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Griechenland oder Hellas heißt im weitern Sinne die Halbinſel, welche ſüdlich 
von Macedonien und Illyrien, ungefähr von 400 nördl. Br. an, zwiſchen dem ägeiſchen 
Meere im Often und dem ioniſchen Meere im Weften, ſich in der Richtung von Norden 
nad Süden ungefähr 55 M. lang und zwifhen 30 und 10 M. breit in das mittel 
ländiiche Meer hinein erfiredt. Ihre Geſtaltung erhält die Halbinfel einestheild von den 
fie durchziehenden Gebirgen, denn fie ift faſt durchgehends ein Gebirgsland, das nur von 
wenigen Thälern und Fleinen Hochebenen durchbrochen wird, anderntheild von dem fie ums 
gebenden Meere. Das Gebirg, das in den höchſten Gipfeln des Pindus und des Par- 
nafjus eine Höhe von 7000— 75008. erreicht, ift eine Fortfegung der übrigen Gebirge der 
türf, Halbinjel, befteht wie dieſe Hauptjählih aus Kalfftein und fteigt bald in fhroffen 
Formen empor, bald bildet e8 große Einfenfungen, Höhen und Thalkeffel, feltener weite 
Ihalflähen und große Längenthäler. Dieſe große Zerklüftung des Gebirgs, fein häufiges 
und ſchroffes Hineintreten ind Meer, weldyes eine Menge Landzungen und Meerbufen bils 
det, ſowie die vielen vulkaniſchen Spuren, die fi in demfelben finden, laſſen vermuthen, 
daß Gebirg und Land nebſt den umliegenden Injeln in einer Erdrevolution durch ſchnelle 
Erhebung aus dem Meere entjtanden find. Das Beftland oder Hellas (j. d.) im engern 
Sinne, wird von Norden nadı Süden von einem Gebirge durchzogen, das, eine Fortfegung 
des Hämus oder Balkan (f. d.) im Norden, fi in mannichfache Seitenketten verzweigt, 
die bis ind Meer binauslaufen,, verfchiedene KHalbinfeln und Meerbujen bildet, und zulegt 
im Süden im Meerbufen von Korinth, und im Saroniſchen fih abdacht und nur durch 
einen fhmalen Gebirgsgrath auf der Landenge von Korinth mit den Gebirgen bed Pelo= 
ponnes zufammenhängt. Hierdurch enifleht eine dreifache Gliederung des griech. Feftlan- 
bed. Bon dem erwähnten von Norden berfommenden Gebirgäzuge, welcher mit feinem 
Eintritte in ©, den Namen Pindus (f. d.) annimmt, laufen bier fogleich zwei Seiten⸗ 
fetten aus: die kambuniſchen Berge im Often, welde im Olympus (ſ. d.) endigen und 
G. von Macedonientrennen, und die feraunifchen Berge im Weften, welde die Grenze 
gegen Illyrien bilden und in das afroferaunijche Vorgebirge beim heutigen Meerbufen 
von Aolona auslaufen, Der Pindus verfolgt feine Richtung von Norden nah Süden 
ziemlih genau in der Mitte des Landes big zum 390 nördl. Br., wo er die Kette des 
Othrys nad Oſten ausfendet, die hier die Randzunge zwijchen dem malifhen Meerbufen 
(dem heutigen Bufen von Zeituni) und den Pagaſäiſchen (dem heutigen Bufen von Volo) 
Dial dann in nördlicher Richtung an der Küfte Hinläuft und in dem bem on gegen⸗ 
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über liegenden Oſſa endet. Sie bildet auf dieſe Weiſe einen großen Thalkeſſel, der vom 
Peneus durchſtrömt wird. Auf der entgegengeſetzten weſtlichen Spitze des Pindus dagegen 
tritt das ioniſche Meer, unter demſelben Breitegrad wie der Othrys, im Meerbuſen von 
Ambracia (jetzt dem von Arta) tief in das Land hinein und begrenzt ſo nebſt dem nach 
dem Pindus ſich ziehenden Thyamusgebirge (dem heutigen Grabovo) die ſüdliche Seite des 
weftlih vom Pindus gelegenen und nörblid von den lerauniſchen Bergen. begrenzten Hoch⸗ 
Iandes. Südlich vom Ausgangspunfte des Othrys wendet fid) die Hauptfette des Pindus 
gegen Südoften und theilt ſich wieder im zwei Ketten, in diede8sDeta (f.d.) und in die des 
Parnafjus (f. d.) mit dem Helifon (j. d.), während ein Seitenzweig in fübweftlider 
Richtung nach dem heutigen Buſen von Patras geht und mit den gegenüberliegenden Ber« 
gen Afarnaniend das Flußthal des Achelous (des heutigen Aspropotamo) bildet. Die 
Kette des Oeta formt mit dem Othrys das Thal des Sperdhius (des heutigen Hellada), 
dann aber, vom Engpaß von Thermopplä (j.d.) an, den nordöſtlichen Abhang des mitt- 
lern G.'s nach der Meerenge von Euböa; der Parnaſſus mit dem Helifon dagegen bildet 
den Südabhang des mittlern G.'s nad) dem Korinthiihen Meerbufen und mit der Oeta— 
fette das Binnentbal des Kephiſſus oder Pindus (des heutigen Mavropotamo), der fih in 
den Kopaidfee (den heutigen Topolfee) ergießt. Südöſtlich von dieſem Binnenthale vers 
einigen fi die beiden Bergfetten wieder, geben in den Kithäron und Parned über und 
dachen ſich endlich im Pentelikus und Hymettus (f. d.) in der Südoftipige des mittlern 
G.8, im VBorgebirge Sunium (dem heutigen Gap Eolonna) endigend, nordöftlid in das 
ägeiſche Meer, ſüdöſtlich in den faronifchen Buſen (jet der von Aegina genannt) ab, 
während fie jübweftlih dur die Gerania mit dem Höhenzuge des Iſthmus von Korinth 
ſich verbinden. Auf diefe Weiſe bilder ſich zwiſchen den kambuniſchen Bergen, dem Pindus 
und dem Othrys, Thejfalien (f. d.); ihm weftlich gegenüber zwifchen dem Feraunijchen 
Gebirgen, dem Pindus und dem ambracischen Bufen nebjt dem Thyaneus, Epirus (f. d.) 
und ſüdlich davon das neuere Livadien, mit den Landfhaften Ufarnanien(j.d.), Doris 
(f. d.), Aetolien (ſ. d.), den drei Lofris (f. d.), Phocis (j.d.), Böotien (ſ. d.), 
Megaris (ſ. d.) und Artifa (f. d.). Der andere Hauptiheil G's, der Pelopon- 
ned (f. d.), ift ebenfalls faſt durchaus Gebirgsland, nur mit dem Unterfchiede, daß nicht 
ein Zängenzug ihn gefaltet, jondern von einem in der Mitte liegenden, mäßig hohen Ge— 
birgsplateau, einzelne höhere Ketten ausgehen, die wie der Taygetus und die achäiſchen 
Gebirge fih auf fat 7500 8. erheben, und jo das Land gliedern. Den dritten Haupttheil 
G.'s bilden die Injeln, welde theils in unmittelbarer Nähe, theils in größerer Ferne um 
G. herumliegen, Zu den erftern gehören unter andern die ionifchen Inſeln (j. d.). 
im Welten; Kythera, das heutige Gerigo (ſ. d.) im Süden; Hydra (f. d.) und Spez⸗ 
zia, Aegina (j. d.) und Salamiß (ſ. d.), Euböa (I. d.) im Oſten; zu den letztern 
Kreta, dad heutige Kandia (j.d.) und die jänmtlichen Infeln des Ardipelagus (j.d.), 
inöbefondere die Ey laden (j.d.) und Sporaden (j.d.). Neben den Gebirgen und dem 
Meere jpielen die Blüffe eine unbedeutende Rolle in der Bodengeftaltung G's, da feiner von 
ihnen eigentlich ſchiffbar ift. Außer den ſchon angeführten, dem Veneus, Sperchius, Achelous 
und Kephijfus, find nur noch der Eurotas (j.d.) und Alpheus (f.d.) im Peloponnes 
zuerwähnen. Der gefammte Flächeninhalt G.'s in der oben angenommenen Ausdehnung bes 
trägt durchſchnittlich 2200 OM., wovon 1400 auf das Feflland, 400 auf den Beloponnee 
und 400 auf die Inſeln fommen. Das Klima G.'s ift bei der verfchiedenen Höhe des 
Landes Höchft verſchieden; während es in den hohen Gebirgägegenden außerordentlich rauf 
if, iſt es im den niedern und tiefern Gegenden fehr mild, und zwiſchen beiden äuferften 
Punkten giebt es eine Menge Abftufungen in der Mitte, Im Ganzen kann man fagen, 
daß das griech. Klima etwas Fülter ift ald das der weftlichen, unter gleichem Breitegrade 
liegenden Laͤuder des mittelländifchen Meeres. Doch kennt man im den tiefern Gegenden 
feinen eigentlichen Winter mit Eis und Schnee, er beſteht blos im einer Regenzeit, während 
in den Sommermonaten, vom Anfang Mai bis Ende Auguft, außer in-den höchſten Ger 
birgen, Tein Tropfen Regen fällt und immerwährend derteinfte Kümmel herrſcht. Daher . 
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fonmt e®, daß Trockenheit das griech. Klima, Dürre den griech. Voden harakterifirt und 
daf im Sommer Alles verdorrt und die meiften Flüßchen austrodnen. Nur der Thau erhält 
die Vegetation dann noch in etwas und nur die regelmäßig täglich abwechſelnden Rand» 
und Serwinde mäßigen die Hige, Die in den engen Thälern, wohin dieſe nicht dringen 
fünnen, faft unerträglich iſt. Dabei ift die Luft fo durchſichtig und trocden, der Himmel 
jo tief blau wie in keinem andern Lande unter gleidyer Vreite ; auch das Meer, das in man« 
nichfachen Buſen das Land durchfurcht und Die beften Häfen bildet, ift nicht minder ſchön. 

So trägt G., durch hohe Gebirge gegen das Ausland abgeichloffen und in fidy ſelbſt 
getrennt, aber durd Die das Land überall umgebende und eindringende See unter feinen 
eigenen Theilen und mit deyn Auslande wieder verbunden, einen ſehr ſcharf ausgeprägten 
geographiichen Charakter und bildet durch Die Stelle, die c8 einnimmt, den paffendften 
Vermittlungspunkt zwiichen den Culturſtaaten des Orients und des Oceldents. Dieſe Lage, 
gerbunden mir einer jchönen, nicht üppigen Natur und den verichiedenartigjten klimatiſchen 
und Bodenverhältniffen, die vorzüglich ein Lehen im Breien beyünftigen, mußte einen we« 
ſentlichen Einfluß auf den Charakter Des das Land bewohnenten Volkes haben, was fid 
auch in dem ganzen Entwidlungsgang der ultur des griech. Volkes im Altertfum auf — 
das entſchiedenſte beſtätigt. In dieſer Entwicklung laſſen ſich Gefonders zwei Perioden unters 
ſcheiden, die der heroiſchen und die der hiftorijchen Zeit. In beiden bleibt ter Orunddarafter 
des griech. Volkes unverindert, das Geltendmachen der Perfönlidjkeit und ihrer Neigungen 
und Intereffen, der auf das Aeußere gerichtete Sinn, der ſich in feiner Auffaffung, verſtän— 
diger Beurtheilung und geſchickter Behandlung der ſinnlich wahrnehmbaren Gegenftände 
und Verhältniffe kundgiebt, die finnlich geftaltende Phantafte, der Sinn für ſinnliche Schön 
beit und die aus dem Genuß derjelben und dem Beſtreben, den eigenen Zuftand ſchön zu 
geſtalten, hervorgehende Befriedigung. In beiden Perioden zeigt fich Die jchon von der 
Natur vorgezrichnete Trennung der einzelnen Stämme und Staaten und die mannichfachſte 
Berichiedenheit ihrer Gulturftufen, fowie die Allen gemeinfame Neigung zum Leben auf der 
See, zu Seenbentenern und Seezügen, dieſelbe Mäßigkeit im Genuß von Speijen und 
Getränken, aber auch eine große Neigung zur Wolluft. Diefe Grundzüge des Volks— 
charakters geftafteten jich in beiden Perioden ganz verſchieden. In dem heroiſchen Zeitalter, 
wo, wie in dem hijtorischen, eine Menge Kleiner Staaten, nur durch gemeinfame Eitte gegen 
Augen verbunden, im Innern aber fidy häufig befriegend und unterjochend, beſtanden, wo 
man denſelben Glauben an finnliche Gottheiten und einen finnlich heitern Cultus derſelben, 
ferner Monogamie, Doc) nicht mit gleicher Berechtigung des Weibes, und Geftattung von 
Beifhläferinnen findet, wo dasſelbe Princip der perfönlichen Freiheit der Freigebornen mit 
einem Oeiſte der Selbfländigkeit herrſchte, der häufig zur Herrichaft der Leidenſchaften führte, 
ruhen diefe Grundeigenthümlichkeiten gewilfermaßen noch unbewußt im Charakter des Vol— 
kes und find durch gewiſſe herkömmliche natürliche Gebräuche und fittlihe Zuftände und 
BVerhäftniffe gebunden. Im dem öffentlichen und Privat-Berhältniffen herrſcht der patriar— 
chaliſche Zuftand, d.h. ein folder, wo die einzelnen Organe des Staated und der Bamilie 
ſich noch nicht gefondert und befondere Rechte erworben haben. Die Könige ordnen gemein= 
ichaftlich mit den Nelteften und Angefehenften des Volkes nad) altem Brauch, ohne be= 
ſtinnnte Gefeße, die öffentlichen Angelegenheiten, ſprechen Recht und führen den Oberbefehl 
im Kriege; das Volk ſelbſt zerfällt in Freie und Leibeigne und zwar entbehren die Rechte 
der Freigeboruen, in Ermangelung aller ſtaatsrechtlichen Formen und Veſtimmungen, jeder 






beſondern ; während in privatlicher Beziehung das Familienleben vorherrſcht, wo⸗ 
bei den Frauen ft eine größere Bedeutung und auf das ganze Leben ein größerer Einfluß 
eftattet wird. € häuslichen Gefchäfte werden durch Frauen beforgt, allen Verhältniſſen 


der Pietãt die größte Heiligkeit zugeftanden, zwiſchen Herren und Knechten findet ein rein 

patriardalijches Verhaältniß ftatt, es herrſcht die ausgedehnteſte Gaſtfreundſchaft und Gewerbe 

und. Künſte ftchen auf einer Stufe, die ſich noch nicht weit von dem rohen Naturzuſtande 

eritfernt Hat. I piftorifchen Zeit dagegen tritt uns ein vollfommen Elar und ſcharf 

areas EN alfen Berhältniffen des bürgerlichen und geiftigen ee entgegen, 
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der fih in einzelnen Staaten, wie z. B. in Sparta, oft bis zur Farrifirteften Abſichtlichkeit 
ſteigert. Das Familienleben und fein Einfluß auf das öffentliche Leben verſchwindet faft 
gänzlich, während die öffentlichen Verhältniffe das ganze Leben beftimmen. Das Weib 
finft in Unbedeutendheit herab und fcheint faft nur zum Kinderzeugen beftimmt, woraus 
ſich zugleih das Auffommen der Hetären und der Knabenliche erklärt, die das Heroenzeit⸗ 
alter gar nicht Fannte. Die Verhältniffe der Individuen gliedern fih nad) Herkunft, Ges 
burtdort und Beruf auf die mannidfaltigfte Weife, und in jedem einzelnen -Staate nad) 
den verfhiedenen gegebenen Grundlagen, in Adelige und Gemeinfreie, Volle und Halb« 
bürger, Schugvenwandte ımd Hinterfaffen, Leibeigene und Sclaven, wie denn aud in den 
Staatöverfajfungen die buntefte Mannichfaltigkeit, von der entſchiedenſten Oligarchie bis 
zur zügellofeften Demofratie, ſich erzeugt, obgleich überall die monarchiſch-patriarchaliſche Re— 
gierungsweife der Heroenzeit der republifaniihen Platz macht. Vorzüglich aber ſpricht ſich 
dieſer Charakter ſelbſtbewußter Klarheit in Literatur und Kunſt und allen übrigen Gebieten 
des menſchlichen Geiſtes aus. Die Gewerbe treten in ſcharfer Sonderung deſſen, was ber 
Freigeborne treiben durfte und deſſen, was den Sclaven überlaſſen werden mußte, immer 
mehr auseinander; doch herricht hierbei nicht in allen einzelnen Staaten dasjelbe Princip, 
denn wo die politifche Gultur am höchften ftand, wie z. B. in Sparta, durfte ſich am Ende 
ber Bollbürger nur nody mit Jagd= und Kriegsübung, mit dem Gemeinwefen und den 
edeln Künften der Mufen befchäitigen. Durch diefe Steigerung des jocialen Zuftandes der 
Freien mußte natürlich Die Lage der Sclaven und Leibeigenen immer drüdender werben ; 
das patriarchaliſche VBerbältnig zwijchen ihnen und den ‚Herren, das in der Heroenzeit bes 
ftand, verjhwand gänzlich und bei der wachjenden Vermehrung der Unfreien und Abnahme 
der Breien erfolgte endlich eine gänzliche Umgeſtaltung der focialen Verhältniffe. Die 
Staaten felbft unterſchieden ſich aber nicht blos in politischer Hinſicht durch die Verfchieden- 
heit der Verfaſſungen, fondern auch in fittlicher Hinficht durdy die Berichiedenheit der Lebens— 
weiſe. Manche Staaten, wie in Arcadien, waren auf dem rohen Standpunkte des Hirten« 
lebens fichen geblieben, andere pflegten vorzugsweife den Aderbau, wie Ihefjalien, noch 
andere den Handel, wie Korinth, wieder andere, wie Sparta, bildeten ſich ausichlieglich 
zu Kriegerftaaten aus; während in vielen andern Staaten alle diefe Culturzuftände gemiſcht 
neben einander beſtanden, wie in Athen und den meiſten Inſeln und Seeſtaaten. Aus die— 
ſer Miſchung erzeugte ſich aber auch die höchſte Blüthe der griech. Cultur, wodurch dieſe 
Staaten zu denen, welche durch abgeſchloſſene Lage oder durch die Nachbarſchaft mit bar— 
bariſchen Völkerſchaften in ihrer Cultur zurückgehalten wurden, den ſchreiendſten Contraſt 
bildeten. Vgl. die Reiſewerke von Spon, Wheler, Tournefort, Pococke, Chandler, Hob⸗ 
houſe, Holland, Clarke, Chateaubriand, Walpole, Gell, Leake, Forchhammer, Prokeſch, 
Ulrichs, Aldenhoven, Bory de Saint-Vincent, Pouillon-Boblaye, Choiſſeul-Gouffier, 
Barthelemy, Dodwell, Chr. Müller, Bröndſted, Pouqueville, Klenze, Greberus, Fürſt 
Pückler, Fiedler, Fallmeraher, Steub, Brandis und Roſt; die Karten von Kruſe, Leake, 
Gell, Ottfr. Müller, Lapie, Pelet, Pouillon-Boblaye, Aldenhoven, Kiepert und Bobrik; 
ferner Palmerius „Graeciae antiquae deseriptio“ (Xeyd. 1658), Manhert Geographie 
des nördlichen G., des Peloponnes und der Inſeln des Archipelagus“ (Lypyr 1822), Krufe 
„Hellas“ (2 Bde., Lpz. 1825— 27), ©. F. W. Hoffmann „®. und die Griechen “ (2pz. 
1841), Bobrit „Ö. in altgeographiicher Beziehung * (Rpz. 1842), Fiedler „Geographie 
und Geſchichte von Altgriechenland“ (Lpz. 1843), Wadhsmuth „SHellenifche Alterthums⸗ 
Funde“ (2 Bode. in 4 Abthlg., Halle 1826—30; 2. Aufl, 1843—46), KeF. Hermann 
„Lehrbuch der griechiſchen Antiquitäten” (Heidelb. 1841), Schömann ‚‚Antiquitates juris 
publici graeci“ (Greifsw. 1838), ſowie die Specialjgriften von Böckh, Heeren und 
Otifr. Müller. 

Das gegenwärtige Königreich ©, hat einen Flächenraum von 7171/, (nad 
Andern 868) OM. und umfaßt die früher unter den Namen Livadien und Morea befanne 
ten Landſchaften mit den diefelben umgebenden Inſeln (mit Ausnahme der ionifchen) nament⸗ 
lich Euböa, die fämmtlihen Cykladen und einen Theil der Sporaden, Seine Grenzen find 


Griechenland (neue Geographie) 5 


Im Norden bie türf. Provinzen Albanien und Thefjalien, im Often das ägelfche, im Süden 
das kandiſche und im Weſten das ionifche Meer. Das Klima ift, mit Ausnahme der vielen 
öten und jumpfigen Streden, für den Gingebornen gefund, für den Ausländer dagegen 
zu manden Zeiten gefährlich. Die Bewohner, deren Zahl nah Einigen auf ungefähr 
1 Mill,, nah Andern auf nicht ganz 900,000, nad nody Andern auf kaum 700,000 an— 
gegeben wird, beftchen zum größten Theil aus Neugriedhen (f.d.), befonders in Moren 
und auf den Inieln, Albaneſen (f. Albanien), namentlih im nörbliden Griechen- 
land; aus Walahen, einem aus der Vermiſchung römischer Elemente mit eingewanderten 
Slaven bervorgegangenen Bölferftamme, ungefähr 30,000 Armeniern und wenigen Euros 
piern und Juden (ungefäbr 500), von den Türfen find nur einzelne zurücgeblieben. Dieje 
Bevölkerung fteht im Ganzen, mit Ausnahme der in den Kandelsplägen und der Haupt» 
ſtadt lebenden, auf einer fehr niedern Stufe der Gefittung ; fie zeigt noch wenig Sinn für 
ftaatfihe Ortnung, ift ziemlich fpröde gegen europ. Gultur und hält eigenfinnig an ihren 
balbbarbarifhen Eigenthümlichkeiten feſt. Uebrigens zeichnen fi die Neugriechen und Als 
baneſen durch leichte Faſſungskraft, Klugheit, Religiofttät, Ihätigfeit im Handel und Wan— 
del, Gaſtfreundſchaft, Mäßigfeit und Sparſamkeit aus; ald Schattenfeiten ihres Charakters 
hebt man hervor Oberflächlichfeit, Wankelmuth, Treulofigfeit, Aberglauben, Miftrauen, 
Arbeitfcheu, unnatürlihe Wolluft, Graufamfeit und Habſucht. Mäuberei zu Lande wie 
zur See gelten noch immer in der Volksmeinung als ehrenvolle Gewerbe; Induftrie und 
Gewerbe ſtehen noch auf einer ziemlich niedern Stufe der Ausbildung. Die Landwirthſchaft 
wird auf die rohefte Weife betrieben. Man erzeugt Weizen und Gerfte, doch nicht hinreichend 
zum Bebürfniß des Landes, vorzüglich aber Korinthen, jährlich gegen 100,000 Gtr., viel 
Mein, befonderd auf den Infeln, wo die beften Sorten wachſen; auch der Tabaksbau hebt ſich; 
ebenſo wird Baummolle, doch von geringer Qualität, Maftir und Südfrüchte gebaut; Krapp 
wurde früher mehr erzeugt als jegt; der Delbau wurde während des Unabhängigkeitskriegs 
febr geflört, man zählt gegenwärtig 7— 800,000 Dlivenbäume, von denen %/, Staatd =, die 
übrigen Privateigenthum find; aud die Maulbeerbäume wurden während jenes Kriegs 
größtentbeils zerftört, weshalb die Seidencultur gegen fonft faft ganz darnieder liegt. Die 
Forftwirtbfchaft befindet fi in einem üblen Zuftande und die Wälder, von denen die bedeus 
tendften ſich noch im Innern Moreas finden, ſchmelzen durch fortdauernde Berwüftungen 
immer mehr zufammen. Das Land ift nur ſehr dürftig bebaut und nicht blos die meiften 
fablen Berge, fondern auch ungeheure Streden des ebenen Landes liegen wegen Waſſer— 
mangel öde und werden nur als Weiden benugt. Die Viehzucht bietet daher auch den 
Hauptreichthum des Landes, befonders zieht man großwollige Schafe, Ziegen und einige 
Kameele. Uebrigend wird die Viehzucht, ohne Zufammenhang mit der Landwirthſchaft, 
nomabdiflrend getrieben und wirft daher fehr hindernd auf den Waldbau ein, Am bedeu- 
tenbften ift Die Bienenzucht und der griech. Honig behauptet noch immer feinen Ruhm. 
Auch die Flicherei längs den Küflen und Infeln wird fchwunghaft betrieben, dagegen der 
Bergbau ganz vernachläſſigt, obgleich die Gebirge reih an Metallen, befonderd an Blei, 
Kupfer und Eifen find, fowie man auch den beften Meerihaum und Marmor, verſchiedene 
Salze und trefflihe Thonarten finder. Die Induftrie ift, beſonders auf dem Feſtlande, 
faſt noch ganz unentwickelt, nur die Inſeln, die überhaupt in allen Zweigen der Cultur 
ſchneller als jenes fortgeſchritten find, zeichnen ſich durch Gewerbsthätigkeit aus. Sie find 
auch der Hyuptfig des Handels und der Schifffahrt, die ſich feit der Beendigung des Uns 
abhängigfeitäfriegs fchnell zu bedeutender Blüthe erhoben haben. Die Handelsmarine bes 
fand 1845 aus 3250 Schiffen mit 20,000 Matrofen und die Mauthgefälle für die Ein- 
fuhr betrugen 20 Mill., für die Ausfuhr 10 Mill. und für den Tranftt 5 Mill, Dramen. 
Die Haupthandelspläge find Syra, Nauplia, Korinth, Patras und der Piräus. 

Faft fämmtlihe Bewohner befennen ſich zur griecifchen, vorzugäweife jogenannten 
orthodoren Kirche; doch hat der Staat, zufolge des Beſchluſſes der Nationalſynode zu 
Nauplia, feit 1833 ſich von der kirchlichen Herrſchaft des Patriarchen zu Konſtantinopel 
losgeſagt und an deffen Stelle ein permanentes heiliges Synod, das ſich ſtets in der Reſi— 
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denz des Königs befindet, mit der oberften Eirhlicden Gewalt beauftragt. G. zerfällt jept 
in 10 biſchöfliche Sprengel; dod it die Beiftlichkeit gegen früher bedeutend an Zahl und 
Befig gemindert, wie z. B. 1829 320 Klöfter aufgehoben und 1833 die Nounentlöfter 
auf 30 sermindert und viele Kirchengüter eingezogen wurden, Jetzt beftchen noch 82 
Mönchsklöſter mit 1500— 2000 Mönden. Demungeachtet ift Die Geiftlichkeit noch immer 
ſehr zahlreich und im Befig von großem Grundeigenthum. Alle übrige griftliche Befennt- 
niffe und Sekten, jowie der Moſaismus und ſelbſt der Islam find geduldet und Haben freie 
Heligionsübung. Sie zählen übrigend nur wenige Bekenner; nur von röm. Katholifen 
giebt es 23,000, die beſonders auf den Inſeln Ichen und unter einem Erzbiſchof und drei 
Biihöfen ſtehen. Seit 1844 ijt das Königreich eine conftitutionelle Monardie, deren 
Berfaffung auf folgenden Hauptbeſtimmungen berugt: Die orthodore Kirche ift Staats— 
religion; alle antern Religionen find nur geduldet; Projelytenmaiherei zum Nachtheil der 
Staatöreligion ift unterlagt; die griech. Narionalfirde it adminiſtrativ jelbjtändig, doch 
dogmatiſch mit der großen orientaliiheorthodoren Kirche verbunden. Alle Griechen haben 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten; zu Staatsämtern find blos grich. Bürger fähig; Die 
perſönliche Freiheit ift unantaftbar; nur nach dem Geſetz kann Jemand verfolgt, verhaftet 
und gerichtet werden; Vetitionsrecht, Rede- und Preßfreiheit, jowie das Briefgeheimniß 
find gewährleiftet; die Behaufung eines Jeden ift unverleglih, Sclaverei und Folter find 
verboten. König, Abgeortnetenfammer und Senat üben gemeinschaftlich die geichgebende 
Gewalt und haben gegenfeitig Die Initiative; die vollziehende Gewalt ruht ausſchließlich in 
den Händen des Königs vermittelft der Minifter, Der König ift unverleglid, feine Mi— 
nifter aber, ohne deren Unterjchrift Fein Act des Königs Gültigkeit Hat, verantwortlich. 
Der König ernennt und entläßt die Minifter und die übrigen Staatödiener, ift oberfter Be— 
fehlshaber der Kriegsmacht, ſchließt alle Verträge ab, beflätigt und publicirt die Geſetze, 
beruft, vertagt, juspendirt und ſchließt Die Sigungen der Kammer, löst die Abgeordneten- 
. Kammer auf und übt das Begnadigungsrecht; doch kann er Adelstitel weder verleihen, nod) 
geftatten, von audwärts ſie anzunehmen, Die Erbfolge der Krone geihieht in gerader Linie ; 
jeder Xhronfolger muß der griech. Kivdhe angehören; der König muß die Berfaffung bejchwören ; 
im Grledigungsfall des Throns wird er Dur neue Wahl beſetzt. Die Kammern müfjen 
alljährlich einberufen werden ; ihre Eiyungen find öffentlich und die Abgeordneten und Se= 
natoren unverleglich, auch it ihnen ausdrücklich Sprechfreiheit gewährt. Die Abgeordneten 
müjlen grieh. Bürger, 30 Jahr alt fein und werden auf 3 Jahre gewählt; die Senatoren 
müſſen 40 Jahr alt, gried. Bürger und anſäſſig jein, ih auf irgend eine Art audgezeichnet 
haben und werten vom König auf Lebenszeit ernannt, Die königlichen Prinzen treten von 
18. Jahre an in die Scnatorenfammer. Die Abgeordnetenkammer hat das Recht, tie Mi— 
nifter beim Senat zu verklagen. Sämmtliche Richter werden vom König auf Lebendzeit 
ernannt und find nur durch Urthel und Necht abiegbar, Die Rechtsverwaltung ift öffent: 
lich, die Geſchwornen find beibehalten; Ausnabmejuftiz ift verboten. 

Die Nechtöpflege liegt in den Händen ton Schieds-, Friedens-, Bezirks» und Cri— 
minalgerichten und in fegter Injtanz vom Arcopag zu Athen. Neben dem Strafgeieg vom 
30. Dec, 1833, dem Gefeg über das Strafverfahren vom 22. März 1834, der Gerichts— 
und Notariatdordnung vom 2, Febr. 1834 und ber Givilprojepordnung vom 14. April 
1834 gelten nod das beſtehende Gewohnheitsrecht und das franz. Handeldredt, Die Bir 
nauzen jind jchr zerrüttet und beſonders zehrt die Anleihe, welche die drei Mächte England, 
Branfreih und Nupland ©. bei feiner Gonftituirung als Königreich - gewährten, von der 
aber ©. kaum 400,000 Franes zu Gute kamen, verderblich an dem Darf des Landes. Im 
Jahre 1846 betrug die Einnahme des Staats 18,350,973 Dr., davon waren Directe 
Steuern mit einem Ertrag von 5,423,900, indirecte Steuern, Zoll, Stempel ꝛc. mit 
4,097,000, Poſt, Münze und Drusferei mit 368,500, die Domänen (Minen, Salz, Wis 
neralwaſſer, Borfte, Oliven, Weinpflanzungen, Büchereien. ꝛc.) mit 1,391,600, ber Ber- 
fauf von Nationalgütern mit 103,000, verſchiedene Einkünfte, Intereffen, Gerichte, Divi- 
dende der Banf mit 218,500, aus kirchlichen Gütern mit 258,000, Nüdftände mit 
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900,000 Drachmen feſtgeſeht. Die Geſammtausgabe betrug 17,940,107 Drachmen, 
nãmlich Zinſen, Abzahlung und Penſionen 4,020,237, Civilliſte 1,000,000, für die 
Kammern 426,500, die verſchiedenen Miniſterien 10,042,282, (Darunter das Kiegsmini⸗ 
fterium mit 4,429,952 und die Marine mit 1,134,725), Erbebungs= und Berwaltungs> 
toften 1,895,485, Rückzahlung, Entihädigung, Darlehn und Vorſchüſſe 285,600 Dr., 
wozu no 400,221 Dr. Benfionen, fo daß Fein Ueberfchuß bleibt. Die Staatsfchulden 
beliefen ſich im Jahre 1843 auf mehr ald 190 Mill. Dr. (die Drachme — 7 Ngr. 3 Pf.). 
Das Land war behufs der innern Verwaltung feit 1838 in 24 Gouvernements und 7 Uns 
tergouvernements eingetheilt ; allein ſchon vor der Nevolution von 1843 wurden dur) ein 
Geſetz die Uintergouverneuröflellen aufgehoben und die Zahl der Gouvernements auf 12 
vermindert, im Jahre 1846 wurde endlich das Land in 6 Nomardien und 27 Eyaribien 
getbeilt. Das Heer beftcht aus regulären und irregulären Truppen, ergänzt ſich durch Con— 
feription und beftand 1846 aus ungefähr 6000 Mann. Die Blotte befteht aus 2 Gor- 
vetten zu 26 Kanonen, 2 Dampfbooten, 1 zu 6 Kanonen, 3 Briggs zu 12, 10 und 2 
Kanonen, 7 Schooner, 5 Kutter, 12 Kanonehbooten und 2 Barfen. Das Unterrichts« 
wefen, Das unter der frühern Regierung einen lobenswerthen Aufſchwung genommen hatte, 
wurde Durch Die Septemberrevolution von 1843 und bie ihr folgenden reigniffe wieder 
ſehr zerrüttet. Außer der Univerfität zu Athen mit 34 Lehrern umd 250 Studirenden, 
gab es 1842 vier Gymnaſien mit 600 Schülern, ein Schullehrerieminar, 350 Volksſchu⸗ 
len nad) alter Art mit 20,000 Schülern und 185 nad neuer Art mit 27,000 Schülern, 
ferner eine polytechniſche und eine militäriiche Schule zu Athen und zwei Schifffahrtsfchulen 
zu Syra und Nauplia. Bol. Vaudencourt „Schilderung des heutigen Griechenland * 
Epz. 1821) mit Zuiägen vom Bergk, K. Th. Kind „Beiträge zur beffern Kenntniß des 
neuern G.“ (Meuft. 1834), Gammerer „Hiftorifcheftatiftiihstopograpbiiche Beſchreibung 
des Königreichs G.“ (Kempten 1834), Thierſch „De l'etat aetuel de la 6G.“ (2 Bde., 
Lpz. 1834) und Maurer „ Das griech. Volk in öffentlicher, Eirchlicher und privatrechtlicher 
Beziehung * (Heitelb. 1835). 

Um.über die Urgeſchichte des griech. Volks zu einer Haren Anficht zu gelangen, müffen 
wir vor Allem einen richtigen Begriff über die geichichtliche Bedeutung des griech. Mythus, 
die Mythenzeit im Allgemeinen und ihre Verhältniß zu der fpätern biftoriihen Zeit zu 
gewinnen ſuchen. Eine der ſchönſten Eigenthümlichkeiten des grich. Volks beruht darin, 
daß «8 ſchon in früher Zeit eine beſtimmt ausgebildete Anficht über eine großartig gedachte 
Borzeit gewann und Diefe auf die glüdlichfte Weile mit der geichichtlichen Zeit in Berbin- 
dung zu bringen wußte. Der innere Grund biefer Erjcheinung war das dem altgriedh. 
Geiſte allein in diefem Grade eigenthümliche Bedürfniß, die einmal angeregten und mit 
Lebendigkeit erfaßten Ideen fo viel als möglich zu individunliftren und durch Verförperung 
zu genügendem Bewußtjein zu bringen. Die Menge uriprünglich getrennter Stämme, 
deren jeder befondere Stammſagen hatte, naben reiche äußere Mittel, dieſes Bebürfnig zu 
befriebigen, und der grieh. Mythe jene poetische Mannichfaltigfeit, wodurch fie ſich vor den 
Sagentreifen anderer Bölfer fo fehr untericheitet. (S. Mythologie). So bildete 
ſich die Idee des Göttlichen dem natürlichen plaftifchen Sinne der Griechen zu einer körper⸗ 
ich und geiftig idealen Götterwelt; aber aus einem feinen und Fräftigen Gefühle für 
menschliche Größe und Züchtigkeit erzeugte fich auch eine Heroenwelt, durch welde ber 
Grieche gleichſam das Menſchliche an das Göttliche knüpfte und Beides in einen Verein zu 
bringen wußte, der das Leben ungemein bob. Dazu kam noch, daß ſchon in ehr früher 
Zeit epifche Dichter den Stammſagen durch allgemeinere Auffafiung und Behandlung ein 
nationales Intereffe gaben, was eineötheild für die äußere Bildung des grieh. Mythus 
von großer Wichtigkeit war, anderntheil® aber auch die Entwicelung und Fortbildung der 
äftheriihen Anlagen im Volke wefentlich befördert. Sonach beruht die geihichtliche Be— 
beutung der Mythenwelt hauptſächlich darin, daß fih an ihr die Erhabenheit der Ideen, die 
Kraft des Denkens und die Reinheit der Lebensanſchauung entwidelten, aus denen bie 
herrlichſten Thaten des altgriech. Volks wie bie edelften Schöpfungen feiner größten Geifter 
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bervorgingen, Der materielle Werth der Mythen ift weit geringer und beſchränkt ſich nur 
darauf, daß in ihnen die Grundzüge der älteften Stamm« und Heldengeſchichte niedergelegt 
find, die aber für die Hiftoriiche Begründung der früheften Schidjale des griech. Volks im 
Einzelnen wenig genügende Rejultate geben, bejonderd da dad Beftreben, in den Mythen 
- das geihichhtlih Wahre von der ideellen Einfleidung trennen zu wollen, das Weſen des 
Mythus zerftört, das eben in der engen Verknüpfung traditioneller Ihatfachen mit den 
durch eigenthümliche Weltanihauung gewonnenen Ideen berubt. Faßt man den Mythus 
auf diefe Weife, ald nothwendige Harmonie des ibeellen und wahren Lebens, aljo in feiner 
urfprünglichen Einheit auf, wie er den Griechen ſelbſt erſchien, jo findet man in ihm nicht 
nur das ficherfte Zeugnig für die innere geiſtige Entwidelungsgeihichte ded griech. Volks 
in frübefter Zeit, fondern man erhält auch eine klare Einfiht in die Beziehung dieſer Zeit 
zum Ganzen des altgried. Lebens, ihren Einfluß auf die jchnelle Erhebung und das baldige 
Sinken der grich. Bildung. Dies bezieht fih befonders auf jene Welt der Götter und 
Heroen, deren poetiſcher Charakter durch die ganze Geſchichte des griech. Alterthums hin⸗ 
durchgeht und die erft dann zu einem leeren Bhantafleipiele herabſank, als fie, mit dem 
Derfall des religiöfen Sinnes überhaupt, im Volke jelbft den Glauben verlor. Das jpä- 
tere Heroenzeitalter, in welchem das rein Geſchichtliche beſtimmter Herbortritt, hat noch eine 
andere Bedeutung, inden es weſentlich auf die Geftaltung des öffentlichen und Bamilien- 
Icbens einwirft. Doch ehe wir darauf eingehen, müflen wir erft eine richtige Anſicht über 
die Elemente des altgriech. Volks und verſchaffen. 

Daß die ältefte Bevölkerung Griechenlands nicht auf griechiſchem Boden entjprofien, 
fondern aus Ajien eingewandert jei, kann nad den neueften Unterfuhungen über die Be— 
völferung der Welt nicht mehr geläugnet werden. Wie viele Jahrhunderte aber vor 
Chriſtus der erfte Volksſtamm den griechiſchen Boden betreten und wer diefer gewefen jei, 
find Fragen, auf die nie eine genügende Antwort gegeben werben kann. Bedeutſam zuerft 
treten in den älteften Erinnerungen aud dem grauen Alterthume Griechenlands neben un« 
- bedeutenden bald verjhwindenten Namen die Peladger auf. Ihre Geſchichte ericheint 
natürlih im Gewante der Mythe. Ueber den Ausgangspunft ihrer Einwanderung herrſchen 
serjchiedene Anfichten, indem fie nad @inigen aus Thracien fanıen, nad Andern zuerft 
im Poloponnes erjdienen und von da fich nördlich nad Attika ausbreiteten, darauf einen 
Theil von Theflalien, Epirus und Thesprotien befegten und erſt jpäter, als fie von den 
Hellenen aus Attifa vertrieben worben waren, Befig von einigen Infeln des ägeiſchen 
Meeres, namentlid von Lenınod und Imbros nahmen, von wo fie in einigen ſchwachen 
Zweigen jelbft die weſtlichern Infeln und Küftenftride einnahmen, dafelbft in wunderbarem 
Gemiſch mit andern Völkerflämmen genannt werden und dann verfchwinden. Ihre Urges 
ſchichte ift nicht reich an Thaten des Volks oder einzelner Helden, doch fcheinen fie ſchon 
ein ziemlich geordnetes gemeinſames Leben geführt zu haben, wie die älteften Denkmale, die 
ihnen zugeichrieben werden, beweijen. Sie trieben Aderbau und Vichzudt und pflanzten 
den Delbaum an, vorzüglich um Attifa, gründeten zuerft Staaten in Sicyon und Argos, 
bauten die chklopiſchen Mauern und unterirdiiche Dome zu Myfenä und Orchomenos und 
zeigten zuerft eine reinere Auffaſſung des Göttlichen, verfinnlicht im Orakel des pelasgie 
fhen Zeus zu Dodona und der Themis zu Delphi, die dann wahricheinlich in der Gcheim- 
Ichre des Heiligthums zu Samotbrafe fortlebte. Die Hellenen, weldhe wahrfheinlich faft 
zu gleicher Zeit mit den Peladgern in G. erſchienen, waren Anfangs der fchwächere Stamm, 
erlangten aber bald, als der geiftig regfamere und Friegerifchere, in den meiften Landſchaf⸗ 
ten des Beftlandes und auf einigen Infeln das Uebergewicht (f. Hellas). Ihre Urfige 
waren in Phocis um den Barnaffus, von wo fie nach Iheffalien und Phthiotis übergingen 
und fih dann ald Dorer, Ahäer, Ionierund Aeoler, die nach althellenifcher 
Mythe ihre Namen nach den Söhnen und Enfeln des Deufalion (f.d.), des Stammes 
Haupt und Herrſcher, erhalten haben follen, in die übrigen Landſchaften weiter verbreites 
ten. Die Aeoler (f.d.) verbreiteten fi von Iheffalien aus der ganzen Weſtküſte Grie- 
chenlands entlang bis nach Elis im Peloponnes, und über die weftlihen Inſeln. Die 
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Dorer (f. d.), der Uebermacht anderer Völkerſchaften weichend, wanderten aus dem Lande 
der erften Miederlaffung in die nachmals benannte Landſchaft Doris ein. Sehr frühzeitig 
mag ein helleniicher Zweig nad Altika eingewandert fein. Bon diefem ftammen die 
Joner (f. d.) und Achäer (ſ. d.), von denen jene nad ihrer Vertreibung aus Athen an 
der Norbfüfte der Halbinjel im fpäteren Achaia, dieſe gleichfalls aus Athen verdrängt, im 
fpäteren Lafonien und Argolis fich niederlaſſen. Diele Wanderungen der helleniſchen 
Stämme fallen in die Zeit vom 16.—14. Jahrh. v. Ehr., in welcher auch jene Miichung 
mit fremden Elementen ftattfandb, welde die Mythe ald Einwanderungen aus Aſien und 
Afrika dargeftellt hat. So wird der frühe Einfluß Aeghptens auf griech. Bildung in 
ber Sage von der Einwanderung des Gefrop8 (j. d.) aus Said um 1550 v. Chr. in 
Attita und ded Danaus (j. d.) aus Chamnis in Oberägspten um 1500 v. Chr. ver- 
ſinnlicht. Vielleicht ſoll Eefrops’ Einwanderung nur die Einführung des Eultus der ſaiti⸗ 
ſchen Athene nach Athen, die Eintheilung Attikas in 12 Demen und die Gründung ber 
Gefropia in Athen, Die des Danaus die Einführung des Cultas der Athene und Aphrodite, 
jowie der Thesmophorien erklären, welde die Mythe den Töchtern ded Danaus zuſchreibt. 
Doch geben diefe Mythen wenigftiens Zeugniß von dem jehr frühen Verkehr Aegyptens mit 
G. wie denn namentlid die älteften griech. Kunftdenfmale den ägyptiſchen Charakter nicht 
verläugmen fönnen. Gin gleicher Verkehr beftand zwiſchen Phönicien und G., ber 
durch Die Einwanderung des Kadmus (ſ. d.) verfinnlicht wird. Seltſam ift es dabei 
immer, daß ald der Mittelpunkt phönieiſcher Niederlaffungen, melde ihre Entftehung gewiß 
nur Handelöverbindungen verdankten, Theben im Binnenlande Böotiens, genannt wird, od» 
gleih aud an den Küftenftrichen des Feſtlandes und auf den Inſeln, befonders Rhodus, 
Kreta, Thaſos, und am Pangäos in Thracien jih unläugbar phöniciiche Colonien nach⸗ 
weifen laffen. Die frühefte Berbindung Kleinafiens mit G. ift in den Sagen von 
den Einwanderungen phrogiicher Belopiden in verſchiedenen Theilen des Feſtlandes ange⸗ 
deutet, wie denn die ganze ſüdliche Halbinjel von ihnen den Namen Peloponnes (ſ. d.) 
erhalten haben ſoll; umd wirklih laſſen fich bier die Wanderungen vhrygiſcher Goloniften 
von Beifatis aus nad Arkadien, Argos, Mykenä, Trözene, Epidaurus und Kleonä mit 
ziemlicher Gewißheit verfolgen. Die zwei Jahrhunderte vor dem trajonijchen Kriege ware 
ohne Zweifel in Aufnahme und eigenthimlicher Ausbildung: des Fremden am reichften ; doch 
wurde dadurch die Originalität im griech. Geiſtesleben und die jelbftändige Fortbildung griech. 
Kunft und Wiſſenſchaft nicht geftört. Auch zu der formellen Seftaltung des öffentlichen 
Verkehrs, wie er ſich in der ſpätern gefchichtlichen Zeit ausbildete, wurde ſchon im Heroen⸗ 
zeitalter der Grund gelegt. Dahin gehört namentlich die Ausbildung beftimmter Begriffe 
über rechtlichen und geheiligten Beflgftand, das damit zufammenhängende Aufhören ber 
Blutrache, die Entftehung gemeinfamer Heiligthümer, wie der Orakel zu Dodona (f.d.), 
und Delphi di. d.), welde Anfangs nur Mittelpunfte religiöfer und fittliher Bildung 
waren, bald aber politifche Wichtigkeit ala Einigungspunfte der Nation erhielten und Bere 
anlaffung zur Gründung des Amphiktyonenbundes-Gerichté (ſ. d.) gaben; 
ferner das Berhältnig der Stände zu einander, indem bie Heroen einen Gegenfaß zum 
Bolfe bildeten, das in einer clientelmäßigen Abhängigkeit Iebte, aber ald Volksverſammlung 
eine berathende und richtende Behörde neben dem heroiſchen Königthum aufftellte, woraus 
fi fpäter die rein demokratiſche Verfaſſung der Staaten entwidelte. Als die Blüthe des 
Heroenzeitalters, aber auch zugleich als feine Grenze, kann man den Kampf un Troja um 
1200 v. Chr. anſehen. Schon früher waren namhafte Thaten einzelner Helden und 
ganzer Stämme audgeführt worben, wie die Fahrt de Argonauten (j.d.) nad Koldis 
und der Zug der fieben Bürften gegen Theben (j. d.), welche mit mythiſcher Aus- 
fhmüdung in der Erinnerung ded Volkes fortlebten; aber nur ber trojanifche Krieg hatte 
zuerft ſammtliche Hellenifhe Stämme zu einer gemeinſchaftlichen Großthat vereinigt, und 
wie er den Hauptcharakter der Heroenzeit, den Hang zu abenteuerlichen Thaten, am beften 
veranfchaulicht, jo erhielt er auch auf Tange Zeit das Gefühl der Nationaleinheit beim Wolfe 
Ichendig, beſonders da er Gegenfland der. Homeriſchen Gedichte wurde, welche zur Erhebung 
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und geiftigen Bildung bes griech. Volls am meiften beiteugen. Im Einzelnen ift aber 
feine Geſchichte eben jo wenig ausführbar, als eine genaue chronologiſche Anordnung ber 
griech. Heldengeſchichte überhaupt. 

Die der Mythenzeit und‘ dem Heroenzeitalter folgende zweite Veriode der Geſchichte 
Altgriechenlands, vom trofan. Kriege bis zum Anfange der Perſerkriege, 500 v. Chr., ift 
für die Entwidelungsgeihichte des griech. Staats- und Bolfslebens die entiheidendfte, 
Beſonders treten drei Hauptmomente in ihr hervor, und beftimmen ben Gang der Ereig— 
niffe, nämlich die fogenannten doriihen Wanderungen, die Verbreitung des griech. Lebens 
durch Golonien nad Dften und Welten und die Entftchung und Ausbildung republifani- 
ſcher Verfaſſungen, wozu noch als viertes Hauptmoment das beflimmtere Hervortreten der 
Stammperjciedenheit, befonderd ded Doridmus und des Jonismus, kommt, das wenigftens 
in dieſer Periode fich vorbereitet, wenn es auch in der folgenden Periode erft eigentlich) 
fidhtbar wird. Doriich werden jene Wanderungen genannt, weil das doriſche Ele— 
ment bei den wandernden Stämmen, nad ihrer Beftiegung im Peloponnes, bald das vor« 
berrihende wurde; ihren änfern Grund hatten fie in einer durch Uebervölkerung, ober 
durch innere Störung nothwendig gewordenen Beränderung des Beflgftandes, die dann 
auch auf das übrige Griechenland eimvirkte. Sie werben von den Gerafliden (ji. d.), 
bie früher um 1400 im Peloponnes den Pelopiden hatten weichen müffen und ſich zu den 
Dorern begeben Hatten, geführt und von den Aetolern, ihren weſtlichen Nachbarn, begleis 
tet. Gin Theil der Achäer, der ſich nicht unterwerfen will, wandert aus, "dringt zu den 
Ionern an der Norbküfte der Halbinfel vor, die vor ihrer Uebermacht weichen, ſich nad 
Artifa wenden, und dort don ihren alten Stammverwandten gaftlidh aufgenommen werben. 
Das Land Ionia nimmt von den neuen Einwanderern den Namen Achaia an, welder die 
Geſchichte ded alten Grirchenlandes ausdauert. Argos, Sparta, Meffene, Korinth werben 
doriſch, Elis fällt den Yetolern zu. Diefe gewaltige Bewegung blieb nicht allein auf das 
helleniſche Beflland beſchränkt, fondern gab aud den hauptſächlichſten Anftoß zur Anlegung 
neuer Colonien, melde in der Folge für das Mutterland ſelbſt von hoher Bedeutung 
wurden. Faſt die ganzen Küften- des Mittelländiichen uhd Schwarzen Meeres wurden 
nah und nad von den griech. Pflanzſtädten belebt, welche durch ihre glückliche Lage und 
durd ein friiches reges Leben zum Theil ſehr bald in den blühendften Zuftand gerietben. 
In Often waren Kleinaſien und Ihracien, im Weften Unteritalien und Sieilien die Haupt» 
länder für griedh. Niederlaffungen jener Zeit, doch erftredten fie ſich bald aud über einige 
Theile der norbafrifan. Küften, Sübdgallien und Spanien, Während die Dorer in den 
Peloponnes eindrangen, wanderte eine große Schaar Aeoler, die fid) dem eingedrungenen 
Stamme nicht unterwerfen wollten, über die Landenge mitten durch Hellas nach dem 
Helledponte zu. Auf diefem Buge ſchloſſen fih Haufen Böotier und andere Griechen ent» 
weder jofort an, ober- zogen ‚ihnen bald nad. Sie fegten nach Kleinafien hinüber, und 
befeßten den Küftenftrich von Gysifus bis Hinab zu dem Fluffe Hermus. Diefer Theil 
empfing nach den neuen Einwanderern den Namen Aeolis. Auch über die Iufeln Lesbos, 
Tenedbos, Hekatonneſſos breiteten fle fih aus. Auf dem’ Eontinente bauten fie 
12 Städte, unter denen Kyme und Smyrna die vornehmften waren. Jede hatte ihre . 
eigene Verfaſſung, aber nie feheint eine dauerhafte Verbindung unter ihnen befanden zu 
haben. Die Hauptniederlaffung gefhah auf Leobos, wo fie nad) einander fünf Städte 
gründeten, unter denen Mitylene bald das Haupt der Gejammtcolonie wurde. Die 
Städte auf dem feften Lande niußten ſich den Perfern unterwerfen. Smyrna war ſchon 
600 von den Lydiern eingenommen und zerflört worden. — Die Joner waren von ben 
Athenern freundlich aufgenommen worden. Auch eine Schaar Meffenier hatte den Pelo- 
ponnes verlaffen, und war nadı dem gaftfreunblichen Attifa gefommen, Die bald eintre- 
tende Mebervöfferung ließ um 1044 diefe Ankömmlinge den Entſchluß faſſen, nad) Klein 
aflen auszuwandern. Ihnen fchloffen.fih viele Abtheilungen anderer Griechen an. Sie 
bejegten dort den Küftenftrich fürlich vom Hermus bis nad Karien hin, der von num an 
‚den Namen Jonia trug. Auch die Infeln Samos und Chios empfingen von ihnen 
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Niederlaffungen. Sie gründeten 12 Städte, unter denen auf dem feſten Lanbe Milet 
(blübendfle Periode 700 — 500), Epheius und PBhocka, von den beiden- Sufelfläbten 
Samos (glänzendfle Periode unter Bolnfrated 540—23) die herühmteften geworben. 
Hatien fie ſchon alle ihre eigene Berfafjung, jo umſchlang fie doch ein gemeinfchaftliches 
Band, das durch den. gemeinfchaftlihen Tempel des Neptun’d Panionium auf dem 
Dorgebirge Mofale noch feſter gefnüpft worden war, Sie mußten an Eyrud Tribut zah⸗ 
len, obne daß fie jebody gewaltiamen Gingriffen in ihre Berfaffungen ausgeſetzt waren. 
An die Geſchichte des aflatiichen Ionien knüpft ſich die folgende, denfwürdigfte Periode 
Griedenlandd. — Höchſt wahricheinlih haben fid) Die Dorer über die Infeln des Archipe⸗ 
lagus nad der Südfüfte von Karien, die, weil von ihnen dafelbft die Städte Halifarnaf 
und Knidus erbaut wurden, den Namen Doris erhielt, und fih nad den Infeln Rhodus, 
auf welcher fie die drei Städte Talyjius, Kamirud und Knidus, und Kos, wo fle 
die Stadt gleiches Namens gründeten, begeben, Dieje 6 alten doriſchen Nicderlaffungen 
hatten gleich den Jouern ein gemeinſchaftliches Heiligthum, den Tempel des Apollo Trio» 
pius, wo fie ihre Feſte feierten und ihre Beratbichlagungen bielten. Bis auf die perſiſche 
Periode blieben fie unabhängig, ob ſonſt jchon viele Veränderungen in ihren Verfaffungen 
erfolgt find. Unter den farijchen Königen, unter denen Halikarnaß eine Zeit lang fand, 
find Maufolus und Artemifia die befannteften. Die zahlreichen Pflanzſtädte im Nord⸗ 
weten Aſiens gehören faft nur Milet an, Ihre Gründung kann man zwiiden 800 und 
600 jegen. Sie blühten alle durch den Handel. An der Bropontis lagen Lampſakus 
und Cyhzikus. Diefen gegenüber am thraciichen Ufer, Perinthus, das nachmals Heraflen 
hieß, und am Eingange ded Bosporus Thracicus, Byzantium, und ihm gegenüber Chalce⸗ 
don. Am ſchwarzen Meere, am Sübufer in Bithynien, waren Heraklea, in Baphlagonien, 
Einppe, die wichtigſten der dortigen Pflanzfläbte. Im Pontus, Amiſus, von dem Trapezunt 
angelegt wurde. An ber Oftküfte die Städte Phaſis und Diesfuriad, mit Bhanagoria 
bie Hauptmärfte des Sclavenhandeld. Auf der Chersonesus Tauries, Pontifapaun, ſpä⸗ 
ter Hauptftädt des Ffeinen griech. Reiches Bosporus. An der Nordküſte: an der Mündung 
des Tanais, die Stadt gl. R,, an der Mündung des Boryſthenes, Olbia. Die Eolonien 
an der Wertfüfte, Apollonia, Tomi Salmydeſſus find von geringerer Wichtigkeit. Die 
Kufte vom Ihracien und Macebonien längs dem ägeiichen Meere meiſt von Korinth und 
Arhen mir Niederlaffungen wurden weit fpäter bejeht. Die bedeutenderen -an Ihraciens Küſte 
find die Derter: Seſtus, Kardia und Negospotamos, dann die Städte Maronca und 
Abdera, Weit beträchtlicher waren die Städte an der macedon. Küfte: Amphipolis, erft 
fpäter um 464 von Athen angelegt, Olhnthus und Potidäa. — Als von den Griechen 
die weſtlichen Pflanzſtädte gefliftet wurden, waren im alten Vaterlande faſt durchgehends 
republifanifhe Einrichtungen an die Etelle der Alleinberrfchaften getreten, denn rbeu jene 
wurden durch die heftigen Spaltungen, die faft in allen Stanten durch den Kampf der 
Dremofratie mit der Oligarchie entftanden, meiftend der Grund zur Anlegung berjelben : 
fie fällt zwiihen 750 und 650. Die Küflen um den Meerbufen von Tarent waren am 
- reichten an griech. Pflanzftädten, die fich jedoch aud an ber Weſtküſte Italiens bis nad 
Neapel Hinauf zogen. Auch in ihnen unterſchied fih das Dorifche vom Joniſchen und 
Achäiſchen durch das Vorherrſchen des Ariftofratiöomus oder Demofratidmus. Die merfs 
würbigften find Tarent, -doriihen Urfprungs (um 707), Kroton, achäiſchen Urfprungs 
(um 710), berühmt durch. die Verfaffungsreform des Pythagoras (540), Sybarid, um 
720 von Achäern gejtiftet, die üppigfte Stadt des Alterthums. In der Nähe ihrer Trüm⸗ 
mer gründeten 446 bie Athenienfer Ihurii; Lokri Epizephyrii, 683 von ben Lofri Ozolä 
angelegt, berühmt durch den Gejeggeber Zaleufus (um 660). Mhegium, geftiftet von 
Chalcis in Euböa 668. Hier fpäter der Geſetzgeber Charondas. Kuma, um 1030 von 
berjelben Injelftadt gegründet. Von ihm Neapolis in Sicilien. Die griech. Pflanzftädte 
in Sicilien nahmen die Ofl- und Südküſte diefer Infel ein, waren in demfelben Zeitraum, 
wie in Großgriechenland geftiftet, und gehörten theils zum doriſchen, theils zum ioniſchen 
Stamme, Die wichtigſten, um welche fi die Geſchichte der. fädtereichen Inſel dreht, war 
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Syrafus und Agrigent. Au die übrigen Infeln ber Küften des Mittelmeeres erhielten, 
wenn auch nur weniger und von-geringerer Bebeutung, griech. Pflanzftäbte, unter denen 
Maflilia, von Phofäenfern nad 536 angelegt, als Handelsſtadt und Gig griech. Kunft 
und Literatur berühmt geworben if. An der fpan. Küfte war Saguntum, an der Küfte 
von Afrika Kyrene. Der zarte Keim der aufgefproften Eultur mußte dur dieſe Völker— 
bewegumgen, die faft ein volles Jahrhundert fortdauern, momentan zurüdgedrängt werben, 
doch entwickelte er fi bald durd das Entftehen der republifanifhen Berfafiun« 
di deren Elemente zwar ſchon im Hervenzeitalter vorhanden waren, die aber erft Durch 
bie lange Abweſenheit der herrſchenden Geſchlechter im Trojan. Kriege und durch die in alle 
Berhältniffe eingreifenden Bewegungen der dorifchen Wanderungen zur Entwidelung fa 
men. An die Stelle des in Nichtigkeit verfunfenen Königthums trat nach Verſchiedenheit 
der Stämme und Verhälmiffe entweder Ariftofratie oder Demofratie ald Grundform aller 
helleniſchen Verfaffungen , wenn auch verfchieden modificirt und nur in aufgeregten Zeiten 
arteten dieſe Berfaffungsformen in Oligarchie oder Ochlokratie, ja bisweilen in Monarchie 
oder Tyrannei aus, wie 3. B. in den demofratifhen Staaten doriſchen Stammes auf Sici- 
lien. Im Allgemeinen berrfchte bei den Staaten doriſchen Stammes das ariftofratifche, 
bei den ioniſchen das demokratiſche Princip vor; doc führten befondere Verhältniffe auch 
in dieſer Beziehung vielfahe Ausnahmen und Mifhungen herbei, fo daß man ein beſtimm⸗ 
te8 Syſtem griech. Staatenbildung nicht aufſtellen kann. Am fhärfften ausgebildet zeigte 
fich der Dorismus und Jonismus in Sparta und Athen, die bald als die Hauptflaaten 
G.'s bervortraten. 

Nach der dorifchen Beflgnahme von Lakonien war langer Streit. Sparta (f.d.) riß 
bald alle politische Gewalt an ſich. Die Bewohner bed Landes, die Kacedämonier, waren 
feuer» und friegödienftpflichtig, und genoffen nur perfönlice Breibeit. Als die Stadt 
Helos ſich gegen dieſes Verhältniß empörte (f. Heloten), wurde fie der Erde glei 
gemacht und ihre Bewohner auf’ewige Zeiten der empörendften Sclaverei geweiht. Immer- 
währende und blutige Kämpfe zerriffen den Staat, bis Lykurgus (I. d.) als Geſetzgeber 
auftrat und den Grund zu der Einigkeit der Bürger und zu dem Ruhme Eparta’s legte; 
benn die Hauptſtadt gab bald dem Staate ihren Namen. Durch geſchickte Verfnüpfung 
ber alten Elemente mit den Bebürfniffen ber Zeit wußte er dem faft aufgelösten Staatd- 
Ieben Spartad fichere Formen und innere Gewähr zu geben. Uebrigens ift da®, was man 
Lykurgiſche Geſetzgebung genannt hat, nur in den Hauptzügen befannt, im Einzelnen aber 
unbeſtimmt. Wahrfcheinlih war ſie nicht das Werk Eined Mannes, fondern entftand 
vielmehr nach und nad aus einer Anzahl Sapungen im Sinn und Geifte der Lykurgiſchen 
Refornen. Die Grundzüge der Lykurgiſchen Staatöverfaffung waren: Beftere Beftimmune 
gen über das Verhältniß der Spartaner zu den Racedämoniern und Heloten ; eine zeitges 
mäße Umgeftaltung des Königthums; Einſetzung eines neuen Volfsrathd, der 28 vom 
Bolfe auf Lebenszeit gewählten Geronten (f. d.), vielleicht auch der Ephoren, deren 
fleigende Macht einen der intereffanteften Momente in der fpätern Gefchichte Sparta's bildet 
bie aber nad) andern glaubwürdigen Nachrichten, erft 130 Jahre nad) Lykurgus, vom Kö- 
nig Theopompus, eingefegt wurden, und endlich die Feftftellung der Rechte und Wirffam- 
feit ber Volkoverſammlung. Noch wichtiger wurden die Beftimmungen über die Privat« 
verhältniffe der Bürger indem die Ländereien neu vertheilt, gemeinſchaftliche Mahlzeiten 
oder Syſſitien eingerichtet, die Verhältniffe der Bamilienglieder zu einander geordnet und 
die Erziehung der Iugend als Staatsſache erflärt wurde. Der doriſche Ariftofratismus 
blieb auch in der neuen Verfaſſung vorherrichend, nur gemifdert durch einige demokratiſche 
Formen ; denn ihre Tendenz ging dahin, die Menge durch Wenige, aber als befjer Amer: 
Fannte zu leiten und in den Bürgern weniger das Gefühl einer felbftändigen Freiheit zu 
weden, als einen furchtſamen Gehorſam gegen die Herrſchenden zu nähern. Gin folder 
Staat, wo Alles darauf angelegt war, um feinen Bürgern einen Eriegerifthen Sinn einzu⸗ 
pflanzen, mußte bald ſich Feinde wünfchen, und der Zeitraum, von dem wir jegt berichten, 
ift auch für Sparta reich an Kriegen, unter denen die Bernichtungsfämpfe gegen Meffenien 
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ben tiefflen Einbrud auf das Gemüth machen. Zwanzig Jahre dauerte der erfte meffenifche 
Krieg, von 742 bis 722. Er endigte nach vielfachen Wechſel des Kriegsglüds mit der 
Einnahme der Grenzfeftung Ithome, wohin fi) das legte Häuflein der meſſeniſchen Krieger 

geflüchtet hatte. Entmuthigung war in ihre Gemüther gekommen, als ihr edler König 
Ariftodem aus Schmerz über die entmuthigenden Antworten des befragten Orakels auf dem 
Grabe jeiner dem Baterlande geopferten Tochter ſich jelbft getödtet hatte. Ein Theil der 
Meffenier flüchtete zu den Arkadiern, die Zurüdgebliebenen wurden den Spartanern tribut« 
pfidtig, und mußten die Hälfte des Betrag von ihren Ländereien an fie abgeben, Vierzig 
Jahre darauf, empört durd die ſchimpflichen Friedensbedingungen, die durch das Betragen 
der Spartaner nur noch unerträglicer wurden, wagten bie Mefjenier, unter Anführung 
ihred Helden Ariftomenes, Sparta mit Krieg zu überziehen. Sie flegten in mehreren 
Schlachten, und die Spartaner baten auf den Rath des Orakels die Athener um einen Ans 
führer. Tyttäus, dad war der Name des gefandten Feldherrn, war Anfangs nicht glück⸗ 
licher, aber er wußte durch feine Gejänge den Muth der Spartaner immer wieder zu beleben, 
und die Meffenier wurden endlid aus dem Belde geihlagen. Sie warfen ſich in die Berg⸗ 
fefte Ita, aber auch diefe, freilich durch Verrath, erfliegen die Spartaner und nahmen fie 
nad dem bartnädigften Widerftande der Meflenier ein, Diefer zweite meffenijche Krieg 
dauerte 14 Jahre, von 682 bis 668. Das Gebiet der Feinde wurde unter. die Sieger 
vertbeilt, und fie glei) den Heloten zu leibeigenen Bauern gemacht. Nicht weniger fällt 
in dieje Zeit Die Verſchwörung der Partbenier und Heloten, die aldbald unterdrüdt, mit 
der Auswanderung der Erftern nach Italien, und mit der unmenſchlichſten Behandlung ber 
Legtern endigte. Es bedurfte aber einer geraumen Zeit, ehe fih Sparta von biefen 
Kriegen, die ihm bie Blüthe feiner Bürger gefoftet, erholte, und ſich zu den erften unter 
den doriſchen Staaten aufihwingen konnte. Durch minder bedeutende Kriege mit den 
Arkadiern, mit Tegea, und mit den Archivern wegen der Grenzſtadt Thyrea und der Infel . 
Kythera vergrößerte es jein Gebiet, deſſen Grenzen durch die Vernichtung der Meſſenier 
ſich ſchon weit ausgedehnt hatten; obſchon nach dem Gebote ſeines Geſetzgebers der Staat 
keine Gebietsacquiſition machen ſollte. Das Alles waren nur innere Fehden, durch welche 
Sparta nit mit den Staaten außer dem Peloponnes in Berührung kam. Dies geſchah erft 
furz vor den Perjerkriegen, ald es durch König Kleomened in die innern Händel Athens 
verwidelt wurde. 

Auch Athen (f. d.) Hatte nämlich in derſelben Zeit auf anderm Wege politiſche 
Bildung und Kraft gewonnen, Mit Kodrus (j. d.) Heltentode, 1068 v. Chr., endigte 
das auf demofratiihens Grunde ruhende Königthum, Sein Sohn, Medon, trat unter dem 
Titel Archon an die Spige des Staats. Ihm folgten 13 Archonten, gleichfalls aus der 
Bamilie feines großen Vaters. Alkmäon war der legte Archon auf Kebendzeit (1068 — 752); 
denn ber Ehrgeiz der Bornehmen ſetzte es durch, daß die Gewalt der Archonten auf 10 
Jahre beichränft wurde. Bier gehörten von den Archonten diefer Dauer der Familie des 
Kodruß, fieben andern Bamilien an. Aber das Mißvergnügen der VBornehmen dauerte fort 
und fie wußten es dahin zu bringen, daß neun Archonten, und zwar nur auf ein Jahr, 
gewählt wurden (681). Die eigentliche oberſte Gewalt war unter die drei erften vertheilt. 
Der erfte, Eponymos genannt, weil jeded Mal das Jahr nach ihm den Namen trug, führte 
den Vorfig in den Gerichten, der zweite, Baflleus, vereinigte die höchſte priefterlihe Gewalt 
in fi, der dritte, Polemarchos, leitete das Kriegsweſen. Die übrigen ſechs hießen Thes—⸗ 
mothetä, weil fie über das Geſetz wachten, das aber freilich nur Herfommen und Gebrauch 
war; geichriebene Gejege beſaß Athen damals noch nicht, Aber auch jet kehrte noch Feine 
Ruhe in den Staat zurüd. Die Vornehmen feindeten fih unaufhörlich an, vereinigten ſich 
aber aldbald, wenn es die Unterdrüdfung des Volkes galt. Dieſes war der Schemel des 
Adels. Der gänzliche Mangel an geichriebenen Gejegen führte nicht deö Adels, denn wo 
fände dieſer nicht Recht, ſondern des Volkes Mechtölofigkeit herbei, das wieberbolt Unruhen 
erregte. Man glaubte die Duelle diefer innern Staatäzerrüttung durch ein Geſetzbuch zu 
serftopfen und dem Archon Drako wurde der Auftrag, für den Staat Gefege abzufaflen. 
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Aber feine Geſetze waren mit Blut gefchrieben. Für ihn gab es Feine Abſtufung in den 
Berbrechen, feine in den Strafen: auf den Morb wie auf den unbedeutendften Dicbflahl 
ftand Tod oder Verbannung. Das Volk empörte ſich gegen Geſetze, die für Wilde gegeben 
-[hienen. Ihr Urheber endigte in der Verbannung fein Leben (622). Es hatten fich in 
Athen vollftändig drei Parteien audgebildet, die fowohl durch den Staditheil, den fte 
bewohnten, oder wo wenigſtens jede Die Ueberzahl ausmachte, als auch durch ihr politisches 
PBrineip von einander gejchieden waren, Die Bewohner der obern und mittlern Stadt 
(Diafrii und Pediäi) waren Ultras, jene der Demofratie, dieſe der Oligarchie; die Küftes 
bewohner wünjchten eine aus beiden Ertremen gemiſchte Regierungsform. Inmitten des 
Treibens diefer Bactionen fiel e8 einem Kylon, dem, wie es ſcheint, Das Orakel den Kopf. 
verdecht hatte, ein, fich zum Meifter von Athen zu machen. Das Volk eilte zum Wibders 
ftande herbei, aber in der Erbitterung über diefen Angriff auf die öffentliche Freiheit ſchonte 
man auch derjenigen Anhänger jenes politiſchen Abenteurers nicht, die bei den Altären der 
Götter Schutz geſucht, die man aber unter feierlicher Zuſtcherung von Bardon hinweg⸗ 
geloct hatte. Die Alkmäoniden und deren Haupt Megakles gehörten zur Küftepartei und 
hatten aud jet vorzüglih den Widerfland des Volks geleitet. Die politiichen Gegner 
biefer Bamilie ftellten jene That ald eine furdtbare Beleidigung der Götter dar und der 
erregte Fanatismus des Volks ſprach das Verbannungsedict über diefe Familie aus. Aber 
nicht zufrieden damit, weil man alle öffentlichen Unglücksfälle auf dieſe That als ihre 
. Quelle zurüdführte, wurde Epimenides aus Kreta geholt, der durch religidfe Geremonien 
den Zorn der Götter. jühnen follte. Im diefen Unruhen, welche die wildefte Anarchie her— 
vorriefen, trat ein Dann auf, ber durch die Kraft jeines Geifted die aufgeregte Maſſe zu 
beherrichen und den Staat neu zu geftalten wußte. Solon (ſ. d.), aus den Geſchlechte 
des Kodrus und ſchon durch Herrliche Thaten um das Vaterland hochverdient, erhielt, um 
594 v. Ehr. zum Arhonten erwählt, den Auftrag, durch eine neue Anordung der Staatde 
verfaffung die Ruhe wieder herzuftellen. Die Hauptaufgabe dabei war, die ftreitigen In— 
tereffen zwiichen den bevorrechteten Geſchlechtern, den Eupatriden, nnd dem unter einer 
ungeheuern Schuldenlaft ſeufzenden Volke fo auszugleichen, daß feinem Theile Veranlaf- 
fung zu neuen Beſchwerden gegeben werde. Zu diefem Zwede erhöhte er den Geldwerth, 
indem er die Mine von 70 auf 100 Dradimen beflimmte. Zugleich ſprach er die Unver« 
leglichfeit der perſönlichen Freiheit des Schuldners aus. Die nächſte Mafregel, die noch 
feiner eigentlichen Geſetzgebung vorausging, war die Abichaffung der Drafoniichen Geiste, 
mit Ausnahme der gegen den Mord und, wie e8 heißt, gegen.den Ehebrud. Die wichtige 
ften Verordnungen, die jein neues Stantögrundgefeg enthielt, waren folgende, Gr beſtä— 
tigte das Archontat in feiner ganzen biöherigen Gewalt. Die Mitglieder dieſer oberften 
Staatöbehörde wurden über ihre Verwaltung zur Rechenſchaft gezogen. Diefe Verordnung 
war ſchon mit der Stiftung des Archontats eingeführt worden. Die Eintheilung des Volta 
in vier Phyfä und in 170 Demen, denen Anfangs Stammverwandticdaft und Bezirföver- 
häftniffe zu Grunde lagen, behielt er ihrer praftiichen Brauchbarkeit halber bei, führte aber 
noch eine Eintheilung der Bevölkerung Athens in vier Claſſen nad dem Bermögenäftande 
ber Bürger ein. Mur die Bürger der drei erften, als die vermögenden, konnten, wenn 
anders Fein intellectuelles oder moraliſches Hinderniß im Wege ftand, zu allen Etaats- 
ämtern- berufen werden. Die Bürger der vierten Claſſe Fonnten nur ala Geſchworne in den 
Gerichten figen und übten in den Volksverſammlungen, die einen weſentlichen Beftandtheil 
der Solon ſchen Staatsnerfaffung ausmachen, politische Rechte, und zwar hier unbeſchränkt, 
and. Nur in ihnen umd durch fie Fonnte Alles, was den Staat in feinen innern und 
äußern Angelegenheiten betraf, zum Beſchluß oder zum Gefeß erhoben werden. In der 
Mitte, zwiichen dem Archontat und der Volfsverfammlung, ſtand ein Senat (Sorir) von 
400 Gliedern, je 100 aus einer Phyle. Ohne deſſen Zuftimmung konnten die hödhften 
Magiftrate nichts befchließen ; auch mußte in feinem Schoß Alles beratben werben, ebe 
ed dem Volke in feinen Verfammlungen vorgelegt werden durfte. Der Areopag, deſſen 
Urſprung jehr.alt, defien Macht, weil er dem Volke verhaßt worden, Drako jehr befchränft - 
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hatte, wurde durch Solon, außer daß er Criminalgerihtöhof blieb, zugleich zur oberften 
rihtenden Gewalt erhoben, indem er ſaäͤmmtliche Magiftrate zu Rechenichaft ziehen, fogar 
die Beichlüffe der Bolföverfammlung rövidiren und vorfommenden Falles caffiren konnte ;- - 
auch die Aufficht über das Privatleben der Athenienjer gehörte zu feinem Reſſort. Die 

abgetretenen Archonten traten, wenn ihre Amtöverwaltung vorwurföfrei gewejen war, in 

dieſes Gollegium hinüber. Auf diefe Weife ſuchte er Ariftofratie und Demofratie mit 

einander in Harmonie zu bringen und bie eine durch die andere auszugleichen und zu 

beihränfen. Die vollgiehende Gewalt legte er in die Hände der reichern Bürger, weil man 

bei ihnen mehr Bildung vorausfegen Eonnte und in deren Intereife die Aufrechterhaltung 

der innern Ruhe zu liegen ſchien, die gefeßgebende übte die Gefammtheit in Verſammlun⸗ 
gen (dxxÄnoses), Die richterliche war ſchon mehr getheilt, nur über das Verhältniß der 

Unfreien ſcheint er nichts beftimmet zu haben und wahrſcheinlich blieb es drückend wie frü- 

ber, wie wir aus fpätern Sclavenaufjtänden ſchließen dürfen. Leider genoß Solon das 

füge Bewußtfein, durch jeine magna charta dem Staate dauernde Ruhe geichenft zu haben, , 
nicht lange. Die Parteiungen glimmten bald aus der Afche wieder hervor. Gin junger 
Mann, der an der Spike der Volfäpartei ftand, Pififtratus, firebte nach der Oberberrichaft. 
Er hatte das Volk dur äußere und innere Borzüge fo für ſich einzunehmen gewußt, dap 
ed ihm nach einem, wie es wohl nicht unwahrfceinlid ift, vorgegebenen Angriff auf feine 
Perfon, eine Leibwache von 50 Mann deeretirte, Aber bald bemächtigte er fich mit Hülfe 
derſelben und feiner Partei der Akropolis. Er wurde Tyrann von Athen (561). Doch 
erlaubte er ſich feine Eingriffe in die öffentlichen Breiheiten des Volks; die Geſetze Solon’s 
blieben in voller Kraft. Megakles, das Haupt der Alfmäoniden, hatte fi zwar mit feinen 
Anhängern von Athen wegbegeben, unterhielt aber mit Lyfurg, dem Haupte der Partei 
bes Adels, eine geheime Verbindung zum Sturze des Pififtratus, der auch ſchon 560. Athen 
verlafjen mußte. Erft ald Megakles und Lykurg ſich mit einander entzweiten, ſetzte Piſi⸗ 
ſtratus mit Megafles Hülfe feine Zurüdberufung aus der Verbannung dur, mußte aber 
don vier Jahre. darauf Athen von Neuen meiden und Fonnte erft 11 Jahre fpäter nach 
Athen zurückehren, das er dann’ bid zu feinem Tode ruhig beherrjchte. Seine Söhne, 
Hippias und Hipparchus, folgten ihm in der Megierung; ald aber 514 Hipparch von 
Harmodius (ſ. d.) und Ariftogiton ermordet worden, entflob Hippias (j. d.) und 
ſuchte bei den Könige der Perjer Schug, mit dem er als erbittertfter Feind feines Vater— 
landes in den Verjerkriegen auftrat. Im Athen gewannen die Altmäoniden wieder bie 
Oberhand und juchten die aufgeregten Gemüther durch einige nicht unwichtige Veränderun⸗ 
gen in der Staatöverfaffung zu Gunften der Demokratie zu beruhigen. Kliſthenes theilte 
das Bolf in 12 Phylen und vermehrte den Rath auf 500 Mitglieder. Aber die Gegen- 
partei fürdhtete dad zu große Uebergewicht der Demokratie und Iſagoras, Chef der arifto- 
tratiihen Baction, wendete fih um Hülfe nad Sparta, wo der König Kleomencs faft 
unumfchränft gebot. Diejer ergriff diefe Gelegenheit bereitwillig, Spartad Einfluß, der auf 
der Halbinjel ſchon allmächtig geworden, aud) auf die Staaten des übrigen Griechenlands 
andzudehnen. Er verlangte durch einen abgejendeten Herold die Verbannung der Alkmäo— 
niden, auf denen noch wegen der tempelicänderijchen Hinrichtung der Anhänger Kylon’d 
der Zorn ber Götter lafte, und Kliſthenes ging wirklich in die Verbannung. Durch diefen 
feigen Gehorſam verleitet, rückte Kleomenes mit einem Eleinen Heere in Attifa ein, vertrich 
aus Athen die Anhänger der Demokratie und wollte nad) Aufhebung der beftchenden 
Staatögewalten eine ganz neue Regierungsform einführen. Doch Athen ermannte ſich. 
Die Spartaner mußten ſchimpflich das attiiche Gebiet verlaffen und Klifthenes Fehrte zurück 
(510). Aleemenes beſchloß an Athen Rache zu nehmen, rief die Staaten des Peloponnes 
auf, ihre Gontingente zu fielen und landete mit einem bedeutenden Heere zu Eleuſis. 
Gleicyzeitig-fielen die Thebaner und Chalkidenfer, mit welchen Feldzug und Operations- 
plan verabredet worden waren, in das attiſche Gebiet ein. Athen, von allen Seiten gedrängt, 
wendete: ſich zuerſt gegen den Hauptfeind. Eben follte es zur entfcheidenden Schlacht kom⸗ 
men, ald- bie Korinther das. Heer verliefen. Seinem Beijpiele folgten die übrigen Staaten 
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der Halbinfel, Kleomenes fah ſich genöthigt, mit feinem auf ein Häuflein gefchmolzenen 
Heere den Rückzug anzutreten. Jetzt wenbdeten fi die Athenienſer mit ihrer ganzen Macht 
gegen bie Thebaner, ſchlugen fie völlig, ſetzten den fliehenden Ehalkidenfern über den Eu— 
ripus nad, und bemächtisten fi) auf Euböa eines Landſtrichs, der groß genug war, 4000 
Familien, die fie aus Attiia dahin verpflanzten, aufzunehmen. Die Thebaner wußten die 
Aegineten gegen Athen zu reizen. Die Infulaner überfielen und plünderten den Hafen 
Phalerum und verwüfteten die attifche Küfte weit und breit. Athens Marine war noch 
nicht in dem Stande, um dieſe Unbill zu rächen. Die Rache blieb einer fpätern Zeit auf- 
behalten. Noch einmal verfuchte Sparta, deſſen Eiferſucht gegen Athens fleigende Macht 
immer wuchs, die Peloponneſier auf einer allgemeinen Verfanmlung zu einen gemeine 
ſchaftlichen Feldzuge gegen Athen zu bewegen. Aber auch hier ſprach der Gejandte Korinths 
mit fo viel Nahdrud und fo überzeugend für die andern Staaten gegen das Unternehmen, 
daß Sparta davon abftehen mußte. Während aber Athen und Sparta auf dieſe Weife 
eine entſchiedene Uebermacht über die ihnen ſtammverwandten Staaten erlangten, erhob ſich 
auch in diefen griech, Bildung unter verſchiedenen Verhältniffen in mannichfacher Entwid- 
lung. In Allen trat nad und nad) an die Stelle der Königsmacht die Demofratie und 
einige von ihmen gelangten theild durch die bei ihnen gefeierten Beftipiele, wie Elio (j.d.) 
durch die Spiele zu Olympia (f. d.), theild durch den Handel, wie Korinth (j. d.) zu 
Reichthum und Anſehen; auch unter den Injelftaaten Fonnten einige, wie Aegina (f.d.), 
Korchra und Korfu (j. d.) an Macht mit den erſten Staaten des Beftlandes in bie 
Schranken treten. 

Die eigentliche Blüthezeit G.'s beginnt mit der britten Periode feiner Geſchichte, welche 
die Zeit von den Berjerkriegen bis zur Beendigung des peloponneſiſchen Krieges 404 v. 
Chr. umfaßt. Bisher hatte ed den Griechen an einer äußern Beranlaffung gefehlt, die wirk⸗ 
lih vorhandenen Elemente einer Nationaleinheit, weldye in den heiligen Feſtſpielen, na= 
mentli zu Olympia und am Iſthmus, in den gemeinfamen Göttern, Heroen und Orafeln, 
in dem allgemein gültigen Gaſtrecht und im Anfange politiiher Bundesgemeinichaft zu finden 
waren, zu einer wirklich fruchtbaren Bereinigung der getrennten Staaten zu nützen. ine. 
ſolche Gelegenheit wurde ihnen jegt durch die alle Griechen auf gleiche Weije bedrohenden 
Perferkriege geboten, und wenn auch Sparta und Athen in diefem Kampfe für G.'s Selb- 
ftändigfeit ald Vorkämpfer erfdienen, jo verbanden fih doch mit ihnen aud die übrigen 
Staaten in einer Art, daß man eine dauernde Bereinigung der Nation hätte erwarten 
bürfen, wenn nicht der glüdliche Ausgang der Perjerfriege ſelbſt den Keim zur Zwietradht 
zwifchen jenen beiden Hauptſtaaten geſäet hätte. Sparta beiaß beim Beginn jener Kriege 
eine unbeftreitbare Liebermadht, indem es ſämmtliche Staaten des Peloponnes, Argos auß- 
genommen, und jelbft einige jenjeit bes Iſthmus in Bundesgenofjenihaft mit fi vereinigt 
hatte ; in Athen machte fi dagegen eine geiftige Leberlegenheit-geltend. Den Anlaß zu 
den PBerferfriegen gaben die griehiichen Pflanzftädte in Kleinaften, denn ©, felbft war noch 
nicht mit Perften in irgend welche Berührung gefommen. Seit länger ald einem halben 
Jahrhundert ſchon hatten die ioniſchen Städte gegen die perfiiche Gewaltherrichaft gefämpft 
und das geringe Glüd, das fle in Diefem Kampfe begleitete, bewog endlich Ariftagorad von 
Milet fih um Hülfe an die griechiſchen Mutterftaaten zu wenden. Sparta wies ihn falt 
zurüd; die Athener aber fhenkten ihm Gehör, Tandeten im Berein mit ben Eretriern in 
Kleinafien und zerftörten un 500 v. Chr. das blühende Sardes (j. d.), den Sit bes 
perflichen Statthalters Artaphernes. Diefe Kühnbeit reizte Die Eroberungsfucht ded Per⸗ 
jerfönigse Darius (f. d.) zu einem Zuge gegen ©. Sein erfted Unternehmen im Jahre 
492 ſchlug gänzlich fehl. Darauf ließ er die griechiſchen Staaten durch Herolde zur Une 
terwerfung auffordern und ald Sparta und Athen darauf nicht achteten, brach er mit einem 
gewaltigen Heere gegen G. auf. In ber erften Beſtürzung fügten ſich beſonders die Infel- 
flaaten der unvermeidlich feheinenden Knechtſchaft. Als aber die Athener allein, ohne 
Spartad linterflügung, das ihnen weit überlegene Heer ber Feinde unter Miltiades 
(j. d.) Anführung auf der Ebene von Marathon (f. d.) am 29, Sept, 490 gefchlagen 
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hatte, erhoben ſich fait alle griechischen Staaten gegen den-eingedrungenen Feind und Die 
Verſer mußten nad) Aſien zurückkehren. Neue, noch furchtbarere Anftalten zur Unterwerfung 
G.'s machte Zerxes; lieh jein zahlloſes Heer nad Thracien überjegen, drang bis an die Engpäjfe 
von Thermopplä (ji. d.) vor, wo ihm Leonidas (i. d.) mit jeiner Kleinen Helden- 
ihaar einen ruhmwollen Widerftand Teiftete, aber am 6. Juli A80 mit den Seinen den 
Heldentod ſtarb; zwang dann die griechiſche Bundesflotte nach zweitägigen Kampfe am 
Vorgebirge Artemijlon ſich zurüdzuziehen und verbrannte Athen, das auf Themiſtokles 
(j. d.) Rath von den Bewohnern verlafjen worden war. Aber die enticheidende Schlacht 
bei Salamid am 23. Sept. 480 brach die Macht der Perſer, in Bolge deren Terxes nad 
Aſien zurüdging, und die von dem Spartaner Paufaniad gegen Mardonius gewonnene 
Schlacht bei BPlatää (ij. d.) am 25. Sept. 479, jo wie die gleichzeitige Verbrennung der 
perſiſchen Flotte beim Vorgebirge Mykale vollendeten die Befreiung G.'s. Die nächſte und 
wichtigfte Folge dieſer glorreichen Siege war die Entſtehung und jchnelle Entwidelung der 
atheniſchen Seemacht und die damit nothwendig verbumdene Hägemonie (j. d.) Athens 
uber die kleinern griehiichen Staaten. Vorzüglich war es Ihemiftofles, welcher die Idee 
der Seeherrſchaft Athens erfaßte und mit Beharrlichfeit verwirflichte und dadurd den Grund 
zur politiichen Größe feiner Vaterftadt legte. In kurzer Zeit übertraf Athen nicht nur die wiche 
tigiten Injelftaaten, Aegina, Korinth und Korcyra, an Macht; es jah ſich auch wenige 
Jahre nad der Schlacht bei Platää fait allgemein als den erften Staat in ©. anerfannt, 
wozu der Uebermuth Spartad, das jeine Bundesgenoffen ſelbſt von ſich abwendig machte, 
nidt wenig beitrug. Hieraus entipann ſich aber auch mit der Zeit jene erbitterte Feindſchaft 
zwiichen beiden Staaten, die einen Kampf-auf Leben und Tod zwijchen ihnen berbeiführte. 
In der erften Zeit nach der Bertreibung der Perfer aus dem Mutterlande wurden die Grie— 
dien noch zu jehr durch die Kriege der Perſer gegen die griechifchen Golonien in Anfprud 
genommen, in denen ſich nad Themiftokles Verbannung beſonders Gimon (f. d,) jehr 
thätig zeigte und durch glänzende Siege und Eroberungen in dem jogenannten Cimoniſchen 
Brieden im Jahre 450 den Griechen in Kleinaften ihre Selbſtändigkeit wicdersverichaffte. 
Doc zeigte ſich auch jept ſchon Spartas Eiferfucht gegen Athens wahjende Macht in viels 
fachen Händeln , die wahrſcheinlich ſchon jept ernftere Folgen gehabt haben würden, wenn 
die Epartaner nicht durch einen Sclavenaufftand in Meſſenien (dritter meſſeniſcher Krieg) 
im Peloponnes zu ſehr beſchäftigt worden wären. Inzwiſchen benutzte Sparta wenigſtens 
die kleinen Fehden Athens mit den Bundesgenoſſen, mit Thaſos, Aegina, Korinth und den 
Phocäern, an denen es bald offen, bald insgeheim Theil nahm, um Athens Macht zu 
ihwädhen. Die Zeriplitterung der Macht, zu der Athen, im Stolz auf feine Stellung fid 
verleiten lich, begünftigte Spartad Beftreben ungemein. Während die Athener nämlich 
noch mit den Perjern im Kampfe waren, unternahm es zugleih 455 den unglüdlich enden» 
den.Zug nad Aegypten zur Unterſtützung des Empörerd Inaros. Im diefe Zeit fallen 
auc Die Seczüge der Athener nady dem Peloponnes und die Zerftörung der ſpart. Schiffs— 
werfte bei Gythion. Gimon erzwang zwar 450 einen fünfjährigen Waffenftillftand, doch 





68 war ein großes Glück für Athen, daß in biefer Zeit ein Mann wie P erikles 
(if. d.).an der Spihe des Staates ſtand, der ſelbſt die weniger günſtigen Folgen ber reinen 
VI. 2 
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Demokratie zum Segen ſeines Vaterlandes zu geſtalten wußte: Gr bewirkte bie Beriehung 
des Bundesſchatzes, oder der Beiträge welche die Bundesgenoffen Athen zablten, um die ges 
meinfchaftliben Kriege und Angelegenheiten des Bundes allein auszuführen, von Delos 
nach Arhen und diefer Schatz wie die perfiihe Beute fegten ihn in den Stand, Athen au 
äußerlich eine Geftalt zu geben, würdig feiner Stellung als Mittelpunft Griechenlands, 
Ohne nämlidı irgend etwas zu vernadläffigen, was Athen die Durch feine Seemacht gewons- 
nene politiſche Vorherrſchaft fihhern Fonnte, wußte Verikles während feiner viergigjährigen 
Verwaltung dem Sinne und der Thätigkeit der Athener jene Richtung auf dir Bervollfonms 
nung der Kunft und die Veredlung des geiftigen Lebens zu geben, weldye dieſe Glanz⸗ 
periode des griechiſchen Alterthums auszeidnen, Schon früher und in andern Theilen 
G.'s, wie in den Runftichulen zu Korinth, Sichon und auf Aegina, Hatten die bildenden 
und redenten Künfte eine eigenthümliche Ausbildung begonnen ; aber erft jegt erhielten fie 
in Atben jene vollendete Entwidelung, die ihnen ein großartiges politiſches Leben, eine vielſei— 
tige geiftige Tätigkeit und ein unermeßlicher Reichthum an äußern Mitteln allein geben 
-fonnte, Die Malerei (f. d.) befam erft durch die Darftellungen des Panänus aus. den 
Perſerkriegen in der Poikile zu Athen diejenige nationale Bedeutung, welche zur ſchnellen 
Entwicklung der ſpäter ausgezeichneten Künftler, eines Bolygnotus aus Thaſos, Apollodor 
von Athen, Zeurid aus Heraklea, Barrhaftus aus Ephejus und Apelles aus Kos, beitrug. 
Die Bildhauerkunſt (1. d.) erreichte in den Werfen des Phidias ihre höchſte Vollen— 
dung und neben und nad den feinigen waren e8 die Schöpfungen eines Bolykletus, Skopas, 
Alkamenes, Myron u. A., welche Athen und andern Städten G.'s Durd einen kurzen Glanz 
unfterblihen Ruhm verichafften. Auch die redenden Künfte erhielten in dieſer Zeit in Athen 
Durch Diefelben Verhältniſſe ihre ſchönſte Pflege und höchſte Vollendung. (S. griechi— 
ſche Yireratur.) So die Philojophie, welde durch Parmenides und die Sophiften 
Gorgias und Protagoras zunächft in ihren Deukformen genauer feftgeftellt und eine klarere 
Aeußerung des Gedachten, dur ten Athener Sofrated eine erhabenere Ausbildung ges 
wann, worauf ihr endlih Platon jene Weihe gab, welde fid in dem innigen Verein von 
Ideal und Wahrheit jo ſchön ausſpricht. Die dramatiſche Kunft entfaltete in den Meifter- 
werfen des Aeſchylus, Sopbofles, „Guripides und Ariftophanes ihre ſchönſte Blüthe; die 
Geſchichtſchreibung ward erft durch Herodot, fpäter durch Thuchdides zu ihrer wahren Geltung 
emporgeboben und gleichzeitig bildete ſich die Kunft der freien Rede, als faft ausjhließendes 
Gigentbun der Athener. Durd große Staatsmänner, wie Perikles, und ausgezeichnete Red⸗ 
ner, wie Antipbon, Andocides und bald darauf Lyſias, gedich fie ſchon jegt zu großer Vollen⸗ 
dung, wenn auch die eigentliche Glanzperiode der öffentlichen Beredtiamfeit erft in eine Zeit 
fällt, wo fie die legte ſchwache Waffe gegen den gänzlichen Verfall des Staats jein mußte. 
Mit Recht hat man Dieje ganze Zeit das Perikleiiche Zeitalter genannt, denn er war es faft 
allein, ter fie bervorrief. Daneben darf man freilid nicht vergeflen, daß er in -ber= 
felben Zeit auch den Keim zu Dem Verderben Iegte, welcer tiefe Blüthezeit G.'s zu einer 
jo jdnell vorübergehenden Erſcheinung machte. Dieſer Todeskeim Athens wie G.'s überhaupt 
berubte nicht blos in dem durch das beilpiellofe Siegesglück Athens hervorgerufenen Stolz, 
der 08 bewog, bald nicht mehr für Die Freiheit des Vaterlandes, fondern aus reiner Er- 
. oberungs= und Herrſchſucht zu kampfen, fondern und in weit höherem Grade in der Art 
feiner Staatöleitung, wonad er dem VBolfe einen weit größern Einfluß auf die Staatdan- 
gelegenheiten verlich ald zum Beſten des Staats zwerfdienlidy war. 

Der peloponneſiſche Krieg, ald deffen Urheber man häufig den Perikles, doch 
mit Unrecht, genannt hat, war eine reine Folge der Eiferfucht zwiſchen Spurta und Athen. 
In ihm treten die Öegenfäge zwifchen doriicher und ionifcher Eigenthümlichkeit am beſtimm⸗ 
teften hervor, indem ſich eigentlih nur das ariftofratiiche und demokratiſche Glement der 
Staatöverfaflungen G.'s, repräfentirt durch die doriſch-ſpartaniſche und die ionifcheattiiche 
Bundesgenoſſenſchaft, befämpfte. Gr mufite ſchon deshalb den Charakter eines Ver— 
tilgungäfriegeö annehmen , was auch andererjeitd durch die Ungleichheit der Waffen bedingt 
ward, indem Sparlas und feiner Bundesgenoffen Stärke in der Landmacht, die Athens und 
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feiner Freunde in der Ueberlegenheit zur See beftand. Er begann im Jahre A31 v. Ehr. 
und zwar zumächft durch den Etreit der Korchräer und Korinther um Epidamnos, an wels 
em Athen als Bundeögenoffe der Erſtern Theil nahm, wozu noch der Abfall der Forinthis 
ſchen Pflanzſtadt Potidäa von der Bundesgenoffenihaft mit Athen Fam, in welde es nad) 
unglüdligem Kampfe wieder zurüdgezwungen wurde. Dadurd auf das Höchfte erbittert, 
seranlaßte Korinth eine Bundesverfanmlung der Peloponnefter zu Sparta, im welcher die 
kriegeriſch Gefinnten durchdrangen und das Benehmen Athens für einen offenbaren Bruch 
des Breißigjährigen Waffenftillftandes erflärten, obgleich atheniſche Gejandte und die ge= - 
mäpigte Partei -der Spartaner für friedliche Enticheidung ſprachen. Nochmalige Unter» 
bandlungen wurden nur angefnüpft, um Zeit zur Nüftung zu gewinnen. Die erften Jahre 
vergingen unter gegenfeitigen Beutezügen und Verbeerungen. Die Spartaner verwüfteten 
das offene Land Attikas, die Athener fuchten die feindlichen Küftenftriche im Peloponnes 
und in Lokris mit ihren Schiffen heim. Während diefer entſcheidungsloſen Züge wurde Pe— 
rifled 429 in Athen durch die Peſt hinweggerafft. Mit ihm verlor Athen fein Glück. 
Unter der Leitung jelbftfüchtiger Demagogen und zagbafter Feldherrn, wie Kleon und Nis - 
fiad, wurde der Krieg planlos und mit gebrochenem Muthe fortgeführt. Parteikaäͤmpfe im 
Innern fteigerten Die gegenfeitige Grbitterung und gaben dem Kriege den Charafter der 
Unmenſchlichkeit, der ſich ſchon 429 bei der Eroberung des abgefallenen Mitylene durch die 
Abener und bei der nach langer Belagerung erzwungenen Uchergabe von Platäd durch die 
Epartaner ausfprach, während in Korchra die Volkspartei. mit Hülfe der Athener in heil« 
lofer Bürgerfehde einen blutigen Sieg durch die völlige Vernichtung der den Spartanern 
befreundeten Ariftofraten erfaufte. Ginige Siege der Arhener im Jahre A26 und nament« 
lih der Ueberfall der Laredämenier bei Sphafteria im Jahre 425 bewogen Die Xeptern, ben 
Athenern einen ehrenvollen Frieden zu bieten; doch Kleon's Ungeflüm vereitelte die Hoffe 
nyugeu, weldye die friedliebende Partei an diefe günftige Gelegenheit knüpfte. Die ficht- 
bare Schwärhe der Epartaner umd einige leicht errungene Vortheile, wie die Ein⸗ 
nabme.der Imjel Cythera, fleigerten den Lebermuth der Athener, wozu aud) der Abfall eis 
niger böotiſchen Städte von dem fpartanifchen Bunde nicht wenig beitragen mochte. Erſt 
ald der ſpartaniſche Feldherr Brafitas mit vieler Klugheit den Kriegsichauplag nach ben 
Küflen von Thracien und Macedonien verlegte, um Athens Macht durch den Verluft feiner 
Pflanzſtädte zu brechen, und ſich in kurzer Zeit mehrere jener Städte für Sparta erklärten, 
zeigten fih auch Die Athener dem Frieden geneigt. Nah dem für fie unglüdlicdyen Treffen 
bei Amphipolis im Jahre 423 wurde erft ein einjähriger Waffenſtillſtand gejchloffen, der ſich 
dann, unter Nifiad Vermittlung, A22 in einen 5Ojährigen Frieden. verwandelte. Diejer 
Friede konnte freitich von feiner langen Dauer jein, eineötheild-weil er ohne Zuftimmung 
der mächtigften Bundesgenoſſen gejchloffen war und die Ausführung der Bedingungen zu 
neuen Handeln führte, anderntbeils weil in Athen feit A20 Alcibiades (ſ. d.) an der 
ES pipe der Angelegenheiten fand, defien unbegrenzte Ruhmſucht nur in der Fortſetzung des 
Kriegs Befriedigung finden konnte. Demungeachtet vergingen fieben Jahre, ehe Athen und 
Sparta in unmittelbare feindliche Berührung kamen; obgleic ihre Theilnahme an den Hän— 
deln der Bundesgenoffen in diefer Zeit zu offen und abjichtlich war, ald dag man fi über 
den Gang der Ereigniffe in der nächſten Zukunft hätte täufchen können. Der Plan des 
Alcibiades, mit Hülfe der Argiver Athens Herrſchaft auch über den Peloponnes auszubehnen, 
wurde durch den entjcheidenden Sieg der Spartaner über die Argiver bei Mantinea(j.d.) 
vereitelt (417 v. Chr.) ; da veranlaßte die Hülfe flehende Geſandtſchaft der Egeſtaner auf 
Eicilien die Athener 415 zu jenem unglücklichen Zuge nad Sicilien, welcher Athens Kriegsmacht 
völlig vernichtete und Sparta auch die Ueberlegenheit zur See verſchaffte. Der Abfall- der 
bedeutendſten Bundeögenoffen nöthigte Athen zu einem erfhöpfenden Bundesgenofienfriege, 
währen Sparta durch ein treulofes Bündniß mit Perflen feine materielle Ueberlegenheit er 
weiterte, Noch einmal ſchien dag Glück Athen zu leuchten, indem Alcibiades, der früher 
ſchutzflehend nad) Sparta geflohen war, wieder in feine Vaterſtadt zurüdfehrre, Sein Er 
Heinen ‚beim Heere feffelte den Sieg wirder an bie Bahnen der Athener arg ein Gegen ⸗ 
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bündniß, das er mit Tiffapbernes, dem perſiſchen Statthalter in Kleinaften abſchloß, ſchien 
‚Athens Ueberlegenheit aufs Neue fefter zu begründen. Zugleich regte aber auch feine For— 
derung, in Athen eine oligarchijche Verfaffung einzuführen, den wüthendſten Parteifampf 
auf, und während ſich die Kräfte im Bürgerzwiſt verzehrten, erlitt auch Die Streitmacht der 
Athener bei Gretria eine totale Niederlage, worauf der Abfall Euböas vom Bund erfolgte. 
Noch einmal erhob fic die finfende Macht Arhens durd die Herftellung der Demokratie zu 
unerwarteter Höhe; drei glänzende Seeftege der Athener unter Alcibiades im Hellespont 
beim WVorgebirge Kynosfoma, bei Abydos und bei Eyzifus in den Jahren 411—A08, 
denen die Wiedereroberung der meiften abgefallenen Städte in Thracien folgte, ließen für 
die Athener eine fiegreihe Enticheidung hoffen, Doch im Jahre 407 ward Alcibiaded, in 
Folge der Niederlage feined Lnterfeldherrn Antiohus unweit Ephefus, abermals vom Ober- 
befehl entfernt und mit ihn. ſchwand das Glück von Athen für immer. An feine Stelle 
traten zehn Feldherrn, Konon an der Spitze. Diefer letztere flegte zwar in der mörderiſchen 
Schlacht bei den arginufiihen Infeln, aber ſchon im Dec. A05 vernichtete der fpartaniiche 
König Lyſander (ſ. d.) Athens Macht bei Aegos-Potamos, belagerte die von allen 
Bundesgenoffen verlaffene Stadt darauf zu Waller und. zu Lande und zwang fie 404 zu 
einem jchimpflichen Brieden. Am Jahrestage der ruhmvollen Schlacht bei Salamis Tieß 
Lyſander unter Kriegsmuflt die Mauern der bezwungenen Stadt niederreißen und führte 
alle Schiffe, bis auf 12, mit ſich fort, nachdem er an die Stelle der alten Demofratie 
eine Dligarcie von 30 Tyrannen eingefegt hatte. Athen mußte Spartad Bundesgenofle 
werden. . . 

Bon der Beendigung des peloponneftihen Krieges im Jahre 404 bis zur Schlacht 
bei Chäronea im Jahre 338 v. Chr. bieter Griechenland nur den Anblick allmähliger Aufs 
löfung dar. Es ift Died Die vierte Periode feiner Geſchichte. Sparta trat jest an die 
Spite der griechiſchen Staaten ; aber wie es dadurch eine feiner frühern Art und Sitte ganz 
fremde Stellung einnahm, die nur zu bald zu einer völligen Entartung des altipartanifcdhen 
Lebens im Staate und der Familie führten, fo bewirfte es auch durd) feinen Drud in den 
unterworfenen Staaten eine gänzliche Auflöfung des innern Staatölebens. Die Rage des 
geſammten G.'s ward eine unnatürlihe und deshalb unhaltbare. Sparta Fonnte fih in 
den nenen Geift nicht finden und zeigte ſich bald der übernommenen Rolle nicht gewachſen, 
und Die zum Theil blutige Einführung der oligarchiſchen Verfaffung in allen griechiſchen 
Staaten brachte die Unterdrüdten zu verzweifeltem Widerftande. Schon 403 flürzten athe= 
nifche Ausgewanderte die adıtmonatliche Scredenäherrihaft der 30 Thrannen in Athen 
und ftellten die Soloniſche Verfaſſung wenigftens im Scattenbilde wieder her. Freilich 
fehrte der entſchwundene Geift der untergegangenen Geſchlechter mit den alten Formen nicht 
zurüd und die Edelften der Athener gingen von jegt an im Kampfe gegen den zunehmen» 
den Berfall der alten Größe und Tüchtigkeit unter, Im Jahre 399 mußte Sofrates 
- (1. d.) den Giftbecher trinfen, Die Erneuerung der Verferfriege, zu denen Sparta durd) 
die dringenden Bitten der griechifchen Golonien in Kleinaften genöthigt wurde, gaben auch 
den übrigen bedeutendern Staaten ded Mutterlandes, wie Theben, Korinth und Argos, Ge— 
legenheit, in offene Feindſchaft zu der fpartanifchen Gewaltherrfchaft zu treten. Die nächfte 
Veranlafiung dazu gaben die Perſer, welde durch Die Siege der Spartaner Ihimbron, 
Derkyllidas und beionders Ageſilaus (i. d.) im ſolche Gefahr gerietben, daß der per= 
ftiche Statthalter in Kleinafien nur in einem Aufftande jener Staaten ein Mittel zur Met 
tung jab, wozu er bereitwillig Geld bot. So trat Theben in den Grenzftreitigfeiten zwifchen 
den opuntijchen Lokrern und den Phocenſern als Bundesgenoffe der erftern offen gegen 
Sparta auf, das den Phocenfern Hülfsvölfer fandte, Die Früchte der fiegreihen Schlacht 
bei Haliarto8 gingen freilich für die Ihebaner durch den Sieg des ſchnell aus Aften herbei— 
geeilten Ageſilaus bei Koronea im Jahre 394 verloren. Als aber der Athenienier Konon 
bei Knidos einen Seeſieg errang und darauf 393 in Attifa landete und mit perflichem Gelde 
die langen Mauern wiederherftellte, welde Athen mit den Piräus verbanden, erfolgte 387 
der nach feinem Vermittler Antalkidas benannte Briede, der den Staaten des Mutterlandes 
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die Sreiheit, aber die Fleinaftatiichen Eolonien unter die Oberhoheit der Verfer zurückbrachte. 
Sparta, dem Die Ausführung des Friedens übertragen wurde, behielt zwar dem Namen 
nach die Hägemonie, der That nad wollte fie Niemand mehr anerfennen und als es feine 
ihm durch den Srieden gegebenen Gewalt zur Unterwerfung und theilweifen Berftörung 
Mantinead mipbrauchte und einen Zug nad Thracien unternahm, um Olynths Macht zu 
brechen, empörten ſich faft alle Staaten gegen feine Herrſchaft. Das Zeichen zum allgemeinen 
Aufflande gab die verrätheriihe Einnahme der thebanishen Burg Kadmea durch den Spars 
 taner Phöbidas im Jahre 382 und die darauf erfolgte Ermordung der ſpartaniſch gefinnten 
Volemarchen Archias und Philippus durd die nach Theben zurücfgefehrten Demofraten 
unter Belopidad. An die Spige ded Aufftandes trat Iheben. 

Zwei ausgezeichnete Männer Epaminondas und Pelopidas, verlichen Theben (ſ. d.) 
eine jchnell vorübergehende Ueberlegenheit, die es jelbft dann noch behauptete, als das eifer- 
ſüchtige Athen, das ibm Anfangs bülfreih zur Seite geftanden hatte, 372 v. Ghr. mit _ 
Sparta einen einfeitigen Brieden ſchloß. Die Schlacht bei Leuftra 374 vernichtete Spar- 
ias Hägemonie; ihr folgte der Aufbau Mantineas, die Gründung von Melagopolis, die 
Biederberfiellung der Unabhängigkeit Meffenes und endlich nach mehreren kleinern Händeln 
die Schlacht bei Mantinca 362, in welder Theben noch einmal einen glänzenden Sieg über 
Sparta errang. Es war ber legte Glanzpunkt Thebens. Der allgemeine Friede, der diefer 
Schlacht gefolgt jein foll, wurde ſchon durd die Greigniffe der nächften Jahre wieder unter- 
brodhen. Die Städte auf Euböa erfhöpften ſich gegenfeitig durch eine Reihe Fleinlicher Fehden, 
Athens Seemacht erhielt durch den unglücklichen dreijährigen Krieg gegen feine unfreiwilligen 
Bundesgenoflen den legten Stoß, und ber jogenannte heilige Krieg, der 355 begann und 
neun Jahre dauerte, führte eine neue Macht auf den Schauplatz, welche endfich die fernere 
Leitung der griechiihen Angelegenheiten felbftwillig in die Hand nahm. König Philipp 
(1. d.) von Macedonien hatte faum fein väterliches Neih vom Rande des Verderbend ges 
rettet, als er feinen Einfluß auch nah Außen und namentlich in Griechenland geltend zu. 
machen ſuchte. Um fid zunächft die Verbindung mit dem Meere zu fihern, bejegte oder 
jerflörte er, ungeachtet feines mit Athen beſtehenden Freundſchaftsbündniſſes, Die atheni« 
ihen Bundesftädte an der thracijchen Küfte Amphipolis, Pydna, Potidäa, Krenivas (Phi: 
lippi) und 348 fogar das mächtige Olynth. Der Heilige Krieg gab ihm eine nähere Ver: 
anlafjung, ſich in die griechiihen Angelegenheiten zu mifchen , indem er die Hülfe flehenden 
Böotier unterflügte, faft ohne Schhwertftreicd in Phocis eindrang, die Amphiktyonen zwang, 
die Selbfländigfeit der wegen Frevel am Heiligtum des Apollon angeflagten Bhocenfer 
durch Rechtsſpruch aufzuheben und die denjelben zuftehenden zwei Stimmen im Am— 
pbiftsonenbundes = Gerichte ſich zueignete. Einige Zeit vermied er es noch mit offener Ge— 
waltthat hervorzutreten; ald er aber Athen bewogen hatte, ſich offen gegen ihn zu erklären, 
zog er unter dem Vorgeben,“ einen Frevel der Lofrer in Amphiffa am Delpbiichen Heilige 
thum in Aufforderung der Amphykthonen zu beftrafen, zum zweiten Male nach Griechenland, 
unterwarf das von Athen unterftügte Amphiſſa und fand endlich nad der Schlacht bei 
Ehäronea, 338 v. Ehr., in welcher er die für die Selbftändigfeit G.'s vergeblich kämpfenden 
Arbener, Korinther, Ihebaner, Achaͤer, Eubder und Korcnräer beflegt hatte, als Herr der 
Griechen da. 

Die fünfte Periode der Geſchichte des alten G., von der Schlacht bei Chäronen, 
338 v. Chr., bis zur Unterjohung durd die Römer, 146 v. Chr., finden wir das Schid- 
ſal des Landes eng mit dem des macedoniichen Reichs verfnüpft. Die Herrichaft Macedo— 
niens über ©, beruhte aber auf noch fchwächeren Grundlagen als die Hägemonie der Epar« 
taner. Philipp erhielt die Griechen mehr durch jeine Klugheit ald durd Gewalt in Ab» 
bängigfeit und wenn auch Alerander den Großen 336 bei der allgemeinen VBerfammlung 
am Iſthmus die Huldigung mit entwürdigender Schmeichelei entgegengebradht wurde, To 
genügte doch ſchon das Gerücht, daß er auf einem Zuge gegen die Triballer geftorben fei, 
um fänmtliche griechiſche Städte zum Abfall zu bewegen. Die Zerftörung Ihebend ver 
breitete freilich Schrecken und Furcht umter den übrigen Städten und brachte fie für den Au— 
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genblic zum Gehorfam zurück; ald aber 331, während Alexanders Abwejenheit in Aſſen, 
Thracien im Aufftande ſich erhob, glaubte Sparta, das ſchon früher verfhmäht. hatte, 
Alerander zu huldigen, den Augenblid gekommen, wo 23 wenigftend den Peloponnes der 
macedoniichen Herricdaft entziehen könne. Der unglüdlihe, wenn auch heldenmüthige 
Kampf bei Megalopolis gegen den Statthalter von Macedonien, Antipater (ſ. d.), ver« 
nichtete zwar Dieje Hoffnung abermals und fortan blieben die Griechen, jo lange Alexander 
Ichte, in Ruhe und Gchorfam; aber kaum war die Nachricht feines unerwarteten Ablebens 
im Jahre 323 nach Griechenland gekommen, als ſich auch wicder die Sehnſucht nach Frei» 
beit und Unabhängigkeit regte. Athen, das durch Alexanders Gunft wieder zu einiger 
Blüthe gelangt war, ftellte ſich jegt an Die Spige des Aufjtandes und Leofthenes führte das 
Heer der vereinigten Griechen gegen Antipaters macedonifhe Macht. Nah mehreren Siegen 
ftarb er bei der Belagerung von Lamia, wo Antipater mit den Trümmern feines Heeres 
. Schuß gefucht hatt; fein Nachfolger Antipbilos war aber nicht im Stande, den Bund zu= 
fammenzuhalten. Diefer löste ſich auf und das geſchwächte Heer ward 322 bei Keanon von 
Antipater geichlagen. Gin ſchimpflicher Briede und die Bejegung der meiften griechiſchen 
Städte durch macedonifche Truppen war die Folge diefes Sieged. Nach Antipater's Tode 
im Jahre 320 ftritten fich deffen Sohn Kaflander und defien Statthalter Bolyiperdon um 
die Herricaft über G., Die endlih 318 der Erftere erhielt. In feinem Namen waltete 
Demetrius Phalereus (i. d.) unter demofratiichen Formen zehn Jahre lang in 
Athen, dad dadurch wieder zu einiger Blüthe gelangte; Iheben wurde 315 von Kaflander 
wieder erbaut, an Die Stelle des vernichteten Potidäa Kaffandria gegründet, Argos und Die 
mejjenifchen Städte für den macedonifchen König gewonnen, und ald Kaflander 311 in dem 
allgemeinen Frieden zwiſchen Alexander's Feldherrn die Herrichaft über Europa erhielt, 
wurde zugkid G.'s Breibeit ausgeiproden und verbürgt. Mit diefer Freiheit war es aber 
nicht weit ber. Kaſſander bejepte Die meiften Städte mit macedonischen Truppen, Ptolos 
mäus, des Lagus Sohn, nahm 308 mit Aegyptern Sicyon und Korinth ein und Deme- 
trius Poliorketes (ſ. d.), vertrieb 307 den Demetrius Phalereus aus Athen, ver=* 
fündete der Stadt die Freiheit und wurde als Herfteller der Demokratie von den Atbenern 
mit den gemeinften Schmeicheleien und ald unumfchränfter Herr empfangen. Auch Sicyon, 
Korinth, Megara und die meiften achäiſchen Städte erfannten feine Herricdaft an. Kaum 
war er aber nadı Aſten zurüdgefehrt und hatte tie Schlacht bei Ipfus im Jahre 301 ver. 
loren, jo fielen auch die griebiihen Städte, vor allen Athen, von ihm ab, Gr eroberte 
- zwar dieſes leßtere und den größten Theil des Peloponnes bald wieder, wurde aber, jeit« 
dent er 294 den Thron von Macedonien beftiegen, in fo viele andere Verhältniſſe ver— 
widelt, daß er ©. aus den Augen verlor. Athen vertrieb durch Olympiodorus die maces 
doniſche Befagung, daB übrige ©. beugte fich unter dem Willen des Ptolomäus und als 
Demetrius, aud Maredonien vertrieben, in G. Schuß und Unterſtützung fuchte, fand er 
Dieje nirgends und mußte nach Ajien fliehen, wo ihn Seleucus in chrenvoller Gefangen⸗ 
ſchaft hielt. Der Einfall keltiſcher Naubhorden unter Brennus im Jahre 279 brachte die 
Griechen noch einmal unerwartet zu einer Vereinigung und ihre Siege bei Thermopplä, am 
Deta und am Parnaſſus waren der Ihaten ihrer Vorfahren werth; aber mit der Gefahr 
ſchwand aud die Einigkeit, und als Pyrrhus von Epirus auch ©. ſich zu unterwerfen vers 
ſuchte, fand er nur an Athen und Sparta würdige Gegner. Antigonus Gonnatas, des 
Demetrius Boliorfeted Sohn, der Nachfolger des Porrhus auf dem Throne von Macedo— 
nien, wollte ſich auch G. unterwerfen, wurde aber von Athen zurückgewieſen und erhielt nur 
durch die Eroberung Korintbs einigen Einfluß im Peloponnes. Inden melflen griechi— 
jchen Städten herridten jept entiveder Tyrannen oder ein zügellofer Volkswille und viel» 
leicht wäre ſchon jegt Alles der gänzlichen Auflöjung entgegengegangen, wenn nicht die 
wicderauflebenden Bünduiſſe der achäiſchen und ätoliichen Städte den Beſtrebungen ber 
Griechen für Die Rettung der Freiheit einigen Halt gegeben hätten, 

Der ahäifhe Bund, 280 v. Chr. durch die vier Städte Dyme, Palei, Iritäa 
und Phera erneuert, umfaßte nicht nur fänmtliche altadhäifche Bundesftädte ; zu ihm traten 
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au, beionders ſeit Aratus aus Sichon (251—213) an feiner Spige ftand, andere 
griech. Städte, wie Sicpon, Korinth, Megara, Epidaurus, Trözene, Megalopolis, Gr hatte 
zwunäht den Zweck, ©. von der Herrichaft Macedonieus zu befreien, Diejer Zweck wurde 
zwar durch die Feindſchaft vereitelt, in welche er mit dem ätolijhen Städtebunde ge= 
rieih; doch enweiterte er ſich nach den Siegen, Die er über den ätoliihen Bund errang, durch 
den Beitritt von Athen, Aegina, Hermione, den größten Iheil Arfadiens und von Argos, 
Seiner weitern Verbreitung trat Sparta entgegen, das jchon längft dem um fich greifenden 
Einjlufie der Achäer im Peloponnes großend zugefehen hatte, aber durch innere Barteiungen, 
deroorgeruien von dem mißlungenen Verſuche des Könige Agis III., durch Herftellung ‚Der 
alten Lokurgiſchen Verfaſſung Dem zunehmenden Sittenverderben Einhalt zu thun, unfabig 
geworden war, nadı Außen zu wirken. Kleomenes III, der des Agis Plane wenigſtens 
zum Theil ausführte, brachte Ordnung in den Staat und gab ibm durch jeine Siege über 
die Ahier am Xycäus und bei Megalopolis im 3. 226 neue Kraft. Im dem fortgejegten 
Kampfe gegen Die Achäer eroberte Kleomenes ſchnell nach einander die vorzüglichſien achäi— 
ſchen Städte, jowie Korinth, Argos, Mantinea sc. und bot darauf Aratus einen’ jhimpfe 
lien Srieden. Dieſer aber rief Antigonus, König von Macedonien, zu Hülfe, welder 
223 am Iſthmus erſchien, in Furzer Zeit ſämmtliche eroberte Pläge für fih nahm und durch 
die Schlacht bei Selaſia in Lafonien im I. 222 fih zum Herrn von G. machte. Auch 
. nachdem Antigonus nad; Macedonien zurückgegangen war, um jein Reich gegen die Bars 
baren im Norden zu jhügen, bewahrte die Furcht vor jeinem Namen G. vor Abfall, Grft 
ald ein unmündiger Sohn, Philipp Il., den Thron beftiegen, brachen die Feindjeligfeiten 
pwiihen den Aetolern und Achäern heftiger alö je wieder aus, Die Achäer erneuerten das 
Bündnis mit Macedonien und Philipp zwang nad harten Kämpfen Die Actoler wieder zur 
Anerkennung feiner Madt. Sein Bündniß mit Hannibal (ſ. d.) reizte Die Römer zu 
der Untwerfung bes macedon. Reichs und damit auch G.'s. 

Die Händel des Demetriud von Pharod mit Teuta, Der Königin. einiger illyriſchen 
Küftenftriche waren der Orund, weshalb fi Die Nömer in Illyrien und auf Korcyra feſt— 
geiegt hatten. Zum Dank für die Unterdrückung der illyriihen Sceräuber hatten Die Ko— 
tinther fie mit einem Chrenplage bei den nemeiſchen Spielen beſchenkt. Ungeführ 10 Jahre 
ipäter brach Demetrius von Pharos, durch Hannibal’d Siege ermuthigt, den mit den Rö— 
mern geichloffenen Frieden und bewog auch Philipp von Macedonien zur Theilnahme am 
Kriege, weldyen dieſer nach ber Niederlage bei Apollonia im 3. 214 nur mit Hannibal's 
Hülie fortführen zu können glaubte. Nachdem 3 Jahre jpäter, vorzüglih auf Philipp's 
Betrieb, die gegenieitige Erbitterung im Peloponnes die blutigſten Auftritte im Innern der 
Staaten herbeigeführt und der achäiſche Bund an Aratus jeine kräftigſte Stüge verloren 
hatte, ſchloſſen die Römer 211 Bundeögemeinfchaft mit den Aetolern gegen Philipp. Nach 
der Beiegung von Jakynthus und einiger Stätte Afarnaniens ſchloſſen ſich auch Sparta 
und Elis dem röm. Bündhiſſe an. Der Sieg zwiſchen der rom, und ntacedon. Partei 
ſchwankte lange, da die Römer, anderwärté beichäftigt, Dem Kampfe feinen Nachdruck geben 
konnten, die Achaäer gewannen ſogar unter Philopömen bei Mantinea einen Sieg über Die . 
Lacedaͤmonier und Damit ein entſchiedenes Uebergewicht im Peloponnes. In Lem zu Phö— 
nice 204 abgefchloffenen Frieden zwiihen Nom und Philipp I. ſchrieb aber dennoch ber 
rom, Goniul Sempronius die Bedingungen vor, Klagen der Griechen über Verlegung des 
Friedens durch Philipp bewogen den rom. Senat, Macedonien von Neuem den Krieg zu 
erklären, der nach der Schlacht bei Zama und der lleberwältigung der karthag. Macht mit 
größerem Eifer geführt wurde, Im J. 1098 traten die meiften achäiſchen Stadte zur röm. 
Bundeögenofienihaft und nachdem Philipp die ihn entchrenten Friedensvorſchläge Noms 
verworien hatte, vernichtete Die Schlacht bei Kynosfephalä im I. 197 die Herrſchaft Maces 
doniens über G. Die griech, Staaten wurden im Frieden für frei erklärt und dieſe Freis 
beit ihnen daß Jahr daranf bei den iſthmiſchen Spielen durch röm. Herolde öffentlich ver« 
fündet. Rom wußte aber durch Theilung des Intereſſes der einzelnen Staaten feine Herr— 
ſchaft in G. immer mehr zu befeſtigen. Auch die einzelnen Fehden wurden hierzu benugt, 
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wie z. B. die. Kriege der Aetoler und des Königs Antiochus II. von Syrien gegen Nom 
und die Achäer im J. 190 zur Unterwerfung der Aetoler; der Krieg der-Achäer gegen 
Nabis, den Herrſcher von Sparta im. 188, der die Vernichtung der altipartan. Nationalität 
zur Folge hatte; endlich wurde auch der achäiſche Bund, ſchon vorher durch Kallifrates an 
Nom verrathen, in den Krieg zwifchen Nom und dem Ichten König von Macedonien vers 
widelt, um ihn gänzlich zu vernichten. Die angefebenften ®riechen wurden 166, angeblich 
macedonifcher Geſinnung verdächtig, nach Rom geführt und unter dem Vorwande weiterer 
Unterfuchung 17 Jahre lang gefangen gehalten. Neue Händel in ®.,-namentlid der Raub» 
zug der Athener nad Oropus im I. 151 und Örenzftreitigkeiten zwiſchen Achäern und-Ra« 
cedämoniern im J. 149, welche durch röm. Schiedsrichter gefchlicdhtet werden mußten, führten 
endlich die förmliche Auflöfung des achäiſchen Bundes herbei, indem ein Senatöbefhluß im 
3, 148 Korinth, Argos, Lacedämon und einige andere Städte der fernere Theilnahme da« 
ran entbob. Der Neft der achäiſchen Bundesftäbte befchloß darauf, im I. 147, von Kri« 
tolaus zur Unzeit begeiftert, einen Rachekrieg gegen Nom und Lacedämon; Die Adhäer 
‚ wurben bei Sfaephna, die Arkadier bei Chäronra durch Metellus noch in demfelben Jahre 
gefchlagen und mit dem Siege ded Mummius im Thale Leukopetra und der Zerftörmg 
Korinths im I. 146 war die griech. Freiheit für immer untergegangen. - 
Bon Diefer Zeit an Fann man die ziveite Hauptepoche G.'s datiren, die dann bis zum 
Untergange des byzantinischen Reichs und zur endlichen Unterjochung G.'s durch die Os— 
manen reihen würde. igentlih hört aber hiermit die wirkliche Geſchichte G.'s auf und 
was nun folgt, find nur Notizen über das fernere Schickſal des griech. Landes und Volkes, 
wie es fi ald Theil größerer Reiche geftaltete. Nach der Zerftörung Korintbs ward bie 
Demofratie in ©. durdigängig aufgehoben, Das Land als Provinz behandelt, ihm gin Tribut 
auferlegt und feine Verwaltung einem röm. Proconſul übergeben, der in Achaja refidirte, 
Der Geſchichtſchreiber Bolybius vermittelte jedoch einige Jahre nachher eine Milderung der 
ftrengen Befchlüffe, in Folge deren die den einzelnen Staaten auferlegten, zum Theil fehr 
bedeutenden Tributzahlungen. erlaffen und die früßer verbotenen Bundesverſammlungen in 
Achaja, Phoris und Vöotien wieder geftattet wurden. Ginige von den Nömern und durch 
beiontere Verhältniſſe begünftigte Orte erhoben ſich bald wieder zu einer hoben äußern 
Blüthe. So namentlich Delos, das ſchon an fih für den Handel ſehr günftig gelegen, 
den ganzen Verkehr des zerftörten Korinth an fid z0g. Athen, das wenigftens der Form 
nad feine freie Berfaflung anfänglih behalten hatte, gerieth aber ipäter, in Folge ber 
Sclavenaufftände in Attifa um das Jahr 133 und feiner offenen Theilnahme an dem Kriege 
des Mithridates gegen Nom, in jenes Verhältniß der Abhängigkeit. Die Achäer, Lacedä⸗ 
monier und Böotier, die ebenfalls, des röm. Druckes müde, fih für Mithridates erklärt 
und ihm Hülfevölfer in die Schlacht bei Chäronea im I. 86 gegen, die Römer gefenbet 
batten, kehrten fogleid bei Sulla's Erſcheinen zur Unterwürfigkeit zurüd, Athen aber 
nahm das bei Chäronen geſchlagene Heer des Mithridates auf und ließ ſich durch die Toll— 
kühnheit ded Tyrannen Athenion bis zum verzweifeltften Widerftande verleiten. Es mußte 
feine Verwegenbeit hart bügen. Sulla eroberte e8 mit Sturm im I. 86 v. Chr. umd gab 
ed, nach einem furchtbaren Blutbad, einer mebrtägigen Plünderung preis. Auch Delos 
war durch Mithridates verwüftet worden, weil es fi weigerte, von Nom abzufallen und 
Beiden blieb fortan nur ein armfeliger Reſt der alten Freiheit. Sowie Athen wurde auch 
heben hart für feinen Abfall von Rom beftraft. Sulla nahm ihm die Hälfte feined Ge⸗ 
biets, um Damit den Tempelraub der Römer zu Delphi und Olsmpia zu erfeßen, Anderen 
Städten, wie Elatea in Phoci®, wurde Steuerfreiheit und Selbftändigfeit für die Stande 
haftigfeit gewährt, mit ‘der fie an Rom feftgehalten hatten. Nach Beendigung des Mithri— 
datijchen Kriegs, der jo viel Jammer über G. gebracht hatte, wurde diefes Land von aflati« 
ſchen Seeräubern heimgefucht, die nach der Auflöfung der Flotte des Mithridates in ganzen 
Schaaren das mittelländifche Meer beunrubigten. Sie fegten ſich namentlid auf den In⸗ 
ſeln Samos, Samothrake u. a. feſt, drangen von da ins Feſtland ein und plünderten vor⸗ 
zugéweiſe die an Weihgeſchenken noch reichen Tempelſchäͤtze, z. B. den Tempel der Proſer⸗ 
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‚pina zu Hermione, des Aeskulap zu Epidaurus, des Poſeidon am Iſthmud, am Worgebirge 
Tänaron und zu Kalauria, des Apollon am Vorgebirge Actium und der Here im Argos. 
Pompejus, der fie endlich.befiegte, gab ihnen auf dem bereits verödeten Feftlande, 3. B. 
in Dome in Achaja, fehle Wohnfige. Athen erhielt durch die Freigebigkeit des T. Poms 
poniud Atticus manche Vortheile und wurde auch von Pompejus jehr begünftigt, weshalb 
es auch in deſſen Kampfe gegen Gäfar Partei nahm. Dod trug ihm der Legtere nad 
glüdlicher Beendigung des Kampfes feinen Groll, jondern ſchenkte der Stadt jogar beträcht⸗ 
liche Summen zu ihrer Verfchönerung. Nur Megara ward wegen des unzeitigen Widers 
ſtandes feiner Bewohner ſaſt ganz zerftört; wogegen Iheffalien zum Lohne treuer Hülfe 
röm. Breiheit erhielt. Auch Korinth ward nen aufgebaut, mit den Nachkommen röm. 
Breigelaffener bevölkert und Sig röm. Prätoren. Nach Cäſar's Ermordung trat ein großer 
Theil der Griehen auf die Seite des Brutus und Gaffius und namentlih Athen nahm. fie 
glänzend bei fi auf, Antonius zürnte der Stadt darum nicht und ebenfowenig Octavian, 

. als er im I. 31 bei Actium dem Antonius bie Weltherrichaft abgezwungen hatte ; die Stadt 

verlor jedoch die Einfünfte von Eretria und Aegina und das Recht, das attiiche Bürgerrecht 
für Geld zu ertheilen. Dagegen hatte fih der Peloponnes, befonderd Sparta, für die bei 

Actium geleiftete Hülfe der Gunft des Kaiſers zu erfreuen. Sparta erhielt Eythera, einige 

mefleniiche Städte und den Vorſitz bei den fünfjährigen Beftipielen auf dem Vorgebirge bei 

Actium, weldje zum Andenfen des Siegs dem actiſchen Apollon geweiht wurden ; doch verlor 
es einen Theil feines Gebiets, indem der Kaifer 24 von Periöken und Heloten bewohnte See⸗ 

ſtadte zwiſchen den Vorgebirgen Tänara und Malca für frei erklärte (Eleutherolatonen). 

Baträ, durch jeine Lage für den Verfehr mit dem Welten jo wichtig, wurde bedeutend er⸗ 

- weitert, mit einer rom. Golonie bevölfert und für frei erklärt; das bei dem Vorgebirge 
Actium neu angelegte Nifopolis erhielt rom. umd griech. Bewohner, wurde in den Ampbife 
toonenbund aufgenommen und, foviel möglich, den altgrieh. Städten durch alterthümliche 
Pracht gleich geſetzt. Das übrige ©. verfanf immer mehr in Inbedeutendheit, ganze Lands 

ſcchaften, befonders im nörbfidhen G., wie Epirus, Afarnanien, Actolien und Lokris waren 

faft entwölfert ; die einft mächtigften Städte, wie Theben, Lariffa, Megalopolis u. a., bewahrten 
faum nod den Schatten ihrer ehemaligen Größe und jelbft in Lacedämon und Arkadien 
war von vielen einft jtarf bevölferten Orten Feine Spur mehr zu finden. Die Nachfolger 
des Auguftus folgten bei der Begünftigung einzelner Orte, wie z. ®. Athens, nur ihren 

Launen, weshalb dieſe aud den völligen Verfall alter Sitte und Kraft nicht aufhalten 
fonnte. Mero verkündete nod einmal den Griechen die Freiheit bei der Beier der olympi⸗ 
ſchen Spiele; VBespaflan nahm ihnen auch dieſe gehaltloſe Freiheit wieder und nur wenige 

Städte, wie Athen, Thespiä, Tanagra und Bharfalus erjcheinen fpäter noch mit alten freien 
Berfaffungsformen. Der Kaijer Irajan fcheint wohlthätiger auf ©. eingemwirkt zu haben, 

was aus dem Umſtand hekvorgeht, daß alle Griechen ſich vereinten, ihm ein Denkmal zu 

Olympia zu errichten. Methone erhielt durch ihn politische Freiheit. "Auch Hadrian, bes 

geiftert für altgriechiſche Kunft und Wiſſenſchaft wie wenige Kaifer, that Mandes zur Ver— 
beflerung des politiihen Zuftandes G.’8 und vorzugdweiie Athene. Die Antonine gaben 
einigen unbedeutenden Orten eine fogenannte Freiheit ; doch Marc Aurel verbannte den He⸗ 
rodes Attifus (ſ. d.) aus Athen, weil fein gemeinnügiged Wirken berrichlüchtigen Ab⸗ 

ſichten zugefhrieben wurde. Wie das Volk jo war unter röm. Einfluſſe auch Kunſt und 

Wiffenichaft entartet. Philoſophie und Redekunſt waren zu leerer Sophiſtik geworden 
und verfiegten endlich ganz in den Schulen der Ahetoren zu Nom, Athen und Alerandrin ; 
son den bildenden Künften wurde eigentlich mur noch die Baukunſt felbftändig geübt, die 
übrigen waren nur in ihrer Anwendung ald Ornamentik geſchützt und gepflegt; ſelbſt das 
fittlibe chen der Griechen hatte nach und nad) einen andern Charakter angenommen. Mit 
der alten Sitte ſchwand aud) der Glaube an die alten Götter und Herven ; die Tempel und 
Altäre fanden verlaffen, die Orakel verſtummten, und in den Theatern zu Athen und Ko— 

rinth bei den Feftverfammlungen zu Olyfnpia und am Iſthmus ergögte-fich dad Volk an 

Narrheiten vom: Poffenreißer, an Thierfämpfen und Gladiatorenfpielen. Sinnengenuß und 
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ſchwelgeriſches Leben untergrub ben Iegten Wohlftand der griech. Städte und führte endlich 
eine gänzliche Berarmung herbei, indem faft alles Beſitzthum in die Hände röm. Wus 
erer fiel, 
u Dad Chriſtenthum, das furz nach feinem Entftehen durch Paulus nad) Athen 
und Korinth gebracht worden war, machte Anfangs nur geringe Bortichritte in G. Baft 
während des ganzen 1. und 2. Jahrh. entflanden feine weitern Gemeinden und die wenigen 
von Paulus und feinen Schülern gegründeten erbielten Feine weitere Ausdehnung. Bei 
den Ehriftenverfolgungen in der Mitte des 2. Jahrh. werden nur riftliche Gemeinden in 
Theſſalonich, Lariffa, Athen, Korinth, Sparta, auf Kreta nnd Cypern genannt, Mit der 
Beit mögen fid wohl aud in ®. die Anhänger des Chriftenthums vermehrt haben, beſonders 
feitdem Konftantin der Große 312 fein allgemeines Duldungsgeſetz von Mediolanum aus 
erlafien hatte; wenigftens werden auf dem Goncil zu Nicäa ſchon mehrere achaͤiſche Biſchöfe 
genannt. Doch war gewiß die Zahl der Verehrer der alten Götter noch immer ſehr bedeu⸗ 
tend und mochte ſchon deshalb nicht ſehr verringert werden, da einerſeits jenes Duldungs- 
geſetz Niemanden zur Annahme des Chriſtenthums zwang, anderntheild die Provinz Achaja 
(Griechenland) ſich ſtets der befondern Gunft des Kaiferd Konftantin und feiner Nachfolger 
erfreute und daher Die firengen Geſehe gegen die Heiden feine Anwendung fanden. Wie 
bebeutend die Zahl diefer letztern in ©. jein mochte, geht aud aus dem Umftande hervor, 
daß Kaifer Julian den Blan zur Wiederherftellung bed Heidenthums borzugäweile in ©. 
durchzuführen ſuchte, und nachdem er jeine Abſicht erklärt, von faft allen griech. Städten 
mit Jubel empfangen wurde. Im Vertrauen auf jeine Verheißung wurden zu Athen bie, 
Tempel der alten Bötter wieder geöffnet, ihre Altäre wieder aufgerichtet, Opfer gebracht, Feſte 
in alter Weife gefeiert und als der Tod des Konftantins Julian endlich freie Hand Fick, 
gewann das griedy. Leben in kurzer Zeit jenen trügeriſchen Glanz altertgümlicher Herrliche 
keit wieder, ber aber, mit den Vebürfniffen der Zeit nicht im Einklange, nur zu bald er- 
blich. Nach Julian's plöglichen Tode im 3. 363 verfchwand Das Alles wieder um jo ſchnel⸗ 
ler, als defien mächjte Nachfolger, Iovianus, Walentinianus und Valens, feine Neigung 
zeigten, Achaja im Sinne Julian's zu begünfligen. Das Heidenthum wurde nur wenig 
geduldet, ja Theodoſius beraubte ſogar im 3. 396 die heidniſchen Priefter ihrer Privile— 
gien und Rechte umd gebot furz darauf die Zerflörung der heitnifchen Tempel. Demun« 
Ben konnte dadurd dad Heidenthum noch nicht völlig audgerottet werben, wie bie Geſetze 
es Kaiferd Theodoſius des Jüngern beweifen, der noch 426 manche Heiligthümer der alten 
Götter zerftören und in hriftliche Kirchen verwandeln ließ. In entlegenen Theilen G.'s hielt 
ſich der Heidnifche Eultus noch länger, wie 3. B. die Mainotten erft im 9. Jahrh., unter 
Kaijer Baftlius dem Macedonier zum Chriſtenthum belehrt wurden. 

Gehen wir auf Die Schidjale des Landes zurück, fo finden wir G. während der Völ⸗ 
ferwanderung gar häufigen Drangialen und Stürmen ausgelegt.” Zunächſt waren es Die 
Gothen (j. d.), deren Einfälle in Möften und Thracien auch ©. bedrohten, fo daß Kai— 
jer Decius es für nöthig erachtete, ©. durch ein beionderes Befagungscorps an den Ther⸗ 
mopplen zu fügen. Später erwachte für furze Zeit der alte Heldengeift in den Griechen 
feloft wieder und mahnte fie, für Die Vertheidigung von Herd, Heiligtum und Xeben jelbft 
zu forgen. Gin griech. Bundesheer wurde an die Thermopylen geſchickt, die Athener ftell« 
ten ihre Befeftigungsmwerfe wieder ber und die Peloponnefler errichteten am Iſthmus eine 
Schutzmauer. Als aber die nächſten Jahre vergingen, ohne daß die Barbaren ihre Ber« 
heerungszüge bis nah ©. ausdehnten, jchlummerte dieſer Heldenmuth wieder ein und als fie 
267 wirklich ind ägeifche Meer drangen, befegten fie nach leicht überwundenem Widerftande 
mehrere Inſeln, verheerten das Feſtland, verbrannten mehrere Städte, wie Korinth, Argos 
und Tegen und eroberten felbft das befeftigte Athen, bei welder legtern Stadt fie erft durch 
ein ‚Heer der Athener, das ſich unter der Führung des Geſchichtſchreibers Derippus in Hin⸗ 
terhalt gelegt Hatte, eine Niederlage erlitten, die im nörblihen G. und in Illyrien Durch 
röm. Gohorten wiederholt ward. Uber fhon im folgenden Jahre machten die Barbaren 
vom Pontus Eurinus aus einen neuen Einfall in G. Kaiſer Aurelianus wies ihnen end⸗ 
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lich 274 Wohnfige in Dacien jenfeit der Donau an und ſetzte dadurch dem räuberifchen Sins 
fällen von diefer Seite eim Ziel und ©. blieb faft während des ganzen A. Jahrh. von Ein⸗ 
fällen der Barbaren verfchont. Erft zu Ende dieſes Jahrh. begannen die Gothen, bedrängt 
von den Hunnen (f. d.), ihre Verheerungszüge in G. von Neuem. Gin Einfall in 
Theſſalien, das ſchon faft ganz verödet war, im I. 476, nöthigte den Kaifer Balens, den 
Gothen Wohnfige diesjeit der Donau in Dacien, Möften und Thracien anzuweijen ; bie 
Härte der rom. Befehlshaber rief aber jenen Aufftand der Barbaren hervor, der im I. 378 
des Kaiſers Valens Niederlage und Tod bei Adrianopel zur Folge hatte. Kaiſer Theo— 
deſius wußte durch Klugheit und Entſchloſſenheit die Gothen in ihren Grenzen zurüdzus 
halten. Sein Tod war aber das Zeichen zum allgemeinen Aufftande der Barbaren. Bor 
Ausgang des J. 395 erſchien Alarich (ſ. d.) vor Konftantinopel, wandte fih dann durch 
Thracien und Macedonien nad Threfjalien, gewann die Thermopylen durd Verrat) und 
verwüflete Lokris, Phocid und Böotien. When erfaufte ſich wahrſcheinlich Schonung 
durch Gold, aber Eleufis und Megara wurden zerftört. Daranf drang er in bin Pelo- 
yonned, nahm Korinth, Argos, Sparta und alle dazwiſchen liegende Orte und verbeerte 
faft die ganze Halbinjel mit Feuer und Schwert. Durd Stilicho im folgenden Jahre nad) 
dem Norden zurüdgedrängt, verwüftete er anf dem Rückzuge noch Aetolien und Afarnanien, 
ſehte ſich im Hochlande von Epirus feſt und zwang den Kaifer Arcadius im I. 398, ihm 
den Oberbeſehl über die Statihalterichaft Illyrieum zu übergeben, welche damals auch die 
Provinz Achaja umfaßte. Schon damals blich wahrfcheinlich ein großer Theil ©.'3 wüſt 
liegen; mar die bedeutendern Städte, wie Korinth, Sparta, Argos, erhoben fi wieder aus 
den Trümmern umd die Maffe der Bevölkerung drängte fih immer mehr in den Seeſtädten 
zuiammen. Bon den Zügen der Hunnen unter Attila(ſ. d.) wurde ©, faſt gar nicht berührt, 
die der Oſtgothen unter Theodorich im 3. 475 erſtreckten ſich nur auf das nördl. Theſſalien 
und die räuberifchen Einfälle der Bandalen (ſ. d.) umter Genierih im 3. A66 trafen 
wohl nur einige Städte an den Küften von Yllyrien, Gpirus, Hellas und dem Poloponnes, 
Unter Kaifer Anaſtaſius drängten nur einzelne Haufen der bereits in Macetonien und Epi— 
md angeſeſſenen Bulgaren, befonders im 3. 517, biß an die Thermopylen vor. Erft unter . 
Juftinian I. im 3. 540 -ward ©. durch einen-zum größern Theil aus Slaven beftehenden 
Barbarenhaufen bis zum Iſthmus ausgeplündert. Im I. 558 drang eine Horde Hunnen 
bis zu den Thermopylen vor und im 3. 578 famen die Elaven, welde bis jegt rubig an 
der Donau geſeſſen hatten, noch weiter vor und mögen ſich wohl damals ſchon in einzelnen 
Abrheilungen in den bevölferten Gegenden G.'s niedergelaffen haben, was unter Kaijer He— 
ralliug in noch größerer Ausdehnung geichah, beionders als dieſer 626 die Macht der Ava—⸗ 
ten gebrochen und die Slavenſtämme, die Ervaten und Serben, auf feine Veranlaffung 
Dalmatien, Dardanien, Illyrien und Obermöfien bis an die Grenze von Epirus bejeht 
batten. Lim dieſe Zeit ließ fih auch weiter öfllih, in Niedermöflen und in der ehemali« 
gen Landihaft Dacia Ripenſis, eine völlig ſlaviſche Bevölkerung nieder, Größere 
Einmwanderungen der Sladen nady Süden bin wurden aber jept noch theild durd die fort— 
dauernden Händel mit den byzantiniſchen Kaiſern ‚ theild durch den Einbruch der Bulgaren 
unter Konftantinus Pogonatus im 3. 678 verhindert; doch erhielt 687 ein Heiner Theil 
der von den Bulgaren verdrängten Slaven von Juſtinian II. feſte Wohnſitze in Mas 
cedonien. 

Unter den byzantiniſchen Kaiſern erlitt die innere Verwaltung G.'s manche Umge— 
ſtaltung. Schon vor der Theilung des Römerreichs unter Die Söhne des Kaiſers Theo- 
defind des Neltern jcheint das altachäiſche Proconfulat, beſonders feit Alarich's Herrſchaft 
aufgehört zu haben und das Land in die Strategien von Hellas, dem Peloponnes, Niko— 
polis und den Injeln des ägeiichen Meered getheilt worden zu. fein. In Folge jener Theis 
lung fiel ©. dem oſtröm. Neiche zu und ward ein Theil der Diöces Macedonien. Der 
Name Achaja verichwindet von jegt an ganz. Bon den Stadtverfaffungen erhielten ſich 
noch bier und da einzelne Trümmer und dienten wahrſcheinlich den jpätern Munteipalvers 
faflungen zur Grundlage, Die Verfaſſung der Kirche erhielt eine beftimmtere Ausbildung. 
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Die Tange Ruhe, deren fih ©. im Allgemeinen erfreute, feheint auch wieder einen gewiſſen 
Wohlſtand, ja fogar ein gewiſſes Selbftgefühl hervorgerufen zu haben. Dafür zeugt we⸗ 
nigftend der Aufftand der Griechen im 3. 727 in Folge des Verbots des Bilderdienftes 
(ſ. d.). Die Bewohner des griech. Feſtlandes und der chkladiſchen Injeln faßten fogar 
den fühnen Plan, durd einen Seezug nad Kenftantinopel den Kaifer zu entiegen, was 
aber freilich mit einer ſchimpflichen Niederlage endigte. Die Peft, welde &. in den S. 
746 und 747 furdtbar heimfuchte und Die verheerenden Einfälle der von den Bulgaren 
gedrängten Slaven, welche ganz ©. ungehindert durchzogen, ‘den Iſthmus überfchritten und 
fih in mehreren Iheilen des Peloponnes, namentlih am Buße des Taygetus feftiegten, 
brachen dieſen legten Aufſchwung des griech. Geiftes vollſtändig. Seit diefer Zeit bildeten 
fih in dem offenen Rande ſlaviſche Gemeinden, welche fih unter eigenthümlicher Stammoer- 
faffung nach und nach zu befondern, Diftriften (Bupanien) vereinigten, Anfangs in fried« 
lihem Verkehr mit den altgriehifhen oder romäiihen Stadtgemeinden lebten und viel von 
griechifcher Sitte und Sprache annahmen, bei weiterer Ausbreitung ihrer Niederlaſſungen 
aber in ein feindliches Verhaͤltniß zu den Städten traten und erft nach harten Kämpfen von 
den Bozantinern unterworfen und zur Annahme des Chriſtenthums genöthigt wurden. Der 
erfte förmliche Heerzug gegen die Slaven in G. ward von der Kaljerin Irene im I. 783 
unternommen. Zu Anfang des 9. Jahrh. erhoben ſich die Slaven von Neuem, namentlich 
als die Araber ſich 823 auf Kreta, feitdem Kandia genannt, feftgefegt hatten und bon dort 
aus Beutezüüge nah ©. unternahmen. Um die Mitte des 9. Jahrh. foll Kaiſer Michael IN. 
ſämmtliche Slaven unterworfen haben, bi8 auf die beiden Stämme der Melinger und Eperi— 
‚ten am Taygetus (Pentedactylo8), welche freiwillig Tribut zu zahlen verfpradhen. Um 930 
kam es aber auch mit diefen beiden Stämmen zu Händeln. Seitdem erfannten alle Slaven« 
ſtämme die Oberherrſchaft der Kaijer von Konftantinopel und verſchmolzen ſich immer mehr 
mit der altgriech. oder romäiſchen Bevölkerung. 

Ein neues Leben regte fih von jegt an wieder in ® Die Betriebſamkeit im Rande, 
ber wachſende Wohlftand in den Seeftädten fcheint auch auf: die politiiche Verwaltung ©.'8 
wohlthätig eingewirft zu haben. Die ganze Provinz mit Einfluß der Infeln, Epirus 
‘ und Theffalien zerfiel damals in 7 Demen, Es wurde für zweckmäßige Bertheidigungss 
anftaltın gegen die Streifzüge der Araber gejorgt, welde 867 vergeblich ſich der illyr. Sees 
ftädte und der Injel Euböa zu bemächtigen fuchten, ſpäter in mehreren Gegenden des Pelo— 
ponned, bei Paträ, Korinth und Methone landeten, aber mit Verluft zurüdgefchlagen 
wurden und feitdem faft nur die Injeln beunrubigten. Seit 886, wo fie Samos eroberten, 
erhielten fie eine Zeitlang größeres Uebergewicht und eroberten 896 Demetriad im nördl, ©., 
901 Lemnos und 904 das damals ſehr wohlhabende Theffalonich ; aber bald janfihre Macht 
wieder und 961 verloren fie jogar Kreta wieder. in anderer Beind für ©. erwachte dar⸗ 
auf in den Bulgaren, die ſchon feit langer Zeit Macedonien und Thracien beunruhigt hate 
ten. Sie eroberten 933 Nifopoli@ und gründeten daſelbſt eine bulgariiche Golonie. Im 
3.978 erneuerten fie ihre Heerzüge gegen Süden, obgleich fie 971 nothgedrungen die by⸗ 
zantinifche Oberherrſchaft anerfannt hatten, drangen verwüftend in Theſſalien ein und plün« 
derten Lariffa völlig aus. Kaifer Baſilius 11. unternahm von 987—989 mehrere Feldzüge 
gegen fie, war aber dabei jo unglüdlih, daß fie nur zu neuen Unternehmungen gereizt 
wurden. Im J. 995 drangen fie zum zweiten Male in Iheffalien ein und durchzogen 
Böotien, Attifa und einen Theil des Peloponnes. Beim Rückzuge erlitten ſie eine bedeus 
tende Niederlage, worauf fie Theſſalien nicht wieder beläfligten; nur in dem weſtlichen 
Küftenftriche von Nikopolis bis Dyrrhachium blieb die ſchon früher begründete Bulgaren= 
colonie, die mit Bulgarien 1019 dem byzantin. Reiche einverleibt wurde. Der Aufftand 
der Bulgaren im 3. 1040 blieb für ©. ohne wefentlihen Nachtheil. 

Ein neuer Feind erftand für G. in den Normannen. Unter dem Borwande, ben 
vertriebenen Kaiſer Michael (Parapinafes) wieder auf den Thron zu fegen, erſchien 1080 
Robert Guidcard (f. d.) mit Heeresmacht an der Küfte von Epirus, befegte einige Ins 
feln und eroberte bie wichtigften Küftenftädte Aulum und Dyrrhachium, fowie das Binnen- 


Griechenland (unter fränfifcher Herrfchaft) 5 29 


land bis in die Gegend von Theſſalonich. Sein Sohn Boemund fehte die Eroberungen 
fort, nachdem Robert durch die VBerhältniffe in Italien zur Rückkehr genöthigt worden war, 
ſah fi aber nach einem verunglücten Angriffe auf Lariſſa durch Verrath ebenfalls zum 
Rüdzuge gezwungen, worauf ſämmtliche Groberungen der Normannen verloren gingen. 
Eine zweite Heerfahrt der Normannen im I. 1084 war nicht viel glüdlicher. Sie erober= 
ten zwar Korchra, Aulum und Butbrotum, mußten aber ſchon im folgenden Jahre, in Folge 
de3 plöglichen Todes Guiscard's, die Eroberungen wieder aufgeben. Boemund unternahm 
darauf zur Zeit des erften Kreuzzugs, ald Fürſt von Tarent, einen neuen Heerzug, der ihm 
aber nur den vorübergehenden Beflg von Dyrrhadyium einbrachte. Als König Roger von 
Sicilien vergeblich um eine Fürftin aus dem Haufe der Komnenen für feinen Sohn geworben, 
unternahm er 1146 einen Radefrieg gegen G. und plünderte die damals fehr reihen 
Städte Theben und Korinth völlig aus. Doch fcheint der Wohlftand G.'s durch dieſe Züge 
im Allgemeinen nicht weſentlich geflört worden zu fein. G. gehörte im Gegentheil in der 
zweiten Hälfte des 12: Jahrh. zu dem blühendften Theilen des byzantin. Reichs und jelbft 
jene hart beiroffenen Städte, Korinth; und Theben, ftanden ſchon 20 Jahre fpäter wieder 
in voller Blüthe. Dazu trugen die Kreuzzüge, welde Induftrie und Handel nährten, nicht 
wenig bei und ©. würde wahrſcheinlich in fortichreitender Bildung nicht hinter den übrigen 
Staaten Europas zurücgeblichen fein, da es ſchon um diefe Zeit anfing, fi immer mehr 
vom buzantin. Reiche politiicdy abzulöjen, wenn nicht die Eroberungen der Branfen im 
13. Jahrh. andere Berhältniffe herbeigeführt und den erblühenden Wohlftand noch in der 
Beriode feiner jugendlichen Entwidlung wieder vernichtet hätten. Thicbault von Champagne, 
Bonifacius von Montferrat, der Doge Dandolo von Venedig u. A. vergafen des unter— 
nommenen Kreuzzugs und richteten ihre Augen auf das grieh. Reid. Im J. 1204 ers 
oberten tie Branfen Konftantinopel und tbeilten darauf das Neih, wobei Markgraf Boni— 
facius von Montierrat Theffalonid und Die Umgegend mit dem Titel eined Königs erhielt. 
Bon Theſſalonich begann Bonifacius nun feine Eroberungszüge, befegte in furzer Zeit ganz 
Macedonien, drang in Theſſalien ein, ſchlug das griech. Heer unter Leo Spuros bei den 
Thermopylen und zog faft ohne Widerftand in Theben und Athen ein, worauf Euböa fi 
ihm freiwillig unterwarf. Morea, wie feit der Mitte des 12. Jahrh. der Peloponnes 
genannt wurde, blieb ihm verſchloſſen, da Leo Spuros mit glücklichſtem Erfolge hier die 
Bertbeidigung von Korinth und Napoli leitete. Die im Norden eingetretenen Verhältniffe 
riefen ihn endlih nad) Macedonien zurüd, wo er furg darauf 1207 im Kampfe gegen tie 
Bulgaren feinen Tod fand. Dody blieb Morea von der Herrfchaft der fräntifhen Ritter 
nicht verihont. Während Bonifarius no vor den Mauern von Korinth und Napoli ftand, 
war Wilhelm von Champlitte, aus dem Kaufe der Orafen von Champagne, mit einer 
Schaar fränkiſcher Ritter bei Patras gelandet ‚hätte Patras, Andravida, Korinth und Ar— 
903, bis auf die ſtark befeftigten Qurgen, ſchnell nad) einander erobert, hatte von Bonifaciug, 
vor feiner Nüdfehr nach Macedonien, die Rehnäherrliczkeit über die in Böotien und Attifa 
begründeten Fürſtenthümer und von den Städten und Orundbefigern von Elis und Meſ— 
fenien die Anerfennung ald Herr von Morea erhalten und darauf in einer enticheidenten 
Schlacht bei dem Dlivenwalde von Kondura im I. 1205 gegen ein aus Griechen und 
Slaven des Binnenlanded gebildetes Heer die Herrichaft der Branfen über den weftlichen 
Theil Moread bis zum Buße des Taygetus feftgeftellt. Als Familienverhältniffe feine 
Rückkehr nach Frankreich bald darauf nöthig machten, theilte er zuvor auf einer allgemeinen 
Berfammlung zu Andravida das eroberte Land nach fränk. Weife unter die mit ihm einges 
wanderten Ritter ald Lehen aus. Gottfried von Villehardouin ernannte Champlitte zu 
feinem Stellvertreter in der Oberlehnsherrſchaft, bis er einen neuen Stellvertreter aus fei« 
ner Bamilie nad) Morea ſchicken werde, mit der ausdrüdlihen Beftimmung, daß fle dem— 
felben erblich verbleiben ſolle, ſobald dies nicht vor Ablauf eines Jahres geſchehe. Zur 
Aufrechthaltung der fränf. Herrſchaft wurde nad) fränk. Lehnsverfaſſung der Heerbann ein⸗ 
aeführt und als Grundlage rechtlicher Entſcheidungen das Geſetzbuch der Aſſiſen von Jeru⸗ 
falem (f. Affifen) angenommen, Doch wurde in geiftlihen Dingen bald der abend« 
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ländifche Ritus und wit ihm das fanonifihe Recht und die Entfheidung des röm. Stußls 
eingeführt. 

Gottfried von Villchardouin erweiterte und befefligte jeine Macht durch fortgefchte 
Eroberung und Fuge Behandlung der Unterworfenen bedeutend und ald ber von Gham- 
plitte nad Morea gejandte Ritter Robert erjchien, hatte er bereits die fränk. Ritter und bie 
einheimiſchen Ardontenfamilien fo fehr für fi gewonnen, daß er es wagen Eonnte, feinen 
Plan auszuführen, für fih und fein Haus die Oberhertſchaft über Morea zu behaupten. 
Mit Lift wußte er den Ritter über den beſtimmten Termin eines Jahres zurüdzuhalten und 
als dieſer endlich anlangte, legte er ihm die mit Champlitte abgejchloffenen Berträge vor, 
worauf er nad) dem Ausſpruche der Ritter zum Oberherrn von Morea erklärt wurde. Er 
‚gewann noch die für die Befefligung feiner Herrſchaft wichtigen Punkte Afroforinth und 
Hohens Argos und ftarb allgemein beirauert vor 1216. Sein ältefter Sohn, Gottiried H., 
war weniger glücklich. Gr vermählte ſich mit der Tochter des Int, Kaifers zu Konſtantino⸗ 
pel, Peter von Gourtenay, wurde in den Bürftenftand erhoben, trat ald Fürft von Adhaja 
in Lehnöpflicht gegen den Kaiſer, farb aber in der Blüthe feiner Jahre, nachdem er durch 
die Händel mit der Geiftlihkeit, in die er verwidelt wurde, ſich an fräftiger Bortjegung 
des Kriegs gehindert ‘gefeben hatte. Sein Bruder Wilhelm, ter ihm in der Herrſchaft 
folgte, kämpfte gegen die noch nicht unterworfenen Moreoten, eroberte Nauplia und Mo— 
nembaſia und machte fich Melingos und Maina untertbänig. Auch er wurde in böſe Händel 
mit feinen Lehnéträgern außerhalb Morcad, mit dem Großherrn (Megasfyr) von Athen, 
Otho von Larodıe, dem Markgrafen von Podoniga in Vöotien und den Dypnaften von Ne— 
groponte verwickelt, die aber mit der abermaligen Anerfennung feiner Oberberrichaft endig- 
ten. Der Großherr son Athen, der die Entiheidung über jeinen Abfall perſönlich vom 
"König von Franfreih einholen mußte, erhielt bei diefer Gelegenheit den Titel eines «Her 
3098, der auch feinen Nachfolgern bis zum Untergange der Frankenherrſchaft in G. verblich. 
Darauf nahm Wilhelm an den Kriegen des De&poten von Epirus gegen Michael Paläo— 
logus Autheil, gerieth aber in die Gefangenſchaft des Icgtern und konnte ſich jeine Freiheit 
und die Herrſchaft über Morea nur durch Abtretung der drei wichtigften Bläge Monembafta, 
Maina und Leuftra erfaufen. Um diefe Städte wicder zu erobern, begann er bald, darauf 
einen neuen Krieg, verlor aber dadurd nur nod mehr und ald um dieſelbe Zeit der aus 
‚Konftantinopel vertrichene legte lat. Kaifer, Balduin H., dem Könige von Sicilien, Karl 
von Anjou, die Herrſchaft über Morca abgetreten hatte, um deſſen Hülfe zur Wiedererobes 
rung feines Reichs zu gewinnen, wurden aud von diefer Seite Anfprüche erhoben, die erft 
nad Wilhelm’s Tode, durch die Vermählung jeiner Tochter Ijabella mit Karl's Sohn, 
Ausgleihung fanden. Den Nachkommen der Ifabella Villehardouin verblieb nur das zus 
ſammengeſchrumpfte Fürſtenthum Achaja-als Lehen der Krone Sicilien bis gegen die Mitte 
des folgenden Jahrhunderts. Da ſich aber Iſabella nadı Philipp's Tode noch zweimal, mit 
Blorent von Hainaut und Philipp von Savoyen, verheirathet hatte, fo machten in der Folge 
‚auch die Herzoge von Savoyen Anſprüche auf das Fürſtenthum Achaja. 

Das Herzogthum Athen gehörte bis gegen Ende des 13. Jahrh. der Familie Laroche, 
kam dann durch Verheirathung der Iſabella, der Tochter des legten Herzogs aus dieſer 
Familie, Wilhelm, mit Graf Hugo von Brienne an deren Sohn, Walter von Brienne, 
und blieb bei deſſen Nachkommen, bis es im 14. Jahrh. in die Hände der Catalonier fiel. 
Im nördlichen G. hatte der frühzeitige Tod des Markgrafen Bonifacius von Montferrat, 
als Königs von Theſſalonich, im J. 1207, die Herrſchaft der Franken gleich Anfangs ſehr 
problematiſch gemacht, und der lat. Kaiſer, Heinrich von Flandern, mußte ſelbſt einen 
Heerzug nach Theſſalonich unternehmen, um Demetrius, dem Nachfolger des Bonifaciud, 
die ihm von ſeinem ältern Bruder ſtreitig gemachte Herrichaft zu fihern. Michael, der 
Deöpot von Epirus, der um diefe Zeit in einem unglüdlicen Kriege gegen Benedig Dyr- 
rhachium verloren hatte, trat ebenfalls mit dem Kaifer in freundfchaftliche Verhäftniffe umd 

ſchloß mit ihm einen Vertrag, nad weldem des Kaiferd Bruder, Euſtatio, nad) Michaels 
Tode Epirus befommen follte, Doc bald hörte diejes freundliche Vernehmen auf und 
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ben Bertrage zuwider ernannte Michael feinen eignen Bruder Theodor, der am Kaiſerhofe 
zu Nicha lebte, zum Nachfolger. Theodor führte glückliche Kriege gegen die Bulgaren, 
wodurch er feine Macht im Norden bedeutend erweiterte, nahm nad dem Siege über die 
kereinte Macht des Bürften von Achaja und des Herzogs von Athen ganz Theflalien in 
Befig, drang in Macedonien ein, eroberte Theſſalonich und lieg fi in der daſigen Kathes 
drale zum Kaiſer Erönen, worauf er das Deopotat von Epirus an Michael Angelus abgab, 
der aud bald darauf im 3. 1226 die Beftätigung vom Kaijer von Nieäa erhielt. Aber 
ſchon 1230 verlor Theodor den größten Theil jeiner Eroberungen im Kriege gegen bie 
Bulgaren wieder und jeinem Sohne Johann verblich nur noch Theflalonich, das aber eben⸗ 

falls vom Kaifer von Nicäa, Bataced, nachher erobert und an Johann uur ald Despotat 
des Kaiſerthums Nicka Überlaffen wurde. Michael Paläologus, Vataces' Nachfolger, 
eroberte Epirud und vervollftändigte damit feine Wiedereroberung des nördlichen ©,s; 
doch ging Epirus ſchon im folgenden Jahre an die Albanefen verloren. 


Die Injeln des Archipelagus waren theils ſchon früher, theils bei der Begründung 
des Tat. Kaiſerthums von den Venetianern beſetzt worden, die, um die neue Beſitzung gegen 
die Seerauber zu ſchützen, nicht allein auf Staatskoſten eine Flotte im ägeiſchen Meere aus— 
rüßeten, fondern auh im 3. 1207 im Allgemeinen den Nobili und Allen, denen die 
Mittel dazu zu Gebote ſtänden, erlaubten, auf ihre Koften Serzüge nah dem Archipel zu 
machen und zwar unter der Bedingung, daß ihre Eroberungen ihnen unter der Souverä— 
netät der Nepublif als Eigenthum verbleiben follten. Die auf Koſten des Staats aus— 
gerüftete Flotte eroberte zunächſt Korfu, wo fih ein genuefifcher Freibeuter, Leo Veteran, j 
feftgefegt hatte, gründete daſelbſt eine Golonie, welcher zehn der angefchenften Geſchlechter 

der Republif ſich anſchloſſen, beſetzte dann die Hafenpläge Modon und Koron und vollen- 
dete die Golonifation von Kandin, das Vonifacius von Montferrat gegen Theſſalonich an 
Denedig abgetreten hatte. Gleichzeitig füllte fih das ägeifche Meer mit Kleinen Geſchwa— 
dern von venetianiihen Edeln, welche die Eroberung der Heinen Injeln mit glücklichem Er— 
folge verſuchten. So wurde Andros von Marino Dandolo, Tenos, Myfone, Skyros und 
Stopelos von Ghigi, Lesbos von Vhilokales Novagero, Zea von Pietro Giuftiniani und 
Domenico Michiele erobert; ein gewiſſer Francesco machte ſich zum Herrn von Kephalonia 
und Zante, entzog aber dieſe Inſeln dadurch der Souveränetät Venedigs, daß er dem Fürſten 
von Achaja den Lehnseid leiſtete. Am mächtigſten wurde Mario Sanudo. Er hatte das 
damals reiche Naxos beſetzt, befeſtigte es darauf, gewann durch Aufrechthaltung des griech. 
Glaubens die Einwohner für ſich und unterwarf mit ihrer Hülfe die Inſeln Paros, Anti— 
parosd, Santorin, Anaphe, Kimolis, Milo, Siphanto und Volykandro feiner Herrſchaft, 
ſagte ſich von Venedig los und wurde endlich vom Kaiſer von-Konftantinopel als unab— 
bängiger Herzog des Archipels anerkannt. Er ſtarb 1220. Seine Nachkommen erhielten 

ſich fortwährend auf der Höhe ihrer Macht, obgleich fie dem aus Konftantinopel vertrie— 
benen lat. Kaiſer Balduin Schuß verlichen, und ſich fpäter, ald Gegner der Paläologen, 
bald an Genua, bald an Venedig anſchloſſen. Erſt im 16. Juhrh. wurde Naxos dem 
oomaniſchen Reiche einverleibt. Defto kürzer war zum Theil Die Dauer der Herrichaft der 
venetlan. Nobili auf den übrigen Inſeln. Vataces vereinigte Schon feit 1247 von Nicäa 
aus mehrere, wie Lesbos, Mitylene, Skios, Samos, Ikaria und Kos, mit feinem Reiche, 
Uchrigend gehörte auch die Herrichaft der abendländijchen Ritter zu den traurigſten Perio— 
den G.'s. Während die Eroberungs- und Habſucht und die fortdauernden Fehden derlitter 
die materielle Kraft bed Landes erihöpften, würde durch das gewaltſame Aufdringen frem« 
der Sitte und Sprache und durch die Einführung des abendländijchen Ritus dem Volke 
jeder moralijche Halt genommen, 


Bu Anfange bed 14. Jahrh. war, mit Ausnahme des Fürſtenthums Achaja, des 
Herzogthums Athen und einiger fränk. Infelftaaten, ganz ©. wieder mit dem byzant. Meiche 
vereinigt. Epirus und Theffalien, fo wie die vom Fürften von Achaja an Michael Paläologus 
abgetretenen Diſtricte von Morea bildeten als Reichölehen die Apanage Faiferlicher Prinzen. 
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Während der Unruhen, welche der Tod des Kaiſers Andronikus des Jüngern 1391 und 
die Ufurpation des Johann Kantakuzenos veranlaßte, fiel der Kral von Serbien, Stephan 
Duscian, in Macedonien ein, eroberte Theflalonien und Epirus zum größern Theile und 
nahm den Kaifertitel an. Die Herrſchaft über Epirus und Iheflalien übertrug er einem 
feiner Feldherrn, Prolupus, feinem Bruder Simon aber die von Afarnanien und Netolien. 
Nach Stephan’ und Prolupus’ Tode juchte fih Simon des ganzen Reichs zu bemächtigen, 
verlor aber darüber" fein Despotat, das Nicephorus, ein Grieche aus Afarnanien, an ſich 
riß, aber endlich an die Albanejen verlor. Simon gewann, mit Ausnahme von Afarna= . 
nien und Xetolien, nadı und nad) dad ganze nörblide G. wieder, übgrließ es aber dem 
Sohne des Prolupus, Thomas, der unaufhörlide Kämpfe gegen die Albanejen zu beftehen 
hatte, durch feine Tyrannei aber aud feine Unterthanen zu einem allgemeinen Aufjtande - 
reiste, in welchem er 1385 das Leben verlor. Die Herrſchaft in Epirus und Theſſalien 
erhielt jegt Izaus, Graf von Kephalonien, mit dem fi das Jahr darauf Des Ihomas 
Wittwe verheiratbete. Um ſich gegen die fortwährenden Einfälle der Albaneſen zu fidhern, 
vermähfte fich Liefer, nadı"dem Tode feiner Gemahlin, mit der Tochter eines der mächtigften 
albaneftichen Häuprlinge, Szalas. Nad feinem Tode, 1407, erneuerten die Albanefen 
ihre Einfälle, vertrieben Spuros, des Jzaus Nachfolger und befegten ganz Epirus, das fie 
bis 1432 behaupteten, wo .die Türken es nach langen Kämpfen eroberten. Ein Fleiner 
Theil der Epiroten behauptete auch nad diejer Kataftrophe unter der Bührung des helden— 
müthigen Sfanderbeg (ſ. d.) noch feine Unabhängigkeit, bis der plögliche Tod dieſes 
Helden 1467 auch diejen Theil von Epirus unter die Herrfchaft der Türken brachte. 

Das Herzogthum Athen hatte nach öfterem Wechfel feiner Beherrjcher und mannich— 
fahen Drangfalen ein gleiches Schickſal. Der letzte Herzog aus dem Haufe von Brienne 
erlag den Gataloniern, weldye ald Mierhötruppen des Kaiſers Andronifus des Aeltern ges 
gen die Türken zu Anfang des 14. Jahrh. in das byzantiniſche Reich gekommen waren, aber 
erbittert durch tie anf Befehl des Kaiferd zu Adrianopel ftattgefundene Hinrichtung ihres 
Führers, Noger de Laflor, plündernd das Reich durchzogen. Nach einem vergeblichen An— 
griff auf Theffalonich fielen fie, unter dem Namen der großen Gombagnie, in Theffalien 
ein, gingen dann durch Böotien nach Attifa und dienten hier dem Herzoge als Miethvölker 
gegen feine Oegner, die Herren von Patrad und Arta. Unzufrieden mit dem ihnen zuges 
ftandenen Antheile an den Eroberungen, wandten fte ihre Waffen gegen den Herzog felbft, 
eroberten Athen und Theben, und ernannten einen ihrer Führer, Roger Deslau, zum Herz 
309. Diefer erweiterte feine Macht nad allen Seiten. Als aber nad) feinem Tode eine 
Menge Prätendenten auftraten, übergaben die Gatalonier dad Herzogthum dem König 
Briedrih von Sicilien, der es durch Statthalter verwalten ließ. Gegen Ende des 14. Jahrh. 
erreichte aber die Herrfcdiaft der Gatalonier in Attifa ihr Ende, In der Fehde des Flo— 
rentinerd Reniero Acciajuoli, der um dieſe Zeit Korinth und. einige Diftricte in Morea bejaß, 
mit der Gräfin Helena von Soula, welche Beflgungen in Attika und Böotien hatte, traten . 
die Gatalonier auf die Seite der Xeßtern, wurden aber von Reniero, den die Genuefer in 
Megroponte unterftügten, in einer enticheidenden Schlacht geicdylagen und mußten 1386 
Athen und Theben an den Sieger abtreten. - Bei feinem Tode übergab Reniero das von 
den Türken ſchon Hart bedrängte Athen den Venetianern; fein Sohn Antonio, der blos 
die väterlichen Befigimgen in Böotien erhalten hatte, nahın es ihnen aber ab und ſuchte 
feinen Beflg durd) ein Bündnig mit Murad 1. zu fihern, Antonio ftarb ohne männliche 
Erben zu hinterlaffen, worauf Nerio, einer feiner Verwandten, fid) Athens bemächtigte, 
das ihm aber cine Zeitlang fein Bruder Antonio flreitig machte, während die Türfen 1435 
Theben und alle böotiſche Befigungen des Haufes Acciajuoli beſetzten. Auf Nerio folgte 
fein Sohn Francesco unter dem Schutze des Sultans. Als diefer aber feinen Schhwieger- 
vater, der ihm nach der Herrſchaft geftrebt hatte, ermordete, erſchien ein türf, Heer unter 
Omar Paſcha vor Athen, zwang den Herzog, nach heldenmüthigem Widerflande zur Gapis 
tulation, und vereinigte das ganze Herzogthum 1456 mit dem türfifchen Reiche. Die 
Benetianer bejegten zwar 1467 unter Victor Gapello Athen noch einmal durch jchnellen 
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Ueberfall, die Osmanen gewannen es aber ebenfo ſchnell wieder und blieben in feinem 
Befige bis zu dem ſpätern venetian, Kriegen, 

Ya Morca hatten das Fürftenthum Achaja und die byzantin. Despotate Korinth und 
Racedämen ihre Eriftenz noch fümmerlih erhalten. Achaja war bis auf Robert, Fürſten 
von Tarent und Achaja, 1346, in der Familie Villehardouin, weiblicher Linie, geblieben, 
dann ald Bermächtniß an feine Gemahlin Maria von Bourbon, bei deren Tode an Herzog 
Ludwig von Bourbon gefommen und von diefem an verfchiedene Heine Fürſten in Morea 
vererbt worden, Inzwiſchen hatte aber auch Savoyen feine Anſprüche auf Adaja geltend 
zu machen geſucht und Maria von Bretagne, die Wittwe Jakob's von Savoyen, Fürften 
von Piemont, dem Großmeiſter der Johanniter zu Serufalem, Johaun Ferdinand von Her 
redia, das ganze Fürſtenthum übergeben. Diefer wollte zwar den Türken die Herrſchaft 
freitig machen, und hatte ſchon Patras erobert, als er in türf, Gefangenschaft fiel und das 
Groberte ald Kaufpreis feines Lebens bingeben mußte. Die Türken unterwarfen ſich darauf 
mit leichter Mübe die übrigen Theile des Fürſtenthums umd vergeblich verſuchten fpäter die 
Piemonteier ihnen den Raub wieder abzunehmen. Am längften hielten fi die Deöpotate 
von Korinth und Lacedämon. Eigene Schwäche hatte den Despot Theodor vermocht, Argos 
den Benetianern und Korinth und Lacedämon den Großmeifter der Johanniter abzutreten. 
Als aber dieſer Vertrag den Einwohnern nicht genehm geweſen war und Theodor nach der 
Niederlage Bajazet's 1. bei Anchra im I. 1402 neue Hoffnung für feine Selbftändigfeit 
faßte, übernahm er die Herrichäft jelbft wieder, die dann auf feinen Neffen Theodor und 
von diefen auf Konftantin Paläologus überging. Als der Legtere den Kaiſerthron beftieg, 
überließ er Die Despotate feinen Brüdern Demetrius und Thomas, bon denen der eine zu 
Miſthra, der andere zu Korinth refidirte. Nah dem Falle von Konftantinopel erfauften 
Beide den fernern Beſitz ihrer Herrfchaften durch einen fchimpflichen Tribut an den Sultan, 
welder aber, unter dem Vorwande, fie gegen die Einfälle der Albanefen zu ſchützen, Moren 
mit feinen Truppen beießte. Das Gerücht einer Eoalition der abendländifchen Fürften ges 
gen die Türken bewog Ipäter die beiden Despoten, dem Sultan den Tribut zu verweigern. 
Darauf eilte Muhamed 11. ſogleich ſelbſt nad) Morca, bejegte Korinth, verwüftete das Ins 
nere der Kalbinfel und zwang 1467 Die flüchtig gewordenen Dröpoten zu einem ſchimpf— 
lichen Bertrage, worin fie ihm feine Groberungen laflen mußten. Nach drei Jahren einer 
fümmerlichen Herrichaft verweigerten fie abermals die Tributzahlung. Muhamed erichien 
zum zweiten Male in Morea. Demetriud unterwarf ſich fogleih, Thomas aber wagte 
einen Kampf, worin er nach und nach Achaja, Elie, Arfadien und Lacedämon verlor und, 
nachdem er fich noch ein Jahr lang in einer Kleinen Feftung am der Weftfüfte gehalten hatte, 
endlich in Italien Schuß fuchen mnfte. Im J. 1460 war ganz Moren, mit Ausnahme 
einiger von den Benetianern befegten Punfte und der Anzugänglichften Gebirgsgegenden, 
im Befig der Türken. 

Schwieriger ward die Eroberung der venetian. Beſitzungen und der Infeln des Ardi= 
peld, welche theil® won einzelnen venetianiichen Geſchlechtern, theils von den Herzogen von 
Naros beherrſcht wurden. Die Angriffe der Türken auf die Infeln hatten nur einen theil« 
weiien Erfolg. Im 3. 1461 verwüjtete Omar Paſcha die Gegend von Lepanto umd griff 
Modon und Koron an, während ein anderer Beldherr Muhamed's, Joſnah, Argos durch 
Verrath gewann. Die Venetianer jandten darauf 1463 unter Aloifto Xoredano eine Flotte 
mit 15,000 M. Landtruppen an Bord zur Wiedereroberung von Argos aus, das auch 
Bertoldo d'Eſte nach kurzem Widerftande gewann. Mit der Seemacht vereint, lellte dann 
Eſte die Schugmauer bei Heramillon her und fandte dann eine Abtheilung feines Heeres 
in das Innere von Morca zur Eroberung von Mifthra und Leondari, während er felbft 
mit der Hauptmacht Korinth belagerte. Sein Tod vor den Mauern dieſer Stadt hatte die 
Aufhebung der Belagerung zur Bolge, worauf der Krieg fih nur auf gegenieitige Ver 
wüftungszüge beſchränkte. Das folgende Jahr verging unter nuglofen Angriffen der Bes 
netianer auf das ſchon 1461 von den Türken befegte Mitylene und Sparta. Erft 1466 
brachte Victor Eapello, der Nachfolger Loredano's, größern Nachdruck in die Unternehmuns 

VL 3 


a Griechenland Cunter türfifcher Herrfchaft) 


gen im ägeiichen Meere. Gr befegte fchnell nad einander Euböa, Larfus im Golf von 
Salonichi, Inıbro und felbft Athen, verlor aber bei einem unglüdlichen Angriff auf Patras 
den beiten Theil feiner Macht. Diefer Umftand und die Kriege der Odmanen in Epirus 
verhinderten für die nächſten drei Jahre die fräftige Fortſetzung des Kriegs. Sobald aber 
der Eultan mit den Gebirgdvölfern in Epirus Frieden geichloffen Hatte, wandte er wieder 
jeine ganze Macht gegen die Venetianer, denen er Euböa entriß und dann Friedensvor— 
ſchläge machte. Unter fortgefegten Beindjeligfeiten beider Theile führten die eröffneten 
Unterhandlungen 1478 zu einem Warfenftillftande, der erft elf Jahre nachher durch Ba— 
jazet 11. gebrodyen wurde. In dem wiederbegonnenen Kriege eroberten die Türken inner 
halb zweier Jahre Lepanto, Modon, Koron und Navarin, doch lagen fie vergeblich zwei 
weitere Jahre vor Napoli di Romania, der legten Beſttzung der Benetianer in Morea, und 
im Srieden von 1503 behielten beide Theile die gemachten Groberungen. Venedig erhielt 
auf diefe Weije nur Kephalonia und einige kleine Inieln im ägeiihen Meere, 

Hiermit war die Herrichaft der Pforte in G. entſchieden und türkiſche Art und Weile 
in den öffentlichen wie in den Privatverhältniffen fingen an, die Reſte europäiicher Civili— 
fation nach und nach zu verdrängen. Die Reſte des altgriech. Weſens, Die fih das Mittel 
alter hindurch erhalten hatten, verihwanden ; Dagegen bildete fi feitdem das Neugriechene 
thum in Sprade, Volkscharakter und Sitte zu einer befondern Bolfethümlichfeit aus. 
Anfangs war das Verhältniß der Griechen zu ihren türf, Herrſchern keineswegs drückend 
und ©. hatte bis zum Tode Eoliman’s I. weniger von der türf, Unterjodung als von den 
Kriegen zu leiden, Die um ſeinen Beflg zwiichen der Pforte und den abendländiihen See— 
mächten geführt wurden, Die noch felbftändigen oder den Venetianern unterworfenen 
Theile ©,’8 wurden ſeit 1522 in mehreren glüdliden Kriegen von den Türfen erobert. 
Im Brieden von 1573 zwiſchen der Pforte und Venedig blieben dem letztern nur noch 
einige Beftungen auf der albanefiihen Küfte, Kandia und die ioniichen Infeln. G. ward 
jegt völlig zur türfiihen Provinz, von einem Beglerbeg regiert und zerfiel nach türk. Weife 
in mehrere Sandſchakate, deren bedeutendfted Morca war. Bon den Gyfladen bezog ans 
fangs die Pforte nur einen Tribut. Die häufigen Angriffe der Malteferritter ftörten aber 
bald den ruhigen Beſitz der Pforte und dieje Inſeln blieben lange factiſch unabhängig, 
indem fie nur dann einen geringen Tribut entrichteten, wenn der Kapudan Paſcha zu feiner 
Gintreibung mit feiner ganzen Blotte im ägeiichen Meere erihien. Auf dieje Weije erhielt 
fidh bier, wie in den Gebirgen des Bellands, Der Kein der Unabhängigkeit, aus den ſich 
in neuefter Zeit Die Befreiung G.'s entipidelte. In dem Kriege von 1645 — 1669 zwi— 
ſchen den Zürfen und den Benetianern kam auch Kandia in die Gewalt der erflern; doch 
waren Die Venetianer in dem folgenden Kampfe von 1687—99 um fo glüdlicher und 
eroberten Morea, wo fie eine geordnete, wenn auch despotiiche Verwaltung einrichteten, 
Bauwerke aufführten und Vieles zum Frommen des Landes thaten. Leider verloren fie Diele 
Provinz ſchon im Kriege von 1715 wieder und mußten fie im Baffarowiger Frieden nebft. 
noch einigen Bunften den Türken förmlich abtreten. G., wieder ganz türkiſch geworden, 
wurde jept in Paſchaliks eingetheilt und dem Rumeli-Valeſſi (Großrichter von Rumelien) 
untergeordnet, während 31 Inſeln ded ägeiſchen Meeres zum größten Theile dem Kapudan 
Paſcha und andern türf, Beamten zur Verwaltung oder vielmehr zur Nugniepung über 
laſſen wurten. Erſt jegt enıpfand G. den Drud der türk. Herrichaft. Die Pforte be— 
gnügte fich mit dem jährliben Tribut, den die Statthalter einjendeten, ohne fih unt die 
Verwaltung ded Landes weiter zu befümmern oder aud nur darauf einigen Einfluß zu 
befigen. Die Käuflichkeit und der häufige Wechſel in den Beamtenftellen, die Willfür in 
Erhöhung der Abgaben und die despotiſche Weiſe der Eintreibung erzeugten nach und nad) 
ein Ausſaugungsſyſtem in der Verwaltung des Landes, das nothwendig alle productive 
Ihätigfeit desſelben lühmen mußte, wozu auch noch der Umftand fam, daß der größte Theil 
des Grundeigenthums in die Hände der Türken gefallen war. Den Griechen war nur der 
Handel ald ein Gorrectiv= und fpätered Heilmittel überlaffen. Noch am beften waren die 
Inſeln daran, Die, entfernt von ihren Statthaltern und unmittelbar unter ihren eignen 
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Obrigkeiten —— mit der Entrichtung eines jährlichen Tributs im Ganzen (ungefähr 
300,000 Piaſter für alle Injeln) davon famen. Nur zwei Inflitute bewahrten die Gries 
hen vor dem gänzlichen Verluſt ihrer Nationalität, Die griech. Religion und Kirche und die 
ihnen eigentbümliche, jelbftändige Gemeindeverfaffung. Die Kirche, die eine Art Gerichts— 
barkeit über ihre Religionsgenofjen behalten hatte, war gewiflermaßen der Mittelpunft ‚ar 
dem bie Nation fejthielt und ihr Einfluß auf die innern Angelegenheiten derjelben war um 
jo größer, als geiftliche und weltliche Elemente fid in ihm vereinigten, Die Gemeinde- 
veriaſſung der Griechen aber, unter eigenen Primaten erwedte in ihnen das Gefühl der 
Selbjtändigkeit, verhinderte ihre Vermiſchung mit den Türken und gewährte eine treffliche 
Grundlage zu einem fpätern politifchen Organisuus. Als mitwirfende Factoren der Er— 
haltung ded griech. Elements müſſen auch die Urmatolen (ij. d.), Klepbten und Fanma— 
rioten (ſ. d.) erwähnt werben, von denen Die legtern freilich nicht durch ihren Patriotis— 
mus, wohl aber durch ihre Kenntniſſe, Geihärtserfahrenheit und Verbindung mit dem 
übrigen Europa einen wenigftens äußerlich civiliſtrenden, wenn auch nicht fittlichen Einfluß 
auf bie Bildung ihrer Landölcute ausübten. Diefe Bildung‘ der Griechen fand in ihrem 
Äh immer weiter auöbreitenden Handel einen mächtigen Hebel und äußerte ſich zunächſt 
beſonders im Laufe des 18. Jahrh. in den Streben nad Unterridit. Griech. Handels—⸗ 
bäujer waren es aud), welche Die erjten griech. Bildungsanftalten in der Türfei gründeten, 

die Anfangd durch die Türken zwar ſehr bejchränft wurden, durd den Schutz aber, den 
Rußlaud den Griechen angedeihen ließ, gegen Ende des 18. Jahrhunderts id immer mehr 
erweiterten. 

Schon feit Peter dem Großen galt Aufland den Griechen als ihr natürlicher Be— 
ſchüher; doch erſt Katharina 11. juchte das von Rußland jchon lange gehegte Griechenpro= 
jest zu verwirklichen. Als im I. 1768 die Pforte ihr den Krieg erklärte, jegte fie Alles 
in Bewegung, um die Griechen zu einem Aufftande zu.bewegen. Anfangs wollte es dem 
mit der Bearbeitung derjelben beauftragten ruſſ. Sendling Pappas Oglu nicht gelingen, 
ald aber am 28. Febr. 1770 ein Theil der von Kronftadt nad dem Mittelmeere geiendeten 
ruf. Blotte unter. Feodor Orlow bei Withlo in Morea landete und mehrere Orte einnahm, 
erheben ſich niche allein die Griechen in Morea, ſondern auch Mefjolonghi im nördlichen 
G. und mehrere Inſeln. Allein die Sache nahm eine unglüdlihe Wentung. Die von 
der Pforte angeworbenen Albanejen eroberten Meſſolonghi, megelten alle Maͤnner daſelbſt 
nieder, brachten den Ruſſen in Morea cine Niederlage bei und hauf'ten aufs furchtbarfte 
gegen die verlaflenen Griechen. 8000 Albanejen durdyzogen mordend und plündernd 
Morea, hieben das ruſſ. Velagerungscorps vor Modon nieder und eilten dann nach Naba— 
tin, wo Feodor Orlow alle Faſſung verlor, ſich mit den nod übrigen Landungstruppen 
einfhiffte und die Griechen ihrem Schickſale überließ. - Das ganze Unternehmen blieb, ſelbſt 
nad dem Seeſieg des Aleris Orlow bei Tſchesme, verfehlt und in dem Frieden von Kutichufz 
Kainardichi wurden nur einzelne Stipulationen zu Gunjten der Grieden gemacht, nämlich 
Anneftie, Meligiondfreiheit und Breizügigkeit. Aber die Pforte Fonnte felbft mit dem 
beiten Willen diefe Bedingungen nicht erfüllen, da die albaneflichen Banden, welche Morea 
der türf. Herrſchaft untenworfen hatten, ſich ald Herren des Landes anfahen und neun ° 
Jahre tafelbft nach Belieben hauften, bis fie von Haſſan Paſcha bei Tripolizza am 10. Juni 
1779 faft gänzlich aufgerieben wurden. Kaum hatte das furchtbar verwüftete ©. ſich von 
diefen Drangfalen einigermaßen wieder erholt, jo ſuchten ruſſ. Sendlinge die Sulioten 
(j.d.) unt Chimarioten, die ohnedies mit Ali (j.d.), Paſcha von Janina, in einen Kampf 
auf Leben und Tod verwickelt waren, für den neuen zwiichen Rußland und ber Pforte ausge— 
broßenen Krieg gegen die Türken aufzuwiegeln. Auch jegt wurden fie von Rupland im 
Srieden von Jaſſy am 9. Ian. 1792 wieder ſchmählich preisgegeben und mußten auf 
eigene Kauft den Krieg fortführen, der noch in demjelben Jahre mit der Erringung ihrer 
Unabhängigkeit von Ali Paſcha endigte. 

Einen Vortheil hatte der Friede von Jafly doch für die Griechen gehabt. Die im 
Brieden von Kutihuf-Rainardichi ihnen gewährten Vortheile wurden —. und nament« 
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Lich ihmen die Erlaubniß ertheilt, unter uff. Flagge freie Schifffahrt zu treiben. Dadurch 
erbielt der Handel ©.’8 in den folgenden Jahren einen außerordentlihen Aufichwung, bes 
fonders auf den von jeher weniger bedrücdt gewejenen Injeln. Im den griech. Städten 
der Türfei, wie im Auslande entftanden viele griech. Schulen, die auf die heranwachſende 
Generation yon fegensreihem Einfluß waren. Auch die durch ganz Europa gehende 
große politiiche Bewegung war nicht ohne Einwirkung auf die Griechen und wedte mit 
verftärkter Energie Gedanfeh an eine Befreiung. Männer, wie Aler.Mavrofordatod 
der Aeltere (j. d.), Aler. Dpfilanris der Ueltere (f. d.), Anth. Gazis und vor Allen " 
Rhigas (ſ. d.), der zuerfi die Idee einer Hetairia angab, faßten Dielen Gedanfen mit 
Wärme auf und vielleicht hätte er ſchon damals die glänzendften Erfolge gehabt, wenn 
man mit mehr Vorficht dabei zu Werke gegangen wäre. Die Hinrichtung Rhigas' zu 
Belgrad 1798 vereitelte vor der Hand die Plane zur Befreiung G.'s. Der unglückliche 
Krieg zwiſchen Ali Paſcha und den Sulioten, der nadı mehrjähriger Dauer neben Gräueln, 
Treulofigfeiten, Schandthaten aller Art auch Die heldenmüthigſten und aufopferndften Groß⸗ 
thaten enthält und 1804 mit der Vernichtung der Sulioten und der völligen Unterwerfung 
Albaniend unter Die Herridaft Ali Paſcha's endigte, fegte jenem Befreiungäplane eine 
weitere Vertagung. Die noch übrigen Sulioten mußten ihre Heimath verlaffen und nur 
ein Theil derfelben fehrte 1814 wieder dahin zurüd. Währenddem hatte fih Ali Baia 
aud feiner übrigen Gegner erledigt, jo daß er 1810 Herr faft des ganzen nördlichen G.'s 
war und felbft auf Morea feften Fuß gefaßt hatte. Die Bewohner von Gardifi mußten 
1812 ihr hartnädiges Widerftreben mit dem Tode büßen, nur Barga (I. d.) hielt ſich 
bis 1819. Doc je ungünftiger ſich die äußern Verhältmiffe für das griech. Volk geftalte- 
ten, defto erfreulicher waren die Bortichritte, Die e8 in feiner innern Entwicklung machte. 
Die Jugendbildung gewann ſowohl an Ausdchnung wie binfichtlich des in ihr herrſchenden 
Geiſtes. Die Nationalliteratur, der politiihen Wiedergeburt G.'s vorarbeitend, erbiekt 
bald eine hohe Bedeutung. - Der Handel war fortwährend im Steige und auf den 600 
Schiffen, auß denen 1813 die griech. Handelsmarine beftand, wurden für bie Fünftigen 
Seefriege tüchtige Matrofen gebildet, ſowie die in ihr Vaterland zurückkehrenden Griechen, 
welche in franz., engl. und rufftfch. Heeren gedient hatten, den Samen militärifhen Geiftes, 
ſowie beſtimmtere Ideen über ihren Zuftand und die Mittel zu feiner Verbeſſerung nad 
G. brachten und fo den Keim eined neuen Lebens in die Maffe ded Volks pflanzten. Zur 
Erhebung des Volks trug aber am meiften Die neue Hetairia (f.d.) bei, deren Eutflehung 
man in das I. 1814 fepen fann. Mittelbar wurde fie zuerft dur den Wiener Congreß 
amgeregt, der die Erwartungen der Griechen auf eine Verbeflerung ihres Looſes täufchte, 
und dadurch den Entihluß erwedte, ihre Vefreiung durch eigene Mittel zu verſuchen. 
Anfänglich hatte die Hetairia ihren Sig im ruff. Neiche, verbreitete fih aber mit unglaub- 
licher Schnelligkeit über alle Handelspläge Europas und Aftens, in denen ſich Griedyen 
niedergelaffen hatten, fowie in G. ſelbſt. Schon 1817 gehörten alle griech. Primaten 
von Bedeutung, ſowie Die vorzüglichften Armatolen und Klepbten zu ihr und Anhänger 
derjelben fanden ſich faft in jeder Gemeinde, Die Gährung unter den Griechen wuchs mit 
jedem Tage. Die Klephten des nördlihen G.'s, befonders die Sulioten, welche von Ali 
Paſcha in feiner jegigen Vedrängnig zurüdgerufen worden waren, glaubten in einer Ver— 
bindung mit Ali ihre Plane am beften zur Ausführung bringen zu können. Im Nov. 
1820 hatte eine zu Voſtizza abgehaltene Hetairiftenverfammlung Vorbereitungen zum Los— 
brechen getroffen, anı Schluffe aber die Anficht gewonnen, daß es noch nicht Zeit zum Aus- 
bruche jei, ald der Tod des Hospodars der Walachei, Suzzos, am 11. Febr. 1820, den . 
Aufftand unerwartet loobrechen ließ. Georgakis, walach. Obrift, einer der tbätigften 
Hetairiften, dem Aler. Dpfilamtis der Jüngere (f. d.), das damalige Haupt der He— 
tairia, aufgetragen, die Walachen zum Aufftande vorzubereiten, glaubte nämlich diefe Ge— 
legenbeit benugen zu müflen und fandte gleich nach dem Tode des Hospodars den Walachen 
Wladimiresko mit 130 M. in die kleine Walachei, um fle in Aufftand zu bringen. Diefer 
wiegelte zwar die Bauern auf, indem er ihnen Befreiung von dem Drucke der griech. Fürs 
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fen und Bojaren verfprad, wollte aber das Hospodarat nur für ſich felsft gewinnen. In 
diefer Abficht rückte er mit einer großen Mafle Panduren (f. d.), die fih um ihn ge= 
fhaart, gegen Bukareſcht. Yſtlantis, der von Diefer Wendung des Aufftandes feine 
Ahnung hatte, ging auf die Kunde davon, fogleidh über den Pruth und rüdte am 6. März 
in Jaflo ein. Der Hospodar der Moldau, der Fürft Michael Suzzo, erklärte ſich offen 
für ihm. An den folgenden Tagen erſchienen Proclamationen und riefen das Volk zu 
den Waffen. Der Glaube, ald käme von Rußland Hülfe und Nachdruck, wurbe genährt; 
bie Begeifterung war allgemein. Doch Rußland desavouirte den Aufftand, die walachi— 
ſchen Bojaren traten ihm offen entgegen ; die Planlofigfeit, Unſchlüſſigkeit, Verkehrtheit 
und Kraftlofigfeit, mit der Dpftlantid das Unternehmen betrieb, Fam noch dazu, um es 
gänzlich fcheitern zu macen. Der Kampf endete durch Verrath und Zwierradht in dem 
Treffen bei Dragafdan (19. Juni 1821) mit dem lintergange der fogenannten heiligen 
Schaar, einer Anzahl Edler, die größtentheild von Deutſchlands Hochſchulen zur Befreiung 
ihres Baterlandes herbeigeeilt waren. Dpfllantis floh nach der öfterreihifchen Grenze, um 
nad dem Peloponnes zu entweichen, wurde aber von der öfterreichifchen Regierung feftges 
nommen und zurüdbehalten. In der Moldau hielten fid die Infurgenten noch einige 
Zeit; aber die Niederlage bei Skuleni am 29, Juni und der heldenmüthige Tod von 
Georgakis im Klofter Seffa am 26. Auguft entfchieden die Unterwerfung auch diefer Provinz. 

Indeß war die Nachricht von der Infurrection auch in Konftantinopel eingelaufen, 
und die Pforte verfolgte jegt ihre hämiſche Politif. Man vermuthete nicht ohne Grund, 
daß Ali Vaſcha mit den Infurgenten in Verbindung flehe, und daß Rußlands alte Politik 
bie Hand mit im Spiele habe. Der Sultan rief alfo am 28. März einen großen Divan 
zufammen und erlich gegen alle Griechen die ſtrengſten Maßregeln, Gräueljcenen erfolg- 
ten befonder® in Konftantinopel, Smyrna, Udrianopel und Salonthi; Bann oder Tod 
traf alle Reihen. Am Ofterfeiertage wurde Gregor, der Patriard von Konftantinopel, 
(ſ. d.), das Saupt der griech. Kirche im Orient, ein chrwürdiger Greis, in feinem Feſtge— 
wande vor der Hauptpforte feiner Kirche aufgefnüpft. Mehrere hundert griech. Kirchen 
wurden zerftört. Vergebens waren die Vorftellungen der Geſandten chriſtl. Mächte, unter 
denen beſonders der ruff. Gejandte Graf Strogamom (f. d.) genannt zu werden ver⸗ 
bient, der, ald er das Vertilgungsſyſtem, welches die Pforte angenommen, erkannt hatte, 
alle Verbindungen mit dem Divan abbrad, ja am 31. Juli ſelbſt nad Odeſſa abreifte, 
und Die Erflärung binterlich, daß, wenn die Pforte auf ihrem Sinne bebarren würde, 
Rußland fih endlich gezwungen fähe, „den Griechen Zuflucht, Schug und Beiftand zu bes 
willigen.* Die Gräuel währten indeffen fort, und erſt in ber Mitte des Jahres 1821 
erlangten die fremden Gefandten, und unter ihnen vorzüglih der engliſche Lord Strang» 
ford, die Entwaffnung der Mufelmänner, und einiger Maßen die Herftellung der Ordnung, 
Unterdeffen war auch der Aufftand im eigentlihen Griechenland, namentlid in Morea und 
auf den Infeln ausgebrochen. In Morca war es beſonders der Erzbiihof von Patras, 
Germanos, der ihn beförderte und leitete. Auf feinen Auf ftrömten in den erften 
Tagen des April die mannbaften Gebirgsbewohner von ihren Höhen herab. So der alte 
verichlagene und räuberifche Kolokotronis mit feinen Klephten; fo der edle tapfere Mifitas ; 
fo der alte Petros Mavromichalis, Bey von Maina, mit feinen Mainotten. Bald verbreis 
iete ſich der Auffland über Die ganze Halbinfel, und von hier nad den Infeln des Archipe— 
lagus, namentlich Spezzia, Para und Hydra; Attika, Aetolien, Akarnanien und Livadien 
handen auf; in Epirus und Theffalien verbanden ſich beionders Gulioten und Agrapben 
mit dem Mebellen Ati Pafıha von Janina gegen die heranziehende Macht des Kurſchid 
Ahmed, Paſcha von Morca. Eine fefte Orgamifation aber, ein fefter Plan des geſammten 
Aufftandes war nicht da, wenn gleich Verſuche zu einer beftimmten Kriegdoperation und 
zu einer geſchickteren Givilverwaltung in Kalamata, Kaltezzi, Werwena und Zarachowa 
gemacht wurden. Zu viele verfchiedene Intereffen und nationale Elemente ftanden einander 
gegenüber ; noch bewährte ſich nicht des Volkes Charakter in der Einheit des Gemeingeifteß, 
in er Beharrlichteit vaterländifder Gefinnung. Auf der einen Geite ftanden die Klepfe 
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tenbäuptlinge und Primaten, auf der andern die Banarioten und Setairiften. Doch bie 
heilige Sache mußte vorwärts fchreiten ; ſchon das Rachegefühl und die Verzweiflung des 
zu tief aufgeregten Volkes verlangte es. Unterm 25. März (6. April) war bereits in 
Kalamata ein meffenifcher Senat zuianıntengetreten und verlangte von den europäljchen 
Höfen Hülfe an Geld, Waffen und guten Rath. Erflärte fih auch die Politif der turopäi: 
fchen Höfe geradezu gegen dieſen Kampf, fo war es Doc) das hochherzige Gefühl der Völker, 
beionders in Deutfchland, der Schweiz, Branfreid und Nordamerika, bei dem die Heiligkeit 
der Sache Antlang fand. Es bildeten ſich Briechenhülfsvereine, der erfte in Stuttgart, und 
vielfache Unterftügung an Geld, Kriegsgeräth und anderen dringenden Bedürfniffen gingen 
nach Griechenland. Selbſt eine deutſche Legion wollte fid) für Griechenland bilden , aber, 
da ſolches nicht im Geifte der Regierungen war, konnten blos Einzelne oder wenigftens nur 
kleinere Abtheilungen junger Leute als freie Streiter nach dieſem Schauplag ehrender That 
abgehen. Solche Theilnahme ganzer Völker mußte dem griech. Volke für die Heiligkeit. 
feiner Sache bürgen. In zwei Heerhaufen zogen nun Die Hellenen über den Peloponnes, 
Sie hatten weder europäljche Taktif noch Kriegsübung und führten nur einen Guerillas— 
krieg. Alles hatte einen antiken Charafter und erinnerte an die Homer'ſche Beit, wo der 
Einzelne, oft zum Nachtheile des Ganzen, Alles galt. Doch wurben die Türken, die nur 
den einzigen Vortheil hatten, daß fle im Beſitz der feften Pläge waren und mehr Geſchütz 
bejaßen, nach harten Kämpfen vom flachen Lande vertrieben und nur allein auf ihre feften 
Pläge beihränft. Ein Theil des Heeres von Kurſchid Paſcha wurde bei Waldezza, in 
der Nähe von Tripolizza, als e8 die Griechen im eignen Rager überfallen wollte, mit Einem 
Schlage jo gut als vernichtet. Die Feten Monembafla, Navarin und Tripolizza fielen in 
die Hände der Griechen. Glückliche Erfolge hatten auch die Operationen zu Waſſer unter 
der Oberleitung eined Senated in Hydra gehabt. Die fühne Vertrautbeit der Griechen, 
namentlich der Hhdrioten, Spezzioten und Pjarioten, hatte ihnen ein offenbares licherges 
wicht über die Osmanen gegeben. ' 
Man wollte jegt eine beſſere Organiſation der Militärangelegenbeiten, die vorzüglich 
durch die europätichen Offiziere in der Armee bervorgeben follte, jedoch man berief vor der 
Hand blos die Abgeordneten ſämmtlicher befreiten Provinzen zu einem Gongreffe nad 
Argos. Das formenlofe Ganze der nichts weniger als befreiten Ränder follte eine Art 
von Bundesftaatöverfafjung und Gentralregierung erhalten. Sie war befonders das Werk 
des Marrofordatod und Negris. Im dieſer Abſicht bildeten mehr als 60 Abgeordnete 
aus allen Provinzen Griechenlands zu Epidauros, unter Mavrofordatos Vorfige, am 10. 
Jan. 1822 die erfle Nationalverfammlung. Die provijoriihe Regierung ruhte in zwei, 
vom Volke ausgehenden Gewalten, dem gejeßgebenden Senate und dem Vollziehungerathe ; 
jener beftand aus Deputirten der freien Provinzen und Injeln, diefer aus fünf Mitgliedern, 
welche acht Minifter für die einzelnen Zweige der Verwaltung zu wählen hatten. Die 
richterlihe Gewalt war von jenen beiden Gewalten unabhängig. Präſident des geſetz— 
gebenden Senats ward Demetrios Dpfilantis, der Bruder des ſchon Grwähnten, Mavros 
fordatos Präfident des Vollziehungsrathed, und Negris Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten. ine Proclamation vom 27. Ian. 1822 erklärte darauf die Unabhängigfeit 
Griechenlands, erbaut auf diefer proviforiihen Bundesverfaffung von Epidauros. So 
wurde der erfte Grund zu einem geordneten bürgerlichen Zuftande der Hellenen gelegt. Der’ 
Sig dieſer Eentralregierung wurde Korinth, fpäter wieder Argos. Gifriger ward nun 
auch die Militärorganiiation und Die ganze Kriegsoperation betrieben. Hellenen wie 
Ddmanen verfolgten dieß Mal eine Art von Kriegsplan. Cine Erpedition unter Dpfilan- 
tis und Nikitas war bereitd nach dem öftl. Griechenland gegangen, als man vorzüglich den 
Blick nah dem Weften Griechenlands richtete. Kandia war aufgeflanden, und von Samos 
aus war im März auch Chios zur Theilnahme an der Mevolution gewonnen worden. Der 
Peloponnes war in den Händen der Griechen, aufer vier von ihnen blofirten Beftungen, 
und vergeblih hatte die feindliche Flotte Navarin durch einen Ueberfall dem tapfern Nor— 
mann zu nehmen geſucht. Uber im Ganzen geftalteten ſich jegt ſowohl die innern Ange- 
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legenheiten als die äußern Operationen Griechenlands ungünftig. Bor Athen war man 
unglüdlib, in Theſſalien, unter Nikitas und Odyſſeus, jo wie auch in Euböa nicht glücklich 
gewefen. Das Widerſtreben der Militärpartei begann fein altes Unweſen; Kolofotronig, 

der den Peloponnes gleichſam ald jeine Domäne anfah, wollte weder das Heer im Oſten 
serftärfen, noch an der Erpedition nach Welten Theil nehmen. An Die Spige der Letztern 
batte ſich Mavrofordatos ſelbſt geftellt. Er verlich Korinth, mit ihm Mormann und meh— 
rere Militärchefs, und drang über Meffolongbi nah Epirus vor, um gunächft die in ihren 
Bergen eingeſchloſſenen Sulioten zu befreien. Verrätherei von Seiten feiner eigenen 
Militärchefs war Die Urſache, daß er Dies nicht fonnte und dieſer ganze Feldzug mit der 
Niederlage der Griechen (die vorzüglib das Bhilhellenenbataillen traf) bei Peta unweit 
Arta endete, den 16. Juli 1822. Jet mußten fich die Operationen daher bier nur auf 
die fefte Stadt Meffolongbi beichränfen. Suli, dag Omer Vrione, der Nachfolger des 
Ali Baia von Janina, eingefcdloffen hatte, wurde am 20. Scht. den Türfen als Stein— 
baufen übergeben ; ein Theil der Sulioten entkam durd die Vermittelung des engl, Con— 
ſuls in Breveja, nad den ioniſchen Inſeln. Die graufame Verwüftung der Infel Chios 
durch den Kapudan Paſcha rüttelte die Griechen aus dem Schlafe und zeigte ihnen die 
blutigen Folgen ter Zwietracht. Die grieb. Flotte erſchien unter Miaulis in der Näbe 
von Chios und lähmte durch kühne That wenigſtens für Die nächſte Zufunft die Streitkräfte 
des Feindes. So erhob ſich denn auch wieder der gelunfene Muth des Volkes. Um fo 
unglüdlicher waren die Griechen auf dem Feſtlande. Ihre Verjuche auf Theffalien und 
Enböa wurden völlig vereitelt und der türfiiche Oberfeldberr drang jogar nadı dem Pelo— 
ponne® vor, rückte mit leichter Mühe in die Halbinfel und vertrieb die Gentralregierung 
von Argos. Die North Des Baterlandes vereinigte wieder alle Kräfte der griech. Nation. 
Geſchickt lockten jie den Feind in die Bergichluchten zwiichen Korinth und Argos und berei- 
teten ihm dort feinen Untergang.» Un 20,000 Türken verfchwanden von der griech. Erbe, 
So hatten befonderd Dpfilantis, Kolofotronis und Nifitas das Verdienft, den Peloponnes, 
ten Herd ber Revolution, aus Feindes Hund gerettet zu haben, Auch die ausgedadıte 
Mitwirfung der türkiſchen Flotte hatte dem Eläglichften Erfolg. Sie, Die in derfelben Zeit 
4 Woden lang im Golf von Lepanto gelegen und Meffolonghi ohne Erfolg angegriffen 
batte, ftellte fich jegt am Gingange der Dardanellen, unweit -Tenedos, auf. Schreden und 
Sturm brachten bier Dem größten Theile den Untergang. Die Griechen waren wieder 
Meifter der Gewäſſer und erneuerten Die Blofade der feindlichen Häfen, die ſelbſt England, 

Defterreich und Branfreih anerkannten. Die Belagerung von Meffolonghi Durch die drei 
Paſcha's, Omer Brione, Reſchid und Juſſuf vom 7. Nov. 1822 bis 6. Ian, 1823, ward 
von Mavrofordatod und Boparis mit großem Verlufte zurüdgeichlagen. Am 30. Nov, 

fiel jelbft die Stadt und Feftung Nauplia in die Hände der Griechen. So war im Ans 
fange des Jahres 1823 die Äufere Lage Griechenlands, ziemlich günftig; weniger die 
innere. BZwietraht und Mangel an Gemeingeift, vorzüglich unter den Anführern, drohte 
fortwährend dem jungen Staate die Auflöfung. Auf Kolofotronid ruhte jogar der Ver— 
dacht, unter türkiſchem Schutze ſich zum Fürſten von Morea erheben zu wollen. 

Nachdem eine Gejandtichaft der Griechen von den zu Verona verfammelten Groß— 
mädten Europas mit dem Bedeuten zurückgewieſen worden war, daß Griechenland Fein 
unabhängiger Staat jei und daher weder Hülfe verlangen noch erwarten könne, verjuchte 
bie Nation, ſo gut ed geben wollte, fich felbft zu helfen. Um die innern Parteiungen zu 
beben und den Operationen gegen den gemeinjamen Beind größere Einheit zu geben, berief 
die Regierung zu Anfang des 3. 1823 einen Nationalcongreß ein, der im April diefes 
Jahres zu Aftros zuſammentrat. In der Abficht, die einzelnen Theile G.'s einander mehr 
zu näbern, wurden die befondern Kocalregierungen für den Peloponnes, für das öſtliche 
und weftlihe G. abgeichafft und an ihre Stelle ganz ©. in Eparchien getheilt; Mauromi« 
chalis ward Präfident des Vollziehungsraths, Kolofotronis Generaliffinus der Halbinfel 
und Mavrofordatos Generalfecretär der Megierung, die nach Tripolizza verlegt wurde. 
Aber die Eintracht der verjchiedenen Voltshäupter war durd den Gongreß nicht bergeftellt 
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worden. Kolofotronid, mit feiner erlangten Stellung unzufrieden, trat mit Negris.offen 
gegen die Regierung auf und als man ihn zum Bicepräfidenten des Bollziehungsraths 
ernannt hatte, waren wieder andere Hüupter nicht zufrieden, und ber gefeßgebende Senat, 
der feinen Sig nad) Salonis verlegt hatte, wählte einen neuen Vollziehungsrath, an deſſen 
Spige Georg Konduriotis trat. Dagegen Ichnte fich wieder die Partei des Kolofotronis 
auf, erflärte das Verfahren für illegal, wählte ebenfalls einen vollziehenden Rath umd 
ernannte zu deffen Präfidenten Demetrius Mpftlantis. Diefe innere Zwietradht dauerte bis 
in die Mitte des J. 1824, wo endlid Nauplia, der Sitz der Partei des Kolofotronis, fich 
der Negierung ergab. Daß unter folden betrübenten Barteizwiften der Volfshäupter der 
Krieg gegen die Pforte Feine glänzenden Mejultate liefern Eonnte, ift wohl begreiflich, 
beionders da es dem fich erft aus dem Chaos herausbildenden Staate an Geld fehlte. Der 
Aufftand der Janitſcharen und des Matrofenpöbels in Konſtantinopel ging unbenugt vors 
über; der Großherr aber beſchloß nad feiner blutigen Unterdrückung einen allgemeinen 
Bertilgungsfrieg gegen die Griechen und rief alle Moslims von 15—60 Jahren zu den 
Waffen. Die türkiſche Flotte bedrohte den Archipelagus. Im Often rüdte der Serasfier 
Selim durd die Thermopylen vor, während im Welten Muftapha, Paſcha von Stodra, 
einen Einfall vorbereitete. Ihre Operationen vereitelten Odyſſeus, Panurias, Miaulis 
u. A. Nicht fo günftig wollten fid die VBerhältniffe im weſtlichen G. geftalten. Marfos 
Botzaris follte Hier allein und ohne die nöthigen Mittel das Andringen zahllojer Feinde 
aufhalten, weldye Akarnanien und Uetolien bedrohten, Nachdem er Meſſolonghi befeftigt 
hatte, ging er, da er die jchlecht verproviantirte Feftung gegen Die überlegene. Macht des 
Paſchas von Skodra, der mit 20,000 Albanefen heranzog, nicht halten zu können glaubte, 
ihm mit 200 Sulioten entgegen, überficl in der Nacht auf den 19, Aug. das feindliche 
Lager, drang, die Feinde täuſchend, mitten in ihre Reihen, jagte fie in die ſchimpflichſte 
Flucht und flarb dabei Den Heldentod. Sein Bruder, Konflantinos Bogaris, folgte ihm 
im Oberbefchle und zog ſich bald darauf nach Meſſolonghi zurück, das im September von 
den Osmanen eine zweite harte Belagerung erfuhr, Die aber durch eine Niederlage der 
Feinde im November gänzlich vereitelt wurde, Zu gleicher Zeit fiel auch Afroforintb in Die 
Hände ber Griechen. Damit endete der Feldzug dieſes Jahres. Nur in Theſſalien und 
Epirus dauerte der Eleine Krieg noch eine Zeit lang fort. 

Das Jahr 1824 begann noch troftlofer für die Sache ©. 8. Das Land, bejonders 
Mefthellas, befand ſich im furchtbarſten Zuftande. „Bon den Beften Sulis bis zu ben 
Termopylen“, jchreibt Pouquebille, „jchweift der Blif nur über Trümmer, Schutt und 
Gräber, Keine Stadt, fein Dorf, Feine Hütte mehr in diefer Wüſte! Die Bewohner nadt 
und fein Obdach für fie als Höhlen und Wälder; nirgends ein Pflug oder eine Hacke, um 
den blutgebüngten Boden aufzulockern“. Der Sultan, der nad) einem dreijährigen frucht⸗ 
lofen Kriege an feiner eignen Kraft, den Aufitand zu erbrüden, zw verzweifeln begann, 
ſah fih nach auswärtiger Hülfe um und wandte ſich zumachit an die europäiſchen Höfe, von 
denen wirklich an eine Intervention zu feinen Gunſten gedadıt worden jein joll. Als Diefe 
Ausfiht an der allgemeinen Theilnahme Europas für die Griechen ſchwand, übergab er 
Moren als Paſchalik dem Paſcha von Aegypten, Mebemed Ali, und ernannte dieſen zugleich 
zum Oberbefehlöhaber der türkiichen Macht zu Lande und zur See. Bine wohlausgerüftete 
Flotte ging unter deſſen Sohne Ibrahim unter Segel und nahm für Died Jahr ihr Win- 
terquartier auf Kandia. Befonders öfterreihiihe und engliihe Transportſchiffe ſollen bei 
ber Ueberfahrt ſehr thätig gewejen fein. Darum war der griechiichen Negierung wohl zu 
verzeihen, wenn fie unter dem 8, Juni alle europäiſchen Schiffe für feindliche erklärte, die 
fih von den Türken miethen ließen. Aber die Herzen der Völker Eonnten die Intrignen 
einzelner europäiicher Großmächte der griechiſchen Nation nicht abtrünnig machen. Und 
dieje lebendige Iheilnahme der Welt am Wohl und Wehe Griechenlands entwickelte auf 
wunderſame Weiſe fein voltscthümliches Leben und verdoppelte feine Kraftäußerungen. Als 
Repräfentanten biefer Theilnahme und als fprechende Proteftation gegen ſolche Politik der 
Regierungen waren zu Anfange des neuen Jahres viele junge Leute von allen Seiten der 
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europaifchen Welt zum Kampfe für die grieh. Sache herbeigeeilt. Unter Allen nahm wohl 

Byron daran das innigfle Intereffe. Er, Freund des neuerftehenden G.s, wie Berehrer 

der Herrlichkeit des alten, juchte nach feiner Ankunft in Meffolonghi, am 17. Jan. 1824, 
sorzüglich den nimmer laffen Beind im Innern, die Zwietracht, zu befriegen, weil nur auf 

ihrem Grabe der Gemeingeift und die Geſammtkraft des Volks erjpriefen fonnten. So ift 

er es auch mit dein Engländer Stanhope gewejen, der durch Fräftige Anregung und Grün- 

tung von Anftalten auf die Fortbildung und Givilijation G.'s mächtig eingewirft hat. Leis 

der flarb er zu bald, um feinen edlen Planen und Entwürfen die geeignete Ausführung zu 

geben. Im Beloponned war unterdeffen unter bürgerlichen Unruhen Georg Konduriotis 

son Neuem Präfident des Vollziehungẽeraths und Mavrofordatos tin erfter Minifter 

geworden. Eine von England erborgte Summe von 280,000 Bf. St., nad) Andern 

311,000 Pr. St., wofür man durd) unmwürdigen Wucher, geſchmückt mit dem Prachtkleide 

britiiher Freiheitsliebe, 800,000 Pf. St. zurückzahlen follte, gab ©. neues Leben und 

neue Kraft. Mur die bürgerlichen Zwifligkeiten verdanmten noch immer die Nation zur 

Untbätigfeit nach Außen und erft nady der Uebergabe Nauplias im Juni, das der innere 

Beind Banos Kolofotronid befegt gehalten hatte, Eonnte man mit Ernft und Nachdruck fein 

Augenmerk nach Außen richten. Daher geſchah auf dem Feſtlande nichts Erhebliches: in 

Weſtgriechenland litt der Paſcha von Sfodra noch an den geichlagenen Wunden, Omer 

Brione fam nicht bis Aetolien und in Oſten trieb Guras die Feinde aus Attifa und Pho- 

eis glũcklich zurück. Anders zu Wafler: die Eleine Injel Kaffos, in der Nähe von Kandia, 

mar von der ägyptiſchen Flotte überwältigt und gänzlich verwüftet worden ; Ipfara erfuhr 

ein noch Eläglicheres Geſchick. Doch erfocht auch die Fleine griech. Blotte verſchiedene Vor— 

tbeile jowohl über die türf., als auch über die fpäter vereinigte türkifch-äguptiiche Flotte, 

wodurd nicht allein die Landung der Odmanen auf Samos, ſondern aud eine folde der 

Aegypter auf Morca vereitelt wurde. Leider fliegen Die Reidenfchaften der einzelnen griech. 

Parteibäuptlinge, deren vice fich eine Art Herrſchaft begründen wollten. immer mehr. Es 

eniſtand ein offener Bürgerkrieg. Odyſſeus in Oftgriehenland, nod mehr Kolofotronis in 

Morea luden in dieſen Zeiten der Noth und Gefahr manchen Fluch des hartbedrängten 

Vaterlands auf fi und faft eben jo ſehr diejenigen Griechen, welche theild aus Noth die 

Gewäfler des ägeifchen Meeres durch ihre Sceeräuberei unſicher machten. Dod gelang es 

der von Konduriotis trefflich geleiteten Regierung, der Anarchie Einhalt zu thun, Koloko— 
ronis und mehrere andere jelbftjüchtige Häuptlinge wurden verhaftet und in Hydra vor 
Gericht geſtellt; ja fie richtete jelbft im dieſen ſchweren Tagen ihre Aufmerkſamkeit auf eine 
beſſere Zukunft und jorgte für zweckmäßigere Rechtspflege, beſſer eingerichtete Schulen und 
Aufklärung des Volks durch Zeitichriften. Zugleich begann auch in den Gabinetten Eu« 
ropas eine mildere Anficht über die griech. Angelegenheit ſich geltend zu machen, Rußland 
trat ſchon in den erften Monaten des I. 1824 mit dem Plane hervor, den Helenen eine 
halbe Selbſtändigkeit zu verichaffen, indem das Feitland, in drei Hospodariate getheilt, ſich 
gleih der Moldau und Walachei im Wejentlichen felbft verwalten, doch unter der Ober: 
boheit der Pforte bleiben follte. Die Juſeln jollten den Türken ohne Vorbehalt preisgeges 
ben werden. Der Plan jcheiterte an der Abneigung der andern Gabinette. 

Mit trüben Ausſichten begann auch das 3. 1825. Am 25. Febr. landete Ibrahim 
Vaſcha mit einem zahlreichen, wohlgerüfteten Heere in Morca und machte fich Ihnell zum Herrn 
mehrerer Landſchaften und Städte. Die Infel Sphagiä, der Schlüffel zu Mavarin, Navarin 
ſelbſt und bald auch Tripolizza geriethen in die Hände der Türken und mit der furditbar« 
hen Barbarei wurde Die Kalbinfel verheert. Die einzelnen Bandenchefs, unter ihnen aud) 
Kolofoironis, den man in ber allgemeinen Noth feiner Haft entließ, vermochten nichts 
gegen bie überlegene Zahl und europäijche Kriegszucht. Erft Demetrius Dpfllantis trug in 
den Gümpfen des alten Lerna einen glänzenden Sieg über die Aegypter davon. Auch die 
Blotte führte no in diefem Jahre einige glückliche Züge unter Sachturis aus. Um aber - 
ber Innern Bwietradit einen feften Damm entgegenzufegen, dachten ſchon jegt mehrere ber 
bebeutenbiten Wührer daran, im einem europäifchen Prinzen einen Bürften zu wählen, ber 
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alle Barteien unter ſich vereine, Wie fih aber in ©. Alles in Parteien zerfplitterte, fo gab 
auch diefer Gedanfe den Parteiungen neue Nahrung. E8 bildete ſich eine franz. und engl. 
Partei, an die Spige der Ießtern trat Mavrofordatos, Kolettis an die-der franz. Anhänger. 
Während dieſe, unterftügt vom anwefenden General Roche, die Abſicht ausſprachen, einen 
Sohn des Herzogs von Orleans zum Könige von ©. zu ernennen, erließen jene, unter 
thätiger Mitwirfung des engl. Commodore Hamilton, jenes Manifeft vom Juli 1825, 
worin ©. den engl. Schuß anfleht. Unterdeſſen ging der Krieg feinen Gang. Ein vereins 
tes Heer des Sultans und des Paſchas von Aegypten follte vor Meilolongbi mit einem 
Schlage die ganze Infurrection unterdrüden; Ibrahim Paſcha ftieh am Ende des Jahres 
zu Reſchid Paſcha, deffen Angriffen diefe Stadt bereits jeit 9 Monaten Trotz geboten hatte. 
Die Vorwerfe Meffolongbis, die in den Lagunen gelegenen Inieln waren bald in den 
Händen des allgewaltigen Feindes und Meſſolonghis naber Ball unabwendbar. Die ſchwache 
Beſatzung, welche die Negierung zwar verlaffen, hatte ſich aber ſelbſt nicht aufgegeben. Ein 
Ausfall jollte geicheben, den Karaisfafis, durch heimliche Botſchafter davon benachrichtigt, 
durch einen ‚gleichzeitigen Angriff auf das feindliche Lager von außen unterftügen follte, 
Der ſcheußliche Verrath eined Bulgaren hinderte die glückliche Ausführung. Nur an 2000 _ 
ftreitbare Männer mit einigen Hundert Weibern entfanen am 26. April 1826 ind Ge— 
birge zu ihren Brüdern, taufend Andere fanden den rühmlichen Tod in offenem Felde und 
unter den Trümmern der Stadt. Die Schwäde der Megierung war Schuld an diejem 
Mißgeſchick. Sie zeigte weder Thätigkeit noch Macht, war ſchwach durch eine Unzahl uneis 
niger Mitglieder und ging langjam wegen unzweckmäßiger Verteilung der Arbeiten. An 
eine nahdrüdliche und geſchickte Kriegsführung war nicht zu denfen; eine Erpedition unter 
Fabvier (f.d.) nah Euböa im Febr. 1826 nahm einen kläglichen Ausgang, anftatt daß 
man fie zur Rettung Meffolongbis hätte gebraudyen follen. 

Diefe Greuel mahnten endlich Europas Höfe an eine energiiche Intervention in G.; 
befonders ging von Ganning der Gedanke aus, Morea von der Anweſenheit der Äghptie " 
chen Truppen zu befreien und dem Rande eine eigne Verwaltung, freilich unter türf, Ober« 
boheit, zu vericaffen. Der Beweggrund Dazu war allerdings weit weniger humaner als 
vielmehr politiicher Natur. Der britiſche Staatsmann wollte Rußland verhindern, Die 
griech. Sache in jeinen Streitigkeiten mit Der Pforte zu feinem Vortheil auszubruten. 
Dabei wünſchte er der laut ſprechenden öffentlihen Meinung eine Conceſſton zu gewähren. 
Deshalb fendete er den Herzog von Wellington mit befondern Aufträgen an das Peters— 
burger Gabinet und fo Fam denn am A. April 1826 in der ruff. Hauptftabt eine Ueber» 
einfunft zu Stande, wonach ©. ein Zubehör des türf. Reichs bleiben, der Pforte einen 
Jährlichen Tribut entrichten, aber ſich durch jelbft gewählte, jedoch von der Pforte beftätigte 
Beamte regieren follte. Dieſem Protokolle trat auch Frankreich unter einigen Modificatio« 
nen bei, Defterreich und Preugen nahmen es dagegen kalt auf; die Pforte aber veriwarf es 
unbedingt. Inzwiſchen bemühten ſich aucd die Griechen jelbft, mehr Einheit in-ihre Ange— 
legenheiten zu bringen. Die Regierung berief eine allgemeine, die dritte, Nationalverfamm- 
lung nad Epidauros zufammen, um dort über eine neue VBerfaffung zu unterhandeln, Sie 
trat am 18, April zufammen und beichloß die Errichtung von zwei proviforiihen Behör— 
ben, einer Grecutindeputation für die Militär« und Givilangelegenheiten und einem Aus- 
Ichuffe der Nationalverfanmlung für die auswärtigen Angelegeiten und des Finanzweiens, 
auf die Zrit Bid zum nächſten September. Auch fuchte fie dem Wunſche der europäiſchen 
Megierungen in der Art entgegen zu kommen, daß fie ſich für Einführung einer conftitu- 
tionellen Monarchie unter einem auswärts gebornen Fürſten entſchled. Im Monat Juli 
begannen von Neuem die Eriegerifchen Operationen ; Ibrahim fing an im Süden der Halb» 
infel feine @roberungen weiter auszudehnen, aber die Gebirge vor Maina und die wilde 
Tapferkeit ihrer Bewohner jegten feinem Vorbringen ein Ziel und nötbigten ihn, fih nach 
Tripolizza zurückzuziehen. Reſchid Paſcha war während Diefer Vorgänge im Peloponnes, 
unterflügt von Omer Brione, ind Gebiet von Attifa vorgedrungen und hatte fich leicht der 
Stadt Arhen bemädtigt, Nur die Citadelle (Akropolis), wohin ſich Guras hatte zurück⸗ 
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ziehen müſſen, konnte micht ohne förmliche Belagerung genommen werden. Sie begann. 
Da eilten zur Entiegung des wichtigen Plapes Fabvier mit feinen Taktifern und Karais— 
fafis, unter Andern mit den Streitern von Meflolonghi, herbei. Die Akropolis empfing 
Kriegsvorräthe, an denen fie zu leiden angefangen hatte, und Babvier, der an des ver- 
ftorbenen Guras Stelle getreten war, batte von der Alropolid einen glücklichen Ausfall 
gemacht. Doc obgleich im Bchruar des I. 1827, unter Churd, Cochrane und Karaiéka— 
fig, zwei Erpeditionen, eine zu Lande und eine zur See, zum Entfag abgingen, fonnte ber 
Ball ron Athen nit aufgehalten oder abgewendet werden und im Juni fam unter franz. 
Vermittlung die Gapitulation zu Stande, wonach die Beſatzung, wie auch ſämmtliche athe= 
nienſiſche Familien, freien Abzug mit Gepäd, Dod ohne Waffen erhiehten. In dieſer Zeit 
war- auch Die ernftliche Deutung von den fünf Großmächten Europas an die Pforte ergans 
gen, den Greueln in ©, endlid ein Ziel zu Teen, wo nicht, jo würden bie verjtärften 
Eicadern der europäiihen Scemäcte angewiefen, die Landung jeder neuen türf, oder 
ägypt. Erpedition mit Waffengewalt, ſowie auch jete Zufuhr von Munition und Kriegs— 
betürfniffen zu hindern. 

Aber auch die riechen fühlten das Bedürfniß eine Fefttellung ihrer Intereffen immer 
dringenter und jo wurde auf: einem allgemeinen Gongreffe zu Damela, dem alten Trözene, 
wabricheinlic unter fremden Einfluſſe, der Graf Johann Kapodiftrias, ein geborner Grieche 
von den ionifchen Injeln, der, früher rujjiicher Minifter, jegt in der Schweiz als Privat- 
mann lebte, auf ficben Jahre zum Präfidenten Griechenlands ernannt (Anfang April). 
An die Stelle der frühern Regierungscommijfton trat daher jept bis zur Zeit der Aukunft 
des Kapodiftriad eine neue provijoriiche mit erecutiver Gewalt, und hatte ihren Sig Ans 
fangs auf Poros, dann zu Nauplia und fpäter zu Aegina. Englands Politik wollte es 
anders ; dies bewieſen aud ihre Stimmpführer in den gelefenften Zeitihriften ; dieſe Wahl, 
hieß es da, ift dem engliſchen Intereſſe durchaus zuwider, denn dad unabhängige Griechen— 
fand würde unter der Autorität des Grafen Kapodiſtrias bald eine Provinz Rußlands wer— 
den, deren Chef zum rujfiichen Kaiſer in demſelben Verhältmiffe fände, wie der Hospodar 
zum Sultan. Während daher in ©, die Ankunft des neuen Präſidenten vorbereitet wurde, 
und im öſtl. und weſtl. Griechenland ſelbſt eine Waffenruhe und Unthätigfeit gegen den 
äußern Feind eingetreten war, Fam d. 6. Juli 1827 in London, vorzüglid durch Canning, 
der Interventions= und jelbit Pacificationdvertrag zu Gunſten G.'s zwijchen Rußland, England 
und Frankreich zu Stande, der im Weſentlichen die jchon obengenannten Bedingungen ents 
hielt, ohne auf eine genauere Grenzbeſtimmung des fünftigen unabhängigen G.'s einzus 
geben; in geheimen Artifeln aber beftimmte, „daß im Falle der Weigerung ber Pforte, 
hierauf einzugeben, erit Handelöverbindungen mit den Griechen angefnüpft, dann, falls der 
vorgefhlagene Warfenftillftand nicht angenommen würde, jedes Zufammenftoßen der beiden 
fireitenden PBarteien 'möglichft verhindert werben folle, ohme dag jedoch die Mächte an den - 
Beindfeligkeiten Theil nähmen”. Endlich ward ein permanenter Gongreß, eine Confe— 
renz von Bevollmächtigten der drei Mächte für die Griechenſache in London gebildet. Gries 
bilder Seits nahm man den Vertrag an, die Pforte verwarf ihn abermals mit Stolz und 
Verachtung. Auch fegte Ibrahim, ungeachtet mehrmaliger Mahnungen, in einen Waffen: 
ftillftand zu willigen, und dann unter Verlegung einer ſonach abgeichloffenen Mebereinkunft, 
feine Verheerungen im Peloponnes fort. Seine zahlreiche Blotte Tag im ‚Hafen von Na— 
varin. Vor dieiem erichienen die vereinigten Geſchwader der Briten, Franzoſen und Ruffen 
(unter dem Viceadmiral Godrington, Gontreatmiral Rigny und Viceadmiral Heyden). 
Während man unterhandelte, erfolgten einzelne Flinten-, nachher Kanonenſchüſſe von äghp⸗ 
tiihen Schiffen. Sogar ein Interhändler, ein engl. Officier, warb hierdurch getöbtet. 
Da entiyann fih denn (am 20. Oct. 1827) eine allgemeine Seeſchlacht, in weldyer, vor 
Ablauf von drei Stunden, die gejammte ägyptiſch-türkiſche Flotte, mit Ausnahme weniger 
Schiffe, vernichtet wurde. Iu den Flammen von Navarin ſah Alles die Morgenröthe eines 
ichöneren Tages für ©. Und gewiß mußte diefer vom einer ungewiſſen Politik eröffnete 
Weg der Thaten wenigftend zum nothwendigen Ziele führen. Die Gejantten Nuplands, 
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Englands und Frankreichs, verließen Anfang December Konftantinopel, damit auch durch 
die Diplomatie der gethane Schritt gleihfam geheiligt werde. Vgl. „Die griech. Revo» 
Iution und die europ. Diplomatie’ im For. Quair, Rev. 1829. Nr. 9. Als,-ein verhäng- 
nißvolles (untoward) Ereigniß benannte der König von Großbritannien den Brand von 
Navarin in der Parlamentsfigung v. 30. Ian. 1828, m verwüfteten Lande ſelbſt war 
eine dumpfe Stille und das Leben des Staated und des Volkes erflarrt. Alles erwar—⸗ 
tete und nur Ginzelne hofften oder raubten. Bis auf eine unter Babvier (Movbr. 1827 
bis März 1828) ausgeführte Unternehmung gegen Chios und eine unter Church (Ende 
des Jahres 1827) unternommene Erpedition nad Weftgriebenland war im unglüds 
lichen Lande faft nur Waffenruhe. Der Charafter der Operationen zu Waller war Raub 
und Kaperei. ! 

Unter ſolchen, wahrlich nicht erfreulichen Ausſichten, traf der Präfldent Kapopiftrias 
Anfang Februars zu Uegina ein, legte, nachdem ihm ein enthuflaftiicher Empfang gewor« 
den, im Senate feinen Eid ab, und verbieh in einer einzuberufenden Nationalverfammlung 
alle feine Bejchlüffe zur Einfiht und zur Prüfung vorzulegen. Kapodiftriad neuer Wirs 
kungskreis war unüberfehbar welt. Vor Allen glaubte er bei den europäiſchen Mäcten 
fih dafür verwenden zu müffen, daß ©. eine fefte unabhängige Eriftenz erhalte und daß ber 
proviforifhe Zuftand des Landes aufhöre. Durch Eingriffe der franz. Megierung wurde 
auch die Halbinfel von dem aͤghptiſchen Dränger, der feit dem Schlag von Navarin dert 
fein Raub und Verheerungsöſyſtem weiter verfolgt hatte, und im Nov. 1828 ganzlih von 
Beinden befreit. Die Halbinfel und die cykladiſchen Infeln, erflärten die drei Mächte am 
16. Nov. 1828, flehen gegen jeden etwanigen Angriff unter ihrem provijorifchen Schutze. 
Verfaſſung und Verwaltung mußten auch einen fiberen Grund und einen feftgeregelten 
Bang erhalten, Nachdem die proviforiiche Megierungscommirflen mit der Anfunft des 
neuen Präftdenten abgetreten war, löste Kapodiftriad nun aud den bisherigen geſetzgeben— 
den Senat auf, und fegte an feine Stelle das aus 27 von ihm zu wählenden Mitgliedern 
beftehende Panhellenion, das neben ihm als verantwortlicher Staatörath beſtehen, zugleich 
aber auch die oberfte Behörde für die Hauptzweige der Verwaltung (der Binanzen der innern 
und äußern Angelegenheiten) fein follte. Staatdfecretär ward Spiridion Trifupis, Sitz 
der Regierung Aegina. Dies die vorläufigen Veränderungen bis zur nächſten Nationalver- 
ſammlung im- April. Kapodiſtrias Sorge und Thätigfeit bezog fih nun größtentheils auf 
folgende Bunfte: Vermehrung und Ordnung der Finanzen, woraus nur ein feftes und geredh= 
tes Verwaltungsſyſtem hervorgehen fonnte; moralifche und dadurch politiiche Wiedergeburt 
des Kandes durch Förderang der Gultur und Givilifation ; Ordnung und Einheit des Heer⸗ 
weſens durch keffere und regelmäßigere Verpflegung, durd Begründung eines Militärftrafe 
— und Niederſetzung eines Kriegsrathes. Um dieſen Bau theils ſicherer zu begrün— 

en, theils eher aufzuführen, wurde G. hinſichtlich der Halbinſel, in ſieben Epitropien: Ar— 
golis, Achaja, Elis, Ober» und Niedermeſſenien, Lakonien und Arkadien; hinſichtlich der 
Inſeln in folgende ſechs: Nordſporaden (Skopelos, Skyros, Skiathos, Pſara), Oſtſporaden 
(Sanıos, Ikaria, Pathmos), Weſtſporaden (Hydra, Spezzia, Poros, Aegina, Salamis), Nord⸗ 
chkladen (Andros, Tinos, Mykenos, Syra, Thermia, Zia), Centraleykladen (Naxos, Paros, 
308, Milos, Sipsnos) und Südeykladen (Amorgos und Santorin) durch eine Verordnung 
v. 25. April getheilt. Demnach hatte G. auf 485 AM. etwa 800,000 €. Trotz dieſes 
guten Willens und der Thätigfeit- Kapodiftriad Fonnte die für den April angefegte Natio« 
nalverſammlung nicht ftattfinden,, da von Seiten der Benwaltungsconmiffäre der einzelnen 
Epitropien die nöthigen Aufichlüffe zu den ihr vorzulegenden Berichten und Gefegentwürfen 
fehlten. Während deffen hatten die Griechen auch außerhalb des Veloponnes die Beindfeligs 
keiten, zum Theil mit thätiger Unterftügung der Regierung, fortgeiegt. Church in Weft- - 
und Dpfilantis in Oftgriechenland hinderten mit glüdlichem Erfolge die Verbindung und 
Bufammenmwirfung der türkifchen Streitkräfte unter Reſchid Paſcha und Omer Brione, wähs 
rend Sachturis durch firenge Blokade der Küftenpläge Moreas den Hunger unter Ibrahlm's 
Argyptiern und Arabern furdtbar fteigerte. Auch nah Kandia ward eine Erpedition unter 
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nommen, und Miaulis ſchützte im-Vereine mit Kanaris namentlich Samos vor feindlichen - 
Angriffen und fuchte wieder Meifter der Gewäfler zu werden. 


In den erſten Monaten 1829 machte Kopodiſtrias eine Reife nach der Halbinfel und 
ſah die Bortfchritte, welde das Land unter einer geordneten feften Verwaltung in der Eule 
tur gemadt hatte. Bald darauf, im März, erfhien die Bekanntmachung der Regierung 

wegen Einberufung der Repräjentanten der Nation, zu dem vierten, Ende Mai's anbe: 
raumten Gongrefje in Argos. Er trat jedoch erft amı 23. Juli zuſammen. Der Präfident 
eröffnete Die Verſammlung mit einer Rede, worin er mit großer Klugheit fein Syftem der 
innern und äußern Politif offen und einzeln, nad den Thatſachen und Gründen dazu, 
audeinanderjegte, wie er es jeit der Uebernahme der Regierung über ®. befolgt habe. Was 
Kapotiftriad wohl vorzüglid durch fie beabfichtigt, Die ihm übertragene Gewalt nämlid in 
der Art, wie er fie bisher ausgeübt hatte, auch ferner zu behaupten, war ihm gelungen ; 
die Nationalverfammlung beftätigte feine Vollmachten aufs Neue, und ermächtigte ihn, mit 
den fremden Mächten zu unterhandeln und vorzüglih um ihre Garantie für eine Anleihe 
von 60 Mill. Fr. nadızujuden. Im Bezug auf dad Innere follte die proviforische Regie— 
rung fortdauern, aber ein Senat (Oerufla) das Panhellenion erfegen. Won den 27 Mit« 
gliedern desſelben follte der Präfident 21 aus einer Lifte von 63 durch die Verfammlung 
vorgeſchlagenen Gantidaten, ſechs aber nach unbeſchränktem Gutdünfen wählen. Was bes 
durfte es weiter, den Senat zu einem ohnmächtigen Werkzeuge in der Hand des Präfidenten 
zu maden? Kapodiftriad war im Vefige aller Gewalt. In gleichem Geifte. wurden auch 
die minder wichtigen Beftimmungen abgefaßt, welche die Organifation des Heered und der 
Binanzen, Tie Förderung des öffentlichen Unterrichts ıc. betrafen. Der Kongreß ging am 
18. Aug. auscinanter. Der gemachten Beftimmung gemäß, ward der gefeggebende Senat 
unter dem 20. Sept. 1829 in 2 Abtheilungen und das Staatäminifterium in 6 Depars 
tement3 getheilt, fonwie eine Rechnungs- und Controlekammer zur Prüfung der Rechnungen 
der Staatövenwaltungen niedergefeßt. Die Ernennung der Mitglieder des Senats war 
bereit unter dem 26. Aug. erfolgt. Der franz. General Trezel erhielt unter dem 3. Aug. 
den Oberbefehl über alle regulären Truppen, nachdem Heide G. verlaffen hatte. General 
Church, auf ter Nationalverfammlung in Trögene Anfangs zum Generaliſſimus der Land— 
madt ernannt, gab, wie fein Landsmann Lord Cochrane, beim Congreſſe fein Geſuch um 
GEntlaffung ein. Sie, von Kapoviftriad auch ſchon Anfangs mit beleidigender Gering- 
ihägung behandelt, mochten unter Dem angenommenen Syſteme des Präfidenten nicht länger 
in griedh. Dienften bleiben. Und in der That, fo fehr die Verhandlungen auf dem Con— 
greſſe im Willen und Geifte des. Präfidenten geſchehen waren, fo wenig fonnten fie die 
Grwartungen derer befriedigen, welde in der Zujammenkunft der VBolfärepräfentanten ein 
mächtiges Gegengewicht gegen die Willfür der Regierung gejehen hatten. Die dem Prä« 
fiventen übertragene Gewalt beftand damals noch unbefchadet der Volksfreiheit und war nod) 
in gebührlidde Schranfen zurückzuweiſen. Daß es aber eben da nicht geichah, darin lag 
das Unglück der nächſten Zufunft. Weniger eine nachtheilige Hinneigung des Präfidenten zu 
Frankreich oder zu Rußland (hätte fie, wie man ihm vorwarf, auch flattgefunden), war es, 
was man-zur fürdyten hatte, ſondern vielmehr jenes ſelbſtiſche, willfürlide Walten, das von 
der Baſis feiner Herrihaft, der Volksverſammlung von Trözene, immer weiter abgebend, 
endlich zur Allgewalt werden mußte. Auf der einen Seite Kapodiftriad und fein Anhang, 
durch den ſcheinbaren Anhang des Volfed in der Durchführung des einmal angenommenen 
Soſtems ermuthigt, auf der andern cine für die wahre Freiheit ihres Vaterlandes brgeifterte 
Oppofition (unter ihnen Churd, Trikupis, Mavrofordatos, Zaimis, Zographos, Dolianis, 
Miaulis, Konduriotid, die Kapodiftrias viel zu wenig ſchonte), jchen wir das Land in einem 
wirren und furdtbaren Kanıpfe, in einem Abgrund von Zerriffenheit und Jammer. 


Während fich auf diefe Weife in ©. eine Krifts vorbereitete, Die Volksangelegenheiten 
aber dennod; won der Regierung treu beftellt wurden, zerhieb das ruſſiſche Schwert glücklich 
den Knoten, den die ©, nicht fonderlich günftige und darum Tangfame Diplomatie feit dem 
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Tage von Navarin noch nicht gelöst hatte. Im dem Frieden von Adrianopel (d. 14. Sept. 
1829) nämlih, trat Rußland Englands und Branfreihs Forderungen vom 6. Juni und 
den übrigen Beſtimmungen der Londoner Gonferenzen binfichtlih G.'s bei. Diejer Sieg 
Rußlands über die Pforte erregte aber Englands und Branfreihs Mißtrauen und beiwog 
fie noch einen Schritt weiter zu thun. In dem Brotocoll vom 3. Febr. 1830 wurde 
“unerwartet bie Unabhängigkeit G.'s von der Pforte definitiv ausgeſprochen, doch mit 
dem Zufag, daß, da die Pforte hierdurch mehr verliere, ald Anfangs beſtimmt worden, zu 
ihrer Entihädigung die Grenzen ©.’8 enger zu ziehen fein. Nach dieſer neuen Beſtim— 
mung begann die Dewmarcationslinie bei der Mündung des Fluſſes Aöpropotamos, ging 
von da längs dieſes Fluſſes bis zur Höhe des Sees von Angelofaftron, und über dieſen 
fowie über die Seen von Vradori und Saurowizza nach dem Berge Artolina und von hier 
über die Berge Aros und Oeta bis an die Mündung ded Sperchios, auch Euböa, die Teus 
felsinfen, Skyros und Cykladen einichließend. Der Prinz Leopold von Sadıjen: Coburg 
war zum Könige des neuen Staated beftimmt, nachdem deffen Zuftimmung unter gewiſſen 
Bedingungen bereits bon gegeben war. Ganz anders war es in ©. ſelbſt. Verſchiedene 
Gerüchte über G.'s fünftiges Schickſal hatten die herrjchende Aufregung der Gemüther um 
Vieles vermehrt und der Umwille zeigte fih vorzüglich unter dem Einfluffe der Oppofition 
an nichreren Orten in unrubigen Auftritten. Kapodiftrias, Dem man die Verlegung der 
Volksintereſſen auf feine eigene Koflen vorwarf, mußte die Ankunft des Bringen Leopold 
zu befchleunigen ſuchen. Er that dies im mehreren Schreiben; doch mehr in dem Sinne, 
un den Prinzen von der Annahnıe der griech. Krone abzuſchrecken, als Dazu zu ermuntern. 
Als daher aud) die drei Mächte fihh am 26. Febr. 1830 bereit erklärten, Die früher ver- 
weigerte Grldunterftügung ©. zu gewähren, nahm Leopold Mitte Mais jeine früher bes 
dingte Annahme zurüd und erflärte, daß er die griech. Krone nicht annehmen werde, 
befonderd da er fih nicht ald den von der griech. Nation einſtimmig anerfannten König 
anfehen fönne. 

Der Eindrud, den diefe Nefignation des Prinzen Leopold machte, war für ©. höchſt 
nachtheilig. Diejenigen, welche vom König Leopold die nothiwendige Rettung erwartet hat— 
ten, ſahen fih eben ſowohl getäufcht al& Diejenigen, welche die Entfernung Kapodiſtrias 
und feine verbaßten Anhanges gewünfcdt hatten. Die proviſoriſche Stellung G.'s dauerte 
fort, Kapodiſtrias blieb Gi zur weiteren Entſcheidung auf feinem Poſten und tie mehr ges 
nügende Grörterung und Entſcheidung der griech. Angelegenheiten trat bei den näher lies 
genden Verwicklungen Europas feit dem Juli 1830 in den Hintergrund, Im jelbftiichen 
Ehrgeiz und im Vertrauen auf feine Kraft blich Kapotiftrias. wirflicd auf feinem Boten 
und ging auf der einmal betretenen Bahn immer vorwärts. Da mußte es endlid kommen, 
daß er in dem Abgrunde jeiner eigenen Irrthümer und Verbreden den Untergang fand. 
Für die Entwidlung des innern Staatslebens Fonnte unter dieſen Verhältniſſen nur wenig 
geſchehen, und es war ſchon genug, wenn man zu irgend etwas eine Vorbereitung getroffen 
batte. Die militärischen Operationen nach Außen ruhten; nur Kandia, Samos und Chios 
widerftrebten im offenen Kampfe der Beſtimmung der drei Mächte, welche fle der Herrſchaft 
der Pforte von Neuem unterwerfen wollte, Die republifanifche Oppoſition trat immer 
ſchroffer und erbitterter hervor, je comjequenter der Präfident jeinen einmal betretenen Meg 
fortging. Diefe Gonfequenz ward zur Unflugheit, als er nach den Julitagen von Paris, 
welche die Schon Herrichende Aufregung und Gährung der Gemüther un Vieles vermehrt 
hatte, fein Syſtem, um nicht auf Halbem Wege ftehen zu bleiben, mit leidenſchaftlichem 
und ſchonungséloſem Eifer durdführen wollte, Gr begann cine unglüdjelige Reaction, die 
ihn ſelbſt auf ſchreckliche Irrwege, die aufgeregten Gemüther der Nation aber bis zum Wis 
berflande der Verzweiflung trieb, Selbft das Volk, das bisher noch am meiften an Kapo— 
diſtrias, dem Schöpfer der Ruhe und Ordnung, gehalten, wurde in Folge der durd; drüdende 
Binanznoth nöthigen Erhöhung der Abgaben in eine gereizte Stimmung verfegt. Beſchwer⸗ 
den über eine ſchlechte Rechtspflege und Mißgriffe der Verwaltung fehlten nicht. Die Breffe 
wurde ungebührlich beihränft und beſonders erregte das Verfahren des Präfidenten gegen 
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den Herausgeber ded Oppoſitionsblattes „Apollon“, Polyzoides, der ſich nad Hydra ges 
flüchtet hatte, allgemeine Erbitterung, Schon früher hatte ſich die wachſende Unzufriedeng 
beit durch einzelne Aufftände, beſonders der Pallifaren und der Mainoten fund gegeben. 
‚Iene Verfolgung gegen Polyzoides brachte den Bürgerkrieg vollends zum Ausbruch. Die 
Hydrioten und Pſarioten ſagten ſich förmlich von der Regierung des Präſidenten los und 
ihrem Beiipiel folgten bald auch Die meiften übrigen Infeln und die Mainoten. - Zur See 
und zu Sande erfolgten blutige Gefechte und als der Befehlöhaber der rufjtichen Flotte im 
Archipel Die Auslieferung der ganzen griech. Blotte auf Poros verlangte, faßte Miaulid den 
furdtbaren Entſchluß, fie lieber zu vernichten, als daß fie in den Händen der Ruſſen und 
des Präſidenten ein Mittel zur Unterdrüdung Griechenlands werben follte; am 13, Auguft 
verbrannte er 28 Schiffe, 50 Mill. Francs an Wertb, und Iprengte die Feſtungswerke des 
Hafens von Poros in die Luft. Kapodiftriad war dadurch nur in einen ungeftörteren Be— 
fig aller Gewalt gefommen. Hydra wurde von Seiten der Negierung und der Admirale 
in Blofadezuftand verjegt, und die vorzüglichſten Oppofitionsglieder, Miaulis, Mavrofors 
datos und Konduriotid, Des Hochverraths für ſchuldig erklärt. Die allgemeine Stimmung 
blieb nichts Deftoweniger für die Sache der Hydrioten umd der Oppoſitlon. Und obſchon 
die Regierung die Gemüther durch das Verſprechen einer Ende September zu eröffnenden 
Nationalverſammlung einigermaßen beruhigt hatte, ſo empörte ſie dieſe doch von Neuem 
durch die ſchreiende Willkür, womit ſie in ihrem Geiſte die Wahlen zu jener Verſammlung 
zu leiten ſuchte. Alſo waren die Gemüther aufgeregt und die Geiſter gereizt, als am 
9. Oct. Kapodiſtrias, eben in Begriff in Die Kirche zu geben, von Konſtantin und Georg 
Mauromichalis ermordet wurde, zunächſt um die Schmah und die tyrannifche Härte zu 
rächen, womit diejer ihren tief gebeugten Bruder und Bater, Pietro, unerbittlih behan⸗ 
delt hatte. 

Die Lage G.'s blieb für die nächſte Zukunft weientlich dieſelbe. ine Regierungs— 
commiſſion, aus Auguftin Kapodiftrias, Kolokotronis und Koletkis beftehend, war bald, 
von den Ruſſen anerfannt, im Befige aller Gewalt der vorigen, und glaubte fie auch, wie 
diefe, nah Willkür üben zu dürfen. War daher aud die Oppofition von Hydra nad) 
der Kataftrophe vom 9. Det. laß geworden, jo mußte fie doch mächtiger wieder hervortres 
ten, als Drud und Willkür immer weiter um fich griffen und ernftlich und beharrlich auch 
auf die einzelnen Provinzen des Feſtlandes zurückgewieſen wurde. Es zeigten ſich neue 
Bewegungen, vorzüglich da man die Wahl der Abgeordneten zur Nationalverfammlung von 
Neuem int Sinne der Regierung geichehen jah, Man wollte ſich jelbft, wie ſchon früher, 
eine eigne Nationalverſammlung auf Hydra ſchaffen. Obſchon man nun diefe Widerjpenftigen 
von Hydra von der Nationalverfammlung ausgeichlofien , bildete ſich doc in ihrem eigenen 
Schooße eine neue PBartei, vorzüglich aus den Nepräfentanten Rumeliend gegen die Ges 
walthaber ; Kolettid war ihr Haupt. So fehen wir ©. in drei Parteien: die Halbinfel, 
Hydra und die andern Injeln und Rumelien zerfallen. Während die Partei der Gewalt 
und Willfür Kolokotronis zum Präfldenten ernannt hatte, wählte ſich die Rumeliotiſche Partei 
eine eigne Regierungscommiſſton, die aus Kolettis, Zaimis und Vpfilantis beftand. Kos 
Intotronis war bald entidhloffen, feine Gegner durch einen Gewaltftreih, wie er hoffte, zu 
vernichten und wagte daher gegen Argos, damald der KHauptfammelplag der Rumelioten, 
einen offenen Angriff. in zweiter Angriff mußte, da es der erfte nicht gekonnt, die Ent« 
fernung der Aumelioten von Argos erzwingen. Sie wandten fid) nach Korinth, mit ihnen 
Die Abgeordneten, weldye es mit ihnen hielten, Die Bartei der Gewaltigen hatte damit 
aber noch nicht die Anerkennung ihrer Herrichaft erlangt, und eine Nationalverfammlung 
von Korinth, wobei ſich auch die Partei der Hydrioten, nebft den Abgeordneten der Infeln 
eingefunden hatten, ermannte eine neue Regierungscommiſſion, beftehend aus Kolettis für 
Rumelien, Zaimis für den Peloponnes und Konduriotis für die Infeln und befchloß, die 
hertſchende Bartei zu flürzen und das obere Verwaltungsperfonal zu ändern. Indeſſen 
batte die herrſchende Partei die Sigungen ihrer Nationalverfanmlung zu Nauplia gehalten, 
ohne aber bei ihrer ungefeglichen Exiſtenz zu Refultaten gekommen zu fein, Ihre Gehalt 
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Iofigfeit und Schwäche wurde jedoch ihr felbft immer fühlbarer und fle gab nicht nur ber 
Norhwendigfeit einer Verfaſſung für ©. Gehör, fondern wandte ji ſelbſt an die Londoner 
Gonferenz und bat um einen Fürften und defien baldige Ankunft. Freilich war mehr 
fchlaue Klugheit ald aufrichtiges Intereffe am Wohle des Vaterlandes der Beweggrund dazu. 
Ein offener Kampf beider Parteien dauerte indef ohne Erfolg in Rumelien fort, während 
ſich das öffentliche Leben langſam hinfchleppte, . 

Während diefer innern Zerwürfniß G.'s hatte die Londoner Konferenz in Kolge eines 
Beſchluſſes v. 13. Febr. bereits dem Prinzen Otto von Bayern, zweitem Sohne des Königs bie 
Souveränetät über ©. angetragen umd zugleich bejchloffen, daß der neue Staat bis zur Anz 
funft des Prinzen Durch einen Generalftatthalter regiert werden folle. Dieſer wäre nun gern, 
nad) der Partei des Kapotiftriad, der Graf Auguftin Kapodiſtrias geweſen; doc die Ru— 
melioten wollten ſolches nicht und rückten (im März 1832) in die Halbinfel ein, um der 
unnatürlichen Gewaltherrſchaft des Kapodiftrias den Todesftoß zu geben. Inzwiſchen war 
die Enticheidung auf friedlihem Wege gefolgt. Ein Protocoll der Gonferenz vom 7. März 
forderte die Einjegung einer gemifchten Regierung, die im Stande fein würde, Die entzweite 
Nation zur Eintracht und Ruhe zurüdzuführen. Im Gefühl der Ungefeglichkeit und Ohn— 
macht zerftel die beabfichtigte unvolksthümliche Gewaltherrſchaft von jelbft. Eine neue Res 

gierungscommiſſion ward vom Senate gewählt, die aus G. Konduriotis (Bräfident), Dem. 
Hpfilantis, Kolettis, Zaimis, A. Metaras und Koliopulos beftand ; fpäter trat noch Konft. 
Botzaris hinzu. Sie forgte wie fie konnte bei der Ungunft der Verhältniffe für das Wohl 
und die Freiheit des Vaterlandes und hatte unter dem 30. April zu diefem Behufe bereits 
auch eine Nationalverfammlung ausgeſchrieben, als fih die Bewegungen im Innern von 
Neuem drohend geftalteten. SKolofotronid, der Mann der Gewalt, und feine Anhänger 
verabfcheuten dad neue Syſtem der Ordnung und reizten die Gemüther des Volkes zu offe- 
nem Aufftande. Er erfolgte Monat Mai in Patras, Koron, Meffolonghi, auf der Inſel 
Spezzia und in Naupfia. Befter Wille und Energie der Regierung brach jedoch vorzüglich 
mit Hülfe- der franz. Truppen im Peloponnes die Macht ded vaterländischen Feindes umd 
zwar auf immer; dem die Anhänger des Kapodiſtrias wagten nie wieder einen offenen 
Angriff auf die nationale Megierung. Zwar verfuchte Kolofotronis im Juni, che noch 
die Nationalverfammmlung in Argos eröffnet wurde, nod einmal die beftchende Megierung 
zu ſtürzen, aber feine Verſuche blieben ohne weientliden Einfluß auf den Gang des öffent- 
lichen Lebens, Am 27. Juli eröffnete Die Nationalverfammlung zu Nauplia ihre Sigungen: 
Regulirung der äußern Verhältniſſe G.'s und die Vernichtung aller Formen und Anflänge 
aus der Zeit der Kapodiftrias'ihen Willlürherricaft waren ihre Hauptbeſchäftigungen, wie 
überhaupt die ganzen Verhandlungen ein gefunder Sinn leitete. In der Eigung vom 
8. Aug. erfolgte auch die Beftätigung der Wahl des Prinzen Otto von Bayern zum König 
von G., nadıdem der König von Bayern die Wahl für feinen Sohn unter dem 27. Mai 
auddrüdlich genehmigt hatte. Mit den Adreffen von dem nämlichen Tage an die Könige 
von Bayern und Griechenland ging im Sept. eine Deputation, beftchend aus Miaulis, 
Konft. Botzaris und Koliopulos, ab, welde beionders tie baldige Ankunft des neuen Kö— 
nigs nachſuchen follte, nah Münden. Des Könige Abreije verzögerte jedoch die dazu 
nöthigen Vorbereitungen, befonders Die Ausrüftung des vertragsmäßigen mit nach G. zu 
nehmenden Truppencorps, und die Realifirung der Anleihe von 60 Mill. Fred, und andere 
erhebliche Urfadyen bis in den Winter. Erft am 6. Der. trat König Otto mit der Regent: 
ſchaft, beftcehend aus dem Kämmerer und Reichsrath Joſeph Ludwig, Grafen von Armand 


’ 


berg , dem Staats und Reichsrath Dr. Georg Ludwig von Maurer, den königl. Kämmerer - 


und Generalmajor Karl Wilhelm von Heide (Heidegger) und zur Subflitution im Falle 
eintretender Verhinderung eines der Mitglieder, dem geheimen Legationsrath Ritter Carl 
von Abel, welde während deſſen Minderjährigfeit biß zum 1. Juni 1835 das Land 
verwalten follte, feine Reife nah G. an und erft am 6. Februar jah eine aus allen Gegen- 

= des Landes verfammelte Menge am Geſtade den König und die Megentfchaft den Boden 
etreten, 
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Mit dem allgemeinften Beifalle wurde der neue König begrüßt. Die Nation gab- fi 
der entihuftbaren, doch nichtsdeſtoweniger fanguinifdhen Hoffnung hin, daß fle nun von 
allen Uebeln erlöft die Tangerfchnte Glückſeligkeit des Friedens und der tüchtigen innern 
Entwidlung erreicht habe. - Daran dadıte man nicht, daß die Anfprüce der Einzelnen und 
der Barteien, Die ſich blos in der Erwartung des freiwilligen Angebots größerer Vortbeile 
berubige hatten, zu neuen Verwicklungen und Schwierigkeiten führen würden. Selbſt die 
oberſten Machthaber blichen nicht frei von Fehlgriffen, die fie theils aus Unkenntniß, theils 
aus Vorurtbeil begingen, wohl nie aus unlöblider Abſicht. Die Negeytidaft war vom 
beften Willen für das Wohl G.'s beſeelt. Ahr erfich Werk war die Anordnung des Euc« 
ceſſionstechts in Den neuen Thron ; fie beſtimmte, daß weiblihe Nachkommen nur dann erft 
den griech. Thron befteigen follten, wenn der Mannsftamm der drei Linien‘, des Königs 
Otto und feiner Brüder, der Bringen Luitpold und Adalbert von Bayern, erloſchen wären, 
Mit tem Grbfolgegeieg verband die Negentichaft Die Etifrung eines Ordens, damit die 
neue Souteränetät auch äuferlih als eine chriſtlich europätiche ich bewähre. Als die Re— 
gentichaft mit Dem Könige den altclaiftihen Boten Ge's berührte, erlich fie, um Die 
Gemütrher Aller zu gewinnen und zu berubigen, eine allgemeine Amneſtie, Töfte zugleich 
aber auch Lie irregulären Truppen, die fich manche Unordnung hatten zu Schulden fommen 
lafjen, auf, verbot das Tragen von Schleßgewehren und errichtete aus Bayern und 
deutſchen Freiwilligen ftchende Corps ſowie eine Truppe Gensdarmerie. Darauf folgten 
höchſt zwedmaͤßige Anordnungen in der Finanzwirthſchaft, in der Eintheilung des Landes 
für Adminiftration, Organifation der Verwaltung, in der Vorbereitung zur Juftigpflege 
und in ter Gommunalverfaffung. trafen wurden angelegt, die Communication durch 
Pofiverbintungen begründet und die ſchlechten Münzen durch gute erſetzt. in großer 
Theil von den vielen Klöftern ward aufgehoben, den Verfchleuderungen der Staatsdomänen 
und den Berwüftungen der Korften und Staatsjalinen Grenzen geſetzt und die Einleitung 
getroffen, den Ertrag der Staatägüter zu erhöhen. Gin nothwendiger und folgenreicher 
Bortihritt war die am 23, Juli 1833 erfolgte Unabhängigkeitserklärung der griehiichen 
Kirche, deren höchſte Gewalt fortan in den Händen einer aud fünf Mitgfiedern, Die die 
Stautdregierung ernennt, ‚beflehenten permanenten Synode ruht, dech unter der Ober— 
hoheit des Könige. Alle Die Handlungen, fo nothwendig fie für G.'s Wohlfahrt und 
Ruhe waren, fanden dennoch nur einjeitigen Beifall, ſelbſt den härteflen Tadel bei Denen, 
bie in ihrer Ehrſucht für ihre Kriegsthaten mehr gehofft hatten, als die Negierung jemals 
gewähren konnte. Die Häuptlinge, die ſich zurückgeſetzt glaubten, boten Die Hand zu Ge⸗ 
waltthätigfeiten und ganze Parteien, die Kapodiftrinner, ſelbſt Republikaner fingen an ihr 
Weſen zu treiben. Die engliſchen und ruſſiſchen Geſandten liegen es an Intriguen und 
Berleumdungen nicht fehlen, vor Allen wird der Brite Dawkins (ſ. d.) ‚ald der Urheber 
der ſchädlichſten Intriguen bezeichnet. Räuberbanden durchflreiften einzelne Diſtrikte und 
bald ward eine Verſchwörung entdeckt, Die den Umflurz der Negierung zum Zwed hatte. 
Der Führer diefer Verſchwörung war Theodor Kolofotronis. Er und mehrere jeiner Ge— 
neffen wurden verhaftet und vor Gericht geftellt. : Während der Unterſuchnng brach ſelbſt 
in der Regentſchaft Zwieipalt aus, deren Kolge die Auflöſung derſelben war, Nad den 
Berichten, die der Staatsrat) Maurer in feinem 1835 erfchienenen Werke über G. mitges 
tbeilt hat, war der mit der Nepräfentation der Negentichaft beauftragte Graf Armandperg 
mit den Zweden der Verſchworenen nicht unbefannt, fo daß die übrigen Mitglicder Der 
Regentichaft überzeugt zu jein glaubten, ihr Gollege gehe mit dem Plane um, fle zu ent 
fernen und ſich zum alleinigen Reichsverweſer zu erheben. Die Uneinigkeit unter den Glie— 
dern der Megentichaft hatte zuerft die Auflöfung des bisherigen Minifteriumd zur Folge und 
der Gonfeilpräftdent Mavrokordatos wurde ald Gefandter nad) Münden geſchickt, während 
Kolertis, Theocharis und Jakob Rizo in dag Miniſterium berufen wurden. Dieſe Verän— 
derungen flellten jedoch die Gintracht in der Regentſchaft nicht wieder her, vielmehr wurde 
der legteren Lage durch einen Aufftand, deffen jte nicht mächtig war, von Tag zu Tag bes 
denklicher. Dazu fam, daß die Zahlung der dritten Serie von der Anti, die der junge 
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Staat bei den drei Großmächten gemacht Hatte, ſuspendirt ward. Unter dieſen Umfländen 
“ rief der König von Bayern die Negentichaftäglieder Maurer und Abel ab und erjegte jenen 
durh den Staatsrath von Kobell, diejen durch den Regierungsdirector Greiner am 
31. Juli 1834. . 

Die zweite Negentichaft blicb in Wirfiamfeit bis zur Volljährigkeit des Königs den 
1. Juli 1835. Ihr Wirfen war ein rubigered und glücklicheres ald das der erſten Re— 
gentſchaft. Aber von dem, was fie in Ausführung brachte, war der größte Theil vollftän- 
dig von den abberufenen Negentichaftsgliedern vorbereitet, jo daß eigentlich dieſen die Ehre 
und der Ruhm zukommen, den andere in Anfpruch genommen haben. Nachdem der Aufs 
ftand in der Maina erfticht und Mafregeln zur Unterdrüdung der Seeräuberei an den ſpo— 
- rabiichen Injeln und an der Küfte von Euböa in Vollzug gebradhf waren, wurden die Cri— 
minal=, Givil- und Gejchworenengerichte eonflituirt, Das zur Sicherung der Eredite noth— 
wendige Hypothefengefeß und ein Nationalhandelsgeſetzbuch erlafien. Darauf folgten Res 
formen in der Medicinalpolizei, Errichtung eines Lehrinftituts für Pharmacie, Chirurgie 
und Geburtshülfe und Verbefferungen in dem Volksſchulweſen. Mit allgemeinem Beifall 
nahmen die Hellenen die Verminderung und allmälige Entlaffung der bayer'ſchen Truppen 
und an deren Stelle die Bildung der Balifarenhaufen zu regelmäßigen Bataillonen auf. 
Zur Belebung des Handeld und freundichaftlichen Verkehrs ſchloß Die Negierung mit andern 
Staaten Verträge auf Reciprocität und gab dem Aderbau fräftige Impulfe. Die größere 
Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums hob die Agricultur, und die Segnungen des 
Friedend begannen ſich allmälig aud auf die Gewerbe und bürgerliden Handirungen aus— 
zubreiten. Won gleicher Wichtigkeit war der Ueberzug des Königs und der Regentſchaft 
aus Nauplia, wo fid) die Regierung bei ihrer Ankunft einftweilen niedergelaffen hatte, nady 
Arhen im Dec. 1834. Athen wurde zur Haupt- und Refldenzftadt von ©, erhoben; auf 
der alten berühmten Afropolid begann ein großartiger Königsbau unter Leitung ausgezeiche 
neter deutſcher Architekten (j. Athen). 

Am 1. Juli 1835 übernahm König Otto, deſſen Eintritt in die Volljährigkeit mit 
den üblichen Solennitäten gefeiert wurde, ſelbſt die Regierung und die bis dahin beftan- 
dene Megentichaft löste fih auf. Heide und Oreiner fehrten nach Bayern zurück, Kobell 
aber wurde nad einer Reiſe über Konftantinopel und Smyrna bayer'ſcher Gejandter im 
Athen, doch erhielt er an dem Grafen von Waldkirch bald einen Nachfolger im Geſandt— 
fchaftspoflen. Armansperg allein, blieb in ©. als wirfliher Staatsrath mit dem erften 
Range nah den Könige und als erjter Rath im Gabinette. Ihm waren alle Miniflerien 
untergeordnet, factiich beiaß er alle Gewalt. Seine Erhebung erfolgte in dem Glauben, 
daß er int Beſitz der Neigung und Kiche des grich. Volkes wäre. Inzwiſchen zeigte fich 
doch, daß er die Gemüther nicht jo beberrichen könne, wie es den Anfchein "hatte, zumal 
nah einer Revolution, wie Die grieciiche, weldye jo lange das Land verwüſtet und das 
Bolf theilweife an Verübung von Ocwalttbätigkeiten faft gewöhnt hatte. XIrog der zweck— 
mäßigjten Maßregeln, die zur vollftindigen innern Pacification ergriffen wurden, gab es 
doch noch, vorzüglich in den gebirgigen Landſtrichen, unruhige Köpfe, denen die eingeführte 
oder vorbereitete Ordnung des Friedens nicht zufagte. Sie ſammelten fi zu Räuberhor— 
den und trieben, unmittelbar nady dem Enthuſiasmus der Athener und anderer Stadtbürger 
über die formelle Selbftregierung des Könige, im Juli 1835 ihr Wefen in Afarnanien; 
Anatolien, Phocis, Lokris, am meiften in dem nördlichen Theile, auf den Grenzen, die 
von türkiſchen Räuberhorden geplündert und verwüftet wurden. Rumelien war der Schau— 
plag des Raubens und Mordend; die Banden, von Tag zu Tag wachſend und von der 
griech. Regierung nur ſchwach bekämpft, drangen bis nach Meffolonghi vor und hätten fajt 
dieje Feſte genommen, wenn ſich nicht Die Regierung eines andern befonnen und alle ihr 
verfügbare Streitmacht aufgefordert hätte. Lange mißtraute der König dem Volfe und in 
diefem Mißtrauen wagte er nicht, die verjchiedenen Kandestheile von den Truppen zu ent« 
blößen. Aber ald die Gefahr ſelbſt für die Sicherheit des Thrones zu droß ward, machte 
man aud der Noth eine Tugend und fandte nicht nur alle Truppen des Staates, fondern 
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and ſaͤmmtliche Gensdarmen den Räubern entgegen und Häuptlinge wurden aufgerufen, 
ihre Palikarenſchaaren zu ordnen und zur Bekämpfung des Gefindels nach Rumelien und 
in die nördlichen Gebirge zu führen. Im kurzer Zeit waren die Horden geichlagen, aus 
einandergeiprengt und mehrere Bührer gefangen. Zur Sicherheit der Grenzlande und um 
nicht wieter der Gefahr ausgefegt zu fein, daß durch die Verwüftungen des Landes bie 
ohnehin geringen Einnahmen der Regierung gänzlich vernichtet würden, ward eine Grenz⸗ 
wache aus den aufgerufenen Balifaren gebildet, hie in Bataillone organifirt und von den 
Erſparniſſen in andern Zweigen der Verwaltung erhalten wurden. In Uebereinftinmmung 
mit diefen Maßregeln wurden antere glei zweckmäßige gegen das Einſchleppen der Peft 
ergriffen. Gin Generalpardon für alle Deferteurs ward au&gefchrichen, Die in langer Haft 
gehaltenen Häuptlinge Plaputa und Kolofotronis begnadigte Der König und nad) der Unter 
drüdung der Räuberhorden in Numelien nahm eine Amneftie diejenigen Griechen zu Gnaden 
wieder auf, die fld Den Banden angeſchloſſen hatten. Die alte harte und wenig erfpriefe 
liche Werbungsart wurde durch eine neue gelindere erfegt und eine helleniſche Elitenphalanr 
geiitet, die Grundlage einer königl. Garde, im welche die ausgezeichnetften Krieger von 
Bildung und Verdienften um das Vaterland aufgenommen und für Lebenszeit verforgt 
wurden. Viele der North und den Bekümmerniffen des Lebens preisgegebene und darum 
murrende Männer zog die Negierung durd) dieſe Mafregel auf ihre Seite. Zugleich ehrte 
der König dad Andenken an die vorzüglichſten Helden der Mevolution, indem er Denfmäler 
für Karaidfofis und Miaulis fegen lief. Die Schulen wurden vermehrt (in Skyros, Anz 
dros, Pyrgos, Ihera, Naxos, Kumi, Sellafia, Praftros, Hypate u. A.), Bibliotheken 
gegründet, Schulbücher für den gleihmäßigen helleniſchen Volksunterricht gedrudt, die Fries 
densgerichte und die Jury verbreitet, ein Areopag eingefeßt, Forſtbezirke abgegrenzt, die 
Baumpflanzungen angeregt und die Communen dabei unterftügt und die Anlage von Co— 
lonien begünftigt. Im der höhern Adminiftration und für die Geſetzgebung war die Orün- 
dung eines Staatörarhd ein entſcheidendes Mittel zur Fräftigeren Wirkſamkeit. Derielbe 
erhielt mur das Recht des Beirathes und wurde ausſchließlich mit geborenen Hellenen beſetzt. 
Der einzige Bremtde war der engliſche General und Bhilhellene Church. Das wichtigfte 
und für Pefefligung der Ordnung entfcheidenfte Gejeg war aber das fogenannte Dota= 
tiondgefeg für die Helleniihen Familien, nach welchem jeted Familienhaupt, verbei- 
ratbet oder Witwer, jede Witwe mit oder ohne Kinder, jeder unverheirathete und nicht 
idiom zu einer Dotirten Bamilie gehörige Mann und jede vater» und mutterlofe Waife, im 
Namen des verftorbenen Bamilienvaters, das Recht erhielt, unter dem Titel einer belleni= 
ſchen Dotation Nationalgut bis zum Belaufe von -2000 Drachmen zu erwerben. Dazu 
erhielt jedes Familienhaupt einen Eredit von 2000 Drachmen. Das dafür angefaufte 
Nationalgut ward freies, vererbbares Eigenthum ohne Naturzchntabgabe. Die Regierung 
bedang ſich dafür eine jährlihe Grundfleuer von 3 Procent und, wenn das Capital nicht 
abgelöft würde, auf 36 Jahre eine Annuität von 6 Procent aus. ine große Maſſe des 
Bolfes, die unter türkiſcher Herrfchaft die Vorzüge des Gigenthums nicht fennen gelernt 
batte, wurde dadurch firirt und wahrhaft ftaatsbürgerlich, außertem erlangte die Regierung 
den Vortheil, die Agrieultur zu heben und ihre eignen Binanzen für die Zukunft zu ſichern. 
In dem Staatshaushalte herrſchte noch manche Unordnung; bier gab es vollauf zu orga— 
niſtren, doch konnte nicht alles auf einmal geichehen, weil das Land zu verwildert, Jahre 
bunderte hindurch aller vernünftigen Verwaltung hatte entbehren müſſen. Mandes geſchah 
fogar im Detail ſchon jegt in der Anordnung über Berception der Abgaben, über Getreide— 
zölle, über die Grundfteuer, den Salzdebit, Zollgefälle, Bienenwirthſchaft, Forſtwirthſchaft, 
Blutegel, Belanen x. Nach allen Seiten hin dehmte ſich der ſchöpferiſche Einfluß der Res 
gierung aus, vorzüglih aber auf Hebung der Production und Organifation des Stauts- 
bauspaltes. Wenn 68 bierin langfamer ging, als man erwartete, fo Tag die Urfache davon 
zunächſt in dem Zuſtande des Volfed, dann aber aud darin, daß der oberfte Leiter der 
Regierung, Graf Armansperg, wohl den beften Willen, ©. zu nügen, aber nicht die Tiefe 
ber erforderlihen Staatsbildung, nicht jenes Genie beſaß, das neue Meiche ſcafft und orga⸗ 
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niſirt. Die Anordnungen lagen zu jehr auseinander; oft wurde nur erperimentirt und 
aufgehoben, was kaum ind Leben getreten war. Dies zeigte fih namentlich in der Periode, 
in welcher König Otto beinahe 10 Monate lang von ©. abwejend war und den Staate« 
fanzler zum Reichsverweſer ernannt hatte, 

Im Dec, 1835 kam König Ludwig nach Griechenland und bielt ih daſelbſt bis Anz 
fange April 1836 auf. Noch in demselben Monate, in weldem Ludwig ©. verlaſſen hatte, 
folgte ihm fein Sohn, König Otto nach Münden. Der legtere übertrug bei jeinem Weg» 
gange aus feinem Etaate dem Oefammtftaatsminifterium unter Vorfig des Staatskanzlers 
die Führung der Staatdangelegenheiten und ernannte den Grafen Armansperg zum Reichs—⸗ 
verwefer. König Otto langte am 29. Mai 1836 in Münden an, befudyte die Bäder 
Marien» und Branzensbab und vermählte fih am 22. Now. 1836 in Oldenburg mit der 
Prinzeffin Marie Friederike Amalie, geb. am 21. Dec, 1818, Tochter des Großherzogs 
Auguft von Oldenburg. Nach einem kurzen Aufenthalte in Tegernfee im Anfange des 
Jahres 1837, (in München herrfchte Damals die Cholera, als deren Opfer Mauromichalis, 
erfter Adjutant des Königs gefallen war) fehrte er nach Griechenland zurück. Unterdeſſen 
hatte Armansperg feine Thätigkeit vorzugsweife auf die Drganijation ded Gemeindewejend 
gerichtet. Die von der erften Regentſchaft eingeführte Provinzialverwaltung nad Nomar— 
chien und Eparchien ward aufgehoben und auf das Prinzip der Epardien zurüdgeführt, 
Gouverneure, an der Zahl 30, eingejcht, dad Land hinſichtlich des Zollweiens in 25 Ober⸗ 
ämter mit Unteräntern und Zollftationen eingetheilt, die Vieh-, Gebäude und Patent« 
fteuer regulirt, Grundbücher angelegt, das Hypotheken», Handels- und Criminalgeſetz re= 
vidirt, Gewerbefreiheit eingeführt, die Gefängniffe verbefjert, Handeldfammern und Aſſecu— 
ranzen gegründet, die Poftverwaltung durch Erridtung einer Gentralpoftdirection und 
mehrerer Poftämter regulirt, Gleichheit von Maßen und Gewichten nad dem Decimal— 
foftem angenonmen und dem Givilbauwefen eine andere Geftalt gegeben. Sehr. fürdernd 
war dad Geſetz, welches die Gemeinden für die in ihren Marken verübten Niubereien ver= 
antwortlich und verbindlich zum Erfag des Schatend machte, denn dadurch wurde es möglich, 
die Ortöpolizei ſorgſamer und fräftiger zu machen. Zugleich erhielt die Gemeindeverwal- 
tung eine befjere Grundlage, Dagegen fheiterte der Verfuh zum zweiten Male, zur Er— 
leichterung der Induftrie, der Agricultur und des Handels eine Bank zu gründen, Die 
fremde Geldariftofratie hatte nicht Vertrauen genug zu den finanziellen Kenntniffen des 
Reichsverweſers, obwohl durch Veröffentlichung des Budget? der Beweis geführt wurde, 
daß die Staatdcinnahmen von 1833 bis 1836 fid von 7 Mill. Dradymen auf 16 Mill. 
vermehrt hatten. Außerdem blieb das Gerücht nicht verborgen, daß der König in der 
höchſten Verwaltung Aenderungen vorzunehmen im Einne babe und daß der Reichsver— 
weſer felbft um Entlaffung nachgeſucht habe. Noch während feines Aufenthalts in Bayern 
juchte der König Otto einen Nachfolger für den Staatskanzler und fand ihn in dem Präſi— 
denten der Regierung des Unterdonaufreifes zu Paſſau, Rudhart, einem höchſt gebil— 
deten Staatömanne gediegenfter Kenntniß, der jchon von den bayeriſchen Landtagen her 
als Grgner von Armansperg, Da Diejer das Finanzminifterium bekleidete, befannt war. 
Rudhart wurde Minifterpräjident für ©. und begleitete den König nady Athen, wo fie mit 
der neuen Königin am 14. Febr. 1837 ceintrafen, Die öffentlichen Blätter hatten üble 
Nachrichten verbreitet, jo daß der König nicht fogleich and Land flieg. Erft am folgenden 
Tage empfing er den Staatäfanzler und die oberften Behörden, Armansperg empfing in 
den üblichen ehtenden Ausdrüden feine Entlaffung und nad) Aufhebung des Staatskanzler⸗ 
amtes erklärte der König, daß Rudhart als Präſident des Miniſtertathes, und zugleich als 
Staatsminiſter des königlichen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten an die Spitze 
der Staatsgeſchäfte geftellt jei. Für die erſten Wochen blieb die bisherige Verwaltung im 
Amte, aber ſchon im April erfolgte die vorausgeſehene Veränderung in den Minifterien. 
Rudhart hatte die Zwiſchenzeit benugt, die Parteien näher kennen zu Iernen, was ihm aber 
ſehr ſchwer werden mußte, da er bei gänzlicher Unkenntniß der griechiſchen Sprache fid) auf 
Andere verlaſſen und auf Treu und Olauben das hinnehmen mußte, was ihm zu offenbaren 
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die Mitteldperfonen für qut hielten. In der vorausgefehenen Mobdification der Minifterien 
war es natürlich, daß alle diejenigen feine Gegner werden mußten, weldyen, als Anbängern 
Armansperg's, die Entlafjung bevorftand. Um ein Gegengewicht zu erlangen, wandte fich 
NRudhardt an die früher Zurüdgefegten, die aber mit Klugbeit auszuwählen und zu leiten 
ihm, bei aller geiftigen Ueberlegenbeit, dennoch die äußern Mittel, Kenntniß der Sprache, 
ter Parteien und der Natur des Landes, fehlten. ° Dazu fam noch, daß Nudhart fein 
Diplomat war. Unter jolden Umftänten fonnten Mißgriffe nicht ausbleiben, und die 
Bolgen derjelben waren Unzufriedenheit unter den Hellenen, Erbitterung gegen die vorgeb- 
liche Fremdherrſchaft, Kränkungen aller Art für Rudhart ſelbſt, uns Störungen der ruhi— 
geren Gutwidelung des kaum gegründeten Volksweſens. 

Im April 1837 wurde das alte Minifterium entlaffen und ein neues trat an defien 
Stelle. Es beitand aus Potaſſis für das Minifterium der Finanzen, Polyzoides 
für Das Innere und den Gultus, Paikos für die Juftiz und dem Generalmajor von 
Schmalz für das Kriegäminifterium. Graf Saporta wurde Oberbofmarjhall- und 
der Freiherr von Weichs Oberfthofmeifter der Königin. Der legtere war der Schwager 
Armanspergd. Der König hatte mehrere deutiche Gelehrte mit nach ©. gebracht und ihnen 
zum heil hohe Poſten und bedeutenden Einfluß zugewieſen, 3.8, den ProfefforBrandis, 
den er zum Kabinetörath erbob. Alles dieſes ward von allen Barteien getadelt, als Ver— 
ſuche, ©. von Ausländern abhängig zu machen und die Einheimiſchen zu verdrängen. Die 
gewöhnlichen Uebertreibungen, deren fih die Preffe ſchuldig machte, blieben nicht auf, 
Man warf Der Regierung vor, fie erhalte ihre Befehle von Münden umd gehe darnuf ein, 
©. zu einer baperifchen Golonie herabzubringen. Die zweckmäßigſten Maßregeln und Ans 
ordnungen fanden feinen Beifall. Der König veriprach alljährlih Theile feines Reichs 
jelbit zu beiuchen, im Minifterrathe gegenwärtig zu fein; aber alled wurde nicht beachtet 
oder nachtbeilig ausgelegt. Die Eröffnung der npuen Univerfität machte feinen Eindrud, 
das äuferft milde neue Refrutirungdgefeg wurde getadelt und der Abzug der baheriſchen 
Truppen dringend verlangt, obſchon Das fremde Militär bei der überband nehmenden Un— 
rube und bei dem hin und wieder bemerkten Vorkommen von Räubereien notbiwendiger als 
jonft war. Die britiſchen und ruffiihen Agenten lichen es dabei nicht an Intriguen fehlen, 
Am thätigften zeigte fih der britiihe Gejandte Sir Edmund Lyons, der in dem Irrthum, 
Rudhart neigte ſich zur ſogenaunten ruſſiſchen und öſterreichiſchen Partei, mit dem Miniſter— 
präfidenten in einen verletzenden Notenwechſel gerieth, ſonſt über eine geringfügige Angeles 
genbeit. Die Preſſe veröffentlichte die diplomatiſchen Verhandlungen und fügte Rudhart 
die härteſten Kränkungen zu. Ein Preßgeſetz, das für die periodiſche Preſſe eine Caution 
von 10,000 Drachmen verlangte und vorſchrieb, jeder Herausgeber eines politiſchen Blat— 
tes müſſe nachweiſen, daß er Staatöbürger und Literat ſei, und außerdem den wirklichen 
und nominellen Herausgeber und Druder verantwortlich machte, gab den politiichen Blät— 
tern neuen Stoff zu Anfeindungen. Unglücksfälle und Plagen des Landes, Erploftonen, 
Peſt und Erdbeben machten die aufgeregten Gemüther beforglich und unrubiger. Entſchei— 
dend war indeß für Rudhart's Wirfjamfeit die Entlaffung des Miniſters Polyzoides und 
die Emennung von Glarafis, des Hauptes der fapodiftrianifchruffiiben Partei. Der 
firenge Tadel über die Richtung der helleniichen Politik und die zunehmende kräukliche Ge— 
reiztheit Rudhart's vermochten dieſen wiederholt um jeine Entlaffung zu bitten. Er erhielt 
fie am 8. Der. 1837, machte zur Wiederherftellung feiner Geſundheit eine Reiſe in den 
Drient, ftarb aber auf der Rückkehr am 11. Mai 1838. Im Anfange des Jahres 1838 
verlieh auch der Hofmarſchall Saporta, dem man vielen Einfluß auf die Negierung zus 
ſchrieb, die griechiſchen Dienſte, fowie die noch zurückgebliebenen deutſchen Corps in ihr 
Daterland zurückkehrten. Nur wenige blieben im Dienfte des Königs und zwar meiftend 
ſolche, deren Stellen noch nicht mit Gingeborenen befegt werden fonnten. Died war na= 
mentlich mit dem General Schmalz der Fall, der das Kriegsminifterium auch fernerhin 
verwaltete, um dem hellenifchen Kriegsweſen Die Geftalt des deutfchen zu geben. Die Par- 
teien ſchienen nun verföhnt, da der Minifterpräftdent entfernt, da ein Grieche, Bogras 
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phos, ber bisherige Geſandte in Konftantinopel, das Minifterium bes föniglichen Haufes 
und des Auswärtigen übernahm und da die fremden Truppen den einheimiichen wichen. 
Indeß die Verjöhnung war blos jheinbar, denn die Urſache ded Mipvergnügens war nicht 
vollftändig entfernt, auch mifchten fi) die Diplomaten zu jehr in die innern Angelegenheiten 
des Landes, um Vortheile für ihr Vaterland zu erlangen, die ſich mit den Intereſſen G.s 
nicht vertrugen. England namentlich trachtete G. zu einer britiihen Golonie zu machen. 
Die Engländer fühlen e8 zu ſehr, wie wichtig Die Schifffahrt und der Handel G.'s werden 
fünnen ; fie haben deswegen die Entwicklung der Naturkräfte zu fürchten. Das Volk ahnt 
ſeine Beſtimmung, ſeine große Zukunft und iſt mißvergnügt, daß es ſich in ſeinem Streben 
nach innerer Conſolidirung und äußerer Machtausbreitung von allen Seiten gehemmt ficht. 
Die harmlojeften Ihatjachen wurden von den Agenten der englischen und rufliichen Staats— 
gewalt aufgegriffen, um durch Infinuationen das hellenifche Volk mit der Megierung und 
unter fi uneinig zu nahen. Wie gewöhnlid nahm England die Maske des Liberalis- 
- mus an, unter ber es feine: ſelbſtſüchtigen Zwecke zu verbergen ſucht. Es verlangte Einfüh— 
rung einer Conſtitution, ſomit eine Adminiſtration nach engliſchem Sinne und ließ in 
dieſem Sinne die Preſſe bearbeiten. Alle Männer, die dieſer Abſicht entgegen waren, weil 
fie die Ueberzeugung hatten, daß ©. für die repräfentative Monarchie noch nicht mündig ges 
worden fei, und daß deren Ginführung den griediichen Handel in die Hände Englands 
gebe und vernichte, wurden auf das heftigfte angefeindet. Die Deutſchen waren vorzüglich 
Grgenftand des engliichen Hafles, es foll jogar eine Note des britiichen Minifters Palmer- 
fton bei dem griechiſchen Gabinette eingereicht fein, worin derſelbe drohte, er werde bie 
Flotte des Admirald Stopford in den Piräos fenden und all das deutiche Volk, das noch 
um den König ſei, aufheben und nad Malta bringen laffen. Uebrigens darf nicht über« 
eben werden, daß, wenn es beißt, die Deutichen Hätten ©. verlaffen, dies nur richtig ift, 
wenn cd von den Gemeinen der fremden Truppen verftanden wird, Die Fremden im nie 
drigen Dienfte waren entbehrlih, zu der Verwaltung der untern Stellen hatte der Hellene 
die erforderlichen Fähigkeiten erlangt oder konnte fie fich, geftellt unter eine Intelligente Ober- 
feitung, leicht erwerben. Der Schub ded Baterlandes konnte ferner, nah Einführung zweck— 
mäßiger Organifationen denen anvertraut werden, welce für die Befreiung desielben ge= 
fampft hatten, Ueberhaupt befigt der Grieche jchmärmerifche Liebe für feinen geweihten 
claffiichen Boden, und im Bewußtſein feiner heroiſchen Vergangenheit mußte es ihm 
ihmerzlich fein, den Borwurf zu bören und zu ertragen, er vermöge das Vaterland, beifen 
Freiheit er mit dem eignen Blute erfauft, nicht zu fhirmen, er habe durch jeine patriotiſchen 
Thaten das Vertrauen feiner Regierung eingebüßt. Die Entlaffung der fremden Truppen 
war eine gebieteriiche Notwendigkeit, deren Erfüllung die Staatögewalt nicht gereut hat, 
denn jeitden haben feine Aufftände mehr das Land beunrubigt. 

Deifenungeachtet blieb aber doch eine Anzahl im griechiſchen Dienfte, und zwar in ben 
höheren Staatsftellen. Das Minifterium war gereinigt, nad dein Abgange Rudhart's war 
dDadjelbe mit Griechen beſetzt. Fographos, der 6 Jahre bellenifcher Gefandter in Kons 
ftantinopel geweſen war, wurde Minifter des Auswärtigen, für die Iuftiz wurde Paikos, 
für das Innere, den Unterricht und Gultus Glarafis, für die Finanzen Spaniolar 
kis gewählt ; der einzige Fremde war der General Schmalz, für das Kriegsminifleriun zur 
Zeit noch unentbehrlid. Man nannte dies das erfte nationale Minifterium und erwartete 
von ihm Die Löfung der Shwebenden fchweren Kragen und die Erfüllung vieler Hoffnungen, 
Außerdem aber waren die meiften hohen Staatsämter in den Händen der Deutfchen. Der 
Dberft Roßner hatte ald Chef der Genddarmerie und der Militärpolizei ausgedehnte 
Macht; Oberft Heffe war Adjutant des Königs und Commandant der Gauptfladt; Oberft 
Hip dominirte als Oberbefehlshaber der Artillerie in Nauplia und fieben deutiche Capi— 
täne flanden ihm zur Seite; Oberft Feder war in Wirklichkeit eine Art Vicekönig in der 
Maina, während jein Bruder ald Nichter im Areopag fungirte; Gebhardt war ald Mi- 
niſterialrath der eigentliche Minifter des Innern; Groper war Oberftaatsprocurator, Andere 
wie Goedmann, Neumayer, Ower, Stengel u. A. nahmen im Wälder-, Forſt⸗, 
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Medicinal«, Prodiant- und Intendanturs, im Baus und Rechnungsweſen die erften Aemter 
ein. So gebieterijch die Entlaffung der deutichen Soldatesfa war, jo nothmwendig war bie 

Befegung hoher Aemter der Adminiftration mit Fremden, denn zur Ginnahme biefer Wür- 
den war mebr als guter Wille und Vaterlandöliebe erforderlich; Kenntmiffe, formelle Bil— 
dung, geiſtige Gewandtheit und tiefe Erfahrungen waren die Bedingungen, unter denen die 
eriten Staarsämter in Berl genommen werden fonnten. Den Hellenen hatte e8 an Gele: 
genbeit gefehlt, dieſe Fähigkeiten zu erwerben, und wo fie dennoch zu den höchſten Staats- 
ftellen gelangten, zeiate es ji jehr bald und handareiflich, daß ihre Erhebung zu früh er 
folgte, denn fie verficlen in fchneidende Einfeitigkeiten und wurden wieder abhängig von den 
‚ Anfihten, Zweden und Plänen oft der ſchädlichſten Selbftiucht Sremder. Den ſchlagend— 
fien Beweis dazu lieferte das jogenannte nationale Minifterium von Zographos. Dasjelbe 
entwickelte nach feiner Seite hin Kraft und Einfluß, und wo es zu einer quten Maßregel 
griff, war fle von Uintergebenen oder Bremden an die Hand gegeben. Armansperg's Ber: 
waltung verbrauchte Die zwei Serien der Anleihe, viele Millionen, welche zur Heilung der 
- Wunden. des Landes Europa geipendet hatte; auch Armansperg's Verwaltung war eine 
fraftlofe, eine mattherzige und wenig ermutbigende: aber fie hatte doch ein allgemeines Ziel, 
ein Brincip, die Nepräfentation, die Gonftitution des griechiſchen Staatd, war dieſes Ziel 
auch das vermwerflichfte, es war doch etwas Pofltived. Dem nationalen Minifterium fehlte 
aber jede pofltive Haltung. Dom Anfang an war ed in ſich ſelbſt fhwanfend und 
uneinig, und der Zwiejpalt dauerte bis zu feiner vollſtändigen Auflöfung im Juni 1840, 
Die diplomatiihen Agenten wurden zumächft qewechjelt und mehrere angelehene Beamten 
entlaflen , Darunter war der Kabinetsrath Oberftlieutenant Lehmaier, der ©, verließ. Den 
Geſandtſchaftspoſten Suzzo's in London nahm der Fanariot Mavrofordatos ein, Der Fi— 
nanzminifter Spaniolakis überwarf ſich mit dem Intendanten der Finanzverwaltung, dem 
Franzoſen Regny, und ſchied im Juni 1839 aus. Statt des Finanzminiſteriums wurde 
eine Finanzcommilfton ernannt, die aud dem Director Tiſſamenos und den Beiflgern 
I. Sugos, Viſſelas und Probilegios beftand. Der Director leitete feine Wirk⸗ 
famfeit dadurch ein, daß er den König durch einen Finanzbericht erichredfte, dem zu Folge 
ein enormes Deficit in dem Staatöhaushalte vorhanden wäre. Alle Collegien, das Volk, 
‚der Staat ſchwebten in großer Beſorgniß über das Deficit. Hinterher wies fih aus, daß 
der Finanzdirector und der Rechnungshof ſich verrechnet hatten. Das Marineminifterium 
wurde von dem unter Schmalz flehenden Director Kriezis geleitet und zwar jo, Daß Die 
helleniſche Marine nie fchledter war ald damald. Im Vlinifterium des Innern wurde 
Stufos, vormaliger Medacteur des Sauveur, ald Rath angeftellt und ihın der Zugang 
zur minifteriellen Laufbahn geöffnet, Die Zeit ihrer ganzen Dauer fonnte die Minifteriale 
gewalt zu feiner Organifation und zu feinem Beftande gelangen. Darüber verlor die 
Negierung auch das eigentliche Handeln aus den Augen, wie Yantalus durftend in den 
Flutben, ftand fie mitten auf dem Felde der Thätigkeit, ohne etwas mehr zu thun als Ein» 
zelnes, Iſolirtes, Zufälliges. Im Brühjahr und Sommer 1839 verbot fie Die Getreide- 
audfuhr, führte das Gonfcriptiondgejeg in einzelnen Diftricten, die deffen Annahme ver» 
weigert hatten, durch, unterbandelte über die Anlage einer Eiſenbahn vom Piraͤos nad) 
Athen, führte eine neue Erhebung der Zchentabgabe von den Korinthen ein, ſetzte einige 
Mafregeln dur, wodurch Eriparnifje gemacht wurden, um den finanziellen Staatshaus— 
balt mit feinen Einnahmen in @inflang zu bringen, und legte dem Staatdrath den Ent: 
wurf einer Gonflgnationen= und Depofitenfafie, deffen Verfaffer Rgny war, vor. Das 
letere war ein geeignetes Mittel für das Emporbringen der Geldwirthſchaft, fand aber im 
Staatörathe nicht die alljeitigite Unterflügung; denn nur mit ſchwachet Majorität wurde 
der Entwurf angenommen. Die Errichtung einer ſolchen Bank war gegen das Intereffe 
Englands, und dies reichte hin, den Plan zu vereitelt. G. bedarf zunächſt baaren Geldes 
und folder Inftitute, die dem Aderbau, den Manufacturbeftrebungen und dem Handel zu 
Hülfe kommen. Meberall fehlt e8 an Geld. Selbſt das Dotationdgefeg kann aus Mangel 
an Geld nicht jo raſch ausgeführt werden, als es gewünfdt und erwartet werden kann 
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Die Regentichaft Hat die Kaffen zu fehr entleert. Wenn trotz der Shwäde der Regierung: 
und ungeachtet des Mangels das helleniſche Volk dennoch ruhig blieb, fo it dies nur ein. 
Beweid mehr für die Vortrefflichkeie des Volkscharakters. Dem Hellenen fehlt nichts als 
ein geordnetes Staatdweien und eine tüchtige Negierung, um vergeffen zu machen, Daß dad 
Volk ein vom faulen Stamme der Osmanen losgeriſſener Zweig ift, der in das Erdreich 
gepflanzt für ſich aufwachſen will. . Die Hellenen find Südländer; mit Diefen theilen fie die 
Mäpigkeit, aber ſie haben mit ihnen keineswegs die orientalifche Baulheit gemein. Dex 
Hellene ift tbätig, arbeitfam, ſpeculativ, wagend, jparfam und edel, jelbjt in feiner Außeren 
Erſcheinung. Bettler wie in Belgien oder Böhmen, Lumpengeftalten voll Schmutz und 
Elend, wie in Sicilien und Polen, ſolche Müßiggänger und lächerlichen Prahlhänſe, wie in 
Spanien, fieht man in Griechenland nicht. Aus einem folgen Volke könnte etwas werden, 
wenn die Megierung im Geifte des Volkes handelte. Zum Glück it ©. ferner frei von 
unruhigem und unzufriedenem Adel; denn verlaffungsmäßig giebt es feinen Adelſtand im 
Staate. Ein mißvergnügter Adel it aber nach dem Ausipruche eines großen Staats-— 
mannes das gefährlichfte Element im Staate, denn er firebt ſtets nah Beichränfung der 
Volksfreiheit und der Monardie, um felbjt zu herrſchen. G. kennt dieſes Uebel nicht, ſelbſt 
die Fürften und Prinzen, welde aus der Wallacyei und Moldau abftammen, haben ihren 
Titeln entfagt. Die ſchönſten und gefundeften Elemente zum Anbau und Gedeihen eines 
fräftigen Staates find vorhanden, aber das cine fehlt, eine Regierung, weldye.die Elemente 
zu benugen verficht. Erwarten wir, ob ein Nachkomme der Welfen von den Ufern der Ijar 
es verfleben wird, dad Volk am Iliſſos zu neuen Thaten zu erheben ! 

Der Jahrestag der griechiſchen Revolution, 25. März alten Styls (6. April) war 
zum Nationalfeft erhoben und ſollte feierlich begangen werden. Ob aus Aengſtlichkeit über 
möglide Unruhen oder aus Nachgiebigkeit gegen das politifche Syſtem gewiffer europäiicher 
Gabinette, welche fo weit geben, Daß fie vollbrachten Nevolutionen fogar die hiſtoriſche Be— 
rechtigung abſprechen, und die Thatſachen der Geſchichte aus dem Buche der Geſchichte weg— 
ſtreichen möchten, bleibt unentſchieden, aber gewiß iſt, daß 1839 dieſer Jahrestag auf eine 
Weiſe gefeiert wurde, wie es dem Volke nicht entſprach. Das darüber ſelbſt in Athen entſtan— 
dene Murren gab tem Kinige und feinen Rathgebern die Lehre, im Jahr 1840 aus Furcht 

vor möglicher Gefahr nicht die wirkliche Orfahr heraufzuzaubern. Der 25. März wurde 
- 1840 mit allen üblichen Solennitäten gefeiert, Das Volk will ich Das Andenken an feine 
Thaten und an die Beweife nicht nehmen laſſen, die es gab, ohne dazu cine Monarchen zu 
bedürfen. Es hatte für feine Nevolutionen geblutet und mit feinem Leben Die Unabhängig: 
feit und einen eignen Thron erfauft; die Erinnerung an dieſe Groftbat durfie ihm der 
nämliche Thron nicht entzichen, nicht verleiten wollen. 

Co ftill es übrigens in Griechenland während der beiden Jahre 1839 und 1840 
berzugehen ſchien, ſo gab es doch Symptome, welche das Daſein von Uebeln oder von - 
eigentbümlichen Beiftesbewegungen im Volke aus der Ferne zeigten. Wir erwähnen zuerft 
eines vereinzelten Vorfalls, den wir als das Vorzeichen jenes großen Kampfes betrachten, - 
der ſich bei fortichreitender Kultur unter allen Nationen dadurch entipinnt, daß die jugend» 
liche Kraft der neugewonnenen Ideen alle Tradition bedroht und fih fo lange mit ihr um 
die Herrſchaft ſchlägt, Bis die Wiſſenſchaft und die befjere Erfahrung beide von den 
Schladen der Fäulniß geläutert und aus Deren vereinten Elementen ein neues harmoniſches 
Ganzes, entjprechend den Bedürfnijjen.und der Erfenntnig des Zeitalters, geformt haben. 
Dieſer Vorfall betrifft die Vorladung vor die Synode und Die Verurtheilung des griech. 
Priefterö Iheophilos Kairis. Derjelbe galt für einen der durch Tugend und Bildung 
ausgezeichneten Männer Gricchenlante. Bor der evolution Lehrer in Smyrna und 
Kydoniä, ein eifriger Kämpfer und untatelbafter Patriot während der Dauer des Freiheits— 
fanıpfes, unausgefegt bemüht, Beiträge und Unterftügungen für Das von ihm ſpaäter erridhe 
tere Waiſenhaus zu Andros in und außer Griechenland zu jammeln, leiftete Kairis der 
chriftlichen und für die Wiffenichaften befeelten Bevölkerung Griechenlands wefentliche 
Dienfte, für die er mit Recht die allgemeine Achtung der Einheimifchen und Fremden ſich 
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erwarb. Im Anerkenntniß der rühmlichen Beftrebungen ertheilte ihm die griech. Regierung 
ihren Orden, den er aber zurückwies. Das Waifenhaus zu Andros, mit deffen Ausbau er 
noch nicht fertig war, erlangte großen Ruf, weit und breit Her fteömten die Schüler zu, aus 
Griechenland und aus der Türkei. Plötzlich wurde diejer ausgezeichnete Mann beiduldigt, 
eine Docttin zu lehren, welde den Umſturz der hriftlichen Neligion, den Unglauben an 
Die göttlihen Dogmen und die Myfterien der griech. Kirche bezwede. Im Auftrage „der 
Regierung forderte die Synode den angejchuldigten Priefter auf, ſich zu vertheidigen und 
jein Glaubensbefenntnip abzulegen. Als derjelbe Darauf erflärte, Daß er in feiner Anftalt 
dogmatiihe Theologie nicht Ichre, welde ohnehin für ihn unbegreiflih fei, wie dies 
aud überhaupt alle chriſtlichen Theologen für ſich eingeftänden, daß er aber in dem Vors 
trage über Philoſophie Gelegenheit genommen, über die Eriftenz Gottes und die Unſterb— 

lichkeit der Seele zu ſprechen und zu Ichren, daß der Menjch in Uebereinftimmung mit dem 
göttlichen Willen leben und nothwendiger Weife ein Gericht und eine Wiedervergeltung 
beftehen müffe, wurde er jofort gefünglich feſtgenommen, vor die Synode geftellt und dort 
als Neolog, als ftaatögefährlicer Grübeler und Undrift excommunicirt und des Landes 
verwieſen. Die Regierung milderte dad Urtheil in Verbannung in ein grieh. Klofter. 
Dies war der Anfang eines Kampfes der Orthodorie gegen die neuen Ideen, die in der 
beranwachjenden Generation zu keimen beginnen, Ideen, welche nothwendig mit dem Fort— 
ihreiten der Volkscultur entjtehen müffen. In Griechenland war die Saat der neuer 
Bildung bereits aufgegangen, im Stillen hatte fie jo viel Wahöthum gewonnen, daß bie 
Orthodorie der Vergangenheit, die Stabilitätsmänuer und Göpendiener der Dogmen fid) 
zufammenrafften zum Widerftande gegen den Hereinbruch des neuen Geiſtes, eines chriſtli— 
ben Deismud. Bald traten neue Symptome and Licht. Am Neujahrötage 1840 ver- 
breitete ſich das Gerücht von einer weit verzweigten Verſchwörung; Männer von Anichen 
und Berdienften um das Baterland wurden plöglich eingezogen, darunter 8. ©. Kapo— 
diſtrias, Bruder des vormaligen Präſidenten, und der allgemein geadhtete Oberſt Niki— 
ta8 Stammatelopulosd. Die Unterfudhung führte auf die Entdeckung einer Ver: 
bindung, Lie unter dem Namen Philorthodore Geſellſchaft die Unterflügung 
der von den Heterodoren bedrohten und verfolgten orthodoren chriſtlichen d. h. griechiſchen 
Kirche, bauptſächlich aber Die Vefreiung der noch unterjochten drei Königreiche Epirug, 
Theſſalien und Macedonien von der türfifchen Herrſchaft bezweckte. In der Anlage wäre ' 
das Beginnen ein Nachdruck der belgiſchen Nevolution geworden; wie hier die Jejuiten 
und tie Cohorte der Nömlinge, die von Geburt aus der Breiheit der Völker entgegen« 
arbeiten, dennoch unter der Maske des Liberalismus die Unabhängigkeit und die repräjene 
‚tative Reibsrerfaffung forderten und erfänpfen halfen, fo faßte dort die orthodore Hetärie 
ten Plan, unterjodhte Glaubensbrüder zu befreien, nebenbei aber auch das königliche Haus 
son Griechenland zu, zwingen, das griech. Glaubensbefenntnig anzunehmen oder eine 
Thronrevolution ſich gefallen zu laffen. Dieſe Hetärie war weit verbreitet, über Epiros, 
Macedonien und die Inſeln, fie hatte ſelbſt in Konftantinopel Iheilnehmer. Die Zeitum— 
ftände ſchienen den Blan der Gefellihaft zu begünſtigen. Der Beſtand der Türfei war 
Damals in Frage -geftellt durch die Siege Ibrahim Paſcha's und dur allenthalben aus» 
bredente Empörungen. - Gin großer Iheil des griech, Volkes erwartete, daß ihm bie 
Auflöfung der Osmanenherrſchaft, Die nicht mehr aufgehalten werden könnte, Gelegenheit 
geben werde, Die Grenzen des helleniſchen Staates beffer zu arrondiren und die ganze 
grieh. Nation zu einem Reiche zu vereinen. In den türkiſchen Provinzen und Infeln war 
ferner die allgemeinfte Aufregung verbreitet; dort fand eine Art Propaganda reiche Erndte. 
Die Viorte war aber längft von den Plänen der Hetärie unterrichtet, und da eben Zogra= 
phes als auferortentlider Geſandter ih in Konftantinopel befand, um mit der Pforte 
einen Handeld= und Schifffahrtövertrag zu unterhaudeln und die Pforte ihren ſyſtematiſchen 
Miderwillen gegen Griechenland aufzugeben nicht abgeneigt war, jo zeigte fie Dem Oejand« 
ten die ihr befannten Thatſachen der Hetärie an, zugleich mit Hinzufügung der Beſchwerde, 
daß der Sultan es nicht für angemeffen halte, mit einem Staate Verträge zu ſchließen, der 


"58 Griechenland (unter Otto I.) _ 


auf fo fhwanfenden Füßen ftehe und in feinem Schoofe dem türfifhen Reiche jo feind- 
felige Tendenzen hege. Auf dieſe Weife gelangte die griechiſche Regierung zur Kenntniß 
der “vorhandenen Hetärie. Die darauf folgende Unterfuchung lief auf Unbedeutendes 
hinaus, wiewohl fih fand, daß die angefchenften Männer von der kapodiſtrianiſch-ruſſiſchen 
Partei dem Unternehmen nicht fremd waren, Selbſt der Minifter Olarafid war nicht frei 
vom Verdachte der Theilnahme. Kurze Zeit nach der Entdeckung der orthodoren Gefell« 
ſchaft ward er aus feinen Amte entlaffen und Theodharid wurde Minifter. 

Die Bereitwilligfeit der griechischen Regierung, die Hetärie zu zeriprengen, ſtimmte 
ben Divan für Aufnahme der Unterbandlungen über einen Handels- und Shhifffahrtsvers 
trag fo günftig, daß Zographos endlich mit einem Traftate nah Athen kam. Der Divan 
hatte jeinen Haß gegen Griechenland zwar zurüdgedringt, aber keineswegs aufgegeben ; in 
derjelben Rage war Griechenland, das ohnehin bei der Bedrängnig der Pforte activ zu 
Werke ging und von der Noth, in weldhe Mehemed Ali den Sultan gebracht hatte, Vor— 
theile für fich zu erringen gedachte. Der zu Stande gefommene Vertrag, der Anfang 
fimulirter Berfländigung zwiſchen zwei geborenen Feinden, war wenig günftig für Oriechens 
land und glei) ungünftig für die Pforte; er war das Werk der engliſchen Politik, welche 
die griechiſche Schifffahrt mit einem Schlage vernichten wollte, Die Entrüftung über den 
Vertrag war in Griechenland allgemein; Taut bezeichnete die Stimme den Minifter Zogra- 
phos als Turfophilen und Unfähigen. Der König verweigerte die Ratification und ließ 
die Verhandlungen von Neuem aufnehmen. Zographos nahm den Abſchied und an feiner 
Stelle ging Chriftides, der Sohn eines Schifferd aus Konftantinopel, dahin ald außer— 
ordentlicher Gejchäftäträger, dem König Otto bald darauf den Rang eines Minifterd und 
den Grlöferorden ertheilte, Um dieſelbe Zeit erichien der erfte Agent der Pforte an dem 
griechiſchen Hofe; in der Perfon des Muffurus jandte der Divan einen Geſchäftsträger 
nach Athen. 

Die bisherige Regierung hatte alle Geſchäfte verfäumt und wo fle an die Löſung von 
Lebendfragen gegangen war, hatte fie diefelben im antinationalen Sinne aufgefaßt und zu 
löſen geſucht. Sie Huldigte der fataliſtiſchen Anfiht, daß man den Greigniffen ihren 
natürlihen Gang laffen müffe. In einem alten Staate mag ſolche Anſicht einige 
Zeit vorhalten ; dort geht die Mafchine fort, auch wenn an ihr als Leiter unfühige und 
geiftllofe Männer figen. Aber in einem jungen Staate, deffen Bewohner mehr ald gewöhn« 
liche Lebhaftigkeit befigen, iſt die Schläfrigfeit in der Handhabung des öffentlichen Dienftes 
das übelfte der Uchel. Die nächſtfolgende Adminiftration war der vorhergehenden nicht 
unähnlih. Sie beftand aus Paifos für das Auswärtige und die Juftiz, Theocharis für 
das Innere, den Unterricht und den Kultus, Schmalz für das Kriegddepartement und einer 
Finanzfommiffion. Die Bewaltung war lahm, wie die vorhergehende und die Regierung 
ftocte, wie früher. Der Grund lag in den Perſonen, in der Form und in den Grund— 
ſätzen. Die Minifter waren Nullen; fie gelangten erft durch die Befehle der Camarilla 
zu einiger Bedeutung und die Gamarilla beftand aus Fremden, aus Deutſchen, welde 
geihäftig die Hand boten, ein’ Staatéweſen aufzurichten, in weldem der Thron durch 
unüberfteiglihe Mauern vom Volke getrennt if. Das ſchwerſte Uchel, das Griechenland 
betreffen fonnte, war die Schwäche und Thatloſigkeit der Staatsgewalt. Täglich von den 
rivalifirenden Anmafungen der Parteien oder den Individuen beftürmt, um dieſen zu ente 
gehen Zuflucht juchend in einer Abſchließung, die fle vom eignen Volke jelbt entfernte und 
außer Stand feßte, dadielbe zu kennen und zu leiten: ward fie unruhig, ftodte, verſchob 
jeden Entſchluß, jede Thätigfeit, und ſchien auf dem Punfte, da fie nirgends einen entfchies 
denen Antrieb oder genügenden Stüßpunft fand, in den Zuftand von Nullität zu gerathen, 
der die jchreiendften Mißbräuche fortdauern Täft und den ärgſten Gefahren die Thür öffnen 
könnte, Trotz der Fehler jo Eraftlofer und träger Regierung, die öfter hinderte als half, 
erhob ſich das Land wie von ſelbſt. Es wurde urbar gemacht, gepflanzt, gebaut, Straßen 
angelegt, überall gebeifert und umgebildet. Die blutigen Spuren der Berwüflung und 
ded Kriegs verfchwanden, der Landbau blühte auf, Athen ward eine angenehme, volkreiche 
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Stadt und die Volfsmenge mehrte ih, wie Die Zuflüffe zu den Staatsfaffen fo wuchſen, 
daß im Jahre 1840 die erften Zinfen auf die Anleihen und die erfte Amortifation abge» _ 
führt werden fonnten. Uber alles dieſes verdanfte ©. nicht der Verwaltung, fondern 
ausichließlih Der wunderbaren Induftrie der Bevölkerung. Im der Berbeilerung feiner 
materiellen Lage war Das Volk jeiner Verwaltung voraus, Dies ſchadete weniger, fo lange 
die Trägheit der Adminiftration ſich nur in materiellen innern Angelegenheiten darthat. 
Aber ed famen Umſtände, in denen die Verwaltung und Negierung wirklich fein mußten 
was ihre Stellung über dem Volfe verlangt. Die Bewegungen der chriftlichen Bevöfferung 
der Türfei, in Samos, Chiod, Kandia, Macedonien, Theſſalien, Epirus, die der Schild— 
erbebung Aeghptens folgte, führte dem griechiſchen Volke feine Verwandtiſchaft mit den 
Provinzialen der Türkei und feine unnatürliche Abgrenzung gegen die Prorte lebhaft vor 
Augen und der alte Traum von der fünftigen Größe Griechenlands erwachte wieder in den 
faum berubigten Gemüthern. Der patriotiſche Hellene betrachtete fein Vaterland als den 
natürlichen Erben eines Theiles des abfterbenden türfiichen Meiches. Seiner Phantafle 
lag es nahe, daß, während Mehemed Ali von Aften ber erobernd vorbrang und die eine 
Hälfte der Türkei für fih und den Islanı in Befig nehme, Griebenland durch Epirus, 
Iheffalien und Macedonien vordringe und die Infeln des Archipelagus als ſtammver— 
wandten Untheil an fid bringe. Dieje Stimmung war durch dad Volf verbreitet und 
wurde bei dem Aufftande der Kandioten dadurd) zur That, daß Geldunterftügungen, Mus 
nition, Gewehre, und ſelbſt Freiwillige den Infurgenten in Kandia geliefert wurden. Diefe 
thatſachliche Sympathie G.'s war gegen die Grundſätze jener Politik, die, am 15. Juli 
1840 gefchaffen, für die Geſchichte des Orients Epoche macht, und fomit gegen den Willen 
der europäiſchen Großmächte; aber die Regierung hatte Feine Mittel und Feine Macht, diefen 
Bewegungen mit Erfolg entgegenzutreten. Sie hatte das Vertrauen des Volks verloren, 
man bezeichnete fie als antinationale; felbft das Gute, was von ihr bisweilen ausging, wie 
die amı 25. Jan. 1841 durch königliche Ordonnanz befohlene Errichtung einer Nationale 
banf von 6 Mill. Drachmen fonnte feinen Eindruck machen. Die Schwäche in der Berathung - 
der Krone war jo notoriich, daß jelbft die auswärtigen Gabinette zur Verhütung einer Katas 
firopbe den Math ertheilten, eine beifere Verwaltung einzufegen. Unruhen in den Pro» 
vinzen, fleigende Verwirrung in der Verwaltung und MRathlofigfeit des Kabinets wareh 
die deutlichſten Beweife dafür, daß die auswärtigen Gabinette den wahren Zuſammenhang 
ber Dinge erfannt hatten. In der graufamften Verlegenheit zwifchen feinen Grfühlen und 
der europäiichen Politik, Die den Kandioten ein anderes Schidjal bereitete ald Griechenland 
jemals ahmen konnte, entichloß ſich der König, fein Minifterium zu entlaffen, u. A. Mav- 
rofordatos aus London zu berufen. 

Mavrokordatos galt ald die erfte politiiche und adıminiftrative Gapacität G.6; 
fein Aufenthalt in Münden, Wien, Berlin, Paris und London hatte ihn den großen 
Gabinetten befannt gemacht, fowie er glänzende Gefcicklichfeit in dem diplomatifchen For— 
malismus erlangt hatte. Er nahm bereitwillig die ihm angetragene Staatswürbe eines 
Minifterd des Auswärtigen an und lich fi auch bewegen, mit den Männern in die Verwaltung 
zu treten, bie ber König zu berufen für gut befinden würde. Kaum aber wurde die Zus 
fammenfegung ded Minifteriums befannt, jo brach die öffentlihe Meinung gegen das neue 
Gabinet los und Mavrofordatos erflärte, Daß er nur dann Theil an der Verwaltung neh— 
men könnte, wenn ihm die Wahl der Mitglieder des Gabinetd übertragen werte. Um 
feinen Worten Nachdruck zu geben, fchloß er feinen Verkehr mit den Könige durch die 
Erklärung: da er fühle, das Vertrauen ded Königs nicht in dem zur Führung der Gefchäfte 
nöthigen Grade zu befigen, jo bäte er, ihn der übernommenen Verbindlichkeit zu entledigen. 
Den Tag darauf fhiffte er fih nah Nauplia ein. Nah feinem Abgange verfuchte der 
König, die Regierung mit einem andern Minifterium weiter zu führen. Indeß mit den 
innern Schwierigkeiten wuchs auch die innere Bewegung der Parteien, und furz nad Mab⸗ 
rofordatos war auch der Kronprinz von Bayern zu Schiffe gegangen, der feinem Föniglichen 
Druber den Winter über mit Rath und That zur Seite geftanden und feinen Aufenthalt 
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über den ihm geftellten Termin ausgedehnt hatte. _ Im dieſer großen Verlegenheit entlich 
der König feine Minifter und berief Mavrofordatod von Neuem an die Spige der Negies 
rung. Diejer Fam ald Herr der Yage bed Landes. Er machte Bedingungen, aus denen 
wir am beften fehen, worauf dad Streben der Partei gerichtet war, zu welcher Mavrofor- 
datos gehört. Im einer Dem Könige überreichten Schrift verlangte er 1) Rüdiendung der 
bayeriichen Gamarilla und der bayerischen Beamten; 2) Ausdehnung des Wirkungskreiſes 
des Staatsrathes; 3) Verantwortlichkeit Der Minifter; 4) Anerkennung der ältern Anleihe 
in England und Abtragung der Zinien; 5) Neforn der Munieipalverfajfung ; 6) Zuſage 
einer Konftitution, Der König nahm Diefe Bedingungen an und Mavrofordatos conſti— 
tuirte als Minifter des Innern amd ald Präſident des Viinifterrathes eine neue aus folgen 
den Gliedern beftchende Verwaltung: Chriftides, Minifter des königlichen Haufed und de& - 
Auswärtigen, Melas für die Juftiz, Metaras für dad Kriegsweien, Kriezid für tie 
Marine, Valetta für den Kultus und öffentlichen Unterricht und Tiſſamenos, ohne 
den Rang eines Miniſters, leitete ald Director das Binanzminifterium. Im Anfange des 
Juli 1841 trat Die nene Verwaltung in Wirkſamkeit. Sie wurde ald eins der größten 
und wichtigften Ereigniffe in der Geihichte des jungen Hellas begrüßt. Der Einfluß der 
fremden Bevormundung war paralyfirt und nach einiger Zeit ſchifften fih audy gegen 70 
Bayern, von denen cin Theil die höheren und höchften Aemter inne gehabt hatte, nad) 
Deutjchland ein, felbjt der General Schmalz hatte ©. verlaffen. Das erfte, was in's Leben 
trat, war die freiere Bewegung des Minifteriums, in welchem der VBorfig des Königs aufs 
hörte. Damit wurde eine Menge von Webelftänden entfernt, Der König war nämlich 
bis dahin gewohnt, die von dem Minifterium an ihn gelangten Anträge und Berichte jun« 
gen Männern, die fein Cabinet bildeten, deutſch und griechiidh zur Begutachtung oder neuen 
Bearbeitung zu übergeben. Gine Gontrole diefer Art jchien bei den Mißbräuchen einer 
Adminiftration nöthig, um zugleich durch Vermehrung der Berathungen den Täuſchungen, 
den Vedrückungen und Ungeredhtigfeiten vorzubeugen, die von Seiten der Beamten zu bes 
forgen wären ; aber unvermeiblicd waren Dabei Hemmung und Verzögerung zum Theil der 
wichtigſten Angelegenheiten. Dazu kam die Art der vieljchreibenden, aud Das Detail zur 
Entjcheidung des Monarchen bringenden Adminiftration, die man im tiefen Mifverftänds 
niſſe des Landes und feines Geiftes aus Deutichland dahin übergetragen hatte, Die Biels 
geſchäftigkeit, die Vielſchreiberei, welde die Enticheidung auch über ganz Unbedeutendes 
von einer Behörde der andern zu« und hinaufſchob, die höchften Stellen und das Gabinet 
in einer Maffe von Detail erdrückte und eben darum Beweglichkeit und Klarheit hemmte, 
war dad Nefjusgewand, das man Griechenland angezogen hatte. Der Staatsrath var, 
wie in Preußen und überhaupt in den deutfchen, fireng abfoluten Staaten, vine rein cons 
fultative Behörde, bei welcher der Regierung frei fand, fie auch bei den wichtigften Bragen- 
ganz zu umgeben oder nach Willfür mit Umgehung der Staatöräthe im ordentlichen Dienfte, 
einzelne im außerordentlichen Dienfte beizuziehen. Der Staatsrat) verfanf in Unthätigkeit 
und durch feine Lähmung in Mißachtung: man betrachtete ihn als eine Anftalt, einflupß- 
reiche Männer durch gute Bezahlung zu befriedigen und in Ruhe zu halten; er war Sinefure 
geworden. Im gleich gefährliche Vernachläſſigung war das Gemeindewefen gerathen ; Dort 
follte alles überwacht, alles bevormundet,, alles von der höchſten Behörde aus geleitet-und 
veriwaltet werden. Mavrokordatos verlangte Löſung dieſer Feſſeln, freie Bewegung für 
die turd Mißbrauch entftellten ſchönen Inſtitute. Er ſah in ihnen die natürlichfte Vor⸗ 
bereitung zu einer wahren Verfaſſung des Etaated. Die Conftitution ſelbſt verlangte er 
nicht, er jeßte für Erlaffung derjelben feinen Termin, fondern nur die Richtung der innern 
Politit auf wirkliche Vorbereitung dieſes Aktes. Die Abſicht der drei Schutzmächte war 
ausgeſprochener Maßen, der griechiſchen Nation mit dem Könige eine definitive Verfaflung 
zu geben; fie ward mit der Wahl des Monarchen durch die Konferenz von London den 
Griechen verfündet, und das bayeriihe Minifterium des Auswärtigen (ſ. Giſſe) in feinem 
eriten Schreiben an Trikupis, damals Diinifter des Auswärtigen der griehiichen Nation, 
meldete diefem, die Megentfchaft werde Damit beginnen, den Gongreß zufammen zu berufen, 
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um in Uebereinftimmung niit ihm die dem Lande verheißene definitive Berfaffung zu geben. 
Das Verſprechen blieb unerfüllt und Alles, was zur Verwirklichung des Verheigenen füh— 
ren konnte, wurde abſichtlich vermieden, fo daß es fcheinen fonnte, ald habe man nur libe— 
rale Worte im Munde geführt, um vorerft fi den Beſitz zu fihern und dann eine Herrs 
{haft des Abfolutismus auf der Afropoli8 und da, wo einft Archonten den erften Staat 
ber geiftigen Kultur und ſtaatlichen Givilijatton fenften, zu gründen. Aber die griechische 
Nation hat dad Verſprechen nicht vergeflen. Gntledigt der Feſſeln, die der Pafchendespo« 
tismus um feine freien Glieder geworfen hatte, Hatte e3 die Kreiheit eines guten Staatds« 
weiens gefoftet und forderte ſtets und mit wachiendein Ungeftüm Das, was die Zeitbildung 
vorbereitet und in der Entwidelung der Geſchichte der Menſchheit liegt. 

Mit dem Entihluß, die ganze Verwaltung zu reformiren und die Verantwortlichkeit 
ber Minifter zur Wahrheit zu machen, war Mavrofortatos an die Spitze der Geſchäfte ges 
fiellt. Die Durdführung feines Planes flieg auf die härteften Schwicerigfeiten, Die Uebel 
faßen zu tief, ald daß fie mit einem Male hätten gehoben werden können, der Intereffen 
von Verjönlichkeiten , die befeitigt werden mußten, waren zu viele, als daß ſich nicht unter 
den Beamten rin Widerftand organijirt hätte, Der, geftügt auf die Hülfe der den Verfaſſun— 
gen abgeneigten abjoluten Gabinette, der neuen Berwaltung ftatt guten Willens Unwillig« 
keit, ſtatt Unterflügung nur Sinderniffe in den Weg ftellte und alle nothwendig mit Re— 
formen verbundenen linterbrehungen der Handlungsweiſen ald Verkehrtheiten der. Incapas 
eität bezeichnend fie dem neuen Gabinette zur Laft legte. Selbft in der höchſten Stelle 
zeigte fib Widerftand gegen das Minifteriun, je mehr deſſen nationales Wirken ſich aus— 
breitete. Die Diplomatie der auswärtigen Mächte unterjtügte die Oppofttion im Innern 
und zwar auf eine den frühern Imtriguen entgegengefegte Weile. Waren anfänglich die 
drei Großmächte, welde G.8 Unabhängigkeit durch ihre Ucbereinfunft fanctionirten, für 
Einführung einer Gonftitution geweien, fo traten fie doch bald darauf in ihren Anftchten 
über diefen wichtigen Bunft auseinander und Rranfreid und England forderten-eine Eon 
fitution, während fie Rußland zu Hintertreiben wußte. Vorzüglich betrieb Frankreich dieſe 
Angelegenheit, und da dasjelbe fich zu forgfältig auf die orientaliſchen Bewegungen einließ, 
als die engliiche Volitif aus Rückſicht auf die Herrſchaft über das Meer und Die Weltmärfte 
geftatten mochte, jo trat England ald Gegner der Berfaffung auf Seite Rußlands, um den 
franzöjtiden Einfluß in ©. zu neutraliftren. Mit der Erhebung Mavrofordatos hatte die 
engliiche Politik das Uebergewicht erlangt und England war bereit, die Verfaſſungsfrage 
im Sinne Mavrofordatos zu unterflügen. Dagegen trat nun Branfreih ald Gegnerin ber 
Conſtitution mit Rußland, Defterreidh und andern Gabinetten auf, Das reagirende Gas 
binet Eoult-Guizot erließ. Rundſchreiben, in denen es mit Dem Gabinet von St. Peters« 
burg in der Verurtbeilung der repräientativen Berfaffungen wetteiferte. Dem concentri« 
ſchen Andrange feindlider Kräfte wich Mavrofordatos aus; nur 50 Tage war er Minifter- 
präfident gewejen, in der Mitte des Auguft 1841 gab er feine Entlaffung; mit ihm traten 
Melas und Valettas aus. Die darauf conftituirte neue Verwaltung beftand aus Chriſti— 
des für das Innere, Rizos Nerulos für das Aeußere und provijoriih für den Kultus und 
öffentlichen Unterricht, Rallis für die Juſtiz, Metarad, Kriezis und Tiſſamenos. Bon 
dieſen ſchied Anfangs September auch Metarad aus und Vlachopoulos, Kreidoberfter, 
erhielt dad Bortefeuille des Kriegs. 

Die Unfähigfeit dieſes neuen Minifteriums zeigte fich aber bald beſonders in der Lei— 
tung der Finanzen des Landes; namentlich befchuldigte man den Director des Flnanz- 
bepartements, Tiffamenos, daf er mehr feinen eignen Vortheil ald den des Landes befördere 
und tarin von dem Director des Geb. Gabinets, Graf, ungebührlich unterftügt werde, mit 
dem er im beiten Einverftändnif lebte. Er wurde zwar mit der Zeit von feinem Poften 
entfernt und an jeiner Stelle der Juftigminifter Rallis mit der Leitung des Finanzmini— 
ſteriums betraut ; da aber Tiffamenos Präfident ded Oberrehnungshof3 wurde, Dem die 
Gontrole des Finanzminifteriums zuftand, fo wurde dadurch feine wefentliche Aenderung in 
dem Beftehen der Dinge herbeigeführt, Die fehlerhafte Verwaltung dieſes Regierungs— 
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zweiges haite die nachtheiligſten Folgen für das ganze hänge Königreih. Die von den 
drei Schugmächten garantirte Anleihe von 60 Mill. Fred. war nah und nadı verausgabt 
worden, ohne daß ed der Negierung möglich geworden wäre, ſich Hülfsquellen zu eröffnen, 
welche die Zinjen und bie Tilgung jener Anleihe zu decken vermocht hätten. Statt vor 
Allem Die aus jener Anleihe herflichenden Summen zur Hebung der materiellen Wohlfahrt 
des Landes zu verwenden, wurden fie zur Erhaltung eines für die Gigenthümlichkeit des 
Staatd gar nicht paffenden complieirten Verwaltungsmechanismus und eine Menge anderer 
unnüger Ginrihtungen, ſowie zur Durdführung eines Foftjpieligen Kriegsweſens und 
Patronatö der Regierung verichleudert, wobei freilich aud zugeflanden werden muß, daß 
die Megierung, wenn fie die dem Barteitreiben zu Grunde liegenden unreinen Leidenſchaf⸗ 
ten in Ruhe halten wollte, dies nur durch ein Foftipieliges Heer und Patronat thun fonnte, 
So lange aber der Regierung die Mittel fehlten, fowohl um ihrer Verpflichtung in Betreff 
der Anleihe, ald auch um den mannichfaden Anjprüden im Innern zu genügen, fo lange 
blieb fie dem Einfluß der Fremden mehr ald gut war, auögejcht. Namentlich übten die 
Geſandten der europäiichen Großmächte einen höchſt nachtheiligen Einfluß im Xande aus, 
indem jeder derjelben ©. nach ten eigenthümlichen Vortheilen ihrer Nationen auszubeuten 
verſuchte. Jeder Gefandte hatte feine Partei im Lande, durch welde er feine Abfichten 
auszuführen trachtete. Der ruf. Einfluß wirkte dem engl. durch Orthodorie und die 
Beamten entgegen, weldye von der Verwaltung des Kapodiſtrias herübergekommen waren, 
Der franz. bediente fih der Hebel der Nationalwünſche für Ergänzung des Königsreichs 
durch die griech. Nachbarländer des türf, Reichs. Der engliſche, jedesmal, wo ihm die 
Macht entfiel, tadelte Die ganze Negierung als tyranniſch und predigte Gonftitution. Alle 
ſtimmten darin überein, Die Regierung als eine unnationale darzuftellen, und die Vertrei— 
bung der Fremden, d. 5. der Deutſchen, fowie die Einführung einer Verfaſſung zu ver 
langen. Die in ©. beftebende Druckfreiheit gewährte der periodifchen Preſſe hinreichende 
‚ Mittel, um diefe Gedanken allgemein zu machen und die den Griechen ohnehin angeborne 
Schmäh = und Tadeljucht fleigerte die Unzufriedenheit aufs Höchſte. So bildete fid unter 
der Leitung des ruf. Geſandten Katafazy eine fürmlide Verſchwörung, deren Ziel nichts 
Geringeresd war ald Umfturz der Regierung und Wechſel der Dynaſtie. Dies beweist eim 
im Sommer 1843 von der ruff. Partei in Umlauf gefegtes Libell, das ungemeined Aufe 
fehen machte und worin ein König griech. Religion, Entfernung aller Fremden und eine 
liberale Verfaſſung gefordert und die Zuftände des Landes in den ſchwärzeſten Farben ge= 
malt wurden. Daß das Verlangen einer Gonftitution von Seiten Rußlands nur ein Vor— 
wand war, weil man dadurch den König am leichteflen aus dem Lande entfernen zu können 
glaubte, verftcht fid) von jelbft und wurde aucd von dem jpätern Benchmen der ruff. Res 
gierung hinlänglich betätigt. Auf den angegebenen Zweck arbeitete das ruff. Gabinet noch 
ſichtbarer hin durch die gefliffentliche Veröffentlichung feiner Note vom 7. März 1843, 
worin Die griech. Regierung aus Anlaß der Nichtbezahlung der fälligen Zinfen der Anleihe 
der 60 Mill. nicht nur aufs ſchonungéloſeſte wegen ihres ganzen Verfahrens getabelt und 
- vor dem ganzen Volke bloßgeftellt, ſondern ihr jelb mit Maßregeln gedroht wurde, bie 
ihr innerfted politiiches Intereffe berührten ; dazu wurde auf unbedingte Entridhtung der 
Zinſen und zu dieſem Zwecke auf die größtmögliden Erjparungen im Staats haushalte 
gedrungen. In ihrer Bedrängniß fuchte die Negierung neue Hülfe in der Ausführung 
dieſes letztern Mittel; in allen Zweigen der Staatöverwaltung, vorzüglih im Militär 
departement, wurden im Aug. 1843 Eriparungen aller Art angeordnet, bis zu dem Grade, 
daß felbft die nüglihften Einrihtungen, 3. B. im Schulweſen, und die gegründetiten Ans 
ſprüche, wie die der vielen Philhellenen und anderer verdienter Männer, vernachläſſtgt wurs 
den, während man doch noch mande unnüge Ausgaben und überflüffige Greaturen bei⸗ 
behielt. Dies Alles konnte aber die Kataftrophe nicht aufhalten; denn auch Frankreich 
und England waren mit dem bayerſchen Einfluffe in der griech. Regierung feineswegs zus 
frieden und wenn fie auch nicht auf den völligen Umſturz derfelben und der Dynaſtie hins 
arbeiteten, ſo glaubten fie doch durch Einführung einer Repräfentativverfaffung ein jedes 
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ſtinen Einfluß beſſer zu fihern So kam denn in London von Seiten der drei Schug- 
mächte ein Protokoll und in Folge desſelben eine Gollectivnote zu Stande, welde dem 
König Otto am 5. Sept. 1843 überreicht und worin Anweifung der einträglichften Steuern 
zur Defung der Binfen und Tilgung der Anleihe, Entfernung aller Fremden aus dem 
grieh. Staatädienfte und Zufammendberufung einer Nationalverfammlung verlangt wurde, 

Sobald befannt war, daß alle drei Schugmächte mit der Regierung unzufrieden feien, 
zögerte die Verſchwörung nicht, die Sache zur Entſcheidung zu bringen. In der Nacht vom 
15. Sept. 1843 brach in Athen der Aufftand aus, der aufs planmäßigfte, die Truppen 
an der Spige, zu Ende geführt wurde. Doch ifl hierbei wohl zu bemerfen, daß Kallergis, 
welcher die Truppen führte, von dem eigentlichen Zwecke der Verſchwörung, der Vertreibung 
des Königs, nicht unterrichtet war, und als er ihn erfuhr, ihm weſentlich entgegenarbeitete. 
Von den Truppen und drohenden Volkshaufen in ſeinem Palaſte gefangen gehalten, wurde 
der König gezwungen, auf Antrag des ſchnell zuſammengetretenen Staatsraths, ſein Mini— 
ſterium zu entlaſſen, und ein neues, ſogenanntes nationales, mit dem ruſſiſch geſinnten 
Metaxas an der Spitze als Präſidenten, anzunehmen, die Einberufung einer Nationals 
verſammlung behufs der Entwerfung einer Conſtitution zu decretiren und alle im Staats— 
dienſte befindlichen Fremden zu entlaffen. Die nächfte Folge diefer Revolution in G., 
durch das fie ſich mit der größten Schnelle verbreitete, war einestheils eine Auflöſung der 
Ordnung, welde in der Hauptftadt wie in den Provinzen zu einzelnen Auffländen, Bil 

dung von Räuberbanden und Unbotmäßigkeiten aller Art führte und mittelbar dadurch den 
finanziellen wie den policeilihen Zuftand des Yandes in einen noch ſchlimmern Zuftand als 
zuvor brachte; anderntheils aber eine Reaction, die fi vorzüglid in der mit Ungerechtig— 
keiten, Echonungslofigfeit und Härte aller Urt gepaarten Vertreibung aller Fremden , bes 
ſonders der deutſchen Beamten, in der Verbannung der bisherigen Minifter und anderer 
einflugreiher Perfonen, jowie in einer fhonungslojen Entlaffung aller übrigen der Negie- 
zung ergebenen Beamten kundgab, und deren Hauptmotive ein gemeiner Nationalhaf gegen 
die Deutichen und die niedrigfte Selbfijuht waren. Im politifcher Hinfiht hatte die Re— 
solution ganz andere Folgen als die ruff.. Partei eigentlich beabfichtigt hatte. Statt eine 
Abtanfung des Königs Herbeizuführen, bewirkte fie die Ginführung einer Konftitution, 
welche im Grunde nichts weniger als der eigentliche Zweck diefer Partei war, fondern der« 
jelben nur ald Maske für ihre anderweitigen Abfichten diente. So ging die Frucht der 
Revolution für Rußland verloren, deſſen Geſaudter Katafazy alſo umſonſt fein Gabinet 
ceompromittirt hatte; er wurde bald nachher am 23. Nov. 1843 abberufen, doch beweidt Die 
Straflofigkeit, deren er fich erfreut, genügend; daß fein Antheil an der griech. Revolution 
nicht auf einer Eigenmächtigkeit von feiner Seite berubte. Aus demfelben Grunde mußte 
fib auch Rußland bequemen, im Juni 1844 die Vorgänge in ©. förmlich zu genehmigen. 
Bereits im Oct. 1843 war dies von Frankreich und England geicheben, denen überhaupt 
der conftitutionelle und gemäßigte Ausgang der Revolution bejonders zufagte, weil fie An— 
fangs bofften, der neue Zuftand werde Rußlands Einfluß, wenigftens vor der Hand, zurück— 
trängen. Erſt ſpäter begann England feine Intriguen von Neuem, worauf wir weiter 
unten ausführlich fommen werden, da G. feine eigennügigen Plane nicht bereitwillig unter= 
fügen wollte, und die inımer größer werdende nationale Gelbftändigfeit feine fpeciellen 
Intereffen zu gefährden drohte, wobei ihm Rußland aus gleichem perfönlichem Intereffe 
kräftig in die Hände arbeitete. Don Oeſterreich und Bayern wurde die Revolution erft 
kann anerfannt, als fie ſich ald unabänderliche Thatſache darftellte, 

In Griehenland ſelbſt fam es fchon bei Entwerfung der zu gebenden Berfaffung, 
fowie bei den Wahlen zur Nationalverfammlung zu ©ewaltthätigfeiten und Eigenmächtig« 
feiten, die fich die verichiedenen Motten mit ihren Häuptlingen im ganzen Lande fortwäh« 
rend erlaubten, und jelbft im Schoofe der neuen nationalen Regierung, wie im Volke zu 
ben gefährlichften Zerwürfniffen und Parteiklämpfen. Noch heftiger wurden diefelben bei 
ber Berathung der Verfaffung in der am 20. Nov. 1843 eröffneten Nationalverfamms 
lung, welde den Beweis lieferte, daß die vor der Septemberrevolution beftandenen Par⸗ 
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teien fänımtli noch in der alten Kraft und Getrenntheit beftanten, bis auf eine, die der 
frübern Megierung, welche allein völlig vernichtet war. Dieje Parteien ſtimmten nur in 
Einem Punkte ganz mit einander überein, in engherziger Selbſtſucht, Die beſonders aufs 
fällig bei der Frage über das griech. Bürgerrecht berwortrat, welche nichts weniger ald auf 
liberale Weife entihieden wurde. Nur die Anmwefenheit engl. und franz. Dreideder im 
Piräus und die Anwendung engl. und franz. Geldes verhinderte vielleicht, daß die Natio— 
nalverſammlung durch einen neuen Aufftand und Gewaltthätigkeiten im ihrer eignen Mitte 
gefprengt wurde, ehe fie die Berfaffung zu Stande gebracht, die nicht im Sinne hierarchi— 
ſcher und demokratischer Grundiäge, die gerade von der ruff. Partei begünftigt wurden, 
abgefaßt war. Wir haben fie in ihren Grundzügen ſchon oben charafterifirt. Sie wurde 
am 30. März 1844 vom Könige beſchworen, worauf Die Nationalverſammlung auseinans 
derging. Statt nun rüftig an der Einführung der Berfaffung Ins Leben zu arbeiten, 
begannen die Parteiftreitigfeiten mit verdoppelter Heftigfeit, namentlih im Schooße des 
Minifteriums ſelbſt, deſſen ungleiche Elemente jegt immer fchroffer einander gegenüber: 
traten, Die ruf. Elemente desjelben, Metaras an. der Spige, mußten endlih ausjcheiden 
und am 14. April Fam, vorzüglich umter engliſchem Einfluffe, Das neue Minifterium Mave 
rofordatos zu Stande. Kaum war ed aber eingefeßt, fo begann auch die heftigfte Oppo— 
‚ fition gegen dasjelbe, die ihr Hauptmotiv in der Verleihung von Stellen und andern 
Gunflbezeugungen an Mipliebige fand. Bon der zügellofeften Iournalpolemif kam es 
bald zu Aufftänden, zuerft im Laufe des Mat in Hydra, Uegina und der Maina, welde 
gütlich beigelegt wurden ; dagegen fonnte Krieziotis, Der in Euböa wie ein Paſcha hauste, 
nur durch engl. und franz. Kriegsiciffe Ende Mai zur Unterwerfung gebracht werden. 
Noch gefährlicher war der Aufftand des Grivas in Afarnanien zu Anfang ded Juni, zu 
dem fogar mehrere zu feiner Bekimpfung ausgeſendete Truppenabtheilungen übergingen, 
und der nur dadurch gedämpft werden fonnte, dag man Grivas durch Verſprechungen aller 
Art nach Athen lockte, wo man ihn verbaften wollte, wo er aber auf einem franz, Kriegs— 
ſchiffe Schuß fand und von Da nah Alerandrien flüdtere. Am ſchlimmſten war jedody der 
Aufftand, der am 23. Juni in Athen gegen’ die Regierung ausbrad und nur dur das . 
energiihe Einfchreiten Des Kalergis mit bewaffneter Macht gedämpft wurde. Die Haupt» 
urbeber aller Diefer Unruhen waren die Palikarenhäuptlinge, weldıe an der September: 
revolution jo thätigen Anteil genommen hatten, in der Hoffnung, ihre alte Herrichaft 
wieder zu erlangen, und diefe Hoffnung jegt dadurch zu verwirklichen fuchten, daß fie jeden 
Mißvergnügten, befonders wenn fie noch Dazu erfauft wurden, bereitwillig wie immer Die 
Hand reidıten. Unter ſolchen Umſtänden wurden num die Wahlen zur bevorftchenden 
erften Sefjion der Kammern begonnen und in der größten Aufregung, ja jelbft in Beglei— 
tung der fchreiendften Unordnungen und Gewaltthätigfeiten fortgefegt. Unter dieſen Vers 
hältniffen war nicht daran zu denken, daß etwas für Die Wiederherftelung der in dem 
Kampfe um die Berfaffung ganz aus den Fugen gefommenen Staatdverwaltung oder für 
die Hebung der Landeswohlfahrt gethan werde, das Minifteriun war vollfommen in dem 
Wahlkampfe beichäftigt, von deſſen Ausgange jein Beftchen abhing. Mittel aller Art, 
erlaubte'wie unerlaubte, gütliche wie gewaltfame, wurden Daher von ihm in Bewegung 
gejegt, um für ſich ein günftiges Nefultat zu erlangen, Demungeachtet trat das Gegentheil 
ein; die Wahlen fielen zu feinem Nachtheile aus, ja bei.der Wahl in Athen am 16. Aug. 
fam es jogar zu großem Tumulte, der weder durch das Militär, dem man nicht mehr 
trauen durfte, noch durd die Gendarmerie, die zurüdgefchlagen wurde, fondern allein durd 
das perjönliche Einſchreiten des Königs beihwichtigt werden Fonnte. So mußte dad Mi— 
nifterium Mavrofordatos von der Verwaltung zurücktreten, mit ihm legte auch Kalergis 
feine Stelle ald Gouverneur von Athen nieder; denn er, einer der Gaupturbeber der Scp- 
temberrevolution, ward jegt vom Volke eben fo ſehr geihmäht und gehaßt, als früher ver 
göttert, weil es ihm wirklich um die Gonftitution, aljo aud um die Autorität des Geſetzes 
zu thun und weil er bisher bemüht war, jeden Verſuch zum Aufftande Eräftig niederzu— 
halten, Das neue, am 18, Aug. 1844 ernannte Minifterium, aus Verbindung der 
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franz. und ruff. Partei bervorgegangen, in weldem Kolettis das Präſidium und Metaras 
das Minifterium der Binanzen und der Marine übernahm, hatte nichts Eiligeres zu thun, 
ald neue Beamtenproferiptionen anzuftellen und feine Greaturen an die Stelle der des vori— 
gen Minifteriums zu bringen, fowie den Wahlfampf in feinem Sinn fortzufepen. Aus 
den Kammern wurden mit einer beijpiellojen Strenge alle Mavrofordatiften entfernt. Die- 
ſes Verfahren, Dad von der Preffe beliebig ausgebeutet wurde ‚„ rief gleih im Anfange 
bedeutende Unruhen hervor und führte endlich zu eimer weitverzweigten Verihwörung, 
welde am 28, Mär; 1845, tem Erinnerungsfefte des Beginns der griech. Freiheit Io8- 
breden wollte, um den Bürgerkrieg von Neuem zu beginnen, aber an ihrem wahnfinnigen 
Unternehmen durd Das Fräftige und umſichtige Einfchreiten des Minifteriums gehindert 
wurde. Auch bei diejer Gelegenheit zeigte fi) wieder, daß das Ausland jedes Mittel be— 
gierig ergriff, um ber griech. Regierung auf jede Weife Hinderniffe bei der Förderung ter 
nationalen Wohlfahrt und Sclbftändigfeit in den Weg zu legen. Denn ſchon lange vor 
dem Ausbruch der Verſchwörung prophezeiten auswärtige Zeitungen von Smyrna, Kon« 
Rantinopel und den ioniſchen Infeln, daß die tyranniſchen Maßregeln der griech. Regierung 
einen allgemeinen Aufftand hervorrufen würden. Außer jenem energifchen Austreiben der 
Anhänger ded Mavrofordatod aus den Kammern, die Kolettid mehr zulieh, als ſelbſt an- 
regte, findet fih überhaupt wenig Tyranniſches in feinen erften Negierungämaßregeln. Er 
führte eine beflere Eintheilung des Landes in Nomarchien, Eparchien uud Demen, nad 
Art der franz. Präfeeruren, Unterpräfecturen und Gantons, ein, fuchte die Ueberzahl der 
Beamten zu vermindern, ordnete die Entichädigung für Privaten und Gemeinden, welde 
ih aus dem Befreiungskriege noch herſchrieb und die er, auf 25 Mill. Drachmen ermäßigt, 
durch dreiprocentige Staatöpapiere zu deden juchte, hob die Steuerpacht auf und führte 
das jogenannte Mäubergejeg ein, wonad alle Gemeindeglieder von 20—50 Jahren ver 
pflihtet find, fh den Behörden auf deren Aufruf bewaffnet gegen die Räuber zur Ver« 
fügung zu ftellen. Einen Zwiejpalt im Miniſterium, der ſich bald zur förmlichen Tren— 
nung erweiterte, erregte die Kirchenfrage. Metaras und deffen Anhang wollten das Oberhaupt 
der Kirdye unabhängig von der Krone, d. h. von der Berfammlung der Erzbijchöfe und Biſchöfe, 
gewaͤhlt haben, Kolettis dagegen verlangte, daß das Oberhaupt des heil. Synods vom 
Könige ernannt und dad Synod ſelbſt alle zwei Jahre nach dem Amtsalter der Geiſtlichkeit 
erneuert werde imd drang Damit eben fo gut durch, wie in der andern Frage über die Ehe, 
die die ruff. Partei als ein Saframent betrachtet wien wollte, das nur die Kirche heiligen 
und löjen fönne, Kolettis aber ald einen rein bürgerlichen Act angeſehen haben wollte, um 
der ſchon ohnedied mächtigen griech. GeiftlichFeit nicht nocdy weitern Einfluß in den Familien 
einzuräumen. Nach diefen von den Kammern genehmigten Beſchlüſſen ſchien fih der Zu« 
ſtand G.'s fihtbar zu Heben. Die Unruhen waren ziemlich geftillt, Aderbau, Gewerbe 
und Handel erweiterten ſich zuſehends und das Land ſchien einer beffern Zufunft entgegen= 
zugeben. Dod in der Kammerſitzung von 1846 erneuerten jid die alten Parteitänpfe 
wieder. Localintereſſen verfnüpften fih mit den PBarteileidenichaften des Auslandes, die 
in fortwährendem Kampfe liegen, und machten die Lage des Minifteriums fchwieriger ald 
je. Selbft alte Freunde von Kolettis, wie der erfahrene und beredie Probelegios, ſchloſſen 
fih der Oppofition an und die Anklagen erhielten eine gewilfe minifterielle Beftätigung, 
ald der neue Finanzminifter PBaniropulos erklärte, er könne noch fein Budget vorlegen, da 
in feinem Minifterium Alles in Verwirrung fei. Zwar wußte Kolettis diefen Sturm durd) 
eine offene Darlegung des Zuflandes G.'s zu beſchwichtigen; aber ſchon in der Kammer 
von 1847 Grad; er von Neuem aus, wozu ſich nody das ungebührliche Drängen Englands, 
das feine Handelöintereffen in dem Aufblühen der griech. Handeldmarine gefährdet fteht, 
auf Bezahlung der Schuld gefellte. Um die Lage G.'s ganz troftlod zu machen, fam in 
dem letztgeuannten Jahre noch ein Zerwürfniß mit der Prorte-dazu, die ſich in ihrem Ge— 
fandten zu Athen beleidigt fand. Vergeblich juchte König Otto durch ein entgegen kom— 
mendes, verfößnendes Schreiben an den Sultan die Spaltung zu hindern, die fogenannten 
Shugmäcte, Rußland und England, ſchürten das euer, ftatt es zu löſchen. Mitten in 
VI. | ö 
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dieſen Wirrniffen ſtarb Kolettis am 12. Sept. 1847 und es bleibt der nächſten Zufunft 
vorbehalten, zu entiheiden, welchem Schidjal G. entgegen geht. Wal. Müford „History 
of G.“ (8 Bde., neue Aufl., Yond. 1830); Gillies „History of ancient G. and its colo- 
nies“ (A Bde., Lond. 1786; deutſch, Lpz. 1787— 94); Difr. Müller-„Geſchichten 
helleniſcher Stämme und Städte” (3 Bde., Verl. 1820—24 ; 2. Aufl, von Schneide— 
win, 1844); Schubert „Geſchichte der Griechen von den älteften bis auf bie neuchten 
Zeiten” (Meuftadt 1822); Zinfeifen „Geſchichte G's vom Anfange geſchichtlicher Kunde 
bis auf unſere Tage’ (A Doe., Lpz. 1832 — 40); Droyien „Geſchichte des Hellenismus““ 
(2 Bde., Hamb. 1836 — 44); Fallmerayer „Geſchichte der Halbinſel Moreas während 
des Mittelalter (2 Bde., Stuttg. u. Tüb. 1830— 36); Jam. Emerjon „The history of 
modern 6.* (2 Bde., Lond. 1830); Pouqueville „Histoire de la r&generation de la G. 
1740-1824 (4 Bde., Bar. 1824); Nerulos Rizos „Histoire moderne de la 6.“ 
(Genf 1828; deutſch von Eiſeubach, Lpz. 1830); Aler. Souzo „Histoire de la revo- 
Jution greeque“ (Par. 1829) und Thom. Gordon „‚History of Ihe greek revolution“ 
(2 Bde., Lond. 1832), die Zinfeifen in jeiner obengenannten „Geſchichte G.'s“ Deutich 
bearbeitet und bis zur Ihronbefteigung des Königs Otto im 3. 4835 fortgeführt hat. 

‚Griecifche Baukunst, ſ. Baufunft. 

Griechifches Feuer, wabhriheinlid eine Erfindung von Kallinifes, einem Grie— 
den aus Heliopolis, 668 bei der Belagerung von Konftantinopel durch die Araber, Es 
bejtand ohne Zweifel. aus Salpeter, Schwefel und Kohlen, wozu wahrſcheinlich noch Pech 
und Erdharz gemiſcht wurden, und diente zum Anzünden brennbarer Stoffe, oder auch um 
fteinerne Kugeln aus eijernen oder metallenen Röhren zu ſchleudern. Auch Toll es ſelbſt 
unter dem Wafler gebrannt haben. Daß c8 wit Dem Scyieppulver Die größte Aehnlichkeit 
hatte, jcheint daraus bervorzugeben, Daß es feit der Zeit, wo Das Schießpulver und Die 
Feuergeihüge bei den meiften Nationen allgemeiner wurden, ganz aus der Geſchichte ver— 
ſchwindet. 

Griechiſche (morgenländiſche, orientaliſche) Kirche unterſcheidet ſich nicht, wie 
man nach dem Namen ſchließen könnte, von der lateiniſchen (römiſchen, abendländiſchen, 
pecidentalifchen) Kirche blos dDurd) die Gegend und den Wohnort ihrer Mitglieder, ſondern 
der Unterſchied beruhet vorzüglich auf gewiſſen Glaubensartifeln, Borftellungsarten und 
Gebräuchen. Im Beziehung auf den Wohnort gehören zu der griechiſchen Kirche alle Dies 
jenigen Chriſten, die inter europäifchen und aftstifchen Türkei, in Rußland in ganz Aſien 
und Nirifa wohnen und unter den Batriarchen von Konftantinopel, Alerandrien, An« 
tiodhien und Jerufalem ſtehen. Dem Glauben nad) finden fih aber auch in dieſen Gegen» 
den occidentaliſche Chriften, Die fid) zu der römiſch-katholiſchen und ſelbſt einige, die ſich zu 
der proteftant. Kirche befennen. Im engern Sinne heißen griechiſche Ehriften auch wohl 
blos Diejenigen, welche unter dem Patriarchen von Konftantinopel ftehen. In Anfchung 
de8 Glaubens und der Kirchengebräuche nehmen fle an, daß der heilige Geift nur von dem 
Vater ausgehe, dag bei dem Abendmahle geſäuertes Brot zu gebrauchen, daß es auch Kine 
dern zu reichen fei, und daß nur gemalte und platte Wilder in den Kirchen zu dulden jeien. 
Sie ertheilen auch dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt den Laien, nehmen nur die erften 
7 ökumeniſchen Synoden an, nämlich die 1. u, 2, zu Richa, die 1., 2,, 3., A. zu Konftans 
tinopel, die zu Epheſus und zu Chalcedon. Auch in der griech. Kirche giebt ed, wie in 
der abendländifchen, eine große Menge häretiſcher Parteien. 

Der Grund der Trennung beider Kirchen, der griechifchen und römiſchen, ift theils 
in der Eigenthümlichkeit der unter den verſchiedenen Himmelsſtrichen Ichenden Völker, 
theils in den äußern Verhältniſſen der Firchlichen Obern, theils ſelbſt in den politiichen Ver— 
hältniffen der Völfer zu fuchen, und wenn gleich beide von dem Oriente ausgingen, aus 
einem Baterlande, und beide aus derfelben Quelle jchöpften, fo lag doch die erft fpäter 
auögeiprochene Trennung ſchon in dem erften Aufblüben des Chriſtenthums in den vers 
Ichiedenen Ländern, Die Lehren des Chriſtenthums, auf orientaliſchem Boden aufgewad- 
jen, Tagen dem Orientalen näher, und wenn er fie mehr mit feiner lebhafteren Phantafle 


Griechiſche Kirche 67 


auffaßte, fo war es ihm nicht ſowohl erft um Begründung berfelben durch philofophifche 
Beweiſe zu tbun, fondern bei umseränderter Ueberzeugung ſchmückte er Das Chriftenthum 
nur mit Bildern aus, und füßte Daher auch die gefcbichtlidge Seite mehr auf. Selbſt die 
Etreitigfeiten betrafen weniger die Thatfahen und Lehren, als die bildliche Auffaffung und 
bildlichen Ausdrücke. Hingegen in den Abendlande war das Chriftenthum eine auf frem— 
den Roten verjeßte Pilanze, die anf Diefem Boden ihre Beſchaffenheit und ihre Natur 
nicht felten veränderte. Dazu wurde ed bei dem zur Verftandesiperulation ſich hinneigene 
den Occidentalen Sache des Verſtandes; er unterfuchte die geoffenbarten Lehren, fügte fle 
mit Beweiſen und fuchte fie zu reinigen und zu vervollfonminen. Hierzu nehme man die 
Eiferſucht Der Biſchöfe des Orient? und des Oceidents, befonders des Biichors zu Kon— 
Rantinepel und Rom, und Lie Herrfcaft des legten ; ferner Lie Sonderung der politi- 
‚hen Intereffen und die äußern Haltpuncte, an die ſich die beiden Kirchen anlehnten, das 
oft hart bedrängte Kaiſerthum im Morgenlande, und das abendländiſche Kaifertfum in 
Rom und im fränkiſchen Neiche, mit denen der römiſche Viſchofsſtuhl in jo enge Verbin - 
dung trat, und dann ſelbſt den weltlichen Ginfluß des püpftlihen Stuhles; und man bat 
den Schlüſſel dazu, wie bei den oft kleinlich erſcheinenden Bemühungen beider Kirchen cine 
völlige Trennung derſelben eintreten und eine Wiedervereinigung derfelben höchſt jchwierig, 
ja unmöglih werden mußte. Die Verlegung des römifchen Kaiſerthums durch Konſtantin 
ten Großen nach Konftantinopel, und die Erbebung”des Biihors von Konftantinopel zum 
Patriarchen, der bald Durch Die weltliche kaiſerliche Macht begünftigt an Rang und Einfluß 
tem römischen Biſchof gleich ſtand, und Die Betätigung feiner Würde durch die Eynoden 
zu Konftantinopel 381, und zu Chalcedon 451 erweckte zunächſt die Eiferſucht des römie 
ſchen Bifchofe. Durch das Henotifon (T. d.) des Kaiſers Zeno 482, in weldem man 
sen Seiten ter Zateiner eine Abweichung von den Beichlüffen der chaleedoniſchen Synode 
zu beinerfen glaubte, ward der römiſche Biſchof Felir II. veranlaßt, über die Patriarchen zu 
Konfantinopel und Alerantrien 484 den Bann auszuſprechen, der natürlich die Auf 
bebung Der Kirchengemeinſchaft zur Folge hatte. Die friedlichen Geſinnungen des griech. 
Kaiſers Juſtin I. brachten zwar 519 eine Vereinigung des re Biihors Hormisdas 
und des Patriarchen Afafius zu Stande, die aber nicht von Dauer war. Die Eiferjucht 
der römischen Biſchöfe, die den Patriarchen ton Konftantinopel den Namen eines allgemei= 
nen Patriarchen verfagten, vorzüglich die Erbitterung Gregor's des Großen gegen Johan— 
ned Jejunator im Jahre 586, die Streitigkeiten über das Ausgehen des heiligen Geiftes 
von em Sohne, die unter dem Griechen laute Klage über Verfälſchung des Ronftantings 
politaniihen Symbols herbeiführten, die Vilderftreitigkeiten, die den römiſchen Biſchöfen 
ſo oft die befte Gelegenbeit boten, ihren Bannſtrahl auf Die arichiiche Kirche zu fchleudern, 
die Einziehung der von dem Papfle befegten griechiichen Länder in Italien und Sieilien 
durch den Kaiſer, und die Vereinigung durch Lenielben mit dem Patriarchat zu Konftantis 
nopel: Alles dieſes führte beide Kirchen immer weiter auseinander. Die Erbitterung ſtieg 
durch die Eiferſucht der Paͤpſte, daß Die neubefchrte Bulgarei fih am die griechiſche Kirche 
anſchloß, und durch die Einmiſchung der Päpfte in die griechischen Streitigkeiten über Die 
Patriarchenwahl zwiſchen Photius und Ignatius am Ende des 9. Jahrh., worin Photius 
die Nömer wegen des Ausgehens des heiligen Geifted von dem Sohne, wegen des Ehever— 
botes, wegen des Sonnabentöfaftens, ald eines jüdiſchen Gebrauches, der Ketzerei beſchul— 
digte, umd des Papſtes bierarchiiche Anmaßung heftig tadelte. Durch den Sturz des Pho— 
tus (farb 891 im Erif) ruhte der Streit über 100 Jahre, aber das Feuer glinnnte unter 
der Aſche fort und brach 1053 durch des Patriarchen Michael Gärnlarius von Neuem aus, 
der in einem Briefe an den Biſchof von Apulien, Johannes von Frani, der römischen 
Kirche aufer den Beſchuldigungen des Photius noch andere Ketzereien, als den Genuß des 
ungefäuerten Brotes bei'm Abentmahle, den Genuß des Fleiſches und Blutes von erſchla— 
genen und erftichten Thieren, in heftigen Ausdrücken vorwarf, Der Papft co IX. rechts 
fertigte 1054 Die Gebräuche feiner Kirche und ercommunicirte den Patriarchen von Kon« 
Rantinopel, Diefer verbrannte die päpftlihe Bulle, ſprach ebenfalls den Bann über Rom 
Ä ö 
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aus, und feit diefer Zeit ift die Trennung geblieben. Manche innere,und äußere Umftände 
mußten die Scheidewand immer flärfer machen und alle Verſuche einer Wiedervereinigung 
beider Kirchen vereiteln. Co die Ausbildung des hierarchiſchen Syſtems und des Fathol. 
Lehrbegriffs, währeno die griechische Kirche an dem Älteren Begriffe, wie er von Johannes 
Damajcenus 730 aufgeftellt war, feithielt. Die Eroberung Konftantinopeld® durd die 
franzöſiſchen und venetianiichen Kreuzfahrer und die Gründung des lateinischen Kaijere 
thums 1204 vermehrte die Grbitterung. Die Vereinigungsverſuche des griech. Kaiſers 
Michael II. Paläologus 1261 und die Beſchlüſſe der Synode zu Lyon 1274, auf welder 
einige gricchiſche Geiſtliche das Schisma abihworen, wurde von dem griechiſchen Klerus 
fehr gemißbilligt, und dieſer Sprach auf den Synoden zu Konftantinopel 1283 und 85, 
da Martin V. den Kaifer Michael 1281 in den Bann gethan hatte, das Schiema von 
Neuem aus. Die Bemühungen des Kaiſers Johannes VIL. Paläologus und feines Pa— 
triarchen Joſeph mit Papft Eugen IV. auf den Eynoden zu Yerrara 1438 und 1439 zu 
Florenz, deren Beichlüffe einer Unterwerfung der Griedyen unter die römische Hierarchie 
ähnlich ſahen, waren vergeblih, der Kaijer durfte nicht einmal die Beichlüffe publiciren, 
und eine Synode zu Jeruſalem verwarf eine ſolche Vereinigung. Der gänzlide Sturz bes 
griech. Kaiferthums durch die Türfen 1453 machte allen diefen Vereinigungsverſuchen, bei 
denen großentheild politiiche Gründe vorwalteten, ein Ende. Nur bei den vor den Türe 
fen nad Italien geflohenen Griechen waren die Verſuche nicht ohne Erfolg; fo gelang es 
aud den fathol. Miſſionären in Ungarn, Galizien, Polen und Lirhauen, einzelne Griechen 
zur Anerfennung der päpftlichen Herrfchaft zu bewegen. Dieſe führen den Namen unirte 
oder latinifirte riechen (audy Latinophrones), Auch die Verſuche der Proteftanten 
im 46. und 17. Jahrh., die Griechen mit der proteftantijchen Kirche zu vereinigen, waren 
vergeblich. Der von dem Patriarden Joſeph 1558 nah Wittenberg geſchickte Diafonus 
Demetrius erhielt von Melanchthon die Augsburgiihe Confeſſion zugefertigt; aber dies, 
ſo wie auch der Briefwechjel der Tübinger Theologen 3. Andres und Mart. Erufius mit 
dem Patriarchen Jeremiad waren ohne Griolg. Der Patriarch Eyrillus Lukaris wurde 
wegen feiner Unterhanblungen mit den Proteftanten 1638 zum Tode verdammit.. Geit 
dem iſt nicht wieder an eine Bereinigung gedacht worten. 

Die Zahl der griechiſchen Ghriften in Vorderaſien und in Afrika bat fich feit ber 
Beſitznahme dieſer Länder durch die Türken und durh Abhängigkeit von denfelben ehr 
vermindert, Dieſe Gegenden find bejonders der Sig der aus der griechiſchen Kirche her— 
vorgegangenen ‘Parteien geworden, der Neftorianer oder haldäiichen Chriften, der Armes 
nier, Monophyſiten, Daroniten, Iafohiten, Kopten, Johannischriften u. m. a. Auch die 
griechiſchen Chriften in der enropäifchen Türkei lebten feit der Invaſion der Türken im 
15. Jahrh. unter hartem Drude, und ihre kirchlichen Freiheiten find ſehr beſchraͤnkt. Dies 
fer äußere Drud, zugleich verbunden mit dem Geiftesdrude, hat unter den Griechen jeden 
Ideenaufihwung gehemmt, jo daß der größte Iheil in großer Umwiffenheit und Barbarei 
lebt, Nur der legte Freiheitskampf der Griechen hat auch eine Begeifterung für die Wife 
ſenſchaften hervorgerufen, fo daß von diefen aus die Morgenröthe der Geiſtescultur anzu= 
brechen ſcheint. Der Drud ift zugleich der Grund, dag ſie, wozu fie ohnehin ſchon geneigt 
ſind, ihrer alten kirchlichen Verfaffung fat unverindert treu geblieben find, Die Chriften 
in ber. Türkei zerfallen überhaupt in zwei Claſſen. Bu der erften gehören diejenigen, Die 
feine Unterthanen des Sultans find, und die ſich meiftens des Handels wegen daſelbſt aufs 
halten, Sranfen genannt. Dieje genießen größere kirchliche Sreiheiten, ihr Gotteödienft 
wird nicht geftört, nur dürfen fie feine Glocken haben. Die eigentlichen Untertbanen des 
Eultans, Rajas genannt, leben in einem gedrüdtern Zuftande. Sie dürfen feine neuen 
Kirchen bauen, und müffen die Erlaubniß, alte auszubeflern, theuer bezahlen, dürfen Feine 
türkiſche Kleidung tragen, in den Städten-nicht reiten, müflen auf Reifen Zölle bezahlen, 
dürfen ihren ©ottesdienft meiftens nur bei Nacht halten, dürfen fein Zeugniß vor Gericht 
wider einen Türken ablegen, und feine obrigfeitlihen Stellen bekleiden. Vom 15. Jahre 
an bezahlt jeder Grieche eine ſtarke Kopffleuer unter dem Nanım: Loskfaufung vom 
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Koyfabfhneiden. Nur das weibliche Geſchlecht ift davon frei. Dies -ift bis auf 
die neueften Zeiten auch in denjenigen Gegenden, befonders auf den Infeln, wo die Chri« 
fien den Muhamedanern an Zahl überlegen waren, der Ball gewefen. Unter den vier 
PVatriarchen zu Konftantinopel, Antiochien, Jerufalem und Alerandrien (diefer refidirt zu 
Kairo) nimmt der Batriard) von Konftantinopel den erften Rang ein, der dem Namen nad von 
einer Synode aber der Sache nach von dem Sultan eingejegt wird. Er fteht bei Griechen und Türs 
fen in großem Anſehen. Er genießt jelbft große weltlide Macht, und hat den Rang eined Paſcha 
von 3 Roßſchweifen. Er hat in der Synode zu Konftantinopel den Borfig, und nennt jich jelbft 
Erzbiihof von Konftantinopel und allgemeinen Patriarchen, und feine 
erzbiſchöfliche Diöceſe erftredt fi über die europäiſche Türkei, die Inſeln des Archipeld und 
über Kleinaften. In derjelben übt er die geiftliche und weltliche Gerichtsbarkeit. Selbit 
die übrigen Patriarchen ehren ihn als ihren erften Bruder, unterwerfen ſich ihm gewöhnlich 
freiwillig, und werden aud größten Theils von feinen reihen Ginfünften beſoldet. Er 
wird vor, dem verfanmelten Divan entweder von dem Sultan oder dem Großvezier inve-⸗ 
flirt, indem ihm ein Kaftan, ein weißes Pferd und ein Stab mit elfenbeinernem Knopfe 
überreicht wird. Durch einen Handkuß huldigt er dem Sultan. Gin von dem Sultan 
ſelbſt umnterichriebener Beſtätigungsbrief giebt ihm die Macht über die griehiichen Kirchen 
und ſämmtlichen Geiftliden. Bei einem. Kriege wurde der Patriarch um Rath gefragt, 
damit er eimmillige, und durch fein Anſehen die Griehen in Ruhe und Gebhorfanı erhalte, 
sorzüglid; im den Kriegen mit Rußland bewicd man ihm große Aufmerkiamfeit, weil man 
eine unter dem Wolfe verbreitete alte Weiffagung fürchtete, daß von Nußland-aus, wo die 
griechiiche Kirche Die herrſchende if, Hülfe und Rettung für die türfiihen Griehen fommen 
werde. Die Macht des Patriarchen erſcheint am furdtbarften, wenn er ercommunicirt, 
An einem Tage thut er alle Keger, -felbft den Bapft in den Bann. Seit 1833 hat fi 
das Königreih Griechenland von der Gewalt des Patriarchen von Konftantinopel losgeſagt 
und die Verwaltung der Kirche wurde einer vom Könige einzufegenden permanenten 
Sonode übertragen. Die Biſchöfe, Despoten genannt, deren Zahl gegen 120 angege= 
ben wird, fo wie alle höhern Geiftlichen werden aus dem Möndöftande genominen. Gie 
führen den Titel Heilige; der Patriarch heißt der Allerbeiligfte. Die Biſchöfe 
müffen unverheirathet fein, doc können es auch Witwer fein, Sie ordiniren die übrigen 
Vrieſter und leſen an den Fefttagen die Meile. Die übrigen Geiftlichen, Vorleſer, Sän— 
ger, Hypodiakonen, Diafonen, Prieſter oder Bopen, Erzpriefler oder Protopopen erfaufen 
ihr Amt gewöhnlid von den Biihöfen und Patriarchen. Auch dieje dürfen nur Einmal 
heirathen, und feine Witwe oder gefallene Jungfrau. Die Mönde und Nonnen leben 
fireng nach der Regel des heiligen Bafllius, Die berübmteften Klöfter find auf dem Berge 
Athos in Macedonien, und das Katharinenflofter auf dem Berge Sinai. Die Kirchen— 
gebäude haben die Form eined Kreuzed. Die Sprache bei dem Gottesdienſte ift die alt= 
griechiſche, ſelten neugriechiſch. Im ter Baftenzeit gejchehen häufige Wallfahrten nad 
Serufalem, auch wohl nad andern heiligen Derten. Der Wunderglanbe ift unter den 
griechiſchen Chriſten fchr verbreitet, der auch den gemalten Bildern und dem Roſenkranze 
eine zauberiiche Kraft zuſchreibt. 
Was die griechiiche Kikche in Aften, Afrifa und dem ſüdlichen Guropa feit dem 
7. Jahrh. durdy die Ausbreitung der muhamedanifchen Religion, und durd die Eroberun— 
gen der Türfen verlor, das gewann fle in dem Norden Europa's durch den Uebertritt der 
flaviſchen Völkerſchaften in den folgenden Jahrhunderten. Sie breitete fi) aus in Ungarn, 
Boten, dem öftliben Preußen und in Rußland, In Rußland wurde die rechtgläubige 
griechiſche Kirche die herrſchende, und dieſes Land ift der Hauptſitz derſelben geworden. 
Sie ift frei und unabhängig von den auswärtigen Patriarchen, jelbit von dem Patriarchen 
zu Ronftantinopel. Der Kaiſer und die Kaiferin müffen ſich zu ihr befennen, und Keiner 
ber in ihr geboren und erzogen if, darf zu einer andern Kirche übertreten, Nach Rußland 
fam das Ghriftenthum ſchon in der Mitte des 10. Jahrh. von Konflantinopel aus, wo ſich 
die Großfürftin Olga 955 zu ihm bekannte, Jedoch erft mit dem Großfürften Wladimir 
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den Heiligen 988 nahm aud das Volk die hriftliche Neligion an. Der Hauptſitz des 
Gultus wurde Kiew und 1589 erhielt Die Kirche ihren eigenen Patriarchen zu Moskau. 
Im Weſentlichen ſtimmt Die ruſſiſche Kirche mit den Lehrbeſtimmungen der 7 öfumenifchen 
Synoden, Die von der griechiſchen Kirche anerfannt waren, überein, Die aud in ihren vor— 
nehmſten ſymboliſchen Buche niedergelegt find. Es waren öfterd Verſuche gemacht, die 
ruſſiſche Kirche mit der römiſch-katholiſchen, bald mit der reformirten Kirche zu vereinigen, 
dies beftimmte den Metropolitan zu Kiew, Peter Mogilas, in Verbindung mit den Biſchö— 
fen feines Sprengel ein Glaubensbekenntniß aufzufegen, 1642 unter dem Xitel: „Dare 
ftellung des Glaubens der Rufen.“ Gine Verfammlung von Biſchöfen in der Moldau, 
auf die Veranlaffung des Patriarchen von Konjtantinopel, billigte cd, und gab ihur dem - 
Titel: „Orthodoxes Vekenntniß der fatholiihen und apoftoliichen Kirche Chriſti.“ Auch 
die Patriarchen von Konftantinopel, Alerandrien, Antiochien und Jerujalem unters 
fchrieben e8 1643. Von einem Dollmetiiher am türfiichen Hofe, Panagiota, in das Grie— 
chiſche und Lateiniſche überjegt, und mit einer Vorrede des Patriarchen von Jeruſalem 
Neftarius wurde es 1662 in Holland gedrudt. Mit Erlaubniß des Patriardien Joachim 
erichien c8 1685 in jlavoniicher Sprache zu Moskau, 1696 mit einer Vorrede dd 
Patriarchen Adrianus auf Beichl des Großfürſten Peter Aleriewitih, und 1722 auf 
Befehl Peter's des Großen, und unter Aufſicht der heiligen Synode zu Petersburg. Auch 
in Deutichland find Ausgaben von diefem Buche erichienen,, eine lateiniſche von Normann 
(Leipz. 1695) und eine deutjche Ueberfegung von J. L. Fritſch (Fraukf. u, Leipz. 1727). 
Diefed Buch wurde das ſymbol. Buch nicht blos der ruſſiſchen, jondern der ganzen recht— 


.gläubigen griebiihen Kirche, wofür es auch die Synode zu Jeruſalem 1672 unter dem 


Patriarchen Dofitheus, umd cin von Theophanes Procowicz abgefahtes griechiiches Regle— 
ment Peter's des Großen 1721 erflärte. Es ſpricht ſich in dieſem Bekenntniſſe eine ſtarke 
Abneigung gegen Galviniiche Lehren aus, die der Patriard von Konftantinopel Cyrillus 
Lukaris begünſtigt hatte (ſtarb 1629). Es nimmt. eine doppelte Duelle des Glaubens 
an, die Schrift und die Tradition, giebt Die aufgeftellten Dogmen für göttlid aus, zählt 
7 Sarramente: Taufe, Chrisma, Abendmahl, Buße, Prieſterthum, Ehe und heiliges Del. 
Um durd die Taufe die Erbfünde ganz zu tilgen, fei ein dreimaliges völliges Untertauchen 
nothwentig, und Das Chrisma ſei zur Vollendung der Taufe notbwendig Tamit zu ver— 
binden. Das Abendmahl ſei ein Opfer für alle recbtgläubige Ghriften dargebracht, Das 
Brot müſſe gefäuert und der Wein mit Waſſer gemiſcht fein. Es jei Das Abendmahl von 
allen reditgläubigen Ghriften unter beiderlei Oeftalten zu genichen. Auch wird die Trans— 
fubjtantiation gelehrt, Mit dem heiligen Oele ſeien Sterbente und auch Kranfe zu jalben, 
zur Wiederberflellung der Ocfundbeit, zur Vergebung der Sünden und zur Heiligung der 
Seele. Die Confeſſion empfiehlt Anrufung der Engel und Heiligen befonders der Waria 
um ihre Sürbitte, Verehrung der gemalten Bilder, der Meliquien, Ted Kreuzes und der 
Gräber, Dem Kreuzſchlagen wird eine zauberiiche Kraft beigelegt, und uber Die Art, das 
Kreuz zu ſchlagen, entjtanden Streitigfeiten, die zur Entftehung einiger Sesten, Veranlaſ⸗ 
jung gaben. Jetzt machen Lie Nuffen das Kreuz mit drei Bingern, und ſchlagen «8 bei 
jeder heiligen Handlung, bei jedem Erblicken eines heiligen Orte, 3. B. einer Kirche, 
Ueberhaupt laͤßt ſich manches Eigenthümliche bei den religtöjen Gebräuden der Ruſſen 
nicht verfennen, wodurd fie ſich noch von der übrigen rechtgläubigen griechiſchen Kirche 
unterfcheiten, Dies zeigt fich bei der großen Verehrung gemalter Heiligenbilder, die bei 
jeder heiligen Handlung berbeigefchafft, bei jeder unreinen und unbeiligen Handlung wege 

geſchafft, oder wenigftens verdeft werden. Der Ruſſe beugt jih vor ihnen und ruft: 

„Herr, erbarme dich meiner!” Gr halt öftere und ftrenge Baften, wöchentlih Mittwochs 
und Breitags, und ift an den Faſttagen nichts ald Früchte, Brot, Kräuter und Fiſche. 

Von den vier großen jährlichen Faſten dauert die erſte Faſtenzeit vor Oftern vierzig Tage, 

Die Woche vor diefen Faften, die Butterwoche, genicht er fein Fleiſch, Feine Butter, Feine 
Milch und Feine Gier mehr. Die zweite Baftenzeit ift von Pfingften bis zu den Tagen 

Petri und Pauli; die dritte, das Faſten der Mutter Gottes, vom 1, bis 15, Auguft; die 
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vierte, das Faſten des Apoſtel Philivpus, vom 15. bis 26. Nov. Außerdem tft noch das 
Baften am Feſte der Enthauptung Johannis und der Kreuzeserhöhung. In dieſer Zeit 
entbält fib der Muffe fogar des cheligen Umgangs und des Tabaks, und felten wird Die 
Erlaubniß der heiligen Synode unter Veter dem Grpßen, in den Baften gewiffe Fleiſchſpei— 
jen zu effen, benugt. Sehr feierlich wird das DOfterfeft begangen. Ein eigenthümliches 
Get iſt Die Waflerweihe anı 6. Januar, zum Andenken an die Taufe Ehrifti in Jordan, 
Das Laͤuten der Glocken wird für etwas Heilige und- Gottesdienſtliches gehalten. 
An ter Spige ber rujflihen Kirche ficht Die beilige Synode, von Peter dem Großen 
1721 zu Modfau errichtet, jet aber zu Petersburg, und neben ihr ein von ihr abhäne 
giges Gollegium zu Moskau. Die Synode ift Dom Kaiſer ald dem Oberbanpte der ruſſi— 
ſchen Kirche unterworfen, der aber felten ihre Entſcheidungen verwirft. Sie befleht aus 
geiftliben und weltlichen Mitgliedern, Ein Metropolit oder Erzbiſchof führt den Vorfig, 
und ein £aijerlicher Minifter unter den weltlichen Beifigern hat eine verneinende Stimme, 
Unter den Geiftlihen haben den oberften Rang die A Metropoliten zu Peteroburg, Kiew, 
Katan und Toboldf. Dann folgen die Erzbiichöfe und Viſchöfe, die faft nur durch den 
Titel ſich unterjherden. Beide führen den Titel: Archieri. Archimandriten find Vorſteher 
mehrerer Klöfter, aus denen gewöhnlich die Biihöfe gewählt werden, Der Borfteher oder 
Abt eines einzelnen Kloſters Heißt Higumenos, fowie die Aebtiſſin eines Nonnenflofters 
Higumene. Die erften Prediger an den Hauptfirchen find PBrotopopen oder Brotoieri, und 
die Unterpfarrer heißen Bopen oder Hieri und Diakoni. Als Borrechte genießen die Geiſt— 
lichen die Freiheit von Abgaben und von förperlichen Züchtigungen. Die Geiſtlichen müſ— 
fen verbeiratbet fein, aber nur Einmal, und mit feiner Witwe. Stirbt ihre Frau, jo legen 
fie ihre Pfarren nieder und gehen als Hieromonachi in ein Klofter. Sklten wird davon 
eine Ausnahme gemacht. Bildung und Gelchriamfeit berrichen nur unter den obern 
Geiſtlichen, unter den niedern aber Unwiffenheit und Unftttlichfeit. Der Gotteödienft wird 
in ſlavoniſcher Sprache gehalten und in der Kirche muß Jeder ftehen, Der Geſang geichteht 
von einem Chore, Inſtrumentalmuſik ift verboten, Predigten und Katechifationen find ſel— 
ten, die ganze Liturgie befteht meiftens in Geſang, Gebet, Vorleſen von Legenden und 
Meſſe. Die Geiftlihen werden in Seminarien, Im Klöftern oder unter Aufjicht ber 
Biſchöfe in den Eparchien gebildet. Groß ift die Zahl der Mönde und Nonnen, bie 
größten Theil der Hegel des heiligen Bafilius folgen, wenige der Regel des heiligen An— 
tonius. Man zählt ungefähr 425 Klöfter, von denen nur 58 Klofterfehulen, zur Bildung 
der Geiftlichen errichtet, find. Außer den A Metropoliten wird die Zahl der Erzbiſchöfe 
auf 11, der Biichöfe auf 19, und der Pfarrkirchen auf 12,500 angegeben. Die griechi— 
ſchen Ehriften in Preußen, Lirhauen und Polen, von denen ein großer Theil übrigens 
unirt ift, Halten ſich ebenfalls zu der ruſſiſchen Kirche und flehen unter dem Metropoliten 
zu Kiew. In der Mitte des 17. Jahrh. entitanden durch eine von dem Patriarchen Nikon 
veranftaltete Revifton der corrumpirten Bibelüberjegung, der Geſang- und Gebetbücher hef— 
tige Bewegungen im der ruff. Kirche, und veranlaßten das Entftehen einer ſchismatiſchen 
Secte, der Roſskolniken (ſ. d.), die ſich wieder in 20 Secten theilten, unter denen Die 
beiten Hauptparteien die Boper und Ohne-Poper, und von denen die berüdhtigtften 
umd fchwärmeriiheften tie Bomorier, Theodofier und Philipponen (}. d.) find. Nicht 
zu verwechſeln find damit die fih fhon vor 1400 zeigenden Strigolnifen, welche 
wegen der Käuflichkeit der geiſtlichen Aemter den Geiftlichen Das Recht, Die Sacramente zu 
verwalten, abipraben. Die Duchoborzy, eine Secte an dem jenfeitigen fern bes 
Don, veriwerfen die Dreieinigfeitsichre, nehmen nur die A Evangelien an, haben feine 
Kirchen und Feine Prieſter und leiften feinen Eid und feinen Kriegsdienſt. Die fogenannten 
rufftfchen Juden im Gouvernement Arhangel und Katharinoslaw find bis jegt wenig befannt. 
Auch bei diefen hat man feine.Kirchen nnd feine Priefter gefunden. In feinem Lande war 
bis auf die neueſte Zeit die Religionsduldung fo groß ald in Rußland, und finden ſich in der 
größten Eintracht fowohl die chriſtlichen ald andere Religionsparteien neben einander. — 
Dal. Schmitt „Die morgländ. gried. ruſſ. Kirche“ (Mainz 1827), Kings „Ochräude 
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und Geremonien der griech. Kirche in Rußland“ (Lond. 1742, A., aus dem Engl. Riga 
1773), Stäublin’s „Kirchl. Geographie und Statiftif* (Tüb. 1804, 1. Theil, S. 267 ff.) 
und Schmitt „ Kritiihe Geſchichte der neugriech. und ruff. Kirche * (Mainz 1840). 
Griechifche Literatur. Die erften Spuren der griech. Literatur, d. h. des Inne 
begrifiß der Bildung der Griechen durch Werfe der Sprache und Schrift, verlieren fich, 
gleich der Gefchichte des Volkes ſelbſt, in cin undurchdringliches Dunkel, Die erfte Pe— 
riode gried. Bildung, gewöhnlich Die vorhomeriſche genannt, erfiredt fi von dem erften 
Beginn politiiher Geftaltung Der gried. Nation bis auf Homer, oder von 1800—1000 
v. Chr. Sie hat noch Feine eigentliche Literatur, denn von ihr ift weder den gelehrten 
Griehen noch und ein Denkmal zugefommen, Das über Homer hinaufftiege. Die Dichter 
und Weifen, welche aus diefer Zeit genannt werden, gehören der Sage an oder haben we— 
nigftens fein fchriftliches Zeugnig ihrer Thätigkeit hinterlaffen. So Orpheus, Mufäus, 
Linus, Dares, Diftyd u. U. Aus den verſchiedenen Sagen, weldje aus diefer vorhomeri— 
ſchen Periode zu und gefommen find, ergiebt fid) aber wenigftens, daß fie ſchon Anftalten 
bejaß, weldye durch Religion, Poeſte, Orafel und Myſterien zur Entwilderung der Nation 
und Beförderung der Eultur thätig waren, meifl aus dem Orient ausgegangen waren und 
auf orientalifche Weile wirkten, aljo vorzugsweiſe priefterliche Anftalten waren. Als ihre 
Hauptfige werden die nördlichen Theile Griechenlands, Thracien und Macedonien, genannt. 
Ungefähr 80 Jahre nach dem trojanifchen Kriege begann in Griedhenland ein neues Drän« 
gen und Umberziehen der Völker. Die aus dem alten Griechenland nad) Vorderaſien hin- 
übergegangenen Golonien und vorzüglid Die des neuen Joniens entwicelten-fich rafch zu - 
fefter bürgerlicher Geftaltung. Die Volksfreiheit hatte bier fofort fefte Wurzeln geichlagen : 
der Wille eines Tyrannen gebot nicht über den Willen von Tauſenden. Die Nachbarſchaft 
ſchon civilifirter Völfer, der heitere Himmel Joniens, ded Bodens üppige Fruchtbarkeit, bie 
den Arm ded Menſchen nicht viel in Anfprucd nahm, Handel und Schifffahrt, durd Pie 
günftigfte Lage, der Pflanzftädte ſehr bald geichaffen, wirkten auf den an ſich lebhaften Geiſt 
der Griechen wunderthätig ein. -Die Mythologie geftaltete ſich bier heiterer, die Religion 
perlor ihren Aſcetiemus. Der zauberhafte Reichthum ber Götterlehre begeifterte bald die 
gefangreiche Vruft zu Hymnen und ähnlichen Gefängen. Aber nichts bat wunderbarer auf 
die Entwidelung der griech. Poeſie gewirft, ald die taufend und aber taufend Erinnerun« 
gen aus dem trojanijchen Kriege, den bier auf demfelben Boden tie Stammgenoffen tes 
Mutterlandes in nicht entfernter Vergangenheit mit Aftens ältern Bewohnern geführt. Mit 
dem Heldenthum entftand zugleich die Heldenporfle. Daher umfaßt die zweite Periode 
recht eigentlich da8 epiſche Zeitalter der Griechen. Der Sänger erfcheint nun getrennt vom . 
Priefter, jedoch als hochgeehrte Perſon. Förmliche Sängerfchulen bildeten fih, denn an 
ber Phantaſie des erften Dichterd entzündete ſich die Bhantafte anderer; und Sänger gab 
ed in eigentliher Bedeutung, denn die Sage wurde gefungen und der erzählende Dichter 
begleitete jelbft jeinen Geſang mit dem Saiteninftrument. Bei feiner wichtigen Gelegenheit 
fehlten die Sänger, die man unter befonderem Einfluß der Götter, vornämlich der geſang⸗ 
liebenden Muſen, dachte. Unter den vielen Sängern, welche jenes Zeitalter unftreitig 
hatte, ragt vor Allen Homer (f. d.) hervor, nah weldem man eine ioniſche Sängerſchule 
‚die Homeriden nennt, die wahrſcheinlich, anfänglid zu Chios, eine beiondere Rhapſoden⸗ 
familie bildeten und bei denen ſich die alte Homeriſche und epiſche Weile und Geijt und 
Klang der Homeriſchen Porfie erhielten. Hierher gehören auch die Ey klifchen Dichter 
(1. d.), deren Gedichte jedoch bedeutend von dem toniichen Epos abweichen, inden in ihnen 
mehr und mehr das hiſtoriſche Element ftatt des poetiſchen vorherrſchte. Die älteften Diefer 
egklifchen Dichter follen bereits um 770 v. Chr. aufgetreten fein. Wenn wir aber auch, 
bei den allgemeinen Nachrichten, mit. denen wir und rüdtfichtlich ihrer begnügen müffen, 
jede nähere Bezeichnung der Bildungsftufen ihrer Poeſie vermeiden müflen, fo ſcheint doch 
Alles zu dem Schluſſe zu berechtigen, daß zwifchen ihnen und den ionifchen Sängerſchulen 
noch ein Mittelglied fehle, das gleichfam den Uebergang zu ihnen gebildet habe. Vielleicht 
findet ſich dieſes Mittelglied in der böotifchensfrätfchen Saͤngerſchule, die ſich wahrſcheinlich 
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um 890 v. Ehr. im europäljcen Sriehenland bildete. Sie erhielt ihren Mamen von 
Aekta in Böotien, dem Aufenthaltsorte des Hefiod (ij. d.), der am ihrer Spitze fand. 
Auch Heſiod's Werke wurden Anfangs durd) Rhapfoden fortgepflangt, ſpäterhin erft fünfte 
lich zufammengeftellt und zum Theil mit fremden Stüden vermehrt, weshalb denn auch 
ihre Chrheit in ihrer jegigen Geftalt ebenſo zweifelhaft iſt, wie die der Homeriſchen Ge— 
dichte. Durch den Inhalt und Geiſt aller diejer Werke, befonderd der Homeriſchen und 
Heſiodiſchen, welde ein kanoniſches Anſehen erhielten und gewiffermaßen die Grundlagen 
der Jugentbildung ausmachten, erhielt der Charakter der Griechen jene beſtimmte Richtung, 
die fie nachher jo ſehr auszeichnete und die ſich am deutlichiten in ihrer Religion zu erfens 
nen giebt. Die Moftif der erften Periode war dadurch meift verdrängt worden und in dem 
neuem griech. Söttergejchlechte, welches entftanden war, ſah man nichts als die Blüthe der 
Menſchheit. Der Charakter der griech. Neligion wurde auf diefe Weile Sinnlichkeit und 
die Moral zur heitern Lebensweisheit. Wie die Poeſie biöher die einzige Lehrerin und 
Erzieherin des gricch. Volks gewejen war, fo blieb fie ed au ferner; nur nahm ſie eine 
andere Richtung an. 
Die dritte Periode der griech. Literatur ift das Beitalter der Lyrif, der apolo« 
giſchen Porfie und der Philofophie und mit ihr beginnt allmälig größere biftoriiche Ge⸗ 
wißheit. Um den Anfang der Zeitrechnung nad Dlympiaden (776 v. Ehr.) bildeten ſich 
die verſchiedenen Verfaffungen in den Eleinen grieh. Staaten aus. Die wechſelnde Herr- 
ſchaft kämpfender Barteien, die fih mir gegenfeitigem. Haß verfolgt hatten, machte Republi⸗ 
fen mit demofratiicher Berfaflung Pla und Nationalzufammenfünfte bei heiligen Spielen 
vereinigte Diefelben in gewiſſem Sinne zu einem Ganzen. Der in folder Zeit herrſchende 
Geiſt begünfligte vornehmlich Die lyriſche Poeſie, welche jegt in Griechenland zur Kunft 
wurde und bis zu den Perjerfriegen den Gipfel der Vollkommenheit erreichte, Naͤchſt den 
Göttern, die an ihren Feſten mit Hymnen gefeiert wurden, war dad Vaterland mit feinen 
Helden’ ein Hauptgegenftand diefer Poeſie, auf deren Charakter die äußern Umflände nicht 
wenig eingewirft zu haben jcheinen. Die häufigen Kriege und Kämpfe fleigerten die Liebe 
zum Waterlande und zur Freiheit, fowie den Haß der Feinde und Tprannen, und erzeugten 
die heroiſche Ode. BZugleih fam aber auch dur diefe Kämpfe cine trübe Anficht des Le— 
bens auf, welde Die Elegie, danchen aber auch ald rüftige Gegenwirkung die Neigung zu 
Spott und Satire, welche den Jambus entftehen ließ. In Allem macht ſich aber auch rin 
fräftiger Anreiz zum Selbftdenfen,, Korfchen und Herbeiſchaffen eines erwünfchten Zuſtan⸗ 
des bemerkbar, wodurch zunächſt die Cultur der Philoſophie angeregt wurde. Dieſes Ber 
dürfniß nach Philoſophie ſprach ſich zuerſt in Sprüchen und Gnomen, in Fabeln und dann 
im Lehrgedichte aus. Als endlich die Ruhe erkämpft war, gab ſich die Poeſie auch den 
Freuden des Lebens und den daraus hervorgehenden Gefühlen hin, wobei fich jener feine 
Sinn umd jened Zartgefühl immer deutlicher ausſprachen, durch welche das Leben reizen= 
der, der Genuß desſelben veredelt wurde und Die Darftellungen davon einen eigenthüms 
lichen Reiz erhielten, fowie fe fih durch eine eigene Einfalt auszeichneten. Die bebeutend- 
fen Dichter diejer Zeit waren: Kallinus (ſ. d.) aus Ephefus, der Erfinder des elegi⸗ 
fhen Sylbenmaßes, Tyrtäus (f. d.), der Sänger von Kriegsliedern, Altman (j. d.) 
der Lydier, Arion (j. d.) aus Methymna, der den Dithhrambus ausbildete, Archilo— 
chus Eſ. d.) aus Paros, Erfinder des Jambus, Terpander (ſ. d.) aus Antiffa, der 
Erfinder des Barbiton, Sappbo (j. d.) aus Mitslene, ihr Landömann Alktäus (ij. d.) 
und beider Zeitgenoffin Erinna (. d.), Mimnermus (f. d.) aus Kolophon, der Flö— 
tenipieler, Steſich oxus (j. d.) aus Himera, Ibykus (ſ. d.) aus Rhegium; Ana— 
freon, Simonides und Bacchylides aus Keos, Hipponar aus Epheſus und Ko— 
rinna ausTanagra, die Freundin und Lehrerin Bindar’s. Als gnomiſche Dichter wer« 
ben genannt Solon, Theognis, Phochlides, Simonided, Pythagoras 
und Xenopbaned ; als Fabeldichter Aefopus. Die Philoſophie dieſes Zeitalterd war faft 
ausihlieplih auf das Praktiſche gerichtet, weil von diefem Alles andging und auf diejes 
Alles Hinwied. Die jogenannten fieben Weifen Griechenlands, Beriander, Pittakus, 
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Thales, Solon, Bias, Ehilon und Kleobulus erhalten nun aus dieſem Geſichts— 
punkte ihre beiondere Bedeutung. Ihre Sprüce find Lebensregeln, wie fle dad Handeln . 
erzeugt und oft nur Ausdruck des augenblicklichen Gefühle. Bei weiterm Forſchen mußte 
man natürlich audı auf Das Willen, der Grundlage der wahren Weisheit, fommen und fo 
entftand auch Die theoretiiche Philoſophie. Damit hörte aber auch Die Poeſie auf, der In— 
begriff alles Wiffenswürdigen, Die einzige Lehrerin und Erzieherin zu fein. 

In der nun folgenten vierten Periode entwideln ſich Die verichiedenen Zweige 
der Literatur, welche bisher gleichfam im Keime verborgen lagen. In der Poeſte entwickelte 
fich während Liefer Periode eine ganz neue Gattung; aus Den Luſtbarkeiten der Danffefte, 
weldie das Landvolk nad der Weinlefe dem Bacchus feierte, entftanden, vorzüglich in 
Artifa, die Schaufpiele. Nach einigen Vorgängern gab Solon's Zeitgenoffe Thespis 
(f. d.) an.den Scheitewegen und in den Dörfern auf beweglichen Bühnen bald ernfibaftere 
Geſchichten mit feierlichen Chören, bald Tuftigere mit Meigen, worin Satyrn und andere 
Spaßmacher Gelächter erregten. Dieje Vorftellungen hießen Tragödien, d. i. Bocksopfer— 
gelänge, Trygödien, d, i. Kelter- oder Moftgefänge, Komödien und Eatyrhandlungen, 
Nach und nach erhoben ſich dieſe Spiele veredelt in prachtvoller Zurüftung zu Darftellungen 
- in den Städten und unterfchieden fid) immer mehr durch eignen Ton und Sittlichteit. Statt 
eined Zwiſchenredners, der die Geſchichte aus dem Stegreife vortrug, ſtellte Aeſchylus 
(ſ. d.) zuerft Handelnde Perfonen auf, die je zwei nad erlernten Rollen ſich beſprachen und 
wurde fo der eigentliche Schöpfer ded Drama, das durch Sophokles "und Euripides zur 
Bollendung gebradt wurde, während die Komödie durch Kratinus (ſ. d.), Eupolus, 
Krates, beionders aber Ariſtophanes (: d.) ihre Vollendung erhielt. Die Iegtere theilt 
man gewöhnlid nad ihrer Behandlung in Die ältere, mittlere und neuere Komötie, von 
denen die erftere.gang eigentlich im wirflihen Leben wurzelte und eine politiiche Macht war, 
inden fie lebende Perſonen dem Gelächter preiszugeben fuchte; im Der mittlern wurde dieſe 
Breiheit den Dichtern entzogen, die num mehr auf allgemeinere Charakterſchilderungen 
beichränft waren, wie denn auch Me Gharafsermasfen auffamen. In ihr zeichnete ſich beion- 
ders Ariſtophanes und Aleris aus, Die neuere Komödie, welche ſich erft in der fünften 
oder alerandriniichen Periode aus der mittlern berausbildete, nahm die fittlidhe Menſchen— 
natur zum Oegenftande ihrer Darfkellungen und näherte fih dem Schaufpiele. Unter den 
Dichtern diefer Gattung zeichneten fih Menander (j.d.), Philemon und Diphilos aus. 
Neben diefen Gattungen bildeten ſich als eine eigene die Mimen (f. d.) des Sophron aus 
Syrakus, dramatifirte Geſpräche in rhythmiſcher Proſa, mit welcher die fteilifchhe Komödie - 
des Epicharmus in Verbindung ſteht. Aus den Mimen gingen dann in fpäterer Beit die 
Josllen hervor, in deren Dichtung, nach dem Vorgange des Steſichorus, Asklepiades u. A., 
beionders Theofrit, Bion und Mofchus Vorzügliches feifteten. Die Cykliker hatten durch 
das Beftreben Hiftoriichen Zufammenhang in die Mythen und Sagen zu bringen, aber noch 
weit mehr. die Rogograpben, welche denjelben Stoff in Proſa und mit einiger Kritik behan— 
deiten und beflimmtere Nachrichten über Die Zeit, nachdem fie aus der Sage berausgetreten 
war, anreihten, die Hiftorie vorbereitet. Die Einführung der Schreibkunft hatte entichicden 
zu ihrer Entwicklung mitgewirkt. Als die älteſten Sagenfchreiber Fennt man Kadmus 
(1. d), Dionsfus ımd Hefatäus (. d.) von Milet, den Argiver Afufllaus, Hellas 
nifus (ſ. d.) aus Mithlene und Pherechdes (I. d.) aus Leros. Mach ihnen trat 
Herodot (f. d.) auf, den man mit Mecht den Vater der Geichichte nennt. Sein Beifpiel 
regte den Thucydides (i. d.) an, Der im feiner Geſchichte des peloponnefiichen Kriens 
Mufter für die folgenden Zeiten wurde. Xenophon aus Athen, geb. 450, des Sokrates 
Lieblingafchüler, jchrieb im ruhigen Tone des Weltweifen. Bon folgenden Hiftorifern find 
und theil® Bruchſtücke, theils gar nichts gerettet worden: Kteflad (aus Knidus, geb. 400); 
Poiliftus (aus Syrafus, geb. 431), der zuerft den rhetorifirenden Gefdichtston angab; 
Theopompus (aud Chios, eb. 355); Ephorus (aus Kumä, geb. 355). Wie Die Ge— 
ſchichte, ging aud die Länderfunde von mythiſchen Nachrichten aus. Ahnungen von ma— 
thematiſcher Geographie fcheint man ſchon in den philofophiichen Schulen des Anariman« 


. 


Griechifche Literatur 75 


der und Pythagoras gehabt zu Haben. Im einigen der Logographen offenbarte ſich eine 
nicht gewöhnliche Kenntnig der Länder, Aber die Aufflärungen der neueften Zeit haben 
vollfommen nachgewieſen, daß wir in Herodot den Vater gründlicher Erd» und Völker— 
funde und ihrer Anwendung auf die Geſchichte verehren müſſen. Die Seereiſebeſchreibung 
unter tem Namen des Karerd Skylar ift jüngern Urfprungs. Des Knidierd Eudorus 
(379) Weltbejchreibung und des Marjcillers Pytheas (336) Seefahrt im baltiidien Meere 
fennen wir nur aus jpätern Erwähnungen. Im Ionien Kleinaftens, dieſem Branfreich des 
Alterrbums, von wo die Anfänge jedes geiftigen Schaffens ausgingen, ift unftreitig auch 
die politiiche Beredtſamkeit zuerft geübt worden. Theoretiſch wurde fie zuerſt anf Eicilien 
entwickelt, aber ſowohl theoretische ald praftiiche Vollendung erhielt fie jpäter in Athen. 
Die Alerandriner haben in ihrem Ganon der Claſſiker 10 Redner aus diejer Hauptſtadt 
Griechenlands aufgenonmmen-, die man Daher gemeiniglich Die 10 attijchen Redner nennt, 
Antipbon (aus Rhamnus in Attika, geb. 479) eröffnet die Reihe. Gr war der Erfte, der 
Theorie und Praris vereinigte; Andofides (aus Athen, um 400), jeine vier Reden find 
hiſtoriſch wichtig; Lyfind (aus Arhen, um 400) fein gebildet, aber nicht feurig genug; 
Siofrated (aud Athen, um 400), der vollendetſte Redekünſtler; Iſäus (aus Chalcis, um 
350), nicht ohne Kraft und Würde, aber zu arlünftelt; Lykurgus (aus Athen, geb. 408), 
natürlich beredt; Demoſthenes (geb. 384 geft. 322), das Ideal eines Redners und viel- 
leicht nur von Cicero erreicht, au wohl in Manchem von ihn übertroffen ; Aeſchines (aus 
Athen, 340) neidiſcher Nebenbuhler des Demoflhenes und nad demjelben der berühmtefte 
Medner; Dinarbus (aus Korinth, 322). Faſt gfeihen Schrittes mit der Beredtjamfeit 
erftieg die Philoſophie den Gipfel ihrer Vollendung. Im Anfang diejes Zeitraums war 
fie noch religiöje Kosmologie und Iheogonie. Da nämlich in jener Zeit die Vorftellungen 
von der Gottheit von der Natur nicht unterſchieden waren, jo enthielten auch die Reli— 
giondbegriffe nichts ald Dichtungen von der Entſtehung der großen Naturericheinungen, 
und die ältefte Philoſophie, welde von der Religion ausging, ward nothwendig zur Nas 
turphilofophie, in welche der menſchliche Geift die bisher beobachteten Sinnenerideinungen 
weiter zu zergliedern, auf Gründe zurückzuführen und ald ein Ganzes zu umfaſſen firebte. 
So entjtand zunächſt die ioniſche Schule, deren Urheber der Milefier Thales (600) iſt. 
Ginige Menſchenalter ſpäter ſtiftdte Pythagoras aus Samos die italiihe Schule in Kros 
ton (550), über die heute noch ein gebeimnißvelles Dunkel ſchwebt. Bald darauf ftiftete, 
gleihialls in Großgriechenland, Kenophanes die eleatiiche Schule, in welcher der Verflans 
beöbegriff über die Empirie geftellt wurde, Nur der Erfahrung huldigend, entftand zuerft 
durch Leucipp, aber in ihrem Gegenſatz zu jener weit mehr herausgehoben, durch Demokrit 
die neuere eleatiiche, auch atomiftiiche und mechaniiche genannt (500— 450). Bald wurde 
Athen, im Zeitalter des Perikles, Sig der Philoſophie. Vorzüglich baute man hier die 
Dialektik an, welche durch die Sophiften auf ihre Spitze geftellt wurde, bis Sofrates (geb. 
469, tranf den ©iftbedyer 400) gegen das eitle Treiben dieſer Menſchen in die Schranfen 
trat und die Philojophie auf das Ethiſche zurückführte. Da er jelbft nie ein beſtimmtes 
Soſtem ausgebildet und eine cigentlihe Schule geftiftet hatte, fo blieb auch für feine 
Breunte fein fefter Bereinigungspunft. So entjtand die cyniſche Schule durd Diogenes 
(aus Einope, 414— 324) und die chrenaiſche durd Ariftipp (and Cyrene, 390), die 
auf ganz vericietenen Wegen dasjelbe Ztel erftrebten. Aber die berübmtefte und folgen= . 
wichtigſte Schule wurde die akademiſche, deren Haupt und Meifter Plato der Gött- 
liche (aus Athen, geb. A27, geft. 348) war. Aber fie nüaneirte ſich mac feinem Tode in 
die ältere, mittlere, neuere, vierte und fünfte Afademie. Die Wiſſenſchaft der Zahlen in ihren 
verſchiedenen Arten ift im Alterthum mit vielem Erfolg angebant worden; ungleich weni— 
ger bie Naturfunde, Lie nur auf Hypotheſen ruhte. Wiſſenſchaftliche Geſtalt erhielt die 
Mebicin durch Hippofrates (von der Injel Kos, 460). So haben wir denn, freilicd nur 
in furzen und den unvollftändigften Umriſſen, die Gejchichte der griech. Literatur. von ihrem 
Uriprung bis auf Alexander dem Grofen gezeichnet. Die politiſchen Zuftände eines Vol- 
teß üben auf deſſen geiſtiges Xeben einen jo entichiedenen Einfluß aus, daß ſich jede Ver- 
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änderung im Staatsleben auch in der Wiflenichaft wiederholt. Bei den Griechen findet 
diefe Behauptung ihre vollklommene Beftäfigung, während man bei den Römern faft ein _ 
umgekehrtes Verhältnig wahrnehmen kann, indem bier die wiſſenſchaftliche Bildung , ſeit⸗ 
dem fie Raum gewonnen, entichieden auf das politiiche Leben zurücmwirfte. Griechenland 
mußte durch die verhaͤngnißvolle Schlacht bei Ghäronea (338) einen Oberberrn und zwar 
einen außerhalb jeiner Örenzen anerfennnn, bis auch der übrig gebliebene Schatten von 
Freiheit durch des reichen Korinths Zerftörung völlig verſchwand. Aber jedes Ereigniß ift 
nicht allein durch feine Urſache, es ift auch durch jeine Wirkung bedingt. Die griech. Lites 
ratur, Die jeßt culminirte, war von nun an beftimnt, @ultur und Givilifation überall hin 
zu verbreiten, Und gewiß trugen die vielen Höfe, die nach des großen Berferbezwingerd Tode 
feine Feldherren, die fi zu Königen gemacht, gründeten, zur Verbreitung und vieljeitiges 
ren Ausbildung griech. Kunft und Wiſſenſchaft ehr viel bei. Auch die Römer, die jeßt 
ihre Waffen außer die Grenzen Italiens gegen Griechenland und Aſien fehrten, befreundeten 
fih mit grich. Bildung und verpflanzten fie nad Nom, wo Die größten Staatsmänner 
darin Erholung von der Laſt der Staatsgeſchäfte fuchten und fanden... Ja, im Lager 
herrſchte nicht allein der Krieg, auch den friedlichen Philofophen ſah man da in gelehrtem 
Geſpräch mit dem Feldherrn, der vielleicht im nädıften Moment die Anordnungen zu einer 
Schladht traf. Außer Pergamum, deſſen Könige die Mufen ehrten und die erften Vücher— 
fanımlungen gründeten, wurde vorzüglich Alerandria in Aegypten unter den drei erften 
Prolemäern Sig der Künfte und Wiſſenſchaften. Hier wurden neue Kunſtwerke geichaffen 
und die vorhantenen fritifch bearbeitet. Es bildete fi die Philologie. Aber die Poeſie in 
ihrem tieferen Gehalte war mit der bürgerlichen Freiheit untergegangen. Am meiften fand 
noch das Luftipiel im feiner neuen Art und zwar einige fehr glüdliche Bearbeiter. Die 
alerandriniichen Dichter, Die mit Ausnahme der Bufolifer, nur Werke der Kunft, aber 
nicht Kunftwerfe ded Genies ſchufen, bilden einen eigenen Kreis. Beredtiamfeit fonnte in 
Griechenland unmöglich gedeihen, naddem die Freiheit, aus der fie jo friich und kräftig 
bhervorgequollen war, in den Schatten geftellt worden ; die Redekunſt trat an ihre Stelle. 
Nothwendig geftaltete ſich auch die Hiftorie anders: was früher eine heilige Angelegenheit 
bed Herzens gewejen war, wurde jegt nur Werk des DVerftandes, ohne innige Beziehung 
auf die Gegenwart. Nur VPolybius verlich ihr neuen Glanz, indem er das Leben in feinen 
Urſachen und Wirkungen in der Geſchichte nachwies. Mathematik, Aftronomie, Erd» und 
Völkerkunde, Mediein find von Männern bearbeitet worden, deren Namen der Unſterblich— 
feit werth find. Aber die regfte Thätigkeit Herrfchte auf dem Gebiete der Philofophie. Ari— 
ftoteled, dieſer tiefgründliche und geiftreiche Polyhiftor, gab ihr eine nicht geahnte Ausdeh- 
nung. Auch nach ihm ift da noch mancher Lorbeer gefammelt worden, In Athen und auf 
Rhodus, in Aften und in Rom Ichrten Philojophen. Bis zum Sturze des griech. Kalfer= 
thums durch die Türken 1453 erhielt ſich ein Schatten von griech. Literatur, deren Kennt» 
niß die aus Konftantinopel fliehenden griech. Gelehrten nad Italien retteten. (1. Byzan— 
tiner). Vgl. Creuzer, Epochen der griech. Literaturgeſchichte“ (Marb. 1802), Grodtef 
„Initia historiae graec. literariae“ (2 Bde., Wilna 1821— 23), Schöll „Geididte der 
griech. Literatur” (deutich von Schwarze und Pinder, 3 Bde., Berl. 1828—30), Peter 
jen „Handbuch der griech. Literaturgeſchichte“ (Hamb. 1834), Vernhardy „Grundriß Der 
griech. Literatur“ (Bd. 1, Halle 1836), Otfr. Müller „ Geichichte der griech. Literatur bie 
auf die Zeiten Alexanders“, berausgeg. von E. Müller (2 Bde., Bresl. 1841). 

Griechiſche Malerkunſt, |. Malerei. 

Griechifche Münzen beißen in ber alten Numismatif alle nicht röm. Münzen 
(monnaies des peuples, villes et rois). Waren fie von Ländern oder Städten mit eigenen 
Typen geprägt, fo erhalten fle den Namen Autonomenmünzen (autonomes); griech. Kaifer« 
münzen (imp6riales greeques), dagegen heißen fie, wenn fie von griech. Städten herrühr⸗ 
tem, Die die Oberberrfcaft der röm. Kailer anerfannten, Golonienmünzen (coloniales) 
endlich, wenn fle in röm. Golonien geprägt wurden, und dieſe Iegtern werben wieder in 
Autonom» und Kaifermünzen eingetheilt. Auf diefe Weile umfaßt der Name „Griech. 


- Griechiſche Mufit ‚a 
Münzen!‘ ein fehr weites und jehr reiches Gebiet, denn unter ihm verfteht mar alle feit 
Erfindung der Prägfunft in G. und den Ländern nicht röm. Zunge gefchlagene Münzen, 
alſo aud die Großgriechenlands, Siciliend vor der röm. Herrſchaft, Aegyptens, Aftens ıc. 
Diefe große Mafle von Münzen theilt man nad ihrem Kunftwerthe in verſchiedene Claſſen 
und dieſe wieder nach der Zeit ihrer Entflehung in einzelne Abſchnitte. Im der erflen Pe— 
riode, von Erfindung der Prägfunft bis auf König Alerander I. von Macetonien, vom 
7. Jahrh. bis 454 v. Chr., find die Münzen meift aus Silber, jeltener findet man Golds 
münzen, Kupfermünzen aber gar nicht; do jchon in der zweiten Periode von 454— 359 
v. Chr. oder- von Ulerander I. bis Philipp II. von Macedonien werden alle dret Mes 
talle, Gold, Silber und Kupfer, wenn aud das letztere feltener, zu Münzen vers 
wendet und dieſe nehmen an Kunftwerth zu. Von ausgezeichnetem Kunſtwerthe jind die 
Münzen aus der dritten Periode von Philipp II. bis auf Auguſtus oder die Entftchung 
des römiihen Kaiſerreichs, 359—30 v. Chr. Im der vierten Periode von Auguftus 
bis Hadrian, 30 v. Ehr. bid 117 n. Ehr., nehmen griech, Autonom» Münzen ab, wo— 
gegen fih die gried. Kaiſer- und Golonienmünzen vermehren ; das Kupfer gewinnt das 
Uebergewidt über Gold und Silber und der Kunftwerth wird merklich geringer. In der 
fünften Periode von 117—260 n. Ehr. oder von Hadrian bis Gallienus, findet man 
mebr Kupfer- ale Silbermüngen und in der jechften von ©allichus an giebt e8 nur 
-Kupfermünzen. 

Griechiſche Muſik. Man bat fih Jahrhunderte lang über das eigentliche We⸗ 
jen der griech. Muſik geftritten und fih abgemüht, ihr eine höhere Ausbildung und Geltung 
zuzujchreiben, al& fie wohl je gehabt hat. Dazu führte theils Die große Verehrung, welche 
man am Ende des Mittelalterd bei dem Wiederaufleben der Künfte und Wiffenihaften für 
alles Altgriehiiche hatte, theild aber auch jo mande Abhandlungen und Fragmente alter 
Schriftfteller über Muſik, die zwar nicht audreichten, eine volllommene Einftcht in diejelbe 
zu gewinnen, um fo höher aber die Wißbegierde jpannten und der Bhantafle einen größern 
Spielraum ließen. Namentlid wollte man ſich nicht zu der Ueberzeugung bequemen, daß 
bie in allen Künften und Wiſſenſchaften jo hoch gebildeten Griechen gerade in der Muſik fo 
weit zurücfgeblieben feien, womit audı die begeifternden Robpreiiungen alter_Schriftfteller 
von den bezaubernden Wirkungen der Mufif im Widerſpruch zu ftehen ſchienen. Man ver 
gaß nur hierbei, daß die Alten unter Muſik keineswegs die Tonkunſt allein, fondern übers 
baupt die Gaben der Mujen verftanden und daß, wenn von ber bildenden, ſittlichenden 
Macht der Muſik bei ihnen die Rede ift, dies nur auf eine allgemeine harmonische Ausbil« 
dung durh Künfte und Wiffenichaften zu beziehen ift. Uebrigens ift 8 wohl möglich, daß 
die Prarid in vieler Hinficht die ſpeculirende, idealifirende Theorie überflügelt und etwas 
Braucdbarered geliefert habe als die Ueberreſte einer flarren philoſophiſchen Speculation 
ſchließen laſſen; wie ja auch im Deittelalter die Kunft der Minftreld und Troubadours etwas 
Naturgemäßeres, wenn auch noch Unausgebildetes hervorgebracht hatte, ald die grübelnde 
Theorie Jahrhunderte lang fannte. Ueber dad Nähere des gried. Tonſyſtems ſ. Ton; 
do fönnen wir ſchon bier nicht unerwähnt laflen, daß die geringe Ausbildung der griech. 
Mufit ſchon aus dem Umftand erhellt, daß die Eintheilung des griech, Tonſyſtems nicht 
auf die Octave, jondern .auf die Quarte bafirt war, inden die ganze Tonreihe in fünf 
Tetrachorde (Meihen von vier Tönen) zerfiel, deren vierter Ton ‚aber immer zugleid der 
erfte des folgenden Tetrahords war. Bei einem jolchen Syſtem konnte von einer eigent« 
lien Tonleiter, viel weniger aber von einer Harmonie im gegenwärtigen Sinne Die Rede 
fein, wozu noch eine höchſt ſchwerfällige Tonjchrift Fam, deren Zeidien von Alypius auf 
1620 angegeben werden. Bon der. praftiiden Ausübung, namentlih von Tonſchriften 
find uns gar feine Spuren aufbehalten worden, denn die Ndtation einiger Hymnen und 
einer Ode des Pindar hat ſich ald unächt erwiefen, wodurch aljo jede wirkliche Einſicht in 
das Wejen der griech. Muſik unmöglich wird. Die griech. Schriftfteller fprecyen von 15 
Tonarten, doch find dies nur eben jo viele Trandpofltionen derjelben Tonreihe, die der ges 
genwärtigen Molltonleiter, mit Ausnahme der fiebenten Stufe, entſpricht. Ueber die ſpä— 
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tern griechiſch benannten Kitchentonarten, die vielen noch üblichen Shoralmelodien zum 
Grunde liegen, ſ. Ton und Tonſyſtem. 

Griechifche Sprache und Schrift. Unter allen Spradyen der Welt ift eine 
der vollfommenften und ausgebildetften die der alten Hellenen; feine hat aber auch jo gün— 
ſtige Umſtände erfahten, um fih zu entwideln, Der Hang zu gefelliger Mittheilung, der 
befonders den ioniſchen Stämmen eigenthümlich war, die Nahrung, welde die Phantafie 
fortwährend durch die Religion erhielt, der ungehinderte Austauſch von Ideen, der lebhafte 
Verkehr der verfchiedenen Stämme unter einander, endlich das rege und freie politifche Leben 
gabert ihr auf der einen Seite die größte Mannichfaltigkeit der Bormen, Gewandtbeit in 
Zufammenfeßungen, Ableitungen und Bezeichnungsarten, auf der andern jene Fähigkeit zu 
ſinnlich- anichauticher, Darftellung, zur Deutliczkeit- für den Sinn und die Phantafie, und 
nur mittelbar für den Berftand, Die Das leitende Princip derfelben iR, und machte endlich 
den Wohlklang zu dem erften Geſetz ihrer Born. Aus diefem Princip entfprang Die außer— 
ordentliche Gefügigkeit der Sprache zu den feinften Schattirungen, Die oft Durd feinen Aus— 
druck einer andern Spradıe erreicht, nur durch ein geübtes Gefühl aufgefaßt werten können. 
Drit Leichtigkeit der Darftellung und Anfchaulichkeit vereinigt fie Würde und Kraft, große 
Einfalt und Anſpruchloſigkeit der Rede, welde ihr wie Feiner andern Sprache eigen ift, und 
eine gewiſſe Nichtachtung der logiſchen Erforterniffe, die ihr zwar den Schein von Nadyläfftg« 
feit und Uncorreetbeit giebt, aber gerade einer Der charakteriſtiſchen Hauptvorzüge ift. — 
Was den Urſprung dieſer Sprache betrifft, To weist Alles auf Aften bin, wo der indo- 
germaniiche Spracftanın die gemeinihaftliche Stammſprache des Indiſchen, Perſiſchen, 
Griechiſchen, Lateiniichen, ſowie der germanifchen, lettiſchen und wohl auch der ſlavi— 
fchen Mundarten geweien ift. Die Bildung der Sprade ſchon auf gried. Boden ſelbſt 
geichab nur nadı und nad. Ihre erften Anfänge findet Herodot im Pelasgiſchen, doch 
find aus dieſer Zeit feine Ueberreſte auf uns gekommen. Dieſes ältefte Sprachelement bil— 
dete ſich wahrscheinlich durch den Mund der mit einander verſchmelzenden Völker vielleicht _ 
mit Hinzunchmung mander Gleimente, Tie durch Die befannten älteflen Ginwanderungen (des 
Kadmud, Gefrops, Danaus, Pelops) aus fremden Sprachen zugeführt wurden, zu der 
nachmaligen feften Geſtalt der griech. Sprache. Diefe Vermittlung ſcheint durch die älteften 
Aeoler bewerkftelliat zu fein, Daher auch der äoliſche Dialekt als der ältefte anzuſehen, 
obwohl das Acoliiche, welches wir kennen, nicht mehr für jene eigentliche Vermittlungsſprache 
ſelbſt, wenigſtens nur in einzelnen Elementen, gelten darf. Aus der altiolifihen Mund 
art bildeten fich die übrigen heraus, von denen ſich am früheſten, vielleicht neben efnander, 
die doriſche und ioniſche ausſcheiden; die attifche ift, wie befannt, ihrem Urſprunge 
nad die jpätefte, Im doriſchen Dialekt hat fid) das Aeoliſche noch am meiften erhalten und . 
wiederum fteht der attifche mit dem fonifchen in näherer VBerwandtichaft, daher man auch 
die Annahme von zwei Hauptdialeften findet, den doriſchen, dem man den Aofiichen ala 
als Nebenzweig unterordnet, und den ioniichen, als deſſen weitere Fortbildung mit größe— 
sem, wiewohl nicht mit vollem Rechte der attiiche ailt. Die genannten vier Mundarten 
nun waren unter den vier Hauptſtämmen Oriedienlands berrfchend und hatten zum Theil 
wiederum ihre Nebenzweige, wie den böotifchen, lakoniſchen, thefſaliſchen 
Dialekt u. ſ. f., pon deren Eigenthümlichkeit wir nicht viel wiffen. Der doriſche Dialekt 
war, wie der Stamm, im ganzen innern Griechenland, in Kleinaften, Italien und Sieilien 
verbreitet. Rauh und im Ganzen wenig ausgebildet hatte er durch das darin vorwaltente 
lange c einen Klang, den die Griechen breite Ausſprache nannten. Schon früb zu 
einem ziemlichen Grade von Verfeinerung gelangte das Aeolifche, dem beionders der 
Hauch zu Anfıng und in der Mitte der Worte beim o (woher das f. g. äoliſche Digamma 
entftand), fowie die Aecentuation der legten Sylben eigenthümlich blieb. Er wurde vor— 
züglich in den äoliichen Golonien Kleinajiens, fowie den benacdybarten Infeln, auch in Me— 
gara und in Doris gefprohen. Der ioniſche Dialekt, anfänglich audy in Attikä bei deſ— 
ſen älteften Bewohnern, hauptſächlich aber in den ioniſchen Golonien Kleinaftens und auf 
den Inſeln des Archipelagus einheimiſch, zeichnete fich vor Allem durch feine Weichheit aus, 
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die ih im der Häufung von Vocalen und aufgelöften Sylben und in der Vorliebe für das 
weiche, matte 7 zeigte. Die attiſche Mundart, urjprünglich zwar mit der altionifchen 
diejelbe, übertraf in der Vollendeibeit ihrer Ausbildung alle übrigen, indem fie, aus allen 
gemiſcht, ſowohl Die doriſche Härte ald die ioniſche Weichheit mäßigte und ſo in Formen 
und Syntar eine Lieblicfeit und Wentungsfähigfeit ausprägte, die fie zur Schriftſprache 
wie zum feinern Umgangston am geeignetften machten. Ehe fie jedoch dies wurde, hatten 
ſchon die andern Dialekte ihre Literatur und blieben daher auch Tpäter für beftimmte Gat- 
tungen der Riteratur eigenthümlich und feſtſtehend. Den altioniiden Dialekt, der ſich noch 
jebr al& eine gemifcht ſcheinende, der älteften näher fommende Sprache darfiellt, hatten am 
erften die älteften Dicdıter ausgebildet, Homeros, Heſiodos, Theognis u. N., und er bfieb 
nachmals Dichteriprache in Den meiften Gattungen, bauptlächlid im Epos, daher er auch 
der epiiheionifche genannt wird. Dad eigentliche, aber jüngere Joniſche ericheint im 
der älteften Proſa und hat jeine Hauptrepräfentanten in Herodotus und Hippokrates, ob— 
gleich Beide ihrer Abftanımung nad Dorier waren. Das Weoliiche jcheint nicht aus der 
Poeſie herausgetreten zu fein; es ift Die ältefte Sprache der Lprifer, unter denen Sappho 
und Alfäus bervorglängen. Sonſt waren die Lyriker in allen Dialeften einheimiſch. Ana— 
kreon dichtete ioniſch, Die meiſten übrigen doriſch, doch bier faft Jeder wieder in feiner eiges 
nen Spradye, indem dieſer weitverbreitete Dialekt eine große Mannichraltigfeit von Formen 
zur Wahl flellte. Pindarus ift das Haupt und der einzige der doriſchen Lyriker, den wir 
fenuen. Doch audy für projaiiche Werke diente in älterer Zeit das Doriſche; Weniges 
matbematiichen und philoſophiſchen Inhalts ift davon nod vorhanden. Bald aber jegte 
ih für die Profa der gebildete attijche Dialekt feft, feitdem die ftrigende polisijche Wichtige 
feit Athens, Die durd die Demofratie begünftigte Freiheit der attiſchen Redner und der 
Schaubühne eine Höhe der politijchen und wiffenichaftliden Bildung berbeiführte, welche 
nicht nur diefe Zweige der Kiteratur, die Beredtfanfeit und dad Drama, fondern auch bie 
anderen, namentlich Gefchichte und Philojopbie, auf ihren Gipfel erbob, auch der attiichen 
Sprache eine Vollendung und Umfaffung gab, die fein anderer Dialeft erreichte. Alles 
zog fih jegt nad Athen, um fid zu bilden, und attiihe Schriftfteller, wie Ihuchdides, 
Zenopbon, Blaton, Iſokrates; Demoſthenes und die übrigen Redner, wurden Muſter der 
Nabahmung, ſowie ihre Sprade Die allgemeine, faſt ausſchließliche Bücherſprache pro— 
ſaiſcher Schriftfegung. In der Poeſie jedoch wurden tie Uttifer nur in dem einen Bade 
der Dramatif Mufler, wo in der Tragödie vor Allen Aeſchhlus, Sophofles und Euripides, 
in der Komödie Ariftophanes glänzten. Jene jedoch erlaubten fid einige Freiheiten und 
Abweihungen von reinen Atticismus, im Ariſtophanes finden wir den feinern attijchen 
Umgangston am Echteſten. Den übrigen Oattungen der Poeſie verblieb ihre Sprache, die 
altioniſche den epiichen, didaltiſchen, elegiichen Werfen, bie doriſche der Lyrik; jelbit die 
attiihen Dramatifer gebrauchten das Dorijche in den lyriſchen Theilen ihrer Dichtungen, 
wiewobl einen gemäßigten Dorismus. Der dorifche Dialekt behauptete ih auch, ja jegte 
ſich zum Theil erſt feſt in gewiſſen Eleinern, befonderd ländlichen und ſcherzhaften Dichtungs— 
arten, bei welchen Ton und Sprechart des Landmanns und der niedern Stände weſentlich 
erſchien. Doriſch, aber jehr vom alten Dorismus des Pindar abweichend, jind daher die 
Werke der jüngern Alerandrijchen Idyllendichter, Theokritos, Bion, Modus, die alten 
Gpigramme theild ionifch, theils doriſch. Nachdem aber der attiſche Dialekt allgemeine 
Sprache der Profaiften, wie auch Sprache der Höfe und des feinen Umgangs geworden 
war, fing er, bejonderd nach dem Untetgange der politiichen Regſamkeit Athens, bald an 
auszuarten, und fih Eigentbümlichkeiten aus andern Laudesdialekten beizumiichen. Daraus 
entjtand ald gewöhnliche Sprache des gebildeten Mannes bie jogenannte xosw7, die alles 
gemeine, oder dAdyvınn, diegemeingriechiſche, der fih aud die Schriftiteller 
nunmehr bedienten, im Gegenjag zu den echten Attifern od xösvod oder os "Elinves, 
die Gemeingriechen, genannt. . Den Anfang hiermit machen ſchon Ariftoteles und Theo— 
phraſtos; hauptjädlidy aber zeigt fich die gemeingriechiſche Sprache in Bolybios, Diodor, 
Plutarh u, U. ; fpäter fuhte man wieder zum alten Atticismus zurüdzufehren, wie Lucian. 
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Die altattifche oder vorzugsweiſe attiidhe Sprache war nunmehr Gegenftand tes Studiums 
und Schuflunterrihtsy wobei die obengenannten Mufler zum Grunde gelegt wurden ;- eine 
Menge von Grammatifern ſchrieben Bücher, um attifche Bormen und Wörter nachzuweiſen 
(Atticiften). Später als auch ungriechifche Bewohner ſolcher Kinder, wo die überall 
bingedrungene griechiiche Biltung berrichend geworden war, bejonders Aſiaten, anfingen 
griechiſch zu ſprechen und zu fhreiben, ſchlichen fi immer mehr ungriechiſche Kormen und 
orientaliiche Wendungen ein, es entftand die Helleniftifche Sprade, hauptiählih in 
den griechiich geichriebenen Werfen jüdiſcher und hriftlicher Scriftfteller. Noch mehr Bar- 
bariömen traten im Mittelalter hinzu, wo die Sprache der byzantiniſchen Scriftfteller 
den Lebergang zu der jegt gangbaren neugriechiſchen machte. Ueber die gried. Dia— 
lefte vergleiche Maittaire „„Graecae linguae dialecti“ (berausgeg. von Sturz, Lpz. 1807), 
Ahrens „De dialectis graccis" (2 Bde., Gött. 1840—43) und Gieſe's Schrift über den 
äcliihen Dialeft (Berl, 1837). — Wann man in Griechenland angefangen habe, tie 
Sprache durch Schrift zu bezeichnen, ift zweifelhaft. Gewöhnlich nimmt man an, daß 
Kadmus die Buchftabenfchrift aus Phönicien nad Griechenland gebracht habe ; doch joll fein 
Alphabet Anfangs nur aus 16 Buchftaben beftanden fein; Balamedes (ſ. d.) foll im 
trojan. Kriege noch vier (9, &, PD, X) und fpäter Simonides (ſ. d.) ebenfalls vier 
Buchſtaben (Z, H, D, 2) erfunden haben. Daß diefe acht letztgenannten Buchftaben 
neuern Urſprungs find, geht theild aus den älteften Infchriften, theil® aus Nachrichten her— 
vor. Man nannte dieſes aus 24 Buchſtaben beftehende Alphabet auch das ioniiche, weil 
fich die Ioner desſelben zuerft bedienten. Die Figuren der älteftlen phöniciſchen und griech. 
Buchftaben weichen übrigens von den jegt gebräuchlichen griech. jehr ab. Manche Forſcher 
behaupten, dag die Schreibefunft (ſ. d.) fhon vor Katınus Zeiten von den Pelasgern 
geübt worden jei, Undere dagegen fegen ihren Gebrauch in Griechenland erft in die Mitte 
des 6. Jahrh. v. Ehr. 

Mit der Orammatif beichäftigten fih die Griechen ſchon in früher Zeit, nament⸗ 
lich in Bezug auf Beftitellung eines formalen und ſyntaktiſchen Schematismus, nach weldyem 
fie ganze Wörterflaffen anlegen, die mannichfachen Geftaltungen der Formen beurtheilen 
und überhaupt den ganzen Spradicdag ordnen Eonnten. Die Terminologie begannen ſchon 
die Sophiften zu bearbeiten; gud ‘Platon und Ariftoteles gaben mande Beiträge zur 
Grammatif. Ausführliher und foftematifcher wurde fle aber erft von den Alerandrinern 
bearbeitet. Manche schwierige Punkte der philofophiichen Grammatif unterfuchten 
Ariftard (1. d.) Krates und Apollonius Dysfolos; KHerodian, Moſchopulos und Chö— 
roboskus beihäftigten fi mit der Formenlehre und fchrieben über Orthographie, Ortboes 
pie, Betonung, Duantität der Sylben ꝛc. Dieje Arbeiten wurden fpäter in ein Ganzes 
zufammengeftellt und in dieſer Geftalt kam die gried. Grammatik zu den Boyantinern und , 
von ihnen durch Slüchtlinge, wie Chryſoloras (j.d.), Laskaris (ſ. d.) und Theodor 
Gaza(ſ. d.), nad Italien. Seit 1518 wurde die griech. Grammatik auch in Deutjchland 
behandelt und zwar von Erasmus, Reuchlin, Melanchthon, dann von Neander, Splburg, 
Henr. Stephanus u. U. Je mehr die Philoſophie Einfluß auf die Geftaltung der Gram⸗ 
matif ausübte, defto willenfchaftlicher wurde auch deren Behandlung, wozu die jcharfinnigen 
Unterfuchungen der Holländer HGemfterhuys (ſ. d. und Valckenaer (ſ. d.) viel beitrugen. 
Unter den faft unzählihen frühern grammatifchen Schriften verdienen bejonders die Gram— 
matif von Weller (ſ. d.), die Halle'ſche, feit 1705, und die Märkiſche eine ehrenvolle 
Erwähnung; die gediegenften Werke der neueften Zeit find die Sprachlehren von A, Mat ⸗ 
thiã (3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1835), Buttmann (2. Aufl., 2 Bde., Berl, 1830—39); 
Br. Thierſch (3. Aufl, Lpz. 1826) und Kühner (2 Bde, Hanov. 1834— 35), jowie die 
mehr für die Schulen beftimmten Orammatifen von Buttmann (17. Aufl., Berl. 1845), 
Matthiä (Lpz. 1808; neue Aufl,, 1824), Noft (6. Aufl., Gött. 1841) und Kühner 
(2. Aufl., Han, 1843). Außerdem gehören befonderd noch hierher Hermann’s Schrift 
„De emendanda ralione graec. grammaticaet (Lpz. 1804), fowie deffen Bearbeitung 
des Viger „De praecipius graec. Jinguae idiotismis“ (4, Aufl,, Lpz. 1834) und Beins 
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Hardy's „ Wiſſenſchaftliche Syntar der griech. Sprache“ (Berl, 1829). Vgl. Claſſen „De 
grammalicae graecae primordiis“ (Bonn 1829). — Die Lerifographie wurde ebens 
falls {don von den grieh. Grammatifern begründet, die die Nothwendigkeit einſahen, die 
ganze Maſſe der Wörter der grieh. Sprache zu fihten und die Abftammung der Wörter 
und Wortbedeutungen zu entwickeln, wobei man vorzüglich die Etymologie und Synony- 
mit berüdfihtigte, Dies geht ſchon aus den Namen hervor, welche Werfen diejer. Art 
gegeben wurden, Dan nannte fie nämlich) Lexicon, Glossarium, Etymologicum, Onoma- 
sticum, Synonymicum. Zu ben allgemeinen Wörterbüchern gehören die Werke des 
Heſochius (ſJ. d.), Suidas (ſ. d.), Pollur(j.d.), Orion (fi. d.), Zonaras 
(f. d.) und das vorzugsweiſe ſogenannte „Etymologieum magnum‘‘, deſſen Verfaſſer un« 
befannt iſt; Specialwörterbücher lieferten der Sophiſt Apollonius (f.d.) über den Homer, 
Timäus (. d.) über Platon, Harpofration (f.d.) über die zehn Redner, Erotianus 
über Hippofrated ; Phrynichus, Möris und Philemon gaben Sammlungen attifcher Wörter 
und Redensarten, Ammonius (j. d.) ein Synonymenlexikon ıc, Dieje und andere 
Werke find theils vollftändig noch vorhanden, theils in Brucftüden in den Bibliotheken 
zerftreut, die in neuefter Zeit Bekfer, Bachmann u, A. gefammelt haben. In der neuern 
Zeit Tegte vor Allen H. Stephanus (f. d.) durd) feinen „Thesaurus linguae graecae“‘ 
den erjten Grund zu einem umfafjenden Wörterbudye. Einen Auszug daraus beforgte 
Scapula (j. d.). Verbeſſert und vervollfommnet ward aber die Lexikographie erſt 
fpäter durch die von Hemſterhuys gegründete Schule. In ihren Geiſte bejorgte 3. ©. 
Säneider (f. d.) fein großes „Griech.deutſches Wörterbuch“, von dem Baffow einen 
Auszug für die Schule lieferte (5. Aufl., Bd. 1., Lpz. 1844— 46). Für legtern Zwed 
find auch die Wörterbücher von Riemer (3. Aufl., 2 Bde, Jena 1819— 23), Roſt und 
bie neueften, mit großer Umſicht und auferordentlihem Fleiße bearbeiteten Handwörter— 
bücher von Pape (2 Bde., Braunſchw. 1842—43) und von Jacobig und Seiler (Rp. 
1844 fg.) beftimmt. Der „Thesaurus“ des Stephanus wurde in England durch Barker 
und Balpy (7 Bde., Lond. 1816—25, Fol.) neu bearbeitet. 

„Gries, Johann Dietrich, Ueberfeger des Taffo, Arioft und Galderon, geb. den 7. 
Sehr. 1775 zu Hamburg, empfing den Oyumaflalunterricht auf dem dortigen Johanneum, 
und fludirte feit 1795 zu Jena und fodann in Göttingen die Rechtswiſſenſchaft, worin er 
1800 zu Jena Doctor wurde. Aber feine Neigung war die Kunft, und der Wohlftand 
feines Haufes erlaubte ihm, ihr ganz zu leben. In früherer Jugend die Muſik leidenſchaft— 
lich liebend, drohte eine eintretende Gehörfchwäche ihn ihres Genuffes zu berauben, als er 
ihre Herrſchaft in feinem Herzen durch die Poeſie erſetzt ſah. Seinen erften Liedern gab 
W. A. Schlegel Beifall, der damals auch in Jena Iebte; fein größerer Verſuch: „Phaeton * 
führte ihn zu der Bekanntſchaft mit Schiller, der dieſes Gedicht — nod) feines von ©. war 
gebrudt worden — für feinen Muſenalmanach von 1798 verlangte, und bi8 an das Ende 
feineß Lebens ihn feiner Freundſchaft würdigte. Gr überjegte nun einige Gedichte aus 
dem Italieniſchen, welde im Januarheft des neuen deutichen Merkurs von 1798 erjdienen. 
Das Lob, welches Wieland diefen Arbeiten in einem der folgenden Hefte ertheilte, beftimmte 
ihn, ſich denjelben faft ausjchlieglih zu widmen. Göthe und Herder ermunterten ihn 
ebenfalls. Mit einem Herzen voll Gefühl des Schönen und reicher Bildungsfraft ergab 
er fih der Anſchauung der Meifterwerfe der Malerei und Plaſtik in den Kunftfälen zu 
Dresden, wo er ben Sommer 1798 zubrachte, und hier unter den Einflüffen der ihn um« 
tingenden Schönheit entjtand der Entſchluß in ihm, Taſſo's befreited Jeruſalem im Vers— 
maße des Originals zu überfegen, Von Schelling begleitet, zu deſſen Freundſchaft er in 
Dreöden gelangt war, reifte cr nah Jena zurüd, und begann das Werk, von weldem 1800 
der erfle, und 1803 der legte Theil erſchien, (Jena, bei Brommann). Allgemeiner Beis 
fall ward ihm zu Theil; daher gab er nun 1804—1808 die Ueberfegung von Arioſt's 
„Rafendem Roland * heraus. Er machte hierauf eine Reife durch Die Schweiz und Ober- 
italien, und arbeitete, nach Jena zurücgefehrt, feine Ueberjegung des Taſſo durdaus um. 
Diefe zweite Auflage erfchien 1810, Don Bojardo's „Orlando er deſſen 12 
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erſte Gefänge im Morgenblatte 1812 von ihm überſetzt erſchienen, ſchreckte ihn Anfangs die 
Ränge ded Gedichtes ab, doch vollendete er es fpäter (3 Bde., Stuttg. 1835—37). Bon 
Göthe aufgefordert begann er eine Ueberſetzung von Galderond „Schaufpiele* (7 Bde., 
Berl. 181526 ; 2. Aufl., 8 Bde., 1840— 41); auch überjegte er ſpäter Fottinguerra's 
„Nicciardetto“ (2 Bde., Stuttg. 1831 — 32). Seine eignen Gedichte und Fleinern 
Ueberfegungen erſchienen geſammelt unter dem Titel „Gedichte und poetifche Ucherjeguns 
gen" (Stuttg. 1829). Dom Großherzog von Sahfen-Weimar wurde er zum Hofrath 
ernannt. In der fpätern Zeit feines Rebend wohnte er in Hamburg, wo er am 9. Febr. 
1842 ftarb. Als Ucherfeger aus dem Spaniſchen fand er an A. W. von Schlegel, Otto 
von der Maldburg, Schumadftr und Bärmann Nebenbuhler ; im feinen Meberfegungen aus 
dem Italienischen ift er vielleiht von Stredfuß erreicht worden. 

Griesbach, ein Dorf in der Nähe des Kniebis, unfern des Murgthals, im Grof« 
berzogthum Baden, hat fine falinifche Quelle, welche befonderd auf das Gefäß- und Ner= 
venſyſtem, auf die Muskeln, die Schleimhäute und das Urinſyſtem wirkt. In der Nähe 
liegen die Badeorte Petersthal, Arlogaft und Rippoldsau. 

Griesbach, Johann Jakob, geh. Kirhenrath und erfter Profeffor der Theologie 
in Jena, hat Berdienfte um die Kritif des N. T., der fein ganzer Zleiß galt. Er wurde _ 
1745 den 4. Jan. zu Butzbach, einem heſſiſchen Städtchen, geboren, von feinem Vater, 
einem Prediger, zuerft wiffenfcaftlih unterrichtet und fpäter auf den Oymnaflum zu Frank— 
furt für die Univerfität Tübingen gebiltet. 1764 vertaufchte er letztere mit Halle, von 
wo aud er im Jahre darauf nad Lepzig ging” Beſondere Liebe und Luft fand er an ber 
hriftl. Kirchen» und Meligionsgefcichte, widmete ihrem Studium viel Fleiß, und fam 
endlich auf den Gedanken einer Fritiichen Bearbeitung des neuteftamentl. Tertes, der von 
nun an feine ganze Zeit gehörte, Ihretwegen durchreiſte er 1769 und 1770 Deuticland, 
Holland, Frankreich und England, durdarbeitete, was er gefunden, und gab 1771 als 
akademiſcher Lehrer in Halle der gelchrten Welt eine Abhandlung von den Necenflonen 
der Evangelien des Drigened. Sie erregte viel Aufichen, hatte auch zur Folge, daß er 
zwei Jahre darauf zum Profeſſor ernannt wurde, läßt aber heutigen Anfprüden Manches 
zu wünfdhen übrig. Bedacht auf eine neue Ausgabe des N. T., nad dem Recenſions— 
ſyſteme bearbeitet, erhielt er 1776 einen Auf ald ordentlicher Profeſſor der Theologie nach 
Jena, und folgte ihm. Bald darauf erichlen auch feine Ausgabe des ganzen N. X. 
(2 Be., Halle 1775— 77; 2. Aufl. 1796— 1806; 3. Aufl., herausgegeb. von D. Schulz, 
Bd. 1. Berl. 1827), welche ald die erfte eigentlich Eritiihe Ausgabe der neuteftanentlichen 
Schriften zu betrachten if. Ihr voraus war feine „Synopsis evangelicorum‘‘ (2 Bde., 
Halle 1774— 75; 3. Aufl. 1809) gegangen. Im 3. 1777 ward er in Jena Doctor 
ber Theologie und wirfte daſelbſt über 30 Jahre lang höchſt fegensreih. Er farb als 
Geh. Kirchenrath und erfter Profeflor der Theologie am 14. März 1812. Nächſt ber 
Eregefe und den dazu gehörigen Hülfswifienfchaften erwarben ihm beionders feine firden- 
geſchichtlichen Vorleſungen großen Auf. Im feiner „Bopulären Dogmatik * (Icna 1779; 
4; Aufl. 1789) trat er ald geübter, ſelbſt überzeugter Sadhwalter des alten Glaubens: 
foftems der Neuerungsfucht mit weiſer Mäßigung entgegen. Von feinen übrigen Schriften 
find befonders feine ‚„„Symbolae eritieae ad supplend. et corrig. var. lect. N. T.“ (2 Bde., 
Halle 1785— 93) und fein „„Commentarius eritieus in textum graecum N, T.“ (2 Bbe., 
Iena 1798— 1811) bier anzuführen, Seine „Opuseula academica‘' gab Gabler (2 Bre,, 
Jena 1824—25) heraus. Sein Leben beichrich Köthe (Jena 1812), Augufti (Berl. 
1812), und Eihftäbt (Jena 1815, A). 

Grillparzer, Franz, ein ausgezeichneter dramatiſcher Dichter, geb. zu Wien anı 
15. an. 1790, war zuerft Gonceptpraftifant bei der Faiferlihen Hofkammer und feit 1819 
— der Kaiſerin, wurde 1823 als ſyſtematiſirter Hofconcipift und 1832 als 

rchivdireetor bei der Kamnıer angeftellt. Von feinen übrigen Lebensumfländen ift bei 
der großen, faſt einſtedleriſchen Zurüdgezogenheit, in welcher ©. lebt, wenig zu fagen. Im . 
3: 1843 unternahm er, wie ſchon früher nad) Italien, eine Reife nach Grieihenland, die 
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ihm aber ſehr verfimmmert wurde, da fle gerade.mit ber griech. Revolution zuſammenfiel. 
Seinen Auf als dramatiſcher Dichter begründete er durch die „Ahnfrau* (Wien 1816; 
5. Aufl. 1832), worin er zwar das fataliftifche Element, deſſen ſich Zach. Werner in ſei⸗ 
nem,, Vierundzwanzigſten Februar“ und Müllner mehrfach bedient hatten, gänzlich in das 
Geſpenſtiſche herabzog und zu einem bloßen Spuk erniedrigte, zugleich aber durch die be— 
wegliche, weiche und melodiöſe lyriſche Sprache, wie durch das Erſchütternde, ja Grauen— 
und Entſetzenvolle einzelner Situationen den Beifall der großen Menge in reichem Maße 


fand und noch jegt fehlt e& der „ Ahnfrau“ auf der Bühne nicht an Verehrern. Ungeach⸗ 


tet des großen Beifalls, deſſen ſich dieſes ſein Erſtlingswerk erfreute, wandte ſich der Dichter 
bald von dieſem Irrwege ab und gab in ſeiner, Sappho“ (Wien 1818) eine Dichtung, in 
welcher das Antike freilich etwas zu ſehr moderniſirt wird, die ſich aber doch durch eine edle 
fünftleriidhe Geſtaltung des Stoffs ſehr vortheilhaft auszeichnet, und namentlich auch den 
Beifall Boron’s, der fie nur aus einer italien. Neberfegung fannte, in hohem Maße gewann 
Geringered Glück machte die fogenannte Trilogie „ Das guldne Vließ“ (1822), von dem 
fih nur die Abtbeilung „ Medea“ durch das meifterhafte Spiel der Sophie Schröder einige 
Beit auf der Bühne hielt. Die außgezeichnetfte Dichtung G.s ift unftreitig fein Trauer- 
ſpiel „ König Ottokar's Glück und Ende“, das erft nach mandem ängftlichen Bedenken in 
Mien auf die Bühne kam, umd im Einzelnen von echt dramatiſchem Leben durchdrungen 
if. Nachher ſchrieb er noch das Trauerfpiel „Ein treuer Diener feines Herrn“ (Wien 
1830), das Luftfpiel „Wehe dem, der lügt“, das zum Luſtſpiel zu wenig luſtig iſt, 
„Melufina® (Wien 1933), die Tragödie „Des Meeres und der Liebe Wellen * (1840) 
and das hochpoetiſche Drama „Der Traum ein Leben“. In allen feinen dramatijchen 
Dichtungen hertſcht das weiche lyriſche Element vor, was man ihm vielfach zum Vorwurf 
gemacht bat, alle find aber auch reich am eigenthümlichen Schönheiten und namentlich das 
gorlegt genannte, worin ®. die Sage von Hero und Leander behandelte, zeichnet ſich durch 
ungemeine Zartheit, Einfachheit und plaftiihe Schönheit aus. Auch ift ©. DVerfaffer 
mehrerer fchöner lytiſcher Gedichte, im deren zugleich ein, freilich durch Verhältniſſe ge— 
bimpfter, Lideralisinus fih ausſpricht. ©. ift noch immer zu wenig als dramatijcher 
Dichter anerkannt worden. Mögen ihn in jüngfter Zeit manche dramatifche Dichter an 
Effecten und Kraftmitteln überbieten, an eigentlich poetifchen Schönheiten ift er'noch nicht 
übertröffen worden und ſtets wird er als einer der beffern dramatiſchen Dichter Deutſchlands 
in der Gegenwart genannt werden müſſen. Ginzelne mitgetheilte Proben aus mehreren 
bioher noch ungedruckten Dramen, 3. B. „ Hannibal”, zeigen von des Dichters noch unge— 
ſchwächter Kraft; cin „Nudolf 11.“ foll dem Vernehmen nach erft nach feinem Tode 
erſcheinen. J 

Grimaldi (bie Familie), eines der vier Geſchlechter, welche den hohen Adel Genua's 
bildeten. Die ©. beſaßen (ſeit 980) über 600 Jahre lang die ſpäter zu einem Fürſtenthum 
erhobene Herrihaft Monaco, und überdied bedeutende Ländereien in Sranfreih, Italien 
und im Königreich Neapel, Durd Aemter und Würden waren fie ſtets ausgezeichnet, und 
berühmte Männer gingen aus ihnen hervor. Durd den Vertrag von Peronne von 1641 
Fam Monaco unter franz. Protection und ald die Vefigungen der ©. in Mailand und 
Neapel dur die Spanier eingezogen wurden, entſchädigte Ludwig XIV. die Familie durch 
die Verleihung des Herzogthums Valentinois und des Marquifats Baur. Die männliche 
Linie der Fürften von Monaco erlofh mit Antonio ©. am 26. Febr. 1731, der bereitd 
4715 Balentinoid an feinen Schwiegerfohn Jacques Francois Leonard de Goyon» Ma- 
tignon abtrat, der ihm dann auch in Monaco folgte und den Namen G. annahın. Be— 
rühmte Namen der ©. find: Raimund ©., der in dem Streite Philipp’8 des Schönen 
mit den Flamländern von feiner Republik dem Könige von Frankreich zu Hülfe gefchict 
wurde, und mit 16 genueſiſchen Galeeren und 20 franzöftihen Schiffen, dem Grafen Gui 
von Flandern, welder die an 80 Schiffe ſtarke feindliche Flotte befehligte, eine Schladht 
1304) lieferte, worin et Sieger war, und den feindlichen Admiral gefangen nahm, — 

ntonio G. befehligte die genueſiſche Blotte, welche, um eine von ee der 
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Republik wiederfahrene Schmach zu rächen, die Küfte Gataloniens verwüſtete. Auch ſchlug 
er eine aragoniiche Blotte von 42 Schiffen, welche Genua demüthigen jollte (1332), Allein 
21 Sabre naher erlitt er am 29. Aug. 1353 auf der Höhe von Goiera von den vereinig« 
ten Venetianern und Gataloniern eine jo vollfommene Niederlage, daß die Genueſer, um 
fich vor den Venetianern zu retten, fi dem Beherrſcher von Mailand, Johann Visconti, 
zu unterwerfen genötbigt waren. — Defto ruhmvoller war der Sieg, welden Giovanni 
G. am 23. Mai 1431 über den venetianischen Admiral Nic, Trevijani auf dem Po davon 
trug, indem er die feindliche Flotte von dem Ufer, wo eine bedeutende Landmacht unterhalb 
Gremona zu ihrem Dienfte bereit fand, trennte, fie völlig jhlug und ihr 28 Galeeren, 42 
Transportfchiffe und eine unermeßliche Beute abnahm. — Domingo ©. führte, obſchon 
Biſchof, in der Seeſchlacht von Lepanto die Oberaufſicht über die päpftlihen Oaleeren, und. 
zeichnete ſich durch Warfenthaten aus. Gr warb Erzbiihof und Vicelegat von Avignon, 
zufegt auch Gardinal, und ftarb 1592. — Sein Neffe, Geronimo G., geb. zu Genua 
1595, war Vice-Legat der Romagna, hierauf Biihof von Albano und Gouverneur von 
Rom. Urban VII. ernannte ihn 1643 zum Gardinal, für Die Dienfte, die er ald Nuntius 
von Deutichland und Frankreich am röm. Hofe geleiftet hatte. 1655 warder Erzbiſchof von 
Air, wo er ein Seminar für Geiſtliche, und ein Hospital für Arme fliftete, und an 100,000 
Livres aud feinem Vermögen unter die Hülfsbedürftigen vertbeilte. Diefer würdige Mann 
ftarb am 7. Nov. 1685 in feinem 90, Jahre. — Nicolo ®., und noch ein Gero 
nimo ©,, jener von 1645 bis 1717, diejer von 1674 6i8 1733 Icbend, waren ebenfalld 
Garbinäle. — Außer dieſen G. giebt es noch Gleichnamige, die fih in Künften und 
Wiſſenſchaften auszeichneten. 1) Giacomo G., ein Geiftliher und Kiterator des 16. 
Jahrh., zu Bologna geboren, machte fih befonders durdy die Ordnung verdient, welde er . 
in das Archiv der Peteräfiche in Nom bradte. Seine Schriften, deren Tiraboſchi mit 
großem Lobe gedenft, finden fi im A. Bande der „Scriptores Bolognesi“ verzeichnet. 
Er ftarb 1623, 2) Giovanni Francesco ©,, von feiner Geburtäftadt Bologneje 
zugenannt, war ein berühmter Maler, Kupferſtecher und Architeft des 17. Jahrh., deſſen 
befte Gemälde man theild im Parifer Mufeum, theild in der Kirche St. Maria del Monte 
in Rom findet, wo er aud) die Frescos im Vatican und Quirinal malte. Er ftarb 1680, 
74 3. alt. Ein Sohn von ihm, Alefjandro, erwarb ſich ebenfalld in der Malerei 
einen Namen. 3) Brancedco Maria ©., geb. 1613 in Bologna, ein Jeſuit und aus— 
gezeichneter Mathematiker, fchrich „Physico-mathesis de lumine, coloribus et iride aliis- 
que annexis.“ (2 Bde., Bologna, 1663, A). Gr ftarb 1663. A) Francesco G. 
aus dem Königreich Neapel, ebenfalls ein Jeſuit, ift als lateiniſcher Dichter berühmt. Er 
war Profefjor der Rhetorik am Jejuitencollegium zu Nom, wo er 1738, gegen 60 Jahr 
alt, ftarb. 5) Eonftantino ©., geb. 1667 in Neapel, ein Rechtsgelehrter, auch in 
andern Wiſſenſchaften ausgezeichnet, ift befonderd durch jeinen Streit mit den Benedictis 
nern befannt, gegen welche er den von ihnen geläfterten Gartejlus vertheidigend, die Mönche 
dem Gelächter Preis gab. Gr flarb 1750 in feiner Baterftadt. 6) Pietro G., ein 
Jeſuit des 18. Jahrh., aus Civita-Vechia gebürtig, war lange Zeit Miffionar in Oftin- 
dien, von wo er 1751 zurüdfehrte. Die Erzählung Fontenai's im „Diction. des Artistes‘ 
daß Peter G. im Tegteren Jahre mittelit einer von ihm erfundenen Maſchine die Reiſe von 
Calais nad) Dover innerhalb einer Stunde durch die Luft gemadht habe, wird durch den 
Umftand widerlegt, daß die bei Erfindung des Luftballons (1784) darüber erichienenen " 
Schriften jene frühern Verſuche nicht erwähnen. 7) In Neapel ftarb 1784 Fran 3 
Anton G., ein vorzüglicher Schriftſteller über Neapels Geſchichte und Verfaſſung. 
Grimm, Friedrich Melchior, Baron, ein geiſtreicher Mann, der während feines 
langen Aufenthalts in Paris mit den ausgezeichnetften PBerfönlichkeiten feiner Zeit in naber 
Verbindung ftand, war am 25. Dec. 1723 zu Regensburg von unbemittelten Aeltern ges 
boren, erhielt aber demungeachtet eine forgfältige Erziehung. Nach Vollendung feiner 
Studien begleitete er den jungen Grafen von Schönberg, nachmaligen kurſächſiſchen Eonfes 
senzminifter, auf die Univerfität zu Leipzig und dann nah Paris, wo er Vorlefer des 
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damaligen Erbprinzen von Sahjen-Gotha wurde, eine Stelle, die ihm mehr Ehre als Ge- 
winn brachte, weshalb er im ſehr beichränfter Lage Iebte, bis ihn Rouſſeau Fennen und 
wegen feiner Neigung zur Muflf lieben lernte. Durch diefen wurde ©. bei Diterot, dem 
Baron Holbach, der Frau von Epinay und andern durch Geiſt und Geburt auggezeichneten 
Verſonen eingeführt und wußte ſich bei ihnen bald in Gunft zu fegen. Als Secretär des 
Grafen Briefen, Neffen des Marſchalls von Sachſen, kam er noch mehr in die vornehmeren 
Girfel, wo er ſich befonders den Frauen durch feines und gewandtes Wefen, wie durch 
äußere Eleganz zu empfehlen wußte. Als Scrififteller war er ſchon in feiner erften Ju— 
gend aufgetreten, doch hatte ihn Damals fein Trauerſpiel „Vanife* nur Spott und Tadel 
eingetragen. Später war er glücklicher. Wei der Ankunft der italien, Bouffons in Paris, 
wo fih alle Kenner und Breunde der Muſik in zwei Parteien fpalteten, erklärte fid ©. 
entſchieden für die italien. Muſik und ftand an der Spige des Coin de la reine, fogenannt, 
weil dieſe Partei ſich im VBarterre unter der Loge der Königin zu verfanmeln pflegte, wäh— 
rend die Freunde Rameau's und der franz. Muflf den Coin du roi bildeten. Bei diefer 
Gelegenheit jchrieb er eine Feine Brofchüre voll Wig, Geift und Geihmad, „Le petit 
prophöte de Boehmischbroda“ (Par. 1753) und ald Entgegnung auf die Antwort feiner 
Gegner die „„Lettre sur la musique francaise*‘, womit er fie völlig aus dem Felde fchlug, 
aber auch jo in Harniſch bradte, daß man ihm Anfangs mit Verbannung und Baftille 
drohte. Die Wuth legte ſich aber und ©. blieb nun der Beifall aller Freunde der neuern 
Muſik und der ital, Truppe. Durch jeine Verbindungen mit den Encyklopädiſten 
(1. d.) und den Großen Frankreichs, durch feine Kenntniffe und die Gefchmeidigfeit feines 
Geiftes eröffnete ſich ©. von jegt an eine glänzende Laufbahn. Nah dem Tode des Gra— 
fen von Briefen ward er Secretär des Herzogs von Orleans und begann nun für mehrere 
deutſche Fürften feine Titerariichen Bulletins zu ſchreiben, weldhe von allen nur einigermaßen 
wichtigen Erideinungen der franz. Literatur jener Zeit die geiftreichften Analyfen enthielten 
und bei deren Abfaffung ihn befonderd der Abbé Raynal und Diderot behülflih geweien 
fein ſollen. Er wurde 1776 zum Baron und vom Herzog von Gotha zu deſſen bevoll= 
mädtigten. Minifter am franz. Hofe ernannt, ſetzte aber Demungeachtet feine literariſchen 
Eorrefpondenzen fort. Nach dem Ausbruche der franz. Revolution ging er nad Gotha, 
wurde 1795 von der Kaiſerin Katharina U. von Rußland zum Staatsrath und zum ruff. 
Gefhäftäträger in Hamburg ernannt, und befleidete diefen Poften bis ihn eine Krankheit, 
in Folge deren er ein Auge verlor, nöthigte, feine Entlaffung zu nehmen. Er wandte ſich 
jet wieder nah Gotha und flarb daſelbſt am 19. Dec. 1807. Seine „„Correspondance 
HKuteraire, philosophique et eritique“ (16 Bde., Par. 1812, nebft Supplement von 
Aler. Barbier, Par. 1814; neue vervollftändigte Ausg., 15 Bde., Par. 1829 fg.; 
deutſch im Auszuge, 2 Bde., Brandend. 1820—23) enthält eine volltändige Geſchichte 
der franz. Literatur von 1753—90, und zeichnet ſich ſowohl durch die Sprache, wie durch 
glänzende und pifante Urtbeile aus. 

Grimm, Jakob Lutwig Karl, Mitglied der Afadenie der Wiſſenſchaften in Vers 
Im, berühmter Forſcher germanijcher Vergangenheit, wurde, der zweite Sohn feiner Eltern, 
in Hanau am 4. Januar 1785 geboren und in Steinau, wohin fein Bater 1791 als Amt= 
mann verfeßt worden, erzogen. Am 10. Januar 1796 verlor er feinen Vater, einen 
durch Arbeitsliche, Ordnung und durch Strenge, mit Milde verbunden, ausgezeichneten 
Geſchäftsmann von ſtreng beffiihem Particularpatriotismus, Seine erfte häusliche Er— 
ziehung war eine ftreng reformirte, einfache und prunflofe, aber defto feftere und gedie⸗ 
genere.. Nach einem fehr dürftigen Unterrichte bei einem ſtädtiſchen Schulmeiſter in Stei« 
nau, fam er mit feinem Bruder Wilhelm 1798 auf das Lyceum nach Caſſel. Was an 
diefer Anftalt der Schulunterricht zu wünſchen übrig ließ, erfegten er und fein Bruder durch 
anhaltende Lernbegierde. Beſonderen Unterricht zu nehmen, geftatteten bie 
iffe feiner Mutter nicht; fie Hatte ja für ſechs Kinder, alle noch uner= 
zogen, t 30 forgen, nur ihre Schwefter, Henriette Zimmer, ftand ihr thätig bei und 
brachte es auch Waß G. mit feinem Bruder Wilhelm nicht blos das Lyceum, ſondern 
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auch den Privatunterricht bei dem Pagenhofmeiſter Stöhr beſuchen konnten, Bei gutem 
Anlagen, die geregelter Fleiß unterflügte, brachte es der ältere Bruder bald dahin, daß er 
in allen Schulcaffen faft immer ein Primus war und 1802 die Univerfltät beziehen konnte, 
Er ging nach Marburg und wählte die Rechtswiſſenſchaft, mehr aus Vorliebe für den Beruf 
feines Vaters, ald aus Bewußtſein und innerer Entſchiedenheit. Zu Marburg mußte er 
eingefchränft leben; es war ihm aller Verheißungen ungeachtet, nie gelungen, die geringfte 
Unterftügung zu erlangen, obgleih die Mutter Wittwe eines Amtmanns war und fünf 
Söhne für den Staat groß zog; Die fetteften Stipendien wurden Reichen zu Theil, unter 
andern feinem Schulfameraden, dem nachher als Schriftſteller ausgezeichneten Freiherrn 
Ernft Dito von der Malsburg, der zu dem vornehmen heſſiſchen Adel gehörte und einmal 
der reichte Guräbefiger Des Landes werden ſollte. Die Dürftigfeit indeflen, in ber ©. 
feine Univerſttätsjahre verleben mußte, fpornte ihn zum Fleiß und Arbeit, bewahrte ihn vor 
mancher Zerftreuung und flößte ihm jenen nicht unedlen Etolz ein, der das Bewußtiein des 
GSelbftverdienfted, gegenüber dem, was Andern Stand und Reihthum gewähren, aufrecht 
erhält. Auf fi ſelbſt und bie Freiheit gewiefen, welche mäßige Vermögensumſtände fihern, 
arbeitete er ſich mit eigner Kraft von unten herauf und brach eine eigenthümliche Bahın, ab» 
weichend von der gebahnten Heerftrafe, auf welder der Reichthum und der Ueberfluß zu 
wandeln pflegen. Unter allen afademifchen Docenten Hatte feiner auf Grift und Richtung der 
Studien G.'s irgend welchen Einfluß, in hergebrachter Weife überlieferten fie den Zuhörern 
das todte Material, abgerheilt in Paragraphen des Hefted. Aufs gewaltigfte aber ergriffen 
ihn die Vorträge Savigny's, deſſen geiftige Richtung auf G.'s ganzes Leben und Studiren 
den entjchiedenften Einfluß erlangte. Wachler war der einzige afademifche Lehrer, welcher 
für feine freimüthigen Vorlefungen über Gedichte und Literargeichichte eine große Zubörer- 
zahl zuſammenbrachte und zu felfeln verftand. Auch für ©. hatten diefe Vorträge Bedeu— 
tung ; denn Durch fie wurde er dem deutſchen Sprachſtamme, den Schägen der deutfchen Li- 
teratur näher gebracht, worauf ſchon Sapigny’s rechtshiſtoriſche Studien hinzuleiten ſchienen. 
Nur ein Jahr lang genoß ©. den unmittelbaren Unterricht und Umgang Savigny's, denn 
ſchon 1804 trat derjelbe eine wiſſenſchaftliche Reiſe nadı Paris an, aber im folgenden Jahre . 
lieg er feinen talentvollen Schüler gleichfalls nach Paris kommen, damit er ihn dort bei lie 
terarlichen Arbeiten unterſtütze. Bis in den September 1805 blieb ®. in Paris und 
hatte die Breude, ſich die Liebe und Gunft feines Lehrers jo vollftändig erworben zu haben, 
Daß ein ununterbrochen fortgefegter Briefwechſel die Bolge der nähern Bekanntſchaft wurde, 
jo wie Savigny aud) fpäterhin, im der Vorrede zum erften Bande der Geſchichte des römi— 
hen Rechts, die Dienfte G.'s auf das chrenvollfte öffentlich anerfannte. G. ging von 
Paris über Marburg, wo er feinen Bruder Wilgelm mitnahm, nach Caffel, dem Wohnorte 
feiner Mutter, um fih um ein Amt zu bewerben. - Für den talentvollen jungen Mann war 
aber, da alleö versperrt war, nichts mehr offen, als ein Acceffifteupoften beim Sceretariat 
des Kriegscollegiums. Mit vieler Mühe erlangte er diefe Stelle und mit ihr cin Gehalt 
son 100 Thlr. und zugleich eine Maffe der geiftlofeften und Geichwerlichiten Arbeiten. Er 
tauſchte nun feine leichte Barifer Modekleidung mit einer feifen heſſiſchen Amtsuniiorm 
und legte deu beliebten heſſiſchen Puderzopf au. Nicht lange paradirte er ‚in dieſer alten 
fteifen Tracht; die Stürme, Die über Deutfchlaud 1806 bereinbradhen, verwehten den Zopf 
mit den Puder und verwandelten nebenbei auch das Kriegscollegium in eine Iruppenver« 
pflequngẽcommiſſion fürd ganze Land. G. war faft der einzige, welcher der franzöftichen 
Sprache unter feinen Collegen mächtig war, ihm wurden daher faft alle Arbeiten aufge 
bürdet und ihm die Laſt fo jauer gemacht, daß er noch vor Ablauf eines Jahres feine Ent- 
laffung nahm. Zu diefem Entſchluſſe wirkte die Nothwendigkeit mit, das franzöftiche Recht 
ſtudiren zu müffen, wenn er die praftiiche Garriere durchmachen wollte. Diefes Studium, 
dad nicht ſo wie das deutiche Rechtsſtudium auf die Geſchichte baſirt iſt, entiprach feiner 
unterdefen durch Xectüre erweckten und yon Savigny gepflegten Neigung für Geſchichte der 
Literatur und für das Hiftorifche überhaupt fehr wenig. Er bewarb fih um einen Poſten 
bei der öffentlichen Bibliothek in Gaffel, der aber einen Andern zu Theil wurde. Länger 
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ald ein Jahr ohne Anftellung verlor‘ G. auch feine Mutter, deren Sterbebett ſechs unver⸗ 
forgte Kinder umflanden. Unterdeſſen hatte Johannes von Müller G. dem damaligen 
Eabinetäjecretär des Könige von Weſtfalen empfohlen und die Folge war G.'8 Anftellung 
ala Bibliothekar des Königs mit 2000 Fr. Gehalt, 5. Juli 1808; nad) einigen Monaten 
wurden 1000 Br. zugelegt und am 17. Feb. 1809 ward ©. außerdem zum Auditor im 
Staatörathe mit 1000 Fr. ernannt. Beide Amter hatten nicht im Mindeften etwas Lä⸗— 
ſtiges; den bedeutenden Lieberfluß an Zeit, die ihm die amtlichen Geſchäfte ließen , verwen⸗ 
dete ©. auf das Studium der altdeutichen Boefte und Sprache. Diefe Richtung der deut⸗ 
ſchen Studien lag in der damaligen Zeit; von allen Seiten ber concentrirte ſich die Ihätige 
feit des Deutjchen Geiles in der Durchforſchung der deutſchen Vergangenheit; es war als 
gewänne man das deutfche Weſen erſt lich und bielte cd um fo werther, je größer die Ge— 
fahren ſchienen, die ihm Die eingedrungene franzöſiſche Herricdaft drohte. In ©. ſelbſt Tag 
von Sariguy her der gewedte und genährte Trieb für biftoriiche Forſchungen, feine ganze 
Bildung hatte das Gepräge des Geſchichtlichen erhalten und dieſe Richtung befeftigte ſich, 
je mehr fie fü der Erfolge zu erfreuen hatte, denn. in der Megel ſetzt ſich der Menſch da 
fe, wo er zuerft mit Glück arbeitete; die im Jünglingsalter gelungenen Bemühungen 
pflegen häufig für das ganze Leben maßgebend zu werden. Bei ©. wenigftend war dies 
entidieden der Ball, Die erften Refultate ſeines Fleißes legte er in der Schrift „Ueber 
den altdeutichen Meiftergefang‘ (Bötting. 1811) nieder, der bald der erfte Band von 
„Kinder und Sausmährden’ (Berlin 1812) folgte. Das letztere Werf, von dem der 
zweite Band 1815 und der dritte 1822-erichien, während vom erften und zweiten mehrere 
Ausgaben und vom Ganzen eine Fleinere Ausgabe nöthig wurden, fand den ungetheilteften 
Beifall, obgleich der, jeltjamfte Zufall wollte, das ein Namensverwandter, der befannte ba= 
deniche Deputirte Albert Ludwig Grimm fat zu gleicher Zeit in Heidelberg eine wohlfeilere 
Sammlung Kindermährcen herausgab und dadurch den Abſatz ſchmälerte. Im folgenden 
Jahre gab ©. die „Altdeutſchen Wälder‘ (1. Bd., Enffel 1813), dem ſich Die zwei folgen- 
den Bünde 1815 und 1816 anichloffen, und „die beiden älteiten deutſchen Gedichte, Das 
Lied von Hildebrand und Hadubrand* und das Weißenbrunner Gebet“ (Gaffel 1812) 
heraus. Mit Ausnahme der Schrift über den Meiftergefang hatte ev Die übrigen in Vers 
bindung mit feinem Bruder Wilhelm gearbeitet und herausgegeben. Ste waren Beweife 
borafältiger und tiefer deuticher Studien und fanden aud die allgemeinfte Anerkennung, 
die Kinder - umd Hausmährchen wurden ſogar ind Kolländiihe 1820 und von 
Erward Taylor ins Englijche überjegt und mit geiftreih ausgeführten Kupfern von 
Eruitihanf ausgeflattet.. Bon der engliichen Ueberſezung find ſeitdem mehrere Auflagen 
gemacht worden, A 

Unterdeſſen hatte fi in Deutichland eine neue politiiche Kataſtrophe ausgebildet; der 
Krieg rückte dem Königreich Weſtfalen drobend näher und lich den Hof in Caſſel auf Net» 
tung auch der Foftbaren Bibliothek des Königs denken. Beim Einpaden und Verſenden 
war G. mitwirfend, er wußte manche werthvolle Handichrift ald unwichtig darzuftellen und 
zurücdzubalten, während antere Werke nah Bari gefendet wurden. Mad der mit unbes 
ſchreiblichem Jubel begrüßten Rückkehr des alten Kurfürften wurde ©. zum Legationdfecretär 
des heſſiſchen Gefandten, Orafen Keller, am 23. Dec. 1823 ernannt und begab ſich mit 
diefem ind Hauptquartier der Allürten. Unterwegs und während er mit dem Hauptquar⸗ 
tier bald da= bald dorthin zog, veriäumte er nicht die Bibliorhefen in Frankreich zu be= 
ſuchen. Auch auf den Reifen über Schlachrfelder und unter dem Drange diplomatijcher 
Geſchãfte ſchlief die Liebe zum Literarifchen Wiſſen nibt. In Paris war ©. Mitglied der 
Commiſſion, welche die entführten literariſchen Schäge zurüdforderte, und nachdem dies 
Geihäht beendet war, kehrte er im Sommer 1814 nad Eaffel zurück, um alöbald an den 
Wiener Eongreß zu geben. In Wien brachte er vom Oct. 1814 bis Juni 1815 zu, eine 
Zeit, die auch für feine Privatarbeiten nicht nutzlos verſtrich. Damals fing er an ſich mit 
den flavifhen Sprachen befannt zu machen, deren Studium er fpäter, bei mehr Muße, wier 
der aufnahm und weiter verfolgte, Cine Frucht diefer Beihäftigung war, wenn wir von 
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den anderweitigen Ergebniffen für die allgemeine linguiftifhe Vergleichung abjehen, „Wul 
Stephanowitſch Feine ſerviſche Grammatik, verdeutſcht mit einer Borrede‘’ (1824). Don - 
Gaffel aus, wohin ex ſich nach Beendigung feiner Wiener Aufträge begeben hatte, mußte er 
auf Requifition der preuß. Negierung wieder nach Paris eilen, um dort die aus einigen 
Gegenden Preußens geraubten Handjchriften zu ermitteln und zurüd zu verlangen. Geine 
Aufträge brachten ihn damals mit dem preußiſchen geheimen Kammergeridtörath Eid) + 
borm (j. d.), dem gegenwärtigen Minifter des Unterrichts, zufammen, umd ein dauerndes 
freundfchaftliches Verhältnif, wichtig au für die Zukunft, ward geknüpft. Gegen Ende 
des Jahres 1816 zurückgekehrt, Ichnte er den Antrag , ald heſſiſcher Geſandtſchaftsſecretär 
nad) Frankfurt an den Bundestag zu gehen, ab und wurde am 16. April 1816 mit einem 
Gehalte von 600 Thaler zweiter Bibliothefer an der Bibliothef im Eaffel, fein Bruber 
Wilhelm war das Jahr vorher an berjelben Bibliothek Sceretär geworden. Den früher 
oft gewünjchten Plaß hatte er num erlangt, in geräufchlofer Stille, mitten unter den geiftis 
gen Schägen der Vergangenheit konnte er ſich liebgewonnenen Studien ded Alterthums hin⸗ 
geben. Schon 1815 hatte er „„Irmenftraße und Irmenjäule‘’ (in Wien) und „Silva de 
romances viejos‘ und ald gemeinichafilich mit feinem Bruter Wilhelm ‚‚der arme Hein⸗ 
rich von Hartmann von der Aue“ und „Lieder der alten Edda“ erſcheinen laſſen. Nach 
ihrer Anftellung an der Bibliothek gaben fie gemeinſchaftlich „Deutſche Sagen’ (2 Ihle,, 
Berlin 1817— 18) und „‚Irifche Elfenmährchen“ (1826) eine Ueberfegung aus dem Eng⸗ 
liſchen Erofton Grofer’3 „Fairy legends and traditions of the south ofIreland“ heraus. 
Dem Jegtern Werke ſchickten fie eine treffliche Einleitung voraus, die in der zweiten engli= 
fchen Ausgabe (1828) auch ind Engliiche überfegt ift. Zwei der wichtigften Arbeiten G.'s, 
. bie in der deutfchen Alterthumswiſſenſchaft Epoche machen, fallen in diefe Zeit des Aufent⸗ 
halts zu Gaffel, „die deutfche Grammatik’ (3 Bde., 1818 u. ſ. w.) und „Deutſche Rechts—⸗ 
alterthüůmer“ (Götting. 1828). In feiner deutſchen Grammatik hat G. den erſten wejent« 
lichen Schritt zur Begründung tieferer Erkenntniß des deutſchen Alterthums bezeichnet; ſie 
ſchuf im Grunde nur eine Quelle, öffnete aber damit zugleich viele andere in weit reicherem 
Maße. Jetzt erſt kennen wir die deutſche Sprache in ihrem organiſchen Baue, in ihrem 
mundartlichen Lautwechſel und wiſſen, wie vorſichtig wir verfahren müſſen bei den Namen, 
die uns die Römer überliefert haben. An die Erkenntniß der Sprache ſchließt ſich eine 
ſorgfältigere Behandlung der deutſchen Rechtsalterthümer und der Religion an. Bei den 
Rechtsalterthümern war das Eingreifen ſprachlicher Begründung am nöthigſten, weil gerade 
die Juriſten früher mit willkürlichen Etymologifiren die Hiſtoriker wo möglich noch über- 
teoffen hatten. Was die Nechtöalterthümer für das innigere Verſtändniß des Alteften Rechts— 
lebens find, daß leiftete für die Religion: der Altdeutihen Grimm’s „deutſche Mythologie‘ 
(1835), ein Werk, von dem fi fchwerlich ſchon jegt ermeffen läßt, welche und wie große 
Bolgen ed für die germanijchen Wiſſenſchaften herbeiführen wird. Dieje Werfe waren die 
Früchte glüfliher Mußeſtunden. Doch dürfen wir nicht vergeflen, daß es auch im Frieden 
an mandem Herben für ©. nicht gefehlt hat. Das erfle war die Veränderung, die in der 
Verwaltung ber Bibliothek vorgenommen wurde, In Folge diefer, wie es jcheint jehr uns 
zweckmäßigen, Veränderung mußten der erfte und zweite Bibliothefar, Völkel und G. nebft 
defien Bruder Wilhelm eine Abjchrift des gefammten Katalogd, der aus 80 Folianten bes 
ftand, anfertigen. Auf dieſe unfruchtbare und Niemandem nügliche Arbeit mußten fie"die 
ebelften Stunden 18 Monate lang verwenden. Im Januar 1829 ftarb Völkel, der Ober- 
bibliothefar, und die Gebrüder ©, glaubten gerechten Anfprud auf Beförderung zu haben, 
Man überging fle; ohne alle Rüdfiht auf ihre mufterhafte Befähigang und lange Dienft- 
zeit, mußten fie fich zurücgejegt und den Staatsarhivdirector und heſſiſchen Hiftoriograpben. 
Rommelci. d.), der 1828 in den heſſiſchen Adelftand erhoben worden war, zum Dis 
rectot der Bibliothek ernannt jehen. Die beiden Brüder blieben, was fie waren, nur eine 
erbärmlihe Zulage von 100 Thaler für jeden wurde ihnen ausgeworfen. Alle Ausjicht 
auf fünftige Beförderungen war ihnen unter den damaligen Umftänden abgeſchnitten. Und 
doch hatten fie ſich Längft entſchieden nur ihrem Staate treu zu bleiben, namentlich hatte 
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Jalob aus Liebe zur gewohnten Heimath ehrenvolle Vorationen abgelehnt, 3. B. ben ihm 
von Eihhorn gemachten Antrag für eine Brofeflur in Bonn 1816. Niemals hatten fie 
auch, wie das gewöhnlich gefchieht, aus den Berufungen-Bortheil in der Heimath gefucht. 
Aber die offenbarfte Zurüdiegung im eignen VBaterlande übenvog die Liebe zur Heimath zu 
ſeht, ala daß die Brüder länger hätten im Gaffel bleiben könnnen. Ihr wiſſenſchaftliches 
Streben hatte fo allgemeine Anerkennung gefunden, daß eine Berufung wohl nicht lange 
ausbleiben konnte. Sie erfolgte noch im Jahr 1829, und zwar nah Göttingen. Jakob 
wurde ordentlicher Profeffor und Bibliotbefar und Wilhelm Unterbibliotbefar, jeder mit 
angemefiener Beſoldung. Am Neujahrstage trafen beide an dem Orte ihrer neuen Beſtim⸗ 
mung ein. Es gab für G.'s Arbeiten vielleicht feinen geeigneteren Platz als Göttingen, 
diefe Afademie.der vom gegenwärtigen Leben völlig abgezogenen hiſtoriſchen Gelehrſamkeit; 
bort fand die Wiege des Hiftorismus, deifen Vater, der alte chrwürdige Hugo, Savigny's 
Lehrer und Breund, noch Schüler um ſich verfammelte und das Evangelium der hiſtoriſchen 
MRechtswiſſenſchaft predigte. Gier entfaltete ſich G.'s Thätigkeit noch rüftiger und faft noch 
maflenbafter trat feine Gelehrſamkeit and Lit, als in Gaffel. Der Umgang mit verwand« 
ten Männern, wie Albrecht, Dablmann, Gervinus, Dttfried Müller und 
das Ineinandergreifen übereinftinnnender Beftrebungen ermunterte und erbeiterte. Hier 
wurde die deutiche Grammatik vollendet und die jhon erwähnte Mythologie ausgearbeitet. 
Nicht volle fieben Jahre blieb G. im Genuſſe der ihm zu Theil gewordenen, feinen literaris 
hen Arbeiten günftigen Muße; der erfolgte Tod des Königs Wilhelm von Großbritannien 
und das damit verbundene Unabhängig und Selbftändigwerden des Königreichs Hanover 
hatte für die Univerfität Göttingen und insbefondere für &. die weientlihften Folgen, Ein 
politiiches Syſtem bemädhtigte fich der Regierung, das der Wiſſenſchaft, fogar dem zahmen, 
von den Zuftänden und Bebürfniffen der Gegenwart abjehenden Hiſtorismus Fein Vers 
trauen zu ſchenken fchien. Died zeigte ſich zunächft bei dem hundertjährigen Yubelfefte der 
Univerfität Göttingen, bei dem Ungewißheit über Die Zukunft und gereizte, wiewohl zurückge— 
baltene Unruhe der Gemüther die Reinheit der Feſtbetrachtungen und Feftireude trübte. ©. 
ftand bei Dem Feſte jelbft nicht jo im Vordergrunde, wie mander Andere, dennoch wurde 
er als europäliche Eelebrität begrüßt, und Thierſch, der viel Medende, ſprach nur aus, was 
Alle daten, wenn er ®. auf feierliche Art anſprach: „Wir müffen Ihnen Alle danken, denn 
Sie haben uns Allen erſt Grammatif gelehrt”. Bald nad dem Feſte erfolgte die Aufhe— 
bung des Staatsgrundgefeged von 1833. G., ein Mann von altdeuticher Gewiflenhaftig« 
feit, von biederem Sinne und edler Treue, Fonnte ſich unmöglid mit der Willkür, wie fte 
bier fih aufthat, abfinden. Im der vollen Ueberzeugung,, daß e8 noch manchen redftlichen 
Ausweg gäbe, der beffer wäre, als der Weg der Gewalt und der Willfür, auf dem die 
Heiligfeit der Gidſchwüre und der öffentlichen Moral nicht verlegt würden, unterzeichnete er 
mit feinem Bruder Wilhelm die befannte Proteftation der Göttinger Sieben. Gegen Ende 
des Jahre® 1837 feines Amtes entjegt und des Landes verwielen, begab er ſich mit Wils 
helm nad Gaflel. Im ihrer bedrängten Rage kam ihnen die Breigebigfeit und der edle 
Sinn derjenigen zu Hülfe, welche den für Deutjchland und für öffentliches Recht folgen- 
reihen Schritt der muthvollen Böttinger Sieben zu würdigen wußten. So unfreiwillig 
in linthätigkeit verjegt und aus liebgewonnenen Kreiien herausgeriſſen, fuchten die beiden 
Brüder in Gafjel aus dem Herben ein Süßes zu ziehen und der Entbehrung neue Frucht 
abzugewinnen. Nach langem und vergeblihem Karren, daf fie ein deutiches Land in feinen 
Dienft aufnehmen werde, faßten fie den Muth, ihre Zukunft fich felbft zu erfriihen, zu 
ftärfen und ficher zu ſtellen. Während fie mit fleineren Arbeiten die Literatur fort und 
fort bereicdherten , fündigten fie ein großes deutiched Wörterbuch an, ein ſchweres, weitaus» 
fehendes Werk, das von Luther bis Göthe den unendlichen Reichthum der deutichen Sprache, 
den noch Niemand überfehen und ermeflen bat, in ſich begreifen, alle Wörter mit ihren Be— 
deutungen, alle Redensarten und Sprüdwörter aus den Quellen belegen fol. Die An— 
kündigung diejer glänzenden hiſtoriſchen Arbeit erfüllte Deutihland mit wahrer Freude über 
die Rüftigfeit zweier Privatgelehrten,, die ungebeugt von dem harten Schickſal, das fie un« 
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verdient getroffen, das unternahmen, was in andern Rändern lange fhon mit großem Auf 

wande von Mitteln unter bean reihen Schuge königlicher Akademien zu Stande gefommen 
ift. Diele großartige, wahrhafte Nationalunternehmung mochte mit ihrem ganzen moralis 
ſchen Gewichte auch auf die Seite hin verföhnend wirken, wo die Entichloffenheit der freien 
und edlen Proteftation gegen die Willkür Mipbilligung gefunden hatte. Manches Gerücht 
‚son der Berufung der Gebrüder ©, hatte ſich ald unwahr erwielen, nur die Gerüchte nicht, 
“die auf Anftellung im preußiſchen Staate hindeuteten, In-Berlin war vieles vorgegangen, 
was eine ſolche Berufung erklärt, Der 1840 erfolgte Regierungswechſel hatte in Berlin 
ein anderes politiſches Prinzip auf den Thron gebradt. Der König, ein Zögling der hie 
ſtoriſchen Schule, dem altdeurfhen Weſen und Principe 'wohlgeneigt, Freund und Bes 
ſchützer der Wiſſenſchaften und ihrer Vertreter, Schirmherr der Künfte, fand und findet Bes 
friedigung darin, fi mit den Gelebritäten des deutichen Geifted zu umgeben. Derielbe 
zog nicht nur Künftler und Gelehrte in feine Hauptitadt, auch andere Männer, die ſich im 
Verwaltungsfache und fonft ausgezeichnet oder nur einen Namen, aber im Sinne des herr 
Idenden Vrincips, gemacht hatten, wurden nach Berlin gezogen. Darunter war Haſſen— 
plug (ſ. d.), Schwager von ©., deſſen Schweiter jener zur Gattin gehabt bat. Bald 
folgten aud Jakob und Wilhelm G. nad Berlin nad, gegen Ende ded Jahres 1840 tras 
fen fie dort ein und fanden am hochgeſtellten Männern langjährige Freude, fo an dem un« 
terdefien zum Minifterium des Cultus beförderten Eichhorn, an Savigny, Lachmann u. ſ. w. 
Sie wurden odentlihe Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften, mit dem Mechte, Vor⸗ 
leſungen an der Univerjität halten zu dürfen. Am 30. April 1841 eröffnete Jakob ©. 
. feine Vorlefungen über Alterthümer des deutfchen Rechts. Die Zahl der Zuhörer konnte 
der Saal faum fallen; der gefeierte deutihe Dann wurde mit lange anhaltendem Bivat 
empfangen. In der Einleitung zur Borlejung gab er eine Art Programm, .in dem er ben 
Standpunkt anzeigte, von welchem er feine Betrachtungen anftelle. Er befannte, daß er 
bie hiſtoriſche und philoſophiſche Rechtsſchule gleich werthichäge und aus beiden gern Bes 
lehrung annehme, ferner verbreitetete er ſich kurz über den Beruf unfrer Zeit zur Geſetz⸗ 
gebung und verglich das römiſche mit dein deutichen Rechte. Wie es hieß, follte Jafob ©. 
bei der Bibliothek an die Stelle des am 24. Dec. 1840 geflorbenen geheimen Regierunge— 
rathes Dr. Briedrih Wilken kommen. So gelangte G., ein deutſcher Gelchrter, den wir 
als einen Repräfentanten des ächt deutfchen Sinnes betraditen dürfen, in den Hafen ber 
Sicherheit, wo feine Zukunft nad) den herben Wechſeln feined Lebens und nad harter Ent⸗ 
behrung ſicher geftellt it. An äußeren Ehren und Ausjeichnungen hat e8 G. nicht gefehlt. 
Er wurde Mitglied von mehreren Societäten in Paris, Amfterdam, Frankfurt, Leyden, 
Berlin, Utrecht, Kopenhagen, Göttingen, Königäberg, Bredlau, Leuwarden u, U. und ers 
bielt das Doctordiplom der PHilofophie von Marburg 1819 und beider Rechte von Berlin 
4828 und von Breslau 1829. Außer den bereits genannten Schriften nennen wir noch 
die Sammlung deutfcher „Weisſthümer““ (3 Bde., Götting. 1840—42) die zweite Auf⸗ 
lage der „Deutſchen Mythologie“ (2. Abthl., Götting. 1843 —44), „Hymnorum veleris 
ecelesiae XXVI. interpretatio theotisca“ (Götting. 1830), eine. althochteutiche Inter⸗ 
linearverfion lat. Kirchenhymnen; „Reinhart Fuchs“ (Berlin 1834), worin er den mit« 
telhochdeutſchen Reinhart, den niederländifchen Reingert und andere deutſche und lateinifche 
Gedichte der mittelalterliben Ihierfabel liefert, über deren Weſen und Geftaltung fich Die 
Einleitung verbreitet, und einen Nachtrag dazu in dem „Sendſchreiben an Lachmann über- 
Meinhart Fuchs“ (Leipz. 1840); ferner die angelſächſiſchen Dichtungen „Andreas und 
Elene“ (Götting. 1840) und mit A. Schmoller „Lat. Gedichte de8 10. und 11. Jahrh.“ 
(Gött. 1838), darunter namentlich den „Waltharius manu forlis“. 

Grimm, Wilhelm Karl, Mitglied der Afademie in Berlin, des Vorigen Bruber, 
am 24. Febr. 1786 zu Hama geboren, genoß mit feinem Bruder Jakob gleiche Erziehung 
und gleichen Unterricht; beide find unzertrennlich, ein edles Brüterpaar, von dem jeder 
Theil die Breuden und die Leiden des Andern unmittelbar theilt. Sie arbeiten zuſammen, 
was fie beftgen, befigen fie gemeinschaftlich und was fle erringen, daran bat jeder gleiches 
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Mehr, gleiche Freude und gleichen Genug. Nur eine kurze Zeit Hielt fie die Mothwendig- 
feit audeinander, aber immer fuchten und fanden fie ſich wieder, wie Oreſt und Pylades, 


wie Kaftor und Pollur ungertrennlih. Auch er bejuchte das Gaffeler Lyeeum und die Uni-. 


verfität Marburg, nur leßtere ein Jahr fpäter als Jakob, und aud) er erfreute fih der aus— 
zeihnenden Vorliebe Sabigny's, der ihn für die Rechtswiſſenſchaft weihte. Im Frühjahr 
1807 wurde er eraminirt und würde vielleicht eine Anftellung erhalten haben, wäre Heilen 
nicht von den Franzoſen überſchwemmt worden. In den nächſten Jahren hinderte ihn 
Kränflichkeit, ein Amt anzunebnen. Gr litt vorzüglich an aſtmatiſchen Beſchwerden und 
an einer Herzkrankheit, die zu heilen er 1809 zu Neil nadı Halle ging. Won Halle, wo 
er namentlib an Reichhardt, feinem Landsmanue, einen vortrefflichen Sreund fand, reifte er 
nad Berlin zu Achim von Arnim und Buttmann und von da nah Weimar, wo er fid 
Görhe vorftellen lich. Bald darauf trat eine Wendung in feinen Gejundheittumftänden 
ein, er gemaß, wiewohl langfam, und erlangte erfl nadı Jahren feine volle Kraft wieder, ift 
aber doch nit jo flarfer Natur als fein Bruder Jakob. Am 15. Februar 1814 wurde 
er an der Bibliothek Secretär und verwaltete dieſes Amt bis zum 2.Nov. 1829. Am 15. 
Mai 1825 verheirathete er fih mit einer Urenfelin von Johann Matthias Gesner, und am 
Neujahrstage 1830 trat er fein Amt ald Unterbibliothefar in Göttingen an. Seine übri« 
den Lebensſchickſale find aufs engfte mit denen feines Bruders Jakob verflodten. Das 
Diplom ald Doctor der Philoſophie ertheilte ihm 1819 Marburg, fo wie er Mitglied einer 
großen Anzahl von Akademien und wiffenfchaftlihen Bereinen in und außer Deutichland 
wurde. Bon ihm allein rühren folgende Schriften: „Altdäniſche Heldenlieder, Balladen 
und Maͤhrchen“ (1811), „Ueber deutiche Runen“ (1821), „Zur Xiteratur der Runen’ 
(1828), „Grave Ruodolf“ (1828; 2. Aufl., 1844), „Bruchſtücke aus einem Gedichte von 
Aſſundin“ (1829), „Die deutſche Heldenfage‘‘ (1829), „De Hildebrandi, antiquissimi 
carminis leuloniei fragmento“ (1830), und die „Sprüde Freidanks“ eine jeiner Haupt⸗ 
arbeiten. Wie Jafob Grimm hat auch er ſich Ten mittelalterlihen Studien mit ganzer 
Seele bingegeben. Wenn er nun auch geftcht, Daß die Weltereigniffe und das Bedürfniß, 
fi in den Frieden der Wiſſenſchaft zurü zu ziehen, zur Wiedererweckung jener lange ver⸗ 
geilenen Literatur theild zum Troft beigetragen habe, theild um die Hoffnung auf Wieder: 
fehr einer beſſeren Zeit zu nähren ; fo flimmen doch die Gebrüder Grimm feineswegs denen 
bei, welche die Geiftesbildung des Mittelalterd ald Mittel zur Reaction gegen den willen- 
ſchaftlichen Geift der Gegenwart anpreifen. Wilhelm G. fagt felbft ausdrücklich: „Die 
geiftige Bildung des Mittelalters läßt fich faum mit einer andern vergleichen: in ihrer Ei— 
genthümlichfeit ift zugleich Leben und Wahrheit, in ihrem Reichthume Mannigfaltigkeit, in 
einer nicht geringen Anzahl ihrer Erzeugniffe ein ausgezeichneter, innerer Werth. Es wird 
den meiften parador lauten, dennoch ift ed wahr: was die Gegenwart, der es nicht an Fein⸗ 
heit des Geiſtes und einer gewiſſen Schwelgerei in fubtilen Gedanken fehlt, als ihr eigen- 
tbümlichfted preiſen möchte, fie könnte in den Gedichten des 13. Jahrhunderts das Gegen- 
Rüd finden und dabei eine Gewandtheit im Ausdrucke ded Ginzelnen, deren die heutige 
Sprade nicht mehr fähig if. Das Mittelalter zu erforihen um es in ber Gegenwart 
wieder geltend zu machen, wird nur der bejchränkteften Seele einfallen; allein es beweift auf 
der andern Seite gleiche Stumpfheit, wenn man den Einfluß abwehren wollte, den es auf 
Berftänduiß und ridtige Behandlung der Gegenwart haben muß‘. 

Grimm, Ludwig Emil, Profeffor an der Malerafademie in Caſſel, Bruder von 
Jakob und Wilhelm ©., zu Hanau um 1790 geboren und in Gaffel in den Schulwillen- 
ſchaften unterrichtet, folgte der durch das Veijpiel feiner beiden Brüder geweckten Neigung 
zum Zeichnen und begab ſich im Todesjahre feiner Mutter 1808 nah Münden, wo er von 
dem Kupferſtecher Profeſſor Karl Heß aufgenommen und in. der Kunft, die Radirnadel ge- 
ſchickt zu gebraudgen, weiter unterrichtet wurde. Fünf Jahre lang beſuchte er die Akademie 

zu Münden. Au. dem Brieiheitäfriege 1813 nahm er ald Offizier in einem Corps Frei⸗ 
— Theil und Fam erſt 1816 wieder nach München, von wo er 1817 im Frühjahr 
Italien beſuchie und dann nach Caſſel ging, wo er 1832 zum Profeſſor der Malerakademie 
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ernannt wurde. Seine Behandlung der Nadel ift frei, feine Gegenftände find durchgehends 
rein, zierlih und zuweilen bis zur Vollendung ausgeführt. Von ihm eridien 1823 eine 
‚ Sammlung von 36 Blättern, die ihm einen Platz unter den beften jet lebenden Künftlern 
anweiien. Don ihm haben wir außerdem eine:große Anzahl Bildniffe und Radirungen, 
deren Zahl 100 überfteigt, erhalten, Gleichzeitig beichäftigte er fih mit der Delmaleret, in 
der er bald bedeutendes Talent bewährte. | 


Grimm, Jul. Ludwig, einer der verdienflvollften Landfartenzeichner der neueften 
Zeit, geb. am 2. Nov. 1806 zu Weplar, bildete fi in der Bauafademie zu Berlin, wo 
ihn bejonderd Berghaus für Die zeicdinente Geographie gewann. Einzelne Fleine geogras 
phiſche Karten abgerechnet, war die Karte von Paläſtina Die erfte größere Arbeit von ihm, 
wobei er ih, wie aud in feinen fpätern Werken, Rennel zum Muſter genommen hatte, 
Da die Lithographie. und der Druck gleich jchledt ausgeführt wurde, kam er auf den Ge— 
danken, dad Geographiiche Verlagscomptoir in Berlin zu begründen, wobei ihn befonders 
MNitter unterflügte, und die trefilichen Lithographen Tod und Scherer. Mit Hülfe der 
Leptgenannten brachte er außer mehreren einzelnen, wahrhaft jhönen Blättern, den pneu— 
matijcheportativen Erdglobus zu Stande, der 12 Buß im Umfange 1832 erſchien und 
allgemeinen Beifall fand. Auch arbeitete er mehrere Schulatlaffe, von denen der bei 
Schropp eridienene von Ritter nachdrüdlih empfohlen und nad Ge's frühem Tode am 
17. Jan. 1834 von Berghaus ergänzt wurde. Vorzüglich wichtig war aber der von ihm 
unternemmene große „Atlas von Aſien“ (Lief. 1., Verl. 1833; Lief. 2., herausgegeb. 
von Ritter und F. U. O' Etzel, 1840). Das Geographiiche Verlagscomptoir hörte nad) 
G.'s Tode auf und fein Verlag ging an die Reimer'ſche Buchhandlung über. 


Grimma, Stadt am linfen Ufer der Mulda, in der Kreisdirection Leipzig des 
Königreichs Sachſen, bat ein freundliches Anſehen und meift hübſche Gebäude, iſt bejons 
ders befannt durd die hier beftchende Bürftenfchule, welche 1550 von Merfeburg, wo fie 

nicht gedeihen wollte, hierher in das ehemalige Auguftiner- Gremitenklofter verlegt und am 
14. Sept. eingeweiht wurde. Urfprünglich hieß fie St. Auguftin bei G., fpäter Molda- 
num, nad der Mulde und batte früher 85 theils Freis, theils Koftitellen, die aber jetzt auf 
mehr als 120 vermehrt find. Ihre Bibliothek umfaßt ungefähr 6000 Bände. - Wegen 
Ihrer Baufälligfeit wurde fie 1828 von Grund aus neu aufgeführt. Außer der Bürftene 
ſchule hat G. ein Schullchrerfeminar (ſeit 41828), eine Stadtihule, eine Mädchenſchule 
und ungefähr 5000 E., welche fich theils mit Fabrifarbeit, Handwerk und Handel, theila 
mit Aderbau befchäftigen. Die Fabriken liefern befonders Tuche, Flanelle, Strumpfwaas 
ren, Kattun ımd Zwirn, fomwie thönerne Pfeifen; aud befindet fd bier eine Baumwoll: 
jpinnerei, Zu den öffentlihen Gebäuden gehört das königliche Schloß, im welchem jett 
dad Amt ift, das alterthümliche Rathhaus, urfprünglid ein Kaufhaus, zu den bemer— 
fenswertbeften Kirchen die Klofterfirche und die ſeit 1840 reftaurirte Frauenkirche. Die 
merfwürbdigften Punkte in der Nähe der Stadt find das ehemalige Klofter Nimbſchen, jetzt 
ein zur Fürſtenſchule gehöriges Vorwerk, in welchem Katharina von Bora (f. d.) ale 
Nonne Ichte, und die Orte Döben, die alte Burg Dewin, wo Albrecht der Unartige feinen 
Bater Dito den Reichen, drei Jahre lang gefangen hielt, und Hohenſtedt. ©. wird ſchon 
im 11. Jahrh. als Stadt genannt und war bis ind 15. Jahrb. der Mittelpunkt des ſächſ. 
Handels, beſonders in Folge der durch fie führenden Handelsſtraße aus Polen, Schleflen 
und der Laufig. Im I. 1200 beſaß die Stadt bereits das Stapelrecht über alles auf der 
Mulde geflößte Holz. Im I. 1391 wurde das Schloß erbaut, und feitdem hielten ſich 
die Markgrafen von Meißen und nacdmaligen Kurfürften bis ins 16. Jahrh. öfters bier 
auf, auch wurden mehrere Landtage hier gehalten. Im J. 1520 wurde die Reformation 
eingeführt und am 17. Juli 1531 Fam in®. der Vertrag zwifchen den beiden ſächſ. Linien 
zur Beilegung der Streitigkeiten über Münz - und Bergfahen zu Stande, der unter dem 
Namen des Grimmaifhen Machtſpruchs befannt ift. Uebrigens Titt die Stadt 
im Laufe der Jahrhunderte wiederholt durch Feuer und Peft, durch die Huffiten im 9. 
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1429 und im breißigjährigen Kriege, wo fie faft ganz verwüflet wurde. Bel. Ermel 
„Ute und Neues von G.“ (Xpz. 1793, 4.). 

„ Srimmelsbaufen, Chriſtophel von, ift, nach den neueften —— von Th. 
Götermaper („ Halliiche Jahrbücher *, Jahrg. 1838) und W. N. Paſſow (Blätter für lite— 
tarifche Unterhaltung, Jahrg. 1843), der Name des Verfaffers des berühmten Romans 

„Simpliciſſimus“. Der Name Samuel Greifenfonvon Hirschfeld, unter dem 
früher der Berfafler diejes Romans befannt war, ift ebenſo fingirt, wie die Namen Signeur 
Meßmahl, Michael Regulin von Schmödorf, German Schleifheim von Sulsfort ıc., deren 
fih ©. in feinen Schriften bediente, Auch die frühern Annahmen, daß G. 1622 im Speiz 
jart geboren und, nachdem er lange Zeit ald Musketier im dreigigjährigen Kriege gedient, 
1669 geftorben, find unrichtig. Vielmehr ergiebt fih aus den Forſchungen der oben ge— 
naunten Gelehrten, daß ©. in Gelnhaufen, vielleicht 1625, geboren, vermuthlich pro— 
teftantiicher Religion gewejen und ald Schultheig zu Renchen am Schwarzwalde zwilchen den 
3. 1673 und 1683 geftorben jei. Er ſcheint erft in fpätern Jahren als Schriftfteller auf« 
getreten zus fein. Unter feinen Nomanen und andern Schriften erhielt der oft aufgelegte 
Roman „Abenteuerliher Sinpliciffimus, d. i. Beichreibung des Lebens eines feltiamen Va— 
ganten, genannt Meldior Sternfeld von Fuchshaim, an den Tag gegeben von German 
Schleifheim von Sulzfort* (6 Bde, Mömpelgart, 1669; 3 Bde., Nürnb, 1685; neu 
bearbeitet vom Berfafler der „ Örauen Mappe“, Magdeb. 1810, und von E, von Bülow, 
Lpz. 1836), Den allgemeinften und verdienteften Beifall; denn er ift cin treued Lebens— 
gemälde der bunten, abenteuerlichen und greurlvollen Zeiten des dreißigjährigen Kriegs und 
zeichnet fih Durch phantaftevolle Anordnung, naiven Wig und treuberzige Kraft vor allen 
gleichzeitigen Romanen vortheilhaft aus. In andern Romanen huldigt der Verfaſſer mehr 
oder weniger dem abjtrujen Romangeſchmacke der Zeit, wie er fi bejonders in Buchholz, 
Ziegler oder Zeſen bemerflih macht; nur in feinen Eleinern Erzählungen, z. ®. „Rate 
ſtübel Blutonis*, „Der folge Melcher“ ꝛc. und in feinen Schriften ſatyriſch- didaktiſchen 
Inhalts, z. B. in der „DVerfehrten mei“ ift er wieder vortrefflidh und von echter Xebend- 
weisheit. 

Grimod de la Neyniere, Alex. Balth. Laurent, der witigſte Epikuraer ded 
neuern Frankreichs, geb. am 20. Nov. 1758 zu Paris ald Sohn eines Generalpächters, 
hatte von Natur ganz mißgeftaltete Hände, die er aber Durch fünftliche Finger zum Gebrauch 
geſchickt machte. Er ftudirte die Rechte und warb Advocat, zog fih aber im I. 1780 durd 
eine ſehr bitter abgefahte Schrift die Verbannung zu, Seitdem lebte er. der Literatur, In 
den glänzenden Cirkeln feiner Neltern zeigte er ſich linkiſch und blöde, machte ſich aber fort« 
während über den Rangftolz der vornehmen Welt Tuftig. In Mebereinftimmung mit diefer 
Abneigung gegen den Adel gab er einmal ein großes Gaftmahl, zu dem Niemand zuges 
laffen wurde, der nicht feine bürgerliche Abſtanmung nadweiien konnte. Gin anderes 
Mal Iud er jehr vornehme Gäfte ein, lieh fle aber in einem ſchwarz ausgeichlagenen Saale 
ipeiien, wo Jeder feinen Sarg Hinter fih hatte. Später trieb er in dem Haufe feines 
Baters eine Zeitlang einen Kramhandel, Während der Stürme der Revolution blich er 
unangefodhten. Von 1803—12 gab er feinen „„Almanac des Gourmands“ (8 Bde., 


° Bar.) heraus, der dem Koch Gamıbaceres’ gewidmet war und ihn in ganz Europa berühmt 


machte. Bür die Emporkömmlinge, welche nicht willen, wie fle ihr Vermögen anfländig _ 
ausgeben jollen, jchrieb er „Le manuel des Amphitryons“ (Par. 1808). Wie er jelbft 
ein Freund der feinern Genüffe des Gaumens war, ſo ſuchte er auch die Wiſſenſchaft des 
Gaumens, wie fie Montaigne nennt, mit Eifer bei Andern zu befördern und errichtete eine 
Jury von Feinſchmeckern, die monatlich im Rocher de Cancale bei einer ausgefuchten Tafel 
Sipung hielt und über den Werth der Speilen auf die ernfthaftefte Weije abſtimmte. 
Seit 1814 lebte G. zurüdgezogen auf dem Lande, Titerariich beſchäftigt und farb am 
13. San. 1838, 

Grindelwald, eines der fhönften und angebauteften Alpenthäler im Dberlanbe 
des ſchweizeriſchen Cantons Bern, liegt 3100 5, über der Meeresfläche und wird durch 
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Gebirge gebildet, welche zum Theil noch nie oder erft in ber neueften Zeit befliegen worden 
find. Es ift 1/, Stunde breit, 4 Meilen fang und hat ungefähr 3500 E., welche Vich- 
zucht und Alpenwirthſchaft treiben. Das Thal mit dem Ober» und Untergrindelmald- 
gletſcher ift berühmt als Mittelpunkt ded Weges von Rauterbrunnen nad) Megringen, dem 
Hauptorte des Oberhaslithales. Intereffant ift der Bergweg über die Weegeralp, die Kleine 
Scheitegg, dem Buße der Jungfrau und den Berner Alpen entlang. Das Grindel— 
walter Kirſchwaſſer wird als eins ber beften und unentbehrlichſten Stärfungsmittel 
allen Fußreifenden der Schweiz empfohlen, 

Grippe (influentia) ift der Name einer Krankheit, welche befonders in der neuern 
Zeit in den 3. 1831 und 1833 epidemifch den größten Theil der Erde überzog. Ueber die 
Entftehung des Wortes herrichen verſchiedene Meinungen, von denen diejenige vielleicht bie 
richtigfte ift, welche c8 von dem altfranz. griper, d. i. erfalfen oder plöglidy erhaſchen, ver« 
wandt mit dem deutſchen greifen und dem plattdeutjchen griepen, ableitet. Der Name In= 
fluenza ift ital, Urfprungs, indem ital. Ehronifen alle Epidemien als una influenza di 
freddo bejchreiben. Die Krankheit, welche in einem nervöſen Katarrbficher beftcht, war 
ſchon feit dem 12. Jahrh. Gefannt. Mit ihr darf man einen etwas heftigen, mit Schlinge 
beſchwerden und Mattigfeit verbundenen Katarrh nicht verwechſeln, den man zuweilen, aber 
mit Unrecht, ebenfalls Grippe nennt, deren weſentlicher Charakter vielmehr In Fiebeterſchei⸗ 
nungen, Athembeſchwerden, Bruſtſchmerzen, fortwährentem, jhmerzhaften Huften, Kopfe 
ſchmerzen und Augenleiden beftcht. Die Krankheit erfordert zwar felten ein energijches 
Ärztliches Einſchreiten, aber doch, beſonders bei geſchwächten Gonftitutionen, eine große 
Vorſicht in der Diät, denn die Nefpirationswerkzeuge und die Kräfte im Allgemeinen wer— 
den ſtark angegriffen, weshalb Erfältungen oder andere Diätfehler fehr gefährliche Folgen 
haben fünnen. Bei gutem Verhalten ift die Krankheit meift nicht gefährlich und geht nach 
einigen Tagen worüber, läßt aber gewöhnlich eine ziemlich andauernde Mattigfeit Hinter ſich. 
Vgl. Oluge „Die Influenza oder Orippe* (Minden 1837). 

Grifaille, ſ. Camaycu. 

Grifette ift der Name für reine ganze Claſſe Pariſer Maͤdchen niedern Standes, 
welde ſich vorzüglich als Nätherinnen, Putzmacherinnen 2c. nähren, ſich gut und reinlich 
Heiden und mit ledigen Männern, nanientlih Studenten, häufig in einem ephemeren Con— 
eubinat Ichen. Man rühnt die Treue, womit fie ihren jeweiligen Freunde zugethan find, 
ihre Sorgjanfeit und tie häufig jelbft mit Opfern verbundene Ehrlichfeit in Beforgung 
ibrer häuslichen Geſchäfte, wie im Allgemeinen ihre Grazie und fhalfhafte Heiterkeit. Eben 
fo ſorglos und leihtfinnig, wie fle aber ein erſtes Verhältniß mit einem jungen Manne 
anfnüpfen, geben fie fih, wenn ihr Liebhaber fle verläßt, einem Andern bin, dem fle big 
zur Auflöfung des neuen Verhältniffes gleiche Treue widmen. Zuweilen gelingt e8 ſolchen 
Mädchen, auf ſolche Weiſe die wirklihe und, wie man allgemein behauptet, Die meift treue, 
häusliche und danfbare Ehefrau eines Liebhabers zu werden, häufiger jedoch finfen fie von 
Stufe zu Stufe immer tiefer und enden in Elend und Gemeinheit. — In der Theater⸗ 
ſprache bezeichnet man mit dem Worte Grifette das Fach ter Soubretten (ſ. d.), 
fofern Diefe mit dem Charafter anmuthiger und nedend wigiger Kofetterie auch ben ber 
Intrigue und Selbſtſucht verbinden. 

Grochow, cin Dorf im poln. Gouvernement Mafovien, ift durch die Schlacht vom 
25. Behr. 1831 bekannt, im welcher das Heer der poln. Injurgenten troß Skryznecki's 
unſicherer Leitung einen mörderifchen Kampf mit der weit überlegenen Macht der Ruſſen 
befand, und wenn nicht fiegte, Boch auch nicht beſiegt wurde. 

Grodno, ruf. Gouvernement, füdlih von Volhynien, weflli von Boten und 
und Bialyſtock, nördlih von Wilna und öftlih von Minsk begrenzt, wird auf 755 OM. 
son 900,000 Menſchen bewohnt. Der chene, zum Aderbau und zur Viehzucht geeignete 
Boden erhält feine Bewäfferung durch die Flüſſe Niemen, Schara, Bug, Pina u. a. Das 
Land ift im Süden mit einer Menge Moräfte und Feiner Seen bededt, im Ganzen ſchlecht 
angebaut und war früher ein Theil Lithauend, Die Bewohner find Rufninken Lithauet 
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und Polen und bekennen ſich meift zur römiſch⸗katholiſchen Kirche, doch giebt es auch Juden 
und Griechen daielbft. Das Gouvernement wird in 8 Kreiſe getheilt. — Die Hauptſtadt 
Grodno am Niemen, zeichnet fih dur ihre Babrifen in Seide, Wolle, Sammt ıc. und 
anfehnlihen Handel auf 3 Meffen aus. Die Zahl der Einw. beträgt 9000, worunter 
5000 Juden. Zu erwähnen find noch zwei Eaijerlihe Schlöffer, 12 Kirchen, eine Syna— 
goge, eine Akademie und eine Cadettenſchule. In ®. flarb 1586 Stephan VBathori auf 
dem Schloſſe, das er felbft hatte bauen laſſen. Im J. 1793 unterjchrieben die poln. Reichs— 
ftände in ©. nach langem Widerftreben die zweite Theilung Polens und 1795 Iegte Sta« 
nislam Auguft Hier die Krone nieder. 

Grödger, Briedr. Karl, und Aldenrath, Heinrich, der erfte geb. zu Plön im 
Holflein’ihen 1766, der andere zu Lübeck 1744, beide durch gleiche Kunft und Freund» 
idyaft innig verbunden. U. war Schüler von G. und wurde feinem Lehrer in ſolchem 
Grade gleih, daß er mit ihm öfters an einem und demfelben Bildniffe arbeitete. G., 
von armen Aeltern geboren, zeigte ſchon früh außerordentliches Malertalent. Wider feinen 
Willen jollte er dad Drechslerhandwerk erlernen; da er aber zu dieſen Arbeiten nicht die 
geringfte Luft hatte, ging er zu einem Kaudanftreicher in die Lehre. Hier fing er an mit 
Rorbftirt Bildniffe im Profil zu copiren, machte bedeutende Fortſchritte und zeichnete endlich 
nach dem Leben. Er ging nad Lübeck, wo er viel mit Silberftift und Sepia arbeitete 
und feinen Aldenrath fand, Mit ihm reidte er 1789 nad Berlin, dann nach Hamburg 
und 1798 nad Dreöten, um die Regeln der höhern Kunft zu lernen und in der Oel— 
malerei ſich zu vervollfommnen. Später gingen beide Freunde nach Paris, von dort zurüd 
nach Kiel und Kopenhagen und dann nah Hamburg, wo fie ſich niederliefen. G. beſchäf— 
tigte fid) mit Oelmalerei, Altenratd mit Miniatur, Des Erftern Bildniſſe haben neben 
fprechendem Ausdrud ein ſchönes Golorit und find trefflich ausgeführt; dasjelbe gilt von 
den mit Zartbeit und Geift gefertigten Arbeiten A's. Beide find zugleich ausgezeichnet in der 
Kunft des Lithographirens. 

Groitzſch, eine Fleine Stadt in der Kreisdirection Reipzig des Königreichs Sachſen, 
1/, Stunde von Pegau, hat ungefähr 1200 E., die Aderbau und ſtädtiſche Gewerbe trei« 
ben; namentlih bilden die hier gefertigten PBantoffeln oder Bapufchen aus Saffian einen 
einträglichen Erwerbs- und Handeldzweig, den ein hiefiger im 17. Jahrh. in türkiſche Ge— 
fangenſchaft gerathener Einwohner, Namend Meyer, zuerft hierher verpflanzt haben ſoll. 
G. fommt feit der Zeit der fächf. Kaijer vor und war damals ſchon der Sig eigner Gra— 
fen, unter denen Graf Wipredt (ſ. d.) und jein Eohn Heinrich ſich einen berühmten 
Namen erworben haben. Nach dem Tode des Letztern Fam die Grafſchaft an Markgraf 
Konrad von Meigen. Die dafige alte Burg wurde mit der Stadt ein Eigenthum des Ab- 
tes von Pegau, aber 1307 von Kaijer Adolf ald Raubſchloß zerftört. 

Grolman. Die Familie Grolman ftanımt aus der Grafihaft Mark und Hatte 
fich feit beinahe 200 Jahren in Bodum niedergelaffen. Von dort verbreitete fle ſich über 
Preußen und dad Darmftädtiihe und gelangte in ihren zahlreichen Gliedern feit 150 Jahren 
zu hohen Staatdämtern und Würden, in deren Führung die Einzelnen ſich To auszeich— 
neten, daß fle für fih und ihre Nachkommen in den Adelftand erhoben wurden. Chri- 
ſtoph Dietrid Grolman, geb. den 5. Oct. 1700, farb am 12. Februar 1784 als 
Director der Regierung zu Kleve, wo fhon fein Vater, Paul Adolph, geitorben 1730, 
Zuftizrach beim KHofgericht gewefen war. Ghriftoph Dietrich war Bater von 15 Kindern, 
von denen ihn nur ein Sohn und 5 Töchter überlebten. Dieſer Sohn war Heiurid 
Dietrid son Brolman, dem am 29. Septbr. 1786 die Standederhöhung zu Thell 
würde. » Derfelbe war am 31. Dec. 1740 zu Bochum geboren und fludirte, nad) erhalte 
ner Schulbildung in Kleve, von 1759—62 die Rechtswiſſenſchaft in Halle und Böttingen, 
wurde bei der Regierung in Kleve, 1765 beim Kammergerihte in Berlin, nod in dem— 
jelben Jahre als Kanmergerichtärath und fpäter ald Bupillenrath angeftellt. Am 16, April 
1793 efnannte ihn der König zum geheimen Obertribunalrath und 1804 zum Präfidenten 
Dbertribunald, Et feierte am 27, Dec, 1815 fein 5Ojähriges Dienſt jubi⸗ 
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läum, erhielt das Prädicat Ercellenz, 1816 den rothen Adlerorden erfler Claſſe, ward 
Mitalied des Staatsraths 1817 und verfah die Geſchäfte feines Amtes bid 1833, wo zus 
nehmende Gebrechlicyfeit ihn um feine Entlaffung aus dem Staatödienfte nachſuchen ließ. 
Der König ertheilte demfelben die Entlaffung und zur Anerfennung der langjährigen 
treueften Pflichterfüllung den ſchwarzen Adlerorden. Gr hatte drei aufeinanderfolgenden 
Königen gedient. Briedrid dem Großen, Friedrich Wilhelm IT. und III., er hatte den Lege 
tern noch in die Gruft der preußiihen Hohenzollern hinabfteigen jehen. Preußen Hatte 
er unter Briedrih dem Einzigen in Glanz, Macht und Ruhm gefehen, er. hatte ſelbſt an 
den Thaten Theil genommen, dur die im Frieden diefe Macht befefligt wurde, denn er 
war einer der Medactoren des preufiichen Landrechts, das für Preußen und für Deutſch— 
land mit Recht Epoche macht. Er hatte alddann gejehen, wie Preußen, die Schöpfung 
des philoſophiſchen Königs, Schnell von feiner Macht herabſank und zertrümmerte, wie es 
fi) wieder durch die Macht des Volkes hob und dur die Vegeifterung der Nation zur 
europäijchen Großmacht ausgebildet wurde. Nicht Teicht ein reichered Leben mag noch gefunden 
werben. ine feine Schweftern war an Sethe verheirathet, deren Sohn der gegemwärtige 
Chef⸗Präſident des rheiniihen Reviſtons- und Gaffationshofes, Nitter Sethe if. ©. 
hatte neun Kinder, von denen noch fünf am Leben find, drei Töchter und zwei Söhne, Er 
‚ Rarb am 21. Det. 1840. 

Grolman, Karl Wilhelm Georg von, Sohn des Vorhergehenden, preußiſcher Ge— 
neral der Infanterie, zu Verlin am 30, Juli 1777 geboren, trat 1791 in das Infanteric- 
regiment Möllendorf, ward 1795 Bähndrid, 1797 Secondelieutenant, 1804 Infpectiond= 
adjutant und 1806 Stabscapitän des Feltmarfhalld Möllendorf. Während der Schladht 
bei Jena und Auerftädt war er in Aufträgen des Marſchalls abweſend, er ſchloß fi der 
Metirade an, ward in Magdeburg dem Fürften Hohenlohe als Adjutant zugetheilt und 
war an den König gefendet, ald inzwijchen das Armeecorps Hohenlohe bei Prenzlow 
capitulirte. In Oftpreußen diente er im Stabe des L'Eſtocq'ſchen Corps, wurde Major, 
nad dem Frieden von Tilftt Director im allgemeinen Kriegsdepartement unter Scharne 
horſt's Leitung , begab fih 1809 zur öfterreihiichen Armee, um gegen Frankreich zu die— 
nen, und nad dem Abſchluß des Briedend über Schweden und England nah Spanien 
1810, commandirte dort ein Bataillon, ward Oberftlieutenant, bei der Eroberung von 
Valencia von den Franzoſen gefangen genommen nad Frankreich trandportirt, befreite 
fih, reiste unter fremdem Namen dur die Schweiz nad Franken zu Verwandten und 
ließ fih unter dem Namen von Gerlach als Student in Iena aufnehmen, verließ aber 
die Univerfität, als Napoleon aus Rußland zurüdfehrte, begab ſich nah Berlin und 
Breslau, trat ald Major im Generalftabe wieder in preußifche Dienfte und nahm an den 
Schlachten und Gefediten bei Lügen, Baugen und Hanau Theil. Als Stabsofficier unter 
Kleift wurde er bei Kulm verwundet, wohnte al8 Oberſt der Schlacht bei Leipzig bei und 
dein ganzen Beldzuge bis zum erften Parifer Frieden, nach deffen Abſchluß er ®eneralmajor 
und Director des zweiten Departenientö im Kriegsminifterium wurde. Im I. 1815 war 
er Generalquartiermeifter des Blücher'ſchen Armeecorpo. Nah dem Frieden trat er als 
Chef des Generalftabes ind Kriegsminifterium, aus dem er 1819 mit Boyen ausſchied und 
den preußiſchen Dienft verlieh, weil er dad damals angenommene politiihe Syſtem miß— 
billigte. Bis 1825 lebte er ald Gutsbeſttzer bei Kottbus, ward in diefem Jahre Generals 
lieutenant und Gommandeur der 9. Diviflon in Glogau, 1832 interimiftifcher, 1835 
definitiv commandirender General des fünften Armeecorps in Pofen und 1837 General 
der Infanterie. Er ftarb in Poſen am 15. Sept. 1843. Die von ihm und unter ſei— 
nem Namen herausgegebenen Schriften, wie die „Geſchichte des Beldzugs von 1815 in 
den Niederlanden und Frankreich“ (2 Bde., Berl. 1837—38) haben feinen Adjutanten, 
den Obriftlieutenant a. D. von Damit zum Verfaffer. | 

Grolman, Wilhelm Heinrih von, Präftdent des Oberappellationsfenats im Kam⸗ 
mergerichte zu Berlin, des Vorigen Bruder, am 28. Februar 1781 in Berlin geboren, 
Bögling des jegigen Briedrih-Wilhelms-Gymnaflums, fludirte von 1798 die Rechte in 
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Böttingen und Halle, wurde, 1801 Auscultator beim Stabtgeriht in Berlin, dann Refe— 
tendar, 1804 Aſſeſſor der Negierung in Marienwerder, 1806 Negierungsrath, 1808 
Kammergerichtörath in Berlin und 1810 Mitglied des kurmaͤrkiſchen Pupillencollegiums, 
Im Kriege commandirte er 1813 als Major ein Bataillon Landwehr, erhielt bei Hagels— 
berg das eiſerne Kreuz 2. Claſſe, ſtand mit vor Magdeburg und vor Weſel und kehrte nach 
dem Frieden nad) Berlin zurüf. Beim Wicderausbruh des Kriegs führte er fein früher 
commandirtes Bataillon nad Fleurus und bei Wavre dem Feinde entgegen und empfing 
das eijerne Kreuz 1. Claſſe. Im I. 1816 trat er wieder bein Kammergericht ein, ward 
Bicepräfident des Oberlandesgerichts in Kleve, 1819 Mitglied des Minifteriums zur Nes 
vifton der Geſetzgebung in Berlin, 1821,DVicepräfident des Oberlandesgerichts in Magde— 
burg, 1827 Vicepräfldent ded Kammergerichts in Berlin, Präfident des Inftructiongienats 
und am 13. März 1836 Chef-Präfident de? Oberappellationgjenats in Berlin. Im 3,1839 
ward er Mitglied des Staatöraths, aber 1845 auf fein Verlangen in Ruheſtand verjegt. 
Grolman, Karl Ludwig Wilhelm von, ehemaliger großherzoglich beffiicher Staats— 
minifter, wurde den 23, Juli 1775 zu Gießen geboren, wo jein Vater Mitglied der Pro— 
vinzialregierung war. Nachdem er das Gymnaſium feiner Baterftadt befucht hatte, ftudirte 
er auf der dortigen Univerfität und fodann zu Erlangen die Rechte und erwarb fih 1795 
zu Gießen bie Doctorwürbde in diefer Wiffenfchaft, worauf er dort Vorlefungen zu halten 
begann. 1798 warb er daſelbſt ald außerordentlicher und zwei Jahre ſpäter als ordent- 
licher Profeffor der Rechte angeftellt, und feine Borlefungen beförderten wefentlich die Blüthe 
ber Hochſchule, jowie feine wiſſenſchaftlichen Werke ihm einen Bla unter den vorzüglichiten 
Rechtsgelehrten Deutſchlands anwiefen. Er erhielt 1804 den Titel eines Oberappellationd« 
raths und 1815 ward ihm die Kanzlerwürde der Univerfität übertragen. inige Jahre 
vorher war jeiner Bamilie der preußiiche Adel erneuert worden. Bis 1816 dauerte jein 
Wirken ald afademijcher Lehrer: in diejem Jahre berief ihn der Großherzog nad Darm— 
ftadt, damit er bei-der mit Abfaſſung einer neuen Geſetzgebung beauftragten Commiſſion den 
Vorfig führe; 1819 nahm er ihn als wirklichen Gcheimenrath in das Staatdminifterium 
auf, und ernannte ihn nad dem Tode des Freiherrn von Lichtenberg zu deſſen Nachfolger als 
einzigen Staatdminifter und Director des geh. Minifteriums, Bei der im J. 1821 erfolgten 
Eintheilung bed Minifteriumsd in drei Departements, erhielt Herr von ©. das Departes 
ment des Innern und ber Juftiz und die Präfidentichaft der vereinten Minijterien. Seine 
wichtigften Werke find: „rundjäge der Criminalwiſſenſchaft, nebft einer ſyſtematiſchen 
Darftellung der deutihen Griminalgejege* (1798; 4. Ausg. 1826), worin er dem pein— 
lien Rechte die Präventionstheorie zum Grunde legte; „Ueber die Begründung des Strafe 
rechts und der Strafgefeßgebung, nebft Entwicklung der Lehre von dem Mapftabe der Stra« 
fen und der juridiichen Imputation“ (1799); der Zweck diejes Werkes ift, die praftifche 
Anwendbarkeit der Präventionstheorie nachzuweiſen; „Theorie des gerichtlichen Verfahrens 
in bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten nad gemeinen deutichen Rechten“ (1800; 4. Aufl. 
1820), wohl das gelungenfte feiner Werke; die 1810 — 12 erjdienenen drei erften 
Bände des nicht fortgefegten -„ Handbudys über den Gode Napoleon, zum Behufe wiſſen— 
fchaftlich gebildeter deuticher Geſchäftsmänner entworfen.“ Unter feinen Eleinern Schriften 
ift fein „Verſuch einer Entwidlung der rechtlihen Natur des Ausſpielgeſchäfts“ (4797) 
und eine proceflualiide Schrift: „Ueber olographe und myſtiſche Teſtamente“ (1814) zu 
erwähnen. Auch gab er theils allein, theils in Verbindung mit andern Gelehrten mehrere 
juriftiiche Beitichriften heraus, .nämlich „Bibliothek für die peinliche Rechtewiſſenſchaft und 
Geſchichtskunde“, Deren erfter Band 1797 gröftentheild von ihm bearbeitet iſt; „Magazin 
für die Philoſophie des Rechts und der Gejeggebung “; begonnen 1798, fortgejegt ſeit 
1808 unter dem Titel: „ Magazin für die Philofophie und Geſchichte des Rechts und der Geſetz- 
gebung; das 1799 begonnene „ Journal zur Aufklärung über die Rechte und Pflichten des 
M und Bürgers." Er ftarb am 14. Behr. 1829 zu Darmſtadt. 
Öningen;, die nörblidfte Provinz im Königreiche der Niederlande, grenzt an 
Oſifriesland, Meppen, Drenthe und Friesland, und umfaßt ei 421/, OM. 
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190,000 Bewohner. Der Fivel, Hunfe, Weſtwoldera, Lauwerz und mehrere Kanäle 
durchicheiden dem niedrigen Boden, welcher durd Hohe Dämme gegen den Andrang bes 
Meeres gefihert werden muß. Die Luft ift wie in allen Küftenländern feucht und unges 
fund. Schifffahrt, Fiſcherei, Handel und Verfertigung von Lein- und Wollzeugen nebft 
Töpferwaaren find die Nahrungsquellen der Einwohner, Die Provinz bildete früher eine - 
Herrichaft, gehörte dann zu den 7 Provinzen ber vereinigten Niederlande, wurde 1801 zu 
einem Departement ungeftaltet und als ſolches 1810 mit Branfreidh verbunden, 1814 
erhielt fie ihre jegige Bedeutung. Gröningen, die Hauptftadt am Zufammenfluß meh⸗ 
rerer Flüſſe, mit 30,000 E., ift mit hohen Wällen,, tiefen Graben und Bollmerfen um 
geben, Sig des Gouverneurs, der Behörden, eined Handelsgerichts, einer phyſikaliſch⸗che⸗ 
mifchen und naturforfchenden Geſellſchaft. Erwähnung verdienen der Palaft des Statthals 
ters, 12 Kirchen, das Nathhaus, das Zeughaus, die Börfe, das Haus der Stände, die - 
Wage, die 1615 geftiftete Univerfität mit einem botaniſchen Garten, die Taubſtummen⸗ 
anftalt, die Akademie der Zeichnen-, Baus und Schifffahrtäfunft und mehrere Babrifen. 
Der Kritiker Hemſterhuis (geft. 1766), der Drientalift Schultend (geft. 1780), der Phi— 
Iofoph 3. Weflel (geft. 1489) und Agricola (geft. 1485), wurde hier geboren. 
Grönland, das größte Land im Norbpolarmeere, wurde fonft zu Europa gerechnet. 
Durd Parry's Entdeckungen ift e8 zur Gewißheit erhoben, daß ©. eine Infel ift, deren 
nördliche Orenzen aber ganz unbekannt find und e8 wohl noch lange, vielleicht auf immer 
bleiben werden, Die Südfpige reicht außer dem Polarfreife bi8 zum 599 38‘ herab und 
verengt fi im Vorgebirge Cap Barewell, Die Weſtküſte erſtreckt ſich 300 Meilen weit längs 
der Batfinsbai bis zum arktiſchen Hochlande. Die Oftfüfte ift von Eismaſſen umlagert, 
welche das Landen nicht erlauben, doch ſcheint fle fehr infelreich zu fein. Das Innere ifl 
unzugängliches Gebirgsland mit hohen Verggipfeln, Schneefeldern und, Eisflächen, deren 
Schimmer man meilenweit erblickt. Es wird von Norden nad) Süden durch ein haupt⸗ 
ſäͤchlich aus Granit und Gneis beftehendes Gebirge durchzogen, das Im Norden der Baf— 
finsbai zu beträchtlicher Höhe auffteigt, an der Weftfüfte viele Fiorde oder ſchmale Meer- 
bufen bildet und im Oflen ind 3400 F. hoben Roscoegebirge fleil in das Meer abfällt. 
Flüſſe giebt es nur wenige in G.; der bedentendfte ift der Baalsfluß. Das Klima ift allent« 
halben Falt, doch wachſen im Süden Birfen, Weiden und Erlen bis zu 18 Fuß hoch, auch 
baut man hier noch Kartoffeln und einige Gemüfearten, weiter gegen Norden befchränft ſich 
die Vegetation auf Röffelfraut, Wacholder und einige andere Gefträude und Mood. Der 
Winter ift felbft im Süden lang und ftreng, die Küfte nur 3-—A Monate vom Eife frei. 
Größer ift die Kälte im Innern ald an der Küfte. Auffallend ift daher die große, obſchon 
‚nur Furze Sommerbige von 249 Reaumur. Un der Sübdfpige dauert die längfte Nacht 
181/, Stunden, aber 100 nörblider 8 Wochen, wobei jedoch faft drei Wochen auf die 
bloße Dämmerung kommen. Indeſſen wird doch die eigentliche Nacht durch den Alles be— 
deckenden Schnee, fowie durch Norblichter etwas erhellt. In Bolge diefer Naturbeichaffen- 
beit ift die Fruchtbarkeit und Bevölkerung äußerſt dürftig und gering, Man hat Spuren 
von Kupfererz, in einigen Gegenden Steinfoblen gefunden, Schwefel, Marmor, Asbeft 
und etwad Blei. Aus Topfftein fchnigen die Einwohner Gefäße. Deſto wichtiger ift das 
Thierreich, ohne welches das Land unbewohnbar wäre. Der Seehund befriedigt faft alle 
Bedürfniffe, er liefert fomohl Kleidung als Nahrung. Don gleich großen Nutzen ift der 
Wallfiſch, deſſentwegen Engländer, Dänen, Deutjche, Holländer und Franzoſen alle Jahre 
im Sommer die Oftfüfte von G. befuchen, wo indeffen dieſes Thier ſchon feltener zu wer« 
den anfängt und auch bei weitem nicht mehr von folder Niefengröße gefunden wird wie vor 
Beiten. Schr groß ift die Menge der Fiſche und des Seegeflügels, beſonders Möven, 
Sturmvögel, Taucher, Pelikane, Rothgaͤnſe, Eidergänfe und die grönländifchen Tauben. Im 
nördlichen ©. findet fid) der Hund als Hausthier , ſieht dem Wolfe fehr ähnlich und wirb 
wie in Sibirien vor den Schlitten gefpannt. Rindvieh, welches aber durch die Strenge bes 
Klimas ſehr verfünmert ift, haben die Goloniften im Süden eingeführt. Wild finden ſich 
Rennthiere, weiße Haſen, weiße Füchſe und Eisbären, ſelbſt die Adler und Balken find 
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weiß. Treibholz, Knochen und Steinfohlen müffen das fehlende Holz erießen. Zum Sans 
del finder der Europäer Seehundsfelle, Pelzwerk, Eiderdunen, Thran, Fiſchbein und Fiſche. 
Die Bewohner des Landes find Esfimos, wahrſcheinlich von mongolijcher Abkunft, zwifchen 
4—5 Buß hoch, von dunkelgelber Farbe und fleiſchigem Körper. Sie ſind gutmüthig, 
aber hoͤchſt roh, kleiden ſich in Belle und Vogelhäute, leben hauptſaͤchlich von Fiſchen und 
Seehunden, wohnen im Sommer in Zelten von Seehundsfellen, im Winter in fteinernen, 
tief in det Erde flehenden Hütten. Jagd-, Bifcher- und Küchengerätbichaften wiffen fle 
aus Stein, Knochen und Gräten fehr fünftlich zu verfertigen, bauen Kähne aus Holz und 
Fellen umd nähen ihre Kleider ſehr geſchickt aus Fäden von Schnen und Gedärnen zu— 
fammen. Ihre Zahl beläuft fih auf 20— 24,000 Seelen, wovon ungefähr 6500 in 
den Dänifch= Iurheriichen und herrnhutiſchen Mifflonen Ichen. Außer den dänijchen Nies 
derlaffungen leben fie ohne allen gefellichaftlichen Verband. Ihre Sprache, Karalit ge- 
nannt, ift ein Dialeft des Eskimoiſchen. Merkwürdig ift ihre Religion. Als höchſtes 
Weſen verehren fie Silla (die Luft oder den Simmel), der Alles leitet und den Menſchen 
je nad ihren Handlungen gnädig oder-ungnädig ift; andere göttliche Wefen find Malina 
und ihr Bruder Alminga (Sonne und Mond), welche Beſchützer des Scehundsfangs find; 
außerdem verehren fie nocd eine Menge Luft⸗, Meer-, Feuer-, Berge, Kriegd-, Wind« 
und Wettergeifter, unter denen der mächtigfte der gute Geift Toengarſuk ift, deffen Frau 
die Seethiere in ihrer Gewalt hat. Die Erde ruht, nad) ihrer Anficht, auf alten morſchen, 
immer der Ausbefferung bedürfenden Stügen im Meere, der Himmel auf den Bergen, um 
die er ſich dreht. Der erfte Menſch kam aus der Erde, die Frau aus feinem Daumen. 
Auch an eine Sündfluth, aus der nur ein Mann übrig blieb, der ſich durch einen 
Stockſchlag auf die Erde eine Frau ſchuf, glauben fie, fowie an eine Auferftehung der todten 
Menſchen und Thiere nad) deren Ausſterben. Ihren Gottheiten weihen fle feine befondere 
Berebrung, und feiern nur ein Bet, das Sonnenfeſt am 22. Der., durch Schmauß, Ge— 
fang und Tanz. Uebrigend zeichnet ſich ihre Religion durch den grödften Aberglauben aus, 
der durch ihre Zauberer und Wahrfager, Angekoks genannt, ſehr unterftügt wird. Die 
in den däniſchen Nicderlaffungen Icbenden Grönländer find zum Chriſtenthume befehrt, 
haben aber noch viel von ihrem alten Aberglauben bewahrt. 
G. wurde ſchon früh durch die Sfandinavier entdeckt, welche hier 982 zwei Golonien 
auf der Weſt- und Oſtſeite, Auſtutbygd und Wefturbpgd angelegt hatten, wie ein 1824 
daſelbſt gefunidener, jett im Mufeum zu Kopenhagen befindlicher Münenftein beweist, Die 
öftliche Colonie beftand noch 1406 aus 190 Dörfern, einem Biſchof, 12 Kirchfpielen und’ 
zwei Kföftern. Seitdem weiß man nichts mehr von ihren Schickſalen. Die Oftküfte, auf 
der man dieſe Golonie gelegen glaubte, und deren Klima früher, wie ja der Name bed 
ganzen Landes, der grünes Rand bedeutet, beweist, weit milder als jegt gewefen fein muß, 
wurde wahrſcheinlich immer rauber, durch das überhand nehmende Eis von jeder Commu— 
nieation abgefperrt und die Colonie ging durch Kranfheiten, Kälte und Hunger zu Grunde, 
Der Capitän Graah, der auf feiner Erpedition im I. 1829—31 auf der Oftfüfte weit 
genug vordrang, fand nicht die geringften Spuren einer Golonie dafelbft und gewann da= 
durch die Meinung, die öftliche Colonie müffe auf der Südweftfüfte gelegen haben, Die 
weſtliche Colonie dagegen hat fid) erhalten, wurde lange Zeit von Dänemark, dem fie ges 
hört, vernachlaͤſſigt, bis endlih Hans Egede (j. d) 1721 fid ihrer annahm und bie 
Niederlaffung Godhaab, d. I. gute Hoffnung, gründete, worauf bald mehrere andere Nie— 
derlaffungen entftanden, befonders nachdem feit 1733 auch die Brüdergemeinde ihre Miſ— 
fioriäre Hierher fandte. Iegt zählt man 20 Niederlaffungen auf der Weſtküſte G.'s bis zum 
709 nörbl, Br. . Sie gehören ſämmtlich den Dänen an, die jedoch blos Mifftonäre und 
einige Mentbeamte hier halten umd find in zwei.Infpectorate getheilt. In dem füdlichen 
Infpeitorate Hegen Julianeshaab, 1773 angelegt, mit 1600 E., die bedeutendfte Nicder- 
laffung in G., Frederikshaab, Godhaab, jowie Die Herenbutercolonien Lichtenau (die ſüd⸗ 
ichſte Niederlaffung), Lichtenfels, Neuherrnhut zc. ; im nördlichen Infpectorate Ehriftiand- 
baab, Bonhaun, "Iatobahann und Lipernavif, die noöͤrdlichſte aller ae Jahrlich 
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fommen in diefe Niederlaffuugen 7—8 Schiffe, welche europälfhe Producte, durchſchnittlich 
im Werth von 90,000 Thlr., einführen und dafür Landesproducte in Werth von unge- 
fähr 20,000 Thlrn. ausführen. Vgl. außer den vielen Polarreifen und den Werfen ber 
beiden Egede beſonders Cranz „Hiſtorie von G.“ (2 Bde., Barby und Lpz. 1765 — 70), 
Köhler „Reiſe ins Eismeer und nad der Küfle von G.“ (Rp, 1820), Mandy „Reife 
nach G.“ (1821, deutich von Michaelis, Lpz. 1823), Scoresby „Tagebuch einer Reife 
nad der Oftfüfte von G.“ (deutich von Kricd, Hamb. 1825) und Graah „‚Unterjögelier 
Reife til Oeſtkyſten of G.“ (Kopenh. 1832). 

Gronov, Johann Friedrich, ein Polyhiſtor, berühmter Archaͤolog und Kritiker, 
zu Hamburg den 11. Sept. 1611 geboren, Profeſſor der Geſchichte und Beredtſamkeit am 
Gymnaſium zu Deventer, 1658 Prof. an der Univerfität zu Leyden, ſtarb daſelbſt 1671 
“ den 28. Dec. In das Jahr 1637 fällt feine Blüthe ald Philolog, in welchem er nämlich 
den Statius herausgab. Seinen Ruhm Haben die Ausgaben des Salluft, Seneca, 
Duinctilian, Gellius, Plinius, Plautus ꝛc., und befonderd des Tacitud und Livius 
vollendet, um welchen legtern er und fein Sohn Jafob (ſ. unten) ſich außerordentliche Ver⸗ 
dienfte erworben haben, wie Dradenborg in feiner Ausgabe zeigt. Außerdem giebt e8 
ed noch eine Menge von Ercerpten aus jeinen Vorlefungen, aus denen fein Verehrer 
Gräve Vieles zum Gicero entlehnt zu haben geftcht. Außer jenen Ausgaben clafflicher 
Shhriftfteller find von feinen Schriften noch bejonders hervorzuheben die „Observationes‘ 
(neuefte Ausgabe von Broticher, Lpz. 1831), die voll der fharfinnigften und wichtigſten 
BVerbefferungen find, der „„Commentarius de sesterlüs‘‘ (Deventer 1643, Leyd. 1691, 4.) 
und die Ausgabe des Hugo Grotius „De jure belli et pacis“, die wegen feiner Anmer- 
fungen gefhägt wird. — Er hatte zwei Söhne; von denen Laurentius Theodor 
G., Redhtögelchrter und Archäolog, beſonders durd; die Herausgabe einer „Historia Pan- 
deetarum authentica‘ im 3.1685 zu Leyden ſich befannt gemacht, die Franz Karl Conradi 
(Halle 1730) verb, und vern. wieder abdruden lief. Später machte er zuerft die deut- 
fchen Gelehrten mit der zu Puteoli 1693 aufgefuudenen marmorea Basis Colisei Tiberio 
Caesari erecti (Leyd. 1697); durd eine Schrift befannt, die fein Bruder Jakob in den 
„Thesaurus antiquit. Graee.“ aufnahm, — Deffen Bruder, Jafob ®,, der größte 
unter den Gronoven, Kritiker und Ardhäolog, geb, den 20, Dct. 1645 zu Deventer, geſt. 
den 21. Oct. 1716 zu Leyden, war erft zu Pia, und von 1679 an zu Leyden Profeſſor 
der Schönen Wiſſenſchaften. Ob er fid gleich ſchon durd) feine Anmerfungen zum Galpur« 
nius und Duinctilian (Leyd. 1665) einen Namen gemacht batte, fo datirt ſich dod fein 
weit verbreiteter Auf beionders von dem I. 1670, in weldem er feinen Polybius grie= 
chiſch und lateinisch zu Amfterdam erfcheinen ließ, Darauf folgten ſehr fchnell eine Menge 
von Ausgaben, namentlich ein Tacitus, Ammianus Marcellinus, Macrobius, Harpokration, 
Gellius, Phädrus und endlich ſein Herodot 1715. Außerdem find befonderd bemerfend- 
werth fein berühmter „Thesaurus anliquitat. Graec.“* (Xeyd. 1697—1702) und meh» 
rere geographiſche, Hiftoriiche und antiquariiche Schriften, Bon manden Philologen feiner 
Zeit wird er 6 ueyas genannt. Sein Styl ift aber entfernt von attiicher Feinheit und 
Gewandtheit, und eine gewiſſe Schmähfudt gegen Die bedeutendften Männer feiner Zeit 
verwidelte ihn in fehr unangenehme Streitigfeiten. Sein Sohn: Abraham G., Phi— 
Iolog, geb. zu Leyden 1694, Univerfitätsbibliothefar daſelbſt, zeigte fich durch die Heraus⸗ 
gabe des Juftin, des Pomponius Mela, ded Tacitus, Aelian und mehrerer geographiicher 
Schriftſteller ebenfalls als ein tüchtiger Philolog. Er ſtarb den 17. Aug. 1775. — Johann 
Friedrich ©., des Vorigen Bruder, geſt. als Rathsherr zu Leyden 4760, ftand als 
Botaniker in großem Rufe und jchrieb eine „Flora virginia“ (2eyd. 1743) und „Flora 
orientalis‘‘ (Leyd. 1755). — Des Letztern Sohn, Lorenz Theodor ©,, geft. ebenfalls 
als Rathoherr zu Leyden 1778, gab das „Museum ichthyologieum‘““(Leyd. 1754—56, 
%01.), „Zoophylacium Gronovianum‘“ (2eyd. 1763—83, Fol.) und die „‚Bibliotheca 
regni animalis atque lapidei“ (Xeyd. 1760, A.) heraus, 

Gros, Antoine Sean, Baron, einer der audgezeichnetften Hiftorienmaler Frank⸗ 
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reichs, geb. 1771 zu Zouloufe, ‘bildete ſich in Dabid's Schule und befand ſich in Italien, 
als die franz. Heere dafelbft einrücten. Obgleich der KHiftorienmalerei mit Leidenſchaft 
zugetban, mußte er dennoch, feines Unterhalts wegen, ald Miniaturmaler arbeiten. Nachdem 
er endlich das Glück gehabt hatte, dem Obergeneral Bonaparte vorgeftellt zu werden, fuchte er 
ſich dieſem Dadurch zu empfehlen, daß er ihn porträtirte und zwar als Sieger von Arcole. 
Das Bild gefiel Bonaparte jo jehr, daß er ©. der Commiſſion beigab, welche beauftragt 
war, in Italien Kunftwerke für Frankreich auszuwählen. Später malte er das Bild des erften 
Eonjuls zu Pferde für Mailand (1802). Doch erft fein Bild die Peſtkranken zu Yaffa, 
bad er 1804 zur Ausftellung brachte, erwarb ihm einen Rang unter den Meiftern feines 
Fade, Darauf folgte 1806 die Schladht bei Abufir; 1808 Bonaparte auf dem Schlacht 
felde bei Eylau; 1810 die Einnahme von Madrid u. a. m. Unter der Reftauration 
malte er Vieles für den Hof, feinen David vor Saul, Ariadne verlaffen auf Naxos. Aus- 
gezeichnet find jeine ‘Porträts; man fennt von ihnen das Mapoleon’s, des Generals 
Zajalle, des Königs von Weſtphalen, Ludwig's XVII, Karl's X., die alle nach und nad 
auf den Ausftellungen feit 1808 geglänzt haben. Im Pantheon malte er die Kuppel aus 
mit den Bildniffen der franzöſiſchen Könige; mehrere Plafonds im Loubre find durch feine 
Darftellungen gefhmüdt. ©. wurde Mitglied der Akademie der ſchönen Künfte, des Ins 
ſtituts ıc., Officier der Ehrenlegion und für dad Kuppelgemälde im Pantheon von Karl X. 
zum Baron erhoben. Diejes Iegtere Bild, das ©. in Delfarben auf Kreidegrund aus- 


führte, ijt nicht ohne große Berdienfte im Einzelnen, aber manierirt und weit entfernt von . 


dem ruhigen monumentalen Style, der einem Kuppelgemälde dieſes Ranges zukommt, 
Auch ift Die Wahl des Material, der Delfarbe, nicht zu billigen. G. flarb am 27. Juni 
1835 zu Paris durd Selbfimord. Sein größtes und vollendetftes Bild ift die Peſt in 
JZaffa; doch auch durch feine übrigen Werfe wird er ſtets einen bedeutenden Rang unter 
ben franzöftjchen Hiftorienmalern einnehmen, wenn aud eine unwürdige Effefthafcherei der 
Gropartigkeit des Ausdruds Eintrag thut und fein Golorit nirgend»befriedigt. 

Grofchen, Grosso, grossus, eine Silbermünze, biegen Anfangs alle Silbermün- 
zen, dicke Münzen im Gegenſatz der Bracteaten (Blechmünzen), und die erften ©. follen 
entweder 1104 zu Trier, oder 1296 unter König Wenzel von Böhmen gefchlagen worden 
fein. Sie waren von feinem Silber und es gingen 60 auf die Marf. Im 16. Jahrh. 
wurde der ©. allgemein in Deutſchland verbreitet und nun ein allgemeiner Münzname, den 
man durch einen Beijag näher bezeichnete, theild nady dem Gepräge, theild nad) den Münz« 
herren. So gab es Breiter, Spig-, Marien», Fürſten-, Engeld-, Weiß- und andere 
Groſchen. In der Münzkunde nannte man alle kleinern Silbermünzen unter 1/, Reichsthaler 
Groſchen und die Sammlungen derfelben Grofhencabinette. Der Groſchen als 
fpätere deutſche Silbermünze im Werthe von 12 Pfennigen wird meift an der Bezeichnung 
feines Werths, 24 einen Thaler, erfannt; der nad dem Gonventiondfuße von 1763 aud- 
geprägte Conventionsgroſchen wird mit 320 eine feine Mark bezeichnet. An feine 
Stelle ift in Folge der Münzconvention der Zollvereinsftaaten der Bereinsgrofhen, in 
Breugen Silber=, in Sachen Neugroſchen genannt, getreten, deren 30 auf einen 
Gourantthaler gehen. In Preußen hat der Silbergrofchen 12, in Sachſen der Neugrojchen 
10 Pfennige. Der Name ſoll nad Einigen aus dem lat, grossus, nad Andern von dem 
Kreuze (cros, croix) abzuleiten fein, welches ſich auf den älteften Grofchen befindet. Unter 
den franz. Groſchen (gros) find befonders durch ihre Stempel ausgezeichnet der gros Tour- 
nois der Stadt Tours, der gros à la Neur de Iys (Kiliengrofchen) und der gros à ka 
touronne, 

Großaventurcontract (respondentia) nennt man im Seehandel einen Ver⸗ 
trag, demzufolge ein Darlehn auf die Ladung eines Schiffd gegeben wird, das im alle, 
daß das Schiff verunglüdt, nicht zurüdgefordert werden fann. Natürlich find die Zinſen 
für ein ſolches Darlehn fehr hoch, weil fle zugleich die Prämie für die Uebernahme ber 
Gefahr im fich fchliefen. Verwandt damit tft Die Bodmerei ci. b.). 

Großbeeren, ein Dorf im Regierungsbezirk Potödam der preuß. Provinz Bran⸗ 


+ 
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denburg, ift durch die Schlaht am 23. Aug. 1813 merfwärbig geworben, ald nach Ablauf - 


des Waffenftillftandes am 17. Auguft 1813 der Krieg gegen Napoleon wieder begann, 
wollte diefer zugleich Bredlau, Prag und Berlin erobern. „Zur Dedung Berlins war von 
den Verbündeten die Norbarmee beftimmt, welche unter den Befehlen des Kronprinzen von 
Schweden, aus dem 3. und A. preuß. Armeecorps, aus dem ruf. Corps unter Woronzow, 
Winzingerode und Gzernitihew und aus 22,000 Schweden beitand, Das franzöſiſche 
Angriffecorps fand unter den Befehlen des Marſchalls Dudinot, beftand außer Franzoſen, 
aus Würtembergern, Bayern, Darmfläbtern und Sachen, und wurde von ihm, von Vie— 
tor, Regnier und Bertrand befehligt; Die Reiterei führte Arrighi. Nur noch zwei Meilen 
waren ſie von Berlin; General Regnier nahın am 23, Großbeeren weg, und fchon glaubte 
Napoleon am folgenden Tage feine Truppen fiegreih in der Hauptftadt, als nod der 
Abend die Sache anders entihied. Ehe er hereinbrach, unter dichten Regengüſſen, ſtürzt 
Bülow mit den Preußen auf Grofbeeren los, während der Kronprinz mit den Ruſſen und 
Schweden in Schlachtordnung ftehen bleibt. Mit lautem Kriegsgeſchrei ſtürzen die Heere 
aufeinander; im Regen wollen die Gewehre nicht Todbrennen, aber dad Geſchütz donnert, 
die Schwerter- flirren, die Lanze fauft und das Bajonett wüthet. So wird die Schlacht 
lange, ungeftüm und wild geihlagen. Da können ſich die Franzoſen und die verbündeten 


Deutſchen nicht länger halten und fliehen in Buſch und Düftere Heide, wo ihnen Die Nacht ihren 


Schuß bietet. Es gehet das Gerücht und ift wohl zu hören, daß die gegenieltige Eifer- 
fucht der franzöſiſchen Befchlöhaber Die meifte Schuld von dem unglücklichen Ausgange der 
Schlacht trage. Brangofen und Verbündete hatten 26 Kanonen, und gegen 8000 Mann 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen verloren ; die Preußen. 3000 Todte und Ber- 
wundete. Mod heute bezeichnet die Wahlſtatt ein 18 Fuß hoher Eiſenobelisk, mit eiſer⸗ 
nem Kreuze auf der Spige, den der König von Preußen, Friedrich Wilhelm II., zum Ans 
denfen an diefe Schlacht errichten lieh. 

Großbritannien heißt eigentlich nur die Infel, "welche England, Wales und 
Schottland umfaßt, im Gegenſatz zu Kleinbritannien oder Bretagne (j. d.), wohin im 
3. Jahrh. n. Ehr, viele Briten vor den Sachſen flohen und dort von Gonftantinus Chlo— 
rus Wohnfige erhielten. Diefer Name wurde amı 1. Mai 1707 wieder aufgenommen und 
dadurch die zu einem Reiche vereinigten Königreiche England mit Wales und Schottland 
bezeichnet. Im. weitern Sinne verfteht man unter Großbritannien ſämmtliche Befigungen 
der britiichen Krone in und außerhalb Europa. Zu den europäischen Vefigungen gehören 
England, Wales, Schottland, Irland, die normannifchen und fhetländiichen Injeln, Malta, 


Gozzo ꝛc., Gibraltar und Helgoland, zufammen 5711,95 OM. mit 27,157,935 €. ; zu 


den außereuropäiſchen Befigungen die Golonien in Nordamerifa 37,890,,, AM. mit 
‚2,121,152 E.; in Wejtindien 8348,,, OM, mit 900,882 Einw.; in Afrika 9460,45 
DOM. mit 383,318 Einw.; in Auftralien 14,643 OM. mit 267,775 Einw.; in Afien 
(bie Infeln Geylon, Hongkong in China und Labuan 1161,, AM. mit 1,421,631 E.; 
in Ofindien die unmittelbaren Beflgungen Bengalen, Agra, Madras * Bombay, 
24,155 OM. mit 99,760,071 Einw. und die. Schupftaaten 24,640 OM. mit 
34,600,000 Ginw. ; zufammen 146,010,,, OM. mit 166,606,742 Einw. Nadı 
anderer Berehnung umfaßt das britiiche Neid 182,600 OM. mit 180 Mill. Einw. und 
iſt ſonach naͤchſt China das größte Reich, das je in der Welt vorkam, ja übertrifft ſogar 
China noch an Größe. 

Der Mittelpunkt diejed unermeßliden Reiche it England (j. d.), das in ſich alle 
Keime der Kraft des reichen brit. Bolfölebens und die Größe dieſes Staats enthält. Alle 
Nebenländer haben die Einrichtungen, durch welche eö ihnen möglich wurde, an jener Kraft« 
entwidelung Theil zu nehmen, von England empfangen und ſich diefelben zum Theil ſchon 
früher angeeignet, ehe fie felbft mit dem englijchen Staate vereinigt wurden. Forſcht man 
in ber Geſchichte dieſer Volkserziehung nad, fo ift es der Geift der altſächſ. Verfaflung, 
ber Gharafter eines freien Gemeinweiens, von welchen jened Zuſammenwirken aller Kräfte 
des Volks, jener Gemeinſinn hervorgegangen ift, welcher noch gegenwärtig in Volk und 


* 
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Staat lebendig fortwirft, dem England nicht nur ſelbſt feinen Wohlftand und feine Macht 
verdankt, ſondern der aud überall, wo er von England and Wurzel gefaßt, biefelbe 
üppige Vegetationdfrait wie in dem Mutterlande bewiejen bat. Alles, was die Welt 
bewegt, ift nur ein Streben nah dem, was England bisher beſaß und immer deutlicher 
tritt hervor, daß England der Punkt ift, von weldem die Welt ihre fernere Richtung 
erhalten muß. Es erzieht im feinen Golonien jelbfländige Staaten, von welchen ſich die 
Grundlagen feiner Einrichtungen immer weiter verbreiten werben, "Schon die franzöſiſche 
Revolution war nichts Anderes ald eine Wiederholung defien, was in England früher. 
geicbeben war, und ſelbſt wenn das urfprüngliche Gebäude des Volks und Staats in ben 
Erfchütterungen des Mutterlandes zu Grunde geben Sollte, jo werden feine Einrichtungen 
nichtöbeftoweniger ihren Lauf durch die alte und neue Welt fortſetzen. Der vorherrichende 
Grundcharalter des engl. Volks iſt Feſthalten an dem Beftehenden. Die wichtigften öffent» 
lichen Einrihtungen find nicht Brücdte des Kriegs, jondern des Friedens ; Die inneren 
Kämpfe des Bolfs gegen Johann, Heinrich III., Karl 1. und Jakob II. wurden nicht durch⸗ 
gefochten, um etwas Neues zu erwerben, jondern das alte Befipthum zu erhalten. . Auch 
jegt noch ift man allen Neuerungen jo abgeneigt, daß man lieber Unbequemlichkeiten 
erträgt, ſelbſt auffallende Mißbräuche und Ungerechtigkeiten Duldet, che man die Hand an 
Berbeflerungen zu legen wagt. Daher auch der Charakter des roheren Zeitalters, der faſt 
allen öffentlichen Einrichtungen Englands. noch immer aufgedrüdt ift. Selbſt die neuern 
Stürme, welde Englands Berfajjung in jeinen Grundveflen zu erihüttern fcheinen, unter 
graben weniger die Hauptyauern und Pfeiler des flaatlichen und Volkslebens, fie find 
- mehr auf bie innere Anlage der Gemächer gerichtet. Die Verdrängung der Mafje des 
Bolts aus allem Antheil des Grundeigenthums, das Uebermaß des Reichthums und der 
Armuth ift ed, was fich wieder in das früher vorhandene naturgemäße Gleichgewicht zu 
jegen ſucht. Dabei ift Mäpigung der Grundton der engliichen Politif. Minderung der 
öffentlichen Laſten, Berbefferung des Zuftandes des Volks durch gelinde Behandlung, das 
mit es nicht zu gewaltiamen Mitteln getrieben werde: dieſe Aufgabe flellt fi felbft ein 
Zorgminifterium, Wie im Innern, jo {ft auch im Aeußern Mäfigung das Loſungswort 
der Volitik Englands geworden. Nachdem es 30 Jahre lang mit dem Aufwand aller jeir 
ner Kräfte an der Spige aller Goalitionen gegen dad revolutionäre Frankreich geſtanden, 
leiftete es gewiſſermaßen Verzicht auf den Kohn feiner Anftrengungen und Siege, und über- 
ließ andern Mächten Die enticheidende Stimme in den Angelegenheiten Europas. Ja ſelbſt 
ala es fpäter, nachdem die Weltbegebenheiten einen großartigen Charakter angenonmen 
hatten, feine Neutralität aufgab, bebielt feine Politif den vermittelnden Charakter bei. 
Dies Alles dürfte aber wohl zu dem Schluſſe berechtigen, daß es jelbft bei einem pafliven 
Berbalten durch das Vorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Entwidlung 
der Staaten auszuüben fortfahren wird, als der blopen Waffengewalt und phnflichen Ueber= 
macht je möglid if. - 

Wie in andern Ländern beftebt dad Volk in England aus den drei Ständen, dem 
Herrenftande oder hohen Abel (Nability), der Nitterichaft oder dem niedern Adel (Gentry) 
und dem Bürgerftande (Commonalty). Im Ganzen aber erkennen die englifhen Geſetze 
und Sitten nur zwei Stände, den Adel, worunter nur der hohe Adel verfianden wird, und 
die Gemeinen, zu denen auch der niedere Adel gehört. Die Geiftlichfeit macht einen be= 
fondern Stand im Volfe aus. Aber auch jene legtgenannten fchärfer gegliederten Stan« 
desformen bringen feine Spaltung in den Verhältniffen des Volkes hervor, da einestheils 
ſelbſt der hohe Adel innig mit dem Bürgerftande verſchmolzen bleibt, indem nur ber ältefte 
Sohn das Adelsvorrecht erbt, die übrigen Söhne in das Volt zurüdtreten, anderntheild 
der Weg zu den höchſten Stellen und Würden dem Verdienfte gefeglih und in den wid 
tigften Zweigen des Staatsdienſtes auch factiſch offen ſteht. Ebenjo genießt der Adel 
durchaus fein Vorrecht, durch welches das Selbſtgefühl in dem Nichtadeligen beleidigt oder 
das Geſetz der Gleichheit in den Leiſtungen der Gefammtheit verlegt würde, Zu dem iſt 
die gegenfeitige Stellung aller Stände durd) die Berfafjung jo gut geordnet, daß ein Jeder 
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immer iwieder des Andern bedarf und daß der Vornehme den fhönften und belohnendſten 
Theil feines öffentlichen Wirfens nur durch die Gunft und das Vertrauen der Geringeren 
erlangen kann. ‘Der niedere Adel ift in England weder ftaatörehtlich noch factiih von dem 
Bürgerftande getrennt, denn alle Mitglieder des Iegtern, die ih durch Fleiß, Glück, Willen- 
fchaft oder Talent über die gemeine Maffe erheben, treten ohne Adelsbrief, nicht durch die 
Gunſt der Großen, fondern von Rechtswegen durch ihr Verdienſt in feine Reihen. Die 
böbern kirchlichen Würden find in England nie von der Geburt abhängig gewefen ; auch 
bat fid) der Adel nie dadurch von der Nation zu trennen verſucht, daß er auch von ber 
Mutter Seite adelige Abkunft erfordert oder Davon die Succeſſionsfähigkeit in Bamilien« 
gütern und den höchſten Adelswürden abhängig gemacht hätte. Die Königinnen Anna und 
Maria hatten zur Mutter Anna Hyde, die Tochter eined Advocaten. Der Adel erfreut fid 
feiner Steuerfreibeit, Eeiner Ungleichheit vor dem Gefeg; nur von manchen Gemeinde- 
dienften find Die wenigen Lords frei und das ihnen oft beftrittene Recht, in Eriminal- 
fachen von dem Oberhaufe des Parlaments gerichtet zu werden, Fann Fein eigentlidher Ge⸗ 
genftand des Meides werden, da es mit bedeutenden Koften verbunden ift. 

In der Bildungsgeihichte des engliihen Adels offenbart fich dasſelbe Fefthalten an 
den alten Einrichtungen, verbunden mir allmäligem, zeitgemäßen, wenn aud) langfamen 
Fortſchritt, das die ganze engliihe Geſetzgebung und Verfaſſung charakteriſirt. Noch jet 
finden ſich in dem Adel die Spuren deſſen, was er ſchon unter den Angelſachſen war. 
Dieſe kannten zwar keinen Erbadel in dem jetzigen Sinne; doch bildeten die Athelinge, die 

Söhne und nächſten Verwandten des Königs, eine Art Geburtsadel, mit denen der Erz« 
bifchof des Landes, vermöge feiner geiftlihen Würde, gleichen Rang und gleihe Würde 
batte. Das Land war in Gaue (Shires, ipäter Counties, Graffdaften) getheilt, denen ein 
Galdorman oder Alderman (ſ. d.) von den Dänen Earl (f. d.) genannt, als könig— 
licher Beamter, aber ohne Erblichkeit vorftand. Unter den Freien genoflen die Diener des 
Königs und die Vornehmen, die Thane, ausgezeichnete Vorrechte; doch ihr Stand war kei⸗— 
neswegs erblich abgeichloflen, denn auch der bloße Landbauer (Ceorl) fonnte fih Dazu er- 
beben, wenn er ein bejtimmtes Grundeigenthum befaß, Der Kaufmann, der auf feine Koften 
drei Seereifen gemacht, erlangte ebenfalls die Würde eines Thans und wer nur ritterliche 
Maffen ſich verſchaffen Fonnte, um den König von einem Sitze zum andern zu begleiten, 
hatte au ohne Landeigenthum eine Mittelftufe zum Ihan erreicht. Die übrige Maffe des 
Volks beftand aus freien Bauern in mannichfachen Golonatverbältniffen (Ceorls, Gotiets, 
Bowers, Bures, d. i. Bauern) und leibeiguen Dienern, ſowohl zum perfönlichen Dienfte, 
als zum Landbau (Theownan, Esne bei den Sachſen, Thraels bei den Dänen); doch war 
einem Jeden das Auffteigen vom Leibeignen zum Breien, vom Freien zum Than und zum 
Galdorman möglich. Schon gegen Ende der angelſächſiſchen Periode mögen ſich dieſe 
Würden » und Standesunterſchiede mehr erblich abgefchloffen haben, die normannijche Er 
- oberung vollendete die Abgejchloffenheit. Die Statthalterichaften der Gaue wurden erblich 
und Ichnbar und dadurch im Laufe der Zeit zu bloßen Würden. Unter König Johann 
waren bie Garld nur die erfte Glaffe der durch Wilhelm dem Eroberer nad England ver- 
pflanzten Barone gewöhnlih mit großem Landbeſitz; das Grafenanıt im Gau fiel an die 
bisherigen zweiten Beamten der Gaue, die Vorftcher, Richter und Schultheifen der Ges 
meinde des Gaues, die Shire-gerefans, (Vicecomites oder Exactores), die nachherigen eng- 
lichen Sheriffs (ſ. d.). Die Biſchöfe und inulirten Aebte traten in die Reihe der Bas 
rone ein und ſaͤmmtliche durch ihre Güter zum Kriegsdienft verpflichteten Landbefiger bilde- 
ten den Ritterftand, aus dem fich der Herrenftand (Grafen und Barone), deſſen Glieder 
allein im Beſitz des perfönlichen Erfcheinens im Reichsrathe (Parlamente) waren, heraus— 
bildete. Bei diefen Veränderungen mußte ſich natürlich die Zahl der freien Kandwirthe 
vermindern ; doch war die Bürgerfchaft, namentlich in London, ſchon zu mächtig und der 
Stand der blos zinspflichtigen Lehnleute (Freeholders) zu zahlreich, als daß dem Leberge- 
mwichte ded Adels nicht bald ein Damm entgegengefegt worden wäre. Nach dem Volks— 
aufftande gegen die Bedrückungen der Barone unter Richard I. im Jahre 1381 fam zuerft eine 
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allgemeine Abſchaffung ber Leibeigenfchaft mit ihren Ausflüffen zur Sprache und nach Berfluß 
von nit ganz 200 Jahren war jede Spur der Unfreiheit verfchwunden. Zu den erwähns 
ten zwei Glaffen des Herrenftandes, der Grafen und Barone, famen jpäter nod drei andere 
binzu, nämlich Die der Herzoge, Marquis und Viscounts. Edward II. ernannte nämlich 
feinen Sohn Eduard, den jhwarzen Prinzen, 1355 zum Herzog bon Cornwall und 1362 
feine jüngern Söhne zu Herzogen von Glarence und von Lancafter ; auch Richard II. machte 
feine jüngern Oheime zu Herzogen von Dorf und von Glouceſter und feinen Günftling, Robert 
de Bere, 1386 zum Herzog von Irland, Seitdem blieb die Herzogswürte die erfte Stufe des 
hoben engliichen Adels; doch beſaß nur der Herzog von Lancafter ein Herzogthum, indem 
Eduard's III. vierter Sohn, Johann von Gaunt, die Grafſchaft dieſes Namens mit wirf« 
lichen Hobeitörechten zur Apanage erhielt. Das Herzogthum wurde zwar ſchon 1461 wie- 
der mit der Krone vereinigt, die Grafſchaft hat aber aus Liefer Zeit die beiondere Ber» 
faffung ald Pfalzgrafſchaft (county palatine) erhalten und noch jegt befleht die Würde 
eined Kanzlers dieſes Herzogtums ala ein Theil des Miniſteriums. Nah und nach ges 
langte eine große Anzahl von Familien zur herzoglichen Würde, die meiften find aber in 
den blutigen Kämpfen der Häufer Dorf und Lancafter erlofhen und nur noch zwei Here 
zogätitel find aus der Zeit von Karl 11. vorhanden, die der Herzoge von Norfolk feit 1483 
und die von Somerſet feit 1547. Karl II. bedachte vornämlich feine natürliden Söhne 
mit der Herzogswürde und feit Georg's III. Negierung wurde diefer Titel faft ausſchließlich 
an die Prinzen des königlichen Hauſes vergeben. Wellington war feit 1760. der Erfte, 
der 1814 wieber die Herzogswürde erhielt. Im Jahre 1822 wurde der Herzog bon 
Buckingham und 1833 die von Eleveland und Sutherland ernannt. Die meiften Herzoge 
baben zugleich den Titel von Marquifaten, Grafichaften, Vicegrafſchaften und Baronien. 
Richard 11. ſchob nämlich zwiichen die Herzoge und Grafen die Marquis ein, indem er 
feinen Günſtling Robert de Bere, vor feiner Ernennung zum Herzog 1385 zum Marquis 
von Dublin ernannte. Die Marquiswürde ift aber nie fehr häufig geweien, im J. 1789 
gab es ſogar einmal nur einen einzigen Inhaber derielben. Im Kanzleiftyl werden Her⸗ 
zoge und Marquis Fürften genannt, Die Grafen nehmen jegt die dritte Adelsſtufe ein, 
ihnen folgen Die von Heinrich IV. eingeführten Biscounts, die auch nicht zahlreich ge= 
weien find, und die Barone machen die legte Claſſe des engliichen Hohen Adels aus, Die 
Barone der Schagfammer (of Ihe Exchequer), der Fünfhäfen (of the cinque ports) zꝛc. 
‚gehören nicht zum hohen Adel, haben auch feinen Sig im Oberhaufe und ihre Titel find 
nicht erblih. Jedes Mitglied des hohen Adels heißt Lord und ift Pair des Reichs (Baron 
of Parliament). Der. Mayor von London hat den Titel Lord nur während feiner Amtsfüh— 
rung. Die Erzbiſchöfe und Biſchöfe haben für ihre Berfonen Rang und Rechte des hoben 
Adels, die fich aber im Weientlihen nur auf den Sit im Oberhauſe des Barlamentö bes 
ſchränken. Diejen haben ſämmtliche Pairs von England, während die ſchottiſchen es durch 
16, die irifchen durch 28 aus ihrer Mitte gewählte Abgeordnete beſchicken. Die Würden 
des engliichen hohen Adels erben nur auf die älteften Söhne fort, die bei Lebzeiten des 
Baters im gemeinen Leben den zweiten Titel des Vaters und wenn dieſer feinen andern 
Zitel hat, 3. B. Baron ift, den Titel Lord befommen, im Kanzleiftyl aber Esquires heißen, 
Die Borrechte des hohen Adels find ziemlich unbedeutend. Nur in Griminalfällen werden 
fie vom Oberhauſe gerichtet, in Civilſachen find fle den gewöhnlichen Gerichten unterges 
ordnet. Wenn fte ſelbſt zu Gerichte fipen,; werden fle nicht vereidet, wohl aber als Zeugen. 
VUeble Nachreden gegen fie find in einigen alten Statuten als scandalum magnatum mit 
beiondern Strafen bedroht, die aber in der Praris nicht mehr geübt werben. Der niedere . 
Adel-(Gentry) umfaßt nad dem gewöhnlichen Begriffe alle Diejenigen, welche nicht von 
gemeinen Handthierungen, Kleinhandel sc. Ieben ; nach dem Geige dagegen alle Diejenigen, 
welche van adeliger Herkunft find, daher alle jüngern Söhne des hohen Adeld und deren 
Nachkommen, fo wie Alle, welde einen perjönlichen Adel durch Aemter und Würden er: 
langt Haben. Daher wird der niebere Adel nie durch bejondere Verleihung erlangt, fon« 
dern iſt eine- won felbjt eintretende Bolge einer gewiffen in der bürgerlichen Gefellfchaft 
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erlangten Stellung. Beſondere Stufen durch Ernennung bes Königs bilden jedoch zuerft 
die Knight-Banneretd (j. Knight), dann folgen die Baronets (ſ. d.) und zuletzt 
die Esquires (ſ. d.). Sonſt wird er durch feinen Titel bezeichnet, ev führt den Namen 
Meifter (Master), der Niemand verweigert werden fann. Vgl. Burfe „„General and heral- 
die dictionary — the peerage and haronetage of Ihe british empire‘‘ (2 D®be., 4, Aufl., 
Lond. 1832). 

Der Bürgerftandb (Commonalty) unterjcheidet fih nur jehr wenig von der Gentry, 
ja Bladftone rechnet in jeinen „„Commentaries on the Jaw ol England‘ die letztere geradezu 
zum erftern. Im engern Sinne gehören aber zu dem Bürgerftande oder den Gommoners 
alle Landeigenthümer, deren Gut einen jährlichen Ertrag von wenigftend 40 Schill. gewährt 
(Yeomen), ferner alle Handwerfer und Tagelöhner (Tradesmen, Artificers und Labourers). 
Nirgends bietet Dad Volk einen jo ſchneidenden Gegenſatz von bitterer Armuth und Webers 
ftuß ald in England, (S. Urmenwejen.) Immer mehr veriehwindet der Stand der 
mittlern freien Grundeigenthüner, immer mehr fließt aller Zandbefig in wenige Hände zu⸗ 
fammen, und aud in Handel und Manufacturen wird die Zahl der bloßen Lohnarbeiter 
für fremde Rechnung immer größer und deren Rage immer fchlinnmer. Doch ift der Stand 
der freien Örundbefiger niemals ganz unterdrüdt worden. Sie befigen ‚ihre Güter jelbflän« 
dig nach Lehnrecht und leiften davon entweder Kriegs- oder Hofdienfte (Knight service, 
Grand-serjeanty) oder irgend andere Abgaben und Dienfte (free socage, villein socage). 
Aus ihnen find die jegigen Freiſaſſen (Freeholders) entftanden, denn ſchon unter Karl IL. 
wurden alle Ritterlehn in freied Erblehn (free oder common soeage) verwandelt und alle 
Lehnögefälle und Dienfte, mit Ausnahme der kirchlichen (frank-almeigue) und der Hof— 
dienfte, 3. B. bei Krönungen, ganz abgeſchafft. Auch die frohnpflichtigen Gutsunterthauen 
(Villeins), aus welden die jegigen Zind» und Frobnbauern (Copyholders) entflans 
den find, wurden außer jenem Dienflverhältniß ſtets als freie Leute betradyter, wie aus der 
dreifachen Art des Gerichts, welche in den Lehnsherrſchaften vorfam, hervorgeht. In Eivils 
ſachen bildeten nämlich Die Freijaflen ald Schöffen unter dem Borfige ded Gutäherrn oder 
Amtmannd dad Gericht (Court-baron at common law, Baron's court, Freeliolders court); 
in Sachen der Brohnbauern hingegen war. der Gutöherr der Nichter nach den beiondern 
Mechten des Gutsbezirks (Customary court); in Strafſachen hielten die fämmtlichen Einge— 
feffenen der Herrſchaft, Breijaffen und Frohnbauern, das Rügegericht (Court leet, bei den 
Angelſachſen Folkright) im Namen des Königs, unter dem -VBorfige des Amtmanns 
(Steward), weldyer zu dem Ende ein Nectögelehrter fein mußte. Anklagen, welde Belonie 
und Berrath betrafen, mußte er an den königlichen Richter abgeben, in geringern Sachen da= 
gegen ernannte er jelbft ein bejonderes Schöffengericht (Jury) über die Ihatfrage und be— 
ſtimmte nady deſſen Ausipruche die-Strafe. Jetzt werden diefe Gerichte nur felten noch ge= 
übt, doch beftehen fie no immer dem Rechte nach und man fieht daraus, daf die Hörigfeit 
und die gueöberrliche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Voltöfreiheit im Allgemeinen in Eng« 
land weit weniger entgegen geweien find ald in andern Rändern. 

Die Staatsverfafjung ©. ift in ihren drei Zweigen, der gefeßgebeuden, rich« 
terlichen und vollziehenden Gewalt, jo innig verfchlungen, Daß man eine fcharfe Trennung 
biejer drei Gewalten nicht füglich behaupten fann. Das Parlament nimmt am Regierungs«- 
wie am richterlihen Geſchäft einen ſehr bedeutenden und weientlichen Antheil, Das Unter⸗ 
baus namentlih dur die ftete Aufficht über die Staatöverwaltung und durd) die fogenann« 
ten Privatbills in Beziehung auf öffentliche Anlagen, Majorennitätderflärungen, Eheſchei— 
dungen ac., das Oberhaus aber durch feine Stellung als oberfter Gerichtöhof der Nation, 
Der König übt in dem Geheimen Rathe oder in dem engern Ausſchuſſe deöfelben, dem 
Eabinetörathe, ſowohl gejepgebende als richterliche Befugniffe aus und felbft die drei ober= 
fien Gerichtehöfe haben eine ähnkiche Gewalt wie die röm. Prätoren, indem ihre Entſchei⸗ 
dungen gewiſſermaßen Gefegeöfrait erhalten. Ebenjo möchte man ſich irren, wenn man 
glauben wollte, daß die Stellung des Königs und der beiden Häufer des Parlaments eine 
Miſchung von Monarchie, Ariftofratie und Demokratie darftelle.. Das Parlament ift im 
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Gegentheil, ſelbſt nach der Neformbill in beiden Häufern, ein rein ariſtokratiſches Inftitut, 
indem bie Maſſe des Bolfs darin gar keine Meprälentation hat, jondern beide Häufer nur 
aus den -größern Grundbefigern zufammengeiegt find.; Doc giebt es andere Anftalten, 
welche die wejentlien Rechte des Bolfd und die Herrichaft der Geſetze, auf der die bürs 
gerliche Freiheit beruht, ſicher flellen und diefe Anftalten werden in ihrem Beftehen eines⸗ 
theils dadurch gefichert, daß fie auch. der Ariftofratie gegen eine Willfürberrjchaft zum Bor« 
theil gereichen, anderntheild durch die Beiorgniß, daß das Bolf, wenn man ihm jene Ein- 
richtungen, wie die Geihwornengerichte, das Recht, Verſammlungen zu halten und die 
Preffreibeit, entzöge, fle nicht nur mit Gewalt behaupten, fondern leicht noch Mehrered an 
fih reisen würde. Die föniglide Gewalt wird durch eine Menge Verträge und Gewohns 
heiten, das Barlament dagegen durch die öffentliche Meinung im Zaume gehalten und 
beſchränkt. Die angelſächſ. Verfaſſung, wenn auch durch Wilhelm den Eroberer einiger . 
maßen mobdificirt, bildet nody immer die Grundlage des engl. Staatd. Das Weſentliche 
ber alten Berfaffung beftand in der geſetzgebenden Gewalt der Nation, bargeftellt in ber 
- doppelten Berfanmlung ber Witenagempte oder der Verfammlung der Weiſeſten 
(d. bh. der Biichöfe und Bornehmen) und der Micelgemote oder der großen Verſammlung, 
ferner in der richterlichen Gewalt des Volkes über feine Standesgenoſſen, repräjentirt im 
bem Court-Baron und dem Court-leet über die Einfajlen einer Herridaft, in, dem Graf⸗ 
ichaftsgericht oder County-court und dem Sherifls-turn. oder dem Griminalgericht der 
Grafichaft. Beide Gewalten find beibehalten, während die Veränderungen, welde Wil- 
helm 1. durch Anwendung des Lehnſyſtens, größere Ausdehnung der landesherrlichen Rechte 
und Einführung der normanniſchen Hofverfafjung und der obern Gerichtd- und Regie—⸗ 
rungsbehörben bewirkte, durch die Breibeitsbrieie ber Könige bid auf Heinrich III. gemildert 
wurden. Die Grundgefege, auf denen bie brit. Verfaſſung ruht, find 4) der alte Freiheitd«. 
brief (Charta Jibertatum) König Heinrich's I.; 2) die Magna Charta (j.d.) von 1215; 
3) bie Petition of rights von 1627; A) die Habrad-Eorpud=-WActe (ſ. d.) von 1679; 
5) die Declaration of rights, gemifiermaßen die Eapitulation, welche Wilhelm II. vor fei« 
ner Thronbefteigung 1689 beſchwören mußte; 6) Die Succeifiondacte (Act of seitlement) 
son 1701 und von 1705; 7) die Unionsacte zwiſchen England und Schottland von 
1707; 8) die Uniondacte zwiſchen Großbritannien und Irland von 1800; 9) die Eman- 
‚eipationshill vom 13. April 1829 und 10) die Reformbill (ſ. d.) vom 7. Juni 
1832 für England, vom 17. Juni für Schottland und vom 8. Aug. 1832 für Irland. 
Die, Krone des Könige von ©. int erblich nah befondern Gejepen, welche das Bars 
lament abäntern kann. Vererbt wird fie nad dem Mechte der Erfigeburt zuerft auf bie 
Söhne und in deren Ermangelung auf Die Töchter, welche den männlichen Seitenverwand« 
ten des legten Königs vorangehen. Im gänzlicher Ermangelung der Descendenz fommen 
die nächſten Seitenverwandten des letzten Könige, ohne Unterſchied der vollen oder halben 
Geburt, jobald fie nur von dem erſten Erwerber der Krone abflammen, zur Thronfolge. 
Die Ordnung if eine firenge Linealordnung, fo daß das weibliche Geſchlecht in der ältern 
Linie den männlihen Verwandten der jüngern Linie vorgeht, unter Geſchwiſtern dagegen 
ſtets die Söhne zuerft zur Thronfolge gelangen, Die Krone geht unmittelbar auf- den 
Thronfolger über, ohne daß es einer beiondern Befigergreifung bedarf. Die Volljährigkeit 
des Königs tritt mit dem 18, Lebensjahre ein; die Regentſchaft während feiner Minder« 
jährigfeit orbnet der König in feinem Teftamente, oder, wenn. died nicht geſchehen, das 
Parlament an. ft der Thronerbe der ältefte Sohn des Königs, fo führt er den Titel 
eine® Prinzen von Wules, den der König ihm gewöhnlich erft einige Jahre nach der Ges 
burt durch einen jogenannten offenen Brief verleiht und den er, wenn er vor der Thron» 
befirigung flirbt, auf feinen älteſten Sohn vererbt. Auf Brüder und Bettern geht diefer 
Zitel nie über. Der erſte Prinz von Wales war der nachherige König Eduard U. Nach 
einer Beflimmung König Eduard's I. wird der älteſte Sohn ald Herzog von Gornwall, 
Graf von Chefler, Herzog von Rothſay und Graf von Flint, High-Stewart von England 
und Graf von Garrist geboren, Die Krönung des Königs geſchieht in der Weftminfterabtei 
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durch den Erzbiſchof von Canterbury, die der Königin durch den Erzbiſchof von Vorf, 
Bon den hohen Reihsämtern find nur zwei erblich, die übrigen befegt der König nad) 
Willkür. Sie find 1) der Großfangler (Lord High-Chancelor), zugleih Großſiegelbewah—⸗ 
rer (Keeper of the great Seal), 2) der Öroßichagmeifter (Lord High-Treasurer), der Prä— 
fident der Schapfammer,, deſſen Amt feit Georg I. von fünf Gommiffarien verwaltet wird, 
welche Lords der Schatzkammer heißen und deren erfter zugleich PBremierminifter ift; 3) der 
Präfident des Staats⸗ oder geheimen Raths (Lord President of the privy Couneil); 4) der 
geheinte Siegelbewahrer (Lord privy Seal), der das geheime Siegel auf alle fönigliche 
Privilegien, Schenfungen und andere Urkunden drüdt, die erft nachher, wenn nöthig, mit 
dem großen verjehen werden; 5) der Großfänmerer (Lord Iigh-Chamberlain); 6) der 
Großmarſchall (Lord Earl Marshall), zugleich Oberrichter in Geſchlechtsſachen, ein erbliche® 
Amt der Herzoge von Norfolk, die es, weil fie Eatboliich find, bis zur Emancipation im 
3. 1829 durch einen Stellvertreter verwalten laffen mußten, und 7) der Grofabmiral 
(Lord High-Admiral) oder Oberrichter in allen Fällen, die auf Seen und Flüſſen vorfom« 
men; auch dies Amt wird jet durch Commiſſarien verwaltet, an deren Spiße ber erfte » 
Lord der Admiralität fieht. In Schottland beftchen feit der Vereinigung noch fünf Kron— 
und Staatdämter. In der frübern Zeit machte da8 Parlament von dem Rechte, die Thron 
folge zu verändern, häufigen Gebrauch; fo in den Streitigfeiten der Häufer Dorf und 
gancafter und nach der Revolution von 1688, wo ed-Jafob H. und feine Nachkommen 
zweiter Ehe von der Thronfolge ausſchloß und in der Act of-settlement von, 1700 bie 
Thronfolge auf die proteftantiiche Nachkommenſchaft der Prinzeffin Sophie, die jüngfte 
Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, einer Tochter König Jakob's 1., beſchränkte. 
Seit der Reftauration ift aber der Grundjag anerfannt worden, daß im Staate feine Ge— 
walt über der königlichen ſtehen könne, nad dem bekannten ftaatsrechtlichen Grundfage: - 
„Der König fann fein Unrecht thun“. Demungeachtet ift Die königliche Macht in ziemlich 
enge Schranfen noch immer eingejchloffen; namentlich ift die Verantwortlichkeit der Mini« 
fter und Föniglihen Räthe nirgends mit ſolcher Vollftändigfeit ausgebildet ald in ® Ge— 
tegwidrige Verordnungen und Eingriffe in Die Nechtöverwaltung haben theild durch Die 
Habead-Gorpud-Acte, theils Durch die völlig unabhängige Stellung der richterlichen Gewalt 
feine Macht ; jelbit das Begnadigungsrecht des Königs ift jehr beſchränkt. Es kann weder 
die Rechte einzelner Bürger beeinträchtigen, nod den Lauf der einmal eingeleiteten Unter« 
fuhung in dem Falle hemmen, wenn das Unterhaus gegen die höhern Staatöbeamten als 
Kläger auftritt. Nach gefälltem. Urtheil kann zwar der König die eigentliche Strafe ganz 
oder zum Theil erlaffen, aber Die Unfähigkeit zu öffentlichen Aemtern, welche mit mehreren 
Verbrechen, namentlid 3. B. mit dem Mißbrauch der öffentlichen Gewalt, gejeglich ver« 
knüpft ift, nicht aufheben. Daher findet bei Anklagen auf Verlegung. der Habeas⸗Corpus⸗ 
Aete eine königliche Begnadigung nicht ſtatt; auch gilt bei Gnabenbriefen überhaupt der 
Satz, daß, wenn fie auf falſche Vorfpiegelungen begründet find, die Gerichte fie ald nichtig 
verwerfen. Vgl. Chitty „‚Treatise on the law of prerogatives of Ihe erown and the rela- 
tive duties and rights of the subject“ (2ond. 1820). 

- Die Zufammenjegung des Barlaments hatte ihre erſte Grundlage ebenfalls jchon 
in der angelfähf. Periode erhalten, In der erften Zeit der normann. Periode bekam fie 
durch Das Lehnſyſtem eine befondere-Korm, indem hauptfählih nur die unmittelbaren Va— 
fallen der Krone fidy dreimal im Jahre, zu Weihnachten, Oftern und Pfingften, am Hofe 
einfanden. Der erjte Ball wirklider Stellvertretung foll unter Wilhelm dem Eroberer 
vorgekommen fein, welder in jener Grafichaft zwölf recdhtsfundige Männer babe wählen 
lafien, um durch fie die Gewohnheitsrechte des Landes kennen zu lernen. Indeſſen fpricht 
Hallam diefer Deputation jede Art von Auctorität ab, welche ihr einen Anfchein von Re— 
präjentant des Landes hätte geben fünnen. Sicherer findet er ein Beifpiel der Grafs 
fhaftövertretungen unter Johann. Die Mepräfentation des Landes ward erft vollftändig 
durch die gefegliche Berufung des Unterhaufes 1295 (f. England), feit welcher Zeit 
auch dad Parlament ſich in zwei Käufer theilte, wenn gleich e8 wahr, daß das Unterhaus 
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erſt unter Eduard III. ein Local einnahm. Daß fie aber vom Anfange an abgeſondert 
flinimten , ift erwiefen. So bewilligten 1295 Grafen, Barone und Ritter dem Könige ein 
Elftel, die Geiftlichfeit ein Zehntel, die Deputirten der Städte und Flecken ein Siebentel. 
Aehnliche Abweichungen in den Bewilligungen der Beflandtheile des Barlaments kommen 
unter Eduard’ II. Megierung noch zweimal vor und wiederholen fich unter der folgenden 
Negierung. Es ift alſo falih, wenn man, wie gewöhnlich geihicht, behauptet, daß erft 
unter Eduard III.die Trennung des Parlaments in zwei Käufer eingetreten fei: in das der 
Pairs (der Prälaten und des hohen Adels) und das der Gemeinen (der Ritterichaft, Städte, 
Burgflecken). Das Oberhaus vereinigt mit dem Unterhauſe die Tegislative Gewalt, 
Neue Gefege erhalten erft nach dreimaliger Leſung in beiden Häufern Kraft. Das Ober« 
haus ift überdieh der höchſte Gerichtshof der Nation und befteht aus geiftlichen und welte 
lichen Lords. Die geiftlihen Lords hatten nicht blos Kraft ihrer freiberrlihen Beſitzungen 
Sig und Stimme im Oberhaufe, fondern auch theils ald Stellvertreter der Kirche und Re— 
ligion, theils als fenntnigreidere Rathgeber, weil in allen Zeiten des Mittelalters doch 
immer die Beiftlichkeit die Bewahrerin wiffenichaftlihrr Bildung war, fo gering fle auch 
fein mochte. Außer den Ergbifhöfen und Bijchöfen gelangten auch, jedoch nur vorüber— 
gehend, 27 infylirte Uebte und 2 Prioren zu den Rechten der geiftlichen Bairsichaft. Das 
Net eines Eapitalverbrechens wegen von den Pairs gerichtet zu werden, ift den Bijchöfen nicht 
zugeftanden worden. Auf die geiftlichen Lords folgte der weltliche Pairsſtand Englands 
(Grafen und Barone). Alle Befiger von Baronien (einer Anzahl Rittergüter) wurden 
feit früher Zeit zu den Rathöverfammlungen des Königs berufen und waren Pairs feines 
Gerichtshofes, jowie Mitglieder des Parlaments ; aber gegen Ende der Megierung Johann's 
wurden nur einige der vornehmften Kronvafallen durch bejondere Schreiben eingeladen, 
während die übrigen nur eine allgemeine Aufforderung der Sherifd ihrer Grafjchaften er 
bielten. Daher fpäter (ungewiß, feit wann) die großen Reichsbarone feinen ald Baron im 
Parlamente zuliegen, wenn er nicht eine namentliche Einladung erhalten hatte. Die Brage, 
feit welcher Zeit. mit der weltlihen Pairswürde zugleich Sig und Stimme im Parlamente 
verbunden worden, ift auch in den neuen gründlichen Unterfudhungen über die Entwids« 
lung ter Berfallung Englands von Hallam nicht entidyieden worden. Dem Könige wurde 
das Recht Der Poirscreirung zuerkannt, welches in ber neuer und neueften Zeit oft aus« 
geübt wurde, um neue Anträge durchzuſetzen. Bor ber Emancipation der Katholiken 
(1829) beftand das Oberhaus aus 367 Pairs oder Lords, welches vollbürtige Ältefte Söhne 
jeder nicht katholiſchen Familie von hohem Adel waren: Prinzen von Geblüte, Herzoge 19, 
Marquis 11, Grafen oder Earld 88, Viscounts oder Burggrafen 16, Barond 115, 
fchottländiidhe Peers 16, die engl. Erzbiichöfe und 24 Biſchöfe. Durch die Emancipation 
ift auch den Fatholiihen Bamilien des hohen Adels die Theilnahme an der Mitgliedichaft 
des Oberhauſes eröffnet worden. Im Oberhaufe Hat der Großfanzler den Borfig. Bei Bes 
ſchlüſſen entfcheidet ‘die Stimmenmehrheit. Das ältefte Beijpiel einer Berufung der Gemei« 
nen ift Die vom 12, Dec, 1265 unter Heinrih II. dur Simon von Montfort, 
Grafvon keicefer, in deſſen Grfangenichaft der König war. In dem deöfallfigen . 
Ausihreiben wurden alle Sherifs befehligt, neben zwei Rittern für jede Grafſchaft, zwei 
Bürger oder Bledenbewohner jeder Stadt oder jedes Burgfleckens ald Nepräjentanten zu 
wählen. Jedoch war dies die Reform eines Ufurpatord. Der gefegliche Anfang des Un— 
terhaufes -ift, wie oben bemerft worden, unter Eduard's I. Negierung zu ſetzen. Da— 
ber machten die Bürger von St. Albaus 1315, als fie nicht zum Parlamente geladen 
waren, ihre Nepräfentation als ein durch den Gebrauch voriger Zeit erlangtes Recht gels 
tend ; und ſeitdem hielten die Städte und Burgflecken auf dieſes Vorrecht, das fie Anfangs 
als koftipielig nicht in feiner Wichtigkeit erfannt hatten. So erfuchen die Bürger von Barn⸗ 
ſtaple in einer Bittjchriit (1365), daß ihnen eine neue Urkunde ftatt des abhanden gekom⸗ 
menen $reibrief®, nad) welchem ihnen das Recht zugeftanden, zwei ihrer Mitbürger zum 
Parlamente abzuorbnen, audgefertigt werde, Weshalb Eduard I. die Abgeordneten der 
Bürgerfchaften dem Parlamente einverleibte, iſt nicht jhwer zu finden, Bei den häufigen 
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Geldverlegenheiten hielt er’ed für angemefiener, die Geſinnung der nun ſchon wohlhabenden 
und kühner' denkenden Bürger Fennen zu lernen, ehe er Die ungewöhnlichen Forderungen 
an fle richtete. Das Mittel wirfte auch und es wurde nach dem Beginn der Stellvertretung 
der Städte, aus Wohlgefallen über die Zulaffung in die Berfammlung det Paird, mehr 
an Subfidien bewilligt, ald je an Steuern erpreßt worden war. Denn Geldbawilligungen 
waren der Hauptzweck ihrer Berufung. Wahrſcheinlich hatten König und Pairs nicht die 
Abſicht, den Gemeinen Antbeil an der Gefeßgebung zu geftatten ; aber ſchon unter Eduard IM. 
wurde ihre Zuftimmung zu den erlaffenen Gefegen gefordert. Das eigenthümliche Geſchäft 
des Unterhauſes war noch die Einreihung vom Bittfhriften zur Abhülfe öffentlicher Be— 
ſchwerden und Bewilligung der vom König verlangten Gelder. Die zu Eduard's II. Ab- 
fegung gewünfchte Zuflimmung der Gemeinen verlangte man blos, um das Verfahren zu 
rechtfertigen. Unter Eduarb’s IN. Regierung wurden drei weientliche Grundfäge der eng« 
liſchen Verfaffung feftgeftellt: 1) die Gefegmwidrigfeit jeder nit vom Parlamente bemillig« 
ten Gelverhebung ; 2) die Nothwendigkeit der Zuftimmung beider Häuſer zu jeder Verän— 
derung der Geſetze und 3) die geſetzliche Befugniß der Gemeinen zur Unterſuchung öffent 
licher Mißbräuche und zur Anklage der Staatöbeamten. Ja Eduard II. duldete oder. ver⸗ 
anlaßte fogar eine Ginmifchung beider Käufer in Gegenftände, Die nachher eine außſchließ— 
liche Befugniß der Krone waren ; er befragte fie nämlich felbft über Kriegs- und Briedend« 
angelegenbeiten; und merkwürdig ifl’8, daß fle dieſe Theilnahme an einer königlichen 
Prärogative ablehnten. Sie drüdten ſich in der Enwiderung alfo aus: „Großmächtigſter 
Herr! Was Euren Krieg und die dazu erforderlihen Rüftungen betrifft, fo find wir zu 
unmiffend und einfältig, um Euch darüber Rath ertheilen zu können ober zu dürfen ; wir 
bitten Euch daher, und in diefer Hinficht zu entichuldigen, und möge es Euch gefallen, mit 
Beirath der großen und weifen Männer Eurer Rathönerfamminng anzuordnen, wa® Euch 
zu Eurem eignen und des Königreichs Ehre und Nuten am angemeffenften erſcheint.“ 
Unter Richard's II. Regierung (1377 — 99) waren fie weniger diseret und erweiterten ihre 
Rechte beträchtlich: als das Mecht, über die Verwendung der beisilligten Subfidien Rech— 
nung zu verlangen, wodurch fit Die Gemeinen gegen die Veruntrenung öffentlicher Gelder 
fiherten. Alle diefe Rechte beider Häuſer werden unter Heinrich IV. näher und geieglich 
beflimmt. Seit Heinrich VII. wird die Conflitution G.'s wieder befhränft; Heinrich VII. 
und Elifabeth herrſchten und geboten unumfchränft ; aber ber Mißbrauch der königl. Gewalt 
und die beöpotifche Willfür der Stuarte riefen die alte Verfaſſung wieder ind Leben. Da 
England unter diefer Verfaffung blühend und-glüdlih geworden war, ſcheute man ſich an 
dem alten Gebäude zu beffern, aus Burdt, daß rin Zufammenbrechen des Ganzen erfolgen 
fönne. So hat fie bis auf die neuefte Zeit beflanden, alle Reformverſuche fcheiterten,, jo 
anerfannt nothwendig aud eine Reform namentlich des’ Unterhaufes erſchien, an den Vor— 
urtheilen, bis diefe Durch die Aufklärung des 19. Jahrh. beftegt wurden. Dan beachte nur, 
wie die Zufammenfegung des Unterbaufes vor der Annahme der Meformbill war. Die arte 
fehnlichften Städte, als Birmingham, Manchefter, Sheffield und überhaupt 500 Städte 
hatten noch feine Vertreter im Parlamente, dagegen 150 verfallene oder gar nicht mehr 
vorhandene Flecken und Burgen oder deren Beftger Deputirte abfandten. Das Unterhaus 
beftand zulegt vor der Reformbill aus 658 Repräfentanten, unter welden 45 fchottlän« 
diſche und 100 irifche fich befanden, Mit den wenigen Plägen, welche von unabhängigen 
Wahlmännern befegt wurden, ward in der Hegel ein jchändlicher Handel getrirben ; troß 
aller Geſetze dagegen waren die Preife der Stinnmen und die Unterhändler allgemein be— 
kannt. Gin Plab für einen kleinen Ort foftete in der NMegel 5000 Pfr. St. Es war 
daher fein Wunder, daß eine beffere Einrichtung derfelben, die fogenannte Barlamentd- 
refotm, allgemein vom Volke gewünscht wurde, denn nach ber biäherigen Verfaffung war 
es dem Minifterium nur zu Teicht, Maßregeln, welche ebenfo fehr gegen die öffentliche Mei« 
nung ald gegen dad Wohl des Reichs waren, dennoch durchzuſetzen und G. verdankt z. B. 
feine Schuldenlaft nur der Hartnädigfeit, mit welder Amerika und fpäter Frankreich be= 
kämpft wurden, Der Grund, weshalb die Reform fo Lange verſchoben ward, Tag aber 
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darin, daß dadurch · weniger der Einfluß der Krone als der der Arifkofratie vermindert wer⸗ 
ben follte. Nachdem die Parlamentsreform länger ald 50 Jahre in Anregung gewefen, 
wurde fie endlich im J. 1832 durch die Gejege vom 7. Juni für England, vom 17. Juni 
für Schottland und vom 8. Aug. für Irland von dem Minifter Grafen Grey zur Vollen⸗ 
dung gebracht. Ihr Hauptzwe war, die Wahlen wieder in die Hänte des Volks und 
zwar in die der Mittelclaffen desfelben,, zu bringen, fo daß Abyaben und. gejeglihe @in- 
rihtungen auch von den gewählten Abgeordneten Derer beichloffen. würden, welche dabei 
betheifigt find. Die Zahl der Abgeordneten blieb die frühere; für England wurde fie 
son 513 auf 500 vermindert, für Schottland aber von 45 auf 53 und für Irland von 
100 auf 105 vermehrt. Das Repräjentationsreht der Feineren Orte wurde ganz auf 
gehoben und dafür größern biöher nicht repräjentirten Städten beigelegt, die biäherige 
Ungleichheit der Wahlberehtigung in den Städten abgeſchafft und allen wirklichen Ein« 
wohnern, melde ein Haus oder eine Wohnung bon wenigftens 10 Pfd. St. jährlichen 
Ertragd inne hatten und feine Almofen empfingen, die Theilnahme an den Wahlen ein« 
geräumt; die Mepräfentation der größern Grafihaiten wurde von 2 auf 3 und in Vorf 
auf 6 vermehrt und die Theilnahme an den Wahlen, welche biöher nur den wirklichen 
Lehnbefigern (Freeholders) zuftand, nun aud den Frohngutöbefigern (Copyholders) und 
Vachtern (Leaseholders) gegeben.. Auf dieſe Weife verloren 56 Ortſchaften das Reprä⸗ 
fentationgrecht ganz, 30 andere durften nur einen flatt 2 Abgeordnete wählen; dagegen 
erhielten 22 Städte, wie Mancheſter, Birmingham, Leeds, Sheffield, Davenport u. A., 
das Recht, zivei, und 20 andere das Recht, einen Deputirten zu ſchicken. In das Unter 
haus fenden gegenwärtig demnach 26 Grafſchaften je vier, 7 je drei, 6 je zwei, die Graf⸗ 
ſchaft Dost ſechs und die Infel Wight einen, zufammen 144 Abgeordnete; 133 Städte 
und Flecken je zwei, 53 je einen, die Stadt Kondon je vier und die Städte Orforb und 
Gambridge je zwei, folglid ganz England 471 Abgeordnete; in Wales find drei Orafe 
fhaften durch je zwei, neun durch je einen und 14 Flecken ebenfalld durch) je einen, folglich 
ganz Wales durd 29 Abgeordnete vertreten. 
Das Parlament wird zu feinen Sitzungen vom Könige berufen und auch bon ihm 
aufgelöst; doch darf weder dieſes noch jenes länger als fieben Jahre unterbleiben. Die 
Berufung geſchieht durch briefliche Einladung jedes einzelnen Lords und durch Befehle an 
die Grafichaften und Städte, ihre Abgrordneten zu wählen. Wis 1834 hielt das Parla- 
ment feine Sigungen im alten königlichen Palafte von Weitminfter, als dieſer abgebrannt 
war, wurde, bis der Neubau vollendet, für das Unterhaus ein interimiftifches Gebäude 
aufgeführt. Im Sigungsfanle des Oberhauſes befindet fih im Vordergrunde der Fönig- 
libe Thron, an deflen beiden Seiten fic die Sige der Pairs hinziehen; rechts figen bie 
Erzbiſchöfe, Herzöge, Marquis sc., links die Biihöfe, dem Throne gegenüber die Barone. 
Im Bordergrunde des Sitzungsſaales des Unterhaufes fteht der mit dem königlichen Wap⸗ 
pen geſchmückte Stuhl des Sprechers, der ein alterthümliches Coftüm und eine ungebehre 
Perüde trägt: Die Sige der Mitglieder umgeben den Saal in mehreren Reihen. Dem 
Sprecher gegenüber ift Die Loge der Zuhörer, die im der Megel zur Hälfte aus Schnell 
ſchreibern für die Beitungen beftehen. Die Mitglieder haben Feine Amtskleidung und in 
der Regel das Haupt mit dem Hut bedeckt. Die Sigungen find im Unter- wie im Ober 
baufe eigentlich nicht öffentlich ; doch hat jedes Mitglied das Recht, Zuhörer einzuführen. 
Die erfte Sigung wird vom Könige jelbft, der im großen Staat erſcheint, mit einer Rede 
som Thron aus im Oberhaufe, vor deſſen Schranken die Mitglieder des Unterhaufed gela= 
den werben, oder dutch königliche Commiſſarien eröffnet, worauf jedes Haus befonders in 
einer Ihriftlihen Dankadreffe antworte. Die Parlamentöglieder, mit Ausnahme der 
Fatboliihen, legen darauf den von Seinrich VIH. eingeführten Kircheneid (oath of supre- 
maey), Dur welden der König als Haupt der Hoffirche anerfannt wird, und den Tefteid 
(f. d.), die Mitglieder des Unterhauſes noch überdies den Untertbaneneid (oath of alle- 
giance) ab; darın wählt das Unterhaus feinen Sprecher (speaker) und ein Comité von 
fünf Mitgliedern, son denen dad eine die Rechte des Hauſes, ein anderes die Beſchwerden 
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des Volks, ein drittes die ftreitigen Wahlen, das vieste dad Handlungsweſen, das fünfte 
die kirchlichen Angelegenheiten beauffihrigt, und die Verathungen beginnen. Im Ober- 
hauſe führt der Lordkanzler den Borfig. Jedes Parlamentglied hat das Recht Vorſchläge 
zu machen, die aber von einem andern Mitgliede unterftügt werden müffen, wenn ſie nicht 
unberücfichtigt bleiben follen. Die abweienden Mitglieder verlieren ihre Stimmen; nur 
im Oberhaufe fünnen die Lorde auch durch Bevollmächtigte (proxies) ftimmen. Ueber die 
Geihäfte und Formen des Parlaments |. Bill. Das Parlament nimmt weſentlichen 
Antheil an der Landesverwaltung und Mechtöpflege; namentlich ift das Oberhaus, als 
altes Baronengericht, von dem fidy die drei oberften Gerichte in Wellminfter nur abgetrennt 
haben, nod immer der oberfte Gerichtshof der Nation. In bürgerlichen Saden bildet es 
die höchſte Inftanz und das Gaffationsgericht, indem Nullitätöflagen gegen die Ausſprüche 
der obern Gerichte von England, Schottland und Irland vor das Oberhaus gehören, 
Appellationen und Nichtigfeitöflagen (writs of error) von den Obergerichten der Neben- 
länder (der Injeln Dan, Jerſey und Guernſey ꝛc. und der Eolonien) geben an den König 
und den Geheimenrath. In Griminalfahen, wo ein Lord der Angeklagte ift, bilden die 
Lords unter dem Voſitz des Lord High-Steward das Gericht. Die letztgenannte Würde 
war früber erblih, wird aber jegt für jeden befondern Fall erteilt. If das Parlament 
ſchon ohnedem verfammelt, fo ift das Gericht ſchon conftituirt (king in parliament), ohne 
daß ed, fireng genommen, ber Ernennung eines Lord High-Steward bedarf. Tritt das 
Haus der Gemeinen als Ankläger auf, jo können aud andere Perfonen vor dad Gericht 
des Oberhaufes gebracht werden, wobei dann alle Formen des Criminalproceſſes beobachtet 
werden. Zur Berurtheilung ijt wenigftend eine Stimmenmehrheit von 12 Lords erforders 
li. Beiſpiele ſolcher Criminalproceſſe die fehr langſam und koflbar find, waren in neues 
rer Zeit der gegen Warren Haftings (ſ. d.), wegen Erprejlung und Graufamfeit, gegen 
den Kriegsminiſter Dundas, Viscount Melville, wegen Unterfchleii® in der Verwaltung, 
gegen den Herzog von Dorf, ald Generaliffimus, wegen angeblichen Berfaufs von Offizier 
ftellen, und gegen Lord Cochrane (j. d.). Verſchieden von diefem Berufe des Ober« 
hauſes ald Gericht zu fungiren, ift die Ausiprehung einer Strafe im Wege der Geſetzgebung 
act of attainder, wenn die Todesſtrafe auögejprocden, und bill of paius and penalties, 
wenn eine geringere Strafe beiclofjen wird. Dieſes befondere Recht, das in jedem der 
beiden Häufer in Ausübung gebracht werden fann, ift weder an eine gerichtliche Form noch 
an die beftehenden Strafgeiege acbunden; dod muß der Beſchluß von beiden Käufern an« 
genommen werden und die Föniglide Zuftimmung erhalten. So wurde Anna Howard, 
Gemahlin Heinrich's VIII. und Karl's I. Minifter Thomas Wendworth (Graf Stafford) u. A. 
verurtbeilt. Val. Hallanı „„Constitutional history of England‘ (2 Bde., 3. Aufl., 1829, 4.). 

Auch die Regierungdverfafjung enthält noch viele Spuren aus der früheften 
Zeit und unterſcheidet fi namentlid von andern modernen Regierungsverfaffungen durch 
die Art der Bildung der Organe der öffentlichen Macht und das Verhältniß, in welchen jie 
gegeneinander wie gegen dad Volk geftellt find. in großer Theil Deſſen, was in andern 
Ländern von dem oberften Gentralpunfte der öffentlihen Macht ausgeht, ift in G. dem 
Volke überlaffen, zugleich aber wird die Strenge der hierarchiſchen Verfaſſung des Staats« 
dienfled durch eine gewiſſe Selbftindigfeit eines jeden Amtes gemildert, in welchem eine 
eigne Verantwortlichfeit ded Beamten auf das eigne Recht feined Amtes gegründet ift. 
Der König, ald Haupt der Staatögemeinde für Krieg und Brieden, im Geiftlihen und 
Weltlichen, fleht mit den Miniftern, den Staatsjecretären und dem Geheimen Rathe, dem 
Parlamente, den oberften Reichsbeamten und Gerichtshöfen an der Sige der Verwaltung. 
Er ift allgemeiner Grundherr des Landes und höchſter Lehnsherr; kann aber fein Gut 
Ichnöfrei geben, denn wenn er Died aud) wollte, würde diefe Verleihung von ſelbſt nichtig 
fein. Der König ift die Duelle aller Gerichtsbarkeit, weshalb Feine Batrimonialgerichtg« 
barkeit ſtattſinden kann; er ift die Quelle aller Würden, Ehren und Vorredhte und der 
Deihüger aller Unmündigen und Vormundſchaftsbedürftigen. Er vergiebt die meiften 
‚Staatdämter, Tann aber ihre Befugniffe weder vermehren noch vermindern; er iſt dag 
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Haupt der befehlenden Gewalt im Staate, der Befehl ſelbſt aber kann da, wo ein Staats- 
amt für einen Zweig der Verwaltung befteht, nur durch diefes erlaffen werden. Das 
Minifterium hat eine weitere und eine engere Bedeutung. Im engern Sinne gehören 
nur die Gabinetöminifter, gegenwärtig 15 an der Zahl, dazu, im weiteren rechnet man auch 
den Generalpoftmeifter, der Generalfronanwalt und andere hohe Beamte zum Minifteriunt, 
Eie werden beliebig vom König gewählt und entlaffen, doch werden, wenn ein Minifter 
durch eine Gegenpartei verdränigt wird, gewöhnlich auch die untern Stellen mit Anhängern 
des neuen Minifters beſetzt. Unter jenen 15 Gabinetsminiflern bilden die Staatsiecretäre 
für das Innere, für die auswärtigen Angelegenheiten und für das Kriegs- und Colonial- 
weien mit dem Kanzler der Schagfammer (of Ihe Exchequer) ald Finanzminiſter, die vier 
eigentlichen Departementöminifter. Der’Staatöjecretär des Innern ift zugleich Juſtiz- und 
Polizeiminifter, der Lordfanzler lebt zwar an der Spitze der Neichsfanzlei (Court of 
chancery), nächſt dem Parlamente das höchſte Gericht des Landes, und ift aljo mit der 
Gerichtsverfaſſung eng verbunden, hat aber mit jenem Minifterium nichts zu thun. Der 
Geheime Rath (Privy Council) beſteht aus den Prinzen des föniglihen Hauſes, aus 
den Miniftern und andern vom König ernannten Männern. Mitglieder des Geheimraths 
find auch kraft ihrer Stellungen die beiden Erzbiidhöfe, die hohen Kronbeamten und der 
Sprecher des Unterhauſes. Die Ernennung der geheimen Näthe hängt ebenfalld vom 
Könige ab, der alljährlich eine neue Xifte der Geh. Näthe fertigen läßt und wer darin über- 
gangen ift, Hört daburd auf Geh. Rath zu fein. Mit dem Tode des Königs endigen au 
bie Functionen des Geh. Raths; doc foll nad einem Geſetze von 1708 das Collegium 
bei einem Todesfalle noch 6 Monate fungiren, wenn der neue König dasjelbe nicht früher 
entläßt. Meift ift der Geh. Rath nur berathend, eine richterliche Stellung nimmt er blos 
im Eolonialangelegenheiten ein und zwar handelt er als erſte Inftanz in allen Sachen, 
welche die allgemeinen Verhältniffe der Provinz betreffen, als Iegte Inftanz und Gaffa= 
tiondbof aber in den Apellationen von den Ausſprüchen der Obergerichte in den Nebenländern. 
Die untere Verwaltung beruht auf der altygerman. Grafichaftsverfaffung, nach welcher 
alle Freie in Zehnſchaften, Hunberticaften und Grafſchaften vereinigt waren und jeder 
dieſer Vereine eine eigne Oemeindeverfajfung, allgemeine Verbürgung, eigne Gerichte und 
Kriegdverfaffung hatte. So ift auch England in AO, Wales in 12 Grafſchaften getheilt, 
von denen früher einige, wie Chefter, Durham, Pembroke, Heram (jegt zu Northumberland 
gehörig) und Lancafter, den Titel Pfalzgrafſchaften (Counties palatine) führten, ihre eignen 
obern Staatsbehörten hatten, ihre Inhaber mit allen Reyalien belichen waren und. die 
Grafſchaften ſelbſt and) feinen Theil an der parlamentarifchen Reichsſtandſchaft hatten. Im 
Durbam ift nody jegt der Biſchof der eigentliche Landesherr, obgleich feine Hoheitsrechte 
feit Heinrich VIII. ſehr beichränft worden find, und aud in Chefter und Zancafler beftehen 
noch viele Ueberrefte der pfalzgräflihen Verfaflung. Außerdem haben 12 alte biſchöfliche 
Städte und fünf andere dad Vorrecht, eine Grafjchaft für fich zu fein (county corporate), 
d. i. das Grafenamt durd ihre Magiftrate auszuüben. Seit dem Untergang der alten 
Grafenwürde find die Sheriffs (j. d.) die erften Beamten in der Grafichaft, ftehen aber 
im Range den Lordlieutenants, den Anführern der Landmiliz (feit Karlil.) nad. Urſprüng— 
lich waren fie Beamte der Gaugemeinde, mit der Zeit ging ihre Ernennung auf den König 
über, dod darf dieſer fle nicht frei ernennen, fondern alle Jahre werden die Gandidaten 
von dem Großfanzler und einigen andern Beamten vorgeſchlagen. Sogenannte Pocket- 
sheriffs, d. h. vom König aus freier Wahl beftellte Sheriffs, hält man für unrechtmäßig. 
Der zweite Beamte der Grafjchaft ift der Goroner (f. d.), der alle Fälle, in welchen eine 
öffentliche Anklage flattfindet,, zur Gewißheit bringen muß. In jeder Grafſchaft find 
4 —6 Goroner, welche von der Grafichaftsgemeinde auf Lebenszeit gewählt werden. Der 
Oberbofridter (Lord Chief justice of the kings bench) ift der. erfte Coroner des Reichs 
und kann dies Amt, wenn er will, überall ausüben. Die wichtigiten aller engliihen Re— 
gierungsbeamten find die Sriedensrichter, in deren Händen faft Die ganze Polizei und 
auch andere bedeutende Zweige der Verwaltung gelegt find, Sie wurden urjprünglid im 
VI. | | 8 
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Grafſchaftsgerichte gewählt, bis Eduard II. ihre Ernennung der Krone aneignete und von 
da ab ſie auch den Namen Friedensrichter befamen, indem ihnen 1351 die Befugnip ertheilt 
wurde, über Belonie zu richten. Anfangs beftanden in jeder Grafichaft nur zwei oder drei, 
mit der Zeit wurden immer mehr und gegenwärtig ift es für jeden Dazu Berechtigten eine 
Ehrenſache, unter den Sriedensrichtern zu fein. Berechtigt aber jind dazu Alle, welde in 
der Grafichaft wohnen und aus Grundftüden ein jährliches Finkommen von mindeftens 
100 Pd. St. beziehen. Von Zeit zu Zeit fertigt der Lordkanzler ein gemeinihaftliched 
Patent für ſämmtliche Friedensrichter einer Grafidhaft aus, worin oft 5—600 beftellt 
werden. Nicht Alle üben aber das Amt aus, denn dazu gehört vor Allen, daß der Friedens⸗ 
richter ein fogenannte8 Dedimus in polestatem aus der Reichskanzlei erhalten und den all 
gemeinen und befondern Eid geleiftet habe. Die Geſchäfte der Briedendrichter find fehr 
verichieden; ein Theil derfelben fann von jedem Einzelnen allein, ein anderer nur von 
zweien gemeinfchaftlich., ein dritter nur von der alle Vierteljahre zufanmentretenden Ver— 
fammlung aller Sriedensrichter einer Grafſchaft beforgt werden, die dann einen Gerichts— 
hof mit Archivrecht (Court of record) bilden, Sonft traf man unter der großen Maſſe der 
Briedensrichter eine gewiffe Auswahl, von welchen bei gewiſſen Gejchäften wenigftens einer 
hinzugezogen werden mußte, Diele hießen die Quorums, nah dem Anfangsmworte der 
Glaufel Quorum aliquem vestrum A. B. C. D. unum esse volumus. et ift dieſer Un— 
terfchied faft ganz aufgehoben. Der Gejchäftäfreis der Friedensrichter ift jegt ein jehr aus— 
gebehnter, vgl. Burns „Justice of the peace“ (5 Bde., Lond. 1755), das gangbarfte 
Handbuch für ihre Geichäfte, Das immer von Neuem aufgelegt worden ift. Als Friedens⸗ 
halter haben fie bei allen Verbrechen die erfte VBernehmung der Verdächtigen und ihre Ent» 
lafjung gegen Bürgichaft oder Ablieferung in das Gefängnig zur weitern Unterſuchung; 
bei gewaltjamen Störungen des Befiged führen fie mit einem Schöffengerichte (Jury) die 
Unterfuhung und ftellen den Befigftand wieder her; fie beſtrafen und entfernen alle Bettler 
und Landftreicher ; haben die Aufjicht über die Armenverpflegung und erörtern die Vater« 
haft und die Verforgung unehelicher Kinder; fie geben die Erlaubniß zur Anlegung neuer 
Bafthäufer, Bier- und Branntweinbuden, oder entziehen, im Falle des Mißbrauchs, dies 
jelbe wicder, forgen für die öffentliche Ordnung und Aufredithaltung der Geſetze und Volks— 
verjammlungen und Bittiriften von mehr ald 10 Berfonen müſſen von 2 Sriedensrichtern 
genehmigt werden. In den vierteljährigen Sigungen der Briedensrichter, denen der Sheriff, 
die Coroner, Oberconjtabler, Die Amtleute und Gefängnißvorfteher beiwohnen, werden Die 
gemeinfchaftlihen Ausgaben der Grafſchaft, z. B. die Unterhaltung der Straßen, Brüden, 
Gefängniſſe und Gerichtsgebäude, die Befoldungen ꝛc., beftimmt und auf die Kirchſpiele 
vertheilt, die Armenauficher, Kirchenvorfteher und andere Beamte ernannt, Kleine Ver— 
gehungen, geringe.und gemeine Diebftähle, Schlägereien, Injurien, Drohungen x. mit 
Hülfe einer Grand jury abgeurtheilt und Beichwerden und Appellationen gegen die Anord— 
nungen einzelner Briedendrichter erledigt. Zu dieſen Verſammlungen ernennt der König 
einen der Friedensrichter, gewöhnlich einen der angeiehenften Männer der Orafihaft, zum 
Actenbewahrer (Custos rotulorun), den Präfitenten (Chairman) wählen die Briedensrich- 
ter ſelbſt. Das Inftitut der engl. Friedensrichter ift, wenn es recht ausgeübt wird, eines der 
wohlthätigften und hat auch in feiner jegigen Geftalt, wo e8 noch gar Manches zu wünfchen 
übrig läßt, Die fegensreichiten Folgen, befonderd deshalb, weil ſich das Volk dadurch ſelbſt 
regiert, weil cd den Wuft der Schreibereien, unter denen in andern Ländern die Beamten 
und die Geſchäfte ſelbſt erliegen, bejeitigt und den wohlhabenden Leuten einen ehrenvollen 
und gemeinnüglichen Wirfungsfreis giebt, auch fle nöthigt, fi) mit den Gefegen des Landes 
befannt zu machen. Gewöhnlich ift mit dem Amte eined Friedensrichters Feine Bejoldung 
serbunden, nur in London, Weftminfter und Mancheſter hat man bejoldete Friedensrichter 
anftellen müffen. Die Iegte Stufe der vollziehenden Gewalt find die Gonftabler (j.d.), 
bei denen ebenfalls der allgemeine Charakter der Gemeindeverwaltung bewahrt ift, die in 
allen Inftitutionen G.'s vorherrſcht und weit entfernt die Kraft der Monarchie demofratiich zu 
laͤhmen, vielmehr als die yorzüglichfte Urſache ihrer Macht und Größe betrachtet werden muß. 
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Diefe innige Verſchmelzung des Beamtenftandes mit dem Volke, worurd eben fo fehr 
die bureaufratifche Despotie vermieden, als die rechtliche Sicherheit des Bürgers feftgeftellt 
wird, ift ein Hanptpfeiler der Bolfsfreiheit, dieſes angebornen Rechts (birth-right) 
jeded Engländerd, Nicht weniger trägt dazu bei Die Berantwortlidfeit der 
Staatdöbeamten. Ein jeder Staatöbeamte nämlich, der höchſte fo gut wie der unterfte, 
erhält jein Amtsanjchen durch das Gejeg, nicht durch den Willen eines Oberen, und ift 
für den geieglichen Gebrauch feiner Amtögewalt bauptfächlid der Staatögemeinde verants 
wortlid. Dieſe Verantwortlichkeit füngt von den untern Beamten an, von Denen Keiner, 
der wegen einer Gejegwidrigfeit in Anfpruch genommen wird, den Befehl eines höhern 
Beamten vorſchũtzen kann. Jeder, welcher durch die Amtshandlung irgend eines Staats— 
beamten in ſeinem Rechte gekränkt zu ſein glaubt, kann auf Schadloshaltung klagen, die in 
vielen Fällen ſchon im Voraus durch die Geſetze beſtimmt, in andern durch ein Schöffen— 
recht nach den Umſtänden feftgejegt wird. Außerdem zicht auch jeder Mißbrauch der Amts- 
gewalt noch beſondere Strafen nach ſich, die ſelbſt durch die Gnade des Königs in vielen 
Fällen nicht gemifdert werden können. So kann 3. B. der- König feine Geldftrafe erlaffen, 
welche dem Beichuldigten, dem Kläger oder Angeber zufällt. Der Gefangene, welchem nicht 
binnen ſechs Stunden, nachdem er es gefordert hat, eine treue Abjchrift des Verhaftsbefehls 
ausgehändigt wird, Hat eben fo gut wie der Gefangene, welcher ohne eine vom Geſetz ge= 
billigte Urſache in ein anderes Gefängniß gebracht wird, das Recht einer Klage auf 100 
Pd. St. und auf 500 Pfd. St. gegen den Lordkanzler oder feiner Stellvertreter. In 
vielen Fällen ift nicht nur der Betheiligte, fondern jogar jeder Dritte berechtigt, auf die 
Entrichtung der geieglichen Geldbuße zu Flagen; und Died namentlich in ſolchen Fällen, wo 
Jemand ein Amt übernimmt, ohne die dazu erforderlichen Eigenſchaften zu beflgen oder 
wenn die gefeglihen Bedingungen, Eidesleiftungen ac. nicht erfüllt werden, Wer einen 
Sig im Parlamente einnimmt, ohne das gejeßliche Vermögen zu befigen, der Sheriff, der 
bei den Parlamentswahlen pflidtwidrig verfährt, fannn von einem Jeden auf 500 Pf. St. 
belangt werden. Selbſt Die in unruhigen Zeiten gewöhnliche Suspenſion der Habeas— 
GorpussActe bewahrt die Minifter nicht vor folden Entihadigungs= und Strafflagen ; 
denn nach Ablauf der Zeit der Suspenfion müſſen die Klagen der inzwiſchen verhaftet Ge— 
weſenen erft durch eine fogenannte Indemnity bill niedergefhlagen werben, die aber im 
Parlamente nicht durchgeht, wenn fih die Minifter eines bedeutenden Mißbrauchs ihrer 
Macht ſchuldig gemadıt Haben, Die höchſten und höhern Beamten haben endlich einen 
immer wachen Wächter im Unterhaufe, ter das Recht hat, gegen fie ald Ankläger aufzu— 
treten. Diefe Berantwortlichkeit des Beamtenftandes erhält aber durch das Schöffengericht, 
zu welchem feine Staatddiener genommen werden, eine große Feſtigkeit, denn auf dieſe Weiſe 

hält das Volk felbft über feine Beamten Gericht, 

So ift der ganzen britischen Staats» und Regierungsverfaflung ter Charafter der 
Gemeindeverfaffung aufgedrüdt. Er fpricht fich auch weientlih in der Municipalver- 
faſſung Ges aus, nad welder die gemeinfamen Anftalten des öffentlichen Lebens bei 
weiten mehr dem freien Willen der Bürger überlaffen ald von Staatöwegen befohlen 
werden. E3 liegt in der menfchlichen Natur, daß Dasjenige mit größerem Eifer betrieben 
wird, was man als feine eigne Schöpfung betrachtet und liebt; daher läßt auch die Regie— 
rung diefem ungebotenen gemeinfchaftlighen Wirken freien Spielraum und hat jeldjt den 
Bürgerverfammlungen, worin dergleichen Einrichtungen beſprochen werden, nur geringe 
Schranken geſetzt. Es bedarf dazu nur der Genehmigung zweier Briedensrichter, welche 
Drt und Zeit der Verfammlung beftimmen ; doch dürfen nur Eingefeffene der Grafſchaft, 
und zwar unbewaffnet ſolchen Verſammlungen beiwohnen, von denen Sheriff, Friedens» 
richter und Mayors nicht ausgeſchloſſen werden. 

Die Rechtsverfaſſung G.s hat ebenfalls ſchon früh eine gewiſſe Ausbildung 
und Vollendung erhalten, doch enthält ſie eben deshalb auch viel Veraltetes. Der Gang 
der Entwickelung des engliſchen Rechts hat im Allgemeinen mit dem in andern Staaten 
viel Aehnlichkeit. Auch in England find die älteſten Volksrechte ſchon frütz untergegangen 
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und der Einfluß des römischen Rechts auf die neuern Rechte feit dem 14. Jahrh. ift nicht 
zu verkennen, doch hat das römische Recht nie eine allgemeine Geltung in England ers 
halten, mit Ausnahme der geiftlihen Gerichte und in den ihnen zuftehenden Ehe- und Tes 
ftamentäjachen. Uebrigens ift in ©. nie ein bürgerliches oder peinliches Geſetzbuch von 
einigem Umfange, wie eine Landes-, Gerichts» und Procefordnung zu Stande gefommen, 
da die Geſetzgebung nie allein der Negierung zuftand; vielmehr blich die Ausbildung des 
Rechtsſyſtems vorzugsweiſe den richterlichen Entfheidungen überlaffen und nur in aufer« 
ordentlichen Fällen wurden einige wichtige Punkte durch ausdrückliche Gefege beftimmt, bei 
welchen aber ebenfalls faft immer nur eine in den Nechtöverhältniffen der Bürger bereits 
vorgegangene Veränderung anerfannt, nicht aber durch ein Geſetz erft herbeigeführt wurde, 
Eduard’ I. Regierung, 1272 — 1307, zeichnet fich in Iegterer Hinfiht am meiften aus, 
Auf diefe Weiſe bildete fih für das britiſche Rechtsſyſtem eine doppelte Grundlage, das 

gemeine Recht (common law) oder dasjenige Recht, welches fih in der Theorie und 
Prarid der Gerichtshöfe ald natürliches und angenonmenes Recht entwidelt hat, und das 
ftatutarifhe Recht (statute law), welches in ausdrüdlichen und zwar neuen Parla— 
nientögefegen enthalten ift. Man hat geglaubt, daß ſich diefer Unterjchied auf eine natio— 
nale Verjchiedenheit gründe, daß dad gemeine Recht angelfähftihen, das ftatutariiche da— 
gegen däniichen Urjprungs fei und jenes, nad) der normann. Eroberung, nur für die alten 
Ginwohner des Landes, dieſes für die normannifchefrang. Lehnleute Wilhelm’s I. gegolten 
babe. Dies ift aber ein Irrthum; im Oegentheil wurde das normanniſch-franzöſiſche Lehn— 
recht gleich nad der Eroberung des Landes das allgemein gültige Recht, auch der engl. 
Vaſallen und als Wilhelm IT. und Heinrich I. dem Volke einen Theil feiner alten ſächſ. 
Volksfreiheit zurüdgaben, nahmen auch die normann. Herren daran Theil. Die angelſächſ. 
Einrichtungen blieben ihrem Weſen nad beftehen und nahmen nur normann. Bormen und 
Sprade an. Der Hof, das Parlament und die Gerichte bedienten ſich lange ber franz. 
Sprache; unter Eduard IIl., 1327—77, wurde das Lateinijche die Gerichtoſprache und 
blieb e8 bis 1730, wo dad Engliſche durd ein Geſetz die Sprache der Gerichtshöfe ward. 
Alle Gerichtsformeln (writs) find daher noch jegt nach ihren lateiniſchen Anfangsworten 
bezeichnet. Ueberhaupt wurde die Gerichtöverfaffung als ein Theil der Hofverfaffung von 
den Normannen angejehen und erhielt dadurd einen von dem ſächſiſchen wejentlich verſchie— 
denen Eharafter, der fi denn auch im Laufe der Zeit den Volkseinrichtungen im Weſent— 
lichen mittheilte. Während die richterliche Gewalt bei den Sadhjen den Gemeinden, na— 
mentlih der Gau « oder Grafichaftsgemeinde unter dem gemeinſamen Vorfige des Biſchofs 
und Grafen zuftand, wurde fle nad) der Eroberung als ein Ausflug der Föniglichen Gewalt 
angejehen und als joldye in der untern Inftanz meiſt von den Baronen, in der höhern durch 
Fönigliche Beamte ausgeübt. Den Grafſchaftégerichten wurden alle wichtigern Gi: 
vil- und Griminalfachen entzogen, unter dem VBorwande, daß dabei das Föniglicde Recht, 
nämlich bei den ſchwerern die Lehnstreue, in den Teichtern die fönigliche Würde verlegt ſei. 
Das alte Hofgericht (Aula regis) beftand aus den höhern Hofbeamten des Königs unter 
dem Borfige eines Oberrichters (Justiciarius capitalis), der felbft über den König richten 
follte, weshalb das Amt bald wieder einging und aus dem Gerichte drei ftehende Gerichts 
böfe mit rechtöverftändigen Räthen gebildet wurden, nämlid: das Oberlandgeridht 
(Court of common pleas, Curia communium placitorum) für die Givilflagen der Unter« 
thanen unter einander, den ſchon König Johann in der Magna Charta von 1215 einen 
bleibenden Sig anzuweiſen verfpradh; das Oberhofgericht (Court of the king's oder 
queen’s bench), jo genannt, weil ehedem der König auf einer erhöhten Bank darin den 
Borfig führte), dem alle Friedensbrüche und gröbere Vergehen, die ald Belonie oder Ver: 
legung der Lehnötreue angefehen wurden, zugewiefen waren und dad noch jet eigentlich 
dem königlichen Hofe folgt, und endlih das Lehnshofgericht (Court of Exchequer, 
Curia Scaccarii) für die Föniglihen Kammer» und Lehnofälle. Bon diefen drei Gerichten 
befteht jedes aus einem Oberrichter (Chief justice) und drei Richtern ; alle drei vereinigt 
bilden ein Collegium, das unter Andern auch zweifelhaft Rechtsfragen entſcheidet. Zum 
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Lehnshofe, deſſen Räthe Barons heißen, der Vorfigende Chief Baron, gehört auch ber 
Lehnskanzler (Chancellor of the Exchequer), der zugleich ald Finanzminifter fungirt. Bon 
tem Oberlandgeriht kann an das Oberhofgericht, und von diefem und dem Lchnahofgerichte 
an dad Lehndfammergericht (Court of Exchequer chamber) und von allen dieſen 
weiter an das Oberhaus des Parlaments appellirt werden. Neben und gewiſſermaßen über 
allen diefen Gerichten fteht die Reichskanzlei (Court of chancery), aus einem Vice— 
fanzler, zwölf vortragenden Näthen und dem Großfanzler beftehend, deren Entſcheidung be— 
fonderd diejenigen Sachen unterliegen, worin der König perſönlich Gelangt, oder die könig— 
liche Berleibung angefochten wird, Goncurfe, Vormundsſchaftsſachen und Anträge, die nicht 
nad firengem Rechte jondern nach Villigfeit zu entfheiden find. Uebrigens haben mit der 
Zeit auch Die andern Gerichte die Befugniß erhalten, als Billigkeitsgerichte (Courts 
of equity) zu handeln und die Reichskanzlei hat nah und nach die eigentlichen rechtlichen 
Entidyeidungen an fid) gezogen. Da fie aber fein Schöffenrecht anordnen darf und aljo 
auch bei ihr fein Beweisverfahren eingeleitet werden fannı, jo kommt die Sade an das 
DOberbofgeriht. Die geiftlihen Sachen, Ehefachen und Teftamente über bewegliches Ver— 
mögen gehören vor die bifhöflihen Gerichte; das Admiralitätsgericht ent- 
fheidet über Seehandelsſachen, Gapereien, Affecuranzen sc. Außerdem giebt es noch eine 
Menge untergeordueter Gerichte für gewiſſe Sachen und Orte, 3. B. die Pfalzgrafſchaften 
Ehfter, Durbam und Lancafter, Die Berggerichte in Cornwall und viele Gerichtöftellen in 
London ; doch führen die genannten drei Obergerichte, die ihre Sitzungen in Weftminfter 
balten,, über die meiften derfelben die Oberauffiht. Da es aber für die Bewohner der 
entfernten Landestheile jehr beſchwerlich war, ihre Rechtsſachen in London zu betreiben, fo 
ordnete ſchon Heinrich II. 1154— 89, Umreifen der Richter im Lande an, woraus mit der 
Zeit die Aſſiſſſen entſtanden find, ein Inflitut, das zu immer größerer Vollkommenheit 
gelangt ift. 

. Schon aus dieſem Umriß der Gerichtsverfaflung geht hervor, daß die bürgerliche 
Rechtspflege bei aller alterthümlichen Sonderbarfeit und bei allen Mängeln doch wenigftens 
ſehr einfach und feft in ihren Rechtsgrundſätzen iſt. Die Stetigkeit und Unwandelbarfeit 
im Fortbilden des Nechts ift aber beſonders durch den Umſtand gefichert, Daß alle Gerichts» 
höfe, welde Archivrecht haben (Courts of record), durch ihre eignen Enticheidungen derges 
flalt gebunden find, daß fle niemals wieder davon abweichen können, ohne ihre Urtheile 
ſelbſt ungültig zu machen; und fo ift es denn auch geichehen, daß ein Gerichtöbraud von 
foldem Umfange und folder Beſtimmtheit fih bilden fonnte, dag in ihm der größte Theil 
ber engliihen Rechtswiſſenſchaft befteht. Er bildet das gemeine englifche Net, und wenn 
er ſich auch nie direct gegen ein ausdrückliches Gefeh hat erheben können, jo hat er doch 
durch Auslegung der Geſetze, Durch ſubtile Unterſcheidungen und befonderd durch Bictionen 
diefelben umgangen und ihre Wirfjamfeit vernichtet. Es ift nicht bloſes Gewohnheitsrecht 
gewefen, fondern enthält auch die ausdrüdlichen Gelege der Altern ‚Zeit. Schon früh er— 
bielt England einheimijche Rechtsbücher, indem die engliichen Rechtskundigen, das durch die 
Geiftlichkeit, namentlid; Lanfrane u. A., eingeführte römische Recht zur wiffenichaftlichen 
Geſtaltung ihres vaterläntiichen Rechts benugten. So ſchrieb fchon um 1189 Ranulph 
von Ölanpille fein Buch „De legibus et consuetudinibus Angliae“, unter Heinrich III. ents 
fand Bracton's Werk, dad unter gleichem Titel ein fehr ausgeführtes Rechtsſyſtem enthält. 
Schon hierdurch wurde der Einführung des römiſchen Rechts entgegengewirkt; noch mehr 
geſchah dies durch Eduard J., der durch feine Geſetze und die Herftellung einer beſſern Orb» 
nung in den Gerichten den Sieg des waterländiichen Rechts vervollftändigte. Die in dieſer 
Zeit entftandenen Rechtsbücher, Britton, Fleta, Hengham, der Richterſpiegel ıc., legten den 
Grund zu dem gemeinen Rechte und enthalten großentheild noch jegt geltendes Recht. Die 
Entſcheidungen der Gerichtshöfe, die ebenfalls früh ſchon forgfältig gefammelt und zuerft 
officiell von Eduard I1., 1307—27, in den alten Jahrbüchern der Gerichte, fpäter aber 
auch durch Andere befannt gemacht wurden, bildeten dad gemeine Recht weiter aus. Mit 
jedem Jahrzehend nahmen dieſe Sammlungen an Zahl und Umfang zu, fo daß gegen Ente 
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der Regierung Georg's II. nicht weniger als 256 folder Sammlungen vorhanden waren 
(ij. Record). Dies ſowohl ald der Umftand, daß bis in die neuern Zeiten dad Rechts— 
ftudium von den Lehrgegenftänden der beiden englifchen Univerfitäten ausgeſchloſſen war, 
trug viel dazu bei, dasjelbe immer verwidelter zu machen. Auf den Univerfitäten, als rein 
firchlihen Anftalten, wurde nämlih nur das römiſche Recht gelehrt und vielleicht würde 
dieſes doch nach und nach allgemeine Geltung in England erlangt haben, beſonders da es 
ſtets in den geifllichen Gerichten galt, wenn nicht Die an dem oberften Gerichte, das König 
Johann nad dem Verlangen der Magna Charta in Weſtminſter einrichtete, arbeitenden 
Rechtsgelehrten auf den Gedanken gerathen wären, in eine Urt gelehrte Zunftverbindung 
zu treten und Zöglinge zu bilden, denen jie das gelehrte Geſellen- und Meifterreht, die, 
gleichſam afademifhen Grade des Barrister (Baccalaureus oder Licentiat) und des Ser- 
jeant al law (Dogtor) verliehen. (S. Bar.) Bu diefem Zwede verfanmelten fih junge 
Männer in gemeinihaftliden Wohnungen, um bei der Kanzlei (Inns of chancery) die 
Theorie, in den Grichten aber (Inns of court) die Prarid zu erlernen. Dieje Stiftungen 
und Geſellſchaften beftchen noch gegenwärtig, wenn aud nur der Form nad, und Niemand 
wird zum Stande eines Sachwalters zugelaſſen, der nicht feine Zeit ald Mitglied der vier 
Inns of court (Inner temple, Middle temple, Lincoln’s Inn und Gray's Inn) ausgehalten 
hat. Schon längſt wird nämlich in diefen jogenannten ‚Herbergen fein gelebrter Unterricht 
gegeben, dagegen find dur Privatvermädhtniffe von Charl. Biner, geft. 1756, zu Ongrd 
1758, und von Georg Downing, geft. 1719, zu Cambridge 1800, da der Procch uber 
deſſen Teftament fait 80 Jahre dauerte, Lehritellen des gemeinen Rechts gefliftet worden. 
Der erſte Lehrer der Viner'ſchen Stiftung zu Oxford war der berühmte Sir Will. Blad: 
ftone (I, d.), deifen „Commentaries on the laws of England“ nod immer das widtigfte 
Merk darüber iſt, befonderd wegen des darin vorberrihenden philoſophiſch-praktiſchen 
Einned. Un foftematiichen Abhandlungen ift übrigens die engliiche juriftiiche Literatur 
nicht reich, die Hauptwerfe find Zufammenfichlungen aus den Records für einzelne Ge: 
genjtände, 

| Das gemeine Recht G.'s umfaßt zugleich das Civil» und Criminalrecht. In Bezug 
auf das erjtere ift zu bemerken, daß das Syſtem des Landeigenthume auf das Lehnsweſen 
begründet ift. Unter Karl I. wurden zwar alle Naturallehnsdienfte, mit Ausnahme einiger 
Hof dienſte aufgehoben, die lehnsrechtliche Grundlage ift aber in allen dieſen Verbältniffen, 
befonders in der Erbfolge, geblieben, und nur in jo fern weicht das Geſetz davon ab, daß es 
den Engländern volle Freiheit läßt, über ihr Vermögen teftamentariich zu verfügen. Der 
Charafter des Lehnsweſens Spricht ſich auch im Criminalrechte durch den Sag aus, daß alle 
Verbreben als Vergehungen gegen den König als oberften Lehnsherrn und Friedendhalter 
angejehen werden, und zwar die ſchweren Verbrechen ald Bruch der Untertbanentreue 
(felony), die geringern ald Beleidigungen des Königs (misdemeanours). Daher fand auch 
früber auf den meiften Vergehungen die Todesſtrafe, Lie aber jegt tbeild durch das immer 
allgemeiner gewordene Privilegium der Geiſtlichen (benefit of clergy),.tbeils durch Begnas 
digungen und durch die Gewohnheit der Schöffen, ein geringeres Verbrechen zu fubftituiren, 
3. B. den Werth des Diebjtahld geringer zu beflimmen, gemildert und umgangen wird. 
Ein großer Uebelftand des engliichen Rechts ift Die ungeheure Maffe einzelner Gejege, Lie 
felten zu einander pajlen, fich oft widerfpredhen und eine Folge des Mangels einer ausdrück 
lichen ſyſtematiſchen Gefeggebung find. Die vom Parlamente gegebenen Gefege haben nie 
Die tiefer liegenden Mängel gehoben, aus Furcht das Ganze zu erſchüttern; fie waren nur 
einzelne Zufäge und Uenderungen, die Das Uebel nur vergrößern fonnten. Daher bat 
man der engliſchen Gejeggebung nicht mit Unrecht die beiden entgegengeiehten Borwürfe 
der Unthätigkeit und der Uebereilung gemacht. Sie wagt es nicht, ſchreiende Unvoll« 
fommenbeiten abzuftellen, den’ Gang des gerichtliben Verfahrens in bürgerlichen Rechts— 
ſachen, befonders in Hinficht auf Erwerbung des Grundeigenthums, zu vereinfachen, alte 
barbarijche oder auf vorübergegangenen Zeitumftänden berubende Strafgeſetze abzuichaffen; 
Dagegen werden in jeder Parlamentsfigung einzelne Verordnungen ohne Ruͤckſicht auf Vers 
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gangenheit und Zufunft und mit einer Keichtigkeit gegeben, Die zuweilen an Unbeſonnen⸗ 
heit grenzt. Mit jedem Jahre wächſt die parlamentarijche Geſetzſammlung an Umfang 
und ihr Gebrauch, wie die Kenntniß und wiljenihaftlihe Behandlung der Gerichtsentichei- 
tungen wird immer ſchwieriger. Dabei ift die Sprache der Gejege, wie die Sprache der 
Gerichte überhaupt, jo breit, jchleppend, tautologiih , daß fie im übertriebenen Beftreben 
Klar und erfhöpfend zu fein, unverfländlid, wird und oft das Wejentlichfte vergißt. Wie 
groß die Maffe der engliſchen Gefege it, fann man ſchon daraus abnehmen, daß bie von 
Auffbead 1763 angefangene und bi 1786 fortgeiegte Sammlung der Barlamentsgeiege 
feit 1215 allein 32 ftarfe Onartbände umfaßt, eine andere enger gedrudte Sammlung der 
Gefehe von 1215— 1817, unternommen von Tomlins und Naithby, umfaßt 16 Quart⸗ 
bände und die von Pakering beforgte Ausgabe der Geſetze von 1215— 1817 zählt 34 
Duartbände. Im der neuern Zeit hat .man daher auch dag dringende Bedürfniß einer 
neuen Nedaction jowohl des gemeinen in den Rechtsbüchern enthaltenen Rechts als auch 
der Statuten gefühlt, doch ftanden der Ausführung dieſes Verlangens lange Zeit ariſto— 
kratiihe und Zunftvorurtheile entgegen, Um die Griminalgefeggebung haben fih große 
Derdienfte erworben Sir Sam. Nomilly (j. d.), Sir Rob. Peel (ſ. d.) und Sir Ja— 
me Madintofh (ij. d.). Nicht weniger ald 1126 alte Barlamentsacten (statute laws) 
wurden in dem Zeitraume von 1823—30 ganz und 443 theilweife, ald den Zeitverhält- 
niffen widerfprechend zurüdgenommen. Noch Fräftiger und rajcher beförderte Lord Broug— 
bam (f. d.) als Lordkanzler dieſe große Angelegenheit. Seitdem ift Mandyes gefchehen, 
mad nicht allein an ſich ein Bortichritt war, jondern auch zu weitern nützlichen Reformen 
anregte. Viele veraltete Geſetze wurden ganz befeitigt, die Härte anderer gemildert und 
namentlich die Todeäftrafe in mehreren Fällen abgeſchafft. Vgl. Philipps „Gedichte des 
angelſaͤchſiſchen Rechts“ (Bötting. 1825), Crabb „Geſchichte des englifchen Nechts * 
(teutih von Scöffner, Darmſt. 1839), Millars „Hiſtoriſche Entwidelung der engl. Ver- 
faffung * (deutih von Schmidt, +3 Bde., Jena 1819—21) und Abraras „Die englifche 
Stanrdverfaffung in ihrer Kortbildung durch Reformen * (2 Bde., Köln 1834). 

Der Staatshaushalt ©.'s ift einer der complicirteften und grofartigften in der 
Welt. Er ift befonders in neuefter Zeit zu einer unglaublichen Höhe geftiegen, namentlich 
haben die Staatdausgaben in dem Beitraume von 1793 —1826 auferordentlih zuges 
nommen. Unter Heinrih V. betrugen die wöchentlichen Ausgaben nur 1100 Pfd. St., 
unter Grommell 29,000, zur Zeit der Revolution (1689) 38,000, unter Georg II. 
150,000, und 1833 beinabe eine Million. * Seit 1826 find die Ausgaben in den fols 
genden 9 Jahren um fat 5 Dill. jährlih vermindert worden. Im Jahre 1846 betrug 
die Einnahme 53,060,353 Pfd. St. und zwar 20,196,856 Zölle, 13,585,583 Xccife, 
7,710,683 Stempelpapier, Poſtkutſchen ꝛc. Abgaben, 4,223,842 Grund =, Benfter= und 
andere Steuern, 5,026,570 Einkommenſteuer, 753,000 Poſt, 4640 Abgaben von Pen— 
fionen und Gehalten, 120,000 Kronläntereien, 56,105 Neben-Erb-Einkommen, 41,839 
Lehensũberſchuß, 60,000 von der oftindiihen Compagnie, 138,311 Münze und 
1,142,924 chineſiſches Gold; die Ausgaben dagegen nur 49,242,713 Pfd. St., nämlich 
27,827,265 Laft der fundirten Schuld, 426,607 BZinfen von Schatzkammerſcheinen, 
392,165 Eivillifte, 544,408 Annuitäten und Penflonen für Civil», Land = und Seedienft, 
ingleihen für Gerichtsdienſt sc., 249,645 Gehalte und Bewilligungen, 769,433 Gerichtd« 
böfe, 175,192 Gehalte und Penftonen der Gejandtfchaften, 286,380 verſchiedene Aus—⸗ 
gaben und 18,390,316 Zahlungen in Folge jährlicher Barlamentsbewilligungen, als für 
die Landmacht 6,744,589, für die Scemadt 6,809,873, für die Artillerie 2,109,707 
und für verichiedene Ausgaben 2,726,147 Pd. St. Die Staatsſchuld fundirt und 
nicht fundiert, wurde am 5. Ian. 1846 zu 785,115,000 Pfr. St., die fundirte allein zu 
768,789,240 Pfd. St. angegeben. Die legtere beftand in 511,086,477 Pfd., dreiprocen⸗ 
tige Stode, 218,435,799 Pfo., 31/gprocentige Annuitäten und 430,076 Pfd., 5procentige 
Annuitäten als britiſche Schuld und 38,836,888 Pfd. iriiche Schuld. Inzwijchen wurde nach 
einem Ansjchreiben vom 23. Febr. 1847 eine Anleihe von 8 Mill. Pfd. auf das Jahr 
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1847 für nöthig erachtet, um den Bebrängniffen durch die Theuerung der Lebensmittel 
abzubelfen und am 1. März 1847 zu 891/, in Iprocentigen Conſols abgeſchloſſen. Für 
Irland betrug die Unterftügungsfumme (mit Einfluß des nody bis zum 15. Aug. 1847 
zu Verwendenden) 9,350,000 Pfd., wovon 4,970,000 Pfd. St. rüdzahlbar. 

In der Armee, deren Budget im Jahre 1833 noch 13,400,000 Pfd. St. betrug, 
find jeitdem bedeutende Eriparniffe durch Veränderungen in Der Militärverwaltung und 
Verminderung des Effectivbeftanded des Heeres eingetreten. Die- Armee ift jegt ungeführ 
139,000 Mann ftark, wovon regelmäßig 30,000 in England und Schottland, 24,000 
in Irland und die übrigem in den Golonien fichen. Die Truppen zeichnen ſich durch ihre 
Haltung, militärifche Uebung und ſtrenge Disciplin aus. Beſonders gilt dies von dem Ca—⸗ 
valeriecorps, den drei Infanterieregimentern und der Diviſton Artillerie, weldye die könig— 
liche Garde bilden. . Die Refrutirung geſchieht auf dem Wege ber freiwilligen Werbung 
gegen Handgeld und zunächſt auf eine Dienftzeit von 7 Jahren, die aber jpäter durch neues 
Vebereinfommen verlängert zu werden pflegt. Der größte Theil des Heeres befteht daher 
aus den niedrigften Ständen und kann nur durch die größte Strenge, durch Anwendung 
der Peitfche und anderer förperliher Strafen im Zügel gehalten werden. Die Abſchaffung 
der graufamen Peitihenftrafe ift wiederholt im Parlament zur Spradye gekommen, doch bis 
jest haben die Debatten, namentlid im Jahre 1846, nur zu einer Minderung der Anwendung 
und daß nur bis auf 30 Hiebe erfannt werben darf, beigetragen. Die Soldaten haben 
nur Ausficht zum Avancement bis zum Unteroffizier; die Offizierftellen bis zum Obriſt— 
lieutenant find käuflich. Der Preis einer Obriftlieutenantjtelle bei der Garde zu Fuß ift 
7250 Pfd. die eines Cornets bei derjelben 1260 Pfd., bei der Linie koſtet eine Obrifts 
lieutenantftelle 4500, und die eined Fähnrichs 450 Pfd.; doch fteigt der Preis oft noch 
bedeutend höher. Die Stellen bei der Artillerie und dem Ingenieurcorpd find nicht käuflich. 
Zu dieſer Käuflichkeit der Offizierftellen trägt befonders das Halbſoldſyſtem (Half pay) 
bei, wonad ein großer Theil der Offiziere nie activ iſt und doch halben Sold bezieht. 
Man hat in der neuern Zeit dieſem Unweſen dadurch entgegenzuwirfen geſucht, daß man 
zum Kauf einer Obriftlieutenantjtelle eine Hjährige, zu dem einer Majorsftelle eine 7jährige 
Dienftzeit notbwendig gemacht; aud hat man neuerdings verordnet, daß die Halbſoldofſi— 
giere nach gewilfen Jahren wieder eintreten müffen. — Die britiihe Marine beftand am 
Schluß des Jahres 1846 aus 13 Schiffen zu 120, 8 zu 110, 7 zu 104 Kanonen 
(Schiffe erften Ranges, Dreideder mit 750 Mann und mehr); ferner Schiffe zweiten 
Nanges, Zweidecker von 8O— 100 Kanonen mit 700 M. und mehr, 3 zu 92, 7 zu 90, 
12 zu 84 und 15 zu 80 Kanonen; Schiffe dritten Ranges non 70—80 Kanonen mit 
600— 700 Mann, 5 3u 78, 5 3u 76, 6 zu 74, 34 zu 72 und 2 zu 70 Kanonen; 
Schiffe vierten Ranges zu 50—70 Kanonen mit 400— 600 Dann, 2 zu 56, 1 zu 53, 
und 30 zu 50 Kanonen; Schiffe fünften Hanges von 36—50 Kanonen mit 250 —400 
Mann, 10 zu A6, 11 zu 44, 39 zu 42, 3 zu 40, 1 zu 38 und 6 zu 36 Kanonen; 
Schiffe jechöten Ranges vom 24—36 Kanonen mit weniger ald 250 Manı, 1 zu 30, 4 
zu 28, 26 zu 26 und 6 zu 24 Kanonen. Dieje Schiffe find Schiffe erfter Gattung, die 
der zweiten beftehen aus Sloops und Bombenſchiffen von Commanders befehligt, zur dritten 
Gattung gehören alle Kleinere Schiffe, welche von Lieutenants und Offizieren geringern Gras 
des commandirt werden. Bon beiden Gattungen werden aufgezählt 5 Schiffe zu 22 
Kanonen, 7 zu 20, 1 zu 19, 19 zu 18, 33 zu 16, 3 zu 14, 14 zu 12, 19 zu 
10, 4 3u8,13u7, 22 zu 6, 6 zu 3 und 11 zu 2 Kanonen, im Ganzen aljo 402 
Schiffe mit 16,993 Geſchützen und außerdem noch 125 größere und Fleinere Kriegs— 
damıpfihiffe, für deren Dienft gegen 19,000 Matrojen und 10,500 Mann Seejoldaten 
unterhalten werden, . 

Im 3.1702 war Wilhelm III. geftorben. Ihm folgte feine Schwägerin Anna cf. d.), 
1702— 14, weldye den Kampf mit Frankreich, den Wilhelm vorbereitet, in den Nieder- 
landen, in Deutſchland und in Spanien zu gleicher Zeit, und zwar mit glängendem Erfolge, 
begann. Während feiner Dauer Fam aud eine wichtige innere Veränderung, die völlige 
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Bereinigung Schottlands, das ſich unter jafobitiichem Einfluffe bereits jehr unabhängig 
geftellt hatte, mit England zu Stande. Die beiderjeitigen Parlamente entwarfen eine Uniond« 
acte, die am 6. Mai 1707 in Kraft trat und wonach beide Fänder unter dem Namen ©, zu 
einem Königreide mit gemeinfamer proteſtantiſcher Thronfolge vereinigt wurden. Schott— 
land behielt zwar feine Privatgeiege und Gerichtäverfaflung,, follte aber den blerzigſten 
Theil zu den Staatöbedürfniffen beitragen, dafür aber auch alle Privilegien und Vortheile 
Englands genießen und zu dem gemeinjamen Parlamente 16 fchottiihe Peers ind Dber- 
haus und 45 Abgeordnete der Städte und Grafichaften ins Unterhaus ſenden. Seit dieſem 
vortbeilbaften Vertrage entwickelten fid) die Nationalfräfte Schottlands in reifendem Fort— 
ſchritte; demungeachtet war die Union den zahlreichen Jafobiten jo verhaßt, daß Frankreich 
diefe Stimmung benußte und den Prätendenten Jakob II., der den Namen des Ditters 
Et. Georg annahm, im März 1708 mit bedeutender Streitmacht einen Landungsverfuch 
an der ſchottiſchen Küfte machen ließ, der jedod dur Admiral Byng (ji. d.) vereitelt 
wurde. Eine Hofcabale veränderte plöglich um dieſe Zeit Die ganze Politik G's. Die das 
milie Nariborough (i. d.) fiel beider Königin in Ungnade und mit ihr die ganze 
MWbigpartei. Graf Godolphin mufte 1710 in Folge davon aus dem Minifterium treten 
und an feiner Stelle übernahmen die Tories die Verwaltung, namentlich Harley, Graf 
von Drford (j. d.) und Saint-John, Biscount von Bolingbrocde (j. d.).- Aud) ein 
neues Parlament wurde einberufen, im welchem die Tories ebenfalls das Uebergewicht er⸗ 
hielten. Dieſe veränderte Politik eröffnete für Frankreich, das durch fortgeſetztes Unglück 
im Kriege ſich nach Frieden ſehnte, die günſtigſten Hoffnungen. Die von letzteren begon« 
nenen Unterhandlungen nahmen ernſtlichen Fortgang, als der Herzog von Ormond an 
Narlboroughs Stelle den Befehl in den Niederlanden erhielt und endlich) wurde am 
11. April 17 13 zu Utrecht der Friede mit Frankreich, am 13. Juli mit Spanten geſchloſ— 
jen. Branfreich trat darin an ©. die Hudjonsbai, einen Antheil von St. Ehriftoph, 
ganz Neuihortland und Neufundland ab und erfannte Lie proteftantiihe Thronfolge an; 
Spanien gab Gibraltar und Minorca auf und beftätigte den Aſſientovertrag (ſ. d.). 
Ter Krieg hatte aber ©. noch andere weientlihe Vortheile gebracht. Während die franz. 
Seemacht vernichtet war, zählte die britifhe Marine zu Ende ded Kriegs 232 große Schiffe 
mit 9954 Kanonen und 54,000 der tüchtigften Seeleute. Auf dieje Weije war ©, die 
Beherriherin der Meere und jein Handel, feine Induftrie und fein Golonialwejen nahmen 
einen unermeßlichen Aufſchwung. 

Nah Anna's Tode beftieg, der proteftantiihen Thronfolgeacte vom 3. 1704 gemäß, 
welche den proteftantiichen Nachkommen Jakob's I. die britiſche Krone zufiherte, der Kurs 
fürft von Sanover Georg 1. (ſ. d.), 1714— 27, den britiiden Thron. Mit ihm über« 
nahmen wieder die Whigs die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten unter dem Miniftes 
rium Rob. Walpole’s (j. d.) und das vorige Minifterium wurde, um der ‚öffentlichen 
Stimme genug zu thun, wegen des Utrechter Friedensſchluſſes zu ſtrenger Rechenſchaft ge= 
zogen. Dieje Maßregel vermehrte die jafobitifhe Partei. Im nördlichen England zeigten 
fh unruhige Bewegungen und in Schottland erhob Graf Marr im Nanıen des Präten- 
denten, der im Dec. 1715 perjönlidy an der ſchott. Kufte landete und fi zum König von 
Schottland ausrufen lieh, an der Spige von 15,000 Jakobiten die Fahne des Aufruhrs. 
Das Parlament bewilligte jedoch bereitwillig alle Mittel zur Unterdrückung dieſes Aufftan- 
des, bei dem das katholiſche Intereſſe die Hauptrolle jpielte und der Hof benugte die Er« 
gebenheit des Parlaments für die neue Dynaftie, um 1715 eine Ucte durchzuſetzen, nad) 
welder das gegenwärtige und jedes Parlament eine Dauer von ficben Jahren (ſ. Sep= 
tennalität) haben follte. Dieſes Geſetz, das nur nad heftigem Widerſtande ange- 
nommen wurde, diente freilich dazu, der Geſetzgebung einen feften Charafter zu geben und 
die neue Dimaftie im Befig des Thrones zu befeftigen, trug aber auch auf der andern Seite 
viel zur Abhängigkeit der Krone von dem Volfswillen bei. An den auswärtigen Verhältniſſen 
nahm die brit. Politif während Georg's J. Regierung nur einen friedlichen Antheil ; demun⸗ 
geachtet wurde die Staatsſchuld nicht vermindert. Sie belief ſich bereits auf 54 Mill, Pf. St., 
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welche die verichiedenen Handelsgeſellſchaften vorgefhoffen hatten. Im I. 1719 erhielt 
die Südfeecompagnie vom Parlamente die Erlaubniß, die ganze Staatsfhuld unter gewiffen 
Bedingungen an ſich zu bringen und zu diefem Zwecke Actlen auf die Unternehmungen der 
Gompagnie in der Südfee auszugeben. Durch den Schwindel, der fid des Volkes bemäch— 
tigte, fliegen biefe Actien bald von 130 auf 1000 Pr., fanfen aber auch eben fo ſchnell und 
führten dadurch eine allgemeine Zerrüttung und Verwirrung der bürgerliden Verhältniffe 
herbei, Im Anfange von Georg’s ll. (ſ. d.) Regierung, von 1727—60, nahmen die 
Parteien feine veränderte Stellung ein... Anfangs juchten die Whigs die friedlichen. Ver— 
bältmiffe aufrecht zu erhalten; dody wurde das Minifterium 1739 gezwungen, wegen vers 
lezter Handeldinterefien einen Krieg mit Spanien zu beginnen, der auf beiden Seiten ohne 
großen Erfolg arfübrt ward, —Auch an dem öfterreich. Grbfolgeftreit ſah ih ©., als Ge— 
währleifter der pragmatiiben Sanction, genöthigt Theil zu nehmen. Anfangs begnügte fi 
das Minifterium, Maria Therefta mit Subfidien zu unterftügen, als aber Walpole von der 
Leitung der Geſchäfte zurüctrat und Lord Garteret, ein Tory, 1742 das Schatzkanzleramt 
übernahm, wurde an Frankreich der Krieg erflärt. Der König befehligte in Perfon das 
Landheer mit Glück; tie brit. Blotte aber jhlug am 22. Fchr. 1744 die franz. bei Toulon. 
Ein Verſuch, weldhen Frankreich in demfelben Jahre machte, mit einer ftarfen Blotte, auf 
der fih der junge Prätendent, Karl Eduard (ſ. d.), der Enfel Jakob's II., befand, in 
Schottland zu landen, ſchlug gänzlich fehl; demungeachtet gelang es dem jungen Abenteurer, 
im Juli 1745 nah Schottland zu kommen und mit Hülfe der Jakobiten einen Aufftand 
zu erregen, der um jo gefährlicher zu werden drohte, Da das Land von Truppen entblößt 
. war. Der Herzog von Gumbgrland (f. d.) eilte mit einem ftarfen Corps aus den 
Niederlanden herbei und machte dem Aufftande durch ten Sieg bei Eulloden am 27. Apr. 
1746 ein Ende. Das völlig erfchöpfte Frankreich ſchloß aber 1748 mit G. Frieden, worin 
fih beide Theile die gemachten Eroberungen zurüdgaben. Dod) faum war diefer Krieg bes 
endigt, ald die Feindjeligkeiten, erft ohne Kriegserflärung, an den Grenzen Neuichottlants 
von Neuem ausbradıen, worauf ©. in Oſt- und Weftindien, zugleich aber auch in Deutfch- 
land, ald Bundesgenoffe Preußens im ficbenjähriyen Kriege, gegen Frankreich fämpfte. 
Eine der widtigften Epochen in der Geſchichte G.'s beginnt mit Georg II. (ſ. d.), 
1760—1820, Diefer beendete den von feinem Großvater begonnenen Krieg am 10. Bebr. 
1763 durch den vortheilhaften Brieden von Paris, worin Frankreich Canada, dad Gap 
“ Breton, die Injeln St. Vincent, Dominica und Tabago; Spanien aber Florida und’ wicdh« 
tige Handeldrechte an ®. abtreten mußte. Auch in Oftindien (j. d.) wurde in dieſer 
Zeit der Grund zu der großartigen Herrſchaft gelegt, welche ©. mit der Zeit erwarb, indem 
Lord Elive (j. d.) die Ummälzungen in Bengalen benugte, um der Oftindiihen Com— 
pagnie die drei Reiche Bengalen, Bahar und Oriſſa zu unterwerfen. Unermeßliche Reich— 
thümer flrömten durch dieſes Ereigniß in das Mutterland, die einem mächtigen Einfluß auf 
die größere Entwiclung der Induftrie, des Handels und des bürgerliden Verkehrs aus— 
übten, Nur die Binanzzerrüttung, in welche der Staat feit dem Kriege gerathen war, wurde 
dadurch nicht gehoben; denn die öffentliche Schuld war auf 140 Mill. geftiegen, weshalb 
das Volk laut feine Unzufriedenheit äußerte, daß man den Frieden mit Frankreich nicht 
mehr auf deffen Koften aeichloffen hatte, wie e8 Ghatham, der die Verwaltung von 1756 
bis 1761 leitete, beabfihtigte. Im dieſer Lage fiel das Minifterium Grenville (f. d.) 
auf den Gedanken, Die nordamerif. Colonien zur Vermehrung der Ginfünfte zu benugen 
und erhöhte für dieſe unter Andern die Eingangszölle und wollte eine Stempelfteuer bei 
ihnen einführen. . Die Colonien aber, weldye bieher auf ihren Provinzialverfammlungen 
gejeglih das Recht der Selbfibefteuerung geübt hatten, wieſen dieſe Schagungen, obwohl 
fie nicht drückend waren, mit Gntrüftung von fih und erwarben ſich dadurd den Beifall 
aller patriotiſchen und freifinnigen Männer des Mutterlandes, welche nicht ohne Grund 
fürdhteten, die Regierung fönnte aus der Unterdrüdung der Golonien Kraft zur Unter: 
drückung der britischen Verfaſſung fchöpfen. Drei Minifterien, die von Grenbille, 
Rockingham und Grafton, ſcheiterten an dieſer Frage. Als im Ian, 1770 North (ſ. d.) 
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an die Spige ber Gefchäfte trat, ſuchte dieſer die Colonien dadurch zu gewinnen, daß er alle 
Taren fallen ließ und nur den Theezoll fefthielt, dem ſich aber die Golonien ebenfalls nicht 
gefallen laſſen wollten. Die Erbitterung und Gewaltthätigfeiten mebrten ſich jegt auf bei- 
den Seiten und endlich trat am A. Sept. 1774 zu Philadelphia ein Congreß der Colonien 
zuſammen, der Die Waareneinfuhr aus dem Mutterlande und Weftindien verbot und am 
4. Juli 1776 Lie Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten (j. d.) ausdiprad. 
Schon früber hatte der förmliche Krieg zwiichen den Golonien und dem Mutterlande begons 
nen, der Anfangs für das letztere ziemlich fiegreich geführt wurde, Als aber die Golonien 
ihre Kräfte entfalteten, 1778 mit Frankreich ein engeres Bündniß ichloffen und 1779 auch 
Spaniens Hülfe erhielten, änderte ſich die Scene, beſonders da zugleich auch die nordifchen 
Seemachte zum Schuß ihres Handeld in eine bewaffnete Neutralität zufammengetreten was 
ten und G. Holland den Krieg erklärte, als diefes der Neutralität beitreten wollte. In 
dem Kampfe, den jegt G. gegen Frankreich, das einen erbitterten Rachekrieg begonnen 
hatte, Spanien, Nordamerika und die nordiihen Scemächte unternahm, mußte nothwendig 
fein Handel und feine Golonien in große Gefahr gerathen. Im März 1782 mußte North 
bie Leitung der Geſchäfte an Rockingham und dieſer ſchon im Juli an Shelburne abtreten, 
worauf der leßtere zunächſt am 30. Nov. 1782 einen Separatfrieden mit den Golonien 
blog, worin diefe als völlig unabhängig vom Wutterlande anerfannt wurden, und im Sept, 
1783 zu Verfailles einen allgemeinen Frieden zu Stande brachte, in welchem G. an Frank— 
reih die Infeln Tabago und Goree, St. Pierre und Miquelon und an Spanten Blorida 
abtreten mußte. 

Diejer auswärtige Krieg war G. durch innere Störungen noch bedeutend erfchwert 
worden, indem fih 1779 auch Irland erhob, Religions- und Handeldfreiheit verlangte 
und ih, angeblich um eine franz. Invaſion abzuwehren, in Maſſe bewaffnete. Vergeblich 
ſuchte das Minifterium den drohenden Sturm durch Kandeldbegünftigungen zu beichwören; 
das Parlament mußte 1782 die Acte von 1720 aufbeben, vermöge welcher Das irifche Bars 
lament ten Beſchlüſſen des engliſchen unterworfen war und die politiidhe Gewalt des Stätte 
balters beſchränken, wodurd Irland eine größere politiihe Selbftändigkeit erhielt. Auch 
in England und Schottland hatten ſich gefährliche Unruhen gezeigt. Im J. 1778 hatte 
nämlich die Megierung beim Parlamente die Aufhebung der ſtrengen Mafregeln gegen bie 
Katbelifen in beiden Ländern durchgeſetzt. Das Volk glaubte ſich dadurch aber von einer 
katholiſchen Reaction bedroht und gab ſich um fo leichter den Aufforderungen des Lord 
Gordon (j. d.) zur Bildung einer proteftantiichen Affociation bin, durch deren Umtriebe 
1780 in London ein furdhtbarer Vöbelauffland ausbrach. Auch der zu Verſailles gefchlof- 
jene Sriede regte den Unmillen des Volks wie des Parlaments auf. Der unglüdliche Krieg 
hatte die Schuldenlaft des Reichs bis auf 239 Mill. vermehrt und obgleih man bald ein« 
ſah, das der Handel dur den Verluft der Colonien nicht gelitten hatte, jo drückte doch 
dieſe vergrößerte Staatöihuld ſchwer auf dem Lande. Zudem waren im Frieden alle in 
den Golonien gelegenen Güter der brit. Unterthanen, der jogenannten Lopaliften, preisgegeben 
worten. Daher mußte im Decbr. 1783°da8 Minifterium Shelburne abtreten und Bitt 
(1. d.) trat num au die Spige der Geſchäfte und führte fie lange Zeit und unter den wide 
tigften Greignifien. 

Die wenigen Briedensjahre, welde ©. jegt genof, benußte Die Oppofitionspartei im 
Parlamente, an deren Spige Männer von glänzenden Talenten, wie Bor (i. d.), Burke 
(1. d.) u. A. fanden, um eine Reihe politiicher und philanthropiſcher Reformgedanken in 
Anregung zu bringen ; doch verichwanden dieſe jofort, als die Ideen und Ereigniſſe der 
franz. Revolution mächtige Sympathien aud im brit. Volfe erweckten. Beide Adelspar— 
teien, Whigs und Tories verbanden ſich fogleich zur Bekämpfung des demokratiſchen Geiftes 
im Innern und nach Außen, denn fle mußten fürdten, mit einer Veränderung der gänzlich 
ariftofratiihen Staatöverfafjung ihre politiiche und gefellichaftliche Stellung zu verlieren, 
Die Hinrihtung Ludwig's XVI. brachte den förmlichen Krieg gegen Branfreih zum Aus« 
bruch. Der franz. Geſandte wurde bei biefer Nachricht aus London vertrichen, worauf der 
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Nationalconvent am 1. Febr. 1793 den Krieg erklaͤrte. In den Niederlanden theilten Die 
Engländer das Schickſal ihrer Verbündeten, nur auf dem Meere behaupteten fie das Ueber⸗ 
gewicht, namentlich wurde die franz. Flotte im Mittelmeere durh Hood (j.d.) und Howe 
(ſ. d.) faft gänzlid vernichtet. Um im Innern die wachſenden Gährungen zu unterbrüden, . 
willigte das Parlament in die Aufhebung der Habeas» Corpus « Acte, in die Fremden— 
bill (ſ. d.) und andere Ausnahmegefege, wodurd aber das Volk ebenfo, wie durch die 
unerihwingliden Steuern tief empört wurde. Während 1795 Preußen und Epanien, 
1796 Defterreih durch Separatfriedensichlüffe vom Kriegsihauplage abtraten und ©. im 
Kampfe mit Sranfreich allein liefen, brach nuf der Kanalflotte eine ſeltſame Empörung aus, 
bie ſich jelbjt den indiichen Flotten mittheilte, das Volk wurde durch Hunger und Theue— 
rung auf Aeußerſte gebracht und plöglich fellte audy Die Banf zu London ihre Zahlungen 
ein. Zwar errang Neljon (ſ. d.) am 1—3. Auguſt 1798 bei Abufir (j. d.) einen 
glänzenden Seefleg und lähmte daburd den Erfolg der franz. Erpebition gegen Aegypten; 
bie Pforte, Rußland, Sardinien und Neapel traten nad) und nad) wicder ald Bundes— 
genoffen auf G.'s Seite; zugleich aber ließ der aufgeregte Zuftand des unglüdlichen Irland 
gerade jet wieder Alles befürchten, Schon feit längerer Zeit hatte ſich daſelbſt eine große 
Fatholiiche Union gebildet, Die bald über das ganze Land ſich verbreitete und mit Frank— 
reichs Hülfe fich für immer von dem Joche Englands lodzureigen gedachte. Der furdtbarfte 
Bürgerkrieg brach endlich dafelbft aus, da die Megierung alle Mittel aufbot, die Union zu 
entwaffnen und die Anführer zur Etrafe zu ziehen. Vergeblich verſuchte Branfrei zu wies 
berholten Malen an der irischen Küfte zu Ianden und endlich wurde Irland im Hetbft 1800 
durch eine Parlamentsacte völlig mit ©. vereiniat. Hiernach follten 23 irijhe Lords, wor⸗ 
unter vier Biihöfe, in das Oberbaus und 100 Deputirte in das Unterhaus Englands 
treten, jeder Verkehr fortan frei und jedes Necht gleich fein. Dadurd wurden ſieben Achtel 
der Bewohner Irlands, ald Katholiken, förmlicdy rechtlos, da fie wegen des Tefteides Feine 
Vertretung im Parlamente erhalten fonnten, und die von Pitt verfprocdhene Emancipation 
der Katholiken an dem Könige Georg III. einen unüberwindliden Gegner fand. 
Unterdeffen hatte fih ganz Europa wieder ©. ald Bundesgenoffe gegen das ſiegreiche 
Frankreich angeſchloſſen, doch waren die kriegeriſchen Unternehmungen diefer Alliirten des— 
Halb nicht glücklicher. ine ruſſ.⸗brit. Expedition gegen Holland im J. 1799 unter dem 
Herzog von Dorf zerichellte an dem Muth und Keldherrntalent der Branzofen und nad) dem 
Frieden von Luneville im I. 1801 fand ©. wicder allein. Demungeadhtet ließ es in ſei— 
ner Bekämpfung des revolutionären Princips nicht nach; es ſah fogar den Meutralitätd« 
vertrag, den Rußland, Schweden und Dänemark zur Sicherung ihres Handels gegen brit. 
Gewaltthaten ſchloſſen, als eine Kriegserflärung an und ließ Nelfon 1801 den Durdgang 
durd) den Sund erzwingen und die dän. Blotte ſchlagen. Preußen hatte Hanover beſetzt; 
doch endeten dieſe Zerwürfniffe mit der Ihronbefteigung des Kaiferd Alerander, der im 
Juni 1801 mit ©. einen Schiffiahrtevertrag ſchloß, dem bald aud Dänemark und Schwe— 
den beitraten. Die georbnetern Verhältniſſe, welche jeit Errichtung des Gonjulats in 
Frankreich eintraten, machten jegt auch eine friedliche Annäherung an diefed Land möglich, 
zu deren Erleichterung Pitt im März 1801 aus dem Minifterium trat. Der brit. Handel 
hatte zwar durch den Krieg nicht gelitten, aber die Staatsihulden waren unter Pitt's Verwaltung 
bon 239 auf 490, die jährlichen Ausgaben von 12 auf 28 Mill. Pfd. St. geftiegen. Das 
neue Minifterium Addington (. Sitmouth) bradteam 27. März 1802 den Frieden von 
Amiens zu Stande, in weldem ©. alle Eroberungen, mit Ausnahme der Infel Trinidad und 
eines Theils von Eeylon, an Branfreih, Holland und Spanien zurüdgab, Da beide pacid- 
eirende Mächte nur dem Bedürfniß Des Augenblids nachgegeben hatten, fonnte der Friede 
von feiner langen Dauer jein. Namentlid empfand ©. bald das drückende Uebergewicht 
Frankreichs auf dem Gontinente, das jeinem Handel alle europäiſchen Häfen zu verfchließen 
drohte und in kurzer Zeit erfannten nicht blos die Minifter, fondern auch die Ariftofratie, 
dad Parlament und das Volk, daß nicht mehr ein politischer Grundfag, fondern der Welte 
verfehr und die ganze Eriftenz des Reichs in Frage fände. Als am 18. Mai 1803 der 
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Krieg von Neuem an Frankreich erflärt wurde, gefhah dies mit der freudigen Zuftimmung 
aller Barteien. Da ſich aber Die ganze brit. Macht im Kanal concentriren mußte, um einer 
beabfihtigten Landung auf England zu begegnen, hatten die Beindjeligkeiten Anfangs feine 
bedeutenden Erfolge. Im Mai 1804 trat Pitt wieder an die Spige der Geſchäfte 
und brachte bald größere Energie in den Kampf. Gr erflärte dem heimlich mit Frankreich 
verbundenen Epanien den Krieg, ſchloß im April 1805 ein Bündniß mit Rußland und 
fteigerte die eignen Streitkräfte G.'s bis zu einer unglaublichen Höhe. Zu Anfang des J. 
1805 zählte die brit. Marine 907 größere Kriegsfahrzeuge, von denen die Fleinften mehr 
ald 10 Kanonen führten; die Zahl der Matrofen betrug 165,000 M. und die europäiſche 
Landmacht, außer ter Miliz, 143,000 Streiter. Breilih wurden zum Unterhalt einer jo 
furchtbaren Macht auch die Staatöbedürfniffe auf eine ſchwindelnde Höhe getrieben ; die Eins 
nahmen für das 3. 1805 waren auf 54, die Ausgaben auf 74 Mill. Pfd. St. berechnet, 
was Pitt's Lage zu einer höchſt miplichen machte. Im Auguft traten auch Oeſterreich und 
Schweden dem ruff.ebrit. Bündniffe bei, Nelion aber zerftörte am 21. Octbr. 1805 die 
franz.⸗ſpan. Blotte faft gänzlich bei Trafalgar (ſ. d.). Leider Fonnte diejer glänzende 
Seeſieg die Früchte nicht bringen, die man von ihm erwartete, da der Sieg der Franzoſen 
bei Aufterlig am 2. Dec. desfelben Jahres Defterreih zum Frieden zu Preßburg nöthigte 
und Sranfreidy wieder drobender ald je ©. gegenüber ſtand. Mitten in dieſer verzweiflungs— 
vollen Lage der Dinge ftarb Pitt im Ian. 1806 und das neue Minifterlum unter Addington’s 
Leitung beeilte fi Briedendunterhandlungen mit Napoleon artzufnüpfen, die ſich aber leider 
bald wieder zerfchlugen. Der unglüdliche Kampf Preußens und Rußlands, der im Juli 
1807 mit dem Frieden zu Tilfit endigte, die Auflöjung des deutfchen Reichs und die Ers 
rihtung des Rheinbundes, endlih audy die Vereinigung Rußlands mit Frankreich ſchloß 
G. von der Verbindung mit dem Befllande völlig aus. Selbſt die Demonftration des 
engl. Admirald Ducworth gegen Konftantinopel im Febr. 1807 endigte zum Nachtheile 
Englands und nur die Einäſcherung Kopenhagend und die Wegführung der dän. Flotte im 
Sept. 1807 gelang nad Wunſche, brachte aber eine allgemeine Erbitterung hervor. Ruß⸗ 
land und Dänemark erflärten nad) diefer fhreienden Verlegung des Völkerrechts an G. den 
Krieg, der aber für Rußland die Vernichtung einer ruff. Escadre, für Dänemark den Ver— 
luft jeiner Golonien zur Folge hatte. Mit Ausnahme von Portugal und Schweden waren G. 
alle europäische Häfen verſchloſſen und wenn es auch jegt einen großartigen Schmuggelhan⸗ 
del organifirte, jo fonnte diejer doch feinen Handel und feine Gewerbe nicht vor allmähligem 
Verfall ſchützen. Der Kampf mußte aljo fortgefegt werden, wie große Opfer er auch Foftete, 
Nachdem von 1806 bis im März 1807 Lord Howid (j. Grey) das Staatdruder geführt 
hatte, trat dad Minifterium Portland an die Spige der Geſchäfte, in welchem Ganning 
(f. d.) energiich die auswärtigen Angelegenheiten leitete. 

Das neue Cabinet verwarf die Briedensanträge Napoleon's und Alerander'8 und fuchte 
von der pyrenãiſchen Halbinjel aus die Macht Frankreichs zu untergraben und zu flürzen. 
In diejer Abficht fandte e8 ein engl. Truppencorps unter Arthur Wellesley, dem nachma⸗ 
ligen Herzog von Wellington (f. d.) nad Portugal, ein anderes unter John Moore 
nad Spanien. Das Iegtere wurde jchon 1808 gänzlih aus Spanien verdrängt, das erftere 
aber vertrieb die Franzoſen aus Portugal und fuchte auf alle Weiſe den Krieg in der pyre— 
näiichen Halbinfel, den Frankreich wegen des gleichzeitig entflandenen Kampfes gegen Oefter- 
reich nicht mit ungetheilter Kraft fortfegen Fonnte, zu unterhalten. Um auch Defterreich zu 
unterftügen, lic das brit, Gabinet ein Corps von 50,000 M. auf der Infel Walcheren in 
Holland landen. Doch noch war Frankreichs Zeit nicht gefommen, Die britiſchen Trup⸗ 
pen , weldhe Vließingen zerftört hatten, mußten von Waldyeren wieder abziehen, Defterreich 
wurbeimDc.1809 zu Wien zu einem demüthigenden Frieden gezwungen und felbft auf der 
pyrenaͤiſchen Halbinfel Eettete fi der Sieg immer mehr an die franz. Bahnen, fo daß gegen 
Ende des 3. 1810 die brit. Truppen nur noch auf Cadir und Kiffabon befchränft waren. _ 
Zur See allein behauptete ©. fortwährend feine Macht und Frankreich verlor in diefer Zeit 
noch die legte feiner Golonien, Weder jenes Unglück der brit. Landheere, noch der Wechſel 
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der Minifterien brachte aber eine Aenderung der einmal angenommenen kriegeriſchen Politik 
hervor. Nach Portlands Tode im Dec. 1809 übernahm Percevalmit Liverpool (ſ. d.) die 
Verwaltung und in Bolge des unheilbaren Wahnfinns Georg 'slll. erhielt 1814 der Prinz 
von Wales die Regentichaft erft mit eingefchränfter, im Behr. 1842 mit voller kön. Gewalt. 
Auch diefe Beränterung gab der Politik Feine andere Färbung ; denn fo fehr der Prinzregent 
früher den Whigs geneigt geichienen hatte, fo wandte er ſich doch jegt den Tories zu und 
berief nach Perceval'd Ermordung im Mai 1812 den Lord Liverpool an die Spige des 
Minifteriums, in welchem Lord Gaftlereagb (f.d.) die Leitung des Auswärtigen erhielt, 
Ein günftiger Umftand war es für G., dad am Ende dod Napoleon’ Waffenglück unter 
legen wäre, daß damald eine Mifftimmung zwijchen Ulerander und Napoleon entfland. 
Das brit. Gabinet benugte diefen günftigen Augenblick jogleih, ſchloß im Juli 1812 mit 
Rußland, Tas es feit 1808 befämpft hatte, Friede, dem aud) die Pforte beitreten mußte 
und brachte, nad) dem unglüdlihen Ausgange des ruff. Beldzugs, ein allgemeines Bündniß 
- aller europäifhen Staaten gegen Sranfreih zu Stande, dad endlih im Frieden zu Paris 
1814 zur Ueberwältigung und Demüthigung Frankreichs führte. Alle Meere, alle Häfen, 
alle Küften ftanden dem britischen Handel wieder offen, feine Frage der europäiſchen Politik 
konnte mehr gegen den Willen und das Intereffe des brit. Reichs entſchieden werden und 
eine ungeheure Gebietderweiterung belohnte feine hartnädige Ausdauer im Kampfe gegen 
Branfreih. Denn, abgefehen von den Eroberungen auf dem oftindifchen Feftlande, erhielt 
G. von Franfreic Malta, Tabago, St. Lucie, I6lesderdrance und die Sechellen, von 
Holland Demerary, Effequebo, Berbice, das Gap der guten Hoffnung und ganz Ceylon, 
von Dänemark Helgoland abgetreten; auch die ioniſchen Infeln wurden unter brit, Pro— 
tectorat geftellt. Napolcon’s Rückkehr 1815 von der Injel Elba. änderte nichts an der . 
allgemeinen Lage der Dinge; doch führte der allgemeine Friede endlich auch die Beilegung 
der Beindfeligfeiten mit den Bereinigten Staaten von Nordamerika herbei, die ſich feit 1812 
den Bewaltihaten widerjegt hatten, welche brit. Schiffe gegen die Neutrafen fi erlaubten, 
Der zu Ende des J. 1814 zu Gent abgeſchloſſene Friede änderte nichts an dem gegenfei« 
tigen Beſitzſtande der beiden Staaten, wie der Krieg beiden Seiten feinen beſoudern Erfolg 
gebracht hatte; nur blieben die Vereinigten Staaten von dem oftindifchen Handel ausge— 
ſchloſſen. 
* Sp war G. ſiegreich und mächtiger denn je aus einem Verzweiflungskampf hervor⸗ 
gegangen, der mehr als einmal feine. ganze Eriftenz in Frage geftellt hatte. Doch die 
Mittel, mit denen diefer Sieg errungen worden war, ließen faft eben fo gefährliche und 
drohende Nachwirkungen zurüd, wie der Krieg felbft geweien war. - Trotz des trüdendften 
Beſteuerungsſyſtems, Das befonderd auf dem untern Claſſen ſchwer Taftere und Elend und 
Armuth der Maſſen wie nie zuvor hervorbradhte, war die Nationalichuld während bes 
Kriegd auf die ungeheure Summe von 841 Mill. Pfd. St. angewachſen. Mißernten ſtei— 
gerten den durch die Korngefege Schon am ſich Fünftlich erhöhten ‘Preis des Getreides. Die 
Gontinentaliperre hatte auch auf dem Feftlande eine größere induftrielle Ihätigfeit hervor—⸗ 
gerufen, wodurd den in ungeheuren Maflen erzeugten brit. Waaren ein genügender Abfaß ver⸗ 
fümmert wurde, Das beijpiellofe Mißverhältniß in dem brit. Grundbefige, die Anhäufung 
der Gapitale in den Händen Weniger, die immer größere Ausdehnung des Maſchinenweſens 
und die Privilegien aller Art — das Alles brachte eine Kriſis hervor, die nur um jo em⸗ 
pfindliher, drobender und anhaltender wurde, je mehr man von dem Eintreten des Fries 
dens eine Erleichterung des drüdenden Zuftandes gehofft hatte. Stürmiihe Volksver— 
fammlungen, Zufammenrottungen und Gewalthätigkeiten der hungernden Profetarier waren 
daher an der Tagedordnung und die Torhregierung wußte diefen Zeichen eines immer alls 
gemeiner werdenden Elends des Landes nichts entgegenzufehen ald Aufhebung der Habens- 
Eorpus-Acte, Beichränfung der Preffe und Verbot der Verfammlungen und des Tra— 
gend von Waffen. Nur mit Widerwillen gab das Parlament diefen Mafregeln jeine 
Zuſtimmung, das Volk ſelbſt wurde dadurch um fo tiefer erbittert. Die Auseinandertrei= 
bung einer Berjammlung der Babrifarbeiter zu Mancheſter am 16. Aug, 1818 durch Mili— 
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tärgewalt, wobei mehrere hundert Menſchen das Leben verloren, fleigerte den Haß ber 
Arbeiter gegen die Toried ungeheuer «und rief jelbft drohende Aufregung im Mittelftande 
hervot. Man entdeckte jogar eine von einem gewiſſen Thiftlewood geleitete Verſchwörung, 
die den Zweck Hatte, die Minifter am 13. Februar 1820 zu ermorden. In diejer droben« 
den Lage der Dinge beftieg Georg IV. (j.d.) den Thron im Jan. 1820. Der Scheidungs⸗ 
yroceh, den der neue König gegen feine Gemahlin Garoline (j. d.) von Braunjchweig 
einleitete, war wenig geeignet, den Haß und die Aufregung des Volkes gegen den Hof und 
die Minifter zu mindern, während die Ruhe nah Außen durd die Mevolutionen in Spa« 
nien, Portugal und Neapel gefährlich bedroht wurde. Die brit. Regierung war der Con⸗ 
tinentalpolitf treu geblieben und wenn auch der König als Regent der heiligen Allianz 
beizutreten fich geweigert hatte, jo unterftügten doch die Minifter die Beichlüffe der Con— 
grefle von Troppau und Laibach, weil fie in der Befeftigung des Iegitimen Princips auch 
die Befefigung der brit. Ariftofratie jaben. Erſt Cannings Eintritt in das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten nad) Caſtlereagh's Tode am 12. Auguft 1822 hatte eine 
ganzlihe Veränderung der auswärtigen Bolitif zur Folge, indem er der Einmifhungspolitif 
der Gontinentalmädte dad Prineip der Nichtintervention entgegenflellte. Wenn er aber 
auch dadurch das Einrüden der Franzoſen in Spanien zur Unterdrüfung der Verfaflung 
nit zu verhindern vermochte, jo bereitete er doch durch Beobadtung ı der Neutralität die 
Anerkennung Griechenlands als eines jelbftändigen Staated vor und erklärte am 1, Jan, 
1825 die Anerkennung der jüdamerifaniicen Sreiftaaten. Auch in der innern Politik 
uchte er ſich mehr den Wünfchen und Bedürfnifien des Volkes anzufchließen, brachte 1824 
ein Gejeg zu Stande, wonad) der Eclavenhandel, der jhon während des Kriegs verboten 
worden war, mit der Strafe des Seeraubs bedroht und damit die Sclavenrmancipation 
eingeleitet wurde, und fuchte in Verbindung mit dem Lord Schagmeifter Huskiſſon den 
Aufidwung Des Handeld und eine Herabjegung der Steuern zu bewirken. Dadurch wurde 
die Aube im Volke und jelbft in dem ftürmijchen Parlamente zum Theil wiederhergeftellt 
und jelbft die Handelskriſis, welche durch Actienihwindel und den Verkehr mit den ſüd— 
amerif. Staaten herbeigeführt worden war und gegen Ende des I. 1825 viele Banfrotte 
beranlaßte, ging ohne bedeutende Störung vorüber, beſonders da 1826 die Herabſetzung 
des Getreidezolld bei fleigenden Preifen gelang. Nur der Zuftand Irlands blieb fort 
während drohend und erregte die Theilnahme aller Gemäßigten, denn die politischen Ge— 
brechen waren allein Urſache der Noth und der Aufregung der Male des Volkes. Um 
dieſen peinlichen Zuftand zu löfen, hatte Daniel O’'Connell (j.d.) glei nad dem Frieden 
unter den Fathol. Irländern eine Affociation gebildet, die vor Allem dahin wirken jollte, daß 
die vielfach verfprochene, aber von den Tories fletd verweigerte Emancipation der 
Katboliten (ij. d.) vom politijcher Mechtlofigkeit durchgeiegt werde. Canning jelbft 
wagte dafür 1824 beim Parlamente einen Verſuch, fein Vorſchlag warb aber von dem 
Haufe der Lords zurückgewieſen. Als daher im April 1827 Xiverpool und mit ihm Wel« 
lington, Bathurft, Peel u. A. aus dem Minifterium zurüctraten, Ganning Premierminifter 
wurde und eim neues Minifterium bildete, im welches jogar der Herzog von Glarence, der 
fünftige Ihronerbe, eintrat, faßten die Irländer neue Hoffnungen, endlich ihr Biel zu er— 
reichen. Aber die Lords erhoben gegen dad neue Minifterium einen heftigen Sturm, ſetzten 
die Beihräntung der Korneinfuhr durch, und ehe Ganning die Erwartungen , welde das 
Unterhaus auch in Bezug auf andere Reformen auf ihm geiegt hatte, verwirklichen Eonnte, 
farb er im Auguft desſelben Jahres, nachdem er am 6. Juli 1827 zur Befreiung ries 
denlands einen Vertrag mit Branfreih und Rußland abgeihloffen hatte. Goderich, der 
nad ihn die Leitung der Megierung übernahm, mußte fle ſchon im Jan. 1828 wieder nie 
berlegen, weil ex wegen der portugieſ. Angelegenheiten und wegen der Schlacht bei Navarin 
in unangenehme Verwicklungen gerieth, worauf Wellington ein neues Minifterium bildete, 
in weſchen Peel li. d.) die Oberhand erhielt. Die ohnmächtige Politik aber, die diejes 
Minifterium im der griechiſch⸗ türkiſchen Angelegenheit wie in Portugal befolgte, wo Dom 
Miguel nach Abzug des von Canning dahin gefandten brit, Truppencorps dem AÄhron und 
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die Verfaſſung umſtürzte, konnte ihm die Theilnahme des Volks nicht ſichern; Unzufrie— 
denheit zeigte ſich allenthalben in England und Schottland; Irland, das jetzt nur neue 
Bedrückungen, feine Reformen zu erwarten hatte, rüſtete fi förmlich zum Kampfe, indem 
die ſchon aufgelöfte Fatholifche Alfociation wieder äufammentrat, wogegen ſich aud) unter 
den Proteflanten jogenannte Orangelogen und Braunſchweigelubs (j. Orangemen) 
bildeten. Um die Verwaltung länger in feiner Hand zu behalten, gab jegt Wellington 
dem allgemeinen Drängen nach und leitete die Katholifenemaneipation felbft ein, damit fie 
nicht Durch feine Gegner eine allzugroße Ausdehnung erhalte. Peel mußte im Febr. 1828 
zuerft auf die Aufhebung des Teſteides antragen und ald diefe erlangt war, brachte er eine 
Bill ein, wonad den Katholifen unter der Bedingung eines Treueides politifhe Rechts— 
gleichheit wenigftens infofern gewährt wurde, daß fie von nun an in das Parlament eins 
treten Fonnten. Dadurch wurde nun freilich dem großen Glende Irlands keineswegs abges 
bolfen, aber auch ſelbſt dieſes am ſich ziemlich nuglofe Zugeftändniß ward nur unter dem 
beftigften Widerftande der Tories Durdgefegt und vom, Bolfe mit dem größten Enthuflas- 
mus aufgenommen, da es darin die Hoffnung größerer Bewilligungen, durchgreifenderer 
Reformen ſah. Die Orundideen der franz. Revolution hatten fih auch in ©. ausgebreitet 
und um fo leichter freie politifche Anfichten entwickelt, als die rein ariftofratiihe Staats— 
verfafjung mit der großen perfönlichen Freiheit, die das. Volk von jeher genof, im grellften 
Widerfpruche ſtand. Die gedrückte Lage der arbeitenden Glaffen, das Elend Irlands und 
die lange Toryverwaltung, weldye jeder Berbefferung unbeugſam entgegentrat, mußte nothe 
wendig den Blick auf Reformen hinlenken. Zu ihrer Ginleitung war aber eine völlige Um— 
geftaltung des Unterhaufes des Parlaments vor Allem nothwendig; dem in feiner jegigen 
Verfaſſung vertrat Das Parlament nicht die Interejfen des Volks, fondern einer Fleinen 
Anzahl bevorzugter Familien, melde entweder durch Erbichaft oder durch Geld das Recht 
erlangten, aus Orten Deputirte in das Parkament zu fenden, welche ſchon längft aufgehört 
hatten, felbfländige Städte zu ſein, während die volfreichften Städte theild ganz ohne 
Vertretung, theild fehr mangelhaft repräfentirt waren. 

Das nächte Beftreben der Breunde der wahren Landes- und VBolfeintereffen ging 
alfo dahin, das Wabhlgeſetz zu reformiren, und hierin wurden fie auch von der Oppofition 
unter der Adelöpartei, den Whigs, Fräftig unterftügt, welche dadurch ihre Führer an die 
Oberleitung des Staatd bringen wollte. Nach Eröffnung des Parlaments im Febr. 1830 
bradıte Lord Nuffell (f. d.) am 23, Bebr. im Unterhaufe den Vorjchlag zu einer Par« 
lamentöreform ein, der zwar mit 43 Stimmen venvorfen wurde, wobei fid aber deutlich 
zeigte, dag neue Anftrengungen nicht vergeblich fein würden, inter dem Wolke zeigte fid) 
eine ungeheure Aufregung wegen dieſer Berwerfung des Reformantrags, welde die Minis 
fter vergeblich durd Abihaffung drüdender Abgaben auf Lebensmittel zu bejänftigen ſuch— 
ten. Zugleich rief O'Connell, der feit der Emancipation der Katholifen einen Sig im 
Parlament erhalten hatte, Die fogenannte Repealafjociation in Irland ins Leben, indem er 
den Vorſchlag machte, zur Verbefferung der Lage Irlands die Unionsacte aufzuheben. In— 
mitten dieſer allgemeinen Aufregung ftarb Georg IV. am 26. Juni 1830 und jein Bru— 
der, der Herzog von Glarence, beftieg den Thron ald Wilhelm IV. (ſ. d.).: Mit den 
geipannteften Erwartungen jah man den erften Megierungsmaßregeln des neuen Königs 
entgegen, der ſich ald Prinz ſtets freifinnig gezeigt hatte. Anfangs blieb zwar Wellington 
am Staatsruter, aber der Julithron in Frankreich wurde anerfannt und ſchon dies wirkte 
äußerft vortheilhaft auf die Volföftimmung. Im neueröffneten Parlamente zeigte fih ſchon 
bei der Discuffion über die Eivillifte eine ſolche entfhiedene Abneigung gegen das Miniftes 
rium, daß diejed am 16. Nov. 1830 abdanfte, worauf der König die Zufammenjegung 
des neuen Cabinets dem Grafen Grey (i. d.), einem gemäßigten aber feften Whig, über« 
trug, der BPalmerfton (j. d.), Brougbam (j, d.), Melbourne (f. d.), Goderich, 
Althorp u. A. zu Mitgliedern der Regierung machte. Aber auch der vom Grafen Grey 
am 2. Febr. 1831 vor das Haus gebrachte neue Vorſchlag einer Barlamentsreform wurde 
nad) einer langen und heftigen Discuffion verworfen, worauf die Minifter ihre Stellen 
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niederlegen wollten, vom König aber daran verhindert und ſtatt deffen das Parlament auf- 
gelöft wurde. Ein furdtbarer Wahlkampf entftand jegt, in welchen die Volkspartei endlich 
den Sieg davontrug, und als Graf Grey dem neugewählten Haufe feinen früher verwor— 
fenen Antrag von Neuem vorlegte, wurde er mit einigen VBerbefferungen am 21. Sept. 
mit einer Mehrheit von 109 Stimmen angenommen. An der Hartnädigfeit der Lords, 
die den Antrag am 7. Oct. verwarfen, fcheiterte aber auch diesmal noch die Reformſache. 
Die wildefte Aufregung im Volke war die Folge diefes flarren Befthaltens am Alten. In 
Driftol brach ein heftiger Aufftand aus und in London bildete fidh im Nov. 1831 unter 
Burdett's (ſ. d.) Borfige eine jogenannte Nationalaffociation, die alle andern politifchen 
Bereine in ſich zufammenfaffen follte, aber wegen ihres drohenden Charakterd vom Könige 
verboten wurde. Das Parlament war inzwijchen bis zum December vertagt worden und die 
Breunde der Reform hatten diefe Zwiichenzeit benußt, um mit den gemäßigten Tories in 
Unterbandlung zu treten, die aber leider zu feinem günftigen Mefultate führte. Als das 
Parlament wieder zufammentrat, legten die Minifter am 23. März 1832 dem Unterhaufe 
die Reformbill zwar von Neuen vor und wieder wurde fie hier von einer Mehrheit von 
116 Stimmen angenommen, aber vom Oberhaufe ebenfalld wieder, wenn auch nicht ganz 
verworfen, doch mit einer ſolchen Berftümmelung bedroht, daß die Minifter fie lieber zurück— 
nahmen und ihre Entlafjung einreichten. Der König übertrug jegt Wellington die Bildung 
eined neuen Cabinets; als diefer aber am 18. Mai erflärte, daß ihm dies unmöglich fet, 
traten die frühern Minifter wieder ein und jegt fahen fi) auch die Lords genöthigt, die 
Bill anzunehmen. Es geihah am A. Juni, worauf fie am 7. durch Genehmigung des Kö— 
nigs zum Staarögefeg erhoben ward. Die Zahl der Wähler wurde durd; die Neform auf . 
eine Million erhöht, indem in den Grafichaften alle Breigutbefiger (Freeholders) mit 
10 Bro. St. Rente und alle Laßbefiger (Copyholders) fowie alle Bächter auf 20 Jahre 
mit 50 Pd. St. Rente, in den Städten aber Alle, welche Haus, Benfter- oder Armen 
feuer gahltenı oder aus einen Haufe eine Rente von I®Pfd. St. bezogen, das Wahlrecht 
üben durfter, 

Hiermit glaubten die Whigs ihre Aufgabe erfüllt zu haben, anders dachten die Mes 
former aus dem Volke, die Radicalen, welche den Sieg eigentlich erft herbeigeführt hatten. 
Sie betrachteten die Parlamentöreform nur ald tie Grundlage weiterer Neformen und 
bereiteten fich, diefe in den übrigen überlebten Teilen des Staatdorganismus berbeizufüh- 
ven, Mit Beſorgniß jahen daher die Minifter der Auflöfung des alten und der Eröffnung 
ded neuen, mad) der verbefferten Wahlordnung zum erften Mal zufammenberufenen Parla— 
ments entgegen. Die Sipungen begannen am 5. Behr. 1833. Irlands bedenklicher Zu- 
Rand z0g vor Allem die Aufmerkſamkeit des Parlaments auf fih. Unter den dortigen Ka— 
tholifen hatten ſich nämlich Vereine gebildet, die den hochkirchlichen Geiftlichen den Kirchen« 
zehnten ſyſtematiſch verweigerten und durch mancdherlei Gewaltthätigfeiten die Zehntbered)- 
tigten fogar abhielten, ihre Forderungen gerichtlich geltend zu maden. Grey glaubte Diefe 
und andere Gejeglofigfeiten durch die fogenannte irijche Zwangsbill, weldhe das Land 
gewiſſermaßen in Kriegszuftand erflärte, am leichteften befeitigen zu können, Mehrere Mi— 
nifter und ein großer Theil des Parlaments waren mit diefer Mafregel unzufrieden, dem— 
ungeachtet wurde fie vom Hauſe angenommen, Die dadurch noch gefteigerte Aufregung der 
Gemüther in Irland juchte das Minifterium dadurch zu befänftigen, daß es die fogenannte 
iriihe Kirchenreformbill ind Parlament brachte, wonach die Kirchenfteuer aufgehoben, die 
Einkünfte aller Pfründen herabgefegt, der Grundbefig der Bischümer verpachtet, die unnö— 
tbigen Biſchofsſitze und Kirchen aber abgeſchafft werden ſollten. Auch dieſe Bill ward nach 
einigen Veränderungen von beiden Käufern angenommen; mit noch größerer Bereitwillig« 
feit aber der Antrag zur Aufhebung des Privilegiums der oflindiichen Compagnie, wonad) 
beſchloſſen wurde, den Handel nad Oflindien und China freizugeben und die Ueberfiebe- 
lung Brit. Untertanen in die oftindifchen Länder unbefchränft zu geftatten. Hatte fih ſchon 
bei den Berathungen über die irifche Zwangsbill eine Spaltung im Minifterium gezeigt, 
jo wurde diefe noch größer, als einige Minifter die fogenannte Zehntbill vor das Haus 
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bringen wollten, nad) welcher die Zehnten in England und Irland in eine Geldabgabe ver⸗ 
wandelt und dieſe nicht von den Bächtern, fondern von dem Grundbefiger getragen, bie 
Ueberfchüffe aus der Verwendung des irischen Kirchenvermögens zu gemeinnügigen Bweden, 
befonders im Schule und Armenwefen, verwendet werden follten. Die Iegtere Beſtimmung, 
befonderd befannt unter dem Namen der Appropriationdclaufel, erregte großes Mißfallen 
bei den Tories wie. bei den Proteflanten überhaupt und vollendete das Zerwürfniß im Mi- 
nifterium. Graf Grey, der noch überdies erfuhr, daß einige Mitglieder des Cabinets auf 
eigene Hand mit D’Eonnell rüdfihtlih der Zwangsbill in Unterhandlung getreten, Tegte 
mißvergnügt am 19. Juli 1834 fein Amt nieder und Lord Melbourne trat an die Spike 
des Sabinetd. Die Zwangsbill wurde von dem neuen Minifterium ſogleich aufgehoben, 
fonft aber änderte ſich nichts in dem Charakter der Regierung. Die Verwerfung der Zehnt- 
bill, welche das Unterhaus angenommen, durch das Oberhaus, führte aber eine Vertagung 
des Parlaments herbei, und diefe Zwiichenzeit benußten die Tories, das Bolf gegen das 
Minifterium einzunehmen, indem fie den Religionshaß gegen die Katholiken zu erweden 
und Bejorgniffe über die Verbindungen des Cabinets mit O'Connell zu erregen juchten. 
Selbft der König lieh ſich durch dieſe Verdächtigungen fo in Schreden ſetzen, daß er plöß- 
lich am 14.Nov. 1834 das Minifterium entlieg und Wellington zur Bildung eines neuen 
Gabinets berief. Diefer übertrug den Auftrag, zu deifen Ausführung er fich nicht tauglich 
fühlte, an Perl, der fih Anfangs an die gemäßigten Whigs wandte, und ald dieſe ihre 
Mitwirkung verweigerten, bildete er ein Toryminiſterium, das aber fchon vom Beginn feiner 
Thätigfeit Das Vertrauen bes Parlaments nicht gewinnen Fonnte, obgleich diefed neu gewählt 
war, Mehrere freifinnige Vorſchläge Peel's, wie die Aufhebung der geiſtlichen Localgerichte 
und die Befreiung der Diffenterd vom bifhöflichen Trauzwange, wurden zwar angenommen; 
als aber Lord Auffell bei ter Diecufflon einer zweiten Zehntbill die Beifügung der Appro= 
priation&claufel beantragte und dieſes Amendement nad dem heftigften Kampfe der Tories 
durchging, legten die Minifter im April 1835 ihre Aemter wieder nieder. Lord Melbourne 
trat jegt von Neuem mit allen feinen frühern Gollegen an die Spige der Geſchäfte und 
fuchte gleih Anfangs durch einen jehr wichtigen Geſetzesvorſchlag die Gunft des Parlas 
ments zu gewinnen. Die Municipalverfaffung der engl. Städte befand ſich nämlich in dem 
traurigften Zuſtande. Die Magiftrate ergänzten ſich gewöhnlich jelbft, Iegten den Einwoh- 
nern willfürlihe Steuern auf und erſchwerten denfelben die Erlangung des Vürgerrechts. 
Die Bill, welche Ruſſell dem Parlamente vorlegte, ficherte den Bürgern freie Wahl der 
ftädtifchen Beamten, indem Jedem das Wahlrecht zuftehen jollte, weldyer Steuern bezahlte, 
Im Unterhaufe fand das Geſetz nur geringen Widerfpruch, die Lords aber, welche in jeder 
Abänderung der beftehenden alten Verfaſſung einen Angriff auf ihre Prärogative ſahen, 
ſuchten e8 Durch allerlei Zufäge zu verftümmeln und unbrauchbar zu machen. Erſt ald das 
Volk die heftigften Demonftrationen gemacht und fogar mit Abfchaffung des Oberhauſes 
gedroht hatte, erhielt die Bill im Nocember audy die Zuftimmung der Peers. Um fo we— 
niger waren fie zu bewegen, die Zchntbill mit der Appropriationdclaufel, die jegt zum drit⸗ 
ten Male dem Haufe vorgelegt und kom Unterhaufe angenommen wurde, durchzulaſſen. 
Dabei beftrebten fie ib, in ihrer Oppofition gegen dae Whigminifterium, diefes dem Bolfe 
als mit den Katholiken verſchworen darzuftellen; doch gelang ihnen dieſes nicht, wie noch 
die Parlamentefigung von 1836 zeigte, wo die Whigd im Allgemeinen nod immer das 
Vertrauen des Volks und des Unterhaufed befaßen, wenn man auch Fräftigere Mafregeln 
von ihnen gewünſcht hätte. Nachdem im Unterhaufe ein Antrag auf Unterdrüdung ber 
Orangelogen durchgegangen war, deren Umtriebe fogar ſich gegen den Thron richteten, 
brachte Auffell eine Reformbill für die iriſchen Städte ein, deren VBerfaffung und Verwaltung 
noch viel mehr im Argen lagen als die der engliſchen. Auch dagegen Iehnten fid die Lords 
mit Heftigfeit auf und zeigten ſolche Beindjeligkeit gegen Irland, daß fie jogar den Vor— 
ſchlag machten, die irländifchen Gorporationen ganz aufzulöfen und die Städte durch fönig- 
liche Beamte verwalten zu laſſen. Nach langen Debatten mußten endlich; die Minifter dieſe 
und mehrere andere wichtige Maßregeln fallen laſſen. Auch der von den Whigs eingeſchla⸗ 
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gene Bang ter auswärtigen Politik wurde von den Tories heftig angegriffen. Schon am 
22. April 1834 war nämlich zwiſchen England, Branfreih, Spanien und Portugal ein 
Duadrapelvertrag zu Stande gefommen, um den beftehenden Zuftand der pyrenäiſchen 
Halbinjel gegen die Abfihten Don Garlod’ und Don Miguel’8 zu ſchützen. In Folge die» 
fed Vertrags erhielt jegt der Oberfi Evans (j. d.) die Erlaubniß, für den Dienft des 
eonflitutionellen Spaniens eine Legion anzuwerben, worin die Tories eine Berleugnung 
des legitimen Princips fehen wollten. Die Sigungen des Parlaments von 4837 begannen 
wieder mit Berhandlungen über die iriſchen Angelegenheiten. Lord Auffell brachte ein 
Armengejeg für Irland in das Haus, das allfeitig bereitwillige Aufnahme fand, dagegen 
erregte die von dem Minifterium erneuerte Zehnten« und Städtebill einen heftigen Kampf, 
der aber plößlich durch den Tod des Königs Wilhelm IV., der am 20. Juni 1837 ein« 
trat, unterbrochen wurde. Das Parlament wurde in Bolge dieſes Ereigniffes aufgelöft und 
zum 19. Nov. ein neues einberufen. Das Minifterium erhielt dadurch eine ganz andere 
Stellung ala früher. Zwar war ihnen die junge Königin Victoria (f. d.) aufrichtig 
zugethan und ſuchte es auf alle Weife zu unterftügen, da die Unterfuchungen über bie 
Drangelogen dargethan hatten, daf die Toried damit umgegangen waren, fie von ber 
Thronfolge zu entfernen ; aber die Volkspartei der Nadicalen war ſchon in.der legten Zeit 
gegen dasjelbe lauer geworden, da es ſeine ausgedehnten Neformpläne nicht mit der gehoff= 
ten Energie unterftügte. Daber kam es, daß die Minifter in dem am 19. Nov, eröffneten 
Parlamente nur eine geringe Majorität für fih fanden. Ein Aufftand in Canada (ſ. d.), 
das mit der Golonialpolitif des Mutterlandes unzufrieden war, bielt die Parteifämpfe auf 
kurze Zeit nieder, aber auch er gab Gelegenheit, die immer ſchwankender werdende Haltung 
der Minifter in das Licht zu ftellen. Lord Durham (f. d.) wurde faft mit dietatoriicher 
Gewalt als Generalgouverneur nad der Golonie gefandt; als er aber dafelbft von feiner 
Gewalt Gebraud machte, Flagten ihn die Tories der Gewaltüberfchreitung an und die Mi— 
nifter ließen ihn fallen. Gleiche Schwäche zeigten dieſe Letztern bei der Verfolgung der 
iriichen Angelegenheiten. Um die Zehntbill und irische Srüdtebill auch im Oberhaufe zur 
Annahme zu bringen, ließen fie bei der erftern die Appropriationsclaufel fallen, wodurch 
die ganze Bil ihren Werth verlor. In diefer Weije wurde die Zehntbill zwar vom Ober: 
haufe angenommen, aber die Städtebill. abermals verworfen. 

Diefe Schwäche des Minifteriums belchrte die Nadicalen, daß fle auf andere Mittel 
denken müßten, um ihre weitausfehenden Reformpläne zu verwirfliden. Giner ihrer 
Führer, der iriſche Advocat O'Connor (j.d.) kam auf den Gedanken, die niedern Volks— 
tlaffen in England ebenfo aufzuregen,, wie e8 D’Eonnell mit den iriſchen gethan hatte und 
gab auf dDiefe Weife dem Chartismus (f. d.) eine politifche Geftalt. Die fogenannte 
Bolfsharte follte die arbeitenden Glaffen in den Stand jeßen, durch Einwirkung auf die 
Geſezgebung ihre ökonomiſche Lage zu Heben. - Zuvörderft begann die Agitation gegen 
die Korngefege. Schon in der Parlamentsjigung vom I. 1839 erfuhren die Minifter, 
daß fie das Vertrauen der Radicalen gänzlich verloren hatten. Als fie beim Haufe auf 
die Dispenjation der Verfaffung von Jamaica antrugen, weil die Eolonie geltenden Geſetzen 
hartnãckigen Widerftand entgegenfege, erhielten fie nur eine Majorität von 5 Stinmen, 
Daber nahm das Gabinet am 7. Mai feine Entlafjung und Sir Robert Perl erhielt den 
Auftrag, ein neues Minifterium zu bilden, was aber an den Widerftand der Königin, bie 
Whigs aus dem PBalafte zu entfernen, fcheiterte. Bür eine kurze Zeit übernahmen darauf 
bie frühern Minifter wieder die Reitung der Angelegenheiten umd erregten durch dieſen 
allerdings ungebrauchlichen Schritt die Unzufriedenheit der Toric wie der Nadicalen im 
hoben Grade. . Die parlamentarische Stellung des Minifteriums war dadurd völlig vers 
micdtet; doch leiſtete es ©. in den auswärtigen VBerhältniffen die wichtigften Dienfte. 
Schon feit 1838 hatte Palmerfton die orientaliichen Angelegenheiten zum Gegenftand feiner 
befondern Aufmerkiamkeit gemacht. Um dem überwiegenden Einfluffe Rußlands zu begeg— 
nen, ſchleß er mit Defterreih und der Pforte in politiicher wie commercieller Hinſicht 
wichtige Verträge, die Rußland fehr empfindlich beeinträchtigten, Wie es ſchien, von 
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Rußland angeregt, faßte damals der Schach von Perſien im Verein mit Kabul und Kan 
dahar den Plan, dem brit.zind. Reiche den Untergang zu bereiten. Der Krieg begann im 
Dec. 1838 und endete nach dem unglüdliden Rückzuge von Kabul ohne Rejultate im 
Sommer 1843. (S. Afghaniftan.) Ein anderer Öegenftand des politiihen Argwohns 
ward für ©, das wieder ftarfe und aufftrebende Branfreih. Der für das brit. Intereſſe 
Gefahr drohende Einfluß desfelben in Aegypten führte am 18. Juli 1840 zwiſchen Ruß— 
land, Defterreih, Preußen und ©, zu einem Bündniffe, wodurd Frankreich in eine vereine 
zelte, feindliche Stellung gerieth und von der Schlichtung der türk. Händel und dem Kriegs— 
zuge an die ſyriſche Küfte im Sept. außgefchlofien wurde. (S. Branfreid.) Zugleid 
begann im Frühjahr 1840 der Krieg mit China (j. d.), deſſen Beendigung jedoch die 
Whigs ihren Feinden, den Tories, zugeftehen mußten. Die Sigungen ded Parlaments im I, 
1840 gingen wegen der auswärtigen Berhältniffe ohne Higige Parteilämpfe und wichtige Ver⸗ 
bandlungen vorüber; aber glei nach der Eröffnung des Parlaments von 1841 erhob fid) 
am 27 Mai Robert Peel mit dem Vorfchlag, dad Haus jolle erflären, daß die Minifter das 
Bertrauen desjelben nicht mehr beſäßen. Da dieſer Antrag am 5. Juni mit einer Majo« 
rität von nur einer Stimme verworfen wurde, lösten die Minifter das Parlament auf; als 
aber auch das zum 19. Aug. einberufene neugewählte Parlament feine größere Majorität 
ergab, legten ſämmtliche Minifter am 28. Aug. ihre Stellen niever. Das von Sir Rob, 
Peel gebildete neue Gabinet beftand aus Wellington, Stanley, Graham ,. Goulburn, 
Lyndhurſt und Budingham und vertagte das Parlament zu Anfang October. In der Zwijchen- 
zeit ſchloß Peel am 20. Dec. 1841 mit den übrigen vier Großmächten einen Vertrag zur 
Unterdrüdung des Sclavenhandeld ab, deffen Ratification jedoch von Branfreic in Rück— 
ſicht des gegenfeitigen Durhjuchungsrechts verweigert wurde. Mit dem Eintritte Peel’s 
in die Verwaltung beginnt eine Reihe von Reformen, welche fein Miniftertum zu einem 
der glänzendften und ruhmreichſten gemacht hat, welches ©.'8 Geſchichte aufzuweijen hat. 
Als ein rechtichaffener und einfihtövoller Charakter mußte er ſowohl den unermeßlichen 
Aufſchwung der öffentlichen Meinung wie die erwachten und andringenden Bebürfniffe der 
niedern Glaffen begreifen, wodurd nothwendig jeine Entfernung von feiner frühern Partei 
bedingt wurde. Doch ift auch nicht zu läugnen, daß die Parteinamen Whigs und Tories 
ſchon feit einigen Jahren aufgehört hatten, bezeihnend für die Anſichten zu fein, welche die 
brit, Nation in verfchiedene Beldlager theilte. Whigs und Tories, ald Mitglieder einer 
und derfelben Ariftofratie, unterjchieden fih nur durch die mehr oder weniger liberalen 
Grundſätze, nad) denen fie ihre politischen Anfichten regelten; in der neuern Zeit, wo das 
Volk um feine Eriftenz kämpft, haben diefe Unterfchiede aufgehört und die Parteien trennen 
fid) nad der Art und Weife, wie fie Die Nationalangelegenheiten zu betrachten und zu be= 
fördern geneigt find. Peel wandte feine Hauptaufmerffamfeit zunächſt auf die Noth der 
arbeitenden Glaffen und brachte zu deren Abftellung, nahdem das Parlament am 2. Febr. 
1842 eröffnet worden war, eine Kornbill in das Unterhaus, nach welcher der Getreidezoll 
zwar ermäßigt, aber zugleich einer nach dem Preiſe fteigenden Scala untenwvorfen «werden 
ſollte. Diejer Antrag befriedigte freilich weder die Toried noch die Whigs und die Radi— 
calen, wurde aber doc nach den heftigften Debatten im Haufe und den drohendften Demon« 
ftrationen im Volke am 9. März mit einer Majorität von 108 Stimmen angenommen, 
Kurz darauf brachte Peel, um das Deficit von 3 Mill, Pd. St. im Budget zu deden, 
den Entwurf einer Ginfommenfteuer von 3 Brocen? vor die Käufer, die gleichfalld den 
beftigften Widerfprucd erregte, aber cbenfalld am 1. Juni mit großer Stimmenmehrheit 
durdging. Als ein glüdliches Gegengewicht gegen dieſe große Aufregung herbeiführenden 
Mapregeln fonnten die Sieges- und Friedensnachrichten gelten, welde zu Ende des Jahres 
aus Indien und China eintrafen,. Mit China war der Friede ſchon am 26. Auguft zu 
Stande gekommen und hatte ©. nicht allein den Beſitz der Infel Hong-kong, fondern auch 
die Einräumung von fünf Breihäfen und 21 Mill. Dollars als Schadenerjag eingebracht. 
Die Parlamentöfigung von 1843 war feit langer Zeit die erfte, welche Feine bedeutenden 
Debatten, aber auch Fein legislatives Intereffe darbot. Dafür breitete ſich aber im Lande 
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der Chartismus immer weiter aus und in den verſchiedenſten Sphären der Geſellſchaft wie 
auf den verſchiedenſten Punkten des Landes herrſchte Bewegung und Aufregung. Peel 
enthielt ſich Anfangs aller unmittelbaren Einſchreitung; wußte er doch, daß der Chartis— 
mus in ſich ſelbſt zerfallen müfle, da er Sorge getragen hatte, die verſchiedenen Elemente 
desjelken Durch den Gang feiner innern Politik zu zerftreuen. Nur in Irland nahm unter 
der Leitung O’Connell’8 die Repealaffociation einen fo drohenden Charakter an, daß die 
Regierung fich genöthigt ſah Die große Verſammlung zu Glontarf zu unterfagen und ben 
Agitator und feine Genoſſen in Anflagefland zu verſetzen. Der Proceß hatte zwar an ſich 
einen ſcheinbar ganz entgegengejegten Ausgang als der erwartete, indem die Angeklagten 
am Ende vom Oberhaufe völlig freigefprochen wurden; aber die Vorfiht, die O’Eonnell 
und feine Freunde zu beobadıten für gut fanden, ſetzte ihrer Agitation doc heilfame 
Schranken, und fpätere Ersigniffe, wie die Annäherung der Regierung an die Fatholifche 
Partei durch die ſogenannte Mapnoothbill zc., paralpfirten ihren Einfluß mehr und mehr, 
bis der Tod des großen Agitators O’Gonnell am 15. Mai 1847 der Agitation wenige 
ſtens vor der Hand ein Ende machte. ine andere gefährliche Erſcheinung zeigte ſich in 
Wales, wo geheime Verbündete unter der Weihe eines Bibelipruds und dem Namen der 
Töchter Rebelkta's Selbfthülfe an den Schlagbäumen ausübten, die ihnen blutjaugerijche 
Grundherren gefeßt hatten. Andere Scwierigfeiten traten der Regierung in der Kirche 
. entgegen, indem ſich unter den Geiftlihen der anglikaniſchen Kirche eine fichtbare Neigung 
zum Katholicismus (f. Puſeyiemus) zeigte, während in Schottland nach Tangen vers 
worrenen Streitigfeiten eine fürmliche Spaltung in der presbyterianiſchen Kirche fih fund 
gab. Die zu Edinburg verfammelte Synode trennte ſich, da ein Theil der Geiftlichen die 
Entſcheidung der Eivilgerichte in Batronatsfachen nicht anerkennen wollte. Bei allen diefen 
Sumptomen wachſender Verwirrung des Innern Staatölebens fette Peel feinen einmal 
betretenen Weg mit fefter Zuverfiht fort, worin ihn das wieder bergeftellte freundichaftliche 
Vernehmen mit Frankreich, das durd) den Bejucd der Königin Victoria in Branfreih und 
des Königs Ludwig Philipp in England aud) officiell beftätigt und befejtigt wurde, nicht wenig 
unterftügte. Bei dem Mißwachſe und befonders dem Ausfalle der Kartoffelernte im J. 1845, 
wozu fih im Laufe des folgenden Jahres noch eine Handelsfrifis gefellte, wagte Peel end- 
lich, fih entidhieden für das Syſtem des freien Handels, bejonders aber für Die gänzliche 
Abſchaffung des Getreidezolld zu erklären. Als er diefe Anfichten im Minifterrathe zuerft 
deutlich entwickelte, ftich er auf jo heftigen Widerſpruch, daß er am 25. Nov. jeine Ent» 
laſſung einveichte ; trat aber ſchon am 20. December wieder an die Spitze des Cabinets 
da Lord Ruſſell fein Whigminifterium zu Stande bringen Eonnte, Nah der Er⸗ 
Öffnung des Parlaments am 22. Jan. 1846 entwidelte er auch hier feinen Plan und 
brachte unter Andern drei wichtige Billd vor die Häufer, von denen Die erfte gänzliche Auf» 
bebung des Getreidezolld nad Ablauf von drei Jahren, die zweite eine neue Herabjegung 
des Zolltarifs, die dritte aber AZwangsmaßregeln zum Scuge von Leben und Eigenthum 
in Irland in Antrag ftellte. Die beiden erften Anträge wurden von den Whigs, wie von 
allen liberalen Fractionen des Parlaments und des Volks mit großem Beifall aufgenommen 
und gingen nad) heftigem Widerftande der Hochtories, am 28, Juni felbft im Kaufe ber 
Lords durch; die irifhe Zwangsbill wurde aber an demjelben Tage bei der zweiten Leſung 
{m Unterhaufe mit 292 gegen 219 Stimmen verworfen. Dieſe Niederlage war dem 
Minifterium durch die Verbindung der durch die Getreidebill aufgebrachten Toties mit der 
Oppoſition bereitet worten, Nachdem aber die Getreidebill und die Tarifbill ſchon am 
26. Juni die königliche Sanction erhalten hatte, zeigte Peel am 29. dem Parlamente feis 
nen definitiven Rücktritt und die Auflöjung feines Minifteriums an. Lord John Ruſſell 
wurde darauf mit der Bildung eines neuen Cabinets beauftragt, in weldem namentlich 
Palmerfion wieder die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. So gering 
auch Die Erwartung von der Dauer dieſes Whigminifteriums war, jo hat es ſich doch bis 
jept (Spätherbft 1847) erhalten. Breilich ift nad einer jo glänzenden Verwaltung wie 
bie Sir Robert Peel's wenig Bedeutendes von feiner Wirkſamkeit zu fagen, was zum Theil 
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daher fommt, daß die Erfolge der Peel'ſchen Adminiftration zu groß waren, als daß ihre 
Nachwirkung fo Schnell vorübergehen Fonnte, zum Theil in den öffentlichen Unglüdsfällen 

zu fuchen ift, welche ©. in den jüngften Tagen trafen. Die große Theurung, welche Eng» 
land wie den Gontinent im Laufe des Winters von 1846—47 traf, mußte die Partei« 
leidenichaften von felbft niederhalten,, da alle Hände beſchäftigt waren, die allgemeine Noth 
zu lindern oder abzuftellen ; in Irland befonders aber ift O'Connell's Tod noch nicht über» 
wunden und erft die nächſte Zufunft wird enticheiden, wie bedeutend feine Wirfjamfeit in 
der Reitung feined unglücklichen Volks gewefen. Die auswärtige Politif bat ©. in ber 
jüngften Zeit Feine Lorbeern gebracht, ja in der ſpan. Heiratbsangelegenheit hat Palmerfton 
fogar fihtbar den Kürzern gezogen und Branfreih hat ihm reichlich ie a da was er 
an ihnen 1840 in der orientalifdhen Frage verichuldete, 

In Bezug auf die Quellen der engl. Geſchichte machen wir — die Sammlungen 
altengl. Chroniſten, z. B. Sabile „Rerum anglic, seriptores post Bedam praecipui‘ 
(Lond. 1596; Frankf. 1601), wozu Will. Cambden „Supplementa“ (Frankf. 1603) 
lieferte, und Gale „‚Historiae brit., sax., anglo-danicae script. XV.“ (Drf. 1691) auf—⸗ 
merkſam. Unter den Bearbeitungen der engl. Geſchichte find befonders zu nennen: Rapin 
von Thoyras „Histoire d’Angleterre‘‘ (2, Aufl., 9 Bde., Haag 1733; deutich von Baum—⸗ 
garten mit Lamartiniere's und Marc's Bortfegungen, 11 Bde., Halle 1755), Hume 
„History of England“ (1754— 61; Pradjtausgabe von Bowyer, 10 Bde., Lond. 1806; 
16 Bde., Lond. 1810; deutſch, 6 Bde., Brest. u. Lpz. 1762) fortgeſetzt von Smollet, 
Adolphus und Jones; ferner Smollet „„Complet history of England‘ (5 Bde., Lond. 
1765); Henry „History of Great Britain“ (6 Bde., Edinb. 1771—93; fortgei. von 
Raing, 12 Bde., Lond, 1814); Macpherfon „History of Great Britain from the restora- 
tion of Charles II. to the accession of the House of Ianover“ (Xond. 1775); Sprens« 
gel's „Geſchichte von G.“ (Halle 1783); Woltmann „Geſchichte von G.“ (Berl. 1799); 
Heinrich „Gerichte von England‘ (A Bde., Lpz. 1806—10); Bertrand der Moleville 
„Iistoire d’Angleterre‘ (6 Bde., Var. 1815); Lingard's „Ilistory of England from the 
first invasion of the Roman’s ete.“ (8 Bde, in A, und 14 Bde. in 8., Lond 1818— 31; 
deutih, Frankf. 1827—33); Valgrave „History of England“ (Lond. 1831), Turner 
„History of the Anglo-Saxons etc.“ (2 Bde., Yond. 1808, A.; 3 Bde., 1823, 8.), 
„History of England from the norman conquest to 1500 (3 Bde., Xond. 1814, 4.; 
5 Bte,, 1824, 8.), „The modern history of England, Part I. Reign of Henry VIIL“ 
(Xond. 1826, 4.; 2Bbe., 1828, 8.), „The modern history of England, Part. II. Reigns 
of Edward VI., Mary and Elisabeth‘‘ (Xond. 1829, 4.; 2Bde., 1830, 8.), Madintofh's, 
„History of England“ in Lardner's „„Cabinet eyelopaedia““ (10 Bbe., Lond. 1830). 

Größe wird gewöhnlich erklärt ald das, was einer Vermehrung oder Verminderung 
fübig it; Doc giebt diefe Definition feinen beflimmten Begriff von G., da Vermehrung 
und Verminderung felbft ſchon Größenbegriffe find. G. ift Die eine und erfte der Haupt» 
beflimmungen an allen Grfennbaren, die ald Gegenftand der finnlich verftändigen An— 
ſchauung nicht weiter erklärt werden kann, fondern felbit Bedingung alles Erfennbaren ift, 
daher auch innere Nothwendigfeit hat. Jede Gröpe ift relativ, denn was im Vergleich mit 
einem Kleinen groß ift, erſcheint verglichen mit einem Größern klein. Die widtigften 
Arten der Größe find die Zahlgrößen und Naumgrößen. Der Begriff der ©. läßt 
fih nit nur auf Alles anwenden, was ber Vermehrung oder Verminderung fähig ift, 
fondern auch auf Alles, was der Dauer und verſchiedenen Gradbeftimmungen unterliegt. 
Man unterfcheidet ertenfive Größen, die fih auf den Raum beziehen, protenſive, 
bei denen man auf das Wachsthum der Zeit ficht, und intenf iv.e, wobei man auf bie 
mehr oder mindere Stärfe achtet. Letztere finden auf Alles in der Natur, felbft auf geiftige 
Kräfte und Gefühle, außerdem auf Licht, Wärme, Ion, Bewegung, Beſtiminung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit ꝛc. Anwendung. In der Mathematik unterſcheidet man im Allgemeinen 
ſtetige oder zuſammenhängende und unftetige oder nicht zuſammenhängende Größen; 
zu jenen gehören alle Raum und Zeitgrößen, zu diefen alle zählbaren Dinge, Alle wirk- 
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li gegebenen Größen find endliche; der Begriff der unendlihen Größe entſteht 
aber überall, wo ſich zeigen läßt, daß für die Gonftruction einer Größe eine bejtimmte end— 
lide Grenze nicht nacdhgewiejen werden kann. — Scheinbare Größe nennt man in der 
Optik den einem entfernten Gegenſtande zufommenden Gefihtswinfel, d. h. denjenigen 
Winfel, den zwei gerade Linien, von den äußerſten Punkten der größten fichtbaren Dimen— 
fion des Gegenſtandes nad) dem Auge des Beobachters gezogen, mit einander bilden, Dieſer 
Winkel kann bei demjelben Object je nad) der Entfernung desjelben ſehr verichieden, er 
fann aber auch für jehr verjhiedene Objecte, die eine ungleiche Entfernung haben, derjelbe 
fein. Darauf beruht es, wenn und die Gegenftände in weiterer Entfernung Fleiner er 
icheinen, und wenn wir ungleide Gegenſtände für gleich groß halten. Es geht ferner 
hieraus hervor, daß überall, wo es ſich um die Beurtheilung der Größe eines entfernten 
Objects handelt, zuerft die Frage über deifen Entfernung erledigt werden muß. Aus der 
Unfenntnig derjelben gehen die auffallendften Irrthümer hervor. Co begegnet ed und oft, 
dag wir einen ganz Eleinen, nahe gelegenen Gegenftand für einen entfernten größern an« 
jeben, 3. B. ein vor unſerm Auge vorüberfliegendes Infect für einen entfernten Vogel. 
Die Zäufhung entipringt hierbei Iediglih aus Umwillenheit der Entfernung. Soll ein 
Gegenftand fihtbar jein, jo darf der optiiche Winfel nicht über eine gewijle Grenze hinaus 
abnehmen. Dieje ift zwar bei verjchiedenen Augen ſehr verihieden, läßt ſich jedoch im 
Durchſchnitt etwa auf 1/, Minute annehmen. Nur jehr hellleuchtende Gegenftände werden 
auch bei einem Fleineren Geſichtswinkel noch gejeher. (Bol. Scheweite). 

Großenhayn oder Hayn, früher auch Markgrafenhayn, im Wendiſchen 
Ozzek genannt, eine Stadt an der Röder im Kreisdirectionöbezirfe Dresden des König— 
reihe Sachſen, hat eine Stadt- und eine Mädchenfchule, A500 Einw., die anjehnliche 
Tuch- und Kattunfabrifen unterhalten und ift Sig mehrerer indußtrieller Vereine. Die 
Stadt Hat von Augen ein ziemlich alterthümliches Anfehen, da fie zum Theil noch mit 
Wartthürmen, Mauern und Wallgräben umgeben ift, im Innern aber fieht fie wegen der 
gleihmäßigen Bauart der Häufer nah dem großen Brande im Jahre 1744, wo faft bie 
ganze Stadt in Aſche gelegt wurde, jehr modern aus. Die vorzüglichiten Gebäude find die 
1748 erbaute Haupt- oder Frauenfirde und das Rathhaus. In ©. wurde durh 9. 
Chr. Barth 1743 das jähflihe oder Hayner Grün und der blaue Karmin oder das ſächſtſche 
Blau erfunden. ©. wird jhon im 10. Jahrh. ald Stadt erwähnt, gehörte im Mittelalter 
zu Böhmen und war damals ftarf befefligt. Nachdem fie an Meißen gekommen, refldirten 
die Brüder Friedrih und Diezmann auf dem daſigen Schloffe. Bon 1312—16 gehörte 
fie zu Brandenburg. Als 1540 das daflge Nonnenklofter aufgehoben werden follte, ſteck— 
ten die Nonnen dasjelbe am 6. Juli in Brand, wobei drei Viertheile der Stadt nebft dem 
Schloſſe abbrannten, Das letztere wurde fpäter wieder aufgebaut und dient jegt ald Fabrik— 
gebäude. Die Stadt litt vielfach im Mittelalter durch die Fehden, 1429 durch die Huſſi— 
tem, befonderd aber im dreißigjährigen und 1706 im jchwebifchen Kriege, Am 8. Juli 
1744 brannte die ganze Stadt, mit Ausnahme von nur A3 Käufern nieder, Am 16. 
Mai 1813 fam es in ©. zu einem Gefechte mit den Branzofen. Bol. Chladenius „Ma— 
terialien zur Großenhayner Stadthronif”‘ (Pirna 1781, 4.). 

Großfürft war früher der Titel der Beherrfcher von Moskau, wie mehrerer ande» 
zer fouveräner Fürften Rußlands, z. B. der von Kiew und Nowgorod, ber Beherrider 
son Litauen und nachmals aud der Könige von Polen. Gegenwärtig führt der Kaijer 
vom Rußland den Titel eines Großfürften von Smolensf, Lirhauen, Volhynien, Podolien 
und Finnland; auch kommt der Titel eines Groffürften und einer Großfürftin allen Prin« 
zen und Prinzeffinnen des kaiſerlichen Haufed zu. Der Kaijer von Oeſterreich führt eben- 
falls den Titel eines Groffürften, nämlich von Siebenbürgen, das 1765 von Maria Thereſia 
zu einem Großfürſtenthum erhoben wurde. ei 

Großgörſchen, ein Dorf im preußiihen Regierungsbezirk Merjeburg, ſüdlich 


... bon Lüsen, ift durch die Schlacht am 2. Mai 1813 berühmt geworden, bie man aber ges 


wohnlich die Schlacht bei Lügen (ſ. d.) nennt. 
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Großgriechenland, Graecia magna oder major, war ber römiſche Name von 
Unteritalien, wo griechiiche Anbauer nad der Zerftörung Troja's die 8 Colonien Lokri, 
Tarentum, Rhegium, Kroton, Sybaris, Kaulon, Metapontium und Heraflen (Siris) ge- 
gründet hatten. Wahrſcheinlich rechneten die Nömer noch Campanien dazu. Die hierher 
gekommenen Griechen, Achäer, Euböer, Athener u. A., erbauten die obengenannten Städte, 
vermijchten fich mit den Einwohnern ded Landes, und verpflanzten die Wiſſenſchaften und 
Künfte ihres urfprünglichen Vaterlandes hierher, welhe nun einen um fo glücklichern Korte 
gang hatten, da ©. eines langen und ungeftörten Friedens genoß. Erſt ald die Römer 
Goloniften nad Galabrien jandten, wurden fie Herren dieſes Landes, welches fie 272 v. 
Chr. ganz unterjochten, Gewöhnlich rechnet man zu ©. die Landſchaften Lukanien, Japy- 
gien, dad Land der Bruttier, Apulien und Gampanien. — Außerdem bezeichneten Die 
Römer noch die Weftfüfte von Denotria, oder auch die griechifchen Küftenflädte Sieiliens 
mit diefem Namen. j 

Großberzog bezeichnet den Rang zwiichen einem Könige und Herzoge. Der-erfte 
G. deffen die Gejchichte erwähnt, ift Cosmus J. Herzog von Blorenz, der 1569 vom Papfte 
Pius V. dazu ernannt wurde. Die Eaijerliche Betätigung diefes Titels. erhielt erft Franz, 
der Sohn und Nachfolger Cosmus 1., im Jahre 1575 in Bolge feiner Vermählung mit 
der Schwefter Kaiſer Marimilian’d II. Im Jahre 1699 wurde aber mit diefem Titel das 
Prädicat Königlihe Hoheit verbunden, in welchem Jahre auch Toscana den Titel eincd 
Großherzogthums befam. Im neuerer Zeit ertheilte Napoleon feinem Schwager Murat Die 
großberzogliche Würde als Beherricher des Großherzogthums Berg, worauf auch der Land» 
graf von Heffen-Darmftadt und der Kurfürft von Baden, in Bolge ihres Beitrittd zum 
Rheinbunde, ald fouveräne Fürften dieſen Titel annahmen. Nach den Beftimmungen 
des Wiener Congreſſes führen gegenwärtig außer Toscana, Heflen-Darmftadt und Baden, 
auch die Regenten von Sadıjen- Weimar, Medlenburg- Schwerin, Mecklenburg⸗-Strelitz und 
Oldenburg (Legterer erſt jeit 1829), jo wie neben ihren andern Titeln, der König von 
Preußen ald Großherzog von Niederrhein, der König der Niederlande ald Großherzog von 
Zuremburg und der Kurfürſt von Heffen ald Großherzog von Fulda, dieſen Titel, mit weils _ 
chem das Prädicat Königliche Hoheit verbunden if. 

Grofji, Ernft von, einer der audgezeichnetften Deutfchen Aerzte und Flinijchen 
Xehrer, wurde 1782 in Paſſau geboren und begann feit 1797 feine akademiſchen Studien 
in Wien. Im Jahre 1801 erwarb er fidy daſelbſt die akademiſche Doctorwürde, kehrte 
dann nah Paffau zurück und wurde dajelbft mit den Titel Hofrath_und zweiter Hofme—⸗ 
dieus ald Profeffor und zweiter Ordinarius am Krankenhauſe angeftellt. Nachdem er 1803 
zur Erweiterung jeiner Kenntniffe Halle und Berlin beſucht Hatte, folgte er 1804 einem 
Rufe als Profeffor der Medicin nad Ealzburg, fehrte aber 1806 nad Paſſau zurüd, 
wurde Medicinalrath beim Generalcommiffariat des Unterdonaufreiic und 1809 ald Bro= 

feffor der Therapie und Klinik an der landärztlihen Schule in Münden angeftellt. Seit 
“4814, wo er diefe Stelle aufgab, praftieirte er in Münden, ward aber 1817 zum Ober- 
medicinalrath ernannt und 1824 Profeſſor der Semiotif, Pathologie und Nofologie an 
der mebdicinifchepraftiichen Xehranftalt. Im Jahre 1826 unternahm er eine wiffenihait- 
liche Reife nadı Paris, London und Liffabon und erhielt nad feiner Rückkehr denfelben 
Wirkungskreis an der Univerfität in München, den er früher in dem Inftitut gehabt hatte. 
Gr jtarb am 31. Dec. 1829. Don feinen Schriften ift befonders. bemerfenswerth fein 
„Verſuch einer allgemeinen Kranfheitsiehre, entworfen vom Standpunfte der Naturges 
Ihichte‘’ (2 Bde, Münd. 1811). Aus feinen nadhgelaffenen Papieren gaben zwei feiner 
Schüler nad feinem Tode feine „Opera medica posthuma‘“* (3 Bde., Stuttg. und ' 
Tüb. 1831—32) heraus. In der Nähe des Münchner Kranfenhaufes wurde ihm eine 
Statue errichtet. 

Großmann, Chriftian Gottlob Lebrecht, Doctor der Theologie, dritter ordent« 
licher Profeſſor der Theologie, Beifitzer des königlich ſächſtſchen Gonfiftoriums, Paſtor an 
der Thomaskirche und Superintendent zu Leipzig, auch Kanonifus zu Zeiz, wurde am 
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9. Nov. 1783 zu Priesnig bei Naumburg, wo fein Dater Pfarrer war, geboren, erhielt feine 
erfte Bildung im älterlichen. Haufe, fo wie auf der Stadtihule zu Naumburg, kam fpäter 
auf die Fürftenfchule zu Pforte, und bezog nad) einem mehrjährigen Aufentbalte daſelbſt, 
der eben fo ſehr die Liebe zum claſſiſchen Alterthume, wie die Neigung zum theologiichen 
Studium in ihm erregt und befeftigt hatte, Die Univerjität,zu Iena. Bald nad feinen 
afademifchen Gurfus konnte er 1806 feinem Bater im Amte jubftituwirt werden, wo er durch 
entſchloſſene Vorftellungen das Dorf Prieenitz vor der Wuth der Franzoſen, die es ſchon an⸗ 
zünden wollten, rettete. Im Jahre 1811 wurde er Paſtor zu Gröbig bei Naumburg, und 
1822 nah Abgang Wiek's nad, Merjeburg, Vrofeffor und Diaconus in Schulpforte, ein 
Amt, deffen Uebertragung ihm eben fo viel Freude gewährte, ald er es nur furze Zeit ver= 
ſah. Denn ſchon im folgenden Jahre 1823 wurde er ald Generaljuperintendent nad 
Altenburg berufen, wo er fünf Jahre hindurdy fegensreih für Kirche und Schule wirfte, 
Nah dem allzufrühen Tode des unvergeßlichen Tzſchirner, der auf dem Kranfenbette ©, 
als den einzigen nannte, den er als feinen Nachfolger bezeichnen könne, ſuchte die Behörde 
den Rath des Derewigten wahr zu machen, was auch nad) einigen Schwanfen Seiten G.'s 
geſchah. Im Jahre 1828 erteilte ihm die theologiiche Facultät zu Leipzig aus freiem 
Antriebe die theologifhe Doctorwürde ; er wurde in demjelben Jahre vierter ordentlicher 
Brofeffor der Theologie und Superintendent in Leipzig, trat fein Predigtamt den 1. Jan. 
1829, und feine Profeffur durch öffentliche Disputation und Rede am 15. und 16. Sept. 
1829 an. Im Jahre 1830 ward G. ordentliches Mitglied der hiſtoriſch-iheologiſchen 
Geſellſchaft zu Leipzig, 1832 Präſes der dafigen Bibelgeſellſchaft, und rüdte nad Titt- 
mantı'8 Tode in die dritte Profeffur, wie in das damit verbundene Kanonicat im Stifte 
Zeiz ein. Nach dem Grundgeieg bed Königreichs Sachſen nahm er bei der 1833 gehal— 
tenen Ständeverjammlung den Sit in der erften Kanınıer, und hat fid) durch Chrafterfeftig« 
ſtigkeit, Freimüthigfeit und unermüdeten Fleiß einen ehrenvollen Namen im In» und Aus- 
lande gemacht. Namentlich machte er auf dem Landtage von 1842—43 die Uebergriffe 
der fatbolifchen Prieſterſcheft in Sachen zum Gegenftande einer Beichwerde und vertrat 
auch font die Sache des Kortichritts warm und fräftig. Zur Gründung und Beförderung 
der Guſtab-Adolf-Stiftung (f. d.) bat er ebenfalls weſentlich beigetragen. Im 
der literariichen und theologiichen Welt hat fih G. außer mehreren einzeln gedruckten Pre— 
digten, durch folgende Schriften befannt gemadt: „De Procuratore parabola Jesu Christi 
ex re provinciali Romanor. illustrata‘‘ (Reipzig. 1823); „Quaestionum Philonearum 
primae particula prima et altera‘“‘ (ebend. 1829, 4.); „Ueber eine vepräjentative Ver— 
faffung der Kirche‘, in der Zeitichrift „das Vaterland‘ (Nr. 15 und 16 v. 3. 1831); 
„Weber eine Reformation der proteftantiichen Kirchenverfaffung im Königreiche Sachen. 
Vota der Diöced Leipzig und amtliches Gutachten‘ (Leipzig 1833); „De ascetis Judaco- 
rum veler. ex Philone‘“ (Altenb. 1833, A.). Auch wird ihm die anonym erfdhienene 
Schrift „Die wahren Verhältniſſe der, tatholiſchen Kirche im Königreiche Sachſen“ (Leipzig 
1843) beigelegt. 
Großmannu Guſtav Friedr. Wilhelm, ein bekannter Schauſpieler und Schau— 
ſpieldichter, geb. zu Berlin 1744, erhielt eine gründliche, wiſſenſchaftliche Bildung und war 
bereitö preuß. Legationsjecretär in Danzig, als er den Entihluß faßte, ſich ganz der Schau— 
fpielfunft zu widmen. Er ging 1774 nad) Berlin und wurde 1779 von dem Kurfürften 
Marimilian zu Köln an deſſen Hof nah Bonn gerufen, um mit Helmuth die Leitung ber 
dortigen Bühne zu übernehmen. Im Jahre 1784 gründete er eine neue Gefellichaft, mit 
welcher er mehrere Orte, zulegt Hanover befuchte, wo er 1796 ftarb. Obgleih von unan- 
ſehnlicher Geftalt, war ©, in manchen Rollen jehr thätig; ald Director verband er die 
gründlichſte theoretiiche und praftifche Bühnenkenntniß mit der feinften weltmännifchen Bil« 
Dung und einem äuferft regſamen Geift. Diefer Iegtere riß ihn aber aud) zu einer fo Teb- 
haft ausgeſprochenen Theilnahme an den Ideen der frangöftihen Revolution Hin, daß er 
1795 in einen merfwürbigen Proceß verwickelt und zu jehsmonatlicher Haft verurtheilt 
wurde. Seine Luftipiele „Wilhelmine von Blondheim‘‘, ‚Henriette Adelheid von Velt— 
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beim‘, „Die Beuersbrunft‘‘, „Die Eheftandscandibaten‘‘, befonderd aber „Nicht mehr als 
ſechs Schüſſeln“, fanden zu ihrer Zeit großen Beifall. — Seine Sattin, Karoline 
Sophie Augufte geb. Hartmann, geb. zu Gotha 1752, trat nur kurze Zeit 
ſelbſt als Schaufpielerin auf, leitete aber mit ©. die Directionsgeichäfte. Durch ihren früs 
bern Gatten Blittner, ward fie Mutter der berühmten Scaufpielerin Briederife Beth 
mann (i. d.). Sie ftarb 1784. Ihr Leben beſchrieb Neefe. 

Gropmogul nannte man die Herriher der von Babur (f. d.), einem Urenkel 
Tamerlan’d, in Oftindien um 1526 gegründeten muhamedaniſchen Dynujtie, weil fie von 
den Mongolen abſtammten; fte ſelbſt führten den perſiſchen Titel Schah, wie auch das Per- 
fifche die Hof = und Regierungsiprache des Reichs war. Nächſt Babur waren Afbar (i.d.) 
und Aureng-Zeyb (f. d.) die berühmteften Herricher diefer Dynaftie, Nah und nad) 
zerfiel das große Reich der Großmogul, und 1803 kam der legte Schah Allum II. völlig in 
die Gewalt der Engländer nach der Einnahme von Delhi. Der äußern Form nach beftcht 
die Dynaftie der Großmoguln noch jegt unter der Oberhoheit der engliſch-oſtindiſchen 
Compagnie fort, bezieht von dieſer einen Jahrgehalt, wie man ihr auch den Ertrag einiger 
Ländereien, die Hofehre und Delhi zur Reſidenz gelaſſen hat, wo ſie in ſtrenger — ge⸗ 
VEN. wirt, 

- Großpenfionnär, j. Penſionnär. 

Großpolen hieß der nordöftlihe, ebene, im Ganzen fehr fruchtbare Theil bes 
ehemaligen polnischen Reichs, deſſen Kronlandicdaft e8 war, wie ed auch zuerſt von den 
polniſchen Herzogen beberricht wurde. Urfprünglich beftand ©. aus den Wojewodſchaften 
Boien, Gneſen, Kaliih, Sieradz, Lenczie und dem Lande Wielun, jpäter rechnete man auch 
Kujawien(i. d.), Plod, Mafovien (ſ. d.), Rawa, jelbit dad Herzogthum Preußen 
“mit Ermeland (j.d.), Bomerellen (ij. d.) und dem Lande Eulm (j. d.) dazu. 
Den Gegenfag von ©. bildete Kleinpolen, weldes im engern Sinne die Wojewodſchaf⸗ 
” ten Krafau, Sendomir und Rublin, im weitern aber aub Podlachien(ſ. d.), die Rus 
(das jegige Balizien), Bodolien (j.d.) und Volhynien (frd.) überhaupt alle übrigen 
ſüdweſtlichen gebirgigen Theile ded poln. Reichs umfapte. 

Großvezier, ſ. Bezier. 

Großwardein, Feſtung und Hauptort der biharer Geſpanſchaft in Oberungarn 
im Kreiſe jenſeit der Theiß, in einer ſchönen Ebene am Köröſchfluſſe, beſteht aus der eigent⸗ 
lien Stadt und 8 Vorftädten, ift Sig eines Fatholifchen und eines griehijch-unirten Bis 
ihofs und hat 16,200 Einw., welche fih von Töpferarbeiten, Seidenwebereien und bejon- 
ders Weinbau nähren. Zu den vorzüglichften Gebäuden der Stadt gehören die ſchöne 
Domkirche mit den Reliquien des heiligen Ladiſlaw und der biihöflihe Palaft, beide vom 
Biſchofe Patatihitih erbaut. In ©. befindet fih eine Akademie, ein Ardigymnaflum, 
ein adeliges Gonvict und ein theologiiches Seminar. In der Nähe der Stadt find merf- 
würdige Marmorbrüde und eine Meile von G. entfernt bei dem Dorfe Hajo liegen die ſo— 
genannten biſchöflichen oder felicianifchen Bäder. Am 24, Bebr. 1538 wurde bier ber 
Friede zwiichen Ferdinand I. und Joh. Zapolya geichloffen. Im Iahre 1556 Fam fie an 
Siebenbürgen, 1598 wurde fie vergebens von den Türken belagert, 1660 aber von denſel⸗ 
ben eingenommen und ihnen aud im Frieden von Vasvar völlig überlaffen. Erft 1692 
fam ©. wieder an Oeſterreich, dem es auch noch jest gehört. 

Grotefend, Friedrih Auguſt, tüchtiger Schulmann, Sohn des Generaljupers 
intendenten G. zu Klausthal und Neffe von Georg Briedrih Grotefend in Hanover, 
eb. am 12. Dec, 1798 zu Ilfeld und geſt. am 28. Fehr. 1836 in Göttingen, fludirte 


* 


in Göttingen Philologie, ward 1821 Collaborator in Ilfeld, dann Conrector, ging | 


1831 als Director ded Gymnaſiums nad Göttingen und wurde daſelbſt 1835 aufer- 
ordentlicher Profeffor auch akademiſcher Lehrer. Seine Literarifchen Arbeiten "betreffen 
ausfchlieglih die Bearbeitung lateiniſcher Schulbücher „Materialien lateiniſcher Styl« 
übungen‘ (2. Aufl., 1828) und „Commentar zu den Materialien‘ (1825), „Grundzüge 
zu einer neuen Saptheorie‘ (1827), „Ausführliche Grammatik der lateiniſchen Sprache‘ 


% 
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(3 Bde, 1829 — 32), und ‚‚Lateinifches Elementarbuch“ (1836, 2.Aufl., 1838), welche 
ohne Widerfprud zu ben. beften Leiftungen in diefem Bade gerechnet werden und es ber 
dauern laffen, daß G., oft Fränklid, jo früh dem Tode verfallen mußte. in Nerverfchlag 
endete plötzlich jein Leben. 

Grotefend, Georg Friedrich, geb. zu Münden am 9. Juni 1775, fudirte in 
Söttingen, wo Heyne's, Fiorillo's, Tychſen's umd Heeren's Vorleſungen den wißbegierigen 
Jüngling mit vielen Kenntniſſen bereicherten. Seit 1803 war er Conrector und Pro- 
feffor am Gymnaſium zu Frankfurt a. M., 1821 ward er ald Director nach Hanover berufen, 
wo er fi durch die Reorganijation des Oymnaftums große Verdienfte um daffelbe erwarb. G.'s 
Forſchungen über Pajtgraphie, jo wie über Keilichrift find von Hammer, Silveftre de Sach 
und Andern mit Beifall belohnt worden. Schon feine Schrift „De pasigraphia sive 
scriptura universali‘‘ (Gött. 1799), die er ald Gollaborator der Stadtſchule zu Göttingen 
berausgab, machte ihn in dieſer Hinſicht vorteilhaft befannt. ° Von großer Bedeutung find 
feine jchriftftellerifhen Leiftungen der neueften Zeit, namentlich die „Neuen Beiträge zur 
Erläuterung ber perjepolitan. Keilſchrift“ (Hanov. 1837, 4.), die „Neuen Beiträge zur 
Erläuterung der babylon, Keilichrift (Hanov. 1840, 4,), Die „„Rudimenta linguae um- 
briese ex inscriptionibus antiquis enodata‘‘ (8, Athlg., Hanob. 1835—38, 4.) und 
„Rudimenta linguae oscac’ (Hanov. 1839, A.); ferner die Schrift „Zur Geographie 
und Geſchichte von Altitalien‘‘ (5. Arhlg., Hanov. 1840-—42, A.), voll fühner Muth» 
maßungen. Auch machte er zuerſt in der Vorrede zu Wagenfeld's Auszuge aus Sundus 
niathon's „Urgeſchichte der Bhönizier‘’ (Hanov. 1836) auf dieſen literariſchen Betrug aufs 
merkſam. Als Grammatifer ift er Durch Die Umarbeitung von Wenck's Iateiniicher 
Srammatif berühmt geworden, fo wie feine 1815 erſchienenen „Anfangsgründe der 
deutichen Projodie’ noch empfohlen zu werden verdienen. Auch hat G. 1817 den 
Selebrtenverein für deutjche Sprache .in Frankfurt gegründet, und für denjelben Mebreres 
geſchrieben. 

Grotius, Hugo, oder de Groot, am 10. April 1583 zu Delft in einer acht⸗ 
baren Familie geboren, verdanfte der Natur viele und große Seelenfräfte, und verftändigen 
Aeltern und Lehrern eine geſchickte Ausbildung und Veredlung derjelben, Noch nicht acht 
Jahre alt, machte er lateinifche Verſe, die ſelbſt eine firenge und gelehrte Kritik gut beißen 
mußte, und nur erft 15jähriger Jüngling, erlangte er durch eine glanzvolle und gelehrte 
Bertbeidigung philoſophiſcher, mathematiſcher und juriftiicher Säge die Doctorwürde 
(1597). Das Jahr darauf ging er mit dem bolländiichen Gefandten Barneveldt nad 
Sranfreih und erregte durch jeinen friihen, großen Geift jelbit Die Aufmerkiamfeit Hein« 
richſs IV. Zurückgekehrt in fein Vaterland, führte er 17 Jahre alt (1599) dem erjten 
Proceh, ward 1600 Advocatus fisch im Haag, und 1607 Generaladvocat von Holland, 
Seeland und Weftfriedland. Er vertheidigte als folder durch fein „Mare liberum“ die 
Freiheit des bolländiichen Handeld nah Indien. 1613 rief man ihn ald Rathöpenſionnär 
(Syndikus) nad Rotterdam , hiermit war er zugleich Deputirter der Provinz Holland und 
Mitglied der Generalftaaten geworden. Holland entzweiten damals die Religionsftreitige 
feiten der Arminianer oder Memonftranten und ihrer Gegner. Barneveldt beichügte bie 
Lehre des Arminius, und G. fonnte nur für diefen feinen Freund und Gönner Partei 
nehmen: er wirfte durch Wort und Schrift. Dies verwicelte ihn in einen Proceß, der 
Barneveldt den Tod brachte und ihn felbft zu lebenslänglicher Haft auf Löwenſtein verurs 
tbeilte. Daraus befreite ihn feine treue und Fluge Frau, Marie von Reigersberg, mittelft 
eines Bücerfaftend, in welchen fie ihn verftecten und aus dem Gefängniſſe tragen ließ. 
Brei, juchte.er Obdach und Schug in Frankreich, erhielt von Ludwig XII. eine Benflon, 
blieb dort bis 1631, und jchrich auf_der Billa feines Freundes, des Präfldenten von Med« 
ned, jein Werf: „De jure belli ac pacis“, Er verließ im lnfrieden mit Richelien , dem 
er nicht huldigen mochte, im genannten Jahre Branfreih, und hoffte unter dem neuen 
Statthalter, Prinzen Briedrih Henri von Oranien, die Aufhebung feiner Verbannung, 
aber der nimmerſatte Haß feiner Gegner wußte ihm dieie Hoffnung zu vereiteln, und nö= 
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thigte ihn 1632 nach Hamburg zu gehen. Man rief ihn nad Dänemark, Polen und 
"Spanien, aber geleifteter Schuß und eine liebevolle Behandlung von Seiten des ſchwedi⸗ 
fchen Kanzlers, Orenftierna, und der minderjährigen Königin, Chriſtine, beftimmten ihn 
nad Schweden zu geben ; er wurde Staatsrath und Gejandter am franzöflichen Hofe, und. 
blich es 10 Jahre in Achtung und Ehren. 1644 ging er burd Holland nah Schweden 
zurüd. Die lautefle Freude und Auszeichnung empfing ihn in Amſterdam, und das Bas 
terland fchien zu bereuen, daß es gegen einen feiner beften Söhne undanfbar gehandelt 
habe. Nicht minder freudig war fein Empfang in Stockholm. Dennod) bat er um feinen 
Abichied und war eben im Begriff, in fein Vaterland zurüd zu gehen, als ihn ein Sturm 
. nab Pommern verichlug. Er kam krank nach Roftof, und ftarb dafelbft den 28. Auguft 
1645, 63 Jahr alt. ©. war äußerlich wohlgeftaltet, hatte lebhafte, feurige Augen und 
ein heitered ausdrucksvolles Gefiht. Sein Charakter, wie er auch in jeinen Schriften wies 
dergegeben ift, war edel, feft und hart. Hell ald Theolog, ſcharfſichtig und voll gefunden 
Urtheild ald Jurift, Philoſoph und Philolog, gründlich als Geſchichtskenner, nicht unge— 
fällig. als Dichter und geachtet als Staatsmann, umfaßte G. faſt alle wichtigen Zweige des 
menſchlichen Wiſſens. Wir nennen noch folgende von feinen Schriften: „De veritate re- 
ligionis christianae“, „Opera theologiea“, Commentare über die heilige Schrift und andere 
Abhandlungen (Amſterd. 1679, A Bol.); „Poömata“ (1617 und 1622); „De imperio 
summarum polestatum circa sacra‘“ (Haag 1661); „Annales et historia de rebus 
belgicis‘‘ (1657); „Historia Gotlhorum“ ; „De antiquitate reipubl. Batavae“; „Tra- 
goediae‘‘ (1635); „De origine genlium americanarum‘‘ (1642—43); „Philosopho- 
rum sententliae de fato““ (Par. 1648) und „Epistolae ineditae*‘ (Karl. 1806). Bal. 

Butler „Life of G. ele.“ (Xond, 1827) und Hieronymus de Vries „Hugo de G. en Maria 
Reigersbergen“ (Amſt. 1827). 

Grotteöfen, Grottenwerf, Orottenverzierung nennt man in den jhönen Künften 
feltfame und abenteuerlich zufanımengefegte Biguren, Oeftalten und Verzierungen, die ſich 
in der Natur nicht vorfinden, und bie allein aus der regello® und jelbft widernatürlich er« 
ſchaffenden Phantafte ihres Urheberd hervorgehen. Die ©. beftchen aus Fleinen Figuren 
von Menſchen und Thieren, mit Blumen und Laubwerf (Arabesfen) jo verflodten, daß 
man Darin eine Art von Vermählung des Thier- und Pflanzenreichs findet. ine Neben« 
gattung der Grotteske ift eben die Arabeske, in welder feine Menfchen oder Tiere vor« 
fonmen, und die blos aus Laube, Blumen- und Pflanzenwerf befteht. Menſchen und 
Thiere abzubilden, war den Hrabern verboten, daher wählten fie diefe Art von Verzierungen, 
die, weil fie bei den Mauern fehr belicht war, auh Moresfe genannt wird. Der Name 
G. ift der generelle Begriff, der alle Arten ſolcher pbantaftifchen, willfürlich erfundenen Bil⸗ 
dungen im fich ſchließt; er ſſammt von dem Worte Grotte, weil diefe Verzierungen zuerft in den 
alten Grotten zu Rom angetroffen wurden. Johann von Udine entdedte fie in den Bädern 
des Titus. Vitruvius erwähnt diefe Art der Malerei (lib. VII, 5), und beffagt fih über 
ben schlechten dadurch beförterten Geſchmack. Die Grotteske jcheint von den Aeghptern, 
die alle dergleichen abenteuerliche Abbildungen liebten, wie zum Theil deren Gotteddienft 
auf die Römer übergegangen zu fein. In der Galerie des Vaticans finden fib ©., die 
Rafael jelbft ſoll gezeichnet haben. Die wunderlichfte Art des G. haben die Ghinefen. 
In weiterer Ausdehnung bezeichnet der Begriff des ©. die Garicatur überhaupt. Im 
der komiſchen Poeſie bedeutet c8 das Seltſame, widerfinnig Bufammengeießte, das Phan— 
taftifche, Mährchenhafte. Bei einer geiftvollen Behandlung kann dies fehr ergöglic 
fein. "Der grotteöfe Tanz ift der Humoriftiihe Zweig der Tanzfunft, und darf eben jo 
wenig verworfen werden ald der Humor jelbit. Im beiden regiert nicht, wie ſonſt in der 
Kunft, die Regel, fondern wigige und geiftreiche Willfür. 

Grouchy, Emanuel, Marquis von, Marihall und Pair von Brantreid, geb. am 
23. Aug. 1766 zu Paris, war bein Ausbruch der franzöflihen Revolution Hauptmann 
in der föniglichen Leibgarde, verließ aber dieſes Corps, da er den conftitutionellen Grund« 
fügen ſich zumeigte, trat in die Gavalerie und war 1792 Obrift des Dragonerregiments 
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Condé und wurde 1793 Brigadegeneral bei der Alpenarmee. Im Jahre 1794, wo er 
den Befehl eines Armeecorps in der Vendée übernommen hatte, mußte er ſeinen Befehl als 
Adliger niederlegen, trat aber jogleih ald Gemeiner in die Nationalgarde, wo ihm fein 
Eifer für die Sache der Nation bald feinen frühern Grab wieder verſchaffte. Schon 1795 
Rand er wieder ald Divifionsgeneral bei der Küftenarmee unter General Hoche, befehligte 
1795 unter Joubert eine Diviflon der italienischen Armee, organifirte die proviſoriſche Re— 
gierung von Piemont nad) der Uebergabe dieſes Landes, vertheidigte es gegen die öfterrei- 
hiſche und rufifhe Armee und flug am 14. Juni 1798 den General Bellegarde bei 
Aefandrie. In der Schlacht bei Novi, wo er den linken Flügel commandirte, wurde er 
ſchwer verwundet und gefangen, aber bald wieder auägeliefert: Im Jahre 1800 rief ihn 
Moreau zur Rheinarmee, wo er ſich beſonders in der Schlacht bei Hohenlinden auszeichnete. 
Nah den Frieden zu Luneville ward er Generalinipector der Gavalerie, fiel aber, wegen der 
Theilnahme, Die er Moreau in deſſen Proceſſe bezeigte, bei Napoleon in Ungnade und blich 
troß jeiner Verdienſte ohne Beförderung. Im Feldzuge gegen Preußen zeichnete er ſich in 
den Gefechten bei Zehdenif und Lübeck, wie fpäter in den Schlachten bei Eylau und Fried— 
land aus, wurde dann nah Spanien gejendet, bald darauf aber der italieniſchen Armee 
unter dem Prinzen Eugen beigegeben. Wegen feiner glänzenden Waffenthaten bei Wag- 
ram ernannte ihn Napoleon zum Generalobrift der Jäger und Grofoffizier des Reichs und 
übertrug ihn im Feldzug von 1812 den Befehl über eines der drei Cavaleriecorps und mehrerer 
Divifionen Infanterie. Mit gewohnter glängender Tapferkeit focht er am 14. Auguft im 
Areffen bei Krasnoi und behauptete dann die Stellung bei Smolenok, bis der Kaijer mit 
der Hauptmacht angriff. Auch in der Schlaht an der Moskwa focht er rühmlich und 
wurde zugleich mit feinem Sohne verwundet. Auf dem Rückzuge vertraute ihm Napoleon 
den Befehl über dad zu feiner Sicherheit aus Offizieren gebildete Bataillon sacrd. Weil 
ihm Napoleon im Feldzuge von 1813 dad Commando eined Armeecorps verweigerte, blieb 
er ohne Anftellung und übernahm erft, ald die Verbündeten in Frankreich eingedrungen 
waren, dad Commando über die Gavalerie, mit der er nach der Schlacht bei La Rothiere, 
- am 12, Febr. 1814, den Rückzug der Armee auf die Saone deckte und am 14. im Treffen 
bei Bauhampd den General Kleift zum Rückzuge nöthigte. Im Treffen bei Craon am 7. 
März wurde er fchwer verwundet. Da er ſich unter der Reſtauration weigerte, feine Würde 
wiederzulegen , wurde er verbannt und durfte erft im Jan. 1815 zurüdfehren und weil cr 
pt feine Anftellung erhielt, ſchloß er ſich mit Entſchiedenheit nah Napoleon’ Lan— 
dung art deffen Partei an, ward zum Marjchall ernannt und erhielt da8 Commando der 
Alpenarmee. Zur grofen Armee berufen, erhielt er den Oberbefehl über die Gavalerie und 
ollte nach der Schlacht bei Kigny, am 16. Juni 1815, mit 34,000 Dann und 100 Ka- 
nonen den Rückzug des preußiichen Heeres unter Blücher verfolgen. Man hat ihm vorge- 
worfen, daß er den unglüdlichen Ausgang der Schlacht bei Waterloo verjchuldet habe, in— 
dem er nicht bemerfte, wie drei preußiiche Armeecorps gegen die Linie von Waterloo hin— 
rüften, um Napoleon im Rüden und in der Slanfe anzufallen, während Ihielemann allein 
mit 15,000 Mann bei Wavre ftehen blieb. ©, vernahm allerdings den Kanonendonner von 
Waterloo und wurde von feinen Generalen (j. Gérard) aufgefordert, nad) diejer Rich— 
tung aufzubrechen ;. er glaubte fih aber an die beftimmten Befehle des Kaijerd vom 17. 
halten zu müffen. Erſt Abends 7 Uhr am 18. Juni erhielt er von Napoleon die Weis 
Jung, fi dem rechten Flügel des Heeres zu nähern, weshalb er feine Stellung gegen Thiele⸗ 
mann zu Sart-ä-Balain behauptete, bi8 er am 19. Nachmittags gegen 4 Uhr vom Kaijer 
den Befehl zum Rüdzuge erhielt. Ohne Nahriht vom Scidjale des großen Heeres zog 
er ſich Ampfend über Namur zurüd, Als er zu Rethel die Abdankung des Kaiferd er- 
fubr, rief er Napoleon 11. zum Kaijer aus, zog die zerftreuten Heerestrümmer an ſich und 
wurde von der proviforiichen Regierung zum Oberbefehlöhaber aller Corps der großen Armee 
mannt, worauf er unter Davouſt's Befehl das nod 45,000 Mann ftarfe Heer glücklich 
unter Die Mauern von Paris zurückbrachte. Als die Unterhandlungen begannen, legte er 
kin Commando ſogleich nieder, wurde durch die Ordonnanz vom 24, Juni 1815 vers 
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bannt und ging nad) den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Im Jahre 1819 erhielt 
er die Erlaubniß zur Rückkehr und lebte nun auf feinem Gute Ferriere bei Caen ohne An« 
ftellung. Nach der Julirenofution wurde er vom Departement Allier zum Deputirten ers 
nannt, wo er für die Intereffen der neuen Dynaflie wirkte, Im Jahre 1831 ward er zum 
Marſchall und 1832 zum Pair von Branfreich erhoben. 
—Grubbe, Samuel, Staatsrath im Minifterium der geiſtlichen und Unterrichtsan- 
gelegenheiten in Upfala, geb. am 9. Bebr. 1786 im Sprengel Seglora, ftudirte in Upſala, 
ward. 1806 Doctor der Bhilofophie, 1813 Profeflor der theoretiihen und 1827 der prafe . 
tiſchen Philoſophie, 1824 Mitglied der mit der Neviflon des Erziehungsweſens beauftrag- 
ten Gommijfton und 1827 mit Oeijer Mitglied des Ausichufles für Reform des Lehr 
weiens, fo wie 1830 Mitglied der ſchwediſchen Akademie und von 1833 bis 1835 auf 
den Neichötage Abgeordneter der Univerfttät. Unſelbſtändig als Philofoph folgte er dem 
Syſteme Schelling's. Bemerkenswerth ift feine Schrift ‚Beiträge zur Erörterung der 
Lehre von der bürgerlichen Geſellſchaft“ (Upfala 1826), die von der ſchwediſchen Afas 
demie mit dem Rundblad’fchen Preiſe gekrönt wurde und zuerft in der Zeitichrift „Svea“ 
erſchien. In ihr trug er nicht wenig bei, manche einfeitige Anficht über Religion, Ehe, 
Staat und Berhältnig zwiſchen Herrſcher und Volk zu berichtigen. Im Jahre 1842 wurde 
er Staatörath. Si: 
Grube (Grubenbau, Grubengebäude, Berggebäude, Zeche, Mine) 
nennt man in der Bergmanndipradhe die verſchiedenen Anlagen und unterirdiihen Höhlen, 
welche die Bergleute oder Berghäuer anfertigen, um metallhaltige Mineralien (Erze), 
Brennftoffe, Salz, nugbare Gewerbproducte ꝛc., bergüblih aufzufuchen, zu gewinnen und 
zu Tage zu fördern. Entweder gehören fie, vermöge des Vergregald, dem Landesherrn, 
oder find durch Muthung, Verleihung und Vermeſſung Privatperfonen, oder Gewerkſchaf⸗ 
,‚ ten erb= und eigenthümlich überlaffen. Sie bilden im Allgemeinen einen auf Gängen, 
Lagern, Blögen, Stock- oder Seifenwerken rubenden, aus einer oder mehreren Minerale 
lagerftätten beftehenden, und mit den zum Betriebe des Bergbaued erforderlichen Tage— 
oder Waflergebäuden, Maſchinen ꝛc. verfehenen Bezirf, Die Grubengebäude oder 
Baueunter Tage werden ihrem Zwecke nach eingetheilt: 1) in®erfuhsbaue oder 
YAuffuhung bauwürdiger Lagerftätten, welde Stollen, Streden, 
Shädhte, Querſchläge oder Geſenke fein können, mehrentheil® in taubes Ge» 
ftein getrieben werden, und daher am wenigften einbringen; 2) in Abbaue oder An— 
falten zur unmittelbaren Gewinnung nußbarer Mineralien, deren Anlegung verfchieden 
geſchieht. Diefes Entleeren von dem gefundenen Mineral oder Abbauen geſchieht in den 
Gängen und gangweife fallenden Lagern: a) durch Straßenbaue, d. b. 
in der Nihtung von oben nach unten durch Aushauen von Stufen, von der Sohle einer 
Strede aus niederwärtd, oder durch abwechſelndes Stredentreiben und Ablaufen, wodurd 
ein folder Bau, nachdem er einige Zeit hindurch betrichen worden ift, das Anfehn von 
einer Treppe erhält; b) durch Firſten- oder Förftenbaue oder das ſtufenweiſe 
Aushauen in der Richtung von unten nach oben, Dadurch, daß man das Mittel mit 
einem Schachte durchfinft, von da aus in der Richtung des Mitteld oder der Lagerftätte 
eine Strede treibt, dieſe mit fefter Zimmerung oder einem gemauerten Gewölbe verfieht, 
und von da aus bie Förſten anlegt, inden man das taube Geftein zu Füßen hauet und 
ſolches von einem andern Punkte der Grube oder vom Tage berein bringt, wodurch der 
Bau das Unfehen einer umgekehrten Treppe erhält; c) durd Derter- oder Ortbaue, 
welches ſolche Grubenbaue find, bei denen man furze Stollen nad den bauwürdigen Punk⸗ 
ten (Drt) treibt, um diefe zu gewinnen; d) durch Quer baue, welde felten und nur bei 
mächtigen Oängen und fteilftehenden Lagern vorkommen, Es wird dabei eine Strede in ber 
Richtung der Lagerftätte und auf diefe fenfrecht Dicht neben und über einander Feine Quer» 
ſchläge getrieben, die alddann nad Gewinnung des Erzes mit tauben Geftein ausgefüllt 
werden. Der Abbau von Flötzen und fladhfallenden Lagern gefhicht a) Durch 
den Pfeilerbau, wo man die Kagerflätte mit einem Stollen oder Schacht ausrichtet 
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(oder zu erreichen ſucht), Strecken nach dem Streichen derſelben treibt, diefe mit andern, 
welche nach dem Ballen getrieben worden find, verbindet, und dadurch das Feld in lauter 
- Pfeiler abtheilt, melde weggenommen, und dadurd) die Streden zu Bruch geben ge» 
Iaffen werden; b) durd den Strebenbau, mo durd einen weiten, in das Flötz ges 
triebenen Raum, deſſen bauwürdige Theile abgebaut werden. Stöde, Stockwerke 
und Stüdfgebirge werden abgebaut a) durch Stodwerfsbane, oder mehr oder 
minder große, in der Erzmaffe ausgehauene, von Preilern unterftügte, und ſtockwerkartig 
durch fefte Sohlen von einander getrennte Weitungen; b) dur den Steinbruchbau, 
oder den Abbau ganzer Gebirgdmaffen von Tage nieder (f. Steinbrud); c) durd den 
Bruchbau, durch welhen die zu Bruche gegangenen Theile eines ältern, ſchlechtern Storf- 
werfbaued gewonnen werden.” 3) In Hülfsbane oder folde, durch welche das Beftchen 
der Abbaue möglich gemacht, und dad Gewonnene zu Tage gefördert werben kann, fie find 
3) Stollen zur Mineralförderung, zur Wafferlofung oder zum Wetterwechfel, welche aus 
einem Thale oder tieferen Punkte des Gebirgs Horizontal in das letztere hineingetrieben 
werden ; fie find prismatiicher Geftalt, ihr fenfrechter Querdurchſchnitt bildet ein Rechteck. 
Die Stollen find entweder Erbftollen, welde die tiefiten einer Gegend find, und einer 
oder mehreren Gruben Wafler- und Wetterlofung verichaffen ; oder b) Röſchen, die den 
Maihinen Wafler zu» oder abführen; ce) Schächte, oder von ber Erdoberfläche, oder 
einem Raume unter derjelben, ſenkrecht oder chief in die Tiefe des Gebirgs hinabgearbeitete 
Baue, deren rechtwinfliger Durchſchnitt entweder ein Jängliches Biere, ein Quadrat, eine 
Ellipſe oder einen Kreis bildet; d) Radftuben, und andere zur Aufftellung von Mas 
ſchinen beftimmte außgehauene Räume. 

Bei der Gewinnung der Boflilten ift der Bergmann mannichfachen Gefahren audges 
fett, theild von den Felsarten, in denen er arbeitet, ſelbſt, die nicht immer aus einem zu= 
fammenbhängenden Ganzen beftehen, fondern nad verſchiedenen Ridytungen geipalten find, 
fo daß jeden Augenblid einzelne Stüde ſich loszureißen drohen, oder auch zumellen durch 
Sand und Schlamm (fogenanntes ſchwimmendes Gebirg) unterbrocden werden, wo er den 
Grubenbau durch Zimmerung und Mauerung unterftügen und befeftigen muß; theils von 
der Luft, die durch Athmen, Pulverdampf und Lampe (Grubenlicdyt), oder durch bie 
aus den Erzen entwidelten Arſenik- und Schwefeldänpfe und andere zum Einathmen uns 
taugliche Gasarten (böfe Wetter) und brennbare, Erplofionen berbeifüßrende Ruftarten 
ſſchlagende Wetter) verderbt wird, und durch verſchiedene Anftalten gereinigt und erneuert 
wird (ſ. Wettermafhinen); theild endlid von den in dem Gefteinsflüften vorhandenen 
und unaufhörlich in die Baue dringenden Wafler, mit deren Fortſchaffung fi ein wichtiger 
Theil der Bergbaukunde, die Waflerhaltung beihäftigt. Die Wafler werden entweder auf 
dem Waſſerloſungs- oder fogenannten Erbftollen abgeleitet, oder mitteld Kübeln oder Ton 
nen dürch die Schachte oder mitteld Saug- und Drudpumpen herausgeihafft. Die Förde— 
rungslehre beſchäftigt fich mit der Förderung der gewonnenen Erze, Steinfohlen ıc. aus den 
Gruben zu Tage und nad) den Pochwerken und Hütten. Auf Stollen und Streden ge« 
ſchieht die Förderung durch Schlitten, Lauffarren und Hunde, d. h. vierräderige Wagen, 
deren Räder auf hölzernen oder eifernen Geflängen, die man auch Eifeubahnen oder Schie⸗ 
nenmege nennt, laufen und jehr verſchieden eingerichtet find. In den Schachten bewerf- 
ſtelligt man die Börderung entweder durch Haſspel (ſ. d.) oder Göpel (ſ. d.)) Bol. 
„Bericht vom Bergbau’ (Freib. 1772), Delius ‚Anleitung zur Bergbaufunft‘‘ (2 Bde, 
2.Aufl., Wien 1806) und Brand „Grundriß der Bergbaukunde“ (deutfh von Hartmann, 
Berl. 1830). | 

Grübel, Joh. Konrad, ein bekannter Nürnberger Volks- und Dialekttichter, geb. 
am 3. Juli 1736 zu Nürnberg, war daſelbſt Stadtflafchner (Klempner) und Harniſchmacher 
und beichäftigte fich nebenbei auch viel mit fünftlichen mechaniſchen Arbeiten, die zum großen 
Theil nah Italien gefommen find, Er ftarb zu Nürnberg am 8. März 1809. Be— 
rühmt wurde er beionders durch feine ‚Gedichte in Nürnberger Mundart’ (3 Bde., Nürnb, 
1802; A. Aufl, 1823— 25) und „Correſpondenz umd Briefe in Nürnberger Mumdart‘‘ 
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(Nürnd, 1808). Wenn ©, ein zweiter Hand Sachs genannt worden tft, fo verdient er 
dies wenigftend wegen feiner einfachen, braven Gefinnung, welche fi ganz in feinen Ge« 
dichten fpiegelt, deren Inhalt meift dem Leben der Bürger und Bauern entnommen und auf 
eine finnige, ergögliche Weife verarbeitet it. Das Bamilienleben, die Verhältniſſe der 
Meifter und Gefellen, der Frauen und Dienflmägde, das Treiben der Bauern ſchildert ©, 
höchſt anmuthig. Am gelungenften find feine Gedichte rein Eomifchen Charakters. Eine 
‚Sammlung feiner „Sämmtlichen Werfe‘ erſchien zu Nürnberg (3 Bde., 1835). 

Grubenbagen, Bürftentgum im Königreihe Hanover, zur Landdroftei Hildes— 
heim gehörig, zwiſchen Braunfchweig, Göttingen, preuß. Sachſen und der Berghauptmanne 
Schaft Klausthal, ift wegen feines gebirgigen Bodens weniger zum Aderbau ald zur Vich- 
zucht und zum Bergbau geeignet, Silber, Kupfer, Blei und Eifen werden in großer 
Menge gewonnen. Die bedeutendften Flüſſe find die Leine, Ilme und Ruhme. Die Größe 
‚beträgt 15 OM. und die Bevölkerung 70,000 Seelen. G. erhielt feinen Namen von 
dem jeit 1524 wüft liegenden Schloffe Orubenhagen umweit Eimbeck, weldyes Herzog 
Albrecht von Braunfhweige Wolfenbüttel 1270 den darauf gejeffenen Ganerben entriß und 
in eine Refidenz verwandelte. Im J. 1286 entfland durch die Landestheilung der drei 
Söhne Albrecht's die danach benannte Braunſchweig-Wolfenbüttelſche Linie, indem Heinrid 
der Wunderliche Theile der frübern Grafihaften Northeim, Katlenkurg, Scarzfeld und 
Rauterberg erhielt, nämlich zu dem Schloſſe ©. Schloß und Stadt Eimbeck und den davon 
abgelegenen Harzdiſtriet mit Oflerode, Herzberg, Andreasberg, Klausthal, Altenau und 
Elbingerode. Bid 1366 gehörte auch das nörblihe Eichsfeld (j.d.) zu diefem Gebiete, 
in das fi fpäter mehrere Nebenlinien theilten, die aber ſämmtlich um die Mitte des 15, 
Sahrh. wieder ausflarben. Als 1596 der Grubenhagen'ſche Zweig mit Herzog Philipp II. 
abging, nahm Heinrih Julius von Braunfdweige Wolfenbüttel von dem.Lande Befig, wo— 
gegen aber die drei andern Braunſchweig-Lüneburgiſchen Linien Einſpruch thaten. Im 
Folge dieſes Streites fam G., Das fortwährend eigens beim Reichstage vertreten wurde, 
1617 an bie Linie Braunſchweig -Lüneburg-Celle, die ihre Miterben abfand. Nach dem 
Auafterben dieler Linie im I. 1705 fiel ©, mit dem übrigen Befigthume derſelben an 
Hanover. 

Grubenheimer, ſ. Böhmiſche Brüder. 

Gruber, Johann Gottfried, ordentlicher Profeſſor der Philoſophie zu Halle, geb. 
am 29. Nov. 1774 zu Naumburg, fludirte feit 1792 zu Leipzig Philofophie, Philologie, 
Geſchichte, Mathematik und die Naturwiffenfchaften, wurde 1797 Hauslehrer in Rußland, 
das er jedoch bald wieder verlaffen mußte, lebte bis 1803 in Reipzig ald Privatgelehrter, _ 
wo er dad noch immer werthvolle Werk „Ueber die Veftimmung des Menſchen“ (Lpz. 
1800; 2. Aufl. 1809) und den „Verſuch einer pragmatiſchen Anthropologie’ (Lpz. 
1803) herausgab; ward hierauf Privatdocent in Iena, wo er eine Zeit lang Mitarbeiter 
ber Literaturzeitung war, mit Prof. Danz (1. d.) die „Charakteriſtik Herder's“ herausgab 
(Rpz. 1805) und das „Wörterbuch zum Behuf der Aeſthetik, der ſchönen Künfte, der 
Theorie und Geſchichte und Archäologie“ (1. Thl. 1.0d. Weim. 1810) jowie das „Wör— 
terbuch der altclajflihen Mythologie und Religion“ (3 Bde, Weim. 1810—18) ſchrieb. 
Im 3. 1811 ward er in Wittenberg als Profeſſor angeftellt, wo aud) ihn die Unannehm= 
lichkeiten de8 Krieges von 1813 trafen. Im I. 1815 ward G. Profeffor in Halle und 
gewann ſich bald Die innige Liebe der Studirenden, fowie die Hochachtung der Gelehrten, 
befonders durch Herausgabe der „Allgemeinen Encyclopädie der Wiffenfchaften und Künfte‘‘, 
welche er mit feinem Breunde I. S. Erd (j. d.) 1817 begann, und nad deffen Tode 
fortiegte, Auch ihm, wie feinem Geiſtesverwandten Erſch, erfcheint die enchelopäbiiche 
Form am gerignetften zur Verbreitung allgemein wifjenichaftliher Kenntniffe. Die erfte 
Ausgabe von „Wieland's Leben“ (Lpz. 1815, 16,, 2 Thle.) arbeitete er um, fo daß fie 
1827 fg. in A Bänden erfhien, fowie er die neue Ausgabe von Wieland’ Werfen be= 
. forgte (Lpz. 1818— 28), und 1831 ‚„‚Rlopftod’3 Oden“ herausgab. Don 1826—30 
bejorgte ©, die zu Halle erjheinende 3, Auflage der „Synonymik der deutſchen Sprade‘’ 


* 


Gruithuiſen — Grumbach | 145 


in 6 Bänden, welde von Eberhard und Maaß früher herausgegeben worden war. Geine 
beiden biograpbiihen Werke ‚Aug. Lafontaine‘ und „A. H. Niemeyer‘, Iegtered von dem 
verftorbenen Profeſſor Jacobs begonnen, zeichnen ©. ald einen großen Pſychologen, leben— 
digen Schhriitfteller und humanen Beurtheiler der menſchlichen Größe und Schwäche. Im 
"3. 1843 feierte er unter allgemeiner Theilnahme und vielfahen Ehrenbezeugungen fein 
50jähriges Jubiläum als afademifcher Lehrer. 

Gruitbuifen, Franz v. Paula, geb. 1774 auf Haltenberg, einem Ritterjchloffe 
am Lech, fludirte Chirurgie und diente als öſterreich. Feldchirurg im Türfenkriege 1788; 
fudirte, von einem Gönner unterflügt, von 1801 in Landshut Philofopbie und Medicin, 
promovirte 1808 und wurde in Hofwyl ald Profeflor der Phyſik angeftellt, erhielt jedoch 
nad einem Eurzen Zwiichenraum einen Auf nady Münden als Lehrer der phyſiſchen und 
naturbiftoriihen Wiſſenſchaften an der Schule für Landärzte und ward hierauf zum Pro- 
fejlor der Aſtronomie dajelbft ernannt. Als Forſcher in der Aftronomie machte G. im 
größern Bublifum großes Aufjehen befonderd durch feinen Aufjag in dem Kaſtner'ſchen 
‚Archive‘, im 1. und 2. Bande, wo er die Hypotheſe aufflellte, daß der Mond bewohnt 
fei, und jogar ein Kunſtgebäude dajelbft eutdedt haben wollte. Gleich reich an originellen 
Anjihten find G.'s zahlreiche Schriften, von denen am bemerfenöwertbeften find: „Anthro— 
pologie’’ (Münd). 1810); „Phyſik“ (Ebend. 1810); „Organozoonomie“ (Ebend. 1811); 
„Meber die Natur der Kometen’ (Ebend. 1811); ‚Beiträge zur Phyſiognoſie und Heaus 
tognoſie“ (Ebend. 1812); ‚‚Lieblingsobjecte im Felde der Naturforſchung“ (Gbend. 1817); 
„‚Bropädeutif der Medicin“ (Nürnb. 1823); „Ueber die Urjachen der Erdbeben‘ (Ebend, 
1825); „Naturgeſchichte des geftirnten Himmels’ (Münch. 1836); ‚Kritik der neueften 
Theorie der Erde“ (Kandsh. 1838) und „Neue einfache trigonometrijche Methode, die Höhe 
der Berge zu meſſen, ohne fie zu befteigen‘‘ (Münd. 1842). Außerdem gab er die „Ana— 
leften für Erd= und Himmelskunde“ (7 Hefte, Münd. 1828— 31) heraus, Die er ſeit 
1832 als „Neue Analekten ꝛc.“ fortjegt; ebenſo giebt er ein „Naturwiſſenſchaftlich-aſtro— 
nomiſches Jahrbuch“ (9 Jahrgänge, Stuttg. 1838— 47) heraus. Auch war ©. der Erfle, 
weldyer die Zermalmung des Steind in der Harnblafe erfand; weshalb er vom Inſtitut 
royal zu Paris 1000 Franes als Preis erhielt. 

Grumbach, Wilhelm von, ein fränkiſcher Edelmann aus einem alten, im 17. Jahrh. 
erloichenen Geichledyte, wurde 1503 geboren und ift durd die Unruhen bekannt, die er im 
deutihen Reiche erregte, und die gewöhnlih die Grumbach'ſchen Händel genannt 
werden. Schon in jeiner Jugend joll G. einen kühnen, rachſüchtigen und thatkräftigen 
Gharafter gezeigt haben. Im den Kriegen des Kaijerd Karl V. zeichnete er ſich als tapferer 
Reiterhauptmann aus. Seine glänzendite Lebensperiode begann aber, als der Oheim ſei— 
ner Frau, Konrad von Bibra, 1540 Biſchof von Würzburg wurde. G. deſſen Güter 
meift in diefem Bisthume lagen, gewann:einen großen Einfluß an dem Hofe dieſes Biſchofs 
und fam an die Epige der Geſchäfte. Als Konrad aber 1544 geſtorben, gerieth er mit 
deflen Nachfolger, Melchior von Zobel, wegen der VBollftrefung des biſchöflichen Teſta— 
ments in unangenehme Händel, wurde in jeinen Rechten vielfach gefränft und trat endlich 
in Die Dienfte des Markgrafen Albrecht von Brandenburg » Kulmbady, deſſen Vertrauen er 
bald gewann und von dem er zum Statthalter feiner Kante ernannt wurde. G. benugte 
diefe Stellung, um jeiner Rache gegen den Biihof von Würzburg freien Lauf zu laffen, 
denn wahrjceinlich geſchah es nur auf jeinen Rath, daß der Markgraf während der Fries 
dendunterhandlungen zu Paſſau Erpreffungen an dem Bisthume verübte, wobei ©. den 
Vermittler jpielte und am 21, Mai 1552 aud) in feinem eignen Intereffe einen Vergleich 
mitbem Stifte herbeiführte, wonach er in Rückſicht feiner frühern Anſprüche mehrere Stiftd« 
güter, eine Geldfumme und die Erlaubniß erhielt, im Dienfte des Markgrafen, unbefchadet 
feines Bafallenverhältniffed zu Würzburg, zu bleiben. Als der Biſchof den Vertrag nicht 
hielt und ſelbſt den £aiferlichen Ausſpruch wegen der Gültigkeit des Vertrags nicht berück— 
fihtigte,, im Gegentheil gegen die Befigthümer G.'s Beindjeligkeiten ausübte, veranlapte 
ber Letztere den Markgrafen zu der Raubfehde gegen Nürnberg, Bamberg und Würzburg, 
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welche unter dem Namen des marfgräflidien Kriegs befannt ift und 1554 bie Aechtung 
und den Untergang des Markgrafen Albrecht Herbeiführte. G. wußte ſich zwar ber Acht zu 
entziehen, ‚verlor aber alle feine Güter in Würzburg. Darauf wurde der Biihof Meldior, 
wahricheinlich auf Anftitten G.s, am 15. April 1558 auf offener Straße zu Würzburg 
von einer Motte Unbekannter überfallen und ermordet. Vielleicht hatte ©. nur die Abficht 
gehabt, ſich der Perſon des Biihofs zu verfichern. Als aber der neue Biihof, Friedrich 
von Wiersberg, einen für Die Urheber des Attentats gefährlichen Proceß einleitete, trat G. 
mit dem Abel verſchiedener Kreife, befonders mit dem fränkiichen, in Verbindung, um einen 
fühnen Plan auszuführen, der auf nichts Geringeres hinauslief, ald die Herrſchaft ber 
großen Territorialherren im Neiche zu brechen und die Unmittelbarfeit der geſammten Ritters 
haft mit Gewalt der Waffen wiederherzuftellen. Durch ganz Deutfchland war die Stimmung 
des Adels Feineswegs Dielen Plane abgeneigt, doch ſchloſſen fich nur einige in dem markgräflichen 
Kriege compromittirte Edelleute, wie Wild. von Stein, Ernft von Mandelslohe, Albrecht 
von Rojenberg, Jobſt von Zedtwig und. mehrere Abenteurer , enger an G. an. Um einen 
mächtigen Rückhalt zu haben, machte fih ©. auch an die Herzoge zu Sachſen Erneftinifcher 
Linie und fand diefen namentlich bei Johann Friedrich dem Mittlern, der den Verluſt der 
Kurwürde und die Demüthigung jeines Haufed nicht verſchmerzen konnte. Um burd eine 
fühne That das Vertrauen des Adeld und zugleich feine Güter wieder zu gewinnen, ver 
fanımelte er mit Mandelslohe und Stein einen Kaufen von 800 Neitern und 500 M. Fuß— 
vol auf dem jogenannten Eichöfelde, überfiel mit diefer Schaar am 4. Octbr. 1563 die 
Stadt Würzburg und erzwang von dem Biſchofe einen Vertrag, der ihn und feine Genoj- 
fen in den Beſitz ihrer eingezogenen Güter wieder ſetzte und ihnen auch bedeutende Sume 
men als Entihädigungägelder zuficherte. Nach G.'s Abzug erklärte aber der Biſchof den 
Bertrag für erzwungen und wirfte beim Kaifer gegen ©. ein Achtsmandat aus, Vers 
geblih vertheidigte Grumbah 1564 auf dem Deputationdtage zu Worms feine Sache 
mit Glück, die Acht wurde nicht zurücdgenommen. Sept fhloß er fih um jo enger an 
Johann Friedrich an, und wußte diefen leichtgläubigen Fürften, in Verbindung mit dem 
Kanzler Ehriftian Brüd, ganz für feine Plane zu gewinnen. Selbft fhmähliche Gaufeleien 
wurden nicht verſchmäht, um den Sinn des verführten Fürften zu umſtricken, wie denn ein 
verzückter Bauer, Hänfel Schönborn aus Hundshaufen, der Engelsſeher genannt, dem Herzog 
jeine Erhebung auf den Kaiferthron prophezeien müßte. Endlich jah fih Kurfürft Auguft 
von Sachſen, durch Anjchläge der Verſchwörer auf feine Verfon, genöthigt einzufchreiten. 
Im 3. 1566 ſprach der Kaiſer Marimilian II. auf dem Neichötage Die Adıt gegen ©. und 
feine Genoffen nochmals aus und befahl dem Herzog die Entfernung der Geächteten. Als 
dies nicht gefhah, im Gegentheil Johann Friedrich ſich fogar rüftete, die Kurwürde mit 
Gewalt wieder zu erlangen, wurde die Acht auch auf ihn ausgedehnt (am 12, Dec. 1566) 
und Kurfürft Auguft, dem die Erecution derjelben übertragen war, rückte zu Weihnachten 
1566 vor das ftarf befeftigte Gotha und nahm die Stadt nah einer ſchweren Belagerung 
am 13. April 1567 durch Gapitulation mit den Bürgern, die ſich des Regiments bemäch— 
tigt und in einem Aufitande den G.'ſchen Anhang gefangen genommen hatten. Herzog 
Johann Friedrich ward gefangen nach Wien abgefendet, ©. aber und der Kanzler Brüd 
am 17. April Eraft eines Urtheils des Kurfürften geviertheilt, die übrigen KHaupttbeile 
nehmer enthauptet, G. Der fidy jelbft durd die graufanften Martern der Folter ein Ge— 
ftändnig feiner Plane und weitgreifenden Verbindungen nicht hatte entreißen laſſen, ſtarb 
mit großer Standhaftigkeit. Vgl. die aus den Quellen geſchöpfte Schrift von Chr. Ferd. 
Schulze „Eliſabeth, Herzogin zu Sachſen““ (Gotha 1832). Ludw. Bechftein hat in feis 
* N (3 Bde., Hildburgb. u. Meining. 1839) diefe Begebenheiten romantiich 
ehandelt. 2 
Grunmet heißt das getrodnete Grad, welches man durch den zweiten Grasfchnitt 
auf den Wieſen, welche des Jahres zwei= oder dreimal gemäßt werden, gewinnt. 
Grund heißt im Allgemeinen Alles, worauf ſich ehvas flüst, alfo aud) der Gedanfe 
und Grundfag ift daher derjenige Sag oder Begriff, welcher ſelbſt Feiner Begründung 
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fühig oder bebürftig iſt und zur Begründung anderer Begriffe und Sätze dient (f. auch 
Ariom und Brincip). ©. in der Malerei bedeutet 1) die Fläche, auf welche die 
erften Barben zum Gemälde aufgetragen werden, 2) die über dieſe Bläche verbreitete erfte 
Barbenlage. Die Wahl diefer Grundfarbe ift höchſt wichtig, und es ift beſonders darauf 
zu fehen, daß das Helle gegen den dunklen und das Dunfle gegen den hellen G. gut ftebe. 
Bu berüdfichtigen ift hierbei noch, daß gewiffe Karben einander zerflören, während andere 
einander heben. So wird z. B. Incarnat auf rothem Grunde bloß, dagegen eine blaf- 
rotbe auf gelbem G. lebhaft und warn. Es gehört daher zur Erforſchung der Geheimniffe 
des Colorits, taß man die Wirfungen, welche die Farbe des ©. auf die verfchiedenen Ge— 
genftände des Gemäldes macht, genau beobachte. 3) Die Fläche, auf welcher oder gegen weldye 
ein Gegenftand gefehen wird, fowic z. B. der blaue Himmel der ©. einer Wolfeift. A) Bei land« 
ſchaftlichen und hiſtoriſchen Gemälden wird der ®., nach den verschiedenen Abftufungen der Nähe 
oder Entfernung der Öegenftänte, in®order=- und Borgrund, welder die dem Beſchauer 
zunächft liegenden Bartien, in Mittelgrumd, der die höher liegenden zeigt, und in Hin— 
tergrund oder indie Berne eingetheilt, woſelbſt ſich die an den Horizont grenzenden befinden, 
Diefe Gründe in barmonifche Uebereinſtimmung zu bringen, erfordert Kenntniffe der Farben-, 
Luft und mathematijchen PVerfpective, richtige Anordnung der hinter einander befindlichen 
Gegenſtände in ungezwungener Abwechſelung und eine gegen den Hintergrund immer fanfter 
werdende Färbung. — In der Kupferftecherfunft bedeitet ©. den Firniß, womit eine polirte 
Kupfertafel überzogen wird, um fie zum Aetzen tauglich zu machen, welches Verfahren man 
gründen oder grundiren nennt. Die Vollkommenheit des Aetzens hängt zum Theil 
son der guten Beidaffenheit de8 &. ab. Im dieſem entweder mit hartem oder weichem 
Firnig aufgetragenen ©. wird die Zeichnung mit einer Nadel angefertigt und ſodann Ach« 
wafler aufgegoffen, welches fi im die von der Nadel gemachten Umriffe einfrißt. — In 
der Baukunſt heißt ©. diejenige Erdfchicht, welche feft und mächtig genug ift, das aufzu— 
führende Gebäude tragen zu fünnen. Wo man Kied oder ſcharfen Sand zum ©. findet, 
werden ohne weitere Vorkehrungen die Fundamente darauf angelegt. In der Nähe von 
Flüſſen oder Sümpfen dagegen, wo oft Moor« und Torfgrund angetroffen wird und der 
nöthige feſte ©. in zu großer Tiefe liegt, wird das Grunden fhwieriger, und man ift ge= 
nötbigt, Foftipieligere Arten, 3. B. durch Pfahlroft, liegenden Roſt, Brunnen, Faſchinen, 
Sinkſtücke ꝛc. anzuwenden. 

Grundanſchauungen nannte man feit Kant die allen empiriſchen Wahrneh— 
mungen zum Grunde liegenden Borftellungen von Raum und Zeit. 

Grundanfchlag, die Abihägung und Beftimmung des Gapitalwerthes aller zu 
einem Gute gehörigen Gruntftüde und feiner übrigen Zubehörungen. Die Richtigkeit 
eines ſolchen Anſchlags berubt auf genauer Kenntnig der Größe des Flächenraums; daß 
dieſer aber durch mathematiſche Vermeſſungen befannt werde, ift natürlich rathfamer, als 
dur Angabe der Ausjaat, durd bloße Abihägung nach dem Augenſchein x. Ebenſo ift 
auf die Berfchiedenheit, Fruchtbarkeit, Lage und mehr oder weniger jchwierige Bearbeitung 
des Bodens Rüdjicht zu nehmen, und darauf zu fehen, in wie weit die Nähe der Verkaufs— 
pläge und die Gommunicationswege den Abjag der Erzcugniffe begünftigen. Will man 
Bei Ausmittelung des Gapitalwerthes den zeitherigen Ertrag in Betracht ziehen, jo ift es 
zathiam, 15—30 Jahre zu berechnen; fürzere Friften geben felten ein fiheres Mefultat. 

Grundbaß, j. Fundamentalbaß. 

Grundeigenthbum. Die älteften Jahrbücher der Menfchheit zeigen und überall, 
wo feſte Niederlaffungen fih vorfinden, und Aderbau das Gewerbe bed Volkes geworden 
ift, den Grund und Boden in ausfchliegliches Eigenthum feiner Befiger übergegangen, 
—* fich auch früh in vielen Staaten die Annahme, daß der Beherrſcher des Staates der 

und Herr der geſammten Bodenflaäche ſei, dies war immer nur eine 

Betten, auf die vielleicht eine Grundfteuer gegründet wurde, die aber auf dad Treiben 
des gewöhnlichen Lebens ohne Einfluß blieb. Im Privatleben waltete da8 Eigenthums— 
recht und nad) geſetzlicher Ordnung ging der Ader in die Hände des Käufers oder des Erben 
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über. Die griechiſchen Völkerſchaften überließen die Beſtellung der Felder größtentheils 
ihren Sclaven, und der Ertrag machte es ihnen möglich, in voller Muße ſich ihrer politi— 
ſchen Freiheit hinzugeben. Die Heloten bauten die Aecker der Spartaner. Anders in den 
älteften Zeiten Noms, wo ein Gincinnatus von der Dictatorwürde zum Pfluge zurückkehrte, 
und wie wenigftend eine alte Tradition fagte, es urfprüngliches Grundgejeg war, daß jeder 
Bürger wenigftend 2 jugera haben müfle, feiner über 500 haben dürfe. Bald verlor fid 
dieſes Verhältniß. Unermeßlich war das Grundeigenthum der Großen und Reichen; ieine 
Beftellung auch hier den Sclaven vertraut, und die Rage der Sclaven, die zu der harten 
Arbeit ded Landbaues verwiefen waren, galt für brüdender, aid die der unmittelbaren Um 
gebungen bed Gebieters. Doch blieben Aeckervertheilungen immer ein Loſungswort römi— 
ſcher Demagogie und eine wirkſame Methode der Feldherrn, ihre Soldaten zu belohnen und 
ihrem unrubigen Sinne Geſchmack an friedlichen Genuſſe einzuflögen. — Ganz anders 
war dad Verhältniß unter den germanifchen Völkern. Sie, die mehr Jagd» und Hirtenvölfer 
waren, legten felbft zu der Zeit, wo jie den Aderbau ſchon betrieben, dod auf die Vieh— 
zucht höheren Werth, weshalb aud in den alten Gefegen und Weißthümern der Preis in 
Vieh, nicht in Korn audgedrüdt wird. Lange erhielt fih unter ihnen der Grundjug, Daß, 
wie Beuer, Wafler und Luft den Menjchen gemein fei, auch die Mutter Erde e8 fein müſſe. 
Darum finden wir, daß fie den Aderbau gemeinſchaftlich trieben, ihn aber’ meift den Wei—⸗ 
bern, Kindern und Greifen überliegen, Dieſes Verhältniß mag auch dann noch eine Zeit 
lang fortgedauert haben, ald die Stämme ſeßhaft geworden waren und bie einzelnen Marfen 
die Grundlage unfrer heutigen Gemeinden wurden. Allein mit dieſer Periode mußte auch 
das Streben in dem Einzelnen erwachen, die Theile des Grundes und Bodens, die aus— 
ſchließlicher Benugung fähig waren, auch in ausjchliegliches Eigenthum überzuzichen. In 
der That hängt die wahrhaft eriprieplide Benugung des Bodens von feinem liebergange in 
Eigenthum wejentlih ab, da nur dann der Einzelne c8 wagen wird, befonderen Fleiß und 
den Werth feiner, Erfparniffe auf die Verbefferung feiner Felder zu wenten, wenn er gewiß 
ift, die Früchte ſeiner Bemühungen und feiner Opfer für fh allein zu behalten, zu genie= 
fen und dereinft befreundeten Erben zu übergeben. Die Idee ward von Vielen gleichzeitig 
gefühlt und Fam in Ausführung. Nun bildete ſich der Gegenſatz zwifchen dem ungetheilten ' 
Orundeigentbume in Wald, Weide u. dgl., das im Gefammtbefige der Markgenoſſen blieb, 
und dem in Sondereigenthum übergegangenen Acker- und Gartenlande. Dod warnen die 
Markordnungen noch lange eiferfüchtig tor fernerer Verwandlung des Waldbodend, des 
Weidegrundes in Aderländer ; und Reſte des uriprünglichen Berhältnifjes lebten in mans 
den rechtlichen Formen und Inflituten fort, wie aus dem Marfeigenthume unſere heutigen 
Gemeindegüter entfanden find, — Die freien Germanen hatten über ein weites Grund— 
gebiet zu verfügen. Auch fie unterzogen ſich ſpäter nicht der eignen Beſtellung ihres Ge— 
“ fammtgebietes, fondern räumten es ihren Gigenhörigen, ihren Xeibeignen ein. Da aber 
diefen mit dem Beſitze zugleich ein unvollkommnes Eigenthumsrecht übertragen ward und 
der Herr ſich nur gewiſſe Leiftungen, Dienfte, Zinſe, Lieferungen worbehielt, fo war, im 
Gegenfage zu der alten Welt, Die Lage diefer Keibeignen günftiger ald die der unmittelbaren 
Diener ded Herrn. Als die Germanen Eroberer wurden, da theilte der Bührer des Heer— 
zugs das eroberte G. unter jeine Gefährten aus. Er gab ed ihnen, gegen dag Verſprechen 
perfönlicher Treue und feftgefegter Dienfte, zu Lehn. Ein großer Theil blich dem Führer, 
dem Stammpater der Könige und Kaifer, als Domäne Mit den einzelnen Reichs— 
ämtern ward der Beſitz von G. verbunden, Die Befoldung in ©. ausgeworfen, Die Bes 
ftellung übertrug man theild den niederen Volksſtaͤnden, gegen geringere, theils den biöhes 
tigen beftegten Befigern, gegen höhere und brüdendere Leiftungen ; daher der Urjprung der 
Behnten und Frohnen. In dem Befige vom G., ald einmal der Aderbau vorherr= 
ſchend geworden war, Tag Reichthum und Macht. Nur der große Grundherr vermochte 
die Scharen von Anhängern zu ernähren, die nur fo lange willig zu. feinen Dienften ſtan— 
den, als er bermögend war, ihnen ohne Arbeit, ald Kriegsdienft, Genuß und Freude zu 
ſichern. Nur ihm folgten zahlreiche Haufen von Hinterfaffen und Gigenhörigen zum Kriegs- 
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zug. Er war das Band, das dieſe mit dem Reiche verknüpfte; Niemand hatte ein Recht 
auf fie als er; er war ihr Richter und ihr Vertreter. Darum erhielten die großen Grund« 
herrn, die im Beſttze eines ausgedehnten, freien, von Niemand empfangenen Eigenthumsg, 
des Allods, waren, in der Hegel zugleich die Reichsämter in ihrer Heimath, und mit 
ihnen Das dazu gehörige Lehngut. Mit dem Allode war das Reichsamt erblich und das 
Lehn verſchmolz mit dem Erfteren. Diefe Scene, die im Großen vorging, wiederholte ſich 
bis in die Eleinften Beziehungen des Volkälebene, Auf Grundbeſitz war Alles berechnet, 
zahllos waren die Abftufungen des unvollfonmenen Gigentbums, und vielfache Formen und 
Einrihtungen fuchten den uriprünglihen Charakter desſelben im Gedächtniß zu erhalten, 
den ‚Herren Den möglichen Rückfall des Gutes zu fibern. Auch die Kirche, Damals zu poli— 
tiiher Bedeutung aufftrebend,, erkannte ald Das einzige Mittel, dieſe zu behaupten, ben 
Gruntbefig. Die Frömmigkeit des Mittelalters bot ihr den wohlfeilften Weg, dazu zu 
gelangen, und reiche Schenkungen ftatteten jede Kirche, jedes Klofter, jede Gapelle mit Aeckern 
und Zehnten aus. Was einmal in ihre Hände gelangt war, blich dem Verkehre für ewige 
Zeiten entzogen und bald fühlten einſichtsvolle Regenten, man müſſe dem um ſich greifen- 
den Uebel einen Damm entgegeniegen. Der Uebergang des ©, in die todte Hand ward 
verboten. Yange hatten die Bürften die Koften der Staatöverwaltung aus ihrem ®., der die 
Bedingung des Herrichens war, bezogen, die Gerichtsbarkeit auf ihrem Grundbefig ausges 
übt, neben ihren Bajallen die Eigenbörigen ihrer Güter zum Kampfe geführt. Aber Erb» 
tbeilungen hatten den Umfang der Güter zeriplittert, jchlechte Verwaltung ihren Ertrag 
verringert; . die Rechte der Fürften waren auf Koften des Reichs erweitert, aber auch 
ihre Bedürfniffe mächtig erhöht worden. Sie mußten fi an ihre Vafallen wenden, um 
Zuſchüſſe zu den Staatöfoften zu erwirfen. Auf den Landtagen verfammelten fich die gro— 
fen Grundbefiger, die Prälaten, nicht mehr als Kirchenfürften, ſondern ald Grundherren, 
die Deputirten der Stadträthe. Dieje bewilligten aus dem Vermögen ihrer Intergebenen 
Steuern, bedungen fi aber Steuerfreiheit aus. Gerichtsbarkeit und Polizeipflege blieb 
an Grund und Boden geheftet und ward mit ihm käuflich. — Auch dieſe Periode ging 
sorüber. Das bewegliche Eigenthum, durch Handel und Gewerbe geichaffen, die geiftigen 
Kräfte, ihren gewaltigen Einfluß entialtend, rangen fih zu gleicher Bedeutung empor. 
Aber noch immer wirken Nachklänge jener Zeiten in nachtheiligen Folgen auf Staat und 
©. fort. Eine mittelalterlihe Schule ſucht das G. als ausſchließliche Bedingung politiſcher 
Rechte darzuftellen, ald wären VBaterlandsliebe und Rechtsſinn nur Gruntbefigern eigen. Der 
Boden jeldit iſt häufig dem freien Verkehre entzogen oder durch nachtheilige Bande gefei= 
felt. Wie die Güter jeit Jahrhunderten fi) abgegrenzt haben, ohne Rückſicht auf natür: 
liche Verbindung und Zwerfmäßigfeit,, in dieſem Buftande fie zu erhalten, darauf wirken 
taufend VBerhältniffe ein, obwohl nationalöfonomifche Gründe der dringendften Urt ber 
Geſetzgebung empfehlen, eine möglichfte Theilbarfeit des Bodens zu befördern. Zahlreich 
ift noch immer die Claffe der Domänen, die in den Händen des Staated einen geringen 
Ertrag. liefern und. längft der Veräußerung hätten anheim fallen follen. Die Kirche beſitzt 
ein ausgedehntes ©., beionder& in Spanien und Italien, die Befoldung der Geiftlichen ift 
‚ zum Theil auf Pfarräder, durchgängig auf Zehnten, dieje verderblichite aller Abgaben, 
gegründet. Fideicommiſſe und Majorate erfchweren die Benugung, verhindern die Ueber- 
tragung und Theilung übergroßer Güter. Das Lehnweſen hält noch in feinen Reiten die 
alten ftarren Berhältniffe fe. Das fleinere ©. ift mit Zehnten, Frohnen, Binjen und 
Leitungen aller Art überbürdet, gewährt den Befigern zum Theil nur unvollfommene 
Nechte iſt Häufig gleichfalls untheilbar und verworren verftreut. Hohe Grundfteuern, von 
denen die Güter des Adels, der Kirche, des Staated noch immer in vielen Staaten befreit 
find, Taften verderblich auf dem Kleinen Landmanne, die ®emeindegüter unterliegen ſchlechter 
Das Erbrecht in Grund und Boden ift häufig abweichend von dem gemeinen. 
Dft find die Töchter ausgejchloffen ; oft befommt ber ältefte, oft der jüngfte Sohn das Fa— 

ng Die Stellung zur Gemeinte und zum Staate hängt auf dem Lande, und bier 
wohl nicht mit Unrecht/ von der Größe und rechtlichen Natur der Güter ab, Die Ucbers 
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tragung, wie die Verpfändung des ©, ift mit vielen Börmlichkeiten und Koften verbun« 
den..— Es hat.aber die Gejeggebung in der neuern Zeit gar Vieles für die Entfeffelung 
des Bodens getban. Die franzöftiche Revolution hat in allen den Staaten, die fie für 
längere Zeit in ihr Bereich zog, jene Nefte ded-Mittelalterd vertilgt. In deutihen Staaten 
hat der Staat die Gerichtöbarfeit reclamirt, in vielen Theilen am Umſturz des Lehnweſens 
gearbeitet, das Kirchenvermögen beihränft, eine geordnete Ablöjung der Zehnten und 
Frohnen, eine Iheilung der Gemeindegüter vorgezeichnet, die Domänen veräußert, Die Zus 
fammenlegung der Felder befördert; das Hypothekenweſen zweckmäßig geftaltet. Biel ift 
geſchehen, mehr noch zu erwarten. 

Grundrifs beißt der im verjüngten Maßſtabe angefertigte horizontale Abſchnitt eines 
Gebäudes und für die Anlage jedes Bauwerks die wicdtigfte Zeichnung, weshalb derjelbe 
auch Hauptriß genannt wird. Der Aufrif (Bacade) zeigt die äußere Anficht des Baucd; 
der Durchſchnitt (Profil), die innere Einrichtung desſelben. Mittelſt dieſer Drei Zeich— 
nungen ift es möglich, jedes Gebäude aufzuführen, da der Grundriß die Länge, Stärke, 
den Umfaug der Mauern und ihre Entfernung von einander, die verſchiedenen Durchſchnitte, 
die Höhen derielben und der Aufriß Die Anordnung der Thüren, Fenſter ꝛc., ſowie die äußere 
Architektur angiebt. 

Grundfag, ſ. Grund und Princip. 

Grundftener. Nächſt den Zöllen, die überhaupt mehr privatredhtliches Befuge 
niß, als Beitrag zu öffentlihen Bedürfniffen waren, gebören die Grundfteuern zu den 
älteften Gattungen der Abgaben in der germaniſchen Staatenwelt. Denn da im Mittelalter 
aller Reichthum wejentlich im Grundeigenthum beftand, fo verwandelten jih aud Steuern, 
die urjprünglih auf das gefammte Ginfommen berechnet waren, unwillfürlid in Grund— 
fteuern. Die Sicherheit ihres Ertrag, die Leichtigkeit, fie von einem nicht zu verbergenden 
Steuernobjecte zu erheben, der relativ auſchauliche Einfluß derjelben auf den Wohlftand 
des Volkes, ihr aleichbleibender, beſtimmter Charakter empfahlen ihre Beibehaltung, und 
noch heute bildet fie in Kleinen Staaten, deren geringer Umfang die Annahme eines eignen 
Zollſyſtems nicht zulieh, und die eine Aufmunterung der Gewerbtreibenden’ und Gapita- 
liſten durch gelinde Beſteuerung für räthlih hielten, den Hauptbeftandtheil des Steuerein« 
kommend. Anderwärts freilich mußte Die ungeheure Bedeutung, Die in uniern Tagen das 
beweglihe Vermögen erhalten hat, ein anderes Verfahren anrathen. Und ald mit den 
Bedürfniffen der Staaten au die Quoten der Steuern jo unberechnenbar fliegen, da hat 
aud die G., neben den vielen privatrechtlichen Laften, Die auf dem Grundeigenthum ruben, 
einen drüdenderen,, gehäjitgeren Charakter entfaltet, Dazu fommt, daß die Ungleichheiten, 
welche die verkehrte Finanzpolitik der Vorzeit in der Vefteuerung hervorrief, bier am 
ſchreiendſten auftreten, freilich aber auch am deutlichften Durch den Gang des Verkehrs aus— 
geglichen werden. Denn die G. bat die Eigenthümlichkeit, Daß, wenn fie eine Zeit lang gleich 
geblieben ift, fie fih an den Preis der Grundſtücke heftet, und bei deren Abſchätzung mit in 
Anſchlag gebracht, ihr Gapitalbetrag vom Kaufpretium abgezogen wird. Daher fommt es, 
daß in Staaten, Die ein veraltetes Grundfteueripftem beibehielten, der Preis der Güter kei— 
neswegs in richtigem Verbältniffe zu ihrer Ertragsfühigkeit, fondern hödhftens in einem 
jolden zu ihrem Ertrag, nach Abrechnung aller Grundlaften, fteht. — Wie alle Steuern, 
fo ſoll auch diefe nur den einen Ertrag treffen. Aber ſehr verichieden find die Wege, auf 
welchen man diefen zu ergründen gelucht bat. Theils hat man blos einen willfürlichen 
äußern Mapftab angenommen, 3. B. die Ausfaat, die Zahl der Acder, der Pflüge 2c.; 
was bei der Verſchiedenheit des Wirtbichaftsisftems, der Güte des Vodend und anderer 
Momente höchſt unzuverläfjig und ungleich ausfallen mußte. Oder, wie in Baden, Tyrol, 
zum Theil auch in Naffau, man richtete fich nad) dem Kaufpreis der Güter, und zwar 
nach einem mittleren, aus einer Durchichnittöberechnung hervorgehenden Kaufpreis. Es 
find aber die befonderen Umftände, die auf jeden individuellen Kauf Einfluß haben, zu 
mannichfach, ihr Gewicht erhöht zu oft auf eine längere Zeit den Preis gewiſſer Güter, 
und drückt den anderer herab; der wirkliche Preis ift von dem mittleren zu verſchleden, und 
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doch auch dem wahren Ertragswerthe zu ungleich, als daß man diefe allerdings leichte Me⸗ 
thode empfehlen fünnte. Noch weniger mag die Berechnung nad der Pachtrente einen 
fihern Maßſtab darbieten, da auf dieſe die wielfachften,, wechjelnden , örtlichen und perſön— 
lichen Berhältniffe einwirfen. Völlig fehlerhaft, ja verderblich ift Die z. B. dem Zehnten 
zum runde liegende Auflage auf den rohen Ertrag der Grundftüde, da man bei ihr 
Gefahr läuft, das Capital jelbft anzutaften, da fie jeder Verbefferung feindlidh in den Weg 
tritt, und da fie die jchroffite Ungleichheit verurfacht, weil jte den jo unendlich verichiedenen 
Aufwand nicht in Beredinung bringt, den die Production auf verfchiedenen Grundſtücken 
erfordert. Vernünftiger Weile kann nur zwijchen zwei Methoden die Wabl fein, die beide 
auf eine wirkliche Erforihung ded reinen Ertrages binauslaufen, von denen aber Die 
eine den wirklichen mittleren Ertrag aufſucht, wie er fich bei landüblicher Bewirth— 
fhaftung bdarftellt, Die andere aber den Ertrag abichigt, wie er nah der BProductiond- 
fähigkeit des Grundftüdes jein jollte. Die erftere, gewöhnlichere Methode 
empfiehlt ſich dadurch, daß jie dad Wejentliche leitet und doch mande Schwierigkeiten der 
andern vermeidet; die andere, daß fie dem Ideale am nächſten kommt und in fd ſelbſt ein 
wirkjamer Antrieb wird, den wirklichen Zuftand der Güter in Den angenommenen zu vers 
wandeln. Beide jegen eine ſorgſame Vermeſſung und Bonitirung der Grundſtücke voraus, 
bei beiden ift die Anlegung eined auf rationelle Grundjäge geftügten Katalters (i. d.) 
von höchſter Wichtigkeit. Wei beiden ift die Berücdfihtigung der auf dem Gute haftenden 
wirklihen Grundlaften nöthig, fie müfjen mit einer Befteuerung der qutöherrlichen Gefälle 
(Dominicalfteuer, Gefällfteuer) verbunden fein. Höchſt zweckmäßig ift ed, die G. in einer 
allgemein gangbaren Getreideart, 3. B. Noggen auszjuwerfen, und diefe nach einem von 
Zeit zu Zeit zu ermittelnden mittleren Marktpreife in Geld zu verwandeln. Ebenio wird 
die Veränderlichfeit der ©., ſoviel auch Dagegen eingewendet worden, durd Gerechtigkeit 
und Zwedmäßigfeit gleihmäßig empfohlen. — Die Erhebung bat wenig Schwierigkeiten, 
muß aber fo geordnet fein, daß die ftärkften Termine auf die Jahreszeiten fallen, in denen 
der Landmann am erften zahlbar iſt. Uebrigens ift diefe Stener auch dadurd merkwürdig, 
daß bei ihr die meiften Befreiungen vorfommen, da die Bolitik des Mittelalters das Grund— 
eigenthum ber Fürften, der Kirche, des Adeld und der Städte unbefteuert gelaffen hat und 
eine jpätere Beiziehung deöfelben den Anſpruch auf Entihädigung rege macht. Die neuere 
Zeit bat vielfahe Eimvendungen gegen dieſe ganze Steuergattung erhoben, ja der Stante« 
rath Hoffmann Hat jogar in feiner „Lehre von den Steuern‘’ auf gänzliche Abſchaffung der 
®., mittel Ablöfung derfelben von Seiten der fteuerpflichtigen Grundeigenthümer anges 
tragen , eine Operation, die in England wirklid ſchon vor langer Zeit durchgeführt worden 
ift. Doch möchte die Ausführung dieſer Maßregel theild wegen der Höhe der G. in vielen 
Ländern, theils deshalb, daß alddann die ganze Claſſe der Landwirthe Fünftig ganz unbe— 
fteuert gelafien werden müßte, nicht wohl möglich fein. Namentlich der legte Punkt würde 
den Grundbefigern feine Sicherheit geben, nach einer Reihe von Jahren doch wieder befteuert 
zu werden. uch werden fi unfere Binanzmänner nicht gern die ©. entziehen laffen, die 
für fie den großen Vorzug der Sicherheit und Negelmäßigfeit des Ertrags hat. 

Grundton, j. Sauptton. 

Grundtvig, Nicolai Frederik Severin, einer der vorzüglichften dän. Hiftorifer und 
Dichter, wurde zu Udbh, einem Dorfe auf der Infel Seeland, am 8. Sept. 1783 geboren, 
ſtudirte feit 1800 auf der Univerfität zu Kopenhagen Theologie und vicarirte von 1811 
bis 1813 bei feinem Water, fowie er auch von 1813 — 15 häufig in Kopenhagen prebigte, 
Seine Kanzelvorträge fanden zwar bei dem Volke feigenden Beifall, bei der Geiſtlichkeit 
aber erregten fie ihrer Tendenz wegen entjhiedenes Miffallen, weshalb auch ſchon 1810 
Die Geiflichkeit in Kopenhagen feine Ausftreihung aus der Zahl der wahlfähigen Candi- 
Daten beantragte, was aber feine Folge hatte. Im I. 1821 wurde er Prediger in Bräftde 
unb 1822 vom König als zweiter Prediger an der Erlöſerkirche in Kopenhagen angeftellt, 
mußte aber diefe Stelle aufgeben und ſich ins Privatleben zurückziehen wegen feiner heftigen 
Angriffe auf den Profeflor der Theologie Clauſen, deſſen Werk: „Die kirchliche Ver⸗ 
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faffung, die Lehre und der Ritus des Katbolicismus und Proteftantismus‘‘, auch in Deutfch- 
fand mit Beifall aufgenommen wurde. ©. gehört zu den fogenannten Ziondwädhtern der 
evangel. Kirche, wie dies feine Predigten, von denen 1827—30 eine Sanımlung in drei 
Bänden erſchien, ſattſam zeigen. Eine ſolche geiſtige Verirrung iſt um ſo mehr zu be— 
dauern, da G. ſich durch eine bedeutende Gelehrſamkeit auszeichnet, wie dies aus mehreren 
feiner Werke erhellt, von denen bier genannt zu werben verdienen: „Kort Begreb of Ver— 
dens Krönife‘‘, ein ‚Kurzer Begriff der Weltchronif‘ (Bd. 1, Kopend. 1814); „Nore 
biiche Mythologie“ (1808; 2. Aufl. 1832); die beiden Dichtungen: „Optrin af Kacnı= 
pelived8 Undergang i Nord’ (2 Bde., 1809); „Roeskilde-Riim“ (1814); aud gab er 
eine Sammlung feiner lyriſchen Productionen unter dem Titel „Koädlinger‘’ (1816) heraus, 
die, eine große Meifterfhaft der Sprache befunden und ſich durd den darin herrſchenden 
paterländiichen Sinn auszeichnen. In feiner Zeitſchrift „Dannevirke“ (A Bde., 1816—20) 
legte er zuerft feine Anficht über das angelſächſ. Heldengedicht „Beowulf“ nieder, das. er 
auch unter dem Titel „Viowulf's Drape’’ (1820) überfegte. "Schon früher hatte er bie 
beiden größten Gejchichtichreiber des Nordens im Mittelalter, Saro und Snorro, überjegt 
(6 Boe., 1818—20, 4.). Nachdem er feine Prarrftelle 1826 niedergelegt hatte, grüne 
dete er mit Rudelbad die „Theologiſk Maanedsſkrift“ (23 Bde., 1825—28) und ver— 
wendete ſeine Muße zu weitern literariſchen Arbeiten, wie denn in dieſer Zeit die kleineren 
hiſtoriſch-poetiſchen Arbeiten „Kong Harald og Ansgar“ (1826), „Krönikeriim“ (1829) 
und „Politiſte Betragtninger over Danmark og Holſteen“ (1831) entſtanden. Im den 
3. 1829 — 31 unternahm er eine Reife nach England, wo er eine Sammlung der Ueber« 
bleibfel_der angelſächſ. Literatur vorbereitete, Die aber wegen verfchiedener bibliopoliicher 
Hinderniſſe nicht erichien. Später begann er das „Haandbog i Verdenshiſtorien“ (2 Bde., 
1833—-37), gab die vortrefflihe Sammlung geiſtlicher Lieder „Sangvärk il den danife 
Kirke“ (Bd. I., 1837) beraus und die ‚„Norbiife Smaadigte‘‘ (1838). Seine Vorle— 
jungen über die neueſte Gefchichte, die er 1838 hielt, fanden allgemeinen Beifall und 1843 
übertrug ibm der jfandinasiiche Verein den Vorſitz. 

Gruner, Chriſtian Gottfried, berühmt ald Arzt, als Schriftfteller und als Lehrer 
der Arzneifunde, wurde geboren zu Sagan den 8. Nov. 1744: Auf feltfame und müh— 
volle Weile, wie-uns feine Selbitbiographie erzählt (f. Gruner's Almanach für Aerzte und 
Nichtärzte aufs Jahr 1787, ©. 144), hatte er fi zum Befuch des Gymnaſiums vorbes 
reitet, welches er 1762 zu Görlig bezog, und nach drei Jahren, mit jehr ſchätzbaren Kennt⸗ 
niffen bereichert, verließ. Er ftudirte nun fünf Jahre lang zu Leipzig. Theologie, um den 
Willen feines Vaters zu befolgen ; aber, nach freierer Wiſſenſchaft verlangend, ergriff er, 
als fein Vater geftorben war, die Medicin, welcher er fich mit der ganzen Lebhaftigkeit ſei— 
nes Geiſtes widmete. 1769 wurde er in Halle Doctor und lebte hierauf bis 1773 in 
feinem Baterlande als ausübender Arzt. In dieſem Jahre ging er nach Jena, wohin er 
einen Ruf als Profeſſor der Botanif erhalten hatte. Seine Leiftungen und fein Auf als 
Arzt waren fo ausgezeichnet, daß ihn 1776 der Herzog von Weimar zum Hofrath und 
1791 der Herzog von Koburg zum geheimen Hofrath und Leibarzt ernannte. 1777 wurde 
er zweiter und 1803 erfter Profeſſor der Medicin: über faft alle Zweige derjelben hielt er 
mit Beifall Vorträge bis an das Ende feines Lebens und beinahe alle Theile der Willen 
ſchaft hat er mit den gründlichiten und geiftvollften Schriften bereichert. 50 größere Werke, 
über 100 Recenfionen, Programme ıc. haben ihm zum Verfaſſer. Baft alle gelehrte Ge— 
fellicbaften in und außerhalb Deutichland haben ihn al8 Ehrenmitglied aufgenommen. Noch 
furz vor feinem Tode warb er vom Könige von Schweden zum Ritter des WafasOrdens 
ernannt. Eine Didlocation des Magens, durch Leibichäden verurfacht, endete am 
4. Decemb. 1815 fein wirfungsreiches Leben im Alter von 71 Jahren. Das Berzeihnif 
feiner ſämmtlichen Schriften findet fih in Güldenapfel’8 „Jenaiſchem Univerſitätsalmanach“, 
(Jena 1816). 

Gruner, Karl Juſtus von, ein befannter Staatsmann, Sohn des fürftl. osna⸗ 
brück'ſchen Vice⸗Kanzleidirectors Joh. Chriſtian G., geb. den 28. Febr, 1777 zu Osna— 
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brüd, ftudirte zu Göttingen und Halle, und wurde Richter in feiner Vaterſtadt. Da diefes 
Amt feinen Neigungen nicht entſprach, gab er es auf und ging auf Reifen. "Hier machte 
er die für die Geftaltung feines Lebens fo wichtige Bekanntſchaft des nachherigen Minifters 
Stein, damals Oberpräftdent zu Minden, welcher ihm zu dem bedeutenden Mollen, die ©. 
in der Folge fpielte, Gelegenheit, und ftetd von Neuem einen -Wirfungsfreis gab, wenn 
die Wechielfälle des Lebens ihn aus dem frühern verdrängt hatten. Der enerallieutenant 
von Kneſebeck, den er ebenfalls hatte kennen lernen, verichaffte ihm 1803 eine Anftellung 
bei dem Golonilationdgeichäft für Südpreußen, und bald darauf erhielt er durch den Mini— 
fer von Hardenberg eine Stelle als Kammerrath in Ansbach. Er fam 1805 als Director 
der Kriegd= und Domänenfammer nah Poſen. Beim Ginrücen der Franzoſen in dieſe 
Stadt (1806), brachte eine Gollecte, die er chen für die Witwe des unglücklichen Palm 
veranftaltet hatte, ihn in Gefahr, des Letztern Schickſal zu theilen. Die Breimüthigfeit, 
womit er bei Davouft ſelbſt, ihm die Lifte überreichend, für eine Unglückliche bat, welde 
an dem, ihrem Manne beigemeffenen Vergehen. feinen Antbeil habe, verfcheuchte den von 
feinen Beinden gegen ihn erwedten Verdacht, und der Marſchall unterzeichnete felbft einen 
ſehr bedeutenden Beitrag. Deffen ungeachtet glaubte er ſpäter ſich nicht ficher, er floh 
nah Königsberg, und von da nach Tilſit, bis ibn der Minifter Stein nad Berlin berufen 
ließ, wo er Polizeipräfldent wurde (1809). Mit weldher Klugbeit ©. ſich auch in diejem 
Voſten benahm, fo verwaltete er ihn doch nicht nach dem Sinne der Franzoſen, deren Ber« 
folgung deshalb ihm zwei Jahre nachher die Stelle niederzulegen nöthigte. Hierauf zur 
Prüfung der Randespolizeiangelegenheiten in den Staatsrath aufgenommen, blieb er auch 
bier nur kurze Zeit: er begab fih 1812, vielleicht in geheimen Auftrag, nah Briedland in 
Böhmen, von wo aus er, unter engliſcher und ruſſiſcher Mitwirkung, durch ganz Deutſch— 
land Verbindungen zur VBernihtung von Frankreichs Uebermacht anfnüpfte. Allein die 
franzöftiche Wachſamkeit vereitelte alle feine Plane. Preußen ſelbſt mußte feine Berbaftung 
verlangen, und er ward nadı Peterwardein an der ſlavoniſchen Gränze abgeführt. Kaum 
batte er zu Ende des Jahres 1813 feine Freiheit wieder erhalten, als ihm’der Miniſter 
Stein, welder zu Branffurt a. M. an der Spike der Gentralverwaltung des in Eile gebil- 
deten Generalgouvernements ftand, die Leitung des Bezirkes vom Niederrhein, und bald 
darauf auch die Megierung der Yänder des Mittelrheind übertrug, wo er zu Trier feinen 
Sig nahm. Die Thätigfeit, welche er bier entfaltete, und welche den Kaiſer Alerander 
bewog, ihm den St. Aunen-Orden erfter Glaffe zu verleihen (13. DOctbr. 1814), war jehr 
erfprießlihh für die neuen Zwede Deutichlands. Er blieb diejen treu, auch als Napoleon, 
die Injel Elba verlaffend, durch fein Erjcheinen fein Reich wieder hergeftellt hatte: auf 
deſſen Gränzen jelbit rief ©. die Bewohner feiner Bezirke wider den franzöſiſchen Kaijer 
zu den Waffen (24. März 1815). Nach dem zweiten Einzug der verbündeten Heere in 
Paris, wurde ©. von Seiten Preußens dort als Xeiter der hohen Bolizei angeftellt, und 
batte als jolcher einen Kampf der Gewandtheit mit dem Verwalter der proviiorifchen Mes 
gierung Branfreihs, vormaligen Polizeiminifter Bouche, zu beftehen. Als 1815 Friede 
geſchloſſen war, erhielt ©. mit der preuß. Adeldwürde den Poſten ald preuß. Gejandter 
bei der ſchweizeriſchen Eidsgenoflenichaft, und wohnte fortan in Bern. Allein der Drang 
der Greignifje in feinem Leben und die vielfachen Arbeiten hatten in einem noch wenig 
vorgerüdten Alter feine Kräfte erichöpft; er ftarb zu Wiesbaden, wohin 'er zur Wieder- 
berftellung feiner Geiundheit gereift war, am 8. Febr. 1820, erft 43 Jahre alt. Man ehe 
über jeine Schriften und einzelne Momente jeines Lebens dad 21. Heft der Zeitgenoffen. 
Gruner, Karl Guftan Adolf, geb. zu Berga 1778, Sohn eines Prediger, bes 
fuchte das Gymnaſium zu Gera, und fludirte von 1798 zu Jena Jurisprudenz, wo ihn 
bejonderd Hufeland und Feuerbach feffelten, ging hierauf nad Leipzig, wo er 1805 Dr. 
Zuris ward’; eine Anftellung als Oberhofgerichts- und Conſtſtorialadvocat erhielt, und 
wegen feiner gediegenen Gelehrſamkeit und tiefen Einfiht in das Weſen ded Handels zum 
Eonfulenten der dafigen Handlungsinnung erwählt wurde, eine Wahl, welche er durch die 
beiden Schriften: „Anſichten einiger Hauptzweige der Induftrie und des Handels von 
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Sachſen u. ſ. w.“ (Lpz. 1811) und „Ueber das Metorfionsprineip als Grundlage eines 
deutschen Handelsſyſtems.“ (Ebend., 1820) rechtfertigte. 1820 wurbe ©, ald Ober 
apellationdgerichtärath nach Lübeck berufen, wo er bis 1825 weilte, und nach Dresden als 
: Hofe und Juſtizrath, fowie auch ald Affeffor der Landes, Ockonomie-, Manufactur= und 
Gommerziendeputation. Er ftarb ald Oberconftitorialpräfident am 8. Octbr. 1831, hoch— 
geihägt wegen feiner Gerechtigkeitsliebe und Humanität. 

Grün, |. Baldung, Hand, 

Grün, Anafafius, if der pfeudongme Dichtername ded Grafen Anton Alerans 
dervon Auersperg, der am 11. April 1806 zu Laibach in Krain geb., als Befiger 
der von feinem früh verfiorbenen Vater ererbten Grafibaft Thurn am Kart in der unabs 
bängigften Zage lebt, Die ihm geftattet, dem Zuge feined Geiſtes rüdjihtslos zu folgen und, 
laut auszuſprechen, was fonft nicht leicht ein Anderer, zumal in Defterreich, wagen möchte, 
Mit allen Waffen, die dem Dichter zu Gebote fichen, kämpfte er für Net und Wahrbeit. 
Als Dichter zeichnet er fih durch Tiefe und Gluth des Gefühle, durch Reichthum der Phans 
tafie, Anmuth und Kraft der Sprache und durd die durchgebildetſte Vollendung der Form 
fowie durch den edelften Freimuth und durd beſonnenes Walten über die ihm verlichenen 
poetiſchen Kräfte jo aus, daß ihn Die deutiche Nation längft und mit dem vollfommenjten 
Rechte zu ihren bedeutenpften lyriſchen Dichtern zählt, ohne den, wiewohl nit ganz unbe⸗ 
gründeten Tadel zu berüdjichtigen, daß dieſer Dichter von der Allgemeinen Krankheit ber 
Subjectivität, an welcher unſer Zeitalter leidet, nicht frei fei. Die deutiche Nationalliteratur 
erhielt von ihm „Blätter der Liebe’ (Stuttg. 1830), „Der legte Ritter, Momanzenfranz‘' 
(Stuttg. 1830, 5. Aufl. 1847), „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ (Hamb. 1831, 
2. Aufl. 1832) (anonym erſchienen), „Schutt, Dichtungen‘ (Lpz. 1835, 2. Aufl. 1836, 
6. Aufl. 1846) und geſammelte „Gedichte““ (Xpz. 1837, 6. Aufl. 1847. Er-Ichte ab⸗ 
wechjelnd in Wien und auf feinen krainſchen Befigungen, wie ed hieß zum Hausarreſt ver⸗ 
urtbeilt, gleich feinen Seiftesverwandten, dem Dichter Lenau. Später aber erbielt er den 
faiferliben goldenen Kammerherrnſchlüſſel und 1837 war er in Paris, 

Grünberg, Kreis im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schleften, 
ftöpt an den Meg.» Bez. Franffurt, an den Sprottauer, Saganer und Wreiflädter Kreis, 
und nährt auf 15 AM. 46,000 Bewohner. Der fandige und mit Kiefernwäldern be« 
deefte Boden wird von der Ober durchfloſſen. — Die gleichnamige Stadt in einer wein- 
reichen Gegend, - zählt 10,000 Ginw., welche in vielen Tuch-, Tabak⸗, Strobhut- und 
Rederfabrifen vortrefflihe Waaren liefern und ausgebreiteten Kandel treiben. «Hier ift der 
Sig des Kreidantes, eined Superintentdenten, eines Stadt-, Land⸗ und Criminalgerichts 
und eined Aichungsamtes. 

Grüneifen, Karl, ein vielgefchäftiger, vielfeitig gebildeter Theolog, Dichter, Kunfts 
freund und praftifcher Geiſtlicher, ift der Sohn des 1831 geftorbenen Oberregierungs« 
rathes und erften Herausgebers des Morgenblattes, G., und wurde in Stuttgart am 17. Jam. 
4802 geboren. Kaum 17 Jahr alt fam er aus dem Stuttgarter Gymnaſium in’d Tübin— 
ger Stift und darauf zur Umiverfität in Berlin, wo er fih vorzüglid an Schleiermacher 
anſchloß, deifen geiftige Wirkſamkeit den entichiedenften Einfluß auf die Richtung feiner 
Studien hatte. Er wurde 1825 Hofcaplan und Beldprediger der Garden in Stuttgart, 
1831 zugleich Infpector der Volksſchulen, 1835 Hofprediger, Oberconfiftorialratb, Diref- 
tor des Militärfircheniprengeld und Mitglied mehrerer Gollegien, und 1836 von der theo= 
logiſchen Bafultät zu Leipzig zum Doktor der Theologie ernannt. Bon ihm erjdrienen 
„Lieder“ (1823), ‚Ueber die bildliche Darftellung der Gottheit““ (1828), „Ueber Bedeu⸗ 
tung und Gefchichte ded Todtentanges‘‘ (1830), „Der ſalomoniſche Tempelbau‘ (1831), 
„Ueber den Kunfthaß in den drei erfien Jahrhunderten der Kirche““ (1831), „Predigten 
für die Gebildeten in der Gemeinde’ (1835), „Nicolaus Manuel’ (1837), „Ulms 
Kunftleben im. Mittelalter“ (Ulm 1840 mit Kpf.) außerdem Gedichte und Auffäge im 
Morgenblatte, Kunftblatte, in der deutfchen DVierteljahrichrift und andern Beitblätter. 
Seine BVieljeitigfeit befähigte ihn auch ganz beſonders, bei der Meviflon der Liturgie und 
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zunähft der Gefangbücer in Würtemberg mitzuwirken, wie er dies in-feiner Schrift ‚Ueber 
Geſangbuchsreform“ (Stuttg. 1839) bekundet, Auf Veranlaffung feiner Ernennung 
zum Doctor der Theologie fhrieb er die. Abhandlung „De protestantismo artibus haud in 
festo‘* (Stuttg. 1839, 4.) 

Grüner Donnerstag (Dies viridium), {ft der Donnerdtag vor Dftern in der 
Charwoche. In manden Gegenden heißt er auch der hohe Donnerstag; ferner: 
Dies natalis eucharistiae, D. coenae domini, D. panis, D. secretorum oder mysteriorum, 
D. natalıs calieis, weil an dieſem Tage das heilige Abendmahl eingejegt war, und in der 
ältern chriſtlichen Kirche genofien wurde: Dies indulgenliae, weil man früher die Büßen⸗ 
den an dieſem Tage wieder zu dem heiligen Abendmahle zulich. Bon dem Fußwaſchen, 
wie es noch an dem ruſſiſchen Hofe und in ber armenifchen Kirche üblich ift, rührt der 
Name Dies pedilavii und captilavii, auch D. mandati. Der Bapft wäſcht an diefem Tage 
12 armen, alten Männern die Füße und bewirthet biefelben, auch fpricht er da jährlih den 
Bann gegen die Proteftanten und alleNichtkatholifen aus, indem er die Nachtmahlsbulle (Bulla 
in coena domini) vorlieft. In der proteftantiichen Kirche geichieht das Fußwaſchen nur 
noch an wenigen Orten, und die griech, Kirche hat ed größten Theils auf den Gharfreitag 
verlegt. Die abendländ. katholiſche Kirche confecrirt an dieſem Tage das dreifache Salböl 
(Chriema). Auch mußten die zu taufenden Katechbumenen dann das Gebet des Herrn 
berjagen,, und wurden darüber geprüft, daher Dies competentium. Seit dem 4. Jahre 
hundert wird er in der hriftlichen Kirche gefeiert. Den Namen leitet man von dem alten 
Kareue (cardme), d. i. Baften ber, jo dag Grüner Donnerstag ſoviel als Faſtendonnerstag 
heißen würde. 

Grünes Vorgebirge (Cap verd) heißt der an der Weſſküſte Afrika' 8 zwifchen 
dem Gambia⸗ und Senegalftrome ind Meer weit bineinragende Gebirgsvorſprung, der unter 
dem 15° nördl, Br. die weſtlichſte Spitze Afrika's biltet. Der Portugiefe Dom Fernandez 
entdeckte es im 3. 1445 und gab ihm wahrjcheinlich feinen Namen wegen der Menge des 
Sergrajed, mit dem das Geftade bedeckt ift oder auch wegen der Wälder, Die er an der 
Küfte vorfand. Wichtiger ald das DVorgebirge jelbit find die Injeln de grünen 
Vorgebirgd (capverdiiheInjeln), die in deſſen Nähe liegen. Es find 10 an 
der Zahl, die ungefähr einen Gejammtflähenraum von 149 DOM. haben und 50,000 €, 
zählen. Sie find jehr gebirgig und fruchtbar,’ wenn Die Megenzeit nicht ausbleibt, aber 
auch wegen ihres heißen Klimas für die Europäer fehr ungeſund. Das Hauptproduct if 
Baummolle, tie nad Airifa ausgeführt wird, auferdem findet man auf den Injeln viel 
Salz Schildkröten, Federvieh und Ziegen, jo wie man bier treiflide Maulthiere und Ejel 
zieht, die zum Theil nad Weftindien ausgeführt werden. Die drei größern find Sans 
Jago, 11 M. lang und 6 M. breit, mit den Städten Ribeira-Örande, wo der Biſchof 
refidirt, und PBorto-Praya, die frühere Reſidenz des portug. Gouverneurs; San-Nico- 
las, nörbdlid von der vorigen, mit Zuderrobr und Weinbau und 8000 E., und Sans 
Antonio, am nördlichſten gelegen mit dem gejundeften Klima und 12,000 €, Die 
fieben £leinern Injeln heipen Mayo, reich au Sal; Bonapifta, wo Baumwolle und 
Indigo wild wachſen; Sal, rei an Salz und Schildkröten; San⸗Vincent, jeit 
1838 der Sig des Gouverneurs; Sainte-Rucie, unbewohnt; Brava oder Sans 
Joao mit 10,000 €. und Fogo oder Fuego mit einen feuerfpeienden Berge, von 
dem fie auch den Mamen hat, ift die angebautefle der Injeln. Im J. 1833 litten die 
Infeln durch Hungersnoth, weil ed in drei Jahren nicht geregnet hatte. 

Grünfpan ift ein Gemenge von neutralem und baſiſchem, größten Theils in 
Waſſer unauflöslihem efligiauren Kupferperoryde. Gr ift von bläulih grüner Farbe, und 
wird ald Yarbematerial benugt. Man bereitet ihn vorzüglich im füdlichen Frankreich, in 
der Örgend von Montpellier verfertigen denjelben Weinbauer vermittelt der in Gährung 
begriffenen Weintrefter und Kupferblehe; in der Nachbarſchaft von Grenoble werden 
Kupferblecge unter oft ermeuertem Befeuchten mit Ejjig der Atmoſphäre ausgefegt, wobei ſich 
Grünfpan bildet, welcher abgejhabt wird. Bekannt ift, daß der ©, zu den tödtlichen Giften 
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gehört, weshalb kupfekne Gefäße zum Kochen von Salzen und Säuren mit groͤßter Vorſicht 
zu gebrauchen ſind, da ſich leicht in ihnen G. erzeugt. 

Gruppe (italien. gruppo), nennt man nicht etwa jede Bereinigung mehrerer Theile 
in ein Ganzes (jonft wären die vereinigten Theile des menſchlichen Körperd aud eine 
Gruppe), fondern eine ſolche, von der ein jeder einzelne Theil Schon für ſich allein ein 
Ganzes jein könnte, Die Gruppe ift alio ein’ großes Ganzes, aus einzelnen kleineren 
Ganzen zuſammen gefehzt. Die Gruppirung iſt ein wichtiger Gegenſtand in der Kunſt, 
da ſie den Totaleindruck beſtimmt, und bewirkt, daß man die Dinge in der rechten Ordnung 
überſchaue. Das Auge fällt immer eher auf das Große, als auf das Kleine, und eher 
auf das Helle, ald auf das ſchwächer Erleuchtete. Dadurch fann der Maler den Betrachter 
feines Gemäldes gleichlam zwingen, Die einzelnen Theile desſelben in der Aufeinanderfolge 
anzuſchauen, in welcher er ſelbſt fie angeihaut foiffen will, Auch dient dad Oruppiren 
dazu, daß jedes Ginzelne an dem Werfe in feiner höhern oder niedern Bedeutung, in feiner 
Abhängigkeit und in feinen wahren Verhältniß zu dem Uebrigen erſcheine. Die wichtig— 
ften Theile bilden die Hauptgruppen ; in jeder Hauptgruppe kommen dann wieder die 
Haupttheile an den fihtbarften Ort; die Nebengegenftände aber dahin, wo fie den ihnen 
zugetheilten Grad von Wirfung am beften thun. Als Mufterform der Gruppe nahm man 
bald die Pyramide, bald den Kegel, bald die Weintraube an. Mengd mill die größern 
Maſſen in die Mitte, und die Fleinern an den Rand gebracht willen. Im Allgemeinen ift 
c8 bei der Gruppe Hauptgefeß, daß bei Mannichfaltigfeit des Ausdrucks Einheit des In— 
tereſſes erreicht, daß ein ſchöner Totaleindrud hervorgebracht werde. 

Grufien, j. Georgien. | 

Gruter, Janus, ein um die röm. Literatur vielfach verdienter Gelehrter, geb. am 
2. Dec. 1560 zu Antwerpen, ward von feiner Mutter, einer ſehr gelehrten rau, in dem 
alten Sprachen unterrichtet, fludirte zu Gambridge und Lenden und ward dann Pros 
feffor der Gefchichte zu Wittenberg. Da er die Soncordienformel nicht unterzeichnen wollte, 
mußte er diefe Profeſſur wieder niederlegen und lehrte dann in Roſtock und zulegt in Heidels 
berg, wo er 1602 Bibliothekar wurde. Nah Eroberung der Stadt im I. 1622, wobei 
er feine anſehnliche Bibliothek verlor, zog er ſich auf fein nahegelegened Landgut zurüd 
und ftarb dajelbft am 20. Sept. 1627. ©. bat ſich beſonders um das Studium der 
Epigrapbif große Berdienfte erworben. Sein großes Infchriftenwerk „Inscriptiones | 
antiquae totius orbis rom.“ (2 Bde., Heidelb. 1603, Fol.), das fpäter von Gudius, Grävius- 
und Burmann wieder herausgegeben wurde (4 Bde. Amft. 1707) verdient eine ehrenvolle 
Erwähnung. Auch bejorgte er kritiſche Bearbeitungen verſchiedener röm. Claſſiker, wie des 
Gicero, Livius, Seneca xc., wobei er große Belefenheit und nicht gewöhnlichen Scharffinn 
zeigte. Seine Sammlung der beften kritiſchen und antiquariichen Abhandlungen des 16. 
Jahrh., Die er unter dem Titel „„Lampas sive fax arlium liberalium‘“ (7 Bde., Branff. 
1602, fa.; 4 Bde., Blor. 1737—51, Bol.) berausgab, ift noch jegt nicht ohne Werth. 

Gryphins, Andreas, eigentlih Greif, geb. am 2. Det. 1616 zu Großglogau 
in Schleſien, befuchte jeit 1631 das Gymnaſtum zu Görlig, dann die Schule zu Glogau 
und, von beiden durch den Krieg vertrieben, die zu Brauftadt, fludirte jeit 1634 die Rechte 
in Danzig und fehrte 1636 in die Heimath zurück, wo er Lehrer im Haufe des kaiſerlichen 
Pfalzgrafen Georg von Schönborn ward. Im J. 1637 krönte ihm dieſer zum Dichter 
und ertheilte ihm einen Adelöbrief, den aber weder ©. noch feine Nachkonmen benußt 
haben, Nach dem Tode feines Veichügers nöthigten ihn freimütbige Aeußerungen, Die er 
in einem Gedichte ausgeiprochen, 1638 feine Heimath zu verlaffen, worauf er neun Jahr 
lang Holland, Frankreich und Italien bereiste, Mehrere Berufungen zu afabemifchen 
Lehrſtellen Ichnte er ab, um feinem Vaterlande zu nüßen, ward nad) feiner Rückkehr 1647 
Zandiyndifus des Fürftenthums Glogau, wo er ſich als tũchtiger Geſchaͤftsmann zeigte und 
ſtarb am 16. Juli 1664 mitten in einer Verſammlung der Landſtände vom Schlage ge— 
troffen. G. verſtand elf Sprachen, und war ſeinen Zeitgenoſſen faſt mehr noch durch ſeine 
gelehrten Kenntniſſe als durch feine poetiſchen Leiſtungen befannt, Während feines ſechs— 
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jährigen Aufenthalts in Leyden hielt er Vorträge über Logik, Anatomie, Geographie, Ger 
ſchichte, Trigonometrie, röm. Antiquitäten und Aftronomie, beſchäftigte ih aucd außerdem 
noch mit Chiromantif. Als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft hieß er der Unſterb— 
lihe. Der Grundton feined Weſens war Schwermuth, Tieffinn und Herbheit, hervorges 
rufen durch die trüben wechjelvollen Schidjale jeined Lebens, die Unruhen und Schreden 
des Kriegs und den jchmerzlichen Antheil, den er, einer,der wahrhafteſten Batrioten feiner 
Zeit, an den zerrütteten, verwilderten und gedrüdten Verhältniſſen des deutſchen Vaterlan- 
ded nahm. In jeinen lyriſchen Dichtungen, in feinen Sonetten und Kirchhofögedanfen 
ſpricht ji diefe trübe Stimmung, gepaart mit Innigkeit und Feuer, befonderd aus; in 
feinen Epigrammen geißelt er dagegen mannhaft die Thorheiten und Schwächen feiner Zeit. 
Ueberall, auch in feinen geiftlihen Oden zeichnet er fi vor den meiften feiner Zeitgenoffen 
dur den Ernjt und den Schwung feiner Gefinnung aus. Auf dem Ipriichen Gebiete fand 
er an Blemming und Opig glüdliche Nebenbuhler ; unerreicht fteht er aber in feiner Zeit und 
bem ganzen 17. Jahrh. ald dramatiſcher Dichter Deutichlands dar. Seine Tragödie „Leo Armis 
nius“ (1646), ‚Katharina von Georgien‘ (1647), „Papinian“ (1654) und ‚‚Gardenio 
und Celinde“ find zwar zum Theil in der Nachahmung des Niederländer Bondel (j. d.) 
befangen und mit Gräßlichkeiten und Abenteuerlichfeiten erfüllt, aber doch eigenthümlich 
großartig gedacht, voll Phantafte und Schwung der Sprache und zeichnen ſich durch ein 
echt tragiſches Element aus, das erft bei jeinen vielen Nachahmern, namentlid Lohenſtein, 
ald widerwärtige Garricatur erſcheint. Im feinem „Carolus Stuartus“ machte er jogar 
den Verfuh, ein zu feiner Zeit noch friſches hiſtoriſches Factum zu, dramatifiren, Die 
Vielfeitigfeit jeined Talents zeigt fih aud in jeinen ergötzlichen, durch glückliche Satire und 
echt komiſche Laune ausgezeichneten Luſtſpielen „Peter Squenz“, worin er fonderbarer Weife 
mit Shafejpeare zufammentraf, den er nicht gekannt zu haben jcheint, und „Horribilicri— 
brifar‘‘, worin freilich das Burleöfe hier und da an das Platte flreift. Das zu Ehren 
Berdinand’s II. gedichtete Feſtſpiel, Majuma“ ift unerheblid) ; außerdem Dichtete er noch ein 
romantijched Drama „Das verliebte Geſpenſt“, ein im jchlefiichen Dialekt -gejchriebenes 
Scherzipiel „Die geliebte Dornroje‘’ und bearbeitete mehrere Dramen aus dem Holländi« 
ſchen, Franzöſiſchen und Italieniſchen. Wenn man bedenkt, daß Deutichland zu jener Zeit 
noch feine eigentliche Buͤhne beſaß und Alles in pedantiihem Schulzwange erftarrt war, fo 
leiftete er bei allen Mängeln wahrhaft Unglaublices. Cine Auswahl feiner poetiichen 
Zeiftungen befindet fih in W. Müllers ‚Bibliothek deuticher Dichter des 17. Jahrh.“ 
(Bd. 2., Lpz. 1822). Studien über ihn enthalten Bredow's „Nachgelaſſene Schriften“ 
(Bredl. 1816), durch die befonderd wieder auf ihn aufmerkjam gemadıt wurde. — Sein 
ältefter Sohn, Ghriftian ©., geb. 1649 zu Frauftadt, geit. 1706 ald Bibliothekar, 
Brofeffor und Rector des Magdalenengymnaſiums zu Breslau, war ebenfalls als lyriſcher 
Dichter nit ohne VBerdienft; doch feine dramatiſchen Gedichte find ohne alle biftorifche 
oder poetijcde Bedeutung und tragen durchaus den Gharafter der damals üblihen Schul« 
acte. Gr ſchrieb „Poetiſche Wälder‘ (Frankf. 1698; 3. Aufl, Brest. 1718) und „Ge— 
bädıtninfchriiten‘‘ (Lpz. 1702); aud gab er jeined Vaterd „Gedichte“ gefammelt beraug, 
(3 Bde., Bresl. und Lpz. 1698). 

Guadalarara, ſpan. Provinz von 91 OM. mit 160,000 Einw., in 2 Eiudades, 
180 Billas und A19 Dörfern ;- hat zur Hauptftadtt Guadalarara (Eurraca, Tarria) 
am Henared. 9 Kirchen, 14 Klöfter, A Hospitäler, der Palaft der Herzoge von Infanse 
tado und das von 1696 — 1728 nad dem Mufter des Pantheon im Escurial in der 
Brancidcanerkirde erbaute Begräbniß derjelben, Pantheon genannt, find die wichtigften 
Gebäude diefer alten, mit Mauern umgebenen Stadt, deren Einwohnerzahl 14,000 be— 
trägt. Bur Beförderung ded Gewerbfleifies ift die große Tuchmanufactur ded San Fer— 
nando angelegt worden, weldye auf Eönigl. Koften betrieben, zwar mehr Aufwand nöthig 
macht, ald fie Gewinn bringt, aber doch den Vortheil gewährt, daß fle die übrigen Städte 
zum Wetteifer veranlagt. 

Guadalarara, Hauptftadt des merikan, Freiſtaates Kalisfo, in einer von vielen 
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Fleinen Flüſſen bewäfferten Ebene, 1531 angelegt, bat eine Umiverfltät, einen Biſchof, 
prachtvolle Gebäude, Kirchen, Klöfter und 60,000 @inw. Im Hinſicht ihrer Schönheit 
und ihres Reichthums, welcher aus den unerfchöpflihen Gold» und Eilberminen gewonnen 
wird, nimmt die Stadt in der Union den zweiten Rang ein. 

Guadalquivir, arab. Uad al kebir, d. i. der große Fluß, der Bätis der Alten, 
einer der größten Blüffe in Spanien, entfpringt an der Grenze von Grenada und Murcia 
auf der Sierra Cazorla, durchfließt die Provinzen Sevilla, Cordova und Jaen, nimmt 
nächſt vielen andern Flüffen den Zenil auf, umd fällt nad einem Laufe von 65 Meil. bei 
San Lucar in's Meer, Wegen feiner feichten Stellen kann er bloß 11 Meilen weit bis 
Sevilla befchifft werden, ein Verdienft, was fi die Araber erworben haben, die an feinen 
Ufern 12,000 blühende Dörfer bewohnten. Das Stromgebiet des ©. beträgt 950 DM. 

Guadarama, Guadarrama, fpan. Gebirge, welches bei der Duelle des Xalon 
vom iberiſchen Gebirge ausgehend, ſich durch Caſtilien und Leon nach Portugal zieht, wo 
es ſich in der Provinz Belra in's Meer verliert. Der Peñaglada erhebt ſich, als der 
höchſte Bunft, 7288 F. über dad Meer. 

Gnadelonpe, die größte der Kleinen Antillen in Weftindien, wo fie nach Marti« 
nique die ‚wichtigfte franzöfiiche Beſitzung iſt, liegt zwiſchen 150 40’ bis 169 28‘ nördl. 
Br. und 315% 44' bis 3160 20° öftl. &,, und hat auf 36 OM. 124,000 Ginw,, unter 
denen 92,000 Negericlaven. ©. hat wegen feiner großen vulfanifden Gebirge, unter 
denen ein noch immer thätiger Bulfan von 850 Xoijen Höhe ift, eine wildromantijche 
Geftalt, ift fehr fruchtbar und bietet in Hinſicht auf feine Naturerzeugniffe die größte Mars 
nichfaltigkeit dar. Durd einen Kanal, der der Salzfluß heißt, wird G. in zwei Infeln ge= 
theilt, von welchen die nordöftliche Grande terre, Die füdweftliche hingegen das eigentliche ©, oder 
Baffeterre heißt. Grande terre ift weniger fruchtbar, ungefund wegen der zahlreichen Moräfte 
und Sümpfe, und leidet an fließendem Waffer gropen Mangel. Das eigentliche G. dagegen 
iſt ein reizender Aufenthalt von vielen Flüffen und Bächen durchſchnitten, modurd das 
Wahethum außerordentlich befördert und die zahlreichen Zudfermühlen und Maſchinenwerke 
getrieben werden, aber auch die Fäulniß im der heißen Luft, und beſonders das furchtbare 
gelbe Fieber begünftigt wird. Wegen dieſes legtern Uebels fann man G. den Ort nennen, 
‚wo ganze Völkerſchaften Europa’8 begraben liegen. Naturerzengnifie der Infel find be 

fonderd Zuder, Kaffee, Baumwolle, Gacao und Indigo. G. ift Sig eined Statthalters, 
der feinen Aufenthalt in der Hauptftadt. der Inſel Bafle terre bat. Xebtere ift von 5000 
E. bewohnt, hat ſchöne Häufer, trefflihe Promenaden, aber feinen Hafen, und wird durch 
das ftarfe Fort St. Charles beſchützt. Die volfreihfte Stadt ift Point-ä-Pitre, die 
vor dem Erdbeben 9000 €, zählte. ©. wurde von Columbus entdeckt, aber nicht weiter 
benutzt, bi8 1634 fich Hier franzöftihe Flüchtlinge anfledelten. 1759 wurde fie von den 
Engländern erobert, welche fie bi8 zum Frieden 1763 bebielten, aber jhon 1793 die Infel 
aufs Neue Einnahmen. Eben jo 1810, bis die Franzoſen ihr Eigenthum nad dem Pa« 
riſer Brieden wieder erhielten, Gin Erdbeben im 3. 1843 richtete furchtbare Verwüſtun⸗ 
gen auf der Imjel, befonderd zu Point-a-Pitre an. Vgl. Boyer Penreleau „Les 
Antilles frang. parliculierement G.“ (3 Bde., Par. 1823.) 

Guadet, Margurrite lie, Mitglied des franz. Nationalconvents und eines der 
Häupter der Oirondiftenpartei, war am 20. Juli 1758 zu Saint-Emilion in der Gegend 
von Bordeaur geboren. Schon vor dem Ausbruche der Revolution, deren erfte Ereigniffe 
ihn mit Enthuſiasmus erfüllten, hatte er ſich als Advocat durch fein Nednertalent zu Bor- 
deaur einen geadhteten Mamen erworben. Bon dieſer Stadt in die gefeßgebende Ver⸗ 
ſammlung gefendet, ſchloß er fih an die Girondiften (ſ. d.), feine Landöleute, an. 
Bei den Berathungen über die Gefahren, welche der franz. Berfaffung vom Auslande 
brohten, riß er am 14. Ian. 1792 die VBerfammlung durch feine Rede zur flammendften 
Begeifterung fort; die Deputirten erhoben ſich einmüthig und gelobten die Eonftitution 
bis in den Tod zu verteidigen. Doc fuchte er ſchon jegt in Verbindung mit feinen po= 
litiſchen Breunden das conſtitutionelle Syſtem gegen die andringende Herrſchaft der Maffen 
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fider zu ftellen, trat aud mit dem Hofe in Unterhandlung und fuchte denfelben zu einer 
verfaflungsmäßigen Politik zu beftimmen, Bald fah er indeß die Nutzloſigkeit dieſes 
Schrittes ein und überließ fih mehr feinem Naturel, ohne deshalb die Gunft der Maffen 
zu ſuchen. Als Lafapette, nach den Ereigniffen vom 20. Juni, am 28. Juni vor den Schran- 
ten der Verſammlung auf Beftrafung der Empörer antrug, griff ihn ©. heftig an und 
warf ihm vor, er habe die Armee ohne Erlaubniß verlaſſen. Am 26, Juli brachte er im 
Namen feiner Partei eine Adreſſe an den König zu Stande, in weldyer derfelbe zum lebten 
Male zur Befolgung einer nationalen Politit ermahnt wurde. Durch die Erfolglofigfeit 
aller diefer Schritte fam er endlich dahin, daf er den Thron und die Gonftitution preisgab. 
Er war 18, ber in der Sigung vom 10. Auguft ald Präfident die Bekanntmachung unters 
zeichnete, in welcher man den Volke die Gründe über die Abſetzung des Königs auseinan« 
derfehte. Bei der Eröffnung des Conbents am 21, Sept. 1792 war auch er in der Des 
putation der Gironde begriffen. Schon im Oct. begann er mit Louvet Robespierre und 
deſſen Bartei anzugreifen, und zu dieſem Kampfe war er um fo geſchickter, da ihm fein 
früberer Eifer gegen den Sof, feine Kebhaftigfeit und Gewandtheit und ein außerordents 
liches Talent der Improviſation unterflügten. Im Proceſſe des Königs ftimmte er gleich 
den übrigen Girondiften für die Appellation an das Volk und dann für die Hinrichtung 
mit Aufſchub. Nah dem Procefje richteten ſich die Angriffe der Bergpartei und der Jako—⸗ 
biner vorzugsweiſe gegen ihn, als den Entihloffenften feiner Partei. Man befchuldigte 
ihn der Theilnahme am Verrathe Dumouriez', auch befand er ſich auf der Lifte der Depu⸗ 
tirten, welche von der Bartei Hebert's ermordet werden follten, jowie unter den Girondiften, 
deren Ausſtoßung die Parifer Sectionen am 15. April vor den Schranken des Gonvents 
das erfte Mal forderten. Als darauf die Stadt Borbdeaur eine drohende Adreſſe einfandte, 
in welcher die PBarifer Gemeinde für die Unverleglicykeit der Deputirten der Gironde ver—⸗ 
antwortlich gemacht wurde, fegte ©. ein Decret durch, weldes den Druck und die Berbreis 
tung der Schrift anorbnete. Zugleih wagte er die Auflöfung der am 10. Aug. einges 
fegten revolutionären Municipalität von Paris zu beantragen. Ein anderer Vorſchlag 
beſtimmte die Stadt Bourges zum Verfammlungsort der Deputirten, im Falle der Gonvent 
Gewalt erleiden follte. Doch dieje Bemühungen ©.'8 bejchleunigten nur die Kataftrophe, 
in welder endlid am 31. Mai die Girondijten erlagen. Durd die Flucht entzog er ſich 
der Berbaftung umd eilte als Tapeziergejelle. verkleidet nach Evreur, wo er Salles und 
Barbarour antraf, in deren Mitte er fid) Darauf nach Gaen begab. Vergebens waren feine 
Unterredungen mit Wimpfen zur gemeinfamen Bertheidigung der alljeits, am meiften im 
Innern, bebrängten Republif ; unter großen ®efahren hielt er ſich hierauf einige Tage in 
Duimper verborgen, bis er endlich zu feinem Vater nach Libourne flüchtete, wo er aber 
bald mit jeinem Unglücksgefährten Salles entdeckt wurde und am 20. Juli 1794, 35 Jahr 
alt zu Bordeaur unter der Öuillotine endete, Wenige Wochen darauf folgten ihm fein 
TOjähriger Bater, fein Bruder, der als Generaladjutant bei der Mofelarmee fland, und 
feine 65jährige Tante auf dem Blutgerüft. 

Guadiana, arab. Uad ana, d. i. der Fluß Ana, einer der Hauptftröme Spaniens, 
entfpringt in den fogenannten Lagunas de Ruidera in der Provinz la Mancha, verliert fich 
eine weite Strecke unter dem Schilfe, welches die Gegend bedeckt, wird 5 Meilen davon bei 
Djos wieder fihtbar, fließt durch Eftremadura nach Portugal und fällt nach einem Laufe 
von 92 Meilen mit zwei Armen ind Meer. Die Nebenflüffe der ©. find alle unbedeutend, 
daher kommt «3, daß der Hauptfluß blos 10 Meilen ſchiffbar ift. Das Stromgebiet beträgt 
1200 OM. 

Gnuadir (Eolonia Xeritana), Stadt in der ſpan. Provinz Granada am Fluſſe glei- 
dies Namens, mit 9000 Einw., hat fefte Mauern, eine Kathedrale, ſechs Klöfter, einige 
öffentliche Pläge und Manufacturen in Seide, Hanf, Flachs und Eifenwaaren. in unter 
dem Erzbiſchof von Sevilla ftehender Bifchof Hat hier feinen Sig. In der Umgegend wädhft 
Wein und Getreide, aber Bommeranzen und Dliven können micht gedeihen, weil die nahen 
Berge das Klima Fälter machen als in dem übrigen Granada. 
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Guanarnato, merikanischer Breiftaat in Norbamerifa von 420 AM. mit faft 
600,000 Ginw., grenzt an Zakatécas, Potoſi, Queretaro, Mechoacan und Xalisko. Das 
Gebirge lo8 Llannitos durchziebt dad Land und erhebt ſich mit feinem höchſten Gipfel, der 
Sierra de Santa Roſa, 8450 Fuß über den Meereäipiegel, Bei hinlänglicher Bewäfles 
rung prangt der Boden in der üppiaften Vegetation und Die reiche Ausbeute der Berg— 
werke verichafft Dem Lande einen Glanz, der feit der Mitte des vorigen Jahrh., wo man 
genauere Thätigfeit auf denſelben zu verwenden anfing, jelbft Potoſt überftraft. Die 
Hauptftadt gleiches Namens in der Nähe ber weltberühmten Silberbergwerfe, in welchen 
fi) der Graf von Valenciana, früher Obregon, ein Dauerndes Denkmal gejegt hat, zählt 
60,000 Einw., von denen über 20,000. Bergleute find. Der Ertrag der Bergwerfe betrug 
jährlihd 14 Mill, Franken und der reine Gewinn biswäilen 6 Mill. Sr. Durd die Revo— 
Iution wurden die Bergwerfe durch Waſſer unbrauchbar gemacht, jedoch nad) einem großen 
Aufwande ift es gelungen, aus ihnen das Wajler zu entfernen und fie in den ehemaligen 
Zuftand zu verfegen. 

Guano, ſ. Koprolitben. 

Guardein, j. Wardein. 

Guardian, vom ital. guardare, franz. garder, d. i. Acht geben, heißt in ben 
Franciscanerflöftern der Vorftcher oder Pater superior. Statutengemäß darf eine Perſon 
diefe Würde nit länger als drei Jahre nach einander an einem und Demfelben Klofter 
verwalten. In England heißt Guardian derjenige, welder, während einer Vacanz, 
die geiftliche Jurisdiction in einer Didced verwaltet. In Portugal bezeichnet. man mit ©, 
einen Unteroffizier der Marine, ß 

Guarini, Oiovanni Battifta, 1537 zu Berrara in achtbarer Familie geboren, zu 
einer Zeit, wo die italienische Literatur durh Wort und Schrift feiner Vorfahren wieder 
belebt und erftanden war, hatte von Natur viele und große Gaben, die ihm den Weg zu 
ſchnellem Ruhm und Ehren bahnten. Er hatte jhon mit Glück in feiner Vaterftadt Vor— 
lefungen über die Ethik des Ariftoteled gehalten, als Alfons II., Herzog von Ferrara, den 
talentvollen jungen Mann ald Serretär an feinen Hof berief, ihn zum Cavalier machte und 
als Gejandten an die Republik Venedig, an Emanuel Filibert von Savoyen, an Papft 
‚Gregor XIN., an den Kaifer Darimilian I. und an andere Höfe mit gewichtigen Aufträ— 
gen ſchickte. Das Miplingen einer Sendung an die poln. Stände, Denen ſich der Herzog 
zum König anbieten lieh, und wobei ©, einen Theil feines Vermögens opferte, raubte ihm 
die Gunft feines Fürften, jo daß er feine Entlaffung erbielt. ©. lebte Darauf theils in Badua, 
theild auf einem Landgute literariich beichäftigt, wurde 1585 wieder ald Etaatsjecretär 
nad) Berrara berufen, gab aber 1587 dieſe Stellung freiwillig auf, weil der Herzog in 
einem Streite G.'s mit Der Schhwiegertochter desielben eine ihm mißfüllige Entideidung 
gab. Nachdem er wieder einige Zeit privatijirt hatte, trat er 1597 in die Dienfte des 
Großherzogs von Toscana, Ferdinand's J., verlich fie aber bald wieder und lebte dann 
einige Zeit amı Hofe des Herzogs von Urkino. Von dieſem kehrte er in jeine Vaterftadt 
zurüd, hielt ſich reichlicher Streitigkeiten wegen aud oft zu Padua, Nom und Venedig auf 
und ftarb in Iegterer Stadt 1612, 74 Jahre alt. Seine zahlreichen Werfe find voll Geiſt, 
Anmuth und Leichtigkeit, find zierlih und bilderreich, doch nicht immer natürlich und ſitt— 
lih rein gehalten. Diejer Vorwurf trifft am meiften fein unfterblihes Schäferdrama „Il 
pastor fido“, das 1588 zum erften Male zu Turin bei der Vermählung Karl Ema— 
nuel's, Herzogs von Savoyen, mir Katharina von Deflerreih, aufgeführt, nachher häufig 
auf die Bühne gebradht und faft in alle europäiſche Spradyen (Leutih von Arnold, Gotha 
1815) überjegt wurde. Außerdem find zu erwähnen fein in dialogiſcher Form abgefafter 
„Segretario‘‘, jein Xuftipiel „La idropica“ (Berona 1734, 4.), feine „Rime‘“ (Ben. 
1601) und „Lettere‘‘ (Ben. 1600). ine Oejammtausgabe jeiner Werfe wurde von 
Barotti und Apoftolo Zeno (A Bde., Verona 1737—38, 4.).bejorgt. Sein um 1599 
geichriebener „Trattato della politica libertä“ erſchien zu Venedig 1818 zum erjten Male 
im Drud, zugleih mit G.'s Leben von Nuggieri, 
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Guarino, Varinus, ein gelchrter Italiener, geb. 1370 zu Verona, reiste 1388 
nah Konftantinopel, um bei Chryſoloras (j. d.) Griechiſch zu lernen und trat nad) 
feiner Rüdfehr in Verona, Padua und Bologna ald öffentlicher Lehrer auf. Später 
wurde er Erzieher des Prinzen Lionello von Ferrara, diente 1438 als Dolmetiher auf 
dem Goncil zu Ferrara zwiichen den lat. und grieh. Vätern und ftarb 1460. Um die 
Wiedererweckung der claſſiſchen Studien erwarb er fih große Verdienſte, überfegte die 
eriten zehn Bücher des Strabo, Mehreres von Plutarch, commentirte den Cicero, Perſius, 
Iuvenal, Martial und Ariftoteles und jchrieb ein „Compendium grammalicae graecae‘‘, 
das 1509 zu Berrara gedrudt wurde, 

Guaſtalla, eine Landſchaft Oberitaliens, zwifhen Modena und dem lombard.= 
venetian. Königreihe, ift 11/, DOM. groß und hat 8000 E. Im Mittelalter gehörte es 
zu Gremona, dann zu Mailand, deffen Herzog Maria Visconti es 1409 zur Grafichaft 
erhob, die er dem Gemahl feiner Goufine, Guito Torelli, in Lehn gab. Im J. 1539 
vermachte die Finderlofe Gräfin Ludovica Torelli die Grafſchaft dem Vicekönige von Nea— 
pel, Berdinand 1. von Gonzaga. Als Giufeppe Gonzaga 1746 ohne Erben geftorben 
war, zog die Kaijerin Maria Iherefia, die inzwiihen zum Herzogthum erhobene Grafſchaft 
al3 eröffneted mailänd, Lehen ein, überließ aber 1748 das Herzogthum G. nebit den Her— 
zogthbümern Sabbioneta und Borzolo dem Herzoge von Parma. Im I. 1796 hahınen die 
Franzoſen ©. mit den übrigen Staaten des Herzogs von Parma und vereinigten fie mit 
ber ital. Nepublif, Im I. 1805 jchenfte Napoleon ©. feiner Schweiter Pauline und 
erhob ihren Gemahl, den Prinzen Borghefe, zum Herzog von G. Durd den Wiener 
Congreß wurde darauf ©., ohne Sabbioneta und Bozzolo, die an Oeſterreich kamen, nebit 
Parma und Piacenza der Gemahlin Napoleon's, Marie Louife, überlaffen, nad deren 
Tode es, der Convention vom 10. Juni 1807 zufolge, nebft Parma und Piacenza an den 
Herzog von Rucca übergeht, der Lucca an Toscana abtritt. — Die gleihnamige Hauptftadt 
liegt am Einflufje des Groftolo in den Po, ift Si eines Bijchofs und hat 4000 E, Hier 
errangen am 19. Sept. 1734 die Franzoſen einen Sieg über die Defterreicher. 

Guatemala, ſ. Gentralamerifa. 

Guayaquil, Departement im füdamerifan. Freiflaate Ecuador, entbält 1000 QM. 
Das flache Küſtenland, von den hohen Anden berührt, wird vom gleichnamigen Fluſſe zu 
einem der fruchtbarſten Tropenländer gebildet. Unter den Erzeugniffen ift der Gacao am 
berühmteflen, welcher nebft andern Producten durch den vortrefflihen Hafen, der bier liegt, 
ausgeführt wird, Die Hauptftadt gleiches Namens, 1533 erbaut, wird vom Orelana in 
zwei Theile geheilt und von 20,000 Menichen bewohnt. Die Häufer beftehen größten— 
tbeild aus Holz, die daher in den Jahren 1692, 1707 und 1764 in Blammen aufgingen. 
So angenehm auch die Natur die Gegend von ©. ausgeſchmückt hat und den Bremden 
dorthin einladet, jo wird doch denjelben der Aufenthalt durch die unzählige Menge von 
Fiebern und läftigen Infecten ſehr verbittert, ja fogar unmöglih. Die Einw. find jehr 
thätig und zeigen bejonders im Schiffbau große Geſchicklichkeit. 

Guben, Kreisftadt des Regierungsbezirks Frankfurt der preuß, Broyinz Branden« 
burg, in der ehemals ſächſ. Niederlaufig, liegt im einer reigenden Gegend am Zuſammen— 
fluffe der Lubſt und Neiße, hat ein Gymnaſtum und 9500 E., weldye wichtige Tuche, 
Leder» und Tabaföfabrifen unterhalten, und Schifffahrt und Schiffbau treiben. Die nahe- 
gelegenen Neißcberge werden zu anſehnlichem Obft- und Weinbau benußt; beſonders ge= 
hört der bier erzeugte rothe Wein zu den beften Weinen der öftlichen Hälfte des preuß. 
Staatd, G, wurde erft durd Markgraf Konrad den Großen von Meißen zu einer Stadt 
erhoben, der den früher unanjehnliden Ort mit ſächſ., fränf. und frieſ. Goloniften bevöl- 
ferte. Im J. 1437 litt es bedeutend durch die Huffiten. Im I. 1462 wurde bier zwi— 
fchen dem Kurfürften Friedrich 11. von Brandenburg und Georg Podiebrad von Böhmen 
der Friede geſchloſſen, in welchem der Letztere feinen Anſprüchen auf die Lauſitz entſagte. 
Im J. 1759 fand hier während des fiebenjährigen Kriegs eine Zuſammenkunft zwiſchen 
Daun und Soltifow ftatt, 
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Gubig, Friedr. Wilh., Vrofeffor der Akademie der Künfte zu Berlin und Lehrer 
der Form- und Holzfchneidefunft, geb. zu Leipzig am 27. Febr. 1786. No nidt 15 
Jahr alt, lieferte er Arbeiten der zulegt genannten Kunft, die außerordentlihen Beifall 
fanden. Er hatte ſich eigentlich für das Studium der Theologie entihieden, allein Fami— 
lienverhältniffe und Krankheit feines Vaters, welder fih in der Stahlichneidefunft auss 
zeichnete, beftimmten ihn, die Holzidneidefunft zu feiner Hauptbeihäftigung zu machen, 
Seine Arbeiten darin find fo vortrefflicd, daß er jelbft aus andern Erbdtheilen Beftellungen 
erhält. Aber auch ald Schriftfteller hat ih ©. befannt gemacht, namentlich durch Heraus 
gabe der Zeitichrift „das Vaterland“ (auch „Beueridirme“ genannt) in den J. 1807 — 
1809 (Berlin, bei Maurer), wodurch er unter Andern mit dem berühmten Schill Befannt- 
ichaft machte, Auch im dramatischen Bade hat er Mebreres geliefert: 3. B. das Luſtſpiel 
„die Talentprobe * (Berl. 1814); ferner „die Prinzeffin“, „die jelige Brau”, „Sappho * 
u. A. (gefammelt in feinen „Schriften“, 2 Bdch. Berl. 1815— 1816). Seit 1817 ift 
G. Herausgeber der befannten und ſehr gelefenen Zeitichrift „ Der Gejellichafter oder Blät- 
ter für Geift und Herz“. Einen Namen machte er fich ferner ald Herausgeber der „Gaben 
der Milde* (A Bde., Berl. 1818), des „Jahrbuchs deutjcher Bühnenjpiele* (feit 1822) 
und des, Jahrbuchs des Nüglichen und Unterhaltenden * (jeit 1835), die beide noch fort- 
gejegt werten. Der von ihm feit 1835 jährlich herausgegebene und populär gehaltene 
„Deutſche Volföfalender “, der feitdem vielfach nachgeahmt worden ift, machte ©. ald einen 
der beften Bolfsichriftfteller bekannt, wie er ald Holzichneider zu den Korpphäen dieſer 
Kunft gehört, Seit 1822 ſteht er an der Spige der von ihm gegründeten Vereinsbuch—⸗ 
handlung in Berlin. | 

Gudin, Theodor, franzöſiſcher Maler und Lithograph zu Parid, um 1800 geboren, 
feit 1824 Ritter der Ehrenlegion, lieferte feit 1822 cine bedeutende Anzahl Landſchafté— 
gemälde, vorzüglid Seeſtücke, die den beften diejer Gattung an die Seite gefegt zu werben 
verdienen. Seine Gemälde zeichnet vorzüglich Klarheit der Küfte, Kraft der Reflexe und 
Reichthum der Staffage auf; weniger fleifig im Detail, ſucht und erlangt er die Schön- 
heit in der Geſammtwirkung und im Colorit der Bilder. Die beten feiner Kunſterzeug⸗ 
nijfe, von denen ein Theil die Runde aud auf deutichen Kunftausftellungen gemacht hat, 
find die Mondnacht am Strande, eine Gebirgegegend, ein Seefturm, der Hafen von Nea⸗ 
pel, der Windftoß auf der Rhede von Algier, die verfchlagene Barfe u. a. Im Gefühl für 
Harmonie der Töne nähert er fi) am meiften unter feinen Landsleuten dem Style Claude 
Lorrain’® und unterfcheidet fi von den deutichen Landſchaftsmalern dadurch, daß er, wie 
die franzöſiſchen Landſchafter gewöhnlich verfahren, Alles Lieber in Umriffen mit kraftvollen 
Pinjelftrichen darftellt, während der deutjche Künftler, aus Vorliebe für edle Naturtreue, 
Alles ausführlih behandelt und jeine Producte nicht in ſolche Bernficht rüdt, wie es ber 
Franzoſe vorziebt. Als Lithograph lieferte ©. „„Tableaux‘‘ (1828 f,) und mit Villeneune 
„Recueil de passages et marines“ (1829 f.). 

Gudrum (kütrin), ein altdeutihes Epos, das in feiner jegigen Geftalt wahrjchein« 
lid) der Mitte des 13, Jahrh. angehört. Seinem Inhalte nach zerfällt es in zwei Hälften, 
die aber nicht durch epiſche Einheit, jondern durch einen genealogiihen Baden verbunden 
find; auch treten mehrere untergeordnete Perfonen der Sage in beiden Hälften, zum Theil 
widerfinnig, auf, Der erfte Theil enthält die abenteuerlihe Jugendgefhichte des iriichen 
Königs Hagen, die Entführung jeiner Tochter Hilda durd) die Mannen des Königs Hettel 
von Hegelingen und die Vermählung Hilda's mit Hettel. Im zweiten Theile wird erzählt, 
wie G., die Tochter Hettel's und Hilda's, durd den Sohn des Königs Ludwig bon der 
Normandie, der Hettel im Kampfe erihlägt, geraubt und, da fie feine Bewerbung flandhaft 
zurüdweist, in harter Gefangenfchaft gehalten und von Hartmut's Mutter, Gerlint, viele 
Jahre zu niedern Magdödienften gezwungen wird, bis ihr Bruder Ortwin und ihr Ber- 
lobter Herwig, König von Seeland, fie befreien und rächen. Die Anfpielungen, die ſich 
in altnordifchen und altdeutichen Quellen auf den erften Theil finden, hat W. Grimm in 
ber „Deutſchen Heldenſage“ gefammelt. Das Gebicht ſelbſt beruft fih, außer ber münds 
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lichen Ueberlieferung,, noch auf ein Buch als feine Duelle. Dieſes Buch ift verloren ge— 
gangen und nur noch in der jegigen Geftalt des Gedichts jelbft vorhanden. Es fcheint zu 
der Gattung der volksmäßigen Gedichte des 12, Jahrhunderts gehört zu haben, die von 
Lahmann ald rohe Spielmannspoefte bezeichnet wird. Der urfprünglichen Geftalt der Sage 
gehört der bunte Inhalt, die Vorliebe für das Wunderbare und andere Eigenheiten jener 
Gattung an, der Umarbeitung aber die metrifche Form, eine Variation der Nibelungen« 
ſtrophe, die feinere Darftellung und vielleicht die Einmifhung mander neuen, den urfprüng« 
liben Liedern, aus denen dad Ganze entftand, freimdartige Zuſätze. Die Umarbeitung hat 
wahrſcheinlich einen Öfterreih. Dichter zum Verfaſſer. Die urfprünglichen Beftandtheile 
des Gedichts laſſen ſich aber nicht mehr mit Sicherheit nachweiſen, da das Gedicht eine wies 
derholte Lieberarbeitung erfahren hat, ehe e8 die Geftalt erhielt, in der wir es jet kennen. 
Ettmüller verfuchte zwar in den „Gudrunliedern“ (Zür. 1841) die urfprünglichen Lieder 
wieder berzuftellen, doch ift fein Verſuch miplungen. Das Gedicht jelbft kann in einzelnen 
Abeilen, beſenders in feiner zweiten Hälfte, dem Nibelungenliede an die Seite gejegt wer— 
den; doch bat es fih nur in einer einzigen fpäten und fchlechten Handſchrift erhalten, aus 
ber ed F. 5. von der Hagen in feinem „Heldenbuche“ (Berl, 1820) abdruden lieh. Lies 
man's Verſuch, eine Eritifche Ausgabe (. Kutrun““, Quedlinb. 1835) zu liefern, ift verun— 
glüdt. Ueberſetzt wurde dad Gedidt von San-Marte (Berl. 1839), Ad. Keller (Stuttg. 
1840), am beften von Simrod (Stuttg. und Tüb. 1843). 

GSGuelfen, f. Welfen. 

Guercino, eigentih Gianfrancesco Barbieri da Gento, ein Bolog— 
nejer, 2. Caracci's Nachahmer, geb. 1590, geft. 1666, Hiftorienmaler und als folder 
berühmt; den Zunamen erhielt er von einem fchielenden Auge. Aus Gento gebürtig, uns 
terrichtete ihn zuerſt Benedetto Gennari und fhon 1616 fonnte er eine ſehr bejuchte Aka— 
demie des Nadten in Gento errichten. Mebr als Tizian, als die Meifter von Bologna 
wirfte Zodov. Garacci auf ihn; feine Gemälte wurden feine Mufter; in ftarfer und kraft— 
voller Manier arbeitend, zeichnete er fih aus durch lebhafte Tinten, richtige Zeichnung, 
Brazie und Würde, mie er fie aus Caracci's Werfen ſchöpfte. Aus diefer großartigen Dias 
nier aber ging ©, in eine gefuchte über und malte fpäter mehr fein und nett, ald mit breis 
tem Binfel, wie früher; mit glängendem Talent ftrebte er nah Guido's Lieblichkeit und 
fanf dadurd von feiner Höhe herab; es war nicht feine Natur mehr, der er folgte. Auge 
gezeichnete Bilder von ihm find in Bologna, in Rom (die heilige Petronilla) und in Pia— 
cenza; ſehr viele find in andern Städten und den verfhiedenen Galerien zerftreut. Nach 
Guido's Tode vertaufchte ©. feinen Aufenthalt in Cento mit Bologna, wofelbft er aud) 
ftarb; fein Vermögen und fein Haus, jowie feine Studien erbten die Gennari, eine 
berühmte Künftlerfamilie. G.'s „Raccolta di aleuni disegni‘‘ (23 Blätter in Fol.) erfchien 
zu Rom 1764, 

Guericke, Otto von, geb. den 20. Nov. 1602 zu Magdeburg, ftudirte zu Leip⸗ 
zig, Helmftätt, Jena und Leyden Anfangs die Rechte, Später aber faft nur Mathematif 
und Phyſik, und bat um diefe Wiſſenſchaften durdy mehrere Erfindungen anerfannte Ver— 
dienfte. Er erfand die Luftpumpe (ſ. d.) und flellte Damit 1654 auf dem Reichstage 
zu Regensburg vor Kaifer Ferdinand II. feine berühmten Verſuche an (Ddiejelbe befindet 
ſich noch heute auf der königl. Bibliothek zu Berlin), zwei metallene Halbfugeln, nad ihm 
Guericke'ſche genannt, woraus die Stärke des Luftdrucks zu erweifen it (ſ. SalbEugel, 
magdeburg.) und das fogenannte Wettermännden, eine Eleine Glasfigur, Die ſich bei jchledy= 
tem Wetter in eine angebrachte Vorrichtung zurüdzog und bei heiterm Himmel wieder ber: 
vorfam. Bevor man den Barometer Fannte, eine fehr ſchätzbare Erfindung! Uebrigens 
behauptete er zuerft, daß fi) der Kauf der Kometen müſſe beftimmen laſſen. Wir finden 
dieſe Beobachtungen in feinen „‚Experimenta magdeburgica“* (Amſterd. 1672, in Fol.) 
G. durchreiſte nach zurüdgelegten Univerfitätsjahren Branfreih und England, wurde 1627 
Matböherr und 1646 Bürgermeifter in jeiner Vaterſtadt, erbielt fpäter den Titel eines 
brandenburgihen Raths und das Adelsdiplom und ftarb ben 11. Mai 1686 zu Hamburg 
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im Haufe feines Sohnes, bei dem er feine letzten Tage ungetrübt und ruhig hatte zubrine 
en wollen. 
s Guerike, Heinrich Ernft Berdinand, Doctor und Profeffor der Theologie zu Halle, 
Sohn des Superintendenten Guerife in Halle, zu Wettin am 25. Febr. 1803 geboren, 
fludirte in Halle, wohin fein Vater mittlerweile als Paſtor zu St. Morig berufen worden, 
unter Knapp, Bater, dem Kanzler Niemeher, Geſenius, Wegſcheider, Weber und Thilo 
Theologie, doc nicht in der Art, daß er ohne eigne Prüfung das ihm Ueberlieferte an— 
und aufgenommen hätte. Der akademiſche Unterricht war ihm, was er feinem Weſen und 
Begriffe nach fein foll, ein formaler und die Selbfithätigfeit hervorrufender; aus Liebe zu 
jelbftändigen Anſichten und Forſchungen ſchwor er nicht auf das Wort des Magifters. Mit 
dem Streben nah Unabhängigkeit der Ueberzeugung Fam aber audy zugleich In ihm bie 
Beharrlichkeit in Feſthaltung individueller Meinung auf, wodurd er getrieben ward, in 
Oppoſition gegen die Ucherzeugungen Aller zu treten und mit Hartnädigfeit auf feine Mei— 
nung zu beftchen, ſelbſt auf die Gefahr, daß er ſich vollftändig ifolire. Schloß er ih an 
irgend eine theologiſche Gelebrität der Gegenwart an, jo war es die Autorität Neander'd. 
Nicht Philofoph genug, um ſich unbedingt dem wiffenfchaftlichen Geifte hinzugeben, ſuchte 
er außer fih, in der Bejchichte, in der Welt der Erfahrung den feſten Punkt, von dem er 
ausging; dieſer einzige Punft war für ihn gegeben, nicht mehr des Beweiſes benöthigt, er 
war für ihn Autorität; und da diefe Autorität eben nur eine gegebene, nicht aus ſeinem 
Geifte herausproducirte, vielmehr eine hiftoriiche war, jo mußte aud feine ganze wiflen« 
jchaftliche Tätigkeit eine rücläufige, eine gegen das Vorwärtöftreben der philoſophiſchen 
Forſchung unſrer Zeit oppofitionelle und rückwärtsſchraubende werden. Zunächſt trat er 
vorfihtig und fchüchtern gegen den Nationalismus auf, Er habilitierte fid) mit der leſens— 
werthen Schrift „De schola, quae Alexandriae floruit, catechelica“ (Halle 1824—25) 
ald Doctor der Bhilojophie und Licentiat der Theologie in Halle und hielt VBorlefungen, 
Seine mündlichen Vorträge fanden geringen Beifall; mit Ausnahme boctrineller Vorzüge 
fehlten ihm alle übrigen Eigenjchaften zum Iebendigen und feflelnden Vortrag ; fein Styl 
ift hausbaden derb, feine Stimme rauh und felbft dad Spradyorgan legt ihm nicht geringe 
Hinderniffe in den Weg; von förperlidher Beredtſamkeit und beiterer Stimmung des Gei— 
ſtes ift überall keine Ahnung. Immer ernft und angeftrengt ſchien er mit den Gedanken, 
die er auöfprechen wollte, zu ringen, ſelbſt dann noch ſchien es dies, wenn man ſich über- 
zeugt hatte, dap fein Vortrag nur eben eine VBorlefung fei und daß er die Dictate aus dem 
vor ihm liegenden Hefte mühſam ablefe. Als Lehrer hatte er neben Thilo, Gefenius und 
Niemeyer Eeinen Einfluß auf die Studirenden; Die wenigen, die feine Vorträge beſuchten, 
famen aus andern Gründen. Mehr wirkte er ald theologiſcher Schriftfteller. Im Reiche 
ber Riteratur fanden ihm mehr Mittel zu Gebote, fich geltend zu machen. Zunächſt gab er 
„Beiträge zur bifteriichefritiichen Einleitung ins N. T.“ (Halle 1828— 31) und wurde 
1829 außerordentlicher Brofeffor der Theologie. Offner griff er jegt den Nationalismus 
an und vergrub ſich tiefer und mit vollftändigfter @injeitigfeit in die alte lutheriſche Ortho- 
dorie. Das alte einft fo ehrwürdige Lutherthum war die äußere Autorität für G., der 
lutheriſche Xehrbegriff war nad feiner Meinung das Balladium für unfere angeblich demo 
ralifirte Zeit. Beindjelig gegen die Union ſchloß er ſich entichieden der Secte an, die ein 
neues Lutherthum in Theorie und Praris erweden wollte, Dabei ließ es wohl fein polee 
mijcher Eifer an Schroffheiten gegen Männer nicht fehlen, die, wie Gefenius und Wege 
jhheider, einem andern Principe folgten, So fam ed, daß man ihn ald den Theilnehmer 
an der Abfafjung des Auffages betrachtete, der 1830 über den Halliihen Nationalismus 
in Hengſtenberg's evangeliicher Kirchenzeitung erfchien und als deſſen Verfaffer fih nachher 
der als Pietift befannte Kandgerichtödirector von Gerladh nannte. Um dieje Zeit war ©. 
mit Gerlad in befondere Beziehung geratben, er war nämlid Vorftcher des Miſſionsver⸗ 
eind und als folder der College ded Herrn von Gerlady geworden. Mit dem Pietismus 
aufs Innigſte verflochten, entſagte er demfelben bald und zog ſich in die Enge de erſtarr⸗ 
ten Lutherthums und der Jutherifchen Orthodorie zurüst, die Union und die Agende befehe 
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dend. Er ſchloß ih, während fein beadhtenswerthes „Handbuch der Kirchengefchichte “ 
(2 Bde. 1833, 3. Aufl. 1838) erſchien, an den Breslauer Doctor Scheibel, an Stephan 
in Dresden u. U. an und gab mit dem erftern das „Xheologiiche Bedenken” (Frankfurt 
1834) heraus. Aus der Prüfungscommilfton an der Halleſchen theologiihen Facultät 
1833 entlaffen, jegte er nicht nur feine Polemik gegen die Union fort, fondern verbreitete 
feine Anfihten auch im praftiichen über den Kreijen feiner akademiſchen Wirkſamkeit hin— 
ausliegenden Leben. Eine Gabinetsordre entjehte ihn darauf 1835 feines Amts und feines 
Gehalts und verbot ihm das Halten von Vorlefungen. Gr berichtet über dieſe Borgänge 
ſelbſt in der Schrift „Einige Urkunden betreffend die Geſchichte der lutherischen Gemeinde 
in und um Halle und ihres Paftord Dr. ©.“ (Leipz. 1835). Aus dem Titel diefer Schrift 
it ſchon erfennbar, welche Rechte ſich ©. beilegte. Er hatte fih zum Paſtor wählen laſſen, 
Riftete neue lirchliche Gemeinſchaften, verrichtete Firdliche Handlungen und ließ ſich fogar 
son Dr. Sceibel ordiniren ; alles ohne Nüdfiht auf den Staat, überall aus eigner Madıt- 
vollfommenbeit, ald wäre das Reich des Papſtes aufgethan. Er reifte umher umd verrichtete 
geiſtliche Handlungen in Gemeinden, die dem Geſetze des Staated widerftanden. Dies Trei- 
ben batte erit 1838 auf Befehl der Regierung ein Ende; Ihatiachen kamen damals zur 
öffentlichen Kenntniß, welde die Anhänger der lutheriſchen Orthodorie in Mißcredit brach— 
ten. Nämlich der Dresdner ‚Paftor Stephan, den die ortbodoren Kutberaner als ihren 
Märtyrer verehrten, ward in cine Unterfuhung verwidelt, deren Ende war, daß ſich der 
ehrenwerthe Herr zur Auswanderung entichloß. Bekannt ift, wie derfelbe eine große Anzahl 
Gleichgefinnter bewog, mit ihm ſich nach Amerika überzufiedeln und wie er fie Alle als 
Betrüger oder ald verfappter Katholik ins Unglück ftürzte. Dieje Thatjache, dem gewöhn— 
lihen Manne begreiflib, gab der alten lutherifchen Orthodorie einen Stoß; fie minderte 
das Vertrauen, das man in Die Imeigennügigfeit der Anführer gejegt hatte. G. zog ſich, 
wie ed ſchien, jet in joweit zurüd, daß er feine Verbindung mit den Bührern der luthe— 
riihen Orthodoren locerer machte, ohne aber das Princip aufzugeben, dem er bisher mit 
Eifer, ja mit einer Art Fanatismus gedient hatte. Dies zeigte ſich namentlid in feinem 
Werke „Allgemeine hriftlide Symbolik“ (Leipz. 1839), die er jelbft auf dem Titel als 
„eine vergleichende quellenmäßige Darftellung der verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen 
vom lutheriſch⸗kirchlichen Standpunkte” ausgiebt. Diefes Werk ift in fofern eine interej« 
fante Erſcheinung, ald es im feiner ganzen Beſchränktheit gegenüber dem wiſſenſchaftlichen 
Bewußtiein unferer Zeit, weldes ſich über die Schranken der Confeſſion hinaus zu einer 
böbern Einheit erhebt, das neue Lutherthum, wie e8 fich-der Union widerjegt hatte, wiſ— 
ſenſchaftlich einmal zu Worte kommen läßt. ©. ſchrieb in der Vorrede: „Ueber lutheriiche 
Kirche und Union denfe und urtheile ich freilich weientlich auch jegt wie früher ; dabei aber 
mag und werde ich jegt bei erfahrungsmäßig gereifter Ginficht in manche VBerhältniffe der 
Zeit jo herben, jelbft unbilligen Ausdrucks mich nicht bedienen, wie ich ihn früher bier und 
da wohl gebraucht habe und, ob auc zum Theil veranlagt durch die ſelbſt erfahrene Be— 
handlung, nie hätte gebrauchen ſollen.“ Gleichwohl reißt ihn der polemijche Zorn zu den 
bärteften Ausdrücen und Urtheilen hin. Das die Symbolik beherrihende und vereinjeitis 
gende Prineip ift, daß in der lutheriſchen Orthoborie die volle, reine, kirchliche Wahrheit 
enthalten jei, als Die wahre Mitte, welche gleichſehr die Einfeitigfeit der katholiſchen wie 
der reformirten Kirche ald unwahre Geftaltungen des Proteftantismus ausſchließe. Die 
verholgte Ortbodorie des 16. Jahrh. mit der jhmwerfälligen Verpanzerung in ſcholaſtiſchen 
Schemen fiebt er ald die wahre evangelifche Kirche an und fordert firenges Feſthalten an 
dem Buchſtaben der alten Dogmen. Er will demnad den Proteftantiömus in die Knecht— 
ſchaft der Satungen fperren; der Proteſtantismus ſoll ftabil werden. Died war eine Lift, 
melde jeit dem 17. Jahrh. die Jefuiten anwandten, um den proteftantijchen Geift zu ver- 
nichten. ©. nähert ſich daher in der ftarren und abftract überfpannten Geltendmadhung ber 
Ob ſectivitat der Tutberiichen Orthodorie recht eigentlich dem Katholicismus. Augenfällig 
hart it ferner fein Urtheil über die reformirte Konfeffton. Er jcheint feine Ahnung davon 
zu haben, daß das Princip des Proteftantismus nach den beiden Seiten ber reformirten 
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und lutheriſchen Kirche bin auseinandergehen mußte, um nad) ber vollftändigen Entwice- 
lung feines innern Reichthums in einer höhern Einheit wieder jenen Gegenjag aufzuheben, 
der nur die Entfaltung der urfprünglicden unmittelbaren Einheit des Proteſtantismus ift. 
Aus dem Mangel an folder Einficht erklärt fih dad Verdammungsurtheil, dad ©. über 
die reformirte Kirche fällt, die fih von dem Lutherthum dadurch unterjcheide, daß fie die 
Wiſſenſchaft über den Glauben ftelle, einen „feinen aber entſchiedenen Unglauben in ber 
Lehre vom Abentmahl* verrathe, „groben neftorianischen Irrthum in der Lehre von der 
Perſon ChHrifti und eine bis zur Gottlofigfeit und ſtoiſchem Fatalismus fyftematiih in 
hochmüthiger Vernunftconjequenz gefteigerte Prädeſtinationslehre habe“. Gegen die Union 
fchleuderte ©, von Neuem dad Anathema wie er ed gegen bie wiffenichaftliche Bewegung 
der neueften Zeit thut, welcher vorgeworfen wird, daß fie durch „ein Alles jubjectiviren, 
vergeiftigen und entleibenwollendes, verflüchtigendes Streben in einen folden Spiritualis— 
mud und Jdealiömpd gerathen ſei“. 

Bald nad dem Erſcheinen der Symbolik berief eine Cabinetsordre den vier Jahre 
feined Amts Entjegten wieder zur afademiihen Wirkjamfeit; G. wurde Profeflor ber 
theologiichen Bacultät in Halle. Uebrigens dürfen wir nicht unbemerkt laſſen, daß ©. im 
häuslichen Leben mandye Trübſal erdulden mußte, Seine erfte Gattin verlor er in der Zeit, 
ald der Pietismus und die Sectirerei in Halle recht offenbar ihr Wejen trieben. Man 
jagte, an dem Kranfenbette feiner Frau hätten feine Anhänger, Glieder der Land- und 
Stadtgemeinden, die ihn zum Vorſteher und Paftor gewählt hatten, gejungen und gebetet 
und dadurd den Tod der von ſchwerer Geburt abgematteten rau bejchleunigt. Die zweite 
Ehe trennte 1841 abermald der Tod und Vater von 6 noch unerzogenen Knaben, ward 
er Wittwer, mit der fügen Laft, für die Erziehung feiner Kinder allein zu forgen. Im 
Häuslichen jo ftreng, jo einfeitig und fchroff wie ald Schriftteller, ordnet er gebieteriich 
auch dad Einzelne und Kleinlichfte ſelbſt, Togar mit Beifeitefegung des Rechts, das dem 
weiblichen Gemüthe der Gattin gebührt. Er hält Sonntags unter Umftänden in jeinem 
Haufe Andachtsſtunden, im denen alle zu jeiner Bamilie gehörigen Glieder und Dienftleute 
anmwejend find, es wird gejungen, eine Predigt geleien, gebetet. Außerdem führt er jeine 
Kinder regelmäßig zur Kirche, Hält fie fireng und bärtet ihre Natur derb ab. In feinem 
ganzen Weſen und Treiben liegt etwas Sonderbared, ein Streben nach Originalität, nad 
Sonderbarfeiten. 

Guerillas oder Ouerrillas (ſpan. Diminutiv von guerra, Krieg, daher jo 
viel als Fleinen Krieg Führende) hießen die leicht bewaffneten, unbigciplinirten Kaufen, die 
fib beim Einfall der Franzoſen unter Napoleon in Spanien bildeten und den regulären 
jpanifchen oder englifchen Truppen meift als Tirailleurd dienten, zuweilen auch einzelne 
£leine Corps für fi ausmachten. Sie wurden, erfahren und geſchickt im Gebirgäfriege, 
den franz. Heeren Außerft furdtbar, ohne daß ihnen je vermöge ihrer Stellung viel Hätte 
gethan werden können, und obſchon die Hauptftraßen immer mit flarfen einzelnen franz. 
Detahements bejegt gehalten wurden, jo jhägt man Doc den Verluft, der den Franzoſen 
auf jolche Weife beigefommen ei, auf 60— 80,000 Mann. Audy die blutigſten Maß— 
regeln, die von Napoleon genommen wurden, bermochten nichts gegen fie, die bis and Ende 
des Kriegs furchtbar blieben und eine der wichtigften Urſachen mit waren, daß der Krieg 
für die Branzofen einen unglüdlihen Ausgang nahm. Der engl. General Wiljon und der 
General Juan Martin Diaz, gewöhnlich Empecinado (ſ. d.) genannt, hatten auf ihre 
Entflehung und Geſtaltung gleih wichtigen Einfluß. ine neue Organifation derjelben 
wurde 1823 wieder von der Partei der Cortes, jedoch ohne Erfolg, verfucht. Unter den 
Dandenführern, die fi durch Glück, Charakter und perjönliches Schidjal auszeichneten, 
find, nähft Einpecinado, Mina (ij. d.), El Manco, der Alte von Serena, El Mebdico, 
EI Gantarero, EI Cocinero, El Paftor, der jpäter General wurde, El Abuelo, EI Cha— 
celo, vor Allen aber Merino (f. d.) zu nennen. Nach Beendigung des Kriegs, im 9. 
1814, arteten die Mefte der Ouerillas in Räuberbanden aus, die jedoch bald von den Ver— 
folgten und Unzufriedenen verſtärkt wurden und eine neue politifche Bedeutung gewannen. 
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Mit der Herftellung der Eonftitution, durch die Revolution von 1820, erhoben fih roya= 
liſtiſche ©., Die gegen die conftitutionellen einen förmlichen Krieg eröffneten und die Kriegs- 
operationen der 1823 einrüdenden Franzoſen, ſowie nad der Neftauration des abfoluten 
Throns nicht wenig unterftügten. Die graufamen BVerfolgungen, weldye nad) dem Abzug 
der Franzoſen die politiihd Gompromittirten erfuhren, näbrten fortwährend das Banden 
weien, das nun wieder zum völligen Räuberbandwerfe berabjanf. Nach dem Tode Ferdi— 
nand’8 VII. im I. 1833 fuchten die für die Anſprüche des Don Carlos wirkenden Priefter 
auch tie Guerillas wieder zu organifiren und in den erften Jahren wurde der ſich entzüne 
dende Bürgerfrieg nur von dieſen Haufen unterhalten. Mit der Bildung des carliftifchen 
Heered verlor fid) zwar der Name, doch nicht die Kriegsart der G. und in der neueften 
Zeit haben fih in verfhiedenen Provinzen von Neuem G. gebildet, um die Abfichten der 
verfchiedenen Parteien zu unterflügen, welde das unglückliche Yand zerreifen. 
Guerin. Branfreih hat mehrere Künftler dieſes Namens, die fih ald Maler und 
Kupferfteher auszeichnen. Schon früher trug ihn ein durd Kunft und Berftand ausge— 
zeichneter Bildhauer unter Ludwig XIV., von dem mehrere Statuen in den Gärten zu Bere 
failles jowie eine Auferftehung Ehrifti in der St. Lorenzkirche in Paris vorhanden find. 
Gr flarb 1678 zu Paris. Unter den jüngern Künftlern dieſes Namens nennen wir Chri« 
ſtoph ©., Maler zu Straßburg, der Sohn eines geſchickten Stablichneiders und Eifeleurs, 
geft. um 1790; ein andrer Chriftoph ©,, Zeidner und Kupferfteher, geb. 1758 zu 
Straßburg, geft. um 1832, war in feiner Vaterftadt Conſervator des Mufeums und Pro— 
feflor der Zeihnenihule Jean G., Miniaturmaler, geft. 1836 zu Dlernay, war Schütz— 
ling der unglücklichen Königin Marie Antoniette; befannt ift, wie er fih am 20. Juni 
1793 zwiſchen die Doldye der Mörder und die bedrohte Kürftin warf; er war damals 
Nationalgardift. In der Schredengzeit traf ihn die Profeription, der er durd die Flucht 
entging, bi8 er unter dem Gonfulate wieder nach Paris fonımen durfte. Gr lebte in ver= 
traulihem Umgange mit Bernadotte, Defair, Rapp, Moreau, Gafarelli, und fein Jugend— 
genoffe Kleber vermachte ihm feinen Degen. Der ausgezeichnetfte Künftler dieſes Namens 
ift der Hlftorienmaler Pierre ©., zu Paris 1774 geboren und 1833 zu Nom geftorben; 
Schüler Regnault’8, wurde er 1803 Ritter der Ehrenlegion, 1817 ded Ordens vom heil. 
Michael und 1824 Baron; er war Mitglied der Akademie zu Nom, Blorenz, Turin, Ant⸗ 
werpen und des franz. Inftituts. Die meiften jeiner Erzeugniffe find aus dem clajjtichen 
Alterthum entlehnt und zeichnen ſich Durch techniſche Meifterichaft, correcte Zeihnung und 
klate Bärbung aus. G. verdient unter den Schülern Regnault's den erften Rang; jchon 
feine erften 1796 auögeftellten Bilder, Geta und Goriolanus, zeigten feine vorzüglichen 
Talente, noch mehr aber 1799 fein Marcus Sertus, der, den Proferiptionen des Sylla 
entgangen, bei feiner Rückkunft feine Gemahlin todt und feine Tochter weinend zu ihren 
Füßen findet; das Bild fand einen folden Beifall, daß es die Künftler ſelbſt mit einem 
Lorbeerfrang zierten. Biot hat e8 in Kupfer geflochen. 1797 erhielt ein andered Gemälde 
von ©. den Preis, fein Tod des Gato von Utika; eines feiner ſchönſten Werfe ifl Or- 
pheus, der auf dem Grabe der Euridice weint; auch Phadra und Hippolyt nah Racine 
erwarb jeinem Urheber den Preis. Unter vielen andern Werfen ift bejonders feine Offrande 
a Esculape (Palais du Trianon) zu nennen, — Der Hiftorienmaler J. B. Paulin ©. 
wurde 1784 zu Toulon geboren und in Paris gebildet, 1817 mit der goldenen Medaille 
und 1822 mit dem Kreuz der Ehrenlegion geſchmückt und zum Profeffor der Malerei und 
Zeichnenkunſt des königl. Haufed zu St. Denis ernannt. Auch er lieferte Kunftgemälbe, 
wozu er den Stoff aus dem claſſiſchen Altertfume oder aus der heil. Schrift wählte, und 
führte fie im Geſchmacke des franzöflfchen oder bourbonijchen Glafftcismus aus, Daneben 
fertigte er eine Menge Porträts: Knieftüde, halbe Figuren und Büften, öfterd nur zur 
Berberrlihung des königl. Haufe. — Gabriel Chriftoph G. Hiftorienmaler, 1790 
in Kehl geboren, Regnault's Schüler, hat mehrere Kirchenftüde und Porträts gentalt, war 
Profeffor an der Kunftfchule in Straßburg und ftarb am 20. Sept. 1846 in Folge eines 


unglüdlichen Sturges mit dem Wagen. 
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Guernon de Nanpille, Martial Come Perpetus Magloire, Graf, geb. 1787 
zu Gaen, diente eine Zeit lang in der Falferlichen Garde, promovirte in Paris und warb 
Adoocat in feiner Geburtsftadt, war 1815 einer der Gapitäne der Fönigl. Freiwilligen, 
wendete ſich nach zurückgekehrtem Frieden wieder zu feiner Advocatur, in welder er bis 
1820 arbeitete, wo er Präfident ded Gerichtähofs dafelbft ward und fchnell von einer Eh— 
renftelle ur andern ftieg, bis er 1829 Minifter des Unterricht? und Eultus ward, welche 
Stelle er bis 1830 verwaltete, wo er die Juliordonnanzen mit unterzeichnete (obſchon er 
vorher gegen diejelben proteftirt haben joll) und wegen der ſchlechten Wirfung berjelben 
fliehen mußte, in Tours jedoch verhaftet und nach Ham abgeführt, aber mit den andern 
Miniftern 1836 freigelaffen wurde. Seine „‚Recherches historiques sur le jury‘‘ (Caen 
1819) find mit einigem Liberalismus gewürzt. 

Guernſey und Jerſey, zwei normanniihe Inſeln an der Küfte der Normandie, 
die einzigen Infeln, welche England von feinen Befigungen in Frankreich behielt. ©. ift 
7 engl. Meilen lang und 5 breit und enthält auf 6 QM. 22,000 Einw. Die Infel 
beſteht aus einem Granitfelien, hat aber fruchtbare und reizende Gegenden, welde von 
Bächen bewällert werden. Die Ufer find theild von der Natur dur fteile Belien, theils 
durch Fünftliche Bollwerfe befeftigt. Die Hauptftadt St. Petersport hat einen guten Hafen, 
ift der Sitz eines Gerichtähofs, bat 15,000 Einw. und treibt ftarfen Handel nah Amerifa 
und den meijten europäiichen Staaten. Vor dem Hafen liegt eine fleine Beftung, zur rech— 
ten Seite der Stadt das Fort St. Georg und zur Iinfen das Fort Yavalle.. — Jerſey 
enthält auf 51/, OM. 36,000 Einw,, ift eben fowie ©. ein mit fruchtbarer Erde bedeck— 
ter Felſen, bat ein gefundes Klima, Ueberflug an Vieh, Obft, Auftern und mehrere bedeu— 
tende Wollftrumpffabrifen, Hauptort der Iniel ift St. Hellier mit 15,000 @inw., einem 
Gerichtöhofe, ſchönen Häufern und angenehmer Umgebung. Die Bewohner auf beiten 
Infeln fertigen viel Cider (ſ. d.), der einen bedeutenden Handelsartifel bilde, nähren 
fih außerdem von Schifffahrt und Fiſcherei und trirben während der Revolutionskriege 
einen einträglichen Scyleichhandel nach Frankreich. Sie befennen ſich zur reformirten Kirche, 
ſprechen einen Dialeft der altnormänniſchen Sprade, aber aub Engliih und Franzöſiſch, 
befigen viele Privilegien, vollfommene Abgabenfreiheit und außerdem alle Rechte der Enge 
länder. Sie haben ihre eigne Verfaſſung, Die der engl. ähnlich Aft, und ihre Ständener- 
fammlung befteht aus den Richtern, den Pfarrern und gewählten Abgeordneten. An der 
Spige der Verwaltung fteht ein Gouserneur. Unter den Eleinen Inſeln, welche dazu gebö« 
ren, find nody die Eilande Aldernen oder Aurigny, mit 3500 E., beſonders wegen ber 
daſelbſt verfertigten Käfe, und Sarf mit 600 €. zu erwähnen. Val. Draper „Guide to 
Jersey and G.“ (Xond. 1832) und Jafob „‚Anglo -norman isles“ (Lond. 1832). 

GSGuesclin, Bertrand du, Graf von Longueville, Gonnetable von Frank—⸗ 
reich, geb. 1311 oder 1314 in Bretagne, zeichnete jich Durch Fühnen Muth und gewandten 
Verſtand aus, In der Erziehung vernadyläfftgt, beichäftigte er fich in jeiner Jugend größ— 
tentheild mit Balgereien, die fpäter ritterlichen Uebungen Plag machten, fo daß er ſchon im 
15. Jahre in einem Tournier zu Rennes den Breis gewann, Nah der unglüdlichen 
Schlacht bei Poitierd 1356, in welder der König Johann gefangen genommen wurde, 
eilte ex deſſen älteftem Sohne, welcher die Regierung verwaltete, zu Hülfe, eroberte Melun 
und befreite Die Seine von den Feinden. Karl V., weldier 1364 feinem Vater in ber 
Negierung folgte, belohnte G.'s Verdienfte. Dieſer beſiegte bald darauf den König von 
Navarra bei Cocherel und nahm den Anführer Gaptal de Buch gefangen. Seine Soldaten 
feuerte er zur Tapferkeit mit den Worten an: „Um Gottes willen, Breunde, vergeft nicht, 
daß wir einen neuen König von Frankreich haben. Ihr müßt ihm heute feine Krone 
geben‘. Der Friede zwifchen Frankreich und Navarra wurde geichloffen. Hierauf erfämpfte 
er für Heinrich von Traftamare gegen feinen Bruder Peter den Graufamen die caftilianiiche 
Königöfrone, wofür er ein großes Geldgeſchenk erhielt und zum Gonnetable von Gaftilien 
ernannt wurde. Nah Frankreich zurücdgefehrt, flug er die Engländer überall zurüd und 
nahm ihren General Grandfon gefangen, eroberte Boitou und Saintonge, jo Daß den 
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Engländern nur die Hafenpläge Borbeaur, Galais, Eherbourg, Breft und Bahonne übrig 
blieben. Doc den Sieger überrafchte 1380 am 3. Juli vor Chateauneuf de Randam ber 
Tod. Er wurde in St. Denis neben Karl's V. Grabe mit fönigl. Gepränge beerdiat. 
G. war ein tüdhtiger, erfahrener Beldherr, welcher, wie Villaret jagt: „Seine Güter unter 
die Soldaten vertheilen ließ, um fie zu beſolden““. Bol. Guyard de Berville „Histoire de 
Bertrand du G.“ (nene Aufl,, Lyon 1829). 

Guevara, Luis Valez de Ind Duenas 9, berühmter Schaufpiel» und Satyren⸗ 
dichter, geb. im Jan. 1574 zu Ecija in Andalufien, ftudirte die Rechte, und lebte fpäter 
als Advocat in Madrid, als welcder er eine ausgebreitete Braris hatte, nicht allein wegen 
feiner jcharffinnigen Auffaffung jedes Rechtshandels, ſondern auch wegen feines ſtets ſpru— 
delnden Witzes, den er bei der öffentlichen Wertheidigung feiner Glienten anbrachte. Ein 
folder Fall, wo er einft durch feine frohe Kaune einen Verbrecher das Leben rettete, joll 
auch die Aufmerkfamfeit König Philipp's IV. auf ihn gelenkt haben, der ſich jpäter immer 
mebr mit jeiner Gunft zu ihm wendete, je mehr er ſich von G.'s dichteriſchem Talente über- 
zeugte, ja in feiner königlichen Freundſchaft jo weit ging, demjelben feine Gedichte zur 
Durchficht einzubändigen. Die Rechtswifienihaft trat von dieſer Zeit an bei ®, in den 
Hintergrund, und er lebte in der Umgebung Philipp's feinen poetiihen Schöpfungen bis 
zu feinem Tode im Anfange des Jahres 1646. Seine Schaufpiele find Meifterwerfe in 
Durdführung der Charaktere, gewürzt mit echt attiſchem Salze, ausgezeichnet durd die 
tiefe Auffaflung, womit er die Schwähen und Gebrecben feines Zeitalter darftellte und 
lächerlich machte. Er wurde durch fie der Liebling der Nation, nicht minder aber, viel« 
leicht mehr noch durch feinen Roman „Diablo cojuelo, o memorial de la otra vida‘*. 
Die Aufgabe darin ift, die Sitten jeiner Zeit darzuflellen-und zu geißeln. Wie vortrefflid 
ihm dies gelungen, beweifen wohl ſchon genügend die Ueberjegungen, weldye den Genuß 
diefes Werkes auch Franzoſen und Italienern verichafften. 

Guglielmi, Pietro, geb. 1727 zu Mafia Garrara, geft. zu Nom am 19. Nov. 
1804, war ein Zöaling des Goniervatoriumd St. Onofrio unter Leitung des Durante in 
Neapel. Gegen 1765 wurden feine erften theatraliichen Arbeiten befannt. Seine Comes 
pofitionen gehören nicht zu Den bedeutendften jener Zeit; er verräth oft Mangel an Kennt- 
niffen in der Harmonie, und jucht durch muntere und gefällige Melodien, die mitunter and 
Frivole grenzen, und durch immer thätige Infirwmentalbegleitung zu beſtechen. In ben 
Jabren 1768— 70 war er mit feiner Gattin, welde ſich als Sängerin auszeichnete, in 
London, feit 1774 beffeidete er die Stelle eined Kapellmeifters in Neapel, bis ibn Bapft 
Pius IV. 1793 als Kapellmeifter nah Nom berief. ine Oper von ihm: „Robert und 
Kallifte” ift im Clavierauszug, Berlin, bei Rellſtab gedruckt. — Auch jein Sohn Pietro 
Carlo ©,, machte ſich ald Componiſt befannt. 

Guglielmi, Gregor, geb. den 13. Dec. 1714 zu Rom, ein berühmter Maler, 
Schüler Trevifani’s, hat ſich durch hiſtoriſche Grmälde befannt gemacht und viel Treffliches 
geliefert, was fich in den bedeutenden Galerien Deutichland wie des Auslandes vorfindet. 
Das Meifte arbeitete er al Bredco. Gr ftarb den 1. Febr. 1773 als kaiferlicher Hofmaler 
zu Beteröburg. 

Guiana oder Guyana heißt das ganze Rand in Südamerika zwiſchen dem Oro— 
nofo und Amazonenftrome, ein Küftenland, welches von zahlreichen Flüſſen bewäflert, einen 
Raum von 8000 OM. einninmt, und im Norden vom atlantiichen Ocean, im Often und 
Süden von Brafilien, und im Weften von der Republik Venezuela begrenzt wird. Es iſt 
ein Bergland, in welchem ſich die Barimeberge gegen Norden abdachen, und die Küſten ſich 
als flaches Sumpfland weit in dad Meer bineinftreden. Der Boden ift flach, fett, im höch— 
ften Grade fruchtbar, da es faft nur angeſchwemmtes Land ift, das Klima feucht und heiß; 
ein Grab der Europäer, aber ein Paradies der Eidehien, Schlangen und Ungezieferd aller 
Arten. Dan findet hier faft alle Ihiere der Tropenländer. Die wichtigſten Flüffe find: 
der Eflequebo, Cayenna, Demerary, Berbice, Gorentin, Surinam, Maroni und Dapoeo. 
Man findet hier alle europäijchen Hausthiere, alle Südfrüchte, Objtarten, Gewürze, Oel, 
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Balfam », Arzneis und Farbepflanzen, Holz und in ben Gebirgen Mineralien, welche noch 
unbekannt find. ©. gehört den Briten, Niederländern und Brangofen, bat nahe an 
190,000 E@inw,, unter denen 8000 Weiße find. Die Ureinwohner find die Arowafen, 
MWorrauen, Karaiben, Acawauen, Aculiu und Waquaien, welche ſich mit Aderbau, Jagd 
und Viehzucht beſchäftigen und einen gewiffen Grad von Bildung angenommen haben. Die 
Europäer betreiben Handel und Blantagenbau,. Das Land zerfällt in folgende Theile 1) das 
britiſche G. (mit 4000 weißen Bewohnern und gegen 100,000 Negern) erftredt fid} vom 
Gap Naffau His zum Fluſſe Corentin, weldes früher den Holländern gehörte, die es aber 
1814 den Engländern abtreten mußten. Golonien der Briten find Efjequebo, Demerard 
und Berbice, welche von zwei Gouverneuren verwaltet werden, Won Bedeutung find nur 
die Städte Neumiddelburg und Fortinſel, der Hauptort von Eſſequebo, Stabroeck oder 
Georgetown (Hauptort von Demerary) mit 10,000 Einw., La Bourgate, Eaminsburgh 
und Neuamfterdam. 2) Das niederländiiche ©. (mit 2300 Weißen und 51,000 Negern) mit 
einer bedeutenden Negerrepublif, wird von einem Gouverneur, Commandanten und Biscal 
verwaltet, welche in Baramaribo, der Hauptftadt des Landes, wohnen. Leptere bat 20,000 
Einw. 3) Das franzöfiihe Guyana mit den Niederlaffungen Cayenne, weldes 4000 
Einwohner hat und wohin öfter Branzofen verbannt werden, und Garu. Es wurde ſeit 
1626 colonifirt und wird von 16,000 Einw., darunter 1000 Weiße, bewohnt. Die 
übrigen Theile von ©. gehören zu Brafllien (Provinz Guayana, die außer in den Orts 
haften am nördlichen Ufer des Amazonenfluffes faft unbewohnt ift) und Golombien. Der 
Antheil des letztern Staats ift der größte, aber faft ganz unbekannt, indem weite Streden 
nod nie von einem Weißen betreten worden find; er reicht vom Oronoko bis an Die noch 
nicht ganz feftgeftellte Grenze des brit. G. Zur beffern Kenntniß des Innern, wohin man 
ben fabelhaften See Parime und eind der wunderreichiten Dorados verlegte, haben die Ent« 
deckungsreiſen Schomburgk's (f. d.) den meiften Stoff geliefert. Die gefammten os 
Ionien G.'s find feit einem Jahrzehend fehr herabgekommen befonders bie Brit. feit Auf— 
hebung der Megericlaverei. 

Gnibert, Jacques Antoine Hippolhte, Graf von, ein ausgezeichneter Soldat und 
berühmter militärifcher Schriftfteller, geb. am 12. Nov, 1743 zu Montauban, wo fein 
Vater, der ald Gouverneur der Invaliden 1786 ftarb, damals im Regimente Auvergne 
diente, wurde zu Paris erzogen und begleitete feinen Vater 1757 in den Krieg nach Deutſch⸗ 
land, wo er an drei Beldzügen ald Haupmann im Regiment Auvergne und an drei andern 
als Staboffizier eben wieder desielben Heeres, bei weldem fein Vater Marschal de Camp 
war, Theil nahm. Mit eifrigem Beftreben, ſich zu unterrichten, einer vorzüglichen Beurtheis 
lungsfraft und mit unternehmendem Muth eben fo viel Befonnenheit verbindend, würde er 
unter einer mehr militärifhen Regierung zu höhern Würden gelangt fein. Seine militä= 
riſchen Schriften, die er zum Theil während der Feldzüge verfaßte, führten bedeutende Um— 
bildungen im Heere und im Kriegäweien herbei; vielverſprechend war ſchon die verftändige 
Kühnheit des 18jährigen Jünglings, der in der Schlacht bei Bellinghaufen 1761 es wagte, 
einen Befehl den er überbringen follte, den eingetretenen Umftänden gemäß abzuändern. 
Im corfifanifchen Kriege erwarb er fich das Ludwigskreuz, und feine Ernennung zum Oberft 
mit dem Commando der neuerrichteten corflichen Legion. Später wurde er Marechal de 
Camp und Meferent bei dem mit Faſſung eines neuen Militärgefegbuches beauftragten 
Kriegsrath. Seine Muße benupte er auch zu belletriftifchen Arbeiten; wenn gleih feine 
Trauerfpiele: ‚Anna Boleyn“, ‚Le Connetable de Bourbon“ und „La mort des 
Gracques“ weniger Beifall fanden, jo find feine Lobreden auf Thomas, auf feine Geliebte, 
die l'Eſpinaſſe und beſonders die auf Friedrich II. berühmt geworden. Die franz. Akademie 
nahm ihn 1786 zu ihrem Mitgliede auf. Vergeblich bemühte er fih 1789 zu Bourges 
als Deputirter in die Generalſtaaten gewählt zu werben. Er ftarb am 6. Mai 1790. 
Seine militärischen Schriften wurden mit großem Beifall aufgenommen. Befonders find zu 
erwähnen: ‚Defense du système de guerre moderne‘‘ (1769); „Essai general de tactique, 
precede d’un discours sur ]'&tat de la politique et de la science militaire de l’Europe‘‘ 
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(Rond. 1772); „Refutation complete du systöme de M. Menil Durand‘‘ ; „Journal d'un 
voyage en Allemagne, fait en 1773, ouvrage posthume de Guibert, publi& par la veure, 
el précédé d'une notice historique sur la vie de l’auteur, par Toulongeon‘‘, avec fig. 
(1803). . 

Guicciardini, Brancedco, eben fo ausgezeichnet als Geſchichtſchreiber, wie als 
Baterlandöfreund, wurde den 6. März 1482 zu Florenz von angelebenen Aeltern geboren. 
Gr verband eijernen Fleiß mit nicht geringen Talenten für die Wiffenichaft, erlangte ſchon 
in feinem 23. Jahre eine Profeſſur der Rechte, und wurde bald darauf, obgleih noch unter 
dem geiegmäßigen Alter, Gejandter am Hofe Ferdinand's von Aragonien. Um 1508 ge: 
wann 2eo X. den verdienftvollen Mann für die Verwaltung von Modena und Meggio, 
weldyer Würde er mit Ehren vorftand, bis ihm jpäter Clemens VII. (Iulian von Medicis) 
in die Romagna jandte, um burd feine Bejonnenheit und Rechtlichkeit das Beuer zu 
dümpfen, was von Neuem aufloderte zwiichen den Guelſen und Ghibellinen. Er ftellte 
nicht allein die Ruhe wieder ber, jondern heilte durch nügliche Anftalten und Einrichtungen 
viele Wunden, welche die bewegte Zeit geſchlagen hatte. Im jener Zeit des politihen Wirr⸗ 
warrs, wo Rom oft nicht wußte, wie ed die Fahne feiner wetterwendiſchen Politik drehen 
folle, ernannte ihn der Bapft zum Generallieutenant, und er bewies feine Tüchtigfeit auch 
ald Soldat in der Belagerung der Franzojen vor Parma ; denn obgleich ihn der Geſchicht— 
fhreiber Angelli der Feigheit zeihen will, jo ift wohl fchon der Spätere ehrenvolle Antrag an 
ihn, Anführer der berühmten ſchwarzen Schaar zu werden, Beweis genug für feinen Muth 
und jeine Tapferkeit. Doch biervon abgeiehen, ein fpätered Verdienft ift ihm nicht zu 
ihmälern, den ausgebrochenen Aufitand in Bologna gedämpft zu haben. So weit jeine 
ununterbrodyene politiihe Ihätigkeit. Er zog fih von nun in das Privatleben zurüd 
(1534), um die Refultate feiner gemachten Erfahrungen in feinem unſterblichen Geſchichts— 
werfe über Italien niederzulegen. Doch fein raftlofer Geift wirfte auch jegt noch durch 
Wort und That für das Vaterland. Er wendete allen feinen Einfluß auf, um die ſtrei— 
tenden Interefien auszugleichen, zu beihwichtigen, zu verbinden, zu heilen. Wlerander von 
Medicis und Karl V. achteten und ehrten den trefflihen Mann, und Italien hat e8 ihm 
fehr zu danken, wenn jene Fürften nicht weiter gingen in ihrer Verichwendung, nicht weiter 
griffen in ihren Anmaßungen. ©. hat unftreitig 1536 Bieler Leben erhalten, und bes 
wirft, daß Florenz nicht ein Raub fremder Gewalt wurde, als er nad Alerander's von 
Medicid Ermordung in die Berfammlung der alten Mepublifaner trat, und mit der Wärme 
ſeines ganz für ded Vaterlands Wohl durchglühten Herzens klar und deutlich dartbat, Florenz 
und feine entarteten Bürger trügen zur Zeit nicht die Kraft in fi, einen republikaniſchen 
Freiſtaat zu bilden, nur eine Monarchie fönne ed vom Untergange retten; und ber Gardinal 
Cibo ſchwieg und alle ‚die alten Republikaner; Cosmus von Medicid ward Großherzog. 
G. ſtarb bei Kloren, am 17. Mai 1540 und wurde in der Kirche S. Belicitä zu Florenz 
begraben. Bon jeiner ‚„‚Istoria d'Italia“ erſchienen die erftien 16 Bücher 1561, tie 
legten vier aber, die er noch nicht ganz vollendet hatte, 1564. Sein Styl ift ſehr ſchwer⸗ 
fällig, weshalb die Italiener feine Schriften nicht lieben. Die befte Ausgabe jenes Ge— 
ſchichtswerks beiorgte Rofini (10 Bde, Piſa 1819), Die neuefte Botta in der „„Storia d’Ita- 
lia““ (Barid 1832), Eine Fortſetzung (1536—74) lieferte der Blorentiner I. B. 
Adriani, get. 1579, in der ‚‚Istoria de’ suoi tempi‘* (Florenz 1583, Fol.), eine Les 
bensbejchreibung G.'s Pompilio Pozzetti in den ,„„Opusc. letter. di Bologna“ (Bd. 3, 
1820). 

Guido d'Arezzo oder Aretinus, ein Benedictinermöndh und Abt zu Avellana 
in ber Gegend jeined Geburtsorted Arezzo, befannt ald einer der früheften muftfalifchen 
Schriftfleller, lebte im Anfange des 11. Jahrh., 1010 bis 1050. Er hat viele Abhand⸗ 
lungen binterlaffen, die und theilweiie der Fürſtabt Gerbert in feinem Script. ecel. aufbe⸗ 
wahrt hat. Unter andern findet man bei ihm die Erklärung einer Tonſchrift auf Linien 
(damals noch weniger gangbar), deren Erfindung und Berbefferung ihm zugefchrieben 
wird, obgleich er ſich dieſes Verhaͤltniß nicht ausdrücklich ſelbſt beilegt. igentlih war er _ 
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in Hinficht der Tonfchrift mehr für den Gebrauch der fleben erften Buchflaben des Alpha- 
bets eingenommen, welche er bald ohne Linienſyſtem, bald auf demjelben, bald in einer 
Reihe auf- und abfteigend über Die Tertzeile fegte. G., welcher überhaupt in jedem feiner 
Tractate etwas anderes Neues verfuchte und uber das Befte mit ſich jelbft niemals einig ges 
worden zu fein ſcheint, machte auch Verjuche mit mehreren Linien, gab den Zwiſchenräumen 
durch Vorzeichnung eines der 7 Buchftaben eine Tonhöhe, und ſchrieb die Tertworte ver- 
einzelt bald höher bald tiefer hinein, je nach dem die Stimme fteigen oder fallen ſollte. — 
Die fogenannte guitoniche Hand zum Behufe der Solmifation und Mutation fcheint feine 
Erfindung von ihm zu fein, wobl aber bat er fie beim Unterricht benutzt. Er benannte die 
die Töne nad) den Anfangsſylben eines Pſalms: ut queant laxis — resonare fibris u. ſ. w. 
nit den Namen: ut, re, mi, fa, sol. — Seine mehrftimmigen Gontpofttionen, von denen 
wir Einiges befigen, find ungenichbar; meiftentheil® begleitet er den Gantus firmus, welcher 
in der Mittelftinmme liegt, unterwärtd mit der Duarte, und in der Oberftimme mit der 
Duinte, jedoch findet fidy bei ihm auch fhon die Anwendung der Terz. 

Guido von Luſignan, aus einem alten Dynaftengefchlechte in Poiton, ſchwang 
jich in der Zeit der Kreuzzüge weniger durch eignes Verdienſt ald durd die Gunft der Um— 
ftinde zu einer bedeutenden Kebensftellung empor. Gr heirathete die verwittiwete Mark— 
gräfin von Montferrat, Sibylle, die Tochter des Königs Amalrich von Ierufalen und wurde 
in Bolge deſſen 1182 Stellvertreter feines erblindeten Schwager, Balduin’d IV. von Je⸗ 
rujalem. Sein geringes Kriegsglüd im Kampfe gegen Saladin bewog den König 1185 
die Krone auf ©.'8 unmündigen Stieffohn, Balduin von Montferrat zu vererben und die— 

"fen im Grafen Raimund von Tripolis einen VBormund zu beitellen. Doc der junge 
König ftarb bald, wie es jcheint durch G.'s Hand oder Veranlaffung, und jegt bemächtigte 
fich diefer der Krone von Jeruſalem, und ſchloß jogleich mit dem Feinde der Ghriftenheit 
einen Bund gegen den ihm verbaften Naimund. Demungeadstet wurde G. genötbigr, ſich 
1187 den übrigen chriſtlichen Häuptlingen auf einem Zuge gegen Saladin anzuſchließen, 
der fie aber beficgte und den treuloſen König gefangen nahm. G. erfaufte feine Frei— 
lafjung mit dem Verſprechen feiner Krone zu entiagen; doch faum war er auf freiem Buße, 
jo verfuchte er fih von Neuem auf dem Throne zu befefligen, der ihn, nad) dem Tode ſei— 
ner Gemahlin, die ihn allein noch gehalten hatte, mehrfach ftreitig gemacht wurde. lim ſich 
aus diejen endlojen Verlegenheiten zu retten, vertaujchte er fein Königreich Jerufalen an 
Michard Löwenherz gegen Cypern, welche Inſel er aber erft den Templern abfaufen mußte. 
Das auf dieſe Weije neu gegründete chriftliche Königreich vererbte er 1194 am feinen 
Bruder Amalrich und deffen Nachkommen befaßen e8 bi8 1473. — Ein Sprößling dieſes 
Königsgeſchlechts, nleihfalld G. von Lufignan genannt, Fam in feiner Kindheit als 
Geißel 1310 nad) Armenien, wurde dafelbft erzogen und erhielt nach manchen Scidjalen 
1343 die Krone von Armenien, die ſich durch mehrere Generationen hindurd in feiner Dy— 
naftie bis 1374 erbielt. 

Guido Heni, f. Neni, Guido, 

Guignes, Joſeph de, ein Orientalift, geb. zu Bontoife am 19. Oct. 1721, fludirte 
bie morgenländiicen Sprachen unter der Leitung des berühmten Etienne Bourmont, wurde 
1741 als königl. Dolmeticher angeitellt und 1753 in Die Akademie der ſchönen Wiſſenſchaften 
aufgenommen. Der Hauptgegenftand feiner Forſchungen waren die chineſiſchen Schrift⸗ 
zeichen. Gr glaubte entdeckt zu haben, dag ſie nur eine Art Monogrammen ſeien, aus drei 
ägsptiichen Buchſtaben gebildet, und 309 Daraus den Schluß, die Chineſen jeien eine ägyp— 
tiſche Golonie. Im einer ſehr werthvollen Schrift hat er diefe Vermuthung zu begründen 
geſucht: „Mémoire dans lequel on prouve que les Chinois sont une colonie 6gyptienne“ 
(Bar. 1759). Ebenfo neue Anfichten, tiefe Gelehriamkeit und Fritifchen Scharffinn ent- 
faltete de ©. in den zahlreiben Abhandlungen, womit er 35 Jahre lang das „Journal des 
savants‘‘ umd die Memoiren der Akademie bereichert hat. Den größten Namen aber erwarb 
ihm feine „Histoire des Huns, des Tures, des Mogols et des autres Tatares oceiden- 
taux‘‘ (Par, 1756—58, 5 Bde., 4.). Diefes Werk, deffen Stoff aus den wichtigften, 
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zum Theil noch unbenutzten orientaliſchen Quellen geſchöpft iſt, zu welchen ſeine ausgebrei⸗ 
teten Forſchungen ihm den Weg eröffnet hatten, enthielt viele Aufſchlüſſe über die Geſchichte 
des Orients, der Kreuzzüge, und beſonders der Khalifenherrſchaft. Doch mangelt ihm 
Kraft im Wiedergeben des orientaliſchen Ausdrucks, und mehr philoſophiſche Tiefe war er« 
forderlich, um den Sinn der morgenländiichen Dichtungen und die wahren Urſachen der 
wichtigſten Ericheinungen zu ergründen, welche der Verfafler oft unerflärt läßt. De ©. 
hat aus einer großen Maſſe Handſchriften gefchöpft, ift aber häufig in Wiederholungen und 
bisweilen in Widerfprüche gerathen. Außer den erwähnten Schriften find noch die von 
ihm herausgegebenen Leberjeßungen des „„Chou-King“ (vom Pater Goubil), eines der heis 
ligen Bücher der Chinejen und „L’art militaire des Chinois“, fo wie feine Beiträge zu den 
„Notices et extraits de la bibliotheque royale‘‘ von großem Werth. Durd) die franz. 
Revolution, die ihm feinen Orhalt entzog, ſah der beinahe BOjährige Greis fih dem Mangel 
Preis gegeben ; aber auch in dieſer Rage behielt er feine Gemüthsruhe, und feine Denkart 
geftattete ihm nicht, eine Unterflügung anzunehmen. Er ftarb zu Paris im I. 1800. — 
Sein Son, Ehretien Louis Joſeph de ©., geb, am 20. Aug. 1759 zu Paris, 
beidäftigte ſich ebenfalld viel mit der chineſiſchen Sprache, ohne jedoch die gründliche Kennt» 
niß feines Vaters zu erreihen, Er ging 1784 ald Rejident nadı China, begleitete 1798 
die holländiſche Geſandtſchaft nach Peking und fehrte 1801 nadı Frankreich zurück, wo er 
feine „Voyage à Pekin, Manille et lisle de France“ (3 Bde., Par. 1809, nebft Atlas, 
deutich von Methuſ. Müller, 3 Bde., Lpz. 1810) und auf Befehl Napoleon’ das von 
dem Miſſionar Baſilius de Glemona gearbeitete „‚Dietionnaire chinois, francais et latin“ 
(Par. 1813,'801.) herausgab, zu weldem Klaproth ein Supplement (Bar. 1819, 
ol.) lieferte, | 

Guilford, Brederit North, Graf von, Stifter und Kanzler der Univerfität zu 
Korfu, geb. 1761, der dritte. Sohn des Lords North (f. d.), bildete fib in Oxford, ers 
bielt darauf unter der Verwaltung jeined Vaters reine Stelle bei der Schagtammer und 
wurde fpäter Gouverneur von Geylon. Nach feiner Rückkehr erbte er den Titel feines vers 
ftorbenen Bruderd, des Grafen von ©. nahm feinen Sig im Oberhaufe und ward dann 
mit Aufträgen von der Megierung nach den ionifchen Injeln gefendet. Hier verweilte er 
längere Zeit, verwendete jein Vermögen und feine Talente, um den Nationaldjarafter der 
Inſelbewohner wieder zu erheben, gründete 29 Schulen und endlich auch, nach Beſeitigung 
und Befänpfung vieler Hindernifje und Ränke, eine griechijche Univerſität zu Korfu, die 
am 13. Nov. 1824 auf Canning's Befehl eröffnet und zu deren Kanzler er ernannt wurde. 
Mit der Univerfität verband er eine Bibliothek, die jeiner Freigebigkeit fehr viel verdanft, 
Er ſtarb am 14. Dct. 1827 zu London. 

Gnillaume, geb. 1475 zu Marjeille, trat in den Orden der Dominicaner, und 
war einer der audgezeichnetften Glasmaler. Seine berühmteften Werke finden fih in den 
Benftern des Baticand und in der Kirche St. Maria del Bopolo zu Nom. Er ftarb 1537 
zu Gortona, 

Guilleminot, Armand Charles, Graf, geb. in Belgien den 2. März 1774, focht 
im Aufitande der Brabanter 1790 in den Reihen vaterländiicher Patrioten gegen Oeſter⸗ 
reih, und entwich nad deſſen unglüdlihem Ausgange nah Frankreich in die Dienfte des 

Gen. Dumouriez. Bei deſſen Abfalle in Lille wurde er verhaftet, wußte aber zu Morcau 
zu entfommen, ber ihm eine Anftellung im Generalftabe gab, 1806 war er Napolcon’s 
Blügeladjutant, und 1808 als Chef des Generalftabes mit in Spanien, Durch feine 
Verdienſte flieg er bier zum Brigadegeneral, und Offizier der Ehrenlegion. ine Sendung 
som I. 1809 in Angelegenheiten Napoleon’3 nach dem perftichen Hofe und nad) Konftan= 
tinopel brachten ihm den perſiſchen Sonnen= und den türkiſchen Halbmondorden. In den 
Beldzügen von 1812 und 1813 zeichnete er fih ehrenvoll aus und ward durch neue Vers 
Dienfte (bei Deffau) Diviftondgeneral. Ludwig XVII, als er wieder eingefegt, gab ihm 
neue Orden und ernannte ihn bei Napoleon's Rückkehr zum Chef des Generalſtabes, in 
welchem Charakter er die Gapitulation von Paris unterzeichnete, Er war Director des 
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topograpbifchmilitärifchen Bureau's geweſen, als er 1823 im franzöftichefpanifchen Kriege 
ald Majorgeneral von Neuem auf den geihichtlichen Schauplag trat und geſchickt den gan« 
zen Feldzug leitete, was ihm einen neuen Orden brachte. Nach Paris in der Mitte des 
Dec. zurüdgefehrt, traf ihn Die Wahl eines Gejandten hei der Pforte. Er ging bald darauf 
nad Konftantinopel ab, fam 1826 in Angelegenheiten des Ouvbrard'ſchen Procefles, die 
Verpflegung der franzöflichen Armee in Spanien betreffend, nad) Paris, und fehrte ſchon 
im Aug. deöjelben Jahres auf feinen Poſten nah Konftantinopel zurüd, nachdem er durch 
das Gericht von der Anklage völlig freigefprodhen worden war. Doch reihtfertigte er ſich 
nod vor dem größern Bublifum in der Schrift „ Campagne de 1823: exposilion sommaire 
des mesures administratives adoptees pour l'exécution de cette campagne“ (Par. 1829). 
In Konftantinopel wirfte er mit eben fo vielem Eifer ald Geſchick für die Unabhängigfeitd- 
erklärung Griechenlands. Die Julirevolution von 1830 führte eine große Spannung 
zwijchen &ranfreic und Rußland hervor, weshalb G. auch die Pforte im März 1831 
gegen die ruff. Macht und Politik einzunehmen ſuchte. Er wurde deshalb von dem franz. 
Minifterium zurücdberufen und beiculdigt, feine Vollmachten überſchritten zu haben, 
erklärte aber in der Pairskammer fich bereit, durch Actenftücde zu beweifen, daß er nur 
feinen Inftructionen gefolgt fei._ Graf Sebaftiani, der Minifter des Auswärtigen, wider« 
fegte ih aber dieſer Mittheilung ; die Sache mußte auf fih beruhen und ©. lebte fortan 
als disponibler General in Paris in einer Art Ungnade. Erſt im 3. 1839 erhielt er 
ben Auftrag, die Regulirung der franz. Grenze am Rhein zu feiten, ftarb aber jchon am 
14. März 1840 zu Baden-Baden an einer Erfältung, nachdem er feinen Auftrag faft 
vollendet hatte, 

Gnillochiren nennt man das Verfahren, mittel3 deffen man auf zu verzierenden 
Flachen von beliebiger Form Linien eingräbt, welthe, nad) einem gewiſſen Syſtem geordnet, 
Kreile, Ovale, Ellipfen oder andere frumme Linien bilden, die, einander jchneiden, in einan⸗ 
der übergehen oder einander berühren; auch fönnen ſolche Verzierungen aus geraden und 
krummen Linien vermifcht zufammengeftellt werden. Sie werden jet mittelft einer 
Guillochirmaſchine bergeftellt, einer aus vielen Rädern wie ein Uhrwerk zuſammen⸗ 
gefegten, ungefähr 1 %. langen, 1/, 8. breiten und ebenio hohen Maſchine, die fih nad) 
Belieben ftellen läßt und jo die verichiedenften Figuren mittelft einer Art Grabftichel bildet, 
ber fih an einem Ende derjelben befindet und die geichlängelten Figuren eingräbt. Auf dieſe 
Weiſe werden die unendlih mannichfachen Verzierungen hervorgebracht, welde wir auf 
Uhrgebäufen, Knöpfen, Buchdruderwerzierungen zu Gongrevedrudf und andern ähnlichen 
Gegenftänden finden. Da jedoch die Herftellung jeder einzelnen Ouillodirung immer noch 
fehr umftändlich und zeitraubend bleibt, fo macht man auf der Buillodirmafchine nur ſoge— 
nannte Stangen, welche jpäter Die Matrizen bilden, in weldye die zu guillochirenden Gegen— 
fände geprägt, gegoflen oder gepreßt werden. Die umfajlende Anwendung einer guten 
und vollftindigen Guillochirmaſchine erfordert einen fehr geſchickten und finnreichen Arbeiter, 
der e8 verſtehen muß, ſtets neue Gombinationen der unerichöpfliben Maſchine zu erfinden. 
Auch bei Staatöpapieren bat man das Guillodyiren angewendet und zwar fo, daß man fie 
von gewiſſen Zahlen Diefer Staatöpapiere bis zu andern unmerflih ändert, um Daraus 
fehen zu können, ob die vorkommenden Papiere ächt oder unächt find. Beſonders fand 
diefe Anwendung auf engl. und preuß. Staatöpapieren Anwendung, doch foll damit die 
Berfälibung keineswegs verhindert worden fein. 

Guillotin, Joſ. Ignace, franz. Arzt, dem die Guillotine (j.d.) ihren Namen 
verbanft, geb. am 28. Mai 1738 zu Sainted, war erft geiftliher Profeſſor am irländ, 
Gollöge zu Bordeaur, fludirte darauf zu Baris Medicin und ließ fih dann daſelbſt als prafti» 
ſcher Arzt nieder. Zunächſt machte er ſich Durch eine ſcharfe Kritif der Mesmer'ihen Euren 
befannt. Beim Ausbruche der Mevolution enthüllte er mit Freimuth und Eifer für das 
Öffentliche Wohl die Mißbräuche in dem damaligen Medicinalweien und wurde dafür von 
ber Parifer Gemeinde zum Abgeordneten in die Nationalverfammlung gewählt. In der 
Schreclenszeit war er nahe daran, feinen eignen Kopf unter die von ihm erfundene oder 
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vielmehr wieder aufgefundene Mafchine legen zu müffen. Er ftarb zu Paris am 26. 
Mai 1814. 

Guillotine, die während der Revolution in Frankreich vom Gonvente eingeführte 
und nad ihrem angebliden Erfinder, Guillotin (j. d.) benannte Köpfmafchine, beftebt 
im Weſentlichen aus zwei, oben durch einen Duerbalfen verbundenen Ständern, zwijchen 
weldyen ſich in Salzen ein ſcharfes, ſchräg geftelltes Eiſen durd feine eigne Schwere mit 
Heftigfeit auf den Naden des darunter liegenden, auf ein Bret gebundenen Berurtheilten 
bewegt. Die Sicherheit und Schnelligkeit, womit diefe Machine den Kopf vom Rumpfe 
trennt, giebt ihr den Vorzug vor dem mit der Hand gefchwungenen Beile oder Schwerte. 
Die Erfindung folder Hinrihtungsmafdhinen wird den Perſern zugefchrieben ; doch ſchon 
im Mittelalter waren ähnlide Vorrichtungen faft bei allen Völkern Europas in Gebraud. 
In Italien war ed jeit dem 12 Jahrh. ein Vorrecht der Adligen, durd eine ſolche Maſchine, 
die man Mannaia nannte, hingerichtet zu werden; und Konradin von Schwaben ftarb 

1268 zu Neapel durch eine von den Deutjchen jogenannte weliche Balle. In Deutſchland 
war eine ähnliche Maſchine während des Mittelalters im Gebrauch, welche Diele, Hobel 
oder Dolabra hieß, doch wirkte dabei das Eiſen nicht durdy den Sal, fondern wurde durch 
den Nacken des Hinzurichtenden geftoßen. In Zittau wurden im 3. 1300 fünf Männer wegen 
Diebſtahls auf ſolche Weiſe hingerichtet. In England, befonders aber in Schottland, 
wendete man feit dem 17. biß tief ind 18. Jahrh. eine Köpfmafchine an, die man die 
Jungfrau nannte, und fih nur wenig von der ©. unterſchied. Auch in Frankreich fannte 
man ſchon früher einen foldyen Apparat, denn der Herzog von Montmorench erlitt, ber 
Beihreibung nah, 1632 zu Touloufe den Tod durd ein Ballbeil. Die Niederländer 
bedienten ſich ebenfalld im 18. Jahrh. einer Köpfmaſchine zur Hinrichtung ihrer Sclaven 
in ihren Golonien. Die Wiedereinführung des Gebrauchs des Aallbeild in Frankreich 
geſchah nicht unmittelbar durch den Arzt Ouillotin. Diefer jchlug der conftituirenden Ver⸗ 
fammlung, als deren Mitglied, am 10. Oct. 1789 nur vor, die Todeöftrafe, um derſelben 
das Schimpfliche zu benehmen, ohne linterfhied des Standes und bed Verbrechens auf 
einerlei Weije zu vollziehen und dabei irgend eine Maſchine in Anwendung zu bringen, 
welde den Act jchneller und fiherer ausführe ald die Hand des Henkers. Bei den darauf 
folgenden Verhandlungen über das neue Strafgefegbud wurde am 21. Dec. diejer Vor⸗ 
ſchlag Guillotin’d aufgenommen, doch war damald weder von der Anwendung einer bes 
flimmten Todesart, noch von einer Mafchine die Nede. Erft im I. 1791, wo man bie 
Verhandlungen über den Strafcoder wieder aufnahm, beftimmte man fid) auf den Antrag 
des Deputirten Felix Lepelletier für die Hinrihtung durd das Köpfen. Das eigentliche 
Berfabren, welches man bei dem Köpfen anwenden wollte, war aber noch immer nicht ent⸗ 
ſchieden, als die geſetzgebende Verſammlung an die Stelle der conftituirenden trat, und 
eine große Anzahl von VBerurtheilter harrte in den Öefängnifjen diejer legten Entſcheidung 
entgegen. Endlich forderte der gejeggebende Ausichuß von dem Secretaͤr des Collegiund 
der Wundärzte, dem Doctor Ant. Louis (geb. zu Metz 1723, geft. zu Bar. 1792), einen 
motivirten Bericht über die nad) dem Gefege von 1791 angemeffenfte Weiſe der Enthaup⸗ 
tung. Dieſer ſprach ſich darin zunächſt gegen die verſchiedenen Hinrichtungsmethoden 
verſchie dener Länder aus, kam auf die Zweckmäßigkeit der in England in Gebrauch geweſe⸗ 
nen Köpfmaſchine, und empfahl einen dieſer ähnlichen Mechanismus. Nachdem die geſetz⸗ 
gebende Berfammlung am 20. März 1792, auf Vortrag des Deputirten Garlier, aus den 
Vorſchlägen Louis ein Geſetz formulirt Hatte und diejed am 25. März vom König beftätigt 
worden war, fertigte ein beutjcher Mechaniker, Namend Schmitt, unter Auffiht Louis’ und 
mit Zufimmung des Minifters Roland ein Modell, das alsbald die Regierung in Holz 
ausführen lieg. Am 19. Apr. wurden mit diefem neuen Hinrichtungsapparate zu Bicktre 
die erſten Verſuche an drei Cadavern gemacht, die den Erwartungen vollfommen entſprachen. 
Die Maſchine wurde nun auf dem Gröveplage zu Paris errichtet und am 25. April 1792 
an dem Straßenräuber Nic. Jacq. Pelletier die erfte Hinrichtung mit derfelben vollzogen. 
Anfangs nannte mar das Inftrument nach dem Namen feines wirklichen Urhebers Louisette 
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oder pelite Louison,, erft fpäter Fam der Name Guillotine im Munde des Volks wie in 
der offiziellen Sprache in Gebrauch. Die ©. wurde jet auch in den übrigen Städten 
Frankreichs eingeführt, wo man fle aber auf Räder fegte, um fie vom Nichtplage weg oder 
fel6ft von einem Orte zum andern leicht transportiren zu fünnen, Wo man feitdem das 
franzöſ. Strafrecht angenommen, bat man auch den Gebraud der ©. eingeführt. Im 
neuerer Zeit geichah dies aud) in Griechenland, in Hanover x. Der Umftand jedoch, daß 
fih während der franzöf. Revolution die Schreckensmänner diefes Inftrumentd zur 
Vollſtreckung ihrer blutigen Decrete und die fanatifchen Republifaner zum frivolen 
Spielzeug bei ihren Feſten bedienten, bat Vorurtheile gegen dasfelbe erweckt und feine 
Einführung in vielen Ländern verhindert. Die Männer, welche die Einführung der Ma— 
fchine in Frankreich bewirkten, thaten dies nur aus dem humanen Gejichtöpunfte, Daß die 
Todesſtrafe mit möglichfter Sicherheit, mit Schonung der Angehörigen des Verurtbeilten 
vollzogen werben müſſe. Mande Phyſiologen, 3. B. Sönmering, haben behauptet, Die 
durch die G. herbeigeführte jchnelle Trennung des Kopfes vom Körper bewirke einen qual- 
volleren Tod, indem das individuelle Bewußtiein des Hingerichteten noch längere Zeit forte 
dauere; doch haben fid) der Straßburger Arzt Georg Wedekind und der Doctor Lepelletier 
gegen dieje Anficht ausgeſprochen. Vgl. Sedillot „„Röllexions historiques et physiologi- 
ques sur le supplice de la guillotine‘“ (Bar. 1795). 

Guinea, ein Küftenland in Südafrifa. Es zerfällt in Ober- und Niederguinea, 
1) Oberguinea begreift den Küftenftrich zwiichen der Viafrabucht und dem Löwenberg 
oder Sierra Keone, alfo vom 5% bi8 169% nördl. Br. Das Land hart an der Küſte ift 
flab, nach dem Innern zu höher, erzeugt auf den Gebirgen Wein« und Obftpalmen, Ans 
tilopen, Elephanten, und ift nad) dem Innern zu von glänzend ſchwarzen Negern bewohnt, 
während die am Strande lebenden Neger erbfahl find. Oberguinea wird nad feinen Er— 
zeugnifien in folgende Länder eingetheilt: Küfte Benin, Selavenfüfte, Gold - und Elfen« 
bein» oder Zahnküſte, Malaghetta= oder Pfefferfüfte, und die Sierra» Leonefüfte. Die 
einzelnen Theile der Küfte Benin find folgende: das Hochland der Ambrojer mit unges 
heuren Waldungen bededt; Altcalabar oder Dunfestown. Die Engländer haben ſich hier 
bes bedeutenden Handels bemächtigt und führen von hier Elfenbein, Palmöl, Ebenholz, 
Wachs, Pieffer und Baumwolle aud; Bonny, Qua, Neucalabar, Averri und Benin. Auf 
der Sclavenfüfte find die einzelnen Länder: Lagos am Fluffe gleiches Namens, Ardrab, 
mit der bedeutenden Stadt gl. Namens, welde 20,000 Einw. zählen ſoll, Dahonıcy mit 
der Hauptftatt gl. Namens, welde 24,000 Einw. hat, Kerrapay mit mehreren ziemlich) 
solfreihen Städten. Die Goldküſte beſteht aus den Kandftrichen Aſchanti, deſſen Be— 
wohner fih zu Herren der ganzen Goldfüfte gemadt haben, ein Schönes fruchtbares Land; 
Bamba, Dagwumba, ein reiches Land, Mta, Burum mit ter Hauptftadt Guia, Goranza, 
deren Bewohner zu den gebilderjten der Golvfüfte gehören, Sofo, Iafimba, Atambu, 
Aquapim, Akim, Afſim, Tufel, Danfara, Warſaw, Aowin, Adampi, Akkra, Banti, beide 
legtere mit Niederlaffungen der Dänen, Holländer und Engländer, Ahanta, ein reiches 
Land, deffen ſich die Holländer faft ganz bemädhtigt haben. Hier liegt auch dicht am Cap 
der 3 Spigen das Fort Hollandia, einft Friedrichsburg oder Brandenburg genannt, da es 
früher ein Eigenthum der preuß. Handeldgejellidaft war, welche der große Churfürft von 
Brandenburg geftiitet hatte. Später fam dieſe Befigung an die Holländer. Außerdem 
finden fi hier Apollonio, Iifini, und das Land der böfen Leute. Die Pfefferküfte 
befteht aus den Landern Kruh, Sanguin, wo ſich eine Golonie de Vereins zur Coloni« 
fation freier Barbiger aus den vereinigten Staaten Nordamerifad befindet. Sierra 
Leone erftredt fih vom Gap Meſurado bis zum Gap Vergas, ift ein fruchtbares, reizendes 
Land, welches aber ein für die Europäer jchädliches Klima bat. Es gehört den Englän« 
dern, Die bedeutendften Flüſſe find der Mefurado, Kuranko und Sierta-Leonefluß. Bes 
wohner des Landes find Neger, Muhammedaner, Sufuer, Balbomer und Europäer. Die 
wichtigſte Nieberlaffung der Briten ift Breetown (Breiftadt) mit 4000 Einw. Die Aus— 
fuhrartifel find: Goldftaub, Silber, Kaffee, Reid, Gummi, Pfeffer, Wachs, Palmöl, 
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Ebenholz, Elfenbein u, |. w. — 2) Niederguinea begreift alles Küftenland vom Gap 
Negro bis zur Bai von Biafra vom 169 fühl, Br. bis AP nördl. Br., ift aber, obſchon 
feit 3 Jahrhunderten von vielen europäiichen Schiffen befahren, wenig bekannt. Das 
Land erhebt ſich terraffenartig von der Küfte bis zum Hochlande, zieht ſich ald Hohe Berg- 
fette von Süden nad) Norden, wo ed norbweftlich das Konggebirge bildet. Die wichtig- 
fien Flüſſe find der Congo und Zaire. Das Land erzeugt Silber, wenig Gold, Kupfer, 
Eifen, Baumwolle, Zuderroßr, Bieffer, Gewürze, Wein» und Oelpalmen, Gunmi, Nil- 
pferde, Leoparden, Löwen, Glephanten u. ſ. w. So fchön aber aud das Land ift, fo 
üppig die Natur ſich bier zeigt, jo muß man es dennoch mit einer fhönen Schlange, wegen 
der unzähligen giftigen Ihiere vergleichen. Die Bewohner des Landes beftehen aus Negern, 
Portugiefen und andern Europäern. Die wichtigften Reiche des Landes find: Benguela, 
vom Gap Negro bis zum Gongofluß mit den Städten San Belipe de Benguela oder 
Neubenguela, wohin Bortugal feine Sträflinge fendet, und Altbenyuela, Matamba, Angola 
mit der Haupifladt Vera-Eruz (22,000 Einw.), das Königreih Kongo, mit den Städten 
©. Salvador (24,000 €.), und Bamba; das Reich Gacongo und Coango. Die Portugieſen 
fpielen überall Die Herren, verderben das Land durch eingeführte Ueppigkeit und Sitten- 
lofigfeit und machen es durch Sclavenhandel unglüdlic. 

Guinea: Infeln, Gruppe von A Injeln im atlantiihen Meere im Meerbujen 
Guinea, liegen unter 19 30° füdl. B. bis 30 25’ nördl. B, Sie heißen St. Ihomas, die 
Prinzeninfel, Bernao do Po und Annabon. St. Thomas, 70M. groß, von 18,000 
Menichen bewohnt, ift bergig, reih an Waldungen und Broducten des Pflanzen» und 
Thierreiches. Die Brinzeninfel, ein jehr ſchönes Eiland, hat einen Umfang von 15 
Meilen und 4000 Einw. Fernao do Po, 6 Meilen lang und 4 Meilen breit, ift gut 
angebaut, mit Waldungen bededt und mit einer Bai verjeben, in welche ſich drei große 
Ströme nebft vielen Eleinen Blüffen münden. Annabon, die fleinfte von den Inſeln, 
hat ein ungefundes Klima und wird von vielen Klippen umgeben. Die Goloniften find 
zu Halbwilden audgeartet. Die erfte der Injeln gehört den Portugiefen, die übrigen 
den Spaniern. 

Guinee, eine engliiche Goldmünze, welde feit 1662 unter Karl's II. Regierung 
geprägt ward, und zwar angeblich aus Gold, weldhes aus Guinea fam, woher der Name, 
Sie gilt, da fie dem Curs unterworfen if, 20 — 21 engl. Scillinge, und nad unjerm 
Gelde 6 Thlr. 20 Gr. bis 7 Ihlr. 2 oder A Gr. Es giebt auch Halbe und Viertelguineen. 

Guipuzcoa, jpan. Provinz zwiſchen dem biscajiichen Meere, Frankreich, Alava 
und Bidcaja, enthält auf einem Flächenraum von 29'/, OM. 100,000 Bewohner in 
2 Ciudados, 65 Villas und 17 Dürfern. Der Boden ift bergig und waldig, daher un« 
fruchtbar, und das erbaute Getreide für den Bedarf nicht hinreichend. Obft- und Bergbau 
Viehzucht, Biicherei und Handel find die Nahrungsquellen der Einwohner, von denen ein 
großer Theil auch in den Salzwerken Unterhalt findet. Die Hauptitadt it San Se 
baftian (j. d.). 

Guiscard, Robert, Herzog bon Apulien, und Galabrien, geb. um 1015, Sohn 
Tancred’8 von Hauteville in der Normandie, zog mit mehreren Kampfgenoſſen nad Italien, 
wo bereit8 drei feiner Brüder in Kriege mit den dortigen Fürften verwidelt waren. Er 
gab Hier fo glänzende Beweiſe der Tapferkeit, daß er nah dem Tode jeined Bruders, 
Humphrey, zum Grafen von Apulien ernannt ward. Hierauf eroberte er Galabrien, vers 
jöhnte fih mit dem Bapfte Nicolaus II., welcher ihn in den Bann gethan hatte, und bewilligte 
demjelben einen jährlichen Tribut, welcher Die Beranlaffung zu dem Lehnrecht des päbftlichen 
Stuhls über Neapel war. Gegen den Adel Apuliens, welcher ſich feinen despotiſchen Maß— 
regeln widerfegte, verfuhr ©. jehr graufamı, Um ſich die Infel Sicilien zu unterwerfen, ſandte 
er jeinen Bruder Roger dahin, welder 1060 Meſſina eroberte, und mit jeinem Bruder 
1061 die Sararenen in dem Treffen bei Enna vernichtete. Nachdem die Zwiftigfeit zwis 
ſchen beiden Brüdern beigelegt waren, vollendete Nobert die Unterjochung Siciliens, deſſen 
erfter * er ward, G. gelang ed nur nach vieler Mühe, die Saracenen aus Unteritalien 
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zu vertreiben, und dadurd das jegige Königreich Neapel zu gründen. Auch mit Öregor VI. 
gerieth ©. in Streit und ward von demielben in Bann gethan, erhielt jedoch Abfolution, 
ald er an denfelben Benevent abtrat. Durch die Vermählung jeiner Tochter Helena mit 
Konftantin Dufad, dem Sohne des griechiichen Kaiſers, ward er in Mißhelligfeiten mit 
diefem Kaiſerthume verwidelt, da Konftantin entmannt worden war, und Alerid Komnenus 
ſich des Thrones bemächtigt hatte. 1081 begann G. die Belagerung von Durazzo, und 
nahm Diefelbe, während er felbft in der größten Gefahr ſchwebte. ©. rückte mit dem Heere 
gegen Konftantinopel vor, mußte aber den Oberbefchl feinem Sohn Bohemund übergeben, 
da der deutjche Kaifer Heinrich IV. in Italien eingefallen war. G. drängte Heinrich IV. 
zurück und rettete jomit Gregor VII. Hierauf ging er wieber nach Griechenland, wo er mit 
Hilfe feiner Flotte feine Groberungen weit ausdehnte und Konftantinopel erobert hätte, wenn 
er nidyt auf feiner Siegedbahn durch den Tod 1085 auf der Infel Kephalonia gehemmt 
worden wäre. Seine Gebeine befinden fih in der Kirche zu Venuſa. Obſchon durch 
Tapferkeit und hohen Geiſt auögezeichnet, Taftet dennoch auf ihm fehr der Vorwurf des 
Stolzed. Er wird ald Stifter der hohen Schule zu Salerno genannt. Seine Söhne, 
Mobert und Bohemund, theilten fih in die gemachten Eroberungen ; R. erhielt Apulien, 
B. Tarent. Bol. Gaultier d'Arc „Histoire des conquetes des Normands en Italie, en 
Grete et en Sicile* (Par. 1830). 
Gnuifchard, Karl Sottlich, befännter unter dem Namen Quintus Icilius, 
Dberfter im preußiihen Heere, Ritter des Verdienftordens und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, führte Degen und Feder gleich gut, und war 1724 zu Magde- 
burg geboren, Er ftudirte in Halle, Marburg, Leyden und Herborn Theologie, alte Lite 
ratur und orientalifhe Sprachen, ging 1747 als Soldat in holländische Dienfte und flieg 
bald (1751) bis zum Hauptmann, nahm aber, um mehr Zeit für feine Studien zu ge— 
winnen, fur; darauf wicder den Abichied und ging an 2 Jahre nah England. 1757 
trat er ald Freiwilliger in die allüirte Armee ein, gewann die Liebe des Herzogs Berdinand 
von Braunſchweig, und durch diejen die Gunft Friedrich's des Großen, der ihn 1758 al 
Hauptmann in fein Heer aufnahm. Er wurde der Liebling und unentbehrliche Gefellfchaf- 
ter des Könige. Als Major eines Freibataillons machte er die Feldzüge von 1758, 59 
und 60 mit, erhielt vom König den Auftrag, ein Breiregiment und mehrere Freibataillone 
zu errichten, und war 1760 und 62 im der Armee des Prinzen Heinrih von Preußen. 
Nach dem Frieden 1763 wurde fein Corps aufgelöft, und er mit dem Charafter eines 
Oberftlieutenants in den vertrauten Umgang des Königs gezogen. Den Namen Duintud 
Jeilius erhielt er bei folgender Gelegenheit: Im Geſpräche über den Genturio Ilicius, der 
bei Bolybius erwähnt wird, und den der König Jeilius nannte, erlaubte er fih einft dieſen 
Irrthum zu verbeffern, worüber der König empfindlich wurde und, dieſes Gefühl unter« 
drüdend, ausrief: „Nun foll Er auch zeitlebens Duintus Icilius heißen.“ Er ftarb ale 
Obrift in Berlin am 15. Mai 1775. Seine Schriften: „„Mömoires militaires sur les 
Grecs et les Romains‘“ (4 Bde., yon, 1760; Berlin 1774, A Dbe.) und „Mömoires 
eritiques et historiques sur plusieurs points d’anliquites militaires“ (2 Bde., ebendaf. 
1773), find jcharffihtig und gelehrt und verbeffern eine Menge Irrthümer Folard's (ſ. d.) 
Guife, eine berühmte herzogliche Familie in Frankreich, die ein Nebenzweig des 
Hauſes Lothringen war. — Claude, der fünfte Sohn des Herzogs Renatus II. von 
Kothringen, geb. 1496, heirathete Antoinette von Bourbon, die Tochter des Grafen 
Brancois von Vendome und lich fih in Branfreich nieder, Er beſaß Aumale, Guiie, 
Soinville, Elboeuf und Mayenne fowie viele andere Güter in der Picardie und Normandie 
und 1527 wurde zu feinen Gunften die Grafſchaft Guife in eine herzogliche Pairie der 
wandelt. Er ſtarb 1550 und hinterließ fünf Töchter, von denen die Ältefte, Marie, dur 
ihre Bermählung mit König Jakob V. von Schottland, die Mutter der unglüdlichen Marie 
Stuart wurde, und ſechs Söhne, Francois, Herzog von Guife (f. d.), der des Vaters 
Würden erbte, Charles, Louis, Claude, Franeois, Men, die ſich insgeſammt einen aus⸗ 
gezeichneten Namen erwarben, — Charles, Cardinal und Erzbiſchof von Rheims, ges 
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wöhnlich Cardinal von Lothringen genannt, geb. 1525, geſt. 1574, war ein großer Feind 
ber Proteftanten und herrſchte als gefürchteter Minifter mir feinem Bruder Francois unter 
Franz H., dann unter Karl X. Auch Louis, bekannt unter dem Namen Gardinal von 
®., geft. 1578, nahm bedeutenden Antheil an den Vorgängen feiner Zeit. — Claude, 
Stifter einer Nebenlinie, ward Herzog von Aumale und zeichnete fih als Krieger unter 
Karl IN. aus. Bei Rocelle wurde er 1573 erfchlagen. — François trat in den 
Maltejerorden und flarb 1563 ald General der Galeeren nach der Schladht bei Dreur. — 
Nene ftiftete die Nebenlinie der Marquis von Elboeuf, war ein gewaltiger Krieger und: 
ebenfall& General der Galeeren. Er ftarb 1566. Schon Franz I. ward dur den ehr- 
fühtigen Charakter der Brüder fo bejorgt, daß er auf dem Sterbebette feinen Sohn Hein— 
rich II. ermahnte, die ©. zu demüthigen. Diejer dagegen erhob fle zu feinen Günftlingen, 
Noch Höher ſtieg ihr Einfluß unter Franzil. (1. d.), deffen Gemahlin, Maria Stuart, eine 
Nichte der G. war. Der Herzog von ©. und der Gardinal von Lothringen bemächtigten 
fih mit Hülfe ihrer Brüder der Staatöverwaltung und nötbigten felbft die ränfefüchtige 
Mutter des Königs, Katharina von Medicis (f.d.), auf ihre Seite zu treten. Dadurch 
erhielt die fatboliiche Partei das Liebergewiht und die dem Proteftantismus geneigten 
Prinzen von Geblüt, die Bourbond, wurden nebft dem Admiral Coligny jeden Einfluffes 
bei Hofe wie in der Regierung beraubt. Die Bürgerfriege, welche feitdem Frankreich zer 
rütteten, bis endlich Seinreih IV. den Thron beftieg, erwuchfen weit mehr aus der Eifer: 
fucht der prinzliden Parteien ald aus den Religionswirren. Der Herzog Franz von ©, 
wurde 1563 vor Drleans meuchlings erſchoſſen und hinterließ drei berühmte Söhne, 
Henri, Charles und Louis, und eine Tochter, Katharine Marie, die Gemahlin des Herzogs 
Louis von Bourbon = Montpenfler, die an den liguiftiihen Händeln den lebhafteſten Antheil 
nahm. — Henri I., Herzog von Guife (j. d.), der die Würden des Vaters erbte, wurde 
auf Befehl Heinrich's II. 1588 zu Blois ermordet. — Louis, Gardinal von Lothringen 
und Erzbiihof von Rheims, der eifrigfte Beförderer der Ligue, erlitt am folgenden Tage 
gleiches Schidjal. Vgl. Vitet „„Les Etats de Blois, ou la mort de M. M. de Guise, 
seènes historiques“ (3. Aufl, Bar. 1828). — Charles, Herzog von Mahenne, 
Stifter Diefer Linie, machte fih ald Anführer der Ligue befannt und flarb 1611. — Unter 
den zahlreichen Nachfolgern des Herzogs Henri I. zeichnen fih aus Charles, der Erbe 
der Würden feines Baterd, der von Richelieu nach Italien verbannt wurde und 1640 
daſelbſt Hard; Claude, Herzog von Chevreufe, geft. 1657, deſſen Gemahlin Marie von 
Rohan » Montbaz war, die berühmte Wittive des Gonnetable de Luynes, geft. 1679; und 
der Ghevalier Aler. Paris von ®., der die Barone von Luk, Vater und Sohn, im 
Duelle tödtete und 1614 durdy das Zerfpringen einer Kanone ſtarb. — Bon den Söhnen 
des Herzogs Charles erbte der zweite, Henri IL, Herzog von Guife cs. d.), die Würden 
des Baterd. Seine Güter wurden durch Nichelieu confiseirt und ald auch fpäter der 
größte Theil derfelben der Familie zurüdgegeben wurden, blieb das Herzogthum dennoch 
aufgehoben. Henri I. ftarb 1664 ohne Nachkommen und ernannte feinen Neffen, Louis 
Sofeph, Herzog von ©., Joheuſe und Angouldme, zu feinem Erben, Mit beffen 
minderjährigem Sohne, Francois Joſeph, erlofh 1675 die unmittelbare Linie der 
Herzoge von ©. aus dem Haufe Lothringen. Die Güter famen an die Condés, ald die 
nädften Agnaten und 1704 wurde dad Land Guife zum Vortheil des Prinzen von Gonde 
wieder zu einer herzoglichen Pairie erhoben. 

Gnife, Brancoid von Lothringen, Herzog von, geb. 1519, wegen einer Geſichts— 
warbe, die er bei der Belagerung von Boulogne 1545 erhalten, le balafre genannt, war 
einer der größten Krieger feiner Zeit in Frankreich. Seine glänzende Laufbahn begann 
unter Heinrih H., der ihm nebſt feinen Brüdern feine Gunft in hohen Maße zuwandt. 
Nachdem die Franzofen, bei ihrem Einfalle in Lothringen, Toul, Verdun und Meg weg« 
genommen, veriheidigte der Herzog von ©. das letztere im Nov. 1552 mit 11,000 M. - 
gegen das 70,000 M. ſtarke Heer des Kaiſers Karl V., fo daß derſelbe die Belagerung 
aufheben mußte, Darauf fämpfte er mit großem Glüde in Italien, wurde von dort, nad) 
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der Niederlage von St. Quantin, zurückberufen, zum Generallieutenant aller königlichen 
Armeen ernannt und unternahm darauf am 1. Jan. 1558 die Belagerung von Calais mit 
ſolchem Nachdrucke, daß die Engländer ſchon nach acht Tagen ſich zur Uebergabe genöthigt 
ſahen. Unter Franz I. unternahm er es, unterſtützt von feinem Kriegsruhme, feiner 
gewaltigen Perſönlichkeit und einem zahlreichen Familienanhange, die Prinzen von Geblüt 
vom Hofe zu verdrängen und mit ſeinem Bruder, dem Cardinal von Lothringen, alle 
Regierungsgewalt und allen Einfluß auf den König und deſſen Mutter an ſich zu reißen. 
Um die Bourbons zu ſchwächen und zugleidy fich felbft in Gunft beim Volke zu fegen, be= 
gannen die beiden Brüder darauf die wüthendfte Verfolgung der Proteſtanten. Auch 
ſuchten fie ihres eignen Vortheils wegen die zerrütteten Finanzen des Staats zu verbejlern, 
erlaubten ſich aber zu dieſem Zwede die härteften Erpreffungen. So ließ 3. B. der Gar- 
dinal in Bontainebleau einen Galgen errichten und durdy ein Edict befannt maden, daß er 
alle Supplicanten und Gläubiger des Hold würde hängen laſſen, wenn fie ſich nicht binnen 
24 Stunden entfernten. Durch folde und andere Mapregeln machten fi die Brüder 
allgemein verhaßt und 1560 Fam unter der Leitung des Prinzen Louis von Conde jene 
Verſchwörung der proteftantischen Oropen zu Amboije zu Stande, welde die Gefangen» 
nahme und den Sturz der Guijen bezweckte, aber entdeckt und mit der Hinridtung von 
1200 Perjonen beftraft wurde. Unter Karl IX. befefligte fi die Macht der beiden Brüder 
noch mehr, indem fie jih mit dem Gonnetable von Montmorenchyh (j. d.) zu dem ſo— 
genannten Triumpirate verbanden. Die Königin Mutter ward dadurch mit dem DVerluft 
alles ihres Ginfluffes auf die Megierung bedroht, und als aud Anton von Navarra jener 
Berbindung beitrat, wendete ſich Katharina von Medicis zur Abwehrung ded Bürgerkriegs 
an die Proteftanten und verlieh ihnen 1562 dad Toleranzedict. Daß dadurd) feine dauernde 
Verſöhnung der Parteien entftchen könne, war leicht vorauszuſehen. Auch brady der Bür— 
gerfrieg ſchon im März 1562 nad einem zufälligen, blutigen Zufammentreffen zwiſchen 
Proteftanten und dem Gefolge des Herzogs von G. zu Vally aus. Am 19. Dec. des— 
jelben Jahres errang der Herzog in Verbindung mit dem Gonnetable von Montmorency 
und dem Marjchall St. Andre in dem Treffen bei Dreur einen glänzenden Sieg und faßte 
nun den Plan, aud) die Königin Mutter vom Hofe zu entfernen. Im Febr. 1563 begann 
er die Eroberung von Orleans, das als Kauptwaffenplag der Proteftanten galt und von 
Coligny vertheidigt wurde. Schon hatte er ſich der Vorftadt bemächtigt, als ihn ein junger 
proteftantifcher Edelmann, Poltrot aus Angoumoid, aus einem Hinterhalte meuchlings 
erichoß, am 18. Febr. Die Frucht dieſes Mordes war der Friedens = und Amneſtievertrag 
von Amboije im März 1563. 

Guife, Henri I. von Lothringen, Herzog von, der ältefte Sohn des Vorigen, geb. 
1550, zeichnete ſich, wie fein Vater, durch große Förperlihe Schönheit und Herrſchſucht 
aus. Die erften Proben feiner glänzenden Tapferkeit gab er in der Schlacht bei Jarnac. 
Um gleichſam den Tod feines Vaters zu rächen, übernahm er in der Bartholomäusnacht 
die Ermordung des Admirald Coligny perfönlih. Als aber, nad der Thronbefteigung 
König Heinrich's III., die proteftantiihe Partei am Hofe das Uebergewicht erhielt, ftiftete 
er, angeblich aus Neligionseifer, in der That aber um den Einfluß feines Hauſes wieder- 
berzuftellen, 1576 mit den eifrigen Fatholifchen Großen die heilige Ligue (ij. d.). Die 
ganze Bevölkerung follte zum Beitritt aufgefordert und jeder Widerjpenftige mit den Waffen 
in der Hand verfolgt werden. Der König, der den Plan der Guiſen, ſich eine unabhän« 
gige bürgerliche Macht zu gründen, durchſchaute, ſchloß fi auf dem Reichstage von Blois 
im Nov. dem Bunde ebenfalld an. Die furdtbarften Bürgerunruhen brachen jegt aus 
und der Bürgerfrieg endete erft am 12. Sept. 1580 mit dem für die Proteftanten nicht 
jehr vortheilhaften Srieden von Flex in Perigord. Die Hinfälligfeit des Königs bewog 
den Herzog von G., die Ligue zu erneuen und im Verein mit Papft Gregor XII. an der 
Ausichliegung Heinrich's von Navarra zu arbeiten. Im März; 1585 lieg er die Städte 
bed füblichen und weitlihen Frankreichs von den Truppen feiner Partei bejegen und zwang 
im Juli den König zu dem Vergleiche, nad welchem feine andere als die fatholifche Nelie 
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gion im Reiche geduldet werden ſollte. Darauf brach der ſogenannte Krieg der drei Hein— 
riche aus, worin am 20, Oct. 1587 das Heer der Ligue bei Coutras von Heinrich von 
Navarra vollftändig geihlagen wurde. Der Herzog von G., der den Abfall des Königs 
von feiner Partei fürchtete, hielt diefen im Lourre gefangen und erregte im Mai 1588 in 
Paris einen Aufitand der katholiſch Geſinnten, um ſich der Perfon des Königs völlig zu 
bemädhtigen. Der König entfam zwar diefer Schlinge, beftätigte aber doch den Vertrag, 
welden feine Mutter mit dem Herzog von ©. am 19. Juli abgeichloffen hatte und nad 
weldhem die Proteftanten mit Beuer und Schwert verfolgt, Die tridentin. Beſchlüſſe auf: 
recht gehalten und der liguiftiichen Partei viele Sicherheitsplätze ausgeliefert werden follten ; 
ertbeilte auch dem Herzoge die Rechte und Vorzüge eines Gonnetable und erklärte den 
ſchwachen Gardinal von Bourbon zum erften Prinzen von Geblüt. Im Gebeim war aber 
der König der Tyrannei des Herzogs von ©. überdrüfftg und arbeitete an feinem Unter« 
gange. Der am 26. Det. zu Blois eröffnete Reichstag follte den öffentlichen Frieden 
vollends befeſtigen. Inzwiſchen hatte der König dem Hauptmann der Föniglichen Garden, 
Loignac, den Auftrag gegeben, an einem beftimmten Tage den Herzog innerhalb der könig— 
lihen Gemächer zu ermorden, da er nicht wagte, ihm öffentlich den Proceß machen zu 
laffen. Bergeblid) wurde der Herzog gewarnt; er vertraute zu feſt auf feinen zahlreichen 
Anhang und fein perfönliches Anjehn. Er begab fid) daher am 23. Dec. 1588 zu einer 
Unterredung zum König und wurde hier von mehreren gascogniſchen Edelleuten, die fih 
2oignac zu feinem Werke ausgewählt hatte, von zahllojen Dolbftihen durchbohrt. Der 
Gardinal von Lothringen wurde am folgenden Tage im Gefängniffe niedergehauen, weil er 
heftige Drohungen gegen den König ausgeftogen hatte. Der Herzog von Mayenne, der 
fih zu Lvon befand und dadurd dem Blutbade entging, trat zwar an die Spige der Ligue, 
doch die Macht des lothringiſchen Hauſes erhob ſich nicht wieder. 
Guife, Henri II. von Lothringen, Herzog von, Pair von Branfreih, geb. am 
4. April 1614, der Enfel des Vorigen, ftand bei Ludwig XII. und feinem Hofe in 
hoher Gunft und war, da man ihn für die Kirche beftimmt hatte, jchon früh mit Pfründen 
überhäuft und jelbft zum Erzbiſchof von Rheims ernannt worden; doch verlor er bieje 
letztern, als Richelieu erfuhr, daß er der Prinzeſſin Anna von Mantua die Ehe verfprocden. 
Der Herzog widmete fi nun dem Waffendienfte und ließ fih 1641 mit dem Grafen von 
Soiffons in eine Verfhwörung ein, die aber entdedt wurde. Der Herzog entfloh nad) 
Flandern, wurde aber 1643 in contumaciam zum Tode verurtheilt und aller feiner Güter 
beraubt. Im Brüffel heiratete er ein Bräulein Honorée de Berghes, kehrte 1644, nad 
Richelieu's Tode, nach Frankreich zurück und gelangte hier wieder in den Beſitz faft aller 
feiner Würden und Befigungen. Um die Einwilligung des Papſtes zur Trennung feiner 
Ebe zu erhalten, reidte er 1646 jelbft nach Rom. Hier brachte ihn der Aufftand des 
Mafaniello (f. d.) in Neapel auf den Gedanken”, die Anſprüche des Hauſes Anjou, 
von dem er abſtammte, geltend zu machen. Er jtellte fih im Nov. 1647 an die Spige 
der Infurgenten, gerietb aber, von feinen Anhängern verlaffen, bald in die Hände der Spas 
nier, die ihn bis 1652 gefangen hielten und dann nur in der Hoffnung frei liegen, daß er 
ſich mit der Fronde gegen den Hof verbinden und die Unruhen aufs Neue entzünden follte. 
Der Herzog, der dadurch mur die Plane des Prinzen von Condé, des Erbfeindes feines 
Hauses, unterftüst haben würde, that Died aber nidıt, ſondern erneuerte 1653 und 54 feine 
Unternehmungen zur Eroberung Neapels. Er erftürmte auch Gaftellamare und erhielt 
einige andere Meine Vortheile, wurde aber von Frankreich zu wenig unterftüßt, fo daß er 
ſich wieder einſchiffen mußte. Er Iebte fortan als Oberfammerberr am Hofe Ludwig's XIV. 
in bobem Anſehn und ftarb im Juni 1664 zu Parid ohne Nahfommen. Die unter fel- 
nem Namen erfchienenen „„Mömoires‘‘ (2Bbe., Bar. 1669) find wahrfcheinlih von feinem 
Serretär Saint-Von abgefaßt. Sie befinden fih in Petitot's ‚Collection des m&moires 
relätifs A l'histoire de France“ (®b. 55. und 56., Par. 1826). 
Gnitarre, ein mit 6 Saiten (E, A, d, g, h, €) bezogenes Inftrument, welches 
aus der Kitbara der Alten entfland und befonders in der neuern Zeit zur Begleitung von 
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Liedern und kleinen Gejängen gebraudgt wird. Die Töne werben theild mit dem Daumen 
geftrichen, theils mit den Fingern geriffen. In England bereidherte ein deutſcher Künftler 
die ©. durch eine Glaviatur von 6 Taften, um das Inftrument durch Anſchlagen derjelben 
‚zu fpielen. Daher hat dieje Art den Namen Pianoforteguitarre erhalten, Aus— 
gezeichnete Ouitarrefpieler waren Giuliani, Sor, Zoechi und Gärtner. Die beften Buitarre- 
ſchulen find von Doiſy, Bartologi, Oiuliani, Lehmann und Ferd. Sor. 

Guittone, j. Gino da Pijtoja. 

Guizot, Franc, Pierre Guill., franz. Publicift und Geſchichtſchreiber, gegenwärtig 
Präftdent des Minifteriumsd und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ein Proteſtant, 
geb. zu Nine am 4. Oct. 1787, Fam, nachdem ſein Bater, der Advocat war, in der 
Schredenszeit hingerichtet worden, 1794 mit feiner Mutter nad) Genf, wo er Philoſophie 
und neuere Sprachen ftudirte. Nach einem kurzen Aufenthalte in feiner Vaterftadt begab 
er fih 1805 nach Paris, wo er feine Studien unter Noyer-Gollard fortjegte und an dem 
Geſandten der Schweiz, Stapfer, einen eifrigen Gönner fand. Meben mehreren in Zeit- 
ſchriften gelieferten Auffägen und Fleineren literar, Werfen gab er das „‚Nouv. Dictionn, 
des Synonymes de la langue frang.“* (2. Aufl. 1822) heraus, 1814 wurde er General⸗ 
ſecretär im Minifterium des Innern, dann im Minifterium der Juftiz. Als Napoleon von 
Elba zurüdfehrte, begleitete er Ludwig XVII. nad Gent, wurde von ihm zum Nequeten« 
meifter und 1817 zum Staatdrath ernannt. Im I. 1820 verlor er mit dem Sturze des 
Minifterd Decazes (I. d.) feine Aemter, lehrte dann Geſchichte und verfaßte mehrere 
hiſtoriſch⸗publiciſtiſche Schriften. Befannt find feine oft ind Deutſche überfegten „‚Idees sur 
la libert& de la presse‘‘ (1814); ferner „Du gouvernement r&prösentatif et de l'6tat 
actuel de la France‘‘ (1816); „Essai sur l'histoire et sur l'élat actuel de linstruction 
en France“ (1816); „Du gouvernement de la France depuis la restauration et du mi- 
nistöre actuel‘‘ (4, Aufl. 1821); „Des conspirations et de la justice politique‘ (2. Aufl. 
1821); ‚De la peine de mort en matière politique‘ (1822); „Essais sur l'histoire de 
France‘ (verbefjerte Ausg, mit Bemerfungen von Mably, Paris 1823, A Bde.) ; „Col- 
lection des m&moires relatifs à Ja révolution d’Angleterre“ (Bar. 1823 in 25 Bänden) ; 
„Collection des m&moires relatifs à l’'histoire de France depuis la fondation de la mo- 
narchie jusqu'au treizieme siecle“ (1. Sammlung, Bar. 1826); ‚‚Histoire de la revo- 
lution de l’Angleterre depuis l’av&nement de Charles I, jusqu’ à Ja chute de Jacques 11.“ 
Dis zur Aufhebung der Genfur und Normalichule 1822 war er fönigl. Genjor und Prof. 
an nur genannter Anftalt. Nah dem Sturze des Villele'jhen Minifteriuns 1828 trat er 
wieder ald Lehrer auf und gab feinen „Cours d’histoire moderne“ heraus. Im I, 1826 
übernahm er Die Direction der „„Eneyelopedie progressive“, Die aber bald wieder in Stoden 
gerieth und gründete 1828 die einflugreiche „Revue francaise“, welche durch die Julirevo— 
lution unterbrochen und erft 1837 auf kurze Zeit wieder aufgenommen wurde. Im März 
1829 wurde ©. wieder in die Lifte der auferordentliden Staatsräthe eingetragen. Im 
3. 1830 verfaßte er die Proteftation gegen die Juliordonnanzen und wurde am 30. Juli 
provijoriih zum Minifter des öffentlichen Unterrichts ernannt. Seine öffentliche Wirkſam— 
feit macht einen fo hervorragenden Theil der neueften Geſchichte Frankreichs aus, daß wir 
auf diefen Artikel verweiien können, Nur müffen wir bier noch beifügen, dap er auch 
während feiner Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten feines Waterlandes feine 
literariihe und wilfenichaftlihe Thätigfeit nicht unterbrochen hat. Namentlib muß bier 
feine Bemühung zur Verbreitung biftoriicher Studien in Frankreich durch Gründung ber 
Comits historiques , durch die Unregung zur Herausgabe der wichtigften Quellenſchriften, 
ſowie durd; eigne Schriften und Vorträge rühınend erwähnt werden, Seine Bearbeitung 
der „„Gorrespondance et éerits de Washington“ (4 Bde, Bar. 1840), der er eine bio- 
graphiiche Einleitung beigab, verfchaffte ihm die Ehre, daf fein Bild im Sefftonsjaale zu 
Wafhington aufgehängt wurde, — Seine erite Gemahlin, Elifaberh Charlotte 
Pauline, geborme de Meulan, geb. zu Baris am 2. Now. 1773, vermählt mit ©, 
1812, geft. am 1. Aug. 1827, ift als Verfafferin mehrerer vorzüglicher und mit großen 
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Beifall aufgenommener Jugend» und Erziehungsſchriften befannt, 3. ®. „Les enfants‘* 
(2 Bde., Par. 1812), „L'éecolier ou Raoul et Victor‘ (4 Bbe., Bar. 1821), von ber 
Akademie gekrönt; „Nouveaux contes“ (2 Bde. Par. 1823), „Une famille‘ (2 Bbe., 
Bar. 1828), „L’öducalion domeslique ou lettres sur l’&ducation‘‘ (2 Bde, 1826; 
2. Aufl. 1828) ihr Hauptwerk, dad 1827 von der Akademie gekrönt wurde. Gin Theil 
ihrer Auffäge für den von Suard gegründeten „Publiciste“ ift in ihren „‚Essais de littéra- 
ture et de morale“ (Par. 1802) geſammelt. Nach ihrem Tode erfchienen „„Conseils de 
morale, ou Essais sur ’homme, les maurs, les caracteres, le monde, les femmes, 
V&ducation etc.“ (Dar. 1828, 2Bre,), herausgegeben und mit einer biographiſchen Notiz 
verjehen von Eh. de Remujnt. 

Guldberg, Owe Höegh, einer der größten Staatömänner, Hiftorifer und Theo— 
logen Dänemarks im 18. Jahrh., geb. 1731 zu Horſen, nimmt ald Schriftſteller einen 
andgezeichneten Platz in der dän. Literatur ein, indem er mit Schytte, I. S. Sneedorf u. U. 

bedeutend zur Regeneration der dan. Proja mitwirkte, Seine „Weltgeſchichte“ (Bd. 1—3, 
Kopenh. 1768— 72) wetteifert mit Thuchdides in pragmatiiher Darftellung,, mit Tacitus 
in gebankenvoller Kürze; gleich ausgezeichnet find feine theolog. Arbeiten, befonders feine 
„BZeitbeftimmung für die Bücher des Neuen Teſtaments“ (1785) und feine Ueberſetzung 
ded Neuen Teftamentsd mit Anmerkungen (2 Bde,, 1794). Von 1773— 84 war er Mis- 
nifter und zwar Nachfolger Struenſee's, deſſen vollflommener Gegenfag er war, indem er 
die Staatdangelegenheiten vom hiſtoriſch⸗chriſtlichen Stantpunfte aus zu leiten fuchte. Spä— 
ter war er Stiftgamtmann über Aarhuus Stift von 1784— 1802, wo er viel Gutes ftif- 
tete. Er ftarb 1808. — Sein Sohn, Frederik Höegh-Guldberg, geb. am 
26. März 1771, lebte von 1805—10 am Hof zu Kiel und ift ald dänijcher Dichter be— 
rühmt , beionderd durch jeine Kieder, von denen mebrere componirt worden find, fowie er 
auch den Tibull, Terenz und Blautus überfegt und von 1807 —10 die „Zeitung für Lite 
ratur und Kunft in den däniſchen Staaten“ redigirt hat. Durch frommen Sinn zeichnen 
ſich G.'s „Digte over bibelske Emner‘“ (Kopend. 1823) aus, in welchen Gegenflände 
des U. und N. J. poetiſch behandelt werden. Unter dem Titel: „„Samlete Smaating‘‘ gab 
©. feine früheren Poeſien in 3 Bänden 1815, 16. heraus, Auch jeine Bemühungen als 
Sprachbildner in „Dannerſpoogets Retſkrivning og Toneflang‘’ (Kiel 1809) haben ſich den 
Beifall der Kenner erworben. 

Gulden ift eine deutfche Silbermünze, welche im 17. Jahrh. aus den alten Gold— 
güfden, Guldengroſchen oder Guldenthalern entftand. Die eigentlihen Reichs- ober 
Conventionsgulden wurden 1667 durd den Zinnijchen Münzfuß eingeführt, gelten 
20 Nor. und 20 derjelben gehen auf die feine Mark. Die fogenannten rheiniſchen 
Gulden geben 24 auf die feine Mark und gelten 17 Nor. 2 Pf. Die geringften Gulden 
find die Danziger — 10 Ngr., die polnischen — 5 Nor. und die Genfer — 2'/, Nor. 

GSüldene Zahl, j. Kalender. 

Güldengrofchen hießen die erften Thaler, welche zu Ende bes 15. Jahrh. in 
Deutfchland geprägt wurden, weil fie grofhenförmige, d. h. dicke Silbermünzen (Did 
grojchen) im Werthe eines Goldgulden waren. Anfangs waren fie eine jehr beliebte Münze, 
wurden aber fpäter durd) den Reichsthaler verdrängt. 

Gumbinnen, Regierungsbezirk in der Provinz Preußen, macht den öſtlichſten 
Theil des Meiches aus und grenzt an den Regierungsbezirk Königsberg, Rußland und Pos 
Ien. Auf 297 QM. Ichen 527,000 Menſchen, welde, in 16 Kreife vertheilt, 19 Städte, 
3972 Dörfer und einzelne Gebäude, Höfe und Vorwerke bewohnen. Der Kreid Gum: 
binnen nimmt 13 OM, ein, wird von Moräften, Waldungen und Flüſſen durchſchnitten 
und zählt 37,000 €, Die Stadt gleiches Namens, Sit der Behörden, hat ein Gym⸗ 
naflium,-eine Kranfenanftalt, wichtige Manufacturen und anfehnliden Handel mit Getreide 
und Leinfamen. Die Zahl der Einwohner wird auf 6200 angegeben, 

Gummi ift reiner trockner Pflanzenſchleim, weldyer, wenig oder nicht gefärbt, in ber 
Wärme fi weber erweicht noch Mebrig wird, in Alkohol und Aether unlöslih, im Falten 
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und warmen Wafler auflöslich ift und damit eine Flebrige Flüſſigkeit bildet, die Gummt- 
ſchleim genaunt wird; als reines ©. kann nur das Mimoſengummi oder arabiihe G. an⸗ 
geiehen werben, Dad G. macht einen Beftandtheil vieler Pflanzen aus und fliegt theils 
willfürlih, theils durd gemachte Einjchnitte aus denſelben. Gummibarze fommen 
größtentheild von Schirmpflanzen, aus welchen fie nad geihehener Verwundung ausfließen 
und an der Kuft erbärten; fie befichen aus ©. und Harz und find weder in Waller noch 
Meingeift vollfommen löslich; in der Medicin find deren mehrere in Anwendung, als: 
Eupborbium, Gummigutt, Myrrha und Galbanum. — Tragantbgummi nennt man 
eine jehr reine Korm des Pflanzenſchleins; Kirſch- und Pflaumengummi find Ges 
menge von Gummi und Schleim. 

Gummi arabicnm nennt man den theild von jelbft ausfließenden, theild mit— 
tels Einjchnittö gewonnenen, an der Luft verdicdten Saft mehrerer Akazien- und Mimojen- 
arten im glüdlichen Arabien, in der Inbifchen Wüfte und in Oberägypten. Es ift von 
weißer oder gelblicher Farbe, ohne Geruch, hat einen faden Geſchmack und fommt in klei— 
nen Stüden in Handel. In Waſſer- oder Zuderfaft aufgelöst, ift ed wegen jeiner jchlei- 
migen Beichaffenheit befonders geeignet, andere im Waſſer unauflöslihe Subftanzen, wie 
Kampfer, Harz ꝛc., in Miſchung zu erhalten. 

Gunmi elafticum, |. Kautſchuk. 

Gummi Guttä oder Guttiift ein Harz, das mitteld Einſchnittes aus der Rinde 
der Gareinia gutta in Oftindien gewonnen wird und an der Luft erhärtet. Bon Barbe ift 
es jafrangelb und wird in der Arzneifunde als Abführungsmittel und zu anderen Zweden, 
aber auch ald Malerfarbe und zur Bereitung des Goldfirniſſes gebraucht. 

Gumprecht, Theodor Gottfried, preuß. Amtsrath und Generalpächter des Amtes 
Delfe in Niederjchleften, geb. zu Kamburg am 11. Oct. 1793, bildete fih auf der land» 
wirthſchaftlichen Akademie zu Slottbee bei Hamburg, lebte dann ald Bolontär in verſchie— 
denen Wirtbichaften und bereiste darauf Dänemarf und Italien, Nachdem er 1813 den 
Krieg gegen Branfreich mitgemadt hatte, beſuchte er Ihüringen, Sachſen, die Rheingegen- 
den, Branfreih, Preußen und Polen und padıtete 1828 mehrere Domänen im Weimari- 
ſchen. Im 3. 1833 übernahm er die Voftbalterei zu Erfurt und 1835 den Generalpacht 
bes Amtes Delfe, wo er befonders fi der Bildung junger Defonomen widmete. Er grüne 
dete ein landwirtbichaftlices Inftitut, vermittelte, daß fich die Wirthichaftseleven in Schle= 
flen nach beendigter Lehrzeit einer Brüfung unterwerfen mußten und unterftügte die Grüne 
dung der niederichleftichen Kandwirtbichaftövereine. Als Schriftfteller trat er mit der Schrift 
„Die enthüllten Betrügereien der Schäfer“ (Eilen. 1825) auf; ferner ſchrieb er über Wie— 
jenbau und Schafzucdt und redigirte feit 1832 Die Zeitfchrift „ Der Kandmann in Haus und 
Blur“, die er bald wieder aufgab, die „Kandwirthichaftlihen Berichte aus Mitteldeutich- 
land * (26 Hefte, Weimar 1832 — 42) und gegenwärtig die „Schleſiſchen landwirthſchaft⸗ 
lihen Mittbeilungen‘ (Brest. 1813 fg.). 

Gundling, Jakob, Baul, Freiherr von, ald Hofnarr befannt, war geboren zu 
Herebruf am 19. Auguft 1673, wo fein Vater Prediger war. Nach Vollendung feiner 
Studien zu Altorf, Helmflädt und Jena, bereiste er Holland und England, war ein nicht 
ungründlider Geſchichtskenner und wurde ald Profeflor an der Nitterafademie zu Berlin 
angeftellt. Friedrich Wilhelm J., bei ſonſt löblichen Eigenſchaften, ein abgejagter Feind 
der Gelehrten, bediente ſich des pedantiichen, linkiſchen, aufgeblafenen und lächerlichen 
Mannes, um die ganze Gelehrtenzunft an den Pranger zu ftellen. Als Zeitungöreferent 
an den Hof gezogen, war er, ohne Wig, ohne Würde, ohne Selbfländigfeit, dazu immer 
betrunken, nur die Zielicheibe des Spottes, und man erlaubte fich gegen ihn die entehrend« 
ften Scherze. Gr war der Narr des Hofes, aber nicht der luſtige Rath, der es verflanden 
hätte, mit der Geifiel der Satyre zu züchtigen. Dummiftolz genug, bildete er ſich auf die 
Menge Titel, die man ihm ertheilte, etwas ein, obgleich dieß nur geſchah, um die vom 
Könige unbrauchbar genannte Menfchenclaffe der Gelehrten zu verböhnen. Xiefer ift wohl 
diefer Stand nie erniedrigt worden, ald durch G.'s Ernennung zum Präfidenten der Ber⸗ 
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Liner Societät der Wiffenihaften- Er farb am 11. April 1731 zu Potsdam und wurbe 
in einem Weinfafle zu Bornftädt begraben. — Achtungswürdig dagegen ift fein Bruder, 
Nik. Hieron. ©,, geb. am 25, Febr. 1671 zu Kirchen-Sittenbach unweit Nürnberg, 
wo fein Bater, Wolfgang ©., geſt. 1689, damals Prediger war. Nachdem er zu 
Jena, Altdorf und Leipzig Theologie ftudirt Hatte, ward er der Führer eined jungen Ade— 
Tigen auf der Univerfität zu Halle, lernte dafelbft Thomaſius kennen und begann das Stus 
dium der Rechte, worauf er 1703 Doctor derjelben wurde. Im J. 1705 erhielt er eine 
außerordentlihe, 1706 eine ordentliche Brofeffur der Philoſophie, 1708 die der 
Eloquenz, dann auch die des Natur= und Völkerrechts, war ſchon zuvor Gonfiftorialrath 
geworden, ward fpäter föniglicher Rath, dann Geh. Rath und farb am 9. Der, 1729. 
Er bat fih um das Aufblühen der Univerfität zu Halle große Berdienfte erworben ; auch beſaß 
er gründliche und vielfeitige Kenntniffe, doch find feine zahlreichen geſchichtlichen und juris 
ſtiſchen Schriften zuweilen mit genialer Reichtfertigfeit hingeworfen. Beſonders zu erwähnen 
it feine „Hiftorie der Gelahrtheit * herausgegeb. von Kempel (5 Bde., Branff. und Lpz. 
1734—36, 4.), fpäter auch fortgejegt (1746, 4.) und die Sammlung feiner Fleinen 
Schriften vermiichten Inhalts „„Gundlingiana‘ (Halle 1751). Als Schüler von Chriftian 
Thomaſtus juchte er die naturrechtliche Anficht feines Lehrers durch verdeutlichende Entwick⸗ 
lung zu weiterer Anerkennung zu bringen und erwarb fi um die freimüthigere und metho— 
diichere Behandlung des deutichen Staatd= und Privatrechts große Verdienſte. 

Gundwana, Provinz in der brit. oftindijchen Präfidentichaft Bengalen, zwiſchen 
Allahabad, Bahar, Driffa, Bengalen, Godovery, Malwah und Berar, umfaßt 5560 
DOM. mit ungefähr 31/, Mill. Bewohnern. Das Ghautgebirge und die Flüſſe Maha— 
nuddy, Nerbudda, Godawery und andere durdichneiden das an Waldungen, Eiſen und 
Diamanten reiche Land, welches noch wenig angebaut ift. 1818 machten bie Britten einen 
Theil diefer Provinz fih unterwürfig; der andere Theil mit der Hauptfladt Nagpor wird 
von den Mahrattenfürflen, Vaſallen der Engländer, beherrſcht. Die Hauptftadt ded un- 
mittelbar unter den Britten ftehenden Reiches ift Ibbulpur. 

Gündter, Johann Georg, Galerieinfpeetor zu Augsburg, geb. 1766 zu Alte 
mannftein im Megenfreife, war der einzige Sohn des zu feiner Zeit befannten Bildhauers 
Franz Ignaz G. bildete fih in Münden und Augsburg und ließ ſich in legter Stadt 
ald Glasmaler und Glashändler nieder. Der Handel mit Malereien auf Glas war das 
mals jehr einträglich,, zumal der nach Spanien betriebene, hörte aber nach der franzöfifchen 
Nevolution fat ganz auf. Er gab daher dieſes Geſchäft auf und verſuchte ſich im der 
Kunft, alte Foftbare Gemälde, wo fie beihädigt waren, wicderberzuftellen; dies gelang 
ibm fo glüdlich, dag er 1808 Föniglicher Gemälde-Meflaurateur wurde und als foldyer die 
Sammlungen des Königs von Bayern, des Kurfürften von Trier, des Fürſten Ludwig 
von Wallerftein, Bertram’s, der Gebrüder Boiſſerée u. a. wiederherftellte. Er farb, 
nachdem er 1829 Infpector der königlichen Galerie in Augsburg geworden war, im Jahre 
1832. Sein Sohn ift der um 1790 geborene Hiftorienmaler Jo ſeph ©., Zögling der 
Kunftafademie in München, zuerft königl. Galerieinipeetor in Bamberg und feit 1829 in 
Schleißheim. 

Günther, Graf von Schwarzburg, deutſcher König im J. 1349, geb. 1304, 
hatte fih in Verwaltung feines Heinen Landes fürftlih umd redlich gezeigt, Dem Kater 
Ludwig vom Bayern umd dem Erzbifhof Heinrih von Mainz bedeutende Dienfte geleiftet 
und auch im I. 1344 in dem fogenannten thüringiichen Grafenfriege, in weldem die 
Grafen von Weimar, Orlamünde ꝛc. gegen den Landgrafen Friedrich von Thüringen ihre 
Unabhängigkeit erfämpften, mit Auszeihnung Theil genommen. Als nun nad Ludwig's 
des Bayern Tode 1347 der Markgraf von Meißen und König Eduard von England die 
Krone audgejchlagen hatten, wurde G., troß feines heftigen Widerftanded, von Mainz, 
Brandenburg und Bayern am 30. Ian. 1349 zu Branffurt zum deutſchen Kaifer gewählt 
und Karl IV, gegemübergeftellt. Den Kampf, der jest nothwendig erfolgen mußte, ſuchte 
Karl IV., der die Entfcheidung der Waffen nicht liebte, durch ſchaue diplomatiſche Künfte 
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zu vermeiden, indem er nad) und nach den Landgrafen Friedrich und beffen Sohn, dann 
ben Bfalzgrafen Rudolf, endlich jogar den Markgrafen Ludwig von Brandenburg, für fich 
zu gewinnen wußte. König Günther, der ſich inzwiſchen zum Kampfe gerüftet hatte, er= 
krankte plöglih, ald er fih im Mai 1349 zum Auszuge anſchickte. Er juchte die Hülfe 
eined Frankfurter Arztes, ber ihm aber wahrſcheinlich Gift beibrachte, denn von Stund an 
nahm feine Schwäche überhand und auf den Nath der früher ihm befreundeten Fürſten ließ 
er fih bewegen, im Borgefühl jeines nahen Todes, gegen eine Abfindungsfumme von 
20,000 Mark der deutſchen Krone zn entjagen, um feine Kinder fiher zu ftellen. Bwei 
Tage nad) feiner Verzichtleiftung ftarb er am 14. Juni 1349 und wurde in der Domlirche 
zu Sranffurt am Main beigefegt, auch ihm daſelbſt 1352 ein Denkmal geſetzt. 
Günther Friedrih, Fürft von Schwarzburg-Rudolftadt, am 6. Nov. 1793 geb., 
folgte feinem Bater, dem Bürften Yubwig Friedrich, am 28. April 1807 in der Regie— 
rung ſeines fleinen Landes, zuerft unter mütterliher Vormundſchaft, dann übernahm 
er nach erlangter Volljährigkeit am 6. Nov. 1814 die Regierung allein und erhielt nach 
tem Rüdktritte des greifen Fürften von Sonderöhaufen am 3. Sept. 1835 das Seniorat 
des Hauſes Schwarzburg. Seine Jugend fiel in eine ſchwere Zeit, in welcher Manches 
zerftört wurde, was fein Bater mit Aufopferung gepflanzt hatte. Es ift befannt, daß der 
Fürft Ludwig Briedrich den Künften und Wiffenjchaften nicht abgemeigt war; die Nähe von 
Jena und Weimar brachte ihn in Berührung mit den Männern, deren geiftige Thätigfeit 
damals die Blide der Welt auf fih zog. Schiller genoß manche heitere Stunde in Audol« 
ftabt. Die Schlacht bei Jena und Auerftädt brachte fremde Truppen ind Land, die dem 
Bürgerftande faft alle Quellen des Wohlftandes entriffen. Mitten in dem Sturme, der 
das Bolf betroffen hatte, ſtatb Ludwig Friedrih. In feinem legten Willen hatte er feine 
Gemahlin Karoline Louise, geb. den 26. Aug. 1771, Tochter ded verftorbenen Land⸗ 
grafen Briedrih Ludwig zu Heſſen-Homburg, und feinen Bruder, den Prinzen Karl 
Günther (geb. den 23, Aug. 1771, geft. den 4. Behr. 1825), welder fih aud mit 
einer Heſſen-Homburgiſchen Prinzeſſin, mit Luiſe Ulrife, der jüngern Schwefter der Fürs 
ftin vermäßlt hatte, zu Leitern der Randesangelegenheiten beftimmt. Unter der Obhut 
Beider wurde der junge Fürſt für feinen Fünftigen Beruf ausgebildet ; die eigentlichen Xehrer 
waren der Kammerberr v. Gleihen und Joh. Val. Art, nebft Andern. Im April 1810 confir« 
mirt, reiöte er im Mai mit feiner Schwehter Thefla, geb. d. 23. Bebr, 1795 und jeit 1817 
mit dem Fürſten Otto Victor von Schönburg- Waldenburg vermählt, nach Genf, wo Beide in 
Benflondanftalten bis zum 1. April 1811 verweilten. Bald nad der Schlacht bei Leipzig, 
durch welche der Rheinbund, zu dem das Fürſtenthum gehört hatte, aufgelöst wurde, begab 
er fi zu dem Heere der Verbündeten und war zweimal mit den Alllirten in Paris, Im 
Detbr. 1815 nah Rudolſtadt zurückgekehrt und unterdeffen volljährig geworden, erließ er 
am 8. Januar 1816 eine Verordnung, die mit folgenden Worten eingeleitet ift: „Das 
Vertrauen, weldes Wir zu der oft erprobten Liebe und Anhänglichkeit Unſrer getreuen 
Unterthanen mit Recht hegen, ſowie die Zuverficht, mit welcher diefelben von Uns herzliche 
Iandeswäterliche Bürforge für ihr Beſtes, möglichfte Schonung in Anfchung der brüdenden 
Laften der Zeit und billige und gleihmäßige Vertheilung derſelben erwarten, und nad der 
Erfahrung, die ihnen vor Augen liegt, erwarten fönnen, bedarf feiner Befeftigung und 
Vermehrung. Um jedoch den Beitimmungen des deutſchen Bundesvertrags Genüge zu 
leiten, und bie Verfaffung Unfres Fürſtenthums mit den Einrihtungen in benachbarten 
deutſchen Bundeöftaaten auf gleichen Fuß zu fegen, finden wir gut, zu verordnen, daß in 
Unfren Fürftenthume eine Nepräfentation des Volkes gebildet werde, deren Wirffamfeit 
ſich auf die Berathung über alle Gegenftände der Gefeßgebung, welche die perfünlichen und 
Eigenthumsrechte der Staatsbürger, mit Einfchluß der Beſteuerung betreffen, erftredtet. * 
Die ſogenannte Mepräfentation des Volfes ward aber nicht fogleich verwirklicht, vielleicht 
wider den Willen des Fürſten verzögerte fi die Eröffnung des erften Landtages bis zum 
8. April 1821 und am 21. April desielben Jahres erlieh der Fürft eine Erklärung, durch 
die er die Wirkſamkeit der Stände dahin erweiterte, daß bie Landesrepräfentanten das 
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Mecht der Berathung und Zuflimmung bei allen neu zu erlaffenden Geſetzen haben folkten, 
doch unter der Bedingung dürfe Verweigerung ftatt haben, ſobald fle von zwei Drittel der 
anwefenden Mitglieder audgefprochen werde. Berner jollten fie das Recht der Berathung 
und Bewilligung aller Steuern und das Recht der Anzeige aller Mängel und Gebrechen in 
der Landesverwaltung haben. Endlich jollten ohne ausdrüdliche Einwilligung der Repräs 
fentanten feine Landesſchulden gemacht werden dürfen und im der jechsjährigen Zwiſchenzeit 
zwifchen zwei Landtagen folle ein landſtändiſcher Ausschuß beftehen. Der Fürſt vermählte 
fih am 15. April 1816 mit Amalie Augufte, Scwefter des jet regierenden Herzogs 
Leopold von Anhalt-Deffau, geb. den 18. Aug. 1793. Aus der glüdlichen Ehe ift nur 
ein Sohn vorhanden, der Erbprinz Günther, geb. den 5. Nov. 1821, ein älterer Prinz 
Günther Leopold und ein jüngerer Guſtav ftarben frühzeitig weg. Des Fürſten noch Ieben« 
der Bruder ift Prinz Albert, geb. den 30. April 1798, vermählt den 26. Juli 1827 
mit Luiſe von Solms» Braunfels, aus deren Ehe nur eine Tochter Elifaberh, geb. den 1. Oct. 
1833 , entiproffen iſt. Dagegen hat des Fürften Oheim, der am A. Febr. 1825 verftor- 
bene Bring Karl Günther zwei Söhne hinterlaſſen, Franz Friedrich Adolf, geb. 
den 27. Sept. 1801 und Maria Wilhelm Friedrich, geb. den 31. Mai 1806, 
die Beide ald Difficiere im öfterreichiihen Heere dienen. In Betreff der Landesregierung 
bat der linterthan Urſache, zufrieden und glücklich zu fein, hat er auch nicht die Vorzüge 
zu genießen, welche ein großer Staat feinen Angehörigen bietet, fo hat er doch auch jene 
großen Laften nicht zu tragen, die in mächtigen Staaten, felbft in Friedendzeiten, auf den 
Bürgerftand gelegt werden. Bald werden auch die legten Mefte der Staatsſchuld aus jenen 
trüben Beiten der Fremdherrſchaft getilgt fein; von faft 300,000 Thlr. find fie bis auf 
99,000 vermindert. Died war nur möglich durch weile Leitung der Megierung und durd) 
Sparjamfeit in der Verwaltung. Unter den den Bürften nahe ftehenden höchſten Beamten 
Haben fih um die gute Leitung und Ginrihtung des Staatshaushaltes der Vicekanzler 2, 
von Ketelhodt und der Gcheimerath Fr. von Witzle ben bleibende Verdienfte und ein 
quted Andenken im Herzen des Einſichtsvollen erworben. 
Günther Friedrih Karl, Fürſt zu Schwarzburg= Sondershanfen, geboren den 
24. Sept. 1801, ift der Sohn des zu Ebeleben am 22. April 1837 geftorbenen Bürften 
Günther Friedrih Karl. Er wurde in den erften Jahren feines Lebens in Sondershauſen 
erzogen ; einer feiner Lehrer war der als Schriftfteller nicht unbefannte Landrath von Blu— 
menröder. Später hatte feine Mutter auf feine geiftige Ausbildung überwiegenden Einfluß. 
Diejelbe, eine rudolftädtifche Prinzeffin, Karoline Friederife Wilhelmine, geb. den 21. Ian. 
1774, trennte fi 1816 von ihrem Gemahl und nahm ihren Sit in Arnſtadt. Wir 
übergeben die Urfachen diefer Trennung und erwähnen nur, daf der junge Erbprinz ſich 
gleidermaßen mehr nad) Arnftadt hingezogen fühlte. Kam er auch oft nad) Sondershauſen, 
jo nahm er doch erft feinen bleibenden Aufenthalt dajelbft 1835. Nachdem derfelbe mehrere 
Reifen ins Ausland gemacht hatte, vermählte er ſich 1827 mit der Prinzeffin von Rudols 
ſtadt, geb. den 6. April 1809, Tochter des rudolftädter Prinzen Karl Günther, und ere 
bielt aus diejer Ehe den Erbprinzen Günther Karl, geb. den 7. Aug. 1830, Gün— 
tber 2eopold, geb. den 2. Juli 1832 und Eliſabeth, geb. den 22. März 1829. 
Nah dem am 29. März 1833 erfolgten Tode feiner Gemahlin vermählte er ſich mit Frie— 
derife Alerandrine Marie Mathilde Katharine Charl. Eug. Luife, geb. den 3. Juli 
1814, Tochter des regierenden Fürften Auguſt zu Hohenlohe» Dehringen, am 29. Mai 
1835, die ihm die Prinzeffin Maria den 14. Juli 1837 und den Prinzen Günther Friedr. 
Karl Hugo am 13. April 1839 gebar. Im Anfange des Jahres 1835 zeigte fih in 
Sondershauſen ungewöhnliche Unruhe, ähnlich den Bewegungen, welde fih 1830 an dies 
len Orten in Deutichland fund gegeben hatten. Die Urjache der Mipftimmung war, wie 
man glaubte, der Verdacht, daß Günftlinge aus der unmittelbaren Nähe des Fürften bie 
Schritte und Handlungen deöjelben auf eine dem Lande ſchädliche Weife Teiteten. In ber 
That hatten auch einige Familien einen höchſt nachtheiligen Einfluß erlangt. Sie befegten 
mit ihren Grenturen alle Aemter und forgten ohne alle andere Rückſichten nur für ihren 
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eigenen Bortheil und zwar mit defto größerem Eifer, je fchwächer der greife Fürft ward 
und je mehr ihm die geiftigen Kräfte fhwanden, die zur Regierung eines Landes nothwendig 
find. Am 18. Aug. 1835 traf der Erbprinz in Ebeleben ein, um feinen franfen Vater 
auf dem Siechbette zu beſuchen. Die Günftlinge, Die dad Ende ihrer Herrichaft fürdsteten, 
serwehrten dem Sohne den Zugang zu dem franfen Vater, Sofort lief nun der Erbprinz 
nad) genommener Rückſprache mit dem Geheimenrathe von Ziegler, einem höchſt achtbaren 
Staatsmanne von der menfchenfreundlicften Geftnnung, die felbfliüchtigen Schranzen und 
Bünftlinge verhaften und wurde, nachdem auc die Bürgerihaft von Sondershauſen die 
Ernennung ded Erbprinzen zum Mitregenten verlangt hatte, wirklicher Fürft. " Sein Vater 
entjagte am 19. Aug. 1835 zuerft mündlich und am 3. Sept. auch fchriftlich der Regie— 
rung. Am 21. Aug. hielt der neue Fürſt feinen Einzug in Sondershaufen und das Fleine 
Pröbchen Thronrevolution hatte ihre Endihaft. Das erfte, was geſchah, war die Auflö— 
fung des geheimen Conſiliums, einer Gabinetöregierung, im welder die Günftlinge, Weiber 
und ganze Bamilien über das Wohl und Wehe des Landes enticieden. Der biöherige 
Kammerpräftdent von Weije, Sohn des ehemaligen und plöglich in Alerisbad geſtor— 
benen Geheimenraths Weiſe, wurde ald der Gegenftand des allgemeinften Haſſes, dispen- 
firt, doch mit Vorbehalt der Rechenichaftsablegung. Faſt die ganze Weiftihe Bamilie ward 
entlaffen oder verließ freiwillig die öffentlihen Dienfte, Kammerpräfident ward der in Arn= 
ftadt angeftellt gewejene Geheimerath von Kauffberg. Das neu errichtete Geheimrathscolle⸗ 
gium beftand aus von Ziegler, ald Kanzler und Gonfiftorialpräfidenten, von Kauffberg 
und dem audgezeicdhneten Gabinetörath Briedrih Chop. Darauf folgte eine Menge von 
Berbeflerungen in einzelnen Bädern der Verwaltung, in welche zum Theil faum glaublidye 
Mißbräuche und Verwirrungen eingebrochen waren, darunter war die Reinigung des Hofes 
son unmürdigen Gindringlingen nicht die wichtigfte. Indem wir die Aufzählung und 
Gharafteriftif der Meformen in Steuer, Verwaltungs», Forſt-, Unterrihtsweien und in 
andern Zweigen des öffentlichen LZebens übergehen und auf den Aufiag „Schwarzburg« 
Sondershauſen“ verweilen, bemerken wir nur, daß das Land bis jegt rein monarchiſch, 
ohne alle landſtändiſche Verfaffung, wie fie die Bundesacte vorfchreibt, regiert wurde. Zwar 
erihien am 28. Dec. 1830 eine VBerfaffungsurfunde, da aber diefelbe den Wünſchen und 
Erwartungen des Landes, namentlich der Arnftädter, nicht entiprach, fo erklärte der Fürft 
am 21. Juli 1831, „daß, weil die gegebene Verfaffung nicht in Ausführung Fonmen 
fönne, es ſich von felbft verftche, das alles in feiner bisherigen Ordnung bleiben und 
fortgehen müfle.“ Dabei blieb e8 denn auch; doch der neue Fürſt, im Anerfenntniß der 
Nothwendigkeit ftändiicher Vertretung des Volkes, ließ eine neue Berfaffungsurfunde be= 
arbeiten und verfprach im Sommer 1841, diefelbe bald zu veröffentlichen und ind Staatd« 
leben treten zu laflen, was auch am 24. Sept. 1841 gefchah. 

Günther, Joh. Chriftian, ein deuticher Dichter, geb. am 8. April 1695 zu Strie- 
gau in Niederjchleften, zeichnete ſich ſchon auf der Schule zu Schweidnig durch fein poetiſches 
Talent aus, verfäumte aber, eitel gemacht durch die Leichtigkeit, womit er producirte, und 
das Lob, das man feinen dichteriichen Verſuchen fpendete, ernftere Studien zu treiben. Zu— 
dem ergab er fich einem zügellofen Leben, veripottete Diejenigen, weche ihm Vorſtellungen 
machten, in bittern Satiren, bot fein Talent den Meiftbietenden feil und wurde endlich 
wegen Schulden gefangen gefegt. Später fam er nach Leipzig, wo er an Menden einen 
wohlwollenden Beichüger fand, gab Hoffnung zu einem beifern Lebenswandel und verfaßte 
ein Zobgedicht auf den Paſſarowitzer Frieden, das ihn ichnell befannt machte, wenn es auch 
feine äußere Rage nicht verbeſſerte. Auf Menden’ Empfehlung wurde er dem Könige von 
Polen und Kurfürften von Sachſen vorgeftellt, der ſich feiner anzunehmen verſprach, aber 
mit Verachtung entlaflen, da er vor dem König betrunfen erfchien, Auch Menden zog 
jegt feine Hand von ibm ab. G. irrte einige Zeit heimarhlos umher und ftarb im äußer- 
ften Elende zu Jena am 15. März 1723. Seine Lieder und Oben, bie jelbft Göthe 
bohihägte, zeichnen ſich durch Schwung der Sprade, Tiefe der Empfindung und freie 
Bewegung vor den meiften ihrer Zeit vortheilhaft aus; doch wechſelt auch in feinen Ge— 
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Diäten, wie in feinem Leben, Abſpannung und Ermattung mit den Lichtbligen des in ihm 
wohnenden Genius, jo daß man oft neben dem Edelſten und Höchſten in feinen Dichtungen 
das Freche, Lascive und Gemeine antrifft. Darin, daß er fih frei und feilellos feinen 
jubjectiven Gefühlen überließ, ift er aber eben fo ausgezeichnet und erhebt ſich jo hoch über 
feine in Pebdanterien und empfindungslofen Spielereien untergegangene Zeit. Man bat 
aud von ihm einige gelungene Satiren und Epifteln, Nach jeinem Tode erichienen feine 
Gedichte geiammelt (4 Bde., Brest. 1723— 35; 6. Aufl, 1764); eine Auswahl ders 
jelben gab W. Müller in feiner „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 10), 
Die angeblid von ihm jelbft verfagte Geſchichte feines Lebens, der einige Briefe an Freunte 
angehängt find, erſchien zu Leipzig 1732. Vgl. Hoffmann, „Joh. Ehr. ©., ein literariſch— 
biftoriicher Verſuch“ (Breol. 1833). 

Güntber, Iobann Arnold, geb. 1755 zu Hamburg, ftarb daſelbſt 1805 ald Se— 
nator. ©, war Autodidaft; bejondere Verdienfte erwarb er fih dur Begründung und 
Verbeilerung mehrerer Anjtalten, 3. B. der Greditcaffe für Erben und Grundftüde, der 
Rettungsanftalt für Ertrunfene und Erflidte, der technologiichen Lehranflalt u. a. Bon 
der trefflihen Schrift: „Verſuch einer vollftändigen Unterfuhung über Wucher und Wucher⸗ 
gefege ꝛc.“ erſchien leider nur ein Theil, Seine ausgezeichnete Bibliothek jchenfte G. der 
patriotiihen Gejellidhaft zur Beförderung der Künfte und Gewerbe in Hamburg. Bergl. 
über ihn die von Breundes Hand verfaßte Schrift: „I. A. Günther, Ein Lebensgemälde“, 
von Meyer; aus deſſen Hinterlaflenen Schriften gab diefer auch „Erinnerungen aus den 
deutichen Kriegdgegenden ꝛc.“ (Hamb. 1806) heraus, 

Güntber, Karl Sriedrih, Ordinarius der Juriftenfacultät, Domherr und erfter 
ordentlicher Profeflor des Rechts an der Univerfität zu Leipzig, geb. dafelbft 1786, der 
Sohn des 1829 verftorbenen ausgezeichneten Abvocaten Joh. Gottlieb Briedrid 
G., erhielt auf der Nicolaiſchule zu Leipzig und auf der Fürſtenſchule zu Grimma jeine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung, ftudirte jeit 1803 zu Leipzig die Rechte und erwarb fih 1808 
den juriftiichen Doctorgrad. Nachdem er ſich mit großem Glücke und entjchiedener Tüch— 
tigkeit der Adbocatur gewidmet hatte, wurde er 1826 ordentliches Mitglied der Spruche 
facultät, trat 1826 zugleih ald akademiſcher Lehrer in den praftiihen Bädern der Rechts» 
wifjenichaft auf und erwarb fi in beiden Beziehungen einen ſolchen Ruf, daß er 1828 
nah Biener’s (ſ. d.) Tode, obgleich eins der jüngern Mitglieder, das Orbdinariat der 
Rechtöfacultät erhielt. In den 3. 1830 und 1834 nahm er an der limgeftaltung ber 
ſtädtiſchen Verfaflung ald Vorſteher der Nepräfentanten ber Leipziger Bürgerjchaft den 
thätigften und glücklichſten Antheil, ſowie er auch ald Rector der Univerfität und ald DBers 
treter derjelben in der erften Kammer der Ständeverlammlung, was er auf mehreren Lande 
tagen war, auf die Geftaltung der akademiſchen Verhältniffe, nicht ohne erſprießlichen Ein« 
Aug war, Als Mitglied der Ständeverfammlung wirkte er aud bei Berathung über 
mande jehr wichtige Gejegentwürfe und namentlich verdankt ihm das Strafgeſetzbuch, trog 
mancher entgegenftehenden Hinderniffe, mehrere vorzügliche Verbefferungen. Als Schrift« 
fleller trat er in zahlreichen, ſehr geihägten Programmen auf, von denen wir vorzüglich 
„De documenti notione recte constituenda‘, ‚De jure aquarum‘ x, nennen, und in 
mehreren Aufjägen, meift legislativen Juhalts, in Pölitz's „Jahrbüchern“ und Weiske's 
„Rechtslexikon“ auf, Die jeine praftiihe Richtung in Verbindung mit philofophijchen 
Scharfblicke zeigen, ferner gab er eine Ilmarbeitung von Haubold's ‚Lehrbuch des ſächſ. 
Rechts“ (Rypz. 1824) und „Die neuen Griminalgefege für das Königreih Sachſen, erläu- 
tert aus den Landtagsverhandlungen“ (Lpz. 1838) heraus. — Sein Bruder, Ernjt 
Friedrich ©., Aſſeſſor der Juriftenfacultät zu Leipzig, geb. daſelbſt am 21. Oct. 1789, 
bildete fih auf der Thomasſchule, ftudirte in Leipzig ebenfalld die Nechte und wurde 1810 
Doctor derſelben. Schon vorher hatte er mehrere Jahre hindurch jeinen Vater theils in 
deſſen weitläufiger Praris, theild bei der Verwaltung großer Gerichtöbeftallungen unter= 
ſtützt. Don da an practicirte er bis 1830 felbft und.wurde dann ordentliches Mitglied 

des Spruchcollegiums der Juriftenfacultät, Außerdem Hat er ſich durch mehrere gelungene 
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Ueberfegungen lat. Dichter befannt gemacht. Zuerſt erfhienen von ihm des Horaz „Oden 
und Gejang zur Säcularfeier”’ (Lpz. 1822), dann des Horaz „Briefe und auserwählte 
Epoden“ (Rypz. 1824), Tibull's „Elegien“ (Lpz. 1825) und endlich des Horaz „Saͤmmt⸗ 
liche Werke“ (Xp. 1830). 

Günther, Anton, Weltpriefter in Wien, hat fi in der deutſchen Wiſſenſchaft durch 
mehrere Schriften über philofophiiche Gegenftände einen Namen gemacht und unter den 
katholiſchen Philoſophen ſoviel Einfluß erlangt, daß Einzelne ſchon jegt von einer Gün= 
ther'ſchen Schule reden, wiewohl nicht in dem Sinne, ald von der Kant'ſchen, der Plato—⸗ 
niſchen, Hegel’ihen oder Schelling’ichen Schule geiproden wird, Seine Schriften find 
„Vorſchule zur fpeculativen Theologie’ (1828), „Peregrins Gaſtmahl“ (1830), „Süd⸗ 
und Nordlichter am Horizonte fpeculativer Theologie‘ (1832), „Der legte Symboliker“ 
(1834), Ianusföpfe für Philofophie und Theologie‘ (1834), Thomas a Serupulis‘ 
(1835), „Die Jufte» Milieus in der deutfhen Philofophie gegenwärtiger Zeit‘‘ (1838) 
und „Euryſtheus und Herakles“ (1841), die ſämmtlich in Wien und unter öfterreichiicher 
Genfur erſchienen find., Er fchreibt Icbendig, fein Styl ift glatt; ein genügender Bonds 
von Wit und Bildern giebt feinem Vortrage etwas Angenehmed und Reizendes. Alle 
feine Ausführungen find. aber nichts weniger als Philofophie, vielmehr find fie hin und 
herfahrende Kritiken und weltmänniſch geiftreiche Beſprechungen deifen, was Philoſophen 
von Beruf produeirt haben. Er polemiſirt gegen Kant und Sengler, gegen Fichte und 
Plato, gegen Herbart und Scelling, gegen Bauer, Hegel, Weiße, Kraufe, Hillebrandt, 
Nomang, Vollmurh, Möhler, Baader, gegen Alle und Jeden, bat aber ſelbſt noch nicht 
für gut befunden, fein eignes Spftem vorzulegen und wird ein ſolches auch nicht veröffent« 
Tihen, da er mit feiner ganzen Bildung bi jegt blo8 in dem Vorhofe der Philofophie ſteht 
und ftehen bleiben wird, fo lange er mit philofophiichen Phraſen jpielend, im Fatholifchen 
Dogma befangen, dieſes mit den Principien der Philofophie, d.h. der Autonomie des Den— 
tens verföhnen und den Liberalismus des Geiftes in die verholzten Schalen der fatholifchen, 
d. h. papifliihen Orthodorie bannen will, Dal. „Zeitſchrift für Philofophie und katho— 
liſche Theologie‘ (1837, 22. Heft), wo eine genauere Charafteriftif gegeben ift; dazu 
„Halliſche Jahrbücher‘ in dem Aufjage „Zur Kritif der pofitiven Philoſophie““ (Jahrg. 
1838, ©. 2305— 2340 und Jahrg. 1839, ©. 427—31). 

Guras, einer der tapferften Helden, weldye für die griech. Freiheit fochten, der 1824 
als Unterfeldherr des Odyſſeus ſich durch die ftandhafte Bertheidigung der Akropolis von Athen 
gegen die Türken großen Ruf erwarb. In demielben Jahre beflegte er die Türken bei Mara 
thon, erflärte fi für die griech. Megierung, als fid) 1824 mehrere Kapitani gegen diefelbe 
empörten, we&halb er gegen Odyſſeus zu Felde zog, ihn ſchlug und gefangen nahm. Der 
Letztere verlor bei einem Verſuche, ſich zu befreien, das Leben. Seine 1825 verſuchte 
Entjegung Meſſolonghi's mißlang zwar, allein er fegte doch 1826 durdy feine Diverfion 
Meſchid Paſcha aufer Thätigkeit, der ihn jedoch fpäter in der Akropolis belagerte. Unge— 
achtet feiner Vaterlandsliebe und feiner in der griechiſchen Sadıe bewiejenen Thätigfeit, 
glaubte man ihn doc im Einverſtändniſſe mit den Türken, weshalb ihn ein Grieche im Sep« 
tember 1826 ermordete. 

Gurfe (cucumis salivus), ein zu den Kürbispflangen gehöriges Gewächs, das in 
verſchiedenen Abarten theils als Feld», theils ald Gartengewächs cultivirt wird, fhammt aus 
dem mittlern und füblichen Aflen. Die vorzüglichften Arten find die lange platte, die 
rauhe weiße, die rauhe grüne, die Schlangen- und dieBouquetgurfe, Alle 
verlangen einen guten, lockeren, fetten Boden, einen fonnigen Standort und werden daher 
häufig in Miftbeeten gezogen. Woman fie, wie im Altenburgifchen, auf dem Felde an« 
baut, gewähren fie einen nit unbedeutenden Handelsartifel. Der aus den grünen ©. 
ausgeprefte Gaft foll ein gutes Mittel gegen die Lungenſchwindſucht abgeben. 

Gurlitt, Johannes Gottfried, geb. zu Halle 1754, geſt. den 14. Juni 1827, 
bejuchte die Thomasichule zu Leipzig und widmete fih bier nach vollendeter Schulzeit auf 
der Univerfität der Philologie, Philofophie und Theologie, ward 1778 Lehrer am Paͤda⸗ 


Gürtel — Guſtav I., König von Schweben 191 


gogium zu Klofter Bergen, 1797 Brofeffor und Director deöfelben und 1802 Director 
des Johanneums zu Hamburg, um deſſen Reform er fih große Verdienfte erwarb. Belon« 
ders bemüht war er, die rationaliftifche Theologie im Gegenjag zu der fupernaturaliftijchen 
zu fördern, wie Died auch die von ihm herausgegebenen Schulprogramme, feine ehemaligen 
Schüler und feine nachgelaſſenen Schriften bezeugen, die theils theologiih, philoſophiſch 
und pätagogilh,, theils philologiſch und Hifterifch find, unter denen wir befonderd hervor⸗ 
Heben ‚Ueber die Gemmenkunde“ (Magdeb, 1798), „Ueber Moſaik“ (Magdeb. 1798), 
„Berfuh über die Büſtenkunde““ (Magdeb. 1800), feine gefammelten „Schulſchriften““ 
(Br. 1, Magbeb. 1801; Bd. 2, herausgeg. von Corn. Müller, 1829), feine Ueberfegung 
des Oſſian und des Pindar. Auch gab er Spittler'd „Vorleſungen über die Geſchichte 
des Papſtthums“ (Hamb. 1828), Corn. Müller aber aus feinem Nachlaſſe Epittler’s 
„Geſchichte der Kreuzzüge“ (Hamb. 1837) und deffen „Geſchichte der Hierarchie‘ (Hamb, 
1828) heraus. 

Gürtel (eingulum), beftehend aus einer goldnen Spange mit rothem Leder gefüte 
tert, war bei den Nömern ein mit einer gewiſſen Rangordnung verbundenes Zeichen, das 
unter den ſpätern Kaifern die volle Eigenfchaft eines Wappenfchildes erhielt. In der He= 
raldif ift der Gürtel ald Heraldäfigur befannt. Man verfteht hier unter G. den mittlern 
Theil eines in drei gleiche Theile quer getheilten Schildes, wie z. B. bei dem Wappen 
Defterreich® der weiße Streifen im rothen Felde, der nach der Legende auch vom ©, feine 
Entftehung berleitet. 

Gürteltbier ober Armadill ift der Name einer eigenthümlichen Gattung won 
Säugethieren. Es hat theild Feine Zähne, theild nur wenige Badenzähne, ſtarke zum 
Graben dienliche Klauen ; der ganze Oberkörper, zuweilen jogar die Gliedmaßen biefer 
Thiere find mit hornartigen Schildern bedeckt, welche in der Mitte des Körpers, zwifchen 
den Border und Hinterbeinen, mehrere Gürtel bilden, welde den Namen ©, veranlaßt 
haben. In Südamerifa, das ihre Heimath ift, heißen fie Tatu. Sie halten ſich in 
Erdhoͤhlen auf, leben von allerlei Pflanzen, auch wohl von Infeften und Aas, gehen des 
Nachts auf Nahrung aus und find fehr flumpffinnig. Ihr Fleiſch if ſehr ſchmackhaft. 
Wenn fie ſchlafen wollen oder in Gefahr find, fugeln fie fich wie der Igel zufammen, fo 
daß man faft nichts als ihren Panzer bemerft. 

Guſikow, Michael Iof., der Virtuos auf der Strobfiedel, war 1806 von jüdi— 
hen eltern zu Sklow in Bolen geboren. Das mufifalifche Talent erbte er von feiner 
Bamitie, deren Mitglieder feit mehr als hundert Jahren lauter Muflfer geweien waren, 
Da ihm eine ſchwache Bruft unterfagte, eine Fertigkeit auf einem Blasinftrumente zu ere 
langen, warf er ſich mit einen auferorbentlichen Eifer auf die unter dem Volke belichte 
Strobfiedel, ein Holz-Stroh-Inftrument, dem er eine größere Ausdehnung gab, Bald 
brachte er es foweit, daß er ſich auf dem italien. Theater in Odeſſa 1832 hören laffen Fonnte, 
wo er ungeheuern Beifall fand. Gleichen Erfolg hatte er in Wien und auf einer Kunft- 

reife durch Deutfchland und Frankreich. Die übermäßige Anftrengung untergrub aber feine 
ohnedem ſchwachen Kräfte; vergeblich befuchte er zur Kräftigung feiner Geſundheit Die Bä— 
der zu Spaa, er ftarb zu Aachen am 21. Dct. 1837. 

Güffefeld, Franz Ludwig, befannt beſonders durch die Reihe von Landkarten, bie 
er für den Verlag des geographiichen Inſtituts zu Weimar lieferte und die wegen ihrer 
Genauigkeit noch jegt geichägt find und vielfach ald Grundlage benugt werden, wurde 1744 
zu Ofterburg in der Altmark geboren, feit 1763 als Ingenieur bei Urbarmachung der Netz⸗ 
und Warthebrüche, fpäter in Weimar angeftellt und ftarb 1808 daſelbſt, mit hydrographi⸗ 
ſchen und topographiichen Aufnahmen befchäftigt. 

Guftap I., König von Schweden, 1523— 60, befannt unter dem Namen Gu= 
av Waſa, geb. am 12. März 1496 zu Lindholm in Upland, hieß urfprünglic Guftav 
Eritfon umd war der äftefte Sohn bes Reichsraths Erich Johanſſon, ter väterlicherfeits 
aus dem Haufe Wafa und mütterlicherſeits aus dem Haufe Sture abflammte, zwei Käufer, 
die mit den alten Königen von Schweden verwandt waren, Seine Bettern, bie Stur, 
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welche damals Reichsverweſer von Schweden waren, flößten ihm frühzeitig Liebe zum Bar 
terlande ein, forgten für feine Erziehung und ſchickten ihn 1509 auf die Schule zu Upfala. 
Nah jeiner Rückkehr von Upfala nahm ihn Sten Sture 1512 an feinen’ Hof und über- 
trug feine weitere Ausbildung zum Staatdmanne dem gelehrten Biihof von Linföping, 
Hemming Gadd. Die friegeriiche Laufbahn begann ©. 1517 bei Gelegenheit einer Fehde 
des jüngern Sture gegen den Erzbiihof Guftar Trolle, der, ein Beind der Sture, verräthe- 
riſche Abjichten im Schilde führte. G. ſchlug die Dünen, welde dem im Schloffe Stäfe 
belagerten Erzbiichofe Külfe bringen wollten, fiegreich zurüd und nöthigte darauf den Erz— 
biſchof ſelbſt fih zu ergeben. Auch an dem Siege, den Sten Sture 1518 über die dän, 
Zruppen unter Ehriflian II. erfoht, nahm G. rühmlichen Antheil, Als er bei den darauf fol» 
genden Verhandlungen mit fünf andern vornehmen Schweden als Geißel auf die ſchwed. Flotte 
vor Stockholm gebradt wurde, lich Ehriftian ihn und feine Gefährten ergreifen und als 
Gefangene nad Dänemark abführen. Hier vernahm ©. gegen Ende des I. 1519, daß 
Chrijtian die Unterwerfung Schwedens faft vollendet habe. G. entkam in Bauernkleidung 
aus feiner Haft, irrte lange in den Gebirgen von Dalefarlien umber, wurde von feinem 
Führer beftohlen und mußte in den Kupferminen arbeiten. Nah mannichfaden Schidjalen 
rief er das flarke Berguolf Dalckarliens auf zum Sturz der Tyrannei, vertrieb an ihrer 
Spitze den meineidigen und graufamen GChriftian und zog flegreih vor Stodholm. Ein 
Reichsetag zu Wadſtena erklärte ihn zum Reichsſtatthalter (1521) und ein folgender (1523) 
zum König. Immer ift feitdem Schweden frei von der Herrſchaft Dänemarks geblieben, 
Unter feiner Regierung erlangte Schweden daß Uebergewicht im Norden. Die Geiftlichfeit 
ward unterdrüdt und die Neformation eingeführt. (1530 nahmen die Stände die Augs— 
burgiſche Gonfeifton feierlich ald Glaubensregel an.) Die Gerichtöpflege wurde verbeffert, 
Gewerbe und Handel fingen an zu blühen, ein wiſſenſchaftliches Leben vege zu werden. 
Die manderlei VBerfhwörungen, die fi in Folge feiner energifchen Regierungsweije wäh— 
rend jeiner Herrichaft, zuerft auf Anregung der beleidigten Geiftlichkeit, endlich ſogar von 
Seiten der Dalefarlen gegen ihn erhoben, wurden durch feine Wachſamkeit ſtets zur rechten 
Beit entdeckt und durch feine Klugheit und Macht vereitelt. Vorzüglichen Antheil an feinen 
Planen und Handlungen hatte fein Sch. Rath Konr. Beutinger oder von Body, wie er 
fi) jelbft nannte, der aber 1543 geftürzt wurde. Um fih von der drüdenden Herrſchaft der 
Hanfa zu befreien, führte er ſechs Jahre lang einen glüdlihen Krieg mit Lübeck und ſchloß 
einen Handelövertrag mit England und den Niederlanden; um den Befig Finnlands fümpfte 
er 1555—57 erfolgreich gegen Rußland. Seinen Sohn erfter Ehe, Erid XIV., beftimmte 
er zu jeinem Thronfolger, doch mit der Bedingung, daß jeine Söhne zweiter Ehe, für die 
er große Vorliebe hegte, Johann Binnland, Magnus Oftgothland und Karl Südermanns 
land mit Nerife und Wermland, aber ohne Souvcränetät, regieren follten. Vgl. Archenholz 
„Geſchichte G. Waſa's“ (2 Bde., Tüb. 1801) und (Bryrell) „Leben und Thaten ©.8 1. 
Waſa“ (deutſch von Gfendahl, Neuftadt a. d. Orla 1831). 

Guftav IE. Adolf, König von Schweden, Karls IX. großer Sohn und Enfel 
Buftav’s Wafa, geb. am 9. Dec. 1594 zu Stockholm, ergriff, erft 18 Jahr alt, unter den 
drohenditen Stürmen mit ftarfer Hand das Ruder der Regierung (1611). Man adıtete 
nicht der Jugend und Minderjährigkeit des Prinzen, und fegte ihm feine Regentſchaft, da 
man feinen Geift, dem die jorgfältigfte Pflege geworden, mündig und ftarf genug glaubte, 
das Reich von den drohenden Untergange zu retten. Dieſes bedrohten Dänemark, Polen 
und Rußland zugleid. Zu Siöröd ward zuvörderft mit Dänemarf (1613), und zu 
Stolbowa (1617) mit Rußland Brieden geichloffen. Im einem zweijährigen Stillftande 
mit Polen (1614) hatte man neue Kraft gewonnen, um darauf (1616) den Krieg mit 
Ehre und Ruhm fortzufegen. Hatte man auch an Dänemark eine Million Thaler bezah— 
Ien müffen, jo ſchloß man doch die Ruffen ganz von der Oftfee aus, und gewann von Bolen 
Liefland und einen großen Theil des polniihen Preußens, wie im Waffenftillftand zu Alts 
marf beftimmt wurde, der Anfangs auf 6 Jahre gefchloffen, fpäter auf weitere zwanzig vers 
längert wurde, G.'s Blide und Waffen wurden von hier nad Deutjchland gerichtet, jo 
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wie deſſen bebrängte Proteftanten ſchon lange nad Schweden und deffen König vertrauungs- 
voll Hingeblicdt hatten, Er wollte jegt ihr Schirm und Schuß werden. Die Größe diejes 
Monarchen war noch ungefannt von den Mächten, die fie nur nad den Siegen über das 
ſchwache Polen maßen, und vorzüglich Oeſterreich fürchtete gar nichts. Diejen vermefjenen 
Siherheitäglauben mußte ed ſchwer büßen. ©. landete mit 15,000 Mann, einem abge= 
härteten, trefflih geübten, fieggewohnten Heere, am 24, Jan. 1630 auf der Injel Rügen, 
und gleih darauf an der pommerjchen Küfte. Hatte ſich Defterreich früher ſchon vermeffen, 
bie Geſandten G.'s von dem Friedenscongreſſe zu Lübeck geringihägig zurückzuweiſen, fo be= 
ging es jegt die übermüthige Thorheit, einen großen Theil jeines Heeres. abzudanfen, und den 
einzigen großen Feldherrn, den es hatte, den Örafen von Wallenftein aus feinem Dienfte zu 
entlajjen. Einen Hohn, den es ſich jchon furz darauf nicht würde erlaubt haben, ala ſich des 
Mannes riefige Kraft anfing zu entwideln, und weithin erjchütternd zu geftalten. Durd) 
Großthaten mußte er ſich erft das Vertrauen der Fürſten auf feine Kraft gewinnen, ehe jie 
feine Berbündeten werden fonnten. In Jahresfrift waren die Kaiſerlichen aus allen Beften 
Pommerns und Medlenburgs vertrieben. Der Herzog Bogislav XIV. von Bonmern und 
ber Kurfürft von Brandenburg wurden zunächſt feine Verbündeten, und als der Brand 
von Magdeburg weithin durch Die Lande leuchtete, und die Gemüther zu Zorn und Rache 
entzündete, jchloffen aud) der Landgraf, Wilhelm von HeffensKaffel, und der Kurfürft von 
Sachſen mit dem erfehnten Netter den feiten Bund. In den Ebenen von Leipzig auf dem 
„Breitenfeld'“ zernichtete ©, gleich darauf in blutiger Schlacht die zwölfjährigen Triumphe 
Deſterreichs, den Glauben an deffen unüberwindliche Macht und die Burchtbarfeit des uns 
menſchlichen Tilly. Wie auf Sturmesflügeln durdeilten jegt G.'e triumphirende Schaaren 
dad ganze innere Deutſchland und den Rheingau, drangen von bier nach Bayern uud la« 
gerten fi bei Nürnberg dem Graf Wallenftein gegenüber. An drei Monden flanden fo 
die Heere ohne wejentlihen Erfolg. ©. zog darauf gegen Schwaben. Wallenjtein ver— 
folgte ihn nicht, jondern eilte nady der Elbe und bedrohte Sachſen. G. aber, um Sadjen 
zu retten, folgte ihm dahin; und jegt endlich wurde bei Fügen die längft erwartete Schlacht 
geihlagen. Sie war reih an Großthaten und Schreden. ©. jelbft begann mit den 
Steinbock ſchen Schaaren,, ald in der eilften Stunde der Nebel gejunfen, mit den Worten: 
„drauf, drauf! Kameraden! den Angriff. Drei Angriffe geihahen mit Glück, nicht fo 
die naͤchſten. Der vierte brachte vielen Verluſt, und der fünfte dem großen Könige den 
Tod. Nach unbefangenen Nachrichten zerfchmetterte beim beginnenden Angriffe eine Piſto— 
lenkugel feinen Arm, Um feine Schaaren nicht zu entmuthigen, drang er immer noch vore 
wärts, bis ihn der Blutverluft und der Schmerz zum Nückzuge nöthigten. Schon darauf 
begriffen, empfing er von einem feindlichen Reiter noch einen Schuß in die Schulter, wo— 
rauf er mit den Worten: „mein Gott!’ vom Pferde fanf, Um die Halbleiche begann ein 
Känıpf, die ihren Tod bejchleunigte. Der Leichnam ward in die Kirche nah Meuchen, 
darauf in die Kirdye nach Weißenfels gebracht, dort einbaljamirt, und unter großen Ehren 
nah Schweden abgeführt, wo er zu Stodholm befraben liegt. Das Herz blieb in dem 
Zande, wo es verblutet. G.'s Charaftergemälde ift von den verſchiedenen Parteien vers 
ſchieden gezeichnet worden. Tadelnd rügt man an ihm, daß er ſelbſt nach Deutſchlands 
Beherrichung geftrebt, und fein Gemüth nach der Leipziger Schlacht dem Stolz und der 
Hoheitsluft geöffnet habe. Doch wer hat das große Herz ergründet, und wer will beſtim— 
men, was erfolgt wäre, wenn ein oder das andere Ereignig nicht eingetreten wäre! Gewiß 
it, dab Ges Leben bei feinem etwas beſchränkten Glaubenseifer, bedingt durd Erziehung 
und Verbältniffe, zur Meligionsdultung nicht würde geführt haben. Unläugbar aber ift 
er Deutſchlands Wohlthäter gewefen ; denn ohne ihn Fam es in die Gewalt de despotiſchen 
Ferdinandes und feiner Jejuiten, jo wie einftimmig fein lichter Geift, fein hoher Muth und 
fein edles und großes Gemüth, reich an Gerechtigkeitsliebe, Humanität und Milde, bewuns 
bert werden. Volkes Liebe und Treue jegte ihm ein Denfmal, ungefähr an der Stelle, wo 
er gefallen war. Pufendorf befchrieb fein Leben in lateiniſcher Sprache. Vgl. außerdem: 
„Die Schlacht bei Breitenfeld, und die Schlacht bei Lützen“, von C. Corth's (Lpz. und 
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Altenb. 1814) und Ludwig von Rango: „Guſtav Adolf der Große, König von Schweben’’ 
(up. 1824). 

Guftav III., König von Schweden, gleich ausgezeichnet dur Geift, Muth und 
Klugheit, geb. am 14. Jan, 1746 und ein Sohn des Königs Adolf Friedrich, gelangte am 
12. Febr. 1771 zur Regierung des tief herabgefommenen Reiches. In Schweden fanden ſich 
zur Zeit mehrere Parteien, befonders eine ruſſiſche und franzöftiche, Die der Müben und 
Hüte, gegenüber. Obſchon das Intereffe verjchieden war, fo wollten dod beide einftim- 
mig eine immer größere Beichränfung der Königsmacht. Die Erhaltung des Innern Fries 
dens war für das unglüdliche Reich jo nöthig, aber dieſer Ariftofraten ftolzer Uebermuth 
und ungemeffene Macht, gemißbraucht zu ſelbſtiſchen Zweden, reisten und berechtigten den 
neuen König zu einer neuen gewaltfamen Geftaltung der Dinge. Sie war nothiwendig und 
wohlthätig, denn dad preisgegebene Volk Fonnte nicht eher zu feinem Brieden fommen, 
und das herabgefommene Reich nicht eher wieder erhoben werden, bis dieſe Ariftofraten> 
macht, die für gemeinnügige Zwede weder Luft noch Kräfte hatte, gebrocden war.. Der 
bewundernswürdigen Klugheit, und dem gewaltigen Geifte des jungen Königs gelang e8 
zuvörderſt, mehrere Militärd für feine Anfidhten zu gewinnen. Sein Anhang wuchs durch 
feine und dieſer Getreuen Sorge. Unter Leptern waren befonderd der Oberft Spreng» 
porten, und die Orafen Herrmannsſon und Sceffer. Durch Fuge und glückliche Ueber— 
raſchung gelang es, die Macht des Reichsrathes und der ariſtokratiſchen Stände zu flürzen. 
Der Hauptmann Hellihius, Commandant von Chriftianftad, erklärte ſich zuerft öffentlich 
in einer Proclamation gegen die Gewalthandlungen der Stände, Stark dur die Treue 
der Garde und bes zujauchzenden Volkes, hatte der König ſchnell und ohne Blutvergießen 
die trogigen Ariftofraten in feiner Gewalt, die jegt die neue Verfaffung anerfennen und 
beihwören mußten, wie jchon der Stadtmagiftrat im Anſchauen der jubelnden Menge ges 
than. In einer allgemeinen Berfammlung, die am folgenden Tage gehalten wurde, ſchil— 
derte der König in einer fräftigen Rede Die traurige Lage des Reiches und feinen feften 
und lautern Sinn, dieſe zu verbeffern. Die vorgelegte neue Gonftitution wurde angenoms» 
men, und die Umwälzung war hiermit glüdlich vollendet. Die Nechte der Krone waren auf 
die von der Revolution von 1600 zurüdgeführt. Und fürwahr dem Könige war ed Ernft 
mit dem Heile feines Volkes; denn wunderſchnell erblühte wieder, nad dem Sturze der une 
gemeffenen Ariftofratengewalt, Schwedens Macht und Glück. Uber der gedemüthigte Adel 
verzieh dem Könige diefe Niederlage nicht, und fann im Geheimen auf Rache. Des Kö- 
nigd Sorge für das Heil des Kandes erfuhr Das offene oder geheime Widerftreben jener 
haſſenswerthen Kaſte. Es wurde der Grund, daß der König die conflitntionellen Schran— 
fen, die feine Thatkraft lähmten, anfing zu überfchreiten ; ein gefährliches Beginnen, weldyes 
das Reich mit innerer Zwietracht und, je nadı dem Ausgange, mit dem alten Ariftofraten- 
joe, oder der föniglichen Willfürherrichaft bedrohte. So ward 1788 ohne Zuftinmmung 
der Stände, Rußland der Krieg erklärt. In das ruſſiſche Finnland geſchah ein raſcher 
Einfall. Aber im Heere jelbft befanden ſich Verſchworne gegen den König, adlige Häupt- 
linge verweigerten mit ihrem Anbange den Gehorſam und jandten Abgeordnete nach Per 
teröburg, um einen Waffenftillftand zu unterhandeln, den Die bedrängte Kaiferin gern ans 
nahm. Gleichzeitig bedrohete ein Dänisches Heer, einem Allianzvertrage mit Rußland zu 
Folge Gothenburg. Aus folder Gefahr rettete den König fein hoher Muth und fein gutes 
Glück. Mit Dänemark kam ein Waffenftillftand, und endlich ein Neutralitätätractat zu 
Stande. Gegen den fortdauernden Aufftand aber bei der finnländiichen Armee berief er 
einen Reichstag nad) Stocdholm zufammen. Ihm ward eine Vereinigungs= und Sicher— 
beitäacte vorgelegt, die er nach vergeblichem Widerflande des Adels unterzeichnete. So 
war der Aufruhr abermals ohne Blutvergießen vorübergegangen, und der König eilte zum 
Heere an die ruſſiſche Grenze. Er erntete bier Rubm und Ehre, bis am 14. Aug. 1790 
im Lager bei Werelä am Kymene Friede geichloffen wurde. Immer mehr aber verlor ©. 
von feiner Popularität; er ſchloß ſelbſt ein Schuzbündniß mit Rußland (1791), meiſt 
gegen Frankreich, deffen aufblühender demokratiſcher Geift ihm nicht gefallen mochte, und 
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brütete felbft über dem unglücklichen Plane, fih an die Spitze eines europäiſchen Kreuz— 
zuges gegen die verhaßte Revolution zu ftellen. Beweis genug, daß fein Anfämpfen gegen 
den Adel nicht im Sinne des Vürgerthums, fondern in jenem königlicher Willfürlichfeit ge— 
ſchah. Adel und Gemeine verbanden ſich gegen dieſes Fönigliche Vorhaben, und auf dem 
Reichstage zu Gefle ſprach ſich auch offen Feine fonderlih große Liebe Dafür aus, jo daß ©. 
mißmutbig nach Stockholm zurüdfehrte. Hier aber erwartete ihn der Tod. Eine Verſchwö— 
rung des Adels hatte fich gebildet, und deren Häuptlinge, die Grafen Horn und Nibbin, 
Jakob von Anfarftröm zum Königsmord aufgereizt. Auf einer Maskerade (16. März 1792) 
wurde G. von diefem durch einen Schuß im Nüden tödtlih verwundet. Erſt nah 11 
Tagen verihied er und ernannte fterbend den Herzog von Südermanland zum Reichs— 
regenten bis zur Orofjährigfeit feines Sohnes Guſtav's IV. Adolf (ſ. d.)) Dal. 
D’Ayuila „Histoire du rögne de Gustave 11.“ (2 Bde., Par. 1815). ©. war nicht 
ohne Einfluß auf Die varerlindiiche Literatur, obgleich er wie fein Oheim, Friedrich I. von 

Preußen, entihieden für das Franzöſiſche eingenommen war. Er jelbft ſchrieb in ſchwediſcher 
Sprache mehrere Glegien und Schaufpiele, die, wenn auch ohne Originalität, ih doch durch 
Sprachreinheit und Richtigkeit der Auffaſſung auszeichnen. Seine Gedächtnißrede auf 
Torftenjon, Die er anonym der Schwediichen Akademie einreichte, erbielt von derjelben den 
Preis, obgleich nur drei Mitglieder um das Gcheimniß gewußt haben follen. Eine Samm— 
lung feiner „Oeuvres politiques, litt£raires et dramatiques‘“ veranftaltete Dedaur 
(5 Bte., Par. 1805; deutih im Auszuge von Rühs, 3 Bde., Verl. 1805—8). Nah 
feinem Befehle wurden alle feine Papiere in Kiften verfchloffen auf der Univerfttätöbiblioe 
tbef zu Upfala aufbewahrt und follten erft nad funfzig Jahren durch einen König feines 
Geſchlechts geöffnet werden, Die Eröffnung geibah am 29. März 1842 und Profeſſor 
Geijer erhielt den Auftrag, die Papiere zu verzeichnen und über den Inhalt dem König zu 
berichten. Während diefer Arbeit gewannen diefelben noch einen bedeutenden Zuwachs 
durch eine Sanımlung von ungedrudten Sachen über G.'s Negierung, die gegen Ende des 
3.1842 der Kammerherr Nils Tersmeden der Univerfitätöbibliothek zu Upſala übergab. Diefe 
Papiere waren nach dem Tode des Königs in einer verfiegelten Kifte von Dem Yandeshaupte 
mann Rofenftein bei den Reichsſtänden niedergelegt, nadı deifen Tode dem Erzbiſchof Ro— 
fenfteim übergeben und endlich in die Hände Tersmeden's, eined Verwandten der Roſen⸗ 
ſtein ſchen Wamilie, gefommen. Ueber dieſe gefanmten Papiere hat Geijer, außer feinem 
offiziellen Berichte, auch in der Schrift „Konung Gustaf Il.'s efterlemnade och 
femtig ar efter hans död öppnade papper“* (3 Bde., Upſ. 1843— 46) öffentlich berichtet. 
Sie zerfallen von felbft in drei Glaffen, von denen die erfte und zahlreichfte in Briefen, 
doch nur zum Theil von des Königs Hand; Die zweite aus ded Königs eignen Auf— 
fügen hiftorifchen und politiihen Inhalts, meift nur Skizzen und in franzöſiſcher Sprache, 
die dritte aus Staatsſchriften verichiedener Art beſteht. Alle dieſe Papiere enthalten 
viel Intereſſantes für die ſchwediſche Geſchichte, befonders aber für die Geſchichte und Cha— 
rakteriſtik G.'s II. 

Guſtav 1V. Adolf, König von Schweden 1792—1809, geb. am 1. Nov. 
1778, wurde nad dem Tode feines Vaters, Guſtav's II., am 29. März 1792 zum König 
ausgerufen. Während feiner Minderjührigfeit führte fein Obeim und VBormund, Herzog 
Karl von Südermanland, der nahmalige König Karl XIII. (f.d.), die Negierung, die ©, 
am 1. Nov. 1796 jelbft übernahm. Der junge König beſaß Talente und viel natürlide 
Herzenägüte, aber die fefle Veharrlichkeit, die fein Vater ihm hatte einpflanzen wollen, war 
zum Eigenfinn geworden und der von feinem Vater auf ihn vererbte Hang zum Ritterlichen 
verleitete ihm nur zu abenteuerlichen Unternehmungen, wozu nod eine frühzeitig hervor— 
tretende Neigung zum Aberglauben Fam, die ihn zu Entſchlüſſen führte, welde für Andere 
unbegreiflich fein mußten, Bei feinem Regierungsantritt liep er ſich zwar Die Souveränes 
tät, wie fie fein Vater errungen batte, auf dem Neichstage zu Nörföping beftätigen, än— 
derte aber auch Vieles in den feither befolgten Negierungsgrundfägen und hob mande weife 
Anotdnung feines Oheims auf, Bereits mit einer Prinzeſſin von N 
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lud ihn 1796 die Kaiferin Katharina nach Petersburg ein, in der Abſicht, ihm mit ihrer 
Enfelin Alerandra Paulowna, zu vermählen. Schon war Alles zu diejer Vermählung 
bereit, ald ©. ſich weigerte, den Ehecontract zu unterzeichnen, weil man Punkte darin 
aufgenommen, die er der Kaiſerin nicht zugeftchen wollte. Vergeblich waren alle Ueber: 
redungen; er 309 fih in feine Zimmer zurüd und die Vermählung Fam nicht zu Stande, 
Dagegen vermäblte er fih am 31. Det. 1797 mit der Prinzeſſin Briederife von Baden, 
der Schwägerin ded Kaiferd Alerander und des Königs Marimilian I. von Bayern. Gin 
recht auffallendes Beiſpiel feines Eigenfinnd gab er dadurch, daß er einft mit Rußland 
einen Krieg beginnen wollte, weil er verlangte, daß das Geländer einer Grenzbrüde auf der 
rufliihen Seite mit ſchwediſchen Farben angeftriden werden follte, was man ihm natürlid) 
nicht zugeftehen Eonnte, Als die nordifchen Mächte über die Erneuerung des befonders 
gegen England gerichteten Bündniffes der bewaffneten Neutralität unterhandelten , reifte er 
1803 jelbft nach Peteröburg, um feinen Anſchluß zu beichleunigen. Demungeachtet jah er 
ruhig zu, wie England gegen dieſe Mächte, befonderd gegen Dänemarf, die Offenſive ergriff, 
und trat jogar 1802, nach Aleranders Ihronbefteigung dem neuen Handeldvertrag zwiſchen 
Gngland und Rußland bei, durch weldyen er von den Engländern, außer der Rückgabe der 
Injel Barthelems, Befreiung der ſchwediſchen Schiffe vom Embargo in den brit. Häfen ers 
hielt. Seine Abneigung wider Napoleon führte ihn 1803 nah Karldruhe, an den Hof 
feines Scwiegervaterd, um den Kaijer und die Reichsfürften zu einem Kreuzzuge gegen den 
neuen Gonful zu vermögen. Gr befand ſich noch hier, ald Bonaparte im März 1804 die 
Unthat an Enghien beging. G.'s Adjutanten, Die den Prinzen retten jollten, kamen in 
Paris an, ald der Gräuel bereit geichehen. Bon diefem Augenblide an wurde fein Ton 
gegen Frankreich bitterer. Dem Neichdtage zu Negensburg übergab er eine Note, worin 
er denjelben aufforderte, Genugthuung für ſolche Verlegung des Völferrechtes zu begehren. 
Nur Rußland mipbilligte laut mit ihm ſolchen Mord. Alle Verhantlungen mit Frankreich 
wurden abgebrochen, deſto mehr an England und Rußland ſich angeſchloſſen, und im Oct. 
.. 1805 erfolgte eine förmlidhe Kriegderflärung Schwedens an. Franfreih. Dazu hatte auch 
nicht wenig des Königs vorurtheildvoller Sinn, fein Aberglaube beigetragen; Napoleon 
follte durchaus das Ungeheuer der Apokalypſe fein, deſſen Ball er herbeiführen jolle, 
Daraus erklärt fich fein jo oft abenteuerliches Beginnen. Dem Preußenfönig ſchickte er den 
früher von ihm empfangenen Adlerorden zurüd, weil diefer feine Rüftungen mißbilligte, 
vorzüglich aber, weil Napoleon, der Mörder Enghien’s, ihn auch erhalten habe. Als ſolch' 
erbitterter Beind Napoleon's ließ er desgleichen am Reichstage zu Negensburg 1806 durd) 
jeinen Geſandten die mannhafte Erklärung thun, er werde nicht eher an den Verhandlun— 
gen des Reichstages Theil nehmen, bis diefer nicht aufhöre unter dem Einfluße jelbftijcher 
Ujurpation zu ſtehen. Wir willen, wie unanftändig beleidigend er für alles Dieſes im 
Moniteur vor ganz Europa behandelt wurde (24. Auguft 1804). Mit England ward 
ein immer engerer Bund geſchloſſen. Rußland, dem es mit jeinem St. Andreadorden, 
wie Preußen früher mit dem Adlerorden ergangen war, forderte deſſen Auflöfung und eine 
Allianz mit ihm, die den Briten bis zum allgemeinen Frieden die Oftjee ſchließen follte, 
Der Verweigerung dieſer Borderung folgte eine Kriegserflärung von Dänemark und Ruß— 
land, ©. ſah ein Heer in jeinen Landen glücklich vorwärts jchreiten. Die Hülfe, welde 
England, der Convention gemäß, leiftete, war ohne Erfolg. Solch Unglüd erregte die 
Unzufriedenheit des Adels und Heeres mit dem Verfahren und der Politik des Königs, und 
als diefer noch) dazu England und deſſen vernünftige Vorftellungen von ſich ftieß, und auf 
alle engliſche Kauffahrteiſchiffe in den ſchwediſchen Häfen Beſchlag legen ließ, brach ſie in eine 
offene ſchnell vollbrachte Ummwälzung aus. Die Nächten in der Umgebung ded Königs 
waren ihre Haͤupter. Nachdem zuvor vergeblich einige gütliche Vorftellungen gemacht wor: 
ben, erklärte der General Adlerkreuz, begleitet von 5 Adjutanten, den König im Namen der 
Nation zum Gefangenen und forderte ihm den Degen ab. Er wurde damit des Thrones 
für verluſtig, und jein Oheim, der Herzog Karl von Südermanland, der frühere Reichs— 
vegent, zum neuen König erklärt (13, März 1809), Zu Grppsholm, wohin man ihn 
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am 24. März gebracht, unterfchrieb er die Entfagungsacte, worin nicht nur er, fondern 
feine leiblichen gebornen und ungebornen Erben auf das Thronrecht für immer verzichteten 
(29. März 1809). Darin, dag fein männlicher, fefter Wille fo oft zum Gigenfinne wurde, 
lag dieſes jein Unglück. Sein Privatvermögen wurde ihm gelaffen, und ihm noch außer⸗ 
dem, für fih und feine Familie, eine jährliche Rente von 66,666 Thlr. 16 Gr. außgefegt. 
Zufrieden mit den Zinfen eines Eleinen Capitals, hat er ſelbſt jedoch nie etwas von Schweden 
angenommen. ine jeltene Ruhe und ftille Ergebung wohnte bald nach dem harten Ge- 
ſchicke in G.s Gemüthe, das in feiner religiöfen Schwärmerei feinen größten Frieden in der 
Offenbarung Johannis fuchte und fand. In Schweden wollte er jedoch fürderbin nicht 
mebr bleiben, und ging daher im Dec. 1809 von Grypéholm durch Deutjchland nach der 
Schweiz, Ichte 1810 in Petersburg und 1811 in London. - Auf einer beabfichtigten Reife 
nah Baläftina im Jahre 1814, fam er blos bis nach Griechenland, von wo er nody felbi= 
gen Jahres zurücfehrte und von dem Wiener Congreſſe die Einjegung feines Sohnes auf 
den ſchwediſchen Thron verlangte. Als Oberft Guſtavſon hielrer fid darauf in Frankfurt 
auf, erfaufte fih 1818 das Baſeler Bürgerrecht, Ichte in den 3. 1827—29 in Leipzig, 
wo er ſein: „Mémorial du Colonel Gustafson“ herausgab, begab ſich Darauf nach Holland, 
lebte jpäter in Aachen, zulegt in St. Gallen, von wo er ih 1836 verbat, fünftig mit 
feinen vormaligen Titeln aufgeführt zu werden. Er flarb am 7. Febr. 1837. Außer 
der genannten Schrift, die er befonders zur Berichtigung einiger Behauptungen des Artikels 
„G. Adolphe‘ in ber „Biographie des Comtemporains“ und in Segur's „Histoire de 
Napol&on et de la grande armée“ verfaßte, ſchrieb er noch ‚Nouvelle consideration sur la 
libert& illimit6e de la presse“ (Aach. 1833) und „‚La journee du 13 Mars 1809“ (St. 
Ballen 1835). — Seine Gemahlin, von der er feit 1812 gejchieden war, ftarb in Late 
janne den 25. Erpt. 1826. Don ihr hat er einen Sohn, der als Prinz von Wafa 
(1. d.) gewöhnlich zu Wien lebt, und drei Töchter, woren die Ältefte Sophie Wilhelmine, 
1819 mit dem jegt regierenden Großherzog Leopold von Baden vermählt wurde, 
Guftav : Adolf: Stiftung, Evangeliſcher Verein der, entfland im I. 1832 
dadurch, daf der Superintendent in Leipzig, Dr. Großmann (j. d.), in Verbindung 
mit mehreren feiner Mitbürger eine Aufforderung ergehen ließ, jährlich Geldbeiträge in 
tem Betrage von ſechs Pfennigen der Kopf zufanımenzufchießen, um mit diefen Mitteln 
folde evangelifche Gemeinten in nicht evangelifchen Gegenden zur Hebung ihrer firdhlichen 
Wohlfahrt zu unterftügen, die, feien fe erft im Entſtehen oder beftänden fie fchon längere 
Zeit, durch ihre Entfernung von Glaubensgenoffen oder Anvern, Die fie hinreichend unter— 
fügen könnten, in VBerwahrlofung gerathen wären oder die Mittel zu kirchlichem Leben 
und firdlicher Kindererziehung gänzlich entbehrten. Der Verein felbft wurde am 18. Sept. 
1833 in zwei Hauptoereinen zu Xeipzig und Dresden gegründet, erfreute fid) gleich Anz 
fangs der Unterflügung der ſächſ. Regierung, fowie er auch vom König Karl XIV. Johann 
von Schweden und Friedrih Wilhelm II. von Preußen anfehnliche Gefchenfe erhielt, fand 
aber fonft nur geringen Anklang, indem ſich nur ein Zweigverein zu Altenburg bildete und 
Peiträge Ginzelner aud Preußen, den fächl., reuß. und anhalt. Ländern eingingen. Erſt 
als der 1841 von Zimmermann zu gleichen Zwede zu Darmftadt gegründete Verein ſich 
1842 dem Leipziger Verein als dritter Hauptverein anſchloß, gewann er eine größere Be— 
deutung und das Ganze erhielt den Mamen „Evangeliſcher Verein der Guſtav-Adolf— 
Stiftung”. Die Leitung der Directorialgeichäfte wechjelt in den drei Städten des Haupt» 
vereind, der Sig der Gentralverwaltung bleibt für immer in Leipzig. Nachdem ſich eine 
große Menge Zmeigvereine in faft allen Ländern Deutichlands, mit Ausnahme Bayerns, 
wo der Verein Durch einen Befehl des Königs vom 10. Febr. 1844 verboten wurde, ge= 
bildet und die meiften deutſchen Bürften fi für die Sache des Vereins erflärt hatten, 
erhielt diefer in feinem Schoofe ſelbſt einen Stoß, der faft feine ganze Eriftenz zu bedrohen 
ſchien. Gin Mitglied des Vereins, der Diviſtonsprediger Dr. Rupp in Königsberg, Hatte 
nämlich eine fogenannte ‚‚freie evangelifche Gemeinde‘ in Königsberg gebildet und wurde 
deshalb wie feiner übrigen Anfidhten über die proteftantifche Kirche wegen im 3. 1846 
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aus dem Zweigverein zu Königsberg geftoßen werden. Mehrere andere Bweigvereine gaben 
dazu ihre Beiftimmung, andere jahen darin eine zelotifche, antiproteftantiide Tendenz und 
jo entftand im Vereine felbft eine Spaltung, welche den ganzen Verein zu zerreißen brohte, 
Die fluge und gemäßigte Haltung mehrerer hervorragender Mitglieder und endlich Rupp's 
freiwilliger Austritt haben zwar die gänzlihe Auflöfung verhindert, doch ſcheint die allge 
meine Theilnabme an dem Verein dadurch ſehr erfchüttert worden zu fein. 

Gut bedeutet im gemeinen Leben Alles, was zu einem gewiffen Zwede dient, oder 
eine erwünfchte Wirkung hat und wird daher bald auf Saden, auf Verhältniffe oder Thä— 
tigfeiten bezogen, welchen um gewifler Zwede willen ein gewiljer Werth beigelegt wird, 
bald bezeichnet es die Beſchaffenheit des Wollens und Handelns, un welde willen dieſes 
ſelbſt, ohne Rückſicht auf andere relative Zwede, an ſich gebilligt oder gemißbilligt wird. 
In erjterer Bedeutung fpriht man von Gütern, 3. B. Die fogenannten materiellen, 
d. h. äußerer Beſitz, Geld ıc.; in legterer von guten und böfen Handlungen, gutem und 
. böjem Wollen. Aufgabe der Ethik cf. d.) ift ed, dieſen Unterſchied näher zu beftimmen 
und namentlich den Begriff der fittlihen Güter feftzufegen, d. h. Defien, was in der 
Schätzung des firtlich gebildeten Menihen in Beziehung auf ſittliche Zwecke einen Werth 
erlangen fann und joll. Die vollftäntiafte Erreichung aller fittlichen Güter hat man häufig 
das höch ſte Gut (finis bonorum) genannt und feine Beflimmung war einer ber Haupts 
punfte in der Ethik der Alten, Sie fowohl wie die neuern Philoſophen ftellten darüber 
jehr verfchiedene Meinungen auf, Die Eynifer, Epifuräer und einige Sophiſten erflärten 
z. B. das irdiſche Wohljein, die Gynifer und Stoifer die Tugend, Sofrated, ‘Platon 
und Ariftoteles dagegen die innige Vereinigung der Tugend mit ber Gtückieligfeit für das 
höchſte Gut. Die legtere Anſicht tbeilte gewiſſermaßen auch Kant, der die genaue Pro: 

portion zwiſchen Tugend und Glückſeligkeit, infofern fie nur durd ein höchſtes Weſen ver- 
wirflicht gedacht werden kann, unter dem höchften Gut verftand. 
Gutenberg, Johannes oder Henne, der eigentliche Erfinder der Buchtruderfunft 
(i. d.), zwiichen 1395 und 1400 zu Mainz im einer patrieiihen Bamilie geboren, Die 
nach zwei ihr gehörigen Grundſtücken die Namen Gensfleijch und Gutenberg, keineswegs 
aber, wie oft behauptet worden ift, ſich Geusfleiß, genannt von Sorgenlod oder Sulgeloch 
ſchrieb. Von feinem Handel und Wandel müflen wir Vieles vermuthen und erratben 
und fein früheſtes Leben kennen wir gar nicht. 1424 lebte ©. in Straßburg und mochte 
wohl jhen lange den Gedanken feiner ſpäter in’d Leben geführten Erfindung gefunden und 
feſt ergriffen haben, ald er ſich hier, vorzugsweiſe aus Mangel an Geld und Mitteln zu 
feiner Ausführung, 1436 mit einem gewiflfen Andreas Dryzehn oder Drigcehn u, U. ver— 
band, gewiſſe Geheimniſſe betreiben zu wollen. Was ſo geſchehen, ob vielleidt won ihnen 
Verſuche im Bücherdrucken gemacht worden find, ift nicht zu ermitteln, Da unter G.'s ge— 
dructen Sachen weder Name noch Zeit ficht; willen will man, das ſchon im Jahre 1438 
G. mit beweglichen Typen von Holz gedrudi habe. Durch Oryzehn's Tod jcheiterte das 
ganze Unternehmen in Straßburg; Georg Dryzehn, des Verftorbenen Bruder, fing fogar 
mit G. einen Rechtsſtreit an, Der gegen den Letztern ungünflig ausfiel. Daher kehrte ©. 
1443 wieder nah Mainz zurüc und ging 1450 mit Joh. Fauſt oder Fuſt, einem wohl: 
habenden Goldarbeiter eine Verbindung ein, wonad Fauſt zur Anlegung einer Druderei 
das Geld bergab, in welder zuerft um 1455 die jogenannte Gutenberg’iche lateiniſche Bibel 
und bald darauf der Pjalter gedrudt wurde, nad Ginigen foll der Pſalter eber gedrudt 
jein. Das Verhältniß zwiichen G. und Fauft wurde aber bald ein mißliches, ©. durfte 
fürder feinen Theil an der Druderei haben, weil er Kauft die ftarfen Vorſchüſſe nicht zurück— 
zahlen Eonnte, die ihm gemacht worden waren, Von einem reichen Mainzer Ratböheren, 
Konrad Hummer, unterftügt, wurde es ibm jedoch wieder möglich, eine eigene Druckerei 
zu errichten, die das Werf: „„Hermanni de Saldis speculum sacerdotum“ und mehrere 
Ausgaben des „Donat“ gedrucdt haben ſoll und in Mainz bis 1465 befanden hat. ©. 
farb am 24. Febr. 1468, kurz vorher von Adolf von Naffau in den Adelftand erhoben. 
Im Hofe des Gafinogebäubes zu Mainz (dem Hofe zum Gutenberg) ward jpäter ©, eine 
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Statue von Sandſtein errichtet; im J. 1837 aber ward ihm auf den Gutenbergsplatze 
daſelbſt auch eine bronzene Statue geſetzt. Vgl. Oberlin „Essai d'annales de la vie de 
G.“ (Straßb. 1801), und Nie de la Rochelle „Eloge historique de J. G.“ (Bar. 1811). 

Gütergemeinfchaft (communia bonorum), nennt man dad Verhältniß, welches 
in vielen Ländern nad) neuern Rechten zwiſchen Eheleuten in Beziehung auf ihr Vermögen 
befteht. In manchen Gegenden bezieht ſich dieſe Gütergemeinichaft auf alle Güter, die 
Zchen ausgenommen, aud auf die ererbten unbeweglichen (allgemeine Güterge— 
meinſchaft), in andern nur auf die Grrungenfcaft, d. h. auf die während der Ehe 
erworbenen Güter (partielle Gütergemeinjhaft). ine fogenannte fortges 
fegte Gütergemeinſchaft findet zuweilen nad dem Tode des einen Ehegatten ftatt, 
wenn Kinder aus der durd; feinen Tod aufgelösten Ehe feine Erben find; doch wird dieſes 
Verhältniß theild durch Abſchichtung (j. d.) der Kinder, theild durch den Tod des über: 
lebenten Ehegatten gelöst. In einigen Ländern tritt Die ©. gleich mit Vollziehung der 
. Ehe, in andern, wenn die Ehe Jahr und Tag beftanden bat, in noch andern erft, wenn bie 
Ehe beerbt ift, d. h. wenn Kinder in derjelben erzeugt worden find, ein, mögen biefe auch 
wieder fterben. Die ©. kann auch durd) Vertrag zwijchen den Eheleuten geftiftet, und, wo 
fie geſetzlich iſt, Durch Bertrag ausgejchloffen werden. Bei der häufigen Unbeftimmtheit 
der Geſetze und Statuten ift fie eine -reiche Duelle für die juriftiihe Gafuiflif und Polemik 
und ſelbſt in der Geſetzgebung iſt es jo zweifelhaft, weldyes das Billigere und Zweckmäßi— 
gere fei, daß z. B. das franz. Recht Ten Eheleuten die Wahl läßt, ob fie unter ſich das 
röm. Dotalivftem oder das Syſtem der ©. annehmen wollen. Nad dem öfterreich. Ge— 
ſetzbuch ift das Dotalſyſtem die Regel; doch können Eheleute durd Vertrag die G. eine 
führen. Auch das preuß. Recht läht die G. nur zu, wo fie in den befondern Nechten der 
Brovinzen und den Ortöftatuten begründet ift. Das rom. Recht fuchte beide Gatten von 
einander unabhängig zu halten, geflattete Daher dem Ehemanne zwar die Nußniefung an 
der Mitgift der Frau (dos), ficherte aber diefer legtern das Eigentbum und die Zurüdgabe 
durch geiegliche Hypothek auch gegen die Gläubiger ded Mannes, verbot Schenkung unter 
den Ehegatten und Bürgichaften der Frau für den Ehemann und erfannte ein eigentliches 
Erbrecht zwiichen Dann und Brau nicht an. 

Gutichmid, Chriftian Gorthelf, Freiherr von, geboren 1721 zu Köhren bei 
Kottbus, Sohn eines Predigers, ftudirte in Halle Anfangs Theologie, ſpäter Jurisprudenz, 
warb Hofnieiſter eines jungen Adeligen in Leipzig, wo er 1750 die juriftiiche Doctorwürbe 
erhielt, und als öffentlicher Lehrer gern gehört ward, weshalb er auch 1756 zum Profefjor 
des Lehnrechts ernannt, und 1758 nad Dresden als Hof- und Juftizrath berufen ward, 
1762 wurte ©. geheimer Archivar und der Reftaurationscommijjton beigejellt, bei welcher 
Gelegenheit er treffliche Rathſchläge gab, fo wie er auch den Hubertusburger Friedensunter⸗ 
bandlungen beimohnte. Er ward hierauf zum Bürgermeifter in Yeipzig und jpäter 1763 
zum Lehrer des verftorbenen Königs von Sachſen und zum geheimen Aſſiſtenzrath, 1766 
zum Vicefanzler ernannt. ©. entwarf 1768 einen Blan zur Verbefferung der Binanzen, 
defien Ausführung dem Lande großen Nuten bradte. Bald hierauf wurde er im den 
Meiöfreiherrenftand erhoben und 1770 zum Gonferenzminijter und wirklichen geh. Rath 
mit Sig und Stimme, fo wie zum Director der Oberrechnungsdeputation ernannt; 1790 
. ward er geb. Gabinetöminifter und Staatöjecretär der inländijchen Angelegenheiten. Gr 
itarb 1798 am 30. Dee. ©. zeichnete fih eben jo jehr durch geiftige Vorzüge, ald durch 
moraliſch⸗religiöſe Eigenichaften aus. Um Friedrich Auguſt's Erziehung erwarb er fich große 
Berdienfte. — Sein Sohn, Wilhelm, Freiherr von ©,, geb. 1761, ftarb als ſächſ. 
Gonferenzminifter zu Dresden am 2. Febr. 1830, 

Guts-Muths, Joh. Ehriftian Friedrich, geb. den 9. Aug. 1759 zu Queblin- 
burg, beſuchte das daſige Gymnaſium, ftudirte zu Halle Theologie, und ward nad) zurüde 
gelegten breijährigen Curſus Hauslehrer bei der Familie des Leibarzted Ritter in Quedlin« 
burg,.deilen Kinder er ſchon früher unterrichtet hatte. In dieſem Haufe lernte er auch 
den befannten Pädagogen Salzmann Eennen, der ihn nach Nitterd Tode an feine kürzlich 
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erſt errichtete Erziehungsanſtalt nach Schnepfenthal rief. Hier war es vorzüglich die 
phyſiſche Erziehung und Pflege der Knaben, die ©, ausſchließlich beſchäftigte, weshalb er 
auch jeit 1786 die dortigen Leibesübungen leitete, und von Schnepientbal aus auf andern 
Inftituten ähnliche chungen begründete. Aber nicht blos praktiſch, auch theoretiich pflegte 
er feine Wiffenfchaft, und fo erſchien ſchon 1793 die erfte Ausgabe feiner „ Gymnaſtik für 
die Jugend“ in Schnepfenthal. 1804 erſchien die zweite Auflage Diefes Werks, deſſen 
Gegenftand die Aufmerffamfeit denfender Erzieher immer mehr und mehr auf fid 309. 
Im Jahre 1817 folgte fein „Turnbuch“ (Frankfurt a. M.); denn Jahn (f. d.) hatte 
der deutfchen Kunft einen deutihen Namen gegeben, und fie von Berlin aus faft in ganz 
Deutichland verbreitet. Während die hochgeſtellten Staatemänner Preußens anfänglich 
der Turnfunft aufrichtigen oder erzwungenen Beifall zollten, und fie auf mannichfache Weife 
unterflügten, wurde Die arme bald der Gegenftand der Verfolgung und Unterdrüdung. 
Man fah in den Turnern wilde Demagogen, die Turnanftalten wurden geſchloſſen, ihre 
Lehrer eingeferfert, und das Kind mit dem Bade verſchüttet. G. blieb frei von Verfolgung, 
und Ichte ruhig auf feinem Landqute zu Ibenhain bei Schnepfenthal der Erziehung jeiner 
Kinder (er hatte jich 1797 mit einer Verwandten Salzmann's verheirathet), und fam nur 
wöchentlich zweimal, in den legten Jahre nur einmal nad Schnepfenthal, um die gumnafti= 
hen Uebungen zu leiten und Unterricht in der Geographie und Technologie zu ertheilen. 
Am 1. Juni 1835 feierte er fein 5Ojähriges Jubiläum ald Kehrer in Schnepfenthal. Zu 
Dftern 1839 gab er den Unterricht dajelbft ganz auf, ſtarb aber jhon am 21. Mai dee— 
felben Jahres. Don feinen übrigen Schriften nennen wir: „Spiele zur Uebung und 
Erholung des Körperd und Geifted für die Jugend“ (Schnepfenthal, 1796, 3. Aufl. 
1802). „Lehrbucd der Schwimmkunſt“ (Weimar, 1798). „Mechaniſche Nebenbeſchäf⸗ 
tigungen für Sünglinge,und Männer“ (Altenburg, 1801, 2. Aufl. Lpz., 1816). Von 
1800— 1819 erſchien feine Zeitichrift: „Wibliorhef für Pädagogik, Schulweien und die 
gefammte pädagogiiche Literatur Deutſchlands,“ die vielieitig geichägt ward. Außerdem 
jchrieb er noch ein „Handbudy der Geographie”, (2 Bde., Lpz. 1810, 4. Aufl., 1826), 
und gab in Verein mit Gaspari, Haffel u. U. das „Vollftändige Handbuch der neueften 
Erdbeſchreibung“ heraus, worin er namentlih eine Befchreibung der füdamerifanifchen 
Staaten (19. und 20, Bd., Weimar 1827—30) lieferte. Schon früher hatte er mit 
3.4. Iafobi das befannte Werk; „Deutiches Land und deutiches Volk“ herausgegeben, 
wovon er die beiden erften Bande, auch unter den bejondern Titel: „Deutiches Land *, 
(Gotha 1820) bearbeitet hat. Außerdem gab er noch einen „Abriß der Erbbeichreibung * 
(Epz. 1819; 3. Aufl., 1839) und eine „Methodif der Geographie” (pr. 1835) 
beraus. 

Gutzkow, Karl, unter den jüngern Notabilitäten in der deutſchen Literatur der 
Gegenwart ohne Widerrede der Bedeutendſte und Ausgezeichnetfte fowohl an Talent wie 
an Fleiß und Produktivität, wurde am 17. März 18141 zu Berlin geboren. Gr ift Zög— 
ling des Briedrichwerderfhen Gymnaſiums und der Univerfität feiner Geburtsftadt und 
ftudirte Theologie und Philofophie. Auf ver Schule zeichnete er fih durch ſeltene Lebhaf⸗ 
tigkeit ded Geiftes aus und auf der Univerfttät ſchwärmte er für burichenfchaftliche Verbin— 
dungen, die er in Berlin, dieſer Steppe für muntered und gemüthliches Studentenleben, 
feine Gelegenheit hatte, im Weſen fennen zu lernen. Im 9.1830 gewann er unter ſechs 
Mitbewerbern den Preis in der philojophiichen Facultät durch die Abhandlung „‚De diis 
fatalibus““, und Gönner, unter denen der Minifter von Kampf zu nennen ift, mochten den 
faum zwanzigjäbrigen Jüngling ermuntern, fi dem akademischen Lehrfache zu widmen; 
fie zeigten ihm wohl auch aus der Kerne die Pfründe einer Profeflur. Dem innern Drange 
jtürmender Kräfte mochte das Bild indifferenter Ruhe, der fih Die meiſten akademiſchen 
Docenten bingeben, wenig Reiz bieten. G. wollte mehr, ald was er am Leitfeile der Be— 
amtencarriere zu finden hoffen durfte, er wollte volle, freie, ungebundene und nur.in dem 
höheren Geſetze des Geiftes ihr Map findende Wirkſamkeit. Schon in Berlin begann er 
feine jchriftftelleriiche Ihätigkeit mit dem bald wieder eingegangenen Forum der Journale 
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literatur * (Berl. 1831), worauf er ſich noch in demſelben Jahre nach Stuttgart zu Menzel 
begab, der ihn zur Theilnahme an feinen literarifchen und kritiſchen Arbeiten eingeladen 
hatte. W. Menzel ftand damals und mit Recht bei ©. in Achtung, denn Menzel war in 
jener Zeit, wie died ©. ſelbſt gefteht, das allgemeinfte und umfaſſendſte Organ derjenigen 
Litteraturanfchauungen, welche furz vor und nach der Qulirevolution in Deutichland herrich- 
ten, obwohl tieferjehende Geifter, wie Hegel, der aud ©. vor dem Stuttgarter Kritiker 
gewarnt haben joll, das Treiben Menzel's erfannt hatten und verachteten als ein ſolches, 
das nur für eine kurze Zeit Aufichn errege, im Ganzen aber aus Mangel an wahrer Bil« 
dung und wiffenichaftliher Tiefe fern von dem Verftändnig der Bewegungen des Geiftes 
in der Litteratur jei und bleibe. Menzel's dreifte Polemik hatte inzwiichen für die fampf- 
Iuftige Jugend etwas Einladendes, dem aud G. nicht widerftehen konnte, wenigſtens in fo 
fern nicht widerftand, ald unter den damaligen Stimmführern in der litterarifchen Kritif 
fein beiferer da war, dem fih ©. anſchließen konnte. G. arbeitete nun Mancherlei für 
das Morgenblatt, für die Augsburger Allgemeine Zeitung und mande andere Journale, 
Zugleich gab er anonyın die „Briefe eines Narren an eine Närrin“ (Hamb. 1832) heraus 
und wurde in Berlin Doctor der Philojophie. Ueberzeugt, daß fein Schriftfteller ohne 
Einfiht in die natürlihen Elemente des Staates und die Bedingungen ihres Wirfens, und 
ohne Kenntniß des Rechts die philofophiihen Erfchütterungen und PBeftrebungen der Ge— 
genwart begreifen und würdigen Fönne, begab fih ©. nadı Heidelberg und jpäter nad 
Münden, um die Rechts- und Staatöwiffenihaft zu ftudiren. Eine Reife durch Oberitalien 
und Defterreih unterbrach die ftillen afademiichen Studien.“ Das erfte Werk, das die 
Aufmerfjamfeit der Kritif und des Publikums in höherem Grade auf fih zog, war Maha— 
Guru, Geſchichte eines Gottes“ (2 Bre., Stuttg. 1833), welches Menzel mit den Urtheil 
begrüßte, daß G. Tiecks und Steffen's Vortrefflichkeiten im fi vereint zur Darftellung ge= 
bracht Habe. Raſch auf einander folgten „Novellen“ (2 Bde., Hamb. 1834), „Nero“ 
(2 Bde., Stuttg. 1835), „Deffentlide Charaftere*, eine Sammlung von Aufſätzen, die 
G. in der Allgem. Zeitung Cotta's nad und nad) hatte abdrucken laffen, „Soireen* 
(2 Bde., Branff. 1835) und der dünne Roman „Wally die Zweiflerin* (Mannh. 1835), 
nebft der Vorrede zu Schleiermacher's „Briefen über Fr. Schlegel's Lucinde““ (Hamb. 
1835). In der „Wally“ malte G. mit jugendlicher Dreiftigfeit den Zweifel und die 
Troftlofigfeit deö weiblichen Gemüths mit den fchreiendften Barben. Er verhöhnte, wie er 
ſelbſt ausfagt, die alten Sitten, doc nur deshalb, weil diejenigen, welche fie ſchützten, ibm 
ala Heuchler verhaßt waren. Menzel, der ihm im Litteraturblatte zwei Jabre vorher den 
Korbeerfrang auf die Stirn gebrüdt hatte, brach nicht allein über diefen Roman den Stab, 
fondern denuncirte ©. vor der Welt jogar als Sittenſchänder und Verräther, und forderte 
die Regierungen auf, dem Treiben G.s, den er ald Mitglied ded jungen Deutſchlands 
anflagte, Schranfen zu fegen. Unterdeffen hatte fih ©. in Frankfurt am Main niederges 
laffen und dort die Redaction des Litteraturblattes der Zeitſchrift „Phönir“ übernommen. 
Er wurde in Mannheim gefänglih eingezogen und an 12 Wochen feftgehalten, und zwar 
nad dem Urtheil des badenfhen Hofgerichts, „wegen der durch die Preffe begangenen vers 
ächtlichen Darftellung des Glaubens der hriftlichen Religionsgeiellichaften.* Die „Wally“ 
ward confiseirt, die Eritiiche Beitichrift, die „Ldeutiche Revue“, die G. 'mit 2. Wienbarg 
ftiften wollte, ward im Entftehen unterdrüdt, alle, die die Gelegenheit begierig ergriffen 
hatten, an der Revue mit zu arbeiten, traten freiwillig oder von einem höhern Willen ges 
zwungen zurüc, alles, was G. geichrieben und noch jchreiben würde, follte verboten fein 
und die Uebernahme irgend einer Redaction in den Bundesftaaten wurde ihm unterfagt. 
Die Strenge des Verfahrens wäre fat unerklärlich, wenn wir nicht Daran erinnern, daß 
damald das Beſtehende die heftigften Angriffe auszuhalten batte. Die Hegel’ihe Schule 
erbob ihr Haupt fühner und richtete Fragen an die Menichbeit, vor denen die Reaftion 
eben fo erſchrak, ala die träumeriihe Orthodorie und der heuchleriiche Myſticismus fich vor 
dem „2eben Jeſu“* von Strauß kreuzigte. Nach feiner Freilaffung wandte fih G. nad) 
Kranffurt a. M., verbeirathete fih dort und gründete die Zeitichrift „der Telegraph für 





202 Bupfow 


Deutſchland“ unter Redaction yon Beurmann, verlegte aber Ende 1837 feinen Wohnftg 
nab Hamburg und gab dort die Zeitichrift unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung 
heraus. Was er im einfamen Gefängniffe aufgejegt hatte, verbarg er in feinen Mappen 
und veröffentlichte e8 erft ſehr ipät, jo der Aufing „DBergangenheit und Gegenwart * in 
feinem „SIahrbuce der Litteratur“ für 1839, Auf würtige Weile trat er, nachdem die 
Leidenichaften ſich abgefühlt hatten, feinem ſchmähenden Gegner Menzel auf dem Gebicte 
de3 Willens entgegen und dem fahlen Kritiker an Kraft, Productivität, Weinheit und 
Wärme. wie an Bildung weit überlegen, zog er den Denuncianten vor dad Forum der ge— 
funten Vernunft, zuerft in der Schrift „Zur Philoſophie der Geſchichte“ (1836), worin 
er die Rohheit der Menzelihen Schrift „Geift der Geſchichte“ aufdeckte. Darauf folgten 
„Beiträge zur Gejchichte der neueften Litteratur” (2 Bde., 1836) und „Göthe im Wen- 
depunfte zweier Jahrhunderte” (1836) gegen Menzel's „Geſchichte der Litteratur“ und 
gegen deſſen Verketzerungen der Göthe'ſchen Dicht-, Denke, Sinne» und Lebensweiſe. 
Diefen Schriften lag, wiewobl verdedt, die Rückſicht des Verfaſſers auf Menzel zum 
Grunde; ©. hatte nicht nur das Ziel vor Augen, die Wahrheit zu entwickeln, fondern durch 
dieje Wahrheit auch Menzeln die Larve abzureißen und denfelben in feiner Hausbadenen 
Derbheit, Umwiffenihaftlichfeit und Unfähigkeit darzuftellen. In den „Zeitgenoſſen, ihre 
Tendenzen, ihre Schickſale, ihre großen Charakter“ (2 Bde., Stuttg. 1837), die G. aus 
Bejorgniß vor der Genjur unter dem Namen Bulwer’d berausgab, ftellte er fih wieder 
auf eine breitere Bafld und auf eine reinere Höhe, von wo aus er mit größerer Freimüthig— 
feit die Mitwelt in allen ihren Tugenden und Borzügen, jo wie in ihren Thorheiten und 
Laſtern ſchildert. Er jchildert nur und ermittelt die Thatbeftände, auf dad Amt cine 
Sittenpredigerd verzichtet er. Bol. U. Oppermann's Auffag „über die jogenannten 
Bulwerſchen Zeitgenoſſen“ in dem erwähnten Jahrbuche S. 257— 310. Der den Zeitz 
genojjen Folgende Noman „Seraphine”“ (1837) war während der Anklage geichrieben, Die 
Menzel 1835 erhoben hatte und deswegen ungedrudt geblieben. Vgl. über dieſen Roman 
die „ Abhandlung L. Reinhold's“ die neuefte Velletriftif und der Roman „Seraphine* in 
dem Intelligenzblatte zu den „Halliſchen Jahrbüchern für deutiche Wiſſenſchaft und Kunft * 
(Iahrg. 1838 Nr. 2—5). Raſtlos thätig jchrieb G. eine Reihe von Aufjägen für Zeit 
ſchriften und fonftige Oelegenheiten, die er 1838 unter dem Zitel „Götter, Helden, Don— 
quirote; Abftimmungen zur Beurtheilung der litrerariihen Epoche“ zuiammengeftellt 
herausgab. Brei von dem Princip der Zerriffenheit, der noch die „Seraphine” erlag, 
ftellt ſich ©. in dieſen Aufiägen ernfter und beſonnener dar, aber fein Geift ſchien auch) 
unter dem Drude, der jeine braujende Jugendluft niedergebeugt hatte, die früher manifeftirte 
Lebendigfeit und Elaſticität verloren zu haben. Bedeutungsvoller war Dagegen, wenn wir 
die polemifche Gelegenbeitsichrirt gegen Görres und die Ultramontaniften „die rothe Müpe 
und die Kapuge“ (Hamb. 1838) nur flüchtig erwähnen, der fomiiche Nonan „Blaiedow 
und feine Söhne“ (3 Bde., Stuttg. 1838) und „Börne’s Yeben * (Hamb. 1840), worüber 
die treffenden Kritifen in den Halliſchen Jahrbüchern (Jahrg. 1839 ©. 673 ſq. ©. 
1047—70 und Jahrg. 1840 ©. 2417 jag.) ſich umfaſſend auggeiproden haben. In 
den legten Jahren erfaßte ©. dad Drama; dad, was er ald Kritiker über die dramatiichen 
Zeiftungen der neuern und neueften Dichter ausgeſprochen hatte, ließ etwas Beſſeres, Telbft 
Ungewöhnliches von ihm erwarten. Zedlitz, Schenf und Immermann nannte er falte 
Dichter, Die ſich mit opferten, und deswegen nicht durchdringen fönnten, Ueberhaupt 
fehle dom Drama „das Mächtige, Gewaltige, Große, Herrliche, Freie.“ ©. hatte ſich be— 
reitd im Dramatiſchen verſucht, der „Nero“ ift ein Drama, und die dramatiiche Scene 
„Hamlet in Wittenberg“ in Lewald's Theaterrevue fonnte als gelungen betrachtet werden. 
Aber er beabfidhtigte die Schöpfung einer neuen Gattung von Drama, ein Tendenz « oder 
joriale® Drama. Gin ſolches zu verfucen, hatte G. mehr ald eine Verpflichtung ; feine 
Stellung zur jüngern Generation der Literaten forderte das Wagniß, das für ihn und 
fein Talent ſchon weniger ald Wagniß ericheinen durfte. Das erfte gelungene Drama 
dieſer Urt ſollte der Adelöbrief der jüngern Litteratur werden, der Vorwurf des Mangels 
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an wahrer Productivität follte widerlegt und bargetban werden, daß die bramatifche Poeſie, 
die bisher den Menſchen nicht einmal zeichnen, geihweige in Scene fegen fonnte, allerdings 
vernöge, den wirklichen, zeitgenöfftichen und biftoriichen Menſchen zu ergreifen und die 
Menſchheit nad Geift und Körper vor Augen zu ftellen. Das erfte Drama G.'s war ber 
1339 vollendete „Richard Savage” dem feit 1840 „Werner“, „Patkul“, „Die Schule 
der Reiben“, „Das weiße Blatt”, das biftoriiche Charafterftüf „Zopf und Schwerdt *, 
„Das Urbild des Zartuffe*, „Der 13. November“ ꝛc. folgten. Das Stud auf die Bühne 
zu bringen, war jchwer, doch aber durd die vielen Verbindungen G.'s mit den Journaliften 
und Künftlern, die fo weit gehen follen, daß man ihm, als einem litterariichen Ujurpator, 
die Gründung eines volltändigen Syſtems induftrielleer Afforiation für die Journaliftif 
zum Vorwurf machte, leichter als für jeden andern Dramatifer möglid, wenigftend hat das 
gleichzeitig erichienene und in feiner Hinſicht nadhftehende Drama Moſen's „Otto II. * 
nicht die große Runde dur alle hauptftädtiiche Bühnen Deutfchlands gemacht, wie ed dem 
„Richard Savage” gelang. ine Zeit lang waren alle belletriftiichen Journale mit meift 
beirälligen Kritiken des „ Savage” angefüllt, fogar dad Morgenblatt. Menzel war ſtumm 
und mundtodt geworden, und doch hätte ihm dieſes Drama Gelegenheit zu einer der dra= 
matiſchen Kunft nüglichen Kritik geben können! Auch die in den belletriftiihen Journalen 
gegebenen Beurtbeilungen find befeitigt und der Vergeffenheit anheimgefallen ; jte trafen 
das Weſen diefed Dramas nicht fo, wie die in den Halliſchen Jahrbüchern 1840 ©. 756 
— 92 veröffentlichte Correſpondenz, deren Verfaffer ſich mit Umſicht und klarem Bewußts 
jein auf Die Sache einläßt. Aber aud) die übrigen der obengenannten Schaujpicle entſpre— 
chen keineswegs den Erwartungen die man fih von G.'s dramatiſchem Talente gemacht 
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tuffe“. Außerdem erfchien noch von ©. „Briefe aus Paris” (2 Bde., Lpz. 1842) und 
„Vermiſchte Schriften“ (2 Bde.Lpz. 1842), die indef nur Wiederabdrüde feiner bereits 
im „Ielegraph * erſchienenen kritiſchen und novelliftiichen Aufjäge find. Seit 1846 ift 
G. ald Dramaturg am Dresdner Hoftheater angeftellt. Weberbliden wir zum Schluß G.'s 
gefamnıte literariiche Ihätigfeit, To fönnen wir ihm eine bewunderndwerthe Vieljeitigkeit 
und Productivität ſowie eifernen Fleiß nicht abiprechen. Bei aller Inconfequenz.im Eins 
zelnen, bei aller Eitelkeit und Gereiztheit, von denen er nicht freizufprechen ift, bar er fi 
doch ſtets als einen geiftreichen, ſcharfſinnigen und unerfchrodenen Schriftfteller bewährt, der 
um fo intereffanter erjcheint, da Eeine Zeitericheinung unbemerft oder unbeſprochen an 
ibm borübergeht. | 

Gützlaff, Karl, Miſſionar, zu Boris in Pommern am 8. Juli 1803 geboren, wurde, 
obwohl er Luft und Anlage für tbeologiiche Studien zeigte, Durch Die ärmliche Lage jeiner 
Eltern abgehalten, dem Drange feiner Neigung zu folgen. Nach der Gonfirmation wurde 
er in Stettin Gürtler. Dem Könige Friedrih Wilhelm II. überreichte er bei deſſen Anz 
wejenheit in Stettin 1821 ein von ihm verfaßtes Gedicht, worin er fih über jeine Lage 
und jeine Wünfche fo geſchickt und kräftig ausipradı, daß dieſer ihm Aufnahme in Die 
Miſſionsanſtalt des Paſtors Jänicke in Berlin verſchaffte. Nach faft awetiährigem Aufent 
halte in dieſer Anftalt wurde er nach Umfterdam in die Dienfte der holländiihen Miſſtions— 
geiellibaft gelandt, die ihm den Mirftonspoften unter den Battafen auf Sumatra zutheilte, 
aber ihn bis 1826, zur befleren Vorbereitung auf jeinen ſchweren Beruf, zurückhielt. Im 
Januar 1827 landete er auf Iava, aber während er mit vorbereitenden Miſſionsarbeiten 
für feinen Wirkungskreis beichäftigt war, vereitelte der inzwilchen auf Sumatra ausge— 
brocene Krieg jeine Niederlafjung daſelbſt. Er bielt fich meift in Batavia auf, und flus 
Dirte, da ihm feine Beicäftigung zugewielen wurde, Die chinefliche Sprache, in der er ed 
innerbalb zweier Jahre jo weit bradıte, daß er hineftih predigen fonnte. Unterdeſſen batte 
er ſich mit einer reihen Engländerin verbeiratbet, und war dadurd in eine unabhängigere 
Lage gefommen. Sein Umgang mit den Chineſen weibte ihn in die Lebendart derjelben 
fo ein, daß er ihnen jelbft wie ein geborner Chineſe eribien, und daß fie ihn als ihren 
Stammgenoffen unter dem Namen Shih-Li in die Familie Kwo der Provinz %o- Kien 
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aufnahmen. Er ſagte ſich nun von der holländiſchen Miſſionsgeſellſchaft los und wählte 
China als Mittelpunkt für eine chriſtliche Miſſionarien-Thätigkeit. , Mit dem engliſchen 
Miſſionar Tomlin begab er fih nach Siam, und in Bankok den Aufenthalt nehmend, blieb 
-er drei Sabre, von 1828— 31. Unter manderlei Gefahren predigte er dad Evangelium 
nit dem fihtbarften Erfolge, ftudirte die Sprache des Volkes und arbeitete an einer Ueber— 
fegung des neuen Teftaments in das Siameſiſche. Krankheit veranlaßte ihn, diefen Wir: 
kungskreis zu verlaffen und eine Erholungsreife nach China zu unternehmen. Auf diefer 
Meife, die er, wie feinen Aufenthalt unter den Siameſen, jelbft befchrieben und veröffent« 
liht hat, gelangte er zu der Ueberzeugung, daß China für Aufnahme riftliher Bildung 
reif und daß es der Anftrengung werth wäre, das Evangelium mitten in das Herz ded ber 
Auflöfung nahen himmlischen Reiches zu tragen. Er verband fich mit dem Dr. Robert 
Morrifon und ließ fid in Macao nieder, wo er die beharrlichite Ihätigfeit im Predigen, 
im Ueberſetzen der Bibel, im Abraffen von riftlihen Traftätchen, in allen den Mitteln ent— 
faltete, die zum vorgelegten Zwede zu führen geeignet ſchienen. Drudereien arbeiteten 
unabläfftg, Reifen wurden unternommen und die ind Chineftihe überjegten Bücher im 
Annern des Hinmeldreiches verbreitet. Mehrere feiner von ihm befchriebenen Meifen hat 
W. Ellis im „Journal of three voyages along the coast of China in 1831, 1832, and 
1833, with notice of Siam, Corea and the Loochoo-Islands“ (1834) herausgegeben. 
Eine fernere, Reife 1834 ging gut von Statten, dod 1835 zeigte fih in der Provinz Fo— 
Kien, wohin er fich begeben hatte, eine fo große Beindfchaft, daß er jchnell flüchten, und 
auf dem engliihen Schiffe, mit dem er gefommen war, Schuß ſuchen mußte. Die Urſache 
ber Feindfeligfeit gegen ihn und überhaupt gegen Das Chriſtenthum war die Spannung, 
die zwiſchen China und Großbritannien getreten war, und auf ihn felbft warfen die Chine— 
fen, weniger dad Volk als die Behörden, den Verdacht, daß er mit den Engländern gemein— 
fchaftlihe Sache made und miter dem Deckmantel des Religiöfen politiiche und merfantis 
liihe Zwecke verhülle. Mit der Beindfeligkeit gegen England verband China eine heftige 
Ehriftenverfolgung. G. mußte fogar Macao verlaffen und feine Drudereien nad Einga- 
pore verlegen. Bon jegt an in feiner mifjtonarifchen Thätigfeit gehemmt, war er nun bei 
der engl. Erpedition nad China um fo thätiger, und erwies ihr durch feine Kenntniß des 
Chineſiſchen und der Verbältniffe in China die wefentlichften Dienfte. Auch wirfte er mit 
zu dem Frieden zwiſchen China und England im 3. 1842. ©. hat kei feinen Kennte 
niffen und feiner Ausdauer Durch feine Reifen in China die Wiffenfhaften und die Kennt⸗ 
niß China's vielfach bereichert, doch fcheint er Tem richtigen Weg zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums nicht eingefchlagen und auch für dasjelbe in China wenig genügt zu haben. 
Noch erwähnen wir feine „ Geſchichte des chineſ. Reichs * (deutich von Bauer, Quedlinb. 1836). 
Guswiller, Stephan, geb. den 18. November 1802 zu Therwyl, einem katholi— 

hen Dorfe bei Baſel, wo fein Vater Hufſchmidt if. Sein heftiger Drang nah den 
Wiſſenſchaften bewog feine Aeltern ihn zu einem Ortsgeiftlihen in die Schule zu geben, 
wo er, von Natur ſchwächlich und unter ſchlechter Aufſicht, nur wenig erlernte. 1818 
bezog er dad Gymnaſium zu Solothurn, Das wegen feiner jefwitifhen Richtung im Ins 
und Auslande ziemlich verrufen war; hierauf ging er 1823 nad Genf, wo er vorzüglid 
Picter’8 und Decandolle'8 Borlefungen beſuchte. Im nächſten Jahre Tebte er zu Aarau, 
wo namentlih Zſchocke's Vorleſungen über fchriftlihen und mündlichen "Vortrag, und 
Troxler's Vorträge über Naturrecht und Geſchichte in ihm die Idee begründeten, ftd den 
Nechtewifienicaften zu widmen. Died war jedoch dem Willen feiner Eltern entgegen, die 
nichts fehnlicher wünſchten, als einen Geiftlichen in ihrem Sohne zu jehen und deren Bitten 
er endlich jo weit nadıgab, daf er ihnen verfprad, in Würzburg Theologie zu ftudiren. Er 
fonnte jedoch der katholiſchen Theologie feinen Beifall abgewinnen und wendete fi) daher 
jhon in Würzburg wieder zur Jurisprudenz, deren Studium er auch in Heidelberg rühm— 
lich fortiegte, fo daß er nach vollendeter Staatsprüfung fbon im Sommer 1827 von feiner 
beimatbliden Gemeinde zum Mitgliede des Bezirfögerichts erwählt ward. Noch im October 
desjelben Jahres trat er in den großen Math zu Bajel, und im nächften Jahre ald Mitglied 
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in dad dortige Griminalgeriht. Die Yulirevolution regte ihn gewaltig auf, und der 
ſchon früher von ihm gefaßte Gedanfe, die Rechtsgleichheit jämmtlicher Staatsbürger, 
die 1814 von der Stadt Bafel aufgehoben worden war, wieder berzuftellen, beſchäf— 
tigte ihn mit neuer Kraft. In dieſer Abfiht wohnte er der Bürgerverſammlung im 
Babe zu Bubendorf bei und verfaßte die Bittichrift um Rechtsgleichheit, die dem 
großen Rathe übergeben ward. Vergebens ftritt er dafür im großen Mathe zu Baſel, 
der meift aus Stadtbürgern zufammengejegt war, die nichts von ihren Vorrechten und 
Privilegien opfern wollten ; mit feltener Klarheit erläuterte er dad Geſuch der Landichaft 
Bajel (die ungefähr 40,000 Seelen zählt und nur 2 Fünftel der Mitglieder in den großen 
Marh wählt, während die Stadt jelbft mit ungefähr 8000 Bürgern 3 Fünftel ftelle) in der 
Schrift: „Baſels Verfajfungsveränderungen in den Jahren 1798, 1803 und 1814, ihr 
Verhältniß unter fih und zum Jahre 1830“ (Zürih 1830). Nachdem er eben fo ver« 
gebens als Mitglied der fogenannten Bunfzehner Commiſſion gegen gleiche Bertheilung der 
Nepräfentation zwifchen Stadt und Land geftritten, trat er endlidy entichieden auf Lie Seite 
der Landſchaft und verlich am 5. Ian. 1831 die -ariftofratijche Stadt; ſogleich erwählte 
ihn die Landichaft zu Lieftal zum Negierungspräfidenten. Mangel an Einigkeit unterdrüdte 
bald die fchledytvorbereitete Unternehmung und ©. jah fih genöthigt, den Ganton zu vers 
laffen. Er wurde vielfach verfolgt, hielt aber treu an feinen Grundſätzen. Als am 21. Aug. 
1831 der Bürgerkrieg vonNeuem ausbrach, eilte er wieder nad) Bajellandjchaft, ermuthigte 
auf alle Weije die Vorfteher von LXieftal und trat von Neuem an die Spike der provijo« 
riiben Regierung. Als Mitglied derfelben ward er durch eidgenöjftiche Truppen in eids 
genöjflihe Haft nach Bremgarten abgeführt, wo er fünf Wochen im Gefängnig fchmachtete; 
aber auch died vermochte nicht feinen Sinn zu beugen, und fo brachte er diejelben Grunds 
füge aus dem Kerfer wieder mit in den Verfalfungsrath nad Lieſtal, der unter feinen Vor— 
fig die Eonjtitution des neuen Halbeantons bearbeitete. Nachdem er aus der Megierung 
audgetreten, vertrat er die Landſchaft bei der zur Theilung des Gantonalvermögend nieder» 
gefegten eidgenöjfiichen Commiſſion und als nad) anderthalb Jahren dieſes jchwierige Ge— 
ihäft beendigt war, ward er Präfident des Erziehungsraths und erwarb fih große Ver— 
dienfte um die Hebung des Volksſchulweſens. Da ©. im I. 1838 bei der Revifion der 
Verfaffung feinen Zwed zur Herftellung einer fräftigern Vollziehungsobehörde nicht ganz 
erreichen fonnte, fo wirkte er wenigſtens für die vollftändige Trennung ber gefeggebenden 
Gewalt von der richterlichen und erecutiven, Später erwarb er fih ein Verdienft un tie 
Bildungsanftalten des Cantons. — Sein Bruder ift praktiſcher Arzt in Lieftal und wie— 
derholt Durd das öffentliche Vertrauen zum VBorfig im Landrath berufen worden, 

Guyana, j. Öuiana. 

Gupenue, ein Theil des alten Aquitanien (f. d.), welder davon aud den 
Namen entlehnt hat, zerficl früher in das eigentlihe G. im engften Sinne oder in das 
Land an der Öironde, in Nieder» ©. oder die Landichaften Bazadois, Perigord und Age— 
nois, und Ober⸗G. oder die Landſchaften Guerch und Rouergue und umfaßte die heuti— 
gen Departenientd Gironte, Dordogne, Lot und Oaronne, Kot und Aveyron. Nach dem 
Audfterben des Mannsſtamms der fouveränen Herzoge von Aquitanien im 3. 1137, brachte 
die Erbtodhter Eleonore das Land nebft ihren übrigen Befigungen an ihren Gemahl, Lud—⸗ 
wig VII. von Frankreich; diejer lich fih einige Jahre Tarauf von ihr ſcheiden und fo fiel 
1152 das ganze Erbe an Eleonorend zweiten Gemahl, Heinrich II. von England und blieb 
ſeitdem in faft ununterbrochenem Befig der Engländer, bis Karl VII. von Branfreic nad 
langwierigen Kriegen ©. 1451 eroberte und für immer dem franz. Reiche einverleibte, 
Dis zur Nevolution bildete ©, eine Provinz, zu welder noch die Landichaften Saintonge, 
Angoumois, Limoufin und die ganze Gadcogne geſchlagen wurden, fo daß fie dad ganze, 
Herzogtbum, wie ed Eleonore befaß, umfaßte, 

Guystand, Glaude-Marie, geboren 1748 zu Septmoncel in der Franche-Comté, 
erhielt eine forgfältige Erziehung und wurde für den geiftlichen Stand beftimmt. Nach— 
dem er feine Stubien zu Saint = Claude und Befangon beendigt hatte, trat er in ein Se— 
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minar, das er aber bald wieder verließ, und fih nun durch Unterridtertheilen in mathe— 
matifchen Wiffenichaften feinen Unterhalt erwarb. Auf den Ruf feines Landsmanns 
Demeunier begab er fih nach Paris, wohin er auch einen Empfehlungsbrief an den bes 
rühmten Abbé Sabatier, den Verfafler der „‚Trois siöcles de la literature‘ erbielt. Sa— 
batier forderte ihn auf, eine Satire gegen die Häupter der philoſophiſchen Schule zu fchrei= 
ben, aber die Ehrfurdt vor Voltaire hielt G. ab, in Sabatier'd Plane zu willigen; fo 
brady er denn mit Diefem und ſchrieb feinen „Genie vengé“ 1780 (wieder abgedrudt in 
den fatiriichen Dichtungen des 18. Jahrh., 1782, 2 2de.), worin er mit eben fo viel 
Märme ald Geift den Philojopben von Ferney vertheidigte, und dadurch mit Laharpe in 
vertraute Verhältniffe Fan. Bald aber verlich er Die fo ruhmwoll eingeidlagene Bahn, 
und ging auf die Empfehlung mehrerer feiner Breunde als Secretär in Die Dienfte des 
Marquis von Vilette, der ihn auf das licbevollfte behandelte, und dDurd cin Geſchenk von 
50,000 Fr. feine Unabhängigkeit kurz vor feinem Tode begründen wollte, G. ſchlug die 
Summe einftweilen nod aus, aber der Tod ded Marquis folgte jchneller, ald man enwartet 
hatte, und fo jab ſich auch jener in feinen Hoffnungen getäuſcht. ine Etelle im Mini: 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten mußte er wegen einer langwierigen Kranfheit am 
Fuße wieder aufgeben ; ber fürdterlichite Mangel drüdte ihn, und nur durch Talleyrand's 
Bermittlung erhielt er noch fo viel Unterflügung, um jein Leben bid 1811 in Kummer 
und Sorgen bin zu jchleppen. Gr gehört, wenn auch nicht unter Die Großgeiſter der fran= 
zöftichen Literatur, doch gewiß unter die Dichter zweiten Ranges, feine Impromptu's, Afro= 
ftichen und gereimten Anekdoten ſichern ihm diefe Stelle, obſchon er durch fein abſtoßendes 
Aeußere und durch eine unerträgliche Härte im Umgange ſich bei feinen Zeitgenoffen wenig 
beliebt gemacht hat. Man nannte ihn oft den Bär vom Jura; bei allem dem war er aber 
innerlich brav und bieder. Seine Gedichte erfchienen 1790 gefammelt zu Paris. Außer 
dem oben angeführten Werfe: „Le genie vengé et le doute“ hat er noch eine Elegie: 
„Les noces de Rosine“ (Bar. 1793) in Drud gegeben, 

Guyon, j. Quietismus. 

Gupot, Heinrich Daniel, ein um die Einführung des Taubſtummenunterrichts in 
den Niederlanden ſehr verdienter Mann, geb. am 21. Nov. 1753 zu Trois-Fontaines in 
der Nähe von Maftricht, Audirte in Franeker Theologie und ward 1776 Paſtor zu Dorts 
recht, 1781 zu Gröningen und 1801 zugleih Oberauffcher der Schulen, nahm aber 1809 
feine Entlaffung, um fih ausiclichlih dem Taubftummenunterricht zu widmen. Schon 
1790 hatte er nämlich eine ſolche Yehranftalt begründet, nachdem er auf einer Reife nad 
Paris im I. 1784 den Abbe de l’Epee (f. d.) und deifen Unterrichtsmethode für Taube 
ſtumme fennen gelernt und nach jeiner Rückkehr nad Gröningen mit glücklichem Erfolge 
an zwei Kindern erprobt hatte. Mit der Zeit verbefferte er weientlich die Methode des 
Abbé de l'Epée, obgleich er deſſen leidenfcaftlicher Bewunderer war, und bald verbreitete 
ftch fein Auf fo weit, daß mehrere benachbarte Staaten ſich feinen Rath bei Organiiation 
der Taubflummenanftalten erbaten ; die zu Münfter wurde unter feinem unmittelbaren Ein— 
flufje errichtet. Er ftarb als Chrenprofeffor der Univerfität zu Oröningen am 10. Jan. 1828, 

Guys, Pierre Auguftin, geb. zu Marfeille 1720, berühmt durch feine ald Kauf— 
mann nah Konftantinopel und Smyrna unternommenen Reifen und deren Bejchreibung, 
Die Begebenheiten auf feinem Wege von Konftantinopel nah Sophia, von Marfeille nach 
Smyrna und von da nad Konftantinopel machte er 1744 und 48 in Form von Briefen 
befannt. Sein berühmteſtes Werk ift die „Voyage littöraire en Gröce“ (Par. 1771; 
3.Aufl,, A Bde, 1783; Deutih, 2 Ve, Lpz. 1772), worin er neben treuer Schilderung 
des Zuftandes von Neugriechenland, eine ſcharfſinnige umd umfichtige Vergleichung mit den 
alten Griechen, beſonders binfihtlid ihres Staats und bürgerlichen Lebens anftellt. Die 
Griechen überfandten ihm dafür aus Dankbarfeit das Diplom eines Vürgerd von Athen. 
©. ftarb, beichäftigt mit der 3. Ausgabe feiner Reiſe durch Griechenland 1799 auf der 
Injel Zante. — Pierre Alfonfe, ein Sohn ded Vorigen, geb. im Aug. 1755, war 
Secretär bei den franz. Geſandtſchaften nah Wien, Konftantinopel und Liſſabon, dann 
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Eonful in Sardinien, nachher zu Tripolis in Afrika und endlich zu Tripolis in Syrien, 
1812. Außer ‚Briefen über die Türfei”, worin der finfende Zuftand des türfiichen 
Neiches treffend geichildert wird, fchrieb er ein fpäter von Goldoni umgearbeited Luftipiel: 
„La maison de Moliöre“‘, weldes 1787 unter Mercier’d Namen mit Beifall aufgeführt 
wurde, und ein „„Eloge d’Antonin le Pieux“ (Bar. 1786). 

Guyton: Morvean, Louis Bernard, ſ. Morveau. 

Guzurate oder Gudſcherat, fonft Gezirah, eine Provinz Vorderindiens im 
Nordweiten der Halbinfel, zwiichen dem 21% und 249 nördl. Br., wird weftlih vom ara= 
biſchen Meere befpült, wo die Meerbufen von Kutjch und Kambay einen großen Theil des 
Landes zur Halbinfel machen, im Oſten aber vom Vindhyagebirge und den weltlichen 
Ghats durdzogen. Das Land umfaßt einen Slächenraum von mehr ald 1800 AM., iſt 
im Werten flach, zum Theil moraftig und fandig, zum Theil aber auch jehr fruchtbar und 
wird von den Flüſſen Myhi, Nerbudta und Tapty bemäflert, die es während der Regen— 
zeit, vom Juni bid September, häufig durch Ueberfchwemmungen verwüften. Das Klima 
it im Sommer fehr heiß, in den Nicderungen fehr ungelund, im Winter aber falt und 
zwar fälter ald man erwarten follte, indem es Nachts fogar Eis friert. Die Producte find 
diefelben wie im. eigentlihen Hindoftan (f. d.). Die Zahl der Einwohner beträgt unges 
fähr 6 Mill,, wovon 9/,, Hintus, die übrigen Muhamedaner find. Jene beftchen haupt— 
fählih aus Grajflad, einem Radichputenftamme, welche über viele Orte eine Art Feudal—⸗ 
berrihaft ausüben, und aderbauenden Kuabis, zur Kafte der Sutras gehörig. Daneben 
machen mehrere Näuberfaften, Rohillas genannt, Abkömmlinge der mongolifchen und 
afgbaniichen Eroberer, das Land unſicher; aud finden fih viele Barjen oder Gebern 
(1. d.). Die arbeitende Glafle wird von den berridenden Kaften ſehr gedrückt. Uebrigens 
fpredden die verichiedenen Ginwohner je nach ihrer Nationalität verfchiedene Spraden ; 
doch ift das Guzurati am verbreitetften. Das Land ſteht theils unter der unmittelbaren 
Herrſchaft der Engländer, theil® wird e8 vom marattifchen Guicowar (ſ. Maratten), theils 
aber auch von Eleinen Bürften beberricht, Die entweder den Engländern oder dem Guicowar 
zinspflichtig find. Die vorzüglichften Städte find Surate, rine bedeutende Handelsftadt am 
Ausflug des Tapty mit 160,000 E.; Ahmedabad, Die frühere Hauptflatt des Landes 
umd im 17. Jahrh. eine der ſchönſten und bedeutendften Aſiens, die aber von den Maratten 
jehr verwüftet wurde, demungeachtet noch immer viele ſchöne Gebäude und über 100,000 €, 
bat; Baroda mit mehr ald 100,000 E. Die Portugieſen befigen eine Fleine Strede mit 
den Städten Diu und Damaua, Bis zu Ende des 12. Jahrh. wurde G. von eignen Für« 
ften beherrſcht, obwohl es ſchon feit dem 11. Jahrh. viel von den Ginfällen der Muhame— 
daner zu leiden hatte, Die Arghanen eroberten es 1196 und behielten ed bis 1397 in 
Befiß, mo in G. eine eigne muhamedaniſche Dynaſtie entftand, welde dad Land bis gegen 
Ende des 16. Jahrh. beherrichte, Hierauf wurde e8 ein Theil des Reichs des Großmogul, 
deſſen Schickſale es theilte und mit dem es unter die Kerrichaft der engl.= oftind. Com— 
pagnie fam. 

Gnges, Stifter der dritten ruhmgefrönten Dynaftie Lydiens, der der Mermnaden 
(um 560 v. Ehr.), war Anfangs im Gefolge des Königs Kandauled und dieſem Tieb 
geworden. Derfelbe hatte eine jehr ſchöne Frau und feine Eitelfeit wollte deren ganze 
Schönheit gern den Gyges einmal bewundern laffen. G. weigerte ſich deſſen als einer 
Sünde, jedoch Kandauled trieb ibn dazu. Die Gemahlin erfuhr von dem Lauſcher und ließ 
ihm nur die Wahl, für dieſes Verbrechen entweder felbft mit dem Tode zu büßen, oder 
ihren Gemahl zu ermorden, alddann ihr Gatte zu werden und den Thron mit ihr zu theis 
fen. ©. zog das Letztere vor, das delphiſche Orakel hieß die That gut, er wurde König 
und Eroberer des trojanifchen Gebiet3 und Kolophons. Er foll auch im Beftge eines 
unſichtbarmachenden Ringes geweſen fein, der ihm bei dem Streben, fih auf den Thron zu 
fegen, viel mügte. Der Ring ift zum Sprühwort geworden. 

Gyllenborg, eine gräflide Familie, von deren Mitgliedern mehrere ſich in der 
Geſchichte Schwedens einen Namen erworben haben, Der Ahnherr derfelben war ein Deuts 
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ſcher Apotheker und Aſtrolog, Wolimhaus, der ſich gegen 1640 in Upſala niederließ. — 
Sein jüngerer Sohn Jakob wurde mit feinem ältern Bruder unter den Namen Gyllen— 
borg in den Grafenftand erhoben und unterftügte ald Reichsrath den König Karl Xl. ganz 
befonderd und mit großer Härte bei der Neduction der vom Adel an fi geriffenen Güter, 
weshalb er fih allgemein verhaft machte. Er flarb 1701. — Jakob's Sohn, Karl, 
Graf von ©., geb. 1679, nahm als ſchwed. Geſandter in London auf Befehl des Mini— 
fterd Görg 1717 Ichhaften Antheil an der Verſchwörung gegen König Georg I. und wurde 
deshalb verhaftet. Nah feiner Sreilaffung unterhandelte er als bevollmächtigter Minifter 
den Frieden mit Rußland, bis der Tod Karl's XI. die Unterhandlungen zerſchlug. Darauf 
trat er auf die Seite der fogenannten Kütepartei (der Gyllenborg'ſchen) gegen den Gra« 
fen Horn und die Partei der Müpen, die aber dennoch bis 1738 auf dem Reichstage die 
Oberhand behielt. Nad) dein Siege feiner Partei wurde er Kanzleipräfldent und wußte als 
folder, nad dem unglüdliden Kriege gegen Rußland, die Volkswuth, die der ſchimpfliche 
Briede zu Abo im 3. 1743 gegen ihn erhob, durch die Hinrichtung mehrerer Generale zu 
ftillen. Er behauptete ſich in feiner hohen Würde bis zu feinem Tode 1746. Seine Tas 
Iente waren feinedwegs jo groß, ald man nad den Ränken, die er fchmiedete, und den Sie- 
gen, die er über feine Gegner davontrug, hätte glauben follen. — Sein Neffe, Guſtav 
Friedrich Graf von ©., geb. 1731, machte fid) ald Dichter befannt, war Mitglied 
der ſchwed. Akademie und ftäarb ald Kanzleirath 1808. Sein Heldengedidht „Täget öfver 
Bält“ (Zug über die Belte), feine Satiren, Babeln und Oden, fanden bei feinen Zeitge- 
noffen großen Beifall, find aber jegt ziemlich vergeſſen. Uebrigens kann man ihm das Vers 
dienft nicht abiprechen, viel zur Reinigung der jhwed. Sprade beigetragen zu haben. 
Gymnaſium bieß bei den Griechen ein Gebäude, eine öffentliche Anftalt für tie 
Erziehung der Jugend. Name.und Einribtung rührt von den Spartanern ber, die befannt- 
lich ihre Jugend ald Staatögefanmteigenthum betrachteten und öffentlich erzogen; ®. (von 
yvuros, nadt), war aljo anfänglic der Ort, wo die öffentlichen Leibesübungen (Oym« 
naftif) gehalten wurden. Allein die Anftalt erweiterte fih bald und übernahm das 
geſammte Erziehungsgeihäft der Jugend, vorzüglich als dieſe löbliche Einrichtung von 
Sparta auch auf Athen und das übrige Griechenland, ja unter den Gäjaren felbft auf Nom 
übergegangen war. Jedoch der alte, nun einjeitige Name blieb aud) da, als die ©. Nahe 
rungöftätten für den Geift wurden, jogar ald Philoſophen, Ahetorifer, Politifer ihre Wiſ— 
ſenſchaften fon für das herangereiftere Alter vortrugen, Mit diejer Erweiterung ihres 
MWirfungsfreijed nahm nicht nur die Zahl, fondern audy die räumliche Ausdehnung der ©, 
zu. Früher waren es blos verzäunte Pläge mit gewiffen Bezirken für jede Leibesübung, 
ſchattig gemacht durch Platanenalleen, welde fpäter, mit ihren Zweigen verbunden, die 
berühmten Gänge bildeten, in welden die Volfälchrer luftwandelnd ihr Willen der lern⸗ 
begierigen Menge mittheilten, Zur Bequemlichkeit für jede Jahreszeit entjtanden nah und 
nach überbaute Säulengänge und Gebäude, die zu gleichen Zweden, wie jene Lauben benußt 
wurden. Vitruv (über die Baufunft 5, 11) giebt und die Beichreibung eines vollftändigen 
Muſterghmnaſtums zu Rom und es ift eine Freude, zu erfahren, wie durd die höchſt zweck— 
mäßige Einrichtung desjelben für die Gejundheit des Geifted und Körpers geforgt, wie «8 
durch feine Lage und Natur, feine Ausſchmückungen zc. geeignet war, zu begeiftern zur 
Freiheit und zur Vaterlandsliebe. Doc nicht alle ©. hatten eine gleich großartige Ginrid- 
tung, alle waren aber mit Hermen (f. d.) verziert. Außerdem ſchmückte man diefelben 
mit Statuen von Helden und berühmten Männern, mit Gemälden und Basreliefs, die 
Gegenftände der Religion und Geichichte darftellten. Die G. waren dem Hermes und He 
rakles, zuweilen au dem Thefeus, ald dem Erfinder der Kunft zu ringen, geweiht, denen 
auch Altäre dafelbit errichtet waren. Dem ©. ftand der Oymnafiard vor, weldyer 
die Oekonomie zu leiten hatte, gewöhnlich ein reicher Bürger und nur auf beflimmte Zeit 
gewählt. Für jede Wiffenjchaft war ein befonderer Lehrer. Die Theorie lehrten die Gy m» 
naften; den praktiſchen Unterridt in den gymnaſtiſchen Uebungen die Bädotriben, 
die Mebungen im Xyſtus die Xyffarchen, BZuweilen nannte man das G. auch Paläſtra, 
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worunter eigentlich nur derjenige Theil zu verſtehen iſt, wo die, welche ſich zu Athleten 
(j. d.) bilden wollten, im Fauſtkampf geübt wurden. Als man ſpäter auch geiſtige Uebun— 
gen im ©. zu treiben anfing, joll man unter Gymnafium und Paläftra in der Hinficht 
unterſchieden haben, daß die Paläftra nur für den Eörperficen, das ©. für den geiftigen 
Unterricht beftimmt blieb, In Nom zur Zeit der Republik gab es feine Gebäude, welche 
mit den griech. G. verglichen werden konnten; unter den Kaiſern vertraten die Bäder 
(thermae) die Stelle derſelben. Ä 

Gegenwärtig ift Gymnaſium der allgemeine Name für diejenigen Schulanftalten 
geworden, welde hauptſächlich die Vorbereitung zu den Univerſitätsſtudien bezwecken. In 
dem mit vieler Lebhaftigfeit geführten, noch nicht beendeten Streite über Weſen, Richtung, 
Grundlagen, Werth und Ziel der Volkserzichung und wiſſenſchaftlichen Nationalbildung 
konnte es nicht fehlen, daf auch die ©. in den Bereich der Prüfung und erneuter Unterfuchung 
gezogen wurden. Ihr geſchichtlicher Urſprung und ihr Verhältnig zur Wilfenfchaft und zum 
Bildungsgange der Nation ließen fie zu bedeutungsvoll erfheinen, ald dan fle mitten in 
der grandiojen Bewegung, die das geiftige Leben der Gegenwart durchdringt und die ent— 
gegengejegten feindlichſten Principien zum Kampfe aufftellt, hätten unberührt bleiben kön— 
nen, Der alte viel befprochene Oegenjag von Humanismus und Nealismus erwachte von 
Neuem und neue Anflagen, erhoben von Lorinſer (ſ. d.), famen hinzu, um die Gelehr= 
tenſchulen in ihrer bisherigen Organifgtion in Frage zu flellen. Zur nähern Kenntniß der 
Bunfte, um welde fi der Streit dreht, wird es dienlich fein, wenn wir zuerft einige 
geihichtlihe Notizen vorausſchicken, dann die Aufgabe der G. und die Mittel betrachten, 
wodurch fie ihre Aufgabe zu löſen haben. Zunächſt dürfen wir aber nicht überfehen, daß 
die beiden Ausdrüde Humanismus und Realiemud nicht geeignet find, ald Gegenſätze den 
wahren Sachverhalt zu bezeichnen, denn aufs Gewifien befragt, macht jede Partei für fich 
auf beide Prädicate Anſpruch, das echt Menihlihe und das Wirklihe zum Erziehungs— 
und Bildungdziele vor Augen zu behalten. Die beiden Brzeihnungen find „Schall und 
Rauch“, denn fie geben nicht den wahren Inhalt deſſen an worum es fih handelt. In 
dem ganzen Streite fpiegelt fi nämlid etwas ganz Anderes ab, als was Humanismus 
und Realismus bedeuten, nämlich der Kampf, der jegt durch die ganze Menſchheit geht: 
der alte Zuftand- ift ald ungenügend zum Bewußtjein gekommen und ein neuer Zuftand 
will werden. | 

Die Stiftung der Gymnaſien, wit welchem Ausdrucke alle auf tie Univerfttäten une 
mittelbar vorbereitenden ©elchrtenihulen, die Lyeeen, Gollegien, Fürſten- oder Landes⸗ 
ſchulen, PBädagogien und dergl. bezeichnet werden, fällt mit der Gründung der Univerfitäs 
ten faft zufanmen, Waren auch Schulen ſchon früher vorhanden und findet man auch 
ſcheinbar ähnliche Inftitute fogar bei Oriechen und Nömern, fo waren fle doch jo durchweg 
bon den neuern Bildungsanftalten verſchieden, daß dieſe mit den antifen Inftituten nichts 
ald nur zufällig den Namen gemein haben, Die geiftige Bewegung, welche den Univerſitä— 
ten ihr Dafein gab, rief audy die zu denfelben vorbereitenden Anftalten ins Lehen. Die ©. 
find die Frucht einer geheimen, aber nichtsdeſtoweniger den ganzen Lebensbeftand der 
Völker durchdringenden Umwälzung. Diefe Umwälzung beftand in dem Abfall der gelchr> 
ten Beihäftigungen von ber Kirhe. Was fich bei dem Zuftandebringen der Umwälzung 
als Kräftiges erwieſen hatte, die Studien des griechiichen und römiſchen Alterthums, nahe 
men die ©. in ihre Mitte auf und arbeiteten im Sinne der Wiedererweder der Studien 
antiker Literatur umd antiker Kunſt. Ihre ausichließliche Aufgabe war, den Zöglingen die 
ganze Mafje der Anfhauungen, Begriffe und Ideen aus dem clafftihen Alterthume zuzu— 
führen. Als Bewahrerinnen und Pflegerinnen dieſer edlen Schäge des antiken Geiftes 
erreichten die Schulen ihr Ziel und leifteten damald und lange nachher wirklih Großes 
durch die Ideen, die fie im Gegenjage zu den verworrenen Begriffen des Mittelalters in 
Umlauf fegten und durch das Flüſſigmachen einer Bildung, in welcher die Unnatur des 
erflarrten Mittelalters unterging. In dem, was fo glorreich zum Ziele geführt und deſſen 
großartige Ausbildung die Welt einer beſſern Gultur nahe gebracht ae fi die 
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Schulen ſelbſt feſt, in dem Wahne, daß das, was einmal ſich als wirkſam erwieſen habe, 
ſeine Kraft auch dann nicht verliere, wenn bereits das Ziel erreicht ſe. Was den G. zum 
Nuhme gereichte, ward ihnen ſelbſt zum Verderben. Sie hatten die Unnatur der ſtabilen 
Priefterbildung des Mittelalters bekämpft, ſie hatten mit den geifligen Bewegungen ber 
Reformation fich identificirt, gerade in den Ländern, wo die Reformation ihre reinften und 
glorreichſten Triumphe feierte, auch ihre höchſte Ausbildung erreicht, aber fie erflarrten in 
ih ſelbſt; durch das Fefthalten des Zuftandes, wie er fih im 16. Jahrh. Hatte bilden 
müffen, wurden fle mitten unter den Reichthümern, die die in geometrifcher Progreffton 
wachſende Wiſſenſchaft in allen Gebieten des Geiftes anhäufte, ftabil und negirten die drin« - 
genden Korderungen zunehmender materialer und idealer Bildung. Kaum berührt von Der 
zweiten geheimen Ummvälzung, von dem Abfall der Literatur von den gelehrten Ständen, 
arbeiteten fie im Sinne eines Kaftengeiftes für die Erhaltung des Ejoterismus und traten 
dem noch nicht vollzogenen Abfalle der Preffe von der Literatur, der dritten nothwendigen 
geheimen Umwälzung, feindlichft entgegen. Die edelften Früchte der Geiftesfreibeit, der 
Geiftesbildung und des edelften Volfslebens wurden durch den Unterricht auf den G., ber 
nad) dem Bedürfniffe des 16. Jahrh. zugejchnitten war, verfünmert. Je größer und fol 
genreicher die Ervberungen des Menfchengeiftes in bekannten und unbefannten Gebieten 
des Wiſſens wurden, defto fremdartiger mußte die Maffe von Anſchauungen erſcheinen, die 
der gelehrte Unterricht aus dem im Verhältniß zur Geſchichte und Ausbreitung des Men— 
fchengeiftes beichränften claſſiſchen Alterthum herüberbringen fonnte, und defto mehr erfchien 
der Unterricht als bloßes Abrichten des Geiftes in verholzten Bormeln der Vergangenbeit. 
Im langen Laufe der Zeit wirkte die gelehrte Schule dahin, daß die edlen und fruchtbaren 
Nahrungsftoffe, welde Die elaſſiſche Welt bot, ſich der nationalen Eigenthümlichfeit nicht 
gehörig afjtmilirten. Sie drang mit den fremden Ideen auch die fremde Form, die Spradhe, 
ihren Schülern auf und zwar mitten unter den geiftigen Schägen mit einer Befangenheit 
und Geiftesarmutb, daß über der Form die Ideen ſelbſt beinahe verloren gingen, Sie ver« 
ſäumte dabei, verwahrlofete und trat mit Füßen eins der wirkfamften Elemente, ſowie der 
foftbarften Kleinode der deutſchen Volksthümlichkeit, Die edle deutfche Sprache. Bezeichnete 
doch noch Ernefti, "ein angebeteter Koryphäe der gelehrten Schule, es als eine Anmaßung 
der „Frau Mutterfprache *, wenn fie die Aufnahme in die gelehrte Schule anſpreche. Man 
glaubte, dad Studium der Alten reiche hin, um einen Deutichen in feine Mutterfprache 
einzuweiben, und Wieland verfidherte fogar, fein Deutich von Gicero gelernt zu haben. Der 
Schüler ward in der griechiſchen und römiſchen Welt einheimifch gemacht, dagegen war 
man gleichgültig, ob die in der antifen Welt lebenden Ideen auf den vaterläntiichen Bo« 
ben auch Icbendig würden. Der gelehrte Unterricht auf den G. war bei der Einführung 
der Zwingherrſchaft des fremden römischen Rechts in Deutichland ein treuer Bundesgenoffe 
der ufurpatorifchen Macht, ſowie die Organe der gelehrten Schulen nadı der Reformation, 
als ein neues Leben mit flegreicher Macht fich erboben harte und die ebelften Früchte für die 
Volksbildung zu tragen verbieß, in ihrer Beichränftheit die gefammte Entwicelung aufe 
hielten, jo daß die ſchon erwachte Geifteöfreiheit in den klaͤglichſten Bann überging und 
jene geiftige Dürre und Hungersnoth entftand, welche in den Steppen ber deutichen Ge— 
fhichte über ein volles Jahrhundert lang berrichte. Wenig fehlte, daß die gelehrte Schule. 
in ihrer eben jo nadten und geiftedmagern Armfeligkeit, als in ihrem hochmüthigen Stolze 
über eingebilbeten Alleinbefig der Geiftesbildung, die freilich faum dieſes Namens werth 
war, eine gelehrte Kafte aufgerichtet und Das außerhalb diefer Schranfe Iebende Volk in 
die Klaſſe der indiſchen Varias hinabgeftoßen hätte. Sie hätte es getban, fie würde die 
Bildung wieder auf den Punft zurückgebracht haben, wo fle einftmals war, fie hätte den 
Menſchengeiſt wieder in die Banden geichmiedet, die fie ihm einft gelöst hatte, wenn ſie die 
Macht wie den Willen gehabt hätte, aber ſie war wie Alles, dem der Geift entwichen ift, 
in jo kläglicher Bedeutungslofigfeit, daß fle im Anfange und in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nicht einmal der eindringenden Anglo⸗ und Gallomanie einigen felbftändigen 
Widerſtand entgegenftellen konnte. Das Weſen de Unterrichtz in das mechaniſche Anlers 
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nen lateiniſcher Phraſeologie und griechiſchen Wortkrams ſetzend, verbildete fie dem Volke 
alle ſeine Lehrer, Prediger, Richter, Beamten, kurz die Verwalter aller ſeiner geiſtigen 
Güter und Intereſſen. Weiter und weiter von dem Natürlichen und practiſch Brauchbaren 
ſich entfernend, ging die gelehrte Schule auf der alten Bahn mit träumeriſchem Fleiße und 
in gewohnter Einſeitigkeit fort und verlor nicht nur den ganzen Vorrath an geiſtigen 
Schätzen, die der Wifjendtrieb von andern Seiten her aufſummte, ſondern auch das Leben 
umd die nationalen Bedürfniffe der Zeitbildung aus dem Gefichtäfteife. Nach und nad) tras 
ten, als nothwendige Folge des zurücgebliebenen Unterrichtsſyſtems, verfdriedene Parteien 
auf zum Kampfe gegen dieſen verfnöcherten Schofafticidmus, zuerft die Männer des obers 
flähliden Nutzens, an deren Spige Campe und Baſedow erjcheinen, dann Männer der 
fogenannten Natürlichkeit, geführt von Peftalozzi und feinen Jüngern; e8 ward Sitte, der 
alten Schule jegliche Weisheit abzufpreben und von einigen neuen Lchritoffen und Metho- 
den das Heil der Erziehung, der Wiffenfchaft und der Moral zu erwarten. Dieje Einfeis 
tigfeit des Utilitarismus und des Naturalidmus war fo gefährlich als die Einjeitigfeit der 
lateinifchen Phrafeologenjäger und Wortfrämer und bob überdies den Standpunft auf, 
auf welchem die Gelehrtenfchulen in Organismus des Unterrichts ftehen follen. Vermöge 
der DOrganifation des geſammten Volkserziehungsweſens ift die Gelehrtenſchule darauf hin— 
gewiefen, in formaler Hinfiht die intellectuellen und moraliſchen Kräfte der Schüler jo 
auszubilden, daß die Anftalt als die letzte Vorftufe, die zur afademifchen Lernperiode über— 
führt, erjcheint. Dieje Aufgabe der ©. fam erft durd den Kampf, in den fle mit dem Sy— 
flem des Naturalismus und der Nüglichfeitätheorie geriethen, wieder zum Bewußtſein und 
die claffifhen Studien feierten einen neuen Triumph über den auf Erwerb pochenden, rea= 
liſtiſche Studien allein fchägenden und eine Abrichtung der Geiftesfräfte für möglich Hals 
tenden Zeitgeift. Beide Parteien hatten in ihrem Aufeinanderfloßen von einander gelernt; 
die philanthropiichen Maturaliften Hatten das auf den Gelehrtenſchulen bis dahin geltende 
Syſtem umbegreiflicher Weile mit dem Geifte des Alterthums verwechſelt und daher nicht 
nur den alten jchofaftiichen Kram der fteifen Schulmänner, fondern aus Mifverftand auch 
bie claffiichen Studien, die Grundpfeiler und Die Sonne wahrer Menſchenbildung, anges 
griffen ; in diefem Kampfe mußte der Naturalismus erliegen, denn gegen ihn trat der Geift 
dreitaufendjähriger Weltbildung auf und zeugte wider ihn. Ebenjo famen auch die Män— 
ner der Schule zur Erfenntnig und wurden ſich bewußt, daß in dem Iceren Treiben ber 
Gelehrtenfchule die Seele nicht wohne. ine ftille Reform wurde durchgeführt und das 
geiftige Element des Glafftichen ward für die ©. als der Mittelpunft der Schulthätigkeit 
anerkannt. Zwar wurde einigen Disciplinen, der deutfchen Sprache, der neuern Gefdrichte, 
der Phofif und Mathematik u, a. eine Stelle auf den reformirten Anftalten eingeräumt, 
* aber dieſe Zugeftändniffe waren nur ſcheinbar, die in den Lehrfreis gezogene Wiſſenſchaf⸗ 
tem erſchienen ald blos geduldete, zur Abwechslung mit den Alterthumsftudien oder als 
Mittel zur Entwidelung des Denfoernrögens. Die altclafftichen Studien nahmen den Vor— 
rang, ja den Alleinbefig der Schulthätigkeit jo ein, daß fle das Maß für Die Gliederung 
der einzelnen Schulclaffen und die Norm abgaben, nach der die Talente der Schüler gemeffen 
wurden. Nach außenbin wurde nit allem Pomp das Altertbum als das einzige, wahre und 
ſichere Unterrichtömittel, ald das unfehlbar bildende Element gepriefen. Wir wollen nur an 
die Worte erinnern, die der befannte Erziehungsfchriftfteller und Philolog Thierſch („ Ueber 
den ‚gegenwärtigen Zuftand des öffentlicyen Unterrichts“ ıc. 2 Bbe., 1838) in Beziehung 
auf die elafftfchen Studien gebrauchte: Hier in diefen Studien tritt, wenn auch weniger 
bezeidiuet, der oberfte Punkt, die höchſte Höhe der großen Brage, vielleicht der größten für 
Die enropätfche Menjchheit, hervor, eine Höhe, auf welcher fi die Bragen nad) Unterricht, 
Erziehung, Bildung, Gefinnung, Politik und Religion berühren und durchdringen, Alles, 
was in Diefen Worten enthalten ift, umfer geiftiged und politifches Eigenthum, fo viel auch 
in ihm aus einheimiſchem Boden ſtammt und von der eigen Art der einzelnen Nationen 
fommt, iſt doch von dem doppelten Elemente des Chriftlichen und Claſſiſchen durchdrungen, 
geftaltet, erweitert, vergrößert und veredelt, Wir find, was wir find, — dae, was unfre 
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Borfahren gewejen, find durch diefelben Kräfte, Neigungen und Beftrebungen wie fie gewor« 
den, was auch Neues, der Zeit Gchöriged, noch zu jenen im Innern treibenden Urfräften 
binzugefommen fein mag. Unfre ganze Bildung, Gefinnung, Lage, Wir, im höchſten 
Sinne des Wortes, die Gigenthümer, Ordner und Führer der höhern Bildung unfrer Zeit, 
find eben jo fiher, jo vollſtaͤndig durch das, was in einer langen Reihe von Geſchlechtern 
die gleich hochgeſtellten Vorfahren geweſen, als der leibliche Menſch, von Vater und Muts 
ter erzeugt, ihres Fleiſches und Blutes, und fo geſtaltet iſt, wie es durch die frühern Ge— 
ſchlechter bedingt war; wir ſind dieſelben an Weſen, Vermögen, Richtung, und doch eigne, 
ſelbſtändige; und wollen wir mit uns unſer Weſen, wie es in jener höhern Bildung 
beſchloſſen iſt, mit dieſer aber den ganzen Beſtand der Geſellſchaft, ihre Bedingungen, 
Beſtrebungen, die in jener Bildung und Geſinnung ruhen, wahren, aus ihrem Innern för— 
dern, jo find wir eben Darum verpflichtet, dadurch jene Bildung unter und lebendig, that— 
fräftig zu erhalten, daß wir ihre Duelle voll und lauter in die Fünftigen Geſchlechter hin« 
überleiten. Gin Abgraben derjelben von der Zufunft, ein Bruch zwiſchen dem Ehedem, 
Jetzt und Künftig auf Diefem Gebiete, brächte jeinen ganzen Inhalt in Berwirrung und 
mit dem Abfterben der Ideen, der Beftrebungen, der Kräfte, durch welche jenes wunder— 
bare Gebäude der höhern europäiſchen Menjchheit zuſammenhält, dag in ihm die Völker 
in ihrer politiichen Norm, in ihrer Religion und ihrer höhern Gefittung, Einjiht und Ge— 
finnung fiher wohnen, Eräche der Bau ſelbſt zufammen. Ueber feinen Nuinen aber würden 
Anarchie und Unwiſſenheit, Despotismus und Barbarei ihr finftered Neich aufſchlagen, fo 
- fehr auch Die Adepten feiner Lehre, die Sohenpriefter feiner Erdengötter fih bemühen möch— 
ten, die Berdunfelung der höhern Ideen für Aufklärung, das Abfterben des Glaubens für 
Befreiung von Vorurtbeilen, Die Achtung vor dem Idealen für Schwärmerei zu erklären 
und allein in Dem Oreifbaren das Erfennbare, allein in tem, was zählt und wiegt, das 
Wünſchenswerthe, im Befig und Genuß die ganze Glückſeligkeit der Völker, in ihrer Meh— 
rung die einzige Deftimmung derſelben und in ihrem Schirm die wahre Freiheit zu ver 
fünden. Inſofern nun jene Studien Geftimmt find, das aus der Vergangenheit ftanımende 
Erbtheil von Einfiht, geifliger Kraft, von Neigung und Gefinnung, welches uns nährt 
und hält, zu wahren, zu mehren, fihern fie den traditionellen Bejtg im weiteften, höchſten, 
erhabenften Sinne, einen Beſitz, mit weldem alle andern Güter der forialen Ordnung und 
Givilifation und gefichert find oder verloren gehen. . 

Dad im heißen Kampfe erlangte Uebergewicht der claſſiſchen Studien auf den Gelehr— 
tenfchulen führte bald zu den fchneidendften Einfeitigfeiten. Die claff. Studien wurden zu leeren 
Spradjtudien, dad Suchen nach dem Geiſte und den Ideen der antifen Menfchenbildung artete 
in das Jagen nach Tprachlichen Sonderbarfeiten und grammatiſchen Tändeleien aus, und Die 
ſchöne idenle Richtung des Schulweſens, die e8 durch die Höherftellung des Unterrichtözieles, 
durch Die Erweiterung ded Umfangs der Schulwiffenchaften, durch Verbefferung der Lehrverfaſ⸗ 
fung, der von der theolog. Aufficht vollftändig emancipirten Lchrfreiheit, der Lehrfonds und 
durch gediegenere Bildung des freier geftellten, auf den Opmnaftalunterricht eigends vorbereiteten 
und vermehrten Lehrperſonals erlangt hatte, fchlug aus Mangel an einem Gegengewichte und 
in einfeitiger Neberfhägung antiker Sprachftudien um in eine univerfale, in eine fogmos 
politifche, in welcher die freie Entwicklung des volfsthümlichen Charakters, Nationalgefühl 
und Baterlandsliebe unbeachtet blieben. Die Gelehrtenichule hat die nationale Seite 
der Erziehung nicht erkannt; fie Hat noch nicht dahin gewirft, daß der ganze Ideen« 
vorrath der Nation und deren geſammte Lebensthätigfeit in der Form der Nationalität aus- 
gebildet werde und in die Erfcheinung trete, Die Obergewalt des Staates bat, 
um ſich ihrer Angeftellten ängftlich zu verfihern, merklich mehr in die Auffihtder 
Säulen eingegriffen und durd eine Menge von zwängenden Prüfungen der Freie 
beit des ſich aufjhwingenden Menſchen die Flügel geftugt und einem gewiſſen, für die übrige 
Beit des Lebens wohlthätigen, harmloſen Sichgehenlaſſenkönnen Schranken gefegt und durch 
Die unzähligen Studienvorſchriften eine monotone Negelmäßigkeit gefchaffen, mit welcher 
ber Staat in jehwisrigen Sauptfällen doch nicht beratben if, Alle Schularbeit nimmt, 
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gedrängt durch die vielen voraudſehenden und vorausordnenden Vorſchriften der Staats— 
gewalt, unmittelbar die Richtung nach dem Eramen. Die Folge davon iſt Mangel an 
Gründlichkeit und durchgehende Mittelmäpigkeit der Studien auf Gymnaſien wie auf Unis 
verfitäten. Schreibt nun aber die Obergewalt des Staates den Lehrern vor, was und wie 
fie (ehren follen, ein Eingriff in die Freiheit des Geiftes, der ſchwer zu entjchuldigen, noch 
ſchwerer zu rechtfertigen ift, fo hat fie doch gänzlich die Rüdjicht auf die Entwidelung 
der nationalen Eigentbümlidfeit, des Nationaldharafters, des Na= 
tionalgefühls und der Vaterlandsliebe bei Seite gelaffen. Die Forderung, die 
Pflihrbeziehung des Einzelnen zum Vaterlande zu weden, zu ſtärken, zu veredeln, iſt zu Feiner 
Beit lebendiger und dringender geworden.» Der Friedensftand eines Vierteljahrhunderts hat 
die Künfte des Friedens zu einer früher nicht geahnten Höhe gefleigert und einen lebhaften 
Wechſelverkehr der geiftigen und materiellen Güter, und dadurch eine gewiſſe Gemeinfchafts 
lichkeit der Völferintereffen erzeugt. Durch die Dampfſchifffahrt und die Eiſenbahnen ift 
das Entferntefte nahe gerüdt, die Schranken der Völker find gewiffermaßen gefallen und 
was der dadurch bis ind Außerordentliche vermehrte Verkehr nicht thut, das wird durch die 
unglaubliche Ihätigfeit der Preffe mehr ald erfegt. Die alten fchroffen und feindjeligen 
Gegenfäge der Völker fangen an, in Sympathieen überzugeben und ganz neue Beziehungen 
fnüpfen fich vielfeitig an. Sie dienen den Intereffen der Humanität, des allgemeinen Fries 
dens, der Gultur, des materiellen Wohles der Völker, aber fie gründen aud in der Euls 
turgefchichte der Menichheit eine neue Aera, für deren Weiterbildung vor der Hand aller 
Maßſtab fehlt. Im diefer kosmopolitiſchen Richtung, je materieller fie wird, treten defto mehr 
die ideellen Güter zurück und verlieren ihre Geltung, und die Gefahr liegt defto näher, daß 
das ar ſich wohlthätige gegenfeitige Abreiben der Völfercharaftere in ein verwijchtes Ab— 
glätten, das humane Nadıgeben in ein Preisgeben, der Univerfalismus in Ueberflahung 
übergehe. Dies zu hindern ift die Aufgabe der Gelehrtenſchule, die ald Vildnerin der 
Pfleger der Wiſſenſchaft, als Erzicherin der Leiter der Nationalgüter und ald Lehrerin der— 
jenigen, die ald Organe des Nationalgeiftes die Nation repräfentiren follen, den wichtigften 
und wirffamften Hebel beftgt, mit dem das ganze Gapital des Vollslebens bewegt und in 
Umſchwung gebracht wird. Alle Erziehung und aller Unterricht jell, das ift die Frage, 
welche die öffentliche Stimme und die mit Macht vorgefchrittene Volfsbildung an die Mäch— 
tigen ber Erde richtet, eine nationale Richtung auf Originalität und Selbftändigkeit ein— 
beimifcher Bedürfniffe, vaterländifcher Gefinnung und patriotiicher geiftiger Machtentwides 
lung nehmen. Die Gymnaſien follen ſich zu wirklichen Nationalinftituten erheben, 
die nicht blos diefen Namen dedwegen tragen, weil die Nation die reichen Bonds zu ihrer 
Unterhaltung aufbringt, fondern ausichlichlich deswegen, weil ſie Sig und Pflanzſchule für 
die Bildung des Nationalgeiftes und des Nationalcharakters find. 

Eine furze Rundſchau, wie die Gymnaſien in den einzelnen beutichen Staaten orga— 
nifirt find, würde zeigen, wie weit fie von dieſem Ziele noch entfernt find. Doch übergehen 
wir die ſtatiſtiſche Ueberſicht und die Charafteriftif des Einzelnen, da wir bei den einzelnen 
Ländern das Betreffende ausführen. Bol. Bayern, Belgien, Branfreid, Eng» 
liſche Literaturu. a. 

Gymnaſtik nannten die Alten, und namentlich die Griechen, denjenigen Theil der 
Erziehung des Menſchen, der fih auf die Entwidelung und Bildung feiner Körperkräfte 
bezog, während die Muſik, der andere Theil der Erziehung auf die Entwidelung der 
geiftigen Anlagen hinwirkte. Am vwollendetften zeigte fich die gymnaftiſche Kunft bei dem 
doriihen Stamme des griechifchen Volkes, namentlich bei den Spartanern, welde gemäß 
der Geſetzgebung Lykurg's vorzüglich auf die vollendete Ausbildung der Förperlichen Kraft 
und Schönheit hingewieien waren. Der Zwed der edleren griechiſchen Gymnaſtik darf aber 
keineswegs in einer bloßen athletifchen Entwidelung der rohen Gliederkraft geſucht werden, 
fondern es follte mit der Stärfung der Musfelfraft und der Abhärtung des Körperd zum 
Kriegsdienſte mit allen feinen Entbehrungen und Beſchwerden zugleich ein ſchönes, leben— 
diged und Harmonifches Spiel der geſammten Körperkräfte und eine vollendete Darftellung 
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der phyſiſchen Schönheit des Menſchen erreicht werben. Sparta's Sitte und Geſetz verpflichtete 
deshalb die geſammte Jugend beiderlei Geſchlechts zu gymnaftifchen Hebungen, und nicht minder 
wurde in andern hellen. Staaten gumnaftifche Kunft geübt und geihägt. Ihr verdanfte auch 
das hellen, Bolf hauptfächlich Die vollendete Schönheit einer Fräftigen und naturgemäßen Kör— 
perbildung, welche dasfelbe fo herrlid vor allen übrigen auszeichnete. — Den Olanz = und 
Mittelpunkt der Darftellung der gumnaftiihen Kunft bildeten die Feſtſpiele dieſes Volkes, 
fowohl die Fleineren der einzelnen Etädte, als vorzüglid die vier großen der gefammten 
Hellenen, zu Olympia, Delphi, Nemea und auf dem Iſthmus. Hier wurde dem Sieger 
im Kampfe der ſchönſte Lohn und die höchſte Ehre vor den Augen der zahlreichen Zuſchauer 
aus allen helleniſchen Staaten zu Theil, und andere Belohnungen und Ghren warteten 
jeiner in der Heimath. Die Hauptgegenftände des Wettfampfs bildeten bier der Lauf, das 
Pferderennen, dad Werfen des Diskus und des Wurffpiches, dad Springen, Ringen, der 
Fauſtkampf, das Pankration, beftebend aus Ningen und Yauftfanıpf, und das Pentathlon, 
einer Verbindung des Laufens, Ringens, Springend, Diskus- und Wurffpießwerfens. 
Außer dieſen firengen Uebungen der eigentlihen ©. gehörten noch. der Tanz, Die Jagd, die 
Schwimmübungen, das Ballipiel und andere die Förperlihe Gewandtheit fördernde Spiele 
in den Kreis derjelben, und jelbft die ganze Ordnung in Speife und Tranf, Schlaf, Woh- 
nung, Kleidung, Bedienung ꝛc. fand in enger Beziehung dazu. Ueber die ©. der Neuern 
f. Zurnfunft. 

Gymnoſophiſten wurden von den Griechen die Philoſophen Indiens genannt, 
weldye ohne Kleidung (woher der Name) fih mit Selbftbeihauung beichäftigten, ein cons 
templatives Leben führten und ſich firengen afcetijchen Uebungen widmeten. Bei den Indiern 
beißen fie Vanapraſthas, d. i. Waldbewohner (ſ. Brahmanen). 

Gynäceum, das Frauengemach, die Srauemvohnung, hieß bei den Griechen ber- 
jenige Theil des Haufes, worin die Frauen wohnten, welde in den frühern Zeiten unbes 
ſchränktes Eigentum des Mannes waren, von allem öffentlichen Umgange entfernt Ichten 
und nur dad Hausweſen beforgten. Das G. befand fi gewöhnlih im innerften ent« 
legenen Raume des Hauſes, noch hinter tem Hofe. Bei den Römern bezeichnete man 
mit &, den Harem der Kaifer, wo die Frauen zugleih fpannen und die Eaiferlichen Ge— 
wänder verfertigten. 

Synäkologie heißt die Lehre von den eigenthümlichen, gefunden und krankhaften 
Zuſtänden des Weibes und von der Behandlung, welde die Erhaltung der erften und die 
Veſeitigung ber letztein bezweckt. Vgl. Carus „Lehrbuch der Öynäfologie * (2 Bbe., 3. Aufl., 
Lpz. 1838). 

Gyps (griech. Wort, ſoviel wie Erdſud), ein Falfartiges Foſſil von faft allen Bar: 
ben, wiegt 2!,,—2?/,, enthält etwa 4 Theile Schwefelfäure, 3 Theile Kalk und 2 Theile 
Waſſer und findet fi) beinahe auf der ganzen Erde in folgenden Arten: dad Marien— 
oder Frauenglas (blätteriger Gyps, Gypsſpath, Fraueneis, Mondftein ꝛc.) erſcheint 
kryſtallifirt mit blätteriger Textur, iſt durchſichtig oder halbdurchſichtig, ſtarkglänzend, 
graulich⸗waſſerhell, doch auch gefärbt und bricht am häufigſten in Gyps- und Steinſalz— 
gebirgen, ſeltener auf Gängen. Gebrannt, gepulvert und zu Teige gemacht, dient er zu 
Kunſtſachen und wird von Goldarbeitern verbraucht. Der Faſergypeé (Federgyps, Fe— 
derweiß), iſt faſerig, durchſcheinend, wenig glänzend, gräulich- oder röthlichweiß, findet ſich 
beſonders in Deutſchland und England in Gypsgebirgen und auf Gängen. Man nutzt ihn 
häufig zur Fertigung von Haldbändern, Ohrgehängen ꝛc. Schaumgyps beftcht aus 
Iodern, ſchimmernden, etwas fettigen, ſchneeweißen Schuppen, deren Bruch jchaumig er= 
ſcheint. Der Körnergyps ift grob- und feinkörnerig, dicht und durchſcheinend und hat 
eine weiße, ins Gelbe, Graue und Rothe übergehende Farbe. Den reinen feinförnigen 
Gyps (Alabafter) gebraudt man zu Statuen, Säulen, Tiſchplatten, Vaſen, Uhrgehäu— 
jen und vielen Verzierungen. Der gebrannte ©. ift ſchon feit den älteften Zeiten “zum 
Bauen und Formen, zu Stuffaturarbeiten (f. d.) und Basreliefs gebraucht warden. 
Lyſiſtratus, des Lyſippus Bruder (zur Zeit Alexander's des Großen) ſoll den Gypsguf 
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zuerſt angewendet haben. Als Gypsmarmor oder Gypsbewurf —* man ihn vorzüglich 
zum Ueberziehen der Wände und Säulen, zu Geſimſen, zu Eftrichen, zu Biguren und 
Bildern allerlei Art u. dgl. m. Der bei der Zubereitung abgehende Mörtel, Gypsmörtel, 
wird zum Mauern benugt und ift unvermijcht weit beffer ald Kalk. Der gemeine G., aud) 
Sparfalf, dient audy zum Düngen der Felder. Bei Dfen bildet der ©. die dritte Sippe 
der Luftkalke und zerfällt in Anhydrit (wailerlofen) eigentlich ©. und Stinkgyps (enthält 
Bitumen). 

Gyromautie (von yügos ber Kreis und uarrevisın wahrfagen) wörtlich Kreis— 
wahrſagelunſt, bedeutet die Wahrjagefunft überhaupt. Die Wahrfager bedienten ſich näm— 
lich, um die Anweſenden durch anſcheinend bedeutungsvolle Außerwejentlichkeiten zu täu— 
ſchen, gewiſſer feierlich) gezogener Kreiſe, in weldye fie traten und ihre Zauberſprüche her⸗ 
ſagten. Dieſe Kunſt, welche den Alten unbekannt war, ſcheint erſt im Mittelalter aufge⸗ 
kommien zu ſein. 

Gyrowetz, Adalbert, ein berühmter Componiſt, Violin- und Pianoforteſpieler, 
geb. 1763, nach Andern ſchon 1755 oder 1765 zu Budweis in Böhmen, zeigte ſchon früh 
entfchiedene Anlagen zur Muſik und fing ſchon ald Schüler an zu componiren, Dabei war 
er fo außerordentlich fleißig, daß er auf dem Gymnaſium in jedem der ſechs Jahre, die er 
daſelbſt zubrachte, die erfte Prämie erhielt. Zum Studium der Rechte bezog er die Unis 
verfität zu Prag, verließ fie aber nach zwei Jahren wieder, von Krankheit und Armuth 
gedrückt, um ſich ganz der Mufif zu widmen. Der Graf Franz von und zu Bünffirchen 
nahm ſich feiner an und als er fich bald darauf nach Wien begab, wurde er durch Mozart 
dem dafigen Publifum vorgeführt, das feine Symphonien mit großem Beifall aufnahm. 
Darauf erhielt er Gelegenheit, Italien zu beſuchen, ftudirte in Neapel unter dem Kapelle 
meifter Sala den Fugenſatz, ging dann nad) Paris, wo er wegen der Revolution nur Furze 
Zeit verweilte, obgleid er mit großem Enthufiasmus aufgenommen wurde und begab fi 
nad) London, wo ihn ber Prinz von Wales fehr auszeichnete. Kränklichkeit nöthigte ihn, 
nah drei Jahren nach Deutſchland zurüdzufehren. Da er in Brüſſel von den Franzoſen 
aufgehalten wurde, ging er wieder nach Paris und von da fpäter über Berlin nah Wien, 
wo er 1804 ald Kapellmeifter am Faijerlichen Hoftheater angeftellt wurde, Im I. 1827, 
wo dieſes Theater verpachtet wurde, ward G. penftonirt und lebte feitdem in gänzlicher Zus 
rückgezogenheit. Er jchrich 24 Opern, 45 Ballets, eine Menge Duette, Terzette, Quar— 
tette 2c., fowie Sonaten, Symphonien und Nocturnen, aud) viele Firchliche Nufifen, z. 8. 
neun Meſſen. 

Gyzen, Peter, lebte im 17. Jahrhunderte zu Antwerpen und war einer der — 
netſten Maler ſeiner Zeit, der ſich ganz nach ſeinem Lehrer, Joh. Breughel, gebildet hatte, 
weshalb auch feine Gemälde oft ſchon mit denen ſeines Lehrers verwechſelt worden find, 
Er malte befonders Landſchaften und Biguren, 


H. 


5,5, (im Lat. H, h) der achte Buchſtabe des deutſchen Alphabets, iſt hier, fo wie 
in den meiften Sprachen, bloßer Hauchlaut oder Keblbuchftabe, Im der lateiniſchen Proſa 
wird er wie im Deutfchen behandelt, in der Proſodik aber gilt er nur als Spiritus; daher 
die Regel: h non est litera. Im Griechiſchen dient er ebenfalls nur zu Alpiration des 
darauf folgenden Lautes und wird deshalb auch durd ein Zeichen, ° den fogenannten Spis 
ritus asper, angedeutet. In den ſlaviſchen Sprachen wird a. am Anfang der Wörter, nas 
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mentlich vor I und r, wie G ober Gh ausgeſprochen, bie ruſſiſche Sprache hat fogar nur 
Ein Zeichen für die Laute & und H. Im Engliſchen (Ehtſch) bleibt H. nur in den aus 
fremden Sprachen abgeleiteten Wörtern flumm, fonft aber kommt er ganz dem deutſchen 
Laute gleih. Im Franzöſiſchen (Ah) und Italieniſchen (Akka) ift H immer ſtumm. — 
In der Mufik bezeichnet II die ſiebente Stufe in der diatoniſchen, und die zwölfte in der 
chromatifchen Reiter, in der ältern Muſik b, fo wie in der Solmifation (j. d.) b mi 
genannt, Als Zahlzeihen ift H im Latein. — 200; in der Nubricirung — 8. — Als 
Abkürzung bedeutet es auf röm. Inichriften, Handichriften und auf Münzen ſ. v. a. homo, 
habet, honos, Hadrianus etc., auf Gurrentrehnungen: haben, d. h. Guthaben, ſ. v. a. 
Gredit; auf dem Meverd neuerer Münzen: auf franz. Rochelle, fonft auf öfterreih. Günz— 
burg; in der Medicin: hora, auch herba. 

Daag oder der Haag, eigentlih 8’ Öravenhage, franz. La Haye, lat. Haga 
comitum, die Nefidenz ded Königs der Niederlande, in der niederländijchen Provinz Süd⸗ 
holland, war früher die Nefidenz des Erbftatthalterd der vereinigten Niederlande, hat 
63,000 Einw, und liegt eine halbe Meile von der Nordfee in einer etwas erhabenen Ge— 
gend, weshalb bier das Klima jehr gefund if. H. hat feine Mauern und Ihore, ift blos 
von Wafjergraben umgeben, über welche Zugbrüsfen gehen, hat regelmäßige von Kanälen 
durbichnittene Straßen und 8 Kirden für die Befenner verfchiedener Religionen. Der 
ſchönſte Theil der Stadt ift het Voorhout; die audgezeichnetten öffentlichen Gebäude find 
der vormalige Hof der Erbftatthalter, der nachmals vom König Ludwig Napoleon bewohnt 
und verfchönert wurde, und der den Binnenhof einfchließt, in welchem auch die Generals 
ſtaaten ihre Sigungen halten: die Paläfte de8 Prinzen von Oranien und des Prinzen 
Friedrich ; das fogenannte Morigbaus, in welchem die Kunft» und wilfenihaftlihen Samm⸗ 
lungen ſich befinden ; das Rathhaus, weldyes wie der Buitenhof trefflihe Gemälde enthält ; 
das Schauſpielhaus und das Staatsgefängnif. Das neue füniglide Schloß, mit einem 
großen Garten, bildet von Außen feinen ſchönen Anblid. Unter den Kirchen ift die ſoge— 
nannte große Kirche zu erwähnen mit einem hohen jechsedigen Thurme. Die portugiefte 
ſchen und deutichen Juden haben große Synagogen. H, ift der Si der oberften Staatd- 
behörden, eined Handelsgerichts und Finanzhofes. Es Hat eine Malerafademie, Geſell⸗ 
jchaft für Naturgejchichte und für Verteidigung der hriftlihen Religion. Die Einwohner, 
zum gtößern Theil der reformirten Kirche zugethan, unterhalten einige Gold, Silber» und 
Hutfabrifen; doch ift die Industrie im Ganzen jehr unbedeutend und die Bewohner leben 
meift von dem Hofe und den zahlreichen Fremden. Die vorberrfhende Sprache ift die 
franzöftiche, Auf der einen Seite der Stadt ift ein breiter Kanal, den beftändig eine Menge 
Fahrzeuge bedecken, an die andere jchließt ſich ein ſtattliche Wald, der Buſch van Haag, 
mit einem Eöniglichen Luſtſchloſſe, dem Haus im Busch oder_Dranienfaal; bie übrigen 
Geiten find von fchönen Wiefen und ſchönen Landfigen und Gärten umgeben. In ber 
Nähe liegt Ayswijd (ſ. d.) und in den Dünen am Strande dad Seebad Scheveningen 
(i. d.), wohin eine vierfache Allee führt. Im 11. Jahrh. war ed noch ein Jagdſchloß der 
Grafen von Holland, bis Wilhelm von Holland, zugleich deutſcher Kaifer, 1248 feine Mes 
ſidenz Hierher verlegte, worauf es die fortwährende Reſidenz der Grafen von Holland und 
unter Morig von Naffau Reſidenz des Statthalter der Generalftaaten wurde, Unter 
Wilhelm II. erreichte H. fein bedeutendſtes Anfehen, was es jedoch verlor, ald Ludwig Na- 
poleon die Nefidenz nah Amfterdam verlegte, " Nah der Nüdfehr des Prinzen von 
Dranien und deffem Ernennung zum König der Niederlande iſt $. wieder zum alten Glanze 
gelangt. Bis zum Anfange ded 18. Jahrh. war H. der Mittelpunft der widhtigften 
diplomatifhen Unterhandlungen. Hier vereinigte fih am 31. März 1710 im fogenanns 
ten Haager Goncert ber beutiche Kaifer, der König von Preußen, der Kaijer von Rufe _ 
land und die Scemächte zur Aufrehthaltung der Neutralität Norddeutſchlands gegen Frank⸗ 
reich; auch wurden hier am 4. Jan. 1717 die Triplealliang zwiichen Frankreich, England 
und Holland und am 17. Febr. 1717 der Friede zwiſchen Spanien, Savoyen und Oeſter⸗ 
reich geſchloſſen. 
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Gaare, nennen wir bünne, fefte, harte, biegiame, durchſichtige und elaftifche Fäden, 
bie ohne Blutgefäße und Nerven, unempfindlich, idivelektriih, gewöhnlich glatt, in ihrer 
Dide, Länge und Barbe veränderli find und jehr jchwer in Verweſung übergeben. Ihre 
Geſtalt ift die eines etwas plattgedrüdten, foliden Eylinders, welcher feine Röhre einfchließt. 
Sie ſchützen gegen Kälte und Näffe, gegen die Biſſe Eleiner Thiere, verhindern das Reiben 
‚ ber Haut an andern Körpern und dienen zur Berfchönerung. Man benennt fie verjchieden, 
je nad der Stelle des Körpers, an welcher ſie ſich befinden; fo unterfcheidet man Kopf-, 
Bart-, Schamshaare, ferner H. der Augenlidränder, Wimpern und der Augenbraunbogen, 
Augenbrauen, die der Najen» und Ohrmündungen, der Achſelhöhlen, am After, an dem 
Stamme und ben Gliedmaßen. Die $., welche die Haut neugeborner Kinder bededen 
und fi durch größere Beinheit, Weichheit und geringere Länge auszeichnen, nennt man 
Wollhaare. An jedem einzelnen H. unterſcheidet man die Wurzel und den Körper. , Die 
Wurzel befindet fi) in der Subftanz der Haut oder unter ihr und fommt aus der ſoge⸗ 
nannten Saarzwiebel, weldye nicht ein Theil des H.'s, fondern ein gefäß» und nervenreiches 
Drgan des Körpers ift, in welcher das H. wahricheinlich durd eine Art von Abjonderung 
einer Hornjubftanz entftcht und wächſt. Der Körper des H.'s befteht aus zwei Theilen, 
einem umbüllenden, welcher hornartiger Natur ift und zum Theil von einer Verlängerung 
der Oberhaut bedeckt wird, und einen andern innern, gefärbten und aus dem jchleimigen 
Körper der Haut beftehenden. Die Farbe der H. ſtimmt in den meiften Fällen mit der 
dunklern oder hellern Farbe der Haut und der Augen überein und it bei manden Men» 
ſchenſtämmen mehr blond, bei andern fait ausſchließend dunfel; bei Kindern find fie öfterer 
blond und werden erft, wenn fie älter werden, Dunkler. Bei den Albinos, Kaferlafen, find 
die H. weiß und die Haut durchſichtig, und zugleich fehlt auch im Auge der ſchwarze Färbe⸗ 
ftoff. Bei den gefledten Thieren ift auf den Stellen, wo die H. weiß, auch die Haut 
weiß, da, wo die H. ſchwarz find, auch die Haut ſchwarz. Die Verſchiedenheiten, welde 
die H., abgefehen von denen der Barbe, in Bezug auf Länge, Stärke, Beinheit, Menge 
u. f. w. darbieten, find übrigens jo zahlreich, daß es der Raum nicht geftattet, davon zu 
handeln. Eben jo wenig können wir uns auf bie einlaffen, welde an den Haaren der 
mannichfachen Thiere zu bemerfen find; wer ſich darüber belehren will, benuße zu dieſem 
Behufe Cubier's Vorlefungen über vergleichende Anatomie, überfegt von Medel (Leipzig 
1809, Theil 2, S. 580). Bloß einige allgemeinere Bemerkungen mögen noch Platz finden. 
Merkwürdig ift die Thatſache, daß eine Veränderung ander Spige der H. eine Verändes 
rung an der Wurzel hervorbringen kann, wenn gleidy fein Zuſammenhang ihrer Spige mit 
ihrer Wurzel durch Nerven Statt zu finden ſcheint, denn das Abfchneiden der Spige 
der $. verftärft auf eine unbefannte Weife das Wachsthum derfelben an der Wurzel, 
weshalb es denn auch im Allgemeinen für die Beförderung des Wachsthums der Haare 
fein beſſeres Mittel giebt als das öftere Verjchneiden oder Abrafiren derſelben. Audges 
jogene und durch Krankheit ausgefallene H. erzeugen fi in der Negel wieder. Ausge— 
zogene 5. laſſen fih jogar an andere Stellen des’ Körpers desjelben Menfchen oder auch 
anderer Menjchen verpflanzen und wachen zuweilen feft. Die Bortdauer des Wachsthums 
der H. nady dem Tode ift zweifelhaft, weil fie wenigftend bis jegt noch durch feine ſichern 
Beobachtungen bewielen ift. Unter den Krankheiten der H. ift vorzüglich beachtenswerth 
die unter dem Namen: „Weichſelzopf“ (1,d.) bekannte, Ueber die fogenannten H. 
bee Pflanzen ſ. Pflanze. 

Saarbentel nennt man einen audgefütterten Beutel aus ſchwarzem Taffet, ber 
dazu beftimmt war, den Haarzopf aufzunehmen. Die Sitte, einen H. zu tragen, kam zuerft 
am Hofe Ludwig's XIV. auf und wurde bald allgemeine Diode, die erft im 19. Jahrh. zus 
gleich mit tem Zopfe vollftändig befeitigt wurde. 

Saagrgefäße heißen die engften, faft alle Theile des Körpers durchdringenden 
Nöhren 5" welche den Uebergang des Blutes aus den Arterien (Scylagadern) in die Venen 
Blutadern) vermitteln. Ihren Namen verdanken fie ihrer außerordentlichen Beinheit, 
welche allerdings die Vergleihung mit der der Haare zuläßt, Sie bilden gewiffermaßen bie 
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Brücke zwifchen dem arteriellen und venöfen Syſteme und liegen auch hinſichtlich bes Baues 
und der Dice ihrer Wände, der Richtung ihrer Zweige und der Barbe des Blutes, das fie 
führen, zwijchen beiden Syſtemen fo im der Mitte, daß man oft nicht beflimmt angeben 
fann, von wo an fie Venen oder Arterien genannt zu werben verdienen, Man bat rothe 
und weiße Haargefäße unterfchieden “und unter erfteren blutführende, unter legteren aber 
ſolche verftanden, welche fein Blut, fondern nur eine feröfe, ungefärbte Flüſſigkeit ent— 
hielten. Das Dafein dieſer beruht aber nad) den neueften Unterfuhungen auf Täuſchung. 
Sie ftehen in vielfacher Verbindung mit einander und bilden ein durch den ganzen Körper 
verbreitetes Netz. Die Menge und Geftaltung derfelben ift in den einzelnen Organen bes 
Körperd verihieden. Ihr Vorbandenfein bedingt alle Bildung, Grnährung, Abfon- 
derungen des Körpers, infofern das in ihnen umlaufende Blut entweder in Die Maſſe 
des Organs, in welches fie eingehen, verwandelt wird oder die zur Ab= und Aus— 
fonderung beftimmten Stoffe ausjcheidet oder endlich die ernährenden zum Erfage der abges 
gangenen abjegt. 

Haarröhren, ſ. Capillarität. 

Haarſeil, Eiterband, lat. setaceum, ein äußerliches Hülfsmittel der Heilkunſt, 
welches, vorzüglich wenn der Heilzweck eine anhaltende und kräftige Ableitung durch Eite— 
rung verlangt, in Gebrauch gezogen wird, aber auch Anwendung findet, wenn man Franf- 
hafte Gebilde und Geſchwülſte durch Eiterung zerftören, widernatürlich verihloffene Kanäle 
eröffnen und offen erhalten, oder zwei benachbarte Flächen entzünden und dadurd zur Vers 
wachſung führen will. Es befteht in einem an beiden Rändern ausgefranzten Leinwand 
ftreifen oder in einer aus mehreren Fäden zufammengefegten Schnur von Baumwolle, Seide 
oder Garn, welche in die Haut oder in irgend eine Gefchwulft eingezogen werden. Die 
Alten benugten zu dieſem Behufe Pferdehanre, daher der Name $. und setaceum. Wenn 
es angewendet werden foll, wird die Haut an der gewählten Stelle in eine Balte empors 
gehoben, mit einer zweckmäßig beichaffenen Nadel oder einem zweifchneidigen Bifturi durch— 
flohen, der Reinwandftreifen oder die Schnur durchgezogen und durch einen den Vorfchrife 
ten der Wundarzneifunft gemäßen Verband befeftigt. Die Richtung ded Wundfanals muß 
wo möglich immer eine folche fein, daß fie mit der Kängenare des Körperd parallel Täuft, 
weil fo der Ausfluß des Eiters erleichtert wird. Die Stelle für das H. fann jeder Theil 
ber Haut fein, unter welchem der Zellftoff nicht zu fpärlich und feft ift. Am häufigſten ber 
nugt man den Naden, und zwar bei Krankheiten des Kopfes, der Augen, des Geſichtes 
und Halſes; die Bruft wählt man bei Zungen und Herzkrankheiten, außerdem die Gegend 
der Leber, den Bauch, jelbft den Damm, auch die Oberſchenkel, je nachdem das Uebel und 
ber auf dieſes gerichtete Heilzweck die Stelle der Anwendung fordern. 

Haas, Wilhelm, geb. 1741 zu Bafel, Bormenfchneider, befannt Durch mehrere 
trefflihe Erfindungen in der Buchdruderkunft. 1772 machte er mehrere Verbeſſerungen an 
ber Buchdruderpreffe bekannt, erfand Die Kunſt, geographiſche Karten mit beweglichen Typen 
zu jegen (Typometrie), ohne die deshalb von Breitfopf in Leipzig gemachten Verſuche zu 
fennen. 1761 trat er ald Offizier unter die Landmiliz von Bafel, organifirte das daſige 
Artilleriewefen und ward 1780 Major. Später leitete er mehrere große Waſſerbauwerke 
in feiner Baterftadt. Nach Ausbruch der Schweizerrevolution ward er Abgeordneter zur 
Legislatur für Baſel. Später machte er den Feldzug von 1799 unter Maſſena ald Ges 
neralinſpector der Artillerie mit und gründete zu St. Urban im Canton Luzern eine Ars 
tillerieſchule. Er ftarb 1800, 

Haaſe, Ioh. Gottlob, geb. 1739 zu Leipzig, flarb daſelbſt 1801 als Pro- 
felfor der Anatomie und Chirurgie, ausgezeichnet durch mehrere anatomijche und phyſiolo⸗ 
giihe Schriften. — Sein Sohn, Wilhelm Andreas H., geb. am 30. Juni 1784 
zu Leipzig, erhielt feine Bildung auf der daſigen Thomasſchule und Univerfität, babilitirte 
fih 1804 bei der medicinifchen Facultät, promovirte 1807 und war feit 1820 ordentlicher 
Profefjor, Mitglied des Concils, des afademifchen Senats und mehrmals Nector. Er ftarb 
zu Leipzig am 19. Aug. 1837. In feinen amtlichen Stellungen wie als afademifcher 
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Lehrer erwarb er ſich vielfache Verdienſte um die Univerſität. Einen ausgebreiteten Ruf 
erwarb er ſich durch ſein Werk „Ueber die Erkenntniß und Cur der chroniſchen Krankheiten 
bes menſchlichen Organismus““ (3 Bde., Lpz. 1819 -20). Seine Programme, von denen 
beſonders die „De usu hydrargyri in morbis non syphilitieis‘‘ (38 Stück, Lpz. 1827 bis— 
37, 4.) zu erwähnen find, zeichnen fi durch clafliihe Ratinität aus. — Sein Bruder, 
Karl Heinrich H., geb. am 24. Nov. 1785, erwarb fih 1805 das juriftiiche Doctors 
biplom, ward jpäter Mitglied des Schöppenftuhld und nad befien Auflöfung Rath beim 
neuerrichteten Appellationsgerichte zu Leipzig und erwarb ſich theils ald Mitglied und Bor« 
ftand der Stadtverordneten feiner Vaterſtadt, theils als Abgeordneter der zweiten Kammer 
der Ständeverfammlung, Die ihn 1833 zum Vicepräfldenten und 1839 zum Präftdenten ers 
wählte, große Verdienſte. — Ein zweiter Bruder, Karl Briedrid $., geb. am 13. Feb, 
1788 zu Reipzig, wo er, wie feine beiden Altern Brüder fludirte, wurde 1828 Profeflor 
der Geburtöhülfe und Director ded Entbindungsinſtituts an der mediciniſch-chirurgiſchen 
Akademie zu Dredden. 


Habakuk, der achte der Fleinen Propheten, ein durch Reichthum an Ideen, edle 
Sprache und treffliche Darftellung ausgezeichneter Redner, deffen Lebensumftände aber übri— 
gend unbekannt find, Die Nabbinen halten ihn für den von Eliſa auferweckten Sohn der 
&unamitin (2 Kön. 4, 8-37). Die Erwähnung gefchieht in feiner Erzählung vom 
Draden zu Babel, Er lebte zur Zeit des Einfalld der Chaldäer in Judäa (um 600 v. 
Ehr.) und foll wenige Jahre vor Rückkehr der Juden geftorben fein. Vgl. Deligich „De 
Habacuci prophetae vita atque aetate“ (Epz. 1842), 


Sabeas-Corpus-Aete, ein unter der Negierung Karl’ II, im Jahre 1679 
durchgegangenes Geſetz zur Sicherftellung der perfönlichen - Freiheit der Unterthanen und 
zur Verhütung der Öefangennehmungen jenjeits des Meeres, welches in England ald eine 
zweite magna charta, betrachtet wird. Das Geſetz bat feinen Namen von den Anfangds 
worten und beftimmt hauptſächlich, daß jeder Verhaftete fofort mit der Beranlaffung zu 
feiner Berbaftnahme befannt gemacht, binnen den nächften 24 Stunden nach der Arreti« 
rung verhört, und wenn er ald unſchuldig befunden worden, fogleidh, außerdem aber, wenn 
er nur nicht wegen Verdachts der Felonie oder des Hochverraths verhaftet iſt, ſelbſt im Kalle 
der Schuld gegen Bürgichaft entlaffen werde. So natürlid und ſtaatsgemäß der Inhalt 
dDiefer Hauptartikel der Acte ift, daß es bierzu in einem wohleingerichteten Staate und für 
Regierung wie Negierte feines beſondern Gejeges bedurfte, jo war doch unter dem deöpoti= 
ſchen Scepter Karls ll. von England die Sicherheit des Eigenthums, die Erhaltung wohl« 
erworbener Rechte und vornehmlich Die Freiheit der Perſon jo gefährdet und der Laune des 
Fürſten bloßgeftellt, daß die Wohlfahrt des Reichs den Antrag des Parlaments, die will« 
fürlihen Verhaftungen einzuftellen nötbig machte, und bei der allgemeinen Empörung der 
Gemüther Karl 1. die Zufage feines Vorgängers erfüllen und jene gefeglihen Vorſchriften 
über dad Berfahren gegen Verhaftete fanctioniren mußte. Iſt die Weltgeichichte das 
Weltgeriht, fo mag auch die Gegenwart von der Vergangenheit lernen, daß Menſchlichkeit 
das Band zwifchen Thron und Volk ift und alfo nicht ungeahndet getrennt werden kann. 
So fegendreich jene Beflimmungen der Arte für die Unterthanen Englands find, jo find fle 
doch biöweilen aus Dringlichkeit der Zeitumftände, wie in den Jahren 1793 und 1794, 
und im Jahre 1817, auf wenige Zeit außer Anwendung gefegt worden. Jenes geihah 
während der erften Revolution in Branfreich, dieſes, ald die Stürme und Unruhen im In— 
nern Englands eine Erſchütterung des Staatsgrundgeſetzes wie der Regierung jelbft be— 
fürchten ließen. Der König erhält während einer ſolchen Suspenfion der Ucte die Gewalt, jede 
beſonders verdächtige Perſon zur Haft bringen zu laſſen, ohne an die Dispoſitionen der« 
jelben gebunden zu fein; doch kann eine folde Suspenflon nur vom Parlamente ausgehen 
und beantragt werben. 


Dabelfchwerdt, von den Polen Biftrice genannt, Kreis im preußifchsfchleftihen 
Ngierungsbezirke Breslau in der Grafſchaft Glaz, mit 42,000 Einwoh, auf 141/, OM, 
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Das Land ift mit vielen Bergen bedeckt, won denen befonders bie Glazer Schneeberge bes 
deutend find. Hauptfluß des Kreifes ift die Neiße. Die wichtigſte Stadt, zugleich 
Kreisftadt, it Habelſchwerdt, an dem Einfluffe der Weiftrig in die Neiße, umgeben 
von hohen Bergen. Die Statt bat 3200 Einwohner, welde fh mit Tuch», Leder» 
und Wollenmanufaeturen befchärtigen. Außerdem bat die Stadt Wachsbleichen und 
Steinfcleifereien. 

Habeneck, Anton Franz, erfter Kapellmeifter der königlichen Afademie der Muſik 
in Paris, Profeſſor des Violinfpieles und Generalinfpector der Studien am Conſervato— 
rim, tüchtiger Virtuos, vortrefflicier Gomponift, ausgezeichneter Lehrer, im deutlicher 
Schule nach den Werken Beethoven’s, Weber's, Mozart's, Haydn's gebildet, der eigentlichfte 
Gründer eined wahren und reinen mufifalifchen Lebens und Treibens in Paris, ſtammt. 
aus deutſchem Blute und ift der Sohn eined Mannheimer Mufifanten, der in einem fran« 
zöftihen Regimente diente und in Mezieres in Barnifon ftand. Dort wurde $. am 9. Juni 
1781 geboren. Der Muſik beftimmt und mit außerordentlichen Anlagen für fle audgerüftet, 
hatte er in feinen erften zwanzig Lebensjahren Eeinen andern als feinen Vater, einen gewöhn⸗ 
lichen Muftfanten, zum Lehrer, doch trat er ſchon 1790 öffentlid, in Boncerten mit bedeu« 
tendem Erfolge auf und verfuchte fih, ohne irgend eine Anleitung dazu erhalten zu haben, 
in Compoſitionen, fogar dramatiſcher Gattung, Die zwar nicht gedruckt find, ihm aber doch 
die Gunft von Kennern enwarben, die ihm riethen, fih nad Paris zu wenden. Im Dechr. 
1801 kam er in der Hauptftadt an, ohne Mittel, ohne auch nur einen Sous in der Börfe; 
der Ertrag eines Goncerted. hatte die Neifekoften decken müffen, fo mittello8 waren feine 
Aeltern. Nur einige Empfehlungsichreiben und fein noch rohes Kunftgenie brachte er als 
die Schäße mit, die in der grandiofen Weltftabt fein Unterfommen ihm ermitteln und 
fichern follten. Er erhielt im Confervatorium eine Freiftelle, an dem befannten Baillot einen 
Lehrer und Gönner und 1804 im Riolinfpiele den erften Preis. Obwohl von den Compo— 
niflen für die fehwerften Bartieen ihrer Compofitionen für Bioline geincht, blieb er doch den 
Bedrängnifien der Armuth fo jehr ausgefegt, dag er ſchon im Begriffe ftand, als Hautboift 
Militärdienft zu nehmen, als Baillot ihn jur rechten Zeit noch zurück hielt und ihm durch 
ein Concert, in weldyem die anweſende Kaiferin Joſephine fein Spiel bewunderte, einen 
Jahrgehalt von 1200 Fr. auswirfte, Mit den damals befannteften Violinvirtuofen rivali= 
firte er, übertraf fie fogar, wie Kreuger, Baillot, Mehul, Levaſſeur u.a. Vor allen 
ftudirte er die Beethoben'ſchen Quartette. Erft 1816 Fam er in die Fönigliche Kapelle, ward 
1818 erfter Eolojpieler, 1820 zweiter Kapellmeifter, 1821 Director der großen Dper. 
Sein Entihluß, die muflfalifhe Cultur von Paris zu reformiren, fand an der unzurei— 
henden Bildung der Pariſer Mufiker heftigen Widerftand und hatte den Erfolg, daß er 
1824, nachdem Softhene de Larochefaucould die Oberleitung der Kunftangelegenheiten 
übertragen und Kreußer in Ruheſtand verfegt worden war, von der Oper zurüd in bas 

- Amt eines erften Kapellmeifterd treten mußte. Seinen Plan fefthaltend bildete er einen Fleis 
nen Derein von Künftlern, bie tüchtig eingeübt die Beethovenſchen Mufifwerfe zur Auffüh— 
rung bradıten. Aus dieſem Vereine ging die berühmte Société des Concerts hervor, deren 
Auf fih über ganze Europa verbreitete. Glieder des Bourbonifhen Hofes, zumeift bie 
Herzogin von Berri, nahmen ihn unter ihren Schuß, er warb Ritter der Ehrenlegion und - 

„1831 Generalinfpector. Daneben wirkte er unverdroffen ald Lehrer, feine ausgezeichnetften - 
Schüler find Alard und Cuvillon. Gr ift der Erfinder einer Mafchine, mittelft welcher 
durch zwei Pedale, rechts und links, ſowohl gleichzeitig als abgefondert, für die entfernteften 
Chöre der Takt in den Eouliffen herauf angegeben werden kann. Bei Meyerbeer's ‚Robert‘ 
wurde die Mafchine zuerft angewandt, Auch führte er am Gonfervatorium den Gebraud 

“ ber vierfaitigen Gontrabäffe ftatt der dreifaitigen ein. Als Componift, worin er Reicha 

zum Lehrer gehabt Hatte, Kieferte er wenig, aber durch Eleganz und Originalität Ausge— 
zeichneted, zwei Concerte, mehrere Stüde für Violine, einige Stüde zu der Oper „La 
lampe merveilleuse“ und mit Schunfe eine große Phantaſie für Pianoforte und Violine. 

Bon feinen Brüdern iſt Joſeph H., 1785 zu Quinpercorentin geboren, an der Eomi« 
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ſchen Oper in Paris Dirigent des Orcheſters, und Lorentin H., 1787 geboren, erſter 
Violiniſt und Soloſpieler an der großen Oper zu Paris. 

Habeſch, ſ. Abyſſinien. 

Habicht iſt der Name, womit man im gemeinen Leben mehrere große Tagraubs 
vögel aus der Gattung der Balken (f. d.) zu bezeichnen pflegt, eigentlich Fommt er aber 
nur zwei Arten zu, welde fih von den andern Balken durd) lange federlofe Fußwurzeln, 
fowie durch ſehr gefrünmte und fcharfe Krallen unterfheiden. Der Hühnerhabidt 
ift zwei Buß’lang, aber aſchblau, am weißen Unterleib mit jhmalen, braunen Querbinden, 
der Schwanz mit 4—5 braunen Binden verjehen, und thut dem Hofgeflügel und der nie—⸗ 
bern Jagd vielen Schaden; der Finkenhabicht ift Fleiner, ganz ähnlich gezeichnet, aber 
nur 1 Fuß lang und wird häufig mit dem Namen Sperber bezeichnet. Seine Nahrung 
beteht beſonders aus Feldmäuſen, doch verzehrt er wohl auch Lerchen, Wachteln und andere 
feine Singvögel. 

SDabicht, Ehriftian Marimillan, in Breslau am 8. März 1775 geboren und am 
25. Det. 1839 dajelbft ald Profeſſor der arabiichen Sprache geftorben, Sohn eines wohl» 
babenden Kaufmanns, gut, aber nicht für den Gelchrtenftand erzogen, widmete fich ſpät 
den wiflenihaftlihen Studien, hielt fih von 1797 in Paris, wo er fpäter der preuß. Ge— 
ſandtſchaft attahirt ward, auf und lernte das Arabijche bei de Sacy und dem Aeghpter Abuna 
Raphael, fam 1807 wieder nad Breslau, prompvirte 1812, hielt VBorlefungen und wurde 
zur außerortentlihen Profeffur befördert, Seine Schriften find „‚Epistolae quaedam ara- 
bicae aMauris, Aegyptiis et Syriis conser.“ (Bresl, 1824), „„Meidanii proverbia‘‘ (1826), 
„Tauſend und eine Nacht“ (8 Bde, 1825—38) in arabifcher Sprache nach einer tunefer 
Handſchrift und die legten Bände der eberfegung von „Tauſend und eine Nacht“ (15 Bde., 
Bresl, 1825) ꝛc. Die arabifche Lerikographie, Grammatik und Kritik verdanfen ihm viele 
Bereicherung. 

Dabichtsinfeln, . Azoren. 

Habilitiren. Sich habilitiren heißt im Allgemeinen, ſeine Befähigung zu einem 
Amte beweiſen; beſonders gebraucht man den Ausdruck von Denen, welche durch eine Dis— 
putation über eine von ihnen verfaßte Abhandlung ſich das Recht erwerben, an einer Uni— 
verfität öffentliche Vorlefungen zu halten oder Privatdocenten zu werden. 

Habituell heißt Alles, was durch Gewohnheit zu einer bleibenden Gigenheit oder 
zur andern Natur geworden ift, ohne in der natürlichen Entwicklung des Menſchen begrün— 
det zu fein. Dies gilt ſowohl von mechaniſchen Bertigfeiten, ſinnlichen Handlungen und 
leiblichen Aeußerungen, wie rein geiftigen Ihätigfeiten 20, Daher muß man forgfältig 
darauf achten, daß gichts habituell werde, was der Natur, der Sitte oder der Sittlichfeit 
widerftreitet; dagegen dahin fterben, daß alles Löbliche Habituell werde; aber auch äußere 
Kunftfertigfeiten müſſen auf dieſe Weife habituell werden, weil fonft Niemand dahin ge— 
langen wird, die Idee der Kunft mit Leichtigkeit und Natürlichkeit darzuftellen. 

Habsburg oder Habihtsburg, alte Burg im Bezirk Brugg ded Cantons Aargau, 
am rechten Ufer der Aar, auf dem Wülpeläberge, die Stammfefte des öfterreichiichen Hau— 
ſes, wurde im 11. Jahrh. vom Biſchof Werner zu Straßburg erbaut und blieb faft noch 
150 Jahre nad Rudolf's Erhebung zum deutjchen Könige ein Befigthum des Haufes 
Oeſterreich; erft ald Herzog Briedrih von Defterreich wegen feiner Anhänglichkeit an Papft 
Johann XXIII. in Acht und Bann gerieth, ging auch H. mit einem großen Theil der übri— 
gen Beflgungen Friedrich's verloren und Fam an den Canton Bern. Jetzt ift die Burg bis 
auf wenige Leberrefte, die man zu erhalten ſich bemüht, verfallen. Vgl. „H., die Schid= 
fale der Burg und des Geſchlechts in kurzem Umriß“ in Münch's „Biographiſch-hiſtoriſchen 
Studien’ (2 Bde, Stuttg. 1836). — Die Meinungen über den Urſprung dieſes alten 
Geſchlechts find ſehr verſchieden, denn Einige leiten ihn von den Römern, ja ſogar von 
den Trojanern her; ſie gewinnen aber erſt mit Guntram II., dem Reichen, Grafen von 
Eljag und Breisgau, der im 10. Jahrhundert lebte und ein Sprößling von Ethico J., 
Herzog yon Alemannien und Eljaß, geweien jein ſoll, einem geregelten Gang, Als Guns 
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tram ftarb (946), ‚erbte fein Sohn Landolus oder Lancelinus deffen Beſitzungen, brachte 
die Grafihaft Nora an fi, ftarb 991 und ward in ber alten Capitularkirche zu Salzberg, 
welches Klofter er geftiftet hatte, begraben. Er hinterließ A Kinter, von denen fein ältefter 
Sohn Radbot die windiihe Mark erhielt. Gegen diejen empörten ſich diejenigen, welche 
fich unter feines Vaters Schutz begeben hatten, wurden aber von ihm bei Marbach zurück— 
getrieben und mußten das Land räumen. Als aber Radbot's Bruder, Biſchof Werner zu 
Straßburg, nebft andern Bürften ſich gegen Kaiſer Konrad II. empörte, ſuchte er ſich und 
feinen Bruder gegen des Kaiſers Macht zu ſchützen. Werner unterftügte daher Radbot mit 
Geld, damit er aufdem Hügel Wülpelöberg (über den Grfilten, in welchen einft die römiſche 
Stadt Vindoniſſa geitanden) ein Schloß erbauen konnte, weldyes er, weil er ſeine „Habe 
bier geborgen‘ meinte, Habsburg nannte. Dasielbe war, obgleich nicht äußerlich prächtig, 
doc ſehr feft. Radbot ftarb 1027 und feine Gattin, Ida von Lothringen, fliftete, um bie 
graufamen Bedrücungen ihred Gemahls, feines Vaters und feiner Brüder zu fühnen, ein 
Klofter zu Muri, als fie den Ort verödet zum Witthum befam. Radbot's Brudersſohn, 
Werner 1I., ward fpäter Befiger fämmtlicher Güter und iſt der Erfte, welcher fih Graf von H. 
nannte (1075). Werner’ Sohn, Otto ll., folgte in den Landen, wurde aber 1109 von Heflo 
von Uffenberg auf dem Schloffe Bettenheim ermordet. Werner II., Urenkel Albrecht's III., 
nannte fich zuerfi Landgraf von Elſaß, vermehrte die Befigungen feine Hauſes und erhielt 
vom Kaijer Briedrih I. die Grafſchaft Zürich. Sein Sohn Rudolf II. war einige Zeit 
Schirmvogt in Unterwalden (1172), und doch gelang es ihm nicht, das Land als erblicher 
Landvogt über Uri, Schwug und Unterwalden zu befommen, obgleich e8 ihm von Otto IV. 
verliehen worden war. Gr bejaß die Grafidiaft Aargau, war Schirmvogt über das Stift 
Sedingen, mweldem das Land Glarus und die Herrichaft Laufenburg unterworfen waren, 
und Kaftenvogt vom Klofter Marbach, welches Rechte auf Luzern gab. Seine Söhne Als 
brecht IV. und Aubolf II. theilten ſich nach des Vaters Tode (1232) in feine Güter, worin 
Albrecht das Schloß Habsburg und Güter im Aargau und Elſaß, Rudolf hingegen Läns 
dereien im Breisgau und bie Grafſchaften Kletgau, Rheinfelden und Laufenburg erbielt. 
Daraus entftanden Die zwei Linien, wovon die erſtern fid} Grafen von H. und Yandgrafen 
von Elſaß ſchrieben und nachmals die Erzherzoge von Defterreich ftammten. Albrecht IV. 
zog mit dem Kaijer Sriedrid I. nach Neapel und nad feiner Rückkehr in das gelobte Land. 
Als er aber bei St. Jean d'Acre landete, war mit den Sarazenen ſchon Waffenſtillſtand geichloj= 
fen, und er ftarb bald nadıher in Ascalon (1240). Von feiner Gemahlin Hedwig, Tochter 
Ulrich's, Grafen von Koburg, Lenzburg und Baden, hatte er außer zwei Töchtern drei 
Söhne: Rudolf, Albredht und Hartmann, Rudolf überlebte feine beiden Brüder und 
war nad dem Abfterben des Lenzburg'ſchen Hauſes Schirmvogt der Waldſtädte und mußte 
jeine Laufbahn mit Kämpfen in dem Fleinen Kreije beginnen, der feinen höher firebenden 
Geiſt beengte. Die väterlihe Herrſchaft führte eine Fehde mit dem Bruder des Vaters, dem 
Grafen von Laufenburg, und mit dem Bruder der Mutter, dem Grafen von Kyburg, here 
bei. Außer dem Stammſchloſſe H. und der Kandgrafichaft Elfaß fielen ihm die Beſitzungen 
der Käufer Kyburg, Baden und Lenzburg zu. Schwytz, Uri, und Unterwalden folgten ihm 
als ihrem Schirmvogt williger, al& feinem naͤchſten Ahnherrn; Zürich wählte ihn zu feinem 
Hauptmann. Dadurd) entftand Krieg mit den Grafen von Raperswyl von Negensberg, von 
Toggenburg, mit dem Abt von St. Gallen und dem Biſchof von Bajel. Sieger bald durd der 
Waffen Gewalt, bald durd Erfindungen der Xift, bald Durch geichichte Trennung der Gegner, 
lag er vor Bajel, ald ihn von Frankfurt in jein Beldlager die Nachricht gebracht wurde, daß 
er zum deutſchen Kaifer ernannt worden fei. Als dies die Bafeler erfuhren, zogen fe hinaus, 
ihn um Friede und Vergefienheit aller Fehde zu bitten und zu ſich einzuladen. Er that «8, 
ließ einen Zandfrieden ausrufen und zog nachher mit großem Geleit aus der Schweiz nad) 
Aachen, fich dajelbft Frönen zu laſſen. Nah Rudolf's Tode verloren feine Nachkommen 
nach ımd nad die Beſitzungen, befonders ald Papſt Johann XXIII. (1415) den Bann und 
Kaijer Sigismund die Acht gegen Herzog Briedrid von Defterreih ausiprachen. In einer 
Reihe von Jahren (1418— 74) leiſtete Dies Haus auf allen Befig in der Schweiz, außer 
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Bridihal mit Laufenburg und Rheinfelden, Verzicht, bis 1802 auch diefe Befigungen im 
Frieden von Luneville ebenfalld an die Schweiz abgetreten wurden. Seit der Wahl Als 
brecht's II. von Defterreih zum deutſchen Kaijer blieb die Kaiferfrone, mit Ausnahme 
Karl’s VII. von Bayern, ſtets bei dem Haufe H. Letzterer wollte, ald mit Karl VI. der 
Habsburg'ſche Mannsſtamm erloſch, feine Aniprüche auf die deutiche Kaiſerkrone durch ein 
Zeftament Ferdinand's I. begründen, doc hielt er ſich nur kurze Zeit, und in der zur Erbin 
erklärten Tochter Karl's VI, Maria Thereſia, und deren Gemahl, Franz 1. von Lothringen, 
erhielt fi das Haus H. (von da an Kothringen » Defterreih genannt) auf dem deutichen 
(jeit 1806 öfterreihiichen) Kaijerthrone. Vgl. Ernft Lichnowoli „Geſchichte des Hauſes 
5.” (2 Bde, Wien 1836-—37). 

Habſucht ift nah dem Wortverjtande die Begierte nah Habe und Gut, wenn 
biefe Begierde zur Leidenſchaft und Krankheit geworden ift. Eine andere Art von Habſucht 
iſt diejenige, wo man das, was man jchon befigt, mit Xeidenjchaft zu erhalten firebt, und 
wo die Sehnſucht nach Anderem erft durch das Haben vermittelnd erregt wird, „crescit 
habendo‘. Sowie dad Wort Habe auch auf Dinge geiftigen Beſitzes, z. B. Ehre, Herr⸗ 
fchaft bezogen werden kann, indem fie in abstracto ein Out. (res) find, eben jo fann Habs 
ſucht uneigentlih genommen und auf abftracte Oegenftände bezogen werden ; daher Ehrjucht, 
wenn man leidenfchaftlih der Ehre nachſtrebt, jowie Herrſchſucht in verichiedenen Modifis 
eationen auch Kabfucht genannt werden könnte. Der Unterfchied von Geiz liegt theils in 
der größern Leidenjchaftlichfeit und in dem umfänglihen Streben, theild in der Befriedi— 
gung umd dem Genuffe; der Geizige verfagt fi und andern den Genuß, Hält das Mittel 
für Zweck, firebt und freut ſich nie des Strebens, hat dur dad Nichtgenießen die Zukunft 
im Auge; die Habſucht hat nur das Streben mit dem Geize gemein, kann aber aud) genie= 
fen und fi des Erftrebten freuen, und weil der Habſüchtige mehr leidenſchaftlich ald vafs 
finirt ift, blickt er immer auf die Gegenwart. In geſellſchaftlicher Hinficht ift der Geizige 
weit lieblojer, ungerechter, verbärteter ald der Habſüchtige, und nie kann die Habſucht, eben 
weil fie leidenschaftlich ift, ins Kächerliche und Kleinlide oder ind Niedrige und Schmuzige 
fo verfallen wie der Geiz. In dem befannten Zuftipiele lAvare von Molidre, einer Nach— 
ahmung des Plautus, ift mit ftarfen Zügen zum Theil auch die Habjucht gezeichnet worden 
(f. Geiz). 

Hachenburg, chemald eine jelbftändige Grafihaft von ungefähr 2 OM. mit 
8000 E., deren Befiger Sig uud Stimme auf der Wetterauer Grafenbanf hatten, Fam 
nach dem Ausfterben der Grafen von H. an die Burggrafen von Kirchberg und 1799, 
wo auch diefes Gefchledht im Manndftamme erlofch, an das verwandte Haus Naſſau-Weil⸗ 
burg und bildet gegenwärtig zumeift das gleichnamige Amt im Herzogthum Naflau. — 
Die Stadt H. bat 1500 E. und ein ehemals buragräflides Schloß. 

Dadbord, das äußerſte Ende des Hintertheild eined Schiffes. Es iſt gewöhnlich 
mit Bildhauerarbeit verziert, woran die Embleme angebradıt find, nad denen das Schiff 
feinen Namen führt. Daher die Nedendart: auf dem Hadbord fahren, d. h. dicht hinter 
einem andern Schiffe jegeln. 

Hackebret, oder Gimbal, ital, Salterio tedesco, ift ein altes, jetzt ſelten vor⸗ 
kommendes, Helfdjallendes viereckiges Kafteninftrument. An den Seiten ber Rejonanz 
laufen gedrehte Stege (Doden), welche die zwei = oder dreichörigen Drabtfeiten halten, Es 
wird mit zwei Holzklöppelchen gefchlagen, die auf einer Seite mit Tuch umwidelt find. 

Hackert oder Hackaart, Jans, Landſchaftsmaler, geb. zu Amfterdam 1635, gehört 
der romantifchen Richtung der holländifhen Landſchaftsmalerei an, welche beſonders zu feiner 
Zeit von Swanefelt, Joh. Both und Pynacker vertreten war, In der Schweiz, wohin ihn 
feine Neigung für bedeutende fhroffe Gchirgsmaffen führte, begegnete es ihm einmal, daß 
ihn die Bauern, feine Arbeit für Zauberei haltend, gebunden vor den Richter fchleppten, 
der nur mit Mühe das Volk dahin bringen konnte, den Maler in Ruhe zu laffen. Sein 
Zodesjahr ift unbekannt. In Züri hinterließ er 1656 treffliche Bederzeichnungen. 

Sadert, Philipp, geb, zu Prenzlau in ber Uckermark am 15. Septbr. 1737, 
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von feinen Brüdern Johann (geft. zu Bath in England 1779), Wilhelm (geft. in Ruß— 
land 1780), Karl (geft. zu Laufanne 1800) und Georg, einem Kupferfteher (geſt. zu 
Florenz 1805) der audgezeichnetite. Sein Vater, ein Porträtmaler aus Berlin, beſtimmte 
ihn für den geiftlihen Stand und ſchickte ihn auch auf die Schule zu Prenzlau, damit er 
dort gehörig vorbereitet würde; allein nichts Hatte für den jungen H. Intereffe, wenn es 
nicht mit der Malerei in Verbindung fand. Unaufmerkſam in den Lehrſtunden, zeichnete 
er mit der Feder Alles, was ihm vorfam, und jo ließ man endlich feiner Neigung zum 
Malen und Zeichnen freien Lauf. Nachdem er mehrere Blumenflüde nad) der Natur ge⸗ 
malt, aud feinen Bater bei verſchiedenen Fleineren Arbeiten geholfen hatte, ſchickte ihn 
diefer in jeinem 16. Jahre nady Berlin in das Haus feines Bruders, welcher fih mit Des 
eorationgmalerei beichäftigte. Der Bildhauer Glume, welder wohl fab, daß H. bei feinem 
Oheim die höhern Negeln der Kunft nicht zu erlernen Gelegenheit hatte, beftimmte ihn, 
feinen Fleiß und feine Talente edleren Gegenftänden der Kunft zu widmen, Der Director 
der Akademie zu Berlin, Le Sueur, den er mit dem Gebrauche der Leimfarben befannt 
machte und dadurd) jeine-reundichaft envnrb, förderte auf jede Weiſe frine Studien und 
beredete unjern H., nachdem er zwei Landſchaften von den Maler Querfurt meifterbaft 
copirt hatte, ſich ausichliegend auf die Yandidaftsmalerei zu legen. Seine Mufter waren 
Glaude Lorrain, Swanefeld, Mouderon, Berghem, Aſſelyn u. A., bis er felbft nach der 
Natur zeichnete und Originale lieferte. ine Kleine Summe Geldes, die er durch den von 
Le Sueur bewirkten Berfauf einer Anzahl feiner Broducte an franzöfiiche Officiere erhalten 
hatte, fegte ihn in den Stand, feine Studien bequemer fortzufegen und namentlich auch 
in der Mathematik gründlichen Unterricht nehmen zu können. Sehr vortheilhaft wurde ihm 
die Befanntfchaft mit Gleim, Namler und Sulzer. Leßterer wirkte ihm die Erlaubnig aus, 
den Baron Dlthoff, einen Freund der Künfte, in Stralfund befuchen und ihn auf fein auf 
der Infel Rügen gelegenes Gut begleiten zu dürfen, Unter Anderm ratirte hier H. ſechs 
Fleine Landſchaften, Anſichten von Rügen vorjtellend, Gr reiste 1764 mit Olthoff nad 
Stodholm, wo er bei Hofe befannt wurde und Giniges für den König verfertigte. Das 
Jahr darauf ging er nach Paris, wo er ſich nebft feinem Bruder durd die ald etwas Neues 
ſehr begehrte Gouachemalerei Ruf und einiges Vermögen erwarb. Endlich trat er 1768 mit 
feinem Bruder eine Reife nad Italien an, um fid in Rom und Neapel völlig auszubilden, 
In Rom erhielt H. den ehrenvollen Auftrag, für Katharina II. zwei Gemälde, Die am 
5, Juli 1770 bei Tihesme von den Auffen erfochtene Seeſchlacht darftellend,, zu verfertie 
gen, und un dem Maler cine Anſchauung folder Scenen zu geben, wurde fogar eine rufs 
ſiſche Bregatte in Die Luft geſprengt. Statt der aufgegebenen zwei Bilder lieferte er deren 
ſechs. Nachdem er von 1775 an Jtalien und die Schweiz Durchreist hatte, wurde er 1782 
dem Könige von Neapel vorgeftellt und erhielt deffen Gunft in jo hohem Grade, daß er 
fpäterhin in Neapel Anftellung und eine Wohnung im Eönigl. Palafte fand. Nach der 
durch den Revolutiondfrieg bewirkten Flucht der Fünigl. Familie kaufte er ſich in Florenz 
an und lebte hier in ſchöner Thätigfeit, bis er im Herbſt 1806 vom Schlage befallen wurde 
und furze Zeit darauf, am 28. April 1807, ftarb. Er ift auf dem proteftantifchen Kirche 
hofe zu Livorno begraben. In feinen Gemälden herrſcht Wahrheit und Leichtigkeit; feine 
Proſpectmalerei ift.faft unübertrefflic, fein Golorit fräftig und voll Harmonie. ©. „‚Phi« 
lipp Hackert's biographiſche Skizze, meift nad deſſen eigenen -Auffägen entworfen’ von 
Göthe (Tüb. 1811). — Seine Brüder waren ebenfalld ausgezeichnete Künftler, wenn 
fie auch feine Höhe nicht erreichten. Karl Ludwig H., Landihaftsmaler in Del und 
Gouache, endete durch Selbjtmord zu Laufanne im 3. 1800; Joh. Gottl. $., ebenfalls 
Landſchaftsmaler, geb. 1744, ftarb 1773 zu Bath in England; Wilhelm H. Hiftorien- 
und Porträtmaler, geb, 1748, ftarb als Zeichnenlchrer an der Akademie zu Petersburg, 
und Georg Abraham H., Kupferftecher und Kunfthändler, geb. 1755, ſtarb 1805 
zu Slorenz. 
SDadfrüchte Heigen in ber Landwirthſchaft alle die Gewächſe, welde in Reihen 
angebaut und während ihres Wachsthums in den leeren Zwilchenräumen ein oder mehrere 
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Male theild zur Entfernung des Unkrautes, theils zur Auflocderung oder Anhäufelung bes 
Erdreihs an die Pflanzen bearbeitet werden müffen. Man rechnet dazu Kartoffeln, Kol, 
Rüben, Krapp, Mais, Bohnen, aud wohl Raps x. Früher geihah die Bearbeitung der 
5. durch Menſchenhaände mit verfchieden geftalteten Hacken; jegt, wo fih der Anbau diefer 
Pflanzen ſehr vermehrt bat, gebraudyt man, wenigftend in großen Wirthſchaften, verſchie— 
denartig eingerichtete Ackerwerkzeuge, wie Pferdeſchaufeln, Pferdehacken, Häufelpflüge, Fur—⸗ 
cheneggen ꝛc., die durch Zugthiere fortbewegt werden. 

Hackwald iſt eine befonderd in Süddeutſchland gebräuchliche Behandlung der 
Waldungen, wonad) der Boden zwifchen den Mutterftöcden mit der Haue umgcarbeitet und 
fo lange mit Getreide gebaut wird, bis die Stöcke jomelt ausgefchlagen find, daß das Land 
wieder zur Holzzucht benugt werden Fann. Die Hackwaldwirthſchaft gehört eigentlich zur 
Niederwaldwirthſchaft. 

Harquet, Balthaſar, ein ausgezeichneter Naturforſcher, geb. 1740 zu Conquet 
in der Bretagne, Fam früh nad Defterreih,, wurde fpäter Profeffor der Chirurgie zu Lai— 
bach in Kärnthen, 1788 Profeflor der Naturgefchichte an der Univerfität zu Lemberg, dar⸗ 
auf Mitglied des Bergraths zu Wien und flarb dajelbft am 10. San, 1815. Er hat mehe 
rere Länder des öjterreich. Kaiſerſtaats genauer erforscht, und ſich in feinen Schriften, bie 
faft ſäͤmmtlich deutſch geichrieben find und wichtige Nachrichten über die von ihm bereisten 
Länder enthalten, als einen gründlihen Gelehrten und geiftreidh aufmerffamen Beobachter 
"gezeigt. Beſonders erwähnen wir feine „Oryclographia carniolica oder phyſikaliſche Geo— 
grapbie von Kärnthen, Iſtrien 2.” (A Bde, Lpz. 1776—89, 4.), „Plantae alpinae 
carniolicae‘‘ (Wien 1782, 4.), „Phyſikaliſch⸗politiſche Reife auf die dinariſchen, juliſchen, 
färnthiichen, rhätifchen und noriſchen Alpen‘’ (A Bde. Lpz. 1785— 87), „Reiſe durch die 
noriſchen Alpen in Bezug auf Phyſik“ (2 Bde., Nürnd. 1791), „Neueſte phyſikaliſch— 
politifhe Reifen durch die dacifhen und farmatijchen Karpathen“ (A Bde. Nürnb. 1790 
bis 1796) und „Beſchreibung der ſüdweſtlichen und öftliden Slaven“ (5 Hefte, Lpz. 
1802 — 5). 

Hadamar, Amt im Herzogthum Naffau mit 16,000 €. auf 2%, OM. Die 
Amtd- und Hauptftadt darin an der Elz auf dem Wefterwalde hat ein altes Schloß und 
1900 €. H. gehörte früher als ein Fürftenthum von 7 OM. einer Nebenlinie des naf- 
fau’ichen Haufes, weldes ſich danach Naſſau-Hadamar nannte. Als dieſe Linie 1781 aus— 
ftarb, fiel das Fürſtenthum an das Haus Naffau-Dranien, worauf Napoleon das Herzog 
tbum 1806 dem Großherzogtbume Berg einverleibte, unter deſſen Hoheit es bis 1815 
blieb, wo es an Preußen abgetreten wurde, 

Haddik, Andreas, Graf von, geb. 1710 zu Futek in Ungarn, hatte die Rechte 
ſtudirt, trat dann in faijerliche Dienfte und ward, da er im Kriege gegen die Türken und 
im öfterreichifchen Erbfolgefriege mit Auszeichnung gedient hatte, 1744 Generalmajor, 
Eben jo zeichnete er fich im flebenjährigen Kriege durch Tapferkeit jehr aus, warb Feld— 
marfchalllieutenant, eroberte Berlin, Pirna und den Sonnenftein. Nach Beendigung bed 
Krieges flieg er bis zum Gouverneur von Galizien und 1774 zum Beldmarfchall und Hofe 
friegsrathpräftdent. 1789 kämpfte er ald Befehlshaber der Reiterei nochmals gegen die 
Zürfen, mußte fih aber wegen Alterfhwäce nah Wien zurüdbegeben, wo er 1790 flarb, 

Hadeln, hanöveriche Provinz in der Landdroftei Stade, an der nördlichen Küfte 
des Herzogthums Bremen und an der Mündung der Elbe, hat auf 6 DOM. 20,000 Einw. 
und ift jo niedrig, daß die hohen Fluthen des Meeres nur durch koſtbare Dämme abgehal= 
ten werden können. Die Einwohner des fruchtbaren Marichlandes beſchäftigen fih haupt« 
fächlih mit Obftbau umd Viehzucht. Das Land wird im drei Theile: dad Hochland, das 
Seit- oder Niederland und Weichbild mit der Hauptftadt Otterndorf getbeilt. Der Name 
5. kommt ſchon früh in der Geſchichte vor, war urfprünglih Wohnftg der Chaufen, welche 
es dem Meere abgewannen, ſich aber Karl dem Großen unterwerfen mußten. Später ge« 
hörte es den Grafen Stade, welche es unter Kaifer Lothar dem welfiſchen Haufe überlafien 
mußten. Heinrich des Löwen Bruder, Herzog Bernhard, tat es an die lauenburg ſchen 
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Herzoge ab, nach deren Ausſterben es unter kaiſerliche Sequeſtration und erſt 1731 an 
Hanover fam, bei dem es blieb. Die Provinz hat eine freie Verfaſſung, ein Conſiſtorium, 
ein Juſtiz- und Oberlandesgeriht. Vgl. Beckmann „Darftellung der Berfaflung des 
Landes H.“ (Hanov. 1847). 

Hades (gried). Myth.), der eigentlihe Name für die Unterwelt der alten Griechen, 
obihon die Worte Tartarus, Orkus und Erebus häufig dafür gebraucht werden, Die 
griechische Unterwelt ift unftreitig aus ägyptiſchen Ideen entlehnt und hat fih nur im Laufe 
der Zeiten mit den Begriffen von der Geftalt der Erde und von der Sittlichkeit allmälig 
umgebildet. Homer und bie nächjtfolgenden Dichter fabeln das Reich des H. (Pluto) 
innerhalb der Erdiceibe, wo Gute und Böfe, wie bier die Lebenden, durch einander ſchwe⸗ 
ben und nur wenige Ruchloſe der göttliche Zorn trifft. Unter die Erdſcheibe jo weit hinab, 
ala fich der Himmel über ihr wölbt, geht der dunfle Zartarus, dad Gefängniß der Titanen, 
während die glückſeligen Infeln, wohin nur befonders Lieblinge des Zeus zum Genuß ber 
Unfterblichkeit verießt werden, weftwärts im Strome Dfeanus, ber die Erdſcheibe umſchließt, 
gelegen find. So weit Homer, Nah und nad bildete ſich diefe Dichtung immer weiter 
und mannichfaltiger aus, und Virgil gibt fie und eben jo ſchön als vollländig. Auf dem 
tinariihen Vorgebirge, (ſ. Zänarus) erzählt er, ift der Eingang in den H.; an ihm, 
noch jenieitd des Höllenfluffes, liegen die Sorgen, der Hunger, der Krieg, die Zwietracht, 
das Alter und alle Die Ungeheuer, die den Menſchen zur Unterwelt fördern. Auf Bäumen 
jchweben Die Träume, Hier find die Scheufale der Mytbenwelt, die Eumeniden und 
Gorgonen, die Chimära und Hydra. Darauf kommen der Acheron, Kochtus und der 
Styx (ſ. d.), die unterweltlichen Flüffe. Sind dieſe überjegt, fo ift man im «$., wo Die 
Kinderfeelen, die Seelen derer, die unfchuldig umfamen und die Seelen der im Gtreite 
gefallenen Helden umberfhweben. Zwei Wege fieht man darauf fih eröffnen: der eine 
geht rechts zu Dem Sige des Pluto und von hier in das Elyflum, der andere links zum 
Tartarus, dem Sitze der Verdammten, (Vgl. Virg. Aen. VI. v. 200—600, und die 
Art. Pluto, Tartarıd, Styr, Lethe, Gerberus.) Haides, Hades, ift auch der griech. Name 
des Pluto (ij. d.). 

SHadrian, der funfzehnte röm. Kaijer und Nachfolger Trajan's, ſtammte aus 
Sevilla in Spanien. Er befaß ausgezeichnete Talente und hatte ſich bereits in feinen 
Jünglingsjahren einen jo bedeutenden Schag von wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen aller Art 
tingefammelt, daß er allgemeine Bewunderung auf fidh 309. Beſonders ſprach er jehr 
fertig griechiich und hatte ein vorzügliches Gedächtniß. Indeß trug fein Vorgänger Trajan 
doch Bedenken, ihn ald Nachfolger anzuerkennen, da er bei dieſen fo vortrefflichen Geiſtes— 
anlagen zu großen Ehrgeiz und wenig männlichen Gharafter zeigte. Doch wußte H. nad 
Trajan's Tode mit Hülfe der Plotina, der Gemahlin desjelben, durch ein untergeichobenes 
Teſtament und Beftehung der Eaijerlihen Truppen ſich die Krone zu verfhaffen. So 
beftieg er 117 nach Chriftus den Thron und erwarb ſich dadurch, daß er alle von jeinem 
Nachfolger gemachten Eroberungen, die zu Kriegen mit den Nachbarvölkern Anlaß geben 
konnten, abtrat, fih auf Die alten Grenzen feines Reiches befchränfte und durch einen 
dauernden Frieden die innere Wohlfahrt desjelben zu begründen fuchte, die Liebe des Bol« 
kes. Ueberhaupt würde die Negierung H.'s durchaus mufterhaft geweien fein, hätte er 
mehr Charakterftärfe gezeigt und ſich nicht durch ſchlechte Rathgeber oft zu umwürdigen 
Handlungen hinreißen laſſen. So erlaubte er die Chriftenverfolgungen, hob fie aber bald 
wieder auf und zeigte fich überhaupt dadurch von einer fehr lobenswerthen Seite, daß er 
begangene Ungerechtigkeiten und Fehler zu verbeflern fuchte. Um den rohen Nachbarvölkern 
die Gelegenheit zu häufigen Einfällen in fein Reich zu entziehen, Tief er die von feinem 
Vorgänger erbaute Brücke über die Donau niederreißen. Merkwürdig ift die 12jährige 
Reiſe H.s durch alle Provinzen feines Reichs (120 — 131); überall hinterließ er bleibende 
Denkmäler der Kunft, verſchönerte befonderd Athen und ließ an der Stelle des zerftörten 
Serujalem eine Eolonie anlegen, reizte aber dadurch, daß er einen Tempel des Jupiter 
Capitolinus daſelbſt erbaute, Die Juden zu einer Zjährigen blutigen Empörung unter Bas 
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Eohba ci. d.), die fih mit der gänzlichen Verbannung derfelben aus Judäa endigte, 
9. ftarb 138 zu Bajä im 62. Jahre feines Alters und 20. feiner Megierung, in welche 
unter andern aud) die in wiſſenſchaftlicher Hinſicht merkwürdige Sammlung der Reichsgeſetze 
(Edietum perpet.) fällt, Sein Nachfolger war M, Antoninus Pius, 

Haͤdſchi, türkiſches Wort, bedeutet eben ſowohl die Wallfahrt ald den Wallfahrer 
ſelbſt. Bejonders heigen dann diejenigen $., die zu dem heiligen Grabe nad) Jeruſalem 
oder zu Muhammed's Grabe nach Mekka wallfahrten oder gewallfahrtet find. Reiche Tür— 
fen ſchickten an ihrer Stelle Andere dahin, die ſich oft Ausfchweifungen überließen und des— 
halb nicht eben in großer Achtung ftanden. 

Hädſchi Khalfa, Literator, aus Konftantinopel gebürtig und geftorben um 
1646, ift ein Mann voll tiefer und umfaſſender Gelehrſamkeit, die er bejonders in feinem 
berühmten bibliographiihen Lerifon niedergelegt hat, eine der ergiebigſten und reichten 
Quellen für die orientalijche Literaturfenntniß. 


Hadſchuten, ein Beduinenftamm in Algier, der befonders aus dem Zuſam⸗ 
menlauf Solder entftanden it, welde Verbrechen oder anderer Urſachen wegen ihre 
Stämme verlaffen mußten, bat fein Gebiet in und an der Ebene von Metidſcha und ift 
berüchtigt wegen feiner unvertilgbaren Raub» und Mordſucht. Sie haben den Branzojen 
immer viel zu jchaffen gemacht. 

Säberlin, Karl Friedrich, ein berühmter deutfcher Staatsrechtölchrer, geb. zu 
Helmſtädt am 5. Aug. 1756, war der Sohn Fran; Dominicus 5.8, geb. 1720, 
geft. 1787, der fih durch feine „Allgemeine Weltgeihichte” (12 Bde., Halle 1767 
— 73) und die „Neuefte deutfche Reichégeſchichte“ (21 Bde., Halle 1774—86) einen 
ebhrenvollen Auf erworben bat. H. fludirte in feiner Baterftadt die Rechte, ward dann 
bei der Juftigfanzlei zu Wolfenbüttel angeftellt und folgte 1782 einem Rufe ald Profeſſor 
des deutſchen Staatsrechts nach Erlangen. Im 9. 1786 fehrte er als Profeffor des 
Staatsrechts nach Helmftädt zurüd, erhielt 1799 den Titel ald Geh. Juſtizrath und wohnte 
ald Geidäftöträger des Herzogs von Braunſchweig dem Congreſſe in Maftatt bei. Nach 
Errichtung des Königreihs Weftfalen wurde er zum Mitgliede der Neichsftinde und der 
Geſetzcommiſſion ernannt, mußte aber, Krankheit halber, bald wieder von Kaffel nach Helms 
ftädt zurückfehren, wo er einige Tage darauf am 16. Aug. 1808 ftarb. Als Schriftfteller 
erwarb er ſich durch feine „Pragmatiſche Gejchichte der neueften kaiſerlichen Wahlcapitula= 
tionen“ (Lpz. 1792, nebft Anhang 1793), fein „Handbuch des deutichen Staatsrechts“ 
(3 Bde., 2. Aufl., Berl. 1794— 97), beſonders aber durch fein „ Deutiches Staatsarchiv“ 
(16 Bde., Helmft. 1796— 1808), eine treffllihe Sammlung intereffanter publiciftifcher 
Aufjäge, einen verdienten Ruf. 

Häberlin, Karl Ludwig, deutſcher Schriftfteller, Sohn ded ausgezeichneten Publi— 
ciften und ald Geheimer Juſtizrath und Brofeffor zu Helmftädt 1808 geftorbenen Karl 
Friedrich H. und Enfel des 1787 in Helmftädt geftorbenen Hiftorifers Franz Do— 
minifus $., wurde 25. Juli 1784 in Erlangen geboren, fludirte in Helmſtädt die 
Rechte, wurde 1809 an einem weftphälifchen Tribunal und 1814 ald Kreidamtmann bon 
Haſſelfelde angeftellt, unter der Megierung der fanatifchen Leidenſchaft des Herzogs Karl 
entjeßt und in Gandersheim eingeferfert, aber bald nach 1830 der Freiheit wiedergegeben. 
Don ihm haben wir eine große Anzahl Romane und Erzählungen unterfchiedenen Werthes, 
bie er unter dem Namen Melindor, C. Niedmann, Niemand, Mandien, Avenella, von 
Häfeli, am meiften Belani herausgegeben hat, wohl an 60 Bände, und noch ift feine 
Schreibkraft nicht erſchöpft. Humor, Erfindungsgabe, gutes Talent für Charakterzeihnung 
und Geſchicklichkeit in gewandter Darftellung find Eigenthümlichkeiten ſeines Geiftes, die 
aber nicht vermögen, die Nachtheile der Blüchtigkeit, mit der er arbeitet, in den Hintergrund 
zu ftellen. 

Häckſel nennt man Heingefchnittenes Stroh, Heu, Grünfutter sc., das unter ande= 
retz Viehfutter gemifcht wird, Das Schneiden geſchieht auf der Häckſ ellad e, Häckſel— 
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bank oder Häckſelmaſchine. Die beiten folder Mafchinen find die Nadeberger, bie 
Albanische, Freitag'ſche, und die engliſche. 

Häffner, Johann Chriftian Friedrich, Nepriftinator der alten Muſik in Schweden, 
geboren am 2. März 1759 in Oberfchönau bei Suhl, Sohn eined Schulmeifters, bei dem 
Göthe, wenn diefer in dortiger Umgegend jagte oder Kirchweihfeften beiwohnte, eine Dach— 
ftube zu bezichen pflegte, befuchte die Schule in Schmalkalden und die Univerfität in Leipzig, 
war dann Muflkdirestor einer wandernden Schaufpielertruppe, fam 1780 nadı Stodholm, 
ward Organift, Mitglied der Eöniglichen Kapelle, 1787 königlicher, 1793 wirklicher erfter 
Kapellmeifter, gab dieje Stelle 1808 auf und wurde 1820 in Upfala Univerfitäts-Mufif« 
director. Niemand leiftete in Schweden für die Tonfunft mehr ald er, ſowohl als Com— 
ponift, wie als Wiedererwecker der alten ftrengen Muſik Glucks, Händeld, Bachs u. A. 
Don ihm haben wir Die drei Opern „Elektra“, eine Nadahmung des Gluck'ſchen Styles, 
„NAleides* und „Renaud“, 30 Prologe zu akademiſchen Feierlichkeiten und eine große 
Anzahl gelungener Liedercompoſitionen, ein Choralbuch von 1808, eine ſchwediſche Meile 
son 1817, eine Bearbeitung der Melodieen zu den altſchwediſchen Volfsliedern, die Afze— 
lius (ſ. d.) und Geijer (ſ. d.) herausgegeben haben. Im Kampfe gegen eine mächtige 
Oppoſition fäuberte er die alten Kirchenmelodieen von unreinen und geſchmackloſen Zufägen 
und unterftügt von dem Biſchof Wallin, brachte er es dahin, daß fein 1819 erfchienened 
Choralbuch, dem 1821 cin zweiter Theil und 1822 Präludien folgten, die königliche Be— 
ftätigung erhielt. Zuletzt gab er feit 1832 altihwediihe Melodicen heraus, bei denen er 
entdeckte, Daß der Norden, wie der alte Volksgeſang in Deutſchland, jeine eigne Tonleiter, 
befonders in Schluffällen, hatte. 

Hähn, Joh. Friedrich, der Erfinder der fogenannten Xiteral= oder tabellarifchen 
Methode, geb, am 15. Aug. 1710 zu Baireutb, wo fein Vater Bäder war, fludirte zu 
Jena und dann in Halle, wo er eine Kebrerftelle am Waifenhaufe annahm. Der Abt 
Steinmeß rief ihn 1736 als Lehrer an die Schule zu Klofter- Bergen wo er fih durch 
Einſicht, Eifer und erfolgreichen Unterricht jo auszeichnete, daß er 1743 zum Klofterpredi« 
ger und Infpector der Schule ernannt wurde. ine Zwiftigfeit mit*dem Abte bewog ihn 
1749, als Feldprediger nach Berlin zu geben, wo er auf Beranlaffung von Joh. Jul, 
Heder neben feinem Predigeramte auch an der Realſchule Theil nahm und feine „Agenda 
scholastica oter Vorſchläge, Kehrarten und Vortheile für Schulen* (10 Hefte, 1750— 
52) ſchrieb. Sein glückliches Lehrtalent erwarb ihm fo allgemeine Achtung, daß er fogar 
zum Unterrichte des damals fünfjährigen Prinzen, nachherigen Königs Friedrich Wilhelm IM. 
zugezogen wurde, Im 3. 1753 wurde er Infpector an der Realihule und Pfarrer an 
der Dreifaltigkeitöfirhe, 1759 Generaljuperintendent, Infpector und erſter Domprediger 
in Stendal und 1762 Eonfiftorialrath, Generalfuperintendent des Herzogthumd Magde— 
burg, Abt und Dirertor des Stift und Klofterd Bergen. In der letztern Stellung erfüllte 
er aber die von ihm gebegten Erwartungen fo wenig und die berühmte Schule fam durch 
feine Strenge und empörende Härte fo in Verfall, daß er nach eingeleiteter commiffarifcher 
Unterfuhung 1771 von der Direstion der Schule entfernt wurde, Noch in demjelben 
Jahre erhielt er aber einen Auf ald Generalfuperintendent, Conftftorial= und Kirchenratb, 
Director des Gymnafiums und Prediger an der Schloßkirche nad Aurich in Oftfriesland, 
wo er ſich durch ein vorfichtigeres und milbered Betragen, wie durch Amtötreue allgemeine 
Achtung erwarb und am A, Juni 1789 flarb, G. war fein großer Gelehrter, beſaß aber 
doc bedeutendes Talent; beſonders erlangte er durch die von ihm erfundene Kiteral» oder 
tabellarifche Methode, die er in einer eigenen Schrift (1777) beichrieb, großen Auf. Sie 
beftand darin, die zu erlangenden Kenntniffe zur Erleichterung der Ueberficht und beffern 
Behaltbarkeit in tabellarifche Form darzuftellen und durch Vorſetzung der Anfangsbuchſtaben 
recht bemerkbar zu machen. Sie wurde von Belbiger in den öfterreichifchen Normalſchulen 
eingeführt, fand aber bald viele Gegner und ift jest mit Mecht vergeffen. G.'s theologiſche 
Schriften haben wenig Werth. 

Sämatiten, d, i, die Blutigen, iſt bes Name einer gnoſtiſchen Secte, welche ber 


Haͤmon — Hämorrhoiden 229 


Kirhenvater Clemens von Alerandrien den Dofeten an die Seite ftellt. Ueber ihre Anz 
fihten und Grundfäge ift nichts Näheres befannt, außer, daß ſie über das Blut CHrifti 
eine abweichende Anficht hegten, woher fie aud den Namen 5. führen. Da fie zu den 
Dofeten gerechnet werden, welche Ehrifto einen Scheinförper beilegten, fo ijt e8 höchſt wahre 
ſcheinlich, daß ſie des Glaubens waren, Ehrifti Blut fei Scheinblut geweien. 

Samon, Motb., 1) Sohn des thebaniichen Königs Kreon, tödtete fih aus 
Schmerz über die Ermordung feiner Geliebten. Nach einer andern Annahme foll er von 
der Sphinr zerriffen worden jein. 2) Lykaon's, des Arfadierfönigs, Sohn, wurde der 
Gründer von Harmonia in Arkadien; 3) ein thracifcher König, der feine Ehe mit der des 
Götterfönigpaared, Jupiter und Juno, zu vergleichen gewagt hatte, wofür Zeus ihn und 
feine Rhodope in die unter ihren Namen befannten Berge verwandelte, die ewig audeinane 
berfteben. 

Sämorrhoiden, Hämorrhoidalfranfheit, goldene Ader, Gold— 
ader, eine Krankheit des Menſchen, welde in der Mehrzahl der Fälle jehr Tangiwierig ift, 
ja, einmal zur Entwidelung gelangt, unter ſehr verfihiedenen Erſcheinungen bis zum Grabe 
dauern fann und auf Blutanhäufung im Unterleibe, beſonders aber im untern Theile des 
Darmfanales beruht. Sie giebt fich durch Unterleibobeſchwerden mannichfacher Art, durch 
fühlbare und fihtbare, mit Blut gefüllte Anfchwellungen am Ausgange des Maſtdarmes 
oder im Innern desfelben oder durch Frankhafte Schleimausfcheitung oder endlich, und Died 
jehr oft, durch wirfliden Ausflug von Blut, welches entweder aus den innern oder äußern 
ſchon erwähnten Anfchwellungen hervortritt, oder durch die Wandungen der Gefäße durch— 
geihwigt wird, zu erfennen. In der Regel zeigen fich folgente Zufälle: zuerft ein Gefühl 
son Schwere und Schmerz in der Lenden= und der Kreuzgegend, Anfpannımg und ein Ge— 
fühl von Schwere und Bollfein im Unterleibe, verichiedene Verdauungsſtörungen, Unord« 
nungen im Stuhlgange, bald Durdfall, bald Stuhlverftopfung, Die letztere jedoch häufiger, 
Schneiden im Leibe, Kolifen, Stublzwang, Gefühl von Brennen im Mafttarme, Schweiß 
und Juden am Mittelfleiihe und Hodenſacke, Jucken der Eichel, Harnbeſchwerden, letztere 
beſonders, wenn der Blutandrang eine unregelmäßige Richtung nach der Blaſe ninmt, in 
welchem Kalle die Krankheit den Namen Blaſenhämorrhoiden erhält. Daß übri— 
gens die allgemeine Störung im Kreislaufe und die hier gewöhnlich mit dieſer gleichzeitig 
verbundene krankhafte Beſchaffenheit des Blutes ſelbſt allerhand Bruſtbeſchwerden, beſonders 
aber auch Eingenommenheit des Kopfes, Kopfſchmerz, Schwindel mit Neigung zum Schlag— 
flug zu Wege bringen kann, liegt am Tage. Kommt weder ein Ausflug von Schleim, 
noch von Blut durd den Maſtdarm zu Stande, bilden fi neben der Mehrzahl der anges 
führten Gefundheitäftörungen nur mit Blut angefüllte Anfchwellungen am Ausgange des 
Maftdarmes oder im Innern desfelben aus, fo bezeichnet man die Kranfheit mit dem Namen 
blinde Hämorrhoiden und die Anfchwellungen jelbft mit dem der Hämorrhoidal— 
fnoten oder Hämorrhoidalfäde Werben dieſe jehr jchmerzbaft, fo find es joges 
nannte wüthende Hämorrhoiden ; findet ein Schleimfluß Statt, To baten wir Schleim 
bämorrhoiden, und wenn wirflih Blut zum Vorſchein kommt, den Hämorrhoi— 
dalblutfluß, die fogenannten rothen oder blutigen Hämorrhoiden. Beiderlei Ausſon— 
derungen bringen in der Megel Erleichterung innerer Beichwerden mit ſich und fcheinen, 
beſonders legtere, nicht unähnlih dem Monatöfluffe des weiblichen Geſchlechts, ſehr oft den 
Geſetzen einer gewiflen Periodicität unterworfen zu fein. Die Krankheit ſoll öfterer in 
nördlichen als in füdlichen Gegenden vorfommen , befällt weit häufiger dad männliche als 
das weiblihe Geſchlecht, beſonders Vornehmere, ſehr felten Kinder. Erbliche Anlage, 
figende Lebensweiſe, eine allzu nahrhafte Koft, Mißbrauch der geiftigen Getränfe, beſonders 
der Rothweine, der warmen, erjchlaffenden, des Kaffees u. ſ. w., führen fie meiftens im 
mittlern männlichen Alter herbei. Wer fih, fo viel ald an ihm Liegt, vor ihr ſchützen will, 
lebe daher einfach, Hüte fich vor den Lockungen einer fchwelgeriichen Tafel, made ſich fleißig 
Bewegung in freier Luft und ſuche Sorge, Verdruß und alle niederdrücenden Leidenichafs 
ten von ſich abzuhalten. Kann er fi ihrer aber deſſen ungeachtet nicht erwehren, und be= 
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darf er dann ärztlicher Hülfe, fo überlaffe er auch die Wahl und Anwvendungsweife der ihm 
nöthigen Heilmittel ganz dem von ihm gewählten Arzte, und deshalb hier Bet davon. 


SDamus, |. Balkan. 


Händel, Georg Friedrich, geb. am 24. Behr, 1685 zu Halle im Magdeburgifchen, 
gef. zu London am 13. April 1750. Diefer in jeinen Werken riefengroge und in ber 
muſikaliſchen Welt überall hochgefeierte Künftler, den jelbft 2. van Beethoven den unerreich— 
ten Meifter aller Meifter nennt, legte den erften Grund zu einem großen Organiften und 
Gomponiften bei dem alten Zachau, welcher von 1684 bis 1721 Drganift in Galle war, 
In den Jahren 1703—8 hielt fih $. in Hamburg auf, wo er feine erfte Oper Almira 
(1704) aufführte, mande andern Gompofitionen ſchrieb und nebenher Schüler bildete ; 
darauf ging er nach Italien, componirte zu Venedig 1709 feine Agrippina, welde dafelbft 
27 Abende nah einander aufgeführt wurde, beiuchte Slorenz und Rom, wo er ebenfalls 
Opern auf die Bühne brachte, und fam 1710 aus Jtalten zurück nad) Hanover, wo ihn 
ber Kurfürft zu feinem Kapellmeifter ernannte, nachdem der ald Diplomat und Mufifer 
berühmte Steffani diefe Stelle niedergelegt hatte. Am Ende diejes Jahres ging er nad 
England, wo er fid ein Jahr aufhielt, 1712 ging er zum zweiten Male hin und wurde 
nun fo jehr vom engl. Bublicum beichäftigt, daß er gar nicht wieder zurüdfehrte und 1714, 
von dem Kurfürften, feinem vorigen Herrn, nachdem diejer ald König Georg I. den engl. 
Thron beftiegen, einen jährliden Gehalt von 400 Pf, St. erhielt, wofür er nun ununter— 
brochen für Kirche, Theater und Goncert arbeitete, in welchem letztern er ſich ald Organift 
als den erften und größten Birtuojen zeigte. Durch jeine colofjalen Schöpfungen erwarb H. 
fih bald den ausgebreitetiten Ruhm, und ungeachtet des Parteigeiftes, der ſich eine Zeit 
lang gegen ihn regte, mußte Alles ſich ihm bald wieder unterwerfen; ſelbſt der verichmigte 
D. Green, den H. in der Kunft gewiffermaßen groß gezogen, konnte mit allen feinen Caba— 
Ten nicht gegen ihn ausrichten. Bononeini, den man nad) London berief, um in ihm 
dem mächtigen H. einen Riva! zu ftellen, verftand wohl den Gontrapunft und den Gefang, 
aber wie jollte er gegen den unerſchöpflichen Reichthum der Ideen ankämpfen, die der 
Meifter immer von Neuem wieder erfand, die feinen Werfen den Stempel ewiger Blüthe 
aufprägten? Als man endlich verfuchte, H. durch Haffe, deſſen bedeutender Auf bereits 
Europa durchdrungen, die Spige bieten zu wollen, wollte diefer in feiner liebenswürdigen 
Beicheidenheit Anfangs dem Auf nad) England gar nicht folgen und fragte: „It denn 
Händel todt?“ Nach mehrfachen Aufforderungen entichloß er ſich erft dazu, componirte 
eine Oper für London, welde ihm Ruhm und reiche Belohnung brachte, allein He's allge— 
waltige Muſik drückte Alles nieder, bis endlich nach jeinem Tode die englifhe Nation und 
mit ihr das ganze Guropa in unjerm Vater Haydn den großen Meifter erkannte, der fähig 
ſei, in H.s Bahn zu treten und ein für dieſen beſtimmtes Gedicht: die Schöpfung, muſikaliſch 
zu verewigen. — 9.8 größte Meifterfchaft zeigt fih beionders in feinen Oratorien, in der 
Wahrheit und erhabenen Pracht feiner Chöre, in der unnachahmlichen Erfindung der Funft- 
vollften Fugen, welche, wenn aud als die combinirtefte Verwebung der Stinnmen betrachtet, 
dennoch immer ald ein ergreifendes Tonſtück mehr die hohe Genialität und den Geihmad 
ihres Meifters beurfunden als die bloße contrapunftiiche Fertigkeit. Er jchrieb 45 Opern 
und 26 Dratorien. Im Leben dur die größten Auszeihnungen und Ehren anerfannt, 
würdigte man ihn mod mehr nad dem Tode. Abgeſehen von der Gedädtnißfeier, zu 
welder der Meſſias durch beinahe 1000 Künftler unter des D. Burney Leitung im I. 
1790 gleihjam als ein ehrenwerthes Nationalfeit in London aufgeführt wurde, welcher 
noch 6 ähnliche Aufführungen folgten, fing man ſchon 1786 damit an, unter Leitung des 
D. Arnold, eines der beften und würdigften Schüler H.'s, deſſen ſammtliche Werke in ons 
don mit neuen Typen für bie öffentliche Herausgabe zu druden. Ein in mancer Hinſicht 
interefjantes und hierher gehöriges Werk hat und Herr Profeſſor Eſchenburg in der deut— 
ſchen Ueberfegung der Burney'ſchen Nachricht von H.'s Lebensumftänden und Gedächtniß⸗ 
feier, nebſt dem vollftändigen Verzeichniß feiner Werke geliefert und mit der Abbildung des 
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ehrenwerthen Haͤndel ſchen Denkmals in der Weftminfter- Abtei zu London geliefert, (Ber: 
lin, in der Nicolai'ſſchen Buchhandlung, gr. 4.) 

Händel-Schütz, Johanne Henriette Roſine, ausgezeichnete mimifche Darftelz 
lerin und Scaufpiclerin, geb. 1770 zu Döbeln in Sachen, wurde von ihrem Vater, dem 
Schaufpieler Schüler, für das Theater beftimmt und betrat 1785 ala jugendliche Liebha— 
berin mit Glüd die Bühne in Schwedt und andern Orten. Im $. 1788 verbeirathete fte 
fih mit dem Tenoriften Eunicke und ging mit dieſem 1789 nad Mainz, 1792 nad Am— 
fterdam an das dortige deutiche Theater und 1794 nad Franffurt a. M., wo der Maler 
Pforr fie mit dem Rehberg'ſchen Kupferwerfe über die Attituden der Lady Hamilton 
(i. d.) bekannt machte und dadurch in ihr die Neigung für ähnliche Darftellungen erweckte. 
Im I. 1796 begab fie ſich mit ihrem Gatten nach Perlin, wo fie 10 Jabre lang auf der 
von Iffland geleiteten Bühne fowohl in hochtragiſchen, als in gemüthlich fentimentalen 
Rollen mit Beifall neben der berühmten Bethmann (f. d.) auftrat, ohne jedoch diefe, 
namentlih im Tragiichen, zu erreichen. Seit 1799 Ichte fie von ihrem Manne getrennt, 
verbeirathete fi 1802 mit dem Dr. Meyer, einem Arzte, von dem fie fih 1805 abermals 
fcheiden ließ, und ging nun mit ihrem dritten Manne, dem Dr. Händel oder Hendel aus 
Halle, nad Stettin, in der Abftcht, das Theater gänzlich zu verlaffen. Als ihr Gatte aber 
daſelbſt jhon nad 7 Monaten ftarb, gerieth fie im die bedrängteften Umſtände, verfuchte 
vergeblich in Berlin beim Theater ein neues Engagement zu erhalten und begab ſich endlich 
1807 zu ihrem Schwiegervater nach Halle, wo fie fih mit dem Profeſſor Schüg verheis 
rathete. Diefer, ſchon von früh auf für das Theater pafflonirt, überredete fie zu einer 
Kunftreife durch Deutichland, auf der er fie begleitete, und jegt entwicelte fie ihr großes 
Talent für dramatijche, declamatoriſche und plaſtiſch-mimiſche Darftellungen und erwarb 
fih, unter der Leitung ihres Gatten, durch das in ihren Attituden (I. d.) fih Fund» 
gebende Studium der Antife wie durch geniale Auffaffung alles dejfen, was zur Grup— 
pirung und Drapirung gehört, den verdienten Beifall der ausgezeichnetften Kenner dieſes 
Fachs. Auch ald Schaufpielerin trat ſie noch auf, doh mit weniger Glück. In Rußland, 
Stodholm, Amfterdam und Kopenhagen fanden ihre mimifch = plaftiiben Darftellungen 
eben jo großen Beifall wie in Deutfchland ; in Paris aber fcheiterte ein Verſuch Damit, wes— 
bald fie mit ihrem Gatten nach Halle zurückkehrte, wo derfelbe feine Profeffur wieder erhielt. 
Im 3. 1820 beſchloß fie mit einigen Gaftrollen auf der Leipziger Bühne ihre fünftlerifche 
Laufbahn, Nachdem fie 1824 fih auch von ihrem vierten Gatten getrennt hatte, welche 
Scheidung 1830 gerichtlich beftätigt wurde, lebte fie gänzlich zurücgezogen bei einem 
Schwiegerfohne in Köslin. Don ihren in vier Ehen erzeugten ſechszehn Kindern endeten 
vier durch Selbfimord und nur drei Ichen noch. 

Sändelsheller, Händleinsheller oder Handelsheller iſt eine deutiche 
Scheidemünze des Mittelalter8, aus dünnem Silberbleh, aber zweifeitig geprägt und von 
der Größe eined Pfennigs. Der Avers zeigte ein Ankerkreuz mit vier Punkten, der Mevers 
Dagegen den kaiſerlichen Handſchuh als Zeichen der verliehenen Münzgerechtigfeit. Geprägt 
wurde Diefe Münze zuerft in der ſchwäb. Stadt Hall (ſ. d.) 1228, woher au ihr Name 
(Hallensis, Häller, nämlich Pfennig); ſpäter prägten aud Nürnberg und feit 1385 Augs— 
burg und Um folde Münzen. Zur Unterfcheidung des Geprägs fegte jede dieſer vier 
Städte ihr Stadtzeihen in die Mitte der Hand. Im fpätern Zeiten wurde bie Münze noch 
an andern Orten, doch immer mit dem Prägezeihen diefer Städte, geprägt. Urſprünglich 
prägte man fie aus fünflöthigem Silber; es gingen 25 auf das Loth und 400 auf die 
Mark. Sie wurden nicht gezählt, fondern gewogen, weshalb man nah „Pfund Häller“ 
rechnete. Seit dem 16. Jahrh. Famen fie allmälig außer Gebrauch und nur der Aberglaube 
beichäftigte ftch mit ihnen, indem man annahın, daß ihr Beſitz Glück und Wohlftand erzeuge, 
Dan 506 fie jorgfältig auf, mauerte fie in Gebäude sc., um dadurch das Glück zu bannen. 

Sänel, Guft. Friedrich, Hofrath und ordentlicher Profeſſor der juriftifchen Quel— 
Ienfunde zu Leipzig, geb. dafelbft am 5. Oct. 1793, ftudirte in Leipzig und Oöttingen bie 
Nechte habilititte ſich 1816 im feiner Vaterſtadt, ward auferordentlicher Profeſſor und 
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unternahm 1822 eine Reiſe durch Italien, die Schweiz, Branfreih, Spanien, Portugal, 
England und die Niederlande, vorzüglich zu dem Zwede, die öffentlichen Bibliotheken die 
"fer Länder zu durchforſchen und ihre handſchriftlichen Schäge, namentlih aber die Hand⸗ 
fchriften der vorjuftinianifhen Rechtsbücher der gelehrten Welt zugänglicher zu machen. 
Nach einer fiebenjährigen Abweſenheit Echrte er nach Leipzig zurüd und gab als Mefultate 
feiner Reiſe die „Catalogi librorum manuseript,, qui in bibliothecis Galliae, Helvetiae, 
Belgiae, Britanniae magnae, Hispaniae, Lusitaniae asservantur“* (2pz. 1829, 4.), „Dis- 
sensiones dominorum sive conlroversiae velerum juris romani interprelum qui glossa- 
tores vocantur‘‘ (293.1834), die „Anliqua summaria codicis Theodosiani‘ (24.1834), 
„Codieis Gregoriani et codieis Hermogeniani fragmenta ad XXY. libb. Mss. etc. filem 
recognita‘‘ (Bonn 1835, A.) und diejelben „ad AXXVI. Iıbb. Mss. etc. fid. rec.“ (Bonn 
1837, 4.) heraus. Auf die Ichtgenannten Arbeiten folgte eine vollftändige kritiſche Aus— 
gabe des „Codex Theodosianus“ (Bonn 1839 —42, 4.), der Die Vergleihung von 54 
Handſchriften zum Grunde liegt, und cine Ausgabe der „„Novellae constitutiones Impp. 
Theodosii Il., Valentiniani III. Maximi, Majoriani, Severi, Authemii“ (Bonn 1844, A.), 
denen er die „XVII. constitutiones quas Jac. Siemondus edidit“ anſchloß. Außerdem 
befinden fich einzelne werthvolle Mittheilungen von H. in Richter's „Kritiichen Jahrbü— 
chern“ x. Gr wurde 1838 zum Hofrath und ordentlichen Profeffor ernannt. 

Hänel, Jakob, oder Hand, genanıt Gallusg, einer der ausgezeichnetften Eoms 
ponijten des 16, Jahrh., wurde um 1550 zu Krain geboren, war Vorfteher der Kapelle 
des Biſchofs zu Olmüg, ſpäter Eaijerlicer Kapellmeifter zu Wien und ftarb zu Prag am 
4. Suli 1591. Unter feinen zahlreichen geiftlichen Compofttionen, die faft ſämmtlich im 
Drud erſchienen, befindet fid) eine überaus Funftreihe Motette für vier jechöftimmige Chöre 
und ein achtſtimmiges „Media in vita“, das den beften Arbeiten Paleftrina’d an die Seite 
zu ftellen iſt. 

Hängewand. Bei mehrflödigen Gebäuden dient ald Grundregel, dag jede Wand 
in einem obern Stocdwerfe durd eine Wand in dem darunter befindlichen unterjtügt fein, 
alio Wand auf Wand fliehen muß. Sollen aber in einem obern Stodwerfe Eleinere Zim— 
mer angebracht werden, während das untere Stodwerk einen Saal enthält, fo wird ein 
doppeltes Hängewerf über dem Balken conflruirt, der die Wand tragen foll, und bdieje 
dann durch einige Niegel und Ständer vervollftändigt. Dadurd) ift der Balfen vollftändig 
abgelaftet und die ganze Wand hängt an den beiden Knoten des Hängewerks. 

Hängewerk, in der Baukunft, ift ein Syftem von Balken, Streben, Säulen und 
Niegeln, deffen man ſich bedient, um unterhalb frei bleibende Räume zu überdeden, deren 
Dreite für die Tragbarfeit einfacher Balfen zu groß ift. Bis zur Weite von 32 Fuß kann 
man fih noch der mit Bohlen armirten Balken bedienen; über diefe Grenze hinaus wird 
ein Hängewerf angewendet bis zu 40 Buß mit zwei Streben und einer Hängefäule, an 
welcher der Balken durch Hängeeiſen befeftigt ift; für größere Weiten dienen Hängewerke 
mit zwei, drei und mehreren Hängefäulen, welche durch Spannriegel und Streben verbuns 
den find, Eines der bedeutenden Hängewerfe neuerer Zeit ift das von Betancourt 1817 
für das Erercierhaus zu Moskau ausgeführte. Es beſteht aus einem Syitem von ſieben 
Hängefäulen ; der Hauptbalfen ift 160° lang. Unterjtügt man die Balfen von unten durch 
Streben, jo entfteht ein Sprengwerf und mit obiger Gonftruction verbunden, ein 
Hänge- und Sprengewerk. 

Hänke, Thaddäus, Naturforfcher, geb. den 5. Oct. 1761 zu Kreybig in Böhmen, 
fludirte in Prag und wurde durch den Umgang mit Joh. Meyer faft ganz zum Studium 
der Naturgefchichte Hingezogen. Mit tüchtigen botanischen Kenntniffen ging er im Herbſt 
des 3. 1786 nad Wien, um feine Studien fortzufegen, lernte dafelbft den berühmten 
Jarquin fennen und begann unter ihm feine erften fehriftftelleriichen Arbeiten, wovon ſich 
mehrere in Jacquin's Gollectanea und Miscellanen finden. Darin befindet ſich auch feine 
Sammlung von neuen Pflanzen, um die er die Botanif auf einer Reiſe durch Oeſterreich, 
Ungam, Steiermark, Tyrol ac. bereichert hatte. 1787 lohnten feine Arbeiten und Ver— 
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bienfte eine filberne Denfmünge, bie ihm die böhmiſche Gefellfchaft der Wilfenfchaften zu» 
ſchickte. Im J. 1789 ward ihm vom König von Spanien der Antrag, den Spanier Ma— 
laſpina auf feiner Reife um die Welt ald Naturforicher zu begleiten. Er ergriff das Uner« 
bieten mit Freuden und reifte nach Gadir ab, fam aber dort an, nachdem Malafpina ſchon 
Tags vorher bereitd unter Segel gegangen war. Gr beftieg daher einen eben jegelfertigen 
Schnellſegler, der auf Unterjuchungen nach dem Plataftrome abging, erfuhr aber neues 
Ungemach, da Liefer nahe am Ziele fcheiterte und H. durd) Schwimmen, außer feinem 
Leben, von jeiner Habe nichts als fein Creditiv und den Linné retten konnte. Malaſpina 
war auch von bier bereit8 abgereift. Da fahte H. den kühnen Entſchluß, zu Lande, quer 
durch Amerika hindurch, über die Kette der Gordilleren hinweg nad Ehili zu wandern ; 
er beſiegte auch alle jih ihm entgegendrängenden Hinderniſſe und hatte endlich das lang 
eriehnte und oft vereitelte Glück, den Malaſpina anzutreffen. Nach vielem Forſchen und 
Mühen wählte er endlih Cochabauba auf einige Zeit zu feinem feften Wohnfige. Seine 
Studien wurden mit Liebe und Eifer fortgejegt. Doch genoß er nicht lange der Ruhe und 
Muße, die er bedurfte, da er vom Vicefönig den Befehl erhielt, die politiſche und Juftiz« 
verfajlung des indiſchen Stammes der Chiriguanos zu reformiren. Er hatte diefen Auftrag 
vollzogen, ald er fib 1809 auf fein Landgut Buracarey in der Provinz Cochabamba 
zurüdzog. Bon bier erhielten feine Freunde in Europa nur nod einen Brief (von 1811), 
bi8 und endlich Zeitungen und Privatbriefe die traurige Gewißheit brachten, daß biejer 
unermübdete und mutbhige Naturforfcher im 3. 1817 geitorben jei. Seine Sammlungen 
und Unterſuchungen wurden von der böhmiſchen Geſellſchaft der Willenjchaften unter dem 
Zitel „Reliquiae Haenkeanae“ (Prag 1825, Fol.) beſorgt. S. die Vorrede dazu vom 
Grafen Kaspar von Sternberg. Zu feinem Gedächtniß ift eine Pflanzgengattung Haenkea 
geheißen. 

Hänle, Georg Friedrich, geb. den 6. Januar 1763 zu Lahr in Baden, erlernte 
zu Straßburg die Apotheferfunft, ging darauf bei jeinem großen Drange nach höherer 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung auf die Karlöfchule nady Stuttgart, um Medicin zu ftudiren, 
mußte aber ſchon 1784 von dort wieder nach Lahr zurückkehren und die väterliche Apotheke 
übernehmen, Seine Mußeftunden widmete er dem Studium der Naturwiflenihaft und 
Pbarmacie. Im J. 1815 trat er die Apotheke feinem Sohne ab, um ganz diejen Wiſſen— 
fchaften zu leben. Er ftarb den 23. Juni 1824. Wir haben von ihm manche brauchbare 
Schrift, ald „Entwurf zu einer allgemeinen und beftändigen Apothefertare* (Frankf. a. M. 
1818), eine treue mühevolle Arbeit; „Chemiſche Abhandlungen“ (Frankf. a. M. 1800 
bis 1821); jein „Lehrbuch der Apothekerkunſt“ (Bd. 1—2, Lpz. 1820,—24) mußte in 
Bolge jeined Todes unvollendet bleiben. 1823 begann er auch eine Zeitichrift herauszu— 
geben, die von Geiger in Heidelberg fortgefegt ward. Seine Arbeiten find gründlich und 
verftändlid und wegen ihres praftiihen Werthes ungemein ſchätzbar. Dieſe Verdienſte 
wurden auch anerfannt; er wurde Mitglied vieler gelehrten Gejellichaften, erhielt von der 
Univerfität Erlangen die Doctorwürde und von feinem Bürften den Charakter eines Medi— 
cinalraths. 

Hänlein, Heinr. Karl Alexander, ein ausgezeichneter Theolog, geb. zu Ansbach 
ben 11. Juli 1762, ging mit tüchtigen Sprachkenntniſſen Oſtern 1782 auf die Univer⸗ 
firät Erlangen, machte hier und in Göttingen mit glänzendem Erfolge feine akademiſchen 
Studien, ward 1792 ordentlicher Profeſſor der Theologie in Erlangen, 1803 Stiftäpre« 
diger in Ansbach und 1808 königl. bayerfcher erfter ordentlicher Oberkirhenrath und 
zugleih Oberconfiftorialdirector zu Münden, wo er 1829 ftarb. Außer feinen Differta= 
tionen, Programmen, Predigten ꝛc. haben wir von ihm ein „Handbuch der Einleitung in 
die Schriften des N,T.* (Erl. 1794, 2. Aufl. 1802) und ein „Proteftantiiches Kirchen⸗ 
jahrbuch für das Königreich Bayern“ (Sulzbad 1812). Mit Ammon und Paullis gab 
er ſeit 1793 das „Neue theologische Journal“ Heraus. Seine frühefte Lebensgeſchichte fin- 
det man bei den Seilerihen Programm „Discussio quaestionis, utrum e Jesu sermoni- 
bus in evangelistarum commentarüs elc.“ (Erl. 1795). 
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Häreſie, Keberei. Darunter verſtehen die Katholiken ein Tirchliches Vergehen, was 
nur von Chriften begangen werben fann, Leber die faft ganz gleichen Begriffe Schismati— 
fer und Häretifer ſ. Ketzer. Um ber 5. beichuldigt zu werden, ift es nöthig, daß man 
ein Dogma aufftellt, weldes fhon von einem Coneilium oder Papfte verworfen if. So 
lange dies nicht geihah, find die Unftchten dariiber noch unverwehrt ; ift es aber bereits 
gemißbilligt und wird dennoch fortwährend vertheidigt, fo treten die Strafen dafür ein, 
die entweder in Firchlichen, oder au in Ausftofung aus der Kirchengemeinſchaft, Ver— 
fagung eines Begräbniffed in geweihter Erde ꝛc., oder in Givilftrafen, d. h. in foldyen, die 
der Staat in Hinſicht auf bürgerliche Verhältniſſe verhängt und die in Den verſchiedenen 
Ländern verfchieden waren, je nachdem die Kirdhe entweder über dem Staate ſtand, oder 
son demfelben beherricht wurde, vorzugsweiſe aber da, wo die Inquifttion herrſchte, beſtan— 
den, Die ftärffte Art der Härefie ift Die Apoftafie, d. b, der Uebertritt eines Ehriften 
zu ber Religion eines Ungläubigen. Zu vertheidigen fucht Die katholiſche Kirche diefe Ein— 
richtung mit folgenden Gründen: eine Kirche, die eine wahre ift, muß Alles, was bon 
ihren Lehren abweicht, für ungegründet erflären, und damit fie Died könne, bat fie fi 
ſchon früh ald ein von allem Andern geſchiedenes Ganzes aufgeftellt. Ja man geht noch 
weiter, indem manche Kirchenlehrer behaupten, daß, nachdem die evangeliſchen Chriften 
nicht mehr an dem Buchflaben ihrer ſymboliſchen Bücher hängen, e8 den Anschein gewinne, 
als ob Häretifer früherer Zeit auch ſchon einen Proteſtantismus gebildet hätten, indem ſie 
ſich zur Rechtfertigung ihrer Lehren auch auf die heilige Schrift berufen hätten. 

Häring, Hering (clupen harengus), lebt in der Nord= und Dftfee, wo man 
ibn Strömling nennnt, Er gehört zu den Bauchfloſſern. Geftalt und Farbe find 
befannt. Im Leben bat er auf dem Kiemendedel einen violetten Fleck. Sie erfcheinen zur 
Raichyzeit in ungeheurer Menge an den Küften, doch zu verfhhiedenen Zeiten, was im Hans 
bel auch verichiedene Namen veranlaßt. So nennen die Holländer die, welche nad ber 
Laichzeit gefangen werden, Hohl-, und die erft im Herbft laichen, mithin noch voll Laich 
find, Bollhäringe. Sie vermehren fih ungemein. So fand man in einem 13/, Pfd. 
fchweren Weibchen 68,656 Eier. Zwiſchen Grönland und Nordfap, einer Strede von 
200 Meilen, find faft 2/, des Meeres zu gewiffen Zeiten an der Oberflädte ganz mit Hä— 
ringen bedeckt, fo daß fie fih die Echuppen abicheuern, den Lauf der Schiffe hemmen und 
mit Kellen ſehr leicht aus dem Meere geichöpft werden, Sie leben von Wafferinfecten, 
Gewürmen und Fiſchbrut. Der Nordfaper und andere große Meerbewohner verichlingen 
fle tonnenweife. Am meiften verfolgt fie der Menſch. Die Europäer fangen jährlich allein 
2000 Millionen. Die holländiſchen Häringsnege werden aus perfticher grober Seide ver= 
fertigt, die drei Jahre aushalten, die hanfenen Dagegen nur ein Jahr. Auf einen Zug 
fängt man 130— 140,000 Stück Häringe. Aus ſchlechten Häringen bereitet man Thran. 
Der Häringsfang wurde von den Kolländern fhon im 3. 1164 betrieben und ift ein 
hochwichtiger Induftriezweig für die feefahrenden Nationen des Nordens. Nah Bloch fan« 
gen allein die Fiſcher von Gothenburg jährlih an 700 Mill. Häringe, gegenwärtig ift bie 
Fiſcherei vorzugsweife in den Händen der Engländer. Der Bang wird durch ganze Flotten 
betrieben und ift Durch Gefege geregelt, welche die Ausrottung des nützlichen Fifches vers 
hindern follen. Gewöhnlid wird Wild. Beufelffon oder Bökel (f. d.) von Biervliet in 
Flandern als der Erfinder des Einſalzens der Häringe genannt, doch fannte man biejes 
Berfahren zum Theil fchon im 11. und 12. Jahrh. in Deutichland umd England, Bei 
dem Einfalgen werden die Häringe zuerft gefaft, d. fr es werden ihnen die Eingeweide 
und Kienen herausgenommen, dann werden ſie in eine ftarfe Lafe von Boyſalz gelegt und 
in eihene Tonnen verpadt, wobei man zwifchen jede Schicht Häringe Bonfalz fireut, Das 
bald zur Häringslafe wird. Died geicieht gleih auf dem Schiffe und heißt auch das 
weiße Einſalzen. Iſt bei einem reichlichen Fange nicht Zeit genug, un alle Häringe 
ſogleich einzufalgen, jo muß ein Theil zwei Nächte an der Luft oder in der Lake liegen blei= 
ben, welde dann Säringe von zwei Nächten heißen und weniger ſchmackhaft find als die 
Häringe von einer Naht, Man nennt diefed Iegtere Einfalzen auh das rothe Ein— 
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falgen, son dem das eigentliche Bökeln verfchieben if. Noch gegenwärtig verfteht 
man das Einfalzen in Holland am beften, weshalb auch die holländ. Häringe beffer find 
und höher in Preije ftehen als die englifchen. Das Räuchern leichtgefalzener Häringe, 
der fogenannten Bödlinge, ift eine franz. aus Dieppe ftammende Erfindung. 

Haring, Wilhelm, unter dem Schriftftellernamen Wilibald Aleris als 
Romandichter und Novellift befannt, ſtammt aus einer Refugiefamilie aus der Bretagne, 
die ihren franz. Familiennamen in den entfprechenden deutſchen überjegte, und wurde im 
Juni 1798 zu Breslau geboren, wo fein Vater Kanzleidirector war. Seine Schulbildung 
erhielt er in Berlin, wohin feine Mutter nach jeined Vaters Tode übergefiedelt war, auf 
dem Werder’ichen Gymnaſium, machte 1815 als Freiwilliger den Feldzug mit, ftudirte 
dann feit 1817 die Mechte in Berlin und Breslau und trat endlich als Auscultator und 
Referendar beim Kammergericht in Berlin in den Staatedienft. Später entjagte er aber 
der juriftifchen Laufbahn und widmete fib, durch Vermögensumftände fidher geftellt, eine 
Zeitlang ganz der jchriftftelleriichen Thätigkeit. Gin großartig eingerichtetes Leſecabinet, 
das er in der Folgezeit einrichtete, dedte die Koften nicht und ift daher in Fleinerm Mafe 
ftabe mit einem VBerlagsgeichäft verbunden worden. Gegemwärtig genießt H., im Beſitz 
eined nad eignem Geſchmack erbauten Haufes in Berlin und eines Schweizerhäuscens in 
dem anmuthigen Oftjeebade Heringädorf, eine völlig unabhängige Stellung, welche ihm 
erlaubt, ſich unter den gegenwärtigen preuß. Verhältniffen im Sinne eines gemäßigt libe- 
ralen Fortſchritts, aber ſtets mit der ihm eignen Royalität auszuſprechen. Als Schriftfteller 
trat er zuerft mit einem idylliichen Epos in Herametern „Die Treibjagd * (Berl. 1820) 
auf; allgemeiner befannt wurde er aber erft durch den unter Walter Scott'8 Namen heraus— 
gegebenen und in defien Manier gearbeiteten Noman „Walladmor * (3 Bde., Berl. 1823 
— 24), der jelbft ind Engliſche überiegt und lange Zeit für Seott'8 eigne Arbeit gehalten 
wurde, Linter Derjelben Maske erſchien auch „Schloß Avalon * (3 Bde., Lpz. 1827), der 
weniger Glüf machte. Inzwijchen hatte $., unter dem Namen W. Aleris, auch durch 
mehrere trefflihe Novellen in einer ibm mehr eigenthümlichen Weife fih befannt gemacht 
und mit Fr. Förſter das „Berliner Gonverfationdblatt“ gegründet, das 1830 mit dem 
„Freimüthigen“ verbunden wurde, bis er 1835 die Nedaction aufgab, Sein erfter felb- 
ftändiger Roman ift „Gabanis* (6 Bde., Verl. 1832), dem das „Haus Düfterweg * 
(2pz. 1835), in weldier H. der modernen Zerriffenheit huldigte, die „Zwölf Nächte“ 
(3 Bde., Berl. 1838), „Der Roland von Berlin® (3 Bde., Lpz. 1840), „Der faljche 
Waldemar“ (3 Bde., Berl. 1842) und „Die Hofen des Kern von Bredow“ (3 Abth. 
in 6 Bdn., Berl, 1846) gefolgt find. Unter feinen Novellen, die er unter dem Titel 
„Gelammelte Novellen“ (A Bde., Berl. 1830— 31) und „Neue Novellen* (2 Bde., 
Berl. 1836) aus ihrer Zerftreuung in Journalen und Taſchenbüchern fammelte, finden fi) 
neben vielen jchwächern, auch einzelne, welche in Erfindung, wie in Ausführung und Dar- 
ſtellung meifterhaft genannt werden können. Hier wie in feinen größern Romanen, für welche 
5. in der legten Zeit die Stoffe aus der brandenburgiichen Geſchichte entlehnte, bildete fich 
H. aus der Ironie Tieck's und der prallen Realität W. Scott's mit Beimiſchung einer modern 
grübelnden Reflerion und feines eignen jauber ind Detail malenden und genau motiviren« 
den Zalentd eine befondere Manier aus, welche zu einer größern Selbftändigfeit und Ori— 
ginalität gedieh, wobei ihn mehr ein überaus verſtändiges fünftleriiches Bewußtiein als 
jene inftinftmäßige Naivetät leitete, wie fie W. Scott eigen war. Auch ald Neifefchrift« 
fteller trat H. auf in jeiner „Herbftreife durch Skandinavien” (2 Bde., Berl. 1828), den 
» Wanderungen im Süden“ (Berl. 1828), den „Wiener Bildern * (Lpz. 1833), die in 
Preußen verboten, und den „Schattenriffen aus Süddeutihland * (Berl. 1834), die von 
der. liberalen Partei angefeindet wurden. Sein „Urban Grandier” (2 Bde., Berl. 1843) 
ift fein eigentlicher Roman, erregt aber durch feine Darftellung hohes Intereffe. Außerdem 
überjeßte er: noch «mehrere bändereihe Romane aus dem Engliihen, 3. B. „Shafeipeare 
und feine Sreunde * (3. Bde., Berl. 1839). Für die Bühne ſchrieb er die Ruftipiele „ Der 
Bring son Bifa* und „Die Sonette” (1828), dad Drama „Aennchen von Tharau * (1829) 
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und den Baftnachtäfhwanf „Der verwunſchene Schneidergefell® (1841). Werner gab er 
heraus „Balladen * (Berl. 1836), mit E. Ferrand und U. Müller „Babiolen* (2 Bde., 
Berl. 1837) und mit E. Hitzig das intereffante Werk „Der neue Pitaval“ (11 Bde, Lpz. 
1842 —47), eine Sammlung von Criminalgeſchichten. 

Härte heißt diejenige Eigenfchaft der Körper, nad welder fie einer äußern Kraft, 
welche die Rage ihrer Theile zu ändern firebt, einen großen Widerftand entgegenfehen, 
dagegen felbft in die Theile weicherer Körper einzudringen,, fie zu trennen oder zu verfchies 
ben vermögen, Die Eigenichaft ift relativ, da auch ein weicher Körper im Verhältniß zu 
einem andern hart genannt werden fann. Um zu prüfen, ob von zwei Körpern der eine 
härter ald der andere fei, verfucht man, welcher von beiden den andern mit einer fharfen 
Kante zu rigen vermag. Hiernach hat man eine durch Mineralien von fehr beftimmten 
Härtegraden gebildete fogenannte Härteſcala aufgeftellt, welche aus 10 Graden befteht: 
1) Talk, 2) Gyps oder Steinfalz, 3) Kalkſpath, 4) Flußſpath, 5) Apatit, 6) Feldſpath, 
7) Duarz, 8) Topas, 9) Korund und 10) Diamant. Wird in mineralifchen Büchern die 
Härte eines Minerald — 6 genannt, fo bezeichnet dies die Feldſpathhärte; —= 7—8 eine 
Härte zwiſchen Quarz und Topad. Auch prüft man die Härte der zu prüfenden Körper 
und der angeführten Normalkörper dur Streichen auf einer quten Beile. Der härtefte der 
befannten Körper ift der Diamant. Intereffant ift die Entdeckung, daß die meiften Kry— 
ftalle nicht nur auf verfchiedenen Flächen desjelben Exremplars, fondern auch in verfchiede- 
nen Richtungen auf berjelben Bläche, welche in genauer Beziehung zu den Blätterdurch— 
gängen flehen, eine verjchiedene Härte zeigen. — Als moraliſche Eigenſchaft des Menſchen 
ift Härte foviel wie Hartnädigfeit, Unbarmberzigkeit, Strenge. — Härten in der Sprache, 
Schrift, in einem Kunftwerfe zc. find Diejenigen Stellen, die fih vom Uebrigen widrig 
unterjcheiden. 

Safer, Charlotte Henriette, eine ber trefflidhften Sängerinnen in den erften zwei 
Decennien diejes Jahrh., geb. am 11. Oct. 1789 zu Leipzig, wo fie von ihrem Vater, 
dem Univerfitätsmufifdirector Käfer, und Schicht gebildet ward. Ihre fernere Ausbildung 
erhielt fie von dem Sopraniften Geccarelli, trat dann 1804 zu Dresden in ber italienischen 
Dper auf, wo fie großes Aufſehen erregte und angeftellt ward. Allein fhon 1807 verließ 
jle dieſe Stellung, beſuchte mit ihrem Bruder, dem trefflihen Chordirector U. F. Häler, 
Italien, wo fie durch ihre ausgezeichnet ſchöne Stinnme und bald durch die erlangte italie— 
niſche Gejangmethode in allen Städten großes Aufjehen erregte. Gin Beweis davon ift 
die Ehre, welche ihr zu Bologna ward, indem man fie zum Mitgliede der Accademia filar- 
monica ernannte, eine Ehre, weldye ihr auch von andern Städten Italiens erwiejen ward, 
Nachdem fie ein ganzes Jahr an dem großen Theater San Garlo zu Neapel angeftellt 
gewejen war, reifte fie 1812 nach Deutihland zurüd, ging aber bald zum zweiten Male 
nad) Italien, wo jte jih zu Rom mit einem Advocaten Vera verheirathete und jeit diefer 
Beit nie weiter öffentlich fang. Sie lebte 1831 zu Rom. Große Fertigkeit, ſtets reine 
Intonation und großer Ausdruck bilden den Charakter ihrer Gefangsweife. — Ihr ältefter 
Bruder, Johann Friedr. H., geb. am 3. Juli 1775, ein gefchicter Violin- und Cla— 
vierjpieler, ftarb ald Mitglied des Theater» und Goncertordefterd und Organift bei ber 
zeformirten Kirche zu Leipzig am 20. Aug. 1801. — Ein anderer Bruder, der erwähnte 
Auguft Ferdinand $., geb. am 15. Oct. 1779, machte fih ald Componift und 
muflfalifcher Schrififteller befannt, war jeit 1817 Chorbdirector in Weimar und farb da= 
ſelbſt 1844. — Gin dritter Bruder, Chriftian Wilhelm $., geb. am 24. Dee, 
1781, machte ſich ald Sänger auf den Bühnen zu Leipzig, Prag, Breslau, Wien und 
Stuttgart, fo wie ald Componift und Dichter rühmlichft bekannt. — Des Legtern Tochter, 
Mathilde H., geb. 1815 zu Stuttgart, wurde 1834 erfie Sängerin am Hoftheater 
zu Gotha. 

Häſitantes, Sectirer, welche zögerten, die Beichlüffe des chalcedomijchen Eoncils 
(451), auf welchem die Lehre des Archimandriten von Konftantinopel, Eutyches, von Einer 
Natur in Chriſto verdanımt wurde, anzunehmen. Die H. bekannten ſich zu den Anftchten 
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des Petrus Mongus, welcher 482 das Henotifon des Kaiſers Zeno BEREENEREN (ſ. Mo⸗ 
nophyſiten und Akephaler). 

Häßler, Johann Wilhelm, ausgezeichneter Virtuos auf der Orgel a den Cla⸗ 
vier, geb. zu Erfurt, bildete ſich unter dem berühmten Kittel, machte dann mehrere Kunfte 
reifen und ließ fi 1790 in Moskau nieder, wo er mehrere Goncerte gab und mit großem 
Beifall Unterricht ertheilte. In dem für Moskau fo unglüdlicher Jahre 1812 verließ er 
tie Stadt, lebte bei einer gräfliden Bamilie, fehrte mit derjelben 1819 nah Mosfau 
zurüd, wo er den 28. März 1822 in einem Alter von 75 Jahren ftarb. Als Eomponift 
ift er wegen feiner gründlichen Sonaten für das Pianoforte geſchätzt, welche indeflen jegt 
nur noch dem Kenner bekannt find. 

Säuferftener. Die Gebäubefteuer ift allerdings, wie die Grundfteuer, auf 
Grund und Boden gelegt. Aber der Betrag Lerjelben fließt nicht aus den Producten des 
Bodens, fondern aus andern Quellen des allgemeinen Einfommens, und deshalb trägt 
dieje Abgabe mehr die wechfelnde Natur einer Gewerbs⸗, Capital» oder Einfommenfteuer, 
Ihre Gerechtigkeit wird auf die Thatſache begründet, daß die Nutzungen eines Haufes für 
deffen Eigenthümer einen Theil feines echten Einfommens bilden, mögen fie auch nod fo 
oft aus dem Einfommen Anderer abgeleitet fein. Die Anlage der Steuer richtet fih im 
einzelnen Staaten noch immer nad ganz zufälligen äußeren Momenten, 3. B. wie in Eng= 
land und Frankreich nach der Zahl der Fenſter, oder, wie im legtern Staate, auch nad der 
der Thüren. Scheinbar rationeller, aber doch außer allem Bezug zu dem wahren Ertrag 
des Haufes ift das früher in Naſſau beobachtete Syſtem, das die von den Gebäuden bedeckte 
Grundfläde, in Verbindung mit der örtlichen Bevölferung und der Zahl der Stod- 
werfe, ald Mafftab annahm. Andere legen den Gapitalwerth zum Grunde, den fie 
entweder, wie in Darmſtadt, nad) dem wirklichen, oder, wie in Baden, nach dem mittleren: 
Kaufpreife abſchätzen, oder unter Berüdfihtigung mehrerer einfchlagenter Momente in: 
Glaffen abtheilen. Letzteres findet in Würtemberg ftatt und kann an Fleinen, nicht ſehr 
lebhaften Orten praftijch fein, während die beiden erftern Methoden der Willfür und Uns: 
gleichheit um fo größeren Spielraum öffnen, je mehr der Preis der Häufer von wechſelnden 
Umftänden abhängig ift. In Oeſterreich hat man die Zahl der bewohnbaren Räume 
zum Maßſtab einer mehrfach abgeftuften Steuer genommen, die gleichfalls zu der wirklichen 
Nugung der Gebäude in feiner richtigen Beziehung fteht. Mit Recht hat man daher ſelbſt 
dort in den größern Städten, wo lebhafte und ftete Nachfrage nad Miethswohnungen 
berrjäht, den Mietbzins zum Anhalt gewählt, wie dies aud in Branfreih-und Bayern 
durchgängig der Fall if. Als Grundjag wird immer anzunehmen fein, daß er den Orten, 
wo die Nugungen der Häufer wejentlic im Ertrage des Miethzinſes beftehen, dieſer als 
Maßſtab betradytet wird, während anderwärtd der unter Berüdjihtigung der Größe, Bes 
fhaffenheit, Lage und Belaftung der Gebäude berechnete Gapitalwerth ind Auge zu faflen ift. 

Säusler wird der Befiger eines Haufes, wobei fein Aderland ift, auf Dörfern 

enannt. 

e Hafen beißt ein am Meeresftrande oder Ufer großer Seen und Ströme zur Aufs 
nahme von Schiffen eingerichteter Raum, der nicht nur gegen Stürme und Angriffe Sicher- 
heit gewährt, fondern aud die Länderobrigfeit in Stand fest, die Aus» und Einfuhr, die 
Zölle ꝛc. einer genauen Aufficht zu unterwerfen, Es giebt Kriegd- und Handel gr 
bäfen, zu den legtern gehören auch die fogenannten Freihäfen, welde ſich beſe nderer 
Privilegien erfreuen und in denen die Schiffe von den an andern Orten zu erhebeaden Ab⸗ 
gaben befreit find. Ebbe- und Fluthäfen nennt man foldhe Häfen, welche zur Zeit 
der Ebbe wenig Waſſer behalten oder auch ganz troden fallen. Die Unterheitung der Hä— 
fen in gutem Stande erfordert bedeutende Koften, die unter dem Naraen Tonnen-, 
Hafen- ober Laftengelder erhoben werben und deſto höher fleigen, je ausgedehnter 
die Hafendänme, Mohlen, Bohlenwerke, Uferbauten, Leuchtthürme, Banken, Tonnen und 
die Pilotage find. Der Beamte, welcher für die Aufrechthaltung der Ordnung in einem 
Hafen forgt, heißt Hafencapitaͤn oder Hafenmeiſter. 
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Hafer, eine Getreideart mit vielen Arten und Abarten, gedeiht faft auf allen Bo— 
denarten, den dürren Sand» und Kalfboden ausgenommen; Den meiften Ertrag aber 
gewährt er in einem reihen, frifchgemergelten Boden. Gr verträgt fih mit allen Frucht— 
arten, gedeiht aber am bejten nad Klee, Weizen, Erbien und Kartoffeln; auch verlangt er 
feine friihe Düngung, wohl aber eine tiefe und forgfältig bearbeitete Ackerkrume. Man 
füet ihn bei trodenem Erdreid im zeitigjten Frühſahre und muß dabei befonderd darauf 
jehen, daß der Same qut fei und flach untergebracht werde, um den Ruß zu vermeiden. 
Der H. dient beſonders zum Pferdefutter, wird aber auch in falten Gegenden zu Brod ver= 
baden und außerdem zur Bereitung von Grüße, Graupen und Bier verwendet; auch ift er 
ein gutes Hühner-, Maſt- und Milch vermehrendes Futter, Der H. ward ſchon von den 
alten Deutſchen angebaut und, wie Pliniud erzählt, zur Nahrung verwendet. Zu den Rö— 
mern kam er wahrfcheinlid von den germanijchen und Eeltifchen Bölferichaften. Sein eigent- 
liches Vaterland ift nicht mit Gewißheit anzugeben. Union (j. d.) fand ihn wildwachſend 
auf der Infel Iuan Bernandez, hinter der Küfte von Chili; doch wurde er wahrſcheinlich 
durch die Spanier dahin gebracht. 

Haff, ein dad Meer oder einen Theil desfelben bezeichnendes altes Wort. Die bes 
fannteften Haffe, welde ihre alten Namen behalten Haben, find: das curiſche H., ein 
Theil der Oftiee, im welches fi der Diemel ergießt; das pommerſche und ftettiner 
9. in Pommern, in weldyes die Oder mündet, und das frifche H. bei Pillau, welches 
den Pregel und die Nogat aufnimmt, 

Hafis (Schemseddin Mohammed), einer der berühmteften erotifchen Dichter Bere 
fieng, war zu Schiras unter der Mofafferiden-Dynaitie (zu Anfang des 14. Jahrhunderts) 
geboren und wurde zur Theologie, der einzigen Wilfenjchaft der Muhammedaner, erzogen, 
Später lehrte er ald Soft in feiner Vaterſtadt den Koran, den er ſchon früh ganz in ſich 
aufgenommen hatte (Daher der Beiname Hafis, eigentlid Hafed, der Koranfefte), und be= 
geiftert von religiöjer Trunfenheit, vereint mit heißer Liebe zu allem Heitern und Schönen, 
fang er ſkeptiſch-beweglich, bald jcherzendefinnlich, bald ernſt-myſtiſch den Heizen der Liebe, 
der Blumen und Weind ſchöne Ghajelen. Jedoch haben feine myſtiſchen Lieder eine 
bervorftechende erotiihe Farbe, wie in der alten gläubigen Kirhe das Hohelied als 
ein erotifch= muftifches Lied behandelt wurde. Berihmahend jede irdiihe Größe, zu 
der man ihn oft einlud, durchlebte Hafis feine Lebenszeit mäßig, wie ein Derbiſch, be= 
günftigt von den Bürften in feiner Vaterſtadt, und flarb, nachdem er den Ball ſei— 
nes Baterlandes durch den mongoliſchen Herricher Timur, der ihn mehr ald deſſen Vater— 
land liebte, gefehen, im Jahr 1389. Ein Vers aus feinen Liedern entfihied, ald man 
ihn für einen Ketzer erklären wollte, für fein ehrenvolles Grabmal, das noch bis jegt in 
großen Ehren fteht. Seine 671 Ghaſelen (erotifhen Oden) und 7 Kaffiden (Elegieh), 
welche einer feiner Schüler zu einem „Divan“ (gedr. Galcutta, 1771 und 1828; Kon« 
ftantinopel 1840, 4; Kairo 3 Bde. 1834 mit den türfifchen Scholien des Soudi) geſam— 
melt hatte, wurden von religiöfen Schwärmern, den Sofis (Sururi, Sudi u. A.), allego= 
rifirt, von europäiſchen Gelehrten aber (Hude, Meninsky, Herbelot, Jones u. U.) befler 
verftanden und theilweiſe erklärt, enblih 1812—15 von I. von Hammer vollftändig, ob— 
gleich nicht immer ſchön, ind Deutiche überjegt. Diefen großen perfifchen Lyriker, der im 
erotifchen und erotiſch⸗myſtiſchen Liede nie, im panegyriſchen und efegijchen Gedichte nur 
von feinem Zeitgenoffen und Nebenbubler Selmann übertroffen wurde, und der eben fo 
wie Bafi in der türfiihen und Motanebbi in der arabiſchen Lyrik einzig dafteht, verherr⸗ 
lichte Göthe in feinem weftöftlichen Divan (1829), indem er feinen Geift und feine Ge— 
dichte in einigen Liedern befang. 

Hagar (die Fremde) hieß die ägnptifche Sclasin im Haufe Abraham's, welche des 
Hauſes Nahkommenfhaft erhalten follte und dem Abraham einen Sohn, Iamael, gebar; 
als aber ihre bisher unfruchtbare Herrin, Sarah, den Iſaak geboren hatte, wurde H. mit 
ihrem Sohne und reichen Geſchenken entlaffen, litt aber bald in der Wüfte Noth und fang 
bier ihr bekanntes Klagelied, Vom Jömael flammten die Hagariter, Bolk in Arabia 
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Peträa, welcher Name zur Zeit des Fonftantinopolitanifchen Meiches die Sarazenen und 
und Araber bezeichnete. Bol. Jamaeliten. 

Dage, Johannes, gelehrter, recht eigentlich für das Leben gebildeter Däne mit allen 
Borzügen der nordiſchen Natur, geb. 1800 zu Stege, erhielt eine gründliche Schul» und 
Univerfirätöbildung, war dann mehrere Jahre an der Gelehrtenſchule zu Roeskilde Lehrer, 
verließ aber dieſen Beruf aus Vorliebe für allgemeine politiiche Thätigkeit und widmete 
jeine Kräfte zunädhft dem Journalismus. Als Mitarbeiter an dem von dem Kopenhager 
Profeffor David (j. d.) herausgegebenen ‚„‚Bädrelandet‘‘ fchrieb er die geiftvollften Bei— 
träge und deckte mit Einficht in die Bedürfnijfe der Zeit und in die wahre Sachlage, mit 
Ruhe, Wahrheitöliebe, Beſonnenheit, Umſicht und Liebe fürd Gute die Gebrechen auf, an 
denen Dänemark feit 50 Jahren leidet, Wahrhaftig, ftreng, ſchonend gegen die Perfonen, 
war feine Meinung eine Macht geworden, die den höchſten Machthabern unbequem fein 
mußte, jo lange fle nicht geionnen waren, den Forderungen der Volfsbildung Einiges der 
alten Mißbräuche und Privilegien zu opfern. Beftand nun aud in Dänemark Preffreis 
beit, fo war und ift dieſe doch jo werclaufulirt, daß fie blos ein Schein» und Trugbild ders 
felben ijt und überall Gelegenheit bietet, das freie Wort der Wahrheit zu verfolgen, Auch 
5. machte die bittere Erfahrung, daß der Einzelne auch im reinften Streben für das Gute, 
dennoch im Kampfe gegen die verjährten Rechte faktiſcher Macht wenig ausrichtet,, und zu— 
legt wohl erliegen muß. Das traurige Loos, das feinen Freund David traf, ſchreckte ihn 
nicht ab, fich einem ähnlichen Mißgeſchicke auszufegen, weil er überzeugt war, daß, wenn er 
auch Märtyrer der guten Sache würde, fein Fall nur zum Siege des Guten führe. Bei 
Davids unfreimwilliger Abreije ind Ausland übernahm H. die Redaction des „Fädrelandet““ 
die Polizei aber verfolgte feine jchriftftelleriiche Thätigkeit, fie 309 ihn aus einem Preßprozeſſe 
in den andern und brachte es endlich dahin, daß er in allen Brefiachen unter lebenslängliche 
Genjur geftellt wurde, Der unterdeſſen zurüdgefehrte David übernahm die Nedaction der po⸗ 
litiſchen Zeitichrift wieder und H. ging, um ſich zu erholen, nad Holftein, aber kränklich 
kehrte er nach Kopenhagen zurüd und jtarb am 15. Sept, 1837 an den Folgen däniicher 
Prepfreiheit,. Das Volk wußte, welden Verluſt es erlitt, und darum machte H.'s Tod 
einen tiefen und allgemeinen Eindruck. Unter jeinen Fleinern Schriften weift die deutſch 
geichriebene „VBröndſted und Villoiſon“ (1829) die gegen den Erftern im „Hermes * 
(Bd. 32) ungerechter Weije erhobene Bejchuldigung des Plagiatd mit großer Entſchie— 
denbeit ab, 

Hagedorn, Friedrich von, deutſcher Dichter, geb. zu Hamburg den 23. April 
1708, fludirte von 1726— 29 zu Iena die Rechte, jegte aber mit gleichem Eifer jeine 
Lieblingsbeſchäftigung, das Leſen älterer und neuerer Dichter, fort und gab bereits 1729 
zu Hamburg die erfie Sammlung feiner eigenen Gedichte unter dem Titel: „Poetiſche Ver⸗ 
fuche‘’ heraus, Nach beendigten Studien wurde er bei dem däniſchen Geſandten zu London 
Privatfecretär und 1733 Secretär bei dem engliſchen Gourt einer feit jehr früher Zeit in 
Hamburg beftehenden Gefellichaft engliicher Kaufleute; er farb in Hamburg am 28. Oct, 
1754. Der legtere Poften gab ihm hinreichende Muße, jih in Gedichten aller Art zu 
verſuchen und meiftens mit vielem Glücke. Er fchreibt rein, gewandt und ſehr angenehm ; 
vorzüglich gelungen find in diejer Hinſicht feine Fleinern poetiſchen Verſuche, ſowie jeine 
Babeln und Erzählungen, weniger feine größern Gedichte, welche häufig etwas matte Stellen 
enthalten. Eine Sammlung feiner ſämmtlichen Werke erfhien zu Hamburg (1756, 3 BR, 
und 1800, 5 Bde., mit einer Biographie des Dichters, von 3. I. Eſchenburg). — Chri— 
ffian Ludwig von, Bruder des Vorigen, geb. zu Hamburg am 14, Febr, 1713, war 
kurſaͤchſ. Legationdfecretär, dann Legationsrath und Generaldirestor der Akademie, der ſchönen 
Künfte zu Leipzig und Dresden, wo er am 24. Jan. 1780 farb, Daß er nicht allein 
Kunftkenner, jondern auch Künftler ſelbſt war, beweijen feine jehr gelngenen Verſuche, 
nad) eigener Erfahrung in Kupfer zu ägen. Auch dur feine Schriften, vor Allem durch 
fein Werk „Betrachtungen über bie Malerei‘ (Rpz. 1762, 2 Bde.) hat er ſich große Ver— 
bienfte um bie Kunft erworben, 
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Dagel oder Schloßen heifen die Eisförper, welde in ungleicher Größe und 
Menge vom Himmel herabfallen und oft ganze Gegenden verheeren. Man ift über die Ente 
ftehungsweife des H. bis jegt noch nicht ganz im Klaren. Er fällt nur bei Gewittern in 
Maſſen von Erbien« oder Bohnengröße bis zu der Größe von Tauben=, ja wohl Hühner⸗ 
eiern, und entfteht wahrjcheinlid durch einen pneumatiichechemifchen Proceß einer jchnellen 
Erfältung, der durd den Einfluß der Eleftricität herbeigeführt wird, indem fid) gefrorene 
Waflertheilden in Eisflumpen zufammendrüden, was man aus ihrer Geftalt abnehinen 
fann, da die Hageltörner aus verſchieden geftalteten, meiftend rundlichten oder noch mehr 
paraboloidifchen Körpern, beitehen. Im Winter fommt diefe Naturerfceinung jelten vor, 
wogegen es in den Sommermonaten oft hagelt, Die fogenannten Sagelableiter, 
welche zuerft Lichtenberg vorſchlug, haben ſich bis jegt nicht ald wirfjam erwiefen. — 
9. biegen im Kriegsmeien fonft die Kartätichen, welche, aus Eiſenſtücken oder Kiejelfteinen 
beftehend, aus furzen Kanonen geihoffen wurden. Auch nennt man eine gewiſſe Gattung 
Schrot (ij. d.) Hagel. | 

Hagelsberg, ein Dorf im Belziger Kreife des preuß. Regierungsbezirks Pots- 
dam, ift wegen des am 27. Aug. 1813 zwifchen dem frangöf. General Gerard und dem 
preußiſchen General Hirfchfeld unmittelbar nad der Schlacht bei Oroßbeeren (I. d.) 
vorgefallenen Higigen Gefechts merfwürdig. Nach dem Abmarſch der ihn einjchließenden 
Diviſton Hirfhfeld nah Potsdam war nämlich Gerard am 21. Aug. zur Unterflügung des 
Marjchalls Dudinot mit 6000 Mann aus Magdeburg vorgerüdt, hatte den mit preuß. 
Randwehrtruppen vor ihm ftehenden General Buttlig zurüdgedrängt und erwartete bei Lüb- 
nig die weitern Befehle feines Marſchalls zum Vorrücken, wurde aber am 27. durch den 
vom Schlachtfelde zur Blofade von Magdeburg zurüdkehrenden General Hirſchfeld anges 
griffen. Es entjtand ein beftiged Gefecht, worin die Preußen mehrmals zurüdgeworfen 
wurden, bis fie, unterftügt von Der Brigade Marwig und Durch ruff. Artillerie, endlich den 
Sieg behaupteten. Die Sranzofen wurden von Gzernizew und feinen Koſaken weiter vers 
folgt und verloren an diefem Tage 2000 Todte und Gefangene und 7 Stüd Geſchütze; Die 
Preußen gaben ihren Verluft auf 1100 M. an. 

Hagemann, Theodor, Doctor der Rechte, Oberdirector des Gerihtöhofes und 
Kanzler zu Gelle, Mitter des hanöver'ſchen Guelphenordens, ordentliches Mitglied der 
töniglichen Gefellichaft des Kandbaues ꝛc., wurde den 14. März 1761 zu Stiege im Blans 
fenburgifchen geboren und empfing feine wiffenidaftliche Bildung zu Quedlinburg, Helme 
fädt und Göttingen. Nachdem er in Ööttingen zum Doctor promovirt worden (1785), 
bielt er bier Borlefungen über juridiiche Enchelopädie und Feudalrecht, ging aber ſchon im 
Frühjahr des nächſten Jahres ald ordentlicher Profeſſor der Rechte auf die Hochſchule nad 
Helmftädt ab, Der Lieblingsgegenftand feiner Vorträge blieb auch hier wie in Oöttingen, 
Encyelopädie und Beudalredit; nebenbei bejchäftigten ihn das römiſche Recht, die Inftitus 
tionen und Pandekten. Für feine Vorlefungen gab er bier jein „„Conspectus juris feu- 
dalis, sigillatim Brunswico-Luneburgici* heraus. 1788 erhielt er die Stelle eined Rathes 
der Juftizkanzlei in Gelle und 1808 während der Gerrichaft der Brangofen die eines Prä- 
fidenten der Militärquartier-Gommiffton. 1810 wurde er Generalprocurator des neuen 
Appellationdgerichtöhofes und blich es bis 1813, wo der franz. Einfluß aufhörte und H. 
in feine alte Stellung ala Oberhofgerichtörath zurüdtrat. Ende desielben Jahres wurde 
er Mitglied einer Commiſſion zur Fertigung eines oder des Civil- und Criminalrechts. 
Yufgerommen in die königliche Geiellichaft des Landbaued (1817) und mit dem Guelphen— 
orden (Frühjahr 1818) beehrt, wurde er im Auguft 1819 Oberdirector der Juſtizkanzlei 
zu Celle. Er ftarb dajelbft 1827. Seine Schriften find zahlreich und behandeln größten« 
theils das vaterländiiche Recht. Don ihnen nennen wir fein „Archiv der theoretifchen und 
praftiihen Rechtogelehrſamkeit““ (Braunicw. 1788) und feine „Praktiſchen Grörterungen 
aus allen Theilen der Rechtswiſſenſchaften“ (mit Friedr. von Bülow gemeinſchaftlich here 
ausgegeben, Hanov. 1798— 1824, 7 Bde.). 

Dagen, Ernſt Auguſt, ordentlicher Profeſſot der Philofophie in Königäberg, das 
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felöft amı 12. Apr. 1797 geboren, tft der Sohn Karl Gottfried 5.8, der In Königs« 
berg 1749 geboren, dajelbft 1788 Medicinalrath und Profeffor der Chemie, 1808 Pros 
feffor der Phyſik und 1818 Ritter des rothen Adlerordens 3. Glaffe wurde, durch chemiſche 
und phyſikaliſche Schriften fi befannt gemacht hat und 1829 farb. Der Sohn bezog bie 
Univerfität feiner Baterftadt 1816 und widmete fih den Naturwiflenicaften, für die er 
früher fich _beftimmt Hatte, entiagend dem Studium der Kunft und Literatur; nebenbei ver« 
juchte er fih auch in der Poeſie. Promovirt 1821 machte er eine Meife, während welder 
er feine „Gedichte““ 1822 herausgab, über Berlin, Weimar, Dredden, Nürnberg, Mün— 
ben, Verona, Mailand, Siena nah Nom und zurüd über Genua, Mantua, Venedig, 
Trieft, Wien und Prag, habilitirte ſich in Königsberg 1824, ward 1825 außerordentlicher 
und 1831 ordentlicher Profeffor, nachdem er 1830 eine zweite Neije durch Deutichland, 
Belgien und einen Theil Frankreichs beendet hatte, Die Reſultate feiner Reiſeſtudien legte 
er in einer Anzahl Abhandlungen in Schorns Kunftblatte und in den „Künſtlergeſchichten“, 
Bis jegt 4 Bde.,, zumal in den „Norica“ 4827 und in „Die Chronif feiner Vaterftadt 
vom Blorentiner Lorenz Ghiberti“, 2 Bde. 1833, nieder. Mit Gchier (j. d.) gab er 
eine „Beſchreibung des Doms zu Königsberg‘ heraus, Er fliftete den Kunftverein und das 
Stadtmufeum in Königsberg. Spätgr erfchien von ihn „Peter von Cornelius. Gin Vor« 
trag in der Föniglich deutjchen Gefellihaft in Königsberg‘‘ (Königsb. 1844), worin aber 
Kenner, neben Melen treffenden Bemerkungen, manche factijche Irrthümer entdeckt haben 
wollen, Auch in der dramat. Poeſie hat fih H. vielfach verſucht, doc ift von feinen der« 
artigen Arbeiten noch Feine zur öffentlihen Darftellung gefommen, 

Dagen, Briedr. Heinr. von der, Dr. der Philoſophie und Profeffor an der Unis 
verfität zu Berlin, geb, am 19, Febr. 1780 zu Schmicdeberg in der Uckermark, befuchte, 
nachdem er ſich auf dem Lyceum zu Prenzlau vorbereitet hatte, 18 Jahre alt die Univer— 
fität zu Halle, um die Rechte zu ftubiren. Allein Wolf's ausgezeichnete Vorträge beftimmten 
ihn, ſich mehr den humaniftiichen Studien zu widmen, zumul da diefelben durch; Männer 
wie Göthe, Schiller, die Schlegel, Windelmann und Jean Paul eine Richtung erhalten 
hatten, die bei Menfchen von nicht gewöhnlidem Schlage hohes Intereffe erregen mußte, 
Bildend und einflußreih war für H. ebenfalld der Umgang mit Univerfitätsfreunden wie 
Solger, Briedr. v. Naumer, Sopmann, Kraufe u. U. Nachdem er die Univerfität ver 
laffen und eine Reife nad) Süddeutſchland und der Schweiz gemacht hatte, arbeitete ex, um 
für die Prarig fich zu bilden, bei den Stadtgerichten zu Berlin und dann in der Kammer, 
ohne jedod an diefen Arbeiten befonderes Intereffe zu finden. Schon auf der Schule hatte 
er mit großer Liebe altdeutjche Literatur getrieben ; von Neuem erwachte die Neigung dazu, 
Im J. 1806 verlieh er die Kanımer und gab 1807 mit Büſching eine Sammlung alter 
beuticher VBolfslieder heraus. Im demfelben Jahre überfegte er die zweite Hälfte der Nibes 
lungen, und da fie Johannes v. Müllers Beifall und H. durch Letztern die Münchener 
Handichriit jenes Gedichtes erhalten hatte, wurde ed ihm möglih, das Ganze ſammt der 
Klage, denn Anhange-und einem Wörterbuche herauszugeben. Im 3. 1808 erſchienen von 
ihm und Büſching „Deutſche Gedichte des Mittelalters‘, 1. Bd., A.; „Das Bud der 
Liebe’ (eine Sanımlung altdeuticer Volfdromane in Proja), 1809; „Muſeum für alte 
deutiche Literatur und Kunft‘‘, in Verbindung mit Buͤſching, Docen und Hundeshagen, 
3 Hefte von 1809— 11, ein vierted zu Breslau 1812. Im 3. 1810 erhielt er zu Berlin 
eine außerordentliche Profeſſur der deutfchen Sprache und Literatur. Im Herbſte des Jahres 
1811 erhielt er einen Auf nad) Breslau, wo er feine Freunde v. Raumer und Büſching 
wiederfand. Die Eddalieder und eine Sammlung altnorbijher Sagas erſchienen 1812, 
wie auch der „Literariſche Grundriß zur Geſchichte der altdeutichen Dichtkunſt““, in den 3, 
1814—15 ‚eine Ueberfegung der Wilkina- und Niflunga-Saga und der altnorbijchen 
Wolfunga⸗Saga (in A Bdn.). Auf einer in Begleitung Briedr. v. Raumer's mit königl. 
Unterflügung unternommenen Reife lernte er faft alle Handſchriften der Nibelungen Eennen. 
Jeht beſorgte er die dritte Ausgabe derjelben (die zweite erfchien 1816 ohne Leſearten) von 
1820 ;: fie war mit den abweichenden Leſearten ſaͤmmtlicher bekannter Handſchriften ver= 
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ſehen; der erfte Iheil des Heldenbuchs in ber Urſprache erſchien unter Mitwirkung von 
Aloyf. Primijfer 1820, der zweite Band 1824, die Werke Gottfried's von Straßburg 
(Brest. 1823, 2 Bde.); auch die Erneuung ber Nibelungen mit ausführlihen Sprad« 
und Sahbemerfungen (Frankf. a. M. 1823, 1. Bd.). Um eine vollländige Audgabe der 
Manejfichen Sammlung der 140 altdeutjhen Dichter veranftalten zu Fönnen, reiöte er 
1823 nad) Paris, wo er die Handſchrift dieferr Sammlung anf dad Beſte benugte, Nah 
feiner Rückkehr ward er 1824 nad) Berlin berufen, wo er fih mit Herausgabe nur ge= 
nannten Werkes beſchäftigt. Auch überfegte er einen Theil der von Mar in Breslau her— 
ausgegebenen „Tauſend und eine Nacht“. Die „„Minnefänger. Deutſche Liederdichter des 
12., 13., 14. Jahrh.“ erichienen in 3 Bänden (Xp. 1838, A,). Außerdem gab er noch 
heraus „Vom ungenähten No Chriſti“ (Berl. 1844), ein altes Gedicht, und „Ueber bie 
älteften Darftellungen der Fauſtſage“ (Berl. 1844). Seit 1835 giebt er aud das „Jahr« 
buch der Berlinijchen Geſellſchaft für deutſche Sprade und Alterthumskunde“ heraus, 

Dagen, Kreid im preußiichen Regierungsbezirke Arndberg, fih an Bodum, Düfe 
feldorf, Altena, Iierlohn und Dortmund anjhließend, ift auf 9,3 geogr. Quadratm. mei« 
ſtens Gebirgsland mit ſchmalen Thälern und der Anfang des Sauerlandes; daher nur ein 
geringer Aderbau, aber beifere Viehzucht und vieles Holz und dabei eine lebhafte Induftrie. 
Das ganze Land bildet faft nur eine einzige Babrif, 55,000 Menſchen leben in A Städten, 
743 Kirchdörfern, Bauerfchaften und Höfen. Hier erftredt fih von Hay bis Gevelsberg 
auch die befannte Emper- oder Enneperftraße (ſ. d.). Die gleihnamige Stadt 
mit dem Kreisamte an der Volme, die fich in der Nähe in die Ennepe mündet, bat ein 
Land- und Stadtgericht, ziemlih an 4000 Einw. und viele Tuchwebereien und Fabriken 
von Kleineifenwaaren. 

Sagen, Höfe, Hand« und Bauergüter, bie gewiffe Vorrechte geniegen, weshalb fie 
auch freie H. genannt werden. 

Hagenau, eine ehemalige Faijerlihe Landvogtei im Elſaß, zu welcher die Reichs— 
ſtädte Hagenau, Kolmar, Schlettitadt, Weigenburg, Landau, Obernheim, Roßheim, Müns 
fter im Georgenthale, Mühlhaufen im Sundgau, das ſich aber 1515 losriß und mit ber 
Schweiz verband, Kaiferöberg und Türfheim (Die fogenannten zehn Städte) gehörten, wurde 
1423 von Kaifer Sigismund an Kurpfalz verpfändet, vom Kaiſer Berdinand I. aber 1558 
wieder eingelöst und feitdem an nachgeborne Prinzen des Hauſes Hababurg verliehen, bis 
fie im weſtfäl. Srieden an Frankreich kam. — Die Stadt $., im jegigen franz. Depars 
tement Niederrhein an der Molder, mit ungefühbr 9000 E., wurde vom Kaijer Briedrid 1. 
in der Mitte des 12. Jahrh. gegründet und ftarf befeftigt, "weil fle zur Aufbewahrung der 
Neichökleinodien beftimmt war, Daber hielt fie in der Folge mehrere Belagerungen glüds 
lich aus, bis die Feſtungswerke nach der Einnahme durch die Kaiferlihen 1675 geſchleift 
wurden, Die von H. bis Drufenheim reichenden verſchanzten Linien, von denen jegt feine 
Spur mehr vorhanden ift, wurden 1705 von dem Prinzen Ludwig von Baden genommen, 
in folgenden Jahre aber vom Marſchall Billard wieder erobert, 

Dagenbach, Karl Rudolf, Prof. der Theologie zu Bafel, tühtiger Vorkämpfer 
proteftantijcher Glaubensfreiheit und wiffenshaftlicher Forſchung, geb. zu Bafel den A, Mai 
1781, ftudirte in feiner Vaterftadt, in Bonn und Berlin, wo ihn der Kirchenhiflorifer 
Biefeler, ein Zögling des Halliihen Rationalidmus, der gläubige Lüde, Neander und 
Schleiermacher in die theologiihen Wilfenichaften einführten, In Bajel, wo er an dem 
Helldenfer de Wette einen Freund fand, habilitirte er fih 1823, ward 1828 ordentlicher 
Prof. und 1830 Doctor der Theologie. Außer Heineren Aufjägen und mehreren gelunges 
nen Gedichten, worunter eine Sammlung : „Luther und feine Zeit‘ (1838), und „Ges 
dichte‘ (2 Bde., 1845) zu erwähnen ift, führen wir folgende werthvolle Schriften an: 
„Tabellariſche Ueberficht der Dogmengeihichte‘ (1828), „Predigten“ (1830u.36), „Eins 
eyelopädie und Methodologie der theologischen Wiſſenſchaften“ (1833; 2. Aufl. 1845), 
und bie vortrefflihen, freifinnigen ‚„„Vorlefungen über Weſen und Geſchichte der Aefor« 
mation in Deutfchland und der Schweiz, mit fteter Beziehung auf die Richtungen unfrer 
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Zeit‘ (5.Bbe., 1834— 43), von denen die erften Bände 1836 Ind Holländifche überfegt 
worden find. Berdienftlih war die von H. bejorgte Bekanntmachung der „Ungedruckten 
Briefe Hutten's und Zwingli's“ (1835). Das neuefte größere Werk 5.8 ift fein Lehrbuch 
der Dogmengeſchichte“ (2 Bde. in 3 Abthl., Lpz. 1840—A1; 1 Thl., 2. Aufl. 1847). 

Hager, Joſeph, Orientalift, geb. zu Mailand am 30. April 1757, fludirte zu 
Wien und jpäter zu Nom die orientaliihen Sprahen. Bon Berlin wurde er 1802 von 
Seiten des franz. Hofes nad Paris berufen, um ein Wörterbuch der hinefiihen Sprache 
auszuarbeiten, fihrieb hier mehrere Werke, erhielt aber, da er feine Beweije einer gründlichen 
Kenntnig in jener Sprade zu liefern im Stande war, wieder feine Entlaffung, wurde 
1806 Brof. der deutjchen Sprache in Oxford, 1809 Brof. der orientalifchen Sprachen 
zu Pavia und nad Aufhebung der dortigen Univerfttät Bibliothefar zu Mailand. Er ftarb 
zu Pavia 1819. Seine Schriften zeigen von vieljeitiger Bildung und von herrlichem Zleiße, 
enthalten aber neben viel Nüglichem auch fehr viel falſche Eonjecturen, oft fogar Behler. 
Unter ihnen find zu erwähnen: ‚Neue Beweije der Verwandtſchaft ver Hunnen mit den 
Zappländern” (Wien 1794); „Monument de Yu, ete. (Paris 1802); „‚Deseription des 
medailles chinoises du cabinet imper. de France‘* (ebend. 1805); „Pantheon chinois, 
ou Parallele entre le culte religieux des Grecs et des Chinois“ (ebend. 1806); „Ele- 
ments of the chinese language‘ (Xond, 1806); ‚‚Memoria sulla bussola orientale“ 
(Pavia 1810); ‚„Illustrazione di un zodiaco orientale“ (Mailand 1811) und „Obser- 
vations sur la ressemblance, que l'on d&couvre entre la langue des Russes et celle des 
Romains“ (Mailand 1817). 

SDageftolziat, das eheloje Leben einer Mannsperſon, weldyes über bie in den 
Gefegen eines jeden Landes zur Verheirathung beftimmte Zeit dauerte, Man leitete dieſes 
Wort ab von Haga, was einen umzäunten Hof bedeutet, und Stolze, was Sig oder Woh 
nung bezeichnet. Starb bei den alten Deutfchen der Vater, jo erbte der älteſte Sohn die 
Haga; die übrigen Kinder mußten ſich mit einem Fleineren Theile abfinden laffen. Weil 
man aber gern zuſammen bleiben wollte, jo bauten ſich die übrigen Brüder Fleinere Woh- 
nungen, Stolzen, an die Haga und hießen deshalb Hageftolgen. Da fie aber gewöhnlich 
außer Stande waren, eine Brau zu ernähren, und alfo gezwungen unverbeirathet bleiben 
mußten, fo nannte man jpäter einen jeden, der bis über ein gewifjes Alter hinaus unbeweibt 
iebte, Hageſtolz. Das Alter, um jenen allerdings und zumal früher ziemlih gehaßten 
Namen erhalten und beffen Nachtheile in Bezug auf Tegtwillige Dispofition oder gewille 
Abgaben zu empfinden, ift nicht genau beftimmt und überhaupt das Hageftolgenrecht nie= 
mals in ganz Deutichland gültig gewefen. Gewöhnlih war es das 50. Jahr, nad) einer 
Wolfenbüttel'ſchen Landgerihtsordnung 50 Jahr, 3 Monate, 3 Tage. Die Nachtheile des 
Hageftolziats beftanden vornehmlih darin, daß der Fiscus des Unverheiratheten ganzes 
Bermögen, mit Ausnahme der Erbe= oder Stamm- und Lehngüter, erbte, oder die Obrig« 
feit, wie ed am einigen Orten Sitte war, ein beſtimmtes Geld von einem Manne, der fi) 
erft ſehr fpät verheirathet hatte, fordern durfte. Den Römern war das eheloſe Leben ebenfalls 
verhaßt, weshalb zur Zeit des Freiſtaates eine ftarfe Abgabe unter dem Namen aes uxo- 
rum, Weibergeld,, von den Ehelojen entrichtet werden mußte; auch konnten fie nichts aus 
dem Teſtamente eines Andern erben, außer wenn fle binnen 100 Tagen erklärten, heirathen 
zu wollen. Ueberhaupt machte die Ler Julia und Papia Voppäa einen großen rechtlichen 
Unteribied zwiſchen finderreihen und Finderlofen Ehen, zwiſchen VBerheiratheten und 
Unverbeivatbeten. Die in jenem Geſetze nachtheiligen Verordnungen hinſichtlich des Erb— 
rechts obengenannter Perſonen hob Juftinian auf durch die lex unica de caducis tollendis, 

Dagqai, einer der Fleinen Propheten, ein Zeitgenoffe des Zacharias, der mit den 
Juden aus dem Grile zurückkehrte und zum Wiederaufbau des Tempels rieth. Seine Schrifs 
ten find nur wichtig ala hiftoriidher Beweis jener Zeit; übrigens aber jehr profaijh und 
ſcheinen der Auszug eines größern Werks zu fein. 

Dagiograpba, ?. i. heilige Schriften, ift der Name des dritten Theils des alt= 
teftamenslihen Korans, oder die Pialmen, Sprühwörter, Hiob, dad vbohelied ‚das Bud 
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Ruth, die Klagelieder Jeremias, der Prediger Salomo, das Bud) Eſther, Daniel, Esra, 
Nehemia und die Bücher der Chronik. 

Hagn, Charlotte von, Hof-Schauſpielerin am königlichen Theater in Berlin, iſt 
eine darſtellende Künſtlerin, welche von der Natur begabt wurde mit harmoniſcher Schön 
heit und durchdringendem Geifte. Geboren anı 23. März 1814 in Münden, beftimmten 
fie ihre damaligen Bamilienverhältniffe, mit eigener Kraft frühzeitig eine felbjtändige Stel- 
lung im Leben zu fuchen, und da ſich die Gelegenheit darbot, ging fle zum Theater. Ihre 
erfte Lehrerin war Unna Lang, geb. Boudet; unter ihrer Zeitung betrat fie im Auguft 
1828 die Münchener Bühne als „Afanasja“ in Kotzebue's Schauſpiel „Graf Benjowsky.“ 
Ihre anſprechende Perſönlichkeit und der geiſtige Reiz in ihrem Spiele ſprachen gleich ſo 
an, daß damit für ihre Zukunft entſchieden und eine Anſtellung bei dem Hoftheater ihrer 
Vaterftadt die Folge war. Nachdem die noch nicht 15 Jahre zählende Kunftnovize das 
erfte Zagen überwunden hatte, entwicelte fih mit jübdeuticher Naivetät und Beweglichkeit 
das Geniale ihres Weſens; dies gewann eine jo theilnehmende Anerkennung, daß fi ihr 
die höchſten Kreife der Gefellihaft öffneten und ſomit eine Bildungsfchule fih ihr auf 
that, die wenigen Darjtellerinnen zu Theil wird. Scarfjinn und ein leicht erregtes, 
doch auch glüdlih beherrſchtes Gefühl forderten raſch die ihr verlichene Auffaffungsgabe, 
und wie die Künftlerin ſich bald in der Gejellichaft geltend zu machen wußte, jo trug bie 
bier gewonnene bewundernöwerthe Sicherheit in ihrer Werhjelwirfung wieder dazu bei, ihre 
Rollen im modernen Drama zu dem Vorzüglichfien zu geftalten, was bis dahin auf der Bühne 
gejehen worden, ohne daß dabei Die unverfennbare Tiefe des Gemüths fi dem Conventio⸗ 
nellen mehr unterorbnete, als es eben nothwendig war, um zugleid in diefem bie vollfte 
Gewandtheit zu zeigen. Schon im November 1830 gab fie auf dem Wiener Burgtheater 
Gaſtrollen, und c8 braucht faum gejagt zu werden, daß ed mit dem überſchwenglichen Bei« 
fall geſchah, den die Wiener für Bedeutſames nicht fehlen Taffen. Bei ihrer Rückkehr nad) 
Münden fand fie noch cine Lehrerin und zwar eine vom erſten Range, Sophia Schrö— 
ter; an joldem Vorbilde reiften ihre Kräfte und Talente zu tragiihen Aufgaben, zu denen 
ihre innerfte Neigung fie binzog. Im I. 1831 machte Charlotte von Hagn abermals 
eine Kunflreife und feierte Triumphe in Dresden und Berlin; im Jahre darauf ftand fie 
mit noch gefleigertem Erfolge wieder auf dem Burgtheater und ging von da nad) Peſth, 
wo fie nicht weniger ald zwanzig Mal fpielte und einen faft beifpiellofen Enthuſiasmus 
erregte. — In der legten Zeit hatte in Münden Manches ihre Empfindung getrübt und 
ihrer Stimmung nachgebend, nahm fie unter Bedingungen, die weit fid) erhoben über ihren 
nicht vortheilhaften Münchener Contract, ein Engagement bei der Berliner Hofbühne an, 
deren Zierde fie jeit dem Frühjahr 1833 war und wo nun in gebührender Schägung ihres 
Werthes im 3. 1840 ein Iebenslängliched Engagement mit ihr geichloffen wurde. Die 
Künftlerin erwarb ſich feit jenen ficben Jahren in Berlin, fo wie bei ihren jährlichen Urs 
laubsreifen auf allen größeren Bühnen Deutfchlands, und auf den deutſchen Bühnen des 
Auslandes den Ruhm der Meifterichaft, und ihre Gaftipiele waren den Directionen höchſt 
willfommen, weil fie überall die Häufer füllten, überall der Künftlerin Triumphe bereiteten, 
deren fie noch bei mehreren Bühnen, 3. B. in Petersburg, in Hamburg 2c. auch bei wie« 
derholtem Beſuch in gleichem Grade feierte. Im Luſtſpiel ald Mufter einftimmig anerfannt, 
in Darftellung von Charakteren aus der höheren Gejellichaft unerreicht, haben zugleich die 
von ihr geipielten naivsfentimentalen Rollen und foldye, wo eben nur das Gemüth zum 
Grunde Tiegt, wie etwa die „Unbeleſene“ (im Luſtſpiel von der Prinzeffin Amalie von 
Sachſen) große Vorzüglichkeit, und im Trauerfpiel find ihre „Julia“ („Julia und Romeo‘), 
„Ophelia“ (‚Hamlet‘), „Gretchen“ („Fauſt“), „Luiſe“ („Kabale und Liebe“) ꝛc. von 
entſchiedenem Werth und Eindruck. Vom derben Landmädden an bis zur „Donna Diana“ 
und der abgeſchliffenſten Dame des modernen Hofes, von der „Maria“ (Göthe's „Cla⸗ 
vigo“) bis zur „Jeanne d'Are“, Schiller’s und Shakeſpeare's „Julia“ legt fich der Umfang 
ihres Talents, ihres Humors und Ausdrucks der Gefühle in der mannichfachſten, feinſten, 
immer geiſt- und taktvollen Nuancirung dar, Im neueren, für die Bühne unbehülflichen 
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Stüden mußte fie öfter ihre Nollen fo umgeftalten, daß die Verfaffer bei der erhöhten Wir- 
fung es gern vergaßen, wenn fie nicht mehr ganz ihr Eigenthum vor fich hatten. Auch 
im gefelligen Kreije, in ihrer Correſpondenz, giebt fi die angeborne Grazie und Genialität, 
wie zugleih die Liebenswürdigfeit ihrer geiftigen Bildung in der anſprechendſten Weife 
fund; es find viele treffende Bemerkungen, bumoriftiihe Gntgegnungen und Wigworte 
befannt, welche aus der Künftlerin Geiſtesgegenwart augenbliclih und ohne allen gejuchten 
Anſpruch bervorgingen, fo dag man fle nicht mit Unrecht ſchon die deutiche Dejazet 
nannte. Im ihrer beitern Philoſophie enthob fie fi den Rückſichten auf gewöhnliche Ur— 
theile. Ueberzeugt, fie fünne in ihrer Stellung dem Gerede derer, die in Allem das 
Schlimme juchen und ein Gefchäft machen aus der Verdächtigung Anderer, nicht entgehen, 
gab fle dem Schein nicht mehr Ehre und Recht als er verdient, opferte ihm nicht ihre Lebens— 
luft, Ruhe und Freudigfeit, ſich dabei auf ihr Bewußtſein verlaffend, das eine feiner ficheren 
Stügen bat in der von jeher geübten liebevollen Sorge für ihre (Fürzlich nach vieljähriger 
Krankheit in fonft noch lebenskräftigem Alter verftorbene) Mutter und ihre Geſchwiſter. 
Wünſchenswerth wäre es, daß fie, von deren Tagebuch ſchon Mancherlei verlautete, in ſpä— 
terer Zeit ihre Memoiren herausgäbe. Im I. 1846 gab fie ihre Stellung beim Theater 
auf und verbeirathete fih. — Ihre jüngere Schwefter, Augufte H., geb. 1818 zu Mün— 
hen, trat zuerft in München, dann bei dem fönigsftädtifchen Theater auf, und ift jegt für 
das naive und Soubrettenfad) an der Eönigl. Bühne zu Berlin angeftellt. 

HDagno, eine arkadiſche Nymphe, welde in Verbindung mit ihren Schweftern, This 
foa und Neda, den Jupiter auf dem Berge Lykäos erzogen haben jgll. Auf demſelben 
Berge gab es eine ihr gebeiligte und nad ihr benannte Quelle, aus welder; wenn das 
Land von Trodenheit heimgefucht wurde, auf Gebet und Opfer des Prieſters des lykäiſchen 
Jupiter ein dicker Nebel aufftieg, aus dem fih Wolfen bildeten, die fih Dann in Regen auflösten. 

Dahn, das männlihe Huhn, galt faft bei allen Völkern des Alterthums ald das 
Symbol der Wachſamkeit und friegeriichen Kampfluft, und jein Kräben wurde in Bezug 
auf Krieg weifjagend gehalten. Bet den Griechen und den Römern war er dem Ares oder 
Mars heilig, doch audy dem Apollon, ald dem Sonnengotte, der Minerva, ald Zeichen der 
Wahlamkeit, dem Aesculap und dem Mercur. Ob das Alte Teftament ſchon des Hahns 
gedenkt, ift noch ftreitig ; doch opfern die neuern Juden, in Folge der Erzählungen bei den 
Rabbinern, am Abend vor dem langen Verſöhnungstage einen Hahn. Driental. Sagen 
zufolge fingt im Paradiefe Muhamed's ein heiliger H. von ungeheurer Größe jeden Mor- 
gen einen Lobgeſang Gottes und das Krähen der Hähne auf Erden am früben Morgen ift 
die Wiederholung desſelben. Erſt beim Herannahen des Tags des allgemeinen Gerichts 
wird er verftummen, Seit 1830 ift der H. bei den Franzoſen zum Beldzeihen geworden, — 
Hahnengeſchrei it im Neuen Teftamente die Bezeichnung der Zeit zwijchen Mitternacht 
und Tagesanbruch, welche bei den Römern die dritte Nachtwache hieß. 

Dahn, Philipp Matthäus, geb. den 25. Nov. 1739 zu Sparnbaufen, ftudirte zu 
Tübingen, ward darauf Pfarrvicar an verjchiedenen Orten und 1764 Pfarrer zu Oeſtmat— 
tingen in Würtemberg. Nachdem er eine ihm angetragene Profeſſur ausgeſchlagen Hatte, 
ging er 1778 ald Prediger nah Kornweitheim und 1781 in gleicher Eigenſchaft nad Ech— 
terdingen. Als finfterer, myſtiſcher Theolog verdient er feine Erwähnung, wir nennen nur 
feine Berdienfte um die mechaniſchen Wiffenfchaften, worin er einen Elarern und belleren 
Berftand bewiefen bat. Für Mathematik und die bierein ſchlagenden Wiffenfchaften, zeigte 
er ſchon als Kind Sinn und Anlagen, benußte die Bibliothek feines Vaters zu feinem 
Selbftunterricht, verfuchte jelbft Sonnenuhren zu verfertigen und malte fleißig, wobei er 
ſelbſt Karben und Firniſſe bereitete. Auch auf der Univerfltät zu Tübingen beichäftigte er 
ſich mit feinem Freunde Schaudt in feinen Mußeſtunden mit der Verfertigung von Sons 
nenubren und Spracdröhren, mit Glasichleifen und der Zufammenfeßung von Yernröhren. 
Da ihm feine Armuth nicht erlaubte, Unterricht in der Mathematif zu nebmen oder fih 
mathematifche Bücher zu kaufen, jo copirte er die Wolff'ſchen Lehrbücher über Mathematif 
nebft den dazu gehörigen Figuren. Um aber den Bau einer Taſchenuhr Eennen zu lernen, 
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begnügte er fi Tange mit Brod und Wafler, bis er zum Ankauf einer Taſchenuhr das nö⸗ 
thige Geld erfpart hatte. Er zerlegte darauf die gekaufte Uhr und fegte fie wieder zuſam⸗ 
nen, bis er ihre Theile genau kannte. So fchritt er mit beifpiellofer Beharrlichfeit vor- 
wärts uub brachte jpäter Arbeiten zu Stande, die feinem Scharfſinn und feiner Geſchicklich— 
keit zur höchſten Ehre gereichen. Dahin gehören eine große aftronomifche Pendeluhr, bie 
den Lauf der Planeten und ihrer Trabanten und deren Abweihungen darftellt; eine Eleine 
aftronomifche Uhr, welde die Phaſen und Knoten des Mondes anzeigt; eine allgemeine 
Aequinoctialfonnenubr, die durch Mäder die Minuten mit der Sonnendeclination angicht ; 
eine Rechnenmaſchine zum Multipliciren und Addiren, eine Flüſſigkeitswage und mehrere 
andere trefflie Inftrumente. Er flarb am 2. Mai 1790. : 

Hahn, Heinrih Wilhelm, königl. banöv. Hofbuhhändler, verdient Durch den 
Verlag einer Menge gediegener Werke und durd) die Begründung einer Bibelanftalt,, ward 
den 30. Det. 1760 zu Leigo in der Grafichaft Lippe geboren, fam 1774 als Lehrling in 
die Meyer'ſche Buchhandlung feiner Vaterftadt und 1783 in die Helwing'ſche Hoſbuchhand⸗ 
lung nad) Hanover. 1792 gründete er bier ein eignes Gefchäft, das durch Fleiß und Um— 
ficht Hald einen weiten Wirfungsfreis erhielt, und als nach und nadı durch Ankauf oder 
fonftigen Vertrag Die Buhhandlungen von Ritſcher, Trampe in Halle, ein großer Theil der 
Berlagdartifel von Junius und die Kaspar Fritſch'ſche Verlagshandlung in Leipzig dazu 
gekommen waren, wurde H.'s Geſchäft ein wichtiger Mittelpunkt des literariſchen Verkehrs 
in Norddeutſchland. Anfangs lich er feinen jüngern Bruder, Bernhard Dietrih $. 
ald Theilnehmer in fein Geſchäft eintreten, als diefer 1818 ftarb nahm er ſeinen älteften 
Sohn, Heinrih Wilhelm $., geb. 1795, der 1814—16 in Göttingen fludirt Hatte, 
als Aſſocié in die Hanover’iche Buchhandlung und feinen zweiten Sohn, Heinrich Bern- 
hard H., geb. 1797, ald Affocie in die Leipziger Handlung auf. Er flarb zu Hanover 
am A, März 1831, worauf fein britter Sohn Friedrid Ludwig H. als Affocie in 
die Hanover'ſche Buhhandlung- trat, während Heinrih Bernhard H. dad Geſchäft in 
Leipzig allein übernahm, das er bis 1843 fortießte, wo er ed wegen geihwädhter Gefund= 
beit feinem ältern Bruder käuflich überließ, fo daß jegt Heinrich Wilhelm H. der alleinige 
Befiger der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung in Hanover und der Hahn'ſchen Verlagshandlung 
in Leipzig iſt. 

Hahn, Auguft, Conſiſtorialrath und Profeſſor der Theologie in Breslau, befennt 
fih zum Supranaturaliömus, auf deifen äußerfter Orenze er nahe am Pietiömus und jenem 
Syſteme der Frömmelei ſteht, das im der gegenwärtigen Geifteöbildung nur Verirrungen 
ber fittlihen Kräfte des Menſchen erkennt und ald Heilmittel den Glauben an Alles, auch 
das ſchlechteſte Hergebrachte, überall den fefteften, gehorfamften und flummen Glauben an= 
preif, Arm von Herfommen, der Sohn eines Schulmeifters, zu Groß-Ofterbaufen am 
27. März 1792 geboren, 1800 verwaifet, von Fremden erzogen, in Eisleben für die Uni» 
verfität gebildet, und in Leipzig, das er 1810 bezog, um Theologie zu ftudiren, meift von 
Stipendien fein Leben erbaltend, rang er von früher Jugend an mit Noth und Kummer 
über die Bedürfniffe des Lebens, aber in diejer harten Schule, die fonft dem Charakter 
Beftigkeit und Selbfländigfeit verleiht, wurde er mehr gebeugt und fein Geiſt mehr weich und 
ſchmiegſam gemacht ald energiich ausgebildet. Im Leipzig bezog er das große Silberftein- 
Pilnickau'ſche Stipendium und andere Unterftügungen, die ihm nicht die Unabhängigkeit 
liegen, die derjenige befigt, der fih wenig um das Wohlwollen gewiflfer Gönner Fümmert. 
Ein gewifler Grad von Vorliebe für Sprachſtudien z0g ihn zu Tittmann, Keil und Rofens 
müller, und ſchon entſchloß er ſich auf den Math diefer Lehrer zum Eintritt in die afades 
mijche Laufbahn 1815, ala er auf Vorfchlag des alten Philologen Bed eine Hauslehrer⸗ 
ftelle bei dem Kanzler von Watzdorff in Zeiz annahm, worauf er 1817 in das nem geftiftete 
und damals unter Keitung der beiden Nitzſch, Schleusner und Heubner ftehende Predigers 
Seminar in Wittenberg trat. Im Jahre 1819 erhielt er anfänglich als Licentiat, da ihm 
aber eine fremde Univerfität eine Profeffur angeboten hatte, fofort den Auf zu einer außers 
ordentlichen Profeſſur der Theologie nach Königsberg, die er, zugleich für die theologiſche 
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Doctorwürbe bisputirend, mit ber Schrift „„Bardesanes Gnosticus, Syrorum primus 
hymnologus‘‘ antrat. An ber Univerfität trug er Exegeſe, Symbolik, Dogmatik und über 
bebräijche und fhrifhe Sprache vor, jo wie er bie Uebungen im theologiichen Seminar 
leitete, Alles zu ſolcher Zufriedenheit der Oberbehörden, daß er 1821 die ordentliche Pros 
feffur erhielt. Gin 1819 zugleih ihm übertragenes Pfarramt und die damit verbundene 
Superintendentur gab er wieder auf. Um dieſe Zeit gab er „De gnosi Marcionis anti- 
nomi“, „‚Antitheses Marcionis Gnostici, liber deperditus, nunc quoad ejus (!!) fieri 
potuit, restitutus“ 1823, „das Evangelium Marcions in feiner urfprünglichen Geſtalt“ 
1823, „De canoneMarcionis antinomi“ 1824 und 1826 und in Berbindung mit feinem 
Schüler und nachmaligem Breunde Fried. Lud. Sieffert „„Chrestomathia Syriaca sive S. 
Ephraemi Carmina selecta‘‘ (2p3. 1825). Nachdem er 1823 einem an ihn ergangenen 
Rufe ind Ausland nicht gefolgt, nahm er doch den nad) Leipzig 1826 an, wo er 7 arbeitd- 
volle und fampfreiche Jahre verlebte. Zum feierlichen Antritte feines neuen Amtes dispu— 
tirte er öffentlich) „„DeRationalismi, qui dieitur, vera indole et qua cum Naturalismo con- 
tineatur ratione‘‘, worin er nicht undeutlih auf eine Entjegung aller Rationaliften aus 
geiftlihen und theologiſchen Aemtern antrug. Die Disputation befannt unter dem Namen 
der „Leipziger“, erregte das größte Aufjehen und wurde Urſache eines Jahre lang in 
Schriften fortgefegten wiſſenſchaftlichen Kampfes, in dem der Philofoph Krug mit der Fackel 
vorausging und die modrigen Flecke in der philofophiichen Bildung H.'s beleuchtete. Zur 
Vertheidigung ſchrieb H. die Brofchüre „An Die evangelifche Kirche zunächſt in Sachen und 
Preußen“ (Lpz. 1827), und gegen Krug verfaßte er das Sendicreiben „Ueber die Lage 
des Chriſtenthums in unferer Zeit und das Verhältniß chriſtlicher Theologie in unferer Zeit 
zur Wiffenfchaft überhaupt *, worauf Bretjchneider die geharnifchte Schrift „über die Grund» 
principien der evangelifchen Theologie“ veröffentlichte. Unterdeſſen fandte $. fein „Lehr: 
buch des chriſtlichen Glaubens * 1828 und eine Fleine „ Sammlung Predigten in der Unis 
verſitAskirche zu Leipzig 1817—1829 gehalten” in die Welt und gab neuen Stoff zu 
neuen Streitigfeiten. Er felbft fagt über dieſe Eonflicte: es galt nicht die wiffenjchafts 
liche, alfo vernunftmäßige Auffaffung des Chriftenthbums, für welche er fih auf das Ent- 
ſchiedendſte erflärt, und bei jeiner Ucberzeugung, daß das Ehriftenthum die Offenbarung 
der höchſten Vernunft, Gottes felbft, Folglich fein wiſſenſchaftlicher Ausdruck die höchſte 
Philoſophie fei, erklären mußte, fondern es galt die hiftorifch-pofltive, im der Bibel ge= 
gebene, und durd richtige grammatifch-hiftoriihe Erklärung derjelben erfennbare, uralte, 
apoftolifche Grundlage des evangelifchen Lehrbegriffs im Gegenfage zu dem theologiſch-kri— 
tiſchen Eklekticismus neuer Theologen, weldye bei der Behauptung, das Princip der evan- 
geliichen Kirche feſtzuhalten und ihren Grundfägen treu zu bleiben, doch die wefentlichen in 
der Bibel gegründeten Lehren des Evangeliums aufgäben und beftritten. Darin eben liegt 
die handgreiflichſte Ohnmacht 5.3, daß er die Bibel als Offenbarungswerf der höchften 
Vernunft für die wahre Vernunft ausgiebt und zugleich die vernunftmäßige, die wilfen- 
ſchaftliche Auffaſſung deſſen poftulirt, was er über alle Philofophie hinausſetzt, ja als bie 
wahre und einzige Philojophie glaubt und preift, So lange er es noch mit dem audge> 
festen Ratlonalismus allein zu thun hatte, mochte er fich wohl zum Kampfe für gewachien 
balten, wiewohl das Syſtem, zu dem er fid) befennt, den Nationalismus zu ſtürzen nicht 
vermochte; aber ald andere Kräfte des Geiſtes auf das Schlachtfeld fich ftellten, als die Philo— 
ſophie ihr Banner erhob, als Strauß, Hegel, Bruno Bauer, Feuerbach und ähnliche Geifter 
ihre Blige in das theologiihe Gewölk fchleuderten, da fchwieg der afademifche Dilettantis- 
mus, S. gab nod in Leipzig „‚Biblia Hebraica secundum editt. J. Athiae, I. Leusden, 
l. Simonis aliorumque, inprimis E. v. d. Hooght‘, zugleid; mit einer „„Explicatio elavis- 
que Masoretica et Rabbinica*‘ 1831, die erſte Stereotyptausgabe, von der 1833 die 3. 
Auflage erichien. Im Jahre 1833 erging an ihn der Ruf zum Conftftorialraih und or: 
dentlihen Vrofeffor der ewangelifchen Theologie in Breslau und 1834 hielt er daſelbſt 
feine Inaugural-Dieputation „De religionis et superstilionis natura et ratione“. eine 
Borlefungen umfaffen Symbolit, Exegefe, Kirchengeſchichte, Dogmengefchichte, Dogmatik, 
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Ethik und die Leitung bomiletifcher und dogmengeſchichtlicher Uebungen im theologiſchen 
Seminar. Sein Eifer im Lehren und fein gefälliger Umgang mit den Gtudirenden zieht 
dieſe an und macht ihn beliebt, aber überhäufte Arbeit für Die Bacultät wie für die Regie— 
rung, fo wie die eigenthümliche Wendung des wiſſenſchaftlichen Kampfes haben jeiner 
fchriftftelleriichen Tätigkeit Grenzen gejegt. Im Jahre 1844 ward ihm unter Beilegung 
des Prädicatd ald Oberconftftorialratö das Amt eines Generaljuperintendenten für Schle— 
fien übertragen, nachdem er dasſelbe ein Jahr lang proviſoriſch verwaltet Hatte, 

Hahn, Simon Friedrid, einer der vorzüglichften deutſchen Hiftorifer, geb. 1692 
zu Klofter-Bergen bei Magdeburg, entwidelte früßzeitig ungewöhnliche Talente, fo bag er 
ſchon in feinem 18. Jahre in Halle feine juriſtiſchen Studien beginnen und bereit8 1711 
ſich dafelbft Habilitiren Fonnte. Anfangs widmete er ſich befonders den Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, las unter andern ein Zeitungscollegium und gab ein eignes politiiches Blatt Heraus; 
bald wendete er fich aber ausjchlieglih ter Gchhicdte zu, gab mehrere Abhandlungen und 
Differtationen heraus, die fleißiges Duellenftudium verriethen und ward 1717 ald Pro— 
feſſor der Geſchichte nach Helmftädt berufen. Im Jahre 1724 erhielt er einen Nuf als - 
Hiftoriograph und Bibliothekar nad) Hanover, erwarb fich daſelbſt um die Aufftellung und 
wiffenschaftliche Ordnung der Bibliothek große Verdienfte und ftarb in Folge allzu großer 
Anftrengungen 1729. Sein Hauptwerk ift die noch immer gejhägte, aber unvollendet 
gebliebene ‚‚Deutjche Staats», Reichs- und Kirchenhiftorie” (A Bde., Halle 1721— 
24, A.), welde von Karl dem Großen bis auf Wilhelm von Holland geht; einen fünften 
Band, bis auf Kaijer Ludwig IV., lieferte Nofpmann (Halle 1724, 4.). 

Habnı:Hahn, Ida Marie Louiſe Sophie Friederike Guſtave, Gräfin v., Tochter des 
Grafen Karl Friedrid v. H., aus der Linie Hahn-Neuhaus, geb. 1782, der ſich durch 
feine verfchwenderifche, faft abenteuerliche Liebe für das Theater befannt gemacht hat, ift am 
22, Juni 1805 zu Treffow im Großherzogthum Mecklenburg geboren und lebte mit ihrer 
Mutter in Roftod, dann in Neubrandenburg, feit 1821 in Greifswald, da ihr Vater 4813 
— 15 in medlenburgiichen Dienften die Feldzüge mitmachte, fpäter aber ald Bührer einer 
Schaufpielertruppe meift von feinen Gütern abwejend war und feine VBermögendumftände 
Durch feine Lieblingsneigung fo zerrüttet hatte, daß feine Güter unter Sequefter geftellt 
werden mußten. Im Jahre 1826 vermählte fih Gräfin Ida mit dem reichbegüterten Grafen 
Friedrich Wilhelm Adolf von HahneHahn, von der ältern Kinie Hahn oder Hahn-Bafedov, 
ließ fih aber fhon 1829 wieder von ihm fcheiden und fuchte im der Poeſie, fo wie in nähern 
und weitern Reileausflügen Troſt. So bejuchte fie 1835 die Schweiz, 1836 und 1837 
Mien, war von 1838—39 in Italien, 1840— 41 in Italien, Spanien und Franfreich, 
1842 bereidte fie Schweden und zulegt Syrien und den Orient. Während ihrer Anwes 
fenheit in Deutſchland lebte jie abwechielnd in Berlin und Dresden, Die Operation eines 
Augenübeld, an dem fie litt, brachte fic mit ihrem Operateur Dieffenbah in einen Krieg 
öffentlicher Erklärungen. Als Schritftellerin trat fie zuerft mit einer Sammlung „Ges 
dichte“ (Lpz. 1835) auf, welcher „Neue Gedichte” (Lpz. 1836), „Venetianiſche Nächte * 
(Epz. 1836) und „Lieder und Gedichte“ (Berl. 1837) folgten. Sie zeigt darin ein 
ſchönes Talent im Lprifchen. Später wandte fie fih dem fogenannten focialen Romane 
zu und ziemlih raſch hintereinander erjchienen „Aus ber Geſellſchaft“ (Berl. 1838), 
„Der Rechte“ (Berl, 1839), „Gräfin Fauſtina“ (Berl. 1841; 2, Aufl., 1843), 
„Ulrich“ (2 Bde, Berl, 1841), „Sigismund Forſter“ (Berl. 1841; 2, Aufl., 1845), 
„Cecil“ (2 Bde., Berl, 1844), eine Sortiegung des „Sigism. Forſter“; „Zwei Frauen“ 
(2 Bbe., Berl. 1845), „Elelia Conti“ (Berlin 1846), „Sibylle* (Berl. 1846). Dieſe 
Nomane enthalten weniger Darftellungen des alle Stände verfnüpfenden Allgemeinmenich- 
lihen, in ihnen herrſcht vielmehr überwiegend und oft ſelbſt verletzend das ariftofratijche 
Element vor, von Erfindung und fünftleriicher Geftaltung ift felten eine Spur in dieſen 
Schöpfungen zu finden, wohl aber trifft man in ihnen mand)e feine pſychologiſche Bemer- 
fung und geiſtreiches, echt weiblich vornehmes Raifonnement. Faſt gleichzeitig mit diefen 
Nomanen erfienen auch von der Gräfin H. mehrere Reifefhriften, wie „Ienjeits der 
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Berge” (2 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl., 1845), „Meifebriefe” (2 Bde, Berl. 1841), 
„Erinnerungen aus und an Sranfreih“ (Berl. 1842), „Ein Reijeverfuh im Norden * 
(Berl, 1843), „Orientaliſche Briefe” (3 Bde., Berl, 1844). Geit 1844 hat die 
Gräfin H. eine Geſammtausgabe ihrer Nomane unter dem Titel „Aus der Geſellſchaft“ 
begonnen. 

Hahnemann, Samuel Chriſtian Friedrih, Begründer des homöopathiſchen Heilz 
verfahrend, wurde am 10. April 1755 zu Meißen geboren. Sein Vater, Chriftian 
Gottfried H., Maler in der Meißner Porzellanfabrif, fein Gelehrter, aber ein durch mehrere 
Reiſen gebildeter Mann, ließ ihm eine jorgfältige Erziebung angedeihen. Nachdem H. in 
der Stadtſchule miehrere Jahre zugebracht hatte, befuchte er feit 1771 die Fürſtenſchule 
feiner Vaterſtadt, deren Rector, der trefflihe und jehr fleifige Müller, ihm bejonderd aud« 
zeichnete und ihm in der Wahl feiner Studien und jeiner Bücher freien Willen geftattete, 
bejonderd da er durch feine Fränkliche Gefundheit, fänmtliche vorgeſchriebene Schulftunden 
zu beſuchen gehindert war. Obwohl er fi) durch feinen Fleiß und durch feine gründlichen 
Kenntniffe der alten Sprachen auözeichnete, jo war es doch nicht im Plane feined Vaters, 
daß er ſich den Wiſſenſchaften widmen follte; er wünfchte, daß er fich eine feinem geringen 
Vermögen angemeſſene Lebensart wählen möge, und nur die dringende Bitte feiner Lehrer, 
bie fein Salair für die noch rücftändige Zeit annehmen wollten, bewogen ihn Dazu, ihm 
in der Bortjegung feiner Schule nicht länger hinderlich zu fein. Im Jahre 1775 ging er 
mit 20 Ihalern in der Taſche — mehr fonnte ihm fein Vater nicht geben — nad) Leipzig, 
wo er jeit Oſtern Medicin fludirte, wozu ihn befonderd feine dur das anhaltende Studium 
erweckte Kränflichkeit beſtimmt hatte. Da er nun von feinen Aeltern nicht weiter unterftügt wurde, 
fo mußte er ſich theild Durch den Unterricht eines reichen Griechen aus Jaſſy in der deutjchen 
und franzöſiſchen Sprache, theild durdy Ueberfegung verfchiedener Werke aus dem Engli« 
ſchen ernähren. Da damald im Leipzig noch) feine Klinik war, fo begab er fich im Jahre 
1777 nad) Wien, wo er aber wegen Mangeld an Geld nicht länger ald neun Monate ver= 
weilen fonnte. Er bejuchte dort befonders das Spital der barmberzigen Brüder in der 
Leopolditadt, unter der Leitung des berühmten E. k. Leibarztes von Duarin, der ihm mit 
bejonderer Gewogenheit begegnete und ihn unter allen feinen Schülern dermaßen auszeich⸗ 
nete, daß er ihm fogar den Beſuch jeiner Privatkranfen anvertraut. Durd) feine wiſſen— 
Thaftlihe Bildung zog er auch die Aufmerkſamkeit Anderer auf fih, fo daß er noch in 
bemjelben Jahre einen Auf nad) Siebenbürgen befam, als Leibarzt und Bibliothefar bed 
Gouvereurd Baron von Brudenthal. Nach einem zweijährigen Aufenthalte dajelbft Eehrte 
er nach Deutjchland zurüd, wo er noch ein Jahr lang in Erlangen die Vorlejungen der 
dortigen berühmten Lehrer der Medicin bejuchte und den 10. Aug. 1779 feine Inaugural« 
differtation „‚Conspectus affeetuum spasmodicorum aetiologicus et therapeulicus‘ bers 
theidigte. Er prafticirte hierauf in Hettftädt im Manngfeldfchen, und jeit dem Frühjahr 1781 
in Deffau, wo er fich beſonders mit der Chemie befhäftigte und feinen Namen in ber ges 
Ichrten Welt durch mehrere wichtige Entdeckungen vortheilhaft befannt machte. Er verehes 
lichte fich Hier mit Henriette Küchlein, einer Stieftochter des Apothekers Häfeler. Am Aud« 
gange desjelben Jahres übernahm er das Phyſicat zu Gommern bei Magdeburg, weldes 
ihm aber fo wenig Breuden gewährte, daß er im Frühjahr 1784 nah Dresden zog. Hier 
erwarb er fich befonders die Freundſchaft des trefflihen Stadtphyſikus Wagner, der ihm 
die Verwaltung ſämmtlicher Kranfenhäufer auf ein Jahr übergab und ihm dadurch reiche 
Gelegenheit gab, ſich Kenntniffe und Verdienfte in der ärztlichen Vrarid zu fammeln. Die 
Gewogenheit des Hofraths Adelung, Oberauffehers der Furfürftlichen Bibliothek Fam ihm 
nicht weniger zu Statten, um feine Gelehrfamkeit zu bereichern und feine Zeit nützlich und 
angenehm zuzubringen. Seit Herbft 1789 hielt er fih in Leipzig auf, beſchäftigte ſich 
aber aus Grundjag faft nicht mit der ärztlichen Praris, da er eingefehen hatte, daß die bis— 
berige Mediein auf höchft unfichern Grundlagen beruhe, dagegen beichäftigte er ſich viel mit 
der Ausbildung der Chemie und mit Schriftftellerei. Außer vielen Ueberſetzungen aus den 
Brangöftichen, Englijchen und Italieniſchen, welche er mit ſcharfſinnigen Anmerkungen und 
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Bufägen verfah, erfhlenen von ihm mehrere andere Werfe, Abhandlungen und Recenflonen. 
Sowohl durch diefe Werfe, als durch feine hemifchen Entdeckungen erwarb er ſich einen bes 
gründeten Ruhm. In der Mitte diefer fchriftftellerifchen Beſchäftigungen Fam fein reger und 
unbefangener Geift zufälliger Weife auf die erfte Idee der durch ihn begründeten Heilmethode, 
Bei Ueberfegung von Eullen’3 „Materia medica“ nämlich (1790) wo er die verſchiedenartig— 
ften und jonderbarften Erflärungen über die ficberwirfende Kraft der Chinarinde fand, nahm 
er fi vor, das Heilprincip dieſes berühmten Arzneimitteld, auf dem fihern Erfahrungsmege 
auszumitteln. Im diefer Abfiht nahm er davon eine bedeutende Doſis ein und fand zu 
feinem Erftaunen, daß die Ehinarinde bei ihm ein ftarfes Bieber erzeugte, nebft mehreren 
anderen auffallenden Symptomen, wovon die Merzte bisher Feine Ahnung gehabt haben. 
Diefe merfwürdige Erfahrung brachte ihn auf die Idee, ob nicht etwa darauf die fieberwir⸗ 
fende Kraft der Ghinarinde berube, weil fle an gefunden Perfonen eine ArtBieber erzeuge, 
und ob man nicht überhaupt auf dieſe Art in Beſitz der wahren Kenntniß der Arzneimittel 
gelangen könnte. Um dieſe wichtige Sache auszumitteln, fuhr er fort, weitere Verſuche 
nicht nur mit der Chinarinde, fondern auch mit mehreren anderen wichtigen Heilftoffen zu 
machen. Die Ausbeute diejer möglichft genau angeftellten fleißigen Verſuche war ein reich» 
baltiger Vorrath von merfwürdigen, bisher theild ganz unbefannt geweſenen, theils nicht 
gehörig gewürdigten Arzneiwirfungen, weldye zugleich unwiderleglich bewieſen haben, daß 
der bisherigen Arzneikunft die in den Heilftoffen inwohnenden wahren Kräfte größtentheils 
unbekannt find, und ihre Arzneimittellehre bloß aus Vermuthungen, Meinungen‘, und auf 
gefeierte Autoritäten gebauten Angaben beftehe. Dieſe höchft wichtige Entdeckung gab dem 
weifler neuen Muth und Doppelte Luſt, die erfundenen Thatſachen am Kranfenbette, dem 
Prüfftein der echten Heilfunft, ind Leben zu führen. Die erften Verſuche machte er im 
Sabre 1792 zu Georgenthal bei Gotha in einem durch ben Herzog Ernft von Gotha bes 
gründeten Heilinflitut für Wahnftnnige, wo er unter Andern durd die glückliche Herftellung 
des von Klodenbring, eines Gelehrten, der über ein Basquill von Kogebue (Barth mit der 
eifernen Stirn) feinen Verftand verlor, fehr großes Aufiehen erregte. Indeſſen entfernte 
er fih von bier bald und privatiftrte in Welfchleben bei Gotha. Seit 1794 hielt er fi 
zu Pyrmont, zu Braunfchweig und zu Königslutter im Fürſtenthume Wolfenbüttel auf und 
widmete fih ganz der Ausbildung feiner großen Entdefung. Die fortgefegten Verſuche 
mit den wichtigften Heilftoffen an fich felbft und feinen Angehörigen fegten ihn bald in 
Stand, glänzende Heilungen zu bewerfftelligen,, fo daß er ſich dadurch in Königslutter die 
Berfolgungen der Aerzte und Apotheker zuzog. In Folge der gegen ihn einfereichten 
Klagen verbot ihm die Behörde das Selbftdispenfiren , und er wurde genöthigt, das Land 
zu verlaffen. Zu Hamburg und zu Altona (1800) war er zwar in diefer Hinficht Feinen 
Unannehmlichkeiten ausgefegt, konnte aber in diefem für ihn fremden Lande nicht einheie 
miſch werden und zog bald wieder nad feinem Vaterlande, wo er fih eine kurze Zeit 
in Eilenburg aufbielt, aber auch hier neue bittere Verfolgungen von bem bortigen 
Phyſikus erfuhr. Er zog daher im Jahre 1802 nah Wittenberg, dann nad) Torgau, im 
Jahre 1810 endlich nad Leipzig, wo er 11 Jahre lang blich und über die neue Heillehre 
Borlefungen hielt. Gr eröffnete fie mit der Vertheidigung einer gelehrten und geiftreichen 
Abhandlung „De Helleborismo veterum, 1812“. Die erfte öffentlihe Andeutung des 
von ihm entdeeften Heilprincips, gab er im Jahre 1796 (Hufeland's Journal, II. Bd., 
3, St.) und feit diefer Zeit folgten mehrere hierher fchlagende Abhandlungen. Das erfte 
Refultat feiner fleißigen Forſchungen über die Kräfte mehrerer Heilftoffe gab er im Jahre 
1805 heraus „Fragmenta de viribus medicamentorum posilivis, sive in sano corpore 
humano observatis. Lipsiae, Tomi duo“. in Jahr fpäter folgte der erfte Verſuch, eine 
Theorie der homöopathiſchen Heilfunde zu begründen „Heilkunde der Erfahrung‘ (Berlin 
1806), Diefe Werke, welche fämmtlih einen nüchternen Beobachtungsgeiſt beurfunden, 
erregten zwar großes Aufſehen, welches aber keineswegs dazu diente, um die Priefter Aes— 
kulap's zur unparteiifchen, vollftändigen Prüfung des neuen Heilgefeges aufzufordern, fons 
dern leider! nur um Leidenfhaften mancher Art rege zu machen. Sie famen befonders nad 


Hahnemann 251 


der Ausgabe des Hauptwerks von Hahnemann ‚‚Organon der rationellen Heilkunde‘ 
(Dresden 1810; 5. Aufl., 1833) zum formellen Ausbruche. Die eifrigen Anhänger der 
alten, mit gelehrten Theorien und Hypotheſen geſchmückten und mit einem ungeheuern Bor- 
rath gepriefener, aber höchſt oberflächlich gefannter Arzneimittel verfehenen Heilkunde ftan= 
den auf, um den verwegenen Reformator zu züchtigen. Profeſſor Hecker in Berlin ſtellte 
ſich an die Spitze der Gegner und gab in den Annalen der Medicin (1810) eine jhmä- 
hende, verdammende Kritif der Schriften Hahnemann's. Diefer folgten eine Unzahl 
Schmähfhriften, welche außer gebaltlofen theoretifchen Raiſonnements bittre Angriffe gegen 
den Urheber der neuen Lehre jelbft, oft jogar mit Verläumdungen untermifcht, enthielten. 
5. antwortete auf dieſe Schmähichriften nichts ; arbeitete aber mit unermüdeter Thätigkeit 
und unverdroffenem Gemüthe an der Ausbildung feiner großen Entdeckung fort und hatte 
die Breude, die Anzahl feiner Schüler und Anhänger von Tag zu Tag wachen zu fehen. 
Auch in Leipzig waren feine Tage dur viele unverdiente Unannehmlichkeiten verbittert. 
Die auffallenden und ungewöhnlichen Euren, welche er dort verrichtete, machten großes 
Aufſehen und erregten die Xeidenfchaften der Gegenpartei. Die Apotheker glaubten ihre 
Privilegien durch den Selbftgeber der Arzneien gefährdet und fuchten durch die Hülfe der 
Regierung dem drohenden Ucbel Schranken zu jegen. Die Regierung Eonnte dem ans 
ſcheinend geſetzmäßigen Geſuch der Apotheker nicht widerftehen, und jo wurde ihm das 
Selbftgeben der Arzneien an die Kranken durd ein Mefeript (December 1820) verboten, 
Died ſetzte Hahnemann aufer Stand, feine Keilmetbode in feinem Baterlande länger aus» 
zuüben, da es die Grundfäge feiner Xehre zur unerläßlidhen Bedingung der reinen und 
vollfommenen Ausübung der darauf rubenden Kunft machen, daß der Heilfünftler feine mit 
der größten Genauigkeit bereiteten und in unendlich kleinen Gaben zu reichenden Arzneimittel 
feinen Kranfen jelbft geben fol, Der GStillftand in feiner jegt ausgebreiteten Praris 
währte aber nicht lange, da ihm der regierende Herzog Ferdinand zu AnhaltsKöthen eine 
Freiftätte in feiner Nefidenz anbot und ihn mit Ehren überhäufte. Im Sommer 1821 
bezog H. feingn neuen Wohnort. Hier blieb 5. bis zum Jahre 1835, in welchem er fid 
zum zweiten Male mit einer jungen Franzöſin Melanie d’Hervilly vermählte und in Paris 
für fih und feine Lehre einen neuen Wirfungsfreis fuchte. Der Erfolg entiprad) in dieſer 
Beziehung feinen Wünſchen, denn durch eine königliche Ordonnanz vom 31. Aug. 1835 
wurde er ermächtigt, die Homöopathie auszuüben. Er ftarb in Paris am 2. Juli 1843, 
Seine Gemahlin hatte er in feine Principien fo eingeweiht, daß fie ihm bei der Behand- 
{ung feiner Kranken unterftügen fonnte und ſelbſt nach feinem Tode diefelbe fortjegte. Wie 
man auch über H.'s Verdienſte urtheilen mag, die jet noch nicht mit freiem, unbefangenen 
Blicke gewürdigt werden können, darin müfjen Alle übereinftimmen, daß H. ungewöhnliche 
Kenntniffe und Talente befaß und daf feine raftlofe Thätigkeit manches zu Tage gefördert 
bat, was allgemeine Anerkennung verdient, Namentlich gehört hierher die Entdeckung des 
fogenannten „Mercurius solubilis Hahnemanni*‘ (ſalpeterſaures Quedftlberorydul, Ammo—⸗ 
niaf) eined Arzneipräparats, welches in allen Apotheken eingeführt if. Von feinen Werfen 
find noch zu erwähnen: „Mediciniſche Beobachtungen“ (2 Hefte, Quedlinburg 1781); 
„Anleitung alte Schäden und faule Geſchwüre gründlich zu heilen’ (Rypz. 1784); „Ueber 
Arzneiveraiftung, ihre Hülfe und glüdliche Ausmittelung‘’ (Rypz. 1786); „Abhandlung 
über die Vorurtheile gegen die Steinfohlenfeuerung‘’ (Dresd. 1787); „Die Kennzeichen 
der Güte und der Verfälfchung der Arzneimittel’ (Dresd. 1787); „Unterricht für Lands 
Ärzte über Die veneriſchen Krankheiten‘ (Lpz. 1788); „Freund der Gefundheit” (2 Th., 
Franff, a. M. 1794); ‚‚Apotheferlerifon‘‘ (2 Th., Lpz. 1793 und 99); „Heilung und 
Verhutung des Scharlachfiebers““ (Gotha 1801); „Der Kaffee in feinen Wirkungen‘ 
(2p3. 1803); „Aeskulap anf der Wagichale* (Lpz. 1805); „Die Allöopathie* (Lpz. 
1831); „Die chroniſchen Krankheiten“ (5 Bde., 2. Aufl., Dresd. dann Düfleld. 1835 
— 39). Ueberdies lieferte H. mehrere Abhandlungen und Recenfionen in der „ Samm⸗ 
lung der auserlefenften und neueften Abhandlungen für Wundärzte *, in Hufeland's, Jour⸗ 
nal für praktische Arzneitunde “, in Crell's, Chemiſchen Annalen”, in Blumenbach's „Me- 
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dieiniſcher Bibliothek”, in der „Allgemeinen Literatur-Zeitung *, in Trommsdorff's, Jour⸗ 
nal d, Pharm. *, im „Allg. Anzeiger der Deutjchen“, in Scherf’8 „Beiträgen zum Archiv 
Der mediciniſchen Polemik und Volksarzneif.*, in den „Neuen Nachrichten für Aerzte“, 
in Comment. Lipsiens. de reb. in scient. natur. et med. gestis. — Die in dieſen Zeit- 
Schriften erjchienenen medicinifchen Abhandlungen gab Dr. Stapf in einer Sammlung her— 
aus. „Kleine mediciniſche Schriften von Samuel Hahnemann“ (Dresd, und Lpz., 
2 Bde., 1829). | 

Sahnengefechte wurden der Sage nad) zuerft von Themiftofles zum Andenken 
an die Siege über die Perfer als öffentliche Volksbeluſtigungen im Theater angeftellt. 
' Berühmt waren im Alterthume die Hähne von Chalcis, Ahodus und Tanagra. Wie die 
Nömer in Allem Nahahmer der Griechen waren, jo auch bier. Jedoch fheinen die H. 
bier feine allgemeinen Volksbeluſtigungen gewefen zu fein. In unfern Zeiten find die H. 
bejonders bei den Chineſen, in Perſien, auf Java und bei den Engländern noch fehr bes 
liebt, bei welchen Tegtern häufige Wetten angeftellt werden, In England hat man bejon- 
bere Amphitheater (cockpit) zu diejem Behufe, bezieht die muthigften und fchönften Hähne 
aus Hamburg und gibt ihnen vor dem Kampfe Knoblauch oder Frauenhaar, um fie zu 
größerer Wuth zu reizen: 

Hahnenſchlag, eine Belufligung des Volfed in Dörfern und Fleinen Städten, 
Man ftect nämlih einen Hahn unter ein Behältnig, am liebften unter einen Topf, ftellt 
ihn auf einem freien Plage auf und geht num einzeln von einem gewiſſen Ziele aus mit 
serbundenen Augen auf den Topf los und ſucht ihn mit einem Stode zu ſchlagen. Wer 
ihn trifft erhält eine Belohnung. Jedem wird dieſe frohe Sitte Vergnügen und Lachen 
abzwingen. Kogebue ergriff fie und fchrieb darüber ein gefälliges Luſtſpiel. 

Hai oder Haifiſch, eine aus mehreren Untergattungen beftehende Gattung der 
Knorpelfiihe, bei Linne squalus genannt. Ihr Körper ift Tänglid und walgenförmig ; 
fie haben Feine Kiemendedel, dagegen Spriglöcder und im Rachen mehrere Reihen ſehr 
fharfer Zähne. Sie finden fi nur in Meeren, werden 30—40 Fuß lang und wiegen 
oft 4000 Pfund, Einige gebären lebendige Junge, andere dagegen legen Eier. Sie 
find jo gefräßig, daß fle große Thiere und Menſchen ganz verfchluden. „Ihr Fleiſch ift 
wenig geniehbar. Die bedeutendften Untergattungen des H. find der Hammerfiſch, der 
Meerengel, der eigentliche Hai, der Dornhai, der Sägehai. Eine trefflihe Monographie 
über ben Hai und feine Untergattungen lieferten Joh. Müller und Henle, 

Haiden heißen große, weithin fih ausdehnende Ebenen, welche meift jandig und 
unfruchtbar, an einigen Stellen fumpfig, auch wohl mit Kieferwald bewachjen, in ber Regel 
aber nur mit Gräfern und Haidearten bedeckt find, welche legtere ihnen den Namen gege- 
ben haben. Gleich den Steppen (j. d.) find fie durch ihre Ginförmigfeit ermüdend 
und ſcheinen, wie biefe, früher Meeresgrund gewefen zu fein. Sie finden ſich vorzugs- 
weiſe in Europas. Bu den bedeutendften gehört die fogenannte Lüneburger Haide, 
welche fi von der Grenze Jütlands durch Lüneburg und Weflfalen bis in die Niederlande 
erftredt, meift mit Haidekraut bewachſen ift, das oft Manneshöhe erreicht, aber auch von 
Hügelfetten, Moorftellen und Nadelwäldern durchzogen wird, aber wegen des vorherrſchen⸗ 
den fandigen Bodens nur fpärlich Getreide hervorbringt und wegen Waffermangel feines 
beifern Anbaues fähig ift. 

Haidſchnucken, eine Scafgattung in der Küneburger Haide. (S. Schaf.) 

Haiducken waren urfprünglih unter den Walachen und Serbiern dasſelbe, was 
bei den Neugriehen die Klephten waren, nämlich Keute, die aus Liebe zur Freiheit ben 
Türken fi nicht unterwerfen wollten, fondern in die Wälder flohen und von hier aus 
gegen ihre Unterdrüder einen immerwährenden Näuberfrieg führten. Die ungar. Könige 
nahmen fie jpäter ald befondere Miliz in ihre Dienfle und Stephan Bocskah wies ihnen 
jenjeit der Theis im fzaboltjchen Comitat zwei Landftrihe an, gab ihnen eine befondere 
Verfaſſung und viele Freiheiten. Diele Bezirke heifen noch gegenwärtig der Haidurens 
biftrict, umfaffen ein Arcal von ungefähr 18 OM. mit 40—50,000 meift proteflan« 
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tifchen E. und enthalten die fogenannten Haiducken ſtädte. Später verloren bie H. 
ihre Eigenſchaft ald Miliz und ihr Name ging auf die Gerichtödiener der ungar, Behörden, 
fomwie auf die Trabanten der ungar. Großen über. Auch an deutjchen Höfen wurden fpäter 
Haiduden zu Lafaien, und dergleichen Dienften gehalten, wozu man die größten und wohl« 
genährteften Leute ausſuchte, die aber zulegt meift Deutſche waren. 

Daimo, f. Haymo, 

Saimonskinder heißen im Sagenfreije der romantifchen Poeſie des Mittelalters 
bie A Söhne Haimon’s, Herzogs von Dordogne, Adelhart, Ritfart, Writfart 
und Reinald, von denen der Letere einen Pair (comes palatini) Karl’8 des Großen 
mit dem Schadhbrete erfchlug, weshalb ſich ein fechzehnjähriger Kampf entfpann, in welchem 
fih die 4 Brüder einen ruhmvollen Frieden erfämpften. Diefe poetifche Sage aus der 
uralten Ritterzeit Hat fih in mehreren Volksmährchen erhalten. Als erfter befannter 
bichterifcher Bearbeiter derfelben wird Huon de Villeneuve genannt, deffen Gedicht „Regnault 
de Montauban‘“ um das Jahr 1200 fällt. ine andere altfranz. Bearbeitung machte 
Immanuel Bekker in der Einleitung zu feiner Ausgabe des provenzalifchen „Bierabras * 
(Berl. 1829) befannt. Später wurde das Gedicht von den Haimonskindern, gleich andern 
epiichen Gedichten, in Profa verwandelt und erſchien ald Volksbuch zuerft in Lyon 1493 
gebrudt, ine deutſche Bearbeitung diefes franz. Buchs erfhien im J. 1535 zu Simmern 
unter dem Titel: „Eine fhöne luſtige Gefchicdhte von den vier Haimonskindern, fammt 
ihrem Roß Bayart, was für ritterliche Thaten fie gegen die Heiden, zu Zeiten Garoli Magnt 
begangen haben, * womit eine niederländifche Bearbeitung von den vier Hemekindern (Ant⸗ 
werp. 1619) ziemlich übereinftimmt. Das altdeutfche Gedicht „Reynald von Montalban 
it aus dem Niederländifchen im 15. Jahrh. übertragen. ine engl. Bearbeitung erſchien 
in Zondon 1554, eine fpan. 1536 und öfter, Tieck bearbeitete das Volksbuch von Neuem 
in „Peter Lebrecht's Volksmährchen“ (Bd, 2.) Vgl. auch Gärros „Die deutfhen Volks— 
bücher“ (Heidelb. 1807). 

HDainan, eine hinef. Infel im chineſ. Meere fübweftlih von Kanton gelegen und 
nur durch die 2M. breite Meerenge gleiches Namens von Lande getrennt, gehört unter dem 
Namen Khing tihen zur Provinz Kanton, hat 50 — 90 M. im Umfang, ift im Innern gebirgig 
und waldig, an der Küfte aber eben und wohlangebaut, audy jehr fruchtbar und bringt be— 
fonders Reis, Zuder, Tabak, Indigo, Roſen- und Ebenholz, Dradenblutbäume, Affen 
verfchiedener Arten, Babiruffas, Salz und Perlen hervor. Im Innern ift die Infel von 
unabhängigen, nod wilden Ureinwohnern, an den Küften von Chineſen bewohnt, die fich 
daſelbſt jehr zahlreich niedergelaffen Haben. Der Hauport ift Hufchzesong, eine nad) chineſ. 
Art befeftigte Stadt am Einfluffe des Limu Eiang in die Meerenge von Hainan, deren Be— 
völferung auf 200,000 Seelen angegeben wird, 

Hainau, 1) Kreis (gewöhnlich Goldberg. Hainau genannt), im preuß. Regierungs⸗ 
bezirf Liegnig, von Lüben, Liegnig, Iauer, Schönau, Löwenberg und Bunzlau umſchloſſen, 
bat im S. mit dem Wolfs- und Geierdberge die Borgebirge der Subdeten, im Weften den 
Spigberg und Geiersberg. Der Boden ift ziemlidy ergiebig, befonders an Getreide, Flachs 
und Kartoffeln, und nur in den Gebirgen fteinig. Unter den Waldungen ift der Hain 
wald und unter den Flüffen die Kagbach der vornehmfte. Auf 11,24 DM. Ieben 42,000 
Bewohner. Die gleihinamige Stadt liegt an der ſchnellen Deichfel, hat ein Schloß und 
2800 Einw., worunter viele Tuchfabrifanten find. In der Nähe, beim Dorfe Schellen« 
dorf, fiel am 26. Mai 1813 ein Gavaleriegefecht zwijchen den Franzoſen (unter Maifon) 
und Preußen (unter Dolfs) zum Vortheile der Leptern vor; franzöj. Verluft an Todten, 
Derwundeten und Gefangenen etwa 2000; preußijcher etwa 100, unter ihnen die Reiche 
des Oberft Dolfs. 

HDainbund oder Ööttinger Dichterverein nannte fih nad dem Hainberge 
bei Göttingen ein Berein junger Dichter, welcher 1772 zufammentrat, um das franz. Weſen 
aus der deutſchen Poeſie zu verdrängen und fih an altdeutihen und englifchen Muftern 
erkräftigte, Beſonders gehörten zu ihm Boie (ſ. d.), Bürger (ſ. d.), Hölty (ſ. d.), 
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J. M. Müller (f. d.), die Grafen Chriftian und Friedrih von Stollberg (i. d.), 
Voß ci. d.), Leifewig (1. d.) u. A.; gewiſſermaßen auch Gädingf (j. d.). Sein 
Organ war der Böttinger Mujenalmanad (1. d.). Vgl. Prug „Der Göttinger 
Dichterbund“ (Lpz. 1841). 

SHaine nennt man Fleine gehegte Gehölze von mäßigem Umfange. Schon frühzeitig 
wurden fie im Orient wie im Dccident als Aufenthaltsorte der Götter betrachtet, Die 
berühmteften Haine in Griechenland waren der der Altid zu Olympia, der Hain der Eume— 
niden bei Kolonos in Attika, der der Artemis zu Epheſus; in Italien war der Hain der 
Egeria bei Aricia befonders berühmt. In der nordiſchen Mythologie (j. d.) wie 
in der deutſchen Mythologie (ſ. d.) fpielen die heiligen Haine ebenfalls eine be= 
deutende Rolle und Tacitus führt mehrere derjelben ausdrücklich auf; einen wejentlichen 
Beftandtheil bilden fie im Druidendienfte der Kelten, 

Haiti, früher St. Domingo oder Hidpaniola genannt, die größte, ſchönſte und 
reichfte unter den Antillen Weftindiens, ift cben jo merkwürdig durch feine Geſchichte als 
durch feineNatur, Es liegt zwifchen 170 54° bid 209 nördl. Br. und 3030 big 3099 15° 
öſtl. Länge und Hat auf einem Flächeninhalte von 1385 OM. ungefähr 6— 800,000 Be» 
wohner. Die hoben Gebirge der Infel erheben fih in gewaltigen Maffen von 5000 bis 
6000’ über dad Meer und erftreden fich in vielen Borgebirgen weit in das Meer hinein, 
Den nörbliden Theil der Infel nimmt die Sierra Prieta oder der Schwarzwald ein, wäh 
rend die Mitte von dem fchroffen Gebirge von Cibao und ber fübliche Theil der Infel von 
den Ehriftuäbergen bedeckt iſt. Die Infel wird durch einige größere Flüſſe bewäflert, in 
welchen ſich Krofodile aufhalten. Das Klima ift in den Ebenen heiß, auf den Gebirgen 
falt. Erdbeben find bier häufig, und die Orfane wüthen bier fürdterlid. Die Infel 
gleicht einem Feengarten, der mit allen Producten aus den drei Reichen der Natur angefüllt 
ift; denn man findet Kaffee, Indigo, Zuder, Baumwolle, Zuderrohr, Kokospalmen, Süd 
früchte, Pifang, Tabaf, Neid, Wein, Mais, Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Queckſilber, 
Salz, Marmor u. ſ. w. in Ueberflug. Die Einwohner befennen ſich zur katholiſchen Kirche, 
ſprechen theils ſpaniſch, theils franzöftih und find zur größern Hälfte Neger, zur Eleinern 
Mulatten; außerdem halten fid nur noch ungefähr 20,000 Weiße, meift Franzoſen, auf 
der Infel auf. Neger wie Dulatten haben die Hoffnungen keineswegs erfüllt, die man von 
ihnen gebegt hat. Auch nach erlangter politischer Freiheit find fie phyſiſch und geiſtig von 
einer faſt unbezwinglichen Trägheit, bewahren im Ganzen noch völlig ihre alte Natur, haben 
eher Rückſchritte ald Kortichritte in der Givilijation gethban und finden ihr einziges Ver— 
gnügen in thierifch = finnlidem Genug. Auf diefe Weije haben der Anbau der Infel, 
der Handel und alle übrigen Gewerbözweige jeit Vertreibung der Weißen fichtlih abgenom« 
men und viele früher jehr blühende Streden liegen jetzt verödet. Die Zuderausfuhr hat 
faſt ganz aufgehört, Die des Kaffee ift um mehr als die Hälfte vermindert und nur die des 
Mahagonyholzed gefliegen. Ueber die Zuftände ded Staats in Betreff feiner Finanzen, 
feiner Staatöverwaltung, feiner Kriegsmacht, feines Handels ıc. laſſen ſich bei der völligen 
Berrüttung, in die alle öffentlichen und aud die Privatverhältniſſe durd die noch immer 
fortdauernden und fi wiederholenden Revolutionen geratben find, ganz zuverläjfige Ans 
gaben nicht machen. Cine Zeitungsnadrict vom 10. Nov. 1846 gicht die Finanzrech— 
nungen für dad I. 1845, wie fie vom Senate berathen worden find, in folgenden Boften 
an: Die Gefammtausgaben betrugen 5,158,724 ®urden 65 Gent., darunter die Finan— 
zen mit 798,394 ©. 98 E., Innere 416,495 ©. 92 C., Krieg 3,786,329 G. 36 C., 
Unterricht und Eultus 161,504 ©. 39 C.; die Einnahme dagegen nur 3,752,590 G. 
11 Gent., aljo ein Deficit von 1,406,134 ©. 54 E., zu deſſen Dedung der Präfident 
die Staatswaldungen ausbeuten wollte, wobei er aber wahrſcheinlich vergeflen hatte, daß 
die Wälder von Mahagonh, und andern Eoftbaren Hölgern den franz. Oläubigern verpfän= 
det find, welche feit vier Jahren feine Zinſen erhalten hatten. Nach der Revolution von 
1843 ift die Inſel in ſechs Bezirke eingetheilt, in den füdlichen, weftlichen, artiboniſchen, 
nörbliden, den von Cibao und den von Ozama, Die Sauptfladt it Port⸗-⸗Republi— 


Haiti 255 


cain, fonft Port-au-Prince mit 15— 20,000 E. einem bortrefflichen Hafen, meh- 
reren Schulen und höhern Unterrichtsanſtalten, der Sig des Präfidenten und der Regies 
sungöbehörden und ber Mittelpunkt des Handeld der Iniel. Von den übrigen Städten 
find zu nennen Gap Haitien, fonft Gap Brancais, San Domingo (j. d.) Jaemel, Les 
Cayes, Leongane und St. Jeremie. 

Columbus entdedte die Injel den 5. Dechr. 1492, betrat am 6. Decbr. Abends das 
Land, weldes beftimmt war, 3 Jahrhunderte lang mit Menjchenblut gedüngt und der 
Schauplag der wildeften Gräuel zu werden. Die Inſel war volfreich, von eigenen Caziken 
beberricht, während fi) die Garaiben ded Innern der Infel bemächtigt hatten. Columbus 
gründete dajelbft eine Golonie 1493. Hier wurde der große Weltentdeder auf ſchmachvolle 
Weife in Ketten gelegt und nad Spanien gebradht, wo er den 20. Mai 1506 ftarb. 
Seine Gebeine wurden zwar nad H. zurüdgebradht, aber jpäter nad) Havanah in Cuba 
geihafft, wo fie nody ruhen. Bald nahm die Anzahl panifcher Abenteurer auf der Infel 
überhand, welche die Eingeborenen vernichteten und fich mit deren Weibern verbanden, von 
denen die jegige Generation größtentheild abftammt. Da aber die Spanier den gehofiten 
Goldgewinn nicht fanden, vernadhläjftgten fie nah und nad) das Land, welches num der 
Sit der berüchtigten Seeräuber, Slibuftier oder Bufanier wurde. 1630 ließen fich hier 
franzöjtiche Pflanzer nieder, welde die erften Kaffeebäume mitbradten, und 1637 trat 
Spanien den weitlichen Theil der Infel an Branfreich ab. Seit diefer Zeit entflanden hier 
die fo wichtigen Pflanzungen, weldie 1789 von 131,000 Weißen und Barbigen und 
300,000 Regerjelanen bewohnt wurden, Da ſich aber die Weißen aller Macht bemächtigt 
hatten, die Farbigen und Neger von allen Menſchenrechten ausjchloffen, und da in Anfange 
der franz. Revolution der Convent 1792 den Mulatten bürgerliche Rechte zugeſtand, dies 
aber kurz darauf widerrief, jo verbündeten fi die Mulatten mit den Negern, erklärten die 
Menſchenrechte für allgemein gültig, und eroberten den 13. Juni 1793 die Hauptftadt Cap 
Brangais, verwüfteten die Pflanzungen und ermordeten die Weißen. Obſchon nun ber 
Eonvent zu Paris nothgedrungen den A. Febr. 1794 die Freiheit ſämmtlicher Neger 
proclamirte, fo vertrieben dieſe deffenungeachtet ſämmtliche Engländer und Franzoſen, 
worauf ſich der Neger Touffaint Zouverture an die Spige der Regierung ftellte, der Inſel 
den 3. Mai 1801 eine Conftitution gab, die Injel von Frankreich trennte, die Sclaverei 
auf ewige Zeiten abfchaffte und den Namen H. wieder herftellte. Obſchon nun Napoleon 
1803 eine Armee von 25,000 Mann unter le Clere nach H. fandte, welche dasſelbe 
eroberte, Zouffaint Louverture nach Branfreich jchleppte, wo er im Kerfer farb, jo vernich⸗ 
teten doch das gelbe Fieber, das Klima und dad Schwert der Neger den größten Theil 
diefer Armee, deren Ueberrefte ſich 1805 an die Engländer ergaben. Wiewohl nun H. 
feine Freiheit wiedererlangt hatte, jo dauerte dies doch nicht lange, da der wilde Deſſalines 
fih den 8. Octbr. 1804 unter dem Namen Jakob I. zum Kaijer ausruſen ließ. Da er 
aber graufam und thranniſch herridhte, jo ward er ſchon ben 16, Octbr. 1806 ermorbet, 
und num entftanden zwei Reiche auf H. neben einander, ein Negerreih unter dem Präfl« 
denten Heinrich Chriftoph und eine Mulattenrepublif unter Pethion, welche fi) gegenfeitig 
befriegten. Heinrich Chriftoph nahm 1811 dem Titel eines Königs' an, herrichte aber jo 
unbefonnen, daß er fi genöthigt ſah, fi den 8. Detbr. 1820 bei einer ausgebrochenen 
Militärverihwörung zu erſchießen. Dagegen binterlieg Pethion die Republik bei feiner, 
den 27. Mai 1818 erfolgten Tode auf einer Stufe der Blüthe und Macht, Die ſei— 
nen Namen in der Geſchichte H.'s verewigen wird. Nah feinem Tode ſchloß Ah, durch 
den Präfidenten Boyer veranlaßt, der Negerftant der Republik an, und 1820 erklärte ſich 
5. für unabhängig. Der Entſchloſſenheit Boher's gelang ed ferner, auch den fpanifchen 
Antbeil für ſich zu gewinnen. Boyer that Alles, um die Eivilifatior, des jungen Staats, 
bejonders den Ackerbau im demjelben zu heben. Wenn ihm dies nicht gelang, fo lag der 
Grund dazu theild in dem Naturell der Bevölkerung und In den noch immer fortwährenden 
innern Barteiungen, beſonders zwiſchen Mulatten und Negern, theils in ben ſchweren 
Verpflichtungen, die der Staat in dem Vertrag mit Frankreich übernommen, indem er an 
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die ehemaligen Plantagenbefiger eine Entihädigung von 150 Mill. Fes. zahlen follte, 
Diefe Verpflichtungen gingen über die Kräfte des Staats, führten zu ſchwerem Drude und 
biefer wieder zu Auffländen. Die zu leitende Entichädigungsfumme wurde zwar durch den 
Vertrag vom 12. Febr. 1838 auf 60 Mill. Erd. ermäßigt, aber in Mai 1838 brach 
dennod ein Aufitand gegen Boyer aus, der, wenn auch unterdrüdt, doc in immerwähren- 
den Streitigkeiten zwiſchen Boher und dem Repräjentantenhaufe feine Nachwirkungen 
äußerte, Die Gewaltmaßregeln, zu welchen Boher in Bolge deſſen ſich bewegen ließ, 
führten den Sturz ded Präfidenten im 3. 1843 herbei, indem im Febr. diefes Jahres ein 
allgemeiner Aufftand ausbrach, der mit der Flucht Boyer's nad) Jamaifa am 18. März 
und feiner Abjegung endigte. Gin Wohlfahrtsausihuß und eine proviſoriſche Regierung, 
an deren Spike General Rividre trat, follte eine neue Ordnung der Dinge begründen ; 
doch im Aug. 1843 brach eine Gontrerevolution aus, die eine völlige Anarchie herbeiführte. 
Erft gegen Ende des Jahres ſchien wieder einige Orbnung zurückzukehren. Am 30. Dec, 
wurde General Herard zum Präftdenten erwählt und von der Nationalverfammlung eine 
neue, nah dem Mufter der nordamerifan., abgefaßte Verfaffung angenommen. Aber 
fchon im Febr. 1844 brach ein neuer Aufftand im ehemaligen fpan. Antheile der Injel 
aus, wo eine befondere Republif Domingo fid) conflituirte und unter Frankreichs Schug 
ftellen wollte. Bu gleicher Zeit entzündete fih der Haß der Neger gegen die Mulatten 
und deren Herrſchaft zur vollen Blamme. Die erftern errangen einen vollfommenen Sieg 
über die legtern und wählten Guerrier zu ihrem Chef. Als diefer plöglich erfranfte, wie 
man glaubte durch Vergiftung, folgte allgemeine Anardie und furchtbarer Bürgerkrieg. 
General Herard wurde verbannt; die neue Mepublif Domingo erklärte fih aber unter 
franz. Schuge für unabhängig, obgleich eine Partei in ihrer Mitte ſich gegen Branfreichs 
Protectorat auflehnte. In Haiti ſelbſt war 1845 inzwiichen der Präſident Guerrier ges 
ftorben, und fein Nachfolger, General Perrot, verweigerte jede weitere Entſchädigungszah— 
fung an Frankreich, was zu weitern Zerwürfniffen mit Frankreich führte, Während aber 
Derrot fi bemühte, die Nepublif Domingo fid zu unterwerfen, brachen in Haiti neue Uns 
ruben, veranlaßt durch Herard, aus, welde endlich den Sturz Perrot's berbeiführten, 
Der neue Präfident Richer, welcher fih 1846 an die Spitze des Staats ftellte, ift in feinen 
Bemühungen, die innere Ruhe wieder herzuftellen, glücklich geweien, felbft feine Verſuche 
die abgefallenen Theile der Infel feiner Herrfchaft zu unterwerfen, wurden Anfangs von 
glücklichen Erfolgen begleitet, doch waren die Gährungsftoffe noch lange nicht völlig untere 
drüdt. Schon im Nov. braden Unruhen aus, in Folge deren am 20. Richer abgeſetzt 
wurde. Im Dec. war die Ruhe wieder bergeftellt und ald am 22. Febr. 1847 Richer 
ftarb, folgte ihm ohne Störung General Soulouque ald Präfitent. Vgl. Juſtin „Histoire 
politique et stalistique de lisle de H.“ (Par. 1826), Harvey „„Sketches of H. from 
the expuls of the French to the death of Christophe“ (Gambridge 1827), Branflin 
„The present state of H.“ (Xond. 1828), Madenzie „Notes on H.“ (Xond, 1830), 
Hanna „Notes of a visit to some parts of H.“ (Xond. 1835) und W. Jordan „ Gejcichte 
der Infel Hapti und ihres Negerftaats * (Bd. 1. Lpz. 1846). 

HDaitinger, Amalie, genannt NeumannsHaiginger, geborne Morftadt, 
geb. 1800 in Karlörude, erhielt eine jehr jorgfältige Erziehung und trat ſchon früh in 
Heinen Operpartien bei dem Hoftheater ihrer Barerftadt auf. Im 3, 1816 verbeirathete 
fie ſich mit dem Scaufpieler Neumann und entwidelte jehr bald auch ein entſchiedenes 
Talent für das recitirende Schaufpiel. Auf ihren Kunftreijen, die fie bid Paris, London 
und Peteröburg ausdehnte, bei ihren Gaftipielen an den Hauptbühnen Deutichlands wurde 
fie ftets mit großem Beifall aufgenommen. Nad dem Tode ihres erften Gatten vermählte 
fie ſich mit Ant. Halginger. Trotz der glänzendften Anerbietungen, die ihr von andern 
Bühnen gemacht wurden, blieb fie ihrem Karlöruher Engagement treu. Erftim$. 1845 gab 
fie diefes auf und ging an das Hofburgtheater nah Wien. Zur Zeit ihrer Blüthe gehörte 
fie zu den vollenderften Darftellerinnen Deutſchlands im höhern und feinern Luftipiele, 
worin fie mit der höchſten Delifatefje und dem feinften geſellſchaftlichen Takte und Anftand 
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zugleih friſchen Humor und bei aller Kedheit graziöjen und pifanten Geift verbindet. 
Auch für das Trauerfpiel zeigte fie große Befähigung, wenn gleich das Luftipiel ihrem 
Talente am meiften zufagt. BZugleih gehört fie zu demjenigen Schaufpielerinnen, welche 
auch im öffentlichen Leben ihren Stand aufs Würdigfte und Geiftreichite zu repräfentiren 
wiffen. Bol. ‚„„Erinnerungsblätter aus dem Leben und Künftlerwirfen der Frau Amalie 
5. (Karldr. und Baden 1836). — Zwei ihrer Töchter erfter Ehe, Louife, geb. 1817, 
und Adolfine, geb. 1819, bildeten ſich nah dem Mufter ihrer Mutter und zeichneten 
fh, namentlich die Letztere, welche ald Mitglied der königlichen Bühne zu Berlin der Kunft 
zu früh entriffen wurde, durch ihre natürliche Anlage aus. Die Erftere ift jegt Mitglied 
des Hofburgtheaterd in Wien. — Ihr zweiter Gatte, Anton Haitzinger, berühmt als 
Sänger, geb. 1796 zu Wilfersdorf in Defterreih, zog ſchon in früher Jugend, wo er 
in der Kirche fang, die Aufmerkjamfeit durch feine jchöne Stimme auf fih. Gr 
widmete fih dem Schulfahe, wurde Lehrer in Wien, fuhr aber fort ald Sänger bei 
Goncerten mitzwwirfen, bis ihn endlih Graf Balffy für das Theater an der Wien gewann, 
wo er 1821 zuerft auftrat. Nachdem er fih unter Salieri's Leitung für den dramatifchen 
Geſang ausgebildet hatte, unternahm er viele Kunftreifen und erregte überall durch feinen 
herrlichen Geſang den größten Enthuſtaamus; jo namentlib 1828—30 in Paris, 1831 
— 32 in London und 1835 in Peteröburg. Nur in Bezug auf feine Darftellung hielt 
er nicht gleichen Schritt mit feiner Ausbildung ald Sänger. Wie feine Gattin gab auch 
er 1845 fein lebenslängliches Engagement in Karlsruhe auf, um nad Wien zu gehen. 

Haken oder Hakenbüchſen gehören zu den älteften Handfeuerwaffen, waren 
von verfchiedenem, oft berrächtlichem Kaliber (f. Doppelhafen) und hatten glattgebohrte 
Nöhre, erft jpäter Famen gezogene Hafen auf, Den Namen erhielten fie von dem am 
Schaft angebrachten Hafen, mit welchem fie beim Zielen und Abfeuern gegen eine paffend 
angebrachte Unterlage geftemmt wurden, wie dies aud bei den alten Standbüchſen vore 
fommt. Das große Gewicht der Hafen machte ihren Gebrauch ſehr beſchwerlich, weshalb 
man das leichtere Infanteriegewehr, obgleich es von Fleinerm Kaliber und von Fürzerer 
Tragweite war, für den Belddienft vorzog; nur für den Beftungsbau blieben die größern 
und ſchwerern Wallbüchſen (j.d.) noch im Gebrauch. — Hafen oder Ruhrhaken 
beißt auch ein Ackergeräth, das fih vom eigentlichen Pfluge (1. d.) dadurch unterfceidet, 
daß es fein Streichbret hat, fondern flatt deffen am Kintertheil der Sohle nur zwei Streich- 
bölzer, welche die abgejchnittenen Erdftreifen nicht eigentlich wenden, jondern auf die Seite 
drücken. Der 5. dient daher mehr zum Lockern des Bodens ald zum eigentlichen Bflügen 
und arbeitet deshalb der Egge zur Entfernung des Unkrauts und zur vollfommenen Dedung 
der Saat mit größerm Erfolge vor ald der Pflug; auch bringt er den Dünger beſſer unter, 
ift felbft auf dem fteinigften und unebenften Boden anwendbar und wohlfeiler in Anihaffung 
und Unterhaltung ald der Pflug. Der Hafen foll röm. oder ſlaviſchen Urfprungs jein, 
die beten find der meflenburgifche und der erzgebirgiiche. 

Ha kim bezeichnet bei den Türfen einen Weifen, Philoſophen oder Arzt. Daher 
Hakimbaſchi, der Leibarzt des Kaiferd und das Haupt der im Serail und Hospital anges 
ftellten Aerzte. Er muß allemal ein Türke fein, während die andern Aerzte und Wunds 
ärzte Europäer oder Griechen fein können, 

Haklunt, Richard, auch Hackluht gejchrieben, ein berühmter engl. Geograph, 
geb. 1553 zu Eyton oder Matton in der Grafſchaft Hereford, bildete ſich auf der Schule 
zu Weſtminſter und in Orford, wo er mit befonderm Eifer die Gedichte der Entdeckungs— 
reifen ftudirte und ward fpäter Brofeffor der Kosmographie, in welder Stellung er in 
den engl. Schulen den Gebraudy der Erdgloben und andere geographiiche Lehrmittel eine 
führte, aud von Einzelnen wie von Kandelscompagnien und Städten bei Seeunterneh— 
mungen zu Mathe gezogen wurde. Im J. 1584 begleitete er den Geſandten Stafford als 
Kaplan nach Baris und ließ dajeldft Laudonnidre's handſchriftliche Geſchichte der Entdeckung 
Floridas auf feine Koften druden. Nad feiner Rückkehr nah England begann er, von 
Walter Raleigh (1, d.) unterftügt, Stoff zu der Geſchichte der Seefahrten der Engländer 
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zu ſammeln und gab unter dem Titel „The prineipal navigalions, voyages and discove- 
ries of the english nation“ (Xond. 1589; vollftändiger 3 Bde., 1598 — 1600, Fol.; 
neue Aufl. 5 Bde., Lond. 1809, 4.), Berichte über 200 Reifen, heraus, welche Nachrichten 
enthalten, die ohnedem wahrſcheinlich verloren gegangen wären, Die Regierung verlieh ihm 
zum Danf dafür 1605 eine Pfründe in der Weftminfterabtei und ein Pfarramt in Guffolf. 
Als Nachtrag zu obigen Werfe fann man „A selection of curious, rare and early voyages 
and histories of interesting discoveries etc.“ (Xond. 1812, 4.) betrachten, worin 14 
von ihm u. A. früher einzeln herausgegebene Reiſeberichte nebft den auf die Reifen ſich 
beziebenden offiziellen Urkunden enthalten find. H. flarb am 23, Octbr. 1616 und ward 
in der Weftininfterabtei begraben. Seinen handſchriftlichen Nachlaß benugte Purchas in 
feinen „Pilgrims‘‘ und Bylot nannte nad ihm eine Infel in der Baffinsbai, Hudfon ein 
Vorgebirge auf Spigbergen. 

Dal, ein Städtchen in der belgijchen Provinz Südbrabant, an der Senne mit 6000 
E., ift berühmt durch das daſelbſt befindliche. wunderthätige Marienbild, deſſen angeblid 
verrichtete Wunder ſchon Juftus Lipfius in einem befondern Werkchen beichrieben hat, zu 
welchem jeitdem viele Nachträge binzugefommen find. Seit 1830 iſt H. von Neuem ein 
fehr befuchter Onadenort geworden, zu welchen die Oläubigen des Landes, bejonders an 
den Feſttagen, zahlreich wallfahrten, wo dann, nad) alter Weiſe, zugleich Jahrmärfte abge— 
balten werden, 

Halberſtadt, Kreiöftadt in Negierungsbezirfe Magdeburg der preuß. Provinz 
Sachſen, am Flüßchen Holzemme, ift Sig eines Oberlandesgerichts, hat eine Domſchule, 
eine höhere Bürger» und eine höhere Töchterſchule, ein Schullehrerfeminar, zwei anjehn« 
liche Bibliotheken und 19,000 E., welche Fabriken in Tuch, Wollenwaaren, Leder, Keinen, 
Seife und Handſchuhen unterhalten, bedeutenden Aderdau und Ichhaften Handel treiben, 
der neuerdings durch die Gifenbahnverbindung noch bedeutend gefteigert worden ift. Sehr 
wichtig find auch die Delraffinerien. Unter den zehn Kirchen find die 1005 vollendete 
Kiebfrauenkirche und der dem heil. Stephan gewidmete, im edeliten Styl im 15. Jahrh. 
erbaute Dom die wichtigſten. Der Iegtere enthält mehrere werthvolle Gemälde, ſchöne 
Glaömalereien und andere "intereilante Alterthümer, Der Gleim'ſche Breundjchaftötenpel 
enthält 120 in Del gemalte Porträts von Gelehrten des 18. Jahrh.; außerdem befigt die 
Stadt noch mehrere ſehr beachtendwertbe Privatiammlungen von Gemälden, Münzen und 
Alterthümern, wie fich denn überhaupt bier, beionderd aus der Zeit, wo Gleim dajelbit 
einen auserwählten Kreis (den fogenannten Halberftädtiihden Dichterverein) 
um fich verfammelte, ein reger Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft erhalten hat. Die Stadt, 
deren Urfprung ungewiß ift, verbanft ihren Glanz den Biſchöfen, deren Sprengel fih Ans 
fangs überNordihüringgau, Hardinggau, Darlingau, Haſſigau und Schwabengau erftredte, 
bald aber zum Beſten des neuerrichteten Erzbisthums Magdeburg befchränft wurde. Zum 
Bisthum wurde H. 814 durch Ludwig den Srommen erhoben und war damals ſchon ein 
ziemlich bedeutender Ort. Herzog Heinrich der Löwe gerieth mit dem Biſchofe von H. in 
Streit, verbrannte die Stadt, welche indeflen bald wieder erbaut wurde und wahricheinlich 
bei Gelegenheit des Sturzes Heinrich's des Löwen wußten die Biihöfe ihre Stiftägüter 
anjehnlich zu vermehren und die Landeshoheit zu erringen. Seit 1542 fand Luther's Lehre 
in 9. Eingang, und die Stadt wählte den Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig zu 
ihrem Adminiftrator. Durch den weftfäliichen Brieden erhielt Brandenburg $. ald Fürs 
ftentbum, das mit der Grafihaft Regenftein und den Herrfchaften Derenburg, Lohra und 
Klettenberg 36 OM. umfaßte und gegenwärtig 136,000 €. zählt. Im Frieden zu Tilfit 
1807 kam $. an das Königreich Weitfalen, wurde am 30. Juli 1809 som Herzog Wil« 
helm von Braunfchweig erftürmt und 1813 vom ruſſiſchen General Tjchernitjcheff einge« 
nommen, Nach dem Sturze des Königreichs Weftfalen nahm Preußen 1813 9. wieder 
in Befig. Vgl. Lucanus „Wegweiſer durch H.“ (Halberft. 1843). 

Halbgeſchwiſter oder Halbgeburt heißen diejenigen, welche nicht beide Ael⸗ 
tern, ſondern nur entweder den Vater oder die Mutter mit einander gemein haben. Im 
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erfiern Falle heißen ſie consanguinei, im letztern uterini; fälfchlih werben ſie auch wohl 
Stiefgeihwifter genannt. Die zufammengebradhten Kinder, d. h. die, deren Vater einer- 
ſeits und Mutter andererfeit3 einander geheirathet haben, ftehen in gar feinem Verbältniffe 
zu einander, haben aud) Fein gejegliches Erbrecht gegen einander und dürfen einander ohne 
Dispenfation heiratben. In der Erbordnung nad neuerm röm. Rechte ftehen die Halb» 
geichwifter den vollbürtigen nah, ſodaß fie von denjelben ausgeſchloſſen werden; nur in 
entferntern Verwandtihaftögraden macht die halbe Geburt feinen Unterſchied. In einigen 
beutjchen Ländern beſteht zwar noch das Geſetz, daß halbe Geburt einen Grad zurüdtritt, 
doch hat dies die neuere Geſetzgebung immer mehr aufgehoben, wie z. B. in Sachſen, wo 
nad) dem Geſetze von 1829 der vollen Geburt bei gleicher Nähe mit halber den doppelten 
Erbtheil der legtern, aber feinen Vorzug in der Berechnung der Grade giebt. Das franz. 
und das öfterreich. Recht theilt dagegen die Verlaſſenſchaft in zwei Hälften, von denen bie 
eine auf die väterliche, die andere auf die mütterliche Seite fällt, wodurd dann die volle 
Geburt ein Erbrecht auf beiden Seiten, die halbe nur auf der einen bekommt. 

SDalbfugel. Cine Kugel wird durch jeden geradlinigen Flächendurchſchnitt, der 
ihren Mittelpunct berührt, in zwei Halbfugeln getheilt. Der Inhalt einer H. ift 2/, eines 
Eylinderd und das Doppelte eined Kegeld von gleicdyer Grundfläche und Höhe, ihre Ober- 
fläche it — 3 mal der Grundfläde. Sowohl die Erde, ald das Himmeldgewölbe zerlegt 
man durch mehrere fingirte größte Durchſchnitte in zwei H. und zwar 1) durch den Nequa= 
tor (bier ergiebt ſich die nördliche und die ſüdliche H.); 2) durch die Efliptif; 3) durd 
jeden Meridian in die öftlidhe und weftlihe; A) durd dem Horizont, ſowohl den jcheins 
baren, als den aftronomifchen, im die obere oder fihtbare und in die untere oder unſicht⸗ 
bare, ald deren Pole das Zenith und das Nadir erjcheinen, und endlich 5) zeigt jeder 
Himmeldförper in Bezug auf einen andern ihm Licht bringenden eine erleuchtete und eine 
unerleuchtete H., weldye legtere Eintheilung jedoch, wenn der Durchmeſſer des leuchtenden 
Himmeldförperd größer, ald der des erleuchteten, nicht genau erfcheinen kann. 

SDalbfugeln, Magdeburgiiche, find zwei aus Kupfer und Meſſing gefertigte hohle 
H., woran man die ungeheure Gewalt des Luftdrudes jehen fann. Otto von Guericke in 
Magdeburg, un die Mitte des 17. Jahrh., erfand fie und machte Damit die erften Verſuche 
auf dem Reichstage zu Regensburg 1654 vor Kaijer Ferdinand Ill. ine der H. ift mit 
einem Hahne verjehen und ihre Ränder find fo gearbeitet, daß fie ganz gut auf einander 
paffen. Sind nun beide Theile auf einander geiegt und durch einen mit Wachs und Ters 
pentin getränften Ring ganz feft vereinigt, jo pumpt man mitteljt einer Luftpumpe durch 
den Hahn die innere Luft aus, worauf ſich beide Theile durch den äußern Drud der Luft 
fo feſt jchließen, daß fie viele Pferde nicht auseinanderziehen können. Guericke's H. hatten 
im Durchmeffer 1 Elle und fonnten von 30 Pferden nicht auseinandergebradht werben. 
Eine noch größere Anzahl trennte fie endlich mit einem ftarfen Knall. Oeffnet man bins 
gegen durch Umdrehung des Hahnes der äußern Luft den Zugang, jo kann jeder die Kugel 
leicht mit bloßer Hand auseinandernehmen. 

SDalbmefler beißt bei den Frummen Linien und bei der Kugel die Hälfte eines 
Durchmeſſers. Im Kreife und in der Kugel find alle Halbmeffer, auch Radien, d. i. Stras 
len genannt, einand® gleich. 

Dalbimetalle biegen fonft diejenigen Metalle, welche die Eigenſchaft der Debns 
barkeit, Zähigfeit und Biegſamkeit nur in einem geringen Grade haben, wie Spiefglanz, 
Nickel, Arſenik 2c.; doch hat man dieſe Eintheilung in der neuern Zeit aufgegeben, weil 
die Grade dieſer Eigenſchaften fo unmerklich in einander fließen, daß eine jcharfe Orenzlinie 
ſich nicht ziehen läßt. 

Dalbimond wird gewöhnlicd ald das Wappen des odman, Reichs betrachtet, iſt 
aber blos Infignie oder Wahrzeichen des Neichs und Volks. Der Halbmond joll uriprüng« 
(ib das Wappen der Stadt Konftantinopel gewefen fein, nad deren Einnahme durch die 
Zürfen es von diejen beibehalten und zu feinem gegenwärtigen Gebrauche, als Zeichen auf 
Moiheen, Minarets, Bahnen ꝛc. verwendet worden fein, Die Entftehung des türfijchen 
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Ordens des halben Mondes foll daher rühren, daß Nelſon, dem der Sultan Se— 
lim III. wegen des Siegs bei Abufir, im 3.1799, zur Auszeihnung einen mit Diamanten 
beiegten halben Mond gefendet, fid) Ritter des halben Mondes genannt, wodurd der Sul— 
tan fich fo geehrt fühlte, daß er 1801 zur Belohnung des Verdienftes für Nichtmuhamie— 
Daner einen wirklichen Orden son drei Claſſen ftiftete. Den Mubamedanern ift es durd 
den Koran verboten, dergleichen Auszeichnungen zu tragen, 

Halden nennt man die um die Mundlöcer der Bergwerfsihächte fih anhäufenden 
Hügel von taubem Geftein und Abgängen, auch wohl die bei Hüttenwerfen ſich anfam» 
melnden Haufen Schladen. Sie geben den Bergbezirken einen eigenthümlichen Charakter 
und laffen die Bergwerfe fhon von Weitem erfennen. In neuern Zeiten hat man manche 
alte Halde wieder umgeftürzt und durch den Schmelzofen gehen laſſen, weil e8 bei ber frü— 
bern Unvollfonmenheit der Hüttenproceffe nicht fehlen fonnte, daß ſich in ihnen Erztheile 
finden, welche jegt vielleicht noch einigen Gewinn veripredyen. 

SDaldenwang, Ehrijtian, geb. zu Durlah am 14. Mai 1770, einer der ausge⸗ 
zeichnetften deutſchen Kupferftecher, beiuchte erſt feit feinem 12. Jahre die Zeichnenſchule 
feiner Vaterſtadt, wo er Unterricht in der Borzellanmalerei erhielt, fam dann in bie 
Mechel'ſche Anftalt nach Baſel, um die Kupferfteherfunft zu erlernen, und ftudirte daſelbſt 
inäbefondere die Blätter von Middiman und Woollet, zeichnete auch fleißig nach der Natur. 
Mehrere trefflihe Arbeiten in der Aquatintamanier, die damals ald Gcheinmiß betrachtet 
wurde, verichafften ihm einen Ruf nad Deffau, wo er während feines achtjährigen Aufent« 
halts unter andern die Mühle bei Nogag und die Jungfrau nah Woher, das Oberhaßli— 
thal, die Telldcapelle nah Birmann und mehrere Stüde eigener Erfindung in dieſer Mas 
nier ausführte. Enbli erhielt er den Ruf ald Hoffupferftecher nah Karldrube. Im 
Musde Napol6on , im rheinifchen Taſchenbuche und Musée royal findet man mehrere feiner 
werthuollen Arbeiten nach Grimaldi, Ruisdael, Pouſſin, Claude Korrain und Elsheimer. 
Seine legten und beften Arbeiten waren die Tageszeiten in vier Blättern, nach Claude Lors 
rain, und die Waflerfälle in zwei Blättern nach Ruisdael, von welchen Ießtern das zweite 
Blatt von feinem Schüler, dem Profeſſor Schnell in Darmftadt, 1833 vollendet wurde, 
Er farb am 27. Juni 1831 im Bade zu Rippoldsau. 

Hale, Sir Matthew, engl. Rechtögelehrter, geb. 1609 zu Alderley in der Graf— 
haft Glocefter, ftudirte zu Oxford Mathematif, Naturwiffenichaften und Theologie, fpäter 
in Lincoln's Inn zu London die Rechte und trat noch vor Ausbruch des Bürgerkriegs unter 
Karl 1. in den Sachwalterftand. In dem Kampfe der Parteien zeichnete er fih durd 
Mäpigung und firenge Mechtlichkeit fo aus, daß ihn, obgleich er zur fliegenden Partei ge= 
börte, der Graf von Strafford, der Erzbifchof Kaud und felbft Karl I. zum Rechtsbeiſtande 
wählten. Im I. 1652 wurde er Sergeant of law, 1653 einer der Judges of common 
pleas und dann Vertreter der Grafichaft Glocefter in dem Parlamente, von weldiem 1660 
Karl 11. zurüdberufen wurde, der ihn jogleich zum Ritter und Oberrichter des Schapfam« 
mergerichtö, 1671 zum Oberrichter der Kingsbench ernannte, als welder er den 25. Der, 
1676 farb. Die bemerfenswertheften und zum Theil noch jest praftiih brauchbaren 
Schriften von ihm find: „London liberties‘‘ (Xond. 1682), „Original institution, power 
and jurisdietion of parlament‘“ (Xond. 1707), „Iistory and analy@is of the common 
law of England“ (4 Bde., Lond. 1713; neuefte Aufl., 1793) und „Historia placitorum 
coronae‘‘ (Xond. 1736). Seine „Moral and religious works‘‘ (Lond. 1805) gab Ahir« 
well mit jeiner Lebendbefchreibung von Burnet heraus. 

Daleb, ſ. Aleppo. 

Dalen, Gerhard Anton v., geb. 1752 zu Oldenburg, war der älteſte Sohn des 
Föniglich däniſchen Kanzleirathes Anton Wild. v. H. Er ftudirte zu Frankfurt a. d. O., 
zu Straßburg und zu Kopenhagen die Rechte, ward Doctor und nad dem 1772 erfolgten 
Tode ſeines Vaters erfter Aſſeſſor des Landesgericht? und fpäter Kanzleis und Regierungs« 
rath. G. erwarb ſich nicht allein als ein tüchtiger Juriſt durch ſeine neue Proceßordnung 
und ſeine Ordnung und Verbeſſerung des Armenweſens Verdienſte, ſondern glaͤnzte auch 
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als Dichter und Gejhichtichreiber. Seine Beiträge zu einem neuen, nad feinem eigenen 
Plane entworfenen Geſangbuche, zu mehreren Muſenalmanachen und andern Zeitjchriften, 
weniger jein großes Epos „Jeſus, der Stifter des Gottesreiches“ (Hanov. 1810, 2 Thle.), 
find fhägenswerthe Früchte feines Dichtertalente. Was er als Hiftorifer leiſtete, beweift 
jeine in jeder Hinftcht vollfommene „Geſchichte Oldenburg‘ (Oldenb. und Brem. 1794— 
96, 3 Bde.). Als Oldenburg 1811 unter frangöftiche Herrihaft kam und der Herzog 
jeine ſämmtlichen Staatsdiener ihres Amtseides entbinden mußte, ſah ſich auch H., um mit 
jeiner zahlreichen Familie leben zu können, genöthigt, eine Stelle als franzäjticher Appella« 
tiondrath zu Hamburg anzunehmen; doch wurde er bei der Rückkehr des Landesfürften 
1813 erjter Rath und Dirigent der Landesregierung zu Eutin, wo er 1819 ftarb. H. war 
3 Mal verheirathet. Die Stiefjchwefter feiner Mutter, mit welcher er fih im 25. Jahre 
verbeiratbete, ftarb furze Zeit nach der Verbindung. Spät erft in feinem 48 Jahre vers 
mählte er ſich mit feiner zweiten Gattin, die ihm 10 Kinder gebar und nad) dem Tode dere 
jelben mit ihrer Schwefter. Außer mehreren von ihm redigirten und theilweife auch ver= 
faßten Zeitichriften, wie 3. B. ‚Irene‘ (eine Monatsichrift von 1801—5), ichrieb er 
noch „Leben Peter's d. Gr.“ (LRpz. 1803, 3 Thle.), „Leben des Grafen Münnich“ 
(Oldenb. 1803), „Blicke auf einen Theil von Deutſchland, der Schweiz und Frankreich“ 
(Harburg 1790, 2 Bde.) und die mit Runde herausgegebene „Sammlung der wichtigſten 
Actenftüde zur neueften Zeitgeſchichte“ (Oldenb. 1806 und 7), ein Werf mit großer Ge— 
nauigfeit bearbeitet. — Ludw. Wilh. Chriftian von H., des Vorigen Bruder, geb. 
1759 zu Oldenburg, fludirte vorzüglih Philologie, wurde 1784 GSecretär des Herzogs, 
1759 Hofrath und Bibliothekar, zu welcher Zeit er feine ‚‚bibliographiichen Unterhaltungen‘‘ 
(2 Bde.) zu ſchreiben begann, die er aber wegen Häufung der Amtögefchäfte, beſonders als 
der Herzog die Brandes'ſche Bibliothek aus Hanover gekauft hatte, nicht fortiegen konnte. 
Nach der Rückkehr des Herzogd aus Rußland unternahm er nach den Wunſch desjelben, 
die Herausgabe eines Amtsblattes und einer politiichen Zeitung. Bekannt ift H. noch als 
Mitglied der von feinem Bruder geftifteten oldenburgiſchen literariſchen Gefellihaft, als 
Stifter und Secretär der 1818 errichteten oldenburg. Landwirthsgeſellſchaft (vgl. „„olden« 
burg. Blätter‘) und als gründlicher Kenner der Gejchichte und des Geiftes der Maurerei.— 
Bernhard Jakob Friedrich von Halem-Ilkſen, ded Vorigen Bruder, geb. zu 
Dldenburg 1768, verdankt feine erfte Bildung, da ihm der Vater jehr früh ſtarb, jeinem 
älteften Bruder, ftudirte jpäter zu Iena und Göttingen die Rechte, ging nad) Berlin und 
ward hier Kriegsrath. Bamilienangelegenheiten nöthigten ihn ſchon nad 3 Jahren diejen 
Boften aufzugeben. Er unternahm eine Reife durdy Holland, die Niederlande, Deutichland 
und Frankreich, ging nad einigen Jahren wieder in fein Vaterland zurüd, um die ihm ans 
getragene Stelle eines Landgerichtsaffeflord zu Neuenburg und jpäter 1811 zu Delmenhorſt 
anzunehmen. Nach der Bereinigung Oldenburgs mit dem franz. Kaijerreihe ward er Ges 
neraljecretär ded Departements der Wejermündungen. Diejer Poften, mit welchem fidy 
manche Pflichten verbanden, welche H. mit feinem ftetd redlichen Charakter gewiß nie in Ueber- 
einftimmung bringen Eonnte, jchadete ihm fehr, und er ſah ſich, vorzüglich nach der Gapitus 
lation von Bremen, worauf er feinem Borgejegten und Gönner, dem Grafen Arberg, PBräfect 
der Wefermündungen, nach Frankreich folgen mußte, während diefer Abweſenheit manden 
übeln Nachreden ausgejegt. Zwar widerlegte er diejelben bald zur Gnüge in mehreren 
Blättern, verließ aber bald, wiewohl ungern, fein Baterland, ging nad Sachſen, lebte Eurze 
Zeit auch zu Iena und ftarb 1823 zu Leipzig. — Wir haben von ihm verſchiedene litera— 
rifche Arbeiten, meiſtens Ueberſetzungen biftorifcher und belletriftijcher Schriften, da ein früher 
Schlagfluß auf feine Geifteskräfte nachtheilig gewirft hatte. rei bearbeitete er: Hallam’s 
„Geſchichte des Mittelalters‘‘ (Xypz. 1820, 2 Bde); Moore's „Geſchichte der brit. Revo—⸗ 
lution von 1688 Ebend. — mit Anmerkungen); Luccheſini's „Geſchichte des Rhein— 
bundes“ (ebend. 1821, 3 Bde.); „Florentina Macarthh“ von Lady Morgan (ebend. 
21, 3 Bor. mit Anmerkungen); „Nigel's Schickſale““ und andere Nomane von Walter 
4 me letzteren er bei feiner gründlichen Kenntniß auch des ſchottiſchen Dialekts 
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glücklicher als feine Vorgänger zu überjegen und zu bearbeiten im Stande war. Den Na» 
men Ilkſen führt er von einem Banrilienfideicommilfe jeiner Gattin, Kurz vor feinem Tode 
hatte H. eine vortheilhafte Ausficht, wieder in preuß. Dienfte zu kommen; allein feine früs 
bern Beinde vereitelten ihm dieſe Hoffnung. 

Dalen, Juan van, der Sohn eines holländischen Schiffscapitänd und einer vorneh⸗ 
men Spanierin, geb, am 16. Febr. 1790 auf der Inſel Xeon, erlernte frühzeitig den 
Seedienft und hatte jhon im 16. Jahre in 2 Seeſchlachten mitgefämpft. Nah dem Sees 
treffen bei Trafalgar ward er wegen feiner Tapferkeit mit dem Officiersgrade belohnt ; jpä« 
ter trat er in ipanische Dienfte unter König Iofeph Napoleon, dem auch fein Vater diente; 
er ftieg bis zum Officier der Garde und ward öfters mit geheimen Sendungen nad Branfs 
reich beauftragt. Nach Joſeph's Sturz ging v. H. zuerft ald deſſen Begleiter mit nach 
Paris, verließ ihn aber, mit Undanf belohnt, bald, ging nach Spanien zurück und verrieth 
dort, indem er fih den Briefwechfel und die Chiffre des Marſchall Suchet's mit den fran« 
zöftichen Beftungscommandanten zu verſchaffen wußte, einen Theil der franzöſiſchen Bes 
fagungen an die Spanier; er avancirte deshalb zum Gapitän, 1815 nah Ferdinand's 
Rückkehr zum Oberftlieutenant, nachdem er, der Theilnahme an einer geheimen Verbindung 
im Militär zur Wiederherftellung der Eorted verdächtig, der Verhaftung glüdlid entgangen 
war. Die Gefahr Hatte ihm nicht befonnener gemacht; er nahm Theil an der Verſchwörung 
von Murcia, ward verrathen und 1817 in den Kerker der Inquifition zu Madrid geworfen. 
Nach unfäglichen Leiden gelang es ihm, nad England zu flühten. 1818 ging er nad 
Petersburg und ward endlich nad vielfahen Bemühungen bei der faufaftichen Erpeditiond« 
armee ald Major in einem Reiterregiment angeftellt, wo er in Berfien mitfämpfte und fi 
die vorzügliche Gunft des General Dermoloff'8 erwarb. Nichte deſto weniger verließ er die 
rufftihen Dienfte, ald Ferdinand die Gonftitution der Cortes beihwor, und ging nah Spa» 
nien 1821 zurüd. Hier ward er unter Mina's Heer in Gatalonien ald Chef des Generale 
ftabes angeftellt. Nah der Niederlage der Gonftitutionellen bei Barcelona ging’ er nad 
Havana, von da nad) Nordamerika und fehrte 1826 nad Europa zurüd. Hier lebte er 
zu Brüffel in fortwährender geheimer Verbindung mit der Oppofltiondpartei, ftellte ſich 
auch beim Ausbruch der belgiſchen MRevolution am 26. Aug. 1830 an die Spige der von 
ihm organifirten bewaffneten Bürgermadt zu Brüflel, in welder Stellung ihn Die pro« 
viſoriſche Regierung beftätigte. Unglaubliches wirkte er hier für Belgiens Trennung von 
Holland, weshalb ihm der Oberbefehl in Südbrabant zugetheilt wurde; allein er zerfiel 
mit der proviforiihen Megierung und ward entfernt, jedoch ihm ein Jahrgehalt von 
10,000 Branfen bewilligt. Er leitete hierauf die Volksbewegungen in Weftflandern 
und SHennegau, ward jedoch am 20. October zu Mond deshalb verhaftet und zur 
Unterfuhung gezogen. Das Gericht zu Mond ſprach ihn ſchon nad) Monatäfrift gänze 
lich frei. Nod während feiner Verhaftung beſchuldigte man ihn des Ginverftändnifles 
mit dem oraniihen Haufe und van Maanen; er wurde aber wegen Mangeld an Bes 
weijen freigeiproden. Darauf lebte er ald Privatmann in Brüffel, bis er 1836 nad 
Spanien berufen wurde, wo er den Vefehl über eine Divifton erhielt, mit der er bie 
Karliften in Navarra ſchlug. Nachdem er wegen einer angeblichen Verſchwörung von 
Neuem verhaftet, aber bald wieder freigelaffen worden, ging er 1839 nad England, um 
Gewehre zu Faufen und wurde 1840 Generalcapitän von Gatalonien. Als treuer Anhäns 
ger Espartero's bekämpfte er den 1842 in Barcelona ausgebrochenen Aufftand mit allen 
Kräften und brachte endlich die Stadt mitteld des Boribardementd am 3. Dec. zur Unter« 
werfung. Als Eöpartero 1843 dem aller Orten zu gleicher Zeit ausobrechenden Aufftande 
weichen mußte, ſah fih auch H. genöthigt, Catalonien zu verlaffen, theilte mit Espartero 
befien legten Züge und Schidfale in Spanien und fdiffte fih am 30. Juli in Cadiz mit 
ibm nad England ein. Seitdem lebte er theils in diefem Lande, theild auf dem Gonti« 
nente. — Antonio van $., fein Bruder, kämpfte ebenfalls in dem ſpaniſchen Be⸗ 
freiungdfriege gegen die Frangofen, dann gegen Don Garlos, übernahm 1838 das Com— 
mando ber Armee ded Gentrums, verlor aber biejen Voften bald wieder da er in Une 
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thätigkeit verharrte. Er war Marescal del Campo und Chef von Espartero's Generals 
ftabe, als er ebenfalls in deſſen Sturz verwidelt wurde und mit ihn nah England 
fliehen mußte. 

Haleſus, ein Lapithe, wurde bei der Hochzeit des Pirithous (f. d.) vom 
Eentaur Latreus getödtet. — Halefus, ein alter italtenifcher Heros, nach Virgil der Sohn 
eined Wahrfagerd, nad) Andern ein natürlicher Sohn des Agamemnon‘, foll vom Evander 
getöbtet worden fein; Andere erzählen, er jei nad der Ermordung feines Vaters Aga— 
mennon nach Italien gezogen und habe dafelbft Falisci, oder, wie Silius Italicus angiebt, 
Alſium erbaut. 

Halevy, Jacques Fromental, franzöſiſcher Gomponift, zu Paris am 27, Mai 
1799 geboren, Schüler Lambert's, Berton's und Cherubini's und Zögling des Conſerva— 
toriums, ging, nachdem er 1819 mit einer Gantate „ Herminia * den erften Preis ber Aka— 
demie der Künfte gewonnen batte, ald Penfionär der Regierung nah Rom, wo er haupt- 
fählih unter Baini alte italieniihe Muſik ftudirte. Nach Paris 1822 zurückgekehrt, be— 
gann er den Kampf gegen die unzähligen Hinderniſſe, die jedem aufftrebenden und nad 
äußerer Geltung ringenden muftfalifchen Talente in Paris fich entgegenftellen, Er hatte eine 
Dperette, dann die „Zigeunerinnen*, den „Pygmalion“ und anderes gefchrieben, nur die 
Dper „L’artisan‘ fam 1827 im Theater Feydeau zur Aufführung, und 1829, nachdem 
er das Gelegenheitöftüc „Le roi et le batelier“ zu Ehren Karl's X. geſchrieben und ſich 
dadurch dem Hofe bekannter gemacht hatte, gelang ibm die Oper „Clari“ auf das Theater der 
großen Dper zu bringen. Darauf folgte „der Dilettant von Avignon“, „„Yella“, „La 
langue musicale“, ‚Les Souvenirs de Lafleur“‘ und Gompofttionen zu Balleten, Er warb 
1829 bei der großen Oper Director des Geſanges, 1833 Lehrer der Compofttion am Gon= 
fervatorium, 1835 Ritter der Ehrenlegion und 1836 Mitglied der Akademie der Künfte und 
des Inftitutd. Das frühe Hinſcheiden des Komponiften Ludwig Joſeph Berd. Herold (ſ. d.), 
am 18. San, 1833, war für feinen Auf entjcheidend, denn er wurde mit der Vollendung 
der fragmentarifch gebliebenen Oper „Ludwig“ Herolds, des Lieblings der Pariſer beaufs 
fragt, und er unterzog fich der Aufgabe fo fleißig und geſchickt, das ihn Paris zu feinen 
bedeutendften Componiften zählte. Darauf gab er „die Jüdin“, „der Blitz“, „die Peſt in 
Florenz”, „die Dreizehn ” und kleinere Compoſitionen, meift im franzöjtihen Stil und Geift 
verfaßt, originell, aber nicht claſſiſch. 

Haliartos, alte griebiihe Stadt in Orchomenos, am jüblichen Ufer bes Kopai— 
fchen Seed, denfwürdig durch die hier 394 v. Chr. vorgefallene Schlacht, in welcher die Spar— 
taner unter Lyſander von den vereinigten Athenern und Böotiern geichlagen wurden. Früher 
ward fie von Xerred zerflört, jedoch wiederaufgebaut und hatte das Unglück im macedont« 
ſchen Kriege abermals zerflört zu werden. 

Halifar, Stadt in der Grafihaft Dorf in England, am Fluſſe Galder, mit 
14,000 Einw., welde hauptiählid Wolle und Baummollenzeuge, Spigen, Kragen 
und Wollkämme verfertigen. — Halifax, Grafſchaft und Stadt in Neufchottland in 
Nordamerifa, an der Bat Chebucto, mit 20,000 Einw, und einem fehr großen Hafen, 
worin bie Föniglidye Flotte ftationirt if. Der. Gouverneur hat bier feinen Sig, jo 
wie ein Biſchof; auch ift bier das Parlament und Apmiralitätsgericht für das ganze 
englifche Nordamerifa, Wichtig ift Die Ausfuhr von Stockfiſchen, Kabliau und Wall: 
fiſchthran. 

Salifax, Charles Montague, Earl of, geb. am 16. Apr. 1661 zu Horton in 
Nordhamptonfhire, ward durch ein Gedicht auf Karl's II. Tod dem Grafen Dorfet befannt, 
der ihn in mehreren dipfomatifchen Angelegenheiten gebrauchte. Er verwandte feinen 
Einfluß für des Prinzen Wilhelm son Dranien Berufung auf Englands Thron, der als 
König ihm fehr gewogen ward, ihn zum Mitgliede der Regentſchaft und zum erften Come 
miffär der Schapfammer ernannt. Später ward er Kanzler, 1700 Pair, wirkte unter der 
Königin Anna zur Bereinigung Englands mit Schottland und wurde von Georg 1. zum 

"Grafen erhoben, Er farb am 19, Mai 1715. In demſelben Jahre erihienen feine Ge— 
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dichte nebft Materialien zu feiner Biographie, Die erftern Hat Johnſon auch in feine 
„English poets‘‘ aufgenommen, 

Halifax, George Saville, Marquis von, geb. 1630 in Dorkihire, war als 
treuer Anhänger des Hauſes Stuart bei der Wicdereinfegung Karl's 11. eifrig thätig, wos 
für ihn diefer 1668 zum Lord Saville von Eland, 1672 zum Geheimrath und 1679 
zum Marquis von H. ernannte. Jakob II. entfernte ihn aber aus dem Gabinete, worauf 
H. zur Oppofition übertrat und dieſer treu blieb bis zu feinem Tode im 3. 1695, 

Halikarnaſſus, (alte Geogr.) berühmte argiviſche Colonie und Haupt» und Ne« 
fidenzftadt von Karien, am feramijchen Meerbuſen, auf einer Xandenge, unfern dem gleich 
namigen Zandfee, mit dem berühmten Maufoleum (f. d.), eins ber fleben Wunber- 
werfe der Welt, das die Königin Artemifta ihrem Bruder und Gatten Maufolus er« 
richtete, und dem kariſchen Reſtdenzſchloß, war der Geburtsort des Herodot und bed 
Dionyſius. Die Stadt heißt jegt Bodru oder Budron, und wird von armen Griechen 
bewohnt. 

Halirrhothios, Sohn des Pofeidon und der Nymphe Eurpte, that der Allippe, 
einer Tochter ded Ares, Gewalt an, weshalb er von diefem getödtet wurde. Poſeidon ver« 
Hagte zwar den Ares bei den zwölf Göttern, die in Athen ihren Gerichtsſtuhl hatten; Ares 
wurde aber freigeſprochen. 

Halirſch, Briediid Ludwig, geboren zu Wien im März 1802, widmete ſich in 
feiner Vaterftadt dem Studium der Rechtswiſſenſchaften und trat früh in den Staatsdicnft, 
der ihn zweimal nach Italien führte, Seinen Namen veröffentlichte er ſchon auf der Hoch⸗ 
ſchule auf rühmliche Weife durch die Herausgabe der Zeitichrift „ Eichenblätter , die er im 
Vereine mit feinen Breunden, Graf Aueröperg, (Anaflafius Grün), von Hermannsthal, 
von Bauerfeld, Seidl u. m. U. beforgte. Sie hörte auf, als Pflicht und Beruf die Freunde 
audeinanderführte. Seit jener Zeit beſchäftigte fih H. mit größeren ſchönwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten; zuerft erſchien ſein „Petrarca““ (Lpz. 1823); 1825 ebend. fein Trauerſpiel 
„die Demetrier“; 1827 ein Band Novellen; 1829 das dramatifche Gedicht „der Morgen 
auf Capri“; und noch in demſelben Jahre feine Balladen, jeine Iyrifchen Gedichte und dra«= 
maturgifchen Skizzen. Er arbeitete nebenbei viel In Zeitichriften und unterhielt mit Ge— 
Iehrten im Ju- und Auslande einen flarfen Vriefwechſel. H. farb unerwartet den 19, 
März 1832 zu Mailand in Italien. Er berechtigte zu den ſchönſten Erwartungen. Unter 
feinen Balladen find mehrere, die zu dem beften deutſchen gezählt werden dürfen, Weniger 
Glück machten feine dramatischen Verſuche. Sie find Arbeiten eines tieffühlenden Gemü— 
thes und eines jugendlich friichen Geiſtes, der aber nody nicht die freie Weltanfidht gewon- 
nen, um Charaktere und Lebensverhältniffe in lebendigen Farben auftragen zu können. 
Seine äfthetifchen Kritiken jind voll Geift, Wahrheit und Wiſſenſchaftlichkeit. Seinen 
„Literariſchen Nachlaß““ gab I. ©. Seidl heraus (2 Bde, Wien 1840). 

Hall, Stadt in Tyrol, am Inn, mit 5000 Einw. und einem berühmten Salzwerfe, 
welches jährlid 300,000 Ger. Ausbeute liefert. Das Salz wird in dem eine Meile von 
der Stadt entfernten 5088 F. hohen Salzberge gegraben, im Waffer aufgelöft und in höl— 
zernen Ninnen bis zum Salzwerfe geleitet, damit es dafelbft gejotten werde, Hall it Sig 
einer Berge und Salinendirection und eined Berggerichts, bat ein Gymnaflum und ein 
Fräuleinftift, Das von der Kaijerin Maria Thereſia gegründet wurde. In der Nähe befindet 
fih das Eubrücklerbad. 

Hall, auch Schwäbiſch Hall genannt, im würtembergiſchen Jartkreiſe, am 
Kocher, hat ein wichtiges Salzwerk und 6700 Einw. Das ſchöne Rathhaus und die im 
gothiſchen Style gebaute Domkirche find ſehenswerthe Gebäude. Schon früh beſaß Die 
Stadt eine Münze und nah der Stadt wurden die hier zuerjt geichlagenen Häller 
Ci. d.) genannt. Zur Zeit des Interregnums machte fid) die Stadt unabhängig und blieb 
eine freie Reichsſtadt, bis fie 1803 an Würtemberg kam. Ihr Gebiet war damals jehr 
anſehnlich; zu ihm gehörten die Städtchen Ilzhofen, Velberg und der Flecken Honhard und 
das Ganze war in 7 Aemter getheilt, 
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Dal, Morig van, niederlaͤndiſcher Staatsrath, PVräftdent des Bezirkögerichts zu 
Amfterdam, 1768 zu Bianen geboren, in Utrecht und Leben gebildet, 1787 Doctor der 
Rechte und Advokat, ift ein ausgezeichneter politischer und juriftifcher Redner, tüchtiger Kenner 
bed niederländiihen Rechts und der Staatswirthſchaft, treuer und umfichtiger Förderer vers 
nunftmäßiger und volksthümlicher holländiſcher Geſetzgebung, aber nicht frei von jener nas 
tionalen Selbſtſucht, durch welche die hollaͤndiſche Politik Freundſchaft verlegt und die Eis 
ferjucht reizt. Als Schriftfteller gab H. eine Sammlung Abhandlungen „‚Regisgeleerde 
verhandelingen en losse geschriften‘‘, zwei Sammlungen Gedichte 1818 und 1829, 
einige ſtaatswirthſchafiliche Broſchüren und „Plinius secundus‘“ und „‚Valerius Messala 
Corvinus‘‘, für das römiſche Altertum cine Nahahmung von Barthelemy’s Reife des jun« 
gen Anacharſis. Er ift Mitglied des niederländiichen Inftituts und wurde 1831 Präftdent 
des Bezirksgerichts. 

Hall, Anna Maria, geb. Fielding, engliihe Schriftftellerin, in der Grafichaft 
Werford um 1805 geboren und in London verheirathet mit dem Schriftſteller ©. €. 
Hall, früheren Redakteur des „New monthly magazine“, Herausgeber ded „Book of 
gems‘‘ und Gründer der „Artunion‘‘, betrat 1829 mit „„The lights and shadows of irish 
life“ die fchriftftellerifche Laufbahn. Sie gab in diefem Werke eine trefflihe Charakteriſtik 
bed irtichen Bolfd. Im dem Journal ‚„‚Edinburgh journal‘‘ gab fie 1839 eine Art Forts 
fegung des „Lights and shadows“. Bon dem folgenden mit Beifall aufgenommen Ro» 
man „Chronicles of a school-rom‘“ (1831), „The Buccaneer‘ (3 Bde., 1832), 
„Outlaw“ (3 Bde., 1833), „Tales of women's trials“, ‚„‚Uncle Horace‘‘ find von Spors 
ſchil, Zar, Richard und Roberts mehrere ind Deutiche überfegt. 


Hall, Iofeph, gewöhnlid Biſchof Hall oder auch der riftliche Seneca genannt, 
wurde zu Aſhby de la Zouch am 11, Juli 1574 in der Grafichaft Leicefter geboren, ſtu— 
Dirte zu Cambridge, hielt dafelbft zwei Jahre lang Vorlefungen über die Rhetorik und 
wurde dann Lchrer zu Tiverton, darauf Rector zu Halſtad und nad einer Reiſe nach Flan— 
dern, die er mit Bacon machte, Pfarrer zu Walthbam. König Jakob I. ernannte ihn zu 
feinem Kaplan, ſchickte ihn 1618 ald Vertreter des proteftantlichen Klerus auf die Synode 
nad) Dortrecht, worauf er 1627 zum Biſchof von Ereter und 1641 zum Biſchof von Norwich 
ernannt wurde. Später proteflirte er gegen die Rechtsgültigkeit aller während der unfteis 
willigen Abwefenbeit der Biſchöfe vom Barlamente gegebenen Gefege, wurde deshalb lange 
Zeit im Tower gefangen gefegt und farb in tiefer Zurücdgezogenheit zu Higham am 8. 
Erpt. 1656. Unter feinen Echriften find befonders die jatirifchen „‚Virgidemiarum libri“ 
(1598 und 1753) und „Mundus alter et idem“ (Utr. 1643; deutich, Lpz. 1613) zu bes 
merfen. Die vollftändigfte Ausgabe bejorgte Pratt (10 Bde., Lond. 1810). 


Dallberg: Broich, Iheodor Hubert, Freiherr von, verabichiebeter bayerſcher Ges 
neral, befannt al rüftiger Reiſender und Reijebeichreiber, beſaß und bejigt zum Theil noch 
Güter bei Breifingen, von deren einem er fich den Eremitvon Öauting nennt, Im 
feinem Aeußern bildet er, bejonders in jeinem hoben Alter, eine höchſt originelle Erſchei— 
nung, indem er ein eigenthümliched von ihm erfundenes Coſtüm und einen langen Bart 
trägt. Auch feine Anfihten, bie er, nicht, jelten in überderber Ausdrucksweiſe, in feinen 
Reifefchriften niederlegt, find eigenthümlich, oft fehr treffend, Häufig aber auch durch Origis 
nalitätsjucht verzerrt. Trotz feines hohen Alterd machte er nody vor einigen Jahren eine 
Reiſe, meift zu Buß und ohne Begleitung, nad) dem Orient, von der er 1844 zurückkehrte, 
Bon jeinen Schriften find zu nennen: „Reife durch Scantinavien im Jahre 1817 
(Köln 1818), „Reiſeepiſtel durch den Iſarkreis“ (Augob. 1825), „Stammbuch der eijer- 
nen Hand des Gög von Berlichingen“ (Münd. 1828), „Die Armencolonie* (Münden 
1829), „Reife dur Italien“ (Augsb. 1830), „Til Eulenſpiegels Genieftreihe in Knit= 
telverſen“ (Krefeld 1830), „Ueber den Rhein-Donaufanal und den alten Handelsweg 
nah Indien“ (Augsb. 1831), „Zur Geichichte der Sitten, Gebräude und Moden “ 
(achen 1832), „Reife nah dem Orient” (2 Bde., Stuttg, 1839), », Reiſe durch 
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England * (Stuttg. 1841), „Deutigland, Rußland, Kaufafus, Perſten, 1842—44" 
(2 Bde., Stüuttg. 1844). | 

Halle, zur Unterfcheidung von andern gleichnamigen Orten Halle in Sachſen, im 
Magdeburgiichen oder an der Saale genannt, hat wie mehrere Salgorte feinen Namen bon 
dem Salzwerke, d. h. von den Hallen der Magazine, nicht von dem griech. @Ac. Die 
Stadt liegt im Regierungsbezirke Merfeburg der preußijchen Provinz Sachen am redhten 
Ufer der Saale und befteht aus drei Städten, der eigentlichen Stadt H. mit fünf Vor— 
ftädten und den beiden vormaligen Amtöftädten Glaucha und Neumarkt, Unter den öffent 
lichen Gebäuden zeichnen fih befonders aus die im gotbiichen Style in der Mitte des 16. 
Jahrh. von dem damald in H. refldirenden Erzbiſchofe Albrecht von Mainz erbaute Marien- 
kirche mit 4 Thürmen, wozu auch der fogenannte rothe Thurm gehört, der früher zu der 
abgetragenen Gertrudenfirche gehörte und jegt frei auf dem Marfte fteht; die 1339 erbaute 
Ulrichskirche; die im 12, Jahrh. errichtete Morigfirdhe, die 1520—23 erbaute Domkirche, 
das Rathhaus, das jegt der ftädtiihen Bürgerfchule eingeräumte Wagegebäude, an welchem 
fonft das fteinerne Rolandsbild ftand, das jegt an einem der gegenüberliegenden Gebäude 
angebracht ift; die 1400 erbaute Morigburg, früher häufig Reſidenz der Erzbiſchöfe von 
Magdeburg, die im dreißigjährigen Kriege zerftört wurde, das in neuerer Zeit bedeutend er= 
weiserte Gebäude der Univerſttätsbibliothek, das Univerfitätsgebäude, die Maurerloge, die 
Gebäude der Brande’fchen Stiftungen mit der 1829 errichteten Erzftatue des Gründers; 
das Oberpoftamt umd die feit 1841 vollendete Strafanjtalt für 380 männliche Verbrecher. 
5. ift Sig eined Landraths, hat ein fönigliches Steueramt, ein Bergamt, 3 Superinten« 
denturen, eine Poftdirection, eine Salinenverwaltung, ein königliches Landgericht und ein 
Inquifitoriat, eine Univerfttät, 1694 als Friedrich8-Univerfität geftiftet und 1817 mit Witten- 
berg, als Halle» Wittenberger » Friedrichs » Univerfttät vereinigt, mit etwa 60 Xehrern und 
700 Studirenden (1828 noch gegen 1300), einem theologiſchen, pädagogifchen und phi— 
Iologiihen Seminar, einem mebdiciniihen und kliniſchen Inflitut für Chirurgie und 
Ophthalmologie, einem bergwiffenichaftlichen Inftitut und einer EnfPindungsanftalt, einer 
Bibliothek von 60,000 Bänden, einem botanischen Garten, einem anatomijchen Theater, 
einem chemiſchen Raboratorium, einem Naturaliencabinet und einer Sternwarte. Auch bes 
findet fi hier eine naturforfchende und eine Bibelgejellihaft, eine Irrenanftalt, ein Zucht— 
und Arbeitsbaus und ein Fräuleinftift. Die große Saline, bei welcher feit undenklichen 
Zeiten die Halloren, Nachkömmlinge der Wenden, als Salzfnappen angeftellt find, theilt 
ſich in die Föniglichen (gegen 4000 Laft) und die pfännerichaftlichen (mit etwa 3000 Laſt) 
MWerfe. Sehenswerth find die Bäder und die Wafferfunft, welche das Waffer an 90 Buß 
hoch aus der Saale hebt und in Röhren durd die Stadt leitet. Im Stadttheil Glaucha 
liegt das berühmte, von Aug. Herm. Brande 1695 geftiftete Waifenbaus, eine der größten 
Anftalten diefer Art, zu welchen ein königliches Pädanogium, eine anſehnliche Bibliothek, 
ein Kunft= und Naturaliencabinet, eine Neal», Bürger» und Armenſchule, eine Buch- 
druderei, Buchhandlung, Mifftonsanftalt, eine Apotheke und ein Laboratorium (Haller 
Arzneien) gehören. Die Stadt ift unfreundlih, eng und düfter und hat 30,000 Einw., 
die mit Wirfereien von Tuch-, Blanell», Bried», Strumpfwaaren, in Kattundruderelen, 
in Metall, Stärke», Puder», Nudel» und Weinefftafabrifen, mit Garten= und Kümmel⸗ 
bau beichäftigt find. Das induftrielle Leben in H. bat fich in neuerer Zeit bedeutend ges 
hoben, bejonders feitdem die Stadt zu einem Knotenpunfte für viele Eifenbahnen geworben 
ft. So wurde 1843 an dem Punkte, wo die rheinijche Eiſenbahn in bie Leipzig— 
Magdeburger mündet, eine bedeutende Mafchinenfabrif errichtet. Uebrigens wird Kandel 
und Verkehr auch durch die Schifffahrt auf der Saale nach der Elbe, fo wie durch mehrere 
Ehauffeen und die neuerbaute Eiſenbahnbrücke fehr begünftiat. 

H. ift uralt und wahrfcheinlich der ſchon im 7. Jahrh. vorfommende, von den Wen» 
ben, die dieſe Gegend zur Zeit bewohnten, Dobrebora genannte Ort; weiter führt man nur 
unſicher feine Geſchichte hinauf und darf höchſtens vermuthen, daß er vielleicht von Sueben 
der dortigen Salzquellen halber angelegt fei, Der Name H. wird ihm zuerft 806 beige 
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legt gefunden, wo Karl der Große hier eine Burg anlegte, und 981 erhielt e8 durch Otto ll. 
erft Stadtrechte. Zur Zeit der Meformation refidirte in feinen Mauern der Gardinal 
Albrecht V., der ſchon damals zur Bekämpfung ded neuen Glaubens dort eine katholiſche 
Univerfität anlegen wollte; aber erft 1688 errichtete der große Kurfürft Briedrih Wilhelm, 
dem die Stadt damals gehorchte, eine Nitterafademie, die 1694 in eine Univerjität vers 
wandelt wurde. Die Auswanderung des Prof. Ehrift. Thomaſius aus Leipzig mit einer 
großen Anzahl Studirender- gab hierzu die meifte Veranlaffung. Der Umftand, dag Phil. 
Jak. Spener (j.d.) und Veit Ludw. von Sedendorf (ſ. d.), ald Thomaflus Freunde, 
großen Einfluß auf die Berufung der erften Profefforen hatten, gab der neuerrichteten Unis 
verfltät und namentlich der theologiſchen Bacultät fogleich einen beftimmten Charafter, in⸗ 
dem faft ausſchließlich Theologen der fogenannten pietiftiihen Partei berufen wurden, 
Dieje Richtung blieb vorherrſchend, bis der berühmte Chrift. von Wolff (ſ. d.) die Ges 
müther der Studirenden für ftrengere mathematiſch⸗philoſophiſche Willenichaften zu gewin« 
nen wußte und obgleich auf Veranftaltung der pietiftiichen Theologen eine Zeitlang ver« 
bannt, doch zuletzt mit feiner ganzen Schule das Feld behauptete und mittelbar einem 
Semler (f. d.) den Weg bahnte, die gelehrte Hiftoriich-philologifch-fritiiche Behandlung 
der theologiſchen Wiſſenſchaften einzuführen. Durch ausgezeichnete Lehrer, wie durch bie 
Unterflügung des Königs gelangte die Univerfität im Anfang des neunzehnten Jahrh. auf 
den höchſten Gipfel ihrer Blüthe. Nach der Schlaht bei Jena, 1806, wurde die Hoch⸗ 
ſchule durch Napoleon wegen einiger Meutereien der Studenten gegen die franzöftichen 
Truppen theils wohl auch, weil Napoleon das zahlreihe Beifammenfein jo vieler freier 
deutſcher Iünglinge fürchten mochte, wieder aufgehoben und mehrere Profefforen unter 
ihnen Niemeyer, als Geigeln nach Frankreich abgeführt. Die weitfäliihe Regierung ftellte 
fie zwar nad dem Tilfiter Frieden wieder her, konnte ihr aber nicht ihre frühere Blüthe 
und bejonders die vorher jo bedeutend gewejene Anzahl von Studirenden wiedergeben. Sie 
hatte ſich kaum einigermaßen erholt, da ward fie 1813 zum zweiten Mal auf Napoleom’s 
Befehl aufgelöft, dem die muthige Kraft und der freie Geift der Studenten, wie fie ihn in 
den Reihen der preufiichen Krieger zeigten, ſehr mißfallen hatte. Allein der Sturz der 
franzöftichen Herrichaft bei Leipzig hob das Gebot von jelbft auf. So erftand fie denn 
von Neuem und blühet ſeitdem in Friſche und Kraft, andern deutichen Hochſchulen würdig 
zue Seite fiehend und in manden theologiihen Disciplinen vielleicht als die erfte unter 
ihren deuiſchen Schweitern. In der Nähe von H. ift beionderd das Dorf und Schloß 
Giebihenftein zu bemerken. Vgl. Dreyhaupt „Ausführliche Beſchreibung des Saal⸗ 
Ereife®” (2 Bbe., Halle 1755, Fol.; im Auszuge von Stiebritz, 2 Bde., Halle 1771— 
73; fortgeiegt von Eckſtein, Lief. 1—7, Halle 1842— 44, Fol.). 

Sallein, öfterreihiiche Stadt im falzburger Kreije ob der End, an ber. Salza und 
am Fuße des Dürrenberges (ij. d.), mit 6000 Einw., welche fih mit Baumwollen # 
und Stecknadelfabrikation und mit der Zubereitung des Salzes beichäftigen, das ald Shole 
aus dem Dürrenberge quillt. Es werden bier jäbrlid 400,000 Etr. Salz aus 1,200,000 
Einiern Soole gefotten, von denen jedod) Bayern jährlih 264,000 Etr. erhält. Seit 1825 
wird H. wegen der Soolbäder ftarf beiucht. Im der Nähe der Stadt ift die jhöne Cascade des 
Adler⸗ oder Rieſenbachs. Ein Dörfchen am Abhange des Dürrenbergs, faft nur von Berg— 
leuten bewohnt, ift befonders feiner Kirche wegen merkwürdig, die faft ganz aus fpiegelglate 
tem Marmor erbaut ift. 

Dalleluja, d. 5. Lobet den Herrn, bildet in den hebr, Palmen ſehr oft den An—⸗ 
fang umd das Ende jowohl eines Verſes, ald des ganzen Gedichtes, Die Juden pflegen 
Dialm 113—117 das große Halleluja zu nennen, weil 113 das Lob Jehova's, als 
eines erbabenen und wohlthätigen Gottes, enthält, in den folgenden Gott gedankt wird für 
bie Rettung aus Neghpten und mehreren Unglücksfällen. Dieje Pjalmen wurben während 
des Laubhütten= und Paſſafeſtes in allen Synagogen als Danflieder gefungen. In den 
chriſtlichen Gottesdienft ward H. bei der Liturgie im 14. Jahrh. eingeführt, dafür in neues 
rer Zeit das Gelobet jei Gott‘’ an feine Stelle gejegt, während der Baftenzeit aber weg- 
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gelaffen. — In manden Gegenden Deutjchlands wird der Buchampfer oder Kuckuksklee 
(oxalis acetosella) Halleluja genannt, weil er um Oftern blüht, zur Zeit, wo das Halleluja 
gefungen wurde, 

Haller, Albrecht von, der vierte und jüngfte Sohn eined geachteten Advocaten zu 
Bern, daſelbſt am 16. Oct. 1708 geboren, einer der größten, edelflen und geiftreichften 
Männer feiner Zeit. Bis in fein 12. Jahr von der engliichen Krankheit geplagt, gehaßt 
von allen Denichen, jelbft von feinen Aeltern Gintangefegt, ſuchte er in der Einſamkeit bei 
Büchern und im Dichten feinen Troft. In diefen Jahren las er Alles ohne Unterſchied, 
zeichnete ſich ſchon damald Vieles fchriftlih auf und in jeinem 10. Jahre machte er das 
erite Spottgedicht auf feinen Lehrer. Bis in jein 16. Jahr bejeelte ihn eine beforidere 
Neigung zum Dichten; verachtet von aller Welt, bejchäftigte er fi oft Monate lang damit 
bei verjchloffenen Thüren. Schon 1721 hatte er feinen Vater verloren; bis dahin auf 
dem Lande lebend, kam er jegt auf dad Gymnaſium zu Bern und 1722 nad Biel, wo er 
zuerft die Bhilojophie Des Descartes kennen und verwerfen lernte. Seinen längern UAufent« 
halt im Baterlande für Zeitverluft haltend, verließ er dasjelbe 1723 mit auferordentlicher 
Freude, um in Tübingen Medicin zu fludiren; doch erft in Leyden, das er 1725 bezog, 
fühlte er fich unter den Geift und Herz erbebenden Lehren eines Boerhaave und Albinus 
heimiſch und glücklich. Von jest an fudirte er unabläffig vom frühen Morgen bis die 
Naht um zwei Uhr, ercerpirte Alles, was er lad, fügte ein kurzes Urtheil dazu, und die 
Borlefungen von Boerhaave jchrieb er nah, deren Auslegung ihm ſpäter einen Weltruhm 
bereitete. Nach erlaugter Doctorwürde 1727 bereicherte er feine Kenntniffe durch Reifen, 
in London unter Chejelden und Douglaf in Orford, in Paris unter Winslow, in Baſel 
fid) das Jahr 1728 aufhaltend, unter dem großen Mathematiker I. Bernoulli und endlich 
auf vielen botanischen Reifen durch die Schweiz. Nach Bern kehrte er 1729 als praft. 
Arzt zurüd, und obwohl er ſehr glücklich in feinen Kuren war, verweigerte man ihm Doch da= 
ſelbſt 1734 die nachgeſuchte Stelle eined Arztes am Injelhospitale, weil er ein Dichter, und 
die Profeffur der Beredtfamfeit, weil er ein Arzt jei. Inzwiſchen wurde in eben dieſem 
Jahre ein anatomifches Theater errichtet, auf dem er unentgeldlich Vorlefungen hielt; die 
königl. Akademie der Wilfenichaften zu Upſala ernannte ihn zu ihrem Mitgliede, und im 
folgenden Jahre wurde er endlich zu Bern Bibliothefar. Von jegt an überhäufte ihn das 
Ausland mit Ehrenftellen; 1736 folgte er einem Rufe nach Göttingen. Kaum dajelbft 
angelangt, verlor er feine Gattin, Mariane, geb. Wyß, und 11/, Jahr darauf feinen 
älteften Sohn. Das pedantiſche Weſen feiner Collegen ließ ihn feinen Schmerz nur noch 
berber fühlen, mit um fo größerm Eifer juchte er Troft in den Wiſſenſchaften. Anatomie, 
Phyſiologie und Botanik lehrte er bi8 1753 in Göttingen mit dem ausgebreitetften Ruhme. 
Seine Gegenwart machte bald ein anatomiſches Theater und einen botanijchen Garten noth» 
wendig, und außer diejen bilden H.'s Monument noch eine Hebammenſchule, eine refors 
mirte Kirche und auf Günther von Bünau's Vorſchlag der Plan zur Errichtung einer 
königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, zu deren immerwährendem Präfidenten ihn der Kö— 
nig von England, bei der Genehmigung der Statuten, 1751 ernannte, nachdem er 1749 
ihn ſchon durch den Wiener Hof in den Adelftand hatte erheben laffen. In dem legtgenann= 
ten Jahre ließ ihn der König von Preußen einladen, gegen Zufiherung eines ſehr anjehn- 
lichen Jahrgehaltes, nad Berlin zu kommen. Er jollte nur hier leben und ſich Titel wählen, 
welche er wollte, Auch nah Orford, Utrecht, Halle und Peteräöburg wurde er berufen, der 
König von England ernannte ihn zum Staatsrat) und Keibarzt; allein H. fühlte ſich nach 
feinem Baterlande zurüdgezogen, wo man ihn ſchon 1745 als Mitglied in den großen 
Rath aufgenommen hatte. Diefe Auszeihnung, verbunden mit jeiner geihwächten Ge— 
jundbeit, welder der Aufenthalt in Göttingen nicht zuiagte, bewog ihn 1753 feine Aemter 
mit Ausnahme der Präftdentichait der £öniglichen Societät niederzulegen und nach Bern 
zurüdzugeben, wo er zum Amman erwählt wurde und, da ſich feine Gefundheit wieder ver- 
beſſerte, auch bald auf's Neue zu feiner gewohnten Thätigfeit zurüdfehrte. Er nahm Theil 
an den Stantögefchäften, indem er die Einrichtung der Salzwerfe zu Ler und Aigle, die 
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Anftalten der Akademie zu Lauſanne und bie medieinifche Polizei verbefferte, den Ackerbau 
beförderte, Das Waiſenhaus zu Bern begründete, die Grensftreitigkeiten zwiichen Bern umd 
Wallis ſchlichtete ꝛc. Seit 1773 fing feine Gefuntheit an, auffallend zu wanfen, nament« 
lich litt er an einer auffallenden Schlaflofigfeit, fo daß er felbft zum Opium feine Zufludt 
nehmen mußte, Gr flarb am 12. Der. 1777, nachdem ihn kurz vorher Kaiſer Iofeph IT. 
bejudbt hatte. H. arbeitete fortwährend, Er las zu Pferde, bei Tifhe und auf ber 
Straße. Er war Geihichtöforicher, daher großer Liebhaber und Kenner der Numismatif, 
Dichter und befonders Naturforicher, verftand eine Menge alter und neuer Sprachen, 
erlernte die ſchwediſche noch als Brofefior in Göttingen, aber nicht mit Hülfe eines Lexi— 
fond, fondern während er Anatomie an einem Leichname docirte, fragte er feine ſchwedi— 
ſchen Zuhörer nach der Bedeutung der Wörter, die ihm fremd waren. Die Medicin ver« 
danft ihm Fortſchritte in allen zu ihr gehörigen Disciplinen, namentlich find es die Botanik 
und Phyſiologie in allem ihrem Umfange, weldye er mit raftlofem Eifer durchforſchte. Zu 
den erftern gehört feine „„Enumeratio stirpium helveticarum“ (Gött. 1742), fowie feine 
„Bibliotheca botanica‘“ (2 Bde., Zürih 1771—72); zu den legtern feine „‚Elementa 
physiologiae corporis humani“ (8 Bbe., Laufanne 1757 —66), die „„Jcones anatomicae“ 
(Bött. 1743, Fol.), „„Primae lineae physiologiae‘‘ (2 Bde., Gött. 1765), Herm. Boer⸗ 
haave's „„Methodus studii mediei“ (2 Bde., Amfterd. 1751), „De funelionibus corporis 
humani praeeipuarum partium“ (A Bde, Bern 1777—78), feine „Bibliotheca anato- 
mica“ (2 Bde, Zür. 1774— 77), „Bibliotheca chirurgica' (2 Bde. Bafel 1774—75) 
und der Anfang der „Bibliotheca medieinae practicae“ (2 Bde., Baſ. 1776—87). 
Während des Aufenthalts in Bern fuhr er fort, die „Commentarii societalis Gotlingensis‘“, 
für die er allein über 12,000 Recenfionen lieferte, da® ‚„„Commercium norieum‘, die 
„Histoire de l’acadömie des sciences de Paris‘, die „„Philosophical transactions‘* und 
andere Zeitichriften mit feinen Abhandlungen, die zum Theil von großer Wichtigkeit find 
und ſich über die verichiedenartigften Gegenftände verbreiten, zu bereichern. Auch ſchrieb 
er in feiner legten Lebenszeit in Bern feine dreiNomane „‚Ujong’‘, ‚Alfred‘ und „Fabius 
und Gato’’ über Die deöpotiihe, monarchiſche und republifanijchzariftofratiiche Regierungs= 
form. Als Dichter ift er vielleicht von feinen Verehrern zu hoch geftellt worden ; doch darf 
man nicht läugnen, daß er viel zu dem Aufichwunge beigetragen hat, den die deutſche Poeſie 
in ber zweiten Hälfte de8 18. Jahrh. nahm. Namentlich find jeine elegiihen Gedichte, 
unter ihnen befonders die Elegie auf den Tod feiner erjten Gattin Marianne, fehr body 
zu ftellen, während „Die Alpen’ und andere Gedichte neben Fühnen und feurigen Ideen 
den Stempel der damaligen Unbiegfamfeit der deutichen Sprade noch unverfennbar an fid) 
tragen. Seine „Gedichte“, die zuerft ohne feinen Namen erſchienen (12. Ausg. von Wyß, 
Bern 1828) wurden in faft alle europäiiche Sprachen überfegt. Val. Zimmermann ‚Das 
Leben ded von H.“ (Zür. 1755), Ticharner „Lobrede auf H.“ (Bern 1778), Sennebier 
„Eloge historique d’A. de H.* (Baf. 1778), „Epoques raisonnees sur la vie d’A. de I.“ 
(Epz. 1778) und Haller „Tagebuch feiner Beobachtungen über Schriftfteller und ſich ſelbſt“ 
(2 Bbe., Bern 1787). 

Haller, Karl Lubwig von, Enkel des Vorigen, geb. den 7. Aug. 1768 zu Bern, 
ift der Sohn Gottlieb Emanuel H.'8, der ald Mitglied ded großen Raths zu Bern 
1768 flarb. H. wurde 1795 Secretär des täglichen Raths zu Bern, ging dann nad) 
Deutihland und kehrte 1806 ald Profeffor der Geſchichte an die Univerfität zu Bern zurüd, 
wo er auch 1814 als Mitglied in den Kleinen und großen Rath Fam. Schon in jeinem 
„Handbuch der allgemeinen Staatenkunde“ (1808) trat er den herrſchenden politiichen 
Theorien feindlih entgegen ; allgemeine Aufinerkiamfeit erregte er aber erft durch jein Werf 
„Reſtauration der Staatswiffenichaft”’ (6 Bde., Winterth. 1816— 26), worin er es unter- 
nahm, die revolutionären Theorien feiner Zeit zu befänpfen, Das Werf, das im Wejent« 
lichen auf eine Vermiſchung eines mißverflandenen Territorialſyſtems, Habbes ſcher Kehren 
und theokratiſcher Phantaften beruht, fand von einigen Seiten ebenſoviel Anklang als Wi— 
derftand von andern Seiten, Die ganze liberale Partei trat gegen dasſelbe auf und ver— 
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fchaffte ihm eine Bedeutung, Die es gar nicht verdient. Mehr noch machte ſich H. aber 
durch Schritte verächtlich, Die nicht nur von einem großen Theile der europäiſchen Meniche 
heit ald Zeichen geiftiger Berirrung betrachtet wurden, fondern auch auf feinen moraliſchen 
Gharafter ein verbäctiges Licht werfen mußten. ine gewifle Hinneigung zum Katholis 
cismus, die wohl mit dem Grundtone ſeines geiftigen Weſens verwandt war, mochte durch 
die Verbindung mit fatholijchen Großen und Prieftern, in die ihn feine Werke gebracht 
hatten, genährt worden fein und hatte den Entſchluß gereift, dem Glauben feiner Väter 
zu entjagen und ein religiöſes Syftem zu aboptiven, das mit feinem politifchen eng ver— 
wandt war, ja den Kitt- und Schlufftein des Ganzen bildete, Ein offener und männlicher 
Uebertritt würde die Gonfequenz des Charakters bewieien und bei billigen Gegnern eher 
Achtung ald das entgegengejegte Gefühl erregt haben. Allein der Berner Patricier wollte 
den äußeren Bortheilen, den Ehren und Einfünften nicht entjagen, die feine durch evan⸗ 
geliihen Glauben bedingte Stellung in feinem Vaterlande ihm gewährte und verhieß. Die 
Kirche, der er ſich zuneigte, verftattete ihm, in politifcher und religiöjer Heuchelei äußerlich 
einem Glauben zu buldigen, den er innerlich abgefhmworen und verdammt hatte. Nachdem 
er bereitö zu Anfange des Jahres 1820 zur römiichefatholiichen Kirche übergetreten war, 
legte er noch zu Ende desſelben Jahres als Mitglied des großen Raths zu Bern einen Eid 
ab, der feine unwandelbare Treue und Anbänglidjfeit an den evangeliihen Glauben erbärten 
follte. Darum fiel er der gerechten Verachtung anheim, als ſchon im Jahre 1821 fein 
erfolgter Uebertritt an den Tag fam. Im das Entſetzen über fein meineidiged Verfahren 
miſchte ſich die mißtrauiſche Beſorgniß der Proteftanten, zablreih möchte in ihren Reihen 
der Haufe derer fein, die in gleicher Heuchelei ter Sache des Gegners unter der Maske 
altgläubiger Gefinnung dienten. Darum madte H.'s Uebertritt mehr Aufſehen, als ter 
Mann verdiente. Mit Net ward er aus dem großen Mathe geftoßen. Bald darauf 
begab er ſich nah Frankreich, wo er bei ten Ultramontaniften Schug und Begünftigung 
fand. Im 3.1824 ward er naturalifirt und diente als williged Werkzeug jeſuitiſchen 
Tendenzen, Inter dem Minifterium Polignac ward er im Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten gebraudt und war namentlich beftimmt, der Lehrer des Staats- und Völs 
kerrechts für eine Schule junger Diplomaten zu werden, ein Poften, zu dem ihn jeine 
zweizüngelnde Heuchelei vielleicht beſſer beſähigte, als fein mittelalterlices Syftem, von 
dem ihn aber die Julirevolution verdrängte. Nach der Julirevolution fehrte er nah Solos 
thurn zurüd, wo er fhon früher dad Bürgerrecht erhalten hatte und trat an die Spige ber 
dortigen ultramontanen Partei. 

Hallermund, ehemalige Neihsgrafichaft im Fürſtenthum Kalenberg (Hanover), 
enthält 1 OM. und 2000 E. Sie fiel nad dem Ausfterben der Grafen 1435 an die 
Herzoge von Braunſchweig, und 1706 wurden die Grafen von Platen damit belehnt, bie 
daher ald ehemalige Reichsgrafen zu den Standesherrn des Königreichs gehörten, aber 
feine Tandesfürftlichen Rechte befaßen. 

SHalley, Edmund, einer der außgezeichnetften Aftronomen, ward am 29, Oct. 1656 
zu London geboren und ſchon in feinem 20. Jahre nad St. Helena gefandt, wo er die 
füdlihen Sternbilder mit großem Fleiße mufterte und die Refultate davon 1678 in feinem 
„Catalogus stellarum australium“ befannt machte. Nachher ging er im Auftrage der 
fönigl. Geſellſchaft zu London, deren Mitglied und Secretär er geworden, nad Danzig, 
um den willenfhaftlichen Streit zwiſchen Hooke und Hevelius auszugleiden, und zulegt 
reiste er nach Frankreich und Italien. Auf der 1698 unternommenen Seereife, auf der 
er viermal den Aequator durchſchnitt, ftellte er eine Menge Beobachtungen an, um eine 
Theorie von den Bewegungen der Magnetnadel zu begründen. Dies that er 1702, ob« 
ſchon er 19 Jahre vorher feine Kauptideen über diefen Gegenftand fund gemacht hatte. 
Nachdem Flamſtead 1720 geftorben war, wurde H. fönigl. Aſtronom auf dem Greenwicher 
Obfervatorium. Nun nahm er alle Diejenigen Arbeiten vor, welche die Löſung des bes 
rühmten Problems der Meereslänge leichter und jchärfer bewerfjtelligen Eonnten. Gr ift 
auch der Erſte Fa den großen Nugen zeigte, den Die Durdgänge der Benus durd Die 
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Sonnenfcheibe für die Beſtimmung ber Entfernung der Erde von der Sonne gewähren, 
und man bat jeiner Aufforderung in den Jahren 1761 und 1769, da ſich zwei Venus— 
durchgänge ereigneten, reichlich und vollfommen Genüge geleitet; Einicke hat alle die deb— 
halb angeftellten Beobachtungen Fritiih benugt. Gr farb am 14, Jan, 1742, Die vor« 
züglichſte Frucht jeiner gelehrten Arbeiten find feine „„Tabulae astronomicae“, die aber erft 
nad) jeinem Tode (Lond. 1749, 4.) erſchienen und jpäter von Lalande (Bar. 1759) her« 
ausgegeben wurden, die Verbefferungen der Taucherglocke, und die Erfindung des Spiegel« 
oetanten, eined zu aftronomijchen Beobadhtungen auf dem Meere bejonders brauchbaren 
Inftruments. Er berechnete die Bahn von 24 Kometen, die von 1337 — 1698 beobachtet 
worden waren, wodurd er aud) zu der Entdefung geführt wurde, daß der Komet von 
1682 bereitd 1456, 1531 und 1607 erjdienen jei, woraus er ſchloß, daß er 1759 
wieder erjcheinen werde. Die Störungen, welde diefer Komet auf feiner Bahn von den 
Planeten, denen er ſich näherte, erleiden würde, bejtimmte fpäter Glairaut (ji. d.) 
(j, Kometen). 

Sallifche und deutfche Jahrbücher. Diefe Zeitfchrift bat während der Beit 
ihres Beſtehens einen fo hervorragenden Rang in der deutichen Journaliftif eingenommen, 
da eine Erwähnung ihres Entjtchens, Wirfens und Falles wohl bier eine Stelle verdienen 
mag. Als Ruge und Th. Echtermeyer den Plan zu dieſer Zeitichrift faßte, hatten fie vor 
Allem den Zweck vor Augen, eine Zeitichrift zu gründen, weldye es unternähme, die laufende 
Geſchichte des Geiſtes mit Selbflbewußtjein und Kritik zu begleiten und dadurch ſelbſt in 
den Proceß mit einzugreifen. Echtermeyer, der ſchon länger, durd feine Literarifchen 
Studien veranlaßt, mit dem Gedanken an ein ſolches Inftitut umgegangen war, glaubte in 
Muge, mit demer feit Jahren befreundet war, und deſſen unabhängige Lage darauf hinwies, 
feinen Mann gefunden zu haben, und bewog ihn zur gemeinichaftlichen Ausarbeitung eine 
Planes und zur Auffuhung eines Verlegers für das neue Inftitut. Sie fanden den legtern 
in Otto Wigand, einem Xeipziger Buchhändler von entſchiedener Gefinnung. Auf den 
Rath deffelben unternahm Ruge eine Reife nad) den vorzüglichften Univerfitäten des Südens, 
Echtermeyer nad Berlin, um perjönlihe Beiprebungen mit Gelehrten zu pflegen, die ge= 
eignet und geneigt jein möchten, bei dem linternehmen mitzumwirfen. Der urfprünglide 
Plan war nidt gerade principiell excluſiv, er ftellte nur die neue Methode und den erwei— 
terten Gefichtäfreis der Berichte aus dem Geifterreih in den Vordergrund; aber es ergab ſich 
gar bald, was dieje Belebung einer Geſchichtſchreibung der laufenden geiftigen Entwidelung 
für Gonfequenzen hatte und was ihr eigentlidyes Princip war, weswegen denn aud die Ge— 
Ichichte der Jahrbücher ein fleter Ausfcheidungs= und Entpuppungsproceh war, daß feinfte 
Barometer der geiftigen Wetterwenden, Cum grano salis gelefen und in Verbindung mit 
den Zeitereigniffen geben die Jahrgänge von 1838—42 die Elemente zu den folgenreichften 
Entwidelungen der bevorſtehenden Geſchichte. 

Um ihrer Aufgabe recht marfirt nadzufommen, befhränften fih die Halliichen Jahr- 
bücher zunähft auf deutſche Wiffenfchaft und Kunft, und dies war allerdings eine noth« 
wendige Bedingung. Denn wenn aud die Gejege der Bernunft für die Menfchheit ein 
Gemeingut find, jo haben body die verfchiedenen Nationen diejelbe in ihrer Volksthümlich— 
feit verjchieden zu erpliciren und ihnen ihre eigenthümliche Sarbe zu geben, Nun haben 
wir Deutfchen uns allerdings lange genug nach der Eigenthümlichkeit fremder Nationen 
umgejeben, haben ihren Kern uns beftändig zu affimiliren geſucht und Dürfen darin fort 
fahren; allein wir müfjen darauf zurüdfommen, aus unjerer eigenen Nationalität den 
Stamm unferer Bildung zu machen, fie muß das Rückenmark unjered Eulturlebens fein, 
an bas fih-alles Fremde erft anſetzt. Unſere Nation ift endli zur Selbftändigfeit erwacht ; 
firebt darnach in Einheit und alljeitiger Regfamfeit fih zu dem Range unter den Völkern 
wieder aufzuſchwingen, ber ihr gebührt, und da muß die Willenihaft, ohne Frage bie 
beſte Errungenfchaft unſeres Volkes, die felbft zur Zeit nationaler Erniedrigung nicht ge= 
ſchmaͤlert werden Eounte, in diefer Eigenthümlichkeit und Charakterfeftigfeit emporfteigen. 
Soll Großes erzielt werben, fagt Göthe, fo muß man ſich zu beſchränken wiffen, und das 
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gilt von der Nation wie vom Einzelnen und für beide gewährt bie Votksthümlichkeit unftrei= 
tig den ficherften Spielraum, weit und inhaltöreih genug für die Entfaltung der Kräfte 
und alles unftete Schweifen gehörig abwehrene, Wenn tie Halliihen Jahrbücher ferner 
nicht den Fachwiſſenſchaften als ſolchen in allen Einzelnheiten nachzugehen beabfichtigten, 
fontern vorzüglich dem allgemeinen Geifte in Theologie, Kunft, Philoſophie, ſowie der 
Verarbeitung dieſes Griftes in unferer Nationalliteratur und ihren Elementen, den hiſto— 
riſchen Wiſſenſchaften, der clafftichen Philologie, ihre Aufmerkſamkeit zuwandten: fo follte 
damit durchaus feine Geringſchätzung gegen die übrigen Disciplinen ausgeſprochen werben. 
Sobald fih in ihnen ein wirflic geiftiges Leben durch Gewinnung weſentlicher Geſichts— 
punfte und Principe offenbarte, oder wenn e8 ihnen daran fehlte, fobald fi eine Gelegen« 
heit bot, fie von der Philofophie aus anzufaffen und zu beleben, jollte es geſchehen. Dabei 
mußte natürlich über die bloße Inhaltsangabe und gewiffermaßen die Eregefe des einzelnen 
Buchs binaudgegangen werden. Bon den Büchern, ald den vereinzelten und zufälligen 
Eriheinungen follte die Auffaflung zu den Perſönlichkeiten, welche fie aus ihren Wefen, 
produeirten, fortichreiten. Die wijlenichaftliche Ihätigfeit, wie fie fih in unmittelbarer 
und zufälliger Bereinigung auf den Univerfitäten und Kunſtakademien manifeftirt, ſollte 
die Brüde bieten, um das geſammte geiftige Leben unferd Volfes in Tebendiger Weije zu 
verfolgen. Und fo war wieder ein Anfnüpfungspunft gegeben, darauf Hinzuwirfen, daß 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben wieder Eins würden, Eins in gegenfeitiger Durchdringung 
und frijcher Breude an der Schöpfung des Gedankens. Darauf beruht aber der wahre 
Nationaliömus. Und wenn der Philoſoph ihn in alle höheren Veftrebungen des Menſchen 
hineinzulegen trachtet, dem Zeitgeift auf der Ferſe fit und den Rationalismus deshalb auf 
theologifchen Gebiet als Proteſtantismus, auf politiſchem als Liberalismus geltend zu 
machen fucht und auf der einen Seite alles Unfreie, Katholiſche, Reactionäre befämpft und 
auf der andern Seite das Selbftändige, das Bortichreiten nach Kräften unterftügt: fo fann 
das unbefangene Urtheil darin unmöglich überfpannte Hoffnungen und Erwartungen ſehen. 
Es liegt freilih in der Gegenwart, die und über jo manches anfcheinend Große und Herr« 
liche enttäufchte und den Beweis lieferte, wie oft vergeblich gefämpft und gerungen wurde, 
gar viel Entmuthigended. Und wer von Ungeduld getrieben, ſogleich den Erfolg feiner 
Anftrengungen mit Händen greifen will, mag leicht erlahmen. Wer aber die Aufgabe 
feined Lebens in dem Dienfte der Idee erfannt bat und aus der Geſchichte weiß, daß der— 
felbe ftets ein faurer und dornvoller war und daß der Lohn der Mühe erft jpät nachfolgte, 
der läßt ſich durch Widerwärtigfeiten nicht abſchrecken, ſondern nur fpornen, Im Streit 
mit den feindlichen Mächten kann ſich die Kraft am thätigften bewähren. 

Mir ſahen deshalb in dem Unternehmen der Halliſchen Jahrbücher die befonnenfte 
Ueberlegung, die aus dem Vertrauen auf die ewige Wahrbeit hervorging und in dem 
Muthe feine Stüge fand, das einmal ald wahr Erkannte rückſichtslos auszufprechen und 
dafür unter den größten Widerwärtigfeiten einzuftehen. Es lag in der geftellten Aufgabe 
die Hortentwidelung des zu Erfirebenden und die Motification des letzteren nach den augen« 
blicklichen Bedürfniffen. Das war die einzige Gonceffion, die den äußern Umpftänden 
gemacht werden durfte, und der befte Erfolg hat ed bewährt, daß der richtige Zielpunft 
genommen wurde. Daß die Unternehmer aber wirflid Plan in die Löſung ihrer Aufgabe 
gebradıt hatten und jene Taktik und diplomatische Kunft beobachteten, die um jo gefährlicher 
wurde, weil die Gegner fie nicht nachzuahmen wagten, bat fih im Verlauf der Zeit eben« 
fall8 bewährt: am glänzendften unftreitig in dem Beitpunfte, ald die Deutſchen Jahr— 
bücher an die Stelle der Halliſchen treten mußten. 

Während die gefammte wiſſenſchaftliche, eigentlich gelehrte Journaliftif in der Form 
der allgemeinen Literaturzeitungen in veralteter, träger und fchlaffer Weile daher ſchlich und 
faum von den Buche wußte, was fie beſprach, geichweige denn von der Stellung eines 
Buchs und feined Gegenftandes zum gefammten Geiftesbewußtiein; oder wenigſtens bei 
gediegenem Inhalt nie den Nero der Gegenwart traf: entwickelten die Halliſchen Jahrbücher 
gleich Anfangs in prägnanten Artifeln und im Aufgreifen des auf der Woge vorherrſchen⸗ 
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der Zeitrichtungen Herangetriebenen,, ihre ganze Innerlichkeit. Man ſah, daß fie an den 
unverfiegbaren Duell gelangt waren, der in einzelnen Perfönlichkeiten wohl getrübt und 
verfchüttet werden kann, aber im Menſchheitsleben feinen beftändigen Zufluß findet. Gie 
bewiefen, daß der Inhalt der Zeit der Inhalt der Wiſſenſchaft fei, fein anderer, und fuchten 
denjelben zu ihrem Zwed zu machen. Gleich Anfangs traten fie aus dem Bereich der fi 
fpreigenden und verftaubten Schuletifette heraus. Ihr Ton war ohne Salbung, entſchie— 
den, unerfchroden ; doch arbeitete der Geiſt, welcher hier Erſcheinung erftrebte, zunächſt noch 
mit einer gewiffen Selbftüberwindung, fchalfhaften und ironiſchen Verfchämtbeit. Dieje«- 
nigen, weldye die offene Rede fürchteten, weil fie jelbft gern im Verborgenen madiniren, 
hatten es jogleich heraus, daß bier Auguren auftraten, melde die heiligen Hühner faufen 
ließen, wenn diefelben nicht freffen wollten, und die das als wahr, ideedurchdrungen Er— 
fannte ohne Vorbehalt und Verwahrung auch ald das Nothwendige, zu Realiftrende bin« 
ftellen würden. Indeß war c8 doch erft Ruge felbit jo ziemlich allein, der den eigentlichen 
Kampf eröffnete und die Brandfadel in die hinter der Gegenwart zurücdgebliebenen und 
auf Irrwege/gerathenen Richtungen fchleuderte. Die meiften der übrigen Mitarbeiter 
bewahrten, jo entichieden ihre Sprache auch war, doch einen gewiſſen Falten, afademijchen 
Zon, der eher forjchte und erörterte, als die gewonnenen Nejultate ſelbſt beleuchtete und 
ihnen, wo ed nothwendig war, rückſichtslos opponirte. Wenn man außerdem die ſchöne 
Lifte der damaligen Mitarbeiter betradytet und die lange Reihe berühmter Namen wahre 
nimmt, bie nachher verjagten oder gar die heftigſte Gontroverje übten und erfuhren, jo 
blickt allerdings den Redactoren Mephiftopheles etwas tiber die Schulter. Die Jahrbücher 
verfuchten es, gewiſſermaßen aus Höflichkeit, Feinedwegs aus Zuverficht zu dem Erfolg, die 
eingerofteten Angeln zu ölen, flatt fie abzureigen, und dadurch follte ein rafcherer Um— 
ſchwung hervorgebracht werden, daß den Repräfentanten des Stabilismus beffere Abſichten 
untergelegt wurben, als jene in Wahrheit hatten. Sobald aber der offene Kampf Dagegen 
entjchieden war, da glaubten die bejorgren Herrn jo wenig an Die Haltbarkeit ihrer eigenen 
Grundſätze, daß ſie meinten, ihr letztes Stündlein Habe ihnen in der öffentlichen Meinung 
geſchlagen. Sie gingen darauf aus, nicht etwa die junge Zeitichrift in willenichaftlicher 
Fehde zu widerlegen, ſondern fuchten die Macht gegen fie aufzubringen, daß Die ihr mit 
Polizeigewalt den Schädel eindrüde. Wie die Ratten ein finfendes Schiff verlaſſen, fo 
fielen die mitarbeitenden Notabilitäten von den Jahrbüchern ab, Die aber durch dieſen Ab— 
fall von läftiger Etikette befreit, defto offener mit ihrer freien Tendenz bervortraten. Alle 
Amtsömienen waren verjchwunden ; ein kühnes Geſchlecht, das ganz und gar in den Ideen 
der Gegenwart lebte, fand in den Schranken und mit Fräftiger Begeifterung wurde nun 
auf der ganzen Linie der Philofophie der Kampf gegen die Reaction begonnen, Das 
Journal war nun ein Oppofitionsblatt geworden, wie e8 in der Willenichaft noch fehlte, 
ein SBarteiblatt, wie es durchaus norhwendig ift, wo die Wahrheit auszuſprechen noch 
immer ein Wagniß ift. Für die Vernunft braudt man allerdings nicht Bartei zu nehmen, 
wo fie in der Mehrzahl zur Herrſchaft gelangt ift und fie dad Gemeingnt der Menſchheit 
wurde; aber wo Gigennug und Beigbeit die Menſchen verleitet, ihr untreu zu werden, da 
bilden alle Freigefinnten, auch ohne daß jie ji fennen, auch ohne geheime Zeichen und 
Satzung und Verſchwörung, ja gerade durch das Gegentheil von alle dem eine Partei der 
Bekenner gegen die Partei der Verläugner. So bildete ſich bald ein Mitarbeiterkreis, der, 
nur im Dienft der Wahrheit ftehend, täglich wuchs, j 

Die Kölner Angelegenheiten mit ihrer Literatur boten zuerft Gelegenheit, das Princip 
ber Zeitichrift in den Vordergrund zu rüden. Dasjelbe lehnte ſich zunächſt an den protes 
ſtantiſchen Staat an, der feinem Urfprunge nad) auf den Fortſchritt, nicht auf die Stetig— 
feit angewiejen war, und fuchte von da aus dem religiöjen und politiichen Katholi= 
cismus ‚entgegenzuarbeiten. Als deshalb "Arnold Auge gegen jeinen frübern Mit— 
arbeiter Heinrich Leo, der jelbft im Proteftantismus inconjequent geworden war, auftrat 
und in dieſem die Gegner wahrer Aufklärung und ded Nationalismus angriff, die 
gegen die Berechtigung der franzöfifchen Revolution Neagirenden und überhaupt die gegen 
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die Reformation «und alle ihre Gonfequenzen feindlich Geflnnten, da wurde in ber Zeit 
fchrift befonders Preußen als der Träger der Reformation in Deutſchland, ald der bie 
meiften Lebenskeime in fih tragende Staat hervorgehoben, und e8 mag fein, daß hier aller» 
dings der Wunſch etwas zu fehen ein wenig zu jchnell wirkliche Ausfiht zu haben glaubte. 
Auch einige Accommodation mag Daraus hervorgegangen fein, jo daß der Patriotismus 
den reinen Idealismus etwas beeinträchtigte. Indeß ift Diefe Erſcheinung daraus zu erfläs 
ren, daß die religiöje Breiheit zunächſt den Hauptgeſichtspunkt bildete. Und dieſe ſchritt 
damals ſelbſt zwiichen vieler Verbumpfung und Trübe dennod fort, es war noch möglich, 
dort einen Nachhall der Reformation im großen Oanzen zu entdeden. Gobald ſich her— 
ausftellte, daß aud dort der Myſticismus Gnade gefunden und dag Preußen die Philos 
fophie nur als ein unfhuldiged, unpraktiſches Gewächs dulden und ihr keineswegs 
einen Einfluß auf die kirchlichen Verhältniffe geftatten wollte, ſeitdem wandten fid) die 
Jahrbücher von dieſer preußiſchen Tendenz ab und gaben fi an die allgemeinere deutjche 
Miffenfhaftlichkeit und an die Grundiäge defto wärmer hin, welche der Freiheit des Den 
fend und Gewiſſens für dad Leben Anerfennung und Dauer verfchaffen, Die Jahrbücher 
vertraten Daher im Gegenfage zu den herkömmlichen Sagungen, infofern dieſe fid als 
audgelebte und verbrauchte auswieſen, die am weiteften verbreitete Anfiht, daß die Theo» 
logie nichtö weiter ald Anthropologie fei, daß an die Stelle der An dacht, des Hinan— 
benfend das Denken jelbft getreten fei, daß das religiöje Leben gänzlih von dem ethiſchen 
Leben erfüllt werden müffe und Laß das äſthetiſche und politifche Leben zunächft freilich erft 
theoretiih an die Stelle des dogmatijchen getreten fei. Der Kampf mußte deöhalb fort« 
dauern und endigte mit dem gewaltfamen Berftummen ber Beitjchrift. 

Ziemlich parallel mit dem Leo-Ruge’ihen Kampfe ging der Kampf gegen bie Roman 
tifer und die frivole Literatur, die beide in Poeſie und Kunft manche Verwirrung angerichtet 
haben. Die Nomantif wollte und Gefchidhte und Gegenwart, Kunft und Leben in Moftif 
und trübes Geheimniß tauchen. Cie wollte der Poefle, der ftetd neugeftaltenden, die Zus 
funft abjchneiden, Und da wurde zunächſt Tieck jelbft mit feiner nicht ausgewachſenen 
Sronie, die die reine, plaſtiſche Geſtaltungsweiſe der clafliichen Weltanfchauung mit jo 
vielen Mänteln umhüllt hat, und mit jeiner Märchenwelt voll Zauber, Geifter und Ge» 
ſpenſter kritiſch beleuchtet. Es zeigte fih, wie diefe Phantome vor einem unbeſtochenen 
Auge und Ohr nicht Stich halten. Allein gegneriicher Seits gab man nicht zu, daß dieſe 
Dichtungsweiſe mindeftens ald abgethan angefehen werden müffe; im Gegentheil ſuchte ſich 
diefe noch immer tiefer in die ganze Stimmung der Gegenwart bineinzulegen, lähmte die 
eigentliche Strebefraft der Poeſie, verwies immer noch auf Stillleben und Dämmerlicht, jo 
daß der Kampf mit einer einzelnen Erörterung nicht abgethan werden fonnte. Jene Dich— 
ter, die immerfort ind Mittelalter bineinritten, um einen myſtiſchen Oral zu ſuchen und 
nie zu finden und in fremder, namentlich romantiicher Phantaſtik herumſchwärmten, wäh— 
end den eigenen germaniichen Kern auszubilden verfäumt wurde, mußten wiederholt negirt 
werden, um einer neuen Dichtung von Seiten ber Kritif Raum zu jchaffen, fi in freier 
Zufttäule wieder aufzubauen. Es erſchienen mehrere Manifefte gegen die Nomantifer und 
wirflic haben diefelben fo viel ausgerichtet, jo viel aufgeräumt und gänzlich gejäubert, daß 
wir in Zufunft endlid wohl vor den Zaubern romantijcher Schönheit wenigſtens auf poes 
tiſchem, wenn auch noch nicht muſikaliſchem und maleriſchem Gebiet verſchont bleiben wer« 
den. — Auf der andern Seite hatte ſich eine Poeſie aufgemacht, bie viele Lebenskeime in 
fi trug und durch einen zwar genialen, dennoch unverzeihlichen Leichtfinn den Boden des 
Nationalbewußtfeind, die rechte Erde der poetiſchen Blüthe gänzlich untergrub. Die ſoge— 
nannte junge Riteratur hatte in Göthe die vollendete Subjectivität gefchaut, ohne zu beach⸗ 
ten, wie ſich diefe bei dem großen Dichter in dad Object hineingelebt hatte. ° Mit ber 
Erplication des eitlen Subjectd follte alle Poeſie ausgefüllt werden. Man begriff, daß - 
Poeſie und Leben ſich durchdringen müffen ; flatt aber das Leben zur Poefle heraufzuziehen, 
ließ ſich die Poeſie in das platte Leben herab und nicht ſelten gerade da, wo es am meiſten 
des Geiſtes entbehrte. Wüſter Sinnentaumel drohte mannichfach an die Stelle eines ſchoͤnen 
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Genufjed zu treten. Man wollte mit den wirklich unvernünftigen Schraufen überhaupt 
jede Schranke nieberflürzen. Und obwohl dieje Literatur das Richtige traf, wenn ſie ihr 
Augenwerk auf dad politiſche, öffentliche Leben richtete, fo verdarb fie es doch auch gar zu 
oft wieder durch eine bier am unftatthafteften bervortretende Leichtfertigkeit, die vielleicht 
ftichelte, aber dad Weſen, worauf e8 anfam, nicht traf, und was das ſchlimmſte war, da 
wo fie nicht durchdringen Eonnte, in ſchwächlicher Verzweiflung den Angriff gegen fich felbft 
kehrte. Man nannte e8 Humor, es war aber eigentlich ein mattes Nichtbetheiligtfein bei 
ben Vorgängen, die dad ‚Herz überall treffen müflen, wo ed wirflich vorhanden ift. Diele 
der hierher gezählten Schriftfteller jahen das auch felbft ein. Die Stille unjers Lebens, 
faben fie, hatte für Die Poefle nichts Anregendes, denn fie wußten, daß „Göthe und 
Schiller““ ihre Dramen unter dem Kanonendonner ber Weltgeichichte gefchrieben hatten. 
Dad Leben jollte die poetiiche Anregung geben, man ging auf Reifen, Mit Poſtpferden 
wurde dem Intereffanten nachgeſetzdßt. Man mußte raſch jchreiben, denn die Bilder jagten 
fih nun; und dod wollte man mitnehmen, was in den weiten Rahmen des Unterhaltenden 
paßte; daher ſchrieb man flüchtig, ohne Einheit, ohne Ziel; die Eleganz der Auffaffung 
blich das allein dabei Erftrebte. Da befamen wir denn die Mafle der charakterloſen Er> 
zeugnifle‘, welde am allerwenigften geeignet waren, dem Bewußtfein einen Kern zu geben, 
der Blaftrtheit abzuhelfen, die immer nur genießen, nie arbeiten will, immer Abenteuer 
verlangt, nie etwas wagen will, ſtets Geiſtreiches, Pikantes fordert, ohne je die eigene 
Fadheit einzugeftehen. Dieſe Kiteratur liegt unferm Gedähtnig noch keineswegs fo fern, 
daß wir nicht mehr wüßten, wie fie entftellte, übertrieb und ausſchwatzte, was beffer ver— 
fhwiegen geblieben wäre, wie fie nad) PBerjönlichfeiten ohne alle Rückſicht haſchte, um durch 
die Neugierde das äfthetiihe Gefühl zum Schweigen zu bringen. Diefem beftändigen, 
principlofen Schweifen, das Alles bemäfelt, um Alles feilicht, nirgends auf den Grund 
gebt und ein rebliches, enticheidendes Gebot thut, über Alles mitiprechen will und Alles 
durch einander wirft, das Entferntefte, um wigig zu fein, das Nächſte aus Naivetät, und 
die Maffen nur durch das lockere Band eines lockern Subject? zufammenhält, diefem egoifti= 
ſchen Kosmopolitismus mußte endlidy einmal gefteuert werden. Und es ift gewiß ein Ver— 
dienft ter Hallifchen Jahrbücher, dieſer leichten Waare endlid einmal ernfthaft ind Gewiflen 
geredet zu haben und troß des Beifalld, den fie bier und ba fand, ihre Nichtigkeit aufges 
deft zu haben. Einige Mal ift die Kritik zu weit gegangen, indem fie Kräfte, weldye beim 
redlichſten Streben unter den unendlichen Schwierigkeiten nod feinen feften Buß auf dem 
Boden der Freiheit gefaßt hatten, noch ſchwankten und verlaffen von Mitftrebenden noch 
irrten, niederzuſchmettern ſuchte. Die Emancipation des Fleiſches, die audy Hier wieder 
eine Lieblingsidee abgab und durd einen hübſchen Ausdrud „des demofratifchen Principe 
im Mifrofosmus‘ Geltung erlangen follte, bat aud in ihrer heimlichern Entartung eine 
entjchiedene Zurechtweifung erfahren. Die Schriftiteller ſahen felbft vielfach ein, wie fte 
irrten, wie oberflächlich ihr Treiben war und haben fid einem ernfteren Streben wieder zus 
gewandt. Wenigitend haben die Jahrbücher die Genugthuung erfahren, daß ihnen die 
wahrhaft poetijchen Kräfte, nachdem die perfönliche Gereiztheit beigelegt war, in den meiften 
Duntten Recht gaben und daß nad) langem Zögern wieder eine Poeſie erblüht it, die ſich 
endlich des Zeitgeifted bemächtigte und deshalb in friiher Kraft ihr Ziel verfolgend nicht 
ohne enticyiedene Wirkung in unjerem Volke bleiben fann. 

Dad Princip des Liberalismus, eigentlih des auf Das öffentliche Xchen angewandten 
Roationaliemus, das natürlich gleich im Anfang von den Hall. Jahrb. vertreten ward, 
wurde eben wie der Proteſtantismus durch die Zeitereigniffe und ihre Literatur immer mehr 
in den Vordergrund gehoben und machte ſich mit immer mehr Gründlichfeit und Umficht 
geltend. Die Idee der Freiheit regt ſich feit den legten Jahren wieder mehr als je int 
Volke, und jo lange fie ſich abftract ausfprechen muß, nicht in die Praris treten fann — 
wo fih dann bie conftitutionelle Monarchie folgereht aus den beftehenden Verhältniffen 
entwiceln würde — wird ſich diefelbe in den verfihiedenen Stadien des Republikanismus 
äußern. An Preußen, das in Deutſchland offenbar der Staat des Fortſchrittes, der Be⸗ 
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wegung zu fein die Aufgabe hat, Enüpften fich ſtets die Hoffnungen wenigſtens von ganz 
Norddeutichland. Als dieſe nun abichläglihe Antwort befamen, als bei dem befannten 
Wechſel der Dinge im Jahre 1840 die Hoffnung ſchwand, daß von Preußen aus die Re⸗ 
generation von Deutſchland kommen follte, als es ſich herausftellte, daf Preußen vom 
Zeitgeift abgefallen fei, dem Drange der Nation fein Ohr leihen wolle und unfelbftändige 
Stimmen die Wahrheit wenig enthüllten und alle fonft unabhängigen Organe jchwiegen, 
da waren e8 die Hallifhen Jahrbücher faft allein, welche die neuen Borgänge vom Stand« 
punkte der unparteiifchen Idee als unerfchroden erörterten. Die Wiſſenſchaft durfte es ſich 
deshalb nicht verheblen, Daß die Idee des Abjoluten ihre Erplication von dem Gedanken— 
austaufch des ganzen gemeinfamen Vaterlandes, vom deutſchen Volfe, vom deutfchen Geift 
befommen müffe, keineswegs von einem einzelnen Staate oder von einem einzelnen Staatd= 
manne erwartet werden dürfe, Und jo ftreiften auch die Jahrbücher allmälig den preußifchen 
Patriotismus als jolden ab, um im deutſchen dad wahre Gleichgewicht zu finden, Sie 
wurden der Ausdruck der öffentliden Meinung, jelbft wo dieſelbe am Throne ungern gehört 
wurde, und noch nie hat fic Die Wiffenfchaft jo nahe an die Praris herangelegt, ald «8 bier 
eichah. 

. Endlich berührten ſich dieſe fonft für feindlich gegen einander gehaltenen Mächte Theorie 
und Praris einmal, fo weit e8 nämlich die Genfur und fonftige Apparate erlaubten, und 
e8 geſchah mit derjenigen Unerfchrodenheit, welche der Mannesüberzeugung geziemt. Und 
fo machten denn die Halliichen Jahrbücher unter den ungünftigften Berhältniffen wenigſtens 
den Anfang dazu, eine — freilih nur papierne — deutſche Unterhausdebatte zu eröffnen, 
den Iournalen mindeftend gegenüber, welche officiell und balbofficiell nur die Meinung eines 
ftarren Oberhaufes ausipradien. Ihre Debatte war wiffenschaftlih, nur vielleicht zu ab» 
ſtract; als Oppofition fchloß fle ſich, wenn man fo will, der äuferften Linfen an. Doch 
nod war man in Deutſchland nicht fo weit gediehen, eine unparteiifche Oppoſition zu ver 
tragen. Zuerſt ſah fih die Redaction der Halliſchen Jahrbücher genötbigt, Halle und 
Preußen zu verlaflen; fie 309 nad dem conjtitutionellen Sachſen und aus den Halliſchen 
Sabrbühern wurden Deutſche Jahrbücher. Aber auch- bier war ihrem Befteben Teine 
längere Dauer zu verfprecdhen, Da fte ihre Oppofltion gegen die preuß. Zuftänte mit noch 
größerem Gifer fortſetzte. Bekanntlich wurde das Fortbeftehen der Deutſchen Jahrbücher 
zu Anfange des Jahres 1843 von den höheren Behörden verboten. 

SDalljahr erhielt den Namen von der raufchenden Muftf, mit der e8 von den Juden 
angefangen wurde; val. 3. Mof. 25. Alle 50 Jahre trat e8, Moſe's Gelegen zu Folge, 
ein, und in demfelben mußten die Schulden geftrichen, die verkauften oder auf, Pfand aus— 
gelichenen Ländereien ihren Gigenthümern zurüdgegeben, den Sclaven jüd. Abfunft Die 
Breiheit geichenft und Die Felder durften nicht beftellt werden; nur, was fie freiwillig her— 
sorfproffen Tiefen, genoß man. Beſonders war in einem foldhen Jahre Mildthätigfeit 
gegen Arme und der Geift der Berföhnung zwiichen ſich befeindenden Juden ancmpfohlen, 
fowie ſich auch der Hobepriefter in das Allerheiligfte des Tempels verfügte, um dort durch 
Gebet und Opfer die Sünden des Volkes bei Gott zu fühnen (j. Jubeljahr). Uebri— 
gend kommen die geſetzlichen Beſtimmungen darüber, wenn ſie aud vielleicht mofaijchen 
Urfprungs waren, erft nad dem Grile in Anwendung. 

SHalloren find in den Salgwerfen zu Halle angeftellte gemeine Arbeiter. Sie follen 
Abkömmlinge der alten Wenden fein, find roh und abgehärtet, gute Schwimmer und Tau— 
cher und unterfcheiden ih noch) Heute Durch Phyſiognomie, Nationaltracht, Dialekt und Ge— 
bräude. Im neuerer Zeit hat man ihre Feltiihe Abkunft nachzuweiſen verſucht. Vgl. 
Keferftein „Ueber die Halloren, als eine wahrfcheinlich Feltifche Colonie“ (Halle 1843). 
Sie genießen noch jegt manche Vorrechte, hatten fonft ihre eigne, von ber Stadt unab» 
bängige Gerichtöbarfeit und erbielten bei dem Megierungsantritte jedes Landesherrn ein 
Pierd, eine Fahne und einen filbernen Becher. Nächſt ihrem Hauptgefhäft, der Salzſie— 
berei, geben fie Schwimmunterricht und befchäftigen ſich mit Fiſch-⸗ und Lerchenfang. 

Dalm, Friedr., ſ. Minds Bellinghaufen. 
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Salmfrüchte, f. Cerealien. 

Sals (collum) heißt derjenige Theil bes thlerifchen Körpers, welcher den Kopf mit 
dem Rumpfe verbindet. Der Bau des Halſes ift bei der großen Verſchiedenheit der Thier— 
bildungen fehr verfchieden. Die niedrigiten Thierclaffen, ſowie auch die Würmer, Krebie, 
Fiſche und Schlangen, befigen gar feinen Hals, die meiften Injekten einen fehr furzen und 
dünnen, mande Vögel und Säugethiere dagegen einen jehr langen. Auch bei den Men- 
fchen ift der H., oft nad Alter, Gefchlecht und Individualität, ſehr verfchieden. Der H. 
des Mannes ift jlärfer, aber weniger rund als der des Weibed, auch an der vordern Fläche 
zum Theil von dem Barte bedeckt. Nach oben wird der 5. durch den Unterkiefer und den 
Hinterhauptknochen, nad) unten durch das Bruftbein, die Schlüfjelbeine, die Schulterlnochen 
und den Nüdentheil der Wirbelfäule begrenzt. Die jieben Haldwirbel der Wirbel— 
fäule (j. d.) dienen dem Halje zur Stüße. Dieje Knochen find untereinander feit ver» 
bunden, bewirken die Aufrechthaltung des Halſes und befigen nur einen geringen Grad von 
Beweglichkeit, weshalb die übrigen weichen Theile des Halſes allen Bewegungen des Kopfes 
folgen und dieje jelbjt mit bewirken. Die äußere Partie des Haljes bildet Die Haut, unter 
welder unmittelbar hinten die Haldwirbel, vorn der Kehlkopf mit den beiden Schilddrüſen 
(ſ. Keble) an den übrigen Stellen eine Schicht Muskeln liegen, die vom Kopfe zu den 
Bruſt- und Sähulterfnodhen oder zu den im Innern des Halſes befindlichen Organen 
gehen. Dieje find oben der Schlund mit der Zungenwurzel und dem Zungenbeine 
(1. Zunge), in der Mitte des Haljed die Luftröhre (I. d.), hinter derjelben die 
Speiſeröhre (ſ. d.), ferner eine Menge Fleiner Musfeln und Bänder, welde zur Bes 
wegung und Befefligung dieſer Organe dienen, und eine große Anzahl Drüſen verſchie— 
bener Größe. Die beiden Kopfichlagadern (carotides) und die Drofjeladern (venae jugu- 
lares), welche viele bedeutende Aeſte aufnehmen und abgeben, leiten zwiſchen diefen Theilen 
hindurch das Blut nach dem Kopf und wieder zurüd und in den einzelnen Organen vers 
zweigen ſich viele Nerven, welche theild aus dem Gehirn, theild aus dem Halstheile des 
Rückenmarks entipringen, theild dem Ganglienſyſteme angehören. Diele wichtigen, zu den 
erften Lebendproceiien, dem Athmen und der Ernährung, unbedingt nöthigen Organe, 
welche bier auf einem jo geringen Raume zufammengedrängt find, geben dem Halſe in der 
Defonomie des menihliden Körpers eine große Bedeutung und machen eine aufmerfjame 
Behandlüng desjelben um jo nothwendiger, da die Haut fehr tünn und zart und dem Eins 
fluſſe der Lufttemperatur befonderd ausgeſetzt if. Auch entjtehen die Halsübel, welde 
meift den Kehlkopf und die Luftröhre treffen und durch Vernachläſſigung fo gefährlid) wer— 
den, zum größten Theile aus Erfältungen. Höchſt geführlih find auch mechaniſche Ver— 
letzungen, befonders wenn fie in das Innere des Haljes eindringen. Die Medendart „den 
Hals brechen‘ darf nicht wörtlich verftanden werden; der jchnelle Tod, der in den Bällen, 
we man fie anwendet, eintritt, rührt daher, daß die Bänder, welche die Haldwirbel, beſon— 
derö die beiden oberften, unter einander verbinden, bei einer heftigen und übermäßigen 
Beugung des Kopfes nah irgend einer Seite bin zerreigen und die Knochen aus 
ihrer richtigen Lage gefchoben werden, wobei dann nur ein geringer aber jehr leicht 
vorfommender Drud auf dad Rückenmark das Leben fofort entigt. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß ein kurzer fleifchiger Hals Neigung zu Schlagflüffen, ein längerer 
ſchlanker dagegen zu Bruftfranfheiten, beſonders Schwindſucht der Athmungsorgane, ver— 
rathe, doch finden bei dieſer Regel viele Ausnahmen ſtatt. — Hals eines Segels heißt 
bei allen der Länge des Schiffs nach ſtehenden Segeln die untere, nach vorn gerichtete Ede 
und das dieſelbe befeftigende Tau. Halfen heißt im Sinne ded Windes wenden, indem 
man- das. mit einem Seitenwinde jegelnde Schiff durch Hülfe des Steuers und der Segel 
ſo dreht, daß der Wind ganz von hinten in die legtern fällt, worauf ſie jo gerichtet were 
den; daß endlih der Wind von der andern Seite des Schiffs auf fie wirkt, Das Halien 
nimmt spiel Zeit in Anſpruch, weshalb es aud nur danın angewendet wird, wenn hoher 
Seegang oder Sturm dad Wenden durch oder gegen den Wind nicht möglich macht. 

Deals, Franz, Maler, geb, zu Mecheln 1584 und geft. zu Harlem 1666, war ein 
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Schüler von Karl v. Mander und wurbe im Porträtmalen nur von van DHE übertroffen. — 
Dirk, Theodor, gleichfalld Dialer und Verwandter des Vorigen, lebte von 1656—1713 
und ift berühmt durch feine laͤndlichen Scenen im niederlaͤndiſchen Gefhmad. 

Dalöbandprocep, |. Lamotbe, Gräfin von, 

Halseiſen (numellae, franz. carcan) war fonjt eine ziemlich gewöhnliche Art bes 
ſchimpfender Beftrafung, indem dem an einem öffentlichen Orte ausgeftellten Verbrecher ein 
eiferner Ring um den Hald gelegt, auch wohl ein Zettel mit der Bezeichnung feines Ver⸗ 
brechens angeheftet wurde (j. Schandpfahl). 

SDalsgerihts:Drdnung. So heißt die auf dem Regensburger Reichstage im 
3. 1532 befannt gemachte, peinlihe Beflimmungen über die Verbrechen, deren Beftrafung 
und das bei der gerichtlichen Unterfuhung nöthige Verfahren enthaltende Ordnung Kaifer 
Karl's V. Sie ift ein fürmliches Geſetzbuch, und wenn man auf die Zeit ihrer Entftehung 
und die damalige Bildungäftufe in Deutichland Rüdjiht nimmt, wegen ihrer Kürze und 
Allgemeinheit, die fih von Gafuiftif entfernt hält, noch jegt ein Mufter für die Gejeh- 
gebungsfunft. Urfprünglid war dieſes nachmalige Griminalgefeg ald Meichögefeh eine 
Privatarbeit, veranlaßt dur) den Breiheren Johann von Schwarzenberg und Hohenlands⸗ 
berg, bie zuerft der Biſchof Georg von Bamberg benugte und im Jahr 1507 unter dem 
Namen der Bamberg’schen Halsgerichts-Ordnung ald Gefegbuh für feine Länder bekannt 
machte. Dieje wurde die Mutter der Carolina, als auf den Reichstagen 1521, 1529 
und 1530 die Bamberg'ſche Gerichtsordnung und die Arbeit Schwarzenberg's ald ein für 
ganz Deutihland geltendes Gefeg aufgeftellt und publicirt ward, Sie erhielt nachmals 
durch ihre Beziehungen, die man auf fie in Provinzialftrafgefegen nahm, auch in den 
Ländern Kraft, die zur Zeit ihrer Publication gegen ihre Annahme proteftirten, wie 
Sachen, Brandenburg und Pfalz. Die als Carolina befannte peinliche Gerichtbord⸗ 
nung befteht aus 222 Artikeln, die zuerft vom peinlihen Proceß, dann von den einzelnen 
Verbrechen und deren Strafen handeln und zulegt Bormulare für Befcheide, Urtheile und 
das gerichtliche Verfahren enthalten. Auch ließ fie den Anklage» und Inquifitionsproceß 
zu und nur die jpätere Praxis flellte auf Unfoften des erftern und gegen den Geift des Ge= 
ſetzbuchs den Ichtern in den Vordergrund. Im neueren Zeiten ift die Garolina, wie 
man dieſes Gejegbuch fpäter auch nannte, in den meiften deutjchen Staaten humaner abge= 
fagten Griminalgelegbüchern gewichen ; dagegen wurde ſie noch 1835 ale Geſetzbuch im 
fchweizeriihen Canton Schwyz eingeführt. Eine neuere Kandausgabe derſelben erichien 
in Jena 1826 (neue Aufl. 1835). Die nicht umwichtigen Ueberfegungen derſelben durdy 
Gobler und Remus hat Abegg (Heidelb. 1837) am beften herausgegeben. Vgl. Malblane 
„Geſchichte der peinlichen Gerichtsordnung Karl's V.“ (Nürnb. 1783). 

Haltaus, Chriſtian Gottlob, Rector der Nikolaiſchule zu Leipzig, geb. 1702 da= 
ſelbſt, ausgezeichnet durch feine Schriften über das Mittelalter. Seine, Scilter'8 und 
Waͤchter's Berdienfte werden ſtets dankbar anerkannt werden. Sein erfted Werk, die Frucht 
mehrjährigen Forſchens, war fein „„Calendarium medii aevi, praeeipue Germ. in us. hist. 
ac rei diplom. (Xp3. 1729), fret überjegt mit Berichtigungen und Zufägen von W. Scheffer 
(Erlang. 1797, 4.). Dann folgte fein „‚Libellus de jure publico certo Germ. medii 
aevi“ (1734, 4.), welches Buch bei gediegener Kürze große Belefenheit und ausgezeichnete 
Kenntniffe an den Tag legt. Er widmete fein ganzes thätiges Leben feinem Amte und 
feinen Schriften, Tebte fehr fill und eingezogen, genoß aber dabei feiner großen @elehr- 
jamfeit und feiner flet3 damit verbundenen Befcheidenheit wegen die Liebe Aller, die ihn 
kannten. Nach feinem Tode erichien fein größtes, höchſt ruhmvolles Werk, weldyes feinen 
Namen auch fpätern Jahrhunderten aufbewahren wird, nämlich fein ‚„„Glossarium Germ. 
medii aevi, maximam partem e diplomatibus ete.“ mit einer Vorrede von I. ©. Böhme 
Epz. 1758, Fol., 2 Bde), ein Schat der umfaffendften Kenntniffe in Gefchichte und 
Sprache ded Mittelalters, der befte Beleg für feine große Belefenheit und feinen raſtloſen 
Fleiß, wegen der genauen Forſchungen der Geſchichte, Gefege, Einrichtungen, Gebräuche, 
Gewohnheiten unferer Vorfahren, für Juriften und Antiquare höchſt wichtig, durchgängig 
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in gutem Tateinifchen Style gefchrieben. Er ftarb den 11. Febr, 1758. — Sein Enkel, 
Karl Ferdinand H., geb. 1811 zu Großgottern, jeit 1835 Lehrer an der Thomas- 
fchule zu Leipzig, Hat ſich ebenfalld um die deutiche Kiteratur des Mittelalterd, wie um das 
Geſchichtsſtudium manche Verdienfte erworben. Namentlih zu erwähnen ift feine Aus» 
gabe des „Theuerdank“ (Quedlinb. 1836), „Liederbuch der Clara Hutzlerin“ (Quedlinb. 
1840) und feine „Geſchichte Roms zur Zeit der punifchen Kriege‘ (Bd. 1, Lpz. 1846). 

Halurgie beißt die techniiche Xehre von den Salzwerfen (f. d.). 

Dam, Stadt im Departement der Somme in Frankreich, mit 2000 Einw. In 
ber jehr feften Citadelle des Städtchens befindet ſich ein Gefängniß für Stantöverbrecher, 
in weldem von 1831—36 die abgefegten Minifter Karl's X., Polignac, Chantelauze, 
Peyronnet und Guernon de Ranville, und von 1840—46 Prinz Napoleon Louis Bona— 
parte in Haft waren. 

Hamadan, f. Efbatana. 

Hamadrya den heißen in der Mythologie Waldnymphen, denen bie fhöpferifche 
Einbildungsfraft der Alten ihren Aufenthaltsort in Bäumen anwies, mit welchen fie ge— 
boren wurden und flarben. Jeder, der einen ſolchen Baum erhielt, hatte Anſpruch auf die 
Dankbarkeit der inwohnenden Nymphe. Wer dagegen einen folden Baum verleßte, ſetzte 
fi) den Haffe der Nymphe ans, 

Hamaker, Heinrih Arens, hollaͤndiſcher Orientalift, 1789 in Amfterdam geboren 
und am 10. Oct. 1835 ald Profeffor der orientalifchen Sprachen in Leyden geftorben, 
dem Kaufmannsftande beftimmt, erlangte durch Selbſtſtudium und unter Mangel an bins 
teichender Unterftügung die Kenntniß des Römiſchen und Griechiſchen, ftudirte dann in 
Amfterdam und Franeker das Arabiſche und ward 1818 Profeffor in Leyden. Val. Juhn— 
boll „Oratio de Henrico Arentino H.“ (Gröningen 1837). Lange Beit beichäftigte er 
fih mit der Erklärung phönizifher und puniſcher Infchriften, worin er aber fich vieler 
Jrrthümer fchuldig machte, die Gejenius alle nachwies. Zu diefer Glaffe von Schriften 
5.8 gehört fein Sendſchreiben an Raoul Rochette in Paris (1825), feine „„Diatribe phi- 
lologico-eritica‘‘ (1822) und „Miscellanea phoenicia‘ (1828). Glüdflicher war er 
Dagegen in der Bearbeitung des Hebräiichen und Arabiſchen, ſowie er die türfifche, per« 
ſiſche, tartarijche, mongoliiche, famaritaniiche, ſyriſche Sprade und Literatur in den Bereich 
feiner vielgefchäftigen Ihätigfeit zog und theild in befondern Schriften, theild in Recen— 
fionen, am meiften in der Bibliotheca eritica nova, bearbeitete oder Geleiſtetes Anderer 
beurtheilte. in guted und fleifiges Werk ift fein „„Specimen catalogi codd. manusc. 
orient. biblioth. academicae Lugduno-Batavae‘“‘ (Leyden 1818), „Takyoddini Ahmedis 
Al-Makrizii.narratio de expeditionibus a Graecis Francisque adversus Dimyatham ab 
a. Ch. 708— 1221 susceptis“ (Amfterd. 1824), „Incerti auctoris liber de expugna- 
tione Memphitis et Alexandriae, vulgo adscriptus Abou Abdallae Mohammedi Omari 
filio, Wadikaeo, Medinensis“ (1825) und „Akademische voorlezingen‘ (1834), worin 
er auch Einiges über das klaſſiſche Alterthum mittheilt, mit dem er fih nach Art der Hols 
fänder früher ſchon beihäftigt und die dahin eingreifende Schrift „„Lectiones Philostrateae‘ 
(1816) herausgegeben hatte. In feinem literariichen Nachlaſſe Haben fih mehrere das 
Hebrätiche, Samaritanifche und andere orientalifche Sprachſtämme betreffende Arbeiten vor— 
gefunden, zu deren Herausgabe Hoffnung gemacht wurde, 

Damann, Johann Georg, ein geiftreicher, eigenthümlich tiefer Denker und Schrift- 
fteller, der fi auf dem Titel einiger feiner Schriften den MagusausNorden nannte, 
eb, zu Königäberg in Preußen am 27. Aug. 1730, beſuchte ſeit 1746 die Univerfität, 
um nad dem Wunſche feines Vaters Theologie zu fludiren. Da feine Denfungsart ſich 
aber gegen diejes Studium fträubte, auch fein ſchwaches Gedächtniß und die Schwerfällig- 

keit feiner Zunge ihn zu einem Nedner nicht zu qualificiren ſchienen, wandte er fih dem 
Nechraftudium zu, beihäftigte ſich aber noch mehr mit Kritik, Poefte und Philologie. Im 
3. 1752 fam ex ald Lehrer in das Haus einer Baronin von Budberg in Kurland, ſchied 
aber ſchon nad einem halben Jahre aus diefem Verhältniffe in Folge von Mißverftänd« 
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niſſen, lebte dann in Riga und nahm 1753 eine Haudlehrerſtelle bei dem General von 
Mitten an. Auch diefe gab er 1755 wieder auf, fand darauf in einer Kaufmanndfamilie 
‚in Riga freundliche Aufnahme und ftudirte hier die Theorie der politiihen und Handels— 
wifjenichaften. Nachdem er für kurze Zeit wieder in das Budberg'ſche Haus zurüdgefehrt 
war, ging er 1756 in feine Vaterſtadt zurüd und befuchte noch in bemjelben Jahre, in 
Angelegenheiten des erwähnten Handelshaufes in Riga, Verlin, Lübeck, Holland und Eng— 
land. In London, wo er über ein Jahr blich, überließ er fih manderlei Ausſchweifungen, 
aus denen ihn endlich das Leſen der Vibel rettete. Nah der Rückkehr lebte er bis 1759 
in Riga, dann in Königäberg im väterlidien Haufe, beſchäftigte fih mit einzelnen Zweigen 
der Wiſſenſchaft und wurde endlich Ganzellijt bei der Kriegs und Domänenfammer, Diefe 
Stelle gab er 1764 wieder auf, um eine Ausflucht nach Elſaß und der Schweiz zu machen. 
Nachdem er wieder eine Hofmeifterftelle angenommen und nad) diejer 1767 als Secretär 
bei der Provincialaccife und Zolldirection eine Anftellung erhalten hatte, wurde er 1777 
Padhofverwalter. Im 3. 1784 erhielt er durch das Wohlwollen eines ihm damald noch 
Unbefannten eine forgenfreie Lebensſtellung, forderte 1787 jeinen Abſchied, lebte dann 
abwechjelnd in Düffeltorf und Münfter mit Jafobi und der ihm geiftesverwandten Fürftin 
Galizin in vertrautem Umgange und ftarb zu Münfter am 21. Juni 1788. Er wurde in 
dem arten der Fürftin Galizin begraben, die ihm daſelbſt aud ein Denfmal errichten 
ließ. H.'s Schriften wurden Anfangs von feinen Zeitgenofien wenig beachtet, wozu bie 
dunfle, eigenthümliche Sprache ebenfoviel beitrug, ald die der Damals belichten gerade ente 
gegengefegte Richtung, welde H. in feinen Anihauungen und Gedanfen einfhlug. Nur 
Herder, Göthe, Iafobi, Jean Baul und andere große Geifter erfannten und verehrten den 
tiefen Geiſt H.'s nad) Verdienft. Seine „Sibyllinifhen Blätter ded Magus aus Norden’ 
gab Br. Cramer heraus (Lpz. 1819); feine „Sämmtlihen Schriften” Fr. Roth (Berl, 
1821— 25); aud finden ſich mehrere interefjante Briefe von ihm in Jakobi's ‚Briefe 
wechſel“. 

Hambach, ein Dorf nebſt Schloßruine in der baherſchen Pfalz, iſt beſonders wegen 
des hier am 27. Mai 1832 zur Erweckung des Gedankens der politiſchen Nationaleinheit 
der Deutſchen veranſtalteten Feſtes bekannt. Einige Zeitſchriften Siebenpfeiffer's und 
Wirth's „Deutſche Tribüne‘, ſowie andere Tageserſcheinungen unterhielten damals eine 
bewegte Stimmung unter dem Volke in Rheinbayern, erzeugt durch Die nicht erfüllten Er— 
wartungen von den Verhandlungen der Stände, Statt eined von Speier ausgegangenen 
Voriclags, dad Jahreöfeft der bayerfchen Gonftitution am 26, Mai auf dem Schloßberge 
zu H. zu feiern, erließ Siebenpfeiffer mit 34 Bürgern aus Neuftatt an der Hardt einen 
Aufruf, der alle deutſchen Stämme zu einem großen Bürgervereine am 27. Mal nah H. 
einlud, Srauen und Jungfrauen eingejchloffen. Alle jollten herbeifommen zu friedlicher 
Beiprehung, inniger Erkennung, entihlojjener Verbrüderung für die großen Intereffen, 
denen fle ihre Liebe und Kraft geweiht. Wirth erließ einen Aufruf an die Vaterlands— 
freunde in Deutichland, der die politiihe Einheit Deutſchlands und Volksoſouveränetät als 
Zweck des Strebens, Die Aufhebung des Adeld ald Grundlage der neuen gefellibaftlihen 
Einrichtung und die Bildung neuer VBerfaffungen durch Urverfammlungen, die über die 
Gruntform des Staatd entjcheiden follten, ald Mittel zum Zweck angab. Zugleich ward 
im Rheinkreis ein Abdruf der Erklärung der Menſchenrechte aus der franz. Gonititution 
von 1793 zu Taufenden verbreitet. Am 8. Mai verbot die Regierungsbehörde des Rhein« 
freifed Die Beftfeier zu H. und verordnete, Daß an den Tagen des 25., 27. und 28, Mai 
allen fremden, nicht zu Neuftadt wohnhaften Perſonen der Zutritt in die Stadt unterfagt 
und jede Verſammlung von mehr als fünf Perfonen in den Straßen der Stadt, jowie jede 
Mede and Volk auf öffentlichen Orten fireng verboten fein folle. Als aber der Stadtrath 
zu Neuftadt, jo wie die benachbarten Städte Frankenthal, Speier, Landau und Zweibrüden 
feierlich gegen folhe Verfügung proteftirten, auch die 32 Unternehmer des Feſtes unter 
dem 13. Mai erklärten, daß fie, geftügt auf ein Rechtsgutachten der drei Advocaten, Sa— 
vohe, Geib und Schüler, nichtödeftoweniger mit Anordnung des Feſtes fortfahren, jedoch 
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für jede ungefegliche Störung der öffentlichen Ruhe haften würden, erfchien unterm 17. Mai 
ein Regierungsrefeript, wodurd das Hambacher Feftverbot unbedingt zurüdgenommen ward, 
Eben diejed frühere Verbot aber und die durch den Widerruf bewiejene Nachgiebigkeit der — 
Regierung hatte allgemeines Aufjehen in dem Rhein- und benachbarten Lande nad ſich 
gezogen, ja bei vielen erfi den Wunſch gewedt, an dem feltenen Befte Theil zu nehmen. 
Ueberall in den rheinischen Yanden fammelte man ſich zur Wanderung nah H. Hierzu 
fam noch, daß die bayeriche Negierung In- und Ausländern nicht die mindeften Schwie— 
rigfeiten in den Weg legte, und daß die Nachbarſtaaten, Naffau ausgenommen, allen Reije= 
Iuftigen fonder Beſchwer die Päffe dahin ausfertigten. Nur zu Mainz erflärte das daſige 
Militärgouvernement, welches nach beſtehenden Verträgen die hohe Polizei handhabt im 
Gebiete der Bundesfeftung, daß es keinesfalls den Bejuchern des Hambacher Feftes das 
Tragen der Embleme der revolutionären Partei und namentlich der drei deutjchen Nationals 
farben Schwarz, Noth und Gold in Schleifen und Kocarden im Rayon der Feftung 
dulden werde, ja ald dennod hie und da fih Individuen mit den Farben zeigten, kam's zu Eleis 
nen Erceifen, wobei Kolbenftöße, Säbelhiebe und nachfolgende Verhaftungen nicht ausblieben. 
So war der Vorabend des Feſtes (26. Mai). Bon nahen und fernen Bejuchern war das 
fleine Neuftadt, jetzt einer großen, volfreihen Stadt ähnlih, bejegt, und Fuhrwerke mit 
Bäften, jo wie wogende Volfkmaffen, bewegten fid nad allen Straßenridhtungen, gegen 
30—40,000 Deutide waren verfammelt, Auch eine Deputation der Straßburger Nas 
tionalgarde fam an, geſandt im Namen der Gefellichaft der Vaterlandöfreunde Frankreichs 
an die deutichen Geifteäbrüder, und überbrachte eine Adreffe, voll der feierlichften Zuſiche— 
rungen zum Bunde, Den Zug zur Burg am Feſttage jelbft bildeten eine Abtheilung der 
Bürgergarde der Stadt, Frauen und Jungfrauen, der Landrath des Rheinfreifed, Abgeord⸗ 
nete aus vielen deutſchen Ländern sc. Nach Aufpflanzung der dreifachen deutſchen Fahne 
mit der Injchrift „Deutſchlands Wiedergeburt‘ entwidelte Siebenpfeiffer die Bedeutung 
des Feſtes, te er in die Worte: „Vaterland, Freibeit und ein freies deutſches Vaterland‘ 
zufammfaßte. Wirth ſprach darauf feine Anjichten über die Art der Neform Deutihlands 
aus und brachte, zum Bunde für des deutſchen Volkes Erweckung und Wiedergeburt aufs 
fordernd, den vereinigten Freiftaaten Deutſchlands und dem conföberirten republifaniicdhen 
Europa ein dreimaliged Hoch. Im einer am folgenden Tage in Neuftadt gehaltenen Vers 
fammlung wurde beichloffen, durch vereinigtes Streben die Preffreiheit auf gefeglichem 
Wege zu erringen, überall Abgeordnete der Verfammlung zu ernennen, um in fortwähren« 
ber Verbindung zu bleiben und aud an andern Orten ähnlihe Berfammlungen zu vers 
anftalten. Bald darauf erichienen die Bundesbefhlüffe vom Juni und Juli 1832; Sie— 
benpfeiffer (ij. d.) und Wirth (f. d.), nebft mehreren andern Beftordnern, wurden in 
gerichtliche Unterfuhung gezogen und die am Jahrestage 1833 verfuchte Beier des Feſtes 
durch Mafregeln der Regierung verhindert, wobei e8 zu blutigen Händeln zwijchen Militär 
und Bürgern fam. Die Schlofruine zu H. wurde übrigens zur Marburg umgetauft und 
1842 von der Provinz Pfalz dem Kronprinzen Marimilian von Bayern zum Hochzeits— 
geſchenk gemacht. | 

SDamburg, die widtigfte der beutichen freien Städte und Deutſchlands erfte Han« 
belöftadt, liegt in einer anmuthigen Gegend an der Elbe, 18 Meilen von dem Ausfluffe 
berjelben in die Nordjee, und an der Alfter. Die lettere bildet noch außerhalb der Stadt, 
norböftlich von derjelben, ein großes Waflerbajfin (die Außenalfter), welches mit einem 
Heinern, innerhalb der Stadt (der Binnenalfter), zuſammenhängt; beide ftehen durch Ka— 
. näle-(Bleete) mit der Elbe in Verbindung, in welche fid die Alfter, nad ihrem Austritte 
aus der Stadt, ergieht. Ein Nebenarm der Elbe, der von Dften ber in die Stadt tritt, 
theilt ih in ihr im vielfach verfchlungene Kanäle, die ſich am ſüdlichen Ende unter einander 
und mit der Alfter vereinigen und den 20 Fuß tiefen Oberhafen bilden, welder für die 
firomabwärtd nah H. fommenden Schiffe beftimmt ift und dann in den Hauptarm mündet. 
Diefer befpült die Südſeite der Stadt und bildet den für die Seeſchiffe beftimmten Nieder- 
bafen, ber fid) in den äußern (Rummelhafen) und den innern (Binnenhafen) theilt. Der 
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niedere Theil der Stadt wird nach allen Richtungen hin von Fleeten durchſchnitten. Die 
ganze Stadt umgiebt ein zum Theil aus der Elbe abgeleiteter, 120 F. breiter und ziemlich 

tiefer Waſſergraben. Mehr als 60 Brücken vermitteln die Communication über die Bin 
nengewaäſſer; die 1813 von Davouft zur Verbindung mit Harburg erbaute Brücke iſt aber 
wieder abgetragen. H. zerfällt in die Altftadt, die Neuftadt und die Vorftädte St. Georg 
und St. Paul oder Hamburger Berg. Die eigentliche Stadt, nämlid die zum Theil aus 
Inſeln beftehende Altftadt und die Neuſtadt, welche feit 1615 ein Ganzes bilden, wird in 
fünf Kirchſpiele getheilt, dad Petri-, Nikolai-, Katharinene, Jakobi- und Michaelis» 
firdipiel. Die Vorftadt St. Georg entftand im 15. Jahrh., vergrößerte ſich aber erft im 
18. Jahrh. bedeutend, wo fich viele franz. Emigranten hier niederliefen. Die VBorftadt 
St. Paul oder der Hamburger Berg fteht weftlich mir Altona in Verbindung und hat erft 
in der neueften Zeit ein etwas ſtädtiſches Anſehn gewonnen, obgleih fie ſchon früh ala - 
Hamburger Berg erwähnt wird. An der Stelle der alten Feſtungswerke, welche ſchon 
180%, und der neuen franz. Befeftigungen,, welche gleich nad) beendigtem Kriege abgetra= 
gen wurden, find feit 1819 parfähnliche Anlagen getreten ; doch find die Thore geblieben, 
die noch vor einigen Jahren nah 12 Uhr Nachts ganz geſchloſſen waren und auch jetzt 
noch am Abend nur gegen Entrichtung eines Thorgeldes zu pafftren find. Die Stragen 
find gut gepflaftert und ded Abends mit Laternen erleuchtet; zu den anſehnlichſten gehören 
der alte und neue Jungfernftieg, die Eeplanade und die Admiralitätsſtraße. Zur Verbin— 
dung mit den Hauptftraßen dienen Zwifchengaffen (Twieten). Unter den vielen öffentlichen 
Plägen ift der Ndolfeplag, ziemlich in der Mitte der Stadt, mit der 1841 cingeweihten 
neuen Börfe, der ausgezeichnetfte. Nach dem großen Brande im 3. 1842 hat die Stadt 
ein freunblicheres und großartigeres Anſehen gewonnen, indem beim Wiederaufbau die 
Straßen zum Theil eine ganz andere Richtung erhielten und die engen und frummen Gaf» 
fen befeitigt wurden. H. hat fünf proteftantifche Haupt- und zwei Nebgnfirden ; ber 
1106 erbaute, im Laufe der Zeit aber baufällig gewordene Dom wurde 1805 abgetragen ; 
außerdem eine deutſche und eine franz. reformirte (beide feit 1785), eine anglifanifche 
(jeit 1818), eine engl.sreformirte (feit 1826), eine Fatholifche Kirche, einen israelitiſchen 
Tempel (jeit 1828) und 7 Synagogen. Die fhönfte Kirche ift die proteftantifche Michaes 
liöfirche mit einem 450 F. hohen Thurme, die, nad) dem Abbrennen der St. Salvatord« 
firche im 3. 1750, von 1762—86 durch den Architekten Sonnin mit großem Aufwande 
erbaut wurde. Im J. 1842 wurden die Petri-, Nikolai» und die Gertrudenfirde ein 
Raub der Flammen und die Waifenhausfirche verlor im I. 1839 ihren Thurm ebenfalls 
in Folge eines Brandes. Unter den öffentlichen Gebäuden find befonders hervorzuheben 
die neue Börje, dad Stadthaus am Neuenwalle, das Admiralitätd« und das Artilleriezeug— 
haus, das für 3400 Perfonen eingerichtete neue allgemeine Krankenhaus, das Waifenhaus 
und der Lombard oder das öffentliche Leihhaus. Abgebrannt find 1839 das Zucht», Werk: 
und Armenhaus, 1842 das im 13. Jahrh. erbaute Rathhaus, das 1827 erbaute Bank— 
gebäude, die alte Börfe, die Börfenhalle, das Gommercium mit Bibliothek, See⸗ und Land» 
kartenſammlung, das fogenannte hohe oder Eimbeck'ſche Haus mit dem Rathsweinkeller ıc, 
Außerdem find noch zu bemerken das Baumhaus an der Elbe, wegen feiner herrlihen Aus- 
fit, der Kaiferhof und Klopſtocks Wohnhaus. Die Zahl der Bewohner betrug 1846 
mit Einfluß der Vorftädte 148,754. 

An wiffenshaftlihen, Kunſt- und Unterrihtsanftalten find zu erwähnen die Stern- 
warte, der botanifche Garten, dad neue Oymnaftum, welches den Rang zwiſchen Univerfltät 
and Gymnaſtum behauptet, mit Bibliothek und andern Sammlungen, das 1528 durch 
Bugenhagen eingeweihte Johanneum, theils Gelehrten», theils Realſchule, ferner zwei 
Unterrichtsanſtalten für Schulgehülfen; eine öffentliche Schule in jedem der 5 Kirchſpiele, 
8 Breis und Armenjchulen, 7 Sonntagsfchulen, 5 Wartefchulen, eine Schule der deutiche 
reformirten Gemeinde, eine Fatholifche und mehrere ifraelitifche Schulen; außerdem bie 
1767 von Buſch (f. d.) und Ebeling (1.d.) gefliftete Handelsſchule, eine Navigationd« 
ſchule (feit 1826), eine Bauſchule (feit 1818), eine Zeihnenfchule und ein pharmaceuti- 
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ſches Lehrinſtitut. Daneben befinden fih in H. mehrere Vereine für Wiffenihaft, Kumft 
und gemeinnügige Zwede, 3. B. die 1765 zur Beförderung der Künfte und nüplichen 
Gewerbe geftiftete patriotifche Gejellichaft mit einer Bibliothek von 40,000 Bänden; die 
feit 1690 beftehende Geſellſchaft zur. Verbreitung mathematiſcher Kenntniffe; die Geſell— 
haft der Freunde des vaterländiihen Schuls und Erziehungsweſens; der ſchulwiſſenſchaft— 
liche Verein (feit 1825); der naturwiſſenſchaftliche Verein (jeit 1837); der Verein für 
Hamburgiſche Geſchichte (jeit 1839); die mufikaliiche Akademie; die Liedertafel (jeit 1839); 
der Garten- und Blumenbauserein (jeit 1836) und der evangelifhe Miſſionsverein (jeit 
1822). Außer mehreren anjehnlihen Privatfammlungen an Büchern, Gemälden und 
andern Kunftwerfen nennen wir tie Stadtbibliothef von 150,000 Bänden und 5000 
Handſchriften, die Bibliothek de8 Gommerciums von 30,000 Bänden, Röding's Mufeum 
und das Gabinet optiſcher Panoramen von Suhr. Die Stadt hat mehrere Theater, unter 
denen das Stadttheater und das Thaliatheater beſonders zu nennen find; auch erjcheinen 
in H. mehrere Zeitungen und Beitichriften, namentlih der ‚Hamburger Gorrefpondent”, 
die „Neue Hamburger Zeitung“, die „„Börfenhalle” und der „Telegraph“. Reich ift die 
Stadt befonderd an milden Stiftungen und wohlthätigen Anftalten und Vereinen, die meift 
von Privatperfonen begründet find, von ſolchen verwaltet und durch freiwillige Beiträge 
unterhalten werden. Dahin gehören das Waifenhaus für 500 Kinder; das Gafthaus, 

vormals für arme Reifende beftimmt, jet ein Pflegeort für 142 alte Berfonen; dad Ho⸗ 
fpiral zum heiligen Geift; das Armenhaus (Troſthaus) für Seefahrer, geftifter 1656; 

das Hofpital St. Hiob (Pockenhaus); das St. Georgshoipital, gegründet 1220 ala vᷣeſt 
anſtalt; das Magdalenenſtift für gefallene Mädchen, die ſich beſſern wollen; das rauhe 
Haus, eine 1833 geſtiftete Anſtalt für ſittlich verwahrloſte Kinder; die Arbeitsanſtalt, die 
Inftirute für weibliche und für männliche Kranke, die Entbindungsanſtalt der allgemeinen 
Armenanftalt, die Heilanftalt für Verfrüppelte nebft ortbopädifhem Inftitut, die Taub— 
ftummenanftalt, zwei Blindenanftalten, das iſraelitiſche Warfeninftitut, gegründet 1766 
und 1833 neu organifirt; dad von Salomon Heine 1841 gegründete allgemeine ifraeli= 
tiſche Krankenhaus, die 1832 und 1835 gegründeten weiblichen Vereine für Armen» und 
Krankenpflege, die 1782 geftiftete Greditcaffe, eine allgemeine Benftonsanftalt, der Vor— 
ſchußverein, die Erfparungscaffe für Dienftboten (jeit 1819), die allgemeine Sparcaffe, 
die Lebensverfiherungsanftalt (feit 1835), der Verein für entlaffene Sträflinge (jeit 1839), 
der Mäßigfeitöverein (jeit 1840), der 1823 geftiftete Verein für Beförderung nüglicher 
Gewerbe unter den Iſraeliten, der ifraelitiihe Vorfhußverein und die 1837 gegründete 
Hermann⸗Heine'ſche Stiftung, eine Vorſchußanſtalt für Iiraeliten. Außerdem giebt es nod 
viele Witwencaffen und mwohlthätige Anftalten für einzelne Stände und Elaffen, fowie 
Öffentliche Bärer, Bade» und Schwimmanftalten und bi8 1842 waren die Hamburger 
Beuerlöfhanftalten als ſehr gut organiftrr berühmt. Der Handel bildet den Hauptnah— 
rungszweig der Stadt ımd befteht theild im Wechſelgeſchäften, theild in Eigenhandel und 
Gommilftonshandel. Ihm umterftirgen die 1619 geftiftete Bank (f. Banken), die Börfe 
und andere Unftalten. In den legtern Jahren liefen durchſchnittlich über 5000 Schiffe in 
H. ein; eigene Schiffe befigt die Stadt gegen 200, ine regelmäßige Dampfidifffahrt 
verbindet 5. mit Kurbafen, Hull, Amfterdam, London, Kavre und andern Städten ; ziwie 
ſchen H. und Harburg geht täglich eine Dampffähre. Seit 1846 verbindet eine Eifenbahn 
5. mir Berlin. Zwiſchen $. und Kurhafen ift eine Telegraphenlinie eingerichtet. Die 
Babritihärigkeit ift verbältnigmäßig unbedeutend, befonders find die Fabriken in Zuder, 
Eigarren und Rauchtabak zu nennen; doch giebt ed auch Babrifen und Manufacturen an⸗ 
derer Art and die Branntweindrennereien und Bierbrauereien haben fih auch gemehrt 
und gehoben. Bedeutend ift der Handel beſonders mit geräuchertem Fleiſch (Gambur— 
ger Rauchflheiſch) und mit Federfpulen (Hamburger Pofen). Das Bürgerrecht 
zesfällt in zwei Claſſen, das große Bürgerrecht, welches jehr thener iſt, muß Jeder beſthen, 
der Tramfitohandel treiben und ein Folium in der Bank haben will; die zweite Claſſe bil« 
bet das Kleinbürgervecht, Erbgeſeſſener Bürger ift eim Jeder, welcher 1000 Thlr. Specie® 
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in ftädtifchen Grundftücden oder 2000 Thlr. in Grundftüden im Hamburger Gebiet ange» 
Iegt bat. Dal. Nebbermeyer „Zur Topographie und Statiftif von H.“ (Hamb. 1843), 

Dad Hamburger Stadtgebiet umfaßt etwad über 7 OM. Areal und zählt 
mit Inbegriff der Stadt 188,000 €. Es befleht aus den nahe bei der Stadt gelegenen 
Infeln und Dörfern; aus dem Amte Rigebüttel im Nortweften tes Herzogthums Bremen 
mit den Flecken Rigebüttel und Kuxrhafen (f. d.) und ber Infel Neuwerk; fowie aus 
dem Amte Bergedorf, gewöhnlih die Bierlande (f. d.) genannt, dad H. mit Lübeck 
gemeinschaftlich befigt. Vgl. Dittmann „Geographiſch-ſtatiſtiſche Lieberficht des Territo— 
riumd von H.“ (Hamb. 1825). 

Die Hamburger Staatsverfaſſung ift eine gemäßigte Demofratie und beruht 
auf dem durch Faiferliche Gommifjarien errichteten Hauptreceffe von 1712. An der Spige 
des Staats ſteht ein Senat, beftebend aus A Bürgermeiftern und 24 Rathsherren mit Sig 
und Stimme, welder ſich auf jehr complicirte Weiſe jelbft ergänzt. Drei Bürgermeifler und 
11 Senatoren müffen graduirte Juriften (Doctores juris) fein, Beigeordnet find dem 
Senat vier Syndici, ein Protonotar, ein Ardivar und zwei Secretarien, die aber nur ein 
votum consultativum haben. Dem Senate ſteht die ausübende Macht zu; dod kann er 
ohne Zuftimmung der erbgeieffenen, d. h. bevorredhteten, ftimmfähigen Bürger, deren Zahl 
aber gegen die Geſammtzahl der Bürger jehr Hein ift, Feine wichtigen Veränderungen tref« 
fen. Die erbgejeflene Bürgerichaft ift in fünf Kirchipiele getheilt, deren jeded 36 Bürger 
zu dem großer? Ausfchuffe oder dem Collegium der Hundertachtziger wählt. Aus diefem 
wird das Gollegium der Sechziger gewählt, deffen 15 ältefle Mitglieder das Collegium ber- 
Oberalten bilden. Befoldet werden nur diefe Kegtern und der Senat. Eine eigne Gone 
miſſion von Bürgern beforgt die Verwaltung der Finanzen, Die Juſtiz liegt in den Hän- 
den mehrerer Behörden, in zweiter Inftanz übt fie dad Obergericht, in der legten aber Das 
gemeinichaftlihe Oberappellationsgericht der freien Städte zu Kübel. Die öffentlichen Ein— 
fünfte H.'s waren von jeher jehr bedeutend und die Abgaben doch nicht drüdend, bis in 
Bolge der jchweren Schulden, welche namentlich die franz. Herrſchaft über die Stadt gebracht 
hat, eine bedeutende Erhöhung der Abgaben von den Grundftücden notwendig wurde. 
Die Staatdeinfünfte beliefen fi 1846 auf 5,827,000 Mark; die Staatsfhulden wurden 
1844 zu 36°/, Mill. Mark angegeben, wobei die durd den Brand von 1842 nöthig 
gewordene Beuer-Gafjen-Staatdanleihe von 32 Mill. nicht mit berechnet ift, da ſie eine 
bejondere regelmäßige Dedung (durdy Die Orundfteuer) hat. Im engern Rathe des deut- 
fchen Bundes hat H. mit den andern freien Städten eine Geſammtſtimme und im Plenum 
ein® eigne Stimme. Zum deutichen Bundesheer ftellt es 1298 M.; außerdem hält es 
noch zur Bejegung der Stadt ein Bataillon Infanterie von 1050 M., zwei Gompagnien 
Artillerie und eine Schwadron Cavalerie. Uebrigens ift jeder waffenfähige Bürger von 
22 bi8 50 Jahren zum Dienfte in der Bürgergarde verpflichtet, die 10,000 M. zählt, 
vortrefflich ausgerüftet und eingeübt ift und aus acht Bataillonen Infanterie, einem Jäger- 
Bataillon, einer Reirerihwadron und zwei Artilleriecompagnien befteht. 

Wo Hamburg ficht, wohnten Völker teutonifchen Urfprungs, die fi zu den Sachſen 
rechneten, und die hier einen heiligen Opferhain befaßen. Im Kampfe gegen die Sachſen 
fam Karl der Große in dieſe Gegenden und legte hier am Anfange des 9, Jahrh. auf dem 
erhöhten Uferrande der Elbe und dem öftlihen Ufer der Alfter eine Burg und Domkirche 
an, um fo mit weltlihen und geiftigen Waffen gegen die nachbarlihen Heiden zu fechten. 
Nah Karl’! Tode wurden die Burg und die dabei liegenden fränfiichen Anſtedelungen 
mehrmals zerftört, aber immer wieder erobert, hergeftellt und erweitert. Die bequeme Lage 
begünftigte Fiſcherei und Kandel und zog immer mehr Goloniften in diefe Gegenden. Als 
Handelsort begann fie im 12. Jahrh. wichtig zu werden; im 13. Jahrh. wurde fie Mit- 
ftifterin der Hanfa. Auch nah dem Verfallen derſelben wußte fie fich namentlich gegen 
Dänemark jelbftändig und in ihrem Handel und Gewerbfleig blühend zu erhalten. Grau— 
jamfeit Hatte Niederländern ihre Wohnungen geraubt; fie flüchteten nad H. und wurden 
als Eoloniften aufgenommen. So erweiterte fich die bisher zwifchen dem rechten Ufer der: 
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Alfter und Elbe eingeengte Stadt, fo entftand die Neuftadt, welche ſchon im Anfange des 
17. Jahrh. jo bedeutend war, dag man fle in die Feſtungswerke einſchloß und aljo der 
Stadt (melde 1531 der Reformation beigetreten war) ihre jegige Ausdehnung gab, 1613 
wurde H. auch förmlich als freie Reichsſtadt anerfannt, obgleich die Erzbiihöfe von Bre— 
men den Befig ded Doms fortdauernd behaupteten, welcher im weftphäliichen Frieden der 
Krone Schwedens zufic. Der 3Ojährige Krieg, von deſſen Berwüftungen fie verſchont 
blieb, und die darauf folgenden Zeiten führten ihr eine Menge Bewohner ‘zu, die, wenn 
fie arbeiten wollten, hier Brot und Unterfommen fanden. So wuchs $., weldes 1670 
einen unglüdlicdyen Bürgerzwift und eine verhängnißvolle Griminalunterfuhung und Hin 
richtung feines Bürgermeifterd fab, und wurde durch Gewerbfleig reich und mächtig. Seine 
Schiffsbauwerfte, Thranfiedereien, Kattunfabrifen, Segeltuchwebereien, Tabafsfpinnereien, 
MWahöbleihen, Sammt- und Seidenfabrifen, Seifenfiedereien, Gerbereien und andere im 
Großen getriebenen bürgerlichen Gewerbe gaben nächſt feinem großen Handel und Verjen« 
dungen mit Seefifchen, Pökel- und geräucherten Sleifchwaaren Taufenden Nahrung. Eine 
unglüdlihe Zeitperiode war aber der Stadt beichieden; 1806 wurde fie von den Branzofen 
erobert und nad manchen Kränfungen und Bedrückungen am verhängnißvollen 13. Dee. 
1810 dem franz. Kaiferreihe nebft einem großen Theile des nordweftlihen Deutſchlands 
völlig einverleibt. Im I. 1813, den 13. März, verließen ſie die Franzoſen; Ruſſen rüd- 
ten fiegend ein und riefen die Hamburger zur Theilnahme am Kampfe auf. Diefe folgten 
übereilt; die Franzoſen kamen am 31. Mai 1813 zurüd, H. fiel in ihre Hände und ſchwer 
lag auf der unglüdlihen Stadt die Hand der Rache. Cine Eontribution von 12 Mill, 
Thlr. oder 48 Mill. Br. wurde eingetrieben, 17 Mill. Mark Banco, größtentheild Privat- 
eigenthum, der Banf gewaltfam entriffen, 30,000 Menden aus der Stadt getrieben und 
die Wohnungen von 8000 Menſchen jhonungslos verbrannt. 1814 im Mai zogen ende 
lich die Franzofen ab und nun ward H. frei, jelbftändig und dem deutfchen Vaterlande als 
freie Stadt zurüdgegeben. Schon am 26. Mai 1814 begann der Senat mit einer von 
der Bürgerfchaft erwählten Deputation von 20 Mitgliedern, den fogenaunten Zwanzigern, 
die Reorganijation des Staats. Im Wefentlihen wurde die Berfaflung wie fie vor 1810 
beftanden wiederbergeftellt. Im J. 1815 trat H. dem deutichen Bunde ald freie Stadt 
bei und jchnell fliegen die eingeäſcherten Vorftädte und Landhäufer ſchöner ald zuvor em⸗ 
por; auch der Handel bob ſich wicder ſchnell und mächtiger ald zuvor und jelbft die Hans 
delöfrijen von 1825, 1826 und 1837 übten auf ihn nur geringe lähmende Kraft, nur 
die Fabriken erlitten in Folge der Prohibitivmaßregeln der europäijchen Regierungen man— 
nichfache Beichränfungen. Schwer wurde dagegen H. Im I. 1842 heimgejucht, indem in 
dem großen Brande vom 5. bi 8. Mai ein großer Theil der innern Stadt, im Ganzen 
1219 Gebäude in 75 Straßen, darunter drei Kirchen und eine große Anzahl öffentlicher 
Gebäude, zerftört wurden, mehr ald 100 Menichen das Leben verloren und die Stadt 
einen nicht zu berechnenden Verluft erlitt. Doc ganz Europa, namentlih aber Deutſch— 
fand, wo gerade damals der Enthuflasnus für deutiche Einheit Branfreich gegenüber rege 
geworben war, beeilte fi), der jo arg heimgeſuchten Stadt hülfreich beizuipringen und 
wenn auch dadurd das Unglüd in feinen Folgen nicht ganz ſpurlos vorüber ging, fo 
"wurde doch der Gredit H.'s nicht im ©eringften beeinträchtigt und die Stadt behielt auf 
diefe Weiſe die Kraft, ſich jchöner ald zuvor aus der Aſche zu erheben. Nach dem Brande 
regten fich freilich auch lauter ald zuvor Wünſche und Beftrebungen, die veraltete Staatd- 
verfaffung fowie andere veraltere ſtädtiſche Einrichtungen zeitgemäß zu reformiren, doc) bis 
jet haben fie noch zu feinem wefentlihen Reſultate geführt. Vgl. Bärınann „Hamburger 
Chronik” (2. Aufl., Hamb. 1822) und Zimmermann „Neue Chronik von H.“ (Hamb. 
1828). ’ 

> Hanteln, eine bedeutende Stadt im Fürſtenthum Kalenberg der hanöverſchen Land» 
droftei Hanover, an der Kamel und Wefer, über welche letztere jegt eine Kettenbrüde führt, 
bat vier Kirchen, ein Stift des heil. Bartholomäus, das durd) dad Staatögrundgefeg von 
1833 aufgehoben, aber 1837 dur den König Ernft Auguft wiederbergeftellt wurde, ein 
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großes Zuchthaus und 6500 E., welde fih von Aderbau, Brauerei, Manufacturen, Fi⸗ 
jcherei, bejonders Lachsfang, und Schifffahrt auf der Wefer ernähren. Seit Anlegung der 
Schleuße im 3. 1734 ift dieſe legtere nicht mehr durch das jo gefährlihe Hameler Loch 
gehemmt wie früher. H. gehörte in den früheften Zeiten zur Abtei Fulda, wurde aber 
1259 an den Biſchof von Minden verkauft. Im der heftigen Fehde, die über diejen Kauf 
entftand, kam H. an das Haus Braunſchweig und war früher eine ſtarke Feſtung, die in 
den 3. 1757, 1803 und 1806 heftige Belagerungen auszuhalten hatte, Beſonders merf- 
würdig iſt H. wegen der alten Sage vom Hameler Rattenfänger. Am 26. Aug. 
1284 foll nämlich ein Zauberer mitteld feiner Pfeife alle Ratten der Stadt und Umgegend 
in die Wefer geführt, ald aber die Bewohner der Stadt den ihm dafür verfprodenen Lohn 
verweigerten, eine andere Weife geblafen Haben, worauf ihm ſogleich alle Kinder aus der 
Stadt nad dem nahen Kuppelberge gefolgt feien, der ſich aufgetban und nachdem Mann 
und Kinder hineingezogen, ſich wieder gefchloffen habe. in einziges Kind, das ſich ver⸗ 
fpätet, blieb zurück und erzählte die Begebenheit. Nah einiger Zeit läßt Die Sage die 
Verſchwundenen in Siebenbürgen wieder zum Vorfchein kommen und dort eine deutſche 
Colonie begründen. Noch jegt erinnert ein altes Denfmal auf dem Kuppelberge an dieſe 
Sage, welche Einige mit jener obenerwähnten Fehde in Verbindung bringen und als eine 
Auswanderung der Hameler erklären. 

Hamilkar Barfas, der Sprößling einer alten Heldenfamilie Karthago’s, aus⸗ 
gezeichneter Feldherr und des großen Hannibal’3 Vater, Im erften punijchen Kriege ver- 
theidigte er Sicilien gegen die Römer, eroberte Eryr, demüthigte die Miethsſoldaten der 
Karthager, welche fih empört hatten, und lieh fie bis auf wenige Ueberrefte nirderhauen. 
Er eroberte in 9 Jahren den größten Theil Spaniens, wohin er feinen neunjährigen Sohn 
Hannibal mitgenommen hatte, fiel aber 229 v. Chr. in einer Schlacht gegen die Vettonen, 
Sein Schwiegerjohn Hasdrubal folgte ihm ald Befehlähaber. 

SDamilton, ein weitverbreiteted, durch Einfluß und Schickſal berühmtes ſchottiſchet 
Geflecht, ſtammt urjprünglih aus England. Gilbert H., deſſen Vater unter Eduard 1. 
Großkanzler von England war, geriet; mit John Spenfer, dem Kammerherrn Eduard's II., 
in Streit, weil er den ſchott. König Rob. Bruce lobte, tödtete feinen Gegner im Zweis 
fampfe und floh darauf zu Bruce 1323, der ihm die Burg Gadzow, den jegigen Flecken 
Hamilton in der ſchott. Orafichaft Lanarf, in Lchn gab. — James H., geft. 1460, 
wurde 1455 zum Lord und Beer von Schottland ernannt, weil er dem Hofe große Dienfte 
gegen die Dougla® geleiftet hatte. — James II., des Vorigen Sohn und Erbe, geit. 
1479, erhöhete die Macht jeined Hauſes durd feine Vermählung mit Maria, der älteften 
Schweſter Jafob’3 IN., wodurd er die Grafſchaft Arran an die Familie brachte. Seitdem 
lebten die Hamilton’s, ald Nebenbuhler der mächtigen Douglas, in bfutiger Fehde mit den« 
felben, Die gar oft zum verheerenden Bürgerfriege ward. — James Ill. H., Graf von 
Arran, geft. 1530, verföhnte fih mit den Douglas, nachdem er mit ihnen eine blutige 
Fehde durchgefämpft hatte. — Sein Neffe, Patrick H., nahm die Grundfüge der Nefors 
nation an, hielt ſich eine Zeit lang in Marburg auf und verbreitete, nad feiner Rückkehr 
nad Schottland, dajelbft die Meformation, weshalb er 1527 verbrannt wurde, — Jar 
mes V. H., Graf von Arran, ward nad dem Tode König Jakob's V., als erfter männ— 
licher Verwandter der Maria Stuart, Megent, überlich fid aber, ſchwach von Gharafter, 
zu jehr fremden @inflüffen. Anfangs unterftügte er die Neformation und die engl. Bars 
tei, weshalb ihm der Gardinal Beaton (f. d.), die Königin-Mutter, Maria von Guiſe, 
und der Graf Lenor die Staatdverwaltung flreitig machten, die er dann auch 1554 gegen 
ein Jahrgehalt der Königin Mutter überließ. Auch trat er mit feinem Bruder Sohn H., 
der ald Staatéſecretär und Biſchof von Andrews eine wichtige Rolle fpielte, wieder zur 
Fatholiihen Partei über, wofür ihm der König von Frankreich das Herzogthum Ehätelle- 
sault in Poitou fchenkte, während die andern Glieder des Hauſes H. eifrige Proteftanten 
waren. In den politischen Wirren, die mit der Rückkehr der Königin Maria Stuart 
(i. d.) begannen, ftanden ſaͤmmtliche Hamiltons, ſchon aus Bamilieninterefe, zur Partei 
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der Königin. Als nad Maria’ Thronentjegung deren natürlicher Bruder Murray 1567 
die Regentjchaft an ſich geriffen hatte, bildeten die Hamiltons die Partei der Königsfreunde, 
beftimmten Maria zum Widerruf der Refignation und veranlaßten am 15. Mai 1568 das 
Treffen bei Langfide, nah weldem Maria nad) England flüchten mußte. Gin gewiffer 
James $., der im Treffen gefangen und feiner Güter beraubt worden war, tödtete 1570 
den Regenten Murray durch Meudyelmord und flüchtete darauf nad) Frankreich. Hierauf 
gewannen die Hamilton für furze Zeit das Uebergewicht. Als aber Graf Xenor durch 
engliſchen Einfluß Regent geworden, begann eine energiiche Verfolgung der Hamiltons 
und unter Andern wurde der Erzbiihof von Andrews ohne Urtheil 1571 zu GStirling 
gehenkt. Jet trat der träge Herzog von Chätellerault entlid ſelbſt an die Spige 
feiner Partei, erklärte fih mit vielen Großen für die in England gefangen gehaltene Köni— 
gin, beießte die Hauptitadt und eroberte Stirling, wobei der Regent Lenor getödtet wurde, 
As 1572 der Graf Morton, ein Verwandter der Hamiltons, die Megentichaft übernahm, 
zog fih der Herzog von Chätellerault von ber Kriegöpartei zurüd und ftarb 1575. — 
Sein Sohn James H., durd Schönheit und Geift ein Günftling der Brauen, ftrebte 
nad der Hand der Königin und der ſchottiſchen Krone. Er war ein eifriger Proteftant, 
wurde deshalb von den Guiſen verfolgt, die ihm jelbft das vom Vater ererbte Herzogthum 
Ghätellerault nahmen, und verfiel endlih, durch phyſiſche und religiöfe Ausihweifungen 
zerrüttet, in Wahnſinn. — Seine Brüder, John und Claude $., flohen nad Morton’s 
Hinrichtung 1581, und der darauf folgenden Aechtung ihres Hauſes, nad) England, kehr— 
ten aber nach dem Sturze ihres Hauptfeindes, James Stuart, zurüd und wurden vom 
Könige, ald die treuen Freunde feiner Mutter, gut aufgenommen, aud zum Theil in den 
Befig ihrer Oüter wiedereingefegt. John erhielt 1599 die Würde eines Marquis und 
ftarb 1604. Claude wurde der Stifter einer Seitenlinie de Hauſes Hamilton, der noch 
jegt blühenden jchott. Grafen von Abercorn, Barone von Paisley. — James H., der 
Sohn Johns, ein Günftling Jakob's I., zeichnete fi ald Staatdmann aus, ward Graf von 
Cambridge, ftarb aber 1625 an Gift, das ihm fein Nebenbuhler, der Herzog von Buding« 
bam, beigebracht hatte. — James H., des Borigen ältefter Sohn und Erbe, ein Oünft- 
ling und Jugendfreund Karl's I., unterflügte im 30jährigen Kriege den Schwedenkünig 
mit einem engl. Hülfscorps in der Schlacht bei Leipzig, kehrte dann nad England zurüd, 
wo er Karl I. treu zur Seite ftand, von diefem 1643 zum Herzog von $. erhoben wurde, 
aber auch mit ihm 1649 auf dem Blutgerüfte flarb. — Sein Bruder, William $., 
Graf von Lanarf und Staatsfecretär von Schottland, fiel bei Karl I. in Ungnade, weil er 
den Bürgerfrieg mißbilligte. Er trat deshalb zur Partei des Parlaments über, verließ fie 
aber bald wieder und unterftügte den König. Karl 11. verlieh ihm 1650 nad) dem Tode 
feines Bruders die Herzogswürde. Nach der Schlacht bei Worcefter von Cromwell gefans 
gen genommen, ftarb er einige Tage darauf an feinen Wunden 1651. Mit ihm erloſch 
der männliche Hauptftamm feines Geſchlechts, weshalb Karl II. 1660 William Douglas, 
Grafen von Selkirk, dem Gemahl Anna's, der Tochter und Erbin des erften Herzogs, den 
Herzogätitel und die Würden des Haufes verlieh (j. Douglas), William Doug— 
las, Herzog von H., flarb 1694. — Sein ältefter Sohn, James, Herzog von 
5. und Graf von Arran, wurde zum engl. Lord Dutton und Herzog von Brandon erho= 
ben, wodurd er Sig und Stimme im engl. Oberhaufe erhielt. Unter der Königin Anna 
diente er vielfady ald Gefandter, wirkte ald Anhänger ber vertriebenen Dynaſtie für das 
Interefie derfelben und ftarb 1712 im Zweifampfe. — Charles, der dritte Sohn des 
William Douglas, erhielt die Grafſchaft Selfirt und vererbte dieje auf feinen Bruder 
John, der der Stifter der Grafen von Hamilton-Selkirk wurde. — George, 
der fünfte Sohn des William Douglas, geft. 1737, ein audgezeichneter General, ward 
Stifter. der Grafen Hamilton-Orfney. — Arhimbald, der fiebente Sohn des 
Bil. Douglas, geft. 1757, war engl. Admiral, Sein Sohn war der durch feine anti= 
quariſchen Forſchungen bekannte Sir William Hamilton (j. d,). — In neuerer Beit 
haben fih bie Herzoge von H. im öffentlihen Leben weniger bemerkbar gemacht, Der 
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gegenwärtige Herzog von $., Alexander, folgte feinem Vater im 3. 1819. — Sein 
Sohn und Fünftiger Erbe, Will. Alex. Anthony Archimbald, Marquid von 
Douglas und Elydesdale, geb. 1811, vermählte fih 1842 mit der Prinzeſſin Marin von 
Baden. 

Hamilton, Anthony, Graf von, geb. zu Irland 1646, aus einem jüngern Zweige 
der fchott. Herzoge von H., vollendete jeine Etudien in Branfreih, fehrte dann in fein 
Vaterland zurüd, fonnte aber ald Katholik unter der Regierung Karl's 11. eine Anftellung 
befommen. Unter Jakob 11. erhielt er dad Commando über ein Regiment in Irland und 
begleitete diefen auch nach Sranfreih, wo er am 21. April oder 6. Aug. 1720 zu Saint« 
Germain ftarb. Seine Schwefter heirathete den Grafen Grammont. Seine binterlaffes 
nen Schriften zeichnen ſich durch Geift und Wit aus, namentlich jeine „„Contes de ſéerie““ 
(gefammelt, 3 Bde., Par. 1805); feine „M&moires de Grammont‘‘ feffeln durch zauber— 
hafte Beweglichkeit der Darftellung und find eine reihe Bundgrube der GSittengeichichte, 
Eine Sammlung feiner Schriften erichien zu Paris (1805, 3 Bde., vom Auger; ebend, 
1812, A Bbe., u. 1813, 5 Bbe.) mit einer Biographie des Grafen, von Auger. 

Hamilton, Sir William, Natur- und Alterthumsforſcher, geb. 1730 in Schotte 
Iand, befleidete mehrere diplomatiſche Gefandtichaftspoften. Während jeines langen Aufents 
halts als Gefandter am Hofe zu Neapel 1764 belebte befonderd die Entdeckung der ver— 
funfenen Städte Herculanum und Pompeji feinen Sinn für Kunft und Alterthumsfor— 
fhungen. Er verwandte den größten Theil feines mäßigen Vermögens auf den Ankauf 
archäologiiher und naturhiftoriicher Sammlungen. Von ihm rührt ein großer Theil der 
Vaſenſammlung im britiihen Mufeum, die er mit großem Gewinne an daſſelbe verfaufte. 
Mehrmals bereifte er den Actna und Veſuv und jein Werk, „Beobachtungen über den Bes 
ſuv, Aetna und andere feuerfpeiende Berge“ (Kond. 1772) jowie feine ‚„„Campi Phlegraei“ 
(Neapel 1776, 2 Bde., Bol.) haben viele Dunfelheiten aufgehüllt und find vielfach beloh— 
nende Brüchte feines Forſchungsgeiſtes. Eben fo hat er in feinem Werfe „Ueber die Verzie— 
rungen der etrusfifchen, griechifchen und römischen Vaſen“ (Xond. 1806, 4.), mit Kupfern 
von Kirk, eine fehr reihe und wichtige Quelle für diefen Zweig der Altertfumdfunde 
geſchaffen. Das Einrüden der franz. Heere nöthigte ihn, in fein Vaterland zurückzukeh— 
ren, wo er 1803 jtarb. Seine Gemahlin, welche er in Italien kennen lernte, war bie 
wegen ihrer Schidjale merfwürdige Lady Harte. 

SDamilton, Alerander, geb. 1757, auf der Infel St. Groir, trat in die Dienfte 
der nordamerifaniihen Freiftaaten und zeichnete fih im Kampfe derfelben gegen England 
bei vielen Gelegenheiten Durch Tapferfeit aus, weßhalb ihn Waſhington 1777 zu feinem 
Ndjutanten erwählte. Später Mitglied der Bundesverfammlung zu Newyork, hatte er 
großen Antheil an der Begründung der Gonftitution, ward 1798 zum erſten Secretär ber 
Schatzkammer ernannt, ftand Später unter dem Oberbefehle Wafbington’s und blieb 1804 
in einem Duelle zu Newyork. 

Hamilton, Lady Emma, Gemahlin des Sir William Hamilton (I. d.), vorber 
Emma Lyon oder Harte. Diefe durdy bezaubernde Schönheit, ihr plaftifchemimiiches Talent, ihre 
Ausihweifungen und politifden Intriguen befannt gewordene Frau war von niederer Her— 
funft. Sie joll, wie in den unter ihrem Namen erfchienenen Memoiren erzählt wird, dag 
Fallkind eined armen Dienſtmädchens gewejen fein und jpäter von dem Lord Halifar eine 
väterlihe Erziehung genoffen haben. Mit ihrem 13. Jahre trat Emma in die Dienfte 
eined Krämerd und fpäter einer Dame von Stande in London, wo fie Muße genug hatte, 
Romane und Schauſpiele zu lefen. Dabei entwidelten ſich ihre mimijchen Talente und fie 
machte fhon jet die Vorſchule zu der Kunft, worin fie fpäter glänzen follte. Ihre Gebies 
terin betrachtete Die graziöſe Dienerin mit ſchelen Augen und entließ fie endlich. Sie ging 
von bier ald Aufwärterin in eine Taverne, die befonders Dialer, Muſiker und andere [uftige 
Geſellen beſuchten. Doch auch auf dieſem fchlüpfrigen Boden will fie ihre jungfräuliche 
Ehre bewahrt und fie caft jpäter aus Großmuth geopfert haben; um den Preis ihrer Gunft 
nämlich erfaufte fie vom Gapitän John Willet Payne einem ihrer für den Seedienſt gepreßten 
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Berwandten bie Freiheit. Dieſer überhäufte fie mit Geſchenken und machte aus ihr bald 
einen Gegenftand allgemeiner Aufmerfjamfeit und Bewunderung. Der Ritter Beather- 
ftonhaugh war einer ihrer feurigften Anbeter und entführte fie auf feine Güter nad Suſſer. 
Das leicht gefnüpfte Band war bald wieder gelöfl und Emma ſank verlaffen und hülflos in 
London bis zur niedrigften Stufe des Laſters. Der befannte Charletan, Doctor Graham, 
entriß fie diefem Abgrunde, um fie ald Göttin Hygieia verchleiert in allen ihren Reizen 
für Geld ſehen zu laffen. — Maler (unter ihnen der berühmte Romney, ihr größter Vers 
ehrer), Bildhauer ꝛc. ſtrömten herbei und bald füllte ihr Bild in allen Stellungen, Cha— 
rafteren und Goftümen, ald Venus, Kleopatra oder Phryne, die Kunftläden von London. 
Sie wurde um dieje Zeit die Geliebte ded Charles Greville, eines Neffen William Hamil« 
ton's, und foll als folche die Beranlaffung geweien fein, welde Hamilton, Gefandten von 
Meapel, 1784 nad England führte. Als nach einigen Jahren Greville's Vermögen und 
Aemter zugleich verloren gingen, ging Emma nad Neapel, um bei ihres Geliebten Obeim 
als Bermittlerin Schuß und Hülfe zu ſuchen. Sie wurde, als einzige Bedingung, unter 
welcher der Oheim die Schulden des Neffen zu bezahlen ſich erbot, jegt das Eigenthum des 
Mill. Hamilton und lebte von nun an im Haufe ded Geſandten, thätig für eine höhere 
Bildung und fleißig in ihren alten Lieblingsbejhäftigungen. Dod mochte der neapolitan, 
Adel nicht gern leiden, dag die Mätreffe des engl. Geſandten in ihren Cirkeln erfhien, 
und Hamilton, gewöhnt, der öffentlihen Meinung die Stirn zu bieten, reiste 1791 mit 
ihr nah London ab und machte fie dort zu feiner Gemahlin. Zurückgekehrt nach Neapel, 
ftellte er fie dem Hofe vor, und mit Auszeichnungen aufgenommen, ward fie bald die Ver— 
traute der Königin. Der merfwürdigfte Abichnitt ihre® Lebens beginnt von ihrer Bekannt— 
ſchaft mit dem berühmten Nelfon, der kurz vor der äghptiſchen Erpedition als Schiffscapi= 
tän nach Neapel fam. Die gegenfeitige Bewunderung, Hingebung und Aufopferung Nels 
ſon's und der Lady gleich beim erften Zufammentreffen wurde bald unzweideutige Leiden— 
haft. Diejes vertraute Verhältnig zwiſchen der Lady, Nelſon und der Königin, die bald in 
den Verein gezogen war, wurde für die Weltgeſchichte von nicht geringer Bedeutjamkeit, 
da ein bertrauter Brief des Königs von Spanien an den König von Neapel, welchen die 
Königin der Lady mittheilte, England die feindlihen Abſichten Spaniens verrieth und es 
jene energiſchen Mafiregeln treffen hieß, die für das Scidjal des halben Europa enticheis 
dend wurden. Nelſon genoß der Liebe, während die Branzojen in Malta einftelen. Dieſe 
unerwartete Kunde rüttelte den Helden aus feinem Taumel und der glänzende Sieg bei 
Abukir machte vergeſſen, was früher verfäumt worden war. Pit Enthufiagmus ward Nels 
fon wieder in Neapel empfangen und die Lady erſchien ald die Kleopatra, die den Anto= 
nius zurüdführtee.e Doc die ununterbrochenen Freudenfeſte ftörten feindliche Gäfte, die 
Franzoſen, die immer weiter in das fübliche Italien vordrangen. Die fönigl. Familie floh 
nach Sicilien und die Lady begleitete ihren Nelfon und kehrte nach Vertreibung der Feinde 
mit ihm nad Neapel zurüd. Hier fiel mandyes ehrwürdige Haupt durd ihren Einfluß auf 
Nelion ald ein Opfer ihrer Rachluſt. Als Lord Hamilton nach England zurüdberufen 
ward, legte Nelion ſogleich ſein Commando nieder und folgte der Lady und ihrem Gemahl 
nad London. Das Verhältniß zwifchen Neljon und der Lady jollte fortdauern ; aber der 
firenge moralifhe Sinn der Engländer duldete nicht ſolche offene Verlegung der beiligften 
ebelihen Pflichten und verachtete den Ruhm des Helden, wie die Nicderträchtigkeit des 
MWeibes, In England jhloß fih ihre Olanzperiode. Sie kam heimlich mit einer Tochter 
nieder, die den Namen Miß Nelion trug. Nach dem Tode ihres Gemahls zog fie fih auf 
ein Landgut ihres Anbeters zurück. Auch Neljon fiel bei Trafalgar und fie verlor in ihm, 
da ihr Vermögen durch fortgeiegte Ausichweifungen zerrüttet war, ihre legte Stüge und 
fanf wieder, wie früher, faum nothdürftig ihr ödes Leben auf einer Meierei bei Galais 
friftend, wo fie den 16. Januar 1815 ftarb. Ihr mit allen Laftern befleckter Lebenslauf 
bat feine Großthat, feine Tugend, was ihre Stellung und Einfluß oft möglich machte, aufs 
zuweilen. Nur ald Künftlerin, ald Wiedererwederin der antiken plaftiihen Mimif und 
Orcheſtit, iſt fie ausgezeichnet, Bald nad ihrem Tode erihienen zu London unter ihrem 
VI. 19 
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Namen „„Memoirs“‘, deren Authentie nicht verbürgt werben fann. Bl. d. Art, Nelfon 
und Nelſon's „Letters to L. Hamilton‘‘ (1815, 2 Bbe.). 

Samilton, James, der Erfinder der nad ihm benannten Methode, fremde Spra- 
hen zu erlernen, geb. zu London um 1775, ließ fid 1798 in Samburg nieder, wo er 
unter Anleitung des emigrirten franz. Generals d'Angeli, der ſich daſelbſt durch Sprach— 
unterricht feinen Unterhalt erwarb, nach einer eigenthünlichen Methode die deutſche Sprache 
erlernte. H. bildete dieſe Methode weiter aus, ging 1815 nad) Nordamerifa und begann 
in Newyork Unterriht in ber franz. Sprache nad) derfelben zu ertheilen. Dieſe Methode 
befteht wejentlid darin, daß der Schüler zum Verſtändniß der fremden Sprache ohne vors 
herige genauere Bekanntſchaft mit der Grammatik und deren Regeln geführt wird. Bu 
dieſem Zwede lernt der Schüler zunächſt überfegen und zwar fo, daß die grammatijche 
Form des fremden Worts dur das gleichbedeutende in der Mutterfprache genau nach— 
geahmt wird, ohne dabei den Bau und Genius, die Eleganz und Deutlichfeit der Mutter- 
fpradhe irgendwie zu berüdfichtigen, denn Die ftreng wörtliche Ueberſetzung des fremden 
Idioms foll zur Oründlichfeit führen. Der Fortſchritt geſchieht ftufenweife, doch muß die 
vorhergehende Lection vom Schüler vollfommen verftanden und dem Gedächtniß anvertraut 
fein, che zu der nädhftfolgenden übergegangen werden ann, wobei die frühern immer wies 
derbolt werden. Um dem Schüler aber diefed Wiederholen für fih zu erleichtern, giebt 
man ihm den Tert des Leſeſtücks mit der wortgetreuen Interlinenrüberfegung in die Hände, 
Iſt der Schüler foweit gefommen, conftruiren und etwas für ſich Iefen zu können, jo lieft 
er foviel er Fan, um durch Zectüre eine ausgedehnte Wörterfenntnip zu erlangen. Uber 
erft wenn er dieſes Ziel erreicht Hat, nicht früher, darf er das Studium der Grammatif 
beginnen, worauf er in ähnlicher Weife wie früher aus der Mutterſprache in die fremde 
überfegen lernt. H.'s Methode erregte in Newyork und Amerifa überhaupt, in Frankreich, 
England und Deutjchland großes Aufichen und fand überall viele Anhänger, aber auch 
eben jo großen Widerfprud, befonders bei den firengen Bhilologen, die dadurch, und wohl 
nicht ohne Grund, das eigentlihe Studium der Grammatik weſentlich beeinträchtigt ſahen. 
Daß biefe Methode demungeachtet viele große Vortheile für das ſchnelle und doch auch 
gründliche Erlernen fremder Sprachen bietet, kann aber eben fo wenig geläugnet werben. 
Uebrigens iſt fie feinedwegd neu, denn bei den Juden iſt jchon feit Jahrhunderten das Er— 
lernen der hebräiſchen Sprache auf ähnliche Weile getrieben worden und ſchon vor 200 
Jahren gab es latein. Bücher mit Interlinearüberjegung zum Behuf des Unterrichts. Vgl. 
über H.'s Sprachmethode bejpnders Chr. Fr. Wurm „H. und Jacotot. in Beitrag zur 
Gejchichte der neueſten Neform des Sprachunterrichts“ (Hamb. 1831), Krüger „Ueber 
die neuen Methoden, fremde Sprachen zu erlernen, welche H. und Jacotot angegeben “ in 
Schwarz 8 „Darjtellungen aus dem Gebiete der Pädagogik” (Leipz. 1833), E. Schau- 
mann „H.'s Lehrmethode“ in Brzoska's „Gentralbibliorhek der Paͤdagogik“ (1838) und 
Ehr. Schwarz „Kurze Kritik der H.’ichen Sprachmethode“ (Stuttg. 1837). 

Hamlet, fabelhafter däniſcher Prinz, den Shafeipeare zum Helden feined Stückes 
gleiches Namend gemaht bat. Die Sage von H. findet man bejonders bei Sato Gram- 
matifus erwähnt. Er joll 500 v. Chr. gelebt haben, nad Einigen auf Seeland, wo man 
noch einen Bach zeigt, in den fih Ophelia geftürzt, nah Andern auf Jütland. Uebrigens 
lauten die Namen der in diefer Sage auftretenden Perfonen fehr verjchieden. Der Prinz 
wird bald Aminth, bald Amleth, H.'3 Vater Hervondillus oder Hornwendel, der Ufurpator 
Claudius Fago und Fengo genannt. Der Sage nad vermählt fih H. mit der fhottiichen 
Prinzeffin Hermuntrut, unterliegt aber als jütländifcher Unterfönig dem Dänenkönig Viglet 
auf einer Haide, die ſpaͤter Hamletöhaide genannt wurde, worauf ſich Hermuntrut von ihm 
trennt und ben Dänenfönig Viglet heirathet. Shafefveare bat mit dieſer Sage ziemlich 
frei gefaltet, dagegen eine Tragödie daraus gebildet, im welche er zuerft philoſophiſche 
Fragen und metaphyſiſche Spigfindigfeiten zur Sprache brachte. 

Hamm, eine Stadt im preuß. Regierungöbezirk Urnäberg, ift von einem alten, jeßt 
zu Promenaden eingerichteten Wall und Graben umgeben, Sitz eines Oberlandeögerichts 
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und eines Hüttenamts, hat ein Schloß, ein Gymnaſium und 5000 E., welde anfehnliche 
Leinwandwebereien und Leinwandhandel treiben. Früher war H. die Hauptftadt der Graf- 
haft Marf und Mitglied der Hanſa, hatte als ſtarke Feſtung im dreißigjährigen Kriege 
mebrere Belagerungen auszuhalten und Fam 1666 aus der jo lange ftreitig geweienen 
jülich'ſchen Erbichaft definitiv an das Haus Brandenburg. Im I. 1763 wurden bie 
Feſtungswerke abgetragen und 1793 hielt ih Ludwig XVII. bier eine Zeit lang auf. 

Dammarfföld, Lorenz, ſchwed. Schriftfteller, geb. am 7. Apr. 1785 zu Xuna, 
einem Landgute in Smaland, bezog ſehr jung, obgleich feine Glementarbildung ſehr ver— 
nachläſſigt worden war, die Univerfität zu Upſala und ward nach vollendeten Studien Ges 
bülfe in der föniglichen Bibliorhef und Secretär der Buchdruderfocietät zu Stockholm. 
Nah einigen Jahren legte er jelbft eine Buchdruckerei an, wodurd er aber ſich in jo große 
Berlegenheiten verwidelte, daß er einen großen Theil feines nicht unbedeutenden Ders 
mögend opfern mußte. Diefer unglückliche Umftand nöthigte ihn, ſich der Schriftjtellerei 
als Broderwerb hinzugeben, Er entwidelte dabei eine außerordentliche Thätigkeit, doch 
zeigen feine jehr zahlreichen Schriften nur zu jehr feine mangelhafte Schulbildung und den 
Leichtſinn, mit dem er fid an alle Gebiete des Wiſſens wagte. Die beften feiner Schriften 
find „Hiſtoriſch-kritiſche Bemerkungen über die ſchöne Literatur Schwedens’ (2 Bde., 
Stockh. 1818—19) und „Grundzüge der Geſchichte der Philoſophie“ (A Bde., Stockh. 
1825— 27). Außerdem gab er die hinterlaſſenen Schriften mehrerer berühmten Män— 
ner, wie Stjernhjelm's (1818), Stagnelius (3 Bde., Stodh. 1824—26) heraus, Er 
ftarb am 15. Oct. 1827. 

Hammer⸗Purgſtall, Joſeph, Freiherr von, wurde 1774 zu Gräß in Steiermarf 
geb., wo jein Vater Gubernialrath war. Er zeichnete ſich ſchon frühzeitig Durch poetifche Anlage 
und Liebe zum Sprachſtudium aus, ward daher 1787 in das Barbaraftift und 1788 auf 
die Fürzlich errichtete orientaliihe Akademie zu Wien gebracht. Hier lernte ihn der gelehrte 
Drientalift, Breiherr Bernhard von Jeniſch, Meferent im Minifterium des Auswärtigen, 
fennen, nahm ihn zuerft ald Mitarbeiter an der zweiten Ausgabe des Meninski'ſchen Leris 
fond (Wien 1780— 1802, 4 Bde., Fol.) und 1796 zum Seeretär an, wodurd H. in 
Staatödienfte fanı. 1799 war er zum erften Male in Konftantinopel, als jogenannter 
Spradifnabe, ging 1800 im Auftrage des k. E. Internuntius nach Aegypten, wo er mandıe 
Seltenheiten für Die Faiferlihe Bibliothek erwarb, machte ald Dolmeticher und Secretär 
den Feldzug gegen Menou mit, reiste 1801 über Malta und Gibraltar nad) London, im 
Frühling 1802 nad) Wien zurüf und von da im Sommer ald Legationsjecretär wieder 
nad Konftantinopel, ward dann 1806 Gonjularagent in der Moldau und 1807 im aus— 
wärtigen Amte in Wien angeftellt, 1811 wirklicher Rath bei der kak. Staatöfanzlei für die 
auswärtigen VBerhältniffe und Hofdolmeiſch, lehnte 1815 dad Amt eines erften Guftos der 
Hofbibliothef ab und ward 1817 wirklicher faiterl. Hofrath. Im I. 1815 erwarb er fih 
ein großes Verdienſt um die Nettung eines bedeutenden Theild der 1809, während ber 
Beſetzung Wiens durch die Branzofen, von Denon nach Paris entführten Schäge der kai— 
ſerlichen Hofbibliothef und oriental,. Handichriften. Im 3. 1835 wurde er unter dem 
Namen Hammer-Burgftall in den Breiberrnfland erhoben, entjagte einige Jahre ſpäter dem 
Staatödienfte und lebte feitdem in wiſſenſchaftlicher Zurüdgezogenheit auf feinen Gütern in 
Steiermark, die er von der Gräfin Purgftall beim Ausfterben dieſes Geſchlechts ererbt. 
Mehrere europäiide Souveräne haben ihm Orden verliehen und viele Akademien der Wiſ— 
jenihaften und gelehrte Geſellſchaften, ſowie die aſiatiſche Gefellihaft in Galcutta haben 
ihn zum correfpondirenden und Ehrenmitgliede aufgenommen, Er gilt mit Recht für einen 
ber größten Orientaliften unterer Zeit, und feine Verdienſte um die orientalifche Literatur 
find unfdäsbar. Sein bedeutendes Dichtertalent,, feine tiefe Sprachkenntniß, fein jcharfer 
Blick und feine Gewandtbeit machen feine Ucberfegungen (des Perſers Hafis, 1813, des 
Arabers Motanebbi, 1823, und des Türfen Baki, 1825) zu Meifterwerfen. Er hat 
zuerſt mit dem ſchönſten Erfolge den großen Plan ausgeführt, das vordere Morgenland in 
feiner Ganzheit zu zeigen, in ber „Encyelopädiſchen Ueberſicht der Wiſſenſchaften bes 
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Orients” (Lpz. 1804, 2 Bde); dem „Roſenöl, oder Sagen und Kunden ded Morgens 
landes“ (Stuttg. 1813, 2 Bde, ohne feinen Namen) ; die „Geſchichte der ſchönen Rede— 
fünfte Perfiens‘‘ (Wien 1818, 4.). Unter feinen geographiichen Werfen find vorzüglich 
zu merfen: „Topographiſche Anſichten auf einer Reiſe in Die Levante‘ (1811), und „„Kon« 
ftantinopel und der Bosporus’; feine „Staatsverfaſſung ded osmaniſchen Reichs“ (1816), 
und „Geſchichte des osmanischen Reichs“ (10 Bde., Peſth 1827 —34 ; 2. verb. Aufl., 
1835—36) find die vorzüglichften Werke zur Kenntniß der Türfen, fowie die „Geſchichte 
der Affafjinen aus morgenländiihen Quellen“ (1818) eine dunkle Periode der perſiſchen 
Geſchichte erläutert; ferner gab er noch heraus „Codices arab., pers., turc. bibliothecae 
caes.“ (Wien 1822), die „Geſchichte der osmanishen Dichtkunſt“ (A Bde. Peſth 1836 
bis 1838), „Gemäldeſaal moslimijcher Herrſcher““ (6 Bde, Darmft. 1837—39), „Ges 
jchichte der goldnen Horde in Kiptſchak, d. h. der Mongolen in Rußland“ (Peſth 1840), 
„Geſchichte der Ilfhane, d. i. der Mongolen in Perſien“ (Darmft. 1843). - Bei feinen 
Ausgaben orientaliicher Sprachdenkmäler vermißt man zu jehr die nothwendige philolo« 
giſche Genauigkeit. Hierher gehören das allegorifche Epos des türf. Dichters Faſli „Gül 
und Bülbül“ (Lpz. und Peſth 1834), die „Goldenen Haldbänder’‘ des arabiſchen Spruch— 
dichter Samachſchari (Wien 1835), das Lehrgedicht des Perfers Mahmud Schebifteri über 
den Suffismus „Roſenflor des Geheimniſſes (Peſth 1838, 4.), „Der Balfnerklee”, ein 
alttürf, Lehrgedicht über die Falkenjagd (Wien 1840) ꝛc. Bon ihm ift ferner die Dich— 
tung „Memnon's Dreiflang‘‘ (Wien 1823), ein ind. Schäfer», ein perſ. Sing= und ein 
türk. Luftipiel. Als Leberfeger der „Betrachtungen ded Marc Aurel’ ins Perfiihe (Wien 
1831) erhielt er 1834 vom Schah von Berfien den Orden der Sonne und des Löwen. 
Mit Unterftügung ded Grafen Wenzel Rzewuſti gründete er die gehaltvolle Zeitichrift 
„Bundgruben ded Orients‘ (6 Bde, Wien 1810—19). Bicle Abhandlungen’ von ihm 
finden fi in den Wiener „Jahrbücher für Literatur‘ und in andern Zeitfchriften. 

SDammterfeft, eine Feine Handelsftadt auf der Injel Hvalde im norwegifchen 
Stifte Drontheim, mit A400 E., die mit den Ruſſen einen bedeutenden Taufhhandel trei= 
ben, bat einen gutgejchügten Hafen, in welden regelmäßig auch englifche und deutſche 
Schiffe kommen, 

Hammerich, Frederik, geb. 1809 zu Kopenhagen, ftudirte dafelbft und erwarb 
fih 1834 durch die Abhandlung „De Remberto archiepiscopo Hamburgo-Bremensi‘‘ die 
pbilofophiiche Doctorwürde, Schon in feiner früheften Jugend ſcheint durch eine jagen» 
reiche Amme fein poetifcher Geift geweckt und durch Volksſagen und durch Volkslieder ges 
nährt worden zu fein. Um das nordiſche Volföleben mit allen feinen Xiedern und Sagen 
näher kennen zu lernen, unternahm er nach beendigten Univerfitätöftudien eine Reife ins 
Ausland, befonderd nah Schweden, nachdem er bereits 1832 Möen und 1833 Jütland 
bereist hatte, und veröffentlichte Die Reſultate derielben unter dem Titel „Skandinaviſke 
Reijeminder‘ in der DVierteljahreichrift „„Brage og Idun“ (1840), die audy durch die ge= 
rundete plaſtiſche Darftellung ſich auszeichnen. Später bereite er auch Deutfchland und 
Italien, verweilte längere Zeit in Nom und gab namentlich von dieſer Stadt eine in 
glühende Farben getauchte Beichreibung, wobei er zugleih den Kern einer biftorijchen 
Grundanſicht entwickelt, welche er in einer Reihe „Hiſtoriſche Skizzen“ („Brage og Idun“, 
1839 — 41) näher audeinanderlegte. Daneben offenbarte H. in feinen „Heldengeſaͤngen“ 
(1841), in feinen „Tönen und Bildern aus der Kirche Chriſti“ (1842), befonderd aber 
in „Guſtab Adolf in Deutfchland, ein Gedicht = Eyflus aus dem Kampfe des Proteftans 
tismus und Katholicismus“ (Kopenh. 1844) fein geringes Dichtertalent. 

Sammerwerf, HSammermühle, Hammer (died jedocd gewöhnlicher eine 
bloße Bainhammerhütte, Stabhammerhütte ohne Hohofen), Hüttenwerf iſt eine Fabrik 
ober Werkftätte, worin die unedlen Metalle, befonders das Eiſen, mittelft des Feuerd und 
Waſſers zuerft bearbeitet und gewonnen werden. Man hat Eiſen-, Kupfer- und Meffing« 
bämmer, Gin Sammerwerfäbefiger heißt gewöhnlich Hammerherr. 

Dampden, John, Verwandter Cromwell's, geb, zu London 1594, gewöhnlich der 
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Patriot genannt, ſtudirte zu Orford und wurde 1625 für den Flecken Grampound ins 
Parlament gewählt. Hier gehörte er zu denjenigen, welde gegen die Vermählung des 
Kronpringen Karl mit der fpan. Infantin ſtimmten und zur Unterftügung des Proteftan- 
tismus in Deutichland riethen. Später weigerte er fi, zu der von Karl I. gegen die Be— 
flimmungen der magna charta ausgeſchriebenen gezwungenen Unleihe beizutragen und 
fonnte jelbft durch Gefängnißftrafe nicht zur Uenderung feines Willens vermocht werden. 
Hierdurch, wie durch die Erfämpfung der Petition of rights, zu der er 1628 weientlich 
beitrug, erwarb er fi den Beinamen eines Batrioten. Er zog ſich hierauf eine Zeit lang 
auf fein Stammgut in Buckinghamſhire zurück, wurde aber auch bier in einen Proceß ver= 
widelt, weil er ſich weigerte, feinen Beitrag zu einer vom König geſetzwidrig geforderten 
Schiffsabgabe zu geben. Er verlor zwar diefen Proceß, veranlaßte aber dadurch das Volk, 
fih dem Mipbraud der füniglihen Macht zu widerfegen. Da ibn und feinen Vetter Crom— 
well der König jelbft verhinderte, nad Amerifa auszuwandern, trat er wieder ins Parla— 
ment und war 1642 eines von den fünf Mitgliedern des Hauſes, welde Karl I. als des 
Hochverraths jchuldig vor dem Oberhaufe in Anflageftand verjegen ließen, Bei dem aus— 
brechenden Kampfe zwifhen dem Parlament und dem Könige, errichtete H. in der Graf: 
Schaft Budingham ein Regiment und führte e8 ind Feld. Bei Ehalgrovefield, unweit Thame, 
traf er am 18, Juni 1643 auf die Reiterei des Pfalsgrafen Ruprecht, wurde verwundet 
und flarb am 24. Juni 1643. Vergl. Nugent „Some memorials of John H., his 
party and his times‘‘ (2 Bde, Lond. 1831) und D’Jiraeli „Eliot, H. and Prym“ 
(Lond. 1832). 

SDampfbire oder Samt, aud Hants genannt, eine britiiche — zwiſchen 
Berks, Surrey und Suſſer, dem Kanal, Dorſet und Wilts, hat auf 76 OM. ungefähr 
315,000 €,, ift eine der ſchönſten und wärmften Landichaften des Reiche, wellenförmig eben, 
mit Hügeln, Thälern und Ebenen gbwechielnd. Der Boden ift meiſt Falfig und ergiebig, 
der Himmel der mildefte und freundlichfte in ganz England und Die Luft rein und geſund. 
Die Küften find mit unzähligen Buchten und jenen ſchroffen Kreidefelien umgrenzt, welche 
der brit. Inſel in der Entfernung das eigenthümlich weiße Anſehn geben, das ihr früher 
den Namen Albion verfchaffte. Der Boden erzeugt Weizen, Gerfte, Bohnen, edlere Gar— 
tengewächie, feines Obft und felbft der Weinftod und die Myrthe gedeihen im Breien, Die 
Induftrie ift von feiner großen Bedeutung, defto mehr beicäftigen fih die Bewohner 
mit Viehzucht, befonderd Schaf- und Schweinezucht. Bei Portsmouth find berühmte, viel 
befuchte Seebaͤder. Die bedeutendften Flüſſe, die aber ſämmtlich nur einen kurzen Lauf 
haben, find der Avon, der fih mit der Stour vereinigt und ſchiffbar ift, der Auborne und 
Loddon, welche in die Themfe, und der Teft und der Jtchin, welde in den brit, Kanal 
münden. Die vorzüglichften Städte find Winchefter, die Hauptitadt, Southampton, größer 
ala jene und berühmt wegen ihrer reigenden Lage und ihres Handels, Portsmouth‘. d.), 
Chriſtchurch, Lymington, Andover, Bafingftofe, Romſey, Varmouth, Cowes und Ryde. 
Zu H. gehört auch die maleriſch ſchön gelegene Inſel Wight (f. d.), zwiſchen der und 
Vortsmouth die große und ſichere Rhede von Spithead liegt, welche 1000 Linienſchiffe 
faßt. — H. heißt auch eine Grafſchaft des engl. Gouvernements Quebeck in Nordamerika; 
eine Grafſchaft im nordamerik. Freiſtaat Virginien, fruchtbares Gebirgsland mit dem Haupt— 
orte Romney, und eine Grafſchaft des nordamerik. Staates Maſſachuſetts mit dem Haupt» 
orte Northampton. 

Damptoncourt, ein Dorf in der engl. Grafſchaft Middleſex an der Themſe, mit 
3000 E., ift befonders berühmt durd) das vom Gardinal Wolfey erbaute, fpäter von dem 
Erbauer bein König Heinrich VIII. geichenfte Schloß Hampton«Gourt- Palace, 21/, M, von 
London, wo Glifabetb den erften botanijchen Garten in England anlegen ließ. Das Schloß, 
in welchem ſich Wilhelm III. gern aufhielt, wurde durch Sir Chriſtopher Wren weſentlich 
verſchönert und in feinen Parkanlagen erweitert. Früher war es eine Zeitlang das Staats- 
gefängnig Karl’ I. Grommell wählte es als Protertor zu feiner Reſidenz und auch 
Karl U., Jakob U. die Königin Anna, Georg 1. und II. haben es häufig bewohnt. Seite 
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dem war e8 aber nicht mehr die Reſidenz der Könige Englands. Die dajelbft befindliche 
herrliche Gemäldefammlung, worunter die gefeierten Rafaels, ift an beflimmten Tagen 
unentgeldlih, ſonſt für eine Kleinigkeit zu ſehen. 

Hamſter (Marmota cricetus), ein den Mäufen verwandtes Nagethier, mit innern 
Badentafchen verfehen, erreicht eine Länge von 15 Zoll und lebt in 2—A %. tiefen Höhlen, 
die er im fetten Aderlande ausgräbt und mit den beiten Getreideförnern zum Wintervor— 
rathe anfüllt. Sein Vaterland ift Mitteleuropa und Sibirien. Der H. richtet in man— 
den Gegenden bedeutenden Schaden an, da er fi jehr flarf vermehrt (ein Weibchen wirft 
jährlich zwei Mal 6—16 Junge) und ein einzelner bis 100 Pfd. Weizen zufammenträgt. 
Daher wird ihm ſehr nadigeftellt, und auf feine Vernichtung ſelbſt von den Behörden zus 
weilen Prämien gefegt. Das Fleiſch wird hin und wieder gegeffen ; die Belle, unter denen 
die nordifchen die beften find, werden zu Pelzen verarbeitet. 

Danafen, die älteften Bewohner Mährens, ein Stamm der Slaven, erhielt 
feinen Namen vom Fluffe Hana in Mähren und hat jeiner Gegend den Namen Hana ges 
geben. Die Hanafen haben ihre eigenthümliche Tracht, welde der böhmijchen ähnlich 
ift, ihre eigenthümlichen Sitten, Sprache und ſogar Lajter unverändert bis auf den heu— 
tigen Tag erhalten und find bis jegt unvermijcht geblieben, da fie fih nur unter einander 
verheirathen. 

Hanau, eine Provinz Kurheſſens, beftcht aus den Bürftenthümern Hanau unb 
Iſenburg und dem Fulda'ſchen Amte Salmünfter, grenzt gegen Often an Bayern, gegen 
Süden an dasjelbe und Heffendarmftadt, gegen Welten an Branffurt und gegen Norden 
an die Großherzogthümer Heffen und Fulda. Das Land hat auf 28 IM. gegen 17,000 
Einw., welde befondersd Aderbau, Wein- und Vergbau und Handel mit Manufactur« und 
Babrifarbeiten treiben. H. war jeit dem 12. Jahrh. eine Orafihaft, deren danach benannte 
Beſitzer eines der bedeutendften Dynaftengefchlechte jener Gegend, zu Ende des 13. Jahrh. 
Erbtruchieffe des Erzftiftd Mainz, bald auch kaiſerl. Kandvögte in der Wetterau wurden und 
da fie 1343 die Primogenitur einführten, einen bedeutenden Zänderverein zuſammenbrach— 
ten, welcher 1429 ald Reichsgrafſchaft anerfannt wurde. Die Söhne des Grafen Richard's 11. 
theilten fi aber 1451, nachdem fie die Grafichaft Lichtenberg im Eljaß erworben hatten, 
in zwei Linien, die HanausMünzenbergifche und dieHanau-Lichtenbergiſche, 
von denen die erftere 1642 mit Johann Ernft erlofh, worauf ihre Befigungen an bie 
jüngere Linie fielen, deren Haupt 1696 in den Bürftenftand und zum Director des wetter« 
auiſchen Grafencollegiums erhoben wurde. Auch dieje Linie erlofh 1736 mit Johann 
Reinhard 11. im Mannsſtamme, worauf, alten Verträgen zufolge, HanausMünzenberg an 
Heſſen-Kaſſel, Hanau-Lichtenberg aber an Heffen-Darmftadt fiel, und zwar leteres ald 
frangöftjches Lehen. Im I. 1785 wurde die Grafichaft völlig mit Hefien-Kaffel vereinigt, 
1803 zum Fürſtenthum erhoben, 1806 nebft Kurheſſen von den Branzojen in Beflg ges 
nommen, 1809 zum Großherzogtum Branffurt geichlagen, aber 1813 wieder mit Kurs 
heſſen vereinigt. — Hanau, Die Hauptfladt der Provinz, nahe am Einfluß der Kinzig 
in den Main, ift der Sig der Provinzialregierung, der Kreis- und Landgerichtöbehörden, 
bat ein Eurfürftliches Reſidenzſchloß, Waijenhaus, Afademie der bildenden Künfte, naturs 
forſchende Gejellichaft, Gymnaſium und 10,000 E., welche ſich vorzüglich mit der Anfertie 
gung von Gold = und Gilberwaaren, Seiden= und Wollenmanufacturen bejchäftigen und 
bedeutenden Handel treiben. Die Stadt wurde um das Jahr 1000 von den alten Grafen 
von Hanau erbaut. 1597 wurde die Ihöne Neuftadt H.'s von, der Religion wegen ver— 
Male erobert zu werden, wodurd) die Stadt ſehr litt. In der Nähe der Stadt liegen das 
furfürftliche Schloß Philipporuh, der chemalige Aufenthalt des abgedanften, am 20. Nov. 
1847 geftorbenen Kurfürften von Heffen, der Badeort Milbelmabad, wohin eine mit 
Baumen bejegte Kunſtſtraße führt, und Rumpenheim. In der neueren Kriegsgeſchichte 
wurde 9. durh die Schlacht am 20. Oct. 1813 berühmt, die Iegte, welche Napoleon 
in Deutſchland ſchlug. Die Niederlage der Branzofen bei Leipzig am 18, Octbr. 1813 
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vernichtete Napoleon's Herrihaft in Deutichland. Es blieb dem Kaifer nichts mehr übrig, 
ald mit moöglichſt geringem Verluſt den Ueberreſt der Truppen über den Rhein zurüdzus 
ziehen, um Frankreichs Grenzen vor Angriffen fihern zu können. Durch Täuſchung der 
Sieger war es ihm gelungen, von denjelben unverfolgt und faft nur von Streifcorps beläftigt, 
die Ebene zwijchen dem Vogelöberge und der Rhön am rechten Rheinufer zu erreichen. Der 
Bortrab der verbündeten bayerifcheöfterreichiichen Truppen, die, 50,000 M, ftarf, unter 
dem Befehl des Generals Wrede (j. d.) in Eilmärjchen gegen die Hauptverbindung der 
Srangojen mit dem Rheine vorrückten, erreichte am 28, Oct. H. und befegte, obſchon Ans 
fangs zurüdgedrängt, noch in derjelben Nacht Die Stadt. Am 29. kam das Haupteorps 
an und der Bortrab rüdte bis nach Gelnhaufen vor, warf die Avantgarde des Feindes 
zurüd, mußte ſich jedocd nebſt einer im Kinzigthale vorgeſchickten öfterreich. Brigade vor 
einem überlegenen feindlichen Gorps bei Nothenberg zurückziehen. So gewannen die franz, 
Truppen die Eugpäfle im Kinzigthale bei Gelnhaufen und rüdten nun mit Uebermacht, 
60,000 M. mit 200 Geihügen gegen das verbündete 36,000 M. mit 120 Geſchützen 
flarfe Heer vor. Letzteres Hatte fich vor H. poftirt, den rechten Flügel an die Kinzig ges 
lehnt, den linken über die Straße von Gelnhaufen ausgebreitet, mit der Avantgarde aber 
ben Hanauer Wald bejegt. Bald wurde der Vortrab des bayer'ichen Heeres geworfen und 
zum Rüdzug auf die Hauptftellung genöthigt, wo die ftarfe, hier vereinigte Artillerie, im 
Berein mit dem rechten Blügel dem weitern Vordringen der Branzofen ein Ziel jegte. Da 
führte Napoleon ſelbſt die Garden gegen die Mitte der feindlichen Linien, während das 
Geihüg im Rücken derjelben jpielte. Das verbündete Heer gerieth gänzlih in Unordnung 
und floh über die Kinzigbrüde, hart vom Feinde verfolgt; an der Lamboybrücke oberhalb 
der Stadt ſammelten jich die Fliehenden zu eimer feften Stellung, indem fie das Gentrum 
aufnahmen; doch brach das jchwache Geländer der Brücke und unzählige Menſchen ertranfen 
in der Kinzig, an deren linfem Ufer fi) nun beide Heeresabtheilungen poftirten, während 
der linke Flügel fid nad H. warf, das nunmehr von zwei franzöſ. Corps angegriffen und 
beicbofjen ward. In der Nacht vom 30. Oct. gerieth die Stadt in Brand; am 31. Morgens 
räumten die Berbündeten diejelbe, und die Franzoſen rückten ein. Schnell ließ nun der Kaifer 
zwei Corps auf das linfe Kinzigufer geben, um dort die über die Verbündeten errungenen 
Bortbeile zu verfolgen, zugleich auch der noch bei Gelnhauſen flehenden Arrieregarde unter 
Mortier den ungehinderten Marſch nad Frankfurt zu verichaffen. Jetzt nahmen die Ver— 
bündeten das nur ſchwach bejegte H. wieder mit Sturm; doch gelang es ihnen nicht, bie 
Lamboybrüde, von der die Entjcheidung abhing, weil von hier aus der franzöſ. Nachtrab 
abgeichnitten werden Fonnte, zu gewinnen. Wrede jelbit führte eine öfterreich. Brigade 
gegen den Feind — er drängt ibn zurück — Iebensgefährlich verwundet, muß er das Com— 
mando an Breönel abgeben. Die Verbündeten kämpften mit erneuter Wuth; die Verbrens 
nung der Brüde durch den Feind ſetzte ihren Fortſchritten ein Ziel, und der franz. Nach— 
trab erreichte glüdlih Branffurt. Die Schlacht war fomit nad) einem hartnäckigen Kampfe 
von zwei Tagen beendet. Wer eigentlich gefiegt, blieb ungewig. Die Branzojen verloren 
an Fodten und Gefangenen 14,000, die Verbündeten gegen 000 M.; die Stadt $. aber 
ward faft gänzlich zerftört. 

Hand (manus) heißt der unterfte Theil der obern Grtremität. Man unterfcheidet 
an ihr äußerlich den Han drücken (dorsum manus), die Hohlhand (volamanus), die 
Handwurzel oder dad Handgelenf (carpus), die Mittelhand (metacarpus), die 
Binger (digiti manus) und die beiden Ränder, den Speichenrand (margo anterior oder 
radialis), der ſich mit dem Daumen, und den Ellbogenrand (margo posterior s. ulnaris), der 
ſich mit dem Fleinen Finger endigt. Das Gerüft der H. befteht aus 27 Knochen, von denen acht 
ber Handwurzel angehören, die, von verſchiedener Größe und Form, in 2 Reihen fo an einan- 
ber gefügt find, daß jte die Berbindung mit dem Vorderarme und zugleich die ungemeine Beweg⸗ 
lichkeit des Handgelenks vermitteln. Die Mittelhand beſteht aus fünf röhrenförmigen Knochen, 
an bie ſich dann die einzelnen Finger anfchließen, deren jede drei Knochen befigt, nur der 
Daumen enthält blos zwei Knochen, Die Berbindung der Knochen unter einander und 
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deren Bewegungen vermitteln eine Menge Seiten: und Kapfelbänder und Muskeln. wis 
ichen den legtern und unter ber bier befonders fehr feinen und zarten Haut verlaufen eine 
Menge Gefäße und Nerven, von denen die letztern fid in den Bingerfpigen feiner endigen 
als an irgend einem andern Orte und dadurch dieſe Glieder zum hauptſächlichſten Sige des 
Taftfinnes (f. d.) mahen. Das legte oder unterfte Glied der Finger beißt auch das 
Nagelglied, weil es auf der Rüdenfeite dur den Nagel (unguis) gefhügt ifl. Die ein« 
zelnen Finger felbft werden Daumen (pollex), Zeigefinger (index), Mittelfinger (digitus 
medius), Ringfinger (digitus annularis) und Ohr- oder Fleiner Finger (digitus auricularis 
s. minimus) genannt, Die $. ift ein darafteriftiihes Kennzeihen des Menſchen, nicht 
allein als Hauptorgan des Taftfinnes, fondern auch wegen der Mannichfaltigfeit der Ber« 
richtungen, die fie auszuführen im Stande ift. Bei den vierfüßigen Säugethieren und bei 
einigen Amphibien haben zwar die Vorderfüße dem anatomischen Baue nad einige Aehn⸗ 
lichkeit mit der H. des Menfchen, doch entgeht dieſen alle Geichicdlichkeit in Bezug auf 
Bewegungen und jelbjt die H. des Affen fteht im dieſer letztern Hinficht der menjchlichen 
unendlih nad und übt felbft die ihr mit großer Mühe eingelernten Berrichtungen immer 
noch mit großem Ungeſchick. Uebrigens gebraucht der Menſch die H. vorzüglich noch zu 
Handlungen, bei denen ſeine moraliſche Würde in den Vordergrund treten ſoll, z. B. beim 
Schwur (ſ. d.) Handgelöbniß (j. d) ꝛc. — Der Ausdrud des deutſchen Rechts, 
Hand muß Hand wahren, bedeutet, daß man die Rückgabe einer Sache nur von 
dem verlangen kann, dem man ſie anvertraut hat. Der Schuldner wurde ſonſt dem Gläu— 
biger an Hand und Halfter gegeben, d. h. dieſem die Befugniß ertheilt, jenen zur 
Abarbeitung der Schuld anzuhalten. Herrſchende und dienende Hand war ſonſt 
gleichbedeutend mit Lehnsherr und Lehnsträger (ſ. auch Handfeſte, Handgeld, 
todte Hand). Um den Verluſt der natürlichen Hand wenigſtens einigermaßen durch 
eine künſtliche zu erſetzen, hat man verſchiedene Vorrichtungen erſonnen. Berühmt iſt be— 
ſonders die eiſerne Hand Götz von Berlichingen's, die ein unbekannter Meifter in Nürn« 
berg verfertigte. Im 3. 1812 erfand Baillis in Berlin eine ihrem Zwede nad) am meiften 
entiprechende fünftlihe Hand. 

"and, Berdinand Gotthold, geb. den 15. Febr. 1786 zu Plauen im Voigtlande 
und gebildet zu Sorau und Leipzig, babilitirte ih 1809 als akademiſcher Privatdocent in 
Leipzig, folgte 1810 dem Aufe an Paſſow's Stelle nad Weimar und ift feit 1817 ordent⸗ 
licher Brofeflor der griehiichen Literatur und Hofrath in Jena. Neben feinen Berufs- 
arbeiten übernahm er 1818 den Unterricht der Prinzeffinnen Maria und Augufte von 
Sadjen - Weimar, begleitete fie auf einer Reife nach Petersburg, verweilte dort ein Jahr 
und jah diejed Verhaͤltniß erft durch deren Verheirathung mit den Prinzen Karl und Wil 
helm von Preußen (1827 und 1829) aufgelödt. Außerdem erwarb fih H. durch mehr- 
jährige Leitung der alademifchen Goncerte und durch die in feinem Haufe veranftalteten 
muſikaliſchen Abendzirfel Einfluß auf die afademijche Jugend und als Deputirter der Univer« 
fität in der ſtädtiſchen Commiſſion für Polizei- und Armenwefen machte er fich fehr gemein» 
nützig. Im I. 1837 wurde er zum Geb. Hofrath ernannt und jeit 1842 nimmt er als 
Geſchäftsführer und Redacteur Theil an der Herausgabe der „Neuen Jenaer allgemeinen 
Literaturzeitung‘‘. Folgende Schriften haben ihm einen Namen verfhafft: „„Diatribe in 
Statium“ (2 Bde., Lpz. 1812), „Kunſt und Altertum in Peteröburg‘‘ (Weim. 1827); 
„De partieulis graecis‘‘ und ‚‚Tursellinus, seu de particulis latinis commentarii‘‘ (Xpy. 
1829— 45). Außerdem gab er F. U. Carus’ Werke (Kpz. 1808—10, 7 Bbe.) heraus; 
ferner „Aeſthetik der Tonkunſt“ (Bd. 1., Jena 1837), „Lehrbuch des lat. Styls“ (Jena 
1833 , 2. Aufl. 1839), „Praktiſches Handbuch für Uebungen im lat. Styl“ (Iena 1838) 
und „Das Arbeitshaus als das vorzüglichfte Hülfgmittel in der Verwaltung des Armen- 
weſens“ (Jena 1839). 

Dandel. Durh die Iheilung der Arbeit, vermöge welder der Einzelne eine 
Menge Güter gleicher Art erzeugt, die er zum großen Theil nicht ſelbſt verbrauchen kann, 
Dagegen die Erzeugung anderer unterlaffen muß, die Ihm zum Leben nöthig und nüglic 
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find, durch die Vertheilung des Grundeigenthums, woran nicht Alle gleihen, Viele gar 
feinen Antheil haben fünnen und demnach die nöthigften Lebensbedürfniſſe, Feld =, Garten» 
und Walderzeugniffe entbehren müffen, durch die Verfchiedenheit der Klimate, Lage und 
Eultur einzelner Provinzen und ganzer Länder, die nur ganz verſchiedene, aber jedem Volke 
von einiger Bildung gegenfeitig unentbehrliche Producte liefern können, wird Handel 
unumgänglid nöthig und zugleich der größte Wohlthäter der Menſchheit. Denn fo wie er 
allein durd jene Verhältniffe hervorgerufen wird, jo ift er auch allein im Stande, ihnen 
wiederum Leben und Gedeihen einzuhauchen; nur dur ihn kann der Arbeiter mit Erfparung 
von Zeit und Mühe fein Gewerbe zur höchſten Vollendung ausbilden, nur durd ihn mögen 
Gapitale pafjend und mit angemefjenem Gewinn angelegt, nur durch ihn der Grund und 
Boden zum höchſten Reinertrag, jedes Land zum naturgemäßen Anbau, jedes Volk zur 
angemefjenen Beihäftigung gebracht werden. Nicht geringer ift fein Einfluß auf die intel» 
fectuellen und moraliſchen Intereffen der Menſchheit; denn abgefehen davon, daß ohne 
5, und fomit ohne Theilung der Arbeit ſich gar Niemand ausſchließlich geiftigen Beſchäf⸗— 
tigungen widmen fünnte, fo hat fein Betrieb zunächſt Menſchen und Völker genäbert, die 
Sitten gemildert, Erfindungen und Bildung in Religion, Kunft und Wiſſenſchaft von 
Volk zu Volk getragen, endlich, namentlich auch in Deutichland, dem Aufleben der Freiheit 
und des Bürgertbumd die Bahn gebrochen. Freilich erichienen in feinen Gefolge aud) 
traurige Geißeln der Menſchheit, ald Sclavenivftem, unmenſchliche Behandlung der Eolo» 


nien, Kriege und Mauthen; aber nicht jeinem inneren Wejen, ald welches nur in Freiheit 


und Sicyerheit die feite Wurzel faßt, jondern nur unverftändigem Eigennug und unfinniger 
Soſſtemſucht fallen ſolche Auswüchje zur Laſt. So lange ein Volf, noch an geringe Be— 
bürfniffe gewöhnt, die Arbeitstheilung nicht weit getrieben hat, überhaupt auf den erjten 
Gulturftufen ftebt und nur mit wenig Nachbarn verkehrt, vermag der Einzelne leicht dens 
jenigen aufzujuchen, der feine Producte wünſcht, und dagegen einen Theil der Erzeugniife, 
welde er jelbft im Ueberfluß produeirt, abzutreten geneigt ift, und dies ift zugleid ber 
Beitpunft des Tauſchhan dels; wenn aber mit gefteigerter Bevölkerung und Gultur jos 
wohl die Menge als die Verfchiedenheit der Güter nad) Gattung und Art bedeutend an« 
wãchst, und demmächft ihre Erzeugungsorte, jowie die Schätung ihrer gegenfeitigen Nutz— 
lichkeit immer ſchwieriger aufzufinden werden, fo ift der Einzelne ohne bedeutenden mate— 
riellen und Zeitverluft nicht mehr im Stande, dieſes Geſchäft felbft zu beforgen, jondern 
e8 wird ſich ald Vermittler der Production und Gonfumtion ein eigner Handelsftand 
in den Kaufleuten bilden. Hier tritt zugleich dad Geld, eine immer gefuchte Waare, als 
allgemeiner Preismeffer und Preisausgleicher auf, und dieſe Periode ded Handels d uch 
Geld ift die aller bereitd cultivirten Nationen der Erde. Der Kaufınann, ber ben 
H. zum ausichlieflihen Gewerbe macht und darauf alle Aufmerkfamkeit, alle Arbeit und 
allen Verlag verwendet, gewährt weientlihen Nugen: 1) Er jucht mit Leichtigkeit, verbuns 
den mit Erfahrung und Gewohnheit, Diejenigen PBerfonen, Orte, Provinzen und Länder 
auf, die gewiſſe Broducte in Ueberfluß erzeugen, und bringt diejelben an die Berfonen und 
in die Gegenden, die ſolche begehren, und dies gegenfeitig; dadurch verjchafft er ihnen die 
Möglichkeit, überhaupt das zu erzeugen, was ihrer Lage am angemeffenften, was fie aber 
fonft gar nicht abjegen könnten. Oft veranlaft er ganz neue Art der Production. 2) Er 
erftattet, pränumerirt jogar den Producenten fofort die Erzeugungdfoften und fegt dagegen 
die Gonfumenten in den Stand, jeden Augenblid, zum Theil auf Eredit ihre Bedürfniſſe 
zu beziehen. Dadurch giebt er jenen die Mittel, ununterbroden fortzuarbeiten und dieſen 
während und durch die Gonfumtion Anderes zu erzeugen; denn ed darf nicht überjehen 
werben, daß — mit wenig Ausnahmen — jeder Gonjument in anderer Beziehung Pro— 
bucent fein muß, mag er num felbft, oder — wie der bloße Grundeigenthümer und Gapi- 
talift — durch andere Güter erzeugen, da ohne Production gegen Production überhaupt 
fein Handel, weder zwiſchen Privaten unter fih, noch zwiſchen Provinzen und Yändern auf 
die Dauer denkbar if. 3) Er ernährt und befchäftigt theild feine nächften Gehülfen, theils 
eine Menge Gewerbe, die entweder bei dem Transport und der Aufbewahrung der Güter 
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unmittelbar oder bei Herſtellung der dazu erforderlichen Mittel und Anſtalten concurriren, 
4) Dagegen muß ihm fein Arbeitölohn, fowie die Gapitalien, die er auf eigne Erhaltung, 
auf Transport und Magazinirung der Waaren, auf den Ankauf der Vorräthe felbft, endlich 
deren etwanige Greditirung an die Abnehmer zu verwenden genöthigt ift, mit dem üblichen 
Zins und einer angemeffenen, bei gefahrvollen Speculationen oft bedeutenden Prämie zus 
rüderflattet werden. Diejer Gewinn der Kaufleute kommt jedoch bei weiten dem Verluſt 
nicht bei, der ohne fie Producenten und Conſumenten treffen würde: und fo ftellt ſich bei 
jedem naturgemäßen und vernünftigen Handel das ſchöne Verhältniß dar, daß Erzeuger, 
Abnehmer und Vermittler zugleih gewinnen, Der Handel, in der weiteflen Bedeu» 
tung als der Inbegriff aller Geichäfte, wodurd Menſchen freiwillig und des Ge— 
winnfteö wegen ſich gegenfeitig in ihr Nechtögebiet gehörige Dinge ausliefern, zerfällt 
in den Miethhandel und in den Kaufbandel. I. Der Miethhandel überträgt 
nur ein Benutzungsrecht und ift wiederum 1) Miethhandel mit Gapitalien, welder 
Arbeitern und Grundeignern die fehlenden Mittel zur Production und Melioration ſchafft. 
2) Mierhhandel mit Ländereien, welder dieſe foldhen Perſonen in die Hand giebt, 
die zu ihrer Benugung Luft und Kraft, aber zum Ankauf nicht genügende Mittel haben. 
3) Miethhandel mit Arbeit, der, wo nicht Sclaverei herrſchen joll, allein den Grunds« 
eignern und Gapitaliften die zu größern Unternehmungen unzureichende eigene Kraft erjegen 
kann und zugleich den Arbeitern Unterhalt und Beihäftigung gewährt. 11. Der Kauf 
handel überträgt Eigenthumsrecht und zerfällt 1) in den Kaufhandel mittand und 
Gapital, der beionderd dann von Nutzen, wenn nachhaltiger und oft ſpäter Ertrag be» 
zweckt wird, wozu Badıt und Miethe nicht geeignet; 2) in den Kaufhandel mit Erzeug— 
nifien, Handel im engern Sinn und jehlehthin fo genannt. Gr ift offenbar der audge- 
breitetfte und wichtigfte, und von ihm insbeſondere gilt das oben Gefagte. Die weientlichen 
und allgemein angenommenen Gintheilungen ergeben fih a) nach der Quantität der einge- 
fauften und verfauften Waaren ; demnach ift der H. entweder en gros oder en detail. Der 
Großhändler erftattet den Natur» und Kunftproducenten ihre Erzeugungdgebübren unmit- 
telbar und führt die Waaren in großen Maflen dem Kleinhändler zum unmittelbaren Ver— 
trieb an Conſumenten zu, und wenn jener mehr Gapital und großartigen Speculationdgeift 
erfordert, jo ift dem Kleinhändler dagegen viel Fleiß und Sparfamfeit, fowie Kenntniß 
der Menfchen und ihrer Bebürfniffe unumgänglih nöthig. b) Nach den geographiſchen 
Grenzen zerfällt der $. in Binnenhandel und auswärtigen. Wenngleid die 
Erſcheinungen und Erfolge des innern Handels nicht fo leicht in Die Augen ſpringen, jo 
ift er es doch, welcher durd Verbindung aller Orte und Provinzen eined Staates deſſen Land⸗ 
wirthſchaft und Induftrie am meiften hebt und eine weile Negierung follte um fo weniger, 
wie oft geiheben, den auswärtigen Handel auf Koften des innern vorzugsweiſe befördern, 
vielmehr feine Ausbreitung durch Kanaliftrung und Eiſenbahnſyſtem möglichſt unter- 
flügen. Freilich wirft er der Binanzipeculation nicht die beliebten Zölle ab. Den aus— 
wärtigen 5. theilt man wiederum in Zwifhenhbandel und Gonfumtiond- 
handel, Den Zwiſchenhandel beforgen inländiihe Kaufleute unter zwei andern, mit 
einander verfehrenden Bölfern, und zwar entweder vermittelft Durchfuhr durch ihr 
eigened Land, Tranjitohbandel, oder ohne diejelbe, Fradt-, Defonomie- 
handel; zu beiden, namentlich zu den Iegtern, wird und foll ſich nur ein Volk ver- 
fiehen, wenn die innere Induftrie ſchon genug belebt und Gapitale überflüffig werben, 
außerdem auch paflende Lage, Gewohnheit und Vorſprung die Goncurrenz anderer Völker 
ertragen läßt. Der H. mit eigenen Grzeugniffen und ausländiſchen Bedürfniſſen ober 
Conſumtionshandel iſt ſchon längft in feiner Nüglichkeit für beide mit einander ver⸗ 
fehrende Staaten erfannt, fein natürlicher Gang aber nichts defto weniger Durch die Irr⸗ 
thümer des Mercantiligftems oftmals gewaltiam gehemmt und geftört. Er gefchieht ente _ 
weder, indem inländifche Kaufleute die eigenen Güter dem fremden Land zuführen und 
deſſen Erzeugniſſe dagegen zurücknehmen, Activhandel, oder indem ausländiſche Kauf- 
leute die Waaren auf unfere eigenen Märkte bringen und dagegen unfere Güter aufnehmen, 
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Paſſivhandel. Der Iegtere wird namentlich für ein ärmeres Volk, das feine Gapitale 
nicht der innern Induftrie entziehen joll, vorteilhafter ald der erfte, indem das activhan- 
beinde Volk für die Zwiſchenzeit zugleich Darleiher wird und jenem dadurch möglich macht, 
eine Menge Gewerbe zu betreiben, die e8 außerdem liegen laffen müßte. 

‚ SDandelsbilanz. Der Irrthum des Mercantilfyftems, welder den Reichthum 
eined Bolfs nur in dem Beflg edler Metalle ſuchte, veranlaßte feit dem Ende des 16. Jahr» 
hunderts nad) und nad) faft alle Regierungen zu einem höchſt verderblichen Einfluß auf den 
auswärtigen Handel, der mit feinen Folgen nod heut! zu Tage trog der evidenteften Des 
monftrationen der klarſten Denker in der Stantswirtichaft nicht zu bejeitigen if. Man 
glaubte nämlich, ein Bol müſſe, um reich zu werden, dem Werthe nad) mehr inländiſche 
Erzeugniffe aus, als ausländijche Erzeugniffe einführen ; der Ueberſchuß werde ihm dann 
noihwendig in barem Gelde bezahlt. Died Verhältnis nannte man eine günftige Handels— 
bilanz, und um fie zu gewinnen, verbot oder erſchwerte man durd hohe Zölle die Einfuhr 
foldyer Artikel, die im Lande jelbjt erzeugt werden fünnten, diejenigen aber, bei denen dieß 
geradezu unmöglich, belegte man mit geringerem Tarif, um mindeftens ihre Gonjumtion zu 
verringern ; die Ausfuhr inländiicher Produkte dagegen ermunterte man durch Prämien, 
Man bedachte aber dabei nicht, daß das ausländiiche Volk auf die Dauer gar nicht anders 
zablen fönnte, ald durch feine Producte, bedachte nicht, daß das eigene Volf jelbft am beften 
den Werth der begehrten Waaren zu ſchätzen wille, und ob diefe ihm wünſchenswerther und 
nüglicher, ald baares Geld, welches ohnehin nac feinem wahren Bedarf feinem gewerb- 
fleißigen Volke fehlen kann und wird, bedachte endlich nicht, dan die Speculation nie Güter 
Faufen werde, die fie mit größerm Vortheil jelbit producire. Nicht minder verfehrt und in 
jeder Hinſicht unzuverläfjtg find aber die Mittel, wodurd man den wahren Beitand ded 
Ein= und Ausfuhrwerthes, jomit der H. zu erforſchen juchte; denn den Zollregiftern 
entgeht zuerft alle Gontrebande , der Preis der Einfuhr ift nach dem Intereffe der Kaufe 
leute zu niedrig, der der Ausfuhr zu hoch angegeben und von der Negierung nur annähes 
rungsweije zu bejtinnmen, endlich der Werth nicht zu ermitteln, der den Gütern durd den 
Transport zuwaͤchſt, und die Länder nicht mit Sicherheit anzugeben, wo fie wirflich zulegt 
conjumirt werden. Nah folben Zollregiftern und den darauf gegründeten Folgerungen 
hätte der blühende Handel Nordamerikas in den Jahren 1822—24 dem Lande nicht we— 
niger, als 50 Mill. Dollars verloren! Eben jo wenig beweift aber der niedere Wechſel— 
cours eines Ortes auf den andern feine fogenannte günftige H. zu dieſem, indem Wech— 
felöriefe als befondere Speculationsartifel an die Orte verfauft werden, wo ihr Preis bes 
fonders hoch fteht, und dadurch eine fortwährende Ausgleihung Statt findet, außerdem 
aber ihr Cours höchſtens die jchuldigen Baarbezahlungen ausdrücen würde, die von andern 
Urjachen, ald dem überwiegenden Ausfuhrwerth herrühren fünnen. So fland in den 
Kriegsjahren der Wechſelcours auf Petersburg ſehr hoch, und Niemand hat wohl daraus 
Nuplands günftige H. behaupten wollen. Auf fo unfichere Mittel gründete man ein Sy— 
ftem, das an und für fid) etwas Unmögliches bezweckte, und das, wenn es dennoch zu er» 
reichen ftände, dem Volke nichts nügen würde. (S. Handelspolitif.) 

Dandelöfreibeit, j. Handelspolitik. 

Haudelsgerichte, die privilegirten Gerichtäftände der Kaufleute, die in großen 
Handelöftädten und ganzen Diftricten in einer Zufammenjegung von Juriften und erfahres 
nen Kaufleuten durch ein meift ſummariſches Verfahren über Handeldangelegenheiten und 
dahin einſchlagende Gegenftände enticheiden. Da in Streitigkeiten über Handel und allen 
damit zufammenhängenden Geſchäften jo viel auf Villigkeit, vermuthliche Abſicht und ſtill— 
ſchweigende Bedingungen der Gontrabenten, überhaupt auf Kenntnig des Verkehrs ſelbſt 
anfommt, jo kann auch der gründlichit gebildete Juriſt ſich nicht immer eine Flare Anſicht 
darüber bilden, und befondere 5. find daher mehr, als jeder andere extreme Gerichtöftand 
zu rechtfertigen. Ihre Entftehung ift Gompromifien und der Autonomie italiſcher und 
germanifcher Städte zu verdanken; erft fpäter erfolgten landesherrliche Beftätigungen und 
Erweiterungen. Als älteftes H. wird das Piſaniſche, aus 2 Gonfuln und einem Appella- 
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tionsrichter beftehend, im 11. Jahrh. genannt ; ihm folgten die zu Mont, die ber deutſchen 
Hanſeſtädte 1447, das für Paris 1563 und kurz darauf für alle bedeutenden Handels⸗ 
ftädte Branfreichs, die englifchen unter Heinrich VII, dad Nürnberger 1621, dad Botzener 
1630, das für Leipzig, wofelbft, wie auch in Branffurt a. M., Abgeordnete des Stadt- 
rathes das H. bilden, Neu errichtete find die franzöfiichen von 1809 nad) dem Code de 
commerce, und nad ihrem Mufter das Hamburgifche von 1816, das Elberfelder, Braun« 
ſchweiger, das Mercantilgericht zu Münden und die bayerfchen Wechſel- und Wechſelappel- 
lationdgerihte. Die Zufammenfegung der Handelsgerichte befteht aus einem juriftiichen 
Präftdenten und mehreren dergleichen Räthen, denen mit meift nur berathender Stimme 
mehrere erfahrene Kaufleute beigegeben find, und aus dem zur Erpedition nöthigen Perſo— 
nale, Ihre Competenz erftredt fich Hinfichtlich der Gegenftände auf alle Handeldangelegen- 
beiten mit ihren Hülfsgeſchäften, ala Wechſel, Commiſſion und Spedition, Societäten, 
Mäklerei, Babrifgefchäfte und Kieferungen, Fracht, Schifffahrt, Lootſerei, Affecuranzen und 
Balliffement, Hinfihtlih der Verfonen aber außer auf die Kaufleute mit ihren Gehülfen, 
Lehrlingen und Marfthelfern im Bezirk auch auf alle des Handeld wegen nur temporär in 
oder außer der Mefle anmwefenden Perfonen. Das Verfahren zeichnet ſich durch Mündlich— 
feit, wo aber Schriftwechiel nadhgelaffen, durch kurze Briften, Zeugenverhör vor den Pare 
teien, Wegfallen des Hauptverfahrens, ſchnelle Rechtskraft und Erecution aus, welde 
legtere unter den Umftänden und gegen Gaution noch vor jener eintreten kann. Vgl. über: 
haupt Bender „Handelsrecht“ S. A08— 472, und dagegen: „Ueber Handelögerichte für . 
- Bremen“ (daf. 1817). 

Dandelögefellichaften, Vereine der Kaufleute zu gemeinfamer Speculation, 
zerfallen in offene, Commanditen, und in anonyme, Actiengefellihaften. Die erftern 
werden aus Mangel an Gapital oder zureichenden Kenntniffen des Einzelnen blos zu Ge— 
fchäften geichloffen , die fonft und mit größerem Vortheil auch ein Kaufınann allein zu bes 
treiben im Stande ift; die Actiengeſellſchaften dagegen haben meift größere und gefahrvolle 
Unternehmungen zum Zwed und find entweder privilegirte, oetroirte, wie die frühere hol- 
ländifheoftindiihe und noch die engliih:oftindiiche Compagnie, und nicht privilegirte, 
3. B. die rheinifcheweftindifche zu Elberfeld. Wenn Iegtere oft ſehr wohlchätig durch Uns 
ternehmungen wirfen Fönnen, denen einzelne Speculanten unmöglich gewadien find, fo 
waren dagegen bie privilegirten, deren Begünftigung in der Regel in einem Monopol mit 
einem beftimmten Handelszweig oder in dem ausfchliegenden Handel mit ganzen Co— 
lonien beſteht, faft nur verderblich; denn fle flören und vernichten den übrigen Kandel 
bed Mutterlandes und untergraben das materielle und geiftige Wohl der Golonien, vermögen 
aber trog dem, wie die Erfahrung Ichrt, ihren eigenen Beftand nicht einmal zu ſichern. 

Handelsgewächſe nennt man folde Pflanzen, die in der Landwirthſchaft nicht 
unmittelbar zur menſchlichen Nahrung oder zum Viehfutter, fondern zu befondern mercan= 
tiliſchen, technischen und mediciniſchen Zwecken gebaut werden, ald Hanf, Kein, Rübſen, 
Fürbefräuter, Anis, Kümmel, Safran, Tabak, Cichorie, Weberfarden. Ihr Anbau erfor- 
dert viel Berückſichtigung der Handelöverhältniffe und Abfagwege, meift einen fehr ergiebigen 
Boden und vorzüglich menschliche Arbeit und Gefchicklichkeit, weshalb ihre Cultur bejonders 
in ber Nähe übervölferter Fabrikſtädte jehr zu empfehlen ift. Der Ertrag iſt dann ber höchſt 
mögliche des Landbaues. 

Handelskammern. Die Ueberwachung und Leitung aller öffentlichen Ange— 
legenheiten war in Deutſchland lange in die Hände der Regierung, in die Gewalt der Be— 
amten gelegt. Das Syſtem der Beamten-Thätigkeit verbreitete ſich ſo ſehr und durchdrang 
alle Verhältniſſe des öffentlichen Lebens mit ſolcher Entſchiedenheit, daß, wie die Regie— 
rungen und deren Beamte bis herunter zum niedrigſten Diener der Adminiſtration und der 
Magiſtrate ſich gewöhnten, Alles leiten zu wollen, auch im Volke die Forderung herrſchend 
wurde, von der Regierung Alles zu erwarten. Wie auf der einen Seite die Gewohnheit 
des Alles⸗Leiten⸗Wollens fi bis zur Willkür ſteigerte, ſo ſank der Indifferentismus bes 
Volkes bis unter den niedrigſten Grad ber Apathie und des Stumpfſinnes herunter. Im 
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allen wichtigften Angelegenheiten des Volks, bei der Verhandlung der Lebensfragen für die 
Wohlhabenheit der deutjchen Nation hörte man nur dad Geräufch der Beamtenfedern, das 
biefe auf dem Stempelpapiere verurfachten ; von der Theilnahme des Volkes oder derjenigen 
Glaffen, Die in der einen oder andern Angelegenheit hätten gehört werden müffen, war 
überall feine Spur. Es foll hier nicht gezeigt werden, wie Deutſchland gerade durch diefe 
Abweihung von der Natur und ihren Vorſchriften in feinen materiellen Verhältniffen zus 
rũckgebracht und feines früheren Wohlftandes, jeines Nuhmes und feiner Macht beraubt 
wurde, während gerade diejenigen Nationen oder Staaten Reichthum und Madıt erwarben, 
wo die gefanmte öffentliche Gejchäftigkeit mit unmerflicher Regierungs-Einwirkung vom 
Bolfe ausgeübt wird, wo der ſtarke gejunde Menſchenverſtand blos praftiicher, gemeinfinni« 
ger Männer, unter der Gontrolle des Publikums, die für das große Ganze wichrigften 
Staatögejchäfte führt und wo es Grundjag ift, Alles durch das Volk allein geſchehen zu 
laſſen. Wo dagegen Alles nur dur die Negierung oder doch mit derjelben geſchieht, 
wird die Ausführung jelten fo tüchtig und vollfommen, als durch die freie Thätigkeit vere 
fändiger Patrioten, und flet3 mit dem verderblichiten Einfluß auf den etwa noch übrigen 
Semeingeift, welcher allmälig erftirbt in der Gewöhnung, alle öffentlihe Sorge der Regie— 
zung und deren bejoldeten Beamten zu überlaſſen, die bei aller in Deutſchland üblichen 
wiſſenſchaftlichen Vorbereitung doch niemals im Stande fein werden, das Leben und die 
Praxis anders zu begreifen ald durch die Brille des abftracten Syſtems, in das fie einge» 
weiht worden find, zumal in Angelegenheiten, deren Behandlungsweife wiſſenſchaftlich nie 
erlernt, und nie vom Katheder herab gelehrt werden fann. Giebt es irgend einen Zweig 
der NationaleThätigfeit, der ſich für das Actuelle der wiflenichaftlihen Behandlung inſo— 
fern entzieht, ald e8 für den ewig neuen Wechfel feine Norn und Feine Negel geben kann, 
fo find e8 die Handeld= und die Damit aufs Engfte verbundenen Gewerbsintereffen — d. h. 
die wahren und fefteften Grundlagen jowohl der National-Induftrie ald der Nationale 
Wirthſchaft und der National-Wohlfahrt. Die befoldeten Beamten und Behörden des 
Staates, jelbft wenn fie nicht ohne Kenntnijfe der induftriellen und commerziellen Be— 
ziehungen find, vermögen die Handelsangelegenheiten und die Gewerbäintereffen nur ſehr 
unvollfommen zu vertreten, da ſie ohne Praris nicht im Stande find, aus der Ferne herauf« 
Eommende Nachtheile und Schäden zu erfennen und durch Gegenmittel zeitig abzuwenden, 
Die Thätigfeit der Behörden tritt da, wo dad Volf und deffen einzelne induftrielle Stände 
von der Mitwirkung für die öffentlichen Intereffen ausgeichloffen find, im der Regel erft 
ein, wenn die Schäden geichehen und Hemmungen wirklich geworden find, bisweilen wohl 
gar, wenn die eingetretenen Hinderniſſe weitere Nachtheile Durch eine Art Reaction verbreis 
tet haben, Aus einem übrigens verzeihlichen Mangel an Vorausfiht und an praftijcher 
Kenntnig laſſen die Behörden geichehen, was nicht geichehen dürfte, wenn denjenigen, 
welde von den Nachtheilen am erjten getroffen werden und in deren Interefje es liegt, 
Hemmungen und drohenden Schäden zeitig entgegen zu wirfen, erlaubt wird, die öffentliche 
Aufmerkfamkeit und die Bedachtnahme der Behörden dringend und in Zeiten auf heran— 
kommende Störungen hinzulenfen. Im diefer Beziehung haben die Handelsfammern 
für die Blüthe des Handels eine hohe Bedeutung, die fie in Frankreich und in den Rhein— 
fanden, wo die Handelsfammern durd die franzöſiſche Herrichaft eingeführt wurden, auf 
das Entfchiedendfte bethätigt haben. Die Handeldfammern find in ihrem Weſen und 
Wirken ausichließlich berathende Behörden, ohne Ausübung richterliher und polizeilidyer 
Befugniffe. Sie find aus Kaufleuten zufammengejegt und bilden dad Gentrum der Ins 
telligenz des Handelsftandes, um vermittelnd, anregend, durch Fürwort, Rath und Urtheil 
zwifchen dem Handelöftande und der Staatöverwaltung zu wirfen. Sie berichten weniger 
über täglihe Verkehröverhältniffe ald über commerzielle Erjheinungen und Ereigniffe im 
Allgemeinen und in ihrer Rückwirkung auf Kocalitäten, geben auf Anfragen der Behörden 
Gutachten, befördern und befürworten Beſchwerden Einzelner, beantragen Abänderungen, 
Verbeſſerungen und neue Einrichtungen, führen Beſchwerde über Mißbräuche, unterwerfen 
bie Handlungen ber Staatsverwaltung, Gejege und Verordnungen prüfender Beleuchtung 
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und haben im Allgemeinen zur Aufgabe: den Handelszuftand genau zu unterſuchen, die 
Mittel feines Wahsthums wie der Urfachen feiner Hemmungen zu prüfen und darüber den 
Behörden zu berichten, Die öffentlichen Arbeiten für die Handelszwecke zu überwachen und 
auf den Vollzug der Gefege gegen Gontrebande zu achten. In folder Weiſe wirfen die 
HandeldfammMern in den preußifchen Rheinlanden und in Branfreih. In dem Iegtern 
Staate bildete Chamillard zu Paris 1700 das erfte „Conseil de commerce‘‘ aus 
Staatsräthen und Kaufleuten. Die 1701 in ven Provinzialftädten errichteten Handeld« 
fammern zerflörte die Revolution ; fie wurden aber 1803 wieder bergeftellt und zugleich 
durch einen Conseil de commerce el des manufactures vermehrt; welches am 23. Aug. 
1819 eine neue Organifation erhielt. Der Handelsrath hat 20 Mitglieder, welde ber 
Minifter des Iunern mit Genehmigung ded Königs ernennt, ferner werden von jeder Han⸗ 
delöfammer 2 Gandidaten vorgefchlagen, von denen der Minifter einen wählt. Der Ma« 
nufacturrath bat 40 vom Minifter ernannte Mitglieder, Die Handelskammern befteben, 
je nad) der Größe der Stadt, aus 9 oder 15 Kaufleuten, welche durch 420 —50 von ber 
Obrigfeit bezeichnete Wahlmänner gewählt werden. Hierüber zu vergleichen ift Vincens 
„Exposition raisonnde de la législation commerciale“ (Par. 1821, Th.1, S.10—28). 
Will die Regierung ihren Zwed am ficherften erreichen und der Gefahr ausweichen, durch 
ihr Eingreifen dem Handel eher fchaden als nüßen, fo wird es rathſamer fein, wenn fle 
fih nicht in die Wahl einmifcht und dem Handeläftande Die größte Freiheit in feiner Ver- 
tretung läßt. Jede Einwirfung der Regierung ift Beichränfung der jo nothwendigen Frei« 
beit in der Wahl und Darlegung eines Mißtrauens, unter deffen Einfluſſe die Sache felbft 
leiten muß und in der That oft gelitten hat. Denn die Handeldfammern haben nidıt blos 
einen unmittelbar praktischen Werth für die Handelsverhältniffe an ſich, fondern fie find 
auch als Bildungdelement für Gemeinfinn und ald Förderungsmittel für Stadt und Staat 
zu betradhten. Durch Unterfuhung, Prüfung und Darftellung der Handels- und Ge— 
werbözuftinde wird ber Geſichtskreis des Kaufmanns erweitert und dahin geleitet, das Be— 
fondre dem Allgemeinen unterzuordnen. Die dadurch herbeigeführte Erhöhung faufmän- 
niſcher Bildung bat gründliche Aufklärung über des Landes wahre Intereffen zur Bolge 
und fann nicht ohne wohlthätige Nüdwirfung auf die commerzielle Geſetzgebung und auf 
die allgemeine politifche Bildung des Bürgerflandes bleiben, fo wie die Regierungen durd) 
das reihe und aus dem Leben geichöpfte zuverläfftge Material, das ihnen zugeführt wird, 
in den Stand gefegt werden, die Verwaltung beffer zu leiten, ald wenn fie auf fich jelbft 
verwielen find und ohne den erforderliden Grad von techniſchen Kenntniffen über Lebens— 
fragen entjcheiden. Alle dergleichen Inftitute find die tüchtigiten und zuverläfligften Vor: 
fchulen, in denen das Volf zu Gemeinfinn, zu wahrem Patriotismus, zur thätigen Mite 
wirfung bei öffentlichen Angelegenheiten und zur wahren Nationalität vorgebildet oder er= 
zogen wird. Handelsgerichte, Handeldfammern, Gewerbögerichte, Gewerberätbe, Societäten, 
Vereine und Affociationen mit einem ihnen unterbreiteten Realzwecke find die beften Mittel, 
den Gemeingeift zu weden und praftifche Bildung zu verbreiten und zu befeftigen, wirffamer 
als die Theorie und die abftracte Speculation. In Branfreih haben gegenwärtig 35 Städte 
ſolche Chambres de commerce, außerdem beftehen noch in 97 andern Städten fogenannte 
Chambres consultatives des arts et mötiers. Aud in Preußen, Bayern und Würtemberg, 
findet man Handelskammern, nach dem Vorbilde Frankreichs, doch noch keineswegs in fo 
durchgreifender Weile organifkt. 

Handelspolitik. Als die Menſchen noch vereinzelt die büfteren Urwälder 
durchſtreiften, oder an den hallenden Ufern der See lebten, da mußte jeder für alle ſeine 
Bedürfniſſe ſorgen. Sie wurden nur mangelhaft und unordentlich befriedigt. Bei dem 
fteten Wechſel der Arbeiten war in feiner große Bertigfeit zu erlangen, Mangel und Ent« 
behrungen aller Art waren an der Tagesordnung, gewaltiame Beflgnahme, Raub und 
Mord die Folge davon. Da geſchah, daß mit der Zeit Einige in diefer, Andere in jener 
Art ber verſchiedenen, zu Befriedigung ihrer Bedürfniſſe nöthigen Arbeiten eine größere 
Bertigkeit erlangten, daß fie diefelben beffer, oder in kürzerer Zeit, zu befriedigen ver⸗ 
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mochten. Sie konnten ſich von ſolchen Gütern mehr anſchaffen, als andere weniger darin 
Geübte, und dieſe, die vielleicht in anderen Beſchäftigungen weiter vorgeſchritten waren, ver⸗ 
mochten e8, die diejen gegenüberfiehenden Bedürfniſſe beſſer zu befriedigen, als jene. Auf 
ſolche Weije entftand bei den Einen ein Ueberflug an gewiflen Gütern, während es Anderen 
daran mangelte. Bei diefen war der Wunſch, jenen Ueberfluß zu befigen, natürlid. Ger 
walt verihaffte Beſitz. Aber der Erfolg war ungewiß, und fie reizte wieder zur Gewaltthat 
an. Was durch Gewaltthat errungen war, fonnte ebenfo durch Gewaltthat wieder verloren 
geben. Der Gedanke, auf einem befleren Wege in gefiherten Befig zu kommen, lag näher. 
Es gab dazu mur einen, den nämlich, den Beſitzer zur freiwilligen Abtretung feines Beſttzes 
zu vermögen. Died konnte in der Regel nur dadurd) geichehen,, daß, wer etwas von dem 
Ueberfluffe des Andern begehrte, ihm jeinerfeits etwas dafür anbot, was jenem entweber 
ganz fehlte, oder was ihm wenigſtens genehmer war, ald dasjenige, was er bereits im 
Ueberfluffe beſaß. Gieb mir, was du im Ueberfluffe befigeft und ich begehre, jo will ich 
dir geben, was mir überflüflig ift und dir fehlt. Das ift der erfle und einzige Grund alles 
Verkehrs vom Anfange an bis auf diefen Tag; es ift — die Grundlage der Geſellſchaft. 
In diefem durch und durd materiellen Boden wurzelt die Gejellichaft, aus deren Schooße 
bei fernerer Ausbildung fih Cultur, Givilifation und Sittlichfeit ald die ſchönſten Blüthen 
umd Früchte entwicelt haben. Der anfänglich Fleine Verkehr, der an Ort und Stelle vor 
fih ging, wuchs freudig empor, bis er fih zum Vermittler zwiſchen den entlegenten Welt« 
gegenden gemacht hat. Anfangs weite Länder, zu befferem Schuge in großer Anzahl durd)= 
ziebend , genügte das fefte Land bald dem Kaufmanne nit mehr, und er durchfurchte in 
jchnellen Schiffen das Meer, bis zu den äußerften Grenzen der bewohnten Erde dringend, 
und unbefannte Ränder und Welttbeile auffindend, und durchforſchend. 

Die reichlich fpendende Hand der Natur hat die mannichfaltigften Erzeugniffe über 
die Erde zerftreut ; aber jede Gegend hat ihr eigenthümliche Genußmittel. Der Handel ift 
es, welder das, was an fih einer Gegend eigenthümlich if, allen Gegenden zuführt, und 
Mangel und Ueberfluß durch gegenfeitigen Austausch gegen einander ausgleiht. In allen 
Weltgegenden vermehrt er ſonach die Zahl der Genußmittel, jeder Beſſeres oder für fie 
Werthvolleres zuführend, ald das ift, was fie ihm dafür bingiebt. Als Handel unter den 
Nationen wirft er auf Theilung der Arbeit unter dieſen; jede Nation kann das erzeugen, 
was ihrem Boden und ihren Berhältniffen am meiften zufagt, worin fie die größte Wertig« 
feit erlangt hat und andere Nationen übertrifft. Fehlt ihr anderes, in denen andere Nas 
tionen ihr überlegen find — fie darf nicht beforgt fein, der Handel führt es ihr, gegen 
Abgabe des Ueberfluffes an eigenen Erzeugniffen, zu. Gr ermöglicht e8, daß jede Nation 
blos die ihr am meiften zufagende Arbeit verrichten darf. Die Arbeit theilt ib; Theilung - 
der Arbeit ift Vermehrung der Production, und fomit Bermehrung des Nationalreihthums. 
ALS Handel im Innern erlaubt er Jedem, ſich fortwährend in der Anfertigung einzelner 
Theile eines Products zu vervollfommnen. Er taufcht fie ein, fügt fie zujammen, und 
bringt fo gleiche Folgen hervor. Doc nicht allein durch Herbeiführung der Güter anderer 
Länder vermehrt der Handel den Nationalreihthum, er vermehrt ihn nicht minder dadurch, 
daß er bloße Dinge zu Gütern erhebt, d. h. daß er zeither unbenugten Naturerzeugniffen 
für menſchliche Zwecke brauchbare Eigenfchaften abgewinnt. Das ift die materielle Seite 
des Handel. Scheinbar niederen Gütern zugewendet, und um ben materiellen Gewinn 
Einzelner ſich bewegend, ift er nur zu oft Gegenftand der Verachtung, ja zuweilen der Anfein- 
dung gewefen. Lykurg verbot den Spartanern den Handel, in Theben mußte Jemand 10 
Jahre lang den Handel niedergelegt haben, ehe er ein öffentliches Amt bekleiden durfte, 
und bei den Römern galt er ald ſchmutzig. Auch die neuefte Zeit hat fih von diefer An— 
ſicht nicht vollfommen loszureißen vermocht. Noch heute hören wir täglich Verdächtigungen 
der materiellen Richtung unferer Zeit, unter welcher Bezeichnung gewöhnlid das Verdam⸗ 
mungdurtheil über Handel und Induftrie ausgefprocdhen zu werden pflegt. Mit Unrecht! 
Unfer ganzes Wefen, unfer Sein und Denken ift geiftig und materiell fo innig in einander 
verwebt, daß Niemand zu fagen vermag, wo jenes anfängt und biefes aufhört, Weder 
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dem Einen, noch dem Andern, kann etwas begegnen, was nicht direct oder indirect, auf das 
andere zurücdwirft, und der materielle Bol ift auf Erden der pofitive. Beſchäftigt ih daher 
der Handel auch ſcheinbar blos mit materiellen Gegenftänden, ſcheint er zunädft blos den 
Gewinn ded Kaufmanns zum Gegenjtande zu haben, fo find doch feine Wirkungen in ſo— 
eialer, politifcher und geiftig fittlicher Rückficht nicht minder groß. Er nähert zuerft die ein« 
zelnen zerfireuten Menſchen einander, und knüpft zwifchen ihnen die gefelligen Bande an, 
Er mildert die rohen Sitten, indem er zeigt, daß es beifer jei, feine Bebürfniffe auf dem 
friedlihen Wege des Austaufches, ald durch rohe Gewaltthat, oder durch Lift und Betrug zu 
erwerben. Er nähert in jeinem weitern Kortgange die verfchiedenen Nationen der Erde einan⸗ 
der, erregt und unterhält die Friedensliebe und das gegenfeitige Zutrauen, und ift überall 
auf das jorgfältigfte bemüht, die Zerftörungen, weldye Krieg, Einfälle der Barbaren, Plün» 
derung und Brand angerichtet haben, wieder gut zu machen. Ueberall, wo er blüht, er= 
heben ſich reiche und prächtige Städte, die die Herde und bie Träger der Bildung ganzer 
Länder werden, und fo ſehr von ihn abhängig find, daß fie mir ihm aljobald wieder ver— 
fallen. Die herrlihen Städte in Phönicien und am Euphrat verfielen,, jobald der Handel 
mit Indien, durch türkiſche Despotie unterbrochen, fich einen andern Weg um die Südſpitze 
von Afrika auffuchen mußte; nur die Trümmer ehemaliger Herrlichkeit find noch zu ſehen. 
Dafür blühten neue Städte an den neuen Handelöftraßen auf, an welche früher Niemand 
gedacht hatte, Ueberall alſo feftere Knüpfung der gejellihaftlichen Bande, gemilderte. 
Eitten und Wohlftand. Das find die focialen Bortheile des Handeld. Der Handel fors 
dert freie Bewegung in allen Richtungen, nur die freie Thätigfeit kann darin proßperiren, 
Jede auch noch jo geringe Feſſel lähmt feinen Aufihwung. Der Handel verlangt Freiheit 
der Perjon, und Sicherheit ded Eigenthums. Er kann nicht da fein, wo die Perſon des 
Kaufmanns jeden Augenbli der Taunenhaften Willfür eines Satrapen bingegeben ift, fein 
Eigenthum beliebig die Beute feiner Oberen werden kann. Jenes ift mit feinem Geichäfts« 
betriebe unerträglich, dieſes ertödtet ihn, weil die Luft zu erwerben wegfällt , wo man bes 
Befiges nicht ficher if. Im anarchiſchen und despotiichen Rändern ift der Handel gering ; 
er wächft mit der Zunahme der Ordnung und der bürgerlichen Freiheit, und ift da am aus— 
gebreitetften, wo die Nechtsficherheit und die Breiheit der Bewegung am meiften gegen wille 
kürliche Eingriffe gefchügt ift. Er ftrebt überall dahin, beide zu erlangen, und immer mehr 
zu verbreiten und zu befeftigen, weil fle feiner Natur zufagen. Wir erbliden aljo weiter 
in dem Handel den eifrigen Begründer, Beförderer und Verbreiter der Sicherheit der ‘Pers 
fon und des Eigenthums, und der bürgerlichen Freiheit. Das ift die politiihe Seite des 
Handeld, Wie der Handel zunähft die Sitten der handelnden Nationen mildert und 
bildet, fo bringt er auch überall, wo feine Schiffe landen, Buchſtaben, Städtewefen und 
Geſittung Hin. Er gründet in fernen Weltgegenden Anfangs ſchwache Colonien, die nad) 
und nach erftarfen, bis fie zu blühenden und jelbftändigen Rändern herangewachſen find. 
Er benugt die Wiffenichaften zu feinen Zweden, und befördert dafür dankbar hinwiederum 
die ihrigen. Mathematik, Mechanik, Chemie, Phyſik, Aftronomie und Geographie werben 
wechjeläweife von ihm benußt und bereichert. Fromme Seelen, von edler Nächſtenliebe ges 
trieben, benußten jeine Schiffe um entfernten wilden Nationen die Tchren des Heils zu 
bringen und ihre Erzieher und Bildner zu werden. Kunft und Wiſſenſchaft, Geftttung und 
Religion werden durd feine Vermittelung in alle Weltgegenden getragen und verbreitet. 
Das ift die geiftigefittlicdhe Seite des Handels. 

Der Handel jedes Landes, wie er fih gegenwärtig ausgebildet hat, zerfällt im großen 
in zwei Hauptabtheilungen; in die VBermittelung des Güteraustaufches im Innern eines 
Landes, und in die Vermittelung des Audtaufches der über den einheimifchen Bedarf eines 
Landes in demfelben erzeugten Güter mit dem Ueberfluffe des Auslandes, oder in den in« 
neren und in den äußeren Handel, Jener ift der Anfang alles Handels; zunächft wird das 
nahe Liegende gegenfeitig ausgetaufcht. So lange die Maffe der im Innern eined Landes 
gefertigten Erzeugniffe für die Bebürfniffe des Inlandes noch nicht vollfommen auslangt, 
jo lange muß entweder die eigene Entjagung auf ihre vollfommene Befriedigung eintreten, 
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oder das Ausland den Ausfall decken. Jenes ift in den erften Stadien der Gefellichaften 
Sache der Nothwendigfeit, in ſpäteren Stadien hilft dieſes aus, ſoweit ed kann, nämlich ſo— 
weit dad Ausland felbft einen Ueberfluß an den andenwärts fehlenden Erzeugniſſen beitgt, 
und frei darüber verfügen Fann. Der innere Markt ift für die heimiſchen Produfte der 
beſte; e8 ift immer die Möglichkeit vorhanden, daß fe auf denjelben zu wohlfeileren Preijen 
als die Producte des Auslandes gebracht werden können, ſchon weil fie die geringeren 
Koften des Transports und oft auch die Abgabefreiheit vor den ausländischen Erzeugniffen 
voraushaben. Unter gleichen Umfländen erfreuen fih daher die inländischen Produfte auf 
den inländifchen Märften ſtets eines aeficherten Abjages und wenden fi daher ſchon um 
deöwillen vorzugsweije denielben zu. Nur dann erft, wenn die Production zu body ges 
fliegen ift, daß fie mehr liefert, ald der inländische Bedarf verzehren kann, muß fie ſich mit 
Diefem Ueberſchuſſe nach auswärtigen Märkten umſehen. Von diefem Augenblide an bes 
ginnt der auswärtige Handel ſich zu beleben, und die Sandelsverhältnijfe mit fremden Nas 
tionen Enüpfen fih an. Aus dem eben Geſagten folgt ſchon, daß bei jeder Nation der 
innere Verkehr bei weiten der größere, umfangreichere und mächtigere fein müſſe, und die 
ſtatiſtiſchen Ermittelungen beftätigen dies überall. Von Gnalands jährlichem auf 424 
Mill. Pf. St. geichägten Verlehr kommen nur etwa 75 Mill. Pfd. St. auf die Aus- 
fuhren, das übrige wird im Inlande verzehrt. Frankreichs Productenquantum wurde auf 
7,323,000,000 Fr. geihägt. Uber die Ausfuhren betragen nur zwijchen 900—1000 
Mill. Srancd; alles übrige wird durch Vermittelung ded Handels im Innern abgefegt und 
verbraucht. Dieſe Anfichten, jo rationell und praftiich fie fih auch immer bewährt haben, 
find jedoch Jahrhunderte hindurch verfannt worden. Wie überall, jo muß man aud bei 
dem Handel jagen: Am Anfange war die That! Die Wiſſenſchaft kam erft viel fpäter, fie 
zu beleuchten, ihre Uriachen aufzubellen, und daraus Folgerungen für die Zukunft abzu« 
leiten, Bei den entichieden unrichtigen Anfichten der Alten über den Handel, bei ihrer 
offen ausgefprochenen Verachtung desjelben, Fonnte er fih nicht zum Gegenſtande befondes 
rer wiflenfchaftliher Studien und Forſchungen erheben; erft den Anfängen der neuern Zeit 
war dies vorbehalten. Aber man bielt fi, wie es zumeift bei den Anfängen zu geben 
pflegt, an einige äußere die Augen blendende Erſcheinungen, und vergaß darüber tiefer in 
das innere Weſen der Sache einzugeben. So geſchah, daß allerhand faliche Unjichten und 
Mißgriffe zum Vorichein famen. Nah den Verwüftungen, welde die Völkerwanderung 
und die Zerftörung des abendländiichen römiichen Reichs nebſt ihren Bolgen in Guropa, 
die Eroberungen der Seldſchucken und Turfomanen in Aegypten und Vorderaſien berbeis 
geführt Hatten, Tag aller Handel darnieder. Die italieniihen Städte, von freien Vers 
fafjungen begünftiget, erhoben zuerjt wieder ihr Haupt, und trieben einen immer fteigenden 
Handel, mit welchem auch ihr Wohlitand, ihre Givilifation und ihr Reichthum zunahmen. 
Meichthum gab Macht, denn er gab das Vermögen, die Mittel, dazu zu gelangen, Waffen 
und Männer zu bezahlen. Das war es, was vorzüglid im die Augen fiel, und zu den 
erften Unterſuchungen über den Handel Anlaß gab. In allen dieſen Städten war ein Zur 
fammenfluß des zu jenen Zeiten außerdem und an anderen Orten jo jeltenen baaren Geldes, 
Mit Gelde wurden herrliche Paläfte gebaut; mit Gelde wurden Gegenftände der Kunjt und 
des Lurus erfauft, die das Leben erheitern und verſchönen; aber mit Gelde wurden auch 
Kriegäflotten erbaut und Heere angeworben, welde Die der benachbarten Eleineren und grös 
feren Dynaſtien weit übertrafen, und die Macht und das Anjchen Diejer Städte in der 
Nähe und Ferne verbreiteten und aufrecht erhielten. Alles dies geſchah, obſchon dieje Städte, 
anfangs zumeift auf ihre Ringmauern beichränft, weder Bergwerke, noch Orund und Boden 
befaßen. Der Handel allein fonnte ihnen das dazu nöthige Geld verſchaffen. Nichts war 
klarer und anſchaulicher als diefe Bolgerung. Als man einmal zu ihr gelangt war, war bie 
natürliche und die nächfte Frage die: wie geht dies zu? und wie iſt es in anderen Ländern 
anzufangen, daß die gleichen Nefultate erlangt werden? Mit diejen Fragen war der Anftoß 
zu einer förmlichen Theorie und Politit des Handels gegeben. Jene beſchäftiget ſich in 
ihrer weiteren Ausbildung mit der Darlegung der Natur und des Weſens des Handels, 
VI. 20 
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mit den Urfachen feiner Entfichung und Ausbreitung, mit den Subjecten und Objecten des⸗ 
jelben, mit den Bedingungen ſeines Gedeihens u. ſ. w., dieſe hat die Erforihung und _ 
Feftitellung der Grundſätze und Regeln zum Gegenftande, welde die Regierungen zu bes 
folgen, der Mittel, die fie anzuwenden haben, wenn fie den Handel fördern wollen, Mit 
dieſer haben wir ed zunädit hier zu thun, wie fie denn aud allein Gegenfland der erften auf 
die angegebene Weiſe angeftellten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen war. 

Den Anfang machte Jean Bodin in Frankreich; im Jahre 1576 erfchienen zu Lyon 
son ihm: „‚Les Six Livres de la Röpublique‘‘, deren 6, Buch von den Finanzen handelt, 
Zum alleinigen Gegenjtande der Unterſuchung wurde die Handelspolitik indeſſen zuerft im 
Italien gemacht. Bernard Davanzatigab 1588 jeine Lezzione delle monete‘ heraus 
und 1613 erihien von Anton Serra „Breve traltato delle cause che possono far 
abbondare li regni d’ore e d’argento, dove non sono miniere“. Die Titel der beiden 
italienijchen Werke geben es ſchon zu erkennen, und in dem franzöftichen Werke ift ed Klar 
ausgeſprochen, daß man fich lediglich an die äußere Erjcheinung des großen Zufammen- 
fluffes des baaren Geldes in den wenigen Handelsftädten gehalten, und dag man diejes bloße 
Beichen des Reichthums nicht nur für den Neichthum felbft, fondern fogar für den alleinigen 
Reichthum genommen und angejchen hatte. Man erwog weiter, daß dieſe Städte ihren 
ganzen Handel mit dem Auslande trieben. Natürlich! der innere Verkehr Fonnte bei 
diefen zumeift auf ihre Mauern beſchränkten Städten weder groß fein, noch jehr in bie 
Augen fallen. Died führte zu dem weiteren Schluffe, daß vorzüglich der auswärtige Handel 
es fei, welcher den Zufammenfluß des Geldes in diefen Städten bewirfe. Auf diefe Vor— 
berjäge fußend, ging man zu dem Saupttheile der Unterfuchung, zu der Erforſchung der 
Mittel über, welche eine Regierung anzuwenden habe, um für ihr Land das gleiche Reſul— 
tat, den ebenmäßigen Zufammenflug und die Unhäufung des baaren Geldes im Inneren 
desjelben, zu bewerkſtelligen. Sofern bei diejen Unterfuhungen nur der auswärtige 
Handel in dad Auge gefaßt wurde, jo ſchien es einleuchtend, daß man zu dieſem Reſultate 
gelangen müffe, wenn man dem Auslande Güter für größere Summen Geldes verkaufe, als 
man jeinerjeitd demjelben abfaufe. Der Ueberihuß des Verkaufs über den Einkauf müjle, 
jo meinte man, nothwendig in baarem Gelde aus dem Auslande eingehen, und fomit den 
Betrag des im Innern bereits vorhandenen baaren Geldes, mit ihm aljo auch den Natios 
nalreichthum vermehren, Es galt daher nur noch Mittel und Wege audzufinden, um den 
Handel fo zu leiten, daß die Summe der Verkäufe an das Ausland den Betrag der von dem⸗ 
jelben gemachten Einkäufe während jedes Jahres überfteige. Scheinbar jchien diejer Zweck 
auf dem leichteſten und directeften Wege durch Verbote der Einfuhr und Breigebung der 
Ausfuhr, zu erreishen zu fein. Man glaubte, auf dieſem Wege jeden Kauf von dem Aus— 
lande verhindern, dagegen aber die eigenen Producte unbehindert an dasjelbe verkaufen zu 
fönnen. Man wollte mit einem Worte bloß an das Ausland verfaufen; und nichts von 
bemjelben einkaufen; auf ſolche Weiſe glaubte man ſicher ſich feines baaren Geldes nad 
und nad bemächtigen zu können, Freilich ſah man die vielen Unzuläſſigkeiten folder 
Grundjäge nicht, oder achtete fie wenigftens nicht. Man beadhtete nicht, daß durd die 
Einfuhrverbote die Staatöbürger einer Menge beiferer Genußmittel beraubt würden, und 
daß dadurch auch der innere Verkehr weſentlich beeinträchtigt würde, Man beachtete nicht, 
daß, wenn fich Die Summe baaren Geldes auf folde Weife in einem Sande mehr und mehr 
anhäufen würde, der Werth des Geldes überhaupt finfen, und fomit aud der erträumte 
Reichthum jhwinden müſſe. Man beachtete endlich nicht, daß, wenn ein foldes Syſtem 
wirklich auf die Dauer durchzuführen wäre, am Ende der Geldreichthum aller Länder ſich 
erihöpfen und in ein Land zufammenfliegen müffe, und daß dann aller auswärtige Handel 
auch dieſes Landes feine nothwendige Endſchaft erreiche. 

Indefjen Fam es nicht ganz fo weit. Die Uebelftände gänzlicher Einfuhrverbote 
machten ſich bald bemerkbar. Zudem wurde überall Geld zu Beflreitung der Staatsaus⸗ 
gaben gebraudht, Das Bedürfniß des Kaufmanns, der ungebinderte Einfuhr und Auf 
hebung ber Verbote verlangte, begegnete dem Beduͤrfniſſe des Finanzmannes, der Geld 
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brauchte, und nit eben fchwerfällig in der Wahl der Mittel war, fich es zu verichaffen. 
Die Einfuhren wurden daher nach und nach wenigftens großen Theils freigegeben ; aber die 
einzuführenden Waaren wurden mit hohen, theilweije einem förmlichen Verbote gleichkom— 
menden Eingangszöllen zum Beften der Binangen belegt, immer in der Abſicht, wenigitens 
möglichft wenig von dem Auslande zu Faufen, und möglichft viel an dasielbe zu verfaufen, 
um den, zu ®unften ded eigenen Landes verbleibenden Ueberſchuß des Saldo für an das 
Ausland verkaufte Waaren, über den Betrag der aus Demfelben eingeführten Producte, in 
baarem Gelde einzuziehen, und dadurch den Geldvorrath, oder, was für gleichbedeutend galt, 
den Nationalreichthum eines Landes, zu vermehren. 
, Aus diefen Anfichten entwidelte fih nah und nad) das Mercantilſyſtem, beffen 
praftifche Ausbildung torzüglih Golbert in Sranfreih übernahm. Der ganze Handel, die 
ganze Induftrie wurde von Staatöwegen fo zu fagen unter Bormundfchaft geftellt. Waren 
die früheren allgemeinen @infuhrverbote zum Theil aufgehoben und durch hohe Eingangs» 
zölle erjegt worden, fo hatte die früher gänzlich freie Ausfuhr entgegengefegte Schickſale. 
Einige Broducte durften gar nicht ausgeführt werden , damit fie immer im Ueberfluſſe und 
zu wohlfeilen Preifen im Innern ded Landes zu haben wären. Andere durften zwar aus— 
geführt werden, aber die Ausfuhr wurde zum Beften der Finanzen mit mehr oder weniger 
hoben Ausfuhrzöllen beſchwert. Außerdem wendete man noch allerhand kleinliche Kunft« 
griffe, Rüdzölle, Ausfuhrprämien u, f. w. an, um das, was eine vortheilhafte Handels: 
bilanz genannt wurde, zu verwirflichen, d. h. um mehr Güter oder größere Werthe aus. 
als einzuführen. Diejes Syitem der H., welches den Staatdinann durch ſcheinbar unum⸗ 
ſtößliche Ariome, den Finanzier durch die flarfen Erträge für die Staatdfaffen beſtach, 
machte bald Glück. Es wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Branfreic, 
England und Holland confequent durdgeführt. Auch fehlte es nicht an Erfolgen, weni« 
ger weil fle in dem Syſteme jelbjt gelegen hätten, als weil diefe Staaten die einzigen waren, 
die fich fireng daran hielten, während das ganze übrige Europa ihrem Verkehre offen fand, 
Kam nun no dazu, daß die Induftrie jener drei Staaten der der übrigen Länder vorauds 
geeilt war, daß ihre vortheilhafte Lage an der See die Schifffahrt und den Handel begün— 
ftigten, fo läßt ſich leicht ermeffen,, welche Vorteile fie unter fo begünftigenden Umſtänden 
von dem Syſteme ziehen mufiten. Zwar waren diefe nicht und niemals von der eigentlich 
beabſichtigten Art; denn niemals wollte das baare Geld vorzugsweiſe in einem dieſer Länder 
sufammmenjließen, obwohl die forgfältig zufammengeftellten Handelöbilanzen jedes dieſer 
Länder einen fortwährenden Ueberfluß der Ausfuhr über die Einfuhr nachwieſen. Da— 
gegen aber nahm die Induftrie und der Handel derjelben fortwährend zu, weil in ihrer 9. 
weniaftend Einheit und Energie war, während rings um fle her entweder, wie in Spanien 
und Portugal, dynaſtiſche Schwäche, oder, wie in Deutfchland und Italien, allgemeines 
Zerwurfniß Herrichte, und jene drei vorgefchrittenen Staaten aufallen dieien, jo wie auf den 
übrigew europäiſchen und außereuropäiichen Märkten freien Abjag für ihre Erzeugniffe 
färben ohne daß die zurückgebliebene Induftrie der übrigen Länder, ſelbſt auf den eigenen 
Märkten mit der überlegenen fremden in Goncurrenz zu treten im Stande war. Mußte 
nun unter fo günftigen Berhältniffen,, die Inbuftrie diefer drei Laͤnder nothwendig prod« 
periten, fo dienten dieſe zelweiſen Erfolge nur dazu, das Mercantilivftem noch mehr zu 
enösfehlen. Jene Erfolge wurden ihm allein angeredinet, während fic bei weitem zum größten 
heile iruirauf Rechnung der befouders günftigen Verhältniffe der damaligen Zeit zu jegen 
waren. ; Bene Anficht war indeffen die vorherrſchende. So geihah, daß das Mercantil- 
ſoſtein und die darauf fih gründende H. immer mehr Anhänger fand, und daß in der 
Praxis immer mehr Stanten fich zu demſelben befannten. Natürlich bildete «8 fi immer 
weiter und weiter aus; doch jo, daß alles auf die Ausfuhren induftrieller Produete und 
ihre Verniehrung berechnet wurde. Darum durfte der inländifche Ackerbau, ſobald Theu—⸗ 
rung eintrat fein Getreide nicht mehr ausführen; denn es ſollten im Innern zum Beſten 
der Induftsiellen ſtets niedtige Getreidepreiſe herrſchen; darum war die Ausfuhr von ber 
Induſtrie dienenden Mohftoffen verboten oder erſchwert, damit Die ri derſel⸗ 
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ben entbehre, oder fie wenigſtens theuerer bezahlen müffe, als die inlaͤndiſche Induſtrie, und 
ſelbſt auf ausländiſchen Märkten um fo weniger mit der letzteren concurriren möge. Darum 
wurden eine Menge anderer Bladereien eingeführt, die ohne allen Nugen, nur dazu dienen 
fonnten, den Handel zu erſchweren, und ihn allerhand künſtliche und felbftgeichaffene Hins 
derniffe in den Weg zu legen. Es entftand zwijchen den Staaten ein ftiller Handelöfrieg ; 
Angriffe riefen Repreffalien hervor, und durch alle diefe Manipulationen wurde zulegt nichts 
bezweckt, ald daß beide Theile mehr oder weniger empfindlich benachtheiligt wurden, 

Eine fo entichiedene Begünftigung des einen Erwerböjweiges, der Induftrie, auf 
Koften des anderen, des Ackerbaues, mußte notbwendig endlid eine Meaction von diejer 
Seite hervorrufen. Sie hatte bald nad dem Beginne der legten Hälfte des 18. Jahrh. 
ftatt, und wurde durch Quesnay und feine Anhänger, die fogenannten Bhyfiofraten bes 
werfftelligt. Weil das Mercantiliyftem von der Vorausſetzung ausging, Geld ſei der einzige 
wirfliche Reichthum eines Landes, weil e8 darauf die ganze. H. begründete, und fie auf Ver« 
mehrung des Geldvorrathed berechnete, jo bemühten fid) die Phyfiofraten zunächſt zu bes 
weijen, daß auch alle anderen Güter Reihthum bildeten und zu den Beftandtheilen des 
Nationalreichthums gehörten. Hierin waren fle glücklich, weil fie vollfommen im Rechte 
waren. Aber wie die Meaction, weil leidenfchaftlih, immer einfeitig wird und zu weit 


geht, fo geſchah es auch hier. Anftatt fih damit zu beruhigen, daß fie den übrigen Gütern - 


ihr altes Recht vindicirt und verichafft hatte, ging fie ihrerjeits jo weit, den Aderbau für 
die einzige fruchtbare Quelle des Nationalreihthums, für die einzige Arbeit, welche ein 
reines Einkommen erzeuge, zu erklären, und ſprach der Induftrie alle Productivität, und 
mit ihr folgereht alle Bedeutung ab. Darauf gründete ſich ein ganz entgegengeſetztes Sy⸗ 
ftem der H. Der Abjag der Aderbauerzeugniffe Fonnte-nicht zu groß fein, ihre Vermeh⸗ 
rung, die bis dahin in Frankreich, wie in andern Staaten, durdy mandyerlei törende Ver⸗ 
ordnungen behindert worden war, follte vor allen Dingen befördert werden, Darum 
wurde allgemeine Freiheit für die Ausfuhr, wie für die innere Bewegung ded Aderbaues 
poftulirt, und dieſes Poftulat, ſchon um der Gonjequenz willen, auch auf die, allerdings 
nur als Nebenſache betrachtete Induftrie zugleih mit ausgedehnt. Die vollfommene 
Breiheit des Handeld war der Orundfag der aus dieſen Anfichten abgeleiteten H. In die 
Prarid konnte eine folde H. jhwerlich übergehen. Sie proteflirte gegen alle Bevormun« 
dung; darum Fonnte fie den Beifall der Staatsmänner nicht erlangen, die zu allen Zeiten 
gern eine vermeintliche oder wirkliche Ueberlegenheit ihrer Einſichten zur Schau tragen, und 
durch amtlihe Einwirfungen bis tief in die Privatverhältniffe hinein geltend zu machen 
lieben. Sie proteftirte gegen alle hindernden Zölle; darum konnte fie den Beifall der Fi- 
nanzmänner nicht erhalten, bei denen in der Regel, wenn auch noch fo verdeckt, fiscaliſche 
Rückſichten die Entfcheidung geben. Sie fonnte die Beiftimmung der Induftriellen nicht 
erlangen, weil dieſe von der freien Ausfuhr der Agriculturerzeugniffe, befonderd der ber 
SInduftrie dienenden Stoffe, Nachtheile befürchteten, und in der Aufhebung der Gingangs« 
verbote und Zölle eine Begünftigung ausländiſcher Induftrie auf den innern Märkten er 
blidten. Sie fonnte endlich jelbft nicht den Beifall der großen franzöftihen Grundbeſitzer 
ſich erwerben, weil ihr-Boftulat auf Beſchränkung und Abſchaffung fo mandyer der zeitheri« 
gen Vorrechte derſelben gerichtet war. Um fo meniger vermochte fie es ſich lange auf dem 
Felde der Wiffenfchaft zu erhalten. Schon 18 Jahre nach ihrer erften wiſſenſchaftlichen 
Begründung trat Adam Smith auf und vindieirte der Induftrie vollfommen gleiche Rechte 
mit dem Aderbaue. Er bewies, daß dieſe fo gut wie jener ein reines Einkommen gewähre, 
daß fie daher feines Falles jenem untergeorbnet werden bürfe, fondern daß beide einander 
vollkommen gleich geftellt werden müßten. Darin aber ftimmte er mit der Phyſiokratie voll» 
fommen überein, daß er für beide, wie für den Handel mit ihren Erzeugniffen, bie voll⸗ 
kommenſte Freiheit forderte, jede Begünftigung oder Beichränfung für nachtheilig erklärte, 
und den auf biefelben gelegten Abgaben überall einen nachtheiligen Einfluß beimaß, obwohl 
er 8 nit verſucht hat, die von den Phyſtokraten als Erfah: aller) anderen Abgaben 
in Vorſchlag gebrachte alleinige Orundfteuer (aus welder alle Staatöbedürfnife ohne 
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Ausnahme beftritten werben follten, weil, ihrer Lehre zufolge, doch alle directen ober indi- 
recten Abgaben zulegt auf die Grundbefiger, die allein ein reines Einfommen hätten, fallen 
müßten) jeinerjeitö zu vertheidigen. 

Die H. dieſes Syſtems war daher nicht minder ald die der Phyflofraten das: 
„Laissez faire et laissez passer““. Darum fand fie begreiflicder Weife bei den Staats— 
männern und Finanziers Englands fowohl, ald der übrigen Staaten, jo wenig Eingang 
als die der Phyſiokraten ihn gefunden hatte. Indeſſen waren mehrere gegen die Grund 
füge der H. des Mercantilſyſtems aufgeftellte Gründe fo einleuchtend, daß fich die Theores 
tifer endlich in Maffe zu den Grundfägen des neuen Syſtems Ginneigten. Auch auf bie 
Staatdmänner blieb es nicht ohne wohltgätigen Einfluß ; nur die Binanzleute blieben gänz« 
fich verftodt, weil e8 den Zollertrag augenblicklicdy zu vermindern drohte, und der dagegen 
in der Zufunft durch den vermehrten Verkehr verheißene Erjag ihnen, die nur von Tage 
zu Tage leben, zu fern lag, um fle zu einer Sinnesänderung zu bewegen. Bei dem fich 
daraus ergebenden Gonflicte der widerftreitenden Anfichten behielten im Ganzen die Finanz⸗ 
männer Recht; die Finanznoth der Staaten gab das Gefeg, das Mercantiliyftem wurde in 
Frankreich, Holland und England beibehalten, und in Oefterreih, Rußland, Spanien und 
Portugal, jo wie in den italienischen Staaten, eingeführt. Nur in Deutjchland fand ein 
Bergleich ftatt, der allerdings mehrere wejentliche Erleichterungen und Verbeſſerungen bers 
beiführte. Im Uebrigen aber wurden mehr die Namen geändert und diefelben Zwede nur 
aus anderen Gründen vertheidigt und verfolgt. — Das Ergebniß diejer Anfichten ift der 
deutfche Zollverein, und das von demielben angenommene Syſtem ift auf dieſe Anſichten 
gebaut. In Bezug auf den Aderbau Hält man fich ziemlich ftreng an die Grundfäge der 
Phofiofraten und Adam Smith. Die Einfuhr wie die Ausfuhr feiner Erzeugniffe ift 
gegen einen nur nominellen Eingangszoll frei, Ter Anbau Feinerlei zwingender Verordnung 
unterworfen, und der Grund und Boden wird auf alle Weile von den auf ihn Taftenden 
Beffeln und Beichränfungen befreit. Anders verhält es fih in Bezug auf die Induftrie. 
Auf die Einfuhre der hauptſächlichſten Induftrie-Erzeugniffe find mehr oder weniger hohe 
Bölle gelegt, die bei einigen Hauptproducten einem vollfommenen Ginfuhrverbote nahe 
kommen. Inſoweit ift in der H. der Gegenwart eine weſentliche Abweichung von dem 
Mercantilſyſteme nicht eingetreten, und die Wirkung diefer hohen Zölle auf den Handel 
muß fih in diefem, wie in jenem Falle vollfommen gleich bleiben. Was man indeflen nad) 
dem Mercantiliuften um deswillen that, weil man auf dieje Weiſe die Handelsbilanz für 
fih gewinnen, weil man verhindern wollte, daß zu viel von dem Auslande erfauft werde, 
weil man mehr an dasjelbe verfaufen und für den Ueberihuß deflen baare® Geld Herein- 
ziehen wollte, dafür giebt man jegt andere, jpezieufere und ſcheinbar weniger eigennügig 
ausjebende Gründe an. Man nennt dies Verfahren ein Schugibftem. Man nimmt das 
neue Syſtem infoweit an, daß man Alles ein-, aus- und durchführen läßt, und fagt: 
Sehet da, der Handel ift völlig frei! Aber man geftattet die Einfuhre meiftens nur gegen 
Eingangszölle, die fo hoch find, daß fie thatſächlich dieſe Freiheit großen Theils wieder 
aufheben. Dan tbut dies, um die heimische Induftrie gegen die übermächtige Goncurrenz 
ber fremden Induftrie mindeftens auf den einheimifhen Märkten zu ihügen. Auf ſolche 
Weiſe follen die bejtehenden innern Gewerbe befördert und neue Erwerbszweige hervorge— 
rufen werden; es ſoll eine Schule für die Gewerböfräfte gebildet, die productiven Kräfte 
einer Nation jollen dadurch vermehrt und verftärft werden; e3 jollen Arme und Talente, 
die jonft fteril geblieben wären, zu nüglichen Beihäftigungen, es follen Gapitalien, die au— 
herbem entweder unbenugt dagelegen hätten oder verzehrt, oder zu Bezahlung audländiicher 
Arbeit gebraudıt worden wären, der inländiichen Induftrie zugeführt und zu ihrer Belebung 
verwendet werben. . 

Auf diefe Weife findet fich die Induftrie auf der einen Seite ganz nad) dem Syſtem 
Adam Smith’s behandelt und dem Aderbau vollfommen gleichgeftellt, auf der andern 
Seite aber ftimmen die hohen Eingangszölle wenig mit feinem Syftem überein und müſſen, 
wenn. er darin recht geſehen hat, alle die Nachtheile Hervorbringen, die er ihnen in feinem 
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Werke beimißt. Die Wirkung der hohen Zölle muß immer biefelbe fein, gleichviel aus 
welchem Grunde fie auferlegt werden. Bon Nüdzöllen und Prämien hat ſich die Handels- 
politit des deutihen Zollvereines zur Zeit noch frei gehalten; was etwa davon eriflirt, 
fonımt nicht dem Handel, fondern der Induftrie allein zu Gute. Das aber darf nit uns 
bemerft bleiben, daß das Syſtem den Handel der Induftrie gänzlich unterordnet und dieſe 
vielfach auf Koften jenes befördert. Died mag thatfächlich gegen das frühere Mercantils 
foftem eine Beränderung nicht begründen. Die früheren Einfuhrverbote, obwohl zunächſt 
nur darauf beredinet, die Einfuhr ausländifcher Güter zu hindern, mußte dennod im Rück⸗ 
fchlage nicht minder Die Wirkung äußern, daß ſich die inländifche Induftrie auf den inneren 
Märkten gefiherter gegen die Concurrenz ausländifcher Induftrie befand, Jene Verbote 
wirften aljo, nicht minder ald unfere hohen Zölle, auf den Schuß der inländijchen Induftrie, 
und mußten daher diejelben Folgen wie dieſe für Die innere Inbuftrie haben, Allein fie 
waren früher zunächſt auf den Handel, wenn auch nur auf defien Hemmung berechnet, und 
ihre Einwirkung auf die Induftrie war mehr eine fecundäre, wo nicht gar eine unbeabſich- 
tigte Erſcheinung. Nach der gegenwärtigen Umwandlung oder Veränderung des Namens, 
des Mercantilfoftems, tritt jedod der Handel fürmlid in den Hintergrund zurüd. Er wirb 
der Induftrie untergeordnet, und Alles wird, flatt wie früher auf den Handel, fo gegen» 
wärtig auf die Induftrie bezogen. 

Auf die wilfenichaftliche Theorie der Handelspolitik jind Liefe Veränderungen in ber 
Praris im Ganzen noch ohne Einflug geblieben. Sie poſtulirt nach wie vor größere Frei⸗ 
heit ded Handels, proteflirt gegen Verboten ähnliche Eingangszölle und bezweifelt die den» 
felben beigemeflenen wohltbätigen Bolgen auf die heimische Induftrie. Doc hat in neuejter 
Zeit die PBraris in Friedrich Liſt einen beredten Vertheidiger gefunden, welder diefelbe in 
feinem Werke: „Das nationale Syſtem der politiihen Defonomie‘‘ (1. Bd. Tübingen 
1841) zu einem fürmliden Spftem, zu einer Bolitif des ‚internationalen‘ Handels zu 
conſtruiren verſucht, welches jich höchſt pomphaft anfündigt, obwohl es genauer bejehen 
nichts enthält, was nicht ſchon bei Gelegenheit des Mercantilfpftend geſagt worden wäre 
und fih blos darauf beichränft, die Nüglichfeit der Schußzölle gegen die Einwürfe der 
Adam Smith’ihen Schule, allerdings nicht überall mit der dabei wünfchenswerthen Gründ— 
licdjfeit, zu vertheidigen. Wenn indejlen bei den neueren Schugfyitemen behauptet wird: 
die hohen Eingangszölle wären überall nur um des Schuges der heimischen Induftrie willen 
auferlegt, jo wird es erlaubt jein, dieſe Behauptung in ihrer Allgemeinheit in Zweifel zu 
ziehen. Theilweiſe mögen auch Rückſichten diefer Art obgewaltet haben ; theilweife ift aber 
gar nicht an fie zu denken, wie z. B. bei den hohen Zöllen auf Zuder, Kaffee und manche 
andere auswärtige Erzeugniffe, welche im Inlande entweder gar nicht erzeugt werden kön—⸗ 
nen, oder von deren Erzeugung, wie 3. B. bei dem Rübenzucker, zu der Zeit, zu weldyer 
die Zolljäge auf den Eingang fremden Zuders zuerft beſtimmt wurden, in Deutſchland noch 
gar nicht die Rede geweien war, In Bezug auf folde Producte war .an einen möglichen 
Schuß der innern Industrie gar nicht zu denken, es konnten aljo nur finanzielle Rückſichten 
fein, welde zu dem Entſchluſſe führten, dieje Producte jo Hoch, wie geichehen, zu befteuern. 
Die Anjihten des deutjchen Zollverbandes, fo rationell fie au find, Haben zur Zeit noch 
feine Profelyten gemacht. Nur Defterreih, welches fein Zollwefen eine Zeit hindurd unter 
die Leitung eines hohen aus preußifchen in die öfterreichiichen Staatödienfte übergegangenen 
Beamteten gejtellt hatte, fing an, im etwas von der Starrheit feines Syſtems abzuweichen. 
Manche zeitherige Einfubrverbote wurden aufgehoben und mit hohen Eingangszöllen ver= 
taufcht, die hohen Zölle auf andere Waaren nad und nach gemildert. Doch vermochten 
die Talente und Die geläuterten Anftchten des Ausländerd es nicht, der Eiferfucht und dem 
routinirten, allen Neuerungen entgegenftrebenden Schlendrian der Inländer auf die Dauer 
zu widerfiehen; er wurde von ber Leitung der Gejchäfte entfernt und der von ihm einge= 
leitete Fortſchritt it wiederum zum Stillftande geworden. In Frankreich verfuchte der 
geiftvolle Ducpatel Achnliches. Aber die nur allzu berühmt gewordene „Enquete‘“ des 
Jahres 1834 Hat jo viel Licht über die eigentliche Lage der franzöſiſchen Induftrie verbreis 
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tet, daß ſich ein allgemeiner Widerſtand gegen feine Pläne erhob; er mußte dieſelben auf- 
geben. Seit der Beit zwar find wiederholt von Seiten der Akademie der moralifchen und 
politifhen Wiffenjchaften Preisaufgaben geftellt worden, deren Gegenftand es war, die Art 
und Weife zu erörtern, auf welde ein Staat, ohne nrößere Uchelftände, von einem ftren= 
geren zu einen liberaleren Zollſyſteme übergehen könne. Allein Die Aufgabe ift ohne Löfung, 
die ganze Sache zur Zeit ohne weitere Folge geblieben, wenn man wicht etwa den kürzlich 
zwifchen Branfreih und Holland abgeſchloſſenen Handelsvertrag, in welchem einige läftige 
Beftimmungen des franzöſiſchen Douanenſyſtems zu Hollands Gunſten gemildert oder auf: 
gehoben worden find, noch als ein Ergebniß jenes Verſuchs betrachten will." Freilich war 
es am Ende mehr der Conflict des Golonialzuders mit dem einheimischen Rübenzuder, und 
die Nothwendigkeit, Dem Ueberſchuſſe des Golonialzuderd über den Bedarf Frankreichs einen 
Abzug zu verſchaffen, welche jenen Kandelsvertrag berbeiführte. Die Noth erzwang, was 
rationelle Anſichten allein fchwerlich durchzuſetzen vermocht hätten; wahrſcheinlich wird fte 
in nicht ferner Zufunft mehr noch erzwingen, ald was bier geicheben ift. Für den aber, 
der ſehen will, bat jene Enquète nichts fo ſehr gezeigt, ald wohin Verbote und Verboten 
gleiche Zölle am Ende führen. Sie zeigt, daß zuleht eine fo Fünftliche Sage der Dinge 
daraus entftebt, die, obſchon fle den anfänglich -genoifenen Vortheilen ein Ende macht und 
große Nadıtheile an ihre Stelle ſetzt, doch ohne einen faft allgemeinen Umfturz nicht mehr 
gründlich abgeändert werden fann. 

Auch in England iſt eine Veränderung des Zollſyſtems und eine Ermäßigung der 
zeitherigen hoben Bingangszölle, beſonders der Getreidezölle, auf das lebhaftefte gefordert 
und endlich auch erhalten worden ; aber auch dort find die Zuftände durch ein unnatürliches 
Schutzſyſtem fo Fünftlich geworden, daß wenig Ausficht zu einer gründlidyen Abhülfe vor— 
banden iſt. Trotz aller diejer Vorgänge ſchließt ſich Rußland in neuefter Zeit immer 
bermetiicher ab, erhöht Spanien feine Zölle auf Keinen = und einige andere Waaren immer 
mehr, und bat felbft Frankreich Bollerhöhungen auf Reinenwaaren eintreten laffen. Alles 
zum Schutze der innern Induftrie, wie es heißt, obwohl, in Rußland wenigfteng, — 
auch politiſche Rückſichten dabei von bedeutendem Einfluſſe ſein mögen. 

Haben wir bis hierher geſchichtlich erörtert, bis auf welchen Punkt die Sachen in der 
Theorie und Praris gefommen find, fo wird ſich mit Leichtigkeit zeigen laſſen, wie bie 
Handelspolitik fein ſolle, wie fie fei und wie fie fein könne, Das erfte zu beftimmen ift 
reine Sache der Wiflenfchaft ; das zweite muß von der Erfahrung abftrahirt werden ; und 
das dritte geht aus einer Vermittelung zwifchen Theorie und ‘Praris, aus einer Trans— 
action zwifchen der Wiſſenſchaft und unabweislich gegebenen Verhältniffen hervor. Lehrt 
die Wiffenfhaft, was an fi fein joll, jo mag Died zwar immer an ſich das Widhtigfte 
fein. Gilt e8 aber: das, was fein foll, in das Leben einzuführen, jo treten oft unab⸗ 
weislich gegebene Verhältniſſe entgegen, welche die reine Durchführung deffen, was jein 
fol, ſchlechthin unmöglich machen. Solchen Falles muß erörtert werden, was fein fann; 
damit muß man fid zufrieden ftellen, will man nicht Gefahr laufen, über dem Streben 
nad) dem Beften, ohne es erreichen zu können, auch noch das Gute zu verlieren, was wirk— 
lich in unferer Hand ift. Die Handelöpolitif, wie fle fein ſoll, macht feinen Unterſchied 
zwifchen dem innern und dem äußern Handel. Freiheit ift das Element des Handels; die 
Theorie fordert fie für ihn. Ueberall zieht fi der Handel dahin, wo die meijte Freiheit 
iſt und ſcheinbar geringe Beſchränkungen reichen oft hin, ihm eine ganz andere Richtung, 
ganz andere Emporien zu geben. Sie erklärt fich gegen Beichränfung, wie gegen Begüns 
ſtigung einzelner Handelszweige, ſei e8 durd Verbote und hohe Zölle oder durch Prämien 
und Nüdzölle. Durch erftere werden Monopole im Innern auf Koften der Conjumenten 
errichtet, durch beides Gapitalien ihrer natürlichen Beſchäftigung entzogen und Fünftli in 
andere für den Nationalreichthbum oft weniger nußbare Kanäle geleitet. Jene Monopole 
find ein Hinderniß des Fortſchrittes, weil der Hauptiporn dazu, die fremde Goncurrenz, 
dann wegfällt und der. Babrifant und Handelsmann ficher ift, Daß der Inländer bei ihm 
kaufen muß, da der Bollihug ihm eine Art von Monopol verſchafft. 
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Die Theorie muß ſich weiter gegen bie Handelsbeſchränkungen erflären, weil durch 
diefelben der Handel mit dem Auslande zum Nachteile des Nationalreihthums vermindert 
wird. Wir haben ſchon oben darauf Hingedeutet und müffen gegenwärtig wieder darauf zurüd« 
kommen, daß, wenn ein Land an dad Ausland blos feine Erzeugniffe oder auch nur fortwährend 
einen Ueberfchuß derjelben über feine Ankäufe an das Ausland verfaufen wollte, die 
Geldvorräthe des legteren fich zulegt nothwendig erihöpfen und jomit aller Handel und 
Verkehr jenes Landes mit dem Auslande aufhören müßte. Länder, die Feine Bergwerfe 
hätten, könnten nie zu baarem Gelde gelangen, eben fo wenig jemals etwas von dem Aus« 
lande erfaufen und überhaupt nie ausländifchen Handel treiben. Indeſſen zeigt und Die 
Geſchichte niemald weder die eine noch die andere Erſcheinung. Daraus dürfte folgen, daß 
die ältere Handelspolitik überhaupt nicht richtig geiehen, als fie glaubte, die Producte wür— 
den mit Gelde gekauft, weil ihr Preis bei den einzelnen Verkäufen nad Gelde berechnet 
wurde. Producte werden vielmehr überall nur durch andere Producte erfauft, und das 
Geld, nah welchem die Preife berechnet find, dient zunächſt nur ald Werthmeſſer. Als 
Ausgleihungsmittel aber wird ed nur in fo weit gebraucht, ald, nach der gegenfeitigen Ab- 
rechnung des Werthed der gegebenen und empfangenen Güter, welche durch wechieljeitiges 
Traſſiren leicht bewerkſtelligt wird, die eine oder die andere Nation noch einen Saldo zu 
entrichten hat, der dann entweder durch Tratten der ſchuldenden Nation auf eine dritte 
ihr ſchuldende Nation gedeckt wird, oder in deren Entſtehung mittelſt baaren Geldes be— 
richtigt werden muß. Immer aber wird dieſer letzte Theil nur ein ſehr unbedeutender Theil 
des Ganzen ſein, bei weitem die große Mehrheit der erkauften Producte wird nicht durch Geld, 
ſondern durch den Dagegen erfolgten Verkauf anderer Producte bezahlt. Im Ganzen alſo iſt 
die Megel feſtſtehend: Producte werden nur durch Producte erfauft; fie fünnen auf die 
Dauer nicht anders als durch Producte erfauft werden, weil, wenn baares Geld ihre Stelle 
vertreten follte, der Vorrath desjelben ſich endlich erihöpfen und der ganze Handel feine 
Endihaft nehmen würde. Daraus folgt, daß eine Nation von der anderen in dem Maße 
mehr Producte kaufen Fönne, als fie mehr Producte an diefelbe verfauft. Jede Hinderung 
eines folchen Kaufes hindert daher auch den Verkauf einer entiprecdhenden Menge der eigenen 
Product. Sind dieſe Vorderfäge begründet, fo ift es audı die Folgerung, daß Einfuhrs 
verbote oder hohe ihnen in der Wirfung nahefommende Eingangszölle, indem “fie die bei 
dem Wegfalle derielben unbezweifelt ftatthabende Mebreinfuhr fremder Erzeugnifle vers 
hindern, auch gleichmäßig einer jenem Werthe entſprechenden Menge einheimifcher Producte 
den Abſatz in das Ausland abichneiden und foldyergeftalt auf Verminderung des auswärti— 
gen Handels hinwirken. Die Theorie der Handelspolitif erklärt ſich endlich gegen die Be— 
günftigung der heimischen Induftrie durh Verbote und hohe Zölle um deswillen, weil dies 
felbe dadurch zuweilen jelbft auf das ftärffte benadhtheiligt wird, weil fle dadurch genöthigt 
ift, fih oft ſchlechterer Stoffe und ſchlechterer Hülfsmittel zu bedienen, als fie der gleich» 
artigen Indbuftrie des Auslandes zu Gebote ſtehen. Solchen Falles ficht ſie fih außer 
Stande, mit der legteren auf neutralen ausländifchen Märkten zu concurriren, ja fie wird 
oft jelbit auf den heimiſchen Märkten geftört, weil fie außer Stande ift, gleih gute 
Waaren für glei wohlfeite Preife zu liefern,  Cinen auffallenden und fhlagenden Beleg 
zu diefer Behauptung gab die mehrmals berührte franzöfiihe Enquete von 1834, Die 
befragten Baumwollenfabricanten erklärten, fie fönnten mit den englischen Fabricanten nie= 
mals concurriren, weil dieſe die Garne zu ihren Geweben in beflerer Qualität und zu wohls 
feileren Preiſen hätten, als die franzöftichen Spinner Diefelben zu liefern im Stande wären. 
Die Spinner ihrerſeits erflärten, jie Fönnten das Garn nicht von der Güte und zu den 
Preifen liefern wie die Engländer, weil fie die Baumwolle alle in Havre kaufen und wegen 
der dortigen monopoliftiichen Begünftigungen diefelbe theurer als die Engländer in Liver- 
pool bezahlen müßten, auch wäre die Errichtung ihrer Spinnereien ungleich Eoftipieliger, die 
Maſchinen wären theurer und von geringerer Güte als die engliſchen. Die Maſchinenbauer 
endlich beklagten ſich darüber, daß das franzöſiſche Eiſen, deſſen ſie ſich zu ihren Maſchinen 
bedienen müßten, viel theurer im Preiſe und viel geringer an Qualität fei, weshalb fle weder 
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fo wohlfeile, noch fo gute und dauerhafte Mafchinen zu liefern im Stande wären wie bie 
englijchen Mafchinenbauer, Rechnet man nun dazu, daß durd Die mittelft der Zollmaß⸗ 
regeln fünftlih in das Leben gerufenen franzöſiſchen Eifenwerfe und ihren ftarfen Holzver⸗ 
braud der Preis des Holzes in den Gegenden, wo fie ſich befinden, zum größten Nachtheile 
der arbeitenden Glaffen auf das doppelte, ja dreifache gefteigert worden ift, jo ergiebt ſich, 
welch eine Maffe von Nachtheilen durch die falſche franzöfiihe Handelspolitik über Franf- 
reich gebracht worden ift, und wie felbft die dur Verbote und hohe Zölle befördert werden 
follende Erzielung der Productivfraft einer Nation ihres Zwedes verfehlt und verfehlen 
muß, fobald ihr nicht zu befeitigende Hinderniffe, hier die entſchieden ſchlechtere Dualität 
des franzöſiſchen Eiſens auf der einen, der Mangel an wohlfeilem Brennmaterial auf der 
andern Seite entgegenfteben. Die Theorie der. Handeläpolitik erklärt ſich endlich gegen Verbote 
und hohe Zölle, weil fie ihren Zweck weit nicht gänzlich erreichen ; weil fie nicht find, ala 
eben fo viele Prämien auf den Schleichhandel, der die einen wie die andern auf taujend» 
fache Weije zu umgehen verfteht. Auch davon gab die „„Enquete“ die unzweideutigften 
Beweife. Die wahre Handelöpolitif fordert alſo Freiheit, nichts ald Freiheit, aber die 
ganze Freiheit, Freiheit ohne alle Zölle. 

Die Praris, ja felbit die entichiedenften mercantiliftifchen Theoretiker geftehen die 
Wichtigkeit diefer Forderung an ſich zu. Aber fie jagen: die Zeit ift noch nicht gekommen, 
wo fich dieſe Ideen realifiren laſſen. So. lange diefe Freiheit des Handels nicht zum allges 
meinen Princip für alle Völker wird, fo lange einzelne Völker noch entgegengefegten Sy⸗ 
fiemen huldigen und fi) abjperren, fo lange müffen alle Völker dies thun, um durch Re— 
prefjalien ihre Gegner zu Goncefftonen zu nötbigen. Dieſe Anfichten, jo häufig fie auch 
vorfommen und jo fehr von allen Seiten ber proteftirt wird, daß man der allgemeinen 
Handelsfreiheit niemals entgegen fein wolle, ſobald fle zum allgemeinen Princip aller Bölfer 
erhoben werde, jo fcheinen die darauf bezüglighen Verfiherungen doch nicht überall glei 
aufrichtig zu fein. Sie find ed wenigftens überall da nicht, wo fie mit dem anderweiten 
Gründen, welche zu Bertheidigung einer um jeden Preis jhügenden Handelspolitik vorge— 
bracht werden, in Widerfprud ſtehen. Sie find z. B. unverträgli mit der häufig ver= 
fündigten Lehre: eine Nation müffe Alles bei fich felbft erzeugen, um ſich für alle Bälle 
unabhängig von anderen Nationen zu machen. Die Lehre zwar ift falich; jo wenig ber 
Gonfument von dem Kaufmanne abhängt, dem er etwas abfauft, fo wenig ift eine Nation 
darum von der anderen abhängig, weil fle von ihr einen Theil ihrer Genußmittel bezieht. 
Mie die Sachen jetzt ftchen, brauden die Verfäufer die Käufer eher nöthiger, als dieſe 
jene ; wäre daher überhaupt in dieſer Beziehung von einer Abhängigkeit zu reden, jo möch— 
ten jene eher von diefen, als dieſe von jenen abhängig fein. Wie dem indeffen auch fein 
möge, wo die Idee der Abhängigkeit der Käufer einmal herrſcht, da kann von einer aufs 
richtigen Hinneigung zu der Freiheit der Handels nicht die Rede fein, weil eine foldye Idee 
der Unabhängigkeit damit natürlidy nicht verträglich if. Die Vertreter des Schutzſyſtems 
verfünden wohl auch häufig: fein Zweck fei nur, der eigenen Induftrie Zeit zu geben, um 
fi auf gleiche Stufe mit der ihr etwa voraudgeeilten fremden Induftrie zu erheben. So— 
bald dies geſchehen fei, meinen fie, werde die Breigebung der Goncurrenz unbedenklich, 
Aber diefer Zeitpunkt kommt eben in der Praris nie. Auch kann er vielleicht nicht überall 
fommen;;weil die voraudgeeilte fremde Induftrie ihrerfeitd eben jo wenig ftillfteht, ſondern 
berwärtd ſchreitet. Auch in diefer Beziehung giebt die „Enquete““ merkwürdige Aufichlüffe, 
Sie zeigt am Ende, daß, wenn einmal die ſchützende Politik eine Reihe von Jahren anges 
nommen und fireng befolgt worden ift, der Tag der vollfommenen Freiheit nicht mehr an» 
brechen fann, weil er zugleich der Tag der allgemeinen Zerftörung der durch das Schutz— 
foftem hervorgerufenen fünftlihen Zuftände fein würde. Die allgemeinen Gründe, welde 
gegen bie Handelspolitik der Theorie vorgebracdht werden, find daher jedenfalls nicht ganz 
ausreichend. Indeſſen find die gegebenen Verhältniffe zur Zeit allerdings von der Art, 
daß bie reine Durchführung der Theorie weder räthlid noch möglich ift. Zwei Dinge find 
8 vorzüglich, die es fordern, daß ein Theil der Theorie bei der Ausführung geopfert wird. 
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Der verſchiedene Standpunkt der induftriellen Fertigkeiten und bie überall mehr ober weniger 
hoben öffentliben Abgaben. Beide Rückſichten haben auch auf die Anfichten der aufges 
flärten preußifchen Binangmänner eingewirft, welche die Grundlage der deutichen Handels— 
politik in dem preußifhen Zolltarife gelegt haben, Aus ihm ergiebt ſich urfprünglich fol 
gende deutiche Handelspolitik: 

Der innere Handel fol vollfommen frei fein und durch Feinerlei Feſſeln gehemmt 
werden. Dahin deutet das Fallen aller Mauthichranfen und die Aufhebung aller Gewerbs— 
gerechrigkeiten und Innungsgerechtfamen in Preußen, Tegteren find jedoch die übrigen Vers 
einsftaaten zur Zeit noch nicht beigetreten; Die wenigen inneren Ausgleihungsabgaben, 
welche der Zollverein fordert, mußten aufgeftellt werden, weil einzelne Staaten gewiffer 
Eonfumtionäfteuern für ihre Finanzen nicht entbehren Eonnten. Ihre Producenten würs 
den in Bezug auf die Davon betroffenen Producte gegen die Producenten ber übrigen 
Staaten ohne die Ausgleihungsabgabe in Nachteil geftanden haben. Daber rechtfertigt 
fi diefelbe tharjächlih vollfommen. Uebrigens kann man im Allgemeinen den inneren 
Verkehr der Zollvereinsftaaten als vollfommen frei betrachten. Indeflen gab die Erhöhung 
des Eingangszolles auf Lumpen Gelegenheit zu Ausbildung der Rübenzuderfabrication, 
In dem Zeitraume von 1836—39 entftanden in den Ländern des Zollverein an 159 
Rübenzuckerfabriken, welche im zulegt genannten Jahre 190,000 Gentner Nübenzuder 
geliefert haben follen. War auch die Einfuhr von Robzudern bis zu dem Jahre 1838 
einschließlich in fortwährendem Steigen begriffen geweſen, fo erregte doch die ftarfe Zu> 
nahme der Nübenproduction wiederum die Bejorgniß der Finanzmänner; das Geſpenſt 
fünftiger möglicher Ausfälle in den Zolleinnahmen, wenn die innere Rübenzuderfabrication 
immer mehr zunähme, erichien drohend an ihrem Firmament und es wurden fofort Gegen» 
anftalten getroffen. Bereit? am 21. Januar 1839 wurde ber befannte Tractat mit Hol—⸗ 
land geichloffen, in weldem den Holkindern die Einfuhr von Lumpen gegen einen Zoll 
von 51/, Thaler für den Gentner in die Länder des Zollvereind geftattet wurde, Mit dem 
Jahre 1840 wurde diefer Sat als allgemeiner Zolliag für Lumpen in den Bolltarif auf« 
genommen. Der Erfolg ift befannt, Die Runfelrübenzuderfabrifen gingen ein und die 
Zuederftedereien litten nicht minder ; einmal weil fie größtentheild nicht an Seeplätzen lagen 
und daher mit denen der Hamburger und Holländer nicht in gleichem Vortheile ftanden, 
ſodann, weil die Lumpen im Auslande immer mehr verfeinert, ja zum Theil raffinirt, wie- 
ber zerfchlagen und gefärbt werden, um das Anjehn der Lumpen zu erhalten, während fie, 
einmal eingeführt, fofort in den Verbrauch übergehen ; endlich weil die Holländer und 
Engländer ihren Buderftevern bei der Ausfuhr von Lumpen bedeutende Ausfuhrprämien 
unter dem Namen ber Rückzölle vergüten und daher den zu zahlenden Ginfuhrzoll in die Staa= - 
ten des deutichen Zollvereins theilweife für ihre Fabrifanten übernehmen. Zwar der Ver« 
trag mit Holland wurde gefündigt, doch nugt diefe Kündigung nichts, fo lange der Eins 
gangszoll auf Lumpen überhaupt nicht wieder erhöht wird, und die Rage ber Zuckerſieder 
wie der Nübenzuderfabrifanten, deren Erzeugniffe überdies noch einer, nach Befinden und 
Ergebniß fleigenden Befteuerung unterworfen worden find, ift durch die Aufhebung bes 
Vertrages mit Holland in Feiner Art verbeffert worden. 

In diefem ganzen Verfahren ift offenbar von einem Schuge der einheimiſchen In— 
duftrie überall nichts zu bemerfen, obwohl ein fo fchnell aufftrebender und fo viel verſpre— 
chender Induftriesweig, wie die deutſche Rübenzuderfabrication, e8 wohl verdient hätte, daß 
man an einem blos um finanzieller Rüdfichten willen eingeführten, fie aber zugleich mit« 
begünftigenden Zollfage wenigftens Feine nachtheiliger Veränderungen gemacht hätte. So 
viel weniaften® erhellt daraus, daß die Handelspolitik des deutſchen Zollvereind fich hier nicht 
Ihügend für feine Induftrie zeigt, wodurch freilich zunächſt Die Brage hervorgerufen wird, 06 
vielleicht nicht auch in andern Punkten finanzielle Rückſichten den Hauptbeftimmungsgrund 
für die Zollfäge abgegeben haben, wenn auch Rückſichten auf den Schuß der Induftrie als 
Borwand dienen mögen. Viele Bollfäge wenigftens laſſen fih Faum auf andere Weife ges 
nügend erflären, Ueberhaupt lehrt die Erfahrung nur allzu häufig, daß die beften Ideen 
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in der Länge der Zeit mehr und mehr entftellt und verderbt werben ; befonders dann, wenn 
fie ſich, wie die Handelspolitik des deutichen Zollverbandes, mit dem zeither Beftandenen 
in Widerſpruch jegen und als neue Ideen auftreten. Kaum find ihre gewöhnlich genialen 
Schöpfer vom Schauplatz verihwunden, fo legt Die Routine ihre Hand an fie, und dreht 
und wendet, reckt und firedt fle, bis fie dem gewöhnlichen Schlendrian wieder mehr und 
mehr gleichen. Es ift nur allzu jehr,zu befürchten, daß die ziemlich gefunde Handelöpolitif 
des deutjchen Zollvereins diefem Schickſal eben fo wenig wie viele andere gute Ideen ent⸗ 
gehen werde. 

Haben wir nun zwar ber deutfchen Handelspolitik, wie ſte ift, vollfommene Gerech— 

tigkeit widerfahren zu laſſen, jo fehlt doch noch manches, daß fie jo ift, wie jie überhaupt fein 
fann, Wir wollen gern zugeben, daß, fowie im Allgemeinen Freiheit das Poftulat der 
Handelspolitif ift, zur Zeit dieſes Princip in feiner Allgemeinheit nicht durchgeführt wer- 
den kann. Die Induftrie der verſchiedenen Völfer ſteht auf: verfchiedenen Stufen, und es 
würde bei allgemeiner Freiheit ohne Zölle die weiter vorgefchrittene Induftrie einer Nation 
die aller übrigen unterbrüden. Dies ift beiondeed in den Staaten Mitteleuropas nach— 
theilig,, deren Bevölkerung fo fehr geftiegen ift, daß ein großer Theil derfelben mit feinem 
Unterhalte ſchlechthin auf die Induſtrie angewiefen ift und offenbarem Mangel preisgegeben 
fein würde, wenn die größere Kunftiertigfeit oder größere natürliche Vortheile irgend einer 
oder der andern fremden Induftrie die einheimische zufolge diefer Berhältniffe unterdrüdten. 
Darum ift eine Handelöpolitif volllommen angemeſſen, welche dieſe Unterſchiede durch ente 
fprechende Zölle auf fremde Erzeugniffe ausgleicht und aufhebt. Aber diefen Punkt follten 
ſolche Zölle niemals überchreiten; fie follten nie jo Hoch fein, daß fie zum Scleichhandel 
verleiten ; dann find fie weder der Induftrie nüglich noch einträglich für Die Kaflen und ver⸗ 
theuern dennoch den Conſumenten die Erzeugnifje, wie fie den Sporn des Wetteiferd und 
die Nothwendigkeit der Anftrengung bei den Producenten wenigftend fo lange erfliden, bis 
Die Production den innern Bedarf vollfommen zu deren vermag und der Drang ber innern 
Goncurrenz zu Bortfchritten aller Art anfpornt. Die Zollfäge würden auf diefe Art nur 
mäßig zu fein brauchen. Cie würden aber deſſenungeachtet für die Kaffen einträglicher 
fein als allguhohe Zolljäge, die dem Handel mit dem Auslande und damit auch den Kaffen 
entschieden nachtheilig werden. Bei lisftoffen, ja felbft bei angearbeiteten aber nody weis 
terer VBervollfommnung fähigen Stoffen, jowie bei den der Production dienenden Hülfé— 
ftoffen, ſollte jorgfältig erörtert werden, 06 fle das eigene Land in gleicher Güte zu liefern 
vermöchte oder nicht. Letzteren Falles befonderd ſollte man ſich jeder hoben Berzollung 
derjelben enthalten, die, wenn jie auch vielleicht einzelnen gleichartigen Gewerbözweigen 
vortheilhaft fein könnte, doch der Imduftrie im Ganzen und Großen nadtheilig wer 
den muß. 

Die heimifche Induftrie kann fich nicht und niemals auf den Bunft der fremden heben, 
wenn fie gezwungen ift, auf die natürlichen Vortheile zu verzichten, die der fremden In— 
duftrie zu Gebote ſtehen oder fie allzu theuer .erfaufen muß; wenn fle der befferen Stoffe, 
die fie verarbeiten joll, der befferen Maſchinen, mit denen fie arbeiten joll, entbehrt, wäh— 
rend die einen wie die andern einer fremden Induftrie zu Gebote ſtehen. Bon diefem Ge— 
fihtöpunfte aus kann der verhältnigmäßig hohe Zolliag auf Eijen aller Art in dem Tarife 
des deutſchen Zollvereins jchwerlich gebilligt, müßte eine Erhöhung des zeitherigen Eins 
gangszolled auf baumwollene Garne eben fo gemißbilligt werden. Schwediſches und eng⸗ 
liſches Eiſen jind tem deutſchen an Qualität vorzuziehen, und diejer Vorzug kann, weil 
auf Natureigenfchaften berubend, dem bdeutjchen Eifen niemals beigebracht werben. Das 
engliihe Eiſen ift überdies wohlfeiler, weil Englands ungeheure Kohlenlager ein ſehr bil— 
liged Brennmaterial liefern und noch auf lange hinaus gleihmäßig zu liefern verſprechen, 
während in Deutichland die Heizung von Tage zu Tage im Preiſe fleigt. Eiſen wird ohne 
Ausnahme in allen Induftriezweigen gebraucht und ift ohne Vergleich der wichtigfte Be— 
ftandtheil der meiſten Maſchinen. Eiſen jollte demnach entweder ganz frei oder nur gegen einen 
moͤglichſt niedrigen Zoll eingeführt werden Dürfen, weil e8 überall eine der Hauptbedingungen 
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des Profperirend aller größeren Inbuftrie it. Schlechtes und theures Eifen giebt, wie bie 
Enquete für Frankreich gelehrt hat, fchlechtere und theuerere Maſchinen; dieje geben ſchlechtere 
und theuerere Garne, und dieje hinwiederum fchlechtere und tbeuerere Gewebe, Gewebe, die 
auf ausländifhen Märkten mit den Erzeugniffen einer Inbuftrie, ber beſſeres und wohl« 
feileres Eiſen zu Gebote ſteht, wie der engliichen, niemals concurriren können. Nicht viel 
anders ftellt ſich die Sache in Bezug auf die baumwollenen Garne. England liefert zur Zeit 
drei Biertheile des Bedarfs. Die enal. Garne find beffer, weil fie die Auswahl der Baumes 
wolle haben, und weil jeder Spinner nur eine oder höchſtens einige wenige Nummern 
Garne jpinnt. Der zulegt erwähnte Umftand giebt den Arbeitern größere Bertigkeit und 
bie Maſchinen fünnen genauer gerichtet werden. Die engliihen baumwollenen Garne find 
daher jedenfall beſſer als die einheimiſchen, und es ift wenig Ausficht vorhanden, daß die 
bereindländiihen Spinnereien trog aller Schupzölle fih je auf die Stufe der engliſchen 
erheben möchten. Daber ift e8 jedenfalld unpolitiih, den Eingangszoll auf baumwollene 
Garne zu erhöhen, da feine Ausficht ift, unfere baummollenen Garne auf der Höhe der 
engliichen fteben zu jehen. Die baumwollenen Gewebe find dagegen unbedingt auf Die Höhe 
ber englischen zu bringen, doch immer vorausgeſetzt, daß die Weber nicht auf eine oder die 
andere Art genöthigt werden, fich fchlechterer Garne zu bedienen, als die find, weldye bei 
ber engliichen Weberei gebraucht werden. Ein höherer Zoll auf baummollene Garne würde 
indeſſen augenblicklich theilweiſe eine folche Wirkung berborbringen. Der Rüdzoll, immer 
bedenklich, weil Bevortheilungen dabei kaum zu vermeiden find, würde nur bei den ausge— 
führten Waaren eintreten können. Für den inneren Bedarf würden daher die Weber ben 
ganzen Zoll zu tragen haben, Died müßte eine Steigerung der Garn= und Waarenpreife, 
und, weil zu Vermeidung des höheren Zolled mehr einheimiſches Garn, oder Garn von 
ſchlechterer Qualität, verbraucht werden dürfte, eine Verfchledhterung der Waaren herbei- 
führen, bei welcher ſich vielleicht einige einheimische Spinner, übrigens aber weder Fabri« 
fanten noch Gonjumenten wohlbefinden möchten. Dieje beiden Beifpiele reihen Hin, den 
Sat zu beweifen, daß bei bloßen Stoffen jeder Schuß, jeder hohe Zoll übel angebracht 
it. Inſoweit aljo möchten bei der Kandelöpolitif, wie fie fein fann, mande Tariffäge 
anders zu beitimmen fein, als fie von der deutichen Handelspolitik, wie fie ift, bes 
fimmt worden find. Allerdings beziehen ſich alle Zolliäge zunächft auf die Induftrie; 
jofern aber die Induftrie überall dem Handel in die Hände arbeitet, fofern find fle immer 
zunächſt nur ein Ergebnif der äußern und innern Handelspolitik. In dem Maße, in wels 
dem die Erzeugniſſe eines Landes feinen inneren Bedarf überfchreiten, macht es ſich auch 
nöthig, daß eine richtige Handelspolitik ſich bemühe, dem Ueberſtuſſe der erzeugten Pro» 
ducte den Abfag in das Ausland möglichſt zu erleichtern. Died geſchieht durch Begünſti— 
gung der eigenen Rhederei, durch Conſuln, vor Allem durch Handelsverträge. In ber 
erjten Beziehung ift in Deutichland noch nichts geſchehen; mehr, doch vielleicht noch nicht 
genug, geſchah in der zweiten (1. Handelöverträge). 

Dandelsprämien nennt man die Belohnungen, welde der Staat für die Ein» 
oder Ausfuhr gewiffer Waaren, wodurd das Land, weldes deren bedarf, beſonders ge= 
winnt, zahlt. Dergleichen Brämien find jedoch nur im Falle eines Krieges, wo der Staat 
der Kriegäbedürfniffe und der Waffen benöthigt ift, nüglich und anwendbar, da der Aus⸗ 
länder jeine Waaren ohne die Prämien ſchon in ein Land bringt, wo man feiner Waaren 
bedarf und fle ihm alfo theuer bezahlt. Obſchon nun die Einführung folder Prämien den 
Handel und den Gewerbfleiß des Volkes heben foll, fo wirken fle indeflen, wie die Erfah» 
rung lehrt, größtentheils jhadlih auf den Kandel ein, oder find doch unnüg, wie das 
ſchon angeführte Beiſpiel zeigt. Leidet ein Land Mangel an irgend einer Waare, fo wird 
der Ausländer, wenn der Preis nicht hoch genug ift, fih nicht durch Prämien herbeiloden 
laſſen, da er den durch diefelben erlangten Gewinn an dem Breife der Waare wieder ver⸗ 
liert. Dagegen wird der Ausländer 4. B. bei einer Hungersnoth ſchon ohne Prämien 
feine Waaren bringen, da fie in diefem Falle ſehr gefucht und theuer bezahlt werden, ob— 
ſchon es die Pflicht des Staates erheifcht, bei einer folchen Gefahr den Ausländer auf diefe 
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Weiſe zu reizen, feine Waaren zu bringen. Prämien für Ausfuhrerzeugniffe zu zahlen, 
um den Preis der inländischen Waaren zu erhöhen, verringern vielmehr im Auslande den 
Preis derfelben, da der inländiſche Fabrikant dahin ftreben wird, jeine Waaren zu den 
möglihft niedrigen Preifen im Auslande abzujegen, um nur die Prämie zu gewinnen, 
Hiernach zieht dad Ausland den größten Gewinn von den H., nicht aber der inlänbiiche 
Babrifant, woraus fih aljo folgern läßt, daß H. vom Staate nur in befondern Fällen und 
mit Vorfiht ausgeichrieben werden dürfen, wenn fie nicht gerade das Gegentheil bewir- 
fen follen. . 

SDandelsrecht ift der Inbegriff der Nedhtöregeln, die bei dem Betriebe des Han—⸗ 
dels in Anwendung kommen fönnen, Der Handel erfordert vorzugsweije jchnelle Betreis 
bung und Erledigung feiner rechtlihen Angelegenheiten; er läßt ein näheres Eindringen 
in das Innere feiner Gejchäfte bei rechtlichen Unterfuhungen nicht zu; er hat vielfache, von 
dem gewöhnlichen Nechtögange abweichende Inftitute durch ſich ſelbſt entwicelt, wie diefe 
der Seehandel, dad Wechfelverfahren, das ganze vielverflochtene Gebäude des faufmännis 
fhen Greditd hervorrufen müſſen. Bei diefem Allen fonnte die Bildung eines befondern 
Handelsrecht und Handeldgerichtöverfahrend nicht ausbleiben. Es iſt aber das Handels— 
recht keineswegs durch Acte der eigenthümlichen Gefeggebung umfaffend gegründet, fondern 
es ift mehr durch Obfervanzen, durd Rechtsgrundſätze, z. B. „Hand muß Hand wahren’, 
die fih im praftiihen Leben bewährten, ausgebildet worden. Von dem Handelsrechte der 
älteften handeltreibenden Nationen, wie der Phönicier, Athenienfer, Karthager, wiſſen wir 
wenig oder nichts, von römijcher Gefeggebung find nur Bruchſtücke zu erkennen und die 
lex Rhodia de jactu. Später bildeten einige ſpaniſche und italienifche Städte das H. aus; 
von Barcelona und Amalfi kamen Rechtsgrundſätze nach Piſa, die zum Theil noch in der 
franzöftjchen Gefeggebung fortleben. Die Hanje;, die Gelegenheit hatte, ein übereinſtim⸗ 
mendes H. zu gründen, that weniger dafür, als für die Ausbildung ihrer innern Handels- 
verfaffung. Unter den deutichen Kaiſern haben fih Heinrich II. und Friedrich 11. die meiften 
BVerdienfte um dad H. erworben. Doch befigt noch heute nur Frankreich ein eigentliches 
Handelsgeſetzbuch. Dort ertheilte ſchon 1677 Golbert eine Ordonnanz für das Lands 
handelärecht, 1681 eine zweite für den Seehandel, deren Beftimmungen vielen praftiichen 
Werth hatten. Dennoch arbeitete ſchon Ludwig XVI. an einer Umgeftaltung. Die Aus— 
führung blieb Napoleon vorhalten. Er ließ den code de commerce von einer Gommijfton 
audarbeiten, trug dann allen Handeldfammern und höhern Gerichtshöfen Frankreichs die 
vorläufige, dem Staatdrathe, der ihm die Protocolle darüber 1807 nad Polen ſchicken 
mußte, die definitive Begutachtung auf und erhob ihn den 15. Sept. 1807 zum Geſetz⸗ 
buch. Er ift auch in Baden eingeführt. Im Preußen bilden die auf den Handel bezüge 
lichen Abichnitte des Landrechts das Handelsgeſetzbuch. Ihre Ausarbeitung ward einer 
Commiſſton übertragen, an deren Spige der Eenntnifreiche Profeffor Büſch in Hamburg 
ftand. Im Oeſterreich bildete fih das H. vorzüglich durch die Verfügungen des 1717 zu 
Mien errichteten Mercantil= und Wechielgerichtd aus, um deren Sammlung ſich von Zim— 
merl verdient gemadt hat. Doch erwartet das H. feine folgeridhtige Ausbildung erft von 
ber Zukunft, und jeine Geſchichte ift jetzt erſt im Beginnen. Je mehr der Handel zum 
Welthandel wird, defto dringender wird bie Uebereinftimmung der Rechtsgrundſätze zum 
Bedürfnif. Eine Sammlung von Handelsgeſetzen ift Maiſeau's „Repertoire universelle 
de commerce et de la navigation“ (A Bde., Par. 1821— 27). Lehrbücher lieferten 
Martens im „Grundriß des Handelsrechts“ (Gött. 1820), Bender in den „Grundſätzen 
des deutichen Handelsrechts“ (2 Bde, Darmft. 1824—28) und Pöhls in der „Dar— 
ftellung des gemeinen deutjhen und Hamburger Handelsrechts““ (A Bde., Darmftadt 
1828—34). 

Sandelsfchulen find ſolche Anftalten, in denen Jünglinge, welche fih dem Hans 
belöftande oder einem höhern Gewerbe widmen, womit Handelsgeſchäfte verbunden find, 
einen den höhern Anforberungen der Zeit angemeffenen Unterricht erhalten. Die erfte um⸗ 
faffende Anftalt diefer Art in Deutfchland wurbe von dem preuß, Gommerzienrathe Wurmb 
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in Hamburg 1768 unter dem Namen Handelsakademie geſtiftet und 1771 an Büſch 
(ſ. d.) und Ebeling (ſ. d.) überlaſſen. Nah ihrem Muſter entſtand tie in Lübeck, 
welche mit dem theoretiſchen Unterricht zugleich die praktiſche Ausbildung junger Leute in 
einem fingirten Handelscomptoir mit ausgebreitetetem Geichäftsgange verband. Aehnliche 
Anftalten beftchen jegt auch in Bremen, Magdeburg, Nürnberg, Erfurt, Gotha, Leipzig 
u. a. O. Die 1831 von der Kramerinnung zu Leipzig gegründete zerfällt in einen nies 
dern und einen höhern Curs. Im dem erftern erhalten Handlungslehrlinge die einem 
Kaufmann nothwendigſte wiſſenſchaftliche Ausbildung, im dem legtern werden junge Leute, 
die fich erft jpäter dem Kaufmannsſtande oder dem Babrikweien widmen wollen, theoretiſch 
und praftiich für ihren Beruf gebiltet. Der erſtere Curſus ift vier-, ber leßtere Drei« 
jährig und der dreijährige höhere Eurfus wird den in eine ſächſ. Handlung als Lehrling 
Eintretenden ald zwei wirkliche Xehrjahre angerehnet. Auch in Paris beftcht feit 1820 
eine „Ecole sp&ciale de commerce et dindustrie“, die, nad einen umfaffenden Plane 
eingerichtet, vor allen andern Inftituten dieſer Art mit Auszeichnung genannt zu werden 
verdient. 

Sandelsverträge. Dad gegenwärtig faft von allen Staaten Europa’3 an« 
genommene Mercantil= oder, wie man jet zu fagen vorzieht, Schutzſyſtem in Bezug auf 
den augwärtigen Handel hat zwei unmittelbare Folgen, deren eine ſich auf die äußeren, 
die andere auf die inneren Verhältniſſe bezieht. Die Verbote oder hohen Zölle, mit denen 
jedes Land fich gegen ausländifhe Erzeugniffe umgürtet, erfchweren den Handel zwijchen 
den verjhiedenen Völkern und find Veranlaffung, daß jedes Volk an das Ausland ungleich 
weniger von den eigenen Erzeugniffen abjegt, als der Fall jein würde, wenn, flatt jener 
Berbote und hohen Zölle, Handeläfreiheit und mäßige Eingangsabgaben zwifchen den ver⸗ 
fhiedenen Völkern ſtattfänden. Der flarfe Schuß gegen auswärtige Goncurrenz gewährt 
dagegen der einheimifchen Induftrie eine Art von Monopol auf den inneren Märften, von 
dem fie bejonderd dann bedeutenden Gewinn zieht, wenn ihre Producte für den inneren 
Bedarf noch nit ausreichen. Dann muß der Ausfall aus der Fremde gedeckt werden. 
Da aber dad ausländiiche Erzeugniß einen hohen Gingangszoll tragen muß, der natürlich 
zu dem Verkaufspreiſe geihlagen wird, fo fleigt der Preis der fremden gleihartigen Ers 
zeugnijfe weit über den Betrag der Productionsfoften, welche die Herjtellung der gleichen 
Erzeugniffe im Innern, bei denen jener hohe Zoll nicht ftattfindet, erfordert. Natürlich 
fteigern dann auch die einheimischen Producenten ihre Preiſe höher, als, bei freier Concurrenz 
des Auslandes und bei dem Wegfalle des hohen Eingangszolles, der Fall fein würde. Sie 
machen daher größere Gewinne, und diefe größeren Gewinne ziehen neue Gapitalien, neue 
Arbeiter und neue Unternehmer in die begünftigten Gewerbszweige. Ob dies in wirth- 
ſchaftlicher Beziehung vortheilhaft fei, ob müßigliegende Gapitalien dadurd in Nutzen brins 
gende Verwendung übergeben und befruchtet werden, wie die Anhänger ded Mercantils 
oder Schutzſyſtemes angeben, oder ob dadurch Gapitalien aus ihrer natürlichen Beſchäftigung 
heraus in eine fünftliche Richtung gezogen werden und dadurch für den Nationalreichthum 
nachtheilige Productionen entftchen, wie die Gegner des Syſtems behaupten, iſt hier nicht 
der Ort zu unterſuchen; wir haben ed blos mit Der Ihatfahe zu thun, und dieſe fteht, 
wie fie angegeben worben ift, fo feft, daß ſelbſt die entichiedenften Gegner dieſer Anfichten 
diefelbe niemals in Zweifel gezogen haben. Wenn die Induftrie auf ſolche Weiſe aufblübt, 
fo vermehrt ſich die Volfözahl, und die Zahl der Induftriellen, ziemlich ſchnell. Die größeren 
Gewinne verbreiten augenblidlihen Wohlſtand, Vermehrung der Ehen, Vermehrung der 
Volkszahl und Vermehrung der Unternehmer in den begünftigten Gewerbszweigen, welche 
faſt in allen europäiſchen Ländern dieſelben find. So geſchieht, daß fid die Lücken unter 
den Producenten bald ausfüllen, daß der inländijche Bedarf durch ihre Production nad 
und nad gedeckt, daß er endlich überjchritten wird und der erzeugte Leberfchuß über den 
jelben jeinen Abfag auf den Märkten des Auslandes ſuchen muß. Bon diefem Augen- 
blide an treten im der Rage der einheimifchen Broducenten zwei bedeutende Veränderungen 
ein; die Wirkungen des frühern Monopols hören auf, weil bie innere Goncurrenz fo groß 
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wird, daß die früheren fünftlih höheren Preije fortan auf ihren natürlichen Standpunkt 
berabgedrüdt werden, und die Wirfungen des von dem Auslande gleichfalls beobachteten 
Schugisftemes machen ſich dur die Hinderniffe fühlbar, welde fle dem Abſatze des Ueber— 
ſchuſſes der Erzeugniffe über den eigenen Bedarf auf allen Seiten in den Weg legen, Bon 
da ab zeigt ih, dap das Syſtem auch jeine Scattenjeite habe. Auf diefem Punkte find 
gegenwärtig alle Völker Mitteleuropa’8 angefommen. Iſt daher jedes derfelben in der 
Lage, den Ueberſchuß feiner Producte ausführen zu müffen, wächſt diefer Ueberihuß, ver— 
möge des einmal gegebenen Anftoßes, jo ziemlich alljährlih, und find die Producte, welche 
jedes Volk ausführen will, ungefähr diefelben, jo läßt fich leicht ermeffen, welde Neibuns 
gen, welches Drängen und Treiben entficehen muß, um ſich gegenfeitig auf den wenigen 
etwa noch freien oder nahezu freien Weltmärften den Hang abzulaufen, oder den einen 
und den andern verichlofjenen Marft ausnahmsweiſe für die eigenen Producte zu eröffnen, 
oder wenigftend gewiſſe Erleichterungen irgendwelder Art für die Einfuhr derjelben zu 
erringen. 

Dieſes Streben ift offenbar eine thatſächliche Mißbilligung des zeither beobachteten 
Syſtems; es beweist viel beredter ald alle Argumente der Gegner, daß das Syftem nur 
vorübergehenden Vortheil gewährt, daß es den natürlihen Gang der Dinge nur überſtürzt, 
um defto eher da anzugelangen, wo ſich auch die Nachtheile fühlbar machen, wo der Abiag 
der immer zunehmenden Productenmaſſe häufigen Stodungen unterworfen ift, wo eine 
zablreihe, mit ihrem Unterhalte von nun an größtentheild anf den unſichern Abjag ihrer 
Erzeugniffe in dad Ausland angewiefene Arbeiterklaffe, bei jeder Stodung, der öffentlichen 
Unterftügung anheimfällt, und allen Leiden und Entbehrungen der Armuth, allen Laftern 
und Verbrechen augenblidlich Preis gegeben wird. Cine gänzlidye Aufgabe des Syſtems 
liegt theils außerhalb der Grenzen der gewöhnlichen Ginfihten der Maſſen, theils 
außerhalb des Willens der Regierenden, theild außerhalb der Möglichkeit. Die Pro- 
ducenten möchten um Alles nicht den zeitherigen Schug auf den innern Märften auf 
geben, obwohl er gegenwärtig rein illuforiih geworden ift, obwohl das Fallen aller 
inneren Hinderniffe ded Verkehrs in Franfreih, in England und in den deutſchen Zolls 
vereinsſtaaten die wohlthätigften Erfolge hervorgebracht Hat, die noch ungleih größer 
fein müßten, wenn die Schranfen zwiſchen den großen Nationen fielen. Das allges 
meine Wohl aber wird nicht beachtet, wo die Selbftiucht der Einzelnen die Stimme führt. 
Jeder ſieht nur den eigenen Nachtheil, den die Breigebung der innern Goncurrenz, wirklich 
oder vermeintlich, für ihn herbeiführen fönnte; er beachtet nicht die allgemeinen Vortheile, 
die Durch gegenjeitige freie Zulaflung der eigenen Producte auf dem fremden Markte erlangt 
werden würden, und niemals verfehlen, auch auf Belebung der inneren Induftrie feines 
Landes günftig wiederum zurückzuwirken. Darum würde jede allgemeine Aufhebung ber 
Schranken zwijchen Deutichland und irgend einem großen Reiche des Nuslandes die Mailen 
der Producenten gegen fih haben, wenn bderfelben aud von andern Seiten gar fein Hin- 
derniß entgegen ftünde, Das allgemeine Gejchrei, weldyes noch jeder von Seiten der Zoll« 
vereinsftaaten mit dem Auslande abgeſchloſſene Handelstractat gegen ſich erregt hat, unges 
achtet e8 oft jedes wejentlichen Grundes entbehrte, giebt genügenden Aufſchluß über das, 
was zu erwarten wäre, wenn eine allgemeine Aufhebung der Zollihranfen gegen einen 
andwärtigen Staat beabfichtigt würde, Indeſſen finden ſich auch wohl in den Anſichten 
der Perſonen, von denen fo wichtige Abänderungen in legter Inftanz abhängig find, wir 
meinen in den Anſichten der Staatdmänner, Hinderniffe genug gegen eine jo durchgreifende 
Mapregel, Wie ausgezeichnet und erleuchtet aud) einzelne wenige Staadmänner fein mögen, 
die Maffe derjelben unterliegt nit minder, wie alle Maſſen, dem Gejege ter Mittelmäfig« 
feit, und vermag es felten, fich über dad Gegenwärtige und Gewöhnliche hoch zu erheben, 
Sie ahnet den Drud der ſocialen Verhältniffe, aber fie jcheut es, die Verantwortlichkeit 
radicaler Mittel über ji zu nehmen und Eennt wohl faum bie eigentlichen Urjahen der 
focialen Uebelftände genau genug, um von der Nothwendigfeit durchgreifender Hülfsmittel, 
von ihrer eigentlichen Natur, wie von ber beften Art ihrer Anwendung durchdrungen und 
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über diefelbe unterrichtet zu fein. Sie lebt daher mehr von der confervativen Politik bes 
Augenblids, zufrieden wenn fle für Die ephemere Dauer der Eriftenz der Individuen den 
Nusbruc größeren Unheild verhüten fann, unbefünmert um die zufünftigen Wirkungen 
des krebsartig fortfreſſenden Uebels. 

Aus dieſen Vorderſätzen ergiebt ſich, warum die Staatsmänner überhaupt durchgrei⸗ 
fenden Maßregeln weniger hold ſind. Im vorliegenden Falle kommen noch manche andere 
beſondere Einflüſſe hinzu, welche ihren Sinn von einer ſolchen Aenderung mehr und mebr 
abwenden — die hauptſächlichſten derfelben gehören dem Aeffort der Finanzen zu. Die 
während des Friedens fortwährend gefticgenen Staatdausgaben erfordern nicht nur Die Bei« 
behaltung, fondern fogar die Vermehrung der beftchenden Staatdeinnahmen. Der Finanz⸗ 
mann fieht gewöhnlich in jeder Verminderung der einzelnen Abgabenfäge zugleich eine ent» 
fpredhende Verminderung des ganzen Abgabenertrages, obwohl die Erfahrung lehrt, Daß 
gerade bei den Zöllen 2 mal 2 nicht immer 4, fondern oft fogar weniger ald 2 macht. 
Nichts dem fcheinbaren, wenn auch nody jo gewiſſen, Ungefähr überlaffend, find die Finanz— 
männer in der Regel gegen jede Berminderung, wie für jede Erhöhung der Abgaben aller 
Art. Sie rechnen, daß die Einfuhren, wenn aud langſam, doch alljährlih zunchmen, 
weil die Benölferung und mit ihr der Verbrauch zunimmt; mit den Einfuhren muß eben 
fo gewiß der Ertrag der Zölle zunehmen. Diefe Rechnung ift weniger problematiih, und 
daher den Finanziers genehmer. Kommt nun dazu, daß bei jeder Zollerniedrigung die 
Klagen fänımtlidher Davon berührten Producenten laut werden, fo treffen die vermeintlichen 
Intereffen der Keßteren und der Finanzmänner zufammen, und unterftügen ſich gegenieitig. 
Darum ift der endliche Ausſchlag jelbft dann gewöhnlich nicht zweifelhaft, wenn die Rage 
der Dinge recht wohl einen anderen Weg einzuſchlagen erlaubte. Indeſſen ift Diele letztere, 
wie um der Umparteilichkeit willen zugegeben werden muß, oft allerdings von der Art, daß 
es mit Recht bedenklich erſcheinen muß, zuviel von den beftchenden Schranken auf einmal 
nieberzureigen. Sie ftellt fih vorzüglidy dann fo heraus, wenn ein firengerer und jchrofferer 
Abſchluß für ein Land eine längere Reihe von Jahren hindurch beftanden hat und in unges 
ftörter Wirffamfeit geweſen ift. Unter dem Schutze eines ſolchen Syſtems ziehen fih dann 
in gewiffe vorzugsweiſe begünftigte Geichäftäzweige immer größere Gapitalien ; fie firiren 
fih großen Theils darin auf eine Weile, daß fie nicht ohne die größten Verlufte, zuweilen 
fo gut wie gar nicht, wieder herausgezogen werden fönnen, und daß fie nur unter der Be— 
dingung des gleichmäßigen und unangetafteten Fortbeftchens dieſes Gewerbözweigd noch ent= 
fprechende Gewinne tragen können. Gin Ballen des zeitherigen Schuges würde die größten 
augenblidlidien Störungen zum Grunde haben, und den unvermeidlichen Verluſt jener 
firirten Gapitalien herbeiführen. Befinden fi nun mehrere wichtige Gewerbözweige eines 
und desſelben Landes in diefer Lage, fo wird die Summe der durch eine radicale und plöße 
liche Veränderung bedrohten Gapitalien jo bedeutend, daß felbft die umſichtigſten Staatd« 
männer Bedenken trafen müflen, auf eine folde fofort einzugeben. Es giebt dann nur 
nod den Weg flufenweifer und langfamer Annäherung, und auch diefer will noch auf das 
forgfältigfle überlegt fein, damit Schaden und Nachtheil jo viel wie möglich vermieben 
werde. 

In diefem Balle befinden fi gegenwärtig offenbar Frankreich, England und Holland; 
Defterreich und Rußland find e8 weniger, weil das Schutzſyſtem dort theild nicht fo lange 
wirkſam geweien iſt, theils faktiich mit weniger Strenge (in Defterreih) gehandhabt wird. 
Am allerwenigften noch befindet ſich der deutſche Zollverband in diefer Rage; theild nicht, 
weil er erft feit ſehr kurzer Zeit zufammengetreten ift, theild nicht, weil fein Zollſyſtem fo 
liberal ift, daß es fi) den Anforderungen einer richtigen Handelspolitik am meiften näbert. 
Indeſſen ift er doch weit entfernt, frei von biefen Fehlern zu fein, und Die innern indus 
ftriellen Zuftände in den ihm angehörigen Ländern werden fi in dem Maße mehr vers 
wideln, in weldem er länger dauert, und — in weldem er fein Schutzſyſtem mehr und 
mebr ausdehnt. In dem Maße aber, in weldem in den europäiichen Staaten, bie ein 
ſtrengeres Schutzſyſtem angenommen haben, die Maffe ber eigenen Producte über ben rigen 
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nen Bedarf hinaus zunimmt und ein vermehrter Abjag nach Außen immer dringlicher 
wird, vermehrt fih aud das Geſchrei um Aufichlug neuer Märkte. Nach dem, was eben 
gelagt worden ift, bleibt jedoch den verjchiedenen Regierungen nichts für Erreichung dieſes 
Zweded übrig, als der Abſchluß von Handelsverträgen. Wie man diefelben auch anſehen 
mag, immerbin find aud fie eine ftillichweigende Anerfenntniß tes Princips der Handeld« 
freiheit, eine theilweile Annäherung an dasjelbe, und deshalb nicht jo ſchlechthin verwerf— 
lih, wie mande Theoretifer wollen. Sie gewähren immer gewiffe Erleichterungen, und 
können daher um fo weniger von der Hand gewiefen werden, als fie, nach der gegemwär« 
tigen Lage der Dinge, das einzige find, was etwa für Erweiterung des äußeren Marktes- in 
Europa und Amerika gethan und erwartet werden fann. Daher fehen wir in der neueften 
Beit überall zwiichen den verſchiedenen civilifirten Nationen Handelätractate entweder beabs 
ſichtigt und vorbereitet, oder ſchon abgeſchloſſen. Indeſſen haben die Negierungen, indem 
fie auf ſolche Weife den allgemeinen Wunſch zu erfüllen fireben, mit Schwierigfeiten ganz 
eigener Art zu kämpfen, welche jchr oft jeden Abſchluß vereiteln. 

Jeder Handelövertrag ift, ſobald er zwiichen Staaten, deren jeder ein Schutzſyſtem 
befolgt, verhandelt wird, auf gegenfeitigesd Nachlaſſen von Diefem Syſtem gegründet; 
er ift nur dann möglich, wenn jeder Theil dem andern gewiſſe Zugefländniffe macht, und 
läßt fi nicht fo denfen, daß blos der eine Theil dem andern gewifle Erleichterungen ge— 
währe, während ber andere nad) wie vor unverändert bei feinem Schutzſyſteme bebarrt, 
Soll daher ein Handeldvertrag zum Abſchluſſe kommen, jo ift nötbig, dag jeder der bei— 
den contrahirenden Theile dem anderen einige Zugeftändnilfe mache, außerdem Fann nie 
mals an ein zu Stande kommen eines foldien Vertrags gedadht werden. Davon fönnen 
fi indeffen unfere Induftriellen nicht vollfommen überzeugen. Sie möchten blos Erwei— 
terung des auswärtigen Marktes für ihre Erzeugnifle, ohne fremden Producten das Gleiche 
auf ihren Märkten zugeftchen zu wollen. Die durch irgend eine derartige Conceſſton Bes 
troffenen ſehen ſich fofort ald Opfer, ald Märtyrer der guten Sache an, und fegen alsbald 
Himmel und Hölle in Bewegung, um den wirflicden Abſchluß eines in der Vorbereitung 
begriffenen Handelsvertrages diefer Art zu verhindern, oder die fofortige Kündigung eines 
auf diefe Baſen wirflih abgefchloffenen Vertrags zu erwirken. Was in diefer Beziehung 
mehr als ein Mal in der franzöfiichen Deputirtenfammer vorgefommen ift, hat fidh* in 
Deutſchland bei Gelegenheit des holländiichen und engliſchen Handelsvertrags nur zu grell 
wiederholt. Dort war mindeftens die Rede von beflimmten Gonceiftonen, daher konnte 
Thiers antworten: Wie? ihr wollt Gandelöverträge ohne Conceſſionen? Bedenkt ihr denn 
nicht, daß fle dann ganz unmöglid find? — In Deutichland aber erliegen ſelbſt Handels— 
verträge, wo von Conceſſtonen dieſer Urt gar nicht Die Rede ift, dergleichen Angriffen, zu 
denen der Vefonnene oft auch nicht die entferntefte Veranlaflung darin zu erbliden vermag. 
Sandelöverträge werden vorzüglich in Zeiten allgemeiner Ruhe geſchloſſen. Kriegeriſche 
oder fonft unruhige Zeiten find ihnen jo wenig zuträglic, wie dem Handel ſelbſt. Auch 
nach wiederhergeftellter Ruhe finden fte nur in feltenen Bällen gleich Platz; es iſt dazu 
vielmehr in der Regel einige Dauer der Ruhe nöthig, che man mit Beionnenheit an fie 
denfen fann. Früher waren die Sabre 1820-— 1830 jehr fruchtbar an Handelötractaten. 
Die allgemeinen Bewegungen ded Jahres 1830 unterbraden jedoch dem weiteren Fortgang 
derfelben, und ed wurde, wenn man von dem unter Die eigentlichen Handelsverträge nicht 
gehörigen Zufammentfitte des deutſchen Zollvereind abfieht, der einen befondern Artikel 
erfordert, erft etwa vom Jahre 1836 an der diesfallfige Baden wieder aufgenommen. 

Zunächft ift Hier herauszuheben: der Handeldvertrag zwijchen England und der Pforte, 
in weldem erfteres für feinen Handel große Vortbeile flipulirte, Seine Schiffe dürfen 
überall einlaufen, feine Waaren geben nicht mehr Gonjumtionsjteuern ald die eigenen 
gleichartigen Producte der Türkei, feine Kaufleute können frei und ungehindert in ber Türfet 
Handel treiben; im Falle eines Prozeſſes zwiichen Engländern und Türken joll das Urtheil 
nur in Gegenwart des engliſchen Dragomand geiprochen werden, und die Berfonen der 
Engländer ftehen allein unter der Juriödiction und dem Schuge ihrer Geſandtſchaft und 
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ihrer resp. Gonfuln. Die englifchen Handelsſchiffe dürfen frei durch den Kanal der kai— 
jerlichen Nefidenz fahren, um in dad ihwarze Meer und aus demielben heraus zu kommen, 
und fie dürfen mit allen Waaren, Natur» oder Induftrieerzeugniffen des ottomanifchen 
Meichs oder jedes anderen Reis beladen fein, und jollen vorfommenden Falls Entſchä— 
digung für etwaige Beraubung durch afrifanische, unter dem Schuge der Pforte ſtehende 
Sceeräuber erhalten. Diefer vortheilhafte Handelövertrag follte für Die ganze Türkei, aljo 
auch für Aeghpten, gelten, und wurde fomit eines der Hauptmotive, warum fih England 
der Unabhängigkeit Mehemed Ali's widerjegte, ihm Syrien entriß, feine Herrſchaft auf 
Aegypten beichränfte, und ihn nöthigte, denjelben aud für Aegypten anzuerfennen. Das 
gegen ift den türkiſchen Schiffen der freie ungehinderte Zutritt in den englifchen Häfen, wie 
bisher, und den linterthanen der hohen Pforte aller Schug, jowie dieſer jelbft das 
Recht, Conſuln in England und den britifchen Befigungen zu ernennen, ausdrücklich zu— 
geftanden worden. Die Vortheile diefes Handeldtractats find ganz und gar auf engliſcher 
Seite. Dies erklärt ſich theils daraus, daß die Pforte weder ein Schutzſyſtem Eennt, noch 
eine befondere Handelspolitik hat, theild aus der Uebermacht Englands zur See, und ber 
Nothwendigkeit, welhe von Seiten der Pforte obwaltete, ſich feines Schuges und Beis 
ftandes gegen Mehemed Ali und wen immer fonft noch, zu verfidern. 

Unterm 18. Mai 1839 fchloffen die freien Städte Hamburg, Kübel und Bremen 
mit der Pforte zu London einen Freundſchafta-, Schifffahrts- und Handelövertrag ab, 
Derſelbe fteilt die Städte und ihre Kaufleute im Ganzen bei ihrem Handel mit der Prorte, 
fowohl in Rückſicht auf den Verkehr ald die Schifffahrt, den am meiften begünftigten Nas 
tionen gleich, ſelbſt hinfichtlich der Abgaben, und ed findet in Bezug auf alle dieje Vers 
hältniffe in den Hanfeftädten gegen türfiiche Kaufleute und Schiffe die vollfommenfte Reci— 
procität flatt. Auch bei dieſem Vertrage waren die Verhandlungen nicht jehr ſchwer, weil 
die Hanjeftädte, fo wenig wie die Türken ein Schutzſyſtem Fennen, und fomit Die Handels— 
verbältniffe hier wie dort vollfommen gleich find. Die drei freien Städte, ganz auf ben 
Handel angewielen, hatten ihon in den Jahren 1825 mit England, und 1827 mit Bra— 
filien und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa Handeldverträge abgeſchloſſen, auf 
welche jedoch bier, da fie einer frühern Periode angehörig find, außer der einfachen Er— 
wähnung bderjelben nicht eingegangen werden Fan, Dagegen gehört diejer Periode der 
Freundſchafts-, Handels- und Schifffahrtsvertrag zwiſchen den freien und Hanſeſtädten 
Lübeck, Bremen und Hamburg, und der Nepublif von Venezuela, vom 27. Mai 1837 
an. Gr ift auf vollfommene Reciprocität gegründet, und enthält in der Hauptſache fol- 
gende wichtige Beftimmungen: 1) Handel und Schifffahrt find gegenfeitig frei. Die bei— 
derjeitigen Bürger dürfen mit ihren Schiffen und Ladungen nad allen Küften, Häfen und 
Gebieten des anderen Theil fahren, wohin es anderen Fremden zu fahren geftattet ift oder 
künftig geftattet werden mödte, Sie dürfen dort landen, verweilen, ſich niederlaffen und 
Käufer und Magazine zum Zwede ihres Handels miethen oder befigen; wobei fie jedod 
den Geſetzen des Territorialoberherrn rückſichtlich dieſer Beſitzungen überall unterworfen find. 
Sie geniefen dabei desjelben Schuges, derſelben Rechte und Vorredite, wie fle den Bür— 
gern und Untertbanen der am meiften begünftigten Nationen gewährt werden, Sie können 
frei über dieſe Beſitzthümer verfügen, und ihre Schiffe, Mannſchaften, Waaren und Eigen 
thum dürfen, ohne hinreichende Entihädigung, weder mit Beſchlag belegt, nod zu militä= 
rischen Zwecken oder öffentlihen Dienftleiftungen irgend einer Mt angehalten werden. 
2) In Allem, was fih auf die Hafenpolizei, Ladung und Löſchung der Schiffe, Sicherheit 
der Waaren, Güter und Effecten bezieht, find die Bürger der contrabirenden Theile den 
Gefegen und Verfügungen des Orts unterworfen, wobei ihnen jedoch die Rechte und Vor— 
rechte der Nationalen nicht minder zuftehen. 3) Die beiderfeitigen Schiffe werden in ben 
gegenfeitigen Häfen den nationalen Schiffen völlig gleich geachtet und behandelt, fowohl in 
Betreff des Tonnen», Anker», Rootien= und Zeuchtgeldes, und aller anderen Hafen« und 
Municipalabgaben, als auch hinſichtlich der Gebühren der öffentlichen Beamten, fo wie 
nicht minder in Betreff bes Bergelohnes bei Haveriefällen oder Schiffbrüdhen. 4) Alle 
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Waaren und Handeldgegenflände, deren Einfuhr in ben beiderfeitigen Häfen irgend erlaubt 
it, dürfen auf den beiderfeitigen Schiffen ohne Rückſicht ihres Uriprungs in den beider- 
jeitigen Häfen eingeführt werden, ohne andere oder höhere Abgaben als die eigenen Schiffe 
des betreffenden Theild Davon entrichten zu Dürfen, Vorbehaltlich jedoch der über den 
Küftenhandel beſtehenden Geſetze. Das Gleiche gilt auch in Bezug auf aus- und wicder- 
auszuführende Waaren. Auch werden letzteren Balls den Schiffen des anderen Theild dies 
felben Prämien, Rüdzölle und Vergütungen zugeftanden, welde die eigenen Schiffe erhal 
ten. 5) Es jollen in den beiderfeitigen Häfen von den ein= und auszuführenden Waaren 
feine andern, noch höhere Abgaben erhoben werden, als von ten Producten und Fabrifaten 
irgend eined andern Landes geſchieht; wohlverftanden jedoch, daf die Einfuhr, wie die 
Ausfuhr, auf banfeatiihen und venezueliſchen Schiffen erfolgt. 6) Die beiderfeitd con— 
trabirenden Staaten verpflichten ſich gegenfeitig, dritten Nationen in Bezug auf Handel und 
Schifffahrt keinerlei Borzüge gewähren zu wollen, welde nicht fofort auch dem einen oder 
dem andern der contrahirenden Theile, unbedingt, oder unter den nämlichen Bedingungen, 
zu Theil werden. 7) In Sällen der Haverie oder Strandung der Schiffe an den Küften 
des einen oder ded andern Staats, wird Den gegenfeitigen Schiffen Schutz und Hülfe ganz 
in dem Maße wie den eigenen Schiffen gewährt, und fteht ihnen frei, Die Ladung erforders 
lien Falls zu löfhen, ohne Abgaben davon zu entrichten, es fei denn, daß die gelöjchten 
Waaren oder Effecten zum innern Verbrauche beftimmt find. Die übrigen Artikel beziehen 
ſich auf die gegenfeitige Bifitation, aufdie Schiffspapiere, auf die Anftellung von Gonjuln, und 
auf die, für den Fall, daß einer der contrahirenden Theile in einen Seefrieg verwickelt würde, 
eintretenden Verhältniſſe. Die Dauer ded Vertrags ward vor der Hand auf 12 Jahre beftimmt. 

Betrachten wir diefen Handelövertrag näher, fo zeigt fidh, daß die Hanfeftäbte in dem= 
jelben erlangt haben, was nur immer irgend eine größere Macht von Venezuela hätte er— 
langen, ja, worauf fte fi überhaupt vernünftiger Weile hätte Rechnung machen können. 
Diefe Bemerfung mag dazu dienen, zu zeigen, wie deutſche Kriegäflotten, von denen jeßt 
viel geträumt und geſprochen wird, zu auf Gegenfeitigfeit gegründeten Handelsverträgen 
gar nicht fo unerläßlich find, wie einige @raltirte glauben. Etwas verwickelter ift die Ge— 
ſchichte der vornehmften deutihen Handeldverträge, welde im diefe Periode fallen. Es 
find Died die Verträge Defterreichd und Preußens, Namens des deutichen Zollverbandes, 
mit England, und der Verträge des deutichen Zollserbandes mit Holland. Jenes find in 
der Hauptſache blos Schifffahrtsverträge. Vermöge derfelben dürfen die Schiffe Oeſter— 
reichs, wenn fie aus den öfterreichiihen Häfen des Mittelmeerd und der Donau, die Schiffe 
Preußens und des deutichen Zollvereind, wenn fie aus den preußijchen Häfen an der Dit« 
jee, jo wie aus den Häfen des deutichen Zollverbandes, die an den ſchiffbaren Flüſſen des— 
jelben von der Elbe bis zur Maaeë, beide eingefchloffen, kommen, alle Waaren, wenn fie 
auch nicht preußiſchen und öfterreichifchen Urfprungs find, in britiiche Häfen einführen, ohne 
einen höheren Zoll bezahlen zu müflen, als der ift, den fie zu erlegen hätten, wenn fie in 
britiichen Schiffen eingeführt wurden. Dagegen follen die britiihen Schiffe in den öfter 
reichifihen Häfen, in den preußiichen Häfen, wie in den Blußhäfen des deutſchen Bollver- 
bantes, in allen Stüden wie die eigenen behandelt werden. Endlich hat fich in dem Ver— 
trage mit Breußen England noch ftipulirt, in Bezug auf die Einfuhrzölle auf Zuder und 
Neid wie Holland behandelt zu werden. Die Dauer des Vertrags zwijchen Preußen und 
England ift vor der Sand bi zum Jahre 1848, mit Vorbehalt fillichweigender oder aus» 
drücklicher Prolongation, feftzejegt worden. Es ift befannt, welches Geichrei über dieſen 
Vertrag erhoben worden if. Man hat ihn für Deutichlands umwürdig, für dasjelbe 
entebrend erflärt; man-bat behauptet, England werde dadurch Deutſchlands Handel und 
Induftrie rwiniren ; es verbindere dadurch das Aufblühen der deutichen Rhederei, die Ents 
ſtehung deutfcher Slotten, u. j. w. Kaum ift etwas Böſes, wad man dem Tractate nicht 
nachgeſagt hätte. Darum mögen einige Worte zu feiner Würdigung wohl an ihrer Stelle 
fein. Man hat dem DVertrage zuerft den Borwurf gemacht, daß ev nicht auf den Grund— 
fügen ber Meciprocität beruhe. Leugnen läßt ſich allerdings nicht, daß = Vorwurf ges 
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gründet iſt. Die engliſchen Schiffe werden in deutſchen Häfen den deutſchen Schiffen gleiche 
geftellt, während in den engliſchen Häfen die Beitimmungen der engliihen Navigationsacte 
nach wie vor gegen die deutſchen Schiffe gerichtet find. Dieſe dürfen daher feinen Küften- 
handel in England treiben, fie Dürfen, nicht Fracht in einem engliſchen Hafen einnehmen, 
um fie in einen andern englifchen Hafen zu führen u, f. w., während den britiſchen Schiffen 
in deutichen Häfen alles dieſes freiftebt. 

Indeſſen darf man nicht außer Acht laſſen, daß bei Handeläverträgen, die England 
eingegangen ift, von einer Abänderung der Hauptbeflimmungen der engliichen Navigationd« 
acte niemals die Mede geweien ift. Noch im Jahre 1834, ald von Eeiten Preußens der 
Berfuh gemacht wurde, eine Abänderung derfelben zu Gunften der preußiſchen Schifffahrt 
einzuleiten, erklärte Lord Palmerfton in einer diplomatiichen Note fategorifch: „ob e8 vor= 
theilhaft oder nicht vortheilhaft für beide Länder ift, daR ihre Navigationdgefege gleihför« 
mig abgefaßt werben ; ob es zwedimäßig ift, eine Lebereinftinnmung derſelben herbeizuführen, 
indem entweder Großbritannien das preußiiche Syſtem annehmen oder Breußen das britijche 
Syſtem nachahmen würde:-died find Fragen, die ganz getrennt und verichieden von denen 
find, um welche es ji in dem Tractate von 1824 handelt, und nod niemals hat 
die britifhe Negierung eingeräumt, ſolche zu einem Öegenftandevon 
Verhandlungen mit irgend einem fremden Staate zu machen.“ Aus 
diefer Erklärung geht die Unmöglichkeit hervor, große Abinderungen der engliſchen Navi— 
gationsacte zu erzielen. Daß Dies auch bei dem in Frage befangenen Tractate nicht gelungen 
fei, darf daher eben jo wenig befremden, als e3 der denjelben unterhandelnden preupifchen 
Negierung irgendwie zum Vorwurfe gereihen kann. inige Erleichterungen find indeflen 
doch erzielt worden, weil früher Schiffe aus den Stromhäfen des deutſchen Bollgebietes in 
englijchen Häfen nicht jo günftig behandelt wurden, wie die preußiichen Schiffe aus den Oft« 
ſeehäfen, denen ber bereitd 1824 zwiichen Preußen und England abgefchloffene gleichartige 
Handeldtractat zur Seite fland. Im dieſer Beziehung iſt nicht nur den Anforderungen ber 
Theorie Genüge geſchehen, ſondern dieſe innern Verhältniſſe fprechen thatſächlich eine Ans 
erkennung der Richtigkeit des Prineips der Handelsfreiheit aus, welches übrigens die Erfolge 
ihrerſeits vollkommen gerechtfertigt haben. Auch in Bezug auf den auswärtigen Handel ift 
das Princip der Handelöfreibeit vielfadh anerfannt. So z. B. ift von Verboten nirgends die 
Rede; alle Güter können ein, aus- und durchgeführt werden; allerdings beziehendlich 
nur gegen gewijje Zölle und, was die Durchfuhr betrifft, unter mancherlei erſchwerenden 
Formalitäten, die ſich indeffen ihrerſeits freilich nur als eine nothwendige Folge vieler hohen 
Bollfäge des Syſtems darftellen und zur Verhinderung des Schleichhandeld erforderlich find. 
Die Ausgangszölle find auf 19 Artikel beichränft. Sie find fat ohne Ausnahme niedrig. 
Nur der Ausgangszoll auf Schafwolle ift bedeutender und fol, wie Thaer bewiefen hat, 
den vereindländiihen Schafzüchtern ſehr weſentlichen Nachtheil zufügen. Die übrigen Pros 
ducte der Landwirthſchaft geben feinen Ausgangszoll mit Ausnahme der Häute, Belle und 
rohen Pferdehaare, Die indeffen nur in geringeren Maßen ausgeben. Doch mag aud in 
dieſer Beziehung der Zoll den Landwirten leicht nachtheilig werden, Dagegen find die 
GEingangszölle auf landwirthichaftliche Erzeugniffe ohne Ausnahme nur nominell und kön— 
nen den freien Ein» und Ausgang derjelben auf feinerlei Weiſe ſtören. Aehnliche Rück— 
fihten waren auf Die meiften aus der Fremde eingehenden Stoffe und Hülfsmittel für- die 
inländifcye Fabrication genommen. Nur die Abgabe auf geichmiedetes Eifen aller Art erfcheint 
mit 1 Thlr. für den Gentner, wenn man den geringen Preis desielben betrachtet, zu hoch, 
und aud aus anderen bald zu 'erwähnenden Gründen weniger räthlih. Sie muß übrigens 
bereits als ein Schußzoll angenommen werden. Die vollendeten Babrifate dagegen find 
meiftens mit hohen, oft einem völligen Verbote gleichtommenden Schugzöllen belegt. Letz⸗ 
teres findet vorzüglich in Bezug auf die ordinären Waaren um deswillen flatt, weil der 
Eingangszoll nit nah dem Werthe, fondern nah dem Gewichte der Waaren erhoben 
wird. Verſchiedene exoteriſche Producte, befonderd die Colonialwaaren, find theilweiie 
hochbeſteuert. Dies ift offenbar nur aus finanziellen Nüdfihten gefchehen, Bei dem Kaffee 
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und ben Gewürzen und ben für diefelben beftimmten Eingangszöllen ift die finanzielle 
Rüdficht ohne weiteres augenfällig. Bei dem Zucker wird fie ed, wenn man bedenft, daß 
zu ber Zeit, zu welder fie eingeführt wurde, an der Nübenzuderfabrication im Großen 
noch nicht zu denfen war, und daß fpätere Vorfälle, die wir noch zu berühren haben, hin= 
länglid beweiien, wie wenig der hohe Eingangszoll auf Rohzucker die Begünftigung der 
einbeimijchen Rübenzuderfabrication zum Zwed gehabt hat. 

Der Widerfpruch zwiichen der Handelspolitif, wie fie fein ſollte, und der Handels 
politif des deutihen Zollvereins, wie fie ſich beim Beginne desielben herausgeſtellt bat, 
beruht aljo auf den hoben Gingangszöllen auf verfchiedene eroteriiche Agricultur- Erzeug- 
niffe und fremde Induftrieproducte, Bid zur Zeit haben ſich im dieſer deutjchen Handels— 
politif nody wenig Abänderungen ergeben. Nur in Bezug auf den Zuderzoll haben ſich 
mande Schwankungen in den Anſichten gezeigt, die mindeftens zum Nachweiſe dienen, da 
der Schug nicht der einzige Zwed der hohen Zölle ift. Der Zuderzoll, der im 3. 1832 
in dem damaligen preußiich= heifiichen Verbande auf 10 Thlr. oder (mit Berückſich— 
tigung des Umftandes, daß damals die Hälfte in Friedrichsdor's zu 5 Thlr. zu bezahlen 
war) auf 10 Thlr. 20 Sgr. für Raffinade, auf 8 Thlr. 10 Sar. für Kochzucker, und 
auf A Thlr. 8 Sgr. für Rohzucker zu dem Gebraude der Siedereien geftellt war, 
wurde furz vor Dem Zufammentritte ded großen deutichen Zollvereins für Raffinade 
und Kodzuder auf 11 Thlr., für Roh- und Lumpenzuder, welder letztere zeither 
10 Thlr. bezahlt Hatte, zum Gebrauche der Siedereien auf 5 Thlr. auf den Gentner bes 
flimmt. Das Hauptmotiv dieſer Veränderung deutete offenbar auf eine Begünftigung 
der allerdings dafür auch zu einer Art von Steuerrecepturen erhobenen, inländiſchen Zuder- 
raffinerien hin. Lumpenzucker giebt bedeutend mehr an raffinirtem Zuder aus ald Roh— 
zuder, und es wird weit weniger Arbeit dazu erfordert, weil der Lumpenzuder zur Raffi— 
nade jhon einen Schritt mehr vorbereitet it ald der Rohzucker. Die Zuderftedereien fingen 
"daher, ſobald die Abgabe gleichgeftellt war, von dieſer Zeit an haupträchlich Lumpenzucker 
zu beziehen. Die Einfuhr desielben nahm in den Jahren 1834—38 reifiend zu, und ed 
lag am Tage, daß, wenn fänmtlide im Inlande erzeugte Rafjinade aus Rohzucker zubes 
reitet worden wäre, weil dieſer viel weniger audgiebt, eine dem Gewichte nach viel größere 
Duantität von Rohzucker eingeführt worden wäre, ald von den biel mehr ausgebenden 
Lumpen eingeführt wurde. Da nun dieje nicht höher befteuert wurden ald jener, jo lag 
der Nachtheil, den die Kaflen erlitten, am Tage. Darum trat fchon 1836 wieder eine 
Beränderung ein. Der Eingangszoll auf Rohzucker und auf Naffinade blieb nach wie vor 
derfelbe. Dagegen wurde der Zoll auf Lumpen von 5 Thlr. auf 11 Thlr. erhöht und es 
wurden dieſe fomit der feinen Raffinade -gleichgefegt. Auf dieſe Weile glaubte man den 
Ausfall an den zeitherigen Eingangszöllen, der durch dieſe ftarfe Einfuhre des niedrigen 
befteuerten Lumpenzuckers entftanden war, für die Zufunft zu vermeiden. Dieſe Berändes 
zung zeigte entweder an, daß man ſich bei der Herabjegung des Eingangszolles auf Lumpen, 
und der Gleichſtellung der letzteren in Bezug auf die finanziellen Bolgen geirrt hatte, oder 
dag man von dem vielleicht Dabei beabjichtigten Prineip der Begünftigung der inländiichen 
Siedereien wiederum abgegangen war und daß fortan finanzielle Rückſichten wieder vor— 
berrichen follten.. Man hat dem Vertrage weiter zum Vorwurfe gemadt: er verbindere, 
mindeftend in Bezug auf England, die Einführung einer deutſchen Navigationsacte. Auch 
dieſer Einwurf muß an ſich augeftanden werden ; indeffen gebietet die Unparteilichkeit fol= 
gende Bemerkung dabei zu machen. So weit von einer Navigationsacte für den deutichen 
Bollverband überhaupt die Rede fein kann, fo ift dieſelbe offenbar erft Dann möglich, wenn 
ber deutiche Zollverband überall bis an die deutſchen Küften vorgefchritten fein wird, Co 
lange dies nicht ift, fo lange noch ein größerer oder geringerer Theil der deutſchen Küſte 
Ländern angehört, welde dem Zollverein noch nicht beigetreten find, jo lange wird der 
Verſuch, eine deutſche Navigationdacte einzuführen, immerhin nicht nur bedenklich bleiben, 
fondern e8 muß fogar jeder von derfelben erwartete Erfolg bezweifelt werden. So lange 
die Küften desſelben noch nicht geichloffen find, fo lange deutiche Küften noch frei bleiben, 
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fo fange ift zu befürditen, ja fogar wahrfcheinlih, daß folhen Falles Handel und Schiffs 
fahrt vorzugsweife ſich den noch freien Häfen zuwenden werden, wenn fie in den benach— 
barten Häfen des Zollverbandes fih auf irgend eine oder Die andere Weiſe gedrüdt fühlten. 
Dann aber würde die deutiche Rhederei dur eine Navigationdacte cher verlieren ald ge= 
winnen.“ Kann nun bon einer deutichen Navigationdacte füglich nicht eher die Rede fein, 
ald bis der Zollverband überall die Küften der Oſt- und Nordſee erreicht haben wird, das 
beißt alfo, bis die Mecklenburger, Hanover, Oldenburg und ſelbſt Dänemark für Lauenburg 
und Holftein demfelben beigetreten fiad, jo liegt auch am Tage, daß zur Zeit durch den 
Tractat noch nichts verloren worden ift. Es ift überhaupt noch zweifelhaft, ob ſich alle 
diefe Länder dem deutichen Bollvereine zukünftig anfdyließen werden. Mindeftens ift dies 
in Bezug auf Dänemark wegen Lauenburg und Holftein gar fehr der Fall. Gewiß aber 
werden nod Jahre dazu erfordert, che die Sachen bis dahin gedeihen. Iſt nun der Hans 
deldvertrag mit dem Jahre 1848 fündbar, fo möchte auch in dieſer Bezichung nichts dabei 
verfäumt werden, und es ftellt fih dem Unbefangenen auch von dieſer Seite ald vollfommen 
vonwurffrei dar, Die übrigen Eimwürfe, welde gegen denfelben gemacht worden find, 
haben auch nicht einmal den geringften Schein für ih. Die einzige Begünftigung, weldye 
England erlangt hat, beſchränkt fi auf Zuder und Reid und ift auch Hier nur eine bedingte. 
In Hinfiht aller übrigen Handelsverhältniſſe ift Alles ohne Ausnahme beim Alten geblie— 
ben. Unter diefen Umftänden ift nun freilich nicht abzuichen, auf welche Art und Weife 
die Engländer im Stande jein fonnten, wie behauptet wird, Deutjchland mit ihren Waaren 
zu überfchwemmen und damit den deutſchen Handel zu ruiniren. Geſchähe dies wirklich, 
fo könnte e8 niemals in Folge des Vertrages geſchehen, der ja außer den angegebenen bei— 
den Punkten in den zeither beftandenen Berhältniffen nicht das Geringfte verändert hat und 
daher nie die Urfache eines ſolchen Ereigniffes werden fann. Dann aber fann ihn in dieſer 
Beziehung fein Bormurf treffen und das gänzlich Unbegründete der ihm diesfalls gemachten 
Vorwürfe liegt Mar am Tage. Bon zwei andern Handelöverträgen, welde Preußen für 
den deutſchen Zollverein mit dem Königreiche der Niederlande abgeichloffen,, bat der eine 
ungefähr dasſelbe Schidjal gehabt und ift bereitö wieder gefündigt, der andere aber von 
Seiten des Königs der Niederlande zuerft verworfen, dann aber ratificirt worden. Der 
erfte ift vom 21. Januar 1839 und bezieht ſich auf die fünftige Negulirung gemiffer Hans 
delsverhaältniſſe zwiſchen dem deutſchen Zollvereine und dem Königreiche der Niederlande, 
Es find darinnen folgende gegenfeitige Erleichterungen flipulirt worden, Bon den Zoll« 
vereinsſtaaten aus Darf ohne Unterſchied des Urſprungs A. über die niederländiſch-preußiſche 
Grenze fowohl zu Lande als ſtromwäarts unter der Blagge eines der BZollvereindftaaten eins 
geführt werben: 1) Wein, in Fäffern zu 10 Gentn. niederl, vom Baril (Hectoliter), desgl. 
in Slafchen, deren 116 oder mehr auf ein Baril gehen, zu 5 Gulden für 100 Flaſchen; 
2) Getreide, ald Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Spelz und Buchweizen mit einer Ermä-- 
ßigung der allgemeinen Eingangsabgabe von 100/,; 3) Bruch- und behauene Steine, 
ala: flache Steine zu Grabfteinen und Schwellen, Marmor in Blöden, Flurfteine sc. zu 
dem Satze von 39%/, vom Werthe. B. Ueber die niederländifchepreußifche Grenze ſtromwärts 
unter der Flagge eines Vereinsſtaates: Nutz- und Bauholz in ungebrodenen Schiffe- 
ladungen oder Flößen, zu 25 Gent. nieberländiich für die Tonne. C. Sowohl zur See 
als auch über die niederländifchepreußifche Grenze, zu Rande und firommwärtd, unter Con— 
trole und Uriprungszeugnifien dürfen eingeführt werden: 1) Zeuge, Gewebe und Bänder 
aus Seide zu dem Sage von zwei Gulden niederl. für das Pfund niederl. (Kilogramm) ; 
2) Strümpfe und Strumpfwirferwaaren, Spigen und Tülle zu dem Sage von 5°/, vom 
Werte; 3) Meſſerwaaren umd furze Waaren (nach den Specificationen des nieterländi- 
ſchen derzeitigen Tarif) zu den Sage von 30/, vom Werthe. Dagegen machten die Zoll: 
vereinsftaaten folgende Zugeftändniffe: A. bei der Einfuhr über die preußiicheniederländifche 
Grenze, ſowohl zu Lande als ſtromwärts, follten die nach verzeichneten niederländiſchen Erzeug- 
niffe, als Butter, Käfe, Ochſen und Stiere, Kühe und Iungvich gegen die Hälfte der Ein— 
gangsabgaben, welde in dem gegenwärtig beftehenden Tarife feftgefegt find oder Fünftig in 
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den Staaten des gedachten Vereins feftgefegt werden möchten, eingehen. B. Bei der Ein— 
fuhr, ſowohl zur See ald auch zu Lande und ſtromwärts, follte 1) niederländiicher Lum— 
penzuder zum Gebraud der Siedereien in den Staaten des Zoll- und Handeldvereins, und 
unter amtlicher Controle dieſer Berwendung, zur Hälfte der für den Lumpenzucker durch 
den gegenwärtigen Vereinstarif feitgefegten Eingangsabgabe ; 2) niederländifcher raffinirter 
Zuder zu dem Sage von 10 Thlrn. Pr. Cour. für den Gentner von 50 Kilogrammen, 
und 3) niederländiicher Reis zu dem Sage von 2 Thlrn. vom Gentner zu 50 Kilogranmen 
eingeführt werden dürfen. Dabei wurde überdies noch feftgefegt zu B.1) den niederländi- 
ſchen Lumpenzuder in feinem Falle künftig einer Abgabe zu unterwerfen, welche diejenige 
Abgabe, womit die gleichfalls zum Gebrauche der in ihren Staaten befindlichen Siedereien 
beſtimmten Rohzucker belegt werden, um mehr ald 10 Procent überfteigen würde; und zu 
B.2) in dem Falle, daß die Abgabe, welche durch den gegenwärtigen Tarif auf die zu dem 
vorgedachten Gebrauche beftimmten Robzuder gelegt ift, vermindert würde, gleichzeitig und 
in demfelben Verhältniffe auch die Abgabe von dem niederländiihen raffinirten Zuder in 
fo weit zu ermäßigen, daß Ießtere Abgabe niemals das Doppelte der Abgabe von dem Rohe 
zucker überfteigen wird. Die übrigen Artikel beziehen fih auf die Gleichftellung der andern 
Erzeugniffe beider Theile mit denen dritter Nationen, auf das Verfpreden von Seiten der 
Zollvereinsftaaten, die in dem gegenwärtigen Tarif feftgejegten Eingangsabgaben auf Kaffee, 
Tabak, roh und fabricirt, Gewürze, Thee, Häringe, Saatöl und Branntwein aller Art, 
ſofern fle, zu Rande oder zur See, aus den Niederlanden eingeführt werden, nicht zu ers 
höhen; auf die Anlegung gegenjeitig einander entipredhender Gijenbabnen x. Die Dauer 
der Gonvention, welde mit dem 1. Jan. 1840 in Kraft treten jollte, wurde auf 2 Jahre, 
vorbehältlicdh einer ſechsmonatlichen Kündigung, feftgefegt. Dieſer Vertrag gewährte ver— 
ſchiedenen Producten des Landbaues, und den für Holland fo wichtigen Golonialproducten : 
Zucker und Reis, Gingang zu ermäßigten Abgaben, fowie die Niederlande ihre Eingangs— 
abgaben zu Gunften des Weines, des Getreided, der Steine und mehrerer Induftrieartifel 
der Bollvereindftaaten ermäßigten. Unftreitig war er beiden Theilen nüglih, denn die 
Ermäßigung der Abgaben auf Lebensmittel bringt wohlfeilere und ſomit wohlthätigere 
Preije derfelben zu Wege, und der Abjag der begünftigten Induftrieproducte des Zollver- 
eins fonnte, zu Folge der ihnen zu Theil gewordenen Abgabenermäßigung, nur zunehmen. 
Indeflen fühlten fih die Zuderraffinerien und die Rübenzuderfabrifanten. verlegt und griffen 
fofort den faum abgefchloffenen Contract auf das Heftigfte in den öffentlichen Blättern und 
durch Slugichriften an. Sie ftellten ihn ald ein Mittel dar, durch welches Holland ſich 
ded Monopold.in Bezug auf den Zuderhandel bemädtigen, und, wenn dies gejchehen, die 
Preife auf eine unerhörte Höhe hinauftreiben würde ; fie beriefen fich darauf, daß die ine 
ländiichen Zuderfiedereien und Rübenzuckerfabriken auf dad Stärkſte benachtheiligt und 
ihrem Untergange zugeführt werden müßten, und juchten den Vertrag überall als einen 
Löwencontract darzuftellen, bei welchem freilich befremdlicher Weile der fchwächere Theil 
die Nolle des Löwen geipielt hätte, In dem Punkte der Benachtheiligung der inländijchen 
Buderfiedereien und Nübenzuderfabrifen war das Net, wie die Erfahrung bewies, auf 
ihrer Seite. Allein, was fle über die Folgen ded Vertrags gejagt hatten, muß als augens 
fällige Uebertreibung angefehen werten. Die Erfahrung bewies, daß der Vertrag mit 
Holland die Zuderpreife etwas herabdrückte. Monopoliftiiche hohe Preiſe hätten niemals 
entftehen fünnen, weil alle anderen Staaten von dem Augenblide an, wo der Zucderpreis in 
Deutihland fo hoch geftiegen wäre, daß er den tarifmäßigen Eingangszoll vertragen hätte, 
jofort in Coneurrenz getreten fein und ein weitered Steigen verhindert haben würden. Ueber: 
dies aber wurde durch königl. preußifche Gabinetsordre vom 10. April 1839 der Steuerſatz 
für Lumpenzuder im Allgemeinen auf 51/, Thlr. von 1840 an herabgejegt. Daher war 
jede Monopolifirung der Preiſe unmöglich gemacht. Indeffen dauerten einerjeits die Klagen 
der inländiichen Zuderfieder und NRübenzuderfabrifangge fort, andererfeits fingen Holländer 
und Engländer an, den Lumpenzuder in jo verbejferter Qualität zu liefern, daß er ſofort 
in den Verbrauch übergehen konnte und die Zollkaflen weſentlich benachtheiligt wurden. 
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Beide Rückſichten vereint führten die ausbedungene Kündigung des Vertrags von Seiten 
ber Zollvereinsftaaten herbei. Dod wurden über eine.Grneuerung desſelben unter ans 
gemeſſenen Modificationen wieder Unterhandlungen angefnüpft, die aber zu feinem Refultate 
führten. Der zweite Vertrag zwiſchen den Zollvereinsftaaten und dem Königreich der Nie» 
derlande ift der über den Anſchluß des den Niederlanden verbliebenen Theils des Großher— 
zogthums Luremburg an ben deutichen Zollverein am 8. Auguft 1841 abgeſchloſſene Vers 
‘trag. Der Vertrag war unterzeichnet, aber der König der Niederlande verweigerte bie 
Matification. Eine Note der niederländiſchen Regierung an das diplomatiſche Corps im 
Haag foll diefen Schritt rechtfertigen. Was man daraus erficht, ift, daß die niederlän- 
bischen Gelandten zum Abſchluß ermächtigt waren, und die erft amı 7. Auguft 1841 abge— 
gange... Inftruction, auf die verabreteten Bafen nicht abzuſchließen, erſt am 10. Auguſt, 
alfo 3 Tage nach der Unterzeichnung, in Berlin eintraf. Nah dieſer Sachlage iſt das 
Recht nit auf der Seite des Königs der Niederlande. Erſt nad) vielen Monaten und 
nadıtem die öffentliche Meinung dad Verfahren Hollands auf das Kräftigfte getadelt hatte, 
kam im Januar 1842 ein Anflug Luremburgs an den preußifcdhedeutichen Zollverein zu 
Stande. Namens der fänmtlichen Zollvereindftaaten ſchloß Preußen am Ende des Jahres 
1841 mit der Piorte einen Vertrag, worin 1) den Untertbanen, Bubrifaten und Boten 
erzeugniffen ſämmtlicher Vereinsſtaaten, ingleihen den preußiſchen Schiffen alle Vortheile, 
Privilegien und Freiheiten in der Türfei zugefagt find, Deren Die am meiften begünftigten 
Nationen in diefen Beziehungen geniegen, oder die ihnen fünftig zuerfannt werden fünns 
ten. 2) Alle in der Türfei feitber geltend geweienen Monopole, jo wie die Löſung der 
Grlaubnißicheine von den Ortsbehörden, die zeither zum Anfaufe oder Transporte ber 
Maaren erforderlich waren, find abgeihafft, und macht fich die Pforte vorfommenten Falls 
zum Grfage des durch Gontraventionen erlittenen Schadens verbindlich. 3) Die Kaufleute 
aus den Rändern des Zollsereins, welche mit türfiichen Erzeugniffen im Innern der Zürfei 
Handel treiben, follen bei dem Anz und Verkaufe derjelben diefelben Abgaben entrichten, 
welche unter gleihen Umftänden die Muſelmänner oder die am meiften begünftigenten Ra— 
jahs entrichten. 4) Jedes Poden= und Gewerbserzeugniß der Türfei darf von den bereind- 
ländiſchen Kaufleuten gegen Abgaben von zufammen 12°, des Werthes aus-, und jedes 
Product der Bereinsflaaten gegen Abgaben von zuſammen 50/5 des Werthes in Die Türfei 
eingeführt und bezichendlich verfauft werden, 5) Bereinsländiiche Waaren, weldye in einem 
türfiihen Hafen von vereinsländiſchen Kaufleuten oder Schiffen eingeführt, von Da aber 
wieder nach einem dritten Sande audgeführt werden, zahlen nur die Gingangsabgabe von 
30, des Werthes. 6) Die von den preußiihen Handelsſchiffen bei ihrer Durchfuhr 
durch Die Dardanellen und durch den Bosporus nahgefuchten Fermaus jollen mit mög— 
lichſter Vermeidung alles Aufenthaltes ausgefertigt werden. 7) Diefer Handelsvertrag 
foll für alle Theile des osmaniſchen Reihe, alſo auch für Ajten, Aeghpten und die übrigen 
der Pforte gehörigen Theile von Afrika gelten. 8) Behufs der Schägung bes Werthes 
ber Waaren foll durch beiderjeitige Commiffarien ein Zolltarif feftgejegt und von 7 zu 7 
Jahren revidirt werden, Preußen bat alfo für die Zollvereinsjtaaten faft diefelben Begün— 
ftigungen erhalten, deren ſich England bereits erfreut. Mit der Durdführung der Beftins 
mungen in den entlegenen, ja vielleicht überhaupt in den außereuropäiſchen Provinzen der 
Türkei werden jedoch wahrſcheinlich mannichfache und große, Schwierigkeiten verbunden fein. 
Immer aber ift Died ein Anfang, ber für die Entwidelung des deutichen Welthandel Gros» 
Bes in Ausſicht ftellt, wenn nur die Handelspolitik der deutfchen Höfe in dem Maße fort- 
ſchreitet, ald die Wichtigfeit des Handels im Volfe allgemeiner erfannt wird. Endlich ift 
audı ein Handelövertrag zwiſchen Sranfreih und dem Königreih der Niederlande abge— 
ſchloſſen worden. Frankreich hat fih Darin 1) zu KHerabfegung des Tonnengeldes, 2) zu 
Aufhebung des Schifffahrtsnachfieuer, 3) zu Verminderung des Zolles auf harten Käfe 
und Bleiweis und A) zu Zulaſſung gewiffer Eolonialwaaren zum inneren Verbrauche in 
den Mauthen von Straßburg und Seerk gegen diefelben Abgaben, weldhe für die aus euros 
päiſchen Entrepots fommenden Waaren feftgefegt find, verflanden. Dagegen bat Nieder« 
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Iand Frankreich feinerfeit folgende Zugeftändniffe gemacht: 1) Unterdrüdung aller zeit 
berigen Einfuhrverbote gegen franzöftfche Branntweine, Weineffige, Wollgeipinnfte und 
einige andere weniger wichtige Producte; 2) Gleichftellung der Eingangsabgabe auf weißes 
franzöftiches Porcellan mit der Abgabe des einfachen Fayence; 3) Verminderung des Eins 
fuhrzolled von franzöfliger Seite aller Art um 25%/,; 4) Herabiegung des Zolles von 
franzöfiichen Papiertapeten, Meſſerſchmied-, Kleinkram-, Strumpfftrid:Waaren, Spigen 
und Tüll um 40%/,; 5) Verminderung des Zolled von franzgöflihen Seidenwaaren um 
50%/,; 6) Aufhebung aller Mauthabgaben bei der Ginführung franzöftiher Weine und 
Branntweine in die holländiſchen Staaten und Abidhaffung der Nachfteuer von franzöftichen 
mouffirenden Weinen in den orientaliidıen Golonieen Hollands. In diefem Bertrage, wie 
in dem mit dem deutſchen Zollverein zeigt fih Holland überall a) wie ein Handeldftaat 
gegenüber von Induftrieftaaten, b) wie ein Staat, der um Alles die Producte feiner Co— 
lonieen vertrödeln muß. Als Gandeläftaat legt er auf Ausdehnung feined Handels den 
größern Werth, und ift dabei fehr bereitwillig, dem Landbau und der Induftrie anderer 
Staaten feine Eonceifionen zu machen. Als Golonichefiger beutet Holland feit längerer 
Zeit feine oſtindiſchen Colonieen ganz nad der Art und Weile Mehemed Ali's aus. Alle 
Producte derjelben gehören ihnen, Die ganze Bevölferung muß gegen beftimmten Lohn für 
fie arbeiten. Das Product überfteigt bereitd weit den innern Bedarf, und ift, bermöge 
immer neuer Anvflanzungen, in fteter Zunahme begriffen, Daher die Nothwendigfeit, 
überall neue Abfagwege für diefe Vroducte zu fuchen, die fih in dem Vertrage mit dem 
beutichen Zollverein unter den Zuftimmungen sub B. in dem Vertrage mit Frankreich unter 
Nr. 4 Funtgiebt. Außer diefen Handelöverträgen find noch mehrere andere zwiſchen Eng— 
Iand und Portugal, zwiihen England und Spanien, zwiſchen Branfreih und Belgien, 
zwijchen Belgien und dem Königreich der Niederlande abgeichloffen oder unterhandelt wor« 
den. Diefes allgemeine Streben, ſolche Verträge einzugehen, beweist genugfam, bis 
zu welder Höhe die Sachen bereitd gediehen find, und wie die Schutzſyſteme zulegt 
überall unbaltbar wie unausreichend werden. Je mehr indefjen auf der einen Seite die 
Gewerbtreibenden jelbft auf den Abſchluß von Handelöverträgen dringen, defto ichwieriger 
wird auf der andern Seite die Lage der Negierungen. „Die Betheiligten‘‘, jagt Hoff: 
mann (die Befugniß zum Gewerbäbetriebe ©. 449) „haben in der Regel höchſt einfeitige 
Degriffe von demjenigen, was das Ausland ihnen geftatten und womit es fid) dagegen als 
Griag für feine Gerfälligfeiten begnügen fann. Nach ihrem Maße kann der allgemein ge= 
bilvete Diplomat nicht meſſen, aber eben deswegen wird es ihm daher auch höchſt jelten 
gelingen, fie zufrieden zu ſtellen“. Die Gegenftände, worüber Sandeldverträge mit dem 
meiften Glück und wahrhaft wohlthätig für beide Theile geichloffen werden, find vornehm— 
lid: Grleidterung der Berbindungsmittel zwiichen zwei Staaten, gegenjeitige Gleichſtellung 
der Hafen=, Tonnen» und Rootjengelder, der Schifffahrtdabgaben überhaupt, und, wenn 
darin zeither zwiichen fremden und eigenen Schiffen ein Unterfchied war, Gleichftellung der 
Steuern von der Ein» und Ausfuhr der gleichen Waaren. Hier fann eine vollftändige 
Gegenieitigfeit beftehen, der Mitbewerbung ift freie Bahn eröffnet und es ift fortan Sache 
der beiden Völker, im Schiffsbau, im Heranziehen tüchtiger Seeleute, in richtiger Beur— 
theilung des Bedarfs an Frachten und in Zuverläfftgfeit und Redlichkeit bei Erfüllung 
übernommener Aufträge mit einander zu wetteifern. Damit aber begnügen ſich unſere 
Induftriellen nit. Sie wollen Abgabenerleidhterungen auf ihre Producte und möchten ihrer« 
ſeits die Gegenjeitigkeit nicht eintreten laffen. Geſchieht es aber doch, wie es geſchehen 
muß, wenn derartige Handelsverträge überhaupt möglich fein follen, fo ift auch ſogleich der 
Vorwurf der Uebervortbeilung und Benadtheiligung an der Tagedordnung. 

Dandfefte heißt im Allgemeinen eine zur Sicherung eined Rechts audgefertigte 
Urkunde, welche beftimmt ift, dem Berechtigten eingehändigt zu werden; dann aber 
auch das in ihr enthaltene Recht ſelbſt; in Norbdeutichland verfieht man noch beſonders 
darunter eine Verfchreibung über ein Darlchn oder Rentenfäufe, 

Handgeld (arrha) nennt man die Summe Geldes, welche ein Gontrahent dem 
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andern zum Zeichen eines entweder ſchon gefchloffenen oder noch zu fchliegenden Vertrags 
giebt. Wird das Geſchaͤft erfüllt, fo wird dieſes Geld wieder zurüdgegeben oder auf den 
Preis in Abrechnung gebradt, wenn nicht das Gewohnheitérecht eine Ausnahme madht. 
Mer die Erfüllung des Vertrags verweigert, verliert aud das gegebene Handgeld. Bei 
der fogenannten freiwilligen Werbung, wie fie nur no in England befteht, wurden häufig 
junge Leute durch ein im Rauſche oder durch Ueberredung und Lift ihnen beigebrachtes 
Handgeld für den Soldatenftand gewonnen, 

Handgelöbniß iſt ein feierliches Verſprechen, weldes durch den Handſchlag 
bekräftigt wird und an Eidesſtatt dient. Das H. gehört zu den Cautionen, unter welchen 
ein Angeſchuldigter der Haft entlaſſen werden kann, und iſt in der gemeinrechtlichen Praxis 
überall zuläfftg, wo der gute Ruf des Angeſchuldigten die moraliſche Bürgſchaft liefert, 
daß er fich zur Bortftellung der Upterfuhung und Verbüßung der Strafe ſtets ftellen werde, 
worauf eben das Handgelöbniß gerichtet ift. Es kann nur bei leichten Vergehen vorfommen. 
In das gemeine deutiche Strafrecht ging fie aus dem röm. Rechte über, wo fie ein Vorrecht 
der personae illustres war. In Branfreic und Bayern ift fie gar nicht, in Preußen nur 
ausnahmsweiſe zuläfftg. 

Handleiter, HSandbildner oder Chiroplaſt ift der Name einer Mafchine, 
welche den Zweck bat, die Haltung der Hand und die Bewegung der Finger beim Piano— 
fortefpiel zu regeln. Sie fann an jedes tafel= oder flügelförmige Pianoforte befeftigt wer— 
den und befteht entweder aus einer bloßen Xeifte, wie die von Kalfbrenner, um das Herab— 
finfen des Armes zu verhindern, oder in einer Leiſte mit einer Vorridtung, bei welcher die 
Finger in einer Art meffingener Scheide fi bewegen, wie die von Logier erfundene, 

Handlohn, j. Lehnsweſen. 

- Handlung wird oft gleichbedeutend mit Thätigkeit genommen, doch drückt fie im 
philofopbifchen Sinne einen engern Beariff aus. Ihätig fein heißt überhaupt Urfadhe einer 
Wirkung fein, weshalb man auch von der Thätigfeit einer Maſchine, der Naturfräfte sc, 
fpreden fann; Handlung dagegen ift Thätigkeit mit Bewußtfein, weshalb der Begriff der 
Handlung nur auf das Gebiet ded bewußten geiftigen Lebens bejchränft fein fann. Hands 
lung ift fletd der Ausdruck des Wollend und diejenigen Thätigfeiten, woburd Jemand 
ohne Bewußtfein und Willen Urfache einer Veränderung wird, können nur jo lange mit 
dem Namen von Handlungen belegt werden, als man noch zweifelhaft ift, inwiefern 
Dewußtjein und Wille bei ihnen borausgefegt werden können, fo die Thätigkeit, welche 
Jemand im Scylafe, in der Trunfenbeit, im Wahnftnn bervorbringt. Die Handlungen braus 
chen nicht immer im äußerlich erkennbaren Veränderungen fih fund zu geben, dies gebt 
ſchon aus dem Zufammenhange hervor, in welchem das Handeln mit dem Wollen und dies 
ſes wieder mit dem Denken fteht. Jede abfichtliche Ueberlegung ift fchon ein innere Hans 
‘deln und jeder äußern Sandlung muß ein innered vorbergeben. Die PVorftellung ber 
Zwecke, welche Jemanden bei feinem Handeln leiten, heißt der Beitinnmungss oder Beweg- 
grund (f. Motiv) und wenn Diele Motive ded menſchlichen Wollens und Handelns einer 
Beurtbeilung ihres abjoluten Werths unterworfen werden, fo entficht die Frage nach dem ſitt⸗ 
lichen Werthe der Handlungen. — Handlung, im juriftiichen Sinne, ift jede Beftimmung 
des Willens, die entweder auf dad Hervorbringen eines Erfolgs (pofitived Handeln, factum 
commissionis) oder auf ein Unterlaflen (negatives Handeln, factum omissionis) gerichtet 
it. Der Grad der Zurechnung und daber der Strafbarfeit der Handlung hängt son ber 
Breiheit oder größern oder geringern Unfreiheit Des Willens, Towie von der der Handlung 
zum Grunde liegenden Abſicht oder Borfaglofigfeit ab (ſ. Wille und Zurehnung). — 
In äſthetiſcher Hinficht nennt man Handlung eine überraſchende, abwechſelnde Mannich— 
faltigfeit von Vorſtellungen, eine befonders lebhafte Regſamkeit der Seelenkräfte, welche 
fih in einem Kunftwerfe ausdrüdt und Die im weitern Sinne felbft in der Ode, Elegie 
und Ähnlichen Werfen, im engern Sinne aber nur bei denen ſich vorfinden ſoll, welde 
eigentlihe Sandlungen in erzähfender oder dramatiicher Form darftellen, wie das Epos 
(1. d.) der Roman li. d.), das Drama (ſ. d.). Die Kritik fordert von der Handlung 
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eined Kunſtproducts 1) Wahrheit oder Harmonie mit den Geſetzen des Denkens und der 
Natur; 2) Einheit oder folgerechte Entwicelung aus einem motivirten Punkte und Con» 
eentrirung nah einem Endziel; 3) Intereffe, gleichwiel 06 e8 den Verftand, den Kunfte 
finn oder das moraliſche Gefühl intereifirt, nur freilich muß jeder derſelben auch zugleich 
äfthetifch fein. 

Handlungsbücher nennt man diejenigen Bücher des Kaufmanns, in welde er, 
mit Ausnahme des Handverfaufs, alle die gemachten Geſchäfte, weldye durch die von Zeit 
zu Zeit.nötbige Reviſton der Waarenbeflänte und durch das Caſſabuch controlirt werden, 
genau einzutragen bat. Die Nothwendigfeit dieſes Verfahrens geht aus verſchiedenen 
Gründen hervor. Die Handlungsbücher haben nämlich volle nefegliche Beweiskraft über 
Faufmännifche Geſchäfte und unter Kaufleuten, wenn fle auch gegen Andere nur einen hal— 
ben Beweis liefern, der aber, wenn er durch Gegenbeweigmittel nicht geſchwächt werben 
fann, den Kaufmann zu eidlider Beftärfung feiner Bücher berechtigt. Daher müjlen die 
Bücher in gehöriger Faufmänniiher Form geführt fein (1. Buchhalterei); denn bie 
unterlaffene oder unordentlihe Führung der Handlungsbücher würde den Kaufmann, im 
Falle der Zahlungsunfähigfeit, neben andern Nachtheilen auch der Behandlung als Betrü— 
ger ausfegen. Zu den Handlungsbüchern gehören nad franz. Rechte weientlih 1) das 
Journal, welded von Tag zu Tag die faufmänniichen Operationen darftellt, 2) das Co— 
pirbuch und die Gorreipondenz und 3) das jährlich aufzunehmende Inventarium, Alle 
müffen chronologiſch geordnet, ohne alle leere Räume und Ginihaltungen geicdhrieben und 
dad Journal wie die Inventarienbücher geftempelt und von einer Gerichtäperfon paraphirt 
fein. Das Hauptbuch, in weldes der Kaufmann fein Verhältniß mit jedem einzelnen 
Geſchäftsfreunde aus den Journal überträgt, ift weniger beweiiend, weshalb auch nach der 
preuß. und andern Geſetzgebungen zugleich mit demielben alle Bücher, auf die es ſich 
bezieht, vorgelegt werden müſſen. 

Handſchrift heißt im juriftifhen Sinne eine fchriftlich gegebene Erflärung, eine 
Verſicherung, beionders aber ein einfaches Schuldbefenntnig (chirographum), worin dem 
Gläubiger fein Pfandrecht eingeräumt wird. Beim Goncurs ftehen die Handſchrifts- oder 
chirographariſchen Gläubiger (chirographarii) den hypothekariſchen nah, im gewöhnlichen 
Rechtsgange iſt aber auch die bloße Handſchrift, wenn fie vollftändig und genau ein Rechts— 
verhältnis (Schuldner, Gläubiger, Betrag der Schuld, Entftehungsurfache der Verbindliche 
keit und Zahlungszeit) angiebt, zur Eintreibung einer Schuld ausreichend, ſobald Der, in 
deffen Namen die Urkunde ausgeftellt if, felbige anerkannt hat; im entgegenftehenden Kalle 
muß er ſchwören, dag er fie nicht felbft geichrieben, auch von einem Andern nicht babe 
fihreiben laffen und feine Ginwendungen gegen den Inhalt der anerkannten Urkunde und 
Die darin angegebene Verbindlichfeit mit Urkunden (flarem Brief und Siegel) belegen. 
Diefes Rechtöverfahren (der Erecutivproceß) Fam am Ende des 15. Jahrh. auf, nachdem 
das ehemalige Recht, feinem Gläubiger durch Selbfthülfe ein hinreihendes Pfand abzu— 
nehmen, durch den Landfrieden von 1495 und fpätere Geſetze abgeihafft worden war. 
Anfangs mußten foldhe Schuldbefenniniffe durch ein öffentliches Siegel eines Gerichts, 
eines Klofterd oder eines Notars beftätigt fein (guarentigia), jegt ift die Beftegelung nicht 
mehr erforderlid ; doch hat fich eine Spur diefes Verfahrens noch in der Benennung der 
zum Grecutivproceffe geeigneten Urkunden erhalten, die man documenta guarentigiata 
nennt, wenn fle die obenangeführten Erforderniffe enthalten. Die Vergleihung der von 
dem angeblihen Schuldner abgeläugneten Handſchrift mit andern von ihm anerkannten 
Schriften durch Sachverſtändige, um zu erfahren, ob die fragliche Handſchrift wirflih von 
ihm nicht Herrüßre, ift ein fo gefährliches, dem Mißbrauche fo ſehr ausgeſetztes Mittel, daß 
manche Procehordnungen, wie die Fönigl. ſächſiſche, fie gar nicht mehr zulaffen. 

SHandfchriften oder Manufcripte (dur Verkürzung aus liber manuseriptus 
entftanden) heißen im weiteften Sinne, wie das Wort fagt, alle mit der Hand geichriebes 
nen Schriften; daher der Kunſtausdruck bei den Schriftiegerm für die Originalbandicrift, 
wovon fie abfegen, Im einer engern, rein technifchen Bedeutung find dann Handſchriften 
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“ gefchriebene Bücher aus den Zeiten, wo die Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden war. Da 
fie nun für viele Zweige der Wiffenichaften, wie für Geſchichte, Philologie, Theologie und 
Jurisprubdenz und für die Kunftgeichichte hinſichtlich der Materialien, deren man fich dazu 
bediente, der Form, welche man ihnen gab, und wie man fie ſchrieb und verzierte, von gro— 
fer Bedeutfamkfeit find, fo wurden fle der Gegenftand fleißiger und langer Forſchungen 
und ed bildete fich für fle eine eigne Wiffenichaft, die Handihriftenfunde Eine 
Eintheilung der Handſchriften hat man chen jgwohl nach ihrem geſchichtlichen, juriftie 
—* philologiſchen oder bibliſchen Inhalte, als nach der Verſchiedenheit der Sprachen, in 
denen ſie abgefaßt ſind, getroffen. Man achtete in den früheſten Zeiten der Handſchriften 
wenig und die in den Zeiten der Völkerwanderung gerettet waren, erfuhren ſpäter, beſon— 
ders wenn fie nicht heilige Bibliiche Bücher waren, aus Unfenntniß ihres Werths oft eine 
abfichtliche Zerftörung. Daher die geringe Zahl der Handſchriften und die noch geringere 
der Originale; denn die meiften von ihnen find Abjchriften (eodices apographi), bejorgt 
von einigen Mönden, die zur Erhaltung der Bücher durch Abichriften zufanımengetreten 
waren. Was nun Die äußere Geftalt der Handſchriften betrifft, fo find fie entweder gebun— 
den oder ungebunden. Die ungebundenen find die Rollen oder Volumina (wohl die ältes 
ften Handſchriften); die Schriften auf Blättern, bejonderd von Palmbäumen, welde mit 
Fäden zufammengereibt find, und der libri plicatiles, die auf Pergament geſchrieben und 
gebrodyen und zufammengelegt wurden. Der Einband der gebundenen Handicriften war 
entweder von elfenbeinernen Tafeln (der ältefte war von Gold» oder Silberblech, auch wohl 
mir Edelfteinen bejegt), oder von Holz (dünnen Bretern oder Baumrinde), oder endlich 
von Leder. Den Leinwand- oder Papierumichlag, worein man die Volumina oder Schrift— 
rollen widelte, nennen wir nicht Einband. Das Material der Handichriften, beftehend 
theils aus der Fläche, theild aus den aufgetragenen Farben, ift jehr verſchieden. Beide 
baben fi im Laufe der Zeit fo verändert, Daß oft jchon aus ihnen das Alter der Hands 
fhriften gefehen werden fann. Man fhrieb auf Metall (befonders Kupfer und Blei), auf 
Stein (vorzüglih Marmor), auf Baumrinde, Holztafeln, Leinwand, Papier und Perga— 
ment. Davon das Papier das ältefte. Faſt alle Handfchriften find finirt. Die gewöhn— 
lichfte Barbe der Tinte ift die Schwarze, durch's Alter gelblich geworden; nur die Titel, die 
Anfangöbuchftaben und die Gapitel, auch wohl die Anmerkungen auf dem Rande ſchrieb 
man mit rotber, fpäter auch hellblauer und grüner Tinte. Was die Schrift und ihre For— 
men betrifft, fo find die älteften Handſchriften mit großen Uncialbuchſtaben in fortlaufendem 
Zuſammenhange, ohne Interpunctionen und Abfürzungen gefchrieben ; mit dem 9, Jahrh. 
beginnt die Fleinere oder Eurfivichrift und auch eine Art Interpunction(j.d.). Um 
nun den innern Werth einer Handichrift beftimmen zu können, fomnıt e8 größtentheils auf 
ihr Alter, die Genauigkeit und Kenntniffe des Abfchreibers ac. an. Kür ein hohes Alter 
bürgen, wenn fie auf ägyptiſchem oder Lottenpapier oder auf Pergament, befonders die 
lateinischen, gefchrieben find; wenn fie auf beiden Seiten beichrieben find, weil das Papier 
und Pergament theuer war; wenn fie in Eein Folio oder in Quart verfaßt; wenn fie fo 
geihrieben find, dag eine Seite zwei Spalten hat u. m. A. Das Alter der griech. Hand⸗ 
ſchriften läßt ſich aus den Scriftzügen noch jchwerer beftimmen ald das der lateiniſchen. 
Im Allgemeinen darf man die griedh. Handichriften für defto älter anſehen, je leichter, 
gefälliger und flüchtiger die Züge der Schrift find. Uebrigens wird man nicht leicht ältere 
arieh. Handjchriften al8 aus dem 7., höchſtens 6. Jahrh. finden. Bei manden Hand» 
Schriften findet man am Ende eine genaue Angabe, wann und durch wen fie gejchrieben 
find; doch darf man diefen Angaben nicht zu ſehr trauen, da oft fpätere Abjchreiber ſolche 
Notizen aus den Originalen, welde fie vor fich hatten, copirten. Mit Sicherheit läßt fid 
annehmen, daß feine der vorhandenen Handſchriften über das erfte hriftliche Jahrh. bin» 
ausreicht. Das ältefle aller clafftichen Bücher ift vielleicht das 1825 auf der Infel Ele 
‚pbantia in Oberägppten von einem für Sir Joſeph Banks reifenden Franzoſen aufgefuns 
dene Fragment der „Iliade” auf Paphrus mit Gapitalbuchftaben ſchön gefchrieben; wahr 
ſcheinlich ſtammt es aus den Zeiten der Ptolemäer. Abgefchabte und neu befchriebene 
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Handſchriften (eodices rasi oder rescripti) heifen Balimpfeften (f. d.). Vol. Pieiffer 
„Ueber Bücherhandjchriften überhaupt * (Erl.1810); Ebert „Handſchriftenkunde“ (2 Bde., 
Leipz. 1825 — 27), Hoffmann „Handſchriftenkunde für Deutſchland“ (Bresl. 1831); 
Walther „Lexicon diplomatieum“ (3 Bde., Gött. 1745—47, Fol.), ein noch immer 
wertbvolles Handbud für die Beurtheilung des Alters, Werths ac. der Handſchriften; und 
Montfaucon „Palaeographia *, bejonders jchägbar zur Beurtheilung des Alters griech. 
Manujeripte nad) den Schhriftzügen. 
Dandwaffen heißen alle Waffen, welche unmittelbar mit der Hand gegen den 
Feind geführt werden, wie die Keule, der Streithammer, das Schwert, der Dolch, die Pike, 
Lanze, Hellebarde x. Cie gehören zu den älteften Waffen und ſtehen den Beuerwaffen 
gegenüber. Die Handwaffe muß kurz, handlich. und leicht fortzubringen fein, wenn fie 
zum Gefecht von Mann gegen Dann dienen joll, und in diejer Hinficht wirfen Dolch und 
Streithanimer am gefährlihften. Die Pike ift mehr zum Maflengefecht geeignet und wird 
befonders bei der Vertheidigung von Breſchen und für Truppen angewendet, die füglich 
nicht anders bewaffnet werden fünnen, 3. B. der Landſturm. Der Gavalerift braudt nur 
den Säbel und die Lanze, doc fichert diefe lebtere ihm nicht mehr den Sieg im Einzele 
fampfe mit dem Infanteriften, jeitdem dad Bajonnetfechten immer mehr geübt wird. 
Dandwerf, das Gewerbe, durch welches Die Naturproducte zu irgend einer Bes 
flimmung verarbeitet werden. Der Inbegriff diefer Arbeiter, die Handwerker, helfen 
fomit den mannicfaltigen Bedürfniffen der menſchlichen Geiellichaft ab. Sie werden nad 
dem Zunftwejen in zünftige, welche aus den fogenannten Innungen befteben, in unzünfe 
tige, geichworene oder geiverrte, welche feinem Bremden Unterweilung in ihrem Handwerke 
eriheilen, in freie oder ungefperrte, geichenkte, deren Geſellen auf ihrer Wanderung ein 
Meifegeld erhalten, und in geichlofiene, bei denen nur eine beflimmte Anzahl von Meifterm 
feftgefegt ift, getheilt. Das heutige Verhältniß der einzelnen Handwerke entftand mit dem 
Städten im Mittelalter (f. Zunftwefen). — Das fogenannte Handwerksrecht iſt 
der Inbegriff der einem Handwerfe obliegenden Verbindlichkeiten und zuftehenden Rechte, 
wonad die unter den Handwerkern entſtehenden Nechtöftreitigfeiten entidieden werden. Das 
Handwerksrecht ift in den Landesgejegen, Handwerfsgebräudyen und den Privilegien, welche 
den Handwerken ertbeilt wurden, enthalten. Dal. Kulenfamp „Das Recht der Handwers 
fer? (Marb. 1807); Weilfer „Das Recht der Handwerker nad allgemeinen Grundjägen 
und insbeſondere nach den würtemberg. Gejegen“ (meu bearbeitet von Ghriftlieb, Ulm 
1823) ; DOrtloff „ Dad Recht der Handwerker nach den allgemeinen in den deutſchen Staa— 
ten geltenden Rechten“ (Grl. 1818) und Herold „Die Rechte der Handwerker und ihrer 
Innungen, nad ten im Königreich Sachſen gültigen Geſetzen“ (Xeipz. 1835; 2. Aufl. 
1841). — Handwerföpolizei heißt der Inbegriff derjenigen Beamten, welden die 
Oberaufficht über die gefammten Handwerfe eines Staats übertragen ift. 
Dandwerföftätte heißt bei der Artillerie vorzugsweije der Ort, wo Lafettem, 
Progen, Wagen und das Geräth durd Arbeiter in Eiſen, Holz, Leder ıc. unter forgfältis 
ger Aufficht kenntnißreicher Offiziere nad) beftimmten Vorſchriften gefertigt werden. Solche 
Handiwerföftätten wurden zuerft in Frankreich eingeführt, finden fid aber gegenwärtig in 
allen Staaten und umfaffen zum Theil auch den Geſchützguß. In Preußen wurden fie 1809 
durch den Major Braun eingeführt und diefer behielt auch bis zu feinem Tode im 3. 1832, 
zulegt ald Generalinfpeetor der Werkflätten, die Oberaufſicht darüber. 
Dandzeichnungen heißen alle blos mit Kreide, Blei- und Rotfitift oder mit 
bet Feder auögeführte Zeichnungen und find entweder jelbftändige Kunſtwerke oder Skizzen 
und vorläufige Entwürfe. Wenn dieje legtern von bedeutenden Künftlern herrühren, fo 
haben fie ein ganz bejonderes kunſtgeſchichtliches Intereſſe, indem fie die urſprüngliche Idee 
des Künftlers, unverhüllt durch das Beiwerk, darftellen und fo über das allmälige Werden 
bes Kunftwerks Aufihluß geben. In Italien, während der Blüthenzeit der Malerei, fer- 
tigte man die Kupferftiche häufig nicht nady dem ausgeführten Gemälde, fondern mad den 
Handzeihnungen, Bon jeher wurden die Sandzeihnungen guter Künftler eifrig geſammelt 
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und oft zu fehr hohen Preifen bezahlt; doch müſſen ſich angehende Kenner wohl hüten, 
dap fie nicht Studien nad) einem Bilde ald Originalentwurf zu demfelben faufen, ein Be— 
trug, der nicht felten vorkommt. Die bedeutendften Sammlungen von Handzeihnungen 
find in Paris, wo fie mehrere Säle im Louvre füllen, und in Wien, wo namentlich die 
Eammlung des Erzherzogs Karl von hohem Werthe if. 

anf (Cannabis saliva, L.), eine einjährige Pflanze, Die urfprünglich aus Perjien 
ftammt und jegt in Preußen, Rußland und Polen und anderwärts häufig gebaut wird, 
Die Geſchlechter der Pflanze find völlig getrennt und bier und da nennen die Landleute die 
männlichen Pflanzen fälſchlich Femel, die weibliche Maftel (nach den verdorbenen latein. 
Morten femella und mas, d. h. Weib und Mann), wie ſchon Die Nönter die flärfern und 
höhern weiblichen Hanipflanzen für die männlichen hielten. Außer den genannten Ländern 
wird der H. auch in Branfreih, Italien, Portugal, Spanien, Baden, Würtemberg, Heffen 
und Hanover flarf gebaut. In Folge der Eultur haben fih mehrere Abarten gebildet, 
z. B. der bologneſche Hanf, ber 14 F., der baumartige Rheinhanf, der ſibi— 
rifhe Hanf, der 11—12 5. hoch wird se. Er verlangt zum Gedeihen einen etwas 
feuchten Boden. Je nad) der flärfern oder geringern Ausſaat erhält man Schleiß- oder 
Brechhanf; jener dient zu großen Seilen und Segeltüchern, Diejer zu Leinwand, Die 
männlichen Pflanzen werden wenn die Blüte vorbei ift und die Büchel zu vertrodnen 
anfangen, die weiblichen aber, welche den Samen tragen, erft ungefähr ſechs Wochen fpäter 
audgerauft; darauf Flopft man aus den legtern den Samen und dann werden die getrode 
neten Stengel beider Geſchlechter wie der Lein bearbeitet. Der im Thau geröflete oder 
weiße Hanf wird zu Leinwand und Seilen verarbeitet, der im Wafler geröftete oder 
ſchwarze Hanf giebt das feinfte Spinnmaterial. Der H. wird befonders für die Auge 
rüftung der Schiffe, zu Segeln, Tauen, Seilen, Striden, Negen, Sad: und Packtüchern ıc. 
verarbeitet, dad Werg aber zum Kalfatern der Schiffe gebraucht. Alle Theile diefer Pflanze 
haben einen unangenehmen, betäubenden Geruch. Aus den Blättern bereiten die Morgens 
länder ein beraufchendes Getränk, wodurd fie fih in einen Zuftand von Fröhlichkeit, Ente 
zückung und Betäubung verjegen. Die Außerlih grauweigen, inwendig weigen Samen 
förner enthalten bedeutend viel fettes Del, der Same wird theils ald Medicament, theils 
ala Vogelfutter benugt; aud in Rußland und Polen wird er häufig geröftet und wit 
Salz und Brot genofien. Der $., welcher in Polen und Rußland gebaut wird, verforgt 
faft ganz Europa damit, weshalb er für beide Länder ein wichtiger Handelsartifel ift. Wom 
ruſſ. 5. giebt e8 mehrere Sorten, 3. B. den Reinhanf, ber feine und lange Fäden hat 
und rein ift; den Mittelbanf, weniger rein, und den Halbreinhanf, ber nod 
nicht ganz vom Werg befreit ift und weniger lange und feine Fäden giebt, Schon die 
Alten kannten den H. ald Spinnmaterial. Zu Herodot's Zeiten wurde er bereits in Thra— 
cien angebaut und zur Anfertigung von Kleidern verwendet. Die Römer verfertigten Se— 
geltücher, die Griechen Seile daraus. 

Hanfſtängl, Franz, einer der ausgezeichnetften Lithographen Deutichlande, geb. 
am 1. März 1804 zu Bayernrain im bayerichen Hochlande, Fam 1816 nah Münden und 
beſuchte Dajelbjt von 1819—25 die Akademie der Künfte. Schon in diejer Zeit erregte 
er die allgemeinere Aufmerkſamkeit dadurch, daß er viele Porträts nad der Natur auf Stein 
zeichnete, nachdem er durb U. Sennefelder, dem Erfinder dieſer Kunft, mit ihr befannt 
gemacht worden war. Im 3. 1829 wurde er Lehrer an der höhern Feiertagsſchule in 
Münden, geh aber 1833 dieſe Stelle auf und ging im folgenden Jahre nadı Paris, wo 
er die ausgezeichnetſten Luhographen Eennen lernte und ſich mit ihrem techniſchen Verfah— 
zen befannt machte, Nach feiner Rückkehr nad Deutſchland begab er jid nad) Dresten 
und gab dajelbit „Die vorzüglichften Gemälde der Eöniglichen Oalerie, nady den Originalen 
auf Stein gezeichnet”, heraus. Bon feinen übrigen Arbeiten erwähnen wir die Porträts 
des Biihofs Seiler (1826), der Königin Maria von Sadjen, der Erzberzogin Sopbie 
von Oeſterreich, des Königs Otto von Griechenland, des Königs Anton von Sachſen auf 
dem Sterbebette, der Gebrüder Wilhelm und Jak. Grimm (1835) ꝛc., ferner die Vermäh— 
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lung ber Heil. Katherina, nach Langer (1827), die Madonna nah Murillo (1831), die 
ital. Pilger nad) Heß (1832), die Rafael'ſche Madonna di San-Eifto, Murillo’8 büßende 
Magdalena, die Himmelfahrt Mariä und Chriftus mit der Dornenkrone nadı Guido Reni 
u. A. 9. ift in jeiner Kunft ein fo volllommner Meifter, daß er in der Ausführung wie 
im Drude nur Ausgezeichnetes leiftet; namentlich weiß er täuſchend die Gtoffe nachzu⸗ 
ahmen und feinen Porträts die vollkommenſte Aehnlichkeit zu geben. Seine Drucke zeich— 
nen ſich durch Reinheit, Kraft und Klarheit aus. 

Dangematten find aus Segeltuch verfertigte Tücher, welche auf den Seeſchiffen 
aufgehangen werden und den Seeleuten ald Schlafftelle dienen. Sie find 6 F. lang, 3 F. 
breit, mit einer Xeine eingefaßt und an den ſchmalen Enden des Tuchs durch eine Menge 
Dünner Leinen, bie fid in einem Ringe vereinen, zwifchen den Balken des Verdecks aufges 
hängt und machen dem darin Xiegenden durch ihr fich immer herfiellendes Gleichgewicht die 
Schwanfungen des Schiffs weniger fühlbar. Während eines Gefechts dienen die H. mit 
dem darin eingeſchnürten Bette der Mannſchaft als Bruftwehr, den Haupttauen zum Schuß. 
Solcher H. bedient man fih aud in Oftindien und dem füblichen Amerika zu Haufe und 
auf Reifen flatt der Bettftellen, indem man durch diefelben weit mehr vor dem Eriechenden 
Ungeziefer geibügt ift. Sie find häufig aus gefärbten Grasleinen gewebte Nee und wers 
den von den vornehmen Oftindiern als Sänfte benugt. 

Danfa, Wenceslav, Sprach- und Alterthumsforſcher und Bibliothefar des vater« 
ländiihen Muſeums in Prag, geb. den 10. Juni 1791 zu Horinewes in Böhmen, war 
der Sohn eines ſchlichten Landmanns und empfing erft ſpät eine höhere wiſſenſchaftliche 
Bildung in Prag und Wien; dod Fleiß und Liebe zu den Wiſſenſchaften, befonders zu 
der altſlaviſchen Sprache und Literatur, gaben ihm bald einen ebrenvollen Auf. Beſon— 
ders ift er Durch feine Auffindung (im Kirchthurm der Stadt Königinhof in Böhmen) und 
Herausgabe der berühmten Königinbofer Handihrift, einer Sammlung epifcher und lyri— 
ſcher Geſänge aus dem 13. Jahrh., der Literariichen Welt werth geworden. Er gab fie 
zuerft 1818, dann 1829 bei Galve in Prag, zugleich mit der deutichen Ueberfegung von 
Swoboda heraus. Außerdem gab und fein Fleiß einen Schag der älteften Denkmäler 
böhmiſcher Sprache und Kiteratur (wovon feit 1817 10 Bände erjchienen find) und eine 
Sammlung von Liedern (4. Aufl., Prag 1841). Mehrere hiſtoriſche und philologiiche 
Werke find von ihm ins Böhmifche überſetzt. Vom Kaijer Nifolaus empfing er den Wla— 
dimirorden. 

Hanke, Henriette Wilhelmine, eine Schriftfiellerin, deren Arbeiten ſich durch eine 
einfache Erfindung und Sprade, durch frommen Sinn, Wahrheit und edle Gharaftere 
empfehlen. Sie find befonders treffliche Lehr- und Lefebücher für die weibliche Jugend. 
Wir empfehlen vorzüglid ihre „Pflegetöchter“ (Xiegnig 1821), „ Claudia” (3 Bde, Lieg—⸗ 
nig 1825), „Der legte Wille“ (cbend. 1830), „Vergeltungen“ (Berl, 1830), „Die 
Schwiegermutter * (2 Bde., Hanover 1830) und „Die Schwefter” (Kanover 1831). Gie 
war den 24. Juni 1785 zu Jauer in Preußen geboren und die Tochter des dortigen Kauf— 
mannd Joh. Jaf. Arndt, Ihre glüdlichen Anlagen entwicdelten fich bei der verftändigen 
Erziehung ihrer Aeltern früh und fie war als Erzählerin ſchon unter ihren Gejpielinnen 
wohl gelitten. Getäufchte Erwartungen verſcheuchten ihren fröhlichen Sinn und fie hatte 
der Welt in ftiller Zurüdgezogenheit und Arbeit fange entjagt, ald 1814 der Pir,rer 
Hanfe zu Dyherrnfurth um ihr Herz und ihre Hand warb, Sie wurde glücklich an der 
Seite eined braven und vielfeitig gebildeten Mannes, Charlotte Hafelih, die befannte 
Säriftftellerin und Schwägerin ihres Mannes, wurde ihre treuefte Breundin und Lehrerin, 
Unerwartet traf fie im März 1819 das harte Geſchick, ihren Gatten durch den Tod zu wer. 
lieren. Sie ging noch in demfelben Jahre nach Jauer zu ihrer Mutter zurüd und juchte 
in ihren vielfachen fchriftftelleriichen Arbeiten die nöthige Berftreuung. 


SDannibal, Sohn des karthagiſchen Feldherrn Hamilkar Barfas, Beboren 247 
v. Chr., Roms furätbarer Gegner, begleitete ſchon als neunjähriger Knak,e feinen Vater 
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auf dem Feldzuge nach Hispanien, nachdem er den Römern ewige Feindſchaft hatte ſchwö— 
ren müffen. Treu hielt er auch dieſen Schwur bi8 an jeinen Tod. Als fein Nater in 
Spanien gefallen war, fehrte er ın jein Vaterland zurüd, verwandte hier alle Sorgfalt, 
fowohl Körper ald Geift jo zu bilden, daß er einft mit Erfolg in die Fußtapfen feines 
berühmten Vaters treten könnte. Mit trefflichen Geiftesanlagen audgeftattet, mit Muth, 
Klugheit und einem für alle Strapazen abgehärteten Körper ging er nach dem Wunſche 
Hasdrubal's als 22jähriger Jüngling wieder nad Spanien zurüdf und übertraf bier in 
jeder Hinfiht die Erwartungen ded Heeres in dem Maße, dag man ihm nad Hamilkar's 
Ermordung (221) einftimmig den Oberbefehl in Spanien übertrug. Mit Iſtriens Erobes 
zung (221) war die Römerherrſchaft in dem nördlichen Italien vollſtändig gegründet; 
allein jegt trat der 25jührige Hannibal auf, um jeinen gefhwornen Feinden Alles wieder 
zu entreigen und die Schmad des erften puniſchen Kriegs von feinem Volke abzuwaſchen. 
Mit der Eroberung von Sagunt, einer Bundesftadt der Nömer, begann er feine fiegreiche 
Laufbahn und ging von da über den Ebro (Iberus). Rom, entrüjtet über den treulojen 
Friedensbruch, verlangte Die Auslieferung des H.; da man ihm aber dieſelbe verweigerte, 
erklärte c8 den Karthagern den Krieg (den zweiten puniſchen). Hannibal übertrug daher 
feinem Bruder Hasdrubal den Oberbefchl in Spanien und begann mit einem Heere von 
50,000 M., weldyes er fich jelbft herangebilvet hatte, den Zug über die Pyrenäen nad 
Ballien, wid dort einem Kampfe mit den Römern unter Publius Cornelius Scipio aus 
und überftieg mit unjäglicher Mühe und mit Verluft von mehr ald 30,000 M., fowie der 
meiften Elephanten und Pferde, für welche erft Wege dur die Belien geiprengt werben 
mußten, die höchſten Alpen. Nach Uckert's Unterſuchung, in deſſen „Geographie der Gries 
chen und Römer“ (Bd. 2, Abrhl. 2), wo aud Die zahlreihe Literatur über dieſen Zug 
verzeichnet ift, ging er von dem Thale der Jjere und des Arc über den Mont Eenis herab 
gegen Suja in das Land ber Turiner; Andere nehmen mit geringerer Wahrſcheinlichkeit 
den großen oder Kleinen St. Bernhard oder den Mont Gendore ald Uebergangspunkt an. 
Im Nov. 213 langte er mit 26,000 WM. in Oberitalien an. Drei blutige Treffen am 
Ticinus, wo er mit jeinen Numidiern den Publius Scipio ſchlug, am Trebia, wo er ein 
zweite8 conjularijches Heer unter Sempronius gänzlich vernichtete, und am See Trajime- 
nus, wohin er, freilich nach unſäglichen Anftrengungen (denn vier Tage lang mußte er, 
um den vor den Apenninnen aufgeftellten römiſchen Hceren nicht in die Hände zu fallen, 
durch die Moräfte von Cluſium marihiren), den unbefonnenen Blaminius zu loden wußte 
(218 u. 217), öffneten jegt dem H. den Weg nad Rom. Allein zu fehr geſchwächt und 
ohne alle Belagerungswerfzeuge, ftand er nod von der Belagerung diefer Stadt ab und 
zog durch Apulien nad) Unteritalien in die Ebenen von Capua. Bald wäre er jedoch vom 
Babius, der ihn gleich einer Wolfe auf den umliegenden Gebirgen begleitete, umgangen 
und gefangen worden, hätte er ſich nicht durch eine Lift, indem er eine bedeutende Anzahl 
Stiere mit Beuerbränden zwiſchen den Hörnern bei Nacht gegen die Römer trieb und fie 
wnöthigte, Die Engpäffe zu verlaffen, den Durchgang verichafft. Sept drang H. aufs Neue 
vorwärts; Minucius, der an des beionnenen Fabius Stelle den Oberbefebl über das 
römische Heer erhalten hatte, wurde geſchlagen, eben fo die neuen Gonjuln (216) Aemi— 
lius Paulus und Terentius Varro in der furdtbaren Schlacht bei Cannä. Auch jegt ging 
H. nice nach Nom, fondern verftärkte ih zu Capua in Unteritalien, eroberte e8, unters 
handelt? mit Philipp von Macedonien und brachte den neuen König von Syrafus auf 
Karthago's Seite. Unterdeß hatte zu Karthago Hanno, H.'s größter Feind und Neben— 
buhler, getrieben von Neid und Ehrgeiz, eine Partei gebildet, welche es dahin brachte, daß 
nian dem H. eine Zeit lang die geforderte Unterſtützung an Geld und Mannſchaft verwei— 
gerte. Das Heer des H. wurde ungeachtet der häufigen Siege immer ſchwächer und das 
Glück folgte ihm matürlid nicht mit der frühern Treue. Seinen erſten Verluſt erlite 9, 
während der Belagerung von Nola durch einen glüdlihen Ausfall des Marcellus; bald 
darauf wurde er bei Capua zurücdgeihlagen, welches von zwei römijchen Heeren einge— 
ihlofjen wurde, Um die Römer zu ſchrecken, Iagerte er jich jegt in die Nähe Noms, bob 
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jedoch die Belagerung bald wieder auf und die Römer famen blos mit dem Schreden 
Davon; ald aber eines Morgens im Lager ded H. der Kopf jeined Bruders Hasdrubal, auf 
deſſen Hülfe er längft gewartet hatte, der aber bei Sena (207) gänzlich vernichtet worden 
war, gefunden wurde, da ſah H. Karthago's Schickſal vor Augen und es blieb ihm nichts 
übrig, als fi in den ſüdlichſten Winfel Italiend zurückzuziehen und nun vertheidigungs- 
weije zu verfahren. Lange wußte er ſich hier ohne alle Unterftügung von Seiten Karthago's 
zu behaupten, bis endlich Scipio mit feinem Heere aus dem eroberten Spanien zurückkam, 
anftatt den 9. in Italien anzugreifen, nad Afrifa überfegte und die Kartbaginenier in 
mehreren Treffen gänzlich ſchlug. Jetzt erhielt auch H. von Karthago aus den Befehl, 
Italien zu verlaffen und fih dem Scipio entgegenzuftellen, In tiefer Trauer verließ er 
das Land feiner 16jährigen Siege, ſchiffte fih nad Leptis in Afrifa ein, ging von da nad 
Adrumetum und endlich nah Zama, wo ſich Scipio mit feinem Heere gelagert hatte, Da 
ihm die Römer im jeder Hinficht überlegen waren, verſuchte er durch Unterhandlungen dem 
Kriege ein Ende zu machen und hielt deshalb mit feinem großen Gegner eine fange Unter— 
redung im Angefichte beider Heere; einen chrenvollen Frieden bot $., Scipio forderte uns 
bedingte Unterwerfung. Gine Vereinigung war vergeblih. Das Schwert mußte entfcheis 
den — und c8 entjchied für Rom; denn auf Zama’d Ebenen ward 202 in mörderiſcher 
Schlacht Karthago's Macht vernichtet. H. floh mit wenigen Neitern nah Adrumetum, 
jammelte hier ein neues Heer, kam nach Karthago zurüd und fuchte hier den Senat zur 
Annahme freilid ſehr harter Sriedensbedingungen zu bewegen. Bald fand er hier an der 
Spige des Staats, ſuchte das fehr zerrüttete Finanzweſen wieder in Ordnung zu bringen, 
fonnte aber doch nicht verhindern, dag man ihn bei Den Römern verdächtig machte, als 
wolle er den Krieg erneuern. Dieje verlangten jegt feine Auslieferung. H. floh daber 
zum König Antiodhus und da auch diefer von den Römern gefchlagen wurde, von Land zu 
Land, endlich nad Birhynien zum König Pruſias. Doch die Nömer verfolgten ihm auch 
bis dorthin und $., da er jegt Fein anderes Rettungsmittel übrig ſah, nahm Gift, welches 
er ſtets in einem Ringe bei fih trug, um wenigftend frei zu fterben. Gr ftarb mit Ver— 
wünjchungen gegen jeinen Todfeind 183 v. Chr., 64 Jahr alt, in demielben Jahre, wo 
auch Philopömen, wo Plautus und Scipio der Afrikaner ftarben, 

Hanno. Unter dieſem Namen erwähnt die Gejchichte mehrere karthagiſche Feld— 
herren während ber punifchen Kriege. Der bejonderd auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
merkwürdigſte unter ihnen lebte ungefähr 550 v. Chr. und machte auf Koften des Staats 
eine Reife an die Weftküfte von Afrika, um dafelbft Niederlaffungen zu gründen. Seinen 
Nachrichten über dieſe Neife zu Folge läßt fi vermuthen, daf er bis Guinea fam, An 
der Küfte von Maroffo legte er mehrere Golonien an. Ein Auszug feiner Reijebejchrei« 
bung erfchien zuerft unter dem Titel „Z/sgörrkovs* in gried. Sprache zu Bajel (1533) 
und in latein. Ueberfchung von Gefner, dann in Hudſon's „Geogr. veleris scriptores 
Graeei min.“ (Oxford 1698, A Bbe.), ſpäter von Balconer (1797), Hugh (Breiburg 
1808), Kluge (Leipz. 1829), Bail (Bar. 1826) und Hirfher (Ehingen 1832). — Von 
andern Karthagern diejed Namens ift außer dem Hanno, der im erften punijchen Kriege 
die Seeſchlacht bei den ägatiichen Infeln im 3. 242 verlor und dafür zu Karthago den 
Hungertod erlitt, befonders berühmt der Sanno, mit dem Beinamen der Öroße, ber 
zu Ende des erfien punifchen Kriegs Statthalter des Farthag. Libyens war und den Krieg 
gegen die Söldner unglücklich führte. Er mußte daher den Oberbefehl an Hamilfar Bar— 
kas abtreten und die Feindſchaft, die dadurch zwifchen dieſen beiden Familien entftand, 
fpaltete jpäter den Staat in zwei Parteien. Hanno war c8 bejonders, der fi der Erwaͤh⸗ 
lung Hannibal's zum Feldheren in Spanien, fowie dem Kriege gegen die Nömer, doch 
vergeblich, widerjegte. Er ftand fortwährend an der Spige der Friedendpartei in Karthago 
und führte nod) in hohem Alter die Geſandtſchaft, welche nah der unglüdlihen Schlacht 
bei Zama im 3. 202 den Frieden mit Scipio vermittelte. — Unter mehreren Unterfeld« 
herren im zweiten punifchen Kriege, welche Hanno hießen, zeichnete ſich namentlich ein 
Neffe Hannibal’ aus, der in der Schlacht bei Cannaͤ einen Flügel des — befehligte 
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und mehrere glückliche Unternehmungen ausführte; doch erlitt auch er 214 durch Tiberius 
Gracchus bei Venevent eine bedeutende Niederlage. 

Hanover, Königreih, gehört zu Norddeutſchland und umfaßt die alten Beflgungen 
des Kurhauſes Braunſchweig-Lüneburg und einige neu binzugefommene Theile. Nach 
feiner örtlichen Lage zerfällt e8 in den öftlichen, weftlichen und jüdlichen Theil, von denen 
die beiden erftern durch einen kaum zwei Meilen breiten Landftrih zufammenhängen, ber 
fegtere aber durch braunfchweig. Gebiet von der übrigen Ländermaffe getrennt if. Der 
öftliche Theil befteht aus dem Herzogtfum Bremen (ſ. d.) mit dem Lande Gabeln 
(ſ. d.), dem Fürftentfum Lüneburg (ſ. d.), einem Stücke bes Herzogthumd Lauen= 
burg (j.d.), dem Herzogtum Verden (f.d.), den Bürftenthümern Kalenberg (ſ. d.) 
und Hildesheim (f. d.) und den Grafſchaften Hoya (ſ. d.) und Diepholz (I. d.), 
der weftlicye aus dem Herzogthum Osnabrück (ſ. d.), der niedern Grafihaft Lingen 
(i. d.), der Grafichaft Bentheim (j. d.), den einft zum Nieder-Stift Münfter gehörigen 
Kreifen Meppen und Emsbühren und dem Fürftenthum Oftfriesland (f.d.) nebft dem 
KSarlingerlande (f. d.); der fübliche aus dem Bürftentbum Grubenbagen (f. d.) 
und Göttingen (f. d.), nebft den Enclaven, Elbingerode, Jlefeld (ſ. d.) ꝛc. Die 
beiden unter fic) zufammenhängenden Haupttheile werden im Norden von der Oftfee, von Ol⸗ 
denburg, dem Hamburger Amte Nigebüttel, von Holfteinstauenburg, dem Samburger Ges 
biete und von Medlenburg-Scwerin, im Often von Preußen und Braunſchweig, im Süden 
von Braunihweig, Kurbeffen, Lippe-Detmold, Waldeck-Pyrmont und Preußen, im Werften 
vom Königreich der Niederlande begrenzt ; der abgetrennte ſüdliche Theil ift von Preußen, Kur« 
heſſen und Braunſchweig eingeſchloſſen. Das ganze Königreich zählte im Jahre 1845 auf 
697 OM. 1,773,711 Einw, Nur der füdliche Theil ift gebirgig und namentlich Tiegen 
die Fürftenthüner Grubenhagen und Göttingen ganz, die Fürftenthümer Kalenberg, Hils 
desheim und Osnabrück nur zum Theil im Berglande. Vom Harz (f. d.) gehört der 
weftliche Abichnitt mit dem 3200 Fuß hohen Königsberg, dem 2800 Buß hohen Bruch— 
berg und dem 1900 8. hoben Rammelsberg zu H. Längs der Wefer ziehen fich bis Minden 
gleichfam als Ausläufer des Harzes niedrigere, meift mit Wald bededte Höhen hin, wie 
der Solling, der Iht, Der Süntel, der Deifter und weiterhin der Teutoburger Wald, die 
nahe an ber niederländifchen Grenze in dem einzelnftchenden Berge endigen, welcher das 
Schloß Bentheim trägt. Der übrige Theil des Königreichs und zwar bei weiten ber 
größere Theil desſelben ift Tiefland, das theild aus Geeftland und Haiden, theild aus 
Marichland mit gutem Ackerland, theild aber auch aus weiten Torfmooren beftcht. Zu 
den unfruchtbarften Landſtrichen gehört die Lüneburger Haide, eine größtentheild mit Haides 
fraut bewachjene wafferarme Sandfläche, welche ſich zwiſchen den Städten Braunfchweig und 
Hanover weithin gegen Norden erſtreckt und deren Bewohner ſich fpärlich von Bienenzucht 
und Schafzucht (Haideſchnucken) nähren, und der Huimling, eine große über die benach— 
barten Gegenden erhabene Sandfläche im osnabrückſchen Kreife Meppen; doch find auch 
andere Theile des Landes 3. B. der größte Theil des oflfriefifchen Amtes Aurih, nur une 
fruchtbares Haiteland und bieten ihren Bewohnern nur dürftige Hülfsmittel, Die nörds 
lichen Küftenftride find gegen das Meer, manche Gegenden auch gegen Flüſſe mit koſtſpie— 
ligen Dämmen (Deichen) geihügt, Die aber nicht immer gegen die andringenden Fluthen 
fibern Schuß gewähren, wie z. B. im Jahre 1825. Die Hauptflüffe find die Wefer 
(ſ. d.), weldye Das Königreih 30 M. weit durchſtrömt, mit den Nebenflüffen Aller, mit 
der fih die Oder und Leine vereinigen, Wünme und Samme, Geefte und Hunte; die 
Ems (ji. d.), welde die Grafſchaft Bentheim der Länge nach durchfließt und die Haſe, 
Leda, und Vechte aufnimmt; die Elbe (ſ. d.), welde 34 Meilen weit die norböftliche 
Grenze bildet und fih mit den Nebenflüffen Jeetze, Ilmenau, Seve, Efte, Kühe, 
Oſte und Medem vereinigt. Die bedeutendften Seen find der fifchreiche Dümerfee in der 
Grafſchaft Diepholz, das Steinhudermeer (f. d.), das aber dem größern Theile nad) 
zu Schaumburg-ippe gehört, der Bodenteicherfee auf der Ofkfeite der Lüneburger Haide 
und der unterirdifche See Jordan in Oftfriesland, der fo ſtark überwachfen ift, dag man 
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mit Wagen darüber fahren fann. H. hat auch mehrere Kanäle, von denen befonders zu 
nennen find, der Emskanal bei Papenburg, der Treckfahrts- oder Auricher Kanal zwijchen 
Aurich und Emden und der Bremijche Kanal, der die Humme mit der Schwinge und Diele 
mit der Ofte verbindet und zur Entwäflerung des Moores, fowie zum Transport des 
Torfes diente. Außerdem muß der Meerbufen Dollart (f. d.) bei Emden und das 
Moor Duywelsmoor im Herzogthun Bremen erwähnt werden. 

Die Producte des Landes find ebenſo verfchieden wie die Beſchaffenheit des Bodens 
jelöft. In den bremiſchen Marjchgegenden in Oftfriesland, in den ſüdlichen Iheilen des 
Landes und in den Flufthälern wird viel Getreide, beſonders Weizen, gebaut; in den 
Haldegegenden gedeiht Buchweizen und Flachs; in den Marjchländern Oelfrüchte und Obft, 
außerdem Tabad, Hülfenfrüdte, Gemüſe und Waldbeeren. Die Waldungen des Harzes, 
Solling, Deifters ꝛc. wie die Nadelwälder im Lüneburgifchen geben viel Holz. Ein Haupt- 
nahrungszweig der Bewohner iſt aber die Viehzucht; in den Marfchländern und in Oft: 
friesland wird die Rindviehzucht auf holländiſche, auf dem Harze nach ſchweizeriſcher Art 
betrieben ; treffliche Pferde,liefern Lüneburg, Bremen, Hoya, Kalenberg und befonders Oft» 
ftiesland, namentlich find die Geftüte zu Gelle, zu Memfen bei Hoha, zu Neuhaus am 
Solling, und dad Maulthiergeftüt zu Behre bei Gelle befannt. Auch die Schafzucht des 
Landes iſt von Bedeutung ; veredelte Schafe, wie die großen Marſchſchafe, giebt es in meh— 
reren Theilen des Landes; im Lüneburgifchen find die Haidſchnucken mit brauner, grober 
Wolle, auf dem Harze giebt e8 viele Ziegen. In der Lüneburger Haide giebt e8 Bienen, 
die großen Waldftreden des Landes liefern Wildpret, beſonders Hochwild und Federwild, 
Oftfriesland und Hoya iſt reih an Gänfen und die Gewäſſer find ziemlich fiſchreich, na— 
mentlich find zu erwähnen die Bricken bei Lüneburg, der Lachs in der Wefer, auch wird von 
Emden aus Häringdfang getrieben. An Mineralien liefert 5. Silber (durchichnittlich 
50,000 Mark jährliche Ausbeute), Eiſen (80,000 Gtr.), Blei (100,000 Etr.), Kupfer 
(3000 CEtr.), Schwefel, Bitriol, Alaun, Quellfalz (300,000 Etr, in 14 Salzwerfen), 
Stein= und Braunkohle, Torf (800 Mill. Stck.), Kalt, Gyps, Marmor x. Die 
befannteften Mineralquellen find der Gefundsrunnen zu Rehburg und das Schwefelbad 
zu Nordheim; ein Seebad giebt e8 zu Nordernen (f. d.). Die Bewohner befennen 
ich zum größern Theil zur proteftantiihen Kirche, Katbolifen gab es im Jahre 
1845 219,748, Reformirte 90,128, Mennoniten 503, Herrnhuter 21, Juden 11,208, 
welchen legtern in neuefter Zeit bejchränfte bürgerliche Rechte bewilligt worden find. Auf 
dem Lande ift durchgängig die plattdeutihe Sprade üblih, in den an die Niederlande 
grenzenden Diftrieten wird holländifch geiprodhen. Neben Aderbau, beſonders Hanf- und 
Flachsbau und Viehzucht find Garn- und Leinwandweberei, Leder-, Tabacks-, Topfe, 
Ziegel-, Pfeifen», Glas- und vorzüglid Holz- und Metallwaarenfabrication die Haupt⸗ 
beichäftigungen der Bewohner; der Bergbau beichäftigt gegen 35,000 Menſchen; aud 
werden viele mit Torfitehen und bei der Deicharbeit beichäftigt. Der Kandel fowohl zu 
Lande wie zur See ift nicht bedeutend, obgleich ſchiffbare Flüſſe, gute Chauffeen und eine 
Eiſenbahn ihn begünftigt; nur der Speditionshandel in Harburg, Lüneburg und Minden 
ſteht in größerer Blüthe. Einen eigentbümlichen Erwerbezweig bildet das fogenannte 
Solländergeben,, indem nämlich die in den weftlichen Theilen 9.8 wohnenden armen Ar— 
beiter zur Zeit der Heuerndte in Schaaren nad Holland zur Arbeit gehen, von wo fie eine 
Erſparniß son 20—40 Ihlm. gewöhnlich zurückbringen, Für die geiftige Gultur der 
Bewohner ift durch gute Volkoſchulen, durch Die reichausgeftattete Univerfltät Göttingen 
(1,8), und durch cine Anzahl Gymnaftalanftalten, 17 Gymnaſien, 13 Progymnaſien, die 
Militäriihule zu Hanover, die Ritterafademie zu Lüneburg, das Stifi-Pädagogium zu Ile 
feld, 5 Schullehrerſeminare, unter ihnen ein Fatholifches zu Hildesheim, 21 höhere Ges 
werbſchulen, von denen namentlich Die zu Hanover eines vortbeilhaften Rufes fich erfreut, 
ein Collegium cehirurgieum x. geforgt. Denfelben Zwed befördern die großen Bibliothefen 
in Böttingen und Hanbver, die Fönigliche Sorietät der Wiffenfchaften zu Göttingen, der 
hiſtoriſche Berein für Miederfachfen zu Hanover, die Fönigliche Landwirthsgeſellſchaft zu Gelle 

22" 





- 340 | Hanover 


auch beſteht feit 1842 eine Landestaubftummenanftalt zu Hanover. An Strafanftalten 
giebt es 2 Kettenftrafanftalten zu Lüneburg und Stade, 2 Zuchthäuſer zu Eelle und Emden, 
3 Strafarbeitöhäufer zu Hameln, Osnabrück und Peine, ein polizeiliches Werfhaus zu 
Mobringen und ſtädtiſche Werfhäufer zu Hanover, Hameln, Göttingen, Lüneburg, Emden 
und Hildesheim. 

5. ift jeit 1814 ein fouveränes Königreih und hat durch das am 20. Juni 1837 
erfolgte Ableben des Königs Wilhelm IV. (ſ. d.) nad Verlauf von 123 Jahren wieder 
feinen eignen, im Lande felbft refidirenden Herricher in der Perſon des Königs Ernft 
Auguſt. Es iſt eine erbliche Monardie mit Tandftändijcher Verfaffung, welche auf dem 
Landeöverfaffungdgefege vom 31. Juli 1840 beruht, nachdem das von König Wilhelm IV. 
beftätigte Staatögrundgefeg von 1833 am 1. Nov. 1837 durd- königlichen Befehl aufges 
hoben worden war. Dem Landedverfaffungsgefege gemäß vereinigt ber mit dem bollende« 
ten 18. Lebensjahre volljährige König die gefammte Staatögewalt in fih und wird durch 
die ftändifche Mitwirfung nur in der Ausübung beflimmter Rechte befchränkt. Die Krone 
vererbt im Mannsſtamme deö königlichen Hauſes und nach deſſen Erlöjchen auf den Mannd« 
ſtamm des Herzog. braunfchweig. Haufes ; erft wenn diefed im Mannsſtamme erliſcht, geht die 
Krone, unter Vorzug der VBerwandtichaftsnähe mit dem Tegten Könige auf die weibliche Linie 
über, Da der zur Nachfolge beſtimmte gegenwärtige Kronprinz des Augenlichts beraubt ift, fo 
find durch die Füniglide Verordnung vom 3. Juli 1841 gejegliche Beflimmungen wegen 
Bollziehung der Unterfchrift desfelben getroffen. Die zur Randesvertretung beftimmte all» 
gemeine Ständeverfammlung befteht aus 2 Kammern und verfammelt fich alle 2 Jahre zu 
ungefähr dreimonatlichen Sigungen. Sie hat im Allgemeinen nur eine berathende Mit- 
wirkung mit Ausnahme der Finanzgeſetze, bei denen ihre Zuftimmung erforderlich iſt. Die 
erfie Kammer ift zufammengefegt aus den königlichen Bringen; dem Herzoge von Arenberg, 
dein Herzoge von Lootz und Corswarem und dem Fürften von Bentheim, dem Erbland« 
marjchall, dem Grafen von Stolberge Wernigerode und Stolberg-Stolberg, dem General» 
pojtmeifter, Grafen von PlatensHallermünde, den Uebten von Loccum und St. Michaelis 
zu Lüneburg; dem Präfidenten der Bremer Ritterfchaft; dem katholiſchen Biſchofe; einem 
von dem König auf Die Dauer des Landtags zu ernennenden evangeliichen Geiftlichen ; der 
vom Könige mit einer erblichen Birilftinnme verfehenen Majoratöherren; dem Director 
der Eöniglihen Domänenfaunner ; dem Präftdenten des Oberfteuer- und Schagcollegiums ; 
den in den Provinzialftänden erwählten Mitgliedern des Schagcollegiumsd, welde adelige 
Mitglieder einer Ritterſchaft find; den von den Ritterihaften auf die Dauer bed Landtags 
zu erwühlenden 35 Deputirten und aus einem auf die Dauer ded Landtags vom Könige zu 
ernennenden adeligen Mitglieder. Die zweite Kammer befteht aus den in den Provinzial« 
landichaften erwählten Mitgliedern des Schagcollegiums, welche nicht adelig find; drei 
Mitgliedern, welche der König wegen des allgemeinen Klofterfonds ernennt; drei Deputir- 
ten der fünf Stifte, unter denen ſich wenigftend zwei ordinirte proteftantifche Geiftliche be— 
finden müffen; einem Deputirten der Univerjität Göttingen; 2 Deputirten der evangelifchen 
Gonfiftorien; 1 Deputirten des Domcapiteld zu Hildesheim; 36 Deputirten der Städte; 39 
Deputirten der Grundbefiger aus den Fleinen Städten und Bleden und aus dem Bauern« 
ftande. Die Wahlen find nur für die Dauer eines Landtags gültig. Außerdem giebt es 
nod 7 Provinziallandichaften, denen das Recht der Zuftimmung zur Provinzialgefeggebung 
und zur Aufbringung ber provinziellen Abgaben und Laften zufteht, nämlid für die Fürs 
ftenthümer Kalenberg , Oöttingen und Grubenhagen, nebft den vormals heſſiſchen Aemtern 
im Fürſtenthum Göttingen und dem Antheil am Eichsfeld; für Lüneburg mit Einfluß von 
Lauenburg ; für Hildesheim nebft Goslar; für Hoya und Diepholz, für Bremen und Ver- 
den nebjt Hadeln; für Osnabrück und für Oftfriesland nebft dem Harlingerlande. An der 
Spitze der Landesregierung ſteht das Staats- und Cabinetöminifterium, zufammengefegt 
aus dem Minifterialdepartements der Juftiz, der geiftlichen und Unterrichtsangelegeneiten, 
ber Binanzen und des Handel, des Innern, der auswärtigen Angelegenheiten und bes 
Kriegs. Die Berwaltung der Finanzen beforgt unter dem Binanzminifterium dag Ober 
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ſteuer⸗ und Schageollegium und die Domänenfammer zu Hanover, welcher die Aemter 
und Renteien untergeben find, Die directen Steuern werden durch die Kreiskaffen, die in« 
directen durch Zollämter erhoben, welche unter befondern Directionen ftehen. Für die Forſt— 
verwaltung beftehen 7 Oberforftämter; die Harzforſte flehen aber unter der Berghaupte 
mannſchaft zu Clausthal, Die Staatdeinnahmen find für das Verwaltungsjahr 1847 —48 
auf 4,121,6191/,, die Ausgaben auf 3,819,7361/, Thlr. veranichlagt; die Staats— 
fhuld betrug am 1. Oct. 1845 13,890,916 Thlr. Die Kirchenverwaltung flebt unter 
den proteftantifchen Gonfiftorien zu Hanover, Stade, Osnabrück, dem reformirten Conſi— 
forium zu Aurih, dem Unterconfiftorium zu Neuftadt, dem reformirten Oberfirchenrath 
zu Nordhorn und dem katholiſchen Biſchofe zu Hildesheim nebft den Gonftftorien dafelbft 
und zu Osnabrück. Für die Rechtspflege der einzelnen Provinzen forgen die Juftizfanzleien 
zu Hanover, Gelle, Göttingen, Hildesheim, Stade, Osnabrück, Aurih und das Obergericht 
im Lande Hadeln. Im oberfter Inſtanz enticheidet das Oberappellationsgericht zu Celle, 
das in eine adelige und im eine gelehrte Banf gefchieden if. Das Heer beflcht nach der 
Bormation vom 1. Juli 1840 aus 10 Infanterie» und 8 Gavalerieregimentern, einer Ars 
tilleriebrigade von 1367 Mann und einer Ingenieurabtheilung von 198 Dann, im Ganzen 
21,206 Mann, wovon aber nur 13,054 Mann mit Einfchluß von 940 Mann Artillerie 
zum Bundescontingent gehören. Zur Bildung des Heeres dienen eine Oeneralftabsafademie, 
eine Ingenieur= und Artilleriefhule, eine Gavalerielehranftalt und die am 1. Mai 1843 
geftiftete Gadettenanftalt. Als Keftungen des Landes werden genannt Harburg, das eine 
neubefeftigte Gidatelle hat, und Stade. An Orden hat H. den 1815 geftifteten Guelfen— 
orden in 3 Elaffen und für Civil» und Militärperfonen, und den 1839 geftifteten Gt. 
Georgenorden in 1 Claſſe; ferner das goldene Wilhelmskreuz für Offiziere nach 25jähriger, 
und die filberne Wilhelmsmedaille für Ehargirte und Soldaten nach 16jähriger Dienftzeit, 
die Waterloo-Medaille, die 1843 geftiftete goldne Ehrenmebdaille für Kunft und Willens 
haft und Das in demfelben Jahre geftiftete Ernft-AuguftsKreuz für Offiziere nad) 50jähri— 
ger Dienftzeit. Beim deutjchen Bunde bat H. im engern Rathe eine Stimme und im Pfe= 
num 4 Stimmen; feine Armee bildet den Hauptbeftandtheil des 10. Armeccorps des 
Bundescontingents. Wegen eines Anfchluffes an ven preußifch-deutichen Zollverein wurden 
langjährige Unterhandlungen geführt, die aber endlich wieder abgebrochen wurden; Dagegen 
ſchloß H. am 22. Juli 1844 mit England einen Handels- und Shifffahrtövertrag ab. 
Der gegenwärtig regierende König Ernft Auguft (f. d.) führte vor feiner Ihronbeftei= 
gung, die nad) dem Tode feines Bruders, des Königs Wilhelm's IV., am 20. Juni 1837 
erfolgte, den Namen eines Herzogs von Cumberland. Gr refidirt in Hanover (ſ. d.). 
Das Königreih it zum Behuf der Verwaltung in 6 Randdrofteien und eine Berghaupt⸗ 
mannſchaft eingetheilt: 1) die Landdroftei Hanover umfaßt das Fürftenthum Kalenberg und 
die Grafſchaften Hoya und Diepholz mit den Städten Hanover, Hauptftadt des Landes, 
Hameln, Babdenwerder, Rehburg, Nienburg an der Weſer, Hoya und Diepholz; 2) die 
Landbroftei Lüneburg befteht aus dem Fürſtenthum Lüneburg und dem Amte Neuhaus an 
der Elbe mit den Städten Lüneburg, Gelle, Harburg, Sievershaufen und dem Dorfe Bars 
dewiek; 3) die Landdroſtei Stade enthält das Herzogthum Bremen, das Fürſtenthum 
Verden, dad Land Hadeln und die Orte Stade, Burtebude, Lilienthal, Verden und Ottern— 
borf; 4) die Landbroftei Hildesheim, umfaßt die Bürftenthümer Hildesheim, Göttingen 
und Grubenbagen und die Graffchaft Hohenftein, Teßtere jedod; nur in Hoheitsſachen und 
die Städte Hildesheim, Goslar, Liebenhall, Heierſum, Göttingen, Nordheim, Duderftadt, 
Dfterode, Eimbeck, Elbingerode und Jlefeld; 5) die Landdroſtei Odnabrüd ift aus dem 
Fürſtenthum Osnabrück, der Grafſchaft Lingen, dem Herzogthum Arenberge-Meppen und 
ber Örafichaft Bentheim zufammengefegt und enthält Die Städte Odnabrüd, Lingen, Mep⸗ 
pen und Bentheim; 6) die Landdroſtei Aurich beftcht aus dem Fürſtenthume Oftfriesland 
mit den Städten Aurich und Emden; 7) die Berghauptmannsichaft zu Clausthal begreift 
theils den H. allein gehörigen Oberharz, theild den Untere oder Communionharz, welchen 
H. mit Braunfdweig gemeinjchaftlich befigt und zwar jo, daß zu 9. %,, zu Braun- 
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ſchweig ?°/7 gehören, und zerfällt in die drei Bergämter, Clausthal, Zellerfeld und St. 
Andreasberg. Dal. Neden „Das Königreih Hanover ftatiftiih beſchrieben“ (2 Bde, 
Hanov. 1839). 

Die Landſchaften ded gegenwärtigen Königreichs H. waren in ben älteften Zeiten von 
fähftihen Stämmen bewohnt, die nad) langjährigen Kämpfen unter ihrem Anführer Witte» 
And von Karl dem Großen unterjodht und zum Chriftenthume befehrt wurden. Unter dem 
Kaifer Ludwig dem Deutichen erhielten fie in Ludolf einen eignen Herzog und bildeten num 
einen Theil ded Herzogthums Sachſen (ſ. d.). Mit dem Sinken des Faijerlichen An« 
ſehns gelangten auch bier geiftliche und weltliche Herren zu großer Madıt, namentlich waren 
ed die Billungen, Nordheimer und Supplinburger, welche ihr erblided Eigenthum immer 
mehr erweiterten; doch begannen auch die bürgerlichen Gewerbe fih zu heben; die Berg- 
werfe des Harzes und die lüneburgiſchen Salzquellen wurden entdeckt und bearbeitet und 
eine lebhaft beſuchte Handeläftrage bildete fih, die beionders die Städte Bardewick und 
Gandersheim begünftigte. Als Die Herzoge von Sachen aus dem Stamme Ludolf’3 mit 
Heinrich 1. den deutfchen Thron beftiegen, belehnte Kaifer Otto J. Heinrih'd Sohn, Here 
mann Billung 951 mit dem fähflichen Herzogthum und nad dem Erlöſchen diejer Familie 
fam es an Lothar von Supplinburg, der 1125 ebenfalld König der Deutjchen wurde. 
Lothar vermähfte fih mit Richenza von Nordheim und gewann dadurd aud die norbheimer 
Güter; durch die VBermählung feiner Erbtochter Gertrud mit dem Herzog Heinrich dem 
Stolzen von Bayern, dem König Konrad auch das Herzogthum Sachſen verlich, Fam bie 
ganze Erbichaft an das Welfiihe Haus. Heinrich der Löwe (I. d.), Herzog Heinrich's 
des Stolzen großer Sohn, erwarb ſich große Verdienfie um dad Land, indem er nieder— 
ländifche Goloniften in das Fand rief, um die fruchtbaren Marfchgegenden an der Wejer zu 
bebauen, und die Betriebſamkeit der Städte begünfligte, obgleich er mit den widerjpenfligen 
‚zuweilen auch fehr hart verfuhr, wie er z. B. Bardewiek 1189 gänzlich zerflörte. Nachdem 
er in die Acht erklärt und feine Macht zertrümmert worden war, behielt er nur noch jeine 
Erblande, Braunſchweig und Lüneburg und jelbft dieje mußte fein Enkel, Otto das Kind, 
den Kaijer Sriedrih II. 1235 zu Lehen geben, worauf er fie als deuticher Neichsfürft unter 
dem Namen eines Herzogthums Braunſchweig-Lüneburg zum erblichen Beſitz in feiner Fa— 
milie zurüderbielt. Die fortgefegten Kämpfe, welde jeit Heinrich's des Löwen Zeit das 
Land zerrütteten, machten den Schuß, den das gemeinfame Leben in befejligten Orten ges 
gewährte, doppelt fühlbar, und jo eniftanden ſchnell eine Menge bürgerlicher Gemeinweien, 
von denen manche zu angejehenen Städten heranwuchfen, befonders jeit fie ih der Hanſa 
(j. d.) anſchloſſen. Braunſchweig trat dieſem Handelsvereine ſchon 1247 bei und zur 
Zeit der höchſten Vlüthe der Hanja gehörten 13 Städte des gegenwärtigen Königreichs H. 
zu ide, Die Macht des Fürftenhaufes wurde dur fortwährende Theilungen unter mebrere 
Brüder geſchwächt; Die Städte aber gewannen durch ihren Reihthum und ihre Macht frühzeitig 
bedeutenden Einfluß auf die ſtändiſchen Verbältniffe. Später ſuchten die Fürſten die Macht 
der großen freien Städte dadurch zu brechen, dag ſie den Verkehr und Betrieb der ihnen 
unterworfenen Landjtädte zu heben jich bemühten; vorzüglih trugen aber zu diefem Zwecke 
die Behden bei, welche die Neformation herbeiführte, indem ſich mehrere Stadtmagiftrate 
und Viele vom Adel ihrer Einführung widerfegten, während ber Bürgerftand im Allgemei« 
nen und die Bewohner des Landes ihr huldigten. 

Die eigentliche Geſchichte H.'8 beginnt erft mit Wilhelm dem Jüngern, geb. 1535, 
dem Sohne Herzog Ernft des Bekenners, der 1569 mit feinem ältern Bruder Heinrid, 
dem Stifter der gegenwärtigen herzoglichen Linie in Braunfchweig, eine Theilung der väters 
lihen Befigungen vornahm, von denen er bei weitem den größern Theil, nämlid Lüneburg 
und Gelle, erhielt und fo der Stifter der Linie Braunfhweig-tüneburg wurde, 
die in dem Föniglichen Haufe von Hanover noch fortlebt. Wilhelm hieß zuweilen auch 
Herzog von Gelle, weil er ih am liebften in Gelle aufhielt, Nachdem er gemeinſchaftlich mit 
jeinem Bruder 1582 Hoya und 1585 die Grafichaft Diepholz erworben hatte, ftarb er 
1592 und hinterließ 7 Söhne, Die, um die Zerftüsfelung des Landes zu vermeiden, mit 
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einander dahin übereinfamen, daß ſtets nur der Aeltefte von ihnen regieren und nur Einer 
fih verheirathen und den Stamm fortfegen follte. Diefem Vertrag zufolge übernahn 
Wilhelm's ältefter Sohn, Ernſt II., geb. 1564, die Regierung, während dem ſechsten, 
Georg, das Loos zufiel, fi zu verheirathen. Ernſt II. ftarb 1611, worauf fein zweiter 
Bruder Chriftian, geb. 1566, die Regierung übernahm. Er beſaß Bereits das Hochſtift 
Minden und erwarb auch Grubenhagen, das Herzog Briedrich Ulrich von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel ihm 1619 in Folge Eaijerlichen Machtſpruchs abtreten mußte. Nach jeinem 
Tode im Jahre 1633 folgte der dritte Bruder, Auguft, geb. 1568, in der Negierung, 
dem aus der Erbihaft des 1634 kinderlos geftorbenen Herzogs Friedrich Ulrih von Braun— 
jchweig- Wolfenbüttel durch Vertrag Kalenberg und Göttingen und der volle Beſitz der 
Srafihaft Hoya und Diepholz zufielen, die er aber an jeinen Bruder Georg abtrat. 
Auguft flarb ſchon 1636, worauf der vierte Bruder, Friedrich, geb. 1574, die Negierung 
übernahm, Er erbte 1642 Harburg, ſchloß 1643 einen Separatfrieden, um feine Lande 
ben Berwüftungen des bdreißigjährigen Krieges zu entziehen nnd ftarb 1648. Georg war 
ſchon vor ihm, 1641, geftorben, hatte aber in feinem Teſtamente eine Theilung des Landes 
unter jeine 4 Söhne in der Art vorgeichrieben, daß nach feines Bruders Sriedrih Tode 
fein ältefter Sohn, Ehriftian Ludwig, Lüneburg, Grubenhagen, Diepholz und Hoya mit 
der Reſidenz Gelle, der zweite, Georg Wilhelm, aber Kalenberg und Göttingen mit Ha— 
nover ald Reſidenz erhalten jollte, wodurd die Linien Celle und Hanover oder Kalen- 
berg entjtanden. So übernahm Chriftian Ludwig, geb. 1622, der nad) feines Vaters 
Tode ſchon in Kalenberg und Göttingen” die Regierung geführt hatte, nach Herzog Fried- 
rich's Tode 1648 das Herzogthum Gelle und erhielt im wefifüliichen Brieden mit feinem 
Bruder Georg Wilhelm gemeinſchaftlich den Befig des Biethums Osnabrück mit der Bes 
flimmung, daß fie das Bisthum alternirend mit einem katholiſchen und mit einem protes 
ftantifchen Biichofe beieen follten. Ghriftian Ludwig war ziemlich unglüdlicd in der Po— 
litik, doch that er viel für Kirchen und Schulen und eine bejjere Ordnung des Rechtszu— 
ftandes in feinem Lande. Sein Tod im Jahre 1665 führte einen Streit über die Nach— 
folge zwijchen dem Herzoge Georg Wilhelm und deffen jüngern Bruder Johann Friedrich 
herbei, da Ehriftian feine Kinder binterlaffen hatte; doch wurde die Mißhelligkeit durch 
einen Ländertauſch geichlichtet, wodurd Georg Wilhelm Herzog von Eelle wurde, Als 
Herzog von H. hatte ſich dieſer legtere wenig um die Regierung befümmert erſt jebt er— 
wachte er aus jeiner Unthätigfeit und zeigte ſich als einen friegeriihen, unternehmenden 
Bürften. Er leiftete 1666 dem Biſchof von Münfter, Bernhard von Galen, Beiltand 
gegen die Generalftaaten, ſandte der Republik Venedig ein Hülfsheer gegen bie Türken, 
unterflügte 1671 den Herzog Rudolf Auguft von Braunfchweig bei der Unterwerfung ber 
Stadt Braunjchweig, wofür ihm Diefer zum Danf mehrere braunichweigiiche Aemter abtrat, 
ſchloß fih 1673 dem Bündniffe des Kaiferd gegen Franfreib und Schweden an, wodurd 
er Die Herzogthümer Bremen und Berden erwarb, die er aber 1679 den Schweden wieder 
überlaffen mußte, jandte 1685 ein Heer gegen die Türken nah Ungarn und unterſtützte 
1688 den Statthalter Wilhelm von Oranien gegen Jafob II. von England; auch erwarb 
er 1689 Sahjenstauenburg. Da er nur eine einzige Tochter, Die unglückliche, mit dem 
Kurfürften von 9. vermäblte Sophie Dorotbea (I. d.), hatte, To fiel fein reiches Erbe 
nad) jeinem Tode an Die Linie H. Im legterer hatte Georg Wilhelm, geb, 1624, nach er— 
folgter Iheilung im Jahre 1648, die Negierung angetreten, die er aber, da er meift in 
Italien lebte, durdy feine Näthe verwalten ließ. Diefer Umftand gereichte Dem Lande zum 
großen Vortheil, denn dur geregelten Haushalt und Spariamfeit wurden die Wunden, 
welche der dreißigjährige Krieg geichlagen, geheilt und e8 erhielt jogar eine Art von Ver— 
faffung. Nah dem Tode des Herzogs Chriſtian Ludwig von Gelle überließ Georg Wil 
heim durch den Vergleich vom Jahre 1665 feinem jüngern Bruder, Johann Friedrich, geb. 
1625, der 1649 in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückgekehrt war, die Regierung in 
H. Auch diefer nahm einen jehr thätigen Antheil an den Greigniffen feiner Zeit, doch zum 
Theil in einer ganz andern Richtung als fein Bruder. Er fandte 1668 ebenfalls ein 
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Truppencorps nad Venedig zur Hülfe gegen die Türfen, überließ aber auch Frankreich ein 
bedeutendes Söldnerheer, vermittelte den Frieden zwiichen dem Biſchof von Münfter und 
den Generalitaaten, half dem Kurfürften von Brandenburg Bremen den Schweden ent« 


reißen und fämpfte von 1672—79 mit den Brangofen gegen den Kaifer Leopold I. Da- 


er 1679 ohne männliche Erben in Augsburg ftarb, folgte ihm fein jüngfter Bruder Ernft 
Auguft, geb. 1629, in der Regierung, der 1648 zum Coadjutor ded Erzbisthums Mag- 
deburg gewählt und als diefes durch den weſtfäliſchen Frieden aufgehoben worden war, als 
Entihädigung 1662 das Bisthum Osnabrück erhielt. Nah jeinem Regierungsantritte 
führte er 1680 die Primogenitur in $. ein, unterftügte 1686 den Kaiſer Leopold I. in 
dem neuen Kriege gegen Branfreich, fo wie auch in den Kriegen gegen die Türken und wurde 
deshalb vom Kaifer 1692 mit der Kurwürde beſchenkt. 

Im Sabre 1698 farb Ernft Auguft; fein Sohn Georg Ludwig, der ihm in der Nee 
gierung folgte, wurde 1708 in den Kurfürftenrath eingeführt, erbielt 1710 das Reichserz— 
ſchatzmeiſteramt und beſtieg 1714 als Urenfeli Jakob's J. und nächſter proteftantiicher Ver- 
wandter der Königin Anna unter dem Namen Georg I. (j. d.) den Thron von Großbri— 
tannien, worauf in $. eine eigne Megierung eingefegt wurde. Dadurch fam das Land in 
eine eigenthümliche Lage. In mancher Hinficht geftalteten fich die Verhältniffe immer befler. 
Kammer- und Privatichulden der Fürſten kannte man nicht, vielmehr fonnte, da feine Apa— 
nagen zu bezahlen waren, der größere Theil der Einkünfte der von der Kammer verwalteten 
reihen Domänen zur Unterhaltung des Heeres und anderer Landedanftalten verwendet werden. 
Auf der andern Seite zeigten ſich aber auch alle Uebelftände, denen ein Land ausgejegt iſt, 
wenn fein Negent fern von ihm lebt, namentlich bildete ſich eine Adelsherrſchaft aus, die 
gar fchwer auf dem Lande Taftete. Das Geheime-Raths-Collegium, dem die Regierung 
übertragen war, beftand nur aus Adeligen, daneben beftand im KurfürftenthHum, beionders 
feit Georg’8 III. Zeiten, ein wohleingerichteter Hofſtaat, deffen Stellen natürlih nur ein« 
trägliche Sinecuren für den hohen Adel waren. Aber auch der größere und reichbefoldete 
Theil der Beamtenftellen fam nur dem Adel zu Gute; die Domänenverwaltung befand ſich 
ebenfalld zum größern Theile in den Händen des Adeld, dem VBürgerftande blieben dagegen 
nur wenige Arbeitsjtellen offen. Mit allen höhern Staatdämtern, welche einzig dem Adel 
zufielen, waren unverbäftnifmäßig reihe Einnahmen verbunden, namentlich waren mit den 
erften Beamtenftellen Domänenpachtungen verbunden, d. h. der Beamte erhielt ftatt der Bes 
foldung eine Fönigliche Domäne, für die er, je nachdem der Sportelertrag hoch oder niedrig 
angefchlagen wurde, ein unbedeutendes oder gar fein Wachtgeld entricıtete, Neben dem 
Adel ftand eine Beamtenhierarchie, die diefem an Egoismus wenig nadıgab. Den Kern 
derſelben bildeten die Bürgerlichen, welche die Arbeiten des Geh. Rathscollegiums, der 
Kammerverwaltung 2c. unter dem Titel Secretarien und Räthe verrichteten und die dann 
Verwandten und Schwägern einträgliche Staatöftellen in den Adminiftrationd = und Dienft» 
füchern zu fichern wußten. Diefe Beamtenhierarcdhie hütete fih im Allgemeinen gar febr, 
in die Privilegien des Adels einzugreifen, fondern ftrebte höchſtens darnach, einträchtiglich 
mit demfelben die Bortheile der Negierung zu theilen und fih immer enger durch Schwägers 
ſchaften ꝛe. an einander anzufchließen. Wer außerhalb dieſes Gonneriondneges ftand, dem 
wurde es jelbft bei den glänzentften Talenten unendlich fchwer, in den Staatsdienft zu ge— 
langen oder höher zu fteigen. Diefer Kaftengeift, der ſich vielleicht nirgends jo fchroff aus— 
gebildet hat, ald in H., zeigte fh auch in andern Rechtöverhältniffen. Die Unabhängig« 
keit der Juſtizverwaltung wurde durch die Verſchiedenheit der Geſetze in den verjchiedenen 
Provinzen vielfach gehemmt und befchränft ; in den Städten waltete aber eine Magiftratd- 
oligarchie, die fih dem Willen der Regierung inımer ſehr unterthänig zeigte, aber das In— 
tereffe der Bürgerfchaft vernachläffigte und nur zu oft handelte, als wäre die Bürgerfchaft ihret— 
wegen da und nicht fle der VBürgerfehaft wegen, Unter ſolchen Verhältniſſen konnte natür— 
lich von einem glücklichen Zuftande des Volkes nicht die Rede fein, im Gegentheil ſeufzte 
dieſes unter einer Laſt von Abgaben, die mit der Zeit noch dadurch vermehrt wurde, daß der 
Abel die wenigen ihm gebliebenen Abgaben von fih ab auf die Schultern des Volks 
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mwälzte, Den geieglichen Beſtimmungen gemäß follten freilich die Steuern nur mit Bes 
willigung der Stände audgefchrieben werden, doch diefe jorgten meift nur für ihre In— 
terefjen und befümmerten fih wenig um die gedrückte Lage der Bürger und Bauern. 

Unter der Negierung Georg's I. und II. traten dieſe Uebelſtände noch nicht fo ſchroff 
hervor, da diefe noch eine wärmere Liebe für ihr deutſches Erbland hegten und es auch 
mehrmals perfönlich befuchten , um fo mehr feßten fie ſich unter Georg’s Ill. Regierung feft. 
Die äußern Verhältniſſe H.s nahmen dagegen in der Zeit, wo feine Fürften den britiſchen 
Thron einnahmen, einen günftigern Verlauf, Im J. 1715 wurden die von Dänemarf er- 
fauften Herzogtbümer Bremen und Verden mit H. vereinigt und wenn auch das Land unter 
Georg II. (ſ. d.) dur die Theilnahme dieſes Fürften am öfterreihiihen Erbfolgefriege 
1740—48, noch mehr im ficbenjährigen Kriege litt, im welchem letztern der Kurfürft auf 
Sciten ded Königs von Preufien ftand, fo genof doch das Land nach Beendigung dieſes 
Kriegs eine faft 30jährige Ruhe, welche zur Heilung der durch den Krieg geichlagenen 
Wunden mehr ald hinreichend geweien wäre, wenn die innern Verhältniffe nicht dem zum 
Theil entgegen gearbeitet hätten. Die Erjchütterungen, welche die franz. Revolution in 
Deutichland Hervorrief, machten fih auch in H. fühlbar, obgleih die Theilnahme an dem 
Kriege gegen die franz. Republik nur vorübergehend war und fchon mit dem Jahre 1795 
endigte, wo fih die Regierung den Maßregeln Preußens anfchloß, das im Frieden mit 
Frankreich verfprochen hatte, Die Neutralität des nördlichen Deutjchlands mit gewaffneter 
Hand zu fchügen. Als aber im Frühjahr 1804 zwiſchen England und den nordiichen 
Mächten Streitigkeiten entftanden, erfannte Preußen die Neutralität der hanoverſchen Lande 
nit an, fondern befeßte diefelben als feindliche Grbiet. Der Tod des Kaiſers Paul von 
Rußland veränderte zwar die Lage der Dinge und in Folge ded zwilchen England und 
Branfreih am 1. Det. 1801 zu London abgefchloffenen PBräliminarfriedens räumten bie 
preußiſchen Truppen H.; aber die aus dieſer Beftgnahme entftandenen gegenfeitigen An— 
Sprüche beider Staaten und ihrer Unterthanen wurden erft durch den Bertrag vom 23, 
März 1830 ausgeglichen, in Folge deſſen $. noch 375,000 Thlr. an Preußen ndhzahlen 
mußte. Die Erneuerung des Kriegs zwiſchen England und Branfreih im Jahre 1803 
hatte zunächſt die Befegung H.'s durch das franz. Heer zu Folge, die dann im Juni 1803 
zu der Convention von Suhlingen und am 5. Juli desfelben Jahres zu dem auf der Elbe 
bei Artlenburg zwiichen dem franyöftichen Marfchall Mortier und dem banoverichen General 
Walmoden abgejchloffenen Vertrag führte, zufolge deffen das hanöverſche Heer aufgelöst 
wurde, nachdem c8 Feſtungen, Waffen, Kriegögeräthe und Pferde dem Keinde überliefert 
und verfprocden batte , in dieſem Kriege nicht mehr gegen Frankreich zu dienen ; das Land 
aber mußte franzöftihe Truppen in Sold nehmen und ſich zu unbeftimmten Kriegäfteuern 
verpflichten. Da indeh das Unterzeicdhnen der Gapitulation bei dem Heere fehr nachläſſig 
betrieben wurde, fo ging ein großer Theil des hanoverſchen Heeres, namentlich viele Offi— 
ziere, nad England, wo aus ihnen die deutiche Legion gebildet wurde, die beſonders in der 
pyrenäiſchen Halbinfel und in Belgien ruhmvoll kämpfte. (S. Alten). Wal. Beamiſch 
„Geſchichte der Füniglichen deutichen Legion * (2 Bde., Hanor. 1832— 37). Eine ftändijche 
Deputation vertrat dad Land dem feindlichen Heerführer gegenüber, deffen Befehle zu voll— 
ziehen, eine bejondere Commiſſion beauftragt war. Die neue Coalition vom Jahre 1805, 
welche England, Defterreih, Rußland und Schweden gegen Frankreich ſchloſſen, ſchien der 
franz. Herrſchaft in H. ein Ziel jegen zu wollen, doch Preußen, das bei dem Bündniß mit 
Frankreich beharrte, erflärte am 1. April 1806, daß H. von Frankreich gegen Ansbach, 
Kleve und Neufchatel an Preußen abgetreten und auf immer mit diefem Staate vereinigt 
fei, Damit es in diefer Verbindung die Sicherheit fände, welde feine bisherigen Fürſten ihm 
nicht gewährt.‘ Aber auch die preuß. Beſitznahme von H. dauerte nicht lange. Schon im 
nächſten Jahre Fam es wieder in Napoleon’d Hände, der einen Theil desfelben zu dem neu 
geichaffenen Königreiche Weftfalen ſchlug und das Uebrige durch einen Generalgouverneur 
verwalten ließ. Zu Anfange des Jahres 1810 wurde auch der Reſt des ehemaligen Kur— 
fürſtenthums, Lauenburg ausgenommen, dem Königreiche Weftfalen zugetheilt; doch ſchon 
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zu Ende bes Jahres zog Napoleon, Lauenburg gegenüber, von ber Elbe ab, einen Strich 
in jübweftliher Richtung quer dur das Königreich Weftfalen, und Alles, was nördlich 
besjelben lag, wurde nebft den Hanfeftädten, Oldenburg ac. als hanſeauſches Departement 
dem Kaiſerreiche einverleibt. Für die dem Königreiche Weſtfalen verbliebenen Landestheile 
von H. begann unter der franzöſiſchen Herrſchaft ein neues Leben. Die Patrimonialgerichts—⸗ 
barkeit, die Banal- und Zwangsrechte wurden aufgehoben, Gleichheit des Gerichtsſtandes, 
Oeffentlichkeit des Criminal» und Civilverfahrens, Geſchwornengerichte hergeſtellt, die Ab⸗ 
gaben gleichmäßig unter Adel, Bürger und Bauern vertheilt und der Verkehr zwiſchen den 
einzelnen Zandestheilen erleichtert; der alte Schlendrian des hanoverichen Beamtenwefens, 
der Nepotiömud und das Gonnerionäneg, die Bevorzugung des Adels ac. verſchwand mit 
einem Male. Demungeadbtet vermochte die neue Negierung feinen feflen Buß zu fallen, 
fie blieb dem Volke fremd und verhaßt. Noch jchlimmer war es in den Theilen, welche 
bem franzöftichen Kaiferreiche einverleibt worden waren. In ihnen zeigte fih der Drud 
und der Uebermuth der franz. Beamten auf die härtefte Weije und Alles feufzte daher nad 
Befreiung von dieſem Joche. Als nun im Frühjahr 1813 die Ruſſen in Norbdeutjch 
land erſchienen, brach jogleich der Aufftand in den nörbliden Provinzen 5.8 aus. Dod 
die zurüdgedrängten Franzoſen fehrten mit neuen DVerftärfungen wieder und jegten fi, 
ungeachtet der Niederlage bei Lüneburg am 2. Apr. 1813 von Neuem feſt. Doppelt 
ſchwer ruhte jegt ihre Hand auf dem Lande, bis endlid die Schlaht an der Göhrde am 6, 
Sept. den nördlichen, Czernitſcheff's Zug nad Kaffel und die Folgen der Schlacht bei Leipzig 
auch den jüdlichen Theil von dem läftigen Joche befreite, 

Am 4. Nov. 1813 übernahm das von Örofbritannien eingefeßte Staats- und Ca— 
binetäminifterium zu H. die Negierung ded Landes und an die Stelle der franz. traten num 
wieder die frühern Einrichtungen, und mit der alten Verfaſſung das alte Unweſen, das wir 
oben ſchon kurz charakterifirt haben, aber daneben auch manches Neue, was die Verwirrung 
nur noch größer machte. Das Land, aus den verjchiedenartigften Beftandtheilen zuſam— 
mengejegt, hatte Feine allgemeinen Stände; nur in den einzelnen Provinzen gab es Pros 
vinzialftände, welche meift aus den drei Ständen, den Prälaten, den Deputirten der Ritter« 
ſchaft und der Städte, beftanden. In den Herzogthümern Bremen und Verden wie in den 
Grafichaften Hoya und Diepholz war der Prälatenftand eingegangen ; in den übrigen ges 
hörte er zum Theil noch der Gciftlichkeit, zum Theil dem Adel an. Die Ritterſchaft in den 
Bürftenthümern Kalenberg, Grubenhagen und Göttingen, den Herzogthümern Bremen und 
Verden und Graffchaft Diepholz beftand zufammen aus 459 Iandtagsfähigen Nittergütern ; 
der landtagsfühigen Städte gab e8 im Ganzen 35. Das Land Hadeln hatte weder Prä- 
laten noch Ritterſchaft; die landfländiichen Rechte übten bier die Stadt Dtterndorf und die 
7 Kirdipiele des Hochlandes, ſowie die 5 ded Sieth- oder Niederlandes in alter Gemeindes 
verfaſſung. Auch Osnabrüd hatte jeine befondere landſchaftliche Verfaffung. Die wide 
tigften Organe diefer althanoverfchen Landſchaften waren die Schagcollegien, zum größten 
Theile aus adeligen Rittergutsbefigern und einem oder zwei gelehrten Räthen zufammens 
geießt. ine Folge diefer Abjonderungen war, daß jede Provinz auch ihr eigned Steuer: 
ſyſtem, ein eignes Schuldenweien ıc. hatte, weldye jehr große Verſchiedenheiten darboten 
und einer allgemeinen Verwaltung des Staats faft unüberfteiglihe Schwierigfeiten in den 
Weg legten, wenn man nicht den Muth hatte, die alte Berfaflung mit einem Male völlig zu 
bejeitigen und eine neue Durchgreifende Organifation ded Staats herbeizuführen. Diefer Muth 
fehlte den höchſten Behörden, dagegen wurden manche Steuern aus der weftfäliichen Zeit 
beibehalten, wie z. B. im Lüneburgſchen und in Osnabrück, wo die franz. Thür- und 
Fenſterſteuer blieb. Auch in den neuen durch den Wiener Gongreß zu H. geichlagenen 
Zandeötheilen, in den Fürftenthümern Oftfriesland und Hildesheim, dem Sarlingerlande, 
Goslar, Arenberge Meppen, ber niedern Grafichaft Lingen, der 1753 ſchon pfandweife von 
H. bejeffenen Grafihaft Bentheim, und einem Iheil des Eichsfelds ꝛc. beftanden zum Theil 
befondere landſtändiſche Verfaffungen und aud hier wurbe diefe beibehalten. Man bes 
gnügte ih nur Die Deputirten ber einzelnen Provinzen zu einer allgemeinen Ständever- 
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fammlung nad H. einzuberufen, die am 5. Der. 1814 zufammentrat, Es erfhienen hier 
10 Deputirte ehemaliger geiftlicher Stiftungen, 43 ritterfchaftlihe, 29 ftändiihe und 3 
von den freien, nicht adeligen Grundbefigern der bremiichen Marjchländer, der Grafſchaft 
Hoya und des Landes Hadeln, die zu einer Nationalvertretung keineswegs geeignet, ihre 
Thätigkeit faft nur auf dad Steuer» und Schulweien beichränften. 

Schon zur Zeit der Uebernahme der Regierung von Seiten Englands hatte ſich in H. 
das Gerücht verbreitet, daß eine zeitgemäße Verfaſſung demnächſt eingeführt werden würde 
und dieſes Gerücht ſchien durch die auf den Wiener Congreß vom Grafen Münſter im Na— 
men des Prinz-Regenten abgegebene Erklärung über die Nothwendigkeit der allgemeinen 
Einführung von Repräſentativ-Verfaſſungen in allen deutſchen Staaten ein neues Gewicht zu 
erhalten, Doch Jahre vergingen, ohne das Gerücht zu beftätigen. H. war 1814 zum Kö— 
nigreich erhoben, der Herzog von Cambridge (j.d.) am 24, Dec. 1816 ald Öeneralftatt= 
halter nach H. geiendet worden ; im Lebrigen blieb Alles beim Alten, denn die allgemeinen 
Ständeverfammlungen nad der oben erwähnten Zujammenjegung, traten zwar jährlich zu= 
jammen (mit Ausnahme der Deputixten von Oftfriedland, welche ſich gleich bei ihrer erſten 
Einberufung im Jahre 1816 von der Ständeverfammlung ausichieden, um ihre von dem 
Wiener Congreß garantirte und von H. feierlich anerfannte Verfaffung nicht zu verlegen), 
fonnten aber faum für eine Ständeverſammlung gelten, da fie die größte Gleichgültigkeit 
für die gemeinfamen Angelegenheiten ihred Vaterlanded an den Tag legten. Endlich 
brachte ein Patent des Prinz-Regenten vom 5. Jan. 1819 die Gonititution von 1819, 
die, nachdem die verjammelten Stände eine weitere Berathung über dieſelbe für nicht thun— 
li erklärt hatten und aus einander gegangen waren, am 7. Dec. 1819 eingeführt wurde, 
Nach dieſer Verfaſſung wurden die Provinzialjtände beibehalten, aber durd die Standes- 
herren und die Abgeordneten der Städte und gemeinfreien Grundeigenthümer verftärft und 
flatt der einen Kammer zwei Kammern eingeführt. Die Mitglieder der Kammern mußten 
fid zu einer der drei hriftlichen Gonfeflionen befennen, 25 Jahr alt fein, und die Majoratd« 
berrn 6000 Xhlr., die Deputirten der Ritterſchaft 600 Thlr. und die übrigen 300 Thlr. 
jährliches reines Einfommen haben. Die geiftlihen Stifte, die Univerfität, die Gonfiftorien 
und die Städte waren bei ihrer Wahl nicht auf ihre Mitglieder und Bürger beichränft und 
in den Städten wählten der Magiftrat und die Repräſentanten der Bürgerichaft gemein- 
ſchaftlich. Beide Kammern waren einander an Rechten ziemlich gleih; die Sigungen 
nicht öffentlih. Die in Ddiefer Weile organifirte erfte Ständeverfammlung wurde am 
28. Dec. 1819 eröffnet und veriammelte ſich hierauf jührlih, ohne jedod einen Einfluß 
auf das öffentliche Leben zu erhalten, ja ohne nur darnach zu ftreben, einen nähern Einfluß 
auf die Verwaltung ded Landes fich zu fihern. Die erfte Kammer verfodht eiferfüdhtig die 
Particularrechte ihres Standes, was fich befonders bei den Verhandlungen über die Erem: 
tionen zeigte und Die zweite Kammer lich fich willig nath den Anfichten der Negierung lei— 
ten, nachdem fie in den erjten Diäten einen miplungenen Verſuch gemacht hatte, einige 
Selbftändigfeit der eriten Kammer gegenüber zu erhalten. Der Tod des Königs Georg Ill, 
im Jahre 1820 war für H. ebenjowenig ein Ereigniß wie für Großbritannien, da er bes 
reits jeit 1811 in völligen Wahnfinn verfallen war und jein Sohn und Nachfolger 
Georg IV. (ſ. d.) ald Prinz-Regent bisher die Megierung geführt hatte. In H. geſchah 
für eine beſſere Geftaltung der Landesverwaltung fehr wenig; durch Edicte wurden 1822 
und in den folgenten Jahren die Rechtspflege und die Verwaltung beftimmt ; auch erfolgte 
bie noch jegt beftehende Eintheilung des Landes in ſechs Landdrofteibezirke und eine Berg⸗ 
hauptmannichaft, fowie in fünf Steuerdirectionen. Bei diejer Erftarrung des öffentlichen 
Lebens würde vielleicht jelbft die Julirevolution von 1830 feinen Wiederball in H. bervor= 
gerufen haben, wenn nicht ein Zufall die trägen Gemüther aus dem Schlummer geweckt 
hätte. Der Dr. König in Ofterode gab durch feine anonym erſchienene Schrift „Anklage 
des Minifteriumd Münfter vor der öffentlihen Meinung * den erften Impuls zu der allges 
meinen Aufregung, ‚die ſich theild in den Vorgängen in Ofterode, Göttingen (j. d.), 
Hildesheim und Osnabrüd, theild in zahlofen Petitionen um Einführung einer beſſern 
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Landesvertretung und Randesorganifation ausſprach. Die oben genannte Schrift gegen den 
Grafen von Münfter war fo reich am Uebertreibungen und Irrthümern, daß der Anges 
griffene mit Recht den Schuß des Gefeges gegen eine ſolche Schmähſchrift anrufen Fonnte ; 
das Volf aber glaubte an diefe Anklagen, warf allen Haß, den die Mängel der Verwaltung 
und die Noth der Zeit erregt, auf den Minifter, fo daß fih König Wilhelm IV., der nad 
dem Tode feined Bruders, Georg's IV., am 20. Juni 1830 den Thron von Grofbritan« 
nien und H. beftiegen hatte, ſich veranlaßt fah, den Grafen von Münfter vom Minifterium 
zu entfernen, feinen Bruder, den ‚Herzog von Ganıbridge, den bisherigen Generalgouverneur 
zum Vicefönig von H. zu ernennen und baldige Abftellung der dringen»ften Beſchwerden 
bed Volks zu verſprechen. Als aber zu dieſem letztern Zwecke die Ständeverfammlung eine 
berufen wurde, entzogen mehrere Städte ihren bisherigen Deputirten ihr Vertrauen und 
wählten neue Abgeordnete, fo daß die am 7. März 1831 mit vielen Feierlichkeiten eröffs 
nete Ständeverfammlung ald eine ganz neu zufammengefegte gelten konnte. Namentlich 
zeichnete fih die zweite Kammer durd ihre Befonnenheit und Energie in den zahlreichen 
Kämpfen mit ber erften Kammer aus, die mit eiferner Beharrlichkeit' an ihren Vorrechten 
fetbielt und zum gemeinfamen Beften fein einziges derfelben aufgeben wollte. Der Herzog 
von Cambridge hatte in feiner Eröffnungdrede nur von allmäligen Verbefferungen und Res 
formen geiproden ; doch gleich nad dem Beginnen der Verhandlungen wurden fo zahlreiche 
Anträge eingebradht, daß die Kammer zur Ucberzeugung fam, eine völlig neue Verfaſſung 
ſei zum dringendften Bebürfniß geworden und demgemäß am 16. April 1831 dad Mini« 
fterium erfuchte, die Genehmigung des Königs dazu einholen. Zugleich beantragte die 
zweite Kammer Deffentlichfeit der Ständeverfammlung und votirte 15,000 Thlr. zum Bau 
eined neuen Ständehaufed, Vereinigung der Domanial= und Landesfaffe und Auswerfung 
einer Givillifte und Bezahlungen von Diäten an die nicht in Hanover wohnenden Stände- 
mitglieder, um die zweite Kammer unabhängig von der Beamtenariftofratie zu machen ar. 
Am 24. Juni wurde Die Ständeverfanmlung vertagt mit dem Verſprechen, im Herbſte des⸗ 
felben Jahres zur Berathung des Entwurfd des neuen Staatögrundgefeges wieder berufen 
zu werden. Da der no nicht vollendete Bau eines neuen Ständehaufes und die Annähes 
rung der Cholera dies verhinderte, jo beſchränkte fih die Megierung darauf, am 15. Nov. 
1831, unter Vörſitz des Staats» und Gabinetsminifterd von Schulte, eine Deputation von 
7 landeöherrliben Gommiffarien und 14 ftänbifhen Abgeordneten zur vorläufigen Bera- 
thung des Entwurfs des Stantögrundgefeges nad H. einzuberufen, Nachdem die Depu- 
tation ihre Arbeiten beendet hatte und am 13. Bebr. 1832 aufgelöst worden war, wurden 
bierauf die neugewählten Stände, welche, der königlichen Verordnung zufolge, durd 15 
Abgeordnete ded Bauernftandes verftärkt waren, auf den 30. Mai nah H. berufen. Don 
diefer Berfammlung wurde der Entwurf mit einigen Veränderungen am 13. März 1833 
angenommen, worauf die Stände? am 18. März auseinander gingen. Doch auch in 
London erfuhr das Staatögrundgeieg mehrfache Abänderungen und mit diefen wurde es, 
ohne die Stände weiter darüber zu hören, am 26. Sept. 1833 vom König Wilhelm IV. 
beftätigt. 

Diefes neue Staatdgrundgefeh unterfchied fih von der Gonftitution von 1819 nur 
durch die Gleichftellung der beiden Kammern, durh Hinzufügung von mehreren Deputirten 
aus den nicht bevorzugten Ständen, durch VBerantwortlichkeit der Minifter, Dur ausgedehn⸗ 
tere Bevollmächtigung bei Steuerbewilligung und Gefeggebung und mannichfache Beichrän- 
fung des Könige in Rückſicht auf die Domänen, übrigens ftellte ſie Oeffentlichfeit der Verband» 
lungen und Prepfreibeit in Ausſicht, gab aber mehrere Zugeftändniffe nicht, Die in andern 
conftitutionellen VBerfaffungen beftanden, befonders binfichtlic der Steuetbewilligung und bes 
friedigte daber feine Partei. Sie enthielt nimlich neben den gewöhnlichen Beitimmungen 
über Souveränetät, die perfünliche Unverantwortlihfeit des Königs, fein Verhältnig zum 
deutſchen Bunde und über den eventuell möglichen Ball einer Regentichaft, die Beibehaltung 
ber Provinziallandflände ; die erfle Kammer ward nach ihr ziemlich in derfelben Weiſe zu« 
fammengefegt wie gegenwärtig (ſ. o. Geographie), die zweite Kammer follte Dagegen aus 3 
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aus den 6 Stiftern abgeordneten Mitgliedern, (unter denen mindeftens 2 proteftantifche Geiſt⸗ 
liche oder Schulmänner), ferner 3 vom Könige wegen des Klofterfondd zu ernennenden 
Mitgliedern, 1 Deputirter der Univerfität, 2 Deputirte des evangeliichen Confiftoriums, 
1 Deputirter des Domcapiteld zn Hildesheim, 37 Deputirte von gewiffen, namentlich aufs 
geführten Städten und Flecken, 38 der übrigen Städte und Bleden, der Freien und des 
Bauernftandes beftehen. Die Beflimmungen ded Vermögens , der Religion, des Lebens» 
alters ꝛc. der zu Wählenden waren faft wie in der Berfaffung von 1819, Die Steuer- 
bewilligung follte an feine Bedingung gefnüpft fein, die nicht deren Verwendung und Weſen 
unmittelbar betraf; die oberfte Keitung der Regierung unter dem Könige oder deſſen Stell» 
vertreter blieb dem Minifterium, deffen Mitglieder für jede von ihnen contrafignirte Verfü— 
gung, welde das Staatögrundgefeg verlegte, dem König und dem Lande verantwortlich 
waren. Das Domanialvermögen follte Krongut jein, der König alle Rechte daran behals 
ten und ihm jährlih 500,000 Thlr. zur Beftreitung der Hofhaltung davon gefichert 
bleiben: dad Land Feine Ermäßigung, der König feine Erhöhung verlangen dürfen und der 
Ueberſchuß in die öffentlihen Caſſen fliegen; auch follte der König die Zinfen eines in der 
engl. Bank liegenden Gapitals von 600,000 Pfd. beziehen. Anklagen der Minifter follte 

" allein das Oberappellationdgeriht in Plenarverfjammlung entſcheiden, ohne daß gegen dieje 
Entſcheidung Appellation einzulegen wäre ꝛc. Die Stände hatten die jührlihen Budgers 
zu prüfen; Schulden fonnten ohne fländiihe Bewilligung nur im Nothfall und bis zum 
Betrag von 1 Mill. Thlr. gemacht werben ; eine gewiſſe Summe follte jährlich zur Tilgung 
der Landesjchulden verwendet werden ; die Stände hatten dad Recht der Erlaffung, Aufbhes 
bung, Abänderung und Erläuterung allgemeiner Landesgeſetze und die Initiative gemein« 
fchaftlich mit der Regierung; Oeffentlichkeit der Ständeverfaumlung war Grundſatz, doch 
Eonnte die Kammer bejchließen, ob Zuhörer zugelaſſen werden follten oder nicht. Die Ein- 
berufung der Stände jollte alljährlid, die Ernennung der Wahlen alle 6 Jahre geicheben ;, 
doch Fonnte der König die Verſammlung auflöfen, wo dann aud eine neue Wahl eintrat. 
Außerdem war Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Freiheit der Preſſe, doch mit 
Berückſichtigung der Beihränfungen des Bundestags, Unabhängigfeit der Rechtspflege, 
Glaubens- und Gewifjendfreiheit verheigen; Ausnahmegerihte waren unzuläjjig und der: 
privilegirte Gerichtäftand jollte bei der Umjchmelzung der Rechtspflege aufhören. Schen 
diefe Beftimmungen, jo wenig jie audy den wahren Freunden des Landes genügen Fonnten, 
waren nur unter heftigem Widerſtande ded Adels und der Beamtenhierarchie durchgeſetzt 
worden und man jchrieb ed namentlich dem Einfluffe des Adels zu, daß das Minifterium 
es verfäumte, den präjumtiven Sronerben, dem älteften Bruder des Königs, den Herzog 
von Gumberland zur Beftätigung der Verfaffung zu bewegen, wie fie von den beiden 
noch lebenden Söhnen Georg's III, dem Herzog von Suffer und dem von Cambridge 
erfolgt war. 

Nadı Proclamation der neuen Verfaſſung beichäftigten fid) die neuen Stände 1834 
zunächft mit der bereitd vor der Erſcheinung des Grundgejeged ausgeſprochenen Auflöjung 
der Grundlaften, mit der Einführung des preuß. (21 Gulden) Münzfußes und man be= 
flimmte, daß die Münzen, obgleich von verihiedenem Silbergehalt, doch gleiche Geltung erhal= 
ten follten, mit einen Zollvertrag mit Braunfdhweig x. Im Jahre 1835 wurden bie 
Berathungen über dieſe Gegenſtände fortgefegt und zugleid eine befjere Hypothekenordnung, 
die Neducirung der Militäretatd, die Vertilgung ded übermäßigen Wildftandes ꝛc. beratben, 
Der Vorſchlag einer Eifenbahn von H, nad) Hamburg und Bremen und öfllih nad Braun— 
fhweig, Magdeburg und Sachſen jcheiterte am der Abneigung der Kammern vagegen und 
ſelbſt ein Erpropriationdgefeg Fam nicht zu Stande, Im Jahre 1836 beichäftigten fich die 
Stände mit Berathungen über den Anſchluß Oldenburgs an den hanoverfchen Zollverein, 
mit einem Regulativ über Maß und Gewidte mit Abänderungen im Apanagegefeg, mit 
Emancipation der Juden, um fie, wenn auch nicht wahlfähig für die Stände, doch zu alien 
Gewerben fähig zu machen und mit Regulitung des Volksſchulweſens, worüber nach Lungen 

— Berathungen body Fein Geſetz zu Stande Fam; 1837 mit Dienftregulativen, durch welde 
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160,000 Thlr. auf Koften der Ariftofratie erfpart werden follten und wodurch der Schaf» 
rath abgeichafft und mit dem Minifterium der Finanzen vereinigt wurde, Mitten in dieie 
Beratbungen fiel, wenn auch nicht unerwartet, der Tod des Königs Wilhelm’s IV. am 20, 
Juni 1837 und zufolge abweichender Erbfolgegeiege wurde H. wieder von Großbritannien 
getrennt und der Herzog von Gumberland, Ernft Auguft (f.d.), beftieg hier den Thron, 
Diefer Fürft war von jeher das Haupt der Toried in England geweien. Schon 1833 
war dad Gerücht gegangen, der Herzog von Gumberland habe förmlich als Fünftiger Throne 
erbe gegen die neue Verfaffung proteftirt. Das hanoverſche Minifterium hatte diefem Ge— 
rücht zwar widerſprochen; aber jein unſicheres, ſchwankendes Benehmen, noch mehr die ganze 
Haltung der erften Kammer und befonders der Umſtand, daß fich feit 1834 der Herr von 
Sthele, ein naher Verwandter des frühern Minifterd, Grafen Münfter, ein gewandter Ge— 
ihäftsmann und damald Geh. Rath, an die Spige der Oppofttion gegen die zweite Kam— 
mer geftellt, hatte dunkle Beforgniffe erregt, Die jegt mit.größrer Stärfe erwachten und die 
Anhänger der Berfaffung von 1833 mit banger Erwartung auf die nächſte Zukunft blicken 
liegen. Am28. Juni 1837 hielt König Ernft Auguft feinen feierliben Einzug in Hanover 
und ſchon am folgenden Tage wurden bie beiden Kammern durch königlichen Beihluß vertagt. 
Wie ein Blik aus heiterm Himmel traf diefer Beſchluß die Kammer, Die erfte Kammer 
ging ohne Widerftreben auseinander, der Mehrzahl der Mitglieder mochte diefe Verände⸗ 
rung der Dinge wohl nicht überrafchend und gewiß fehr erwünscht kommen, denn fte konnte 
eine Rückkehr zum alten Zuftande als fiher vorausfegen. Uber auch die zweite Kammer 
fügte fi dem königlichen Beſchluſſe, obgleih der Schagrath Stüve den Verſuch machte, 
der Kammer ihre eigenthümliche Stellung und die Pflicht, die fte dem Lande gegenüber zu 
erfüllen habe, ins Gedächtniß zu rufen und fie wenigftend zu einer feierlichen Proteftation 
aufzufordern. Er wurde nicht unterftügt und der Präftdent der Kammer, Stadtdirector 
Numann, erklärte die Sigung für geſchloſſen. Schnell folgten fih nun die königlichen 
eigenmächtigen Maßregeln. Gleidyzeitig mit der Bertagung der Kammer wurde Herr von 
Schele zum EabinetSminifter ernannt und am 5. Juli 1837 erſchien das Batent, in welchem 
der König erklärte, daß das Staatdgrundgefeg von 1833 für ihm nicht rechtlich bindend 
fei und zugleich in anderer Hinfiht dem, was er nah den Bedürfniffen des Landes für 
zweckmäßig halte, nicht entſpreche. Erft nachträglich fegte der König unter dem Vorſitz 
Schele's eine Commiſſton nieder zur Unterfuchung der Frage: ob er durch das Grundgeſetz 
gebunden werde; doch ift das Reſultat diefer Commiſſion ebenfowenig befannt geworden 
ald das Refultat der Berathungen einer zweiten Gommilfton zu gleichem Zwetfe, welde 
unter der Leitung des Ganzleidirectord Lift zufammentrat, mahrfcheinlich weil beide dem 
föniglihen Willen nicht entſprachen. Dur die Broclamation vom 30, Det. wurde endlich 
die Ständeverfanmlung völlig aufgelöft, während am 31. Det. ein Patent die Entlaffung 
der bisherigen Staatsminifter verfügte, aber fie gleichzeitig ald Departementöminifter ohne 
Verantwortlichkeit anftellte, und ein Patent vom 1. Nov. die Verfaffung von 1833 für 
aufgehoben erklärte, doch jollten die jeit dem Jahre 1833 erlaffenen Gefege in Kraft bleiben. 
Die Verfaffung von 1819 trat nun wieder in Gültigkeit, doch mit der Beſchränkung, daß 
die auf 6 Jahre zu erwählenden Stände nur alle 3 Jahre einberufen werden follten ; das 
gegen wurden die Befugniffe der Provinzialftände erweitert. Zugleich wurde aber die Be- 
rarhung einer neuen Verfaſſung mit den nad) dem Wahlgefege von 1819 gewählten Stän- 
den in Ausficht geftellt. Dieſe Neuerungen erregten in ganz Deutſchland ungemeined Auf« 
jehen und aroße Theilnahme, bei den gebildetern Hanoveranern einen tiefen Mißmuth, wenn 
auch der untere Burzer= und Bauernſtand, der nur zunächſt die materiellen Intereſſen des 
Lebens im Auge bat, fie mit ziemlicher Sleihgültigfeit aufnahm, Namentlich Fonnte bei 
den GErftern die jcheinbare Kiberalität des Königs Feinen befonderd günftigen Eindrud 
machen, in Folge deren der König erklärte, vom Ertrag des Domanialvermögens ſoviel an bie 
Landescaffe abgeben zu wollen als die Umſtände zuließen; aud etwas fpäter einen Steuer⸗ 
erlaß von 100,000 Thlr. für das Jahr 1838 verfündete. Denn die Einſichtsvolleren 
fahen recht gut ein, daß diefe Kiberalität nur eine Frucht der bisherigen Verfaſſung war, die 
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eine größere Ordnung in die Finanzen des Landes gebracht hatte. Als nun der König am 
14. Nov. von allen Staatödienern und fpäter aud von allen Advocaten die Einfendung von 
Dienft = und Huldigungsreverfen verlangte, erklärten fieben Göttinger Profefforen, Dahl— 
mann (1. d.), Wild. und Jaf. Grimm (f. d.), Gervinus (ſ. d), Ewald (if. d.), 
Beber (j. d.) und Albrecht (ſ. d.), da fie einlic an das Staatsgrundgefeg gebunden, 
ben Huldigungseid nicht leiften und aud zu den neuen Wahlen nicht ftimmen zu Eönnen, 
Sofort wurden fte entlaffen, Dahlmann, Jakob Grimm und Gervinus des Landes verwiefen 
und allen Andern, die bisher Anftand genommen hatten, den Huldigungseid zu leiften, 
erklärt, daß wer am 14. Dec. den Huldigungseid nicht unterzeichnet habe, als entlaffen zu 
betrachten fet. 

Die erfte allgemeine Ständeverfammlung nad der Berfaffung von 1819 wurde nun 
auf den 20. Febr. 1838 nach H. berufen. Um den Bürgermeifter von Osnabrüd, Schafe 
rath Stüve (ſ. d.), den gewandteften und flandhafteften Anhänger der Verfaffung vorn 
1833, von der Kammer fern zu halten, follte das durch die frühern Stände aufgehobene 
Schagcollegium, deſſen Mitglieder ala ſolche nach der Verfaffung von 1819 Eig in der 
Kammer hatten, nicht wieder ins Keben gerufen werden, dagegen wurde, um die Waffe nicht 
anfzuregen , die durch Die Berfaffung von 1833 eingeführte Vertretung des Bauernftandes 
beibehalten. Die Wahlen zur Ständeverfammlung gingen fehr langfam wor fih, namentlich 
wollten ſich die ſtädtiſchen Gorporationen nicht fügen. Ginige Städte, wie Osnabrück und 
Minden verweigerten die Wahl aanz, andere, unter ihnen ſogar die Nefidenzftadt Hanover, 
wählten nur mit einem die fortdauernde Gültigfeit des Staatdgrundgefeged von 1833 berück— 
fihtigenden Vorbehalte, wieder andere liegen den Wahltermin in Unfchlüfigfeit ablaufen, 
andere erlangten nur nach mehrern fehlgeſchlagenen Verſuchen, Daß die vollzogene Wahl 
von dem Gemwählten angenommen wurde. Als endlich doch die erforderliche Anzahl der 
Deputirten zufammenfam und die Berfammlung am 20. Febr. 1838 durd den König 
feierlich eröffnet wurde, zeigte es ſich, daß alle größeren Städte in ihr unvertreten waren, 
Diefer unvolltändigen Verfammlung wurde ein neuer Berfaffungsentwurf vorgelegt mit ber 
Erklärung, daß der König, wenn er nicht angenommen werde, nad Maßgabe des Patents 
von 1819 in der Organijation der Ständeverſammlung die Berinderungen eintreten laffen 
werde, die er für nöthig erachte, Diefer Verfaffungsentwurf beruhte auf folgenden Grund— 
fägen. Ueber den Umfang der föniglihen Rechte, foweit diefer nicht durch die Mitwirfung 
der Ständeverfammlung befchränft war, blieben in Ganzen die Beſtimmungen des Grund— 
gefeges von 1833 und diefe Rechte waren mit derfelben Vorſicht gegen Uebergriffe deö des 
mofratifchen Elements gewahrt, wie dies auch andenvärts geichehen ift; die liberale oder 
temofratifche Beimifhung dagegen fand fi in jo enge Schranfen zurüd gewieſen, Daß von 
den ftändiichen Rechten, wie fle im Grundgefege von 1833 anerfannt waren, kaum eine 
Spur übrig blieb. In der Verfaffung von 1833 hatte man z. B. Die Frage, unter welden 
Umftänden wegen Regierungsunfähigfeit des Königs eine Regentſchaft anzuordnen fei, das 
Hin entihieden, daß Minderjährigkeit oder fonftige Verhinderung an der Ausübung der 
königlichen Gewalt einen ftaatsrechtlichen Grund dazu abgebe und daß das Recht der Re— 
gentjchaft dem nächften Agnaten zuftehe; der neue Entwurf beſchränkte die rechtliche Voraus— 
fegung allein auf den Ball einer geiftigen Unfähigkeit und behielt dem Könige das Recht 
vor, die Regentichaft für den Nachfolger nad) eigner Willfür zu ernennen, auch Diefelbe für 
andere Faͤlle der Nothwendigkeit anzuordnen. Die Stände behielten bei der Geſetzgebung 
nur eine begutachtende Stimme und der Regierung blieb e8 überlaffen, ob ein zu erlaffendes 
Gefeg überhaupt der ſtändiſchen Begutachtung bedürfe oder nicht, Ebenſo ftellte in "ger 
Finanzverwaltung die Regierung allein das Budget der Ausgabe feft und den Stär en war 
nur ein Gutachten darüber geftattet; Dagegen hatten fe die Steuern zu bewilli” en, durften 
aber bie Steuern, welche zur Deckung der allein von der Regierung zu ermeſſenden Bedürf- 
niffe des Staats erforderlich waren, nicht verweigern. Die Domänen. nebft den Regalien 
follten auch ferner zw Staatözweden dienen, doch nur infofern, Na dem Lande ein jühr- 
liches Fixum von den Ueberſchüſſen ausgejegt wurde, während die Verwaltung gänzlich der 
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Regierung überlaffen blieb. Die Nothwendigkeit ftändifher Zuftimmung zu neuen Ans 
leihen war dahin beſchränkt, daß die Negierung für ſich allein bis zu einer Million Thaler 
auf den Gredit der Dominen und Regalien und ebenſo viel auf den Eredit der Generalkaſſe 
borgen fonnte. Die Minifter, welde nur dem König verantwortlich waren, konuten nad 
Belieben entlaffen werden und nur die Eöniglichen Diener, welde lediglich ein Richteramt 
befleideten, follten erft in Bolge eines richterlihen Erkenntniſſes abjegbar jein; doch waren 
hiervon ausdrüdlich Diejenigen ausgenommen, welche zugleich Berwaltungsftellen befleideten. 
Uebrigend wurde der Zutritt von Zuhörern bei den ftändifhen Sitzungen wieder verjagt 
und aus den Protofollen jollte nichts gedrudt werden, als die Angabe der Tagesordnung, 
die geftellten Anträge und die Nefultate der Abſtimmung. 

Es war natürlich, Daß der Ständeverfammlung zunächſt jih Lie Frage aufdrang, ob 
fie auch competent ſei; doch ſchob man fie zweimal zurüd, weil die Anhänger des Grund 
geſetzes jelbft einſahen, daß fie für den Augenblick das Aeußerſte erreichten, wenn e8 ihnen 
gelänge, durch Temporiſiren die Lebendfrage ſelbſt einjtweilen offen zu erhalten. Auch in 
der erften Sammer bildete fi eine Oppofition, die dem Antrage der zweiten Kammer, die 
Regierung um Förderung der rüdjtändigen Wahlen zu erſuchen, ihre Zuftimmung gab 
und damit den Wünſchen des Cabinets ziemlich beſtimmt entgegentrat. ine bei der zwei— 
ten Kammer übergebene Petition des Magiftratd zu Osnabrück und des daſigen Bürger— 
meifterd, des Schagraths Stüve, Die Aufrechthaltung des Grundgeſetzes bei der Regierung 
in Antrag zu bringen, machte endlich eine Entiheidung der Gompetenzfrage unvermeidlid) ; 
als aber bei der Abſtimmung das Nefultat dahin ging, Daß die Brage auf ſich beruhen 
bleiben folle, verliefen viele der einflußreichſten Mitglieder der Oppoſition den Landtag 
und die Verſammlung wurde immer Eleiner und bedeutungslojer. Die ihr vorgelegten 
Gejege waren meift dieſelben, weldye die legte nach dem Grundgeſetz zufammengetretene 
Berfammlung bereit fait erledigt hatte, z. B. der Entwurf eined neuen Strafgefegbuds. 
Nachdem die Stände das vorige Budget noch auf ein Jahr verlängert hatten, wurden fie 
bis nad) den Ofterfeiertagen vertagt, wo ſich aber jo wenige Mitglieder einfanden, Daß Die 
Perfammlung erft am 3. Mai wieder eröffnet werden Eonnte. Die Oppofltion hatte in— 
zwiſchen eine andere Zaktif angenommen. Die mit den Wahlen noch rüdfländigen ſtädti— 
ſchen Gorporationen wählten entfchiedene Anhänger des Grundgefeges von 1833, die nun 
die Oppofition in den Kammern bedeutend verftärften. Unterdeffen hatte auch die Stadt 
Osnabrück den Schutz des Bundestags für das Gruntgefeg von 1833 angerufen und die— 
jem Beifpiele folgten mehrere andere Städte, Am 25. Juni erklärte endlich die zweite 
Kammer, daß fie zwar Die ihr vorgelegte neue Verfaſſung beratben wolle, das fie aber der 
Anficht fei, daß die Verfaſſung von 1833 nicht anders aufgehoben oder abgeändert werden 
fönne, ald wenn die Brovinzialftände ihre Zuftimmung dazu ertheilt hätten. Hiermit war 
denn die Gonipetenz der Kammer verneint, worauf am folgenden Tage die directe Ableh— 
nung der neuen Verfaſſung erfolgte. Der König vertagte nach dieſen Vorgängen am 
27. Juni die Ständeserfammlung bis auf Weiteres. Während jept niemand eigentlich 
wußte, welche VBerfaffung im Lande gelte, hatte die Stadt Osnabrück rigne Schritte getban, 
um fih von der rechtlichen Geltung des Staatdgrundgeieged von 1833 zu vergewiliern 
und deshalb juriftiicdhe Gutachten von den Univerfitäten zu Heidelberg, Jena und Tübingen 
eingeholt, Die, obſchon im Einzelnen untereinander abweichend, im Ganzen Die Brage bejah— 
ten. Dieje wurden an das Gabinet gefandt, wobei der Magiftrat von Osnabrück die 
Hoffnung ausſprach, daß der König dem fo vieljeitig beftätigten Rechte des Landes feine 
Anerkennung nicht verfagen werde, ein Schritt, welder der Stadt viele und große Unan— 
nehmibfeiten zuzog. Alle dieſe Vorfälle erregten durch ganz Deutſchland, ja jelbft im 
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chen ſich nach und nach die ſächſ., bayerichen, braunfchweig., kurheſſ. und heffendarmftädtiichen 
Ständeverfammlun,en zu Ounften des Grundgefeges von 1833 aus und für desralljige 
Anträge ihrer Megieruiraen bei dem Bundestage, was jedoch Feine Folge hatte. Die enge 
lichen Whigblätter und yranz. Oppofitionsjournale [hmähten den König; in England 
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trug fogar der Obrift Peyronnet Thompfon im Unterhaufe darauf an, daß der König von 
5. im Ball eines Ablebens der Königin Victoria der Ihronfolge für verluftig erflärt werde, 
Am Schluſſe ded Jahres 1838 traten mehrere wichtige Veränderungen in der Organiſation 
der höhern Staatsbehörden ein. Die alte Domänenfanmer wurde durch eine neue erjegt 
und an die Stelle des Gcheimraths trat ein Staatsrath, beftchend aus 15 ordentlichen 
und 36 außerordentlihen Mitgliedern, welche Iegtere aber nur auf beiondere Berufung in 
demjelben ericheinen,, in welchem fie dann Eig und Stimme gleich den ordentlichen haben, 
Der König behielt ſich den Vorfig darin vor, jobald er ed für nöthig erachten werde, 
ernannte aber zum ‘Präfidenten feinen Stiefjohn, den Prinzen von Solms. Während im 
Lande jelbft die Bezahlung der Steuern verweigert, aber die Vermweigernden durch Aus« 
pfändung dazu gezwungen wurden, trieb die Kofpartei, namentlich in der Nefidenz, einen 
beflagenswerthen Unfug mit Unterzeichnung von in ihrem Sinne verfaßten Adreffen. Die 
allgemeinen Stände wurden zwar wieder auf den 15. Febr, 1839 einberufen, da aber die 
geſetzmäßige Zahl der Mitglieder der zweiten Kammer nicht erfchien, mußte die Berfamnt« 
lung vertagt werden. Sie wurden jegt auf den 28. Mai einberufen und ald die zweite 
Kammer auch jegt nicht vollzählig ward, begnügte ſich die Regierung mit der formell noth— 
wendigen Zahl von 37 Mitgliedern, ließ von dieſen fid das mit dem 1. Juli zu 
Ende gehende Budget bewilligen und löste dann am 29, Juni die Ständeverfamms« 
lung auf. 

Die Lage der Regierung zu den Kammern und noch nıchr zu den Wählern war jet 
eine jehr unangenehme geworden und vergebens waren die Schritte der Regierung, ſich 
jenen zu nähern, da die gegen Einzelne und gegen ganze Gorporationen eingeleiteten Maß— 
regeln der Unzufriedenheit neue Nahrung gaben. Dahin gehörte befonders die fortgefegte 
Griminalunterfuhung gegen Stüve und die Suspenflion ded Stadtdiretord Rumann 
(f. d.) in Hanover, dem man vorzüglih den Widerftand der Neftdenz und die Eingabe 
einer Proteftation Derfelben gegen die Aufhebung der Verfaffung von 1833 beim Bundes- 
tage zufchrieb, Als dieſe wegen eines Formfehlers zurückgewieſene Gingabe gleich darauf 
in gehöriger Borm von der Stadt Hanover wiederholt wurde und mehrere ähnliche Ein— 
gaben von andern Städten des Königreichs erfolgten, gab der Bundestag im Sept. 1839 
eine Grflärung, worin er fid} weder für noch gegen die Nechtöbefländigfeit der Verfaſſung 
von 1833 ausſprach, aber die Hoffnung zu erfennen gab, daß die hanoveriche Regierung 
fich mit den dermaligen Ständen einigen werde. Diefer Bundesbeſchluß wurde in H. durch 
eine Proclamation befannt gemacht, auch von den Kanzelm verleien; mehrere gegen Ende 
1839 eingegangene Bittſchriften aber, Die jegt beftehenden Stände, deren Wahlen man 
Ungefeglichfeit vorwarf, aufzulöjen, von der Regierung abſchläglich beichieden. Die allges 
meine Ständeverſammlung wurde jegt zum 19. März 1840 einberufen und die Negierung 
ermabnte dringend, die fehlenden Wahlen zu vollzichen. Wirklich fendete auch die Uni« 
berfität Göttingen und die Mehrzahl der bisher noch widerftrebenden Städte ihre Depu— 
tirten ; nur die Städte Hanover, Osnabrüd, Zelle, Münden, Hameln, Harburg weigerten 
fich, die Wahl zu ergänzen. Die Ständeverfammlung begann aber dennoch als vollzählig 
den 19. März ihre Eigungen, nahm die ihr wieder vorgelegte neue Verfaſſung am 6. Aug. 
1840 an, genehmigte das Budget ohne Widerſpruch, jowie das neue Criminalgeſetzbuch 
nebft dem Wilddiebsgeſetz, nah weldem auf jeden Wilddieb, aud wenn er ſchon flieht, 
geichoflen werden kann, überreichte noch zum Ueberfluffe dem Könige eine Dankadreſſe und 
ward darauf am 21. Aug. aufgelöst. Der Kronprinz gab, nach angenommener Ver—⸗ 
‚ faflung, eine förmliche Erklärung, daß er mit berfelben einverflanden ſei und fie, wenn er- 
einft zur Megierung füme, nicht ändern werde. Doch damit war der Kampf des Landes 
gegen die ihm willfürlih aufgezwungene Verfaffung nicht beendet. Mehrere Städte 
wandten fi mit einer neuen Proteftation gegen Die neue Verfaſſung noch einmal an den 
Bundestag, erlangten aber damit weiter nichts, als ernfte Rügen von Seiten ihrer Regie— 
rung ; ber oſtfrieſiſche Provinziallandtag, der feine Sigungen ebenfalld mit einer ‘Protefta= 
tion gegen bie neue Verfaffung begann, wurde fofort aufgelöst, Die drohende Stellung, 
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welde Franfreih im I. 1840 gegen Deutſchland annahm, lenkte zwar für kurze Zeit bie 
Aufmerkfamfeit von dem Verfajlunnsitreite ab, und der König verbot nidıt allein die Aus— 
führung und Durdführung von Pferden nach Frankreich, ſondern vermehrte auch das 
Heer anfehnlih, jo dag fpäter Die Kammern Reductionen zu beantragen ſich genöthigt 
faben. Aber ſchon 1841 begann der Verfaffungsftreit von Neuem, indem die Stände 
der osnabrück'ſchen Provinziallandihaft fih zu einer Petition an die Regierung um Wies 
berherftellung des Grundgeſetzes von 1833 einigten. Dieſes hatte aber eben jo wenig den 
gewinichten Erfolg, als die abermalige Verweigerung mehrerer ftädtijchen Gorporationen, 
Deputirten für den neuen zum 2. Juni einberufenen Landtag zu wählen. Die Regierung 
begnügte ſich in dieſem Iegtern Balle mit Minoritätdwahlen, um die gehörige Zahl der 
Deputirten zufammenzubringen und eröffnete die Ständeverfammlung zu dem beflimmten 
Termine, Uber auch in diefer mit Hinwegfegung über alle gefeglihe Hormen zufammen« 
gefegten Kammer ging der Antrag zu einer Petition zu Gunften der Verfaſſung von 1833 
und zu der Erklärung durch, daß die Rathgeber der Krone das Vertrauen der Stände nicht 
bejäßen. Die erfte Kammer trat diefer Erklärung freilich nicht bei, aber der König Löäte 
die jeinem Willen widerfirebende Ständeberſammlung am 30. Juni auf und erflärte das 
Budget, zufolge des neuen Staatögrundgefched, auf drei Jahre als fortbeftehend. Die 
Megierung wandte jegt alle Mittel an, um für die neue zum 2. Dee, 1841 einberufene 
Ständeverlammlung Deputirte zu erhalten, Die in ihrem Sinne votirten und jo fam denn 
auch wirklich die Berfaffung von 1833 nicht mehr zur Sprache, im Gegentheil war Die 
neue Kammer ein getreues Echo der Negierung. Dieje wünſchte den Anſchluß 9.8 an 
den preuß: Zollverband nicht, obgleich er feit dem Anſchluß Braunſchweigs wegen der das 
durch veranlaßten Trennung der Bürftenthümer Göttingen und Grubenhagen von den 
banov. Kauptlanden für das Land ſehr erjprieplich geweien wäre, und die Stände flimmten 
Dagegen ; die Megierung fand die Eifenbahnen zweckmäßig und nothwendig und die Stände 
bewilligten die Dazu nöthigen Gelder. Nur den bedeutend erhöhten Militäretat lehnten die 
Stände entjchieden ab und beantragten fogar eine Reduction des Artillerieetatd, worin die 
Megierung auch einige Beihränfungen eintreten Tief. Am 18. Juni 3842 wurden bie 
Kammern vertagt. Inzwiſchen war die Königin Friederike am 29. Juni 1841 geflorben; 
am 17. Juli aber hatte der König wegen der Erblindung feines einzigen mit ihr erzeugten 
Sohnes, des Kronpringen Georg, die nöthigen Verfügungen wegen feiner Unterſchrift für 
eventuelle Bälle getroffen. Das gerichtliche Verfahren gegen Rumann, den Magiftrat von 
Hanover und Stüve war unterdeffen fortgeichritten. Erſterer war des Hochverraths an« 
geklagt, wurde aber von der Juſtizkanzlei zu Hanover desjelben nicht ſchuldig befunden, 
wohl aber wegen unehrerbietiger Aeußerungen gegen den König zu kurzer Oefängnipftrafe 
verurtbeilt, Die aber auch mit geringer Geltbuße gebüßt werden konnte. Gr bot nun feine 
Demiffton an, die aber von der Negierung, in Erwartung eines zweiten ftrengern Urtheils, 
von dem ſich die Regierung die Abjegung Rumann's verſprach, nichtangenommen wurde. Erft 
1843 wurde der ganze Proceß durch den Rücktritt Rumann's von der Stadtdirection beendigt, 
wogegen er eine Penſion von Seiten des Cabinets zugefichert erhielt, worauf eine Begna= 
digung des Magiftratd von Hanover, fowie mehrerer Anderer, die in Unterfuhung gefallen 
waren, erfolgte. So ſank der Verfaffungsftreit nach und nach im ſich zufammen und die 
Stände zeigten fih mit jedem Jahre für die Abfichten der Regierung immer williger. Für 
den innern und äußern Verkehr wurden mehrere wichtige Verträge abgeichlofien. Zwar 
erbielt die im Laufe des 3. 1842 abgeichloffene Convention zwiſchen $. und Großbritans 
nien, zufolge deren ber bisher bei Stade oder Brunshaufen von Schiffen und Waaren 
erhobene Zoll aufgehoben und ein ganz neuer Tarif eingeführt werden follte, die Ratifica— 
tion von Seiten Englands nicht; aber mit Preußen wurde ein Vertrag über die Ems— 
ſchifffahrt, mit Dänemark ein Elbverfehrövertrag abgeſchloſſen; der Emszoll wurde auf 
gehoben und wegen der auszuführenden Eijenbahnen ein vollftändiger Plan von der 
Megierung entworfen. Die Verhandlungen wegen bed Anſchluſſes H.'s an ben preuß.⸗ 
beutjchen Zollverein führten zu feinem Refultate, wohl aber zu einer Mifftimmung zwijchen 
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dem banoverfihen, preußiſchen und braunſchweigiſchen Hofe und veranlaften die hanov. 
Regierung, fih in der Staatöfcrift „Der große Zollverein deutſcher Staaten und der 
banoo,»oldenburg. Steuerverein am 7. Jan. 1844 * auf dns Forum der Deffentlichkeit zu 
begeben, worauf aud Preußen und Braunſchweig mit öffentlihen Staatsjhriften hervor⸗ 
traten, die der erjtern im entfchiedener, offener Sprache nicht nachſtanden, zumal da die 
banoveridhe Regierung im Febr. 1844 allen Verkehr mit den Staaten des Bollvereind 
förmlih aufgehoben Hatte. Gleichzeitig wurde Enden zu einen Breihafen erklärt, mit 
Lübeck am 14. Febr. ein Shifffahrtövertrag abgeicdloffen und am 9, Aug. 1844 ein noch 
wichtigerer Handeld = und Schifffahrtävertrag mit England ratificirt, der chen jo wie das 
Benehmen der hanov. Regierung bei den Verhandlungen bei der Elbihifffahrtscommilften 
eine flarfe Hinneigung zu engl. Interefle verrieth. Das Wichtigfte, was in dem legten 
Jahren für‘die innere Verwaltung geihah, möchte wohl die Einführung neuer Städte« 
ordnungen in den bedeutendften Städten des Königreichs fein, in Folge deren die Polizei- 
verwaltung den Händen der ftättiichen Behörden entnommen und füniglichen Beamten 
übertragen wurde, Was das Föniglide Haus betrifft, fo ift hier nod die Bermählumg 
des Kronprinzen Georg mit der Prinzeffin Marie von Sadien » Altenburg am 19. Febr, 
1843 und die Geburt eines Erbpringen Ernft Auguft am 15. Sept. 1845 zu erwähnen, 
Vgl. Leibnig „Seript. rer. brunsvie.“* (3 Bde., Hanov, 1707—11, Bol.); Sceidt 
und Jung „Origines guelficae usque ad Leonem J.“ (5 Bde., Hanov. 1750— 80, %ol.); 
Eihhorn „Urgeihichte des erlauchten Haufes der Welfen“ (Hanov. 1817); K. Ehr. von 
Leutſch „Gin Blick auf die Geichichte des Königreichs H.“ (2 Aufl., mit einer Gaugeo— 
graphie des alten Herzogtums Sachen, Lpz. 1827); Spittler, „Geſchichte des Fürften« 
thums 9. jeit der Neformation bid zum Ende des 17. Jahrh.“ (2 Bde, Hanob. 1798); 
Venturini „Handbuch der vaterländiichen Geſchichte für alle Stände der braunſchweig— 
lüneburg'ſchen Landeseinwohner“ (A Bde., Braunihw. 1805—9); Kobbe „Abrig einer 
Geſchichte des Königreichs 5. und des Herzogthumd Braunſchweig“ (Gött. 1823); Hüne 
„Geſchichte des Königreich H. ꝛc.“ (2 Bde., Hanov. 1824— 30); Bülow „Beiträge zur 
Geſchichte des braunſchweig-lüneburg. Landes * (Braunfchw. 1829); Havemann „Geſchichte 
der Lande Braunſchweig und Lüneburg“ (2 Bde., Lüneb. 1837—38) und deſſen „ Hand⸗ 
buch der Bejchichte der Kande Braunichweig und Lüneburg” (Xüneb. 1838). 

Hanover, Hauptſtadt des Königreichs und der Landdroſtei gleiches Namens und 
Reſidenz des Königs, an der von hier aus ſchiffbaren Reine, Liegt im ehemaligen Bürften« 
thume Kalenberg, in einer ebenen wohlangebauten Gegend und zerfällt in die Altftadt, 
die Neuftadt und die Negidien-MNeuftadt, an welche ſich ein neuer großartig werdenber 
Stadttbeil anſchließt, wo ſich aud der Bahnhof für die Eiſenbahn von Braunſchweig 
befindet. Die Aegidien-Neuſtadt ift fhön und regelmäßig gebaut; die fchönften Straßen 
in der Neuftadt find die Kalenberger, die Adolfd-, die Leibnitz- und die Archivſtraße. Die 
Stadt wird feit 1826 mit Gas beleudtet. Zu den öffentlihen Gebäuden gehört das 
1636 erbaute Schloß, dad unter der franz. Herrſchaft in eine Gaferne verwandelt, in der 
neuern Zeit aber jehr verfchönert, in einzelnen Theilen völlig umgebaut und mit einer ſchö— 
nen Golonnade verziert wurde. In der Schloßfirche befinden ſich ſehenswerthe Neliquien 
und Antiquitäten, welche Heinrich der Löwe auf feiner Reife nad Paläftina im 3. 1171 
und jpäter fammelte und 1671 von Braunjchweig hierher geichafft wurden. Schenswerth 
find ferner das königliche Palais, früher vom Herzog von Cambridge bewohnt, der Für— 
ftenbof, gegenwärtig die Meftdenz des Kronprinzen, die Münze, das Zeughaus, die Mare 
ftälle mit foltenen, 3. B. weißgeborenen und ifabellenfarbigen Pferden, das Kriegäminiftes 
rialgebäude und das ſchöne Militärhoipital. Auf dem Waterlooplage, jonft Esplanade 
genannt, ftehen Leibnitz's Denkmal und das Waterloomonument, 1832 zum Gedächtniß 
der in der Schlacht bei Waterloo gefallenen Hanoveraner errichtet. H. iſt Sig der königlichen 
Landesbehörden, einer Juftizkanzlei, eines Conſiſtoriums und Verfammlungsort der allgemei« 
nen Stänbeverfammlung , fowie der Provinziallandihaft der Fürſtenthümer Kalenberg, 
Böttingen und Grubenhagen, hat 9 Kirchen, darunter die Sohannistirche mit Xeibnig'd 
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Grabmal, eine Fatholiiche, ein Deutjchereformirte und eine franz.ereformirte, und gegen 
40,000 E., welche Babrifen in Gold» und Silbertreffen, Wachstuch und Spielkarten, 
Pierbrauereien und bedeutenden Producten= und Speditiondhandel unterhalten. Bon den 
in H. ſich befindenden wiſſenſchaftlichen Anftalten erwähnen wir die königliche Vibliorhef 
von mehr ald 90,000 Bänden, die Natböbibliothek, die 1797 gefliftete naturbiftoriiche 
Gejellichaft, den biftoriihen Verein für Niederfachlen (gegründet 1835) und die Haupt— 
bibelgefellihaft für das Königreich. Berner befteben daſelbſt ein Predigerfeminar, ein Schul« 
lehrerſeminar, eine hirurgiiche Schule, eine Entbindungsanftalt und eine Thierarzneiichule, 
ein Pyceum, eine höhere Militärichule, eine Gadettenanftalt, eine Hofjchule, eine höhere Ges 
werbſchule und von wohlthätigen Anftalten eine Blindenanftalt, eine Zaubflummenanftalt 
(jeit 1842), ein Arbeits-, Erziehungs- und Warthaus, ſowie mehrere Hojpitäler. Bu 
den intereffanteften Umgebungen He's gehören die Fönigl. Luftichlöffer Herrenhaufen und 
Montbrillant, Der Garten des erftern ift in altfranzöſiſchem Geſchmack, aber für den 
Freund der Botanik fehr Ichrreih und hat fchöne Wafferkünfte. Unter den Privatbefigun« 
gen zeichnet ſich der gräflid Walmoden'ſche Garten, jegt Georgenparf, durch feine Anlagen 
und Kunftihäge aus. Vgl. Spilder „Beichreibung der Föniglichen Reſidenz H.“ (Hanov. 
1819). $. wird im I. 1163 zuerft erwähnt; im J. 1241 wurde fie von dem Orafen 
Konrad von Leuenrode, dem fie damals gehörte, an Otto dad Kind, Heinrich's des Löwen 
Enkel, übergeben. Im J. 1481 wurde fie unter die Hanfeftädte aufgenommen; im I. 
1636 verlegte aber Herzog Georg, ald feine Brüder ihm die Fürſtenthümer Kalenberg und 
Göttingen überlaffen hatten, feine Mefidenz hierher. Won da an blieb die Stadt Reſidenz 
der Herzoge und ſpäter Kurfürften von Lüneburg bis 1714, wo der Kurfürft Georg den 
engl. Thron beſtieg. 

Hanſa oder hbanfeatifher Bund. König Heinrich I. Hatte dad Bürgertum 
der deutichen Städte begründet; in ihm blühte Gewerbflei und Handel und der fleigende 
MWohlftand gab den Bürgern Muth und Kraft. Sie reiften mit bewaffnetem Gefolge, Das 
treue Schwert klirrte an der Seite des Kaufberen und oft fühlte der Raubritter feine 
Schärfe; Died nahm nun der Adel übel auf und wußte e8 bei den Fürften dahin zu brins 
gen, daß den Kaufleuten das bewaffnete Gefolge unterfagt wurde. Nun waren fie der 
Willfür Preis gegeben, nur Rettung findend wenn fie ſich jelbft halfen; denn Kaifer und 
Reich vermochten fie nicht zu ſchützen. Vorzüglich Titten die norddeutihen Städte durch die 
Dünen und die Näubereien einzelner Piraten, Die namentlich die Küften der Nord= und 
Dftiee und die Mündungen der Elbe und Weſer unficher machten. Hamburg erfannte 
zuerſt die Wichtigkeit eines folgerechten Städtebündniffes, vereinte fih im 3. 1239 mit 
den Ditmarichen (j.d.) und Hadelern, und zog nun Lübeck, welches gleiches Intereffe der 
Dertheidigung gegen Dänemark hatte, 1241 in fein Bündniß und bald ſchloß ſich diefem 
Bunde auch Braunſchweig an. Es ward die Hauptniederlage des Waarenhandels. Der 
neu erjtarfte Bund erhielt nun den Namen Hanſe, welcher verichieden erklärt wird, Einige 
Geihichtöforicher glauben, daß es ein altdeuriches Wort jei, wehhes fo viel ald gegenſeiti— 
ger Bund bedeutete; Andere leiten ed von den Worten „an See“ ab, weil an der See 
gelegene Städte ihn zuerft begründeten; eine dritte, aber unwahrfcheinlidhe Ableitung iſt 
von Hand, welches jo viel bedeuten foll als tüchtig, ehrenfeft. Der Bund wuchs, da Bür— 
gertreue ihn verbürgte und Bürgerfraft ihn fügte. 1260 ward der erfte Bundestag in 
Kübel, welche Stadt freie Wahl zum Bundeshaupte gewählt hatte, gehalten. Die Ver— 
jammlungen von den hanſeſtädtiſchen Abgeordneten geſchahen allemal zu Pfingften nad) 
Berlauf von drei Jahren. Die Städte des hanjeat, Bundes warm in der Beitperiode ihrer 
größten Macht 85. Es waren folgende: Anklam, Andernach, Ajchersleben, Berlin, Bergen 
in Norwegen, Bielefeld, Boldward in Friesland, Brandenburg, Braundberg, Braunfcdweig, 
Bremen, Burtehude im Stifte Bremen, Campen in Oberyffel, Danzig, Demmin in Pom— 
mern, Deventer, Dorpat, Dortmund, Duisburg, Eimber am Harz, Elbing, Elburg in Gel— 
dern, Emmerich in Gleve, Brankfurt a. d. Oder, Golnow in Pommern, Goslar, Göttin« 
gen, Greifswalde, Gröningen, Halle, Halberftadt, Hamburg, Hameln, Hanım in Weite 
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falen, Hanover, Harderwhk in Geldern, Helmftädt, Hervorden in Weftfalen, Hildeshein, 
Kiel, Kösfeld in Münfter, Kolberg, Köln am Nhein, Königsberg in Preußen, Krakau, 
Kulm in Preußen, Lemgo in Weltfalen, Lirheim im Lothringichen an der Grenze von 
Elſaß, Lübeck, Lüneburg, Magdeburg, Minden im Hanöverſchen, Münfter, Nimwegen in 
Geldern, Nordheim, Osnabrück, Ofterburg in der Altmark, Paderborn, Quedlinburg, 
Reval, Riga, Roftod, Rügenwalde, Ruremonde in Geldern, Salzwedel, Seehaufen in der 
Mark Brandenburg, Soeft in Weftfalen, Stade, Stargard, Stavern in Friesland, Sten« 
dal, Stettin, Stolpe, Straljund, Thoren, Venlo in Geldern, Uelzen im Lüneburgichen, 
Unna in Weftfalen, Warberg in Schweden, Werben in der Altmark, Wefel, Wisby auf 
Gothland, Wismar, Zütphen, Zwoll in Geldern. So verbreitete fidh diefer Bund durch, 
viele Länder. Die Gefammtanzahl der Einwohner aller diefer verbündeten Städte konnte 
fih an 500,000 Seelen belaufen und ihre Heeresmacht war ftarf genug, Fürſten, die fie 
befriegen wollten, die Spige zu bieten. Der Bund organijtrte fich völlig, gab fich feine 
Geſetze, hatte feine Comptoire, Archive und Gaffen, auch feine befondern vier Abtheilungen 
nad feiner geographiiden Lage; jede Hauptabtheilung hatte ihre Quartiere und KHaupts 
ſtadt, wo fi) ein Hauptcomptoir befand. Lübeck war dies in den wendiichen und über« 
wendifchen, Köln in den rheinischen, cleve'ſchen, märfifchen, weitfäliichen und den der bur— 
gundiihen Macht nicht unterworfenen niederländifchen Städten, Braunichweig in den ſäch— 
fifhen und markbrandenburgiſchen, Danzig endlich in den Tiefländifchen und preußiſchen. 
Königliche und fürſtliche Freibriefe beftätigten den Bund, den fle nicht mehr hindern konn— 
ten, und er wurde ein Gegengewicht gegen Die Uebermacht übermüthiger Vafallen. Im 
14. Jahrh. war feine Macht am größten; er hatte vier große Hauptcomptoird und Com— 
manbditen im Auslande, zu Brügge in den Niederlanden, London in England, Nowogorod 
in Rußland und Bergen in Norwegen. Die Grundideen feines Vereins waren der Schuß 
und die Ausdehnung des Handeld, die Vertheidigung gegen die Anmafungen des Adels, 
die Behauptung der Privilegien, gegenfeitige Gontrole, Erhaltung des Credits und bie 
Handhabung innerer Gerechtigkeit. Jede Stadt mußte zum Bundesheere, zur Martım und 
Bundescafje verhältnigmäßig beitragen und gewiffe Abgaben entrichten. Unter ſich ſelbſt 
bielten fie die gewiflenhaftefte Ordnung und welche Stadt oder welches Mitglied gegen 
dieje handelte oder feine Abgaben zu zahlen weigerte, der verfiel in den großen und Eleinen 
Bann, der war verhanfet, d. h. verfchimpft und von Handels- und Gewerbsgemeinichaft 
ausgefchlojfen. Jetzt hatten diefe Städte Rechte und Würde einer Reichscorporation. Auf 
den Gomptoiren und Werkftätten herrſchte die größte Strenge und Subordination. Der 
Kaufberr hatte hohe Gewalt im Haufe und im Gomptoir und Diener und Lehrlinge ſtan— 
den in fcharfer Zucht. Die Diener, Factore, ſelbſt Güldenmeifter durften nicht heirathen, 
waren dem Herrn Gehorſam und Verfchwiegenheit jhuldig und mußten zeitlebens in 
gewiffer Abhängigkeit verbleiben, und die Neuaufgenommenen flanden unter fürchterlichem 
Pennalismus. Das Fefthalten folgerechter Einigkeit und die Meellität im Handel machte 
die Hanje groß und mächtig; Klugheit, welde am rechten Orte Geldaufwand nicht jcheute, 
machte ihnen fremde Bürften verbündet und geneigt und verjchaffte ihnen manches Vorredt 
und mande Befreiung. So genoffen fie in England freie Ausfuhr und in Dänemark, 
Schweden und Rußland freie Einfuhr; groß war ihr Zwiſchenhandel und ihr Einfluß auf 
die Handelswelt war damals jo bedeutend wie jet der englifche ift; aber eben dies fteigerte 
ihren Solz und erregte gegen fle den Neid der Fürften. So fland die Hanja ald Herr« 
jiherin der Meer» und Handeläftraßen gewaltig da. Ihr Geld war oft mächtiger ald ihre 
MWaaren und ihre Flotten; aber auch dieſe wußten ſich Unfchn zu erwerben. Der Bund 
der Städte war flegreich gegen die Könige Erich und Hakon in Norwegen und gegen Wols 
demar III. von Dänemark; ftegreih kämpften fie mit Norwegen und jegten die ſchwediſche 
Krone auf das Haupt des Herzogs von Medlenburg. Im J. 1428 zog fie mit 248 Schif—- 
fen und 12,000 Streitern gegen Kopenhagen ; fie verband ſich mit England und rottete 
die le aus; fie brach, wenn es ihren Vortheil galt, das Unrecht und die Tyran—⸗ 







nei; d and» und Grundruhrechte, fie legte Kanäle an, verbeſſerte die Fahrſtraßen des 
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Landes, führte ein gleiches Gewicht und Maß ein und thätiger Wohlthätigkeitäftun, welcher 
ſich durch folgerechte Stiftungen ausiprach, war in ihren Städten. Go war die Hanfe in 
Beſitz eined unabhängigen edeln Bürgertbums, aber auch ihre Zeit war gefommen. Der 
Landfriede, der Fürften Einigfeit und Bündniffe, Kaiſer Karl's V. Vorliebe für feine Nies 
derlande, Philipp's unmenjchliche Tyrannei und Fanatismus, der Religionsdrud in den 
Niederlanden, welder Reactionen gegen die Fatholiihen und proteftantiihen Hanſeſtädte 
zur Folge hatte, Englands Handelsneid, der Verfall Antwerpens und Brügges, wodurd 
an 20,000 Kaufleute nach Holland zogen, der von Vaſco de Gama neu entdeckte Weg 
nah DOftindien und endlich die Entdefung von Amerifa gaben dem Welthandel eine andere 

Richtung und mit Dem Verfall des Handeld und der Erichwerung desjelben durch Zölle 
verfiel auch der Bund, deſſen Hauptjtädte ſich allerdings eine gehäſſige Ariftofratie über die 
übrigen angemaßt hatten. Der legte Hanfetag war 1633. Hier jagten ſich die einzelnen 
Städte vom Bunde feierlihit 108 und nur Hamburg, Lübeck und Bremen verbanden fi 
von Neuem zu gegenfeitiger Unterftügung ihres Handels; auch Danzig trat unter gewillen 
Bedingungen bei. Dieje Verbindungen hörten bei der franz. Beſitznahme auf; aber neue 
Kraftthätigfeit belebte jle, nachdem Frankreichs Adler beftegt und Deutſchland wieder felbjt« 
fländig geworden war. Die größten Mächte erfannten ihre Unabhängigkeit und Wichtigkeit 
an und jo blühte der Handel diefer Eleinen Freiſtaaten Hamburg, Lübeck, Bremen, deren 
Truppenabtheilungen im Befreiungsfriege ſich allgemeine Achtung erwarben, von Neuem 
auf und bürgerlicher Wohlftand ift der Lohn des folgerechten Fleißes ihrer Einwohner, Die 
in den Tegten Kriegen durch die Franzoſen unendlid gelitten und theure Opfer gebracht 
hatten, Ausführlidere Schriften über die Geſchichte des Bundes find Sartorius „Ges 
fhichte des hanfeat. Bundes“ (Gött. 1802— 1808, 3 Thle.), Rauſchnik „Geſchichte 
der deutſchen Hanſa“ (Dresden 1830, 2 Bändchen) und Fiſcher „Geſchichte des deutjchen 
Handels ıc. * 

Hanſard, Lufe, einer der berühmteften engl. Buchdruder der neueften Zeit, geb. 
1748 zu Norwich, erlernte dafelbft die Vuchdruckerkunſt, wandte fih dann nad Xonton, 
wo er ſeit 1772 ald Seper in der Buchdruderei des Unterhaufes arbeitete und 1800 das 
Geſchäft übernahm. Hier fam er mit den Schriftitellern Iohnfon, Burke und Porſon in 
Berbindung, machte mehrere mechanische Verſuche und Verbefferungen im Gebiete feiner 
Gefhäftsführung und empfahl fih durch jeine unermüdete Thätigfeit dem Parlamente in 
foldem Grade, daß feine Berdienfte 1828 in einem Dem Kaufe der Oemeinen abgelegten 
Ausihußberichte über Die Drucangelegenheiten öffentlich anerfannt wurden, Gr farb den 
29. October 1828 und binterlich eine freigebige Stiftung für alte arme Buchdrucker. 
Seine Söhne James und Luke, welde die Gejchäfte der Parlamentsdruderei übernome 
men haben, find ebenfalls als trefflihe Buchdruder befannt, ſowie fein dritter Sohn Tho— 
mad Curſon, der 1805 zu London eine eigene Druderei gegründet und fich durch feine 
„‚Iypographia, an historical sketch of the origin and progress of printing“ (Xond. 1825) 
befannt gemacht hat. 

Hanſemann, David, den 12. Januar 1790 geboren, ift eines Predigerd Sohu 
aus Finkenwerder, einer banoverfchen EIlbinfel bei Hamburg, und wurde dem Hanteläftande 
beftimmt. In der Stadt Rheda in Weftialen, wo er von 1805—11 die Handlung lernte, 
zeichnete er fich durch Arbeitjanfeit, Bleip, Ordnung, Trieb zum Willen und Sparfamfeit 
aus. Sein Prinzipal, unter franzöfticher Herrihaft Maire geworden, verwendete ihn zu— 
gleich als Mairiefecretär. Als folder Iernte H., immer gewohnt, nicht? mechaniſch zu voll 
zieben ; die adıniniftrativen Geſchäfte fennen und wirtbichaftliche ragen in größerem Style 
aufzufaffen und zu würdigen. Bon 1811—17 reiste er für ein Handlungshaus in Mont- 
joie und war dann Gefchäftsführer eines Handlungshaufes in Elberfeld. Er etablirte ſich 
mit wenigen Mitteln 1817 als Wollhändler in Aachen und gewann bald durch jeine Recht» 
lichkeit, ſowie durch feine ahtunggebietende Kenntniß commerzieller Angelegenheiten allge 
meines Vertrauen. eine Handlung wurde eine der blühendften und angefehenften. Bon 
dem feurigften Triebe befeelt, das allgemeine Befte zu fördern, ftiftete er 1824 die „Aachen 
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ner Feuer⸗Verſicherungsgeſellſchaft“, die jet über faft ganz Deutfchland ausgedehnt iſt, 
und 1834 den mufterhaften „Verein für Beförderung der Arbeitſamkeit“, der, in kurzer 
Zeit den ganzen Regierungsbezirk umfaffend, die glänzendfte Wirkſamkeit im Stillen ent« 
faltete. Seine öffentliche, wiemohl geräufchlofe Thätigkeit ward im feiner Nähe fo aner— 
fannt, daß ihn Aachen 1832 zum Deputirten für den Landtag wählte, Schon vor der 
Zeit hatte er ſich mit den Steuerverbältniffen Rheinpreußens befchäftigt ; die fafb allgemeine 
Klage über höhere und drüdendere Beſteuerung der Rheinlande, als die unter franzöfticher 
Herricbaft geweſen und als die der öftlihen preußiſchen Provinzen, hatte ihm die Unter« 
ſuchung näher gebracht. Die Durchforſchung diefer Finanzangelegenheiten, zu der er durch 
feine Kenntniß der früher franzöſiſchen Steuerverhäftniffe befonders fähig erſchien, nahm 
er nach feiner Wahl zum Landtagsdeputirten mit erneutem Eifer auf, um auf dem rheini— 
hen Landtage ähnlich zu wirken, wie früher der weftfäliiche Landtag ſich über Ueberlaftung 
beichwert hatte. Die Staatsgewalt verwarf aber feine Wahl, ſowie die Negierung auch 
feine Wahl zum Handelsgericht, einem Inftitute, deffen Urfprung und Wirkſamkeit an 
franzöfliche Adminiftration erinnerte, nicht genehmigte. H. ſchied damals auch aus ber 
Handeldfammer,, in der er mit ausgezeichnetem Erfolge gewirft hatte. Die Urſache, warum 
die Regierung ibm den Zutritt zu dem Landtage vermehrte, Tag theild in dem Princip, 
dem fle damals folgte, theild in den Grundſätzen, nach denen H. öffentlihe Erſcheinungen 
beurtbeilte und von denen ein Theil in der Schrift „Preußen und Franfreih, flaatswirth« 
ihaftih und politiich unter vorzüglicher Berüdjichtigung der Rheinprovinz“ (Epz. 1833, 
anonym, 2. Aufl. 1834 unter feinem Namen), öffentlich gemacht ward. Das Buch erregte 
zu feiner Zeit das größte Aufjehn, die Kritik erklärte fi dafür und dawider, felbft Brofchüren 
von Föniglihen Beamten erichienen, 3. B. „Würdigung der Schrift: Preußen und Frank— 
reih* vom Bonner Prof. der Staatöwiffenihaft Dr. Kaufmann, den aber Jakob Springs« 
feld, Mitglied der rheinländifchen Stände, dur eine Replik nachdrüdlichft widerlegte, 
Was man aufbrachte, alle ſchulmäßigen Phraſen waren nicht im Stande, die in Ziffern 
ausgeſprochenen Wahrßeiten, dieſe mathematiſchen Urtheile und unangreifbaren, nadten 
Thatſachen zu widerlegen. Dad Buch war aud den Studien entftanden, bie H. gemacht 
batte, um fid fir den Landtag vorzubereiten, und ed erſchien erft, nachdem die Staatd« 
gewalt feine Wahl annullirt hatte. Der Zwed der Schrift war Darftellung der Finanz⸗ 
verbältniffe Preußens und Frankreichs und Erörterung ftantswirthichaftlicher und politifcher 
Fragen. 9. wollte, von allen politiichen Meinungen, die damals und auch jegt noch die 
Gemuͤther fpalten, abftrahirend, „in den Grund der Dinge und Verhältniffe eingehen, 
Jerthümer und Gebrechen aufdecken, deren Folgen höchſt nadhtheilig und dem monardis 
ſchen und ariftofratiihen Princip gefährlich werden können. * Bon dem Standpunkte des 
rubigen Beobadterd und ohne jeldft ein Urteil auszuſprechen, ftellte er blos Thatſachen 
und Berhältniffe dar, und gelangte zu dem Schluffe, daß dad Hauptnationalvermögen 
Frankreichs 8,967,000,000, das Preußen? 1,780,482,000, die Summe der Staats» 
und Gemeindelaften, der Domänen und ähnlicher Revenüen in Preußen 77,309,739 Thlr., 
in Franfreich 249,196,900 Thlr. betragen, und daß von dem Werthe, von welchem die 
Franzofen 30 Sgr. abgeben, in Preußen 461/, Sgr. abgegeben werben müſſen. Mögen 
die Berechnungen nicht durchgängig richtig fein, Jedermann wird Irrthümer verzeihlich finden, 
wenn fie fo beſcheiden auftreten, und wenn man bedenkt, mit welden Hinderniſſen derje— 
nige zu fümpfen hat, der dad, was vor die öffentliche Kenntniß gehört, aber in Wolfen 
des Geheimniſſes tief eingehüllt wird, ans Licht ziehen will. Wan muß mit ähnlidhen 
Arbeiten beſchaͤftigt und im gleicher Lage geweien fein, um H.'s Leiftungen vollftändig wür— 
digen zu können. Daraus, daß einzelnen Inftituten Frankreichs und deſſen öffentlichem 
Leben der Borzug vor preußiſchen eingeräumt wird und unbedingt von jedem wahren Ken« 
ner der Staalsverhältniſſe eingeriunt werben muß, ſchloß man, daß H. Feine deutſche 
Geſinnung babe und daß er am Rheine für Frankreich vorarbeite. Die ihn jo anſchuldi— 
ger, kennen ihn wenigz Die Verkeherer follten bedenken, daß ein wahrer Patriot der ift, 
der Gebrechen aufdeckt/ um ihren ſchädlichen Folgen vorzubeugen, weit eher als der, welder 
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aus Selbftfucht ober Feigheit da ſchmeichelt, wo er tadeln und beifern ſollte. H. ift ein 
tüchtiger Patriot, ein Mann von deutihem Schrot und Korn; er hat Died bei wiederholten 
Gelegenheiten auf das Schlagendfte bewiejen durch feine aufopfernde Theilnahme an den 
Arbeiten, durch welde die Proiperität ded Landes und das Wohl der Einzelnen Fräftigft 
gefördert wird, Gleich Br. Lift (ſ. d.) unterflügte er mit dem ganzen Gewicht jeiner 
ſtaatswirthſchaftlichen Bildung und Einfiht die Unternehmungen der Giienbahnen ; ihm 
verdanft die Bahn von Köln über Aachen zum großen Theil ihre Entftehung. Mehrere 
Male und längere Zeit war er in Berlin, um dort den Widerwillen in den höhern und 
höchſten Regionen gegen diefes neue und notbwendige Trangportmittel zu gewinnen. Als 
Mitglied im Directorium der Köln- Aachener Bahn Hatte er mit den bärteften Schwierig» 
feiten, die ihm übefverftandener Eifer bereitet, zu kämpfen, aber er fegte das Gute durch. 
Das große Publikum Flärte er durch feine Brofchüren über die Nothwendigfeit der Eiſen— 
bahnen auf und Tieferte darin den Uctionären und den Staate nicht zu überſehendes Ma— 
terial zur Beurtheilung und Würdigung der neuen Unternehmungen. Diefe Schriften find 
„Die Eifenbabnen und deren Uctionäre in ihrem Verhältniß zum Staate” (Xp. 1837), 
„Preußens wichtigſte Eiſenbahnfrage“ (Lpz. 1837), und vorzüglich „Kritik des preußiſchen 
Eifenbahngefeges vom 3. Nov. 1838 (Machen und Lpz. 1841), und ihr ausgeſprochener 
Zweck ift, bei allen Staatöbeamten und Perſonen, welche auf Eiſenbahn-Geſetzgebung ein« 
zuwirfen vermögen, die Ueberzeugung der Nothwendigfeit einer Abänderung des Gejeges 
zu begründen und zu verftärfen, deffen Mängel nachzuweiſen, die Veränderungen anzu— 
deuten, überhaupt einen Beitrag zur Aufklärung und Prüfung dieſes ſchwierigen Gegen— 
ftandes der Geſetzgebung zu liefern. In den Nebenfragen macht H. auf den aud von der 
Philoſophie geltend gemachten Grundiag aufnterfjam, daß zur Stärfung des Staats das 
Nationalgefühl Eräftig gehoben und die Interefjen und Anfichten der Bewohner der verichie- 
denen Provinzen näher gebracht werden müffen, und daß die Eijenbahnen eins der ſicherſten 
und wirkſamſten Mittel zur Erreichung dieſer Zwede find, zumal in Preußen, wo nur ver 
mitteljt der Eiſenbahnen die Ungunft der geographiichen Lage gehoben und die jo noth— 
wendige Goncentration der Kräfte gewonnen werden fann. Er will Preußens Reichthum, 
Macht, Ehre und Ruhm. Jahre vergingen, ehe Died anerfannt wurde, wenn auch Rhein— 
land ihn Tängft als einen feiner erften und beften Bürger achtete, der Kaufmannsftand 
wählte ihn 1836 zum Präfidenten der Handeldfammer in Aachen. Im I. 1847 wurde 
er zum Deputirten für den allgemeinen Landtag erwählt und nahm an allen Verhandlungen 
über ſtaatswirthſchaftliche Fragen einen hervorragenden Antheil. Won feinen Schriften 
erwähnen wir außer den obengenannten noch „Ueber die Ausführung bed preuß. Eiſenbahn— 
ſyſtems“ (Berl. 1843), „ Die Mahl= und Schlachtſteuer in Aachen und Burtſcheid“ (Aadh. 
1846, 4.) und „Die politiihen Tageöfragen mit Rückſicht auf den rheinifchen Landtag ” 
(Na. 1847). 

Hanſen, Morik Chriſtoph, norwegischer Dichter, Novellifl und Schulmann, zu 
Modum den 5. Juli 1794 geboren, ein Predigersfohn, von 1809—15 Zögling der 
Gelehrtenihule in Chriftiania und der Univerfität, fludirte Philologie und Mathematik, 
wurde 1816 Lehrer an der Landeadettenanſtalt in Chriftiania, 1820 Lehrer der Realſchule 
in Drontheim, 1826 Rector der ©elehrtenjhule in Kongsberg. Seine erfte Sammlung 
lyriſcher Gedichte erſchien 1816, darauf eine lange Reihe Novellen und Fleinere Romane, 
Lieder und idylliihe Gemälde, „Theodors Tagebuch“, „Die Klofterruine“, „Palmyra“, 
„Dad Abenteuer an der Reichsgrenze“, „Das MRiechfläfchchen * und andere anſpruchsloſe, 
gemüthlich zarte Erzählungen, deren Stoff aud dem gebildeten Bürgerleben entlehnt ift. 
Seine dramatifchen Verſuche im romantischen Genre: „Nor und Gor“ und „Hakon Adels 
ſtan“, mit dem er 1838 fih um den von der Bühnendirection in Chriftimia ausgeſetzten 
Preis bewarb, ben er aber nicht erwarb, find nicht gelungen. Außerdem ift er Verfaſſer 
einer Anzahl zum heil fehr praftifcher Schulbücher. 

Hanſteen, Ghriftoph, Profeffor der Aftronomie zu Chriftiania, ward in dieſer 
Stadt den 26. Sept. 1784 geboren, ftudirte feit 1802 zu Kopenhagen die Rechte und 
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befchäftigte fih aus Neigung mit Mathematif und Aftronomie. Später warb er Lehrer 
an dem Gymnaſium zu Brederiföburg, erlangte hier durd feine Unterfuhungen über die 
magnetischen Kräfte der Erde einen großen Huf und ward deshalb zum Lehrer der Aſtro— 
nomie an der Univerjität zu Chriftiania ernannt. Um feine aus den Unterſuchungen über 
den Magnetismus der Erde gefolgerten Angaben für die Schifffahrt zu erproben, machte 
er mebrere Reifen, von denen die von 1828— 30 nach Sibirien die wichtigfte ift. Seine 
Angaben fanden allgemeinen Beifall wegen ihres bewährten Nugens, und mehrere Akademien 
ernannten ihn wegen feiner Berdienfte zu ihrem Mitgliede. Von feinem wichtigen Werke 
„‚Unterfuhungen über den Magnetismus der Erde“ ift bis jeßt nur der erfle Band erſchie— 
fchienen. Er fand jo allgemeine Anerkennung, daß faft auf allen feitdem gemachten Ent« 
deckungsreiſen magnetiihe Beobachtungen nah >dem von ihm angegebenen Berfahren 
angeftellt wurden. Bald nad feiner Rückkehr von der Reiſe nach Sibirien, die er in Bes 
gleitung des Profefior Erman (f. d.) in Berlin und des norwegiſchen Marinelieutenant 
Due machte und deren Ergebniſſe von Erman geſchildert worden find, bewilligte das Stor⸗ 
thing Die erforderliche Summe zur Erbauung einer Sternwarte in Chriftiania, die unter 
5.8 Leitung unweit der Stadt auf einer Anhöhe am Meere angelegt wurde und ihm felbft 
feit 1832 zur Wohnung dient. H. hält nicht nur an der Univerfität, fondern auch an 
der Artillerie und Ingenienrfchule Vorlefungen über angewandte Mathematif und über« 
nahm 1837 die alleinige Leitung der trigonometriichen Vermeſſung Norwegens. Außer 
dem oben angeführten Werke find von ihm noch Vorlefungen über die Aftronomie, ein 
Lehrbuch über die Geometrie und ein werthvolles Lehrbuch der Mechanik im Drud erjchies 
nen; aud giebt er den „Norwegiſchen Almanach“ heraus. 

Hanſtein, Gottfr. Aug. Ludw. von, ein um Kanzelberedtiamfeit verdienter Theo— 
log, geb. 1761 zu Magdeburg, wurde nad vollendeten Studien 1782 Gollaborator an 
der Domſchule zu Magdeburg, 1787 Diaconus zu Tangermünde, 1803 Infpector am 
Dome zu Brandenburg und 1804 Oberconfiftorial= und Schulrath, Probſt und Inipector 
am Dome. zu Berlin, in welcher Stellung er 1821 ftarb. Gr befaß ein ausgezeichnetes 
Metnertalent, feine Schriften zeichnen fi) aber durch Klarheit und rationelle Auffaffung des 
Chriſtenthums aus. Wir nennen bejonderd die von ihm Anfangs in Verbindung mit 
Succo 1791—93 herausgegebenen „Komiletifch » Fritiichen Blätter für Gandidaten des 
Predigtamts“ und das zuerft mit Ribbeck, dann mit Eylert und Dräfefe heraudgegebene 
„Neuefte Magazin von Feft-, Gelegenheits- und andern Predigten und Eleinern Amtöreden * 
(3 Bde., Magteb. 1816—18). Vgl. (Wilmfen) „Denkmal der Liebe, dem Propft H. 
geweiht“ (Berl. 1821). 

Danstwurft ift der Name einer deutichen Charaftermasfe im 16. und. 17. Jahr« 
hundert, die das Komiſche und Luſtige in der Geflalt eines einfältigen poſſterlichen Bauern 
ausdrüdte. Die befte Charafteriftif diefer ftehenden Maske des deutichen Theaters bleibt 
die von Luther in feinem Buche: „Wider Hanswurft * (1541), daß nämlihd Hanswurſt 
eine Perfon vorftelle, Die tölpiich«grob im Redeln und Handeln auftrete, ſich für Flug hal» 
tend, dennoch ungereimt und ungeſchickt in Sachen rede und neben ihrer Tölpelet und Eins 
fältigfeit noch durch ihren wohlgemäfteten Körper, fowie durch pflegmatifche Plumpheit 
höchſt unbehülflih und fchwerfällig erſcheine. H. ift alfo von Harlekin im fo fern ganz ver« 
ſchieden, als diefer den italienifchen Geift und Charakter, alfo Leichtigkeit und Geſchmei— 
digkeit ausdrückt und ſich durch fchlanfen und hagern Wuchs repräfentirt, während biejer 
die ruhige phlegmatiſche Natur des Deutichen darftellt. Der Harlekin ſchien in feiner für« 
perlihen Veweglichkeit in der Luft zu Springen, er war geiftreich, witzig, thätig, obgleich 
auch oft boshaft und eigennügig, wie eine Madfe Lucian’s und Swift’d, mit echtem 
Spöttergeifte begabt, H. war einfältig und treuberzig, feine fatgrifche Macht war die Macht 
der Naivetät, und die baroden Ausdrüde feiner Empfindungen reiten nur Darum zum 
Laden, weil fie durch unzeitige und feltiame Einfälle gewürzt waren, Uebrigens ift H. 
nur Einer ber vier nationalen grotesf=-Fomifchen Masken der ältern deutſchen Bühne 
(i. Masken). — Die Gefhichte des H. beginnt erft mit Sicherheit feit Quther, der feinen 
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Charakter ſchon als längſt bekannt vorausſetzt; wie er in feinem frühern mythiſchen Alter 
beihaffen war, ob er, wie Garpzov meint (Paradoxon Stoicum), von ben alten Küchen— 
poffen herfonme, oder nah Navoli Signorelli (Geſchichte des Theaters), Daß er eine Nach— 
ahmung der Italiener geweſen, läßt ſich durchaus nicht mehr ermitteln. Die ältejte Ko- 
mödie, worin H. erſcheint, ift ein im Jahr 1553 zu Nürnberg gedichtetes Faſtnachtsſpiel 
von Peter Probſt und fpäter wieder in einem folden Spiele von Noll (1573), wo 
neben Gott Water und Gott Sohn auch H. ald Hans Han mit herumfpagiert. Noch 
im 17. Jahrh. erfcheint er in den deutihen Sacramentales (j. d.) oder heiligen 
Spielen, wo er ſich bald mit Heiligen, bald mit Teufeln herumprügeln mußte- So geſchah 
ed noch in dem zu Berlin (1692) geſpielten Stüde „Der verlorne Sohn *, bis ihn im 
18. Jahrh. Stramizfi in Wien nad dem Italieniihen reformirte und 1708 in welt« 
lihen Spielen einführte. Seitdem war Wien der eigentlihe Sig der Handwurftiaden, 
bis endlich 1759 mit Prebaufer die Rolle der Wiener Handwürfte ausftarb. Unter 
den legten Hanswürſten hatte fih Schuch in Breslau (geſt. 1764) den größten Beifall 
erworben. Im Leipzig wurde diefer Charakter jhon 1737 verbannt. — Der Name diejer 
fomifchen Maske kommt wahrſcheinlich von der Gefräßigfeit diefer luftigen Perſon, die mit 
ihrem Gharafter harmonirte, und nicht, wie Addiſon meint, weil fie gleihfam ein Lieb— 
lingsgericht des Publicums waren. Die Gattung feiner Speife ift national verſchieden, 
daher in Deutſchland Handwurft, in Franfreih Jean Botage, in Italien Marccas 
roni, in England Jack Budding, in Holland Pickelhäring. Uebrigens ift «8 
auffallend, daß der Name Johann (Hand abgekürzt) bei allen Nationen wie: Hans, 
Jack, Jean, Zeven Ivan, die komiſche Perſönlichkeit ausdrückt. Apologien für Hans— 
wurſtiaden ſiehe: Wieland's „Agathon“ (Thl. 2. 192); Leſſing's „Theatr. Nachlaß“ 
(Thl. 1.); Flögel's „Gefchichte des Grotesk-komiſchen“ (S. 142 u. A.). 

Hanwany, Jonas, umſichtiger Kaufmann und einer der edelſten Menſchenfreunde, 
geb. zu Portsmouth den 12. Auguſt 1712, erlernte zu Liſſabon die Handlung, etablirte 
ſich in London und wurde ſpäter Compagnon eines engliſchen Handelshauſes zu Peters— 
burg. Hier beſchäftigte ihn vorzüglich der ruſſiſche Handel nach Perſten; er ging 1743 
mit einer Waarencaravane ſelbſt dahin und kehrte 1750 ungemein bereichert von dort nach 
London zurück. Von jetzt an verwandte er Zeit und Vermögen zu heilſamen und men« 
fhenfreundlichen Zwecken: er gab London freiere und geſündere Straßen, errichtete eine 
Geſellſchaft für die Bildung junger Seeleute und fordte für eine würdigere Erziehung armer 
und des Unterricht entbehrender Kinder, worauf er beſonders durch Erritung von Sonn» 
tagsichulen Hinzuarbeiten ſuchte. Leidende und Unterdrücte fanden bei ihm Schirm und 
Schutz. Er beichloß den 5. Septbr. 1786 fein Leben, das eine ununterbrocene Reihe 
ſchöner Handlungen gewefen war, Seine Reifebeichreibung : „Historical account of the 
britislı trade over the Caspian Sea, with a journal of travels from London through 
Russia, Germany and Holland ete.“ (Xond. 1753, 2 Bbe., deutſch, Hamb. u. Lpz. 1754, 
mit Kupf. und Lpz. 1769 und im Auszuge in der Berliner Sammlung der beften Reifen, 
Bd. 1 und 2) enthält viel Merfwürdiged. Als Anerkennung feiner Verdienfte wurde er 
auf den Wunsch feiner Mitbürger zum Gommiffar für die Marine ernannt und als er 
diefe Stelle niederlegte, behielt er bi8 an feinen Tod fein Gehalt. Er ward in ber 
MWeftminfterabtei begraben, wo ihm die Nationaldanfbarkeit auch ein Denkmal errichtet Hat. 

Harald I., König von Norwegen, mit dem Beinamen Haarfager (Schönhaar), 
Sein Bater Hafdan (geft. 863) hinterließ ihm bedeutende Befigungen ; allein feine Liebe 
zur ſchönen Gida von Hadaland, die nur dem Beherricher von ganz Norwegen ihre Hand 
reichen wollte, ‘trieb ihn zu weitern Groberungen, uud fhon nah 10 Jahren Hatte fih $. 
die jämmtlihen Nahbarfürften unterjodht. Als König von Norwegen gab er dem Reiche 
nun eine Art von Lehnsverfaſſung und vertheilte die einzelnen Ländereien an Jarl’s, Her⸗ 
zoge ober Statthalter; jedoch feine Strenge, beſonders gegen bie frübern Fürften des Lanz 
bed, empörte bald viele der freiheitsliebenden Norweger, Ein großer Theil derſelben wan⸗ 
derte nach Schottland und Island aus, viele Tiefen fih auf den Faröer und auf den Dre 
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neys (Orkaden) nieder oder zogen fich nach Süden, an die Küften des Franfenlandes herab; 
alle aber trieben Seeräuberei und beunrubigten namentlich durch häufige Einfälle den H. 
während der ganzen Zeit feiner Regierung. Kurz vor feinem Tode empörten fih auch jeine 
eigenen Söhne, vertrieben die Jarld und nahmen die Ländereien derfelben in Bells; ©. 
überließ ihnen zwar dieſelben, behielt aber fih und jeinem Nachfolger Erik Blodyra die 
Oberhoheit vor und ftarb 933, 80 Jahr alt, in feiner Nefidenz Trond (Drontbeim). 

Harald EX. oder Oraafell, d. i. Graufell, König der Norweger 950—63, ein 
Sohn Erif Blodyxa's, wurde dur König Harald Blaatand, d. i. Blauzahn, von Däne— 
marf, den Sohn Gorm's, ermordet, worauf Norwegen unter däniſche Hoheit fam, Als 
Blaatand, der ſchon 948 Chrift geworden war, das Chriſtenthum aud in Norwegen ein« 
führen wollte, brach ein allgemeiner Aufſtand daſelbſt aus, wodurd Dänemark den Beſitz 
von Norwegen verlor. Harald Blaatand jelbft wurde 985 von feinem Sobne Shen vom 
Throne geftoßen und ermordet (j. Dänemarf). 

Harald TEN. oter Haardrade, d.h. der Doppelbart, König von Norwegen 
1047 — 67, war ein Sohn Sigurd's, Häuptlingd von Stingarif, der von Harald I. ab⸗ 
ſtammte. Seit 1033 diente er in der kaiſerlichen Leibwache zu Byzanz, machte in diefem 
Corps den Seekrieg gegen die afrifan, Seeräuber mit, welche Sicilien verwüfteten, bejuchte 
1035 JIerufalem und ſchlug 1038 unter Anführung des Georg Maniak die Saracenen, 
Er ward Anführer der kaiſerlichen Leibwache, trennte fi darauf von Maniaf, eroberte 
mehre Städte Siciliens, verjeßte den Kriegsichauplag nach Afrika und befiegte die Sara— 
cenen in 18 Schlachten. Im J. 1042 erfuhr er, nach Byzanz zurüdgefehrt, daß fein 
Nefte Magnus Norwegen ynd Dänemark geerbt babe. Gr verlangte darauf feine Entlafs 
jung und da ihm dieſe verweigert und er jogar gefangen gefegt wurde, weil er auch unter den 
glanzenditen Anerbietungen nicht bleiben wollte, jo entjloh er, vermählte fih in Nowgorod 
mit Eliſabeth, der Tochter des rufjtichen Groffurften Jaroslam, und langte 1045 glüdlic 
beim König von Schweden, einen Verwandten feiner Gemahlin, an. Bald zwang er 
Magnus zur Abtretung der Hälfte feiner Beſitzungen. Auf die Krone von Dänemarf, 
welde, ungeachtet jeine Vorfahren biefelbe behauptet Hatten, ſchon einem Andern über: 
tragen worden war, mußte er aber nad) dein Brieden auf der Gotha Elve (1064) verzichten, 
Obſchon während feiner Negierung mehrere Empörungen der Großen, geleitet von dem 
Jarl Hafon, ausbraden, wußte H. doc durch blutige Dämpfung derfelben feine Macht zu 
befeftigen. Um Eduard's Nachfolger, Harold, die Krone von England ftreitig zu machen, 
landete ev 1066 mit einer anfehnlichen Blotte an der engl. Küfte, verlor aber 1067 bei 
Stanforbbridge Schlacht und Leben. Ihm folgten jeine Söhne. 

Marburg oder Saarburg, Stadt im hanover. Landdrofteibezirfe Lüneburg, am 
Einflujie der Seve in die Elbe, vie hier eine Meile breit it, hat ein nach alter Art 
beieftigted Schloß, dad von 1524 — 1642 Nefidenz der harburgiichen Linie des Hauſes 
Lüneburg war, eine gelehrte Schule, eine Strafanftalt für Verbreder und 5000 Einw., 
welche fich mit Handel beichäftigen und Tabaksfabriken, Zuderfidereien, Stärfefabrifen und 
eine Pulvermühle unterhalten. Bon bier findet täglich eine Ueberfahrt nach Hamburg ftatt, 
im Sommer mitteld einer Dampffähre, fonft mittel® fogenannter Evern, großer, offener 
Segelboote. Die Stadt gehörte früher zum Erzftifte Bremen, erhielt 1297 Stadtrecht, 
ward 1376 mit Lüneburg vereinigt und fam 1705 an Hanover. Während der franzöf, 
Decupation in den I. 1812 und 1813 erlitt fie durch Davouft großen Schaden. 

Hareourt, ein nad den Flecken Harcourt in der Normandie benanntes alted Her— 
rengeſchlecht, das 1338 in den franz. Grafenftand erhoben wurde und in den langwierigen 
franzöftiheengliihen Kriegen eine wichtige Rolle fpielte. Aus ihm ftammte Henri d'H., 
Graf von Armagnac und Vrienne, geb. 1601, der in franz. Kriegsdienfte trat, 1620 der 
Schlacht am weißen Berge bei Prag beiwohnte und fich in dem Kriege gegen die Hugenotten 
bei mehreren Gelegenheiten auszeichnete. 1637 eroberte er die leriniſche Infel, erhielt die 
Statthalterfhaft von Guienne, belagerte 1640 Turin, eroberte 1641 Coni, befiegte als 
Vicekönig son Gatalonien die Spanier mehrere Male, beionders 1651 und 1652 und 
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ftarb 1666 als Statthalter von Anjou, — Ein anderer Henrid’G., geb. 1654, geft. 
1718, zeichnete ſich befonders ald Diplomat aus. Als der jpan. Zweig der Habsburger im 
Erlöſchen war, ward H. nad) Madrid als franz. Bevollmäcdhtigter geſandt und wußte bier 
durch feine liebenswürdige Gemahlin und durch die Hofdame der fpan, Königin, eine Gräfin 
Berlepih, fo geſchickt zu intriquiren, daß er dem franz. Prinzen Philipp (V.) auf den 
jpan. Thron verhalf. Ludwig XIV. belohnte ihn dafür, daß er ihn-1700 zum Herzog 
und feine Befigungen, die Marquifate Thury und Lamotte- Harcourt, zum Herzogthum 
erhob. Seine Nachkommenſchaft hat fich bis auf die neuere Zeit erhalten. Nicht zu ver 
wechſeln mit dieſem Gefchlechte ift derjenige Zweig der Herzoge von Guiſe (1. d.), welder 
feit der Bermählung des Rene von Lothringen mit einer Gräfin Harcourt den Titel eines 
Grafen von H. neben dem Titel Herzog von Elboeuf führt. 

Hardenberg, eine Burg unweit Nörthen im Königreich Hanover, ift das Stamm« 
ſchloß des in neuerer Zeit fo berühmt gewordenen Hardenbergiſchen Geſchlechts, 
welches dasſelbe ſchon in der erften Hälfte des 13. Jahrh. Anfangs als erzbiihöflih main- 
ziſche Burgmänner, fpäter ald Gigenthümer befaß. Die nah und nad) weiter verzweigte 
Bamilie ift fortwährend. im Beſitz dieſes Stammfchloffes geblieben und hat e8 in baulichem 
Stande erhalten. Gegen Ende des vorigen Jahrh. brachte Rang (ſ. d.) zwei Jahre da= 
felöft zu, um im Auftrage des nahmaligen Fürften, Staatöfanzler8 Karl Aug. von Har- 
denberg (ſ. d.) die Geſchichte der Burg und des Geſchlechts zu bearbeiten. Sie ift nicht 
im Druck erichienen, wohl aber bat I. Wolf eine ſchätzbare Monographie (2 Bde., Gött. 
1824) darüber herausgegeben. 

Hardenberg, Karl Auguft, Fürft von, preußiicher Staatöfanzler, geboren zu 
Effenrode in Hanover am 31. Mai 1750. Sein Vater war hanödverſcher Feldmar— 
fhal. Nah Beendigung feiner Studien in den Gameralwiflenfchaften und der Juris- 
prudenz zu Göttingen und Xeipzig fehrte er nad Hanover zurüd, arbeitete in einem 
Zuftigcollegium und wurde im 3. 1770 daſelbſt ald Kammerrath angeftellt. Auf feis 
ner im 3. 1773 unternommenen Reife durch Deutichland, England, Branfreih und 
Holland verweilte er längere Zeit in Wetzlar, was durch die vom Kaifer Joſeph an« 
geordnete Viſitation des Reichskammergerichts ein Sammelplap geift= und talentvoller 
Männer ward. Später ging er nad Regensburg, um den Verhandlungen des dafigen 
Reichstags beizuwohnen, und hierauf nad Berlin, um Briedrih den Großen zu bewuns 
dern. Im J. 1778 wurde er geb. Kammerrath zu Hanover und machte mehrere Gefantts 
fchaftsreifen nad England. Vier Jahre fpäter bewog ihn ein Zwift mit dem Prinzen von 
Wales, feine Stelle niederzulegen und in die Dienfte des Herzogs Karl Wilhelm von 
Braunichweig zu treten, der ihn zum Großvogt im Miniftertum und zum wirfl, geb. Rathe 
ernannte. Als er 1786 nah dem Tode Friedrich’ des Großen mit deffen bei feinem 
Herzog niedergelegtem Teſtament nach Berlin gefandt wurde, um es Friedrich Wilhelm II. 
zu überreichen, erwarb er fich deſſen Gunft in fo hohem Grade, daß dieſer ihn, als der 
Markgraf von Ansbach und Baireuth einen Minifter verlangte, dazu vorfälug Am 
16. Ian. 1791 hatte der Markgraf die Megierung niedergelegt und Ansbach und Baireuth 
an Preußen abgetreten ; H. wurde nun zum preuß. wirfl. geh. Staats-, Kriegs- und diri— 
girenden Minifter ernannt, im Staatdrathe angeftellt und 1792 vom Könige beauftragt, 
an feiner Statt die Huldigung der Bürger und Truppen obengenannter Fürftenthümer ans 
zunehmen. In demſelben Jahre erhielt er den rothen Adlerorden, den Eharafter eines 
Gabinetöminifterd und, ald Adminiſtrator des einverleibten Landes, Sit und Stimme im 
Gabinetöminifterium. Beim Beginn des Kriegs gegen Branfreich berief ihn der König zu 
fih nad Branffurt a. M., wo er für den Bedarf der preuß. Armee zu forgen hatte; dann 
wurde er als Fönigl. Commiſſar in politiihen Angelegenheiten zu Anfang des Jahres 1795 
vom König nah Bajel geiendet, unterhandelte nad dem Tode bed Grafen von Golz mit 
Barthelemy, dem Gefandten der franz. Republik, den Frieden und ſchloß ihn am 5. April 
1795 förmlich ab, weshalb er mit dem ſchwarzen AUdlerorden belohnt wurde. Er kehrte 
nun in bie Bürftenthümer zurüd, organifirte fie nad) preuß, Buße und legte von 1796 bis 
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1803 eine große Anzahl Orenzftreitigfeiten bei. Inter Friedrich Wilhelm III., welcher 
die verſchiedenen Adminiftrationsdepartements mit denen zu Berlin vereinigt hatte, ging 
H. in die Reſidenz, um von dort aus die Verwaltung der fränfifchen Provinzen zu leiten, 
Nach dem Tode des Minifterd von Werder (1800) und des Miniflerd von Heinitz wurde 
ihm das MagdeburgeHalberftädtiiche Departement und das von Weftfalen und Neufchatel, 
auch die Guratel der Bau- und Kunjtafademie übertragen. Im 3. 1803 trat er das 
wetfälifcheneufchateler Departement an den Minifter von Angern ab, behielt jedoch die Ver— 
waltung der fränkiſchen Bürftenthümer und fand, da fih der Graf Haugwig auf einige 
Beit von den Geſchäften zurücgezogen hatte, dem auswärtigen Departement allein vor. 
Im folgenden Jahre nahm Graf dv. Haugwig feinen Abſchied, weil H. das preuß. Gabinet 
für England geftimmt hatte; ald aber der General Bernadotte 1805 mit feinen Truppen 
dur das Ansbach'ſche marſchirt war, jchien es zweckmäßig, fih an Defterreih und Rufe 
land anzufchliegen, In Bolge deffen wurde am 3. Novbr. zu Potsdam zwiichen Rußland 
und Preußen eine Gonvention abgeſchloſſen. Der Ausbruch. des Kriegs wurde jedoch durch 
den Waffenftillftand von Aufterlig verhindert. Am 15. Dechr. 1805 ſchloß Preußen 
durch den Graf v. Haugwig mit Napoleon zu Wien einen Vertrag, vermöge deſſen Preu— 
pen, gegen Abtretung von Ansbad und Baireuth an Bayern und Gleve an Frankreich, 
Hanover zugejagt erhielt. H. trat deshalb von den Gejchäften zurüd und überließ feine 
Stelle an Haugwig. 1806 brach der Krieg wirklid aus. Nach dem 14, Dctbr. begab 
fih H. wieder zum Könige von Preußen und übernahm im März 1807, als der General 
von Zaftrow, der an Haugwitzens Stelle den auswärtigen Angelegenheiten vorftand, um 
feine Entlaffung bat, auf den Wunſch Kaijer Alerander'd das Portefeuille von Neuem, 
Nach dem Frieden von Tilfit lebte er einige Zeit an den Grenzen Rußlands, dann auf ſei— 
nem Landgute Tempelhof bei Berlin, bis ihn der König am 6. Juni 1810 ald Staatd- 
fanzler zu fih rief. Als ſolcher verfaßte er den Gefegentwurf, der die Steuerfreiheit des 
Adels, das Gejeg, welches den Mahl= und Getränfezwang aufhob, das über die Ablös— 
barfeit der Servituten, Bann= und Zwangsrechte ꝛc., über völlige Gerwerböfreibeit ac. In 
feiner äußern Politik ſchloß er fich von jegt an notbgedrungen möglichſt eng an Frankreichs 
Syſtem an; ergriff aber fogleich die entgegengejegte Partei, als nad dem Rückzuge des 
franz. Heeres aud Rußland in den erften Tagen des J. 1813 der günftige Zeitpunkt dazu 
gefommen zu fein ſchien. Während des Freiheitskriegs entfaltete er eine außerordentliche 
Thätigkeit, unterzeichnete den Parifer Brieden und wurde hierauf von feinem Könige zu 
Paris am 3. Juni 1814 in den Bürftenftand erhoben und ihm die aus der ehemaligen 
Gomthurei Lügen und dem Amte Duilig geftiftete Standesherrihaft Neubardenberg ver= 
lichen. Er begleitete die verbündeten Monarchen nad Xondon, nahm an dem Congreß in 
Wien wefenlihen Antheil und wirkte mit zu den Verträgen in Paris im 3. 1815. Im 
3. 1817 ward er Präfident des neuerrichteten Staatsrathd. Er nahm Theil an dem Gon« 
greß in Aachen 1818, in Carlsbad 1819, in Wien 1820 und an denen in Troppau, 
Laibach und Verona. Auf einer Reife von Verona nad) dem nördlichen Italien erfranfte 
er in Pavia am 17. Novbr. und flarb am 26. (27.2) desielben Monats 1822 in Genua, 
An feinem Sterbetage wurde 1824 feine Büfte im Verſammlungsſaale des Staatsraths 
aufgeftellt, und in demfelben Jahre errichtete ihm der Graf de la Rivalliere aus Paris ein 
Denkmal in der Dorotheenfirche in Berlin, zu welchen die Büſte H.'3 von Widmann ge= 
arbeitet war, Bäljchlih wurden ihm von Einigen die „Memoires d’un homme d'dtat‘ 
(deutih, 2 Bde., Lpz. 1828) beigelegt. Seine Memoiren, die er über die Zeit von 
1801—1807 niedergefchrieben und furz vor feinem Tode dem Oberregierungsrathe Schöll, 
welder ihn auf der Reife nad Verona begleitete, übergeben hatte, wurden vom König 
verflegelt im Staatsarchiv niedergelegt und deren Eröffnung vor 1850 verboten. H. gehört 
zu den erfreulichiten Charakteren der neuern Geſchichte; fein Streben ging dahin, für 
Preußen, unbeſchadet feiner hiſtoriſchen Entwidelung und feines Verhältniſſes zu Ruß— 
Iand, Eräftige und geſunde Inftitutionen und Inftitute zu ſchaffen. Er baute von unten 
auf und legte einen tüchtigen Grund, indem er Die Unabhängigkeit der Communal« und 
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Municipalrechte ordnete, fiherte und feftftellte. Doc ift feine Theilnahme an der Wieder- 
berftellung des europäiſchen Staatenſyſtems und feine Linfräfttgfeit in Vertretung der deut— 
fchen Intereffen, den fremden gegenüber, auf dem Wiener Congreffe, feine Nachgiebigkeit 
in dem Goncordate Preußens mit dem Papfte, fowie das Unterlaffen der Einführung einer 
conflitutionellen Berfaffung in Breußen ihm vielfah zum Vorwurf gemadht worden. — 
Sein Sohn, Heinrih Auguft, Graf von H. der 1840 als dän. Minifter ftarb, trat 
nadı feines Vaters Tode in den Beſitz des Majorats Neubardenberg, führte aber nur den 
Grafentitel, was auch bei deifen Sohn und Nachfolger, Karl Adolf Chriftian, 
Graf von $., geb. 1794, der Fall if. 

Hardenberg, Friedr. Lutw., Treiber von, befannt ald Dichter unter dem Namen 
Novalis, kurſächſ. Salinenaſſeſſor und defignirter Amtshauptmann in Thüringen, geb. am 
2. Mai 1772 auf dem Bamiliengute Wiederftädt in der Grafſchaft Mansfeld, war bis zu 
feinem 9. Jahre durch Schwäche und Kränflichkeit nicht geeignet, zu großen Hoffnungen 
zu berechtigen, Doch machte er von da wahre Rieſenſchritte in Allem, was feinem erwachten 
Geifte ald Nahrung geboten ward. Nachdem er ein Jahr bei feinem Obeim, dem Land— 
comthur von Hardenberg in Luclum bei Braunſchweig verlebt umd vieljeitige Ausbildung 
genoſſen hatte, ging er, um ſich gründlid; für die Univerfität vorzubereiten, noch ein Jahr 
nach Eisleben zu Jani, wo er die alten Sprachen trieb. Im Herbft 1790 befuchte er, um 
Philofophie und Jurisprudenz zu ftudiren, Jena, ſodann Leipzig und zulegt Wittenberg, 
wo er 1794 feine afademifthe Laufbahn beſchloß. Bon bier aus ging er nach Tennftädt 
zu dem Kreishauptmann Juſt (feinem fpätern Nekrolographen), um ſich in den praftiichen 
Arbeiten zu üben. Gier lernte er auf einem benachbarten Gute Sopbie von Kuhn Fennen, 
verlobte fi mit ihr, wurde 1795 ald Autitor bei den Salinen in Weißenfels angeftellt, 
mußte aber 1797 den Schmerz erfahren, feine Braut durch den Tod zu verlieren.” Nach— 
dem er einige Zeit in Tennſtädt und Weißenfels zugebracht hatte, ging er nach Freiberg, 
un unter Werner’d Anleitung die Bergmillenichaften zu fludiren und erhielt im Sommer 
1799 neben einer Affeffur zugleich Die Bearbeitung der bei der Saline vorkommenden 
juriftiichen Geſchäfte. Zu felbiger Zeit wurde er mit Ludwig Tieck befonnt. Friedrich 
Schlegel Ternte er bereit in Jena fennen. 1800 erhielt er cine in Thüringen erledigte 
Amtshauptmannöftelle, deren Veſitznahme aber jein Tod vwerbinderte. Gr entſchlief am 
25. März 1801 im Beijein feines Freundes Friedlich Schlegel unter den Tönen des Cla— 
vierd, auf dem er feinen Bruder gebeten hatte, ihm etwas vorzufpielen. H. war ein Dichter 
im wahrften Einne des Wortd. Die mannicfaltigen Kenntniffe, die er fich erworben, 
erhielten erft innerhalb feines poetiſchen Organismus eine bedeutungsvolle Stelle. Doch 
waltete Gei ihm beionders ein myſtiſches Gefühlsleben vor, dem felbft fein im Einzelnen 
höchſt ſcharfer Verftand dienfibar fein mußte. Daher entwicelte ſich bei ihm Alles lyriſch 
oder blieb, wie in feinen oft höchſt geiftwollen und treffenden, oft aber auch bizarren und 
dunfeln Bragmenten über Bhilofophie, Phyſik, Aeſthetik und Kiteratur, bei geheimnißvollen 
Andeutungen und myſtiſchen Orafeliprücen ftehen. Sein fehr originell angelegter und 
an den zarteften Pbantafiegebilden überaus reicher Roman „Heinrich von Ofterdingen * 
blieb unvollendet. Seine geiftlihen Lieder, welde den Anfang eines von ihm beabfidhtigten 
Geſangbuchs bilden follten, gehören zu dem Scönften, was in diefer Gattung geleiftet 
worden ift. Ueberhaupt bildet Das chriſtliche Myſterium faft überall den Kern feiner Did 
tungen und feine Isrifchen Gedichte zeichnen ſich durch ungemeine Zartheit der Sprache und 
des Gefühld und durd Tiefe der unmittelbarften Anſchauungen aus, Er felbft ftellte feine 
„Hymnen an die Nacht“ der Ausführung nach unter feinen Dichtungen am höchſten. Sein 
Leben war ein reines Dichterleben und ohne Makel und obſchon er ald einer der vollfone 
menften Repräfentanten der romantiſchen Schule gelten kann, nahm er doch nie an den oft 
jo bigigen literarischen Streitigkeiten feiner Freunde Theil. Seine „ Sämmtlihen Schrife 
ten“ wurden von 2, Tief und Fr. Schlegel (2 Bde, 1802; 5. Aufl, Berl, 1838) ber= 
audgegeben. 


Darderwijt, Stadt an dem Zuyderſee in der niederländ, Provinz Geldern, iſt 
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nach alter Weife befeftigt und hat einen geräumigen Hafen, in weldem die nach Oftindien 
beftimmten Fahrzeuge audgerüftet werden, und 5400 E., welche ftarfen Getreide- und Holz« 
handel und Bijcherei treiben, auch ſich mit der Bereitung der Vöcklinge beihäftigen. Die 
1648 hier geftiftete Univerfität wurde, weil fle nicht recht gedeihen wollte, 1811 aufgchos 
ben; das 1815 errichtete Athenäum ift auch wieder eingegangen. H. gehörte zur Hanſe, 
es litt mehrmals durd Brand, 3. B. 1503, wo es faft ganz abbrannte, 1672, wo ed 
vom Biſchof von Münfter erobert wurde, und jpäter wurde e8 wieder Durch die Franzoſen, 
die es bejegt hatten, bei ihrem Abzuge in Brand geſteckt. Im I. 1702 fam es nach dem 
Tode des Königs Wilhelm IH. von Großbritannien ald Erbe an Preußen, 

Harding, Karl Ludwig, Aftronom, geb. am 29. Sept. 1765 zu Lauenburg, 
ſtudirte Anfangs zu Göttingen Theologie, wandte ſich aber päter, durch die Vorträge Lich— 
tenberg’8 bewogen, den Naturwiflenjchaften und befonders der Aftronomie zu. Von 1796 
bis 1805 lebte er bei dem Juſtizrath Schröter in Kilienthal bei Bremen, nahm an deſſen 
aſtronomiſchen Beobadhtungen Theil und entwarf hier zur leichtern Auffindung der durch 
Olbers und Piazzi entdeckten neuen Planeten Simmeldfarten, die er aber erft nach mehr 
ala 20 Jahren vollendete und unter dem Titel „Atlas novus coelestis“ (27 Blätter, Gött. 
1822) herausgab. Am 1. Sept. 1804 entdedte er jelbjt den Planeten Juno im Stern« 
bilde der Fiſche und erhielt dafür die vor dem franz. Aftronomen Lalande audgefegte Preis⸗ 
medaille. Im J. 1805 ward er in Göttingen ald außerordentliher, 1812 als ordent- 
licher Profeſſor der Aftronomie angeftellt, erhielt jpäter den Hofrathötitel und ftarb daſelbſt 
am 15. Juli 1834. Ginzelne Aufjäge erfchienen von ihm in den „Göttinger gelehrten 
Anzeigen *, in Zach's „Monatlicher Gorreipondenz * und in Bode’ „Aſtronomiſchem Jahre 
buche“. Seit 1830 gab er mit feinem Freunde, dem Amtmann Wieſen in Rebburg, zum 
Gebrauch für Freunde der Aftronomie „Kleine aftronomijche Ephemeriden ” heraus. 

Dardinge, Henrh, Viscount, Barlamentsmitglied des engl. Unterhaufes, um 1785 
geboren, diente mit Auszeichnung in Spanien, wo er faft an allen bedeutenden Schlachten 
und Stürmen einen thätigen, nicht felten enticheidenden Antheil nahm. Bon 1811 ftand 
er ald Generalquartiermeiiter ded portugiel. Heeres unter Marjchall Beresford, mit dem er 
1813 in Frankreich einrüdte, Im J. 1815 nahm er am Feldzuge in Belgien Theil. In 
der Schladht bei Lignhy ward ihm an Blücher's Seite die linfe Hand dur eine Kanonen 
fugel zerfchmettert. Er band fein Sadtuh um den Stumpf und blieb zu Pferde bis nad 
beendigter Schlacht. Der Arm mußte amputirt werden und erft in Paris ftieß er wieder 
zu Blücher; denn er that damals Dienfte in preuß. Hauptquartiere. Der König von 
Preußen ſchmückte ihn eigenhändig bei einer Mufterung in Paris mit zwei feiner Orden 
und der Herzog von Wellington fchenfte ihm feinen Degen. Stets auf Seiten Wellinge 
ton’8 und reicher Gutöbefiger bildete er jpäter im Unterhaufe unter Führung Peel's mit 
—Chandos (f. d.), Lord Sandon, Colonel Sibthorpe, Goulbourn, Sir Robert Inglis, 
Stanley, Graham u. U. den toryſtiſchen Phalanx, der bereit war, die Nothwendigfeit der 
Meformen zu befümpfen, Kein Redner, wie Peel oder Stanley, nahm H. dody an allen 
weſentlichen Discuſſionen den Iebhafteiten Antheil und verftärfte durch Fleinere Vorträge 
und Zwifchenreden die Macht des ariftofratiihen Widerftandes. In dem Minifterium der 
Gonjervativen unter Peel wurde er 1841 Kriegäfecretär. Im I. 1844 wurde er zum 
Generalgouverneur von Oftindien ernannt und 1846 wegen jeiner Verdienfte, die er ſich 
in diefer Stellung erworben, zum Viscount erhoben, 1847 aber von dem Geueralgouver⸗ 
nement abberufen. 

SDardonin, Ican, Iejuit, geb. 1646 zu Quimper in der Bretagne, Er flubiete 
neben ber Theologie auch fehr eifrig Geſchichte, Münzkunde und die alten Sprachen und 
würde gewiß für einen der gelchrteften Männer feiner Zeit gelten, hätte ihn nidx eine 
befondere Neigung zu Paradoren oft zur Aufitellung der unftatthafteften und ungereims 
teften Säße, die er troß nod) fo gründlicher Widerlegung zu verfechten fuchte, verlatet. So 
behauptete er unter Andern, dag nicht allein viele hinſichtlich ihres Alterthund für echt 
gehaltene Münzen unecht wären, jondern auch alle-heiligen Schriften und di Werfe der 
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alten Gelehrten (Dichter und Hiftoriker, mit Ausnahme der Schriften des Cicero, der Natur» 
geſchichte des Plinius, der Georgica Virgil's und der Satiren und Epifteln des Horaz) 
meiftend Mönche zu Verfaffern hätten. Ebenſo behauptete er im feiner „„Conciliorum col- 
lectio“ (12 Bde., Bar. 1715, Fol.), daß die Berhandlungen aller Kirchenverfammlüungen 
vor der Tridentiner erdichtet feien, weshalb aud das Werf von dem Parlamente zu Paris 
unterdrückt wurde. Inden bat er fih durd feine Werfe „Nummi antiqui populor. et 
urbium illustrati‘, ‚‚De re monetaria vet. Rom, ex Germ. Il. sententia‘‘ (Par. 1684, 4.), 
„Antirrheticus de nummis antiq. coloniarum et municipior. ed. J. Foy-Vaillant‘ (ebend, 
1689), „‚Chronolog. ex nummis anligq. reslilulae specimen primum‘ (ebend. 1696), 
„Speeimen alterum“ (ebend. 1697, 2 Bde., A.) um die Aufklärung der altın Münzkunde 
große Verdienfte erworben, wenn fie auch hier und da Hypotheſen und Widerſprüche ent= 
halten. Seine Ausgabe der Reden ded Ihemiftius, jo wie die des Plinius (Par. 1685, 
5 Bde., u. 1723, 2 Bde., Fol.) find noch jegt nicht ohne Werth, Er ftarb zu Paris 
1729. ‘ Eine Auswahl feiner Schriften, die auch die meiften verbotenen enthält, erichien 
1700 zu Amfterdam. 

Hardy, Alerander, ein fruchtbarer franz. Schaufpieldichter, geb. zu Paris in ber 
legten Hälfte ded 16. Jahrh., erfreute ih unter den Regierungen Heinrich's IV. und Lud— 
wig's XII. eines großen Rufs, bis Gorneille ſeink Werke und feinen Namen in Vergeffen- 
heit brachte. Er war ungemein fleißig und foll oft in einem Monate 6 Stüde geichrieben 
haben. Die Zahl feiner fämmtlihen Schaufpiele wird auf 600 angegeben, von denen jedoch 
nur 54 im Drucde erichienen find (Par. 1623— 28). Seine Arbeiten mußten vergeſſen 
werden, da 5. um ſtrenge Einheit des Orts, der Zeit und der Handlung fih nimmer 
gefünmert bat. Der Alerandrinerverd iſt zuerft von ihm ald durchgehendes dramatiſches 
Berdmaß geltend gemadt worden. Er führte im Ganzen ein dürftiges Leben, 309 lange 
mit einer wandernden Schaufpielertruppe herum, errichtete 1600 ein Theater zu Paris im 
Marais, ohne jedoch daran viel Gewinn zu haben, und ftarb 1630, 

Harem ift bei den Muhamedanern der abgefonderte Theil des Hauſes, wo die 
Frauen wohnen. Hier leben nicht allein die vier rechimäßigen Frauen, fontern auch die 
Beiichläferinnen. Gewöhnlich ift das H. ein in einem arten ftehendes Hintergebäude, 
son hohen Mauern umgeben, damit fi demſelben Niemand nähern fann. Hier ftchen 
die Frauen unter Auffiht von alten Hofmeifterinnen und Schwarzen Verſchnittenen. Ueber 
das H. des türfifchen Kaiſers ſ. Serail. 

Haren, Willem van, holländ. Dichter, geb. 1710 zu Leeuwarden in Briesland, 
befleidete mehrere hohe Staatsimter und ftarb 1758. Als Dichter machte er ſich zuerft 
durch fein Gedicht „Leonidas“ befannt, das er voll Enthuſiasmus für die Freiheit 1742 
fhrich, als in Holland die Brage behandelt wurde, ob man den Verträgen zu Bolge der 
Kaiferin Maria Iherefta gegen ihre Feinde beiftehen follte. Großen Ruhm brachte ihm 
auch fein großes epiſches Gedicht „Brifo* (Amſt. 1741; verb. Aufl. 1758). Beſonders 
ausgezeichnet find aber feine Oden, namentlich die auf das Glück und die auf das menfc- * 
liche Leben. — Sein Bruder, Onno Zwiervan H. geb. zu Leeuwarden 1713, nimmt 
als Staatsmann wie ald Dichter einen noch höhern Rang ein. Er war ebenfalls ein eifri— 
ger Anhänger des Prinzen von Oranien, bekleidete mehrere hohe Aemter, zog ſich aber 
1759, nad) dem Tode Anna’s, der Witwe Wilhelm's IV., auf feine Güter zurüd und jtarb 
1779, Sein vorzüglichftes Gedicht it „Die Geufen“ (Amft. 1772), das zuerſt unter 
denn Titel „Das Vaterland * (1767) erſchien und den Aufſchwung der niederländ. Freie 
bei feiert. Die vierte von Bilderdyk und Feith beforgte Ausgabe (2 Bde., Amft. 1785) 
enthält fehr willfürliche Umgeftaltungen des Urtertes. 

Harfe (abgel. von dem grieh. gor«Lo, reifen), ein aus grauer Vorzeit auf und 
gefommenenes Inftrument (der Engländer James Bruce hat die Abbildung desjelben in 
einer Höhle Hinter den Nuinen des ägyptiſchen Theben entdeckt), deſſen Saiten mit den 
Fingern beider Hände geriffen werden! Es giebt zwei Arten derfelben, welche in Anfehung 
des Tons, der Form und der Behandlung von einander verſchieden find; bie eine mit 
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Drahtſaiten bezogen, unter dem Namen der Spitzharfe, Arpanetta, auch irläns 
bifche Blügel= oder Zwiticherharfe bekannt, ift faft ganz außer Gebrauch gefommen. Gie 
bat die Form einer von der Spige zur Baſis durchſchnittenen Pyramide und ift mit zwei 
Reihen Saiten bezogen, die durch einen doppelten Rejonanzboden von einander abgejondert 
find. Um das Inftrument zu gebrauchen, flellt man es auf einen Tiſch oder auf ein eignes 
dazu beſtimmtes Geftell; im Tone bat es Aehnlichkeit mit der Zither, ift im Uebrigen 
jedoch ſehr umvolltommen. Die andere Art der H. ift die jetzt noch gebräuchliche, mit 
Darmfaiten bezogene und fogenannte Davidsharfe. Das Korpus dieſer H. hat eine 
viereckige koniſche Form; es beſteht aus einer Reſonanzdecke und aus einem Boden, die 
beide vermittelft zweier Seitenwände (Zargen) verbunden find, welde von oben nach unten 
breiter zulaufen, jo daß, wie die Länge der Saiten zunimmt, auch der Reſonanzboden breis 
ter und dad ganze Corpus größer wird. Auf der Mitte des obern Theil des Refonanz« 
bodens ift der Länge nad) eine Leiſte geleimt, an welcher die Saiten mit dem untern Ende 
befefligt werden, deren obered Ende des Stimmend wegen um eijerne Wirbel herum be= 
fejtigt ift, die ih an einem von dem ſchmalen Theile des Gorpus auslaufenden gewöhnlich 
etwas geihweiften Arm befinden. Damit diefer Arm den Zug der Saiten aushalte, ruht 
er auf einer Stüge, welche bis auf den Fuß des Corpus reicht und mit der längften Saite 
paraflel läuft. Die Stüge nebit dem Arme geben dem Inftrumente die Form eined Trian« 
geld. Der Spieler des Inſtruments muß figen, um ed mit den Beinen oder Knieen zu 
halten, während der obere Theil des Korpus gegen die Bruft gelehnt zwiſchen den Armen 
rubt. Der Tonumfang it gewöhnlih vom großen C bid zum bdreigeftrichenen e ober d, 
aber nur in diatonischer Tonfolge; daher muß das Inftrument nicht nur nad der Tonart, 
aus welcher auf demfelben geipielt werden ſoll, eingeftinumt werden, jondern e8 müſſen nod) 
überdies die im Verfolg des Tonftüds vorfommenden, durch VBerfegungszeichen modificirten 
Töne durch befondere Manipulationen hervorgebracht werden, die mit manderlei Schwie- 
zigfeiten in der Ausführung verfnüpft find, Dieſe Unvollkommenheit führte im 3. 1720 
einen Deutjchen, Namens Hochbruder oder Hochprugger zu Donauwertd, auf die Erfindung 
der jogenannten Pedalharfe. Das am untern Theil der Harfe angebrachte Pedal 
befteht aus 7 kleinen Tritten, die an beiden Seiten des Corpus befindlid find, und von 
welchen jowohl jeder einzeln, als auch mehrere zufammen mit den Füßen niedergedrüdkt 
und ganz bequem in diejer Lage erhalten werden fönnen. Durd) jeden diejer Tritte werden 
vermittelft Drabtzüge, welche durd den innern Theil des Corpus hinauf in den Arm laufen, 
kleine mejfingne Häkchen jo bewegt, daß jie eine Saite verfürzen und dadurd den uriprüng» 
lichen Ton derjelben um einen halben Ton erhöhen. Dieſes Verfürzen fann bei fänmts 
lichen Zönen aller Octaven ftattfinden und gewährt alfo den großen Vortheil, daß man 
nun nicht allein aus jeder Tonart jpielen kann, ohne das Inftrument erft umzuftimmen, 
fondern daß fogar die Ausweichung von einer Tonart in eine andere erleichtert wird. Noch 
andere hierauf fich beziehende Verbeſſerungen find nah und nad von dem Harfeniften Gous 
fineau in Paris am Ende des vorigen Jahrhunderts, fpäter von Krumpholz u. U. anges 
bracht. Nach mancerlei mehr oder minder gelungenen Vervollfommnungsverjuchen jcheint 
endlich das Inftrument in der von Grard in Paris eingeführten Pedalharfe à double 
mouvement, weldje eine zweimalige Erhöhung der natürlichen Töne möglich macht, einen 
Grad der Bollfommenheit erreicht zu haben, der faum einen Wunſch übrig läßt. Die 
vorzüglihften neuern Gomponiften für die Harfe find Nadermann, Demar, Steibelt und 
Alvard, welcher Legtere gegenwärtig der außgezeichnetfte Harfenvirtuos if. Auch Spohr 
hat einige trefflihe Stüde für die Harfe mit Begleitung der Violine geſchrieben. 
HDariri, eigentlih Abu Mohamed Kajem ben Ali, geb. 1054 zu Badra, 
geft. 1121 nad Ghr., fchrieb unter dem Titel „ Mokamäth * oder Sigungen ein aus 50 Erzäh- 
lungen beftehendes Buch, deſſen Inhalt die Schwänfe eines gewiflen Abu Seid von Serudſch 
ſind, $. bat über diefe dem bloßen Inhalte nach oft ſehr unbedeutenden Erzählungen ben 
ganzen Zauber der Diction, bald in gereimter Proſa, bald in Verjen, ausgegoffen und alle 
Beinheiten W der blendendften Rhetorik darin niedergelegt, jo dad jein ug * Muſter der 
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arab. Kunftpoefle gilt. Im Orlent genießt c8 noch jegt der ungetheilteften Bewunderung 
und ift oft nachgeahmt worden, 3. B. in hebr. Sprache von dem fpan. Juden Aldarizi in 
feinem „‚Tachkemoni‘ (hebr. und deutfch, Berl. 1815). Die befte Ausgabe des arab. 
Textes mit einem trefflichen Commentar lieferte Silveftre de Sach (Bar. 1822, %ol.), eine 
Yatein, Ueberfegung Peiper (Leipz. 1835, 4.), eine meifterhafte Nahbildung in beuticher 
Sprache Fr. Nüdert unter dem Titel „Die Verwandlungen des Abu Seid von Serug* 
(2 Bde., 2. Aufl. 1844). Außerdem hinterlich H. auch viele grammatifche Werfe; von 
zwei berfelben, dem „Mollat al irah“, einer Abhandlung in Verfen über die arab. Syntar, 
und dem „Durr al ghawas“, über arab. Idiotismen, gab Silveftre de Sacy in feiner 
„Anthologie grammaticale“‘ (Par. 1831) bedeutende Fragmente, 

Harlay E., Adill, Graf von Beaumont, geb. 1550 zu Paris, ward 1572, noch 
nicht 22 Sabre alt, Parlamentörath und 1596 oberfter Präftdent des Parlaments zu Paris. 
Gr widerfegte fih unter Heinrich IL. nachdrücklich den königl. Edicten, die das Volk mit 
neuen Auflagen bedrüdten. Nah der Ermordung der beiden Guiſen warb er son ben 
Liguiften nebft dem ganzen PBarlamente überfallen und in die Baftille abgeführt. Er 
erfaufte erft nach den Tode Heinrich's III. mit 10,000 Thlr. feine Breiheit wieder, Hein» 
rich's IV. Nechte auf den Thron vertheidigte er mit bewundernswürbdiger Umſicht und Aus» 
Dauer und trug weſentlich dazu bei, daß Paris diefem 1593 die Thore öffnete. Er ftellte 
im zerrütteten Reiche Ruhe und Frieden wieder her und verfchaffte den Geſetzen das ver— 
Iorne Anſehn. So erwarb er ſich unendliche Verdienfte um Frankreich. Sein Tod erfolgte 
am 23. Oct. 1616. 

Harlekin ift eine grotesk-komiſche Perſon, die fh aus den Mimen- und Satyr« 
fptelen des Alterthums unter mannichfahen Beränderungen auf der italienischen Bühne 
entwidelt und bis 1783 erhalten bat. Der eigentliche italteniihe Name Arlechino ift 
eine Gollectivbezeihnung des Witzigkomiſchen und erfcheint ald ftehende Maske mit per— 
petuellem Charafter, wie die übrigen 12 Masken des italienifchen Volkstheaters, deren 
ebenfalld jede eine Modification des Komifchen in Goftüm, Meden und Handlungen in der 
fogenannten Commedia dell’ arte darftellt. So beftändig aber auch bier die Maske des 
H. ſcheint, fo bat fie fih Doch wie jedes Spiel der Laune verändert und fajt mit jedem 
Zahrzehent ihre bunte Rolle in eine zeitgemäßere umgetaufcht; denn indem der H. nur 
einem Herrn, nämlich dem Volke, dient, neckt er bei jedem Auftreten natürlidy nur das— 
jenige, was temporär der Bolfsnatur nicht zufagt, und in verfchiedenen Karben, wie ein 
Chamäleon, Spielt er den Satyr der verfchiedenften Thorbeiten der Zeit. Dem prablenden 
Stubenhelden äfft er ald Herfuled, der phlegmatiichen Trägheit als Luftipringer nah und - 
rügt jo durch feine perfonificirte Oppofition das eigentliche Lafter der Oroßen, worüber das 
Volk natürlidy jubelt. Seine Kraft liegt in dem Verhüllen der geigelnden Tendenz, obgleich 
er immer eine bat, und er bedient fi, um äußerlich als einfültig und zwecklos zu erfcheinen, 
der übertriebenften Gebärden oder Poſſenſpiele ald Intermezzo, das die Italiener Lazzo 
nennen, Der Entwidelungsgang dieſer Oattung des Komifchen war bi8 1520, wo Raulin 
(Raulini epist. p. 28) fie ald befannt erwähnt, unbefannt, wie die Ableitung feined Nas 
mens, den Ginige von Harley-Quint, Charles-Quint ꝛc. bernehmen wollen; nur weiß 
man, Daß ſich diefe Gattung aus den Atellanen, dem Minenfpiele der Römer, entwidelte 
und ſchon im 12. Jahrh., wie auch die Bolognefiihe Maske Dottore, gefunden wird. Seit 
dem 15. Jahrh. veränderte ſich diefe Maske fehr oft, vorzüglich im Auslande, bis endlich 
1783 der legte Arlechino in der Berfon des melancholiſchen Garlino zu Paris mit diefer 
Gattung flarb. Vgl. Riccobont „llistoire du thöätre italien“, Flögel „Geſchichte des 
Grotesk-Komiſchen“ (S. 32), Möfer „Vertheidigung des Grotesk-Komiſchen“ u. 4. 
(. Masken, Hanswurſt). 

Darlem oder Haarlem, Stadt in der Provinz Norbholland des Königreichs der 
Niederlande, liegt eine Stunde vom Meere an der Spaarn, hat 23,000 Einw. und ift der 
Sitz des Gouverneurs, der Provinzialbehörden und eines katholiſchen Blſchofs. Außerdem 
befinden ſich hier eine Afademie der Wiffenfthaften, eine Geſellſchaft zur Verbefferung der 
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Fabriken, ein von Teyler geftiftetes Mufeum, eine öfonomijche Geſellſchaft, ein botaniſcher 
Garten, eine Zeichnenafademie, und eine Bibliothek, in welcher ſich die erften Drucke Lorenz 
Gofter’8 (geft. 1440) befinden, dem die Holländer die Erfindung der Buchdruckerkunſt zu⸗ 
fhreiben und auf dem Markt eine marmorne Statue gefegt haben, Im der Stadt befinden 
ſich treffliche Garn⸗ und Leinwandbleichen, Tuch, Leinen», Woll-, Seiden», Sammt⸗ 
fabrifen, Seefalzraffinerien und Schriftgießereien. Sie ift durch Kanäle mit Leyden und 
Anıfterdam in Verbindung, wodurd der Handel jehr gefördert wird. Bon den 15 Kirchen 
iſt Die Hauptkirche befonders merfwürdig durd) ihre Größe, ihren ſchönen Thurm und eine 
vortrefjliche Orgel. Wegen der Reinlichkeit und der reizenden Umgebungen ift der Aufent- 
halt Hier äußerft angenehm. ' Berühmt iſt H. dur feinen Blumenhandel mit Tulpen, 
Hyaeinthen, Ionquillen, Tacetten u. ſ. w,, der aber in der neueften Zeit abgenommen hat, 
Die Harlemer Blumenzwiebeln werden fat nadı allen Ländern ausgeführt. H. 
wurde wahrſcheinlich im 9. Jahrhundert gegründet und war ſchon im 12. Jahrhundert eine 
blühende Stadt, die an den Kriegen Hollands mit den Weſtfrieſen bedeutenden Antheil 
nahm. Im Jahre 1492 wurde fie durch nordholländifche Bauern, das Käje= und Brod⸗ 
wolf genannt, eingenommen, bald darauf aber von dem Faiferliben Statthalter, dem Herzog 
Albrecht von Sachſen, wieder erobert, aller ihrer Privilegien beraubt und mit drüdenden 
Steuern belegt. Im Jahre 1559 erhielt dafelbft ein Bijchof feinen Sig, Da die Stadt 
fi 1572 der Inſurrection der Niederlande angeſchloſſen hatte, fo wurde fie 1573 dur 
Alba's Sohn, Friedrich, belagert und nach Tmonatlicher tapferer BVertheidigung durch 
Hunger eingenommen und fürchterlich gemißhandelt. Hierdurch aufgereizt, widerſetzte ſich 
das übrige Holland aufs Tapferfte der ſpaniſchen Herrſchaft und ſchüttelle das drückende 
Joch ab. Im Jahre 1577 wurde fie vom Prinzen von Oranien wieder erobert und blieb 
feitvem fortwährend mit den Niederlanden vereint, Im 17. Jahrh. erreichte fie ihre höchſte 
Bluͤthe; allmählig fing aber ihr Wohlftand an zu finfen und verlor jid während der fran» 
zöſiſchen Herrfchaft ganz. Erſt in der neuern Zeit hat fie id) wieder zu heben angefangen, 
Eine Eifenbahn verbindet fie mit Anfterdam, — Im der Nähe der Stadt ift der Harle— 
mer Busch, einer der anmuthigften Haine, mit vielen jchönen, von reizenden Gärten ums 
gebenen Landhäufern, unter denen ſich das mit fürftlicher Bradıt erbaute Hope'ſche Lands 
baus (Welgelegen) bejonders auszeichnet, — Eine merkwürdige Erſcheinung unweit der 
Stadt ift das ſogenannte Harlemer Meer, ein See, der früher aus mehreren Fleinern 
Seen beftand, erft im 17. Jahrh. durch einen Einbruch des Meeres feine nachherige Aus» 
Dehnung von 33,000 Morgen Landes erhielt, meift trinkbares Waſſer enthält, durch den 
Meerbufen Het D mit dem Zuyderfee zufammenhängt, gegenwärtig aber durch Trockenlegung 
in feinem Umfange bedeutend beichränft ift. 

Harlem, Gornelius von, ſ. Gornelis. 

Darlef, Gottlieb Chriſtoph, geb. 1738 zu Culmbach, war Prof, am Gymnaſium 
zu Koburg, feit 1770 Prof. der Beredtſamkeit und Dichtkunſt zu Erlangen, wo er 1815 
farb, H. war einer der tüchtigften deutichen Humaniften und hat neben den Ausgaben 
vieler Claſſlker, die er beforgte, ſich ein befondered Verdienft um die Geſchichte der alten Li— 
terafur erworben, namentlich durch die „‚Introductio in historiam linguae graecae‘‘ (2 Bde., 
Altenb. 2. Aufl. 1792—95); „Introductio in notitiam litteraturae romanae* (Nürnb, 
1781); „Supplemata ad breviorum notitiam litteraturae romanae“ (3 Bde., Lpz. 1799 
— 1817), fowie auch durch die vierte verbeſſerte Auflage von I. U. Babricius „Bibliotheca 
graeear (12 Bde, Hamb. 1790— 1809, 4.), die neuerdings mit einem „Index“ (Xp3. 
1838, 4) verjehen wurde. Seine Lebensbeichreibung gab fein Sohn J. C. 8. Harleß 
(Erlang. 1818, A.) heraus, 

Satlep, Johann Chriſtian Briedrih, geb. am 11. Jumi 1773 zu Erlangen und 
und Sohn des Philologen Gottlieb Chriſtoph Harlef, ward 1796 in feiner Vaterftadt 
BProfeffor der Mediein, ging aber 1801 nad Italien, wo er ſich bis 1803 unter P. Frank 
(f. ©.) weiter ausbildete. Nach feiner Rückkehr wurde er 1805 ordentlicher Profeſſor und 
Mitdirector des Flinifihen Inftiturg in Erlangen 1808, anhaltsbernburgiicher Sofrath, folgte 
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aber 1818 einem Rufe an die Hochſchule nad) Bonn, wo er 1844 unter lebhafteſter An—⸗ 
erfennung fein Doctorjubiläum feierte. Er ift fleißiger Schriftfteller und Hat ſich beſonders 
durch folgende Schriften rühmlich befannt gemadt: „Neue Unterfuhungen über das Fieber 
und das Typhusfieber insbeſondere“ (Rypz. 1803); „Unterfuchungen über die Natur u. ſ. w. 
des gelben Fiebers“ (Nürnb. und Sulzb. 1805); „Handbuch der ärztlichen Klinik“ 
(3 Bde., Lpz. und Cobl. 1817—1820); „Die Verdienfte der Frauen um Naturwiflen« 
ſchaft, Gefundheitd» und Heilkunde, fo wie um Völker», Menjden » und Länderfunde von 
ältefter Zeit bid auf die neueſten“ (Götting. 1830); „Die indiſche Cholera nad allen 
ihren Beziehungen“ (Braunſchw. 1831). in Theil feiner Eleinern Schriften erfchien 
ald ‚Opera minora academica* (Bd. 1, Lpz. 1815). Außerdem ift er ald thätiger Her⸗ 
ausgeber mehrerer mediciniſch⸗literariſcher Zeitſchriften geſchätzt. 

Harleßß, Gottlieb Chriſtoph Adolph, Profeſſor der Theologie in Erlangen, Enkel 
des namhaften Philologen Gottlieb Chriſtoph H. und Bruderoſohn des in Bonn 
ala Profeffor der Medicin angeftellten Job. Ehriftian Friedrich H. in Nürnberg am 
21. Nov. 1806 geboren, wollte Philologie ftudiren, ging aber, nachdem er fih im Nürn« 
berger Gymnaſium und zwei Jahre in Erlangen ausſchließlich mit der Alterthumswiſſen⸗ 
Schaft beichäftigt hatte, zur Theologie über und empfing von Tholud in Halle, unter deffen 
Zeitung er 1827 ftudirte, die theologiiche Weihe. Seine Vorlefungen an der Univerfität 
Erlangen eröffnete er ald Privatbocent 1828, während er auch am dortigen Gpmnaflum Un« 
terricht ertheilte, ward 1833 außerordentliher und 1836 ordentlicher Profeſſor der Theologie 
und Univerfitätsprediger. Als Abgeordneter auf dem Landtage in Bayern von 1842—43 
zeichnete er ſich beſonders bei Der Debatte über die Kniebeugungäfrage aus, und verfocht im 
den folgenden Jahren die Freiheit der proteftantijchen Kirche in Bayern. Er wurde daher von 
feinem Amte ald Univerfitätslehrer entfernt und nahm darauf 1846 einen Ruf als ordentlicher 
Profeflor der Theologie an der Univerfität Zeipzig an, wo er auch 1847 zum erften Pfarrer an 
St. Nicolai ernannt wurde. Seine Borlefungen umfafien einen großen Theil der theolo⸗ 
giichen Willenichaften, Exegeſe, Eneyelopädie und Methodologie, Ethik, Polemik, Sym— 
bolif u. ſ. w. Er ſchrieb im Tholuck'ſchen Sinne „De malo ejusque origine‘‘ (1828), 
„De fide et revelatione“ 1830, und einen „Gommentar über den Brief an die Ephefter * 
(1834), worin er ald Philolog eine Ucberlegenheit gegen die bewährte, mit denen er in 
pietiftiichen Prineipien übereinflimmt. Seinem ganzen Weſen nad flcht er auf dem 
Standpunkte, den er zwar ald den fireng proteftantijch-Iutheriichen bezeichnet und auf wel« 
chem Chriſtus und fein Wort den einzigen Mittelpunkt jeder chriſtlichen Verkündigung 
bilden follen, der aber im Ganzen von dem Standpunkte nicht verichieden ift, den Hengften« 
berg und die evangeliſche Kirchenzeitung einnehmen, wie er denn auch Mitarbeiter der ge— 
nannten Zeitung war. Die neuere tiefe Bewegung die durch Strauß, Vatke, Rothe, Bruno Bauer 
u, U. in die Theologie gebracht ift, fand an ihm einen wenn auch ohnmächtigen Gegner. 
In feiner Schrift „Die Eritiiche Bearbeitung des Lebens Jefu von Dr. D. F. Strauß nad 
ihrem Werthe beleuchtet * (Erl. 1836) bat er nicht nur den Muth, die Erubition von 
Strauß aus Wetſtein, Lightfoot und Schöttgen, und die Eritifchen Refultate aus Brigiche, 
Schleiermacher, Ufteri u, U. abzuleiten, fondern aud dem Strauß vorzuwerfen, daß deſſen 
wiſſenſchaftliche Fortbewegung fein neues Moment qualitativer Eigenthümlichfeit, fondern 
vielmehr nur Ablegung der Zaghaftigkeit des alten Nationalismus und die Spige desfelben 
fei. Mit diefer aus 1827 herfiammenden Studentenvorjtellung vom Rationalismus, wie 
diejer fh gegen die Ortbodorie und den Halliſchen Pietismus ftellte, glaubte H. den geiftis 
gen Procep identificiren zu müffen, ben die Philoſophie in der Theologie begonnen hat. 
Er hat diefe Schrift im Hengſtenbergiſchen Sinne geſchloſſen, mit der Verfiherung, daß, 
‚mer ſolche Gefinnung ausipridt wie Strauß, unter feiner Bedingung ald Glied, ges 
ſchweige ald Xehrer der proteitantiichen Kirche anerkannt werden kann“. In feiner „Iheolo= 
giichen Enchelopädie und Methodologie vom Standpumfte der proteftantifchen Kirche“ (Nürnb, 
1837), einer eben fo durch Belsienheit und gelehrtes Material ala durch ſchroffes Hafchen 
nach einer gewiſſen Originalität, dur Mangel an Klarheit und Gonftrurtionsgabe ausges 
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zeichneten Schrift, nimmt er, im Gegenſatz zu Roſenkranz, gegen ben er auch polemifirt, 
für die proteftantifche Theologie ald Baſis den in den Symbolen niedergelegten Glauben 
an, welden wiflenihaftlih zu bearbeiten die dem allgemeinen Bedürfniß der Kirche ent» 
ſprechende Aufgabe Einzelner jei. Mit gleicher Entfchiedenheit, aber nicht weniger unflar 
und verworren tritt jeine Polemik gegen die Philofopbie, feine Vorliebe für die Stabilität 
de3 Glaubens, der Symbole und für Stereotypirung des Proteftantismus d. 5. Tödtung 
der proteftantiihen Willens = und Korjhungsfreiheit und der Zurüdführung der Reforma- 
tion in den Schooß des Katholiciamus auf in feinen „Zwölf Predigten“ (Erl. 1838). 
Sein neueſtes Werk ift „Die hriftliche Ethik“ (2. Aufl., Stuttg. 1842). 

Harley, ſ. Orford, Graf von. 

Sarlingerland (Harlingia) heißt der öftlichfte Strich Oftfrieslands, an ber 
Mordiee. Der Name fommt von dem Fleinen Flüßchen Harrel oder Harle ber. Das Land 
beftebt meift aus fruchtbarem Marſchlande und umfaßte die ehemaligen Herrſchaften oder 
Herrlidykeiten Efens, Wittmund und Stedesdorf, die durch Heirathen und Verträge an das 
oftfrieftihe Fürftenhaus kamen, in der Folge aber Lehen des Herzogthums Geldern 
wurden. Das H. zählt 16,000 Einw. und bildet jegt mit Oftfriesland zufammen eine 
Provinziallandichaft des Königreichs Hanover. Zu ihnen gehören die beiden ungefähr eine 
Stunde vom Lande entfernten Nordjeeinfeln Langerogg und Spieferogg, jene mit ungefähr 
100, diefe mit 150 Einw. Die Hauptorte ded Landes find die Stadt Ejend mit 2200 €, 
und einem Hafen; der Marktflecken Wittmund mit 1800 Ginw. und Hauptftg des oſtfrieſ. 
Pferdehandels ; und der Flecken Garolinenfiel mit einem Hafen und 900 Einw., die an— 
fehnlihen Handel und Schifffahrt treiben. 

Harmattan, ein höchſt fchädlicher Wind, welder aus Often kommend, die Wefts 
Fürte von Afrika beftreicht und nach dem atlantiichen Ocean zu weht. Seine verheerenden 
Wirkungen zeigen fih vom December bis Februar. Er weht unerträglid Heiß, trocknet 
Alles aus, jo daf die Gewächſe von feinem Hauche abfterben, Menſchen und Thiere dem 
Tode nahe gebracht werden und fogar fterben. Er hinterläßt eine jchmeidende Kälte, erfüllt 
die Luft mit diem, trodnem Nebel, deffen Hauptbeftandtheil Sand aus der Wüfte Sahara 
it, hält oft 14 Tage an und verfcheucht alle Feuchtigkeit, fogar den Thau von der Erde, 
weshalb alle Gewächie welfen und verdorren. Das einzige Gute, was der Wind mit fidy 
bringt, ift, daß er Sautausichläne, Gefhwüre, Durchfälle und Wechjelficher heilt. Eigent— 
lich ift diefer Wind dem Samum ganz ähnlich und der Name H. nur bei den Negern im 
weſtlichen Theile der Wüfte Sahara gebräuchlich. 

Darmodins und Ariftogiton, die Befreier der Athener von dem thrannis 
ſchen Joche der Piliftratiden (ſ. d.), Hippias und Hipparch (514 v. Ch.), deren Letztern 
Harmodios mit eigner Hand ermordete, worauf er zwar von den Soldaten des Hippias 
getödtet, fo wie auch Ariftogiton bald darauf hingerichtet ward; allein der zündende Funke 
war durch jene That unter die Athener geworfen und fie vollendeten durch Vertreibung des 
Hippias, was jene begonnen. Den Märtyrern für Athens Freiheit aber fegte man eherne 
Bildfäulen im Geramifus und verberrlichte ihren Namen bei der jährlichen Feier jenes Be— 
freiungsfeſtes durch Skolien (Lieder), von denen ſich fogar einige bis auf unfere Zeit erhal« 
ten haben. Der nächſte Grund zu jener That war aber nicht Breiheitäliche der beiden 
Zünglinge, fondern perſönliche Rachſucht, indem Hippias (f. d.) nach vergeblichen Ver— 
ſuchen, die Zuneigung und Liebe des Harmodius zu erlangen, aus Kränfung über diefe 
Zurüdjegung, deſſen Schwefter, eine unbeſcholtene Jungirau, zum Dienft einer feit- 
lichen Proceffton hatte einladen, nach ihrem Erſcheinen aber ald eine Unwürdige zurück— 
weifen lafiın. 

Harmonia oder Hermione war die Tochter des Mars und der Venus, Gemahlin des 
Kabmus, der aus Phönicten nad Griechenland kam und dort eine Golonie anlegte, aus welcher 
nachmals das berühmte Iheben entftand. H. lehrte der Sage nach die Griechen die Kunft 
der Muſik, und nach ihr benennt man noch heute die Vereinigung der Töne zu einem 
Ganzen. Bei ihrer Bermählung mit Kadınus, der alle Götter beimohnten, erhielt 9. von 
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ihrem Gemahl jencd von Hephäftus (Vulkan) verfertigte unbeilvolle Halsband, der es ent⸗ 
weder von Hepbäftus felbft oder von der Europa erhalten hatte. H. empfand zuerſt die 
Wirfung desjelben, indem fie mit ihrem Gemahl nad einem langen unglüdliden Leben 
nad Sllyrien ging, wo fie beide in Schlangen verwandelt wurden, Eriphyle(ſ. d.), 
die es darauf erhielt, wurde von ihrem eignen Sohne ermordet. Daun fam ed an Phegeus 
und Kalirrhoe (j. Alfmäon). Endlich wurde es von Alfmäon’s Söhnen ald Weih— 
geichenf im Tempel zu Delphi niedergelegt; doch aud hier ging Unglüd von ihın aus, Die 
Gemahlin des Arifton nämlich, eines Feldherrn der Detäer, wurde vom Iyrannen Phayllus 
geliebt, wollte fi aber nur für dieſes Haldband hingeben. Er raubte es und gab es ihr, 
Bald darauf wurde ihr Sohn rafend und zündete Dad Haus an, weldes mit Allen, was 
darin war, verbrannte. 

Harmonica, ein muflfaliihes Inftrument, für deffen Erfinder der befannte Aınes 
rifaner Franklin gehalten wird, der aber nur der Verbeflerer eines ähnlichen, bis zu feiner 
Beit Höhft unvollfommenen Inftrumentes ift, Branklin’d Erfindung fällt ind Jahr 1763, 
und vorher Fannte man jchon ein Inftrument, welches aus einer gewilfen Anzahl von Glä— 
fern beftand, Die, durch verſchiedene Vorrichtungen in die diatonifche Tonordnung geftimmt, 
auf ein Bret gefegt wurden, und aud deren mit Wafler angefeuchteten Rändern durch ein 
ſanftes Neiben mit dem untern Theile der Bingerfpige zwar angenehme Töne bervorgelodt, 
aber nichts Zujammenhängendes geipielt werden fonute — mehr Harmonie ald Melodie. — 
Branflin reihete glodenförmige Gläjer auf einer Spindel an einander, bewegte fie vermittelft 
eines Schwungrades um ihre Are und gab jo die Idee zur heutigen Gladharmonica, deren 
Vervellfommnung wir bauptfächlih dem Kapellmeifter Schmittbauer in Karlsruhe 
(geft. 1809) zu danken haben. — Die heutige Harmonica beftcht in einem länglichten 
viereckigen Kaften, der auf vier Füßen rubt, und deſſen oberer Dedel abgehoben werden 
kann. Die gläfernen Gloden oder Schalen, die nad dem Verhältniß der Höhe der Töne 
in der Größe immer mehr abnehmen, haben im Mittelpunft ein Loch und find auf einer 
metallenen, meiſtens eifernen Welle dergeftalt in einander geſchoben und fo befeftigt, daß fie 
fih einander nicht berühren, und daß ber Rand der folgenden Fleineren unter dem Rande 
der vorhergehenden größeren ein wenig bervorragt, fo daß die Glocken zuſammengenommen 
eine kegelförmige Geftalt bilden — daher heißt dieſer Theil des Inftrumented auch der 
Glockenkegel. Die Welle ift mit einem Schwungrade verbunden, welches vermittelft eines 
Trittes für den rechten Fuß des Spielers in Bewegung gelegt wird, um dadurch alle Glocken 
um ihre Are und zwar gegen den Epicler zu, zu treiben, der Durch Auflegen der Finger, 
wodurch eine Friction entfleht, den Ton, fo lange er will, auöhalten fann. Die Behant- 
lung des Inſtrumentes gleicht in fo fern der Behandlung eines Tafteninftrumentes, das der 
Spieler mit der rechten Hand die Oberftimmen, mit der linfen die Grundftimme, theilweife 
auch die Mittelftimmen dur Auflegen der Finger hervorbringt. Der Tonumfang ber 
Sarmonica erſtreckt fh gewöhnlich vom ungeitrihenen c bis zum Dreigeftrichenen f durd) 
alle Stufen der diatoniſchen chromatiſchen Xonleiter ; die jogenannten halben Töne find zum 
Unterſchiede mit farbigen oder goldenen Rande verſehen. Der Ton des Inftrumentes ifl 
ganz eigenthümlich, äußerſt zart und jchmelzend, jo daß er fi nur zum VBortrage fangbarer 
Sätze eignet; Accompagnement anderer Inftrumente ift nicht gut dabei anzuwenden, weil 
der Harmonicaton fi mit feinem andern Inftrumentalton amalgamirt und Alles an Zart- 
heit übertrifft. — In fpäterer Zeit find verichiedene Verſuche gemacht, den Ton aus den 
Glocken, ftatt mit den Fingern vermittelft eines oder mehrerer eigens dazu präparirter Vio— 
linbogen zu ziehen. Diefen Verſuch machte unter Andern der Abt Mazzudi, der auch bie 
Glasglocken mit metallenen und hölzernen Schalen vertaufcdhte, welche einen ber Flöte nicht 
unähnlihen Ton herborgebracht haben follen. Andere Künftler, als Röllig in Wien, der 
Prof. Klein in Preßburg und Mehrere verjudhten durch eine Taftatur die Gloden zur Ans 
ſprache zu bringen (Bieſter's Berliner Monatsichrift, zweited Stüdf vom Jahre 1787, und 
allgem. muſik. Zeitung, No. 42 vom Jahre 1799); indeflen behält die Behandlung der 
Harmonica mit den Bingern vor allen andern den Vorzug, weil nur bierdurd der Ton in 
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verichiedenen Mobificationen und aufs Zartefte berausgezogen werben kann; vielleicht hat 
bie natürliche Wärme der Finger einen merklichen Einfluß darauf, 

SDarmonichord nannte Friedr. Kaufmann (j. d.) ein von ihm erfunbenes 
Saiteninftrument deffen innere Einrichtung nicht befannt ift. 

SDarmonie brzeichnet im Allgemeinen den Zufammenklang zweier oder mehrerer 
Töne, Bei jedem Zuſammenklange it eine tiefſte Stimme vorhanden, gleihjam die Baſis 
daher Bafjus oder Ba. Injofern diefer Baß im praftiichen Gebraud die einzige in Noten 
und. zwar ſo ausgefchriebene Stimme ift, daß man die übrigen Stimmen , aus weldyen das 
harmoniſche Gewebe eined Tonſtückes befteht, danach anfertigen fann, wird er bassus ge- 
neralis, Öeneralbaß genannt ; und weil zur Ausübung des Generalbafjed die Bekanntſchaft 
der Regeln mit der Harmonie gehört, jo verfleht man unter Studium des Generalbaffes jo 
viel ald Studium der H. Die harmoniſchen Zufammenklänge find entweder Gonfonanzen 
oder Disjonanzen. Unter erfteren verftcht man jolde Zufammenklänge, welde das Gehör 
völlig befriedigen, letztere find hingegen jolde, Die das Gehör nicht völlig befriedigen; d.h. 
bie Disfonanzen erwecken dad Verlangen nad einer Conſonanz, fie müflen ſich (um in der 
Kunftiprache zu reden) in eine Gonjonanz auflöien. — Man kann den Generalbaß ein- 
theilen in. den theoretiſchen, weldyer die Kenntniß der verichiedenen Zuſammenklänge in fid 
faßt, und in den praftiichen ; dieſer begreift die Kenntniß der verichiedenen Beziehung ber 
Zufammenklänge (Accorde) unter einander. Die Erfindung des erften (natürlich nicht in 
der Ausdehnung unjrer heutigen Harmonie) füllt in die Zeit, wo zuerft Zufammenklang 
angewandt wurde, und verliert fi mithin ind graue Altertum, Der praftijche General- 
baß, d. b. die Anwendung einer bezifferten Generalbaßftimme u. f. w., wurde zuerft durch 
Ludovieo Viadana aus Lodi im Mailändiihen gegen 1605— 1609 öffentlich gelehrt und 
hatte den Zweck, die Sänger in Gejangitüden harmonisch zu unterftügen, d. h. ihnen durch 
Anſchlagen der nöthigen H. das Treffen der Intervalle zu erleichtern, ferner ein noch jo 
ausgeführtes Muſikſtück auf feine Grundharmonien zu reduciren. Das von L. Viadana 
Behufs jeined Unterrichts herausgegebene Buch führt folgenden Titel: „‚Opera ommia 
saerorum ‚eoncentuum cum basso continuo el generali etc. etc.‘ (Vened. und Franff, 
a. M: 1609, 1613, 1620). — Eine gute Harmonie gewährt da, wo fie blos einer Me— 
lodie zur Begleitung dient, den Vortheil, daß fie theild den einzelnen Tonfolgen der Mes 
lodie mehr Beftimmtheit ertheilt, theils auch den Ausdruck der Melodie unterftügt und ver« 
flärft, überhaupt die Kunft mit einer Menge von Ausdrudömitteln bereichert, — Die be= 
ſtimmte Glajfificirung aller brauchbaren harmonijchen Vermiſchungen der Töne in Intervalle 
und Aceorde, dur die natürliche Erzeugung ver mitklingenden Töne eines angegebenen 
Tons in eine gewiſſe Verbindung gebracht, nennt man Harmonieſyſtem; es hat fih demnach 
die di zu einem wiſſenſchaftlichen Theile der Setzkunſt erhoben, der nad) beftimmten und zu» 
jammenbhängenden Regeln erlernt werden faun. Außerdem heißt H. die wohlgefällige Ueberein— 
flimmung eines Mannichfaltigen, befonderd die Uebereinſtimmung der Theile in den Werken 
der bildenden Kunft; daher man von einer Harmonie der Anordnung, des Ausdruds, des 
Sellen und Dunkeln und der Farben ſpricht, die in der Uebereinftimmung der Barben 
eined Gemäldes untereinander zu einem wohlthuenden Enjemble (j. d.) beſtehen. 
Im engern Sinne verfieht man unter Harmonie die den Geſetzen des Klanges anges 
meſſene gleichzeitige Verbindung der Töne zu einem Ganzen. (©. auch Präftabilirte 
Harmonie). 

Darmonif war bei den Griechen die Wiffenichaft, welche ſich mit der Kenntnif der 
Töne überhaupt, der Intervalle, der Syſteme, Klanggeichlechter und Octavengattungen be= 
fchäftigt und im Gegenfag der Kanonik, welche die mathematischen Verhältniſſe ald Schieds— 
richter anninunt, das für Wohlflang gebildete Ohr als oberfter Richter aufftellt; jegt fo 
viel wie Sarmonielehre. 

Darmoniten, eine religiös-focialiftiiche Seete, die zu Ende des 18, Jahrh. von 
bem würtemberg. Piarrer Rapp geftiftet wurde. Ihr Zweck war Herftellung des Urchriften- 
thums im Olauben und im Leben und wurde von den Anhängern mit frommer Schwärs 
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merei verfolgt. Da die Gründung einer ſolchen religiöſen Gemeinſchaft in Europa auf 
mancherlei Hinderniſſe ſtieß, ſo führte Rapp feine Anhänger 1803 nad den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, wo fie fih in Harmony, einem Dorfe in Pennſylvanien, nieder⸗ 
ließen. Der Ort bob fi durch die neuen Anftebler in Eurzer Zeit; do 1819 zog Rapp 
mit feinen Anhängern, um fih von allen fremden Elementen frei zu machen, nach der Graf⸗ 
ſchaft Bofey im Staate Indiana und gründete hier in einer herrlichen Gegend an den Ufern 
des Wabaſch die Eolonie Newharmony, die bald zum Hauptorte der Grafſchaft empor« 
blühte. Schon 1821 zählte die Colonie 200 Häufer, eine Kirche und mehrere Manufaks 
turen, Die Bevölferung war 1300 Köpfe ftarf und trieb Landbau und Induftrie auf 
gemeinfchaftlihe Rechnung und nad einem gemeinfamen Plane und gli in allen Stüden 
einer geordneten Familie. Da die Ueberſchwemmungen des Fluſſes aber den Ort im Som— 
mer fehr ungefund machten, verfaufte Rapp 1823 das ungefähr 30,000 Acres faflende 
Gebiet nebft den Etabliffements an den Schotten Rob. Owen (f.d.), der bier nach feinen 
focialiftifchen Grundfägen eine Muftergemeinde gründete, die aber gänzlich jcheiterte. Rapp 
309 mit ungefähr 700 Karmoniten, die ibm freiwillig folgten, nach Pennſylvanien zurüd, 
wo er einige Meilen von Pittöburg den Ort Economy gründete, der mit der Zeit bis zu 
1200 Bewohner wuchs. Die Gemeinde hatte eine Art patriarchalifcher Verfaſſung; Arbeit, 
Eigenthum und Genuß, Alles war gemeinfam. Im der neueren Zeit haben fich aber 
merflihe Zerwürfniffe in der Gemeinde gezeigt und bei dem 1847 erfolgten Tode Rapp's 
bat fich die Geſellſchaft faft völlig aufgelöst. 

Harms, Klaus, Doctor der Philoſophie und Theologie, Propft und Oberconfiftorial« 
rath zu Kiel, Ritter von Dannebrog, hat zur Unterſchrift unter fein Bildnig, das Hanfen 
gemalt und Profeffor Bollinger 1822 geftochen hat, die Worte gefegt: „Und nehmen alle 
Vernunft gefangen durch den Glauben an Gott‘, ein Bibelſpruch, welder die Stellung 
binreihend charafterifirt, welche H. als praktischer Theolog wie ald theoretiicher Schriftfteller 
einnimmt. Er ift am 25. Mai 1778 zu Bahrftedt, einem zum Kirchipiele Marne im 
Süderdithmar'ſchen gehörigen Dorfe, geboren und mußte, während er den mittelmäßigen 
Elementarunterricht der Dorfichule genoß, das Geſchäft feines Vaters, die Müllerei, Iernen. 
Nach den Tode feined Waters leitete er eine Zeit lang allein das Geſchäft, bis feine Mutter 
1797 die Mühle verfaufte und ihm erlaubte, feinem Triebe nah böherem Willen zu fol= 
gen. Er bejuchte zwei Jahre die Gelehrtenichule zu Meldorf und bezog, aus den ſchwie— 
rigften Verhältniffen ſich dur eigene Kraft emporarbeitend, 1799 die Univerfität zu Kiel, 
um Theologie zu ftudiren. Nah dem Ablauf des vorfhriftsmäßigen Trienniums ald Gans 
bidat geprüft und mit dem Beugniffe des zweiten Grades verfehen, lebte er bis 1806 als 
Hauslebrer. Die Gemeinde zu Kunden im Norderdithmar'ſchen wählte ihn 1806 zu ihrem 
Secljorger und 1816 wurde er Arcidiafonus in Kiel. Don feiner Studirzeit her war er 
dem damals berrjchenden demonftrativen Nationalismus zugetban, doch blieb er fremden 
Eindrüden jo jehr offen, daß er dieje Bahn des Forſchens bald verlieh. Zuerſt waren es 
bauptfählih Schleiermacher's „Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Ver⸗ 
aͤchtern“, weldhe ihn zum Befenntnig anderer Brincipien herüberzogen. Ohne aber der 
tiefern philofophiichen Richtung zu folgen, die in jener Zeit ihre Herrſchaft zu entfalten 
begann, warf er fich vielmehr in den fteifen Dogmatismus der altlutheriichen Kirche und 
ging darin fo weit, daß er verlangte und darauf binarbeitete, die Gegenwart folle ſich aller 
philofophiihen Bildung entäußern, damit Die Kirche wieder auf den Zuftand zurüdfomme, 
in dem fie zur Zeit Luther's gewefen ift. Er gerieth fomit in Oppoſition mit der Beitbil« 
dung und predigte ſowohl die Rückkehr in die alte Zeit ald auch eine Art Stabilitätstheologie, 
die ſchon Fängft von Jefuiten und allen Feinden des wahren Proteftantismus ald das befte 
Mittel erfannt worden ift, wodurch der Proteftantismus und die Quelle derjelben, die Frei 
heit des Geiftes in Erforihung der Wahrheit, vernichtet würden. In feiner Art hatte H. 
vollfommen Recht, aber feine Prämiffen waren falich ; er befämpfte nämlich einen Rationa« 
lismus, der nicht mehr vorhanden war und der überhaupt nur furze Zeit geherrſcht hatte, e# 
war ber alte Rationalismus der Wolf ſchen Philofophie, über welche das Jahrhundert laͤngſt 
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binanögegangen war. Diefen Nationalismus verzog und verzerrte er zu einer wahren 
Mipgeftalt, um das Product feiner Einbildungdfraft als die PHilofophie der Zeit mit der 
Blut eines Fanatikers zu bekämpfen. ° Der Schlüffel zur Erfenntnig und zum Begreifen 
ber Gegenwart und zur Würdigung der tiefern philofophifchen Bewegungen war feinen 
Händen entfallen, und fein Kampf gegen den Geift der Zeit erfhien daher mehr als eine 
komiſche Epifode in der gegenwärtigen Entwiclung des Geifted und als donquirotiſcher 
Windmühlenftreit. Er verwirrte ſich in dem orthodoren Eifer fo jehr, daß er ſich fogar 
wunderte, warum ihm Schleiermadjer , durch deflen Schriften er eben in andere Richtungen 
gezogen worden jei, widerſpreche. Im erften Jahre feiner amtlichen Thätigfeit trug feine 
Orthodoxie einen milderen Gharafter, wie feine von Sörenfen aud ins Dänifhe und 
Schwediſche überjegte „Winterpoſtille“ (Kiel 1808, A. Aufl. 1820), und die „Sommer 
poftille”’ (2 Bde. 1811, 3. Aufl. 1820), zwei Predigtſammlungen, beweijen. In Kiel 
trat fein dogmatiſcher Eifer fchärfer auf, das Meformationsfeit von 1817 bot ihm eine 
aünflige Gelegenheit, feine Principien auch für größere Umkreiſe, als die einzelne Kirche 
bietet, bekannt zu machen. Zu Diefem Feſte gab er 95 Ihefes heraus, die einen heißen 
Kampf erzeugten. Er verlangte eine Reformation der Kirche, die aber nicht in der Weiſe 
zu bewirken fei, wie fe der auf der Höhe der philofophifchen Zeitbildung Stehende fordern 
und ausführen würde, jondern fie war eine vollftändige Reaction gegen diefe Zeitbildung, 
eine Rückkehr zu dem Zuftand der Kirche unter Luther. Seine Gegner waren die zunächſt 
von ihm angegriffenen Narionaliften, die, wenn fie auch nicht überwunden wurden, doch 
auch nicht ald Sieger vom Kampfplage ſchieden, dann aber hauptiächlich die Bhilofopben, 
die ihm im kirchlichen Leben Recht widerfahren ließen, in der theolog. Willenichaft aber jeine 
Incompetenz nachwieſen und ihn mit feinen Anhängern, den Bietiften und Moftifern, aus dem 
Neicheder reinen und wahren Beifteöthätigfeit forttrieben in die düftern Wälder myſtiſcher Bor 
geiffsloftgkeit. Für das firdl. Leben waren dagegen H.'s kräftige Worte von großem Nutzen. 
„Die Geiftlichen‘‘ — fo heißt e8 in dem ſchönen Auffage: „Claus Harms und feine Ors 
thodoxie“ in Gutzkow's Telegraphen 1839 Nr. 207 — „erinnerten ſich wieder, daß fie 
für die Gemeinden da feien und die Gemeinden füllten wieder die Gotteshäufer. Das 
Wichtiafte aber, was H. berührte, eine freiere und felbitändigere Kircbenverfaflung, wurde 
weder von ibm noch von feinen Gegnern weiter verhandelt, und es blieb in Schleswig 
Holitein das Territorialfgften in feiner größten Ausdehnung beftehen. Die däniſche Res 
alerumg als höchſte Kirchenbehörde war damals mehr der rationaliftiichen Tendenz ergeben, 
fie miſchte fih aber nicht in den Streit, fondern ließ die Geifter ungehemmt auf einander 
plagen; jedoch hatte H. die Breude, daf die luther. Ueberfegung der Bibel, welche Niklaus 
Fumkein Altong unter Zuftimmung des Generalfuperintendenten Adler mit Anmerkungen 
verſehen und herausgegeben hatte (Altona 1815), auf Betrieb der Königin in den noch 
vorräthigen Eremplaren aufgekauft und unter Schloß gelegt wurde, auch nicht wieder aufs 
gelegt werden durfte. Nachdem der Theſenſtreit (1. Ammon) ein Ende genommen hatte, 
wirkte H. weniger geräuſchvoll, aber nicht weniger eifrig für feine Zwede. Die Kanzel, 
bie mit feinem Amte verbundene geiftlidhe und weltliche Adminiftration, der Verfehr mit 
Stubirenden und Die Brefie dienten ibm nun ald Mittel. Das Wichtigſte, was er da— 
mals erſcheinen ließ, ift feine PBartoraltheologie in 3 Bänden. Das dreibundertjährige 
Zubelfeft der Augsburg'ſchen Gonfeifton 1830 regte ihn, der 1819 die Behauptung in 
einer Broſchüre durchzuführen verfudt, „daß es mit der Vernunftreligion nichts iſt“, von 
Neuem und heftiger an, ald das Jahr 1817. Wie viele feiner Predigten, ließ er auch bie 
an dieſem Feſte gehaltene drucken, darin ftellt er alle diejenigen, welche nicht fireng an die 
Augsburg ſche Gonfeifton glauben, als außer der Kirche dar, und die Geiftlichen, welche 
son’ dieſem Bekenntniß abweichen, nennt er im Fanatismus ohne weiteres Meineidige. Es 
iſt bekannt welche Bewegungen H. dadurd in Kiel bervorrief und wie ſich die Geſellſchaft 
ber Philaleiben zu einer Petition an die Regierung entichloß, worin fie um Aufhebung des 
Eides auf wie NUugeb. Eonfeifton nahjuchen wollte. Im Wefentlichen hängt dad Streben 
HB mit den Abſichten des Holftein’schen Adeld zufammen und bat die nämliche Richtung, 
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nur auf einem anderen Gebiete, genommen; bie der Abel und bie Prälaten, als Stände 
der altem Zeit, genommen haben beide Theile verlangen Reſtitution der alten Verhält— 
niſſe in dem repriflinären Verfahren find daher beide gegen die Zeitbedürfnifſe reartionär, 
Die theologiſchen Zwitigfeiten, zumal wo ſich mit ihnen folder Verketzerungseifer, wie ihn 
Hirbewieſen, verbindet, haben immer auch politiiche Bedeutung. &, jelbft bat in wielen 
zerſtreuten Auffägen Direct in Das politiiche Gebiet herübergegriffen, zuerſt ald ev in Lund 
das Seelforgeramt verwaltete, : Schleswig verdanft feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit in 
dieſer Beziehung: manches Gute. In Kiel ließ ihn feine Verbindung mit der Adelsoppo— 
fition und mit; dem Männern, welche dem. Abſolutismus entgegen arbeiteten, als einen, Ans 
hänger des Liberalismus erſcheinen, fo daß man ihn fogar mit auf die Wabllifte für; bie 
Deputirten, des Herzogthums brachte. Als fih aber zeigte, daß der ritterichaftliche Libe⸗ 
ralismus nichts weiter. ſei ald eine Verbindung von Abligen zur Wiederherſtellung der alten 
ſchlechten ftändifchen Berfaflung, über welche unfere Zeit längft hinaus ift und Die eben aus 
feinem andern Grunde außer Wirkſamkeit Fam, als weil ſie wegen ihrer Unbrauchbarfeit 
unwirkſam geworden war, verichwand auch ber liberale Schein, der fih um die Scheitel,des 
orthodoxen Geiftlichen gelegt hatte, und H.'s politiicher Glanz zerfloß in feuchten Nebel, 
Sr wurde. beauftragt, mit einer Predigt die Ständeverfammlung zu exöffnen. Er ging 
nach Sebor, wurde aber unwohl und der. Gemeralfuperintendent Herzbruch mußte bie 
Predigt halten, Um diefelbe Zeir war er Propfi und Sauptprediger geworden, hatte auch 
den däniſchen Orden erhalten. War er fo durd den Tod des Propftes Dr, Fock, eines 
ſtrengen Mationaliften, von einem Gegner befreit, fo widerfuhr ibm doch das Unanges 
nehme, daß ber Baftor Wolf, ein Dithmar'ſcher wie H., begabter Kanzelvedner, Schüler 
bed Profeſſors Weafheider in Kalle und entſchiedener Nationalift, zum Archidigkonus 
gewählt. wurde. Wolf rieth einer Kieler Geſellſchaft die Anſchaffung des Strauß'ichen 
Werkes „Leben Jeſu“ und Died gab dem orthodoren Zeloten Gelegenheit, feinen eignen 
Gollegen auf der: Kanzel anzugreifen und einen Kampf der Ideen anzufachen, im welchem 
er als Kämpfer für die Finfterniß unterliegen wird. Als gegen Ende bes Jahres 1838 
die ſchleswig- holſtein'ſche patriotiihe Gefellichaft einem verdienten Schullebrer Dinter's 
Schullehrerbibel geſchenkt hatte, fchrieb er in einem öffentlichen Blatte: „Auch Das hat noch 
geichehen Eönnen, nachdem vor 20 Jahren die wo möglid minder rationaliftiihe Bunfice 
Bibel auf Befehl der Megierung convaftrt ift, nachdem jeit 21 Jahren auf den Kanzeln der 
Rationalismus faft überall antiquirt ift, nachdem in allen neueren Schul = und Schullehrer- 
Büchern der Nationalismus deteflirt worden iſt.“ Gr forderte öffentlih gegen Rationa— 
lismus zu kämpfen auf, er nannte ihn den Antichrift, in ihm jet nicht das Chriſtenthum, 
nicht der. Sinn Jeſu, nur „der rationaliftiiche Schnabel Dinter's.“ $ iſt ein Teuchtendes 
Beiſpiel, was der orthodore Fanatismus für Zwede bat, worauf er ausgeht. - H. befennt 
ſich zum Proteflantismus und dennod tritt er die Freiheit in Glaubensſachen und in: Auf— 
faſſung des kirchlichen Lehrbegriffs umter die Füße, Da er die Macht dazu im ber protes 
ſtantiſchen Kirche. wicht findet, fo ruft er nach dem Vorgange der Berliner evangeliichen 
Kirchenzeitung die. Staatögewalt zum Einſchreiten auf. Ia er. will, daß die Polizei den 
Kirchenbeiuch controlire, die Regiſter über die Communicanten inſpicire, daß bon Staats⸗ 
wegen befoblen werde, wie oft man beten folle und daß man über die Abweichung der Pre— 
diger von den fomboliihen Büchern ſorgfältiger wache. Was Ichrte er aber in feinen Theſen 
von 18172 Hat er auch damals die Staatögewalt gegen die Meligiondfreiheit aufgerufen ? 
Nachdem ihm Kiel.die theologiihe Doctorwürde gegeben hatte, hielt er, vom bürgerlichen 
und politiidhen Leben zurücdgezogen, Vorleſungen über kirchliche Statiſtik, worin er den 
Abfolutismus in der Kirche wie im Staate vertheidigte: „Mit dieſem Syſtem bat H.“ 
— ſo ſchreibt der Telegraph — „in höheren Negionen manche Freunde gewonnen jedoch 
auch Kon’ feinen früheren Fremden viele verloren und feine Popularität gänzlidh ın Seite 
dem er ſich ſelbſt, Religion und: Kirche der Staatsgewalt Hingegeben hat und gigen Uns 
dersdenkende nicht blos die geiftige Gewalt, die einzig rechtmäßige Gewaltider proteftantis 
ſchen Kirche, anwendet und in Bewegung zu fegen ſucht, find Viele an ſeinem männlichen, 
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ja ſelbſt am feinem moralifchen Charakter zweifelhaft geworben.‘ Die Zeit, die fo manches 
Scharfe ſtumpft, hat auch ihn wilder gemacht. Der Banatismus für die Dogmen der 
Orthoborie hat füch abgekühlt und maßhaltende Beionnenbeit hält die Ausbrüce der Des 
nunciation zurüd, Die Erfenntniß der Ohnmacht gegen die Macht der überwältigenden 
Geifteöbewegungen der neuern Beit wird noch manchen Zionswächter ruhiger ftimmen, Im 
dem „Baterunjer, Eilf Predigten“ (Kiel 1838) ift der herbe Beijag, mit dem H. feine 
früheren Werke pikant und ungeniehbar machte, mehr und mehr entfernt, und verfänfe der 
Styl nicht Hin und wieder in den Schlafrocks-Styl, To würden dieſe Predigten, frei von 
den Feſſeln einer fteifen Schule und durdizogen von dem friſchen Hauche lebendiger Bröms 
migfeit, dem Beſten, was wir über dieſes Thema aus älterer und neuerer Zeit haben, an 
die Seite gejeßt werden Dürfen. 

Sarn, ij. Urin. 

Harniſch ift die metallene Vekleidung der alten Krieger zu Buß und Noß, als 
Schutzwaffe gegen die blanke Waffe und beftand aus Helm, Ningfragen, Bruſtſtück, Arme 
ſchienen, Schulterſtücken, Achſelſchildern, Handſchuhen, Schurz, Schenkelſtücken, Knieſchil— 
dern und Beinſchienen. Die alten griechiſchen und römiſchen Schriftſteller unterſcheiden 
einen halben, einfachen und doppelten Harniſch. Die Heroen vor Ilion trugen den Dop⸗ 
pelharniſch; die ſchwere Neiterei der Parther war von Kopf bis zu Buß mit Panzerbemden 
befleidet ; die theſſaliſche, Die galliiche und hispaniſche Meiterei de8 Hannibal führte Dops 
pelharniihe. Sehr alt ift der Gebrauch des H. von Leinwand für Leichtbewaffnete; Homer 
gebenft feiner Iliade II. Plutarch im Leben des Alexander, Xenophon in der Anabaſis und 
andere Schriftfteller erwähnen auch einen $. von Leder, Wolle x. Der H. der Ritter im 
Mittelalter war ganz der, wie wir ihn oben beichricben, und ftammt wahricheinlich aus 
dem Orient. Bor allen waren die ſpaniſchen H. und Panzerhemden ihrer Beftigkeit und 
funftreihen Verfertigung wegen berühmt. Als nah Einführung der Feuerwaffen bei Fuß— 
volf und Meiterei eine größere Schnelligkeit der Bewegungen erforderlich wurde, verlor ber 
H. feine Wichtigkeit und im dreifigjährigen Kriege trugen ihm nur noch die Anführer zu 
Roß und die Küraſſiere. Später verihwand diefe Schugwaffe ganz und ift nur durch Na— 
poleon hier und da wieder in Aufnahme gefommen, — Im Bergbau ift 9. ein feſtes 
Saalband des Ganges, oder die glatte und leichte Ablöfung des Ganges vom Geflein, ſowie 
der Kiesüberzug auf flachem Geftein, der einem Ueberzuge mit Erzblättchen ähnlich iſt. — 
Yu der Weberei heißen die Rahmen, die Arfaden, die Oberligen, das Glasauge und 
die Unterligen zufammengenommen $., bei dem Damaftweber aber die Garnjchnüre, welche 
die Kette hinten am Stuhle ſenkrecht durchſchneiden. 

Darnifch, Wilhelm, früher Director des Weifenfelfer Schullehrerfeminars, eines 
Schmeiderd Sohn, zu Wilsnad im Regierungsbezirk Potsdam den 28. Aug. 1786 geboren, 
Schüler des Gymnaſiums zu Salzwedel (1800), beſuchte 1806 Halle, und ald dieje Unis 
verfität aufgehoben wurde und er einige Zeit als Hauslehrer verbracht hatte, 1808 die 
damals ſchon untergehende Univerfität in Branffurt, ging ald Hauslehrer nah Mecklenburg 
und fehrte 1810 nah Berlin zurück, um ſich der Peſtalozziſchen Erzichungsweiie zu wid⸗ 
men, und. der Theologie, zu deren Studium er noch gar nicht hatte fommen können, zu 
entjagen. Im Berlin zog ibn der urfräftige deutiche Geift an, der feine Wirkjamfeit an 
ber neuen Univerfität zunächft auf dem Gebiete der Wiffenichaft mit einer in das praftiiche 
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entfaltete. War auch H. noch gar nicht wiffenfhaftlih und politiich ſo durchgebildet, daß 
er die Plane der Männer von Jahn, Fichte, Schleiermacher felbftändig begreifen und bie 
Meſultate ſich jelbft im Geifte vorbilden konnte, und ift er überhaupt auch jegt noch in fei= 
ner ganzen geiftigen Anlage feiner von den Männern, die eine Richtung felbftändig finden, 
mit Energie und Conſequenz bis zum legten Ziel verfolgen und dem Zeitalter vorangeben : 
ſo hatte ex doch bei aller feiner geiſtigen Haltungsloftgkeit, bei allem Mangel an Princip und 
philoſophiſcher Erkenntniß des Nealen fo viel offenen Sinn, ſich denen anzufchließen, weldye 
eine neue Zeit, eine neue Periode, eine neue Phaſe im deutfchen, ja im europäifchen Leben 
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vorbereitend ausbilbeten. Nicht feine geiftige Eminenz, fondern der Bufall oder das Glück, 
dem er mehr als feine Anlagen zu verdanken hat, bradte H. in die Nähe der wirkenden 
und einflußreihen Männer; er brachte zu ihnen ein williges Gemüth, Dienftfertigfeit und 
Liebe zum Vaterlande mit. . Nach zwei Jahren erwarb er, ohne Philofophie ftudirt zu 
haben, den philoſophiſchen Doctortitel und ging verheirathet als Seminarlehrer nad) Bres— 
lau. Einige Zeit war er während feines Aufenthalts in Schleften Lehrer der nachmaligen 
Kaiferin von Rußland und kam dadurch mit dem Hofe, aber auch mit der Hofluft in Bes 
rührung. An dem Befreiungdfriege nahm er feinen Theil; er war gehindert, die Wahr- 
heit patriotifher Worte durch patriotifche Thaten zu beftegeln, Bis 1822 blieb er in 
Schleften, dann wurde er ald Seminardirector nach Weißenfels verfeßt. Hier wirkte er fo, 
dag feine Schüler mit Liebe feiner gedenken. Immer thätig hat er im Sinne der Regie— 
rung und unterftügt von Mitteln, wie ſie die Regierung gern zur Ausbildung des Volks— 
unterrichtö verwendet, das Seminar bedeutend gehoben. Im J. 1842 ward er Pfarrer 
in Elbei. Im der Meinung, berufen zu fein, auch über bie Grenzen feine® Amtes hinaus 
feine Wirkſamkeit ald Schriftfteller auszudehnen, verfaßte und veröffentlichte er eine Menge 
Schriften, von denen die meiften geringen Werth haben; Gelefenes, undurchdacht, ftellte 
er häufig unflar zufammen, in geichraubter, bier trockner, dort fchmwülftiger Form, und 
das nicht verarbeitete fremde Gut untermifcht und überftreicht er mit Sonderbarfeiten des 
Pietismus, auf deffen Seite er getreten ift, feit die Frömmelei, unter der Firma einer tie= 
fern Auffaffung des Chriſtenthums, von oben ber nicht mehr ohne Schuß ift und ihre 
Jünger nicht ohne Schuß läßt. H.'s Schriften find: „Die deutichen Volksſchulen“ (1812), 
„Der Schulrath an der Oder“ (1814, mit Daniel Krüger), „Das Leben des 50jährigen 
Hauslehrers Felir Kaskorbi“ (2 Bde. 1817), „Weltkunde“ (3 Bde. 1817, 3. Aufl. 
1827), „Erſtes und zweited Sprachbuch“ (1818, 2. Aufl. 1832), „Die Anfjaglehre‘ 
(1829), ‚Handbuch für deutfches Volksſchulweſen“ (1820, 3. Aufl. 1839), „Land⸗ und 
Seereifen für die Jugend‘ (16 Bde. 1821— 32), „Der Volksſchullehrer“, eine Zeitfchrift 
(1824— 28), „Das preußiſche Sachſenland“ (2 Bde. 1827, ganz unbraudbar), „Der 
Himmeldgarten‘‘ (1827), „Sonntagserzäblungen des Grafen von Ruggenrotb‘ (1827), 
„Anweiſung zum Unterricht im Chriſtenthum“ (1828), „Die deutiche Bürgerfchule‘’ (1830), 
„Vollſtändiger Unterricht im evangeliihen Chriſtenthum“ (2 Bde. 1831), „Raumlehre‘‘ 
(2. Aufl. 1837), ‚Entwürfe und Stoffe zu Unterredungen und erbaulide Betrachtungen 
über Luther's Meinen Katechismus“ (zufammen 3 Bde. 1835—37), „Friſches und Fire 
ned’ (Meues und Altes, 1835 ff.), und „Das Weißenfelſer Schullehrerfeminar und feine 
Hülftanftalten‘‘ (1838). 

Harpeis nennt man gefochtes und abgeſchäumtes Harz, dem, um ihm mehr Glanz 
zu geben, gemöhnlich etwas Schwefel zugefegt wird. Im den Niederlanden wird es beſon⸗ 
ders zum Anftreihen der Maften und Segelftangen, auch wohl des ganzen über dem Waffer 
befindlichen Schiffskörpers benutzt. 

Harpokrates, eine uralte ägypt. Gottheit, das Symbol der Sonne, Sohn der 
Iſis und des Oſiris, nach deffen Tode geboren, um die Zeit des kürzeſten Tages. Er war 
zart, unvollfommen und lahm, das Symbol der noch ſchwach wirkenden und trägen Sonne 
nah dem Winterfolftittum und wahrfceinlih nur eine Modification des Horus (f. d.). 
Gr figt gewöhnlich als Kind auf einer Loruspflanze und legt den rechten Beigefinger an bie 
Kippen, daher bie Griechen ihn unter der Vorftellung eines Gottes der Verſchwiegenheit, 
des Geheimnißvollen und der verborgenen Kräfte in der Natur zu ſich herübernahmen, wies 
wohl fie au das Symbol der Morgen» und Brüblingsionne in ihm Fannten. 

Darpofration, Valerius, ein alerandrin. Grammatifer, lebte um die Mitte des 
4. Sahrh. n. Chr. und verfaßte ein Wörterbuch zu den 10 attiſchen Rednern („Lexicon 
decem oratorum graec.“‘), das für dad Verſtändniß der attijchen Gerichtsſprache fehr brauch⸗ 
bar ift und von 3. Gronov mit den Gommentaren ber frühern Herausgeber Mauffac und 
Blancard (Lond. 1696, 4; neue Ausg. von W. Dindorf, 2 Bde., Lpz. 1824) und mit 
einem kritiſch berichtigten Texte von 3. Bekker (Berl. 1833) herausgegeben wurde, 
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Sarpune nennt man ein ungefähr 2 Buß langes Eifen, das wie ein Pfeil geftaltet, 
vorn mit Wiederhafen verjehen, am obern Ende aber an einem 4—5 Fuß langen Schaft 
bereftigt ift, woran ſich in einem Ringe die Wallfifdleine befindet. Der Harpunirer ge= 
braucht dieſe Waffe, um den Wallfiſch anzufchießen. In neuerer Zeit haben die Engländer 
verfuht, Harpunen aus Blinten oder Eleinen Kanonen zu werfen. H. braucht man auch 
zur Jagd auf Delphine, 

Harpyien (die Reigenden, Raubenden), urfprünglih phyſiſcher Bebeu- 
tung, die Göttinnen der Sturmwinde, welche die Menjchen fortriffen und raubten. Nur 
unter diefer Idee kennen fie Homer und Hefiod, jener ald an den Weftgeftaden des Oceanus 
und bei der Injel Erythia wohnend. Bon ihnen wurden die Töchter des Pandareus forte 
geriffen, von ihnen fagt Ulyffes, daß fe ihn umher getrieben hätten. Bei Heſiod erſcheinen 
zwei $., Yello und Dfypete, geflügelt, in der Luft jchwebend und fchneller ala der 
Wind. Eine andere mehr Hiftorijhe Vorftellung von diefen Gottheiten brachten die Dichter 
der Argofahrt auf, bei denen fie als Unholdinnen, geflügelte Jungfrauen mit bleichen, ab- 
gezehrten Geſichtern, mit Geierfedern am Leibe und Geierflauen an Händen und Füßen 
ericheinen, drei an der Zahl, Aello, Dfypete und Geläno. Sie werden gewiſſen 
Menſchen als ftrafende Göttinnen zugefandt und rauben benfelben die Speifen von dem 
Munde hinweg, das, was fle nicht mit hinwegführen können, mit ihrem Koth befudelnd. 
So erging e8 dem Phineus, den endlich die Argonauten von diefer Plage befreiten, indem 
die unter dieſen befindlichen Söhne des Boreas, Zetes und Kalaid fie mit dem Schwerte 
verfolgten und fo lange trieben, bis fte jchworen, dem Phineus ferner Fein Leid mehr zu⸗ 
zufügen, Nah Andern wurden fie von den Boreaden mit Pfeilen erlegt, 

SDarrach, die Grafen von, reihbegütert in Böhmen und Defterreich, find eines ber 
Alteften Gefchlechter der öfterreih. Monarchie und wurden 1559 mit dem Oberft-Erblant- 
ftallmeifteramte in Defterreih ob der Ems, das dem jedesmaligen Senior der Bamilie zu— 
ſteht, beliehrn, 1616 aber in den Grafenftand und 1627 in den Reichögrafenftand erhoben, 
weshalb dem Chef des Hauſes 1841 durd bie faijerliche Hoffanzlei der Titel Erlaucht 
zuerfannt worden iſt. — Ernjt Albredt, geb. 1598, geft. 1667, der ältefte Sohn des 
Grafen Karl von H., war Erzbiihof erft zu Prag, dann zu Trient, und Gardinal, und 

- machte ſich in der Gejchichte der böhmijchen Unruhen befannt. — Karl von $,, Liebling 
bes Kaiſers Ferdinand 11., erhielt, jedoch nur als Perjonalift, 1627 Sit auf der ſchwä— 
bifchen Orafendanf, — Elifabeth von H. war mit Wallenflein, Herzog von Fried⸗ 
land, vermählt. — Bon Ernft Albrecht's Brüdern fliftete der ältere, Karl Leonrad, 
die Linie Rohrau, der jüngere, Otto Friedrich, die Linie Brud (an der Leitha), 
welche legtere unter ihren Gliedern mehrere ausgezeichnete PBerjönlichkeiten zählt. — Fer— 
dinand Bonaventura, geb. 1637, get. 1706, war Gejandter am ſpaniſchen Hofe, 
bemühte ſich aber vergebens, die Succeſſion der öfterreich. Linie des Haufes Habsburg durch⸗ 
zufegen. Er hinterließ „„Memoires et negociations secr&tes‘‘ (2 Bbde,, Haag 1720), — 
Einer feiner Söhne, Franz Anton, wurde 1709 Erzbiihof von Salzburg, refignirte 
aber jehr bald und ftarb 1727; ein anderer, Johann Jofeph Philipp, wurde 1723 
Generalfeldmarfchall und ftarb ald Hoffriegärathöpräftdent 1764; ein dritter Sohn, Aloys 
Zudw. Thom. Raymund, übernahm an jeines Baterd Stelle die Gefandtichaft in 
Madrid, richtete aber noch weniger aus, verließ deshalb Madrid 1701, wurde 1728 Vice— 
Eönig in Neapel, 1733 Eonferenzminifter und ftarb 1742. — Des Legtern Sohn, Briedr, 
Aug. Gervafius Protafius, war kaiſerlicher GConferenzminifter, ſchloß ala folder 
41742: den Frieden zu Bredlau ab und farb 1749. — Der ältefte Enfel des Legtern, 
Joh. NepomufErnft, erhielt dad Majorat feiner Linie, der jüngere aber, Karl 
Borromäus, geb. 1761, fludirte zu Wien neben der Rechtswiſſenſchaft auch Medien 
und erregte durch feinen lebhaften Geiſt die Aufmerkjamfeit mehrerer der aufgeflärteften 
Männer feiner Zeit und ſelbſt Joſeph's I. Nach Joſeph's Tode legte er feine Stelle als 
Megierungsrath in Prag nieder und begab fih auf Reiſen, um fich in feiner Lieblingswif« 
ſenſchaft, der Mediein, vollfommen auszubilden, Nachdem er die mediciniſche Doctor⸗ 
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würde erlangt hatte, übte er 25 Jahre lang unenigeldlich Die Heilfunde in Wien aus, war 
befonderd ein Freund und Tröfter der Dürftigen und bewies ſich namentlih in der unglüd- 
lihen Periode von 1805—9 jo thätig, Daß er jelbft die Aufmerkſamkeit Napoleon’s auf 
fich zog. Neben feiner praktiſchen Ihätigkeit ald Arzt und dem emfigften Fortſtudium in 
feiner Wiſſenſchaft, ließ er auch Feine bedeutende Ericheinung in Literatur und Kunft un- 
beachtet und zog durch den Reichthum feiner Kenntniffe, feine freifinnige Denfungsart und 
feinen fauftiihen Wig die ausgezeichnetſten Männer der Kaiferftadt an ſich, die, fowie 
berühmte Neifende und Gelehrte, in feinem Haufe eine gaftlihe Aufnahme fanden. Er 
ftarb am 1. Det. 1829 zu Wien. — Sein jüngfter Bruder, Ferdinand Joſeph, 
geb. am 17. März 1763, verheirathete fih 1795 mit einem Fräulein von Rayski, zum 
zweiten Male 1833 aber mit Marianne Sauermanı, einer Gärtnerötochter aus Berlin, 
einer hochgebildeten Frau. Er lebte früher in Meißen, dann in Dreöden, wo er am 
5. Dee. 1841 ftarb. — Seine Tochter erfter Ehe, Augufte, geb. am 30, Aug. 1800, 
vermählte fi in morganatijdher Ehe am 9, Nov. 1824 zu Gyarlottenburg mit dem König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, der fie in Teplig kennen gelernt hatte und fie darauf 
zur Fürſtin von Kiegnig erhob, und erwarb fich durch die treue Pflege, welche fie dem altern- 
den Fürſten angedeiben ließ, wie durch ihren Wohlchätigfeitsftun in ihrer ſchwierigen Stel⸗ 
lung bie Achtung und Liebe des königlichen Haufes und des Volkes, die ihre auch. in ihrem 
Witwenftande geblieben find. — Chef der ältern Rinie ift gegenwärtig Anton, geb, 1815, 
Erblandjtallmeifter im Erzherzogthume Defterreih ; Chef der jüngern Linie aber Srany 
Ernft, geb. 1799, OberftsErblandftallmeifter in Drfterreih ob und unter der End, 
Sarring, Paul (Harro), geb. zu Ibenshof in Oftfriesland am 28. Aug. 1798, 
widmete ih Anfangs der Malerfunft in Kopenhagen, ging dann im I. 1819 nach Dres 
den, um auf der daſigen Afademie zu fludiren. Da er jedoch zur Malerei nicht den nıim= 
beften Beruf zeigte und Died wohl fühlen mochte, ſo beichärtigte er ſich mit der Dichtkunſt, 
gab auch mehrere feiner Erfllingdverfuche in dieſer Zeit heraus. Später durchreiste er 
Europa faft nach allen Richtungen, ohne ein feſtes Lebensziel oder einen Zwed vor Augen 
zu haben. Als Frucht dieſer Reiſen erfchien fein abenteuerlices Bub: Rhongar Yarr, 
Fahrten eined Briefen in Dänemark, Deutichland, Ungarn” (Münden 1828, A Boe.), 
eine Autobiographie, die neben vielem Unbedeutenten manches Intereflante enthält. Gier» 
auf ging er in fein Vaterland zurück, von da nach Griechenland, um gegen bie Türken zu 
fechten,, von da aus aber, in jeinen phantaftiichen Erwartungen getäufbt, nah Nom und 
wiederum nah Oftfriedland. Beim Ausbruch des rufitiche türfiichen Kriegs erwachte in 
ihm die alte Zurfomanie und unftät, wie er war, beſchloß ev, gegen die Türken auszuziehen. 
Dod änderte fich fein Entihluß in Warſchau, und er trat ald Ejtandartefunter unter die 
Garbdelancierd. Auch hier fich mißfallend, kam er aberinals nad) Deutichland, verfaßte bier 
einige unbedeutende Romane und Scaufpiele, als der polniſche Krieg im 3. 1831 ud» 
brach. Damals fchrieb er in Leipzig feine „Memoiren über Bolen unter ruffticher Herr⸗ 
ſchaft“ (2 Bde. 18341), das Befte, was er geleijtet hat, den Noman „Der Pole“ in drei 
Bänden u.a. m. Er ward aus Sachſen verwiefen, eben fo aus Bayern, wohin er ton 
bier ging, und hielt fi jeit dem Septbr. 1831 ald Herausgeber der Zeitſchrift: ‚Das 
conflitutionelle Deutſchland“ in Straaburg auf; fpäter nahm er Theil am „Hambacher 
Sefte‘‘, warb von der bayer'ſchen Polizei verfolgt und fand es geratben, nachdem er eine 
Zeit lang noch hier und da verſteckt gelebt batte, über die Grenze nach Frankreich zu flüch- 
ten, ging in die Schweiz und ward 1836 in Bern als Theilnehmer am Saroverzug und 
andern politischen Verbindungen verhaftet und mit Adern nach England abgeführt. Im 
einem Duell erbielt er Hier eine bedeutende Wunde, Nach jeiner Geneſung ging er nach 
Helgoland, von wo er feine politiichen Freiheitslieder unter engl. Schutze in die deutſchen 
Nachbarländer zu verbreiten fuchte. Der Gouverneur, dem Lies mißftel, ließ ihm werbaften 
und auf einem engl. Kriegsichiffe nad) England bringen. 6. lebte hierauf auf der Intel 
Jerſey, ging 1839 wieder nad) Helgoland, ward hier abermals verhaftet und auf ein Schiff 
gebracht, worauf er ſich ind Meer flürzte und von dem zu feiner Mettung herbeieilenden 
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Schiffer ſich nicht eher retten Heß, bis diefer ihm verſprochen, ihn auf die Elbe an Bord 
eines franz. Dampfichiffes bringen zu wollen. Von Frankreich begab er ſich nochmals nad) 
England, dann nach Brafilien, wo er ſich wieder mit Malerei beihäftigte. Später befuchte 
er noch einmal England, Eehrte aber wieder nach Brafilien zurüf. Er it Abenteurer im 
echten Sinne des Worts, ohne wiſſenſchaftliche Bildung, ja felbft ohne bedeutendes Talent, 
daher feine zahlreihen Schriften größtentheild das Gepräge der Seichtigkeit an ſich tragen, 

Sarrington, James, politiiher Schriftfteller, war 1611 zu Upton in Norts 
hamptonſhire geboren, hatte zu Oxford ſtudirt und feine Bortbildung größtentheils auf 
Reiſen durch Deutfchland, Italien, Sranfreih und Dänemark betrieben, ald er geheimer 
Kammerjunter König Karl's I. wurde und diejen auf feiner Unternehmung nad) Schottland 
begleitete, Nach dem unglüdlicdien Ende dieſes Königs ſchrieb er in einfamer Abgeſchie— 
denheit fein Werf: „The Oceana“ (Xond. 1656; neuefte Ausgabe: „The Oceana and 
other Works, collected by J. Toland“, ebend. 1737), eine gediegene Arbeit voll Frei- 
muth und lauterer Orundfäge, die mächtig und beredt zu den «Herzen feiner Mitbürger 
ſprach. Doch nicht jedes Herz war feinem darin aufgeftellten Ideal einer Republik gewach- 
fen, die auf eine möglichſt gleiche Gütervertheilung geftügt fein ſollte; Cromwell nebft jei= 
ner Partei und andere Anfeindungen in Schriften erhoben fi gegen ihn in Menge. Seine 
Repliken find dem Werke beigegeben. Das weitere Streben H.'s in Wort und Schrift 
bewirkte, daß er 1661 unter Karl II. Anfangs im Tower, dann zu Plymouth feſtgeſetzt 
wurde und, obſchon des vorgeblichen Verbrechens des Hochverraths für anerfannt unſchuldig 
befunden, doch bis an feinen Tod im Gefängniß verharren mußte. Er ftarb den 17, Sept. 
1677 im Wahnfinn über fein trauriged Geſchick. 

Harriot, Thomas, ein berühmter engl, Mathematiker, geb. 1560 zu Orford, geft. 
dafelbft 1628, hielt jich mehrere Jahre in Virginien auf, das er geometrifh aufnahm und 
fährieb eine „‚Artis analyticae praxis‘ (Xond, 1620), welche jpäter von Werner (Lond. 
1631) herausgegeben wurde, Er führte in die Algebra die Fleinen flatt der großen lat. 
Buchftaben ein, die man vor ihm gebraucht hatte; auch erfannte er zuerft, daß in jeder auf 
Null gebrachten und geordneten Gleihung, von weldhem Grade fie aud fein möge, ber 
Eoefficient des zweiten Gliedes die mit entgegengejegten Zeichen genommene Summe der 
Wurzeln der Gleichung, der Goefficient des dritten, vierten ꝛc. ©liedes aber die Summe 
der Amben, Ternen ıc. diefer Wurzeln und daß alle höhern Gleihungen bloße Producte 
von Gfeihungen des erften Grades ſeien. Bälihlih hat man ihm die Beftimmung der 
Anzahl der möglichen Wurzeln jeder Gleihung aus der Anzahl der Zeichenabwechslungen 
ihrer Glieder zugeichrieben, da diefe jchon Descartes gefunden und befannt gemacht hatte. 

Darris, James, Sprachforſcher und Metaphpfifer, geb. 1708 zu Elofe bei Salid- 
bury, war ein Schwefterfohn des berühmten Grafen von Shaftesbury, ftudirte zu Oxford 
und im Nechtscollegium Lincoln-Inn zu London die Rechtswiſſenſchaften, gab aber diefe 
über dem Studium der römischen und griechiichen Literatur fpäter wieder auf. Seinem 
Fleiße bierin verdanfen wir mande brauchbare Schrift. 1744 erfchienen zuerft feine 
„Three treatises, the first concerning art, the second concerning music, painting and 
poetry, the third eoncerning happiness‘‘: 1752 feine philoſophiſche Sprachlehre: „„Her- 
mes, or a philosophical inquiry eoncerning universal grammar‘‘, das erjte Werk dieſer 
Art (deutih von Everbed mit Anmerf. von Wolf, Halle 1788). Darauf folgten feine 
„Philosophical arrangements“ (Xond, 1775), als Bragment eines größern Werfes über 
die peripatetiſche Logik, das nicht beendigt iſt und feine „„Philological Inquiries‘“ (ebend. 
17815 deutſch von Dr. Jeuiſch, Berl. 1788). Won 1761 bis zu feinem Tode war er 
Parlamentsglied für den Flecken Chriſt-Church, 1762 wurde er Lord der Admiralität, 
1763 Lord der Schatzkammer, legte diefe Stelle aber 1765 nieder und lebte ohne öffent- 
liches Amt bis 1774, wo er Seeretär der Königin wurde, Er ftarb am 22, Dec, 1780 
zu Salisbury. 

Dartifon, Ichn, Mechanikus, berühmt durch die Erfindung des timekeeper 
(Beithalters) oder einer genauen unmwandelbar gehenden Ahr, wodurch bie geographiſche 
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Länge auf dem Meere richtig umd beftimmt gefunden werden kann. Bür feine Erfindung 
machte er auf den durch eine Parlamentdacte von 1714 dafür audgefegten Preis von 
20,000 Pfd. Strl. Anſpruch, erhielt jedoch, da nod einige Mängel zum Vorſchein famen, 
nur die Hälfte desjelben. H. war 1693 zu Foulby in Dorkihire geboren, ergriff Anfangs 
das Handwerk feined Vaters, eined Zimmermannd, gelangte aber durch Fleiß und glüd- 
liche Anlagen zu größeren Fertigkeiten und bildete ſich fo in der Mechanik bis zu dieſer Hohe 
herauf. Im fpätern Alter verfertigte er einen neuen Zeitmefjer, der auf der Sternwarte 
von Rihmond geprüft und in einer Zeit von 6 Wochen faum um 5 Secunden abgewichen 
war. Er ftarb zu Xondon 1776 d. 24, März und gab dad Jahr zuvor feine „„Description 
containing such mechanism as will afford a irue mensuration of time‘ heraus, eine 
kurze Berehnung feiner neuen Tonleiter einer mechaniſche Eintheilung der Octaven, ein 
ganz werthloſes Werf. 
Harriſon, William Henry, Präfident der Bereinigten Staaten von Nordamerifa, 
in Virginien, in der Orafichaft Charles am 9. Febr. 1773 geboren, gefl. am 4. April 
1841, Sohn des früh geftorbenen und um Nordamerikas Unabhängigfeit hochverdienten 
Benjamin Harrifon, war Zögling des Hampden Sidney Eollegiumsd und entjagte dem 
mebdicinifhen Studium, um ſich dem Kriegsdienfte und dem Staate zu widmen, Er trat 
als Fähndrich im erſten Infanterieregimente in dad «Heer bed Generald Wayne 1792, um 
gegen die Indianer mit zu Felde zu ziehen, wurde 1794 Lieutenant, 1797 Hauptmann, 
Adjutant ded General und Commandant ded Forts Waſhington und hatte fi in dem 
dreijährigen glüdlichen Kampfe gegen die Indianer aufs Befte ausgezeichnet. Nach Wanne’s 
Tod nahm er feinen Abſchied und wurde Bicegouverneur ded damaligen Indiana, das ihn 
in den Congreß ſchickte und ihn bald darauf zum Gouverneur wählte, In diejer fchwieri= 
gen Stellung erwarb er die Liebe der Bewohner in dem Grade, daß fie ihm bis 1813 das 
Amt eined Gouverneurs alljährlih übertrugen. Man nannte ihn nur den Vater des 
Weſtens. Er war jo rechtlich und jo ohne alle Selbſtſucht, daß er, von Herkommen arm, 
in Armuth fein Amt antrat und in Armuth dasjelbe niederlegte, ein echter Nepublifaner, 
defien Leben ein Gommentar ift zu den Erzählungen der römijchen Geſchichtſchreiber von 
Helden, die vom Pfluge weg auf das Schlachtfeld eilten und ald Feldherrn die Siege an 
ihre Fahne hefteten. Das Gebiet, das H. verwaltete, grenzte an das der von den Eing« 
ländern aufgewiegelten und ergrimmten Indianer, die er bis 1811 durd Verträge und 
friedliche Mittel aller Art im Zaume hielt, bis der beflommene Zuftand ausgejegter Feind— 
feligfeit, wie man den Frieden zwifchen den Indianern und den Nordamerifanern nennen 
fonnte, dennoch einen enticheidenden Kriegszug gegen diefe wilden Indianerftämme noth« 
wendig madıte. Um dieſelbe Zeit brady auch der Krieg mit England aus. H. führte Das 
Bundesheer des Weſtens, gewann die entſcheidende Schlacht bei Tippeeance am 5, Novbr. 
1811, nahm den Briten alle eroberten Plätze wieder ab, drang in Obercanada ein, jchlug 
den General Proctor am 5. Oct. 1813 bei der Themſe und eilte mit feinen Bürgerregi- 
mentern nad Niedercanada, aber plöglih in feiner Siegeslaufbahn aufgehalten und für 
den innern Dienft aus unbefannten Gründen abberufen, legte er im April 1814 alle feine 
Aemter nieder und zog fich in den Bürgerftand zurüf. Der fühne und glüdlide Uebers 
winder der Engländer und Indianer lebte fortan in einer Wohnung jo beſcheiden, daß fie 
faft armfelig ausſah. Einige Male tauchte er unter den Würbenträgern der großen Des 
mofratie wieder auf, das eine Mal ald Unterhändler bei Verträgen mit den Indianern, 
dann ald Gejandter in Columbia 1828 und mehrere Male ald Mitglied des Congreſſes, 
wohin ihn das Bolf des Weſtens, das ihn jeiner Rechtlichkeit und feines republifaniichen 
Charakters wegen body verehrte, geſandt hatte. Die übrige Zeit verbrachte er in fliller 
Burüdgezogenheit auf feinem einzeln liegenden Northland in fo erbärmlicher Lage, daß, wie 
erzählt wird, er das Amt eined Gerichtöichreibers in Ohio befleiden mußte. Sein Name 
war aber dem Gedächtnig des Volkes nicht entſchwunden. Bei der Präfiventenwahl 1837 
wurde er auf die Lifte der Gandidaten gefegt und er hatte nach van Buren die meiften 
Stimmen, jo daß man ſchon damals vermuthen konnte, er werde einft der Nachfolger auf 
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dem Stuhle Wafhington’s und Iefferfon’s werden. Im J. 1841 wurde ihm, ter feine 
noch übrigen Lebenetage in der beſcheidenen Berborgenheit vollenden zu müffen glaubte, das 
böchfte vollziehende Amt der großen und freien amerifaniichen Nation übertragen. Am 
4. März wurde er ald Präfldent inaugurirt und vereidet. In der Antrittöbotjchaft, die zu 
einem unvertilgbaren Blatte in der Geichichte der nordamerifaniihen Demokratie geworden 
ift, legte er die Oruntjäge dar, die ihn bei der Ausübung feiner Pflichten leiten follten. 
Gr gab eine ſcharfe Kritif der Sebrechen, die entweder in den Fehlern oder in verfchrten 
Auslegungen der Gonftitution kegründet wären, Gr tadelte die Wählbarfeit eines und 
desselben Mannes zu einer zweiten Präftdentichaft, Die Abicgbarfeit ter Beamten durch die 
erecutive Gewalt, den Einfluß des Präfitenten auf die Gentralirung der Freiheit des 
Wahlrechts, auf die Land», See- und Geldmaht und die Ginmiihung der vollziehenden 
Gewalt in die Geſetzgebung des Congreſſes. Die Borjchaft war ein Manifeft gegen jede 
Art des Despotismus und ließ einen tiefen Eindrud und die Hoffnung zurück, daß es dem 
Präfidenten gelingen werde, Bewegungen zu berubigen, Die für Nordamerifa. gefährlich 
“werden zu wollen ſchienen. Er bildete fih ein neues Gabincet ; Daniel Webfter ward Staatd- 
fecretär des Audwärtigen, Thomas Ewing Sceretär des Schages, John Bell Kricgsiecretär, 
3. 3. Erittenden Generalfiscal und Francis Granger Generalpoftdireetor, Kaum aber 
batte er die erften Afte feiner Präftdentichaft vollzogen, ald er in Folge einer Erkältung, 
die er durch große Thätigkeit und dur Amtseifer ſich zugezogen hatte, plöglich erkrankte 
und am 4. April ftarb, der erfte Präfident der Vereinigten Staaten, der im Amte flarb. 
Seine Leiche wurde im Congreßbegräbniſſe in Waſhington beigejeßt. Das Begräbniß fand 
am 7. April mit großem Pompe ftatt, in Wafhington, aud in andern Städten wurde den 
ganzen Tag bindurd jede Minute ein Kanonenfchuß abgefeuert. Die Leichenfeier war fo 
prachtvoll und jo großartig wie feine in Guropa. In der ganzen Union gab «8 Feierlich— 
feiten. Die Broceffion in Waſhington war A engl. Meilen lang. — Sein Nachfolger auf 
dem Präfidentenfuhle war der Vicepräfident John Tyler. 

Sarsdörfer, Georg Philipp, fleifiger und beleſener Literator und Gelehrter, 
wurde den 1. Nov. 1607 zu Nürnberg in einer vornehmen Bamilie geboren, ſtudirte zu 
Altdorf und Straßburg und bereiöte die meiften Länder Europas, worauf er in feiner Vater« 
ſtadt zu mehreren Aemtern und Ehren berufen wurde. Er ſtarb dort im Sept. 1658 als 
Mitglied des hohen Raths. eine Zeit überichägte ihn und gab ihm felbft den Beinamen 
des „Gelehrten“, da wir ihn heute blos für einen guten Spradforicer und Sammler halten 
fönnen, und während fie ihn ‚einen großen Dichter“ nennt, ergötzt und höchſtens jeine 
gute Laune und fein inniger Wig, der jedoh durch abgeſchmackte Künfteleien nicht jelten 
ungenichbar wird. In Verbindung mit Joh. Clai (Clajus), einem Prediger in Kigingen, 
ftiftete er 1644 zur Aufrechthaltung deuticher Sprade und Dichtfunft den gefrönten Blu« 
menorden oder die Geſellſchaft der Hirten an der Pegnig. Seine Arbeiten find in 47 
Bon, enthalten, wovon feine „Specimen philologiae germanieae (1646); „Geſpräch— 
Spiele’ (8 Thl., Nürnb. 1642—48), und der „Poetiſche Trichter‘ (3 Thle., ebendai. 
1648) die beften flud, 


Harte, Walter, engl. Dichter und Geſchichtſchreiber, geb, um 1700, fludirte zu Orts 
ford Theologie, wurde fpäter Führer des natürlichen Sohns des Lords Chefterfield, Stanhope, 
und begleitete diefen 1746— 50 auf feinen Reiſen, auf denen er die Materialien zu feiner 
„History of Gustavus Adolphus“‘ (2 Bde., Lond. 1749; verb. Aufl. 1763; deutſch von 
3. Gottlieb Böhme, 2 Bde., Lpz. 1761, 4.) fammelte, Schon früher hatte er einen 
Band Gedichte (1727) herausgegeben, dem er einen „Essay on satire‘ (1730) und „Essay 
on reason“ (1735) folgen ließ. Sein letztes Werk war fein Gedicht „Amaranthe‘ (Lond. 
1767). Er ftarb zu Bath im März 1774. 


HDartenftein, eine der fogenannten ſchönburg. Receßherrſchaften im erzgebirgiichen 
Kreije des Königreih8 Sachſen, war ehedem eine Reichsherrſchaft, deren Beſitzer feit dem 
Ende des 12, Jahrh. zugleich Burggrafen von Meißen (ſ. d.) waren. Im J. 1408 
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verfegte der vorletzte Sprößling dieſes Stammes die Grafſchaft an Veit von Schönburg, 
deſſen Enkel jedoch erft 1440 zu unbeftrittenem Beſitz derfelben Fam, da in Folge des Er— 
löſchens der burggräflihen Donaftie manderlei Irrungen entftanden. Im 3.1456 erhielten 
die Kurfürften von Sachen die Lehnshoheit über die Grafſchaft und 1559 nöthigte Kur- 
fürft Auguft von Sachſen das ſchönburg. Haus, ihm den größern (oberwäldiſchen) Theil 
derjelben Fäuflich zu überlaffen. Die niedere Grafſchaft H., 2 OM. mit 9000 Einw,, 
verblieb den Grafen von Schönburg und ihre flaatsrechtlichen Verhältniffe wurden durch 
den Receß von 1740 und den Erläuterungsreceß von 1835 geordnet (ſ. Schönburg). 
Nah dem Ableben des Finderlofen Bürften Alfred von Schönburg im I. 1840 fiel H. 
ſammt der dazu gehörigen Herrſchaft Stein an deſſen Brüder, den regierenden Fürften Otto 
Victor von Schönburg-Waldenburg und den Fürften Heinrid Eduard. — Der gleihnamige 
Hauptort der Standedherrfchaft, am rechten Ufer der Mulde, Hat ein ſchönes alterthümliches 
Schloß. Im der Nähe ift die Prinzenhöhle (f. Prinzenraub). 

Dartig, Georg Ludwig, geb. am 2. Septbr. 1764 zu Gladenbach bei Marburg, 
war Anfangs Borftmeifter des Fürften Salm, gründete ein berühmtes Forftlehrinftitut in 
Hallgen, ward 1797 Forft= und Jagddirector in oraniensnaffau’schen Dienjten, 1806 Ober: 
forftrath in Würtemberg und 1811 Oberlandforftmeifter und Staatsrath zu Berlin. Hier 
eröffnete er feine Korft= und Jagdlehranftalt wieder, wie er es ſchon in Stuttgart, doch ohne 
Erfolg gethan, aber in der Art, daß er fie mit der Univerfltät in Berlin in Verbindung ſetzte, 
die Hülfswiſſenſchaften von den Univerfitätslehrern vortragen ließ, während er jelbft nur 
Borft = und Jagdwiflenfchaft Ichrte. Im I. 1830 wurde er zum Ehrenprofeilor an der Uni« 
verfität zu Berlin ernannt und ftarb daſelbſt am 2. Febr. 1836. SH. erwarb ſich nebft der 
Begründung jener Anftalt noch durch folgende Schriften Verdienfte um die Forſteultur: 
„Anweiſung zur Holzzucht““ (7. Aufl., Marb. 1817); „Grundſätze der Korftdirection‘‘ 
(2. Aufl., Hadamar 1813); „Journal für das Forſt-, Jagd» und Fiſchereiweſen“ (3 Jahr⸗ 
gänge, Stuttg. 1806—8); „Allgemeines Forſt- und Jagdarchiv“ (2 Bde., Stuttg. 
1822 und 26); „Anweiſung zur Taxation der Forften‘‘ (5. Aufl., Gicfen 1839); ‚Ans 
leitung zur Forſt- und Waidmannsjpradhe‘ (2. Aufl., Tüb. 1821); ‚„‚Eubiftabellen für 
geſchnittene, beſchlagene und runde Hölzer“ (5. Aufl., Berl. 1841); ‚Anleitung zur Ver: 
tilgung oder Verminderung der Kieferraupen’ (Berl. 1827); ‚Beitrag zur Lehre von Ab⸗ 
löjung der Holz-, Streu und Weideferpitute‘‘ (Berl. 1829); „Kurze Anweilung zum 
Baumroden‘’ (Marb. 1827); ‚Anleitung zur wohlfeilen Cultur der Waldblößen“ (Berl, 
1826); „Lehrbuch für Förſter“ (7. Aufl., Tübing. 1828); ‚Die Forſtwiſſenſchaft nach 
ihrem ganzen Umfange“ (Berl. 1831), fein Hauptwerk; „Forſtliches und forſtnaturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Converſationslexikon““ (Berl. 1834; 2. Aufl., Stuttg. 1836), und „Kurze 
Belchrung über die Behandlung und Eultur des Waldes’ (Berl. 1837). 

Hartlaub, Karl Georg Ehriftian, ein bekannter homöopathifcher Arzt, geb. am 
16. April 1795 zu Lichtenftein im ſächſ. Erzgebirge, war erft Apothekergehülfe in Chem- 
nig und Dresden, beſuchte in der Ichtern Stadt die mediciniſch-chirurgiſche Akademie, 
ftudirte dann in Leipzig Medicin und machte, nachdem er den medicinifchen Doctorgrad 
erhalten Hatte, eine Reife nach Paris, Nach feiner Rückkehr ließ er fi in Leipzig als 
praftifcher Arzt nieder, ging 1829 nach) Braunfchweig, wo er eine bedeutende Prarid und 
großen Auf erlangte und farb daſelbſt am 5. Fehr. 1839, Gr war einer der erften Ans 
bänger Hahnemann's und hatte durch feine Schriften einen bedeutenden Einfluß auf bie 
Börderung der Homöopathie. Bon diefen legtern nennen wir befonders „Katechismus der 
Homöopathie““ (4. Aufl, Lpz. 1834) und die „Syſtematiſche Darftellung der reinen Arznei« 
wirkungen“ (9 Bde., Lpz. u. Dresd. 1825—30). Mit Trinks gab er die „Annalen der 
homöopathiſchen Klinik’ (A Bde., Lpz. 1830—33) heraus, 

Dartleben, Franz Joſeph, geb. zu Düffeldorf am 23. Sept. 1740, ward von dem 
Beichtvater des Kurfürften von der Pfalz ald Waife aufgenommen und erzogen; als dieſer 
ihn aber zu den Iefuiten Schicken wollte, entfloh er und ward im flebenjährigen Kriege Offi« 
eier eined preußiſchen avalerieregimentd, Nach dem Brieden fludirte er die Rechte, pro= 


Hartley — Hartmann von ber Aue 387 


mobvirte 1769 zu Mainz, ward 1778 Profeffor, dann Faiferlicher Hofpfalzgraf, kurmain⸗ 
ziſcher Hof- und Regierungsrath, Syndikus der Stadt Mainz und Mitglied des Revifiond- 
hofs. Als 1797 Mainz den Franzoſen übergeben wurde, ging er nad Wien, wo er bis 
zu jeinem Tode 1808 ald Privatmann lebte, Er gab das erfle Eritifche juriftiiche Journal 
in Südbdeutichland Heraus, Außer mehreren Differtationen ſchrieb er „‚Meditationes ad 
Pandectas“ (2 Bde., Frankf. a. M. 1778— 81); „Neuefte juriftiiche Literatur für die 
Jahre 1784— 87 (Mainz 4 Bde.); „Allgem. Bibliothek der neueften jurift. Literatur‘ 
(Frankf. 1787—89, 3 Thle., fortgef. für 1791, 2 Hfte.). — Theodor Konrad H., 
Sohn des Vorigen, gropherz. baden'ſcher geb. Megierungsrath, geb. zu Mainz am 24. Juni 
1770, ftudirte, nachdem er ſchon (1793) Dr. der Rechte und Aſſeſſor der Mainz. Juriften« 
facultät geworden war, die Neichsprarid zu Wien, Weplar und Regensburg. Er trat in 
Dienfte des Fürftbiichofs von Speyer und ward 1793 Hofrath und Oberamtmann zu Deis 
desheim. Im J. 1795 folgte er einem Rufe ald ordentlicher VBrofeffor des Staatsrechts 
nad) der Univerfität Salzburg, wo er 10 Jahre lang mit großem Beifall Vorlefungen hielt, 
Dei der Befegung Salzburgs durd die Franzoſen 1800 machte er durch zwedmäßige Uns 
ordnungen und Anftalten fi jo verdient, daß er den Titel eines Bolizeidirectors erhielt. 
1803 ward er pfalzbayer'icher Landesdirectionsrath und Prof. des Territorialftuatsrechtd zu 
Würzburg, wo er unter andern aud den Religionsftreitigkeiten zu Buchbronn und Kigingen 
ein Ende machte. Als Würzburg 1806 an den biöherigen Kurfürft von Salzburg Fam, 
legte er alle jeine Aemter nieder, ward in Koburg Mitglied der herzogl. Landesregierung, 
dann geb. Negierungsrath und 1807 Director des neuerrichteten Reviſionshofs. 1808 
wurde er jeiner Dienfte entlaffen und ging als ordentl. Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft 
und Mitglied der Regierung des Oberrheind nad) Freiburg im Breidgau, fpäter ald Kreide 
rath nah Durlach, worauf er 1818 zum baden'ſchen Commiſſarius bei der Nheinjchiffe 
fahrtscommijjton in Mainz ernannt wurde. 1819 erhielt er den Titel eined geheimen 
Regierungsraths; allein Schon im folgenden Jahre in den Ruheſtand verſetzt, lebte 
er feitdem in Mannheim, wo er am 15. Juni 1827 ſtarb. Bon feinen zum Theil 
ſehr wichtigen Schriften find zu bemerken: „Erläuterung der Rechtsmaterie von der 
Requifition‘’ (Weglar 1791); „De origine, incremento et fontibus jur. publ. territ. 
Germ.“ (Salzb. 1796); ‚„‚Methodologie des Staatsrechts ꝛc.“ (Salzb. 1800); die für 
die Polizeipraris jo wichtige ‚„„Deutiche Juſtiz-⸗, Cameral- und Polizeifama’’ (1802 — 27, 
von 1808—14 unter d. T. „Polizeiblätter““, Salzburg, dann Koburg und zulegt Stutt« 
gart); das mit Juftus v. Gruner herausgegebene „Archiv für Sicherheits- und Armen» 
pflege‘ (Würzb. 1805 — 6); „Napoleon's peinliches und Strafgeſetzbuch““ (Branff. 
1811); „Statiſtiſches Gemälde der Refidenzjtadt Karlsruhe“ (ebendaſ. 1815); end⸗ 
lih ein „Geichäftslerifon für die deutihen Landftände, Staat?» und Oemeindebeamten‘’ 
(2ypy. 1824). 

Hartley, David, geb. 1704 und geft. 1757 zu Bath, war ein philofophiicher Arzt, 
der alle geiftige Thätigkeit auf Ideenafjociation, Nerven» und Aetherſchwingungen zurüde 
führte und daher auch dem Determinismus (j.d.) huldigte. Er ſchrieb: „„Observa- 
tions on man, his frame, his duty and his expectations‘ (Xond. 1749) und „Theory of 
human mind with essays by Joh. Priestley‘‘ (Xond, 1785). 

Hartmann von der Une, einer der treffliditen mittelhochdeutſchen Dichter, 
bildete ſich wahricheinlih auf einer Klofterichule, war ein ſchwäbiſcher Ritter und Dienſtmann 
der Herren von der Aue und ſchloß ſich jpäter Dem Kreuzzug von 1197 an. Sein Tod 
fällt in den Anfang des 13. Jahrh. ; doch ift das Jahr ungewig. Gottfried von Straß- 
burg nannte ibn im jeinem um 1207 gebichteten „Triſtan“ noch ald am Leben; Heinrich 
von Turlein aber beflagt feinen Tod in dem um 1220 gejchriebenen Gedicht „Die Krone”. 
Bon ihm befigen wir vier erzäblende Gedichte, einige zarte und anmuthige Lieder 
und zwei Büchlein oder Briefe. Den Stoff zu feinen erzäblenden Gedichten gewann er aus 
franzöſiſchen Muftern, wie er jelbft jagt. Unter ihnen entfland „Erec“ (herausgegeben von 
Haupt, Lpz. 1839) am früheften, ſchon vor 1197, dann folgte dem Alter nad) „ Öregor ” 
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(berausgeg. bon Greith, in „„Spieilegium vaticanum‘‘, Frauenfeld 1838; und von Lach— 
mann, Berl. 1838), der aus einer geiftlihen Legende geſchöpft ift; ferner die liebliche Er— 
zählung „Der arme Heinrich * (berausgeg. von den Brüdern Grimm, Berl, 1815; von 
Mailäth im „Koloczaer Coder“ Peſth 1877; von Lachmann in feiner „Auswahl“, Berl. 
1820; von Wilh. Wadernagel in feinem „Altdeutſchen Leſebuche“, 2. Aufl., Baf. 1839; 
von W. Müller, Bött. 1842; und von M. Haupt mit H.'s Liedern und Büchlein, Lpz. 
1842; überfegt von Eimrod, Berl. 1830), und endlich der „Imwein“ (herausgeg. von Ber 
nede und Lachmann, Berl. 1827; 2. Aufl. 1843; dazu dad „Wörterbud * von Benede, 
Gött. 1833). Das erfte und legte dieſer Gedichte gehört dem Sagenfreife von Artus an; 
beide find franz. Gedichten, der „Iwein“ einem von Ghrötien von Troyes, nachgebildet. 
Der „Iwein“ ift wahricheinlich vor 1205 gedichtet, da Wolfram von Eſchenbach im fünf- 
ten Buche feines „Parcival * darauf anfpielt. H. zeichnet ſich ald Erzähler, beſonders in 
feinem „Armen Heinrich * und „Iwein*, dur freie natürlihe Bewegung ber Rede und 
durch Gewandtheit und Anmuth der Darftellung aus, was auch ſchon von feinen Zeitges 
genoffen anerfannt wurde, 

Hartmann, Joh. Georg Aug. von, kön. würtemb. geh. Rath, Präfident bes 
Wohlthätigkeits-, Landwirthſchafts-, Handels- und Gewerbvereind, Comthur des Ordens 
der würtemb, Krone, geb. am 5. Det. 1764. Nah Beendigung feiner afademifchen Laufs 
bahn zu Tübingen und Heidelberg 1787, wo er die Rechte und Cameralwiſſenſchaft ftudirt 
hatte, ward er 1788 als Profeflor nur genannter Wiffenfchaft an der Karlsichule zu Stutt« 
gart angeftellt. Nah Aufhebung derfelben erhielt er 1794 die Stelle eines Hof- und 
Domänenrath3 bei der Nentfammer; 1796 wurde er Kirchenratb, 1806 Rath beim Öbers 
Iandesöfonomiecollegium und der Forftdirection, zwei Jahre darauf geh. Oberfinanzrath, 
1811 Chef der Stiftungsſection, 1812 Staatsrath, 1816 Mitglied des Generals 
finangeollegiumd, Dann wirklicher geb. Rath und Präfident der Oberrehnungdfammer, 
Im Jahre 1818 ward er feiner Stellen entlajfen. Nah dem Tode der Königin Kas 
tharina ward er Präfident der obengenannten von ihr gegründeten Anftalten und Vereine, 
Er jchrich außer vielen Beiträgen in Zeitichriften „Verſuch einer geordneten Anleitung zur 
Hauswirthſchaft“ (Stuttg. 1792), eine „Zeitichrift für Forſtwiſſenſchaft“ (Kopenh. 1812, 
2 Bände). 

Hartmann, Anton Theodor, Gonfiftorialratd und Profeffor der Theologie in 
Roſtock, freifinniger und thätiger Borjcher der theologischen Wiſſenſchaft, Sohn eines Kaufe 
manns, am 25. Juni. 1774 in Düffeldorf geboren, Zögling der Gymnaften in Osnabrüd 
und Dortmund, fudirte Theologie in Göttingen, wo er ſich vorzüglih an Eichhorn ans 
ſchloß, von dem er bis zu deſſen Tode aud in der Berne Beweiſe des Wohlmollens und 
der Freundſchaft erhielt. Er ward 1797 Gonrector in Soeſt, 1799 Prorector in Hers 
ford, 1804 Lehrer am Gymnaſium in Oldenburg und 1811 auf Eihhorns Empfehlung 
Profeſſor der Theologie an Zieglers Stelle in Roftod, 1813 Doctor der Theologie, 1815 
Eonfiftorialrath und 1818 Aufjeher des afademijhen Münzcabinetd. ine feltene wilfen« 
ſchaftliche Thaͤtigkeit entfaltete er in zahlreichen Schriften, und fowohl ald afademifcher 
Lehrer wie ald Mitglied der Akademien zu Petersburg (1822), Kopenhagen, Münden, 
Padua, Stofbolm (1825) und zu Kafan (1828). Gefund und Fräftig, ausgezeichnet 
durch Gründlichfeit, Wahrheitsliebe, Freimüthigfeit, Herzensgüte und Unbefangenbeit, ſchien 
er ein hohes Alter erreichen zu können, aber ein apopleftiicher Anfall 1836 ſchwächte feine 
Kraft und führte ihn am 21. April 1838 in jene Welt. Seine vorzüglihften Schriften 
find: „Aufflärungen über Aften für Bibelforſcher“ (Oldenb. 1806); „Dluf Gerhard 
Tychſen, oder Wanderungen durch die mannichfaltigften Gebiete der bibliſch-aſiatiſchen Li— 
teratur“ (2 Bde., Bremen 1818); „Erklärung des Propheten Micha“ (Lemgo 1800); 
» Die Hebräerin am Pugtifhe und als Braut” (3 Bde., Amfterdam 1809— 10); 
„Einleitung in das Studium der Bücher des alten Teſtaments“ (Bremen 1818); „Hiftos 
riſch-kritiſche Forſchungen über die Bildung, das Zeitalter und ben Plan der fünf Bücher 
Moſes“ (Moftod 1831.) 
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Hartmann, Sir Georg Julius, hanoverfcher Generallieutenant um 1772 ges 
boren, hochverdient um die Befreiung Deutjchlands von fremder Herrſchaft, fand beinahe 
ein volles Vierteljahrhundert unter den Waffen und auf den Schlachtfeldern, um, mit Ehren 
im Kampfe ergraut, in einem an Erfahrungen des Lebens reichen Alter zurüdgeiegt zu 
werden von denen, die in feinem Mathe nur den eignen Vortheil finden würden. Er nahm 
1789 als Gadet bei der Hanoverichen Artillerie Dienfte, ward 1793 Fähnrich und Offizier, 
1795 Premierlieutenant, 1803 Stabdcapitän, 1804 Chef einer reitenden Batterie, 1806 
Major, 1815 Oberft, 1818 Generalmajor, 1832 Mitglied des Gcheimrathscollegiumg, 
1833 Commandeur der Artilleriebrigade und des Ingenieurcorpo, 1836 Generallieute- 
nant. Er war von 1793 an in den Gefechten und Schlachten bei Famars, Valencienneg, 
Wormhout, Hondjcooten, ward in Menin 1794 gefangen, 1795 ausgewechjelt, ging nad 
ber verzweiflungdvollen Kataftropbe für das hanoverſche Heer 1803 nad England und 
nahm Dienjte in der deutfchen Legion, an deren verfchiedenen Erpeditionen nach Deutſch— 
Innd, Rügen, Kopenhagen und vorzüglich Portugal und Spanien er, überall fid 
augzeichnend, Theil nahm. Nah dem erften Frieden begab er jih nad) Flandern, com« 
mandirte die Artillerie der deutſchen Legion und die in Kanover gebildete neue Artillerie 
und nahm als Berehlöhaber von 5 Batterien an den Schlachten bei Quatrebas und Wa- 
terloo den thätigften Antheil. Erſt 1816 kehrte er nach Hanover zurüd und ward Bes 
fehlshaber des erſten Artilleriebataillons. Im I. 1815 ward er englifher Baronet, Come 
mandeur des engliihen Bath» und des hanoverſchen Guelienordeng, 

Hartmansdorff, Auguft von, Vicelandeshauptmann in Kolmar, eines Ma- 
jord Sohn, 1792 in Oftgotbland geboren, ftudirte in Upfala, ward 1815 Secretär des 
ſchwediſchen NReidhsftatthalters Grafen von Ehſen, 1818 Kanzleirath, 1823 ald Mitglied 
des Reichstags Bevollmäctigter im Riksgälds-Comtoir, 1826 Kämmerer des Ritterhaufeg, 
1829 Mitglied der Neichäbanfdirection, 1831 Staatsjecretär im Departement des Kir- 
chenweſens, 1833 Mitglied einer mit der Regulirung des Unterrichtsweſens beauftragten 
Commiſſion und mehrere Mal, zulegt 1838 Hoffanzler, welde Charge ihm die Aufſicht 
über die Preſſe ertheilte. Seine pedantifche Strenge über die Preffe zog ihm den Haß der 
Journaliften zu. Er entjagte 1838 jeinen Aemtern und ging in obiger Eigenſchaft nad 
Kolmar. Bon ihm ift ein Werk in 2 Bänden über die Umgeftaltung der Adminiftration 
und der Reichscollegien erjchienen. 

Dargenbufch, Juan Eugenio, einer der berühmteften unter den neueften dramas 
tiichen Dichtern Spaniens, geb. am 6. Sept. 1806 zu Madrid, verlor feine Mutter, eine 
Spanierin, jchon im feinem zweiten Lebensjahre. Sein Vater, ein deutjcher Kunfttiichler 
aus Schwadorf bei Köln, verließ darauf wegen Mangel an Arbeit und aus Abneigung 
gegen die franzöfiihe Herrihaft Madrid und ließ fih in dem Geburtsorte feiner Frau 
nieder, Im J. 1815 fam H. nad Madrid zurüf, um fh, dem Wunſche feines Vaters 
gemäß, in der jefuitiihen Studienanftalt von San Iſidro, für den geiftlichen Stand aus— 
zubilden, wandte fi aber bald von dieſen Studien der Malerei zu und erlernte die franz. 
Sprache. Nachdem er 1821 durch die fpanifche Poetik des Padre Loſada, die ein Zufall 
in feine Hände brachte, erfahren hatte, daß auch die ſpaniſche Sprache eine geregelte Vers— 
funft befige, verjuchte er ſich jelbjt in Bertigung von Sonetten, Romanzen, Silras und 
Liras, lernte um die Zeit auch die dramatijche Dichtkunſt fchägen, las viele Dramatifche 
Werke und bejchäftigte fich mit der Ucbertragung franzöſiſcher Stücke in die ſpaniſche Poeſie. 
Nachdem ihn ein Freund auf die Schönheiten des altipaniihen Theaters aufmerffam ges 
macht hatte, verſuchte er auch einige Stüde des Galderon für die Bühne zu bearbeiten. 
Inzwiſchen hatte jein Bater in Folge der politiihen Ereignifje jein Bermögen verloren und 
war theils deshalb, theild wegen der Verfolgungen, die er ald angeblider Kiberaler zu 
erdulden gehabt, in Blödfinn verfallen, H. ergriff daher das Tijchlerhandwerf, um in 
Berein mit feinem Bruder den Vater zu ernähren, der erft 1830 ftarb, und jeine eigne 
Eriftenz zu fihern. Daneben aber fuhr er fort, mehrere franzöftiche und italienische Schau» 
fpiele zu überfegen und einige altipanijche Komödien zu bearbeiten, von denen zwei mit 
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Beifall aufgeführt wurden. Da der Bürgerkrieg ihn ohne Beichäftigung ließ, gab er fein 
Handwerk auf, erlernte die Tachygraphie und wurde im Oct. 1835 als zeitweiliger Schnell« 
ſchreiber der Regierungszeitung angeftellt. Jetzt drängte ihn fein Geift auch zum Selbft- 
fhaffen und er wählte die Volksſage der „Liebenden von Teruel“ zum Stoffe eined Trauers 
fpield, das im Jan. 1836 mit entjchiedenem Beifall aufgeführt wurde, Dadurch erhielt 
fein Geſchick eine günftige Wendung. Gr widmete ih von jegt an ausſchließlich der Li— 
teratur und erhielt durch eine Anftellung bei der königlichen Vibliothek in Madrid auch eine 
äußerlich geficherte Stellung. Außer dem erwähnten Irauerfpiele „Los amantes de Teruel“ 
(Madr, 1836; 2. Aufl., 1838), find von feinen dramatiſchen Dichtungen noch zu erwäh— 
nen dad Drama „Doña Mencia‘‘ (Madr. 1838), die Komödien „La Redoma en cantada“ 
(Madr. 1839) und „La Visionaria‘* (Madr. 1840), die Dramen „Alfonso el casto‘* 
(Madr. 1841), „Primero yo“ (Madr. 1842), „Honoria“ (Madr. 1842), und „El 
Bachiller Mendarias‘‘ (Madr. 1842) und die Komödie „La coja y el encogido‘* (Madr. 
1843). Durch feine fritiiche Ausgabe des „Teatro escogido del M. Tirso de Molina“ 
(12 Bde, Madr. 1839— 42) machte er fih um das altipanifche Theater ſehr verdient, 
Seine zerfireuten Gedichte und profaifchen Auffäge fammelte er unter dem Titel „Ensayos 
poelicos y articulos en prosa, literarios y de costumbres‘‘ (Madr. 1843). Val. Ochoa 
„Apuntes para una biblioteca de escritores esp. contemporaneos“‘ (Par. 1840), wo das 
Drama „Los amantes de Teruel“ und einige feiner Iyrijchen Gedichte abgedrucdt wurden, 
ALS dramatiicher Dichter zeichnet fih H. durd blühende Phantafte, kräftige Diction und 
fehr wohllautenden Versbau aus; auch gehört er vorzugsweiſe zu den wenigen fpan. Dich: 
tern, weldye eine unmittelbare und genauere Kenntniß der deutſchen Literatur befigen, der er 
Thon wegen feiner Abfunft mit befonderer Liebe zugethan ift. 

Harun, mit dem Beinamen Al-Raſchid, d. h. der Gerechte, der berühmtefte 
aud der langen Reihe der Khalifen, folgte, noch nicht 21 Jahre alt, im Jahre 786, feinem 
Bater Mehdi auf dem Throne und führte im Ganzen eine fehr glüdliche Regierung. Ver— 
fbiedene Aufftände im Innern des Reichs wurden raſch unterdrüdt, die Kriege gegen bie 
Byzantiner in den Jahren 792, 803 und 806, fo wie gegen die Chafaren im Jahre 803 
ſchnell und fiegreich beendet und wenn auch die Grenzen des Reichs, die fih vom Indus bie 
zum atlantifchen Meere und vom Kaufafus bis zu den Quellen des Nil erftredten, nicht 
erweitert wurden, fo verlor das Meich doch auch Feine feiner Provinzen. Im Befig tüchti— 
ger Veziere und Feldherrn aus der perfiichen Bamilie der Barmeciden, gab ſich H. unge— 
ftört den ſchönern Breuden des Lebens bin, erhob feine Reſidenz Bagdad durch verſchwen— 
deriſche Pracht zu der blühendften und ichönften Stadt der damaligen Zeit, zog die berühme 
teften Männer der muhamedaniihen Welt an feinen Hof, denn er liebte Gelehrſamkeit, 
Dichtkunſt und Muſik und wurde dadurch, wie durdy feine perſönlichen, blendenden Eigen— 
fchaften der Liebling feines Volks. In unzähligen Liedern und Erzählungen wurde er 
gefeiert, wie er denn auch der Hauptheld vieler und reigender Märchen der 1001 Nacht 
geworden ift. Gegen das Ende feiner Regierung faßte er Miftrauen gegen die Barmeciden 
und ließ fie 803 ſaͤmmtlich hinrichten, felbft feinen Liebling Dſchafar, der ihn gewöhnlich 
auf feinen nächtlichen Wanderungen durd Bagdad begleiten mußte. Um einen in der 
Provinz Khorafan ausgebrochenen Aufftand zu unterdrüden, zog er perfönlih gegen bie 
Mebellen ; in Tus aber nöthigte ihn ein Blutfturz zurüd zu bleiben und er ftarb daſelbſt 
gegen Ende März 809. 

Haruſpices, im Singular Harufper, hießen bei den Römern die Wahrfager, 
welche die Sarufpicina übten. In Etrurien, woher fie ſtammten, umfaßte dieſe Art 
der Weiffagung nicht allein dad Verfünden der Zukunft aus den Eingeweiden der Opfers 
thiere, deren Lage und Beichaffenheit, fondern aud die Deutung und Beforgung der Blige 
und der Prodigien. In Rom war die Harujpicina ſchon in den erften Zeiten der Republif 
von Staate anerkannt umd benußt, wurde vorzugsweiſe von Etruskern geübt, bejchränfte 
ſich aber meift auf die Eingeweideſchau; doch wurden die Harufpiced auch bei andern Zwei⸗ 
gen der römischen Weiffagefunft (Divination) neben den Auguren (ſ. d.) und andern zu 
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Mathe gezogen. Unter den Kalfern begünftigte beſonders Claudius die Harufpicina und 
gründete das aus 60 Mitgliedern zufammengefegte und unter einem Magister publicus 
ftehende Prieftercollegium , dejfen Begründung man fälfchlih dem Romulus zugefchrieben 
hat. Unter den Hriftlichen Kaifern erhielt ſich dieſe heidniſche Kunſt noch bis auf Honorius, 
denn wahrfiheinlich betraf deſſen Gejeg vom. 419, das alle Mathematici, d. i. Weiffager, 
mit der Strafe der Deportation bedrohte und den Biſchöfen befahl ihre Bücher verbrennen 
zu Taffen, auch die Haruſpices. 

Harvey, William, einer der berühmteften englifhen Aerzte, geb. am 1. April 
1578 oder 1577 zu Bolfftone in der Grafſchaft Kent ftudirte in Cambridge Medicin und ging 
dann 1598 nad) Padua, wo er fih unter Hieronymus Fabricius (ſ. d.) beſonders den 
Studium der Anatomie ergab und 1602 die medicinifche Doctorwürde erwarb. Nachdem 
er in Cambridge noch einmal promopirt hatte, ließ er fih in London nieder und erlangte 
bald als praftiicher Arzt einen ausgebreiteten Auf, Er wurde in das mediciniſche Golle- 
gium aufgenommen, Armenarzt am Bartholomäushospital und 1615 Profeffor der Ana= 
tomie. Schon Jafob I. fuchte öfterd feinen ärztlichen Rath, Karl I. aber ernannte ihn 
1630 zu feinem Leibarzte, Als foldher begleitete er den König überall während des Bür- 
gerfriegs und folgte ihm nach der Schlacht bei Edgehill im Jahre 1642 auch nad Orford. 
Nach der Liebergabe diefer Stadt an die Parlamentätruppen ging er nach London, lebte hier 
den Wiſſenſchaften und farb am 3, Juni 1658 auf jenem Landgute zu Hemftead. Seine 
Theorie des Blutkreislaufs (f. Kreislauf), die er ſchon feit 1619 lehrte, aber erft 
neun Sabre fpäter in feiner Schrift „„De motu cordis et sanguinis‘“ (Franff, 1628, 4.) 
bekannt machte, erregte ungemeines Aufſehen in der mebdicinifhen Welt, erwedte ihm aber 
auch viele Gegner, die ihm theild das Verdienft der Entdeckung abſprechen wollten, theils 
an der alten Lehre fefthielten, und fih zum Theil fo weit erniedrigten, durch Berläumduns 
gen ihn um das Vertrauen feiner Kranfen zu bringen. H. antwortete nur dem I. Riolan 
in Paris in feiner Schrift „De circulatione sanguinis, ad Riolanum“ (Gambridge 1649 ; 
Par. 1650); fonft überließ er das Urtheil über die Wahrheit und den Werth feiner Ente 
beefung der rubigern Nachwelt, die von ihm eine neue Periode der Gejchichte der Heilkunde 
batirt hat. Uebrigens erlebte H. noch den Triumph, daß einer feiner Hauptgegner, Plem⸗ 
pius in Zöwen, fih 1652 öffentlich für feine Lehre befannte. Auch die Lehre von der 
Beugung (I. d.) erfuhr durch H. eine gänzliche Umgeftaltung, indem er die von Arifto= 
tele8 gelehrte und bis dahin geltende Annahme einer generatio aequivoca durd feinen Aus— 
fprud: Omne animal ex ovo, eine Frucht langer und mühevoller Forſchungen, wider— 
legte. Seine Schrift „De generatione animalium“ (Xond. 1651, 4.), in die er die Res 
fultate feiner Verfuche über diefen Gegenftand niedergelegt hatte, hielt er aber der Vers 
öffentlihung nicht würdig und geftattete diefe nur mit Wiberftreben feinem Freunde ©, Ent. 
Seine „Opera omnia‘‘ wurden von dein Collegium der Londoner Aerzte (Rond. 1766, 4.) 
beraudgegeben ; eine Auswahl davon beforgte Albinus (Leyd. 1737, 4.). 

Harwich, Stadt in der englifhen Grafſchaft Effer an der Mündung der Stour 
auf einer Erdſpitze, ift von 3 Seiten mit Waffer umgeben, auf der Landfeite durch Lande 
guard-⸗Fort geihüst, bat 15,000 Einw, und einen trefflichen Hafen. Die Einwohner 
treiben Handel, Schiffbau, Schifffahrt und Fiſcherei. Von hier gehen Padetboote nad 
Hamburg und Helvvetiluns. Wegen der geführlichen Küften hat man in der Nähe von 
5. zwei Schöne Leuchtbürme errichtet. Die gut eingerichteten Seebäder bei $., mit denen 
eine Dunſt⸗ und Doucheanftalt verbunden ift, find fehr befucht. 

Sarz, das bedeutendfte Gebirge im nördlichen Deutfchland, bat eine Ausdehnung 
son 14—15 Meilen in der Länge, von —5 Meilen in der Breite und umfaßt einen 
Flaͤcheninhalt von 36 OM., auf denen in 40 Städten und Flecken gegen 65,000 Men«- 
fchen wohnen. Der 5. erftredt fih vom öftlichen Theile der Grafihaft Mansfeld durch 
das Herzogthum Anhalt-Bernburg, die Grafichaften Stolberg, Hohenftein, Wernigerode, 
das Fürſtenthum Halberftadt, das Fürſtenthum Braunfchweig- Wolfenbüttel und Gruben- 
hagen. Man theilt das ganze Gebirge in den Vor-, Unter» und Oberharz, von denen 
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der Unters und Vorharz oflwärts vom Broden liegen und bie größere Hälfte bes 
Gebirges ausmahen. Der höchſte Berg ift der Broden, Die Bewohner des Gebirges 
beichäftigen fih mit Viehzucht, Bergbau und Hüttenwefen, Die wichtigſten Produkte des 
H. find: Silber, etwas Gold, Kupfer, Blei, Eifen, Kobalt, Zink, Galmei, Nidel, Arſenik, 
Schwefel, Marmor , Alabafter. Auf dem Oberbarze liegen 7 Städte, 2 Sleden und 11 
Dörfer mit ungefähr 25,000 Bewohnern, und auf dem Unter« und Vorharze 7 Städte, 
2 Flecken und 60 Dörfer mit ungefähr 32,000 Bewohnern. Die wichtigften Flüſſe des 
Gebirges find: die Wimper, Eine, Zorge, Bode, Selfe, Holzemme, welche fih in die Elbe 
ergießen, Eder, Innerfte, Oder, Ilje und Radau, welde ſich in die Wefer ergiegen. Der 
durd Die Herenverfammlungen befannte Broden oder Blodäberg erhebt fich in der Grafe 
[haft Wernigerode zu einer Höhe von 3435 oder nad) andern Meffungen 3489 Fuß. 
Das Klima ift, befonders auf dem Oberharze, Falt und das Gebirge mit Waldungen bes 
ſetzt; nur die Spige des Brockens ift ohne dieje Zierde, da bier Feine Baum fortfommen 
fann, Die Waldungen beftehen aus Fichten, Tannen, Eichen, Buchen, Birken u. ſ. w., 
in denen ſich vielerlei Wild, befonders Hirſche, Rehe, Füchſe, wilde Schweine u. f. w. 
finden. Getreide wird wenig gebaut, dagegen find die fchönften Weidepläge von großer 
Wichtigkeit für die Viehheerden. Die Gebirge des H. beftehen aus Granit, Grauwacke 
und Blöggebirgen. Die merfwürdigften Gegenden des H. find: die Roßtrappe unweit ber 
Stadt Duedlinburg, der Broden, auf weldyem fih ein Wirthshaus befindet, das Ilſethal, 
das Selfethal mit dem Mägdeiprunge und dem Alerisbade, die Baumanns- und Bielshöhle 
und vor Allem die Victorshöhe. S. „Taſchenbuch für Reiſende in den Harz“, von 
Gottſchalk, (5. Aufl., Magdeburg 1843). — Der H., zu Tacitus Zeiten silva Hercynia 
genannt, nahm Damals den größern Theil der nördlichen Germaniens ein. Der Bergbau 
wurde im 10. Jahrhundert durch fränkiſche Bergleute eröffnet und ift feit diefer Zeit mit 
dem glüdlichften Erfolg betrieben worden. Ueberhaupt fteht der H. unter den deutjchen 
Gebirgen an Mineralreihthum nur dem Erzgebirge nah. Die Ausbeute an Silber beträgt 
durchſchnittlich im Jahr 65,950 Mark, Gold wird im Rammelsberge nur jährlidy gegen 
10 Marf gewonnen. 

Harzburg, die größte und berühmtefte Burg, welche Heinrich IV. zur Unters 
jochung der Sachſen hatte bauen laffen, und von welcher jegt noch einige Ruinen übrig 
find. Sie liegt am Ufer der Kadau unweit Goslar im Herzogthume Braunfhweig. Hier 
wurde Heinrih 1073 von den erbitterten Sachſen belagert, mußte ſich 1074 verpflichten, 
fie niederreigen zu laſſen; lich aber nur die Außenwerke abtragen, weshalb ſie von den er= 
bitterten Sachſen gänzlich zerftört ward, 1076 lich fie der Katjer wieder aufbauen; allein 
unter feinen Nachfolgern ward fie nicht mehr fo geachtet. Sie wurde 1485 vom Herzoge 
Heinrich von Braunſchweig zerftört, weil fie der Aufenthalt von Räubern war, welde die 
Gegend unjiher machten, und 1650 gänzlich geſchleift. An ihrer Stelle foll in der grauen 
Vorzeit der Altar des Götzen Krodo (j. d.) geftanden haben, was aber von Dielen ge— 
läugnet wird, Vgl. Delius „Unterfuhung über die Geſchichte der H. und des Bögen Krodo * 
(Habberft. 1826). 

Harze find Beftandiheile vieler Pflanzen, in denen fie durch den Vegetationéeproceß 
erzeugt werden. Sie fließen entweder freiwillig aus, oder die Abjonderung und Ausichei« 
dung wird durch Einfchnitte befördert, oder fle werden, wenn fle auf den genannten Wegen 
wegen einer zu innigen Verbindung mit den übrigen Beftandtheilen der Pflanzen, ſich nicht 
erhalten laſſen, durch Auflöjen in Weingeift geſchieden. Die H. find bei gewöhnlicher 
Temperatur ftarr, hart oder weich, etwas zähe, durchſichtig oder durchicheinend, gelb oder 
braun gefärbt, fie werden durch Neiben negativ eleftrifch, find in Wafler unlöslih und nur 
in Weingeift löslich. Man theilt die Harze ein in: Hartharze und Weichharze oder Bals 
ſamharze. Hartharze find z. B. Kolophonium, Cuajak, Benzoë, SJalappenharz ıc. 
Weichharze Vogelleim x. Die H. werden zur Bereitung von Salben und Pilaftern 
und zu Kadfirniffen angewandt. 

Darzgervde, eine Stadt im Herzogthum Anhalt-Bernburg auf dem Vorharze, ift 
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Sitz eines Forftamtes, der den Bergbau des Landes leitenden Bergwerkscommiſſion, hat 
ein altes Schloß, eine alte gutgebaute Kirche, eine Korftihule und ungefähr 2400 Einw,, 
die von Feld = und Bergbau und ftädtiichen Gewerben leben, H. wird in Urfunden ſchon 
961 genannt und war der Wohnfig mehrerer anhaltinifher Fürften, von 1630—1709 
namentlid die Reſidenz der Linie Anhalt: BernburgsHarzgerode. In der Nähe liegt der 
Mägdeſprung (j. d.) und das Alexisbad (ſ. d.). 

Dasdrubal ift der Name mehrerer berühmter karthagiſcher Feldherrn. — Has 
drubal, der Eidam des Hamilfar Barkas, erweiterte nach deifen Tode im Jahre 228 v. 
Chr. die Farthag. Macht in Spanien bedeutend, gründete Gartagena (f. d.), ſchloß mit 
ben Römern den Vertrag ab, der den Ebro zur Grenze der karthagiſchen Beflgungen in 
Spanien machte, und wurde 221 von einem Gallier ermordet. — Hasdrubal, Hamil- 
kar's Sohn, Hannibal’ Bruder, führte, während Hannibal nad Italien gezogen war, den 
Krieg in Spanien gegen die beiden Brüder Publius und Gajus Cornelius Scipio, die ihn 
216 v. Chr. bei Ibera beflegten und dadurch verhinderten, feinem Bruder nad) Italien zu 
folgen. Im Jahre 213 focht er in Afrifa gegen Syphax, fehrte dann 212 nad Spanien 
zurüd und ſchlug hier zuerft den Gorn. Scipio, dann, von der Macht des andern farthag. 
Beldherrn Mago verflärft, auch den Publius, wurde aber 209 von dem fpäter jo berühmt 
gewordenen B. Cornelius Scipio der jih den Beinamen des Afrifanerd erwarb, bei Bäcula 
gefhlagen. Demungeadtet jegte H. feinen Weg nad) Italien fort, erlitt aber, che er ſich 
mit jeinem Bruder vereinigen Fonnte, bei Sena (Sinigaglia) am Metaurus im Jahre 207 
durch G, Claudius Nero und M. Livius Salinator eine entjcheidende Niederlage. Er 
jelbft fiel mit dem größten Theil feines Heeres in der Schladht und fein vom Rumpfe ges 
trenntes Haupt wurde jeinem Bruder Hannibal in das Lager geworfen. — Hasdrubal, 
Gisgo's Sohn, führte im zweiten puniichen Kriege Fartbagiiche Heere in Spanien und 
Afrika und wurde 207 mit Mago von P. Gornelius Scipio bei Bäcula gejchlagen und 
mußte nad) Gades flüchten, Weil er jeine Tochter Sophonisbe (I. d.), welde ſchon 
dem Majinijfa (j.d.) verlobt war, dem Syphar gab, bewirkte er des Erftern Uebergang 
zu den Römern, Als Scipio in Afrika gelandet war, drangen H. und Syphar vergeblid 
gegen ihn vor; fie wurden zweimal geichlagen und Kasdrubaltödtete ſich ſelbſt mit Gift, 
der Wuth des Volfs zu entgehen. — Endlich ift nob ein Hasdrubal zu erwähnen, der 
den Krieg, zu weldem Maftniffa Die Karthager im Jahre 151 reiste, unglüdlih führte, das 
gegen im fogenannten dritten pun, Kriege den römiſchen Gonjul Manius Manilius im Jahre 
149 zweimal beftegte, dem jüngern B. Cornelius Scipio, als diefer 147 und 146 Kar» 
thago belagerte, den tapferften Widerftand leiftete. Als die Stadt genommen war, zog er 
ſich in die Burg und zulegt mit feinem Weibe und feinen Kindern und 900 Ueberläufern, 
benen Scipio die Verzeihung verfagt hatte, in den Tempel des Aesculap zurück. Aud hier 
angegriffen, verzagte er und begab ſich heimlich zum Scipio. Sein Weib dagegen töbtete 
vor feinen Augen jeine Kinder und flarb mit den Andern im Tempel, den fle angezündet 
hatten. H. farb ald Gefangener in Italien, 

Haſe ift der Name einer vielartigen Gattung der jchlüffelbeinlofen Nager, welche, 
mit Ausnahme Auftraliens, in allen Welttheilen vorfommt. Der gemeine Hafe lebt 
in ganz Europa und Nordaſien, ericheint in zahlreichen Spielarten, nährt fih nur von weis 
hen Pflanzentheilen und vermehrt ſich ungemein ſtark, indem das Weibchen jährlich drei 
bis fünfmal 2—A Junge gebiert, die es nur A Wochen trägt und 2 Wochen lang jäugt, 
Der H. gehört zu den nichtgrabenden nächtlichen Thieren, ift mit fcharfen Sinnen verfehen, 
aber jonft wehrlos und daher furchtſam. Das Haar der Hafen dient theild zur Verfertigung 
von Filz, theild zum Verfpinnen; das feinfte und längſte liefert der Seidenhaje, 
eine durch Gultur entftandene Spielart bes Kanindens (j.d.), das ebenfalls zum Hafens 
geſchlechte gehört. 

HDafe, KarlBened., am 11. Mai 1780 zu Stadt Sulza geboren, befuchte das Gym⸗ 
naflum zu Weimar und fpäter die Univerfitäten Jena und Helmftädt, um die Philologie zu 
flubiren, 1801 ging er nad) Paris und vollendete hier die von Villoifon begonnene Her⸗ 
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ausgabe des Laurentius Lydus „De magistratibus Romanorum‘ (1805, n. Ausg., Par, 
1825), ward fpäter in der Pariſer Bibliothek ald Infpector der Manuferipte angeftellt und 
mit der Grzichung des Sohnes Ludwig Napoleon’s beauftragt. 1815 ward er Profeflor 
des Neugriehiichen an der Ecole speciale der orientaliichen Sprachen, 1824 Mitglied der 
Akademie der Inſchriften und 1830 Mitglied des Verwaltungsraths bei der polytechniichen 
Schule. Er hat weientlich durd feinen Unterricht und durd feine Schriften die bumaniftifchen 
Studien in Frankreich befördert und das Ausland, namentlich Deutichland ift ihm wegen der 
außerordentlihen Zuvorfommenheit bei Benußung der reichen Schätze der Föniglichen Biblio— 
thef zum größten Danke verpflichtet. Außer der genannten Schrift envähnen wir noch die 
von ihm beforgte Ausgabe des Leo Diaconus (Par, 1819, Fol.), den er auch fpäter für 
die Niebuhr'ſche Ausgabe der Byzantiner bearbeitete; ferner feine trefflichen Beiträge und 
Abhandlungen in den „Notices et extraits de manuseripts de la bibliothöque du roi“, 
im „Journal des savants‘‘, „Journal asiatique‘ ete., endlich feine thätige Theilnahme an 
der Begründung der neuen Ausgabe des Stephan’ichen gried. „‚Thesaurus‘‘. 

Haſe, Heinrich, Bruder des Vorigen, geb. am 18. Ian. 1789 zu Altenburg, befuchte das 
dafige Gymnaſium und fludirte in Leipzig und Jena Theologie. Bis zum Jahre 1817 Erzieher 
in Kurland, machte er eine wiſſenſchaftliche Reife nach Frankreich und Italien und ward 
nad) feiner Rückkehr 1820 Infpector des Dreödner Antiken- und Münzcabinetd und 1836 
Oberinfpector des Antikencabinets und ded Mufeums der Mengs'ſchen Gnpsabdrüde, Im 
Jahre 1839 unternahın er zu wiffenichaftlichen Zwecken eine Reife nah Griechenland. Gr 
ftarb am 9. Nov. 1842. Unter feinen vielfahen philologiſch-hiſtoriſch-antiquariſchen 
Schriften verdienen die „Claſſiſche Alterthumskunde““ (2 Bde., Dresd. 1828), „Ueberſichts⸗ 
tafeln zur Geſchichte der neuern Kunft von den erften Jahrh. der riftlichen Zeitrechnung 
bis zu Rafael Sanzio's Tode“ (Dresd. 1827), nicht minder feine „Vorträge über Kunft« 
geichichte an der Akademie der Künfte zu Dresden feit dem J. 1824 rühmliche Erwähnung. 

Haſe, Karl Auguft, Kirchenratb und ordentlicher Profeſſor der Theologie, zu 
Steinbach in Sachſen am 25. Aug. 1800 geboren, Sohn eines Predigers, von 1813 bis 
1818 Zögling des unter damaliger Leitung Matthiä's blühenden Gymnaſiums zu Alten- 
burg, bezog 1818 die Univerfität zu Leipzig, um die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, die er 
aber nad einigen Semeftern mit der Theologie vertaufchte. In Folge der Unterfuhungen, 
die damals wegen unerlaubter, demagogiicher Verbindungen auf den Univerfitäten eröffnet 
wurden, ſah er fich ald Mitglied der Burſchenſchaft 1820 von Leipzig verwiefen, worauf er 
1821 nad Grlangen ging. Auch dort nahın er an burfchenichaftlihen Verbindungen 
Theil, doc keineswegs um revolutionäre Zwede durchzuſetzen, jondern um in der geiftigen 
Regſamkeit, durch welche fich diefe Art afademifcher Verbindungen auszeichnete, eine Bes 
friedigung feines eigenen ftrebfamen Geiſtes zu finden, Er trat daher zurüd, als er ſich 
überzeugte, daß der Jünglingsbund zu dem er gehörte, das Map des Gefeglidhen über- 
fhritt. Doch wurde gegen ihn, als er ſchon Privatdocent in Tübingen geworden war, 
eine neue Unterſuchung eröffnet, in Bolge deren er nach fiebenmonatlicher Unterfudiungs« 
haft zu 5 Monaten Feftungsftrafe verurtheilt wurde. Sein Feftungdarreft auf Hohenaſperg 
war mild und entzog ihm fo wenig die Mittel zum Studiren als den Umgang mit wiſſen— 
ichaftlich gebildeten Freunden, In Dresden, wohin er ſich nad feiner Entlaffung zunächſt 
gewandt hatte, gab er „Des alten Pfarrers Teſtament“ 1824 heraus, dem jofort folgte 
„Lehrbuch der evangeliihen Dogmatit* (1825, 2. Aufl., 1838), weldes mit Recht fo 
allgemeines Aufſehen machte, daß man fhon damals berechtigt war, noch Tüchtigeres von 
H. zu erwarten, Don dem Gedanfen ausgehend, daß die Zeit vorüber ſei, in der ein Dog« 
matiſches Werf den einmüthigen Gedanfen eined ganzen Zeitalterd in feinen Tiefen aus: 
ſprach, ftellte ih H. auf den rein individuellen Standpunft und fagte aus, daf er nur fein 
Lehrbuch der Dogmatik geben wolle. Bei folbem Charakter der Individualität weiß er ſich 
doch nur als dienendes Organ eines Geiftes, dem die Zufunft gehört ald dem flegreichen 
Geiſte proteftantifcher Wiſſenſchaft. Er hat ſonach ein objectives Bewußtſein nur ald Glied 
eine geſchichtlichen Procefjes, und mit einer gewiſſen Oenialität ftellte er ſich auf den letzten 
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Moment besfelben, auf die Höhe der Zeit und betrachtete Die Dogmatik rein hiſtoriſch, aus 
dem Gefihtöpunfte der Entwidelung des Fortſchritts oder im Geifte proteftantifcher 
Wiſſenſchaft d. b. Freiheit. 5.8 Dogmatik ift eine Dogmatik auf Hiftorifhen Grund— 
lagen, d. 5. eine ſolche, welde den bisherigen Entwickelungsproceß des religiöſen 
Geiſtes im Chriſtenthum darftellt und zeigt, bis zu welchem Punfte die Entwidelung ge— 
genwärtig gelangt iſt. Nicht mit Unrecht Hat man diefe Dogmatik eine Philofophie des 
Chriſtenthums genannt, ähnlich wie ed eine Philoſophie der Geichichte giebt. Das Werk 
hat eine ausgezeichnete Form und ftellt ein in ſich wohlgefchloffenes, gut geordnetes Ganze 
vor, Die überreiche Fülle des dogmatijchen Stoffes ift mit jeltener Klarheit und Ueberſicht— 
lichfeit geordenet, und die Sprache fließt lebhaft, ift bilderreih und ald adäquater Ausdrud 
der in der Zeitbildung gegebenen Gedanfen anregend und begeifternd. Auf derjelben Höhe 
philoſophiſcher Bildung hielt ſich H., wenn wir die Feine Schrift „Vom Juftigmorde, ein 
Botum der Kirche“ (1826), unberücjichtigt laflen, in dem Werfe „Gnoſis oder Glau— 
benslehre für die Gebildeten in der Gemeinde” (3 Bde, 1826— 29), worin er die Rich— 
tung feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit auf eine weitere Ausbreitung der Vernunft und den 
Glauben an eine Alles durchdringende Beiftigfeit, ja an die Wahrheit der Poefte ſelbſt noch 
mehr ald in der Dogmatif bewährte. Seine „Libri symbolici ecelesiae evangelicae‘ 
(1827; 2. Aufl, 1837) waren, abgefehen von ihrem vortrefflichen Inhalt, ein guter Ber 
weis für feine Gewandtheit im Gebrauch des Inteinischen Ausdrucks. Männer von Fach 
und ausgezeichneter Stellung in der theologiſchen Literatur betrachteten ihn als tüchtige Stüge 
für die Förderung des theologiihen Willens ; Schleiermachers Urtheil, daß H. auf glän« 
zende, ja faft blendende Weife aufgetreten fei, fand allgemeine Billigung, und der ehrwür⸗ 
dige Tzſchirner ermunterte ihn, fih der afademischen Laufbahn zu widmen. Mit Hahn war 
in jener Zeit ein neues Element zur theologiihen Bacultät in Xeipzig gekommen und der 
wiffenfchaftliche Kampf über den Nationalismus, an welchen ſich auch H. in der Brofchüre 
„Die Leipziger Disputation * (1827) betbeiligt hatte, war begonnen. H. lieh ſich nicht 
ungern beftinnmen, als akademiſcher Lehrer aufzutreten. Er habilitirte ſich mit der Schrift 
„De jure ecclesiastico commentarii historiei‘‘ am 3, Mai 1828. Im diefer an gründ« 
liher Gelchriamkeit reichen Broſchüre deutet er zugleih an, daß er fünftig „„Institutiones 
iuris ecclesiastiei‘‘, die aber bis jetzt nicht erichienen find, herauszugeben gedenfe. Dafür 
erfchien „Das Leben Jeſu. Lehrbuch, zumächft für akademiſche Vorlefungen“ (1829; 3. 
Aufl. 1840), worin er darzuftellen ſucht, wie Jeſus von Nazareth durch die freie That 
feines Geiſtes und die Veranlaffung feines Zeitalters Weltheiland geworden fei. Er be— 
zieht fih darauf, daß das Menfchenleben als ein Product aus der Freiheit, nach der Jeder 
dus, was er it, durch fich jelbit ift, und aus der Abhängigkeit, nach der Jeder in feiner Er— 
ſcheinung durd das, was er nicht ift, zu nehmen ſei. Da der freien Selbftbeftim- 
mung weientlih ift, in einer von ihr verichiedenen Urſache nicht enthalten zu fein, 
jo fann das Weſen eines jeden Lebens nie erflärt, aber im gemeinfamen Geifte der 
Menfchheit verftanden, d. h. noch erlebt werden, feine Erſcheinung ift aber vollfommen zu 
erklären oder ald urſächlich und nothwendig in den geichichtlichen Verhältniffen nachzuweiſen. 
Dies Geihichtliche, Die Hiftoriihe Kritik ift der Grundgedanfe des ganzen Buches; die an« 
ſpruchsvolle Einmifhung des Gefühls wird zurückgewieſen. Auf diefem HiftorifchsFritiichen 
Wege flellt H. einen Erlöfer dar, der göttlich heißt um feiner menschlichen Vollkommenheit 
willen. Bon diefem Grundgedanfen aus bat H. die Brage auf ausgezeichnete Weife, mit 
Umfiht, mit vielem Scarffinn und jorgfältigfter Benugung aller Mittel, die eine auf 
gründlihem Studium berubende, reichhaltige Gelehriamfeit ihm darbietet, behandelt. Voll—⸗ 
frändige Befriedigung konnte die Entwidelung H.'s aber nicht gewähren, denn er ift auf 
einer Mittelftufe, auf halben Wege fteben geblieben. Diefe Halbheit, diefe Mittelftufe war 
feine Vermittlung der Gegenfäge, wie fie eben damals Schon aufs ſchroffſte gefpannt waren, 
und darum auch feine Berföhnung, die dem feindlichen Lagern genügt hätte. Am fchmerze 
lihften wurde die Zurücdweifung des Gefühld empfunden. Ein darüber entflandener Streit 
dehnte fich in der Bolge welter aus, den nächften Stoff dazu gab Haſe's „‚Hutterus rediri- 
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vus oder Dogmatik ber evangelifchelutherifchen Kirche” (1829; 4. Aufl. 1838), das zu« 
nädjt ein dogmatiſches Mepetitorium für junge Theologen fein follte, aber, mit Aufgebung 
aller Subjectivität, ald Hauptzwed den Verſuch wagte, ob nicht die altproteftantiihe Ors 
thodorie eined Leonhard Hutterus ſich verklärt durch die Fortichritte der Wiffenichaft dar- 
ftellen ließe, Während jo fih der Brennftoff zu einen allgemeineren Angriffe auf die 
literariſche Wirkjamfeit H.'s häufte, und felbjt in kleineren Gelegenheitsſchriften z. B. im 
der von H. anonym herausgegebenen VBrojhüre „Vom Streite der Kirche * durch freies 
Ausfprechen der eignen Meinung Anlaß gegeben ward, erhielt H. den Ruf nad) Jena 1829, 
wo er nad einer Furzen willenichaftlihen und Erbolungsreife fein Amt als auferordent- 
licher, bald darauf als ordentliher Profeffor der Theologie antrat. Stets offnen Geiftes 
für das, was in der actuellen Bildung vorgeht, und jelbft von dem Gedanken durchdrungen, 
daß alle Gelehrſamkeit als folde ohne Beziehung auf und ohne Theilnahme für die Ges 
ftaltungen des Lebens feinen Werth habe, wandte er fih voll Eifer und Hoffnung auf 
beſſere Zukunft den politiſchen Ereigniffen des Jahres 1830 einen Augenblick zu und bes 
thätigte feine Iheilnahme durch die, vielleiht von gewiffer Einſeitigkeit nicht freie und 
übereilte, unter dem Namen von Karl von Steinbach erfchienene Brofhüre „Sachen und 
feine Hoffnungen“ (1830). Die erften Jahre feined Aufenthaltes in Iena waren bor« 
zugsweiſe feinem Amte gewidmet und fein Eifer fo wie anregendes Lehrtalent fand ange— 
meſſene Belohnung in der allgemeinen Anerkennnng feiner Tüchtigfeit. Er las und lieſt 
noch Dogmatif, über das Leben Jeſu, arbeitete mit einer theologiſchen Gefellichaft, vor— 
züglich aber Kirchengeſchichte, deren Studium die erften Jahre feines Aufenthalte in Iena 
ausfüllte. Die Frucht diefer Studien war die „Kirchengeſchichte“ (1834; 5. Aufl. 1844), 
ein Lehrbuch, das weientlih von den firdengeichichtlichen Arbeiten Schmidts, Engel» 
hardt's, Neander's, Gieſeler's und Guerike's abweicht, jo wohl in Form, wie in Inhalt, 
In präcijer Sprache voll Kern und heller Gedanken ift das Starre belebt und die Trocken— 
beit der gewöhnlichen Lehrbücher vermieden. Schon diefe eine Eigenjhaft ift ein bedeu— 
tender wejentlicher Borzug vor den Arbeiten früherer Zeit die nur unbelebtes Material 
binftellten, da8 an und für fich feinen Neiz hat. 5.8 Darftellung ſprüht jo viel friſches 
Leben und jo viel Fülle von Kraft, daß der Leſer, auch wenn er Fein Theolog ift, Intereffe 
daran findet. In Betreff des Inhalts iſt H. die Kirchengeſchichte eine unbefangene, redliche, 
ftrenge Erforſchung der Thatſachen, Aufftellung der Thatjachen in ihrem urfäglichen Zuſammen— 
bange und Ergründung der Thatſachen in ihrer beftimmten Beziehung zum religiöjen Geiſte. 
Das Ergebniß hiervon ift ibm die biftorische Objectivität, die Abipiegelung der Ihatjachen, 
ihred Zuſammenhanges und ihrer Bedeutung in ihrer unverlegten Gigenthümlichfeit, Die 
aljo nicht durch bloße Zufammenftellung der Zeugniffe, fondern dur treue Aufnahme des 
Geſchehenen in den Geift des Geſchichtsforſchers und durch Tebendige Wiedererzeugung aus 
demjelben erreicht wird. Die Aufgabe hat er fich geftellt und im Weſentlichen erreicht, 
die Entwidelungsformen, in welden der chriſtliche Gemeingeift feine unendliche Lebens— 
fülle offenbart, in ihrer verfchiedenen Gigenthümlichfeit und höheren Einheit, in ihrem 
äußern Zufammenhange und ihrer innern Nothwendigfeit zu begreifen. Wenn aud von 
dem Geifte Schelling’jcher Philofophie und Schleiermacher'ſcher Lebendigkeit angeweht, 
ſteht H. auch in feiner Kirchengeichichte auf dem Boden des Rationalismus, 'aber mit 
andern Elementen, als der fleril gewordene Nationalismus, dem er den Beinamen 
„vulgaris“ oder „rusticus‘‘ gegeben hat und der ein Sohn der Bewegung, ftabil ger 
worden, fih in innen Widerſpruch verrannte und von der neuern Zeit und ihrer 
philoſophiſchen Bildung fi) Tostrennend im Bannfreife des Kantianismus fi verfeftigt 
und verfehmt hat. Gerade biefer Rationalismus, in Verbindung mit dem Pietismus 
und Katholicisnus, trat in die Schranfen zum Kampfe gegen Haſe's literariihe Pro- 
ductionen. Röhr's Predigerbibliothek , die Halliihe allgemeine Literaturzeitung, Tho— 
luch's literariicher Anzeiger (DO. Krabbe), Hengſtenberg's evangeliihe Zeitung und Hefele 
in der katholiſchen Tübinger Quartalfchrift, ſelbſt die Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik (Haffe) erhoben hier mehr dort weniger Beter und Lärmen, Woran ging Röhr's 
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Predigerbibliothef, der die im Hutterus auftauchende altclafflihe Dogmatik ein Dorn 
im Auge war. Zu feiner Vertheidigung und zur Abwehr fchrieb Haſe „theologiſche 
Streitichriften als Beilage zu deſſen Hutterus redivivus und Leben Jeſu“ 1834, worin 
auch Wegfcheider, Lücke, Heubner, Oflander und Ullmann zurüdgewieien werden. 
Darauf brach die Predigerbibliothef den Stab über feine Kirchengeſchichte, die als elende 
Eompilation aus Gieſeler's Werfe dargeftellt wurde. Derb und fchneidend antwortete 
5. im zweiten Hefte feiner Streitſchriften, das mit dem Nebentitel „zur Kirchenge- 
ſchichte“ erichien. Einer der Rationaliften faßte endlich Alles gegen H. in einen Fasci— 
culus zujammen, unter dem Titel „Anti-Hasiana“ (1836) und H. antwortete in dem 
dritten Heft „Anti-Röhr“ (1836). Berge. Rheinwald's „Allgemeines Repertorium “ 
(Bd. 21, S. 11—30 mit Bd. 14, ©. 219 — 222). Unterdeß ward 5. nad dem 
Tode ded geheimen Kirchenraths Dr. Schott vom ordentlihen Konorarprofeffor zum or⸗ 
dentlihen Profeffor der Theologie erhoben; zum Eintritt in fein Amt hielt er eine Rede 
„De nupero scriptorum genere, quod novam sive iuvenilem Germaniam dicent“ und das 
Programm gab eine „„Confessio fidei ecclesiae evangelicae nostri temporis rationibus 
accommodata‘‘ (1836), worin die alten ſymboliſchen Bücher fehr bezeichnend „„monumenta 
antiquitatis sacra‘ genannt werden. Jene Rede erſchien deutich unter dem Titel „ Das 
junge Deutſchland, ein theologiihes Votum * (1837), wodurd die von Menzel erhobene 
Anklage um ein Bedeutende geſchwächt und zugleich deffen Beſchwerde entfernt wurde, 
dag die Theologen bei folder Neigung der Literatur zur Sittenlofigkeit gleichgültig 
fhwiegen. Zu den in den letztern Jahren offen an den Tag gefommenen deftructie 
ven Tendenzen lieferte zur Verſtändigung H. zwei Brofchüren „Die beiden Erzbifchöfe * 
(1839) und „Die deutſche Kirche und der Staat” (1839), worin er behauptet, bie 
Geſchichte zeige als durchgehendes Rechtsbewußtſein der Chriftenheit die urfprüngliche 
Theilung aller menſchlichen Gefellihaft in Staat und Kirche. Dennoch definirt er den 
Staat weder ald bloße Rechtsanſtalt noch ald die Gemeinschaft alles Menſchlichen, fondern 
er ift ihm ein Volk in rechtlicher Ordnung; das Chriſtenthum ift für ihn feine Bolfäreligion, 
mithin wäre auch die Kirche nicht im Staatöverbande begriffen. Als wenn Ehriftenthum 
und Kirche eind und dasjelbe wäre! 

Haſenauge (lagophtalmus) nennt man, wegen der Aehnlichkeit mit dem des Hafen, 
ein Auge, bei welchem eines der Augenlider, gewöhnlich das obere, zu kurz ift, um ſich an 
das andere anlegen und fo dad Auge jchliegen zu können. Diefer Mangel ift theild an« 
geboren, theild wird er durch den Verluft eined Stücks des Augenlides in Folge von Wunz 
den, Geſchwüren ıc, herbeigeführt. Auch bei manchen Kranfheitszuftänden kommt das Uebel 
vorübergehend ald Krampfac. vor, weicht aber dann mit der Krankheit. Da das fortdauernde 
Dffenftehen des Auges durch den immerwährenden Lichtreiz und andere Uebelſtände ſehr 
nachtheilig auf da8 Auge wirft, fo hat man ſchon früh verjucht das Uebel durd) eine Ope— 
ration zu heben, wie 3. B. Celſius und nach ihm viele andere Aerzte; doch mit jo geringem 
Erfolg, daß nod der große Augenarzt Beer in Wien das Haſenauge für unheilbar 
erflärte. In der neuern Zeit haben Dyondi, Jüngfen, Fricke, von Ammon und beion= 
ders F. Jäger Operationen angegeben, welde zu manden glüdlichen Nefultaten ge— 
führt haben. 

Safenclever, Peter, Kaufmann und als folder voll tiefen und umfaffenden 
Geiftes, wurde zu Remscheid im Großherzogthum Berg 1716 geboren, wo fein Vater 
wichtige Eifenfabrifen befaß, arbeitete von Jugend auf in Fabrik- und Handeldangelegens 
beiten und machte lange die bedeutendften Gefchäfte in mehreren europäiſchen Ländern, bis 
ihm durch Unrecht und Betrug der größte Theil feines ungeheuren Vermögens (er Tieß in 
1%/, Jahre 200 Schiffe bauen) verloren ging. Er verlieh deshalb England, feinen bis- 
berigen Aufenthalt und vorzüglichſten Wirfungsfreis, und etablirte einen Leinwandshandel 
zu Landshut, wo er den 13. Juli 1793 farb. Um den deutichen Binnenhandel erwarb 
er fich unfterbliche Berdienfte. Seine literarifchen Arbeiten, die meiſtens Auffäge in Zeit— 
ſchriften find, zeugen von gründlicher Kenntniß feines Bachs, Derjelben Bamilie gehört 
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Johann Peter H. aus Remſcheid, einer der bedeutendften lebenden humoriftifchen Genres 
maler, auf welchen die Düffeldorfer Schule ſtolz fein fann. Seine Bilder zur „Jobſiade“ 
find in Erfindung und Ausführung meifterhaft. 

SDafenfcharte (labium leporinum), eine Mißbildung der Ober- oder (im feltnes 
ren Falle) der Unterlippe des Menſchen, welche von ihrer Uehnlichkeit mit der natürlichen 
Kippenbildung ded Hafen den Namen bat, entweder Folge einer zufälligen, ſchlecht geheilten 
Verlegung fein kann, oder weit häufiger ein Schler der erften Bildung, alfo angeboren ift, 
befteht darin, dag die Lippe ein= oder auch zweimal in verticaler Richtung völlig oder 
nur tbeilweife geipalten ift, jo daß die rothen Ränder derielben in die Trennung ſich fort- 
fegen. Dan unterjcheidet eine einfache und Doppelte H. (einfach heißt fie, wenn die Lippe 
einmal, doppelt, wenn die Lippe zweimal geipalten ift), mit welder jehr oft zu gleicher Zeit 
nod andere Bildungsfehler in den hinter der Oberlippe gelegenen Partien, im Innern der 
Mund» und Rachenhöhle vorfommen. Demnad findet man entweder mit einer einfachen 
oder doppelten H., weit häufiger aber mit der Doppelten, bald nur eine regelwidrige Stellung 
der Schneidezähne, die einen Vorſprung nad vorn bilten, bald eine Trennung der Ober: 
fieferfnochen und Hervorragung des Iheiles des Zahnhöhlenrandes, welcher die Schneide» 
zähne und ihre Keine enthält; manchmal Auseinandertreten der beiden Hälften ded Gaus 
mengewölbes blos in feinem vordern Theile, dody immer jo, daß Mund» und Najenhöhlen 
mit einander communiciren ; andere Male Trennung ded Gaumengewölbes in feiner ganzen 
Austehnung (diefer Bildungsfehler ift es, weldyer Wolfsrachen genannt wird), und endlich 
dann und wann mit dieſer vollkommenen Trennung der beiden Theile des Gaumenge- 
wölbes vollftändige Spaltung des Gaumenfegeld in der Mittellinie oder auch Iheilung des 
Gaumenjegeld mit oder ohne Trennung der beiden Hälften des Gaumengewölbes blos in 
feinem bintern Theile, während dieſes Gewölbe vorn jeine natürlibe Vildung hat. Daß 
die eben genannten Bildungsiehler außer der Entftellung, welde durch die regelwidrige 
Trennung der Lippen bedingt ift, jehr bedeutende Unbequemlichkeiten herbeiführen, für Kin— 
der das Eaugen, Später das Sprechen, Pfeifen, Spielen von Blasinftrumenten u. ſ. w. 
fehr erfchiveren oder ganz unmöglich machen müſſen, ift leicht einzufchn, eben jo, daß bei 
gleichzeitiger Spaltung des Gaumengewölbes und Gaumenjegels viel von dem Metalle der 
Stimme verloren geben muß. Zur Bejeitigung Diefer Mipbildungen und ihrer natürlichen 
Folgen giebt es nur ein Mittel, nämlich die Operation, welde Vereinigung des Getrennten 
bezweckt und darin beftcht, daß die Ränder der nicht vereinigten weichen Theile durch das 
Mefler oder die Scheere wund gemacht, einander genäbert und mit Hülfe eines zwerfmäßigen 
Berbandes fo nahe und jo lange mit einander in Berührung gehalten werden, bis fie ver- 
wachen und ſich durch eine Narbe vereinigen, 

Hasli, ein durh die Schönheit jeiner Brauenzimmer berühmtes Gebirgsthal im 
Ganton Bern in der Schweiz, am Buße des 6570 Fuß hoben Grinfel und des 8580 Fuß 
hoben Seidelhorn ; ift 5 Meilen lang und wird von der Aar durchſtrömt. Zu den reis 
zendften Naturfchönheiten gehören die gewaltigen Waflerfülle des Reihen», Alp- und 
Müuͤhlibaches. Der Hauptort it Meiringen mit 4000 € Nah unbeglaubigten 
Sagen flanımen die Bewohner des Thales von Schweden oder Oſtfrieſen oder von den 
durch Karl den Großen in die Schweiz verjegten Sachſen oder Briejen ab, 

Haspel ift ein einfaches Hebezeug, Das aus einem auf zwei Stüßen in Zapfen— 
lagern wageredht liegenden Wellbaum, dem Haspelbaum befteht, der entweder durch 
Kreuzarme (Kreuzbaspel) oder durh Kurbeln (Kornbaspel) oder durd ein 
Speichenrad (RKadhaspel) in Umdrehung geiegt wird, Auf dieſen Wellbaum windet 
ſich das Laftjeil in zwei Armen auf, jo daß der eine auffteigt, während der andere Arın 
abfteigt und fo einer dem andern ald Gegengewicht dient. Die H. beißt einmänniſch, 
wenn nur an einem Ende, zweimänniih, wenn an beiten Enden Angriffäpunfte für bie 
Kraft befindlich find, Oft wird auch noch ein Schwungrad zur Ausgleihung der Bee 
wegung angebracht. Das Verhältniß der Kraft zur Laſt richtet ſich nach dem Unterſchiede 
des Halbmeſſers der Welle und des Halbmeſſers bis zum Angriffspunfte der Kraft, Das 
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her kann man bei dünnen Wellen und großen Kurbeln mit geringer Kraft große Laſten 
heben; doch ſteht in dieſem Falle die Schnelligkeit der Laſt im umgekehrien Verhältuiſſe 
mit der Kraft, weshalb man auch um fo mehr Zeit zur Gewältigung ber Laſt braucht. 
Man bedient fi der H. befonderd in den Bergwerfen, um Lajten aus der Tiefe heraudzus 
befördern. — In der Spinnerei heißt Haspel eine Maſchine, welde dazu dient, das 
geiponnene Garn von der Spule ab in Gebinde zu formen und zugleich zu meffen. Ein 
folder H. ift ein Rad, deſſen Umfang eine beſtimmte Länge des Fadens, gewöhnlich 2—A 
Ellen, erfordert, ſodaß bei jeder Umdrehung des Rads eine jolche Länge Garn aufgewunden 
wird; 20—60 jolder Baden bilden ein Behind und 10—20 folder Gebinde ein Stück. 
Am Rande ded H.'s ift cin Zählwerf angebracht, welches durch einen Schlag angiebt, wenn 
ein Gebind voll ift, worauf dieſes unterbunden und dann weiter gehaspelt wird, bis das 
Stück voll it. Man hat auch Maſchinenhaspeln, die 10—20 Stüd gleichzeitig 
haspeln und nur einen Knaben zu ihrer Bedienung erfordern, 

Dass ift dad entgegengejegte Streben der Liebe, d. h., jo wie bie Liebe nad) Ver- 
einigung mit Etwas firebt, fo jtrebt der Haß das Etwas von ſich oder ſich von dem 
Etwas zu entfernen. Der Gegenftand des Haſſes kann wirklich oder blod gedacht 
fein, d. 5. eine ideale Wirklichkeit Haben; der H. kann materiell oder auch geiftig fein, 
denn man kann einen Gegenfaß erftreben wollen, der nur im Geiſte denkbar ift; der H. 
ift wie Die Liebe nicht abjolut monardiih, von einem Subjecte fünnen zwei Objecte ver« 
fchiedentlich geliebt oder gehapt werden, Der H. kann ſich fortpflanzen, erblich werden in 
Bamilien und jogar in Nationen. Der allgemeine Menſchenhaß (Mifanthropie) ald folder 
ift ein Umding. Der Entjtcehungsgrund des Haffes Liegt in der verderbten moraliſchen 
Natur. Nah der Moral jollen wir unter feiner Bedingung haffen, und der H. gegen 
das Böfe blos Widerftand, der H. gegen Sünde foll der Unwille fein, ten die Sünde in 
und aufregen jol. Daß die haferregenden Affecte mächtiger ald die Neigungen der Liebe 
find, unterliegt feinem Zweifel; denn H. ift eine Oppofltion, ein Kampf der Keidenichafe 
ten; er erfordert Anftrengung, welde aber oft auf Geift und Körper den nadıtheiligften 
Einfluß äußert. 

Haſſe, Joh. Adolf, geb. am 15. März 1699 zu Bergedorf unweit Hamburg, geft. 
am 23. Der. 1783 zu Venedig, legte den erften Grund zur Muſik in feiner Vaterſtadt 
bei jeinem Bater, der dort Organift war, befuchte dann die Hamburger Schule, wo er ſich 
1718 ald Zenorift an der Oper engagirte, welde damals der berühmte Kaijer dirigirte, 
Während jeined Aufenthalts in Hamburg hatte er fi zum Glavieriften, zum vortrefflichen 
Sänger und in der Gompofition fo weit ausgebildet, daß er bereits 1723 feinen erſten 
Verſuch in berjelben, die Oper Untigonus in Braunſchweig, wohin er als Hof= und 
Theaterfänger berufen war, öffentlih und mit Beifall aufführte, Als er jedoch bald jelbft 
den Mangel an einer jchulgerechten Unterweifung in der Gompofition und beſonders im 
Gontrapunfte empfand, indem er ſich big dahin in feinen Arbeiten nur feinem Genie über- 
laffen hatte, beichloß er eines ernftlihen Studiums wegen nad Italien zu gehen, wo er 
bereit 1724 unter Leitung des Porpora in Neapel den erften Curſus machte; dieſen 
Lehrer verließ er aber jehr bald, weil der berühmte Al. Scarlatti, der fi ſehr für H. 
intereffirte, ſich ihm freiwillig ald Lehrer anbot. Im I. 1725 wurde ihm bereits die 
Gompofition einer Oper fürd Eönigl. Theater in Neapel aufgetragen, und dieſe erwarb 
ihm nicht nur durch ganz Italien den Namen il caro Sassone, jondern bewog aud bie 
erften Städte dieſes Landes, fih um ihn ald Maeftro an der Spige ihrer Opernorchefter 
zu bewerben, Im J. 1727 kam er nach Venedig, wo man ihm die Capellmeifterftelle am 
Conservatorio degli Incurabili übertrug ; hier componirte er außer andern Sachen für die 
Kirche das vom P. Martini fo hoch geprieiene Miferere für 2 Soprane, 2 Alte, 2 Vio— 
linen, Bratſche und Baß, weldes daſelbſt lange noch nad feinem Tode in der Charwoche 
aufgeführt wurde, Fürs Theater fchrieb er im J. 1730 die Oper „Artaſerſe“ und ging 
darauf, nachdem er fih in Venedig mit der damals erften Sängerin der Welt, Bauftina 
(geb. 1700 in Neapel aus ber Familie Bordoni), vermählt hatte, nad) Dreöden, wohin er 
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als Oberfapellmeifter berufen war und ein jährliches Gehalt für fih und feine Gattin von 
12,000 Thalern erhielt; Hier führte er feine neue Oper mit ungetheiltem Beifall auf, 
fehrte aber bald nach Italien zurüd und ſah ſich genöthigt, um fowohl die Wünſche feines 
Königs, als auch Italiens zu befriedigen, bis 1740 wechſelsweiſe in Deurfchland und Ita» 
lien zu leben. Als fih in England eine Partei gegen Händel bildete, verlangte man H. 
dahin, und er ging 1733 deshalb nad London ; indefjen bielt er ſich daſelbſt ungeadhtet 
der großen Belohnungen nicht fange auf, fondern kehrte bald zurüd nad) Dresden, wo er 
bis 1762 blieb; im J. 1745 fonnte fi Friedridh der Große, König von Preußen, nad 
einer fiegreihen Schlacht das Vergnügen nicht verfagen, eine Oper von H. aufführen zu 
laffen. H. wählte die Oper ‚‚Arminio‘ und wurde dafür, und weil er während des Kö— 
nigs Aufenthalt in Dresden die Kammermuſik am Flügel dirigirte, Eöniglich belohnt. Im 
J. 1763 wurde er auf Penfton gefegt, ging nun nad Wien, wo er nody mehrere Opern 
ſchrieb und endlih in den fichziger Jahren nad Venedig; bier noch beſchäftigten ihn im 
hohen Alter verfhiedene Compoſitionen (ein Requiem und eine. Mefje), bis er farb. H. 
gehörte in feiner Zeit zu den Gomponiften, die jih in ihrer Schreibart durch Eleganz aue- 
zeichneten. Im feinen Opern ift er immer darauf bedacht, die Singftimme in ihrer Widh« 
tigkeit zu erhalten, während er dad Orcheſter nur fehr einfach behandelt; in feinen Kirchen- 
ſachen erfennt man häufig den gelchrten, aber zugleich geihmadvollen Gontrapunctiften ; 
allentbalben ſieht man, daß er ſich die beſſern italieniichen Meifter zum Vorbild genommen, 
und wenn auch feine Opern, deren er, wie Burney von ihm felbit gehört zu haben vor— 
giebt, gegen 100 geichrieben bat, im Strom der Zeit dem Wechjel der Mode unterlegen 
baben, jo werden ihm manche feiner Kirchenſachen nody lange den Namen eines vortreffe 
lihen Meifters erhalten. Gin vollftändiges Verzeihnig feiner Werfe ift nicht zu liefern, 
weil feine fämmtlichen Manuferipte, ald er fie chen zu einer vollftändigen Herausgabe ord— 
nen wollte, im I. 1760 durd das Bombardement von Dresden ein Raub der Flammen 
wurden. 

Haſſe, Friedrih Chriftian Auguft, Profeſſor der hiſtor. Hülfswiffenjchaften an der 
Univerfität zu Leipzig, geb. den A. Jan. 1773 zu Nehfeld im Wittenberger Kreife, ftudirte 
die Rechte, Philoſophie und Geſchichte zu Wittenberg, ward dann Lehrer der Söhne des 
Fürften von Schönburg = Waldenburg und erhielt 1798 einen Auf als Profeſſor an das 
Gadettenhaus zu Dresden, wo er 1803 zum Profeffor der Moral und Geſchichte ernannt 
ward. Im I. 1828 nahm er einen Auf ald Proſeſſor der hiſtor. Külfswiffenichaften nad) 
Leipzig an. Er ſchrieb: „Geſtaltung Europa's jeit Dem Ende des Mittelalters bis auf die 
neuefle Zeit‘ (1. Thl., Lpz. 1818); „Geſchichte der Lombardei“ (A Thle., Dreöden 
1826— 28). Außerdem beforgte H. feit 1813 die Herausgabe des von F. A. Brock⸗ 
haus begonnenen „Converſationslexikons“ und redigirte von 1830 —46 die Leipziger 
Beitung. 

Haſſel, Johann Georg Heinrih, geb. am 30. Dec. 1770 zu Wolfenbüttel, bes 
fuchte Die dafige Schule und 1789 die Univerfltät Helmftädt, worauf er in dem Reſidenz— 
amte feiner Baterftadt ald Actuar angeftellt ward. 1809 ward ihm von ter weitfäliichen 
Negierung die Leitung des ftatifliichen Vüreaus in Kaffel übertragen, jo wie fpäter eine 
Anftellung im Minifterium des Gultus, wo er viel Gutes wirkte. Nach Auflöfung des 
Königreichs Weſtfalen ward er von der braunichweigiihen Megierung zur Ausgleihung 
der weitfäl. Gentralangelegenheiten 1815 ald Bevollmächtigter nah Parid gefandt. ine 
dauernde Anſtellung in Braunfdhweig ward durd feine Feinde vereitelt, und fo ging er 
1816 nach Weimar, um feine von da an bis an feinen Tod (ftarb am 18. Januar 1829) 
fortgejegten geographiich = ftatiftiichen Arbeiten für das Damals unter des berühinten Ber— 
tuch Leitung ftehende Landes =» Induftrie« Comptoir zu beginnen. Auszeihnung verdient 
unter feinen zahlreichen Schriften fein „Allgem. geogr. ftatift. Lexikon““ (2 Bde, Weimar 
1817 und 18); „Lehrbuch der Statiftif der europ. Staaten’’ (ebend. 1812); „Statiſt. 
Umriß der ſämmtl. europ. und der vornehmften aufereurop. Staaten‘ (3 Hefte, Fol., ebend, 
1823— 24); „Allgem, Handwörterbuc der Geſchichte und Mythologie‘ (ebend, 1825), 
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Außerdem war er Mitherausgeber des „Vollſtänd. Handb. der neueſten Erdbeſchreibung im 
Verein mit Gaspari, Cannabich und Gutsmuths“ (ebend. 1819), jo wie der von Bertuch 
begründeten „Geograph. Ephemeriden‘‘, des „Geneal. hijtor. ftatift. Almanach“ jeit 1824, 
und im Verein mit W. Müller der 2. Section der „Allgem. Encyklopädie von Erih und 
Gruber”, 

Haſſelquiſt, Briedrih, Naturforicher, geb. den 14. Jan. 1722 zu Törnwalla in 
Oſtgothland, ging nad Upſala, um Medicin zu fludiren, wurde aber durch die gelehrten 
und geiftreichen Vorleſungen Linne’8 bald ganz für bie Naturgefchichte gewonnen. Da 
diefer große Lehrer einft Erwähnung that, man kenne die Naturgeihichte Paläſtina's nur 
noch wenig vor den andern Ländern Aftens, fühlte er in fih das Berlangen und die Kraft, 
der Welt diefe-Aufgabe zu löfen und dieſes Land zu unterfuchen. Selbſt mittello8, hatte 
er manche Schwierigkeiten zu befümpfen, biß er 1749, durch freiwillige Beiträge unter« 
fügt, die Reije unternehmen Connte, Mit einem Reichthum feltener Pflanzen, Mineralien, 
Injesten ꝛc., die er mühlam und unermüdlich gefammelt, mit neuen Unterfudhungen über 
die Pyramiden und Mumien, ihre Auf» und Injchriften bereichert, wollte er eben nad 
Schweden zurüdfehren, ald er zu Smyrna den 9. Febr. 1752 plöglicd dur eine anftedende 
Krankheit hinweggerafft wurde. Seine Sammlungen und Papiere famen nah Schweden 
und wurden bon Linne unter dem Titel: „‚Iter palaestinum“ (Stockh. 1757; deutſch, 
Roft. 1761) herausgegeben. 

Haſſelt, Andreas Heinrich von, belgifcher Schriftfteller, am 4. Jan. 1805 zu 
Maftricht geboren, Schüler der Bildungsanftalt feiner Baterftadt, fkudirte in Lüttich die 
Rechte, wurde Advokat, entjagte feiner Stellung und beihäftigte ſich ausjchließlih und mit 
dem beften Erfolge mit Dichtfunft und der belletriftiichen Literatur, anfangs in bolländijcher, 
dann in frangöjlicher Sprade dichtend. Er hielt ſich längere Zeit in Paris auf, während 
der Revolution und bis 1833 blieb er in Maftricht und begab ſich dann nah Brüffel, wo 
die Akademie eine feiner Arbeiten mit dem Preiſe Erönte und ihn unter ihre Mitglieder 
aufnahm. Am meiften beihäftigt er ſich mit der Geſchichte der Kunft und Poeſte des 
franzöſiſchen und belgiichen Mittelalter und arbeitet im Sinne der Männer, die au im 
Geiftigen Belgien wieder zum felbftändigen Staate und Volke erheben wollen. 

Haſſenfratz, Ican Henri, franz. Chemiker, beſonders befannt durch feine Thätigfeit 
während der franz, Revolution, geb. am 20. Dee. 1755 zu Paris, Fam jehr jung nad) 
Martinique, Eehrte fpäter nad Paris zurück und beſchäftigte fi hier mit der Zimmer« 
mannsfunft, ftudirte aber auch zu feiner weitern Ausbildung Mathematik unter Monge. 
Nachher arbeitete er unter der Leitung des Föniglichen Geographen Baupin, wurde 1780 
Ingenieur» Geograph und unternahm 1783 auf Befehl der Megierung eine Reife nad 
Steiermark und Kärnthen, um die dafige Stahl- und Eijenfabrifation kennen zu lernen 
und der Regierung darüber zu berichten. Auch bereiste er Ungarn und einen Theil Deutich- 
lands, um fid) eine genauere Kenntniß ded Bergbaues zu verichaffen. Nach feiner Rückkehr 
fland er dem Raboratorium des berühmten Ravoifier vor. Gleich beim Beginn der Revo» 
Iution ſchloß er fi diefer Bewegung mit Begeifterung an, trat tem Jacobinerclub bei und 
wurde fpäter Mitglied des revolutionären Gemeinderaths von Paris, ſuchte aber fortwäh« 
rend die Mafregeln des Terrorismus zu mildern. Namentlich rettete er vielen Girondiſten 
die Freiheit und das Leben dadurh, daß durch feine Bermittelung die von dem revolutio« 
nären Gemeinderathe auf den 31. Mai des Nadıts beichloffene Verhaftung derfelben auf 
den nächſten Morgen verihoben wurde. Am 1, Juni erjhien er darauf an der Spitze des 
Volks vor den Schranken des Convents und ſetzte hier Die Auflöfung der zur Ueberwachung 
der Stadt vor revolutionären Umtrieben niedergefegten girondiftiihen Commiſſion durch 
und wagte dann fogar den Uebergriffen des Gemeinderath3 durch deſſen Auflöjung ein 
Biel zu fegen. Im I. 1793 übertrug ihm der Minifter Servant die Aufſicht über bie 
Kriegemunition, welches Amt er vergeblich von ſich abzuwälzen ſuchte. Großes Verdienſt 
erwarb er fi aud um das Bergbaumefen, bei der Reorganifation ber Militärfbule und 
bei Begründung der polytechniſchen Schule, an ber er 1794 ald Profeſſor der Phyſik an« 
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geftellt wurde. Bei dem Allen hatte er mit vielen Anfeindungen zu kämpfen, bie enblid 
am 24. Mai 1795 einen Verhaftöbefchl gegen ihn zur Bolge Hatten, dem er ſich aber 
durch die Flucht in Die Ardennen entzog. Ginige Monate nachher wurde er wieder zurüds 
berufen, um feine Profeffur an ber polytechniſchen Schule zu übernehmen, H. wurde 
Mitglied des Inftituts und Profeffor an der 1797 errichteten Bergbaufchule, 1814 aber 
mit vollem Gehalte penfionirt. Nah der zweiten Reſtauration verlor er fein Gehalt 
und ftarb zu Paris am 26. Febr. 1827. Bon feiner Theilnahme an der Nevolution 
zeugen feine Schriften: „Ecole d’exereice ou manuel militaire de linfanterie, cavalerie 
et artillerie nationale“ (Par. 1790), Die auch unter dem Titel „„Catöchisme militaire ou 
manuel du garde national“ (Par. 1790) erihien, und der „„Cours r&volutionnaire d'ad- 
ministration militaire‘‘ (Par. 1794, 4.). Bon feinen übrigen Schriften find, neben 
vielen werthvollen Beiträgen in wiſſenſchaftlichen Journalen, beionders zu erwähnen: 
„„Sidöroteehnie ou lart de traiter les minerais de fer, pour en obtenir de la fonte, du 
fer et de l'acier‘‘ (4 Bde, Par. 1812, 4.), „Dictionnaire physique de l’Encyclopedie 
par ordre de malieres* (4 Bde., Par. 1816—21, 4.) und „Trait& thöorique et pra- 
tique de l'art de caleiner la pierre calcaire et de fabriquer toutes sortes de matieres, 
eiments, betons etc., soit à bras d’hommes, soit à 'aide de machines“ (Par. 1825, 4.). 

Haſſenpflug, Hand Daniel Ludwig Friedrich, Geheimer Ober-Tribunal-Rath und 
Mitglied des Staatsrathe, früher Kurheſſiſcher Minifter des Innern und der Juſtiz. Als nad 
der Reftauration Kurfürft Wilhelm I. von Heffen, in Infinuationen beberzigend, daf mit ders 
felben die aus dem Mittelalter herangewachſene landſtändiſche Verfaflung dem Recht nad 
wieder auflebte, in den Jahren 1815 und 1816 die Stände einberief (f. „ Beurkundete Dar- 
ftellung der kurheſſiſchen Landtagsverhandlungen mit Blicken auf die Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zufunft“ 1816), entwidelte fih ein Schaufpiel, welches die allgemeine Aufmerk- 
famfeit auf fih 309. In dem Vordergrunde erfchien unter den von dem Regenten ernann« 
ten Yandtagscommilfarien der Negierungspräfident Haſſenpflug in Kaffel, der, wie allgemein 
angenommen ward, weientlid Dazu beitrug, daß die Stände im Jahre 1816 entlaflen und 
nie wieder berufen wurden. Damald war der Sohn dieſes einflußreihen Rathgebers, 
Hand Daniel Ludwig Briedrih, geboren in dem Jahr, in dem das gefrönte Haupt Ludwigs 
des Sechszehnten von Frankreich fiel (1793), von der Hochſchule zurückgekehrt, wo er die 
Eindrüde empfangen hatte, die fih nie mehr verwiſchten. Ein Zeitgenoffe, der Gelegenheit 
zur wahren und ſcharfen Beobachtung hatte, äußerte fih vor einigen Jahren (am Schluſſe 
des Jahres 1837) in einem öffentlihen Blatt dahin: „Die Zeit von Haſſenpflugs 
Jugendbildung und akademiſchen Studien fällt in Die Periode der fogenannten Deutſch⸗ 
thümelei. Don daher fchreibt ſich auch die eigentbümliche Geiſtes- und Gemüthsrichtung, 
die ibm no in jpäteren Jahren anflebend blieb und die fo tief in feinem Innern gewurzelt 
bat, daß er fidh wohl fein ganzes Lehen hindurch nicht völlig Davon wird losmachen können 
und wollen. Das junge Deutichland der damaligen Zeitperiode trieb fih mit unklaren 
phantaftiichen Ideen von Staats- und Negierungdweien herum, in ſchönen Träumen von 
politischen Zufländen, gewebt aus Vergangenheit und Zukunft, die Anwendung auf die 
Gegenwart aus den Augen verlierend. Das väterlibe Regiment Iegitimer Fürften, aeftüst 
auf mittelalterlihe Inflitntionen, eridien den deutichen Iünglingen jener Tage ald das 
Ideal von politiicher Ordnung, und Haß gegen das Franzoſenthum war dabei dad Lofunge« 
wort, das Feldgeichrei und die Parole. Paris galt ihnen für das neue Babel und Napo—⸗ 
leon für einen Beelzebub, Mit den politiihen Anſichten monarchiſch ariſtokratiſcher 
Tendenz mijchten ſich zugleich religiöfe, die fih zum Supernaturaliamus binmeigten ; weil 
man Rückkehr zur gläubigen Stimmung der Vorfahren wollte. Dieſer Geift und dieſe 
Beftrebungen zeigten fid auch in den burſchenſchaftlichen Verbindungen, auf den deutſchen 
Univerfitäten vorherrſchend, denen fih H. ald Student mit Begeifterung anſchloß. Noch 
jegt weiß man in Göttingen und Marburg viel son ihm zu erzählen, wie-er mit langen 
fliegenden Haaren, in dem kurzen deurichen Rode, das Schwert gegürtet um die Lenden, 
einherſchritt, mit @ifer Die Ideen der damaligen Zeit verfechtend.“ H. ber die Univerfirät 
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bezogen hatte, um ſich in der Rechtswiſſenſchaft auszubilden, und Schüler Hugos, bes 
Meiſters der gefhichtlihen Jurisprudenz , unterbrach, als die Schlacht bei Leipzig das Ge— 
ſchick Deutichlands entichied und das Kurfürftentbum Heſſen aus den Trümmern des 
ephemeren Königreichs Weftfalen wieder emporftieg, feine akademiſchen Studien, um als 
Breiwilliger an dem Peldzuge gegen Branfreih Theil zu nehmen, und ſetzte Diele nad) 
defien Beendigung fort. Damald gewann die neue Schule des hiſtoriſchen Rechts ihre 
erften Novizen, worunter auch H. Diefer ward im I. 1817 Aſſeſſor bei dem Juſtizſenat 
der Regierung in Kaffel und, in Folge der Organijation des Jahres 1821 Aſſeſſor bei 
dem oberften ®ericht, dem Oberappellationsgericht in Kaffel. In Liefer Eigenſchaft zeigte 
er ſich als ein wiſſenſchaftlich ausgebildeter, Gefonderd im Gebiete des römischen Rechts 
einheimiſcher Rechtsgelehrter, der mit Eifer feinem Berufe lebte und nebenbei durch einzelne 
fchriftftelleriiche Arbeiten, z. B. durch Beiträge zur Beitichrift „ Themis“, herausgegeben von 
Eivers, fih, da ihm die politiiche Arena verſchloſſen blieb, in der gelehrten Welt einzu— 
bürgern begann. Da bligte in dem ihm verhaßten Branfreich die Julirevolution auf, und 
er mußte fehen, day die Wogen diefes Sturms die Schwelle feiner Heimath überflutheten 
und das Schiff des Staates, dem er angehörte, in heftige Schwanfungen verfegten. Ihm 
galt das vor feinen Augen errichtete Verfaffungswerf, das ihn blos als Zuſchauer ſah, als 
das verhaͤngnißvolle Ergebnig dieſes nach feiner ganzen Anſchauungsweiſe unfeligen Ereig— 
niffes, Da es im $. 121 diefer Verfaffungsurfunde, um die Unabhängigkeit der Nichter 
mebr zu fihern, heißt: „Das Oberappellationdgeriht wird nur aus wirfliben Räthen 
beleben“, fo wurde H. fofort zum Rath bei dent oberften Gerichtöhofe befördert, und 
ermdtete fo zu feinem perfönlichen Beten die erften Brüchte des Faum gepflanzten Baumes, 
den zu pflegen darum ſchon die Pflicht der Dankbarkeit gebot. Dieje Beförderung befahl 
das Geſetz ſelbſt. Bald follte H. durch fürftliche Gunft höher und höher fteigen. Schon 
feit Jahren ftand er dem Regierungsnadhfolger nahe, deſſen Vertrauen er gewonnen hatte. 
Als diefer Mitregent ward, glaubte man daher, daß H. jofort in’d Minifterium berufen 
würde; indeſſen unterblieb dieſes, fo lange der Minifter Wiederhold am Staatdruder ſaß 
und erft nad) deſſen vielbedauertem Ableben ward H. im März 1832 zum Minifterialrarh 
und Mitgliede des Gejammt-Staatöminifteriume ernannt; er ward Referent für Die nad) 
dem $. 11 der Verfaflungsurfunde vom Gefammt-Staatöminifterio zu entſcheidenden Be— 
ſchwerden gegen Minifterial-Beichlüffe und Zweifel binfichtlich der Competenz einzelner 
Minifterien, und fo dem Staatögrundgefeß nahe geführt, dem er durch feinen Dienfteid 
Treue gelobte. In diefem neuen Dienftverhältniffe erwarb er fih ſchnell das höchſte Ver— 
trauen, das ihm raſch auf Die oberfte Stufe führte; ſchon zwei Monate jpäter ward er unter 
dem Titel eined Gcheimenrathes Juftigminifter und einige Tage ſpäter zugleich Minifter des 
Innern. Der rechte Dann hatte ſich gefunden; H. ward, wie fid jene Stimme ausdrüdte, 
die Geele der Regierung in Kurheſſen. „Wenn auch nicht dein Namen und Titel nad, 
doch in der Wirklichkeit galt er ald der Prineipalminifter, der durch feinen überwiegenden 
Einfluß, den er auf den Megenten übte, und durch das ausgezeichnete Vertrauen, deflen er 
fich bei diefem erfreute, im Gabinet wie im Minifterrath berrichte und von dem Die Haupt⸗ 
anregung im Staatäleben auéging.“ 

Um H.8 Stellung und Pläne umfaffender und genauer zu erfennen und zu begreifen, 
ift es nothwendig, daß wir einen kurzen Rückblick auf die zunächſt vorbergegangene Regies 
rungsperiode werfen. Während nämlich H. jener deutſchthümelnden Richtung, in welder, 
im Gegenſatz gegen Rranfreih und gegen franzöſiſches Staatsbemußtfein des Volkes, das 
beutiche Nationalgefühl durch Anschließen an die frühere vaterländiice Gntwidelung neu 
belebt werden follte, folgte; während er für die Religion Wiederbelebung durch Rückkehr 
zur gläubigen Stimmung der Vorfahren und durd Kortwirfen im Sinne der Urväter 
hoffte; während er für die politiichen Verhältniſſe wünſchte, daß man die althergebrachten 
deutihen Grundfäge von der väterliben Stellung der Fürften und von den wohlerworbenen 
Mechten und Freiheiten der Unterthanen aufd neue anerfenne und von dieſer Grundlage 
aus weiter entwickele; geihah von dem Allen in Heflen faft das Gegentheil. Denn jeit 
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1821 ſuchte Kraft, damals die Seele der Regierung, alle Verhältniſſe neu zu geſtalten. 
Er firebte gleihförmige Ordnung und adminiftrative Gewalt überall zu begründen umd 
flürzte, obne die verfaffungsmäßige Zuſtimmung der alten und veralteten Landſtände zu 
begehren, durch das Organiſationsedict eine Menge der alten Einrichtungen um, indem er 
ſich den franzöſiſchen Verwaltungsformen, die man fieben Jahre vorher in Helfen verbannt 
hatte, wieder annäherte, Auf dieſe Zeit des jogenannten wohlgeordneten Staated folgte 
ein Zuftand, der ſich nicht jo einfach dharafterifiren läßt. Das friih und Eräftig und in 
Uebereinftimmung mit den Forderungen der Zeitbildung rationell Begonnene blieb frag- 
mentariſch und nad Krafts Entlaffung ging Die eigentliche Regierung von Gabinet aus, 
dejien leitende Grundfäge ſchwer zu errathen fein möchten. Vielmehr folgte es dem An— 
schein nad) nur augenblicklichen Bedürinilfen und Launen. Es war Die Zeit der Bürften- 
congreffe. Das Miniſterium beichränkte ſich darauf, Die oft willkürlichen Handlungen mit 
dem regelmäßigen und gefeglichen Gange der Regierung nad Kräften in Ginflang zu. brin« 
gen. Dieſes Nebeneinanderwirken fiel aber keineswegs jo günftig aus, daß die Untertha= 
nen zufrieden geweien wären. Nah dem Ericheinen der Verfaſſungsurkunde nahm bie 
Negierung aus dem Gabinet ein Ende und ging auf dad Minifterium über, Uber, leider 
hatte die Regierung durch die frühere Willfür und das Darauf folgende Schwanfen zwiſchen 
Nachgeben und Verweigern fo ſehr verloren, daß das Volk in den Landſtänden allein: die 
Seele des politischen Lebens erblidte. Durch die nächſten Erfahrungen belehrt, wünſchte 
man alle Regierungsbandlungen in gejeglihe Formen einzuihliehen, die Regierungsgewalt 
zwar nicht aufzuheben, aber ihr jo wenig ald möglih Spielraum zu verftatten. Dieſem 
Vorwalten des conftitutionellen Princips fügten fih die Minifter von Schenk und Wies 
derhold. 

So ſtanden die Sachen, als H. Miniſter wurde. Das Volk fühlte ſich in dem 
eigentlichen Zuſtande, wo man aus einem erhabenen Gefühle, das große Maſſen nur auf 
kurze Zeit ergreift, in das gewöhnliche hergebrachte Treiben, wie es Jeden ſeine Geſchäfte 
lehren, zurückgeſetzt oder zurückgekehrt. Es war mit dem bisher Erlangten nicht unzufrie— 
den, allein es hatte doch noch weit mehr erwartet. Die Stände hatten vor Allem die Ge— 
richte, überhaupt die Staatsdiener freigebig bedacht; ſie hatten die beſten Abſichten für 
Kirche und Schule ausgeſprochen und waren eifrig bemüht, für alle öffentlichen Verhält— 
niffe Maß und Ziel zu beftimmen, Die Regierung hatte ihre Bereitwilligfeit zu Verwilli— 
gungen gern benußt, und wenn fie auch ihrer gefeggeberiihen Thätigkeit nicht allzeit Folge 
g ben Eonnte, jo hatte fie jih doch im Ganzen mehr leidend, als ſelbſtthätig eingreifend 
gzeigt. Aber H. nahm einen ganz andern Ton an, Gr wollte die Regierungsgewalt 
fräftig emporbeben, daß man fie nicht, wie bisher, nur als Vollſtreckerin laudſtändiſcher 
Wünſche achte, fondern um ihrer jelbit willen, als die natürlichfte und nächſte Plegerin 
des allgemeinen Wohls, ald Ausflug der von Gottes Gnaden ſtammenden fürftlichen 
Würde anerfenne und ehre. Nicht bloß, fo weit es die Gejege vorichreiben, fondern in 
althergebrachtem ſchuldigen Gehorſam follten die Unterthanen in allem Billigen ihrem 
Oberhaupte gewärtig fein. In dieſer Anficht fühlte er fih berufen, alle Gefege, jo weit 
ed nur irgend anging, zur Aufrechthaltung der fürftlichen Hoheit und zur Erweiterung der 
Negierungsbefugniß auszulegen, dem Minifterium überall die Initiative zu bewahren, und 
was irgend ohne Zuftimmung der Stände auszuführen war, auf dem Wege der Verwaltung 
ind Werf zu fegen. Zwei Motive lagen allen feinen Handlungen zum Grunde; einerjeits 
leitete ihn die in feinen religiöfen Ueberzeugungen wurzelnde Idee der perjönlicen Treue 
gegen feinen Fürſten, weldyem er ein Diener zu einem väterlichen, patriarhalijchen Natur— 
regiment über feine Unterthanen fein wollte; andern Iheild war er Jurift, nad innerem 
Triebe und Bildung und mit ftarfer Vorliebe, ja mit faft fanatiſchem Eifer für dad Hiſto—⸗ 
riſche und die Hallerſchen Neftaurationsanfichten vom Staate. 

Das Auftreten eined Mannes von dieſen Ueberzeugungen, mit diefen Theorien eines 
in den Katbolicismus verfunfenen Repriſtinators (Haller) in einem Lande, in welchem 
eben erft das Banner des Gonftitutionalismus fich entfaltet hatte, mußte das Signal zu 
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einem benfwürbigen politifchen Kampfe zwifchen ihm und den Principien der Stände geben, 
Es ift befannt, mit welcher Kälte, mit welcher Keidenjchaftlichfeit und mit welder fbonunges 
Ioien Bitterfeit die Gegner einander verfolgten, in und außer dem Ständefaale, und welde 
Mittel man anmwandte, um den Sieg an feine Bahnen zu heften. Alle dieſe Stratageme 
bier aufzuführen, und das innerfte Wirfen H.'s in allen Ginzelnheiten darzuftellen , würde 
zu weit führen. Dies ift die Aufgabe des Fünftigen Biograpben. Darum foll nur bei— 
ſpielsweiſe hervorgehoben werden, daß H. den $ 71 der Verfaffungdurfunte, worin es 
heißt: „Sobald ein Staatädiener, des geiftlihen oder weltlichen Standes, zum Abgeord— 
neten gewählt ift, bat derfelbe Davon Der vorgefegten Behörde Anzeige zu machen, Damit 
dieſe die Genehmigung (welche nicht ohne erhebliche, der Stänteverjammlung mitzutheilende 
Urſache zu verfagen if) ertbeilen könne,“ dazu benugte, um folche Staats diener, von denen 
anzunchmen war, daß fie die erlangte Hingebung nicht an den Tag legen würden, durch 
Verſagung jener Genehmigung von dem Eintritt in die Ständeverfammlung abzubalten, 
auch dieſe Stelle des Staatdgrundgefeged anf Advocaten und Bürgermeifter ausgedehnt 
wiffen wollte, um die gleiche Gewalt des Ausichluffes üben zu fönnen. (Die Obergerichte, 
welchen H. den Befehl ertheilte, Den Advocaten Die Berfügung zu infinuiren, wornad fie 
jene Genehmigung einholen follten, verweigerten trog der ihnen angedrobten Disciplinar« 
firafen die Infinuation.) Wenn ihm nadıgerühmt wird, daß er durch Entwidelung von 
Energie in der Staatdverwaltung Ordnung gebracht in den erichlafften Staatdorganismug, 
und das Staatd- und Regierungsweſen durd ihn an Ginheit und Feſtigkeit gewonnen 
babe, jo ift im Allgemeinen aucd nicht zu läugnen, Daß er Dur feine Thätigkeit und 
Willenskraft einen ftarfen Antrieb in der Staatsmaſchine hervorgerufen und jowohl pofttiv 
durch Mafregeln aller Art, als auch felbft negativ dadurch, daß er mande ſchwachen Kräfte 
zum Widerftand reizte, nüglich für fie gewirft hat. Uber hier war ed gerade, wo er ſich 
am weiteften von dem Ideal entfernte, das er ſich als Ziel feiner Beftrebungen vorgelegt 
hatte. Denn nur auf dem Wege vermehrter und vergrößerter Gentralifirung der öffent« 
lihen Verwaltung tradtete er Ginbeit in den Staardorganiämus zu bringen, und 
indem er die Staatsregierung zum einzigen und alleinigen Mittelpunft erheben wollte, von 
dem aller Impuls, alles Leben im Staatöfürper ausgehen follte, mit aller möglichen Be» 
feitigung felbftändiger Thätigfeit in den unteren Kreifen der Staatsgejellibaft, ward er 
Peförderer einer autofratiihen Willfürberrichaft, der doch eben durch Einführung einer 
Repräfentativverfaffung entgegengearbeitet werden follte. Der Autofratie gemäß trachtete 
er eine politiihe Hierarchie zu errichten. Nacd feinen Grundſätzen „follte ſich“ — jo 
beißt e3 in der Augdburger allgemeinen Zeitung 1837 unterm 17. Septbr. Auß. Beil. 
S. 1826, auf welden Auffag wir unsere Leſer verweilen — „der Beamte nicht blod als 
einen ſolchen anſehen, der fi der Megierung fo zu fagen contractmäßig zu gewiffen Dienfts 
verrichtungen verpflichtet, übrigens aber nicht3 mit ihr zu Schaffen habe, fondern er follte 
fih ald einen der Regierung Angehörigen, follte fih in dem Sinne der ältern Zeit als 
Diener des Fürften betrachten... Mit dieſer Anſicht verband er eine andere, daß nämlich, 
um für die Stellen tüchtige Männer zu finden, ein Minifter nicht blos die Dienftpragmatif 
und Anciennetätdordnung, fondern wenigftens eben fo fehr feine Ueberzeugung von der 
perfönlihen Töchtigkeit der Dewerber zu Rathe ziehen müfle. Nicht Gonnerionen ber 
PBerfonen, jondern Gonnerionen der politiichen und religiöfen Principien fanden bei ihm 
ftatt. So war er denen, vie von hiſtoriſcher Grundlage ausgehend darauf weiter bauen 
wollten, unläugbar gewogener, als denen, welde nach einem allgemeinen Iheorem die Vers 
hältniffe ordnen wellten.” Zu welchen Härten in der Braris ein ſolches Syſtem führen 
mußte, wie die Staatsdiener in bloße Diener des Fürften umgewandelt wurden, zu welcher 
inquiſitoriſchen Sirenge, um die Ginficht in die individuellen Ueberzeugungen zu erlangen, 
diefe Suprematie verleitete, bedarf Feiner weiteren Auseinanderfegung. Das Suftem der 
wahren Staatseinheit und der Gentralifation glaubte er in der unbedingten Unterwerfung 
der Handelns» und Denkfreiheit auf den verſchiedenen Staatödienftflufen zu finden. Daß 
dies ein unrechtes, ein verfehrtes Beginnen fei, daß, wo ftatt freier Mitwirkung nur Ges 
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horfam gefordert wird, die ganze Kunft der Beamten ausſchließlich ſich darauf beſchränkt, 
Befohlenes auszurichten, und daß unter einem ſolchen gegen die freie Ueberzeugung gewalt« 
thätig verfabrenden Syſteme die Stantsbeamten zu Dienern und Werkzeugen in den Hänz 
den der Obern werden müffen, das hat Wehnert in feinem trefflichen Werfe über den Geiſt 
ter Staatödienerihaft S. 65 trefflid auseinandergefegt. Waren die höhern Gollegien, 
ſelbſt die Dikafterien mit gleihgefinnten und darum fügiamen Genofjen beiegt, jo fonnte 
H. eher auf die Möglichkeit rechnen, feine Gegner zu überwinden und jein feudal⸗hierarchiſch⸗ 
patriarchaliſches Regierungsſyſtem durchzubringen und feinem Willen, feiner Anſicht, feinem 
Gebote und feiner einfeitigen Gejeged » Interpretation Alles dienftbar zu machen. So 
konnte es z. B. nicht fehlen, daß er, ald er von den Ständen bei dem Oberappellationäges 
richte ald Staatsgerichtshof wegen Verlegung der Berfaffung angeklagt ward, freigeſprochen 
wurde. Die didleibige, 600 Seiten ftarfe Schrift: „Actenſtücke, die landſtändiſchen 
Anflagen wider den kurfürſtlich heſſiſchen Staatsminifter Hans Daniel Ludwig Friedrich 
Haflenpflug betreffend. Gin Beitrag zur Zeitgefchichte und zum neueren deutſchen Staatd- 
recht. Die Vertheidigungsichriften von dem Angeklagten jelbft und vom Profeffor Dr. R. 
Mohl in Tübingen, * (Stuttg. 1838), welde das weitere voluminöje Werk von Mobl; 
„Die Verantwortlichkeit der Minifter in Ginberrichaften mit Volksvertretung, rechtlich, 
politiih und geſchichtlich entwickelt““ (Tuͤbing. 1837), bervorrief, ift ein ſehr praktiſcher 
Beitrag zur Theorie von der Verantwortlichfeit der Minifter und ein denfwürdiger Come 
mentar des Artifeld der deutichen Staatägrundgefege, welcher fi Die Miene giebt, in dieſer 
Verantwortlichfeit eine Garantie geben zu wollen. Stoff zu den Anflagen gab namentlich 
auch das Verfahren ded Angeklagten gegen Die Prefje, — drüdende Genfur, — Berbot, 
daß ein Staatödiener eine politiihe Zeitſchrift herausgebe, — Vedrängung der Staatädie- 
ner, welde Beiträge dazu lieferten, — Vertreibung der Ausländer, welche die Redaction 
übernehmen, durch Anwendung eined Geſetzes gegen auswärtige Landftreicher, — Umgehung 
ded Erkennmiſſes des oberften Gerichts, daß die Herausgabe ſolcher Zeitjchriften feiner 
Genehmigung bedurfe, durch Nictbeftellung eines Genford. Allerdings wäre eine nur 
einigermaßen freie Preſſe für H. ein gefährlicher Gegner gewejen. Sogar rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitichriften fanden fih von jeinem Argwohn umftellt, beſonders, da flaatöredht« 
liche Veiprebungen ibm in dem Grade unangenehm fein mußten, als fie in Ruhe und 
Grüntlicfeit den Lefer anipradıen, Für feine Zwede begründete er die „Zeitſchrift für 
Net und Geſetzgebung in Kurheſſen, herausgegeben unter der Aufſicht des Juflize 
miniſteriums“, deren Pflege er feinem Schügling Birfell (ſ. d.) anvertraute, den er 
von feiner Profeffur in Marburg abrief und in das oberfte Gericht verfegte. „Die aus 
dem Mittelalter ererbten Einrichtungen, Beudalismus, Zunftweien, privilegirte Stände u. ſ.w. 
hatten in ihm fich einer neuen Stüge zu erfreuen. Ginige Verbeſſerungen, die er zur 
Vereinfahung des Verfahrens bei den unteren Juftizbebörden in'e Werk richtete, dienten 
zwar dazu, einzelnen beftehenden Gebrechen abzubelfen *), allein fie konnten doch nichts 
anderes als blofes Flictwerk fein, da er weit entfernt war, eine von den einfichtövollften 
Mechtsgelehrten des Landes längft gewünſchte Nadicalreform im Gerichtsweſen, die nur 
durd Ginführung eines öffentlichen und mündlichen Verfahrens und durch zweckmäßig ein- 
gerichtete Gefchworengerichte zu erzielen möglih war, zu wollen. In der Kirche war er 
bemüht, den orthodoren Kirdienglauben zu ſchützen und bei den Predigern zu begünftigen, 
wodurd nur heuchleriiche Frömmelei bei diefen befördert wurde. Für Verbefferung des 
Schulweſens fand er bei den Ständen die größte Bereitwilligkeit zu VBerwilligung vor, 
und die Vorbereitungen zu diefem Zwecke waren bereit# Jahre Tang gemakt. Wenn man 
die Reform des Schulweſens H. als Verdienft anrechnen will, fo beſteht dieſes doch eigent» 
ih nur darin, daß jene endlich unter feiner minifteriellen Regentichaft in’ Leben treten 
mußte, Allein auch bei den Schuleinrichtungen wurde Alles nach feinen Anſichten und 





*) ©, 3.B. das erfte Heft der oben genannten Zeitfchrift, Kaſſel 1836, ©. 1 
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ſeinem Willen beſtimmt, nicht, wie es der Zeitgeiſt verlangte, und die neuen Gymnaſien 
wurden, ſtatt chriſtliche Humanitateſchulen zu werden, durch ſtrenge Disciplin ſpartaniſchen 
Garniſonſchulen ähnlich.“ 

Es iſt hier nit geſtattet, die Stelle dieſer Skizze von einem ausgeführten Bild der 
Wirkiamkeit des Mannes einnehmen zu laſſen, der ſich für berufen hielt, in dem Staate zu 
herrſchen, wo er jeine Wiege fand; daber möge dieſer Umriß genügen, ter zum Erkennen 
hinreichet, und nur noch auf eine cbarafterifirende Erſcheinung binzuzeigen fein. Als Die 
proteftantiiben Einwohner der zu Kurheſſen gehörigen Herrſchaft Schmalfalten das An⸗ 
denken ded dreihunderrjährigen Aets der Aufrichtung des Schmalfaltiiden Bundes feiern 
wollten, unterfagte H. die Beier, als die Verberrlidung einer Uuffebnung gegen das Staats» 
oberhaupt, den Kaijer, unter den Augen eines Enfels Philipps des Großmüthigen. Solcher 
Wahrnehmung gegenüber ſchien es, ald wenn $, ſich unentbehrlich gemacht habe und jrine 
Herrſchaft von Dauer fein werde, Diele waren Daber überrajcht, als fih das Gerücht 
verbreitete, Daß er abtreten werde, und fein Rücktritt wirklich erfolgte. Die, welden eine’ 
Elarere Einfiht in die Verbältmiffe und eine tiefere Keuntniß des Mannes zu Gebote ftand, 
hatten) einen Joldhen Ausgang erwartet. Nachdem H. allen Widerftand von unten ber 
beswungen zu haben glaubte, hielt er es, um fein Syſtem ungehindert herrſchen laſſen zu 
fünnen, für notbwendia, daß der Wille des Cabinets mit dem jeinigen fi: identificire. 
Dad dahin gerichtete Beſtreben ſcheiterte. 9; trat ab, und die Bewohner des Eleinen 
Staates zwiſchen Main und Weier, deren Geſinnung fi in derBerwantlung Ted Namens 
Haflenpflug in ein ähnlich lautendes Wort ausgeſprochen hatte, athmeten wicder auf. „Ed 
möchte *, um mit jenen Beobachter zu reden, „wohl behauptet werden können, daß des 
Minifterd 5. politiſcher Tod rühmlicher geweſen, als deſſen politiſches Leben. Gr war jeit 
Einführung der Berfaffung vom Jahre 1831 der erfte Diinifter, welcher freiwillig abdankte 
und, obgleich ohne Vermögen, jeder Berforgung vom Staate, worauf er doc vermöge des 
Stantödienftgejeged gegründete Aniprüce hätte madıen können, entſagte. Gr nahm jeinen 
Abſchied ala Diinifter, jobald er inne geworden, dab das Zutrauen von ihm gewichen, 
befien er fi) jo lange ununterbrochen und in fo großem Maße bei der Berfon des Prinzen 
Regenten zu erfreuen gehabt hatte, daß umgefehrt Mihtrauen an die Stelle des Zutrauens 
getreten war, und er beftand auf feiner Entlaffung nicht blos aus dem Staatöminifterium, 
fondern aud dem Eurbeifiihen Staatödienfte überhaupt. — Hatte man fich indeſſen in ſei— 
nem Charakter nicht getäuicht, dann konnte man auch kein anderes Benehmen unter den 
obwaltenden Umftänden von ibm erwarten, "Hätte er nicht jo verfahren wollen, jo würde 
er, der vorige gewaltige Minifter, haben in den Ball kommen können, eine jeinem Nachfol⸗ 
ger untergeordnete Dienftftellung einzunehmen. Auch konnte er nicht ohne Grund beforgen, 
bei. einftiger Xöfung der vielen obichwebenden Fragen, welche fih in den von ihm übers 
reichten Minifterportefeuillen befanden, mehr oder weniger compromittirt zu werden, Merk⸗ 
würdig genug hat er bei jeinem Austritt aus dem Mathe des Fürften und dem öffentlichen 
Dienft eine Selbftändigkeit bewiejen, die er dod nie an Andern zu reipectiren pflente. 
Gar Viele möchten freilich unter gleichen oder ähnlichen Umſtänden anders ſich benommen 
haben, ſich in die Berhältniffe jchmiegend ; allein $. war nicht der Mann, der dieſes vers 
modte, Es würde jogar Anfangs von ihm abgebangen haben, mit Abgabe des Porte- 
feuilles des Departements des Innern ald Juftisminijter feine Functionen fortzujegen und 
im Staatsminifterium zu verbleiben, aber mit halbem Vertrauen verihmäht er, irgend ein 
Minifterium zu behalten; er wollte entweder Alles oder nichts fein. Selbft feinen Gegnern 
zwang er burch fein Benehmen bei diefer Veranlaſſung das Geftändnig ab, daß er ſich als 
ein Mann von feltener Charakfterftärfe bewieſen,.“ H. hatte Ausficht, im den preußiſchen 
Staatöbienft aufgenommen zu werden, und obgleich es dazu damals nicht Fam, jo wurde er 
doch einem mit Preußen ſtammberwandten Bürften empfohlen. Im November 1838 trat 
H. in den Dienft des Fürften von Hohenzollern⸗Sigmaringen als Chef der Regierung und 
bed Hofgerichts; ein Verbältniß, das indeffen vorübergehend war; denn ſchon im Juni 
1839 trat er ald Civilgouverneur an die Spige ber Berwaltung des neuorganifirten Groß⸗ 
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herzogthums Luremburg. Allein auch diefe Stellung nahm er nicht lange ein; ber König 
der Niederlande abdicirte, fein Nachfolger, der Rüdficht zu nehmen hatte auf die Stimmung 
der Einwohner des Großherzogthums, melde kein Gefallen fanden an dem Geifte, in dem 
H. fein Amt verwaltete und an feiner Perfönlichkeit, fand ſich veranlaßt, ihn zu entlaffen. 
Er wendete ſich zum zweiten Male nach Preußen ‚Rund wurde im Herbſt 1840 zum Mit« 
gliede bes geheimen Obertribunals in Berlin, 1844 aber zum Staatörath ernannt; ein Ge⸗ 
rücht, daß er in jüngfter Zeit (1847) zum Präfldenten des Conſtſtoriums der Provinz 
Schleſten ernannt ſei, ſcheint ſich nicht beftätigen zu wollen. 

Haſtenbeck, ein Dorf bei Hameln im Fürſtenthum Kalenberg des Königreichs 
Sanover, berühmt durch die am 26. Juli 1757 hier gelieferte Schlacht, in der die Fran⸗ 
zofen unter dem Marfchall d'Eſtrée das verbündete engl. Heer unter dem Herzog von Cum⸗ 
berland fchlugen und Xeptern zu einer ſchimpflichen Bapitulation zwangen. 

Haſtings, ein alter Ort in der engl. Grafichaft Suffer, der neuerdings wieder 
dur ſeine Seebäder in Aufnahme gefommen, ift hiſtoriſch berühmt durch das in feiner 
Nähe befindlihe Schlachtfeld, auf welchem Wilhelm der Eroberer am 14. Oct. 1066 ben 
Dänenfönig Harald ſchlug und dadurch das Schickſal Englands entichied. Noch jeht zeigt 
man daſelbſt einen Stein, auf welchem Wilhelm nad) der Landung fein Mittagsmahl ein- 
genommen haben fol. 

HDaftings, Warren, geb. 1732, war der Sohn des Pfarrers von Churdill, einem 
Dorfe in Worcefterfhire, ftudirte zu Weſtminſter und Orford, ging 1749 als Schreiber 
der oftindijchen Compagnie nach Indien, diente in der Folge als Freiwilliger in der Armee 
und ward 1761 Mitglied des Gouvernements von Bengalen. 1765 ging er nad Eng« 
land zurüd, um fi von Neuem ernften Studien zu widmen, und bewarb fidh eben um bie 
erledigte Profeflur der perftichen Sprache in Orford, als ihn die englifche Regierung zum 
Regierungsrath in Madras ernannte, Im Indien angelangt, flieg er durdy feine Umflcht 
und die Fürſprache des Lords North bis zur Stelle eines Generalgouverneurd, Wahr iſt's, 
daß H.8 Verbienfte um das ihm anvertraute Land groß find, und daß er Oftindien für 
England gerettet, aber eben fo wahr auch, daß alles dies nicht ohne Härte und Ungerechtig⸗ 
feiten geichehen if. Lord North war 1782 geſtürzt, und auch feine Günftlinge follten 
fallen. H. ward 1785 zurüdberufen und vor ein Gericht geftellt, dem er Rechenſchaft 
von feiner Amtsführung geben follte. Es entftand daraus jener befannte, langwierige 
Proceß, der zugleich wohl einer der Eoftipieliaften geweſen ift, die je geführt worden find, 
Zeugen wurden aus Oftindien geholt, die Reden der Ankläger dauerten oft ganze Tage, 
und das Gericht hielt 1794 im Oberhaufe feine 120. Sigung; H. wurde aber am 
13, April 1795 freinefprochen und nur zur Bezahlung ber Gerichtöfoften verurteilt, die 
71,000 Bid. St. betrugen. Dem Staate felbft Hatte biefer Proceß überdies no einen ' 
Aufwand von 100,009 Pfd. St. verurfaht. H. erhielt von der oſtindiſchen Gompagnie 
eine reichliche Entihädigung, indem fie ihm einen Jahrgehalt von A000 Pfd. auf Lebens⸗ 
zeit außjeßte, davon 42,000 Pfd. voraudbezahlte und ihm ein Darlehn von 50,000 Pfd. 
gewährte. Des Gerüdt feines ungeheuren Reichthums beftätigte fih nah feinem Tode 
nit. Er fterb am 22. Sept. 1818. Mon feinen Schriften find zu erwähnen: „Narra- 
tive of the late transaction at Benares‘' (Galcutta 1782), ‚‚Review of the state of Ben- 
gal‘‘ (Galc. 1786), „The present state of the East Indies“ (Galc. 1786) und „Speech 
in the high court of justice in Westminsterhall‘‘ (2ond, 1791). 

Daftings, Brancid Rawdon, Marquis von, früher Lord Moira, einer ber ver⸗ 
dienſtvollſften Heerführer und Staatsmänner Englands, geb. den 7. Dec. 1754 in einer 
alten irländifchen Bamilte, trat, nachdem er einen großen Theil Europa’s bereist hatte, in 
die Seedienfte feines Baterlandes und ſchwang ſich durch Werbienfte im 23. Jahre zu der 
Stelle eines Oberftlieutenants empor. Nah England zurückgekehrt, warb er vom König’ 
zum Pair und Adjutanten ernannt, kämpfte gegen Frankreich für die Emigranten, ſprach 
1799 als Oppofttionsmitglied im Parlament gegen die Vereinigung Irlands mit Große 
britannien, und erhielt die Wuͤrde eines Rorblieutenants von Irland, Sın J. 1814 ging 


Hatti fcherif — Habfeld 409 


er, mit ber Würbe eines Generalgouvernenrs befleivet, nach Oſtindien, befämpfte hier 
glüdlic die Marattenfürften und die Pindarees, eroberte Nepaul und fehrte 1823 nach 
England zurüd. Hier machten ihm feine Beinde den Vorwurf, einigen Gefchäftsführern 
der Compagnie Geldgefhäfte mit den indifchen Fürſten gegen die Gefeße der Eompagnie 
erlaubt zu haben. Deſſen ungeachtet erfannte die Regierung feine Verdienſte um Oſt⸗ 
indien an und verlieh ihm deshalb die Würde eines Gouverneurs von Malta. Er ftarb 
als foldher den 28. Nov, 1826 auf der Rhede vor Bajü. Er war unter For's Miniftes 
rium einer der eifrigften Sprecher für Abihaffung des Negerfclavenhandeld und für bie 
Emancipation der Katholifen. Seine treffliden Reden über ‚Irlands Zuftand‘‘ find 
größtentheild gebrudt. 

Datti ſcherif, d. t. erhabenes Schreiben, heißt bei den Türken jedes Mefcript bes 
Sultans. Die Hatti ſcherifs werden in türf. Sprache abgefaßt, aber mit der arab. Kanzlei» 
fchrift Diwani geichrieben. Als Zeichen der Authentieität des Reſcripts ſteht über dem 
Terte der verfchlungene Namendzug des Sultans, gewöhnlich ſchwarz, zumeilen roth, in 
manchen Bällen fogar mit Goldfhrift. Diefer verfchlungene Namenszug heißt Tugra oder 
auh Nifhani ſſcherif, d. i. erhabenes Zeichen, und ber Beamte, der ihn vollzieht, 
Niſchandſchi, d. h. der Zeichner. 

Satto J., Erzbiſchof von Mainz, gegen das Ende des 9. Jahrh, war Vormund 
bes unmündigen Kaiſers Ludwig IH. und gewann dadurch wie durch feinen Einfluß auf 
König Konrad I. eine große politifche Bedeutung für Deutfchland; dod war er tyranniſch 
und treulos. Den Grafen Adalbert von Babenberg 3. B., der mit dem Kaiſer in Streit 
lag, bewog er durd den Schwur, daß er ihm unverfehrt nad) feiner Burg zurückbringen 
wolle, ihm in das Faiferlihe Lager zu folgen, angeblih um ihn mit dem Kaifer zu ver— 
föhnen. Unterwegs wufite er aber den Grafen zu veranlaffen, mit ihm nochmals auf feine 
Burg zurüdzufehren, glaubte fi hierdurch feines Schwurs entbunden und überlieferte dann 
den Grafen dem Kaifer, der ihn Hinrichten lief. Wahrfcheinlich gab dieſe Schändlichkeit 
bei feinem Tode im I. 913 die Veranlaffung zu der Sage, der Teufel habe ihn erfchlagen 
und in den Aetna geworfen. — HattoIl., Erzbiſchof von Mainz feit 968, früher Abt 
zu Bulda, ift befonders berüditigt durch feine Kartherzigfeit, mit der er bei einer Hungers⸗ 
noth gegen die Armen verfuhr, indem er viele derfelben in eine Scheuer fperren und vers 
brennen Tief, wobei er gerufen haben foll: „Hört, wie die Kornmäufe pfeifen!” Aus der 
Aſche der Verftorbenen follen Mäufe entftanden fein, die den Biſchof über den Rhein bis 
auf die Infel bei Bingen verfolgten und ihn der Sage nach auffrafen, Noch heute heißt 
der auf der Infel ftehende Thurm der Mäufetburm. Er wurde 1635 durch die Schweden 
zerftört. Andere Täugnen dieje ganze Sage, laſſen Hatto 970 eines natürlichen Todes 
fterben und find der Meinung, daß die Mönche, welche H. zur Arbeit zwang, diefes Mähre 
chen aus Rache erfannen. 

SDagfeld, ein aus Oberbeffen entiproffenes und nad) feiner Stammburg an ber 
Eder benanntes Dynaftengefchleht, ward feit dem Anfange des 13. Jahrh. in der Geſchichte 
befannt und erlangte bald eine große Bedeutendheit. Namentlich leifteten die H.'s in ber 
30jährigen Fehde der Landgrafen mit den Löwenrittern, feit 1379, nahdrüdlihen Wider- 
fand, Später erweiterte die Familie ihr Vefisthum durch die Erwerbung der Herrſchaft 
MWildenberg fehr anichnlih und theilte fih in der Mitte des 15. Jahrh. in zwei Linien, 
die WildenbergeWildenbergifche und die Wildenberg-Heſſiſche. Der Iegtern Linie gehörte 
Melchior von H., geb. 1593, an, der ſich im 30jährigen Kriege ald kaiſerlicher Feld— 
herr auszelchnete und durch Glück und Verdienft den eigentlichen Grund zu dem Glanze 
feines Hauſes legte. Durch feinen Bruder erhielt er die fränfiihen Herrichaften der aus—⸗ 
geftorbenen Rojenbergiichen Kinie, von dem Erzftifte Mainz die erzbiichöflichen Lehen der 
erledigten Grafſchaft Gleichen, vom Kaiſer wurde er 1641 in den Reichsgrafenftand erhoben 
und mit der ſchleſ. Herrſchaft Trachenberg (6 AM. mit gegenwärtig 150,000 €.) belehnt. 
König Friedrich II. von Preußen erhob 1741 die legtgenannte Herrihaft zu einem Bürften« 
thume und ihre Befiger zu Bürften, Im I, 1748 erhielten die Fürſten von H. auch bie 
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Meihöfürftenwürbe, Als 1794 diefe fürftliche Hauptlinie außgeftorben war, wurden bie 
mainzifchen und würzburg. Lehen eingezogen und nur die Stammherrſchaft Wildenberg fiel 
an die andere Hauptlinie. Trachenberg und andere Güter famen damals an die Grafen 
von SchönbergeWiefentheid und erft im J. 1803 gelangte Franz Ludwig von $, 
Inhaber des Familienfideicommiſſes Wildenberg Schönftein, nach langwierigen Streitig« 
feiten in ben Befig der Standesherrſchaft und jomit der dem jededmaligen Majoratöheren 
zuftehende Bürftenwürde, Diejer Branz Ludwig von H., aus der Merten Wertber-Schön« 
ſtein ſchen Linie, geb, zu Wien am 23. Nov. 1756, war Geheimer Rath in furmainziichen 
Dienften, Generallieutenant und Inhaber eines Infanterieregimentd; dann in preuß. Dien« 
ften Generalmajor und 1802 Generallieutenant. Im I. 1806 übernahm er die Gouver- 
neurftelle von Berlin, welche biöber fein Schwiegervater, der Graf Schulenburg, - bekleidet 
batte, und damit die Verpflichtung, jeden Morgen, fo lange es die Verhältniſſe geftattetem, 
einen Bericht an den König einzufenden. Am 28. Oct. Morgens 5 Uhr, alio fieben Stun» 
ben vorher, ehe die franz. Avantgarde Berlin erreichte, ſchrieb H. an den Major von Knejes 
beck vom Generalftabe, „daß er von der franz. Armee nichts Difizielled wife, außer daß er 
eine an den Magiftrat von Potsdam gerichtete Ausichreibung geichen habe. Die Franzoſen 
fagen, ihr Corps fei 80,000 M. ftark, Andere verfihern, e8 feien niht 50,000-M; Jauch 
follen die Pferde der Cavalerie äußerft ermüdet fein“, Dieſes Schreiben madıte Napoleon, 
dem ed in die Hände fiel, zum Grund der Verhaftung H.'s. Als deffen Gemahlin fogleich 
zu dem Kaiſer eilte, überreichte diefer das Schreiben ihr mit den Worten: „Sie follen 
ſelbſt urtheilen ; wenn dieſer Brief von Ihrem Gemahl ift, fo ift er ſtrafbar“. Die Für⸗ 
flin gerieth dadurch außer Baffung, worauf er ihr den Brief zur Vernichtung übergab und 
ihren Gemahl in Freiheit jegte. Man bat diefen Act Napoleon's ald eine Großmuth gepries 
fen, doch rechtlich durfte er nicht firafen, was vor feiner Befignahme von Berlin in Dienft- 
angelegenheiten geihehen war. Nah dem Tilfiter Brieden wurde H. zu mehreten diplo⸗ 
matifchen Sendungen gebraucht; unter andern bradte er aud zu Anfang bed 3, 41813 
das Entihuldigungsichreiben des Könige von Preußen wegen Nork's Gapitulation nad 
Paris. Im I. 1818 ging er ald Gefandter nah dem Haag, 1822 nadı Wien, wo er 
am 3. Febr. 1827 ftarb. Die fürftlihe Würde ging auf feinen Sohn, Friedr. Ant. Here 
mann, geb. 1805, über. 

Haubitze, cin Geſchütz, weldes zwiihen dem Mörjer und der Kanone die Mitte 
hält, indem es wie diefe auf einer Lafette ruht und mit jenem die innere Gonftruction gemein 
hat. Die H. ift eine deutſche Erfindung, welde in der neuern Zeit in England fehr ver 
vollfommnet ward, Man ſchießt aus der H. befonders Granaten und Kartätichen, welde 
wegen des weiten Raumse, den fie zu durdlaufen im Stande find, den gegen Kanonenfener 
geficherten Soldaten großen Schaden zufügen. Das Rohr der H. beträgt 5—7 Galiber 
Länge. Als Beldgeihüg führen die Heere gewöhnlih nur 7—10Opfündige, ald Feſtungs—⸗ 
und Belagerungsgeihüg aber bis 25pfündige H. bei ſich. Bon vorzüglicher Wirkung find 
fie, um Gebäude in Brand zu fteden und durch Leuchtkugeln die Gegend in der Nacht zu 
erhellen; auch werden fie gebraucht, um Dörfer, Verfchanzungen und hinter einer Anhöhe 
verſteckte Truppen zu beſchießen. Man unterfheidet zunächſt lang e und kurze H., dann 
auch leichte und ſchwere H., die ſich theils durch das größere Caliber, theils durch größeres 
Gewicht des Rohrs bei gleichem Bohrungsdurchmeſſer unterſcheiden. Die Einhörner 
(ſ. d.) und Schouwalow's (ſ. d.) in Rußland, ſowie die Granatſtüche in Sachſen 
gehören gleichfalls zu den Haubitzen. 

Haubold, Chriſtian Gottlieb, am 4. Nov. 1766 zu Dreoden geboren, wo fein 
Bater, nachmals ordentlicher Brofeffor der Phyſik zu Leipzig, damals Inſpector beim ma⸗ 
thematijchen Salon war, ftudirte feit 1781 die Rechtswiſſenſthaft zu Leipzig, habilitirte 
fih 1786 dafelbft, wurde 1788 Doctor der Rechte, 1789 außersrdentlicher Vrofeſſor der 
Rechtsalterthümer und 1797 ordentlicher Profeffor des fühl. Recchts. Im I. 1791 hatte 
er bereitö die Affeffur beim Oberhofgericht erlangt; 1802 wurde er Beiſitzer ber Juriften« 
facultät und 1816 Oberhofgerichtsrath. Nachdem er mit Beibehaltung der Profeflur bes 
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ſãchſ. Rechts in die zweite Profeffur der Rechte eingerüdt war, wurde er Domherr zu Merfes 
burg. Gr flarb am 14. März 1824. H. hat ſich um die beffere Geftaltung des Mechts« 
ftudiums und deilen Zurüdrührung auf die Quellen jehr verdient gemacht. Er beſaß tiefe 
Kenntniß des claff. Alterthums und gründliche Spracfenntniffe und genoß ald akademiſcher 
Lehrer wie ald Staatöbeamter der allgemeinften Achtung. Lange Zeit bildete er mit Hugo 
und Savigny ein civiliſtiſches Triumvirat, Das der Rechtswiſſenſchaft eine neue intereffantere 
Seite abzugewinnen lehrte, indem Diele geiftreiche Dreizahl humaniftiich und hiſtoriſch das 
römifche Net, Die Grundlage der heutigen Geſetzgebung, behandelte. H.'s vorzügliche 
Schriften find folgende: „Anweilung zu Behandlung geringfügiger Rechtsſachen nad ſächſ. 
Achte“ (1808); „„Lineamenta institutionum historicar, juris Romani‘‘ (in A Ausgaben, 
1802—1805); ‚‚Doctrinae Pandectar. monogrammata‘ (in 3 Ausg., 1801 — 1809); 
„Instituliones jur. Rom. litterariae Tom. 1.“ (1809); „Institutionum juris Romani pri- 
vati histor. dogm. lineamenta“ (1814), ald Leitfaden für feine Injtitutionenvorlefungen ; 
„Manuale Basilicorum ete.“ (1819); „Lehrbuch des königl. ſächſ. Privatrechts“ (1820, 
vermehrt nach des Verfaſſers Tode von Dr. Günther, 1830); „Kleine deutſche Aufiüge * 
bon U. D. Irefell (1817); „Heineccii Antiquitat, Roman, Jurisprudentiam illustr. Syn- 
tagma‘‘ (1821); mehrere Abhandlungen und kritiſche Unterſuchungen in Hugo’ „Eivili« 
ſtiſchem Magazin“ und Savigny’d „Zeitichrift für geſchichtl. Rechtowiſſenſchaft“. Seine 
vielen Differtationen und Programme find von Wend und Stieber gefammelt (2 Bde., 
Leipz. 1828 u. 29) erſchienen. Seine aus ungefähr 10,000 Bänden beftebende Biblios 
thek faufte der Kaiſer Ulcrander von Rußland für die Univerfität Abo, wo fie, mit Aus« 
nahme der 92 Manufcripte und der 116 Werfe mit H.'s handſchriftlichen Bemerkungen, 
welche die Univerfltät Dorpat für 1000 Aubel erfauft hatte, 1827 verbrannte, 

Hauch, Johan Earften von, Profeffor der Phyſik an der Akademie zu Sorde, 
1791 zu Srederifähald geboren, hat jih weniger ald Phyſiker um bie Unterfuhung und 
Gultur der Naturwiffenfhaften, obwohl feine „Ueberficht der rudimentariihen Organe und 
ihre Beflimmung in der Natur * eine gelungene Arbeit ift, ald um Bereicherung der fchönen 
Literatur verdient gemacht. Gr dichtete Die Dramen „Gontrafterne* (1816), „Rofaura * 
(1817) und ließ eine Sammlung in 2 Bänden (1828—29) ericheinen, die den „Bajıs 
jet“, „Xiberius*, „Gregor VII.“ und „Don Juan“ enthalten. Darauf folgte das epiich- 
dramatiihe Gedidt „Kamadryaden*, die Dramen „Karl“ und „Maftrichts Belagerung * 
fowie mehrere romantiſche Erzählungen „Wilhelm Zabern * und „Ouldmageren “, Mehrere 
feiner Dichtungen find ind Deutſche überfegt. Seine Poeſie ift die rein romantiſche, wie 
fie 1821, wo er Deutichland, Frankreich und Italien bejuchte, im erftern Rande in voller 
Blüthe ftand, 

Hauff, Wilhelm, geb. den 29, Nov. 1802 zu Stuttgart, zeichnete ſich ſchon frühe 
zeitig durch ein glüdliches Auffaffungdvermögen und durch die Gabe, das Aufgefaßte wieder 
zu erzählen, ſehr aus; allein Niemand ahnte das in ihm liegende Talent und jowohl in 
Tübingen ald fpäter in der Klofterichule zu Blaubeuren ftand er weit hinter feinem Altern 
Bruder, welcher mit großem Ruhme feine claſſiſche Schulzeit durchlief, zurüd, während H. 
in der Bibliothef ſeines Grofvaters, eines Juriften in Tübingen, ſich ſchon als Knabe viel 
mit Hiftorien = und Romanlectüre befchäftigte. In Tübingen, deſſen Univerfität er 1820 
bezog, erftarkte bald fein früher ſchwächlicher Körper, auch nahm er an den Breiheitsideen 
der dortigen Burſchenſchaft den wärmften Antheil. Seine Igrifchen Verſuche dajeldft find 
von feiner Bedeutung. Nachdem er ohne Neigung, blod aus Liebe zu feiner Mutter, auf 
ber dortigen Univerfität und dem theologiſchen Seminar das theologiſche Studium vollendet 
hatte, Fam er im 3. 1824 ald Hauslehrer zu dem fpätern Sriegsminifter Freiherrn von 
Hügel, Damals Kriegsrathspräſidenten, nah Stuttgart und blieb dafelbft Hi8 1826. Im 
Scope einer fo liebenswürdigen Familie lernte er nicht nur die höhere und feinere Lebens— 
welt genauer kennen, jondern hatte auch fo viel Muße für fih, daß er im J. 1826 mit 
einem „ Mährchenalmanach für Söhne und Töchter gebildeter Stände” auftrat, im welder 
Art von Poefle er fein größtes Talent entwickelt hat, Der Stoff ift zwar nicht fein Eigen⸗ 
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thum, doch hat er ihn frei und glücklich behandelt. Unmittelbar auf dieſen Almanach erſchie⸗ 
nen feine „Mittheilungen aus den Memoiren des Satan * (Stuttg. 1826, 2 Thle.), welche 
unläugbar viel Genialitãt zeigen und fchon im folgenden Jahre eine zweite Auflage erlebten, 
Hierauf erichien fein Roman „Der Mann im Monde*, welden er theild aus eigenem 
Antrieb, theild von Freunden dazu veranlaft, zu einer Perfiflage des mwaflerreihen Glauren 
geftaltete. Er erjchien gleichzeitig mit den „Memoiren des Satan“ zu Stuttgart (1826, 
2 Thle.) und wurde für das Original des Herrn Glauren gehalten, weil er unter feiner 
Maske aucd feinen Styl, feinen Geift und feine Darfiellungsweife athmete, bis Glauren 
felbft die Maske abwarf, indem er den Verleger Branfh in Stuttgart gerichtlich belangte 
und jelbigen Proceh zum großen Staunen des Publikums auch gewann. G. griff jedoch 
sor deffen Augen feinen Gegner mit noch beißenderm Wig und gründlicherm Ernft in 
feiner „Gontroverspredigt* (Stutta. 1827) an. Die Novelle „Das Bild des Kaiſers“ 
müffen wir billig zu den gelungenften feiner Schriften zählen. Geleitet vom Beitgeift und 
ein Mittel ſuchend gegen die Verflahung feines Darftellungsvermögen® im modernen Leben, 
folgte er dem Vorbilde W. Scott’ und fchrieb fein „Lichtenftein * (Stutta., 3 Bde), eine 
romantifche Sage der würtembergifchen Geſchichte, ſchnell entworfen und ausgeführt, ohne 
biftorifchen Sagengrund, fondern reine Erfindung. Zwar trägt diefer Roman manden 
Fehler in der ganzen Anlage, manden Verſtoß gegen die richtige Charakterſchilderung und 
bie Beit, in der er fpielt; doch hat er einzelne große Schönheiten und fonnte zu den größten 
Hoffnungen berechtigen. Im einer zweiten äbnlichen Arbeit, wozu er die Materialien und 
ben Stoff in Tyrol ſelbſt juchte, defien Aufftand vom 3.1809 er in einer Novelle bearbei- 
ten wollte, überrafchte ihn der Tod. Das durch feine Werfe erlangte Honorar verwendete 
er zu einer Reife ins Ausland, wo er ſich durch fein Tiebenswürdiges Betragen viele Freunde 
erwarb. Als Frucht diefer Meife erichienen feine_,„Phantaften im Bremer Rathskeller“ 
(Stuttg. 1827), weldye fein beftes Werf find. Zurückgekehrt unternahm er die Redaction 
des „Morgenblattes* und heirathete im Februar 1827 jeine Couſine gleihen Namens; 
bald darauf machte ein bösartiges Mervenfieber feinem fchönen hoffnungsreichen Leben den 
18, Nov. 1827 ein Ende. Seine fämmtlichen Schriften find geordnet und mit einen 
Vorwort verfehen von Guftav Schwab (Stuttg. 1830 flg.; 2 Aufl., 10 Bde., 1837; 
3. Aufl., 5 Bde., 1840), — Sein Bruder, Hermann $., folgte ihm in der Nedaction 
des „Morgenblattes* und ift Verfaſſer der geiftreich aeichriebenen Werfe „Moden und 
Trachten“ (Stuttg. 1841) und „Sfiszen aus dem Leben und der Natur“ (2 Bde,, Stuttg. 
1840). 

Daug, Johann Chriſtoph Friedrich, Lieder- und Epigrammendichter, geb. am 
19. März 1761 zu Niederftolzingen im Würtembergiſchen, ftudirte, nachdem er Ludwigs⸗ 
burg und dann das Gymnaſium zu Stuttgart beſucht hatte, auf der hohen Karlsſchule 
Jurisprudenz. Hier begeifterte ihn der Umgang mit Schiller u. N. für die Poeſie; vors 
züglih gelang ihm das Gpigramm. Auch im Improviftren befaß er auferordentliches 
Talent. Nach Beendigung feiner afademifchen Laufbahn wurde er 1783 Echeimer Cabi— 
netöfeeretär, 1794 Geheimer Seeretär und 1817 Hofratb und Wibliotbefar zu Stuttgart. 
Er ftarb daielbft am 30. Januar 1829. Won feinen Schriften find anzuführen „Sinn 
gedichte” (Branff. u. Leipz. 1791); „100 Hyperbeln auf Herrn Wahl's ungeheure Nafe * 
(Brünn 1804 ; 2. Aufl. 1822); „Gpigramme und vermifchte Eedichte“ (2 Bde., Berl. 
1805); „Gpigrammatifche Anthologie" (8 Bde., Zürich 18097—1809); „Tanorama 
bes Witzes“ (Brünn 1820); „Bachus, Anti-Momus, Jocus und Sphinr“ (Ulm 1823). 

Daugtwig, Chriftian Heinrich Karl, Graf von, ach. in Schleften 1753 auf einem 
Gute feines Vaters, ftudirte in Göttingen, ging dann nad Italien, wo er in Florenz mit 
Leopold I. befannt wurde. Nah feiner durd Familienverhältniſſe nothwendig gewordenen 
Rückkehr wählten ihn die fchleftichen Stände zum Generallandichaftsdirector. Als Leopold 
Kaifer geworden war, erbat er fih von Friedrich Wilhelm I. H. ald Geſandten an feinem 
Hofe. Obgleich diefer fich mit Ungeübtheit in diplomatischen Geſchäften entihuldiate, ſah er 
ſich doch endlich genötigt, nach Wien zu gehen, ſchlug aber allen Gehalt aus. Unter feiner 
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Mitwirkung wurde die Reichenbacher Eonvention und der Pillniger Vertrag gefchloffen. Nach 
Herzberg's Abgange erhielt er an des Grafen von Schulenburg Stelle das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten und Die oberfte Zeitung aller Gabinetöverhandlungen, Sein 
audgezeichneted Wirken auf dieſem Poſten wurde mit dem ſchwarzen Adlerorden belohnt. 
Auch nad der Thronbefteigung Friedr. Wilhelm's II. behielt er jeinen Wirkungskreis. Bei 
jeiner Zeitung der politiidhen Angelegenheiten war nicht zu verfennen, daß er Preußen mit 
Sranfreih in ein gutes Verbältnig zu bringen und in ſolchem zu erhalten ſuchte. Als 
Hanover 1803 durch franz. Truppen befegt wurde, wodurch der König von Preußen aller« 
dings umgeſtimmt werden mußte, ging H. auf feine Güter, um Hardenberg (ij. db.) 
handeln zu laffen. Im 3. 1805 wurde er nad Wien zu Napoleon gefandt, wo er bie 
Gonvention zu Stande brachte, durch welde Preußen Hanover erhielt. H. erhielt von 
Neuem dad von Hardenberg abgegebene ‘Bortefeuille ver auswärtigen Angelegenheiten. Im 
3.1806 ging er nach Baris, ohne jedoch die beabjichtigte Vermittelung zwiſchen Frankreich 
und Preugen zu Stande zu bringen. Nach der Schlacht bei Jena zog er fi auf jeine 
bedeutenden Guter in Schlefien zurüd, jpäter nah Wien und lebte hierauf in Italien, wo 
enam 19, Febr. 1832 ftarb. 

HSaupt, Moritz, ordentlicher Profeſſor der deutihen Sprache und Literatur zu Leip⸗ 
zig, geb. am 27. Juli 1808 zu Zittau, ſtudirte in Leipzig jeit 1826 Philologie, privatifirte 
feit 1830 in Zittau, bejudhte im Sommer 1834 Wien, um die dortige Bibliothek zu 
benugen, und babilitirte fih 1837 an der Univerfität in Leipzig durch Vertheidigung feiner 
„Wuestiones Catullianae“, Nachdem er 1838 zum außerordentlichen Profejlor in der 
philofophiſchen Bacultät ernannt worden war, erhielt er 1843 die zunächſt für ihn gegrüns 
dete ordentliche Profeſſur der deutichen Spradye und Kiteratur. Er hat fi bejonders ber 
Philologie des deutſchen Mittelalterd gewidmet, doch ift er als akademiſcher Lehrer auch für 
die Philologie des claſſiſchen Alterthums thätig. In legterer Hinficht gab er feine „Obser- 
vationes criticae“ (1841) heraus und beforgte eine Ausgabe der „„Halieutica‘‘ des Ovid 
und der „Uynegetica‘ des Gratius und Nemeſtanus (Leipz. 1838); zur Philologie des 
deutichen Diittelalterd gehören feine Ausgabe des „Eree“ von Hartmann von der Aue 
(Leipz. 1839), des „®uten Gerhard“ von Rudolph von Ems (Leipz. 1840), der „Lieder 
und Büchlein“ und des „Armen Heinrich“ von Hartmann von der Aue (Leipz. 1842), 
des „Engelbard * von Konrad von Würzburg (Xeipg. 1844) und des „Winsbeck“ (Leipj. 
1844). Mit Hoffmann gab gr „ Altdeutiche Blätter“ (2 Bde., Leipz. 1836—40) heraus 
und gründete dann die „Zeitichrift für deutſches Alterthum“ (1.—6. Bd., 2p7.1841— 46). 

Sanptmann, im Branzöfiiden Capitaine (j. d.), heißt der Befehlshaber 
einee Compagnie; bei der Artillerie commanbdirt der Hauptmann eine, auch wohl mehrere 
Batterien; bei der Cabalerie heißt er Rittmeifter und führt eine Escadron. 

Hanpt: oder Grundton ift 1) der Anfangston einer Dur- oder Molltonleiter; 
2) verſteht man darunter denjenigen Ton, deffen harte oder weiche Tonleiter einem ganzen 
Tonftüd zum Grunde gelegt if; in diefem Balle ift Haupt- oder Grundton eines Ton» 
ftüds mit Haupt⸗ oder Grundtonart ſynonym. Es geht aus den Regeln der Einheit her⸗ 
vor, daß im jedem für fid al8 ein Ganzes beflebenden Sage eine Haupttonart vorhanden 
fei,.auf welche ſich alle übrige Modulation und Ausweihung im Tonftüde bezieht; in diejer 
Haupttonart wird gemeinialih der Sag angefangen und geichloffen, nachdem der Sag in 
Mebentonarten vorgefommen if. In der Regel muß der Hauptton oder die Haupttonart 
glei im Unfange des Satzes beſtimmt bingeftellt jein, damit das Ganze rüdjichtlid der 
Nebentonarten im feiner Beflimmeheit nicht verliere; 3) nennt man die zu einem Accorde 
gehörigen weientliben Töne, im Gegenfag folder, die ald durchgehende oder Wechſel— 
noten vorkommen, die Haupttöne des Accordes, daher auch der Grundton in Verbindung 
mit Feiner großen oder Heinen Terz und reinen Duinte, weil dieje zufammen eine Tonart 
beitimmen, in. ältern Generalbaßſchulen chordae essentiales genannt werben, 

Haufen (Acipenser huso) gehört zu dem Geſchlecht der Störe. Nah Gmelin 
wird: ee 7—12;:ja bisweilen 25 Fuß lang. Sein Körper ift lang geftredt, ber Kopf 
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laͤnglich viereckig, das ſich unten in bie Quer öffnende Maul ſehr weit; ber Rücken iſt mit 
13 und der Schwanz mit 43 Schildhöckern beſetzt. Der Rücken hat eine ſchwarze, die 
Seiten eine bläuliche und der Bauch eine weiße Farbe. Keine Schuppen, nur ein klebriger 
Schleim bedeckt den Leib. Er lebt im mittelländiſchen, ſchwarzen und kaëpiſchen Meere, 
von wo aus er zur Laichzeit in die Donau und Wolga zieht. Er verſchlingt Fiſche und 
Seevögel. Sein Fang iſt für Rußland ſehr wichtig. Fleiſch, Rogen, der den Caviar 
giebt, und die Blaſe (Hauſenblaſe) geben wichtige Handelsartikel. Sein Fett dient 
ſtatt Butter. Die Blaſe, als Fiſchleim, braucht man ſehr verſchieden, z. B. zur Bereitung 
des engliſchen Pflaſters. Jährlich verſendet Rußland für 100,000 Thlr. Hauſenblaſe. 
Die Haut brauchen die gemeinen Ruſſen ſtatt Fenſterſcheiben. 

Hauſer, Kaspar. In den Abendſtunden zwiſchen 4 und 5 Uhr des zweiten 
Pfingſtfeiertages (26. Mai) 1828 gewahrte ein auf dem Unſchlittplatze in der Nähe des 
wenig befuchten Hallerthörden wohnender Bürger von Nürnberg noch innerhalb der Ringe 
mauer in feiner Nähe einen jungen Bauerburſchen, der in höchſt auffallender Haltung des 
Körpers, einem Betrunfenen ähnlich, fi) vorwärts zu bewegen mühte, ohne gehörig auf« 
recht ftehen und feine Füße regieren zu können; er nahte fich fogleih dem Fremdling, ber 
ihm einen Brief unter der Aufichrift: 

‚An Ziel, Hrn. Wohlgeborner Rittmeifter bei Aten Eogatron bei 6ten Schmwolifche 

Megiment. Nürnberg.‘ 
vor die Augen hielt. Der Bürger führte den fremden Burfchen zu dem nahegelegenen 
Haufe des in der Auffchrift genannten Officierd. Verworrenes Zeug in altbaierjcher 
Mundart ſchwatzte der Burſche unterweges, und jein Führer lieh ihm nur halbe Obren. 
Man reichte ihm Bier und Fleiſch; doch kaum hatte er von Beiden gefoftet, als ers, fih 
heftig jchüttelnd, unter gräßlichem Verzerren feiner Geſichtsmuskeln mit fihtbarem Entfegen 
von ſich jpie, wogegen er ein Stück fchwarzen Broted und ein Glas friihen Waſſers mit 
heißer Begier und äußerften Wohlbebagen verſchlang. Was man unterdef auch verfuchen 
modte, um über feine Berfon und Hieherfunft Einiges zu erfahren, war fruchtlos, und 
nur Thränen, Schmerzenslaute, unarticulirte Töne oder die häufig wiederfehrenden Worte: 
„Reuta wähn wie mei Vottä wähn is“, waren Die Antwort. Man hielt ihn für einen 
wilden Menſchen, führte ihn bis zu des Hausherren Heimkunft in einen Pferdeftall, wo er, 
ſich aufs Stroh hinftredend, alabald in tiefen Schlaf verfanf. So hatte er mehrere Stun« 
den gefchlafen, ald der Ritimeifter zurückkehrte und auf die ihm von feinen Kindern hinter⸗ 
brachte Nachricht: ein wilder Menſch fei angekommen, fchnell zu ihm eilte. Hier lag der 
Schlafende, einem Scheintodten gleih, und fehien nicht erwacen zu wollen. Vergebens 
rüttelte man ihn, bob ihn vom Boden auf und fuchte ihn auf die Füße zu flellen; nur die 
Lebenswärme unterſchied ihn von einem wirflid Todten. Endlich durch die fühlbarften 
Verſuche erwedt, jchlug er die Augen auf, betaftete mit Eindifcher Sreude des Nittmeifters 
glänzende Uniform und flöhnte fein „Reuta““ ac. x. Der Nittmeifter, unfähig, irgend 
eine Deutung des Räthſels aus ihm und dem Briefe heraus zu finden, ſah ſich genöthigt, 
ihn gegen 8 Uhr Abents an die ftädeifche Polizei abliefern zu laſſen. Auch hier war von 
den anweſenden Unterbeamten und Bolizeifoldaten nicht das Mindefte aus ihm herauszubrine 
gen, als jeine, wie ſich fpäter ergab, papageienmäßig eingelernten Töne, die ihm ald gemeins 
fame Ausdrüde für alle jeine Vorftellungen, Empfindungen und Wünſche dienten ; zudem 
verrieth er eine faft tbierifche Stumpfheit für Alles, was um ihm ber vorging. Sein 
ganzes Benehmen und Weſen zeigte ein Faum zwei= bis dreijähriges Kind in einem Jüng— 
lingäförper. Dabei gewann allerdings der von einigen der Anwefenden ausgeſprochene 
Verdacht: ed könne in dem Buben ein feiner Betrüger ſtecken, durch den Umſtand einigen 
Schein für fih, daß er, da man ihm Feder, Tinte und einen Bogen Papier vorlegte, mit 
feften, leſerlichen Zügen und gefcicter Handhabung der Feder den Namen „Kaspar Hau« 
ſer“ niederſchrieb; jedoch janf er nach wiederholter Aufforderung, den Namen des Orts 
beizufegen, in die alte Stumpfbeit zurück. So brachte man ihn endlid in den für Sträf- 
linge beftimmten Thurm des DBeftner Thores, welchen Weg er unter Aechzen und Stöhnen 
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zurücklegte; im Arreſtſtübchen angefommen, brach er kraftlos zufammen und verfant allda 
in tiefen Schlaf. — Kaspar Haufer, welden Namen der Burſche von da an erhielt, trug 
aber bei feiner Ankunft in Nürnberg einen runden groben Filzhut von ſtädtiſcher Form, 
‚in dem das Bild der Stadt Münden, halbausgefragt, noch zu fehen war, eine 
fchwarzjeidene Haldbinde, nachläſſig um den Hals gefchlungen, grobed Hemd, verwajchene 
zeuchne Wefte, eine von einem Brad abgeſchnittene grautuchne Jade, ähnliche Beinkleider 
in Bacon der Reithojen, jo wie mit Hufeiſen und Nägeln beichlagene Stiefeln mit hohen 
Adjägen, bie zerriffen, ihm um Bein und Wade fchlotterten. Bel ſich führte er ein Sad 
tüchlein, K. H. gezeichnet, einige Laͤppchen, einen deutſchen Schlüffel, ein Bapier mit Gold« 
fand, einen börnernen Rojenfranz und eine Menge geiftliher Tractätlein, fo wie gefchries 
bener fatholiicher Gebete, dabei jened merfwürdige Actenſtück, den ihm als Laufpaß mit- 
gegebenen Brief, datirt: „von ber baierſchen Gränz daß Orte ift unbenannt 1828°, worin 
der wahrſcheinlich fimulirte Brieffteller fih für einen armen Tagelöhner und Water von 
10 Kindern audgiebt, dem der Knabe jelbft am 7. Det. 1812 von feiner unbekannten 
Mutter ind Haud gelegt worden; er habe den Knaben dem Landgericht verheimlicht und 
nie einen Schritt aus dem Haufe gelaffen, derſelbe wiſſe daher auch Hans und Wohnort 
feines Erziehers nicht anzugeben; er ſei übrigens dhriftlich erzogen, habe lefen und jchreiben 
gelernt, fei auch gelehrig und wünſche ein Reiter zu werben, wie fein Vater einer geweſen; 
endlich Habe er ihn bis Neumark begleitet, nachdem er ihn mitten in der Nacht aus feinem 
Haufe fortgeführt. Dem Briefe felbft Tag folgender mit lateinischen Buchſtaben, jedoch 
wahrfdeinlich von derſelben Hand gefchriebener Zettel bei: 
„Das Kind ist schon getauft sie heist Kasper in (d. 5. einen) Schreibname misen 
Sie im selber geben das Kind möchten sie aufziehen Sein Vater ist ein Schwolische 
gewesen wen er 17 Jahr alt ist so schicken Sie im nach Nürnberg zu 6ten Schwo- 
lische Regiment da ist auch sein Vater gewesen jch bitte um die Erziehung bis 
17 Jahre gebohren ist er im 30 April 1812 im Jaher ich bin ein armes Mägdlein 
ich kan das Kind nicht ernehren sein Vater ist gestorben.“ 
K. H. war bei feinem Erjcheinen zu Nürnberg (wie Feuerbach in der unten aufgeführten 
Schrift angiebt) A Schuh 9 Zoll groß und mochte damals vielleicht in feinem 16.—17, 
Sabre fliehen. Ein dünner Flaum überzog Kinn und Lippen, die fogenannten Weisheitd- 
zähne fehlten noch. Seine hellbraunen, fehr feinen Haare, bäuerlidh zugeſchnitten, kräu—⸗ 
felten fi in Fleine Loden. Sein Körperbau, unterjegt und breitfchulterig, zeigte ein volle 
fommened Ebenmaß ; die Haut war ſehr weiß und fein, die Geſichtsfarbe nicht eben blü« 
hend, doch auch nicht krankhaft, der Gliederbau zart, namentlich Hände und Füße ſchön 
geformt, und an beiden Armen zeigten fi die Narben der Impfung, das Geſicht damals 
gemein und ausdruckslos, ja bei feinem flieren Blick faft thieriih, der Gang watjchelnd, 
ihwanfend, jede Bewegung tappiih, was fid aber nad) kurzer Zeit merklich änderte und 
bald gänzlich verlor. Seit jener Zeit ward H. vom Magiftrat der Stadt Nürnberg als 
ein heimathloſer und verwahrloster Knabe betradptet, er genoß der forgfältigften Pflege, 
ward jedoch von dem Wärter feines Gefängniſſes insgeheim genau beobachtet, ter aber 
nicht das mindefte Arge an ibm wahrzunehmen vermochte, da H. wie ein Kind fortwährend 
mit Spielen ſich beichäftigte. Die tbeilnehmenden Nürnberger überhäuften ihn mit Ge— 
Schenken und Liebeöbezeigungen; auch war fein Zimmer nie leer von Veſuchern, wodurd 
er einige, wiewohl jehr dürftige Fortſchritte im Sprechen machte, jedoch oft auch bis zur 
Ohnmacht ermüdet ward. Bei Allem dem ward nichts verabfäumt, den Schleier dieſes 
gräßlihen Geheimniſſes zu Lüften. Namentlid widmete der erſte Bürgermeifter der Stadt 
und Chef der dafigen Polizei, Binder, dem ſeltnen Polizeigegenftande feine bejondere Auf« 
merfjamkeit und Theilnahme. Er ließ ihn faft täglich in fein Haus bringen, madıte ihn 
bei ſich und feiner Familie gleichfam einheimiſch, ſprach mit ihm und ließ ihn fprechen, fo 
gut e8 gehen mochte, und bemühte fi, durd vielfältiges wiederholtes Hin= und Herfragen 
Ausfunft über fein Leben und Hicherfommen zu erhalten. Nach unfäglicher Mühe glaubte 
Binder, fo weit gefommen zu fein, und erließ deshalb am 7. Juli ein Bublicandum, worin 
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er H.'s Leben und Xeiden fhilderte, fo wie alle Behörden des In und Auslandes zur 
Mitwirfung bei Entdeckung des jhändlichen Verbrechens aufforderie. Aus diejer öffent 
lichen Befanntmadhung, welche überall die lebendigfte Theilnahme in Anſpruch nahm, ging 
bervor, dag der Knabe von feiner früheften Kindheit an in einem unterirdiichen Behältniſſe, 
von aller menſchlichen Geſellſchaft abgeichloffen, nur mit Waſſer und Brot von einem Men— 
fchen groß gezogen worden, den er früher nie geſehen, der ihn aber, währeud er durch 
Dpiumtränfe in Schlaf verfenft war, reinigte und fleidete. In das Loch, worin der Un— 
glückliche nur aufrecht figend Play fand, drang weder des Tages Schein, noch der Sonne 
Licht; feine Bekleidung beftand bier in einem Hemd und hinten offenen Beinkleidern,: feine 
Beihäftigung im Spiel mit zwei bölgernen Bferden, und nur kurze Zeit vor der Ent 
ferferung batte fi der Mann bei ibm eingefunden, um ibm das Gehen, fo wie wunder 
barer Weiſe dad Schreiben durch Bührung ber Hand beizubringen. Endlich hatte, ihn 
derſelbe auf die Schultern geladen, zum Kerker hinaus, eine Treppe oder Berg. binauf- 
getragen und jo nah Nürnberg gebracht, Lieber das Wie, Woher und Wann mußte 
jedoch H. nichts von fi zu geben, und nur einer oder der andere unbedentende Neben- 
umftand war von ibm herauszuforſchen geweſen. — Endlich ward K. H., da nicht bad 
Entferniefte über ihn und feine Herkunft zu ermitteln war, am 18, Juli 1828 einem 
trefflichen Erzieher, Dem Opmnaflalprofeffor Daumer zu Nürnberg, zur Bildung und häus— 
lichen Pflege anvertraut. Der Knabe zeigte erltaunlihe Wißbegier und Ausdauer , hatte 
schnelle Auffaſſungsgabe, treiflices Gedächtniß und namentlich eine bewundernämweribe 
Schärfe der Sinne, vorzugsweiſe des Geſichts und Geruchs, jo wie Talent zum Zeichnen 
und Reiten. Alles Außergewöhnliche an ihn verlor ſich jedoh in dem Grade, ald 
er an Kenntniffen zunahm; aud fing er an zu Fränfeln, und die Theilnahme an der 
wunderbaren Grideinung ſchwand einigermaßen, als fie im höchſten Grade durd) einen an 
H. gewagten Mordverfuch wieder gewedt ward. Er war am 17. Dct. 1829, nad feinen 
eigenen Ausſagen auf dem Abtritt figend, von einem heranſchleichenden Manne mit ſchwar— 
zem Kopf, den er für den Schornfteinfeger gehalten, überfallen worden und batte von dem— 
felben einen Schlag auf die Stimm erhalten, der ihn ſogleich befinnungdlos zu Boden 
geitredt. Nachdem er wiederum etwas zur Bejinnung gekommen, verfroch er ſich in ben 
Keller, wo er auch ohnmäctig und, obſchon nicht gefährlich, verwundet angetroffen ward, 
Auch diefer Vorfall blieb, aller Nachforſchungen ungeachtet, in dichte Finſterniß gehüllt. 
Bon jener Zeit an ward $. in die fihere Wohnung bed Magiſtratsöraths Biberbach ges 
bradıt und erhielt eine beftändige Sicherheitswache. Bald darauf hatte er Das Unglück, 
ſich ſelbſt durch das Losgehen eines an der Wand hängenden geladenen Gewehre zu: vers 
wunden. Died war der legte traurige Ball, der ihm widerfuhr; denn kurze Zeit Darauf 
nahm ibn der durch Nürnberg reilende Graf Stanbope ald Pflegeſohn an, Deponirte ‚eine 
bedeutende Summe, um die Nachforſchungen über ihn fortzufegen, und ließ feinen Pfleg— 
ling in Ansbach erzichen, von wo aus er jpäter nad) England gebradıt werden ſollte. H.'s 
unglüdlices Schickſal endete aber jchnell und unerwartet am 17. Dec. 1833. Drei Tage 
früher hatte er meucdlings einen Dolchſtoß von unbefannter Hand in Ansbach befommen, 
an defjen Folgen er ftarb, Den Mörder haben alle Unterfuhungen bis jegt noch nicht zu 
ermitteln vermocht, obibon der König von Bayern und Yord Stanbope eine bedeutende 
Summe für die Entdedung ausgeſetzt hatten, Die Schrift des berühmten Feuerbach: 
„Kaspar Haufer, Beijpiel eined Verbrechens am Seelenleben“ (Ansb. 1832) giebt. eine 
trefflihe, geiftreibe und gründlide Zufammenftellung der bewährteften Ihatiadhen beim 
Berlauf dieſes Ereignifles; nicht minder ſchätzbar find die Mitiheilungen über K. H. vom 
Prof. Daumer (2 Hefte, 1832), jo wie bie Schriften von Higig und Schmidt von Lübeck 
über diefen Vorfall, Geiftlos, befangen und ohne Kritik ift die Schrift des Volizeiraths 
Merker in Berlin: „K. H., nicht unwabrideinlid ein Betrüger * (Berl. 1830) zuianımen« 
gewürfelt. Der nunmehr verftorbene Lieutenant v. Pirch gab bei jeiner Rückkehr aus 
Ungam 1832 nad einer mit H. gebabten Unterredung einigen Grund zu der Vermuthung, 
daß H. aus Ungarn abſtamme. Alle Hypotheſen aber find bisher nicht im Stande geweien, 
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nur die mindefte Hare Einſicht in dieſes mit dem Licht-ften Schleier bedeckte Geheimniß zu 
verichaffen; vielleicht emihüllt eine fpätere Zeit auch dies jchändliche und unerbörte Ver— 
brechen. | 

Hausfriede ift die Sicherheit, die Jedermann im feinem Haufe genießen foll, und 
Das Recht des Hausherrn, gegen jede Störung diejer Sicherheit (Hausfriedensbruch) durch 
Selbfthülfe einzuſchreiten. Nah franz. Gejegen dürfen obrigfeitlihe Berionen und Diener 
zur Nachtzeit nicht in ein verſchloſſenes Haus eindringen, außer im Ball einer Feueröbrunft, 
Waſſersnoth oder eines Hülferufs von Innen. In Gngland darf ſelbſt am Tage fein 
Gerichtsbeamter ein verſchloſſenes Haus aufbrechen laffen, um eine Execution in Giviliadıen 
vorzunehmen, es jei denn das Haus jelbft ſchon dem Inhaber gerichtlich abaeiproden wor— 
den; nur in Griminaljadhen kann auf Befehl des Sheriffs ein Haus gewaltiam geöffnet 
werben. 

SHaufiren heißt Waaren von Haus zu Haus zum Verkauf ausbieten. Der Hauſir⸗ 
handel wird meift von Juden betrieben, ift aber in manden Staaten ganz verboten oder, 
mit Ausnahme der Meſſen, ſehr beichränft, da häufig die zum Vertrieb angewendeten Mite 
tel nicht die löblichften find und der Handel auch jonft Vieles gegen ſich hat. 

Hausmann, Johann Friedrih Ludwig, Hofrath und Profeffor der Technologie 
und der Bergmwerfswiflenichaften zu Göttingen, geb. den 22. Febr. 1782 zu Hanover, 
ftudirte die Bergwerkswiſſenſchaften zu Göttingen, erhielt Dann die Stelle eines Auditord 
bei dem Bergamte zu Clausthal, von wo er ald Kammerfecretär bei der Kammer zu Brauns 
fchweig berufen ward. Bon bier aus machte er eine große Reife durd Scandinavien, 
ward von dem Könige von Weſtfalen zum Generalinfpector der Berg=, Hütten» und Salzwerke 
im Binanzminifterium in Kaſſel ernannt, legte aber dieſe Stelle nieder und ward Beckmann's 
Nachfolger in Göttingen. Als folder hielt er Vorlefungen über Technologie, Geognofte, 
Mineralogie, Bergwerks- und Hüttenfunde. Unter feinen ziemlich zahlreihen Schriften 
erwähnen wir die „ Kryftallographiichen Beiträge * (Braunichw. 1803); „Entwurf zu einer 
Einleitung in die Oryktognoſie“ (Helmft. 1805); „Norddeutice Beiträge zu Berg- und 
Hüttenkunde* (Braunidw. 1806—10); „Entwurf eines Syſtems der unorganifirten 
Naturkörper“ (Kaflel 1809); „Handbuch der Mineralogie” (3 Vde., Göttingen 1813); 
„MReiſe durch Scandinavien* (5 Bde., ebend. 1811—18); „Unterfuhungen über die 
Formen der leblojen Natur“ (ebend. 1824); „Umriſſe nach der Natur” (ebend. 1831); 
„Weber den Zuftand des hanoverſchen Harzes“ (Bött. 1832) und „Lieber die Bildung des 
Harzes“ (Gött. 1842). Außerdem lieferte er wertbvolle Beiträge in das „Herzyniſche 
Archiv * (1805) und die feit 1824 unter jeinem Namen erſchienenen „Studien des Vereins 
bergmännifcher Freunde *, und zahlreiche lateinifche Abhandlungen für die Afademie ber 
Wiflenihaften, deren Mitglied er iſt. 

Hausmittel nennt man gewöhnlich eine Anzahl mehr oder weniger präparirter 
Stoffe, oder auch, wo ed weniger auf Einverleibung einer Sache in den Körper anfommt, 
gewifle Verfahrungsweiien, deren fid) der gemeine Mann bedient, um einen Krankheits— 
zuftand ohne ärztlichen Beiftand zu curiren. Die Anzahl diefer Mittel ift jehr groß und 
auch der Arzt muß fie genau Eennen, da es feine Pflicht ift, fie anzuwenden, wo er damit 
auskommen fann, um dem Kranfen Koften zu eriparen, theils auch um durd ihre Kenntniß 
die Entftehung oder Verjhlimmerung einer Krankheit Elarer einzufeben, da die Deittel nicht 
felten auf unrechte Art angewendet werden. Die Hausmittel des Alterthums beichrieb 
Dioskorides (i.d.). Vgl. J. F. Oflander „Volfsarzneimittel“ (2. Aufl., Tub. 1829). 

Hausſuchung (perquisitio domestica) nennt man die Durchſuchung eines Hauſes, 
um Spuren eined begangenen Verbrechens, 3. B. geftohlene oder geraubte Sachen, blutige 
Kleider ac. zu entdecken oder flüchtige Verbrecher aufzufinden. Die Hausſuchung darf nie 
ohne hinreichende redhtlihe Gründe vorgenommen werden, da fie ein für die Ruhe und 
Ehre der Hausbewohner bedeutender Schritt ift, weshalb fie auch nicht zu den Befugniſſen 
der Polizei, jondern der Gerichte gehört und der Richter einer Injurienflage ſich ausſetzt, 
der fie ohne rechtmäßige Urſache vornehmen läßt, Sie darf auch nicht durch bloße Gerichts— 
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Diener, fondern unter Auffiht einer Gerichtöperfon vorgenommen werden und ihre Meful« 
tate müffen in beweifender Form conftatirt werden. Auf dem Lande müffen daher wenig« 
ſtens die Ortsgerichte dazu gezogen werden. Iſt ed nad den beftchenden Gejegen der 
Öffentlichen Macht nicht erlaubt, zur Nachtzeit in ein Haus einzudringen, fo wird biejes 
wenigitend von Außen bewacht, damit Niemand entkommen kann. 

Hausthiere nennt man Diejenigen zahmen Thiere, welde zur Führung einer 
Landwirthichaft nothwendig gebraudht werden. Man rechnet dazu Pferd, Rind, Schaf, 
Schwein und Federvieh; auch wohl Hund und Kape. 

Dansverträge, |. Familienpakt. 

Haut nennen wir die Dede, welde die ganze Oberfläche des Körpers überzieht 
und einen einzigen zufammenhängenden, auf diejer Oberfläche anliegenden Sad bildet, in 
welcdem ber Körper ftedt, To daß fie an allen Stellen, wo entweder gewiffe Dinge in den 
Körper eingehen odergleihen austreten jollen, Deffnungen bat, Die indeß nicht ald Köcher 
der Haut angeſehen werden dürfen, weil fie an dieſen Stellen ſich nach innen umfchlägt, in 
das Innere des Körpers fortiegt und dann als Schleimhaut ericheint. Diefer äußere Ueber— 
zug des Körpers nun, ein Iheil des allgemeinen Hautſyſtems, welder aber vorzugsweiſe 
allein die H. genannt wird, ift durchaus fein einfaches, jondern ein jehr zufammengeicgtes 
Gebilde, Er befteht aus vier, deutlich von einander zu unteriheidenden, über einander lies 
genden Schichten, und zwar der Lederbhaut (cutis), dem Warzengewebe (textus 
papillaris), dem Gefäßgewebe oder Schleimnetze (rete Malpighii) und der Ober— 
baut (epidermis, euticula). Die Xederhaut ift der ftärffte, feſteſte Theil, die Grundlage 
des ganzen Hautſyſtems. Sie ift weißlich, weich, von ſehr verfchiedener Dicke, nicht fehr 
gefäß- und nervenreich, elaſtiſch, einer beträchtlichen allmäligen Zufammenziehung und 
Ausdehnung fühig, aber nicht allzu reizbar und empfindlih. Unmittelbar auf die Leder⸗ 
haut nad außen bin folgt dad Warzengewebe, welches der erfleren eigentlich noch angehört 
und aus Schleimgewebe, Gefäßen und Nerven befteht. Es bildet Fleine Höckerchen, die 
wir Warzen zu nennen belieben, und welde der eigentliche Sig der großen Empfinblicfeit 
der Haut find. Das Gefäßgewebe oder Schleimmeg, von neuern Anatomen als die innerfte 
Rage der Oberhaut beſchrieben, bietet beinahe feine beftimmte Form dar, jondern ift eine 
jchleimige, halbflüſſige Subflanz, Die von einer großen Menge jehr fein verzweigter Grfäße 
durchzogen wird, Sie it der Sig der Farbe der Haut und bei dem Neger ſchwärzer, bei 
dem Weißen weißer. Die Oberbaut endlih, die äußerfte, mit der umgebenden Körper» 
welt in der unmittelbarften Wechjelberührung lebende Schicht der Haut, beiteht wieder aus 
vielen über einander liegenden feſt an einander baftenden Lagen oder Blättern, befigt Feine 
Gefüge und Nerven, iſt alfo durchaus unempfindlich, nicht fo elaſtiſch als die Kederhaut, 
leichter zerreißbar als Diefe, durcfichtig und im Allgemeinen von geringer Dide, die ſich 
jedoch da vermehrt, wo die Oberfläche der Haut wiederholten Reibungen ausgejegt ift. Ob 
fie jogenannte Boren babe oder nid, ift nody unentichieden, Doch durch die Hautaufiaugung 
und Ausſaugung dargethan, daß fie Stoffe rin» und ausgehen läßt. Sie erzeugt fi nad 
einer Zerftörung vollfommen wieder, Bu der $., als Geſammtorgan betrachtet, gehören 
nun noch erftend: Die unter dem Namen Talgdrüfen befannten größern oder Fleinern Bälge, 
einfabe Drüjen, Deren Höble mit einer fetten Keuchtigfeit erfüllt ift, die feft werden und 
fo etwas Gonfiftenz erlangen kann; ferner: Die Fetthaut oder Fettlage (panniculus adi- 
posus), ein lockeres, mit Fett erfülltee Zellgewebe, weldes die H. beweglich mit den von 
ihr bedeckten Theilen verbindet; zulegt Die Nägel und Haare, Die ald Fortiegungen der 
Oberhaut gelten fönnen, aber in beſondern Artifeln betradtet werden jollen. Die H. gewährt 
dem Menſchen und allen Thieren vielfachen Mugen, zuerft als jhügende Dede, dann als ein Or— 
gan der Aufſaugung, der Ab- und Ausfonterung, ald Organ des allgemeinen Gefühls und 
des Taſtſinnes; endlich trägt ihre Beſchaffenheit in mebrfader Hinfibt zur Schönheit des 
Körpers bei. Dieje vielen Berribtungen, der innige Zufammenhang mit dem innern Or« 
ganiemus und auf Der andern Seite die ftete Berührung mit der Außenwelt machen die H. 
zu vielen Kranfeiten geneigt, Gine Hautkrankheit heißt im Allgemeinen jede Ab⸗ 
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weidhung der $. von ihrem normalen Zuftande, doch verfteht man gewöhnlich darunter nur 
Hautausihläge oder Erantheme (j. d.). Wegen der Bielfältigfeit der Hautkrankheiten 
und ihrer Urfachen muß ſich der Menſch die forgfältigfte Pflege der H. zur Pflicht machen 
und vor Allem auf Reinlichfeit jehen. In ſüdlichen Klimaten wird diefe durch die daſelbſt 
beträchtlich vermehrte Hautausdünftung in einem noch höhern Grade gefordert. Auch die 
Duantität und Qualität der genoffenen Speifen und Oetränfe hat einen bedeutenden Eins 
fluß auf die H., weshalb Mäßigkeit und paffende Auswahl in dieſer Hinſicht einen wejents 
lichen Theil der Hautpflege bilden. Da die Haut durd Nerven und Gefäße in innigem Zus 
ſammenhange mit dem innern Organismus fleht und ſich dieſer Zufammenbang fon durch 
veränderte Barbe, Beuchtigkeit und Temperatur der H. zu erfennen giebt, fo erhält der Arzt 
in vielen Fällen glei bei der erften Unterfuhung eines Kranken durch Geſicht, Geruch und 
Gefühl wichtige Aufichlüffe über den innern Zuftand des Körperd und dieſe Anzeichen weiß 
befonders die Erfahrung Hoc zu fchägen. — Häute (telae et membranae) nennt die 
Anatomie eine Menge anderer Organe, weldye ſämmtlich darin übereinfomwen, daß fie ent« 
weder ein Organ über= oder eine Höhle ausfleiden. Daher fpridt man von jchniger, fer 
röſer, fibröfer Schleim», Gefäß», Nerven, Knodenhaut. 

SDantecombe, eine der ſavoyiſchen Provinz Chambery am meftlichen Ufer des 
Sees Bourget gelegene Eiftercienferabtei, wurde von den Brafen von Savoyen zu Anfang 
des 12. Jahrh. gegründet und zum Erbbegräbniß derfelben beftimmt. Sie gelangte bald, 
begünftigt von dieſen Bürften, zu hohem Anſehen und Rang, wurde aber im öfterreihiichen. 
Erbfolgefriege von den Spaniern hart mitgenommen und in der franz. Revolution völlig 
audgeplündert und aufgehoben, worauf im J. 1800 die geräumigen Gebäude zu einer 
Fabrik eingerihtet wurden. Im I. 1824 ließ fle König Karl Felix im gothiſchen Style 
wieder herftellen, auch die geplünderten und zerftörten Gräber feiner Ahnen nach Möglich« 
feit wieder erneuern. Unfern davon in einem Haine ift ein fogenannter Wunderquell 
(fontaine intermittante), der eine Stunde lang fprudelt, dann verfiegt und nach einem gleie 
chem Zwifchenraume von Neuem mit großem Geräusche hervorbricht. 

Dauteliffe: Tapeten, ſ. Tapeten. 

Dantreliefftich oder Eollad- Manier nennt man ein Verfahren, welches eine 
getreue Abbildung jedes erhabenen Gegenftandes auf rein mechaniſchem Wege im Kupfer: 
ftih erzielt. Zu dieſem Zweck führt man mit einem Stift fenfrecht, in parallelen Zügen, 
über den abzubildenden Begenftand und deffen fämmtlihe Erhöhungen und Vertiefungen 
hin, während ein anderer Stift durd eine entjpredyende Hebelverbintung die ſämmtlichen 
Linien, welde ber erfte beichreibt, wagerecht auf die Kupferplatte überträgt. Auf dieſe 
Weiſe entſteht ein Bild, weldes die Licht- und Schattenwirfung ded Originals täuſchend 
nachahmt. Diefe Relief-Copirmaſchine wurde von dem Mechaniker U. Gollas in 
Paris 1830 erfunden und mitteld derjelben Das umfangreiche Kupferwerf ,, Tresor de 
numismalique et de glvptique“ (220 Lief., Par. 1837) unternommen. ine eigen« 
thümlich conftruirte Relief⸗Copirmaſchine erfand ſpäter Karmarſch (ſ. d.) in Deutichland. 

Daum, Rens Juſt, der Sohn eined armen Webers, geb. zu St. Juft im Departes 
ment der Diie am 28, Febr. 1743. Nadıdem er Theologie fludirt, erhielt er eine Lehrer— 
ftelle am Collegium von Navarra und dann an dem des Gardinald Lemoine. Nebenbei trieb 
er zu feinem Vergnügen Botanik und Mineralogie. Zufülliges Zerbrechen eines prismatiich 
kroſtalliſtrten Stück Feldſpaths war Urfache feiner Entdeckung der Gejege der Kryſtalliſation 
im Mineralreicte, Als er zu Diefom Behufe Geometrie ftudirt und Mittel erfunden hatte, 
die Kryſtallformen zu meflen, machte er Daubenton, bei weldyem er die erſten mineralogi= 
ſchen Vorlefungen gehört hatte, und dann die Akademie der Wiflfenichaften zu Paris mit 
feiner Entdeckung bekannt. Jetzt erhielt er eine Adjunctftelle in der Glaffe der Botanif, 
verlor fle aber wieder, ala er ſich weigerte, den Verfaffungseid der Priefter zu ſchwören. 
Er wurde deshalb verhaftet und wäre fidher bei dem am 2. Sept. 1792 ftattfindenden Blut— 
bade umgekommen, hätten nicht Geoffroi de St. Hilaire, ein Schüler von ihm, und Yas 
voiſſer ſich für ihn verwendet, Der Gonvent übertrug ihm Die Oberauffiht über di: Mi« 
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neralienfaommlungen der Ecole des mines, eine ehrerftelle an der Normaljchule und das 
Serretariat der zur Ginrihtung ded Decimalmaßes und Oewichted ernannten Commiſſion. 
Späterhin wurde er Profejjor am naturhiftoriichen Muſeum und an der Faijerliben Uni» 
verfität. Im J. 1803 ſchrieb er auf Napoleon’d Befehl ein Lehrbuch der Phyſik (.Traité 
elömentaire de physique“, Par., 2 Vbde., überfegt von Blumhof, Weim, 1804), Nah 
der Rückkehr des Kaiſers von Elba erbielt er aus deſſen eignen Händen das Band ber 
Ehrenlegion. Mit unermüdlichem Fleiß ſetzte er feine Forſchungen bis an dad Ende feines 
Lebens fort und flarb am 3. Juni 1822, Außer vielen Abhandlungen in Zeitichriften 
verfaßte er mehrere größere Werke, theils über Phyſik, ald: das oben angeführte Lehrbuch 
dieſer Wiſſenſchaft; ferner: „Exposition raisonnde de la théorie de l'electrieite et du 
magnelisme d’apres les principes de Mr. Aepinus“ (Bar. 1787, über). von Murbard, 
Altenb. 1801); theils über Mineralogie, ald: „Essai d'une theorie sur la structure des 
eristaux‘‘ (War, 1784); „Traite de minéralogie“ (Bar. 1802, A Bde.); „Trait& des 
caracteres physiques des pierres pr&cieuses“ (1817); „Traité de cristallographie‘‘ (Par, 
1522, 2 Be, mit Kpf.). 

Hauy, Valentin, Bruder des Borigen, Gründer des Blindeninftitut zu Paris, geb. zu 
St. Juft am 13. Nov. 1745, war zuerft Lehrer der Kalligraphie zu Paris, dann Dolmetſcher 
bei der Admiralität. Als die blinde Glavierfpielerin aus Wien, Dem. PBaradis, in Baris 
Goncerte gab, erregte ihre Art und Weife, Gedrudtes und Geſchriebenes zu leſen, aud in 
der Geographie durch Die von dem blinden Weipenburg aus Mannheim erfundenen Karten 
fih zu unterrichten, feine ganze Aufmerkſamkeit und bewog ihn, über die gänzliche Umge— 
ftaltung des Blindenunterrichts nachzudenfen, Er nahm einen armen blindgebornen Knaben 
zu fich, unterrichtete ihn und fellte jelbigen dann der philanthropiichen Geſellſchaft vor, die 
ihm den Bond zur Errichtung eines Inftitutd für 12 Blinde vorſchoß. Man vereinigte 
dieſe Anftalt mit dem Taubftummeninflitute und räumte beiden ein ehemaliges Klofter ein, 
1794 wurden diefe Inflitute wieder getrennt und das der Blinden unter der Gonfularregies 
rung aufgelöst. Im $. 1815 erhielten die feit 14 Jahren in dem Hospitale der Quinze— 
Vingts untergebrachten Blinden eine neue Wohnung angewiefen. H. ging nad einem 
fehlgeſchlagenen Privatunternehmen nach Peterdburg, um mit jeined Schülers Fournier 
Beiftand eine Unterrichtsanftalt für Blinde zu errichten. Auch diefer Plan gelang nicht ; 
er kehrte mit feiner Familie nach Baris zurüd, wo er, von feinem obengenannten Bruder 
bis an das Lebensende untarftügt, am 18. März 1822 ſtarb. Er jchrich „‚Essai sur 
Yöducalion des aveugles“ (Par. 1786, ind Engl, überjegt von Blacklock 1793). 

Havana oder Habana, San Griftoval de la, die Hauptftadt der jpan. Injel 
Guba (ſ. d.), an der nördlichen Küfte derfelben gelegen, unter dem 230 9° nördl, Br, 
und 640 42° weitl. L., ift von Mauern umgeben und aud nod von der Zandjeite durch 
einige Forts geſchützt, liegt am weftlichen Ufer des geräumigen Hafens, der durch ftarfe 
Beftungswerfe, die Forts Morro, auf welchem fih ein Leuchthurm befindet, und Cabañas 
jenfeit und la Punta diesfeit Der Stadt vertheidigt wird und zu welchen ein 1000— 1200 
Fuß breiter und gegen A500 Fuß langer Kanal den Eingang bildet, Die Stadt lag An« 
fangs an der Südfüfte, in der Gegend des jegigen Hafens Bataband, wo fie durch Diego 
Delasquez am 25. Juli 1515 angelegt wurde; wurde aber wegen der dortigen ungefunden 
Lage im 3. 1519 an ihre jegige Stelle verfegt. Sie zählt ungefähr 3700 Käufer inners 
halb und über 8000 Häufer außerhalb der Ringmauern und ihre Eimvohnerzahl belief ſich 
im 3. 1842 auf 184,508, wovon, außer 22,000 M. Garnifon, Matrojen und Fremde, 
auf die Stadt und eigentlichen Vorftädte 61,614 Weiße, 35,713 freie Barbige und A0,171 
Sclaven, 25,010 aber auf Regla, Caſablanca, Horcon, Gerro und Jeſus del monte kamen, welche 
legtere gewiſſermaßen ebenfalld ald Vorſtädte zu betrachten find und bei zunehmender Bevöls 
ferung fich immer weiter ausdehnen. Die Stadt ift regelmäßig gebaut, hat aber meift enge 
und ſchlecht gepflafterte Straßen. Die vorzüglichften öffentlichen Gebäude find die Paläfte 
des Gouverneurs, des Intendanten, ded Marinecommandanten und das prächtige Zollhaus, 
In der Kathedrale werden die Ueberreſte des Colombo aufbewahrt, welde 1796 von San 
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Domingo hierher gebracht wurben, Außer der Kathedrale hat die Stadt noch 3 Pfarr⸗, 
12 Klofterfirdhen und mehrere Kapellen ; auch find jeit einigen Jahren in den Vorftädten 
mebrere hübjche Kirchen erbaut worden. Die Stadt hat ferner ein ſchönes Waiſenhaus, ein Fin— 
delhaus, ein Irrenhaus, mehrere Hospitäler, ein großes neues Gefängniß, mehrere Kafernen, 
drei Theater, von denen eins für Die ital. Oper beſtimmt ift, einen botan. Garten, einen großen 
und ſchönen Erercierplag (Campo de Marte) und mehrere öffentliche Pläge, Die meift mit 
Springbrunnen verfehen find; auf der Plaza de armas, Die einen angenehmen Spazierpla 
darbietet, befindet fih die Marmorftatue Berdinand’s VII. Uebrigens giebt es innerbalb 
und außerhalb der Stadt noch mehrere Spazierpläte. Der Circus für die Stiergefechte iſt 
nach Regla, jenjeit der Bai, verlegt. Mir prachtvollen Läden, Kaffeehäuſern und Gonditos 
reien feblt e8 nicht. H. ift Sig des Generalcapitins und des Generalintendanten Der 
Iniel, des Marinecommandanten,, eines Biſchofs, einer Univerfität und anderer Bildungs— 
anftalten, einer patriotijchen Gefellichaft x. Auch Gefinder fich in der Stadt ein Appel— 
lationdgeridht, ein Handelegeriht und eine Bank. Der Kandel ift ſehr bedeutend und 
umfaßt über Drei Viertheile Des Umſatzes der ganzen Iniel. Im J. 1843 liefen 1510 
Schiffe ein und 1550 auf, ungerechnet der Küftenfahrzeuge; in demſelben Jahre betrug 
die Ausfuhr 461,307 Kiften Zuder, 773,043 UArroben (zu 25 Pfd.) Kaffee, 152,000 
Kiften (zu 1000 Stüd) Eigarren, 2,138,802 Pfd. Plättertabaf, 35,711 Fäſſer Mo— 
lafles (Sirop), 6,223 Pipen Rum, 37,048 Arroben Wahs und 2198 Fälfer Honig. 
Die Verbindung mit der Südküſte wird Durch Die am 8. Dec. 1843 erfolgte Eröffnung der 
Eifenbahn nad Bataban« bergeftellt, mit den Haupthäfen der Infel wird ſie durch Dampf— 
fcbiffe vermittelt. Unter den neuern Bauwerken zeichnet ſich audy der Eiſenbahnhof und die 
großartige Wafferleitung aus; ebenfo verdient auch das Arjenal mit feinem Schiffsbauwerft 
Erwähnung, auf weldyem feit 1725—96 die ſchönſten ſpan. Kriegsichiffe, unter Anderm 
51 Linienſchiffe und 22 Fregatten gebaut wurden. 

Davel, ein Fluß mittlerer Größe in Norddeutichland, entipringt unweit Neuftrelit 
in Medienburg aus 2 Eleinen Seen, durdftrömt dann, nachdem er bereits ſchiffbar gewor« 
den, die Provinz Brandenburg, wo er die Städte Oranienburg, Spandau, Potsdam, 
Frandenburg und Plane berührt, nimmt bei Spandau die Spree auf und ergieht fich bei 
Havelberg, auf der Grenze zwiichen Brandenburg und Sachſen, in die Elbe. Durch den 
Binowfanal ift die H. mit der Oder und durd Den Plaueſchen mit der Elbe verbunden, 
Während ihres Laufes bildet fie eine große Anzahl Seen, namentlid von oberhalb Span» 
bau bi8 unterhalb Brandenburg. 

Havelberg, eine Stadt im Megierungäbesirfe Potsdam der preuß. Provinz Brans 
denburg, am Einfluß der Havel in die Elbe, hat ungefähr 2700 €. und eine alterthüm⸗ 
lihe Domkirche. Kaiſer Dtto I. gründete im 3. 946 bier im Lande der Heveller ein Bis— 
thum, das er dem Erzbiichof von Magdeburg untergab, das aber 1548 aufgehoben wurde. 
Der legte Biſchof war Buffo II. von Alvensleben. Das darauf proteftantiich gewordene 
Domſtift beftand bis 1812, wo es bei der allgemeinen Meorganifation des preuß. Staats 
ebenfalls aufgelöst wurde. 

HDavemann, Valentin Wilhelm, Profeffor für Geihichte der Braunſchweig-Lüne— 
burgiſchen Lande zu Göttingen. Er ift am 27. Sept. 1800 zu Lüneburg geboren, wo 
fein Vater Profeſſor an der Nitterafademie war, auf welcher er felbft einen Theil jeiner 
Schulbildung erhielt. Im I. 1819 bezog er die Univerſität Göttingen, um Rechtswiſſen— 
ſchaft zu fludiren. Das war eine gar üble Zeit für Jünglinge von Phantafte und Gemüth. 
Als Knaben hatten fle fo viel von einem deutfchen Vaterland, von Freiheit, vom Tugend» 
bunde, vom chriſtlich germaniſchen Volksthum gehört, daß ihre Phantafle von dunklen 
Idealen erfüllt war und fie voll Liebe zu denfelben glühten, und jegt wurden diefe Dinge 
fhon ald Verbrechen betrachtet. Namentlih war H. inmitten der banoveriichen Adligen, 
die die guten alten Zeiten vor 1803 zurückgekehrt wähnten, aufgezogen, ganz auf jolce 
Träume angewiefen, je fchroffer feine Alterögenoffen in ihrem Stolz und Hochmuth fid 
gegen ihn geftellt Hatten. So geſellte er ſich bald nach feiner Immatriculation zu der auch 
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in Göttingen entftandenen damals ſchon verpönten Burſchenſchaft. Auf einer Kerienreife 
ward er denn kurz vor Michaelis 1821 zu Halle in den von ‚Herrn von Sprewig gegrün« 
beten Jünglingsbund aufgenommen. Ueber diefen Bund ſchwebt befanntlic trog der Mit« 
theilungen Witt von Dörring’d und den von Biſchhof und Andern gemachten acten» 
mäßigen Mittheilungen noch immer ein gewifles Dunfel, Namentlich ift es nicht erhellt, 
ob wirflich ein Männerbund eriftirte und welches der Zwed desjelben war. Als Zwed des 
Jünglingsbundes haben die Gerichte angenommen: „Umſturz der beftehenden Verfaflungen, 
um einen Zuftand herbeizuführen, worin das Volk dur jelbitgewählte Vertreter ſich eine 
Verfaſſung geben könne.“ — Ueber H.'8 Thätigkeit für den Bund ift nur ſoviel aus den 
Biſchhof'ſchen Mittheilungen befannt, daß er an den im Sommer 1822 in Dürrbach und 
Würzburg gehaltenen Berfammlungen des Jünglingsbundes Theil nahm, Diefe hatten eine 
Verſtändigung über die Abfichten und die Bortdauer ded Bundes zum Zwed, nadıdem auf 
der Berfammlung auf dem Kyffhäuſer den Bundeögliedern jelbft die Eriftenz eines Männer» 
bundes zweifelhaft geworden war; allein fie boten nur ein Bild innerer Zerriffenheit dar, 
und 5. fcheint ſchon damals für eine Auflöjung des Bundes geftimmt zu haben. Zur Zeit 
wenig, .nd, ald der Bund entdedt wurte, war H. aus allen Beziehungen zu demfelben 
beraußgetreten. 

H., der zum Auditoreramen nicht zugelaffen war und dem die Advocatur feine wün« 
ſchenswerthe Ausficht gewährte, war 1822 nad Darmfladt gegangen, wo er bei einem 
Knabeninftitute ald Lehrer engagirt war. Kurz vor Weihnachten 1823 wurde er jedoch 
plöglih im Theater verhaftet, nah Mainz gebracht, von dort auf Befehl der Bundes» 
Gentral:Gommijfion an die preußiiche Regierung ausgeliefert, nah Weglar, dann nad 
Berlin, endlich nach Köpenif abgeführt. H. foll hier, da er nichts geftehen wollte und 
erft durch Confrontationen überführt werden mußte, eine harte Behandlung erlitten haben. 
Er und feine Mitgefangenen enwarteten in Köpenif nichts weniger als Decimirung. Allein 
er wurde mit einigen andern Landöleuten an Hanover abgeliefert und die Unterfuhung 
wider ihn von der Gommiffton zu Osnabrück weiter geführt. Es wurde eine fünfjährige 
Gefängnißſtrafe gegen ihn erfannt, Die er im December 1824 auf der Feſtung zu Hildes— 
beim antrat. Bei vollfommen bumaner Behandlung beichäftigte er ſich bier eifrigft mit 
biftorijchen Studien. Als er im Dec. 1829 feine Freiheit erhalten, fing er an, in Hanover 
vor einer gemiſchten, meiftentheild jedoh aus DOfficieren beftehenden Verſammlung hiſto— 
riſche Vorlefungen zu halten. Er zog bierdurd die Aufmerkjamfeit des Herzogs von Cam⸗ 
bridge auf fi und erwarb ſich deifen Gunft wie die Gunſt mehrerer Großen. So wurde 
er in das hanover'ſche Gonnerionenneg gezogen und es wurde für ihn an der Afademie 
des Generalftabs eine Stelle geidhaffen. Er wurde Lehrer der Geichichte und der deutſchen 
Literatur. Er machte bier die Befanntihaft einer Schaufpielerin, die er bald ehlichte. 
Auf Kohlraufch’8 Anrathen wurde H. Oſtern 1831 an die Klofterfchule zu Ilfeld ald Lehrer 
geſetzt, jedoch unter dem Vorbehalte der Kündigung. Ilield liegt zwiſchen den Bergen bes 
Unterharzes verfledt in der Grafſchaft Hohnftein, die klöſterliche Abgeichiedenheit treibt une 
willfürlih zu wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen. Die Ilfelder Schulbibliothek, reih an 
biftorifchen Werfen, die Bibliotheken zu Göttingen und Kanover gewährten H. die Mittel 
zu feiner „Geſchichte der Kämpfe Frankreichs in Italien von 1394—1515°, einem Were, 
das auf jeder Seite ſorgſames Quellenſtudium verräth, eine Menge Detail bringt und 
wenn nicht nach univerfalbiftoriicher doch nach fiyliftiicher Abrundung ftrebte. Zu gleicher 
Zeit hatte er eine Hiftorie von St.-Glifabeth für das Volk und zu milden Zweden geichries 
ben. Bei einer großen Zahl regelmäßiger Unterrichtsſtunden und der abwechielnden Bes 
aufſichtigung der Schüler waren dieſe Werfe, wie mehrfache Kritifen für die Göttinger 
gelehrten Anzeigen und für Tholuck's ‚Anzeiger‘, Arbeiten des angeftrengtejten Fleißes. 
Eine Richtung auf das Religiöfe veranlaßte H. in Gemeinſchaft mit dem Dr. Ahrens und 
Lüdeking ein „‚Chriftlices Gefangbudy für Schulen‘ (Kanon. 1837) herauszugeben, 
das die alten ſchönen Kirchenlieder wieder in ihrem urfprünglichen Texte berftellte. H. 
beſchaͤftigte ſich Hierauf mit der hanober ſchen Landesgeſchichte und 1837 kam der erfte Theil 
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feiner Geſchichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg heraus, dem Herzog von Game 
bridge dedicirt. Dieſer bewilligte dein Verfaſſer fofort einen viermonatlichen Urlaub und 
©eldmittel zu einer Reiſe durch die braunfchweig » lüneburg’fhen Lande. Auf Rath von 
Göttingen bewarb fih H. gleichzeitig um eine dajelbft erledigte Bibliothefarftelle, mit dem 
Erbieten zu Vorträgen über die Landesgeſchichte. Sein Geſchichtswerk beſtach durch eine 
febhafte und farbenreidhe Darftellung, doch konnte dadurch der Mangel an einem gründlichen 
und kritiſchen Quellenſtudium, an organiſcher Darftellung der innern Entwidlung, nament» 
lich des Städteweſens und der Verfaflung nicht überdedft werden. Für Schule und Haus, 
für Geſchichtsdilettantismus ein gutes Werk, das den in der Vorrede aufgeiprocenen 
Zwei: ‚zu ergögen, zu fpannen, Die Neigung zum Weiterleien zu erweden, ohne Die Treue 
zu verlegen‘ gewiß erfüllte und noch mehr thut, die Gemüther auch tem Vaterländiſchen, 
Hochherzigen, Großen nahe brinat, leider aber die nächſte Brauchbarkeit verliert, da es mit 
dem 3. 1815 ſchließt. Ehe noch der zweite Theil diefes Werkes, wie ein kurzer Auszug als 
Handbuch der Geſchichte der Lande Braunichweig und Lüneburg im J. 1838 ericbienen war, 
hatte fih 5.8 Protector, der Herzog von Gambridge, nah Gnaland qurüdzicben müffen 
und es ſchien alle Ausfict verloren, daß H. den beengenden Ilfelder Berbältniffen entrüdt 
und in eine angemeflenere Stellung verfegt werde. Da wurden durch befannte Greignifle 
Dahlmann und Gervinus plöglid aus Göttingen verjagt, der Lehrſtuhl für Geſchichte Rand 
dort ganz verwaist, Griagmänner waren nicht zu finden, und fo erinnerten fi die Math» 
geber des Gabinets der Geſuche H.'8, ed erging an ihn Die Vocation zu einer VProfeſſur für 
die Landesgeſchichte. Zwar wurden in ibm Bedenfen rege, ob er dieſem Rufe folgen dürfe, 
allein gewiß von beflern Erwägungen befeitigt. H. hält in Göttingen VBorlefungen über 
Geſchichte des Mittelalters, der legten drei Jahrhunderte, der franzöſiſchen Revolution und 
ber braunſchweig-lüneburg'ſchen Lande, die durch Lebendigkeit feines Vortrags, Klarbeit 
und Gewandtbeit des Ausdruds nicht minder als Durc ihren jedem Kortichritt buldigen« 
den md zu wahrer Humanität erregenden Inbalt die Stutirenden anzichen. Gr bat in 
Göttingen eine Monographie „Eliſabeth, Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg“ acichrieben, 
bie durch unweſentliches Detail und Banegyrif verliert und der man mühſames Duellens 
ſtudinm zu sehr anſieht. Mod erichienen von ibm „Mittheilungen aus dem Leben von 
Midrael Neander““ (Götting. 1841) und als Fortiegung von Straß „Handbuch der Welt« 
geichichte‘‘, das „Handbuch der neuern Geſchichte“ (3 Bde., Jena 1840—44). 

Savercanıp, Siegebert, Profeffor der Geſchichte, der Beredtiamfeit und griechiſchen 
Sprache zu Lehden und Mitglied der Akademie zu Gortona in Italien, wurde 1683 zu Utrecht 
geboren und flarb am 25. April 1732 zu Leyden. Er war ein gelebrter Sprachforſcher, aber 
ohne Kritif und Geſchmack, woron feine Ausgaben des Eutropins (1729), des Lucretius 
(2 Thle. 1725) und des Joſephus (1726, 2 Vbde.) zeugen. Zunleib war er großer 
Kenner der Münzen und Medaillen, weshalb er eine Reife Turd ganz Italien machte. Wir 
haben von ihm: „Münzen des Gabinets der Königin Gbriftine von Schweden“ (Haag 
1740); „Münzen dei Herzogs von Croy“ (AUmfterd. 1738); „‚Sylloge scriptorum, qui 
de graecae lingnae recta pronunciatione seripserunt“ (Xenten 1736, 2 Bte.); „Intro- 
dnctio in histor. patriae a primis Mollandiae comitibus usque ad pacem Ultrsject, et 
Rastad.* (Venden 1739); „Introduetio in antiquitates romanas“* ete. 

Saverei, Havbarie oder Abarie bezeichnet im Allgemeinen alle Roften und Vers 
fufte, welche ein Schiff und deſſen Ladung bis zum Beftimmungsorte treffen und die Die 
Eigenthumer des Schiffs und der Ladung nach vertragsmäßiger Uebereinfunft oder nach geſehzlich 
beftinmiten Vorſchriften gemeinſchaftlich oder befonders zu tragen haben. Man unterfcheidet 
die Fleime oder ordinäre H., d. h. alle diejenigen Koften, die ein Schiff nad dem ge» 
wöhnlichen Laufe der Dinge entridten muß, mie Hafengelder ıc., und die große oder 
ertraorbinäre H. oder allen den Schaden, twelcher zur Abwentung oder Vermeidung 
eimer Schiff und Ladung aemeinicbaftlich drohenden Gefahr in grofer Seenoth vorfäglich und 
init reifer Neberlegung gemacht wird, um größerm Unglück vorzubeugen.. Nach dem Seerecht 
der meiften Nationen gehören hierher Secwurf, vorfägliche Strandung, Erleichterung des fell» 
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geratbenen Schiffs, Prangen, d. h. ein übermäßiged Segelführen, um einer Gefahr zu 
entgehen, Ginlaufen in einen Nothhafen, Stille liegen wegen ded Gonvoy, Ranzionirung 
des Schiffs, Verluſte bei einem feindlichen Angriffe und Die augerordentlichen Koften, welche 
zur Fortſetzung Der Reife erforderlicy find und einen Thaler auf jede Laſt überfteigen. Alle 
dieſe aus ſolchem Schaden erwachſenden Koften tragen Schiff und Ladung im Verhältuniß 
ihred Werths, doch muß Die beabjichtigte Rettung auch wirflidy erreicht werden. Unter 
particulärer Hapverei verftcht man allen den Schaden und daraus erwachſende Koften, 
weiche nicht Schiff und Ladung gemeinichaftlih, Tondern nur eins von beiden betreffen und 
Daher auch von den Rhedern oder Abladern allein zu tragen find. Die Koften für einen 
durch ten Blig verurfachten Schaden z. B. trägt das Schiff allein, Tobald die Ladung une 
verjehrt blieb, und der Durch innern Verderb Der Ladung herbeigeführte Schaten geht nur 
den Eigenthümern derſelben an. 

Havre de Grace, wichtige See- und Handelöftadt in Frankreich, am Einfluſſe 
der Seine, mit 30,000 E., hat eine Schifffahrtsſchule, Schiffewerften, Reperbahnen zur 
Berfertigung der Schiffstane und Ankerſchmieden. Die Fabriken liefern Segeltub, Car— 
tond, Epigen, Zucker, Fayence, Tabak, Seife, Papier und Eifenwaaren; aud hat die 
Stadt Antheil an der Fifcherei bei Neufoundland, ein Handelötribunal und eine Handels» 
fanıner, ein Marinearienal, einen 400 Schiffe faffenden Hafen mit 3 Balfind, zu deren 
Erweiterung und Bertiefung im 3. 1839 6 Mill, Fres. bewilligt wurden, und 2 Leucht⸗ 
thürme, Die Stadt iſt ziemlich befeftigt und bat mehrere Schöne Pläge und Straßen. H. 
wurde 1509 vom König Ludwig XI. gegründet, aber ſchon 1525 von Meere verjchlungen ; 
aud nach ihrem Wiederaufbau hatte fie, beſonders in der erften Hälfte ded 18. Jahrh. zu 
wiederholten Malen viel vom Meere zu leiden. Im der Vorſtadt Ingouville wurde dem 
bier gebornen Bernartin de St. Pierre (j. d.) in neuerer Zeit ein Denkmal gejegt. 

Hawkesbury, ſ. Liverpool, Baron Banks Jenkinſon, Graf von, 

Hawkins, Sir John, ein berühmter brit. Seefahrer, geb. 1520 zu Plymouth, fam 
nach mehreren Seereifen, auf denen er fid mit den damaligen Handelsverhältniſſen befannt 
gemacht hatte, 1562 auf den Gedanken, den Sclavenbandel, den bisher Spanien allein nach 
jeinen Golonien trieb, auch für fein Vaterland zu einer ergiebigen Enverböquelle zu madıen. 
So ward er der erfte engliiche Sclavenhändler und erwarb ſich auf den drei Babrten, die er 
von Afrika nad Weftindien unternahm, bedeutende Reichthümer. Zur Erlangung von 
Sclaven galt ihm jedes Mittel gleich; Fonnte er durch Tauſchhandel Feine gewinnen, jo 
raubte er fie oder reizte Die Häuptlinge unter einander zu Kriegen auf, an denen er Theil 
nahm. Die engl. Regierung erlaubte ihm ald Belohnung für die feinem Baterlande ans 
geblich erwiefene Wohlthat, auf die Helmzier feined Wappens einen mit einem Strid gebuns 
denen Neger zu flellen, machte ihn zum Scagmeifter de8 Seeweſens und 1588 zum Vice— 
abmiral der gegen Die Spanische Armada ausgefendeten Flotte. Für die bei dieſer Belegen- 
heit geleifteten Dienfte erhielt er die Nitterwürde. Im Jahre 1594 vereinigte er ſich mit 
Branz Drake (j. d.) zu einer Unternehmung gegen die ſpan. Anfledlungen in Weftindien, 
Die aber nur geringen Erfolg hatte. Aus Verdruß darüber ftarb er anı 21. Nov. 1595. 

Haxo, Francois Nicolas Benoit, Baron, geb. am 24. Juni 1774, der Sohn 
eines während der Nevolution in der Vendé gefallenen franz. Generals, zeichnete fih 1809 
bei Saragofja und bei Wagram ald Bataillonschef aus. Gr ward Oberft und Napoleon 
ernannte ihn fpäter zum Brigadegeneral, fowie zu feinem Adjutanten, hierauf in Rußland, 
wo er viel zum Siege bei Mohilew beitrug, zum Divifiondgeneral. 1813 am 30. Aug. 
ward er mit Vandamme bei Kulm gefangen und nah Rußland abgeführt. Nach dem Fries 
den von 1814 kehrte er nach Frankreich zurüd, erhielt von Ludwig XVII. dad Commando 
des Ingenieurcorps der königl. Garde, fowie den Ludwigsorden und ward zum Comman—⸗ 
deur der Ehrenlegion ernannt. Als Napoleon von Elba zurüdfehrte, war H. einer ber 
Erjten, der überging. Er kämpfte mit bei Waterloo, ging nach Napoleon's Gefangennehmung 
wieder zu den Bourbons über und wurde Generalinfpector der franz. Ingenieurs. Bei der 
unter Marihall Gerard im November 1832 nad) Antwerpen gefandten Exrpeditionsarmee 
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zur Eroberung ber von Chaſſé beiegten Citadelle leitete er die Belagerungsarbeiten und 
trug viel zur jchnellen Einnahme bei. Er ftarb am 25. Juni 1837. 

Hanydn, Joſeph, fürftlih Eſterhazy'ſcher Kapellmeifter, geb. zu Rohrau in Unters 
Öfterreich am 31. März 1732, geft. am 31. Mai 1809 zu Wien, war der Sohn jehr 
armer Ueltern, tie in dem jungen Knaben bald ein Talent zur Muſik entdeckten und ihn 
deshalb nah Haimburg zum dortigen Schulrector ſchickten, von welchem er nothdürftig im 
Gejange, Clavier- und Biolinfpiel unterrichtet wurde, bis durd einen Zufall der k. k. 
Kapellmeifter von Meuter den 7jährigen Knaben fennen lernte und ihn feiner ſchönen 
Etimme wegen mit nah Wien nabm, wo er nun den Unterricht geſchickter Männer im 
Gejange, auf einigen Inftrumenten und in der Theorie der Muſik genoß, nebenher den 
wiflenichartliben Studien oblag und bis in fein 16. Jahr Chorſänger an der Stephan 
fire blieb. Bis zu diefer Zeit hatte H. fib ſchon in Gompofttionen verſucht; durch die 
vielen und großen Muflfaufführungen fühlte er ſich angetrieben, jelbft etwas Großes leiften 
zu wollen und wagte ſich Teshalb an eine adıte und ſechszehnſtimmige Gompofition, wofür 
er jedoch von dem vernünftigen Neuter nur gegründeten Tadel einerntete. Mit dem Ver—⸗ 
luſt jeiner Stimme verlor er feine Anftellung im Chor; er mußte fib nun eine lange 
Reihe von Jahren fümmerlih durdzubelfen fuchen und um nur dad Nöthigfte zu feinem 
Unterbalte zu verdienen, gab er Unterricht, fpielte, für 60 Gulden jährlid, die Orgel bei 
ben barmberzigen Brüdern und in den Orceftern mit; dennoch ließ ſelbſt in der dürftig— 
ften Armuth feine rege Phantaſie ihn fortwährend in Gompofitionen ſich verſuchen und mit 
unermüdetem Eifer feine Studien fortfegen, wozu ihm namentlich die Bekanntſchaft mit 
dem alten Borpora behülflih war. Durd Empfehlung fam er endlih ald Mufifdireetor 
in die Dienfte des Graien von Morzin und im 3. 1761 erhielt er die Stelle eined Kapell« 
meifterd bei der fürſtlich Eſterhazy'ſchen Kapelle; ald diefe unter ihm jo berühmte Kapelle 
im 3. 1790 aufgelöst wurde, behielt H. feinen Titel und auch den frühern Gehalt. Gegen 
das Ende des 3. 1790 folgte er einem Rufe nad England, un in London 12 Afademien 
zu geben, deren jede einzelne ihm 200 Pfd. (1300 Ihr.) einbrachte; in dieſer Zeit foll 
ihm auch das Londoner Theater eine Oper für 1000 Ducaten abgefauft haben, worüber 
Die genauern Nachrichten fehlen; für die Akademien fchrieb er damald 6 Sinfonien, die 
heute nody mit zu dem größten Tonfhöpfungen gehören. Im Sommer 1792, nachdem er 
in Oxford zum Doctor der Muſik ereirt worden, fehrte er nach Wien zurüd, wo er unter 
großen Ehrenbezeigungen empfangen wurde; unter Anderm ließ ihm der Graf E. 2. von 
Harragh im Dorfe Rohrau, 7 Stunden von Wien, ald am Geburtsorte H.'s, ein Denke 
mal-errichten,, deffen ausführliche Beihreibung man im 2. Jahrg. der „Leipziger Muſik. 
Zeitung” findet. H. ging nun zum zweiten Male nad England, von wo er 1795 über 
Hamburg nad Wien zurüdfehrte; im 3. 1797 ernannte ihn die dortige Geſellſchaft ber 
Zonfünftler zu ihrem perpetuirlichen Affefforfenior. Obgleich ſchon bis ind 62. Kebend- 
jahr vorgerücdt, konnte und wollte H. noch nicht auf feinen Lorbeern ruhen; fein hoher 
Genius ſchwang jih von Neuem mit verjüngter Kraft empor, immer Größeres leiftend. 
Seit Händel’8 Tode, im April 1759, hatte in England ein aus Milton's „verlorenen Pas 
radieſe“ zufammengetragenes großes Singgedidht, „die Schöpfung *, gerubt, weil man ber 
Meinung war, es jei diefer Tert nur von dem Gomponiften des „Meiftas * würdig zu 
behandeln; mit H.'8 Auftreten in England, der durd feine Werfe wieder die Erinnerung 
an Händel's Niefengröße neu belebte, fam man fogleich auf den Gedanken, ihm die Com— 
pofition dieſes Gedichts zu übertragen. Im Begriffe abzureifen, behielt er es ſich vor, nad 
genauerer Prüfung desjelben feinen Entihluß von Wien aus zu melden, wo der Breiherr 
van-Swieten für H. eine deutſche Ueberfegung für mufifalifche Behandlung einrichtete; im 
April 1798 hatte H. die Compojition vollendet und nun verband ſich eine Gefellichaft von 
10 Gliedern des Wiener Adels, kaufte die Partitur für 700 Ducaten an fih, übernahm 
alle Unkoſten der Aufführung und ließ „die Schöpfung“ am 19. März 1799 in Wien 
mit Hülfe von 180 Sängern und Inftrumentaliften zum erften Male aufführen. Die Ein- 

nahme, welde fih auf ungefähr 5000 Gulden belief, überließ man H. ganz. Nach wieder» 
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holten Aufführungen wurde die Partitur öffentlich herausgegeben und nun kam ſie auch in 
London und Dublin zur Aufführung, der zu Folge H. abermals und unter den vortheil⸗ 
bafteften Bedingungen einen Ruf nad) England erhielt, den er aber ablehnte. Im J. 1800 
wurde „die Schöpfung * in Paris unter Steibelt's Direction von 250 Tonfünftlern aufs 
geführt, welche eine goldene Medaille mit H.'s Bildniß und einer gefrönten Lyra mit der 
Umſchrift, welche die VBeranlaffung enthält, auf eigene Koflen prägen ließen und dem alten 
Bater H. nebft einem ehrenvollen Schreiben zufandten. Faſt alle Mefldenzen und andere 
größere Städte wetteiferten gleihlam in glänzenden Aufführungen der „Schöpfung“; in 
Petersburg und Prag wurde dadurch ein Fond zu einer Tonfünftlenwitwen » und Waiſen-⸗ 
verforgungsanftalt gegründet. ine ber größten Auszeihnungen, welde dem Künftler zu 
Theil wurde und die für H. wirflid die ehrenvollfte war, war die, daß die Franzoſen ihm 
bei der Wahl unter mehreren großen Männern und ſchönen Geiftern verihiedener Nationen 
die meiften Stimmen gaben und ihn 1801 zum ausländifchen affoclirten Mitgliede vom 
Nationalinftitute zu Paris für die Claffe der Literatur und ſchönen Künfte ernannten, 
Ueberdied wurde er Ehrenmitglied mehrerer Gefellihaften und erhielt vom Wiener Ma— 
giftrat, in Anerkennung feiner vielfachen Verdienfte um die verarmten Bürger Wiens, Die 
zwölffache goldene Bürgermedaille; eine andere goldene Medaille lieh die philharmoniſche 
Geſellſchaft in Peteröburg H. zu Ehren prägen und überſchicken. Bald nad Beendigung 
der „Schöpfung“ fing der Freiherr van Swieten die Bearbeitung rined neuen Gedichts 
nad Thomſon's, Jahreszeiten“ an, welde, von H. componirt, im Mai 1804 zu Wien 
mit dem großen Enthuflasmus aufgeführt und angehört wurde, den audı dieſes große Werf 
heute nody unwiderſtehlich hervorbringt. Ungeachtet der unmittelbar auf einander folgenden 
Bearbeitung dieſer Riefenwerke, die dem Inhalte nach ganz verſchleden und von einander 
ifolirt da fichen, erſcheint dennoch H. in ber Bearbeitung eines jeden leid aroh; wit 
minder erhaben in der Inftrumentalpaifion „Die fieben Worte des Grlöfers am sreuze “, 
welche er ſpäter in ein Oratorium verwandelte. H. gehört in der Geſchichte der Muſik zu 
den größten und intereffanteften Erjcheinungen ; er bat in der Inſtrumentalmuſik eine neue 
Bahn gebrochen, auf welcher Mozart und Beethoven fortgearbeitet baben ; ihm auf) bers 
danken wir zuerjt die Streichquartetts und Sinfonien in der Vollendung, wie wir fle heute 
ſehen, und feine Werfe geben einer finnigen Kritik für die Ausbildung der Muſiktheorie 
einen unermeßlichen Reichthum. An Erfindung reich und bis in fein bobes Alter uner» 
ihöpflih, ift er in allen feinen Werfen neu und ungeachtet der harmoniſchen und fünf» 
lichen contrapunftifchen Gombinationen erjcheint er nie fteif, wie mande jeiner großen Bor« 
gänger, fondern immer in Eunftvoller Popularität. Was auch nur immer in der Technik 
der Compoſition verlangt werden kann, Alles fteht ihm zu Gebote, Alles beherrſcht er mit 
unerreichbarer Leichtigkeit, jo daß oft und befonders in feinen Quartetten ein Anfangs als 
unbedeutend erfcheinender Gedanke durch die Art, wie er ihn behandelt, nad und nad zur 
Bedeutung heranwächſt und fo groß und erhaben er von der einen Seite it, jo naib und 
fbalfhaft finden wir ihn oft auf der andern; er ift aroß im Großen und im Kleinen, 
Ein vollftändiges Verzeihniß feiner Werfe mangelt; denn leider find Durch den unglüds 
lichen Schloßbrand zu Eſterhazy viele davon ein Raub der Flammen geworden, Um ſich 
indefien nur eine Jdee von feinem unglaublichen Fleiße zu maden, braudt man mr zu 
erwägen, daß er gegen 30 Gompofltionen fürd Iheater geliefert, über 130 Sinfonien, 
83 Duartetten, viele Oratorien, Meflen, Concertſachen und Geſangeompoſitionen geſchrieben 
bat, aus denen jeine Originalität immer hervorglänzt. Und wer war der Lehrer dieſes 
| Heroen? In feiner Beſcheidenheit äußert er fih: „Wer mid gründlich fennt, muß finden, 
dag ich dem Emanuel Bach ſehr Vieles verdanfe, daß ich ihm fleißig ſtudirt und verſtanden 
habe ; auch erfenne ich nur ihn als mein Vorbild*. Den Borpora erkannte er als feinen 
zweiten Meifter im Gefange und in der Gompofition, wor man noch Mattbefon’s „Boll« 
fommenen Kapellmeifter” und infonders Fur's Grodus ad Parnsssum‘ als Lehrer wäh: 
rend feiner Schuljahre rechnen Fann. Seinen Hauptlehrmeiſter aber hat er im ſich felbft 
gefunden und man darf annehmen, daß er ſich namentlich während feines faft 30jähriges 
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Directoratd in der Eſterhazhſchen Kapelle an fich jelbft herangebilbet hat, wie jede Genia⸗ 
lität fih immer ihren eigenen und neuen Weg bahnt. 

Daydn, Mihael, geb. zu Rohrau am 14. Sept. 1737, ald Künftler und Eom« 
ponift weniger befannt als fein Bruder Joſeph H., dennoch aber in manchen feiner Kirchen⸗ 
ſachen von anerfanntem Werte. Welche Kunft und Erfindung in feinen Kirchenmuſiken 
herrſche, kann man aus dem Urtheil feines Bruders und Mozart's abnehmen, die ihm in 
biefer Gattung die Meifterihaft zuerfannten. In dem und von Salzburg aus gelieferten 
Berzeihniß feiner hinterlaffenen Werfe finden wir an Kirchenſachen allein 114 Gradualia, 
160 Dffertoria, 22 Meſſen (nebft mehreren Gloria und Eredo), außer denen er noch viele 
andere geichrieben hat; dann verichiedene Dratorien, Opern, Ballets, 35 Sinfonien, meh—⸗ 
rere Sertetten, Duintetten, Quartetten, 66 vierflimmige Gefellichaftölieder und unzählige 
Kanon, woraus hervorgeht, daß er fih in allen Gattungen der Gompofttion mit großem 
Erfolg verfucht bat, und um jo ſchwerer ift e8 zu ergründen, warum man jo wenig von 
ihn hört. Er ftarb ald Kapellmeifter in Salzburg am 10. Aug. 1806. 

Haydon, Benj. Robert, einer der audgezeichnetften engl. Geſchichtsmaler der neueften 
Zeit, geb. 1786 zu Plymouth, bildete ſich zuerft zu London in der fönigl. Akademie und zeichnete 
fih bald jo aus, daß fein Umgang von den ausgezeichnetften Künftlern gelucht ward. Sein 
erſtes Werf, welches jeinen Auf begründete, war „Dentatus “, der 1809 von der British 
Institution den Preis erhielt. Im 3. 1814 reijte er mit feinem Freunde Wilfie nad 
Paris und legte nach feiner Rückkehr 1817 eine Bildungsanftalt für junge Maler an. 
Auch arbeitete er nach feiner Rückkehr, foweit es feine Geſundheit zuließ, ſehr fleifig; doch 
fand ſein Beſtreben, in der Hiſtorienmalerei Bedeutendes zu leiſten, bei der herrſchenden 
Richtung des Kunſtgeſchmacks in England, Die über der Porträtmalerei jene ganz vernach— 
lälfigte, wenig Anerkennung, jo daß er fortdauernd mit harten Entbehrungen zu kämpfen 
hatte. So großen Beifall auch fein „Urtbeil Salomonis“, fein coloffaler „Einzug Chrifti 
in Serufalem“ (1820), „Ghriftus am Delberge”, „Mojed von Pharao entlaffen“ und 
feine „Auferwedung des Lazarus“ erwarben, jo wurde Doch von den zum Ankauf von Gemäl« 
den beftimmten öffentlichen Bonds nichts zu feinen Gunften verwendet. Gin Aufenthalt 
im Schuldgefängniffe im 3. 1827 gab ihm Stoff zu den beiden ausgezeichneten Gemälden 
„The mock election“ und „The chairing of the numbers“, in denen wahrhaft Hogarth'ſche 
Laune bericht und von denen das erſtere von Georg IV. für 500 Guineen erfauft wurde, 
Seinen Auf erhöhten Die beiden meifterhaften Bilder „Napoleon, den Sonnenuntergang 
betrachtend“ und „Napoleon vor feinem fünftigen Grabmale auf St. Helena“, die er in 
den 3. 1831 und 1832 außftellte. Der Mangel an öffentlicher Theilnahme erfüllte H. 
im Laufe der Jahre mit Bitterkeit und wachſender Schwermuth und in einem Anfalle von 
Hopochondrie, die beionders dadurch gefteigert wurde, daß feine Ausftellung des letzten 
großen Bildes von feiner Hand, „Die Verbannung des Ariſtides“, faft gar nicht beſucht 
wurde, während alle Welt dem Fleinen Däumling, General Thumb, zuftrömte, legte er 
am 22. Juni 1846 jelbft Hand an fih. In feinen Schriften „„Lectures on painting and 
desigo“, „„Fuselit* (Fueßli), „Wilkie‘‘, „Effeet on the societies of taste‘, „A compelent 
iribunal‘‘, „On fresc‘‘, „Elgin marbles‘ und „‚Beauty‘‘ findet fi neben mandem Ber» 
fehlten und Unwahren manche treffende originelle Bemerkung. 

Daymo oder Haimo, auch Aimo, einer der wenigen Gelehrten des 9. Jahrh., 
aeb. um 778 wahriheinlic in England (do machen ibn Andere zu einem Gallier oder 
zu einem Dentichen), erhielt feine Bildung im Klofter zu Fulda, wo er Zellengenoife des 
Hrabanus Maurud (1. d.) war und ging 803 mit diefem nach Tours, um Alcuin’s 
Unterricht zu genichen. Später fehrte er ald Mönch nad) Fulda zurüd, wurde bier Vors 
fteber der Schule, fam in gleicher Eigenſchaft 839 nah Hirſchfeld, wurde 840 von Kaijer 
Ludwig dem Krommen zum Biſchof von KHalberftadt ernannt und ftarb dajelbft 853. Er 
war ebenfo gelehrt ala helldenkend, weshalb er fi über viele Vorurtheile feiner Zeit hin⸗ 
wegſetzte, und von fireng fittlihem Lebenswandel. Er ſchrieb einen Commentar zu einem 
Theile des Alten Teftaments, zu ſämmtlichen Briefen bed Paulus, zur Offenbarung Johan⸗ 
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nid und mehrere dogmatifche und afcetiiche Schriften. Sein wichtigfted Werk „Breviarium 
historiae ecelesiasticae‘“ (befle Ausg. von Burborn, Leyd. 1650) haben Einige, doch mit 
Unrecht, einem andern Haymon beilegen wollen, der zu Anfange des 10. Jahrh. in 
England geboren, nachher Mönd zu St. Denys in Frankreich wurde und in der Mitte 
des 10. Jahrh. ald Archidiakon von Canterbury ftarb. Vgl. Anton „De vita et doctrina 
Haymonis‘‘ (Halle 1704, 4.) und Derling „De Haymone‘ (Helmft. 1747, A.). 

Hayne, Briedrih Gottlob, Doctor und Profeffor der Botanik zu Berlin, warb 
1763 zu Jüterbogk geboren und zeigte früh entichiedene Neigung für die Pflangenfunde, 
um die er jih als Lehrer und Scriftfteller anerfannte Verdienfte erworben bat. Von 
1778—1796 war er Upotbefer, dann bis 1800 in Berlin mit botaniſch⸗techniſchen Aufe 
trägen ded damaligen Babrifendepartements beichäftigt und 1801 als Aifiitent bei ber 
fönigl. chemiſchen Fabrik zu Schönbeck angeftellt. Won bier fehrte er 1808 nadı Berlin 
zurüf und übernahm 1814 an diefer Univerfltät Die ordentliche Profeſſur der Potanif. 
Er hielt bier zahlreich befuchte Vorlefungen bis an feinen Tod im April 1832. Seinem 
eifernen Fleiße verdanfen wir viele fhägbare botaniiche Werke, unter denen einer vorzüg— 
lihen Erwähnung verdient „ Darftellung und Beichreibung der in der Arzneifunde gebräuch- 
lien Gewächſe ꝛc.“ (Berlin 1802—1832) in 12 Duartbänden umd begleitet von 
576 Kupfertafeln mit den Abbildungen der Gewaͤchſe und den dazu gehörigen Zer— 
gliederungen, 

Hazardſpiele heißen foldhe Spiele mit Karten, Würfeln, Kugeln oder Nummern, 
Deren Ausgang nicht durch die Kunft des Spielers bedingt ift, fondern nur vom Zufall 
abhängt. Die befannteften Hazardipiele find Karo, Biribi, Rouge et noir, Vingt-un, 
Baſſette, Schnitt, Lanzknecht, Grobhäufern, Paſchen, Roulette, Lotto sc. Bei den Hazarde 
fpielen ift der Spielende (Pointeur) ſtets im Nachtheile gegen den Banquier oder Banf- 
halter, und zwar jchon deswegen, weil der Pointeur in der Regel den Einwirfungen der 
Leidenfchait in weit höherem Grade ausgefegt ift ald der Banquier; übrigens find mehrere 
Hazardipiele, wie dad Faro und Vingt-un, geradezu auf den Vortheil des Banquierd berech— 
net. Dazu fommen noch zahllofe Berrügereien der handwerfsmäßigen Spieler. Die Hazarda 
fpiele untergraben daher auf die verderblichite Weile den Vermögenszuſtand der Spielenden 
und ihrer Bamilien, wirfen aber auch bei leidenfchaftlihen Spielern ſehr nachtheilig auf 
die Sittlichkeit ein und find deshalb von jeher vom Staate im Allgemeinen verboten und 
beftraft worden. Nah röm. Rechte unterlag dad Haus, in welchem Hazardſpielende bes 
troffen wurden, der Gonfiscation. In den neueuropäiihen Staaten hat fi eine verſchie— 
dene Geſetzgebung in Bezug auf Hazardipiele geltend gemadt. Ginige Staaten erlauben 
die Hazardipiele oder verpadhten fie wohl gar zum Vortheile des Staats, indem man ed 
für beffer Hält, öffentlich fpielen zu laffen, wo weniger Betrug möglich ift, als insgeheim, 
was doch nicht ganz verhindert werden kann und wo die gröbften Gaunereien ausgeübt 
werden ; andere Staaten haben firenge Verbote gegen die Hazardfpiele erlaflen, wie 3. B. 
Branfreib, wo am 1. Jan. 1839 fämmtliche privilegirte Spielhäufer, deren es in faft 
allen großen Städten gab, geichloffen wurden ; doch find deshalb die geheimen Spielhäufer 
in Frankreich nicht verfchwunden. In Italien, befonders in Neapel und an einigen Babes 
orten, jowie in einigen Staaten Deutichlands find die H. noch erlaubt, namentlich in 
Bädern, wie Homburg vor der Höhe, Wiesbaden, Baden-Baden, Aachen, Spaa, Kiffingen 
und Dobberan, während der Meilen, Jahrmärfte, Wogelichießen a0. ; doch Hat fih in 
neuefter Zeit das erwachte fittliche Gefühl allenthalben und namentlich in Heſſen, Bayern, 
Baden, Preußen und in der freien Stadt Frankfurt gegen dad Hazarbipiel ausgeſprochen. 
Um jo mehr mußte es auffallen, daß im Bahnhofe zu Eöthen ein öffentlihes Spielhaus 
privilegirt wurde, wo, wie in Homburg vor der Höhe, während bed ganzen Jahres gefpielt 
wird, Die deutiche Particulargefeggebung beftraft die Banfhalter mit Confiscation der 
Banf und diefe wie den Wirth oder Eigenthümer des Haufes, welcher fpielen läßt, und 
die Spielenden mit Geld und Gefängnif. 

Dazelins, Johann Auguſt, Major, den 18, April 1797 in Stockholm, wo fein 
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Vater Kaufmann war, geboren und zu Garlberg gebildet, wohnte als Lieutenant der Erpes 
dition in Norwegen bei, ward 1823 Mitglied der Akademie der Kriegswifienichaften, 1829 
Ingenieurhauptmann, 4830 Lehrer der Kriegewiffenichaften zu Mariäberg und Ordonnanz⸗ 
offizier des Kronpringen, 1831 Stifter einer Offiziersfhule und 1836 Major. Gr hat 
mehrere kriegswiſſenſchaftliche Werke geihrieben, einige von ihnen find von der Afademie 
der Kriegswilenichaften, deren Verhandlungen er redigirt, mit dem Preiſe gekrönt worden. 
Neuerdings ſchrieb er über öffentliche Erziehung (1843). 

Dazlitt, William, geb. am 10. April 1777 zu Maidftone in Kent, widmete ſich 
Anfangs der Malerei, jpäter jchrieb er für mehrere Zeitjchriften, befonders für den „„Mor- 
ning Chronicle‘‘, und ward zuerft befannt durch das Werf „The eloquence of the british 
senate‘‘ (Lond. 1808), in welchem er die vorzüglichiten PBarlamentsreden mit biographie 
ſchen und Fritiichen Erklärungen abdruden lieg. Seit diejer Zeit bis zu feinem Tode, der 
am 18. Sept. 1830 zu London erfolgte, ſchrieb er befonders Kritiken über politiſche Gegen⸗ 
ftände, bildende Kunft und Theater, welche ſich durch den darin herrfhenden ungemeinen 
Scharfſinn jehr empfehlen. Sie finden fi größtentheild in feinem Werke „The round 
table‘‘ (2 Bbe., London 1817). Bon jeinen übrigen Schriften find die vorzüglichſten 
„Characters of Slakspeare's plays“ (Xondon 1817); „Lectures on the british poets“ „ 
„The spirit of Ihe age‘‘ (London 1825); „The life of Napoleon“ (4 Bde,, ebend, 1828, 
u. lg.) und „Conversations of James Northeote“ (ebend. 1830). 

Hazzi, Joſeph von, geb. zu Abensberg in Bayhern 1768, wo fein Vater Maurer 
meifter war, bejuchte dad Gymnaſium zu München, dann die Univerfität zu Ingolftadt, um 
Phyſik und Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, wurde Licenciat der Rechte in Ingolftadt, 1793: 
Fiscalrath, in München, hierauf Kammerrath, General:Landesdirectionsrath und 1799, bef. 
Ginrüfung der Franzoſen nach Bayern, Marjiheommiflär, ald welder er unter Beiftand 
des franz. Generald d'Abaucourt und mehrerer Ingenieurd die ſpäter vollendete treffliche 
Generalfarte Bayerns beforgte. Als er 1805 wieder dem franz. Hauptquartier folgen 
mußte, ward er Napoleon und Murat befannt. Diefer rief ihn nach Düffeldorf; er erfuhr 
aber bereits in Mainz, daß er von Napoleon zur Mitwirkung bei dem Einführen der franz. 
Inftitutionen beſtimmt ſei. Mit Murat in Berlin angelangt, erhielt er die Oberauffiht 
über die Polizeiverwaltung. 1807 arbeitete er ald Staatsrath in Düffeldorf an der Ein 
führung deö Code Napolcon, Als Murat den Thron von Neapel beftieg, follte er ihm 
folgen; H. zog es aber vor, nad Paris zu geben, von wo er erſt in Bolge des Decrets: 
von Trianon (vom 26. Aug. 1811) nad Bayern zurückkehrte und bier 1813 beſonders 
zur MRegulirung des Schuldenweiend der ſchwäbiſchen Provinzen angeftellt wurde. Im 
3.1816 ward er geadelt und lebte feitdem ald Staatsrat), Vorftand der Baucommiſſion 
und Rath bei der Gentralftaatsichuldenstiquidationscommiffton zu Münden. Er ſchrieb 
„Iſopſephos oder der ausgemittelte gleiche Galcul zur Grundfteuer eines Staats nebft 
Geſchichte der Finanzen“ (München 1802, mit Nachträgen 1804); „Statiftiihe Aufichlüffe 
über das Herzogthum Bayern“ (A Bde, Nürnb. 1801—1803); „Anſichten über Wal- 
dungen und Forſte“ (Münden 1804); „Katehiemus der bayerſchen Landesculturgejege * 
(1804); „Statiftif von Münden * (Nürnb. 1807); „Ueber Auswanderer und Fremde“ 
(Dortmund 1812); „Gefrönte Preisichrift über Güterarrondirung, mit der Geichichte der 
Gultur und Landwirtbihaft in Deutichland * (München 1817); „Ueber den Standpunft 
der bayeriſchen Berfaffungsurfunde von 1818 20. (ebend, 1819); „Ueber den Islamis—⸗ 
mus, das Türkenthum, die Sache der Griechen und Europa’s Pflichten dabei” (Münden 
1822); „Lehrbud des Seidenbaues für Deutjchland und bejonders für Bayern * (ebend, 
1826) und „Beobachtungen und Bemerkungen auf einer Reife nach Franfreih und Enge 
land“ (2 Hefte, Münden 1837). In den legten Jahren lebte er in Ruheſtand verjegt 
auf feinem Landgute zu Delfofen, wo er am 21. Mai 1845 ftarb. 

Dead, Sir Francis Bond, engl. Major, befannt ald geiftreicher Schriftfteller durch 
fein auch ind Deutſche überjegtes Werf „Bubbles from the brunnens of Nassau, wurde 
im Nov. 1835 zum Gouverneur von Obercanada ernannt, Unter den ſchwierigſten Ver— 
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hältniffen übernahm er diefed Amt, dem er aber auch in ruhigern Zeiten nicht gewachfen 
gewefen wäre. Damals führte er durch feine falihen Maßregeln den Ausbruh des Auf- 
ftandes herbei, den er zwar bis zu feiner Abberufung im März 1838 nur mit Hülfe der 
Miliz niederhielt, den aber erjt fein Nachfolger Sir George Arthur völlig bewältigte. Eine 
„Narrative*, in welcher er fi gegen die wider ihn erhobenen Befhuldigungen zu rechtfer- 
tigen fuchte, ift das ſeltſamſte Gemifh von Politif und Polemif, Scherz und Ernft, Dice 
tung und Wahrheit, 

SDentbfield, ſ. Elliot, Georges Aug, 

Hebamme, Wehemutter oder Kindermutter (obstetrixv) heißt eine Frau, 
deren öffentlier Beruf aus Hülfeleiftungen bei Schwangerjchaften, Geburten und Wodens 
betten (j. Geburtshülfe) befleht. Diefer Beruf iſt im civiliſtrten Staaten in gewiſſe 
Erenzen eingeichloffen, die er nicht überfchreiten darf, doch können dieſe Grenzen nicht ftreng 
gezogen werden, Da in manchen Bällen das zur pflichtmäßigen Handlung wird, was in andern 
als Lebertretung anzujeben if. Einer Hebamme kommt es nämlid zu, bei den regel« 
mäßig vorliegenden Schwangerfhaften, Geburten und Wochenbetten, fowohl der Mutter als 
dem Kinde denjenigen Beiftand zu gewähren, den genauere Kenntniffe und Erfahrungen in 
diefen Zuftänden geben fünnen, ohne jedoch energiichere Eingriffe in den Gang des Pro— 
ceſſes fich zu erlauben, im Gegentheil den Beiftand eines Arztes berbeizurufen, wenn Symps 
tome einer Unregelmäßigfeit vorbanden find. Erft wenn ein Arzt nicht ſchnell genug zu erhal⸗ 
ten jein follte, hat Die H. das Recht umd fogar die Pflicht, der vorliegenden Unregelmäßigfeit 
auf jede ihr mögliche Weile zu begegnen, Je mehr man in neuerer Zeit die Wichtigkeit 
kenntnißreicher, verſtändiger H. eingefchen hat, deſto mehr hat man für eine zweckmäßige 
Bildung derjelben geſorgt. Es find zu biefem Zwede in den Univerfitätd- und andern 
größern Städten Entbindungshäufer eingerichtet worden, in denen die angehenden Hebam— 
men von den dafelbft fungirenden Geburtöbelfern theoretifch und praftiich unterrichtet, 
geprüft und dann gerichtlidy verpflichtet werden, worauf ihnen die Ausuͤbung ihrer Kunft 
geftattet wird. Schon in den älteften Urfunden, die wir befigen, wird der Hebammen als 
einer bejondern Glaffe gedadıt und man fann mit Sicherheit annehinen, daß fle bis in das 
17. Jahrh. ziemlich allein im Beſitze der praftiichen Geburtshülfe blieben. Nah und nach 
machten die Bortichritte der Heilkunde auch die Umpilfenheit der Hebammen fühlbar und 
nicht nur Männer, wie Rößlin, Bars (ſ. d.) u. A., fondern aud Frauen, wie Louiſe 
Bourgeois, Juſtine Siegmund u. A. traten mit Schriften zur Belehrung der Hebammen 
hervor. In Paris errichtete man fogar im Hotel Dien eine Hebammenſchule, die aber nur 
von Hebammen geleitet wurde, Nachdem aber Yudwig XIV. das Vorurtheil gegen männ« 
liche Geburtshülfe in den höhern Ständen gebrochen hatte, traten die Hebammen mehr gegen 
die Geburtöhelfer in den Hintergrund und ihre Wirffamfeit und Befugnig wurde durch 
Hebammenordnungen eingefchränft. In Deuticdyland hat Die Hebammenfunft erft jeit einem 
Jahrhundert angefangen, fi einer höhern Ausbildung zu erfreuen. In neuerer Beit haben 
ſich beionders in Diefem Berufe ausgezeichnet Marie Annette Boivin, erfte Hebamme an der 
Maternitt zu Paris und Marianne Iheodore Charlotte von Siebold (f.d.). Bol. A. 
E. von Siebold „Lehrbuch der Hebammenfunft zum Unterricht für Hebammen und zur Be— 
Iehrung für Mütter” (Würsb. 1808; 5. Aufl., 1831); Jörg „Lehrbuch der Hebammen 
funft’’ (2. Aufl., Lpz. 1829) und Nägele „Lehrbuch der Geburtshülfe für Hebammen’ 
(Heidelb. 1830; 7. verb, Aufl., 1847). 

Hebe, die Tochter des Jupiter und der Juno, die Mundfihenfin der Götter und 
Göttin ter Jugend, von den Lateinern Juventud, von den Bhliuftern Ganymeda ges 
nannt. Sie verlor das Amt der Mundichentin, als Ganymedes im Olymp erichten, oder 
nach Andern zur Strafe, als fie ſich einft unanfländig entblößt hatte. Sie wurde dem 
Herkules zur Gemahlin gegeben, als diefer unfterblich gemacht und in den Kreis der Götter 
aufgenommen ward. 

Hebel, Johann Beter, rühmlichſt bekannt Durch feine alemannifchen Gedichte, wurde 
geboren am 41, Mai 1760 im Dorfe Haufen unweit Schopfheim im Badenſchen. 
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Durch den früben Tod jeined Waters, eines armen Gaͤrtners, war er nebſt feiner Muttet 
Anfangs genöthigt, auf der Haufener Eifenhütte fümmerlic das Brod zu verdienen. Das 
bei beſuchte der kleine HG. die Dorfſſchule, zeigte aber ſo treffliche Anlagen, dag ihn 
ein Unteroffizier und ehemaliger Waffenbruder des Vaters, Yfelin, zu fih nach Baſel nahm 
und in die daſige Stadtſchule ſchickte. Nach dem Tode ſeiner Mutter fand er an dem Kir⸗ 
chenrath Preuſchen in Karlsruhe einen andern väterlichen Wohlthäter , der ibn auf bus 
Gymnaſtum nad Loͤrrach brachte und dann für die Univerfltät vorbereitete. Im J. 1778 aing 
er nadı Erlangen, um Theologie zu ſtudiren. Nach glücklich überftandenem Eramen wurde er 
Hauslehrer und 1783 Lehrer am Lörracher Gymnaſium. Hier war es, wo die Schöne Natur ibn 
vorzüglich zum Dichten begeifterte. 1794 wurde er Lehrer am Gymnuſium zu Karlörube und 
Subdiaconusan der Hoffirde, 1798 Brofeffor und Oberlehrer, 1805 Kirchenrath, drei Jahre 
fpäter Director des Oymnaflums, 1814 Mitglied des Conſtſtorlums und 1319 Prälat 
und Commander des Zahringer Löwenordens, woneben ihm die theologiſche Facuftät ik 
Heidelberg das tbeologiiche Doctordiplom verehrte. Gr ſtarb auf einer Rürkreife in Manne 
beim, am 22. Sept, 1826 in dem Haufe feines vieljährigen Freundes Zeyher zu Schwetzin⸗ 
gem DE, Allemanniſche Gedichte“ (Karlör. 1803; 8, Aufl, 1842) enthalten treffliche 
Naturfchilderungen idyllenartig gehaltene Sittengemälde aus dem bäuerlichen Leben und 
durch naive Auſchaulichkeit und Gemürblichkeit der Naturauffaſſung ausgezeichnete Lieder 
im echten, doch verfeinerten Volksgeſchmack. Sie wurden befonders von Schaffner (Ronigsb. 
181152. Aufl, 1827), Girardet (Epz. 1811), Adrian (Stuitg. und Tüb. 1814) und 
D.C. Breibere von Budberg (Heidelb, 1827) ins Hochdeuntſche übertragen, verloren aber 
dabel viel von ihrer naiven Brüche, 9.8 Volfsihriften, „ Der Rheinländiihe Hausfreund 
oder Meuer Kalender mit lehrreichen Nachrichten und luſtigen Erzäßlungen* (SKarlar, 
1808-11, 4; 3, Aufl., Stuttg. 1827); „Das Schatzkaͤſtlein des rheinlãndiſchen 
Daudfteumdes * (Tüb, 1811; 38, Aufl., Stutta. 1827) und „Die bibliſchen Geſchichten“ 
(Stuttg 1822; 2, Aufl,, 2 Bde., 1824) find Mufter volksthümlicher Darſtellung. 
Auch ſchrieb er einige bübjche Lieder in hochdeutſcher Sprache. Göoͤthe's Recenſtonen der 
„Allemanniſchen Gedichte“ in der „Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung“ trug beions 
ders dazu bei, ihnen Die Anerkennung zu verſchaffen, Die fie in fo reichen Mate verdienen. 
5.8 „Saͤmmtliche Werke” erſchienen zu Karlarube (1832 — 34; 1837— 38; neuefle 
Aufl;, 1847). Sein Reben beſchrieb 3. ©. Schultheiß (Heidelb. 181 1). Im J. 1835 
wurde ihm zu Karlsruhe ein Denkmal errichtet. 

Sebel heißt eine unbiegſame Stange oder Linie, die um einen Punkt, auf welchem 
ſie feſtliegt, beweglich iſt und von dieſem Punkte ausgehend, zwei Arme hat, auf deren 
einen eine Laſt und auf deren andern eine Kraft wirkt. Iſt der H. eine Linie, oder bes 
trachtet man: die Stange ala jchwerlos ‚ To bat man einen m athematiſchen H.; iſt da⸗ 
gegen die Stange ſchwer, fo bat man einen phyſiſchen H. Liegen beide Arme des 5.'8 
in einer geraden Linie, fo beißt derſelbe geradlinig; ein Winkel hebel dagegen iſt ein 
Sodeffen Arme einen Winkel mit einander bilden. Liegt der Unterftü kungspunft 
des H. de bu, der Punkt, um den der Hebel beweglich iſt, zwiſchen den Angriffspunkten 
den Kraft und der Laſt, fo iſt der $. aweiar mig; liegen dagegen die UAngriffspunfte der 
Kraft und der Laſt auf einer Seite vom Angrifföpunfte, fo beißt der H. einarmig, 
Beim zweiarmigen, gleicharmigen H., deſſen beide Arme gleich ſchwer ſind, halten ſich Nraft 
und Luft das Gleichgewicht, wenn fie von gleicher Schwere find, Auf diefem Satze beruht 
das Geſetz der gemeinen Wage. Beim ungleicharmigen, zweiarmigen H. iſt, wenn die 
Kraft am laͤngeren Arme angebracht wird, ein Gewicht derſelben nöthig, welches 
kleiner iſt als das der Laſt am kürzeren Arme, um das Gleichgewicht zwiſchen Kraft 
und ⸗ Kaſt cherzuſtellen. Hierauf beruhen viele Inſtrumente, wie das Brecheiſen, die 
Schaufel, Zange, Schere, das Ruder u, ſ. w. Was ben einarmigen H. betrifft, 
bei“ dem der Angriffepuntt der Laſt zwiſchen dem Unterflügungspunfte und den 
Angrifföpunfte ber Kraft Tiegt, fo wird bei diefem ebenfalls eine geringere Kraft einer 
größeren Laſt bag Gleichgewicht Halten, und var kann Die Kraft um To kleiner Fein, 
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je näher der Angriffspunft der Saft dem Unterftügungspunfte liegt. Die Lehre vom H. iſt 
die wichtigfte in der ganzen Mechanik, weil auf ibr al& der einfachſten alle übrigen Maſchi— 
nen beruhen. Das Rad, die Rolle find nichts Anderes als eine Maſſe von Hebeln, welde 
im Mittelpunfte derjelben ihren Unterftügnngspunft haben. Beim einarmigen $., wo die 
Laft weiter vom Unterflügungspunfte entfernt ift, ald die Kraft, muß zur Serftellung des 
Gleichgewichts die Kraft flärfer fein, ald die Lat. Dafür bringt aber auch eine geringe 
Bewegung der Kraft eine verhältnigmäßig große Bewegung der Xaft hervor. Diefe legte 
Art von H. fommt gewöhnlid in der Natur vor, indem jelbit die Bewegung der Glieder 
des menjchlichen Körpers durch Die Muöfeln nach dem Gelege diejed H.'s geſchieht. 
Heber, Reginald, berühmt ald Dichter, Geiftliher und Menſch, geb. den 21. Apr, 
1783 in Vorfibire, bezog die Univerfität Orford, wo er 1803 den Preis für das Gedicht 
„Baläftina‘‘ erhielt, das in England Aufichen erregte und ald Oratorium componirt ward. 
In den Sabren 1805 und 1806 bereiäte er den Norden Europad. Früchte diejer Reije 
waren Beobachtungen über den ruſſiſchen Klerus und hiſtoriſche Notizen über die Koſaken. 
Auch gewann er Zuneigung zu der deutſchen Sprade, in weldyer er fid) zuerft in einem 
Gedichte in Voſſiſcher Manier verfuchte. Bon 1807—22 fland er der Gemeinde zu Hod» 
nel in Shropihire ald Pfarrer vor und ward hierauf Biſchof von Galcutta. Er jegelte 
1823 nad Indien, wo er nad feiner Ankunft zwei Viſitationsreiſen unternahm, die ihm 
großen Ruhm erwarben durch die Nachrichten, welche er über Indien verbreitete. Er ftarb 
auf der legteren in Trintichinopally auf Coromandel am 3, April 1826, geliebt von ben 
heidniſchen und driftlichen Völkern ald echter Menjchenfreund. Sein Tod erregte große 
Trauer, 1829 ward ihm in der Kirche, wo er zuerft gepredigt, ein Denkmal errichtet. 
Als Geograph Indiens hat fih H. unfhägbare Verdienfte durch die „„Narrative of a jour- 
ney through the upper provinces of India“ (Kond. 1828, 2 Bde.) erworben. Sein Xeben 
ift von feiner Witwe unter dem Titel: „The life of Reginald Heber“ (Xond. 1830, 
2 Be.) und von Fr. Krohn in „Reginald Heberd Leben und Nachrichten über Indien, nebft 
einem Abrifle der Geihichte des Ehriftenthums in Indien’ (Berl, 1831) geſchildet worden. 
Heber nennt man einen Apparat, um mitteld der Anſaugung oder des Luftdrucks 
Blüffigfeiten zu heben. Man fennt verjchiedene Arten desfelben, Der anatomijde 
Heber ift ein Gefäß, beftehend aus zwei ungleich Tangen und ungleich weiten Armen, Der 
längere und dabei dünnere ift oben offen, der kürzere weitere ift mit einer Dlaje verbunden, 
Gießt man nun in den längeren Waſſer hinein, fo fteigt dieſes in den kürzeren, brüdt die 
in demjelben enthaltene Luft in die Blafe und dringt felbft hinein, wodurch diejelbe ausge— 
fpannt wird. Den Namen anatomifcher H. hat diefer Apparat von feinem Erfinder Wolf 
erhalten, weil man durch die Ausipannung der Blafe die auseinander getriebenen Häute 
und Gefäße derjelben bejjer untericheiden fann. Der gefrümmte Heber ifteine weniger 
ald 32 Buß lange gekrümmte Röhre, deren einer Schenkel länger ald der andere ift. Taucht 
man das kürzere Ende in ein mit Flüſſigkeit gefülltes Gefäß und faugt fodann an dem län 
gern Ende, bis die Slüffigfeit über die Krümmung des H.'8 fteigt, To ergießt fih nachher 
die Blüffigfeit durch den längern Schenkel des H.'s, bis ihre Oberfläche im Gefäß unter 
dad Ende des kürzeren Schenkels getreten ift. Der Grund diefer Erjcheinung ift der Drud 
der Luft auf die Flüſſigkeit im Gefäße, Da der Drud der Luft das Wafler nit höher 
als 32 Fuß hoch erhält, jo darf auch der H. dieſe Länge nicht überfteigen. Die Anwen» 
dung des 9.8 ift ſehr mannichfach, jo wie auch die Gonftruction desjelben vielfach verändert 
worden ift; fo ift der Springheber nichts als ein gewöhnlicher H., deſſen unteres Ende 
umgebogen und in eine Spige ausgezogen ift, dann ſpringt aus dieſer dad Waſſer nicht 
ganz bis zur Höhe des Niveaus im Gefäß empor. Anwendung des 5.8 find auch der 
VBerirbeder, der unterbrodene Heber u. a. In der Natur fommen wahr« 
fcheinlih auch H. vor, weldye das plögliche Ablaufen und Wiedergefülltwerden mancher 
Seen (wie des BZirfniger Seed im Herzogthum Krain) verurfacden. Beim Kanal von 
Languedoc hat man eine Anwendung vom H. im Großen gemadit. Da dieſer Kanal durch 
Bergwäfler oft fo ſehr angefüllt wird, daß man ein Ueberlaufen befürchten mußte, fo legte man 
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5. hinein’, deren höchſter Punkt noch unterhalb der Krone der Kanalwände lag. Sobald 
nun der Kanal fid bis zum höchſten Punkte des 5.8 füllte, begann dieſer zu laufen und 
führte das -überflüffige Wafler an den Berghängen ab. Da aber die H., deren Schenkel 
natürlich bis zum Boden des Kanals reichten, nicht eher würden zu laufen aufgehört haben, 
bis der Kanal ganz leer. geweien wäre, fo brachte man in denjelben in der Höhe des ges 
wöhnlichen Wafleripiegeld eine Oeffnung an. Sobald das überflüfftge Wafler bis dahin 
abgehoben war, trat, Luft durch diefe Oeffnung und das Spiel der H. war unterbrochen, 
bis wieder eine Ueberfüllung eintrat, worauf e8 vom felbft wieder begann. Stoßheber 
nennt man. eine hydrauliſche Mafchine mitteld deren man allein durd den Stoß des Waſſers 
und den Druck der verdichteten Luft Waller auf fehr beträdhlihe Höhen erheben kann. 
Stehheber, eine wenig Buß lange Röhre, welde auf beiden Punkten offen und in der 
Mitte bedeutend erweitert ift. Mean. pflegt ſich dieſes Inftrumentes zu bedienen, um da= 
mit Flüffigfeiten aus Fäffern herauszuheben. Man taucht nämlih den Stechheber in 
die Blüffigkeit, faugt gewöhnlih noch am oberen Ende, wodurd die Blüffigfeit im 
Stechheber emporſteigt, fchließt dann mit dem Finger die obere Deffnung und zieht 
das Inſtrument heraus. Die Flüffigfeit bleibt jo lange in dem Inftrumente, bis man 
von der oberen Oeffnung den Finger binwegnimmt; dann fließt durch den Druck der Luft 
die Flüſſigkeit aus, 

Sebert, Jacques René, genannt „‚Pöre Duchesne‘‘, Procureur bei der Commune 
von Paris, wurde zu Alencon ums Jahr 1755 geboren. Frühzeitig verließ er die Heis 
math, um fein Glück in der Hauptſtadt zu verfuchen, diente bier Anfangs als Einſammler 
der Gontremarfen am Theater „des Variétés“, ergriff dann, als die Revolution ausbrach, 
mit Leldenſchaft deren Sache und zeigte ſich bald durch Herausgabe feines Blattes „le Pöre 
Duchesne‘ ald einen der wüthendften Demagogen. Das Uebertrichene der darin audges 
ſprochenen Grundfäge, verbunden mit dem Gynismus feiner Schreibart, verſchaffte ihm 
nicht nur den Beifall des Pöbels, fondern fogar Beachtung von Seiten der vornehmeren 
Sandenlötten. Am denfwürdigen Tage des 10, Auguft 1792 fpielte er eine Hauptrolle 
unter den Verſchworenen; aud bei den Septembergräueln foll er jehr thätig geweſen fein, 
Nachdem er durch allerhand Mänfe Procureur beim Pariſer Gemeinderath geworden, ſuchte 
er deffen Macht den Gonvent felbft unterzuordnien, verläfterte unaufhörlid die Mehrzahl der 
Deputirten und trieb es endlich bis zum förmlichen Gomplott, wodurch die Girondiften 
während einer abſichtlich Gerbeigeführten Volfsbewegung aus dem Wege geräumt werden 
follten. Allein das Bubenſtück mißlang; der Urheber wurde gefänglich eingezogen, und 
die Commiffton der Zwoͤlf ſchickte ſich au, das Strafurtheil über ihn zu fällen, Da erhob 
ſich zu feiner Rettung die Hefe der Bolfsmaffe von Paris, aufgemiegelt durd die Jacobiner, 
den Gemeinderatb und alle jene andern Böfewichter, denen H. bis dahin ein gefeierter Chor- 
führer gewefen. Ihre vereinigten Drobungen erfhredten die Zwölf, und H. ward in Brei» 
heit gefegt. Bon jegt an parte er fein Mittel, den Sturz der Gironde zu bejchleunigen; 
am 31, Mai endlich Fonnte er feine Nachluft befriedigen, und er fröhnte ihr fo fehr, daß 
er dad Andenken diefer Edfen auch noch nad ihrem Tode fortwährend durch die gröbften 
und ſchmutzigſten Verlaäumdungen in feinen Schandſchriften zu verunſtalten ſuchte. Bei 
dem Vroceſſe der Königin war H. einer der Commiſſäre, welche die Kinder derſelben ins 
BVerhör zu nehmen hatten, umd er that bei diefer Gelegenheit jo empörende Fragen an den 
jungen Dauphin, daß ſelbſt Robespierre und die Veijiger des Revolutiondtribunald, date 
über aufgebracht, ſich weigerten, die Antworten zu Protofoll zu nehmen, welde jener Nichtd« 
würbige dem armen unwiſſenden Kinde-gegen die eigne Mutter in den Mund gelegt hatte. 
Als die Girondiſten geopfert waren, richtete der. Pre Duchesne, der ohne Blutvergießen 
einmal nicht leben konnte, ſeine mordgierigen Augen nach einer andern Seite. Er erhob 
eine Anklage gegen Fabre d'Eglantine, Bazire, Camille Desmoulins und Danton ſelbſt. 
Als Begründer. des Vernunfteultus war er Vorſitzer bei den Orgien, welche demſelben zu 
Ehren. gefeiert wurden, und predigte als jolder öffentlich Atheismus und Ochlokratie; 
jeboch die Cordeliers, welche ſich almälig einem gemäßigtern Syſteme zuneigten, und bie 
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5. Schon als verbädhtig angezeigt Hatte, vereinigten ſich nun mit Mobeöpierre und beit 
Wohlfahrtsausſchuſſe, um der Anarchie und Sittenlofigkeit Einhalt zu thun. Am 13. 
März 1791 donnerte St. Juft feine Anklageworte von der Tribune ; in der darauf folgen⸗ 
den Nacht ſchon wurden die Hebertiften ind Gefängnig und am 22. März fammt ihrem 
Oberhaupte aufs Schaffot geführt. Barrdre benachrichtigte in einer Proclamation Frank⸗ 
reich von ihrem Ende und zugleich von der Verſchwörung, welche fle Im Sinne gehabt, die 
Republik und mit ihr alle Vaterlandöfreunde zu vernichten. H. zeigte im Gefängniffe 
und während jeiner legten Augenblicke bie verächtlichſte Feigheit. Das Wolf über 
häufte feinen einfligen Abgott mit den größten Schmähungen,, als er zum Richt- 
plage geführt wurde. Sein Weib, eine ehemalige Nonne, beſtieg nad ihm das 
Schaffot. Außer feinen Slugfchriften, wovon vielleicht nod Hin und wieder Ueberrefte, 
giebt e8 u. a. von H. „Lettres patriotiques du père Duchesne et de la mere Du- 
chesne‘ (8 Vol.). 


Sebezeug oder Heblade. Um eine große Laft mittels eines Hebels zu heben, 
muß der Arm ded Hebeld auf der Seite ber Laſt im Verhältnig zu dem Hebelarm auf ber 
Seite der Kraft ſehr Elein fein, und man kann deswegen durch einmaliges Herunterdrücken des 
Armes, auf weldem die Kraft ruht, die Kaft nicht fehr body Heben. Man hat nun ſolche Vor— 
richtungen erfunden, bei welchen nach jenem Herunterdrüden des Hebels die Laſt auf der 
erlangten Höhe erhalten, alsdann der Unterflügungspunft erhöht, aufs Neue die Kraft in 
Wirkung gelegt und fo durch mehrmaliges Herunterdrüden des Armes auf Seiten der Kraft 
die Laſt in eine größere Höhe gehoben werden fann, als mittelft des einfachen Hebeld mög» 
li gewefen wäre. Solch ein Inftrument heißt nun eine Heblade oder ein Hebezeug. 
Man bedient ſich derfelben vorzüglid zum Ausreigen von Baumſtöcken oder Pfählen und 
zum Heben großer Laften. Die deutſche Heblade dient gewöhnlih dazu, um das 
Ende eines fhweren Holzflammes auf einen Wagen zu heben. Es beficht dieſelbe aus 
zwei ſtarken Pfoften, die durch oben und unten angebrachte Beſchläge jo mit einander ver⸗ 
bunden find, daß zwiſchen ihnen eine Deffnung bleibt. Diefe beiden Pfoſten, welche die 
Lade ausmachen, find mit einer doppelten Reihe von Löchern verfehen, und die ganze Rabe 
fann mittelft zweier von oben ausgehenden Stügen zum Stehen gebradht werden. In die 
Deffnung zwiſchen die beiden Proften der Lade wird ein einfacher Hebel gefteckt, welcher vorn 
einen Hafen und hinter demjelben 2 halbrunde Lager hat, deren Entfernung fo groß als 
die der Löcher in den Pfoften von einander if. Nun hat man noch zwei Vorftedinägel, 
welche durch die Köcher der Lade geflogen werden, und auf denen abwechſelnd der Hebel 
ruht, Am Hafen hängt dieXaft, der Hebel wird abwechſelnd gehoben und heruntergebrückt, 
indem man mit den Vorſtecknägeln immer höher binaufgeht. Man verwendet die Heb- 
late zum Aufheben der Sägeblöde auf die Geftelle, vorzügli aber zum Ausheben ber 
Wurzelftöde beim Roden und andern bdergleihen Arbeiten, Uebrigens zicht man in 
den meijten Bällen die Wagenwinde (ſ. d.) vor, die bei größerer Krafterzeugung 
(bis zu 170 Ctr.) eine bedeutendere Raumerſparniß und Stetigfeit in der Wirkung 
gewährt. Die Heblade von Montigny, Leupold, Polhem, Sommer, Boje und Birgirffon 
find zufammengejegter und deshalb weniger in Gebrauch gekommen, 


Sebräer oder Ebräer heißen die Nachfommen Abraham’ (ſ. d.). Man 
Teitet den Namen von dem hebr. Worte eber, d, h. jenfeit, ab, weil Abraham aus Mefa» 
potamien jenfeit des Euphrat nach Kanaan oder Paläftina einwanderte. Jakob (f. d.) 
oder Iſrael, der Enkel Abraham's, zog bei einer Theuerung in Kanaan mit 70 Kindern, 
Enfeln und Urenkeln nad) ofen im Aeghpten, eingeladen von feinem Sohne Joſeph 
(f. d.), der am ägnptifchen Hofe eine einflußreiche Stellung einnahım. Während ber 430 
Jahre ihres Aufenthalts in Aegypten waren die Hebtäer auf 27/, Mi. angewachſen, 
darunter 600,000 fireitbare Männer, die den Auszug unter Mofes (f. d.) beiten und 
die Völker, die fie auf ihrer AOjährigen Wanderung trafen, befämpften. Unter den Bes 
ſchwerden dieſes Tangen Bugs durch Einöden und feindliche Völker ftärkte ſich der Geiſt der 
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Hebräer zu Waffenthaten und die ſtrenge Gefeggebung ihres Anführer gewöhnte die 
unrubigen Gemüther an Ordnung und Gehorſam. Endlich in der Mitte des 15, Jahrh. 
v. Ehr. erreichten fie das verbeißene Land unter Jofua (j. d.) und die 12 Stämme, 
nämlich die zchn Stämme der Söhne Jakob’, Nuben, Simon, Iuda, Dan, Naphthali, 
Sad, Affer, Iſaſchat, Schulen, Benjamin und die Stämme der beiden Söhne Iojcpbs ; 
Ephraim (5. d.) und Manaffe, theilten fih nun in das Land, wobei Ruben, Sad und die 
Hälfte des Stammes Manaffe fich jenfeit des Jordans feſtſezten. Der Stamm Levi erhielt 
ſtait einer eigenen Provinz 35 im den übrigen 12 Provinzen belegene Städte und außer— 
dem den Zehnten der Feldfrüchte, denn Ackerbau wurde die Grundlage ded neuen Gemein« 
weſens. Die Leviten bildeten übrigens, wie die Priefterfafte in Aeghpten, einen ausge— 
zeichneten Stand, der in der von Mofes begründeten theokratiſchen Staatäverfaffung der 
Hebräer im Namen des ewigen Gottes, ald des unſichtbaren Königs, handelte und das 
Volt kirchlich, richterlih und polizeilih regierte, weldhe Gewalt ſie auch noch unter den 
Königen zu behaupten wußten. (S. Leviten) Das Hohepriefterthum (f. d.) 
war auf die Familie Aaron’s beſchraͤnkt. Von Jofua bis auf Samuel (ſ. d.) im einem 
Zeittaum von 350 Jahren ftand das Volk unter abwechſelnden Anführern und Oberhäups 
tern, welche Richter hießen und unter denen beſonders Gideon (j. d.), Jephtha, der 
ftarfe Simfon (f. d.) und die Richterin Debora (f. d.) hervorragen. Man fann 
diefe Zeit der innern Bebden und des Einfluffes der Nachbarvölker die Hervenzeit des hebr. 
Altertfums nennen. Endlich verlangte das Volk nah einem König und Samuel ſehzte 
einen ſolchen um 1080 v. Chr. in der Berfon Saul (ſ. d.) ein, der aus dem Stamme 
Benjamin, nod ohne KHofftaat und feften Wohnfig war. Als ih Saul durd verſchiedene 
Mipgriffe die Unzufriedenheit Samuel’d zugezogen hatte, falbte diefer an feiner Statt den 
mit Gaben des Geiſtes und Körpers geſchmückten Sohn Iſais David (f. d.) zum König, 
deffen rubinvolle Regierung, 1058 — 1018 v. Chr., die Blüthezeit des hebr. Staats 
war, Unter ihm wurden die Ureinwohner des Landes völlig verdrängt, durch glückliche 
Kriege Die Grenzen des Reichs weit nah Syrien und Idumäa hinein ausgedehnt und 
Jerufalem (f. d.) die Reſidenz. David’ Sohn und Nachfolger, Salomo, pflegte 
die Künfte, beſonders die Baufunft durch den prachtvollen Tempelbau zu Jeruſalem, und 
die Dichtfunft, begründete den Gottesdienft fefter, hob den Gewerbfleiß, knüpfte Handeld- 
verbindungen mit Phönicien, Arabien und Aegypten an und begann fogar die Schifffahrt 
nach dem arabifch = indiſchen Meere. Doch bei allem dieſen Glanz Tegte Salomo auch 
{bon den Grund zum Verfall der kaum errungenen Macht, indem er in Bolge des Auf 
wande, den er machte, dad Volk mit Abgaben belaften mußte, und dadurch eine Unzufries 
denheit erregte, welche nad) feinem Tode, 978 v. Chr., die Trennung des hebr, Staats 
in zwei Staaten herbeiführte. Salomo's Sohn, Rehabeam, vermochte nur die Stämme 
Yuda und Benjamin nebft der Hauptftadt Jeruſalem zu behaupten, die mun das Reich 
Fuda bildeten, während die übrigen zehn Stämme den Jerobeam, aus dem Stamme 
Ephraim, zum König wählten und das Reich Iſrael bildeten. In Iſrael herrſchte eine 
Heige von 19 Königen aus verichiedenen Gefchlechtern, von denen meift der Eine durch 
Ermordung feines Vorgängers auf den Thron gelangte. Diefe fortwährenden Thronre- 
volutionen und innen Zerwürfniife ließen das Reich, obgleich es ſtärker bevölkert und 
weiter ausgedehnt war als Juda, früher eine Beute affyriicher Eroberer werden als letzteres. 
Salmanajfar (f. d.) nabın 720 v. Chr. die Hauptftadt Samarla ein und verpflanzte 
das wmiterjochte Volk in die Gebirge Mediens. Linter den 20 Königen in Juda aus bem 
Haufe Davids zeichneten jih Joſaphat, 917 — 892 v. Chr. Ufta, 809 — 758, Hiskia, 
726 — 696, und Joſia, 639 — 608, durch Regententugenden und Eifer für den Dienft 
IJehovah's aus; Die Andern wurden mehr oder weniger der. Religion und Ordnung ‚ihrer 
Väter umtred, mußten bald der Macht Aegypten, bald der Aſſyriens oder Babylons huldi⸗ 
sin, bie endlich der König von Babylon, Nebukadnezar (i. d.), 586 v. Chr. Jeruſa⸗ 

ı eroberte, ben empel plünberte und berbrannte, den legten König Zedelia blendete 
md die Vornehmſten und Reichſten des Volks nah Babylon abführte. Allmälig vers 
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ſchwand der Name Hebräer als Vezeihnung des Volks und der Name Juda (j.d.) 
wurde der üblichere, befonders feit der Zeit des fogenannten Erils. | 
SHebräifche Sprache und Literatur. Die Hebräifhe Sprade, bie 
Mutterfprache der in PBaläftina wohnenden Hebräer, war urſprünglich die Sprade ber 
kananitiſchen Stäntme, als der Phönicier und Karthager, welde die aus Aramäa einge» 
wanderten und aljo ein verwandte Idiom redenden bebräiihen Bamilien angenommen 
hatten. Die Identität des hebräiſchen und kananitiſchen Idioms ift unläugbar, wenn man 
die Fananitifchen PBerfonen« und Ortdnamen im U. T., vorzüglih im Gegenfag zu den 
perſiſchen und äghptiſchen Namen, die Eigennamen auf phöniciichen Inschriften und Münzen, 
die in griedifchen und römifchen Glajfikern zerftreuten punifchen Wörter, jo wie andere 
dahin einfchlagende Umftände betrachtet, und die Neception jenes Idioms von Seiten der 
Hebräer beftätigt die hebräiſche Nationalgefchichte. In Rückſicht ihres Alters liefert fie die 
Älteften fchriftlichen Denfmäler der Semiten, die fih aus einer fernen Zeit datiren, wo noch 
feine Gefchihte war, und da zu einer nur mittelmäßigen Schriftftellerei eine lange, früher 
durchlaufene Bildungsperiode gehört, jo läßt fih, wenn auch fein beftimmtes, doch ein jehr 
hohes Alter diefer Sprache annehmen. Für das Semitifche zeigt fie vermöge ihrer alten 
und einfachen Geftalt die urſprünglich morgenländifche Einfalt, im fich ſelbſt verbindet fie 
Wohllaut mit großer Einfachheit, das Sanfte mit dem Starken dur die wechſelnde 
Miſchung von Eonfonanten und Bocalen, und ihr ganzer Bildungsgang folgt feften Regeln, 
In Beziehung auf die verwandten Dialekte fteht fie, durch Flimatiihen Einfluß ſelbſtändig 
berangebildet, in der Mitte zwijchen der Sprache des femitifchen, rauhen und fältern Nor⸗ 
dens, d. i. dem vocalarmen, verderbten und vermijchten Aramäiſchen, und der Sprache der 
freien Südländer, d. i. dem wohltönenden und vocalreichen Arabiihen. Das vermeintliche 
fefte Bildungsgefe der Wurzeln aus 3 Conſonanten beruht aufNichtachtung des früheften 
Beitalters der hebrälihen Sprade, wo man noch deutlich die fürzern Urwurzeln erkennt, 
und die übrigen Eigenthümlichkeiten finden fih mehr oder weniger in den verwandten 
Sprachen wieder, Als eine nocd lebende Sprache war das Vulgäridiom in einzelnen 
Formen, Incorrectheiten und Verſchmelzen verwandter Formen von der Schriftipradhe ver⸗ 
fhieden, fo wie es auch unbezweifelt ift, daß es nicht nur eine dialektiſche Verſchiedenheit 
der Ausſprache (Ephraemitiſch, Asdodiſch, Philiſtäiſch und Idumäiſch), fondern eine in der 
allgemeinen Bücherſprache ſelbſt beobachtete Verſchiedenheit der poetiſchen und proſaiſchen 
Dietion gegeben habe. Der Charakter der poetiſchen Diction liegt außer dem Rhyth⸗ 
miſchen, noch in eigenthümlihen, aus dem Aramäiſchen größtentheild, aufgenommenen 
Wörtern, in eigenen grammatifchen Figuren und Bormen, in Nedensarten, obgleich eine 
ftrenge Sonderung nicht möglich it, Die noch vorhandenen Denkmäler der hebr. Sprache 
reihen übrigens nicht über das Zeitalter Davids hinaus. (S. Mojesd). Spuren der 
ältern Sprache haben ſich in den Eigennamen und Buchftabenbenennungen erhalten. Aus 
dem Alten Teftament läßt fi der Zuftand des Hebräiihen während der Zeit zwifchen David 
und den Maffabäern erfennen. Unter der Regierung der legten Könige von Juda nahm 
die Sprache ſchon eine aramäifche Färbung an; nah Esra ward fie allmählig von der 
Sprade der Aramäer verdrängt und in den drei Jahrhunderten zwifchen den Makkabäern 
und dem hadrianiſchen Kriege ftarb fie gänzlih aus. Vuchſtabenſchrift kannten die Hebräer 
ſchon zu Mofes Zeit; der ältere Schriftcharafter ift aus dem phöniciichen Alphabet, ber 
jud. Münzfhrift und den famaritanifchen Schriftzügen zu erfennen; er wich nad Esra's 
Zeitalter allmälig der noch üblichen Babylon, Quadratſchrift, von welcher die palmyreniſche 
und bie fprifche Abarten find. Die Finalbuchſtaben fowie die diakritiſchen Zeichen find 
um viele Jahrhunderte jünger, die Vocale und Aeccente erft aus dem 6. und 7. Jahrh. 
n. Chr. (f. Mafora). Bol. Wahl „Allgemeine Geſchichte der morgenländifchen Spra« 
hen“ (Rp. 1784), Gefenius „Geſchichte der hebr. Sprache und Schrift” (Epz. 1815; 
2. Aufl. 1827) und Hartmann „Linguiftiihe Ginleitung in das Studium der Bücher des 
Alten Teſtaments“ (Brem. 1818). Die beften hebr. Orammatifen lieferten Michaelis, 
Vater, Geſenius und Ewald; hebr. Wörterbücher Caſtelli, Eoccejus, Simonis und Geſe⸗ 
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nius, und deutſch⸗hebr. Benfew (3. Aufl. von Letteris, 2 Bde. Wien 1839) und Schrö- 
der (Hildesheim 1831). 

Die Hebräifhe Literatur umfaßt ſämmtliche Schriften der alten Hebräer, die 
von der Blüthe des Prophetismus in Samueld Prophetenichulen bis furz vor dem makka— 
bäifchen Zeitalter entftanden, und deren Ueberrefte, nachdem viele hiſtoriſche und poetiſche 
Schriften verloren gegangen, in unferer altteftamentliden Bücherfammlung erhalten worden 
find. Doch verrathen auch mehrere von diefen für alt gehaltenen Schriften durd Inhalt, 
Darftelung und fprablichen Charafter eine fpätere Zeit, jo daß wir wohl nichts befigen, 
was feiner urfprüngliden Geftalt nach über das Zeitalter David's hinausginge. Daher 
müffen wir nicht nur die innere Anordnung, fondern auch Mehreres von dem Inhalte der 
angeblid ältern Schriften ald das Werk fpäterer Abfaffung oder Bearbeitung anerkennen. 
Die Kritif hat bie und da andere und jüngere Urheber ermittelt, ald man gewöhnlich auf 
den Traditiondglauben anzunehmen pflegt; doch wird dadurch weder die Aechtheit der 
erzählten Thatſachen noch der Diefen Büchern eigenthümliche Geift gefährdet. Schon als 
merkwürdige Denfmale eines Volfed der grauen Vergangenheit, als einzige Quelle, bie 
zur Kenntniß der Geſchichte, Philojophie, Religion und Eultus eined alten Volkes führt, 
verdient dieſe Literatur die größte Aufmerkfamfeit, die man ihr feid 2 Jahrtaufenden ſchenkt. 
Eine noch höhere, ja welthiftorifhe Wichtigkeit verleiht aber diefen alten Nationalichriften 
der Hebräer der außerordentlide Einfluß, ten die religiöfe Erkenntniß dieſes Volks auf 
die riftlichen und iſlamitiſchen Völker geübt hat. Nächſtdem iſt diefe Literatur auch in 
äfthetiicher Beziehung wichtig, durch den Fräftigejugendlichen Geift, der ihr, da fie bis in 
die früheften und dunfelften Zeiten der Geſchichte reicht, aufgedrüdt ift, durd ihre Wichtig» 
feit für Geſchichte und Geographie Vorderaftens, indem fle ihrem eigenen Typus folgt, 
vorzüglich aber durd den großen Schag von Belehrungen, Ideen und Schönheiten, welche, 
wie aud ihre Tendenz ift, das Eigenthum der ganzen Menſchheit zu werden verdienen. 
In Beziehung auf den Stoff Fonnte die hebräiſche Literatur theild wegen der theokratiſchen 
Grundfäge, in denen bie jüdifche Staatöverfaffung heranwuchs, theild wegen der frühzeiti— 
gen Abgeichloffenheit der Nation, wodurd die Mittel zur Erweiterung und Vermehrung 
der Erfahrungsfenntniffe verhindert wurden, und endlich wegen der Lage und göttlichen 
Führung des hebräiſchen Volkes fih zu feiner Vielfeitigfeit entwideln, und nur im natios 
nalen Kreife, als z. B. im Nomadenleben feiner Ahnen, in den Zügen durch die Wüfte, 
ben Groberungd= und Befreiungdfämpfen u. U. bewegte fi die gefammte Literatur, Nur 
in zwei Elemente, Boefte und Gefchichte, zerfällt die Geſammtheit der hebr. Schriften, von 
welchen jedoch die Poeſie teils ihrer Natur nach, theils den älteften Nachrichten (denn in 
das ältefte Buch find Lieder eingewebt) zu Bolge die erfte if. Im einem natürlich be— 
fchränften Bildungsfreiie, in Ermangelung wiſſenſchaftlicher und Fünftleriiher Kenntniffe, 
bie bei allen Völkern erft den äfthetifch -poetichen folgen, konnten fich natürlih nur jene 
zwei Naturelemente eines jeden Volkes entwideln, Poefle und Geſchichte. Das Eigens 
thümlidhe und gleichſam der Orundzug der hebr. Poeſie ift die der Nation eigenthümliche 
religiöfe Richtung, die alle Kebensverhältniffe geifterhaft umſchlang; denn nur durch Reli— 
giofität ward das Nationale ſcharf begränzt, die individuellen Barben gehoben, die Scheides 
linten von Nichthebräern mit feharfen Umriffen gezeichnet, und die Freude und ber edle 
Stolz, Gottes Eigenthum zu fein, genährt. Daher die Vorliebe für religiöd-moraliiche 
Sujets, ald: Gott in der Natur und Offenbarung, Gott ald Weltfchöpfer und Erhals 
ter, daher die Wehmuth und Neue, jo zerfnirfcht und herzzerreißend, der aufwallende 
Erguß des Herzens, fo innig, zuverfihtlic und dankbar, die Ergebung und der Gehorjam, 
fo aufrichtig und unerichütterlih, daher die in der Noth klagende Stimme fo jeufzend, 
rührend und die härteften Herzen ergreifend, der Jubel jo erhaben, heilig, jeine Perſönlich— 
feit der Gottheit opfernd, die Hoffnung einer glorreihen Zufunft jo zuverfihtlih und 
lebendig, und die Freude, fo rein, himmliſch und erhaben. Daher ift die Poefie bei den 
Hebraͤern auch eigentlich nur eine fubjective, Iprifche, nur mit dem Unterſchiede, daß hier 
den Pialter die Hand Gottes geftimmt hat, und jelbft die didaktiſche und rhetoriſch⸗prophe⸗ 
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tische hat feine Objectivität. Dieſes Charakteriſtiſche offenbart. ſich auch in der Außen: 
rhythmiſchen Form der Hebräer, die fie in erbhöheter Stimmung gleibjam un i 
empfanden und ſchufen; denn nur in ihren lyriſchen Ergüſſen iſt ein künſtleriſcher Bildungs⸗ 
trieb, der in der Ruͤhrung, Stimmung und Begeiſterung, in welcher der Menſch Stimme 
und Sprade nad Empfindung hebt und ſenkt, jedes Wort mit bedeutfamen Tönen beglei- 
tet und die Nede dem Gefange näher. Alle andern Gigenthümlichkeiten der bebräiichen 
Poefie, ald Erhabenheit, Bilderreihthum, Metaphern, Allegorien und Spruchreichthum 
find nur Emanationen jened großen Grundtons der Religion, Die Gattungen der lyriſchen 
Poefte find: 1) die Dde, in den verjcbiedenartigiten Charakteren, als religiöfe Hymnen, 
Siegeögefänge, Beft- und Pilgerlieder, Elegien und andere; 2) das Lehrgedicht, theild in 
Gnom en (Sprüde Salom.), theils in dialogiſcher Form (Hiob), 3) die rhetoriſche Poeſie, 
in den Propheten. Die gefammte lyriſche Poeſie iſt niedergelegt in dem Pſalter, eine lyriſche 
Anthologie, in den erotiſchen Idyllen des Hohen Liedes, in Hiob, Sprüchen u. U. 
(S. d. Art.) Nah den Ausfagen des U. T. gab es noch 3 poetiſche Schriften: 1) das 
Bud) der Kriege Jehova's, worin die Nationalfriege in der arabiſchen Wüfte aufgezeichnet 
waren; 2) das Heldenbuch, eine Anthologie von KHeldenlicdern, eine Art Hamaja der 
Araber; 3) eine Anthologie Glegien von Jeremias, Die aber verloren gegangen find, — 
Das geſchichtliche Element von jeinen Uranfängen in den Geſchlechtöregiſtern ber 
Genefis bis auf die ausführlicere Nationalgefhichte, bildet den andern Theil der hebräiſchen 
Literatur, und das Charafteriftiihe der Poeſie fieht man hier zu einem eigenen Pragmatid- 
mus fih ausbilden. Won den übrigen orientaliſchen Hiftorifern, die ohne Anordnung umd 
Mahl entweder einen bloßen Chronikenton oder einen übertricbenen und declamatoriſchen 
Vortrag haben, zeichnet ſich die hebräiſche Geſchichtſchreibung durd Einfachheit, edle und 
alterthümliche Darftellung aus, obgleih man hiſtoriſche Kritik und reinobjective Darſtellung 
vermißt. Der Pragmatismus in ihrer Geſchichte iſt der theokratiſch-religiöſe Faden, ber 
ſich fihtbar durch die mannichfachen Relationen zieht. Gott, die legte Urſache aller Dinge, 
ift bier aus feinem mittelbaren Wirken in das unmittelbare herausgetreten; baber Die Er= 
eigniffe weniger aus phyſiſchen und pſychologiſchen Gründen hergeleitet werden konnten, 
Der durchgreifende Glaube an den feiten Plan der göttlichen Weltregierung, die hervor⸗ 
ſtechende Nationalität, die theofratiihe Tendenz, beherrſchen den ganzen. geichichtlichen 
Geſichtspunkt. Nur in Esra und Nebemia, wie auch theilweiie jpäter in den Apokryphen 
jeben wir die Erzählung fi mehr dem WVulgär-biftorifhen nähern. 

Sebriden, eigentlih Häbuden, bei den Alten Ebudae, eine Gruppe von mebr 
als 300 Inſeln an der Weſtküſte von Schottland, im caledoniſchen Meere, wovon jedoch 
nur etwa 86 von 85,000 Bergichotten bewohnt find, die zufammen einen Flaͤcheninhalt 
son ungefähr 162 DM. haben. Die Bewohner nähren fih von Fiſch- und Vogelfang, 
Viehzucht, ſpärlichem Aderbau umd etwas Bergbau, Unter großen Gefahren ſuchen fie 
namentlid die Eiderdunen auf. Die früheften Bewohner diefer Infeln ſcheinen Kelten 
geweſen zu fein, die im 11. Jahrh. von Harald Haarfager unterjocht und durch die Schlacht 


von Largs unter die Herrſchaft der ſchott. Könige oder vielmehr unter die Botmäßigfeit der 


Macdonalds und anderer ſchottiſchen Häuptlinge gebracht wurden. Noch jegt ift der größte 
Theil des Bodens Eigenthum verſchiedener ſchottiſcher Stammbäupter, namentlich der Herz 
zoge von Argyle, der Macleods, Macdonalds, Campbells u. A., deren Pächter in Abwe⸗ 
jenheit der eigentlihen Grundbefiger die Bewohner unter ſchwerem Drud halten, weshalb 
auch dieſe in neuerer Zeit häufig nach Amerifa auswandern. Die Injeln jelbft werden 
gewöhnlich in die üblichen, mittlern und nördlichen eingetheilt. Zu den ſüdlichen gehören 
Ielay, mit Blei- und Kupfergruben und, befonders in neuerer Zeit, bedeutendem Getreides 
bau; Mull, 16 OM. groß, eine der größten Infeln, mit dem Hauptort Tobermoreh; 
Jeolmkill oder Jona, mit Ruinen, aus denen hervorgeht, daß bier ſchon früh Gultur und 
chriſtliche Meligion Herrfchten, die im 6. Jahrh. dur den heil. Columban hierher verpflanzt 
wurde; Three, Sismore, Coll, Gigha, Jura, Colomfay und befonders das merkwürdige 
Elland Staffa (i. d.). Zu den mittlern gehören Sky, 36 OM. groß, ein. Hobr& Berge 
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und Weideland und reich an Seevögeln ; Raſah, Num, Eigg und Gannay mit dem Com⸗ 
paßfeljen, Die nörblichen beftchen aus 5 großen und, vielen an der ſchott. Küfte parallel 
fi Hinziehenden Eleinen Infeln und führen den Namen Long-Island, Zu ihmen gehören 
Süd- und Nord - Lift, Harris, Lewis, Mona, die Shiantinjeln und die 7 Blannaninfeln. 
Merkwürdig ift auch das Beljeneiland Kilda, das weit im atlantiihen Meere liegt und 150 
Dewohner zählt, die ſich beſonders Durch Unverdorbenheit der Sitten auszeichnen, (S, auch 
Neubebriden). 

Sebron, eine nad dem A. T. lange nad der Sündfluth im Weiten bes todten 
Meered erbaute Stadt, ehemals Kirjath-Arba, jept EI Khalil genannt. Sie foll nady den 
heiligen Urkunden der Aufenthalt Abraham's geweſen fein, worauf fogar der jegige Name 
Khalil, d. i, Gottes Freund (Abraham's Beiname bei den Arabern) führt.  Daber man 
noch jein Grab und eine alte Terebinthe, unter welcher er verweilt haben foll, zeigt. Die 
älteften Chriſten hielten, wie, noch jegt die Juden und Muhamedaner,, dieſen Ort deshalb 
beilig. Unter die vier Wallfahrtsörter der Araber zählt der Jolamismus aud EI Khalil, mit 
dem Unterſchiede, daß nach Mekka unerläßlihe Pflicht, nad Khalil, Ierufalem und Me— 
dina zu wallen,. Widmung und Aufopferung ift. Sie hat das Schickſal ihrer Bewohner 
geheilt und wurde öfter zerftört und wieder aufgebaut. Beim Einzuge der Jiraeliten verlor 
ihr legter. fananitiicher König jeine Freiheit, und fte wurde Freiſtadt. Nach dem Aufblühen 
des Königthums war fie vor Jerufalem Hofftadt David’s; vom Gril bis zum maffabäifchen 
Beitalter ward fie von den Idumäern beſetzt, dann wieder von Juden erobert, endlich ließ 
Zitus (10 v. Chr.) diejelbe zerfiören, Später bauten fie zwar Ghriften wieder auf, ob⸗ 
gleich nicht mehr auf dem Berge, mo: fie früher fand, fondern am Abhange desjelben, und 
Konftantin des Großen Diutter Helena ließ, jogar eine Kirche darin. bauen, allein die Uebers 
macht der Araber und die Kreuzzüge zerftörten ihre Vlüthe, und unter dem Namen Khalil, 
wie der ganze Diftrict heißt, iſt fie jegt ein unbedeutender Ort, ber von ungefähr 4000 
Juden: und Türken bewohnt wird, die durch ihre Näubereien Die Umgegend unſicher 


u, 

Sechel ift der Name einer Mafchine zum Durchziehen des Flachſes und Hanfes, um 
bie, langern Faſern von den fürzern zu trennen und jo eim gleichartiges Fabricat zu erhalten, 
Man bedient. fi dazu auch der Hech elmaſchine, welde in einen Rade beſteht, an deilen 
Peripherie feinere oder gröbere Hecheln angebracht find und das mit dem Fuße in Bewegung 
geſetzt wird. 

Sechingen, die Haupt- und Reſidenzſtadt des Fürſtenthums Hohenzollern-He⸗ 
chingen (1. Hohenzollern) liegt am Buße des Zollerbergs, auf deſſen Gipfel ſich die 
Trümmer der Stammburg des Fürſtenhauſes befinden, hat 3200 Er, 3 Kirchen, ein auf 
der Stelle, ded alten in leichtem Style erbautes neues Schloß und ein in neuefter Zeit ziem⸗ 
lich beſuchtes Schwwefelbad. 

Sechte bilden eine große Familie der Weichfloſſen und zerfallen in viele Arten, 
Der gemeine Het findet fih in dem füßen Gewällern von Europa, Mittelafien und 
Rordamerifa, und if ein Raubfiih, der nicht allein allen andern Flußfiſchen gefährlich 
wird, fondern auch junge Waflervögel angreift. Ex wird ſehr alt, zuweilen bis zwei 
Ellen lang und if beſonderg in ber Oder, ber Spree, Havel und an den deutſchen Oſt⸗ 
feefüften fo häufig, daß er eingejalzen wird (Salzhecht) und einen bedeutenden Handels⸗ 
artifel abgiebt. 

De heißt am Schiffe der ganze platte. Theil des Hinterſchiffa vom Heckbalken bis 
zum Hackbyrd (ij. d.); bie Hinten zund gebauten Schiffe haben fein Heck. 

Heckbalken neunt man den oberften Duerbalten im Hintertheil des Schiffs, der 
in feinen Mitte mis dem Hinter oder Uchterfieven (j. Steven) verbolzt ift und deſſen beide 
Gaben die Seiten bed Schiffs verbinden, 

Sedbont hieß fonft ein dreimaſtiges, einer Barke ähnliches Schiff, gegenwärtig 
verſteht man darunter das leichte Boot, das quer vor dem Hintertheile des Schiffs hängt. 
Secke feuer neunt mau bie Ast des Schießens einer Infanterieabtheilung, wo jeder 
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Mann fein Gewehr losdrückt, ſobald er geladen hat. Es wird beſonders ih manchen Ber» 
hältniffen, 3. ®. beim Angriff feindlicher Cavalerie, angewendet, wo die durch das Laden 
nothwendig entftehende Pauſe bei regelmäßigen Salven fehr nadtheilig werden fann. Daß 
H. ift übrigens nur auf nahe Entfernungen anwendbar, da der Pulverdampf, der bei die 
fem euer fi nicht verziehen Fan, dem Zielen Hinderli if. Um die Schnelligkeit des 
Feuernd zu vermehren, feuern oft nur die beiden vorderſten Glieder und das dritte Glied 
giebt dad geladene Gewehr dem Vordermanne und empfängt das von ihm abgefhoffene zu 
neuem Laden, 

Hecker, Aug. Briedr., ein befannter mediciniſcher Schriftfteller, geb. am 1. Juli 
1763 zu Kitten bei Halle, ftudirte zu Halle Medicin, erwarb fih 1787 die medicinifche 
Doctorwürde und prafticirte dann in Franfenhaufen. Im J. 1790 Fam er ald ordent« 
licher Prof. der Medicin nach Erfurt, folgte 1805 dem Rufe als Prof. am medieciniſch— 
chirurgiſchen Collegium in Berlin und ftarb daſelbſt am 11. Octbr. 1811. Don feinen 
zahlreichen Schriften nennen wir „Therapia generalis“ (2 Bde., 2. Aufl. Erf. 1805— 16), 
„Therapia generalis chirurgica* (Erf. 1791), „Grundriß der Physiologta pathologiea* 
(2 Bde., Halle 1791— 99), „Anweiſung bie veneriſchen Krankheiten genau zu erkennen 
und zu behandeln‘ (Erf. 1791 ; 3. Aufl. 1815), „Allgemeine Geſchichte der Natur» und 
Arzneikunde“ (Bd. 1., Lpz. 1793), „Die Kunft, die Krankheiten der Menſchen zu heilen“ 
(A Bde., Erf. und Gotha 1804—8; 5. Aufl. von Bernhardi, 5 Bde. Gotha 18185 
6. Aufl. 1819-20) und die aus der fünften Auflage beſonders abgedrudte „Praktiſche 
Arzneimittellehre‘‘ (2 Bde, A. Aufl., Gotha 1838), endlih „Die Heilfunft auf ihren 
Wegen zur Gewißheit“ (A, Aufl., Erf. und Gotha 1819). Mehrere Zeitſchriften, bie er 
begonnen, hatten ſämmtlich feinen langen Beſtand. 

Hecker, Juſtus Friedrih Karl, Prof. der Mediein zu Berlin, geb. am 5. Januar 
1795 zu Erfurt; ftudirte zu Berlin, ward 1817 promobirt, 1822 außerordentlider Prof. 
der Medicin und 1834 ordentlicher Prof. der Gefchidhte der Medicin und der Enchflopäbie 
und Metbodologie der mediciniihen Wiflenfchaften, ſowie auch Mitglied der Obereramis 
nationscommijflon. Sein Hauptfach ift die Geſchichte der Mediein und rühmlich befannt 
find feine dahin einfhlagenden Werke, beſonders die „Geſchichte der Heilkunde“ (Berlin 
1822— 29, 2 Bbe.), fowie feine Schriften: „Der ſchwarze Tod im 14. Jahrh.“ (Berl. 
1832), „Die Tanzwuth, eine Volkskrankheit im Mittelalter“ (Berl. 1832), „Die Lehre 
vom Kreidlaufe von Harvey‘‘ (Berl. 1831), „Der engliihe Schweiß‘ (Berl. 1834), ‚De 
peste Antoniniana“ (Berl. 1835), Geſchichte der neuern Heilkunde (Berl. 1839). Außer 
dem ift er feit 1818 Herausgeber der monatlich erſcheinenden ſchätzbaren „Literariſchen 
Annalen der Heilkunde.’ 

Heckmünzen nennt der Aberglaube folhe Münzen, von denen man behauptet, daß 
fie ſich durch wiederholtes Umdrehen vermehrten oder immer wieder in die Hand des Ber 
figers zurüdfehrten, fo oft fle ausgegeben würden. Im 17. Jahrh. wurden auch diejeni« 
gen Münzflätten H. genannt, melde gute Münzen einſchmolzen und unter Hinzufügung 
eines reichlichen Zufaged von Kupfer sc. fchlechte und geringhaltige Münzforten prägten, alſo 
die Kunft verftanden, aus wenigem Gelde vieles zu prägen. Die aus dieſen Münzfätten 
hervorgegangenen Münzen erhielten dann wohl auch denfelben Namen H. oder Hedthaler, 
Heckgroſchen, Hedpfennige. 

Hecuba, f. Hekabe. 

Hedenborg, Johann, Arzt und Titularprofeſſor, fleißiger Sammler antiquariſcher 
und naturhiſtoriſcher Seltenheiten, in Oſtgothland 1787 geboren, ſtudirte in Upſala die 
Medicin, hielt ſich 1820 in Montpellier auf, eröffnete 1823 in Stockholm eine Anftalt 
zur Bereitung fünftlicher Mineralwaifer, verkaufte fie 1824, folgte 1827 als Arzt dem 
Grafen Löwenhjelm nach Konftantinopel, bereiste von da aus 1830 und 1831 Kleinaften, 
Syrien und Aeghpten, ward darauf Secretär beim ſchwediſchen Conſulat in Alerandrien, 
Mitglied der Akademie ber Wiffenfchaften in Stockholm und der Societät in Upſala und 
Ritter des Wafa- und Polarfternordend. Geine Sammlungen über Shrien und Aegypten 
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beſtehen in Antiquitäten, Münzen, Handſchriften, arabiſchen und türfifchen Büchern, Ge- 

wählen, Mineralien u. dergl., von denen er einen großen Theil an das Reichsmuſeum in 
Stockholm und an das Mufeum in Upfala verfauft oder verſchenkt hat. Von feiner Reife, 
die er 1834 nach Oberägypten, Nubien und Nethiopien machte, brachte er ebenfalls treffliche 
Sammlungen zurüd, die zum Theil an die Umiverfttät Upfala kamen, theils vom Reichs— 
muſeum angefauft wurden. Erſchienen find von ihm: „Turkiska nationens seder, bruck 
och klädedrägter“ (Stodb. 1839, A.) und ‚‚Resa in Egypten och det inre Afrika“ (1843). 

Dedlinger, Joh. Karl, ſchwediſcher Hofmedailleur, einer der ausgezeichnetſten 
Künftler in diefem Fache, geb. den 28. März 1691 im Kanton Schwyz, zeigte früh große 
Anlage zum Zeichnen und widmete ſich der Kunft des Medaillivens, im welcher er ſelbſt fein 
erſter Lehrer war. Sein späterer Lehrer in dieſer Kunft war der Münzdirector Bauer zu 
Sitten in Wallis, von wo er fih 1716 nach Nanch zu dem berühmten Mebdailleur Saint 
Urbain und 1717 nach Paris begab. Hier zeichnete er ſich bald fo ſeht aus, daß er durch 
den Baron von Görz unter Karl's XI. Regierung nad Schweden berufen ward, wo ihm 
die Stelle eines königlichen Medailleurs übertragen ward. Dafelbft ſetzte H. ununterbrochen 
feine Studien fort, und betrat in feiner Kunft einen neuen Pfad, indem er die Kunft der 
Alten mit neuen Allegorien vereinigte. Er bereiste zu feiner fernern Ausbildung ganz 
Deutſchland, die Schweiz und Neapel, erntete überall große Ehrenbezeugungen ein und 
Tieferte feit dieſer Zeit mehrere Meifterwerfe claſſiſcher Wollfommenbeit, welche umvergäng- 
liche Denfmale feines großen Talents find. Nachdem er die vortheilhafteften Anerbietungen 
audgefchlagen , lieh er ſich 1746 in feinem Waterlande nieder, nur der Kunft lebend, und 
flarb am 14. März 1771 in hohem Alter, Seine berühmteften Arbeiten, im welden er 
den Höfen Grad der Volltommenheit in feiner Kunft erreicht hat, ift feine Münze 
mit dem ſchwediſchen Worte Lagom, und feine zweite Schaumiünge auf den König von 
Preußen. Man kann mit Recht jagen, daf Griechen und Nömer Feine Münze von fols 
chem Werthe aufzuweiien haben. Seine Münzen erfchienen geftochen 1781 von dem bes 
rühmten Schwarzkünftler Haid in Augsburg, ein Werk, welches noch jet für die Münzs 
willenihaft von höchſtem Werthe ift, und in dem Prachtwerke von Chr. vom Mecheln 
‚„‚Oeuvre du Chevalier Hedlinger ou reeueil des medailles de ce c&löbre artiste“ (Bajel 
1775, 501.). Unter feinen Schülern find beſonders Fehrmann, Nik. Georgi und Dan, 
Hasling zu erwähnen. 

Sedoniker hiefen bei den Griechen diejenigen Philoſophen, welche die Luft oder 
das Vergnügen (ndorr7) für das Princip des fittlihen Handelns und fomit für das 
hoöchſte Gut erflärten, wie 3. B. die Cyrenaiker (f. d.) und Epifuräer (ſ. Epifur). 
Die diefem Grundjag entfprechende Denkart und Lebensiveife wurde Hedonismus 
genannt. 
Sedſchra, ſ. Hegira, 

Hedwig, die Heilige, geb. 1174, war die Tochter des Herzogs Berthold von 
Meran, und wurde fehon in ihrem 12, Jahre mit dem Herzog Heinrich von Schlefin ver 
mählt. Sie brachte viele Deutſche mit ih, zog auch fpäter deren viele In das and und 
serpflanzte dadurch deutiche Sitte und Lebensweiſe nach Schleften. Nachdem fie Mutter 
von ſechs Kindern geworden war, legte fle mit ihren Gemahl das Gelübde der Keuſchheit 
ab, widmete fih gänzlich geiftlichen Uebungen und zog fich endlich in das vom Herzog Hein⸗ 
rich 1203 auf ihren Wunſch gegründete Eiftereienfer »MNonnenflofter zu Trebnitz zurüd, 
dem fle ihren reichen Brautſchmuck (30,000 Mark) und viele Güter fchenkte und im deſſen 
Klofterkirche ſie, ala fie am 15. Oct. 1243 geftorben, beigefegt wurde. H. wurde 1268 
in die Zahl der Heiligen aufgenommen. Das Klofter ift feit 1810 fäcularifirt, aber zu 
dem Denkmal der Heiligen in der Klofterfirche zu Trebnig werden noch immer zahlreiche 
Wallfahtten unternommen. 5.8 Sohn, Heinrich der Fromme, fiel 1241 bei Wahl⸗ 
ſtatt fd.) gegen die Mongolen. 

Sedwig oder Iadwiga, Königin von Polen, geb. 1370, war die jüngere Tochter 
— Ludwig von Ungarn und Polen, wurde in Ungarn erzogen, ſchon früh mit 
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dem Herzog Wilhelm von Oeſterreich verlobt und nad) ihres Vaters Tode von ben Polen 
zu ihrer Königin erwählt unter der Bedingung, daß fie in Bolen wohnen jollte. Im J. 
1384 wurde fie in Krakau gefrönt, Iagijello (i.d.), der Herzog von Lithauen, bewarb 
ſich jegt um ihre. Hand und verſprach dafür feine und feines Volkes Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thume, H. entiagte, von den Polen dazu bewogen, mit blutendem Herzen. ihrem Ber 
lobten, ber vergeblih nad Krakau geeilt war und fie zu entführen verjucht hatte, und wurde 
1386 mit Jagjello am Tage nad deſſen Taufe vermählt. Durch ihre Sanftmuth, Klug- 
beit und Schönheit erwarb fie ſich die Liebe und Achtung ihres Gemahls, obgleich feine 
Heftigkeit und Rauhheit ihr oft bittere Stunden bereiteten. Ihr beſonderes Beſtreben ging 
dahin, dem polniſchen Volke eine höhere Bildung zu geben. Sie wirkte in diefer Abſicht 
vom Papfte Bonifucius IX. eine Bulle aus, welde die Krafauer Univerfität der Parifer 
gleichftellte, ftiftete bei der Univerfität zu Prag ein Stipendium für polniiche und lithauiſche 
Studirende und ihrem Icgten Willen gemäß erneuerte Jagjello nad ihrem Tode die Afa- 
bemie zu Krakau, Sie fiarb 1399 im Kindbett, Uebrigens neigte fie ſich zum Huffltis- 
mus bin und ließ in Krakau den Gottesdienft durch böhmiſche Geiſtliche in polniſcher 
Sprade halten, 

Heem, Joh. David de, der größte niederländifche Frucht- und. Stifllebenmaler, 
geb, 1600 ‚zu Utrecht, lernte bei jeinem Vater, zog im feinen jpätern Lebensjahren von 
Utrecht nach Antwerpen und jtarb daielbit 167%, Seine Bilder, aus denen er-ungeheure 
Summen erwarb, ftellen gewöhnlich prächtige Gefäße mit Früchten, Schmudiadhen, Uhren 
u. dergl, auf Marmortiihen dar, wobei. eine reihe grüne Draperie den Hintergrund zu 
fließen pflegt. Auch herrliche Guirlanden von Blumen und Früchten pflegte er zu. malen 
ald Umgebung eined Mittelbildes, 3. B. eine Monftranz, eine Madonna 26, nach Art des 
Dan. Segherd. Unübertrefflich iſt bei ihm die Charafteriftif jedes einzelnen Gegenſtandes 
in Bezeichnung der rauhen oder glatten Oberfläche, z. B. des feinen Blaums der Früchte 
bed Stofis der Draperien ac, und eben jo vollfommen weiß er Golorit und Helldunkel zu 
behandeln. — Auch jein Sohn, Gornelis de H., lieferte in diefer ‚Gattung YAus« 
gezeichnete, 

Seemöfert, Jakob von, ein ausgezeichneter holländ, Seemann , geb, zu Amſter⸗ 
dam um. die Mitte des 16. Jahrh. aus einer angejehenen Familie, trat früh in den holländ, 
Seedienſt und machte fi bejonderd durch feinen zweimaligen, wenn. auch mißlungenen 
Verſuch bekannt, einen. kürzern Weg nach Dftindien um den Norden Europas, und Aſiens 
herum aufjufinden. Im 3, 1604 zeichnete ex füch im indijchen Meere gegen die Bortus 
giejen aus und wurde dafür zum Abmiral ernannt. Im I. 1607 griff ex mit feiner Flotte 
die weit ftärfere ſpaniſche unter Davila am 25. April vor Gibraltar an, ſchlug fie und 
zerftörte fie gänzlih, doc bezahlte er diefen Sieg mit feinem Tode, indem er vom einer 
Kanonenfugel niedergeftredft wurde. Mehrere Gemälde und Medaillen, fowie ein präch⸗ 
tiged Grabmal in der alten Kirche zu Amfterdam erhalten fein Andenken. 

Heemskerk, Martin van, ein bolländiicher Maler, geb, zu Heemekerk bei Harlem 
1498, war der Sohn eines Maurerd, Namens van Veen, änderte aber jpäter feinen Naa 
men nad) feinem Geburtäorte. Sein Vater, der ihn Anfangs bei einem Harlemer Maler 
in die Lehre gegeben hatte, nahm ihn nach einiger Zeit wieder nad Haufe, damit er ihm 
in feinem Handwerk beiſtehe. H. unterwarf fih nur mit Wiberftreben und kehrte bei der 
erften Gelegenheit wieder zu feiner Kunft zurüd, Gr ging nad Delft zu einem Maler 
Zohann Lucas; da aber dieſer nichts für ihm that, begab er ſich zu 3. Schoorel, des von 
Rom und Venedig viele Studien mitgebracht hatte, In diejer Zeit malte H. den heiligen 
Zucas, wie ex die heilige Jungfrau mit dem Jejuskinde malt und jchenfte bad Gemälde, 
das vielen Beifall fond, der Maleriunung zu Harlem. Darauf ging er nach Italien, wg 
es fi drei Jahre aufhielt, den Unterricht Michel Angelo's benugte und. feinen Geihmad 
nad der Antike bildete. Nach feiner Rückkehr nah Holland fand er viele Schüler und 
erwarb ſich ziemlicgen Reichthum. Er ſtarb 1574. Mehrere feiner Werke gingen hei der 
Eroberung Harlem durch bie Spanier unter ; ein Altarblatt vom ihm findet ſich noch gegen 
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wärtig in Stockholm. Als Künftler jhwanfte H. zwiſchen dem. alt überlieferten, niederl. 
2454 und ſeinen italieniſchen Studien. Während er nach vollerer und reicherer Ent« 
faltung der Form, des Nackten ſtrebte, konnte er ſich doch vom. der nordiſchen Befangen⸗ 
heit im Ausdruck und in der Gewandung nicht losmahen. Auch ſein Colorit iſt meiſt 
ebenjo unglüclih nach zwei Principien halbirt. Im Einzelnen hat er aber manches Gute 
und Intereffante gelciitet. 

Seere, Stehendes Heer heißt ein ſolches, das, von den Staate bezahlt, in. ſteter 
Bereitſchaft zum Kriege ift. Als das erfte regelmäßig ſtehende Heer find die röm. Legionen 
zur Zeit ber Kailerregierung zu betrachten, die ſtets vollzählig erhalten und gebt wurden, 
Dieſe Einrichtung ging in der Folge auf das morgenländiiche Kaiſerthum über. Im 
Abendlande begann die Sitte, ftehende Heere zu halten, erft mit dem Verfall des Lehn⸗ 
wejend (j. Heerbann). Karl VIl. von Frankreich war der Erfte, ber dieje Einrichtung 
einführte, indem er im 15. Jahrh. 5 Ordonnanzcompagnien errichtete, jede aus 100 Rit⸗ 
tern und 500 leichten Reitern beftchend, nämlich 3 Schügen, einen. Knappen und: einen 
Diener auf jeden Ritter gerechnet, die auch im Frieden beſoldet wurben und. bei jeder Com⸗ 
pagnie Waffenröcke von einerlei ‚Barden über, den Harniſch trugen, Ludwig Xl« fügte dieſen 
Gompagnien noch 6000 Schweizer und 10,000 franz, Infanteriften hinzu. Die Kriege 
zwiſchen Ludwig Xl. und Marimilian., die Kämpfe in und um Italien, der Zug Karl’s VAL 
nach Neapel machten eine immer größere Vermehrung der Söldnerheere nothwendig:, Waren 
dieje jetzt auch noch rohe und feile Haufen, die fih immer nur dem Meiſtbietenden verkaufe 
ten, jo wurden fie doch ſchon unter Karl V. zu einem ftehenben, burd Werbung flets er⸗ 
gänzten Heere umgeſchaffen. Der dreißigjährige Krieg bildete dad Infitut weiter. Wal- 
lenftein begann. eine zweckmäßigere Organifation ; ein, eiſernes Geſetz band den ‚Kriegen, 
und der. Tod folgte auf den mindeften Ungehorſam. Er ſchrieb dieſe blutigen, Geſetze auch 
für unjere Zeiten. _ Strenge Mannszucht, eine eiferne Ordnung hielt. auch, Guſtav Adolf, 
und fein Heer war zur Beit muſtergiltig. Weil Lie Söldner aber allemal dem, gehörten, 
welcher fie warb und bezahlte, jo wurden den Monarchen die eigenen Feldherrn gefährlich, 
und man mußte auf Mittel finnen, wodurch das Heer an die eigene Perſon des Bürften 
gefettet wurde. Da fchufen die Monarchen die militäriichen Ehren und errichteten. eine 
Armecehierarchie, an deren Spige fie ſelbſt ald die unumfchränften Herrſcher über Leben und 
Tod, Krieg und, Frieden, Ehre und Schande flanden, Ludwig XIV. hat vor Allen die 
willenloje Kriegsluft und die militäriihen Ehren aufs Höchſte hinaufgeihraubt, Peter, 
Nuplands Gzar, lernte das. abfolute Militärſyſtem von Karl XI. Briedrid 1. vereinfachte 
die Armeceinrihtung und Verpflegung, vervollfonmnete das Syſtem der Rekrutitung, führte 
eine zweckmaͤßigere Taktik und ein befjered Erercitium ein, Im Oeſterreich trugen Liechten⸗ 
fein, Laudon und Lascy, in Rußland die Feldherrn der Katharina II. zur Verbreitung 
Diefed Syſtems viel bei, Ihren Glanzpunkt erreichten die ſtehenden Heere unter Napoleon: 
alles Unbequeme, Unzweckmäßige, Veraltete wurde abgeihafft, die Soldaten Waffenbrübder, 
alle Stellen öffueten jih dem Tapferen, der Orden der Ehrenlegion entftaud, Großthaten 
braten den Grafen, Bürften», Herzogtitel von dem Orte, da fie geſchehen, dem Ehrgeiz 
wurde geihmeichelt, mit Ruhm der Krieger betäubt ꝛc. Der jegige Buftand der ſtehenden 
Heere iſt ein Gemiſch von Napoleoniſchen und neueru Einrichtungen, An die Stelle der 
frübern Werbung trat die Gonicription, dagegen wurde der ausſchließliche Beſitz der Offi⸗ 
zieröftellen in deu meiften Ländern, wieder dem Adel gefichert. 

Seerbanu hieß im Mittelalter das Aufgebot, welches der Lehns - oben Dienſtherr 
erließ, um bei einem zu, beginnenden Kriege feine Vaſallen oder Dienftleute, zu verſam⸗ 
meln. Dieſe Leptern hatten die Verpflichtung, ſich bewaffnet zu einer heſtimmten Zeit an 
einem, etzten Sammelplage einzufinden und ihrem Lehnäheren, im Kriege, beizuflchen: 
Don dieſer Verpflichtung waren nur die Geiſtlichen ausgeſchloſſen, welche jebod einen 
Stellbertetr (advocatus) flellen mußten. ‚Die fäumigen Dienfimannen verfielen, in Die 
Strafe des H., die gewöhnlich in Gelde beftand. Für die ärmern Landeigenthümer, deren 
oft mehrere gemeinjchaftlih einen Krieger auszurüften hatten, mußte der H. bald beſchwer · 
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lich werden, daher juchten ſie ſich demſelben zu entziehen, indem fie ſich in den Schuß und 
den Dienft von Mächtigern begaben, welche ihnen wenigftens zur Ausrüftung 

oder fie gar, nanrentlic die Geiftlichen, ganz davon zu befreien im Stande waren. Hier 
Durch und durch die Ginführung der Erblichfeit bei den Herzogen und Grafen, die biäher 
den H. angeführt Hatten, wurde feit dem Ende des 10. Jahrh. eine allmählige Umgeftal- 
tung in der Kriegöverfaflung herbeigeführt. Es bildeten nämlich num nicht mehr die ges 
fammten Breiten, fondern jene Anführer mit ihrem Dienftgefolge die Heere der Könige, 
während diejenigen, welche feine Kriegsdienfte feifteten, zu einer Geerfteuer verpflichtet 
wurden. Das Schugredht aber, welches auf diefe Weiſe die erblich gewordenen ehemaligen 
Reichsbeamten über die Bewohner ihres Gebiets ausübten, wurde neben dem Blutbann, 
ben fie beſaßen, eine Hauptquelle ihrer nachherigen Landeshoheit. 

SHeeren, Arnold Hermann Ludwig, berühmter Hiftorifer, geb. am 25. Oct. 1760 
zu Arberg bei Bremen, Sohn eines Predigers, machte, nachdem er in Göttingen feine 
Studien vollendet hatte, eine Reife nach Italien, Branfreih und den Niederlanden, und 
ward nad feiner Nückkehr nah Göttingen 1787 außerordentliher Profefior der Philos 
ſophie, 179% ordentlicher Profeffor derjelben umd 1801 ordentlicher Profeffor der Ges 
dichte. Schon 1784 war er Beiflger der Sorietät der Wilfenfchaften und 1789 
Mitglied derfelben geworden. Später wurde er zum Hofrath und noch fpäter zum Geh, 
Juſtizrath ernannt, Schon als Privatdocent machte er fih durch die Ausgabe der Schrift 
des Rhetors Menander „‚De encomiis* (Gött. 1785) befannt, Nach der Nüdkfehr von 
feiner Reiſe gab er die „„Eclogae physicae et ethicae“ des Stobäus (A Bde., Gött. 
1792 — 1801) Heraus; aud übernahm er gleich nach feiner Anftellung in Göttingen mit 
Mitſcherlich und Tychſen die Herausgabe der ‚Bibliothek der alten Literatur und Kunſt“ 
und 1827 nad Eichhorn's Tode die Nedaction der ‚Göttinger gelchrten Anzeigen‘. Ber 
fonders zog ihn aber das Studium der Gefchichte an. H. gehört zu denjenigen Hiſtorikern, 
welche mit Ruhe ihr Feld bearbeiten und klar des Zieles ihres Strebens ſich bewußt find. 
Seine Werfe legen hierfür das befte Zeugnis ab. Beſonders find e8 die Colonien des Alter« 
thums, welche feine jchriftftelleriiche Thätigkeit befchäftigt haben. Auszeichnung verdienen feine 
‚‚Sdeen über Handel und Politik der alten Welt‘ (Ryz. 1805), welche von Dr. Bancroft ins 
Englifhe und von Dr. Dorn » Seiffen ins Holländifche überfegt wurden; „Handbuch ber 
Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (Göttingen 1799; 5. Aufl., 1826); „Gand⸗ 
buch der Geſchichte des europäiihen Staatenſyſtems und feiner Colonien“ (Bött. 1822); 
„‚Geihichte des clafftichen Studiums‘ (2 Bde, Gött. 1797—1802), welde den Erwar⸗ 
fungen nicht entſpricht. Für feine „Unterſuchungen über die Kreuzzüge’’ erhielt er von 
bem franz. Nationalinftitut den Preis. Auch fchilderte er Johannes von Müller als Hiſto⸗ 
rifer (Epz. 1810), Spittler (Berl. 1812) und feinen Schwiegervater Heyne (Gött. 1813) 
in befondern Schriften. Seine „Kleine hiſtoriſche Schriften (3 Bde., Gött. 1803—8) 
enthalten höchſt intereffante Abhandlungen. Seine „Hiſtoriſche Werke” (15 Bbe., Gött. 
1821 —26) find zum Theil neue Auflagen der erwähnten Schriften. Er ftarb am 7. März 1842, 

SHeergeräth beißen uriprünglich die nöthigen Geräthſchaften eines Soldaten, der 
in den Krieg zieht. Dieſe vererbten, fo wie ſämmtliche Grundſtücke des Erblaffers, 
ben nächften Erben männlichen Geſchlechts, der daher auh Schwertmagen hieß. Jed 
durfte diejer feinem geiftlihen Stande angehören. Die Defcendenten hatten den Vorzug 
vor den Aſcendenten und Seitenverwandten. In den einzelnen Ländern gehörte noch 
verfchiedened Andere zum H. Mach dem füchftichen Mechte wurde das befte Pferd, ges 
fattelt und gezäumt, das befte Schwert, der befte Harniſch, ein Heerpfühl, zwei Betttücher, 
ein Kopffiffen, ein Deckbette, die täglichen Kleider des Verſtorbenen sc, zum H. gerechnet, 
In den meiften neuern Gefeggebungen, 3. B. der königl. ſächſ., ift die Heergerätherbfolge 
aufgehoben. — Der Ausdruck Heergewette, der oft für gleichbedeutend mit Heergeräth 
genommen wird, bezeichnet übrigens in dem alten Lehnrechte gewiffe, gewöhnlich aus Pfer⸗ 
den und Waffen Geftehende Ehrengefchenfe, welche der Vafall beim Antritt des Lehns dem 
Lehnherrn zu machen pflegte. u 
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SHeermeijter, urjprünglich foviel ald Heerführer, hieß im Mittelalter überhaupt 
der Borgejegte einer einem Nitterorden gehörigen Provinz, der die Ritter feiner Provinz 
im Kriege anführte. H. war fonad gleichbedeutend mit Landeomthur. Im Iohannitere 
orden führte diefen Titel befonderd das Haupt der Ballei Brandenburg. 

Heerſchild bedeutet jo viel als Kriegsihild, ferner dasjenige, was vor den König 
bingeftellt wurde, wenn er zwiſchen den Vaſallen Recht ſprach; auch die von den Königen 
oder Bürften zufammenberufenen Vaſallen ſelbſt, endlih eine Eintheilung und Rangord⸗ 
nung aller im Lehnsverbande ſich befindenden Deutſchen. Im diejer Beziehung gab es 
fieben Heerſchilde; den erften bildete der König, den zweiten die geiftlihen Bürften, dem 
Dritten die weltlichen Fürſten, den vierten die, welche ihrer Geburt nach den weltlichen 
Fürften gleih waren, aber fein Fürftenamt hatten, den fünften die Schöffenbaren oder 
Mittelfreien, den ſechsten die nämlichen, wenn fie Vafallen ihrer Standeögenoflen geworden 
waren, und die Kriegädienfte leiſtenden Minifterialen, den fiebenten endlich Jeder, der che» 
lich geboren und nicht leibeigen war. 

Hefe nennt man bie Theile, welche bei der Gährung zuderhaltiger Stoffe, alfo bei 
der Weingährung, Biergährung x. theils auf der Oberfläche (Oberhefe), theils am 
Boden (Unterhefe) abgeſchieden werden und die die Fähigkeit befigen, in andern 
zuderhaltigen Stoffen, wie in Brodteig x. von Neuem die Gährung einzuleiten, Ober⸗ 
befe und Unterhefe unterjcheiden fih nur dadurch von einander, daß die erflere durch bie 
gleichzeitig gebildeten Gasblaſen aufgetrieben und auf die Oberfläche gehoben wird. Die 
Hefe enthält, nad) den mikroſtopiſchen Unterfuhungen, eine große Anzahl Kügeldyen, welche 
ſich deutlich als geichloffene Zellen, d. h. ald Organismen der niedrigftien Stufe, gleichwiel 
ob thieriſche oder pflanzliche, erweilen. Mit der Gährung ift alfo eine Organifationde 
thätigkeit verbunden, die von Einigen ald die Urſache der Gährung, von Andern nur al 
gleichzeitige Ericheinung angejehen wird, Die Legtern fahen dann, in Bezug auf Erregung 
der Gährung, in der Hefe nur eine ſich zerjegende ſtickſtoffhaltige Subftang, die durch den 
Yet ihrer Zeriegung benachbarte Theile in den Zerfegungäproceh hineinreißt. Auch haben 
wirkli die neueften Unterfuhungen dargethan, daß bie Hefenzellen eine Subftanz ent» 
halten, welde in ihrer Zuſammenſetzung dem Faſerſtoff, Eiweiß“ und Käjefloff ziemlich 
gleihfommt, Die Hefe wirft nur dadurch Gährung erregend, indem ſie den flidftoffe 
baltigen Zelleninhalt entleert und zerfegt ; fie wird aljo durch Erregung der Gährung ſelbſt 
unwirkfam. Auch durch Liegen an der freien Luft im feuchten Buftande zerfegt fie fih und 
wird unwirkffam, Dan hat daher verjhiedene Methoden, durch Gährung ſtickſtoff- und 
zueferreicher oder ftärfereicher Subftanzen, wie Weizenmehl, die man, wenn fie deu gehörigen 
Grad erreicht hat, durch Austrodnung unterbricht, Hefe zu produriren, die trodene ober 
Preßhefe genannt wird und im getrodneten Zuflande lange aufgehoben und verjanbt 
werden fann. 

Heffter, Auguft Wilhelm, geheimer Oberrevifiondrath und Profeſſor der Rechte 
in Berlin, am 30. April 1796 in Schweinig, Kıeisftadt im Regierungsbezirk Merfeburg, 
geboren, Zögling der Bürftenfchule zu Grimma, ftudirte jeit 1813 zuerft in Leipzig, und 
nach dem Lebergang eined Theiles Sachſens an Preußen, ba er jelbit num preußiiches 
Landeskind geworden war, in Berlin Rechts- und Staatswiſſenſchaften, war beim Kanımer« 
gericht, 1820 als Affeflor des Appellationdhofes in Köln und ald Rath beim Landgericht 
in Düffeldorf angeftellt. Seine Schrift „Athenäiſche Gerichtsverfaſſung““ (1822) zeigte, 
daß ber Theoretifer und wiſſenſchaftliche Forſcher in dem Praktiker nicht untergegangen, 
Bonn berief ihn 1824 zur Profeffur, 1830 bis 1833 lehrte er mit ausgezeichnetem Bei—⸗ 
fall in Halle, und 1833 wurde er an die Univerfität in Berlin verfegt, wo er als tüchtiger 
Lehrer, bei der Gefeßgebung und ald Mitglied am Reviſions⸗ und Gaffationshofe für die 
Rheinprovinz, eben fo die Kiebe feiner Zuhörer und das Wohlwollen der Staatöregierung 
erworben hat. Seine Schriften find „‚Inftitutionen des römiſchen und deutſchen Givil- 
proceſſes“ (Bonn 1825), des Gajus „„Commentarii (1827), ‚Beiträge zum Staats« 
und Bürftenrechte‘‘ (1829), „Lehrbuch deö gemeinen deutſchen Criminalrechts“ (1833) 
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und mehre Gelegenheitfchriften über den Bentinck'ſchen Erbfolgeftreit und das Köfnifche 
Greigniß, „Der gegemmärtige Grenzftreit zwiſchen Staats« und Kirchengewalt aus dem 
ſtaatskirchenrechtlichen und legislativen Geſichtspunkt erörtert“ (1839, erfchien anonym), 
worin H. dad Verfahren gegen den Erzbifhof von Köln als eine Ausübung des Staats“ 
hausrechts, eine außerordentliche durch das Geſetz der Selbfterhaltung erlaubte, durch wirk— 
liche Bedrohung der Staatsintegrität abgenöthigte Maßregel der Verwaltungspolitik, als 
einen nothwendigen Act der Staatöfirhenhoheit betrachtet und vertheidigt. Er ift Mit- 
beraußgeber des „Neues Archiv des Criminalrechts“ und hat zu den Berliner Jahrbüchern 
und im „Archiv für eivtliftifhe Prarid‘’ werthvolle Beiträge geliefert. — Bon feinem 
Bruder Morig Wilhelm H., Subrector und Profeffor am Gymnaſtum zu Branden« 
burg, haben mir außer einer Geſchichte Brandenburgs die lobenswerthe Schrift ‚Die Göttere 
dienfte auf Rhodus im Alterthume“ (1827 —33) und „Mythologie der Griechen und 
Römer‘ (Brandenb. 1845). 

SDegan, ein jhwäbiicher Gau zwiichen den Alpen, dem Bodenſee, dem Rhein und 
der Donau, war mit Burgen und Feſten deutfcher Adliger angefüllt und bildete in der 
Bolge unter Zuziehung einiger benachbarter Bezirke den gleichnamigen Canton der freien 
MReichsritterſchaft, deſſen Kanzlei zu Rudolfäzell ihren Sig hatte. Dadurch erhielt ſich der 
alte Gauname bis auf die Gegenwart. 

Segel, Georg Wilhelm Friedrich, geb. zu Stuttgart im Jahre 1770, geft. zu 
Berlin im Herbſt des Jahres 1831 an der Cholera. Er ift 8 Jahr jünger ald Fichte und 
5 Jahr älter ald Schelling. Seine Jugend fällt in den Aufſchwung der Kantiichen Phis 
fofophie, die er nebft der griechiſchen im feiner fünfjährigen Studienzeit Im Tübinger 
theologischen Stift eifrig ſtudirte. Im Stift war Schelling fein Genoſſe, ein Teiche 
teree Kopf, der ihm ſchon damals voraudeilte. Beide lebten ald Jünglinge in dem 
weltbewegten Aufſchwunge der franzöſiſchen Mevolution, einer Zeit, die den Menfchen 
feine Kraft empfinden und ihn ben Blick zum Höchſten fühn erheben lehrte. Man 
bat vielfältig Kant und feine Philofophie mit der Revolution parallelifitt. Im 
Prineip ift dies richtig, auch Kant flellt den Menfchen auf feine eignen Füße, madht 
ihn autonom und laͤßt ihn die ganze fittliche Welt frei aus fih aufbauen, dadfelbe was Pie 
Revolution thut. Kant ift Die Philoſophie der Aufklärung, die Revolntion die Praxis 
derjelben. Mit der ‚Kritik der Vernunft“ Hatte Kant zweierlei bingeftellt, zuerfi Die Ver⸗ 
nunft ald den weientlihen Gegenſtand der Philofophie und fodann die Forderung bed 
Bernunftfpftems oder der Syſtematiſirung, ded Organond der Wiſſenſchaft. Beides 
führt Fichte fort, indem er aus dem Princip des Ich oder des reinen Selbſtbewußtſeins die 
„Wiſſenſchaftslehre“ zu entwideln firebt und Gott als „die moraliſche Weltordnung“ oder 
die Entwidelung des Syſtems der freien Vernunft faßt. Auf diefem Boden (man nennt 
die Fichtiſche Philoſophie fubjectiven Idealismus) erhebt ſich die Philofophie des Abſoluten, 
deren PBrincip die Einheit des Idealen und Mealen, ded Denfend und Seins, des Subjects 
und Objects in der „intellectuellen Anſchauung“ (bei Sthelling) if. Schelling ift in 
feinen erften Schriften Fichtianer, der Fortgang geihicht allmälig und unbemußt. Erſt 
Hegel in dem berühmten Aufjag „über die Differenz des Fichtiſchen und Schellingſchen 
Standpunftes’’ brachte bad Meue zum Flaren Bewußtſein. Schellings Brineip (man nennt 
feine Philoſophie Identitätsphiloſophie) iſt geniales Apergũ, ihr Infirument die ‚intel 
lectuelle Anſchauung“, eine Sache der Begabung und des Genied, wie die Porfle, das 
Kunſtwerk giebt ihm ein Beiſpiel des gegenwärtigen Abfoluten, e8 wird aber zur Erreichung 
des Abfoluten überhaupt mehr ald das gemeine Ich und gemeiner Menſchenverſtand, e8 
wird daß geniale Ich gefordert. Dies bat dann die Sache apart für ſich and offenbart fie 
in: Orakeln, die meift das: Schickſal Haben nicht verftanden zu werben, weil die andern ge— 
wöhnlichen Subjeete aus ihrem gemeinen Standpunfte nicht heraus zureißen find. 

Im Gegenjag zu diefer Genialität, aus deren langweiliger Iſolittheit Schelling durch 
ein objeetives Syſtem und eine Methode der Mittheilung vergeblich herauszukommen ſuchte 
und noch immer ſucht wußte Hegel die Kantiſch⸗Fichtiſche Idee des Organvns der Vernunft 
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und der Wiſſenſchaftslehre zu realifiren. Er ſetzt das Princip des Abfoluten, das Selbſt⸗ 
bewußtfein, welches Alles ift und in Allem ſich wiederfindet, die Welt, welde das Syſtem 
der Vernunft, die realifirte Idee ift, als den Erwerb der Kantiſch ⸗Fichtiſch⸗Schellingſchen 
Philoſophie voraus, die Idee gewinnt die Bedeutung des ‚‚realifirten Begriffs” umd der 
Begriff die Bedeutung des Abfoluten als Inbegriff der Gegenſätze. Die verfchiedenen Bes 
fimmungen des Begriffs find feine Stügen, find die verfchiedenen Begriffe, die den Begriff 
ausmachen; die Geſammtheit der Begriffäbeftimmungen in ftetiger Ableitung auseinander 
iſt — dad Syftem der Wilfenichaft; die Bewegung der Entwidelung oder der fletige 
Rhythmus diefer Bewegung die Methode. 

Die Durhbildung und Geltendmachung dieſer großen Entdeckung Hat einen uner⸗ 
fütterlihen Charakter und die Beharrlichkeit eines ganzen Lebens gefoftet. Im Anfang 
Diefes Jahrhunderts lebte H. mehrere Jahre mit Fichte und Schelling zufammen in Iena, 
Er las und brachte es 1806 zum außerdentlihen Profeſſor. Diefe Lage war nit glän- 
zend, fie war nicht einmal: zu dem Gewöhnlichſten genügend, Dazu Fam die Schlacht und 
Das politifche Intereffe, welches lärmend die Welt erfüllte. H. hatte jein Bud, „die Phä- 
nomenologie des Geiftes”, in weldem er feine Entdeckung zu bewähren fuchte, vollendet, 
es erſchien 1807, aber auch ohne die änigmatifche Form wäre unter jenen Beitverhältniffen 
wenig @indruf aufs Publieum davon zu erwarten geweien. Das großartige Werk hat 
lange warten müffen, bis es die Anerfennung fand, die ihm gebührte, und auch dann blieb 
es immer noch mehr bewundert als genoflen. Hegel felbft verlieh im Jahre 1807 die 
Umiberfität Jena und begab ſich nah Bamberg, um eine politifche Zeitung zu redigirem. 
Er war nit mißmuthig, im Gegentheil ihn intereffirte die Politik aufs Höchſte und er be⸗ 
dauert in einem Briefe an Knebel in Jena, daß jo wenig Bedeutendes pafflre, und ein Er⸗ 
eigniß, wie die Schladht bei Jena, einer ſolchen Gegend nur alle 100 oder 1000 Jahre 
einmal zufließe. H. ift eine Kernnatur, er fchlägt ſich durch umd giebt nicht zu viel auf ſich, 
er Hat den Geift, die Hiftorie, die Politik und ihre Bewegung, die Wiffenfhaft und ihre 
Intereffen ganz objectio im Auge, ein Greuel find ihm die eitlen Narren der Berühmtheit, 
die Schlegel und andere dergleichen, die vom Ih und von dem ewigen Selbſtrühmen mid 
Beipiegeln wicht Tosfommen. Daher in feinen Schriften der grandiofe Styl des Objeetlvis⸗ 
mus, der das Ich völlig aus der Sprache verbannt, und nur die Sache jelbft für ſich und 
aus ſich heraus reden läßt. 

5. wurde 1808 Rector des Nürnberger Gymnaſiums, ſchrieb 1812—16 feine Logik 
umd wurde dur Daubs Vermittlung 1817 mad) Heidelberg berufen als Brofeffor der Pbi- 
loſophie, während ihm zugleich eine Profeffur der Philologie in Erlangen angetragen war, 
Schon Ende 1818 erhielt er auf Solgers Betrieb einen Auf nah Berlin und hier ift «8, 
wo er zwar nichts Größeres ſchrieb, als feine beiden unſterblichen Hauptiwerfe, die Logik 
und die Phänomenologie, aber doch ein größeres Publikum und eine Schule für feine Phi⸗ 
lofophie gewann. 

9.8 Auftreten in Berlin fällt mit dem Eintritt des Reactionsſyſtems in Deutichland 
zuſammen. Die Demagogen und die Förderer republifanifchen Lebens und Bewegen 
werden durch das alte fürftliche Syſtem zurücgedrüct, der Spiefbürger und das unbewußte 
Staätömaterial tritt wieder in die Stelle der freien Nation der Breibeitäfriege und das ftille 
Leben der Willenfchaft an die Stelle des geräufchvollen Marftes öffentlicher und politiſcher 
Thaten und Meden. Man hat deswegen H. für den Philofophen der Reaction ausgegeben 
und muß allerdings zugeftehn, daß er die rohen und unentwickelten demagogiichen Theo» 
rien weſentlich negirte. Uber ex negirte nur ihre Rohheit, nicht ihre Freiheit, und von 
Seiten der Liberalen megirten wieder ihn nur die Hohen, nicht diejenigen, welche fähig 
waren, zu dem eigentlichen Prineip und legten Grunde der Freiheit hindurch zu bringen. 
Dem Princip und Weſen nach ift nie eine freie Philoſophie gelehrt worden, wie denn alle 
währe Philoſophie nichts weiter iſt und fein kann, als Freiheitslchre Daher ver- 
ſteht ſich Son ſelbſt, daß die Fortführung der Philofophie auch die Hegelſche als eine bes 
frankte und mit Unfreiheit behaftete Stufe des Geiftes erfennen laͤßt. Wir leben in biefer 
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Entwicklung, welche zugleich die Wiederaufnahme der praktiſchen und polisifchen Freiheit 
und des öffentlichen Lebens iſt. Um dies zu zeigen, faſſen wir ins Auge: I. Das Syſtem. 
11. Die Schule, III. Die Kritik des Syſtems. 

Das Abſolute (Eins und Alles) ift der Begriff (Subject, Selbſtbewußtſein); das 
Uniberſum ift der Begriff in der Borm der Differenz (ded Auseinanderjeind), die Natur, 
der eriftirende Begriff (auch diefer Eind und Alles); der Geift ift die Einheit der Eri» 
ftenz und ded Begriffs, der Natur und des Selbftbewußtjeins (die wahre Form des Abjo- 
Iuten). Die ganze Philoſophie hat dieje drei Formen des Abjoluten zum Inhalt, ift alſo 
1) Begriff ald folder, reines Denken ald Syſtem der Gedanfenbeftimmungen d. h. Logif 
und Metaphyſik; 2) Begriffsbeſtimmungen ald exiftirende Kategorien, Naturphei— 
[ojophie; 3) Begrifföbeftimmungen als eriflirendes Selbftbewußtjein und ſich felbft be= 
ſtimmende Exiſtenz, Geiſtesphiloſophie, Freiheitslehrt. Selbjtbewußtjein und 
Natur ſind die Momente des Begriffs, der ganze Begriff iſt der Geiſt. Aller 
Begriff, alles Denken, alle Entwickelung bat dieſe drei Sphären, die beiden Momente und 
das Ganze. 

Die erfle Sphäre ift die abjtracte Totalität, die zweite Sphäre ift bie differente, aus⸗ 
einandergelegte Totalität und das Ganze ift Die concrete Zotalität, daß aber die Momente des 
Begriffs nicht aufhören, Totalität zu fein, beweist die Betrachtung des Selbſtbewußtſeins 
und der Natur, weldye, jedes für ſich, aller Inhalt if, und wenn man darauf veflectirt, daß 
dies der Ball ift, jo hat man die Einheit beider, den Geift, welder wiederum als Geiſt 
exiſtirt — ber Menſch. Ein ſolches Zurüdgehn (Meflectiren) auf die vorige Stufe, 
weldes unmittelbar ein Fortgehn zu einer neuen darflellt, ein Beſinnen über den wahren 
Sinn ded gelödten Problems, wodurd dad Mejultat unmittelbar wieder problematiich 
wird — das ift Methode oder Dialektik. ' 

Die Logik ftellt 1) ald abftracte Totalität die Kategorien (Begriffe) des, Seins 
dar, bloßes Sein, 2) als differente Totalität die Lehre vom Wefen, in dem die Gegen« 
füge gegen einander wirken, das procejfirende Sein, 3) die Lehre vom Begriff, ald con« 
erete Totalität, nämlich das jubjective Sein, deſſen Proceß dad wahre Sein ift, Proceß der 
Idee, Denkprocch, Methode. Wir haben aljo eine Totalität oder Allgemeinheit, 
welche zuerft abfiractes Sein, dann Sein ald Proceß, wejentlidhes Sein und zulegt 
das wahre Sein, Proceh ded Subjects, der Denfproceh ded Denkenden, das thätige All 
gemeine iſt. Hieraus gehen die durchſchlagendſten Kategorien hervor. Die Allgemeinheit, 
die in der Korn des Seins ift, ift die abftracte Allgemeinheit ; die weſentliche Allgemeinheit, 
die in der Form des differenten Seins oder der fie ausfüllenden Gegenjäge ift, ift die Re— 
flerionsallgemeinheit (Totalität der gegen einander wirkenden Gegenjäge), Be» 
fonderheit und die wahre Allgemeinheit ift die des Begriffs, Einheit der jeien« 
den und reflectirenden oder proceflirenden Allgemeinheit, das thätige Allgemeine, dad Den 
fen weldyed Subject ift, das Denfende, Einzelheit. 

Dieje Einzelheit ift die Realität der Idee, das Dafein bed Begriffs ald bes felbfibe- 
wußten. Die Ginheit der jelbftbewußten (denkenden) und ſich jelbft beſtimmenden (wollen« 
den) Idee ift die abjolute Idee. 

In der Naturphiloſophie ift die Idee ald Natur, und zwar ift die Idee als 
Natur 1) in der Beflimmung deö Außereinander, der unendlichen Bereinzelung, bie 
Materie und deren äußerliches Syftem, — Medhanif; 2) in der Beftimmung ber 
Befonderheit, Lie Wirklichkeit unter dev Beftimmung der eriflirenden Differenz und 
der Gegeneinanderbewegung ihrer Pole, deren Zuſammenfaſſung in fi die natürlide Ins 
dDividualität ift — Phyſik; 3) in der Beſtimmung der natürlihen Subjecti— 
vität, Einheit der Vereinzelung und der Individualität, im organijchen Körper, welcher die 
ibeelle Einheit feiner Glieder oder Theile it — Organif, — Die Natur ijt ebenjos 
wohl eine Korm ded Abjoluten, ald die Idee, der fihtbare, materielle, handgreifliche Gott. 
Die Materie, das Univerjum, das wir als himmliſche Körperwelt anjchauen und dem wir 
unmittelbar angehören, ift die Form, in welcher das Außerfichjein der Natur zu ihrem erſten 
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Inſichſein kommt, dies ift Die Schwere. Der ſchweren Materie kommt noch feine Indivi⸗ 
dualität zu, in welcher die Beftimmungen gehalten würden, die Materie als bloße Maſſe ift 
formlos. Beim individuellen Körper der Phyſik ift die Korm erreicht. Die wahre Indis 
vidualität oder die Naturtotalität in ih ift fodann das Organiſche, dad Lebendige, Im 
Leben ftrebt die Natur bereitd aus fich heraus zum Geiſt. 

Behandelte der erfte Theil des Syſtems die Idee ald Idee (in ihrer abflracten Tota— 
lität) der zweite die Idee ald Natur (in ihrer differenten audeinanderjeienden Totalität), fo 
bat der dritte Theil des Syſtems die Idee ald Geiſt, die wahre Totalität, die Einheit der 
Idee und der Eriftenz zu ihrem Inhalt — Geiſtesphiloſophie. 1)Der fubjective 
Gift, Form des Inſichſeins a) Anthropologie, die natürliche, die fühlende, die wirkliche 
Seele; b) die Phänomenologie, Bewußtiein, Selbftbewußtiein, Vernunft; ec) Piychologie, 
theoretijcher, praftiicher, freier Geil. 2) Der objective Geiſt, Freiheit, Recht, Staat, 
Geſchichte. Den objectiven Geift oder die Rechtsphiloſophie theilt H. in Recht, Moralität, 
Eittlichfeit, und die Sittlicyfeit begreift die Bamilie, bürgerliche Geſellſchaft und Staat. 
3) Der abfolute Geift ift die Objectivität oder Eriftenz, die der Geift rein in fi und 
feiner Subjectivität hat, oder der Begriff des Geiſtes, der feine Realität im Geifte 
bat; Schönheit, Glaube und Wiſſen, deren Formen Kunft, geoffenbarte Religion 
und Philofophie find. 

Die Erſcheinung dieſes Syſtems mußte zunächft für Jeden, der ſich näher auf bie 
Probleme ded Denfend, der Freiheit und ihrer gejegmäßigen Bewegung einließ, überwäls 
tigend wirfen. Das Spftem, ſich felbft getreu in feiner rhythmifchen Entfaltung, umfaßt in 
der That Alles und noch etwas darüber, denn ed war einmal Philofophie des Abioluten, 
deſſen Inhalt Geiit und Natur, und jodann auch noch Religionsphilofophie, deren Inhalt 
wieder Gottes Welt ift, und die „geoffenbarte Religion * war ihm eine Stufe des Abfolu- 
ten, zwar Die zweite, Die differente aljo, aber Doc; eine Stufe. Hieran fnüpft ſich nun zu« 
nähft die Schule. War die ganze Welt ded 18. Jahrh. mit der Offenbarung und dem 
Poſitiven der Religion zerfallen, fo ſchien e8 jegt dahin gefommen, daß ein undurchbrech— 
liches Vernunftſyſtem felbft die Wahrheit der pofitiven Religion bewies, H. hatte nicht 
umfonft entdeckt, daß bie ganze Welt der Natur und des Geifted Vernunft ift, daß die 
ganze Geſchichte namentlich eine vernünftige Entwidlung, die Negation alfo der ganzen 
Gejcyichte, die die Aufflärung vornimmt, eine ungerechte Abftraetion ift. Dies mußte 
nun aud der Dogmatif und der Offenbarung zu Gute fommen, Religion ift nad H. das 
Abiolute in Form der Vorftellung. Hieran vornehmlich knüpft ſich das Zeitintereffe der 
Reaction: Marheineke's Dogmarif, Göſchels Aphorismen, Daubs verjdiedene 
Schriften. H. felbft beförderte die Auslegung durch eine jehr günflige Recenſion Göſchels, 
in der er nur die Zumuthung, geradezu mit der Philofophie von der Sünde auszugehn, 
ablehnte, im Uebrigen hocherfreut war über die gute Statt, die jeine Philoſophie bei der 
Brömmigfeit und dem Chriſtenthum gefunden. ine Polemik eröffnete H. nur gegen die 
Formen der Frömmigkeit und der Theologie, welde fih, „der Zucht des Gedanfens * nicht 
unterwerfen wollten, aljo gegen Pietiften und Nationaliften in der Borrede zur dritten Aus« 
gabe jeiner Enchklopädie. Hinrichs, Babler, Hotho (der ſich jpäter durch die uns 
gemein cultivirte Ausgabe der Hegel’jhen Aeſthetik ein großes Verdienſt um gebilderere 
Kunftfenntnig erworben hat), Roſenkranz find ältere Schüler, die aber bei 9.8 Leb⸗ 
zeiten nur fecundäre Bücher publicirten. Ihr Geſchäft war vielmehr auf Univerfitäten die 
Lehre H.'s, die in großen Hauptpartien nur eine enchklopädiſche und nicht erplicirte Pu— 
blieität hatte, ihnen aber aus Borlefungen näher befannt war, zu überliefern. Das 
Denken der Schule war Nachdenken über H.'s Syflem, und die Aufgabe, im Denfen neuer 
Materien die Methode zu bewähren. Eine Emeute gegen die theologiſche Orthodorie der 
althegelichen Richtung machte kurz nah 5.8 Tode die Schrift von Richter über die legten 
Dinge, worin die Unfterblichkeit nur des Geiſtes und die Sterblichkeit des Individuums als 
Hegelſche Lehre vorgetragen wurde. Hiegegen erhob fih Göſchel in den Berliner Jahr- 
büdern und die Richtung der Zeit ſchien den Diffenters noch ſehr ungünftig zu fein, Rich— 
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ter wurde erdrückt umd erſtickt. Darauf erfchten das Leben Jeſu von Strauß und nun 
drang die Oppofition nrit einem großen Schlage durch. In die vermeintliche Einheit der 
Philoſophie und Theologie war ein gewaltiger Riß gekommen. Die Publicationen der 
Hegelſchen Vorlefungen waren immer neue Belege zu der Richtigkeit eben fowohl der freien 
als der unfreien Auffaflung der religidien Bragen innerhalb der Hegelichen Philoſophie. 
Bis dahin war die Emancipation von philoſophiſcher Orthodorie rein theologiſch geweien. 
Volitit und Hiftorie wurde, wenn man Gans hiftorisch-politiiche in der That ſehr verdienft« 
liche VBorlefungen an der Berliner Univerfität ausnimmt, gar nicht tractirt, in diefem Felde 
hieß e8 noli me tangere, die Laft der Meaction lag wie ein Alp auf diefen Gebieten des 
Geiſtes. Selbft in dem Journal der freien Richtung der Schule, „den Halliiden Jahr- 
büchern“, wodurd Die Bezeichnung der junghegelihen Richtung auffam, ſchwieg Anfangs 
die politifche Discuffion. Erft nah und nad trat hier auch im Politiſchen durh Köppen, 
Echtermeyer, Ruge und Feuerbach gelegentlid eine Kritif der politischen Ortho— 
borie und des althegelichen Indifferentismud hervor. 

Die fogenannte jungbegeliche Richtung, die urfprünglich nur auf die Gonfequenz des 
Hegelihen Princips drang, flug allmälig zur allfeitigen Kritif um. Diefe Kritik 
fnüpft fih an die Geiſtesphiloſophie. Die Naturphilofophie ift faſt außer der Discuifton 
geblieben, man hatte feinen ausführliden Anhalt. Die Logik fand viel Interefle, auch bes 
mühte ih Weiße und der jüngere Fichte, die H. nod nit theologiſch und pofitiv 
genug fanden, über diejelbe Hinauszufommen. Sie hatten aber fo wenig ein neues Prin— 
eip des Philofophirens, daß fie vielmehr aus aller Philojophie herausfielen und die Scho— 
laftifer fpielten, ine Kritif der Naturphilofophie und der Logik wird fih nur an die 
neue Auffaffung der Geiſtesphiloſophie d. h. an eine wefentlih neue Stellung des Geiſtes 
zu feiner eignen Objectivität anfchließen können. Diefe ift in Religionsphilofophie 
und Philofophie des Rechts, des Staatd, der Freiheit und der Geſchichte allerdings im 
Gange. Bon den hierher gehörigen Werfen nennen wir nur: Strauß Dogmatif, Die 
Pofaune des jüngften Gerichts über H., den Atheiften und Antichrijten, die politischen Auf» 
füge der Halliichen und Deutichen Jahrbücher, die Schriften Feuerbachs und Bruno Bauers, 
von Feuerbach namentlih „das Weſen des Chriſtenthums“ u. ſ. w. Alle diefe Schrife 
ten nehmen die Hegelſche Geſchichtsauffaſſung mit dem hiſtoriſchen Mefultat der Aufe 
klärung zuſammen, und e8 entfteht diefenige Form der Negation der chriſtlichen und feudalen 
MWeltanficht, welche zugleich die pofitiv neue in fich trägt. Der abjolute Geift H.'s fällt in 
die Geſchichte, und die Erplication der Geſchichte und der Natur ift die Nealifirung bed 
Abfoluten, womit das abſolut Abjolute allerdings negirt und nur ald das gemeine Weſen 
übrig bleibt. Die menfchliche Freiheit ift alle Freiheit und die höchſte Realität des Gött- 
lien. Das Göttliche außer der Entwidlung des Geiftes iſt entweder Natur oder die Icere 
Ehimäre der transfcendenten Phantaſie. In der Religion, fagt Feuerbach, verhält ſich der 
Menſch nur zu feinem eignen Weſen, das er als Gegenftand verehrt, und das „böje We— 
fen * der Religion tritt überall auf, wo der Menſch diefen Gegenftand als einen fremden 
und differenten feftzubalten ſucht. Im der Religionsphiloſophie ift es Feuerbach, der Die 
Hegelfche Sperulation und bie ironifche Eregefe der Dogmatif zerftört durch die generifche 
und pſychologiſche Methode, wornach die Theologie ald Anthropologie begriffen wird. Mit 
diefer Kritik fällt durch Feuerbach die Form der Speculation oder der Voraus 
fegung der Idee des Abſoluten, welde fowohl bei Scelling ald bei H. die geforderte für 
fich gefegte Einheit von Geift und Natur ift, zufammen in die reale Wirklichkeit und ihren 
Inhalt, der abjolute Geift geht in die Geſchichte, das Abfolute in Geift und Natur zurüd. 
H. hat die theologijchen Phantaften allerdings im Princip überwunden, aber er ſchleppt fie 
mit entjchiedenfter Inconfequenz wieder ein. Eben fo im Staat ift er erfüllt von dem 
Geift des Jahrhunderts der Freiheit, aber er fchleppt die unverdauteften Eriftenzen barbas 
riſcher Jahrhunderte wieder ein. Die Kritik, auch die Feuerbachiſche, ift nur Hegelſche 
Eonjequenz, damit aber auch freilich ein völlig neuer Standpunkt, der welthiftoriiche Bruch 
mit ber ganzen chriſtlichen Weltanftcht und die Auslegung aller PHilofophie und Geſchichte 
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im Sinne rein menſchlicher Autonomie und Freiheit, errungen. Das Streben der Philo⸗ 
fopbie zur Syſtematiſtrung und die formale, die pädagogiiche Seite der Wiſſenſchaft tft 
vollendet in der Hegelichen Philofophie und wenn fie darum nicht Die Philoſophie und nicht 
das Ende der Philoſophie ift, jo ift fie dennoch in Wahrheit ein großer Abſchluß, die Ber 
friedigung jenes formalen Dranges feit Kant und die Syflematifirung einer großen Vers 
gangenheit, der Kampf der Freiheit mit der hriftlihen Vorzeit, alfo ebenjojehr ein Syſtem 
unfreier Eriftengen, als freier Oedanfen, dies feine Amphibolie, fein Wurm, fein Weſen 
und jein Unweſen. 


Hegemonie, die Oberberrichaft,, welche ein Staat Griechenlands über die 
übrigen ausübte. Diejer Prineipat ſtammte urfprünglih aus den Zeiten ber perflichen 
Kriege, wo die meiſten griechischen Staaten ein Bündnig gegen die Perſer ſchloſſen und 
zuerft Sparta den Oberbefehl übertrugen. 476 dv. Chr. erhielt Athen die H., miß—⸗ 
brauchte aber Die ihm übertragene Gewalt zur Unterjohung mehrerer Kleiner griech. Staa- 
ten, weshalb die übrigen Staaten Sparta von Neuem die H. übertrugen und Athen durch 
die peloponneflihen Kriege 431 —404 bekämpften. Nach der Demüthigung Athens hielt 
Sparta alle griechiſchen Staaten in Abhängigkeit, bi6 Theben dur Pelopidas und Epami« 
nonda3 in der Schlacht bei Leuftra Spartad Macht darnieder warf, Nah der Schlacht 
bei Ehäronea riß Philipp von Macedonien die H. an ſich und vermichtete fomit die Frei« 
beit der Griechen. Vgl. Manſo „Ueber den Begriff und Umfang der griech. Hegemonie“ 
(Gresl. 1804, A.). 

Hegeſias, vielleicht zu Eyrene geboren, oder zur chrenaiihen Schule gebörtg, da 
er gewöhnlih den Beinamen Cyrenaikus führt, Schüler des Paräbated, lehrte Philos 
jophie zu Alerandrien im 3. Jahrh. v. Chr. Da er behauptete, dag die Glückſeligkeit 
des Menjchen ald ein Zuftand des höchſten Vergnügens unerreichbar ſei, hieraus die 
Werthlofigkeit des menichlichen Xebend und den Borzug ded Todes folgerte (woher fein 
Beiname Beifithanatos, d. h. Weberreder zum Tode), und durch ſolche Sophismen wirklich 
zum Selbſtmorde verleitete, unterjagte ihm König Ptolemäus das fernere Kehren in 
Alerandrien. Seine Anhänger heißen Hegefiafer. — Ein anderer Hegeſias, aus Mag 
nefla gebürtig, ein Rhetor, war wegen feiner plumpen Affectation des attiſchen Styls bei den 
Alten übelberüchtigt. 


Hegeſippus, ein berühmter Rebner in Athen, Iebte um 350 v. Chr., war Zeite 
genofle ded Demofthenes und Gegner des Königs Bhilipp von Macedonien. In neuefter 
Beit bat man ihm die unter Demofthenes Namen aufgeführte Rede „de Haloneso‘‘ bei- 
gelegt. Bol. Vöomel „Ostenditur Hegesippi esse oratlionem de Haloneso* (Frankfurt 
1830—31, 4.). 

Segetfchweiler, Johann, einer der ausgegeichnetften Botaniker unferer Zeit, 
Megierungd- und Staatsrath im Ganton Zürich, geb. 1789 zu Rifferſchweil, ſtudirte Medis 
ein zu Tübingen, war Anfangs Oberarzt in einem Militärlagarethe feines Baterlandes und 
prafticitte jet 1815 längere Zeit zu Stäfa am Züricherſee, wo er, aufgefordert von feinen 
Mitbürgern, bei den vpolitifchen Bewegungen im Ganton Züri den 22. Nov. 1830 in 
der großen Volksverſammlung zu Ufter als Sprecher mit Geiſt und Freimuth auftrat und 
im März 1831 zum Regierungsrath und Präfldenten des Geſundheitsraths ernannt ward. 
Die 1832 auf ihn gefallene Wahl zum Bürgermeifter des Cantons lehnte er beharrlich ab, 
Während des Parteifompfs in den 3. 1838 und 1839 fuchte er vermitielnd zu wirken. 
Als er dem Gefechte in den Strafen der Stadt Zürih am 6. Sept. 1839 durch feine 
Dazwiſchenkunft ein Ende zu machen gedachte, wurde er tödlich verwundet und flarb wenige 
Tage darauf nady ſchweren Leiden. Außer mehreren botanischen und mediciniſchen Abhand⸗ 
lungen gab er namentlich eine newe Auflage von Suter's „Flora helvetica“ (Züri 1822), 
ferner feine „Reifen in dem Gebirgäftode zwiihen Glarus und Graubündten” (Züri 
1825), die „Sammlung von Schweizerpflanzen“ (80 Hefte, Baſel 1824— 35), „Bei— 
träge zu-einer Eritifchen Aufzählung der Schweizerpflangen” (Zürid 1831) und die „Blora 
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der Schweiz ”, nach des Verfaſſers Tode fortgeſetzt von Heer (4 Lief. Zürich 1838 —40), 
heraus. 


Hegewiſch, Dietrich Hermann, ein verdienter deutſcher Geſchichtsforſcher, geb. zu 
Quackenbrück im Osnabrückiſchen am 15. Dee. 1740, ſollte eigentli die Rechte ſtudiren, 
fühlte fih aber mehr zu dem Studium der Geſchichte und ihrer Hülfswiſſenſchaften hin= 
gezogen, ward nach beendeter Studienzeit als däniſcher Regationdfecretär in Hamburg anges 
ftellt und ſchrieb bier die „ Geichichte Karl’s des Großen * (Rp. 1772) und bie , Geſchichte 
der fränk. Monardie von dem Tode Karl’d des Großen bid zu dem Abgange der Karo« 
linger“ (Hamb. 1779). Dieje Werfe verihafften ihm die Berufung nad Kiel, wo er 
1782 die orbentlihe Profeſſur der Geſchichte erhielt, 1805 zum Etatörath ernannt wurde 
und am 4. April 1812 ſtarb. Bon feinen zahlreihen Schriften erwähnen wir nod bie 
„Geſchichte der Deutfchen von Konrad I. bis Heinrich 1." (Hamb. 1781); „Geſchichte der 
Negierung Kaifer Marimilian’s 1.” (2 Bde, Hamb. 1782—83; 2. Aufl. 1818); „Cha- 
rakter= und Sittengemälde aus der beutichen Geſchichte des Mittelalters“ (Lpz. 1786); 
„ Ullgemeine Ueberfiht der deutichen Culturgeſchichte“ (Hamb. 1788); die Fortſetzung von 
Chriſtiani's „Gejhichte der Herzogthümer Schleswig und Holſtein“ (Bd. 3 und A, Kiel 
1801— 1802); „Geſchichte der engl. Parlamentäberedtfamfeit * (Altona 1804); „Hilo 
riſcher Verſuch über die röm, Finanzen“ (Altona 1804) und „Geographiiche und hiſto— 
riſche Nachrichten, die Eolonien der Griechen betreffend“ (Altona 1808; nebft Nachtrag 
1811). Er felbft beiorgte eine Sammlung feiner „Hiſtoriſch-philoſophiſchen und litera— 
riſchen Schriften“ (2 Bde., Kiel 1793). 


Hegewiſch, Franz Hermann, Holfteinifcher Publicift, zu Kiel am 13. Nov. 1783 
geboren, Sohn des Vorigen, Zögling der Schule zu Eutin, die damals Johann Heinrich 
Voß leitete, ſtudirte feit 1794 Medicin zu Kiel und Bonn, beſuchte die Hoipitäler im 
Wien, Würzburg, PBarid und London, erhielt am 12. Bebr. 1805 abwefend die Doctore 
würde der Medicin und Chirurgie zu Göttingen, wurde 1809 außerordentliher Brofeffor 
der Mebicin in Kiel, Arzt am Friedrichshoſpital, Mitglied der mediciniſchen Geſellſchaft in 
Berlin, oldenburgifcher Titularleibarzt und 1824 königl. dänifcher wirklicher Juftigrath. 
Bu der von Michaelis angefangenen Ueberfegung von „James Currie's Nachrichten von 
der glüdlichen Anwendung des Sturzbabes * lieferte H. den zweiten Theil (1807). Zum 
Antritt der Profeffur fchrieb er „De usu hydrargyri in morbis inflammatoriis adnotatio- 
nes“ (1809) und außerdem einzelne Aufläge für Beitfchriften. Er ift hochgeachtet als 
Arzt, höher noch und in weitern Kreifen ald Politifer und Public. Er und Klaus 
Harms (j.d.) find die beiden ausgezeichnetften Holfteiner, von denen in dem legten Jahr» 
zehent eine Fülle lebendiger Wirfungen ausftrömt. Im Gegenfage zu der gemüthlichen 
Genügfamkeit des Holfteiners entwidelt H. ungemeine Rührigfeit, Spannkraft und Ent« 
ſchiedenheit als Schriftfteller für die Gegenwart, auf deren Forderungen und Bebürfniffe 
ſich fein Denken einläßt. Er befennt ſich zu den Grundfägen des Liberalismus, doch nicht 
zu den Orundfägen, wie fie die neuefte Philofophie Hinfichts der Autonomie des Handelns 
verlangt, jondern zu dem auf biftorifcher Baſis aufgerichteten Xiberalismus, wie er ſich in 
England ausgebildet hat. Er ift durch und durch Zögling der engl. Schule und in der 
engl. Berfallung ſieht er ein Mufter, deſſen Nachbildung für Deutjchland alle Wünſche 
und alle politiiche Unzufriedenheit der neueften Zeit zu flillen geeignet fei. Er ift fo ſehr 
in diefe Anficht vertieft, daß, obwohl er der Krone ein größeres Maß freier Bewegung ein- 
räumt, als die engl. Krone dermalen befigt, von der es befannt ift, daß ihr Inhaber nur 
das Punkt über das I ſetzt, doch im Uebrigen mit der engl. Schule alle Vortheile und alle 
Nachtheile gemein hat. Er polemifirt zwar mit geiftreihen Einfällen gegen die Lehre vom 
anmittelbaren göttlihen Rechte der Machthaber und gegen die Lehre vom Sorialcontracte, 
aber er behauptet auch, daß Berfammlungen von Bolfsbeputirten das fehlechtefte Mittel 
find, die Angelegenheiten einer Nation zu entjcheiden, und gelangt zu dem Mefultate, „daß, 
gemäß der eigentlichen Natur aller Dinge, jedwebe von den drei Hauptgewalten im Staate, 
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die Fönigliche ſowohl als die gefeggebende und bie richterliche, zuſammengeſetzt iſt aus einem 
ftabilen Theile und aus einem variablen. Mit Menfchen und für Menſchen etwas durdaus 
Stabiled aufzubauen fei eitled Streben. Die Stabilität in menschlichen Dingen könne nur 
durdy Gonftitwirung eines amonviblen Theild in der Staatdorganijation erlangt werden. 
Das befte Mittel fei das Zweifammerfsftem und die Organe ded Willens feien König, 
Adel und Bolt“. Hierin ſtimmt H. mit feinem Freunde Dahlmann überein, mit dem er 
lange in ben Kieler Blättern für die Mechte der holfteinifhen Ritterfchaft gemeinschaftlich 
fämpfte. Die ganze Schwäche feiner Deduction hat in dem Hiftoridmus und in dem 
Mangel an philoſophiſcher Bildung ihre Wurzel. Bon der engl. Schule ift er bergeftalt 
abhängig, daß er ſich fogar durch die fcheinliberalen Glanzreden über Handelsfreiheit ver⸗ 
führen ließ, dem Götzen der erträumten Handelöfreibeit, die in Prarid bei den Engländern 
nirgends eriftirt, zu opfern und das Spftem der Schußzölle ein Treiben gegen die Natur 
zu nennen. Im totalen Mißverſtändniß über die Organifation der Arbeit fieht er die 
Duelle der materiellen öffentlihen Wohlfahrt in der Aufnahme eines Syſtems, wonad ein 
Jeder frei umd ungehindert da faufen darf, wo er am woblfeilften und beften kauft, Im 
der unbedingten Aufnahme dieſes alten theoretifchen Grundjages liegt die Urſache, warum 
Deutichlands Induftrie und Handel fo ohnmächtig waren oder werden mußten, da in Folge 
dieſer mißverftandenen Theorie und mit Vernachläſſigung aller Gegenſeitigkeit Deutichland 
der Markt für den Ueberfluß aller Zonen der Erde, zugleid dadurch aber dem gutmüthigen 
Deutſchen jedes Mittel genommen wurde, jeine Induftrie auszubilden und mir ihr auf dem 
Weltmarkte ald Rival aufzutreten. Cine andere eben jo große und für die Ausbildung 
der politifchen Freiheit gefährliche Einfeitigfeit, die um fo geführlicher ift, weil die Dar» 
ftellung ‚mit allen Mitteln ber Gelehrfamfeit und einer in dad Gewand des Liberalismus 
gefleideten Sophiſtik geſchmückt ift, ift die unbedingte Vertheidigung der Theorie, die Mal« 
thus über die Population aufgeftellt hat. H. hat dies Werf zuerft ind Deutſche übertra« 
gen: „Verſuch über die Bedingung und die Folgen der Volfsvermehrung, von Malthus * 
(2 Bde., Altona 1807). Seine weitere literarifche Thätigkeit hat H., mit Ausnahme der 
zwei Schriften „Die politifche Freiheit“ (1832) und „Einige entferntere Gründe für flän« 
diſche Verfaflung * (1817), worin er fein politifches Glaubendbefenntniß im Zufammen« 
bange vorlegt, vorzüglich auf die Theilnahme an der Journaliftif concentrirt. Im Dienfte 
der die Zeit bewegenden Gedanken und in würdiger Anerfenntniß der Macht, die das geflüs 
gelte Blatt des Tages befigt, tritt er muthig im die jchwebende Debatte und giebt mit 
gewandter Feder voll fprudelnder Lebendigfeit und körniger Naivetät fein Votum öffentlich 
ab. Die „Kieler Blätter”, die „Kieler Beiträge”, das „ Staatöbürgerlihe Magazin“, bie 
„Vrovinzialberichte“, das „Correſpondenzblatt“ und politiſche Zeitungen enthalten werth- 
volle Beiträge. Weientlih conjervativ, unterftügte er dennoh Rornjen (ſ. d.) und hielt 
feine mißbilligende Anficht über die neuen im Widerſpruche mit der Zeit ftehenden holſtei— 
nischen Aatbftinde nicht zurüd, Ob er ſich zufrieden flellen würde, wenn bie engl. Ver— 
faffung- auf Deutichland übergetragen würde, bleibe dahin geftellt, gewiß aber ift, daß die 
Mirklichfeit ihm eine negative Richtung gegeben hat, bie feinen ganzen Geiſt beherrſcht. 
Sein Buch über die politiſche Freiheit fegt nur auseinander, was die Breiheit nicht ift, 
felbft da’, wo. er die politifche Freiheit affirmativ definirt, bleibt fie nach feiner Meinung 
„als Kampf gegen das Unrecht” auf der Schärfe der Negation hängen. 

Hegira, Hedihra, die Flucht Muhamed's von Mekka nad Medina, bezeichnet ven 
Anfang der Zeitrechnung (Uera) der Muhamedaner, welche ſich vom 1. Muharrem (15, Juli) 
622 ui, Ehr, alio 10 Jahre vor Muhamed's Tode, datirt. Um ſich die Reduction des 
mubamedaniichen Kalenders auf den chriſtlichen Kalender zu erleichtern, iſt Folgendes zu 
beobaditen: man theile die Anzahl der verfloffenen Jahre burd 30, multiplicire den Duos 
tientem mit»1 0,631, addire dazu die Tagſumme der angegebenen Jahre, der verfloflenen 
Tage des laufenden Monats und bie der verfloffenen Monate des laufenden Jahres. Bu 
der anf dieſe Weite erbaltenen Summe abdire man 227,015, dividire diefe Summe mit 
1461; muftiplieire den Duotienten mit 4 und addire dazu die vollen Jahre des Heftes, 
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welche man durch Subtraction der Zahl 365 vom derfelben findet. Die übrig gebliebenen 
Tage zeigen den Monatstag des Inufenden Julianiſchen Jahres an. 

Segner, Ulrich, geboren 1759 in Winterthur, fludirte feit 1776 in Straß» 
burg, ward 1784 Doctor der Medicin, bereiöte dann Deutſchland und wurde nad feiner 
Mückkehr zum Landfchreiber der Grafichaft Kyburg ernannt, welche Stelle er bis 1798 
verwaltete, in welchem Sabre er dem Appellationdgericht in Zürich beigeiellt ward und bier 
fich der befondern Freundſchaft 3. K. Lavater's erfreute, Nah deſſen Tode legte er Diele 
Stelle nieder und reiste nad Paris, da ihm das politiihe Treiben in feinem Vaterlande 
verhaßt war. Jedoch Echrte er zurück und nun eridienen von ihm die Schriften „Auch ich 
war in Barid‘‘ und „Saly's Revolutionstage“, eine treffliche in Dichtung gekleitete, jedoch 
dem Weien nadı wahre Darftellung der revolutionären Greigniffe des J. 1798, deren 
Fortjegung er aber aus Rückſicht auf Perſönlichkeiten, Die nicht zu vermeiden waren, unters 
Heß. Bon 1805 war er 7 Jahre hindurch Mitglied des Stadtraths in feiner Vaterftadt 
und feit 1812 ein Jahr lang Mitglied der Züricher Negierung, worauf er nad feiner 
Barerftadt Winterthur zurücfehrte, um bier in freier Muße feine Lieblingsneigungen befries 
digen zu können. Gr flarb am 3. Jan. 1840, In jeinen „Geſammelten Schriften‘, 
weldye 1828 zu Berlin in 5 Bänden erſchienen, verdient beionderd die „Molkenkur“ nebſt 
deren Bortiegung „Suschens Hochzeit““ und das „Leben Hand Holbein's des Jüngern‘ 
befondere Auszeichnung. 

Seiberg, Beter Andreas, ein befannter bäniiher Schaufpieldidter und politischer 
Schrifiſteller, geb. 1758 in Vordingborg, lebte nach vollendeten Studien Drei Jabre zu 
Bergen, fpäter von 1788 an ald Translator in Kopenhagen, wurde aber 1799 wegen 
feines politischen Liberalisnns des Landes verwielen. Er wandte ſich jegt nad) Paris, wo 
er während der Kaiſerzeit ald Chef du bureau des relations exterieures angeftellt war, 
auch Talleyrand nach Berlin, Warihau, Erfurt und Wien begleitete. Im I. 1817 wurde 
er penflonirt und farb am 30. April 1841 zu Barid. Ginen nicht unbedeutenden Ruf 
Hat er fih ald Luftipieldichter für die dDaniiche Bühne durch folgende Werke erworben: „Der 
feierliche Einzug“, „Die Chinafahrer‘‘, „Heckingborn““, welche ſich bis jegt auf der Bühne 
erhalten haben. Er fteht in feinen Leiftungen Holberg fehr nahe, hat aber nicht den ſchöpfe— 
riſchen Geift wie jener. Auch jeine Parodien von Baggeſen'ſchen Opern, „Miffel og 
Malen‘, „Holger Tydſke“, fanden außerordentliben und verdienten Beifall, weniger fein 
Zuftipiel „Die fieben Muhmen‘. Seine fämmtlihen Schaufpiele find zweimal gefammelt, 
zuerft von ihm felbft (3 Bde, 1792— 94), dann vollftändiger von Rahbek (4 Bde., 
1806—19). In Paris war er 10 Jahre lang Mitredacteur der „Revue encyclopedique‘“, 
beihäftigte fi aber meift mit populär-philofophiichen und politischen Arbeiten. Zu den 
letztern gehören feine dänish geichriebenen Schriften „Ueber die Todesftrafe‘‘ (Chriſtiania 
1820), „Ueber die Einführung der Souveränetät in Dänemark‘ (Drammen 1828), jeine 
„Bolitiiche Aphoriomen“ (Ehriftiania 1826) und fein „Preeis historique et crilique de 
la constitution de la monarchie danoise‘‘ (Par. 1820). Seine „Lettres d'un Norwe- 
gien de la vieille roche‘“‘ (Bar. 1822) find eine Nadahmung der Briefe des Jumius und 
ftellen die Gefahren einer Abänderung der norweg. Berfaflung in fehr grellem Lichte dar. 
Intereffant find feine autobiographiſchen Fragmente „Drei Jahre in Bergen‘ (Drammen 
1829) und ‚‚@rinnerungen aus meiner politischen, geſellſchaftlichen und literariichen Wirk⸗ 
famteit in Frankreich““ (Chriſtiania 4830), beide in dänischer Sprade. 

Seiberg, Johann Ludwig, dänischer Dichter und Philofoph, geboren zu Kopen⸗ 
hagen den 14. Dec, 1791, Sohn des berühmten Schaufpieldicters Peter Andreas 
Heiberg, flubirte ſeit 1809 auf der Umiverfität in Kopenhagen, wurde 1817 am 
Reformationdjubiläum Doctor der Philoſophie, hielt fih, um bie frangöflihe Literatur 
forgfältiger zu fudiren, von 1819 bis 1822 in Paris auf, warb 1822 Lector der däni⸗ 
fen Sprache und Literatur am der Univerſttät zu Kiel, nahm am 4. Aug. 1825 jeine 
Entlaffung und begab ſich nah Kopenhagen und von da nach Berlin, wo er Hegel perfön- 
li fennen lernte und fich für deſſen weltbewegendes philofophiiches Syſtem begeifterte. 
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Als Dichter erfüllte er die Hoffnungen, zu denen feine Erſtlingsverſuche „‚Marionetihentret‘’ 
(Kopend. 1813), „Der Töpfer Walter‘ und cin neuer Verſuch zur Bearbeitung des 
„Don Juan‘ beredtigten. Darauf folgte das romantifche Schauipiel „Driſtig vovet er 
balo vundet‘‘ (1816), „ABE-Bog til Grundteig‘ (1817), die Promotionsſchrift „De 
poöseos dramaticae genere hispanico praecipue de Peiro Calderone de la Barea, prin- 
cipe dramalicorum, commentatio aesiheliea“ (Kopenh. 1817), „Pſyche“, ein mytho⸗ 
logiihes Schauspiel (1. Thl., 1817), „Juleſpög og Notaarslöier“ (1817), „Kong 
Salomon og Jörgen Hattemager“ (1820, 3. Aufl., 1826), „Formlehre der dänischen 
Sprache“ (Altona 1823), eine gelungene Arbeit für den afademijchen Beruf; alddann 
„Nina, oder die Wahnfinnige aus Liebe’, ein Schaufpiel (1824), ‚Der Zufall aus dem 
Geſichtspunkte der Logik betrachtet, ald Einleitung zu einer Theorie des Zufalls“ (1825), 
„Dm den menneöfelige Frihed i Anledning af de nyefte Stridigheder ober denne Gjeu— 
ftand‘‘ (1825), eine lejendwerthe, freifinnige philoſophiſche Abhandlung ; das Vaudeville 
‚„‚Mecenjenten og dyret““ (1826), „Deu 2800 Januar’ (1826), „Et Eventyr i Rojenberg 
Havn, original Operette‘, mit Muſik vom Prof, Were (1827), eine dramatijche Unter—⸗ 
ſuchung „Om Vaudevillen, ſom dramatif Digtart, og om dend Betydning paa den danife 
Sfunplads‘ (1826), eine vortreffliche Unterfuchung, afademiiche Vorleſungen enthaltend 
„Nordiſche Mythologie, aus der Edda und Dchlenjchlägers Dichtungen dargeſtellt““ (Schles⸗ 
wig 1827), „Aprilsnarrene eller Intriguen i Skolen“ (1827), „De Uadfkillelige“ 
(1827 — 30), „Elberhöi“ (1828), „Prinzeſſin Iſabelle“ (1829), „Kjöge Huusfors‘‘ 
(1831), „De Danite i Paris“ (1833), „Nei“ (1836), „Ja“ (1839), „Emilies 
Hjertepanken““, „Grethe“, „Sorgenfri“ (1840); noch erwähnen wir jeine Märden« 
Komödien „Alfeone“ (1835), „Fata Morgana’ (1838) und „Sykſoverdag“ (1840). 
Seine ‚„‚Mye digte“ (1841), ſowie feine „Urania“, ein Jahrbuch, das er jeit 1844 mit 
einigen Freunden der neuern Aftronomie beraudgiebt, und worin er dieſer Wiſſenſchaft 
eine poetiſch⸗ſpeculative Grundlage zu geben verfuht, fanden große Theilnahme. Auch 
führte H. den ungenannten genialen Berfaffer von „Eine Alltagsgeichichte‘‘ in Die Literatur 
ein. Seine „Poetiſchen Werke“ erſchienen, jedoch nicht vollſtändig, geſammelt in neun 
Bänden (1833 — 41), an ſie ſchließen fi feine „Proſaiſche Schriften‘ (3 Bde., 
1841 —44); die „Dramatiſche Schriften‘ wurden von Kannegießer ind Deutiche über- 
jeßt. In der Schrift „Ueber die Bedeutung der Philoſophie für die Gegenwart’ (1833) 
hat er der daniſchen Kiteratur ein Werf gegeben, wodurd die gebildete Dänische Welt mit 
der Bedeutung und dem Geifle der Hegel'ſchen Philoſophie auf die zweckmäßigſte Weiſe 
bekannt wird. Ebendahin gehört und im gleichem Geiſte, mit demſelben Zwecke ift geſchrie— 
ben ‚‚Einleitender Vortrag zum logiſchen Curſus“ (1834). Für die journaliftiiche Lite— 
ratur äußerft thätig, lieferte er nicht nur zur Monatsichrift „Athene“ verichiedene Beiträge, 
die in dem zu den 9 Banden derjelben erfchienenen Regifter verzeichnet find, fondern er 
gab ſelbſt ein äfthetijches Journal „Kjoebenhavens flyvende Poſt“ (1827) und, als biejes 
1830 aufhörte, den „Berfeus‘‘ (4837) heraus, worin er ald Vertheidiger und Verkündiger 
der Hegel'ſchen Speculation auftritt. 

SDeidegger, Karl Wilhelm von Heided, Krieger und Maler, geb. 1788 zu 
Saaralben in Lothringen, erbielt feine erſte Schul und Kunftbildung zu Zürid und Müns 
den, trat in der letztern Stadt in die Miliirafademie, machte die Beldzüge ſeit 1805 mit, 
wo er bejonderd im Tyrol und in Spanien mit Auszeichnung diente und ald Major 1814 
nach Bayern zurückkehrte. Er begleitete darauf den Kronprinzen nad England und zum 
Gongreffe nah Wien, worauf er einige Zeit ald Mitglied der Grenzberichtigungscommiſſion 
zu Salzburg lebte. Rach Münden zurücdgefehrt, lebte er längere Zeit der Kunft, ging 
aber 1826 madı Griechertland, um für die Sache dieſes unglüdlichen Landes zu fümpfen, 
Er trat bier an die Spige der zu Napoli errichteten Commiſſion zur Beforgung der öfonos 
mijchen Angelegenheiten, fodht 1827 gegen die Türfen, um bie von ıhnen belagerte Akro⸗ 
polis von Athen zu entſetzen, zerftörte mehrere feindliche Berſchanzungen und Magazine, 
erhielt für jeine vielfachen Berbienfte um die Sache der Griechen von der Rationalverfamms 
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lung zugleih mit Eynard, Bailly und Fabvier einen Naturalifationebrief und Teitete die 
Operationen unter Oberft Gadon gegen die Belagerer der Afropolis bis zum Kalle diefer 
legtern. Nach kurzer Ruhe begab er fih nah Poros, um die Angelegenheiten der Bers 
pflegungscommiffton zu leiten und wo möglich hier einen fihern Waffenplag anzulegen. 
Durd feine Uneigenmügigfeit, feine Kenntniffe und fein Benehmen machte er ſich jo ſehr 
beliebt, daß man ihm die Leitung ber Civil- und Militärverwaltung auf der Injel Kandia 
übertrug, Die er aber nicht annahm, wogegen ihm Kapodiftrind 1828 das Commando von 
Napoli di Romania übergab. Eben fo übertrug man ihm bald darauf die Oberaufficht 
über Argos und nad Favier's Rückkehr nach Frankreich die Organifation des Militär 
wefens in Nauplia, Gier diente er der Sache der Griechen mit großer Umſicht, legte ein 
Militärhofpital und ein Zeughaus auf Negina an, fehrte dann nad) Nauplia zurüd, wo er 
ein Armeecorpd von 3000 M. auf europäliche Weije organifirte und in Verbindung mit 
dem Münchener Arzte Zuccarini die beften Anftalten für das Sanitätöweien traf. Durch 
diefe fortgefegten Arbeiten, jowie durch die ungefunde Luft auf mehreren griech. Infeln, 
wo fi) 9. längere Zeit hatte aufhalten müffen, war feine Gefundheit untergraben, weshalb 
er fi in fein Vaterland zurüdjehnte, Er verließ Griechenland im Auguft 1829, nachdem 
der zu Argos verfammelte Nationalcongreß ihm eine öffentlihe Dankjagung für die den 
Griechen geleifteten Dienfte und das Generaläpatent ertheilt hatte. Gr befuchte Italien, 
lebte bis 1830 in Rom und fehrte dann nah Münden zurück. Hier größtentheils mit 
Gegenftänden der Kunft beichäftigt, ward er am 5. Oct. 1832 zum Generalmajor und’ zum 
Mitgliede der Commiſſton ernannt, welche während der Minderjährigkeit des Königs: Dito 
die Regierung des griech. Staates leiten follte. Im December ded genannten Jahres; kehrte 
er nad) Griechenland zurüd, wo er zunächſt die Geſchäfte der Militärorganifation übernahm. 
Nach dem Eintritt der Volljährigkeit des Königs Otto ging er wieder nah Münden, wo 
er wieder in feine frühere Stellung als bayerſcher Kämmerer und Generalmajor eintrat 
und 1844 zum Breiherrn erhoben wurde, In Delgemälden fing er erit 1816 an ſich zu 
verſuchen und feine frühern Gemälde zeichnen fih durch ſchönes Golorit, Wahrheit und 
Eigenthümlichfeit der Auffaffung aus. Seinen jpätern Gemälden nad 1830 wirft man 
flühhtigere Behandlung, Trodenheit und Mangel an Harmonie vor, doch ifl das letztere 
vielleicht nur eine Folge feines Beftrebens, die hohen Barbentöne der griech. Landſchaft und 
die Coſtüme wiederzugeben. Seine Zeichnungen und Skizzen find vortrefflid, höchſt geift- 
reich, treu und charakteriſtiſch; auch lieferte er mehrere ländliche Genrebilder in neuerer 
Zeit, welche ganz die Vortrefflichkeit feiner frübern Gemälde haben. Auch in der Fresco— 
malerei verfuchte er fih, indem er in ber Glyptothek in München das Viergefpann am 
Wagen des Helios ausführte, 

Heidelberg, Amts» und Univerfitätäftadt im badenſchen Nedarkreife und früher 
Meftdenz der Kurfürften von ber Pfalz, liegt in einer der reigendften und reichften Gegen» 
den Deutichlands am Nedar, worüber bier eine 702 Fuß lange und 30 Fuß breite Brüde 
führt, geziert mit 6 Altanen und den Statuen der Minerva und ded Kurfürften Karl Theo» 
dor. Im Sübdoften erhebt ſich majeftätifch der Geidberg mit feinem hohen Gipfel, dem 
Königs = (jeit Franz I. ihn 1815 beftieg), dem Kaijerftuble, im Norden der Heiligenberg 
mit feinen Burg» und Klofterruinen und dicht über der Stadt das alte Schloß, das auch 
in feinen Auinen noch groß und prächtig erfcheint. Im feinem Keller wahrt man (jeit ſich 
das Königfteiner Kap nicht mehr vorfindet) das größte Faß der Welt, das 250 Fuder hält, 
aber ſchadhaft iſt. Die biefige Univerfität it 1386 vom Kurfürften Ruprecht geftiftet und 
nad) der Prager und Wiener die ältefte aller deutihen Hochſchulen. Sie fam 1622 durd 
Tilly, der nach Eroberung der Stadt ihre reiche Bibliothek (j. Heidelberger Biblio— 
thek) mit fih fortgenommen hatte, in Verfall, hob ſich aber nah dem 3Ojährigen Kriege 
wieder unter dem Kurfürften Karl Ludwig, wozu Lorenz Beger, Ezechiel Spanheim, Freies- 
beim und Burendorf, theild mittelbar, theils unmittelbar, viel beitrugen. Karl Ludwig's 
Nachfolger aus dem pfalsgräflih neuburgiſchen und ſulzbach'ſchen Haufe thaten wenig für 
bie Univerfität; nur die Staatswirthichaftsfchule wurde 1784 von Lautern nad) H. verlegt. 
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Um fo mehr Heß fih der Großherzog Karl Friedrich von Baden, an den H. 1802 gefallen 
war, bie Hebung der Univerfität angelegen fein. Nach ihm wurbe fie auch Ruperta Caro⸗ 
lina genannt. Ihre jeitdem noch flarf vermehrten Bonds betragen 108,000 Fl., wovon 
84,000 aus der Staatöcafje fließen. Im I. 1847 belief fih die Zahl der Studirenden 
auf 955, wovon 659 Ausländer waren, die ber Profefforen und Lehrer 83. Zur Uni« 
verfität gehören eine Bibliothek, eine Naturalienfammlung, ein phyſikaliſches Cabinet, ein 
chemiſches Laboratorium, ein anatomiſches Theater, eine Entbindungsanftalt, zwei botanijche 
Bärten, ein Forft- und Landbauinftitut, eine Sternwarte, ein philolog., theolog., pädagog., 
bomilet., bibl. Seminar u. m. A. Außerdem ift hier noch ein gemeinfchaftlihes Gymna⸗ 
flum für alle drei hriftliche Gonfefftonen und zwei weibliche Erziehungsanftalten. Uebris 
gend zählt die Stadt etwa 14,000 Einw., bat bedeutende Brauereien (das Heidelberger 
Dier ift rühmlich bekannt), einige unbedeutende Fabriken, jedoch anfehnlichen Handel, befon- 
ders mit rohen Tabak, Oelſamen und Oel. Begünftigt wird diefer Kandel theild durch 
die Eiſenbahnen nah Frankfurt und an bie fchweizer Graͤnze, theils durch die hier fich kreu— 
zenden Hauptftraßen nach ganz Schwaben, Franken und Sadfen und dem jhiffbaren Nedar. 
H. war uriprünglich Zehn der Biihöfe zu Worms. Pfalzgraf Ruprecht I. nahm zuerft in 
H. feine Refidenz. Kurfürft Friedrich I. ließ 1468 die Feſte Trugfaiier am Geiöberg 
erbauen. Im I. 1502 begann in H. die Neformation und 1584 fand bier dad won 
Pfalzgraf Kaftmir veranlafte Neligionsgeipräh, behufs einer Vereinigung der Autheriichen 
und Neformirten, ftatt, auch wurde hier die Union der proteftantiichen Fürſten geſchloſſen. 
Im 3. 1622 wurde H. von Tilly erobert, 1634 durch die Kaiſerlichen blodirt, 1688 aber 
von ben Branzojen erobert, geplündert und zum Theil zugleich mit dem Schloſſe zerftört, 
auch 1693 von Neuem erobert und übel behandelt. Vgl. Engelmann „H.'s alte und neue 
Zeit’ (Heidelb, 1823) und Jacobi ‚‚Banorama von H. und feinen Umgebungen‘ (Heise 
delb. 1844). 

Heidelberger Bibliothek. Sie ift durch ihre merkwürdigen Schickſale, viel⸗ 
fältigen Unglücksfälle und durch den vielfeitigen Berluft an dentihen archäologiſchen Monus 
menten, ganz beſonders noch der Erinnerung der Nachwelt wertb. Bis 1622, wo Tilly 
fie ald Kriegsbeute wegführte, war fle die größte Bücherfammlung in Deutichland. Schon 
1346 befand ſich im Chor der Univerfttätsfirhe eine anfehnlihe Handſchriftenſammlung. 
Bald darauf wurde fie durch die Bücherſammlung des Kanzlers von Gelynhauſen (1390), 
durd ein Vermächtniß des Mectord Marfilius von Inghen (1396) und des Kurfürften 
Ludwig III. im 3. 1421 (beftehend in 152 Handſchriften), fowie durch verichiedene Ge» 
ſchenke der @elehrten (Ulrich von Fugger, Janus Oruter) bedeutend vermehrt, 1443 erhielt 
fie ein eigenes Gebäude in dem afademifchen Garten. Durch die Gunft des Kurfürften 
Philipp, durd die Aufopferung Dalberg's, durch Breigebigfeit Agricola's, durch Schenkung 
der jeltenften Handſchriften vom Kurfürften Otto Heinrih, dur Bereinigung mit der 
Klofterbibliothef unter Friedrich's II. Regierung hatte fie 1622 bereits 1956 lateiniſche, 
431 griechiſche, 289 hebrälfche, 846 deutiche Handfchriften, außerdem nod) viele franzö- 
flide und eine Fleine Anzahl von gedrudten Büchern. Bei der Eroberung Heidelbergs 
unter Tilly 1622 ward fie vom Kurfürften Marimilian an Gregor XV. gefchenft und auf 
mehr ald 100 Maulthieren nad dem Batican unter Leo Allatius Leitung (1628) gefchleppt, 
wo fie ald Bibliotheca palatina aufgeftellt wurde. Bei dem Brieden zu Xolentino (1795) 
wurden 38 Handichriften von den Branzofen mit nach Paris genommen, aber endlich erhielt 
die Heidelberger Univerfität 1815 nicht nur diefe 38 Handſchriften, jondern auf Oeſter⸗ 
reichs und Preußens Verwendung noch 847 altdeutihe Handſchriften, den berühmten 
Codex palatinus mit eingeichloffen, zurüd. Nur die foftbarfte Handſchrift der ſchwäbiſchen 
Minnefänger blieb in Paris zurüd, indem man fle dort verftedt hielt. Bol. Wilken 
„Geſchichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Heidelb. Bücherſammlun⸗ 
gen“ (Heibelb. 1817) und Auguftin Theiner „Die Schenfung der Heidelb. Bibliothek 
durch Marimilian I. an Bapft Gregor XV.“ (Münd. 1844), welche Schrift aber gar ſehr 
ber Berichtigung zu bedürfen ſcheint. Gegenwärtig umfaßt die Bibliothek gegen 150,000 
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Bände und ungefähr 2000 Handfchriften ; außer den regelmäßigen Anfäufen, welde in 
den Jahren 1836— 39 fih auf A248 Bände beliefen und mit Einſchluß des Bindens 
einen Koftenaufwand von 12,740 Fl. veranlaßten, wurde fie in derjelben Zeit durch die 
Bibliotheca Battiana vermehrt, ein der Univerfität zugefallenes Vermächtniß von 1048 
verichiedenen Schriften und Abhandlungen, die fih auf die ehemalige Pfalz beziehen. Seit 
1828 ift fie in einem höchſt zweckmäßig eingerichteten Gebäude aufgeftellt. 

Heidelberger Katechismus heißt dad Lehrbuch der reformirten Kirche, wel⸗ 
ches Friedrich III., Kurfürft von der Pfalz, ald Glaubensnorm verfaffen ließ. Auf feinen 
Befehl verfertigten e8 Kaspar Dlevianus, der 1587 ald Prediger zu Herborn farb, und 
Zacharias Urfinus, früher Profeſſor der Theologie zu Heidelberg (farb 1583 zu Neuftadt 
a. d. Hardt), Der Katehismus erjchien zuerſt 1567 unter dem Titel „Katechismus ober 
furzer Unterricht chriftlicher Xehre, wie der in Kirchen und Schulen der churfürſtlichen Pfalz 
getrieben wird‘. 

Seideloff, Victor Peter, einer der vorzüglichſten Geſchichts- und Iheatermaler der 
neuern Zeit, geb. 1757 zu Stuttgart, ftudirte daſelbſt Geſchichts— und Theaternalerei, 
bejuchte Italien und Frankreich und erhielt nach feiner Rückkehr in jein Baterland die Stelle 
eines Profefford und Theatermalers zu Stuttgart. Er ftarb 1816, nachdem er ſchon feit 
1804 dad Augenlicht größtentheild verloren hatte. Don jeinen Gemälden find ein Altar⸗ 
bild im der Kirche zu Rotweil und die vier Jahreszeiten im Schlofje zu Stuttgart die vor⸗ 
züglichften. Er hat das Verdienft, den in dem Decorationen und Eoftümen herrſchenden 
fteifen altfranzöſiſchen Geſchmack verbannt zu Haben, 

Seideloff, Karl Alexander, Arditeft, Profeffor und königlicher Eonfervator der 
Kunftdenfmäler in Nürnberg, Sohn des Vorigen, geb. 1788 zu Stuttgart, ftubirte auf 
der daſtgen Kunftafatemie unter der Leitung jeined Vaters, Scheffhauer's und Dannefer's 
und lernte die Arciteftur bei dem Ritter von Secle und bei dem Landbaumeifter Arzel ; 
auch hatten mehrere jüngere Künſtler, von denen der prachiliebende König Friedrich viele 
in Stuttgart vereinigte, wie Wächter, Thouret und Gotthard von Müller, manden Einfluß 
aufihn. Da fid aber H. befonderd von der mittelalterliben deutihen Kunft angezogen 
fühlte, und deren Denfmäler aufjuchte und fkudirte, der Damals berrichenden franz.santifen 
Kunft jedoch feinen Geihmad abgewinnen fonnte, jo vermochte er matürlich den Beifall 
feiner Lehrer, namentlich Danneder’d, nicht zu gewinnen. Er ging jeinen Weg für ſich, 
ſammelte alte Bilder, Holzſchnitte, Holzſchnitzereien ıc., die in jener Periode um einen 
Spottpreid verichleudert wurden, und bildete an ihnen und an dem Studium alter Klofter« 
ruinen feinen Kunflfinn. Nach der Erblindung jeined DBaterd übernahm er mit feinem 
Oheim das von feinem Vater biöher geführte Decorationsgeſchäft für das königliche Schloß 
und Hoftheater und gab dabei die glänzendften Beweiſe von feiner Kenntniß der Geſchichte 
und Archäologie in allen ihren Theilen. Zugleich ſuchte er Die Lieberrefte der großen 
beutihen Vergangenheit gegen den Bandalimus und den Sperulationdgeift würtemberg. 
Beamten zu ſchützen, zog fi aber dadurch jo vielfache Feindſchaften zu, daß er 1814 fein 
Baterland verlieh und nah Mainz ging, um die dortigen Bau= und Kunfidenfmale zu 
fludiren. Hier lernte ihn der Damals regierende Herzog Ernft von Sachen» Koburg fennen 
und bewog ihn nach Koburg zu kommen, um den im deutſchen Style begonnenen Bau des 
herzoglichen Sontmerfhloffes Rofenau zu vollenden. Als er auch von bier Durch einen 
franz. Baumeifter Megnier verdrängt wurde, ging er nad) Nürnberg, gründete bier privatim 
eine altdeutiche Baufchule und zog bald die Aufmerkſamkeit des nachherigen Königs 
Ludwig von Bayern auf fih, warb zum Profeſſor an der vom ihm gegründeten und zur 
volytechniſchen Schule erweiterten Anftalt und fpäter zum Gonfervator der Kunſtdenkmäler 
in Nürnberg ernannt. Hier im Nürnberg umd der Umgegend entfaltete H. zumächft fein 
gereiftes Kunſttalent in einer Reihe eigner Schöpfungen, die ihm bald alljeitige Anerfen- 
nung verſchafften. Schon die Ausführung eines Grabmals für den legten Fürſtbiſchof 
von Bamberg hatte ihm Gelegenheit gegeben, feine Studierr des mittelalterlichen Bauſtyls 
in Anwendung zu bringen, Der meue Altaraufjag zu St. Sebald, Der Dürer's Brunnen, 
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bie Herftellung des Portald der Brauenfirche, der gänzliche Umbau und Die neue Deroration 
ber St. Jakobskirche lieferten ebenfalld ehrenvolle Zeugniffe jeined Strebend, den germ. 
Styl mit feiner alten Schönheit wieder ind Xeben zu rufen. Im diefe Zeit fällt auch das 
jeböne Blatten’ihe Haus in Nürnberg mit Balcon und Säulen von GOußeiſen. Außerhalb 
Bayern wurden nach jeinen Planen auögeführt das reizende Luſtſchloß Meinhardsbrunn, 
der Nitterfaal in der Veſte zu Koburg, die Schlöffer Landsberg und Altenftein, die Ber 
geäbnipfapelle in Meiningen, das Schlößchen Nofenberg bei Bonn, die Reftauration des 
durch Hauff's Erzählung berühmten Lichtenſtein und die zierliche Kapelle des Schloſſes 
Rheinſtein bei Bingen. Auch bei der Nrftauration ded Doms zu Bamberg führte er drei 
Jahre lang die Auſſicht. Won feinen neueften Arbeiten nennen wir die Reftauration und 
Säuberung von St. Ecbald und von St. Lorenz in Nürnberg, dad Denkmal ded Generals 
Boſtröm in Kilfingen und die Erbauung der katholiſchen Kirche in Leipzig. Neben feinen 
zahlreichen Bauten und Umbauten hat er überdied nicht blos im Porträt, in der Kleinen 
maleriſchen Gompofition und in der Radirung ſich ausgezeichnet, jondern auch noch ſehr 
viele und geſchätzte Schriften, beionders über das Baufach geliefert; 3. B. „Die Lehre von 
den Säulenordnungen“ (Nürnb. 1827, %ol.); „Der Heine Vignola“ (Niürnb. 1832); 
„Die architektoniſchen Glieder, deren Gonftruction, Zuſammenſtellung und Berzierung‘‘ 
(2 Hefte, Nürnb, 1831, Fol.); ‚Der Bau» und Möbelichreiner’' (4 Hefte, Nürnb. 
1831— 37,4.); „Der Tüncher“ (Nürmb. 1835); „Der fleine Grieche“ (Nürnb. 1836); 
„Der Eleine Byzantiner“ (Nürnb. 1837); „Nürnbergs Baudenkmale der Vorzeit“ (Heft 1, 
Nürnb. 1838); die mit Öörgel herausgegebene „Ornamentik des Mittelalters‘ (15 Hefte, 
Rürnb. 1838—46, A.); „Der chriſtliche Altar, archäologiſch und artiftiich dargeſtellt“ 
(Mürnb. 1838, Fol.), mit erflärendem Terte von &. Naumann, und „Die Bauhütte des 
Mittelalters in Deutichland‘‘ (Nuͤrnb. 1844, 4.). 

HSeiden (pagani, d. h. Landbewohner), fo genannt, weil diejenigen, welche, nach» 
bein das Chriſtenthum ſich weiter und befonderd in den Städten verbreitet hatte, ihrem 
alten Religiondcultus treu blieben, ſich auf das platte Land in die Wälder und unweg— 
jamen Plätze zurücdzogen und dort ihren Götzen opferten, weshalb Heiden gleichbedeutend 
mit Götzendiener ift. Mit diefem Namen belegt die Bibel und der kirchliche Sprachgebrauch 
bis ind Mittelakter alle die, welche ſich entweder nicht zur jüdischen oder chriftlihen Reli— 
gion befannten, folglich auch die Muhamedaner, obgleich dieje jegt, da fie doch auch nur 
einen Gott verehren, nicht dazu gezählt zu werden pflegen. rüber fegte man einen 
Hauptunteridied der Heiden und Nichtheiden darin, daß Leptere behaupteten, nur ihnen 
jeien Dffenbarungen zu Theil geworden, nur die ihrigen feien wahr; allein auch bei Geis 
den finden wir ähnliche Traditionen von Offenbarungen, und Wänner, wie Sokrates, 
Plato 2. geben Kehren, die den Vorfchriften des jüdischen und cpriftlichen Glaubens gleich 
fommen, Nannte man aud früher „heidniſch“ nur gleihbedeutend mit lafterhaft und 
gottlos, erklärte der heilige Auguſtin die Tugenden der Heiden au nur für glänzende 
Zafter, fo glauben wir unter ihnen Männer aufftellen zu können, die dem Chriſten in Hin« 
firht auf wahre Tugenden nicht nachſtanden. Der eigentlide Unterſchied zwiſchen beiden 
liegt vielmehr darin, daß die Nichtheiden an einen einigen Gott, als dad vollfommenfte 
Weſen, glauben (Monotheijten), jene aber am mehrere Götter (Polytheiſten). Vgl. Mei» 
ner's „Grundriß der Geſchichte aller Religionen‘ (Remgo 1787); „Schlegel „Ueber den 
Geiſt der Religioſität aller Zeiten (2 Ihle., Sanover 1819); „Izſchirner „Ueber den 
Ball des Heidenthums“ (Leipz. 1830). 

Heidenheim, eine Stadt im würtembergtichen Jartkreiſe, an ber Brenz, bat 
gegen 3400 Ginmw., melde Gewerbe und Handel treiben und mehrere Fabriken umterbalten ; 
beiomders wird hier umd in der Umgegend ein vorzügliches Töpfergeſchirr (Heidenheis 
mer Geſchirr) verfertigt. H. war früher der Hauptort einer befondern Herrſchaft, die 
nad) dem Ausfterben der urfprünglichen Beftger, deren Burg Hallenftein ſich noch jegt in 
Auinen neben der Stadt erhebt, und nach mannichfachen Schickſalen 1448 an Würtemberg 
fam, von biefem 1460 an Bayern verfauft wurde, aber 1706 in Folge des weftfäliichen 
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Friedens, wieder an Würtemberg zurüdgegeben wurde, — Heidenheim, ein Städtchen 
im bayerjchen Kreife Mittelfranken, war früher befonders durch die im 8. Jahrhundert ges 
fiftete Benebictinerabtei berühmt. Am 11. Aug. 1796 fiel bier ein Gefecht zwiſchen 
ben Brangofen unter Moreau und den Bayern vor, das zunächſt bie Neutralitäserklärung 
Bayerns im der Convention von Pfaffenhofen am 7. Sept. 1796 zur Folge hatte. 

Heiland, d. i. Grretter, wird in der Bibel theild Bott felbft, theils und vorzugs⸗ 
weile Jeſus (ſ. d.) genannt. Das Wort fommt der Bedeutung nad völlig mit dem 
Namen Jeſus überein. 

Heilanzeige oder Anzeige (indieatio) heißt im mediciniſchen Sprachgebrauch 
bie aus der Diagnoſe (j. d.) einer Krankheit ſich ergebende Regel für ihre Behandlung, 
alſo die Heilungsidee, das Urtheil über Die im Körper zu bewirfende Veränderung, um ihm 
die Geſundheit zurückzugeben und die dazu zwecfmäßigften Mittel. Gewöhnlich unterſchei— 
den die Aerzte vier Anzeigen, die Cauſal- oder Radicalanzeige (indieatio causalis), 
welche die Urſachen der Krankheit zu heben, die Linderungsdanzeige (indicatio pallia- 
tiva), welche einzelne dringende, gefahrvolle oder befchwerliche, der Cur hinderliche Zufälle 
zu befeitigen, oder, wenn gänzliche Heilung unmöglich, zu lindern, die Lebensanzeige 
(indieatio vitalis), welche vor der Hand nur das Leben, ohne Rückſicht auf die Kranfheits- 
urſachen, zu erhalten, und die Borbauungsdanzeige (indicatio prophylactica), welde 
nur den Ausbruch neuer oder die Verichlimmerung gegenwärtiger Krankheiten zu verhin« 
dern ſucht. Eigentlich find dieſe verfchiedenen Heilanzeigen nicht ald weſentlich getrennt zu 
betrachten, denn fle haben jänmtlich den Zweck, das Leben durch Wiederherftellung der Ge- 
fundheit zu erhalten und verfolgen dieſen Zwed in verfchiedenen Bällen nur auf verſchie⸗ 
denen Wegen ; doch ift e8 nicht ſtets möglich, alle auf einmal zu erfüllen, weshalb in ihrer 
Verfolgung je nad) den verſchiedenen Symptomen eine Reihenfolge eintreten muß, in welder 
eine Anzeige der andern vorbergeht. Namentlich muß die Gaufalangeige, obgleich die wich⸗ 
tigfte und eigentlich die am meiften zu berüdfichtigenbe häufig gegen die andern zurücktreten, 
wenn die zu ihrer Erfüllung nöthigen Mittel in ihrer Anwendung den Zuſtand des Kranz 
fen in anderer Hinficht verfchlimmern würden oder wenn ſich vorausichen läßt, daß die 
Unterdrüdung der einen Krankheit den Ausbruch einer gefährlidern nad ſich ziehen könnte, 
Der Arzt muß daher beurtheilen, welche Anzeige die dringendfte ift und dieſer fo viel 
ald möglih mit Berückfichtigung der übrigen zu genügen fuchen, wobei freilich nicht jelten 
ber traurige Fall eintritt, daß er von zwei Uebeln das Eleinfte wählen muß. 

Heilbronn, eine Stadt im würtembergifchen Nedarkreife, hat ein Gymnaftum mit 
einer 12,000 Bände ftarfen Bibliothek, eine Kunftichule und 10,300 Einw., welde an« 
fehnliche Fabriken unterhalten und bedeutenden Tranftto= und Spebitionshandel treiben. 
Die hiefige Ehampagnerfabrif liefert jährlich 50— 100,000 Flaſchen Nedarwein-Chams 
pagner ; auc) liegt in der Nähe die berühmte Rauch'ſche Bapierfabrit. Zu den vorzüglich. 
ften Gebäuden gehören das in ein ſchönes Schloß umgeftaltete ehemalige Waiſenhaus, das 
beutiche Ordenshaus, jegt eine Gaferne, dad Rathhaus mit einer merfwürbigen Uhr und 
das Ardivgebäude mit einem wohlgeordneten alten Archiv. In dem fogenannten Diebö« 
thurm ward 1525 Götz von Berlidingen gefangen gebalten. ine andere Merkwürbigfeit 
ift die im gothiſchen Geſchmack erbaute St. Kilianskirche, unter deren Altar man eine jehr 
ergiebige Duelle fprudeln hört, nach weldher die Stabt den Namen erhalten hat. H. fol 
der Sage nad von Karl dem Großen ums Jahr 800 erbaut worden fein. Es war eine 
Meichsdomäne und hatte eine kaiferlidr Pfalz. Im Jahre 1225 fam die Stabt als Lehn 
an das Bisthum Würzburg, wurde fpäter wieder eine königliche Stadt und 1360 eine 
freie Reichsſtadt. Im Jahre 1525 eroberten die aufrührerifchen Bauern H. als zum ſchwä⸗ 
biſchen Bunde gehörig. Im Jahre 1529 wurde die Reformation eingeführt, worauf bie 
Stadt dem ſchmalkaldiſchen Bunde beitrat. Im Jahre 1803 fam fie mit ihrem Kleinen 
Gebiete an Würtemberg. Bol. Jäger „Gefcichte von H.“ (Heilbronn 1828). 

Seilbrunn, berühmtes Bad und Sauerbrunnen im jüdlichen Bayern, nahe bei 
Benedictbeuern (j. Adelheitsquelle). 
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Heilig koͤnnen wir im eigentlichen Sinne nur von Gott fagen, weil er ſich ſelbſt 
Geſetz und der Urheber des Sittengeſetzes, der Quell des fittlih Guten felbft ift; im wei» 
teren Sinne nennen wir heilig, was fih fern hält vom Niedern und Gemeinen, weshalb 
man von heiligen Gefühlen, Handlungen und Gegenftänden reden kann. Die Religion 
und Alles, was mit ihr in Verbindung ſteht, nennt man fo, weil durch fle das Gerz und 
bie Vernunft auf das Geiftige, Höhere hingeleitet wird. Wollen wir von Menden den 
Ausdrud Heilig gebrauchen, fo jegt er nothwendig den Begriff von fittlih Gutem und von 
Bollfommenheit voraus ; allein wäre dies der Fall, jo flänte der Menſch auf einer Stufe 
mit Gott, was jedoch, da er unter dem Sittengeſetze ſteht und demſelben Gehorſam zu lei⸗ 
ſten ſchuldig iſt, nicht der Fall ſein kann. Wenn daher die Kirche der erſten Jahrhunderte 
den Maͤrtyrern den Namen „Heilige“ ſchenkte, wenn ſie fromme Menſchen, beſonders 
Geiſtliche ſo nannte, jo wollte fie mit dem Worte „heilig * nur bezeichnen, daß dies Män— 
ner gewejen ſeien, die bei einem fittlich frommen Wandel, fi im Dienfte Gottes zum Heil 
ihrer Nebenmenſchen ausgezeichnet hätten. In einem andern Sinne faßte es die Kirche jeit 
dem 4. Jahrh. auf: den Märtyrern räumte man einen höhern Platz im Himmel ein, als 
ben Uebrigen ; man dachte fie fih als die Kürfprecher der Xebenden bei Gott, ja man glaubte 
fid) in der Nähe ihrer Gebeine oder Gräber gegen Unglüdsfälle aller Art geſichert. Wie 
bed grauen Alterthums liebliche Didytungen und den Olymp voll von Heroen und Halbe 
göttern jchildern, fo ſchilderten au und Mährchen und Legenden des Mittelalterö den Hime 
mel voll Heiliger. Kein Stand trug mehr dazu bei, feiner lieferte ſelbſt mehr Heilige, al& 
die Möndsorden, deren Mitglieder dur unnatürliche Beinigungen ihrerd Körpers, durch 
freiwillige Sinopfern desſelben, durch Anlegung neuer Orden fih Anſpruch auf den Titel 
und das Verhältnig der Heiligen fiherten. Da es den Bilhöfen erlaubt war, in ihrem 
MWirkungskreife Heilige ernennen zu dürfen, fo konnte es nicht fehlen, daß einer großem 
Menge died Beiwort zu Theil wurde, daß aber auch Manche dafür erklärt wurden, die kei— 
neswegs dad Beiwort verdienten. Deshalb verbot die Synode zu Frankfurt 794 die Bes 
rufung neuer Heiligen, und nachdem Johannes XV., der 993 die erſte päpftliche Heilige 
ſprechung, die dadurd für Die ganze Kirche Autorität erhielt, verrichtet hatte, nahmen die 
Päpfle allein, beionders von Alexander II. 1170 an, dies Geſchäft für fih in Anſpruch, 
was durch das Wort Kanonifation und Kanonifiren bezeichnet wurde. Diefer Act geſchah 
bei Berflorbenen, die ſich durch beſondere Brömmigfeit auszeichneten, oder deren Gebeine 
Wunder gethan haben jollten, jedod nicht ohne bedeutende Koften für die, die um die Ka— 
nonifation eines Todten anhalten. Bor diefer Heiligiprehung ging die Seligiprehung oft 
mebrere Jahre vorher, ja es finden fi Beijpiele, daß Menſchen die letztere Ehre zu Theil 
wurde, während bie eritere ihnen fehlt. Seit der Trennung der lateinifchen und griedhi« 
ſchen Kirche erkannten beide gegenfeitig die nachher erwählten Heiligen nicht mehr an, doch 
ftehen beide an Verehrung der Heiligen fih nicht nad. Seit dem 7. Jahrh. ftellte man 
ihre Bilder in die Kirchen und verehrte fie, wozu das Concilium zu Nicka 787 feine Ein« 
willigung gab, woraus dann bald ein förmlicyer Heiligendienft wurde. Laien fonnten nur 
höchſt felten und nur durch die ausgezeichnetſte Frömmigkeit und Ergebenheit gegen bie 
Kirche zur Ehre der Heiligiprebung oder Kanonifation (f.d.) gelangen ; daher finden 
wie nur wenige Fürften unter den ‚Heiligen, wie Wladimir den Großen: von Rußland, 
Knut von Dänemark, Olaf von Norwegen und Stephan von Ungarn, die ſich durch Ein« 
führung des Ehriftentbums in ihren Reihen, oder Karl den Großen und Heinrich II., die 
ſich durch große Aufopferungen und Thaten, oder Kaftmir von Polen und Wenzel von 
Böhmen, die fih durch ein mufterhaft chriftliches Leben um die Kirche verdient gemadıt 
hatten. Leichter als fie kamen ihre Brauen und Töchter zu diefer Ehre. Merkwürdig ift, 
daß von den Bäpften wohl die aus den erften Jahrhunderten ald Märtyrer befannten, aber 
von ben durch politiiche und Kirchliche Verdienfte ausgezeichneten Nachfolgern des heiligen 
Petrus nur Wenige, wie Leo der Große und Gregor der Große heilig geſprochen wurden, 
obgleidy fie alle den Titel Heiligkeit führen. Die Heiligipredhungen dauern übrigens nod) 
bio in: die neuefte Zeit fort, indem Gregor XVI. 1831 die Jungfrau und Märtyrerin 5 is 
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Iomena (f.d.) und 1839 den Stifter des Ordens der Redemtoriſten, Alfonſo Maria Li— 
guori(f. d.) und mehrere andere Mönde heilig ſprach. Was die Heiligenverehrung ſelbſt 
betrifft, jo befteht fle ihrer Form nad in der Feier eines beiondern, jedem Heiligen geweih⸗ 
ten Fefltags, theild in Kniebeugung und Gebet vor feinem Bilde oder feinen Reliquien 
(f. d.). Die meiften Befte und überhaupt die ausſchweifendſte Verehrung unter allen «Geis 
ligen ward der Jungfrau Maria (f. d.) zu Theil. Uebrigens muß man in Bezug auf 
das Weſen und die Bedeutung des Keiligendienftes zwiichen den Meinungen des Volks und 
einzelner Schwärmer und der Kirchenlehre genau unterscheiden, um nicht ungerecht zu werden, 
Die römiſch katholiſche und griechiſche Kirche Ichrt nämlich ausdrücklich, daß Anbetung 
(latria) nur Gott und Chriftus, den Heiligen Dagegen blos Verehrung (dulia) zufomme; 
auch verwahrt ſich die erftere ebenſo nachdrücklich gegen die Anſicht, ald ob die Heiligen 
durd ihre eignen Verdienfle, und nicht blos dur ihre Bürbitte, Die in Bezug auf das Vers 
dienſt Ehrifti geichieht, den Empfang göttliher Wohlthaten vermitteln könnten. Das 
Tridentiner Goncilium befiehlt das Anrufen der Heiligen nicht als eine religiöfe Pflicht, ſon—⸗ 
dern empfiehlt fie nur ald gut und nüglid. Die proteftantifche Kirche bat fih im 21, 
Artikel der Ausburger Confeſſion gegen die Anrufung erklärt und zwar mit vollem echte, 
weil fich diefelbe nicht bibliich begründen läßt und ſich zu leicht mit Aberglauben vere 
miſcht. Doch verfagt ſie deshalb den Heiligen die ihnen gebührende Ehre keineswegs, ſon⸗ 
dern will das Andenken berielben zur Stärkung im Glauben und in ber Tugend benußt 
wiflen. (S. auch Bilderdienft). 

Seilige Allianz, ſ. Allianz. 

Heiliger Geift (spiritus sanetus) erſcheint, nach dem kirchlichen Lehrbegriffe ſo⸗ 
wohl der Proteftanten als auch der Katholifen, als die dritte Perſon in der Gottheit, die, 
ausgehend von dem Bater und dem Sohne, mit denfelben des göttlichen Weſen theilhaftig 
ift, fich aber ald Perfon von jenen wirklich untericheidet. Mat hat dieſes Dogma aus 
den Ausiprüchen der Bibel, und namentlich des Neuen Teftaments entnommen, indem man 
ſich auf folde Stellen beruft, worin der Geift Gottes oder der heilige Geift ſelbſt Gott nes 
nannt wird, 3. B. Apoftelgeih. 5, 3. 5. wo ihm göttlide @igenicaften, al& Allgegenwart, 
Allmacht oder göttliche Wirkungen, ald die Begeifterung der Propheten, die Erweckung zum 
firtlich guten Wandel, Die Veredlung der Sitten zugeichrieben werden, oder wo für ihn 
göttliche Verehrung gefordert wird, z. B. in der Taufformel Matth. 28, 19. „Lehret alle 
Heiten und taufet fie imMNamen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes““. Selbft 
diejenigen altteftamentlichen Stellen hat man zum Beweiſe angezogen, In weldhen die gött— 
liche Kraft und Wirkſamkeit als der Geift Gottes perfonifteirt Dargeftellt wird. Der heilige 
Geift war e8, fo folgerten Die ältern und neuern Kirchenlehrer, der mit görtlider Kraft das 
Weltall durddrang und belebte, der die großen Männer zu ruhmvollen Ihaten entflammte, 
der die Propheten brgeifterte, der vorzüglich Die moraliihen Zwecke in der Welt förderte, 
ter das Chriſtenthum beionderd in feiner Kraft und Wirkſautkeit erhielt und verbreitete 
unter den Völkern der Erde. Jener heilige Gottedgeift war e8, den als Geiſt der Wahrbeit, 
als Tröfter, als Parafler Chriſtus feinen Jüngern verbieß, der nad) feiner Verheißung und von 
ibm ſelbſt gefendet auf fie niederſtrömte, und fie, die nody nicht eingedrungen waren in Die 
Tiefen der Weisheit ihres Meifterd, erleuditete, mit höheren Gaben audrüftete, bewundes 
rungdwürdige Thaten zu vollbringen, der ihre Reden und Worte mit Klarheit und Kraft 
auäjtattete, fo daß fie tief eindrangen in Die Herzen der Hörer, deſſen Beiftandes fie ſich er— 
freuten bei den Nieterichreiben der biblifhen Schriften, fo daß ald auf untrüglices Wort 
Gottes auf die Ausfprüce der heiligen Schrift zu bauen ift. Jener heilige Gottesgeift er— 
füllte die Apoftel mit dem heiligen Beuereifer für die Ausbreitung des Reiches der Wahr« 
heit, mit Muth und Standhaftigkeit zur Ertragung und Bekämpfung der Schwierigkeiten 
und der Leiden, die ihnen auf dem Wege ihres Berufes entgegen traten, erfüllte fie mit der 
bewunderungswürdigen Ausdauer und Geduld, womit fle die Verfolgungen, die Wider: 
wärtigfeiten, ja felbft Viele von ihnen fogar den martervollſten Tod ertrugen. Es waren 
alſo die Gaben des heiligen Geiſtes, womit Die Jünger und die Apoſtel ausgerkftet waren. 
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Es war aber auch derjelbe Heilige Gottesgeift, der in den Nachfolgern der Apoftel wirkte, ber 
in allen frommen und gläubigen Chriſten aller Bölfer und aller Zeiten fich Fräftig und wirk— 
fam bewies zur Läuterung der Gefinnung und ded Wandels, der jegt noch an allen Herzen 
feine Gotteöfraft bewährt, die von einem lebendigen Glauben an Jeſus durddrungen find. 
Durch diefen Gotteögeift Hat die Wahrheit den Sieg errungen über das Reich der Finſterniß, 
und durch ihn leuchtet auch uns das Evangelium noch in feiner Klarheit, Lauterkeit und 
Reinheit. Da aber alle diefe Segnungen und Wirfungen nit unmittelbar Gott felbft 
oder Jeſu in der Bibel zugefchrieben werden, fjondern dem Geifte Gottes, wie ihn Jeſus 
jelbft zu ſenden verheißen hatte, umd da biefer Geiſt Gottes von Beiden, von dem Bater und 
dem Sohne unterjchieden und häufig von ihm ald von einem Dritten geredet wird, umd er 
nicht blos als eine von jenen Beiden audftrömende Kraft ericheint, jondern perjonificirt 
wird: fo fchloß man, daß eben dieſer Geift bei der Einheit des Weſens mit Bater und 
Sohn für ſich Perjönlichkeit habe, daß er aljo die dritte Perſon in der Gottheit fei. Iedoh 
über die Verbindung der drei Perfonen in der Gottheit hat man fidy nie genauer erflärt, 
da darüber feine deutlichen Ausiprüche in der heiligen Schrift enthalten find, und dieſe Lehre 
ift immer ald ein Myſterium betrachtet. Was man auch gegen dieſe Lehre von den älteften 
Zeiten bis auf die jegigen Tage eingewendet hat, daß z. B. die Vorftellung von dem heili- 
gen Geifte, ald der dritten Perſon in der Gottheit, jo wie überhaupt die Lehre von einer 
Dreinigkeit fih nicht mit reinern Vorftellungen von einem Gotte vereinigen lafle, daß eine 
ſolche Verbindung dreier Perſonen in einem Weſen undenfbar und nod vielmehr uner- 
flärbar jei, daß man bei diefer Annahme, wie es fo unendlich viele Beijpiele aus der Ge- 
ſchichte der chriftlichen Kirche lehren, fich in die größten Schwierigfeiten verwidele, in die 
gröbften Irrthümer verfalle, und namentlich zu dem Glauben an drei Götter verleitet werde, 
daß die Bibel fich jelbft nicht darüber erfläre, und daß in derſelben wie der Geift Gottes, jo 
auch in dem Buche der Weisheit die Sophia, die Weisheit und in dem Evangelium Johannis, 
der Logos, das Wort, perfonificirt werde u. dal.; fo wurde doc der Glaube an den heiligen 
Geift ein Dogma fait aller chriftlichen Kirchen, felbft der proteftantiihen, und hat ſich noch 
immer bei allen diejen Widerſprüchen als foldhes erhalten. Man hat dieje Borftellung felbft 
ganz zu verfinnlichen gefucht, indem man nad dem Geſichte des Johannes des Täufers bei 
der Taufe Jeſu (Matth. 3, 16.), den heiligen Geift in Geftalt einer Taube dargeftellt hat. 
Uebrigens war die Lehre von dem heiligen Geifte nicht vom Anfange an Kirchenlehre; in 
den erften beiden Jahrhunderten jcheint Die Berfönlichkeit des heiligen Geiftes nicht einmal 
allgemeiner Glaube der Chriſten geweien zu fein. Bei unendlichen Widerſprüchen und 
von einander abweichenden Meinungen bildete ſich dieſe Xehre erft jeit dem 3. Jahrh. aus, 
In diejer Beit treten uns ſchon zwei Hauptmeinungen entgegen. Die eine ftellt eine Ein» 
heit des göttlichen Weiens (eine Monas) auf und giebt den Geift als blogen Namen für 
die Kräfte und Wirkſamkeit Gottes aus; die rehtgläubigen Kirchenlehrer fchreiben nach dem 
Borgange des Tertullian und Drigined dem Geifte Berjönlichkeit zu, doch fo, daß er Gott 
bem Vater untergeordnet ift. Die arianifchen Streitigfeiten veranlaßten die Synode zu 
Nicka 325, dem Heiligen Geiſt gleiches Weſen mit dem Bater zuzuichreiben. Dagegen 
erklärte ihn bald darauf der Biſchof von Konftantinopel, Macedonius, für einen bloßen 
Diener des Vaters und des Sohned. Seine Meinung wurde verdammt, er abgejegt und 
feine Anhänger für Geiſtesfeinde (Pneumatomachen) erklärt. Die Synode zu Konftanti= 
nopel 381 wiederholte die Berdammung , beftimmte dem heiligen Geift gleihe Würde und 
Anbetung mit dem Vater und Sohne, aber nur ein Ausgehen von dem Vater. Doc die 
Lateiner liefen ihn bald auch von dem Sohne audgehen, und fegten in das Symbolum aud) 
das Wörtchen Moque, fo daß ed nun hieß: qui ex patre filioque procedit. Vorzüglich 
das Anſehen des Auauftinus, der das Ausgehen von dem Vater und dem Sohne lehrte, 
rechtfertigte diefen Zufag. Auf der Synode zu Toledo 589 kam dies zur Sprache, und 
die Biſchofe ſprachen das Verdammungsurtheil über denjenigen aus, der nicht auch das 
Ausgehen von dem Sohne glaube, Doch gab es feit dem 8. Jahrhundert einen langen 
Streit zwiſchen der abendländifchen und morgenländifchen Kirche, da die Griechen über Die Ver⸗ 
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fälfhung des Symbols klagten, und dies wurde mit ein Grund zur Trennung beider 
Kirchen. Die Lateiner beftätigten dicd Wort wiederholt auf mehreren Synoden. Die 
Widerſprüche in der Zeit nach der Reformation von den Unitariern, Antitrinitariern, So— 
einianern u. U. (vgl. diefe Art.) gegen die Lehre von dem heiligen Geifte haben fie nicht 
verdrängen fünnen. Ja die neuere Zeit bat died bei allen Bemühungen nicht vermocht. 
Im Gegentheil haben Andere fie von Neuem mit Gründen zu flügen und ihr dur man« 
cherlei Erflärungsweifen Eingang zu verſchaffen geſucht. Ja dieſe Vertbeidiger haben den 
Widerſpruch als die größte Sünde, ald Sünde wider den heiligen Geift verfchrieen. Unter 
Sünde wider den heiligen Geiſt verfieht man nämlid (nah Matth. 12, 31. 32. 
Mark, 3, 28—30. Luc. 12, 10.) die offenbare Widerjeglichfeit gegen die innere Lleber« 
zeugung von dem Guten und gegen die anerkannte Wahrheit, eine Sünde, die nie vergeben 
werden fann. 

Seiliger Geift-Archipel, |. Neubebriden. 

Heiliges Grab. Helene, Mutter des Kaijerd Konftantin des Großen, wollte 
das Kreuz Ehrifti in Jeruſalen entdedt haben im A. Jahrh. und ließ an der Stelle ein Ges 
bäude aufführen, wohin jehr häufige Wallfahrten Statt fanden. in eigener Orden, die 
Ritter vom H. ©. beichügte und erhielt dieſes Haus, wobei fie zugleic die Pilger vor den 
Angriffen der Ungläubigen fügen mußten. Im 7. Jahrh., ald Paläftina in die Gewalt 
ber Khalifen fiel, fonnten die Wallfabrer unbejorgt zum heiligen Grabe ziehen, ohne daß 
ihnen ein Leids geſchah; allein als im 11. Jahrh. Hakem v. Aegypten dad Land eroberte, 
fingen die Bedrüdungen der Ehriften an, deren Loos auch dann nicht beffer wurde, als Die 
Seldſchucken die Oberhand erhielten. Um den Türfen das heilige Grab zu entreißen, fo 
gaben die Päpfte vor, es follten Kreuzzüge gehalten werden. Gottfried von Bouillon's und 
feined Bruders Balduin's Aſche ruht in der Kapelle des heiligen Grabed. In der neuern 
Beit hat die Zahl der Pilger zu dem heiligen Grabe bedeutend abgenommen, obichon die 
Türken die Wallfabrten gegen einen gewiſſen, nicht unbedeutenden Zoll erlaubt haben. 
Das Gebäude ift verfallen, ein Theil davon niedergebrannt. Ein in der Nabe liegendes 
chriſtliches Klofter verjorgt die Pilger und Kranken mit Medicamenten und Pflege. Cine 
getreue Copie von jenem Gebäude in Jerufalem ließ George Emerih in Görlitz (ſ. d.) 
vor dem Nicolaithore errichten. 

Seiliger Krieg, |. Theben. 

Heilige Schrift, f. Bibel. 

SDeilmittellebre, j. BPharmafologie. 

Heilbronn, gewöhnlid Klofter Heildbronn genannt, ift ein Städtchen 
im bayerſchen Kreife Mittelfranken mit 800 Einw. Es verdankt feinen Urfprung dem da⸗ 
felbft 1132 durch Biſchof Otto von Bamberg geftifteten Eiftercienfer-Mönd)sFlofter, welches 
gleich bei feiner Entftehung von den benachbarten Grafen von Abenberg reich botirt wurde 
und feit dem 13. Jahrh. den hohenzollerfhen Burggrafen von Nürnberg, die das Boigtei- 
recht über das Klofter ausübten, zum Erbbegräbniß dienten. Hier wurden mit wenigen Aus- 
nahmen alle Glieder des burggräflich nürnbergifchen und marfgräflichen Hauſes bis auf Albrecht 
Achilles (get. 1486), dann aber ausſchießlich die fränkiihe Linie de Hauſes bis auf 
Joachim Ernft (geft. 1625) und nod viele andere audgezeichnete Perſonen beigefegt. Bon 
diefen durchgehends hiftoriih merkwürdigen Grabdenfmälern find mehrere von außerordent⸗ 
lichem Kunftwertbe, doch ift für ihre Erhaltung ſeit Aufhebung des Klofterd im J. 1555 und 
beionders ſeitdem das hohenzollerſche Haus feine fränfiichen Stammlande aufgegeben bat, ſehr 
wenig gethan worden und ed wäre daher fehr zu wünſchen, daß ſich Jemand derſelben an» 
nehme, wenn fie nicht zu Grunde gehen follen. Vgl. Hoder „Heilsbronniſcher Antiqui= 
tãtenſchatz“ (2 Bde., Onolzbah 1731 —40, Fol.). Die Denkmale find aud neuerdings 
som Freiherrn von Stillfried zum Theil herausgegeben und beſchrieben worden. 

Heilsordnung (ordo salutis) nennt man die Art und Weife wie die Menſchen 
durch die Onade Gottes des durch Jeſus Chriſtus erworbenen Heils theilhaftig werben 
follen (f. Onade); dann auch den Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehren. 
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Heim, Johann Ludwig, Pfarrer zu Solz im Sachſen-Meiningen'ſchen, geb. ben 
29. Bebr. 1704 zu Germanndfeld, ſtudirte Theologie und Geſchichte zu Leipzig, und erhielt 
1740 die Pfarrftelle zu Solz. Hier Ichte er ganz feinen Lieblingäftudien der Geichichte 
und Mebiein, ohne jeine Pflichten als Pfarrer zu vernachläſſigen, beilte viele Kranfe durch 
glüdliche Kuren, und erwarb fih jo das Benöthigte bei feinem wicht fehr großen Ein— 
fommen, um feine 6 Söhne fludiren zu laffen. Er ftarb 1785 in einem Alter von 
82 Jahren. Bon jeinen Schriften, welche die deutſche und henneberg'ſche Geſchichte be- 
handeln, nennen wir befonders die „ Hennebergiſche Chronik“ (3 Bde., Meiningen 1767 
bis 77, 4.). 

Heim, Johann Ludwig, des Vorigen ältefter Sobn, geb. den 29. Juni 1741 zu 
Solz, ftarb den 19. Jan. 1819 als Geh. Rath, Vicepräftdent und Conſiſtorialrath zu Meis 
ningen, ftudirte zu Jena beſonders Geſchichte, befuchte dann Göttingen, und hielt ſich nad) 
längeren Reiſen ald Lehrer des minderjährigen Herzogs Georg von Meiningen zu Strafß- 
burg auf. Nach Meiningen zurücdgefehrt, trat er ind Conſiſtorium, widmete fid daneben 
befonders der Mineralogie und trat in dem Streite der Bulcaniften und Neptuniften für 
die Erflern auf. Sein wichtigſtes Werk ift: „Geologiſche Beichreibung des thüringer 
Waldgebirges* (6 Bde, 1796— 1812), die Frucht genauer Unterfuchungen dieſes Ges 
birges, von deſſen Gebirgsarten er eine vollftändige Sammlung angelegt hatte, die er jpäter 
der Univerſität Jena vermadte, in deren Beſitz fie fich noch jegt befindet. Uebrigens ers 
warb er ſich auch viele Berdienfte um die Kirchen und Schulen ded meining'ſchen Landes, 

Heim, Georg Chrifloph, des Vorigen Bruder, geb. den 30, Mai 1743 zu Solz, 
geft. den 2. Mai 1807 ald Pfarrer zu Oumpelftedt im Meiningen'ſchen, einer der verdienfte 
vollften Mineralogen und Pflangenkenner der neuern Zeit, ftudirte zu Iena und Göttingen, 
bekleidete dann die Stelle eined Hauslchrers in mehreren Familien und wurde 1773 Pfarrer 
zu Gumpelftebt, wo er bis an feinen Tod blieb, Im jeinen Mußeftunden legte er minera« 
logiihe und botaniſche Sammlungen an, wurde mit Salzmann befannt und lieferte für 
deſſen Anftalt eine trefflide Mineralien» und PBflanzenfammlung, welche ald das Mufter 
aller folgenden Sammlungen diejer Art angejehen werden kann, und wodurd H. den Grund 
zu einer ſyſtematiſchen Bearbeitung der Mineralien legte. Seine literariihe Thätigkeit 
zeigte er ald Mitarbeiter der „„Gompendiöien Bibliothek’ von Andre und der „Jena'ſchen 
allgemeinen Kiteraturzeitung“‘, in welchen Werfen er die Bächer der Mineralogie und Bota— 
nif bearbeitete. 

Heim, Ernft Ludwig, Bruder der Borgenannten, ein berühmter Arzt, geb. am 22. 
Juli 1747 zu Solz, zeigte jhon früh Liebe zur Mediein, deren Studium er ſich feit 1766 
in Halle widmete, Nachdem er jhon ald Student viele Kranfe in origineller Art behan— 
delt hatte, erbielt er 1772 die mediciniſche Doctorwürde, gleichzeitig mit feinem Freunde 
Muzell, mit weldem er eine Reife durch Deutjchland, Holland, England und Franfreich 
machte, die ihm in mancher Hinfiht förderlih war, indem er beionderd in Drford und 
Paris feine botanischen Kenntniffe bereicherte. Im Jahre 1775 fehrte H. nad feinem 
Baterlande zurüd, folgte jedoch noch in demfelben Jahre dem Rufe feines Freundes nad 
Berlin, worauf er im folgenden Jahre in Spandau als Phyſikus und jodann ald Kreisphy- 
ſikus in Havelland angeftellt ward und bald ſich einer ausgezeichneten Praris erfreute. Im 
Jahre 1778 bekam er den Hofratbötitel, wendete fih dann 1783 auf Zureden jeiner 
Freunde, beionders des Vaters feines unter der Zeit verftorbenen Freundes Muzell, nad 
Berlin, wo er 1799 zum Geh. Hofrath ernannt wurde. In kurzer Zeit hatte er fid) unter 
den höchſten wie unter den niedrigften Ständen alljeitige Anerkennung verichafft. Aus jeinen 
Krankenliften ging hervor, daß er jährlid 3—4000 arme Kranfe unentgeldlich behandelte, 
oft fogar noch unterftügte umd in der Krankheit der Königin Louiſe mußte er, in Hufe— 
land's Abwejenheit, ftetd um fie fein, obgleich er nicht ihr Leibarzt war. Am 15. April 
1822 feierte er fein 5Ojähriged Doctorjubiläum und dieſer Tag wurde in Berlin faft wie 
ein Voltsfeft begangen. Im Jahre 1830 feierte H., der nod im 70. Lebensjahre rüftig 
den milifchauer Berg bei Teplig beftieg und weite Wege zu Pferde machte, feine goldene 
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Hochzeit, umgeben von einem zahlreichen Bamilienfreife, Cr farb am 15. Sept. 1834. 
Aus feinen Tagebüchern, in welchen er Alles aufzeichnete, was in feiner Praris, wie im ges 
wöhnlichen Leben fein Interefle erregte und aus feinen Briefen ftellte fein Schwiegerfohn 
Kefler das „Leben $.'8 (2 Bbe., Lpz. 1835) zufammen; eine Sammlung feiner ver- 
mifchten medicinifchen Schriften‘ veranftaltete Paetſch (Lpz- 1836). H. war übrigens ber 
Erfte, der in Berlin Lie Kuhpoden impfte; in der Botanik verwendete er befondern Fleiß 
auf die Kenntniß der Mooſe. 

Heim, Friedrich Timotheus, des Borigen Bruder, ein um die Obſtbaumzucht viel- 
fach verdienter Mann, geb. 1751 zu Solz im Meiningen'ſchen, ftudirte zu Jena Theologie 
und beichäftigte fich jchon hier mit Botanik. Nach vollendeten Studien wurde er Exrzicher 
in einem adeligen Haufe, und erhielt 1782 das Pfarramt zu Effelder im Meiningen'ſchen. 
In feinen Mußeftunden beicdhäftigte er fi mit Baumzucht und er hat das Verbienft, viel 
zur Veredlung derjelben beigetragen zu haben, Er flarb den 5. Juli 1821. Die Be- 
merfungen und Erfahrungen über die Kirjchenpomologie, welde ihm der Baron Truchſeß 
zu Bettenburg mitgetheilt hatte, benugte er zur Bearbeitung feined Werkes: „Syſtematiſche 
Glafftfication und Beſchreibung der Kirichjorten von Chr. F. Freiherrn Truchſeß von 
Wetzhauſen zu Bettenburg ”, herausgegeben von F. Tim, Heim (Stuttg. 1819), weldes 
noch jegt in feiner Art das vorzüglichfte Werk iſt. — Sein Bruder, Anton Chriſtoph 
H., geb. 1749, geft. 1813, war ſachſen-⸗ meining. Hofadvocat und Hofrath und der jüngfle 
der Brüder, Joh. Ehriftoph $., geb. 1753, flarb ald Nachfolger ſeines Vaters zu 
Sol; im 3. 1819. 

Heimathsrecht. Wir können uns faum eine Materie denken von mehr praftis 
ſcher Wichtigkeit; Feine Materie, in Beziehung auf welche es leichter jcheint, dem geſunden 
Menfchenverftande jein Recht auf Abftimmung einzuräumen, Erfahrungen zu ſammeln, 
Fingerzeige und Schlüffe daraus zu gewinnen; feine, zu deren Erforihung ber Staats» 
mann, der Gelehrte, der Menſchenfreund durch Die Geftaltung des öffentlichen Lebens und 
die bejondere Richtung der Zeit fih mehr gedrängt fühlte; aber aud feine, in ber die 
Sprachverwirrung vorherrſchender, die Menge unvermittelter Gegenjäge zwiſchen Theorie 
und Praris größer und die politiiche Intoleranz fchneidender wäre, als Die Anfichten, Mei- 
nungen, Orundjäge, Ueberzeugungen, VBorfchriiten, Gejege und Normen über das Necht, 
feinen Wohnftg an einem bejtimmten Orte bleibend zu nehmen, dort als Genofle der Ge— 
meinde die Heimath zu Gaben und im Balle der Hülfdbedürftigfeit und Verarmung dort 
das letzte und ſichere Aſyl zu befigen, in welchem der Bebürftige Hülfe und Verforgung 
finde. Scharf und jchneidend find die Gegenfäge über das Heimathsweſen, fowohl in 
Theorie wie in Praxis, und ihre Vermittelung ift um jo ſpröder und wiberftrebender, je 
mehr es ſich zeigt, daß ſich die Extreme, jedes für fih, auf unbezweifelbare Ariome des 
Naturrechts beziehen, dortber fi) ableiten und die ganze Reihe ihrer folgenjchweren Schlüffe 
auf die Wurzeln des Naturrecht3 zurüdzuführen ſcheinen. 

Das Recht des Menfhen zu leben ift ein unbeftreitbares Recht; dem gemäß bat er 
das Net, feinen Lebensunterhalt zu erwerben, und zwar ba zu erwerben, wo er Gelegen» 
beit zur Anwendung jeiner Thätigkeit und zur Begründung feiner Griftenz findet. Laſſen 
wir dem Menſchen das Recht zu leben, entziehen ihm aber Das erfte, weientlichite und zur 
Erlangung des Lebendunterbalts unentbehrliche Mittel, den Eintritt in die Gejellfchaft und 
die Genoſſenſchaft mit der Gemeinde, in der er den richtigen Gebrauch von ſeinem unver- 
äußerlihen Rechte machen kann und machen muß, jo rauben wir ihm indireet auch das 
Recht zum Leben, wir verdammen ihn zum Hungertode und maden und der Sünde des 
Kannibalismus gegen dad Menſchenrecht, gegen die gott-ebenbildliche Menſchennatur ſchul⸗ 
dig. Ueberall hin, wo er mit Zuverſicht auf erwerbende Thätigkeit rechnen darf, muß ſich 
der Menſch hinwenden fünnen, und wohin er nur immer jeinen Sinn richtet, nur in der 
Gemeinde wird er bie erforderliche Gelegenheit finden. Aber mit dem Mechte des Einzelnen 
ſteht das Princip der Gemeinden in geradem Widerſpruche. Im ihrem engen Kreiſe wie⸗ 
berholt die Gemeinde das Bild des Staates und in vergrößertem Maßſtabe das Bild der 


Heimathsrecht 467 


Familie, Zur freudigen Entfaltung aller der Thätigkeiten, die nur im Gemeindeleben 
gedeihen fönnen, bedarf fie der Selbfländigfeit, als der erften nothwendigen Grundlage 
ihrer ſittlichen umd intellectuellen Ausbildung. Ohne Selbftändigfeit find die Gemeinden 
mafchinenartige Anftalten des Staats, bloße Stationen des Staatsgebiets, todte Mechanis— 
men zum erleichterten Bollzug der Geſetze oder polizeiliche Vigilanzanſtalten. Iſt Auto- 
nontie der Gemeinde die nothwendigſte Bedingung zur Erziehung für edle Sitte, für In— 
dufirie, Wohlftand, politiſches Leben, geſchichtliche Größe, für Ehre und Ruhm, fo muf 
vor Allem der Genteinde frei ftehen, in ihre Mitte aufzunehmen, wer ſie will, fie muß ſich 
der Eindringlinge erwehren, den Auskehricht, der ihr aus der Nähe und Ferne zugeworfen 
wird, von ſich fern halten können; fie muß zur Aufnahme des Sremden fo wenig geswun- 
gen fein, ald ein Familienvater gegwungen werden darf, einen Bremden, einen Armen, 
wohl gar einen Kranfen oder einen Verbrecher aufzunehmen. Während daher der Einzelne 
das Recht hat fich nicderzulafen, wo ſich ihm die befte Gelegenheit zur legalen Erlangung 
der Subfiftenzmiättel darzubieten jcheint, Hat die Gemeinde es in der Gewalt, ihm dieſes 
Rechtes durch Verweigerung des Gintritts® in ihre Mitte zu berauben. Das find bie 
Conflicte, das find die Gegenfäge, die hinſichtlich des Heimathsweſens mit einander in 
Kampf gerathen. Sie find jo alt ald das zu Gemeinheiten geordnete Zuſammenleben, 
nur Darin neu, daß ſie in der neuern Zeit deutlicher zu Tage treten, an Macht und Aus- 
dehnung die Gonflicte der früheren Zeit weit überflügeln und fat mit derſelben Lebhaftigkeit 
son den oberften Behörden des Staats wie von den Genoffen des kleinſten Dorfes beipros 
den werben. Die ältere corporative Organijation des Öffentlichen Lebens Fich den Wider- 
fpruch der Gemeinden gegen die natürliche Aufnahmöberehtigung des Einzelnen weniger 
hart erfcheinen, denn die Kommunen waren in den allermeiften Fällen in ihren Entichlüffen 
an die Beſtimmungen anderer Gorporationen, die aber wieder für fid in der Gemeinde 
ſelbſt aufgingen, gebunden. Ueberhaupt beftand in jener ältern Zeit ein geſchloſſenes 
Spitem der Zergliederung,, der Zertheilung,, des Zerflüftens, des Abſperrens, des Aus- 
ſchließens, das wie eine Kette um den ganzen Staatdorganismus berumgelegt war. Als 
diefer Iſolirungsgeiſt feine volle Wirthichaft trieb, hing die Aufnahme in den Gemeinde 
verband und die Ertheilung des Heimathörechts weniger von der Gemeinde als von den 
Zünften ab. Wen die Zünfte zufießen, den nahm die Gemeinde gern auf; wer aber von 
ihren zurüc gewiefen war, der befand fid in der Megel nicht in dem Balle, die Gemeinde 
um Aufnahme anzugeben. Bei Der Entjheidung über Ueberſiedelung flanden die Zünfte 
in der erflen Linie; fie waren jo mächtig, daß ihr Urtheil volle Geltung hatte; mächtig 
waren fie durch ihr Mecht und durch phyſiſche Ueberlegenheit, denn das ausſchließliche Recht 
der Städte auf Gewerbebetrieb und Handel zog große Maflen Gewerbtreibender zufammen 
und ertbeilte Der ganzen ſtädtiſchen Bevölkerung den vormwiegenden Gharafter ber 
Induftriellen. Der Ueberfiedelung aus einer ländlichen Commune in die andere, an ſich 
fehr felten, fanden die Untheilbarkeit des Grundeigenthums, gutsherrliche Rechte und 
fonftige Hinderniffe aus dem Feudalſyſtem des Mittelalters entgegen. Nach dem Grund« 
füße, daß wer die Aufnahme in eine Gorporation ertbeilt oder veranlaßt, aud) alle die 
Pflichten übernehmen muß, die mit der Aufnahme verbunden find, traten auch die Zünfte 
bei wichtigen Angelegenheiten im Intereffe des einzelnen Genoffen auf. Dahin gehört 
vorzüglich die Pflicht ver Hülfsleiſtung. Die betreffende Innung übernahm, im Ball einer 
ihrer Genoffen verarmte oder irgend bülfebedürftig wurde, die Sorge für ihn und feine 
Familie, während die Commune, da fie dem Fremden auf Grund des Eintrittö in eine 
gewerbliche Genoffenfchaft Die Heimathsangehörigkeit ertheilt Hatte, von diefer Verpflichtung 
der Hülfsleiſtung frei blieb. Diefe Organifation war für die Gemeinden und deren Der 
mögen als Eigenthum der idealen Gemeinde, oder für das dominium universitatis ein 
weentlicher Vorteil, der außerdem durch einen ardern Umſtand bedeutend vergrößert 
wurde. Wer namlich außerhalb der Zunft fand und der Unterftügung bebürftig wurde, 
gegen den übernahm zumächfl die Kirche Die Liebespflicht der Mildthätigkeit. e Klöfter, 
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lübde der Armuth ablegen mußten, beſaßen in ihren Emporien bed Ueberfluſſes Armen: 
anftalten, Spitäler und jonftige milde Stiftungen, die, wenn fie aud in ihren Wirkungen 
nicht verfchieden waren von dem nadıtheiligen Ginfluffe, den die Elöfterlihe Mildthätigkeit 
in Italien und da bat, wo das Klofterwejen noch in voller Blüthe ſteht, dod den Commu— 
nen die nächſte Sorge für Arme abnahmen oder milderten. Unter joldhen fih von felbft 
darbietenden Negulirungen kam die Frage über Beftftellung des Begriff der Heimath zu 
faft feiner Unterfuchung, noch weniger zu einer für ganze Territorien gültigen Entſcheidung. 
Das Ujuelle, das Herkömmliche, die Objervanz, die Willfür herrſchten. Die angemaßte 
oder dargebotene anerfannte Autonomie der Kommunen brachte es mit fih, daß, etwa 
einzelne Graufamfeiten ausgenommen, allgemeine Normen vom Reiche nicht aufgeftellt, 
und wenn fie verfucht wurden, doch in den einzelnen Territorien nicht ausgeführt werben 
fonnten, Manche andere Einflüffe, wie die Oberherrſchaft des fremden, in Deutfchland 
eingedrungenen Rechts, mögen dabei nicht unwirfjam geblieben ein, 

Die Lage der Verhältniſſe blieb aber nicht immer Ddiefelbe, und wenn man auch 
zugeben muß, daß die öffentlichen Einrihtungen des Mittelalterd fih durch einen hohen 
Grad von Zähigfeit auszeichneten und darum im Widerftande gegen Angriffe kräftiger 
waren, ald manche der heutigen fogenannten organiſchen Staatsmaßregeln gegen den Ans 
drang der Zeitbildung , jo waren fie Doch keineswegs jo beſchaffen, daß fie eben als Reſul⸗ 
tate zugleich und ald Mittel des Iſolirungsſyſtems alle Stürme hätten überdauern fönnen, 
weldye die wachſende Ausbildung der Wiſſenſchaft, das Heraustreten aus dem Naturzuftande 
in das geiftige Leben und die Erhebung der körperlichen Staatömitglieder zum bewußten 
einheitlichen Staatögeifte erzeugte und verftärfte, Wenn wir dad, was fih nad und nad 
änderte, unberüdfichtigt lajlen, fo wurden doch alle Verhältniffe umgekehrt durch den Eins 
tritt eines den gefammten Beſtand des öffentlichen Lebens umwälzenden Ereigniffed. Wir 
dürfen auch Hier die Neform der Kirche, die Niefenthat des deutjchen Volkes und feiner die 
MWeltgeichichte bewegenden Geiſtesgewalt, als Epoche machend betrachten und fie ala Die 
Schöpferin einer neuen Ordnung anſehen. Zunächſt öffneten die Klöfter ihre Pforten, 
Mönch und Nonne thaten die Kloftergelübde von fih und traten in das bürgerliche Xeben, 
um als thätige Glieder der Gejellichaft die Breuden, Sorgen und Mühen bürgerlicher 
Arbeit zu übernehmen, daneben in einer Sprache, Die dad Herz verftand und der Ausdrud 
deuticher Gemüthlichkeit ift, prunflos dem ewigen Gotte zu dienen. Durd die Auflöjung 
der Klöfter erhielten die Gefellihaft und die Gommunen einen nicht umwejentlihen Zuwachs 
an Gliedern und Bamilien, Dieſes an fid) wichtige Ereigniß übertraf eine andere That— 
ſache von ungleid größerer Bedeutung. Mit den Klöflern gingen auch die zahlreichen 
milden Anftalten derjelben ein und den Dürftigen wurde dadurch Die lang gewohnte Untere 
flügung entzogen. Wir wiffen nicht, wie groß die Armuth damals war, dürfen aber nah 
der reichen Anzahl der milden Anftalten und aus manden andern Erjcheinungen jchließen, 
daß die Armut in der That maffenhaft war, Was fi früher um Hülfe an die Klöfter, 
an die Kirche und an ben Glerus gewandt hatte, der ganze Strom ber Dürftigen, der 
Nothleidenden, der Bettler, wandte fih nun an die ſtädtiſche Curie. An die Stelle der 
Kirche trat die Polizei, die daraus hervorgegangene Umgeftaltung war jo groß, ald der 
Unterſchied zwijchen Polizei und Kirche ift. Was vorher Sache der Pietät und des Herzens 
gewejen war, bie Grfüllung der Liebespflichten gegen Verarmte und Notbleidende, wurde 
fortan zur gefeglichen Prliht, der ein geſetzlicher Anſpruch gegenüberfland, Die Mild- 
thätigfeit verlor ihren religiöfen Charakter, fie ward weltlih, ein weltliches Gejeg ordnete 
fie an und befahl, daß und wie man die Pietät erfülle. Das Prineip der Verweltlihung, 
nicht die unmittelbare Frucht, wohl aber ein Wuchergewächs aus den Wurzeln der Kirchen⸗ 
reform, machte ſich auch hier geltend und nahm den Platz ein, den das in Ueberwucherung 
audgeartete fpiritualiftiiche und hyperkritiſche Syftem des Katholicismus inne gehabt hatte, 
Was fi) in den Gemeinden ferner ereignete, diente nicht dazu, deren Selbftändigfeit aufs 
recht zu halten, Die Erinnerung an frühere Macht, an Glanz, an Bedeutfamfeit des 
Bürgerthums, an ben Schuß, den es gewährte, an bie Vortheile, die es verbieß, fleigerte 
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den ihnen prineipiell inwohnenden Iſolirungsgeiſt zur Oppoſition, ja bisweilen zur thät— 
lichen Widerſetzlichkeit gegen landesherrliche Anordnungen und Neuerungen. Mit dem 
Gemeindeeigenthum ging da und dort eine gründliche Umwälzung vor ſich; es verlor den 
Charakter des Eigenthums der idealen Gemeinde, das dominium universitatis ward con- 
dominium der Nußnießer, wodurch das Interejfe der Gemeindeglieder mit der Vermehrung 
der Anzahl derfelben in offenbaren Widerfprud gerieth. Wie die Gemeinden als ſolche 
bie ſich bildende neue Organifation negirten, fo verfuhren die Gorporationen in den Ges 
meinden. Je weiter die Bildung vorſchritt, je größer der Umfang ter Kenntniffe ward, 
je näher die Wiffenichaft dem Leben rückte, je geiunder die Grundfäge und Ideen waren, 
weldye tie erwadhte ſtaatswirthſchaftliche Lehre aufſuchte und im Umlauf ſetzte, defto zäher 
und bartnädiger wurden die gewerblichen Gorporationen in ihrer Abgeichloffenheit, in der 
Abwehr der heranwachſenden Bildung und in der Verläugnung und Verachtung der neuen 
Ideen. Ohne alle weitere Rückſichtnahme auf die Vorgänge der Zeit fteiften ſich bie 
Zünfte auf die Form ihres Beſtehens, verrannt in die Schemen der an fih von der Zeit« 
bildung abhängigen Formalitäten, erhoben fie das Gefpenft eben dieſer Formalitäten zur 
Hauptjache, und das, was Hauptſache war, blieb ihnen vergeffen zur Seite liegen. Früher, 
als die Innungen in voller Blüthe ftanden und von dem Volke als eine wahre Wohlthat 
betrachtet wurden, zwangen fle ihre Genoffen zur Erlangung tüchtiger Gewerbsbildung und 
zur Fertigung fchöner, den Anſprüchen der Zeit genügender Fabrikate; fie zwangen ihre 
Mitglieder zur Aufnahme und technifhen Anwendung der Refultate, die das Leben, die 
Wiſſenſchaft und die geiftige Thätigfeit der Nation gefunden hatte; fie gaben ihren 
Etabliffements die dem Bedürfniffe der Gonfumtion entiprechende Ausdehnung ; fie berei« 
herten das Meich der Induftrie mit den jchönften Erfindungen und Verbeſſerungen, derges 
ftalt, dag Deutichland im Mittelalter ein England war, in geiftiger Eultur, an Wohlftand 
edler Sitte und Macht ichritten fie allen übrigen Glaffen der Bevölferung voran. In 
ihrer Mitte concentrirte fi der Cultus des Schönen, unter ihrer Pflege erwuchien eben fo 
ſehr die Künfte wie die Kunftdenfmäler,, die ewigen Monumente der alten induftriellen 
Größe und der induftriellen Bildung. Als die gewerblihen Gorporationen diefen Zweck 
vor Augen hatten, bildeten fie den Mittelpunft der ftäbtiichen Bebvölkerung, fie waren die 
Säulen, welche die Gemeinde trugen und auf welche die Gommunalbchörde, oft zum Theil 
oft ganz mitfammt dem Meifter der Bürger aus ihnen hervorgegangen ſich ſtützte. 
Ein Leinweber bemwirtbete den ftolzeften Kaifer, den Veherricher zweier Welttheile, heizte 
die Säle mit Zimmetholz und zündete das Kaminfeuer mit uneingelöften Schuldver— 
ſchreibungen des Kailerd an. Wenn der Bürgermeifter einer großen Stadt mit dem Fuße 
flampfte, bebte ein ganzes Königreih. So reich waren und machten die Zünfte, und ſolche 
Macht verliehen fle den Gommunen, als fie das mit der Zeitbildung übereinftinmende 
gleihmäßige Kortichreiten und Vorwärtödrängen als Grundiag ihres Dafeind fefthielten. 
Als fle aber das Verharren auf dem einmal erreihten Standpunkte zu ihrem Principe 
machten, als fie fich abjchloffen gegen den Andrang der neuen und immer mächtiger werden— 
den Bildung, als fie ſchworen, nichts Altes ab» und nichts Neues auffonmen zu laffen, 
als fie, an Geift und Gefchieflichkeit und Befig verarmt, dem Geſchickten den Eintritt in 
ihre Mitte verfagten, aus Furcht vor Goncurrenz, und den Untüchtigften in ihre Corporation 
aufnahmen, weil ein folder ihnen feinen Abbruch thun könnte: da zerficlen fie, oder 
bereiteten ſich nicht allein den Untergang, fondern mit ihnen zerbraden auch die legten 
Säulen, auf melde die Autonomie der Gemeinden gebaut war. Die Reformverſuche der 
ftädtifchen Behörden fließen auf den abfoluteften Widerftand, der ihnen das Gorgonenſchild 
mit der Inschrift entgegen hielt: e8 komme nichts Neues auf und nichts Altes ab! Da 
und dort artete der Widerftand fogar in blutige Emeuten und Bürgerrevolten aus. Das 
alles führte zum Untergange der gemeinheitlihen Selbftändigfeit. Gine gejunde Staatd- 
polizei, die die Mißbräuche abgeftellt, dem Verfalle der Zünfte vorgebeugt und den Verrath 
derjelben an der ftädtifchen Breiheit und an der Comntunal- Autonomie unwirkſam gemadt 
hätte, gab es nicht: bis zu diefem Grade der Aushildung waren die Staatöwiffenichaften 
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nicht gelangt, wenigftens nicht in der Praxis der Landesregierung. Mit dem Verfalle ber 
Innungen, mit Abnahme der geiftigen und materiellen Schäge wuchs die Mafle der Armuth 
und die Anfprüce der Dürftigen an die Communalbehörde und an das Gemeindever⸗ 
mögen, ein Andrang, der die Bedrängniffe der Gemeinden vergrößerte und ten Behörden 
immer mehr zur Pflicht machte, darauf zu fehen, daß nicht Unbemittelte fih in den Ge— 
meindeverband einſchöben. Die Autonomie der Gemeinden war ſchon zu jehr gebrochen, 
fie war nur nod formell und im Innern von den Zünften verlaffen, ſelbſt angefeindet und 
befämpft, von wachſender Armuth umlagert, ſtieß fle in der Politik des Staates auf einen 
für fie unüberwindlichen Widerftand. Die Neichövafallen trachteten nach Unabhängigkeit 
vom Reichsoberhaupte und nad landesherrlicer Autonomie, was fie vor der Kirchenreform 
nicht erreichten, wurde ihnen nach derjelben und durch fie möglich. Dieſes Trachten der 
deutichen Bürften gab ihrer Politik eine eigenthümliche Richtung. Ihre Politif war ent— 
ſchieden Feine auswärtige. Sie liefen alle die deutſchen Nationalinterefien aufs tiefſte 
berührenden auswärtigen Bragen zur Seite liegen. Bür fie war die im Handel und Ver— 
kehr vorgegangene Revolution als eine bedeutungsvolle entweder gar nit vorhanden oder 
anderweitig in Thätigkeit blieben ihnen feine Mittel übrig, um aus der Entdedfung der 
neuen Welt und des Seeweges um das Gap cin anderes Nefultat für Deutichland zu 
erzielen, ald die gänzlihe Ginbuße des Weltmarfted und des internationalen Verkehrs, 
Keine der damals gebildeten Nationen betheiligte fih weniger bei der vorgegangenen Hans 
belörevolution, ald Deutichland ; irregeleitet von unflarer Staatspolitif verfuhr es wie die 
Zünfte, wie die Gommunen, wie alle Gorporationen des mittelalterlichen Jjolirungsiuftemg, 
inden es fid) auf eine Errungenjchaft fteifte, fi auf feine Vergangenheit ftolz berief, und 
in dem Glauben, ald fünne es ihm nicht fehlen, das Neue, dad Heranwachſende, das ſich 
neu Geftaltende, die frifhen Ideen, Die neuen Gombinationen von ſich wies, verläugnete, 
negirte. Der Handel ift mit der Production jo eng verbunden, das eine ift jo jehr des 
andern Seite, daß beide zugleich blühen und fterben, Die deutiche Production verlor in 
Bolge der antinationalen Politik ihre Abſatzquelle und die Wirkung davon blieb Stockung. 
Bringt die Stodung ſchon eines einzelnen Induftriezweiges die dabei beteiligten Arbeiter 
in bedrängte und dürftige Lage, jo mußte dies noch mebr der Fall und die Bebrängniß 
eine allgemeine fein, da in gang Deutſchland faft urplöglih Stillftand im Handel und 
Gewerbe eintrat. Große, reiche, volfbelebte Städte vereinfamten und verarmıten mit ganzen 
Provinzen. Der da und dort nicht jofort erichöpfte Wohlftand wurde zum Theil die 
Deute innerer Stürme. Die innern Kriege, die heillofe Politik, welche Deutiche gegen 
Deutſche bewaffnete und fie zum gegenfeitigen Niedermegeln auf die Schlachtielder trich, 
ferner die Verlufte, die Deutichland an Ländern, an Strömen und an Yusgängen zum 
Weltmarkte verlor, wollen wir nicht weiter aufzählen, aber erwähnen müffen wir, daß man 
mitten unter den innern Stürmen die Mittel unbeachtet ließ, Die fih von jelbft darboten, 
ber deutſchen Induftrie und dem deutſchen Handel einen Antheil an der neuen Bewegung 
zu fihern. Eben jo ſehr durch ihre eigne Schuld als dadurch ging die deutiche Hauſe 
unter, daß die Staatöpolitif die Wichtigkeit derfelben nicht begriff. Das Dafein der Hanſe 
und der mächtigen Städtebündniffe, fowie die Gewalt der Idee, die diefen großen induftriellen 
Aſſociationen Deutichlands zum Grunde lag, fand in Widerfprucd mit dem Streben nad 
Sandeshoheit und nad Souveränetät. Die Affociationen, die alten Corporationen mußten 
weihen, wenn das Souveränetätöprineip feinen Gipfel erflinmen und die disparaten 
Theile eined Landes ſich zu einen gleihartigen Ganzen einigen jollten. Vor der erwachten 
und um ſich greifenden Macht dex landesherrlichen Autonomie verichwanden die legten 
Trümmer der Communalſelbſtändigkeit. Jahrhunderte hatte der Kampf der Gemeinden 
und aller Corporationen des Mittelalters mit den Landeshobeiten gedauert und das Ende 
war der Sieg des Allgemeinen über das Beiondere, des flaatäbürgerlihen Bewußtjeins 
über die gemeindebürgerliche Gefinnung, des Baterlandes üben die Vaterfiadt, des Staatd« 
geiftes über die Locallörper. Die Kirchenreform hatte den ifolirten geiftlihen Stand, die 
kirchliche Gorperation und ihre Gewalt über die Gewiſſen gebrochen. Nun folgte eine 
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volitiſche Meform, welche bie Macht der politifchen Gorporationen, den Grund bed Adels, 
der Städte und der Induftrie, völlig durchbrach, um an die Stelle des Iocalen und corpo= 
rativen Partieularismus die vaterländiiche Allgemeinheit zu ſetzen. Mit den frijcher und 
frifcher und voller und voller dem Menfchengeifte entquellenden und ind Leben einftrömen« 
den Gedanfenmaffen wetteiferte die Gejeggebung des Staates mit Gefegen, Reſeripten, 
Erlaffen, Erklärungen, Gabinetöbcfehlen und Gutachten, um das Zeriegte, dad Auf- 
gegohrene in gleichartiger Maſſe fih ablagern zu laffen. Die Gejege über Aufhebung 
der Gutsunterthänigkeit, über die Beireiung ded Grundeigenthums von den Feſſeln ber 
Untbeilbarkeit, des Naͤherrechts und der andern Beudal= und gutäherrlichen Rechte, das 
Todesurtheil über die faetifch zur Leiche gewordenen Zünfte, entfernten mit einem Dale die 
Sperrkreuze, Die dem freien Gang auf der Bahn der Nationalentwidelung gebenmt hatten, 
Wo fte ind Leben traten, entzündeten diefe Geſetze im Staatöförper eine gewaltige Fermen—⸗ 
tation, die erichlafften Gontractiondfräfte ſpannten ſich in ftraffer Bafer, alle Pulſe ſchlugen 
ſchneller, voller und gefvannter, alle Gefäße des früher trodenen jaftlojen Körpers füllten 
fih, die Lebenswärme nahm zu in allen Gliedern, und ein neuer Lebensſtrom brach ſich 
durch die Trümmer und das Gerölle der Vergangenheit eine neue Bahn. Den alten 
fiehenden Beſitz machte ein neuer fliefender wandelbar, der erblicden Ehre trat das perſön— 
liche Verdienſt entgegen, der Grundariftofratie ftellte Ach die Ariftofratie des Goldes gegen=- 
über, der alten Patrimonialherrſchaft ein neues fich geftalten wollendes Bürgerthum; der 
ftüllen, ewig in fich gefehrten, kreisförmigen Bewegung des Aderbaues die kühnen, vielfach 
verſchlungenen Linien Fünftlich mechaniſcher Gewerbe, und dem Ortsfinne, den jenes gepflegt, 
der Woltfinn, den der Handel begründet. Die neu eingefogene Gedanfenmaffe und bie 
Zunahme der durch Wegnahme der Schranfen frei gewordenen Volksbildung trieben mit 
immer wachiender Federkraft zu rafcher und rafcherer Bewegung in ein buntes Gewühl von 
Arbeit, Denken, Aufiuchen und Ausbauen. Diefe Bewegung ift eine gejunde, wenn fie 
die Frucht der Erkeuntniß umd des gereiften Urtheils ift. Uber Halbe Bildung hat eine 
unruhige Sehnſucht nadı Veränderung der Lage in Vielen erwedt; der Krieg, und was er 
im Gefolge geführt, batte einen Drang nad) Begebenheiten hervorgerufen ; der in verhäng- 
nigvollen Zeiten ungemein raſche Wechſel der Eriftenzen in Erwerbung und Berluft von 
Meichthum und Anſehn beflügelte die Hoffnungen auf gutes Glück. Alle diefe Strebungen 
und Richtungen führten zur Veränderung des Aufenthalts, und zur Erfüllung der Wünjche 
bedurfte es des veränderten Schauplatzes. Blieb auch bei der allgemein wachſenden Be— 
völferung das Land nicht verichont, mehrten ſich auch dort Die Ueberftedelungen in demfelben 
BVerbältnifle, wie der Gewerbebetrieb auf dem Lande frei gegeben war, jo ergoß fid) doch 
der Strom vorzüglich in die Städte, ald die neuen Sammelpläge aller Schäge an Geſchick, 
Dermögen und Geifteöfraft. Geboben dur die Begünftigungen der Negierungen und 
von der Geſetzgebung unteritüßt, waren e8 vor allen die Gewerbe, auf die ſich die mobili- 
firte Maffe des Volkes, der ganze Coloß der Arbeiter warf. 

Durch alle dieje aewaltigen und allgemeinen Reformen, faft jo groß ald die Umbil— 
dung der Öffentlichen Meinung über die Nothwendigfeit der zu erweiternden Breizügigfeit, 
gerietben die Communen in um fo größere Bedrängniffe, je geringer ihre autonomifche 
Geltung geworden war, je mehr man ſich angelegen fein ließ, das Geſpenſt der Uebervölke— 
rung und der angeblich damit zufammenhängenden Maffendürftigkeit auf dad Schrecfhaftefte 
barzuftellen, und je bereitwilliger ſich die Staatögewalt, im Genuſſe ihrer erlangten vollen 
Souberänetät, zeigte, den Meuanziehenden die Aufnahme in den Staats = und Gemeinde» 
verband zu erleichtern und fogar Hilfsbedürftige und Heimathlofe den Gemeinden zuzu= 
weiien, Die Communen wurden zwar, wo es ſich um Aufnahme eined neuen Gemeindes 
gliedes handelte, öfters gefragt, aber nur in der Abſicht, einer herkömmlichen Form zu 
genügen, und mit dem voraus feftftehenden Entichluffe, den Widerſpruch nicht zu beachten. 
Alle die mannichfachen Gonfliete einestheils zwiichen den Regierungen und den Gemeinden, 
anderntheils zwiſchen ven Gemeinden und den Aufnahmebegehrenden drängten das Bedürf⸗ 
nif einer neuen Rebiſton der Geſetzgebung über das Heimathsweſen auf, Die erfte Brage, 
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die zur Discuſſion kommen mußte, war die der Function des Begriffs der Heimath, denn 
das, was früher unter ganz andern Verhältniſſen nur ujuell und herkömmlich über Heir 
mathsangebörigfeit gegolten hatte, fonnte den fo durchaus veränderten Umfländen nicht 
mehr genügen, als etwa, wenn der Verſuch gewagt werben follte, die alte Zeit mit allen 
ihren Inftitutionen und Gebrechen, unter deren Ginfluffe Deutihlands Größe, Macht, 
MWohiftand und Ruhm ſo ſchmählich verlegt wurden, in der Prarid zurüd zu rufen. Da 
aber die Vorfrage, ob die Heimath etwas Angeborened oder Erworbenes fei, bis Dato zu 
feinem Sclufje gelangen fonnte, jo begnügte man fi) in den meiften Ländern mit dem 
eivilredgtlihen Begriffe von Domicil, von dem die neuern Gefeßgebungen, fo weit fie das 
Innere betreffen, ausgehen. Die Motive, welde der unbedingten Breizügigfeit entgegen 
gelegt werden, laſſen fi) auf zwei Bedingungen zurüdführen, unter deren Erfüllung dem 
Ueberflebler frei gegeben wird, feine Heimath mit einer andern zu vertaufchen und Die 
Aufnahme in eine andere Commune für fih möglich zu machen. Er muß nämlich nad» 
weifen 1) daß er von unbeſcholtenem Lchenswandel und 2) im Stande jei, fid in ber 
neuen Heimath zu ernähren: 

Was den erften Punkt betrifft, jo findet die Aufforderung der Unbeiholtenheit und 
des jogenannten guten Leumunds jo viele Begründung in der öffentliden Moral und in 
den religiöfen Begriffen, es ift jo natürlich, das fittliche Element body zu Halten und die 
Gemeindegenoflenfchaft darauf zu bauen, Daß der directe Widerfpruch dagegen verſtummt. 
Aber der Begriff von Beicholtenheit und Unbeicholtenheit paßt nicht für Geſetzgebung und 
Staatdeinrichtungen, weil er zu vag ift, zu wenig in ſich abgeichloflen, mehr Sache des 
Gefühle als des verftändigen Urtheild. Es giebt fein Mittel, welches hinreichte, Die Merk⸗ 
male aufzufinden und feftzuftellen, an welde die Begriffe der Beicholtenheit und des guten 
Leumunds auf eine gemeingültige Weile geknüpft werben fönnten. Das moralijche DBer« 
halten in einer beftimmten Xebendperiode verftattet einen Entſchluß auf das ganze Leben, 
und wenn die Entjcheidung über Die ganze Zukunft eines Menſchen an die Erſcheinung 
eined einzigen Momentes aus feiner meift jüngern Lebensperiode geknüpft werden foll, wie 
es geſchehen muß, jobald die Beicholtenheit zum Maßſtabe für Aufnahme in neue Gemeindes 
verbände gemacht wird, jo ift Died eine unvorfichtige Verlegung der wahren Staatdömoral, 
denn der Beſcholtene wird für jein ganzes Leben verurtheilt. Es giebt Handlungen, bie 
vor dem Gejege ald Verbrechen erſcheinen, in der öffentlihen Meinung aber den Ruf des 
Schuldigen nicht befleden, fowie ed wieder andere giebt, gegen welche ſich die öffentliche 
Meinung entichieden fehrt und dennoch nicht geeignet find, die Thätigfeit des Polizei» und 
Criminalrichters aufzurufen oder nur einmal Die Obrigkeit zur Berfagung eined guten Zeug. 
niffes zu berechtigen. Der Bagabund und der Heimathlofe befinden fi in der Megel in 
der Unmöglichkeit, fi über ihre Unbeſcholtenheit auszuweiſen, doch fordern die Menſchlichkeit 
und das Staatswohl, den Heimathloſen nicht Iebenslänglih heimathlos umberirren zu 
laffen oder ihn Iebenslänglich feiner Freiheit zu berauben, was jedenfalls geichehen müßte, 
wenn Beicholtenheit ven Grund zur Zurüdweifung geben foll. Macht das Gefeg für Diefe 
Claſſe von Befchoftenen eine Ausnahme, jo geibicht e8 zu Gunſten von Menſchen, deren 
ganzes Leben fortgefegted Zeugnig für ihre Beſcholtenheit ablegt, während andere weniger 
oder gar nicht Schuldige dem harten Zwange unterworfen werden. Nach einer andern 
Scite wirft das Geſetz, wenn es die Aufnahme in die Gemeinde von der Unbeicholtenheit 
abhängig macht, noch härter. Denn derjenige, welder eine Griminalftrafe erlitten hat, 
wird fein ganzes Leben lang in dem Falle fein oder jein können, den Ort, wo er wohnt, 
nicht verlaffen und nirgends anders eine neue Heimath begründen zu dürfen. ine folde 
Folge mit der Griminalftrafe verfnüpft ift eine Verfchärfung, welche das Strafgejeg nicht 
fennt, nicht in Anſchlag bringt und über die ganze Strafgeieggebung felbft den Stab injo- 
fern bricht, als fie dem Beicholtenen, der an einen Ort gebannt wird, auch wenn ihm diejer 
feine Öelegenheit zur Arbeit und zum dürftigen Erwerbe bietet, alle Mittel zur Befferung 
raubt und ihn in die Nothwendigkeit verjegt, Tebenslang auf feine Freiheit zu verzichten 
oder das Gefaͤngniß dem jelbjtändigen Leben in der Freiheit vorzuziehen, Die Verweiger 
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rung der Niederlafiung Beicholtener und entlaffener Verbrecher an einem andern Orte, als 
an dem, wo fie vor der Beftrafung ihre Heimath hatten, gefährdet das Interefle der Ge- 
meinden um jo mehr, je weniger ein folder Ort geeignet ift, einem Handwerker oder 
Künftler Gelegenheit zum Erwerb zu bieten. Der Vortheil aller Communen und Gutsobrig- 
feiten beſteht mehr darin, vormaligen Verbrechern, weldye, jei ed aus Schaan oder aus 
Berzweiflung, dort ihr Unterfommen und ihren Unterhalt zu finden, in ihre frühere Heimath 
nicht zurückkehren mögen, das Verlaffen derfelben durch ihre Niederlaffung an einem andern 
Orte zu erleichtern: denn die Beläftigung der einen Commune, wohin ſich der beftrafte, 
aljo nach menſchlicher Wahrfcheinlichkeit gebeflerte Verbrecher wendet, ift nur eine ſchein⸗ 
bare, da aud für fie der Fall eintritt, daß eine ſolche Verſon, die bier ihre Heimath hatte, 
geratbener findet, aus ähnlichen Gründen ſich anderswohin zu wenden, mit dem Geſuche 
um Aufnahme. Die Abgeichloffenheit hat zu feiner Zeit die Zahl der Frevfer, der Vers 
brecher und der Nothleidenden, Dürftigen, Armen und Hülflofen vermindert. Wer die 
Archive durchgegangen, wer die Geſchichte fennt, weiß, daß in den Tagen der Iſolirung 
und der Abgejchlofienheit der Gemeinden nicht nur die No:h und Zahl der Armen größer als 
jet nimmermehr war, jondern daf die Verbrecher gegen Eigenthum und Leben aud) zahl» 
reicher und graufamer waren. Es gab niemals mehr Bettler, Bagabunden, Näuber und 
Verbrecherbanden als zur Zeit des vollftändigen Ausſchließungsſyſtems und der totalen 
Gebundenheit in der Wahl des bleibenden Wohnſitzes. Gleichwohl hat die Richtigkeit 
dieſer Anfihten, die von der gejunden Staatswiffenichaft der neuern Zeit mit allen Mitteln 
des Willens und ber praftiichen Erfahrung aufgeftellt und vertheidige werden, im der Ge» 
jeggebung noch nicht die Berücjtchtigung gefunden, die fie verdient, am wenigften in den 
Heinern Staaten, die am meiften vor der politiichen Geſpenſterfurcht, vor dem Popanz ber 
Uebervölferung und dem Kriege der Armen gegen die Neichen bange zu fein fcheinen. Im 
Staaten, die fih dur gute Verwaltungsgrundſätze auszeichnen, find in der Regel die alten 
Schranken faft ganz weggeräumt. 

In Breußen find die dur die frühere Agrargeſetzgebung, durch das Unterthäs 
nigfeitöverhältniß und durd einzelne Brovinzialverordnungen begründet geweienen Bes 
ihränfungen des in der Regel durchaus freien Rechts jedes dem preußifchen Staate ange⸗ 
hörigen jelbftändigen Individuums, feinen Aufenthalt und Wohnftg innerhalb Landes nad 
Gutbefinden zu wählen, durch das Wegfallen der fie bedingenden Beziehungen, durch den 
ganzen Geift der Legislation und durch mehrmals ausdrüdlid erflärten Willen des Staats» 
oberhauptes gänzlich abolirt. Nicht einmal die Städteordnung von 1808 und 1831 hat 
den Städten Autonomie in diejer Beziehung verliehen, vielmehr ausdrücklich ihre Eimwir- 
fung auf die Ertheilung oder Verfagung des eigentlichen Bürgerrechts einer höheren Stufe 
in dem Organismus des Gemeindeverbandes beſchränkt. Es ift fogar erft noch 1835 
angeordnet worden, daß, injofern ein mit Zwangspaß entlaffener Sträfling, ftatt nad) dem 
benannten Beftimmungsorte zurüczufehren, es vorziehe, an einem andern Orte fein Unter 
fommen zu ſuchen, die Polizeibehörde des frühern Wohnortes durch die Behörde des neus 
erwählten nicht von der Aufnahme des Entlajienen in dem letztern zu benachrichtigen fei, 
Dies aus Furcht vor Erihwerung des Aufenthalts des Entlaffenen in dem gewählten Wohns 
orte. Bei aller Freiheit in der Ueberfiedelung im Innern wird das Indigenat als Bedingung 
voraudgejegt. — In Defterreid gilt noch das Geſetz vom 7. Oct. 1811, nach welchem 
jedes Individuum, welches begangener Berbrehen oder Polizeiübertretungen Gefängniß« 
firafe verbüßt hat, dergeftalt unter polizeiliche Aufjicht geftellt wird, daß er ſelbſt von Wachen 
an jeinen Wohnort trandportirt wird, ſich nie aus feinem ihm angewiejenen Bezirke ent 
fernen darf, daß die Obrigkeit für feinen Unterhalt jorgen muß und der Ortsrichter den 
Befehl hat, täglich den Entlaffenen in defien Wohnung zu beſuchen und in Aufficht zu bes 
halten. Andere Leberfiedelungen find durchaus von den unmittelbaren Behörden des Orts 
oder der Gutöherrichaft abhängig. Dort waltet daher noch das volle mittelalterliche Aus- 
ſchließungs⸗ und Iſolirungsſyſtem. In andern Staaten Deutichlands fordern die Gefege 
unbedingt und ohne weitere Analyje den Beweis tadellojen Lcbenswandels und guten Rufes. 
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So in Bayern ein Geſetz über Anſäſſigmachung, Verehelichung und Heimath vom 
14. Sept. 1825, in Medlenburg- Strelig, Patentordnung vom 3. Febr. 1809, 
Großherzogthum Heffen, Gemeindeordnung vom 30. Juni 1824, Kurheſſen, Ber 
orbnung vom 24. Febr. 1786 und 29.Nov. 1823, Braunfhweig, Verordnung vom 
4. Mai 1830, Anhalt-Deſſau, Edict vom 10. Ian, 1772 und Verordnungen vom 
29. Sebr, 1788 und 30. Dec. 1805, Lippe- Detmold, Verordnungen vom 25. Ian. 
1721, 12. Nov. 1749 und 29. Ian, 1805, Sahjen-Meiningen, Verordnung 
vom 12. Dee. 1825, ebenfo in Koburg-Gotha, im Reußiſchen, Shwarz- 
burgiihen, Hohenzollern, Lippe-Bückeburg, Walded, Liehtenftein, 
in den freien Städten. In Lippe-Detmold müffen Ausländer fogar eine Gaution auf 
drei Jahre für ihre fünftige gute Aufführung machen. Naſſau macht die Aufnahme eines 
Einheimiſchen in eine andere Gemeinde nicht von dem Nachweis auter Aufführung ab» 
bängig, Verordnung vom 2. Febr. 1816, und im Großherzogthum Oldenburg bat 
nad) der Verordnung vom 22. März 1780 nur der Ausländer die Verpflichtung. des 
Nahweiied guten Leumundes. In einigen Staaten hat die Gefegaebung den Begriff des 
guten Rufes und der Unbeſcholtenheit näher beflimmt, fo in Altenburg, Regulativ für 
das Armenweſen vom 11. San. 1819, in Hanover, Verordnung über Beſtimmung des 
Wohnorted der Unterthanen vom 6. Juli 1827. Noch aenauer ift dies in den Geſetz— 
gebungen Würtembergs, Sachſens, Badens und Weimars geicheben. Nach dem revidirten 
Geſetz vom 4. Dec. 1833 in Würtemberg kann „wegen ſchlechten Prädicats” Jedem 
die Aufnahme verweigert und das Ueberfiedelungdrecht entzogen werden, welcher durch ges 
richtliches Erkenntniß zu einer mehr ald einjährigen Freiheitsſtrafe oder zur Dienftentlaffung 
verurtbeilt, zur Bekleidung eines öffentlihen Amtes für unfähig erklärt, unter polizeiliche 
Aufficht geflellt, in dem ſechs Iegten, feinem Aufnahmegeſuche vorangegangenen Jahren 
wegen Diebftahl3 oder Betrugd mit irgend einer Strafe belegt oder wegen eines ihm ans 
geihuldigten Vergehens diefer Art nur von der Inftanz entbunden worben ‚ wegen Vagi— 
end, Aſotie oder Wilddieberei beftraft, während feines Aufnahmegeſuchs wegen ähnlicher 
Vergehen in Unterfuchung, unter Guratel geftellt oder als ſchlechter Haushalter zu betrachten 
it. Aehnliche Beftimmungen enthält das badenfche Geſetz über die Rechte ber Ge— 
meindebürger und die Erwerbung des Bürgerrechts vom 31. Dec. 1831, und das große 
berzoglih jahfensweimariiche über die Heimathöverhäͤltniſſe vom 11. April 1833. 
Das königlich ſächſiſche Heimatbgefeg vom 26. Novbr. 1834 zählt unter bie Bes 
dingungen, deren Erfüllung zur Niederlaffung an einem andern ala dem Seimathöorte 
berechtigt, woburd aber feine Heimathrechte erworben werben, die Beibringung eines obrig⸗ 
feitlihen Zeugniffes darüber, daß innerhalb des leiten Jahres wider den Machfuchenden 
kein polizeilicher Grund zur Ausweilung vorgefommen fei, und im&befondere, daß er nicht 
innerhalb diefer Frift an feinem Aufentbaltsorte Anlaß zur Ausweifung wegen in Anſpruch 
genommener öffentlicher Almoſen oder wegen Bettelns gegeben habe. Selbſt das Betten 
der Kinder hat Ausweilung der Ueltern zur Bolge, wenn biefe umſonſt gewarnt werben 
find. Berubung eines Verbrechens oder umredliches und unſittliches Gewerbe berechtigt 
unbedingt zur Ausweiſung des Niedergelaſſenen, doch keineswegs Dienftlofigkeit des Gefin- 
des oder Arbeitölofigfeit der Gejellen und Diener, 

Die zweite Hauptbedingung für Niederlaffung in anderer Ortögemeinde, den Rach⸗ 
weis der Ernährungsfähigkeit betreffend, iſt feinem Zweifel unterworfen, daß 
der wirklich Arme, d. h. welder in feiner noteriichen Erwerbsunfähigkeit fein Xeben nur 
durch Unterftügung friftet, fich micht nach Belieben überfiedeln darf. Damit iſt aber bie 
Schwierigkeit der Frage nod nicht gelöst, wir müſſen und vielmehr zunächft den Begriff 
von Ernaͤhrungsfähigkeit in feine Beftandtheile zerlegen. Die Ernährungsfähigkeit ift die 
perjönlihe Kühigfeit , Die körperliche und geiſtige Dualität des Individuums, zu erwerben, 
und ebenio ſchließt fie die Gelegenheit zum Erwerbe, alfo den Hinzutritt äußerer Bedingungen 
und Verhältniffe in fih. Wenn daher von einem Ueberfiedler verlangt wird, er ſolle Er⸗ 
uährungsfäpigfeiten nachweiſen, jo wird son ihm gefordert, daß er eine beftimmte Arbeits“ 
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qualität beflge und die Gelegenheit aufzeige, wo er durch Anwendung jeiner Fähigkeit feinen 
Unterhalt verdienen könne. Gegen die Forderung der individuellen Fähigkeit und des 
Willens befteht Fein Zweifel, wohl aber gegen dem zweiten, ben objectiven Theil der Er 
nährungsfähigkeit; bier hat die Theorie wie die Praxis mandyerlei Einwendungen gemacht, 
der Freizügigkeit Schranken der abjoluteften Art zu ſetzen, indem man verlangte , daß, wer 
nicht nachweiſen fönne, wovon er ſich und feine Familie erhalten werde, von der Gemeinde, 
bie er um Aufnahme angebe, zurückzuweiſen ſei. Die Gründe, auf die man die angebliche 
Nothwendigkeit der Nichtaufnahme bafirt, find a) Rückſichtnahme auf die bereits vorhan⸗ 
benen Arbeiter, die gezwungen würden, ihren Erwerb mit einem neuen Ankömmling zu 
theilen, deren Loos mithin bei der großen Ueberfüllung in allen heilen der Arbeit ver» 
ſchlimmert werde. Diejer Einwurf erweist fid als jopbiftiicher, denn indem er den Grund⸗ 
fa beftätigt, daß Erwerbsgelegenheiten an einem Orte fehlen können, muß er zugleich 
auch das Heilmittel Diejes Uebel mit annehmen. Dieſes Gegenmittel befteht in ber freien 
Ueberfiedelung aus dem überfegten Orte in den, wo es gerade an dieſer Arbeiterelafle ges 
bricht. Die Freizügigkeit ift ja das Gegengiit gegen das gezwungene Zufammendrängen 
der Mittellojen an einem und demjelben Orte und führt die Broletarier dahin, wo. ihrer 
die Arbeit wartet oder wo ihre Anweſenheit leicht dad Bedürfniß productiven Arbeitgebens 
erzeugt. Die phyſiſche Kraft ift ein Capital, das todt liegt, wenn es nicht frei angewendet 
wird ; ihre ungebundene Verwendung ernährt nicht nur den Arbeiter und die Seinen, jon- 
dern bringt dem Allgemeinen, dem Staate bedeutende Binjen. Das Streben jedes Men- 
chen nach Verbeſſerung feines Zuftandes ift fo groß, daß man mit vollem Vertrauen die 
Wahl der Mittel dazu ihm jelbft überlaffen kann, und fein fremdes Intereffe ift jo mächtig, 
daß eine jharfjinnigere und richtigere Beurtbeilung als die der eigenen Lage zu erwarten 
wäre, am wenigften von einer Obrigkeit, Die Erſchwerung oder das Verbot der Freizügig⸗ 
feit erzeugt, was fie verhüten will; fie it die Quelle fünftlicher Armuth, Bei dem Be- 
wußtfein, daß jein Loos bei nur freigegebenem Aufjuchen der Gelegenheit zum Erwerbe 
ſich günftiger geftaften könne, wird die Dürftigfeit dem Armen zur Schmac, er wird empört 
gegen die geiellihaftlihen Einrichtungen, deren widernatürlicher Drud die Beftrebungen 
niederhält, von denen Wohlitand, Ehre und Bamilienglüd erwartet werden können, „Wer 
die Armen ſcheut, der mag fie doppelt fürchten, wenn dem Neid gegen die vom Glüd Bes 
günfligten fih noch der Groll zugefellt über abfichtliche Härte. Die Wirfung des JIſoli— 
rungsſyſtems Fann nur geftörter Umlauf der Arbeit, Verminderung der Erwerböquellen 
und Directe Vermehrung der Armen fein. Es giebt nirgends eine größere Abgeichlofien- 
beit, nirgends hat ſich das Jlolirungsprincip der Gemeinden craffer erhalten als in Eng» 
land, und dennod ftiegen dort in hundert Jahren die Ausgaben für die Armen von 
700,000 Pfd. auf 7 Millionen. Auf 100 Köpfe 40 Arme. . Mag ed immerhin vor 
fommen, daß bisweilen der Hang zu Veränderungen zu Ueberfiedelungen treibt, daß bier 
und dort unklare VBorftellungen von goldnen Bergen, die envorben werden fünnten, Bas 
milien in andere Gemeinden ziehen; aber eben diefer Hang wird fie aud wieder andere 
Orte wählen laſſen. Außerdem find dies Ausnahmen, um derentwillen kein geſunder 
Kopf die Redlichen, die große Zahl der Tüchtigen wird der Breizügigleit berauben wollen. — 
b) Man made der freien Ueberftedelung den Vorwurf, daß fie in der Leichtigkeit der Ortd« 
beränderung die directe Vermehrung unbefonnener Eheverbindungen befördere und den Baus 
periömug vermehre, Aber Wachsthum der Beröllerung und Vermehrung der Nahrungs 
lofigkeit find ftreng auseinander zu haltende Begriffe, die nicht ald Gorrelate zw betrachten 
find, Die Erfahrung widerlegt den Irrthum dieſer Behauptung, denn obwohl die Bevöl⸗ 
kerung feit dem Frieden viefenmäßig gewachſen ift, zeigt ſich doch in dem unterm Glaffen 
ungleich mehr Wohlftand als vordem in Kleidung und Nahrung, und die Geſundheit, das 
höhere Lebensalter, die größere Bildung und die Verminderung der voben Verbrechen find 
gleichgroße Zeugnifle des Fortſchrittes. Erſchwerung der Ehe raubt dem Menſchen fein 
natürliches Recht und vermehrt die Unfittlichkeit, wie hierzu die Gejchichte die unzweideu- 
tigften Beijpiele von Grauſamkeit aufführt. Gleich wichtig ift der dritte Einwurf, daß 
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©) durch den Hinzutritt neuer Gemeindegenoffen das corporative Eigenthum in feiner Ins 
tegrität gefährdet werde, wenn der Anfümmling nicht ein angemeffenes Vermögen mit« 
bringe. Der Anſiedler tritt aber nicht allein in den Genuß von Rechten und über- 
nimmt nicht allein eine Verpflichtung für die Zufunft, fondern er muß auch Ver— 
gangened mit tragen helfen, er wird wie der Vortheile, jo auch der Nachtheile der Ge— 
meinde theilhaftig.. In der Regel gründet Jemand einen Hausftand an fremdem Orte 
nicht im Alter und nicht in der Abfiht, um in ein Arbeitöhaus aufgenommen zu werden, 
fondern in einer Zebendperiode, in der die Jugend den Himmel voll Geigen hängen ſieht. 
Es ftreitet wider alle Erfahrung und gegen alle Orundfäge gefunder Staatööfonomie, zu 
glauben, daß die Mobilifirung des Volkes das Bamilienleben untergrabe und namentlich 
der Zudrang zu den Städten die Bevölferung derfelben in die Bedrängniß der Dürftigfeit 
verſetze, Unfittlichfeit befördere und Gefundheit und Feſtigkeit des Körpers und Geiſtes be— 
einträdhtige. Nach den Verhandlungen ber Ständeverfammlung des Großherzogthums 
Baden 1831 führte der Regierungscommiffär aus, daf die obere Glaffe der Gefellichaft ſich 
aus den niedern ergänze, daß in die Städte vom platten Lande und in diefes von den Ge— 
birgen regelmäßig Einwanderer ftrömen und dadurd das vorgefundene Geſchlecht verjüngen, 
daß bei der Mefrutenftellung in den Städten, die bei Aufnahme neuer Bürger nachſichtig 
waren, in der Regel ein Drittel, oft die Hälfte mehr tauglide Mannſchaft fid fand, als 
gefordert wurde, während in den Städten, die fid) ſtrenger abgeichloffen hatten, oft nicht 
einmal das Gontingent taugliher Männer gefunden wurde. Bugleid ward noch gewieſen, 
„daß eine Vergleihung der Bürgerliften von 50 und 100 Jahren rückwärts mit den jetzi— 
gen ald Nefultat das Verfchwinden der alten Kamiliennamen ergebe ; wo ſich nod der Name 
einer Bamilie finde, die vor 100 Jahren da geweien, da jehe man in den Nachkommen in 
der Regel arme, ſchwächliche, wenig geachtete Leute. Die jetzt blühenden Geſchlechter, die 
zahlreichen und wohlhabenden Familien, die Mitglieder der Gemeinderäthe feien @inwans 
derer.‘ Weitere Unterfuchungen beftätigen dies Refultat, aber auch ohne fie leuchtet ein, 
daß die unbedingtefte Breizügigfeit das Staatswohl fördert. Im der Megel it keiner von 
den induftriellen Größen in feinem Heimathsorte, in feiner Geburtäftelle zur Anerkennung 
anders gefommen, ald nachdem der Mißachtete fih in einer andern Heimath emporgearbeitet 
hatte. Der Prophet gilt in feiner Heimath und da, wo er jeine Jugend verträumte, am 
wenigften und findet die geringfte Unterftügung. Wo wären alle die flaunenswertben Er— 
findungen geblieben, wenn die Männer, welche, zum großen Theil aus der untern Arbeiters 
claffe hervorgegangen, aus Mangel an Unterftügung ihre Geburtäftätte verließen, zur Auf- 
nahme in eine neue Gemeinde gezwungen geweſen wären, Gapitalvermögen aufzumeiien ? 
Und dennod wird d) wohl hier und da der Befig einer beftinmten Bermögensfumme zur 
Bedingung für Aufnahme in den neuen Gemeindeverband gemadıt: eine Bedingung, bie 
ihre Widerlegung im fidh felbft trägt, denn der Betrag der Forderung darf nur flein fein 
und wird daher der Gemeinde Feine Sicherheit ded Fortkommens des Aufgenommenen bies 
ten, zumal wenn neben einer geringen Summe baaren Geldes auch der Befig von Geldes- 
werth binreicht, um dem Gefeg zu genügen. Bekannt ift übrigens, daß, wo dergleichen 
Vorſchriften gelten, die Ueberfievler eben fo verfahren, wie die Sandwerfögefellen, die 
5 Thlr. Reifegeld vorzeigen müffen, wenn fle einen Bag holen wollen. Noch ſchlimmer 
ift e8, wenn der Ankömmling mit einer Summe fih einkaufen muß, um der Gemeinde das 
Riſiko feiner Aufnahme zu vergüten , eine Vorſichtsmaßregel, die gleich den übrigen darauf 
berechnet iſt, die Gemeinde gegen Nachtheile der Berarmung zu fügen. Ueberhaupt gebt 
man bei der Wahrnehmung des Gemeindeinterefled von ganz ſchiefen Geſichtspunkten aus, 
Man beſchränkt fih und trifft Anordnungen, um feine Unbemittelte zuzulaſſen, da es doch 
Aufgabe ift, Feine Armen zu haben und den Zuftand zu verhüten,, in weldem ein Theil 
der Bevölkerung verarmen muß. Man denft immer an diejenigen Gommunen, welche Ber- 
onen aufnehmen follen, und nicht auc an diejenigen, welchen damit gedient iſt, der Armen 
entledigt zu werden ; man fehügt Mangel an Arbeit vor, und vergißt, daß in der Regel 
eben dieſer Mangel Lirfache zu Veränderung des Wohnftges iſt. 
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In der deutſchen Gejeggebung über bad Heimathörecht kommen beinahe alle 
Nuancen des Ausſchließungsſyſtems vor. Für Inländer haben Preußen, Heſſen— 
Darmftadbt, Oldenburg, Holftlein und Schleswig nur die jubjestive Ernäh— 
rungsfähigkeit zur Bedingung der Aufnahme gemacht. Auch das königlich ſächſiſche 
Heimathögefeg von 1834 läßt die Brage über Vermögensnachweis fallen, ſetzt dafür aber 
andere Bedingungen, Sein weentlichfter Unterjcheidungspunft befteht in der Trennung 
ber Heimath von der Niederlafjung oder dem bloßen Wohnflgergreifen. Alle übrigen 
Staaten bed deutjchen Bundes verlangen für die Aufnahme VBermögensnahweis, entweder 
ein feſtgeſetztes allgemein gültiges Duantum wie in Bayern, oder ein nad) den Ortäver- 
hältniffen relatived Quantum, wie in Würtemberg, wo ber Inländer ſogar Aufs. 
nabhmegebühren zu zahlen bat. In Baten muß fih jogar bie Frau einfaufen und 
wenn fie eine micht einheimifche ift, auch fidh über ihr Vermögen ausweifen. In Ha» 
nover kommt für Gewerbtreibende noch die Verpflichtung des Eintritts in eine Gilde 
und des Nachweiſes einer Mietbwohnung in der Stadt. In der Reſidenzſtadt Schwer 
rin muß der Aufnahmebegehrende jo viel Vermögen befigen, daß er mit den Sei— 
nen davon 2 Jahre leden fann, und ift er Gewerbtreibender, jo kann er doch zurüdges 
wiejen werben, wenn die Behörde nachweist, daß feine Niederlaffung den ſchon beftehenden 
Gewerben Abbruch thut oder fie zu Grunde richtet. Faſt dasjelbe gilt in Braunfhweig 
und in Weimar, wo bie Ortöbehörde, doch mit Einfprudy der Staatöregierung, über 
die Aufnahme entjheidet. In Altenburg kann feine Gemeinde gezwungen werben, 
Jemanden aufzunehmen, wenn nicht die früher von ihm bewohnte erklärt, daß fie den Weg- 
gezogenen wieder aufnehme, im Ball er der öffentlichen Unterflügung bedürftig werde. Im 
Medlenburg- Strelig, Meiningen, Najjau, Koburg-Gotha, Deſſau, 
Lippe» Detmold, Shwarzburg, Reußac. wird der Nachweis relativen Vermögens, 
mitunter jelbft von Frauen, gefordert. Die Erfahrung zeigt, daß alle dieje Verclaujulirungen 
nichts geholfen Haben: die Armuth ift nicht nur micht entfernt worden, ſondern fie ift 
gewachſen: eine Folge des geflörten Umlaufs der Arbeit. Die Mapregeln der Aengſtlich— 
keit erzeugen außerdem viele Erbitterung. Auch hier zeigen fi die Nachtheile der Zeripal- 
tung Deutſchlands in fo viele jelbftändige Stüde, von denen jedes ein Original an polie 
tiicher Weisheit darftellen möchte in Gefeggebung, Berfaffung und Verwaltung. Dieje 
Berfpaltung ftellt Deutſche ald Fremde einander gegenüber. Der deutſche Bund beftimmte 
zwar in der Bundedacte $. 18 unter den Rechten, die den Unterthanen der deutſchen Ver— 
eindflanten gewährt werden jollten, dieſelben jollten „die Befugniß des freien Wegziehens 
aus einem deutihen Bundesftaate in den andern, ber erweislich jiezu Untertha— 
nen annehmen will‘, haben, ohne „alle Nachſteuer“ für das Vermögen. Ein 
Menſchenalter ift vergangen und noch ift hierin nichts geichehen. Die früher. beflan- 
denen Graufamfeiten, 3. B. ber Landesverweiſung, fonnten ungeadtet der Vorliebe 
für das Alte nicht wieder eingeführt werden, Bei dem Mangel an allgemein gültigen 
Normen über Verlegung der Heimath aus einem Staate in einen andern entſchloſſen ſich 
die einzelnen Regierungen zu Separatverträgen mit einander, Preußen ging aud hierin 
voran durch feinen Vertrag mit Bayern vom 21. Mai 1818, Es folgten die Verträge 
zwifchen Preußen und Naffau den 16. April 1819, Preußen und Heffen-Darmfladt den 
23. Bebr, 1819, Bayern und Sachſen den 15. Juni 1820, Preußen und Kurheſſen den 
11, Oct, 1820; ferner einigte fih Preußen mit den Reußiſchen Bürften den 5. April und 
den 9, Juli 1821, Sahjen-Weimar den 12, Juni 1822, Gotha den 17. Dec, 1822, 
Sonderdhaufen den 26. Dec. 1822, Koburg den 10. Juli 1824; Sachſen einigte ſich 
mit Weimar ben 12, Oct. 1821, GothasAltenburg den 17. Dec. 1821, Koburg-Saal« 
feld und Meiningen den 27. Juli 1823, Sondershaujen den 11. April 1822; Kurheſſen 
ſchloß Verträge mit Gotha-Altenburg den 10. Mai 1822, Koburg den 12. Sept, 1822, 
Meiningen den 6, März 1824, mit Weimar den 15. März 1824, die ſächſiſchen «Herzog« 
tbümer, Reuß, Schwarzburg einigten ſich unter einander, Dem Vernehmen nach beabſich⸗ 
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tigt der Bunbrötag, das deutſche Heimathsrecht in Berathung zu nehmen und eine allge- 
meine Norm zu ermitteln. 

Heimburg, Gregor, einer der bedeutenditen Männer feiner Zeit, geb. zu Anfang 
des 15. Iahrh. zu Würzburg, war Anfangs Sceretär des Aeneas Sylvius, des nachmali⸗ 
gen Papftes Pius H., nrußte aber dieſe Stellung aufgeben, da er auf dem Coneil zu Baſel 
ſich energiſch gegen die päpftlichen Anmaßungen ausſprach. Gr ließ fi darauf 1431 als 
Rechtsconfulent in Nürnberg nieder und erlangte bier bald einen ſolchen Ruf, daß man in 
den wichtigſten ſtaato-, kirchen- und privatrechtlichen Streitigfeiten aus allen heilen 
Deutfchtands fein Gutachten einholte. Später wurde er Rath des Herzogs Sigismund 
von Defterreih und ging 1459 al8 deſſen Gelandter zur Verſammlung nad Mantua, wo 
er mit Bapft Pius H. in Streit geriet) und von dieſem 14614 In Bann getban wurde. Er 
begab fich Anfangs unter den Schug des Huſſitenkönigs Georg Podiebrad von Böhmen 
und ald er auch bier von dem päpfttihen Haſſe verfolgt wurde, an den Hof der ſächſiſchen 
Fürften nad Dresden, durch deren Bernittlung er durch Sixtus IV., dein Nachfolger 
Pius II., vom Bannftrahl befreit wurde. Er ftarb bald darauf zu Dresden im Aug. 1472 
und wurde in der daſigen Sophienkirche beigelegt. Im feinen Schriften, meift ſtaats— umd 
kirchenrechtlichen Inhalts, Spricht ſich ebenſoviel Scharffinn als edle Freimüthigkeit aus; fle 
erfchienen unter dem Titel: „Seripta nervosa justitiaeque plena, ex manuseriplis munc 
primum ernta‘* (Branff. 1608, 4.). Vgl. Ullmann „Die Reformatoren vor der Refor⸗ 
nation“ (2 Bde., Hamburg 1841— 42), worin H.8 Bemühungen um Berbefferung der 
firchlichen Zuftände feiner Zeit gebührend hervorgehoben werden. Weber feinen Charafter und 
fein ganzes Wirken vgl. Hagen „Zur politiſchen Geſchichte Deutſchlands“ (Stuttg. 1842). 
9.8 Berbältnig zu Aeneas Sylvius hat G. Pfizer zum Gegenftand eines fchönen poetifchen 
Werks „Der Deutjche und der Welſche“ (Stuttg. 1844) gemadıt. 

Heimfall, bei Lehen Apertur, beißt das Zurückfallen einer Sache oder eines 
Guts an denjenigen, von welchem ed einem Andern unter diefem Vorbehalt verlichen wor⸗ 
den ift, oder an deſſen Erben. Das Lehen fällt nad dem Erlöfchen des Stammes des 
Belicehenen an den Lehnsherrn, eine Mente, welche einer Berfon auf Lebendzeit oder einer 
Bamilte zu beftimmten Zweden unter dem Vorbehalt des Heimfalls beftellt ift, an ben 
Beftellenden heim, wenn die Perfon flirbt, die Familie erlifcht oder der Zweck aufhört. 
Obgleich fih das Heimfalldrecdht in den meiften Fällen von felbft verftcht, fo iſt es doch 
rathſam, ſich und den Seinigen dasjelbe bei Stiftungen auf längere oder unbeitimmte Zeit 
ausdrücklich vorzubehalten. Verſchieden von dem Heimfallsrecht ift das Recht auf erblofe 
Güter, droit d’&paves, und die Grblofigfeit der Bremden, droit d’aubaine (j. Aubaine). 

Seimliches Gericht, ſ. Fehmgericht. 

Heimskringla, j. Sturlefen, Enorro. 

Keimmweb (Nostalgia), cin Gemütbsleiden, welches durch die Trennung vom 
Baterhaufe oder von VBaterlande und die Sehnſucht, dahin zurückzukehren, hervorgerufen 
wird, beionders wenn die neuen Umgebungen nicht fehr angenehm find und «8 an Hinrei= 
chender Beihäftigung oder Zerſtreuung fehlt. Es trägt immer meht oder weniger den 
Gharafter der reinen Melancholie an fih und kann ſelbſt in Diefe übergehen (j. Melan- 
holie). Dauert diefer peinliche Zuftand längere Zeit und in hohem Grade fort, fo daß 
der Kranke für nichts mehr Sinn hat, ald für den Gedanken an die Heimath, fo wird auch 
bald der Körper in Mitleidenfchaft gezogen, Appetit und Schlaf verlieren ſich, mit ihnen 
die geſunde Geſichtsfarbe, der Blick des Auges erlifcht, wird flier, erſcheint gleich— 
fam im ſich ſelbſt verloren ꝛc., es findet ſich Fieber ein, gewöhnlich ein langſam ſchlei— 
chendes, und der Ausgang desſelben kann tödtlich werden, wenn nicht entweder bie Rückkehr 
des Kranken in die Heimath ſeinem Elende ein Ende macht oder ihn wenigſtens die Hoffnung 
aufrecht erhält, oder wenn nicht Jugend und kräftige Conſtitution auch ohne ſie den harten 
Kampf fiegreich beſtehen, in welchem Bulle gewöhnlich Rückfälle nicht mehr zu fürchten find, 
Kommt das H. zu einer Förperlichen Krankheit hinzu, fo wirft es, wie alle deprimitenden 
Gemüthsftimmungen, äußerft verderblich ein, daß die geringfte Unpäßlichkeit oder die un« 
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bebeutendite Wunde dadurch hoͤchſt gefährlich wird. Auch die Thiere find dem H. unter- 
worfen, wie man z. B. an auögeführten Schweizerfühen bemerkte, daß fie bei der Melodie des 
Kuhreigens wild und rafend wurden. Bol. Zanger! „lieber das Heimweh” (Wien 1821), 

Hein, Peter Beterfen, berühmter bolländiicher Seeheld, geb, 1577 zu Delftsbaven 
son armen Aeltern, trat früh in den Seedienſt feines Vaterlandes und that fih in einem 
jolden Grad durch Tapferfeit hervor, daß er fi) von ber unterflen Stufe zur Würde 
eines Admirals emporjchwang. Er eroberte feinem VBaterlande viele reichbeladene ſpaniſche 
Schiffe. Seine glängentfte That indeffen ift die Eroberung der fpanijchen Silberflotte im 
Jahre 1628, weldye allein an Metallen für 12 Millionen an Werth bei fih führte. Für 
feine Berdienfte wurde er 1629 zum Grofadmiral ernannt, fiel aber noch in demſelben 
Jahre in einem Gefecht gegen zwei Schiffe vor Dünkirchen. 

Heine, Heinrich, bekannt ald Dichter, Humorift und wigiger Schriftſteller, geb. in 
Düffeldorf am 13. Dec. 1799 von jüdifchen eltern, ftudirte in Donn, Berlin und Göt- 
tingen die Rechte und erlangte amı legtern Orte die juriftifche Doetorwürde. Hierauf Ichte 
er abwechſelnd in Hamburg, Berlin und Münden, bie er durch den Wirbel der durch die 
franz. Iulirevolution erregten Hoffnungen fortgeriffen, feit 1830 feinen bleibenden Aufent- 
halt in Paris nahm. Im die chriftliche Kirche war er am 28. Juni 1825 aufgenommen 
worden. Sein Äußeres Leben bietet übrigens wenig bervorftechende Momente dar, feinen 
Aufenthalt in Paris unterbrach er durch mandherlei Ausflüge, zulegt im J. 1844 durch 
eine Reife nah Deutſchland. Defto größere Bedeutung bat er geraume Zeit umd zum 
Theil noch jegt ald Schrifiſteller gehabt; doch hat «8 lange gedauert, ehe ſich ein allge= 
meined Urtheil über den Werth oder Unwerth feiner Schriften feftftellte., Gr ift eben fo 
hoch bewundert als tief veradhtet und geichmäht worden. Diefes Schwanfen des Urtheils 
felbit aber beweist fchon, daß H. bei jeinem Auftreten wirklich ein neues Element in ben 
Ideenfpiegel der Zeit hineinwarf. Man war überrafcht; man fühlte ſich durch das Neue 
entweder angezogen oder zurüdgefloßen ; gleichgültig blieb Niemand , der überhaupt nicht 
6108 vegetixt; nur vermochte man den Inhalt der Heine’schen Weltanſchauung noch nicht zu 
zerlegen, die Schladen und das Gedanfenhaltige zu trennen. Erſt jegt, da der Proceß 
gewonnen ift, wundern wir und, daß wir jo lange zweifelhaft fein und ftreiten konnten. — 
Dennoch ift der Proceß ſelbſt von nicht geringer Bedeutung. Er ift nicht fo tief herab⸗ 
zubrüden, ald manche Literarhiftoriter thun. Er war durchzumachen. Denn er greift 
fogar über das Gebiet der Poeſie hinaus, verzweigt fich durch die ganze Breite der Zeit 
und hat durch feine vieljeitige Beregung des Modernen, nicht allein durch feine Licht⸗ 
blicke, ſondern ſelbſt durch ſeine Schwächen die heutige Stellung der Poefie zum Leben 
vorbereitet. 

Wo das Leben in unverkümmerter Friſche emporblüht, da ſteht der Dichter ſeiner 
Nation, ſeinen Zeitgenoſſen gegenüber, um ihren noch nicht Wort gewordenen Ahnungen 
und Empfindungen Ausdruck, ihren auf der Schwelle des Bewußtſeins lagernden Gedanken 
objective Plaſtik zu geben. Der Dichter iſt der Sprecher der Nation. Schiller und Göthe 
waren es, jener gewiſſermaßen die auswärtigen Angelegenheiten des Menſchen beforgend, 
dieſer die des Innern; jener bat mehr das Öffentliche Leben im Ange, dieſer das Haus, 
Soll der Dichter aber über etwas ſprechen, etwas poetifch behandeln, jo muß um ihn ber etwas 
Beiprechenswerthes, ihn Anregendes, Begeifterndes vorgehn; und verlangt die Nation, 
daß der Dichter, der ihre Aufmerkiamfeit fordert, unmittelbar mit ihr lebe, ihre Jugend— 
fraft in ſich ſammle, immer den neueiten Gedanken ausführe, und will fie in den äftern 
Dichtern ihren Rüdhalt, in der Jugend dagegen ihre Vorkaͤmpfer, fo ift das durchaus ver⸗ 
nünftig, nur wäre zu wünſchen, daß fie in ihren Verpflichtungen gegen den Dichter eben 
fo pünktlich ſei, wie fie in ihren Anforderungen an denfelben genau iſt. In den zwanziger 
Jahren war aber im Deutjchland eine entfeglidhe Stille eingetreten. Es war die Zeit der 
Enttäufhung, der Entmuthigung, des feigen Grolls, der Bauft in der Tafche, der geiftigen 
Leere, Der Aufſchwung des Nationaldharakters wurde von allen Geiten gedämpft; Schiller 
war tobt; Goͤthe war ein alter Mann geworden; ſelbſt Uhland ſchwieg; und die Roman 
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tier jagen jo flillvergnügt anı warmen Herde ihrer Mährchenwelt, daß ein junges dichte⸗ 
rifches Talent, das einfam und verlaffen hinaustrat in den vielbefagten deutfchen Dichter 
wald und überall nur verhallende Klänge hörte, unterdrückte Melodien, nirgends eine herz⸗ 
hafte Freude, ein fräftiges Feſthalten an der Poeſie wahrnahm, in innerfter Seele ungewiß 
werden konnte, wohin es ſich wenden, wen es fi für Feind oder Freund halten follte und 
deshalb mit der ganzen Welt, mit fich jelbft in Zwift gerierh. 

So war ed mit Heine. Unverfennbar mit einem glänzenden dichterifchen Talent aud« 
gerüftet, hatte derjelbe raſchen Blides das Terrain, auf weldem er fland, überflogen. 
Göthe's ſtarke Subjectivität hatte ihm Vertrauen zur eigenen Kraft eingeflößt; aber es fehlte 
diefer an einem mächtigen Impuls, um aus der fubjectiven Iſolation herauszutreten. Es 
fehlte H. das großartige Object, das ihm einen Halt in der Welt der Erjcheinungen ges 
geben, fein dichterifches Denken und Schaffen zufammengebalten, feinen ®eift aus ber 
Plattheit emporgehoben und mit ſich fortgeriffen Hätte. Im die Vergangenheit mochte fi 
ber lebensfrohe Sinn nicht verfenfen, in den abftracten Idealismus eben jo wenig und in 
der Gegenwart war die Geſchichte wie Röhrenwafler ausgeblieben. Am deutſchen Spieß« 
bürgerleben Eonnte H. natürlich keinen Geſchmack finden, deshalb zog er fich in Reſignation und 
Selbftvertrauen zugleich ganz auf ſich felbft zurüd. Seine Phantafle follte aus den Dingen, 
die an ſich eitel fein follten, für ſich feldft etwas machen. Er verſuchte es, den Schiller» 
ſchen Sag: „die Welt ift eng und das Gehirn ift weit‘ zu erweiien. Er wollte die Welt 
fogar im Sinne des fubjectiven Idealismus lediglich aus feinem Gehirn emporwachien lafe 
fen, blieb aber, da dies nicht glücen wollte und er doch auch nicht Luft hatte, den Sag 
einfach wieder umzufehren, zwifchen Dichterftolg und einem profaiihen Gefühl der Schwäche, 
zwiſchen Weltverahtung und Schnjucht nad dem objectiven Idealismus, zwiſchen der Luft 
an der Verneinung und dem Schauder, im Leeren zu ſtehen, fleden. Oft geht aus biefer 
Stimmung der wahre Humor hervor, welcher fi auf der Schwinge des ewigen Gebantens 
im Univerfum wiegt; oft werden wir von ihm in jene ſüße Sentimentalität verfegt, die in 
der Liebe zum Leben, zu den Denfchen, zum A uns unfere Gebrechen und vergeblidhen 
Wünſche vergeflen läßt, und ein blendender, im ſchönſten Barbenfeuer jpielender Wit ent⸗ 
rückt und oft dem Leben auf der Scholle zur höchſten Freiheit, Aber im Ganzen werden 
dieje wahrhaft poetiihen Empfindungen durch einen hämiſchen Trotz, durch einen häßlichen 
Hohn darüber, dag wir unfer Gemüth dem Dichter anvertrauten,, vergällt und vernichtet 
und er felbft chlägt ein widerliches Gelächter darüber auf, daß er ſich in einer idealerglühten 
Stimmung bingeben, daß er Gefühle zeigen und Gedanfen denken konnte, die für ihn ſelbſt 
am Ende feinen Inhalt mehr haben. — So weit deshalb H. Dichter ift, darf man ihn, 
wie ein geiftreicher Beurtbeiler bemerkt, vor ihm jelbft in Schug nehmen; wo er anfängt 
zu reflectiven, muß man ſtets vor ihm auf der Hut fein; feine Geſinnung ſelbſt aber ift, 
als gegen alles Völkerrecht der Vernunft gerichtet, außer allem Gefeg und als unehrlich 
son ihm felbft gebrandmarkt. Könnten wir doch dieſe drei Elemente in H.'s Büchern 
trennen, wir würden bei vielem Schönen einen föflihen Genuß haben ; ſelbſt bei jeinen 
Irrthümern würden wir nod manches lernen, wenn nur ein lauterer Charakter fih mani« 
feftirte! Aber das Unreine, Unedle taucht bei ihm auf jeder Seite feiner Schriften auf: 
nur hier, wo wir einen Talenteindrud dieſer Schriften feithalten möchten, können wir dieſe 
Elemente auseinander halten. 

Unftreitig ſteht H. in feinem „Buch der Lieder“, das in vielen Auflagen eridienen 
it, am höchſten da. Alle Nuancen ſeines Geifteslebend treten darin ſchon hervor, noch 
am wmeiften vom blühenden Hauce der Poeſie ummwebt. In den „Weifebildern * (4 Thle.) 
bat er unftreitig den Anſtoß zu der modernen Meifeliteratur gegeben und fein Wig ſpielt 
darin im Lieblichften Zauber. Der „Salon“ (4 Thle.), die „ Branzöfiichen Zuftände *, die 
„Romantiide Schule”, „Kabldorf, über den Adel in Briefen an den Grafen M. von 
Moltke*, „Heinrich Heine über Ludwig Börne*, „Neue Gedichte", „Atta Troll“ (jümmte 


lid) bei Hoffmann und Gampe in Hamburg erichienen) laſſen ihn allmälig von feiner Höhe 
herabſteigen. 
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So weit H. ein Schalt ift, bleibt er unvergleichlich liebenswürdig in unferer Literas 
tur; ba ift er wahrhaft geiftreich und wenn ihn das Bublifum hier mißverfteht, ift das nicht 
5.8 Schuld. Da darf fich ihm der Lejer, wie der Kerr im Fauftprolog dem Mephifto- 
vheles, gefällig und gnaͤdig bezeigen. Solche Leichtigkeit und Behendigkeit, ſolche Harm⸗ 
loſigkeit der Neckerei und Behaglichkeit im Laden haben die größten Humoriſten Englands 
nicht aufzuweilen. Wie die Buben Murillo's ihre Trauben naſchen, figt der Dichter da, 
mit dem Ernft fpielend, mit der Freude buhlend, der ganze Bereich des Schönen ift fein, 
er figt im Nebel der Welt und jede Beere der Luft, Die feine Lippen zerbrüden, gewährt 
ihm die Seligfeit eines ganzen Lebens. Da genießen wir mit ihm. Wer möchte mit ihm 
nicht [hwärmen am Strande des heiligen, tobenden Meers, fi des Hafens freun, wenn 
die Schiffer Schiffbruch leiden und fih aus dem Rathöfeller zu Bremen einen himmlischen 
MRauſch mit H. holen, — wenn dad Ende nicht wäre. Dieſe jugendliche Aufrichtigkeit, 
dieſer taumelnde Uebermuth, dieje derbe, herzhafte Schwärmerei der Sinne, die ſich über 
die matten Sitten des Jahrhunderts hinwegſetzt und da keck dem Iuftigen Göttern opfert, 
wo unſere Maͤßigkeitsvereinler die Augen niederſchlagen um — heimlich zu fündigen, bat 
einen wahrhaft poetiſchen Reiz. Selbſt wo ſich der Dichter im bie Mährchenwelt der Ro— 
mantif verliert, wo Träume und Traumgeftalten und umgaufeln und eine wigige Schluß« 
pointe wie der Glockenſchlag Eins um Mitternacht drein fchlägt und plöglich Alles zerfticht 
and zerihellt, mögen wir bie Gewalt des Dichters über unfere Phantafte bewundern, wo 
wir wirklich froh find, daß der Spur vorüber if. Hier gönnen wird ihm gern, wenn er 
fi über und Iuftig macht. Denn er ift nicht jo thöricht, zu glauben, dag wir ihm glaub- 
ten, ſondern es ift die Macht der Poeſſe, Die ihn und und zugleich bewältigt. Geſpenſter 
haben außerdem, fobald fie in Verſen ſich bewegen, nichts Gehaͤſſiges. Mit der Liebe, wie 
fie H. ſchildert, iſt es ſchon etwas Anderes. Wir möchten faft annehmen, daß, hätte H. 
‚nicht zufällig Unglüd in der Liebe gehabt, er hier fentimental geweſen fein würde, wie ber 
befte Minnezirper der Momantif. Denn auch fo ift er noch fentimental genug und Ihrä- 
nen, Bleihiucht und Mondſchein ruiniren ihn gänzlich; exit hinterher fällt ihm ein, daß 
die Liebe ihn einen argen Streich gefpielt und nun fpielt er ihr wieder einen durch eine mali« 
tiöfe, oft gegem die untreue Geliebte, oft gegen ihn felbft gerichtete Pointe, H. rächt ſich 
nicht wie Othello mit dem Dolche, fondern malt modern durch Sticdyelei, Verläumdung. 
Und dieje beſtändige Wiederholung verdrießlicher Klagen und feindlicher Ausfälle hat etwas 
ungemein Häßliches. Obwohl 9.8 Malice eben jo felten, wie jeine Trauer ernſt gemeint 
ift, fo verlegen beide den Leſer doch gleihmäßig, umd die Unzuverläſſigkeit vermehrt noch 
‚den üblen Eindrud. Man muß annehmen, daß er von feinem befjern Ich übereilt jei, 
wenn: er vom Baterlande und der Freiheit fpricht, wo er ſich nady den deutſchen Bergen 
fehnt, wo er in dem öffentlichen Leben das höchſte Männerziel erblidt. Uber er läßt bald 
nad im Eifer, jo oft Mühe und Anftrengung gefordert werden. „Seine kann den firengen 
Dienft der Freiheit nicht vertragen.” Er reflgnirt und er thut dies gern, wenn ed mit 
einem Witz geſchehen kann, denn fein allmächtiges Ic ift ja unabhängig und ſouverän genug, 
und alle Welt mag deshalb am Ende in Knechtſchaft untergehn. Dennod wiederholen 
wir ed, wer Humor genug hat, um über die Pfüten hinwegzuſetzen, der wird immer noch 
im Dämmerlicht eines melancholiſchen Verſes manden glänzenden Diamant am Wege fins 
den und überrafcht von feiner Schönheit wird man nicht ſogleich daran denken, daß ſich der= 
ſelbe in der Nähe in ein unanichnliches, wenn nicht häßliches Johanniswürmchen verwan⸗ 
delt. Much; haben die Lieder unftreitig unter allen H. ſchen Schriften die durchgreifendſte 
Wirkung gehabt. Ift von hier aus auch unter der Jugend zunaͤchſt eine unglüdlide Genie— 
ſucht entzündet, die voll Egoidmus und Selbfibeipiegelung ihre „ Miſſion“ erfüllt zu haben 
meinte, wenn ihr ein: Vergleich, eine Hyperbel, ein Schwanf gelungen war, oder wenn ſie 
im burſchikoſen Muthwillen irgend einen Schabernad ausgeführt hatte: fo ift doch der da⸗ 
durch gebrachte Grwinn-ber überwiegende. Denn H. war es zugleih, der bie Porfie wieder 
unmittelbar an dad Leben treten ließ; er rückte bie unmittelbare Wirklichkeit unter bie 
‚Spiegel feines Panoramas und wiberjegtefich dem eingerifienen — Still⸗Leben, 
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das einen tonlofen, ftieren Schlendrian über und gebracht hatte. Diefe Oppofitiondluft 
weckte mit einem Mal wieder den Sinn für ein ‚jelbftändiges Denken, ein freimüthiges 
Mort, eine aufrichtige, aus ganzer Seele Flingende Luft in einer ängſtlich Ieeren Umgebung. 
Wirklich Iosgeeist hat H. das Schiff der poerifchen Production und damit das ganze beutjche 
Nationalbewußtſein und das darf nie überfehen werben. 

Menden wir uns freilich zu den reformatoriichen Beftrebungen 5.3 — wenn man 
Diefen Ausdruck einmal des Zufammenfaffens wegen von feinen profaifchen, raifonnirenden 
Schriften gelten Taffen will — fo können wir ihn durchaus nicht mehr jo body ftellen. Da 
feblt ihm vor allen Dingen eine gründlihe Wiſſenſchaftlichkeit und der Ernft, welcher bier 
durchaus unentbehrlich ift. Daß uns der Poet H. einmal wieder zum Lachen brachte, haben 
wir ihm gern gedanft, Uber wo es ſich um ſittliche, religiöfe, politiiche Berbefferung han⸗ 
delt, da reicht wahrlich ein glängender Sthl, ein lockerer Wi und eine glückliche Beobadh- 
tung menſchlicher Schwachheiten und ein luftiges Eingefländmiß der eigenen nicht Hin. Denn 
unfer deutfches Leben Hat bei aller Unbehülflichkeit doch einen gefunden Kern, Vieles, 
was einer oberflächlichen Beobachtung ald zufällig erſcheinen mag, hat in umferer ganzen 
Sinnesweiſe eine feite Begründung, und bie Wiſſenſchaft Hatte troß ihrer Zurücdgezogen- 
beit von der Praris doch zu H.'s Zeit ſchon durch eine gewiflenhafte, vorurtheilsfreie Kritik, 
durch gebarniichte Spiteme einen wahrhaft geiftigen und lebendigen Inhalt gewonnen, 
„9.8 Vorurtbeildloftgfeit ericheint dagegen als die Leerheit eines ausgebrannten Herzens, 
feine Freimüthigfeit als Lieblofigkeit und Schadenfreude.“ Hier ift er ganz der Schrift« 
fteller der Frivolität, princip= und tendenzlos, Um ein origimelled Bild anzubringen, 
opiert er Wahrheit und edle Sitte; er verfällt in die mannichtaltigften Widerſprüche; und 
e3 wird nichts dadurch wieder gut gemadt, daß fih H. alle Augenblick dem Unmwillen, ja 
der Beratung preisgiebt. Wir können nicht auf die @ingelheiten der H.'ihen Weltanſchauung 
eingehn, obwohl ſich H. in Alles miſcht. Aber wenn wird auch hier anerkennen wollen, 
daß er als ein geiftreicher Menſch durch fein Rütteln manchen morfhen Pfahl des religiöfen 
und fittlichen Bewußtfeins dem Sturze näher gebradt hat, jo ift Doch H. geionnen, das 
ganze Gebäude der Vernunft einzureißen. Gr läßt bie pofltive Religion ald Dichter mit 
Recht fallen; aber es geſchieht mit Hohn und Käfterung auch bed in der Menſchenbruſt 
wohnenden Sinnes, welcher auch außer den Dogmen no eine Religion findet. &. fühlt 
das Gefpreizte, Umnatürliche unferer Sitten, aber er ſelbſt will Zügelloftgkeit zum Sitten» 
gefeg machen, . Die Emancipation des Fleiſches iſt am berüchtigtſten und da ift H. aller- 
Dinge nicht gewillt, daß der Geift mit Weltfenntnif, Humor und Berftand über die Sinne 
verfüge, Tondern die Sinnlichkeit verſchlingt alle geiftigen Intereffen. Aengſtliche Serlen, 
welche den Wit der Natur midır’ begreifen, haben auch hier fhon den Chnismus zu früh 
geſehn; indeß bleibt wenigſtens auch da umvergeiblih, daß H. Dinge in das äftherijche Ge— 
biet zu zieben trachtet, die der Geſundheitspolizei angehören. 

Und gar auf politifhem Gebiete fpielt H. eine gar zu frivofe Rolle. Seine Breibeit- 
liebe ift vielleicht am aufrichtigften gemeint und wir wollen aud am feiner Liebe zum Bater- 
lande in feiner Profa nicht zweifeln, da er fie fo ſchön fingt. Allein feine unnöthige Flucht 
bat ihn dem Baterlande zu fehr entfremdet, als daß er unjere praftiichen Intereflen begriffe, 
Die fich feit der Mevolution entwidelt baben, So bleibt au die Freiheit abftract und H. 
trägt audı bier kein Bedenken, fewohl feine Adıtung vor großen Berfönlichkeiten , als vor 
der Idee aufzuopfern, Tobald es ailt eine geniale Bemerfung zu machen. Sein Bud über 
Börne bat ihn bier in aller Erbärmlichkeit aegeigt und nach einer ſolchen Thatfraft kann 
die Freibeit dabei nur anwinnen, wenn ibr „Heiner Tambourmajor“ von der Bühne ab«- 
tritt, Den perjönlichen Skandal 5.8 wollen wir übrigens ganz aus dem Spiele laffen. 

SGeineccins, Johann Bottlieb, berühmter Mechtslehrer und Mechtsſchriftſteller, 
indbefondere im Fache des römischen und des deutſchen Rechts, geb. am 11. Sept. 1681 
zu Gifenderg im Aftenburgiichen, ſtudirte zuerft zu Goslar und Leipzig Theologie, dann in 
Halle die Rechte, wurde daſelbſt 4713 Profeſfor der Philoſophie und 1721 Profeſſor der 
Rechte, ging 1724 in dieſer Eigenſchaft nach Franeker und 1727 nach Frankfurt a. d. 
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Dder, von da aber 1733 als Geheimer Rath und Profeſſor der Rechte und Philoſophie 
wiederum nach Halle, wo er den 31. Aug. 1741 flarb, Mit tiefer Einſicht in alle Theile 
ber Rechtswiſſenſchaft verband er eine feltene Kenntniß in den alten Sprachen, den Alter 
thümern und der Völkergeſchichte. Seine beffern noch jegt brauchbaren Schriften find 
„‚Syntagma anlıquitatum romanarum jurispr. illustr.‘“, welches in der neuern Zeit von 
Haubold (1822) umgearbeitet worden iſt; „Historia jur. civ. rom.“ (Halle 1733; zulegt 
von Schiller, Straßb. 1765); „Elementa juris eivilis secundum ordinem institutionum“ 
(Amft. 1725; zulegt von Biener, Leipz. 1815); „„Elementa juris eivilis secundum ordi- 
nem pandectarum‘‘ (Amſt. 1728; zulegt Frankf. 1775). H. ift der erfte Germanift, 
welder dem deutſchen Rechte eine jpeculative Richtung gegeben hat. — Sein Sohn, Jo— 
hann Ehriftian Gottlieb, geb. 1718 zu Halle, war längere Zeit Profeſſor an der 
Ritterafademie zu Liegnig, legte einige Jahre vor feinem Tode die Profefjur nieder und 
ftarb zu Sagan 1791. Er machte ſich namentlich durch die Herausgabe mehrerer Schrife 
ten jeined Vaters befannt, z. B. der „Elementa juris cambialis‘‘ (Amſt. 1743; zulegt 
son Ömelin, Nürnb. 1779), aud) gab er die Briſſon'ſchen „Opuscula posthuma“ (Halle 
1743), „Opera omnia“ (9 Bde, Genf 1744, 4,) und „Antiquitates Germaniae juris- 
prudentiam illustrantes‘‘ (2 Bde., Kopenh, 1772) heraus. 

Seineccins, Joh. Midael, der erfte wilfenihaftlihe Bearbeiter der Siegel— 
kunde (ſ. d.), der ältere Bruder des Vorigen, geb. zu Eijenberg am 14. Dec. 1674, 
ftudirte zu Frankfurt, Jena und Gießen, unternahm dann eine Reiſe durch Frankreich und 
die Niederlande und habilitirte fih darauf in Helmftädt. Im I. 1699 folgte er einem 
Aufe ald Diaconus nah Goslar, ward 1709 Pfarrer zu Halle, erhielt auch in demjelben 
Sahre die theologische Doctorwürde von Helmflädt aus, ward 1711 Oberpfarrer, 1719 
GEonfiftorialrath in Magdeburg, 1720 Vicegeneraljuperintendent und ftarb am 11. Sept. 
1722. Als Kanzelredner war er jehr beliebt, feine theologischen Schriften find ver— 
geſſen, noch immer geihägt ift aber fein Werf „De veteribus Germanorum aliarumque 
nationum sigillis‘‘ (Leipg. 1710; 2. Aufl. 1719, Bol.) und die mit Xeudfeld heraus— 
gegebenen „„Seriplores rer. germ.“ ($ranff, 1707, &ol.). 

Heinecken, Chriſtian Heinrih, ein Wunderfind ohne Gleichen, geb. am 6. Febr. 
1721 zu Lübeck, erhielt ſchon im 10. Monate feines Dafeind die Gabe der Sprache, 
worauf er unter Leitung feines Lehrers Chriftian von Schöneich, der fpäter die Biographie 
diefes Wunbderfindes jchrieb, die außerorbentlichften Bortjchritte machte. Schon nach volls 
endetem erften Jahre kannte er genau die Geſchichte des Alten Teſtaments und in einem 
Alter von 21/, Jahren war er in der Geſchichte der Nömer, Griechen und der übrigen 
Völker der alten Welt ſehr bewandert. Vor Erreihung des vierten Jahres ſprach er fertig 
lateiniſch und franzöftih, jo daß fein Bater eine Reife nad Dänemark mit ihm machte, 
wo dad Wunderfind allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Nah Lübeck zurücgefehrt, ftarb 
5. leider ſchon am 27. Juni 1725 im noch nicht vollendeten fünften Jahre an Körper— 
fhwäche. Milch war faft feine einzige Nahrung geweien. Bol. Chr. von Schöneih „H.'s 
Leben, Thaten, Meilen und Tod” (Xüb. 1726; 2. Aufl. Gött. 1779). — Der ältere 
Bruder des Wunberfindes war Karl Heinrich von H., geb. zu Kübe 1706, geft. auf 
feinem Gute AlısDöbern in der Niederlauftg am 23. Jan. 1791, rühmlich befannt als 
Archäolog, Kunftkenner und eifriger Börderer der ſchönen Künfte. Er war Privatiecretär 
des Grafen Brühl, wurde in den Adelſtand erhoben und zum Geb. Math ernannt, nad) 
Brühl’ Tode verhaftet, aber bald wieder freigelaffen. Auf feine Koften ließ er das Pracht⸗ 
wert „Recueil d’estampes d’apr&s les plus celöbres tableaux de la galerie royale de 
Dresde‘‘ (2 Bde., Dresd. 1755—57, %ol.) ausführen; auch ift er Verfaffer der „Nache 
richten von Künftlern und Kunftjahen“ (2 Bde., Leipz. 1768— 71), „Neue Nachrich- 
ten ac.” (Bob. 1, Dresd. und Leipz. 1786), „ldée generale d'une collection complete 
d’estampes‘‘ (Leipz. und Wien 1770) und des „Dictionnaire des arlistes‘‘ (A Bde., 
Leipz. 1778— 90), das aber nur bis zum Buchſtaben D reicht. 

Seinefetter, Sabine, eine berühmte Sängerin der neuern Zeit, geb. 1805 zu 
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Mainz, fang Anfangs zur Harfe, wurde aber durch einen Kunſtfreund, den ihre ſchöne Stimme 
entzückte, veranlaßt, ſich für das Theater auszubifden. Im J. 1824 betrat fie im Frankfurta. M. 
zum erften Dale die Bühne, ward dann in Kaffel engagirt, wo der Kapelhmeifter Spohr 
viel zu ihrer weitern Bildung beittug, verlieh aber, nach einem Gaftipiel in Berlin, wo fle 
großen Beifall erntete, ohne vorherige Kündigung ihren Contract in Kaffel und ging nad 
Paris, um fich dafelbft im italien. Kunftgefang zu vervollfommnen. Mit großem Erfolge 
trat fie auch hier im der italien, Oper auf, kehrte 1829 nach Deutſchland zurüd und wid« 
mete fih in Wien wieder dem deutfchen Gefange. Im I. 1832 gaftirte fie in Mailand, 
dann engagirte fle ſich für kürzere Zeit erft in Berlin, dann in Dresden, trat auch an 
andern Orten zu wiederholten Malen auf, ohne fih an irgend einem Theater dauernd zu 
feſſeln. Von Natur mit reichen Mitteln für den Gefang wie für die Darftellumg aus« 
neftattet, ift ſie aller Orten bodhgefeiert worden; nur muß man bedauern, daß ftehäufla 
den Grundfägen des einfach Schönen untreu wird und ibre durchaus trefflihen Anlagen 
zu fünftlichen Effecten mißbraudt. — Ihre zweite Schweſter, Klara H., nad ihrer Der- 
mählung Stödl-Heinefetter genannt, gegenwärtig in Wien, begleitete. längere Zeit 
ihre ältere Schweſter auf ihren Kunftreifen. Sie ift zwar weniger reich begabt, -aber auch 
freier von Manie und trefflicher geichuft ala ihre Schwefter. — Die dritte Schweſter "Mars 
thinka H., geb. 1820, bildete fid in Paris umd trat 1840 daſelbſt in Der groſen Oper 
mit dem glänzendfien Grfolge auf, namentlih erregte ihr bedeutendes Darftellungstalent 
allgemeine Bewunderung. Im J. 1842 erhielt fie eine Anftellung am Theater zu Brüffel, 
wo fie bald durch ihren abenteuerlichen Sinn, vielleicht auch durch Eigennug, in ein zieni⸗ 
lich zweideutiged Verhältniß mit zwei jungen NRechtägelehrten verftricht wurde, Diefes Vers 
hältniß endigte bei einem in der Wohnung der Sängerin ftattfindenden Souper plötzlich 
mit einer blutigen Kataftrophe, indem ihr Haudfreund Sirey, nach einen heftigen Wort- 
wechjel und daraus Hervorgegangenen Ihätlichkeiten, von ihrem frühern Liebhaber, "Dem 
Advocaten Gaumartin aus Paris, eine tödtlihe Wunde erbielt, an weldherier nach wenigen 
Augenbliden ftarb. Das Aſſiſengericht zu Brüffel ſprach zwar Caumartin, deſſen Verthei⸗— 
diger der berühmte Chair d'Eſtange war, frei und verurtheilte ihn nur in die VProceßkoſten, 
da aus allen Umſtänden und ſelbſt ans den Ausfagen von Augenzeugen der Gegenpartei 
hervorging, daß er der thätlich und brutal Angegriffene geweſen und Siren ſich in blinder 
Muth an Caumartin’s Waffe felbft atifgerannt babe; anf die Sangerin und ihre nadıften 
Umgebungen, namentlib auf. ihre Geſellſchaftsdame Kertz, warf aber dleſer Procch ein 
höchſt nadıtbeiliges Licht, fo daß felbit der Generaladvocat feine Entrüftung über ein ſo 
niedriges Gewebe der Sittenloſigkeit, über Die" Habſucht der Ktathinka He und über das 
Gewerbe ihrer Gefellihaftstame in den flärfiten Ausdrücken ausſprach“ Kathinka wurde 
bei ihrem nächften Auftreten mit den ftärfften Zeichen des Mitfallens von Publikum 
empfangen; doch fcheint fich ihr Talent fpäter die Anerkennung wieder verfhafft zu Haben, 
bie man ihrem Charakter verfanen mußte. 

Heinichen, Johann David, geb. 1683 zu Gröffula bei Weißenfels, geft. 1729 
in Dresten, war in der Gonipofition Schüler des Rectors Kuhnau an der Thomasichule 
in Leipzig, wurde Advocat in Weißenfels, ging 1711 nad Italien, wo ihm die Ehre zu 
Theil wurde, die außer ihm mur Händel erbielt, für das Theater St. Angelo in Venedig 
mit der Gompofltion zweier Opern beauftragt gu werben, die fich Beifall erwarben. 1718 
wurde er als Kapellmeifter in Dresden angeftellt, Er mar gründlicher Theoretiker, wie 
feine Schriften über Oenernibn beweifen, doch feine Compofitionen zeigen mehr einen den- 
enden, im Gontrapunft geirbtenals erfindungsreichen Künfſtler. 

Heinicke, Samuel, der Abbe l'Epée der Deutichen, Begründer der erften Erzie- 
hungsanftalt für Taubſtumme, geb. in Nautzſchütz bei Weißenfels am 10. April 1729, 
zeigte ſchon im feiner Kindheit eine große Wißbegierde, mußte jedoch dem Berufe feines 
Vaters, eines Landmanns, folgen, dem er bis zu feinen 27. Jahre gehorchte, wo er wegen 
einer Deiratböangelegenbeit feine Aeltern verlieh und in Dresden Militärdienfte als kur⸗ 
füͤrſtlicher Leibgardift nahm. Hier war es, wo er feinen Geiſt vielfach audzubliden bemüht 
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war, was ihm dadurch gelang, dag ihm feine muflfaliihen Fertigkeiten die nöthigen Hülfs— 
mittel darbieten mußten. Er unterrichtete hierauf Kinder, unter denen fih ein Taubſtum— 
mer befand, welcher ihm Veranlaſſung ward, ſich näher mit diefen Unglüclichen zu beſchäf— 
tigen. Eine Störung in feine menfchenfreundliche Thätigkeit brachte der 1756 ausbre— 
chende Krieg. H. wurde in dem Lager bei Pirna gefangen genommen, entfloh jedoch und 
ließ fih in Jena immatriculiren, wo ihm abermals die Mufit die Mittel zu jeinem Inter 
halte darbieten mußte, die jedoch jo karg waren, daß er Jena verlieh und nah Hamburg 
ging, wo er durch Klopftod’3 und Cramer's Empfehlung Hauslehrer und Secretär des 
Grafen von Schimmelmann ward und demfelben 8 Jahre diente. Im J. 1768 ward er 
in Eppendorf ald Schullehrer und Cantor angeftellt, in welchem Berufe er bis 1778 thätig 
war und fi bejonderd mit Borihungen über den Taubſtummenunterricht beichäftigte, ſowie 
er auch in feiner Schule. die Lautirmethode einführte. Sein Ruf verbreitete ſich To ſehr, 
daß ihn 1777 der Kurfürft Friedrich Auguft von Sachſen ald Taubſtummenlehrer nad 
Leipzig berief, wo er 1778 ankam und bald darauf jene Schule eröffnete, deren Zöglinge 
fi) von Jahr zu Jahr vermehrten. Obſchon er manche Kränfung erfuhr, blieb ihm doch 
das Bewußtiein treuer Pflichterfüllung und edler Menfchenfreundlichkeit. Er flarb am 
30. April 1790. Sein Schwiegerjohn und Nachfolger in feiner Anftalt M. C. ©. Reich 
bat fein Leben in den „Denkmälern verdienftvoller Deutſchen“ (Lpz. 1828, 1. Baͤndchen) 
beichrieben. Unter feinen Schriften find die wichtigiten: „Beobachtungen über Stumme ꝛc.“ 
(Hamb. 4778); „Ueber die Denkart der Taubſtummen 2c.* (pr. 1780); „Metaphyſik 
für Schulmeifter und Plusmacher“ (Halle 1785); „Wichtige Entdedungen und Beiträge 
zur Seelenlehre* (Epz. 1786), 

Heinitz, Anton Friedrich Freiherr von, geboren 1724, ward in Dresden und 

Schulpforte gebildet, hierauf in Freiberg in den Bergbauifenjdhaiten unterrichtet, und im 

Herzogthum Braunſchweig angeftellt. Seit 1763 Ichte er in Dresden, wohin er wegen 
der Ausführung eines Planes, die Bergakademie zu Freiberg betreffend, berufen worden 
war, welche 1765 ind Leben trat.: Doch nur furze Zeit verweilte er daſelbſt, da er Krank 
heit halber feine Aemter niederlegen mußte. Nachdem cr vom einer Reiſe durch Frankreich 
und England 1777 zurüdgefehrt war, ſchrieb er feinen „„Essaı d’sconomie politique‘‘, 
welder 1785 in Berlin erfichien, und Friedrichs II. Aufmerfiamfeit. erregte, jo daß ihn 
diefer zum Staatöminifter und Chef des Bergwerks und Hüttendepartements ernannte, als 
weldyer er vorzüglich das Berg⸗ und Hüttenweſen in Schlefien forderte, Friedrich Wil— 
helm 11. machte ihn zum Beweife feiner Danfbarfeit zum Gurator der Akademie der Künſte. 
Er flarb 1802 als Mitglied der Berl. Akademie der Wiſſenſchaften und anderer gelehrten 
Geſellſchaften. 

Heinurich J., deutſcher König, 9L9— 936, von dei Umſtande, daß man ihn mit der 
Botſchaft feiner Wahl zum Könige beim Bogelherde, einer gewöhnlichen Beluftigung jener Zeit, 
überrafchte, thörichter Weile der Finkler, Bogelfteller genannt, Sohn Otto's des Grlauchten, 
Herzogs von Sachen, welcher die ihm 912 dargebotene Königskrone ausgeſchlagen hatte, 
geb. 876. Im Jahr 909 beflegte er mit einem bon feinem Vater. ihm übergebenen Heere 
die Daleminzier, deren Gau den größten Theil des Meißner Landes in fich begriff. Nach 
bem Tode feines Vater (912) wurde er Herzog von Sachſen und Thüringen; Konrad IL. 
fuchte ihm eines dieſer Herzogthümer zu entreifen, es gelang nicht. Im Verbindung mit 
Dem König Karl dem Einfältigen wehrte er deffen Angriffe ab, und belegte Konrad’s 
Bruder bei Erioburg. Während diefed Krieges ftarb Konrad (918). Sterbend beſchwor 
er den Herzog Eberhard, feinen Bruder, der allerdings die größten Anſprüche auf Die 
deutſche Krone hatte, jelbige dem mächtigen Herzoge der Sachſen, Heinrich, zu überlaffen. 
Eberhard jah wohl ein, daß er fih gegen ihn micht würde behaupten können, er überbrachte 
ihm die Heilige Lanze und die übrigen Meichöinftgnien. Nah Berufung der Heerfürſten 
wurde H. 919 im Lager zu Briglar in das Volksrecht der Aranfen aufgenommen, und 
dann zum Könige ausgerufen. Bald zeigte es ſich, wie glücklich die Wahl getroffen war. 
Die Herzoge Burkhard von Schwaben und Arnulph von Bayern waren bei der Wahl nicht 
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erichtenen. Verbunden mit König Rudolph von Burgund wollte Erfterer gegen Heinrich 
die Waffen führen, doch bielt er es bald für rathſamer, ſich in Friedendunterhandlungen ein« 
zulaffen ; ein Gleiches that Arnulph. König Karl der Einfältige, unter dem das weftfrän« 
kiſche Neih immer mehr in Unruhe gerieth, und die Stände Lothringens fuchten den Schuß 
des oftfränfifchen Reihe. Karl und Heinrich fhloffen 921 zu Bonn ein Freundſchafts— 
bündniß. Zwei Jahre Darauf ſah fih Karl genöthigt, Kothringen an Heinrich abzutreten, 
der zum Pfalzgrafen dieſes Landes den Herzog von Branfen, Eberhard ernannte. Herzog 
Gifelbert, der viel zum Uebertritt Lothringens beigetragen hatte, erhielt H.'8 Tochter, Ger⸗ 
berge, zur Gemahlin. Jetzt war H's ganze Aufmerkſamkeit und Sorge auf Sicherheit des 
Reichs gegen die angrenzenden Völker gerichtet. Er beftegte die Ungarn, welche früher 
die deutfchen Länder, namentlich Bayern und Sachſen, beunrubigten und einen jäbrliden 
Tribut erhalten hatten, bei ihrem abermaligen @infalle, nahm einen ihrer Heerführer oder 
Fürften (Zoltano nennen ihn Einige) gefangen, und erlangte durch deflen ohne Löſegeld 
geichehene Freilaffung, neben Aufhebung des Tributs, einen neunjährigen Waffenſtillſtand 
(924). Während diefer Zeit wurde das Kriegsweſen bedeutend verbeffert, Es war nicht 
Mangel an Muth und Tapferkeit der Deutfchen, daß die Ungarn frech bereinbraden und 
Tribute zu fordern ſich unterftchen fonnten ; es gab feine beutiche Kandıwebr, die Schwer— 
fälligfeit der deutfden Waffen Fonnte nichts gegen die ungariiche Meiterei augricditen.‘ Um 
beiden zu begegnen, ftellte $. vor Allem den Heerbann wieder ber, vermöge deſſen, bel 
Aufgebot des Königs, nicht nur die Dienftleute, fondern alle waffenfähigen, freien Landes— 
eigenthümer ausziehen mußten. Aber auch durch fefte Orte und Beſatzungen forgte er 
für Sicherheit ded Landes, Vornehmlich Tieß er an der Saale und Elbe mehrere Orte 
durch Mauern und Graben einſchließen, z. B. Merfeburg, Meißen, Quedlinburg x. Somit 
legte er den erften Orund zu den Städten. In den nächſten geſchloſſenen Ort mußte der 
neunte Mann von den Dienftleuten ziehen, dort einen Theil des ihm von den Andern 
erbauten Getreided aufbewahren, und für Vorrathshäuſer ſorgen. Durd mehrere Be» 
günftigungen Diefer Orte, als, daß alle VBerfammlungen und feierliche Gaſtmahle, Hoch— 
zeiten, Kirchweihen, Märkte sc. dort gehalten werden jollten, wurden Biele bewogen, fie zu 
ihrem beftändigen Aufenthalte zu wählen. So entjtanden Handwerfe und Künfte, es 
erblühte der Handel, Er brachte die Kampfipiele wieder auf, aus welden fpäter bie 
Turniere entftanden, Ueber der Sorge für innere Sicherheit vergaß H. nicht, feine Völker 
im Kriege zu üben. Im J. 927 z0g er gegen die Haveller, und eroberte ihren Hauptſitz 
PBrennaburg (Brandenburg), 928 gegen Daleminzier und nahm Gana. Bon bier ging 
er nach Böhmen, eroberte Prag, und zwang den Herzog Wenceslav einen Tribut zu zahlen. 
Während Ddiejer Unternehmungen wurde Meigen befeftiget. Nachdem er die Redarier 
durch den Grafen Bernhard und Ditmar 930 beflegt hatte, wandte er ſich gegen die Nor— 
mannen, ſchlug den jütländiihen König Gorm, und erweiterte Die deutiche Grenze von der 
Eider bis zur Slie. Gegen die Normannen errichtete er die Mark Schleswig (931), genen 
die Wilzen die nordſächſiſche Mark, gegen die Milziener und Daleminzier die Markgrafichaft 
Meigen. Die durd Kriege geichwächte Bevölkerung fuchte er durch fränkiſche und ſächſtſche 
Eolonien zu vermehren. Die Zeit des Waffenftillftands war nun vorüber, Heinvid bereit, 
dem Feinde die Spige zu bieten, Die Befandten der Ungarn erfchienen, Tribut zu fordern. 
Er wies fie ab mit Schimpf und Hohn. 933 erfchienen fie in unabfehbaren Schaaren, 
vordringend durch das Land der Daleminzier, die ihnen, flatt ſich zu verbinden, einen Hund 
zur Verhöhnung hingeworfen haben jollen, Unverweilend in Thüringen einbredend, 
theilten fi die Ungarn in zwei Heeresfcharen ; die eine zog nach der Saale, bie andere an 
die Weftgrenze Sachſens. Den erfteren Haufen, der Merfeburg eingeichlofien hatte, griff 
Heinrich bei Keufhberg ſelbſt an; fie eilten mit Zurüdlaffung‘ der Gefangenen und ihrer 
Beute davon, die weniger Blüchtigen ereilte ein trauriges Gejhic; Die andere Abteilung 
wurde bei Sondershaufen gefchlagen (934). Noch jeht wird das Andenken jener Tage 
glorreihen Kampfes und Sieges in dem Dorfe Keufhberg bei Merfeburg durch Ableſen 
einer kurzen Geſchichte desſelben von der Kanzel alljährlich ind Gedaͤchtniß gerufen: Auch 


Heinrich U. — Heintich HIL., roöͤmiſch- deutſche Kaiſer 487 


hat man vor mehreren Jahren viele Gräber der Erſchlagenen aufgefunden. Nach dieſem 
Siege, dem Lohne vielfältiger Vorbereitungen und Anſtrengungen, lebte H. noch zwei 
Jahre. Berefligung des innern BZuftandes umd Verhandlungen mit den Nachbarſtaaten 
war die Beſchäftigung feiner legten Tage. Im Jahr 935 ward duch Friedensſchluß ber 
Befig Lothringens dem Reiche beftätigt.. H. wollte nun nad Italien zieben, um ſich in 
Mom die Kaiſerkrone aufjegen zu laffen, allein ter Tod ercilte ihn am 1. Juli 936 zu 
Menleben. Er wurde zu Quedlinburg in dem von ihm errichteten Stifte begraben. Sein 
Sohn, Dttol. der Große Ci. d.), welden ihm feine zweite Gemahlin Murhilde, nebjt 
zwei andern Söhnen, Heinrich und Bruno, und zwei Töchtern, Gerberge und Haduwin, 
geboren hatte, folgte ihm. Vgl Waig „Iahrbüder des. deutihen Reichs unter der Herr— 
jhaft Heinrich's 1.” (Berl. 1837). 

Heinrich II., der Heilige oder der Lahme genannt, röm.-deutſcher Kailer, 
1002 — 24, Urenkel Heinrich's I., Sohn Herzog Heinrich's II. oder des Zänkers von 
Bayern, geb. 972, folgte diefem 995 im Herzogthume und begleitete LOO4 den Kaiſer 
Otto II, nad Rom, wo feine Entichlofjenheit den Aufſtand der Römer beihwor. Als 
Otto in Italien ſtarb, bemächtigte fich H. der Meichekleinodien, konnte jih aber gegen den 
Markgrafen Eckhard von Meißen und den «Herzog Hermann von Schwaben, Die jih gleich 
ibm um die deutſche Kaijerfrone bewarben, nur durch den Einfluß des Grafen Lorhar von 
Bernburg und. ded Erzbiſchofs Willigis von Mainz behaupten. Gr wurde am 6. Jumi 
41002 zu Mainz gekrönt, und am 8. Septbr. in Aachen ald König der Deuticben aner— 
fannt. und betätigt. Als er die Nebenbuhler in Deutſchland befiegt hatte, lien ſich in 
Italien Markgraf Harduin von Jarea zum König wählen. Die ital. Biſchöfe, welche 
Harduin feind- waren, riefen $. zu Hülfe und Diefer erfchien in Italien, flegte und wurde 
am 12. Mat in Bapia zum König erwählt. Die Bürger von Pavia aber, Die zu Harduin 
bielten,. eınpörten jih und. belagerten den Kaiſer in jeinem Balafte; nur Durch einen Sprung 
aud.dem Fenſter, in Folge deifen er zeitlebens hinkend blieb, rettete er ſich und fehrte 
bierauf, nachdem er Rache genommen nach Deutichland zurüd. Hier war Bolejlaw von 
Volen, welcher feine Herrichaft über gan, Böhmen ausgedehnt hatte, in die Kauft und 
Meißen eingebrochen. H. unternahm wiederholte Kriegszüge gegen ihn, entrip ibm Böh— 
men und gab ed dem böhm. Herzogsſohne Jarontir zu Lehen, griff hierauf Boleſlaw in 
Polen jelbit an und brachte ihn endlich im Frieden zu Budiſſin am 30. Jan. 1018 zur 
völligen Unterwerfung. Dieje Händel hatte Harduin in Italien benügt, um fich wiederum 
zum König aufzuwerfen. Papft Benedict VIII. rief H. zu Hülfe, Er nebſt feiner Ge— 
mahlin Kunigunde empfing am 14. Febr. 1014 vom Bapit Die kaiſerliche Krönung. Hier 
überreichte ihm der Papſt einen goldenen Apfel ald Emblem der Welthereihaft — den 
fpätern Reichsapfel. — Ein Aufftand, wie früher zu Bavia, nöthigte ihn, Italien zu ver— 
Saflen. Im Herbſte 1021 09 er, vom Papſt Benediet aufgefordert, wieder nad Italien, 
um gegen Die in Unteritalien einfallenden Griechen zu kampfen. Nach einem Jahre fchrte 
er nach Deutjchland zurüd, wo er am 13, Juli 1024 farb. Veit ihm erloich das ſächſiſche 
Haus. Schwäche und Unglück bezeidinen feine Regierung. Gin König, ver als Die 
rühmlihfte Handlung feines Lebens die Stiftung des Bisthums Bamberg anfah und 
flerbend ſich noch freute, nie die jungfräulihe Keuſchheit jeiner rechtmäßigen Gattin verlegt 
zu haben, gehörte allerdings mehr im ein Klofter ald auf den Thron. Van jagt auch, er 
babe zu Verdun das Kloftergelübde thun und die Regierung niederlegen wollen, allein ber 
Abt jened Klofterd, Hichard, verweigerte ihm biefe Bitte. Im Jahr 1146 wurde er nebft 
feiner Gemahlin, vom Papſt Eugen IH,, auf Antrag ded Biſchofs Egilbert von Bamberg, 
heilig geſprochen. Als König folgte ihm Konrad I, (. d.). 

Seinrich III., der Fromme, der Schwarze, H. mit dem Barte genannt, röm.⸗ 
beutfcher Kaifer, 1039 — 56, ber zweite aus dem Haufe der jalifchen Franken, war der 
Sohn Konrads Il, geb. zu Oftenbed in Geldern 1017. Brüber jhon, 1027, zum 
Könige gewählt, ergriff der Jüngling voll Kraft und Geift, nadı dem Tode feines Vaters 
1039, die Zügel jeined Reichs. Unter den günftigften Verbältnijfen fam er auf ben 
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KRaifertfron: alle Provinzen waren ruhig, nur Boͤhmen nicht unter Dem Herzoge Bretislam, 
der den königl. Titel ſich anmaßte und den Tribut verweigerte, Im Auguft 1040 zog 
Heinrich mit Heeresmacht nah Böhmen, jedoch das in den böhmiſchen Wäldern übel zuge- 
richtete Heer mußte zurückkehren, und der als Geijel 1038 gejendete Sohn Bretislaw's zu 
Auslöjung der Oefangenen zurüdgegeben werben. Im folgenden Jahre fam H. bis nad 
Prag: Böhmens Herzog bat um Frieden, veriprach den Tribut zu zahlen, und leiftete ihm 
fpäter 1042 zu Megensburg den Eid der Treue. Im demſelben Jahre drang er für den 
von den Ungarn vertriebenen König Peter bid Gran vor, und ſetzte ihn 1044 nad dem 
Siege über die Ungarn bei der Raabmündung wieder in die königl. Würde ein. 1045 
wurde Peter Lehnsmann Heinrich's. Während tem litt Italien an den Folgen päpftlicher 
Ausihweifungen und der Verderbniß der römiſchen Curie. ine Gefandtihaft lub H. 
1046 nad Rom ein. Hier waren drei Bäpfte: Sylvefter III., Benedict IX. und Gregor VI. 
Sie wurden auf dem Goncilium zu Sutri abgeiegt, und 1047 Biſchof Suidger von Banı- 
berg, welder fih nun Glemens Il. nannte, von H. zum Papfte gewählt, An dem naͤm— 
lihen Zage fand H.s und feiner Gemahlin Agnes Kaiferfrönung Statt. Die Römer 
hatten von Neuem geihworen, nie ohne Bewilligung des Königs der Deutſchen einen 
Papft zu wählen, Nach Glemens Il. Tode jegte er 1047 Damajus II., und nad) deſſen 
Tode (1048), Leo IX., und enblid (1055) Biſchof Gebhard von Eichſtädt, der mim 
Victor Il. genannt wurde, lauter Deutidhe, zu Päpſten ein. Hinſichtlich des Innern des 
deutichen Reichs war Heinrich's nächſtes Streben gegen die Herzoge gerichtet. Bon: jeher 
batte er willfürlich über die Herzogthümer verfügt; er befegte fie, lieh fie unbefegt, ganz 
nadı Gutdünfen: jo erhielt Welf Kärnthen, Albert von Longwy Oberlothringen, Heinrich 
von Lauenburg Bayern, über andere Herzogthümer waltete er felbft. — Im Jahr 1052 
zog der Kaifer abermals gegen die Ungarn, belagerte Preßburg, jedoch vergeblih. Erſt 
fpäter fam ein Briede mit den Ungarn zu Stande, zu deſſen Erhaltung die Tochter des 
Kaiſers mit Saloıno, dem Sohne des Nachfolgers Peter’! Andreas, verlobt wurde, Nach 
dem Tode des Herzogs Konrad von Bayern, beflimmte H. diejed Herzogthum feinem eiges 
nen Sohne Konrad, und als diefer im vierten Jahre flarb, feiner Gemahlin Agnes (1056). 
Seinem Sohne Heinrich IV. hatte er, Faum 6 Wochen alt, von mehreren Fürften huldigen, 
und im dritten Jahre ihn zu feinem Nachfolger beitimmen laſſen. 1054 wurde er zu 
Aachen gefrönt, und dad Jahr darauf mit Bertha, der Toter ded Markgrafen Dito von 
Sufa, verlobt, Am 5. Octbr. 1056 ftarb der tharfräftige Heinrich IL. in den ſchönſten Jahren 
feines rubmvollen Lebens, nicht ohne Verdacht der Vergiftung, 39 Jahr alt, zu Bothfeld 
bei Blankenburg. Er wurde in dem Bamilienbegräbnifle zu Speier beftattet. Er ftarb 
zu früh für feine großartigen Pläne und Entwurfe, die vor Allem die Begründung einer 
wirklichen monarchiſchen Kaiſermacht und einer für Deutſchlands Wohl nothwendigen Ein⸗ 
heit des Reichs bezweckten. Er war ein eifriger Freund und Beförberer der Wiſſenſchaften 
und Künfte, ftiftete zahlreiche Kloſterſchulen, bejegte biefelben mit gelehrten Mönden aus 
Britannien, baute die Dome zu Worms, Mainz und Speier und begünftigte auch das 
Aufblühen der Muſik und Geſchichtſchreibung. f 

Heinrich IV., röm. = deutjcher Kaifer, 1056 — 1106, der Sohn des Vorigen, 
geb. 1050, war beim Ableben feines Vaters ein Kind von fünf Jahren, Seiner Mutter 
Agnes fiel daher fowohl die Verwaltung des Reichs, wie die Sorge für feine Erziehung zu. 
Aber, wenn die Fürſtin auch mit vielen Borzügen begabt war, auch bei den Regierungsgeſchäften 
zuerft vom Papſt Victor II., fpäter von Biſchof Heinrih von Augsburg unterflügt wurde, 
fo war fie doch der ſchwierigen Stellung, der anipruchsvollen, unbändigen Bajallen und 
ber auffirebenden Papſtmacht gegenüber, keineswegs gewachſen. Um fich zunächſt eine 
Partei unter den Fürften zu verichaffen, gab fie Dem Herzog Gottiried dad ihm vom ihrem 
Gemahl entriffene Lothringen zurüd; Graf Rudolf von Mheinfelden, der ihre Tochter 
Mathilde entführt hatte, erhielt zur Mitgift das Herzogtfum Schwaben, Graf Berthold 
von Zähringen wurde mit Kärnthen belichen und der mächtige ſächſiſche Graf Otto von 
Nordheim empfing das erledigte Herzogthum Bayern, Dieje Zugeftändniffe befriebigten aber 
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nur einzelne Kürften, andere gingen leer aus und wurden um fo unzufriedener. Mament- 
lich fühlte fih der Erzbiſchosf Hanno von Köln ſchwer gefränft, daß man ihm feinen 
Antheil an der Reichsverwaltung verftattete. Er faßte daher mit mehreren Fürften den 
Beſchluß, fih der Perfon des jungen Königs und der Berwaltung des Reichs zu bemädhtis 
gen und führte ihm zu Pfingſten des 3. 1062 aus, indem er H. auf ein Rheinſchiff lockte 
und nad Köln entführte. Hanno erregte bald durch Eigennutz, Herrſchſucht und gewillen« 
loſe Verſchwendung der Reihögüter ſich eine ſolche Menge Neider und Gegner, daß er fid 
genötbigt ſah, um feine Stellung zu behaupten, den Erzbifchof Adalbert von Bremen an 
der Regierung und der Erziehung H.'s Theil nehmen zu laſſen. H.'s Lage ward dadurd) 
nicht beſſer. War ihm fein erfter Erzieher mit äußerfter Strenge begegnet, jo genoß er 
bei Adalbert, einem feinen und geiftreihen Wanne, eine ihm über Alles behagliche Freiheit, 
doch verfehlte diejer micht, ihm Haß gegen die Herzoge, das deutſche Bolt und die Sachſen 
indbejondere einzuflößen, und ihm übertriebene Begriffe von der unumjcdränften Gewalt 
bes Kaiſers beizubringen. Bugleih ließ er den erwadenden Leidenſchaften und Launen 
feines Zöglings freien Lauf, weil dies das ſicherſte Mittel war, Die oberfte Verwaltung des 
Stantd in jeinen Händen zu behalten. Um dieſen letztern Zweck deſto ficherer zu erreichen 
und dauernd zu begründen, lieh er den 1Ajährigen 5. nad) der Rückkehr von feinem erften 
Feldzuge gegen die Ungarn, wohin er ihm ſelbſt begleitet hatte, in einer feierlichen Fürſten⸗ 
verfammlung zu Worms zu Oftern des Jahres 1065 für mündig erflären. Adalbert 
regierte für He, der fih auf der Harzburg einem üppigen fchwelgeriichen Leben ergab. 
Doch bald wurden den übrigen Fürſten die willfürlihen Bedrückungen und das eigenmäd)- 
tige Verfahren des Erzbiichofd jo verhaßt, daß fie auf einem Fürftentage zu Tribur H. 
zwangen, Adalbert aus feiner Nähe zu verbannen und die Reihäverwaltung dem Erzbifchof 
Hanno zu überlaflen. Während dieſer ſich bemühte die Angelegenheiten des Reichs zu 
ordnen, jeßte der König, unbekümmert um die Regierung, fein wüſtes, ſchwelgeriſches 
Leben fort, in Bolge deflen er endlich in eine ſchwere Krankheit verfiel, von der er nur 
langiam genad. Um dieſen Ausichweifungen ein Ziel zu jegen, vermodte Hanno ben 
jungen König, ſich mit Bertha, feiner ſchon länaft verlobten Braut, zu vermählen. Kaum 
war ‚aber die Bermählung zu Tribur vollzogen, jo trennte ſich He von feiner Gemahlin, 
die er nicht liebte, und verjuchte alle Mittel, um ſich wieder von ihr icheiden zur laſſen. 
Der Erzbifhof Siegfried von Mainz verſprach ihm, dazu bebülflich zu fein, wenn He die 
Thüringer zwänge, den Behnten an das Erzftift zu entrichten; aber alle Fürſten des Reichs 
und jelbft der Legat des Papſtes wideripraden auf dem Reichstage zu Worms einem fo 
ungerecbien Vorhaben, da Bertha das treuefte Weib unter der Sonne war, Jetzt umgab 
H. feine Gemahlin mit den fchönften und Liederlichften Genoffen feines üppigen Lebens, 
bie Bertha zur Untreue verleiten jollten. Als er aber auch hierdurch feinen Zweck nicht 
erreichte, im Gegentheil, wie eine Ghronif erzählt , einft im Dunkeln von Bertha umd ihren 
Dienerinnen tüchtig ausgepeiticht wurde, verjöhnte er fich wieder mit feiner Gemahlin und 
behandelte fie, fortan mit Zärtlichkeit und Liebe, Inzwiſchen hatte H. durd feine Gewalt 
thätigkeiten fi faft das ganze Meich verhaßt gemacht. Die Sachſen jeufzten unter den 
ungeheuern Abgaben, die er ihnen auferlegte. Zwei Aufftände, die fie im dem 3. 1067 
und 4068 verfuchten, wurden von H. mit Härte unterbrüdt und beftraft. Das Volk und 
ber Adel waren faft zur Verzweiflung gebracht und ſahen nur noch in den Grafen Dito 
von Nordheim eine legte Hoffnung, fie aus ihrem Elend zu befreien. Auch gegen dieſen 
inteiguirte der König, indem ein gewifler Egino , wahrſcheinlich auf Anftiften H'is, ihn 
eines Mordanſchlags gegen den König anklagte, Otto war auf einem Fürftentag zu Mainz 
deshalb verurtheilt, seine Unjchuld im Zweikampfe gegen jeinen Antläger darzuthun; ald 
er, aus Furcht vor Verrath, bei dem zu Goslar anberaumten Gottesgerichte nicht erichien, 
erklärte ihn H; feines Herzogthums Bayern für verluftig und verlich dieſes feinem treulofen und 
habſüchtigen Schwiegerfohn Welf. Seine Güter wurden nun verwüftet, bis er ſich emblich 
mit feinem Bundesgenoffen, dem Herzoge Magnus von Sachſen im 3. 1071 dem Könige 
unterwarf, Auf gleiche Weiſe entriß Heinrich dem Herzoge Berthold von Kärnthen das 
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Herzogthum, obgleich er es ihm beftätigt und feinem Sohne die Nachfolge zugeſagt hatte. 
Dem Herzoge Rudolf von Schwaben wäre ed ebenſo ergangen, wäre nicht die edle, deshalb 
aus Italien zurückehrende Agnes als Vermittlerin dazwiſchen getreten. Nach einiger Zeit 
ward Otto freigelafien, Magnus aber blieb immer noch im firenger Haft, da er die Be- 
dingung feiner Breilaffung: auf das Herzogthum und feine Güter zu verzichten, durchaus 
nicht eingeben wollte. Bugleich ließ der König, um feine Herrſchaft in Sachſen ferner zu 
fihern, durch das ganze Land tefte Schlöfler anlegen und verfah diefe mit zahlreichen Ber 
fagungen, welche ihren Unterhalt aus den benachbarten Dörfern raubten ; auch jeßte er auf 
einer Synode zu Erfurt die Bewilligung des thüring. Zehnten an den Erzbiihof von 
Mainz mit Gewalt durd. Dies Alles entflammte den Zorn der ſächſ. Fürſten. Als der 
König die Stimmung von ganz Sachſen und Thüringen erfubr, berief er im Juni 1073 
die Angejebenften auf ein Schloß bei Goslar, um ſich mit ihnen zu verftändigen. Gie 
warteten einen ganzen Tag vergeblid im Borfaale und wurden dann hämiſch abgewieſen. 
Jetzt ſchwor man, durch Otto's Aufruf entflammt, Sachſens Freiheit mit Gut und Blut zu 
vertheidigen. 60,000 Mann zogen gegen Goslar und liefen an den König mehrfache 
Borderungen ergeben, deren Nichterfüllung nothwendige Urſache des Krieges werden müſſe. 
Der König entfloh auf die Harzburg, wurde belagert, entfam aber durch vorgegebene Brie- 
densunterbandlungen nah Eſchwege. Von da ging er nach Hersfeld, dann nach Worms, 
wo er bon den Bürgern mit Jubel empfangen ward. Aber feiner der oberdeutichen Fürſten 
fand ſich geneigt des Kaiſers Sache zu der feinigen zu machen und fo mußte He 1074 mit 
den Sachſen im Lager bei Geritungen einen Frieden ſchließen, deſſen erite Bedingung war, 
jeine Burgen abzubrechen. H. ſuchte zwar wegen Erhaltung diejer Burgen Ausflüchte zu 
machen, allein die Sachſen belagerten Goslar, drangen auf Schleifung derielben, und das 
ergrimmte Volk zerftörte die jchöne Harzburg und verwüſtete in rober Wuth auch die Kirche 
derjelben mit den Grabmälern von des Königs Bruder und Söhnen. Diejer Frebel empörte 
allgemein, ſelbſt die oberdeutichen und rhein'ſchen Fürften erboten ſich, zur Rache mitzu— 
wirken. H. benugte dieſen günftigen Zeitpunft, bot 1075 das ganze Neid aegen bie 
Sachſen auf, und jelbft Wratislam von Böhmen erklärte fi zum Beiltande bereit. Die 
Sachſen, welden allerdings bange werden mußte, ſandten mehrere Boridaften, um das 
Uebel abzuwenden, wollten ſich zu jeder billigen Genugtbuung verfteben, ja jelbft die ges 
ichleifte Harzburg wieder aufbauen. Aber H.'s Herz dürſtete nadı Mache. : Mit großer 
Heeresmacht zog er aus Branfen gegen Thüringen und ſchlug die Sachſen am 13. Juni 
1075 in einer mörderifchen Schlacht bei Hohenburg an der Unftrut. 8000 Sachſen umd 
Thüringer blieben auf den Plage, ihr ganzes Lager mit ungebeurer Beute warb den 
Siegern zu Theil, Die Vornehmen entfloben auf ihren Nojien, das Fußvolk wurde zu 
Schaaren niedergemegelt. Won des Königs Streitern waren mehr Adelige, von Seiten 
ber Sachſen faft lauter Bauern gefallen. Der König entlieh fein Heer mit dem Befehl, 
zum Herbſte fich wieder bei Gerftungen au ſammeln. Im Dctbr. 1075 rüdte er mit einem 
anſehnlichen Heere abermals durch Thüringen vor, allein er ftand von einer Schladht ab, 
als die Sachen ſich zu unterwerfen bereit waren. Die einzelnen Kürften, Grafen und 
Edelen wurden, bis zu Faſſung eines allgem. Beichlufles, in Verwahrung gegeben. Bald 
brachte man diefe, gegen den Vertrag, in entferntere Provinzen, aud die Burgen wurben 
wieder aufgebaut. Die Sachſen hatten Heinrih, und dieſer unkluger Weile die Sachſen 
ichon früher beim Papfte angeklagt, und fomit ihn indirect als Schiedsrichter anerkannt, 
Bapft Gregor VII. (ſ. d.), ein Dann voll Herrſchſucht und Berwegenbeit, eifrig bemüht, 
die Macht der Kirche über Alles auszudehnen, hatte dieje Gelegenheit begierig ergriffen, 
um ſich auch im die deutſchen Reichsangelegenbeiten zu mifchen. Da der Kaiſer früher mit 
feinen aufrübrerifhen Vaſallen fertig wurde, als die päpſtlichen Abgeordneten nad) Deutich« 
land kommen fonnten, ließ der Bapft weniaftens an H. fein Verbot ergehen, den zeither 
betriebenen Handel mit geiftlihen Aemtern einzuftellen, und da dies nicht geſchah, that 
Öregor VII. alle Bifhöfe, die Heinrich durch Simonie im ihre Memter gebracht, in den 
Bann, ihn ſelbſt ließ er auf die Synode nah Rom vorladen (1076). Der König, über 
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ſolches Beginnen höchſt aufgebracht, berief eine Kirchenverſammlung nah Worms und ſetzte 
den Papft ab. Gregor dagegen fprach über H. den Bann aus und entband alle linter« 
thanen des jenem geleifteten Eides. Als er dieſe Nachricht zu Utrecht vernommen hatte, 
ließ er den Papft durch die deutfchen Biſchöfe nleihfalls mit dem Bannfluche belegen. 
Dann berief er die Fürften nah Worms. Hier wurde e8 ihm Klar, was für Wirfung der 
ausgefprocdene Bann haben follte; verlaſſen ftand er da, feinen Feinden Preis gegeben. 
Nach dem Fürftentage zu Tribur, auf welchen man das Mecht des Bapftes, den röm. König 
von der Gemeinſchaft der Kirche auszufchließen, anerkannt hatte, jchlugen die Bürften vor, 
fie wollten dem Papſte, der nach Augöburg zu einer Kirchen- und Reichsverſammlung ges 
laden werden jolle, die Entjcheidung ihrer Anflagen gegen H. überlaffen ; werde biejer 
innerhalb Jahresfriſt nicht vom Banne freigeſprochen, fo ſolle er der Krone verluftig fein, 
ohne Zeichen föniglicher Würde aber bid dahin in Speier fih aufhalten. In dieſer trübs 
feligen Lage beichloß er, der Ankunft des Papftes zuvorzufommen,. Ungeachtet man den 
Weg nach Italien verfperrt hatte, zog er im Januar 1077 bei der furdtbarften Kälte mit 
feiner Gemahlin und feinen Sohne über die umwegiamen Alpen , den St. Bernhard, und 
Fam glücklich nah Pavia. Die Lombarden, welche den Papſt haften, nahmen ihn mit 
Breuden auf; in werig Tagen fland ihm ein bedeutendes Heer zu Gebote. Gregor aber 
durch die plögliche, ganz unerwartete Ankunft erichredt, begab fi von dem Wege nad) 
Augsburg auf das Schloß Canoſſa zu feiner Freundin Mathilde. Doch H. hatte jegt 
nur feine aufridhtige Berföhnung mit dem Papſte im Auge und lehnte die Anerbietungen 
der ital. Großen ab. Erft ald Gregor ihn drei Tage lang (25. — 28. Ian. 1077) in 
dem innern Schloßhofe von Ganoffa gleich einem gewöhnlichen Büßenden harren ließ, ehe 
er ihm Zutritt zu fich geftattete und aud dann nocy den Bann nur bedingungäweije von 
ihm nahm, ſah H. ein, daß ohne Kampf feine wahre Berföhnung eintreten fönne und 
nahm dad Anerbieten der Italiener an. 

Inzwifchen hatte der Bapft durch jeine Legaten bie tiefe Erniebrigung, der ſich der 
Kalfer unterworfen, den deutichen Bürften mittheilen und diefe zu einer neuen Königswahl 
auffordern laffen, worauf auch wirflid Herzog Rudolf von Schwaben (I. d.) zu 
Forchheim 1077 zum Gegenfönig gewählt worden war, Kaum hörte H. von diejen Bor- 
gängen, fo eilte er nach Deutfchland, jammelte ſchnell, beſonders durch den Beiftand der 
ihm treugebliebenen Städte, ein mächtiges Heer und zog feinen Feinden entgegen. Ber« 
geblich gebot Gregor Waffenftillftand, vergeblich ſchleuderte er abermald den Bannftrahl 
gegen den Kaiſer; in dem Parteifampfe ward er weder gehört noch geachtet; wohl aber 
ließ H. den Bapft vor eine Berfammlung von Biihöfen, die Gregor wegen des aufgedrungenen 
Eölibats haften, zu Briren abjegen und an feiner Statt den Erzbifchof Guibert von Ravenna 
unter dem Mamen Clemens III. wählen. Nach den zwei Schlachten H's gegen Rudolf, bei 
Melrichſtadt 1078 und bei Fladenheim 1080, ohne bedeutenden Erfolg, verlor der legtere 
in den Treffen an der Elfter unweit Merjeburg, am 15. Dctbr. 1080, dad Xeben, und 
ſobald fih H. von dieſem Gegner befreit ſah, eilte er, die Leitung der deutichen Angelegeu⸗ 
beiten feinem Schwiegeriohn Friedrich von Hohenftaufen überlaffend, 1084 über die Alpen, 
um den Papft vollends zu demüthigen. Schon zu Pfingften ftand er vor Rom; doch 
fonnte er die Stadt erft nach drei Jahren, im März 1084, in feine Gewalt befommen, 
worauf er fih umd feine Gemahlin von Clemens IH. am Ofterfefte feierlich krönen ließ: 
Gregor VII. war nad Salerno geflüchtet, wo er am 25. Mai 1085 ſtarb. Unterdeſſen 
hatten die H. feindlihen Fürſten Deutichlands Hermann von Luremburg und als dieſer 
1087 freiwillig abdanfte, Markgraf Efbert von Meißen zum Gegenfönig gewählt, der aber 
ebenfalls fon 1089 farb. Nah Gregor's VII. Tode war von der Gegenpartei erft 
Bictor IN. und nach deſſen baldigen Tode Urban II. gewählt worden. H. ellte daher 
1090 abermals nad) Italien, um feinen Bapft Glemens II. zu fhügen. Schon Hatte er 
Mantua erobert und mehrere Siege über Welf, den Gemahl der ital. Gräfin Mathilde, 
errungen, als ihn die Kunde traf, daß jein Sohn Konrad zu jeinen Feinden übergegangen, 
zu Mainz zum König von Italien gekrönt worden ſei, und daß auch die Lombarben ein 
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Bündniß gegen ihn mit dem Herzog Welf geſchloſſen hätten, Der Abfall feines eignen 
Sohnes überwältigte den Kaifer jo jehr, daß er ſich in eine Burg zurüdzog und lange 
unthätig blieb. Erft 1096 ermannte er fid wieder, Echrte nad) Deutichland zurüd und 
gewann dur Zugeftändniffe die mächtigften Fürften, unter ihnen jelbft den Herzog Welf. 
Sein ältefter Sohn Konrad wurde auf dem Reichstage zu Mainz der Königswürde für 
verluftig erklärt und dafür fein zweiter Sohn Heinrich zu feinem Nachfolger beftimmt. Es 
ſchien jegt, ald wenn Ruhe und Ordnung wiederfehren wollten, befonderd da 1099 Bapft 
Urban, 1100 Elemens und 1401 der abtrünnige Konrad ftarben. Aber Papſt Baichalis U. 
ftachelte die alten Beindfeligkeiten wieder auf, belegte den Kailer von Neuem mit dem 
Bann, weil er eigenmäctig Bisthümer vergeben habe, reigte mehrere Große gegen: ihn und 
verlocdte endlich jogar den König Heinrich, ſich gegen feinen Vater zu empören: Der ehr⸗ 
geizige Jüngling unterlag der Verſuchung, zog gegen den Bater zu Belde, trieb. ihn in bie 
Flucht, überliftete ihn , als H. mit einem neuen Heere erſchien, mit friedlichen Worten, 
nahm ihn gefangen und nöthigte ihn, der Megierung zu entſagen. Wohl entkam def 
Kaifer and feiner Haft, flüchtete nach Lüttich und fand beiden treuen Städten neue Unter⸗ 
flügung, farb aber ſchon am 7, Aug. 1106 zu Lüttich. Der dortige Biſchof ließ ihn mit 
kaiſerlicher Pracht begraben , doch H.'s Feinde fehten es dur, daß die Leiche wieder aus⸗ 
gegraben, nad Speier geichafft und hier in einer nicht geweihten Seitenfapelle in einemn 
fteinernen Sarge jo lange unbeerdigt blieb, bis die Löjung des Banned erfolgte ‚ was 
nach fünf Jahren geſchah. H. hatte alle Tugenden und Fehler eines ſanguiniſchen Tem 
peraments. Jedem Eindrucke leicht hingegeben, war er cher befähigt, ſich leiten zu laſſen, 
als Andere zu leiten. Dazu kam ſeine mangelhafte Erziehung durch Adalbert, die ſeiner 
natürlichen Leidenſchaftlichkeit, feinem Leichtſinn freien Spielraum ließ. Uebrigens war er 
treu und erfenntlich gegen feine aufrichtigen Anhänger, mitleidig gegen Arme und Kranke, 
ſcharfſinnig im Rath, liftig in Gefahr, tapfer im Kampfe und ein Freund) des damals auf⸗ 
blühenden VBürgerftandes. Ihm folgte fein Sohn Heinrich V.(i. d.) ale Kaiſer. 
Seinrich V., röm.sdeutjcher Kaifer, 1106— 1125, der Sohn des Borigen, geb, 
1081, wurde 1098, als fein älterer Bruder fi) gegen den Vater empört hatte, zum röm. 
König erwählt, empörte fich aber 1104 ebenfalls gegen feinen Vater und kämpfte bald mit 
den Waffen, bald mit den unwürdigften Künften der Heuchelei und Wortbrüchigkeit um 
den Befig der Krone, Als er fein Ziel erreicht hatte, liep er die Anhänger des Baters, 
wie z. B. die Stadt Köln und den Herzog Heinrich von Lothringen, ſchwer für ihre Treue 
büßen; güchtigte darauf die meuteriſchen und übermüthigen Großen im Innern des Reichs, 
fuchte die geſunkene Königsmacht auch) gegen Außen wieder zu Anſehn zw bringen, indem 
er die Fürften von Polen und Bökmen befämpfte und: wandte fih dann gegen den Papſt, 
gegen den er bisher immer Unterwürfigkeit geheucelt Hatte. Schon 1106 hatte nämlich 
Paſchalis Ik auf der Kirchenverfammlung zu Onaftalla das früher gegebene Verbot der JIu⸗ 
veſtitur durch Laienhand erneuert. H. hatte damals den Papſt zur friedlichen Ausgleihung 
zum Reihötage nadı Augsburg geladen und war dem Papſte, als dieſer fih plötzlich nach Frant« 
reich begab, bis an die Grenze des Reichs entgegen gegangen und hatte aufs freundlichfte mit dem 
Legaten unterbandelt, obgleich er dabei nicht unterließ, unter der Hand die Biihöfe von Ver⸗ 
dun und Halberſtadt mit Ring umd Stab zw belehnen. Als alle dieje freundlichen Schritte 
zu feinem Refultate führten, zog er im Sept: 1110 mit einen Heere von 30,000 Mann 
ſelbſt nach Italien, ließ fich auf den roncalifchen Feldern vom den Städten Oberitaliend 
buldigen ; nahm durch Untirhandlung Rom ein und lieh den Papft mit: den meiften Car⸗ 
dinälen gefangen fegen, als jener ihm ohne die Abtretung des Inveſtiturrechts nicht Frönen 
wollte, Erſt nady zwei Monatemserhielt der Papſt die Breiheit wieder, nachdem er zuvor 
jeder Mache, bejonders dem Banne, und dem Inveſtiturrechte entſagt hatte. Hierauf wurde 
9. am 9. April 1111 zum Kaiſer gekrönt. Kaum war He nad Deutichland zurückgekehrt, 
jo ließ ſich Paſchalis überreden, feine Zugeftändniffe, ald erzwungen, zu widerrufen, ja, det 
Erzbischof zu Vienne, Guido, vermaß ſich, den Kaifer in den Bann zu thun. G. beachtete 
damals diefe Vorgänge nicht, da er ſich in einen erhften Kampf mit feinen: Vaſallen der 
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wickelt ſah. Beim Ausfterben der Grafen von Weimar maßte fih nänlich der. Kalſer die 
beträchtlichen Güter derfelben als verfallenes Lehn an... Briedrih, Pfalzgraf am Rhein, ein 
Berwandter jener Grafen, wollte Died nicht dulden und zog gegen dem Kaiſer in Verbindung 
mit dem Erzbiſchof von Mainz, Adalbert, und anderen jächftjchen Fürſten. H. nahm den 
Brfalzgrafen, den Erzbiſchof, den ältern Wipreht von Groigih und Ludwig den Springer 
- gefangen. Wiprecht der jüngere und Lothar ftellten fih nun an die Spige der Sachſen und 
zogen dem Kaiſer entgegen. Im Winter 1115 traf man ſich bei Orlamünde, Beim Welfaholze 
im Mansfelv’schen kam es zur Hauptichlacht, im weldyer H. beflegt und fein tapferer Feldhaupt⸗ 
mann Graf Hoyer vom jüngern Wiprecht getödtet wurde, Sept übertrug er den beiden 
Hohenftaufen Friedrid und Konrad die Meichöverweiung und die Kortiegung ded Krieges, 
Er felbft 309 (1116) nad Italien, Hier nahm er ohne Widerftand die der Kirche zuge- 
dachte Erbſchaft Mathildens in Beſitz. Paſchalis I., der fih nach Benevent in den Schuß 
der Normannen begeben hatte, flarb am 21. Ian. 1118. Garbinal Johann, den man, 
um dem Kaifer zuvorzufommen, unter dem Namen Gelafius 11. zum Papfte gewählt hatte, 
war bei Annäherung 5.8 geflohen. Dieſer aber erhob Mauritius, Erzbiſchof von Braga, 
unter dem Namen Gregor VIII. auf den päpſtlichen Stuhl. Gelaſius, der gegen $. ben 
Bannftrahl fehleuderte, hatte bei feinem Tode 1119 den Erzbiihof Guido von Vienne zum 
Papſt vorgefchlagen und diefer war als folder mit dem Namen Galirtus II, von den Rö- 
mern anerfannt worden. Auch er that H. und den Gegenpapft in den Bann. Am Ende 
ſah fih H. gezwungen nachzugeben und 1122 dad Wormjer (oder calirtinijche) Concordat 
gu unterfchreiben, in welchem er auf Inveftitur mit Ring und Stab verzichtete, freie Wahl 
geftattete, alle jeit feinem Vater der Kirche, den Geiſtlichen und Weltlihen entzogenen Güter 
zurück zu geben, und Frieden und Beiftand der römifchen Kirche zu leiſten verfprach, wähe 
rend ihm päpftlicher Seits zugeftanden wurde, daß die Wahlen der Biſchöfe und Aebte in 
Gegenwart des Kaiſers geſchehen, er bei ftreitinen Wahlen den Schiedsrichter abgeben und den 
Gewählten wegen der Regalien durd Berührung mis dem Scepter belehnen jolle. Go 
feierte nach langem Streite die Kirche ihren Triumph, NH. wollte, wie feine Zeitgenoſſen 
allgemein glaubten, eine ftehende Steuer einführen, woran ihn zu Utrecht derTod am 23. 
Mai 1125 verhinderte. Er ward zu Speier in der. väterlichen Gruft beigejegt. Mit ihm 
farb das ſaliſche Geſchlecht aus, es folgte ihm Lothar der Sahie (I. d.). 
Seinrich VE., römiſch⸗deutſcher Kaifer, 1190— 97, der dritte aus dem Gefchlechte 
der Hohenſtaufen, ein Sohn Kaiſer Friedrich des Mothbartes, geb. 1165, wurde ſchon 
in feinem fünften Sabre zum römifchen Könige gewählt und vom Biſchof Konrad von Hil« 
deaheim für feinen Beruf vorbereitet. Während der Abwejenheit feines Vaters auf dem 
‚1189 angeordneten Kreuzzuge verwaltete er das Reich. Zu felbiger Zeit ftarb König 
Wilhelm NH. von Sicilien. Durch das Erbrecht ter Gemahlin 5.8 VI., Konſtanze, fiel 
Kepterem diefed Land zu. Um während der jegt nöthig gewordenen Heerfahrt nad) Italien 
in Deutſchland Ruhe zu haben, verföhnte er fi unter andern auch mit Heinrich dem Löwen, 
Als er eben aufgebrochen war (1190), erhielt er die Kunde von feines Vaters Tobe. Nach 
einem zu Mainz gehaltenen Reichstage machte er fih wieder auf nach Italien, wo er 1191 
vom Papfte Eöleftin IN. die Kaiferfrone erhielt. In Sieilien hatte eine Gegenpartei den 
Grafen Tancred von Lecee, natürlichen Sohn Herzog Rogers von Apulien auf den Thron 
erhoben. 5. zog nun mit Heeresmacht nach Apulien, fi in Beflg Siciliens zu ſetzen, 
mußte aber unverrichteter Sache abziehen, da fein Heer von einer raſch um fi greifenden 
Peft deeimirt wurde. Im Deutfchland übernahm H. die durch den kurz vorher erfolgten 
Tod des Herzogs Welf VI. ihm zugefallene reiche Erbſchaft, belieh feinen Bruder Konrad 
mit dem durch Herzog Friedrichs Ableben erledigten Schwaben und erneuerte den Kampf mit 
Heinrich dem Löwen, bis diefer ſich unterwarf, In Italien war indeß 1194 Tancred geftorben 
und deffen umnündiger Sohn Wilhelm N. zum König ausgerufen, Tancred's Wittwe Si⸗ 
bylle aber die Bormundfchaft und Regentſchaft übertragen worden Dieſe Umſtände ſchlenen 
H. günftig genug, um einen neuen Verſuch 3 ‚ fein Erbe Sicilien und Neapel zu 
‚gewinnen, Die bedeutenden Geldfummen (150,000 Mard); welche er von dem bei feiner 
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Rürdtehr aus Baläftina von «Herzog Leopold in Defterreich aufgefangenen und an ihn aus⸗ 
gelieferten König von England, Richard Löwenherz, ald Löſegeld erhalten hatte, gaben ihm 
reiche Hülfsmittel zum Kriege und zur Beſtechung. Meapel öffnete ihm auch ſchnell bie 
Shore, Salerno wurde erflürnt, felbft Sieilien unterwarf fih und am 30. Nov, 1194 
bielt H. feinen Einzug in Palermo. Sibylle und Wilhelm entjagten der Krone Siciliens 
gegen das Verſprechen, die Grafjchaft Xecce und Tarent behalten zu Dürfen, aber bald ließ 
H. unter dem Borwande einer Verſchwörung die Königin Sibylle und ihre Tochter ver⸗ 
haften und nad dem Klofter Hohenburg im Eljaß bringen, Wilhelm blenden und entman« 
nen, felbft Tancred's Leichnam mißhandeln und alle Anhänger des normanniſchen Könige- 
hauſes ergreifen und hinrichten. Dieje Gewaltthätigkeiten erregten zwar in ganz Gicilien 
Unmwillen und Erbitterung, felbft der Papſt ichleuderte den Bannftrahl gegen H., aber bie 
Furcht vor deſſen entfeglicder Graufamfeit hielt alle Gemüther von offener Widerjeglichkeit 
ab, während feine verſchwenderiſche Breigebigfeit gegen die, welche ihm anhingen, den Kreis 
feiner Anhänger vermehrte. So Fonnte der Kaifer ruhig nad Deutichland zurückkehren, 
wo mehrere Angelegenheiten feine Anweſenheit erforderten. Namentlich beidäftigte ihn der 
Gedanfe, die deutſche Königsfrone für immer an fein Haus zu fejleln. Als er aber damit 
auf dem Reichstage zu Worms und zu Würzburg 1196 hervortrat, fand er nicht allein. bei 
den deutjchen Fürften, fondern auch bei dem Papſte jo heftigen Widerfpruch, daß er ſich be= 
gnügen mußte, die Wahl feines zweijährigen Sohnes, Friedrich, zum deutjchen Könige 
durchzuſetzen. Er bewog darauf eine Anzahl deutſcher Fürſten, ihn zu einem angeblichen 
Kreuzzuge zu begleiten, ftillte mit ihrer Hülfe die neuentjtandenen Unruhen in Siecilien, 
ließ die Mauern von Gapua und Neapel niederreißen, mehrere Vornehme des Landes bin- 
richten, zwang jelbft den griech. Kaiſer Alerius, der feinen Bruder Iſaak vom Throne ges 
ftoßen, durch Drohungen zur Zahlung eines Tribut und bejchäftigte ſich ſchon mit dem 
Plane, Griehenland zu erobern, ald er am 28. Sept. 1197 in Bolge eines Falten 
Trunfs oder an Gift zu Meſſina flarb. Er wurde zu Palermo begraben. Auf dem 
deutſchen Königsthrone folgten ihm die beiden Gegenkaifer Philipp von Schwaben und 
Dtto IV. (ſ. d.). 

Seinrich VII., römijchedeutidher Kaifer, 1308— 13, Sohn des Grafen Heinrich 
von Zuremburg, geb. 1262, wurde nad des König Albrecht I. gewaltjamem Tode und 
einer Zwifchenregierung von 7 Monaten, vorzüglicy durch Betrieb des Erzbiſchofs von Mainz, 
Peter Aichipalter, der, bei der erften Zufammenfunft in Renfe, wo fih 3 geiftlide und 3 
weltliche Rurfürften nicht vereinigen konnten, durch eine geheime Stimmenfammlung den Beis 
tritt zweier weltlichen Kurfürften zu feiner (Beter'd) und des Erzbiſchofs Balduin Stimme 
erbielt, auf der Wahlverfammlung zu Sranffurt am 27. Nov. 1308 zum König gewählt, 
und 1309 vom Biſchof von Köln gekrönt. Es war das erſte Mal, daß die Wahl, ohne 
Zutritt anderer Reihöftände, durd die Kurfürften allein geſchah. H. ſprach nun über 
Albrecht's Mörder Die Acht aus; einer der fünf Verichwornen, Rudolph von Wart, wurde 
auf die ſchrecklichſte Art hingerichtet, Die unjchuldigen Berwandten der entflohenen Schuldi- 
gen unbarmberzig getödtet. Durch Vermählung ſeines Sohnes Johann mit Elijaberh, der 
Erbin Böhmens, um welches ſich die Herzoge von Defterreih, Kärntben und Bayern firit« 
ten, fiherte ex jeinem Stamme dieſes Königreich. Für jegt belchnte er feinen Sohn damit, _ 
weil Heinrich von Kaͤrnthen dasſelbe, ohne die Belehnung vom Reiche nachzuſuchen, ſchon 
3 Jahre fi angemapt und jomit das Lehn verwirft hatte, Albrecht's Söhne, Friedrich 
und Keopold, Herzoge. von Defterreich, erhielten ebenfalls ihre Xehne aus feiner Hand. Den 
Schweizern ward ihre Freiheit beftätigt, do mußten fie zum Meiche ſchwören und einen 
Haböburger zum Neichövogte annehmen ; über den die ſchwäbiſchen Reichsſtädte hart be= 
drängenden Eberhard von Würteniberg ſprach er die Acht aus, Seit 60 Jahren war fein 
Kaiſer nach Italien gekommen, die Barteien der Ghibellinen und Guelfen beitanden fort 
und zerrütteten durch ihre Kämpfe, melde jept die periönlihe Oberherrſchaft zum Zweck 
hatten, das Land; der Papft war entfernt, Jetzt rückten, den Beſchlüſſen auf dem Reichs⸗ 
tage zu Speier gemäß, 3 Heere aus, das erſte, um Böhmen für Johann einzunehmen, das 
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ändere, die Acht gegen Graf Eberhard von Würtemberg zu vollziehen, und das dritte, als 
das ftärffte, von H. geführt, um in Italien einzufhreiten. Ungeachtet der Bemühungen 
König Robert's von Neapel und ded Guido della Torre, zogen die Herren der Städte mit 
ihrer Mannſchaft H. entgegen. In Mailand hielt er feierlichen Einzug, empfing die Krone 
und Huldigung von den Städten der Lombardei und veroneflichen Mark. Als er im 
Mailand eine Steuer erheben wollte, erregte Guido einen Aufftand, der jedoch durch muthi— 
ged Auftreten gegen die Guelfen bald unterdrüdt ward. Nach Beftrafung der aufrühreris 
ſchen Stäbte Eremona und Brescia, ging er nach Mom, welches König Robert von Neapel 
bejegt hielt, eroberte das Gapitol und ließ fi in der lateran’jchen Kirche von den Cardi⸗ 
mälen zum Kaifer frönen. Der zu Avignon fi aufhaltende Papſt, Clemens V., fand für 
gut, dieſe Krönung zu beflätigen. Jetzt verband fih H. mit dem Könige Friedrich von 
Sieiliem gegen Robert, verbing über ihn die Acht und war eben im Begriff, mit den Genue— 
jern, Piſanern und dem König Friedrich gegen Neapel zu ziehen, ald ihn plöglich der Tod 
zu. Buoneonvento am 24. Auguft 1313 überrafchte. Deutſche Gefchichtichreiber behaup⸗ 
ten, er fei von einen Dominionnermönde beim Abendmahle durch die Hoftie vergiftet worden. 
Nach ihm wurde Ludwig der Bayer deutſcher Kaifer. Vgl. Barthold „Der Römerzug König 
5.8 von Lützelburg““ (2 Bde, Königsb. 1830). 

Heinrich J., König. Frankreich, folgte feinem Vater Robert 1031 aufdem Throne. 
Sein älterer Bruder Mobert, Herzog von Burgund, erflärte fih auf Antrieb feiner Mutter 
Conſtanze und von einer flarfen Partei unterflügt, zum Könige, wurde aber beflegt; eine 
2. Empörung von Heinridy'8 jüngerem Bruder, Eudes, ward ebenfalls gedämpft. Gegen 
den Sohn des Herzogs Robert von der Normandie, deſſen Bater ihm in dem Aufruhr 
feiner beiden Brüder fo wichtige Dienfte geleiftet hatte, bewies er fich jehr undankbar, er= 
oberte einen großen Theil der Normandie, wurde aber durch den tapfern Wilhelm, der ſpä⸗ 
ter den Namen des Erobererd erhielt, zur Rückgabe des Eroberten genöthigt. Er ftarb 1060, 
Ihm folgte jein Sohn Philipp 1. 

Seinrich IL., König von Branfreih, 1547—59, Sohn Kranz. (f. d.) aus 
der Ehe mit Glaudia, der Tochter Ludwig's XIl., geb. am 30. März 1518, wurde 1533 
mit Katharina von Mebdicis (j.di) vermählt. Bon fhwanfendem haltlofen Charak— 
ter, obgleich ruhmdbegierig und Eriegsluftig, überließ er gleich nach jeiner Ihronbefteigung die 
Staatöverwaltimg den Guiſen, rief den verwieienen Gonnetable Montmorench (j. d.) 
zurüd und ergab ſich ganz einer frühern Mütreffe jeined Vaters, der Diana von Poitiers, 
die er zur Herzogin von Valentinois erhob. Alle dieſe Berfonen, zu denen noch die herrſch⸗ 
füchtine Königin hinzukam, bildeten verichiedene Parteien, die im Streit um die politiſche 
Gewalt, den Staat durch Willfür. und Raubſucht zerrütteten. Die Hugenotten wurden 
verfolgt, weil Diang nach deren Gütern Tlüftern war, In Bezug auf die äußern Angele— 
genheiten miſchte ſich H. im die fchottiichen Angelegenheiten und begann einen Krieg mit 
England, durch welden er im März 1550 die Zurücdgabe der Stadt Boulogne am bie 
franz. Krone gewann, Mit Kaifer Karl V. hatte er bereitd? um Parma einen Krieg bes 
gonnen; am 15. Jan. 1552 fchloß er auch zu Chambord ein Bündniß mit dem Kurfürften 
Morik (i. d.) von Sachſen und deſſen proteftantiihe Bundeögenofien gegen den Kaijer, 
fiel darauf im März mit 35,000 Mann in Lothringen ein, eroberte Toul und Verdun, be= 
feßte Manch, während der Gonnetable am 10. April Meg durch Berratb nahm. Darauf 
wendete fidh der König nach dem Elſaß und befegte die Gegend von Hagenau bis Weißen- 
burg ‚nachdem. er vergeblich Straßburg geftürmt hatte. Umſonſt bot Karl V. feine Macht 
Auf, die lorhtingiſchen Bisthümer wieder zu erlangen. Weniger glüdlih war 9. in Ita— 
lien. U Während ber Marihall Briffae (1. d.) in Piemont mehrere Siege errang, mußte 
die franzöftich-tünfiiche Flotte unter dem türfiihen Anführer Dragut unverrichteter Dinge 
von Neapel abziehen, da fie von den franzöſiſchen Marfchällen Paul von Termes und Peter 
Strozzi'nicht gehörig unterftügt wurde. Im Febr 1556 machte der zu Vaucelles abge- 
ſchloſſene fünfjährige Waffenitilltand dieſen Kriegdzügen ein Ende, Doch ſchon im fol- 
genden Jahre veranlaßte der Bapft Baul IV. H. zum Bruch diejes Vertrags, worauf der Her⸗ 
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309 von Guife mit 20,000 Dann zur Eroberung Neapeld aufbradh. Die Beigheit des 
Bapftes und das Erſcheinen Alba's mit einem ftarfen Heere ließ aber. dieſes Unternehmen 
ſchon im Beginnen scheitern. Noch unglüdlicher wurde der Krieg genen Spanien am ber 
niederländijchen Grenze geführt. Hier hatte Philipp IL von Spanien, mit Hülfe feiner 
Gemahlin, der Königin Marie von England ein Heer von 60,000 Dann verjanmelt, das 
unter dem Befehle Emanuel Philibert's von Savoyen St. Quentin in der Picardie Ges 
lagerte. Zum Entjag dieſer Stadt eilte der Gonnetable Montmorench mit 28,000 Mann 
herbei, wurde aber am 10. Aug. 1557 gänzlich geichlagen und gerieth mit der Blüthe des 
franzöftfchen Adels in ſpaniſche Gefangenſchaft. Der König, betäubt von dieſem harten 
Schlage, rief eilig den Herzog von Guiſe herbei und übertrug ihm die Statthalterichaft über 
das ganze Königreih. Am 8. Ian. 1558 entriß dieſer nad) achttägiger Belagerung den 
Englänbern das ſchwach bejegte Calais und eroberte die Beftung Thionville, während Ter⸗ 
med Dünkirchen verwüftete. Die Herzogin von Valentinois und Montmorench überrede⸗ 
ten aber aud Haß gegen den Herzog von Guije den König zum Brieden, der nach langen 
Unterhandlungen am 3. Apr, 1559 zu Chateau-Gambrefis zwiſchen Branfreih, Spanien 
und England zu Stande fam. H. gab Piemont und im Ganzen 198 befeftigte Pläge 
zurüd, wofür er Ham, St. Quentin, Caſtelet und die Breilaffung des Gonnetable erhielt, 
mußte aber in einem geheimen Artikel auch die Ausrottung der Ketzerei beripredhen, worauf 
die Verfolgung der Hugenotten mit ernewerter Wuth beganıi. Zur Befeftigung bed Fries 
dend ward H.’8 ältefte Tochter Eliiabeth mit Philipp IH. von Spanien vermäblt. Zur 
Beier dieſer Bermählung ordnete H. ein dreitägiged Tournier nad alter Weiſe am, wobei 
er in Perſon im den Schranken erfchien. Am Abend des zweiten Tages zwang er noch ben 
Grafen von Montgomery, den berühmteften Tournierritter jener Zeit zu einem Gange, 
Auf den erften Anlauf gerplitterten beide ihre Langen; der Graf jedoch, der fein Pferd 
nicht halten konnte, fuhr mit dem zerbrochenen Schafte dem König ind rechte Auge. Zehn 
Tage darauf, am 10. Juli 1559, ftarb $. an diefer Berwundung. Die Königin verfolgte 
den Grafen mit ihrem Haſſe und ließ ihn 15 9. ſpäter, 1574, hinrichten. H. hinterließ 
AO Mi Liored Schulden und ein Reich durch Kriege erſchöpft und von Parteien —— 
Bon feinen Söhnen folgte ihm zunächſt Franz Il: (f, d.): 

Heinrich TEL, König von Frankreich, 1574— 89, vorher Herzog bon Anjou, 
der dritte Sohn Heinrich's H., geb. zu Bontainebleaun den 19, Sept. 1551, hieß früher 
Eduard Alexander, welchen Namen aber fpäter feine Mutter, Katharina von Mebieid, zum 
Andenken feines Baters, in Heinrich verwandelte. Derjelben gelang es auch, ihm durch 
Beftehungen zur polnischen Krone zu verhelfen; er ging’ 1573 dahin:ab, entfloh aber‘, als 
die Nachricht von dem Tode ſeines Bruders Karl IX, nach Polen kam, heimlich aus dem 
Rande und beftieg den franzöſiſchen Thron. Gr hatte fidy früher als einen tapfern und 
glücklichen Feldherrn (bei Jarnac und Montcontour) gezeigt, ward aber ein unbedeutender, 
träger, frömmelnder König, der ſich den ſchändlichſten Wollüften hingab. Die Guiſen und 
feine Mutter überredeten ihn leicht zur Bortfegung des Bürgerkriegs. Deshalb verbanden 
fih die Hugenotten (f. d.) mit den fogenannten Bolitifern, einer mit dem: öniglichen 
Despotismus unzufriedenen Adelspartei, und der Krieg gegen den Hof begann im allen 
Provinzen. Demungeachtet lieh ſich H. am 15. Febr. 1575: zu Rheims Frönen und heis 
rathete am folgenden Tage’ Louiſe von Lothringen, eine Verwandte der Guifen, wodurd 
deren Einfluß mod vermehrt ward. Unterdeſſen erfchienen der Brinz Heinrich Gonde 
(i. d.) und der Pfalzgraf Johann Kafimir in Frankreich mit einen deutichen Truppencorps, 
an deſſen Spige ſich des Königs Bruder, der Herzog von Alengon, ftellte, während Heinrich 
von Navarra einen Auffland in Guienne organifirte. Darauf fchloß die Königin Mutter 
am 6. Mai 1576 im Namensihres trägen Sohnes in der Abtei Beaulieu, unweit Loches 
in Touraine, einen Frieden, der den Hugemotten freie Religionsübung, mehrere Sicherheits⸗ 
pläge und die Beſetzung der Parlamentsſtellen zur Hälfte aus ihren Glaubensgenoſſen 
(Chambres mi-parties) gewährte, während Aleneon das Herzogthum Anjou, Condé das 
Öpuvernement der Picardie erhielt; Doch diefe Ausföhnung war dem Herzog von Guiſe 
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nicht genehm, da fle feine ehrgeizigen Pläne durchkreuzte, daher fliftete er unter dem Deck⸗ 
mantel des Reiligiondinterefje die heilige Ligue (f. d.), H. aber, der die Gefährlichkeit 
biefed Bundes wohl erfannte, trat ihm auf dem Meichötage zu Blois, im Nov. 1576, bei 
und bob dadurch das Pacificationdediet wieder auf. Der Kampf begann jegt von Neuent 
und wurde nur vorübergehend durch den Frieden von Bergerac im Sept. 1577 unterbro« 
chen, bis endlich der iin Nov. 1580 zu Fleir in Perigord gefchloffene Vertrag die Ruhe 
für längere Beit wieberberftellte. Nach dem Tode des Herzogs von Anjou am 10. Juni 
1584 trat der König mit Heinrich von Navarra in Unterbandlung und fidyerte ihm die Thron» 
folge zu, wenn er zum Katholicismud übertreten wolle. Dagegen erflärten ſich aber die 
Guiſen und ftellten den alten Gardinal Karl von Bourbon an die Spige der Ligue, der, 
im Namen aller fatholiihen Monardyen von Europa ein Manifeft erließ. Der Hof, hier« 
durch eingefhüchtert, werfprach den Liguiften im Xractate zu Nemourd (1585) viele Bor« 
theile, räumte ihnen 10 der widhtigften Pläge ein und verfpradh, den Hugenotten bie übri« 
gen abzuverlangen. Jede andere Neligion warb außer der Fatbolifhen im Lande unwider⸗ 
ruflih verboten. Died entzünbete einen neuen Krieg, genannt der der drei Heinriche. Der 
nächfte Thronerbe, Heinrich) von Navarra, vom Papft Sirtus V. in den Bann gethan, fiegte 
bei Coutras (1587) über die Royaliften, weldye von Joyeuſe und andern Günftlingen des 
Königs angeführt wurden. Der Widerftand der Buifen nahm zu Paris einen beflimmten 
Gharafter an, 1588 erjchien Herzog Heinrich von ©. vor den Thoren der Stadt, der König 
verbot ihm den Einzug und berief feine Schweizertruppen nad Paris. Sogleich griffen 
die Bürger zu den Waffen, verjagten die Schweizer und verrammelten die Strafen (der 
Barrifadentag den 12. Mai 1588); der König mußte flüchten und feine Hauptftadt der 
Ligue und Guiſe überlaffen. Die Liguiften nöthigten ihn hierauf zu einer neuen Berbins 
dung gegen die Keger. Nochmals verfammelten fih die Stände zu Blois (1588), die 
Liguiften behielten hier wiederum die Oberhand, und ein Uniongebict decretirte Ausrottung 
aller Keger und die Thronfolge nur für Katholiken offen. Die Guiſen fanden jegt auf 
dem höchſten Gipfel ihrer Macht. Der König dies wohl einjehend und unfähig, ihnen 
offenen Widerftand zu leiſten, Tieß Herzog Heinrih von Guife und den Gardinal deflen 
Bruder heimlich ermorden. Die Wuth der Liguiften Toderte in hellen Blammen auf; von 
den Kanzeln herab fprah man Flüche und Verwünfhungen über den König aus. Der 
Herzog von Mayenne, der Bruder Heinrich's von Guiſe, nahm deſſen Plag ald Haupt der 
Ligue ein. So allenthalben bedrängt, fühlte der König die Nothwendigfeit, fih mit Hein» 
rich von Navarra zu verjöhnen, der ihm mit offenen Armen empfing, alles Vorgefallene 
vergaß (1589) und mit bewaffneter Macht vor Paris rüdte. Jetzt ſprach der Papft den 
Bann aud über H. II. aus. Die beiden Könige zogen mit einem 40,000 Mann ftarfen 
Heere nach Paris, das bald der Ucbergabe nahe gebracht wurde; doch che diefe noch erfolgte, 
ereilte den König Heinrich IM. fein Schickſal. Ein junger fanatifirter Dominicanermönd, 
Namens Jacques Clément, drang mit einem Paſſe verfehen am 1. Aug., unter dem Vor⸗ 
geben wichtiger Mittheilungen, bis zum Könige vor und ftieß ihm während der Audienz ein 
Meffer in den Leib. Der König zog fi das Inftrument felbft aus der Wunde und vers 
legte damit den Mörder im Geſicht, der darauf von den herbeieilenden Wachen ſogleich ges 
tödtet wurde. Schon am folgenden Tage, am 2. Aug. 1589, ftarb H., nachdem er zuvor, 
als das Iegte Glied der Valois (f.d.), den König Heinrich von Navarra zum Thronerben 
eingejegt hatte. Die Liguiften nahmen die Nachricht von feinem Tode mit ausjchweifender 
Freude auf; die Geiftlichkeit erflärte den Mörder der Märtyrerfrone für würdig und Papft 
Sirtus V. Hielt ein öffentliches Conſiſtorium, worin er die Tugend des Königsmörders 
pried und die That dem göttlichen Beiftande zufchrich. Vgl. Davila „‚Istoria delle guerre 
eivili di Francia“ (Par. 1644; franz. 3 Bde., Par. 1757); Xacretelle „‚Histoire de 
France pendant les guerres de religion“ (5 Bde., Par, 1814); Vitet „„La mort de 
Henri II.“ (Bar. 1828). 

Seinrich IV., König von Brankreih, 1589— 1610, ber Große oder der Gute 
genannt, geb, am 4, Dec, 1553 zu Pau in der Provinz Bean, Sohn Antons von Bours 
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bon, früher Herzog von Vendome und fpäter König von Navarra. H. wurde nach dem 
Willen jeines Großvaters, Heinrich's von Navarra ſehr hart erzogen und frühzeitig in den 
Waffen geübt, Als fein Vater geftorben war, zog fid feine Mutter, Johanne d’Albret, 
mit ihm vom Hofe nad) Bearn zurüc, wo er bie trefflichfte Erziehung genoß und eifrig zum 
PBroteftantismus angehalten wurde. Im 14. Jahre. erſchien H. wieder am, franzöflihen 
Hofe, wo Philipp II. von Spanien, der fih Hoffnungen auf, den Thron Frankreichs machte, 
ein Gomplott anftiftete, um den Knaben nebft feiner Mutter. nad) Spanien zu entführen, 
was jedoch entdedt ward. Noch nicht 16 Jahre alt, ftellte ihn feine Mutter-an die Spitze 
des in der Schlacht bei Iarnac (1569) geichlagenen protejtantiichen Heeres. Don Neuem 
trat er in das von Admiral Coligny befehligte Heer, und fümpfte tapfer in. der Schlacht 
von Montcontour, in der die Hugenotten zwar geichlagen wurden, aber body den vortheil» 
haften Frieden von St. Germain en Lade ſich erfämpften. . Unter dem Vorwande, beide 
Parteien zu vereinigen, in Wahrheit aber die Häupter der Hugenotten in Sicherheit zu 
wiegen und fie mit Einem Schlage zu vernichten, beabfichtigte Karl IX. feine jüngfte 
Schweiter Margarethe von Balois mit H. zu vermählen, und ließ feine Bermählung den 
18. Aug. 1572 vollziehen. , Während der DBorbereitungen zu dieſem glänzenden Feſte 
farb feine Mutter zu Paris, nicht ohne gegründeten Verdacht der Vergiftung. _ H. wurde 
nun König von Navarra. . In der Bartholomäusnaht (vom 24, zum 25. Auguft) ward 
der ſchreckliche Plan, alle Hugenotten in, Frankreich zu ermorden, ausgeführt (1. Bluts 
bodzeit).. G., um ſich zu retten, trat in derjelben Nacht ſcheinbar zur katholiſchen Kirche 
über. .. Der Königin Mutter, Katharina, war jedoch mit H.3 Rettung unzufrieden und 
juchte feine Ehe mit Margaretha zu trennen ; als dies jedoch mißlang, den jungen Fürſten 
in einen Strudel von Ausſchweifungen zu ſtürzen und.fo zu verderben. So ward 9. in 
einer Art Gefangenſchaft gehalten, bis er (1576) eine Jagd benugte, um vom Hofe zu ent« 
fliehen, - Er ftellte ſich hierauf an die Spite der Hugenotten und trat zu Niort wieder zur 
proteftantiichen Kirche über, Vergeblich ſuchte ihn die Königin-Mutter durch Unterhand» 
lung, Friedensſchlüſſe und Verführung auf die Seite des Hofes zu ziehen, ex blieb. der Be— 
ſchützer des Proteftantismus. Nach dem Tode ded Herzogs von Anjou (Alengon) erbielt 
H. als erfter Prinz vom Geblüt die Anwartfchaft auf den franzöfijchen Thron und als die 
Guifen dem König Heinrich III. immer feindlicher entgegentraten, ſchloß ſich dieſer noch 
enger an H. an, am 3. April 1589, fiel aber ſchon am 2, Aug. unter dem Doldye des 
Meuchelmörders Glöment. Nah dieſem blutigen Greigniffe wurde. die Lage H.8 immer 
Ichwieriger, denn die Ligue fand an der fanatijchen Priefterihaft, am Bapfte und an dem 
Könige von Spanien mächtige Stügen. Die kathelifhen Truppen und. Anführer fielen 
ungeadhtet des geleifteten Treueided von H. ab und als der «Herzog von Mayenne mit einem 
ftarfen Heere beranzog, zerftreute der König feine Truppen, verſchanzte fi mit 6000 M, 
binter dem Bluffe Bethune bei Dieppe und ſchlug in diefer Stellung am 21. Sept. 1589 
das 30,000 M. ftarke Heer des Herzogd. Am 1. Nov. erfchien er. wieder vor Paris, zog 
fid aber am folgenden Tage zurüd und begann, von England mit Geld und Truppen, uns 
terflügt, die Eroberung, der Provinzen. Nah und nad veränderte ſich Die Lage der Dinge, 
Der König von Spanien hatte fi zum Oberhaupt der heiligen Ligue erklärt und. hegte 
den Plan, mit Umgebung des ſaliſchen Gejeges feine Tochter Jfabelle, Heinrich's II. Nichte 
auf den Thron von Frankreich zu fegen. Diejem Plane trat. der Herzog von Mapenne 
dadurch entgegen, daß er am 21. Nov. 1589 den alten Garbinal von Bourbon als Karl X. 
zu Paris zum Könige ausrufen und ſich felbft mit der Würde eines Generalftatthalters bes 
Heiden lief. Dadurch entſtanden aber mehrere Parteien, die ſich gegenfeitig befimpften 
und den König H. auf diefe Weife in die Hände arbeiteten. Durch ein ſpaniſches Hülfs⸗ 
corps unter dem Grafen Egmont verflärkt, griff Mahenne,am 14. März 1590 den König 
bei Jory an der Eure an, erlitt aber eine vollftändigeMieberlage, die ihm 10,000 M. und 
ſeines ganzes Gejchüß koſtete. Abermals rückte jegt H. vor Paris, eroberte am 27. Juli 
die Borftädte und ſtand ſchon wegen der Uchergabe in Unterhandlung, als die Ankunft des 
berzogs von Parma mit 15,000 Spaniern aus den Niederlanden ihn, wieder zum Müsfe 
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zug nöthigte. Auch ber Papft Gregor XIV. ſchidte der Ligue Geld und ein Hülfscorps 
von 10,000 Mann und der Herzog von Savoyen fiel in die Daupbine und die Provence 
ein. H. beichränfte fich jegt nur auf Lie Eroberung ber feften Pläge; doch wurde bie 
Stimmung des Bolfs gegen ihn immer milder und verjöhnlicher. Die am 26. Ian. 1593 
zu Paris eröffnete Reichsverſammlung verwarf die Anträge Spaniens zu Gunften Iſabel⸗ 
lens und dies Alles hatte die nächte Folge, daß Mahenne endlih in einen Waffenftill« 
ftand willigte, Am günftigften auf die Stimmung der Katholiken gegen den König wirkte 
aber der Umſtand, daß diefer fih auf den Math feines Eugen und redlichen Minifters de 
Rosny, jpätern Herzogs von Sully (ſ. d.) entſchloß, zum Katholiciamus überzutreten, was 
am 25. Juli 1593 in ber Kirche zu St. Denys geſchah. Der Erzbiihof von Bourges ſprach 
ihn darauf vom Banne lod. Jetzt öffnete ihn Paris die Thore, die Städte Witri, Mecur, 
Air, Lyon, Orleans, Bourged und andere Städte ergaben fih, die Ligue löste ſich auf, 
nachdem mehrere Mordverfuhe an Heinrich gejcheitert waren, am 27. Bebr. 1594 lieh fi 
der König zu Chartres krönen, weil Rheims noch in den Händen der Liguiften war, und 
zog am 22. März bedielben Jahres in Paris ein, welches ihm durch Briffac überliefert wors 
den war. Zuerſt ftellte er dad Parlament wieder ber, und juchte Hugenotten und Liguiften 
zu vereinigen, Bon Neuem empörte ſich Mayenne, H. befiegte ihn bei Fontenai-François, 
nahm ihn gefangen und verzieh großmüthig das Geſchehene. H. ſchloß mit England und 
Holland ein Bündniß, zwang Spanien zur Herausgabe der eroberten Provinzen im Frieden 
zu Verviers (den 2, Mai 1598), und gab den Hugenotten in demjelben Jahre das To— 
leranzedict von Nanted. Während dem entipannen ſich Verſchwörungen unter den Statthal⸗ 
tern der Provinzen; Mayenne, Mercoeur, Nemours wollten fich erbliche Herrichaften erwer« 
ben; Biron unterhandelte mit dem Herzoge von Savohen, um das nämliche Ziel zu erreichen, 
Die Sahe ward enttedt, und nad) einem Spruche des Parlaments wurde Biron, obgleich 
ein alter Waffengeführte des Königs, enthauptet. Mit Savoyen kam durch Vermittlung 
des Bapfted ein Friede zu yon zu Stande (1601), worin Branfreih Savoyen Saluyo 
überließ, aber dagegen Brefle, Bugey, Valvaney und Ger erhielt, Nun beicäftigte er ſich 
thätig mit der Wohlfahrt jenes Volfes und der Aufhülfe der zerrütteten Finanzen; er be= 
lebte Aderbau, Künfte und Gewerbe. Treu befolgte er hierbei Die trefflichen Rathſchläge 
feined Freundes und Minifterd Sully (ſ. d.). Durch deſſen weile Verwaltung der Bir 
nanzen ward ed H. möglih, 330 Millionen Livres Staatsihulden abzuzahlen. Mit 
Kriegsplanen gegen Defterreih, um deſſen Macht zu flürzen und mit der erbabenen Idee 
eines ewigen Friedens und einer Verbindung unter allen europäiichen Staaten beidäftigt, 
traf ihn der Tod, indem er durd einen rafenden Schwärmer, Ravaillac, den 14. Mai 1610 
bei einer Fahrt ind Arjenal in der Gaffe de la Ferronnerie ermordet wurde. H. war, 
troß feiner Schwächen, zu denen hauptſächlich feine Ausichweifungen in der Liebe gehören, 
ein großer Fürſt, und der befte unter Allen, die jemald auf Frankreichs Ihron geſeſſen. 
Ihm folgte Ludwig XI. (ſ. d.). Wal. Versfire „Histoire de Henri IV.“ (neue Aufl., 
von Andrieur, Bar. 1822), Dupleſſis-Mornay ,„Mömoires et correspondance pour 
servir A l'histoire de la r&formation, des guerres civiles et religieuses en France de- 
puis lan 1571 jusqu’ en 1623“ (15 Bde., Par. 1825) und Gapefique „Histoire de 
la reforme, de la ligue et du rögne de Henri IV.“ (2 Bbe., Bar. 1834). 


Heinrich L., König von England mit dem Beinamen Beauclere oder Glericus, 
Sohn Wilhelm’s des Eroberers, geboren 1068, bemädhtigte ih 1100 der Krone, welde 
eigentlich feinem ältern Bruder Mobert gebührte. Er verglich ſich mit demſelben dahin, 
dag Robert die Normandie erhielt, und ertheilte, um ſich bei dem engliihen Volle beliebt 
zu machen, die Charta libertatum, nad weldyer 100 Jahre fpäter die Magna charta bes 
gründet wurde. 1105 nahın er feinen Bruder die Normandie wieder, ließ ihn blenden, 
und hielt ihm bis zu feinem Tode gefangen. Später vertheibigte er die Normandie gegen 
Zudwig VI. von Frankreich, der fie Robertis Sohne, Wilhelm, wieder erobern wollte. Er 
flarb 1135, und hinterließ nur eine Tochter, Mathilde, welche mit Gorifried Plantagenet, 
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Grafen von Anjou vermählt war. Sein Nahfolgar war Stephan von Blois, der fi mit 
Gewalt der Krone bemädhtigte. 

Heinrich IE., König von England, geb. 1133 zu Mons, genannt Henry Fitz⸗ 
Embrefs und Gourt-Mantel, weil er die Mode der kurzen Mäntel zuerft nad England 
brachte, Sohn ded Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou und Mathilden’s, Heinrichs lJ. 
Tochter. H. beſaß ala wäterlihes Erbe Anjou, Touraine, Maine, nad feiner Mutter Recht 
die Normandie fammt der Oberhoheit über Bretagne, und durd Die Heirath mit Eleonora, Erb= 
tochter von Guienne (1152) Poitou, Öuienne, Saintonge, Auvergne, Berigord, Ungoumois 
und Fimoufin. Er war Herr des dritten Theild von Frankreich. Sein Vorgänger Stephan 
von Bloid nahm ihn ald Sohn und Thronfolger an (1153), und er lieg ſich zu Ganterbury 
(19. Dec. 1154) frönen, Durd ihn beftieg das Haus Plantagenet den engliichen Ihren, 
Gleich beim Beginn feiner Negierung nahm er dem widerjpenftigen normännijchen Adel alle 
Städte und Schlöſſer wieder, welde Stephan den Baronen gegeben hatte, ſchlug fie zu den 
föniglihen Domänen, und ließ die Burgen jener Ritter fchleifen. Beſonders aber befefligte 
er feine Gewalt durd die Erridtung einer flehenden Armee. Seine ganze Regierung war 
ein fortwährender Krieg, namentlich gegen Branfreih. Als er die Mißbräuche der engli« 
ſchen Geiftlichfeit einzuſchränken beabfichtigte, zerfiel er mit feinem Kanzler Thomas Bedet, 
Erzbiſchof von Ganterbury, der die Anforderungen ber Geiftlichfeit unterftügte. Bedet 
ſchien fih unterwerfen zu wollen, 309 ih aber, vom Papſte unterftügt, wieder zurüd, ents 
floh nach Sranfreih, und wurde von Ludwig VI. gut aufgenommen, Durd einen ihm 
günftigen Vergleich kam er wieder in feine Stelle, erneuerte aber die Feindfeligkeiten gegen 
5. Dieſer ließ in der Hige ein Wort der Entrüftung fallen, und ſogleich eilten vier Ritter 
nad Ganterbury und tödteten den Biſchof am Altare (29. Dec. 1170). H., obwohl an 
dem Berbredyen unjcdhuldig, wurde in jeinen Landen von Papft mit dem Interdict belegt, 
wovon er durch die Zahlung einer großen Kirhenbuße und Bewilligung aller verlangten 
Kirchenfreiheiten erft losgefprocen ward. Becket wurde heilig geſprochen, und der König 
mußte, Das Volk zu beruhigen, fih durch Eid vom Morde reinigen, und felbft als Büßender 
an Becket's Grabe geißeln laffen (1174). Die Eiferfudht feiner chebrecheriihen Gemahlin, 
die H.'s Geliebte, Rojamunde Elifford, eigenhändig tödtete, reizte ihre eigenen Söhne rafl= 
108 zum Aufruhr wider den Vater. Der ältefte, Heinrich, den der Vater (1170) hatte krö— 
nen lafjen, forderte jegt das Reich, oder wenigftend einen Theil desſelben, und floh nad 
Branfreih, wohin ihm auch feine jüngern Brüder, Richard und Gottfried, folgten. Bon 
dem König von Brankfreich unterftügt, ftanden fie gegen ihren Bater auf. H. ließ den Bann 
über fie ausſprechen, brachte ein Heer von Abenteuern (Brabancons) zufammen, ging 
gegen die Rebellen, und bot ihnen vergebens Vorjchläge zur Uebereinfunft an. Obgleich 
der König von Schottland und in England felbft mehrere Große, die Partei der Empörer 
ergriffen hatten, jo zwang H. dennod Ludwig VII, die Belagerung von Rouen aufzuheben 
und eilig die Normandie zu verlaffen ; ſchlug (1174) den König Wilhelm von Schottland, 
nahm ihn gefangen und zwang ihn zur Huldigung. Seine Söhne unterwarfen ſich und 
erhielten Gnade. Als fein Sohn Heinrich geftorben war, empörte ſich der zweite, Richard, 
weil er denjelben von feiner verlobten Braut trennen wollte. König Philipp Auguft von 
Frankreich ftand dieſem auch bei. Der fortwährende Abfall der Seinigen nöthigte ihm zu 
einem Bergleih, worin er die härteften Forderungen bewilligte. Endlich erfuhr er aud, 
daß fein jüngfter Sohn Johann, fein Liebling, mit Nihard im Bunde geftanden, und ftarb 
vor Kummer darüber, zu Chinon (den 6. Juli 1189), Während H.'s Regierung ers 
oberte eine Anzahl Ritter, mit feiner Genehmigung und mit einer päpftlichen Bulle vers 
jeben, Irland, auch ſchaffte H. Duelle und Ordalien ab, und führte Aiftfen ein, bie im 
Lande umberzogen und Recht ſprachen. Ihm folgte Richard I. (ſ. d.) Löwenherz auf 
Englands Thron. 

Heinrich IEL., König von England, Sohn Johann's ohne Land, geb. 1207, 
folgte feinem Vater 1216 auf dem Throne unter der vormundfchaftlichen Regierung des 
Grafen von Pembrocke. Gleich im Anfang feiner Regierung beflätigte ex Die Magna charta, 
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erklärte Frankreich den Krieg, um die Normandie wieder zu erobern, ward aber von Lud⸗ 
wig dem Heiligen gegwungen, darauf zu verzichten. Durch feine unbedingte Verehrung 
gegen den Papſt, welchem er ungeheure Einkünfte in England geftattete, empörte er viele 
ber vornehmften Adligen Englands, an deren Spite fein eigner Schwager Simon von 
Montfort, Graf von Keicefter, ftand, welche ihm nöthigten, die Magna charta zu beſchwö— 
ren; bald darauf von Neuem auftraten, den König 1261 bei Lewes ſchlugen und gefangen 
nahmen. Als aber der Graf von Gloceſter fih für den König erklärte, beflegte derſelbe 
1165 mit dem Prinzen Eduard, H.'s Sohn, den Grafen Leicefter, der jelbft flel, und 
befreite den König, der jedoch fchon 1272 farb. Seine Gefangenfchaft ift Dadurch merk— 
würdig, daß während berfelben die erfte Zufanmenberufung der Städte zu einem Parla- 
mente ftattfand, 

Heinrich IV., König von England, 1399— 1413, geb. 1367, war der Sohn 
bes Herzogs von Rancafler, Johann von Gaunt, und Enfel König Eduard's II. und führte 
früher den Titel eines Grafen von Derby und Herzogs von Hereford. Im feiner Jugend 
nahm er lebhaften Antheil an den innern Unruhen und 1392 führte er einen Kreuzzug 
gegen die heidniichen Bewohner Lithauens, wobei er fi hohen Kriegeruhm erwarb. Des— 
halb fürchtete ihn der ſchwache König Richard II. und ergriff die Gelegenheit, welche ein 
Streit des Herzogs H. mit dem Herzog von Norfolt bot, um ihn 1398 für immer aus 
England zu verbannen. H. ging nad Branfreih und fand daſelbſt eine freundliche Aufs 
nahme, was den Haß des Königs vermehrte. Als daher 1399 H.'s Vater, Herzog Jo— 
hann von Lancaſter, farb, zog Richard willfürlih die Güter und Mechte des Haufes Lan— 
eafter ein. Darauf kam H. am 4. Juli 1399 aus Branfreih nad England, in Begleitung 
vieler Unzufriedenen. Bald wuchs fein Anhang unglaublich, obgleich er Anfangs erklärte, 
er füme nur, die Mechte feined Haufed zu wahren. Richard war in Irland; der Graf von 
Salisbury, der H. entgegengefandt wurde, lieferte den Mebellen ein unglücliches Treffen ; 
auch Richard, der endlich zur Aufrehthaltung feines Thrones felbft erichien, wurde geſchla— 
gen, gefangen und von H. am 29. Sept. 1399 zur Unterzeihnung einer Ceſſionsacte 
gezwungen, worauf das Parlament Richard des Throns für unwürdig erflärte und $. am 
30. zum König von England audgerufen wurde. Den eigentlichen Ihronerben, den fieben» 
jährigen Grafen de la Mare, Eduard Mortimer, aus dem Haufe Morf, lieh H. einſper— 
ren, erregte aber dadurch fidh und feinem Haufe viele Gegner, die zahlreihe Empörungen 
gegen feine Herrſchaft erregten. So verſchwor fid der Graf von Salisbury mit mehreren 
Großen zu Gunften Richard's, wurde aber im Jan. 1400 hingerichtet. Der König Robert 
von Schottland fiel ind Land und Owen Glendower, ein Abkömmling der vormaligen Fürſten 
von Wales, erhob die Fahne des Aufruhrs, während in England, und in Verbindung mit 
Dwen, Heinrich Perch, Graf von Northumberland, der .'8 Ufurpation zuerft unterftüßt 
hatte, ſich aber jegt vernachläfftgt glaubte, zu Gunften des Prinzen Mortiner die Waffen 
ergriff. Un der Spige des Heeres der Empörer fland ber ältefte Sohn des Grafen Nor» 
tbumberland, Heintich Perch, genannt Hotfpur, d. i. Heißipeerr. Er wurde am 21. Juli 
1403 vom König in der Schlacht bei Shrewäburn geichlagen und getödtet. Noch einmal 
verband ſich der alte Percn 1405 mit dem Erzbiihof von Dorf, Richard Serope, zu H.'s 
Sturz ; doch die Verſchworenen wurden durch Berrath gefangen genommen und hingerichtet. 
Bon jegt an regierte H. ungeftört, aber mit Klugheit, Wachſamkeit und Mäfigung, doch 
ward er in den legten Jahren feines Lebens von Gewiflensbiffen verfolgt und von der Furcht 
gepeinigt, die angemaßte Krone zu verlieren. Er verſank endlich in Geiſteskrankheit und 
farb am 20, März 1413. Sein Nachfolger war fein Sohn Heinrich V. (f. d.), von 
dem er glaubte, er firebe noch bei feinen Lebzeiten nach der Krone. 

Heinrich V., König von England, 1413—22, auch Negent von Frankreich, geb. 
1388 zu Monmouth, daher auch H. von Monmouth genannt, ältefter Sohn Heinrich's IV., 
hatte feine Jugend in Zerftreuungen zugebracht, entwickelte aber auf dem Throne, den er 
1413 beftieg, einen hohen Geift, Er wußte fid Anhänger zu verichaffen, Die Loll— 
harden, angeführt durch Lord Cobham, einen geübten Kriegemann, verſuchten zwar einen 
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Aufftand, aber ber König unterbrüdfte ihn bald mit Hülfe der Geiftlichkeit, deren geſchwo⸗ 
renem Beinde. H. warb um die Tochter Karl's VI. von Frankreich und verlangte die Sou⸗ 
veränetät über die Provinzen wieder, welche unter Philipp Auguft eingezogen worben 
waren, Der franzöſiſche Hof wollte nur die Hälfte derfelben bewilligen, was aber H. nicht 
annahm. Nachdem er eine Verfchwörung gegen feine Perſon vernichtet und einen Sohn 
bes Herzogs von Nork hatte hinrichten laffen, landete er am 14. Aug. 1415 in der Nor« 
mandie, eroberte Harfleur, gerieth aber dur Mangel und Kranfheit mit feinem Heere in 
bie traurigfte Lage. Vergeblich bot er den Franzoſen, die in viermal ftärferer Anzahl Her- 
anrüdten, den Brieden und die Uebergabe des Platzes für freien Abzug nach Calais; dieſe 
verlangten vollitändige Unterwerfung und griffen fein fehr geſchmolzenes Heer am 25. Det, 
1415 in der waldreichen Gegend beim Dorfe Azincourt (f. d.) an. Das Feldherrn⸗ 
talent bed Königs, die Faltblütige Tapferfeit der Engländer und das ungünftige Terrain, 
das den Franzoſen nicht erlaubte, ihre Meiterei zu entfalten, zog dieien Leitern eine tms 
glaubliche Niederlage zu. Geldmangel nöthigte ihn aber zu einem Waffenftillftand und 
zur Räumung Frankreichs. Zwei Jahre (den 1. Aug. 1417) darnach Fam er wieder dabin 
zurüd, verband jih mit den Armagnacd und den Burgundern zur Eroberung von Frank— 
reih, nahm Rouen, Pontoiſe, Giſors, unterzeichnete zu Troyed (den 21. Mai 1420) 
einen Frieden, in welchem er als Erbe der franzöſiſchen Krone anerfannt wurde, und zog 
in Paris ein, Hier vermählte er ſich mit Katharina, Tochter König Karl's VI. ; Branfreich 
und England jollten fortan vereinigt, doch die Verfaffung beider Reiche unangetaftet blei« 
ben. Gine Ständeverfammlung beftätigte diefen Brieden und erklärte ihn feierlich als 
Neihögeieg (den 10. Dec. 1420). Auf die Nachricht von ber Niederlage ded Herzogs 
von Glarence bei Beaug in Anjou am 22. März 1421 eilte H. mit einem Heere bon 
25,000 Dann abermals nad Sranfreih, farb aber in dieſem Feldzuge am 31. Augufl 
1422 zu Vincennes, wenige Monate vor feinem unglüdliben Schwiegervater. 5.8 Res 
gierung zeichnete ſich durch firenge Handhabung des Geſetzes aus ; auch jchaffte er die Lehn⸗ 
miliz ab und führte das bewaffnete Bürgertum ein. Das Parlament unterflügte ihn 
nur Färglih in feinen politiihen Entwürfen, denn die Subfidienbewilligungen während 
feiner Regierung betrugen nicht mehr ald 203,000. Pfd. St. Dft mußte er daher feine 
Koftbarfeiten und jelbft feine Krone verfegen, doch ließ er ſich nie zu Erpreffungen verlei- 
ten. Sein neun Monate alter Sohn Heinrich VI. folgte ihm in der Negierung. Seine 
Gemahlin Katharina vermählte ſich bald nach feinem Tode mit dem mwaleftichen Edelmanne 
Owen Tudor (f. d.), deffen Nachkommen jpäter die engl. Krone erwarben, Vgl. Good» 
win „History of the reign of Henry V.“ (Kond. 1704), 

Seinrich VE, König von England, 1422—61, geb. am 6. Der. 1421, war 
neun Monate alt, ald jein Vater ftarb. Während feiner Minderjährigkeit theilten ſich feine 
Obeime, die Herzoge von Bedford und von Glocefter in die Regierung, indem jener die 
Megentichaft in Branfreich führte und den Krieg daſelbſt gegen den Dauphin, nachherigen 
König Karl VII. fortjegte, diefer die Angelegenheiten in England leitete, Anfangs war 
Bedford in feinen Kriegsunternehmungen in Frankreich glüdlih. Er beftegte Karl VII 
überall, und trieb die Franzoſen durch den Sieg bei Aurerre (1423) und Verneuil (1424) 
bis an bie Loire zurüd. Die Vermählung des Herzogs von Glocefter mit Jaqueline von 
Holland brachte zuerft Zerwürfniffe zwifchen den Burgundern und Engländern hervor, bie 
Karl VII. benugte, um fih mit dem Herzog von Burgund zu verföhnen. Karl bradte 
auch dem Herzog von Bretagne wieder auf feine Seite; der brave Baftard Dünois ſchlug 
die Engländer bei Montargis, und die Wundertbaten der Johanna von Are (f. Jeanne 
b’Arc) verrihteten das Uebrige, und fo gelang es Karl, in 15 Jahren die Engländer 
ganz aus Franfreich zu vertreiben, welche bei Abichliegung eines vierjährigen Waffenftill« 
ftandes (1442) von allen ihren Eroberungen nur noch Calais übrig behielten. Bedford 
war geftorben (den 14, Sept. 1435). Der Herzog von Gloceſter und der betrügerijche 
Gardinal von Wincheſter (Erzicher des Königs) regierten jeßt gemeinſchaftlich. Der legte 
bewirkte die Vermaͤhlung feines Zöglings mit Margaretha, Tochter des Herzogs Renatus 
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son Anjou⸗Sicilien, welche fpäter den alternden Gfocefter ftürzte, der im Kerker, wahr 
ſcheinlich auf Veranlaffung der Königin und des Herzogs v. Suffolf ermordet wurde (1447). 
Aber e8 erſchien ein neuer und gefährlicherer Gegner in der Perfon des Herzogs Richard 
von Dorf, deffen Vater (1415) enthauptet worden war, verbündet mit dem Grafen von 
Warwick. Suffolt wurde geftürzt, des Hochverraths angeflagt und des Reichs veriviefen, 
jedoch auf der Reife ermordet (1450). Der Herzog von Vork brachte eine Armee von 
10,000 M. zufammen, und ſchlug die Königlichen bei St, Albans (den 22. Mai 1455), 
tödtete Somerfet, der nah Suffolf Minifter geworden war und nahm den König gefangen; 
er lleß ihn jedoch wieder frei. Margaretha jeßte ihren Gemahl wieder auf den Thron, 
zettelte eine neue Verfhwörung gegen Dorf an, und erneuerte den Krieg beider Parteien, 
der unter dem Namen des Kanıpfes zwifchen der rothen (Lancafter) und der weißen Nofe 
(Dorf) 30 Jahre fortdauerre. Warwick gewann die Schlacht bei Northampton (den 10. Juli 
1460), der Herzog Richard von York nahm den König noch einmal gefangen und ließ ſich 
som Parlament zum Thronfolger erflären. Margaretha floh nah Schottland, Fam mit 
einer Armee nad England zurücd und ſchlug den Herzog bei Wafefield (den 24, Dec.), wo 
er auch das Leben verlor, Margaretha ging darauf gegen Warwick, beftegte ihn bei St. 
Albans (im Febr. 1461) und befreite den König. Der junge Herzog bon Dorf, Eduard, 
hatte aber bereits einige Vortheile über die Königlichen errungen, er erſchien vor London 
mit überlegener Macht, zog triumphirend in die Stadt und wurde ald König ausgerufen 
(den 1. März 1461). Margaretha brachte abermals ein Heer zufammen, Eduard und 
Warwick marjdirten gegen fie und flegten bei Towton (den 31. März). Das Parlament 
erfannte Eduard son Neuem ald König an, die Lancafter wurden für Feinde des Staats 
erflärt und ihre Partei bei Herham (den 15. Mai 1464) abermals gefhlagen und gänzlich 
vernichtet. Die Königin rettete fich mit ihrem Sohne Eduard nad Frankreich. H, hielt 
fih zu Wadington verborgen, wurde entderft und in, den Tower gebradt. Die ſchnell 
erwachte Leldenſchaft des finnlichen Eduard für die Schöne Witwe Lord Grey's, Eliſabeth 
MWoodsille und feine übereilte Vermählung mit ihr, während Warwicd in Frankreich eine 
Heirat mit Bona von Savopen, der Schwägerin Ludwig's XI., unterbandelt, führte einen 
Bruch zwiſchen Warwick und Eduard herbei und bemog den Erftern, die Partei der Köni« 
gin Margaretha zu ergreifen, Verbunden mit dem Herzog von Glarence, Eduard’8 Bruder 
und Ludwig XI. von Sranfreih, Tandete er mit franz. Hülfsvölkern in England, flug 
Eduard bei Linnes, worauf dieſer nach Burgund flob, Befreite H. und ſetzte ihn wieder auf 
den Thron. Eduard kehrte mit burgundiicher Hülfe zurück, Glarence ging zu ihm über, 
und Warwid’8 eigener Bruder, der Erzbiſchof von Dorf, überlieferte ihm London. Wars 
wick wurde bei Barnet (den 14. April 1471) geſchlagen und gerödtet. Indeſſen war 
Margaretha gelandet bei Tewfsburg, ward aber an den Ufern der Saverne (den 4. Mut) 
geichlagen und mit ihrem Sohne, den man ſogleich ermordete, gefangen. H. farb im 
Tower, wahrſcheinlich von Gloceſter getödtet. Ihm folgte Eduard IV. (ſ. d.). 
Heinrich VII., König von England, 1485—1509, geb. 1456, Graf von 
Richmond, deffen Mutter von Johanna von Fancafter abftammte, und deſſen Grofvater 
Owen Tubdor, zweiter Gemahl von Heinrich's V. Witwe gewefen, ſchiffte ib von Bretagne, 
wohin er ſich geflüchtet Hatte, nach England ein, fchlug den König Richard III. (d. 22. Aug. 
1485) bei Bosworth, wo Liefer auch blieb und lieh fih unter dem Namen $. VII. als 
König ausrufen. Alſo endete fich der 3Ojährige Krieg, der England verheerte, umd jo 
erloih das Haus Plantagenet in feinem männlichen Stamme. H. VII. heirathete Elifa- 
bei, Eduard’3 IV. Tochter, und vereinigte fo die beiden Roſen. Doch verabicheute er Die 
Morkd, und es entipannen ſich mehrere Verſchwörungen gegen ihn, die beſonders Margas 
retha, die vertwitwete Herzogin von Burgund, Eduard's IV. Schweſter, unermübdet umter- 
fügte. Nachdem H. in London eingezogen war, ſetzte er den jungen Grafen von Warwid 
in den Tower, Betrüger traten auf, welde die Rolle des jungen Grafen von Warmwid 
fpielten ; unter ihnen Simnel(f. d.), der aber, als er bei Stofe jirandete (1487), ge 
fangen genommen wurde, HG. fritt (1489) im Bund mit Kaifer Marimilian gegen 
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Karl VII. von Frankreich wegen der völligen Vereinigung Bretagnes mit Frankreich, welche 
durch die Vermählung der Herzogin Anna mit Karl VII. zu Stande kam. Er erhielt im 
Frieden von Etaples (1492) beträchtliche Geldjummen. Indeſſen erwedte Die verwitwete 
Herzogin von Burgund ihm wieder einen Gegner. in gewiſſer Perfin Warbed, der 
Sohn eined getauften Juden in Tournay, trat ald Richard IV., Bruder des ermordeten 
Eduard, in Irland und Schottland auf. Der fühne Perkin landete zwar, wurde aber von 
den Einwohnern von Kent zurüdgejagt. Auf Karl's VI. Vorſtellung, von, dem König 
in Schottland aufgenommen, der ihm eine Anverwandte zur Frau gab, verjuchte er noch⸗ 
mals einen Einfall, aber vergebens. Er überlieferte fih endlich ſelbſt den Feinden, wurde 
in den Tower gebracht, und fuchte mit feinem Mitgefangenen, Warwid, Daraus zu ent 
weichen; beide wurden aber hingerichtet (1499). Den Brieden benugte H., um das zer» 
rüttete Reich zu ordnen, zugleich aber auch jeinen Thron zu befeftigen und die Grenzen der 
königlichen Gewalt moͤglichſt zu erweitern, wobei er eine Thätigkeit, Feſtigkeit und Klugheit 
entwidelte, die ihm den Ruhm des größten Politikers feiner Zeit erwarb, Gr ſchwächte 
die Macht des Adels, indem er demfelben das Zerichlagen des großen Grundbeſitzes geftat- 
tete, und die Bauern geieglih von den Beuballaften befreite; er hob dad Bürgertum dur) 
Berbefferung der Geſetze und Rechtspflege und begünftigte Handel und Schifffahrt... Unter 
ihm warb das erfte englifche Kriegsichiff erbaut. Uebrigens ließ er feine Gelegenheit vor« 
übergeben, mit Recht oder Unrecht den Schatz zu vermehren, den er jammelte. Gr flarb 
am 22. April 1509. Noch zuleßt erließ er eine Amneftie und verordnete die Zurüdgabe 
erpreßter Gelder. Bol. Mariolier „Histoire de Henry VII.“ (Bar. 1700). 

Heinrich VIEL, König von England und Irland, 1509—47, der Sohn bes 
Borigen, geb. am 28. Juni 1491, beſaß tüchtige Eigenſchaften des Geiftes und Körpers 
und erhielt eine gelehrte, theologische Erziehung. Auch war fein erftes Auftreten vielver⸗ 
fprechend, doch zeigte fi bald, daß er fih nur von feinem Eigenfinn und feiner Laune 
leiten ließ. Gr vermäblte fih 1509 mit Katharina von Aragonien, der Witwe feines 
Bruders Arthur und der Tante Kaijer Karl VI., nur um das Verhältniß mit Spanien 
gegen Frankreich fortzufeßen, und begann dann einen Foftipieligen, erfolglojen Krieg gegen 
bad letztere, dem er eben jo gedanfenlos 1514 beendigte, als er ihn begonnen. » Hierauf 
gab er Ludwig XII. feine Schwefter Marie zur Gemahlin und ſchloß mit ihm, fpäter auch 
mit Sranz I. ein Schutzbündniß gegen Karl V. Auch Schottland, deſſen König Jakob IV. 
in der Schlacht bei Flodden am 9. Sept. 1513 fiel, erhielt einen billigen Frieden. Einen 
bejondern Einfluß auf H. hatte fein Günftling, der Gardinal und Kanzler Wolfey G. d.). 
Als Kaifer Karl V. diefem Hoffnung machte, den päpftliben Stuhl zu befteigen, zog er H. 
von feinem Bündniß mit Franfreih und bewog ihn, einen geheimen Vertrag mit Karl V. 
zu ſchließen, 1521, der England in einen jehr unpolitiichen Krieg mit Frankreich ver— 
widelte. Diejelbe Lodjpeije vermochte Wolſey jpäter wieder, feinen Herrn zu einem 
Freundichaftsbündnig mit Branfreih zu überreden. Die Willkür, welche H. in feiner 
äußern Politik leitete, führte ihn auch bei der innern Verwaltung feines Reichs. Nachdem er 
den Schatz feines Vaters verjchwendet hatte, griff er zu Erpreffungen, zwang 1523 dem 
Parlament unter Androhung von Todeöftraien eine große Summe ab und regierte dann, 
über deffen Widerftand ergrimmt, 7 Jahre ohne Parlament. Die Tyrannei bed Königs 
erreichte aber den höchſten Grad, als er, aufgeregt durch die Weigerung des Papftes, ihn 
von feiner Gemahlin zu fcheiden, die MNeformation der Kirche unternahm, Gr war ein 
fo eifriger Katbolif, daß er ein Buch von den fieben Sacramenten gegen Luther ſchrieb, 
weshalb er vom Papft Leo X. den Titel befam: Beichüger des Glaubens. Die Abneigung 
gegen die alternde Königin und der Wunſch, die reisende Anna Boleyn zu befigen, machten 
ihn zum Beinde des Papſtes und das Streben, jeden Zügel feiner Leidenihaften von ſich zu 
werfen, zum Neformator, wobei er von Gramner (j.d.) thätig unterflüßt ward, Woljch 
und der Kanzler Thomas Morus, die ſich diefem widerfegten, verloren erfterer die Miniſter⸗ 
würde, letzterer das Leben auf dem Blutgerüft. Darauf erflärte H. Katharina's Tochter, 
Maria, unfähig zur Regierung, dagegen der Anna Tochter, Eliſabeth, zur Pringeffin von 
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Wallis. Er warf fih (1534) zum Oberhaupt der anglicaniſchen Kirche auf, z0g bie 
Klöfter ein, unterfagte den Geiftlihen jede Verbindung mit dem Papft und ſetzte dieſes 
Alles auch durch, unbekümmert um den gegen ihn ausgefprochenen Bann. Dies bereicherte 
den königlichen Schag mit den Annaten und Zehnten, welche der römijche Hof von Eng⸗ 
land bezogen hatte. Als fih H.'s Liebe zu Anna verminderte, und er deren Ehrendame 
Johanna Seymour liebgewann, ließ er erftere fälichlich der Untreue anflagen und hinrich— 
ten; er heirathete darauf die letztere, welche aber bei der Geburt (1537) des Prinzen Eduard 
farb. Durch ein geichmeicheltes Porträt bewogen, heirathete er Anna von Eleve (1540), 
die er aber nad) kurzer Zeit wieder verftich. Gr entzweite fich mit Luther, der ihn durch 
eine heftige Widerlegung feiner gegen ihn gerichteten Schrift in hohem Grad erbittert hatte. 
Auch feine fünfte Gemahlin, Katharina Howard, ließ er angeblich wegen frühern unzüde 
tigen Lebens nebft fait allen ihren Anverwandten enthaupten (1541). Sein Religiond- 
ſyſtem ftrebte er auch über Schottland zu verbreiten, und als deſſen König Jakob V. farb, 
wollte er die hinterlaffene Tochter desielben, Maria, mit feinem Sohne Eduard vermählen, 
was fich ſpäter zerihlug. Nun beirathete er zum ſechsten Male, die Witwe des Lords La⸗ 
timer, Katharina Parr. Auch ihr drohte der Tod, ald am 28. Januar 1547 ber 
Tyrann flarb. Unter feiner despotiſchen Regierung wurden 72,000 Menſchen hin» 
gerichtet, dennoch beförderte das Scheufal Künfte und Wiſſenſchaften. Ihm folgte fein 
Sohn Eduard VI. (ſ. d.). 

Heinrich Naspe, Landgraf von Thüringen, der zweite Sohn des Landgrafen 
Hermann's I,, verbrängte, ungeachtet der Abmahnungen des edlen Walter von Bargula, 
nad dem Tode feines ältern regierenden Bruders, Ludwig des Frommen, defjen Gemahlin, 
die Heilige Eliſabeth, ſammt ihren Kindern und maßte ſich die Herrichaft jeined Neffen und 
Mündels, Hermann’s II., an. Als diefer 1239 mündig ward, trat H. ihm zwar die Land⸗ 
grafihaft Thüringen mit Heffen ab, und behielt für ſich felbft nur die Pfalzgrafſchaft Sadı= 
jen, doch Hermann ftarb 1242 jo piöglih, daß dem herrſchſüchtigen Oheim wohl nicht 
mit Unrecht diejer fchnelle Todesfall zugefchrieben wurde, befonders da er, ald der Erbe 
feines Neffen, die Früchte davon erntete. H. entfaltete jegt beſonders nach Außen hin eine 
große Ihätigfeit, ftand den Böhmen gegen die andrängenden Mongolen bei und wurde 
gleichzeitig 1242 Reichsverweſer für den Sohn Kaifer Friedrich's II., den jungen Konrad. 
Dieje Stellung gab ihm hohes Anjehen, fo daß, als der Papft den Kaifer Friedrich 1245 
mit dem Bann belegt hatte, er zu Würzburg im Mai 1246 in einer größtentheild aus 
geiftlihen Fürſten beftehenden NReihsverfammlung zum König ausgerufen wurde, Des letz— 
tern Umftands wegen nannte man ihn fpottweife auch den Pfaffenfönig. Vom Papſte mit 
Geld unterftügt, fammelte er ein großes Heer und beficgte den König Konrad im Auguft 
1246 vollftändig, erkrankte aber bald darauf und ftarb im Februar 1247 auf der Wart« 
burg. Er war dreimal vermählt, binterließ aber feine Kinder, weshalb mit ihm die Reihe 
der aus fränf. Königsſtamme entiproffenen thüringifchen Landgrafen ſchloß. Um fein reis 
ches Erbe erhob fid der thüring. Erbolgeftreit (j. Thüringen). 

Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, war bei jeined Vaterd, Diet = 
rich des Bedrängten (j. d.), Tode, 1221, erft drei Jahre alt. Während feiner 
Minderjährigkeit führte jein Oheim, der biedere Landgraf Ludwig der Fromme von Thü— 
ringen, die Vormundſchaft und ald dieſer jhon 1227 ftarb, mijchte fich feine herrichjüch- 
tige Mutter, Jutta, eine Schwefter des thüring. Landgrafen und zum zweiten Male mit 
dem Grafen Poppo von Henneberg vermählt, in die Landesangelegenheiten. Doc der 
junge Markgraf wurde frühzeitig für mündig erklärt und heirathete ſchon 1234 die Tochter 
bed Herzogs Leopold von Defterreih, Gonftantia. Seine erften Waffenthaten verrichtete 
er im Kreugzuge gegen die Preußen; dann gerieth er in eine Fehde mit dem Markgrafen 
Zohann von Brandenburg ; in der jpätern Zeit beichäftigte ihn beſonders der thüring, Erb- 
folgeftreit. Schon 1242 hatte er vom Kaijer eine Eventualbelehnung mit Thüringen und 
ber Pfalz Sachſen erhalten; ald aber 1247 Heinrich Raspe flarb und damit der thüring. 
Manndftamm erloſch, konnte er fein Recht gegen die nähere Erbin Sophie, die Gemahlin 
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Heinridh’8 TI. von Brabant, ſowie gegen den Grafen Siegfrieb von Anhalt, der ebenfalls 
Anfprühe auf die Erbfchaft machte, nur mit den Waffen behaupten. Im J. 1249 huls 
digten ihm die thüring. Stände und 1250 übernahm er auch die Regierung von Heſſen, 
doc nur im Namen von Sophiend unmündigem Sohne, Heinrih dem Kinde (f.d.); 
aber bald begann der blutige Streit von Neuem, ald Sophie an dem Herzog Albrecht von 
Braunſchweig einen Bundesgenoffen erhielt. Erft 1263 endigte der Kampf, indem $. 
Heflen an Sophiend Sohn abtrat und dafür Thüringen erhielt. Seine Anfprüde auf die 
Erbfolge in Defterreih, die er durch feine Gemahlin Conftantia erworben hatte, gab er 
nad) dem Auöfterben des Babenbergifchen Mannsſtamms im I. 1246 gegen eine geringe 
Entfchädigung auf. Seine Regierung wurde durch eine Tange Reihe häuslicher Zwiftig« 
feiten getrübt. Thüringen, bie Pfalz Sachſen und das Pleifnerland Hatte er nämlich feinem 
älteften Sohne, Albreht dem Unartigen (f. d.), die Mark Landöberg dem jüngern, 
Dietrih, überlaffen und für fih nur Meigen und die Niederlaufig behalten. Die Händel, 
in welche Albrecht mit feinen Söhnen, Frie drich dem Bebiffenen (f.d.) und Diez- 
mann (f. d.) gerieth, mußten natürlich auch auf die übrigen Bamilienglieder und Landes⸗ 
theile einwirken. Gin neues Element des Zwieſpalts brachte aber H. felbft Hinzu, als er 
fih zum dritten Male mit Eliſabeth von Maltig vermählte und dem mit diefer erzeugten 
Sohne, Friedrich dem Kleinen, einen Theil feines Erbes zuwenden wollte. Er farb 1288, 
H. befaß große Tugenden, er war edel, gerecht, tapfer, Funftfinnig, wie feine Minnengefänge 
bezeugen, ftand unter feinen BZeitgenoffen in hoher Achtung, Tegte aber durch den Mangel 
an Staatöflugheit, der ihn zur Theilung feiner Lande trieb, den Grund zur Berfplitterung 
der Macht des ſächſ. Haufes und zu Mißhelligkeiten, die fein Haus noch lange nach feinem 
Tode zerrütteten. 

Heinrich das Mind, erfter alleiniger Fürft von Heffen, geb, 1244, war ein 
Sohn Herzog Heinrih ded Großmüthigen von Brabant und Sophiens, einer Tochter des 
Landgrafen Ludwig des Frommen von Thüringen, Als 1247 mit Heinrih Raspe 
(f. d.) der thüring. Mannoſtamm audftarb, machte feine Mutter ald nächfte und alleinige 
Erbin Anſpruch auf Thüringen, Heffen und die Pfalz Sachſen, fonnte aber, nad) langem 
heldenmüthigen Kampfe gegen mehrere Prätendenten, namentlih gegen den Marfgrafen 
Heinrih den Erlaucdten (ſ. d.) von Meifen, nur Heſſen erlangen, das ihr im Vers 
trage von 1263 zugefproden wurde, und das ſie ihrem Sohne, der bis dahin „das Kind 
von Brabant * genannt wurde, ald er mündig ward, mit dem Iandgräflidhen Titel überlich, 
während H.'s älterer Bruder fchon 1247 die Regierung in Brabant übernommen hatte, 
H. ſchlug feinen Sit in Kaffel auf, reinigte das Land von Naubrittern, ſchützte es gegen 
die Anmafungen des Erzbiſchofs von Mainz und erwarb ſich dadurch bald die Achtung des 
heffiſchen Adels, der ihn nah und nad ald Landesherrn anerfannte. Auf diefe Weife 
legte er ten Grund zur Größe ſeines Haufed. Anfangs beicränfte fi feine Hausmadıt 
auf die Herrſchaft Gudensberg und die Landicaft an der Werra ; er erwarb dazu die Herrs 
haft Gießen, das Schloß Grabenftein, die Stadt Immenhauſen, Schartenberg 0. Auch 
auf die zerrütteten Verhältniffe von Brabant, auf das er keineswegs gänzlich verzichtet 
hatte, wirfte er fräftig und wohlthuend ein und unterftügte eben jo den Kaifer Rudolf 1. 
in feinem Kriege gegen König Dttofar von Böhmen. Gegen Ende feined thatenreichen 
Lebens erregten feine in zwei Ehen erzeugten Söhne Erbftreitigfeiten, bie nach feinen Tode 
im 3. 1308 mit einer Landestheilung endigten (j. Heſſen). 

Seinrich der Löwe, geb. 1129, war der Sohn Heinrich’8 des Stolzen, Herzogs 
von Sachen und Bayern, reib an großen Gaben und glänzend turd ein thatenreidhes 
Leben. Da fein Vater ſchon 1139 an Gift ftarb, führten während feiner Minderjährigs 
feit feine Mutter Gertrud und feine Großmutter Richenza die Regierung im Herzogthume 
Sachſen. Im J. 1146 übernahm H. jelbft die Regierung und forderte darauf 1147 auf 
dem Fürftentage zu Frankfurt vom Kaiſer Konrad das Herzogthum Bayern zurüd, welde® 
feinem Vater entrifien worden war. Als feine Forderung nicht gehört ward, griff er mit 
feinem Oheim Welf zu den Waffen, wurde aber durch Die energijchen Mafregeln Konrad’s 
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abgehalten, in Bahern einzubringen, Nach Konrad’s Tode wurde ihm durch feinen Better, 
Kaifer Friedrich J. 1154 Bahern zugeſprochen. Seine Lande erſtreckten ſich jegt von der 
Oſt- und Nordſee bis zum adriatifchen Meere, begriffen alſo Sachſen, Bayern, Oft- und 
Weftfalen nebſt Engern. Die welfifchen Stammgüter in Italien waren feine Lehen (feit 
1154). Die Regierung in Bayern übertrug er dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, 
um dem Herzogthum Sachſen feine ganze Sorgfalt zu widmen. Daß die Biſchöfe in den 
eroberten Landen fih von ihm mit Ring und Stab belehnen laffen mußten, erregte deren 
Haß gegen ihn. Dies veranlaßte ein Bündniß der beeinträchtigten Biſchöfe von Cöln, 
Magdeburg, Hildesheim und Halberftadt, an deren Spige der Bremer Erzbifhof Hart- 
wich, dem ſich mehrere weltliche Fürften und Vaſallen anihloffen (1166). H. wendete 
ſich aldbald von feinem Zuge gegen die aufgeftandenen Wenden gegen ben Bund, eroberte 
Bremen und ftürmte Oldenburg. Der von feinem Zuge nad) Italien zurückgekehrte Friedrich 
endete zu H.'s Gunften den Krieg (1168). Im dieſe Zeit fällt auch H.'s Vermählung 
mit der Prinzeſſin Matbilde von England, nachdem er fi von feiner erften Gemahlin, 
angeblih aus Gewiflensierupel, getrennt hatte, Nach der frommen Sitte feiner Beit unters 
nabm er dann 1172 einen Zug nad Paläftina. Seine Schickſale mannichfacher Art, feine 
Abenteuer wurden die Urſache, daß fih ein Gerücht von feinem Tode verbreitete ; dies ver⸗ 
anlafte Kaiſer Friedrich, mehrere fähftfche Burgen zu befegen. Der zurüdfehrende H. 
ihöpfte daraus Argwohn, den Zwiſchenträger zu nähren mußten. Zwar folgte 5. dem 
Kaifer auf feinem fünften italieniihen Auge, weigerte aber bei der langwierigen Belagerung 
von Aleffandria Die Heeresfolge. Vergeblich beſchwor ihn der Kaifer bei einer Zufammen- 
funft in Ehiavenna bei ihm zu bleiben, 5. aing und die nächſte Folge war der Verluft der 
Schlacht bei Legnano. Wegen verlegter Lehndtrene wurde er darauf vor ein Fürftengericht 
geladen, wobei fi viele andere Klagen alter Feinde gegen ihn erhoben. H., die Stim- 
mung der Fürſten fennend, erſchien auf die wiederholte Ladung auf die Reichstage zu 
Megenöburg, nachher zu Magdeburg und endlich zu Goblar nicht, weigerte auch die Zahlung 
einer Geldbuße für die begangene Untreue. Da wurde die Reichsacht wider ihn audge- 
ſprochen (1180), jeine Länder und Lehen ihm genommen und unter feine Gegner veribeilt. 
Sachſen fam an Bernhard von Askanien, Bayern an den getreuen Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach, Engern und Weftfalen ald Herzogthum an den Erzbiſchof von Köln. Mehrere 
andere geiſtliche und weltliche Herren erbielten einzelne Theile. Noch ſuchte H. mit Waffen- 
gemalt die genommenen Lande zu behaupten, doch ohne wefentlihen Erfolg, und um nicht 
Alles zu verlieren, flehte er zu Erfurt (1182) auf den Knien des Kaiſers Gnade an. Dies 
jer begnadigte ihn zwar, doch fo, daß er nur feine Allodien, Braunſchweig und Lüneburg, 
und die Lehen, die nicht vom Reiche herrührten,, behalten, drei Jahre lang aber das belei» 
bigte Baterland meiden follte. Der Verbannte und feine Bamilie nahmen den Aufenthalt 
am Hofe des engl. Könige, Heinrich II., ſeines Schwiegervaterd. 1184 kam H. nad dem 
Baterlande zurüd, gerufen vom Erzbiſchof von Köln, der mit dem Kaijer in Unfrieden 
lebte. Wohl hätte der Stand der Dinge, der an und für ſich verworren, fehr bedenklich 
werden mögen, wenn 5. nicht in fliller Ergebenheit zu Braunfchweig verharrt hätte. Doch 
der Kaiſer miftraute ihm und wünſchte, daß er auf neue drei Jahre in feine alte Berban«- 
nung ginge, wofern er ihm nicht auf feinem Zuge gen Paläftina folgen wollte. H. ging 
in die Berbannung , daraus wurde er von Neuem aufgereizt, als er hörte, daß feine Allo> 
dien von jeinen Feinden in des Kaiſers Abweienbeit nicht unangetaftet geblieben, er kam 
1189 auf heimiſchen Boden, verband fich mit dem Erzbiſchof Hartwich von Bremen, ſchlug 
die Dänen und Ditmarfen, nahm Hamburg, Plön, Itzehoe, Bardewick, welches letztere er 
völlig zerftörte bis auf den Dom, an deſſen Mauern er das Bild des rächenden Löwen mit 
ber Imichrift „„Vestigia Leonis“ jegen ließ, Lübeck und Lüneburg, ward aber bei Segeberg 
in blutigen Streite von Adolf vom Daffel geihlagen und endlih ohne Erfolg in Braun- 
ſchweig belagert. Gin Vergleich, wornach H. feine beiden Söhne, Heinrich und Lothar, 
als Geißel gab, ftellte den Frieden wieder her, doch auf Furze Zeit, bis endlich Verſchwä⸗ 
gerungen ihn fefter begründeten, H.'s ältefter Sohn, Heinrich nämlich, vermählte ſich mit 
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Agnes, der Tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rhein, des Kaifers Bruder. Dies ver⸗ 
anlaßte und befeftigte eine alljeitige Verſöhnung. Ruhig und ftill lebte feit der Beit H. 
zu Braunſchweig, wo er 1195, 66 Jahre alt, ftarb. Da zeigt man im Dome noch fein 
Grab. So hochgeprieſen auch H. unter den deutichen Fürften ift, fo batte er doch wenig 
Liebe zu feinem Vaterlande, Alles ermaß er nad) feinem eignen Vortheil oder dem bon 
feinem Kaufe, ja berechnete ſelbſt dieſen auf engberzige Weife, Herrichaft mehr ala Ruhm, 
Geld mehr ald Herrichaft begehrend. Aber durch glückliche Naturgaben und glänzende 
Thaten ſteht er hoch über feinem Zeitalter. Vol. „Heinrich der Löwe, Herzog der Sachſen 
und Bayern *, dargeftellt von K. W. Vöttiger (Hanov. 1819). 

Heinrich, der Jüngere, geb. 1489, Sohn Heinrich's des Aeltern, Herzog von 
Braunſchweig; rächte ſeines Vaters Tod an den Frieſen und folgte ihm (1514) in der 
Regierung. Mit dem Biſchof Johann von Hildesheim in Streitigkeiten verwickelt, verlor 
er gegen ihn die Schlacht in der Soltauer Heide (1519), war aber doch, als der Biſchof 
in die Acht erklärt worden war, und (1523) ein Vergleich zu Stande kam, fo glüdtich, 
faſt die ganzen Stiftslande zu erhalten, Die aufrührerifhen Bauern half er (1525) be- 
friegen und nahm Antheil an der Schlacht bei Sranfenhaufen. Hierauf zog er unter 
Kaijer Karl V. nad Italien (1528), Fam aber in dem elendeften Zuftande nach Deutſch- 
land zurüd, Anfangs zeigte er ſich den Broteftanten geneigt, trat aber jpäter fogar (1534) 
als Feind gegen fie auf, und verband ſich mit dem «Herzog Georg von Sadıfen. Nachdem 
der Schmalkalden ſche Bund (1537) geichlofien worden, ließ er ſich zum Oberfeldherrn des 
Gegenbuntes, an deſſen Spige der Kaifer ſtand, erklären. Da aber dem Landgraf Phi» 
lipp von Heſſen (1539), Stephan Schmidt, Heinrich's Abgeordneter, nebft feinen Brief 
ſchaften in die Hände fiel, wurden die Beindfeligfeiten immer größer, und Philipp verband 
ſich mit dem Kurfürften Johann Friedrich von Sachen ( 1542). Beide eilten den, von 
5. bedrängten, Städten Goslar und Braunfchweig zu Hülfe, und bemeifterten ſich mit der 
Eroberung von Wolfenbüttel (d. 12. Auguft) feines ganzen Landes, Unterdeſſen flüchtete 
H. mit feinem älteften Sohne, Karl Victor, nah Bayern und dann nad Frankreich, brachte 
ein neues Heer zufammen und fiel in Niederdeutfchland ein, wo er aber bei Höckelem 
(1546) geſchlagen, und mit feinem Sohne gefangen, auf die Feſtung Ziegenhain gebracht 
wurde, Die, für die proteftantiiche Partei unglückliche Schlacht bei Mühlberg (1547) 
befveiete ihn, und verhalf ihm wieder zum Befige feiner Länder. Er beftrafte nun die von 
ihm abgefallenen Vafallen, belagerte (1550) Braunfchweig, mußte aber auf kaiſerlichen 
Befehl die Belagerung wieder aufheben; befehdete hierauf den Grafen Volrad von 
Mandfeld, der fi mit dem Marfgrafen Albrecht von Brandenburg verbunden hatte, züch⸗ 
tigte feinen Vetter Erih, und fchlug, vereint mit dem Kurfürft Morig von Sachſen, bei 
Sievershaufen (d. 9, Juli 1553) den Markgrafen, der wieder in das Braunfchweig’iche 
eingefallen war, in welder Schlacht der Kurfürft und H's zwei älteften Söhne blieben. 
Er ſetzte den Krieg weiter fort, verglich ſich mit feinem Vetter Eric), ſchlug den Markgrafen 
zum zweiten Mal bei Braunfchweig und verfolgte ihn nach Franken. Nun lebte er ruhig, 
nahm noch vor jeinem Tode Die Augsburg'ſche Gonfeffion an, wollte feinem unehelichen Sohne 
Eitel Heinrich die Legitimität vom Kaifer erwirken, mußte aber, da er diejelbe nicht erhielt, 
bie Succejfton feinem dritten von ihm nicht geliebten Sohne Julius zugeſtehen. H. ftarb 
1568 zu Wolfenbüttel, nachdem er lange Zeit mit Eva v. Trott, Hoffräulein feiner erften 
Gemahlin Maria (Tochter Graf Heinrichſs von Würtemberg), heimlich vermählt, diefelbe 
auf dem Schloß Staufenburg verborgen gehalten , obwohl er vorgegeben , fte ſei geftorben, 
und er ihr ein prächtiges Leichenbegängniß zu Gandersheim veranftaltet hatte. 

Seinrich IL. oder der Fromme, Herzog von Schlefien und Großrürft von Polen, 
geb. 1191, ein Sohn Heinrich's I. oder des Värtigen und der heil. Hedwig, fuchte bei 
feinen Regierungsantritte im 3. 1230 zunächſt Volen, das feinen Vater 1225 zum 
Herrſcher gewählt hatte, gegen die Angriffe der Mongolen zu fügen und da ihm dies 
nicht gelang, wenigfteng feine ſchleſ. Erblande zu vertheidigen. Er fiel auf dem Scladt« 
felde bei Wahlſtadt im 3, 1241. Seine Söhne geriethen, nachdem fie ſchon Bolen- ver- 
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foren hatten, in Streitigkeiten wegen Schleſien, welche mit einer folgenreihen Erbtheilung 
endigten. 

Seinrich, der Seefahrer, geb. 1394, des Königs Iohann I. von Portugal dritter 
Sohn. Die Portugiefen, ermuntert durch mande günftige Umſtände, betraten am Anfang 
des funfzehnten Jahrhunderts die Bahn der Entdeckung. Der Prinz Heinrih war für 
fold Unternehmen am meiflen begeiftert. Mit Mathematik, Sternfunde und Schifffahrtö« 
kunde hatte er ſich jchon früh vorzugsweiſe beſchäftigt. Dabei war er heimiſch in den 
Waffen, hochherzig und muthig, und bei der Eroberung von Geuta im Kriege gegen die 
Mauren, wurde er, perjönlich tapfer, zum Nitter geichlagen. Sagres in Algarbien, unweit 
des Vorgebirges St. Vincent, wurde Darauf fein Sig, von wo aus er den Krieg wider bie 
vielgetbeilten maurifchen Reiche fortſetzte. Gin Geſchwader war bereits ſchon früher bis 
zum Gap Bojador glücklich vorgedrungen, hatte aber, geſchreckt durch die drohenden Klippen, 
die weitere Fahrt nicht gewagt. Dies follte eine neue Expedition verſuchen, denn H's 
fefter Glaube war, daß ein Weg um die Weftfüfte Afrifas nad Oftindien führen müffe, 
was ihm durch die Berichte mancher kundigen Männer beftätigt wurde, Seine Pläne aus- 
zuführen, zog er auf der zu Sagres von ihm gegründeten Schiffiahrtafhule tüchtige See— 
männer. Seine Pilsten entdeften bald Porto Santo und Madera (1418). Die dichten: 
Wälder wurden niedergebrannt, und auf dem fruchtbaren Boden Meben aus Cypern und 
Zuckerrohr aus Sicilien verpflanzt; umfahren wurde 1433 glücklich das gefürdtete Vor⸗ 
gebirge Bojador, Befig von der Küfte genommen, der Wendefreis durchſchnitten, und bis 
zum Senegal und zum Gap Verd vorgebrungen. Solche Ergebniffe waren nie gefehen, 
die Tadler verftummten, und $. glorreiches Unternehmen, da die Begeifterung dafür 
größer und allgemeiner wurde, fand mehr Nachdruck und Unterftügung. Der PBapft 
@ugen IV. ſprach den Portugiejen alles Land zu, das fie entdedfen würden von Gap Non 
bis Indien. ‚Eine rührige Thatkraft des Volkes wurde wach, und es entftanden zahlreiche 
Gefellichaften, die unter H.'s Leilung Entdedungsreifen wagen wollten. H. erbob deren 
Muth, die noch an die Unmöglichkeit glaubten, die beige Zone zu durchdringen, und erlchte 
nod die Entdeckung bed grünen Vorgebirges (1446 durch Nunno Triftan), der gegen 200 
Meilen von der Küfte entfernten Azoren (1449 durch Gonzalez Vallo) und der Küfte 
Sierra Leone. H. farb 1463, bis an feinen Tod unermüdet thätig für einen glorreichen 
Fortgang der glüdlich begonnenen Entdeckungen. Er war die erfte Lirfache, dag der Name 
Portugals, das raſch und glüdlih in feinen Entdeckungen fortſchritt, fpäter durch ganz 
Europa hoch gefeiert wurde, 

"Heinrich, Prinz von Preußen, hieß eigentlih Briebrih Heinrich Ludwig, 
war ber jüngere Bruder Friedrich's II. und den 18. Jan. 1726 zu Berlin geboren. Er 
war der dritte Sohn König Friedrich Wilhelm's J., der ihn eben fo wie feine übrigen 
Söhne fehr fireng erzog, aber ihm nebft feinem Bruder Auguft Wilhelm mehr liebte ala 
den Kronprinzen. Schon früh zeigte H., der mit großem Eifer die Kriegswiſſenſchaften 
ftudirte, viele Anlagen, und die Genialität, welche fih in den Kriegen Friedrich's des 
Großen, fo glänzend entwidelte. Im Jahre 1742 machte er in dem Feldzuge gegen 
Defterreich feine erfte Waffenprobe, fämpfte als Oberft in der Schlacht bei Czaslau, hatte 
aber erft in dem Weldzuge von 1744 Gelegenheit fi berborzutbun, wo er mehrere Angriffe 
Nadaſty's auf die Stadt Tabor tapfer zurückwies, und in den Schlachten bei Strigau und 
Hobenfriedberg fih neuen Ruhm erwarb, wo aud Friedrich der Große zuerft feine großen 
taftifchen Kenntniffe fo herrlich entfaltete. Nach Beendigung ded Kriegs durch den Frieden 
von Dresden zog er ſich nach Potsdam zurück, befchäftigte ſich ausfchlieplich mit dem Stu— 
dium ber Kriegswiffenichaften, bis er beim Ausbruche des Tjährigen Krieges von Neuem 
auf den Kampfplag trat, Im I. 1752 vermählte er ſich mit der Prinzeffin Wilhelmine 
von Heffen-Kaffel, worauf ihm Friedrich II. einen neugebauten Palaft zu Berlin und das 
Schloß Rheinsberg ſchenkte. Gleich im Anfange des flebenjährigen Krieges zeigte er jeine 
großen taftifchen Kenntniffe, indem er an der Spige einer Brigade viel zur Entſcheidung 
der Schlacht bei Prag wirkte, Nach der Schlacht bei Kollin machte ex einen trefflichen 
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Rückzug, wohnte der Schlacht bei Roßbach bei und Half den Sieg mit entfcheiden, erhielt 
aber eine Wunde. Als Friedrich II. im Jahre 1757 fih mit der Hauptarmee nah Schleflen 
wandte, um bied Land gegen bie mit Uebermacht vorbringenden Feinde zu vertheidigen, 
erhielt 5. dem Oberbefehl über das 25,000 Dann flarfe Heer in Sachſen, welches die 
Beitimmung hatte, Sahien, Braunſchweig, Hanover, Heflen und die Mark Brandenburg 
zu decken. Seit dieſer Zeit beginnt die Glanzperiode im Leben Heinrich'a, indem er feit 
diefer Zeit nächft feinem großen Bruder die wichtigfte Rolle in dem Kriege fpielte. Ob- 
ſchon ihm ein weit überlegener Feind gegenüberfland, der ihn, wäre cd zu einer Schlacht 
gekommen, wahrjcheinlid durch Uebermacht beflegt hätte, wußte er doch benfelben, durch 
die, jeinem audgezeichneten militärijhen Talente, und feinen tiefen firategifchen Kenntniffen 
zu Gebote ftehenden Mittel, indem er fortwährend eine Hauptſchlacht vermied, fo zu ängfli- 
gen und zu ſchwächen, baß er den Auftrag des Königs auf dad Pünktlichſte erfüllte. Er 
erlitt nie eine Niederlage, und Friedrich Il. erflärte, daß H. nie einen militärischen Fehler 
gemacht habe. 1759 fiel er in Böhmen ein, that den Defterreihern dur Zerflörung 
ihrer Magazine großen Schaden, kämpfte dann gegen die in Schwaben ſtehende Reichs⸗ 
armer, und fügte ihnen gleiche VBerlufte zu. 1760 erhielt er den Oberbefehl gegen bie in 
Schleſien einfallenden Auflen, vermied aber auch hier eine Hauptſchlacht, entießte Dagegen 
Breslau, und mußte fih dann in dem Feldzuge von 1761 gang auf die Vertheidigung 
befchränfen, indem fein Corps viel zu ſchwach zur Offenfive war. Obſchon er im Anfange 
des Feldzugs von 1762 jehr glücklich gegen die Defterreicher war, hatte er doch mehrmals 
das Unglück, daß feine, freilich zu jehr ausgedehnte Kinie von den Beinden durchbrochen 
ward. Allein kurz darauf eroberte er dad Lager bei Freiberg umd errang bier einen Sieg 
(d. 15. Detbr.), auf welchen kurz darauf der Friede zu Hubertöburg folgte. Nun zog; er 
fih nad Rheinsberg zurüd, lebte hier nur den Wiffenjchaften und Künften, unter denen 
er beionderd Malerei und Muſik liebte, gerieth aber mit jeiner Gemahlin in Zwiftigfeiten, 
weöhalb ſich diejelbe von Rheinsberg entfernte. Um fich zu zerftreuen, machte er 1774 
eine Reiſe nah Rußland, leitete bier die Unterhandlungen wegen der Theilung Polens 
zur Zufriedenheit feines Bruders, und fehrte dann nad Rheinsberg zurüd. Im I. 1778 
bei dem Ausbruche des bayer'ichen Erbiolgefriegs fiel er mit dem vereinigten ſächſiſchen und 
preußiſchen Heere in Böhmen ein, fehrte aber wegen Mangels an Xebensmitteln wieder um, 
worauf bald der Friede zu Zeichen erfolgte. Auf Befehl feines Bruders beiuchte er 1784 
Paris, in der Abfiht, ein Buͤndniß gegen Defterreich zu ſchließen, welches aber nicht: zu 
Stande fam. Nach dem Tode Friedrich's II. ward H. ganz von Geihäften entfernt, wed« 
halb er ſich eben nady Frankreich begeben wollte, als die Revolution ausbrach. Seit dieſer 
Zeit lebte er abgeſchieden für ſich zu Rheinsberg in philoſophiſcher Ruhe, wo er in hohem 
Alter den 3. Auguft 1802 ftarb, nachdem er den ſchon früher (1792) gegen Frankreich 
geführten Krieg laut gemißbilligt hatte. ©. „Vie privee pohtique et militaire du prince 
Henri de Prusse frere de Frederic II.“ (Barid 1809). 

Heinrich, Herzog von Köthen, älteftregierender Herzog zu Anhalt ſeit 24, März 
1834, in Pleß am 30. Jul, 1778 geboren, Sohn des 1797 geflorbenen Fürſten Fried⸗ 
rih Erdmann von Anhalt⸗Köthen⸗Pleß und der Gräfin Louiſe Berdinande von Stollberg« 
Wernigerode. Der apanagirte Prinz von Köthen, Briedrid Erdmann gelangte 1765 
durch Schenkung von feinem Obeim, dem Grafen von Promnitz, zum Befig der 1827 zum 
Fürftentjum erhobenen 14 DOM. großen Herrſchaft Pleß, und hatte jeinen Sohn Friedrid 
Ferdinand zum Nachfolger. Als derjelbe aber nad) dem Erlöjchen der ältern Köthenſchen 
Linie am 16, Dec. 1818 als Herzog von Köthen die Regierung übernabm, folgte ihm 
fein Bruder Heinrich in Pleß. Derielbe vermählte fid in Trebſchen bei Zullidau am 18. 
Mai 1819 mit Augufte Eöperance Friederike, einer Tochter des Prinzen Heinzih XLIV. 
von Reuf-Sihleig-Köftrig, geb. 3. Aug. 1794, und wurde nad) dem Tode feines Brubers, 
des zum Katholieismus übergetretenen befannten Herzogs Berdinand, Nachfolger desjelben 
in Köthen am 23. Aug. 1830. Seine Regierung mägt durchweg den Charalter des 
Hausvaͤterlichen, des Milden, Gülfäbereiten und Philanthropiſchen. Jeder feiner Unter⸗ 


Heinrih XX., Fürft Neuß zu Greiz — Heinrich LXXII., Fürft Reuß zu Lobenftein 511 


thanen liebte ihn um feiner tiefen und weichen Gemüthlicfeit willen, aber man muß auch 
geftehen, daß, um ein Land, eine Herrſchaft, und wenn fle noch Fleiner ift ald Köthen, 
vorwärts zu bringen, gemüthliche Eigenfhaften, Herzensgüte und hausväterlide Gefinnung 
allein nicht ausreihen. Nah dem Ableben des Herzogs Alerius von Anhalt» Bernburg, 
am 28. März 1834, übernahm er das Seniorat ded Geſammthauſes Anhalt, das bei 
feinem am 23. Nov. 1847 erfolgten Tode an den Herzog von Anhalt Deffau übergegans« 
gen ift. Unter feinen Aufpicien wurde am 18. Nov. 1836 von den Fürften des Ges 
fammthaufes zum Andenfen ihres Ahnherrn der Orden Albrecht des Bären geftiftet und 
1844 von ihnen das Prädicat Hoheit ftatt der biäherigen Durchlaudt angenommen. 

Seinrich XX., älterer Linie, Fürſt Neuß zu Oreiz, geb. am 29. Juni 1794, 
it der Sohn des am 29. Jan. 1817 verftorbenen Bürften Heinrich's XII. und deſſen 
Gemahlin Louife Wilhelmine, einer Prinzeffin von Naffau- Weilburg, die 1837 ftarb. 
Er ward unter den Augen feiner eltern in Wien erzogen und folgte feinem Bruder 
Heinrich XIX., geb. 1790, in der Regierung, ald diefer am 30. Oct. 1836 ohne 
männlihe Nachkommen geftorben war. Obgleich er fih, wie fein Bruder, der Negierung 
feiner Lande mit Ernft unterzog, und die Verbefferung des Zuftandes derfelben zur Haupt» 
aufgabe ſeines Lebens machte, konnte er dieſes Ziel doch nur allmählig erreihen, da bie 
Lande aus früherer Zeit mit drüdenden Schulden belaftet waren, weshalb auch die hoben 
Abgaben, welche ſchwer die Bewohner drüdten, Tange Zeit nicht vermindert werden Eonnten. 
Nah dem Tode feiner erften Gemahlin, der Prinzeflin Sophie von Köwenfteins Wertheim«- 
Nojenberg, im I, 1838, vermählte er jih 1839 zum zweiten Male mit der Prinzeſſin 
Karoline von Heflen- Homburg, geb. am 19. März 1819, die ihm 1840 eine Tochter, 
Ghriftiane, und am 28. März 1846 einen Sohn, Heinrich XXII., gebar. — Sein Bruder, 
Heinrich XIX., hat aus jeiner Che mit Gasparine, einer Tochter des öfterreich. Feld— 
marſchalls, Fürſten Karl von Rohan » Rocdefort und Montauban, geb. 1800, nur zwei 
Töchter Hinterlaffen, Xouije, geb. 1822, vermählt 1842 mit dem Prinzen Eduard von 
Sadjen-Altenburg, und Eliſabeth, geb. 1824, vermählt 1844 mit dem Erbprinzen Karl 
von Bürftenberg. 

Heinrich LXII., regierender Fürſt Neuß zu Schleiz, und des ganzen Stammes 
ältefler Fürft Neuß, geb. am 31. Mai 1785, Sohn Heinrichs XLII., folgte feinem Vater in der 
Regierung der Herrihaft Schleiz und Mitregierung der Herrſchaft Gera und Pilege Saals 
burg zur Hälfte am 17, April 1818. Er hat von 1804 bis 1806 in Würzburg und 
Erlangen ftutirt und ald Regent fih um fein Kleines durch Die Kriege jehr mitgenommened 
Ländchen recht brav verdient gemacht, 3. B. durd Stiftung eined Leichenhauſes, eines 
Mufifcorps, durdy Hebung der Schulen, durdy Anlage von Chauffeen und durch Verſchö— 
nerungen ber Stadt Schleiz. In den großen Brande 1837, der Schleiz faſt ganz ver« 
zehrte, verlor er fein Schloß, aus dem nur Weniges gerettet ward. Er ift unvermäßlt, 
fo daß ihm fein Bruder, der preußiiche Major Heinrich LXVI., geb. 20. Oct. 1789, 
oder deſſen bis jegt einziger Sohn Heinrich XIV., geb, den 28. Mai 1832, nachfolgen 
wird. Diejer eine junge Prinz ift die einzige Stüge für die Erhaltung des fouveränen 
reußiſchen Fürftenftanımes. 

Heinrich LXXII., FürftReuf zu Lobenftein und Ebersdorf, geb. den 27. März 
1797, folgte jeinem Vater dem Fürſten Heinrich LI. am 10, Juli 1822 in der Regierung des 
Ebersdorfſchen Antheild der Herrichaft Kobenftein und in der Mitregentichaft der Herrſchaft 
Sera und Pilege Saalburg zum vierten Theile, jo wie nad dem Tode des Bürften Hein— 
rih LIV. (7, Mai 1824) zu Lobenflein in deffen Antheil an den Herrſchaften Lobenſtein 
und Gera und Pflege Saalburg. Er machte viele und längere Reifen nad England, 
Schottland, Frankreich und in die Schweiz. Von der Natur mit jhönen Gaben des Kör« 
pers und Geiſtes ausgeſtattet, durch eine jorgfältige Erziehung und jene Reijen trefflich 
gebildet, unterzieht er fih der Regierung mit Eifer und Sorgjamfeit. Eine von ihm jelbjt 
entworfene Verfaffung, die er aus freiem Antriebe 1834 feinem Lande verleihen wollte, 
wurde von ben aus wenigen Rittergutsbefigern und dem Bürgermeifter zu Lobenftein bes 
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ſtehenden Ständen abgelehnt, weil dieſe theils die Koſten einer conſtitutionnellen Verfaſſung 
fürchteten, eine Vertretung des Handels- und Bürgerſtandes nicht wünſchten und an dem 
agnatiſchen Einverſtändniſſe zweifelten. Er hat alle Steuern, mit Ausnahme der durch 
den Anſchluß an den deutichen Zollverein bedingten, und einer unbedeutenden Grundfteuer, 
die er auf die Hälfte der bisherigen Höhe herabjegte, abgefchafft, trug Sorge für völlige 
Ablöfung der Frohnden, ließ Kirche und Schule feine befondere Pflege angedeihen, regelte 
das Communalwefen durch eine Städteordnung und verbeflerte die Rechtspflege beionderd 
dur die Errichtung eines von den Civilämtern getrennten Griminalgeridhts. Auf diefe 
Weiſe ift an die Stelle ded Mißtrauens, das im Anfange feiner Regierung im J. 1826 
einen Aufftand mehrerer Landgemeinden bervorrief, der nur durch militärifches Einfchreiten 
unterhrüdt werden fonnte, ein allgemeines Vertrauen getreten, das fi fhon 1830 bei den 
Unruhen in Gera zu erfennen gab, wo man ihn zum alleinigen Regenten von Gera aus- 
zurufen beabfichtigte. 

Heinrich, Karl Friedrich, deutſcher PHilolog, zu Malfchleben bei Gotha am 8. Febr. 
1774 geboren, befuchte das Gymnaſium in Gotha, wo bejondern Einfluß auf ihn Friedrich 
Jakobs hatte, und die Univerfltät Göttingen, wo fih Heyne und Mitſcherlich feiner annah— 
men, ward dort Doctor der Philofophie, 1791 ordentlihes Mitglied des philoſophiſchen 
Seminare, 1793 Privatlehrer, 1795 Gollaborator und 1801 Profeffor am Magdalenen« 
Gymnaſium in Breslau, zugleich dajelbft von 1797— 99 Mittirector des dortigen Theaters, 
1804 ordentlicher Profeffor der Beredtfamfeit und griedhifchen Spradye in Kiel und feit 
1818 ordentlicher Profeffor der Philologie und Director des philologifhen Seminars in 
Bonn, wo er am 20. Febr. 1838 flarb. In der erften Hälfte feines Lebens war er lite 
rariſch ſehr thätig und ſehr vieljeitig.. Er gab heraus: „Specimen animadversionum in 
Musaei carmen de Herone et Leandro* (1792), „Musaei de H. et Leand. carmen“ 
(1793), beforgte die 2. Aufl, im 2., 4. und 5. Theil von „Köppens erflärenden Anmers 
tungen zum Homer’ (1794, 1802 und 1804), „Epimenides aus Kreta‘ (1801), 
„Epistola ad G. G. Koerberum“ (1800), ‚Cornelius Nepos“ (1801), „Hesiodi Seu- 
tum‘‘ (1802), „Commentatio academica, qua Hermaphroditorum, arlis anliquae ope- 
ribus illustrium, origines et causae explicantur“ (1805), eine reiche Anzahl Proömien 
zu den balbjährigen Lectionsverzeichniſſen der Univerfirät Kiel, „„Memoria Hensleri““ (1806), 
„Diatribe de diasceuasticis Homericis‘‘ (1807), „Epimetrum ad A. Twesteni commen- 
tationem de Hesiodi opp. et dd.“ (1815), mit A. W. Cramer „Ciceronis orationes‘‘ 
(1816), ‚.Lycurgi oratio in Leocratem‘ (1821), „„Ciceronis de republica lib.* (1823), 
„De Julio Pomponio Sabino Virgilii interprete‘‘ (1824), ein Commentar zum erften 
Buche ber Republif von Cicero (1828), „„Opuscula varia‘‘ (1828), fette Noͤhden's Bear⸗ 
beitung des Virgil vom 8. Buche an fort und ſchrieb eine reiche Anzahl Aufjäge, meift 
über das Theaterwefen, für die fchlefiihen Provinzialblätter, dann Beiträge zu Auperti’s 
und Schlichthorſt's Magazin für Schullehrer, zur Bibliothek der alten Literatur und Kunft, 
zur neuen Bibliothek der ſchönen Wiffenichaften, zur Zeitung für Literatur und Kunft in 
den dänifchen Staaten, zu den Kieler Blättern, den Provinzialberichten, Wolf's Analekten 
und dem Jahrbuche der Rhein» liniverfität. Bon feinen Gelegenheitsfchriften führen wir 
befonderd an: ‚„‚Prooemium explanationum Horatianarum“ (1808), ‚„Praemonita non- 
nulla de instituto scriptionis publicae in Academicis tuendo et revocando* (1809), drei 
„Commentationes in Juvenalis satiras‘“ (1806—11), worin er eine neue Ausgabe des 
Juvenal verfprach, für die er bis and Ende feines Lebens thätig war, „Claudii Salmasii 
notae ineditae ad J. Scaligeri animadversiones in Eusebii Ghronologica* (1812), „De- 
monstratio et restitutio loei corrupli e Platonis Protagora‘‘ (1813), „Vetus inseriptio 
inedita ex lapide Lilibaetano“ (1815), „Schreiben über eine Recenfton in der Hall. Allg. 
Literaturzeitung‘’ (1816), gegen den Recenfenten des Heindorfihen Horaz, Zimmermann 
in Homburg, den Heinrich des Plagiatd beichuldigte. H. war ein Philolog von aus— 
gezeichneter Fähigkeit und tiefer, gründlicher Kenntniß, aber voll der beftigften und feind⸗ 
jeligften Leidenſchaftlichkeit, bie ihre Quelle theils in Hypochondrie, theils in ungünftigen 
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Umfänden feines Lebens Hatte. Er lebte daher in Unfrieden mit feinen Eollegen in Bres⸗ 
lau, in Kiel, wo er in einigen Brojchüren 1817 gegen Harms auftrat, und in Bonn, 

Heinrich von Meifen, i. Frauenlob. 

Seinrichsorden, ein fönigl. ſächſ. Militärorden , wurde von Kurfürft Friedrich 
Auguft Il. von Sachſen am 7. DOctbr. 1736 zu Ehren Kaiſer Heinrich's II. oder des 
Heiligen geftiftet, vom Prinzen Zaver von Sadien, ald Bormund des Kurfürften Friedrich 
Anguſt's II., am 4. Sept. 1768 erneuert und von dem Xegtern im I. 1806, al& er den 
Königsritel angenommen hatte, reorganifirt. Er beſteht aus drei Elaffen und kann eigent« 
lid nur von Offizieren auf dem Schlachtfelde erworben werden. Seine Devije ift Virtuti 
in bello. Der König ift der jedesmalige Großmeiſter des Ordens. Für eine beſtimmte 
Anzahl von Rittern find Penjionen ausgejept. 

Heinroth, Job. Ehrift. Friedrich Auguft, geb. am 17. Jan. 1773 zu Leipzig, 

Sohn eined Militärdhirurgen, fludirte in feiner Vaterſtadt Medicin begleitete dann einen 
ruffifchen Grafen nach Italien ald Meijearzt, bejuchte nach deſſen Tode Frank's Vorlefungen 
in Wien, und ward nad) feiner Rückkehr 1803 zweiter Arzt am Jakobshospitale. Seine 
oft befämpfte Neigung zu der Theologie ermachte in ihm wieder mach dem Tode feines 
Vaters und feiner Schweiter; er ging nah Erlangen, um dieſelbe zu befriedigen ; ſah fich 
jedoch durd äußere Umftände gezwungen, wieder nad Keipzig zurüdzufehren, wo er fich 
1805 als Dr. der Medicin und Chirurgie habilitirte, 1806 anthropologiiche Vorleſungen 
bielt, dur die Ankunft der Franzoſen jedoch veranlaßt ward, ald Militärarzt zu dienen. 
Im $. 1810 eröffnete er jeine Borlefungen wieder und ward in Folge der Schrift „Bei« 
träge zur Krankheitslehre“ 1812 als außerordentlicher Brofefior der Therapie, und 1814 
ald Arzt am Zucht-, Waifen- und Berforgungshanfe zu St. Georgen in Reipzig angeftellt. 
Seit diefer Zeit war die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der pſychiſchen Heilfunde das Ziel 
feines Strebend. Seine zahlreihen Schriften befunden einen geiftreihen Denker und ges 
wandten Schriftfteller, doch find diefelben nicht frei von einem feinen Myſticismus, fo ſehr 
5. auch bemüht it, denfelben zu verdeden. Die Krankheiten haben nach ihm ihren Sig 
in der Seele. Am bemerfendwertbeften find von H's Werfen: „Lehrbuch der Störungen 
des Serlenlebend.“ (Lpz. 1818, 2 Bde); „Lehrbuch der Anthropologie." (Ebend. 1822; 
neue Aufl: 1831); „Ueber die Wahrheit.“ (Ebend. 1824); „Lehrbuch der Seelenges 
fundheitöfunde. * (Ebend. 1823 und 24, 2 Bde.); „Spitem der pinciid » gerichtlichen 
Medicin.* (Ebend. 1825); „Die Pſychologie als Selbſterkenntnißlehre.“ (Ebend. 1827); 
„Bon den Grumdfehlern der Erziehung. * (Ebend. 1828); „Der Schlüffel zu Himmel 
und Hölle im Menſchen ꝛc.“ (Ebend, 1829); „Piſteodicee ꝛe.“ (Ebend. 1829); „Ges 
fchichte und Kritik des Myſticismus aller befannten Völker und Zeiten.” (Ebend. 1380); 
„Grundſätze der Criminalpſychologie.“ (Ebend. 1832); „Ueber Die Rüge ein Beitrag zur 
Seelenfranfheitöfunde* (Lpz. 1834); „Ueber den Begriff der Erziehung“ (Xpr. 1836); 
„Ueber Erziehung und Selbſtbildung“ (ps. 1837) und „Ortbobiotif oder die Lehre 
vom richtigen ‚Leben * (Lpz. 1839), Außerdem lieferte er Ueberſetzungen von Georget's 
Werk „Lieber die Verrücktheit“ (Kpz. 1821), von Burrow's, Unterſuchungen über gewiſſe 
die Geiftedgerrüttungen betreffende Irrthümer“ (2pz. 1822), ſowie auch Eritiiche und 
erläuternde Zufäge zu Hille's Bearbeitung von Esquirol's „Handbuch zur Kenntniß und 
Eur der Seelenſtörungen“ (Rypz. 1826). Unter dem Namen Treumund Wellen 
tretergak er „Gelammelte Blätter“ (4 Bde., Lpz. 1818— 26) heraus. Er jtarb nach 
längern Xeiten am 26. Oct. 1843. 

Seinrothb, Johann Auguft Günther, Doctor der Philojophie und Univerfitätd« 
muflfdirector in Göttingen, um die muflfaliihe Volfsbildung bodwerdient, geboren am 
19. Juni 1780 in Morthaufen, Sohn eines Organiften, unmittelbaren Schülers des 
berühmten Chr. Günther Schröter, bereitete fih auf dem Gymnaſium feiner Geburtäftadt 
zum Studium der Theologie vor und bezog 1798 die Umiverfität zu Leipzig und 1800 bie 
zu Halle. Seine von früher Jugend her entichiedene und mit ſolchem Erfolge gepflegte 
Vorliebe für das Muſikaliſche, daß er bereits ald 12jähriger Knabe nicht ungeſchickte Com⸗ 
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poſitionen verſuchte, erloſch auch auf der Univerſität nicht, vielmehr fand ſeine Neigung im 
Umgange mit Hiller und in Halle mit Türk Aufmunterung und Belehrung. Nachdem er 
einige Zeit ald Hauslehrer hingebracht hatte, wurde ex bei dem jüdiſchen Inftitut Jacobs 
fon’8 in Seeſen ald Lehrer angeftellt. Niemeyer und Zerrenner haben durch ihre Urtheile 
beftätigt, mit welchem Eifer, welder Umſicht und mit welchem Erfolge 9. fi jeinem neuen 
Amte widmete; und mit weldem Glüd feine Anftrengungen, den Geſang in den jüdiſchen 
Gottesdienft einzuführen, gekrönt wären, dafür it die Neform des jüdiſchen Cultus in 
Kaflel, Berlin und Hamburg der befte Beweis. Im Berlin, wo er im älterlichen Hauje 
des berühmten Meyerbeer eine neue Synagoge mit errichten half, hat er den mufifaliichen 
Gortesbienft allein organifirt. Von ihm find die meiften Lieder und Melodien, die nod 
jet in den Synagogen in Berlin, Kaflel, Leipzig, Hamburg u. a. O. im Gebrauche find. 
Als Liedercomponift hat er Ausgezeichnetes geleiftet. Daneben dichtete er wohl ſelbſt einige 
Lieder und ſchrieb über mehrere Unterrichtögegenftände und einzelne Schulbücher, die ſeine 
wiffenfchaftliche Bildung bewieſen. Zu feiner Promotion in Helmſtädt jchrieb er „De vi 
judicandi. in pueris educandis maxıme excolenda“, Nach Forkel's Tode erhielt er 1818 
den Auf als deffen Nachfolger in Göttingen, Aus Dankbarkeit für die Hülfe, die H. dem 
Judenthum in gottesdienftlichen Angelegenheiten gewährt hatte, überfandte ihm Jacobſon 
200 Stück Friedrichsd'or. In Göttingen hatte. H. eine jhwierige Stellung. Sein Bor« 
gänger Forkel hinterlich nämlich einen Ruhm, den zu erreichen er weder fähig noch gewillt 
war, Forkel war recht eigentlich ein: Stück der Göttinger Univerfität, er hatte im ihren 
Geifte gearbeitet; wie alle oder faft alle Göttinger, die man als Herven der Gelehrjamfeit 
harakterifirt, hatte auch Forkel fih in das myſtiſche Dunfel der geſchichtlichen Forſchung 
zurüdgezogen und hiſtoriſche Gelchriamfeit, das abftracte hiſtoriſche Wiſſen zur Aufgabe 
feines Lebens gemacht. Daß er darin Ausgezeichneted Teiftete, ift befannt. Aber dabei 
vernachläfftgte er das Aeſthetiſche der Kunftbildung in der Gegenwart, ex nahm feinen Theil 
an den Entwidelungen des Lebens und dadurch ließ er die mufifaliiche Bildung Göttingens, 
der Univerfitöt und Hanovers, joweit das Land von der Univerfität abhängt, faft verwil⸗ 
dern, G. zog num aber in Göttingen mit dem feſten Entjchluffe ein, den Ruhm des hiſto— 
riſchen Willens feinem Vorgänger zu laffen und ſich mit.defto mehr Eifer der praktijchen 
Gultivirung des muflfaliihen Sinmes und Gejhmades zu widmen, ſelbſt auf die Gefahr 
bin, daß die akademiſchen Herrn des Hiftorismus ihn von der Seite anjehen möchten, 
Er errichtete eine Singafademie, einen öffentlichen Lehrſtuhl für den wiſſenſchaftlichen 
Theil der Tonkunſt, führte regelmäßige akademiſche Goncerte ein, ertheilte jungen Theo- 
logen Unterricht im Kirchen» und Altargefange und jchrieb, um über die Univerfität 
hinaus auf den mufifalifchen Geihmad zu wirken, populäre Schriften: „Volksnote oder 
vereinfachte Tonjchrift *, eine „ Gejangsunterrichtämethode für höhere und niedere Schulen *, 
eine „ Kurze Anleitung, die Chorale nach Noten leichter ald nah Ziffern fingen zu lehren *, 
dann „166 Ghoralmelodien nach dem im Königreich Hanover ziemlich allgemein eingeführ« 
ten Böttner'ſchen Choralbuche in leichte Tomarten transponirt” und „169 Ehoralmelodien 
mit Harmonien begleitet *. Seine Methode fand jo allgemeinen Beifall, daß fie jegt in 
beinahe allen Schulen des Königreichs eingeführt if. Der Unterricht im Allgemeinen wie 
im Kirchengefange im ganzen Königreiche iſt durd ihn reformirt; das ift fein Verdienft, 
das ift fein Ruhm, der nicht geringer ift als der, den ſich Forkel durd feine todte hiſtoriſche 
Gelehrfamkeit erworben hat. H. war außerdem für mehrere mufitaliiche Zeitſchriften lites 
rarifch thätig und gab font noch hiſtoriſche, poetiſche, geographiſche Schriften heraus, 
Bielen Beifall fand fein „Muftfaliiches Hülfobuch für Prediger, Gantoren und Organi« 
ften (1833). 

SDeinfe, Wilhelm, geb. zu Langenwiefen den 15. Bebr. 1749, einem Marltflecken 
bei Imenau im thüringer Walde, ſchrieb ſchon in feinem 14. Jahre Jagdlieder. Nach 
Bollmdung feiner Studien zu Jena ging er nach Erfurt, wo Wieland ald Profeffor lebte, 
der auf den genialen Jüngling aufmerfjam wurde, nachdem ihm diefer Sinngedichte und 
Dialoge mitgetheilt hatte, Wieland fandte diefe Exftlinge an Gleim und empfahl ihm H. 
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Gleim unterftügte den Unbemittelten, der aus Noth der Begleiter eines. preußiſchen Haupt« 
manns wurde, welcher Generalinipector der däniſchen Zahlenlotterie war, Im 9, 1772 
machte er ſich von diefem los, ging in feinen Geburtsort zurücd, wo ihm Gleim den Antrag 
machte, nad Halberftadt zu kommen. Hier trat er in den Verein junger aufftzebender 
Geifter, die Gleim um ſich gefammelt hatte, beichäftigte ſich größtentheils mit ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien, überfegte den Petron und. fchrieb feinen Roman „Laidion oder die 
eleuſiniſchen Gcheimniffe*. Jacobi berief ihn 1776 von Halberſtadt nach Düjfeldorf, wo 
er ihm die Mitredaction der Zeitichrift „Iris * übertrug. Hier verfeinerte fih 5.3 Kunſt⸗ 
finn und die längft gebegte Sehnſucht, Stalien zu ſehen, wuchs noch in ihm. 1780 ward 
biejer ſehnliche Wunſch ihm erfüllt, _ Seine geninlen Reifeberichte an Gleim, Jacobi u. U. 
athmen Freude an Naturgenuß und ſprudeln zum Theil von Wig, 1781 war er in 
Venedig und Nom und 1782 in Neapel; 1784 kehrte er wieder nad Düffeldorf zurüd, 
Johannes vou Müller verſchaffte ihm 1787 die Stelle eines Bibliothekars und Vorleſers 
beim Kurfürften von Mainz. Hier gab er der Welt die Krüchte feiner Reiſen, in dem 
„Ardinghello*, der „Anaftafta” und „Hildegard von Hohenthal“, drei der genialften 
Grzeugniffe der deutfchen romantifchen Literatur, von denen, dag erfte die Anſichten des 
Verfaffers über bildende Kunft und Malerei, das legtere über muſikaliſche Compoſitionen 
enthält. Er flarb zu Mainz am 22. Juni 1803. Geine höchſt anziehenden „Briefe 
zwiſchen Gleim, H. und Iobannes von Müller” gab Körte aus Gleims Nachlaß "heraus 
(2 Bde. Zür. 1806_ —8), Als Compofitionen laſſen H.'s Romane Vieles zu wünſchen 
übrig, doc zeichnen ſie fih dur Macht und Gluth der Darftellung und finnliches Beuer 
aus, Durch feine Apotheoſe des Nadten, die er freilich oft bis zum Neußeriten trieb, trug 
er viel dazu bei, die Anſichten von der Antife zu berichtigen und die damals herrſchenden 
engbrüftigen Kunftprincipien zu erweitern. Seine „ Sämmtliden Schriften” gab H. Laube 
beraus (10 Bode., Keipz. 1838), 

Heinſins, Daniel, einer der ausgezeichnetften Vhllologen feiner Zeit, geb. 1582 
zu Gent, fludirte Anfangs die Rechte zu Braneder, bildete fid) aber zu Leyden unter Sca« 
Tiger zum Philologen, wo er fpäter Profeſſor der Geſchichte und Politit wurde, Hier 
erhielt er. ebenfalls die Stelle eines Umiverfirätäfecretärd und Bibliothefars und wurde bon 
Buftav Adolf von Schweden zu feinem Hiſtoriographen, ſowie von der Republik Venedig 
zum Ritter von St. Marcus ernannt. Seine Berdienfte um Philologie und Geſchichte 
find bedeutend. Er ftarb den 25. Febr. 1655. Won feinen zahlreichen Schriften find 
folgende mit Auszeichnung zu nennen: „Aristarchus sive exereitationes ad Nonni paraphr. 
Joannis*"(Beyden 1627); „‚Exercitationes sacran ad N. T.“ (ebemd. 1639, Fol.) und 
feine kritiſchen Ausgaben des Theofrit, Heſiod, Seneca, Theophraft, Horaz, Terenz, Ovid, 
Livius u. U — Sein Sohn Nicolaus Heinfius, geb. den 29 Juli: 1620 zu 
enden, bildete ſich durch deffen Unterricht zuerft, jo daß er denfelben bald übertraf; bereiste 
hierauf England, Branfreih, Italien umd lebte längere Zeit am Hofe der Königin Chris 
ſtina von Schweden, Später beffeivete er die Stelle eined Refidenten der Generalſtaaten 
am ſchwediſchen Hofe, fowie er auch 1669 ala außerordentlicher Deputirter nah, Moskau 
und 1672 nad Bremen ging. Yon 1675 lebte er bis an feinen Tod, den 7. Det. 1681, 
auf feinem Landgute bei Unrecht, Man ſchätzt befonders jeine Fritiichen Ausgaben des 
Glaudian, Dvid, Vellejus, Valerius Flaceus, Virgil, Silius Jtalieus 2e., ſowie aud feine 
„Adversaria (kritifche Bemerkungen), epistolae, orationes‘ und „po&mata*, von denen 
vielfache Ausgaben veranftaltet worden find. 

Seinſins, Anton, Rathepenfionär von Holland, einer der ausgezeichnetften Staats⸗ 
männer feiner Zeit, der befonders bei dem Prinzen Wilhelm von Dranien in großer Gunft 
ftand umd diefelde auch noch fortbehielt, als derjelbe 1689 den Thron von England: beftieg, 
H. leitete alle wichtigen Angelegenheiten feines Baterlandes vom. 1685 an und ging nad) 
dem Frieden zu Nimmwegen ald Gefandter nach Paris, um hier für die Rechte des Prinzen 
son Dranien und der Proteftanten zu wirken, Dies that er mit folcher Unerſchrockenheit, 
daß ihn Louvois im die Baftille fegen zu Taffen drohte, Bon nun am * er der erbit« 
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tertfte Gegner Ludwig's XIV. und hatte während des ſpaniſchen Erbfolgefriegs mehrfache 
Gelegenheit Died dem Könige fühlen zu laſſen. Da er aber die Friedensvorſchläge Frank- 
reichs 1709 ftolz zurücwicd und Holland dadurd im Frieden zu Utrecht Feine günftigen 
Bedingungen erhielt, ward er entlaffen und flarb 1720 im Haag im hohem Alter, Er 
hatte 30 Jahre lang Holland beherrſcht. 

Seiratb, f. Che und Ausſteuer. 

Sbeiferfeit (raucedo) nennt man eine gewiffe Inregelmäßigfeit der Etimme, wos 
durch diefe ihren reinen, vollen, metallifhen Klang verliert und ftatt deffen ungleichartige, 
raube, ſchnarrende oder auch pfeifende Töne Hervorbringt, auch durch häufiges Huften, wel— 
cher das Hinderniß wegzuftogen fucht, unterbrochen wird, Die Heijerfeit ift feine jelbft= 
ftändige Krankheit, fondern nur ein Kranfheitäzeichen, weldes je nad den übrigen beglei« 
tenden Umftänden mehr oder weniger Wichtigkeit erhält. Sie wird in gewöhnlichen Fällen 
durch Erkältung, den Genuß erhigender ſpirituöſer Getränke, eine Anftrengung der Stimme 
herbeigeführt, in weldem Balle fle durch Ruhe und Vermeidung der Schäplichfeiten leicht 
vorübergeht; iſt fie Dagegen die Folge einer im Körper befindlichen Kranfheitsanlage, die 
den Kehlkopf zum Ort ihres Ausbruchs gewählt hat, fo verliert fie ſich nur durch Hebung 
der ganzen Krankheit. 

Heißhunger (bulimia, d, h. Ochſenhunger) heißt derjenige Zuftand, in welchem 
ein Menich immer Begierde nad Nahrung empfindet, ohne daß der Genuß derjelben die 
Begierde ftillt. Er ift ein Zeichen von einer abnormen Beſchaffenheit des Magens und 
Darmfanals, in weldem Säure, Würmer ꝛc. einen widernatürlichen Reiz hervorbringen, 
oder des ganzen Nervenſyſtems, wobei ſich ein folder Reiz gerade in dieſen Theilen ohne 
nähere nachweisbare Urſachen fundgiebt, wie bei Hyfterie (f. d.) und bei Gemüthskrank— 
beiten; auch bei hroniichem Durchfall und Erbrechen findet fih der H. Zuweilen hält 
dDiefer Krankheitszuſtand nur kürzere Zeit an, in andern Fällen, befonderd wenn organiſche 
Tchler des Magens oder des Darmkanals zum Grunde liegen, wird der H. dauernd, geht 
in Abzehrung, Wallerfucht oder der Zerftörung der Unterleibseingeweite über und führt 
den Tod herbei. Bei der großen Verfchiedenheit der Urſachen läßt fih im Allgemeinen 
nicht über die Behandlung angeben. Wohl zu unterfcheiden von diefer Krankheit ift der 
ungewöhnliche, aber nicht unnatürlich gefteigerte Sunger (ſ. d.), ber ebenjo genannt wird, 
und die Vielfräßigkeit. 


Heiſter, Lorenz, geb. zu Frankfurt a. M. den 19. Sept. 1683, ſtudirte in Gießen 
und Leyden, war von 1706 an eine Zeit lang Beldarzt bei der holländischen Armee, ward 
1708 Doctor der Mebiein zu Harderwyck umd hielt darauf zu Amſterdam Borlefungen 
über Anatomie und Chirurgie. Nachdem er in den 3. 1709 und 10 abermals Feldarzt 
bei der holländiichen Armee gewejen war, empfing er die Profeflur der Botanik und Ana— 
tomie auf der Univerfität zu Altorf. 1719 wählte er unter mehreren Rufen den zum 
Profeſſor der Anatomie und Chirurgie auf die Umiverfität Helmftädt. Dort erhielt er 
1730 die Profeſſur der Botanik und 1740 die der praftiihen Medichn. Er flarb am 
18. April 1758, nachdem er mehrere Hufe ind Ausland ausgefchlagen hatte. Bon feinen 
zahlreichen Schriften, die zu ihrer Zeit viel Aufjehen machten, erwähnen wir „Tractatus 
de Cataracta, Glaucomate et Amaurosi‘“ (Altorf 1713); „Compendium anatomicum“ 
(ebend,. 1717); „Ehirurgie* (Mürnb. 1718); „Compendium inslitutionum sive funda- 
mentorum medieinae* (Helmft. 1736); ‚„‚Compendium medicinae practicae‘ (Amfterd. 
1745); „Systema plantarum generale ex fructificatione‘ (Helmfl. 1748) und „Anato= 
miſch⸗ chirurgiſches Lexikon“ (Berl. 1753, 4.). Die meiften erlebten viele Auflagen und 
wurden ind Franzöſiſche, Englifhe, Italienifhe und Spaniſche überjegt. H. war einer 
der audgezeichnetften deutjchen Wunbärzte und ift ald Begründer der neuern beutichen Chis 
rurgie anzufehen, welche durch ihm einer großen Ausbildung entgegengeführt wurde, Na« 
mentlich ift jeine „Chirurgie“ eins der berüßmteften Bücher und — in alle — 
Sprachen überſetzt. 
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SHSekabe (latein. Hecuba), nad Homer des phrygiſchen Königs Dymas Tochter, 
bed Priamus zweite Gemahlin und Mutter von 19 Söhnen, deren ältefter der berühmte 
Held Heftor (j. d,) und ihr zweiter Paris (ſ. d.) war. Als beffagenswerth wird ihr 
Schſckſal nab Troja’ Untergange geſchildert. Nach Euripides führten fie die Griechen 
als Selavin in ihr Lager; hier ſieht fie ihre gelichte Bolyrena an Achilles Grabe geopfert 
md ihren einzig mod lebenden Sohn, Polydoros, von ihrem Eidam Polymneſtor 
(1. d.) imgebradt. Diefe Grauſamkeit entflammte fle zur fürcterlichften Mache, fie ermor- 
dete des Polynmeſtor's Söhne, ibn felbft überliftet fie und reift ihm die Augen aus. Ihr 
Tod wird verſchieden erzäblt, Mach Einigen ſtürzte fie fih, um ihren Berfolgern, den 
Ihraciern, die ihren König rächen wollten, zu entgehen, ind Meer und wurde in einen 
Hund verwandelt; nad Andern' wollte fie fih auf einen Maft retten, wurde aber herab» 
geworfen und gefteinigt; unter dem Steinhanfen fand man einen Hund, daher die Sage 
ihrer Verwandlung ; einen andern Grund ihrer Verwandlung erwähnt Gicero (Tuscul. 
Quaest. 3, 26). Bei Echtes in Thracien fol ein Ort, zurös one (Hundesgrabmal), 
der Hekuba Andenken verewigt haben. 

Sekatäns aus Mile, ein griech Logograph (f. d.), lebte um 490 v. Ehr., 
nor vor Herodot und galt für den vorzüglichften Geographen feiner Zeit. Bon feinen 
Schriften find nur noch Bruchſtücke vorhanden, die Greuzer in „Nistoricorum graec. frag- 
menta* (OHeidelb. 1806) und Miller (Par. 1841) geſammelt, beſonders aber Klaufen 
unter dem Xitel „„Hecataei Milesii fragmenta“ (Berl. 1831) herausgegeben haben. Vgl. 
Ufert „Unterfuchungen über die Geographie des H.“ (Weim. 1814). 

Hekate ift die nralte Göttin des Mondes und der Nacht, deren Dienft und Mythus 
feinen Urſprung in Aften bat, wo die Nacht für Die Bewohner in manderlei Beziehung 
bedeutungsvoll war. Denn fir gab Gelegenheit, die Thiere zu überraichen und zu erlegen, 
beöhalb ward fie gleichbedeutend mit Artemis, der Göttin der Iagd. Die Nacht beförderte 
außerdem das Wachethum und Gedeihen, 5. ward ihnen alſo die Göttin des Wachsthums. 
Sie giebt endlich Fruchtbarkeit und iſt in dieſer Hinſicht als Lucina, die Ergeugerin, perio- 
nifieiet. Nach diefen alten Borftellungen ift $. die Tochter der Nacht oder Des Perſeus, 
oder des Tartarus und der Afteria, In dem mythiſchen Syfteme der Griechen erfcheint fie 
als die erfte und Ältefte aller Gottheiten, der fämmtlihe Schickſale der Menſchen untergeord= 
net waren, und welde Glück und Unglück austheilte. Nach Heftod ift fie Jupiter's Lieb— 
ling, bat von ibm eine über Himmel, Erde und Meer ausgedehnte Macht, verleiht ihren 
Günftlingen Glück und Ebre, ſpendet Sieg in der Schlacht und im Wettfampfe, mehrt die 
Heerden, befördert Dad Wachsthum und Gedeihen der Iugend. Als Göttin des Glücks 
erfcheint ſte beſonders unter dem Begriffe des Neumondes, dem die Alten eine fchügende, 
begünitigende Kraft beilegten. Als Shmbol des Neumondes, des Mondes der Linterwelt, 
wird fie mit PBrojerpina identiih und demnach die Aufieberin der Schatten, weshalb ihr 
zu Athen im Unfange jedes Monats Sühnopfer dargebradıt wurden. Hiermit vereinigte 
fih Die Idee der zaubergewaltigen H., welche ala Vorfteherin der geheimen und nächtlichen 
Bauberkünfte und ald ſchwarze Göttin der Nacht von den BZauberern verehrt wurde. So 
wurde fie als dreifaches Weſen betrachtet, ald Göttin ded Mondes am Himmel, ald Diana 
auf der Erbe umd ala Proierpina in der Unterwelt. Abgebildet wird fie mit einem drei« 
fachen Gefihte und ſechs Armen, in denen fie Radeln, Schlüffel und Dolce Hält, oder auf 
ftatt des dreifachen Gefichts mit einem Pferdekopfe, wilden Schweindfopfe und Hunde. 
Dft trägt fie auf dem Kopfe den halben Mond und Hörner. Ihre Beinamen find Trife» 
phalos (Triformie), Trioditis (Trivia, die Göttin der Dreiwege, weil man ihr ala Göttin 
des Glüdfs auf Scheidewegen opferte) u. a. m. 

Sefatoinbe (von exerör Bose), heißt eigentlich ein Opfer von hundert Rindern. 
Homer (3. 9, 531 u. a. D.) erwähnt eine Hefatombe von 12 Opfern, daher man fpäter 
mit dieſem Worte auch jedes aridere, befonders reiche Opfer bezeichnet, und nicht allein von 
Rindern’ Tondern auch andern Thieren, ald Schafen, Ziegen, ſogar Eieln (Il. 23, 146, 
206,864 ;; Odoil, 1,235 Pindar, Pyth. 10, 51), Solche felerliche Opfer waren bei 
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großen Feſten nit ungewöhnlich und find dann als eine Fleiſchſpende an das Wolf anzu« 
ſehen. So opferte Konon nad Wiedereroberung der langen Mauern hundert Stiere. 

Hekatoncheiren, j. Gentimanen. 

Sekla, der höchſte feuerfpeiende Berg auf ber vulkaniſchen Injel Island, Er ift 
4800 Fuß hoch, befteht aus drei Gipfeln, welche ganz mit Schlacken bedeckt find, und fein 
Krater ift 110 Buß tief. In Hinficht feiner Ausbrüche, deren letzte vom 5. bis 6. Sept. 
1766 und 1818 fi ereigneten, Eonımt er weder dem Aetna noch dem Bejun gleih. Im 
3. 1810 beftieg der Engländer Mafenzie diefen Berg und wir verbanfen die genauern 
Angaben über die Natur und Beichaffenheit desjelben diefem Reiſenden. 

Hektare, |. Maß und Gewicht. 

Hektiſch (Exrexos, habituell, das, was dem Körper zur Gewohnheit geworben ift, 
Ffıs, das Verhalten, Befinden), hettiſches Fieber. Man bezeichnet mit diefer Bes 
nennung einen fieberhaften Zuftand, welder meiftentheild Symptom einer Tangwierigen 
Reizung ift und entweder mit oder ohne eine im Innern ftattfindende oder tief eingreifende 
Bereiterung nach allmäliger Erihöpfung der Lebenskräfte dem Tode zuführt und nur felten 
in Genefung übergeht. Wenn er Schwindſuchten (phihises) begleitet, wird er auch wohl 
phthiſiſches Fieber genannt und zeichnet ſich vorzüglich durch feine lange Dauer und die 
Dabei fdhnell zunehmende Abmagerung und Entfräftung aus. Seine Verſchlimmerung tritt 
gemöhnlid nach der Mahlzeit ein, wobei der Puls fehr Häufig, härtlich, manchmal ungleich 
it und dann nach Mitternacht oder gegen Morgen mit fehr reichlichen, abmattenden Schwei« 
Ben endigt; die Hige, welche nach ſehr geringem Fröſteln einzutreten pflegt, macht fi vor- 
züglich im Geficht, in den Handtellern und Bußfohlen bemerkbar (die Wangen zeigen eine 
umfchriebene Röthe), der Harn ift fparfam, hochroth und Heil und ſetzt einen röthlichen, 
biöweilen fchleimigen Bodenfag ab. Selbſt die Nachläffe des Fiebers find unrein, der 
Schlaf erquidt nit, Appetit und Verdauung bleiben aber lange gut, eben jo die Geiſtes⸗ 
Träfte; auffallend lange, jelbft unter den mißlichiten Umftänden, manchmal bis zum legten 
Augenblide, erhält fi die Hoffnung auf Herſtellung. Endlich wird das Fieber anhaltend 
und endet gewöhnlih, nachdem Schweiße, Durcfälle ze. immer erihöpfender geworden 
find, mit einem fanften, leichten Tode; Perſonen, welde ſich in dem eben beichriebenen 
Buftande befinden, werden ebenfalls heftijch genannt; nicht minder einzelne Zufälle ober 
Erjcheinungen, die ihm angehören, wie z. B. die unıfchriebene Roſenröthe der Wangen x. 

Hektor, der ältefte Sohn des Priamus und der Hekabe, Gemahl der Andromadhe 
und Vater des Aſtyanar (j. d.). Homer fhildert ihn nicht allein als den tapferften 
und edelften Anführer der Troer, fondern auch, vorzüglich in der Abſchiedsſcene von feiner 
Gattin und feinem Sohne, ald den zärtlichfien und liebenswürdigften Gatten und Bater. 
Er trieb beim Beginn der Belagerung von Troja die anftürmenden Griechen mehrere Male 
zurüd und erftürmte ſelbſt das feindliche Lager. Als er aber den Helden Patroflus im 
Bweifampfe erichlagen, fo erhob ſich unter den Griechen Achilles, der bis dahin feinen Theil 
am Kanıpfe genommen hatte, gegen ihn, um den gefallenen Freund zu rächen. H. fiel 
unter den Streichen feines wüthenden Gegners, der ihn an feinen Wagen band, auf ber 
Erde hinjchleifte und jogar den Hunden vorzuwerfen beſchloß. Doc nahm Aphrodite den 
Leichnam in Schutz und übergab tem jammernden Vater die Leiche des edlen Sohnes. 
Ganz Ilion war in Trauer über des Helden Ball, man verehrte ihn als «Heros und brachte 
ihm jährlih Todtenopfer (Pau, 3, 18). Später wurde fein Leichnam, einem Orafel« 
fpruch zu Bolge nadı Theben gebracht und dort verehrt (9, 18). 

Sela, Todesgöttin, Utgardlofed Tochter, von den Ajen in Helheim’s Tiefen geftürzt, 
wo fie die Verdammten aufnimmt. Ihr Balaft heißt Elend, Hunger ihr Tiſch, Auf- 
sehren ihr Mefler, ihre Zoſe Langſam, ihre Schwelle einfallender Sturz, ihr 
Bett Kümmerniß und Seuche. Sie ift die Feindin der Götter. 

Heldenbuch ift eine Blumenlefe von Liedern aus der beutichen Heldenfage, und 
nicht, wie Viele meinten, ein einziges altdeutſches Gedicht. Diefe Lieder haben wie die 
fhönen nordiſchen Heldenſagen eine nationalhiftorifcdre Bedeutung; indem bie 
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‚Helden die nationellen Lichtpunkte waren und die Nation repräfentirten, Als Erinnerungen 
an die germanijche Jugendzeit oder bloße Urkunden des deutſchen Stammes, verdienen fie 
mehr Beachtung, als fie wirklich genießen. — Der Inhalt dieſer Liederfammlung iſt ge— 
miſcht, wie die Verfaſſer, die Befinger und wie die Helden und Zeiten, die bejungen 
werden, verjchieden find; denn bald jehen wir darin den Inhalt aus der Zeitperiode der 
Bölferwanderung (wie ded Dietrich's Drachenkampf, und Flucht zu den Hünen, Bitterwolf, 
Hörnem Siegfried), bald aus dem Zeitalter der Normannenzüge (Gudrun), bald 
aus den Kreuzzügen, wie die Abenteuer des lombardijchen Königs Otnit, Elberich, Mother x. 
berleitem,  Selbft in der Umdichtung Dderjelben sim 13. Jahrh., im welche Zeit auch der 
Lobgeſang auf den heiligen Hanno fällt, bemerft man verſchiedene Hände, und ed erſcheint 
faft verwiejen ‚daß nicht Heinrich von Dffterdingen der Verfaſſer ift. Im äfthetiicher Hin⸗ 
ſicht find fie epiſch ⸗ romantiſch, und die phantaſtiſchen abenteuerlichen Gebilde einer rin—⸗ 
genden Heldenwelt, die legten Zuckungen des Heidenthums mit feinem binreißenden Hell⸗ 
dunkel, Die Zartheit der vorgeführten Frauen breiten einen umwiderftehlichen Meiz über 
dieje Grdichte. — Den Dinit und Wolfdietrich hat Mone herausgegeben ; van der ‚Hagen 
aber und Priniffer (1820) fait alle Gedichte, und endlich Nyerup den „kleinen Roſen⸗ 
garten‘. Die swichtigften Urkunden über diefe Blumenleje hat Dr. Rofentranz in feiner 
Geſchichte der Poeſie gefammelt. 

Seldengedicht, j. Epos. 

SHeldmann, Briedrich, geb. 1776 zu Margetshöchheim in Franken, ward Director 
bes Gymnaſiums und Profeſſot an der Univerfität zu Würzburg, lebte hierauf von 1807 
bis 1817 in Aarau, und von 1817 bis 1822 in Bern, worauf er nah Darmftadt ging, 
daſelbſt eine Benftonsanftalt für die weibliche Jugend ftiftete und am 24. Mai 1838 flarb. 
Er bat ſich beſonders durch ſeine maureriſchen Schriften: „‚Denfmale der Breimauren- 
brüderjchaft‘’ und Akazienblüthen“ befannt gemadht. 

Selena, Tochter des Zeus, nad) Andern des Tyndareus und der Leda, der Dios- 
furen und der Klytämneſtra Schweſter. Ihre bewunderndwürdige Schönheit reigte zuerſt 
ben Theſeus, ſie zu entführen, doch gelang es ihren Brüdern, fie wieder zu befreien. Später 
wurde ſie als Gemahlin des Menelaos, dem fie die Hermione geboren, von Bari (ſ. db.) 
mit Hülfe der Aphrodite (j. d.) geraubt, nad Troia gebracht, und fo die Urſache zur 
zehnjährigen Belagerung diefer Stadt. Nach Eroberung derjelben kehrte fie mit Menelaos 
nach Sparta zurüc umd zeigte jich ‘bei Homer wieder ald würdige Gattin und Hausfrau, 
mag fie nun nad Einigen dem Paris freiwillig, ‘oder, wie Andere behaupten, gezwungen 
gefolgt ſein. Nach Herodot ‚entführte Baris die Helena nicht nach Troia, ſondern nad) 
Aegypten. Der König Proteus nahm fie aber dajelbft in feinen Schug, und Menelaos, 
welcher nad) Eroberung Troia's durd) einen Sturm an die dortige Küfte verfchlagen wurde, 
fand fie, und führte fie in jeine Heimath zurüd, Die Lacedämonier erwiefen der «Helena 
nach ihrem Tode göttliche Ehre. Auf weldye Art fie geftorben ſei, ift ungewiß, da die 
Sagen hierüber fehr von einander abweichen. (Bgl. Gruber altklaſſ. Mythologie). 

Shelena, die Heilige, Mutter Kaiſer Konftantin’d des Großen, fcheint aus niederm 
Stamme entiproffen Sie machte ſich verdient um die Verbreitung des Chriftentbums, 
übte wahrfcheinlich auf ihren Sohn einen großen Einfluß und erbaute mehrere Kirchen, 
namentlich die des Heiligen Grabes (j.d.) zu Ierujalem in Folge der Auffindung bes 
Kreuzes Chrifti (ſ. Kreuzgeserfindung und Kreuzeserhöhung), und bie zu 
Hebron. Sie ſtarb als Nonne in ihrem 80. Jahre. Ihr Leichnam ward nad) Konftan« 
tinopel gebracht. 

Selena, St., Imfel im atlantiſchen Meere, wird zu Afrika gerechnet und Tiegt 
unter 150 55° jüdl,- Breite und 11% 51° Bill. Länge, und bat eine Breite von 2, eine 
Länge vom 3. und einen Umfang ‚von 8'Stunden. Die ganze Inſel erſcheint als ein ſchwar⸗ 
zer, aus den Deere emiporfteigender Felſen, der ſich bis zu einer Höhe von 2700 Fuß 
erhebt. Im Innern iftı fle jedoch freundlicher, und in einzelnen Gegenden mit vielen Tropen⸗ 
gewächjen geſchmückt und fruchtbar. Die Juſel ift ein vulkaniſches Erzeugnig, große Fels⸗ 
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blöde und ungeheure Bajalttrümmer bedecken zum Theil aufrechtftehend den größten Theil 
derjelben. Eigenthümlich ift ed, daß die Bergipigen und Hochebenen vorzugsweiſe fruchtbar 
und mit üppigem Pflanzenwuchs bededt, während die engen heißen Thäler öde und unfrudyt« 
bar find. Die größte Ebene der Inſel ift eine 11/, Stunden im Umfreife haltende Ebene. 
Das Klima ift jehr mild, nur zwifchen O—230 R. ſchwankend und dabei gefund, nur in 
den Thälern ift e8 drüdend heiß und ungelund. Stürme und Erdbeben find jelten. Die 
Megenzeit tritt zweimal im Jahre ein, im Januar und Juli und dauert jedeömal — 10 
Moden. H. ift durd feine Felſen und Feſtungswerke vor jedem Ueberfalle geflchert, 
beſonders da man jedes Schiff einen halben Tag, bevor es landet, erblicken kann. Man 
findet bier Schildfröten, Seetbiere, Seevögel, faft alle europäiſchen Hausthiere, Palmen, 
Südfrühte, Wein, Mais, Weizen, Gerfte ꝛc. Die Einwohnerzahl beträgt über 5000, 
wozu indejien die Truppen der Garnijon der oftindijchen Compagnie zu rechnen find. H. 
ift ald Landungsort für Die aus Oftindien fommenden Schiffe wichtig. Der Hauptort der 
Injel, JZamestomn, befeitigt durch die Gitadelle St. James, liegt in einer ſchönen Ge— 
gend am Eingange eines Thales, befteht aus einer gepflafterten Straße und aus einer ges 
ringen Anzahl fehr reinliher Häuſer. Es ift der einzige Landungsplatz der Iniel. Im 
der Nähe ift das jegt leere Grabmal Napoleond. Bemerkenswerth ijt eine neuerbaute 
Sternwarte. Sonft giebt es feine Ortſchaften auf der Injel, ſondern nur zerftreute Höfe, 
Ein folder if auch Longwood, einft der Aufenthalt Napoleon’&; jegt ein Defonomies 
gebäude, das fich im Privarbefig befindet. Es Liegt auf einer 1600 8: boben Hochebene. 
5. wurde am 22. Mai, dem Namensdtage der heil. Helena, 1504 von dem Wortugieſen 
entdeckt und nach dieſer Heiligen benannt. Die Portugieſen legten feine Niederlajlung 
dajelbft an, fondern ſetzten nur vierfüßige Thiere und Geflügel hierber, machten Anpflan= 
zungen und jäeten mancherlei Samen aus. Zu verſchiedenen Malen liegen fih dann Eu— 
ropäer auf der Injel nieder, wurden aber immer wieder vertrieben. Endlich ſetzten ſich die 
Holländer feft und 1650 erhielt die engl.» oftind. Compagnie die Infel von dieſen gegen 
Abtretung des Vorgebirgd der guten Hoffnung. Die Engländer legten 1660. bier: eine 
Niederlaffung an, doch 1673 fiel St. Helena durch Leberrumpelung in die Gewalt der 
Holländer, wurde aber noch in demjelben Jahre von der Compagnie wieder erobert. Dieje 
legte darauf das Fort St. James an umd blieb jeitdem im Beſitz. Am 1. April 1815 
ging die Berwaltung von der Compagnie in Die Hände der brit. Negierung über. 

Helenos, Sohn des Priamus, berühmter Krieger und Sehet. Da Helena ihm 
nad) des Paris Tode ihre Hand verweigerte, verrieth er Troia, und gab nad) Einigen den 
Griechen den Rath, das hölzerne Pferd zu bauen. Der König von Epirus, Porrhus, 
jchägte ihn ald weiſen Rathgeber jchr hoch, gab ibm die Andromadıe (j. d.) zur Ges 
mahlin und fegte ihn zum Vormund über feinen Sohn Molofjus, fo wie zum Erben eines 
Theifes von Epirus ein (Pauſ. 2, 23). 

Helgolaud, cine den Briten gehörige Inselgruppe an der Weſtküſte von Schles— 
wig im dentichen Meere vor den Mündungen der Eider, Weſer und Elbe. Der größte 
Theil der Injeln find unfruchtbare Sandjlädben, Dünen und Riffe, unter denen der ſo— 
genannte Mönch die vorzüglichſte iſ. Die Intel wird in das hohe und niedrige Land ein« 
getheilt; jenes hat 4200 Schritt im Umfange und ift 90—160 F. über der Meeresfläche 
erhaben, dieſes, ein flaches Vorland aus röthlichem Thon und Rollfteinen, bat jegt kaum 
einen Umfang von 1200 Schritt, weil dad Meer fortdauernd größere oder Fleinere Maſſen 
abipült. Die Sandinjeln, mit deren einer H. vor ungefähr 100 Jahren noch zuſammen⸗ 
hing, haben nur 2/, des Umfangs von H. Etwa eine Viertelftunde öftlih von dem Bor 
lande liegt eine 300 8. lange, 1000 F. breite und 20 F. über der Meeresfläche erhabene 
Sandbüne, am deren weſtlichem Strande dad Seebad liegt. Der obere Theil der Inſel ift 
zwar Belfengrund, aber mit einer tragbaren Erde bedeckt, welche Gras und Klee, Gerfte, 
Kartoffeln, auch niedrige Sträudser trägt. Auf diefem Theile der Infel fteht auch der 
Leuchtthurm und eine fleine Stadt, um die fih auf dem untern Theile noch 50—60 Häu⸗ 
fer reihen. Die Infel beſteht aus verhärtetem Thon und außerdem findet fich einiges 
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Kupfer, Schwefeltied, Kalkſtein und Belemniten. Die Einw., 2200 an Zahl, größten“ 
theils aus Fiſchern beitebend, bauen etwas Getreide und beichäftigen fi außerdem mit 
Viehzucht. Sie ftammen von den alten Friejen ab und haben deren Sitten und Gebräuche 
noch bis jegt größtentheild beibehalten. Auf der Inſel befindet fich ein Fort mit A Baftio- 
nen und 2 Häfen. Ob H. das alte Actonia geweſen fet, ift nicht zu ermitteln, Früher 
wurde das Land vom eigenen Käuptlingen regiert, fam dann zu Oftfriedland, bis ſich Hol⸗ 
fein der Inſel bemächtigte, zu welchem Lande fie bis 1712 gehörte, wo fie an Dänemark 
abgetreten ward. 1808 eroberten die Engländer H. und benußten fie befonderd als Haupt⸗ 
niederlage ihres Schleihhandeld mit dem feften Lande während der durch Napoleon gebo- 
tenen Sandelöiperre. Sie erbielten es 1814 im Brieden mit Dänemarf völlig abgetreten. 
Die engl. Regierung fordert Feine Abgaben von der Infel und läßt die Verwaltung durch 
einen: Gouverneur, ‚der gewöhnlich ein Stabsoffizier ift, beforgen. Unter ihm werben 
allgemeine Angelegenheiten auf der Iniel von 6 Rathsherren, 8 Ouartiersleuten und 
16 Aelteften geleitet. Die beiden erflen werden von den Bewohnern aus ihrer Mitte auf 
8 Jahre, die legten auf Lebenszeit gewählt, Die alten friefiiden Geſetze bilden das helgo— 
länder Landrecht, ein Geſetzbuch, das nur aus 14 Artifeln befteht. Die Ginwohner ſprechen 
die altfrieflihe Sprade, doch findet der Gottesdienft und der Schulunterricht in hochdeutſcher 
Sprade ftatt. Ihre Sitten find fo einfah, daß Ehebruch unter ihnen ein unerhörtes 
Verbrechen, der Diebftahl faft ganz unbefannt, und Vroceſſe höchſt felten find. Riemand 
benft daran, fein Haus oder feine Kaften zu verſchließen und zu Feiner Zeit war ein Ge⸗ 
fängniß auf H. vorhanden, Gine allgemeine Yandesverfammlung unterjucht jährlich die 
Ausgaben der Laudſchaft; jeder Hauswirth hat das Recht, dabei mitzuſprechen. Die Helgo- 
länder befennen fi zur evangelijchen Kirche und wählen ihre Prediger jelbft, von denen 
der jüngere zugleidy den Unterricht in der obern Claſſe der Schule beforgt. Die Bejoldung 
der Geiſtlichen liegt dem Landesherrn ob. Wal. Friedr. von der Dede „Unterſuchungen 
über die Inſel H.“ (Han. 1826); Zappenberg „Ueber den ehemaligen Umfang und bie 
alte Geſchichte H.'s“ (Hamb. 1831) und Heikens „H. und Helgoländer“ (berausgeg. von 
Ad. Stahr, Oldenb. 1844). — Dad Seebad zu H. entftand 1826 durch den Vorjchlag 
son der Dedend umd gehört jegt zu den bejuchtefien Seebädern, da die reine Seeluft und 
der ſtarke Wellenichlag ibn vor manden andern einen befondern Vorzug geben. Der 
Sauptbadeplag ijt die Düne und zwar auf der Weftieite für die Herren, auf der füdweft- 
lihen Spige für die Damen, doch find auch auf der Nord- und Oftieite Badeanflalten 
getroffen. Die Ueberfahrt von der Inſel geichiebt in großen Schaluppen, welche mehr ald 
30 Berfonen faflen, und in voller Sicberbeit für Die Badenden, Seit dem Jahre 1837 
find aber auch am Strande von H. Badreanftalten eingerichtet worden für die Bälle, wenn 
ſtürmiſches Wetter und andere IImftände die Ueberfahrt unmöglich machen, Auch fehlen 
Vorridtungen zu Regen-, Sturg- und warmen Bädern nicht. Die Badezeit beginnt 
Mitte Juni und dauert bid Sept. Bol. Hille „Die Nord» und Oſtſeebäder (Lpz. 1838). 

Helheim oder Niflhehl, das Gebiet der nordifchen Landesgöttin Hela, eine Art 
Hölle der Berdammten, wo aud Jene, welde nicht durch das Schwert den Tod der Ehre 
ftarben, neben den Verbrechern ſchmachten. Man dachte fich dieſes Todtenreich am äußerften 
Ende der Erde. Die ganze Kabel von Helheim entipricht dem Tartarus der Römer, dod) 
ift die Dauer von Kelheim begränzt in Ragnarof, dem Tage des Weltuntergangd und 
der Regeneration. 

Seliaden. 1) Heliadä, alte Herven der Mhodier, die fieben Söhne des 
Helios, ber fie ſammt ihrer Schwefter Elektryone durch Auftrodnung der überflüffigen 
Beuchtigkeit auf der Infel Rhodus entjtehen lieh. Sie wurden Sternfundige, follen zuerft 
ben Tag in Stunden eingetheilt und die Schiffäfunft verbeffert haben. Ald aber die übrigen 
Brüder, mit Ausnahme zweier, den, der dur Verftand und Scarffinn alle überragte, 
aus Neid getödtet hatten, mußten ſie von Rhodus weichen; nur die beiden Unbefledten 
blieben. Die Heliaden waren wohl Phönicier, welche den Dienft ihres HA, Baal, Sonnen- 
gattes, nad Rhodus braten, 2) Heliades, Töchter des Helios und der Klymenr, 
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Schweſter des Phabton, deffen tragifhen Tod fte fo fehr beweinten , daß fle von ben Göt- 
tern aud Mitleid in Bäume verwandelt wurden, wo fie nod immer Bernftein fchwigten 
und daher Eleftrides genannt wurden. 

Heliand, d. i. Heiland, ift der Name eines altſächſ. Gedichts aus dem 9. Jahrh., 
das in alliterivenden Verſen die Geſchichte Chriſti nad) den Evangelien erzählt, weshalb es 
auch wohl die altſächſ. Evangelienharmonie genannt wird. Wielleicht ift das Gedicht ein 
Theil einer umfaffenden Bearbeitung des Alten und Neuen Teftamentd, die ein berühmter 
fähl. Sänger im Auftrage Kaiſer Ludwig's ded Srommen verfaßte. Der Name des Dich- 
ters ift unbefannt ; doch Ichte er wahricheinlich, nach feiner Sprache zu urtheilen, zwiſchen 
Münfter, Effen und Kleve. Den Titel „Heliand“ gab dem Gedichte A. Schmeller, der 
ed nach den beiden noch vorhandenen Handihriften (2 Bde, Münd, 1830—40) heraus» 
gab. Die eine dieſer Handſchriften befand fi früher in Bamberg, jept in Münden, bie 
andere wird im brit, Muſeum aufbewahrt. Das Werk ift nicht bloß deshalb bedeutend, 
weil es faft das einzige uns erhaltene Denkmal der altfächſ. Mundart ift, ſondern auch 
wegen feines hoben dichteriichen Wertbes, wegen ber darin fidh offenbarenden Wärme der 
Empfindung und der Kühnheit und Pracht der Sprache; weshalb es auch den gleichzeitigen 
altnordifchen und angelſächſ. Dichtungen würdig zur Seite fteht. 

elite, die Tochter des Fluſſes Selinus in Achaja, war die Gemahlin des Ion, 
ber nach ihr die Stabt Helike benannte, — Helife hieß aud die Tochter des Olenos, 
eine Nymphe, die den Jupiter mit auferzog und ſpaͤter von ihm als Geſtirn des großen 
Bären in den Himmel verſetzt ward. 

Helikon, jetzt 8 agara, Berg in der türfffchen Provinz Livadien, dem Böotien 
ber Alten. Der 9. bildet eine der höchſten Spitzen des hellenifchen Gentralgebirges, wels 
ches fih vom Forinthifchen Meerbuien bid zum Kithäron im weftlichen Theile Böotiens 
erſtreckt, und ſo mit dem Parnaß zufammenhängt. Der Berg ift mit Wald bewachſen, 
hat die ſchönſten Weidepläge und ein jo gefundes Klima, daß felbft die Giftthiere hier ihr 
Gift verlieren. Hierher verfeßten die Griechen den Wohnftg des Apollo und der Mufen, 
gründeten auf dem Gipfel des Berges einen ihrem Dienfte geweihten Tempel, und feierten 
darin alljährlich glänzende Feſte. Auch befanden fih auf dem H. die den Mujen geheis 
ligten Quellen Hippofrene, Aganippe, und die Duelle, in der Narcih fein Bild erblidte. 

SDeliveentrifch heißt in der Aftronomie der Ort, den ein Planet, aus der Mitte 
der Sonne geſehen, einnehmen würde, |. geocentriich. 

Seliodor, aus Emefa in Syrien gebürtig, lebte gegen das Ende des 4. Jahrh. 
n. Chr. Gr war Biihof von Triffa in Theſſalien und einer der beften griechifchen Ero— 
tifer. Man Hat von ihm ein Werk: Aethiopika (äthiopiſche Geſchichten), oder: die Liebe 
bes Theagenes und ber Chariklea, im poetiſcher Broja verfaßt umd ausgezeichnet, ſowohl 
durch ſchöpferiſche Phantafte, als firenge Beobachtung der fittlihen Grenzen. Die vorzüg« 
lichften Ausgaben find: von Gommelin, griech. und latein. (1596); von Bourbelst 
(Barid 1619); von Korais (Paris 1804); von Miticherlih (Straßb. 1806, 2 Bbe.); 
gute deutfche Ueberfegungen lieferten Göttling (Brankf, 1822) und Fr. Jakobs (3 Bdchn,, 
Stuttg. 1837). 

Heliogabalus, römiſcher Kaifer, 218—22 n. Chr. eigentlich Varius Avitus 
Balftanıs, war ein Enkel der Julia Mäſa, Schwefter der Julia Donna, ber Gattin des 
Septimus Severus und Mutter des Garacalla. Nah Garacalla'8 Ermordung wandte fi 
feine Großmutter nad Emefa in Syrien, wo ihr Enfel Oberpriefter des Elegabalus, eines 
for, Berggotted, wegen feiner Deutung auf die Sonne H. genannt wurde und’ dann biejen 
Namen felbit annahm. Im feinem 14., nach Andern in feinem 17. Jahre, wurde $. som 
Heere, daß feine Großmutter dafür gewonnen hatte, zum’ Kaiſer ausgerufen und nächdem 
Macrinus im Juni 218 bei Antiochia geichlagen, nachher mit feinem Sohne Diadumenus in 
Chaltedon ermordet worden war, 309 9. 219 in Rom ein. Hierher verpflanzte er auch 
ben orgiaftifchen Dienft feines ſyriſchen Gottes, dem er Tempel (3.8. auf dem palatinifcher 
Berge) erbaute und die andern Götter unterordnete. Uebrigens übertraf-er die ſchlechteſten 
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feiner Vorgänger in üppiger Schwelgerei und ſcheußlicher Wolluft, Als er das Leben 
feines Betterd Alerander Severus (I. d.), den er aboptirt hatte, bedrohte, brad) im 
März 222 unter den Prätorianern ein Aufjtand aus, in Folge deffen H. ermordet wurde, 
Seinen Leichnam warf man in die Tiber. 

Seliometer, eine an ein Fernrohr angebrachte Vorrichtung, Eleine Winfel am 
Himmel vorzüglicd aber den ſcheinbaren Durchmeffer der Sonne und ded Mondes zu meffen, 
wozu bie gewöhnlichen Mikrometer weder bequem noch genau find, Bouguer ift als Er» 
finder desjelben anzufehen, und man findet die Beſchreibung in Laland's „Aſtronomie“ 
($ 2433 der 2. Ausg.). Dollond halbirte zuerft ein Objectivglas, machte Die eine 
Hälfte unbeweglih,, und maß die Verſchiebung der andern durch einen Maßſtab mit einem 
Vernier ab. Im Ganzen genommen ift dieſe Einrichtung bei den neueften von Brauen» 
bofer conftruirten Heliometern beibehalten worden; nur wurde das zweite Objectiv Dobs 
lond's weggelaflen und das durshichnittene zum alleinigen des Fernrohrs gemacht. Es find 
ferner die Verſchiebungen, Die durch jehr feine Schrauben bewerfftelligt werden, fo einges 
richtet, daß bie Diftanzen durch Mepetition gemeſſen werden fönnen. — Hanſen giebt in 
feiner Schrift: „Ausführligde Methode, mit dem Braunbofer'ichen Heliometer Beobad- 
tungen anzujtellen u. f. w. (Gotha 1827), die vollitändigfte und befte Auskunft über das 
Heliometer. 

Heliopolis, ſ. Balbek. 

Helios, der Gott der Sonne, ſpaͤter mit dem Apollo identiſch, bei den Römern 
Sol, ein Sohn des Hyperion und ber Theia, aus dem Titanengeſchlechte, Daher auch Tis 
tan genannt. Außerdem gab man ihm noch vier verſchiedene Abftammungen ; nad einer 
ſoll er des Hyperion und der Baſileia Sohn gemwejen, von feinen Oheimen im Eridanus er⸗ 
ſäuft worden jein, und feine Schwefter Selene fih aus Schmerz darüber vom Haufe ge= 
flürzt Haben, worauf Jener den Namen der Sonne, dieſe den des Mondes erhielt. Regierer 
des Sonnenwagend, vor dem vier unfterbliche Noffe geipanrit find, und den bie Horen ihm 
‚jedes Mal anfdirren, fahrt er in Aethiopien in Begleitung feiner Schweiter Eos aus dem 
Morgenthore am Himmelsgewölbe auf, und taucht, nachdem er durch das Abendthor ge- 
gangen, im Weftmeere unter, worauf er, nachdem er jeine Rofle im Ocean abgekühlt, auf 
‚einem goldenen geflügelten Schiffe um das nördliche Gefilde des Oceanus oder um ben 
Nordrand der Erde herum zu feiner Wohnung am Oftrande der Erde, nahe hinter Kolchis, 
wo er einen Palaſt hatte und nebft Eos und feiner Bamilie wohnte, auf dem Oceanus 
ſchwebend zurüdfährt, um, nadıdem er die Roſſe im Sonnenteich gebadet, am Morgen bie 
Meile aufs Neue zu beginnen. Nach dem Dichter Mimnermus „ſchwebt er über Die Ger 
wäſſer fchlafend Hineilend von der heöperifchen Blur zu dem Geſtade der Athiopen, wo 
Wagen und Roſſe harrend ihm ftehen, bis bereim Eos, Die dämmernde naht“. Seinem von 
der Höhe: des Himmels herabjchauenden Auge konnte nichts entgehen, was Götter und 
Menſchen vollbradhten ; daher jah er den Raub der Proferpina und entderfte ber Geres 
‚deren Raͤuber. Durd ihn auch erfuhr Hephäftos jeiner Gemahlin, der Venus, Untreue 
mit dem Mars. Cine Streit mit Neptun um die forinthiiche Landenge entjchied der als 
Michter berbeigerufene Briareus jo, Daß ihm der Berg über ‘Korinth, dem Neptun der 
Iſthmus zugeiproden wurde. Sein Blick, wenn er am Himmel fuhr, ergößte ſich an ber 
heiligen Rinderheerde, die ihm ohne Hirten auf Sieilien weidete , und als des Ulyſſes Ge— 
-fährten einige Davon geichlachtet hatten, zwang er durch Die Drohung, zum Orkus’ binabzu- 
fteigen und der Unterwelt zu leuchten, den Jupiter, daß derfelbe das Schiff derFrevler durch 
den Blitz zerfchmettern und fle jelbft ind Meer verfenken mußte. Er hatte viele @elichten 
umd von den Kindern, die er erzeugte, find Die berühmteften: Phaäthon und deffen Schwe⸗ 
fern, die Merope, Kirke, Hefate, Bafiphas, Aeetes und Alökus. Auch Die rhodifchen He— 
liaden flammten von ihm. Gr hatte an vielen Orten Tempel, der Hauptſitz feiner Ver⸗ 
ehrung aber war Rhodus, deſſen Schuggott er war und wo ber berühmte Koloß' ihm zu 
Ehren errichtet worden war. Man opferte ibm beionderd weiße Lämmer oder Eber, bie 

-Rhodier weihten ihm allfährlih einen ‚vierfpännigen Wagen, den fle ind Meer. jenkten. 
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Roffe waren ihm vorzüglich heilig. Abgebildet wurde er als Jüngling mit einem Strahlen« 
baupte, an Beftalt dem Apollo zwar ähnlich aber weniger ſchlank, bekleidet mit einer Chlamys 
und einer unter diejer gegürteten Tunica. Auch ift er dargeftellt, wie er auf dem Sonnen 
wagen fährt, oder denſelben eben befteigen will. 

Helioſkop oder Sonnenglas ift ein zur Beobachtung der Somme dienendes 
Inftrument. Man pflegt ein gewöhnliches holländiſches aftronomiihes Fernrohr etwas 
weiter herauszuziehen, als zum Beobachten ferner Gegenftände nöthig ift, und ed gegen die 
Sonne zu richten. Im gehöriger Entfernung hinter dem Fernrohr ift eine mit Bapier über« 
zogene Tafel aufgeftellt, auf welcher das Bild der Sonne ericheint. Man läßt das Bild 
auf concentriih auf das Papier gezeichnete Kreiſe auffallen, um die Flecken ihrer Stellung 
nad jowie die Sonnenfinfterniffe zu beobadyten. Um das Bild deutlicher zu ſehen, fängt 
man ed in einem verdunfelten Zimmer auf oder in den Schatten eines un das Fernrohr 
angebrachten Schirmes. Zur genauern Beitimmung ift aber das Inftrument nicht geeignet, 
weshalb man die Sonne lieber durch Fernröhre betrachtet, deren Bläfer entweder mittels 
bed Rauchs einer Kerze gefbwärzt oder ftark gefärbt find. Die aftronomifchen Kernröhre 
find daher auch meift mit ſolchen ſtark gefärbten Blangläfern verfehen, Die in die Röhre ges 
ſchraubt werden, wenn die Sonne betrachtet werden ſoll. 

Helioſtat ift ein Inflrument, das zu vielen Verſuchen, bei denen man ſich eines 
Sonnenftrables bedient, unentbehrlich if. Es befteht im Weſentlichen aus einem Spiegel, 
der Durch ein auf geeignete Weiſe angebrachtes Uhrwerk fid dem Gange der Sonne gemäß 
fo drebt, daß ein darauf fallender Sonnenftrahl, ungeachtet der jcheinbaren Fortrückung der 
Sonne, in unveränderter Richtung anf einen beſtimmten Punkt zurüdgeworien wird, Ers 
funden wurde dad H. von 6Graveſande, jpäter vielfach abgeändert und verbeffert, doch ift 
es wenig in Gebrauch, da es theuer und zu feiner bequemen Aufftellung nicht überall der 
Raum vorhanden ift. Man bedient fi ſtatt feiner meift einer einfachern Vorrichtung. 

Heliotrop, ſ. Chalcedon. 

Heliotrop heißt eine von Gauß erfundene ſehr ſinnreiche Vorrichtung, die man 
als Signal, beſonders bei großen Landesvermeſſungen, brauchen kann. Das H. beſteht aus 
zwei ſenkrecht auf einander ſtehenden, mit einem Fernrohre verbundenen ebenen Spiegeln, 
von denen der eine dazu dient, das Sonnenlicht nach einem beſtimmten, weit entfernten 
Punkte hinzuwerfen, der andere aber es aufzufangen. Man bemerkt das Sonnenbild 
deutlich mit bloßen Augen in einer Entfernung von 8 Meilen, mittels des Fernrohrs auf 
15 Meilen weit. 

Heliſcher Aufgaug, ſ. Aufgang der Sterne. 

Heljand, ſ. Heliand. 

Hell, Maximilian, einer der auégezeichnetſten Aſtronomen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, geb, zu Schemnig in Ungarn am 15. Mai 1720, fludirte unter den Jeſuiten, deren 
Mitglied er früh wurde, befonders Phyſik und Aftronomie, lehrte einige Zeit Mathematif 
zu Glaufenburg in Siebenbürgen und fam als Director der Sternwarte nad Wien, von 
wo er 1768 nadı Lappland reidte, um dort den Durchgang der Venus durch die Sonne zu 
beobadıten. Er ftarb 1792 zu Wien. Don feinen Schriften find mit Auszeihnung zu 
nennen: „Observalio transitus Veneris ante diseum solis die 5. Jun. 1761“ (Wien 
1761); „Ephemerides anni 1758 — 63° (ebend.); „Ephemerides astronomicae“ 
(ebend. 1772); “Ephemerides astronomicae anni 1791 ad meridianum Vindobonensem‘‘ 
(ebend. 1791). 

Sellenifos, ein griebiiher Logographb (f. d.), aus Mitulene auf Lesbos, 
lebte um 450 v. Chr. und ſchrieb eine Geſchichte Attifad, Nachrichten über die Länder 
anferhalb Griechenland und andere Schriften, deren Bruchſtücke Sturz (Kpz. 1826) umd 
Miller in „„Histor. graec. fragmenta‘* (Par. 1844) fammelten und erläuterten. 

Hellas und Sellenen. Hellas bezeichnete urfprünglich einen Landſtrich Thefla- 
liend am pagajätichen Buſen, einen Theil von Phthiotis, und die Bewohner besfelben, 
welche unter Achilles vor Troja kämpften, nennt Homer ausſchließlich Hellenen. Doch 
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war Theffalien gewiß nicht der Urfig der helleniichen Stammes, fondern fie wanderten von 
Dodona aus hierher ein, wie das dort ſich befindende Heiligthum Hella und die in Dos 
donas Umgegend wohnenden Heller oder Seller bezeugen. Hier wohnten fle neben den 
Beladgern, einem ihnen zwar verwandten, aber durch Sprache, Eultus und Charakter eigen⸗ 
thümlich hervortretenden Völferftamme, der jedoch im Laufe der Zeit in dem helleniſchen 
fich auflößte und unterging. Indeß Die mythiſch genenlogiihe Dichtung der Hellenen ver» 
wifchte diefe Spuren der früheren Sige um Dodona und der Einwanderung nach der Zeit 
der Deukalionſchen Fluth in das entwäflerte Theflalien, ſchuf einen Heros Hellen, Deus 
kalion's Sohn, ald Stammvater ſämmtlicher Hellenenftämme, und juchte durch die Verbin 
dung ded Deufalion mit dem Prometheus, durch welche die Urgejchichte des Hellenenſtam⸗ 
mes auf die Anfänge des Menſchengeſchlechts zurüdgeführt wurde, den Ruhm Desjelben zu 
verherrlichen. Hellen's Söhne, Aeolus und Dorus, und jeine Enkel, Ion und Achäus, des 
Kuthus Söhne, werden dann mit gleicher Gonjequenz mythiſcher Dichtung ald Stamm- 
bhäupter der. Hauptzweige des ſich nach und nad) weiter verbreitenden Hellenenvolfes genannt; 
Diejeallmälige Verbreitung der hellenifchen Stämme, die fih freilich nicht überall hiſtoriſch 
gewiß nachweiſen laͤßt, hatte dann die natürliche Folge, daß alle ſich mit ihnen vereinigen» 
den oder von ihnen unterjochten Völker unter dem allgemeinen Namen des herrſchenden 
Stammes, Hellenen, mit befaßt wurden, was beionders jeit der Zeit der Einwanderung 
der Dorier in den Peloponnes Statt gefunden zu haben ſcheint; denn ſeitdem erſcheint 
diefer Name mehr ald Bezeichnung der ganzen Bevölkerung Griechenlands, Somit erweis 
terte ſich dann auch der Begriff des Namens Hellas, der bis auf die Zeit der macedoni⸗ 
jchen Herrſchaft alle griediichen Staaten Europas, den Beloponnes ausgenommen ‚bald 
auch, mit Ausichluß Theſſaliens, nur das eigentlihe Mittelgriechenland bezeichnete. Doch 
findet ſich Hellas auch ald Bezeichnung aller Länder jüdlih vom Olymp und Oſſa mit Eins 
ſchluß des Beloponnejes, und feit der macedonischen Zeit war jelbft Epirus von Macedonien 
unter diejem Namen mit begriffen. Leber die geographiiche Eintheilung und die Gefchichte 
biejed Landes ſ.Griechenland. 

Sell dunkel (Chiaroscuro, elair-obscur, das deutſche Wort bildete Hagedorn), iſt 
die richtige Vertheilung von Licht und Schatten auf die im einem Gemälde erſcheinenden 
Gegenftände, ſo daß jeder einzelne wirkſam erſcheint und Das Ganze einen harmoniſchen 
Eindrurf macht. Aus der fünftleriichen Anwendung des Helldunfeld entiteht dann für das 
Ganze eined Gemäldes die Haltung, Das eigentliche Produkt eines ſchönen Helldunfels; 
beide bedingen fich wechſelsweiſe. Im engeren Sinne nennt man Helldunfel ‚eine durch 
Reflere beleuchtete Schattenpartie, wie e8 beſonders durch Eorreggio (f. d.) und Rem—⸗ 
brandt (j. d.) feitgeftellt wurde; die antife und mittelalterliche Malerei kannten das Hell» 
dunfel nicht. 

Delle, des Athamas und der Nephele Tochter und Schweiter des Phryrus. Mit 
dieſem ſollte fie auf Beranftaltung ihrer Stiefmutter Ino geopfert werden, aber ihre Mutter 
Nephele, entführtebeide auf einem goldenen geflügelten Widder. H. fiel beim Ueberſetzen 
über die Meerenge vor der Propontis vom Widder herab und ertranf, worauf die Meerenge 
von ihr den Namen des Helledpontus erhielt, 

Sellebarte ift der Name einer der älteften Stofwaffen des Mittelalters und hat 
ihren Namen von dem breiten Eiſen, das ihre Spige ausmacht und anfünglid Barte ges 
nannt wurde, Im Allgemeinen war die H. mehr zum Prunk als zum wirklichen Gebrauch 
gegen den Beind beflimmt; die Leibwachen wurden damit bewaffnet und die Induftrie der 
Waffenſchmiede erfand die mannichfachften, zum wirklichen Gebrauch meift ganz unpaffenden 
Bormen des Eiſens, indem fie dasjelbe theild mit Spigen, theild mit halbınondförmigen 
Anjägen an der Seite verfahen, es auch durch künſtliche, zuweilen treffliche Gravirung, oder 
mit Einlegung von Gold und Silber ſchmückten. Unter dem Eijen wurde zu größerer 
Berzierung eine Duafte von Wolle oder Seide angebracht. Die Stange war gewöhnlich 
8 Buß lang und wurde oft mit einem Schuh von Eiſen verjehen, um fie in die Erde zu 
pflanzen. Ludwig XL, bewaffnete Damit die 6000 Schweiger, die.er in Sold nahm, . 
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Sellenismmd nennt man eine Gigenthümlichkeit der griech. Sprache im Ausbruch; 
Wendung und Stellung der Worte (f. Oräcidmuß). 

SDelleniften nennt man überhaupt die Kenner griechiicher Sprache und Archäologie; 
dann auch Die nad) Aegypten übergeftedelten jüdiichen Goloniften. Janſon (hebr. Jeſchua), 
Sohn Simon’s H., verdrängte nämlih duch übermäßige, dem griechtihen Könige Ans 
tiohus Epiphanes gemachte Verſprechungen feinen Bruder Onias 1. aus dem ihm rechts 
mäßig zufommenden Kobepriefleramte. Sein jüngerer Bruder, Menelaus, von ihm nad 
Antiohien gefandt, überbot noch die verfprochenen Abgaben, gewann durch Schmeichelet und 
Ränfe den König für ſich und vertrieb feinen Bruder mit Hülfe griechiiher Truppen. Um 
die Geldjummen zufammenzubringen, beraubte er den Tempel und lich feinen zu Antios 
dien ald Privatmann lebenden Bruder, Onias II., der ihm das begangene Verbrechen vor« 
bielt, hinrichten. Als er nun gar den Griechen behülflih war, ihren Gdgendienft feinem 
Volke aufzuzwingen, pflanzten die Maccabäer ihre flegreichen Paniere auf, und machten nach 
dem Tode des graufamen Antiohus mit Euparor einen für fle vortheilhaften Friedensſchluß. 
Onias III., Sohn Onia's II., ging, ald nicht er, fondern wider die Ordnung Altimos zum 
Dberpriefter gemacht wurde, an den Hof des äghptiſchen Könige Philometor, ſchwang fi 
bis zu der Würde eines Befehlshabers fämmtlicher Truppen empor und erlangte durch Fürs 
bitte: bei dem Könige die Erlaubnig zum Bau eines jüdiichen Tempels zu Leontopolis im 
heliopolitanifchen Momos (Diftriete). Diefer Tempel fland 343 Jahre. Denn als die 
helleniihen Juden, fo genannt wegen der Annahme der griechifchen leberfeguug des A. X, 
in Verbindung mit Flüchtlingen aus dem zerftörten Ierufalem ſich wider die Römer em 
pörten, nahm Lucius auf Befehl des Kaiſers Beöpaflanus die Heiligen Gerätbe aus dem 
Tempel und Paulinus machte ihn fpäter vollends unzugänglich. Aus der Mitte der He 
iſt Philo hervorgegangen, welder in feinen Schriften weder Pyrhagsräliche noch Platoniſche 
Philoſophie, welche auch im Orient ihre legte Quelle bat, fondern die Tradition der alten 
jüdiihen Synagoge, mit mander philofophiihen und myſtiſchen Beimiſchung wiedergiebt. 
Uchrigens läßt fih nichts über dad Doyma dieſer Secte als einer Gefammtheit fagen. Beim 
Ueberhandnehmen des Bharijälsmus wurden die H. in Aegypten zurüdgeiegt. Die heilis 
gen Gaben, die fte nach Ierufalem ſchickten, wurden ald unwürdig der heiligen Weihe zus 
rüdgewiefen, und Biele entfhloflen ſich, um die Gunft des. Himmels wieder zu erhalten, 
nad) Paläftina auszuwandern, In Serufalem hatten fie ihre eigene Synagoge, ba fie in 
Sitten und Sprache griehiib waren, und im Talmud wird eine foldhe unter Dem Namen 
„die Alerandrinifche‘ oft genannt. S. Hieros. Mag. 113, 4, Ein wirkliches Schisma 
bildete ſich erſt, nachdem die Merandriner unter Caligula furchtbar verfolgt wurden, und 
man ihnen die Schuld beimaf, denn wir finden, daß man ſich nicht fcheute, ihre Synagoge 
dur die profanften Verrichtungen zu entweihen. Oft nannte man auch die unter den 
Griechen überhaupt Iebenden Juden HGelleniften und das Griedsifche, das fle redeten, 
helleniſche Sprache, die mehr oder minder der hebräiſchen Ausdruckswelſe angepaßt war. 

Seller, eigentlih Häller, eine deutiche Kupfermünze int Werth von einem halben 
Pfennig, erbielt ihren Namen von der Stadt Hall (f. d.) in Schwaben, wo im Mittel« 
alter Pfennige (Haller-Pfennige) geprägt wurden, aus denen nah und nach der Seller 
entftand, Man unterjhied rothe und fehwarze Heller, befonders ala die Münze fih mit 
der Zeit fo verichlechrerte, daß fie aufhörte, Silbermünze zu fein. Auf den Reichsthaler 
gingen 576 Seller. 

Seller, Joſeph, geb. zu Bamberg auı 22, Sept. 1798, befuchte das daſige Sym⸗ 
naflım, mußte ſich aber nach dem Willen feiner Aeltern dem Kaufmannsſtande widmen, 
jedoch verließ er denfelben wieder, beichäftigte fih nummehr mit dem Studium der Kunſt⸗ 
geſchichte und machte zu dieſem Behuf bedeutende Reifen in Deutſchland, Italien und Franke 
reich. Er tft im Beflg einer bedeutenden Kupferſtichſammlung und feine Biblioshef ift reich 
an artiftiichen Schriften und im Bade zur fränkiſchen Geichichte ; auch befigt er eine ſchöne 
Sammlung alterthümlicher Gegenſtände. Von feinen Schriften nennen wir „RE, Kranachs 
Leben and Wirken (Bamb. 4821), „Gedichte der Holzfchneidefiunft" (Bamb. 1822), 
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„Das Leben: und die Werfe Albr. Dürer's“ (Bd, 2,, in 3 Abthlg., Lpz. 1827345 
Bd. 1 und 3, fehlen noch), „ Monogrammenleriton* (Bamb, 1834) und „Handbuch, für 

chſammler oder Lerifon der vorzüglichften Kupferftecher u. j. w. * (3 Bde., Bamb. 
1823— 36), „Reformationsgefchichte des Biothums Bamberg“ (Bamb. 1825), „Ges 
ſchichte der. proteftantifhen Pfarrkirche zum heil. Stephan in Bamberg“ (Bamb. 1830), 
Beſchreibung der biſchöflichen Grabdenfmäler in der Domfirhe zu Bamberg“ (Nürnb. 
1827) und „Geſchichte der Biichöfe zu Bamberg“ (Bamb. 1837), „Die Bambergifchen 
Münzen“ (Bamb.1839), „ Handbuch für Neifende im ehemaligen fränf, Kreiſe“ (Heidelb, 
1828), „Iafhenbub von Bamberg * (Bamıb. 1831), „Muggendorf und feine Umge— 
bungen* (Bamb. 1829). 

SHellespont, jetzt die Straße der Dardanellen genannt, die Meerenge zwijchen Aſien 
und Europa, melde im Alterthume das ägaijche Meer mit der Propontis, dem heutigen 
Mare di Marmora verband, umd an welcher Ronftantinopel liegt. Ihren Namen: erhielt 
diefe Meerenge von der Helle (j. d.) und hat an einigen Stellen eine jo geringe Breite, 
daß Zerxed bei dem Beldzuge gegen Griechenland zwei Brüden über dieſelbe jchlagen lich. 
An derjelben Stelle durchſchwamm Leander die Meerenge aus Liebe zur Hero , und im J. 
1811 Lord Byron und der brit. Lieutenant Eckenhead. Hier lag im Alterthume die reiche 
Stadt Lampſakus unweit der Mündung des Aegos Potamos, wo Lyſander die Flotte ber 
Athener beſiegte. Im 3. 1807 durchfegelte der britiiche Admiral Duckworth kühn die Dar- 
danellen , un den Türken Frieden abzunötbigen. 

Sbellfeben, i. Somnambulismns. 

Hellung beißt auf einigen Schiffswerften ein langer auf ftarfem Pfahlwerfe ruhen⸗ 
ber Balken, der feiner Länge nad) eine janfte Neigung nach dem Waſſer hat und auf wel« 
chem der Kiel des zu erbauenden Schiffes gelegt wird. 

Sellwig, Briedrich, geb. 1782 zu Kunnersdorf bei Wriegen a. d. O., ward nad 
jeined Baterd Tode in Berlin erzogen und für den Kaufmannsſtand beſtimmt. Seine Lei— 
denjchaft für das Schaufpiel bewog ihn, feinen bisherigen Berbältniffen ſich durch Die Flucht 
zu entziehen, er ward jedoch eingeholt, zurückgebracht und fireng bewacht, 4804, nad 
beendigter Lehrzeit, verließ er jeboch feinen Stand und ward bei der Hecker'ſchen Schau- 
jpielerteuppe in Weißenfeld engagiert, mit welder er unter dem Namen Keine umberzog, 
hierauf einige Zeit: die Direction der Truppe übernahm, diejelbe jedoch wieder verließ, um 
fich auf größern Bühnen zu verfuchen. Nachdem er in Karlsbad, Würzburg, Stuttgart, 
Leipzig u.a: D, engagirt geweien, übernahm er von Neuem Die Direction einer: Gejell« 
haft, die in Graiz, Koburg, Altenburg , Gotha abwechielnd fpielte, ſich jedod während 
des Krieged 1813 auflöfen mußte, Hierauf war er eine Zeit lang ald Bibliothekar zu Ko» 
burg angeftellt, ward Regiffeur bei der Nürnberger und 1815 bei der Dresdner Hofbühne, 
wo er 1825 in einem Anfall von Wahnfinn ſtarb. Er war einer der ausgezeichnetiten 
SHeldenfpieler, die die deutſche Schaubühne betraten, nicht minder ein Mann von echt willen 
fchaftliher Bildung in feinem Fache. 

Selm heißt eine Kopfbedeckung der Krieger, welche jhon im dem älteften Zeiten vor« 
fommt und ſich bi auf die neuern Zeiten erhalten hat. — Im der Heraldik ift der Helm 
eine Verzierung des Wappenſchildes und fpäter eine Hauptiache der Wappen. Er befteht 
aus dem runden Kopf mit Bifir, dem Bruſtſtück und dem darauf rubenden Hals— 
Eleinod, — Helm, Blaſenhut oder Blaſenkopf nennt man bei einem Deftillir- 
apparate den hoben, hohlen, Eugelförmigen Deckel oder Auflag der Deftillirblaje oder des 
Keffels, welcher dazu dient, die aus den zu deftillirenden Gegenfländen entwickelten Dämpfe 
aufzunehmen umd durch den Schnabel in den mit dem legtern in Berbindung gejegten Kühl⸗ 
apparat überzuführen, wo fie im tropfbar flüſſigen Zuſtande niedergeſchlagen werben, 
Auf die richtige Größe und Form des Helms kommt jehr viel an und jeine Verbindung 
mit der Blafe und dem Kübhlapparate muß ſehr jorgfältig geichloffen werden, um. dad Erit⸗ 
weichen der Dämpfe) zu verhüten. Gewöhnlich find die Helme von Kupfer, die dann mit 
dem: seinften venglijchen Zinn verzinnt fein müſſen. Bu: vielen, chemiſchen Operat’,onen, 
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namentlich zu denen der Mikrochemie, ift der H. von Glas. Er heißt tubulirter Helm, 
wenn fih oben eine mit einem eingeriebenen Glasſtöpſel zu verichließende Deffnung befin« 
det; hat der H. feinen Schnabel und dient er bloß zur Sublimation, jo heißt er blinder 
Helm; Aludel aber, wenn er unten und oben offen ift und nur als Unterfag für einen 
Sublimirhelm gebraudt wird, — In der Zimmenverföfunft wird der obere Theil bes 
Thurmdachs Helm oder Haube genannt, die aus dem untern Kolzverbande hervorragende 
Säule, um welche fih die Sparren des Thurmdachs legen und welche, über letztere hinaus- 
ragend, zum Tragen des Thurmknopfs beſtimmt ift, beißt Selmftange. — Bei den 
Gloden beißt der obere Theil, weldyer Die Henkel und den Klöppelring enthält, Helm. — 
Auf verſchiedenen Eleinen Bahrzeugen nennt man das Steuer Helm und den dasſelbe bes 
wegenden Hebel den Helm tod. 

Helmbrecker, Theodor, geb. 1524 zu Harlem, einer der beften Geſchichtsmaler 
feiner Zeit, deſſen Bauernbhochzeiten und Jahrmärfte man befonders ſchätzt. Er farb 1634 
zu Rom. 

Helmers, Johann Friedrich, geb. 1767 zu Amfterdam, follte Kaufmann werden, 
widmete ſich aber der Dichtkunft, teren erſtee Erzeugniß eine Ode „Un die Nacht“ war, 
welche ihm wielfahe Auszeichnungen erwarb, und ihn bewog, auf der betretenen Bahn forte 
zuwandeln. Gr jchrieb hierauf mehrere Dichtungen, von denen „Sofrates“, ein Gedicht 
in drei Gefängen, und „Holland“ in 6 Gefängen ſich befonders auszeichnen. eine dras 
matiichen und dramaturgiichen Erzeugniffe madıten fein Glück. H. ftarb den 26. Februar 
1813. Sein Nachlaß „Nalezing van Gedichten“ erfhien 1814 und 15 zu Harlem in 
2 Bänden und fpäter zu Amſterdam. 

Helmintholithen, verfteinerte Wurmgehänfe,; Helminthiaſis, jener Krank— 
heitözuftand, bei welden Würmer fid im Innern des menſchlichen Körpers erzeugen und 
darin fortleben ; im engern Sinne verfteht man darunter Die Erzeugung von Würmern im 
Darmcanale; Helminthbagoga, Mittel, die geeignet find, die Darmwürmer zu tödten 
und audzutreiben; Felminthologie, bie Xehre von den Würmern, 

Helmold, ein Mönd im 12, Jahrhundert, bekannt als Geſchichtſchreiber durch das 
„Chronieon Slavorum‘“, welches von den Zeiten Karl's des Großen bid 1170 geht, und 
neben der geſchichtlichen Darftellung der Bekehrung der Slaven zum Ehriftentyume noch 
ssiele andere jonft unbekannte gleichzeitige Begebenheiten erzählt. Es ift in einer ſehr ſchwer⸗ 
fälligen Sprache gefchrieben, bat aber wegen ber Treue der Berichte einen auögebreiteten 
Auf als Geſchichtsquelle erhalten. Bis zum J. 1209 fortgefegt wurde ed von Arnold, 
Benedictinerabt zu St. Johann zu Kübel, doch in ſehr unvollfonmener Weile. Beide 
„Chroniea‘* wurden zuerft, aber ſehr unvollftändig, von Schorfel (Frankf. 1556), am 
beften aber bis jegt von Bangert (Xüb. 1659; neue Aufl., 1702, 4.) heraudgegeben, 

Selmont, Johann Baptift van, Herr von Merode, Royenborch ac., geb. 1577 zu 
Brüffel in einem edlen brabantiſchen Geſchlechte, fludirte zu Löwen Naturlehre, Natur« 
geichichte und Mebdicin, dabei eifrig Die ſcholaſtiſche Philoſophie. Altes und Neues in der 
Medicin und Philoſophie genügte ihm nicht und er verfündete fich als Heformator der Me— 
dicin durch eine Philofophie über das Univerfum,. Aber alerandrinifche, Fabbaliftiiche, alche— 
miftifche und myſtiſche Schriften hatten feinen Geift ſchon verwirrt und irre geleitet und Die 
Weisheit und Wahrheit konnte nach ihm nicht erlernt, jondern nur erbeten werben von der 
göttlichen Gnade, wie fid überhaupt jeine ganze Art zu philofophiren auf eine unmittelbare 
Anichauung Gottes gründete. Im ſolcher Schwärmerei befangen, verzichtete er auf alle 
zeitlihen Würden und Ehren, verſchenkte den größten Theil jeines Vermögens und irrte 
lange Zeit in der Welt berum, bis er ſich endlich zu einem Chemiker fand, durch den feine 
Liebe zur Mediein von Neuem angefacht wurde, weil er mit Varacelſus das Univerjalmittel 
in der Chemie zu finden glaubte. Er kehrte nach Brabant zurüd und Ichte von nun an 
unweit Brüffel im Städtchen Vilvorde, nachdem er durch eine Heirath wieder zu einigem 
Vermögen gefommen war. Hier beiäyäftigte ihn beinahe allein jein chemiſches Laborato⸗ 
rium; er entdeckte das Laudanum des Paracelſus, das flüchtige Oelſalz, den Hirſchhorn⸗ 
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geift u. m. A., machte jährlich taufende glücklicher und unglüdlicher Kuren und wollte ſelbſt 
ein Mittel gegen den Tod gefunden haben, das aber nicht vermochte, ihn vor demfelben zu 
fügen. Gr ftarb am 30. December 1644. Sein Syſtem war ähnlih dem des Pax 
racelſus (ſ. d.), und wenn er auch bei der Verwerfung der ganzen ſchulwiſſenſchaf— 
tlihen Medicin und bei dem Streben nad einer Alleinberrfihaft in der Mebicin oft 
richtige Blicke that, jo er konnte doch nidht geben, was die alte Schule zu wün—⸗ 
ſchen übrig ließ. Nach feiner Theorie wurde das Leben von einer Grundfraft, Arhäus 
(Herricher) und anderen Diefer untergeordneten Kräften geleitet. Das Wort Gas Fam 
durch ihn zuerft in Anwendung. Seine Werke erjchienen zu Amſterdam (1648, A.) und 
zu Branffurt (3 Bde., 1659, Bol.). Ueber den wiflenjchaftlihen Werth feiner medicinis 
chen Theorien vgl. Spieß „H.'s Syſtem der Mebicin, verglichen mit den bedeutendern 
Syſtemen älterer und neuerer Zeit“ (Frankf. 1840). — Sein jüngfter Sohn, Frans 
ci8cud Mercurius von $., geb. 1618, gef. zu Berlin 1699, juchte wie fein Vater 
den Stein der Weijen und jchrieb mehrere theoſophiſche Schriften. 

Helmſtädt, Stadt im Herzogthum Braunjchweig an der Elze, mit 6500 Einw., 
welcde fi mit Bier» und Branntweinbrennerei, Eſſig-, Hut-, Slanellfabrication und Hans 
del beichäftigen, ift Sig eines Kreisgerichts, hat ein Gymnaſium, Schullehrerſeminar, Wai- 
ſenhaus ꝛc. Die ehemalige berühmte Univerfität, 1576 vom Herzog Julius von Braune 
fchweig geftiftet (daher Julia Carolina), zählte gewöhnlid 2—300 Studirende und wurde 
1809 vom König von Weftfalen aufgehoben. Unfern der Stadt liegt in einem angenehmen 
Thale das Amalienbad, welches gegen die Gicht gut wirft. Val. Kunhardt „Beiträge zur 
Gedichte der Univerfität H.“ (Helft. 1797), Lutwig „Geidichte und Beſchreibung der 
Stadt H.“ (Helmft, 1821). Im frühern Zeiten gehörte die Stadt einem hier befindlichen 
Benedictinerflofter, mußte fi aber der Hoheit der Herzoge von Sachſen unterwerien, von 
denen fie 1498 durch Kauf an die Herzoge von Braunfhweig fam. Bon 1807—13 
gehörte H. zum Königreich Weftfalen. 

Heloiſe, ſ. Abälardus, Petrus. 

Heloten biegen die Leibeigenen der Spartaner, weldhe nad) der gewöhnlichen Sage 
ihren Namen von der an der Südküſte Lakonika's gelegenen Stadt Helos, deren Einwohner 
von Sparta unterjocht wurten, erhalten haben follen. Allein wahrſcheinlicher it die An— 
ſicht Ottfr. Müller's (Dorier, Bd. 2., ©. 33 ff.), daß der Name uriprünglich Gefangene 
bezeihne, namentlich Kriegsgefangene, die dann in das Verhältnig der Leibeigenſchaft tras 
ten. Sie gehörten wößtentbeils zu den liegenden Gründen der Spartaner, Die fie gegen 
geieglich beftimmte Abgaben in Naturalien bebauten ; lieferten ſie dieſe an ihre. Herrn pünfte 
lich ein, fo befümmerten fich dieſelben nicht weiter um fie und geftatteten ihnen den Erwerb 
eigenen Vermögens aus dem Ueberſchuſſe des Ertrages der Kändereien und Heerden. Sie 
bedienten ihre Seren beim Mahle, begleiteten jie als Leichtbewafnete in den Krieg und 
dienten auf der Blotte ald Matrojen. Obgleich fie ohne alle politiſche Rechte in einem 
drüdenden Zuftaude lebten, fo ift doc Vieles, was man gewöhnlich ald Beweis der geyen 
fie gebrauditen Strenge anführt, ungegründet; 3. B. Taf fie entchrende Kleidung tragen 
müffen, namentlih eine Hundäfellmüge und einen Scaipelz, was vielmehr die von den 
H. beibebaltene alte Kandestracht war, und als Sclaventracht erft verädhrlih wurde, ferner 
daß fie unanftändige Xieder fingen und ſich betrinfen müflen, um die Jugend vor diejen 
Laftern zu warnen, da fie doc hierin nur ihrer eigenen ſittlichen Entartung folgten, ohne 
dazu gezwungen zu werden. Eben dahin gehört auch die berüchtigte Krypteia, worunter 
man fäljcdılich eine regelmäßige jährliche Helotenjagd verftanden hat, da es nur eine firenge 
Beaufjihtigung derjelben von Seiten der ſpartaniſchen Jugend war, bei der freilich mancher 
Helot fein Reben einbußen mochte. Der Weg zur Freiheit ftand ihnen in älterer Zeit nur 
durdy dem Staate geleiftete Dienfte, ſpäter für Geld offen. 

Seljingborg, Stadt in der ſchwed. Provinz Skane oder Schonen, an der engften 
Stelle des Sund mit 3500 E. und einem kleinen Hafen, Helfingör gegenüber, ift ber 
gewöhnliche Ueberfahrtsort von Schweden nah Dänemark, Am 10, März 1810 wurden 
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Gier die Dänen unter Ranzau von den Schweden unter Magnus Stenbod mit großem Vers 
fuft zurüdgeichlagen. 

Helſingfors, Hauptftadt der Provinz Nyland und des damit vereinigten Wiburg 
im rufflichen Gouvernement Finnland an der Mündung der Wanna in den finniſchen Mecers 
busen, Hat einem trefflichen Hafen, treibt bedeutenden Handel mit Segeltuh, Leinewand 
und Tabak und bat gegen 10,000 &., welche ſich mit Verfertigung einer Menge zur Schiff— 
fahrt gehörigen Gegenftände beihäftigen und große Segeltuch- und Sadleimvandfabrifen 
unterhalten. Die Stadt liegt zum Theil hart am Strande, zum Theil auf fähanfteigenden, 
oft pittoreöfe Anſichten auf den Golf eröffnenden Oranitflippen, ift eine der widtigften 
Feflungen und Seehandelöpläge des Reichs und die größte und fhönfte Stadt in ganz 
Finnland. Befonderd bat die Neuftadt an präditigen und großartigen Gebäuden außer« 
ordentlih zugenommen, feitden der unter den rufflihen Großen verbreitete Luxus 
auch hierher feinen Zutritt gefunden hat. Zu den fehenswürdigen Gebäuden ges 
hört das des Faiferlidhen Senats für das Großfürftentgum Finnland, die prächtige evanges 
liſche, in Geftalt eines griechifchen Kreuzes ſeit 1830 erbaute Kirche mit herrlichen Portiken 
und einer fhönen, hoch auffteigenden Granittreppe, eine großartige Gajerne mit geſchmack— 
vollem Waffenfaal und das im I. 1833 vollendete Affembleenhaus auf der Esplanade, 
ein geräumiges, bequemes und palaftartiges Gebäude, Zum Blor der Stadt hat nament« 
lich die nad) dem großen Brande im J. 1827 in Abo von dort hierher verlegte Alexander⸗ 
Univerfität ſehr viel beigetragen. Im I. 1838 zählte diefelbe gegen 500 Studirende und 
25 Lehrer; fie ift im Befig einer Bibliothek, eines botanifchen Gartens und einer ſchön 
eingerichteten Sternwarte. H. wurde von Guſtav I. von Schweden erbaut, brannte 1728 
ab und ift befonderd denfwürdig wegen der hartnädigen Belagerung im 3. 1742, wo bie 
Schweden unter ihrem General Lömenhaupt, zu Waller und zu Lande von den Nuffen eng 
eingeichloffen, fid am A. Sept. ergeben mußten. 

Helſingör, Stadt auf der däniſchen Inſel Seeland am Sunde, mit 7000 Einw,, 
welche bedeutenden Handel und Sciffiahrt betreiben. Die Statt hat einen guten Hafen, 
mehrere Hoäpitäler, ein Quarantainehaus, eine lateinische Schule, mehrere Zuderraffine- 
rien, unweit der Stadt eine Gewehrfabrif sc. Das in der Nähe der Stadt liegende Schloß 
Kronenburg ſchützt diejelbe. Hier geben alle den Sund paffirenden Schiffe einen Zoll, der 
jährlich eine bedeutende Summe abwirft. Faſt alle Handelsmächte Haben bier ihre Conſuln. 

Helſt, Bartholomäus van der, Maler, 1613 zu Harlem geboren, gleich groß in 
Porträts, wie in Landichaften und hiſtoriſchen Stücken. In allen feinen Arbeiten findet 
fi) eine großartige Manier; die Figuren find wohlgezeihnet, die Färbung ift unübertroffen, 
die Zeichnung wahr und fein Pinſel marficht. Vorzüglich Fennt er die Kunft, feinen Bilde 
niffen viel Achnlichkeit zu geben, worin ihm nur der Meifter van Dyf zur Seite ſteht. 
5.8 Meifterwerf, die Abbildung des Feftmahld, welches die Amfterdamer Bürgergarbe 
ihrem Commandanten Wit! zur Beier des weſtfäl. Friedens gab, findet fi auf dem Rath— 
haufe zu Amfterdam, in weldyer Stadt er arbeitete und 1670 ftarb. 

Helvetien, Helvetia, die heutige Schweiz, benannt von den alten Helvetiern, welche 
urfprünglich zwiichen dem Rhein und Main gewohnt haben follen. Im J. 107 v. Chr, 
fommt der Name der Helvetier zuerft in der Gejchichte vor, wo fie den Gonful Caſſius 
gänzlich am Iemaniihen See ſchlugen. Später zu Cäſar's Zeiten wanderte der größte 
Theil der Nation nady Gallien aus, allein Gäjar befiegte fie gänzlich bei Autun, und zwang 
fie fo, in ihr Land zurüdzufehren. Unter den legten Kaijern vermiichten fie fi mit den 
Burgumdern und den Alemannen, und ihr Name vericdhwindet feitdem aus der Geichichte, 
Von den Nömern ward H. zu der Provinz Gallia lugdunensis geſchlagen, umfaßte Die ganze 
heutige Schweiz, hatte nah Cäſar's Angabe eine Bevölferung von 263,000 Menſchen und 
war in die vier Gaue oder Vezirke Pagus urbigenus, P. tigurinus, ambronicus und lagenus 
getbeilt. Seine Grenzen waren die rhätifhen Alpen, die Gebirge des Jura, der Rhein 
umd die Ahone. Gäfar, der das Land den Nömern unterwarf, legte bier mehrere Colo— 
nien an und führte römifche Bildung ein, Mit dem Verfall des Römerreichs rip fih H. 


Helvetius — Helvig 531 


son bemfelben los und tritt jeit diefer Zeit wieder ſelbſtändig in der Geſchichte auf. Den 
Namen „Republit H.* führten feit 1798—1813 alle zum Schweizerbunde gehörige Can⸗ 
tong, die von den Branzofen eine neue Verfaffung befommen hatten. 

Helvetius, Claude Adrien, aus einer urſprünglich ſchweiz. Bamilie, der Sohn 
des Jean Claude Ndrien H. (geb. 1662, geft. am 20. Febr. 1727) und der Enkel 
des Jean Adrien $., geft. 1755, die ſich beide als Aerzte befannt machten, wurde im 
Januar 1715 zu Paris geboren und erhielt eine forgfältige Erziehung. Gr war für das 
Finanzfach beflimmt, doch beſchäftigte er jich viel und gern mit dem Studium der Philo- 
fophie, namentlich der des Descartes und Locke, auch zog ihn das Studium der menſch⸗ 
lichen Sitten und Charaftere frübzeitig an. Nach beendigten Studien kam er zu feinem Oheim, 
dem Zolldirector D’Armancourt in Caen, um fid praftiich für das Finanzfach auszubilden, 
Durch die Gunft der Königin erhielt er ſchon in feinem 22. Jahre eine Generalpächterftelle, 
welche ihm 100,000 Fred. einbrachte. Milden, menſchenfreundlichen Sinnes ſuchte er in 
Diefer Stellung foviel wie möglich den harten Drud des fiscaliihen Regiments zu mildern, 
fuchte Talente auf und gewährte und verfchaffte dem mißachteten Verdienfte Unterflügung, 
ja feßte mehreren wiſſenſchaftlichen Männern jelbft bedeutende Jahrgelder aus. Die Ge— 
neralpächterftelle gab er bald wieder auf und Faufte fi) ein Hofamt bei der Königin. Obs 
gleich er in den höheren Gefellihaftsfreifen und namentlich bei den Frauen auferordentliches 
Gluͤck machte, genügte ihm das Hofleben doch nicht lange. Er faufte Güter und heirathete 
1751 die ſchöne und geiftvolle Tochter de8 Grafen Ligneville, eine Nichte der Frau bon 
Oraffigny.. Von nun lebte er den größten Theil des Jahres auf feinem Landgute Bord, 
wo er fich feiner Bamilie, der Sorge für feine VBafallen, Studien und jchriftftellerifchen 
Arbeiten widmete. Auf feinen Gütern hob er namentlich den Aderbau, ſuchte Induftrie 
zu befördern und anzuregen und übte eine fo ungemefjene Wohlthätigfeit, daß er in feinem 
Wirkungskreiſe allgemeine Liebe und Verehrung genoß. Hier ließ er fein berühmtes Werf: 
„De lesprit“ (Bar. 1758, A.) erfcheinen, weldes in faft alle Sprachen überjegt wurde 
und ungemeined Aufiehen erregte. Wegen der darin enthaltenen ſehr materiellen Anfichten 
erlitt er viele Anfeindungen, und die Jefuiten brachten es dahin, daß er feiner Stelle ent= 
jet wurde. Um diefen Unannehmlichkeiten zu entgehen, bereiste er in den $, 1764 u, 65 
England und Deutſchland, wo er befonders von Friedrich d. Gr. mit großer Achtung be= 
handelt wurde. H. flarb auf feinem Landgute Bord am 26. Dec. 1771. Nach feinem Tode 
gab der Fürft Galizin ein Werk von ihm „De Fhomme, de ses facults intellectuelles et 
de son &ducation‘‘ (2Bde., Lond. 1772; deutich von Wihmann, Bresl. 1772) heraus, 
worin H. die Gedanken feines Buches „Del’esprit“ weiter ausgeführt hat, Unter den Aus« 
gaben feiner ſaͤmmtlichen Werke zeichnet ſich befonders die bei Serviere (5 Bde., Par, 1795) 
erichienene und die vom Abbe Leföbre de Ta Roche, dem Bewahrer feines literarifchen Nach— 
laffes, Geforgte (14 Bde., Par. 1795) aus, Seiner Bhilofophie ift beſonders vorzuwerfen, 
daß die Tugend nach ihm eine Wirkung eigennügiger Triebe, und der Werth der Handlungen 
des Menfchen nur nach ihrer Nußbarfeit für die menſchliche Geſellſchaft zu beurtheilen ift. — 
Seine Gattin, geborne Ligneville, geb. 1719, geft. am 12. Aug. 1800, gehörte zu den 
trefflichften Brauen ihrer Zeit. Nah dem Tode ihred Mannes zog fie fih nad Auteuil 
zurüd, wo fie einen Kreis ausgezeichneter Gelehrten und Künftler um fih verfammelte, 

Helvig, Karl Gottfried, geb. 1764 zu Stralfund, zeichnete in feiner Jugend gern 
mathematiiche Figuren, weshalb ihn der Gonrector Mildahl in der Mathematik unterrichtete, 
Nach vollbrachten Schuljahren erlernte er dad Zimmerhandwerf, mußte jedoch dasſelbe 
wegen jchwacher Körperconftitution aufgeben, worauf er fi im Bortificationszeichnen übte, 
1787 geprüft und für tauglich befunden wurde, ald Ingenieurcadet nad Gothenburg zum 
Feſtungẽsbau geichiekt zu werden. Don Noth gezwungen, ward er daſelbſt Artillerift, als 
welcher er bis zum Generalfeldzeugmeifter avancirte und geadelt wurde, 1816 preuß. Dienfte 
nahm und 1826 als Generallieutenant entlaffen wurde. — Seine Gattin Amalie von H., 
geb. Breiin von Imboff, eine talentuolle Schriftftellerin, geb. am 16. Aug. 1776 zu 
Weimar, wurde von ihrem Bater auf dem väterlichen Gute Mörlach bei Nürnberg erzogen, 
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und zeigte frühzeitig große Anlagen, zu deren, Entwidelung die, Reifen durch Frankreich, 
England und Holland nicht wenig beitrugen, ‚die ſie in Begleitung ihrer Eltern unternahm, 
Später verfaufte ihr Water das Gut Mörlah und fiedelte fih nad, Weimar über, um fei= 
nen Kindern eine beſſere Erziehung zu. geben. Amalie fam in eine Penſion nad Erlangen 
und machte ſchon damals dichterifche Verſuche. Nach dem Tode ihred Waters kehrte fie, 
15 Jahr alt, zu ihrer Mutter nach Weimar zurüd, Iernte hier fogar griechiſch und übte 
ſich befonders im Zeichnen. Ein kleines Gedicht, das fie an Schiller jandte, veranlaßte 
biefen, fie nach Jena einzuladen; aud nahm er mehrere ihrer Dichtungen in feinen 
„Mufenalmanadı * und das größere Gedicht „Abdallah und Balſora“ in die „Horen“ auf. 
Nachdem fie durd Göthe mit dem Weſen ded Herameters vertraut gemadt worden war, 
ſchrieb fie das epiſche Gedicht „Die Schweitern von Lesobos“ (Heidelb.. 1801). Kurz vor 
dem Erſcheinen dieſes Gedichts wurde fie zur Hofdame in Weimar ernannt. Im 3. 1802 
lernte fie hier ihren nachherigen Gemahl, Karl Gottfried von $. kennen, der damals 
von feinen diplomatiſchen Neifen aus dem Orient zurüdfchrte; doch folgte jie ibm erft 
nad dem Tode ihrer Mutter und eines Bruders mit ihrer Schwefter nah Schweden, Im 
J. 1810, wo Pommern von Schweden an Preußen abgetreten wurde, trat ihr Gemahl, 
der inzwiſchen bis zum Generalfeldzeugmeifter in ſchwed. Dienften aufgeftiegen war, als 
Generalmajor in preuß. Dienfte über. Amalie Tebte darauf in Heidelberg, ſpäter in Dred- 
den, wo fie ſich viel mit der Malerei und dem Studium der altdeutſchen Kunft beſchäftigte, 
dann in Berlin und ftarb dafelbft am 17. Dec. 1831. Unter ihren literariichen Arbeiten 
erwähnen wir befonderd noch „Die Schweftern von Korchra“ (Lpz. 1812); das mit 
Fouqus herausgegebene „Taſchenbuch der Sagen und Legenden‘ (Berl. 1812 und 1813); 
„Die Sagen am Wolfsbrunnen‘‘ (Heidelb. 1821); „Helene von Tournon“ (Berl. 1824) 
und die Ueberfegung von Tegnerd „Frithiofsſage“ (Stuttg. 1826, neue Aufl., 1832). 

Helvoetſluis, defeftigte Fleine Hafenftadt auf der Infel Voorne in der niederlän« 
diſchen Provinz Südholland an der Mündung der Maas mit 1300 Einwohnern, hat 
Schiffewerfte, Schifffahrt, Seehandel und einen trefflihen Hafen. H. iſt der gewöhnliche 
Ueberfahrtsort nah Harwid in England. 

Hemans, Belicia Dorothea, berühmte engliſche Dichterin, geb. am. 25. Sept. 
1794 in Liverpool, wo ihr Vater Brown, ein geborner Jrländer, Handelsgeſchäfte trieb 
und erzogen in Wales, wohin ihre Eltern ſich zurüczogen, nachdem fie durch unglüdliche 
Handelsjpeculationen ihr Vermögen eingebüßt hatten, entwickelte frübzeitig entſchiedene 
Neigung und Talent für Poeſie. Diefe Anlagen wurden durch die romantiſche Umgebung 
von Grevsch in Nortwaled, dem Aufenthaltsort ihrer Bamilie, gemihrt und fanden, theils 
in der Schilderung dieſer Natur, wie in der Erinnerung an vergangened Bamilienglüd 
binreichenden Stoff zu poetiiden Ergüffen. Noch ſehr jung verbeirathete fie ſich mit dem 
Gapirin Hemans, doch Löfte ſich dieſe Ehe wieder, nachdem fie Mutter von fünf Söhnen 
geworden war. Als Dichterin trat fie jhon 1822 in den, „„Domestic allections‘*, einer 
Sammlung ihrer lyriſchen Poefien auf. Ihr größeres Gedicht „The restauration of the 
works ofart in laly‘‘ (1816) und ihr „Modern Greece“ fanden den lauten Beifall Byron's. 
Ihre „Tales and historie scenes in verses'‘ (1819) enthalten treffliche Balladen. Darauf 
folgten die beiden Preiegedichte „Wallace“ und „‚Dartmore‘‘, weldye von der Royal society 
of literature mit dem Preis gefrönt wurden ; ferner „Forest sanetuary‘ (1825 ; 2. Aufl. 
1829), und „Siege of Valencia, Ihe last Constantine and other poems‘“‘ (1823), bie 
ihrer Vorliebe für fpan. Sprache und Literatur ihre Entftebung verdanken, jo wie fie aud 
Bleles aus dem Deutſchen nadbildete, wie die „Songs of Cid“. Körner's Dichterleben 
und Heltentod feierte fie in ihrem Gedichte „Koerner and his sister“. Im I. 1829 
befuchte fie Walter Scott und 1830 W. Wordsworth und feit diefer Zeit huldigte ihre 
Mufe mehr der Richtung des legtern Dichters. Beſonders zu erwähnen aus diejer Periode 
find tie „Songs of the alfections“ (1830), „Scenes and hymns of life and other reli- 
gions poems“ (1834), „Hymns on (he works of nature“ (1833) und „Hymns for 
childhood‘ (1834), Viele ihrer perfönlihen Schickſale verwebte fie in den „Records of 
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women‘ (1828). Sie ftarb am 16. Mai 1835 auf dem dem Erzbiſchof von Dublin 
gehörigen Landgute Redesdale bei Dublin. 

Demerodromen, waren bei den Griechen eine Art Schnellläufer, die es zu einer 
großen Bertigfeit in ihrer Kunft brachten, jo daß fie wohl taufend Stadien (25 geogr, 
Meilen) und darüber in einem Tage zurüdlegten. Sie flanden im Dienfte des Staates, 
und man bediente ſich ihrer theils in Friedenszeiten ald Briefboten, theils im Kriege als 
Spione und Ueberbringer der Depeſchen an die Feldherren. 

Hemert, Paul van, in Amfterdam 1756 geboren, fludirte in Utrecht Theologie 
und wurde Prediger auf dem Lande, nahm aber, in Kolge einer amtlichen Unterfuhung 
über feine Rechtgläubigkeit, die Entlaffung und lebte, mit Ausnahme einer kurzen Zeit, 
in welcher er als Profeffor der Philoſophie am Collegium der Nemonftranten Iehrte, in 
Amfterdam als Privatgelehrter, vorzüglich mit philofophiihen Studien beichäftigt. Für 
bie Philofophie war und ift Holland Fein empfänglicer Boden; dies zeigt Spinoza, den 
Amfterdam auf Betrieb der jübiichen Orthodorie aus jeinen Mauern verwies; Dies zeigt 
nicht weniger die bis zur Aengfllichfeit gefteigerte Orthodorie der holländiſchen Reformirten, 
die den freien Geift des Falviniftiichen Proteftantismus in die Feſſeln der Buchſtabenknecht⸗ 
ſchaft geichlagen haben. Holland begab ſich, trog feiner republifanifchen Verfaſſung, bie 
aber eben aus Mangel an ausdauernder freier Gefinnung jo umichlagen mußte, wie fie 
umgeichlagen ift, in den Dienft des Buchftaben und im diefem Dienfte leiftete es eine Zeit 
lang Bieles in der Philologie und in der Bearbeitung der altflaffifchen Literatur, Die es 
zulegt in dem todten Meere der Buchftabengelahrtheit faft eriäufte. Auf dem ganzen Ger 
biete der Philoſophie blich e8 wüfte und Dunkel, oder ed kamen nur myſtiſche Gedanken 
zum Durdbruce, wie es bei Fr. Hemſterhuis, dem Freunde der pietiſtiſchen und katholiſi— 
renden Bürftin Galligin, der Fall war, der die Bhilofophie der Alten, aleib Heusde 
(f. d.) mit ſenſualiſtiſchen Schnigeln Locke's decorirte. Die deutſche Philoſophie drang in 
Holland nicht ein; ihr fand die Firdliche Orthodorie und mandes Andere, das einen 
Kampf mit ihr zu beftehen ſich fürchtete, entgegen. Won den Wenigen, die die pbilofophi« 
ſchen Beflrebungen des Nachbarlandes nicht unbeachtet lichen, war H. einer der jelbftäntig« 
ften und furdhtlofeften Denker. Mit warkerem Muthe erklärte er der Ortbodorie den Krieg, 
indem er im feinen drei berühmten Briefen an den Utrechter Profeſſor der Theologie, 
Gisbert Bonnet, die Superiorität der Vernunft in religiöien Angelegenbeiten geltend 
machte. Vom Kantiichen Standpunkte aus ift er Rationalift; mit Kant bat er abgeichloffen, 
Die Kantiſche Philofophie drang in den neunziger Jahren nah Holland vor; Scüpens 
Allg. Literaturzeitung und deuriche Philologen in Leyden umd Anfterdam, 3. B. Huſchke, 
vermittelten die Befanntwerdung des Kantianismus unter den Holländern. Ueber 20. 
Jahre vergingen und der Königeberger Magus ſchlummerte lange in feinem Grabe, ehe ein 
bolländischer Philofog ſich gerüfter hatte, dem Andrange der Bhilofopbie mit Plato und 
Ariſtoteles und den Varianten, Noten, Conjecturen und Indiced Dazu begegnen zu fünnen. 
Der erfte, der den Verfuh wagte, ald Philolog den Vhilofopben zu bekämpfen, war der 
gefeierte Kritiker Wyttenbach, der in der „Bibliotheca eritica“ 1809 mit lateiniichen Rede— 
wendungen aus Gicero und Muret das geichloffene Gedanfenivftem des modernen Denkens 
zu fprengen unternahm. In Tebendiger Sprache und mit überlegener philofophiicher 
Bildung trat ihn H. in feinen „Magazin der kritiihen Vijsbegaerte” entgegen und bradıte 
durch feine Dialektiiche Energie den Philologen zum Schweigen. Außerdem iſt H. Ver« 
faffer von „‚Leeture bij onbijt en de thetofel“, einer Sammlung vermifchter Auffäge über 
Philofophie, Literatur und Politik. 

Hemifranie, j. Migraine. 

SGemipteren oder Halbflügler, ſ. Infekten. 

Demifpbäre, i. Halbkugel. 

SDemmling, Sans, |. Memling. a 

Demprich, Friedrich Wilhelm, berühmter Reiſender, geb. am 24. Jan, 1796 zu 
Glatz/ diente 1813 und 14 als Militärchirurg, befuchte Die Schule feiner Waterftadt, und 
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ging fodann nach Breslau, um Mediein zu ftubiren; nahm jedoch fpäter wieder an dem 
Kriege gegen Frankreich als Militärdhirurg Theil, und Eehrte erſt 1817 nach Breslau zur 
Bollendung feiner Studien zurück, die er in Berlin vollendete. "Hier erhielt fein Geift 
biejenige Richtung, weldie fein fpäteres Leben bezeichnete; es war dies der phyfiologiich- 
naturbiftorische Theil der Medicin, deffen Studium durch Kichtenftein und Rudolphi in 
ihm angeregt wurde, und ihn mit Ehrenberg (ſ. d.) in ein Breundichaftsverhältnig 
brachte. Nachdem er Doctor geworden, dad Staatderamen gemadit, und am zoolog. 
Mufeum und als Lehrer am Cadettencorps angeftellt worden war, ward er Privatdocent 
und las über vergleichende Phoflologie. Im I. 1820 erichien von ihm eine „Naturges 
fdhichte für höhere Lehranſtalten,“ Die in der zweiten von Reichenbach bejorgten Auflage 
(Berl. 1824) fo umgeftaltet wurde, daß H.'s Beftrebungen und Darftellungdweije ji faft 
gar nicht mehr erkennen laffen. Großen Ruhm aber erntete H. ald Reiſender. Von der 
Berliner Akademie der Wiffenfchaften unterflügt, ſchloß er ſich 1821 mit Ehrenberg der 
Reife des Generallieutenants von Minutofi nah Aegypten an, wo fie im September in 
Alerandrien ankamen, Fleine Ausflüge in die Umgegend machten, und am 1. Octbr. einen 
Karavanenzug nach der Eprenaica unternahmen, deren Zwed jedoh durch Die Bosheit der 
Bedeckung vereitelt ward. H. fehrte nach Alerandrien zurück. Nachdem er mit Ehrenberg 
die Halboafe Fajum und Die Umgegend der Pyramiden durchwandert und betrachtet hatte, 
reiften Beide, von Berlin aus aufgemuntert, nad) Oberägypten und Nubien. Anfang 
1822 kamen fie in Dongola an, fanden bei dem Gouverneur, Dem fie jo viel als möglich 
nüglid zu fein bemüht waren, eine qute Aufnahme, und reiften weiter bis Ambufohl, von 
wo aus H. mit feinem Diener die Wüfte bejuchte und noch nicht qufannte Ihiere dafelbft 
entdeckte. 9. kehrte hierauf, nicht ohne Beſchwerden, mit feinen Schägen nad Alerantrien 
zurück, wo er Diele einem europäifchen Schiffe übergab, während Ehrenberg in Ambukohl 
zurüdblieb, jedob H. bald folgte. Im Jahr 1823 durdwanterten jie Unterägopten bie 
Damictte, ſchifften fih hierauf nadı Paläſtina ein, wo H. den Sinai beſuchte. Mangel an 
Reiſegeld nöthigte ihn nach Alerandrien zurüczufchren, während fih Ehrenberg mit Beob— 
achtung der Korallen beichäftigte, nadı fünf Monaten jedoch ebeufalls in Alerandrien anfamı 
und hier mit $. Botanische Notizen ſammelte, bit Beide endlich durd die Peſt genörbigt 
wurden, ſich nad Sprien einzuiciffen, wo fie den Libanon beftiegen. Mit neuen Scägen 
beladen, fehrten fle nach Damiette zurück; unternahmen jedoch, durch neue Unterſtützungen 
aufgemuntert, eine Reiſe nach dem rothen Meere und Abyſſinien. Im Diedda erfranfte 
5. an einen Vipernbiffe, genas jedoh. Ehrenberg hatte unterdeh das Balfamgebirge beſucht 
und neue botanijche Beobachtungen geſammelt. In Gumfude, wo Beide am 27. Febr. 1825 
anfamen, heilte H. den ägpptiichen Befchlöbaber Mehemed Bey von einem typhöſen 
Mervenfieber; ald Dank bot diefer E. eine zahlreiche Bedeckung zur Bereifung der Wecas 
biten-Berge an; Chrenberg begnügte ſich mit vier Soldaten und einem Offizier, und drang 
bis zum Berge Derban vor, wo er zum erften Dal wilde Affen, Nasbornoögel u. a. ſah. 
Bon Gumfude fegelten hierauf Beide am 4. März ab und erblidten am 7. eine neue Iniel, 
Farſan. Am 24, April erreichten ſie die Infel Maſſaua, wo H. nad einiger Zeit erfranfte 
und am 30, Juni ftarb. Seine Aſche ruht auf der Injel Toalut. Die Ausbeute dieſer 
Reife waren 2900 etiquettirte Pflanzenarten in etwa 16,000 getrodneten Exemplaren, 
135 Arten Säugethiere, 430 Arten Vögel, 546 Fiſch- und Amphibienarten, etwa 600 
Arten Anneliden und Eruftaceen, gegen 2000 Infeftenarten und 300 Stüd mineralogijche 
Gegenftände; im Ganzen ungeführ 34,000 Thiere. H.'s Reifeberihte waren ganz mit 
denen ſeines Freundes verſchmolzen. 

Hemſterhuis, Tiberius, berühmter Philolog und Helleniſt, geb. zu Gröningen am 
9. Jan. 1685, wo fein Vater ein ſehr geſchätzter Arzt war; ſtudirte daſelbſt Mathematik und 
Tpäter zu Leyden die alten Spraden und Literatur. Noch bevor er fein zwanzigftes Jahr 
erreicht hatte, wurde er (1704) nad Amſterdam an das dortige Athenäum als Profeffor 
der Philofophie und Mathematif berufen. Hier wirkte er fehr thätig, und trug viel zur 
neuen Belebung des Eiferd für griechiſche Literatur, fo wie für Philologie überhaupt in 
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Holland bei. 1717 wurde er Brofeffor der griechiſchen Sprache und vaterländifchen Ge— 
fhichte zu Branefer, und 1740 Profeſſor der griehiichen Sprache und Geſchichte zu Leyden, 
wo er 1766 flarb, H. war unftreitig einer der jcharfiinnigften Grammatifer und Kritiker 
feiner Zeit, fo wie der gründlichfte Kenner der griediichen Sprache, er ſchrieb wenig, hat 
fih aber durch jeine Schriften, von allgemein anerfannt gediegenem Werthe, um diefe 
Sprache unfterblihe Verdienfte erworben. Seine „Apologie der griechiſchen Sprache ” ift 
ein Meiſterſtück, und hat namentlid) in etymologiſcher Hinficht ein ganz neues Licht über 
diejelbe verbreitet. Unter feinen Schriften ift zu bemerken: die Vollendung der Ausgabe 
des Pollur von Lederlin, Amfterdam, 1706, 2 Bde; eine Auswahl von Lucian's Gejprä- 
ben, 1708; feine Ausgabe des Plutus des Ariftophanes, 1744; Anmerkungen zu 
Kenopbon d, Epheſ. (in Locella's); eine lateiniſche Ueberjegung der Vögel des Ariftopha« 
ned (in Küſtner's); Moten zu Thomas Magifter (in Bernard’s), zu Kallimahus (in 
Erneſti's), zu Heſychius (in Alberti's) und zu Properz (in Burmann’d Ausg.). Ein 
treffliches Bild ſeines Lebens und Wirfend giebt und Ruhnken in feinem „Elogium Hun- 
sterhusii‘‘ (Xeyd, 1768 und 1779), weldes in Deutichland von Lindemann in den 
‚Vitae duumvirorum F. Hunsterhusii et D. Ruhnkenii‘ (Xpz. 1822) u. A. herausgegeben 
wurde. Die „„Anecdota Hunsterhusiana‘ (Leyd. und Lpz. 1825), welde Gerl aus dem 
in der Leydener Bibliothek aufbewahrten handicriftlihen Nachlaſſe H.'s herausgab, ftellen 
ein anderes Bild des großen Mannes auf. Friedemann veröffentlichte aus gleicher Quelle 
H.'s „Orationes et epistolae (2. Aufl., Weilburg 1839). 

Hemſterhuis, Franz, Sohn ded Vorigen, glänzt vorzüglich als Philoſoph, und 
beſaß überdies bedeutende philologiiche, mathematiſche und aftronomische Kenntniffe. Von 
jeinen Lebensumſtänden fehlen genauere Nachrichten, nur jo viel ift befannt, daß er 1720 
geboren war, eine lange Zeit zu Leyden und zu Haag lebte, wo er die Vorten eines Come 
mid am Secretariat ded Staatsraths der vereinigten Niederlande verwaltete und 1790 
farb, Gr war unftreitig einer der größten Bhilojophen feiner Zeit, fein Spftem näbert 
ich jeher dem Sokratiſch-Platoniſchen. Ungemeiner Scarffinn, mit weldem er beſonders 
den Damals durch Yode verbreiteten Senſualismus auöbiltete, und von einer lebendigen und 
angenehmen Seite darzuftellen wußte, verbunden mit Klarheit und Reichthum der Ideen, 
Beinbeit des Gefühle, Lebendigkeit des Geiftes, vermöge welder er aud über manche Un— 
vollfommenbeiten ſeines philofophiihen Syſtems einen angenehmen Scyleier zu ziehen 
mußte, und ein liebenswürdiger Charafter waren die Vorzüge, welde ihn, ungeachtet er 
ein ſehr geräujchloied Leben führte, allgemeine Achtung und die Freundſchaft der anges 
jehenften Perſonen verſchaffte. Ein jehr treffendes Bild liefert in dieſer Hinftht von ihm 
©. Forfter in feinen „Anfichten vom Niederrhein ꝛc.“ (Ihl. 2. ©. 397). Sein philojo- 
phiſches Syſtem hat er in folgenden Dialogen Hinterlaffen: „‚Sophyle, ou la philosophie‘ 
(Amft,, 1778); „Aristee, ou la divinite‘“ (ebend. 1779); „Alexis, ou de l'age d'or“ 
(Riga, 1787); „Simon, ou des facultös de l’äme‘‘ (ebend. 1790). Außerdem ſchrieb 
er: „Lettres de Diocles à Diotime ete.“ (1785) gerichtet an feine Gönnerin die Fürſtin 
Galligin; „Lettres sur la sculpture “* (Umflerd. 1769); „Lettres sur les desirs‘ 
(ebend. 1770); „Leitressur I’homme et ses rapports‘‘ (ebend. 1774). Seine „Sämint« 
liche Werke’ gab zuerft Janjen unter dem Titel: „‚Oeuvres philosophiques de F. Hemst.“ 
(Baris, 1792 und 1809, 2 Thle.) heraus, deutſch (Leipz, 1782 — 97, 3 Bde). Die 
neuefte Ausgabe derjelben bejorgte Sylvain van de Weyer (2 Bde., Löwen 1825—27). 
Vol. Tijdemann „Proeve eener lofrede op Franz H.“ (Xeyd. 1834). Der Grund, 
warum H. und feine meiften Werfe in franz. Sprache geichrieben hinterließ, Tag, wie ©. 
Horfter (ſ. oben) erwähnt, in feiner vaterländ. Mundart jelbft, und es offenbart ſich auch 
bierin der nur für das Schöne und Harmoniſche empfängliche Geift dieſes Philojophen. 

Hendekaſyllabe, auch Phaläkiſche Verſe, nah dem grieh. Dichter Pha— 
laͤkus genannt, find elfſylbige, trochäiſch-daktyliſche Verſe, die ſich beſonders für kleine 
Zändeleien eignen, Unter den Römern wurden ſie vorzüglich von Catullus und Martialis 
angewendet. Das Schema iſt: — —— ——— * 


536 Hendiadys — Hengftenberg 


Hendiadys, eigentlihb Hendiadyoin, d. h. Eins durch Zwei, ift der Name 
einer bei den Alten fehr gebräuchlichen granmmatifcherhetorifchen Figur, nad welder zwei 
Subftantive Durch Beiordnung verbunden werden, von denen das eine flatt des Eigenſchafts- 
worts fteht, 3. B. bei Birgil „ Wir bringen ein Tranfopfer aus Gold und aus Schaalen *, 
ftatt „aus goldnen Scaalen. * 

Hengiſt und Gorfa, zwei Brüder, welde ihren Uriprung von Odin ableiteten. 
Sie ftanden bei ihrer Nation, den Angelſachſen, deshalb, jo wie wegen ihrer ausgezeichne— 
ten Körperftärfe in hohem Anfehen, und wurden, als die Briten ſich genöthigt ſahen, gegen 
die häufigen Einfälle der Picten und Sfoten, von den Sachſen Hülfe zu erbitten, zu An— 
führern erwählt. An der Spitze einer Anzahl junger, Fräftiger Männer zogen Deide im 
J. 446 oder 449 n. Chr. nad Britannien und fchlugen die Feinde bei Stamford. Die 
Fruchtbarkeit dieſes Landes im Vergleich zu den rauhen Wäldern und Bergen ihrer Hei— 
math gefiel den Sadıfen, und da fie die Briten unter ihrem König Vortiger als eine 
ſchwache und entnerote Nation kennen lernten, fo bewogen fie eine große Anzahl ihrer zu= 
rüdfgebliebenen Landsleute, ihnen zu folgen, beſchloſſen die Briten zu unterwerfen, und das 
Land berfelben in Befig zu nehmen. Nach einem langen und bfutigen Kriege ſah ſich 
endlich ein großer Theil der Eingebornen genöthigt, in das gebirgige Wales zu wandern ; 
viele flohen nah Armorika (d. heutige Bretagne). Horſa fiel in der Schlacht bei Egels— 
ford (453), Hengift blieb Sieger und gründete dad Königreih Kent, in welchem er fid bis 
zu feinem Tode behauptete. Er flarb ABB zu Ganterburh, und hinterließ das Reich feinem 
älteften Sohne Aeſk. So lautet Die angelſächſ. Sage; die britiſche Sage weicht in einzelnen 
Punkten weientlih von ihr ab. Nah ihr erbielt Hengift Die Infel Ruithina, von den 
Angelfahien Ihanet genannt (jegt die Kandipige von Margate oder Ramsgate), an ber 
Theme zum Geſchenk, Die er nadı Dido's Weile mit einer Ochſenhaut gemeilen, und holte 
dann Verftärfung aus der Heimath. Der chriftlihe König Vortiger entbrannte für 
Hengiſt's Schöne Schweiter, die heidniſche Rovenna, ald fie ihm den Becher mit Dem alt= 
deutichen Gruße waes heil eredenzte und die Eriwiderung drine heil Ichrte, und gab den 
Sachſen die Landſchaft Kent für ihren Beſitz. Damit unzufrieden, feste ihn das Volt ab 
und fein Sohn Vortiger fchlug die Sachſen. Horſa fiel, Hengift floh aus Britannien, 
wurde aber von Vortigern wieder zurückgerufen, nachdem Novenna feinen Sohn vergiftet 
und ihn wieder zum Könige gemacht hatte. Da den Hengift das Land Kent verweigert 
wurde, jollten 300 Sachſen und eben jo viele Briten den Streit gütlich ſchlichten, jene 
aber tödteten dieſe ſtatt deſſen auf Hengift’d Auf mit ihren verborgen gehaltenen langen 
Metern, worauf Bortiger aud Suſſer, Eſſer und Midleier abtreten mußte. Beide Er- 
zählungen find hiſtoriſch nicht haltbar; namentlich hat Lappenberg in feiner „Geſchichte 
von England“ (Hamb. 1834) gezeigt, daß jelbft die Eriftenz von H. und Horfa noch jehr 
zweifelhaft ift. 

Hengſtenberg, Ernſt Wilh., ordentlicher Profeffor der Theologie an der Uni« 
verfttät zu Berlin, geb. zu Frondenberg in der Grafichaft Marf am 10. Det. 1802, iſt's, 
dem man die unverdiente Ehre angetban bat, das Haupt der Vinftifer zu nennen. Denn 
fern dem innigen Gefühle und der freieren Geiftesrihtung des Myſticismus (ſ. d.), 
wie wir ibn 3. B. an Tholuck finden, hält er ſammt feiner Partei an äußeren Formen und 
Dogmen feſt. Sein nanzed Leben entbält viel Merkwürdiges und Lehrreiches, und durfte 
angehenden Theologen befonderd ald warnendes Beifpiel aufgeftellt werden, Groß gewors 
den im Schöhe Der freien Natur, vom Vater hriftlich erzogen, von ihm auch zur Univerfität 
ausgebildet (dieſer wär nämlich, bis zur Verfegung nah Wetter bei Soeft, Prediger in 
Frondenberg, und allacmein geachtet wegen feiner gründlichen Gelehrſamkeit) bezog H. 
im J. 1820 die Univerfität zu Bonn, um das Studium der Bhilologie und morgenländis 
ſchen Sprachen infonderbeit drei Jahre lang zu betreiben, So eifrig und glühend ergab 
er ſich demſelben, daß er 1823 durch Herausgabe des arabijchen Schriftftellers „Am 
ruckeisi Moallakalit“ den Preis gewann. Mit derfelben Begeifterung und Lebhaftigfeit 
verfolgte er aber auch die Bahn der Freiheit, und wurde ber Verfechter einer politijche 
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ibealifirenden Freiheitäverbrüberung, die ihn zu einem Anhänger der Kant'ihen und Fries'⸗ 
ſchen Philofophie machte. Erſt Brandis, der 1822 nach Bonn fam, gab feinen: Philoſo⸗ 
phemen eine biftorische Baſie, und ermunterte ihn zur Ueberfegung der Ariftoteliichen 
NMetaphyſik,“ zu welcher Brandis die veriprochenen Anmerkungen nicht geliefert hat, Nach 
vollendetem Curſus beabfihtigte ex früher, einen gleichen in der Theologie zu beginnen, 
ging aber auf Sach's Empfehlung als orientaliiher, Sprachlehrer eines jungen Mannes 
(1823) nad Baiel. Der dortige Mifjionsverein ſcheint jeine Freiheit gefeſſelt, und dieſe 
Beffeln ihm wieder die preußiiche Regierung, welche mit feinem burjchenihaftlichen Leben 
und Treiben in Bonn natürlicher Weile ſehr unzufrieden jein mußte, verföhnt zu haben, 
Wenigſtens weiß man ſich fein jchnelles Auftreten in der. Theologie in Preußen: nicht 
anderd und um jo weniger zu erklären, als er eigentlich Eeinen tbeologiidhen Curſus ges 
macht hatte. Kaum hatte er nämlih von Baſel aus, durch das preußiſche Minifterium 
veranlaßt, einen Bericht über feine Studienzeit eingefandt, ſo erſchien er als Privatbocent 
an der Umiverfität zu Berlin (1824), und wurde im jchneller Folge zum außerordentlichen 
(1826) und ordentlichen Profeffor (1828) und Doctor der Theologie (1829) befördert. 
Die Iegtere Würde verdankt er jedod) zunächſt Tübingen. Wollte man auch ſchon im An« 
fange aus den Vorträgen über orientaliihe Literatur, und feinen Eleineren Schriften eine 
befondere Firhlich=politiihe Richtung herausfinden, fo zeigte er ſelbſt es erft deutlich 
Durch Die Herausgabe der „evangeliihen Kirdenzeitung“(1827), die noch heute 
das Organ aller Feinde einer freieren Geiftesbewegung iſt. Durdfieht man die einzelnen 
Jahrgänge diejer Zeitung , und ftellt dad Ergebniß mit demjenigen zuſammen, was $, in 
feiner „Chriftologie des. Alten Teftaments* (3 Bde., Berl. 1829 — 35) und in jeinen 
» Beiträgen zur Einleitung in's Alte Teſtament“ (3 Bde. Berl..1831—39) ausgeiprocden 
bat, jo finden fi neben manderlei Wideriprücen, hierarchiſcher Objcurantismus, Intole= 
ranz, Verdammungsſucht, welche jich eher „jeſuitiſch“ als „evangeliich‘ nennen jollten. 
Mit Mecht haben daher die Beflerwollenden, wie ein Neander und Steudel, vonder fernern 
Theilnahme ſich losjagt ; andere Heroen in der Theologie, wie ein Baumgarten Erufius 
und Paulus, mit entichiebenen Gründen die ganze Bartei bekämpft; die übrigen Alle aber 
ſchmerzlich bedauert, daß ein Maun von gründlicher Kenntniß der VParteiſucht fo huldiget. 
Wer, wie er, Conventikeln und Tractätleind-Verbreitern das Wort redet, und Männer, 
wie Röhr, Krug, Niemeher, Schleiermacher, Neander, Steudel, Goldhorn und, Bretſchnei⸗ 
der, fo zu jagen, verfegert, der bat weder den. Zweit der Neformation, noch das Weien des 
Evangeliums erfannt, und verichließt felbjt dem Beſſeren, das ſich an ihm findet, bei allen 
Andersdenfenden den Eingang, 

Denböfer, Aloyſius, jeit 1815 Hauslehrer der katholiſchen Familie vom Gem⸗ 
mingen zu Karlsruhe, erhielt von derielben 1818 die Batronatöftelle zu Muͤhlhauſen an 
der Wurm im Großberzogthum Baden, und bewirkte durch feine ftreng moraliſchen, auf die 
heilige Schrift gegründeten Vorträge, daß 167. Mitglieder jeiner Gemeinde „ worunter ſich 
fein Patronatshert und defien Familie befand, im 3. 1823 das proteſtantiſche Glaubens⸗ 
befenntniß ablegten, nachdem H. ald Ketzer beim biſchöflichen Vicariat zu Bruchſal öfter 
angeklagt und von demjelben 12 Wochen lang inquirirt worden war... Die neue evanges 
liſche Gemeinde beftätigte das Minifterium. H. Dagegen wurde ald evangeliiher Pfarrer 
in Graben angeftellt. In der „Geſchichtlichen treuen. Rechtfertigung der Rückkehr zur evans 
gelifchen Kirche“, welche 1824 zu Heidelberg erſchien, hat der. jo vielfach Angefeindete bie 
Gründe feines Uebertritts zur proteflantiichen Kirche angegeben, Auch hat d rbene 
VIſchirner in der ſehr leſenswerthen, viermal aufgelegten Schrift: „Die Rück tholi⸗ 
ſcher Chriſten im Großherzogthum Baden zum ebangeliſchen Chriſtenthum“ (Lpz. 1823), 
ein unparteiiſches Gutachten über dieſes viel beſprochene Ereigniß abgegeben, welches, wie 
ſich dies von einem jo hellen Denker nicht anders erwarten laͤßt, zu Gunſten H.'s ausge- 
fallen it. Wenn ihm der Vorwurf des Pietismus gemacht worden iſt, fo iſt dieſer in ſo⸗ 
9— gegründet, als H. in ſeinen Religionsanſichten dem SEN bene Plag 
e . 
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Senke, Heinrich Konrad Phllipp, geb. am 3. Jull 1752 zu Hehlen im Braun⸗ 
ſchweig'ſchen, verlor ſchon in feiner frühen Jugend feinen Vater, der ihm Fein Vermögen 
Kinterließ. Durch Fleiß und Talente machte H. ſich einige bedeutende Männer zu Gön« 
nern, die ihn unterftügten, worauf er feinen akademiſchen Gurfus zu Helmftädt vollendete, 
daſelbſt 1778 als Profeffor angeftellt wurde, und durch die Tiefe und Lebendigkeit feines 
Vortrags, durch die geiftreihen, nicht an das alte Orthodore ſich Fehrenden Vorftellungen 
fih bald zahlreiche Anhänger fammelte. Durch feine „Kirchengeſchichte“ (9 Bde., deren 
Iegtere Bände durch Sever. Vater beforgt wurden), welche mit vielem Geift geichrieben ift, 
zeichnete er fich zuerit aus und legte durch fie den Grund zu dem großen Ruhm, der ihm 
zu Theil wurde, Bei feinem freidenfenden Geiſte konnte e8 nicht fehlen, daß er bei Erſchei— 
nung ded v. Wöllner'ſchen Religionsedicts Partei Dagegen ergreifen mußte, was durch Re— 
cenſtonen aller über dasſelbe erfchienenen Schriften geſchah. Mehrere Male gerieth er mit 
den an dem Buchftaben hängenden Theologen in higige Fehde; beionders bei Gelegenheit 
einer neu einzuführenden Liturgie. Während dieſer Zeit ward er zum ®eneralfuperinten« 
denten, Bicepräftdenten des Eonftftoriums zu Wolfenbüttel, Abt zu Königslutter und erften 
Profeffor der Theologie zu Helmftädt ernannt. 1807 ward er nad Paris gefandt, um 
dem König von Weftfalen im Namen des braunfchweig’ihen Landes zu huldigen. Schon 
Fränklih ging er nad Kaffel als Deputirter und ftarb im folgenden Jahre am 21. Mai 
1809. Außer feiner Kirchengeicichte bemerken wir von ihm: „Magazin für Philofophie, 
Eregeje und Kirchengeichichte‘‘ (6 Bde., 1793 — 1802), „Euſebia“ (3 Bte., 1796 bis 
1800), Muieum für Religionswiſſenſchaften““ (2 Bde, Magdeb. 1803—4), „Archiv für 
Die neuefte Kirchengeſchichte“ (6 Bde., Wein, 1794— 99), „Kirchengeſchichte des 18. 
Jahrh.“ (Braunſchw. 1802) und feine „Opuscula academica (Rpz. 1802). Aud er 
fbienen zwei Sammlungen „Predigten“ (Braunihw. 1801 —2) von ihm, von denen 
namentlich feine am Krönungdfefte Napoleon's 1807 gehaltene freimüthige Rede berühmt 
geworden ift. Seine im clafftichen Yatein geicriebenen „Lineamenta institutionum fidei 
christianae historico-eriticarum‘‘ (Selmft. 1783; 2. Aufl. 1795 ; deutih Helmft. 1803) 
geben einen Schönen Beweis feiner theologiſch-hiſtoriſchen Gelehrſamkeit. 

Henke, Adolph Ehriftian Heinrich, Hofrath und ordentl. Profeſſor der Therapie, 
Klinik und Stantdarzneifunft, Director des kliniſchen Inftituts in Erlangen, geboren am 
12, April 1775 zu Braunſchweig, ftudirte in Göttingen und Helmflädt, ward, nahdem er 
feit 1799 in feiner Vaterſtadt mit ärztlicher Braris ſich beidäftigt hatte, 1806 in Erlangen 
ala Profeſſor der Medicin angeftellt, wo er fih bald einen ausgezeichneten Ruf erwarb, 
Während der folgenden Kriegsjahre beicäftigte er ſich viel mit fchriftftelleriichen Arbeiten ; 
unter Anderm gab er das „Handbuch der allgemeinen und fpeciellen Pathologie’ (3 Bde., 
Berl. 1806—8) und das „Handbuch der Erfenntniß und Heilung der Kinterfranfbeiten‘ 
(2 Bde., Frankf. 1809; 4. Aufl. 1831) heraus. Unter feinen zahlreichen mediciniſchen 
Werken ift das „Lehrbuch der gerichtlichen Medicin“ das ausgezeichnetſte, da er durch das— 
felbe die Wiflenihaft mit einem neuen Syſtem bereichert bat. Gin ausführliher Come 
mentar zu diefem Werke, welches 1841 zu Berlin zum zehnten Male aufgelegt wurde, ſind 
die Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin‘ in 5 Bänden. Im Jahre 
1816 wurde er ordentlicher Profeflor für Phyſtologie, Pathologie und Staatdarzneifunde, 
und 1818 übernahm er die Profeffur der Therapie und Klinik und die Direction der Elini= 
ſchen Anftalten. Im I. 1821 erhielt er feine Ernennung zum Hofrath und farb am 
8. Aug. 1843. In feinen pathologiichen Werfen ericheint H. als ein geiftvoller Sanımler. 
Als Deb der Univerfität Erlangen auf den bayer'ichen Randtagen von 1825 u, 1828 
verdient feine Freimuth unfere Anerfennung. Bon feinen Schriften erwähnen wir noch 
die „Darſtellung und Kritif der Lehre von den Krijen‘‘ (Nürnb. 1806), dad „Taſchenbuch 
für Mütter, oder über Die phyſiſche Erziehung der Kinder in den erften Lebensjahren‘ 
(2 Bde., Frankf. 1811; 2. Aufl. 1832), „Ueber die Entwidlungen und Entwidlungs« 
krankheiten des ihen Organismus‘ (Nürnb. 1814), „Reviſton der Lehre von der 
Lungen« und A obe“ (Berl. 1811) und vorzüglich feine „Zeitſchrift für die Stagts— 
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arzneikunde“ (AG Bde, mit 32 Ergänzungäheften, Erlang. 182143), die von Sieben 
haar und Siebers fortgefegt wird. Anonym gab er die trefflihe „Darſtellung ber Feld⸗ 
züge der Verbündeten gegen Napoleon in den Jahren 1813— 15 (4 Bde., 1814—16) 
heraus. 

Henke, Hermann Wilhelm Eduard, geheimer Juſtizrath und Profeſſor der Rechte 
an der Univerjität Halle, am 28. Septbr. 1783 in Braunſchweig geboren und auf den 
dortigen Schulen für das Studium der Rechte vorgebildet, beſuchte Helmftädt und Göt⸗ 
tingen, war einige Zeit Sachwalter in Braunfchweig, babilitirte fih 1806 als Privatdocent 
in-Erlangen, ging 1808 nach Landéhut, follte 1813 wider feinen Willen Affeffor des 
Landgerichts in Nürnberg werden, nahm dagegen 1814 den Auf zur Profeſſur nah Bern 
an, ward 1832 durch die politiihe Umgeftaltung genöthigt, die Profeffur aufzugeben und 
Bern zu verlajfen, ward Rath im Oberappellationsgericht in Wolfenbüttel und 1833 Pros 
feifor in Halle, wo er 1839 zugleich mit Bernice den Titel eines geheimen Juſtizraths 
erhielt. Er zeichnet fih als Strafredhtöfehrer aus und hat die Theorie der Widervergel- 
tung zum Prineip feined Syſtems gemacht. Sein Hauptwerk ift „Handbuch ded Eriminals 
recht? und der Criminalpolitik““ (4Bde., 1823— 38), feine übrigen Schriften find: ‚Vers 
ſuch einer Geſchichte des deutſchen peinlichen Rechts und der peinlichen Rechtswiſſenſchaft““ 
(2 Bte., 1808—9), „Weber den gegenwärtigen Zuftand der Strafrechtswiſſenſchaft“ 
(1810), „Ueber den Streit der Strafrechtötheorien‘‘ (1811), „Beiträge zur Griminals 
geſetzgebung“ (1813), „Lehrbuch der Strafrechtswiſſenſchaft“ (1815), „Darſtellung des 
gerichtlichen Verfahrens in Strafſachen“ (1817), „Criminaliſtiſche Berfuche‘‘ (1827) und 
Beiträge zum „Neuen Archiv des Criminalrechts““. Unbedeutender find feine anderen 
Schriften: „Ueber das Welen der Rechtswiſſenſchaft und das Studium derfelben in Deutfch« 
land’ (1813) und fein „„Deffentliches Recht der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der 
Kantone der Schweiz’ (1824). 

SDenneberg, eine vormald gefürftete Grafichaft im fränfifchen Kreiſe des deutſchen 
Reichs, 35 OM, groß und gut bevölkert, denn es Ichen gegenwärtig bier 110,000 Mens 
ſchen. Der Boden ift gebirgig und waldreih, mit fruchtbaren Thälern abwechſelnd. Der 
Hauptjluß ift die Werra, Kleinere find die Haſel, Schleuße, Schwarza und Felda. Das 
Klima ift gemäßigt. Producte find: Kupfer, Eiien, Stahl, Steinfohlen, Schwefel, Mare 
mor, Alabafter x. H. verbanft jeinen Urfprung den Popponen, einem alten Gaugrafens 
geichleht im Grabfelde (fi. d.), welche jeit Anfang des 11. Jahrh. ihr aus Stücken 
jened Gaues gebildetes Gebiet nad ihrer 2 Stunden fürweftlih von Memmingen liegenden 
Burg Henneberg, Die im Bauernfriege zerflört wurde, benannten und Dasjelbe bald erwei« 
terten, bald durch Erbtheilungen und Veräußerungen fhmälerten, Gin Sohn des Grafen 
Poppo I. von $., Gottwald I., erwarb im Anfange des 12. Jahrh. daB Burggrafenthum 
Würzburg dazu und vererbte es auf feine Nachkommen, die ihre Beſitzungen verſchiedentlich 
tbeilten. Zu Ende des 12. Jahrh. fliftete z. B. Otto die dur den Minnefänger Grafen 
Otto berühmt gewordene, aber bald wieder erlojchene Nebenlinie zu Bodenlaube; 1274 
aber theilten fi die Söhne Heinrich's IN. in die Linien H.-Hartenberg-Römbild, 
H.⸗Aſcha (ipäter nadı Auäfterben der ältern Linie im 3. 1371 H.-Römhild) und 
H.⸗Schleuſingen, welche legtere die bedeutendfte wurde. In Graf Berthold VH. von 
H.⸗Schleuſingen erhielt fie 1310 die Reichsfürftenwürde, die jedoch nie in den Titel aufe 
genommen wurde, brachte 1312 die an Brandenburg gefallenen andestbeile der H.Ko⸗ 
burger Linie wieder an fi, wovon aber dad Meifte, befonders die Koburger Pflege, bald 
wieder durch Erbtörhter dem Haufe entzogen wurde, führte 1340 die Majoratserbfolge ein 
und beerbte endlich, noch Eurz vor ihren Erlöfchen, den Aſcha-Römhilder Zweig, der tiefe 
verſchuldet 1549 ausſtarb. Graf Wilhelm VII. vereinigte auf diefe Weile noch einmal den 
ganzen, nad jo mannichfachen Beräußerungen nod übrigen Ländercompler feines Haufes 
in feiner Hand, ſchloß aber, um ſich von jeiner Schuldenlaft zu befreien, 1554 mit Herzog 
Johann Friedrich dem Mittlern zu Sachſen, deſſen Brüdern und Heffen einen Erbvertrag, 
durch den das Erneftinifhe Haus die Anwartichaft auf H. erhielt, Als nun 1583: mit 
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Georg Ernft das Henneberg. Haus erloſch, nahm Kurfürft Auguft von Sachſen, der 1573 
mit Anwartichaft auf 5/5 der Erbichaft dem Vertrage beigetreten war, das Land für fi 
und jeine Mündel, die Herzoge von Sachſen-Weimar in Beflg. Nur die Herrichaft Schmal= 
falden, die jchon feit 1360 im gemeinſchaftlichen BVefge der Grafen von H. und Heſſen 
gewejen war, wurde fraft des Receſſes von 1521 dem letztern überlaffen. Die beiden 
fährt. Hauptlinien behielten Das Uebrige in gemeinfamem Beftg bid 1660, wo man fid 
über folgende Theilung einigte: der Herzog Morig von Sachſen-Heitz erhielt als feine fünf 
Zwölftheile Schleufingen, Suhl, Kuhndorf, Benshaufen, Rohr und Veßra, welche Stüde 
fpäter an die furfürftliche Linie kamen und von diefer 1815 an Preußen abgetreten wurden; 
von den übrigen 7 Zwölftheilen erhielt das Haus Altenburg die Hälfte, nämlich Meiningen, 
Mapfeld, Behrungen- Milz und Henneberg ; Sacdien- Weimar ein Viertel, nämlich Ilme—⸗ 
nawund Kaltennorbheim, und das legte Viertel, Wajungen und Sand, Fam an Gotha, 
welche Linie 1672 auch den altenburg. Antheil erbte. Im Folge der Erbtheilungen'zwis 
fen den Söhnen der Nadfommen Herzog Ernft des Frommen (f. Sahien) wurde $. 
gänzlich zerftüdelt und nur das noch gegenwärtig vorhandene, von den Theilhabern der 
benneberg. Erbſchaft gemeinfame gräflihe Ardiv zu Meiningen erinnerte noch an die ehe⸗ 
malige politiihe @inheit der Grafſchaft. Erft 1826 vereinigte Sahjen-Meiningen in Folge 
des Gotha ſchen Erbtheilungsvertragd wieder den größern Theil des benneberg. Erbes, indem 
es Hildburghaufen und einige andere Stüde erhielt, doch blieben die zu Weimar gehörigen 
Stüde, das Gotha'ſche Amt Zelle, der preuß. Antheil und das heſſiſche Schmalfalden das 
von getrennt. 

SHDennegau (franz. Hainault), eine Landſchaft in dem wallonifchen Theil der Nie- 
berlande, gehört gegenwärtig theils zu Belgien, theil® zu Branfreih. Sie war die Hei— 
math der Nervier, feit der Mitte des 9. Jahrh. aber im Beſitz eines mächtigen Grafen- 
geſchlechts, der Rainer, deren Glieder zuweilen auch das Herzogsamt in Niederlothringen 
verwalteten, Gine Erbtochter diejed Haufes, Richilde, geft. 1086, brachte die Grafſchaft an 
ihren Gemabl Balduin VI. von Blandern, der fih in H. Balduin I. nannte. Sein Sohn, 
Balduin Il, verlor Flandern an feinen Oheim; doch ſchon jein Urenfel vereinigte durch 
Heirath mit Margarethe von Eliaß beide Grafichaften wieder mit einander. Balduin IX., 
ber Sprößling diejer Ehe, wurde 1204 erfter lat. Kaifer in Konftantinopel und hinterließ 
feine Erbgüter in den Niederlanden feiner Tochter Margaretba, die zuerft mit Burkhard 
von Avbesnes und dann mit Wilhelm von Dampierre vermählt war. Den Kindern erfterer 
Ehe wurte 1279 H., denen aus Der zweiten Ehe aber Blandern zugetheilt. Seitdem leb⸗ 
ten beide Linien in Spannung. Die von Avesnes erbten 1297 auch Holland und See- 
land, hielten ſich aber zu Frankreich, während fid Flandern auf engliſche Seite neigte, 
Die Blamänder ſchlugen 1302 in der berühmten Sporenihladt die Franzofen und wollten 
ſich auch H.'s und Hollands bemächtigen, doch wußte fih Wilhelm der Gute zu behaupten, 
Seine Regierung, 1302—37, ift die Blüthezeit H.'s. Seine Tochter, Margarethe, brachte 
H., Holland und Seeland an ihren Gemahl, den Kaifer Ludwig IV. und jomit an das 
Haus Bayern. Ihre Urenkelin, die eben fo leichtſinnige als muthige Jakobäa von Bayern, 
trat 1433 ihr Erbe an Bhilipp den Guten von Burgund ab, und fo kam c8 mit der burgund, 
Erbſchaft 1477 am das Haus Habsburg und blieb bei diefem (1556 — 1713 bei der jpan., 
dann bei der öfterr. Kinie) bis zur franz. Revolution (ſ. Niederlande), mit Ausnahme 
bes füdlichen Theils, der mit der Hauptſtadt Valenciennes feit 1649 an Branfreich gefom- 
men war umd gegenwärtig. zum franz. Morddepartement gehört. Die heutige belgiſche 
Provinz H. befteht aus dein bei den Niederlanden gebliebenen Theile H.'s, wozu ſeit 1815 
bie vormalige flandrijche Landſchaft Tournaijis, der Namur'ſche Diftrict Charleroi und einige 
heile von Brabant und Lüttich famen, welde vorber das franz. Departement Jemappes 
audmabten. Das Land umfapt auf diefe Weile 60 OM. mit 686,000 E., wird von 
ber Sambre, Schelde und einem £leinen Nebenflüßchen derjelben, Hennes, dem das Land 
jeinen Namen verbankt, bewäffert, ift im Norden flah und fruchtbar, wird im Süden vom 
Ardennenwald durchzogen, der reih an Steinkohlen ift und jährlich 16 Mil. Ctr. Aus« 
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beute giebt, auch eine bebeutende Menge Eijen liefert. Die Bewohner find fehr gewerb⸗ 
fleißig und unterhalten bejonders Fabrication an Gijenwaaren, Leinwand, Spigen, Tas 
peten ꝛc. Nach der gegenwärtigen Eintheilung zerfällt die Provinz in die drei zur ehemas 
ligen Grafſchaft gehörigen Bezirke Mond oder Bergen, mit der gleihnamigen Provinzials 
hauptftadt von 25,000 €., Spignied und Ath, mit der gleichnamigen Stadt von 9000 €, 
und in die neu binzugefommenen Bezirke Tournay oder Doornif, mit ber gleichnamigen 
Stadt von 27,000 E., Gharleroi, mit der gleihnamigen Stadt von 6000 E., und 
Thuin. Bermöge ihrer Lage ijt die Landſchaft häufig der Kampfplag zwiſchen Frankreich 
und den Niederlanden gewejen. Berühmt durch dabei gelieferte Schlachten find die Städte 
Sleurus, St. Denis, Malplaquet, Yontenai, Jemappes und Tournah. 

SDenotifon heißt das vom Kaijer Zeno I. dem Iſaurier im Jahre 482 erlaffene 
Edict, wodurd die monophyfitiihen Streitigkeiten, ob in Chriſtus eine oder zwei Naturen 
feien, beigelegt werden jollıen. Es genügte aber Feiner Bartei, weil der ftreitige Punkt im 
temjelben ganz übergangen war, weöhalb es aud vom Biſchof Felir II. verdammt und vom 
Kaifer Juftinian I. 519 ganz aufgehoben wurde. 

Senrici, Ghriftian Friedrich, deutjcher Dichter, geb. den 14. Januar 1700 zu 
Stolpen in Sachſen, fudirte in Wittenberg und Leipzig die Rechtswiſſenſchaften, erwarb 
fih) durch einige Gelegenheitögedidhte die Gunft der Könige Auguft II, und IIl., ward Ans 
fangs ald Actuar beim Oberpoflamt zu Leipzig, dann ald Boftjecretär und jpäter ald Ober« 
poftcommiflär angeftellt. Dazu erhielt er noch 1740 die Stelle eined Kreis⸗ und Tranfe 
fteuereinnehmerd dajelbft und flarb 1764 den 10. Mai. Seine Schriften „Ernſte und 
ſcherzhafte Gedichte” (A. Aufl., Lpz. 1748—51, A Thle., 8.) erichienen nad damaliger 
Sitte unter dem Namen Picander (weil er 1722 im Dorfe Niederglauda bei Düben 
ftatt einer Elfter einen Landmann, der nach ihrem Nefte geftiegen ſei, geſchoſſen haben ſoll) 
und wurden ungeachtet ihres geſchmackloſen Wiged und ihrer Unfittlichfeit von den Zeit⸗ 
genoſſen beifällig aufgenommen. Seine „Deutiden Schaujpiele“, bejtchend in dem „Afa= 
demifcher Schlendrian“, den „Erziäufer * und der „Weiberprobe * (3 Bde., Berl., Branff. 
und Hamb. 1726) find jatyrijche Luftipiele, in denen er in gemeinen Scherze und geift- 
loſem Wige ſich jelbjt überbictet. 

Henriette Marie von Fraunfreich, Königin von England, Tochter Hein- 
ridy’8 IV. und Marie'd von Medicis, wurde zu Paris im I. 1609 geboren. Das graue 
Geſchick jener Zeiten, welches auch ihren Lebensfreuden faft ſämmtlich den Tod brachte, 
techtfertigte den Namen der „unglücliden Königin *, den fie ſich jelbft beigelegt hat. Im 
J. 1625 ward fie vermählt mit Karl Stuart, damald nody Prinz von Wales, befannt als _ 
Karl I. von England durd) jein tragiiched Ende. Schön von Körper, janften, menſchen—⸗ 
freundliben Weſens, reih an unerſchütterlichem Gotteävertrauen und wahrer Seelengröße, 
fo jagt Boſſuet von ihr, war fie eine würdige Tochter des großen Heinrich. Der Umftand, 
daß fie zur Ausübung ihres Gottesdienstes eine Anzahl katholiſcher Priefter mit an den 
engliſchen Hof gebracht hatte, und daß dieſe fih, was unvorfichtiger Weije freilich die Kö— 
nigin in ihrem frommen Glauben nicht zu verhindern juchte, auf's Proſelytenmachen leg« 
ten, wurde die erfte Quelle der bitterften Kränfungen für die junge Bürftin. Selbſt ihre 
unabläffige und namentlicd bei Gelegenheit der Pet in London bewiejene Menichenliebe 
vermochte nicht den einmal gefaßten Widerwillen bei den proteflantiihen Engländern zu 
tilgen. Als endlid die Blamıme des Bürger- und Religionskriegs mit unbezwingbarze 
Wuth in Schottland und Großbritannien hervorbrad und den König gegen feint Unter« 
tbanen ins Feld rief, da ward die ganze Schuld der Gegenwart auf die Königin geworfen: 
Sie, hieß ed, habe ihres Gemahls Liebe und Vertrauen nur dazu benugt, um ihn zur 
Glaubendänderung zu bewegen, und fomit die des ganzen Reichs vorzubereiten. Auf alle 
ſolche Schmähungen antwortete Henriette nur durch Wohlthaten; fie blieb fih, ohne zu 
wanfen, aud fortan gleich an Herzendgüte, Bejonnenheit und Muth. Allein die Sache 
der Mebellen begann zu triumphiren ; Karl mußte ſich von feiner Gattin trennen und Lon— 
don verlafien, Dieſe ging jegt nach Holland, dort bei dem Prinzen Wilhelm v. Oranien, 
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ihrem fünftigen Schwiegerfohn, Unterftügung an Geld und Mannſchaft zu ſuchen. Bet 
ihrer Rückkehr gerieth fie durch Stürme in die äußerfte Lebensgefahr und verlor mit einigen 
Schiffen den größten Theil der gewonnenen Hülfe. Kaum in England gelandet, fah fie 
fih von den Feinden, denen fogleih von Allem Kunde geworden, in ihrem Haufe förmlich 
belagert. Es wurde mit Kanonen befchoflen, und nur wie durch ein Wunder entging ſte 
dem ode. Wegen ihrer nahen Niederkunft mußte fie fih abermals von dem geliebten Gatten 
losreißen; fie follten fi nie wiederfehen. In Ereter fand fie einen kurzen Zufluchtsort 
und gebar dort ihre Tochter Henriette, nachmalige Herzogin von Orleans (f. d.). Doch 
auch bier ward ihr nicht Raſt vergönnt; es nahte das rachedurftige Revolutionsheer; bie 
Königin entfloh, mit Zurüdlaffung ihres Kindes, nah Frankreich. Von Stürmen und 
den Kanonen der Beinde gleih hart verfolgt, hatte fie kaum mit Noth den heimatblichen 
Boden erreiht, ald dort auch ſchon neue Drangfale ihrer warteten. Sie hatte ſich nah 
Baris begeben und war daſelbſt mit den aufrictigften Breudenbezeugungen aufgenommen 
worden; allein bald darauf warfen fih die Anhänger der „Sronde*, von dem königlichen 
Heer bedrängt, in die Hauptftadt, und nun hatte die Bürflin von dieſen Beinden ihres 
Neffen alle erdenflihen Kränfungen zu erdulden. Hierzu Fam plöglid die Schreckens— 
nachricht von der Hinrichtung Karl's 1. in England am 9. Behr. 1649. Noch ganze neun 
fummervolle Jahre, während der Bürgerkriege Frankreichs und Englands, verfolgte fie das 
Schickſal unabläffig 6i8 zum Tode Cromwell's, 1658. Zwar ſah fie noch ihren Sohn, 
Karl II., ald König in London, aber e8 war ihr unmöglich, dort lange zu weilen, wo ihr 
unglücklicher Gemahl fein Leben auf dem Schaffot verblutet hatte. Ihre letzten vier Jahre 
waren nur noch mildthätigen Sandlungen und frommen Uebungen geweiht. Sie farb am 
10. Sept. 1669 in dem von ihr ſelbſt geftifteten Klofter de la Vifitation zu Ghaillot, wo 
ihr Herz aufbewahrt wurde. Den Körper ließ ihr Neffe, Ludwig XIV., in der Königde 
gruft von St. Denis beifegen, Die jhönfte Würdigung dieſer hohen Frau findet ſich in 
Boſſuet's zu ihren Ehren gehaltener Xeichenrede (ſ. deffen „Recueil des Oraisons funebres“). 
Auc giebt e8 eine „Histoire de Henriette Marie de France, reine d’Angleterre, avec un 
journal de sa vie‘, par le Sieur C. C. (Bari 1690 und 1693). 

SDenriette Anne von England, Herzogin von Orleans, Tochter Karl's J., 
wurde, inmitten der Unruhen des Bürgerfriegg, am 16. Juni 1644 zu Ereter geboren, 
wo ihre Mutter, Henriette von Frankreich, vor den Beinden der Königsfamilie einen Zus 
fluchtsort gefunden hatte. Doch 17 Tage ſpäter ward dieſe ſchon wieder verſcheucht, mußte 
nad Frankreich entflichen und ihr Kind in den Händen der Gräfin de Morton zurüdlaffen. 
Zwei ganze Jahre hindurch verftedte man Die Brinzefiin vor den englifchen Infurgenten. 
Da endlich gelang es ihrer treuen Wächterin, fie nach Frankreich in die Arnıe der Mutter. 
zurüdzuführen. Wie die Natur deren Körperſchöne ſchon auf fie vererbt hatte, fo gingen 
dur jorgfältigfte Erziehung nun aud alle Tugenden und Seelenmilde der unglüdlichen 
Königin auf die in Flöfterliber Einfamfeit zu Chaillot erblühende Tochter über. Anna von 
Defterreich vermählte fie 1661 mit ihrem zweiten Sohne, dem Herzog Philipp von Ors 
leans, der fie jedoch nicht liebte, Um fo mehr empfing H. Die Huldigungen ihres Schwa— 
gerd, König Ludwig’ XIV. Auch Andern, wie dem Grafen von Guiche, dem Herzog von 
Monmouth, ihrem Neffen, ſchenkte fie ihre Gunft und verwidelte ſich dabei in fo üble In— 
triguen, daß ihr der König wiederholt durch Machtſprüche zu Hülfe kommen mußte. Das 
gegen bediente fidy ihrer Ludwig XIV. au zum Werkzeuge feiner Bolitif, Er ſann nämlid 
damals (1670) auf den Auin Hollands, konnte aber auf feine Verwirklichung feiner 
MWünice hoffen, wenn es ihm nicht vorher gelang, Karl I. aus der zwiſchen England, 
Holland und Schweden beftchenden Triple- Allianz zu entfernen. Dies follte nun die Her« 
zogin von Orleand von ihrem Bruder zu erlangen ſuchen, und Ludwig trug ihr perſönlich 
jein Anliegen vor. „Henriette, von ber Wichtigkeit einer ſolchen Sendung ſich geſchmeichelt 
fühlend, fagte ihre Hülfe zu, reiste deshalb nach Blandern und von da, unter dem Vor— 
wande eined Beſuchs, zu Karl II. nach Dover. Hier gelang es ihr, vorzüglich unter Mit« 
wirkung einer ihrer Hofdamen Me, de Duerouaille, fpäter unter dem Namen ber Herzogin 
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von Portmouth, deren Schönheit auf Karl großen Eindruck machte, innerhalb zehn Tagen 
einen Vertrag zu Stande zu bringen, von welchem das Schickſal mehrerer Staaten abhing. 
Acht Tage nad ihrer Rückkehr aus England, am 29. Juni 1670, erkrankte die Prinzeſſin 
plöglih zu St. Cloud und ftarb ſchon am folgenden Tage. Man hielt fie für vergiftet 
nd maß die Schuld bald ihrem eiferjüchtigen Gemahl, bald. dem Chevalier de Lorraine 
ei, deſſen Verbannung fie bewirkt hatte. Andere find. der Meinung, daß die Bringeffin 
das Opfer einer galanten Krankheit oder eined Verbrechens wurde, das der Welt ihre Schuld 
entzichen follte. Ludwig XIV. betrauerte ihren Tod Jahre lang. Ihre Tochter Marie Louiſe 
wurde 1679 an König Karl ll. von Spanien vermählt und ftarb 1689; eine andere, Anna 
Maria, heirathete den Herzog von Sardinien, Victor Amadeus Il., den nachherigen König 
von Sardinien. 

Senriot, Brancois, 1761 zu Nanterre bei Paris von unbefannten Aeltern ges 
boren, ein berüchtigter franz. Revolutionsmann, verließ das väterlihe Dorf, um feine Rolle 
als Bedienter zu beginnen; fie endigte damit, daß ihn fein letzter Herr, ein Procurator 
am Barijer Barlament, ſchlechter Streiche halber fortjagte. Dem Stride, welchen er eigent⸗ 
Lich verdient hatte, glüdlich entgangen, diente er jodann als Auffeher der Douane an dem 
Barrieren der Hauptſtadt. Als aber dieje in der Nacht vom 12, auf den 13, Juli 1789 
von. den Aufrührern in Brand geftedt wurden, bielt es H. für erfprießlicher, ſich mit den 
Mordbrennern zu vereinigen, als fe zu befämpfen. Er verlor deshalb feine Anftellung, 
diente dann längere Zeit ald Polizeiſpion, bis er Diebftahld: wegen nach Bieetre wandern 
mußte. Bu Anfange des J. 1792 wieder freigelaffen, lebte er bis zum 10. Auguft-als 
ein Mitglied der zügellofen Rotte, durch weldie man die Emeuten und Injurrectionen bes 
werfftelligte und von dem Gelde, was für Dienftleiftungen der Art gefpendet wurde, Als 
aber, nad dem gänzlichen Umſturz des Ihrones, die Helden des Pöbels zur Herrſchaft 
gelangten, ftellte fih H. an die Spige der Horden, welde in den Tagen bes 2, und 9 
September durch ihre gräßlichen Mordtbaten die Menſchheit mit Schauder erfüllten. Auch 
follen die an den Karmelitermönden verübten Gräuel ausdrüdlih auf ſein Geheiß ge= 
ſchehen fein; wenigftens weiß man beftimmt, daß er den dabei thätig geweienen Henkern 
nambafte Summen aus der Gemeindecaffe auszahlen lieh. So ſchritt er denn auf feiner 
blutbeiprigten Bahn unaufhaltiam vorwärts und errang fi die Stellung, aus welder es 
ihm möglih ward, zu den Greigniflen des 31. Mai 1793, worin die Oironde (j. d.) 
ihren Untergang fand, den legten enticheidenden Streih zu tbun, Vom Gemeinderath 
nämlich, der damals alle Bewegungen leitete, zum proviforifchen Befehlshaber des wilden 
Haufens ernannt, welder unter dem Namen „Nationalgarde* das Werkzeug aller Frevel 
war, begab fih H. am Morgen des 31. Mai auf den Plag Heinrich's V., und ließ die 
daſelbſt befindliche große Lärımfanone abfeuern, ein Zeichen, daß feine Banditen fih um 
ihn verfammeln follten. Es geſchah, und augenblidlicy ward von ihnen der Sitzungsſaal 
des Convents umſtellt. Der Berg, welder hierauf gewartet hatte, begann num feine 
wüthende Auflage: alle entfeſſelten Leidenschaften zugleich, wie fie nur der chaotiſche Kampf 
folcher politiihen Momente erwadıen läßt, erhoben ihre Schreckensſtimmen, der Sturm 
ward am Ende jo allgemein, der Tumult jo alle Grenzen überfteigend,, daß der Präfident 
fih genöthigt jah, die Sigung gewaltiam zu Ichliefen, mit dem Aufrufe an alle Depu— 
tirten, ihm zu folgen. Dan verließ das Gonventsgebäude und — jah fid der Mörder» 
bande H.'8, der alle Ausgänge bejegt hatte, überliefert. Seine Donnerworte: „Das Bolt 
ift aufgeftanden, nicht um Phrajen zu hören, ſondern um jeine Schlachtopfer zu empfangen; 
— Kanoniere! an Eure Stüde! —“ und die Bereitwilligfeit, mit weldyer die Letztern 
nad den Lunten griffen, jcheuchte die Depurirten in den Saal zurüd. So warb die 
Gironde belegt. Bon nun an war H. der eifrigfte Helfer Robespierre's, gleich thärig zu 
dem Sturze Danton's, Hébert's und deren Partei, wie zu allen übrigen jogenannten 
juriftifchen Morden, deren das Barijer Nevolutionstribunal fid) ſchuldig gemadt hat. Ende 
ih fam der 9. Ihermidor (27. Juli 1794); H. war. eben damit beſchäftigt ger.oefen, 
jeinem Blutdurſt das lehte Opfer zu bringen; einige vierzig Unglückliche, meifteras gute 
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Bürger der Hauptftadt, wurden zum Schaffot gefhleppt. Da hörte er, bom KRichtplatze 
fommend, daß Robespierre geftürze und in die Acht gethan jei. Außer fih vor Wuth 
und ſchon in halber Verzweiflung durdeilte er num mit dem Gejchrei: „Zu den Waffen ! 
Es lebe Robeöpierre !* die Gaffen, und ſuchte vergebens das Volk zur Mettung der vers 
lorenen Sache aufzuwiegeln. So ergriffen ihn fünf Gendarmen und wollten ihn gebunden 
dem Convent überliefern, als c8 dem Muthe Coffinhal's, des Vicepräſtdenten ded Revolu— 
tionstribunals, gelang, den Schrecklichen nochmals in Freiheit zu fegen. Sogleih ſchwang 
fib H. auf das erfle befte Pferd und rückte mit einer Compagnie Kanoniere, die ihm als 
biöherigem Kommandanten der Nationalgarde Folge leifteten, gegen den Convent. Als 
aber die Truppen erfuhren, daß H. gleich den ebenfalls befreiten fünf Deputirten geächtet 
fei, fielen fie von ibm ab, fo daß er ſich genöthigt ſah, nad dem Stadthauſe zu fliehen. 
Hier fand ihn Eoffinhal in einem Zuftand dumpfer Bewußtlofigkeit. Grimm und Ver— 
achtung überfanı diefen bei dem Anblicke des Elenden, er padte ihn, der zu nichts mehr 
nußte und nur den Andern im Wege war, mit ftarfer Kauft und fchleuderte ihn aus dem 
Benfter in einen vorbeifließenden Graben. Hier ward er von den Häſchern gefunden und 
am folgenden Morgen zur Guillotine geichleppt. So endete, in einem Alter von 33 Jahe 
ven, dieſer Menſch der Revolution, der verächtlichften und zugleich ſchrecklichſten einer. 
SDenry, Patrik, einer der thätigften Gründer der nordamerifan. Unabhängigkeit, 
geb. am 29. Mai 1736 in der Grafſchaft Hanover in Virginien, Fam im 15. Lebensjahre 
zu einem Kaufmann in die Lehre, wendete fi) aber, nad manchen mipglüdten Unterneh— 
mungen, 25 Jahr alt, dem Studium der Nechte zu. Nach kurzer Vorbereitung trat er 
ald Sachwalter auf, hatte aber einige Jahre lang mit Nahrungsjorgen zu fänpfen, bis ein 
wichtiger Rechtoſtreit, zwiſchen der Geiftlichfeit und der geſetzgebenden Verſammlung in 
Pirginien über die Prarrgehalte, ihm Gelegenheit gab, fein Talent zu entfalten. Sein 
Auf flieg, old er 1764 bei den Verhandlungen über eine ftreitige Wahl feine glänzende 
Beredtiamfeit zeigte, worauf er 1765 zum Mitgliede des Hauſes der Abgeortneten gewählt 
wurde in ber ausdrüdlichen Abficht, eine Oppofition gegen die engl. Stempeltare zu vers 
anlaſſen. Anfangs wartete er, dab ein älteres und erführeneres Mitglied einen Antrag 
dagegen ftellen werde; als dies aber nicht geſchah, und nur nocd drei Sitzungstage übrig 
waren, fegte er der Verſammlung im Mai feine berühmten Veichlüffe genen Das Stempels 
geieg vor. Bei den heftigen Verhandlungen, die über feinen Antrag entſtanden, vief er, 
denfelben begründend, einmal aus: „Cäſar hatte feinen Brutus, Karl I. feinen Cromwell 
und Georg 11. —“ „Hochverrath!“ rief der Sprecher des Hauſes und dieſes Wort hallte 
von allen Seiten wieder. H. warf einen feurigen Blick auf den Spreder und fuhr, obne 
feine Faſſung zu verlieren, mit Nachdruck fort: „möge ihr Beiſpiel benugen. Iſt dies 
Hodwerratb, fo machen Sie damit, mad Eie wollen.“ Seit diefem Tage war H. der 
Liebling des Volks, denn man fah in ihm den Verfechter der Freiheit der Kolonien, Er 
blieb bis zu Ende der Revolution Mitglied des Hauſes der Abgeordneten, faft in allen 
wichtigen Ausihüffen und wurde auch zum Mitglied des erften allgemeinen Gongrefles 
ernannt, der am 4. Sept. 1774 in Philadelphia zufammentrat. Auf die Nachricht von 
den erften Gefechten in Neuengland fammelte er Freiwillige und zwang den königlichen 
Gouverneur in Virginien, die aud den öffentlichen Magazinen weggenommenen Bulvers 
vorräthe zu erfegen. An allen Maßregeln zum Umſturz der königlichen Gewalt nahm er 
Theil und wurde 1775 zum Befchlöhaber der Etreitfräfte ernannt, welche zur Verthei— 
digung der Golonie Virginien au&gerüftet wurden; Doch legte er Diele Stelle bald wieder 
nieder, da er glaubte, im Volksrathe feinem Vaterlande nützlicher fein zu Eönnen, als im 
Felde. Bald darauf wurde er zum erften Gouverneur der Provinz Birginien gewählt und 
leiftete dem Lande während des Unabhängigkeitskriegs durch Belebung des Bolfögeiftes 
große Dienfte. Er blieb an der Spige der vollziehenden Gewalt durd wiederholte Wahlen 
bis zum Jahre 1779, wo er nadı der Berfaffung nicht mehr ohne Unterbredhung wählbar 
war. Hierauf diente er der allgemeinen Sache ald Mitglied der gefeggebenden Verfaffung, 
wurde nach Beendigung bed Kriegs abermald zum Gouverneur von Virginien gewählt, 


Henfel — Henfelt 545 


legte aber dieſes Amt im Herbft 1786 nieder, worauf er noch gegen Ende des Jahres zum 
Abgeordneten in die Verſammlung nah Philadelphia gewählt wurde, welde die Vers 
faſſung der Vereinigten Staaten umbilden jollte. Da ihn feine VBermögensverhältniffe 
nöthigten, jid den Geſchäften eines Sadwalters wieder ausichlieglid zu widmen, jo nahm 
er dieſe Wahl nicht an; doch jobald er ſich eine unabhängigere Exiſtenz geichaffen hatte, 
trat er wieder auf den Schauplag des öffentlichen Lebens und wurde Mitglied der Vers 
ſammlung, welche über dad Schickſal ber Föderalverfaſſung entſcheiden jollte. Mit firgender 
Beredtſamkeit befämpfte er einige Beſtimmungen des Geſetzentwurfs, die ihm die Volks— 
freiheit zu bedrohen ſchienen; nachdem er fib aber von den VBorzügen des Syſtems über« 
zeugt hatte, ward er ein aufrichtiger Föderaliſt. Im J. 1794 gab er jeine Sachwalter⸗ 
geſchäfte ganz auf, wurde 1796 nod einmal zum Gouverneur gewählt, lehnte aber diejes 
Amt ab und ftarb am 6. Juni 1797. Gr hinterließ feinen 15 Kindern ein großes Ber« 
mögen, Dad er in jeiner legten Kebenäzeit durch flugen Ankauf von Ländereien erworben 
hatte. Er war ein geborener Nedner und wußte jeine glänzenden Naturgaben mit unge« 
meiner Gewandtheit zu benugen, Als Staatsmann zeichnete er ſich durch Scarffinn und 
Kühnheit aus. Als Sadwalter fehlte ihm zwar eine gründlide Kenntniß der wiflen- 
ſchaftlichen Grundlagen des Rechts; dod war er bei den Verhandlungen in den Ge— 
ſchwornengerichten ein trefflicher Sadwalter und ausgezeichnet als Vertheidiger in Strafe 
rechtsfallen. Im jeinem bauslichen und gejelligen Verkehr erwarb er ſich Achtung und 
Liebe, obgleich der ſtrenge Ernft in feinen fraftig ausgeprägten Zügen eine freundliche Ans 
näbherung nicht gerade begünftigte. Vgl. Wid „Life of P. H.“ (Philadelphia 1817). 

Henſel, Wilhelm, königl. preußiiher Hofwaler und Profeſſor der Hiftorienmalerei 
zu Berlin, geb. den 6. Juli 1794 zu Trebbin im Brandenburg'ſchen, widmete fid) auf bie 
Aufmunterung des damaligen Directors der Berliner Akademie, Prof. Fritſch, noch mehr 
aber aus eigenem Triebe, zu Berlin der Kunſt. Seine Studien unterbradyen die Kriegs⸗ 
jahre 1813 — 15, während welder er in den Reihen der vaterländijden Streiter war, 
Zur Kunft zurückgekehrt, ergriff er jie mit neuer Xicbe. Daß er die Kunftihäge von Paris 
zweimal zu jehen Gelegenheit gehabt hatte, war für ihn recht vortheilhaft gewejen. Mit 
dem Tode jeined Vaters ging Die Sorge für das Haus auf ihn über: er malte daher jegt 
größtentheild Porträtd und andere Eleine Gegenftände, von Denen er einigen Erwerb hatte, 
Später wurde er beauftragt, für den Vorſaal des großen Saals im Schaufpiele, Scenen 
aus berühmten ITragifern zu malen; ihnen folgte eine Reihe von Zeichnungen, die Scenen 
aus Moore's Gedicht „LXalladtoofh” worftellten. In beiden liegt eine hohe ‘Borfie. Von 
1825—28 war er, unterflügt vom Könige, in Italien, und lebte mit ganzer Seele ber 
Kunft. Die Arbeiten, Die er bier fertigte, eine Copie der Transfiguration von Rafael und 
fein Chriſtus und die Samariterin, find in einem großem und erhabenen Style gedacht 
und ausgeführt. Seitdem har er ſich eutſchieden dem höhern hiſtoriſchen Style zugewendet. 
Als ſein bedeutendſtes Werk gilt Ehriſtus vor Pilatus, über dem Altare der Berliner 
Garniſonkirche. Unter den neuern Bildern He's iſt neben mehreren trefflichen Porträts 
beſonders fein „Herzog von Braunſchweig vor der Schlacht bei Quatrebras, auf dem Balle 
zu Brüffel“ zu erwähnen. Unter dem Namen „Bundesblüchen” gab er mit Wilhelm 
Müller und dem Grafen Kalfreutb 1816 Gedichte heraus. 

Henſelt, Adolf, deutſcher Glaviervirtuos und Componift, gegenwärtig in Peterd- 
burg, wurde 1813 in Nürnberg geboren und 1823 nah Münden in die Familie des 
geheimen Raths von Fladt gebracht, wo er ſich der jorgfältigften Erziehung erfreute. Der 
bier begonnene Unterricht auf dem Pianoforte, den ihn die geheime Räthin von Blabt 
jelbft ertheilte, legte jein mufifaliiches Talent plöglicdy jo jehr zu Tage, daß er zu feiner 
Ausbildung zu Hummel nah Weimar gefpidt wurde. Zwei Jahre lang fkudirte er unter 
Hummel die Gompofition und dad Glavierjpiel und ging dann nad Wien. In wenigen 
Jahren war er durch feine and Mährchenhafte grengenden eifrigften Studien ein fo emi« 
nenter Glavierfpieler, daß der Ruhm der in Deutichland ald erfte Größen befannten Vir- 
tuofen vor feiner wunderbaren Kunft erbleihte, Hummel, Ihalberg, Chopin und alle 
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Uebrigen erreichten ihn nicht, weder an mechanifcher Fertigkeit noch in feelenvollem Aus⸗ 
drude. Nachdem er fih in Weimar mit der Gattin eined Arztes, an die ihn unwider⸗ 
ftehliche Neigung feſſelte, chelich verbunden und ſich in Berlin, Wien, Leipzig und andern 
Städten hatte bewundern laffen, ging er nach Peteröburg, wo Ihm der allgemeinfte Beifall 
entgegenftrömte. Gr ift von zarter und Fränflider Natur. Ueber feine Abkunft giebt es 
Gerüchte, deren Wahrheit nicht verbürgt werden Fann. 

Sepatifche Wäſſer, Schwefelwäffer, werden die Mineralwafjer genannt, in 
welchen der Schwerelmaflerftoff einen Beſtandtheil ausmacht. Sie haben einen Geruch 
nach faulen Eiern und finden ji zu Aachen, Baden, Nenndorf, Wurmbrumn ze, (f. Mis 
neralwäjier). 

Hephäſtion, ein vornehmer Macedonier aus Pella und Alerander’3 des Großen 
Breund, wird in jeder Hinſicht ald das Mufter eines Menſchen geichildert. Er ftarb zu 
Efbatana (325 v. Chr.). Alerander wurde durd feinen Tod heftig von Unmuth ergriffen 
und verfiel jogar in momentane Geifteözerrüttung, fo daß er allen Pferden und Maulthieren 
zu Efbatana die Mähnen flugen, die Mauerzinnen an den benachbarten Städten abtragen, 
den Arzt, der den H. behandelt hatte, and Kreuz fcdhlagen und von dem Jupiter Ammon 
fih das Orakel ertheilen ließ, feinem Liebling als einem Heros oder Halbgott Opfer dar» 
zubringen. — @in anderer Hepbäftion aus Alerandrien war cin grieh. Grammatifer, 
der unter Hadrian und Antoninus Pius um die Mitte des 2. Jahrh. v. Ehr. lebte und ein 
Handbuch der Metrif (‚„‚Enchiridion“) ſchrieb, das wegen des hiſtoriſchen und technijchen 
Theils dieſer Wiſſenſchaft nie ohne Wichtigkeit if. Es wurde zuerft zu Florenz bei 
Giunta (1526), zulegt von Gaisford (Oxford 1810; neuer Abdruck, Lpz. 1832) her» 
audgegeben. 

Hephäſtos, f. Vulkan. 

Heptachord iſt theils der griechiſche Name der großen Septime, theils verſteht 
man darunter eine Folge von ſieben diatoniſchen Stufen, die aus fünf ganzen und einem 
großen halben Ton beſtehen, z. ®8.0,d,e,65,g,a,h, Auch heißt H. eine mit 7 Saiten 
bezogene Lyra. en 

Septagonalzablen, ſ. Figurirte Zahlen. 

Heraklea, Benennung vieler Städte des Alterthums, von denen die in Bithy— 
nien gelegene die wichtigfte war. Sie lag am PBontos, daher auch Pontica genannt, 
hatte einen trerfliben Hafen und war eine reiche Handelsſtadt. H. war MNepublif bis auf 
Mithridat's Zeiten, der fle eroberte, und fpäter Fam fle unter die Herrichaft der Mömer, 
welche die Foftbare Bibliothef und die wichtigſten Kunftwerfe, mit denen die prächtigen 
Tempel gefhmüdt waren, wegführten. Ihre Trümmer finden fich bei dem heutigen Dorfe 
Erefli. Vgl. Polsberw „De rebus Heracleae‘* (Brandenb. 1833). Von den andern 
gleidnamigen Städten waren nicht unbedeutend Heraflea in Lukanien in Inter 
italien, eine Golonie der Tarentiner, Geburtsort des Zeurid und hiſtoriſch merfwürbig durch 
den Sieg des König Pyrrhus über die Römer im 3. 280 v. Chr.; ferner Heraflea in 
Vorbiotis in Iheffalien in der Nähe der Termopylen, eine Golonie der Spartaner und 
Heraflea in der macedon, Landichaft Bäonia, mit dem Beinamen Sintica, am weitlichen 
Ufer des Strymon, das jegige Melenif. 

Herakliden ift die allgemeine Bezeichnung der Nachkommen des Herkules oder 
Herafles und namentlich verftcht man Darunter Die mit den Doriern in den Veloponnes 
einwandernden Abkömmlinge desjelben. Nach dem Tote des Herfuled verfolgte nämlich 
Euryſtheus, Herricher von Myfenä, die Söhne deöfelben, die zu ihrem väterlichen Gaft- 
freunde Kepr in Trachin floben ; und als dieſer fie nicht mehr zu fhügen wagte, begaben fie 
ſich nach Athen, wo ſie eine jo £räftige Unterftügung fanden, daß fie in den Peloponnes 
eindrangen und ſich feftiegten. Allein durch den Gintritt einer Peſt veranlaßt, verließen 
fie dad Yand, und gingen zu den am Peneus wohnenden Doriern, deren König Aegimius 
ben Hyllus, des Herkules Sohn, an Kindes Statt annahm. Mad) drei Jahren zog Hyl⸗ 
lus, durch doriſche Mannſchaft verſtaͤrkt, wieder gegen den Peloponnes, blieb aber ſeibſt im 
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Zweifampfergegen Echemus, Schwiegerfohn des Tyndareus und Fürſten von Tegea. Noch 
zwei andere Verſuche ber Herakliden, die von ihrem Ahnherrn ererbten Anſprüche auf-den 
Peloponnes geltend zu machen, blieben fruchtles, bis es endlich, 80 Jahre nach dem tro⸗ 
janiſchen Kriege (e. 1100 6. Ehr.), den Söhnen des Ariſtomachus: Krespbontes, Teme⸗ 
nus, Ariſtodemus, mit Hülie der Dorier und des Aetolers Oxylus gelang, von Naupaktus 
aus im Peloponnes zu ‚landen und nad langwierigen Kämpfen das Land zu erobern. 
Temenus erhielt Argos, Prokles und Curyſthenes, Die Söhne des Ariſtodemus, 
Lakonika, Kresphontes, Meſſene, Oxylus, Elis. Ueber die Ausbildung und den hiſtori— 
ſchen Werth der Sage von der Wanderung der Herakliden, vgl. Manſo's „Sparta * (Bd. 1, 
Thl. 1, S. 39 jlg.), Müllers „Dorier* (Br. 1. ©. 46— 65). 

Heraklides, ein grich. Philoſoph und Geichichtidreiber aus Heraklen im Pontus, 
daher Bonticus, von den Alten aber ſpottweiſe auch Bompicus, d. h. der Prunkhafte, ge= 
nannt, lebte um 328 v. Ehr., hörte den Platon, Speuſtppus und Ariſtoteles und fchrieb 
mehrere biftoriiche Werke, doch ohne felbftändiges Urtheil, deren Bruchſtrücke Köler (Halle 
1804), Korais in dem „„Prodromus bihliotheene graeese“ (Par. 1805) und Müller in 
ben „„Historicorum graee. fragmenta* (Bar. 1841) herausgegeben haben. Früher hielt 
man ibn auch für den. Berfaffer ber „‚Allegoriae homeriese‘‘ (berausgegeb. von Schom, 
Gött, 1782) und „De ineredibilibus“, kritiſch beritigt in Weſtermanns „„Mythographi‘ 
(Braunichw. 1843), deren wahrer Verfaſſer ein gewifler Heraflitos zu fein ſcheint. — 
linter dem Namen Heraflides haben ſich auch mehrere griech. Nerzte befannt gemacht. 
Heraflides von Kos flammte aus dem Geſchlechte der Höfbepiaden (f. d.) und 
ift berühmt ald Bater des Hippokrates (ſ. d. Er gab feinem Sohne den erflen 
Unterricht in der Heillunde. — Heraklides von Tarent lebte um 240 v. Chr. und 
war der berühmtefte Arzt der empiriſchen Schule (j. Empiriömus), Gr made fid 
um die Arzneimittellehre ehr verdient, indem er eine Menge unnüger Mittel verbannte, 
die Heilfräfte der beizubehaltenden prüfte und eine. bedeutende Anzahl zweckmäßiger Bors 
ichriften gab; aud war er der Grfte, welcher ſich der ſogenannten foßmetiihen Mittel 
(1. Kosmetik) bediente. Die Chirurgie und Augenheilkunde wurde von ihm ebenfalls 
jehr: befördert. — Heraklides von Erptbrän Ichte zu Anfang des 2. Jahrh. v. Chr. 
und. wird son den Alten beſonders wegen jeiner Buldlehre gerübmt. Er war cin Nadıe 
folger des Heropbilus (j. d.) und bearbeitete Die Werke bed Hippokrates. 

Seraklit aus Epheſus lebte um das Jabr 500 v. Ehr. und war nächſt Ariftoteles 
und Pythagoras der tiefjInnigfte Weife des Alterrhums. Er war ber: erfte Philoſoph, der 
ſich dem :Staatäleben völlig entzog und in Verachtung ‚dedfelben nur feinen Forſchungen 
lebte, wofür. er denn auch von feinen Landsleuten wieder verachtet wurde. Sie hatten ihn 
vorher aufgefordert, an der Öffentlichen Verwaltung Theil zu nehmen, was er jedoch auße 
ſchlug, weil: er ihre Berfaltung , ı Bejege und Staatsverwaltung nicht billigte. H. hat den 
Beinanten des Dunflen erhalten, weil ibn Wenige verftanden baben. . Er bat ein Werf 
nad) Ginigen: Die Mujen, nah Zinderen: Ueber Die Natur betitelt, geichrieben, und 
in.den Tempel der Diana von Epheſus niedergelegt. Es ift daflelbe bis auf wenige Frag⸗ 
mente berloren: gegangen; dieſe Fragmente find gefammelt in Stephanus „Poesis phi- 
losophica*, und von Schleiermacher in Wolfs und Buttmann’d „Wufeum der Alter« 
thumswiſſenſchafr“. Des Sofrated Zeugniß von diefem Bude it: „mad er. davon verflanden, 
feb vortreifliib, und von dem, was er nicht verſtanden, alaube er, Daß es eben ſo vortrefflich 
jeb, doch erfordere cd rinen wackeren Schwimmer, um durchzukommen.“ Die Lehre des H. 
iſt umer den Alten befonders von Platon ſtudirt worden, Aus den Schriften dieſes Phi— 
loſophen, und aus denen des. Ariftoteled haben wir Die meiſten Fragmente des H. Nach 
H. ift das Fruer das Urelement und der Anfang aller Dinge, der Grund alled Lebens, aus 
dem durch Berbicbtung Alles entficht,. und in das durch Verdünnung Alles aufgelöst wird. 
Die Melt iſt nicht der Zeit nah, fondern nur. den Gedanken nad entftanden, Sie ift ein 
ewig lebendiges Bewer: das ſich ſelbſt periodiſch entzündet und in ſich erliſcht, weder von 
einem Menſchen noch von einem Gott gebildet. Was durch Umbildung * Feuerd ent⸗ 
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fteht, vergeht auch durch dasfelbe, daher ift alles Sinnliche im Fluſſe des Werdens begrif« 
fen, es ift und ift audy nicht. Das Feuer allein ift ewig, die Gejege, nad) denen es wirkt 
und bildet, find die Gejege der Nothwendigfeit und der Vernunft, daher es göttlih, ja 
Gott felbft if. Die Entftehung der Dinge erflärt er näher aus der Entzweiung bed Ur— 
weſens in fich jelbft, und nennt die Entzweiung, den Krieg, den Vater von Allem, Ein 
zweifacher Weg ded Werdens und des Lebens der Dinge wird von ihm unterjchieden, der 
der Auflöfung und der der Zufammenjegung, von denen er den erftern den Weg nach oben, 
den legtern den Weg nad) unten nennt. Auf dem Wege nad oben wandelt ſich die Erde 
in Waffer, dad Wafler in Luft, die Luft in Feuer, auf dem Wege nad) unten wird aus 
Feuer Luft, aus Luft Waller, aus Waſſer Erde. So wird dad Eine zu Vielem, und 
das Viele wiederum zu Ginem. Die Seele ift Feuer, und die das Urfeuer am reinjten 
darftellende Seele ift das Beſte. Heraflit nennt die Seele einen flüdhtigen, jlüffigen Hauch, 
eine geiftige Ausdünftung der allgemeinen Weltjeele. Das Wahre erfennt und denkt die 
Seele nur mittelſt der Vernunft der allgemeinen Weltſeele, die das All durchſtrömt, und 
deren Kraft und Weſen ſie mit dem Athem immerfort in ſich zieht. Daher erkennt und 
denkt in uns die allgemeine Vernunft ſelbſt, und nur was dieſe in uns erkennt und denkt, 
iſt wahr, nicht dad, was der Einzelne nach ſeiner Willkür denkt und für wahr hält. An 
den Körper gebunden ift die Seele von der Vereinigung mit der allgemeinen Weltfecle zu= 
rüdgehalten und wie todt zu erachten, und erſt mit der Entbindung vom Körper beginnt 
das wahre Leben derjelben. 

Heraldik, ift die Wiffenichaft von den Wappenzeihen, die Wappenkunde und 
trägt den Namen von den Herolden (ſ. d.), welden die Wappendeutung oblag. Der 
bezeichnendere franzöfiihe Name, art du blason (blason fommt, wie Leibnig will, wohl 
eher vom altdeutichen Bläffe, Blaffe, Blaſche d. i. Zeichen, Abzeichen, als vom deutjchen 
blafen her), wird aud von Nichtfranzoſen häufig als Kunftausdrud gebraudt. Die H. ift 
eine biftorifche und juridiihe Hülfswiffenichaft, und war früher, ald man auf die Rechte 
der Udeligen und des Adels noch etwas gab, bejonderd den Genealogen unentbehrlich, To 
wie fie für den Juriften bei Streitigkeiten über Wappen, über Rechte und Befige, bei Ahnen— 
proben, die freilich heute nicht mehr vorfommen ac. recht brauchbar. Sie zerfällt in den theo— 
retiichen und praftiichen Theil. Erfterer handelt von den Regeln, Rechten, Eigenichaften, 
Be*eutungen der Wappen, legterer macht die Anwendung davon. Die Arbeiten des prafs 
tiihen Heraldikers beftcehen daher in Blajoniren, Hiftorifiren, Kritifiren und Aufreißen. 
Blafoniren beißt die kunſtgemäße Beichreibung der Wappen, nämlich in den Kunftaus- 
drüden, der vorgejchriebenen Borm und Reihenfolge. Hiftorijiren ift die geſchichtliche 
Erläuterung des Wappens, dabei vorzüglich die Entftehung und die Veränderungen, die es 
erlitten, zu erklären. Kritijiren beißt dad Beurtheilen eines Wappens nad heraldi— 
hen Regeln. Das Aufreigen der Wappen ift die Kunft, neue Wappen zu entwerfen 
und zu verfertigen. Unſere Wappen num find nicht älter als die Turniere, gehen aljo nicht 
über das elfte Jahrhundert hinaus, denn die Verzierungen der Alten auf Schilden und 
Helmen gehören nicht hieher. Erſt im 12. Jahrh. wurde der Wappen Gebrauch, bejon» 
ders in Sranfreih durch Ludwig VII. (von 1137—1180) allgemeiner, und zum erften 
Male ift ihrer jegt auch in Beziehung auf die Nitterfchaft gedacht. Die Branzofen haben 
auch zuerfi die mündlichen Ueberlieferungen der Herolde niedergefchrieben, und nad) einer 
gewiffen Orbnung zufammengeftell. Die Deutichen, die übrigens durd Wappen zuerft 
den Adelsbeweis geführt, behandelten die H. erft fpät wiflenihaftlih, hernach aber um 
jo ausführlidyer und gründlider, und zu Anfang bed 18. Jahrh. gab es wirkliche Pro— 
fefforen der H. Man dachte und ſchrieb viel darüber in allen Landen, bis die franzöftiche 
Revolution das Feudalweſen zernihtete und dem Bürger Helm und Schild mit größerem 
Mechte verlieh, ald dad 10— 12. Jahrhundert dem Adel. Heute will man vollends feinen 
Geſchmack an dem Aufjuchen von Gerechtſamen, Befugniffen, Privilegien ıc. finden. Die 
Mittel nun, welde zur fihern Erfenntnig der Wappen und deren Rechte führen, find die 
Wappen» und Apelöbriefe, die Siegel, Münzen und Medaillen, Außerdem find noch 
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Denkmäler, Lehenbriefe, Turnierbücher, Wappenkalender, Geſchichtſchreiber ze. dazu braudh- 
bar. Das Hauptſtück der beraldiichen Figuren oder Zeichen, mittelft welcher die Wappen 
in ihren Haupt» und Nebenftüdfen, Tinkturen, (Metallen und Farben), Theilungen und 
Figuren, nad den Regeln der Heroldfunft zufammengeftellt, gezeichnet, erfannt und erflärt 
werden, ift der Schild. Nebenftüde, theils zur Unterſuchug, theils zur Pracht, find: Helm, 
Krone, Hut und Mütze, Schwert, Ordensbinder, Liebesknoten und Schildhalter, Wappen« 
zelte, Wappenmäntel, Die Lofungsworte, Sinnfprühe u. m. A. Wiſſenſchaftlich bearbeitet 
wurde die Wappenfunde zuerft in Branfreih feit der Mitte des 17. Jahrh. von Gelliot, 
Palliot und beſonders von den Jeſuiten Meneftrier, der um 1662 auch Phil. Jak. Spe— 
ner (f. d.) für Diele Wiffenichaft intereflirte. Der legtere war in Deutſchland ber erfte, 
welder diefe Wiflenfhaft in feinem Werfe „Insignium theoria“ umfaſſend bearbeitete. 
Unter feinen Nabfolgern find Schmeizel („Ginleitung in die Wappenlehre“ Jena 1723), 
3. P. Reinhard (1747 und 1778) und befonderd Gatterer (j. d.) mit feinem „Abriß 
der Heraldik“ (neueſte Aufl., Gött. 1792) und „Praktiſche Heraldik“ (Nürnb. 1791) zu 
erwähnen, Dal. Bernd „Allgemeine Schriftenfunde der gefammten Wappenwiflenicaft * 
(A Bbe., Lpz. 18330 — 41). Unter den ältern Wappenbücern ift Siebmacher's, Großes 
Wappenbuch“ (6 Thle. nebft 12 Supplementen, Nümb. 1772—1806, A.) am befanns 
teften, von den neuern nennen wir Dorſt's „Allgemeines Wappenbuch“ (Bd. 1—2, Görl. 
1843 — 47). | 

Herat, ein afgbaniiches Königreich, am norböftliben Abhange des Tafellandes 
von Iran auf einem fruchtbaren Iſthmus zwiſchen dem Felſenöden Hazaretbs (dem Paro— 
pamiſus der Alten) im Often, der großen Sulzwüfte des innern Iran im Süden, der per— 
fiiben Provinz Kbhorafan im Welten und den Steppen der Turkomanen im Norden ger 
legen, beitebt aus dem füdöftlichen Theile des alten Khorafan (f. d.) im weitern 
Sinne und umfaßt ein Arcal von 3200 AM. Seine natürlihe Beſchaffenheit iſt ganz 
die des Tafellanded von Iran. Die Bewohner, deren Zahl man auf 11/, Million ans 
giebt, beftehen zur größern Mehrzahl aud dem unterworfenen Tadſchiks; die Afghanen, 
die gegenwärtigen Herren des Yandes, machen nur die Minderzahl aus; übrigens finder 
man noch Turfomanen und Juden. Die Haupt= und einzig wichtige Stadt des Landes 
it Herat, das in einer fruchtbaren Thalebene liegt, Schlecht befeftigt ift und deren Be» 
völferung, wohl übertrieben, auf 100,000 Seelen angegeben wird. Ihre Lage macht 
fie zum Sclüffel der einzigen Straße, welde aus Perſten durch Afghaniſtan nach Indien 
führt und giebt ihr fo in commercieller wie ftrategiicher Hinſicht eine große Wichtigkeit. 
Sie iſt der Mittelpunft des Karavanenhandeld und der Stapelplag zwiſchen Indien, 
Argbaniftan und Weſtaſien, weshalb ihr Beſitz von jcher allen Groberern, die von Werft» 
aften nach Indien wollten, unentbehrlih war. Herat hat einige merfwürdige Moſcheen 
und ziemlich bedeutende Babrifen in Wolle, Seide, Baumwolle, Leder und Waffen, be» 
ſonders berühmt find die hier verfertigten Sübel von Khorafan. Bei der Eroberung 
Verſtens durch die Khalifen in der Mitte des 7. Jahrbunderts, wurde H. mit Khorafan, 
zu dem ed gehörte, unterworfen. In der Mitte des 12. Jahrhunderts nahmen die 
Sultane von Gur bier ihren Hauptſitz; doch fiel es ſchon gegen Ende dieſes Jahr» 
hundert8 in die Hände der khowaresmiſchen Schabs. Im Jahre 1220 eroberte es 
Dſchingis⸗Khan, zerftörte die Stadt und hauste fürchterlich bier. Um die Mitte des 
13. Jahrhunderts kam 08 in Befig der Moluk-Kurts, wurde gegen Ende des Jahrhun— 
derts abermals von den Mongolen zerftört und 1381 von Timur erobert. Giner der 
Nachfolger des Letztern machte H. zum Sig feiner Dynaſtie, unter welder fih Stadt und 
Land bald wieder bob. Beſonders begünftigte Sultan Huffein gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts H. und machte ed zum Gig der Wiflenfchaften. Im Anfange des 16. 
Zahrbunderts wurde es von den Turkomanen, doch ſchon 1510 vom Schab von Perften 
Jsmael Sopbi erobert. In der Mitte des 18, Jahrhunderts Fam es in die Gewalt der 
Afghanen. (S. Afghbaniftan). 

Herault, ein nad einem Küftenfluffe gleiches Namens benanntes Departement in 
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ber ehemaligen Landſchaft Languedoe des ſüdweſtlichen Frankreichs, tft 147 OM. groß 
und grenzt im Norden an die Departements Aveyron und Gard, im Often an Gard, im 
Süden an dad Mittelländiihe Meer und im Weiten an Aude und Tarn. Das Land 
ift durch Zweige der Kozöre und Gevennen gebirgig, gegen bad Meer hin moraftig und 
wird nur durch kleinere Flüſſe bewäſſert. Die einzige Waflercommunication im Innern 
wird durch den Kanal von Languedoc vermittelt. Das Klima ift mild, der Boden ziemlich 
unfruchtbar, doch gedeihen in den fruchtbarern Strichen Südfrüchte, namentlih Kafta= 
nien, Orangen, Dliven, Granaten und befonders Wein in vorzüglicher Menge und Güte, 
wie 3. B. Lunel, Frontignac und andere gefchägte Liqueurweine. Die Zahl der Bewohner 
beträgt 360,000. Sie beihäftigen fih außer mit dem Anbau diefer Produkte, mit Maul« 
ejelzucht und Fiſcherei; beſonders aber zeichnen fie fib auch durch ihre Seiden-, Tuch-, 
Parfümerie= und andere Fabrifate aus und Sprechen Die Sprade von De. Das Deyars 
tement zerfällt in die Diftricte Montpellier, Bözieres, Lodeͤre und St. Bond, Hauptfladt 
des Departements it Montpellier. s 

Serault de Scchelles, Marie Jean, geboren zu Barid 1760, ftanımte aus 
iener alten Adelsfamilie. Sein Vater war Oberſt im Regiment Rouergue, und fiel in der 
Schlacht bei Minden, fein Grofvater, der ald PBolizeilieutenant, Intendant von Paris und 
Staatsrath rühmlich befannte Rene Hörault de Sechelles (geft. den 2, Aug. 1740). Der 
junge 5. begann feine Laufbahn ald Nechtsanwalt, begünftigt zugleih Durch Die Vorzüge 
der Geburt, des Reichthums, eined angenehmen Aeußeren und nit ganz gewöhnlicher 
Geiftedgaben, Sein erftes Auftreten geihah als königlicher Advocat am Chätelet, wo er 
fih durch ſeine Vertheidigungsreden ſogleich einen ungewöhnlichen Ruf verſchaffte. Man 
fand den Gontraft der firengen juriftifchen ehren und ihres Berfündigerd, den eine jugend» 
lid ſchöne Geſtalt und ein faft rührendes Organ fo vortheilbaft auszeichneten, zu allerliebft, 
als dag nicht bald aus der feinen Welt von Paris ihm eine Zubörerichaft erftand, wodurch 
fein Lob fogar biß zum Hofe vordrang. Die Herzogin von Polignac, eine nahe Anver- 
wandte Héͤrault's ftellte ihn der Königin vor, und fein Glück war gemacht. Er ward bald 
darauf zum erften Generalanwalt beim Parlament ernannt. Allein bier entipradh er den 
früheren Erwartungen nit: jei es nun, daß fein Talent wirklich nicht jo bedeutend war, 
ald es Anfangs hoffen ließ, und er, wie Ginige meinten, bei feinen eriten Leiftungen ſich 
fremder Hülfe bedient hatte, oder daß ein zu ſchnelles Gelingen ihn nachläſſig und übermüthig 
machte; furz, ein Nebenbubler im Amte, M. Dambray, der eben jo anſpruchslos als ſicher 
den jchwierigften Aufgaben zu genügen wußte, nahm ihm jene voreilig ertheilte Bewunde— 
rung, und was bei dem großen Haufen gewöhnlich dasjelbe jagen will, mit ihr zugleich die 
allgemeine Achtung. Died entſchied über das Schickſal Herault'd. Er warf fih nun in 
den Strom der Revolution, und hoffte, von ihm getragen, das Ziel jeined Ehrgeizes wit 
geringerem Kraftaufwand zu erreihen. Anfangs zum königlichen Commiſſär beim Gaffa- 
tiondtribunal ernannt, wo er jedoch) feines Amtes fehr nachläſſig wartete, benußte er Diele 
Stellung nur dazu, ſich einen Sig in der geieggebenden Berfammlung zu vericaffen, Das 
Departement von Baris erfüllte feine Wünſche. Dieſelbe thörichte Eitelkeit aber, überall 
der Erſte jein zu wollen, lich ihn allmälig den Beuillants und der Gironde, wo äbnlicye 
Köpfe wie Dambray ihm foldhes flreitig machten, untreu werden, unter die Jacobiner ge- 
rathen und mit deren Ausfhweifungen am Ende auch deren Loos theilen. Bon nun an 
war er unermüdlich in Anklagen gegen die Minifter, Berfolgungen gegen die Priefter und 
Ausgewanderten und dem lauten Gejchrei nach Krieg. Auch war er cd, der dad erfle or« 
ganiſche Decret des Schreckens erließ, das Geſetz, wodurd den Municipalitäten die Sicher» 
heitspolizei übergeben wurde. Bei den Begebenheiten des 10. Auguft blieb er fein müßi— 
ger Zuſchauer, wenn man anders nad feinem Rapport über die Nothwendigfeit, das Vater- 
land in Gefahr zu erflären, urtheilen darf, und nach feiner Declamation gegen den Fries 
dendrichter Zariviere, welder gegen Chabot und Bazire, die erften Urheber jener Gräuel- 
feenen, gerichtliche Verfolgungen eingeleitet hatte. Natürlid wußte Herault alle Schuld 
bed 10, Aug. auf die Royaliften zu wälgen, und auf feinen Antrieb entfland das Revolu⸗ 
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tiondtribunal vom 17. Aug., ber ſchreckliche Vorbote aller, die noch folgen follten. Entlic, 
in der Nacht des 2. Sept. warb ihm in der Verſammlung der jo lang erjehnte Präſidenten⸗ 
ſtuhl zu Iheil; die Nachricht von den verübten Mordthaten, ja das Jammergeſchrei der uns 
glücklichen Schlachtopfer, weldes faſt fein Ohr erreichen mußte, vermodten ihn nicht in den 
augenblidlihen Verhandlungen zu ftören, jo bödft unbedeutend dieſe auch waren ; theils 
nahmlos, ohne auch nur einen Verſuch der Hülfe zu machen, ließ er das Schreckenswerk 
ganz vollenden. Am 2. Nov. trat er, zum Maire von Paris ernannt, feinen Stuhl an 
Grögoire ab, und begab ih am 16. Nov. auf eine Sendung zum Mont-Blanc, um, wie 
ed hieß, von dort aus Friedendunterhandlungen mit den fremden Mächten zu verjucen, 
Bei dem Proceffe des Königs zwar nicht zugegen, ſtimmte er Doch in einem Briefe an ven 
Eonvent, ſammt feinen beiden Gollegen Jagot und Simond, für Die Verurteilung des Une 
glüdlihen. . Nach feiner Rückkehr war er fortan der Wüthenden einer, gegen welde bie 
Gironde damald nur noch mit ihrer, ſtets vergeblichen, Beredtſamkeit anfümpfte. Als die 
Bergniaud, Genfonne, Gondorcet u. U. ſich erihöpften, um ein rafendes Volf zur Ordnung 
und tem Gehorſam der Geſetze zurüdzuführen, antwortete ihnen Herault Falt: „Die Gewalt 
des Volks und die Vernunft find gleichbedeutende Dinge*. Gr hatte großen Antheil an 
der Abfaſſung der Gonftitution des Jahre® 1793. Sodann war er Mitglied des Wohlfahrtd- 
ausſchuſſes und bewirfte namentlich Das Geſetz zur Entwaffnung aller Verdächtigen und 
Vernichtung ihrer Bälle. Im Sept. 1793 an den Oberrhein gejandt, wo man Die Fort« 
ſchritte der Beinde befurchtete, führte er auch dort Das Schreckensſyſtem, ald dad, wie er 
meinte, am beiten belfende, ein. „Ich babe, jo ſchrieb er nadı Paris, auf meinem Wege 
einige Buillotinen ausgeſäet, und die Herrliben Früchte Davon beginnen ſchon ſich zu 
zeigen“. Allein bier war der Wendepunft feines Schidjald. Schon im November darauf 
wurde er ald Exadeliger und des fortgejegten Berftändniffes mit feinen früheren Standes— 
genofien verdächtig angeklagt. Zwar ward ihm eine eigene Vertheitigung, zugleid mit 
Beibülfe Couthon's vor dem Konvent verftattet, und für Den Augenbli das drohende Un» 
gewitter zurüdbeichworen. Doch, während er nod redete, trafen ihn Die grimmigen Blicke 
Robespierre's, in ibnen las er jein unerbittliches Verderben,, mit dem Muthe entichwand 
ihm Die legte Stüge. So lebte er zwiichen Zagen und Hoffen ein erbärmlides Dajein, 
bis ihn Mobeöpierre im März 1794 unter einem gewöhnlichen Vorwande ins Gefänganiß 
werien ließ, jodann in die Verichwörungsgeſchichte Dantons und Gantille Dedmoulind zu 
verwideln wußte und mit diefen der Guillotine überlieferte. 

Herbarium (Herbarium vivum). Diejed für das Studium der Botanif jo uns 
entbehrliche Hülfsmittel, ift eine Sammlung getrocdneter Pflanzen, welde zwiſchen Papier 
aufbewahrt werden, und jede einzelne Pflanze mit Namen, Bundort, Klaffe und Ordnung 
bezeichnet ift. Zur Unlegung eines H.'s ſammelt man möglichtt volltändige Exemplare von 
Pflanzen, trodnet diejelben durch Ausbreiten zwiſchen Löſchpapier, welches öfter erneuert 
und nad) und nad beichwert werben muß, biß fle ganz troden find. Hierauf werden fie in 
neued Papier gelegt und auf obige Art bezeichnet. Die Pflanzen dürfen nicht beim Regen 
oder naß eingefammelt werden, indem fie fonft ihre natürliche Farbe verlieren und ſchwarz 
werden. Um fie gegen Inſektenfraß u. dgl. m. zu jchügen, iſt es qut, öfter etwas K 
hinzuftreuen. Sind fie gegen Staub und Inſekten gefihert, fo fönnen fie mebrere Jahr⸗ 
bunderte aufbewahrt werden. Cine Sammlung von gemalten Pflanzenabbildungen heißt 
Herbarium piclum. 

Serbart, Joh. Friedrich, einer der originellften Denker unjerer Zeit, geb. am 4. 
Mai 1776 zu Oldenburg, wo fein Bater Juſtizrath war, erhielt auf dem Gymnaſium feiner 
Vaterſtadt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung und zeigte ſchon bier cin lebhaftes Intereffe an 
philoſophiſchen Unterfuhungen. Von feinem Bater zum Juriften beftimmt, bezog er 1794 
Die Univerfität Iena, wo aber der nähere Umgang mit Fichte bald jeine Fünftige Lebens— 
zichtung entihied. Schon auf der Schule war er mit den philoſophiſchen Syſtemen Wolf's 
und Kant's befannt geworden. In Jena lernte er Bichtes Wiſſenſchaftslehre kennen, trat 
aber bald in Oppofition mit diefer und legte dieſe in einer ſchriftlichen Kritik der beiden 
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erften Schriften Schelling’8 „Ueber die Möglichkeit einer Form ber Philoſophie“ und 
„Vom Ich“ öffentlih dar. Um zu feiner weitern Ausbildung mehr Muße zu gewinnen, 
nahm er 1797 eine Hauslehrerftelle in Bern an, und fegte während feines faft vierjähri- 
gen Aufenthaltes dafelbft, feine eigenen Unterfuchungen fort, fo weit dies feine Stellung als 
Erzieher ihm erlaubte. Familienverhältniſſe riefen ihn im Jahre 1800 nad Deutſchland 
zurüd. Er lebte darauf einige Zeit in Bremen, babilitirte fi) aber im Det. 1802 in 
Göttingen und erhielt darauf im Jahre 1809 einen Auf als ordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie und Pädagogik nach Königäberg, dem er folgte. Zu den Schriften, welde er 
in Göttingen verfaßte gehören „Peitalozzi'8 Idee eined U BE der Anſchauung wiſſen— 
fhaftlih durchgeführt * (1802; 2. Aufl., 1804), „De Platoniei systematis fundamento“ 
(1805), „Allgemeine Pädagogik“ (1806), „Ueber philofophiihes Studium“ (1807), 
„Hauptpunfte der Metaphyſik“ (1808) und „Allgemein praftiiche Philoſophie“ (1808). 
In Königdberg ſetzte er feine eigenen philofophiichen Unterfuhungen fort, veranlahte aber 
aud die Gründung eines pädagogiichen Seminars, deffen Director er wurde. Zu feinen 
größern bier verfaßten Schriften gehört das „Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie * 
(Königeb. 1813; A, Aufl. 1837), „Lehrbuch der Pſochologie“ (Königsb. 1816; 3. 
Aufl,, 1834), „Piyhologie ald Wiflenihaft neu begründet auf Erfahrung, Metaphyſik 
und Mathematif“ (2 Bde., Königsb. 1824—25), „Allgemeine Metaphyſik nebft den 
Anfängen der philoſophiſchen Naturlehre* (2 Bde., Königsb. 1828—29) und die „ En 
enflopädie der Philoſophie aus praftiichen Geſichtspunkten“ (Halle 1831; 2. Aufl., 1841). 
Bon den vielen Fleinern theils polemiſchen, teils erläuternden,, theils auf ſpezielle Fragen 
fi beziehenden Arbeiten find befonders zu nennen „PBiocdologiihe Bemerkungen zur Ton— 
Ichre* (1819), „Pſychologiſche Unterfuchungen über die Stärfe einer Vorftellung als 
Bunction ihrer Dauer“ (1812), ‚‚Theoriae de attractione elementorum prineipia meta- 
physica“‘ (1812), „Ueber meinen Streit mit der Modephilofophie dieſer Zeit“ (1814), 
„Geſpräche über das Böſe“ (1817), „ Bädagogifches Gutachten über Schulclaffen * (1818), 
„De attentionis mensura causisque primariis‘“‘ (1822) und „Ueber die Möglichfeit und 
Notbwendigkeit, Mathematif auf Piychologie anzuwenden * (1822). Im I. 1833 nahm 
er einen Ruf nah Göttingen an, ſchrieb dafelbft außer mehreren Eleinern Abhandlungen 
den „Umriß pädagogiiher Vorlefungen * (Gött. 1835; 2. Aufl., 1841), „Briefe zur 
Lehre von der Freiheit ded menichlihen Willens * (Gött. 1836) „Analyrifche Beobachtungen 
bed Naturrechts und der Moral* (Gött. 1836) und zwei Hefte „Pſychologiſche Unter— 
ſuchungen“ (Gött. 1839— 40). Er flarb am 14, Aug. 1841. Eine kurze Biographie 
findet fih in H.'s kleinen philoſophiſchen Schriften und Abhandlungen, nebft deffen 
wiſſenſchaftlichem Nachlaffe, herausgegeben von G. Hartenftein (3 Bde., Lpz. 1842 — 43). 

H. ift nicht fo ſehr Durch die Ergebniffe, ald durch die Richtung feiner Speculation 
bemerfendwerth, und auch in diefer Hinficht weniger durch Originalität, ald durch feine ge— 
fällige Stellung zu den Zeitgenoffen. Denn die fundamentalen Säge feiner realiftiihen 
Philoſophie finden wir ſchon in der clafflidhen Geſchichte, ihre fpeculativen Erweiterungen 
aber muß eine befonnene Kritif zurückweiſen. Wenn aljo H. in diefer Hinſicht fein bes 
ſonderes Intereffe anipredhen kann, fo verdient er ed jedenfalls durch feine entſchiedene Op⸗ 
pofition gegen die Philofophie der Zeit, die idealiftiiche. Wer in dem großen Kampfe wi- 
derftreitender Meinungen Selbfländigfeit und Schärfe des Urtheild gerettet hat, kann dieſer 
negirenden Thätigfeit unferd Denkens eine gewiſſe Anerfennung nicht verfagen. Denn nicht 
felten deckt er die Willfür des Behauptens, die Inconfequenz des Entwickelns, welche auch 
wir den drei großen Verfechtern des Idealismus vorwerfen, mit fo treffendem Scharfjinn 
auf, daß der aufrichtige Freund der Wahrheit nur heilſame Motive für tiefer dringende 
Borihung daher entlehnen fann. Wer ſich daher weder der Autorität noch der Dunkelheit 
ber herrſchenden Syſteme gefangen geben will, wird nicht ohne Gewinn die Herbart'ſchen 
Schriften fludiren, wer das Weſen und den Gehalt des Nealismus kennen zu lernen 
wünſcht, fann zugleich aus denfelben erfehen, wie weit dies Syftem noch entfernt ift, die 
eigentlihen Probleme der Philofophie zu löſen, ein confequentes Verſtändniß des Grge- 
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benen zu liefern. Die weſentliche Differenz beider Midhtungen num beſteht darin, daß bie 
ibealiftifche von dem Werden, der Thätigkeit, der Bewegung, in der Megel ohne eine Sub- 
ſtanz, die fi in jenen Zuftinden befinde, daß die realiftiiche, namentlih H.s, von der 
Setzung realer Weſen ausgeht, die urfprünalich ohne jene Zuftände gedacht werden müflen 
und erft anf äußere Weranlaflung in diefelben übergeben. Jeder diefer Säße wird ung von ber 
Erfahrung aufgebrumgen ; jeder bietet aber Die nämliche unüberwundene Schwierigkeit, zu 
dem andern hinüber zu führen. Doc; dürfte der Mealiamus in diefen Anfängen mehr ges 
nügen, da das Abftractum in reiner Beziehung aus feiner Unwirflichkeit herausfommen 
kann. Die idealiftiihen Syſteme beftätigen unfern Vorwurf zur Genüge, die niemals ohne 
erichlichene Vermittlung das Goncrete herbeiholen. Diefer Vorzug aber gehört nicht fo 
fehr H., ald der ganzen Richtung ; denn dieſe bat derfelbe vorgefunden und ihren Weien 
nad aufgenommen. Wenngleich nun der Werth jedes realiftiihen Syſtems von der De— 
Duction des Werdens oder Geſchehens aus den Srienden abhängt, fo wollen wir doch nicht 
fofort die dahin zielenden Leiftungen H.'s vorführen, fondern lieber den Gang feiner Un— 
terſuchungen in einem furzen Abriffe wiedergeben. Wir werden auf diefem Wege ohnehin 
bald zu jenem Grundprobleme zurückkommen, indem alle andern Ergebniffe des metaphyſi— 
jchen Denfens weientlich dadurch Bedingt werden. 

H. ſuchte zuerft zu zeigen, daß in den Formen ber Erfahrung Widerfprücde gegeben 
feien. Dieſe Widersprüche entwidelt er in der Einleitung zur Bhilofonhie, ihre Löſung 
verfucht er in der Metaphyſik. Diefer Wiſſenſchaft ertbeilte er daher die Aufgabe, jene Bes 
griffe, welche uns die Erfahrung aufdringt, denfbar zu machen, fte jo zu conftruiren, daß 
fie das Meale darftellen, wie e8 dem, was geſchieht und ericheint, zum Grunde liegt. Er 
geht daher zunächſt von der Erfahrung aus, er betrachtet Das Gegebene des unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewußtſeins. Der Begriff des Gegebenen aber ſchwankt fortwährend zwiſchen den 
Thatſachen des Bewußtſein und dem unabhängig vom Denken Seienden. Und wenn 
fih offenbar die Meinung mehr zum legtern binneigt, fo vermiffen wir jeden Uebergang von 
den Formen der Empfindungen zu den Kormen der äußern Erfahrung. Und gerade einen 
ſolchen mußte der Verfaffer feftbalten, wenn er mit Erfolg gegen den Idealismus operiren 
wollte. Denn in dieſer Schwierigfeit eben finder ja die letztere Richtung ihren Stügpunft. 
Daß aber 5. diefen Beweis mehr vorausnehme, ala wirklich leifte, zeigt eine einfache Bes . 
tradhtung feines Argumentes: Wie viel Schein, fo viel Hindeutung aufs Sein. Denn die 
Annahme, da die Vorftellungen Schein feien, ſetzt ſchon die Dinge an fi voraus, ohne 
ihre Eriftenz bewiefen zu baben. H. verfchuldet hier einen ähnlichen Peichtfinn ded Den» 
kens, wie fein großer Widerſacher Schelling, wean derfelbe das Denfen ohne Weiteres für 
das Wiflen von einem Gegenftande erklärt, und durch diefe unphiloſophiſche Erfchleihung 
die Segung eines Objects für gerechtfertigt hält. 

Bevor H. zur eigentlichen Bearbeitung der widerfprechenden Begriffe übergeht, ent— 
widelt er eine befondere Methode feiner Unterfuhung, die Metbode der Veriehungen, 
Diefe erweist fich aber aus dem Grunde obne alle Wirkſamkeit, weil fte dem Realen eine 
unerweisliche und widerfprechende Thätigkeit aufbürdet. Außerdem aber wendet H. noch 
die Kunft der zufälligen Anfichten an. Diefe verdankt er feiner matbematiichen Lieb— 
baberei. Uber dieſe Wiſſenſchaft fpielt ihm bier einen ähnlichen Streich, wie feinen großen 
Gegner, Spinoza. Wie diefer durch die geometriiche Methode geblendet, ein untrüglices 
Syſtem aufzuftellen glaubte, wenn er aus vorausgeſchickten Ariomen entwidelte, was er 
vorber durch Erſchleichung hinein gelegt hatte, fo überträgt H. die Kunftgriffe der Größen— 
lehre auf ein Gebiet, wo die nothwendige Vorausfegung jener Wiſſenſchaft gar nicht 
Statt findet. 

Die eigentliche Unterfuhung beginnt mit dem Begriffe ded Sein, welcher aus einer 
doppelten Verneinung, aus dem Verbot, eine Poſition zurückzunehmen, entſtehen foll. 
Diefe logiſche Analyſe enthält einige gute Gedanken. Auch Fönnen wir nit umhin, den 
Sag, daß die Qualität des Seienden ſchlechthin affirmativ fei, amerfennend zu erwähnen. 
Die folgenden Behauptungen aber, daß die Qualität des Seienden ſchlechthin einfach, dag 
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fie allen Begriffen der Qualität ſchlechthin unzugänglich fei, werben auf nichtige Voraus - 
jegungen geftügt. 

Die eigentlihen Probleme der Metaphyſik find dad Ding mit mehreren Merkmalen, die 
Veränderung, die Materie, das Ich. Zuerft wird das Problem der Inhärenz oder des 
Dinges mit mehreren Merkmalen bearbeitet. Die unleidlihe Weirfchweifigkeit und Ver— 
worrenheit diejer Unterfuhung entfteht hauptſächlich aus der jchon früher gerügten uns 
wiflenihaftlihen Bermengung der Formen der Empfindungen und der erflen Erfahrungen. 
Die Widerfprüche, gegen welde bier gefämpft wird, verſchwinden, fobald man jene beiden 
Begriffe audeinander hält, jobald man fih bewußt wird, daß die Gomplerion mehrerer Ein» 
pfindungen nur eine formale Verbindung, feine reale Einheit iſt. Wenn man aud wirklich 
die Merkmale in die äußere Erfahrung hinüberträgt, jo ift Die Behauptung doch ganz un« 
bewiejen, daß ihre Einheit ein ſchlechthin einfaches Meale fei. Denn die Dinge der äußern 
Erfahrung, welde H. immer vorjchweben und fein Problem tragen, find keineswegs ſolche 
einfaden Weien, H. ſelbſt findet vielmehr in feiner naturphiloſophiſchen Forſchung, daß 
fie aus einer Verbindung mehrer Realen beftehen. Die Wideriprühe kann er aljo nicht 
dadurch entfernen, daß er die Merfmale aus einer Gemeinichaft der Subftanz mit andern 
Mealen berleitet, da es deren giebt, die felber ein Inbegriff mehrerer Realen find, wie die 
Glieder eined organiihen Weſens. H. hat aljo das eigentlihe Problem ganz aus den 
Augen verloren, daher das Ergebniß der Unterfubung gar nicht dem Ausgangspunfte ent= 
ſpricht. Denn er bringt nur den Sag zum Vorſchein, daß in dem Zufammen der Nealen 
der Begriff der Urjache hervorgehe, beweiät aber keineswegs, wie diefe Urjachen die Schuld 
des Vielen in der Gruppe der Merkmale übernehmen fönnen. Denn die Veränderung bes 
fchränft fi auf Das Innere der Realeu. Der Erfolg der ganzen Unterfuhung geftaltet ſich 
aber noch ungünfliger, denn das ungenügende Ergebniß wird durd eine nidtige Voraus- 
fegung bedingt. Diefe befteht darin, daß aus dem Zufammen der Mealen die Cauſalität, 
die Veränderung bervorgebe. Dies zweite Problem wird dann wieder vom Begriffe Des 
wirfliben Geſchehens bedingt. Deshalb wollen wir bei demielben nicht weiter verweilen, 
fondern dieſen eigentlihen Wendepunft jeder realiftiihen Philoſophie näher ind Auge 
faſſen. H. ftellt nit in Abrede, daß die einfahen Qualitäten der Nealen nidt taugen, 
das wirkliche Gefchehen bervorzubringen; er meint dagegen, daß ihre zufälligen Ms 
fichten fih betrachten laffen als ſolche, die in einander greifen. Er jet baber 
A=a+P+y und B=m+n—y, welde zuſammen genommen fih auf 
© +A+m+nreduciren. Das Nichtige dieſer Lehre befteht darin, daß zuerft die Ein» 
facdhheit der Realen, bier aber die Meduction derfelben auf reale Theile angenonimen wird. 
Budem ift der behauptete Gegenfag der Mealen aus dem Grunde nichtig, weil + y und 
— y Seiende find, dad Seiende aber eben dasjenige ift, deffen Segung nicht zurüdgenous 
men werden darf. Der Gegenjag überhaupt eriftirt nur auf dem Gebiete des Formalen 
und Thätigen ; die ruhenden Realen fallen außer aller Beziehung zu einander, fünnen ſich 
nicht gegenfeitig zur Thätigkeit follicitiren. Jedes Reale bildet eine abgeſchloſſene Welt, 
es genügt fih in feiner eigenen Qualität, überjchreitet niemals die Grenzen ſeines Weſens. 
Deshalb hat das geforderte Zufammen der Realen gar keinen Sinn, fann aljo auch nicht 
den Erfolg begründen, welden H. behauptet. Denn wenn die Realen in einander fein 
fönnten — dieſe Schwierigkeit des räumlichen Zujammenjeins wollen wir einmal ganz 
überjehen — jo ift das Weſen jedes einzelnen in ſich felber befchloffen, vermag nicht aus 
fi) heraus zu dem andern hinüber zu geben. Der Oegenjag kann ſich aljo gar nicht gel» 
tend machen, wenn wir denfelben auch als wirklich jegen wollen. — Die Beiſpiele vom Ge— 
biete des Formularen entlehnt, baben daher Feine Geltung für die Realen, fie geben nur 
wieder den Beweis, wie einfeitig H. das mathematiihe Willen auffaßte, wie leihtfinnig er 
die verſchiedenen Gebiete des Denkens confundirte. H. nimmt zwar fpäter auf den Grund 
ber einfahren Qualität feine Behauptung zurüd, daß die Nealen einander theilweije aufe 
heben, erſchleicht aber jogleich wieder den Sag, daß die Realen dent innern Gegenfage in ihrem 
Dualitäten zugleich widerftehen, fid) gegen jede Störung jelbft erhalten, Denn wenn eine 
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wirflihe Störung oder Vernichtung der einfachen Oualität des Selenden nicht wiberfahrent 
kann, alſo auch nicht widerfährt, fo braucht dasſelbe feine Anftrengung anzuwenden, um 
ſich felbft zu erhalten. Denn nicht deshalb beharrt das Meale in feinem Weſen, weil e8 fi 
gegen jede Störung ſelbſt erhält, fondern weil ed überhaupt von gar feiner Störung ge- 
troffen werden fann, Der Bhilofoph läßt unter dem Namen des Auf hebens die reale 
Wirkung des Gegenfaged fallen, nimmt aber Diejelbe unter dem Namen der Störung ſo— 
gleich wieter auf. Solche Mummerei gilt leider nur zu häufig für Philofophie und führt 
einen Haufen bethörter Jünger am Narrenfeile. — Wenn aljo jhon die untheilbare Duas 
lität des Seienden jeden wirklichen Erfolg des Gegenjages zurüdwirit, jo erjcheint Dies 
ganze Ergebniß noch um fo nichtiger, wenn man fih in der Abjurbität des Gedankens be« 
wußt bleibt, daß das Meale aus den Grenzen ſeines Weſens heraus und in die Grenzen 
eined fremden Weſens eingebe. 

Wir jehen uns alſo genöthigt, die Darftellung des realen Geſchehens und damit bie 
Deduction der Gaufalität, der Veränderung und der Juhärenz zurückzuweiſen. Wenn wir 
auch dem Denfen die grundloien Ergebniffe zugeftchen wollten, jo hat er Do immer nur 
ein Geringes erreicht, ift bei Weiten nicht zu dem hohen Ziele vorgedrungen,, welches er 
unjerm boffenden Geifte vorhielt. Denn er wollte die Veränderung in den Merkmalen ber 
Dinge erflären und hat und nur eine Veränderung im innern Zuſtande derſelben nachge— 
wiefen, eine Veränderung, die in dem dunfeln Grunde der einfahen Realen verihloffen 
bleibt und unendlich weit entfernt ift von jenem Myſterium, weldes die offenbare Natur uns 
verfündet. 

Mit diejer Theorie der Störungen und Selbiterhaltungen fallen aud alle Kolgeruns 
gen, Die aus derjelben gezogen werben. Unter Diejen erwähnen wir namentlid der Löſung 
bes dritten Boblemd, der Conftruction der Materie. H. läßt Diefelbe durch Die beiden 
Kräfte, bie Attrartion und Repulfion entftehen,, und zeichnet fih dadurch von andern Den» 
fern aus, dag er jene Bactoren nicht willfürlih aufnimmt, fondern diejelben aus dem Zus 
fammen der Realen zu deduciren ſucht. Wenn wir jegt davon abftrabiren, daß der eigent» 
lie Grund jener Annahme als nichtig von und erwiejen wurde, jo bietet die ganze Unter« 
fuhung außerdem fo viele Abjurditäten dar, daß wir und auf eine kurze Berührung ber 
auffallendfien beichränfen müſſen. H. behauptet nun zuerft, daß die Realen unvollfonnen 
und vollfommen zujammen fein können. Eine partiale Durchdringung kann aber nur unter 
der Bedingung eintreten, daß Die Mealen aus zwei Theilen beftehen. Die Bedingung 
läugnet nun zwar $., behält aber das Bedingte bei, und erklärt num Die Attraction für den 
Uebergang aus jenem unvollfommenen in das vollfommene Zufammen. $. entäußert ſich 
in dieſer Darftellung fo jehr aller philoſophiſchen Beſonnenheit, daß er von der Geſtalt 
und der Größe der Nealen handelt, denen er doch früher jedes quantative Verhältniß apo» 
diktiſch abgeſprochen hatte. — Die Repulſion gründet er auf den falſchen Sag, daß fid ein 
Reales nicht gegen zwei oder mehrere andere zugleich jelbft erhalten könne, daß es daher, 
um feine wirklibe Störung zu erleiden, Die äußere Lage der eindringenden nad feinem 
wirklichen Geſchehen beſtimme, dieſelben zurück zu treiben ſcheine. Wir brauchen wohl 
faum zu bemerken, daß die partiale Durchdringung hier wieder figurint, ferner daß das be— 
bauptete Unvermögen des Mealen früheren Sägen wiberipricht, nad denen ſich die 
Selbfterhaltung nach der Störung richtet, daß ſie überhaupt dem unverlegbaren Wejen 
der Realen widerftreite. Im Laufe dieſer Unterfuhung tritt und eine Behauptung 
entgegen, bie zu abjurd ift, als daß wir jie nicht Furz berühren follten. H. äußert näm— 
lich, dag ein ungleicher Gegenfag zwifchen zwei Realen ftattfinden, daß A dem B mehr, 
als B dem A entgegengefegt fein könne. Wenn dem ſchon feine eigne Lehre, daß ter 
Gegeniag zwiſchen beiden, nicht aber in einem von beiden fei, entgegen fteht, ſo dürfte 
wohl fein Denker, fofern er nicht dieſer philoſophiſchen Verwirrung feine Freiheit geopfert 
bat, den Gedanken ertragen, dag das Schwarze dem Weifen, + y dem —y mehr, ald ums 
gefehrt dad Weiße dem Schwarzen, —y dem + y entgegengejegt fei. 

Um nit weiter in das Detail einzugehen, überjehen wir die Umriſſe der Naturphie 
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Iofophie, melde auf jenem nichtigen Fundamente der Störungen und Selbfterhaltungen; 
der anziehenden und zurückſtoßenden Kräfte aufgebaut wird, und fommen zum wirklichen 
Probleme, zum Ih. H. beginnt diefe Unterfuhung mit einer kurzen Darftellung und bei— 
berlaufenden Widerlegung des Fichte'ſchen Idealismus. Wir finden auch hier unfer frü- 
heres Urtheil Geftätigt, daß feine negirende Richtung keineswegs erfolglos ift, nicht minder 
aber auch, daß ihm jede ſelbſtändige Löſung der Fragen mißlingt. Er faßt das vorliegende 
Problem in die Worte: das Ich ift Identität des Objects und Subject? und entwidelt 
zuerft die Widerfprücde, an denen dasſelbe leiden fol. Er behauptet nämlich, daß ed dem 
Ich zuerft ſowohl am Objecte ald am Subjecte feble, daß fodann Die vorgegebene Identität 
des Object? und Subjects dem unvermeidlichen Gegenfage zwiſchen beiten wibderftreite. 
Wir fünnen bier nur bemerken, daß H. felbft das Weſen des Ich nicht richtig gefaßt hat, 
fonft würde er feine Wiberfprüde finden, wo vernünftiger Zufammenbang der Begriffe 
ftattfindet. Denn die beftimmte Verſönlichkeit ift die Dem Mannicfaltigen untergelegte 
Subftanz; dieſe erfchloflene Einheit erſcheint ala Ich, fobald derſelben Der Gedanfe eben 
derſelben erſchloſſenen Einheit zugeidrieben wird. Wenn gleich in der Fichte'ſchen Dar» 
ftellung Mängel fein dürften, jo führt doch der Satz: „das Ich ftellt fi vor“, wofür wir 
fagen würden: „die Einheit A hat den Begriff des A*, gar nicht auf eine widerfinnige 
unendlidye Reihe weder in Hinficht des Object? noch des Subject. Was den Widerfpruc 
der Form nadı betrifft, fo ift derſelbe vollends eine bloße Künftelei. Denn nidt die Seele 
und der Begriff der Seele follen identiich fein, fondern die Seele und das Ding, auf wel- 
ches ſich der Vegriff bezicht, Das iſt ebenfalls die Seele. Wenn alfo das Object fehr wohl 
mit dem Subject übereinftimmt, fo braucht nicht nach einem fremden Objecte gefucht zu 
werden. Wenn gar der Philofoph diefer Objecte, die fich gegenfeitig modificiren, mebrere 
annimmt und fie nur in diefer Motification Dem vorgeftellten Subjecte gleichſetzt, To fehlt 
er gegen die Forderung des Problems, nach welchem das Object dem Subject identiich jein 
muß. Denn das Subject ift das einheitliche Subftrat, nad H. die einfache Serle, Dies 
Dbject aber ift und bleibt ein bloßer Gompler von Merkmalen, der den Realen nie gleich— 
gelegt werben Fann. 

Darauf entwickelt H. die metaphyſiſche Grundlage der Pſychologie. Zuerft erklärt er 
die Seele für eine einfache Subſtanz, weil fle eine Complerion von Merkmalen fei, alfo 
unter das Problem der Inbärenz falle. Wir brauden und nur zu erinnern, daß das Pros 
blem der Inhärenz nur ſolche Merkmale berücjichtigte, welche durch das Zufammen der 
Mealen nicht bedingt werden, nicht aber Diejenigen, die jelbft aus mehreren Realen zujams» 
mengefegt fein müſſen, daß es ferner die Frage gar nicht berührte, ob die Einheit die 
Merkmale begründe oder durch diefelben begründet werde, um die Ueberzeugung zu gewin« 
nen, daß nur der unbefangenfte Leichtſinn des Denfens jene Behauptung ald ausgemachte 
Mahrbeit hinftellen konnte. Was fodann die Anſicht betrifft, daß Vorftellungen Selbft- 
erbaltungen der Seele feien, fo verweiſen wir im Allgemeinen auf unfere bisherige Erör« 
terung, im Befondern bemerken wir noch, daß da3 Zufammen der Seele mit dem Weſen, 
welche unfere Vorftellungen betreffen, gar nicht gegeben wird und daß fle von den Weſen, 
welche ihrer Lage nach allein mit ihr zuſammenſein könnten, gar feine Vorftellung aufweist, 
Wenn H. endlih fagt, daß die Vorftellungen vermöge ihres Gegenſatzes unter einander 
Kräfte werden, fo tritt er mit einer confequenten Entwidelung früherer Lehren in Wibder- 
ſpruch. Denn die Selbfterbaltungen werden durch die Störungen bedingt. Wird num 
eine Selbterhaltung durch die andere ganz oder zum Theil aufgehoben, jo entipricht fie 
der Störung nicht mehr und veranlaft die Vernichtung des Mealen. Dieſe Bernichtung 
aber verbietet die frühere Lehre. Diefe metaphyſiſche Grundlage wird in der Pſychologie 
biftorifch vorangeftellt und darauf zur Entwidlung der eigentlichen Grundſätze fortgegangen. 
9. gelangt zu ihrer Entdeckung, indem er den widerfprechenden Begriff des Ich bearbeitet, 
indem er den felbitgefchaffenen Widerſpruch löst, daß die Quantität Der Vorftellungen ver> 
mindert werden, daß fie aber auch zugleich die nämliche bleiben müſſe. Die Abjurbität 
diefer widerfprechenden Borberung wird wo möglich durch die Abfurbität der Löfung über— 
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troffen. Diefe wird durch eine nichtige Unterfcheidung des Vorgeftellten und des Vorflels 
lens vermittelt ; die vorftellende Thätigkeit ſoll dadurch, daß ihr Effect, dad Vorgeftellte, 
dur etwas Fremdes zurüdgebalten wird, in ein Streben vorzuftellen übergehen. Diejer 
Begriff des Strebend ift deshalb nichtig, weil das Vorftellen in directem Verhältniß zum 
Borgeftellten fteht, weil eine Ihätigfeit, die nichts thut, nad dem eignen Ausiprud) H.'s 
feine Thätigfeit, ein Unding ift. In ontologiiher Hinſicht aber find in der Selbiterhal« 
tung der Seele nicht zwei Unterfchiedene, Ihätigfeit und Wirkung; die Vorftellung wird 
nicht von einer Immanenten Urſache, einer vorftellenden Thätigkeit hervorgerufen, ſondern 
jedes Meale ift die Urſache der Selbiterhaltung ded andern. Das Ergebniß der Kritik iſt 
aljo, daß ein ſolches Streben, vorzuftellen, mithin die ganze Grundlage der H.'ſchen Piy- 
chologie erichlihen ift. Wir brauden daher bie einzelnen Säge dieſer Wiflenfchaft nicht 
weiter zu prüfen, ihr Urtheil ift dem Weſen nach in dem Ausgeſprochenen enthalten. Die 
großen Aufklärungen, welde H. jhon bier für das Gedächtniß und den Willen zu haben 
alaubt, ericheinen daher als leere Einbildungen und find auch wahrlidy nicht jo beichaffen, 
daß fie dem Gegebenen entſprechen. Auf die mathematiſche Bearbeitung der Pſychologie 
hat H. fteis ein joldyes Gewicht gelegt, Daß wir Diefelbe nicht ganz unerwähnt lafjen dürfen, 
Jene befteht darin, daß die Gejege des Gleichgewichts und der Bewegung, welche in der 
Körperwelt gelten, auf die Vorſtellungen angewandt werden. Wir Eönnen bier über ein 
jolches Problem im Allgemeinen nicht enticheiden, wir erwähnen nur, daß mit jenem Stre— 
ben auch die Hemmung falle, auf welde die Statif und Mechanik gegründet wird, wir find 
alſo zu dem Ausſpruche berechtigt, daß der Verſuch H.'s ein mißlungener if. 

Die Religionsphilofophie ift von H. nit ausführlich umd wiſſenſchaftlich bearbeitet 
worden; wir mülen und daher darauf beſchränken, die zerfireuten Bemerkungen vorzu—⸗ 
führen. Im Ganzen fcheint er dem kirchlichen Symbol anzubangen, er ſpricht die Anficht 
aus, daß der Glaube viel tiefere Wurzeln im menſchlichen Gemüth babe, als alle Bhilo- 
fopbie, Diefe Berebrung des Poſitiven beweift einerjeitd die auffallendfte Unwiſſenheit 
auf dem Gebiete der bibliſchen Kritik und fteht andrerjeitd in fo befremdendem -Wider- 
fpruche mit dem realiftiihen Syfteme, daß und die Schwäche des cumbinirenden Verſtandes 
nur bedauernde Verwunderung abgewinnen kann. Wenn H. den teleologiichen Beweis 
zur Stütze des veligiöfen Glaubens macht, To laffen wir die ungeiflige Betrachtung der 
Matur, welche folder Anſicht zu Grunde liegt, für Died Mal unangefochten, beſchränken 
und vielmehr auf diejenigen Einwürfe, welde jeine eigene Lehre darbietet. Wenn Gott 
nad Zweckbegriffen handelt, jo muß er vorftellend fein; um Died zu werden, muß er mit 
andern Realen zufammen, kann alfo nit außerweltlid fein. Wenn aber Gott nicht 
voritellend ift, ohne mit andern Weſen zufammen zu fein, fo hatte er vor der Schöpfung 
feine Zweckbegriffe, Fonnte daher auch nicht nach foldyen die Welt erichaffen, fondern went 
er wirklich geihaffen bat, nur mit blinder Nothwendigfeit, Dod wir wollen dies Nefk 
von Widerſprüchen nicht weiter flören, wir würden nur auf jedem Schritte einem Schwarnte 
derjelben begegnen. Der gefunde Sinn der Theologen hat die Gonfequenzen des Syſtems 
wohl.geahnt, deshalb niemals eine freundfchaftlihe Berbindung mit demielben geichloffen, 
fo ſehnlich auch H. diefelbe erftrebte, fo große Opfer er derjelben brachte. Ober joll er 
wirflidh in gutem Glauben Diefe Härte des Widerſpruchs zugelaffen, fi aus inniger Ueber- 
zeugung zum orthodoxen Sumbol befannt haben? Dann war wenigftens der Leichtſinn 
feines chriſtlichen Gewiflens ziemlich bedeutend; fonft würde er fih aus feiner craffen 
Unwiſſenheit herausgearbeitet haben. 

Wir haben jegt dem Leſer das ganze Gebiet der theoretiſchen Wiſſenſchaften Hot« 
geführt, wir wollen noch eine furze Beurteilung der Aeſthetik, namentlich ver praftifchen 
Philoſophie beifügen, Die legtere Wiſſenſchaft wird von H. auf eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Weiſe behandelt. Man vernimmt wohl zerftreute Stimmen, weiche von der Schön- 
heit der Tugend reden, aber folde Ausſprüche entipringen mehr au% begeifterter Liebe für 
die Kunft, als aus wiffenihaftliher Erwägung. H. Dagegen Findet die Principien der 
Moral in der Aeſthetik und bringt dadurch jene Wiſſenſchaft in Die innigfte Verwanptichaft 
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mit den übrigen Künſten, der Muſik, Malerei, Dichtkunſt sc. Auch über dad Weſen des 
Schönen hat er eigenthümliche Anftchten ; er behauptet, daß ed nad) den verſchiedenen 
Künften zwar verſchieden ſei, daß es jedoch immer auf VBerhältniffen berufe. Damit ver« 
bindet er den auffallenden Sag, daß das Schöne und Häßliche eine urſprüngliche Evidenz 
habe, daß das äfthetiiche Urtheil mit dem gegebenen Verhältniß zugleich hervorſpringe. 
Diefe Lehre ift offenbar aud der Betrachtung der harmoniſchen Töne hervorgegangen, zwi—⸗ 
ſchen denen jogar ein mathematiſches Verhältniß ſtattfindet. Was aber von den einfachen 
Tönen gilt, kann nicht ohne Weiteres auf Die vollendeteren Kunftwerfe der Muſik, nicht 
auf die übrigen Künfte übertragen werden. Denn bier entipringt das Schöne nicht aus 
den gefallenden Berhältniffen, jondern umgefchrt erhalten erft die einzelnen Glieder durch 
die herrſchende Idee des Ganzen ihre äfthetijche Bedeutung. Zudem wird der eigentliche 
Begriff des Verhältniffes in der Moral gar nicht beibehalten ; denn dort ift nicht das Ver⸗ 
bältniß das Gefallende, jondern das einzelne Glied wird eben im Verhältniß ein gefallen« 
des. Gehen wir zu den Verhältniſſen ber einzelnen Töne zurüd, fo dürfte Die dadurch 
bedingte Harmonie eine urfprüngliche Evidenz befigen, weil fie ſich nur an die natürlichen 
Bedingungen des Subjectö wendet. Ganz anders geftaltet ſich aber unfer Urtheil in Rück⸗ 
ſicht der eigentlichen Kunftwerfe, welche Affeete, Ideen darftellen. Hier liegt nicht mehr in 
der gegebenen Subjertivität der Grund des Gefallenden, jondern in der hiftorisch gewor- 
denen, mit andern Worten in der geijtigen Bildung. Diefe ift aber in verfchiedenen 
Altern, bei verfhiedenen Individuen verihieden und deshalb aud mit Nothwendigkeit der 
äfthetiiche Eindruck verſchieden. Dieſer Einwurf wird außerdem durch die Erfahrung. fo 
unwiberftehlid beftätigt, daß wir uns jede weitere Ausführung erlaffen. Jene urfprüng« 
liche Evidenz wird nun durch das äſthetiſche Lirtheil vermittelt, welches allererft jubjectiv 
dad Schöne hervorbringt. Die äfthetiichen Verhältniſſe und Urtheile jind aber correlate 
Begriffe; daher müſſen wir zugleih mit den erftern die letztern ald nichtig zurückweiſen. 
Ueberdies ift das äAjthetiiche Urtheil jo leer und todt, daß es nur dem nüchternften Kopfe 
die Fülle künſtleriſcher Beſeligung erſetzen kann. Der wirklide Gindrud des Schönen 
beflebt in einer ganz andern geifligen Bewegung, ald dem inhaltsloſen Bekenntniß, daß ein 
Verhältniß gefalle. Dies Urtbeil ijt vielmehr denen ganz fremd, die ihre Seele in das 
ſchöne Kunſtwerk verjenfen, nur in dem Kritiker mag ed erwadyen, der jenen Gindrud zum 
Object feiner Betrabtung erhebt. Wer fih aljo mit dieſem Urtbeil beanügt, kann am 
Ende nur den Schluß hervorbringen, daß ein gegebened Kunftwerk gewiſſen Forderungen 
entipreche, vermag aber nicht den wirklichen Eindruck des Schönen zu empfangen... Man 
darf daher mit Recht Dies Urtheil ein logiiches nennen, Wenn endlich H. dies Urtheil fir 
unbedingt hält, ohne zu erfennen, daß der Grund des Gefallenden ſtets ein beftimmter iſt, 
fo fann es nicht fehlen, daß er den jubjectiven Eindrud zum objectiven erbebt, daß er der 
ganzen Darftellung die Barbe des Willfürlichen ertbeilt. Da nun das äftberische Urtheil 
das Schöne, dad Gefallende nicht hervorbringt, indem es nur der fartiiche Ausſpruch des 
empfundenen und erfannten Schönen ift, fo kann die Moral nicht jo abgerijien auf dasſelbe 
geftügt werden, wenn auch demjelben eine gewiſſe Geltung auf diefem Gebiete zukommen 
follte. Aber dieſe Geltung müfjen wir zudem in Zweifel ziehen und fünnen die Beweis« 
führung H.'s nur eine mißlungene nennen. Denn die willenlofe Schägung, wie hier das 
äfthetifche Urtheil genannt wird, ift offenbar erſchlichen. &. verwirft Die Güterlehre wegen 
des Widerſpruchs, Daß der Werth; des Guts vom Begehren, der Werth des Begehrens vom 
Gute fommen foll, Diefer Girkel findet aber nicht Statt, denn das Begehren ift allein das 
wertbaebende. Wenn alio ohne Wollen Fein Gut eriftirt, jo fann es auch feine Guter und 
feine Scägung derfelben, wodurd fie cben ald Güter bezeichnet würden, unabhängig vom 
Wollen geben. Died gefteht er nun jelbit ein, behält aber nach beliebter Gewohnheit die 
willenloie Schägung bei, welche er doch nur auf jenen Grund angenommen hatte. Dies 
Urtheil ift nun fein Wille und kann nicht gebieten, tadelnd aber mag ed fort und fort ver⸗ 
nonmen werden, bis wielleicht den Willen ihın gemäß zu ändern ein neuer Wille ſich ent- 
fließt, H. giebt aljo die fittliche Entwicelung dem Zufall Preis, indem der neue Wille 


Herbelot 859 


ohne beftimmte Vermittlung hervorgehen foll. Ueberdies fängt er ſich hier in feinem eignen 
Garne, denn der neue Wille tritt ald gebietender einem gehordhenden entgegen und führt 
fomit jene Widerfprüche herbei, derentwegen 5. den Begriff der Pflicht verworfen hatte, 
Die Würde des Willens, welche der Philoſoph vom äfthetifchen Urtheil ableitet, ift alfo 
eben jo nichtig, ſie ift bon der Materie des Willens nicht verfhieden. Die Form des Wil- 
lens ift überhaupt ein leerer Gedanke. Denn der Wille ift gfeich der Materie des Wollens; 
iſt das Wollen gut, und feine Güte hat es im ſich ſelbſt, To iſt jede andere Rückſicht über- 
flüffig und ausgeſchloſſen. 

9. führt fünf Gruppen ähnlicher VBerbälmmiffe auf und nennt die dadurch bedingten 
gleichartigen Urtheile Diufterbegriffe oder Ideen. Dadurch glaubt er der Forderung an die 
Wiſſenſchaft zu genügen, welde durch richtige Darftellung des Gegenftandes, d. i. durch 
gewiſſe Zeichnungen eines ſolchen und ſolchen Wollens richtig urtheilen made. Daß aber 
das Urtheil vermöge feines Begriffes einer ſolchen Berichtigung nicht bebürfe, beweift die 
Bemerkung, daß mit dem gegebenen Verhältniß das untrüglide Urtheil hervorſpringt. 
Diefe Ideen geben aljo Feine Regel, fie find blos die Producte logiſcher Abftraction. 
H. ſchaltet immer fo willfürlih mit feinen eignen Lehren, daß er auch dieſen abftracten 
Begriffen eine gewiſſe jelbftindige Bedeutung verleiht. Wer diefelben in fih wach erhält, 
foll in ihnen eine fanfte Bührung finden. Die fünf Ideen find die der innern Freiheit, 
der Vollkommenheit, des Wohlwollens, des Rechts und der Billigkeit. Wer die einzelnen 
Entwidlungen näher betrachtet, wird das Ginfeitige und Mangelhafte nicht verfennen. 
Grofartiger werden aber Die Irrthümer, wenn nach diefen Ideen die öffentlichen Verhält- 
niſſe beftimmt werden. Hier finden vorzüglich die Ihren des Rechts und der Billigfeit 
ihre Stelle. Das Mipfallen im Streite gilt unſerm Philoſophen für den bewegenden 
Grund zur Errichtung einer Rechtsgeſellſchaft, wenngleich die ganze Geſchichte eine fort» 
laufende Widerlegung dieſer Anſicht aufftellt, Diefelbe Idee nöthigt auch, das pofltive 
Recht anzuerkennen, ſelbſt wenn es pofltives Unrecht fein follte. Dieſe Forderung aber 
liegt nicht in der Idee, fondern in ber Willfür des Philoſophen. Denn welder Wille 
auf Entfernung des Unrechts dringt, ift mad H. ſelbſt nicht übelwollend, ift nur auf den 
Gegenftand gerichtet. Der fremde Wille alfo, welder auf der Beibehaltung des Unrechts 
beftebt, ift eigentlich der haͤßliche. Mit dieſem ſympathiſirt der Philoſoph. Die Ideen 
find ihm das Vehikel feiner Tendenzen; in feinem geichmeidigen Geiſte erhalten fie geſchmei⸗ 
bige Seftalt, Die Bernunft des modernen Staatd hat H. nicht begriffen, ihre nothwen— 
digen Bedingungen find ihm nur Gegenftände ichwächlicher Polemik. Sein politifches 
Denfen bornirte fih in die Schranken feiner Umgebung, durchdrang nicht die Lehren der 
Geſchichte, noch erfaßte es den Willen der freien und felbftändigen Nationen, 

Lange Zeit blieb H.'8 Philojopbie ohne große Beachtung ; erft in der neuern Zeit hat fie 
fidy eine theilweiſe Anerkennung verſchafft. Bon den Schriften, Die ſich theils im Allgemeinen, 
theils in ſpeciellern Punkten auf fie beziehen, bemerken wir 9. €, Röder „Ueber H.'s Mes 
thode der Beziehungen“ (Braunſchw. 1833), M. W. Drobiſch „Beiträge zur Orientirung 
über 5.8 Syſtem der Philoſophie“ (Leipz. 1834), Strümpell „Erläuterungen zu H.'s 
Bhiloſophie“ (Gött. 1834) und G. Hartenftein „Ueber die neueften Darftellungen und 
Beurtheilungen der H.'ſchen Philoſophie“ (Xeipz. 1838). Bon felbfländigen Darftellungen 
der Haupttheile des H. ſchen Syſtems erwähnen wir Drobiich „Neue Darftellung der Logik” 
(273. 1836) und defien „ Empiriiche Pſychologie nach naturwiffenichaftlicher Methode” (Lpz. 
1842), Sartenftein „Die Probleme und Grundlehren der allgemeinen Metaphyſik“ (Lpy. 
1836), Drobiſch und Taute „Religionsphiloſophie“ (Lpz. 1840 und Elbingen 1840), 
Sartenftein‘, Die Grundbegriffe der erbiichen Wiſſenſchaften“ (Kpz. 1844) und Sirümpell 
„Vorſchule der Ethik“ (Riga und Lpz. 1844), 

Serbelot, Barıhelemi d’, geb, zu Paris den 44, Dec. 1625, hatte kaum feine 
Studien vollendet, als er ſogleich anfing, ſich auoſchließlich der orientalischen Literatur zu⸗ 
zuwenden, und dem zu Folge ſich bald die Kenntniß des Arabiſchen, Hebräiſchen, der damit 
verwandten Dialecte, wie auch des Perſiſchen zu erwerben wußte, Getrieben von dem Ver⸗ 
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langen, fi in den morgenländifchen Spradyen noch mehr zu vervollfommnen, burdheilte er 
Italien, fam nad) Rom, wo er fih die Achtung und Freundſchaft der Gardinale Barberini 
und Orimaldi, wie auch des Holjtenius und Allatius gewann, und fand fich bei feiner 
Rückkunft nad Paris, Durd die Breigebigkeit des Oberintendanten Bouquet mit einer Pen— 
flon beſchenkt. Nah der Ungnade dieſes Minifterd erhielt er die Stelle eines geheimen 
Dollmericherd des Königs für Die orientaliichen Spraden. Einige Jahre jpäter ging er 
zum zweiten Male nach Italien und erfreute ſich überall auf feiner Reiſe der jchmeidhelhafe 
teften Ehrenbezeigungen,, weldye ihm, von durch Rang oder Wiſſen ausgezeichneten Perſo— 
nen zu Theil wurden, Berdinandil., Großherzog von Toscana, mit welchem er in Livorno 
zufammentraf, nahm ihm Das Verſprechen ab, nach Blorenz zu fommen. Kaum war diH. 
in dieſer Stadt angelangt, als ſich ein Staatöjecretär meldete, der ihn in den fürftlihen 
Palaſt geleitete, und dort eine pradptvolle Wohnung, ausgewählte Tafel und herzogliche 
Equipage zu feiner Verfügung ftellte. Zur jelbigen Zeit ward in Blorenz eine Bibliothek 
verkauft, in welcher fih Handſchriften aus orientalischen Spracden befanden. Ferdinand 
trug d'H. auf, ihm ein Verzeichniß der werthvollſten zu entwerfen; als dies gejchehen war, 
ließ der Großherzog diejelben faufen und machte dem Gelehrten ein Geſchenk damit. Trog 
jo hoher Gunftbezeigungen kehrte der Orientalift auf die inftändigen Bitten Colbert's, nach 
Branfreih zurüd. Der König ertheilte ihm noch eine Penſton, und nad dem Tode 
Pierre's von Auvergne, den Lehrftuhl der fyriiden Spradye am Gollege-Aoyal. D'H. 
farb nad) kurzer Krankheit zu Paris am 8. Dec, 1695. Man befigt von ihm eine 
„Biblioth&que orientale ou Dictionnaire universel contenant generalement tout ce qui 
regarde la connaissauce des peuples de Orient“ (Paris 1697, Fol.), erſt nach des 
Berfaflerd Tode von Galland herausgegeben, vielleicht Das bedeutendfte und umfangreichite 
Dierk der Art, wenn gleib, ob dem frühen Ende d'iHerbelot's, ohne die legte Feile, Es 
wurde von J. ©. F. Schulz (A Bde., Halle 1785—93) ind Deutſche überjegt und bes 
fticht zum großen heil in Ueberfegungen aus des Araberd Hadſchi Khalfa's „Aufges 
deckter Bücher» und Wilfenichaftsfunde*, Hammer verarbeitete es wilfenihaftlih in 
ſeiner „ EncyElopädiichen Ueberficht der Wiſſenſchaften des Orients“ (2 Bde., Lpz. 1807). 

Herberſtein, Sigismund, Baron von, ein deutjcher Diplomat und Geidicht- 
fhreiber, wurde 1486 zu Vippach im Steierichen geboren. Gr fudirte Anfangs Juris- 
prudenz, ward dann Soldat und zeichnete fi im Kriege gegen die Türken aus. Der Kaifer 
machte ihn darauf zum Befehlshaber der geſammten ſteierſchen Neiterei, ernannte ihn zum 
Ritter und verlich ihm Die Wurde eined Hofraths. H. wurde mit unterichiedlihen Sen— 
dungen beehrt. 1516 ſchickte man ihn nach Dänemark, um Ehriftian 11. von feinen thö— 
richten Leidenſchaften für Die Dyvecke abzubringen ; 1516 und 1526 ging er ald Öejandter 
nad Rußland, jpäter auch nach Konftantinopel, kurz, durchreiste in folder Eigenſchaft faſt 
ganz Europa. Seine Arbeiten wurden durch die Stelle eines Geheimen Raths und Prä- 
fidenten der öſterreichiſchen Finanzkammer belohnt. Er zog fih im Jahre 1556 von den 
öffentlichen Geſchäften zurüd, und ftarb am 28. März 1566. Seine „Rerum Moscoviti- 
carum commentarii, quibus Russiae ac metropolis ejus Moscoviae deseriplio, chore- 
graphicae tabulae, religionis indicatio, modus aceipiendi et tractandi oratores, ilineraria 
in Moscoviam duo et alia quaedam conlinentur“ (Wien 1549; deutih 1557) mit Holz- 
ſchnitten und gut gezeichneten Charten, find eine der beften Quellen für altrufjtide Ge— 
ſchichte aus der ältern Zeit. Seine bis 1545 reichende Autobiographie, zuerft 1805 zu 
Dfen in der Sammlung von Kovachich gedruckt, benupte befonderd Adelung in der „Lebend« 
beſchreibung 9.8” (Beteröb, 1818). 

Herbert of Cherbury, Edward Herbert, Kord, geb. 1581 auf dem Schloffe 
Montgomery In Wales, ftudirte in Oxford, befuchte dann ſeit 1600 das Feſtland und machte 
1609 den Feldzug in den Niederlanden im engliihen Hülfscorps mit, wo er eine an Ver— 
wegenheit grenzende Tapferkeit zeigte. Nach feiner Rüdkehr ind Vaterland lebte er am 
Hofe, ward aber hier durch feinen ritterlihen Sinn in mande üble Händel verwidelt. Im 
Sabre 1616 ward er ald Geſandter nach Paris geſchickt; doch als er einige ftolze Worte 


Herbſt B61 


des Connetable de Luynes ſehr Eräftig erwiderte, rief man ihn auf die Beſchwerde des 
franzöftihen Hofes von feinem Poften ab. H. wußte fih aber bei Jakob I, jo gut zu 
rechtfertigen, daß er nach Luynes Tode eine abermalige Sendung nad Paris erhielt, Im 
Jahre 1624 gab er dafeldft jein Buch „De veritate prout distinguitur a revelatione“ her= 
aus, worin er das Unnütze der Offenbarung dadurch zu erweiſen fucht, daß er die Allge⸗ 
meinbeit und Hinlänglichkeit der natürlichen Religion hervorhebt. Seinen Hauptgrund 
gegen die Offenbarung findet er namentlih in der Unwahrſcheinlichkeit, dag Gott jeinen 
Willen einem einzelnen Menſchen befannt machen werde, Um fo auffallender ift ed, daß 
er, wie er jelbft erzählt, fich durch ein Zeichen vom Himmel beftimmen ließ, ob er die. Hand⸗ 
ſchrift befannt machen follte oder nit. Nach feiner Rückkehr aus Frankreich zog er ſich 
von den Öffentlihen Gejchäften zurück. Im Bürgerkriege trat er Anfangs auf die Seite 
des Parlaments, verließ aber jpäter diefe Partei wieder, verlor dadurch viel von feinem Ver—⸗ 
mögen und flarb 1648. Außer dem genannten Werfe ſchrieb er noch „De religione gen- 
tilium errorumque apud eös causis‘‘; „‚De religione laiei“ und „De expedilione in Ream 
insulam“. Nad) feinem Tode erſchien fein „Life and reign of Henry VIII.“ Sein Sohn 
gab feine Gedichte 1660 heraus; feine „Memoirs‘‘ ließ Lord Orford 1764 auf feinem 
Schloſſe Strawberry-Hill in feiner Privatdrucderei druden. — Georges Herbert, 
geb. 1697, get. 1635, hat ſich durch gute Dichtungen befannt gemacht. 

Herbſt (Spätiahr), die dritte, zwijchen dem Sommer und Winter liegende, der 
vier Jahreszeiten, welde von dem Tage anfängt, an welchem die Sonne in die Wage tritt, 
durch den Scorpion und Schügen läuft, und ſich mit dem Tage ihres Eintritts in den 
Steinbod endigt; alio geihieht der Anfang des Herbfles bei uns den 23. Sept., da Tag und 
Nacht einander gleich find, und das Ende desjelben um dem 21. Dec., da ber Fürzefle Tag und 
die längfte Nacht Statt findet. In der füblichen gemäßigten Zone fängt der Herbft mit der 
Nachtgleiche um den 20. März an, und dauert bis zur Zeit des 21. Juni. Dies ift der 
fogenannte aftronomifhe Herbſt. — Aber im gemeinen Leben, wo man fi 
mehr nad) Temperatur und Witterung richtet, verfieht man unter dem Herbſte die 
unbeftimmte Zeit, binnen welder die Sonnenwärme allmälig abnimmt, die Witterung 
rauber wird, und die ihrer Früchte emtledigten Bäume Laub und Saft verlieren, 
Herbſtpunkt heißt der Durchſchnittspunkt des Aequatord und der Ekliptik. Man bes 
zeichnet ihn mod fortwährend ald den Anfangspunft des Zeichens der Wage, obgleich 
das Sternbild der Wage diefen Ort läugjt verlaflen hat und der Herbfipunft jegt nahe 
bei den Sternen auf der linken Schulter der Jungfrau ficht. Er ift dem Brüblingspunft 
Diametral entgegengefegt; daber beträgt feine Auffteigung 1809 und feine Länge eben jo 
viel, oder ſechs Zeichen ; feine Abweichung oder Breite iſt — 0. 

Serbft, Johann Briedrid Wilhelm, geb. zu Petershagen in Minden den 1. Nov. 
1743, war Beldprediger beim Infanterieregiment von Menzel, naher Prediger bei der 
Garnifonfirbe und den Gadetten zu Berlin, darauf Pfarrer zu Neppen in der Neumark, 
und zuletzt Prediger an der St. Marienkirche in Berlin, Obſchon jeine Kanzelvorträge 
großen Beifall fanden, war er doc größerer Naturforfcher ald Theolog, und hat bejonders 
um die Entomologie große Verdienfte. Er wurde dirigirendes Mitglied der Geſellſchaft 
naturforfchender Freunde in Berlin und farb den 5. Nov. 1807. Bon feinen Schriften 
erwähnen wir: „Verſuch einer natürlihen Gejcdichte der Krabben und Krebſe“ (mit 46 
Kupfern, Zürich und Berlin 1782— 85); „Kurze Einleitung zur Kenntniß der Infecten “ 
(mit 144 Kupfern, Berlin und Strali. 1784—87); „Einleitung zur Kenntnig der Ges 
würme“ (mit 81. Kupfern, Berlin 1787— 89); „Naturjuftem der Käfer” (mit 109 Kupf., 
ebend. 1783— 95); „Naturſyſtem der Schmetterlinge * (mit 180 Kupf.,ebend. 1783 — 95); 
„Nat urſyſtem der ungeflügelten Inſecten“ (mit Kupfern, ebend. 1797 — 1800), 

Herbſt, Johann Gottlob, geb. zu Rottweil am 13. Jan. 1787, gebildet im dor⸗ 
tigen Gymnaflum, trat 1805 in das VBenedictinerftiit St. Peter auf dem Schwarzwalde, 
wo er vorzüglih Mathematik trieb, ftudirte ſeit 1806 in Sreiburg und vollendete feine 
philoſophiſch⸗ theologiſchen Studien in Rottweil, beſuchte aber 1810 Au Freiburg, 

VI. 


562 Herbftnachtgleiche — Herculanum 


um unter Hug orientalifhe und bibliſche Studien zu machen, trat 1811 in das Priefter- 
feminar zu Meersburg, erhielt 1812 die Weihe und wurde Pfarrverwefer zu Wiere bei 
Freiburg. Darauf wurde er an der neuen Univerfität Ellwangen Mepetent und Lector der 
orientalifchen Sprachen, 1814 Profeffor und 1817 Doctor der Theologie in Freiburg, 
folgte der Anftalt nah Tübingen, wo er vorzugsweiſe über orientaliſche Spraden, Einlei⸗ 
tung, bibliihe Archäologie, altteftamentliche Eregefe, Kirchengeſchichte und Paftoraltheos 
logie Vorlefungen hielt. Seine Lehrftunden waren ausgezeichnet durch Klarheit der Dars 
ftellung und würdig ernften Vortrag, in welchem auch die Nefultate der neueften Forſchun—⸗ 
gen nicht unberüdjichtigt blieben. Er wurde 1822 Oberbibliothefar bei der Univerſitäts— 
bibliothek. Seine literarifche Thätigfeit beichränfte fih vorzüglich auf feine Theilnahme an 
der von ihm mit begründeten Tübinger Quartalfchrift, in der er vortreffliche Abhandlungen 
veröffentlichte. in heftiger Anfall von Gehirn- und Bruftentzündung endete fein Leben 
am 31. Juli 1836. Er war ein Mann von ädyt deutichem Charafter, einfach und jchlicht, 
herzlich und innig. ine feiner Arbeiten über altteftamentliche Einleitung, auf die er jahre: 
langen Fleiß verwandt hatte, blieb unvollendet im Manufcripte. 

Serbftnachtgleiche, ſ. Aequinoctium. 

Serceulanum, alte blühende Stadt der Römer in Campania Felir am Fuße des 
Befund, unweit ded Meeres, hatte 79 n. Chr. unter der Regierung des Kaiſers Titus nebft 
den Städten Pompeji und Stabiä das Unglück, bei einem Ausbruche des Befund dur 
einen Ajchenregen völlig begraben zu werden. Obſchon man in frühern Zeiten öftere Nach— 
grabungen angeftellt hatte, jo wurde doch erft feit 1711 angefangen, Diefelben von Neuem 
und eifriger zu betreiben. Im ſpaniſchen Succefftondfriege kam nämlid der Prinz Elbeuf 
von Kothringen 1706 mit der Faijerlihen Armee nah Neapel, Faufte ſich fpäter zu Portici 
an, und ließ, da man ſchon früher hier in einem Brunnen Kunfttrüämmer gefunden hatte, 
Nahgrabungen anftellen. Man grub dur eine fiebenfahe (von 7 Ausbrüchen) Lava » 
oder Ajchenmaffe, auf der Stelle, wo die Flecken Portiei und Refina lagen, und gelangte 
glücklich auf Häufer der unglüdliben Stadt, in welche ſich bei dem fürchterlichen Ausbruche 
und Ajchenregen die meiften Einwohner mit ihren Schägen gerettet zu haben fchienen. 
Allein die neapolitaniiche Regierung unterfagte die Kortiegung der Nahgrabungen, und erft 
1738 lieg König Karl II. von Neapel durch Venuti diejelben von Neuem beginnen, wobei 
man mehrere Straßen, einen Jupitertempel und ein Theater fand. Dem umſichtigen Ve— 
nuti folgten in der Leitung der Ausgrabungen die verftändigen Ingenieure Karl Weber und 
la Beja, weldye große Kunftichäge an das Tageslicht förderten, biß die Revolution das Werf 
einige Zeit ganz unterbrach. Joachim Murat ließ die Nachgrabungen höchſt planmäßig 
und jehr thätig betreiben, und feiner Vorliebe für dieſes Werk verdanft man die widhtigften 
Entdeckungen. Nad feinem Sturze trat wieder eine Unterbrechung derfelben ein, bis fie 
jeit 1816 von Neuem begannen. Die Straßen der Stadt find jämmtlih fchnurgerade, 
mit Lava und Steinen gepflaftert, und haben an den Geiten Fußwege mit Geländern. 
Eeit 1750 ftellte man auch Nachgrabungen bei Pompeji und Stabiä an. Man fand in 
Pompeji die Ueberrefte eines großen Amphitheaters, viele Kunftfachen und mehrere Sfe- 
Iette, woraus ſich fchließen läßt, daß der größte Theil der unglüdlihen Einwohner geit 
hatte fidh zu retten. Durd die in den genannten drei Städten gefundenen Geräthichaften, 
Kunftwerfe und Handſchriften ift für die nähere Kenntniß des Alterthums viel gewonnen. 
Durch den Anbli der geöffneten alten Straßen und Häuſer ift und eine deutlichere Anficht 
des häuslihen Xebens der Römer geworden, und die Geräthichaften, Mauergemälde, Vers 
zierungen der Zimmer in den Gebäuden, welche den höchſten archäologiſchen Werth haben, 
find Beweiſe, wie hoch der Luxus der damaligen Zeit geftiegen war. Von höchſtem Werthe 
find die gefundenen Kunftfahen für die Gefchichte der Kunft und von größtem Einfluffe 
auf die Veredlung des Geſchmacks, welder ſich befonders wirkſam auf die Zeitgenoſſen 
äußerte, deren Geſchmack ſich durch den fhädlichen Einfluß des Zeitalter Ludwig's XIV. 
bis zur Caricatur verirrt hatte. Der größte Theil der aufgefundenen Kunſtſchätze ſind im 
koͤniglichen Schloſſe zu Portici und im Herculaniſchen Muſeum, welches 1755 geſtiftet 
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ward, aufgeftellt, Für bie alte Literatur war die Auffindung von ungefähr 1700 Payt- 
rusrollen (Herculaniſche Handſchriften) son größter Wichtigfeit. Man fand dieſelben 
nämlich 1753 in einer Billa von H., und zwar ald verfohlte Eylinder, welche mit Tabaksrollen 
Die größte Achnlichkeit, und durch die Hitze des Lavaftromes fo gelitten hatten. Am fie abe 
zurollen und benugen zu können, erfand Piaggio mit Merli eine Mafchine, welche aber zu 
feinem widtigen Refultate führte, da bdiefelbe die Manuferipte, welde durch Feuchtigkeit 
ebenfalls ſehr gelitten hatten, zu ſehr beſchädigte. Andere Verſuche waren ebenfalls nicht 
viel glüdliher. Won der großen Anzahl der gefundenen Papyrusrollen find bis jegt nach 
einer von dem engliichen Chemiker Dasy 1819 in Neapel angeftellten Unterſuchung nur 
88 lesbar befunden worden und über 400 verdarben bei der Operation des Aufrolleng, 
Bon den entbedten Schriftitellern find die wichtigften: Phädrus, Epikur, Philodemus, 
Demetrius, Bolnftratus, Phanias und einzelne Bruchſtücke von Schriften Giceros, Won 
größerer Erbeblichfeit find die aufgefundenen Datergemälde, welde durch Gegenſtand, Co— 
forit, Zeihnung und Gompofttion höchſt merkwürdig find, Die vorzüglichften berjelben 
find Die Abbildungen der Gentauren, Tänzerinnen und Nymphen, die aldobrandiniſche Hoch- 
geit, Diana und Endymion, Perfeus und Andromeda, die Erziehung des Bachus u, f. w. 
Man hat dieſelben zugleich mit den Mauerftücen, auf welche fle gemalt find, ausgeſchnitten, 
in dent Mufeum von Portici aufgeftellt und unter Glas und Rahmen geſtellt. Mehrere 
berjelben find verblichen, weil man fie unsorfichtiger Weile, um fle aufzufeiichen, mit 
Mailer beiprigte. Sie find größtentheild auf trodfenem Kalt gemalt, und wenige 
eigentliche Frescogemälde; d. 6. auf naffem Grund gemalt. Won den Gebäuden 
in H. ift mur noch das Theater zu jeben, den übrigen Theil der Stadt bat man wieder 
zugeichütter, indem fonft das darüber erbaute Portici in Gefahr geratben fünnte, zuſammen- 
zuftürgen, wogegen man die aufgegraßenen Gebäude von Bompejt offen gelafien bat, wes« 
halb diefe Stadt noch jegt von höchſtem Interefle ift, obſchon H. eine weit größere Ausbeute 
son Kunftichägen gewährte. Ueber die Handihriften j. „Hereulanensium voluminum quae 
supersunt‘‘ herausgegeben von Roifini (3 Bde., Neapel 1793— 1827, Bol.); und Murr 
„De papyris seu voluminibus graec. Herculanens.“ (Straßb. 1804). Ueber die Ge— 
mälde find die vorzüglichſten Werke: „Le Pitture antiche d’Ereolano* von Pasquale 
(Neapel 1757 fa., 6 Bänte, Bol.; Auges. 1777—1798, Bol.), und über die Alter 
thümer im Allgemeinen: „Le Antichitä d’Ercolann“ mit einem „Catalogo degli antichi 
Monumenti d’Ereolano* von Bayardi (10 Bde, 1755, Bol.); Bartels „Briefe über Ca— 
Tabrien und Sicilien“; d'Ancora „Die Ruinen von Serculanum und Pompeji“ aus dem 
Staltenifchen von Behr (Gera 1806); Winfelmann „Sendicreiben von den Hereulaniſchen 
Alterthümern“ (Dresd, 1762, 4.); deffen „Nachricht von den neucften Herculiſchen Ent« 
derfungen * (ebend. 1764, A.); David's „Antiquitös A’. (12 Bde., Bar. 1780 bis 
1803); Piraneft „Antiquites d’H.* (6 Bde., Bar. 1804 —6, A); Zubn „ Die 
ſchönſten Ornamente und merfwürdigften Gemälde aus Hereulanum, Pompeji und Stabiä ® 
(Erfte Folge, 10 Hefte, Berl, 1828— 29); Zweite Bolge, Heft L—13, Berl, 184147) 
und Rour und Bouchet „Hund Bompeji * (deutich von Kaiſer, 6 Bde. Hamb. 1838 — 41), 
Hereules, bei den Griechen Herafles genannt, der größte Heros der griechi- 
ſchen Mythenwelt, war der allgemeinen Sage nad) der Sohn des Jupiter und ber Alkmene, 
der Tochter des Königs Eleftryon von Mylenä, einer Enkelin des Perieus, Jupiter bes 
nußte nämlich die Abweſenheit ded eigentlichen Gemahls der Alkmene, Amphitryo, und 
zeugte, die Geftalt desfelben annehmend, mit ihr in einer Nacht, welche er bis zur Dauer 
von drei Naͤchten verlängerte, den H., den er zum Herrſcher aller Perſtden beftimmte, Da 
er aber dieſen feinen Entichluß, daß der erfte Nadhfomme, der aus dem Geſchlechte des Per« 
feus geboren werden würde, Veherrſcher des ganzen Stammes der Perſiden werden jollte, 
im Rathe der Götter fund werden ließ, entlodte bie eiferfüchtige Juno ihm den Götter 
ſchwur, daß dies unwiderruflich geſchehen follte, eilte nach Argos zur Gemahlin des Perfiden 
Sthenelus, Mittppe, befehleunigte die Geburt des Euryfiheus, mit dem fie erſt fieben Monate 
ſchwanger ging, verzögerte die Miederkunft der Allmene ſieben Tage, — ſo den 
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Plan des Jupiter. Nun gebar Alkmene vom Jupiter den H., und von ihrem Gemahl zugleich ben 
Iphikles. Merkur trug den ſchönen Knaben, welchen Inno nicht Fannte, zuw Olymp, wo Juno 
ihn fäugte und ihm fo die Unfterblicyfeit einflößte. Da das Kind aber zu heftig jog, riß 
fie ihn von der Bruft, und von der entftrömenden Mil entftand die Milchſtraße am Him« 
mel. Als Kind noch auf einem Schilde, der feine Wiege war, liegend, erbrüdte H. zwei 
Schlangen, und überzeugte dadurch den Amphitryo von feinem höheren, göttlihen Ur— 
fprunge. Der Knabe genoß nun die befle Erziehung, indem ihn fein Vater im Wagen- 
rennen, Autolykus im Ringen, Eurytus im Bogenſchießen, Eumolpus in der Muflf, Linus 
oder Ehiron in den Wiffenfchaften, Kaftor im Waffengebraucde unterwies. Gegen den 
Linus bewies fih H. undanfbar, indem er denjelben, da er von ihm wegen eines Fehlers 
mit Schlägen gezüchtigt wurde, mit der Leier erſchlug; doch wurde er von dem Nadamanıh, 
der ihn wegen diejed Mordes vor Gericht forderte, freigeiproden. Indeß ſchickte ihn Am—⸗ 
phitryo, um ähnlichen Fällen vorzubeugen, zu den Heerden auf das Land, wo er biö zu 
feinem achtzehnten Jahre verweilend ſich zum ſchönen und Fräftigen Jünglinge heranbildete. 
Als er ſich hier an einen Scheideweg begab, um über fein Schidjal nachzudenken, erſchienen 
ihm zwei weibliche Geftalten, deren eine, die Wolluft, ihn durch lockende Verſprechungen 
auf ihre Seite zu ziehen juchte, während die andere, Die Tugend, ihm zwar einen mühe— 
vollen Lebenspfad, aber zum Lohne deöjelben eine ruhmvolle Unfterblichfeit verfündete. Der 
Jüngling flegte in dem Kampfe zwiichen Tugend und Xafter und betrat nun die große Hel« 
denbahn, auf der ihn Mühen und Arbeiten jeder Art erwarteten. Bald bot ſich ihm auch Ge— 
legenheit dar, als rettender Held aufzutreten, indem er die Umgegend des Kithäron, wo des 
Amphitryo und Ihespius Heerden weideten, von den Verwüftungen eined furdtbaren 
Löwen befreite, wofür ihm Thespius jeine 50 Töchter zur Umarmung gab, mit denen er in 
einer oder fieben Nächten 50 oder 52 Söhne zeugte. Darauf befreite er feine Geburts⸗ 
ftadt Iheben von einem Tribute von 100 Ochſen, den fie an den König von Orchomenus, 
Erginus, zu zahlen hatten, indem er mit einer Schaar fühner Thebanifcher Jünglinge den Er- 
ginus jchlug, Orchomenus durch Verftopfung des Fluſſes Kephiffus unter Waffer fegte, 
eroberte, und die Einwohner zur Rüdzahlung des doppelten Tributd zwang. Bei diejem 
Kriegdzuge verlor er aber feinen Bater Amphitryo und feine Mutter vermählte fih zum 
zweiten Male mit dem oben genannten Radamanth. H. felbft erhielt zum Danfe für 
dieſen glüdlichen Kriegszug die Tochter des Könige Kreon von Theben, Megara, zur 
Gemahlin, und zeugte mit ihr Drei Söhne, Im die Zeit feines Junglingsalters füllt auch 
wabhrjceinlich feine Iheilnahme an dem Kampfeder Ööttergegen die Öiganten, 
wozu ihn auf der Minerva Rath die Götter aufforberten. Er erlegte die muthigften 
Kämpfer der Beinde, den Alkyoneus und Porpbyrion, nebft vielen Andern durdy jeine Ges 
ſchoſſe. Aber der Groll der Juno gegen den Helden war nicht befänftigt, obgleich er ſie aus 
den Händen des Porphyrion, der ihr Gewalt anthun wollte, befreit hatte; jondern fie vers 
fegte ihn in den Zufland der Raſerei, in welchem er die mit der Megara erzeugten Söhne 
und die feines Bruders Iphifles ind Feuer warf. Nachher bereute er dieje graufe That, 
und verlich feine Vaterftadt, wurde aber dur die Sühnungen des Thespius von dieſem 
Brevel gereinigt. 

Jegt erhielt er von dem König von Mykenä, Euryſtheus, der feine oberherrlichen 
Rechte über den Perſiden Hercules geltend maden wollte, den Befehl, an feinem Hofe zu 
ericheinen, um ihm dienftbar zu fein. Che er indeß dieſem Befehle Folge leiftete, begab. 
er fi zum Orafel in Delphi, von dem er, bisher Alkides nad) feinem väterlichen Groß« 
vater Alkäus genannt, zuerft den Namen Hercules und zugleich die Weilung erhielt, daß 
er zehn ihm vom Euryſtheus gebotene Abenteuer (die aber fpäter auf zwölf vermehrt wur« 
den) beftehen, und dann zur Unfterblicfeit gelangen jollte. Es find dies die befannten 
zwölf Arbeiten des Hercules, deren erfte darin beftand, den Löwen zu tödten, der in den 
Wäldern von Nemea und Kleonä haufte, und durch Feine menſchlichen Waffen verwundet 
werden fonnte. Gr erwürgte benfelben, da feiner feiner Pfeile auf ihn eindrang, mit den 
Händen, trug ihn aus feiner Höhle nad Mylenä, wo Euryſtheus fo heftig über den Ans 
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blick des Ungethüms erfchraf, daß er vor Angſt in ein ehernes Gefäß froh, den Hercules 
gar nicht mehr vor ſich lich, fondern ihm feine Befehle vor den Mauern der Stadt zufertigte. 
Hercules ſelbſt zog dem Löwen die undurddringlicde Haut ab, bediente ſich derſelben ftatt 
eine® Panzers, und des Kopfes ftatt eines Helmes, in welchem Goftüme die Alten ihn ſehr 
gewöhnlich darſtellten. Die zweite der ihm vom Euryſtheus gebotenen Arbeiten beſtand in 
der Tödtung der Lernaͤiſchen Schlange. Diefes Unthier, vom Typhon mit der Echidna 
gezeugt, hauſte in den Sümpfen von Lernä in Argolis, verwüftete Das Land weit und breit, 
war unberwundbar, und mit 100 Köpfen verfehen, die nedoppelt wieder wuchien, wenn fle 
abgeichlagen wurden. Mit Hülfe des Jolaus gelang es jedod dem Hereules, das Unge— 
heuer zu tödten,, indem er mit Feuerbränden jeden abgeſchlagenen Hals brannte, fo daß 
fein neuer Kopf hervorwachſen fonnte, und den mittelften unfterblihen Kopf in die Erde 
begrub. Im das Blut der Hydra tauchte Hercules feine Pfeile, wodurch die damit verurs 
ſachten Wunden unheilbar wurden. Die dritte Arbeit war eine der Diana geweihte Hirſch⸗ 
kuh mit goldenem Geweihe und ehernen Füßen lebendig zu fangen. Gin ganzes Jahr 
lang verfolgte er fie bis zu den Hyperboreern und den Quellen der Donau, holte fie endlich 
am Fluſſe Ladon bei der Stadt Denoe ein, lähmte fie mit einem Pfeile und fing fie dann 
ein. Der vierte Auftrag bezweckte die Beſiegung des erymanthiichen Eberd. Ehe jedoch 
Hercules auf den Eber jelbft Jagd machen fonnte, hatte er einen furdtbaren Kampf mit 
den Gentauren zu beſtehen, die er durch Feuerbrände und Pfeile in die Flucht trieb, dabei 
aber aus Verſehen feinen alten Lehrer, den Gentauren Chiron, mit einem giftigen Pfeile 
Herwundete, an welder unbeilbaren Wunde jener ftarb. Nun machte ſich der Held auf, 
den Eber einzufangen, was ihm bald gelang, und er trug ihn lebendig auf feinen Schultern 
nach Mykenaͤ. Die fünfte Arbeit, welche ihm Euryſtheus auftrug, war, den Stall des 
Augias, Königs von Elis, in welchem 3000 Rinder lange Zeit geftanden hatten, in einem 
Tage zu reinigen. Er bewirkte dies dadurch, daß er den Fluß Peneus durch den Stall 
Teitete, und jo den gefammten Mift wegſchwemmte. Da aber Augias den ihm zur Beloh— 
nung verjprochenen Theil der Rinder audzuliefern fich weigerte, rächte ih H. jpäterbin an 
ihm, beflegte und tödtete ihn, erbaute dann von der Beute dem Jupiter zu Olympia einen 
Zempel und erneuerte die olympiſchen Spiele. Der fechöte Auftrag, welcher dem Helden 
som Euryſtheus wurde, war die Verjagung der ftymphaliihen Vögel, die mit eijernen 
Flügeln, Schnäbeln und Klauen veriehen waren, und die Umgegend des Sees Stymphalis 
in Arfadien verwüfteten. Hercules tödtete fie mit feinen Geſchoſſen, oder verjagte fte, nad) 
der gewöhnlichen Erzählung, mit einer ehernen Klapper, die er von der Minerva erhielt. 
Die fiebente Arbeit beftand in der Einfangung des Fretiichen Stierd, den Neptun, um dem 
König Minos zu ftrafen, auf die Injel Kreta geſchickt, wo er wüthend und Flammen 
ſchnaubend, Alles verheerte. H. bemädhtigte ſich feiner bald, und brachte ihn lebendig zum 
Euryſtheus, der ihn, als dem Neptun heilig, wieder in die Wälder laufen ließ, worauf er 
die Felder von Marathon verwüftete, und endlich vom Thefeus erlegt wurde. Achtens gab 
ihm Euryſtheus den Befehl, die 4 Moffe des Diomedes, Königs der Bifonen in Thracien, 
die mit Menfchenfleiich gefüttert wurden, nach Mykenä zu bringen. Zu biefem Unterneh» 
men bereinigte 5. viele tapfere Gefährten um fi, raubte die Roſſe, ſchlug die ihnen vers 
folgenden Bifonen, tödtete den Diomedes und warf ihn jelbft jeinen Roſſen vor, die er 
dann auf Euryſtheus Geheiß auf den Berg Olympus trieb, wo fie von wilden Thieren 
zerriffen wurden. Mit diefem Unternehmen fegte man feine Theilnahme am Argonaus 
tenzuge (di. d.) in Verbindung, den er jedoch nicht ganz mitmachte; Andere laſſen ihn 
gar nicht daran Theil nehmen. Zum neunten follte er das Wehrgehenk der Königin der 
Amazonen, Hippolyte, welches fie vom Mars zum Geſchenke erhalten hatte, holen, weil 
Admete, des Euryſtheus Tochter, ſehr nach deffen Befige verlangte. Auf diefem Zuge 
ward er gleichfalls von mehreren Helden, namentlich vom Theſeus und Telamon, begleitet, 
tödtete unterwegs die beiden Boreaden, Kalais und Zetes, landete im Lande der Amazonen, 
erhielt auch von der Hippolyte das Wehrgehenk ausgeliefert, wurde aber von den Amazo« 
nen verfolgt, die er jedoch in die Flucht ſchlug. Auf jeiner Rückkeht von da rettete er die 
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Hefione, Tochter des Königs Laomedon von Troja, die einem Meerungeheuer Preis gege⸗ 
ben war, erhielt aber die ihm vom Laomedon zum Lohne verſprochenen ſchnellen Pferde 
nicht, weähalb er fpäterbin Troja eroberte, den Laomeden tödtete und Die Herrſchaft des 
Landes dem Priamus, die Heflone feinen Gefährten Telamon gab. Die zehnte Arbeit, 
welche Euryſtheus von ihm forderte, war, die herrlichen rothbraunen Minder ded Geryon, 
von der Inſel Eurythia, unfern der gaditanifchen Meerenge berbeizuichaffen. Um Hierher 
zu gelangen, nahm er feinen Weg durd Libyen, wo ihn der gewaltige Miefe Antäus zum 
Kampfe herausforderte, den er Anfangs zu Boden warf, als er aber bemerkte, daß derjelbe, 
fo oft er den Boden berührte, neue Kräfte gewann, erbrüdte er ihn im freier Luft. Andere 
ſetzen dieſe Begebenheit in jpätere Zeit. Nun gelangte er nad Eurythia, tödtete den Hund 
Orthrus und den Hirten Eurytion, welche Die Heerde bewachten, trieb Dann dieſe fort, warb 
aber vom Geryon, einem Niefen mit 3 Köpfen und Leibern, 6 Händen und Büßen, einge» 
bolt, den er im jchweren Kampfe erlegte, und jelbft die Juno, welde dem Geryon beiſtand, 
in die Vruft vermundete. Auf feiner Rückkehr durd Spanien, Gallien und Italien hatte 
er noch mannichfadye Kämpfe im Lande der Hpperboreer, in Latium mit dem ungebeuren 
Rieſen Kafus, in Unteritalien mit dem Räuber Lacinius, und auf dem Iſthmus von Kos 
rinth mit dem Allyoneus zu beftehen, die er Alle überwand. Hercules hatte nun die ihm 
beftimmten zehn Arbeiten vollendet; allein Euryſtheus wollte zwei berjelben nicht gelten 
laſſen, nämlich die Erlegung der Lernäiſchen Hyder und die Reinigung des Stalled des 
Augias, weil er bei der erfteren einen Gehülfen gehabt, für legtere fi einen Kohn beduns 
gen habe. Er mußte cd fid deshalb gefallen laffen, flatt derjelben noch zwei andere zu 
übernehmen, Zunächſt ward ihm aufgetragen, die goldenen Aepfel aus den Gärten ber 
Hesperiden, welche der furdtbare Drache Ladon bewachte, zu holen. Die Alten verjegten 
dieſe Gärten nach dem verfchiedenen Maße ihrer Erdfunde bald nach Kibyen, bald auf eine 
Inſel in der Nähe Spaniens, bald nad Kyrenaika oder an den Atlas. Bon einer gleichen 
geographiichen Unfunde zeigt die Angabe ded Weges, welden man den H. zu den Gärten 
der Heöperiden nehmen läßt. Gr wanderte nämlich von dem Peloponnes aus durd) 
Ihracien, Illyrien zum Eridanus nad Italien, von da nad) Libyen und Aegypten, wo er 
den König Buflris, der ihn dem Jupiter opfern wollte, tödtete, ging dann durch das innere 
Libyen nah Arabien über, und gelangte um das Oftmeer herum zum Indus. Don bier 
begab er fi nach dem Kaufajus, wo er den an dieſen Berg angefchmiedeten Titanen Pro« 
metheus befreite, und mit demfelben zu den Hyperboreern und zum Atlas reifte. Diejen 
bewogen fle, die goldenen Aepfel zu holen, während H. an feiner Statt den Himmel bielt, 
Da aber Atlas die geraubten Aepfel jelbit dem Euryſtheus bringen wollte, entwand fie ihm 
H. durd Lift. Nach Andern foll er jedoch felbft zu den Hesperiden gegangen fein, umb 
fi) der Aepfel bemächtigt haben, Die zwölfte und legte Arbeit des Helden war zugleich 
auch die jchwierigfie und gefahrvollfte, nämlidh den Höllenhund Gerberus, ein dreiföpfiges 
Ungeheuer mit Schlangenmähnen und Dradenjchweife, der an des Pluto Palafle in der 
Unterwelt Wade hielt, auf Die Oberwelt zu bringen. Zu diefem Behufe lieh ſich H. in 
die eleufinifden Myflerien einweihen, flieg am tänarifchen Vorgebirge in die Schatteuwelt 
binab, befreite den an einen Stein gefeifelten Theſeus, bemächtigte fih mit Pluto's Erlaub⸗ 
niß des Eerberus, brachte ihn auf die Oberwelt zum Euryſtheus, der ihm befahl, benfelben 
wieder in die Unterwelt zu ſchaffen. 

Somit hatte er nun die ihm gebotenen zwölf Arbeiten vollendet und ſich der Ober» 
berrichaft des Euryſtheus entzogen, worauf er nad) feiner Geburtöftadt Theben zurückkehrte. 
Da er bier hörte, daß Eurytus, König von Occhalia, feine fhöne Tochter Jole dem zur 
Ehe zu geben verſprochen babe, der ihn und feine Söhne im Bogenschießen übertreffen 
würde, fo leiftete er dad DVerlangte, erhielt aber die Jole nicht zur Gemahlin, obgleich ihr 
Bruder Iphitus bei dem Vater für ihn bat. Als er darauf, um die vom Autolyfus weg⸗ 
getriebenen Stuten des Eurytus aufzufuchen, mit dem Iphitus nach Tiryns Fam, flürgte er 
diefen feinen Freund verrätheriih von den Mauern herab, holte dann die Alkeſtis, des 
Abmetus treue Gattin, aus der Unterwelt herauf, wurde aber, wenn gleih vom Deiphobus 
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von jener Blutjchuld gereinigt, dennod von den Göttern dafür mit einer ſchweren Kranfs 
beit beftraft. Als das Delphiſche Orakel ſich weigerte, ihm Antwort zu geben, wie er von 
derjelben geheilt werden Fönnte, raubte er den heiligen Dreifuß, beftand deshalb einen 
Kampf mit dem ihn verfolgenden Apollo, und erhielt dann das Drafel, daß er genejen 
würde, wenn er fi drei Jahre zum Sclaven verkaufen laffen und das Geld den Kindern 
bes Iphitus geben würde, _ Merkur verkaufte ihn an die Königin Omphale in Lydien, die 
ihn wegen mehrerer in ihrem Dienfte verrichteter Heldenthaten zum Gemahle nahm, ihn 
aber zugleich jo verweichlichte, daß fie ihn in Weiberkleidung fledte, und zum Spinnen und 
anderen weiblichen Arbeiten gebrauchte, während fie ſich jelbft in feine Löwenhaut Eleidete, 
Nah Vollendung feiner geſetzmäßigen Dienftzeit machte er jih auf, Nahe an jeinen Fein« 
den zu nehmen, die zuerjt den Laomedon und Augias traf, f. oben. Daun wandte er ſich 
gegen den Neleus, König von Plus, der ſich geweigert hatte, ibn von der Blutjchuld des 
Iphitus zu reinigen, eroberte die Stadt und tödtete ihn nebft zehn Söhnen ; aus derjelben 
Urſache nahm er gleiche Rache an dem Hippofoon, König von Sparta. Aus dem Belo- 
ponnefus begab er fi zum Könige Deneus von Kalydon in Aetolien, um nad) Meleager's 
Rathe um defjen Tochter Deianeira zu werben. Da dieje aber vom Flußgotte Ahelous 
(j. d.) in Anſpruch genommen wurde, jo kämpfte er mit demjelben um den Befig der Ge— 
liebten, überwand ihn, und führte die Deianeira mit jih hinweg. Wegen eined unvorfäg- 
lichen Mordes von Hofe des Deneus flüchtig geworden, begab ih H. zu feinem Breunde 
Keyr nad Train. Auf feiner Reiſe dorthin kam er mit feiner Gemahlin an den Fluß 
Evenus, über welchen der Gentaur Neffus die Reiſenden um Lohn zu tragen pflegte. Da 
er aber der Deianeira beim Hinübertragen Gewalt anthun wollte, erihog ihn H. mit einem 
vergifteten Pfeile. Sterbend nod Rache brütend, gab der Gentaur der Deianeira das von 
dem Pfeile triefende, mit Gift getränfte Blut ald ein fräftiges Mittel gegen jede mögliche 
Untreue ihres Gatten, was Diejelbe jorgfältig in einer Büchje verwahrte. Bei dem Keyr 
angelangt, wurde er von dem Könige der Dorier, Aegimius, zum Beiftande gegen die 
Lapithen und Dryoper aufgefordert, die er in die Flucht ſchlug, tödtete dann den gefürch— 
teten Straßenräuber jener Gegenden Kyknus, einen Sohn des Mars, und den Ampntor, 
König der magnefiihen Stadt Ormenus, der ihm feine Tochter Aſtydamia zu geben ſich 
geweigert hatte, und führte Diejelbe mit fi fort. Den legten Kampf bejtand H. gegen 
den Eurstus, um Rache wegen der ihn unreditmäßig verweigerten Jole zu nehmen, Er 
fanımelte ein großes Heer, eroberte die Stadt Dedalia auf Euböa, erichlug den Eurytus 
nebft feinen Söhnen, und führte die Jole ald Gefangene mit ih. Als er dem Jupiter 
auf dem Vorgebirge Kenäum auf Euböa ein Opfer bringen wollte, fandte er zu jeiner Ge— 
mahlin nad Trachin, um von ihr ein Feierkleid zu dem Opfer zu erhalten. _Deianeira, 
eiferfüchtig auf die Jole, ſchickte ihm dasjelbe, beftrich e8 aber mit dem Blute des Neflus, 
um der Liebe ihres Gemahls ſich zu verfihern. Kaum hatte indeß H. das Gewand ange- 
legt, ald er die ſchreckliche Wirfung des Giftes empfand, das den ganzen Körper verzehrte, 
fo daß, ald er es von ſich zu werfen verfuchte, zugleich ganze Stüden Fleiſch ſich ablöfeten. 
Bon wüthendem Schmerze gequält, idhleuderte er den Ueberbringer ded Gewandes, Lichas, 
gegen einen Beljen, ließ fih dann nad) dem Befehle des Delphiſchen Orafeld auf den Berg 
Deta bringen, beftieg einen dort errichteten Scheiterhaufen, übergab feine Pfeile dem Phi- 
loftetes zum Lohne dafür, daß er den Scheiterhaufen anzündete, und ftieg unter furdtbarem 
Donner und Blig zum Olympus empor, wo Minerva ihn unter die Götter einführte, und 
Juno zum Zeichen der Verföhnung ihm ihre Tochter Hebe zur Gattin gab. Bon nun an 
wurde. H. göttlich verehrt, im vielen Städten ihm Tempel und Altäre‘ errichtet, und fein 
Gultus verbreitete ſich über Griechenland hinaus nad) Italien, Vorderaſien und anderen 
von Griechen und Römern befegten Ländern. 

Dargeftellt wird H. von den Alten entweder mit der Löwenhaut um bie Schultern 
und einer Keule in der Hand, oder mit Panzer, Helm, Schild und Speer, aud) wohl mit 
Bogen, Köcher und Pfeilen bewaffnet. Der Panzer war ein Geſchenk der Minerva, ber 
Schild ein Werk Bulfans, hoͤchſt Funftreich gearbeitet und undurchdringlich. Seine Ges 
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ſtalt erſcheint in den Kunſtwerken als das Ideal einer kräftigen und flarfen Männlichkeit 
er iſt nerviger und unterſetzter als Mars, die Schultern ſind breit, die Bruſt hochgewölbt, 
der Hals kurz und ſtark, der Kopf verhältnißmäßig klein, die Haare kraus und kurz, ſeine 
Geſichtszüge geiſtreich und gutmüthig, bisweilen auch wild. Uebrigens iſt er gewöhnlich 
in ſchönſter Jugendfülle dargeſtellt. Unter die beſten ihn darſtellenden Antiken gehört der 
farneſiſche Herkules, ein Werk des Atheners Glycon, im Hofe des Palaſtes Farneſe aufge- 
ſtellt, und der berühmte Torſo, oder das Bruchſtück eines figenden H. im Vatikan, ein 
Werk des Apollonius von Athen. Außerdem find noch eine große Anzahl von Abbildun« 
gen ded Helden in verfhiedenartigen Attitüden aus dem Alterthume übrig. — Die Thaten 
bes Helden wurden von den Alten vielfach in epiichen Gedichten, Herakleen genannt, 
befungen, und die dramatiſchen Dichter benugten die Mythen dieſes Nationalberos theils zu 
ernften, theile zu komiſchen Darftellungen, und gaben der fhon vielgeftalteten Sage durd die 
Willtür ihrer Behandlung eine noch größere Mannichfaltigkeit. Gewiß ift, daß ber grie- 
chiſche H., wenn vielleicht auch urfprünglih nur eine Perſon bezeichnend, fpäter Collectiv⸗ 
nahme wurde, und daß Thaten und Mbenteuer der Heroen einzelner griechiicher Völker⸗ 
ftärıme auf den allen gemeinfamen größten Heros der Nation übertragen wurden. Daber 
die vielen Abweihungen und chronologiſchen Widerfprüde in der ganzen Herkulesſage, die 
fich noch vermehrten, feitdem man die Sagen von ähnlichen Heroen und Gottheiten des 
Drients in den Kreis derfelben zog, und fie mit einander in Zufammenbang zu fegen 
ſuchte. Hierher gehört beienderd ber tyriſche Herkules oder Melfarth, König ber Erbe, 
Kriegd- und Handelögott, befonders zu Tyrus und Karthago verehrt, der ägnptiiche, Chom 
genannt, einer ber zwölf großen himmliſchen Götter der Aegypter, und andere, Die 
Gründe zu der Uebertragung Diefer verichiedenartigen Sagen auf den Thebaniſchen Helden 
liegen theils in dem Ruhme des Heraflidengeichlechte®, theils in den virlen Liedern, welche 
bie Thaten desfelben verberrlihten, und im Munde der Nation fortlchten ; theils in der 
Berühmtheit der von ihm geftifteten Olympiſchen Spiele, fo wie in der vielfachen Benugung 
dieſes reihen Mythus von Gefhichtichreibern, Rhetoren und Dichtern. — Die Bedeutung 
und der Sinn diefes fo umfangd = und inhaltsreichen Sagenfreifes hat in der neuern Zeit 
den Borfhungsgeift mehrerer Alterthumstumdigen beichäftigt, und zu den verfchiedenften 
Refultaten geführt, wie dies bei den vielfachen Beziehungen in welchem die Herkulesſage 
zu dem Völferleben des Drients und Dceidents erſcheint, und gemäß den verfchiedenartigen 
Principien, von welden die mothologiſchen Forſcher ausgehen, nicht anders zu erwarten 
ftand. So viel fheint indeß unmiderleglich feſtzuſtehen, Daß der griechiſche H. das Ieal 
menschlicher Vollfommenheit, wie fie das heroiſche Zeitalter ſich dachte, höchſte Körperkraft 
mit geiftiger Größe, doch nicht von menſchlicher Schwachheit frei, dem Heile der Menſchhelt 
und namentlid feiner Nation geweiht, darftellen fol. Ein folder Held ift zwar Menich, 
aber jenes Große und Herrliche in ihm ift göttlichen Urfprungs; darum ift er vom Jupiter 
mit einem ſterblichen Weibe erzeugt. Schon als Jüngling wählt er entidieden die ruhm⸗ 
volle aber beſchwerliche Bahn der Tugend, ungerührt von des Kafterd Lockungen; fein 
Leben ift ein fleted und unermübdeted Ringen und Streiten für das Gute und Rechte, ein 
Niederfimpfen und Vertilgen ſchädlicher und gewalttbätiger Weien ; felbft in den Hades 
fteigt er hinab, er beflegt die Schrecken des Todes und der Unterwelt. Aber obgleich ber 
thatfräftigfte und herrlichſte Menich, unterliegt er doch auch der menſchlichen Schwäche, Die 
Neizungen der Wolluft ziehen auch ihn zum niedrigen Sinnenfelaven in den Armen der 
Omphale herab; aber das Höhere in ihm erhebt ſich wieder zu feiner göttlichen Würde, in 
des Scheiterhaufens Flammen büßt er für feinen Fall, für feine Entgötterung, und der 
unfterbliche Geift fteigt zum Himmel empor, wo er in ewiger Jugend glänzt. 
Serculesbäder nennt man die Mineralauellen in der Nähe von Mehadia im 
Banat. Schon im 3. 107, wo diefe Gegend von röm. Soldaten cofonifirt wurde, ent⸗ 
deefte man die Quellen, die dem Hercules geweiht und unter den Kaiſern Trafan, Hadrian 
und ben beiden Antoninen prächtig ausgeſchmückt und von den Römern vielfach benutzt 
wurden, Sieben Statuen des Hercules, eine der Hygieia, mehrere Votivtafeln und andere 
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in der neuern Belt ausgegrabene Alterthümer erinnern an den ehemaligen Glanz biefer 
Duellen. Während der Völkerwanderung gingen die Gebäude zu Grunde und Iahrhuns 
derte lang blieben die Duellen faft unbenutzt und unbeachtet. Erſt nad dem Frieden von 
Paſſarowitz im I. 1718 ging der hier commandirende Feldmarſchall-Lieutenant Graf Ha⸗ 
milton die Regierung an, die Badeanftalten zu erneuern. Der häufigere Beſuch Liefer 
Bäder bdatirt aber befonderd von 1789. Im I. 1830 Betrug die Zahl der Badegäfte 
Thon 1431 und jährlich nimmt die Menge derfelben zu. Bon den 22 Thermalquellen, 
Die eine Temperatur von 150 — 510 MR. haben, werden 9 und unter diefen befonders das 
Branzend= und Ludwigsbad zum Getränf, zu ganzen, Douche-, Tropf-, Regen- und 
Thermaldampfbädern benugt. Die Quellen haben einen bedeutenden Gehalt an Schwefel» 
wafferftoffgas, wesbalb fie ihrer Wirfung nach zu den fräftigften und durchdringendſten 
warmen Schwefelwaffern gehören. Vgl. Schwarzott „Die Herculesbäder bei Mehadia * 
(Wien 1831). 

Serculesfänlen nannte man im Altertfume die beiden Vorgebirge an der Meer⸗ 
enge von Gibraltar Galpe und Abila (jept Gibraltar und Ceuta), die man von Hercules 
auf feinen Wanderungen geſetzt glaubte und ald die Grenzen der Welt anfah. 

Sercnnifcher Wald ift die ziemlich fchwanfende Benennung, mit welder bie 
Geographen des Alterthums bald dieſes bald jenes Hochgebirge in dem noch unerforjchten 
Innern Germaniend bezeidnen. Schon Ariftoteles kennt den Herchniſchen Wald und läßt 
auf ihm den Ifter (Donau) entipringen. Gäfar, der ihn auf 9 Tagereiien in der Breite und 
60 Tagereifen in der Länge fhägt, begreift alle deutichen Höhenzüge im Norden der Donau 
darunter. Strabo fegt ihn an die Stelle des heutigen Böhmermaldgebirgd ; ebenio Vel⸗ 
Iefus Paterculus. Florus, Tacitus und Plinius dagegen begreifen den Thüringer Wald 
darunter und Ptolemäus bezeichnet damit einen Bergrüden, der die Sudeten mit den 
Karpathen verbindet. 

Herder, Joh. Gottfr. von, geb. am 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen, wo 
fein Vater, ein gelernter Tuchmacher, Mätchenichullehrer und Kantor war. Schon früh— 
zeitig regte fich in ibm eine unerfättlihe Lernbegierde, er fuchte mühſam allerlei Bücher zu, 
erhalten, von denen er ficd oft beim Mittags» und Abendtiich nicht trennen konnte. Nadh« 
dem er in der Stabtichule zu Mohrungen unterrichtet worden war, fam er 1760 als 
Schreiber und Bamulus in das Haus des Diakonus Trefho. Dieſer erkannte ſehr bald 
in dem jungen H. einen Menſchen von nicht gewöhnlichen Naturgaben und unermüdetem 
Fleiß, glaubte aber dennoch wegen Mittelloftgfeit feiner Aeltern ihn vom Studiren abrathen 
zu müflen. Nichtsdeſtoweniger fuchte er mit allen Kräften zu feiner Ausbildung beizutras 
gen; er geftattete ihm den freien Gebrauch feiner Bibliothek und wurde einft nicht wenig 
überrafht, ihn eifrig in griechiſchen und lateinifchen Claſſtkern ftudirend zu finden, denn 
5. hatte in feiner der beiden Sprachen Unterricht erhalten. Es fügte fi) bald fo glücklich, 
daß der Wundarzt eined in Mohrungen überwinternden rufftfchen Regiments den Iüngling. 
wegen feines regen Eifers und Fleißes lieb gewann und ihm vorfchlug, mit nach Königs- 
berg zu reifen, wo er unentgeldlich die Wundarzneifunft erlernen, und wenn er Zuft hätte, 
vielleicht fpäterhin in Petersburg ebenfo die Medicin fludiren folle. Breudigen Herzens ver 
ließ er, mit Einwilligung der Aeltern und warmer Theilnahme der Bekannten, 1762 feinen 
Geburtsort. Bald nach feiner Ankunft in Königäberg wohnte er einer Section bei, fiel 
aber in Ohnmacht. Dies beftimmte ihn, dem Studium der Chirurgie zu entfagen und 
wo mögli Theologie zu fludiren. Auf Anrathen ſeines Schulireundes Emmerich meldete 
er fih zu einem Examen, nad) deffen glücklichen Ueberftehen er 1762 in die Zahl der Stu— 
Direnden aufgenommen ward. Im folgenden Jabre erhielt er das reichsgräflih Dohnaiſche 
Stipendium und eine Lehrerftelle am Gollegium Fridericianum, Nachdem er außer Theo— 
Iogie und Philofophie, Geſchichte, Naturwiſſenſchaft, Staats- und Völkerkunde, auch 
Philologie getrieben, feines Lehrers Kant Aufmerkjamfeit auf ſich gezogen und mit Ha— 
mann Freundſchaft geichloffen hatte, folgte er 1764 dem auf des letztern Empfehlung 
erhaltenen Rufe ald Eollaborator und Prediger an der Domſchule nach Riga, Eine 1767 
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ihm angetragene Stelle ald Director der Petersfchule zu Petersburg ſchlug er aus und 
wurde dafür Paftor-Adjunct mit Beibehaltung feined Schulamtd. In diefem Jahre gab 
er jeine größere Schrift heraus: „Bragmente zur neuern Deutichen Riteratur * (Riga 1767, 
3 Sammlungen). Zwei Jahre darauf bat er um feine Entlaffung, die er, nach manchen 
vortheilhaften Vorſchlägen, um ihn zurüdzuhalten, unter der ehrenvollftien Anerfennung 
feiner Verdienfte, erhielt. Gr wollte die vorzügliditen Länder Europas, die beften Er— 
ziebungsdanftalten und gelehrten Inftitute in Frankreich, Holland, England und Deutſch— 
land fennen lernen. Bon Nantes, wo er im Juli 1769 ankam, wandte er fih nah Paris, 
Hier machte er unter andern mit AUrnault, Diderot und Thomas Befanntidaft. Gleich in 
ben erſten Tagen jeines Aufenthalts in dieſer Stadt wurde ihm der Antrag gemadt, den 
Prinzen von Oldenburg, Peter Friedrich Wilhelm, drei Jahre lang auf Reiſen zu begleis 
ten, Auf der Reife nah Eutin, wo jener Bring lebte, lernte H. in Hamburg Leſſing 
perfönlid fennen, 1770 trat er mit dem Prinzen und deffen Oberbofmeifter die Reiſe 
an, In Darmftadt fand er feine nachherige Lebensgefährtin, das Fräulein Marie Caro— 
line Flachsland; auch ließ ihm Hier der Graf Wilhelm von Büdeburg die Stelle des Hof« 
predigerd und Superintendenten in Büdeburg antragen, deren Annahme er jedoch erft 
in Straßburg, wo er feine erfte Befanntihaft mit Göthe machte (f. Göthe: „ Aus meinem 
Leben Dichtung und Wahrheit“, Thl. 2.), und mac erbetener und erhaltener Entlaffung 
vom Prinzen beftimmt zufagte. Im Mai 1771 kam er in Büdeburg an, wo er mehrere 
der ſchönſten und erfreulichften Jahre feines Lebens verlebte. Nach einigen ehrenvollen, aber 
von ihm audgeichlagenen Anträgen erhielt er 1775 von Hanover aus den Ruf zur vierten 
Profeffur der Theologie und ald Univerfitätöprediger nadı Göttingen. Da er aber, was 
früher nicht verlangt wurde, vorerft Doctor der Theologie werden und ſich wegen jeiner 
Drtbodorie einem Colloquium bei der theologiſchen Bacultät zu Göttingen unterwerfen follte, 
zögerte er mit der Annahme. Als er fih, durch freundicaftliche Vorftellungen bewogen, 
dazu entjchließen wollte, erhielt er auf Göthe's Empfehlung den Ruf ald Oberbofprediger, 
Oeneraljuperintendent und Oberconſiſtorialrath nad Weimar. Zu Michaelis 1776 ging 
er dahin ab, um in Verbindung mit Göthe, Wieland, von Knebel, Görz, von Einfiedel, 
Garl von Dalderg und jpäter mit Schiller und andern trefflihen Männern zu leben und 
zu wirken. Auf einer Reiſe 1783 nah Wandsbek zu Claudius, machte er in Halberjtadt 
mit Klopftod, in Braunjchweig mit Jerujalem perfönliche Bekanntihaft. 1788 erhielt er 
eine Einladung von Friedrich von Dalberg, mit ihm nad) Italien zu reiien. Bon dieſem 
Rande feiner Schnfucht fagte er oft nad) feiner Zurückkunft 1789, daß es ihm die größte 
Bildungsſchule geweien fei. Eine ihon in Rom an ihn ergangene Berufung, in Göttingen 
das Amt des erften Univerfitätäpredigerd und Gonfljtorialrath8 zu übernehmen, ſchlug er 
aus, Er wurde Vicepräfident, nad dem Tode des Geh. Raths von Lynder, 1801 Prä- 
fident im Oberconfiftorium und mit feinen Nadhfommen vom Kurfürften von Bayern in den 
Adelſtand erhoben. Seine durch große Geiftedanftrengung geihwächte Geſundheit juchte 
er durch eine Reiſe nach Eger und Dresden wieder herzuftellen, allein feine phyſiſche Kraft 
unterlag; er ftarb am 18. Dec. 1803, Seine irbijche Hülle ruht in der Stadtkirche zu 
Weimar, unfern der Kanzel. — Ein außerordentlihes Gedaͤchtniß, rege Phantaſie, heller, 
eindringender Berftand, tiefes Gefühl und die glüdlichfte Beobabtungsgabe wirkten in ibm 
in ichöner Harmonie. Mit raftlofem Eifer ſuchte er in allen Zweigen des menjchlichen 
Wiſſens vorzudringen. Da er ſich ebendeshalb einer einzelnen Wiſſenſchaft nicht ganz hin» 
geben fonnte, wurde er auch nicht eigentlicher Philolog, Geſchichtsforſcher, Philoſoph einer 
Schule, aber er regte überall an zur Wiſſenſchaft und zur Erweiterung ihrer Grenzen. 
Wieviel hat er als geiftreicher Erflärer der Alten und als Aeſthetiker zu einem beſſern Geſchmack 
in Kunft und Poefle, zur Verbreitung und ebleren Behandlung der Wiſſenſchaften beige- 
tragen! Als Theolog erwarb er fi) großes Berdienft um eine geiftige, von dem Buchſtaben 
des Dogma freie Auffaffung des Chriſtenthums, fowie um die Erklärung der beiligen 
Schrift und namentlich ift im diefer Hinficht fein „Geift der hebräiſchen Poeſte“ (Deſſau 
1782; 3. Aufl, von Jufti, Lpz. 1825) hervorzuheben; als Philofoph, wenn nicht der 


Herber 571 


Säule, doch ded Lebens, hinterließ er einen reichen Schag bewährter Natur⸗ Menihen» und 
Weltbeobachtungen ; als Erflärer des clafjtichen Altertbums bewirkte er harmoniſche Bildung 
bed Menſchen durch die Mufter Griechenlands; er läuterte allieitig den Geſchmack und 
fuchte durch Anſchauung und Würdigung der jhönen Kunft den Menſchen zu reiner Menid- 
beit zu erheben; cr machte aufmerkjam auf manches Vergeflene und Berkannte der vater« 
ländijchen Vorzeit und wedte den Sinn für das echt Volksthümliche der Poeſie. Vollks— 
lied, Legende, Oſſian, Shafeipeare, die Poeſie des Südend, die griechiſche Anthologie und 
vieles Andere wurden durd ihn und näher gebracht. Seine Schriften hauchten der Seele 
edle Gefühle ein und entflammten das «Herz für das wahrhaft Schöne und Große. Sein 
Hauptwerk find die leider unvollendeten „Ideen zur Philojophie der Geſchichte der Menicd« 
beit” (A Bde. Riga 1784— 91 ; 4. Aufl. mit Luden’s Ginleitung, 2 Boe., Lpz. 1841), 
in weldem fi alle Strahlen feines Geiftes vereinigen, Seine „ Sämmtlihen Schriften“ 
(45 Bbe., Stuttg. 1806—20 ; Taſchenausgabe, 60 Bde., Stuttg. 1827—30) zerfallen 
ihrer Vieljeitigfeit wegen in 3 Glaffen, in Schriften zur Religion und Theologie ; zur Lite 
ratur und Kunft und zur Philoiophie und Geſchichte. Einzeln erichienen von ihm jeine 
„ Gedichte”, herausgegeben von I. ©. Müller (Stuttg. 1836) und jeine „Volkslieder“, 
berauögegeben von Joh. Falk (neue Ausg., 2 Bde., Lpz. 1840). Der Großherzog von 
Weimar, KarlAuguf, lieh ihm 1819 eine Gedächtnißtafel mit der Inschrift: „Licht, Liebe, 
Leben“ auf fein Grab legen und 1844 wurde zu Königäberg und an andern Orten fein 
hundertjähriger Geburtötag in dankbarem Andenken auf jeine Berdienfte gefeiert. Gin 
ſchönes Denkmal ſetzte ihm feine würdige Witwe, Marie Caroline, geborne Flachs— 
land, geb. 1750, geft. 1815, in ihren „Erinnerungen aus H.'s Leben”, die I. G. Müller 
(2 Bbe., Stuttg. 1820) heraudgab. Bal. „5.8 Leben“ von Döring (Weim. 1823). 
Herder, Siegmund Auguſt Wolfgang, Freiherr von, ehemaliger ſächſ. Oberberg« 
bauptmann, der Sohn des Vorigen, geb. am 18. Aug. 1776 zu Büdeburg, wurde zu 
Weimar erzogen, wo das rege wiſſenſchaftliche und poetiſche Leben einen großen Einfluß 
auf feine geiftige Entwicklung übte. Das damald von vielen ausgezeihneten Männern 
Weimard eifrig betriebene Studium der Mineralogie und einige Reifen in Gchirgd = und Berg⸗ 
werfögegenden mit Göthe erwedten in ihm eine vorberrfchende Neigung zu den mineralog. 
Wiffenihaften und zum Bergbau. Nach vollendeten Gymnaſialſtudien wurde er 1794 auf ein 
Jahr nad) Neufcatel geſchickt; darauf befuchte er die Univerfitäten zu Jena und Göttingen und 
ging dann 1797 auf die Bergakademie in Freiberg. Um ſich für den ſächſ. Staatsdienſt 
geſchickt zu machen, ging er 1800 nadı Wittenberg, wo er die Rechte ftudirte und wurde 
darauf 1802 Bergamtsaffeffor zu Marienberg, Geyer und Ehrenfriedersdorf, 1803 Allei« 
for im Bergamt Schneeberg und 1804 Oberbergamtsaffeffor und Bergeommiſſionsrath in 
Breiberg. Im I. 1806 erhielt er nach Charpentier's Tode die Aufjicht über das Bleifarben- 
wejen, und 1809 wurde jeine Ihätigfeit bejonderd in Bezug auf das Gijenhüttenwerf 
Vanki und die Salzwerfe von Wieliczka in Anſpruch genommen, weshalb er fih mehrere Jahre 
theild in Warſchau, theild in Wien aufhielt, von wo aus er 1812 die vorzüglichſten Berg« 
werke Ungarnd, Steiermarks und Defterreich® bereiste. Der König von Sachſen erhob 
ihn in Anerkennung feiner Berdienfte in den Breiherenftand, Unter dem ruſſ. Gouvernes 
ment ward er im Geh. Binanzcollegium zu Dresden angeftellt und der Kaifer von Nupland 
verlieh ihm das Comthurkreuz des Stanislausordend. Im I. 1818 bereiste er Schweden 
und Norwegen, Eehrte über Kopenhagen zurüd und beſuchte dann die wichtigiten Hütten— 
und Bergwerfe im Harze. Im November desjelben Jahres wurde er Viceberghauptmann, 
1821 Berghauptmann und 1826 Oberberghauptmann, nachdem er ſchon früher zum Com⸗ 
thur des Givilverdienftordend und zum Mitglied des Ordensrathed ernannt worden war, 
Auf Veranlaffung des Fürften Miloſch machte er 1835 eine Reife nad Serbien, um den 
Bergbau diejed Landes wieder emporzubringen. Er ftarb am 29. Jan. 1838 zu Dresden und 
wurde nad feinem Wunſche auf der Halde des alten Berggebäudes DreisKönig-Bundgrube, 
zwifchen Freiberg und Tuttendorf, begraben. Nach jeinem Tode erfchien unter dem Titel „Der 
tiefe Meiner Exbftollen, der einzige, den Bergbau der Breiberger Mefier bis in fernfte 
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Zukunft fihernde Betriebbplan“ (Lpz. 1838) der Plan, die Breiberger Gruben mittel® 
eines tiefen, bei Meißen angefeffenen Stollens zu löfen. Aus feinem Nachlaſſe gaben 
Brendel, Reih, Winfler und Merbab, „25 Tafeln Abbildungen der vorzüglichften Apparate 
zu Erwärmung der Gebläfeluft auf den Hüttenwerken“ (Freib. 1840, Kol.) heraus. Die 
fächf. Bergwerfsadminiftration verdankt H.'s Direction vielfadhe und umfaflende Verbefle- 
rungen und Fortſchritte, namentlid hat er fih au um die Belebung und Erhaltung des 
bergmännifchen Gemeinfinnes, um die Bewahrung der zum Beſtehen des Bergmannsftandes 
unerlaßlichen Freiheiten und um jede mögliche Erleichterung des Zuftandes des gemeinen 
Derg= und Hüttenarbeiters große Verdienfte envorben. 

Here, f. Juno. 

Hereford, Grafihaft in England, öftlih an Worcefter grenzend, an den Flüſſen 
Wye und Lug, ein bergiged Land mit zahlreihen ſchönen Thälern, weldhe auf einem 
Flächeninhalte von 401/, AM. 130,300 Einwohner zählt, die fih mit Handel, Aderbau, 
Viehzucht zc. beſchäftigen. Merkwürdig ift der Gerefordfanal, der bis in die Sa- 
verne der Grafſchaft Gloucefter geht und eine Ränge von 123/, Meilen hat. Die Haupt« 
ftadt der Grafſchaft, Hereford, am Fluſſe Wye, mit 1770 Käufern und 10,000 E., 
bat bedeutende Fabrifen, eine ökonomiſche Geſellſchaft und eine fhöne Kathedrale. Sie ift 
der Sig eines Biſchofs und im Befig eines prächtigen Denfmals des berühmten Admirals 
Nelfon. Der große Schaufpieler Garrick ward hier geboren. 

Serford oder Hervorden, Kreis im preußiſchen Regierungsbezirk Minden, hat 
auf einem Blächeninhalt von A OM. 25,000 E., und wird von der Wefer und Werra 
durchſtrömt. Die Kreisftadt Herford, am Zufammenfluffe der Werra und Ya, bat 
6800 E., welche ſich mit Kandel befhäftigen und Mafcinenwebereien und Baummollen- 
fpinnereien unterhalten. Die Stadt theilt fich in die Altftadt, Neuftadt und den Radewich 
(Radewig), hat eine fatholifhe und A evangeliiche Kirchen, ein gutes Gymnaflum und ein 
Mufeum für Kunft, Altertfum und Technik; aud ein Zucht- und Arbeitshaus. H. vers 
Danft feine Entftehung dem 789 geftifteten und 820 erneuerten Frauenftift, deſſen Ach- 
tiffin Die Reihöftandihaft befaß und dieſelbe audy behielt, nachdem das Stift evangelifch 
geworden war. Im J. 1802 wurde das Stift und 1810 das im 11. Jahrh. geftiftete 
Eollegiarftift auf dem Berge bei H. aufgehoben. H. gehörte früher zur Hanfa, wurde 1631 
freie Reichsſtadt, mußte fih 1647 dem Kurfürften von Brandenburg unterwerfen, Fam 
1803 an Preußen, 1807 an Weftfalen und 1815 abermals an Preußen. 

Heringsdorf, ein Dorf unweit Smwinemünde (f.d.) wird feit einigen Jahren 
erft wegen feines Seebades, das einen ftärfern Wellenſchag als zu Smwinemünde hat, fehr 
zahlreich und meift von vornehmen Badegäften bejucht, weshalb es, wenn dieſer Beſuch 
dauernd wächst, einer bedeutenden Zufunft entgegen ſieht. 

Heriſan, großer Marftfleden im Schweizercanton Appenzell Außer-Rhoden, mit 
7000 €., welde Mouffelin=, Indienne» und Leinwandfabrifen und bedeutenden Kandel 
mit Baumwollen» und Leinwandwaaren unterhalten, ift der Hauptort der Landesabthei— 
lung hinter der Sitter und erftredt fih von Oſten nah Weften 2 Stunden, von Norden 
nah Süden 11/, St. weit. Der eigentliche Flecken, beftehend aus den um die Kirche bei» 
fammenftehenden Käufern, iſt ziemlid wohlgebaut, liegt am rechten Ufer der Glatt und 
2334 F. über der Meeresfläche. 

Seriftall, das Stammſchloß der Garolinger, wonad le fih früher nannten, 3. 2. 
Pipin von Herftall, lag an ter Maas unweit Lüttih, an der Stelle des heutigen 
Dorfes Herftall und wird gemöhnlich das fränkiſche H. genannt, zum Unterſchied von 
dem ſächſiſchen, weldes, an der Stelle des jegigen Dorfes Herftelle an der Weſer im 
Kreife Hörter des Regierungsbezirks Minden der preuf. Provinz Weftfalen gelegen, ſchon 
in den MRömerfriegen ein militärifch wichtiger Bunft war. Im dieſem legtern 5. fchlug 
auch Kaifer Karl der Große im Kriege gegen die Sachſen im Winter 797 fein Heerlager 
auf. Im Mittelalter Tag daneben auf einem fteilen Bügel eine Burg, die um die Mitte 
des 15, Jahrh. von den Heſſen niedergebrannt, fpäter aber wieder aufgebaut, von ihren 
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Befigern, den Herren von Falkenberg 1608 an den Biſchof von Paderborn verkauft und . 
im bdreißigjährigen Kriege ſammt dem dabei befindlihen Minoritenflofter gänzlich zer 
flört wurde. 

Herkommen, j. Objervanz. 

Hermandad, ein ſpaniſches Wort, welches VBrüderfchaft oder Verbrüberung bes 
deutet, und der Name des Bundes war, weldien die fpaniihen Städte gegen die Störer 
des Landfriedens gefchloffen hatten. Zuerſt waren es die Städte von Xeon und Gaflilien, 
welche ſich gegen die ®ewaltthätigfeiten des Adels im Jahre 1295 verbanden,, Der Bund 
ftellte indeffen die Ruhe nicht her, fondern brachte viel Unglüd über das Land, da die dar» 
aus hervorgehenden blutigen Kriege fein Ende nahmen. Im 3. 1486 verbanden fih unter 
fönigliher Mitwirkung die Städte Gaftiliend von Neuem, fowie 1488 die Städte Arago- 
niend, aber nicht allein gegen die von dem Adel angezettelten Unruhen, fondern gegen Un— 
rubeflörer aller Art; der Bund trug aber hierdurch viel zur Erweiterung der königl. Macht 
bei, welde fi der H. ald einer Schugwehr gegen den Adel bediente. Sie ſank und vere 
fhwand endlid gänzlich bei der Errichtung der ſtehenden Heere. Die fogenannte heilige 
H., weldye die Könige Spaniens an der Stelle der alten errichteten, waren eine Art Gen» 
darmerie, denen die Sicherung der Landftraßen übertragen war, und welche nur zu manden 
Beiten von der Inquifition gebraucht ward, obſchon fie ein von derjelben ganz verſchiedenes 
Inftitut war. 

Sermanfried, König der Thüringer, beherrfchte Anfangs das Reich nach jeimes 
Baterd Bafinus Tode mit feinen Brüdern Balderih und Berthar gemeinfchaftlich, ließ die— 
felben aber auf Anftiften jeiner Gemahlin Amalberga ermorden und machte fi jo zum 
alleinigen Herrſcher Thüringens. Als er aber dem Könige, Iheodorih von Auftraflen, 
den veriprochenen Theil der Beute nicht geben wollte, befriegte ihm dieſer, beflegte ihn im 
Eichäfelde und bei Nuniburg in der Nähe von Nebra, und ließ ihn, nachden er ihn ver« 
rätherijcher Weiſe nach Zülpih zu fommen überredet hatte, von der dortigen Stadte 
mauer berabftürzen, worauf er fogleih an den Folgen ded Sturzes flarb. Seit diefer 
Beit ward Thüringen dem fränkiſchen Reiche einverleibt, da H. der legte König des Lanz 
bed war. 

Hermaunmn wird herkömmlich ter germaniſche Held genannt, den Tacitus ſelbſt als 
den Befreier Germaniend anerfennt. Die Römer nannten ihn Arminius, daher lautete jein 
einbeimifcher Name wahrfcheinlib Armin, eine Nebenform von Irmin oder Irman, wel— 
ches Wort appellativiich, wie ed in Zufammenjegungen erjcheint, dad Gewaltige, Mädhtige 
bezeichnete und aud der Eigenname eines ber drei göttlid verehrten Söhne des Mannus 
if. Mit der Eroberung Galliend waren die Deutjchen die Grenznachbarn der Römer ges 
worden. Die eisrhenanijhen Stämme lernten den Naden beugen, wenn ihnen das röm. 
Jod) angethan werden follte, aber jenfeit des Rheine in wilderer Natur hauften trogigere Men» 
ſchen. Der trogige Muth und die Raubluft derjelben wurde die Urfache eined ununterbrochenen 
Kriegs zwiichen ihnen und den Römern. Was nicht dem Auguftus, nicht feinem helden⸗ 
müthigen Stieffohne Drufus und dem Tiberius, weder durch Kunft der Waffen, noch Arge 
lift gelungen war, eine endlihe Ruhe vor dem Läftigen Beinde, das jollte endlih Duinctie 
lius Varus herbeiführen, der zwijchen tem Rhein und der Wejer den Oberbefehl führte, 
Die Deutichen ſchienen jegt mehr ald je durch die Waffenthaten gedemüthigt und ihre Ruhe 
follte Muth und Kraftlofigkeit fein, Uber ed war die Ruhe, die dem verderbenden Orkane 
vorausgeht. Mit Verwunderung und Umwillen ſahen die Deutfden die Ruthen, bie 
Beile x. — die Zeichen niedriger Knechtung, wie fie meinten — fahen die Formen bes 
bürgerlihen Lebens, die man ihrem freien Naturleben anpaſſen wollte, fühlten die Schmach 
bed fremden Geſetzes, das man ihnen aufbringen, den ungewohnten Drud der Steuern, 
die man von ihnen haben wollte. Da fachte H. (Sohn des Cherusferfürften Sigimer, 
geb. 18 v. Ehr., in Nom erzogen und einige Zeit im Heere des Auguftus), ein echter Sohn, 
des Baterlandes, das er nicht für bed Kaijerd Auguftus Gunft, nod anderen trügeriſchen 
‚Bauber dahin gegeben, den geheimen Brand zur hellen Flamme an und ſchwur dem rörni« 
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ſchen Dränger Verderben. Die heiße Liebe zur Freiheit machte dieſe einfältigen Söhne ber 
Natur furchtbar und gewaltig. H., der wohl wußte, daß die rohe Tapferkeit der ſchlecht— 
bewaffneten Deutfchen gegen Die römiiche Kriegsfunft im offenen Felde fih nicht würde hal— 
ten fönnen, organifirte an der Weſer einen Auffland und lockte den Barus mit dem ſchönſten 
aller römischen Heere, eingemwiegt in trügliche Sicherheit, Flug, was er beabftihtigt, dahin 
zur Herftellung der Ruhe, damit die Römer weiter in das Innere von Deutſchland vor« 
gedrungen, in deſſen weglofen und wildverwacienen Wäldern (Teutoburger Wald) den 
beabfihtigten Untergang fänden. Die Lift gelang glüdlich, wie ſie ausgedacht. Unweit den 
Quellen der Lippe, in Lande der Bructerer, in einer Vertiefung, die ringeum von Bergen 
umgeben (Vellejus), vernahm Barus plöglich ſchreckliches Schlahtgeihrei und fah ringsum 
anftürmende Deutiche, die, aus ihrem Verſteck bervorbredend, ſich mit jedem Augenblid 
vermehrten. H., der den Nachtrupp führte, erflärte fi zugleich feindlich und ward bald 
offenbar ald die Serle ded ganzen Unternehmens. Nichts half den Römern die Menge 
ihrer Legionen, nichts ihre trefflichen Waffen, nichts ihre Taktik, ihr Röͤmermuth und ihre 
Perzweiflung. Sturm und Regenftröne vermehrten die natürlichen Schreden ihrer ſchauer⸗ 
lihen Umgehung. Die Deutjcdyen, vom Himmel begünftigt, ftritten wie Löwen, Mehr— 
tägig war das Schlachten und Morten. Kein Römer entfam den Streichen des erbare 
mungdlofen Feindes. Die Vorncehmften, unter ihnen Varus, gaben ſich felbft den Tod, 
Deutichlands Freiheit war erfänpft, im 9., nach Andern im 10. oder 12. Jahre nach Chr. 
Geb. Leber den Ort, mo die blutige Schlacht geichlagen worden , ift viel gefchrieben und 
geftritten, vielleicht, dag uns die theure Wahlftatt emig unbefannt bleiben muß, aber foviel 
ſcheint doch gewiß, daß fle zwifchen Weſer und Alifo, einer römiihen Feſte, zu fuchen ſei, 
daß Altfo das heutige Elfen bei Paderborn und die Teutoburg der heutige Künenring auf 
der Grotenburg bei Detmold frei, zwei PBunfte zwifchen den Quellen der Ems und Kippe, 
an die man ſich halten fan. H. wurde nad dieſem großen Tage im teutoburger Walde 
der hochgefeierte und vielbefungene Held im Munde und in den Kiedern des Volkes. Und 
mit Recht, denn „Was die neuere Zeit Eigenthümliches hat und Ausgezeichnetes in Art 
und Bildung, das ftehet auf dem großen Tage im teutoburger Walde” jagt ein geiftvoller 
Geſchichtſchreiber unſrer Tage, Luden in feiner allgemeinen Geſchichte der Völker und 
. Staaten, 2 Theile. Was fih nad diefem gefeierten Greigniffe in Deutfchland zugetragen, 
wiffen wir nicht. H. verfolgte feinen Sieg nit, obſchon Nom größeres Unbeil fürdhtete 
und Gelübde that wie in Zeiten großer Gefahr. Innere Zmwifte und harte Kämpfe mögen 
vorgefallen fein, beſonders zwiſchen H. und Segeft, einem Miterfämpfer der Freiheit, deſſen 
Tochter jener entführte, obihon ihre Hand einem Andern zugelagt war; und es heißt, daß 
Segeftes den H. und biefer wieder den Segefted in Ketten gelegt habe. Dadurch begün—⸗ 
ftigt erfhien auch unter Tiberius ein neued Römerheer in Deutichland. Drufus, genannt 
Germanicud, war fein Führer. Im offenen Felde fanden die Deutjchen ihm nicht; aber 
die wilde Natur des Landes und die darnach Flug berechnete Art, Krieg zu führen, zwangen 
ihn zu einem gefährlihen Rüdzuge. Wenige entgingen dem Berderben, das ihnen ber 
erbarmungslofe Beind bereitete; doch ſchlug Germanicus die Katten, die Marfen und den 
edlen H., fing deffen hochſchwangere Gemahlin, Thusnelde, und führte fie, Die ungebeugt 
und groß auch im Unglüd, zu Rom im Triumphe auf, Alles aber vergebens; Rom mußte 
endlich die Hoffnung auf die Unterjohung Deutſchlands aufgegeben ; daheim trennten aber 
verſchledene Anfichten die Anführer der Deutſchen. Marbod, der Fürft der Marfmannen, 
friegte im Bunde mit den Quaden, Kermunduren, Semnonen, Longobarden ze. gegen den 
H., dem die Cherußfer und viele Völker Norddeutſchlands folgten. G. fiegte zwar, aber 
häuslicher Verrath tödtete ihn im 37ften Jahre ſeines Lebens und im 12. feiner Macht. 
Tacitus meint, weil er nadı einer Herrſchaft geftrebt, die ber Freiheit feines Volkes ent« 
gegengeftrebt. Mit ihm ging der Eherusfer Glanz und Ehre unter, in koloſſales Denk⸗ 
mal für ihn auf der Grotenburg bei Detmold ift jept in der Ausführung begriffen, befte- 
hend in der auß Kupfer getriebenen Statue Hermanm's auf böhem PBiedeflal. Vgl. Roth 
„Hund Marbod“ (Stuttg. 1817), Mafmann „Arnim, der Hürft der Eherusfer“ (Lemgo 
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1819) und über den Ort der Hermanneſchlacht beſonders Cloſtermeier, Wo H. den Varus 
ſchlug“ (Kemgo 1822) und G. W. von Düring „Wo ſchlug H. den Varus?“ (Quedlinb. 
und Lpz. 1825). 

Hermann T., Landgraf von Thüringen, Sohn Ludwig's IV. oder des Eifernen, 
gelangte 1192 zur Regierung, nachdem er feit 1181 von feinem Ältern Bruder Ludwig V., 
dem er nach deflen Tode ald Landgraf nachfolgte, früher die Pfalzgrafihaft Sachſen erhalten 
hatte. Schon die frühern Landgrafen von Thüringen hatten fih durch Klugheit, Talente 
und vom Glücke begünftigt zu einer bedeutenden Macht aufgeihwungen, und von ihnen, 
welche als faiferliche Statthalter mit faft unumfchränfter Gewalt regierten, waren die übri« 
gen Grafen ded Landes faft ganz abhängig. Diele große Macht zu befchränfen hatten 
bereitd mehrere Kaiſer geftrebt, und deshalb wollte Kaijer Heinrich VI. Den neuen Rand- 
grafen von Thüringen nicht anerkennen, mußte e8 aber doch nach kurzem Kampfe mit den« 
felben geicheben laflen, daß derfelbe in alle Würden feiner Ahnen eingefegt ward, obſchon 
der Kaiſer gern das blühende Thüringen in Beflg genommen hätte. Nach diejem glücklich 
überflandenen Kampfe gerieth H. mit dem Erzbiſchof Konrad von Mainz und dem Abt 
von Fulda, welche ihn durch ihre Anmaßungen zu beeinträchtigen bemüht waren, in einen 
Krieg, den er eben fo glüdlich emdigte. Nach Kaifer Heinrich's VI. Tode firebte H. nach 
der deutfchen Krone. Da er aber fah, daß feine Beftrebungen vergeblich fein würden, gab 
er diefelben auf, brachte aber durch fein beftändiges Schwanken zwifchen den beiden Gegen- 
fatjern Dtto von Braunfchweig und Philipp von Schwaben großes Elend über Thüringen, 
da dieſes Land größtentheild zum Schauplag der verheerenden Kriege der beiden Gegner 
wurde. Als Otto ſich auf dem Throne feftgefegt hatte, der Bapft Innocenz ſich aber in 
feinen Hoffnungen getäufcht ſah, verſammelte H. auf des Papſtes Betrieb zu Naumburg 
viele deutſche Fürſten, um den Kaiſer abzufegen, worauf biefer mit einem Heere in Thüringen 
einfiel, mehrere Vaſallen des Landgrafen gegen dieſen zu den Waffen rief, fo daß H. wahr: 
fcheinlich in großes Unglück gerathen wäre, wenn nicht in diefer Zeit Otto's neuer Gegner 
Briedri II. in Deutichland erſchienen und Otto's fchleunige Entfernung aus Thüringen 
nothwendig gemacht hätte. H. vereinigte ſich alsbald mit Friedrich 11. 1213 zu Frank 
furt, bereiste darauf ganz Deutichland, um den neuen Kaifer, der 1215 gefrönt ward, 
noch mehr Anhang zu verihaffen, hatte aber nicht das Glück feine Bemühungen ganz 
erfüllt und belohnt zu jehen, da er fhon 1216 ftarb. Seine Megierung fällt in das gols 
dene Zeitalter der deutichen Poeſte, und er jelbft wird unter den Minnefängern, welche er 
. befonders günftig an feinem Hofe aufnahm, mit genannt. Beſonders liebte er in feinen 
Mußeſtunden, die ihım feine zahlreichen Kämpfe übrig ließen, die Wettkämpfe im Gebiete 
der Dichtkunſt, und mehrere dergleichen hatte er fchon veranftaltet, da er noch als Pfalz⸗ 
graf zu Neuenburg an der linftrut refidirte, Als Landgraf von Thüringen verlegte er feine 
MReſidenz auf die Wartburg bei Eiſenach und hierher folgten ihm Männer wie Wolfram 
von Eſchenbach, Heinrih von Veldeck, Heinrich von Ofterdingen, Walter von der Bogel« 
weide, und Andere, weldye in ihren Geſängen H.'s Lob oft ausſprachen, und fogar eine 
der von ihnen am häufigften gebrauchten Strophen H. zu Ehren des „thüringer Herrn 
(Fürften) Ton" nannten, Berühmt ift beionders der poetifche Wettftreit, auch Sänger« 
frieg genannt, auf der Wartburg im I. 1207, der und noch jegt aufbewahrt ift. Aber 
auch fern von. ihm Iebende Dichter munterte H. auf und begünftigte Künfte und Wiffen- 
fhaften auf alle möglihe Weile, fo daß fein Einfluß auf die Bildung des gefamm- 
ten Deutichlands von großer Wichtigfeit war, H. war zweimal verheirathet. Durch 
feine Tochter erfter Ehe, Jutta, der Gemahlin Markgraf Dietrich's von Meißen, 
wurde er Großvater Heinrich des Erlauchten. Seine zweite Gemahlin Sophie, Tochter 
bed Herzogs Otto des Großen von Bayern, gebar ihm die Söhne Ludwig, der ihm als 
Landgraf von Thüringen zunächſt folgte, Heinrich Raspe (f. d.), und die Töchter Ir« 
mengard, fpäter Gemahlin des Grafen von Anhalt, und Agnes, die Gemahlin des öfter, 
Herzogs Heinrich's des Graufamen von Medling. Auf alle feine Kinder vererbte er feine 
Vorliebe für deutſche Poefie. 
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Sermann Contractus, d. i. der Gebrechliche oder Gichtbrüchige, geb. am 
18. Juli 1013, ſtammte aus dem ſchwäb. Grafengeſchlechte Vehringen, wurde im Klofter 
Reichenau erzogen, war dafelbft Mönd; und ftarb am 24. Sept. 1054 auf dem väterlichen 
Gute zu Aleshujen bei Biberah, wo er aud) begraben wurde. Gr ift einer der Duellen« 
fchriftfteller der deutfchen Gedichte, indem er in Nachahmung des Ehronifond von Beda 
ein „Chronicon“ verfaßt, weldes die Geſchichte feiner Zeit bis zum I. 1054 erzählt und 
in chronologiſcher Hinficht fein Vorbild weit übertrifft. Fortgeſetzt wurde es bis zum 3. 
1066 durd den Presbyter Bertholdus oder Bernoldus und mit dieſer Vortfegung am 
beften von Uffermann (2 Bde., St. Blafien 1790—94, 4.) und von Perg in den „Mo- 
numenta German. historica‘* (Bd, 1., Hanov. 1826, Kol.) herausgegeben. Außer meh⸗ 
reren andern Schriften lieferte H. auch geiftlihe Dichtungen und namentlich ſchreibt 
man ihm die Kirchengefänge „Salve regina‘‘, „Alma redemptoris“ und „Veni sancle 
spiritus‘‘ zu. 

Sermann, Johann Gottfried Jakob, einer der größten jet Ichenden Eritifchen 
Philologen, geb. den 28. Nov. 1772 zu Leipzig, fudirte auf den Wunſch feines Vaters, 
der Senior des Leipziger Schöppenſtuhls war, in Leipzig und Jena Anfangs die Rechts— 
wifjenfchaften, aber feine frühe Neigung für das Studium ber alten Spradyen gab ibm 
bald die beſtimmte Richtung auf die alte claffiiche Literatur. Bei ungemeinen Anlagen 
und einem raftlojen Fleiße erlangte H. in den alten Spraden, beſonders im Griecchiſchen, 
eine ausgezeichnete Fertigkeit. Das Studium der Philofophie Hellte feinen Verftand und 
das der Geſchichte gab ihm den Umfang feiner Kenntniffe. 1794 babilitirte er fih an der 
Univerfität zu Leipzig, wurde 1798 außerordentlicher Profeſſor der Bhilofophie und 1803 
ordentlicher Profeflor der Beredtſamkeit, wozu 1809 die Profeffur der Dichtkunſt kam. 
In diejem feinem Wirfungöfreije arbeitet er fleißig und ſegensreich, noch jegt, nachdem er 
am 19. Dec. 1840 das 5Ojährige Jubiläum ald Doctor der Philofophie und am 18. Oct. 
1844 das gleiche ald afademijcher Xehrer gefeiert, ald Senior der Univerfität und als erfte 
Bierde derjelben mit wahrhaft jugendlicher Friſche. Seine vielbefuchten Borlefungen zeu— 
gen von Scartfinn und Gelchrfamfeit und feine griechiſche Geſellſchaft ift eine wohlge- 
fannte Pflanzſchule grammatiſch-kritiſcher Philologie, Die weithin eine Menge tüchtiger 
Lehrer jendet. Seine Arbeiten haben ihm auch den ausgebreitetfien Ruhm gegeben. Nas 
mentlich find bier feine Verdienfte um die Metrif zu erwähnen, die er zuerft auf neue Weiſe 
und jelbftändig zu behandeln begann. Seine Grundjäge hierüber entwidelte er in den 
befondern Werfen: „De melris graec. et rom. poelarum‘“‘ (Lpz. 1796), „Handbuch der 
Metrik“ (Xyp3. 1799), „Elementa doctrinae metricae“ (2p3. 1816), „„Epitome doctrinae 
metricae‘‘ (Xpz. 1818, 2. Aufl. 1844) und „De metris Pindari“ an der Heyne'ſchen 
Ausgabe des Pindar (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1817). Vgl. Sreefe „De Hermanni me- 
trica ratione‘ (Halle 1819). Nod wichtiger in ihren Folgen war die von ihm begrün« 
dete rationelle Behandlung der grieb. Grammatik, die auch auf beifere Geftaltung der 
Grammatik der lat. und der neuern Sprachen wejentlihen Einfluß hatte. Hierher gehört 
neber mehreren Eleinen Abhandlungen befonders die Schrift „De emendanda ratione graee. 
grammaticae‘ (2p3. 1801) und die gehaltreihen Zufäge und Ercurfe zu Viger „De graec, 
dictionis idiolismis“ (Xpz. 1802; 4. Aufl. 1834), Daneben machte er ſich durch zahl« 
reihe Ausgaben der claſſiſchen Schriftteller des Alterthums, befonderd der griech. Tragifer, 
verdient, indem er die von Erfurt begonnene Ausgabe des Sophofles jeit 1823 vollendete, 
die neuen Auflagen mehrerer Stüde bejorgte und mehrere Tragödien des Euripides, 3. B. 
„Hecuba“ (Epz. 1800), „Supplices“ (1811), „Medea“ (1823), „Bacchae‘‘ (1823), 
„Alcestis“ (1824), „Jon“ (1827), „Iphigenia Aul.“ (1831), „‚Iphigenia Taur.‘‘(1833), 
„Helena“ (1837), „Andromache“ (1838), „Gyclops“ (1838), „Phoenissae‘‘ (1840) 
und „Orestes‘‘ (1841), ferner ded Ariſtoppanes „Auhes“ (1800; 2. Aufl. 1830), bie 
„Orphica“ (1805), die Homeriſchen Hymnen (1806), den „Trinummus‘ des Plautus 
(1800) und die Schrift des Ariftoteled „De arte poetica‘‘ (1802) theils kritiſch, theils 
grammatiſch und eregetifch behandelte. Seine Hleinern Aufjäge und Programme, die er 
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jelbft in den ,„„Opuscula‘ (7 Bde,, Lpz. 1827—30) zufammenftellte, zeigen übrigens, daß 
er auch andere Gegenftände wiflenidhaftliben Inhalts, ſowie Zeitfragen und örtliche und 
perjönlihe Verhaͤltniſſe aufzufaffen und anziehend darzuftellen verftand. Weil er bei allen 
feinen Forſchungen, die richtige Kenntniß der Sprache ald den einzig fihern Weg bezeich- 
nete, um zu einer Flaren und ungetrübten Auffaflung des geiftigen Lebens der alten Welt 
zu gelangen, hat man ihm oft eine einfeitige Auffaflung der Philologie vorgeworfen, doch 
mit Unrecht, denn H. hat nie den realen Theil der Philologie vernachläſſigt oder gering 
geichägt, jondern nur, wie 3. B. in feinem Streit mit Bödh (j. d.) und Dttfr. Müls 
ler.(f. d.) auf die verkehrte Art hingewieſen, mit der man demfelben in der neuern Zeit 
zu behandeln begann. Seine Behde mit Creuzer (j. d.) über das Wejen und die Be— 
handlung der alten Mythologie, der zunächft durch H.'s Programme „De mythologia Grae- 
corum antiquissima‘ (Xpz. 1807) hervorgerufen und dann in den ‚Briefen über Homer 
und Heſiodus“ von ihn und Greuzer (Heidelb. 1818) weiter ausgeführt wurde, war mehr 
ein freundlicher Austauſch entgegengejegter Anfichten. 

Hermann, Briedrich Benedift Wilhelm, Profeffor der Staatswirthſchaft an der 
Univerfität in Münden, ausgezeichneter Schriftfteller und Lehrer der Staatsöfonomie, war 
bis am die Grenze jeined Jünglingdalterd zu einem andern Berufe beftimmt, als der ift, in 
welchem er ald Mann feine Thätigfeit für die Wiſſenſchaft und für die gejellichaftliden 
Intereffen entfaltete. Im Dinkelsbühl am 5. Dec. 1795 geboren und mit wenigen Kennt— 
niffen ausgeftattet, jollte er ein Nechnungsbeamter werden; dazu bedurfte er der willen- 
ſchaftlichen Vor⸗ und Durdbildung nicht, wenn ihm nur Gelegenheit geboten war, den 
Mechanismus des Rechnungsweſens, der Führung der Bücher ac. bei einem Praftifer kennen 
und üben zu lernen, Bier Jahre brachte er als Lehrling und Gehülfe in dem Gejchäfte 
eines Rechnungsbeamten zu, und erft als fein Vater, ein Beamter und von proteftantifcher 
Gonfeifion, nad) Erlangen verfegt worden war, fam fein Entſchluß, die frühere Beſtim— 
mung aufzugeben und ſich willenichaftlihen Studien zu widmen, zur Ausführung. Bald 
holte er die verfäumte Schulbildung nad) und ftudirte darauf in Erlangen und Würzburg 
die matbematiichen und Gameralwiffenichaften, wurde 1817 promovirt, leitete in Nürn— 
berg ein Privaterziehungsinftitut, ward Kehrer der Mathematif am Gymnaſium zu Erlangen 
1821 und 1823 dajelbft Privatdocent, dann in Nürnberg Brofefior der Mathematif am 
Gymnaſium und ander polytechniſchen Schule, bereiste 1827 Theile von Frankreich, um die 
dortigen techniſchen Inftitute zu prüfen, wurde 1828 außerordentlicher, 1833 ordentlicher 
Profeflor der Staatswirtbichaft in Münden, 1835 Mitglied der Akademie der Willens 
fchaften, 1836 Injpector der techniſchen Lehranftalten in Bayern und 1837 Mitglied des 
oberften Kirchen» und Schulraths für dad Königreih, dann zum Miniflerialreferenten und 
1845 zum Minifterialratd im Minifterium des Innern ernannt. Seine Schriften find: 
‚Lehrbuch der Arithmerif und Algebra‘ (1826), „Ueber polstehniidhe Inftitute‘’ (2 Hefte 
1826 und 1828) ftoffartig und anregend, aber weder umfaſſend noch tief ergründend ; 
fein Hauptwerk ift „‚Staatöwirthichaftlihe Unterfuhungen‘‘ (1832). Als Mitarbeiter ber 
Mündpener „Gelehrten Anzeigen‘‘, der ‚Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik‘’ 
und ald Mitherausgeber des „Archivs der politiſchen Oekonomie- und Polizeiwiſſenſchaft“ 
von Rau, lieferte er ihägenswerthe Aufiäge, zumal zu dem Archive, zunächft ‚Ueber Eijen- 
bahnen in England‘ und „Ueber den gegenwärtigen Zuftand des Münzweſens in Deutich- 
land und die neuern Vorſchläge zur Abftellung feiner Gebrechen“ (1835) im 1. u, 2. Bande 
ded Archivs, Diefe Abhandlung ward für mehrere Bunkte die Örundlage der nachmaligen 
Münzconventionen. Als akademiſcher Lehrer ift er jehr thätig und außerdem hielt er dem 
Kronprinzen und dem Prinzen Luitpold Vorträge über ſtaatswirthſchaftliche Gegenflände, 
Er wurde 1839 nadı Paris gefandt, um über die dortige Induftrieausftellung Bericht an 
das beutiche Publikum zu erftatten, welcher Bericht 1840 im Drud erſchien. 

Hermann, Karl Friedrich, Profeffor der Philologie in Göttingen, in Frankfurt 
a. M. den 4. Aug. 1804 geboren, gebildet auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt 1812 
bis 1815 und in Weilburg 1815 — 20, ftudirte Philologie in — und Leipzig 
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unter Creuger, Voß, Hermann und Spohn, promovirte in Heidelberg 1824, babilitirte 
fi) dafelbft 1826, ward 1832 auferordentliher Profeffor ohne Gehalt und folgte 1833 
einem Rufe zur ordentlihen Profeflur nad Marburg, ward dort Director des Seminars, 
1834 Profeflor der Eloquenz und 1842 Profeflor in Göttingen. Er gab heraus: Lucians 
Schriften „De conseribenda historia“ (1827), die gelungene Compilation „Lehrbuch der 
griechiſchen Staatsalterthümer“ (1831, 3. Aufl. 1841) und, Geſchichte und Syſtem der Pla- 
toniſchen Philoſophie““ (1. Bo. 1838). Außerdem bat er beinahe über alle Theile der Alters 
thumswiſſenſchaft Griechenlands und Roms eine lange Reihe vortrefflidher Aufjäge in den 
afademifchen Gelegenheitsfchriften veröffentlicht, deren Sammlung wünſchenswerth wäre. 

SDermann, Karl Heinrih, einer der vorzüglichſten Hiftorienmaler, geb. 1801 zu 
Dresden, begann dafelbft feine Malerftudien, ging dann nah Düffeldorf, wo damals Cor⸗ 
nelius die Kumftichule leitete und begleitete fpäter den Meifter nah München. Schon an 
den Fresken in der Aula der Univerſität zu Bonn nahm er thätigen Antheil; in Münden 
führte er mehrere Cartons feined Kehrers, 3.2. in der Glyptothek und in der Ludwigskirche 
in Fresco aus; auch wurde er 1841 nah Berlin gerufen, um die berühmten Entwürfe 
Schinkel's (i. d.) in der Borhalle des Mujeums auszuführen, welde Aufgabe er aber 
weniger gut löste, weil Schinkel's Entwürfe auf Kichteffecte berechnet find, welde dem Freoco⸗ 
bilde nicht zu Gebote ftehen. Bon jeinen eignen Gompofitionen find am berühmteften geworben 
die Fresken nad Eſchenbach's „Parzival” im Königsbau, das ſchöne Dedtengemälde der 
proteftantifchen Kirche und eind der Bilder aus der bayer'ſchen Geſchichte in den Arkaden 
des Hofgartend, den Sieg Kaiſer Ludwig's ded Bayern bei Umpfing ; noch bat ereine Reihe 
fchöner Gompofltionen aus der deutichen Gefchichte in mehreren ornamentiſtiſch angeordneten 
Blättern geliefert. Sein Styl ift fernig und charafteriftifch, in den frühern Werfen etwas 
hart, in den neuern voll hoher Anmuth; feine Erfindung und Gompofitionsweije groß⸗ 
artig und poetiich. 

SHermannftadt, ungar. Nagy-Szeben, die Hauptfladt des Sachſenlandes 
in Siebenbürgen am Zibin, befteht aus der befeftigten Oberftadt, aus der Unterftadt und 
drei größtentheild von Wallachen bewohnten Vorftädten und hat 18,500 E., darunter 
ungefähr 9000 Proteftanten, Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fih aus die große 
gothiſche Kathedrale der Evangeliſchen, die Parochialkirche, das Landhaus, das Rathhaus, 
das Zeughaus und der Palaft des Brudenthal’ihen Mufeums, welches letztere eine bedeu⸗ 
tende Bibliothek, eine Münzſammlung, eine intereffante Sammlung von Nationalalter« 
thümern und Mineraliencabinet enthält, und mit dem das eine Art Univerſität bildende luthe⸗ 
riihe Gymnaſium verbunden iſt. H. ift Sig eined griechiſch nicht» unirten Biſchofs mit 
Domcapitel, des lutheriſchen Oberconfiftoriums, des fiebenbürg. Thefaurariats, ded Militär- 
generalcommandos, des föniglidhen Grafen oder Statthalterd und anderer Behörden, ſowie 
der Berfammlungsort der Univerfltät oder des Landtags der Deutichen. Außerdem befin« 
det fich in der Stadt ein katholiſches Gymnaſium, eine Normalbauptichule, eine Maͤdchen⸗ 
Thule, 2 Waiſenhäuſer, ein Militärerziehungshaus, A Kranken» und Verforgungshäufer, 
ein Militärhospital, eine Armenanftalt, ein Zucht» und Arbeitshaus. Die Einwohner 
find ſehr gewerbthätig ; beſonders bedeutend find Die Tuchmachereien (jährlih 40,000 Stüd 
Tuch) und die Hornarbeiten (jährlich über eine Million Hornfämme) ; auch giebt es hier viele 
Gerbereien, 3 Wachsbleichen, eine Bapier = und eine Bulvermühle, einen Kupferhammer, 
2 Bucddrudereien und eine Buchhandlung. Der Handel ift jehr anſehnlich, befonders nad 
der Türfei, und wird durd eine griech. Handeldcompagnie befördert. Die Umgebungen 
von H. find fehr anmuthig, namentlich giebt es in der Nähe der Stadt zahlreiche Luſt⸗, 
Obft- und Gemüfegärten. Unweit der Stadt liegt das Dorf Heltau, ‚welches durch die 
Körpergröße feiner Bewohner berühmt if. H. war urfprünglich ein Dorf und wird in 
dem uralten Stadtfiegel villa Hermanni genannt. Im 12. Jahrh. foll nämlich ein Nürn⸗ 
berger Bürger, Namens Hermann, eine Colonie hierher geführt und den Ort gegründet 
haben. Schon 1160 hatte dieſes Dorf viele anfebnliche Käufer und erhielt 1223 vom 
König Andreas II. wichtige Gerechtſame. 
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Hermaphroditismus, ſ. Zwitter, 

Hermaphroditus, ein ſeltſam mythiſches Weſen, das Dafein wie Namen von 
Hermed und der Aphrodite empfing. Bon idäiihen Nymphen erzogen, wanderte er, fünfe 
zehn Jahre alt, in den nahegelegenen Ländern umher, und als er, ein ſchöner Jüngling, 
in einem Maren Duell Cariens, wo nachmals Halifarnaf erbaut wurde, ſich badete, ver» 
langte die Nympbe Salmatis liebend nad ihm, und ba er fie nicht erbören wollte, bat 
fie, ihn umfaflend, die Götter, ihre Reiber nie wieder zu trennen, worauf beide in einen 
Körper, doch mit Beibehaltung des doppelten Geſchlechts, verfhmolzen wurden. Auf bes 
$. Bitte wiederfuhr ein Gleiches Allen, die in der Quelle Salmakis fih badeten. Der 
Mythus ift fpäter und zwar röm. Urfprungs, und fcheint feinen Urfprung den bei den Alten 
fo beliebten Figuren der Kunft zu verdanken, weldye die ſchönſten männlichen und weiblichen 
Körper bed Hermed und der Aphrodite in ſich vereinigten und befonders häufig zur Verzierung 
der beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlichen Bäder gebraucht wurden. Die alten Künftler 
hatten bei dieſen lieblichen Geftalten, die fehr zahlreih und in manmihfaltiger Situation 
und Oruppirung vorfommen, nicht die beleidigende Idee, die wir damit verbinden (j. Zwit« 
ter). Sie dachten dabei an eine Vereinigung der ihönften Theile des weiblichen Körpers, 
ber vollen weichen Hüften, des Bufens und Mutterleibes, mit den männlichen, und dieſen 
Charakter gaben fle daher den Darftellungen der lieblichen Zwittergeftalt. Vgl. Böttiger 
» Bafengemälde" (I, 3, 16.), Hirt „Ardäolog. Bilderbuch“ (11, 225). Vielleicht auch 
ift der Mythus aus den Myſterien des Bachus entflanden ; denn mit den Babeln dieſes 
Gottes ift er eng verweht. 

Hermas, einer der jogenannten apoftoliihen Väter, wird ald der Verfaſſer eines 
Buchs „Der Hirt* genannt, das in der alten Kirche in hohem Anfehn ftand und fogar zu 
den fanonifchen Büchern gezählt wurde. Bon den perfönlihen Schidjalen wiſſen wir nichts, 
weshalb es auch zweifelhaft bleibt, ob dieſer H. der im Neuen Teftament erwähnte oder einer 
der 72 Jünger ſei. Das in lat. Ueberfegung unter Dem erwähnten Titel nod vorhandene 
Werk wird einer fpätern Zeit angehörend betrachtet, da fein Inhalt durchaus dem Geiſte 
jener Beit nit entiprict. 

Hermathene ift eine Bildfäule ber Athene, die nad unten in eine Herme, einen 
viereckigen Fußpfeiler ausläuft; Andere verftehen darunter eine Bildjäule, an der die Köpfe 
des Hermes und der Athene Janudartig verbunden oder wo die charakteriſtiſchen Züge bei— 
der Gottheiten wie beim Hermaphrodit in Einem Kopfe verihmolzen find. 
SHSermbſtädt, Siegmund Friedrich, Chemifer, geb. zu Erfurt am 14. April 1760, 
erbielt feine erfte Bildung in feiner Vaterſtadt, wo er aud Medicin ſtudirte; durch bie 
Vorträge Trommodorfs befam er die Liebe zur Chemie, der er fih Dann gang widmete. 
Seinen erſten Ruf erhielt er als Mepetent der chemijchen Borlefungen des Prof. Wigleb 
zu Rangenfalza. Hier beſchäftigte er ſich theoretiich und praftiich nicht allein mit Chemie, 
fondern auch mit der Pharmacie. Hierauf nahm er ein Officium in der Rathsapotheke 
zu Hamburg an, wo er mit Reimarus in nähere Berührung fam, warb dann Borfteher 
einer Offiein in Berlin, ftudirte noch fpäter auf dem collegio medico-chirurgico dajelbft, 
machte Kleine wiffenichaftliche Meifen nah dem Harz und dem ſächſtſchen Erzgebirge und 
privatifirte von 1787— 91 zu Berlin. In diefem Jahre ward er ald Profeflor der Chemie 
und Pharmacie am erwähnten Gollegio angeftellt, aud) wurde ihm zugleich die Adminiftras 
tion der Hofapotbefe übertragen. Gr flieg. num von einer Stufe der Würden zur andern, 
ward Rath im Ober» Gollegio medico, Aſſeſſor beim königl. Manufactur« und Commerz-⸗ 
tollegium und der Salzadminiftration, unter der Leitung des Staatswminifterd von Struen« 
fee, welches ihm häufige Veranlaſſung gab, fih ausſchließlicher mit Technologie und tech— 
niſcher Chemie zu beichäftigen, wurde Brofeflor der Chemie an der allgemeinen Kriegd« 
fhule, bei der chirurgiſch⸗ mediciniihen Akademie und am Bergwerfseleveninftitut, 1819 
ordentlicher Profeffor der Chemie und Technologie an ber Lniverfität, danıı Geh. und 
Obermedicinalrath und flarb am 22. Oct. 1833, Als Schriftfteller war er außerordent⸗ 
lich thaͤtig, obgleich feine Zeit vom Staate vielfach in Anſpruch — wurde. Den 
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vorzüglichften Werth für ihre Zeit hatten von feinen Schriften befonders der „Syſtematiſche 
Grundrig der allgemeinen Erperimentaldjemie‘ (A Bde, Berl, 1791—93; 3. Aufl. 
1823); „Grundriß der Färbefunft” (Berl. 1802; 3. Aufl. 1825); „Allgemeine Orunds 
fäge der Bleihkunft”’ (Berl. 1804); „Grundſätze der Technologie‘ (3 Bde., Berl, 
1816— 25); „Chemiſche Grundjäge der Kunft, Branntwein zu brennen’ (2 Bde., Berl, 
1817; 3. Aufl. 1841); ‚Elemente ber theoretiichen und praktiichen Chemie für Militärs 
perſonen“ (3 Bde., Berl. 1822). Außerdem bearbeitete er noch eine Menge Zweige der 
chemiſchen Technologie x. Er hat durch feine Schriften wejentlih zur Verbreitung tedys 
nisch = hemifcher Kenntnifje in Deutfchland beigetragen. 

Sermelin, mustela erminea Lin., eine Gattung Wieſel von der Größe eines 
Eichhorns, lebt im nördlichen Rußland und in Sibirien, wo das Thier im Sommer von 
hellbrauner und im Winter von weißer Farbe iſt. Man ichägt beionders die weißen Belle 
des H., welche von vornehmen Perfonen ald Pelzwerk getragen werden. Im Mittelalter 
war dies nur ein Vorrecht fürftlicher Perſonen, der Erzbiichöfe und Biſchöfe. 

Hermelin, Samuel Guftav, Freiherr von, einer der vorzüglichſten Geographen 
und Statiftiter, geb. am 4. April 1744 in Schweden, widmete fih Anfangs dem Berg- 
weien, erhielt 1781 die Stelle eines Bergraths, machte dann mehrere große Reiſen durch 
Europa und Nordamerifa und fehrte nah Schweden zurüf. Er unterfuchte zuerft jein 
Baterland gründlich ftatiftifh und geographifh, gab auch einen Atlas von Schweden und 
Finnland heraus, legte Golonien an der lappländiſchen Grenze an, entdedte mehrere Eijens 
minen, forgte für deren Benugung und zog fich in feinen fpätern Jahren in den Ruheſtand 
zurüf. Er flarb am 4. März 1820 in bürftigen Umfländen, Wichtig ift fein Werk: 
„Minerographie von Rappland”‘, ind Deutjche überfegt von Blumhof (Breib. 1813). 

Hermen. In den älteften Zeiten verehrte man in Hellas noch feine Bilder ald 
Gottheiten, fondern unter ihren Namen blos rohe Steine, auf welde man bald aud Köpfe 
fegte; aus dieſen Steinen oder Klögen mit Köpfen find wahrfcheinlid aud die Hermen—⸗ 
bilder entfprungen. In Athen lieg Hipparchus Denfiprüde für dad Volk auf jolde Säu— 
Ien graben; auch dienten fie ſymboliſch als Träger von Räthſeln, mit denen ber alte 
Mythos cin fehr bedeutfamed Spiel treibt. Berühmt für die Mythologie ift auch die 
uralte lesbiſche Bacchusherme; rohe KHolzblöde verfeinerten fih auch beim Dienſte des 
Bachus allmählig zur Phallusherme bis zum männlid, bärtigen Gottesbilde. Dergleichen 
Bildjäulen mit dem Kopf der Athene nannte man Hermathenä, mit dem des Herakles, 
Hermheraklä ꝛc. Bei den Römern bediente man ſich ihrer ald Markſcheiden (termini). 
In fpätern Zeiten ſchmückte man foldhe Pfeiler audy mit den Köpfen berühmter Männer, 

Sermenentif heißt überhaupt die Kunft, einen Schriftfteller in dem Sinne, in 
welchem er verftanden jein will, auszulegen. Sie theilt die Regeln mit, welche erforderlich 
find, um den Verfaſſer eines Werkes richtig zu verftchen, und ift ein notbwendiger Bes 
ftandtheil der Eregeje (ij. d.). Je nad ihren verjchiedenen Bezichungen-wird fie in bie 
allgemeine und befondere, grammatiſche, biftorijde, jurifijche, 
theologische x. eingetheilt, 

Hermes, ſ. Mercur. 

Hermes, mit dem Beinamen Trismegiftos, iſt der Name verſchiedener ver⸗ 
götterter Perſonen des Alterthums, bejonders in der ägbptiichen und phönizischen Mytho= 
logie, über deſſen Geſchichte Mancherlei gefabelt iſt. Er ift der Sage nad) der Erfinder 
jeglicher Wiſſenſchaft, Heißt bei den Aegyptern Thot, Thoht, Taaut oder Theut, und war 
ein Zeitgenoffe, Breund und Rathgeber der Iſis und des Oſiris. Er bildete die ägyptiſche 
Sprache, erfand die Buchftabenichrift, Aftronomie, Arithmetif, Geometrie, Muſik und 
Meticin, gab den Aegyptern die erften Gefege und religiöfen Gebräuche, und lehrte fie die Tanz⸗ 
kunſt, Gymnaſtik und die Eintheilung des Jahres in 360 Tage. Nach den phöniziſchen 
Sagen war er Mathgeber des Kronod, der ihn zum Könige von Aegypten machte. Um 
feine Erfindungen der Nachwelt zu bewahren, errichtete er fleinerne Säulen, und ließ feine 
Erfindungen Hier eingraben, Hieraus entfland ein Buch, welches ihm ebenfalls zugeſchrie⸗ 
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ben würde und woraus befonbers die Alerandriniiche Schule geſchöpft zu haben vorgab, 
Sie erfand zu dieſem Zwede die Biction der Hermetifhen Kette, d. 5. eine Meihe 
weifer Männer, in denen fi durch Lieberlieferung die Weisheit des H. fortgepflanzt habe, 
Bon den unter dem Namen Hermetiſche befannten Schriften haben ſich noch folgende 
erhalten: ‚‚Poemander sive de potestate ac sapientia divina* (Par. 1554; deutſch von 
Tiedemann, Berl. 1781), „„Aesculapii definitiones‘‘ (Xond. 1628), „latromathematica*‘ 
(Nürnd. 1532) und „Horoscopica‘ (1559), gefammelt in des PBatricius ‚Nova de uni- 
versis philosophia'* (Ben. 1593), die aber zum Theil einem Hermes angehören follen, 
der im 2. Jahrh. n. Ehr. lebte. Noch in der neuern Zeit behaupteten H. und feine angeb« 
lihen Schriften großes Anſehn bei Schwärmern aller Art, welche ſich deshalb Hermes 
tifer nannten. So entfland die Hermetifche Medicin des Varacelfus, die Her« 
metifhe Breimaurerei ıc. Bol. Baumgarten» Grufius „De librorum hermeti- 
corum origine ac indole“ (Jena 1827, 4.). 

Hermes, Joh. Timotheus, geb. zu Petznick 1738, ftudirte zu Königsberg, wo 
Kant und Arnold feine Lehrer waren. Von dort ging er nah Danzig und Berlin. Seine 
erfte Anftellung erhielt er an der Ritterafademie zu Brandenburg, wurde Prediger zu Pleß, 
1772 Injpertor des Gymnaſtums zu Breslau und 1808 Superintendent und erfter Pros 
feffor daſelbſt, wo er auch am 24. Juli 1821 ftarb. Von feinen Schriften nennen wir 
„Fanny Wilkes“ (1766), „Sophiens Reife von Memel nadı Sachſen“ (1770—75, 
5 Bde.), welcher letztere Roman nicht ohne Einfluß auf die Geſchmacksrichtung feiner Zeit 
geblieben, heut zu Tage aber veraltet ift. 

Hermes, Ioh. Auguft, geboren den 24. Aug. 1736 zu Magdeburg, befuchte bie 
Schule zu Klofter Bergen und ftudirte zu Kalle 1754—56, ward 1760 Prediger zu 
Herſchendorf in Meflenburg. Die Spenerſchen (f. d.) Anfichten über Theologie und 
Neligion hatten auch feine Neigung zum Pietismus ftark befördert; allein 1765 nad 
Wahren ald Präpofitus verfegt, fah er immer deutlicher ein, daß diefe Richtung nicht die 
richtige fein könne. Nach mandyem harten Kampfe in feinem Innern über diefe Angeles 
genbeit, fagte er fih von feinen biäherigen Anſichten los und verbreitete freimütbigere 
Ideen, namentlih über Dogmatif. Ueber einige von ihm in einem freimütbigen Tone 
herausgegebene Schriften wurde er von dem Gonflftorio zu Meklenburg in Unterfuhung 
gezogen und entging deren Folgen nur dadurch, daß er nach Jerichow im Magdeburgiichen 
als Prediger berufen wurde; fpäter erhielt er die Stelle ald Oberprediger zu Dittfurt, und 
1780 wurde er zum Oberprediger und Gonfiftorialrath in Quedlinburg berufen, wo er 
1807 das Diplom als Doctor der Theologie erhielt. 1821 legte er alle feine Geſchäfte 
nieder und lebte in einer glücklichen Muße, bis er den 6. Jan. 1822 ſtarb. Don feinen 
Schriften verdienen der Erwähnung: „Beiträge zur Beförderung der Gottjeligfeit‘’; „Ge— 
ſchichte meiner Vertreibung aus dem Meklenburgiſchen“ (1777); Nicolai (f. d.) ſchrieb 
in Folge deffen feinen ‚‚Sebaldus Nothanfer‘ ; „Handbuch der Religion’’ (Berl. 1779); 
„Allgemeine theologiiche Bibliothek’ im Verein mit Cramer herausgegeben (1784— 87). 
Bol. Dr. 3. H. Fritſch: „J. U. Hermes nad feinem Leben, Charakter und Wirken‘ 
(Queblinb. 1827). 

Hermes und Dermefianismus. Georg Hermes, am 22. April 1775 
zu Dreyerwalde im ehemaligen Fürſtenthume Münfter von armen Aeltern geboren, fam auf 
Verwentung eined Pfarrerd, der ſich des armen Knaben annahm und ihn unterrichtete, 
auf das Gymnaſium des nahen Rheine, wo er fih von 1788—92 für die Univerfltätd« 
ftudien borbereitete, und dann nah Münfter, wo er Theologie und Philofophie ftudirte von 
1792—98. Das philofophiihe Forſchen, das damals mehr ald je zuvor in Deutihland 
erwacht war, berührte ihn ſchon während feiner Studienzeit und trieb ihn, metaphyſiſche 
Borihungen auf dem Gebiete des Katholicismus und innerhalb des Papſtthums zu vere 
fuchen, ein Unternehmen, das, wie es auch ausſchlage und zu welden wiſſenſchaftlichen Re— 
fultaten e8 führe, doch im Princip mit der römifchen Kirchenpolitik infofern im Widerſpruche 
ftand, als das Papſtthum jede fperulative Thätigkeit des Geiftes ſyſtematiſch von ſich aus— 
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fließt und einfad) den Glauben, die Autorität und Tradition mit allen daran hängenden 
Ertravaganzen zur Grundlage feines Beitehens und Wirkens bat. Hermes beſchäftigte ſich 
in den neun Jahren, die er von 1798 an ald Lehrer am Gymnaſium in Münfter zubrachte, 
faft ausjclieglih mit Philofophie in deren Anwendung auf die römiſch-katholiſche Kirchen» 
Iehre. Er war von 1807—19 Profeffor der Dogmatik zuerft in Münfter und dann von 
1819 bis 26. Mai 1831 an der neuen Univerfität in Bonn. Gin Vierteljahrhundert 
hindurch Hatte er den enticheidendften Einfluß auf die Bildung der katholiſchen Geiftlichkeit 
bes preußischen Staates geübt, feine Schüler nahmen zu Münfter, Bonn, Trier, Poſen, 
Braundberg und Breslau Lehrftellen der Philofophie und Theologie ein, und die Begeifte- 
rung und Liebe feiner ehemaligen Zuhörer, wie die Trauer über feinen frühen Tod (den 
26. Mai 1831) beweifen, daß er ein tüchtiger Lehrer und im edlern Sinne des Wortes 
Bildner einer Schule war, Nicht feine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen hatten foldye perjönliche 
Anziehungskraft geübt, fondern jeine Trefflichkeit ald Lehrer, die Ehrwürdigfeit feines Cha- 
rakters und fittlihen Wandeld. Denn das Hauptwerk feines Lebens „Philoſophiſche Ein- 
leitung in die chriſtkatholiſche Theologie’ (1. Bd. 1819, 2. Bd. 1829), woran er 20 
Jahre gearbeitet hatte, ift für.jeden, nicht ſchon vorher eingenommenen Leſer eine etwas 
langweilige Lectüre. Früher fhon 1805 hatte er eine „„Unterfuhung über die innere 
Wahrheit des Chriſtenthums““ druden laffen. In beiden Werfen, wozu die nad jei« 
nem Tode von Dr. 3. U. Achterfeldt herausgegebene ‚, Chriftfatholiihe Dogmatik’ 
(3 Bde., Münfter 1834) fommt, ift ungeachtet ihrer unangenehmen Form doch der 
Schlüſſel zu Hermes Gelebrität zu fuhen. Sichtbarer ward in jener Zeit der Einfluß der 
proteftantijchen Theologie auf die Eatholifche, die fi den umfaffenden geiftigen Bewegungen 
ber Zeit völlig zu verfhließen fo wenig vermochte, daß der römijche und proteftantifche Ob« 
feurantismus fi genöthigt ſah, gefährlichere Mittel der Meaction gegen die Allgewalt der 
Kritik, die ihre Fadeln des Wiffensd und Prüfens in den dunfeln Zauberfreis der Kirchen⸗ 
dogmen und der Demonstrationes fidei fhleuderte, zu Hülfe zu nehmen, Es iſt befannt, 
dag ſchon in dem erften Jahrzehnd dieſes Jahrhunderts jelbft im Kerzen proteftantijcher 
Völker Verbindungen entflanden, die zur Aufgabe die Aufrechthaltung des angeblich bes 
drobten Kirchenglaubens hatten, und dag ſelbſt Münfter der Sig einer folden Verbindung 
war, die ihren Mittelpunkt in dem Hauje der Fürftin Galigin hatte und zu ihren Theil 
nehmern Glemend Auguft von Drofte zu Bifchering (ſ. d.), die Stollberge, Schlegel 
u. a., diezum Theil naher zum Katholicismus übergingen, zählte. Diefe Art der Reaction des 
Orthodoxismus und Obſcurantismus erwies ſich ald ohnmächtig, denn fie lich in ihrer Aeußer⸗ 
lichkeit gegen die Herrſchaft der kritiſchen Philofophie die erwachte neue Bildung unverföhnt 
und unvermittelt mit dem Glauben. Je rober das Verfahren des Obſcurantismus gegen 
die Kritif war, deſto größer war die Gefahr, die für den Glaubendinhalt und die ber- 
kömmliche Autorität aus der Philoſophie entftand. Diefe Gefahr des Kirchenglaubens 
erfannte Hermes, und um fie abzuwenden, entſchloß er fih, nicht zu ruhen, bis er einen 
firingenten Beweid für dad Fatholifche Syftem auf philoſophiſchem Wege erftritten haben 
würde. Wohl aber fah er ein, wie wenig ein Beweis, der den Glauben mit feinem poft« 
tiven Inhalt vorausfegte und ihn nur philoſophiſch zu bewähren fuchte, in einer fo ungläu« 
bigen Zeit Die Gegner der fatholifchen Rechtgläubigkeit überzeugen und ihren Triumph, den 
fie überall laut werden liegen, zum Schweigen bringen fönnte. Darum ließ er das dog⸗ 
matiſche Bundament, das allerdings in feinen nächften Punkten für ihn fubjective Geltung 
haben mußte, bei Seite liegen, ja er begann mit dem pofltiven Zweifel, nicht etwa blos 
am kirchlichen Syſtem, fondern an aller objectiven Wahrheit, dem Dafein Gottes, dem 
Dajein der Außen» und Innenwelt, um denſelben refleriv zu überwinden und dann auf 
ber Baſis allgemeiner Wahrheit die religiöfe, die chriftliche, die Fatholifche in ununterbro⸗ 
chener Kette beweiiend barzufiellen und fo zu zeigen, daß es entweder gar feine Wahrheit 
gebe oder die katholiſche Kirche und Lehre nicht unwahr fein könne. Indem er fo den 
philoſophiſchen Unglauben mit der tiefften Wurzel ausjuheben fuchte, meinte er in ber 
logiſchen Gonfequenz eine zwingende Autorität für das Fatholifche Syftem errungen, durch 


Hermes und Hermeſianismus 583 


bie Negative feines Zweifels zur ſichern Poſitive ſich fortbewegt zu haben. Cine ſolche 
Unternehmung mußte notbwendig den Beifall aller Katholiken haben, welche wie Hermes 
mit der unbewiejenen Kirchenlehre fich nicht begnügten, zu der weiter fortgeichrittenen Spe— 
eulation aber fich nicht erheben konnten. Und died war nicht die geringfte Zahl der jüngern 
fatholiichen Theologen , befonders in den Ländern, welde die Berührungen mit proteftans 
tiſcher Wiffenihaft und mit den allgemeinen Bildungsdelementen des Jahrhunderts begün— 
fligten. Daher der große Beifall, den Hermes beſonders bei den Katholifen des nördlichen 
und norbweftlichen Deutichlands fand. 

Um feinem Zwede, „Alles, was ich wußte, nur injofern ald mein Wiſſen gelten zu 
laffen, als ich es von nun am ſelbſt finden würde, und nichts als gefunden gelten zu laſſen, 
als was ich nicht leugnen konnte“, zu genügen, mußte Hermes „auch dad, was er wußte, 
nicht willen wollen’, d. 5. er mußte mit der bärteften Skepfis beginnen. Den Vorjag 
erfüllte er auf das gewiſſenhafteſte; überall zweifelte er fo lange ald möglich und entichieb 
erſt da definitiv, wo er eine abjolute Nöthigung der Vernunft vorweiſen konnte. Das 
Hauptwerk, die „Philoſophiſche Einleitung‘‘, das Bundament feiner Religionsphilofophie, 
beichäftigt fidh nicht mit dem einzelnen Dogmen, fondern mit den Beweije für die Wahr- 
beit der Erfenntnißprincipien der chriſtlichen, insbejondere der katholiſchen Theologie, deſſen 
Darftellung zeigen fol, wie der confequente Philofoph ein EHrift werden müſſe. Die 
„Einleitung“ theilt fih in die philofophiiche und pofitive. Die philofophiihe behandelt die 
Brage: welches ift der erfte Grund? Derjelbe wird gefunden im vernünftigen Fürwahrhalten 
(theoretiihe Vernunft) und im vernünftigen Bürwahrannehmen (praktiihe Vernunft), was 
den Glauben im pbilojophiihen Sinne bildet, Aus dieſem Glauben wird refleriv das 
Dafein einer Innen» und Außenwelt, "die Nealität Gottes umd jeiner Eigenſchaften, die 
Möglichkeit und Erkennbarfeit einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung heraus analyikrt. 
Die pofttive Einleitung hat zum Gegenftand die Erhärtung der drei Erfenntnißprincipien 
oder Quellen der katholiſchen Theologie, nämlich der Bücher des N. T., der Tradition, 
des firchlichen Lehramts, und zerfällt in die zwei Fragen nach der äußern oder hiſtoriſchen 
Wahrheit der drei Quellen (Authentie, Ariopiftie) und nad der innern Wahrheit derſelben. 
Die Beantwortung der legtern Frage fehlt noch; Hermes ward durch den Tod an ihrer 
Behandlung und Herausgabe gehindert. Defio berworfichender hat er die andere behan— 
delt. Ihm ift dad Denken ald abfract logiiche Bunction, die fih auch mit dem blos Möge 
lichen frei befaſſen kann, geringer ald das Bürwahrhalten. Diejes beftcht in der Entſchie— 
denheit über die wirkliche Uebereinftimmung unferer Urtheile mit dem Object derfelben, es 
ift nicht von der menſchlichen Freiheit abhängig, fondern aufgenöthigt. Die Noth« 
wenbdigfeit des Fürwahrhaltens ift ihm eine doppelte, eine unmittelbare oder eine mittel« 
bare, d. h. bewiefene. Bei der unmittelbaren komme ed auf die Art der Vermittlung an, 
ob fie gültig ſei. Hermes fennt feine Vermittlung als die der Anſchauung oder de# 
Denkens; nur durch dieſe könne objectiv nothwendige Erfenntniß entfliehen, Da aber 
auch das Denken wieder auf eine Anfhauung ſich zurüdbeziehen muß, um Denfen 
eines Objects zu fein, und ba aus der Genefld der Anſchauung nie bewieien werden 
fann, daß ihr Inhalt dem Object entſpricht, d. h. objectiv wahr ift, jo müſſen die An— 
ſprüche unferer Einſicht auf objective Wahrheit immer noch vertagt bleiben. Sogar bie 
unmittelbare Nothwendigkeit fegt wieder dad Fürwahrhalten der Vernunft voraus; dieſe 
weißt aber dem DVerftande reflectirend nad, daß jeine Nothwendigfeit eine rein jubjective 
fei, Nirgends entfteht daher eine nothwendige objective Erkenntniß. Dies ftellte ſich ald 
das Reſultat der Kritik der Erfenntniß bei Hermes heraus. Aus den Labyrinthen ber 
Skepſis rettet ihm nur das unmittelbare Bemußtjein von dem Object und feiner Harmonie 
mit dem Subject. Dies unmittelbare Bewußtfein ift in dem Hermeſiſchen Syſtem ein Hebel 
für den Fortgang der philofophiichen Analyie. Das Bürwahrhalten der theoretiiden, wie 
das Fürwahrannehmen der praftiihen Vernunft find beide durch die Grundlagen des Ber 
wußtieind gefihert, und conftituiren ten Glauben, als Zuftand der Entſchiedenheit. Es 
iſt ein: wernünftiger auf. Gründen berubender Glaube. Sobald die Anſchauungen des 
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innern Sinne, vermöge biefes Glaubens, für wahr, die Zuftände, welche fie vorftellen, 
für wirflich erflärt find, ergiebt fih durch einfache Meflerion, daß unter dem Wechſel diefer 
Zuftände ein Beharrendes verborgen liegt — das Ih — die Innenwelt. Wie die Innen« 
welt bewiefen wird, auf ähnliche Weife verfidhert man ſich der Wirklichkeit der Außenwelt 
und der abftract logiſche Mechanismus rollt ohne Störung durch den Gaufalitätsbegriff fort 
zum Dafein Gottes ald Schöpfers, zu den göttlichen Eigenfhaften, die jedoch nur menſch⸗ 
liche Analoga find, zum Widerfpruch zwifchen dem auf's Endliche gerichteten Glückſelig⸗ 
feitötrieb des Menſchen und den Geboten der praktiſchen Bernunft, zur Löſung derjelben 
durch die Ausficht auf Unfterblichkeit, wo jedoch, weil das Gewiflen Mängel der Pflicht- 
erfüllung vorhält, zum erften Male dad Bedürfniß übernatürlicher Offenbarung fid Fund thut. 

Hermed beweist die Möglichkeit einer übernatürlihen unmittelbaren Offenbarung da= 
dur, daß es weder Gott phyſiſch unmöglich fei, dem Menſchen Gedanken mitzutheilen, 
noch diefem, von außen ber fertige Gedanken aufzunehmen und ſich zu eigen zu machen und 
daß aud von moraliicher Seite nichts im Wege ftehe, indem fie der moraliihen Natur bes 
Menſchen nicht ungemäß ſei. Im Bezug auf die Erkennbarfeit der Offenbarung als folder 
wird bemerft, daß natürliche Kraft des Menfchen nicht zureicht, um den übernatürlichen 
Urfprung einer im Menſchen vorhandenen Vorftellung nachzuweiſen. Gott kann die natüre 
liche menjchlidhe Erfenntnißfraft momentan fo erhöhen und verfeinern, daß fie zur Gewiß— 
heit jenes übernatürlihen Urfprungs einer Borftellung binreiht, dazu kann er Wunder 
thun und ihn fo beglaubigen. Ob aber der übernatürliche Urſprung ein göttlicher ift? 
Muß es body ald möglich gelten, daß ein böſes Wefen fih überwinde und die Offenbarung, 
wenn fie auch noch fo fittlich ift, mittheile. Aber die Wahricheinlichkeit bleibt immer für 
den göttlichen Urfprung, für möglih muß er demnad gehalten werden. Daß bie praftifche 
Bernunft zur Pflichterfüllung gebeut, die göttliche Offenbarung, wenn fte auch nur wahr 
ſcheinlich göttlich ift, der Menfchenlehre vorzuziehen, das beweist den göttlichen Urfprung, 
denn fonft fönnte die praftiiche Vernunft irre leiten, könnte e8 dieſe, jo wäre es auch ber 
theoretifchen möglid — es wäre gar feine Sicherheit der Vernunft. Ein entfernteres 
Subject der Offenbarung kann zwar verfichern, des göttlichen Uriprungs feiner Vorſtel— 
lungen ſicher zu fein, aber die Vernunft ift nicht genöthigt, ihm zu glauben, weil Tüuſchung 
aud im beften Menjchen möglich ift, die praftiiche Vernunft Hilft Hier nicht, denn fie kann 
die Pflichten, welche der fogenannten Offenbarung entipringen, ohne Rüdfidht auf ihren 
Urjprung gebieten, Der Hiftorifche Weg ift der fiherfte, wenn bewieſen werben fann, daß 
jenes Subject der Offenbarung mit Wundern beglaubigt wurde. Die hiſtoriſche Thatſache 
der Wunder muß man der Gefhidhte glauben, fonft fchwindet alles Vertrauen aus der 
Melt; died fordert die praktiſche Vernunft, um der Pflichterfüllung willen. Daß die That⸗ 
ſache wirfli ein Wunder ift, kann die theoretiiche Vernunft ſtets bezweifeln, weil nicht alle 
Naturkräfte erkannt find, die praftiiche Vernunft aber nennt ein wirkliches Wunder ben 
außerorbentlihen Fall, deſſen Annahme unumgänglih iſt, um eine Pflicht zu erfüllen, 
weil nur unter Annahme desfelben erfannt werden fann, daß der Pflichtfall eintrete und 
feine Ausrede mehr dagegen bleibt, z. B. wenn ein Leichnam verwest, fo tritt die Pflicht 
ein, ihm zu begraben ; erweckt Jeſus einen Verwesten, fo ift die Erweckung ein Wunder, 
denn fonft wäre er nicht tobt geweſen, fonft gälte auch nicht die Pflicht, einen Berweienben 
zu begraben. Oder: die Heilungen Jeſu find Wunder; denn find fie natürlich, jo ift es 
auch in den jchlimmften Krankheiten nicht Pflicht, den geichicteften Arzt zu gebrauchen, 
weilja noch eine andere natürliche Auskunft, eben die, welche Jeſus gebrauchte, möglich bleibt, 

Dies ift der Hermeſiſche Beweis für die Wirklichkeit der Wunder. Die Wunder aber 
beweijen ben übernatürliden Urfprung der Lehre des Wundertbäters, überhaupt autorifiven 
fie ihn und find alſo mittelbare Beweife für die Göttlichfeit und Wahrheit der Offenbarung, 
bie dann erft durch den Inhalt derfelben und die Verſicherung ihres göttlichen Uriprungs 
durch das Subject der Offenbarung vollends bewieien wird; Die Kriterien der Wirklich⸗ 
keit einer Offenbarung find: es muß Pflicht fein, fie für wahr anzunehmen, fie muß Reli⸗ 
giond“ und Sittenlehre enthalten, der moralifchen Vernunft gemäß fein, der theoretiſchen 
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Vernunft nicht widerfpredden, ald Lehre Gottes ſich ankündigen, natürliche Pflichten lehren, 
einem Bebürfniß der Belehrung über Pflichten entgegen fommen, wahre Wunder zur Beglaubi« 
gung haben, die Botted würdig find, das Subject der Offenbarung muß Gottes würdig fein. 

Baflen wir die ganze Hermeflfche Philofophie unter einem Gefichtspunkte zufammen, 
fo ift klar, daß diefelbe mit eigentlicher Speculation wenig zu tbun hat und eher einem 
mühſamen Spiel, ald der wahren Arbeit des Gedankens gleich fieht. Die ganze Xehre 
kommt nicht über die Verftandesreflerion und über die hergebrachten Definitionen der empi« 
riſchen Piychologie hinaus, fondern fie treibt ſich im Gebiete des logiſchen Scheins, wo 
immer eind das andere aufhebt, zwiſchen einigen Kantiſchen Kategorien herum. Die Step- 
fis ift dem fich ſelbſt überlaffenen Verſtande allerdings unerläßlih; und nur Willfür, nicht 
Philoſophie ift ed, wie Hermes nun auf einmal das unmittelbare Bewußtiein, auf deſſen 
kritiſche Unterſuchung e8 eben ankommt, ohne auch diefes wieder zu Fritifiren, als deus ex 
machina eintreten läßt, To daß er denn eben da am Ende der Kritif anlangt, von wo er 
gleich hätte ausgeben können, ohne noch unphilofophiicher zu fein, ala er fchon ift. Im 
diefem Bewußitiein ift der Glaube, welcher nachher erſt aus Gründen entfteben foll, bereits 
vorhanden ; aber ibn den frommen ®lauben zu nennen, weil er auf Gott, Unſterblichkeit ie. 
gerichtet fei, it leere Tauſchung, denn diefer Glaube hat durchaus nichts Religiöſes an fich, er ift 
eine bloße allgemeine pſycholog. Thatſache, die aber zu nichts weniger taugt, ald zum Funda⸗ 
ment der religiöfen, geoffenbarten Wahrheit. Das Bewußtiein wird ale urſprünglich vorhande⸗ 
nes, nicht aber als ein im Fluſſe des geiftigen Lebens gebildetes und fich bildendes betrachtet und 
beöwegen da ein Ruhepunkt geſucht, wo er, nad) der einfachſten piycholog. Kritik, nicht zu 
finden ift, Die Hermeſiſche Philoſophie hat daher gerade nicht das geleiftet, was ſie als ihren 
eigenften Vorzug betrachtet, von den einfachſten, unwiderſprechlichſten Wahrheiten aus forts 
zugehen, bis die Nothwendigfeit des Katholicidmus erwieien fei. Sie ift in ihrer fFepti« 
ſchen Haltung durchweg Kriticismus, Dogmatismus des Bewußtſeins In pofitiver Hinftcht, 
und wenn wir auf bie eigentlichen Entiheidungsgründe fehen, welde diefem Kriticismus 
im theoreriichen Gebiet gelten und als ſolche die Forderungen der Pflicht finden, Moralis- 
mus ober Praktieismus. Das find lauter Elemente der Kantifchen Philoſophie. Die ganze 
pbiloiephiihe Bildung von Hermes hat im Kriticismus Kant's ihren Mittelpunft ; dieſe 
Philofophie war zu der Zeit, ald Hermes fih in den Wiflenfchaften anfledelte, die herr= 
ſchende. Späterhin nahm er auch Elemente aus dem Fichte'fchen Idealismus auf, aber der 
Schelling’ihen und Hegel’ihen Philoſophie ift er fremd geblieben. Sein Anfangspunft 
ift weſentlich rationaliftiih. Daher hat man ihn in Hinſicht der Neligionsphilofophie öfter 
bed Nationalismus beichuldigt, da er den Glauben von der Vernunft abhängig made und 
das Ghriftenthbum durch den logiſchen Beweis andemonftriren wolle. Im der That liegt 
darin die größte Schwäche des Hermeſianismus, aber eigentlih rationaliftiih in dem ge— 
wöhnlichen und gemeinen Sinne ift er nicht, denn er fordert und beweist nad) feiner Weiſe 
eine übernatürlide Offenbarung. Vielmehr ftellt er fih als ein Gemiſch von Rationalid- 
mud und Supranaturalismus dar, doch in einer Art, daß der Supranaturalisnus 
im Kampfe mit dem Nationalismus erfcheint und überall das Beftreben zu Tage legt, 
das Lehrſyſtem des Katholicismus philofophiih zu rechtfertigen und zu erweiſen. Wie 
unbedeutend die Hermeſiſche Philoſophie an fi fein mag, wie fehr fie als eine ver- 
fpätete Beiterjcheinung zu betrachten ift, durch welche nichts Weſentliches weder in ber 
Borm noch im Inhalt zur nenen philofophiichen Bildung und dem Geifte, der gegen« 
wärtig bie Willenichaft bewegt, gebracht worden, fo hat fie doch infofern eine tiefe Bes 
deutung, als fie ſich fern von der Speculation hält. Bon der Speculation, welde über 
fi nimmt, dad Dogma aus ſich heraus zu conftruiren, droht dem altgläubigen Katholis 
cismus die Gefahr, aus feiner feflen Burg heraus unter das freie Simmelslicht treten zu 
müffen. Gegen dieie Gefahr war Hermes fein geringer Schuß, Da eben feine Philoſophie 
die jüngere Generation von den Tiefen jener Speculation eben fo zurüdhielt, ald von ben 
myſtiſchen Geiftesauälereien des Windiſchmanniſchen Fanatismus. Sein Spftem ift von 
aller metapboftichen Myſtik, von Phantafterei und Begeifterung für Verworrenes und Uns 
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beftimmtes frei; mit der äuferften Verſtandesklarheit, der bie Phantafle und der metaphhy⸗ 
fiihe Enthuſiasmus der Moftifer und Schwärmer faft verbaßt find, baut er jein Syſtem 
auf, doch, abgeiehen von dem Gelingen ded Vorhabens, immer fo, daß er ohne Ausnahme 
allen Dogmen ber römiichen Kirche feine volle Zuftimmung ertheilt. Unter feinen Händen 
wird die Philofophie die fügfamfte Dienerin der römiſch-katholiſchen Theologie; in dem 
bereitwilligften und bienfteifrigften Gehorſam unterwirft fidh die Philofophie den geſammten 
Sapungen der römischen Kirche; er nimmt Alles an, blos auf die Autorität der Kirche hin, 
er fordert fogar die unbedingtefle Unterwerfung unter die Autorität aller drei katholiſchen 
Erfenntnißquellen,, die für ihn eine objective Realität haben. 

Wegen diefer gläubigen Unterwerfung unter die Autorität der Kirche und wegen 
biefer Abhängigkeit der Philofophie von der Theologie hätte Hermes erwarten bürfen, daß 
fein Syſtem die Zuftimmung aller, audy der bigotteften Katholiken und felbft der päpſt⸗ 
lichen Gurie und der eiskalten päpftlichen Scholaftif erhalten werde. Aber diefer jo äußerft 
fügfamen Dienerin, dieſer jo ergebenen Sclavin ber römiſchen Theologie, diefer Philos 
fophie, die gläubig Alles Hinnahım, um ed ald wahr für die Vernunft zu erweifen, wider⸗ 
fuhr gerade das Gegentheil; fie wurde angefeindet, als ketzeriſch verjchrien und zulegt als 
antikatholifch verdammt. Manderlei Umſtaͤnde wirkten zufammen, die Hermeſiſche PhHilo« 
fopbie ald fegeriiche zu denuneiren. Hermes war bald nad jeinem imponirenden Auftreten 
in Bonn öffentlich bitterer Polemik audgefegt, zumal in ſüddeutſchen Blättern des crafleften 
Romanidmus. In Bonn felbft hatte Hermes und der Hermeflanismus an dem Brofeflor 
Windiihmann (f. d.) und deflen Schwiegerfohn Walter (f. d.), dem Kanoniften, 
zwei erbitterte Gegner, und Hermes jelbft beſaß nicht fo viel Toleranz, um fi mit anders 
Geſinnten zu vertragen oder nicht zu verlangen, daß fie fh ihm unterordneten. Zwiſchen 
Windiſchmann und Hermes trat fogleih, nachdem fie Gollegen eines und desſelben Inſti— 
tut8 geworden waren, die härtefte Spannung ein; jener verachtete und haßte die philoſo⸗ 
phiſche Nüchternheit der Hermeflichen Entwidlung fo jehr, wie diefer, Feind aller beraufchten 
Begeifterung,, die theoſophiſche und myſtiſche Unklarheit, die Schwärmerei und völlige 
Nebulofttät Windiſchmanns verjpottete. Trotz allen fanatiihen Pompes, mit dem Wins 
diſchmann ald Mediciner, ald Naturphilojoph, ald Theojoph und Myſtiler in Bonn auftrat 
und den größten Theil der Wiffenfchaften in den Kreis feiner Rehrvorträge zog, jo blieb 
doch jein Hörfaal veröbet und „Hermes war der Heros, zu deſſen Füßen die lernbegierige 
katholiſche Jugend ſaß. Es bleibe dahingeftellt, ob verlegte Eitelfeit und nicht befriedigte 
Sudt, zu glänzen und ſich einen Namen zu machen, den aufihäumenden Theojophen Win« 
diſchmann aus einem literariichen Gegner zum geheimen Spfophanten der Hermeſiſchen 
Philoſophie gemakht haben; ald gewiß darf angenommen werden, daß er bie planmäßigen 
Angriffe auf Hermes und nach deilen Tode auf die Lehre und Schüler desfelben einleitete 
und alle Stoffe zu Verdächtigungen und Berfegerungen zufammentrug. Die Eiferfucht 
dieſes ſchwaͤrmeriſchen Ultramontaniften mußte e8 unerträglich finden, daß er nicht allein 
als Lehrer alles Einfluffes verluftig geworden war und dag der Ruhm, den er ald Pro⸗ 
feffor der Philofophie hatte einzuernten gehofft, feinem Gegner zu Theil wurde, fondern 
daß aud alle Lehrämter mit Schülern feines Rivalen befegt wurden. Die Regierung hatte 
feine Urfahe, den Hermeflanern zu mißtrauen ; fie hatte an ihnen lohale Staatöbürger, 
deren theologifche Ueberzeugung fle ichonte, weil fie das Recht des weltlichen Staates nicht 
negirten, fo wenig als fie fich der römiſchen Kirche entgegenftellten. Gin faft ähnliches 
Verbältnig, wie zwifchen Hermes und Windifhmann, fand zwifchen dem Erfteren und dem 
nahmaligen Erzbiihofe von Köln, Elemens Auguft Drofte zu Viſchering, flatt. 
Drofte, audgezeichnet durch feine papiſtiſche Bigotterie und fein myſtiſches Träumen, gab 
fih möndischer Askeſe und jener gedanfenloien Gefühlsihwärmerei hin, die in Münfter 
ihren Sig hatte. Im dem Clubb, wozu der Fatholijch gewordene Graf Stollberg, Adam 
Müller, Schlegel, Claudius, Franz Buchholz, Kiftemafer, Fürſtenberg und Andere gehörten, 
wurden die Orundfäge des abenteuerlichſten Obfeurantismus vertheibigt und ald nothwendig 
für Die Praxis des vebens und des Willens anerfannt, Das mpflifche Treiben hatte am 
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Hermes einen Gegner, dem die Obfeuranten während der franzöſiſchen Herrſchaft nicht bei⸗ 
fommen konnten. Brachte jchon diefe Berfchiedenheit bed Geiſtes und der Principien 
Hermes und Drofte je weiter hin beflo mehr aus einander, jo geſchah dies noch mehr, als 
Drofte ald Adminiftrator der biihöflihen Diöcefe Münfter dem von Napoleon eingejeßten 
Domcapitel, in welchem er jelbft ald Generalvicar oft präfidirt hatte, nachdem Münfter 
1813 preußiſch geworden , die Anerkennung verjagte. Das Domcapitel wandte ſich um 
ein Gutachten an den geachteten und unparteilichen Brofeflor Germes, der auch gegen Drofte 
entihied, Das Gutachten wurde wider Willen feines Verfaſſers gebrudt und verwickelte 
Diefen in einen literarifchen Streit, in welchem die Unwiffenheit und ber rohe, papifliiche Obſcu⸗ 
rantismus Droſte's unterlagen. Daburd wurde der Groll Drofle'd gegen Hermes ver» 
mebrt. Daß der Biihof von Galama, wozu Drofte erhoben worden, jo ganz ruhig geblie- 
ben wäre, während Windiihmann, Klee (j. d.), Walter und Andere von der Farbe 
papiſtiſchen Obfcurantismus dad Hermefifche Lehrſyſtem amfeindeten und als ketzeriſch denun⸗ 
eirten, wird derjenige nicht für wahrfeinlich annehmen, welder den Fanatismus Fennt, 
mit weldem Drofte ald Erzbiichof von Köln den Hermeſianismus verfolgte und vollftändig 
audzurotten verfuchte. In dieſem Verſuche fand ihm die römifhe Curie hülfreichſt zur 
Seite. 

Saft räthielhaft erfcheint die Beindjeligkeit des Papftes gegen das Hermefliche Lehr 
ſyſtem, wenn wir bedenken, daß dieſes fogenannte Syſtem nicht nur mit der Kirche in allen 
ihren Dogmen und Satzungen übereinftimmt, fondern ſich aud zur ausſchließlichen Aufs 
gabe gemacht hat, das ganze Gebäude des päpftlichen Kirchenſyſtems philoſophiſch zu bes 
feftigen. Für den aber verfchwindet das Mäthielhafte, welcher die Bapfttbeorie in ihrem 
wahren Weien fennt. Das Papſtthum will durch ſich felbft begründet, als ein von Gott 
ſelbſt unmittelbar gegebenes Factum, ald eine göttliche Thatjahe anerfannt und von den 
Beweiien, welde die menſchliche Bernunft aufzubringen im Stande ift, abjolut frei fein, 
Der Hierarhismud verſchmäht die Kegitimation, die ihm die Vernunft ertheilen will; er 
will herrihen und geglaubt fein, fraft feiner göttlichen Autorität. In Glaubensjahen und 
in allen kirchlichen und auf die Religion bezüglichen Angelegenheiten nimmt das Papftthum 
die Autonomie fo ausfhließlih für fih in Anſpruch, daß es, das Denken ſyſtematiſch ab⸗ 
weifend, bie ganze Welt, der ed darum auch den Namen der gläubigen beilegt, dem abjo- 
Iuteften Despotismus des Glaubens und des flummen Gehorfams unterwirft. Das Papft« 
thum negirt dad Denkvermögen und den menjchlichen Geift; dafür fordert es den crafjeften 
und abenteuerlihften Glaubensheroismus und bannt die Menjchheit in den Gewiſſenszwang. 
Es verdammt die Philoſophie ald eine Wiffenichaft, die, abgejehen von ihren Refultaten, 
weſentlich, ja einzig die Vernunft zu ihrer Grundlage mat. Es verdammt und verfolgt 
vor allem die deutſche Philofophie, die, zum mächtigen Baume erwachſen und jelbft von 
ihren Feinden groß gezogen, ihren Einfluß über die ganze gebildete Welt audzubreiten 
droht. Sie flellt der Autonomie des römiihen Hierarchismus die Autonomie des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, den Menfchengeift dem geiftlofen Mönchthum entgegen. 

Hermed nun fleht mit jeinem ganzen Syſteme mitten in der deutſchen Philoſophie, 
wenn auc nicht im Centrum der neuen philofophiidhen Bewegung, doc immer auf einem 
Bunfte, wo einftmals die Philofophie ftand, auf dem entfernteften rechten Flügel des alten 
kritiſchen Kantianismus, Hermes glaubt an Alles, was die fatholiihe Kirche ihren Be— 
fennern vorfchreibt, aber er glaubt nur dann erft, nachdem er von der Vernunft die erfor« 
derlichen Beweife erhalten hat. Bon Rom aus betrachtet und in den Augen des Papſtes 
ift Died Nationalismus und Widerfprucd gegen die erflen Principien der römijchen Kirchen⸗ 
politif, Als Rationalift beginnt Hermes mit dem pofltiven Zweifel, und lag diejer Skepfis 
auch die Annahme zum Grunde, daß ber Zweifel widerlegt und das Object des Zweifelns 
im Sinne der Kirche congruent mit dem Papſtthum und als wahr bargeftellt werben follte, 
war alfo bie ganze Arbeit diefer Stepfls ein Kreifelipiel und der Zweifel ſelbſt nur ein 
ſcheinbarer und eine Spiegelfechterei, fo wurde das Papſtthum mit allen über«, un» und 
widernatürligen Sagungen, Dogmen und kirchlichen Gabinetsordren dem Denkvermögen 
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unterworfen und In die Grenzen ber deutfchen Philoſophie hereingezogen. Es war ein 
Verſuch, die philofophifche Methode an der römifchen Kirchenpolitif zu meſſen und zu 
prüfen. Daß fih die Philofopbie für diedmal fo fügfam ald Dienerin der Kirche und 
der katholiſchen Theologie gebrauchen ließ, war für das Papftthum ein günftiger Zufall, 
aber Feine Garantie für alle nahfolgenden ähnlichen Verſuche. Will die päpftliche Hof- 
theologie dem Mißgeſchicke ausweichen, das ihr beporftehen würde, wenn ein weniger gläu« 
biger Philoſoph, ald Hermes war, an die Prüfung der Bapfttheorie fchritte, jo muß fie die 
Philofophie felbft, auch wenn fe fich als die gehorfamfte Dienerin dann und wann aus— 
weife, principiell von ſich ausschließen und alle derartigen Verſuche als ketzeriſche verdam⸗ 
men. Daher mögen alle Denunciationen Klee's, Windiſchmann's, Drofte'8 
und die Verfegerungen, die fübdeutiche Blätter und belgiiche Fanatiker ausiprachen, zunächft 
Rom auf das Enftem des Hermes aufmerffam gemacht haben, die Verdammung der Her 
meſiſchen Philoſophie haben fie nicht erfählichen, denn Rom mußte, wenn es nicht von 
feinem Prineip abfallen wollte, das Urtheil der Verdammung ausſprechen. Ueberall, wo 
der päpftlichen Gurie ein Anflug deuticher Philofophie auf dem Gebiete des Fatholifchen 
Kirhenglaubens begegnet, wird fle nicht fäumen, in ihrer Gonfequenz den Bann über das 
Beginnen zu fchleudern, abgefehen von den fonfligen Ergebniffen. Gin ſchlagendes Beis 
fpiel bietet da8 Verfahren Roms gegen den Straßburger Profeffor Bautain (j. d.) dar, 
ber den Vernunftgebrauch in Kirchenſachen durchweg leugnete, aber in einer Weiſe, die nur 
zu deutlich wahrnehmen lieh, daß er feine angeblichen Bemweije aus den Syſtemen ber deut« 
ſchen Philoſophie herübergeholt hatte: Der deutiche Geift, der deutfche Tieffinn und bie 
deutiche Forſchbegier find dem Papfithum aus der Kaiferzeit und von der Meformation her 
im Andenfen. Ungeachtet feines Vernunfthaſſes ftand auch Bautain auf dem Boden 
des Rationalismus und darum erfolgte auch genen feine Kehre der verdammende Ausſpruch, 
denn auch fle erfchien dem Bapfte als eine Wurzelfafer des deutichen Geiftes, auch fie ftellte 
ſich als Gegnerin der ſcholaſtiſchen Halbheit, die in Rom und in der römischen Kirche ihren 
Altar bat, dar. 

So lange Graf Spiegel (f. d.) ten erzbifchöflidhen Stuhl von Köln inne hatte, 
erwied fih das finftere Treiben der katholiſchen Obfeuranten als völlig ohnmächtig; alle 
Verfegerungen, die vom Nheine her über Münden und Wien nah Nom kamen, hatten 
feine Folge für die Praris. Aber kaum hatte Spiegel am 2. Auguft 1835 feine ehren« 
volle Laufbahn geſchloſſen, als auch am 26. September 1835 die Verdammungsbulle 
gegen den Hermeſtanismus von Rom anlangte, Eine vollgültige officielle Bekanntmachung 
bes päpftlichen Breve Fonnte zwar wegen des mangelnden Placet, das die Megierung zu 
verweigern ein Recht hatte, nicht erfolgen, doch forgte der ungebildete Clerus, der in Folge 
ber frühern Aufhebung der Klöfter aus geiflig rohen Mönchen oder aus Zöglingen des 
früher fehr tief gefunfenen Priefterfeminars in Köln beftand, für die weitere Verbreitung 
der Verdammungsbulle. An der Spige der Obfcuranten, deren Streben auf Zurüd- 
führung des päpftlihen Hierarchismus des Mittelalters gerichtet war und ift, fland Spie 
gel's Nachfolger, der Freiherr Drofte zu Viſchering, deffen foftematifche Berfolgungd« 
ſucht des Hermeflaniamus in dem Auffage Drofte näher cdharafterifirt if. Die Ber- 
dammungsbulle rief in Deutfchland eine lang verhaltene Bewegung hervor. Zuerſt ſuchten 
fih die Hermeflaner zu rechtfertigen und nachzuweiſen, daß die Beſchuldigungen, welche 
das Breve gegen bie Hermeſiſche Lehre ausgeiprochen, nicht in dem Syſteme des Hermes 
begründet wären und daß fie ald Schüler uud Verehrer des Hermes alle Kehren der Father 
lifchen Kirche ald wahr glaubten. Sie appellirten an einen beffer informirten Papft, und 
zwei von ihnen, Elvenich (ſ. d.) und Braun (f. d.), begaben fih nah Mom, um dort 
ein günfligered Urtheil auszuwirken. Aber von der Negierung des preußifhen Staates 
ſchwach beſchützt, faft preigegeben, von Deutſchen, namentlih aus Wien, wie in dem Aufs 
fage Braun angeführt ift, von neuem befchuldigt und der Ketzerei angeflagt, mußten die 
beiden deutfchen Profefforen unverrichteter Sache Rom verlaffen. Es lag in der Natur der 
Sache, daß Rom nicht nachgeben Fonnte, Die einzelnen Punkte, die das Breve, obgleich 
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ganz allgemein gehalten, doch erkennen ließ, mochten die Deutfchen widerlegen und ver⸗ 
fihern, daß fie gute Katholifen wären ; aber den Grund, warum Rom den Hermeftanismus 
verdammt hatte, nämlich den philoſophiſchen Geift und die philojophijche Methode, die 
Hermes in den Katholicismus eingeführt hatte, konnten fie nicht leugnen. Das Verbrechen 
des Hermefianismus ift dad, was ihm zum Vorzug dient, das Denken und der Zuſam—⸗ 
menhang oder die Verwandtſchaft des Hermeflihen Syſtems mit der deutſchen Philo— 
fophie. Die Schriften von Nojenbaum, Biunde, Lutterbeck, Braun, Elvenih, Balper 
und andern Hermeflanern waren nicht im Stande, die offenbare Berwandtichaft mit diejer 
für Rom gefährlichen Philojophie zu widerlegen und den Papft zu einem andern Urtheil 
zu bringen. An fid und in Betracht der geringen Bedeutung der Hermeſiſchen Philofophie 
wäre es auch ganz gleichgültig gewejen, ob der Hermeflanismud berdanımt oder unverdammt 
verſchollen wäre, wenn ſich nicht gezeigt hätte, daß der Angriff auf dieſes Spftem nur als 
das Symptom eines längft vorbereiteten Kampfes des Fatholiichen Orthodoxismus gegen die 
Wiſſenſchaft, der Kirche gegen den Staat, bed Papfted gegen die weltlichen Inftitutionen, 
der Unfreiheit gegen die Freiheit, und der ‘Priefterherrichaft gegen die weltlihe Monarchie 
zu betradten jei. Dad, was in Köln 1837 gejhah, und die Bewegungen, welde in Pos 
fen, Schleſien und in andern deutſchen Provinzen die Geifter des Volkes jeit 1837 ent— 
zweiten, bangen auf das innigfte mit dem Verfahren gegen den Hermeſianigmus zuſammen 
und geben dieſem legtern ein Unfehn, zu dem er ohne die Heftige Meaction des Fatho= 
liihen Banatismus jchwerlicd gelangt fein würde (j. Köln). In der jüngften Zeit 
haben ſich die Hermeſianer, wahrſcheinlich ermuntert durch die begonnenen politifchen 
Meformen ded Papfted Pius IX., wieder nah Rom um eine Anerkennung ihred Syſtems 
gewandt, doch ohne beffern Erfolg ; fie bedachten nicht, daß der Kürft von Rom ganz andere 
Tendenzen haben muß ald der Papſt. 

Sermefianar, ein griech. Elegifer, lebte um 330 v. Ehr., war Freund und Schü- 
ler des Dichters Philetas (j. d.) und verfaßte unter der dem Mamen feiner Geliebten 
entlehnten Auffchrift „Leontion‘ 3 Bücher Elegien erotiichen Inhalts, von denen Athe— 
näus ein ziemlid bedeutendes Bruchſtück des dritten Buchs mitgetheilt hat. Herausgegeben 
wurde diejed Bruchſtück von Riegler und Art (Köln 1822), ©. Hermann in den „Opus- 
cula“ (Bd. 4), Bad) (Halle (1829), Schneidewin im „„Delectus poeseos graee.“ (Gött, 
1838) und Bailey (Xond. 1839), ind Deutiche überjegt aber von W. E, Weber in den „Ele— 
giſchen Dichtern der Hellenen“ (Frankf. 1826). 

Hermetiſch heißt in der Sprade der Chemiker und ältern Phyſiker ein völlig 
luftdichter Verſchluß. — Hermetiſche Kunft, ſ. Alchemie. 

Hermias, der Philoſoph genannt, einer der chriſtlichen Apologeten, lebte um 
200 v. Chr. und ſchrieb für Nichtphiloſophen eine Spottſchrift gegen die heidniſchen Phi— 
loſophen, welche von Worth (Oxf. 1700) und Demmerich (Halle 1764) herausgegeben, 
von Thienemann (Lpz. 1828) ind Deutjche überjegt worden ift, 

Hermione, Tochter ded Menelaus und der Helena. Don ihrem DBater dem 
Pyrrhus (oder Neoptolemus), dem Sohne des Adilles, zur Gemahlin zugefagt, wurde fie 
von ihrem Großvater Tyndareus dem Oreſtes zur Frau gegeben, aber vom Vater demjelben 
wieder genommen und mußte dem Pyrrhus nach Phrhia wider Willen folgen. Jedoch 
nahm fie dieſem Oreſtes wieder ab, indem er ihn verfolgte, bei Delphi erreichte und am 
Altare feines DVaterd Agamemnon tödtete. Sein und ihr Sohn war Tifamenus, 

Hermionen, richtiger Herminonen, eine der vier Stammnationen der alten 
Deutichen, weldye in der Mitte Germaniend wohnten und von den Nömern Teutoned und 
Semnoned genannt wurden. Zu ihnen gehörten nah Plinius die Cherudfer, Katten, 
Sueven, Quaden, Semuonen, Hermunduren und Marfomannen, Der Name H. flammt 
von Irmin, einem Sohne ded Mannus, ab, 

Sermitage, einer ber feinften franzöflichen Weine, welder befonders auf dem 
Eremitengebirge an der Rhone zwiſchen Valiere und Balence in der Dauphiné gebaut wird, 
@8 giebt weißen und rothen, von denen man ben legtern am meiſten ſchaͤtzt. 
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Hermogenes, einer ber vorzüglichften griech. Mhetoren, lebte um 160 n. Chr., 
war aus Tarſus in Gilicien gebürtig und trat bereit in feinem 15. Lebensjahre mit vielem 
Beifall vor dem Kaifer Marc Aurel auf. Er ſchrieb ein Werf über die Redefunft in fünf 
Büchern, das lange Zeit in den Schulen als Xeitfaden des Unterrichts diente und deshalb 
ſchon frühzeitig durch Andere vielfach erklärt und in Auszug gebracht wurde. inen jorg« 
fältigen Abdrud der Schrift mit den alten Gommentaren beforgte Walz in den „„Rhetores 
graeci‘‘, dad fünfte Bud, das den Titel „Progymnasmata‘ führt und bis zu Ende des 
18, Jahrh. nur aus der lat. Ueberfegung des Priscian (f. d.) bekannt war, gab Ber 
fenmeger (Nürnb. 1812) heraus, 

Sermunduren, d. bh. Heermänner, alter beutfcher Volkoſtamm, welcher zu den 
Hermionen gehörte, am rechten Elbufer anfälflg war und fpäter fi an der Donau nieders 
ließ. Bor dem marfomannifchen Kriege (166— 174) flanden fie mit den Römern in 
freundfchaftlihen Verbältniffen, welche aber feit diefem Kriege aufbörten. Seit dem An« 
fange der Bölferwanderung verfchwinden die H. aus der Geſchichte, wenn fie nicht in den 
Thüringern fortbeftanden. 

Hero, Priefterin der Venus, deren Liebesakenteuer mit Reander in dem befannten 
Gedicht erzählt wird, welches den griech. Dichter Mufäus zum Verfafler haben foll. H. 
wohnte, wie erzählt wird, zu Seftos am thraciichen Eherfoned, Leander am entgegengefeßten 
Ufer des Hellefpont zu Abydos, von wo er jeden Abend zu feiner Geliebten, dem Scheine 
einer Leuchte folgend, weldye auf einem Thurme hing, hinüberſchwamm. Einſt löjchte der 
Sturm diefelbe auß, Leander verirrte fih, ertranf und H. flürzte fi darüber vor Gram 
und Verzweiflung ins Meer. Der großen Entfernung der beiden Meeresfüften von einander 
und der Strömung ded Waflerd wegen hielt man das Schwinmen über den Bosporus auf 
dem Wege, welchen nad der Sage Leander täglich zurüdlegte, für unmöglich, bis endlich 
Lord Byron diefes Wagſtück glüflih unternahm, 

Hero aus Alerandrien, einer der vorzüglichſten Mathematiker und Mechaniker des 
Alterthums, Tebte um 215 v. Chr. und verfafte eine Schrift „Ueber die Berfertigung der 
Automaten‘, heraudgegeben von Baldi (Ben. 1601, 4.). Seine übrigen Schriften über 
die Eonflruction der Kriegsmaſchinen, über Mafchinen, die durch den Drud der Luft in 
Bewegung gefeßt werden (‚‚Pneumatica“), über die Dioptrif sc., in denen er mande wich⸗ 
tige Entdedungen mittheilte, find theils ganz verloren gegangen, theild nur noch in dürf⸗ 
tigen Bruchftüden vorhanden. — Gin anderer griech. Mathematiker desjelben Namens lebte 
um 620 n. Chr. und ſchrieb „Definitiones arithmeticae‘‘ (heraudgeg. von Kafenbalg, 
Strali. 1826, A.). 

Serodes der Große, König in Jubäa, ein Sohn des Edomiterd Antipater, 
geb. 62 v. Chr. zu Ascalon, wurde 48 v. Chr. Statthalter in Galiläa und zeichnete ſich 
als folder fo aus, dag ihm auch noch die Verwaltung von Samaria und Eölejyrien über- 
tragen und er zum Oberbefehlöhaber der Land» und Seemacht dafelbft ernannt wurde. 
Slegreich befümpfte er den Antigonus, des Statthalterd von Judäa, Hyrkanus II., Brus 
dersfohn, heirathete des Letztern Tochter Mariamne und wurde vom Triumoir Antonius zum 
Tetrarhen ernannt. Im I. 37 mußte er zwar den erneuerten Angriffen des Antigonus 
weichen, Fehrte aber mit röm. Hülfe bald zurüd und wurde zum König in Judäa ernannt. 
Auguftus vermehrte feine Staaten mit Trabonitis, Auranitis, Batanda und Zenodor’s 
Gebiet. Seine Schmwefter Salome übte einen fehr verderblihen Einfluß über ihn und 
regte feine Neigung zum Argwohn und zur Oraufamfeit auf. Seine Grmahlin Marianne, 
feinen Schwager Ariftobulus und defien Mutter Alerandra, den alten Bürften Hyrkanus 
und drei jeiner eignen Söhne ließ er hinrichten, unter diefen auch Untipater, der ſich gegen 
ihn werfhworen hatte, und viele Andere. Eben fo blutig beftrafte er audy die Juden, als 
Urheber einer zweiten Verſchwörung, wie er fih überhaupt nie, trotz der Verſchönerung 
und Erweiterung des Tempeld, das Volk zu Breunden maden fonnte. Im feine Regie— 
rung fällt die Geburt Jefus EHriftus und der Bethlehewitifche Kindermord, den er aus 
Furcht, der in Chriſtus prophezeite König der Juden möchte feiner Macht gefährlich wer 
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den, befahl. Er flarb nad) einer Megierung von 36 Jahren, im Sabre 2 nad Chr. Geh, 
und wenige Tage nad Ermordung ſeines Sohnes Antipater. Uebrigens liebte H. bie 
ſchönen Künfte und wußte bei aller Oraufamfeit doch einen gewiffen Schein von Religio- 
fität und Güte zu behaupten. Weide Spenden an das Volk und Aufopferung bedeu- 
tender Summen aus feinem Privatſchatze bei Gelegenheit einer allgemeinen Hungersnoth 
erwarben ihm den Beinamen ded Großen. — Ihm folgte in der Regierung ala Ethnarch 
von Judäa fein Sohn Herodes Archelaus, der feiner Grauſamkeit wegen im 9. 11 
nad) Chr. von Auguftus nah Bienna in Gallien verbannt wurde. — Herodos Anti- 
pas, fein zweiter Sohn, Tetrarh von Galilda, raubte feinen Bruder die Gemahlin 
Herodias und ward hierdurch mit dieſem in Krieg verwidelt, in weldem er mehrmals 
geichlagen wurde. Der Tod Johannis des Täufers, den er diefer feiner Mätreffe zu Liebe 
binrichten ließ, ift ein zweiter Schandfleck in dem Leben desfelben. Bei dem Kaifer Eali« 
gula angeklagt, daß er Judäa gegen die römiſche Herrſchaft habe aufwiegeln wollen, wurbe 
er mit der Herodias nad Lyon verwieſen, da er fih von dem Verdachte nicht reinigen 
tonnte, und ftarb dajeldft im Elend im $. 41 n. Ehr. — Der dritte Sohn, Herodes 
Philippus, wurde Tetrarch von Trachonitis, Auraniti® und Batanda und flarb nad 
einer friedlichen Regierung im 3. 34 n. Chr. — Noch ift zu erwähnen Herodes 
Agrippal., der Enfel Herodes des Großen, der Sohn eined der hingerichteten Söhne 
desjelben, Bruder der. Herodias. Durch die Gunſt der Römer erhielt er nach und nach die freie 
Berwaltung des ganzen jüd. Staats, regierte im Allgemeinen fehr lobenswerth und flarb 44 
n. Chr., worauf das Land zur röm. Provinz gemacht wurde. Er lieh den Apoftel Jakobus 
hinrichten und Petrus ind Gefängniß werfen. — Sein Sohn, Herodes Agrippa H., 
erhielt die Tetrarchie des Herodes Philippus, unterftüßte die Römer bei der Eroberung 
Serufalems, wurde deshalb zum röm. Prätor ernannt und ftarb im I. 100 n. Chr. Mit 
ihm erloſch ſein Stamm. 

Serodes, Tiberius Claudius, mit dem Beinamen Atticus, aus Marathon, 
daher auch oft Marathonius, lebte 104—180 n. Ehr. unter Hadrian und den folgenden 
Kaifern. Unter den Antoninen verwaltete er bedeutende Staatdämter, war 125 Aflarches, 
143 Eponpmos von Athen und farb ungefähr 180 n. Chr. Er zeichnete fih aus als 
Sophift und Redner und war der Lehrer des Berus und Marc Aurels. Ginen großen 
Theil feines unermeßlichen Reichthums verwandte er auf die Verſchönerung vieler Städte 
Griechenlands, Aftend und Italiens. Mehrere feiner präcdtigften Gebäude und Denkmäler 
batte er zu Ehren jeiner verflorbenen Gemahlin Annia Regilla, einer Römerin, erbaut, fo 
3. B. da8 berühmte Odeum zu Athen, an deſſen Trümmern man felbft jegt noch Pracht 
und Kunft bewundern muß. Gin anderes Kunfldenfmal war das Triopium, eine mit 
Tenipeln und Grabmälern verzierte Gartenanlage in der Nähe Roms, deren Steininfhriften 
man gegenwärtig im Lourre zu Parid und im Mufeum zu Neapel findet. Sie wurden 
in der neuern Zeit von Bisconti, Eichftädt u. A. erläutert und von Fr. Jakobs in „Leben 
und Kunft der Alten‘ (Bd. 1, Abth. 2) trefflich überſetzt. Bon H.'s Schriften hat ſich 
nur noch eine Mebe (Hepi molırsiag) ‚‚Ueber den Staat‘ erhalten, die indeß nicht ge- 
eignet ift, dad von den Alten jo viel gepriefene Rednertalent des H., welches ihm den Bei« 
namen der „Zunge der Hellenen’ erwarb, zu beftätigen. Ausgaben derjelben find von 
Meiöfe (orat. gr. Vol. VIE), von Biorillo (Rpz. 1800) und von I. Bekker in den „Ora- 
tores Attici“* (Bd. 5, Berl, 1824). Mehrere Infhriften der vorzüglichften Kunſtdenk- 
mäler befinden ſich in Fiorillo's Schrift: „„Herodis Attici, quae supersunt, adnotat. illust.“ 
(Epz 1801). Bgl. de Burigny „Mémoires sur la vie d'Hérode Atticus‘‘ in den „„M&m, 
de l'ae, des inscript,“ (Thl. 30, ©. 1 folg.). 

Herodianus. Geburtsjahr, Eltern und Erziehung diefes griechiſchen Geſchichts— 
ſchreibers find unbekannt, nur fo viel wiffen wir, daß er zur Zeit des römifchen Kaiſers 
Marcus Antoninus Philofophus lebte, und wie er felbft im 1. Gap. des 1. Buches feiner 
Geſchichte von ſich fagt, "mehrere Staats» und Hofämter befleidet Hat, Als Verfaſſer 
eriwähnter Geſchichte Im welcher er das Leben und die Thaten der römischen Kaifer, die von 
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4180 n. Chr. bis 240 lebten, in 8 Büchern befchreibt, ift er zwar nicht, wie Xenophon 
elegant und hinreißend, nicht jo jagenreich Förnidht wie Thuchdides, dod) aber, obwohl die 
Ghronologie nicht immer genau beftimmt ift, ein wahrhafter, freimüthiger und unparteiifcher 
Erzähler des Geſchehenen. Größere Eritiihe Ausgabe von Irmiſch (Kpz. 1789— 1805), 
Handaudgabe von Wolf (Halle 1792). Nach dem vwenetianiichen Goder, neu von Im— 
manuel Beder (Berlin 1826). Cine clafftiche lat. Ueberſetzung lieferte A. Bolitianus 
(Bologna ,1493 und öfter), eine deutihe Gunrad (Branff. 1784) und Dfiander (2 Bde, 
Stuttg. 1830). — Bon diejem verjhieden ift Aelius Herodian, ein berühmter 
grieh. Grammatifer, Sohn des Apollonius Dysfolos (ſ. d.), aus Alerandrien, 
Er lebte im 2. und 3. Jahrh., gelangte zu Rom unter Marc Aurel zu hohem Anſehen 
und verfaßte eine Menge Schriften grammatifchen und profodiihen Inhalts, die theils-in 
Auszügen, theild in größern Brucftüden nod vorhanden find. Man findet fie in den 
„Anecdota graeca“ von Beffer, Gramer, Bachmann und Villoifon, in der Ausgabe des 
Möris von Koch (2 Bde., Lpz. 1831—32), in der des Phrynichus von Lobeck (Lpz. 
1820), in Dindorf's „Grammat. graeci‘ (Xp3. 1820), in Hermann's Schrift „De emend, 
rat. gramm. graecae‘‘ (Æpz. 1804) und in deſſen „Appendix ad Dracon. Straton.‘‘ (2pz. 
1814). Bol. Weitin „De Herodiano grammatico‘ (Halle 1842). 

Herodot, ber ältefte griech. Geſchichtsſchreiber, deflen Werke auf und gekommen 
find, geb. zu Halicarnaß in Karien 484 v. Chr., ſtammte aus einer angejehenen Familie, 
fein Bater hieß Lyrus und jeine Mutter Dryo. H. hatte ſchon jehr früh die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung liebgewonnen, das Leſen der berühmteften gelehrten Werfe feiner Vorfahren 
und Zeitgenoffen, namentlid der Logographen, wedte in ihm das Streben, auf ähnliche 
Weiſe fi) verdient und feinen Namen unfterblid zu machen. Seine Bermögendumflände 
boten ihm zugleicdy Mittel an die Hand, ſich die dazu nöthigen Kenntniffe zu erwerben. Er 
unternahm eine Reiſe durd Italien, Griechenland und Aegypten, Xibyen, an die Küften 
von Paläftina und von da nad) Babylon und Affyrien. Bon bier ging er durch das Yand 
der Scythen und Gäten nah Thracien und Macedonien, durch Epirus in jein Vaterland 
zurüf. Gr ſah hier, wie jeine Mitbürger unter dem Drude des Lygdamis, des Enkels der 
Artemifla, Königin von Karien ſchmachtete, verließ daher Halicarnaß und ging nad) Samos, 
wo er die zu wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen nöthige Muße und Ruhe zu finden hoffte. 
Hier begann er jeine Geſchichte zu jchreiben, in der er die Schidjale des europäiſchen Grie— 
chenlands jhildert, wie es durch innere Kraft fi gegen das ungeheure PBerjerreih und Die 
aftatiihen Griechen behauptet, Sie geht bis zur Schlacht bei Platäa und Mykale und ift 
durchflochten mit trefflichen Bemerfungen über die Geſchichte verſchiedener anderer Völker. 
Dod das Schickſal feines bedrängten Vaterlandes bewegte ihn zu jehr, ald daß er mit der 
nöthigen Luft und Liebe fein angefangened Werk hätte ruhig fortiegen können. Er ver= 
band fich mit mehreren der Unzufriedenen, flürzte den Tyrannen, ſah aber bald, wie in dem 
Befreiern jeines Baterlandes, unter dem Namen der Ariftofraten, eben jo viele Machthaber 
entflanden. Zum zweiten Mal und zwar auf immer verließ er daher jeine Baterftadt und 
ging nadı Griechenland, wo er jein Werk fortfegte. Wann er feine Geſchichte vollendet 
habe, läßt fi nicht mit Gewißheit beftimmen. Nach einigen Stellen derjelben zu urtheilen 
(7, 137 und 9, 73) geſchah dies zur Zeit des peloponnefiichen Kriegs. Euſebius bemerkt 
(Dlympd. 83, 4), H. habe mehrere Stellen feiner Geſchichte in Athen, bei Gelegenheit der 
Feier der Panathenäen, öffentlih vorgelejen, nah Andern that er dies aud vorher zu 
Olympia bei den Olympijchen Spielen. Hier war es vorzüglih, wo der junge Thuch« 
dides, ergriffen von dem raujchenden Beifall, den die verfannmelte Volksmenge dem H. zu 
Theil werben ließ, Thränen vergoß und H. dem Bater des Knaben glänzende Beſtimmung 
vorherfagte, Wenn Blinius (hist. nat. 12, 4) jagt, H. habe feine Geſchichte 310 nad) 
Erbauung Roms vollendet, da doc in derjelben Bacta erwähnt werden, welche 33 Jahre 
fpäter geſchahen, ſo muß man annehmen, daß er noch in Thurinm Verſchiedenes an feinem 
Werke verbeffert und hinzugefügt habe. Denn von Athen aus ging H., nachdem er vorher 
noch Griechenland durcpreift hatte, um aus dem verſchiedenen Denfmälern der Kunft und 
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Wiſſenſchaft gründlichen Stoff zur Vollendung und Berichtigung feines Werkes zu finden; 
mit einer Colonie nad Thurium, wo er bis an dad Ende jeined Lebens blieb und wahr« 
ſcheinlich auch 408 v. Chr. im Hohen Alter flarb. Das Geſchichtswerk H.'s zerfällt in 
9 Bücher, welche ſchon von den Alten wegen ihrer vielfachen Borzüge die 9 Muſen genannt 
wurden. 8 zeichnet fih aus durd Gründlichkeit, Treue und Aufrichrigkeit, bejonders in 
Bällen, wo der Berfafler zweifelt, welches von verjhiedenen Angaben und Meinungen die 
richtigere fei. Seine Schreibart ift leicht, fliegend und klar, dabei ift er berebt; feine Dar« 
ftellungen find ſtets lebendig. Dionyflus von Halicarnaß ftellt ihn ald das Mufter des 
ionifchen Dialelts auf. So vielfadh aber auch das Werk des H. von feinen Zeitgenoffen 
wie von ben jpätern griechiſchen und römiſchen Dichtern geihägt wurde, fo fehlte es ihm auch 
nicht an Tadlern aller Art; zu legtern gehören Kteſias, Thucydides, Strabo, Juvenal und 
vor allen Plutarch, der am meiften die Treue desſelben verdächtig zu machen ſucht. Außer 
dem haben wir unter H.'s Namen noch eine Lebensbeſchreibung des Homer; neuere Kritis 
fer indeß Haben ihm dieſelbe, weil fte ſich in Hinſicht der Schreibart von feinem gejchicht- 
lien Werke unterjcheidet, abgeiprochen. Unter den zahlreichen Ausgaben erwähnen wir 
bie erfle von Aldus beforgte (Ben. 1502, Fol.), die von Gronov (Leyd. 1715, %ol.), 
MWefleling und Valdenaer (Amft. 1763, Bol.), Reiz, fortgejegt von Schäfer (2 Bde., 
Leipz. 1800— 22), von Schäfer (3 Bde, Leipz. 18003), Schweighäujer (6 Bde., 
Straßb. und Par. 1806), Gaidford (Drf. 1824; neuer Abdrud, 4 Bde., Leipz. 1824) 
und Bähr (A Bde., Leipz. 1830— 35); zu den beffern Handausgaben gehören die von 
Matthiä (2 Bde., Leipz. 1825), I. Bekker (Berl. 1833 und 1837), Negris (Edinb. 
1834), Wheeler (2 Bde., Bolton 1842). Bon den Leberjegungen nennen wir Die lat. 
deö Laurent. Balla (Ben. 1474), die franz. von Xarcher, mit Hiftorijchen und fritifchen 
Anmerkungen begleitet (7 Bde, Bar. 1786), und die gelungene deutiche von F. Lange 
(2 Bde., Berl, 1810—13; 2. Aufl, Bredl, 1830). Ein „Lexicon Herodoteum‘* lieferte 
Schweighäujer (2 Bde., Straßb. und Bar. 1824; Lond. 1841). Im Hiftorifcher und 
geographiicher Hinficht find für das Studium des H. nod wichtig Rennel „The geogra- 
phical system of H.“ (Xond. 1800; 2. Ausg., 2 Bde., 1832; deutih von Bredow, 
Altona 1802) und Bobrid „Geographie des H.“ (Königsb. 1838, mit Atlas). Sein 
Leben, feinen Charakter und feinen jchriftftelleriihen Werth ſchildern Dahlmann „SH. aus 
feinem Buche fein Leben * (Altona 1823), Blum „SH. und Kteflas, die frübeften Geſchichts— 
foricher des Orients“ (Heidelb. 1836), Heyſe „De Herodoti vita et itineribus“ (Berk 
1826) und KHoffmeifter „Sittlicy »religiöfe Lebensanfiht des H.“ (Eſſen 1832). Vol, 
Waardenburg „De nativa simplieitate H.“ (Leyd. 1830). 

Serven heißen bei Homer vorzugsweiſe die Könige und Fürſten nebit ihren Söh— 
nen, Begleitern und Gehülfen, überhaupt alle Kämpfer und Männer der Vorzeit, welche 
fi durch Stärfe, Muth, Verſtand und Erfahrung auszeichneten. Später heißen insbe— 
fondere Heroen die der Gegenwart entrüdten, in der Erinnerung fortlebenden Stammes 
helden, die im jeder Hinficht über die gewöhnliche Menſchheit hinausragen, ſelbſt durch 
Lebensdauer und Körpergröße, wie denn ſchon Homer in dieſem Betreff die Vorwelt 

gegen feine Zeit hervorhebt. Das Sein und Wirken diejer Helden jchien den Hellenen jo 
dem Göttliden verwandt, daß fle mit zunehmender Zeitferne den Grenzen der Menjchheit 
immer mehr entichwinden und in die göttlichen Kreije übergehn. Das Menſchliche fteigerte 
fih endlich zum Olymp hinauf, die Genealogie wurde an die Götter gefnüpft, der Stamm⸗ 
held des Gejchlechts mußte ein Götterfohn jein. So wurde die Hervenwelt zwiſchen Götter 
und Menfchen in die Mitte geftellt; man glaubte, dap jene Helden nicht bloge Sterbliche, 
jondern Halbgötter feien, an denen nur das Sterbliche untergegangen, das Göttliche aber 
nad ihrem Tode zu den Göttern übergegangen jei. Diejen Stammbelden wurde neben 
den Göttern die gebührende Verehrung erwiefen und die alten Gejeggeber forgten neben 
der Sanction des Böttercultus für den Dienft der heimiſchen Heroen. Wie aber die ganze 
Heroengejhichte aus Local» und Stammfagen entftanden war, jo war aud der Gultus der 
Heroen größtentheild nur Iocal; jede Provinz und jede Stadt hatte und verehrte ihre 
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Herden und vereivigte fle nicht jelten auf ihren Münzen, befonbers wenn ſie Erbauer ober 
Erretter der Stadt geweien waren. Vorzüglich rei) an Heroen war Athen. Nach dieſen 
Localſagen hat man daher auch die Eintheilung von Heroenkreiſen gemacht und theflalifche, 
thebaniſche, lakoniſche, attiſche ac. unterſchieden. Sonft ſcheidet man auch noch Heroen⸗ 
ſtämme und nimmt folgende Hauptgeſchlechter an: die Prometheiden oder Deukalioniden, 
die Inachiden, die Agenoriden, die Danaiden, die Belopiden oder Tantaliden, die Gecros 
piden. Die Verehrung der Heroen war ganz angemeflen der biftoriichen Bafts, im wejente " 
lichen Zodtendienft. Niedrige Altäre, Gruben mit darübergelegtem Flechtwerk wurden ihnen 
geweiht, auf einem abgejonderten Plage, Heroum genannt, wo das Genotaphium oder ber 
wirkliche Grabhügel des Heroen war; denn die Grabflätten der alten Stammeshelden 
waren das Uinterpfand von des Landes Wohlfahrt. Beim Opfern wurden die Thiere nicht 
mit rückwärts gebogenem, fondern mit niederwärts gebeugtem Haupte geſchlachtet. 

Heroide ift der Name einer gewiffen Dichtungsart, die mit dem dramatifchen oder 
epiftolarifch-dialogifchen in der Form und mit dem Igriichen in ihrem Weſen viel Aehnlich⸗ 
keit hat. Der äfthetiiche Syſtematiker ift durchaus wicht im Stande, den poetiſchen Cha⸗ 
zafter der Heroide in feinen engen magifchen Kreid zu bannen, denn die Erfahrung hat 
gelehrt, daß das Einzwängen in Begriffe und in kurze Beftimmungen bei foldem Claſſt- 
fieiren größtentbeild mißlungen if. Bouterwek („Theorie der jhönen Künfte“ S. 363) 
will die Heroide blos als eine Abart der Elegie gelten laffen, weil er Ovid's Heroide vor 
Augen hatte, die freilich durch die Zartheit und Weichheit des Gefühle, durch den elegiſch⸗ 
fanften Athemzug in Sprache und Styl diefer Gattung am nächſten flieht. Andere wollen 
fie lieber dem Tragiſchen beizählen. Wir finden in allen Heroiden gewifie Keldinnen aus 
der Fabel oder aus der Gejchichte, die bald elegiich-fanft und monologiſch, bald tragifch in 
der Form einer poetiſchen Epiftel auftreten, fie ift dann lyriſch, wenn die redende Perſon 
ihre Gefühle erzählen foll, dramatifh, weil der Dichter fie ald Fremde redend einführt. 
Ovid und Pope bilden ſchon zwei Claſſen, noch verfchiedener find Die Geroiden der Fran⸗ 
zofen, 3. B. die von Golardeau, C. Dorat, Pezay, de la Harpe, unter den Jtalienern zeich⸗ 
nen ſich in diefer Dichtungsart Bruni und Lorenzo Graffo aus, unter den Deutichen Hof⸗ 
mannswaldau, Xohenftein, Scheibler, Eſchenburg, Duſch, Wieland („Briefe Berftorbener 
an ihre noch lebenden Freunde”), Engel („Bandalia an Eharlotten”) und Kojegarten, — 
Im eigentlichen Sinne von Heros (Herr) wurden in der pythagoräiſchen Schule die Frauen 
diefer Secte Heroiden (Herrinnen) genannt. 

Seroifch ift nichts anderes ald männlich, ſowie Heros eigentlih Mann ift; aber 
auch ſowie Heros einen Mann mit fefter Willenskraft, mit Beharrlichkeit des Entichluffes, 
mit imponirendem Auftreten bezeichnet, fo auch beroiich nur dad Große, Impojante und 
Männliche. In der Uefthetif wird das Heroiſche eigentlich dem Feierlichen oder Edlen 
beigejellt; denn wenn das Feierliche durch eine dunkle Ahnung der Größe, durch eine zau⸗ 
berhafte innere Kraft dad äfthetiiche Gefühl hinreißt, wenn das Edle durch Reinheit der 
Umriffe anſpricht, fo beberricht das Heroiſche durch die hohe, fefte, moraliige und männ⸗ 
liche Kraft feiner Natur, welche die niedriger ſtehenden durch Betäubung der merfantiliihen 
Schaͤtzung des Zweckes faft zur Anerfennung zwingt. Man jagt daher heroiſche Entſchlüſſe, 
wie die moraliiche Energie in Leifing’d „Emilia Galotti” heroijche Tugend, die Gut und 
Blut für die Tugend opfert, Heroismus ded Glaubens, wern man mit aller Beftigfeit in 
feinem Glauben beharret x. Anwendbar ift übrigens diefes Wort auf Poeſie, Muſik und 
Kunft, inden es das Kräftige, Muthige, Kühne und Erhabene bezeichnet. 

Sberold (der caduceator, fetialis, praeco der Römer und xyevVE der Griechen) ift 
bereitd im hohen Alterthume ein unverleglicher Würbdeträger, der den Krieg zu erklären, 
Frieden oder Waffenftillftand zu fchließen, die Auswechſelung der Gefangenen zu vermit« 
teln, die Todtenbeftattung, Die Anordnung befonderer Beierlichkeiten und vieles Andere zw 
beforgen hatte, Der xnev& der Griechen vereinigte alles diefed zufammen im fih. Die 
Römer unterſchieden aber nad) den verſchiedenen Gejchäften drei Glaffen von Herolden: 
4) die ſetiales, welche befonders Krieg zu erklären und Brieden gu ſchließen hatten; alds 
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eigentliche Friedensherolde trugen ſie gewiffe Kräuter (verbena), ald Ocl-, Lorbeer⸗ Myr⸗ 
then⸗ und Epheufproffen, Sinnbilder ded Friedens ; bei den Griechen aber einen Lorbeer⸗ 
oder Dlivenftab (x7pvxerov, d. h. caduceus); 2) die caduceatores, Friedensherolde, 
wurden entweder jelbft zu Sendungen friedlicher Art beftimmt oder trugen den dazu Be— 
flimmten bei ihren feierlichen Aufzügen den Briedensftab (caduceus) und das geweihte 
Grün (verbena) vorher; 3) die praecones, Obrigfeitödiener, die theils polizeiliche, theils 
richterliche Urtheile und Befchlüffe zu verfünden hatten. In etwas veränderter Geftalt, aber 
mit Beibehaltung ihrer allgemein gültigen und überall nothwendigen Bunctionen und ihrer 
Unverlegbarkeit finden wir diefe griech. und röm. Würde im Germanenthume in dem Herold« 
amte wieder. Weil befonders Veteranen, ehrenvoll im Waffendienft ergraute Krieger, 
dazu gewählt wurden, foll der Name von Heer und alt abflammen. Andere wollen ihn 
von hehr (Heilig, unverleglih) und alt ableiten. Im Mittelalter befand fih an jedem 
irgend bedeutenden Hofe eine Heroldie (Heroldscollegium), die zugleich die Chronik für 
Hof und Stadt führte. Die Herolde konnten dies, da fle zunftgemäg in einer Reihe von 
Lehrjahren Wappenkunde, Geſchichte, Geographie ꝛc., die Andern Geheimniß blieben, genau 
erlernen mußten. Jeder Heroldie ftand der Wappenfönig, wie er genannt wird, vor. Er 
führte das Reichswappen auf der Bruft, auf dem Haupte eine Krone und in der Hand das 
Scepter, ald Zeichen der Macht und Unverlegbarfeit. Unter ihm fanden die Herolde und 
Perfevanten (poursuivants), welche Legtere gleichfam die Lehrlinge waren. Um als Perſe⸗ 
vant aufgenommen zu werden, mußten zwei Herolde des Gandidaten Rechtlichkeit und 
Unbefholtenheit bezeugen, worauf er entweder vom Bürften ſelbſt oder von einem Wappen» 
Fönige mit Wein getauft wurde, einen befondern Namen erhielt und ihm der Wappenrod 
angelegt wurde. Nach fiebenjähriger guter Dienftzeit Fonnte der Perfevant Herold werben, 
wenn zwei Wappenfönige und vier Herolde bezeugten, dag er feine Schuldigkeit vollklom⸗ 
men gethan habe und Herold zu werden verdiene. In diefem Falle taufte ihn der Fürſt, 
fein Herr, von Neuem, ertheilte ihm einen neuen Namen und ließ ihm durch Herolde den 
Wappenrod anlegen. Bei der Wahl eines Wappenfönigs berief man fo viele Wappen- 
fönige und Herolde zufammen als irgend möglich war, um dem Aete die größte Beierlichkeit 
zu geben. Bezeugten diefe Alle das unbedingte Verbienft des zu Erwählenden, fo fete 
ihm der Fürſt eine Krone auf und ertheilte ihm den Namen einer Provinz feines Landes, 
Die Verrichtungen der Herolde waren im Frieden Ausübung der Gerichtsbarkeit über das 
Adelsweien und die Lehnsſachen, die Entſcheidung in Wappenftreitigfeiten, das Entwerfen 
neuer Wappen, das Verbeffern, Erklären und Beftätigen alter, der Unterricht im Wappen- 
malen und vieles Andere; bei den Turnieren die Helmfhau, Wappenihau und Helmaus- 
theilung, die Verfündigung der Turniergefege unter Paufen = und Trompetenſchall, die 
Unterfuhung und Vertheilung der Angriffswaffen (Speer, Schwert ic.) ; in Kriegszeiten 
bie Kriegserflärung, die Bunctionen eines Parlamentärs, Generalquartiermeifters, Kriegs— 
richters e, Mit dem Berfalle des Ritterweſens ſank das Anfehen wie die Bedeutung der 
Herolde, die jegt nur noch bei ausgezeichneten Gelegenheiten, bei Krönungsfeierlichkeiten, 
bei Erthellung von Orden sc. Hier und da vorkommen. Bol. Gehe „ Beihreibung eines 
Herolda * (Dresd. 1668) und Peter Suchenwirt's „Werke“, herausgegeben von Primiffer 
(Wien 1827). 

Gerold, Joh. Morik David, ordentlicher Vrofeffor der Zoologie in Marburg, geb. 
am 3, Januar 1790 zu Iena, war der Sohn eines armen gebrechlichen Mufltus und 
mußte daher ſchon frühzeitig zum Unterhalte feiner Familie beitragen. Nur feine geringen 
Eriparniffe konnte er auf Privatſtunden im Lateinifchen verwenden, weshalb denn feine 
Vorbereitung zur Univerfttät ehr mangelhaft war. Im I. 1806 warb er demungeadhtet 
unter die Studirenden der Medicin im Jena aufgenommen und widmete ich hier mit beſon⸗ 
derm Eifer der Botanik. Auf den Rath feines Schwagers, E. D. A. Bartels (f. d.), 
der überhaupt feine Studien leitete, ging er 1807 nad Helmftädt und erwarb fich hier in 
der Zergliederumgstunft eine fo große Bertigkeit, daß er ſchon 1809 die Stelle eines Pro- 
feetors in Halle unter Meckel's Direstion erhielt, Hier fand er „_ durch Medel’$ 
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Anleitung, theild durch anatomifhe Vorträge, die ihm jener übertrug, theils durch Be— 
nugung anderer Vorlefungen vielfache Gelegenheit, feine Kenntnijfe in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu erweitern. Da ihm aber zum Studium ber eigentlihen Medicin zu wenig Zeit 
übrig blieb, gab er 1811 feine Stelle auf und ging zur Vollendung feiner Studien nad 
‚Marburg. Im I. 1812 erhielt er hier die Stelle eines Proſectors, bald darauf die medi— 
einifche Doctorwürde und 1816, in Folge der Anerfennung, welce jeine „ Entwickelungs⸗ 
‚geihichte der Schmetterlinge“ (Kaffel u. Marb. 1815) fand, eine außerordentlidhe Pro⸗ 
feffur der Medicin. Im I. 1822 ward er ordentlicher Profeflor der Medicin und 1824 
Profeffor der Zoologie und Director des zoologiihen Gabinetd, Schon in Halle war er 
mit dem Geifte befannt geworden, in weldem Harwey (}. d.) feine Naturbeobachtungen 
‚anftellte, Er wendete daher nach deſſen Borgange feine bejondere Aufmerkſamkeit der Exrzeus 
gung und Entwidelung des thieriſchen Körpers zu. Hierher gehören beionders jeine Schrif- 
ten „Phyſiologiſche Unterfuchungen über das Rückengefäß der Inſekten“ (Marb. 1823), 
„Exercitationes de formatione animalium vertebris carenlium ın ovo“ (Marb, 1824) 
und „Disquisitiones de animalium verlebris carenlium in ovo formatione‘‘ (2 Hefte, 
Frankf. 1835 — 38). 

Gerold, Ludwig Joſeph Ferdinand, Opern und Balletcomponift, am 28, Januar 
1791 in Paris geboren, Sohn eines deutſchen Muſikers, der fi in Paris niedergelaffen 
hatte, und Schüler von Mehul, Adam und Eherubini, machte in der Muſik jo bedeutende 
Fortſchritte, daß er 1810 im Eonfervatorium den erften Preis ald Pianoforteipieler und 
1812 ald Componift erhielt. Won der Regierung unterftügt, beſuchte er Mailand, Flo— 
venz, Nom und Neapel, wo er jeine erfte Oper „Heinrich's V. Jugendjahre* 1815 auf 
die Bühne brachte. In Paris brachte er die mit Boyeldieu gemeinſchaftlich gearbeitete Ope⸗ 
zette „Karl von Frankreich * in das Theater der fomiichen Oper 1816, für dad er auf das 
thätigfte und erfolgreichfte arbeitete. Der erjten günftig aufgenommenen Zeiftung folgten 
rajch nady einander „Die Roſenmädchen“, „Das Glödchen*, „Der Erfle der Beſte“, „Die 
Tauſchenden“, „Der tobte und lebendige Autor“, „Der Maulthiertreiber", „Der König 
Rene”, „ Das weiße Kaninchen“, „ Emmeline* und für die Akademie der Muftf „Lafthenie“ 
und „Vendome in Spanien“ (1823). Daneben entfirömten feiner Feder viele Ballets. 
Großes Aufiebn machte jeine Oper „Marie oder verborgene Liebe“ (1826), dann „Die 
Täuſchung“ (1829), „Zampa“ (1830), „Gerichtswieſe“, die legte feiner dramatijchen 
Arbeiten. Glüdlicher ald in der Oper war er im Ballet: „Astolpf und Joconde“, „Die 
Nachtwandlerin“, „Lydie“, „Das ſchlecht bewachte Mädchen“ und „Die ihöne Schläferin 
im Walde“ (1829). Bür das Fortepiano hat er über 50 Piecen gejchrieben. Bei einem 
fo reichen Wirken und in fo Furzer Zeit fonnte nicht Alles jo clafjlicd fein, ald wenn ein 
Decennium auf ein einziged der genannten Stüde verwendet worden wäre. Gr lebte 
geichwind, er Dichtete geichwind, er huldigte dem Geſchmacke der Zeit und deren Manieren 
und in dem Geihwindleben fand er jeinen frühen Tod. Er ward 1826 Ritter der Ehren- 
Iegion, 1828 Oberdirigent des Geſanges an der Akademie der Mufif und ftarb 1833 an 
einem Bruftübel. Ale Hauptbühnen in Branfreih und Belgien veranftalteten für ihn 
Trauerfeierlichfeiten. | 

Seronsball, ein Gefäß, welches mit einer engen offenen Röhre verjehen ift, welche 
bis an den Boden des Gefüßes reiht. Das Gefäß muß übrigens luftdicht verjchloflen jein, 
das obere Ende der Röhre ift fpig zulaufend. Füllt man das Gefäß, dem man die Geftalt 
eines Ballons zu geben pflegt, zur Hälfte mit Waller und drüdt dann die Luft im Gefäße 
zufammen, jo wird dad Waller gemöthigt, aus der Möhre zu fpringen, Heron aus 

Alexandrien foll diefe Machine erfunden haben, 

Heronsbrunnen beftcht aus zwei, von allen Seiten luftdicht verichloffenen 
Waffergefüßen, welche mit einander dur zwei Röhren verbunden find. Das Ende ber 
einen Röhre befindet ji in dem obern Deckel luftdicht befeftigt, gebt durdy den Boden des 
obern Gefäßes, dann durch den des untern luftdicht durch und endet fich in der Nähe des 
‚umtern Bobend, Das andere Rohr ift in dem obern Boden des untern Gefäßes befeſtigt, 
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geht durch dem untern Boden des obern Grfäßes und endet ſich unterhalb des obern Bobens, 
Auf. dem obern Gefäß befindet fih ein Waſſerbecken und durch eine wieder zu verfchließente 
Deffnung fann das obere Gefäß fo weit mit Waffer gefüllt werden, daß das Waſſer die 
Mündung der zweiten Röhre nicht überfteigt. Gießt man nun in das Becken über dem 
obern Gefäß Waſſer, fo fließt dieſes durch die erfte Röhre in das untere Gefäß und drüdt aus 
diefen die Luft durch die zweite Röhre in das obere Gefäß. Dort drückt die Luft auf das 
Waſſer und nöthigt dasſelbe aus einer Röhre zu fpringen, die in das erfte Gefäß eingehenft 
ift und nahe bis zum Grunde dedjelben reicht. Das obere Gefäß ift hiernadh ein Heronde 
ball (f. d.), auf welches mittelft des untern Gefäßes der Luftdruck ausgeübt wird. 

Herophilus, der größte Anatom des Alterthums, geb. zu Chalcedon, Iebte unter 
Alerander dem Großen und deffen Nachfolgern. Sein Lehrer in der eigentlichen Medicin 
war Protagoros in Kod. Er felbft war lange Zeit in Alerandria ald Arzt und Lehrer 
thätig. Naͤchſt Eraſiſtratus war er der Erfte, welcher Gelegenheit hatte, Anatonrie zu 
ſtudiren und that dies mit großem Fleiße. Seine Lehren wurden befonders durch Galenus 
der Nachwelt überliefert ; feine eignen Schriften, unter denen namentlih ein anatomiſches 
Lehrbuch, das den folgenden Jahrhunderten zur Richtſchnur diente, find nur in einzelnen 
Bragmenten erhalten, mit Ausnahme eines noch ungedrudten Gommentard über die 
„Aphorismen“ des Hippofrated. Er ift auch deshalb merkwürdig, daß er zuerft eine 
PBuldlchre aufftellte und der Erfahrung einen großen Werth beilegte; doch war er nicht der 
Stifter der empiriichen Schule in der Medicin, die erft fpäter von einigen feiner Schüler 
gegründet wurde (ſ. Empirismud). Bol. Marr „Herophilus“ (Karlsruhe und 
Baden 1838). 

Seroftratus, Bürger zu Epheſus, ſteckte, von der wahnfinnigen Idee getrieben, 
feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, den prächtigen, zwiichen der Stadt Epheſus 
und dem Hafen gelegenen Dianentempel, (eins der ficben Wunderwerfe) in Brand, und 
pernichtete ihn fo bi auf die A Mauern und einige Säulen. Fürchterliche Strafe ward 
fein Lohn; aber doch ift fein Wunſch erfüllt. Denn ſchon der Beichluß der Jonier — 
jeinen Namen ewiger Bergeffenbeit zu übergeben — würde das Gegentheil bewirft haben, 
wenn nicht auch der Gejchichtichreiber Theopompus ihn und überliefert hätte. — Zufällig 
ward in der Nacht, wo die That geihah, Alerander d. Gr. geboren, Gicero erzählt ung, 
daß Hegeflas witzig bemerkt habe: „man dürfe fich über Die Begebenheit nicht wundern, 
da Diana nicht zu Haufe gewejen, inden fle der Olympias (Alexanders Mutter) im Kinds 
bett habe beiftehn müſſen“. 

SDerregouts, Johann Baptifta, geb. 1666 zu Mecheln, einer ber vorzüglichſten 
Geſchichtsmaler der niederländiſchen Schule, befonders berühmt durch fein jüngftes Gericht, 
weldes ſich zu Brügge befindet. 

Herrenbank, aud Ritterbank, ift diejenige Abtheilung in werfchiedenen Gerichten 
oder Collegien, 3. B. in den Schöppenftühlen, Hofgerichten und beim fonftigen Reichshof— 
rathe, auf welcher die Herren und Ritter ihren Sig haben; die andere Abtheilung, auf 
welder die Bürgerlichen und Gelehrten ſich befinden, Heißt Gelehrrenbanf, Dieſe 
Einrichtung entftand, ald mit der gefteigerten Cultur die Rechtsverhältniſſe verwicdelter 
wurden und von den Rittern und Lehndleuten nicht mehr allein entichieden werden konnten, 
fo daß man zu Diefem Zwecke förmliche Gollegien einrichten mußte, in denen neben den 
adeligen Mitgliedern, auch Doctoren der Rechte Sig und Stimme erhielten. Auf den 
Reichstagsverſammlungen wurde auch häufig die Grafenbank Herrenbanf genannt und auf 
den Landtagen bezeichnet man zuweilen den Herrenftand (f. Standeöherren) mit 
diefem Ausdruc im Gegenfag zu den übrigen Ständen. 

Serrenhbanfen, ein Luftichloß des Königs von Hanover, eine halbe Stunde von 
ber Reſtdenz, mit der es durch eine Allee verbunden ift, war früher eine Beflgung ber 
Grafen Walmoden. Der Garten ift jetzt mit dem Georgenparf verbunden und zeichnet 
fih durd einen herrlichen Springbrunnen aus, der da8 Waller 120 F. hoch fußdick 
emportreibt. Im I. 1715 wurde im Schloffe zwifchen England, Branfreih und Preußen 
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ein Bündnif gegen Spanien und Oeſterreich abgejchloffen, dem dann, als ſich Preußen 
1726 davon getrennt hatte, die Niederlande, Dänemark, Schweben, Heflen « Kaffel und 
Braunichweig = Wolfenbüttel beitraten. 

Herrera, Hernando be, ein fpanifcher Dichter, 1516 in Sevilla geboren. Bon 
feinem Leben weiß man fo wenig, daß cd nicht einmal entjchieden ift, ob er, wie Einige 
behaupten, der Schlacht bei Lepanto beimohnte; feinen Dichterwerth dagegen fühlten jeine 
Beitgenoffen fo, daß fie ihn Diving nannten, was für ihn um fo ehrenvoller it, da mit 
ihm ausgezeichnete Geifter um ben Lorbeer rangen. Seine Gedichte, unter denen ſich 
herrliche Oden und Sonette finden, beweiien, daß er fih durch das clajjliche Alterthum 
eben jo, wie durch die Italiener bildete, und vorzugsweiſe Petrarca's Geifleöverwandter 
war, Don Beladquez tadelt an feinen Gedichten, fie feien zu viel und zu oft gefeilt und 
er habe dadurch manche Schönheit verwilcht. Seine poetiichen Werke find jelten. Seine 
„Obras en verso‘‘ wurden von Branz Pacheco (Sevilla 1582, 4.) und fpäter unter dem 
Titel „„Versos‘‘ (Sev. 1619, 4.) herausgegeben ; aud) befinden fie fih in der „„Coleccion“ 
bed Ramon Fernandez (Madr. 1786; neue Aufl., 1808) abgedrudt. Bon feinen hiſto— 
riſchen Werken nennen wir Die „Relacion de la guerra de Chipre“ (Sev. 1572) und 
„Vida y muerte de Tomas Moro“ (Sev. 1592). 

Herrera, Antonio, einer der befannteften unter den Gefhichtfchreibern Spaniens, 
geb. zu Euellar 1549, hieß eigentlih Tortefillas, vertaufhte aber diefen Namen gegen 
ben feiner Mutter H. Er fludirte die jhönen Wiſſenſchaften und ging ald ein junger 
Mann von dreiundzwanzig Jahren nad Italien, Hier erwarb er ſich die Gunft des 
Veſpaſiano Gonzaga, Bruders des Herzogs von Mantua und fehrte mit diefem, welder 
Vicekönig von Navarra und Valencia wurde, nad) Spanien zurüd. Sein Gönner, deſſen 
Secretär er geweſen war, flarb und empfahl ihn in feinem Teftament Philipp dem Zweiten, 
der ihn zum erfien Hiftoriographen beider Indien ernannte. In diefem Poften, den er auch 
unter dem dritten und vierten Philipp befleidete, fchrieb er fieben hiſtoriſche Werke, unter 
benen ſich feine „Allgem. Gefchichte der Ihaten der Gaftilier auf den Inſeln und dem feften 
Lande“ auszeichnet, welches, in Decaden getheilt, 1601 — 1615 erjchien. Die beiden 
erften enthalten die Geſchichte der Entdeckungen vom Jahre 1492 — 1531; die beiden 
andern reichen bid 1553. Außerdem fchrieb er die Geichichte von Weftindien, Portugal, 
Branfreih und England. Seine hift. Treue und Unparteilichfeit wird von Vielen in 
Zweifel gezogen, namentlich wo er von Philipp I. redet und der Nationalftolz ihn blendet. 
Er ftarb am 29. März 1625, 76 Jahr alt, mit der Anwartihaft auf eine Stelle im 
Staatsrathe Philipp des Vierten, Die er kurz vor feinem Tode erhalten hatte, 

Herrera, Brancedco, genannt el Viejo, d. i. der Alte, einer der größten ſpan. 
Maler aus der Schule von Sevilla, wurde daſelbſt um 1576 geboren. Sein Charakter 
war jo gebäffig, daß es Niemand bei ihm aushalten konnte. Nachdem er 1647 feine 
Bilder im erzbiihöflichen Palafte zu Sevilla vollendet hatte, ging er 1650 nach Madrid, 
wo er 1656 flarb. Er gilt mit Recht für den Stifter einer neuen, mehr nationalen 
Säule, indem er zuerft die Furchtſamkeit in der Führung des Pinfeld, die man an den Werfen 
der ältern andalufiichen Maler bemerkt, ablegte, und eine Fräftige, feurige Zeichnung ein⸗ 
führte. Sein jüngſtes Gericht in der Kirche des heil. Bernhard zu Sevilla ift ein Mei— 
fterftüd in Zeihnung und Colorit; eben fo ausgezeichnet find die heil. Familie und die 
Ausgießung des heil. Geiſtes in der Kirche Santa-Ines daſelbſt. Die Kuppel der Kirche 
bes heil. Bonaventura zeigt feine Fertigkeit in der Frescomalerei. Seine Staffeleibilder, 
unter denen fi auch Darftellungen aus dem gemeinen Leben finden, fo wie feine Rohr⸗ 
zeichnungen werden fehr theuer bezahlt. Einige feiner beften Werke, wie die Iſraeliten 
in der Wüfte, welche die Wachteln auflefen, finden fih im Mufeum des Louvre zu Paris. 
Er war aud Bronzearbeiter, was vielleicht zu der Beſchuldigung Veranlaffung gegeben hat, 
daß er mit Falſchmünzern in Verbindung geftanden. Als Bildhauer und Architekt zeigte 
er ſich ebenfalls, wie z. B. die Bacade eines Klofters in Sevilla von ihm herrührt. — 
Sein jüngfter Sohn, Francesco H., el Mozo, d, h. der Junge, geb, zu Sevilla 1622, 
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zeichnete ſich ald Genremaler und Architekt aus. Er erlernte feine Kunft bei feinem Vater, 
entfloh aber, wegen deſſen gehäfligen Charakters, und ging nad Rom, wo er, feiner treff- 
lichen Bifhfüde wegen, den Namen il Spagnoletto degli pesci erbielt. Nach dem Tode 
feined Vaters Eehrte er nah Sevilla zurüd und malte für die Kirchen. Im 9. 1660 
wurde er bei Errichtung der Akademie in Sevilla zweiter Director derfelben, gab aber biefe 
Stelle wieder auf und ging nah Madrid. Hier ſchmückte er die Kuppel des Chors zu 
St. Bhilipp mit Fresken, die dem König Bhilipp IV. fo ſehr gefielen, daß er ihm bie 
Ausſchmückung der Kapelle Unferer Frau von Atocha übertrug, dann zum Hofmaler und 
endlich zum Intendanten der königlichen Gebäude ernannte, Er flarb 1685. Gemälde von 
ihm findet man in Sevilla, Madrid und im Escurial. Neben feinen Fiſchſtücken werden aud) 
feine Blumenftüde ſehr geſchätzt. Er foll auch Einiges geägt haben. — Sein ältefter 
Bruder, Herrera, el Rubio, d. h. der Rothe, genannt, war ebenfalld Genremaler, ftarb 
aber fehr jung. — Als gleihnamige Maler find noch zu erwähnen Alfonjo be $,, 
geb: 1579 zu Segovia, der ſechs Bilder in der Kirche zu Billa Gaftin malte, die aber 
durch die ungefchidte Hand rined Meftaurators im I. 1734 verborben wurden; Seba- 
ftiano H. Barnuevo, geb. zu Madrid 1619, gefl. 1671 ald Auficher des Edcurial und 
des Letztern Bater und Lehrer, Antonio H., ausgezeichnet als Dialer, Architekt und 
Bildhauer und ein glüdlider Nachahmer des Alfonio Gano. 

Serrgott, Marquard, ein durch gründliche hiſtoriſche Forſchungen und Sammlung 
und Bekanntmachung von Urfunden und Alterthümern jehr verdienter Gelehrter, wurde 
1694 zu Freiburg im Breisgau geboren, fludirte zu Straßburg und trat darauf in feinem 
20. Lebensjahre zu St. Blaſien im Schwarzwalde in den Benedictinerorden. Zu feiner 
weitern Ausbildung ward er von hier nah Rom geichicdt, erhielt dajelbft nach 3 Jahren 
die Priefterweihe, fehrte dann nah St. Blafien zurück und ward dajelbft Bibliothekar. 
In dieſer Stellung benußte er eifrig die ihm gebotene Gelegenheit, die Schäge des Klofters 
an Urkunden, Handjchriften und jeltenen Drudwerfen auszubeuten. Auf einer längern 
wiffenfchaftlihen Reife gab er in Paris fein Werf „Vetus disciplina monastiea ordinis 
Sancti Benedieti‘ heraus. In Wien entwarf er ald Abgeordneter der vorderöſterreichiſchen 
Stände den Blan zu einem Duellenwerfe der Geſchichte des Hauſes Habsburg, wozu ihm der 
Kaifer, der ihn 1736 zu feinem Wirflihen Rathe und Hiftoriographen ernannte, alle 
Unterftügung angedeihen ließ. So entfland jeine „„Genealogia diplomatica gentis Habs- 
burgieae“ (3 Bde., Wien 1737, Bol.), und das Pradıtwerf „„Monumenta domus 
austriacae“ (Wien 1750— 60), wovon der erfte Theil (2 Bde.) die Siegel des Hauſes 
Defterreich, der zweite (2 Bde.) die Münzen und der dritte (2 Bde.) die Kunftdenfmale 
enthält. Der vierte Theil, die Grabdenfmale enthaltend, war ebenfalls vollendet, wurde 
aber bei ber Feuersbrunſt, welche 1768 das Klofter St. Blaften heimfuchte, vernichtet. 
Der Abt von St. Blafien, Martin Gerbert, arbeitete ihn darauf von Neuem aus und ließ 
ihn in St. Blaften (2 Bde., 1772) druden. Ein fünfter Theil follte die Inſchriften 
enthalten, ift aber nie ausgearbeitet worden. Er flarb 1762 als Propſt in Krozingen im 
Breidgau. 

HSerrnhut, Markıfleden in dem ſächſiſchen Antheile der Laufig zwiſchen Löbau 
und Zittau, am Buße des Hutberges, hat 1500 Einwohner, weldye fi mit Leinwande, 
Kattuns, Hut, Papier», Siegellad-, Mefler-, Stahl-, Leder, Tabaf-, Bande, Strumpf- 
fabrifation und Handel beſchäftigen. Die Stadt ift reinlich und regelmäßig gebaut und 
liegt in einer ichönen Gegend. $. ift der Stammfig der 1722 vom Grafen von BZinfen- 
dorf dort begründeten evangelifhen Brüdergemeinde, deren Mitglieder hiernach Herrn- 
buter genannt werben, (S. Brübergemeinde.) 

Serſchel, Friedr. Wilh., einer von den Männern, auf die Deutſchlaud mit Stolz 
fieht, glei groß ala Mechaniker, Optifer und Aftronom, geb. am 15. Novbr. 1738 zu 
Hanover, wo jein Bater Mufifus war. Schon ald Kind fand H. ein befonderes Vergnü— 
gen in allerhand fleinen Berechnungen, Bergleihungen und Arbeiten ähnliher Art. Auf 
der Bürgerfchule übertraf er feine Mitſchüler in den gewöhnlichen Schulfenntniffen bei 
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weiten, aber auch in der Muſik, die ihm fein Vater Iehrte, hatte er im 14. Jahre fo große 
Bortichritte gemacht, daß er fi im Clavierfpielen, auf der Hoboe und Violine vor Kunft- 
verftändigen hören laffen durfte. Vorzügliches Verdienſt erwarb fid um ihn fein Xehrer 
ber franzgöftichen Spradye, der Artilleriefecretär Hoffchläger, von welchem er neben jener 
Sprache in Logik, Mathematik und Naturlehre unterrichtet ward. Mit einem aus Pappe 
jelbfigefertigten GOlobus durdirrte er jchon damals die Räume, durch die er fpäter, wie eine 
Sonne, Licht verbreitete. Noch nicht entichieden für einen beftimmten Zweig der Wiffen- 
ſchaft, verließ er 1759 daß elterlihe Haus, um mit einem Corps hanöv. Truppen, bei 
welchen er fi nebft jeinem Bruder ald Hautboift hatte anftellen laffen, nad) London zu 
geben. Hier machte er fein beſonderes Glück, ja, er ſah ſich genöthigt Tanzmuſik zu machen, 
um den nothdürftigen Unterhalt zu erichwingen. Nachdem er lange vergeblih auf eine 
Anftellung gebofft hatte, ging er nach Halifar, wo ihm eine Organiftenftelle zu Theil ward. 
Da diejer Poften mit fehr geringem Gehalte verbunden war, fuchte er fich durch Muſik— 
unterricht einiges nebenbei zu verdienen, die übrige Zeit benußte er zu eigener Fortbildung; 
er beichäftigte fi mit Erlernung der lat. und ital. Sprache und ald Muſiker indbejondere 
mit der Theorie der Harmonie, außerdem trieb er Algebra, Infinitefimalrehnung und alle 
übrigen Zweige der Mathematif. Im I. 1766 ward er Organift an der Otagonkirche 
zu Bath. Diejer Badeort voll Vergnügen und Zerftreuungen hatte auf H.'s unermübdete 
Forſchungen feinen Einfluß, vielmehr trat er hier mit Beantwortung einer Preisfrage: 
über die Schwingungen der Darmiaite, wenn fie in der Mitte mit einem Eleinen Gewicht 
beichwert iſt,“ zuerft als Schriftfteller auf (1780). Die erften praftiichen Verſuche in der 
Aftrononie, die ihm von jeher ein hohes Intereffe gewährte, machte er mit einem geliehe— 
nen Gregorianifchen Telesfope. Zu wenig begütert, um fih ein größeres Inftrument 
diefer Art faufen zu fönnen, entſchloß er fih, mit der Theorie der Optik längft vertraut, 
allein ohne praftiiche Kenntniß zu befigen, felbft ein Teleskop zu bauen. Nach unendlichen 
Verſuchen war er jo glüdlih, 1774 einen fünffüßigen Neflector nad Newton zu Stande 
zu bringen. Nachdem er mehre dergl. von 7—10 Fuß verfertigt hatte, nahm er fi vor 
eins von 20 Fuß Länge zu conftruiren. Am 17. März 1781 entdedte er in unferm 
Sonnenfyfteme einen neuen Planeten, der von ihm, dem Könige von England zu Ehren 
„Georgägeftirn‘’ (Georgium sidus), von andern Aftronomen „Herſchel“ und ſpäter allges 
mein „Uranus“ genannt wurde. In Folge diefer Entdeckung wählte ihn die Königliche 
Societät, unter Erteilung der goldenen Medaille, einftimmig zu ihrem Mitgliede, der 
König aber zu feinem Privataftronomen mit einem anftändigen Jahrgehalte. Auch die 
Univerfität Oxford fuchte fpäter (1786) H. durd Erteilung der juriftiihen Doctorwürbe 
zu ehren. Er verlieh Bath, um das für ihn eingerichtete Landhaus Slough bei Windjor 
zu beziehen, wo er die Nebelfterne zu einem Kauptgegenftande jeiner Beobachtungen machte, 
die ſich vor feinem bewaffneten Auge oft in viele Taufende einzelner Sterne auflößten. 
Schon in Bath hatte er beichloffen, ein 30 Fuß langes Teleskop zu bauen, in Slough 
aber verfertigte er eind von AO Fuß Ränge, A Fuß 10 Zoll Breite, 4000 Pfund Schwere 
und dreitaufendmaliger Vergrößerung. Dieſes Rieſenwerk wurde in den Jahren 1785 
—89 zu Stande gebradt. Im I. 1787 entdedte er zwei und 1790 und 94 no 4 
Uranusmonde und 2 des Saturnus; auch berechnete er die Zeit der Rotation des Satur- 
nusringes auf 10 Stunden 32 Minuten, Gegenftand feiner Beobadhtungen war aud 
unjer Mond, auf den er jhon 1783 einen Berg mit aufbligendem und niederfallendem 
Lichte bemerkte. Aus feinem Beobadhtungen ſchloß er, daß das Sonnenlicht nicht vom 
Sonnenförper jelbft, Sondern von ftarf glänzenden phosphoriichen Wolfen ausgehe, welche 
in der Sonnenatmofphäre entftehen und ſich ausbilden, eine Beobachtung, welche Arago's 
Entdedung, daß die Sonnenftrablen nicht polarifirt find, ſich beftätigt hat. Zu feinen 
merkwürdigften Entdedungen gehört die der Doppelfterne (ſ. d.) oder Firfternfufteme, 
deren Beobachtung ihn von 1778 viele Jahre beichäftigte, ehe er die hinreichend: begrün⸗ 
dete Anfiht auszufprechen wagte, daß es Firfterne gebe, die fih in regelmäßigen Bahnen 
um einander bewegen, H. farb auf feinem Landfige Slough am 25. Aug. 1822 und 
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wurbe zu Upton in Berkſhire begraben. Seine meiften Arbeiten find in den „Pliloso- 
phical transaetions“ und anderen engl. Beitichriften enthalten, viele noch gar nicht gedrudt. 
Seine legten Schriften waren eine Abhandlung „On the places of 145 new double stars“ 
(1820) und die Bekanntmachung eines finnreihen Verfahrens, die Entfernungen ber 
verjchiedenen Firfterne von der Erde zu beftimmen in den „‚Philosophical Lransactions‘‘. — 
Karoline $., geb. zu Hanover 1743, des Vorigen Schwefter, unterftügte ihm bei feinen 
aftron. Beobachtungen durch Niederfchreiben derſelben, beſitzt nicht gewöhnliche Kenntniffe 
in der Theorie diejer Wiffenichaft und hat mehrere Male der Königl. Societät zu London 
Berichte von ihr felbft angeftellter Beobachtungen vorgelegt, weshalb ihr auch, in Aner⸗ 
fennung ihrer Verbienfte 1828 von derfelben eine goldene Medaille verliehen ward. 
Serfchel, Sir John Frederit William, geb. 1790 zu Slough bei Windior, Sohn 
des Vorigen, einer der größten jet lebenden engl. Mathematiker, wurde auf der Liniverfi« 
tät Cambridge gebildet. Seine erften mathematifchen Unterſuchungen legte er in ber mit 
Peacock unternommenen Umarbeitung der Differentialrechnung von Lacroir nieder. Von 
1816 widmete er theils allein, theild in Verbindung mit James South einen großen Theil 
feiner Beit der Beobachtung der Doppelfterne (f. d.) und ſchon 1823 überreichte er 
der Königlichen Gefelliaft zu London einen Catalog von 380 neuen Doppelfternen in bem 
„Observations of the apparent distance and positions of 380 double and triple stars‘* 
(2ond. 1825), das Reiultat von 10,000 einzelnen Beobadtungen jener Sterne. Im 
J. 1827 ließ er einen zweiten Gatalog von 295 und 1828 einen dritten von 384 foldyer 
Sterne folgen. Im I. 1830 theilte er wichtige Meflungen von 1276 Sternen mit, die er 
mit einem zwanzigfüßigen Reflector gemacht hatte und in demfelben Jahre gab er in den 
„Memoirs“ der Aſtronomiſchen Geiellibaft (Bd. 5) genaue Meflungen von 364 Sternen 
und auffallende Rejultate über die Bewegung der Doppelfterne. Daneben beichäftigte er 
fih mit Unterſuchungen über phyſtkaliſche Gegenftände und legte die Reſultate derfelben 
theild in wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften, theild in befondern Werfen nieder. Dahin gehört 
der „Treatise on sound“ in ber „‚Encyclopaedia metropolitana" (1830), „Ueber die 
Theorie des Lichts““ (deutih von Schmidt, Stuttg. 1831), „A preliminary discourse 
on Ihe study of natural philosophy‘, ein Theil von Lardner's „‚Cyelopaedia“ ins Deutſche 
überfegt von Weinlig unter dem Titel ‚Einleitung in das Studium der Naturwiſſenſchaft“ 
(Epz. 1836), und „A trealise on astronomy*‘, deutſch von Michaelis unter dem Titel 
„Populäre Aftronomie‘‘ (Rpz. 1837). Don befonderer Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft 
war fein vierjäßriger Aufenthalt auf dem Borgebirge der guten Hoffnung, vom Bebr. 1834 
bis Mai 1838, wo er die ganze füdliche Hemiiphäre des Sternenhimmels unter außer« 
ordentlid günfligen Bedingungen anf dad Genauefte durchforſchte. Vom Borgebirge der 
guten Hoffnung aus regte er auch nicht ohne Erfolg die Idee an, an einigen beftinnmten Tagen 
gleichzeitig an verſchiedenen Orten meteorologifhe Beobachtungen anzuftellen, Er lehnte 
die von der Megierung ihm angebotene Unterftügung zu diefer Erpedition ab und trug die 
Koften dazu aus eignen Mitteln. Nad feiner Rückkehr wurde er von der Königin Vieto— 
ria zum Baronet ernannt, auch trug ihm die Royal society dad Präfldium an, was er 
aber ablehnte. 
Sheröfeld, eine ehemalige Benedictinerabtei und nachheriges Reichsfürſtenthum, 
wurde 769 von Lullus, Biihof von Mainz, in der fogenannten Buchonia gegründet; 
Durch die ganze Gefchichte des Stifts zieht fih ein Streit mit dem Stifte Fulda, der aus 
ber Eiferfucht der erften Begründer beider Stifter fich herichreibt und für beide Theile, be= 
fonders aber für H., namentlich in der Periode der fränk. Kaifer und um das J. 1500, 
fehr unbeilooll war und letzteres Stift feit Anfang des 16. Jahrh. nöthigte, ſich immer 
enger an jeinen Schirmvogt, den Zandgrafen von Heſſen anzufchließgen. Die Güter der 
Abtei erſtreckten fich an beiden Ufern der Fulda in den fränf, Heflengau und das Tullifeld, 
weftlih über die Wetterau und bis jenſeit des Mheins, öftlich nach Thüringen hinein. 
Ungeachtet der Zerftreutheit ihrer Beflgungen gelang es doch den Aebten, aus einem großen 
heile desjelben ein gejchloffenes Territorium zu bilden und die Landeshoheit zu erwerben. 
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Der Lehnhof des Stifts war fehr bedeutend, denn zu feinen Vaſallen gehörten die ange 
febenften Bürften, Grafen und Herren in Heffen und Thüringen, ja felbft ein großer Theil 
ber Mark Meißen war ihın, wenn auch nur der Korm nach, feit Ende des 13. Jahrh. zu 
Lehen aufgetragen. Die Reformation veranlafte den Verfall des Stifts und feine Um- 
wandlung in eim weltliches Fürſtenthum. Schon Abt Hrato, 1517 — 56, war ein 
Freund Luthers, doc behielt das Stift unter ihm, wie unter feinen gleichgefinnten Nach-⸗ 
folgern einen Schein ded Katholicismus. Der Abt Joachim hinterließ aber dasfelbe bei 
feinem Tode 1606 dem Sohne des ihm befreundeten Randgrafen von Heſſen als weltlichen 
Adminiftrater, worauf H. im weftfäl. Frieden als weltliches Fürſtenthum an Heflen-Kaffel 
abgetreten wurde. Geitdem wurden verjdiebene von ber Hauptmaſſe abgelegene Landes⸗ 
theile davon getrennt, fo daß im I. 1821, wo das Fürftenthum in einen zur Provinz 
Bulda gehörigen Kreis verwandelt wurde, diefer nur aus den Aemtern Hersfeld, Peteräberg, 
Johannisberg, Niederaula, Obergeiß, Hauneck und Schildſchlag befand und ein Gebiet 
von 71/, DOM. mit ungefähr 30,000 €, umfaßte. — Die Stadt Hersfeld ander 
Bulda, am Einfluffe der Geiß und Haune in biefelbe, hat ein Schloß, ein Gymnaſium und 
gegen 7000 €. Als Hauptſtadt des Stift? und des Fürſtenthums war H. früher ein 
wohlhabender Ort und bis 1821 Sig aller Oberbehörden bes Fürftenthums. Der Dom, 
welcher zu Anfange des 12. Jahrh. auf Grund des abgebrannten ältern Doms erbaut 
wurde, aber 1761 im fiebenjährigen Kriege von Neuem abbrannte, bildet eine ſchöne 
Auine. Am 16. Det. feiert die Stadt alljährlih zum Andenken bed Gründer und 
Wohlthäters das Lullusfeft. In der Nähe der Stadt liegen bie alten Klöfter Peteröberg, 
Johannisberg und Frauenberg. | 

Hertford oder Herts, eine ber fleben mittlern Grafichaften von England, Tiegt 
zwiſchen Cambridge, Efjer, Middlefer, Burfingham und Bedford uud zählt auf 28 DM. 
gegen 144,000 €., weldje ſich meift von Aderbau und Viehzucht ernähren, der Indbuftrie 
aber fait gänzlich fremd find. Die Hauptſtadt Hertford am Lea Hat 5200 E., welde 
Handel mit Getreide, Malz und Wolle treiben. In der Michaeliskirche befindet ſich rin 
Denkmal des Bacon von Berulam. ine Stunde vor der Stadt liegt das oftind. Golle- 
gium zu Haileybury, wo junge Leute, welde die oftind. Compagnie nach Indien als 
Deamte zu fenden beabfichtigt, in einem zweijährigen Gurfus in den morgenländiichen 
Sprachen, in der Staats⸗ und Rechtéverfaſſung, fowie in der Geſchichte dieſer Länder, 
und in ben mathematiihen und Naturwiflenichaften unterrichtet werben. Andere bemer- 
kenswerthe Ortſchaften der Grafihaft find St. Albans, das ehemalige Berulamium, ein 
fehr alter Ort mit einer ſehenswerthen gotbifchen Kirche und Warn, wo der Kanal New⸗ 
River feinen Anfang nimmt, welder London mit Trinkwaſſer verforgt. 

HSertha, richtiger Nerthus, die Göttin oder Perfonification der Erbe, die Ceres 
der Sfandinavier und Germanen, ift Mutter, Beihügerin aller Dinge, Schöpferin und 
Erhalterin, und heißt eine Tochter ded Anan und der Nacht, eine Schwefter des Dage 
(3098), Gemahlin Odins und Mutter Thors, des Donnergottes. Ihr Heiligthum, wo 
fie verehrt wurde, war ein mit einem Teppich verbediter Wagen, der in einem heiligen Haine 
ber Dftfee ftand, und dem fih nur die oberften Priefter nähern und ihn berühren burften. 
Sobald H. von dem Throne Odins herabgeftiegen in dem ihr geheiligten Wagen wohnte, 
wurde berjelbe mit jungen Kühen beipannt, unter Zeitung der Oberpriefter burd dad Land 
gefahren, während welcher Zeit Das Volk große Feſte beging umd alle Streitigkeiten und 
Fehden ruhen ließ. Bei der Rückkehr des Wagens in den Heiligen Hain, wurbe ber WBa- 
gen im heiligen See von Sclaven gewaſchen, welche dann in den Bluthen ihren Tod fan« 
den. Früher glaubte man auf der Stubnig der Infel Rügen den heiligen Hain und Ser 
zu finden, allein nach neuern Unterſuchungen war es vielleicht eine der dänischen Infeln. 
Hier lebt dieſe Sage noch im Munde des Volks, und noch jegt zeigt man Hain und See. 
(S. Nord. Mythologie). 

erg, Henrik, dänifher Dichter, in Kopenhagen 1798 geboren, wetteifert mit 
Heiberg (f. d.) als Dramatiker um die Palmen der däniſchen Bühnendidtung. Geine 
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erften Kunftihöpfungen „Herr Burchard og hans Familie’, ein Luſtſpiel (1826), ‚‚Blntier 
dagen“ (1828) und „Emma, gefammelt unter dem Titel ‚‚Loftipil af H.“ (1832), erichienen 
nebft einigen andern Früchten feiner poetiſchen Zeugungskraft, zuerft anonym. Die allgemeinfte 
Zuſtimmung fanden dieſe wie die nachfolgenden Arbeiten „‚Ojengangerbrevene, eller poetijfe 
Epiftler fra Paradiis“ (1830), „Amors Genieftreger‘‘ (1830), „Anonym Nytaarsgave‘ 
(1832), „foraars Nytaarögave‘‘ (1833) und die romantiſche Tragödie „Svend Dyrings 
Huus‘ (1837). $. flammt von jüdijchen Eltern und nahm 1832 das proteſtantiſche 
Glaubensbekenntniß an, 

Hertz, Johan Michael, dän. Dichter und Theolog, geb. 1766 in der Nähe von 
Vordingberg, bekleidete jeit 1791 mehrere geiftliche Aemter und ftarb 1825 als Biſchof 
zu Ribe. Sein jehr gelungenes Epos „Das befriede Iſrael“ (1804) erwarb ihm unter 
den dan. Dichtern einen audgezeichneten Rang, indem nicht allein die Fotm eine jeltene 
fünfllerifche Abrundung zeigt, ſondern auch die Schwierigkeiten des Epos in neuerer Zeit 
durch allgemeine, aus der Offenbarung geſchöpfte Motive zum Theil glüdlic überwunden 
find. Als Iheolog zeichnete er ſich nicht blos ald Prediger aus, fondern nahm auch an 
den kritiſchen Verhandlungen über die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Bücher der Chro— 
nit, ſowie über die Primitivität der Moſaiſchen Gefeggebung lebhaften Antheil. Seine 
Abhandlungen über diefe letztern Gegenftände erjchienen in deutſcher Sprade unter dem 
Titel „Sind in den Büchern der Könige Spuren des Pentateuchs und der Moſaiſchen Ges 
feggebung zu finden ?'' (Altona 1821); nad feinem Tode wurden „Prädikener“ (1840) 
herausgegeben, die ben Stempel edler Einfachheit und tiefer chriftlicher Ueberzeugung au 
fih tragen. 

Heruler, altes germanifches Bolt in Skandinavien, von wo fie, von den Dänen 
vertrieben, fih an der Oftiee und am ſchwarzen Meere niederließen. Sie wurden in ber 
Mitte des A. Jahrh. durch die Ofigothen unter Ermanarih unterjocht, erhielten aber ihre 
Freiheit nah dem Untergange des gothiſchen Meiches wieder, und nun traten fie unter 
Odoacer jelbft ald Eroberer Roms auf. Später ließ fih ein Theil der H. weiter in Sfaus 
dinavien nieder, der größere Theil derſelben erhielt von dem Kaiſer Anaftafius in Illyricum 
Wohnfige, wogegen fie den Römern im Kriege dienten. Unter Juftinian befannten fie 
fih zum Chriſtenthume, vermijchten fich aber mit andern Völkern, weshalb ihr Name jeit 
Diejer Zeit aus der Geſchichte verſchwindet. 

Herwegh, Georg, geb. zu Stuttgart am 31. Mai 1817, erhielt feinen erften 
Unterricht zu Stuttgart und Maulbronn, bezog dann das proteftantiich theologiſche Stift 
zu Tübingen, um Theologie zu fludiren, fühlte füh aber bald durch die daſelbſt herrſchende 
flarr abgeſchloſſene Orthodoxie von diejer Wiſſenſchaft abgeftoßen, worauf er ſich nad 
Stuttgart begab und Beiträge zu U. Lewald's ‚Europa‘ lieferte. Als conjcriptionds 
pflihtig wurde er zwar zum Militärdienft eingezogen, erhielt aber in Rüdfiht auf feine 
entfchieden große geiftige Begabung nad einigen Wochen Urlaub auf unbeftimmte Zeit. 
Ein Streit, in den H. mit einem Offizier verwickelt wurde, Hatte Die Zurücknahme dieſer 
Vergünſtigung zur Bolge; H. entfloh aber nadı Emmöhofen im Canton Thurgau, um ſich 
ben möglihen unangenehmen Nachwirkungen jened Greigniffed für Immer zu entziehen, 
In der Schweiz lieferte er Beiträge, beſonders fritifche, zu der von Wirth herausgegebenen 
„Volkshalle“, auch entſtanden in jener Zeit einige gelungene Gedichte H.s. Da aber 
jene Zeitjehrift nur ein Kleines Publitum hatte, fo wandte fih H. nad Zürich, wo er An 
erfennung und Aufmunterung feines Talents, fowie Freunde fand und feine „Gedichte 
eined Lebendigen‘‘ (Zür. und Winterthur 1841) herausgab, welde fchnell nad einander 
nicht weniger ald 7 Auflagen erlebten. Im 3. 1842 machte G. darauf eine Reife nad 
Deutihland, wurde hier überall wie im Triumph aufgenonmen, und in Berlin fogar durch 
Schönlein veranlaft, fih durch diefen dem König Friedrich Wilhelm IV. vorftellen zu laflen, 
von dem er jehr freundlich empfangen wurde. Bon Berlin ging er nad Königäberg und 
ließ fich hier verleiten, weil eine Zeitſchrift, Die er in Zürich herausgeben wollte, durch die 
preuß, Polizei, welche dieſe Zeitfchrift noch gar nicht gefehen, verboten wurde, einen Brief 
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an den König zu fehreiben, im welchem er ſich ſehr bitter über dieſes Werfahren beſchwerte 
Diejer Brief ward, wie man fagt, ohne fein Wiffen in der „Leipz. Allg. Zeit.“ veröffent« 
licht; H. aber deshalb aus den preuß. Staaten venwiefen, und darauf aud) aus dem 
Canton Zürich verbannt; doch erhielt er von dem Könige von Würtemberg die Erlaubniß 
in fein Vaterland zurücdfehren zu dürfen und vom Ganton Bafelland das Bürgerrecht, 
worauf er fi hier mit Emma Siegmund, der Tochter eines reichen Kaufmanns in Berlin, 
verheirathete. Nach einer Reife nadı Südfrankreich und Italien nahm er feinen dauernden 
Aufenthalt in Varis. ALS Dichter hat er fich feitdem nur noch einmal bemerfbar gemacht, 
indem er 1844 einen zweiten Band der „Gedichte eines Kebendigen‘ folgen Tief. Noch 
gab er während feines Aufenthalts in der Schweiz ‚„Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz” 
(Zür. und Wintertb. 1843) heraus, wozu er aber felbft nur wenige Beiträge Tieferte, 
Seine Gedichte, beionders die des erften Theils, tragen mehrentheil® unzweifelhaft den 
Stempel eines bedeutenden Talents an fih, huldigen aber zu ſehr jener negativen Tages— 
pbilofophie, die durch Erweckung eines freien Forichungägeiftes ihre Miſſion bereits erfüllt 
bat, als daß er auf der betretenen Bahn fortgehen könnte. Daher jchreibt ſich wohl fein 
fo ſchnelles Verſtummen als Dichter und der Kolgezeit bleibt e8 zu beweiſen überlaffen, ob 
er den wahrhaft ſchöpferiſchen Dichtergenius in fi trägt. 

Herwyn, Pierre Antoine, Graf von Nevele, Pair von Frankreich, einer der 
audgezeichnetften Randwirthe, geb. am 28. Sept. 1753 zu Hondscoote im Departement 
du Nord, erhielt eine ausgezeichnete Erziehung, widmete fih dann der Landwirthſchaft und 
erwarb ſich ſolche Kenntniß über Aderbau und Obftbaumzucht, daß er dieſe felbft mit dem 
glüdlichften Erfolge in Ausübung bringen Fonnte. Das fogenannte belgifche Moor, ein 
großer ungefunder uud unbebauter Randftrich war ſchon längft von den Regenten Frank— 
reich8 und Defterreich® dem verlichen worden, der es bebauen würde. Nachdem mehrere 
Unternehmungen zu diefem Zwede mißglüdt waren, veriprah H. diefe Randftrede von 
3000 Morgen in ſechs Jahren urbar und bewohnbar zu machen. Durch Schöpfnrühlen 
bob er das Wafler aus den Sümpfen, Iegte ftarfe Dimme, Abzugsgräben und Umfaſſungs— 
fanäle mit Scleußen und Brüden an und gewann dadurch Tange und breite Polders, 
weldhe bebaut wurden. Im I. 1787 war Alles im Stande. Der dritte Stand wählte 
ihn darauf in die Verfammlung der Etats generaur, in welcher er wie auch nachher in 
der conftituirenten Verſammlung ald Secretär des Aderbaucomite ausgezeichnete Dienfte 
leiſtete. Während der Nevolution zeichnete er ſich als Militär aus, wurde aber während 
der Schreckenszeit verhaftet und mußte ficben Monate im Gefängniffe zubringen. Seine 
Schöpfung in Flandern ging während des Kriegd zu Grunde, H. aber begann fein Werf 
von Neuem und brachte ſchon nach zwei Jahren wieder eine der fchönften und größten land⸗ 
wirthichaftlichen Unternehmungen zu Stande. Napoleon nahm ihn wegen feiner Berdienfte 
in den Senat auf und ernannte ihn im Mai 1815 zum Pair von Frankreich. Er ftarb 
am 16, Mär; 1824. 

Herz. Das Herz ift ein hobler, unregelmäßig Fegel- oder phramidenförmiger, aus 
fchichtweife über einander liegenden Kafern zufammengewebter, mehrere Höhlen enthaltender, 
fehr gefäßreicher, aber mit nur wenigen Nerven verjehener Muskel. Es ift im mittlern 
Theile der Brufthöhle, zwifchen den Lungen gelegen, von einer eigenthümlidhen Hülle, dem 
fogenannten Herzbeutel, umgeben und fteht ſowohl mit den größten Venenſtämmen, als 
auch mit den großen Pulsadern des Körpers und den Lungen in dem nächſten Zufammen» 
bange. Was feine äußere Geftalt anlangt, fo unterfcheidet man die breitere und dickere 
Grundfläche, welche nady rechts, hinten und oben, hinter dem Bruftbeine und den Knorpeln 
der dritten und vierten Rippe der rechten Seite liegt und die fehmälere, dünnere, aber 
ftumpfe und durd einen Einſchnitt gemiffermaßen gefpaltene Spitze, welde nad Tinte, 
unten und etwas nach vorn gelegen, ſich hinter den Knorpeln der 5. und 6. Rippe ber 
linfen Seite befindet, ferner eine vordere, obere, gewölbte und eine hintere, untere, mehr 
abgeplattete Fläche. Das Innere bietet verfchiedene Höhlen dar, welde durch Scheidemände 
entweder vollfommen oder fo von einander getrennt find, dag noch Verbindung zwifchen 
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ihnen flat findet. Diejer Höhlen find vier, von welden. die beiden größern, nach links 
und unten gelegenen, die Kammern, die beiden kleinern, nad) rechts und oben befindlichen, 
die Borfammern oder Vorbhöfe genannt werden. ine Scheidewand, welche fih von der 
Grundfläche nad) der Spige, durch die ganze Länge des ‚Herzens erſtreckt, trennt dasjelbe 
in zwei fich fat ganz gleiche Hälften, eine rechte und eine linfe und jo die Kammer und 
Borkammer der rechten Seite von denen der linken; aber auch zwijchen dem Vorhofe und 
der Kammer einer jeden Hälfte findet fih eine Scheidewand, welche jedoch durch eine mit 
Klappen verjehene rundliche Definung eine Communication diefer Höhlen zuläßt, welche im 
Fötuszuftande auch zwiſchen den beiden Borböfen durd ein Loch vermittelt wird, das kurz 
nad) der Geburt verwähft, In den rechten Vorhof münden die beiden großen Hohladern, 
die obere und untere und die Blutadern ſelbſt; aus diefem führt eine Deffnung in die 
rechte Herzkammer, aus welder die Zungenjchlagader das durd die Hohladern aus allen 
heilen des Körperd nach dem Herzen gebrachte venöje Blut in die Lungen leitet, von wo 
es durch die Lungenvenen in den linken Vorhof zurückgebracht wird, aus den es im bie 
linke Herzlammer übertritt, die ed dann in die größte Pulsader des Körpers, die Aorta 
und durch diefe nach allen Theilen des Körperd treibt. Die Gefäße des Herzens ſelbſt, 
die jogenannten Kranzarterien und Venen, verlaufen an der vordern und hintern Ober⸗ 
flache desjelben. — Die Thätigfeit des Herzens äußert ſich durch wechjelsweife Zufammens 
ziehung und Erweiterung, welde jo von Statten gebt, daß, während die beiden Kammern 
ſich zufammenziehen, die beiden Vorhöfe ih im Zuftande der Erſchlaffung befinden und jo 
umgekehrt. Dem Herzen zwar nicht allein, aber vorzugsweiſe liegt ed ob, den Umlauf des 
Blutes durd den ganzen Körper zu bewerkitelligen. Seine Wichtigkeit für das Leben 
leuchtet aljo ein. (S. Blut). Herzfrankfheiten. Die krankhaften Buftände, 
denen dad Herz unterworfen ift, find eben jo verjchieden als zahlreich. Da jedoch der Ort 
eine ausführliche Mittheilung über fie nicht geftattet, Eönnen wir fie nur kurz erwähnen; 
erft in neuerer Zeit hat man ſich vielfach mit ihnen beſchäftigt, denn die Alten widmeten 
ihnen feine bejondere Aufmerkjamfeit in der Vorausjegung, daß Krankheit des Herzens 
eben jo gewiß und ſchnell tödten müſſe, als dies gewöhnlich Verwundung desjelben thut, 
Man hat die Krankheiten des Herzens in dynamiſche, organijche und mechanische eingetheilt, 
ohne jedoch mit einer jolden Eintheilung eine ftrenge Trennung zwiichen ihnen ausſprechen 
zu wollen, da ja die einen oft nur Bolgezuftände der andern find oder mehrere von ihnen 
gar gleichzeitig vorfommen. Dynamiſche Krankheiten des Herzens find die Entzündung 
desjelben und die feiner Hülle, des Herzbeuteld, krankhaft veränderte Lebensäußerungen 
feiner Nerven und Musfelgewebe u. j. w. Unter den organijchen ericheinen vorzüglich 
bemerkenswerth: Verdickung oder Verdünnung, Mürbheit, Schwinden, VBerfnorpelung, 
Verknöcherung der Subftanz des Herzens, Verwandlung derjelben in ſpeckartige Maſſe; 
Erweiterung der Höhlen, entweder aller oder nur einer einzelnen, mit oder ohne gleichzeitige 
Verdidung oder Verdünnung. der Wände; Berhärtung der Kranzarterien, welde die joges 
nannte Bruftbräune bedingt; Verwachſungen, Verdickung, Waſſerſucht des Herzbeutels, 
Geihwülfte an demielben, krankhafte Beihaffenheit der verſchiedenen Communications⸗ 
Öffnungen und ihrer Klappen. Zu den mechanifchen Herzkrankheiten zählt man die ange= 
bornen urfprünglichen Bildungsfehler, wie 3. B. das Offenbleiben der Fötuswege, welches 
die unter dem Namen Blauſucht befannten Krankheiten verurfacht, gänzliches Fehlen einzels 
ner Theile, eine faliche Lage des Gejammtorgans u. f. w, Daß übrigens die gejundheitd- 
gemäße Ihätigfeit des Herzens auch von außen her durch mechaniſchen Drud oder au 
ohne diejen dur bloße Mitleidenſchaft erichwert oder in eine frankhafte verändert werden 
fann, bei Krankheiten ded Gefäß—⸗ und Nervenſyſtems, ber Bruft- und Unterleibseingeweibe 
oder der Anweſenheit Eranfhafter Geihwülfte außer ihm, ift erkllärlich. Herzkrankheiten 
find ſchwere, in der Mehrzahl der Bälle weder von der Natur noch von der Kunft zu über« 
wältigende Leiden, bejonbers wenn fie bereits gewille Entwidelungsftufen erreicht haben, 
laſſen aber bei einer verftändigen ärztlihen Auffiht und Behandlung wenigitens Minderung 
der mit ihnen verbundenen Bejchwerden und oft lange Abhaltung des in der Regel früher 
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oder fpäter töbtlich werdenden Außganges zu. Siehe Kreifigs treffliche Shift: . Die 
Krankheiten des Herzens u. f. w.* (Berl. 1814—16). 

Serz, Markus, berühmter Arzt, geb. 1747 zu Berlin, Sohn eines jüdiſchen 
Arztes, ward im Ephrain ſchen Stift unterrichtet und machte große Fortichritte, obſchon ihm 
feine äußere Lage nicht günftig war. Im feinem 15. Jahre ging er nach Königäberg, um 
Kaufmann zu werden, widmete ſich jedoch bald wiſſenſchaftlichen Studien, bejonders der 
Philoſophie, in welder ihm der große Philofoph Kant Mufter war. Ein Beweis feines 
Talents ift die Schrift: „Betrachtungen aus der fpeculativen Weisheit“, welche 1771 
erſchien und die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf ihn lenkte. Den ausgezeichneten Den- 
fern Mendelsfohn, Lambert, Sulzer u. a. empfohlen, kehrte er nad Berlin zurüd, 
erwarb ſich bald deren Freundſchaft, und begann auf deren Rath; Medicin zu ftudiren. Er 
that dies in Berlin und Halle, ward 1774 Doctor und erhielt hierauf eine Anftellung am 
Kranfenhaufe der jüdischen Gemeinde zu Berlin, welche ihm noch Muße ließ, ſich mit phi— 
loſophiſchen Gegenftänden zu beichäftigen. Sein Dialog „Pineus“ zeigte Spuren bes 
Witzes; Proben des Scharffinnes finden fih in feinem „Berfudy über den Geſchmack“, 
welcher 1776 erfchlen und 1790 eine neue Auflage erlebte. Intereffant find feine „Briefe 
an Aerzte“, von 1777 und fein „ Orundriß aller mediciniſchen Wiffenfchaften *, welden er 
1782 berausgab, ficherte ihm den Ruhm eines gelehrten Arztes. Das gelehrtefte feiner 
Werke ift jedoch „Der Verſuch über den Schwindel“, welcher 1786 erſchien. Der König 
Sriedrih Wilgelm ernannte ihn 1787 zum Profeſſor der Philofophie und vermilligte ihm 
eine jährlihe Benfton von 500 Thalern. Seiner ſchwachen Gejundheit ungeachtet ſchrieb 
- 5. dennod für mehrere Zeitichriften Iehrreiche Aufjäge und zeigte ſich als Menſchenfreund 
in der Schrift: „Ueber die frühe Beerdigung der Juden“, Er trat zwar Anfangs ale 
Gegner der Kuhpodenimpfung auf, in feiner „Brutalimpfung*, doch widerrief er fpäter 
feinen Ittthum. Er flarb 1803 den 20, Jan. 

Herzberg, Ewald Friedrich, Graf von, königlich preußischer geheimer Staats + 
und Gabinetsminifter, geb. den 2. Sept. 1725 zu Lottin, dem Erbgute feiner Familie in 
Pommern, empfing feine erfte wiffenjchaftliche Bildung von einem gelehrten Yandprediger, 
and verfolgte fie auf dem Gymnaflum zu Alt-Stettin und nach feinem 17. Jahre auf der 
Hochſchule zu Halle weiter. Er widmete ſich Hier befonderd dem deutſchen Staatsrechte und 
den dahin einfchlagenden Wiſſenſchaften und bewies bei feinem Abgange durdy eine gründ« 
liche gelehrte Abhandlung über das Brandenburgiiche Staatsrecht, daß er nicht vergeblich 
darin gearbeitet habe. Da das Berliner Cabinet den Drud dieſes Werkchens verbot, 
wählte er die Geſchichte der Kurfürftenvereine zu feiner Streitſchtift. Er ward darauf jo» 
glei beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin angeftellt, ging mit 
der furbrandenburgifchen Geſandtſchaft als Regationdfecretär zur Kaiferwahl, fammelte nach 
feiner Rüdkehr aus dem Staatsardiv die Materialien zu Briedrih des Großen Denfwürs 
Digfeiten der Mark Brandenburg und ward von diefem 1747 zum Legationdferretär ers 
nannt. Eine neue Ordnung des geheimen Staats- und Gabinets» Ardivs wurde ihm 
übertragen und verhalf ihm befonders zu einer genauen Kennmiß der früheren Staatever« 
waltung feines DVaterlandes. Seine Abhandlung über die erfte Bevölkerung der Mark 
Brandenburg, die er um dieſe Zeit ſchrieb, ward gekrönt, verfhaffte ihm eine Stelle in der 
Berliner Afademie und das Patent eines geheimen Raths und Staatjecretärd im Depare 
tement der auswärtigen Angelegenheiten. Während des fiebenjährigen Krieges beforgte er 
größtentheild die geheime Staats-Gorrefpondenz und die Öffentlichen Staatsjchriften, die im 
Namen des Hofes heraudfamen, Der Friede mit Rußland und Schweten von 1762 und 
der von Hubertusburg von 1763 wurde von ihm gefchloffen. Der König empfing ihn 
mit den Worten: „Sie haben einen guten Frieden gemacht, faft fo wie ich den Krieg ge- 
führt Habe, einer gegen drei“; und ernamute ihn zum Staats- und Gabinetöminifter. An 
der erften Theilung Polens von 1772 nahm er regen Antheil und unterftügte die Anfprüche 
Friedrichs des Großen durch Wort und Schrift; wegen der bayerſchen Erbfolge fchrieb er 
mehrere Schriften und der Teſchner Brieden war fein Wert, Als Kaifer Joſeph in der 
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Folge feine Verſuche erneuerte, Bayern an ſich zu ziehen, entfland der Fürſtenbund son 
1785, bei deſſen Errichtung H. entfcheidend mitwirfte. Er war einer von den Wenigen, 
die Briedrich der Große nod die legten Tage vor feinem Tode gern in feiner Umgebung 
ſah. Friedrich Wilhelm II. erhob ihn in den Grafenftand, erteilte ihm den ſchwarzen 
Adlerorden und machte ihn zum Gurator der Afademie. Durch jeine Bemühungen wurde 
die Ruhe in Holland wieder bergeftellt und die Erhaltung des Gleichgewichts in Europa 
befördert; wonon ber berühmte Gongreß zu Reichenbach eine Folge war. Er fiel jedoch 
anders aus, ald H. gewollt hatte und als er, der gewohnt war, im Staate die wichtigfte 
Rolle zw spielen, nun allmälig wahrnehmen mußte, daß ſich fein Einfluß vermindere 
und nicht mehr alle Gejchäfte einzig durch ihn verwaltet wurden, forderte er im Juli 1791 
feine Entlaffung oder wollte wenigftens in Zufunft feinen Theil an auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten mehr haben. Letzteres ward ihn gewährt und er hatte jegt nur noch die Guratel der 
Alademie und die Aufficht über den preußifchen Seidenbau. 1793 bei der zweiten Theis 
lung, ſchien ſich ihm der preußiſche Staat in einer gefährlichen Kriſis zu befinden und er 
glaubte der Einzige zu fein, der ihn vom nahen lintergange retten könne. Daber bot 
er. dem Könige in drei Schreiben von Neuem feine Dienfte an, wurde aber verſchmäht. 
Bor Gram hierüber ftarb er elf Monate darauf den 27. Mai 1795 im 70, Lebensjahre, 
wovon beinahe 50 dem Dienfle des Staates geweihet waren. H. war ald Staatömann 
und Gelehrter gleich groß; Schrift wie Wort beurfunden ihn als einen gründlichen Ge— 
lehrten und einen warmen Freund der Aufklärung. Er beiuchte die Schulen und war bort 
nit nur aufmerfiamer Zuhörer, fondern zuweilen auch Lehrer; viele derjelben wurden 
von ihm reich beihenft, Schulgebäude auf feine Koften erneuert und Lehrer beſoldet. Im 
die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften berief er audgezeichnete deutſche Gelehrte und 
brachte fie in bedeutenden Blor. Die Landedcultur fürberte er eben jo eifrig wie gelchrte 
Anftalten und von ber Bewirthihaftung feines Gutes Brig bei Berlin legte er alljährlich 
öffentlich Rechnung ab; an den Seidenbau verwendete er binnen einer Zeit von 18 Jahren 
an 10,000 Thaler feines Privatvermögend. Seine zahlreichen Schriften und Abhande 
lungen findet man verzeichnet in Meujeld Lerikon deuticher Schriftfteller (Keipz. 1805) 
unter feinem Namen. Gejammelt erichienen die meiften unter dem Titel: „‚Recueil des 
d6ductions, manifestes, declarations, traitéês et autres acles, qui ont été rediges et 
publies pour la cour de Prusse‘“. Ueber fein Reben vergleiche man: Boflelt „E. 5. Gr. 
v. Herzberg * (Tübing. 1798) und Weddingerd „Bragmente aus dem Leben des GOr. v. H.“ 
(Brem. 1796). 

Serzberg, Friedrich Auguft von, braunfchweig. Generallieutenant und Comman⸗ 
bant der Hauptftadt, geb. 1776 zu Salzmünde bei Halle, nahm 1792 preußische Dienfte, 
ward bereits im folgenden Jahre Offizier, nahın 1800 als Gapitäm feine Entlaffung und 
trat abs folder in die Dienfte ded Herzogs von Braunſchweig⸗Oels, welcher in Böhmen das 
befannte furdhterregende Freitorpo warb. Als Major geleitete er dasjelbe muthvoll durch 
Norbdeutfchland, nahm hierauf 1810 in Wellingtons Heere in Portugal Dienfte, wo er 
1811 zum Obriftlieutenant und Regimentscommanbdeur befördert wurde umb bei GSala- 
manca, Bittoria, Bampeluna, Orthes und Badajoz mit größter Tapferkeit fämpfte, jo daß 
er durch Orden und andere Auszeihnungen geehrt, 1814 nah Braunihweig zurüdfehren 
fonnte, wo er zum Oberft und Mitglied des Kriegdcollegiums ernannt ward, Im dem 
Kriege von 1815 war H. theilweije in braunſchweigiſchen, theilweife in engliſchen Dienften, 
trat nach dem Tode des Herzogs und des Oberftlieutenants von Heinemann an die Spike 
der braunfchweigifchen Truppen, welche er in Paris dem Oberſt Oftermann übergab und 
nad) Braunfchweig zurüdging, wo er bis zum Oenerallieutenant avancirte und von Militär« 
und Eivilperfonen wegen feiner braven Gefinnung geihägt wurde, ja jelbft dem Teichrfinni« 
gen ‚Herzog Karl durch jeinen-feften Charakter Achtung gegen fih zu erzwingen wußte. H. 
handelte in den Tagen bed Aufftandes, welche im September 1830 über Braunſchweig 
hereinbrachen, nicht blos ald Soldat, fondern ald Menſch, Bürger und echter Batriot. Dem 
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feuern zu laſſen, widerftand er muthig. Als Abgejandter des Herzogs, um die tobende 
Menge zu beruhigen, wurde er mit einem donnernden Lebehoch empfangen. Am folgenden 
Tage wiederholte der Herzog feine Forderung in Anwejenheit mehrerer Beamten. H. wis 
derftand ihm abermals und jegte feinem ſchmählichen Anftnnen, die öffentlihen Gajjen dem 
Militär preid zu geben, um dadjelbe zu gewinnen, Verachtung entgegen. Obſchon der Herzog 
Die Truppen am nächften Abend nad) eigenem Gutdünken vertheilte, jo war doch auch dies 
vergeblich, feine Stunde hatte geſchlagen. Er entjloh und überließ H. das unbejchränfte 
Gommando der Soldaten. H. ſchonte am jenem fchredlichen Abend das Blut der Bürger, 
war jedoch mit dem nächften Tage eifrig bemüht, die geftörte Ordnung wieder berzuftellen, 
indem er fih mit der ſchnell organifirten Bürgergarde verband. Nach der Ankunft des 
Herzogs Wilhelm, welder fein Verfahren billigte, legte $. dad Commando des activen 
Corps nieder und ward Gommandant der Refidenz. Die Stadt Braunjchweig vergalt ihm 
feine menfchenfreundliche Theilnahme an den Schidjalen des braunfchweigifchen Volks mit 
einem Ehrendegen. 

Serjegowina, d. i. Herzogdland, von den Venetianern, nach einem angeblidy 
bier begrabenen Heiligen, auch Herzogthum St. Sabä genannt, ift eine Provinz, welde 
früher zum Königreihe Kroatien gehörte und nördlich an Kroatien, öftlid an Bosnien, 
füdlih an Montenegro, und den Bujen von Gattaro, weitlih an Dalmatien grenzt. Das 
Land fam 1326 an Bosnien, wurde 1440 von Kaifer Briedrich II. zum felbftändigen Her⸗ 
zogthum erhoben und der Bamilie Coſſac oder Hranich zum Lehen gegeben, 1465 durch 
Sultan Muhamed Il. erobert und nach wiederholten Verſuchen, es den Türken wieder abs 
zunehmen, 1699 im farlowiger Frieden ihnen förmlich zugeiproden, mit Ausnahme ber 
Stadt Caſtelnuovo und eines Eleinen Gebiets, das die Venetianer 1682 befept hatten und 
das jetzt zum Königreich Dalmatien gehört. Die türkiſche H. oder das Sandſchakat 
Herſeck bildet den ſüdweſtlichſten Theil des Ejalets Bosnien, mit dem es in naturs 
biftorijcher, geographiicher, politiiher und ethnographiſcher Hinſicht volllommen überein» 
ftinnmt. (S. Bosnien). Die Hauptfladt Moftar liegt an ber Narenta, dem Hauptfluß 
des Landes, hat 9000 Einw. und berühmte Degenklingenfabrifen. 

Herzog, ſ. Fürſt. 

Herzogenbuſch, holländ. Hertogenboſch, oder Im Boſch, franz. Bois-le- 
Duc, feſte Hauptſtadt der niederländiſchen Provinz Nordbrabant, in einer von Flüſſen und 
Kanälen durchſchnittenen Ebene, dem Zuſammenfluſſe der Dommel und Aa, iſt ftarf befeſtigt, 
durch die Citadelle Papenbrill, 4 Bollwerke und 3 Forts, mit ſtarken Mauern umgeben, 
und zählt 13,500 Einw., welche ſich mit Handel, Tuch- und Leinwandweben, Kattun⸗ 
druckerei und anderem Fabrikweſen beſchäftigen. Die Stadt iſt der Sitz eines katholiſchen 
Biſchofs, hat eine hoͤchſt merkwürdige Hauptkirche, ein Lyceum, eine Salzjlederei u. |. w. 
Die Stadi verdankt ihr Entſtehen dem Herzoge Gottfried von Brabant, der 1183 H. 
Stadtgerehtigfeit ertheilte. H. bob ſich bald, wurde unter Papft Paul IV. Sig eines 
Bisthums, weshalb fie dem Katholicidmud eifrig ergeben war und erft 1629 von den 
Generalftaaten unter Briedrid Heinrih von Naflau erobert wurde, 1795 wurde H. von 
den Franzofen eingenommen und 1814 von dem preuß, General von Bülow zur Ueber⸗ 
gabe genöthigt. 

Heſekiel, f. Ezechiel. | 

Heſekiel, Friedrich, proteftantiicher Theolog, geb. am 27. Oct. 1794 zu Rehſen 
im Deſſauiſchen, bildere fih auf dem Gymnaſium zu Deffau, nahm 1813 an den Feld— 
zügen gegen Frankreich ald Freiwilliger Theil, jtudirte dann Theologie zu Leipzig und Halle 
und erhielt bereitd 1818 die Stelle eined Diaconus an der Morigkirche zu Halle. Im 
J. 1823 wurde er zugleich ald Hospitalprediger, 1826 ald Seeljorger an der Irrenanftalt 
angeftellt und Secretär der oftindiichen Mifftonsanftalt. Im J. 1834 ward er ald Generals 
fuperintendent und Gonfiftorialrath nach Altenburg berufen, wo er dem Nationalismus unter 
der altenburg. Geiftlichfeit entgegen zu wirken fuchte und das Eonfiftorialausjchreiben vom 
13. Nov. 1838 yeranlaßte, welches den Predigern den Vortrag ber ſymboliſchen Dogmen 
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dringend empfahl. Bekannilich erklärte ſich der greife Schuderoff (f. d.) in einem 
offenen „Sendjdreiben an H.* (Kpz. 1839) gegen die Tendenz und die Art dieſes Er- 
laſſes und wurde deshalb in Unterfuhung genommen, nachdem man die Bota der theologi« 
jchen Bacultäten zu Berlin, Göttingen, Iena und Heidelberg eingeholt hatte: Sie wurde 
zwar bald wieder aufgehoben, aber die dadurch bewirkte Aufregung der Gemüther legte ſich 
nur allmälig. 9. ftarb am 14. April 1840. Er ift Verfailer mehrerer gemüthlicher 
Jugendichriiten; beſonders zu erwähnen ift von ihm bie Schrift „ Gottlieb Sonntag, Blätter 
aus dem Tagebuche eines Theologie Studirenden * (Halle 1821) und eine Sammlung von 
Meden an Geiftliche bei ihrer Einführung in den Beruf des Pfarrers unter dem Titel 
„Zimotheus* (Altenb. 1837). Auch gab er „Gedichte“ (Deſſ. 1825) und „Blüthen 
beiliger Dichtung * (Halle 1827) heraus. 

Meſiod gehört zu den älteften Dichtern Griechenlands, deren Werfe wir zum Theil 
befigen, obgleich er über ein Jahrhundert jünger ald der Homer ift. Er war aus Askra 
in Böotien, wohin fein Bater einer Mordthat wegen flüchten mußte, gebürtig, hütete 
Schafe auf dem Helikon, gerieth nad) des Vaters Tode in einen Streit mit feinem Bruder 
Perſes über das Erbrbeil, verlor Den Prozeß, weil fein Bruder die Richter beſtach und 
wanderte dann nad Orchomenos, wo fein hohes und Fräftiges Alter zum Spridwort 
wurde. Das ift die Lebensgeſchichte des Dichters ala eines Einzelnen: nun fommt aber 
eine große Zahl mythiſcher Erzäblungen, die fih an Askra, Orchomenos, Aulis u. U. 
fnüpfen, wodurch man endlich Die Ueberzeugung gewann, daß ſämmtliche mythiſchen Ueber⸗ 
lieferungen blos auf Die Heflodifde Schule und auf die Derter wo folde geblüht, Bezug 
haben, Es ift gewiß, daß jo wie Homer der Reprälentant der ioniſchen Schule war, jo ift 
Heſtod der Mittelpunft einer andern, pieriihen Schule geweien, deren Hauptfiß Pierien am 
Dinmp und die Gegend am Heltfon war. Dadurch verfteben wir die Mythen von der 
Geburt des Heflod, von dem ſagenhafien Wertftreit zwiſchen Homer und ihm u. ſ. m. (©. 
pieriſche oder böotiſche Schule). Unter feinen noch vorhandenen Dichtungen nimmt 
die „Iheogonie * wegen ihrer Bedeutiamfeit für Die griechiſche Xiteratur die erfte Stelle ein. 
Sie enthält eine Zufummenftellung der frübeften Mythen über die Abftammung und die 
Ihaten ber Götter, deren Stoff wenigftend zum Theil aus uralter Kodmogonie und ähnli— 
chen Leberlieferungen gewonnen ift. Das mehr didaktiſche Gedicht „Werke und Tage“ 
hat weniger poetiihen Werth und enthält Borjchriften über die Landwirthſchaft, Regeln der 
Lebensklugheit, über Erziebung, Hausweſen x. Beide Gedichte find aber in fpätern Zeiten 
mit vielfachen Beränderungen und Zujägen verieben worden, mas der Mangel an innerem Zus 
ſaumenhange und Ungleichheit det Sprache und Darftellung hinreichend erweist, weshalb wir 
von ihrer uriprünglichen Geftalt nicht urtheilen können. Noch ichwieriger ift dad Urtheil über 
andere dem H. beigelgte Gedichte, von Tenen nur nod Fragmente vorhanden find, namentlich 
über den „ Katalog der Frauen * und Die jogenannten „Großen Eöen“, welche theild für ver« 
ſchiedene Gedichte, theild nur für Theile eined größern Werks gehalten werden, zu dem viel« 
leiht aud das „ Schild des Hercules” aebört. Sämmuliche Gedichte wurten am beften 
heraudgegeben von Grävius (Amſt. 1607), Lösner (Xpz. 1778), Gaisford in „‚Poetae 
minores graeci“ (Bd, 4. Orf. 1814 und Lpz. 1823), 8. Dindorf (Ryps. 1830) und 
Göttling (Gotha 1831; 2. Aufl., 1844); die „Iheogonie* von F. U. Wolf (Halle 
1783) und Orelli (Zür. 1837); die „Werfe und Tage” von Brund in den „Poetae 
gnomici“ (Strafb. 1784 ; vermehrt von Schäfer, Lpz. 1817) und Spohn (pr 1819); 
das „Schild des Hercules * von Heinrich (Brest. 1802) und Ranke (Quedlinb. 1840); Die 
Bruchſtücke von Markiceffel u. d. Titel „Hesiodi ete. fragmenta‘ (Xypz. 1840). Eine deutfche 
Ueberjegung bejorgte 3. H. Voß (Heidelb. 1806). Bol. F. Ihierich „Ueber die Gedichte 
des H., ihren Urfprung und Zulammenhang mit denen des Homer“ (Münd. 1813, A.); 
Mügell „De emendätione Theog. Hesiodi‘ (%pz. 1833), Guigniaut „De la Theogonie 
d’Hesiode"‘ (Bar. 1835), Soetbeer, Verſuch, Die Urform der Heftodiichen Theogonie nadı= 
zuweiten“ (Berlin 1837), Gruppe „Leber die Theogonie des H., ihre Verderbniß und 
ihre uriprüngliche Beſchaffenheit“ (Berl, 1841), Kork „De pristina Theogon, Hesiod. 
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forma‘ (Brest, 1842), Ranfe „De Hesiodi operibus et diehus““ (Gött. 1838) und 
Markicheffel „De catalogo et Eo&is Hesiodi“ (Berl. 1838). 

Heſione, Tochter deö Königs Laomedon (j. d.) von Troja und der Reucippe 
follte einem Orakel zufolge ald Sühnopfer ihres Vaters, der dem Poſeidon ben für. Die 
Erbauung der Mauern von Troja verſprochenen Lohn verweigert hatte, einem Seeungebeuer 
preiögegeben werben und war fchon zu dieſem Zwede an einen Felſen gefejlelt, ala Hercu⸗ 
led auf jeiner Nüdkehr von dem Zuge gegen die Amazonen nad Troja fam und fie befreite. 
ALS Laomedon auch dieſem Letztern feinen Eid nicht hielt, wurde er von ihm befriegt. H. 
fiel in die Gewalt ded Siegerd und wurde dem Telamon, einem Begleiter ded Hercules, ver- 
mählt, mit dem fie den Teucer zeugte. Gine andere Sage läßt H. diefen ihren Gemahl 
verlaffen und fich mit dem Arion, König von Milet, vermählen. 

Sefperiden, Nymphen, berühmt durch Die goldenen Aepfel, die in ihren Gärten 
wuchſen. Sie heißen bald Töchter des Atlas und der Heſperis, bald des Heſperus, auch 
des Erebus und der Nacht, endlich des Phorkys und der Ceto. Auch ihre Anzahl ift 
verichieden, bald drei, bald vier. Ueber jie und ihre Aepfel erzählt die Sage, am Hoch— 
zeitötage des Jupiter und der Juno, ald alle Götter ihre Gaben darbradten, habe die Gäa 
einen Baum mit goldenen Aepfeln aus der Erde wachien laflen, welden Juno den $., 
Jungfrauen von großer Schönheit und Klugheit, zu hüten, übergeben. Da aber Nafch- 
haftigkeit fie verleitete davon zu Eoften, ftellte Juno dem Baume einen niemals ſchlafenden 
Dradsen mit hundert Köpfen, deren jeder dem Nahenden ein fürchterliches Geziſch entgegen- 
jendete, zum Wächter. Den Dradyen tödtete Hercules, vom Euryſtheus gefandt, um 
aus den Gärten der H. Die goldenen Uepiel zu holen. Euryſtheus aber gab die Aepfel 
dem Hercules zurüd, der fie der Minerva fehenfte und dieſe gab fie den Heſperiden 
wieder. Die Gärten der H. werden an verfcbiedene Orte geſetzt, doch immer weſtlich, nad 
der älteften Erzählung (des Heftod) an die Außerfte Weflgrenge der Erde, nahe dem Orte, wo 
Atlas den Himmel auf feinen Schultern trägt, nach Andern an den Buß des buperboreiichen 
Atlasgebirges, oder nad) Eyrenaica, oder nad Mauretanien. Nach anderer Sage gehörten 
die Aepfel dem Sol, ber in Heiperien, dem Rande gegen Abend, einen prächtigen Palaſt 
beſaß. Nah allen dieſen erflärt man die Entflehung der Babel aus einer Vermiſchung 
alter Dichtungen vom Palafte der Sonne und ihren Eöniglichen Gärten im Abendlande, 
mit fabelhaften Erzählungen alter Seefahrer und mit der Auffindung der erften Gitronen, 
ätriihe Aepfel. Die Beziehung ter H. zu Herkules erzählt Diodor andere, Nach 
ihm wurden fie, alö fe einft in ihren Gärten jpielten, vom Bufiris, König von Heſperien, 
(Spanien) der durd ihre Schönheit zur Liebe entflammt war, durch audgeiendete Näuber 
hinweggeführt. Hercules aber, der auf dieſe Räuber traf, nahm ihnen die ſchöne Beute ab 
und erhielt dafür die Aepfel. Auch in der Geſchichte der Argonauten treten die H. auf; 
dieſe gelangten auf ihrer Rückfahrt zu ihnen, da eben Hercules Die Aepfel genommen, 
worüber fle bittere Klage führten. 

Heſperus wird bald der Sohn des Cephalus und der Aphrodite, deren Stelle er unter 
den Sternen am Simmel ald Lucifer oder H. erbielt, bald der Aurora und des Afträus, 
bald endlich der des Atlas, oder auch deſſen Bruder genannt. Als legterer joll er, da er, 
ein eifriger Freund der Aftronomie, aftrongmiicher Beobachtungen wegen einft den Berg Atlas 
erftiegen hatte, von einem Sturm hinmweggeriffen und verihwunden fein, worauf er als 
Stern göttliche Verehrung erhielt. s 

Sep, Johann Jakob, geb. am 21. Oct. 1741 zu Zürich, wo er auch fludirte, und 
durd die Vorlefungen eined Bodmer, Breitinger, Zavater und Zimmermann den Örund zu 
feiner Ausbildung legte, erhielt im Jabre 1777 die Stelle eined Diaconus, in feiner 
Vaterjtadt, und ward 1795 zum erften Prediger ernannt. Gine Frucht jeined anhaltenden 
Studiums war fein Werk: -„Gefcicrte Jeſu“, welde zuerft in 6 Bänden 1772 eridien 
und großes Auffehen erregte, da der Biſchof Münter durch dasfelbe Die Bekehrung Struen⸗ 
ſees bewirkte, Durch feine muflerbafte Verwaltung des Predigtamts genoß er die allger 
meine Achtung feinen. Baterftadt, welche ihn in dankbarer Anerkennung feiner Verdienſte 
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zum Antiſtes in Zürich ernannte, obſchon Lavater fein Nebenbuhler war. Bis zum Nefor- 
mationdfefte 1819 beſorgte H. feine Gejhäfte als Prediger, legte fodann dieſes Amt nieder 
und behielt nur das des Antiftes, bei deſſen Bührung ihm, ein junger Geiftlicher Hülfe 
feiftete, Er ftarb den 29. Mai 1828 in hohem Alter, allgemein betrauert von feinen Mit⸗ 
bürgern, welche in ihm einen Bater verloren. Ruhige Bejonnenheit und Milde waren bie 
Grundzüge feines Charalters, der ſich auch in feinen Schriften jehr deutlich ausſpricht. 
Seinem obgenannten Hauptwerfe: „Das Leben Jeſu“ (8. Aufl. und enth. in 3 Bänden 
1823) folgten die nit minder verdienftvollen Schriften: „Geſchichte der Apoſtel“ (3 Bpe,, 
4. Aufl; 1822); „Ueber die Lehre, Thaten und Scidjale unferd Herrn“ (2 Bpe., 4. 
Aufl:); Geſchichte der Joraeliten“ (12 Bde, 1776—88). Da $. die Lehren der Bibel 
nie in ein Syſtem zu bringen ftrebte, ſondern in feinen Schriften nur die göttliche Erzies 
bung des Menjchen einfach und einleuchtend darzuftellen ſich bemühte, fo fanden diefelben 
bei der Wärme der Sprache allgemeine Anerkennung. H., der von der unbedingten Moth⸗ 
wendigkeit einer Offenbarung ausging, blieb fih durch eine lange Reihe von Jahren in 
feiner Ueberzeugung ftetd treu, und daher werden feine Werfe, weldye in einer Gejanmite 
ausgabe unter dem Titel das Heß'ſche Bibelwerk, in 23 Bänden zu Zürich erichienen, von 
den Ehriften aller Confeſſionen noch jegt geleien. Seine Predigten, von denen er zwei 
Sammlungen herausgab, find ebenfalld Mufter ihrer Gattung. 

Dei, Ludwig, einer der ausgezeichnetften Landichaftsmaler der neuern Zeit, geb. 
1760 zu Zürich, wo jein Vater Bleifcher war. Seine großen Talente entwickelten ſich er« 
ftaunlich jchnell, indem er ohne fremden Antrieb und ohne Unterricht anfing zu zeichnen 
und bald mit dem Pinſel nach der Natur zeichnete, da er keine andern Mufter hatte, Ges 
zwungen, ſich dem Gewerbe jeiner Eltern zu widmen, copirte er in feinen Mufeftunden emſig 
die Natur, hatte aber das Glück mit Geßner befannt zu werden, der den jungen Künftler 
aufmmmterte Durch Math und That, jo daß er ſich ganz der Kunft weihete, für die er ges 
boren war und bald einen bedeutenden Namen als Künfller erwarb, Im Jahre 1794 be= 
reiste er Italien, mußte aber Died Land feiner Ideale aus ökonomiſchen Grünten nach furzer 
Beit wieder verlaſſen und feinen Unterbalt durdy Kupferägen zu erwerben ſuchen. Anhal⸗ 
tendes Sigen zerftörten feine Gejundheit und er ftarb zu früh für die Kunft im April 1800. 
Er war der größte Naturmaler feines Baterlandes, deffen Alpenmaflen nie getreuer als von ihm 
dargeftellt worden find. Seine Gemälde zeichnen ſich beionders durch vorzüglich ſchönes Co— 
lorit, treue Gopirung der Natur und Kübnbeit aus. Die vorzüglichiten derfelben find: der 
Alpenmorgen, der Abend am Lago maggıore, derMontblanc, der Alpiee des Glarner Murgtha— 
les und der Örütli. Sein Leben ifbbeihrieben von feinem Freunde Heine. Mayer (Zür. 1800). 

Dei, Karl Ernft Chriftopb, ausgezeichneter Kupferfteher, geb. den 22, Jun, 1755 
zum Darmitade, wurde von jeinem Bater zum Schwertfeger beſtimmt. Der junge H. wid⸗ 
mete fi ganz feinem Berufe, bid er durch einen glücklichen Zufall nah Mannheim kam, wo 
er ſich entſchloß, der Kupferftecherfunft fortan zu leben, ine Jagdicene, womit er einen 
für den Kurfürften Marimilian von Bayern beftinnmten Hirichfänger verziert hatte, erwarb 
ihm die Gunſt diejed Fürften. Im Jahre 1776 ging er zu feiner weitern Ausbildung in 
der Kupferſtecherkunſt nah Augsburg, folgte aber ſchon im nächſten Jahre einer Aufforde- 
rung, nad Düffeldorf zu kommen, um an dem großen Galeriewerfe von Krahe mitzuar⸗ 
beiten. Gleich die erfte von ihm gearbeitete Platte nah Rembrandt gefiel jo, daß er 1780 
Mitglied der Akademie, 1782 Hoffupferftecher und Vrofeſſor an der Afademie wurde, Im 
Jahre 1783 ging er nach München und 1787 nady Italien, wo er die nähere Bekannte 
ſchaft von Göthe, Hirt, Herder und Schlegel madte. Als 1789 der Engländer Öreen 
das Düffeldorfer Galeriewerk fortzuiegen beichloffen hatte, wurden H. und Bartolozzi als 
Mitarbeiter berufen. Im Jahre 1806, wo die Düffeldorfer Akademie und Galerie nach 
Müncyen verlegt wurde, erhielt H. ebenfall® wieder eine chrenvolle Anftellung. Gr ftarb 
in Münden den 25. Juli 1828 im hoben Alter, Seine vorzüglichiten Werke ſchuf er in 
Düffeldorf. Bon denfelben nennen wir nur dieBildniffe des Rubens, des von deſſen 
Brau, mehrere Blätter nah Gemälden von Rembrandt, die —— nach Guido 
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Meni, den Charlatan nach Gerhard Dow, eine Frauengeſellſchaft nach Pouſſin und viele 
Kupfer zum Taſchenbuche von Mohn, welches zu Düſſeldorf erſchien und welche nach den 
vorzüglichſten Stücken der dortigen Gemäldegalerie verfertigt find. 

Def, Peter, Heinrih und Karl, drei in der Malerkunft ausgezeichnete Brüder, find 
die Söhne des Borigen. Der ältefte, Beter H., zu Düffeldorf den 29. Juli 1782 geb., 
ftudirte unter Zeitung feines Vaters die Natur und bildete fih zu einem unfrer trefflichften 
Kandichaften» und Schlachtenmaler. Um fi beionters in dem legtern Fache auszubilden, 
ſchloß er fih an ten Generalftab des Feldmarſchalls Wrede an, als dieſer in den Jahren 
1813— 1815 gegen Frankreich foht. Nach grüntlihen Vorſtudien lebte H. längere Zeit 
in Wien, Italien und der Schweiz. Im Jahre 1833 begleitste er den König Dito nach 
Griehenland, um deffen Einzug an Drt und Stelle zu zeichnen und dann in einem Ge» 
mälte auszuführen, dad 1835 bei der Ausftellung allgemeinen Beifall fand. Bon feinen 
Gemälden nennen wir ald die berühmteften die Schladht bei Arcidsfur-Aube (1817), die 
Ueberrumpelung eines franzöftichen Dorfs durch die Koſaken (1817), die Bertheidigung der 
Kinzigbrüde bei Hanau durch den General von Pappenheim, ein Scharmügel zwiſchen fran« 
zöftichen Dragonern und öfterreihiihen Hujaren, die doniſchen Koſaken mit gefangenen 
franzöflihen Bauern und den Morgen in Bartenfirchen (1820), ein Bivouac öfterreichiicher 
Truppen und den walachiſchen Pferdefang (1823), das Gefecht im Engpaß bei Boden- 
bühls an der tyroler Grenze (1829) und dad Gefecht bei Wörgel in Tyrol (1822). H. 
ift Mitzlied der königlichen Akademie zu Berlin und Münden und fliftete mit Quaglio den 
Kunftverein in Münden. Im feinen Grmälden zeigt fi) überall die Natur in ihrer treue⸗ 
ften Auffaffung, und dies geht fogar bis zu den Fleinften Zügen der Phyftognomie, fo daß 
man Menichen und Thiere, beſonders die Bierde in ihren charafteriftiihen Eigenthümlich-⸗ 
feiten fogleih erfennt. Seine Schlachtgemälde zeugen von tiefer Auffaffung fowohl ver 
Natur ald auch des durch die erichütterndften Momente aufgeregten Lebens. Ginige Werte 
dieſes Meiſters eribienen 1825 auf Stein gezeichnet von 3. Hohe. — Heinrich Heß, 
fein jüngerer Bruder, ift vorzüglich Geichichrsmaler, geb. den 19. April 1798 zu 
Düffeldorf, erbielt eben fo wie fein Bruder die erfte Bildung von jeinem Vater und jpäter 
auf der Runftafademie zu Münden. Seine Vorbilder waren vorzüglich Die großen Meifter 
der altdeutichen Schule, deren Gigenthümlichfeiten er fih, obne in ihren Fehler des Ge— 
—zwungenen und Bizarren zu verfallen, glüdlich angeeignet hat und höchſt genial wiederzu⸗ 
geben weiß. Gleich fein erfted großes Bild, eine heilige Bamilie, dad er 1817 in Mün« 
hen außftellte, erregte große Beivunderung und verichaffte ihm mehrere Beitellungen der 
verwittweten Königin Karoline von Bayern. Bald darauf zeichnete er die heiligen drei 
Könige nah van Eyck, die, da er erfranfte, fein Vater vollends ausführt. Nachdem er 
fih durd die Darftellungen einer Vesper und einer Grablegung noch befannter gemacht 
hatte, ging er mit linterftügung des Königs von Bayern nad Italien, wo er jein großes 
Gemälde Apollo und die neun Mufen ausführte, das in Rom wie in Münden großen 
Beifall fand. Nac feiner Rückkehr im Jahre 1828 wurde er Brofeflor an ter königlichen 
Akademie der Künfte und malte num zumäcdft Die Gartond zu den Glasmalereien für den 
Dom zu Regensburg, dann ſchmückte er Die Allerbeiligenfirde mit Fresoken und fpäter die 
Baſilika mit Darftellungen aus dem Leben des heiligen Bonifarius. Won feinen biftori« 
chen Gemälden find noch zu bemerken: Glaube, Liebe, Hoffnung in der herzoglich Leuch⸗ 
tenberg’ichen Galerie, das er jelbft auf Stein: zeichnete; eine Kreuzabnahme,, Die Weihnacht, 
die Pilger, welche nab Rom ziehen, und zwei fleine Madonnenbilder. Seine Compoſitionen 
zeichnen ſich durch einfache, ruhige Anordnung, Großartigfeit und Würde aus. Auch als 
Porträtmaler wird er geichägt ; fein Bildniß Thorwaldſen's gilt für das treuefte. — Karl 
Heß, der jüngfte der Brüder, geb. 1801 zu Düfleldorf, follte, dem Wunſche feines Vaters 
gemäß, fi dem Madiren und Kupferftehen widmen und radirte auch in feiner Jugend ein 
Eeined Blatt nad Oſtade, den goldzählenden Bauer; bald folgte er aber feiner Neis 
gung zur Malerei, in ber er fi beionders ber Darftellung ländlicher Scenen widmete, 
Vorbilder waren ihm Wagenbauer und fein Bruder Peter H. Das heitere Gebirgso⸗ 


Heß — Hefien 613 


und Alpenleben bat faum ein Künftler mit mehr Porfle, Wahrheit und Charakter wieder⸗ 
gegeben als er. 

Def, Karl Adolph Heinrih, der größte deutſche Pferdemaler unferer Zeit, geb. 
1769 zu Dreöden, fludirte bier unter Klaß, befuchte dann Wien, einen großen Theil Rup« 
lands, die Türfei und Ungarn, lebte hierauf einige Zeit in Wien, begab fih aber 1825 
nach England. Bon feinen Werfen, welde fehr geſchätzt werden, find die berühmteften: 
der Durchmarſch der Uralifhen Koſaken dur Böhmen, weldes 1805 geflohen erichien, 
von ihm felbft radirte Studienblätter für Prerdeliebhaber ; mehrere andere Scenen, Pferde 
darftellend, und anatomiſche Zeichnungen, welche die Uebergänge des Mutterpferdes in den 
widhtigften Racen darftellt. 

Heſſen, ein beuticher Volköſtamm, der fih ans den alten Katten und den Cha— 
fuaren bildete. Ein Zweig dieſes Volksſtammes wandte fih unter dem Namen der Ba« 
taver (f.d.) nach den Niederlanden, während ein anderer fidh in dem heutigen Ober» und 
Niederheſſen niederließ und fih von da aus audı in das Grabfeld und nach Thüringen aus« 
breitete. Im Jahre 15 n. Chr. fanıen fie mit den Römern in Berührung; Germanicus 
zerflörte ihren Hauptort Mattium (Groß- und Kleinmaden bei Gudensberg). In den fol 
genden Jahrhunderten verloren ſich die Ratten in dem großen Branfenbunde und ald durch 
die Auswanderung der Branfen nad Belgien und Gallien das Heffenland zum Theil ents 
völfert ward, drangen die Sachen in den ſeitdem fogenannten fähftihen Heſſengau 
(1. d.). Die übrigen vorzüglichern Gaue in H., welche ſchon durch Bonifacius und feine 
Schüler, die Stifter der Abteien Amöneburg, Fulda (ſ. d.), Hersfeld (f. d.) und des 
bald wieder aufgebobenen Bisthums Buraburg, cultivirt wurden, waren der fränfiiche 
Heſſengau und der Oberlabngau. Unter der Herrichaft der Karolinger, die dad Land von 
Grafen regieren ließen, war H. in Gaue getbeilt und wurde von den fpätern Kaiſern, den 
Prinzen ihres Hauſes überlaffen. Unter Kaiſer Konrad II. erhielt Graf Ludwig der 
Bärtige von Thüringen 1039 H., und feine Nachkommen beherrſchten das Land bis 
1247, wo mit Heinrih Raspe der Mannsſtamm ausftarb. Nun mabten Sopbia, Ges 
mablin des Herzogs Heinrich von Brabant und Vruderstochter Heinrich Raspe's, und Mark— 
graf Heinrich der Erlauchte von Meifen, Heinrich Raspe's Schwefterfohn auf Heflen An» 
fprücde und führten von 1256—64 einen hartnädigen Krieg, in welchem Sophia mit Hülfe 
ihres Schwiegerſohnes des Herzogs Albrecht von Braunſchweig die Oberhand behielt. Als 
aber Albrecht ſogar in Thüringen eindrang, ward er bei Reipzig von Audolph von Bargula 
geichlagen, gefangen genommen und in dem hieranf geichloffenen Vergleiche mußte Sophia 
und ihr Sobn Heinrih das Kind allen Aniprüden an Thüringen entjagen, welches nım 
Markgraf Heinrih für fib und feine Nachkommen erhielt, wogegen Heinrich dem Kinde 
Heflen für fib und feine Nachkommen zuaefldert wurde. H. wurde 1292 vom Könige 
Adolph von Naffau zur Landgrafſchaft erhoben und in ein Reichslehn verwandelt. Heinrich 
das Kind, ald der erite Landgraf von H. wählte Kaffel zur Reſidenz. Sein Nachfolger, 
Dtto 1. (1308-— 28) mar ald der weilefte Kürft feiner Zeit feinem Lande ein wahrer 
Wohlthäter und Vater, vereinigte glücklich Ober - und Unterbeffen wieder, weldyes Letztere 
fein Bruder Johann furze Beit beieflen hatte. Sein Nachfolger, Heinrich der @iierne, 
regierte bis 1376, lag beftändig im Streite mit Braunſchweig, Naffau und dem Erzbiſchofe 
von Mainz und erwarb zu feinen Beflgungen die Herrſchaft Spangenberg, einen großen 
Theil von Schmalfalden, Scarfenberg und Die Herricaft Itter. Ibm folgte fein Brur 
beröfohn Hermann der Gelehrte (bis 1413), deffen Negierung für das Land Das größte 
Unglüd war, indem fich die Adeligen, die Städte und die auswärtigen Feinde, namentlidy 
Mainz gegen ihn verbanden und das Land ſchrecklich verheerten. Unter Ludwig I. (neft. 
1458) wurde die Ruhe wieder hergeftellt, und Heffen erhielt durch die Grafichaften Nidda 
und Ziegenhain einen erbeblihen Zumadbs. Ludwigs I. Söhne, Ludwig I. und Hein« 
rid III. gründeten die beiten Linien von Heſſen-Kaſſel und Heffen-Marburg, von Denen Yuds 
wigs II. Söhne, Wilhelm 1. u. II., Anfangs unter Heinrichs Vormundtſchaft regierten, und ald 
Heinrichs Sohn, Wilhelm It., ohne Erben flarb, vereinigte Wilhelm Il. Heffen wieder unter 
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einer Herrfhaft und brachte außerdem noch Katzenellenbogen, Dich, Epftein, Klingenberg 
und Homburg vor der Höhe dazu. Ihm folgte fein Sohn Philipp der Großmüthige von 1509 
bis 1567, weldyer die proteftantifche Religion in feinen Rändern einführte, Schulen anlegte 
und 1525 die Univerfität Marburg ſtiftete. Im Schmalfaldijchen Kriege wurde er 1547 
bei Mühlberg geichlagen,, unterwarf fih dem Kaijer auf Treue und Glauben, mußte aber 
in 5jähriger Gefangenihaft den Widerftand gegen den Kalfer büßen. Bon feinen vier 
Söhnen folgte 1562 Wilhelm IV. in Kaflel, Zudwig IV. in Marburg, Philipp I. in 
Rheinfeld und Georg in Darmfladt. Allein fhon 1583 flarben Heflen-Rheinfels und 
1604 Hoffen: Marburg aus und es blieben die beiden noch jegt beſtehenden Hauptlinien: 
Hefjen=-Kaffelci. d.) und Heſſen-Darmſtadt (f. d.). 

Heſſen-Kaſſel, das Kurfürftenthum, befteht aus einer unregelmäßig geftalteten 
größern Ländermaffe und einigen fleinern enclavirten Stücken und grenzt mit dem Haupt- 
lande an die preußiſche Provinz Weftfalen, an Walde, Heffen-Darnıftadt, Naſſau, Frank⸗ 
furt, an den bayerichen Kreis Unterfranken, an Sachſen-Weimar, die preußiiche Provinz 
Sachſen und das hannoverſche Fürftenthum Göttingen. Die vom Hauptlande abgejondert 
liegenden Gebietötheile find die 16 AM. große Grafſchaft Schaumburg , zwiiden Lippe⸗ 
Detmold, Schaumburgskippe, Preußen und Hanover; die Herrſchaft Schmalfalden, ein 
Theil der alten Grafſchaft Henneberg, 6 OM. groß, zwiſchen ſachſen-gothaiſchem, mei- 
ningenihem und preußiihem Gebiete; Die von fachjen» meiningenichem Gebiete völlig 
eingefchloflene Parcelle Barchfeld und die in heilen = darmftäbtiichem @ebiete liegende 
Enclave mit den Ortihaften Dorheim, Nauheim, Schwalheim x, Das ganze Kurfürften- 
thum bat einen Flächentaum von 208 DOM. und ift in die vier Provinzen Nieder 
heſſen mit Schaumburg, Oberheffen mit Ziegenbain, Fulda mit Schmalfalden und 
Hanau getheilt. Der größte Theil des Landes, befonderd der Provinz Niederheffen und 
ein Theil von Oberheſſen und Fulda, liegt auf der fogenannten heſſiſchen Hochebene, einer 
wellenförmigen Bläche, welche den Uebergang von den Ebenen Norddeutſchlands zum füd« 
deutſchen Hochlande bildet, und auf welcher ſich ald beiondere Gebirgserhöhungen der Ha= 
bichtswald mit dem 1312 F. hohen Karlöberge, weitlih von Kaflel; der Rheinhardswald 
mit dem Staufen« und Gahrenberge, der Sullingd= oder Sillingswald zwiſchen der Fulda 
und der Werra, der Meisner, 2200 F. hoch, der Hundsrück sc. erheben. Außerdem 
treten noch ald Ausläufer des niederrhein, Gchirges von Welten her der Burgwald und 
Keller, Zweige des Ihüringerwaldes von Südoſten, in das kurheſſiſche Gebiet, die Vorberge 
des Rhöngebirgs reihen bis in die Provinz Fulda, Die Ausläufer des Vogelbergs bie in 
die Provinz Hanau, und andere Theile des Kurfüftentdums werden vom Speſſart und dem 
Deifter berührt. Die wichtigften Flüſſe find die Werra, welche nur einzelne Abjchnitte des 
Landes durchfließt, Die Fulda, welche faft in ihrem ganzen Kaufe dem Kurfürftentdum ange— 
hört und die Edder und Schwalm aufnimmt, die aus der Bereinigung der Werra und Fulda - 
entftehende Weſer (j. d.), der Main, beide zum Theil Grenzjlüffe, die Lahn mit der Ohm 
und Wohra. Das Klima ift im Allgemeinen mild und nur in den gebirgigen und waldigen 
Gegenden rauh. Der Boden ift faft überall fruchtbar und bringt Getreide aller Art, Hül« 
fenfrüchte, Tabad, Flachs und Obft von vorzüglicder Güte hervor. Die Waldungen find 
fehr anſehnlich, indem fie den dritten Theil ded Bodens einnehmen. An Mineralien lies 
fert das Land beionderd Kupfer, Blei, Kobalt, Vitriol, Alaun, Thon, namentlid aber 
Steinfohlen und Kodialz. Mineralquellen find zu Schwalheim, Wilhelmöbad, Dorf- und 
Hofgeidmar, Rodenberg und Nenndorf, Die Zahl der Bewohner betrug 1845 732,000 
Seelen; fie find, abgejehen von 8300 Juden, ſämmtlich deuticher Abkunft und befennen 
fid im Stammlande zur evangelifben, in den neuerworbenen Rändern zur katholiſchen 
Kirche, doch zählt man auch ungefähr 260 Mennoniten. Die Bewohner beichäftigen ſich 
mit Aderbau, Viehzucht, beionders Schaf» und Schweinezucht und mit Gewerben aller 
Art. In Ober» und Niederheffen und Fulda find beſonders Leinweberei und Garn- 
ſpinnerei, in Schmalfalden Stahl», Eiſen-⸗, Blech - und Gewehrfubrication, in Kaffel und 
Hanau Gold- und Silberwaarenfabrifen in Flor; außerdem werden Fahencewaaren 
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Schmelztiegel, Glas, Tuch und Papier verfertigt. Mit biefen Fabrikaten und Produkten bes 
Landes wird ein nicht unbedeutender Handel getrieben, noch wichtiger aber ift der Tranfito- 
handel, begünftigt durch die Schifffahrt auf der Fulda, Werra und Wefer und durch treffe 
liche Landſtraßen. Die Hauptpläge für den Spebitionshandel find Wanfried, Karlshafen 
und Eſchwege und für den Berfehr im Innern Kaſſel (ſ. d.) und Hanau (f. d.), an 
welchen beiden Orten jährliche Meſſen gehalten werden, jowie Spangenberg und Schmal— 
falden (1.d.). Zur Beförderung der landwirthichaftlichen und techniſchen Gultur befteht 
feit 1821 in Kajfel ein Handels = und Gewerbeverein, welcher Deputationen in allen Bros 
vinzialhauptftädten hat. An Unterrichtsanſtalten befigt H. die Univerfität zu Marburg 
(f. d.), eine Maler-, Bildhauer- und Bauafademie zu Kaffel, eine Zeidinenafademie zu 
Hanau, eine höhere Gewerbsſchule zu Kaflel und 19 Handwerksſchulen, eine Forſtſchule zu 
Fulda, zwei proteftantiihe Scullehrerieminarien zu Kaffel und Marburg, ein katholiſches 
zu Fulda und auch ein jüdiiches, ein katholiſches Priefterieminar, 8 Lyceen, Bädagogien 
und Gymnaſien, eine Diilitärichule, 6 Realſchulen, darunter ein Progymnaſium und 95 
Stadrichulen. Die Angelegenheiten der evangeliihen Kirche beforgen drei Gonftflorien in 
Kaflel, Marburg und Hanau, die der fatholiichen Kirche der Biſchof von Fulda und die 
der Juden das Landrabbinat. Im Budget von 1846—48 wurden bie jährlichen Einnah— 
nahmen durchſchnittlich auf 4,314,153?/,, Die Ausgaben auf 4,283,786?/, Ihlr, berechnet. 
Die Staatsſchuld betrug 1842 noch 1,250,000 Tblr., wozu im Jan. 1845 die bei Rothe 
child zur Ausführung der Eifenbahnverbindungen gemachte Yotterie- Anleihe von 6,700,000 
Thlr. fam. Das Militär beitebt aus 8669 Dann, darunter 6668 Mann Infanterie, 
1238 Mann Gavalerie und 147 Mann Wrtillerie. Zum deutſchen Bundescontingent 
ftellt Kurbeffen 5679 Mann, nämlihb A402 Mann Infanterie, BILL Mann Gavalerie, 
409 Mann Artillerie mit 12 Kanonen und 57 Mann Pioniere, die zum adıten Armeecorps 
gehören. Bur Erhaltung der Bundeskanzlei zahlt es jährlib 2000 Gulden. Im engern 
Mathe des deutichen Bundes bat es die achte Stelle und im Plenum drei Stimmen, 
Sämmtliche kurheſſ. Lande bilden nad der Gonftitution vom 5. Jan. 1831 für immer ein 
untbeilbares und umveräußerliches in eine Verfaſſung vereinigted Ganze. Die Regierungs— 
form ift monardiich mit landfländiicher Berfaffung. Der Megent führt den Titel eines 
Kurfürften von H., Großherzogs von Fulda, Fürſten von Hersfeld, Hanau, Briglar und 
Iſenburg, Grafen zu Kapenellenbogen, Dieg, Ziegenbain, Nidda und Schaumburg und als 
Prädicat Königliche Hoheit, vereinigt in fi alle Rechte der Staatdgewalt und übt fie auf 
verfaffungamäßige Weile. Der gegenwärtige Kurfürft ift Briedrib Wilhelm, der 
bereits feit dem 30. Sept. 1831 die Regierung im Namen jeined am 20. Nov. 1847 
verftorbenen Vaters, Wilhelm II., als Mitregent führte, Präſumtiver Thronerbe zus 
gleich auch in Dänemark, ift der Sohn des Kandgrafen Wilhelm, Friedrih, geb. am 26. 
Nov. 1820. MNebenlinien des Kurhaufes find Hefien- Philippsthal (ſ. d.), 
Helfen Bhilippsthal-Barcfeld und die im Mannsftamme erlofchene Linie Heſſen-Rhein— 
fels-Rotenburg (f. d.), auf die zunächſt nach dem Erlöfchen des regierenden Haufed 
und dann auf Heſſen-Darmſtadt umd zulegt auf Heſſen-Homburg (1. d.) tie 
Ihronfolge übergehen würde. Much beftehen Erbverbrüderungen mit Sachjen ſeit 1373 
und mit Preußen feit 1457, welche letztere 1614 erneuert wurde, An Orden und Ver— 
dienftauszeichnungen hat Kurheſſen das 1820 geftiftete umd 1831 erneuerte Verdienftfreuz, 
die Dentmedaille für heſſiſche Krieger, die den Feldzügen von 1813 und 1815 beigewohnt 
haben (feit 1821), das Dienſtauszeichnungskreuz für mehrjährige Milttärdienfte (jeit 
1835), den Hausorden vom goldnen Löwen, geftifret 1770, ermewert 1818, in vier 
Glaffen, den Militärverdienftorden, geftiitet 1729, und den Orden vom eijernen Helm, ges 
ftiftet 1814 zum Andenfen an den Beireiungsfrieg, in drei Claſſen. Vgl. Nöding „eos 
grapbie und Statiftif von Kurheſſen“ (Marb. 1834), Wiegand „Erdbeichreibung des 
Kurfürftenthums H.* (3. Aufl., Kaſſ. 1826), Nöding „Statiflif und Topographie des 
Kurfürſtenthums H.“ (2. Aufl., Marb. 1828), Landau „Beſchreibung des Kurfürften» 
thums H.“ (Kaſſ. 1842). 
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Heſſen⸗Kaſſel iſt die ältere Linie des Hauſes Heſſen. Wilhelm IV., ber Stifter dieſer 
Linie (geft. 1592), vergrößerte fein Land mit einem Theile von Aheinfeld, von Hoya und 
Henneberg, und hinterließ die heiflichen Lande in den beften Umfländen feinem Sohne 
Morig, der von der lutherifchen zur reformirten Kirche übertrat und wegen feiner Anſprüche 
auf Lie Ränder der ausgeftorbenen Marburgiichen Linie mit Heflen-Darmfladt in Krieg ge= 
rieth, der fih dur den ganzen ZOjährigen Krieg hinzog. Heſſen-Kaſſel wurde von den 
Kaiſerlichen befegt, und Morig legte 1627 die Regierung nieder, welche fein ältefter Sohn 
Wilhelm V. übernahm. Morigens 3 jüngere Söhne, Hermann, Friedrich und Ernft grün« 
beten die Linien Rothenburg, Eſchwege und die jüngere Nheinfelftiche Linie, welche aber 
ſämmtlich ausftarben. Wilhelm (geft. 1637) vereinigte ih mir Guftav Adolf von Schwe- 
den, bielt bis an das Ende des Krieges auf ſchwediſcher Seite aus, obſchon ſein Land 
furdtbar durch die Berwüftungen der Kaijerlihen litt, und führte die Primogenitur im 
feiner Bamilie ein. Seine Fuge Gemahlin Amalia Elifaberh führte Die vormundſchaftliche 
Regierung bis 1650, ſchloß fi eng an Schweden, flegte in Verbindung mit franzöſiſchen 
Truppen bei Kempten, beendigte den Marburgiihen Succeiftondftreit, und erhielt im weſt⸗ 
fäliichen Brieden Hersdorf, Schauenburg, Gellingen, einige andere Landſtriche und 6 Ton⸗ 
nen Goldes ald Entihädigung. Ihr folgte Wilhelm VI. bis 1653, der beionderd für die 
Cultur jeiner Länder wirfte, Sein Sohn Karl (geft. 1730) zog franzöftihe Auswanderer 
in fein Land, welche die franzöſiſche Neuftadt in Kaffel gründeten, errichtete dajelbft dad Col» 
Iegium Garolinum und unterftügte den Kaifer Xeopold I. und England perjönlid gegen 
Zubiwig XIV. und die Türfen. Ihm folgte Friedrich J. der mit einer ſchwediſchen Prin⸗ 
zeifin vermählt durch die Wahl der Reichsverſammlung 1720 den ſchwediſchen Thron be= 
ftieg, aber 1751 finderlos farb. Ihm folgte in Heſſen-Kaſſel jein Bruder Wilhelm VIH., 
der ſchon früher das Land ald Statthalter regiert hatte. Nach dem Ausfterben der Grafen 
von Hanau bemäcdhtigte fih Wilhelm dieſer Grafſchaft, wogegen dad heſſendarmſtädtiſche 
Haus auftrat und den hanauiſchen Succeljtiondftreit begann. Der Streit wurde beigelegt, 
indem Darmftadt die eljäfflihe Grafidait HanausLihtenberg erhielt. Friedrich 11. (geft. 
1760), der jchon vor feinem Regierungdantritt zum Katholicismus übergetreten war, liebte 
Glanz, Künfte und Wiffenichaften zum Nachtheile jeined Landes zu jehr, legte den Grund 
zu der jegigen Pracht Kaffels, hielt eine große Anzahl Soldaten, verkaufte aber aud einen 
Theil derjelben an England, welches fie nah Nord. Amerika ſchickte, wo fie gegen bie dort 
erwachende Freiheit kämpfen mußten. Wilhelm IX. trat 1785 feine Negierung an, nahm 
Theil an dem Kriege gegen die franzöſiſche Revolution, trat jpäter dem Bajeler Brieden bei 
und ſchloß fih an Preußen an. Im Lüneviller Frieden erhielt H. gegen Abtretung feiner 
Rheinlande die Mainziichen Enclaven, Briglar, Holzbaufen und Amöneburg nebft der Kur« 
würde. Der Kurfürft (jet Wilhelm 1.) trat dem Rheinbunde nidyt bei, weshalb Napo« 
leon Heſſen befegen ließ, 1806 den Kurfüften abjegte und im Tilfiter Frieden H. dem neuen 
Königreiche Weſtfalen einverleibte. 1813 Eehrte Wilhelm nad) Vertreibung der Branzojen, 
aus Böhmen, wohin er fid) begeben hatte, nad Kaſſel zurück, ſchloß fib 1815 dem deut⸗ 
fchen Bunde an und annullirte alle früheren Verfügungen der weftfäliihen Regierung. 
Dadurch entftanden große und weitläufige Proceſſe, fo namentlid in Bezug auf den Ver— 
fauf der Domänen, die zum Theil noch jegt Feine Erledigung gefunden haben. Als man 
ihm auf dem Gongrefle zu Wien, wo er ſich für Herftellung des deutſchen Kaiſerthums und 
des ganzen Zuflandes von 1806 vergebens verwendete, den königlichen Titel nicht bewilligte, 
nahm er den inzwiſchen ganz bedeutungslos gewordenen furfürflliden Titel an und um 
feine pedantiſche Vorliebe für die alte Zeit recht offen zur Schau zu tragen, wurden jogar 
Röcke nach altem Schnitt, Zöpfe, gepudertes Haar, dreiedige Hüte, Stöde und Prügel beim 
Militär wieder eingeführt. Bei der Ausgleihung der deutichen Gebiete erhielt er zu feinem 
frübern Befige den größten Theil des Fürſtenthums Fulda, mehrere Enclaven im Kurbefli« 
hen und einen Theil des Ifenburgiichen, auch einige andere 1815 wieder an Preußen ab« 
getretene Bebietötheile; dagegen trat er einige Enclaven und Grenzdiftricte, 5. B. an Sach⸗ 
fen-Weimar ab, Bei der Nüdfehr in fein Land hatte er in einer Proclamation und nach⸗ 
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ber den verbündeten Mächten in bem Beitrittsvertrage vom 2. Dec. 1813 verſprochen, die 
Zandftände, wie fie bis 1806 beftanden, jedoch mit Aufhebung aller Steuerbefreiungen, 
wieberberzuftellen und es waren auch die alten Stände vom 1. März biß 2. Juli 1815 
und dann wieder vom 15. Febr. bis 10. Mai 1816 verfammelt. Durd vier der oberfien 
Staatöbeamten ließ der Kurfürft einen Gonftitutionsentwurf ausarbeiten, der im Weſent⸗ 
liden an den alten Grundlagen nichts ändern follte und diefen den Ständen mittheilen, 
Nach einigen Schwierigkeiten wurden die Stände mit ihren Bemerkungen darüber gehört 
und an dem Entwurfe Einiges danach abgeändert. Schon war eine definitive Redaction 
zur Publication als Geſetz bereit, ald der Kurfürft auf einmal feinen Entihluß änderte 
und von einer Gonftitution nichts mehr hören wollte, vielleicht aus Unmuth darüber, daß 
bie Stände, flatt eine Summe von 4 Mill., weldye die Kriegäcaffe forderte, zu erfeßen, eine 
genaue Nachweiſung ded Staatdvermögens verlangten. Der Kurfürft gab hierauf am 4, 
März 1817 ein Haus- und Staatsgeſetz, in welches verfhiedene Beflimmungen des bejei« 
tigten Gonftitutionsentwurfs aufgenommen waren ; aber die Stände wurden nicht mehr bes 
rufen und mehrere wichtige Geſetze, auch die Steuerausfchreiben, ohne ihre Zuſtimmung in 
der Form landesherrlicher Verordnungen erlaffen. 

Als Wilhelm I. am 27. Febr. 1821 geftorben, folgte igm fein Sohn Wilhelm II, 
(1. d.) in der Regierung, ohne in dem Megierungäfyften ſeines Vaters etwas zu ändern ; 
denn das Organilanionsedict vom 29. Juni 1821 gab zwar der Staatöverwaltung rine 
andere Gejtalt, trennte die Juſtiz von der Adminiftration, beflimmte den Geſchäftskreis 
aller Staatöbehörten genauer und jorgte für die Megelmäßigfeit des Staatshaushaltes, 
vermehrte aber auch Die obern Berwaltungsbehörden und dadurd den Koftenaufwand , ver« 
nichtete jede freie Bewegung und jeden Geift in den mittlern und untern Behörden und in 
den Gemeinden und entbehrte aller Garantien. Daher wurde durch fie auch Feine Beruhi— 
gung bewirkt, vielmehr jtiegen die öffentlichen Laften immer höher und Jedermann im Lande 
fühlte, daß eine Rückkehr zu einer feitern Ordnung des Staats das einzige Mittel der Ab» 
hülfe fei. Dazu fam no, daß man an dem Verhältniſſe des Kurfürften zur Oräfin Reis 
chenbach, der man großen Einfluß auf denielben beimaß, immer größern Anflog nahm. 
Ein pieudonymer Drohbrief vom 20. Juni 1823, der Beiden den Tod verfündigte, wenn 
nicht dem Rande eine neue Verfaffung gegeben und der Einfluß der Gräfin auf die Regie— 
rung bejeitigt würde, hatte ein willfürliches, inquifttoriiches Verfahren zur Folge, weldyes 
die Gemüther nur noch mehr aufregte und die Furfürftliche Familie jelbft entzweite, Die 
Julitage kamen heran; der Kurfürft befand fi im Auslande, als die erften Zeichen des 
heranziebenden Sturms erblidt wurden; eingeladen von einer Deputation des Magiftrats 
der Hauptſtadt, kehrte der Kurfürft, in Gejellihaft des Kurprinzen, mit dem er fi verjöhnt 
hatte, nach feiner Reſidenz zurüd, wo er am 12. Sept. 1830 einzog. Doch ſchon am 
6. Sept. war dafelbft ein Aufftand ausgebrochen, welder am 7, eine Bürgerbewaffnung 
nöthig machte, um den geiegliben Weg der Reform gegen Pöbelaufrubr zu retten. Einige 
Tage darauf, am 15. Sept., entſchloß fi, umgeben von den Wogen allgemeiner Aufregung, 
ber Bürft, der, denfwürdig genug, fich dahin äußerte: „wie er num zehn Jahre regiert und 
nie vernommen babe, daß Klagen im Yande flattfinden‘‘, der Bitte, den Landtag zu bes 
rufen, Folge zu geben. Inzwiſchen waren auch in Hanau und Zulda Unruhen ausgebrochen, 
die fih auch in Kaffel am 6. und 16, Det. erneuerten. Dort wurden die Zolltätten zer« 
flört, bier hatte der Stadtcommandant von Loßberg dad Volk gegen ſich aufgereist, doch 
wurde die Ruhe von der Bürgergarde wieder bergeftellt. Die Stände, welde auf den 
18, Det. berufen worden waren, führten durd) Berathung des von der Staatdregierung vor» 
gelegten Entwurfs einer Berfaffungsurfunde, der mit weientlichen Abänderungen vorgenom⸗ 
men ward, dad Staatdgrundgeieg vom 5. Januar 1831 herbei, welches vier Tage darauf 
von den Miniftern und Ständen beidiworen ward. Gin Bublieit, Bölig, in feiner 
Schrift: „Andeutungen: über den ſtaatsrechtlichen und politiihen Charakter des Grundgeſetzes 
für das Herzogthum Sachien- Altenburg vom 29. April 1831, mit vergleichender Rückſicht 
auf die Verfaſſungen von Schwarzburg-Sondershaujen, Kurheſſen““ ꝛc. (Rpz. 1831), drückte 
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fi, indem er won biefer Verfaffungsurfunde redet, dahin aus: „Die öffentliche Meinung 
erklärte le bald für die erfte und befte unter den bis dahin auf deutichen Boden entftan« 
denen neuen Berfaffungen, wenn man gleich gegen einzelme Beftimmungen Ausftellungen 
fih erlaubte. Sie dürfte, nach ihrem Anhalt umd Geift, den Ehrenplag neben der octroirten 
badiſchen und der pactirten würtembergiichen einnebnen‘. Jordan, der befanntlih als 
Mitglied der Ständeverfammlung einen tief eingreifenden Antheil an der Errichtung des 
Werkes nahm, ſich aber oft von entgegenftrömenden Elementen zurüdgedrängt fand, hat fich 
dahin ausgeſprochen: „Die kurheſſiſche Verfaffungsurfunde beruht größtentheil auf ge» 
ſchichtlichen Grundlagen, indem fie die alten Einrichtungen den Anforderungen der neuern 
Zeit, oder, wenn man will, diefe jenen anzupafien, das Alte und Neue in Ein Ganzes zu 
verbinden fucht, Diefe meift unnarürliche Verbindung verändert aber blos den Stand 
punft, welden die beiden Elemente, das Alte und Neue, in ihrem Wechſelkampfe gegen 
einander einnahmen, ohne eine innere durchgreifende Ausföhnung und jo eine wahrhaft 
organifche Verbindung zwiichen ihnen zu bewirken. Die Folge hiervon ift, daf der alte 
Kampf au) in diefer veränderten Stellung, und oft zwar heftiger als vorher, fortdauert; man 
bat nur die Form, aber nicht auch die Sache umgeftaltet; nur Waffen und Rüſtung ums 
gewandelt, aber nicht die freitenden Theile ausgeſöhnt. Wie die meiften deutichen Ver— 
faflungeh, fo leidet auch die Furbeifliche am diefem Gebrechen, welches völlig zu vermeiden 
nad den damaligen Berhälmmiffen unmöglih war. Es mag vielleicht noch eine geraume 
Zeit vergehen, ehe man zu der Ueberzeugung gelangt, daß die entgegengeichten ‘Elemente 
des politiſchen Lebens fih durch feine äußere Form harmoniſch verbinden laſſen, und jede 
Bemübhung diefer Art vergeblich jei; wiewohl erſt mit diefer Ueberzeugung Die Möglichkeit 
einer wabrbaft heilſamen, alle Elemente des politiichen Lebens organiſch durchdringenden 
Berfaffung gegeben if. Wenn daher auch die kurheſſiſche Verfafftung unfeugbar dem Res 
präfentativfpitem buldigt und fie dieſes in vielen Punkten fchärfer und confequenter durch⸗ 
führt, als die meiften übrigen neuern Gonftitutionen,, fo bat fie gleichwohl eben fo wenig 
wie dieſe fih von dem anticonflitutionellen Elemente loszuwinden vermocht, welcdes vielmehr 
Die ganze Berfaffung durbdringt und ſich allentbalben Elettenartig an das Gonftitutionelle 
anſchließt, dieſem vie Kraft zur freien und jelbfändigen Rortbildung entziebend. Man 
machte bei der Discufjion darauf aufmerfiam, allein obne Erfolg, da bei derjelben eben 
auch das anticonftitutionelle Element mit großer Gewandtbeit thätig war. So bildet, um 
ımr Einiges zum Belege anzuführen, den Schlußſtein der ganzen Verfaffung Das Mecht der 
Minifteranflage, was läßt fib aber von dieſer erwarten, da die Belegung des über fie ent— 
ſcheidenden Oberappellationdgericht8 von der Staatöregierung allein geichieht und die Glie— 
der desjelben überdies verfegt werden fünnen und in der Reftdenz allen Künften und Ge— 
fahren der Hofcabale ausgeſetzt find? Ebenſo flehen der Staatdregierung Mittel genug zu 
Gebote, um Intelligenz und Energie aus der Kammer zu entfernen oder für fi zu gewin« 
nen, Sowie durdareifenden Reformen die Standes- und Bezirfsitimmen entgegentreten 
fönnen. Uber gerade dieſe Hatbbeit, in welcher das Repräſentativſyſtem in den meiften 
Berfaffungsurfunden erſcheint, ift ed, welde, aepaart mit der Indolenz der Völker im 
Betriebe der öffentlichen Angelegenheiten, das Syſtem felbft verdächtigt und es den Gegnern 
besielben möglich gemacht bat, Die Mepräfentatioform für eine Täuſchung auszugeben und 
felbft Gonftitutionelle mit diefer Anſicht zu berüden, während die eigentlihe Täuſchung 
vielmehr darin befteht, daß man in dem Worte Die Sache zu beſitzen wähnt und die Brüchte, 
welche nur diefe gewähren fann, ton jenem erwartet. Das bisher Geſagte foll nur zu 
dem Beweiſe dienen, daß die Lobeserhebungen, welche der kurheſſiſchen Berfaffungsurfunde 
fogleih nad ihrem Erfcheinen in fo großem Maße zu Theil geworden find, nicht durch— 
gängig das Mejultat der befonnenen und umfichtigen Prüfung derſelben wuren. Sie hat 
große Vorzüge vor mander andern, aber auch ihre Mängel, die jenen faft das Gleich⸗ 
gewicht halten, und ift überhaupt weit hinter dem zurück, was man unter einem vollkom⸗ 
wen durchgeführten Mepräfentativfufteme zu verſtehen hat, weldes aber überhaupt nicht 
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in einer Urkunde einem Volke gegeben werben kann, fondern fi aus dieſem felbft organifch 
entwideln muß. 

Die Verfaffungsurfunde des Kurftaates, welche von ber Einfeitung ausdrüdlich als 
aus einem Vertrage hervorgegangen („Wir mit den getreuen Ständen Unſerer altheiftichen 
Lande — über ein Staatögrundgeieg haben Berathungen pflegen laſſen“ —) bezeichnet 
wird, ſtellt fih (außer einigen vorübergehenden Beftimmungen in den $$ 158—160 am 
Schiuffe) in 12 Abichnitten dar. Der erfte Abichnirt ($$ 1— 9) handelt von dem Staats» 
gebiet, der Argierungsform, der Reyierungdfolge und der Regentſchaft, und erflärt fämmts 
liche Eurbeiftiche Lande für ein untbeilbarcs und unveräußerliches, in einer Verfaſſung ver- 
einigted Ganzes, das Beftandtheil des deutichen Bundes fei. Die Regierungsform bleibt 
erblih monarchiſch und hat eine Iandftändiiche Verfaſſung zur Seite. Mit 18 Jahren wird 
der Regent volljährig; er gelobt bei dem Antritt feiner Megierung urkundlich, die Staats« 
verfaflung aufrecht zu erbalten und nad ihr und den Gefegen zu regieren, Iſt der Megies 
rungsnachfolger minderjährig oder der Kandeöherr an der Ausübung der Regierung auf 
längere Zeit verhindert, ohne daß er felbft oder sein Vorfahr durd eine mit ftändifcher 
Zuftimmung erridtete Berfügung für folben Fall Vorſorge getroffen, jo wird eine Regent- 
fhaft angeordnet. Der zweite Abſchnitt (5 10—18) bar die Weberichrift: „Bon dem 
Landesfürften und den Gliedern des Fürftenhaufes, Der Kurfürft, das heilige und 
unverlegliche Oberhaupt des Staats, vereinigt in fich alle Nechte der Staatögewalt und übt 
fie verfaſſungsmäßig aud. Der Sit der Megierung kann nicht außer Landes verlegt wer⸗ 
den. Jedes Mitalied des fürftlihen Hauſes bedarf, um fich vermählen oder in auswärtige 
Dienfte treten zu können, der Einwilligung des Regenten und bezieht eine Apanage. Der 
dritte Abſchnitt ($$ 19—41) handelt von den allgemeinen Rechten und Pflichten der Uns 
terthbanen. Dad Indigenat wird durch Geburt oder Aufnahme erworben, ift Bedingung 
des Bürgerrechtd und verpflichtet jedes männliche Individuum mach zurüdgelegtem achtzehnten 
Jahr zum Huldiqungseid, wodurd er Treue dem Landesherrn ımd dem Baterlante, Bes 
obachtung der Verfaflung und Gehoriam dem Gelege gelobt. Die Leibeigenichaft ift und 
bleibt aufgehoben. Alle Einwohner fteben infoweit ſich geieglich gleich und haben infoweit 
gleiche ftantsbürgerliche Pflichten, ald nicht die Berfaffung oder die Gefege eine Ausnahnıe 
begründen, Die Wahl des Berufs und der öffentlichen Lehr- und Bildungsanftalten des 
In = und Auslandes ift freigeftellt. Geburt fchließt von feinem Staatdamt aus und ges 
währt dazu fein Vorzugsrecht. Verſchiedenheit des chriftlihen Glaubens ift privat = und 
finatörechrlich ohne Bedeutung. (Bon den Jiraeliten weiter unten.) Freiheit des Gewiſſens 
und des Bultus, der Perſon und des Eigenthums. BZuläfftgkeit der Erpropriation. Ber 
freiung von beftimmten Dienjten und Frohnen, Berwandlung der ungemeflenen Frohnen 
in gemeſſene und Ablösbarkeit derielben, der Orundzinfen, Zehnten ꝛc. Befugniß der 
Beichwerde gegen eine öffentliche Behörde bei der vorgeiegten Stelle bis zur höchſten Bes 
hörde. Angabe der Gründe der Nichterhörung. Offenhaltung der gerichtlichen Klage im 
Fall der Mechtöverlegung (alio Anerkennung der Allgemeinbeit der richterliden Gewalt) 
und des Rechts, „in geeigneten wichtigen Fällen““ die Verwendung der Stände anzufpredhen. 
Peritiondreht des Einzelnen, der Gorporationen und Gemeinden. Einwilligung der 
Stände zur Ertheilung von ausichließlicdhen Handeld- und Gewerbäprivilegien. Aufhebung 
der Monopole der Bann » und Zwingsrechte Durch ein befondered Geſetz. Geſetzliche Firi— 
rung der aus polizeilichen oder ſtaatswirthſchaftlichen Gründen einer Gonceifton bedürfenden 
Gewerbe. Freiheit der Breffe und des Buchhandels in vollem Umfange, vorbehältlid der 
Beftraiung der Preßvergehen durch ein zu erlafiendes Geſetz. Buläfftgfeit der Cenſur nur 
„in den durd die Bundeögeiege beftimmten Fällen’. Bönalijtrung der Berlegung de® 
Briefgeheimniſſes. Freiheit der Meinungsäußerung und des Auswandernd. Pflicht des 
Waffenfähigen zur Verteidigung ded Vaterlandes. Ziehung der Grundlinien des wegen 
der Verbindlichkeit zum Kriegsdienft zu erlaffenden Mecrutirungsgefeges und Sanctionirung 
der Anftalt der Bürgerbewaffnung. Der vierte Abſchnitt (5 A2—48) „von den Ge— 
meinden und Bezirfsräthen” enthält vorzugsweiſe die Grundzüge einer zu erlaf- 
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ſenden „‚Städte» und Gemeindeordnung“ und ordnet bie Einführnng bes Inſtituts der 
Bezirföärzte an. Der fünfte Abichnitt (5 49—50) hebt hervor, daß die befondern 
Rechtözuftände der Standeöheren nad) Maßgabe der Bundedgefege und voraudgegangener 
Verfländigung mit diefen privilegirten Unterthanen durch ein Ediet firirt werden follten, 
das nach vorausgegangener fländijcher Prüfung der Vereinbarkeit mit der Berfaffung unter 
deren Schuß geftellt werden jolle. In gleicher Weife jollten die fingulären Rechtsverhält⸗ 
niffe des vormaligen reihaunmittelbaren, ſowie des altheiftichen und jhaumburgiichen ritter« 
ſchaftlichen Adels geordnet und ſicher geftellt werden. Der ſechste Abſchnitt redet ($$ 51 
bis 62) „von den Staatsdienern“ — Ernennung oder Beftätigung aller Staatödiener 
dur den Regenten. — Prüfung der Tüchtigkeit des Anzuftellenden. Vorausgehender 
Borihlag der etwa vorgefegten Behörde bei Ernennung oder Beförderung zu einem Staats⸗ 
anıt. — Unzuläffigfeit der Ertheilung der Anwartichaft. — Sicherſtellung des Staatödie- 
nerd in Bezug auf Abfegung, Verminderung oder Entziehung ded Gehalts ohne Richters 
ſpruch. Bedingte Verjepbarfeit ‚aus höhern Rückſichten des Staats”. — Berfegung in 
den Ruheſtand mit Benfton im Fall eintretender Unfähigkeit wegen Alters oder Gebrechen. 
— Berbindung ber Verpflibtung zur Beobachtung und Aufrechthaltung der Berfaflung 
mit dem Dienfteid. — Verantwortlichkeit für die Verwaltung bed Amtes. Anklage durch 
die Stände oder deren Ausichuß wegen Berfaffungsverlegung, VBeruntreuung öffentlicher 
Gelder, Beftehung, Erpreffung ꝛc. — Nähere Beftimmung der fonftigen Rechtsverhält⸗ 
nifje des Staatödienerd dur ein zu erlaffendes, dem Schuß der Verfaſſung unterftelltes 
„Staatsdienſtgeſetz'“. Der fiebente Abichnitt handelt ($$ 63— 105) „von den Lands 
fländen‘’ und zeigt am meiften eine hiſtoriſche Grundlage, welde aus der frühern landflän« 
diſchen Verfaffung Baufteine genommen bat. Darum au die Adoption des Einfanmer« 
ſyſtems. Die Ständeverfammlung ift gebildet von einem Bringen des Haujed für jede 
apanagirte Linie, den Häuptern der ftandeäherrlichen Bamilien, dem Senior oder dem fonft 
mit dem Erbmarſchallamt beliehenen Mitglied der Freiherrn von Miedejel, einem der ritter« 
ſchaftlichen Vorfteher der adligen Stifter Kauffungen und Wetter, einem Abgeordneten ber 
altbeiftichen Mitterichaft des Diemel-Fulda, Schwelm: Werra und Lahnbezirks, der Ritter 
ſchaft der Grafſchaft Schaumburg und des reichdunmittelbaren Adeld in den Kreifen Fulda 
und Hünfeld, fowie in der Provinz Hanau, aus den Abgeordneten von 16 Städten und 
von 16 Landbezirfen. — Wahl der Abgeordneten. Active und pafitve Wuhlfähigkeit — 
Stellvertreter — Neue Wahl bei Beförderung eines Abgeordneten zum Staatdamt mit 
Wiedererwählbarkeit — Genehmigung der Wahl eined Staatödienerd durd die vorgeſetzte 
Behörde — Vorbehalt der Erlaffung eines Wahlgeſetzes, mit der Eigenſchaft eines Be— 
ftandtbeils der Verf.-Urf. — Die eigene Ueberzeugung der Richtſchuur — Beeidigung — 
Beichlüffe — Abftimmung — Deffentlickeit. — Zulammenfunft der Stände wenigftens 
alle drei Jahre — Einberufung — Borlegung , Eröffnung und Entlaffung. — Beruf 
„die verfaffungdmäßigen Rechte des Landes geltend zu machen und überhaupt dad unzer« 
trennliche Wohl des Landesherrn und des Baterlandes mit treuer Anhänglichkeit an die 
Grundiäge der Verfaſſung möglichſt zu befördern‘ — Befugniß, über wichtige Landes⸗ 
intereffen Aufflärung zu verlangen — Nothwendigfeit der Beiftimmung bei Belaftung und 
Erlaffung, Aufhebung, Abänderung und authentifcher Erläuterung von Geiegen im Gegen⸗ 
fag von, die Handhabung und Vollziehung derfelben bezweckenden, Verordnungen. — Inis 
tiative der Stände — Beſchützung der Staatsbürger durch Unterftügung ihrer Geſuche und 
Beichwerden und Beichwerbeführung über Mißbräuche in der Verwaltung oder Rechtöpflege 
mit dem Effeet der Abftellung. — Anklage der Vorftände der Minifterien oder deren tells 
vertreter wegen „Verletzung der Verfaſſung“ bei dem oberften Gericht (mit den Grundzügen 
des Verfahrens) — Beftellung eines Ausſchuſſes am Schluſſe oder bei Verlegung eines 
Landtans als Wächter, — Befugniß zur Wahl eined Landſyndieus, als beftändigen Secres 
taͤrs, als Protofollführers bei den Sißungen und Gonjulenten des Ausichuffes zum Zweck 
der Grftattung von Gutachten x. Die $$ 106-111 umfaffen den achten Abichnitt: 
Von den oberften Staatsbehörden“. Als höchſte Staatsbehörde erjcheint das Geſammt⸗ 
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Staatöminifterium mit den VBorfländen der Minifterialdepartementd (der Juſtiz, des In- 
nern, der Binanzen, des Kriegsweſens, ded Aeußeren), wodurch „der Hegent in der unmit⸗ 
telbaren Ausübung feiner Regierungsrechte unterftügt wird‘ — Gontrafignatur der lan⸗ 
des herrlichen Entſchließungen durch die Vorflände eines jeden Minifterialdepartements, die 
für die Verfaſſungs- und Gejegmäßigkeit des Inhalts verantwortlih find. — Bildung 
und Beruf ded Gefammt-Staatdminifteriums, gebildet durch Borftände der Minifterien 
und die jonft berufenen Staatödiener, berathend alle Staatdangelegenheiten, welcde ber 
landesherrlichen Entihliefung bedürfen, enticheidend über Gompetenzconflicte der Minifter 
und Beichwerden gegen deren Beſchlüſſe und die Anordnung einer Megentjchaft anordnend. 
Der neunte Abichnite ($E 112— 131) hat die „Rechtspflege“ zum Gegenfland,. — 
Garantie der fchon früher (1821) geichehenen Trennung der Juftiz von der Verwaltung. — 
Dffenhaltung des Rechtzswegs — Beurtbeilung der Gompetenz der Gerichte durch fie jelbft 
— nur der geſetzliche Michter ift competent. — Hausſuchung, Haft, Unterſuchung und 
Strafe nur nach dem Geſetz. — Befreiung von der Haft gegen Caution der Regel nad. — 
Gejegliche Beltimmung der Mitglieder der Gerichte und deren vollftändige Bejegung, die 
bed oberften Gerichts nur mit Rüthen, und zwar von wenigftend dreißig Jahren — Une 
abbhängigfeit der Gerichte innerhalb der Grenzen ihres Berufs, — Zuſage eines Geſetzes 
zur Feſtſtellung der Verhältniſſe der Staatsanwalte ald Vertrerer des Staats und der Lan« 
desberridaft bei Rechtsſtreiten — Begnadigungs- und Abolitiondrecht des Megenten in 
einzelnen Beichränfungen — Unftatthaftigkeit allgemeiner Bermögendconfidcation und Mo— 
ratorien — Zuſage der Aufhebung der privilegirten Gerichtsſtände und der Einführung 
des Inftitut8 der Kamilienräthe zur Berathung der wichtigen Angelegenheiten der Vevor⸗ 
mundeten. Im zehnten Abichnitt begegnen wir der Sorge des Grundgeſetzes für die Kir— 
chen, die Unterrichtsanftalten und die milden Stiftungen. — Gleicher Schutz der im Staate 
anerfannten Kirchen, deren verfaſſungsmäßigen Beſchlüſſen die Sache des Glaubens und 
der Liturgie überlaffen ift. Ausübung der unveräußerlidien Hoheitsrechte des Schuged und 
der Oberaufſicht über Die Kirchen durch Die Staatsregierung. Ausübung der Kirchengewalt 
über die Evangeliſchen, deren liturgiſche Zuftände ohne Zuftimmung einer Synode nicht 
alterirt werben fönnen, durd den Regenten vorbehältlih der Beidhränfung beim Uebertritt 
zu einer nicht evangeliihen Kirche. — Vorzeichnung der Grundlinien des befondern Ver— 
bältniffes der katholiſchen Kirche zu der Staatögewalt. — Beſchutzung ded Berufs des 
Geiſtlichen. — Stete Sorge für den öffentlichen Unterricht, die niedern und höhern Bil— 
dungsanftalten. — Beſondere Beihügung der Stiftungen (für den Cultus, den Unterricht, 
die Wohlthätigkeit), deren Vermögen oder Einfommen nit Staatövermögen oder, den 
Fall der Unerreichbarkeit des Zwecks ausgenommen, wo dann ein ähnlicher Zweck jubititwirt 
wird, zu fremden Zweden verwendet werben darf. Der eilfte Abſchnitt (99 139— 152) 
betrifft den Staatshaushalt““. — Nähere Beftinnmung deſſen, was Stuatövermögen. 
Es „ſoll vollſtändig verzeichnet und hierbei, ſowie bei deſſen näherer Feſtſtellung, der In— 
halt der Vereinbarungen mit zu Grunde gelegt werden, welche hinſichtlich der Sonderung 
bes Staatsvermögens vom Fideicommiß-Vermögen des kurfürſtlichen Hauſes, ſowie bins 
fichtlich des Bedarfs für den kurfürſtlichen Hof, mit den abermals verſammelten Landſtänden 
getroffen find, und bier mit unter den Schutz dieſer Verfaſſung geſtellt werden“. — Hin» 
weijung der durch dieſe Vereinbarungen feftgeiegten Hofpotation auf die Gefälle und Do— 
mänen, die hiernach für fie vorbehalten wurden. — Sorge für Erhaltung des Staatäver- 
mögend durch das Verbot der Veräußerung oder Beſchwerung ohne ftändiihe Zuſtim— 
mung und deſſen Vermehrung. — Sorge der Stände von, ohne ihre Zuftimmung nicht 
erhebbaren, Abgaben für ben Staatöbedarf nah vorausgegangenem Voranſchlag. Der 
zwölfte Abſchnitt (55 153— 157) enthält „allgemeine Beftimmungen”. Abänderung 
und Erläuterung der Berfaffungsurfunde durch Stimmeneinhelligfeit oder Stimmenmehr- 
beit von drei Viertheilen auf zwei Zandtagen hinter einander — Unordnung eined Comes 
promißgeridtö zur Entiheidung der. zwiidyen der Staatäregierung und den Ständen erho— 
benen Zweifel über den Sinn einzelner Beſtimmungen ber Berfaflungsurkunde oder der ald 
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Beſtandtheile derſelben geltenden Geſetze. — Aufhebung der mit dieſer oder dieſen unver⸗ 
einbaren geſetzlichen Beſtimmungen und andern Anordnungen jeder Art — Anſuchen bei 
der deutihen Bundesverfammlung, in Verbindung mit der eberreihung einer Ausfertigung 
der Verfaſſungsurkunde deren bundesgeſetzliche Garantie zu übernehmen. 

Den allgemeinen Jubel über die neue Gonftitution unterbrad die Rückkehr der Gräfin 
Reichenbach nad Wilhelmshöhe am 14. Ian. Es entftanden neue unruhige Bewegungen, bie 
das Aeußerſte fürchten ließen, weshalb ſich die Gräfin zur Abreiſe entſchloß. Das reigte aber 
auch den Kurfürften, der hierin eine Veſchränkung jeiner perfönlichen Breiheit zu fehen glaubte, 
fo daß er jeine Reſidenz nach Hanau verlegte. Alle Schritte der Stadt Kaſſel und der Stände, 
ihn zur Rückkehr nach Kaffel zu bewegen, waren vergeblich, denn während eine Partei ſich 
für die Gräfin erklärte und verlangte, daß auch fie zur Rückkehr eingeladen werde, ſprach 
fich die entgegengejegte über jenes häusliche Berhältnig des Kurfürften jo aus, daß ter 
Kurfürft fih durchaus nicht bewogen fühlen fonnte, von feinem Entſchluſſe abzugeben. 
Da indeß einzelne Vorfälle an dem fernern Beitande der geichlihen Ordnung und an der 
Beruhigung des Barteigeifted. zweifeln ließen und eine Deputation der Stände und des 
Raths zu Kaffel am 30, Auguft nochmals ernftlich dem Kurfürften die Nothwendigfeit der 
Gegenwart des Megenten in dem Mittelpunkte der Regierung vorftellte, auch darauf auf⸗ 
merfjam machte, daß bei längerer Abweſenheit des Regenten die Verfaffungsurkfunde die 
Einfegung eined Regentſchaftsraths vorſchreibe, jo entſchloß ſich der Kurfürft endlih, dem 
Kurprinzen Friedrich Wilhelm (i. d.) die Mitregentichaft und zugleich, bis er jelbft 
feinen Aufenthalt in der Hauptftadt wieder einnehmen werde, Die alleinige Regierung zu 
übertragen. Dieje Anordnung wurde am 30. Sept. 1831 durch ein Geſetz befannt ge= 
madıt und am 7. Octbr. hielt der KurprinzeMitregent feinen Einzug in Kafjel. Indeß 
gaben auch jegt nod mande Haus» und Bamilienverhältnifie Veranlaſſung, die Gemüther 
in Spannung zu erhalten und unrubige Auftritte bervorzurufen. Bon der erwünſchten 
Eintracht zwiichen der Regierung und dem Volke war man noch weit entfernt. 

Der erfte Landtag nach der neuen Berfaflung war am 11. April 1831 eröffnet wor 
den, um vorzugsweiſe die Gefepe zu beratben, welche dad Verfaſſungswerk ausbauen folls 
ten ; indeffen wurde die Ständeverſammlung nad einer faft vierzgehnmonatlichen Dauer (am 
26, Juli 1832) aufgelöst. Widrige Elemente lähmten ihre Wirkfamfeit, ſie führte in- 
deflen herbei eine Reihe von Geſetzen, beionderd das Refrutirungegefeg, weldes die allge- 
meine Dienſtpflicht einführte und Die Dienftzeit im Brieden auf 5 Jahre beſchränkte, das 
auf Ausführung des $ AO der Verfaſſungsurkunde berechnete und nad) Ueberwindung vieler 
Schwierigkeiten zu Stande gefommene Geſetz zur Einfuhrung der Bürgergarten, Denen bie 
Aufrechthaltung der Ruhe zumäd ft anvertraut fein jolle, Das Geſetz über die Belegung 
der Gerichte zur Sicherung geordneter Rechtepflege, über Die Wirtiamfeit des Etaatd- 
anwalts, über Die Ablöjung der Grundlaſten und Dienſte (nad dem zwanzigiaben Betrage 
der jährlichen Präftationen), wegen Enutſchädigung für Die in $ 32 des Staatsgrundgeſetzes 
auigehobene Jagd» Waldeultur und Deichdienſte (nach gleichem Maßſtabe aus der Stants- 
cafie), das Geſetz wegen der Volljährigkeit (22 Jahre) x. Das Preßgeſetz, bei deſſen 
Berathung Lie Oeffentlichkeit des Verfahrens bei Preßvergehen Icbhait zur Sprache gebracht 
wurte, fam zu Etande, ward aber, gegenüber den zur Schärfung der Genjur erlafjenen 
Bundestagäbejhlüffen und dem Schickſal des badiſchen Preßgeſetzes, nicht publicirt (1. Haile 
fervflug). Ueber die Gemeindeordnung fam es zu feinem Einverftändniß mit der Mes 
gierung. Die Auflöiung der Ständeverfammlung, ein Act des neuen Miniſteriums Haſſen⸗ 
pflug, hatte zum Zweck, fi einer Oppofition zu entledigen, welde die Viajorität bildete, 
erreichte aber denſelben nicht; die Wahlen fielen im Sinn der Mehrheit aus. Der auf den 
25. Ian. 1833 ausgeſchriebene Landtag ward erjt am 8. März 1833 eröffnet. Indeſſen 
veranlaften die Beihlüffe der Ständeverjammlung über die Wahl und Zulaffung Jor⸗ 
dan's (f. d.) die Stantöregierung, fchon nach wenigen Tagen (am 18, März) Die Ber 
ſammlung aufzulöjen und in einer in das Megierungsblatt aufgenommenen Berfündigung 
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der Regierung zu beeinträhtigen‘‘ und die „‚Erwartungen und Hoffnungen des Volkes’ zu 
täufchen. Ob nun gleich an diefe Beichuldigungen die Mahnung geknüpft ward, Abgeord⸗ 
nete zu wählen, welcde feinen Anlaß zu ſolchen Beſchuldigungen gäben, jo wurden doch 
faft alle die Männer, gegen welcde dieſer Bannftrahl geichleudert wurde, wieder erwählt; 
unter ſolchen Aufpicien ward am 3. Juni 1833 der Landtag eröffnet, der fich viel mit den 
Finanzen beichäftigte und eine Reihe von Gejegen berbeiführte, namentlich das ſchon früher 
berathene Geſetz vom 29. Oct. 1833 ‚zur gleichförmigen Ordnung der befondern Ver— 
bältnifie der Israeliten, wodurd die fat vollftändige Emancipation der Bekenner des mo⸗ 
jaifchen Glaubens herbeigeführt ward. Der Landtag wurde zu Ende Octobers geſchloſſen 
und bereit8 einige Tage fpäter, den 14.Nov. 1833, für die neue dreijährige Binanzperiode 
eröffnet ; er ward, nach zweimaliger Vertagung, am 6. April 1835 ‚‚entlaflen‘‘ und brachte 
endlich ‚die nad) Leberwindung vieler Schwierigkeiten durch Aufopferungen erfaufte Ge— 
meindeordnung für die Stadt- und Landgemeinden‘ vom 23. Det. 1834 (abgedrudt int 
2. Heft ded 6. Bandes des Müller ’ichen Ardivs, Sranff. 1835, ©. 177— 236), die 
auch in ihrer Ausführung vielfach verfümmert ward. 

Am 12. Nov. 1836 wurde indem neuen Ständehauje, aber nicht mit neuen «Hoffe 
nungen der Landtag der dritten Binangperiode eröffnet, ber nach zweimaliger VBertagung, 
nachdem am 10. März 1838 die Kammer beichlofien hatte, die Einnahmen der inzwijchen 
beimgefallenen jogenannten Rothenburger Duart im Budget zu überweiien, an demſelben 
Tage aufgelöst ward. Auch er brachte eine Reihe von Geſetzen. Bereits am 28, April 
1838 ward, nad raſch vorgenommenen neuen Wahlen, der Landtag eröffnet; indeſſen ward 
er, nachdem das Finanzgeſetz zu Stande gekommen, jhon am 42, Juli wieder entlaffen. 
Die Ständeverfammlung ward in einem dieſer Entlaffung unmittelbar vorangehenden, von 
dem Minifter ded Innern contrafignirten Erlaſſe beihuldigt der ‚‚völligen Berfennung ihrer 
verfaffungsmäßigen Befugniffe‘‘, die Mehrheit habe die der „Regierung jhuldigen Rüde 
fichten und eine richtige, den wohltbätigen Abfichten der Verfaſſung entipredende Anwen 
dung ihrer Rechte und Pflichten nody nice in dem Umfang erkannt, wie es bie Stände 
jederzeit jollten’’. Dennoch babe man ‚‚gnädigft beſchloſſen, aus landesväterlichen Nüd- 
fidhten eine ftrengere Abndung zur Zeit nicht eintreten zu laſſen“. Das Land mußte bei 
dem berrichenden Preßzwang ſolches jchweigend hinnehmen. Am 15, Novbr, 1839 ward 
der Landtag wieder eröffnet. Man envartete, daß fich die Stände, glei den andern: deut⸗ 
ſchen Ständeverfammlungen, der Verfaſſungsſache des benachbarten Königreichs Hanover 
annehmen würden; auch regten ſie die Wiederherſtellung dieſes öffentlichen Rechtszuſtandes 
an; fie beruhigten ſich aber bei der Entgegnung des Regierungscommiſſärs, daß dieſe innere 
Angelegenheit des Nachbarſtaates, für welche etwa blos die Bundesverſammlung competent 
ſei, ſie nichts angehe. Andere Principienfragen blieben als unberührt in der Schwebe und 
an den Ausbau des Verfaſſungswerkes war nicht zu denken. Kaum wurde ein Wort des 
Widerſpruchs laut, ale der Kriegsminiſter über 100,000 Thaler mehr verlangte , um das 
Armeecorps ftärker zu machen, ald die Bundesverhältniffe verlangten. Aus Beſorgniß, 
daß die hanoverſche Verfaſſungsſache nod einmal und zwar mit ernfterer Miene auftauchen 
werde, beſchloß Die Stantöregierung eine Bertagung bis zum 15. Nov. 1840. Moch in 
friſchem Andenken iſt die der ſtändiſchen Nichtverwilligung einiger Ausgabepoften entgegen- 
gejegte im berbften Tone abgefaßte Erklärung der Staatdregierung , fie werde ſich nicht ab⸗ 
halten lajjen, alle die Ausgaben, welde die Würde der Negierung erfordere, vorzunehmen, 
eine jelbft das neue bundesrechtliche Jujtitut des Schiedsgerichts ignorirende Erklärung, 
melde darauf berechnet war, jelbjt den Buchſtaben des Staatsgrundgeſetzes zu vernichten. 
Gleichfalls denfwürdig ift, ald der Geſetzentwurf wegen Abftellung der Mängel der Straf« 
redyröpflege berathen und ſtändiſcher Seits die körperliche Züchtigung ald Strafart verworfen 
ward, die Erklärung des Regierungscommiflärd, die Staatdregierung könne „unmöglich 
Stodibläge für eine, verwerflibe Strafe erkennen’ (Kaſſ. Allg. Zeit. Nr, 42 0. 11. Febr. 
1841). Unter jolden Aujpieien verfloß das Jahr 1841, das auch inſofern verhängnißvoll 
war, ald bie verehrte Kurfürftin (am 19, Februar) ftarb und im ihr einer der wenigen 
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freundlichen Sterne, die über Kurheſſen leuchteten, erloſch. Denkwürdig find die Worte, 
welche dieſe vortrefflihe Frau an die Stände richtete: „Obſchon durch meine legte Willens⸗ 
meinung den verehrten Randftänden mein ſämmtlicher Hofftaat empfohlen worden ift, 
wiederhole ich dennoch den Wunſch, daß alles, was ich darin hinfichtlich desſelben außgeiproden 
babe, in Erfüllung gehen möge. Ih glaube um fo mehr Dazu berechtigt zu fein, da ich meine 
ſämmtlichen Gelder aus dem Staatsjchage gezogen. In der fihern Vorausſetzung, daß 
die Stellvertreter des treuen, biedern heiftichen Volkes, das zu jeder Zeit feiner Regenten⸗ 
familie fo viel Anhänglichfeit bewiejen (auch mir und meinen Kindern), auf dieſe meine 
legte Bitte Rückſicht nehmen werden, ſage ich jedem einzelnen Landftand meinen gerübrteften 
Dank und verlaffe getroft dieſe Zeitlichfeit. Möge unter dem Schutze des Allerhöchſten 
Heſſens Wohl im fchönften Einklang zwiichen dem Megenten und des Volkes Vertretern 
mehr und mehr befördert werden‘. Dieje Worte waren zu Anfang des Juhres 1836 
niedergeichrieben worden. Die Geſchichte der nächſten Jahre ift ihr Commentar. 

Unterm 10. April 1840 hatten die Stände gegen den Staatöminiiter des Innern, 
Herrn von Honſtein, den Nachfolger Haſſenpflugs, wegen Verfaffungsverlegung Anklage 
erhoben ; durd; Erkenntniß des oberflen Gerichts vom 2. April 1841 ward er indeflen von 
der Anklage freigefproden. Einige Monate jpäter nahm dieſer feit dem Septbr. 1837 fun» 
girende Minifter (ſchon früher war der Minijter von Xopel an die Spige der Staatöregierung 
von Sachſen-⸗Koburg⸗Gotha berufen, nach Furzer Dienftzeit zurücfgetreten) dennoch feine 
Entlaffung (f. Jordan). Der Landtag für Die fünfte Finanzperiode 1843—45 wurde 
auf den 28. Nov. berufen und am 15. Dec. 1842 dur den KurprinzensWitregenten 
eröffnet. Die Wahlen waren faft ganz im Sinne ded Minifteriums ausgefallen, das nun 
in den meiften Sachen die Majorität in den Karmmern hatte. Das Burger wied einen 
erfreulicen Zuftand ter Binanzen nad und es wurde deshalb auch Der Mititärerat jährlich 
um 80,000 Zbir. erböbt, Unter Den verabidicdeten Geſettzen waren Die Geſetze über die 
gemiſchten Ehen und über die Erziehung der Kinder aus ſolcen, jowie über Aulegung von 
Eiſenbahnen und Die dabei nörhige Erpropriation Die wichtigſten. Im Folge der fort« 
dauernden Meinungdvericictenheit der Stände und der Regierung über die Notenburger 
Duart wurde die Verfammlung am 1. Juli 1843 vertagt und erft am 3. Oct. wieder 
eröffnet. Zu Stande famen die Gejege über Befteuerung des Runkelrübenzuckers und 
gegen Borftfrevel; dagegen wurde dem im Dec. 1843 eingebradten Grundjteuergefeg in 
Folge der bei der Berathung abgegebenen fläntiiden Erklärungen die höchſte Sanetion 
verweigert. Die Berabihietung des Landtags erfolgte am 3. April 1844. Der Land«- 
tag für die ſechste Finanzperiode 1846—48 trat am 8. Dec. 1845 zuiammen, wurde 
aber unmittelbar nad feiner Eröffnung wieder vertagt und erft zum 13. März 1846 ein« 
berufen. Doch aud diefe Verſammlung wurde am 14. Juli aufgelöst, weil fie mehrere 
Eingaben der Regierung, namentlich einen neuen Strafgeiegentwurf als unthunlich zurück- 
gewiefen. ine neue Ständeverfammlung trat anı 13. Oct. zufammen, wurde ebenfalls 
am 17.Nov. wieder aufgelöst, da von den Ständen mebriadhe Anträge auf Wicderherftel« 
lung des Rechtszuſtandes geftellt worden waren. Der Landtagscommifjär hatte darin den 
Willen erfannt, Die Ständeverfammlung zum Kampfplag Demagogiicher Umtriebe zu machen, 
ein Austrud, der freilich völlig gerechtfertigt ericbeint, wenn man von der Anſicht ber heſſ. 
Regierung ausgeht, welche, wie ein Schreiben des Kriegsminifterd an die Stände ald Ants 
wort auf eine geforderte Nachweiſung des Militäretatd beweist, den Ständen jede Befugniß 
abipricht, eine von irgend einem Minifter geforderte Ausgabe ald unnöthig zurückzuweiſen. 
Mach dieſem jeltiamen Actenftüce werden den Ständen die Budgets nur zur Einſicht vor« 
gelegt, ohne daß fie das Recht haben jollen, irgend etwas darin zu ändern. Bei ſolchem 
Stand der Dinge war es ganz natürlih, daß bei dem Tode des Kurfürften Wilhelm U., 
am 20, Nov. 1847, da Gerücht entftand, der neue Kurfürft wolle die Gonftitution nicht 
anerfennen und fo die legte Schranfe, welche ſich feiner Willkür entgegenftellte, entfernte, 
Bis jetzt (Dec. 1847) bat ſich dieſe Beſorgniß nicht beflätigt, wohl aber tritt eine neue 
ein, indem der muthmaßliche Ihronerbe, Landgraf Friedrich, die Hefl, Verfaſſung noch nicht 
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Anerfannt hat und daher der rechtliche Zuftand in Kurheſſen noch lange Feine Ausficht Hat, 
gefeglich garantirt zu fein. 

Sefien:Darmitadt, das Großberzogthum, befteht aus dem Fürſtenthume Ober» 
heilen, dem Fürſtenthume Starfenburg und der Rheinprovinz oder Rheinheſſen, it 153 OM. 
groß und wird vom Gebiete der Stadt Frankfurt, dem Fürftenthume Hanau, von Naflau, 
Preußen, Rheinbayern und Baden begrenzt. Die wichtigften Gebirge ded Landes find das 
Bogelögebirge, der Wefterwald und der Odenwald. H.⸗D. wird dur die Flüſſe Rhein, 
Main, Lahn, Nidda, Ohm, Schwalm und Itter bewäfler. Das Land bringt Getreide, 
Hirie, Flachs, Hanf, Hopfen, Wein, befonderd Aheinweine, Holz, Vieh, Wild, Kupfer, 
Eijen, Steinfohlen und Salz hervor. Die Bewohner, deren Zahl fih auf 853,000 
beläuft, zeichnen ſich durch ihre Gewerbthätigfeit aus. Ackerbau und Viehzucht find im 
blühendften Zuftande; in Oberbeflen wird viel Wolle, Baumwoll» und Leinweberei, aud) 
Strumpffabrifation getrieben ; im Odenwalde findet man viele Gerbereien und Rheinheflen 
zeichnet fib dur feinen Weinbau, Oel- und Graupenbereitung aus. An Wein allein 
wurden 1842 gegen 33 Mill. Litres erbaut, in Werthe von 3,800,000 Fl. Gute Lande 
ftraßen nebft den Klüflen befördern den Verkehr und die theild vollendeten, theild in Angriff 
genommenen Eijenbahnen verfprehen ihn noch mehr zu heben. Die gewerbreidhfte Stadt 
iſt Offenbach (ſ. d.), welde zwei Meflen hat, den ftärfften Speditions- und Tranfitos 
handel treibt Mainz. Die Mehrzahl der Bewohner befennt ſich zur proteftantiichen Kirche, 
Katholifen zählt man 225,000, Juden 29,000, 2500 Mennoniten, Waldenfer und 
andere Sectirer. Die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche leiten drei Superinten« 
denten, die fatholifchen der Biichof zu Mainz, die jüdijchen ſechs Nabbinate. An wilfen- 
fchaftlichen Anftalten befigt H.⸗D. eine Univerfltät in Gießen, ein proteftantifdhes Predigers 
feminar zu Friedberg, ein bijchöfliches Seminar, ein proteftantiches und fatholifches Schuls 
lebrerfeminar, ein Korftinftitut, 7 Gymnaſten und Pädagogien, 6 Real» und 1600 
Elementarſchulen, fowie mehrere andere Anftalten. Die geiammten Staatdeinnahmen 
betrugen 1842 3,613,718 Fl., die Ausgaben 2,944,075 Fl., die Staatsſchuld belief 
fib im 3. 1845 auf 12,274,241 Fl. 323/, Kr. Das Heer beftebt ohne die Kriegs— 
rejerve aus 9500 M., nämlih 7250 M. Infanterie, 1350 M. Gavalerie und 770 M. 
Artillerie. Als Bundescontingent ftellt H⸗D. 6195 M., nämlich 4734 M. Infanterie, 
885 M. Eavalerie, 548 M. Artillerie und Bioniere mit 18 Kanonen, die zum 8. Armee— 
corps gehören. Die Staatsverfaffung ift conftitutionellemonardiich. Oberhaupt des Staats 
it der Grofiberzog, gegenwärtig Kudwig Il. Die Regierung ift in dem großberzoglichen 
Haufe erblich nach der Erftgeburt und Linealfolge aus ebenbürtiger Ehe, aud in Erman— 
gelung eines erbberechtigten Prinzen in der mweiblidien Linie. Der Großherzog, deſſen 
Givillifte auf 576,000 Fl. feftgeftellt ift, führt dem Titel Großherzog von Heſſen und bei 
Mhein mit dem Prädicat königliche Hoheit, welches lettere im Aug. 1844 aud dem Erb- 
großherzog beigelegt wurde, während die nachgeborenen Prinzen und Prinzeffinen das 
Präticat großberzogliche Hoheit erhielten. Die Vertretung des Staats geſchieht in zwei 
Kammern, deren Stimmen aber in dem Falle, daß ein Vorſchlag der Megierung von der 
einen Kammer angenommen, von der andern verworfen wird, zujammengezählt werden 
können. In der erften Kammer figen die Bringen des großherzoglichen Haufes, Die Häup— 
ter der ſtandesherrlichen Familien, der Senior der Familie von Riedefel, der katholiſche 
Landesbiſchof oder in deffen Ermangelung ein vom Großherzog ernannter Prälat, ein vom 
Großherzog anf Lebenszeit ernannter proteftantifher Prälat, der Kanzler der Univerſttät 
Gießen und diejenigen Staatsbürger (höchftens aber zehn), welde der Großherzog zu 
febendlänglichen Mitgliedern ernennen will. Die zweite Kammer befteht aus 6 Abgeord⸗ 
neten der adeligen Grundbefiger, 10 flädtiichen Abgeordneten, nämlich von Darmftadt und 
Mainz, die jede zwei fenden, Gießen, Offenbach, Friedberg, Alsfeld, Worms und Bingen, 
und aus 34 Abgeordneten der Städte und Landgemeinden, die aber fo gewählt werden, 
daß zuerft Bevollmächtigte, von diefen Wahlmänner ernannt werden, die dann den Abges 
ordneten wählen, Die Stände haben dad Mecht ber Beſchwerde gegen Staatödiener, ber 
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Vorſchläge an die Regierung, der Steuerbewilligung und einen wejentlihen Antheil at 
der Gejepgebung. Die Verhandlungen beider Kammern werden durch fie jelbit in Drud 
gegeben; auch ift einer beſtimmten Anzahl von Zuhörern der Zutritt zu ihnen geftattet. 
Alle drei Jahre wird ein Yaudtag gehalten. Das Staatdwminifterium zerfällt in die drei 
Minifterien der auswärtigen Angelegenheiten und des großherzoglichen Hauſes, ded Innern 
und der Juftiz, und der Finanzen. Das Kriegeminifterium leitet ein Präſident; den Cul— 
tus und Unterricht das evangeliiche Oberconfiftorium, der Oberfludienrath und der Ober: 
ſchulrath. In Rheinheſſen findet öffentliches und mündliches Verfahren flatt und das 
Kreisgericht hält vierteljährlich Aijifen. In der deutſchen Bundesverfammlung nimmt Das 
Großherzogthum Die neunte Etxelle ein und bat im Plenum drei Stimmen. Außer einigen 
Ehrenzeichen befteben in H.⸗D. zwei Orten, der 1807 gefliftete Ludwigsorden in 5 Glaffen 
und der 1840 geftiftete Orden Philipp's des Großmüthigen. Vgl. Wagner „Statiftiih= 
topograpbiich-hiftoriiche Veichreibung des Großherzogthums H.“ (A Bde., Darmit. 1829 — 
31) und Pauli „Statiftiichetopographiiche Beichreibung des Großherzogthums H.“ (Darmft, 
1823). 

Heflen-Darmftadt ift die jüngere Linie des Hauſes Heffen, die durd Georg 1. oder 
Frommen, jüngften Sohn Philipp's des Großmüthigen, gefiftet wurde. Diejer erbielt 
nämlich der teftamentariichen Verfügung feines Vaters zufolge bei deſſen Tode im 3. 1567 
die obere Grafſchaft Kapenellenbogen mit der Reſidenz Darmftadt und bei dem kinderlojen 
Ableben jeined Bruders Philipp's 1. zu Heſſen-Rheinfels, im 3. 1583 fiel ihm noch ein 
Drittel von defjen Länderbejig zu. Als er 1596 ftarb, folgte ihm fein ältefter Sohn, Lud— 
wig V., in der Hauptlinie; der zweite feiner Söhne, Philipp, erhielt Butzbach, das aber 
bei jeinem Tode im 3. 1643 wieder an die Hauptlinie zurücfiel, der dritte, Friedrich, 
wurde der Stifter der jüngern heffensdarmftädtiihen Linie, Heſſen-Homburg (ij. d.). 
Ludwig V. vergrößerte Darmftadt durch das Fürſtenthum Gießen, gerieth aber mit feinen 
nächſten Verwandten in Streitigkeiten über Erbſchaftstheilung, die erft 1648 durch einen 
Vergleich beigelegt wurden. Ludwig fliftete 1607 die Univerfität Gießen und war über- 
haupt ein Beförderer der Wiflenjchaften. Er, jowie fein Nachfolger Georg II., nahmen 
feinen Antheil am 30jährigen Kriege, deſſen ungeachtet war Darmfladt jehr oft den ver= 
wüftenden Schaaren beider Parteien audgefegt. Unter Ludwig’ IV. Nadfolgern, Lud— 
wig V., VI. und Ernſt Ludwig wurde H.D. cbenfalld durch die Kriege Frankreichs gegen 
das deutſche Reich verwüftet. Ludwig VIII. (1739) erwarb feinem Haufe die Herrichaft 
HanausFichtenberg, da aber ein Theil dieſer Beſitzungen im Elſaß lag und Frankreich alle 
Rechte dieſes Landes während der Revolution an ſich riß, jo verlor Ludwig IX., jeit 
1768, bedeutend dadurd, weshalb fein Nachfolger Ludwig X., feit 1790, an dem 
Kriege gegen Branfreih Theil nahm. Im Brieden zu Lüneville verlor er zwar den am 
linfen Rheinufer gelegenen Theil der Grafichaft Lichtenberg und durd den Reichsdeputa— 
tiondreceß von 1803 auf dem rechten Rheinufer die Aemter Kichtenau und Willjtadt, welche 
an Baden kamen, fowie die Aemter Kagenellnbogen, Ems, Epftein, Kleeberg und das Dorf 
Mespersfelden, welche Naſſau-Uſingen zugetbeilt wurden; dagegen erbielt er zur Entſchä— 
digung Das Herzogthum Weſtfalen, mehrere mainzer und pfälzifche Aemter, Die Reſte des 
Hochſtifts Worms, die Reichsgrafſchaft Friedberg und die Propftei Wimpfen. Im 3.1806 
trat er dem Rheinbunde bei, nabın am 13. Aug. als fouveräner Fürſt die großberzogliche 
Würde an und nannte fih nun Ludwig. Am 1. Oct. 1806 hob er die lantftändi« 
ſchen Einrichtungen der alten heffenedarmftädtiihen Lande auf, Die fie mit Heſſen-Kaſſel 
gemeinichaftlih gehabt hatten, indem abwecielnd im Darmftädtiichen und Kaffelichen 
gemeinſchaftliche Landtage gehalten wurden, was aber fhon feit 1628 nicht mehr ter Fall 
geweſen war, fowie auch die bejondern darmftädtiichen Landflände, welde aus den Präs 
Iaten, nämlich dem deutſchen Ordenscomthur zu Schiffenberg, der aber niemals erſchien, 
und einem Abgeordneten der Univerfität Gießen, aus der Nitterfchaft und Abgeordneten 
des Vürgerflandes beftanden und in deren Verfammlungen die mit der Erbmarſchallswürde 
belleidete Familie vom Riedeſel das Dirsstorium hatte. Daneben erwarb er ſich die Obere 
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hoheit über die in feinem Gebiete liegenden reihsunmittelbaren Orte, über die Löwenfteins 
Wertbein’ihen Herrſchaften Heuberg, Breubah und Habigheim, über die Grafſchaft Erbach, 
den größten Theil der gräflih Solm'ſchen Befigungen, die Grafihaften Wittgenftein und 
Berleburg, einen Theil von Königftein x. Im I. 1813 ſchloß er fih der Bewegung 
gegen Branfreih an, trat auf dem Wiener Congreſſe das Herzogthum Weftfalen mit-den 
Grafſchaften Wittgenftein und Berleburg an Preußen, die Aemter Amorbah, Miltenberg, 
Heubach und Algenau an Bayern und zwei Aemter an Heffen-Kaffel ab, gab auch die Ober- 
hoheit über Heſſen⸗NHomburg auf, erhielt aber dafür einen Theil des franz. Departements 
Donneröberg (Mainz) bid an die Lahn, fowie den größten Theil des Fürftenthums Iſenburg xr., 
worauf er am 10. Juli 1816 feinem Titel den eines Großherzogs bei Rhein hinzufügte, 
Bur Erfüllung der deutſchen Bundesacte gab er feinem Lande mitteld Reſeripts vom 
18. Mai 1820 eine neue landftändiiche Verfaffung, deren Entwurf aber von den am 
1. Juli 1820 zufammengetretenen Ständen verworfen wurde. Durch gemeinfame Bera- 
tung der Negierung mit den Ständen fam dagegen ein anderes umfaflendered Staatd« 
grundgeſetz zu Stande, das am 17. Dec. 1820 publicirt wurde. Neben diefer Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit wurden auf diefem Landtage, der am 8. Juni 1824 geſchloſſen wurde, noch 
23 Öefegedentwürfe von den Ständen berathen und nad mehrfachen Modificationen, welde 
die Negierung durchgängig genehmigte, angenommen. Auch auf dem zweiten, am 18, Aug. 
1823 eröffneten Landtage herrichte ein freundliches DVerbältnig zwiſchen Negierung und 
Ständen, die am 4. März 1824 mitteld Abſchieds entlaffen wurden. Aber ſchon auf dem 
dritten, am 7. Sept. 1826 eröffneten und am 12. Juni 1827 verabſchiedeten Landtage 
zeigte fih eine Berftimmung der Negierung gegen die Stände, veranlaft durch die Ver⸗ 
handlungen über das hobe Budget und die Staatsſchulden. Während der Dauer des vier⸗ 
ten, am 3. Nov. 1829 eröffneten Landtags flarb am 6. Aug. 1830 der Großherzog Lud⸗ 
wig l. Das Land verlor an ihm einen ſehr thätigen und freifinnigen Bürften, der Künfte 
und Wiſſenſchaften befördert, die Univerſität Gichen und die Schulen beſſer ausgeftattet, 
die Kunftiammlungen in Darmſtadt begründet und durch feine beiondere Vorliebe für Mufit 
und Theater, für welde er Die meiften Ausgaben aus feinem Privamermögen und jeit@in« 
führung der Eonftitution aus feiner Givillifte beftritt, zur Bildung des Geſchmacks in ſeiner 
Reſidenz weientlich beigetragen hatte. Ihm folgte jein ältefter Sohn Ludwig I. (i. d.) 
als Großherzog, der ſchon beim Beginne feiner Regierung mit den Ständen in unangenehme 
Eonjlicte Fam, indem er von dieſen die Uebernahme feiner Brivatihulden vom 2 Mill, EI, 
und die Bermehrung der Apanage für die Bringen des großberzoglichen Hauſes verlangte, 
wogegen die Stände der zweiten Kammer eine Reduction der Civillifte für wünſchenswerth 
hielten. Nad langen Discuſſtonen wurde die Eivillifte auf 576,000 Fl. feſtgeſetzt, aber 
die Uebernahme der Privatihulden und die Vermehrung der Apanagen abgelehnt. Wenn 
ſchon hierdurch die Stimmung der Regierung gegen die Stände nicht bejonders freundlich 
werden fonute, jo wurde aud) auf der andern Seite Unzufriedenheit des Volks gegen die 
Regierung durch manche Mißgriffe der legtern herbeigeführt, Die in Heſſen-Kaſſel, beſon— 
derd in dem Fürſtenthume Hanau, über die Mauthiperre entjtandenen Unruhen pflanzten 
ſich aud) in die angrenzenden Theile des Großherzogthums fort, jo daß Truppen dahin 
gefendet werden mußten und ein ftandrechtliches Verfahren angeordnet wurde, Schon dic« 
je8 Standrecht erbitterte Die Gemüther jehr, da die Ruhe zum großen Theil unter Mitwire 
fung der Bewohner wieder bergeftellt wurde; als aber in Södel das Militär dieſelben 
Einwohner, welche ſich durch Aufredithaltung der Ruhe und Ordnung ausgezeichnet hatten, 
in trunfenem Muthe überfiel und die Wehrlofen theild tödtete, theild jchwer verwun« 
dete und mißhandelte und dieſes Betragen gegen die Urheber unbeftraft blieb, erzeugte 
fich eine Mipftimmung im Volke, die auch in den Ständen, bejonders der zweiten Kammer, 
Anklang fand und daſelbſt die Oppofition gegen die Megierung vermehrte. Der Landtag 
wurde zwar noch in ziemlich freundlicher Weije am 1. Nov. 1830 verabichiedet, auch die 
wegen angeblich demagogiicher Umtriebe eingeleiteten Unterfuhungen emdigten meift mit 
Breilprehungen, Aber die Aufregung der Oemüther, beſonders in — nahm 
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immer mehr zu, zunächſt zwar nur in Kolge der Varteianflhten für und wider die poln. 
Sache, indem ſich Vereine zur Unterftügung der poln. Blüchtlinge, felbft von Mädchen und 
Frauen, bildeten und von Darmftadt und Mainz aus ſogar Adreflen für fie an den Bune 
beötag gerichtet wurden, welche Liefer aber zurüdgab. Als aber gemeinjchaftlide Adreſſen 
an den Bundedtag zu richten, verboten, gegen Volksfeſte und Bolfsverfammlungen, das 
Tragen von Abzeiben x. und gegen den Beitritt zu politiihen Vereinen firenge Berfüguns 
gen getroffen wurden, nahm die üble Stimmung im Lande immer mehr zu, Die au Durch 
die Bundestagsbeihlüffe vom 28. Juni 1832 und die im October 1832 ohne Mitwirkung 
der Stände unternommene neue Organijation der Landeöverwaltung nicht milder wurde, 
An die Stelle der bieherigen Provinzialregierungen wurden nämlich Kriegsräthe gejegt und 
die Landräthe, wie die Kirchen- und Schulräthe aufgehoben. 

Unter folden Berbältniffen wurde am 5. Dec. der fünfte Randtag eröffnet. Die 
zweite Kammer fprad Schon in der Adreſſe fih gegen die willkürliche Veränderung der Lane 
deöverwaltung aus, erhielt aber in der Antwort Darauf vom Großherzog eine ſcharfe Zurecht⸗ 
weifung, indem das Hecht die Gerichtshöfe anzuordnen und umzugeſtalten, überhaupt die 
Organifation der Randeöverwaltung, als ein ausicließendes Reſervat des Landesherrn 
bezeichnet wurde. Darauf folgten von Seiten der Stände unangenehme Erörterungen über 
den Ausbau des Schloffed und die Einrichtung einer würdigen Wohnung für den Erb— 
großberzog bei defien Bermählung, Anträge, welde die auswärtigen Verhältniffe und die 
Stellung des Großherzogs zum deutichen Bunde betrafen, eine Bitte um Herſtellung der 
Preßfreiheit und endblid wurde die Gültigkeit der Bundesbeihlüffe vom 28. Juni 1832 
und die Aufrechthaltung der Verfaſſung gegen diefelben in Berathung gezogen. Nachdem 
die Megierung vergeblich die DBereinbarlichkeit dieſer Beichlüffe mit der Verfaflung den 
Ständen zu beweiſen geſucht hatte, erfolgte endlih am 5. Juni 1833 ein Minifterialerlap, 
in welchem der Beitritt des Großherzogs zu den Beichlüffen ausdrücklich erklärt und ver« 
theidigt wurde. Sept erhoben die Stände Beichwerden gegen das Minifterium wegen Bers 
haftung des Rectors Weidig (ſ. d.), wegen Verzögerung der Arbeiten zu einer umfaflene 
den Geſetzgebung und befonders über das Recht der Negierung , Verordnungen zu erlaflen, 
in welcher legtern Hinfiht der Antrag geftellt wurde, dag Die von der Regierung ohne 
BZuftimmung der Stände erlaffenen Verordnungen entweder zurücdgenommen oder nadıträg« 
lid den Ständen vorgelegt werden follten. Dieſem Antrage ſchloß ſich der Ausſchußbericht 
an und die Kammer beichloß feine Berathung, ohne einen Minifterialerlag zu beachten, der 
dies verhindern follte. Darauf wurde die Kammer am 2, Nov. 1833 aufgelöst und in 
einem beiondern Edict vom folgenden Tage die Beweggründe angegeben, welche die Regie» 
rung dazu veranlaßt habe. Es habe jid nämlich eine der Regierung feindjelige Partei in 
der Kammer gebildet, welde den verfaflungsmäßigen Wirfungsfreis der Stände zu über« 
fhreiten gefucht habe. Bon den Oppofltionsmitgliedern der aufgelösten Kammer wurden 
darauf der Geh. Staatdrath Jaupp, der Megierungsrath von Gagern und der Oberforft- 
rath von Brandis penfionirt, der Oberappellationsgerichtsrath Höpfner aber durch Nichte 
wiederernennung aus dem Staatdrathe entfernt. Gleichzeitig wurden alle öffentliche Blät« 
ter, welche fi nicht ganz den Anſichten der Staatdregierung anſchloſſen, verboten, ſowohl 
die im Großherzogtbum ald im nahen Auslande erfcheinenden, namentlich das „Helftiche 
Volksblatt“ (in Speier), dad „Neue beiftihe Volfsblatt “ und der „Beobachter in Heſſen 
bei Rhein * (beide in Darmftadt) und zwei Monate fpäter au die „Hanauer Zeitung ”, 
ein Organ Weidig’s. Während Die neuen Wahlen langſam vorbereitet wurden, ſchrieb 
die Staatöregierung verfaflungsgemäß die Erhebung der bisherigen Auflagen auch für die 
naͤchſten ſechs Monate des J. 1834 aus, veröffentlichte Die wenigen Geſetze, welche auf dem 
aufgelösten Landtage zu Stande gefonmen waren, und erließ die wichtige Bekanntmachung 
über den öffentlichen Dienft vom 13, Dec. 1833, als deren Verfaffer der Prinz Emil 
von Heſſen (f. d.) genannt wurde, Als bei den neuen Wahlen faft alle Oppofttiong« 
mitglieder des vorigen Landtags wieder gewählt wurden, verweigerte die Regierung 12 
Staatödienern den Urlaub und wenn auch die Ergänzungswahlen auf Männer fielen, bie 
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zum Theil noch entſchiedener der Oppofition angehörten als ihre Vorgänger, jo waren bies 
meift Landleute, Kaufleute und Advocaten, die im Ganzen weniger Intelligenz und Beredts 
fanıfeit befaßen. 

Am 26. April 1834 trat der ſechſte Landtag zufammen, auf weldem die Oppofition 
noch immer die Mehrheit hatte. Dies zeigte ſich Togleih bei der Berathung über die Finanz⸗ 
verwaltung von 1830-— 32, wobei die zweite Kammer ihre Zuftimmung zur Zahlung von 
30,998 Fl. an die Gläubiger der verftorbenen Großherzogin Louiſe von Heflen verweigerte 
und dem Großherzog die Summe von 24,019 Fl., welche derfelbe noch neben der Givillifte 
als Deputat fortbezogen hatte, nicht ferner zugeftehen wollte; während die erfte Kammer 
beide Boten genehmigte. Zugleich nahm die zweite Kammer das Recht in Anſpruch, Auss 
gaben zu ſtreichen, welde von der Staatöregierung gemacht, aber von den Ständen nicht 
bewilligt und nad der Anſicht der legtern nicht genügend gerechtfertigt feien. Der nadı= 
berige Binanzminifter von Hofmann wollte dagegen den Ständen nur das Hecht zuerfennen, 
den Minifter in Anklageftand zu verfegen, wogegen ſich aber die Majorität entichieden aus» 
ſprach. Bon den vorgelegten Gefegentwürfen wurden nur einige minder bedeutende von 
beiden Kammern angenommen; die zweite Kammer wiederholte den Antrag ber vorigen 
Ständeverfammlung in Bezug auf Preffreiheit, doch ohne Erfolg, da fich die erfte Kam⸗ 
mer und der Dirigirende Staatöminijter Dagegen erklärten ; ein gleiches Loos traf den An« 
trag wegen mehrerer ohne Zuftimmung der Stände erlaffenen Verordnungen. Beſonders 
folgenreih war der ſchon auf dem vorigen Randtage geitellte Antrag wegen Sicherung der 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit des Richteramts. Bei der Discuifton desjelben ſprach 
der Breiherr von Gagern von einer ’Bartei, welche gegenwärtig die Angelegenheiten des 
Großherzogthums leite, aber das conflitutionelle Prineip nicht verftehe und von der einzelne 
Mitglieder vergeflen zu haben jcheinen, was Recht ſei. Der Staatsrath Knapp als Negies 
rungscommiflar forderte darauf den Präfldenten der Kammer auf, den Redner zur Ord⸗ 
nung zu rufen und ald diefer nach ber von dem Sprecher gegebenen weitern Erklärung des 
von ihm gebrauchten Ausdruds fi deſſen weigerte, verlieh Knapp mit den übrigen Regie 
rungscommiflaren die Kammer, welche darauf der Anficht ihres Präftdenten durch Stim« 
menmehrheit fih anichloß, am folgenden Tage aber, den 25. Det. 1834, aufgelöst wurde. 
In einer befondern Berfündigung vom 30. DOct., worin die Regierung ſich deshalb rechte 
fertigte, überjchüttete fie die Majorität der zweiten Kammer mit vielen und heftigen Klagen 
und ordnete eine ungeläumte neue Wahl der Abgeordneten an, Hierbei entwickelte fie eine 
jolde Thätigkeit, daß die Oppofltiondmitglieder faft nirgends wieder gewählt wurden, 

Der fichente Landtag wurde am 27. April 1835 eröffnet. Der Großherzog, ber 
diesmal in Perſon zugegen war, bielt Dabei eine in wohlwollenden milden Ausdrüden 
abgefaßte Rede, in welcher er die blühende Lage des Landes in materieller Hinſicht ſchilderte 
und alle Punkte vernied, welche Schwierigkeiten hätten hervorrufen können. Dies war 
übrigens ſchon deshalb nicht zu erwarten, weil die Oppoſition der zweiten Kammer nur 
noch aus 10 Mitgliedern beftand und dieſe von der jeßigen Meajorität der Kanımer jowohl 
von der Adreßcommiſſion ald aud von der Bejegung der Kammerämter ausgeſchloſſen 
wurde, Jetzt begann auch die Megierung die gerichtliche Verfolgung der ihr anftößigen 
Partei im weiteften Umfange. Unter dem Vorwande eines hochverrätheriſchen Gomplotts 
zur weitern Ausbreitung des Frankfurter Attentats, falls dieied gelungen wäre, wegen Vers 
faffung und Verbreitung revolutionärer Schriften und in Bezug auf die Burſchenſchaft 
wurden der Pfarrer Weidig in Obergleen, der Pfarrer Flik in Betterweil, mehrere Stu⸗ 
denten und Gießener und Butzbacher Bürger oder Bürgersjöhne verbaftet, erft nach Fried⸗ 
berg, dann, im Juni 1835, nad Darmftadt ind dafige Arrefthaus gebraht, wohin mar 
aud die ſchon früher verhafteten Studenten Gladbach und Minnigerode und den Apotheker 
Trapp ſchaffte. Die Leitung der Unterfuhung wurde dem Kofgerichtörath Georgi aus 
Gießen übertragen, der deshalb mit Actuaren und Gefängnifwärter nah Darmfladt geſen⸗ 
det wurde, Die Gefangenen unter feine Aufſicht befam und dem fpäter noch ein zweiter 
und ein dritter Unterfuchungsrichter beigegeben wurde, Die zweite Kammer verhielt ſich 
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dabei ganz friedlich und bewilligte auch faſt ſammtliche Entwürfe der Staatoregierung. So 
übernahm fie die Zahlung der Schulden der verftorbenen Großherzogin Louiſe, kaufte das 
den Erben des verflorbenen Landgrafen Ehriflian von Heflen gehörige Palais ald Stände» 
haus für 30,000 Fl., deſſen Ausbau und Einrichtung fpäter noch 120,000 FI. koftete, 
nur in der Berweigerung der 24,019 Fl., die der Großherzog noch neben ber Eivillifte 
bezogen batte, blieb fie hartnädig. Uebrigens wurden die ſchon auf dem Landtage von 
1832 von Jaup angeregten Entwürfe über Ablöjung der Grundrenten und über Mitwirkung 
ber Staatsjchuldentilgungscaffe zur Vollziehung dieſer Ablöſung nad langen Berhand- 
fungen und mit wejentliden Modificationen angenommen, aud die Koſten zur Errichtung 
eines Gewerbevereind und die Bonds zur Errichtung eines evangeliihen Predigerſeminars 
bewilligt. Großes Aufiehen erregte das gegen die neuen firen Etatd gerichtete Reſumé, 
womit der Präfident Gigenbrodt die dreischnrägigen Berathungen des Außgabebudgers 
und der feiten Etais ſchloß. Der anmwejende Regierungscommiſſar verlich deshalb auch 
den Ständefaal, nachdem er zuvor dagegen proteftirt hatte; doch blieb es ohne weitere Fol⸗ 
gen, wan erhöhte vielmehr einftinnmig die Apanage des Erbgroßherzogs von 60,000 auf 
75,000 und die des Prinzen Karl jährlih auf 21,000 Fl. Angenommen von den Kam« 
mern wurbe ferner noch dad neue Forfiftrafgeieg, ein dad Armenrecht in Starfenburg und 
Oberheſſen betreffendes Geſetz, ein Geſetz über die Anlegung von Eifenbahnen im Groß⸗ 
berzogthume durch Privatperfonen und endlich ein Gejeß, die Ausführung des Art. 92 der 
Berfaflungsurfunde hinſichtlich größerer Werfe der Gejeggebung betreffend. Lebhafte Dis- 
eujfionen veranlaßte ein Bejegentwurf, welcher die Beſchraͤnkung der Deffentlichfeit der 
gerihtlihen Verhandlungen in der Provinz Rheinheſſen bezwedte, namentlich ſprachen ſich 
viele Rheinheſſen wegen ihn auf das fräftigfte aus und jegten denn auch die Beſeitigung 
desjenigen Theild des Entwurfs dur, der die Deffentlichfeit am meiften bedrohte. Im 
Uebrigen erflärte fi die Kammer gegen die Gollegialität der Gerichte als Regel, für Ver— 
weifung der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit an Einzelrihter, mit Ausnahme des 
Hypothekenweſens, gegen das Inſtitut der Gerichtöboten (Huiſſiers), aber aud gegen das 
Inſtitut der privilegirten Geridhtöftände, verwarf das Geſchwornengericht und huldigte über- 
haupt einem balbvermittelnden Syſteme. Als der Großherzog am 30. Juni 1836 die 
Kanımern in Perfon entließ, rühmte er auch namentlid die Ausdauer und das Feſthalten 
der zweiten Kammer an dem urfprünglichen Geifte der Berfaffung. Im der nun folgenden 
Zeit beichäftigte ſich das öffentliche Intereffe vorzugsweiſe mit der Eiſenbahnangelegenheit 
und dem Proceffe der politiihen Gefangenen. In Bezug auf Die erftere machte es einen 
fehr unangenehmen Eindrud auf das Publikum, felbft der höhern Stände, ald man erfuhr, 
daf der Geh. Staatdrath Knapp, der von Anfang an Referent der Eiſenbahnſachen gewe⸗ 
fen und im Oct. 1837 die Gonceffion zum Bau der Eifenbahn auf der rechten Mainfeite 
und indbefondere durchs großherzoglich heſſ. Gebiet bei Kaftel dem Gomite in Mainz per- 
ſönlich überbradht hatte, mit Willen des Großherzogs und des dirigirenden Staatsminifters 
Du Thil, von jenem ein Geſchenk von 18,000 Fl. angenommen habe. lm die Sade 
niederzufchlagen, wurde Knapp noch vor Wiedereröffnung der Stände außer Activität 
geſetzt, doc mit Belaffung feines vollen Gehalts und auf bie ehrenvollfte Weiſe. 

Am 7. Nov. 1838 wurde der achte Landtag und zwar wieder durch den Großherzog 
in Perſon eröffnet, der ebenfalld wieder den befriedigenden Zufland ber Finanzen und die 
günftige Lage des Landes fehr rühmend hervorbob. Die Ihätigfeit der Stände war unbe— 
beutend, fle geftanden dem Großherzog die Erhebung der 24,019 Fl., die er ſeit 1830 
noch neben feiner Civilliſte bezogen hatte, zu und ſomit ſchwand der legte Grund der Unzu— 
friedenheit der Menierung mit den Ständen, Außerdem wurde auf den Antrag der Staatd« 
regierung der Gewerbfteuertarif vervollfländigt, das alte Finanzgeſetz für das ganze Jahr 
1839 verlängert und fefigejegt, daß die Finanzgeſetzgebung auch in der neuen Periode von 
1839— 1841 fortbeftchen, d. h. eben fowenig eine Stewerserminderumg als eine Veräne 
derung in der Art der Befteuerung eintreten follte. Werner genehmigte die Kammer einen 
Antrag der Stantöregierung, wonach einige Beflimmungen in der Berfaffungsurfunde und 
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In der Wahlordnung hinſichtlich des MWahlcenfus, zumächft im Imtereffe des güterfäfffgen 
Adels, abgeändert und neue geſetzliche Beſtimmungen über die Provinzialftragen getroffen 
wurden; dagegen lehnten beide Kammern den Gejegentmurf ab, welder die zwangsweife 
Unterbringung arbeiticheuer Perſonen in Gemeindearbeitsanftalten zum Zwecke hatte. Der 
Entwurf eined neuen Strafgeſetzbuchs Fonnte aber nicht mehr zur Beratbung foınmen, ba 
er zu fpät der Kammer vorgelegt wurde. Die Aufhebung des hanöverſchen Staatdgrund« 
gefeged von 1833 gab zwar auch in den Heffenedarmftädtifchen Kammern Anlaß zu fehr 
warmen Debatten und in der zweiten Kammer ward der Antrag des Abgeordneten Olau« 
brech mir 21 gegen 20 Stimmen angenommen, daß die Regierung gebeten werten Tolle, 
die nöthigen Schritte zur Wieterherftellung jener Verfaffung zu thun, in der erften Kan» 
mer ward aber dem Antrage ungeachtet der feurigen Rede, womit ihm der Freiherr von 
Gagern unterftügte, Feine Folge gegeben. 

Unterdeffen war die Unterfuchung gegen die politiih Angeklagten zu ihrem Ende 
gebichen, und harte Iangjährige Zuchthaus: und Feftungäftrafe gegen die meiften derjelben 
erfannt worden, während Weidig und Trapp im Laufe des Proceſſes geftorben waren. Se 
fhmerzlicher der Eindruck war, den diefe Erfenntniffe im Ins und Auelande bervorbrachten, 
defto freudiger nahm man das Minifterialreicript vom 9. Jan. 1839 auf, worin der Groß» 
berzog den Verurtheilten die ihnen zuerfannten Freiheitsſtrafen erließ. Man überfah dabei 
gern die herben und demüthigenden Ausdrüde des Meferipts und freute fih nur der Milde 
des Großherzogs, melde durch feinen treffliben Bruder, den Prinzen Georg von Heffen, 
angeregt, dieſen Gnadenact vollzogen hatte. Die Kammer beicdäftigte ſich noch mit dem 
Bericht über die Ausſcheidung des Zufaß- Art. 6. der Berfaffungsurfunde von dem Großherzog 
an den Staat abzugebenden Dritttheild fämmtlicher Domänen, deflen Erlös durch allmäligen 
Verfauf zurTilgung der Staatsſchuld angewendet werden follte, und wurde dann am 12. Juli 
1839 vertagt, um dem zur Prüfung des vorgelegten Entwurfs eines Strafgeſetzbuchs 
gewählten Aueſchuß die nöthige Zeit zu gönnen. Am 15. Ian. 1840 traten die Stände 
wieder zufanmen, übernahmen bereitwillig auf Antrag der Regierung 800,000 Fl. Pri— 
vatichulden des Großherzogs, bemwilligten eben fo 55,000 Fl. zur Erweiterung des große 
berzogliden Schloffes und nahmen dann den Entwurf des Strafgeſetzbuchs nah einiger 
Berathung an, der darauf im October pußlicirt wurde. Noch geichah die definitive Aus- 
fcheidung des Grundvermögens des großherzoglichen Haufes vom Staatdeigenthum und 
dann wurden die Stände am 11. Jan. 1841 vom Großherzog verabſchiedet. Kurz darauf 
gerieth Die großberzoglihe Regierung auf den fonderbaren Einfall, in der Naht vom 
1.März 1841 mitteld einer Steinverjenfung und Mauer dem Rhein bei Biberich (f. d.) 
zu Gunften von Mainz auf Koften Naffaus eine andere Richtung zu geben. Am 28. April 
desfelben Jahres wurde die Prinzeffin Maria mit dem Großfürften Thronfolger Alerander 
von Rußland vermählt, nachdem fle zur griech. Kirche übergetreten war. 

Der neunte Landtag ward anı 6. Der. 1841 eröffnet. Die Stände beichäftigten ſich 
während feiner Dauer vorzugsweiſe mit Gejeen über den Bau und den Betrieb der Eifenbah- 
nen im Großberzogthume, wegen Abänderung des 16. und 60. Paragraphen der Berfaffungs« 
urfunde, über die gemifchten Ehen und die Erziehung der Kinder aus ſolchen, welde Geſetze 
noch insgefammt im Laufe des 3. 1842 publicirt wurden. Die Stände felbft waren am 
18. Juli verabfchiedet worden. Die Amneftie zu Gunften der politiſch Angeflagten in 
Rheinheffen wurde durch die Gnade des Großherzogs im I. 1843 auch auf die Theilneh— 
mer an Handwerfervereinen in Darmftadt ausgedehnt. Im Aug. 1844 berief die Regie— 
rung den fländifchen Ausfhuß ein, um feine Arbeiten hinfichtlih des zur Vorlage reifen 
Theils des Givilrechts zu beginnen. Der zehnte Landtag ward am 6. Dec. 1844 eröffnet, 
aber nach erfaffener Adreſſe auf die Thronrede fofort wieder zum 14. Ian. 1845 vertagt. 
Nach dem Wieberzufanmentritt der Stände wurden mehrere Anträge zum Ban neuer @ijen- 
bahnen, zur Aufhebung der Spielbanken und zur Errichtung von Anftalten für vermahr« 
Ioste Kinder geftellt. Am 1. Juli gingen aber die Stände auseinander, nur der ftändiiche 
Ausſchuß blieb zur Berathung dee neuen Cibvilgeſetzbuchs verfammelt. Im Laufe diejes 
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Jahres entwicelte fih übrigend aud die unter dem Namen der Deutſchkatholiken befannte 
Seite, die auch im Darmftädtiichen großen Anhang erhielt. Erft am 3. Nov. 1846 wurde 
die Ständeverjammlung wieder eröffnet und am 28. Juni 1847 verabſchiedet. 

Heffen: Homburg, die Landgrafihaft, an dem Bergrüden oder Taunus gelegen, 
bat auf 7%/, OM. 23,689 Einw. und beftcht aus der Landgrafſchaft Homburg, der Herr⸗ 
Schaft Meifenheim und aus drei Aemtern im Bezirk Magdeburg unter preußiiher Ober- 
hoheit. Die eigentlichen heſſenhomburgiſchen Ränder liegen an beiden Ufern des Rheins 
und enthalten 3 Städte, 30 Dörfer und 27 Weiler, die noch bier und da franzöfliche 
Sitten haben, Die Einkünfte betragen 130,000 Thaler, die Staatsſchulden 300,000 
Thaler. Zum beutjchen Bundesheer ftellt dad Land 200 Mann für die 3. Divijton des 
8. Armeecorpd. Homburg ift ein betriebjames, fruchtbared Ländchen, Meijenheim Dagegen, 
welches der Hundsrück durchzieht, gebirgig, aber au reih an Steinfohlen und Eiſen. Die 
Einwohner befennen ſich zum größern Theil zur reformirten Kirche, der auch das landgräf- 
lihe Haus angehört; Proteftanten giebt c3 6100, Katholiken 3000 und Juden gegen 
150. Die Verfaffung ift monarchiſch, ohne Landſtände. Der Landgraf ift an die alten 
heſſiſchen Hausverträge gebunden und hat feine gewöhnliche Refidenz in Homburg vor 
der Höhe (ſ. d.). Im engern Rathe der deutihen Bundesverfammlung wird die Land— 
grafihaft durch Heffen-Darmftadt vertreten ; in den Plenarfigungen bat fie eine eigne Stimme. 

Früher war die Randgrafichaft ein integrirender Theil der Landarafihaft Heſſen— 
Darmftadt und bildete das Amt Homburg. Nah Georg's Il. Tode 1596 fam fie an 
deifen jüngern Sohn Friedrich J., der der Stifter der noch jegt blühenden Linie ward 
und 1626 das Erftgeburtörecht in feiner Linie einführt. Sein Sohn Briedrid 1. 
folgte ihm 1635 im Befig von Homburg und diefem wieder 1708 jein Sohn Friedrich 
Jakob. Als diefer 1746 ohne männliche Erben ftarb, ging die Landgrafſchaft auf feines 
Bruders Sohn Friedrich Karl Ludwig Wilhelm über, der aber ebenfalld ſchon 
1756 ftarb und einen unmündigen Sohn Friedrich Ludwig binterließ. In Folge 
bes Rheinbundes fam unter dieſem die Landgrafſchaft unter heſſendarmſtädt. Oberhoheit. 
Der Wiener Congreß gab dem Landgrafen Friedrich Ludwig die Souveränetät wieder und 
vergrößerte fein Gebiet durch die Herrſchaft Meifenheim, die früher theils zur pfalz = zwei» 
brüdifchen Provinz Veldenz, theild zu Baden, theild zu den ſalm-kyrburg. Befigungen 
und jeit 1801 zu Sranfreich gehört hatte. Am 26. Juni 1817 wurde dann ber Lands 
graf durch befondern Vertrag in den deutjchen Bund aufgenonmen. Im I. 1820 ftarb 
Briedrih Ludwig. Sein ältefter Sohn Friedrich Joſeph folgte ihm, ftarb aber am 
2. April 1829 kinderlos, worauf deffen Bruder Ludwig Friedrich Wilhelm in 
ben Beſitz der Landgrafihaft fam. Diefer wurde am 29, Aug. 1770 geboren, in Genf 
erzogen, trat 1778 in preuß. Dienfte und nahm an den meiften Schlachten, welche Preußen 
von 1792 bis zum zweiten Barijer Frieden jchlug, den rühmlichften Untheil, wurde nament⸗ 
lich in der Schladyt bei Xeipzig fchwer verwundet. Im 3. 1815 wurde er Gouverneur der 
Bundesfeſtung Luremburg und theilte, nachdem er die Regierung in H. übernommen, feis 
nen Aufenthalt zwiihen Homburg und Xuremburg. Im Sept. 1830 regten ſich zwar 
auch in H. unruhige Bewegungen, wurden aber bald befeitigt; doch veranlaßten die Bun- 
destagsbejchlüffe von 1832 den Landgrafen zu jharfen Verordnungen gegen demagogiſche 
Umtriebe und nad den Frankfurter Attentat erfolgten mehrere Verhaftungen und Unter» 
fuhungen auch in H. Alle Verhaftete entkamen aber und die Richter mußten ſich mit 
Gontumaaftrafen begnügen, In den preuß.-Deutichen Zollverein wurde Meifenheim ſchon 
am 31. Dec. 1829, Homburg aber erft am 20. Febr. 1835 aufgenommen ; doch ward 
durch Diefen Anſchluß die Strumpfwirkerei, weldye für Homburg vor der Höhe einen nicht 
unbebeutenden Erwerbszweig gebildet hatte, ſehr gedrüdt, wogegen feit 1833 die daſelbſt 
befindliche Badeanſtalt eine neue ergiebige Erwerbsquelle ward. Bei allem guten Willen, 
ben der Landgraf befaß, waren doch jeine altmodijchen Prineipien ein fortdauerndes Hin« 
derniß zur Entwiclung eines gebeihlihen Lebens in feinem Ländchen. So geftattete er 
3. B. nie die Anlegung einer Buchdruderei in feinen Landen. Gr ftarb am 19. Ian. 


* Heffen« Philippsthal 633 


1839, worauf ihm fein Bruder Philipp Auguft Friedrich (ſ. b.) in ber Megierung 
folgte. Diefer veripradh dem Lande eine Verfafjung zu geben und als die Erfüllung dieſes 
Verſprechens fid) immer verzögerte, wurde er am 1. Der. 1844 von Neuem darum gebeten. 
In feiner Antwort auf diefe Petition vom 6. Februar 1845 ſprach er zwar noch immer 
feine Neigung für das Erlaffen einer Gonflitutioh aus, erklärte aber, daß dieſelbe vieljeitige 
Schywierigfeiten habe und deshalb nicht fogleich zu geben ſei. Inzwiſchen farb er am 
15. Dee. 1846 und jein Bruder, Guftav Adolf Friedrich, geb. am 17. Febr. 1781, folgte 
ibm in der Negierung. Da deſſen einziger Sohn, der Erbprinz Briedrih, geb. 1830, 
am 5. Ian, 1848 geftorben ift, fo ruht das regierende Haus nur noch auf dem Bruber des 
jegt regierenden Yandarafen, Ferdinand, geb. 1783, öfterreich. Feldzeugmeiſter, ber 
unvermäblt ift, nach deſſen Tode das Land an. Heilen» Darnıftadt fällt. 
Seflen : Philippsthal, die jüngere Nebenlinie von Heffen » Kaflel, ohne Landes⸗ 
hoheit, wurde von Philipp, geb. 1655, dem dritten Sohne ded Landgrafen Wil 
helu's IV. und der Prinzeſſin Hedwig Sophie, einer Schwefter ded großen Kurfürften von 
Brandenburg, gegründet. Sein Vater ſetzte ihn im feinem Teftamente eine Jahresrente 
aus, fein Bruder, der Landgraf Karl, belich ihn aber 1678 mit dem durch das Ausfterben 
der Bamilie von Werfebe heimgefallenen Dorfe Herledhaufen und räumte ihm 1685 das 
ehemalige Klofter Kreuzberg an der Werra ein, das Philipp in ein Schloß verwandelte, 
mit dem Namen Philippsthal belegte und zu feiner Reſidenz machte. Bon feiner Mutter 
erbte Philipp ebenfalld anſehnliche Güter, namentlich die Hälfte des Schloſſes und der 
Erbvogtei Barcield. Nach feinem Tode 1721 führte fein ältefter Sohn Karl, geb. 
1682, geft. 1770, die Linie Heffen- Philippsthal fort, der jüngere, Wilhelm, 
geb. 1691, geft. 1761, ftiftete die Linie Heſſen-Philippéthal-Barchfeld. Nach— 
folger des Landgrafen Karl war deſſen Sohn Wilhelm, dem, bei feinem Tode im J. 
1810, fein Bruder Ludwig folgte, da fein ältefter Sohn Karl bei der Belagerung von 
Branffurt a. M. am 2. Ian. 1792 geftorben war. Ludwig erwarb ſich ald Gouverneur 
der Feſtung Gaeta großen Ruhm dur tapfere Vertheidigung dieſer Beftung und ftarb am 
15. Bebr. 1816 ohne männlide Nachkommen. Ihm folgte der gegenwärtige Landgraf, 
Ernſt Konſtantin, geb. am 8. Aug. 1771, der bis 1796 als Obrijtlieutenant in 
bolländ. Dienften ftand, 1808 Großfammerberr des Königs von Weftfalen wurde und 
fpäter als General wieder in niederländ. Dienfte trat. Don feinen Söhnen leben nur noch 
zwei Prinzen, Karl, geb. 1803, und Franz Auguft, geb. 1805. Der Erflere 
nahm Anfangs öfterreich. Dienfte, trat 1836 ald Major in kurheſſ. Dienfte umd ift feit 
1837, wo jein älterer Bruder Ferdinand durd einen unglüdlichen Sturz vom Pferde ſtarb, 
Erbprinz, der zweite ift Major in öfterreich. Dienften. — In der Linie Heffen- Philippsthals 
Barchfeld folgte dem Stifter Wilbelm fein Sohn Adolf, geb. 1742, gefl. 1803, und 
diefem fein Sohn, der gegenwärtige Landgraf Karl Auguft Philipp Ludwig, geb, am 
27. Juni 1784, Diejer ftand zuerft in preuß., feit 1808 in ruſſ. Dienften und ift gegen« 
wärtig furbeff. Generallieutenant. Won feinen Söhnen leben die Prinzen Victor, 
geb. 1824, Aleris, geb. 1829, und Wilhelm, geb. 1831; feine Tochter Bertha, 
geb. 1818, ift jeit 1839 mit dem Erbprinzen Ludwig von Bentheim » Bentheim vermäblt. 
Sein jüngerer Bruder, Prinz Ernft, geb. 1789, ftand ald Hauptmann in kurheſſiſchen 
Dienften, ald die Befignahme Heſſens durch die Franzofen erfolgte. Er trat darauf in 
ruff. Dienfte, verlor ald Generallieutenant in der Schlacht bei Moſaisk ein Bein und nahm 
1836 ald General der Gavalerie feinen Abſchied, worauf er 1837 in gleicher Eigenichaft 
in hanöverſche Dienfte trat. Ein zweiter Bruder, Wilhelm, geb. 1786, flarb 1834 
ald Generalmajor in dän. Dienften, Im 3. 1831 erſchienen die Häupter beider Linien 
in Folge des ihnen durch die Verfaflung anerkannten Rechts in Kafjel auf dem erften 
Zandtage in Berfon, Leifteten aber den Eid auf die Verfaffung nur unter dem Vorbehalt 
aller aus den Bamiltenverträgen mit dem regierenden Haufe zuftehenden Rechte. Es wurde 
ihnen darauf eine Erhöhung ihrer Apanage, und zwar für Philippsthal auf 10,638#/,, 
für Philippsthal= Barchfeld auf 10,3611/, Thlr. zugeftanden, worein die Regierung auch 
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nad) einigem Zögern willigte; doch erfchienen fte auf den folgenden Landtagen nur durch 
Bevollmächtigte. 

Seflen : Rheinfels: Rotenburg, tie ältere im Mannsſtamm erloſchene 
Mebenlinie von Heſſen-Kaſſel, wurde von Gr nft, des Landgrafen Morig jüngeren Sobne, 
geb. 1623, geſt. 1693, geftiftet, indem er 1627, als der Bater die Regierung an feinen 
Sohn Wilhelm V. abtrat, Rheinfels erbielt und nad dem Tode feiner Brüder, des Lande 
grafen Hermann zu Rotenburg, geft. 1658, und des Randgrafen Friedrich zu Eſchwege, 
geft. 1655, alleiniger Inhaber der fogenannten Rotenburger Quart murde, d. h. 
fämmtlicher den jüngern Bringen des Landgrafen Morig unter Hoheit der ältern Linie zu= 
geftandenen Hemter, Städte und Ginfünfte. Sie beftanden aus der niedern Grafſchaft 
Kagenellenbogen , mit der Stadt und Feſtung Aheinfeld, dem Amt und der Stadt Roten« 
burg, Wanfried, Eſchwege, Treffurt, Ludwigftein, der Herrſchaft Pleffe, dem Amte Gleichen 
und einem Viertheil des Landzolls. Ernft8 Söhne, Wilhelm, geft. 1725, und Karl, 
geft. 1711, tbeilten fi zwar in die Linien Rotenburg und Wanfried, und Diefe Ichtere 
wieder in Wanfried und Eſchwege, doch waren beide ſchon 1755 wieder audgeftorben. In 
ber Rotenburger Linie folgte auf Wilhelm fein Sohn Ernft Leopold und nad deffen 
Tode, im 3. 1749, Landaraf Konftantin, geb. 1716, geft. 1775, der 1735 Rhein— 
feld an Heſſen-Kaſſel abtrat, aber als er nacı dem Ausfterben der Linie Wanfried 1755 
fänmtlicdye Beflgungen feines Hauſes wieder vereinigt hatte, die Primogenitur einführte, 
um fie ferner zufammenzubalten. Er hatte feinen Sohn Karl Emanuel zum Nach— 
folger, und als dieſer 1812 ftarb, folgte deilen Sohn Victor Amadens, 
geb. am 2. Sept. 1779, unter welchem die Verhältniffe feines Hauſes durch die poli— 
tiſchen Ereigniffe eine große Veränderung erlitten. Im Frieden von Lüneville 1801 fam 
nämlich der auf dem linfen Mheinufer gelegene Theil der Grafſchaft Katzenellenbogen an 
Branfreib, wogegen Heſſen-Kaſſel 1803 im Reichsdeputationshauptſchluß ald Entſchä— 
Digung die Mainziichen Aemter Briplar, Naumburg, Neuftadt und Amöneburg mit den 
Stiftern Friglar und Amöneburg und die Reichsſtadt Gelnhauſen, das Haus Heſſen-Roten⸗ 
burg, wie ed ſich nach Abtretung von Rheinfels nannte, eine jährliche Mente von 22,500 Fl. 
zugeftchert erhielt. Während der franz. = weftfälifchen Regierung blieb Heflen » Rotenburg 
im Beflg und Genuß der zur Quart gehörigen Befigungen ; als aber in Bolge ber Be— 
flimmungen, welche der Wiener Congreß über die Territorialausgleihungen traf, neue 
Veränderungen des Beſitzſtandes berbeigeführt wurden, genehmigte Victor Amadeus einen 
zwijchen Preußen und Heffen im Jahr 1815 abgefchloffenen Staatönertrag, wodurch letz⸗ 
tered an erſteres altbeiftiche Gebiete abtrat, und erwarb dafür ein Beſitzthum in Preußen, 
die ehemalige Abtei Corvey an der Wefer (unter der Benennung eines Mediatfürftentbums), 
während er fpäter, in Folge anderer Arrangements zwifchen Heffen und Preußen, die Herr- 
fchaft Ratibor in Oberfchleften unter dem Titel eines Fürſtenthums erwarb. Der Landgraf 
Vietor Amadeus, welcher das Staatdgrundgefeg nicht anerfannt hatte, weil er meinte, er 
babe in Gemäßheit der Hausverträge die Befugniß, bei deren Entwerfung zugezogen zu 
werben und zu verlangen, daß feine Zuftimmung eingeholt werde, ftarb im 3. 1834 am 
42. Nov. Finderlos, nachdem er zwei Bamilienfideicommiffe zum Beften zweier Söhne des 
Fürften von Hohenlohe» Schillingsfürft über feinen, den Gegenfag der Quart, welche an 
Kurbeffen zurücfallen mußte, bildenden Allodialnachlaß, wozu namentlich jene zwei Fürftene 
thümer gehörten, errichtet hatte. Das Kurhaus ſetzte ſich in den Befig der Quart und 
machte zugleich Anspruch auf den größten Theil des Allodialnachlaſſes. Letztere Anſprüche 
lieh es indeſſen in Gemäßheit eines im I. 1837 abgefchloffenen Vergleichs fallen ; deſto 
bebarrlicher hielt e8 aber feine Anſprüche auf die Quart feft, die ihm als Fideicommißgut 
zugefallen ſei, während die Stände verlanaten, daß fie als heimgefallene Apanage dem 
Staatöqute zuwüchſe. Der Kurprinz Mitregent ordnete eine befondere Verwaltung dieſer 
Defigthümer an. Die Stände liefen es an Mechtödebuctionen und Adreſſen an den Re— 
genten nicht fehlen, ſte machten den $ 154 der Verfäffungsurfunde geltend, dem zufolge 
ein Schiedsgericht über die Streitfrage zu urtheilen hätte, aber fruchtlos; das Cabinet 
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äußerte ſich in ganz allgemeinem Ausdrucke ablehnend. Bu dem legten Verſuche ſich wen⸗ 
dend, ſprachen die Stände die Bundesverfammlung an, um zu bewirfen, daß eim ſchieds— 
richterliches Verfahren nah den Vorichriften des Bundestagsbeihluffes von 1834 ein- 
geleitet werde; allein dieſes Geſuch ward zurückgewieſen, weil (Art. 3) nur die Regie— 
rungen, nicht aber die Stände befugt feien, auf eine folde Schlichtung der Differenzen 
anzutragen. Endlich entſchloſſen fi die Stände zu einem, ben verzweifelten Gonitellationen 
entiprechenden Abkommen, welches ber Staatskaſſe ein jährliches unbebeutendes Einfommen 
aus dem Schiffbrudy rettete. 

Heſſengaun ift der Name zweier Gaue, eines fränfiichen und eines fähftihen, im 
Stammlande der Heſſen (f. d.), dann eines Untergaued des Grabfeldes in der Röm⸗ 
bilder Gegend, und endlich eines der bedeutendften Gaue im nördlichen Thüringen, ber 
feinen Namen (urfundlih Haſſago oder Hosgowe) wahricheinlihd von der Einwanterung 
heſſ. Stämme erbielt, wie der weftlich mit demfelben zufammenbängende Untergau Briefen» 
feld, mach der eingewanderten frieftihen Bevölferung benannt wurde, Diejer thüringiſche 
Hauptgau gehörte zu der alten nordthüring. oder Merfeburger Mark und kam mit dem ſo⸗ 
genannten Ofterlande im 12. Jahrh. an die Markgrafen Wettintihen Stanımed. Seine 
Örenzen gingen von den Gräben bei Wallhaufen, wo ſich die Sachſen und die fränf, Thü— 
ringer fhieden, auf Wippra zu, und von da an dem jegigen Klippenbache hin nach dem 
jalzigen See bei Eisleben und deſſen Ausfluffe, der Salze, entlang, bis zu deren Mündung 
in die Saale, die dann bis zu ihrer Vereinigung mit der Unftrut die Grenze bildete; bie 
Unftrut machte dann die Grenzicheide zwiichen der Kandgrafichaft Thüringen und der Mark 
Dfterland, bis wo die Helme darein mündet, die Grenze des Heſſengaus lief aber am line 
fen Ufer der Helme wieder aufwärts bis zu jenen Grenzgräben, Mit der Beit entftanden 
innerhalb des Heflengaus zwifchen den landesherrlichen Beſizthümern verſchiedene Terri— 
torien, wie die der Pfalzgrafen von Sachſen, welche die um die alten Pfalzen Wallhauſen 
und Alftädt gelegenen Reichsdomänen beſaßen, ferner die des Bisthums Merfeburg, ber 
Grafen von Mandfeld, der Dynaften von Querfurt, der von Nabenswalde ıc., welche nad 
und nadı fänmtlic an die Herzoge von Sachſen Wettiniihen Stammes ald Landesherren 
fielen und in Uemter verwandelt wurden. Der alte Heſſengau begreift fonach Die gegen 
wärtigen Aemter Allſtaͤdt, einen Theil des Mansfeldifchen und des Amtes Sangerhaufen, 
Duerfurt, Lauchſtädt, Merfeburg, Freiburg, Wendelftein mit Sittichenbach, foweit fie auf 
dem linfen Ufer der Saale und Unftrut liegen. 

Heſhuſins, Tilemann, ein feiner Streitfucht wegen befannter proteftantifcher 
Theolog, wurde am 3. Nov. 1527 zu Wefel geboren, ftudirte zu Wittenberg und auf 
mehreren deutichen und franz. Univerfttäten und wurde 1552 Prediger zu Goslar. Wegen 
feines Ungeftüms, mit dem er ohne Rückſicht auf die Verhäftniffe die Reformation der da= 
felbft nody beſtehenden Gollegiatsftifte und Klöfter betrieb, wurbe er 1556 aus der Stadt 
verwiejen, wurde dann Prediger in Roſtock, Fonnte fih aber auch hier faum ein Jahr hal— 
ten, indem er mit dem Bürgermeifter in Streit gerieth und diefen öffentlich in ben Bann 
that, weil er ihn in feinem reformatorifiben Eifer nicht unterftügte, Er ging darauf nad) 
Wittenberg und erhielt durch Melanchthon's Empfehlung, an den er ſich anihloß, 1558 
die erfte Profeffur der Theolonie zu Heidelberg und die Stelle eines Generaljuperintenden« 
ten der pfälzifhen Lande. Seine Streitigkeiten mit dem Diaconus Klebig, den er wegen 
feiner Sinneigung zur Lehre Calvin's anariff, erregten in der Pfalz fo bedenkliches Auf⸗ 
fehen, daß der Kurfürft beide im Sept. 1559 abfegte. H. wurde jegt Superintendent in 
Bremen, legte aber dieſe Stelle bald wieder nieder, weil der Rath daſelbſt feine gewalt— 
famen Maßregeln gegen Die Krypto-Calviniſten nicht qutbieß. Er ging darauf als Pres 
diger nach Magdeburg, gerieth hier wieder in Unannehmlichkeiten, weshalb er 1562 aus 
der Stadt verwiefen wurde, nahm kann eine Profeffur in Jena an, wo er mit Strigel 
und Flacius in Streit gerierb (ſ. Synergiſtiſche Streitigkeiten), wurde 1574 
Biſchof von Samland, und als er auch Hier feines Amts entiegt wurde, Profeſſor der 
Theologie in KHelmftedt, wo er 1580 flarb. Bon feinen meift polemifchen Schriften nen= 
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nen wir „De servo arbitrio‘‘ (Nagdeb. 1562, 4.) und „Antidotum contra impium dogma 
Flacii“ (Iena 1579). . 

Heſſus, Helius Eobanus, einer der beften lat. Dichter unter den Deutſchen bes 
16. Jahrh. und vorzüglicer Beförberer der Reformation, wurde amt 6. Jan. 1488 in der 
Nähe von Bodendorf bei Frankenberg in Kurbeffen unter freiem Himmel geboren. Der 
Name feines Vaters ift nicht befannt, feine Mutter ſtammte aus Gmünden an der Wohra 
und jein Bater war Kod in dem Klofter Haina bei Branfenberg, weöhalb fih H. auf der 
Univerfität zu Erfurt ald Eobanus Coci infcribiren ließ. Im Klofter Haina, in Gmünden 
und in Frankenberg erhielt er jeine erfte Erziehung, wurde nach vollendeten Studien Rector 
an der Severiſchule zu Erfurt, verließ aber die Stadt in Folge der Unruhen im I. 1510 
und kam zu dem Biihof Hiob von Dobeneck zu Rieſenburg in Oftpreußen. Dieſer ſchickte 
ihn 1513 nach Leipzig, um die Nechte zu fludiren; da dieſes Studium H. nicht gefiel, 
ging er 1515 wieder nach Erfurt, wo er jeine Mectorftelle wieder erhielt und 1516 Pro— 
feffor der ſchönen Wiſſenſchaften an der Univerfität wurde. Die fortdauernden Nahrungs— 
forgen, denen er hier audgefegt war, veranlaßten ihn 1526 einen Ruf an das neuerrichtete 
Gymnaſium nad Nürnberg anzunehmen, Zwar ließ er fih 1533 wieder bewegen, nad 
Erfurt zurüdzufehren, als er aber auch jegt bald wieder in Nahrungsforgen geriet), nahm 
er 1536 den Auf ald Profeſſor der Geſchichte und der Dichtfunft an der Univerfität zu 
Marburg an, wo er aber fhon am 5, Det. 1540 ftarb. H. fland mit allen berühmten 
Männern feiner Zeit in freundicaftliher Verbindung, war ein durchaus edler Charakter 
und beſaß ein ſtets heiteres Gemüth, weshalb er feſtlichen Gelagen nie abgeneigt war und 
namentlich ftetd Virgil’8 Geburtstag im folder Weiſe feftlih beging. Er war zum Dichter 
geboren und gleich ausgezeichnet ala Stegreifdichter wie in ſchriftlichen Entwürfen, doch 
binderte ihn die Lebhaftigfeit ſeines Geiftes, Die ihn von einer Arbeit zur andern drängte, 
feinen Werfen die nöthige Vollendung zu geben. Seine Gedichte find jämmtlich in Tat, 
Sprache gefchrieben und er hat dadurcd nicht wenig zur Wiederaufnahme des clafftihen 
Styls beigetragen. Beſonders berühmt ift feine metrifche Ueberſetzung der Palmen, die 
gegen AO Auflagen erlebte und die der „„Iliade‘’ des Homer (1540). Seine „Heroiden“ 
erwarben ihm den Beinamen des deutichen Dvid und Luther ſelbſt nannte ihn rex poë- 
tarum. Auch verfaßte er viele Idyllen, Epigramme und Gelegenheitögedichte, Die er unter 
dem Namen „‚Silvae“ in einer Auswahl herausgab. 

Heſychaſten, d. i. Ruhende, Stille, ift der Name einer myftiich» quietiftiichen 
Secte unter den Mönchen, die auf dem Berge Athos wohnten und im 14. Jahrhundert in 
ber griecijchen Kirche einige Streitigkeiten erregten, Cie lebten ein beſchauliches Leben, 
ohne Arbeit, im fortwährenden Gebete, und glaubten in folder Abgeſchiedenheit von der 
Welt die Anſchauung eines höhern, göttlichen, fogenannten ungeſchaffenen Lichts, Gottes 
felbft, zu erlangen, das fle mit leiblichen Augen fehen wollten. Ihr Gebet war eigner Art 
nach der Mittheilung eines Mönches Simeon: bei verſchloſſenen Thüren jegte man fich in 
einem einfamen Gemache ganz allein in einen Winfel, dad Gemüth von allem Zeitlihen 
abziehend, fuchte jelbit den Athem möglich zurücdzuhalten, legte das Kinn auf die Bruft 
und richtete das Auge unverwandt auf den Nabel und ſuchte jo das göttliche Licht finnlich 
zu erſchauen. Die fpöttiichen Berichte eines calabriſchen Möndes, Barlaam, über bie 
Heſychaſten erregten in der griech. Kirche einen heftigen Streit, in weldem ſie unterm 
Schutze des griech. Kaiſers Andronifus Palüologus des Jüngern und durd den Eifer ihres 
Vertheidigers, des Erzbiihof Palamas, auf mehrern Synoden (zu Konftantinopel 1341 
und 1350) ihre Rechtgläubigkeit durchfochten. Ihr überipannter Eifer ging ſpäter mehr 
in die Schranken der Mäfigung und Beſonnenheit zurüd. Cine ähnlide Art von Con— 
templation findet fih bei den Ajceten in Siam und in Indien. Vol. Engelhardt „De 
Hesychastis‘‘ (Frl. 1829). : 

SDeiychins, aus Alerandrien, DVerfafjer eines fehr reichhaltigen griech. Wörter« 
buchs, das aus Grammatikern (vorzüglih dem Apion, Apollonius, Theo, Keliodorus, 
Herodian, Ariftarhus), aus Ciaſſitern (befonders Homer) und ältern Wörterbüchern zus 
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fammengetragen iſt; wir befigen e8 nur im Auszuge und nicht frei von Zufägen. Das 
Weitere über fein Leben ift unbefannt und nur mit einiger Wahricheinlichkeit nimmt man 
an, daß er im 5. Jahrhundert n. Chr. gelebt habe. Die beften Ausgaben des Werts 
haben wir von Alberti und Ruhnken (KLeyden 1746—66, Bol.) und von Schow (Lpz. 
1792). — Ein anderer Heſychius, mit dem Beinamen Illustris, lebte zu Anfang des 
6. Jahrh. n. Chr., war aus Milet gebürtig und jchrieb eine nur noch in Brudftüden vors 
bandene Ghronif, von den älteften Zeiten bis auf den Tod des Anaftafius, und eine, meift 
dem Werfe des Diogenes von Laerte entlebnte alpbabetiiche Ueberſicht der vorzüglichiten 
griech. Gelehrten, namentlih der RPhiloſophen. Beide Schriften gab Meurfius (Leyd. 
1613) und Drelli (2pz. 1820) heraus. 

Hetären, d. i. Breundinnen, Geiellichafterinnen, ift der euphemiſtiſche Ausdruck für 
Buhlerinnen oder Eoncubinen bei den alten Griechen. Die H. ipielten befonderd zu Athen 
und Korinth eine widtige Rolle, dur ihre Verbindung mit den einflußreichſten Männern 
diefer Staaten, indem fie fib durd glänzende Bildung vor den griehiihen Hausfrauen 
auszeihneten. Das Goncubinat war bei den Athenern und Korinthern weder verboten 
noch ſchimpflich, Hatte aber den nadhtheiligften Einfluß auf die ehelichen Berhältniffe, da 
tie Männer, durch die feine Bildung und üppigen Künfte der 9. angezogen, ihre Weiber 
vernachläffigten und den größten Theil des Tages in Gefellichaft der H. zubrachten. Bes 
ſuchten Die Männer ein Gaftmahl, jo wurden fie von ihren H. begleitet und die Letztern 
würzten durch die Künfte des Tanzes, der Muſik und durch geiftreiche Geſpräche die Freuden 
des Mahled. Die Gemeinjcaft, in welder viele H., befonders zu Athen, mit Bhilofophen, 
Staatdmännern, Rednern und Dichtern lebten, giebt ihnen eine gewiſſe hiftoriihe Wichtige 
feit. Die berühmteiten derjelben waren: Lais, Aspafla, Phryne, Pythonike, Glycera, 
Myrina, Thais, Aristonike, Agathoklea, Denanthe, Lania, Kretina u. A. Durch dieſe 
ihre ſociale und politiſche Bedeutung wurden ſie ſchon den Alten ein Gegenſtand beſonderer 
Aufmerkſamkeit, wie des Lucian Hetärengeſpräche und des Aleiphron Hetärenbriefe bewei— 
ſen; auch bilden ſie den Mittelpunkt der mittlern Komödie. In neuerer Zeit hat beſonders 
Wieland in feinem „Ariſtipp'“ und in „Menander und Glycerion“ ein ſehr lebendiges 
Bild von dem Leben der H. geliefert. Vgl. 5. Jakobs „Vermiſchte Schriften‘ (Bd. 4, 
epz. 1830). 

Hetäria hieß der Bund der Freunde unter den Griechen, war urfprünglich ein 
1814 durd den Grafen Kapotiftrias und den Erzbiihof Ignatius zu Wien geftifteter 
Berein der Griechenfreunde, defien Zwed war, Aufklärung und Religiofität in Griechenland 
zu befördern. Diefer Bund hatte nicht von feinem Beginn an unmittelbar praftijch = polis 
tiiche Zwecke; doch ſchon 1815 nahm er den Charafter einer Verſchwörung an, welde die 
Infurgieung Griechenlands ih zum Zwede jegte. Um dieſe Zeit machte er Rußland zum 
Schauplag und Mittelpunkt feiner Ihätigkeit, theild wegen der größern Menge der fi Das 
ſelbſt aufhaltenden Griechen, theild wegen der politiihen und noch mehr religiöien Sym— 
pathien, die dort für die Griechen herrichten. Der Hauptfig des Bundes wurde Moskau, 
wo er dur Nifol, Sfupa, Galaty und einige Andere weiter ausgebildet wurde, Zwar 
wurde ihr Beftehen verrathen, Galaty verhaftet und aus Rußland verwielen, auch viele der 
andern Bundeöglieder zerftreut und vertrieben ; doch der Bund löste ſich deshalb nicht auf, 
felbft dann, als Kapodiſtrias durch feine politiihe Stellung bewogen ward, ſich zurückzu—⸗ 
ziehen. Wler. Dpfilantie (f. d.) trat jegt am die Spite ded Bundes und von mun an 
arbeitete die H. mit allen Kräften an der Erhebung Briehenlands, wie fie auch 1821 
den Aufftand in den Donaufürftenthümern und in Morea zum Ausbruh brachte. (S. 
Griechenland.) 

Heterodox (anders denfend oder meinend) bezeichnet das Abweichen in Meinung 
und Urtheil von den herfömmlichen Beftimmungen und Anfichten; nur bat der Sprad 
gebraud) diejes auf die Religion bezogen, wo dieſe Abweichung zugleich einen Gegenfag zur 
Rechtgläubigkeit bildet. Die Heterodorie unterfcheidet fih aber von ber Häreſie oder 
Kegerei, indem fie nicht gegen die Grundlehren der Kirche, jondern gegen die äußern Be— 
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ftimmungen in Symbolen und Sabungen auftritt und aljo nur hierin dem Herkömmlichen 
wibderfirebt, bingegen die Kegerei den eigentlichen Gegenſatz der Kirche ausdrüdt. Daß 
die Proteftanten nur den Namen heterodor gebrauden, rührt daher, weil die proteftantijche 
Kirche feine Alleinberrichaft übt, und alfo ihr Arın den Gegenjag nicht erreichen darf, der 
Katholicismus hingegen Eennt beide Namen und zwar nach obigem Unterfchiede, und wenn 
er zuweilen H. als Ketzer beitrafte, fo geihah es, weil er aud das Widerſprechen dem 
äußern Herfommen nicht wollte. (S. Orthodox). 

Heterogen (verſchieden⸗ oder ungleichartig) bezeichnet dad Zugehören einem andern 
Geichlechte oder einer andern Natur, aljo nicht immer Gegenjag oder Parallele allein, 
fondern beide zugleich in fich fallend. Man findet dieſen Ausdrudf 1) in der Öranımatif, 
wenn ein Wort in verichiedenen Zahlformen auch ein verſchiedenes Geſchlecht annahm, 
z. B. coelum, Ge. coeli; 2) in der Muſik, wenn gewille Töne mit dem angenommenen 
Grundton in feiner nähern Beziehung ftehen oder wenigftens nidt verwandt find. Vor—⸗ 
züglich häufig iſt dieſer Ausdrud im Orientaliſchen, wo es gewöhnlich das Nidtharmo- 
nijche der Vofalzeihen mit den jogenannten Vokalbuchſtaben, wodurd Diphthongen zu 
entftehen pflegen, bezeichnet. Bon dem Gegenſatze desielben |. Homogen. 

Hetman, Ataman, das Oberhaupt, der Feldherr der Koſaken, welchen dieje felbft 
wählten, und der Kaiſer betätigt. Die doniſchen Koſaken werden nod immer von einem 
5. regiert, deſſen Macht aber jehr beſchränkt ift, während die ufränijhe Hetmanswürde 
von Katharina der Großen aufgehoben wurde, Den erften H. jegte der König Stephan 
Bathori ein, ald die Kojafen noch unter polnischer Oberherrſchaft fanden. (S. Ko— 
fafen). 

Hetzer, Lutwig, gebürtig aus Biihofszel in Thurgau, war Prieſter zu Züri, 
balf die reformatoriſchen Verſuche jeiner Zeit mit befördern, gerieth aber auf Abwege, indem 
er fih zu den Anabaptiften gejellte, die Gottheit Ehrifti bezweifelte, und ein Fürſprecher 
der Polygamie ward. Bemerfendwerth von ihm it, daß er früher ald Luther die Bropheten 
in's Deutiche übertrug. Im Jahr 1529 zu Coſtnitz enthauptet und verbrannt, hinterlieh 
er dennoch Anhänger feiner Lehre, welde fid) eine Zeitlang erhielten. Vgl. Trechſel 
„Die proteftantifchen Antitrinitarier vor Fauſtus Socinus“ (Heidelb. 1839), 

Hei nennt man getrodfnete Gräſer (Wieſenheu) und Kräuter (Klechen) des 
erften Schnitted, zum Unteridied vom Grummet (j. d.). Je nachdem die Wieſen 
trocken oder naß und jumpfig find, erhält man ſüßes oder ſaures H. Die Heuernte 
findet ftatt, wenn der größte Theil der Gräſer in friiher Blüthe ſteht. Im der Regel 
wird das H. mit der Hand bearbeitet, doch bedient man fih an manden Orten auch gewifler 
Maſchinen zum Trodfnen des Grajed, in der Schweiz und in Steiermark der Heuegge, 
in England theild einer befonders von Midleton dazu erfundenen Heumaſchine, theils 
der Heuwalze. In England, Holland, Steiermark, Oftrriesland und der Schweiz bringt 
man auch; das abgemähte Gras in große Haufen, tritt es feft zuſammen und zieht es wieder 
auseinander, jobald es ſich gehörig erhigt, wo dann das dünne und [oder ausgeftreute 
Grad in wenigen Stunden von der Sonne getrodnet wird. Man nennt-died braunes 
Heu, zieht aber auch zuweilen die in Gährung gerathenen Grashaufen nicht auseinander, 
fondern läßt die Gährung verlaufen und Die Haufen bis zur Verfütterung ftchen, wo dann 
das Futter mit dem Beile abgehauen wird. 

Heumann von Teutſchenbrunn, Johann, einer der erften wiſſenſchaftlichen 
Bearbeiter der Diplomatif (j. d.), wurde am 11. Febr. 1711 zu Muggendorf im 
Baireuthiſchen geboren, flubirte zu Altdorf die Rechte, prafticirte dann in Wien beim 
Neichhofrath, ging aber 1739 nad Altdorf zurüd und flarb dajelbft als ordentlicher Pro⸗ 
feffor der Rechte am 29. Sept. 1760. Seiner Verdienfte wegen um Staat und Wiſſen⸗ 
ſchaft erhob ihn der Kaiſer mit dem Zunamen von Teutſchenbrunn in den Adelftand. Seine 
juriftiichen Schriiten wurden von feiner Zeit hoch geſchätzt, find aber veraltet; aber jeine 
„Commentarii de re diplomatica imperatorum ac regum Germaniae“ (2 Bde,, Nürnb. 
1745, 4.) und bie „Commentarü de re diplomatica imperatricum Germaniae‘ (Rürnb, 
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1749) find noch jeßt werthvoll. In feinen „Inilia juris politiae Germaniae“ (Nürnb. 
1757) entwarf er ein deutſches Polizeirecht. 

Heun, Karl Bottlieb Samuel, am 20. März 1771 zu Dobrilugk im jeßigen preuß. 
Herzogthum Sachſen geboren, erhielt von feinem Vater, dem dafigen Domänen- und Ju— 
ftiz Amtmann eine jorgfältige Erziehung, kam im dreizchnten Jahre auf das Gymnaſium 
zu Gotha, wo er Primus in Prima wurde, und in den Familien Madelung, Döring, 
Beder, Manjo u. |. w. freundliche Aufnahme fand. Er bejuchte die Liniverfität zu Leipzig 
und Ööttingen, ſchrieb bier die „vertrauten Briefe an Jünglinge, die auf Univerfitäten gehen 
wollen, * ein Werf, das noch jegt Werth bat, und der Grundſtein zu H.'s Glücke wurde, 
Er ward Seeretär ded Minifterd von Keinig, und jpäter Aſſeſſor der Bergwerks- und 
Hüttenadminiftration in Berlin. Nach einigen mißglückten Unternehmungen als General» 
abminiftrator von adeligen Gütern in Südpreußen und zu Owinsk in Bolen, und als 
Buchhändler, was ihn nad Rußland führte und ihm manche Befannticaften verfchaffte, 
erhielt $. im Büreau des Staatsfanzlerd von Hardenberg eine Anſtellung, die ihn aus 
ebenio fummervollen Verhältniſſen rip, ald fie durch Wirkungskreis wie Einkommen feine 
Erwartungen weit übertraf. Im Jahre 1813 folgte H., zu Bearbeitung der Militäranges 
legenheiten, dem Bürften nad Breslau, wurde im jcpreibenden Hauptquartier beichäftigt, 
machte fh um die Sammlung patrigtiicher Beiträge zum Beften der freiwilligen Jäger, 
um die in der Affaire bei Dresden den 26. Aug. 1813 verwundeten Ruffen und Breußen, 
fowie um Die Redaction der auf dem Marſche von Teplig bis Paris herausgegebenen Feld⸗ 
zeitung verdient, und erhielt, zum Hofrathe ernannt, am Briedendtage in Paris das eijerne 
Kreuz, jowie in Wien, wohin er dem Staatsfanzler zum Congreſſe folgte, den ruſſiſchen 
MWladimirorden. Später wurde er beim preuß. Gouvernement in Sachſen zu Dresden, 
dann beim Gouvernement des Herzogthums Sachſen zu Merjeburg, und von da bei der 
preuß. Commiſſion zur Uuseinanderfegung mit dem Königreihe Sachſen zu Dresden 
ernannt. Bon da berief ihn ber Fürft Staatöfanzler nah Berlin zurüd, und übertrug 
ihm die Medaction der Staatszeitung ; Tpäter ging H. zum Generalpoftamte über, mit dem 
Titel eines Geh. Hofraths. Als Shhriftfteller ift Earl Heun, nad) einem Anagramm unter 
dem Numen H. Clauren jehr bekannt. Schon ald Student gab er den Roman „Guſtab 
Adolf’ heraus. Im I. 1809 trat er wieder mit einigen Erzählungen, 3. B. „Die graue 
Stube‘ und „Mimili“ (A. Aufl. 1821) auf, von denen bejonders die Letztere unter ge= 
wiſſen Zeferklaflen großen Beifall fand. Aufgemuntert durch diejen Beifall, ging er auf 
der betretenen Bahn weiter, Seine frühern in Journalen zerftreuten Arbeiten wurden unter 
dem Titel „Erzählungen* (6 Bde., Dresd. 1819 — 20) gefammelt; auch gab er jeit 
1818 ein nur aus eigenen Arbeiten bejtehendes Taſchenbuch „Vergißmeinnicht“ heraus, 
dejjen Inhalt wieder in der Sammlung „Scherz und Ernſt“ (7 Bde, Dresd, 1820— 27) 
abgedrudt wurde. Seit 1815 lieferte er auch mancherlei dramatifche Arbeiten, 3. B. 
„Das Vogelſchießen“, „Der Bräutigam aus Merico*, „Der Wollmarft* ꝛc., bie unter 
dem Titel „Auftipiele” (Dresd. 1817; 2. Aufl., 1824) gefammelt wurden. Eine gewille 
Kebhaftigkeit der Auffaflung und der Darftellung zeichnen H.'s belletriftiihe Arbeiten 
unbedingt aus, wozu nod der Reiz einer halbverichleierten Brivolität und füglichen Sentimen« 
talität Fam, wodurch ſich der Beifall, den feine Schriften fanden, genügend erklären läßt. 
Sein ſchnelles Sinken in der Gunſt des Publicumd wurde durch die befannte Perfiflage 
W. Hauff's (ſ. d.), wenn auch nicht veranlaßt, doch ſehr befördert, 

SDeuriftik (Erfindungdfunft) ift im gewöhnlichen Wortverftande weniger bie Kunft 
etwas Neues zu erfinden, als vielmehr eine Sammlung von Regeln und Grundfäßen, bie 
man bei der Gewinnung neuer Wahrheiten anwenden muß, um fi die Arbeit zu erleichtern, 
Um dieſe Theorie nicht zu mißbrauden, muß man fie 1) genau von der Xogif unterjcheiden, 
die bloß dasjenige, was in einem Lehrjage oder Gedanken bereitö enthalten war, durd eine 
logiſche Analyje aufzufinden lehrt; 2) von der Hodegetif (j. d.), die blos mit der 
öfonomifchen Anordnung des vorhandenen Materials ſich beihäftigt. Die Erfindung felbft 
it allein die Frucht der Genialität, sin Lehrbuch oder Eompenbium kann weder die Phan⸗ 
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taſte, noch das ſchöne Gedankenſpiel aufregen, um neue Wahrheiten aufzufinden, fo wenig 
als eine Poetik und Projodie Einen zum Dichter machen können; wohl aber fönnen dem 
Genie gewifle Kehren bequem und nüglich werden, wenn es unbefannte Wahrheiten aus 
befannten herausſucht. — Die allgemeinen Grundfäge der H. find: 1) die jubjective 
Möglichkeit, d. h. Das innere Bewußtſein, dab man im Beſitze der zur erfindenden Sache 
nöthigen Borfenntniffe iſt. 2) Die objective Möglichkeit, d. h. Die Ueberzeugung von der 
Möglichkeit, daß die Aufgabe gelöft werden fann; wenn z. B. das ald Aufgabe Hingefegte 
vollftändig ift, und feinen Widerſpruch in ſich ſchließt. 3) Die genauefte Aufmerkjamfeit 
auf das zu juchende Ziel, und defien Berhältniß zu dem gewonnenen Standpunfte. 4) 
Strenge Beobadıtung der allgemeinen Regeln der Meditation (ji. d.) und der Logik 
(ſ. d.), die fänmelih wie die Metbodologie (i. d.) nur Theile der Heuriftif find, 
Außer einer Vorichule gibt e8 aber auch andere zu beobachtente Regeln in der H., 3. B. 
die Analyfe (1. d.), Vie Syntheie (f. d.), die Analogie (f.d.), die der Erfindende 
eigentlich ſchon ohne alle Theorie auffindet, — Die Gintheilung der H. geichieht entweder 
nah den vorhandenen Wahrheiten oder Daten, aus welden nidt vorhandene geſucht 
werden, oder nad) den einzelnen Wiſſenſchaften, wo fle angewandt werden joll; im erften 
Falle hat man 1) eine empiriiche, wenn die befannte Wahrheit ald Erfahrungsſatz daſteht; 
2) eine rationale H., wenn die Wahrheit blos eine abitracte ift; im legten Falle hat man 
1) die hiſtoriſche H. (I. hiſtoriſche Kunft), wo aus der Mafle der geſchichtlichen Materialien 
etwas Unbefanntes erwiejen wird, 2) Die ſpeculative H., welche neue Ideen auffinder aus 
befannten, 3) die marhematiihe H., ald Erfindungslehre in den matbematiichen Willen» 
fchaften, 4) die oratoriihe u. j.w. Bl. I. 8. Dommerid, „Mnemonik und Heuriftif * 
u. f. w. (Halle 1765); Degen „Tentamen theoriam heuristicam ete.“ (Kopenh. 1798); 
Kiejewetter, „ Tehrbudy der Hodegetik“ (Berl. 1811) u. U. 

Heuſchrecke (Grylius) gehört zu der Ordnung der Halbfäfer. Es gibt mehrere 
Arten, die beſonders in biefigen Gegenden eine Landplage find. Borzügliden Schaden 
thut die ZuUgheuſchrecke (G. migratorius). Der grüne Bruſtſchild in der Mitte etwas 
ſcharf erhöhet, der Kopf ſtumpf, die Kinnladen Schwarz; Die Oberflügel gelblich) grau, braun 
gefleft, woraus der Aberglaube Peſt und Strafe Gottes herausbuchftabirt bat. Die 
Unterflügel grün, der Hinterleib und die Füße rörhlih. Ihre ungeheuren Züge find eine 
wahre Geißel der Morgenländer. Gin Zug bedeckt oft einen meilenlangen Weg, Wo fie 
fi) lagern, ift in wenig Stunden Alles kahl gefreffen. 1747 — 48 verbeerten fie auch 
Deutidland. Man fuchte fie mit Wafleriprigen, Sciehgewehr, Trommeln und Dampf 
zu verjagen. Am beften geſchieht es durch Schonung ihrer Feinde im Thierreiche und 
durch Hineintreiben der noch ungeflügelten Larven in gezogene fteile Graben, wo fle in 
Menge getödtet werden fönnen, Die Araber und Maroffaner effen dieſes Infeft geröftet. 
Schriftfteller des Altertbums erwähnen mehrerer Heuſchrecken effender Völker unter dem 
griech. Namen Akridophagen. 

Heusde, Philipp Wilh. van, holländ. Philoſoph, geb. am 17. Juni 1778 zu Rotter⸗ 
dam, geft. zu Genf am 28. Juli 1839, zeichnete ſich Durch Grünblichkeit und Schärfe in combi« 
natoriſcher Kritik aus, war aber als Schüler Wottenbadhs mehr Bhilolog als Philofopb, und 
unbekannt mit dem philoſ. Geifte, der feit Bacon von Verulam feine Macht weiter und weiter 
auöbreitet, wollte er vom Gentrum der antiken Bhilologie aus eine Reaction gegen alle moderne 
Philofophie dadurch begründen, daß er die ſokratiſche, platonifche und ariftoteliiche Vhiloſophie 
in Gehalt und Form unferem Jahrhunderte als Central- und Normallchre empfahl, Er hatte 
in der Schule der Philologie das Studium Plato's ſich zur Kehensaufgabe gemadt und 
trat zuerft, ald er Segard Profeflur in Utrebt 1803 übernahm, mit dem „‚Speeimen 
eriticum in Platonem‘* (2eyd. 1803) auf, worauf er außer andern Fleinern Abhandlungen 
„‚Initia philosophiae platonicae‘ (2 Bbe., Utrecht 1827— 31), „ Verſuche philoſophiſcher 
Forſchungen“ und die „Sofratiiche Schule oder Vhilofopbie für das 19. Jahrhundert * 
(2 Bde., 1838), von Leutbecher ind Deutſche überfegt, folgen lieg. Als beredter Bers 
theidiger des humaniſtiſchen Unterrichtsweſens ſchrieb er den „Brief über die Natur und 
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den Zweck des höheren Unterrichts", worin er nad Art der holländifchen Gelehrten das 
Studium der Griehen und Römer als die Lebendaufgabe der modernen Menjchheit betrach— 
tete. Kurz nach jeinem Tode erjdienen „„Characterismi principum philosophorum veterum 
Socratis, Platonis, Arislolelis ad crilicam philosophandi rationem commendandam‘“ 
(Amfterd. 1839), und „Des chool van Polybius of Geschiedkunde voor de negentiende 
ceuw‘ (Amfterd. 1841). Vgl. C. N. Kift „Memoriam H. cum discipulis recoluit“ 
(Eeyd. 1839). — Sein Sohn und Schüler Johann Adolph Karlvan Heudde 
arbeitete in Geift feines Vaters; in feiner Differtation, mit der er 1836 fih in Utrecht 
den Doctorgrad erwarb, „M. Tullius Cicero Pilorriarwv, disquisitio de philosophiae 
Ciceronianae fonle praecipuo‘, wozu fein Bater die „oralio de naturali arlium et doctri- 
narum conjunclione“ gegeben, hat er eine ähnliche Richtung eingeſchlagen, die er auch in 
der Schrift „„Disquisitio de L. Aelio Stilone, Ciceronis in rhetoricis magistro‘“ (Utrecht 
1839), einer beachtenswerthen und lateiniſch gut geichriebenen Unterfuhung über den Ver— 
faffer der an Herennius gerichteten Rhetorik, eingejchlagen hat. Im I. 1844 gab er zu 
Utrecht die „‚Epistola de C. Lucilio‘“ heraus. 

SHeufinger, Joh. Michael, der Ahnherr einer befannten Bamilie von gelehrten 
Schulmännern und Humaniften, geb. am 24. Aug. 1690 zu Sundhaufen im Gothaiichen, 
bildete fich zu Gotha, Jena und Halle, und wurde 1711 Lehrer am Pädagogium zu Halle, 
1722 Rector zu Laubach, 1730 Profeflor zu Gotha und 1738 Director zu Eiſenach, wo 
er am 2A. Febr. 1751 ftarb. Seine Ausgaben ded Phädrus, Aeſop, der „Caesares“ 
des Julian, des Cornelius Nepos, ſowie feine Neberarbeitung von Vechner's „Hellenolexia‘‘ 
(Gotha 1733) und feine „Emendationum libri II.“ (Gotha 1751) zeugen von eben fo 
viel Belejenheit und Scarfjinn, ald Gründlichfeit und Geſchmack. Unter dem Titel 
„Opuscula minora“ (Nördl. 1773) veranftaltete Töpfer eine Sammlung feiner Eleinern 
Schriften. — Sein Sohn Friedrich H., geb. 1722 zu Laubach, geft. 1757 als Di« 
rector des Gymnaſiums zu Gotha, jchrieb einige antiquariiche und numismatiſche Abhand⸗ 
lungen. — Ein Brudersjohn des Erftern, Jakob Friedr. H., geb. 1719 zu Ujeborn, 
in der Wetterau, fludirte Philologie, ward Rector zu Wolfenbüttel und farb 1778 als 
Profeffor in Helmftädt. Gr war einer der gründlichften Bhilologen feiner Zeit, befannt 
durch feine Varianten und Scholien zum Sophofles, (Iena 1747); kritiſche Bemerkungen 
über Kallimachus (1766) u. a. treffliche philologiiche Schriften. — Konrad H., Sohn 
des Letzteren, geft. ald Director des Karharineums zu Braunſchweig am 12. Jan. 1820, 
gab feines Vaters Bearbeitung von Cicero's Büchern „De ofliciis‘‘ (Braunſchw. 1783; 
neu bearbeitet von Zumpt, Braunſchw. 1838) heraus und lieferte brauchbare Schulaud« 
gaben von Ovid's, Heroiden“ (Braunſchw. 1786), von ausgewählten Stüden des Plau— 
tus und Senefa (Braunihw. 1790), bejonderd aber eine treffliche Ueberſetzung des Livius 
(5 Bde., Braunjbw. 1821). 

Heuſinger, Karl Briedrib, ausgezeichneter Mediciner und Phyſiolog, aus einer 
berühmten Familie, geb. am 28. Febr. 1792 zu Barnroda bei Eiſenach, ftudirte in Jena 
feit 1809 Medicin; bejonders vergleichende Anatomie und Phyſiologie, von Dfen angeregt. 
Nachdem er 1812 Doctor geworden, wählte er fib Göttingen zur Vollendung feiner Stus 
dien, und witmete fidh bier befonterd der Veichäftigung mit ophthalmologiſchen und chi— 
rurgiichen Gegenftänden. Im Jahre 1813 nahm er ald preuß. Militärarzt an dem Kriege 
gegen Frankreich Theil und ſammelte in mehreren Epitälern Norddeutidhlands, Hollands, 
Belgiens und Frankreichs Beobachtungen, welche er bei feiner Rüdffehr 1819 nad) Göttin— 
gen bearbeitete, worauf er 1821 in Jena ald Profeſſor der Merdicin angeftellt wurde, 
daſelbſt jedoch nur bis 1824 verweilte, in weldem Jahre er ald Profeſſor der Anatomie 
und Phyſtologie nah Würzburg berufen ward. Seit 1828 ift H. in Marburg angeftellt. 
Seine Schriften tragen das Gepräge ded gründlichen Forſchers an fih. Unter denjelben 
verdienen vorzüglid erwähnt zu werden: „Eyſtem der Hiſtologie“ (Eiſenach 1822, 
2 Heite) ; „Beirichrift für organiide Phyſik“ (Ebend., 3 Bde.); „Grundzüge der ver- 
gleichenden Phpflologie, mit bejonderer Beziehung auf die nugbaren Haudthiere;” in ber 
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Enchklopaͤdie für Land- und Hauswirthſchaft“ von Putſche und feinen lehrreichen Schrif⸗ 
ten über die Milz, welche er von 1817—1823 herausgab. Auch lieferte er werthvolle 
Aufläge und Kritifen in die Zeitfchriften von Ruſt („Magazin für gefammte Heilkunde *), 
Meckel („Archiv für Phyſiologle) und die Jena'ſche Literaturzeitung. 
| Sevelins, Iobannes, eigentlih Hemel oder, wie Einige wollen, Sewelfe, ein 
audgezeichneter praftiicher Aftronom, geb. zu Danzig 1611, fludirte zu Leyden, bereidte 
dann von 1630 — 34 Holland, England, Branfreih und Deutichland und widmete ſich 
nad feiner Rüdfehr in Danzig befonders der Zeichnenfunft und Mechanik, um fich felbft 
bollfommenere Inftrumente zu fertigen; auch legte er in feinem Haufe eine Druderei an, 
aus welder die meijten feiner Werke hervorgingen. Im J. 1641 wurde er zum Schöppen 
und 1651 zum Rathsherrn gewählt. Für feine aſtronomiſchen Beobachtungen erbaute er 
fih 1641 in feinem Haufe eine Sternwarte, die er Stellaeburgum nannte und mit einer 
folhen Menge meift von ihm ſelbſt verfertigter Infirumente verfab, daß fle in Hinſicht ihrer 
Ausftattung nur von der Sternwarte Uranienburg Tochd de Brahe's übertroffen wurde, 
Auf die damals in Gebrauch gefonmenen Näderuhten wandte er viele Mühe, erreichte aber 
fein befriedigendes Reſultat. Zur Zeitbeſtimmung gebrauchte er jelbft große horizontale 
Sonnenubren, die von drei zu drei Minuten eingetheilt waren, und feine Bendelubren, 
die er durch Beobachtungen von Sternhöhen oft zu reguliren ſuchte, gaben ihm: die Unter: 
abtheilungen jener drei Minuten. ine FBeueröbrimft vernichtete am 26. Sept. 1679 
einen großen Theil feiner Manujeripte, feine Bibliothek und Sternwarte, Gr flellte 
darauf feine Sternwarte fo gut ald möglich wieder her und fegte feine Beobachtungen bis 
zu feinem Tode, am 28. Jan. 1688, fort. Don feinen Werfen behauptet noch jet feine 
„Selenographia seu descriptio lunae“ (Danz. 1647, Fol.), eine umſtändliche Darftellung 
der Oberfläche de8 Mondes, fein „Prodromus astronomiae“, eine Darftellung des ganzen 
geftirnten Himmels, und „Firmamentum Sobieseianum sive Uranographia“, melde beide 
letztere Werke erft nach feinem Tode erichienen (Danz. 1690, Bol.) einen großen Wertb. 
Außerdem find noch zu erwähnen fein Werf „De natura Saturni“ (Danz. 1656, $ol.), 
feine „Cometographia“ (Danz. 1668, Fol.), melde Nachrichten und Beobachtungen der 
von ihm ſelbſt gejehenen Kometen enthält, und die „Machina eoelestis‘‘ (2 Bde., Danz. 
1673 —79, %01.), deren zweiter Band zu den größten Seltenheiten gebört, da mit Aus— 
nahme der bereitö verjandten Dedicationseremplare faft die ganze Auflage verbrannte, 
Obgleich H. ein ſchlechter Theoretifer war, hat er doch ald ausgezeichneter Praktiker durch 
feinen unermüdlichen Gifer und eine feltene Ausdauer der Wiſſenſchaft große Dienfte ge= 
Teiftet. Er fand mit den meiften großen Gelehrten und vielen Fürſten in engem Verkehr 
und wurde von Königen und Bürften durch perſönliche Bejudje geehrt. Halley unternahm 
nur, um ihn Fennen zu lernen, eine Reife von London nach Danzig und Ludwig XIV. er« 
theilte ihm erft eine Oratification, dann eine Penſion. Sein Briefmechfel wurde von Olhof 
(Danz. 1683) Herausgegeben. 

Heveller, cin Zweig des ſlaviſchen Volksitammes der MWilzen, wohnte an ber 
Havel und Doffe, von Havelberg und Brandenburg bis zur Oder hin, König Heinrich 1. 
jchlug fie und nahm im Winter von 927 auf 928 ihre Stadt Brennabord; Otto I. 
errichtete unter ihnen das Bischum Havelberg (ſ. d.); demungeadhtet Fonnten die über 
das Land gejchten Deutichen Markgrafen erft im 12. Jahrh. Das Volf, das wiederholt ihr 
Joch abjhüttelte, zur vollftändigen Unterwerfung bringen (f. Brandenburg). 

Hexachord nennt man die große Serte, ferner ift es Die Benennung der Guido— 
nischen Tonleiter, in welcher die 3. Stufe zur vierten jederzeit einen großen halben Ton 
ausmacht, z. B.gahcdeotercdefga. Endlich verficht man unter Hexachord au 


ein mit ſechs Seiten Gezogenes Inftrument, m... 
Hexagon oder Sechseck, Heißt eine geometriſche Figur, welche and ſechs Seiten 

befteht, Die eben fo viele Winkel in ſich fchliefen. Regulät nennt man das G., wenn alle 

Seiten unter einander gleich Fang und alle Winfel glei groß find, Jeder Winkel eines 
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regulären Hexagons ift gleich 1209 und feine Seite gleich dem Halbmeſſer des von dem 
Hexagon umfchriebenen Kreijes. 

Hexameter (Sechstaktmeſſer) ift der Name eined Versmaßes, deſſen Grundrhyth⸗ 
mus 6 Daktyle bilden, von welchen aber der Letzte zur Bezeichnung des Versendes, zum 
Choreus wird. Das Bedürfniß nach einer Miſchung von Kraft und Weichheit veranlaßte 
oft Die Dichter, den daktyliſchen Grundrhythmms mit Spondeen zu vertauſchen, durch welche 
es ihnen möglich wurde, den Wechſel von Schwere und Leichtigkeit vernehmbar darzuſtellen. 
Dieſes zufammengeflochtene Versmaß ift die Ältefte Kunftform der Griechen; die älteften 
Volksgeſänge der Griechen haben wahrfcheinlih jhon vor Homer den Kerameter gehabt, 
und diefe Geſangsart iſt's, die der griechifchen Sprache Umriß, Geftalt, Fülle und Wohle 
Elang gegeben bat. Bon den Griechen, wo der H. Nationalmelodie war und alle Poeſie 
in fi vereinte, befamen ihn die Mömer , die ſich mit der poetijchen Compoſition, mit dem 
Gange der Gedanken auch die gemeinfame Form aneigneten; nur ging er mit ihnen bei 
dem Untergange der Wiſſenſchaft im Mittelalter ganz verloren. in Reimgeklingel hielt 
man für Rhythmus, ein gewiffer Leo im 10. Jahrh. joll zwar den gereimten H., bekannt 
unter dem Namen Leoninifche Verſe, erfunden haben, der aber noch jehr entfernt von dem 
H.der Griechen war, nur erft 1415 finden wir in böhmijcher Sprache die Anwendung dieſes 
Versmaßes. Im 15. und 16. Iahrh. fingen endlich Italiener, Branzofen, Engländer und 
Spanier an, fi dieſes Versmaßes zu bedienen; Garo trat mit italieniichen, Barf mit 
franzöftichen H. auf; ein Engländer, A. Braunce, überjegte 1670 bereits Heliodor's 
Aethiopica in $., und im Spaniſchen findet ſich jhon 1617 der Gebrauch desjelben. In 
Deutichland gebrauchte I. Fiſchart bei der Ueberſetzung ded Rabelais zuerft den H. im 3. 
1552, zu weldyer Zeit auch der berühmte Arzt C. Geöner ih darin verſuchte; ſpäter tra« 
ten. I. Glajus (1578) und K. ©. Heräus (1671) mit diefem Versmaße auf, die aber 
fämmtlich mißlangen, bis endlich Klopſtock (1747) mit feinen Oden und (1748) mit 3 
Gefängen des Meſſias auftrat und eine geregeltere, obgleich auch noch fteife Versmeſſung 
einführte. Zu derfelben Zeit verfuchte Ch. von Kleift den H. der deutſchen Spradye immer 
weiter auszubilden, und er realifirte jeine Theorie in jeinem „Brüblinge *, denn feine H. 
laſſen ib mit leichter Mühe wieder in Alerandriner auflöjen und zeigten daher deutlich, 
daß fie noch fein Bürgerrecht erbalten haben. Schon viel weiter brachte es Ramler, der 
mit feinem Streben nad antifer Schönheit aud Lie Leichtigkeit der Versbewegung verband, 
aber unftreitig am höchſten ausgebilder bat dieje Versgattung Voß (feit 1773), der durch 
fein feinbörendes Ohr die leiſeſten Töne der deutichen Sprache durchſpähete. Nur Wenige 
haben dieſen großen Rhythmiker übertroffen, als z. B. U. W. v. Schlegel in jeiner Elegie 
Ron, und Wolf im einzelnen Ucberfegungsproben, und nur Voß hat durch jeine große 
Gewandiheit dieſem alten Versmaße bei den verwandten Sprachen, bei der holländiſchen, 
dänischen und ſchwediſchen den Eingang vericdafft. Ueber die Mannichfaltigkeit des H.'s 
durch die Einichnitte, ſ. Cãſur, fo wie dejien Verbindung mit dem PBentameter u. d. U. 

Hexapla (ſechsfach) ift der Name eines Bibelwerfd, das, nach Art unferer Poly- 
glotten, 1) den hebr. Tert mit hebr. Buchſtaben, 2) denjelben mit griech. Buchſtaben, 
3) die gried. Ueberſetzung des Aquila, 4) die des Symmachos, 5) die der Septuaginta, 
6) diedes Theodotion columnenweife neben einander ftehen hatte, und welches der Alexandri⸗ 
niſche Kirchenlebrer Origened (231 n. Chr.) verfertigte (ſ. Origenes). Das hexaplariſche 
Werk aber ift untergegangen, denn nad) Hieronymus, der es noch im der Bibliothek des 
Pamphilos zu Gäjaren gefunden, ift auc jede Spur über dieſes Rieſenwerk verjchwunden, 
und wahriceinlich wurde es 652 durch Die Araber mit der Bibliothek zerſtört. Glücklicher 
Weiſe bat Euſebios und Pamphilos ſchon früher den Text der LXX beſonders abgeihrieben 
und verbreitet; Andere, wie Morin (1587), Drufius (1622), Martianay (1699) ver⸗ 
ſuchten die Bruchſtücke herauszugeben , bis B. de Montfaucon (1714. 2 Thle) endlich die 
Sammlung vollendete, Später verſuchten K. F. Bahrdt (1769 Leipz.) und Scharfenberg 
(1774 Leipy) diefelben mit Beiträgen herauszugeben, und fpäter fanden dieſe Bruchſtücke 
eine forgfältige Durchſicht und Bearbeitung von I. Ch. Döderlein, Maubäi, Schleußner 
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und Spohn. Als Einleitung zu dem hexaplariſchen Studium dient I. G. Trendelenburg’s 
„Chrestomathia Hexaplaris adornata‘“‘ (1794. Xeipz.), wo in der Einleitung die noͤthig⸗ 
ften Hiftoriihen und literariihen Nachrichten ſich finden. 

Seren und Serenproceffe. Here, im Altbochdeutichen hazus (für hagazus), 
im Angelfächftjchen hägtesse, mittelhochdeuticd) hegrse (hexse), bedeutet eigentlih ein kluges 
verichmigtes Weib und war in alter Zeit die Bezeichnung weiffagender Srauen, Die vermeint⸗ 
lih mit der Geifterwelt in Verbindung fanden, bei den Opfern mitwirkten, zufammenfamen 
und in Keffeln fochten, um daraus zu weiffagen. Erſt feit Ginführung des Chriftenthums 
erhielt dad Wort eine üble Bedeutung und wurde gleichbedeutend für Unholde oder Teu- 
felin, woraus dann ſpäter fich der Begriff eines Weibes bildete, dad mit dem Teufel ein 
Bündniß eingegangen und dadurd das Vermögen erhalten habe, auf Menichen, Thiere oder 
auch Iebloje Gegenſtände übernatürlich ſchädlich einzuwirken. Der Glaube an Baus 
berei und Wunder iſt der ungebildeten Menichennatur zu eigenthümlich, als daß er zuirgend 
einer Zeit fehlen könnte. Daher finden wir ihn in der heidniſchen und jüdiſchen Dämono« 
logie ſchon vollftändig ausgebildet und früh ſchon unter den chriſtlichen Völkern verbreitet, 
wo er durch die Heiligenlegenden noch größere Beftätigung erhielt. Auch die gerichtliche 
Berfolgung der Heren und Zauberer finden wir ſchon in früher Zeit, wie denn der Spanier 
Pridcillian, der 385 nach Urtel und Recht zu Trier hingerichtet wurde, nicht blos ald Keger, 
fondern auch als Zauberer die Strafe erhielt. Doc traten Staat und Kirche bis zum 13. 
Jahrh. nur mild dagegen auf. Erft als die neuerrichtete Inquifltion fih arm an Stoff für 
ihre Kegergerichte ſah, richtete fle, gierig nah Opfern, und gleich im Anfang unpopulär und 
verbaßt, ihre Aufmerkjamfeit auf Die Heren und Zauberer, und bald wurden dieje Proceſſe 
ind Große getrieben. In Carcaffonne wurden zwiſchen 1330 und 1350 über A00 Zau⸗ 
berer, darunter mehr ald die Hälfte zum Tode, verurtheilt; im Jahre 1357 dajelbit allein 
31 hingerichtet, da man nicht blos alle fogenannten Keger, jondern aud alle Ausjägige 
dazu rechnete. Aus Branfreich verbreiteten fih die Herenproceile im 14. Jahrh. auch in 
die übrigen Länder und in Deutichland nahm dieſes Unweſen beſonders feit der päpftlichen 
Bulle Summis desiderantes vom 5. Dee. 1484 ſehr überhand, worin der ganzen Lehre 
von der Härefle des Zauberweiens und dem Inquifitiondverfahren die päpftliche Sanction 
ertheilt wurde. Unter dem Schutze dieſer Bulle und unter Benugung des berüchtigten 
‚„‚Malleus maleficorum“ vom 3. 1489 geftaltete fich Theorie und Praris ded Herenglaubens 
und der Herenverfolgung ſyſtematiſch. Wie ausgedehnt dieſe Herenverfolgung war, fann 
man daraus abnehmen, daß in einem Zeitraume von fünf Jahren in dem Fleinen Bisthume 
Bamberg 600 und in dem nicht viel größern Bisthbume Würzburg 900 Penſonen ihr zum Opfer 
fielen, daß die Herenpfähle auf dem Richtplatze im Brauufchweigiichen wie ein Eleiner Wald 
anzujehen waren und daß ed in England einen befondern ®eneralherenfinder gab, Man 
hat die Zahl der binnen 1100 Jahren durch Herenproceffe hingerichteten Perſonen auf 
9,442,994 geihägt. Vom Standpunfte der Doctrin ericheint die Lehre von Heren und Zaus 
berern als eine diaboliſche Parodie des Ehriſtenthums; der Proceß gegen fle bietet ſchon in der 
Theorie eine Menge Irregularitäten und wurde in der Praxis zur ärgſten Ungeredtigfeit, da 
nicht felten perfönliche Rachſucht, Neid, Habgier und andere niedrige Reidenichaften die Anfläger 
gegen unj&huldige Perfonen bildeten. Uebrigens darf die Freiwilligkeit und Gleichmäßig- 
feit der Geftändniffe, die fih in den Hexenproceßacten zeigt, nicht befremden, da nur zu 
häufig dieje Geftändniffe den Unglüdlihen von den Richtern in den Mund gelegt wurden 
und jedes nicht unter der wirfliben Anwendung der eigentlichen Folter erwirkte Geſtändniß 
für freiwillig galt. Schon im Jahre 1563 trat Joſ. Weier, Leibarzt des Herzogs Wilhelm 
von Kleve, und dann Eornelius Loſäus in Trier gegen dieſes Unweſen auf. Der Xegtere 
wurde aber 1593 zum Widerruf feiner vermeintlichen Keßerei genöthigt. Gegen ſie traten 
aber eine große Menge gelchrter Berrbeidiger des Herenglaubens auf, unter denen fidh felbft 
König Jakob I. von England befand. Bon Neuem erhob der Jejuit Briedr. von Spee 
(f- d.) in feiner „Cautio criminalis“ 1631 feine Stimme, zwar nicht gegen die Eriftenz 
«ber Seren, doch gegen die Praris der Hexenprozeſſe, fle wurde aber von bem ſächſtſchen 
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Griminaliften Ben. Carpzow (f. d.) übertäubt. Endlich griff Balth. Bekker (f.d.) zu 
Ende des 17. Jahrhunderts in feiner ‚„‚Bezauberten Welt‘ das Princip der Dämonologie, 
den Glauben an den Teufel, felbft an und gleichzeitig begann in Deutihland Chr. Th 0» 
mafins (f. d.) den offenen Kampf dur feine „Lehrſätze vom after der Zauberei‘ 
(1707). Die Geſetzgebung, zuerft in Breußen, dann aud in Defterreih unter Maria 
Therefta (1766), Kurbayern und anderen Staaten, folgte; doch wurde noch 1783 eine Here 
zu Glarus in der Schweiz verbrannt. Das legte Opfer einer gerichtlichen Verfolgung ber 
‚Hererei in Europa foll 1793 im Großherzogthum VPoſen gefallen fein; dodh nahm man 
nob 1823 zu Dolden in Holland am einer Here die Waflerprobe vor. Vgl. Soltan ‚Ges 
ſchichte der Hexenprozeſſe“ (Stuttg. 1843). 

Senden, Friedrich Auguft von, preußiicher Oberregierungsrath zu Breslau, geb. 
am 3. Sept. 1789, beiuchte das Gymnaſtum zu Königdberg, wo er aud fludirte, jpäter 
die Univerfttät in Berlin und Göttingen. In dem Jahre 1813 machte er den Feldzug als 
Freiwilliger mit, und feine begeifterte Liebe zur Poeſte fand hier mannichfache Nahrung. 
Nah den Frieden ſuchte und fund er Anftellung im Staatödienfte und vermäblte fid mit 
der Tochter des Megierungspräfidenten von Hippel. Das Jahr 1815 rief ihn von Neuem 
ins Feld; hier dichtete er in der Muße des Lagerlebens vor der Feftung Yandau feine Tra— 
gödie „Konradin“. 1818 ericienen feine „Dramatiſchen Novellen‘, ‚Dichtungen‘ 
(1821), 1825 vie „Gallione, ein romantiſches Epos’; 1831 fein ſchönſtes Gedicht „Re— 
ginafd‘‘, das mehr gefannt zu fein verdient. In neuerer Zeit hat fih H. beionderd durch 
feine Novellen befannt gemacht, in denen er mit großer Zartheit und feiner Charakteriſtik 
vorzugsweiſe geiellichaftliche Gonflicte und die Eigenheiten der erclufiven Societät Darzu« 
ftellen liebt, Dabin gehören „Die Intriganten‘ (2 Bde., Xpı. 1840), „Mandzeich- 
nungen, eine Sammlung von Novellen und Erzählungen‘ (2 Bde., Lpz. 1841), „Das 
Wort der Frau, eine Feftaabe‘‘ (Lpz. 1843). Im Jahre 1842 gab er unter dem Titel 
„Theater“ (2 Bde.), eine Sammlung Tragödien, Schau» und Luſtſpiele heraus, von denen 
das Schauipiel „Album und Wechſel“, und das Luftipiel „Die Modernen‘’ aud auf der 
Buhne Beifall fanden. R 

Heijden, Jan van der, ein holländiſcher Maler, geb. 1640 zu Borkum, zeigte 
ſchon in früher Jugend eine große Neigung zur Malerei, in der er zuerft Durch einen Glas⸗ 
maler unterrichtet wurde, dann ſich durch eignes Genie weiterbildete. Später lebte er in 
Amfterdam und ftarb daſelbſt 1712. Seine Darftellungen von Städten, Dörfern, 
Schlöſſern und Baläften verratben einen unermüdlichen Fleiß und zeichnen ſich nicht blos 
durd außerordentliche Naturwahrbeit, fondern auch durd eine bemundernöwerthe Harmonie 
der Barben und die Peripectiven aus, Veſonders berühmt find die Darftellungen des 
Matbhaufes und der Börfe von Amfterdam und der Kirche und Börfe von London. Der 
Werth mehrerer feiner Gemälde wird noch durd die Staffagen von Adr. van de Belde 
erhöht, den H. befonders in feinen fpätern Landſchaften nabahmte. Sehr geichägt werden 
au feine Zeihnungen in Tuſche und Rotbftein, fo wie feine Radirungen. Uebrigens 
madte ſich H. auch ald Bürger um Amfterdam vielfah verdient, indem er 1669 den 
Straßenlaternen eine beflere Einrichtung gab und die Beueriprigen durd Hinzufügung Des 
Schlauchs oder die Erfindung der fogenannten Sclangenfeuerfprigen verbefferte. Er wurde 
deshalb auch zum Director der Löfhranftalten in Amfterdam ernannt. Ueber die durch feine 
verbeflerten Seuerfprigen geftillten Feuersbrünſte gab er ein befondered Werf (Amſt. 1690, 
Bol.) mit Kupfern heraus. 

SDendenreich, Karl Heinrich, ein geiſtreicher Philoſoph, geb. am 29. Web. 1764 
zu Stolpen, erhielt feine VBorbildung durch Hauslehrer zu Dahme, wohin fein Bater 1770 
ald Superintendent verfegt wurde, fpäter bejuchte er die Thomasſchule zu Leipzig, wo er 
auch fludirte. Bon der Natur reich mit Geiftedgaben ausgeitattet, wandte er ſich nach und 
nad) ausjhließlih dem Studium der Philoſophie zu und wurde ein Anhänger Spinoza’s, 
fpäter Kant's. Im Jahre 1785 habilitirte er ſich zu Leipzig und wurde 1789 außeror⸗ 
dentlicher Profeffor der Philoiopbie; doch jein Mangel an Sparjamkeit und Ordnungoliebe 
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brachte ihn bald, Hei feinem fpärlichen Gehalte in die unangenehmfte Rage. Er verfeite bie 
unentbehrlichſten Sachen, häufte Schulden auf Schulden, ſuchte vergeblich durch literarifche 
Arbeiten feine Lage zu verbefiern, wodurd er nur, da er feine Ausichweifungen fortſetzte, 
feine Gejundheit untergrub, und erhielt endlih auf Antrag des Buchhändler Wengand 
Wechſelarreſt, weil er eine Iiterarifche Arbeit zur beftimmten Zeit nicht geliefert hatte. Nach 
Ablauf desſelben verließ er Leipzig um feinen Gläubigern zu entgehen und lebte, literariſch 
beihäftigt, erft in Köfen bei Naumburg, dann in Hubertöburg. Im Jahre 1797 fehrte 
er zwar nad) Leipzig zurüd, nahm aber, da ihm bier jo viele fhmerzlihe Erinnerungen 
drückten, no in demielben Jahre feine Entlaffung und ging nad Burgwerben bei Weißen⸗ 
fel$, wo er durdy den Genuß des Opiums und des Branntweind einen frühzeitigen Tod 
fand, am 29. Apr. 1801. Seine Schriiten find von ungleichem Wertbe ; doch zeigt er fich 
in den meiften ald einen belldenfenden und jelbfländigen Forſcher. Auch mehrere feiner 
Gedichte 3.8. „An die Wolluft*, „Der Bund des Gefühls“, „Die Einfamfeit * ꝛc. zeugen 
von wahrem Dichtertalent. Die befannteften find: „Sritifche Ueberſicht der neueften ſchö— 
nen Literatur der Deutichen * (Kpz. 1788); „Syſtem der Aeſthetik“ (cbend. 1790— 92); 
„Enchelopädifche Einleitung in das Studium der Philoſophie“ (ebend. 1793); „Orgi— 
nalideen über die intereffanteften Gegenftände der Philoiophie* (ebend. 1794); „Bropäs- 
deutif der Moralphiloiophie nah Grundfägen der reinen Vernunft” (ebend. 1794); 
„Syſtem des Naturrechts nach Fritiichen Principien“ (ebend. 1794—95); „Briefe eine® 
Brauenzimmerd über die Kunft zu gefallen“ (Lieynig 1796); „Miscellaneen über berühmte 
Männer und Frauen“ (Lpz. 1796); „Grundſätze des natürlichen Strafrechtz“ (2 Bde., 
Lpz. 1795); „Briefe über den Atheismus“ (Lpz. 1796); „Philoſophiſches Taſchenbuch 
für denfende Gotteöverehrer" (A Bde., Lpz. 1796— 99); „Grundfäge der Kritik des 
Lächerlichen“ (Rpz. 1797); „Pſychologiſche Entwidelung des Aberglaubens“ (pr. 
1797); „Philoſophie über die Leiten der Menſchheit“ (2 Bde., Lpz. 1797—98) und 
„Veſta oder Fleine Schriften zur Philoſophie des Lebens“ (5 Bde. Ip}. 1798—1801). 
Eine volltändige Sammlung feiner Gedichte bejorgte nach feinem Tode fein Bruder (2 Bde,, 
Lpz. 1803). 

Heynatz, Johann Friedrich, Sprachforſcher, geb. 1744 zu Havelberg, war Ans» 
fangs Lehrer an der Schule im grauen Klofter zu Berlin, wurde 1775 Rector der evange= 
liſchen Oberſchule zu Frankfurt an der Oder und 1791 ald auferorderlicher Brofeffor der 
Beredtiamfeit und ſchönen Wiffenichaften an dafiger Univerfität angeftellt. Gr ftarb den 
5. März 1809. Seine Schriften find mit feltenem Fleiße geichrieben und viele davon 
noch beute recht brauchbar; die vorzüglidheren find: „Deutihe Sprachlehre“ (Berl. 1770); 
„Handbuch zu richtiger Verferrigung und Beurtheilung aller Arten von jchriftlihen Auf- 
fägen * (ebend. 1773); „Verſuch eines vollftändigen Wörterbuchs der deutſchen Sprade * 
(Frankf. 1780); „Verſuch eines möglichft vollftändigen Wörterbuchs der beutichen Sprache * 
(Berlin 1795) und „Verſuch eines deutſchen Antibarbarus * (ebenda. 1796). 

Henne, Ghriftian Gottlob, geb. den 25. Sept. 1729 zu Chemnig war der Sohn 
eined armen Leinweberd, Georg Heyne. Der beranwachlende Knabe jollte, durd bie 
drückenden Berbältniffe feiner Familie bedingt, dad Handwerk feined Vaters erlernen, aber 
der Prediger Seidel, fein Pathe, kannte den empfängliden Sinn und die ungemeinen Anz» 
lagen des Knaben, nahm fih feiner forgfältig an und bradıte ihn im Juni 1744 auf die 
Stadtiähule zu Chemnitz. Die alten Sprachen wurden vorzugdweile H.'s Studium, und 
er zeigte darin, beſonders im Griechiſchen, bald eine Gewandtheit, Die jelbft jeine Lehrer 
ftaunen machte. 1748 feierte er in einer verfificirten lateinischen Mede feinen Abgang von 
der Schule, und ging mit zwei Gulden auf die Univerfität zu Leipzig. Die Vorlefungen 
bes Prof. EHrift (über Archäologie und Antiquitäten) führten ihn tiefer in das Heiligthum 
des Alterthums ein, und haben das Meifte dazu beigetragen, daß H. inımer nur auf deſſen 
Geift hinzeigt, daß ihm das Studium der Sprache, der Grammatif und Metrif, nur die 
Grundlage, das Mittel zu einem weitern Studium der clafflihen Literatur waren. Won 
Grnefti lernte er Klarheit und Beſtimmtheit. Des berühmten Bach's Bekanntſchaft bewirkte, 
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daß er ſich, gleichſam zum WBroifiubium, bie Mechtewiffenichaften anserkor; 1752 verthei« 
digte er auch eine Diflertation juriftiichen Inhalts, In mißlichen Umftänden wurde er 
Gehülfe in einer juriſtiſchen Erpedition, und darauf Haudlehrer, bid er 1753 bei ber 
Brühl'ſchen Bibliothek als Copiſt mit 100 Thalern angeftellt wurde, Die North zwang 
ihn, aus dem Branzöflichen und Griechiſchen zu überjegen. 1755 erſchien aber jchon eine 
freie Arbeit feines Geiſtes, feine Ausgabe des Tibull 1756 (verbejlert 1776) und eine 
Ausgabe des Epiftet, melde ihm weithin einen Namen gaben. Aus ber Eummervolliten 
Lage, in die ihn der flebenjährige Krieg gebracht, riß ihn Rabener, durch deffen Empfehlung 
er Hofmeiſter bein nachherigen Präſidenten von Broigem wurbe (Det. 1757). In diele 
Zeit fällt feine Herausgabe der „Acta puhlica* mit Ginleitungen (5 Bde, 1757—60). 
1759 ging er mit feinen Eleven nah Wittenberg, Abermals befand er fid durch den 
Krieg in traurigen VBerhältniffen, bis er durch Ruhnken's Empfehlung im Febr. 1763 einen 
Auf als Brofeffor der Beredtiamfeit an die Univerfltät zu Göttingen empfing. Bald da— 
rauf wurde er erfter Bibliothekar und Hofrath, bleibender Secretär der Göttinger Societät 
der Wilfenichaften und geheimer Juſtizrath. H.'s ıhätiged Leben wurde weithin jegend- 
reih. Seine Vorlefungen waren ein Eyklus alles Schönen und Großen, was das Alter« 
thum deut; das philologiihe Seminar ander Univerfität erzog, jo lange ed uuter feiner 
Leitung fand, Deutichland eine Menge tüchtiger Lehrer, Die, wie er felbit, alle frei von der 
Pedanterri der Philologen  jeiner Zeit waren. ine unnüge Wortgrübelei wollte ex nicht, 
und darin liegt jein unſterbliches Verdienſt. Hin zum Heiligthume ſelbſt führte er Dad 
junge Gemüth, dem dad Studium der alten elaſſiſchen Literatur durch nugloje beichwerliche 
Formen und Aeußerlichkeiten nur jo oft verleider wird, Davon zeugte laut auch jeine 
ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit, die mit der, ald Lehrer, im größten Einflang fland, wie, außer 
ten ſchon erwähnten, feine Ausgabe des Virgil (4 Bde., Lpz. 1767— 75, 4. Ausgabe 
1803, Handaudgabe 2 Bde., ebend. 1779, 3, Ausg. 1815); „Pindari carmina‘ 
(3 Bde., Götting. 1774, 2. Ausg. 1817). 48 Jahre hindurch beicäftigte ihn eine 
Ausgabe ded Homer, Die leider umvollender blieb. „‚Apollodori bibliotheea‘‘ (Böttingen 
1782, 2. Ausg. 1803), eben jo wohltbätig war für Die Archäologie feine „„Ginleitung in 
das Studium der Antike“ (Götting, 1771), jeine „Sammlung antiquariicher Aufſätze“ 
(Rp. 1778— 79) ıc. Im feinen „Opuscula academiea“ (6 Bde., Götting. 1785 bis 
1812), Die ſich in einer wabrhaft claſſiſchen Sprade uber das Wijfenswürtigfte und Ans 
ziebendfte des Alterthums verbreiten, bewundern wir des Mannes alljeitige Kenntniß. Die 
„Göttinger gelehrten Anzeigen“ hatten an ibm den fleißigften Mitarbeiter. Gr ſtarb den 
14. Juli 1812 am Schlagfluſſe. Dal. Ehrift. Gottlob Heyne‘, dargeftellt von Heeren 
(Bötting. 4813). 

Senne, Chriſtian Lebrecht, bekannter unter jeinem Schriftftellernamen Anton 
Wall, wurde 1751 zu Leuben bei Meigen, wo jein Vater Pfarrer war, geboren, fludirte 
in Leipzig die Mechte, beichäftigte fich aber auch viel mit neuern Sprachen, Geſchichte und 
Politik. Während feined Aufenthaltes in Leipzig ließ er 1779 „Kriegslieder“ mit Melo- 
dien, eine Nachahmung Gleims, ericheinen, denen die Auftipiele „Die beiden Billets“ nad 
Florian und „Die Expedition oder die Hochzeit nadı dem Tode“ nah Eoll&, folgten, von 
denen namentlich das erftere vielen Beifall fand und mehrmals, fogar von Göthe im „„Bür« 
gergeneral”’, von H. aber ſelbſt im „Stammbaum“ (Lpz. 1790) fortgejegt wurde. Auch 
jeine „Dramatiſchen Kleinigfeiten (Kpz. 1783), die fpäter in den „Bagatellen“ (2 Bde., 
Rp. 1786—87) aufgenommen wurden, und jeine „Erzählungen nad Marmontel‘ 
(®pı. 1787) geflelem durch die Anmuth und Leichtigkeit des Stils, der Darftellung und der 
Erfindung. Einige Zeit lebte er ald Privatſecretär bei dem Kanzler Hoffmann in Halle, 
privatifirte von 1788—90 in Berlin, wo cr ib auch wit juriſtiſchen Arbeiten beſchäftigte, 
lehnte eine von der preuß. Regierung ibm angebotene Anftellung aus Liebe zur literariichen 
Muße ab, lebte dann einige Zeit in Rodlig und Geringswalde in Sachſen und dann bei dem 
Buchhändler Richter in Altenburg, für den ex mehrere Schriften verfapte, wie „Amathonte““ 
(Alienb. 1799) und ald Anhang dazu „Das Lamm unter den Wölfen‘, „Adelheid und 
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Aimar“ (Altenb. 1800), „Korane“ (Altenb. 1801) und „Murad“ (2 Bde., Altenb. 
1801), die keineswegs mit ſeinen frühern Arbeiten verglichen werden können. Seit 1805 
lebte er in geiſtiger und körperlicher Trägheit in Ehrenberg einem Kammergute bei Alten⸗ 
burg, auf Koſten der herzoglichen Kammer, 1809 eine Zeitlang in Gößnitz bei Altenburg 
bei einem Freunde, war dann in Altenhayn bei Grimma, dann bei dem Kammerherrn von 
Plotho in Zedwitz Hauslehrer, privatiſirte ſpäter in Hirſchberg im reußiſchen Voigtlande und 
ſtarb daſelbſt am 13. Jan. 1821. — Sein jüngerer Bruder, Friedrich Adolf H., 
geb. am 3. Apr. 1760 zu Leuben, geſt. am 7. Aug. 1826 als foburg-faalfelder Rath, 
erwarb fih mande Verdienfte um die Verbefferung der Landwirthſchaft, namentlid der 
Wiejen, indem er den Landleuten zeigte, wie fie fie mit paffendern und beſſern Grasarten 
verjehen könnten. Auch ſuchte er die Kinder zu einer thätigen und zweckmäßigen Lebens— 
weile zu gewöhnen, fuchte mit ihnen Kräuter, Grasſamen und Mineralien, deren Verkauf 
er bei den Landwirthen, Droguiften und Apothekern bewirfte und verfchaffte dadurch den 
Armen einigen Verdienſt. Seine Schriften, unter denen beſonders der „Pflanzenkalender“ 
(2. Aufl., Leipz. 1806) und „Regeln zur feuerfihern Bauart“ (Breib. 1803) zu erwähnen 
find, eribienen unter dem Namen Heyne des Jüngern. 

Heyſe, Iobann Ehriftian Auguft, ein adıtbarer deutfcher Sprachforſcher, geb. am 
21. Apr. 1764 zu Nordhauien, fludirte in Göttingen Theologie und Bädagogif, aber auch 
Philoſophie, Geihichte und Naturwiflenihaften, wurde 1786 Hauslehrer in Oldenburg, 
errichtete dafelbit eine Mäpdchenichule und wurde 1792 Lehrer am Gomnaflum. Im Jahre 
1806 legte er diefe Stelle nieder, wurde 1807 als Rector des Gymnaſtums nad Nord» 
bauen berufen und ftarb am 27. Juni 1829 ald Director der Töchterſchule für Die gebil- 
deten Stände zu Magdeburg. Rühmlich befannt ift er Durd folgende Schriften, Die meift 
viele Auflagen erlebten: „Neuer Jugendfreund‘ (4 Theile, Hamb. 1800), „Hülfsbuch 
zur GErlernung und Beförderung einer deutſchen Ausſprache und Rechtſchreibung“ ac. 
(Hanov. 1803); ‚Anleitung zum Gebrauch desſelben““ (ebend. 1803); ‚Allgemeines 
Wörterbuch zur Verdeutſchung ac.‘ (2 Bde., Oldenb. 1804); „Kurzgefaßtes Ders 
deutſchungswörterbuch“ (Nordh. 1804, 3. Aufl., 1831); „Theoretiſch-praktiſch⸗deutſche 
Orammatif’’ (ebend. 1814, fehr vermehrte Aufl., 1831); ein Auszug aus Derfelben für 
Eulen (ebend. 1816, 8. Aufl, 1831); „Kurzgefaßte Verslehre Der deutſchen Sprache“ 
(ebend. 1822, 2. Aufl., 1825). — Sein Sohn, Karl Wilbelm Ludwig Hepfe, 
geb. am 15. Oct. 1797, feit 1829 auferordentliher Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerfität zu Berlin, feßte Die Arbeiten feines Vaters fort und beiorgte nicht allein die feit 
1829 erſchienenen neuen Ausgaben der Schriften desſelben, jondern geftaltete auch deſſen 
größere Sprachlehre in der fünften Auflage zu einem „Ausführlichen Lehrbuche der deutſchen 
Sprache“ um, wobei er die Nefultate der neuen geſchichtlichen und vergleichenden Spradyfors 
ſchung in allgemein faßlicher Darftellung den Laien zugänglicher zu machen fuchte. Sein Haupt⸗ 
werfiftaber das gemeinschaftlich mit feinem Vater unternommene, aber von ihm allein ausge— 
führte, jedoch nod nicht ganz vollendete „Handwörterbuch der deutſchen Sprache‘ (Bv. 1 
und 2, Magdeb. 1843 — 46), das fih durch forgfältig Hiftorijcheetymologiiche Bes 
gründung und Entwidelung der Wortformen und Bedeutungen unter beftändiger Be— 
rüdfichtigung der Prarid des gegenwärtigen Sprachgebrauchs und durch Reichhaltigkeit 
empfiehlt. 

Heytesbury, William, Baron, ein befannter englifher Diplomat, geb. um 
1790, der Sohn deö 1795 zum Baronet erhobenen und 1817 verftorbenen Sir William 
Pierre Aſhe A'Court, der ſich ald Eigenthümer des verfallenen Fleckens Heytesbury jelbft 
ins Parlament brachte, eröffnete feine biplomatifhe Laufbahn als britifcher Geſandter in 
Neapel, ging darauf auf einer Sendung nad Spanien, und vertrat dort nach dem Aufe 
flande von 1820 das engliiche Cabinet liſtig und Hug. 1821 wurde er nad Liffabon ge« 
fandt, um dem franzöflichen Einfluffe, der im Mathe des Königs (Iohann VI.) vorberr« 
ſchend war, entgegen zu arbeiten, Beim Kampfe der Parteien nach des Königs Tode, der 
Freunde der Eonflitution und ihrer Gegner, der Anhänger der Königin und ihres Sohnes 
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Don Miguel, übte er großen Einfluß, und durch ihn geichah großentheild die neue Orb» 
nung der Dinge, Ihn traf der Tadel, daß er Don Miguel begünftigt, und die freunde 
ber Gonftitution verbaten fih auch laut und thätlich fol unberufenen fremden Einfluß. 
Nach Cannings Tode, da die Grundfäge der Toried, denen er ergeben, die Oberhand be- 
hielten, ging er ſelbſt noch weiter. Ehe aber Don Miguel zurückkehrte und bie Eutſchei⸗ 
dung, die er vorbereitet, eintrat, erhielt er den britiihen Geſandtſchaftspoſten in Peterd« 
burg, wo ihn der rujftihetürfiiche Krieg nöthig machte. Er ging 1828, zum Lord Hey⸗ 
terbury erhoben, dabin ab, und behielt feinen Boften auch unter Grey's Miniftertum , fo 
laut auch einige Wortführer der Whigpartei ſich Dagegen erhoben, bis er endlich 1833 abbe- 
rufen wurde. Die Stelle eined Generalgouverneurs von Indien ſchlug er aus, ging aber 
1844 ald Generalgowvernenr nach Irland, nachdem er zuvor Gouverneur der Injel Wight 
geweien war, wurde aber jchon im Jahre 1845 durch den Grafen von Besborough in feiner 
Stellung in Irland erfegt. 

Hiatus. Das Wort hat mehrere Bereutungen, 1) ift e8 cin allıu gedebnter Ton 
in ber Ausiprache ; 2) die unmittelbare Aufeinanderfolge zweier Bocale in dem Berje; wenn 
auf dad mit einem Bocale endigende Wort wieder ein mit einem Bocale anfangented Wort 
folgt, fo entſtebt ein H., ein zu vermeidender, dem Sprechenden wegen fortgeiegter Oeffnung 
des Mundes nicht angenehmer Doppelbaub; 3) derjenige Fehler in Schauſpielen, wenn 
zwei oder mehrere Scenen nidıt gehörig mit einander verbunden find; 4) eine Xüde in 
einem Ganzen überhaupt. 

&ibernia, der alte Name Irlands, wie wir ihn in mehreren Schriften der Römer 
finden. Indeſſen find die Angaben derjelben über Geftalt, Größe, Yage und Beſchaffenheit 
der Infel jehr fabelbaft und ſchwankend. H. wurde nie von den Römern unterjocdt, obſchon 
Agricola einen Kriegszug dorthin bezwedte, der jedoch nicht zur Ausführung fam. Eins 
zelne Völferichaften werden von Ptolemäus, der auch über Die Größe und Geflalt der 
Inſel richtige Angaben bat, angeführt, unter ihnen die Ivernen im Südweſten, von 
denen ber Name des Yandes, uriprünglich vielleiht Bergion oder Vergion, abge— 
leitet wurde, 

Sibridiſch, von Hibriven, Baſtarde, heißt Alles, was durch Bereinigung zweier 
verſchiedenen Gattungen oder Geſchlechter entſteht. So entſtehen aud der Begattung von 
Pferd und Efel, Wolf und Hund, Fuchs und Hund, Baſtarde, denen aber Die Natur bie 
Bortpflanzung veriagt bat. Hibriden- Pflanzen entitehen auf diefelbe Weile. Hibridiſche 
Wörter entfiehen aus der Verbindung zweier Wörter aus verſchiedenen Sprachen, wie „Bis 
gamie’‘, „Planimetrie“ aus der lateiniſchen und griechiſchen. 

Hidalgo heist in Spanien der Adelige niederer Claſſe. H.'s de privilegio, durch 
Verdienſt oder durch Kauf geadelte, unterfcheiden ſich von den H.'s de naturaleza, oder 
den gebornen Adeligen, und ftehen in etwas geringerem Anſehen ald diefe. Sie find fait 
durdgängig verarmt, treiben daber nicht felten Handwerke und fogar niedrige Beichäftigun« 
gen, und unterfheiden fi von den Bürgern nur durch einen einfältigen Adelöftolz und ans 
maßendes Betragen. 

Hiefhorn nennt man ein Feines gerades, aus Büffel oder großen Ochſenhörnern 
gefertigtes Jagdhorn, das bei feſtlicher Kleidung von den Jägern an einem breiten Banbdelier 
über der linfen Schulter getragen wird, 

Sierarchie, griechiſch, eigentlich Herrichaft, Megiment des Heiligen, war und ift 
nichts ald eine Herrſchaft der Geiſtlichen, die fi die Verwaltung des Heiligen anmaßten, 
und gern jelbft als Heilige alänzten. Während dieſelbe Anfangs fih in den Schranfen 
ihrer eigenen Sphäre bewegte, und die Kirche zum Biele ihrer Herrſchaft machte, doc jo, 
daß bald aus der Verwaltung des Kirchlichen und der Sorge für den Cultus eine Gewalt 
über die Glieder der Kirche und eine Beknechtung derſelben eintrat; bald griff fie mit 
gewaltiger Macht auch über dieſe Grenzen hinaus und miſchte fih in bie Angelegenheiten 
des chriſtlichen Staatslebens, weil feine Glieder und ihre Herrſcher Chriſten waren, 
über welche die Kirche ein Recht habe, dann bald au in die von nichchriſtlichen Staaten, 
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denn bie ftelloertretenbe Gerrichaft Gottes und Jeſu (mie ſich bie H. gern nannte), maßte 
fih gar bald mehr an, wie bie göttliche Borfehung ſelbſt. — Die H. entfland übrigend aus 
feinen Anfängen, unvermerft, mit der Herrſchaft der chriſtlichen Kirche ſelbſt; durch die 
Verehrung ihrer Diener, durch den heiligen Nimbus, den diefe um fid zu zaubern wußten. 
Anfangs war die Regierungsform der hriftlichen Kirche demofratiich, ſchon gegen Ende 
des erften Jahrhunderts aber trat die Verfchiedenheit der Bildung hervor, die Zahl der von 
den Apofteln Unterrichteten wurde geringer, die Theilnahme an den öffentlichen Lehrvor⸗ 
trägen verminderte fich, es entftanden Vorſteher, Presbyter, Biſchöfe. So erhielten dieſe 
neben ihrem ehrwürdigen Geſchäft der Verwaltung und Sittenaufficht noch die Gewalt durch 
Wort und Leberzeugung zu wirken, und umgekehrt ihrem Worte durd ihr Vorſtehen Ans 
fehn und Achtung zu verichaffen. So bildeten fib mit Nachahmung des bürgerlichen 
Lebens zwei beiondere Stände, der Klerus, die Geiftlihen, und die Laien, das Boll. Um 
das hriftlicheariftofratiihe Kirchenſyſtem vollkommen auszubilden, diente das mofaiiche zum 
Muſter. Die geiftlihe Würde wurde von göttliher Ginfegung abgeleitet, die Ordination 
eingerichtet , die Kirchendiener wurden Aufieher mit obrigfeitlider Gewalt, Briefter anftatt 
Lehrer, Drafel anftatt Beratber, und das ariftofratiiche Verfaſſungsgebäude ftand in feinen 
Grundfeften aufgerichtet. Die legten Verfuche zu Anfang des 3. Jahrhunderts, die um 
ſprünglich prieſterliche Gleichheit Aller geltend zu machen, wurden niedergeihlagen, - Die 
Biſchöfe, die ſich die Stellvertreter des ewigen und hödften Prieſters nannten, nahmen fi 
nach Umftänden immer mehr heraus, und ihre Anmaßung ward bald zum Vrivilegium. 
Schon seit dem 2. Jahrhundert jehen wir die Gleichheit der Biſchöfe aufhören. Vorzüglich 
geſchah Died aber unter Konftantin dem Großen, wo Das Anjehn der Biſchöfe nad 
Art der weltlihen Beamten, nad der größeren oder fleinern Provinz, der mädhtigern oder 
geringern Stadt, wo er befahl, geihägt wurde. Es entftehen Metropolitane, Primaten; 
Erzbiſchöfe, Exarchen, Patriarchen, und laſſen fih ſchon Einmiſchungen in Privatangeler 
genheiten nicht verkennen. Die Kirche war zwar in jener Zeit noch abhängig von den 
Regenten, und die Wahl ihrer Leiter hing von dem Herrſcher ab. Auch die deutſchen Kö— 
nige übernahmen die Hoheitsrechte über die Kirche, und wir wiffen von Dtto I. (962), daß 

er nach Art jeined unfterbliben Vorgängers, Karl's des Großen, fein geringeres Ziel ſich 

gefegt hatte, wie ald Schirmberr der Chriſtenheit gelten zu können, Allein eben in jener 

Zeit des finftern Mittelalters erftieg die H. den Gipfel ihrer gewaltigen Anmaßungen, 

deren Grund ſchon in der vorbergebenden Periode gelegt war. "Hatte ſchon Konitantin 

(329) eine allgemeine Freiheit des Einzelnen, der Kirche zu vermacden, mas Einer nur 

wollte, erlaffen, hatte er die Biſchöfe periönlich befreit von der bürgerlichen Strafgerechtigs 

feit, waren diefe nach und nad) frei geworden von Abgaben und Staatdlaften, jo konnte 
es zumal unter den frommen Deutichen nicht fehlen, daß man ſich drängte, die Kirche zu 

begaben und die Güter des Gottesthums auszuzeichnen. Wer mag ed nun den Geiftlichen 

verdenfen, wenn ſie weltlid genug geſinnt, mit beiden Händen darnach griffen! Aus ſolchen 
Begünftigungen der Unabbängigfeit mußte ein Staatim Staate entfiehen, und Fein 
Wunder nun, wenn die Unabhängigen die Herrſchaft an fi riffen. Der Grund war ge= 
legt, der Verſuch wurde gewagt, der Sieg fonnte nicht fehlen; folgende Bedingungen liegen 
ihn erringen. 1) Die Lehre ſelbſt, aufdie ih das Priefterthum fügte, 
und ibre fürdterlidbe Ausbildung. Die Kirche war ein Staat Gotted, bie 
Prieſter Diener des unflditbaren Könige. Sie waren im Befig feines Geiſtes, geweiht den 
heiligen Handlungen Kraft zu geben, Wunder zu thun. Sie fonnten auf Ewigfeit an die 
Hölle fefjeln, durften den Himmel aufichließen ; fle allein im Verſtändniß bed Worted Got⸗ 
te8, wurden die Gewiflendräthe, die Michter der Herzen, die geiftigen Genioren, die Mauthe 
beamten, damit fein freier Gedanke in das Himmelreich gepaſcht würde. — Um dieſen 
heiligen Schein zu erbalten, diente 2) die fters ſich wergrößernde Unwiſſenheit der Laien: 
Des Geiſtes alte Herrlichkeit flüchtete in troftlofer Geſtalt zu den Kirchen und in Die Alöfter; 
Die Priefter unterhielten mit pfäffiibem Gigennug dieſe Unwiſſenheit, und da das Volk 
nun aud für die Fleinften Staatsgeichäfte unbrauchbar wurde, Fam die Führung aller Staatde 
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geichäfte im die Hände ber @eiftlihen, 3) Bet der Unmündigfeit des Volkes ſchalteten 
von nun an die Geiftlichen, wie fle wollten. Es wurden Geiehe gegeben, Synoden und 
allgemeine Kirchenverfammlungen gebalten, bort über die heiligften Angelegenheiten ber 
Menichheit entichieden, ohne diefelbe darum zu befragen, und fo entitand das kirchliche 
(kanoniſche) Recht, was auf immer alles Einreden des Volkes vernichtete und die Stüge 
der Prieftermaht wurde. Vor Allem aber war es 4) das Papſtthum, welches die H. zur 
Vollendung brachte und fle zu einem prieſterlichen Königthum erhob. Leber die Erhebung 
des römiichen Biſchofs und die Ausbildung des Papſtithums jehe man den Art. Papſſt⸗ 
thum, bier mur über deffen Wirfjamfeit für die Despotie der geiftlihen Macht. Was 
früher die Geiftlichkeit als Corporation zu erftreben fuchte, das erreichte für feinen Stuhl 
der römiſche Biichof, er, der fih anmaßte, der Nachfolger Petri zu beißen, der zuerft und 
vor allen Andern durch königliche Breigebigkeit zum weltlichen Herrſcher geworden war, dem 
Einzelne und ganze Geſellſchaften Treue und Ergebenheit ichworen, zu Gunften und Willen 
ſeines Stubles zu handeln. Der römiihe Biſchof war fo zum Haupt der abendländiichen 
Chriſtenheit geworben. in Plan, in Wille gab von nun an den hierarchiichen Veſtre— 
bumaen Einbeitiund Feſtigkeit. Die päpftlihe Macht wuchd mit jedem Menſchenalter, was 
ihr früber Die Berebrung gezollt, das maßte fie ſich ald ein Recht an, worin man ihr früher 
aus Ehrerbierung gehorcht, das erhob fie fpäter zum fürchterlichften , geſetzlichen Gehorſam 
Gregor Vli. (j. d.) vor Allem jtrebte ſchon ald Kardinal Hildebrand mit weitidiauenden, 
gewaltigen Geifte und mit der eifernen Stetigkeit feines Willens den römiſchen Stuhl zur erften 
Macht der Erde zu erbeben und von ſeinem Winke alle Hände, Herzen und Geifter abhängig 
zu machen. Das Gölibat der Geiſtlichen, die Beftreitung und Unteriagung des fürftlichen 
MRechtes, die Beiftlichen mit den Kirchengütern zu belehnen, dad Beſtreben, die päpftliche 
Wahl von dem Landesfürften unabhängig, im Gegentbeil dieie von jenem abhängig zu 
machen, waren feine ſchlau durchdachten und kühn bingeftellten Mittel. Was er nicht vollen⸗ 
dete, fetten feine Nachfolger mit Glück und Anwendung felbit ſchändlicher Mittel fort und 
Heinrich's IV, mipliche Stellung zu den deutichen Kürften, dad Auflehnen der eigenen Kin« 
der desjelben gegen ibn, die beginnenden Kriege für das heilige Kreuz, Alles dies half den 
Sieg erringen. Vorzüglich waren es die legtern, welche durch die aus ihnen auffeimende 
Idee, der Statthalter Chriſti fei an die Spige der Streiter Chriſti zu flellen, die Bölfer in 
die unmittelbare Gewalt des Bapftes brachten. Die Namen Urban Ik, Paſchalis H., Ins 
nocem II: und IV. ragen hervor ald die Koryphäen der unumfchränften päpftlichen Gewalt 
und bierardiihen Despotie. Nachdem beinahe zwei volle Jahrhunderte hindurch (vom 
Ende des 11. bis Mitte des 13. Jahrh.) des Papſtthums Hauptpfeiler die H. geweien 
war, fanf e8 feit dem 14. Jahrh. wieder von feiner Höhe und mit ihm die H. Im den 
Streitigkeiten des römiſchen Stubld mit Philipp dem Schönen und Ludwig dem Bayer, ift 
des erftern Wort nicht mehr allmächtig; und mit der @rilirung der Bäpfte aus Rom nad 
Avignon weicht immer mehr umd mehr Die alte Herrlichkeit ; das große Schisma bringt eine 
neue Revolution in der Kirche hervor, auf den Synoden zu Piſa (1409), Konftanz (1414), 
Baſel (1431) erlaubt man fih die Päpfte ald Vartei zu betrachten und die allgemeine 
Kirchenverſammlung ald höhern Nichter über fie anzufennen. Die Reformation vollendete 
die Ohnmacht der Päpfte und jene Beit bewies, daß, wie jehr ſich auch der heilige Vater 
geberdete, die chriſtliche Welt felbftändiger geworden war und der Geift der Zeit fich nicht 
mebr in den Millen eines Einzigen fügen modte. Mit der Reformation ſtürzte das ganze 
hierarchiſche Gebäude auch nad jeinen äußern Formen, wenigftens inſoweit zufammen, ald 
e8 nicht mehr dad Korum, wo die Weltangelenenheiten entichieden werden jollten, ſich nennen 
fonnte. In dem Pünbern Intberiicher Confefſion wurde das Territorialſyſtem und in denen 
der Calviniſten Das Eollegialſoſtem eingeführt (f. Kirde). Die katholiſche Kleriſei, fo 
fern fie auch Fortan ihre hierarchiſchen Anſprüche neltend zu machen fuchte, machte ſich im 
Allgemeinen nur lächerlich, und aerietb, was ihre eiqnen kirchlichen Angelegenheiten am« 
langte, von biefer Zeit an wieder mehr und mehr in Abhängigkeit von dem Staate. Ueber 
ben Nuten und Schaden der H. mag nur bier Weniges Platz finden. Man vertheidigt 
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fie gewöhnlich als Gewicht gegen die weltliche, fonft überhandnehmende Fürftengewalt und 
Despotie. Daß fie in den erftern Zeiten nüßlich gewefen ift, das Ehriftentbum durd eine 
geieglihe Ordnung und Einheit zu befeftigen und namentlich gegen die Stürme von Außen 
zu vertheidigen, läßt ſich nicht läugnen, aber fle als heilbringend gegen die Fürftengewalt 
zu vertbeidigen, ift nicht mehr als Etwas fagen wollen. Wäre die Fürftendespotie drüdend, 
ſchmachvoll geweſen, fo war die Geiftesfnechtichaft fürdterlich, fündhaft, den Geiſt vernich- 
tend, das ganze politiihe Leben aufhebend, der H. haben wir die ganze Geiſtesknechtſchaft, 
die Bevormundung zu danfen, von der auch wir noch zum Theil nicht frei find, und hat fie 
bie Einheit tes deutſchen Reichs verbindert, To hat fie doc deſſen Beknechtung nicht bejeis 
tigt, — Vol. „Die Hierarbie und ihre Bundesgenoffen” (Aarau 1823, 8.). 

SDieratifche Schrift, ſ. Hieroglyphen. 

SDieratifcher Styl beißt in der griechiſchen Kunftgeſchichte die Nachabmung des 
äfteften griechiſchen Sculpturſtyls, welde für gewiſſe Gegenftinde, beſonders Weihgeſchenke 
für Tempel, bis zur röm. Epoche herab üblich war. Im dieſer Bedeutung nimmt wenig⸗ 
ſtens Ottfr. Müller den Ausdruck und erfhirt hieratiſſch für gleichbedeutend mit archa— 
iſtiſch. Andere, wie Welder, verfteben unter hieratiſchen Bildwerfen nur die wirklich 
uralten und gebrauden archaiſtiſch für Die oben erwähnte künſtliche Nachahmung des alt- 
grieh. Style. Früher bezeichnete man die uralten wie die diefen nachgeahmten Kunſtwerke 
mit dem Ausdrud etrusfifhe Kunftwerfe, zu welchem Irrthum man dadurd veranlaft 
wurde, Daß die etrudfifche Kunſt wirflich lange einen der altarieb. Darftelungsweiie ver» 
wandten Kunfſtſtyl feftbtelt. Die hieratiſchen Bildwerfe laſſen fib oft nur ſehr ichwer von 
den uralten unterſcheiden; zumeifen ift aber der neuere Uriprung in einzelnen Nebendingen 
zu erkennen, wie 3. B. Das Melief des Berliner Muſeums, wo Apollon in alterthümlich 
gefältelter Chlamys vor einem Korintbiichen Tempel opfert, weldes Werf nicht vor dem 
4. Jahrh. v. Ehr. entftanden fein Fann, da erft in dieſem Jahrbundert die Korinthiſche 
Ordnung auffam; aud die völlig im alten Style qearbeitete Ballas in Dresden verräth 
ihre ſpätere Entftehung durd den auf dem Peplos gefticten Gigantenfampf, weldyer im 
freien, ausgebildeten Style gehalten ift. 

SHieres, Seeſtadt im Departement Bar, Bezirk Toulon, in einer fruchtbaren Ges 
gend an der Küſte des Mittelmeeres, liegt ammpbitbeatraliih auf einem Felſen und bat 
7700 @., welde fid) mit Gartenzuct und Salzflederei beſchäftigen. H. ift berühmt durch 
feine ſchöne Gegend, feinen ewigen Frühling und durch die bier trefflich gedeihenden Pome- 
ranzen, Gitronen, Dattelpalmen und Öranaten. Unweit der Küfte liegen die hieriiben 
Injeln, von denen jedoch nur zwei bewohnt werden, da fie größtentheild ganz unfrudts 
bar find. 

Siero L., Herricher von Syrakus. Wenn gleich einige Schriftfteller durch übers 
triebenes Lob jowohl, ald durch noch ungerechtern Tadel dieſes Herricherd Charakter zweifel- 
haft maden, jo ift doch gewiß, daß, wenn auch beim Antritt feiner Regierung uneble, 
aus Geiz und Argwohn entiproffene Handlungen feinen ihm angebornen Gdelfinn auf einige 
Beit unterbrüden fonnten, er doch fpäter durch Mäßigung und BVilligkeit diefe vergeflen 
und feinen Namen zu einem geachteten zu machen ſuchte. Und wenn ed wahr it, daß man 
einen Mann ſchon nad feiner Umgebung beurtheilen fann, fo bleibt über Letztgeſagtes wohl 
um fo weniger ein Zweifel übrig, ald Männer, wie Pindaros, Aeſchylos, Simonides, 
Bacchylides, Epiharmos, Hiero's flete Begleiter waren. — Nach feined Bruders und Bor» 
gängers Gelon’s Tode (478 v. Chr.) erhielt er dad Scepter über Syrakus, nadıdem er ſchon 
früher (486 v. Chr.) Statthalter von Gela, feiner Geburtöftadt, geweien war. — Bald 
wurde er mit dem Tyrannen von Agrigent, Theron, in deſſen Schug ſich fein Bruder, Bor 
lyzelus, vor feinen Nachitellungen begeben hatte, in einen Krieg verwidelt, der mit der 
Ausjähnung der beiden Brüder endigte. — Ein zweiter Krieg mit Theron's Sohn, Thra- 
ſidaus, der Syrakus überfallen wollte, wurde durch H.'s Buvorfommen beinahe noch im 
Entftehen erflicht, und hatte Agrigents Befreiung vom Tyrannenjoche zur Folge. — Sei— 
nen bdreimaligen Sieg in den Olympiſchen Spielen haben Pindar's Oden verherrlicht. 
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Er ftarb nad elfjähriger Regierung zu Gatana im Jahr 467. Ihm folgte fein Bruder 
Thraſibulus. 

Hiero LI., Herrſcher von Syrakus, 260 —215 v. Chr., der Sohn eines edlen 
Syrakuſaners Hierokles, ſoll auf deſſen Geheiß, weil er von einer Sclavin geboren worden 
war, ausgeſetzt, darauf mehrere Tage durch Bienen ernährt, und da Weiſſager hierin ſeine 
künftige Größe erkannten, von ſeinem Vater wieder aufgenommen und ſehr forgfältig 
erzogen worden fein. In den Unruhen, die nach dem Abzuge des Könige Pyrrhus, 275 
v. Ehr., entftanden, erhob ſich H., wurde 269 vom Heere zum Feldherrn ausgerufen, z0g 
darauf in Syrafus ein, und herrſchte bier mit ſolcher Mäpigung, daß er vom Volke erft 
zum Oberfeldherrn und dann, wahrjdeinlich im I. 265, nach einem über die Mamertiner, 
die ſich Meſſene's bemädhtigt hatten, erfochtenen Siege zum König audgerufen wurde. Durch 
ihn wurden alle Parteien vereinigt oder zum Schweigen gebracht, die Karthager mit ſtarlem 
Arm zurüdgebalten, Ruhe, Wohlftand, Gedeihen durch weile Anordnungen geflhert. Dem 
Aderbau, worüber der königl. Held jelbft jchrieb, widmete er jeine größte Sorge und be= 
förderte zugleich an feinem Hof alle ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften, füllte Syrafus mit 
Tempeln, Baläften und Monumenten, und machte e8 ſo an Kunftreichthum zu einer ber erſten 
Städte der Well. — War feine Regierung in diefer Hinſicht ſchon höchſt rühmenswerth, 
fo wurde fie in anderer Hinftcht wieder cben jo merfwürdig durch den verhängnißvollen 
Krieg zwiichen Rom und Karthago, der unter ihm ausbrach und aud feine Thätigkeit in 
Aniprud nahm. — Anfangs kämpfte er ald Bundeögenoffe der Karthager, ſchloß aber 
fpäter (257), ald er, trog feiner höchſten Tapferkeit, vom Gonjul Appius Claudius ge» 
fchlagen worden war, und dieſer Syrakus belagerte, mit den Römern Friede und hielt von 
dieſem Augenblid an in Sicilien Roms Partei mit unverlegter Treue, Nach einer 5Ajähe 
rigen Regierung ftarb der Held (215), von feinen Unterthanen ald Vater beweint. 

Hierodulen, heilige Tempeldiener. Sie fanden ſich vorzüglich bei den Tempeln der 
Benus und waren ſowohl Jünglinge ald Jungfrauen, welche theild als leibeigne Sclaven ber 
Venus Urania in der frübern Zeit geopfert wurden, theild in fpäterer Zeit bei den Tempeln der 
Venus Pandemos die finnliche Liebe darftellen mußten, weswegen beide Gejchlechter wollüftige 
Tänze aufführten, Die Jungfrauen aber gleihjam verpflichtete Hetären wurden, welche den 
Tempelbejuchern für Geld ſich preisgaben, aber den Erwerb in den Tempelichag geben 
mußten. Mehrere Benustempel wurden nur auf folde Speculation gebaut. Im weitern 
Sinne nannte man wohl auch alle zu dem Tempeldienfl irgend einer Gottheit gehörende 
Perſonen Hierodulen, im engern Sinne nur eine gewille Glafje derjelben, der die niedern 
Berrihtungen oblagen und die jammt ihrer Nachkommenſchaft für immer dem Tempel ges 
weiht waren. Bei den Tempeln in Syrien, Bhönicien und Kleinafien war die Zahl der H. 
ſehr groß ; jo traf Strabo im fappadociichen Komana 6000, in Morimene 3000 9. Die 
Kunft flellt die weiblichen H. auf den Fußzehen tanzend dar, mit hoch aufgehobenen Ar— 
men, befleidet mit einem ganz furzen durchſichtigen Gewande und mit einem ſeltſam geflod)= 
tenen Kranze auf den in einem Knoten zujammengeichlungenen Haupthaaren. 

HSieroglyphen, d. i. heilige Schriftzüge, nennt man vorzüglich die alten äghpti— 
ſchen Schriftzüge, die fidh theild in den Papyrusrollen gefchrieben, theild an den Obelisten, 
Tempelwänden und Gräberwänten in Aegypten eingegraben oder gemalt finden. Sie jollen 
eine Erfindung des Thaut geweien fein umd nad den Angaben der alten Griechen und 
Römer jchrieben die alten Aegyptier in ihnen Die Laudes- und beſonders bie alte mythiſche 
Geſchichte, die Lirurgie, moraliibe Sprüde, Erfindungen, geographiiche, aftronomijce, 
aftrologiiche, theologiihe Bemerkungen und Unterfuchungen nieder. Ihre Kenntniß it 
ſchon früh untergegangen, denn schon feit alten Zeiten machte man Verſuche, fie zu ent« 
räthieln. Den älteften derartigen Verſuch machte wohl Horapollon in jeiner Schrift „Hiero- 
giyphica‘‘ (befte Ausgabe von Leemans, Amftert. 1835), worin er fle ald reine Bilder 
ſchrift ſymboliſch erflät. Porphyrius (ij. d.) tbeilte die H. ein in epiſtoliſche oder in 
Buchſtaben beitehende, hieroglyphiſche, die &egenflände durch analoge Bilder bezeichnende 
und ſymboliſche, ſich allegoriſcher Bilder bedienende ; Clemens von Alerandrien dagegen in 
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epiſtolographiſche, auch demotiſche oder enchoriſche genannt, zum gewöhn⸗ 
lichen Gebrauch, in hieratiſche, deren ſich die Prieſter bedienten und in eigentlich hiero— 
glyphiſche, welche in Bildern beſteht und wieder in zwei Arten zerfällt: die kyrio— 
logiſche, wenn ein Bild für einen Buchſtaben fteht und zwar für den erften deö Wortes, 
wodurd in der Landesſprache Das Bild bezeichnet wird, z.B. im Deutichen für A ein 
Adler, für ein Bil ac. und die ſymboliſche, die abermals drei Unterarten hat: Kyrio⸗ 
logumena, welde die Grgenftände, wie fie find, in Bildern darftellen (3. B. die Sonne 
durch einen Kreis), die tropiiche, welche die Gegenftände durch andere indireet bezeichnet, 
und die anigmatifche, welche ſich auf allegoriſche und myſtiſche Xchre gründer. Erklärungen 
hieroglyphiſcher Iujcriften finden fi bei Tacitus (Annal, 2, 60.) und Ammianus Mar- 
cellinus (17, A.), doch nur ald Angaben ägyptiſcher Prieſter, die vielleicht jelbft feine 
Kenntnig mehr von dieſer Schrift hatten. Im Dlittelalter beichäftigte man jich mit dieſen 
Schriftzeichen nicht; erft in neuerer Zeit begann man ihre Enträthjelung zu verſuchen, ohne 
aber eine fefte Grundlage für die Erklärung der einzelnen Zeichen zu haben. So Pierius 
Balerianus in feiner „Hieroglyphica“ (Leyd, 1629, Fol.), Michel. Mercati „Degli obe- 
lisehi di Roma“ (Rom 1589, 4), Athanaſius Kircher (1.d.), Pluche in feiner „„Histoire 
du eiel’‘, der darin Kalenderbemerkungen und Wetterbeobachtungen, der Berfafler des 
Werkes „De l'etude des hieroglyphes‘“ (Bar. 1812), der Davidiſche Pſalmen darin ver— 
mutbete, und Sidler (ji. d.), welder in der altägypt. Sprache eine Aehnlichkeit mit-ber 
hebräifchen annahm. Am vorfihtigften verfuhren Warburton(f.d.) und Zoega(ſ. d.), 
welche ſich begnügten, die Nachrichten der alten Schriftfteller über die Hieroglyphen zu ſam⸗ 
meln und zu commentiren. 

Eine neue Phaje des Studiums der H. trat jeit bem Anfange diejes Jahrh. ein, wo 
die Franzoſen bei ihrer Invafton in Aegypten eine Infchrift zu Roſette fanden, welde aus 
drei Abtheilungen befteht, vom denen Die obere, ſtark beſchädigte Abtheilung hieroglyphiſche, 
die mittlere enchoriſche und die untere griech. Schrift enthält. Auf dieſen Umftand grün— 
deten Boricher, unter denen Thom. Doung (ij. d.) und Ghbampollion (j. d.) obenan 
ſtehen, ein Verfahren, Durch welches fie zur genauern Kenntniß der H. gelangen könnten. 
Die griech. Injchrift melder nämlih, daß dem König Ptolemäus Epiphanes im neunten 
Jahre feiner Regierung (alſo ungefähr im 3. 197 v. Ehr.) von ter ägyptiſchen Prieſter— 
ſchaft gewifle Ehrenbezeigungen bewilligt und Diefe Bewilligung mit heiliger, enchoriſcher 
und griech. Schrift auf dieſen Stein geichrieben worten ſei. Hieraus ergab jih, daß die 
beiden obern Abtheilungen in ägyptiſcher Schrift ungefähr denjelben Sinn audtrüdten wie 
die griech. Inschrift und man durfte hoffen, in der legtern einen feſten Anhaltepunkt ge= 
funden zu haben, von Dem man bei Erklärung der obern Abtheilungen ausgeben konnte. 
Auch enthält der Anfang der Inſchrift viele Eigennamen, weldye, Da fte in jeher verſchiedenen 
Spradien wenig verändert zu werten pflegen, in noch unbekannien Schriftzeihen jid am 
leichteften wieder erfennen laſſen und jo bie Kenntniß der einzelnen Buchftaben liefern, 
Man ging zuerft an die Entzifferung der mittlern Abrheilung, welche die enchoriide Schrift 
enthält und Spivefter de Sach (1.d.), der fle für Buchſtabenſchrift rtlärte, entzifferte fünf 
Eigennamen. Vgl. deſſen „Lettre au citoyen Chaptal“ (Bar. 1802). AUferblad 
(i. d.) folgte dieſer Entderfung umd glaubte elf Eigennamen und mehrere Appellativa ent« 
ziffern zu fönnen. Vgl. jeine „„Letire sur linscription de Rosette‘ (Bar. 1802). Etienne 
Maria Duatremöre (j. d.) erklärte in jeinen „‚Recherches sur la langue et la litéra- 
ture de l’Egypte“‘ (Par. 1808) die altägypt. Eprade im Wefentliden für einerlei mit 
der jpätern Eoptiihen. Geit 1814 begann Thom. Doung feine Unterſuchungen uber die 
erwähnte Infchrift, Die fich im britifhen Muſeum zu London befindet. Im dem zu Cam» 
bridge ericheinenden „Museum eriticum‘‘ (1815) lieferte er eine angebliche Ueberſetzung 
der ganzen enchoriſchen Abtheilung der Infchrift, die Entzifferung ſammtlicher darin vor- 
kommender Eigennamen und außerdem die Erklärung von 80 andern Wörtern und ein 
aus dieſen Erklärungen fich ergebendes enchoriides Alphabet. Da aber noch immer der 
größere Theil der enchoriigen Abtheilung der Inſchrift unledbar blieb, wegen der vielen 
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in ihrer Bedeutung nicht zu ermittelnden Schriftzeichen, fo kam Voung zu der Anſicht, daß 
viele enchoriſche Wörter nicht alphabetisch gefchrieben feien, fondern ſymboliſch, durch Ab⸗ 
fürzung oder flüchtige Zeichnung der gleichbedeutenden bieratiichen und hieroglyphiſchen 
Schriftgruppen. Gr wandte jih Darauf zur Erklärung der hieroglyphiſchen Abtheilung 
der Inschrift und machte in dem Artikel „Egypt“ in den Supplementen zur „„Eneyelopaedia 
britanniea“ (1819) 200 hieroglyphiſche Schriftgruppen ſymboliſcher Art bekannt. Hier⸗ 
bei fam er auf die Bemerkung, die jhon Zoega gemacht hatte, daß zuweilen eine Gruppe 
der H. durch ringförmige oder elliptiſche Züge eingeihloflen jeien und daß dies Eigennamen 
fein möchten und daß in diefen Eigennamen, wie 3. B. Ptolemäus, Berenice, alphabetiiche 
5; gebraucht zu fein ſchienen, jo daß z. B. ein Löwe den Buchſtaben 2 oder die Sylbe Lo, 
zwei Federn den Vocal E bezeichneten, Auf dieſer Bemerkung baute Champollion jein 
Syſtem der phonetiichen oder alphabetiichen H., worin er durch die Auffindung eined Obe- 
lisfen auf der Infel Philä in Aegypten beſtärkt wurde, der eine hieroglyphiſche Inſchrift mit 
zwei Schriftgruppen enthält, Im der einen diefer Schriftgruppen erfannte man den ſchon 
aus der Roſette'ſchen Inſchrift bekannten Namen Ptolemäus, in der andern glaubte man 
den der Kleopatra zu erkennen, denn eine gried. Inſchrift am Fußgeſtell des Obeliöfen war 
an einen Ptolemäus und eine Kleopatra gerichtet. Nach den Hierdurd ermittelten Zeichen 
entzifferte Champollion die auf gleiche Weiſe hieroglyphiſch geichriebenen Namen Alerander, 
Berenice, Domitian, Gälar, Beipaflan x. Bol. feine „‚Leitre à Mr. Dacier relative à 
Yalphabet des hisroglyphes phonetiques“ (Bar. 1822). Im weitern Berfolg feiner 
Entdeckung und durch jorgfältige Benugung einzelner bei den alten Schriftftellern vorkom⸗ 
menden Nachrichten über den Inhalt ägyptiſcher Infchriften und die Bedeutung einzelner 
Schriftzeichen entzifferte Champollion viele griech, röm. und ägypt. Eigennamen, äghpt. 
Wörter und Partikeln in den hieroglyphiſchen Inſchriften und fteilte Diefe neu gewonnenen 
Rejultate in dem „‚Precis du systöme hieroglyphiques des anciens Egyptiens“ (Par. 1824; 
2. Aufl. 1828) dar, worin er behauptete, daß in den hieroglyphiſchen Texten Manches 
alphaberiih, Manches ſymboliſch geichrieben jei und daß zwiichen der enchorifchen, hieratiſchen 
und hieroglyphiſchen Schrift jene ihon von Young angenommene VBerwandticdaft flattfinde. 

Noung batte inzwiichen eine große Sammlung von Abbildungen ägyptiſcher Schrift« 
terte in den „„Hieroglyphies“* (1823) geliefert und dajelbft zugleich auch Die ganze Roſet— 
te’fche Inſchrift mit einer Interlinearüberjegung abdruden lajfen. Inzwiſchen waren viele 
Papyrusrollen in theild griech., theild enchoriſcher Schrift nach Europa, beſonders nad) 
Berlin, Turin, Baris, Leyden und London gebradyt worden, mit deren Erklärung fid auch 
andere Gelehrte befapten. Val. Böckh „Erklärung einer ägyptiſchen Urkunde auf Papyrus 
in griech. Gurfioichrift‘‘ (Berl. 1821), Noung „Account ol some recent discoveries in 
hieroglyphical literature‘ (Xond. 1823), Buttmann „‚Erflärung der griech. Beiichrift auf 
einen ägypt. Bapyrus (Berl. 1824) und Kofegarten ‚Bemerkungen über den ägypt. Tert 
eines Papyrus aus der Minutoli'ſchen Sammlung (Greifdw. 1824). Das bisher Ent- 
bedte brachte Koſegarten (ſ. d.) im eine geordnete Ueberſicht mit ſpecieller Beziehung 
auf die zu Berlin befindlichen Papyrusrollen in der „„Commentatio prima de prisca Aegyp- 
tioram literatura“ (Weim. 1828). Schägbare Nachrichten über die einzelnen Samnı- 
lungen lieferten Benron in den „Papyri graec. regii Taurinensis musei aegypt.‘ (Tur. 
1826— 28); Noerke und Leafe in den „„Monuments &gypt. du Musee brit., expliques 
d'après le systöme phondtique‘ (Xond. 1827); Hawkins in den „Select papyri in the 
Brit. Museum‘ (Xond, 1843) und die „„Papyri, tablets and other Egyptian Monuments 
in the colleetion of the Earl of Belmore“ (Xond. 1843); Reuvens in den „‚Lettres sur 
les papyrus bhilingues et grecs du musde d’antiquitös de luniversitE de Leyde‘‘ (Leyd. 
1830) und Leemans in den „„Monuments Egypt. de Leyde’‘ (Amft. 1839) und in der 
„Döseription du musde de Leyde“ (Amſt. 1839), Auch gab Young ein „Egyptian 
dietionary*‘ (Rond, 1831) heraus. 

Doc war mit allen dieſen Erflärungsverfuchen nur wenig gewonnen. Bicles blich 
in den einzelnen Gruppen noch zweifelhaft und felbit Champollion änderte von Zeit zu Zeit 
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feine Anſichten von ber Bedeutung einzelner Gruppen. ine vollftändige- Ueberſicht ber 
Entdedungen Champollion's findet man in der nad) feinem Tode erfchienenen „Grammaire 
ögyptienne‘“‘ (Par. 1840 fg.) und „Dietionnaire &gyplien“‘ (Par. 1842). Diefes 
Schwanfen und die noch immer herrſchende Dunkelheit im Erkennen der Bedeutung ber 
H. trieb andere Gelehrte an, dasſelbe Ziel auf andere Weiſe zu erreichen; jo Klaproth 
(ſ. d.) der eine neue Art von H. aufftellte, weldye er akrologiſche nannte, aber wenig Beifall 
fand; Spohn (f. d.), der die Eigennamen der enchoriſchen Abtheilung der Roſette'ſchen 
Inschrift ebenfo lad wie Young, aber mit dem hieraus fid ergebenden Alphabete glaubte, 
alles Andere auch alphabetiich lejen zu können; Seyffarth (ſ. d.), der Spohn's Schrift 
„De lingua et litteris velerum Aegyptiorum‘“ (Epz. 1825—31, 4.) ergänzte und heraus— 
gab und von Spohn's Forſchungen ausgehend ein eigenes Syſtem der Hieroglyphenerklä⸗ 
rung aufftellte. Nah ihm find die enchorifchen Schriftzeichen als die älteften und zwar 
ala Buchſtaben zu betradgten, weldye, aus der phöniciſchen Schrift entlehnt, durch Aus- 
fhmüdung der Züge nad) und nad) zur bieratiichen und hieroglyphiſchen Schrift umgewan« 
beit wurden. Vgl. jeine „‚Rudimenta hieroglyphica“* (Kpz. 1826, 4.). In der weitern 
Ausbildung feines Syſtems Hat er den Grundfag immer flrenger durchzuführen geſucht, 
daß die Hieroglyphenſchrift eine rein alphabetiihe fei. Vgl. feine „‚Grundfäge der Mythos 
logie und der Hieroglyphenſyſteme“ (LRpz. 1843). Die meifte Geltung haben aber: bis 
jegt die Anfichten Champollion's gewonnen, denen ſich eine Reihe der ausgezeichnetften Männer 
angeichloflen haben, wie Salvolini „Campagne de Ramses‘‘ (Par. 1835), und „Analyse 
grammaticale de textes &gyptiens‘‘ (Bar. 1835), Leeman's „Letire à Mr. Salvolini‘, 
Amft. 1838), Kepfius „Lettre à Mr. Rosillini sur l’alphabet hieroglyphique“ (Rom 
1837, und „Todtenbuch der Aeghptier“ (Lpz. 1842), Ideler „Hermapion‘‘ (ps. 
1841), Ungarelli „, Interpretatio obeliscorum * (Rom 1842), Scwarge „Das alte 
Aegypten’, (&pz. 1844). 

Hierokles ift der Nanıe mehrerer griech. Vhiloiophen und Rhetoren. Wir ers 
wähnen bier befonders den Hierokles, der zu Ende ded 3. und am Anfang des A. Jahrh. 
n. Chr. lebte, der Statthalter in Bithynien und fpäter von Alerandria war und den Kaiſer 
Diocletian in einer eignen Schrift zur Verfolgung der Ghriften aufforderte, die auch im 
3. 302 n. Ehr. flattfand. Jene Schrift kennen wir übrigend nur noch aus einer Gegen 
fchrift des Euſebius. — Ein anderer Hierokles lebte um die Mitte des 5. Jahrh. n. Ehr., 
gehörte zur Schule der Neuplatonifer, lehrte mit Beifall zu Alerandria und ſchrieb angeblich 
außer mehreren, nur noch in Bruchſtücken vorhandenen Werfen einen Commentar zu den 
„Goldenen Sprüden des Pythagoras““, herausgegeben von Warren (Lond. 1742), ins 
Deutiche überjegt von Schultheß (Zür. 1778) und eine Sammlung ſcherzhafter Erzählungen 
und Einfälle unter dem Titel „„Asteia“, Die aber offenbar einer fpätern Zeit angehört, ber« 
ausgegeben von Schier (Lpz. 1750) und Korais (Par. 1812), deutih von Ramler (Berl. 
1782). Geſammtausgaben diefer Schriften nebft den Bragmenten lieferten Pearſon 
(Lond. 1654 und 1675) und Needham (Gambridge 1709). 

Sieronymiten, oder Eremiten des heiligen Hieronymus, beſtehen 
in folgenden verſchiedenen Gongregationep oder Glajfen: 1) Die aus dem dritten Orden 
des heiligen Brancidcus bervorgegangenen, wurden 1374 vom Papſte Gregor XI. beftätigt, 
nabmen 1415, von der biſchöflichen Gerichtöbarfeit erimirt, Die Chorberrenregel an, und 
befteben jeßt nur nod in Spanien im Klofter Des beiligen Laurentius im Escurial und 
dem zu St. Juft, worin Kaiſer Karl V. geftorben. Der heilige Hieronymus if ibr Vatron; 
die Megeln des heiligen Auguftin Die ihrigen. Sie tragen cin ſchwarzes Scapulier, eine 
Eleine Gapuze und einen Mantel von Derjelben Farbe. 2) Die Gongreganon von ber 
Obſervanz, wurde von Lobo d'Oleredo 1424 in der Diöces von Sevilla geftifter und vom 
Vapſt Martin V. beftätigt. Ihre Regeln find nad den Grundiägen des heiligen Hierony⸗ 
mud. Heute ziemlich erloiben. 3) Die von Montebello, wurde vom Water Gombaorti 
1577 auf dem Berge Diontebello in Umbrien geftiftet und hatte Ordenehäujer in Italien, 
Tyrol und Bayern. Ihre Regeln waren jehr fireng. Ihr Orten ift eingegangen. 4) Die 
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von iefole, 1616 von Karl vom Montegranelli geftiftet und 1668 vom SPapfte 
Glemens IX. aufgehoben. 

Hieronymus, Der Heilige, ein fleifiger und gelehrter Schriftfteller der alten 
Kirche, geb. um 330 oder 342 zu Stridon an der dalmatiſchen Gränze. Seine Aeltern waren 
bemittelt und ſchickten den gereiften,, lebendigen Jüngling nah Rom, um ihm in der Phi— 
lojophie, Mathematik und in den Spradyen einen jorgfältigen Unterricht geben laſſen zu 
können. Rom und feine Sünden wirkten zwar nicht unnachtheilig auf Das junge, lebens— 
frobe Gemüth, eriäuften es aber nicht im Pfuhle entehrenter und geifttödtender Verbrechen, 
fo daß der gewedte Jüngling in feinen Studien gute Fortſchritte machte und zu mander 
jbönen Hoffnung berechtigte. Gr hatte mit feinem Freunde Bonojus Gallien bereidt, als 
er auf einmal zum Chriſtenthume überging, und reuig fein vorher geführtes Leben ganz in 
das entgegengeiegte änderte. Gr Ichte unter den Freuden der geräuſchvollen Stadt einſam 
und flill, und witmete feine Zeit edlen Studien. Bon Rom ging er nah Aquileja, hielt 
ſich daſelbſt bis 373 auf, und beſuchte von hier Bontus, Bithynien, Galatien und Kappa— 
docien, lehrte und erbauste, faßte Xiebe zum adcetiihen Leben, und ging in Die Wüſte 
von Chalcis in Syrien, wo er fib 4 ganze Jahre hindurch neben fleißigen Studien durch 
freiwillige harte Arbeiten und Entbehrungen abmühete. Kirchliche Streitigkeiten bewogen 
ihn, ind Leben zurückzukehren; er ging nad Ierujalem, von da nadı Antiodien, und wurde 
vom Biſchof dieſer Stadt, Paulinus, als Preöbyter angeftellt, willigte aber nur unter ber 
Pedingung in jeine Ordination, daß er an frine Kirche gebunden fei. Um den berühmten 
Gregorius von Nazianz zu bören, ging er im J. 381 nah Konflantinopel; das Jahr 
darauf mit Baulinus zur Synode nah Nom, und wurde Gcheimicreiber des daſigen 
Biſchofs Damaſus. Gr trat als Xchrer auf, gefiel, legte jelbft den feinften röm. Damen, 
wie einer Marcella, Albina, Läta Aſella, Paula, Blajilla, Euftadyia, die Heilige Schrift 
aus und bewog fie zu einem qzurüdgezogenen, adcetiichen Leben. Daraus erwuds ihm 
turd Neid und Bosheit der Borwurf eine unfeufchen Xebend. Die Berleumbder mußten 
zwar eingefteben, Daß ſie ſolche ſeien, aber dennoch ließ ſich 9. meiſt dur diejen Angriff 
auf feinen unbeſcholtenen Huf beftimmen, Nom zu verlajien. Gr ging mit feiner treuen 
Schülerin Paula in die Gegend von Bethlehem, gründete bier von deren Reichthümern 
ein Klofler, und Ichte darin bis 420, dem Jahre ſeines Todes. H. war ein tüchtiger und 
gelehrter Sprachkenner, ein thätiger und geicidter Erklärer der heiligen Schrift (feine 
Ueberjegung d. U. T. liegt der Bulgate zum Grunde, und feine Gommentare belebten von 
Neuem dad Studium der Vibel) und ein eifriger, frommer Chrift. Dabei war er leiden 
ſchaftlich, gegen Feinde heftig und bitter, und förderte mit übertrichenem Gifer das Mönchs— 
weien. Lebhaften Antheil nahm er an den Melerianiihen, Origeniftiihen und Pelagia— 
niiden Streitigkeiten, verfocht überall eifrig das Syſtem der Kırde; doch find feine 
Schriften felbft nicht frei von Spuren der Heterodoxie, wie denn feine Schriftauslegung 
nahe an die allegoriihen Deutungen des von ihm angefochtenen Origenes freift. Seine 
zahlreihen Schriften erichienen zuerft vom Erasmus gejammelt (Bajel 1615, Bol.) und 
von Ballarfi (11 Foliobde., Verona 1734—42; neue Ausg., 15 Bde, Ven. 1770). 
Sie find eine reiche Quelle zur Eritiichen Schriftforihung. Sein Leben ift von Martianay 
und Vallarſi beichrieben, fo wie fih audy in „Act. SS. Antverpiens‘‘ ad diem 30. Sept,, 
feinem Gedähtniptage in der kathol. Kirche, biographiiche Notizen über ihn finden, “ 

Hieronymus Baulfiihb oder von Prag, Huß's Freund und Schidjaldgenoffe, 
von deſſen Jugendgeſchichte nichts befannt ift, ftudirte auf den Univerfitäten zu Prag, Köln, 
Heidelberg und Paris, ward 1399 zu Paris Magiſter und Baccalaureus der Theologie, 
dann Nitter am Hofe ded Könige Wenzel, machte darauf eine Reiſe nah England, und 
brachte einige Schriften Wicleff'8 aus Oxford mit (1402), worauf er fih eng an Huß ans 
jhloß, den er zwar an Gelebrjamfeit und Beredtſamkeit, aber auch an Heftigkeit und Eifer 
bei Bekämpfung der kirchlichen Mißbräuche übertraf, indem er felbft zu Gcwaltthätigkeiten 
überging, die Reliquien mit Füßen trat, einen Mönd fogar in die Moldau werfen lieh, 
und Die päpſtliche Kreuzbulle 1412 öffentlich verbrannte, Schon früher war er einmal, 
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nachdem er auf die Berufung Königs Wladislaw II. von Polen 1410 die neugegründete 
Univerfttät Krafau eingerichtet und vor Sigismund in Dfen gepredigt hatte, als Wicleffi« 
tifcher Keger in Wien verhaftet und nur durch die Verwendung der Prager wieder befreit 
worden. Als Huß in Konftanz verhaftet worden war, eilte er zu feiner Bertheidigung 
herbei, Da er aber auf einem offenen Briefe, im weldiem er von dem Städtchen Lieber 
lingen aus von dem Coneil ein ficheres Geleit ſich erbeten hatte, Feine befriedigende Ant⸗ 
wort erhielt, wollte er wieder nad Prag zurüdreiien, wurde aber vom Herzog von Bayern» 
Sulzbach in Hirfau gefangen, und an das Concilium audgeliefert, wo er nad einer 
balbjährigen Gefangenichaft in einem finftern Kerfer, und nachdem Huß verbrannt war, 
geichwächt am Geiſte feine vermeintlichen Irrthümer widerrief (d. 11. Sept. 1415), ob» 
gleih man in mehrern frühern Verhören ihn nicht hatte widerlegen können. Weil er aber 
deſſen ungeachtet im finftern Kerfer blieb, nahm er in einem neuen Verhöre (d. 26. Mai 
1416) feinen Widerruf zurüd, flagte fi der Untreue an der guten Sache an, und ver 
theidigte no einmal mit Freimüthigkeit und binreißender Beredtſamkeit feine früher 
gebegten Anfichten. Nun traf ihn das Loos Huß's, er ward am 30. Mai 1416 verbrannt, 
wobei er gleihe Standhaftigfeit wie Huß zeigte; feine Afche ward in den Rhein geftreut. 
Bol, Heller „H. von Prag“ (Lüb. 1835). 

Hierophant war der vornehmfte Priefter in Attifa oder Vorſteher der eleuftniichen 
Mofterien, und mußte in dem alten und edlen Geichlechte der Eumolpiden geboren fein, 
deren Ahnherr der Stifter dieſes Feſtes und der erfte H. gemweien jein ſoll. Er hatte bei 
allen Feierlichkeiten ter Gered den Vorſitz, erjchien kei den heiligen Myſterien ald Welt« 
ſchöpfer, audgeftattet mit Sinnbildern der Allmacht und weibere ſowohl in die Kleinen als 
großen Mofterien ein. Ihm allein gebörte auch die Deutung der im Innern des Aller 
beiligften waltenden Geheimniſſe oder des geheimen Unterrichts, der eine Hauptaufgabe der 
Anftalt war. Davon trug er den Namen Mpftagogos und Prophet. Erft in einem ges 
wilfen Alter und nadı Berwaltung mehrerer Briefterftellen konnte @iner zu diefer Würde 
gelangen, wenn er ohne ſichtliche Gebrechen und reinen unfträfliben Wandels war; 
auch feine Stimme follte tönend und durddringend fein. Sein Leben war, ähnlich 
dem orphijchen oder pythagoräiſchen oder effäiichen, ftreng und enthaltiam,. War auch ihm 
eine ſchon eingegangene Verheirathung Fein weientliches Hinderniß, zu diefer Würde zu 
gelangen, jo war doch nach feiner Wahl eine zweite ftreng verboten, und ihm die jchwere 
Pflicht gegeben, fib, wie alle übrigen Priefter der Cybele, mit Scyierlingsjaft zu waſchen, 
der die verbotenen Begierden noch vor ihrer Geburt erftiden follte. Sein Schmud war 
angemeſſen dem erhabenen Stande, den er befleidete, feine Stirn zierte ein Diadem und 
feine Haare rollten kunſtlos über die Schultern herab, 

Hieropolis, 1) alte Stadt in Syrien unmeit des Euphrat, jo genannt bon 
Seleufos Nifator. Hier war ein berühmter Tempel der Derceto oder Atargiti®, der 
unermeßliche Reichthümer beſaß, welche Graffus raubte. Bekannt war H. beſonders durch 
Handel mit Baumwolle, weshalb es früher Mabog und fpäter Bombyke, Baummollenftadt 
bieß. Jetzt find nur noch wenige Ruinen übrig, welde Bombödſch heißen. 2) Alte 
mächtige Stadt in Phrugien, am Mäander. Hier war ein berühmter Tempel der Cobele, 
zu deſſen Bedienung verſchnittene Priefter genommen wurden. Der Apoftel Paulus grün 
dete hier eine hriftliche Gemeinde, und beftellte Epaphras als erften Lehrer derjelben. Das 
heutige Pambuk Kaleft. 

Higbwanmen hießen in England die vermummten und größtentheild berittenen 
Straßenräuber, welche Reijende auf den Landſtraßen, auch wohl in den Städten anfielen. 
Die verbefferte Polizeioronung hat diefem Unweſen längft ein Ende gemadt. rüber 
wurden durch fie beionderd die Umgebungen von Xondon unfiher gemacht. Die H. waren 
zum Theil Leute aus guter Familie, die durch die Ritterlichkeit und Kühnheit, mit der fie 
ihr Gewerbe ausübten, demfelben einen Anſtrich von Romantik geben. Bulwer lieferte in 
feinem Romane „Paul Clifford“ bie Schilderung eines echten Highwayman. 

HSilarius der SDeilige, Biihof von Pictavium (Poitiers), war bafelöft in einer 
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angeichenen Familie vom heidniſchen Aeltern geboren und fcheint eine forgfältige Bildung 
erhalten zu haben. Später wandte er ſich dem Ghriftenthume zu, verbeirathete fih und 
wurde gegen die Mitte des 4. Jahrh. Biſchof in feiner Vaterſtadt. Der Eifer, mit dem 
er den Athanaſianiſchen Xehrbegriff gegen die Arianer vertheidigte, erwarb ihm den Bei— 
namen Haeretieorum malleus et Nagellum. Kaiſer Konſtans ſchützte ihn in feinen Bes 
firebungen, aber unter deſſen Bruder, dem arianiſch gefinnten Konftantius, wurde er nad) 
Phrygien verwieien, von wo er aber fortwährend in Verbindung mit den ihm anhängenden 
Biſchöfen Galliens blieb, Später wurde ihm die Rückkehr geftattet, er befämpfte darauf 
namentlich den des Arianismus verdächtigen Biſchof Aurentius von Mailand und ftarb am 
13. Jan, 368, nad Einigen, in Pictavium. In fpäterer Zeit gelangte er zur Ehre eines 
der größten Heiligen. Seine Werke beftehen theild aus Streitichriften,, theild aus Gom« 
mentaren über einzelne Bücher des Alten und Neuen Teſtaments und wurden zuerft von 
Erasmus (Baſ. 1523, Fol. und öft.), am beften aber von den Benedictinern (Par. 1693, 
%0l.), am neueften von Overthür (A Bde, Würzb. 1781—88, A.) herausgegeben, Gine 
ſchöne Ausgabe lieferte Sciy. Maffei (2 Bde., Verona 1730, Fol.). — Gin anderer 
Hilarius, Biihof von Arelate (Arles) geb. um AO1, geft. 449, wurde befonderd durch 
den Streit befannt, Den er gegen den Bapft Leo in Bertheidigung feiner biihöflichen Rechte 
begann und ungeadtet aller gegen ibn ausgeſprochenen Kirdenftrafen, ſtandhaft bis zu 
feinem Tode forticgte. ' 

Hildburghauſen, die chemalige Neftdenz des Herzogs von Sadıfen =» Hildburgs 
haufen, jeit 1826 zum Herzogthum Sachſen-Meiningen-Hildburghauſen gehörig, liegt an 
der Werra, beftebt aus der Altſtadt und Neuftadt und zwei VBorftädten und ift noch gegen 
wärtig der Sig mehrerer Landesbehörden. Die Stadt hat ein Schloß mit einem jchönen 
Garten, ein Gymnaſium, ein Schullehrerſeminar, eine Bürger» und Induftrieichule,, ein 
Irrenbaus, ein Zucht- und Waiſenhaus und über 4000 E. ine großartige Anftalt ift 
das Bibliographiſche Inflitut von J. Meyer, H., in Urfunden Villa Hilperti oder 
Hilperthusia genannt, ſoll jeinen Uriprung einer vom fränkiſchen Könige Childebert, 
Chlodwig's Sobne, dafelbft angelegten Billa verdanfen, gehörte fpäter den Grafen von 
Henneberg, wurde im 14. Jahrh. zur Stadt erhoben und Fam als Brautidag an den 
Burggrafen Albrecht von Nürnberg, dann ald Mitgift für Albrechts Tochter an den Land» 
graien Balthalar von Thüringen. Im 3. 1445 erhielt fie bei der Theilung Herzog Wil— 
beim. Im I. 1683 wurde H. die Refidenz der von Ernft ded Frommen Sohne, Ernit, 
geftifteten Linie Sachſen-Hildburghauſen, und gewann dadurch an Anſehn und Ausdehnung. 
Das Schloß, welches Ernft dajelbft erhaute, brannte mit einem großen Theile der Stadt 
in den 3. 1725 und 1779 nieder. Unter Herzog Ernft Briedrid I. wurde durd franz. 
Eınigranten Die Neuftadt angelegt. 

Sildebert, Erzbiſchof von Tours, geb. um 1057 zu Lavardin in Verman— 
dois, einer Der berühmteften Scholaftifer, ausgezeichnet Durch claffiihe Bildung und Ge— 
ſchmack, machte jeine Studien unter der Zeitung Gregor's von Tourd im Klofter Clugny, 
wurde darauf Lehrer an der Stiftsſchule zu Mond, 1097 Biſchof daſelbſt, 1125, nad 
Andern 1129, Erzbiihof von Tours und farb am 18. Dec. 1134. Gr war der Erſte, 
welcher im Ubendlande es verjuchte, Die Dogmatik in ein Syftem zu bringen, das dann 
allen andern Syſtemen zum Grunde gelegt wurde. In feiner Dogmatif folgte er den 
Anſichten des Auguftin, ald Philoſoph verband er Klarheit ded Gedanfens und Gründlich— 
keit des Urtheils mit einer gewilfen Originalität; al® Dichter ftcht er einzig in feiner Zeit 
da. Beine lat. Gedihte wurden fpäter viel beim Schulunterricht gebraucht. Uebrigend 
war er der Erfte, der ſich des Worts Transjubitantiation zur Bezeichnung der Berwandlung 
des Brods in den Leib GChrifti im Abendmahle bediente. Seine Werfe wurden von 
Beaugendre (Bar. 1708, Fol.) herausgegeben. 

Sildebrandismus ift das mach Hildebrand, dem nachherigen Bapft Gregor VII. 
benannte, hierarchiſche Syſtem, der zuerft mit größter Gomjequenz und Kühnheit dahin 
firebte, den Staat der Kirche und dieſe der päpftlichen Gewalt ganz zu unterwerfen, 
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SHildebrandslied heißen die Bruchſtücke eines alliterirenden Gedichts, dad zum 
Sagenfreije Dietrich'ſs von Bern (des Oſtgothen Theodorich's von Verona) gehört. Die 
Bruchſtücke welde in althochdeutſcher mit thüringiihen Formen gemiſchter Sprache erzäh«- 
len, wie Hildebrand, mit Dietrih von Otachar (Odoacer) vertrieben, nah 30 Jahren heims 
fehrt und mit jeinem eignen Sohne Hadubrand kämpfen muß, find in einer wahriceinlich 
zu Bulda im 9. Jahrh. geihriebenen, jegt in Kaſſel befindlihen Handſchrift erhulten und 
wurden in vortrefflibem Bacitmilie von WB. Grimm (Gött. 1830), in hergeflelltiem Text 
und mit erichöpfenden Erläuterungen von Bachmann, in den Schriften der Berliner Afade» 
mie der Wiſſenſchaften (1833) berausgegeben. Die Begebenheit bat ſich im Volfe lange 
erhalten und gab Stoff zu mehreren Volföliedern. Eines derjelben ift in einer Hand 
fchrift ded 15. und in gedrudten fliegenden Blättern des 15., 16. und 17. Jahrh. erhal⸗ 
ten, und bat im Wejentliben ganz denjelben Inhalt mir jenem ältern Gedichte, obgleich 
feine Form erft dem 15. Jahrh. angehört. Am beiten wurde ed herausgegeben von den 
Brüdern Grimm in „Die beiden ältejten deutſchen Gedichte 20.“ (Kaffel 1812). 

Hildebrandt, Georg Briedr., ein autgezeichneter Arzt und Naturforſcher, geb, 
am 5. Juni 1764 zu Hanover, fludirte Seit 1780 zu Göttingen Medicin, promovirte 
1783 Dajelbft, erfranfte aber Darauf an einem bigigen Fieber, in deſſen Bolgen dad ganze 
Gefäßſyſtem ſeines ſchon früher durch einen Sturz geſchwächten linken Beined angegriffen 
wurde, was ihm Tein ganzes Xeben bindurd viel Beſchwerde machte. Er bereidte darauf 
einen Theil von Deutſchland, bejuchte Paris, hielt fih eine Zeitlang in Berlin auf und 
wurde 1785 ald Profeſſor der Anatomie an dem chirurgiſch-anatomiſchen Inftitut zu 
Braunfchweig angeftellt, wozu er bald nachher auch die Stelle eines Aſſeſſors des Oberjani« 
tätscollegiumd erhielt. Im J. 1793 folgte er einem Aufe ald ordentlicher Profeffor der 
Arzneitunde nah Grlangen, übernahm 1796 daneben noch die Profeſſur der Chemie, 
1797 die der Phyſik und wurde 1799 Hofrath, 1804 Geh. Hofrath. Sein großer Auf 
als praftifcher Arzt zog flet8 eine große Menge Kranfer zu ihm, die fi feines Raths und 
Beiſtandes bedienen wollten und obgleich er die ärztliche Praris ganz aufzugeben wünjchte, 
fo war er doch zu wohlwollend, um die ihm Vertrauenden ohne Beiftand zu entlaflen. Er 
ftarb nad langjährigen jchweren Leiden am 23. März 1816. H. war ein ausgezeichneter 
Arzt, unermüblicher Lehrer und in jeinem Privatleben von dem trefflichſten Charakter. 
Seine Schriften weifen ihm einen hohen Rang in feiner Wiffenfhaft an. Wir nennen 
fein „Handbud der Anatomie ded Menſchen“ (4 Bde., Braunſchw. 1789— 92; 4. Aufl. 
von E, 8. Weber, 1830 — 32), „Geſchichte der Uinreinigfeiten im Magen und in dem 
Gedärmen‘ (3 Bde, Braunfhw. 1789 —90), ‚Ueber die blinden Hämorrhoiden‘ (Erf. 
1795), „Lehrbuch der Phyſiologie des menſchlichen Körpers‘ (Erl. 1796; 6. Aufl. von 
Hohnbaum, 1828), „Taſchenbuch für die Geſundheit“ (Erl. 1800; 6. Aufl,, 1820), 
‚‚Anfangegründe der dynamiſch. Naturlehre‘‘ (2 Bde., Erl. 1807; 2. Aufl., 1821) und 
das „Lehrbuch der Chemie als Wiſſenſchaft und Kunſt“ (Erl. 1816), wozu Bijchof einen 
Anhang lieferte. 

Hildebrandt, Ferd. Theodor, einer der befannteften Maler der Düffeldorfer 
Säule, geb. am 2. Juni 1804 zu Stettin, widmete fi zu Berlin jeit 1820 unter W. 
Schadow's Leitung der Kunft und begleitete diefen 1826 nad Düffeldorf, wo er in der 
Bolge jelbft Xehrer, dann Brofeffor an der Akademie wurde und eine Menge Schüler ge= 
bildet bat. Im 3.1830 begleitete er Schadow nad) Italien, fpäter bereiste er Die Nieder⸗ 
lande. Er gehört zu denjenigen Künftlern der Düffeldorfer Schule, welche fih von flyliftis 
ſchen Aeußerlichfeiten am freieften erhalten haben ; von jeher fchloß er fich der Natur an, 
aus der er fortwährend feine beften Kräfte fchöpfte. Sein Golorit ift warm, fein und 
friſch, wie bei wenigen Düffeldorfer Künſtlern. In feinen freiern Gompofitionen huldigt 
er meiſt dem biftoriih aufgefaßten Genre; doch hat er auch treffliche Porträts geliefert. 
Zu feinen ausgezeichneten frühern Werfen gehören „Bauft“ (1825), „König Lear um 
Eorbelia trauernd * (1826), worin die Hauptfigur die vom tiefften Schmerze durchdrun⸗ 
gene Geſtalt L. Devrient's war, „Romeo und Iulig“ (1827), „Ehlorinde* (1828), „ Die 
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Mäuber* (1829) und „Iubith im Begriff den KHolofernes zu tödten“ (1830). Im J. 
1832 malte er das fehr befannt gewordene Bild „Der Krieger und fein Söhnlein*, 1834 
„Der kranke Rathöherr*, dann folgte „Die Mährcenerzählerin“ und 1835 „Die Söhne 
Eduard’3*, das einen fo großen Beifall fand, daß der Künftler es jelbft copiren mußte. 
Das erfte Driginal befindet fih in Halberftadt in der von ©piegel'ihen Sammlung, eine 
etwas fleinere Wiederholung beim Grafen Raczhnſti in Berlin. Unter feinen jpätern 
Bildern zeichnet fih befonders „Die Chorfnaben bei der Vesper“ auß. 

Hildegard, die Heilige, befannt dur ihre Viflonen und Offenbarungen, wurde 
um 1098 zu Bödelheim in der Grafihaft Sponheim von adeligen Aeltern geboren und 
von ihrem achten Jahre an in dem Klofter Diftbodenberg im Fürſtenthum Zweibrüden, dem 
fie jpäter als Aebtiffin vorftand, erzogen. Ihre fogenannten Offenbarungen find ein ſonder— 
bared Gemiſch von Wahrheit und Irrthum. Mit Freimuth und Kühnheit ſprach fie aber 
über die Mißbräuche der Kirche, gegen die Lafter und Verbrechen ded Klerus und verfün« 
dete mit großer Beftimmtheit die Zeiten der Rache und Verfolgung, welche über die Geift« 
lihen und über die Kirche fommen würden. Sie unternahm viele Reifen, auf denen fie 
predigte und prophezeihte, und theils dieje Meilen, theils Die Anerkenntniß ihrer göttlichen 
Berufung durd die Päpfte Eugen III., Anaftafius IV., Hadrian IV., die Kaifer Konrad II. 
und Friedrich J. fowie vieler andern hohen Beiftlihen und Fürften, trug nicht wenig zur 
Ausbreitung ihres Rufs als Prophetin bei. Da ihr Klofter die Nonnen nicht mehr faffen 
konnte, welche der Ruf ihrer Heiligkeit berbeigog, erbaute fie 1184 ein neues Klofter auf 
dem Aupertöberge bei Bingen, dem fle bi8 zu ihrem Tode im I. 1197 vorftand. Von 
ihren Schriften, denen manches Unechte beigemijcht ift, find die „„Scivias (d.i. sciens vias) 
seu visionum et revelationum libri III.“ (Köln 1628, Fol.) die wichtigften. Vgl. Mei— 
ner „De S. Hildegardis vita, seriptis et meritis“ (Gött. 1793) und Dahl ‚Die heilige 
H.“ (Mainz 1832), 

Hildesheim, 1) hanöverſche Kanddroftei, befteht aus den Fürſtenthümern Hildes« 
heim, Göttingen mit der Herrſchaft Pleffe, und Grubenhagen mit dem hanöverfchen An« 
teile der Grafihaft Hohenſtein und des Eichsfeldes, hat auf 81'/, OM. 368,300 E. 
2) Hanöverſches Fürſtenthum zwiichen Kalenberg, Lüneburg, Göttingen und Braunſchweig 
an der Nordſeite des Harzed; hat auf 32 DOM. 138,000 Einw., wird von den Flüffen 
Innerfte, Leine, Ofer und Fuſe bewäflert und ift ein frucdhtbares Land. Die Bewohner 
betreiben Aderbau, Leinmwebereien und Viehzucht, und der Hauptreihthum des Landes ift 
Getreide, Vieh, Holz und Eifen. Die Hauptftadt des Fürſtenthums und der Landdroftei 
it Hildesheim, an der Innerfte, hat 15,600 Einw., ift der Sit eines katholiſchen 
Biſchofs, hat ein katholiſches und lutheriſches Confiftorium, ein eben foldhes Seminar und 
Gymnafium, ift unregelmäßig gebaut und wird in die Alt- und Neuftadt getheilt, mit der 
Borftadt Morigburg. Bon den zahlreihen Kirchen werden A von den Proteftanten, 6 
mit Einfluß der in der Vorftadt gelegenen von den Katholifen gebraucht, darunter der 
ebrwürdige, bald nach dem großen Brande von 1046 wieder aufgebaute Dom, mit vergole 
deter Kuppel, herrlichen mit Reliefs verzierten ehernen Thorflügeln, ſchönen Glasmalereien 
und der vor dem hoben Chore befindlichen angeblichen Irmenfäule (j. d.).. Die 
Stadt befigt außerdem ein Taubftummeninftitut (jeit 1830), ein Etadtgefüngniß, ein 
Strafhaus für katholiſche Geiftliche, wozu man das chemalige Kapuzinerflofter, eine Arbeits- 
und Erziehungsanftalt, wozu man 1818 die alte Karthäuferfircdhe, eine Irrenanftalt, wozu . 
man 1828 das ehemalige Micdaelisflofter verwendete, 2 Waijenhäufer und ein jeit 1840 
aus den verjchiedenen Hospitälern combinirtes allgemeines Hospital. Die Einwohner 
treiben bedeutenden Handel mit Getreide, Leinwand, Garn, Tabak und Vieh. H. gehörte 
ebemald zu den Hanfeftädten und war eine fogenannte Landſtadt Heinrich's des Löwen, 
Die Streitigkeiten der Stadt mit den Biihöfen veranlafte die erfte 1474 zu einem Schuß» 
undseTrugbündnig mit Hanover, im Folge deffen Kurbraunſchweig bis zu Anfange dieſes 
Jahrh. die Erbſchutzgerechtigkeit, ſowie das Befagungsredbt in H. ausübte. Das Stift 
und Bisthum wurde 798 von Karl dem Großen zur Belehrung der Sachſen gegründet 
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und umfaßte urfprünglih bie 12 üblichen oftfälifhen Gaue.. Bernward ber Heilige 
erweiterte die Macht des Bisthums, indem er die Gunft, in ber er ald Erzieher Kaiſer 
Otto's III. und ald Reichskanzler beim kaiſerlichen Hofe ftand, dazu benugte, feinem Stifte 
beträchtliche Güter und Privilegien zuzuwenden. Unter Bernward's Nachfolgern in ber 
fränf, Kailerperiode, wo das Reichsoberhaupt oft in H. oder auf den benadybarten Pfalzen 
Hof hielt, erblühte das Bisthum zu immer befferem Gebeihen, fo daß das Domcapitel zu 
Ende des 13. Jahrh. 50 Präbenden zählte und 25 Klöfter ihm unterworfen waren, Auch 
die Territorialmacht der Biſchöfe wuchs in diefer Zeit, indem fie in der Mitte des 12. 
Jahrh. den Ambergau und die Grafſchaft Winzenburg an ſich brachten und fi jederzeit 
vor der gefährlichen Oberhoheit des in der Diöces ftark begüterten braunſchw. Hauſes zu 
wahren wußten, auch ſchon von Kaifer Friedrich I. eine förmliche Anerkennung ihrer 
Reidhöunmittelbarfeit erlangten. Die von den Biſchöfen oft ernewerten Kriege mit den 
weltlichen Bürften brachten aber auch mande Drangfale über das Bisthum. Unter Biſchof 
Udo, der die Partei Kaijer Heinrich's IV. nahm, wurde e8 durch die ſächſ. Fürften, unter 
Biſchof Hermann (1160— 69) durch Heinrich den Löwen, fpäter durd den Erzbiidhof von 
Köln verwüftet. Unter den Biſchöfen Gerhard und Johann IM. dauerten die Bchden mit 
den benadhbarten Fürſten fort und der legtere erlag feinen mächtigen Beinden, nachdem das 
Bisthum wiederholt verwüftet worden war. Auch an Händeln zwiſchen den Biſchöfen und 
der Stadt Hildeeheim fehlte e8 nicht, Die oft mit großer gegenfeitiger Erbitterung durch 
die Waffen audgefochten wurden. Demungeachtet wuchs die Macht des Bisthums, bad 
nad) und nad die in feinem Sprengel gelegenen Grafihaften Schladen, Dafjel, Wolden⸗ 
berg und Peine mit fih vereinigte, welche Ießtere aber durch Albredt von Braunfchweig 
1260 zur Hälfte dem Biſchof Iohann entriffen wurde. Erſt die jogenannte Hilde 
beimer Stiftsfehde, welde 1521 ausbrach, erichütterte die Macht des Bisthums, 
Die Herzoge von Braunichweig eroberten ald Erecutoren der über Biſchof Johann IV. von 
Kaiſer Karl V. ausgefprocenen Reichsacht den größten Theil der Stiftslande und erhielten 
fie in dem Bertrage zu Quedlinburg vom 3. 1523 fürmlih abgetreten, während dem 
Biihof nur die Dompropftei und die Aemter Steuerwald, Marienburg und Peine 
unter dem Namen bed Fleinen Stiftö verblieben. Biſchof Ferdinand gelangte zwar nad 
langen Gtreitigfeiten während der Wirren des dreigigjährigen Kriegs, dur Tilly's Hülfe 
und in Folge eined 1643 mit dem Herzogen von Braunſchweig-Lüneburg geſchloſſenen 
Vergleichs wieder in den Beſitz des großen Stift? mit Ausnahme der Aemter Lutter am 
Parenberge, Dachtmiſſen, Koldingen und MWefterbofen. Während der Zeit der Entfrem⸗ 
dung jener Ländertbeile vom Bistbum hatte fid) aber die proteftantifche Lehre daſelbſt feft« 
gelegt, zu ber fih alle Städte, ein großer Theil des Adels und jelbft mehrere Dörfer be= 
fannten, denen endlich, nad langem Streite mit Herzog Georg von Braunſchweig, der fi 
der vom Gapitel hartbedrücten Proteftanten annabn, 1711 Religionsfreiheit zugefichert 
wurde, Unter dem Biſchof Franz Egon von PBürftenberg (geft. 1825) fam Das Land 
1803 au Preußen, nach dem Tilfiter Frieden aber 1807 an Frankreich, dann an das 
Königreib Weftfalen, von welchem es England 1813, al zu Kanover gehörig, in Beflg 
nahm. Vgl. Lüngel „Die ältere Diöces H.“ (Hildesheim 1837). 

Hill, Sir Rowland, Baronet von Almaraz und von Hawfftone, Vis— 
count, berühmter engl. General, geb. in England 1772, trat als Fahndrich in das 33. 
Linieninfanterieregiment und that feine erfte Waffenthat ald Hauptmann bei der Belagerung 
von Toulon. Er flieg darauf ſchnell zum Range eines Majord empor, ward 1801 ald 
Obrifilieutenant in Aegypten verwundet und ging 1808 ald Generalmajor nah Spas 
nien, wo er fih namentlid bei Bimeira und Talavera audzeichnete. Nachdem er 1809 
ald Generallieutenant den Befehl über das Corps des verwundeten General Plaget erhalten 
hatte, leiftete er Wellington im Verlaufe des Kriegs befonders bei Ciudad Rodrigo und 
vor der Schlacht bei Salamanca die wichtigften Dienfte. Zur Belohnung dafür wurde er 
zum Baronet von Almaraz und 1815, wo er vor Wellington's Ankunft das Commando 
über das zweite brit, Armeekorps in Belgien führte, und ſich befonterd bei Waterloo auss 
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zeichnete, zum Baronet von Hawlſtone ernannt. Im 3. 1834 erhielt er nach Wellington’s 
Mücktritt mit dem Range eines Beldzeugmeifterd den Oberbefehl über die ganze brit. Armee, 
legte aber dieſen Poſten im Frühjahr 1842 nieder, erhielt die Pairdwürde, flarb aber am 
10, Der. 1842, 

Hillel, ein jüd, Gelehrter und Rabbi zur Zeit Chrifti, ſtammte aus Babylonien, 
trug viel zum nacdhmaligen Emporblühen der jüd, hohen Schulen zu Tiberias, Lydda, 
Cãſarea ꝛc. bei und zeichnete ſich beſonders dadurch aus, daß er zuerft in feinen Lehrvor—⸗ 
trägen über Das Alte Teftament fritifhe, exegetiihe und paläographiide Bemerkungen 
machte, die mündlich fortgepflanzt, jpäter ald Mafora (i.d.), d.i. Ueberlieferung, geſam⸗ 
melt wurden. Gr gehörte zur Secte der Pharifäer und begründete eine bejondere Schule, 
bie der des Schammai entgegengejegt war. — Ein anderer Hillel lebte um 340 v. Chr. 
und erwarb ſich beionderd Verdienſte um Beftitellung bes jüd. Kalenders, — Zwei andere 
Gelehrte dieſes Namens lebten im 12. und 15, Jahrh. in Italien und erwarben ſich in der 
Geſchichte der jüd. Kiteratur einen Namen, 

Hiller, Gottlieb, ein Naturdichter, geb. am 15. Oct. 1778 zu Landsberg in ber 
jegt preuß. Provinz Sachſen, von armen Eltern, zeigte von Jugend auf viel Kernbegierde 
und Talente, diente aber ald Kohnfuhrmann und gewann jpäter jeinen Unterhalt mit dem 
Flechten von Taubenneftern und dem Streichen von Lehmziegeln. Nachdem ihm Wieland’s 
Schriften in die Hände gefallen waren, regte ſich fein Dichtertalent und jo entjtand 1804 
fein erftes Gedicht auf eine im Spätherbfte gefundene grüne Schote. Bald folgten meh» 
rere andere ſolcher Gelegenheitögedichte, wozu ihm meift ſehr Fleinliche Anläffe dienten. Sie 
wurden in weitern Kreiſen befannt und fanden als Guriofität gute Aufnahme. Im J. 
1803 wurde H. auf Veranlajfung des Prinzen Louis Ferdinand in Berlin dem Könige 
und ber Königin von Preußen vorgeftellt und reich beichenft. Auf Zureden feiner Freunde 
gab er jegt eine Sammlung feiner „Gedichte“ (Köthen 1805) auf Subicription heraus 
und begleitete fie mit einer Selbftbiographie, die intereffanter ift ald die Gedichte jelbft, 
benen e8 bei aller Gewandtheit an Ideenreihthum und Originalität fehlt. Später gab er 
noch ſeine „Reiſen durh Sachſen, Böhmen, Oeflerreih und Ungarn’ (Köthen 1808) 
heraus, lebte längere Zeit in Wien und ftarb unbeadhtet und vergeifen 1826 zu Bernau 
bei Berlin. Wie die meiſten Naturdichter neuerer Zeit war H. zwar ein Dichter aus dem 
Bolfe, aber nicht für dad Volk und fuchte, ftatt fih an die Eigenthümlichkeit und die Be— 
bürfniffe desielben zu halten, durch regelrichtige Form den gebildeten Glafjen zu gefallen. 

Hiller‘, Johann Adam, geibägter Tonfünftler, war am Weihnachtstag 1728 zu 
Windiihoffig, einem Dorfe der Oberlaufig, geboren. Seinen Bater, ein Echulmeiiter, 
verlor er durch den Tod, da er ſechs Jahre alt war. Beim Nachfolger feines Vaters lernte 
er die Elemente des Glavier- und Biolinipield, kam dann auf das Gymnaſtum zu Görlig, 
wo er beionders feiner guten Sopranftimme wegen, bei guten Menſchen einige Unterftügung 
fand. Da feine Mittel zum Studiren nicht ausreichten, mußte er eine Schreiberftelle ans 
nehmen, trieb aber dabei fleißig Muſik, und feine @ejchicklichfeit erwarb ihm eine Stelle 
auf der Kreuzichule in Dresden. Hier gab ihm Homilius Unterridt im Glavier und Ges 
neralbaß, auch fludirie er Haſſe's Opern und Graun's Werke. Dabei trieb er unter 
Schöttgen's Leitung außer dem Studium der römiſchen Klajjiker das der neuern Spraden 
und der deutichen Poeſie. So vorbereitet, doch ichon in hypochondriſcher Stimmung, bezog 
er 1751 die Univerfität Reipzig, wo er Öellert, Jöcher und Sottjched ald Lehrer am meiſten 
fhägte. Die Muſik war ihm eine Freundin in Erholungsftunden und zugleich die Quelle 
des Broderwerbd, und ſchon damals jchrieb er einige Lieder und Kirchencantaten, Nach 
vier Jahren erhielt er durch Gellert eine Stelle ald Bührer der Söhne des Grafen Brühl, 
bie er höchſt hypochondriſch, ſpäter auf Leipzigs Hochichule führte. Nach dem ſiebenjähri— 
gen Kriege brachten Leipzigs Mufiffreunde ein wöchentliches Goncert zu Stande, aus dem 
fi im Laufe der Zeit daß befannte Inftitut entwickelte, welches noch jegt beſteht. H. ward 
Director dedjelben, componirte fleißig und bildete Sänger und Sängerinnen, unter denen 
Corona Schröter und die Mara waren, Mod berühmter ward H., als ſich unter Koch's 
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Direction das Theater in Leipzig bob, auf welches die Fleinen Tänblichen Operetten, bie 
Weiße Dichtete, verpflanzt wurden. H. dichtete Die Melodien dazu, die nicht nur das Eigen= 
thum der deutſchen Nation, fondern aud in Branfreic und Italien gefungen wurden. Die 
„‚verwandelten Weiber‘, und „die Jagd“ machten Koch reib; nur $. blieb arm. Einem 
Aufırage Des Herzogs von Kurland zu Folge, reiöte er nad Mitau, wo er, nachdem er die 
herzogliche Kapelle organifirt, Die einträgliche Etelle eines Kapellmeifterd erbielt. Da aber 
der Herzog fein Yand verlaflen mußte, fo lebte H. mit feiner Familie abwechſelnd in Vres— 
lau, Berlin, Hamburg und Leipzig, und gab an dieſen Orten geiftlide Goncerte, namentlich 
Händel's Werke, Im J. 1789 legte Doles, als Gantor an der Leipziger Thomasichule 
und Mufifdirector der beiden Hauptfirden, fein Amt nieder, H. ward deſſen Nadıfolger. 
Seiner größern Muße und beffern Gintünften verdanft die muſikaliſche Welt fein geibägtes 
Choralbuch, den 100. Pſalm und mehrere Moterten, Mozart und Haydn waren fein 
Studium in feinen legten Lebensjahren. Nachdem er 1801 in Ruheſtand verießt worden 
worden war, ftarb er am 16. Juni 1804 an gänzlicher Entfräftung. An feinem hundert» 
jährigen Geburtötage errichtete ihm Die Dankbarkeit feiner Schülerinnen, der drei Schweftern 
Podleski, ein Denkmal in den Anlagen vor der Thomaeſchule zu Keipzig. 

Hiller, Johann, Freiherr von, öfterreidifcher General, geb. zu Wieneriſch-Neu⸗ 
ftadt am 10. Juni 1754, trat 1770 als Gemeiner in die öfterreihiiche Artillerie und flieg 
nach und nad bis zum Generalmajor auf, indem er den bayerfchen Erbfofgefrieg, Die Kriege 
gegen die Türfen 1788— 91, die Kriege gegen Branfreih 1792—97 und 1799 bis 
1801 in den Niederlanden, Italien und Deutichland mitmachte. Beim Ausbruce des 
Kriegs gegen Napoleon im Jahre 1805 wurde er Feldmarſchalllieutenant, fand aber erft 
1809 Gelegenheit fein Feldherrntalent zu zeigen, indem er am 24. April unter den miß— 
lichften Umftänden den Befehl über ein Armeecorps unter dem Erzherzog Karl erhielt und be= 
ſonders in der Schlacht bei Aspern ſich auszeichnete. Im Jahre 1813 führte er als Feld— 
zeugmeifter den Befehl über das Heer, das Illyrien von den Franzoſen erobern follte, wurde 
aber im Dec. zur großen Armee abberufen. Dei der Rückkehr nadı dem erften Pariſer 
Brieden wurde er commandirender General in Galizien und ftarb zu Lemberg am 5. Juni 
1819. — Sein Neffe, Johann Auguſt Friedrich, Freiherr $. von Öärtringen, 
geb. 1772 zu Magdeburg, ein vielfach verdienter preußiicher Generallieutenant, trat ſchon 
früh in preußiiche Dienfte, zeichnete fih im den Feldzügen gegen Holland und am Rhein 
aus, gerierh in Dem unglüdliben Beldzuge von 1806 zu Hameln in franzöfliche Gefangen 
ſchaft, und folgte nad feiner Befreiung dem Könige nah Memel, der ihn zum Hauptmanne 
ernannte. Im Jahre 1812 diente H. mit Auszeichnung als Major und Generaladjutant 
des Generald von Orawert in Kurland, befonderd aber in dem Beldzuge von 1813, wo er 
ſich namentlich bei Königswartha ald Adjutant von Vorf und fpäter ald VBrigabecomman« 
deur in der Schlacht bei Mödern hervorthat, zu deren Entſcheidung er viel beitrug. Das 
Jahr 1814 fand ihn ebenfalls in Thätigfeit, und im folgenden commandirte er die 10, 
Brigade, nabm in der Schlacht von Belle Alliance das Dorf Planchenois, wodurd er haupt» 
ſächlich die Entfheidung der Schlacht herbeiführte, und ward vom Könige zur Belohnung 
fo audgezeichneter Dienfte zum Generalmajor, erften Gommandanten von Stettin, 1817 
zum Gommandeur der 10. Divifion in Poſen, und 1826 zum Generallieutenant 
ernannt, Im Jahre 1836 nahm er jeine Entlaffung aus dem activen Dienft, 

Simalaja, d. i. im Sanifrit Heimath des Schnees, wird das große Gebirge 
Mittelafiend genannt, welches Hindoftan von Tibet jcheidet und fich in einer Länge von 370 
und in einer durdfchnittlihen Breite von 95 M. vom Hindukuſch oder den Grenzen Afgha— 
niſtans an bis zur dhineftichen Grenze als ſüdliches Randgebirge des großen Plateaus von 
Innerajten zieht. Der H. erhebt fib in drei, bintereinander ſtufenweiſe auffleigenden 
Sauptfetten aus den Ebenen Hindoſtans. Die erfte erreicht nur eine Höhe von 3200 F. 
über dem Meere und befteht hauptſächlich aus Sandftein. Eine Reihe von Längentbälern, 
Duns genannt, jcheidet in der Megel dieje erfte Kette von der zweiten, deren Höhe zwiſchen 
3200 und 8400 8. ſchwankt, vorzugsweije aus verſchiedenen Schieferarten befteht, die hin 
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und wieber von Granit durchbrochen find und deren höchſte Punkte auf der Morbweft» und 
Südoſtſeite auftreten, während die Mitte ein tieferes Niveau und das Ganze gewifjermaßen 


eine Mulde bilder. Die dritte oder Gentralfette iſt der eigentliche hohe H., deſſen mittlere 


Kammhöhe in feiner ganzen Känge 14,700 F. beträgt, über der fi aber zahlreiche Gipfel 
erheben, von denen viele über 20,000 F. bob und die fämmtlich mit Gletſchern und ewigen 
Schnee beteift find. Das Grundgebirge befteht aus Gneis, der von Granit durchbrochen 
wird welcher die höchften Gipfel bildet. Unter feinen Gipfeln zeichnen ſich befonderd drei 
Gruppen aus: 1) die in der Quellengegend des Ganges, Dſchumna und Sutledſch, mit 
dem bödften Punkte Nanda Dewi (24,160 8. hob); 2) die an den Duellen des 
Ghandak, mit dem Dhawalagiri, d. i. im Sanffrit der weiße Berg, der höchſte Punkt der 
Erde (26,340, nach Webb 26,286 F. über dem Meere); und die Gruppe, deren höchſter 
Puntteder Tſchamalari if, der eine Höhe von 26,266 F. erreichen ſoll. Jenſeit dieſer 
Hauptfette des H., im Nordoſten, erſtreckt fi das von vielen Höhen, Thälern und Sen— 
kungen durchſchnittene Plateau von Tibet im einer mittlern Höhe von 10,000 8. Das 
Simalajagebirge wird von unzähligen Thälern durchſchnitten. Hinter ber Gentralfette ent« 
ipringen faft alle Blüffe desjelben‘, fließen Anfangs in Längenthälern und durchbrechen die— 
jelben dann in Duertbälern in einer durdichnittlichen Höhe von 8400 F. Im den höhern 
Regionen des H. entwickeln fih übrigens die Erfcheinungen der Alpengebirge in einer 
Grofartigfeit, wie fie nirgends auf der Erde wieder vorfommt. Die Schneegrenze beginnt 
auf der Südſeite des H. erft mit 11,700 F. über dem Meere, auf der Mordfeite jogar erſt 
mit 15,360 — 16,000, ja an manchen Orten erft mit 18,770 F. eine Eigenthümlichkeit, 
deren Grund in der wärmeftrablenden Eigenſchaft der fo trodnen und darum im Sommer 
fo heißen Plateaur auf der Nordjeite des H. zu Suchen if. Nad dem Klima und der Bes 
getation kann man den H. in fünf Regionen eintheilen, Die erfle wird von einem breiten 
mit Schilf und Geftrüpp bededten Streifen Dſchungel gebildet, der ſich längs des Fußes 
des ganzen Gebirges hinzieht, gegen Welten immer jchmäler wird und jenfeit des Didumna 
faft ganz verfchwindet. Der größte Theil ift niedrig, während der Megenzeit überſchwemmt 
und daber durch Näffe und Hige tropifhen Pflanzen fehr günftig, mur ter weftliche höher 
und fälter gelegene Theil hat eine mehr europäifche Pflanzenwelt aufzumeifen. Die zweite 
Reglon erſtreckt ih bi8 zu A000—A700 F. Höhe, und umfaßt die ganze erfte Sanbdflein« 
fette und die niedrigen Theile der Schiefergebirgäfette. Auch hier herricht noch die tropifche 
Bflanzenwelt vor, denn felbft auf den höchſten Punkten diefer Region fällt nur höchſt jelten 
Schnee und in den Thälern wechelt das gemäßigte und tropifche Klima. Der Reisbau ift 
noch immer vorberrjchend, doch gedeihen neben den Tropenpflanzen auch Weizen und Gerfte, 
Die dritte Negion erhebt ſich bis zu 8500 8. Höhe und umfaßt hauptſächlich die zweite oder 
Schiefergebirgskette. Hier fällt Schnee, doch verfchwindet er noch vor der Megenzeit und 
nur während dieier Jahreszeit wachien noch tropifche Pflanzen, doch nur frautartige. ine 
Menge europaͤiſcherFruchtbäume wächst hier wild, auf den Höhen wird Weizen, Maid und 
Hirſe, in den Tbälern noch Reis gebaut, da bie tropiichen Regen auch für diefe Region 
noch merklich ſind. Die vierte oder oberfte Region erftredt fi von 8500 F. Höhe bis 
zur Schneeregion und umfaßt die Gentralfette des H. Der Schnee fchmilzt erft im Mat 
und Juni, doch fleigt dann die Wärme raſch und eben fo ſchnell entwidelt fih die Vegeta⸗ 
tion, deren Cyklus eben fo kurz ift wie anı ‘Bolarfreife. Auf der Sübfeite reicht der Acker⸗ 
bau bis zu 9400 F. auf der Morbfeite bis zu 11,000 F., ja die Gerfte gedeiht nod bis 
zu 15,000 F. Höhe. In den tiefern Thälern wachen noch Obftbäume, auf den Höhen 
nur Waldbäiume, - Die fünfte Region ift die des ewigen Schnees und Eiſes, umfaßt die 
höchſten Gipfel des Gebirgs und trägt ganz den Gharafter der höchſten Alpengegenden. 
Trigonometriſche Mefungen ber Himalajarenionen wurden von Golebroofe, Grawford, Hodgion 
und Webb unternommen und von Andern mit Erfolg fortgefet. Innerhalb des H. liegen 
übrigens unzählige, bald Eleinere, bald größere Landicaften welche Feine Staaten bilden 
und theild unmittelbar ;u theils mittelbar dem englisch » oftindifchen Meiche angehören, wie 
Bhutan ; Nepal; Rumaon;Ohurwal, Sirmur und Biffahir, jo wie eine Menge Eleiner 
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Bergſtaaten, welche zum großen Theil nur dem Namen nah, zum Meidhe ber Sihls ge- 
bören. Alle dieje Gebiete liegen auf der Sübfeite der Schneefette und nur einige, wie 
Biſſahir im Setledſchthale, erſtrecken ſich aud auf die Norbjeite. 

Himbeere, die Frucht des Himbeerfirauds (Rubus idaeus), fommt in 
fehr vielen Spielarten vor, deren Stammform die rothbe Waldhimbeere ift, welde 
ſich durch ganz Europa in Wäldern findet. Die Himbeere pflanzt fih am leichteften 
durch Ausläufer fort. Die Frucht dient ald Speife zu Gonfituren, zum Anfegen mit 
Branntwein, Wein oder Eſſig und zur Bereitung des Himbeerfyrups, Himbeer 
eſſigs und der Simbeerlimonade. In ber Medicin werben verſchiedene Präparate 
aus den Himbeerfrüchten bei Fiebern und Entzündungen angewendet. 

Himera, eine Stadt auf der Norbfüfte Siciliens, öftlid von Panormus (Bas 
Iermo) wurde um 640 v. Ehr. von tonifchen Griechen (Ehalcidiern) aus Zanfle gegründet 
und fam um 560 v. Chr. unter die Herrſchaft des graufamen Tyrannen von Agrigent 
Phalaris, gegen den der Dichter Stefihorus die Himeräer, feine Mitbürger, vergeblih durch 
die Babel der freiwilligen Unterwerfung des Roſſes unter die Gewalt des Menſchen gewarnt 
hatte. Später war es von Theron von Agrigent, dem Bundesgenoflen des Gelon (f.d.), 
abhängig, als dieſer 480 v. Chr. bei H. dem wichtigen Sieg über die Kartbager erfocht. 
Durd Hierol. (ſ. d.) ward die Stadt A72 von der Herrſchaft des Ihrafidäus befreit, 
der die doriſchen Goloniften einbürgerte. Endlich ward H. im Jahre 409 durch dem 
Kartbager Hannibal gänzlich zerftört, in der Nähe aber eine neue Stadt Thermä ges 
gründet. 

Himerius, ein griechiiher Sophift, aus Pruflad in Bithynien gebürtig , lebte 
im 4, Jahrhundert v. Ehr., erhielt in Athen feine Bildung und trat dafelbft mit vielem 
Beifall ald Lehrer der Medefunft auf. Kaifer Julian, bei dem er in hoher Adhtung 
ftand, rief ihn nach Antiochien, doc kehrte H. nad) dem Tode des Kaiſers 363 nad Athen 
zurüd und ftarb dafelbft im hohen Alter um 386 nah Chr, Von feinen Reden, die ganz 
die Schwulft und Affeetation der damaligen Zeit an fid tragen, haben ſich 24 vollftändig 
erhalten, die von Wernsdorf (Gött. 1790) herausgegeben wurden. 

Himly, Karl Guſtav, geb. den 30. April 1772 zu Braunſchweig, ftudirte zu 
Braunſchweig und Göttingen, wurde Bolontair in den Lazarethen der preußiichen Armee 
am Ahein, und 1795 Profeſſor der mediciniſch-chirurgiſchen Klinik in feiner Bater« 
ſtadt. 1802 empfing er einen Ruf als Brofeflor der Mediein und Mitdirector ber 
Klinif nad Iena, von wo er ſchon im nächſten Jahre als ordentlicher Profeſſor der 
Medicin und Director des mediciniſchen Hospitals nach Göttingen ging. Bald darauf 
wurde er hanöverjcher Hofrath. Sein Ruhm ift, die Augenbeiltunde vielfach gefördert zu 
haben, und er war als praftiicher Arzt und Augenoperateur eben fo wohl gefannt wie als 
Schriftfteller in diefem Gebiete der Medicin. Als Lehrer war er darum viel beſucht und 
wiel gefeiert, doch jcheint feine Wirkfamfeit ihm feine innere Befriedigung gegeben zu haben. 
Er fand feinen Tod in der Leine am 22. März 1837, wie man glaubt, von ihm jelbft ge= 
ſucht. Bon feinen Schriften erwähnen wir: „Lehrbuch der praftiichen Augenheilkunde“ 
(4 Thl., Götting. 1807, 2. Aufl., 1816), „Einleitung in die Augenheilkunde“ (Gött. 
1820). Außerdem redigirte er Die geihägte Zeitſchrift: „Ophthalmologiſche Beobadh- 
tungen, oder ophthamologiiche Bibliothek‘. Die „Zeitſchrift für praktiſche Heilkunde“ 
und die „Bibliothek der praftifchen Heilkunde‘, die er mit Hufeland berausgab, hat jeit 
1816 aufgebört. — Ernft Auguft Wilbelm $., fein Sohn, geb. den 14. Der, 
1800 zu Braunichweig, ftudirte in Göttingen Medicin, erlangte hier 1823 die mediciniiche 
Doctorwürde, und machte darauf eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutſchland, Frankreich, 
England und die Niederlande. Was das Ausland ihm bieten fonnte, nußte er zu feiner 
weitern Ausbildung. 1825 nad Göttingen zurüdgefehrt, begann er akademiſche Borlefungen 
zu balten, befonderd über Phyſiologie, allgemeine mediciniihe Chirurgie und Anatomie 
und gerichtliche Mebicin. 1832 ward er außerordentlicher Profeſſor an der dortigen Hoch ⸗ 
ſchule. Gejhrieben Hat er: „Darſtellung des Dualismus am normalen und abnormen 
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menschlichen Körper‘ (Hanob. 1829), „Geſchichte des Fötus in Fötu“ (Hanov. 1831), 
„Beiträge zur Anatomie und Phyſtologie“ (2. Lief., Kanon. 1829— 31, 4.) und „Ein⸗ 
leitung in die Phoflologie des Menſchen“ (Gött. 1835). Im Jahre 1823 gewann er 
durch feine „Commentatio de cachexiis et cacochymiis‘‘ den von der medieiniſchen Bacultät 
ausgeſetzten Preis. 

SDimmel, Friedrich Heinr., geb. den 20.Nov. 1785 zu Treuenbrigen in der Marf 
Brandenburg, geft. zu Berlin als königl. preußiicher Kapellmeifter am 8. Juni 1814, bes 
ftimmte fih in feiner Jugend zur Theologie, und ließ fih, ald er in Potsdam das Eramen 
machen wollte, vor dem König Friedrich Wilhelm II. auf dem Pianoforte hören, wodurd 
er des Königs Aufmerkjamfeit auf fi zog, der ihn zu feinem Kapellmeifter machte, und auf 
Meiſen jandte, damit er fi als Muflfus ausbilden folltee H. ging nad Dresden und 
fludirte unter Naumanns Leitung; er fam dann nach Berlin zurüc, wo er jein Oratorium 
„Iſaaco“ (von Metaftafto) und eine Gantate: „„La Danza‘‘, aufführte; Hierauf reidte er einige 
Jahre nad) Italien, componirte dajelbft für ein Theater in Neapel das Baftoral: „Il prime 
navigatore“, und in Auftrag der Königin von Preußen, zur Beier des Geburtstags bes 
Königs, die ernflhafte Oper: „Semiramide“; er erbielt darauf die Stelle des Kapell⸗ 
meifterd Neichardt, welche er bis zu feinem Tode befleidete. — Seine befanntefte Oper if 
„Fanchon“; und wie ſich dieſe eben mehr durch gefällige Melodien auszeichnet, als durd) Tiefe 
in der Erfindung; fo tragen faft alle feine Werke mehr das Gepräge lieblicher Anmuth 
und weniger Grundzüge eined aus der innerften Tiefe fchaffenden Geiſtes. Die vielen von 
ihm componirten Lieder madıten ihn eine Zeit lang zum beliebteften Gomponiften. Sein 
Hang zum fröhlichen Xeben ließ ihn wenig Ernſthaftes machen; man kann auch an— 
nehmen, daß feine Bildung in der Gompofltion zu mangelhaft war, um fih mit Ars 
beiten zu beichäftigen, die außer der Erfindung auch noch eine finnige Ueberlegung erheiſch⸗ 
ten; daher find auch die meiften feiner Kirchenjachen nur hier und da noch blos dem Namen 
nad befannt. 

Simmel nennt man das blaue, anfcheinlich fefte Gewölbe‘, was, über unfere Erbe 
auögeipannt, auf ihren Grenzen zu ruben, oder fie ald Kugel zu umfchließen ſcheint; an dem 
man Sonne, Mond und Sterne befeftigt glaubte, oder auch zugleich mit dem ganzen Ges 
wölbe beweglich dachte. Um aber die verfchiedenen Bewegungen der einzelnen leuchtenden 
Körper am H. fi zu erklären, nahm man mehrere durchſichtige Gewölbe (Sphären) über 
einander an, und die anmaßende oder unwiſſende Religionspbilofopbie fprad ihren Grund⸗ 
fügen zu Folge gar von einem Wolfenhimmel, Sternhimmel und Freudenhimmel, Wir 
wiſſen, daß die azurblaue Ausdehnung, welde wir auf jedem Punkte unfrer Eugelförmigen 
Erde über uns erblicken, nichts ift, als der unmehbare Weltraum, in welchem fich alle Welt» 
förper frei fcdhmwebend bewegen, und daß demnach unfere Erde fo gut in dieſem blauen Meere 
frei ſchwimmt, wie jeder andere Weltkörper. Die Farbe des reinen H.'s aber rührt von dem 
Kichtmaffen her, die im Dunftfreife ſich brechen und zurüdprallen. ° Je reiner und durch» 
fihtiger die Luft, defto dunkler der Simmel, weil die Lichtftrahlen mit geringerer Unter 
brechung zur Erde fallen; je mehr mit Dünften gefchwängert darum die Luft ift, defto blafier 
der Himmel. Auf Diefer gemadten Erfahrung ruht auch der von Sauffure erfundene 
Blaumeſſer (Cyanometer), mit dem nach der größern oder geringern Dunfelheit des Hims 
meld die Mafle der Dünfte in der Luft beſtimmt werden fann, — Obwohl demnach unjre 
Vorftellungen von dem Himmel berichtigt find, und die Erde jo gut zu dem Himmel gehört, 
iwie jeder andere Himmelskörper, d. h. zur Welt, fo fegen wir dennoch im Spradgebraude 
Himmel und Erde einander entgegen. Weil wir den H. ſtets über und erbliden ; weil er 
in unermeßlichen Bernen vor uns liegt, und und Freude und Leid von dort zu fommen 
ſcheint, jo wird er auch der Gegenftand, woran wir uniere überirbiichen Gefühle knüpfen. Er 
ift das unbekannte Jenſeits, in welchem wir die Fülle der Gottheit ahnen ; unjern Schmerz 
und unfere Freude, unfere Sehnſucht und Hoffnung tragen wir im Gebete nach Oben. Auch 
der aufgeflärtefte Menich ſucht fein künftiges Heimathsland unter den leuchtenden Welten des 
5.8, und fein Auge irrt nach dem Sterne, wo feine abgejhiedenen Geliebten wohnen. 
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Himmelfahrt. Wo die alte Welt 'mit ihren Sagen und Wunbern den natürs 
lichen Gergang, wodurd ein Menſch diefer Erde entrüdt wird, nämlih die Zerftörung 
feiner Geifteahülle, nicht vor Augen gehabt hatte, oder wohl gar das Dahinfceiden für 
zu gewöhnlich hielt, da verlautete e8, dieſer oder jener Fromme, der die Unſterblichkeit ſchon 
bier verdient hatte, und auch in den Büchern der Menſchheit fortlebte, fei lebendig gen Him⸗ 
mel gefahren. So nennt man aud das geheimnißvolle Scheiden Jeſu von der Erde am 
40. Tage nad feiner Auferftehung Himmelfahrt und die Chriften feiern jährlid am 
vierziaften Tage, alfo am Donnerdtage in der fünften Woche nah Oftern, das Andenfen 
an die Himmelfahrt Ehrifti als ein hohes Feft, das in der morgenländiſchen Kirche feit 
Gregor's von Noffa und des Chryſoſtomus, in der abendländiichen feit Auguftinus Zeit ger 
feiert wird. Nachdem fih im 8. Jahrhundert die Anſicht ausgebildet hatte, daß Seele und 
Körper der Mutter Jeſu von dem Sohne und feinen Engeln in den Himmel aufgenommen 
worden jei, ward auch in ber röm.sfatholifchen Kirche die jährliche Beier des Feſtes der 
Himmelfahrt Mariä am 15. Aug. üblich. 

SDimmelfabrtsinfel, ſ. Aiceniion. 

Hindenburg, Karl Friedrich, bekannt als Erfinder der combinatoriichen Analyfis, 
geb. am 13. Juli 1741 zu Dresden, ftudirte zu Leipzig, Medicin, Phyſik, Matbematif, 
Philoſophie, alte Literatur und ſchöne Wiffenfchaften, und legte hier den Grund zu feinen 
umfaffenden Kenntniffen. Später fam er als Erzieher in ein adliges Haus, befuchte mit 
feinem Böglinge Reipzig zum zweiten Male, und hierauf Göttingen, wo er fidh beſonders 
nach Käftner bildete; promovirte 1771 zu Leipzig, und ward 1781 außerordentlicher Pro- 
feffor der Vhilofophie, und 1786 ordentlicher Profeffor der Phyſik. Hier wirkte er bis an 
feinen Tod (den 17. März 1808) zur Audbreitung und Vervollkommnung der Phyſik 
und Matbematif. Unter feinen Schriften zeichnen fih aus, „Magazin für reine und 
angewandte Mathematik“ (Leipz. 1786 — 89); „Archiv der reinen und angewandten 
Mathematik’ (ebend. 1794— 99); 2 Sammlungen „Combinatoriſch-analytiſcher Abhand⸗ 
lungen‘ (ebend. 1800), 

SDindoftan, f. Indien. 

Hindus werden im Allgemeinen die Bewohner der oftind. Halbinfel diesſeits des 
Ganges genannt, obgleich jie in Bezug auf Abftammung, phyſiſche und geiftige Beſchaffen⸗ 
beit, Lebeneweife, Sitten und Religion fehr verichieden von einander find. Im Bejondern 
begreift man aber unter dem Namen Hindus das große Gulturvolf, das in dem nad ihm 
benannten Hindoftan feinen Sig hatte, feine Religion, Einrichtungen und Givilifation über 
Die ganze Halbinfel außbreitete und dadurch die Beranlaffung wurde, daß fein Name nad 
und nach auch auf die übrigen Völker der Halbinfel übertragen wurde, wie fle feine Civili— 
fation und Religion annahmen. (S. Indien.) Die durd Eroberung eingedrungenen 
mohamedan. Bewohner Indiens können daher nur uneigentlih und blos in letzterer allges 
meiner Bedeutung Hindus genannt werden; fie werden aud häufig Mongolen genannt, 
obgleich ſie bauptiächlich peri,stürf. Uriprungs find und die perftihe Sprade reden. Ebenſo 
find auch mehrere noch wilde oder balbwilde Völkerſchaften im Innern der eigentlichen 
Halbinfel nicht im firengen Sinne zu den Hindus zu rechnen, wie 3. B. die Gonds, ein 
dunkelſarbiges, negerartiges Volk in den norböftlichen und nördlichen @egenden bed Def 
fan; die Bhils im nordweſtlichen Theile des Deffan und auf dem Plateau des Bindhias 
gebirgs, auch in den Küftenländern als Malayala oder Kulies befannt; in den weftlichen 
Gebirgsdiftritten von Bengalen die Buharis zc., die fih ſaͤmmtlich ſowohl in ihrem Aeußern, 
wie in ihrer Sprade und ihren Sitten wefentlid bon den Gulturvölfern der Halbinſel 
unterfcheiden. Aber auch die Hindus im engern Sinne bilden keineswegs Ein Volt, wenn 
fle auch in Religion, Sitten und Einrichtungen ein gemeinfames Bindemittel haben, fon» 
dern find von verfchiedener Abftammung und in geiftiger wie phofticher Hinſicht von einander 
verſchieden; wenigſtens muß man in ihnen zwei verfchiedene Elemente amerfennen, ein 
autochthones und ein durch Ginwanderung und Groberung binzugefommenes. In den 
älteften Zeiten war Indien von barbariihen Völkerſchaften, wahrſcheinlich theils neger- 
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ärtigen, theils malaliſchen Urfprungs, bewohnt. _ Später, aber noch in der Urzeit, drang 
von Nordweften ein eroberndes Volk faufafiichen Stammes ein, unterwarf die vorgefuns 
denen Urvölfer, zog fie in jeinen Gulturfreis und miſchte ſich mit ihnen in verſchiedenen 
Berhältniffen. Aus dieſer Miſchung entiprang das heutige Volk der Hindus, ſammt jeiner 
Eintheilung in Kaften. Wo die Menge ter eingewanderten Eroberer kaukaſiſchen Stams» 
mes überwog, da wurde nicht allein die körperliche Phyſiognomie des Volkes mehr die des 
laukaſiſchen Stammes, jondern auch die zum indogermaniſchen Sprachſtamme gehörige Sprache 
der Eroberer, dad Sanjfrit, herrichend, Da bildete ih die ganze Kafteneinrichtung des Volkes, 
fowie die Religion desjelben und alle Damit in Verbindung ſtehenden Sitten, Gebräuche 
und Einridhtungen aus, wie z. B. im nördlichen Indien, in den Slußgebieten des Indus 
und des Ganges. Wo die eingewanderten Eroberer nicht jo zahlreich waren, wie im ſüd⸗ 
lichen Theile Indiens, der eigentlichen Halbinjel, da blieben die alten Urbewohner theils 
unvermiſcht und ununterjodt, wie dies noch heutigen Taged Die genannten barbariſchen 
Bölker im Innern der Halbinjel beweiien, oder bei der Miſchung und Unterwerfung bebiekt 
das autochthone Element das Uebergewicht, und zeigte fi im Fortbeſtehen der einheimiſchen 
Spraden, des förperliben und geifligen Grundtypus der Urbevölferung und der damit zu= 
fammenhängenten Sitten und Gebräuche. Dieier Unterjchied ift nod heutigen Tages zu 
erfennen. Im nördlichen Indien trägt Die Bevölkerung mehr den kaukaſiſchen Typus an 
fih, ſpricht Sprachen, welche Töchter des Sanjfrit find, hegt und pflegt die alte Kiteratur 
und zeigt die alten religiöjen und fociolen Einrihtungen und Sitten in größter Ausbil« 
dung; die Hindus im Innern der Kalbinjel Dagegen bewahren mehr dad Gepräge des 
malaiijhen oder Negerftammes, jprechen Sprachen, Die nidt vom Sanjfrit ſtammen, und 
zeigen an vielen Orten mehr oder weniger bedeutende Abweichungen vom religiös = ſoeialen 
Spftem und den Sitten und Gebräuden der nörblihen Hindus. Beſonders wichtig und 
eigenthümlich ift die Eintheilung der Hindus in Kaften. Es find deren vier: die des 
Braminen oder Brahmanen (f. d.); die Kichatrijad oder Kriegerfafte, aus der die 
Bürften ded Landes genommen werden jollen; die Waiſias oder Waiſchas, Die Kafte dev 
Aderbauer und der Kaufleute (als folde auch Banianen genannt) und endlich die Kafte 
der Sudrad, die Klafje der Dienenden und Arbeitenden, die zahlreichfte und ausgebreiterfte 
von allen. Außer diefen vier Hauptfaften giebt e8 noch 130 Neben» und Unterfaften, 
die aus lofalen Volksſtämmen, zunftartigen und gewerblichen Berbältnifien und Bermiihun 
gen der Mitglieder verſchiedener Kaften entflanden find, über welche legtere jehr genaue 
Vorſchriften befteben. Die drei erften Kaften find die edlern und nur ihnen ift dad Leſen 
ber heiligen Schriften erlaubt. Doch haben die Kaften im Laufe der Zeiten manche Ver— 
änderung erlitten. Die Kihatrijas und Waiftas find jehr zufammengefhmolzen, weshalb 
auch aus andern Kaften Krieger genommen werden; dagegen haben ſich die Sudras jehr 
gehoben, indem fie jegt den eigentlichen Stand ber Aderbauer und Gewerböleute bilden, 
während fie früher fein eigenes Vermögen befigen und nur für die höhern Kaften arbeiten 
durften. Noch ift als die fünfte und niebrigfte die Kafle der Parias (i. d.) bekannt. 
Diefe Kafteneintheilung ift offenbar aus Eroberung hervorgegangen, befonders gilt dies in 
Bezug auf die Sudrad und Parias, die wahrfcheinlich die uriprünglich einheimijchen, aber 
unterworfenen Bölferfchaften bildeten und durd die Eroberer in den Stand der Dienft- 
barfeit herabgedrüdt wurden. Daher kommt es wahrfcheinlich auch, daß fie entweder gar 
nicht oder nur im geringen Maße den Typus der kaukaſiſchen Race tragen und die höhern 
Kaften, welche durch die Eroberung ihr Anſehn und ihre Herrſchaft begründeten, in dem 
nördlichen Gegenden Indiens an Zahl viel größer find als in den andern Theilen. Völker— 
fhaften, wie die Mahratten und Radſchputen, welche faft gänzlich zur Kriegerkafte gehörer,., 
giebt es nur im nördlichen Indien und der Hauptfig der Brahmanen ift das Blußger,siet 
des Ganges. 

Hinten, eine Unregelmäßigkeit des Ganges, welche durch ein Mißberhältniß in der 
Brauchbarkeit der beiden untern Gliedmaßen herbeigeführt wird, ift feine befondere, ſelb⸗ 


Rändige Kranfgeit, ſondern nur ein Krankheitsſymptom, welches durch alle Zuflände errep,t 
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werben kann, bie bie untern Gliedmaßen in der freien Ausübung ihrer Verrichtungen bes 
einträchtigen. Bei dent H. findet jedoch Feine gleihmäßige Störung in den beiden untern 
Gliedmaßen Statt, fondern dieſe betrifft entweder nur eine derjelben oder die eine doch vors 
herrſchend, jo daß fi der Kranfe auf die gefunte oder weniger kranke mehr fügt als auf 
die andere, Dich unterjdieidet das H. von dem wadelnden Gange, Die dem H. zum 
Grunde liegenden Fehler fönnen angeboren oder erworben fein. Yu den erftern gehören 
alle uriprüngliben Bildungsichler, 3. B. Mingeftaltungen der untern Gliedmaßen, das 
Fehlen einzelner Theile Derielben, Verfrümmung, Verkürzung des einen oder des andern 
Fußes, fehlerhafte Bildung des Bedens u. |. w. Erworbene Veranlaffungen Dagegen 
find: Narben von bedeutender Ausdehnung, welche nad Wunden mit großem Subſtanz- 
verlufte folgen, ſchmerzhafte Affectionen, 3. B. Rheumatismen, dad nervöſe Hüftweb, lange 
dauernde, krampfhafte Zuftände, Brüche des Schenkelknochens und jeined Halſes, Verren⸗ 
kungen des Hüitgelenkes, Die zu ſpät oder gar nicht erfannt, ſchlecht behandelt worden find, 
oder auch nicht ohne Verkürzung gebeilt werden fonnten, Fünftlibe Gelenke, Gontracturen 
der Muskeln, Verwachſungen der Gelenkenden mit einander. Vom Beden gebt das H. 
aus, wenn dasfelbe jchief iſt auf der einen Seite höher fteht als auf der andern, jo daß die 
Piannen fi nicht in einer Yinie, jondern die eine tiefer ald die andere, oder mehr nad vor⸗ 
wärts befinden. Das H. Scheint im Allgemeinen feinen weſentlich nachtheiligen Einfluß 
auf die übrige körperliche Geſundheit auszuüben, indem es bald zur Gewohnheit wird, doch 
follen Brüde bei Hinfenden häufiger vorkommen, und Dad Geben vernrſacht ihnen eber Er» 
müdung als bei Geſunden. Sol das H. geheilt werden, jo muß die ärztlibe Behandlung 
die Grundfranfheit oter Urſache desſelben zu bejeitigen ſuchen, und je nadı der Beicaffen« 
beit dieſer eine verſchiedene fein; oft ift ed aber unheilbar, und dann nur eine Verbeflerung 
des Ganges durch mecbaniiche Hilfsmittel zw erreiben. Mit der Benennung: Breimwillis 
gesHinken (elaudicatio spontanea, coxalgia) bezeidenet man eine Krantheit, weldye ziemlich 
häufig und vorzugsweiſe bei Kindern von rei bis zwölf Jahren vorkommt, in einer allmälig 
ausgebildeten Franken Beſchaffenheit einzelner oder aller Gebilde des Hüftgelenfes beſteht, 
ſich durch Schmerzen im Hüftgelenke längs dem Schenkel bis zum Knie, Behinderung im 
Geben, Hinken, Verlängerung der ganzen Gliedmaßen, jpäter Verkürzung und nad auswärts 
Ballen, Abmagerung derjelben u. f. w. zu erfennen giebt, und wenn ſie nicht zu rechter Zeit 
erkannt und zweckmäßig behandelt wird, Zertiörungen im Hüftgelenk verurſacht und mit 
Abzehrung und Tod endigt. Wal. Albers und Ficker „Abhandlungen über die Goralgie‘‘ 
(Win 1807, 4.). 

SHDinfmar, Erzbiihof von Rheims, einer der gebildetften und thätigften Kirchen⸗ 
fürften feiner Zeit, geb. 806, erhielt feine Bildung im Klofter St. Denis bei Varis dur 
den gelchrten Abt Hilduin, dem er auch freiwillig ins Gril folgte, als diejer wegen politi« 
ſcher Händel 830 von Ludwig dem Frommen nad Sachen verbannt wurde, Bei Karl’s 
des Kablen TIhronbefteigung kehrte er als Priefter zurüd, wurde 845 zum Erzbiſchof von 
Rheims ernannt und erwarb fich in dieſer Stellung nicht allein viele VBerdienfte um Aufe 
rechthaltung von Zucht und Ordnung in der Kirche, jondern trat auch fühn den päpftlichen 
Anmaßungen in Vertheidigung der Rechte der Synoden und der Biſchöfe des Reichs ent— 
gegen, ſowie er auch dad geiſtliche Anſehn der weltlichen Macht gegenüber zu wahren wußte 
und in die mannichfaltigſten politiſchen Verbältniffe entſcheidend eingriff. Den damals 
ſchon weit verbreiteten Deeretalen des falſchen Jjidorus (1. d.) fegte er den hartnädigiten 
Widerſtand entgegen, während Der aufrühreriiche Biihof Hinkmar von Laon, jein Schweiter« 
fohn, der 871 auf königlichen Befehl abgejegt und geblendet wurde, als Vertheidiger der 
felben auftrat; zwang den König Lothar I1., jeine verftoßene Gemahlin wieder aufzunehmen 
und bewies fich auch in Unterdrüdung gefährliher Irelchren ſehr thätig, wie er denn ten 
Ketzer Gottſchalk jehr hart behandelte. Im I. 882 flüchtete er bei dem Einfall der Nor« 
mannen in Weftfranfen in die Waldgegenden jenjeit der Marne und ftarb bald darauf zu 
Epernay. Seine Schriften find theild dogmatiſchen Inhalts, wie die Schrift gegen Gott⸗ 
ſchalt „De praedestinatione Dei“, theild Gutachten, theils Briefe, welche letztere als 
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Hauptquelle der Karolingiſchen Periode eine befondere Wichtigkeit Haben. SHeraußgegeben 
wurden fie am beten vom Jeſuiten Jaf. Sirmond (2 Bpe., Bar. 1645, %ol.). 
Hinrichs, Hermann Friedrich Wilhelm, Ordinarius der philoſophiſchen Bacultät 
in Halle, Anhänger der Hegel'ſchen Schule, wurde zu Karlseck im Oldenburgifchen am 
22. April 1794 geboren und auf dem Gpmnaflum zu Jever zum Studium der Theologie 
vorgebildet. Dadurch, daß jein Vaterland mit Frankreich vereinigt wurde, zum Beſuch einer 
franzöftihen Univerfität gezwungen, wählte er Straßburg, wo er, unentichloffen, welche 
Beflimmung er ergreifen jollte, zwiſchen Iheologie und Philologie ſchwankte. Noch wäh- 
rend ber Blofade Straßburgs im Winter 1813— 14 entfam er nad Heidelberg, ergriff 
dort die juriftiihen Studien, entjagte aber auch diejen, um fi unter dem Einfluffe Hegel's, 
der damals den akademiſchen Lehrſtuhl in Heidelberg beftiegen hatte, ausjchließlich der Phi— 
lofophie zu widmen. Er promovirte 1818 und habilitirte fi an der Heidelberger Uni— 
verfität und nad ben Erſcheinen feiner Schrift „Die Religion im innern Verhältniß zur 
Wiſſenſchaft““ (1822) folgte er als außerordentlicher Profeſſor einem durch Hegel vermit« 
telten Mufe nach Breslau, Bon dort wurde er 1824 ald Ordinarius nad Halle verjegt. 
Der erſte Hegelianer, den das Geſchick der Philoſophie in Preußen in das geſchloſſene 
Heiligthum des Halliſchen Kantianismus als Ferment für ein neues wiſſenſchaftliches führte, 
hatte er mit allen den DOppojttionen und Intriguen zu kaämpfen, Die neuen Geftaltungen 
in Leben und in den Wilfenichaften entgegen treten. Er war als Anhänger einer Philo⸗ 
ſophie verſchrieen, die man, in der Unfähigkeit, fie willenichaftlih zu widerlegen, der afades 
milden Jugend als eine abfoluriftiiche Philojophie, ald eine königlich preußiſche Hofphilo⸗ 
fophie des Myſticismus und der Unfreiheit denuncitte. In feinen VBorlefungen über Xogif, 
Metaphyfik u. dergl. war H. nicht im Stande, die Borurtheile der Mafle zu widerlegen, 
den Vorwurf der Lnverftändlichkeit von ſich zu entfernen und die Mehrzahl der Studirenden 
für fi und dad neue Eyſtem zu gewinnen. Im Bortrage Dunfel, redete er in Terming« 
logien, deren Berfländnig über die Faſſungskraft der Studirenden hinausging. Er jdyien 
ed zu verihmähen, den Zubörern Die ungewohnte harte Arbeit ded Denkens zu erleichtern. 
Je mehr ſich dad Verlangen nad Belebung des Stoffes und nad Faßlichkeit des Vorgetra⸗ 
genen ausſprach, deſto dichter hüllte fih H. in Die Wolfen der Terminologien, deſto ver- 
bärteter ward feine Abftraction, deſto nadter feine Speculation. Seine beiden Schriften 
„Grundlinien der Philofophie der Logik“ (1826) und „Geneſis des Wiſſens“ (1. Bd. 
1835), in weldhem legtern Werke er jogar über Hegel hinaudgegangen zu jein vermeint, 
find in dieſem ipindien Terminologismus abgefaßt. Doc was in einem den Fachgenoſſen 
beftimmten Buche ſich geziemt, war für Vorträge vor einem gemiſchten Bublicum nicht ges 
eignet, die Sade der Philofophie zu empfehlen. H.'s VBorlefungen waren jehr dürftig 
bejucht, während bei Gerlab, Gruber und dem alten Kantianismus die Hörjäle oft mit 
zwei= bis dreihundert Studirenden gefüllt waren. H. fand indeflen einen Seitenweg, auf 
dem er ſich und die Hegel'ſche Philoſophie den Studirenden näher brachte. Hatten ſchon jeine 
Borlefungen über Aeſthetik gerade in den Theilen, die fih vom Hergebrachten am weiteften 
entfernten, allgemeinere Intereffe erwedt, jo war Died noch mehr der Gall bei feinen Vor— 
trägen über Göthe's Kauft, Schiller's Poefle und ähnliche conerete Erjcheinungen in der 
Literatur, Vor mehreren Jahren reichte der größte Hörſaal der Univerfität faum hin, die 
Zuhörermaſſe zu faſſen. Die conereten Literaturgeftalten dienten ihm als Unterlage, auf 
welder er Hegel'ſche Philoſophie docirte; er legte nur nebenbei z. B. den Bauft aus, die 
Entwidelung Hegel’iher Philoſophie blieb ihm Hauptſache. Auf den Bauft namentlich 
warf er ſich mit aller fpeculativen Deutungswuth, in ihm fand er alle Bhilojopbie, die gefarumte 
Hegelei. H. gab einige von diefen Vorlefungen in den Drud, zuerft „Uefthetiiche Vor— 
Iefungen über Göthe's Fauſt““ (1825), von denen Göthe, ald ihm ein Exemplar überreicht 
worden war, zu Heinrich Meyer fagte: „ſein Bauft fei allgemein mißverflanden worden, 
am meiften von Hinrichs, an all’ das dumme Zeug habe er nicht gedacht”. H. bat um 
biefer Vorlefungen willen manchen Tadel erfahren müffen, wir erinnern nur an bie „ver« 
hangnißvolle Gabel" won Platen«Hallermünde und an Viſcher, Ueber die Bauft-Literatur”, 
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der nicht zu viel gefagt zu haben glaubt, wenn er die Schrift eine Barodie auf Göthe's 
Dichtung umd zugleich auf Die Hegel'ſche Bhiloiopbie nennt. Nicht viel gelungener ift die 
Schrift, Das Weſen der antifen Tragödie” (1827) und „Schiller's Dichtungen nad) ihren 
hiſtoriſchen Beziehungen und nad ihrem inneren Zufammenbang’‘ (2 Bde. 1837— 38). 
In den legten Jahren trat er auch ald politiſcher und publiciftiider Schrifijteller auf in 
feinen „Politiſchen Vorleſungen. Unſere Zeit und wie es geworden“ (2 Bde, Halle 
1843), „ Oltenburgs BVerfaflungeweien * (Bremen 1846), „Der Didenburg'ide Beriaje 
fungäftreit * (Magdeb. 1846), ſowie auch in Angelegenheiten der Deutisfatbolifen durd 
die Broſchüren „Irier-Monge-Schneidemübl in ſtaats— und bundesrechtlicher Hinſicht“ (Halle 
1845) und „Trug Nom und Jejuiten“ (Halle 1845). 

SGinterfaffen, Hinteriättler, Hinterjiedler, auch Koſſäthen ge 
nannt, heißen Diejenigen Zandleute, welde feine geichloffenen Güter befigen, jondern nur 
mit einem Haufe, Garten und einzelnen Feldern angejejlen find. Ihre Verhältniſſe zu 
ten Gutsherrſchaften wie zu den Gemeinden und Bauergutsbefigern find jehr verſchieden. 

Hiob wird in einem audgezeidineten Gedichte Des A. T. als Ideal eines ohne jein 
Verſchulden leidenden und gegen ein hartes Schickſal fümpfenden Dianued Dargeftellt, der 
felbft, nachdem er feines Vermögens und jeiner Kinder beraubt, von ſchmerzlicher Kranfs 
beit gepeinigt, von Freunden, obgleich abſichtslos mir Stadelreben und Sophismen in dem 
Bewußtiein jeiner Unihuld verlegt, von feinem eignen Weibe tief getränft, denunoch in 
feinem Glauben feft und unerfchütterlich blieb. Als jein Wohnort wirt ein Land Us, jegt 
Ghuta bei den Arabern in der Nahe von Damaskus angegeben, welche Gegend man (Abul- 
feda) als die ſchönſte unter den vier Baradieien nennt, Die Tradition der Araber macht 
H. zu ihrem Landsmanne, läßt ibn als einen Heiligen verehren und zu feinem Grabe, um 
Das ſechs Städte ſich ftreiten, wallfahrten, Der Verfafler des Buchs ift unbefaunt und 
über die Zeit der Abfaſſung beftehen zum Theil einander wideriprechende Bermuthungen ; 
jedenfall jet c8 eine große Ausbildung der hebr. Literatur voraus, Einer der neueften 
Bearbeiter des Gedichts, Stiel (Xypz. 1842), ſetzt jeine Entfichung noch vor das Eril und 
findet den Wohnftg des Dichters in dem tiefern Südoften des hebr. Gebiets, wegen der chald. 
Ideen und Sprachformen des Buchs. Mehrere Stellen des Gedichts werden von der Kritif 
für fpätere Zufäge erklärt. In einer allgemein verſtändlichen Sprache ift es von Vaihinger 
(Stuttg. 1842) und Rietmann (St. Gallen 1843) bearbeitet worden. 

Hipparchus, Herrſcher von Athen, folgte gemeinschaftlich mit feinem Bruder 
Hippias (ſ. d.) feinem Bater Pififtratus (j. d.) in der Megierumg 528 v. Chr., die 
er mit großer Umficht und Klugbeit führte und während welcher er durch feinen Reichtum 
und feine Liebe für Kunft und Wiflenidait das Emporblüben des Staatd weſentlich beför- 
derte. Am Feſte der Banathenien im 3. 514 v. Chr. ward er auf dem Zuge nad) dem 
Minervatempel von zwei jungen Öriehen Harmodius und Ariftogiton (j, d.) aus 
Privatrache ermordet. ; 

SDipparchnd, der Gründer der wiffenichaftlihen Aflronomie, war aus Nicäa in 
Bithynien gebürtig und lebte um 160—125 v. Chr. Die Alten, bejonderd Plinius und 
Prolemäus, rühmen feinen Fleiß, feinen Scarffinn und feine Wahrheitsliebe. Gr unter 
warf die gefammte Aftronomie feiner Zeit einer ſtrengen Prüfung, beftimmte Die Länge des 
Jahres genauer, wobei er fand, daß Die bis dahin angenommene Länge eines Sonnenjahrs 
von 365 Tagen, 6 Stunden um ungefähr 5 Minuten zu groß jei; erfannte aus feinen 
Beobachtungen, daß die Größe der Exrcentricität der Eonnenbahn vom Halbmeſſer 
derjelben betrage und die Sonne dann am weiteflen von der Erde entiernt fei, wenn fie im 
24. Grade des Zeichens der Zwillinge flche, und berechnete die erſten Sonnen= und 
Mondestafeln, wobei er die Größe und die Entfernung der Sonne und bed Mondes genauer 
als bisher beftimmte. Dies that er beſonders mitteld einer Iharffinnigen indirecten Me— 
thode, die unter dem Namen ded Diagramm des Hipparchus befannt ift, womit er 
die Entfernung der Sonne von der Erde auf 1200, die des Mondes auf 59 Erdhalbmeſſer 
berechnete und ben Durchmeſſer der Sonne als 5'/, Mal jo groß ald ten der Erbe, und 
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Diefen wieder als 32, Mal fo groß als den des Mondes angab. Auch foll er bei der Er- 
fcheinung eines neuen Sterns eine Zählung ſämmtlicher Firfterne und eine genaue Beftims 
mung ihrer Derter unternommen und fo das erſte Firfternverzeichniß geliefert haben. Berner 
benierfte er zuerft dad Vorrüden der Nachtgleichen. Um die Geographie machte er fih 
ebenfalld ſehr verdient und ift namentlich als Begründer der mathematiſchen Geographie 
anzujeben. Gr beredhnete den größten Erdumfang auf 275,000 Stadien, die Länge des 
befannten bewohnten Yandes auf 70,000, die Breite vom Aequator bie Thule auf 46,200 
Stadien und Ichrte die geographiſchen Längen und Breiten zur Beſtimmung der Lage von 
Dertern auf der Erdoberfläche verwenden. Bon feinen Werfen bat fih nur ein Gone 
mentar zu dem aſtronomiſchen Gedichte des Aratus und ein Firfternverzeichniß erhalten. 

Hippaſus, hieß der Vater ded Argonauten Aktor; ferner der Sohn des Königs 
Ceyr zu Trabin, der dem Hercules auf dem Zuge gegen Eurytus begleitete und dabei um— 
Fam ; endlich der Sohn der Leucippe, der von der Mutter und deren Schweſtern, Alfatho 
und Arfippe, die Bacchus wüthend gemacht hatte, zerrifien wurde. 

Sippel, Theodor Gottlieb von, geb. den 31. Januar 1741 zu Gerdauen in Ofte 
preußen, erhielt von feinem Vater, einem gelehrten Schulrector, eine tüchtige Borbildung 
für die Univerfität. Ja über dem Geift wurde der Körper vergeflen, und darin lag Die 
Urfahe, daß H. in Geſellſchaften durch fein ganzes Leben eine gewifle Befangenheit zeigte, 
Noch nicht 15 Jahre alt, beganır er zu Könindberg feine afademifhen Studien: Theologie, 
bie alte claſſiſche Xiteratur, Matbematif und Philoſophie (imter Kant) wurden der Gegen 
ftand feined regen Kleines. Einfluß auf fein Fünftiges Leben hatte Die Bekanntfchaft, die 
er bier mit dem ruſſiſchen Lieutenant von Kailer machte. Sie wurde die Urſache, daß er 
am Ende feiner Iiniverfitätdjahre (1760) mit diefem eine Meife nach Petersburg unters 
nabm. Der Blid in das Großleben und die reichen Erfahrungen auf diefer Reife machten 
tiefen Eindruck auf das junge Gemüth. Gmpfindimgen, Wünjde, Sehnſuchten wurden 
rege, die bisher unter der Liebe zu den Wilfenicaften und Büchern geſchlummert hatten. 
Nah Preußen zurücgefehrt, fand er ſich nirgends heimisch, nirgends wohl, Er wurde in 
einer fehr gebildeten Bamilie Hauslehrer, gab aber dieſe Stellung 1762 wieder auf und 
wendete fih mit dem angeftrengteften Eifer dem Studium der Rechtsgelehrſamkeit wieder 
zu, da er die Liebe eines vornehmen und reichen Mädchens gewonnen hatte und durch jenes 
Studium eine fchnellere Beförderung boffen durfte. Als er aber fein Ziel errungen, ent« 
fagte er feiner Liebe, um im ebelojen Stande jeinem Streben nach immer ausgebreiteterer 
Ihätigfeit ganz zu leben. Schon 1765 war er Advocat beim Stadtgeriht in Königsberg 
und bald darauf Hofgerichtdadvocat. Sein Anfehn flieg mit dem Vertrauen zu feiner Ges 
ſchicklichkeit: er wurde Griminalrath, dann Stadtrath, Hofhalsrichter und Griminaldirector, 
1780 ernannte ihn der König zum dirigirenden erften Bürgermeifter und zum Volizeidirector 
mit dem Charakter eined Kriegsrathes. 1786 empfing er die Titel eines geheimen Kriegs— 
rated und eines Bräfidenten der Statt. Bald darauf ließ H. auch den Adel feiner Fa— 
milie erneuern. Mitten in feiner Thätigfeit ftarb er am 23, April 1796, 55 Jahre alt. 
So thätig und groß H. ald Geſchäftömann und jo geiftvoll er ald Gerellichafter war, eben 
jo originell ift er als Schriftfteller. Cine ſchöpferiſche Phantaſie und ein durchdringender 
Verſtand, Poeſie und Abfiraetion, Empfindung und Ruifonnement, Ernft und Laune, An— 
dacht und Frohſinn find in ihm glücklich vereinigt. Das Beuer feiner Phantaſie überwog jedoch 
alle andern geiftigen Kräfte ; daher fein Glaube an Vorbedeutungen und Ahnungen, feine 
Schwärmerei, eine an Andächtelei grenzende Brömmigkeit und warmer Tugendeifer bei 
ftarfer Leidenſchaft und Sinnlichkeit, eine fat ſchwärmeriſche Breundichaft bei Verſchloſſen— 
heit gegen feine Freunde, Herrſchſucht und Strenge bei Heiterfeit und einem feinen Betra- 
gen, Begeifterung für Natur und Einfachheit und doch wieder Neigung zur Etikette und 
feidenschaftliche Geldgier, Gefühl für die Borzüge der Brauen im Allgemeinen und für ehe— 
liche Verhältniffe und doch entjchiedene Antipathie gegen letztere, Uneigennügigfeit in feinen 
moralifhen Grundfägen und doch der ausgebilverfte Egoismus im praftiihen Handeln, 
Am berühmteften find feine Schriften „Ueber die Ehe“ (Berl, 1774; 7. Aufl, 1841), 
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„Ueber die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber‘‘ (Berl. 1792), worin er gegen die Aud⸗ 
ſchließung der bürgerlichen und gelebrten Ihätigfeit der Frauen zu Felde zieht, und „Ueber 
weiblihe Bildung‘ (Berl. 1801). Nicht minder befannt find jeine „Lebensläufe nad) 
auffteigender Linie, nebft Beilagen A. B. 1.” (3 Bpe., Berl. 1778— 81). Im dem Werkt 
„Binmermann I. und Friedrich II. von Joh. Heinz, Friedr. Quittenbaum, Bildſchnitzer 
in Hanover, London, gedrudt in der Einſamkeit 1790, ſowie in jeinen „Kreuze und 
Duerzügen des Ritterd A bis 3." (2 Bde., Berl. 1793 — 9A) berührt er viele politische 
Buftände und Zeitereignifle ernft, aber mit ſcharfer Satyre. Auch gab er geiftliche Lieber 
und andere poctijche Verſuche heraus, unter denen ſich jeine idylliſchen „Handzeichnungen 
nach der Natur‘‘ (Berl. 1790) audzeihnen. Als dramatiſcher Schriftſteller verſuchte er 
fich in den beiden. Zuftipielen „Der Dann nach der Uhr’ (2. Aufl. 1774) und „Die uns 
gewöhnlichen Nebenbubler‘‘ (1768), welche beide ihrer Zeit vielen Beifall fanden. - Auch 
gab er eine Schriit „Ueber das Königäberger Stapelrcht‘‘ (Berl. 1791) heraus. Für 
Schlichtegroll's Nekrolog lieferte er eine fogenannte Selbftbiographie, bejonderd abgebrudt 
(Gotha 1800). Seine „Sämmtliden Schriften’ eridhienen zu Berlin (14 Bde., 1828 
bi8 1831). — Der ald penfionirter preuß. Megierungspräfident zu Bromberg am 10. Juni 
1843 verflorbene von Hippel war der Verfafler des beim Beginn des Befreiungsfriegs 
von dem Könige Friedrich Wilhelm IH. erlaffenen Aufrufs ‚Un mein Volk“ und der „Bei— 
träge zur Gharafteriftik Friedrich Wilhelm's 11.” (Bromberg 1841). 

SHippias beftieg nad ſeines Vaters, des großen Pijiftratus Tode, vereint mit feis 
nem Bruder Hipparchus ben athenienfiichen Herrichertbron, Im Gedränge cined Volfd« 
feſtes, des Feſtes der Panathenäen (j.d.), wurde Xegterer auf Beranlaffung des jungen 
Harmodius und Ariftogiton getödtet. — Schwere Auflagen, despotiſche Eingriffe in die 
Volksgerechtſame, Dualen und Tod Aller derer, die ih ihm nur einiger Maßen als Theil— 
nehmer der Verſchwörung verdächtigt hatten, bezeichneten die Regierung des jet allein 
herrſchenden Hippias. Grbittert und empört Durch jo tyranniſches Walten, fann das Volk 
auf ein Mittel, feinen Zwingherrn zu flürgen und ſich frei zu machen — und fand es In 
dem teilen Delphifchen Orakel, welches ten Spartanern die Vertreibung des H. zur Pflicht 
machte. Höher ald Denihenfagung galt diefen der Götterfpruh — und jo zerrijfen fie 
auch ſogleich Das zwiicben ihnen und dem Herrjcher Athens bejtehende freundichaftliche Ber« 
hältniß, und flürgten ibn, den $., vom Throne (510), zu deffen Befig er auch nie wieder 
gelangte, obgleich ſpäter Die Triebfeder ded Orakels zu erwähnten Ausſpruch befannt wurde, 
und Die Spartaner jeine Wirdereinjegung verlangten. H. war unterdeſſen zu dem perfi= 
ſchen Statthalter Artapbernes geflüchtet, und hatte dieſen um Schug und Hülfe gebeten, 
Artapberned bewog auch den Darius, der ohnedies auf Die Athenienſer wegen des den 
aftatiihen Griechen gegen ihn geleifteten Beiftandes erzürnt war, fich bei dieſen für den $; 
zu verwenden, und trug dadurch, da natürlich die Griechen in des Darius Verlangen nicht 
willigten, zum Beginn des erften perfiichen Krieges bei. Die Schlacht bei Mara- 
tbon (ij. d.) aber vernichtete, wie das Leben des H., fo alle Wünfche und Hoffnungen 
des Darius, 

S>ippias, cin Eophift aus Elis, war ein Zeitgenoffe des Protagoras und lebte um 
400 v. Ehr. Gr ift beionders feiner maßlojen Eitelkeit und Prahlerei wegen befannt, 
indem er fih rühmte, Alles zu willen, auf alle Fragen antworten zu können und fogar 
Alles, was er an ſich trug, wie Mantel und Schuhe, mit eigner Hand verfertigt zu haben 
borgab, Platon hat zwei Dialoge nach ihm benannt, von Denen der eine für unecht ges 
halten wird. 

Dippiatrif ift der aus dem Griechiſchen entlehnte wiſſenſchaftliche Ausdrud für 
Noparzneitunft, wird aber auch im Allgemeinen für Thierarzneifunft (ſ. d.) 
gebraudt. 

Hippo, die alte Hauptfladt Numidiend, zum Unterſchied von andern gleichnamigen 
Orten Hippo regius genannt, lag am Mütelländiſchen Meere und wurde fpäter ala Biihofs« 
fig Durch den Heil. Auguftin (ij. d.) berühmt. Die. Araber zerftörten es im 7. Jahrh., 
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doch febelten ſich die Einwohner bald wieder in der Mäbe der Trümmer an und nannten 
den Ort Hippona, woraus fpäter Bona (f. d.) entfland. 

SDippocentauren, ſ. Centauren. 

Hippodamia, der Name mehrerer berühmter rauen des Alterthums, von denen 
bie jhöne Zochter des Königs Oenomaos von Piſa in Elis die befanntefte it. Da ihrem 
Bater vorhergejagt worden war, daß ihm fein Fünftiger Eidam das Leben nehmen werde, 
jo legte er jedem Freier die Bedingung vor, ein Wettrennen mit ihm anzuftellen und ent« 
weder überwunden zu fterben, oder ins Falle des Sieges die H. zu erhalten. Nachdem 
Denomaos ſchon ficbzehn überwundene Freier mit eigner Hand getödtet, errang endlich 
Pelops den Sieg durd Lil. Er beſtach nämlich den Wagenlenfer ded Königs, den Wagen 
desjelben jo einzurichten, Daß er mitten im Laufe gertrümmerte, wobei Denomaos fein Leben 
verlor. Jedoch erzähle Pindar die Sage auf andere Weife, Pelops zeugte mit H. ſechs 
Söhne, unter denen Atreus und Thyeſtes die befaunteften waren. Us H. aber ihren 
Stiefſohn Chryſippos hatte umbringen laffen, floh fie nach Midea in Argolis, wo fle vor 
Gram ſtarb. 

Hippodromus, aus dem Griechiſchen von Frrsros, Pferd und doomoc, Kauf, 
Moßlauf, hieß bei den riechen und Römern die Rennbahn für Wagen und Reiter. Es war 
ein mit hoben Bäumen eingefaßter, großer, freier Platz. Im der Mitte des Platzes befand 
ſich ein Altar, auf weldem ein cherner Adler mit ausgebreiteten Flügeln ſtand, der fid 
ſelbſt erhob und fo das Zeichen zum Angriff gab; An den Seiten waren gewölbte Gebäude 
für die wettfämpfenden Pferde und an dem Ende des Platzes befand ſich das Doppelte Ziel, 
eine Bilvjäule der Hippodamia und der Altar des Tararippos. Der berühmtefte H. war in 
ben älteften Zeiten zu Diympia, der von dem Baumeifter Klötod angelegt worden war. 
Der größte 5. Griechenlands befand ſich bei Delphi in der Ebene von Parnaß bid an's 
Meer, auf welchen ſich AU Wagen zugleih den Sieg flreitig machen konnten. Den präch— 
tigften römiſchen H. fing Severnd in Konftantinopel an zu bauen, und Konftantin vollen» 
dete ihn nach. dem Muſter des Circus maximus zu Rom. Gr heißt jegt Atmeidan und ift 
noch jegt im vieler Beziehung ſeht merkwürdig. Durd eine Menge von Statuen war er 
verziert, von denen ſich Mancherlei erhalten bat. So fanden auch bier früher die vier 
berübmten Pferde des Lyſippus, welche 1204 nach Venedig zur Zierde von St. Markus 
gebracht wurden, In dem röm. Circus und danach in den gried), Hippodromen der röm. 
Zeit beftand jedes Nennen aus A Geipamien; jedes von dieſen war durch eine beſtimmte 
Barbe (weiß, roth, blau oder grün) ausgezeichnet, und jede Farbe hatte umter den Zuſchauern 
ihre Bartei, Die fich felbit Dana benannte, Die Leidenidiaft, mit der fib Die Parteien 
ber Renner ihrer Barben annahmen, erregte oft ſtürmiſche Auftritte. Dieſe Bactionen der 
Nennbahn beftanden ſchon unter Galigula in Rom, erbiclten aber fpäter in Konftantinopel 
häufig eine große politiſche Bedeutung, die fte bis ins 7. Jahrh. behielten, obgleich fte unter 
Iuftinian durch Belifar hart gezüchtigt worden waren, 

Hippogryph, d. h. Roßgreif, ifl der von dem ital. Dichter erfundene Name eines 
fabelhaften Thiers, den Wieland ſpäter auf den Pegaſus übertrug ; den Alten war er gänze 
li unbekannt. 

SDippofampen. oder Meerroffe heißen die fabelhaften Scetbiere von Roßgeftalt 
mit aufwärts gebogenem Fiſchſchwanze, auf weldem die Seegötter von den alten Künft« 
lern ald reitend oder fahrend dargeftellt werden. 

SDippofoon, der Sohn des Debalus und der Najade Bateia, Bruder des Tynda⸗ 
reus und Itarius, vertrich mit: Hülfe feiner Söhne den Thndareus und bemächtigte ſich der 
Herrſchaft, wurte aber von Hercules nebft jeinen Söhnen erſchlagen. 

Hippokrates, der berühmtefle Arzt des Alterthums, wenigſtend Infofern er zuerft 
eine philorophiſche Theorie der Heilfunde gab oder die Medicin als Wilfentdraft begründete, 
war: aud dem berühmten Geſchlechte der Aöflepiaden, der Nachkommen ded erften Hriffuns 
digen Aeskulap und wurde auf Rod, nach unfldiern Nachrichten, im J. 460 v. Chr. von 
der Pratichea dem Heratlides geborem; Der Bater, ſelbſt Arzt, gab dem aufgeweckten Knaben 
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den erflen Unterricht in feinem Fache, 309 ihn zu den Tempelkranken und Tieß fie ihn untet 
feiner Auffiht nah Art der Asklepiaden behandeln; nebenbei bildeten ihn Demofrit und 
Heraklit. Wohl mag er und Manches wiedergeben, was er in den Weibtafeln der Aes— 
fulaptempel ſchon vorfand ; aber das Meifte verdanken wir feiner vieljährigen Erfahrung 
und feinem fleifigen, frudtbaren Studium ber Natur und des Menſchen, wozu er auf vielen 
und großen Reijen Gelegenheit fuchte: er bereidte mehrmals ganz Griechenland und hielt 
fid am liebften in theflaliichen und thracifchen Städten auf. Nie müde und laf beobachtete 
er nicht nur mit hellem Bli und unbeiangenem Geiſt die Natur und ihre Einflüffe auf 
den menſchlichen Körper durch Luft, Klima, Ortsbeſchaffenheit, Nahrungsmittel ıc., jondern 
trat auch als philoſophiſcher Grforicher der Urſachen diefer Erſcheinungen auf. Die Heils 
fräfte der Natur hat er zuerft beobachtet, die flufenweile Zu= und Abnahme der Krankheit, 
die Enticheidungen (Krijen) und enticeidenden (kritiſchen) Tage im Verlaufe ber Krank⸗ 
heiten und Die Nothwendigfeit einer einfachen und zwedimäßigen Diät in kranken wie gejuns 
den Tagen zuerft bewielen. Das bippofratiihe Geſicht ift das den nahen Tod 
verfündende Ausiehen des ganz veränderten Geſichtes des Kranken, Zu dieſem tritt noch 
das Verdienft, daß durch H. die Heilkunde Sache des Lebens und der Welt wurde, da fie 
vorher nur eine Geheimthuerei der Priefter war. Seine eigenen Schriften enthalten meift 
nur Krankengeſchichten unglücklichen Ausganges; aber die Geidichtichreiber loben feine 
Kuren, jowie fie auch rühmen, daß Athen, Abdera und Illyrien durd feine weiſen Bor« 
ſchläge von der Peſt verſchont geblieben jeien. Nicht, alle Schriften, die feinen Namen 
tragen, und deren Zahl wohl an 87 ift, find aud von Ihm verfaßt; manche jind zwar von 
ihm, aber durd fremde Hände entweder verftümmelt oder durch Zufäge entflellt; doch gut 
daß wir mit inniger Gewißheit hoffen Fönnen, gerade jeine vorzüglichern in uriprünglicher 
Geſtalt zu befigen, fie find: Aphorismen; das Buch von der Xebendorbnung, von ber 
Vorherſagung (der ärztlicden Brognoje in Bezug auf den Verlauf der Krankheiten) ; von 
der Luft, den Waſſern und der Ortsbefchaffenheit. Alle find altattiſch oder ioniſch, nicht 
frei von dorijchen oder ioniſchen Wörtern, Eunftlos, einfach und furz, dabei nicht immer 
Har geichrieben. Die befte Ausgabe davon ift die vom Foes (Branff. 1595, 4.; und 
Genf 1657, Fol.) und die von Charterius (Par. 1679, Fol.); die neuefte ift von Kühn 
(3 Bde., Lpz. 1826—37). ine gute deutiche Leberfegung lieferte Grimm (A Bbde,, 
Altend. 1781— 92). Unter den Commentaren zu den Schriften, die meifd aus dem 
16. Jahrh. ſtammen, ift befonders ded Foes „Oeconomia Hippocratis‘‘ (Baſ. 1561, 
Branff, 1588 und Genf 1662, Bol.) zu nennen. H. foll hochbetagt zu Lariſſa in Theſ⸗ 
falien nad) den mindeften Angaben im 85., nach den höchſten im 109. Jahre geftorben 
fein. Sein Undenfen ehrt die Juſel Kos noch heute und zeigt ein Feines, ſchlichtes Haus, 
worin er gewohnt haben ſoll. 

Hippokrene, eine Duelle am Buße des böotiſchen Helifon, war nad ber Sage 
durd den Hufſchlag des Pegafus entflanden. Sie war dem Apollo und den Mufen ges 
heiligt und begeifterte Jeden, der aus ihr tranf, zu Lied und Gefang. 

Dippolyte, die Amazonenkönigin, Tochter des Ares und der Otrera, warb vom 
Hercules (j. d.) getödtet, ald er im Auftrage des Euryſtheus von ihr das Wehrgehenk 
oder den Gürtel holen follte, den fie von Ares erhalten. Nach Andern joll H. die Ana» 
zonen nad Attika geführt haben, um die Antiope aus der Gefangenſchaft zu befreien. » 

Sippolytus, |. Phädra. 

Hippolitus a Lapide, ſ. Chemnip, Bogislan Philipp von, 

Dippomedon, Sohn bed Ariftomahus oder aud des Talaus, war einer ber 
Sieben gegen Theben und flarb im Gefecht mit Jemarus. 

Dippomenes war der Gemahl der Atalanta (f. d.). 

Sipponar, ein berühmter Jambendichter aus Epheſus, lebte um 530 v. hr; 
und wurde wegen des beißenden Spottes jeiner Satiren von den Tyrannen feiner Bater« 
ſtadt vertrieben. Er ging darauf nach Klazomenä und da er wegen der Häaͤßlichkeit feiner 
Geſtalt vielfach verhöhnt wurde, fuchte er ſich Durch feine Satire gegen Alle, die ihm miß⸗ 
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fielen, beſonders gegen bie Frauen, zu entfhädigen. Für biefe fatirtfchen Gedichte erfand 
er den Cheliamb (f. d.), eine befondere Art Jamben, der nach ihm der Hipponafs 
teifhe Vers genannt wird; doc jchrieb er audı Parodien in Herametern und im erbas 
benen epifchen Tone, von denen ſich ein Bruchſtück, Die Gefchichte eines aefräßigen Mens 
ſchen, erhalten hat. Die Fragmente des H. find von Welder (Gött. 1817), von Schnei— 
dewin in „Deleetus poet. iamb. et melicorum graec. (Bött. 1839), am vollftändigften 
von Bergf in „‚Poetae Iyrici graeei“ (Lpz. 1843) herausgegeben worden. 

Hipponoos war ein Sohn des Priamus und der Hecuba; ferner hieß fo ber 
Vater der Peribda und des Kapaneus, ein Sohn des Anarıgoras oder des Megapenthes. 
Hipponoo& war der uriprünglihe Name des Belleropbon (I. d.). 

SDippopbagi, d. i. Pferdefrefier, war der Name eines ſcythiſchen Volksſtammes 
norböftlih von Kaepiſchen Meere, wo noch gegenwärtig Ralmüdenborten, den alten Ges 
wohnheiten der Schrhen getreu, Pferdefleiſch als Lerkerbiffen achten. Much in culrivirten 
Ländern hat man wiederholt Verſuche gemacht, den Genuß des Pferdefleiſches einzuführen, 
So entftanden 1842 in Würteniberg, 1847 in Preußen, Hanover und Bayern befondere 
Hippophagenvereine. 

Hirſch iſt eine Gattung der Wiederkäuer mit zackigen, nicht hohlen Hörnern, die 
man Geweihe nennt und welche dem weiblichen Geſchlechte fehlen (nur das Rennthier macht 
eine Ausnahme hiervon), in gewiſſen Perioden des Jahres abſallen und dann durch neue 
erfegt werden, die Anfangs mit einer haarigen Haut überzogen find. Die Gattung zerfällt 
in verſchiedene Arten, welche in der alten, wie in der neuen Welt einbeimiich find. Die 
größte Art ift dad Elenn (f. Bd.) oder Elenntbier; eime antere ift dad Rennthier, 
welches im Norden wild vorfommt, aber aud von den Rappen in großen Heerden gezähmt 
gehalten wird und als Bugthier, wie durch fein Fleiſch, feine Haut, Milch, Knochen und 
Sehnen, welche zur Nahrung, Kleidung und allerlei Geräthſchaften verwendet werben, fich 
ſeht nüglich erweist. Seine Größe ift ziemlich Die des Edelhirſches, feine Geweihe find 
fhaufelförnig und zurüdgebogen. Der Dam hirſch ift durch ganz Europa verbreitet, 
hat ähnliche Geweihe mie Das Rennthier und wird wegen feiner edlen Beftalt und ſchönen 
Färbung Häufig in Thiergärten gehalten. Die übrigen Arten baten rundes Geweihe, 
unter ihnen ift der Edelhirſch in Europa am häufigften und bildet den Hauptgegenftand 
der fogeniannten hoben Jagd. Das Männden, deffen Alter man an der Zahl der Enten 
d. b. Baden des Geweihes erkennt, kämpft in der Brunftzeit, im Epütherbft, um dad Weib« 
ben, dad man Hirſchkuh, Thier oder Hindin nennt. Der Hirſch ift eins der nutz- 
barften Thiere. Sein Fleiſch ift Sehr ſchmackhaft, fein Fell liefert, weiß gegerbt, das 
fogenannte Wildleder, und das Hirſchhorn wurde fonft in der Mebicin gebraucht und 
wird noch gegenwärtig zu Gallerten sc. in ber Küche verwendet; auch dient es zu manchen 
technifchen Arbeiten. Mebrere Arten des Edelhirſches finden fih in Amerika, 3. B. der 
Baptti und EIF in Nord- und der Sunpfhirjch in Südamerifa. Oftindien beſitzt 
einige eigenthümliche Hirſcharten, unter denen befonders der gefleckte Ari® zu erwähnen 
ift, der fchon den Alten befannt war und auch in deutſche Wälder verpflangt if. Bu der 
Gattung Hirſch gehört aud das gemeine Reh, von denen dad Männchen Rehbock, das 
Weibchen Nie heißt. Es lebt weniger gefellig als der Hirſch, unterfcheidet fih in feinen 
Arten durch verſchiedene Bärbung, wie e8 3. B. ganz ſchwarze Arten giebt, zumeilen auch 
durch monftröß gebaute Geweihe und ift den Holzungen durch Abfreffen der jungen Knos— 
pen jehr gefährlich. Es ift nicht weniger nutzbar als der Hirſch, fein Fleiſch ift noch feiner 
als das von jenem und fein Fell wird zu vielerlei Gegenftänden verarbeitet. Nach den 
bier und da, beſonders in Irland, gefundenen Sfeletten, namentlich Geweihen, zu urtheilen, 
gab es in der Vorwelt eine Hirfchart von ungeheurer Größe, das fogenannte Rieſen— 
elenn. Bei einigen Sfeletten maß der Schädel faft eine @lle, Das Geweihe war gegen 
6 Fuß lang und die Spigen desfelben fanden 14 F. auseinander. 

Hirſchau, ein Babrifdorf im Oberamte Calw des würtemberg. Schwarzwaldfreifes, 
mit 560 E., verdanft feine Entftehung dem ehemaligen Klofter gleiches Namens, deſſen 


678 Hirſchberg — Hirſcher 


maleriſche Ruinen auf einem nahen Hügel liegen. Dieſes Kloſter (Monasterium Hirsau- 
giense) wurde um 830 von dem Grafen Erlafried von Galw erbaut, durch Hrabanus 
Maurus (f. d.), den damaligen Abt von Fulda, mit 15 Mönden nach der Regel des 
heil. Benedict bevölkert und 838 im Sept. eingeweiht. Bald zeichnere es ſich durch feine 
wiffenichaftliche Bildung aus und bie daftge Schule ftand im 10. Jahrh. in hohem Rufe. 
Die in ganz Deutichland im I. 986 würhende Peſt und das 988 im Kloſter entſtandene 
Schisma bradıte der Klofterfchule großen Schaden ; doch Graf Adalbert von Calw führte 
1059 wieder einen beſſern Zuftand herbei und 1099 bei dem Tode des Abtes Wilhelm 
nahm H. eine der erften Stellen unter allen Benedictiner = Gongregationen ein. Später 
ſank es wieder von dieſer Höhe herab, und wurde zur Zeit der Meformation fäcularifirt, 
Herzog Sriedrid I. von Würtemberg erbaute fih in dieſer Zeit ein Schloß in der Nähe 
bes Klofterd, dad aber mit dem Klofter 1692 von den Franzoſen zerftört wurde. - Trite 
heim's „„Chronicon Hirsaugiense“ ift nicht blos für Die Geſchichte des Kloſters von Widh- 
tigfeit; nod bedeutender aber it der jogenannte „Codex Hirsaugiensis'‘, der 1844 von 
dem Literarifchen Berein zu Stuttgart herausgegeben wurde, Vgl. Chriſtmann „Geſchichte 
des Kloſters H.“ (Xüb. 1783). 

Hirſchberg, Kreis in der preuß. Provinz Schleflen, am Rieſengebirge, hat auf 11 
geographiſchen OM. 50,500 E., welde ſich größtentbeild mit Weben, Spinnen und Bleir 
chen beſchaͤftigen. Die Hauptftadt des Kreiſes, Hirſchberg, liegt am linken Ufer des 
Bober und am Einfalle des Zacken in denſelben, umgeben von vielen Bleidereien, bat 
6800 €., welde aus Katholifen und Evangeliihen beftehen, ift der Sig eined Kreisamtes, 
Land» und Stadtgerichtd und hat bedeutende Webereien und Strumpfwirfereien, Die Stadt 
befigt außerdem ein gutes Gymnaſium, eine Induftrieihule, ein Wailen » und Armenhaus. 
Die hiefige evangeliiche Kirche, welche nad dem Mufter der Kirche in Storholm gebaut ift, 
gehört zu den jogenannten ſechs Gnadenkirchen, welde Kaiſer Jofeph I. den Proteſtanten 
in Schleften zu bauen erlaubte und zeichnet ſich Durd ihre Größe und Schönheit, wie durch 
eine treffliche Orgel und durch ein Bruftbild Luther's von Schadew aus, Die jogenanmte 
Schleierweberei, welche nächſt der Reinmeberei den bedeutendften Manufgetur- und Handeld« 
zweig der Stadt umd des ganzen Kreiſes bildet, wurde zuerft im 16. Jahrh. durch einen 
von feiner Wanderung aus den Niederlanden zurüdfehrenden Qutmadergeiellen bierher 
berpflanzt, ging während des breißigjährigen Kriegs wieder verloren, wurde aber durch den 
DBürgermeifter Flöde, der deshalb jelbft ind Ausland reiste, und für jein patriotiiches Beftreben 
vom Kaifer unter dem Namen von Ehrenſchild in den Adelſtand erhoben wurde, wieder 
heimisch gemacht. Während des franz, Ariegd von 1806 wurde biejer bis dahin immer 
mehr emporblühende Induftriegweig von Neuem zerftört und Hat ſeitdem auch ned nicht 
wieder jeine frühere Bedeutung erlangen können. Außerdem giebt es in H. eine Bow 
zellanfabrif, welche geſchmackvolle Ofen liefert und bedeutende Tuchmanufacturen, In ben 
romantijchen Umgebungen der Stadt zeichnet ih der Galvarienberg und der Sattler, jeßt 
Helifon genannt, aus, zwei Anhöhen mit Anlagen und reigenden Ausficten. 

Hirſcher, Johann Baptift von, Doctor der Iheologie, ordentlicher Profeſſor der 
Moral und Religionslehre an der Univerfität zu Freiburg, Sohn eines Landmannes zu 
Alt-Ergarten bei Altdorf den 20. Juni 1788 geboren, fludirte in Weipenau, Gonflanz 
und Breiburg, ward 1810 Priefter, 1812 Repetent in Ellwangen, 1817 Gymnaſiallehrer 
in Rottweil und Profeſſor zu Tübingen, 1835 Witter bed Ordens ber würtembergiichen 
Krone und folgte 1837 dem Rufe nad Freiburg. Er ift ein freifinniger Katholik, der 
den Umtrieben der Papiften mit Muth und Grift entgegentrat und felbft in der katholiſchen 
Kirche tüchtige Reformen forderte, z. B. die Aufhebung des Golibats, über Ablaß und Faſten 
u. dergl. Geine Schriften, wiewohl Zeugniffe feiner freifianigen Anfichten über Religion 
und Papfttbum, chen doch nicht auf der Höhe der Bildung, wohin die Bhiloiophie bereits 
gelangt if. Sein Hauptwerf ift „Die chriſtliche Moral als Lehre von der Verwirklichung 
des göttlichen Reichs in der Menſchheit“ (3 Bde. 1835—36, 4. Aufl. 1845— 47), die 
Moral wird als hriftliche dargeftellt und daher das ſittliche Leben ald die im Menſchen 
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wirkiame Offenbarungswahrheit betrachtet. Die hödhfte, allbenreifende Idee für die Ges 
ſammtheit der objectiven göttlichen Offenbarungen ift nah H. die des Meiches Gottes, wie 
es in der Bibel befchrieben, verfündet und anfgebaut if. Die ganze Ethik rubt ſonach auf 
bibliichem Grund und Boden und will nicht, wie die fpeculative Ethik, Die höchſten ſittlichen 
Orundbegriffe erft finden, fondern diefe find ihr gegeben, und «5. befcheidete fi, von ihnen 
als gegebenen umd allein wahren entwidelnd auszugehen und zwar fo, daß er weniger 
auf Diftinerion und Glaffificatton, als auf Anmwendbarfeit der Lehre für das Leben jah, 
Das Bibliſche ald Grundcharakter feftbaltend, führte er dieſe biblifche Idee confequent durch 
alle Berzweigungen des firtlidien Lebens durch, zugleich den praktiſchen Zweck der Erbaulich⸗ 
feit erfirebend. Dadurch entzog er aber feinen Werfe die wahre Willenichaftlichkeit, infos 
fern er Die Grundidee als ſchon gegeben annahm und bintennad erft an dieſe die Ausſagen 
des Bewußtſeins brachte. Died Verfahren ift allen Moraliften der Farholiichen Kirche 
eigentbümlidy und ein gemeinſames Merkmal des jogenannten Voſitiviomus. Gerade das 
Dingeben an das Speciell-Chrifilice verrührte H., Die weientlichiten Fragen, welche eigent« 
lid; Lebenöfragen der wiſſenſchaftlichen Arbeit eines ganzen Zeitraumes find, 3. B. Die 
Breiheitälehre, in den Hintergrund zu ftellen oder gar nicht zu berühren. Die Abwehr des 
Speculativen, Die Berlenanung der Pbhilofopbie, verbunden mit dem Gharafter der Objec« 
tiottät, den das ganze Werf an der Stirn trägt, ftempeln Dies zum echt katholiſchen. Die 
andern Schritten H.'& find: „‚Missae genuina notio“ (1822, deutſch 1838), „Ueber das 
Derbältmiß des Evangeliums zu der theologiichen Scholaftif umferer Zeit“ (1823), „Ans 
fibten vom Jubiläum * (1826, 2. Aufl. unter dem Titel „Die farholiiche Lehre vom Ab⸗ 
laß‘, 1829, 4. Aufl. 1845), „Betrachtungen über ſämmtliche Evangelien der Faſten“ 
(1829, 7. Aufl. 1843), „Katechetik“ (1831, 4. Aufl. 1840), „Betrachtungen über die 
fonntäglicben Gonmaelien des Kirdenjahres“ (1837, 4. Aufl. 1844), und „daß es eine 
pofitive göttliche Offenbarung geben müfle und darum auch wirklich gebe“ (1839), worin 
ſich 5. mit der Alternative, ob der Menſch feine Kenntniß von Gott umd göttlichen Dingen 
lediglich feiner eigenen Intelligenz oder „Der zuvorfommenden Gnade und Belehrung Got— 
tes" verdanfte, als Gläubiger neben den Leugner der Offenbarung ftellt, um auf dem Felde 
ber WBillenichaft a priori zu beweilen, Daß es eine Offenbarung geben müſſe und zu Ans 
nabme ihres Daſeins „jeder Menſch bei redlichem Nachdenken fi gedrungen fühle“, Das 
Unternehmen, weil nußlos, konnte nicht gelingen und der Beweis ift nicht gegeben. Kerner 
bemerken wir noch feine „Geſchichte Jeſu Chriſti“ (2. Aufl., Tüb. 1840) und „Der kleinere 
Katechismus der chriſtkatholiſchen Neligion * (Freib. in B. 1845). 

SHSirſchfeld, Ehriſtian Gay Lorenz, geb. am 16. Febr. 1742 zu Nüchel bei Eutin, 
geſt. den 20, Febrnar 1792 ala Profeffor der Philoſophie und Schönen Wiſſenſchaften zu 
Kiel, ſtüdirte zu Halle Theologie, Geſchichte, Aeſthetik, Alterthümer und Philoſophie, 
begleitete eime  Prinzeifin und zwei Prinzen von Holftein » Gottorp als Lehrer auf Reiſen 
und febte dann eine Zeit lang zu Leipzig, von wo er 1770 als auferorbentlicher Profeſſor 
nah Kiel berufen wurde uind bier Schon 1773 eine ordentlihe Profeſſur der Philoſophie 
und fchönen Wiſſenſchaften erhielt. Won bier machte er mehrere Meilen nach der Schweiz, 
Dänemark und Deutſchland und wirkte für die Ausbreitung feiner Wiſſenſchaften bis an 
feinen Tod. Die Werke, welde feinen Namen noch lange erhalten werden, find: „Theorie 
der Gartenkunſt“ (Lpz. 1779 — 85, 5 Bde., 4., mit Kupfern) ; „Kleine Gartenbibliotbef* 
(Kiel 1790), „Handbuch der Fruchtbaumkunſt“ (Braunidw. 1788—89). Auf Befehl 
und Koften des Königs von Dänemark leate er 1784 zu Düfternbroof bei Kiel eine vor— 
freffliche Fruchtbaumſchule am 

Sirfe (Panieum), eine Getreideart, kommt beſonders in zwei Arten vor, Ridpen« 
birfePimiliacenm) und Kolbenhirſe (P. italieum), von denen jeite ein wärmeres 
Klima verlangt ale Diele Das Vaterland der H. fell Indien fein, doch wird fie durch 
ganz Europa und Niflenin Deutichland beionderd im Vrandenburgiichen, in Baden, Heſſen, 
Bayern und Orfterreich gebaut. Sie ift fehr nahrbaft, wird zu Grütze und Graupen ver— 
arbeitet und das Hirfenmehl zu gleichen Theilen mit Weizen gemifcht, giebt ein gutes Brod, 
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wogegen Brod aus reinem Hirſenmehl jpröbe iſt. Als Geflügelfutter iſt H. allen andern 
Getreidearten vorzuziehen. Das Stroh dient zur Viebfütterung. 

Hirt, Aloys, ein bekannter deutſcher archäologiſcher Schriftfleller, geb. am 27. Juni 
1759 im Dorfe Bella in der fürftl. fürftenbergiichen Kandichaft Baar in Baden, von jehr armen 
Aeltern, erhielt feine wiffenihaftliche Bildung auf dem Opnmaflum zu Villingen, Freiberg 
und Rottweil, ftudirte in Nanch und jeit 1779 in Wien, wo er fich beionders mit Kunft« 
ftudien beihäftigte, und fand 1782 Gelegenheit, nach Italien zu gehen, wo er 34 Jahre 
verweilte, die berühmteften Bauwerke fludirte und fich als Führer vornehmer Reiſender ſehr 
verdient madte. Im J. 1796 kehrte er nad Deutfchland zurück, wurde Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften, fowie der der Künfte zu Berlin und erhielt den Titel eines 
öniglichen Raths. Bei Errichtung der Univerfität wurde er zum ordentlichen Profeſſor 
in der philojopbiihen Bacultät ernannt. In den 3. 1816 und 1817 bereidte er nochmals 
Italien, dann Belgien und Holland, Später übertrug ihm der König die Vorarbeiten 
zur Einrichtung des Mufeumd. Gr ftarb am 29. Juni 1837, Aufſehen madten zuerft 
feine E chriften „Ueber den Laokoon“ (Sciller'8 Horen 10. u. 12. Stud, 1797), „Ueber 
ben Tempel der Diana zu Epheſus“ (Berl. 1809), „Ueber den Tempel Salomon's“ 
(Ebend. 1809), „Bon den ägsptiihen Boramiden“ (1815), „ Die Hierodulen* (Ebend. 
1818), „Die Geſchichte der Baukunſt bei Den Alten“ (2 Bde., Ebend, 1820— 21), na- 
mentlih aber jein vlaifiiches Werk: „Die Baufunft nah den Grundjägen der Alten * 
(Berl. 1809, Fol.), weldes tiefe Kenntniß der Archäologie und der Architektur der Alten 
verräth. 

Hirtenbrief beißt dad Circularſchreiben eines katholiſchen Biſchofs an die Geiſt 
lichkeit ſeines Kirchſprengels in kirchlichen Angelegenheiten. 

Hirtenpfennige nennt man die kleinen, einſeitigen, aus ganz geringhaltigem 
Silber geprägten Hohlmünzen, die im Berlrande einen Baum oder ein Horn zeigen, Der 
Kanzler von Ludewig in Hall glaubte, fie jeien von einem Hirten aus einem Zupfernen 
Kejjel gefertigt worden, der fi, als man ihn als Falſchmünzer ergriff, Damit herausredete, 
er babe Feines münzberechtigten Herrn Wappen gemißbraucht. Mojer erflärte dieſe Er- 
zäblung für eine Babel und wies nah, daß diefe Münzen Heller der Stadt Buchhorn in 
Schwaben jeien. 

Hirtius, Aulus, ein Nömer aus plebejiihem Geichlecht, war ein Anhänger und 
Bertrauter Cäſar's, im gallifchen Kriege deſſen Legat und bekleidete im J. 46 v. Ehr. die 
Prätur, im 3. 43 das Gonjulat. Als Gonjul zog er nad Cäſar's Ermordung mit feinem 
Gollegen C. Vibius Panſa und Octavian gegen Antonius, jchlug ihn erft im Treffen bei 
Dononia (Bologna), dann am 23. April 43 in der enticheidenden Schlaht bei Mutina 
(Modena), weshalb auch der ganze Krieg der Mutinenfiihe heißt, nöthigte ihn zur Blucht, 
fiel aber jelbft in der Schlacht, wie auch Banja den Tag darauf an den empfangenen Wuns 
den ſtarb. Gewöhnlich nennt man H. ald den Verfaſſer des achten Buchs der „ Commen⸗ 
tarien * Gäfar'd über den galliihen Krieg, fowie auch der Geſchichte des afrifanijchen und 
alerandriniſchen Kriegs; doch ift beides nicht ganz entſchieden. 

Hirzel, Hand Kaspar, Doctor der Mediein, Mitglied ded großen Raths und Prä⸗ 
fident der naturforjchenden Geſellſchaft in Zürich, geb. den 21. März 1725 zu Zürih und 
dajelbft geftorben den 19. Februar 1803. Er ſchrieb: „De animi laeti et erectli eficacıa 
in corpore sano et aegro, specialim grassantibus morhis epidemieis‘‘; „Die Wirthichaft 
eined philoſophiſchen Bauers“; „Das Bild eined wahren Patrioten“; „Hirzel an Gleim 
über Sulzer den Weltweiſen“ und vieled Andere, In allen lebt der Geift der Liebe, des 
Rechtes und der Freiheit. — Sein Bruder, Salomon $., Mitglied des großen Raths 
zu Zürich und daſelbſt 1727 geboren, geft. 1818, jchrieb unter andern: „Zürcheriſche 
Jahrbücher“ (5 Boe., Zür. 1818). — Hung Kaspar $., der Sohn des Erfigenann« 
ten, geb. 1751, geil. 1817, wurde der Stifter der Hülfsgejellihaft in Zürich, und wird 
auch ald Arzt gelobt. — Jakob H. flarb ald Staatsrath 1819 in Züri. — Heinrich 
9, bekannt als der Verfaſſer von „ Eugenia’s Briefen“, geihrieben auf feiner Reife nad 
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Leuk im Sommer 1806 (3, Aufl., Zür. 1819), ein Buch, das. durch Sprache und. Dat» 
ftellung, ſowie die darin athmenden Zartgefühle kindlicher Liebe und heiliger Freundſchaft ıc. 
recht ſchätzbar iſt. Außerdem haben wir noch „Anſichten aus Italien * (Lpz. 1823) von 
ihm ; feine Lieberfegungen aus dem Franzöfiihen gefallen. Geboren 1776 zu Züri, bil 
dete er fich in feiner Vaterſtadt für den geiftlichen Stand, lebte einige Jahre in Italien und 
ward, zurüdgefehrt nah Zürich, Profeſſor der Logif und Matbematif. 1809 ward er 
ald Kanonikus und Profeffor der Philojopbie am dafigen Karolinum angeftellt. Er flarb 
am 7. Fehr. 1833. 
Hirzel, Konrad Melchior, befannt durch feine muthvolle Theilnahme für die Beru- 
fung von Strauß zur Profeffur nah Zürich, ein Schweizer von edler Gefinnung, freiem 
Geifte und voll Liebe für Reform im Bolitifchen, im Kirchlichen und im Wiſſenſchaftlichen, 
it der Sohn eines Juriften, in Zürich geboren am 31. Auguſt 1793, Zögling des Stutt» 
garter Gymnaſiums, wo er mit G. Schwab befannt wurde, der Schule zu Lauſanne und 
der Uiniverficät zu Heidelberg, wo er neben Philoſophie unter Fried die Rechtswiſſenſchaft 
ſtudirte 1811— 13. Bon 1813— 15 ftand er unter. den Waffen, ward Advorat, 1818 
Seeretär der Juſtiz- und Polizeicommiſſion, 1823 Oberamtmann des Bezirks Knonau 
und 1824 Mitglied des großen Mathe. Im diejer Zeit lad er am politischen Inftitut über 
Proceß und Criminalrecht, machte ſich bemerklich durch Stiftung einer gemeinnügigen Ge⸗ 
ſellſchaft und vorzüglich eines Griechenvereins zur Unterſtützung der Inſurrection der Gries 
chen, für die er die Broſchüre veröffentlichte „Der heiligen Propheten Aufruf zur Befreiung 
Griechenlands *. Rod vor der evolution von 1830 gab er „Ueber Zuchthäuſer und ihre 
Umwandlung in Beflerungsbäufer * (1826) und „Wünjde zur Beilerung der Zandichulen * 
(1829), zwei Schriften voll geiunder Anfichten, heraus. Nach der Resolution, die er im 
Prineip billigte, deren raſches Vorfchreiten aber feine Zuftimmung nicht hatte, wurde er 
1831 in den großen Rath gewählt. Er gab damals die Brofchüre heraus „Beiträge zur 
Beflerung der Berfaflung des Gantond Zürich von 1814* (18314), in welcher er fein Ber 
haͤltniß zur neuen Berfaflung, fowie feine Wünſche und Anfichten über die Zufunft darlegt. 
Er war 1831 Negierungsrarh, im April Bräftdent des großen und im Juni ded Erziehungss 
raths, in welcher Stellung er für Verbeflerung des Schul= und Gemeindeweſens ungemein 
thätig war. Soglelch im erften Jahre ihres Beſtehens war die neue Verfaſſung Gegen» 
ftand des Angriffs von Seiten der Radicalen wie der ultramontaniftiih Geſinnten; in Folge 
dieſer Anfechtungen legten die BürgermeifterMuraldt (ſ. d.) und Wyß ihre Aemter nieder 
und H. und Heß wurden an ihre Etellen erwäblt 1832. Im J. 1834 war er Präſident 
des Vororts und der Taglagung, und 1838 in den neuen großen Rath gewählt, eröffnete 
er diejen als Präftdent des Regierungsraths mit einer Mede, in der er auf dad Gefährliche 
aufmerfjam machte, Dad mit fernern neuen Aenderungen in ber Berfaflung verbunden wäre, 
und den Wunſch ausſprach, man mödte das eben Gefegte zu Beſtande kommen laffen: 
Im Anfange des Jahres 1839 ward Strauß zur Profefiur der Dogmatik und Religions 
geſchichte an der Liniverfität Zürich berufen, und H., ber 1836, ald Strauß zu berufen 
vorgeichlagen war, fich der Berufung widerjegt hatte, unterftügte jegt die Bocation mit 
allen jeinen Mitteln, Im einer am 31, Januar 1839 im großen Mathe gehaltenen Rede 
vertheidigte er Strauß mit einer Wärme, Ruhe und Umfiht, die Bemunderung erregte, 
„Er ſei“, fagte er, „den Bfarrern redht gut Freund, er wolle Glaubensfreiheit der Dunkeln 
Richtung gönnen, ſpreche fie aber auch für die helle Seite an. Die Kirche, der Glaube 
feien flationär geworden. Wenn der Glaube gleichſam zur Antiquität werde und fichen 
bleibe, während der menfchliche Geift in Willenihaft, Schule und Staatsleben forts 
jehreite, fo floße man gerade die Denfenden ab und erzeuge den Unglauben. Strauß jel 
einer ber größten Gelehrten, jeit Leijtng fei fein größerer Denker geweien. Scharfjinn und 
Tiefſinn jeien ihm im höchiten Grade rigen. Er jei religiös feiner ganzen gemüthlichen 
Richtung nach, ein echter Ehrift, ein Meformer, und einen foldhen braude man für die 
Kirche. Man jolle ihn jebod nicht ald Himmeldftürmer, als Titanen fich vorftellen, er 
flürme nur gegen den Aberglauben, Die frühern Gegenjäge zwiſchen Nationalismus und 
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Supranaturaliomus ſelen erloſchen und ein neuer trete auf. zwiſchen Buchſtaben ⸗ und Denkt 
glauben“. „Das Denken muß ins Gebiet des Glaubens eingeführt, vom Glauben das 
Unglaublihe, vom Willen der Unglaube abgeftreift werden. Die Kirche bedarf der Re— 
forn, Ich würde es lieber ſehen, wenn die Kirche ſelbſt diejenigen Reformen ind Leben 
führte, welche unfere Zeit fordert. Ich halte aber mit Schultheß dafür, daß von der Kirdye 
Alles gethan werde, um dad Wirfen freier Männer im Kirchenweſen zu hemmen, Es if 
auch ſchwer, daß der Anftoß zu ſolchen Verbefferungen von der Kirche felbft ausgebe. Denn 
glauben Sie, die Priefter jeien es gemejen, welde die Bögen geftürzt, welde das Chriſten⸗ 
thum ind Dafein gerufen? Iſt es die Kirche geweien, welche Zwingli und Luther zum Siege 
verholfen? Von der Schule, von der Wiſſenſchaft allein dürfen Sie den Anftoß zu Diefer 
Berbeflerung erwarten. Der Same für die Zufumft ift bei ben ausgezeichneten Gotted« 
gelehrten zu ſuchen, nicht bei dem Herrn Piarrer des Dörfcheng“. Die Rede erſchien im 
Drud unter dem Titel „Rede des Bürgermeifterd Hirzel für die Berufung des Dr. Strauß * 
(1839), wogegen die Dunfelmänner, die Ortbodoren und linfreien einen ganzen Strom 
von Broſchüren loéließen, zuerft „ Sendichreiben an den Bürgermeifter Hirzel*, „XTaged« 
geſpräche“ (2. Aufl. 1839) u. a. HG. felbit gab die Blugichrift Heraus „Un meine Mit- 
menſchen im Ganton Zürich“ (1839) und joll auch Verfafler von „Ir Strauß und zum 
Heil oder Unheil berufen“ (1839) fein. Den ganzen Sommer hindurch währte der 
Kampf und endete mit der Züricher Revolution vom 6. Septbr. 1839 (ſ. Schweiz), in 
welcher Die Vertreter des Fortichritted der roben Gewalt der Orthodoxen und des von ihnen 
geführten Bauernftandes unterlagen. Nah Verluſt jeiner Aemter widmete fih H. wieder 
der Advocatur und wie er dem Volke ein unverbrüclides Wohlwollen bewahrt batte, fo 
wurde ihm aud bald wieder die Liebe feiner Mitbürger zu Theil. Bereits auf dem Tod⸗ 
bette hatte er die Genugthuung, wieder in das oberfte Gericht des Gantond gewählt zu 
werden. Er flarb am 8. Juli 1843. — Ludwig H., geb. 1804 zu Zürich, geft. als 
Prof. der Theologie an der dafigen Univerſität 1841, hat ſich befonders durch jeinen Com⸗ 
mentar zum Hiob (Lpz. 1839) befannt gemacht. — Bernhard H., Pfarrer zu Pfäffikon, 
geb. 1807 zu Zürich, trieb mit audgezeichnetem Erfolg das Studium der orientalijchen, 
beionders der Sanffritipracdhen, lieferte eine gelungene Ueberjegung von Kalidafas „ Safuns 
tala“ (Zür. 1833) und das „Geficht ded Todesboten über den Erdkreis“ (Zür. 1844), 
ein von ihm felbft verfaßtes bebräiiches Gedicht. An den Firchlichen Bewegungen des 
Jahres 1839 nahm er lebhaften Antbeil und führte namentlih am 6. Septbr. das Lande 
volk jeloft in die Stadt. Wal. feine kleine Schrift: „Meinen Antheil an den Ereigniflen 
des 6. Septbr. 1839 * (Zür. 1839). 

Sis kias, einer der trefflihften Könige von Juda von 728—699 v. Chr. zur Zeit 
des jüdischen Reichs, beftegte die Phitifter, mußte aber von Sanherib den Frieden erfaufen 
und flarb nach 29jähriger Megierung. Sein wichtigfted Geſchäft war die Abichaffung des 
Gögendienfted, was ihm auch wirflich gelang. 

Hispanien, Hispania, eine uriprünglich phönieiſche oder karthagiſche Benennung 
des heutigen Spaniens und Portugals, hieß bei den Griechen Iberia und bei den römiſchen 
Dichtern Hesperia (Abendland), 8 begriff die jegige ganze pyrenäiſche Halbinfel, war 
vom Meere und den Pyrenäen begrenzt, von den Flüſſen Iberus, Durius, Minius, Ana 
und Bätis bewäflert und von den Bergen Pyrenäi umd Galpe durdzogen. Die zu H. ge= 
börigen Inſeln waren die Baleares und Pithyuſä. H. war reih an Gold, Silber, Eiſen, 
Biel, Zinn, Zinnober, Pferden, Maulefeln, Schafen, Fiſchen, Wein, Del, Reigen, Getreide, 
Dienen, Flachs und Schiffbaubol;, und wurde befonders von Phöniciern jehr benutzt. Die 
älteften Bewohner des Kandes waren die Kyneter, Karteffter, Sicaner und Igleten. Bu 
ihnen kamen fpäter die Phönicier als Coloniſten an den Küften, befonders aber vie Kelten 
oder Keltiberier im Innern des Landes. Die Urbewohner hatten gleiche Sprache, Lebens⸗ 
art, Sitten und erfiheinen in der alten Geſchichte gewiſſermaßen als Ein Volk in verſchie— 
denen Abtheilungen, von denen und die Römer die Luſitaner, Carpetaner, Gantabrer, 
Aſturer u. A. nennen, Die Keltiberer waren aus Eingewanderten und einheimiſchen Stäms 
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men entſtanden, und ebenſo entflanden mehrere Völferfchäften durch die Verbindung mit 
den phöniciſchen, karthagiſchen, griediichen und römiichen Goloniften. Die Karthager 
hatten Anfangs nur einige Küftenftriche inne, breiteten fich jedoch bald jehr aus und erober⸗ 
ten jeit 238 v. Chr. unter Hamilfar einen Theil des innern Yanded. Allein die Hömer 
wollten died nicht dulden und beſtimmten den Iberus ald Grenze beider Nationen, die aber 
Hannibal überfhritt und Sagunt eroberte, welches die Veranlaſſung zum zweiten punifchen 
Kriege war. Am Ende desielben eroberten Die Römer den Theil hHiepaniens, welchen die 
Kartbager beſeſſen hatten, mußten aber 200 Jahre lang mit den Eingebornen um ben Befig 
kämpfen, wodurd ganze Gegenden in Ginöden verwandelt wurden. Die langwierigiten 
und biutiaften Kriege waren der feltiberifche, luſttaniſche, numamtiniſche, jertorianiiche und 
cantabriihe Krieg. Auguſtus verwandelte H. in eine römiſche Provinz, und theilte es in 
Hispania oilerior und ulterior, welde Theile von Prätoren regiert wurden. Später wurde 
Hispania citerior nad Dem Prätorſitz Tarracona, Tarraconensis genannt, Wie überall, 
fo führten auch bier Die Römer ihre Sitten und Sprache rin, und nur in den Pyrenäen 
bewahrten einzelne Völkerſchaften, wie die jpätern Basfen, ihre Sitten und Sprache. 
Vespaſian ertbeilte Dem Lande das jus Latii, und Konſtantin der Grofe theilte es in fol« 
gende Brovinzen: Rhätica, Yufitania, Galläcia, Tarraconenfid, Kartbaginenild, Balcaris 
und Mauritania Tingitana. Nach und nach verloren die Römer einzelne Landesſtriche an 
Die VBandalen, Sueven und Alanen, welche indeflen fpäter den Weſtgothen unterlagen. Die 
Sieger vermiſchten ſich nad umd nad mit den Eingebornen und bildeten zuletzt eine Nation, 
Das Chriftentbum wurde früb in H. ausgebreitet. 

SHiftiaos, per. Statthalter von Milet, vertbeidigte ‚die Donaubrücke gegen die Gries 
ben, fo daß die Perſer in dem ſeythiſchen Feldzuge wieder nah Aften zurückkehren fonnten, 
Darius ſchenkte ibm Darür aus Danfbarfeit das edoniſche Myrzinas am Strymon in Thracien, 
wo H. eine Golonie anlegte, welche bald durd ihren wachſenden Wohlitand den Perſern 
gefäbrlid au werden ſchien. Darius ließ ibn deshalb nad Sardes kommen und behielt ihn 
bei ſich, ſchickte ihn aber jpäter zur Dämpfung des Aufrubrs, den Ariflagorad erregt batte, 
nad Kleinafien. Bald darauf fuchte er zu Sardes eine Berichwörung anzuzetteln, mußte 
aber flieben und ward in Ionien erariffen,, worauf ihn Artaphernes Freuzigen lieh. 

Siſtoriſch ift im allgemeinften Sinne mit empiriſch gleichbedeutend and fleht in 
fofern Demjenigen,, wad aus Operutionen des Verftandes hervorgeht, Dem tatiohalen oder 
pbiloiopbiichen Wiſſen gegenüber. Die Duelle des biftoriiden Willens ift Die äußere 
Wahrnehmung, die Erfahrung ; Dazu ift die unmittelbare finnlihe Anſchauung erforderlich, 
In ſofern ſpricht man von biftorifhen Wiſſenſchaften, und verfteht darunter bies 
jenigen, welche fib mit dem Vortrage der Thatſachen, der Schilderung der Gegenftände und 
gemachten Griabrungen, Beobabtungen, Bemerkungen, Entdeckungen und Erfindungen 
beichäftigen, Im dieſem weiteften Sinne find nicht nur die Geſchichte ſelbſt, ſondern au 
bie Geographie, Naturgeſchichte, Drkonontie ze. hiſtoriſche Wiſſenſchaften, da ihre Erkennt» 
niffe nicht ſowohl aus ſelbſtthätigem Nachdenken des Geiſtes, fordern aus äußern Wahrs 
nehmungen fat nur durch Zuſammenſtellung von Thatſachen hervorgehen. Sie gleichen 
in jofern der Geſchichte ſelbſt, Die man nicht durch ſelbſtſchöpſeriſches Nachdenken erzeugen 
fann, fondern nad den vorhandenen Nachrichten über andere Zeiten oder ala Miterlebender 
in der Gegenwart, jowie ſich ihre Data geben, anrinanderreiht. Hiſtoriſch in einem engern 
Sinne beißt nun beionders Alles, was zu der eigentlichen Geſchichte gehört; fo haben alle 
Wiftenichaften und Künfte einen biftoriihen Theil, welcher die Nachrichten über ihre Ent» 
Rebung und allmälige Ausbildung enthält; und fo nennt ıman eine rein biftoriiche Unter⸗ 
ſuchung cine folche, die nidıt durch philoſophiſche Operationen, fondern allein dureh Ermite 
telung deſſen, was wirklich geicheben iR, audgemadt werden kann. In dem eigentlichen 
und firengften Sinne bedeutet hiſtoriſch das Geſchichtliche, d. b. Alles, was in der ganzen 
Meibeiolge der weligeſchichtlichen Begebenheiten eine Stelle einnimmt. Dasſelbe maß als 
Thatfahe begründer fein; es muß bewiefen werden, daß es wirklich geſchehen iſt. Dies 
geihieht mit Hülfe glaubwürbiger Schriftfteller, Was nur der eigenthümlichen Vorſtel⸗ 
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lungsweiſe eined Volkes gemäß erbichtet und angenommen wurbe, gehört in das Reich ber 
Sagen und Mythen, denen man das rein Hiftortiche entgegenfegt. Wenn man in die 
durch ſchriftliche Nachrichten weniger aufgehellte Kindheit der Völker zurüdgebt, fo fließen 
Dort meiftend Geſchichte und Sage faſt ununtericheitbar zufammen, und in fofern gebt diefer 
Gegenſatz eigentlih aus der engften Verwandtſchaft Beider hervor. Eben fo wenig kann 
man das Hiſtoriſche dem Poetiſchen ſtreng gegenüber ftellen; jenes ift zwar an die Relation 
ber wirfliden Ereigniſſe gebunden, da dieſes dieſelben jelbft erfchaffen, oder, wenn fie hiſto— 
ziih find, nah den Abſichten der Kunſt modificiren kann; aber doch find beide nabe ver⸗ 
wandt, da es cine eigne biftorifche Kunſt giebt, Die, gleich der Poeſie, nach möglichfter 
Schönheit ftrebt, und da anderntheils die Dichtfunft gern ihre Stoffe aus der Geſchichte 
ſchöpft. Beſonders nähert ſich der epiiche Dichter dem Hiftorifer ; jo cbenfalle, nur nicht 
in jo hohem Grade, der Dramatifer. In Beziehung auf die Kunft braucht man den Aus- 
druck hiftorifch befonders von der Malerei und Sculptur (f. Hiftoriihe Malerei). 
Siftorifche Malerei oder Gefhidhtömalerei nennt man vorzugsöweiſe 
diejenige Malerei, welche handelnde Perjonen zum KHauptgegenftand ihrer Productionen 
macht, ine Definition der hiſtoriſchen Malerei läßt fi übriaens weniger in Berug auf 
den möglichen Umfang der darzuftellenden Gegenftände ald auf die Auffaffung berfelben 
geben. Im Allgemeinen unterfceidet fie fih von dem Porträt, von der Landidaft, von 
dem Blumenjtüd umd allen andern Gattungen dadurch, daß es die Schilterungen handeln“ 
der oder auch nur in gewiflen Empfindungen begriffener Perfonen zur Abſicht bat. Daher 
werden auch mythologiſche Stoffe, wie allegoriiche Gegenftände, Schlachten, Gefellichaftd- 
gemälde und einzelne Bilder, die einen Menichen in einer gewiffen Stinmung oder Leiden« 
ſchaft darftellen, zu der Gattung der biftorfichen Gemälde gerechnet. In das Gebiet der 
Hiftorienmalerei gehört 1) die eigentliche Hiftorie, die eine wirkliche Handlung oder Beges 
benbeit vorftellt. 2) Die Moral, d. i. das fittliche Gemälde, aus dem eine gewifle Lehre 
oder Marime hervorgeht. 3) Die Allegorie, bie fih zur Moral, wie das Gleichniß zum 
Beifpiel verhält. 4) Die Darftellungen der Gebräuche, die fib mit Sittenfcilderung be 
ſchäftigt. 5) Die Bilder, die blos einzelne merfwürdige Perjonen in intereffanten Situa⸗ 
tionen bdarftellen. 6) Schlachten oder Bataillen. Jede diefer Gattungen bat ihren eigen- 
thümlichen Geift: Der Ausdruck biftorifche Malerei ift vom ziemlich jungem Datum, bis 
auf Rafael gab es gar keine andere als hiftorifche Malerei. Bei den Griechen, wo bie 
Malerei ſich als felbftändige Kunft entwickelte, finden wir fle zumächft mit Darftellung ihrer 
Heroengeſchichte ſowohl als jüngft erfochtener Siege beichäftigt und der größte Theil ihrer 
Reiftungen war fortwährend dieſen Gegenftänden gewidmet. In der hriftlichen Beit war 
die Malerei von ihrem Anfang bis zu ihrer völligen Entwidelung faft ausſchließlich ſinn⸗ 
liche Darftellung der religiöſen Gefchichte und Ausdruck frommer Gefühle. In beiden 
Bällen war aljo die Malerei zunädft auf Darftellung menſchlicher Geftalt und zwar aus 
einem böhern Gefihtspunfte, nämlich in ihrer Beziehung auf den Ausdrud des Göttlichen 
und Sittlihen im Menfchen gewieſen; diefer Ausdruck des Höchften kann aber nur durch 
Auffaffung der Formenſchönheit und Darftellung der evelften Gemüths- und Geiſtesregun⸗ 
gen an derjelben, oder mit andern Worten, durch finnliche Schilderung der menſchlichen 
Natur in ihrer edelſten geiftigen und fihtbaren Erfcheinung erreicht werden. Hierzu ift aber 
nicht blos naturgemäße, charaktervolle und ſchöne Darftellung der Geftalten, fondern auch 
eine Anordnung ihrer Bewegungen nothwendig, melde ein Bild ihres Handelns darbietet 
und daneben das MWohfgefallen an annuthigen Linien gewährt. Daher gehört zu einem 
biftoriichen Gemälde vor Allem eine jhöne Gruppirung, die menfchliche Geftalt muß den 
größten Raum darin einnehmen und Auge und Geift ausſchließlich beichäftigen. Da man 
eine ſolche Schöne Darftellung vorzugeweiſe unter dem Ausdruck Stol heareift, baben nament⸗ 
lich die Franzoſen in meuerer Zeit den Ausdruck peinture historique mit dem Worte pein- 
ture de style vertaufcht. Die Alten beſaßen gar feine Kunft ohne Styl; eben jo war in 
ber chriftlichen Malerei vom erften bürftigen Anfang der Kunſt an der Begriff des Styls 
ald einer höhern Geſetzmäßigkeit aller Darftellung vorhanden und bildete fih an den Heilis 
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den Gegenfländen, welche fat außfchließend behandelt wurden, allmältg zu naturgemäßer 
Bollendung. Erſt ald man anfing, Dinge, welche biäher blos als Nebendinge behandelt 
wurden, 3. B. die Landidaft, ald eigene Darftellungen zu malen, entftand aud der Aus— 
drud biftoriiche Malerei, beionders im 17. Jahrh., wo als ſchärfſter Gegenfag dazu fich die 
Genremalerei (j.d.) geltend machte. Die hiſtoriſche Malerei zeigt ſich beionders darin, 
daß fie den Vorgang in feinem prägnanteften Momente zu fchildern vermag. Sie kann 
zwar nur einen Moment darftellen, aber in diejen weiß fle Durch geſchickte Zuſammenſtellung 
der Charaktere, durch die Lebendige und thätige Beziehung, in welche fie diefelben gegen= 
einander jet, den ganzen Borgang, felbit dad dem gemalten Momente Vorausgegangene 
und Nachfolgende ahnen zu laflen. Da eine jede ſolche Auffaflung bedeutender Momente 
des Menichenlebens eine poetiiche Thätigfeit ift, fo tritt auch bald das epiiche bald das Inrifche 
Moment in diefer Schöpfung hervor ; der eigentliche Beruf der hiftoriichen Malerei aber iſt 
das dramatifche, welches möglichſte Einheit der Handlung und eine genaue Ganjalverbine 
bung aller Motive bedingt. 

Siftrionen, die Schaufpieler, Boffenreißer der Mömer, kamen urfprünglih aus 
Hetrurien nad Rom, wohin fie 364 v. Chr. berufen wurden, um den Zorn der Götter 
zu verföhnen, indem Rom mit einer furchtbaren Peſt heimgefucht worden war. Dieje nach 
einem etrurifchen Worte benannten Tänzer oder Schaufpieler führten bei dem Schalle einer 
Flöte ihre mimiſchen Tänze auf Bretergerüften auf und verbanden hiermit ſpäter einzelne 
Verſe, weldye fie aus dem Stegreife herfagten, woraus nad) und nad regelmäßigere Stücke 
entftanden, welcde den Namen satarae (Satiren) erhielten. Allein erft 240 v. Ehr. ſchrieb 
Titus Livius Andronicus die erften regelmäßigen Stüde, in welchen eine Folge von Hands 
lungen fihtbar war, und ließ dieſe erften römischen Schaufpiele aufführen. Auf die Dar— 
fteller der Mimen und Bantomimen, die ſich fpäter funftmäpig ausbildeten und in der Kai— 
ferzeit das eigentlihe Schauspiel überwucherten, ging der Name H. nicht über, wie auch die 
röm, Sünglinge nit jo genannt wurden, welde die alteinheimiſchen, volksthümlichen 
Atellanen (1.d.) darftellten, weldye legtere auch die Ehrloſigkeit (infamia) nicht theilten, 
weldye dem Gewerbe der H. anhaftete. Die H. bildeten Truppen (greges), an deren Vor» 
eher, gewöhnlich den erften Schaufpieler (actor primarum partium), fih die Magiftrate 
wendeten, die dem Volke Schaufpiele zum Beften geben woilten. Die Befoldungen (mer- 
cedes) der H. erreichten eine ſolche Höhe, daß Tiberius ſich veranlaßt ſah, fle zu befchrän- 
fen. Weibliche Rollen wurden durd Männer, erft in der fpäteften Kaiferzeit auch durch 
Weiber geipielt. Das Volk gab den Schaufpielern den Beifall durch Klatſchen (plausus), 
das Mipfallen durch Pfeifen (sibilus) zu erfennen. Der berühmtefte unter den römifchen 
Hiftrionen war Roscius (f. d.), für den Gicero in einer noch erhaltenen Rede als An⸗ 
walt auftrat, Die H. gehörten meift dem Stande der Freigelaffenen an, auch Sclaven 
fanden fih unter ihnen. 

Sittorf, Jak. Ignaz, ein berühmter Architekt, geb. 1792 zu Köln, erbte von ſei⸗ 
nem Bater die Liebe zur Baufunft und trieb früh fleißig die dahin einihlagenden Studien, 
In jeinem 17. Jahre, bisher Steinhauer und Maurer geweien, ging er nad Paris zu 
höhern Studien. Sie gedichen dort umter ter Leitung der beiden berühmten Architekten 
Belanger und Percier, die in Freude über H.'s Fertigkeit Bald feine Breunde wurden. In 
ihrem Haufe wurde er auch mit dem gefchidten Recointe bekannt, der Anfangs fein Lehrer 
und Freund, fpäter fein Mitarbeiter wurde, 1819 kam H. als Eöniglicher Architekt in 
feines verftorbenen Meifters, Belanger, Stelle. Als diefer führte er unter andern folgende 
Arbeiten auß: Den neuen Bau des italienischen Theaters (Salle Favard) ; des Theaters de 
l'ambigu comique ; der Wiederberftellung der St. Remykirche zu Rheims; ein Theater und 
einen Ballfaal für den Baron von Braun zu Wien; einen Springbrunnen auf der Place 
de la concorde ; ein Grabmonument für den Herzog von Berry und der Herzogin bon 
Kurland und vieles Andere. - Dabei machte er Kunftreifen durch Deutfchland, England und 
Italien, vom denen er mit einer reichen Samımlung von Beidhinungen und Manuferipten 
zurücklam. Beſonders ſchaͤzbar find feine Aufnahmen der berühmteften Städte, der Tem» 
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pel und andern Denkmäler des Alterthumsd ac., die ihm den Stoff zu feiner Geſchichte ber 
italienischen Baukunſt geboten, Die er in feiner „Architecture anlique‘‘ (2 Bde., 1826— 30) 
und „Architecture moderne de la Sieile‘‘ (1816— 18, mit Kpfrn.) ausarbeitete. Außer 
dem bat er um die griechiichen Werke der Baufunit, ihre Conftruction und äußere Form, 
große Verdienfte. Der verihiedene Gebrauch der Barben erſcheint ihm ald eine darak- 
teriftiihe Zierde, ald muthiiche Andeutungen, Er jucht dies darzutbun in feiner „Archi- 
tecture polychrome chez les Grees“ (mit Kupfern), die Wiederberjtellung ded Tempels zu 
Selinunt darftellend, Dies foll die einzige vollländige und wahre Darjtellung eines gries 
chiſchen Heiligthums fein. Cine feiner jchönften Arbeiten. it eine Zeichnung, Die innere 
Anſicht einer antifen Bafllifa vorftellend, Die vom Könige für Die Gallerie in Luremburg 
angefauft wurde. Mad der Julirevolution 1830 verlor $. feine Stelle, doch blieb er 
thätig bei Dem Baue der jhönen Kirche „St. Vincent de Paule“ zu Varis. Im J. 1832 
überjegte er. dad engliſche Werk: „The unedited antiquities of Allica““, und machte es 
fhägbarer durch viele Berichtigungen, Anmerkungen und Zeichnungen. In derſelben Zeit 
wurde er Architeete en Chef der Gebäude bed Gouvernements in ber ſechöten Abtheilung 
der Stadt; Barid. Im J. 1834 machte er die Entwürfe zur Verſchönerung des Cancer 
dienplages und der elijälichen Felder. 

Digig, Julius Eduard, Criminaldirector zu Berlin, geb. am 26. März 1780 zu 
Berlin; der ältefte Sohn des 1818 zu Potsdam verftorbenen Stadtraths Hihig. Seine 
früheſte Bildung, verdanft H. dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu Berlin, von dem er 
bereits 1795 abging, um Dasjelbe, Da er für die Univerfität no zu jung war, ‚wider jei= 
nen Willen mit dem Kandlungsconiptoir zu vertaufchen. Doch ihen 1796 ging er nad) 
Halle, um dort die Rechte zu fubiren. Im engen Freundſchaftsbündniß mit Bartholdy, 
Glemend Brentano, Schmieder (jegt in Kaſſel) u. U. und im nähern Umgange mit dem 
Familien eined Niemeher, Eberhard, F. U. Wolf und namentlid Reichardi's in Giebichen- 
ftein, verblieb er dajelbjt biß zum I. 1799, wo er zur Vollendung jeiner Studien mit 
Bartholty fi nach Grlangen begab. Nachdem er fih im Herbſte desſelben Jahres zur 
eriten Prüfung im Staatsdienſte gemeldet hatte, ging er nah Warſchau, kehrte jedoch ſchon 
1801 nad Berlin zurüd, um hier beim Kammergericht ſich zu Der dritten Prüfung vorzus 
bereiten. Nachdem er dieſelbe 180% beſtauden hatte, ging er, zum Aſſeſſor bei der Regie— 
zung zu Warſchau ernannt, dorthin zurück, vertauſchte jedoch Dasielbe nad den Siege 
Napoleond 1806 mit jeiner Vaterfladt. Hier überjegte er, legte ſich jedoch zugleich, einer 
frühern Neigung zu Bolge, auf die Grlernung des Buchhandels. 1808 begründete er ein 
eigened Verlagsgeſchäft, niit dem er jpäter einen Sortimensöhandel und 1810, bei Errich« 
tung der Univerfität, ein beiondered literarijched Inftitut, das „Leſezimmer für die Univer« 
fität *, verband. Im September 1814 verfaufte er feine Handlung an den Buchhändler 
Dümmler, um beim Kammergericdt von Neuem die juriftiiche Yaufbahn zu. beginnen. Sm 
Folge ſeines Wunſches, daß bei feiner Unftellung feine Vorliebe zum Ctiminalfache berüd« 
fichtigt werden möchte, wurde nun H. zuerft (1815) zum Griminalrash beim Kammer» 
gericht und jpäter (1827) zum Director des Kanmergerichts-Inquiſitoriats ernannt, Dies 
jer amtlichen Stellung verdanft Die von ihn 1825 begsündete „Zeitſchrift für die preuß. 
Griminaltehiöpflege mit Ausschluß der Rheinprovinzen“ ihre nächjte Entſtehung. Der 
Zweck dieſer Zeitihrift, Die den vorzüglichſten criminaliſtiſchen Journalen Deutſchlands ſich 
rühmlichſt zur Seite ſtellen kaun, beſteht in Herbeiführung größtmöglicher Gleichheit und 
Einheit der ſtrafrechtlichen Entſcheidungen im. Königreiche Preußen. Seit 1828: gingen 
mit dieſer Zeitſchrift Hand in Hand feine „Annalen für deutſche und ausländiſche Erimis 
nalrechtspflege“. Noch erſchien im. 3. 1825 jeim „Gelehrted Berlin“, nadwenu er ein 
Zahr vorher die „Geſellſchaft für deutſche Literatur“ geſtiftet haste, : der fich. idiom 1829 
eine gleichialls von ihm begründete Geſellſchaft für austänpiice ſchöne Literatur angeſchl oſſen 
bat, a4. Jan, 1832 ernanute ibm die Univertät- Tuhingen zum Doctor der Rechte 
und. ůͤherreichte ihm ein. Diplom, in welchem. fie ihm alt „.de promovende sindie juris: cri- 
minalis Germanigi. meritissupum‘t bezeichnet. Sein Mugemübel, au, den. er jeit einen 
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Meihe von Jahren litt und im Folge deſſen er auf dem linken Auge gänzlich erblindete, 
nöthigte ihn jeine Entlaffung aus dem Staatödienfte zu nehmen, Sein Schriften „ Das 
preuß. Gejeg vom 11. Juni 1837 zum Schuge des Eigenthums in Werken der Kunft 
und Wiſſenſchaft gegen Nachdruck und Nahbildung * (Berl. 1838) veranlaßte die Megie- 
zung, ihn im Oct. 1838 an die Spiße des literariihen Vereins Sachverſtändiger zu beru⸗ 
fen, der in Gemäßheit des erwähnten Geſetzes in Berlin niedergefegt wurde. Seit diejer 
Beit führte er auch bis 1844 die Oberleitung der in Leipzig erfcheinenden „Prepzeitung *, 
Den meilten jcriftftelleriihen Auf erntete er dur die Lebensbeichreibungen Werner'd 
(Berl. 1823) und Hoffmann’d (2 Bde., Berl. 1823). Bon feinem Freunde Adelbert 
von Chamiffo wurde ihm in deſſen legten Willen die Ausarbeitung der Biographie desjels 
ben übertragen, welche den Schluß der „ Schriften * desſelben bildet. 

Hijerta, Lars Iohann, ſchwediſcher Journalift, Gründer und Eigenthümer bed 
Oppoſitions journals „Aftonbladet*, dad gegen 4000 Abonnenten jühlt, Ueberſetzer und 
Selbftverleger von ausländiſchen belletriftiichen und gefchichtlihen Schriften, ift der Sohn 
eines fubalternen königlichen Beamten, fiudirte 1801 zu Upſala, ward 1821 Doctor der 
Philoſophie und in Stockholm Notar, verband fih mit Grujenftolpe (ij. d.) 1828 zur 
Herausgabe eines Journald und nachdem dasjelbe 1830 eingegangen und Gruienftolpe 
zum Royalismus übergetreten, fliftete H. das „Aftonbladet* 1830, in welchen er im 
erfolgreichen Kampfe gegen feine Gegner den Radicalidınus feiner Principien mit Oewandts 
beit und Muth darlegt. Auch Erufenftolpe hat fi wieder mit ihm verbunden, fowie die 
ganze rabicale Oppofttion fih um ihn geftellt hat. 

Hiort, Peter, ein ausgezeichneter dän. Kritifer und Sprachforſcher, geb. 1793 auf 
der bei Kopenhagen liegenden Injel Amager, wo fein Vater, Victor Chriftian H., 
get. 1818 ala Bifchof zu Ribe, damals Prediger war, fludirte theils die Nechte, theils 
Philoſophie und erwarb 1815 mit der Abhandlung über die menſchliche Freiheit den Uni— 
verfitätäpreis. Später machte er mit einem jungen Adeligen, P. Bertouch-Lehn, eine 
Reiſe nah Deutichland, Branfreih und Italien, In weldem letztern Lande er bejonderd 
Kunftgefhichte und Literatur ftudirte und in vertrauten Umgange mit den Dichtern Atter« 
bom und Wilh. Müller lebte, brachte dann drei Winter in Münden zu, wo er fih bejon« 
derd an Schelling und Fr. Baader anfchloß, und wurde 1822 Profeffor der deutichen 
Sprade und Literatur an der Akademie zu Soröe. Als Schriftfteller trat er zuerft mit 
feinem „Tolv Baragrapher om Jens Baggeſen“ (1817) auf, worin er die romantijche 
Schule mit großer Schärfe gegen die von Baggeſen repräfentirte Geſchmacksrichtung vertrat. 
Bon feiner Reiſe zurückgekehrt, gab er im deutfcher Sprade die Schrift „Ioh. Scotus 
Erigena oder von dem Urſprunge einer chriftlichen Philofophie und ihrer heiligen Bedeu 
tung“ (1822) heraus. Darauf folgten eine Reihe Schriften, theild über deutiche, theils 
über engl. und latein. Spradye, in denen er von dem Standpunfte der neuern kritiſchen 
Sprachforſchung von Grimm, Beder ꝛc. ausging, aber einen eigenthümlichen Weg ein- 
ſchlug. Wir nennen feine „Tydjt Grammatik for Daniftalende* (A. Aufl. 1842); „De 
todife Gonjugationer* (1826); „Spftematijf Bremftillung af den latinjfe Gonjugationd« 
läre* (1827), „De engeljfe Gonjugationsfoftem * (1843) und fein „Deutſches Leſebuch“ 
(3. Aufl. 1843). Im der organischehiftoriihen Behandlung der Sprade fchließt er ſich 
an Raſk an. Großen Beifall fand fein „Dänifher Kinderfreund * (3. Aufl. 1843) und 
feine mit Geihmad gewählten und zufanmengefisklten „ Alten und neuen geiftlichen Rieder 
(3: Aufl. 1843) 

SHiubek, Franz Zaver Wilh., Profeſſor der Land = und Forſtwirthſchaft zu Sräg, 
geb. am 11. Sept. 1802 zu Chatitichau in Schlefien, jtudirte jeit 1822 in Brünn Phi— 
lojophie, dann in Wien Mathematik, Jurisprudenz, Chemie und Landwirthſchaft, erhielt 
1829 eine Anftellung beim Magiftrat in Wien und warb 1830 Profeſſor der Landwirth⸗ 
ſchaft daſelbſt. Im J. 1831 machte er eine Reife durch. die öfterreih. Staaten, wurde 
1832 Profeflor der Landwirthſchaft zu Lemberg und 4833 in gleicher Eigenſchaft nad 
Zaibadı veriegt. Hier übertrug ihm bie Lantwirthichaftägefellihaft zugleich die Admini⸗ 
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ftration des Verſuchshofs und die Redaction der „Annalen? der Gefellihaft und bes 
Wirthſchaftskalenders für Ilyrien“, und auf Beranlaffung des Landesquberniums untere 
zog er ſich eimer ftatiftiihen Zufammenftellung der landwirthſchaftlichen, induftriellen und 
commerriellen Verhältniſſe des Königreichs. Im I. 1840 wurde er Profeſſor der Lands 
wirtbichaft zu Gräg, Referent des Centralausſchuſſes der ſtelermärkiſchen Landwirthſchafts⸗ 
geſellſchaft und Adminiftrator des Verſuchshofs und des Muftermeingartensd, Als Scrift- 
fteller trat er zuerft auf mit der gefrönten Preisichrift „Die Ernährung der Pflanzen umd 
die Statif des Landbaus“ (Prag 1841), worauf Die „Beleuchtung der organifchen Che— 
mie des Dr. Liebig“ (Gräg 1842) folgte, Zugleich fehte er einen Preis von 100 Ducaten 
aus für demjenigen, welcher nachzuweiſen vermag, daß Liebig's organiiche Chemie auch 
nur eine einzige, meue, nicht praftifch bewährte, fondern blos ſtreng wiſſenſchaftlich vom 
Verfaſſer jelbft conftatirte Thatſache enthalte, welche auf die Ernährung der Wflangen Bezug 
bat. Bon feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: „Reſultate der Wirkſamkeit der 
Randwirthichaftsgefellichaft in Steiermark“ (Gräg 1840), „Der Verkehr zwifchen Trieft 
und der Monarchie und die Wien⸗Trieſter Eiſenbahn“ (Wien 1841), „Berfucd einer neuen 
Charakteriſtik und Glaffification der Rebſorten“ (Gräg 1841) und „Die Landwirthichafts« 
lehre in ihrem ganzen Umfange* (2 Bde., Wien 1846). 


Hoangho, gelber Fluß, einer der größten Ströme Aſiens, welder China allein 
angebört; entipringt in der aſtatiſchen Hochebene im Gebirge Coconor, an der Grenze der 
Müfte Kobi, durchfließt die chineftiihe Mongolei und füllt nah großen Krümmungen in 
feinem Laufe mit einer breiten Mündung in das gelbe Meer. Die Länge feines Laufes 
beträgt 600 Meilen, fein Flußgebiet beläuft fih auf ungefähr 83,000 OM. Da er durch 
Ehlammablagerungen fein Flußbett fortwährend erhöht, fo thut er dem umliegenden Rande 
durch feine Ueberſchpemmungen grogen Schaden, obgleich bedeutende hydrauliſche Arbeiten 
zur Regelung feines Laufed an den Ufern angelegt find, 


Hobbema, Meindert, einer der vorzüglichiten niederländiichen Landſchaftsmaler, 
wurde im 17. Jahrh. wahricheinfich in Goeverden geboren. Bon jeinen Lebensumſtaͤnden 
iſt nichts befannt, Doch ſcheint jeine Blüthezeit ungefähr in das fechäte bis achte Jahrzehent 
des 17. Jahrh. zu fallen, da die Figuren in feinen Zandichaften meilt von Berghem, van 
de Velde, Lingelbach und 3. van Loo gemalt find. Er malte meift Waldgegenden, Rui— 
nen, Dörfer ze, mit einer bewundernswertben Durchbildung des Einzelnen, bejonders des 
Baumſchlags, großer Klarheit der Compoſition und vorzüglicher Schönheit des Kolorits, 
fowie feiner Abftufung des Tons. Seine Bilder find in vielen Galerien zerftreut; einige 
der vorzüglichiten bejigt Sir Nobert Perl. Man glaubt, H. jei ein Schüler Ruysdael's 
geweien, 

Hobbes, Thomas, ein englifcher Philoſoph, geb. am 5. April 1588 zu Malmed« 
burb ald Sohn eines Predigerd, bezog ſchon in feinem 14. Jahre Die Univerſität Orford 
und ftudirte dafelbft Philofophie und Phyſik. Im J. 1610 begleitete er ald Mentor den 
jungen Lord Cavendiſh, Sohn des nachherigen Grafen von Devonihire, auf einer Reife 
durch Branfreih und Italien. Nach feiner Rückkehr ſuchte er feine Landsleute von Dem 
wachſenden Gang zur Demokratie zurückzuſchrecken, begleitete 1629 den Sohn des Sir 
George Elifton und 1634 einen zweiten Sohn des Grafen von Devonfhire nad Frankreich 
und ging 1641 allein nah Paris, um der ihm verbaßten politiichen Gaͤhrung in feinem 
Paterlande zu entgehen. Hier hielt er ſich einige Jahre auf, unterrichtete den aus England 
geflücdhteten Bringen von Wales in der Mathematik und ſchrieb fein berühmtes Buch ‚De 
eive“, das zuerft 1642 ald Manufcript gedrudt, 1647 in Amfterdam und 1648 chen» 
dajelbft in franz. Ueberfegung von Sorbidre erfchien. Hierin erflärte er gegenfeitige Furcht 
der Menſchen und die Mothwendigfeit dem Elende des Naturzuftandes zu entgehen, für Die 
Grundlage des Staats, hielt die Religion ebenfalls für ein Erzeugniß der Furcht und für 
ein wirkjames Mittel bürgerliher Ordnung in der Hand bes Megenten , die Gottheit aber 
nur bie ung verborgene erſte Utſache allen Bewegung, und 308 daraus den Schluß, daf der 
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Geiſtlichkeit und der Kirche Feine Gewalt zuzugeſtehen fei, fondern die Religion in ihrer 
äußern Geftalt völlig von der Regierung abhängig fein müfle. Die hierüber zwiſchen ihm 
und dem Biihof Bramhall 1646 entftandenen Streitigfeiten veröffentlichte er unter dem 
Titel „Quaestiones de libertäte, necessitate et casu*‘ (Xond. 1656). Diejen Anfichten 
blieb er auch in jeinem größern politiihen Werfe „‚Leviathan‘‘ (engl. Lond. 1651, Fol, ; 
latein., mit einem Anhange, Amft. 1670, A.; deutſch 2 Bde., Halle 1794— 95) treu, 
wurde deshalb auf Beranlaffung ber Geiſtlichkeit von dem in Frankreich refidirenden Hofe 
Karl's II. verbannt und ging 1652 nadı England zum Grafen von Devonſhire. Nachdem 
Karl H. 1660 den engl. Thron beftiegen, erhielt H. eine jährliche Venfion von 100 Pfd. 
St. Er zog fid 1674 von London aufs Land zurüd und ſtarb am A, Dec. 1679 zu 
Hardwicke, einen Landfige ded Brafen von Devonjhire. Nach feinem Tode erfchien feine 
von ihm ſelbſt in ziemlich fchlechten elegiichen Verſen geihriebene Biographie unter dem 
Xitel „Historia ecelesiaslica carmine elegiaco coneinnata* (Xond, 1688) und fein „Be— 
hemoth or a history of the civil wars from 1640 to 1660“. Mods ift feine geiftreiche 
Schrift „„Historieal narralion concerning heresy and the punishment thereof‘* zu erwäh— 
nen, mit weldyer er ſich gegen eine in das Unterhaus gebrachte Bill, ihn als Atheiſten zu 
beftrafen, vertheidigte. Eine Geſammtausgabe feiner „„Moral and political works‘ erſchien 
zu Zondon (1750, Fol.; deutih, Halle 1793). In der neueſten Zeit gab Will, Moles— 
worth jeine „English works‘‘ heraus, @ine Biographie von ihm lieferte J. Aubrey (1681; 
latein. von R. Bladburn), 9.8 politische Anſichten haben vielfahe Widerlegungen her— 
vorgerufen, unter den Neueren erwähnen wir befonderd die von Mentelsjohn in feinem 
„Jeruſalem“ und von Beuerbad in jeinem „Anti-Hobbes* (Erf. 1793); für ihn traten 
in die Schranken unter Andern Gundling und Maimon. 

Hobhouſe, Sir John Cam, brit. Staatsmann, geb. um 1787, fludirte gleich 
zeitig mit Lord Byron in Cambridge. Bald darauf begann er feine Meilen zum Theil als 
Begleiter desjelben und bejuchte mit ihm Griechenland und andere Provinzen der europäi— 
fchen Türfei. Schon 1809, noch auf dem Trinity-College, gab er „Nachahmungen und 
Ueberſetzungen alter und neuer Claſſiker“, zugleich mit mehreren eigenen Gedichten (1810) 
heraus. Diejer Band enthält auch einige von Lord Byron’s früheſten Gedichten. Nach 
Beendigung feiner Reiſe übergab er dem Publikum einen „Bericht über eine Reiſe in Alba— 
nien und andern Provinzen des türk. Reichs“ (1812). Als Napoleon von Elba zurüdfam, 
war 9. in Branfreih und nah der Schlacht von Waterloo gab er die „Leiters written 
by on Englisihman during Ihe last reign of Napoleon“ (Xond. 1825) heraus, in denen 
er offen für den Kaiſer Bartei nahm und die ihm daher viel Feindſchaft zugogen, Werner 
haben wir von H. einen Band „Erklärungen zu Byron's Childe Harold“. Ein Banıphlet, 
weldyes er zu Ende des I. 1819 jchrieb, enthielt einen ſtrengen Angriff auf Dad Haus der 
Gemeinen. Dies wurde als eine Verlegung des Privilegiums gedeutet und der Autor in 
das Staatsgefängniß Newgaäte gefegt, wo er bis zur Prorogation de& Parlaments verblieb, 
Nun ergriff aber dad Volk auf das Wärmite Partei für ihn, ja, feine Popularität flieg 
dergeftalt, daß er zu einem der Stellvertreter für Weftminjter erwählt wurde, troß des 
vereinten Einfluffes der Whigpartei und der Adminiftration. Er gehörte jegt zu dem eifrig« 
ften Vertretern der Volksſache und nahm mit andern einflußreichen Häuptern der Nadicalen 
Theil an der Oründung des „Westminster Review‘. Später näherte er fih mehr den 
gemäßigten Anfihten, trat 1831 als Staatsſecretär für Das Kriegsweſen in das Minifte- 
riun Grey und wurde im März 1833 Staatdjecretär für Irland. Als bald nachher im 
Unterhaufe die Aufhebung der Hause und Benfteriteuer beantragt wurde, gegen welde er 
früher ebenfalls aufgetreten war, deren Nothwendigfeit er aber jegt einjah, trat er aus Dem 
Miniſterium und legte auch feine Stelle ald Parlumentsglied nieder. Da er nicht wieder 
gewählt wurde, wollte er ſich ganz von den öffentlichen Angelegenheiten zurüdziehen,, Tieß 
ſich aber im Juli 1834 bewegen, ald Obercommiſſär der Domänen Theil an dem Miniſte— 
rium Lord Melbourne'8 zu nehmen, worauf er auch für Nottingham Parlamentöglied wurde. 
Im 3. 1839 wurbe ser sBräfldent des Gentralbureau’d für Oflindien, legte die Stelle im 
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Aug. 1841 nieder, als das Miniſterium Melbourne abdankte, übernahm fie aber 1846 
wieder, ald Nuffell ein neues liberaled Minifterium bildete, 

Hochanit, ſ. Mejie. 

Hochätzkunſt oder Ektypographie iſt die Kunſt, Die Züge einer Zeichnung 
auf Stein oder Metall erhaben barzuftellen und unterfcheidet fih eben dadurd von ber 
gewöhnlichen Argfunft, bei welcher die Zeichnung vertieft erſcheint. Zu dieſem Zweck trägt 
man auf eine woblgereinigte und jauber gejchliffene Platte Die Zeichnung vollftändig mit 
einer fertigen Subftang entweder mit der Feder oder mit dem Pinſel auf und ägt alddann 
mit verdünnter Schwefeliäure Die unbezeichneten Stellen tief. Da jetod da, wo die Schrafe 
firungen eng liegen, cine fo große Tiefe nicht nöthig ift, deckt man dieſe, jobald die Zwi— 
ſchenräume tief genug ſcheinen, mit der fertigen Subſtanz und ägt die übrigen von neuem 
tiefer und jo hart, daß die Stellen, weldye dad meifte Licht (die meiften unbezeichneten 
Theile) haben, am tiefſten geägt werden. Auch läßt man dieje Theile wohl mitteld des 
Grabſtichels vertiefen, um Zeit zu eriparen. Auf Stein bedient man ſich einer guten feflen 
lithographiſchen Tinte zum Zeichnen, auf Kupfer eines guten Aetzgrundes, welden man 
mit Xavendelöl auflöst und mit etwas gebranntem Lampenruß verjegt, damit er auf ber 
Platte nicht ausläuft. Auch iſt es gut, die Platte vor dem Zeichnen mit fehr verbünnter 
Salpeterfäure etwas matt zu ägen. Zum nochmaligen Deden der hinreichend geägten 
Theile bedient man ſich desſelben Aetzgrundes, der nur etwas dicker gehalten wird, Im der 
neueſten Zeit det man Die fertig geäßten Theile durch eine dünne galvanifche vermiſchte 
Vergoldung, die ihren Zweck noch beffer erfüllt, da fie durch das Aegwafler nicht angegrife 
fen wird, Uebrigens fann man erbabene Metallftüde auch durch einen Niederſchlag von 
galvaniſchem Kupfer erzeugen, zu welchem Zwede man die Zeichnungen auf einer mit einem 
Dedgrunde verſehenen Kupferplatte dadurch hervorbringt, daß man an dem bezeichneten 
Stellen das Kupfer mit der Nadel bloslegt und dann die jo bezeichnete Platte in einen 
galvaniichen Apparat bringt, fie als Matrize betrachtet und eine neue Kupferplatte darauf 
niederfhlägt, welde Daun alle Linien der Zeichnung erhaben darftellt und ald Buchdrucker⸗ 
ftodf gebraucht werden kann. Dies Verfahren wurde von Bergmann in Leipzig angewendet; 
ein anderes Verfahren beobadtet der Engländer Palmer, der ed aber noch geheim hält. 
Die Hochätzkunſt ift an und für fih jchon längere Zeit befannt. Spuren derjelben findet 
man jogar im Alterthume und die Künftler des Mirtelalterd bildeten trefflihe Sachen in 
dieſer Hinſicht auf Degenklingen, Rüftungen ꝛc. In der neuern Zeit verfiel befonders 
Sennefelder, der Erfinder des Steindruds, darauf, verfolgte den Gedanken aber nicht weiter, 
Epäter nahmen ihn Eberhard in Darınfladt, Duplat, Didot, Motte in Paris, Bauerkeller 
in Wertbheim und Baumgärtner in Leipzig (Legterer unter Mitwirfung des Dr. Netto) 
wieder auf und braten das Verfahren zu ziemlicher Vollkommenheit. Als Grundlage 
wurden meift Kupferplatten benugt, Eberhard wendete Zinfplatten an. 

Hochberg, Markgrafen von, eine Stammlinie des Haufes Baden, baben ihren 
Namen von dem uralten feften Bergſchloſſe Hochberg, ungefähr eine Meile nördlich von 
Freiburg im Breisgau, dad zu Karl’d des Großen Zeit erbaut jein joll und 1689 von den 
Brangofen zerftört wurde. Der Stifter dieſer Linie ift Heinrich I. im 3. 1190, der jün- 
gere Sohn des Markgrafen Hermann's II. von Baden, Die Söhne Heinrich's I. grün« 
deten im 3. 1300 die Linien Hochberg-Hochberg, geftiftet durch Heinrich IV., erlo= 
jden 1418 mit Dtto III., worauf die Güter an die Markgrafen von Baden fielen, und 
Hohberg-Saujenberg, geftiftet von Rudolf IM., erlofchen 1503 mit Markgraf 
Philipp. Des Letztern einzige Tochter Johanna vermählte fidy nach ihres Vaters Tode 
1504 mit dem Grafen von Longueville und wurde die Stammmutter des noch jept blühen» 
den berzoglichen Haujes von Longueville. Aus der Berlaffenfchaft ihres Vaters erhielt fie 
die Grafſchaft Neufchatel, Die andern Befigungen fielen an das markgräflihe Haus Baden. 
Gräfin Johanna ftarb 1543. Der Name des Geſchlechts wurde erneuert, ald der Mark- 
graf von Baden, Karl Friedrich (i.d.), nad dem Tode feiner erſten Gemahlin, 1787, 
NG in morganatiſcher Ehe mit Louiſe Karoline Geyer von Geyhersberg, geb; 1768, gef. 
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1820, sermäßlte und fie durch den Kaiſer zur Gräfin von Hochberg ernennen 
lieh umd deren mit ihm erzeugten Söhne 1817 zu Markgrafen von Baden und großber« 
zoglichen Prinzen erflärt wurden. Der ältere, Xeopold (ij. d.), folgte 1830 feinem 
ohne Nachkommen verflorbenen Halbbruder Ludwig Wild, Aug. im der Megierung als 
Großherzog von Baden. 

Sochdruck it die Kunft, mittels der Buchdruderpreife Schriften, Ornamente ꝛc. 
auf dem Bapier erhaben darzuftellen (f. Reliefdrud). 

HSoche, Lazare, General im der franz. Revolution, geb. am 24. Juni 1768 in einer 
Borftade von Berfailled von armen Aeltern. Sein Bater war Auffeher über die Föniglichen 
Jagdhunde und fonnte für eine höhere Bildung bed Knaben nidts thun. H. nahm, 
faum 16 Jahre alt, aber empfohlen dur ein jtattlihes Aeußere und feinen männlichen 
Sinn, Dienfle in einem franz. Gurderegimente, that Lohnwachen, arbeitete und mühete ſich, 
um fi für Lie Sparpfennige Bücher zu Faufen oder zu leihen, die er Nachts mit großer 
Begierde las. Darunter beichäftigten ihn beionders die Werke der neuern franz. Bhilo- 
ſophen umd vorzugsweiie Rouffenu'd. Beim Ausbruche der Mevolution trat er ſogleich 
zur Bartei des Volks, zeichnete ſich beſonders bei Der Stürmung der Bajtille aus, ward mad 
der neuen Ordnung Adjutantunterofficier, 1791 Lieutenant im Megimente Rouergue, das 
als Beſatzung in Ihionville lag, und Fam nah Aufhebung der Belagerung diefer Stadt 
zur Ardennenarmee, wo er die Bekanntſchaft des Generals Leveneur machte und als 
deffen Adjutant an verichiedenen Gefechten Theil nahm. Mit dieſem des Einverfländnifies 
mit Dumouriez beichuldigt, warb er verhaftet, reichte aber aus dem Gefängniſſe einen 
Kriegsplan ein, der die Aufmerkſamkeit des Wohlfahrtsausichuffes in jo hohem Grabe 
erregte, daß er ſogleich in Freiheit gefet wurde und das Gommanto zu Dünfirchen erhielt. 
Durch muthige umd geſchickte Bertheidigung dieſes Plages gegen die Hauptmacht der Ver⸗ 
bündeten unter dem Herzog von Dorf erwarb fih H. ſchnell den Brad eines Divifiond- 
general® und den Oberbefehl über die Mofelarmee, mit der er die Pofltionen der Vogeſen⸗ 
fette nehmen follte. Nachdem er die Kriegszucht in feiner gänzlich dedorganifirten Armee 
veieder hergeſtellt Hatte, griff er Die Xinien von Kaiferdlautern an, wurde aber vom Herzog 
von Braunſchweig mit Verluft zurüdgeihlagen. Darauf wandte er fi mit 12,000 M. 
gegen die Defterreicher, ſchlug am 16. Dec. 1793 den General Wurmjer bei Weißenburg, 
entfegte Landau und trieb die Oecflerreicher aus den Elſaß. So febrte er ſiegreich in fein 
Standquartier zurüd; doch hatte er in manchen wichtigen Perfonen, und befonders im 
Deputirten St. Juft, erbitterte Beinde. Bu feig, ihn in der Mitte feiner Soldaten, bie 
Ihn ald Vater liebten, verbaften zu laffen, übertrug man ihm zum Scheine den Oberbefehl 
der italienifchen Armee; allein kaum war er in Nizza, ihrem SHauptquartiere, angefommen, 
als man ihn verhaften und nach Paris bringen lief. Ohne MRobespierre'd3 Sturz hätte 
fein Haupt ſicher unter der Guillotine fallen müffen. Im September 1794 flellte ihn der 
Convent an die Spige der Küftenarmee von Breſt gegen Die Chouans. Gr handhabte 
unter feinen Soldaten eine ftrenge Disciplin, war mild gegen die Einwohner und flellte 
durch Kluge Anordnungen im kurzer Zeit Ruhe und Ordnung in der Vendée wieder her. 
Ein Gleiches that er in Anjou und Bretagne und am 15. Juli 1796 konnte er dem Direes 
torium die Beilegung des Bürgerfriegs erklären, wofür er mit feinem Heere den Dank bed 
Vaterlandes empfing. Unter großen Schwierigkeiten rüftete er hierauf mit dem Admiral 
Morard de Galles eine Erpedition nah Irland and und ging am 16. Dec. 1796 mit 
18,000 M. von Breft unter Segel; doch ein Sturm zerftreute die Flotte und machte, daß 
fle unverrichteter Sache wieder nadı Frankreich zurückkehren mußte, 5. wurde darauf Ober- 
befeblöhaber der Sambre- und Maasarmee, bei der er im Anfange Februar 1797 eintraf, 
und erhielt zugleich die Militärgewalt über die deutihen Landſchaften zwiſchen der Maas 
und dem Mhein, aus welden er, nad dem Beiiplele Bonaparte'8 in Italien, die cisrhe— 
naniſche Mepublit (fi. d.) zu bilden verſuchte. Den Feldzug von 1797 eröffnete er 
damit, daß er mit 80,000 M. am 18. April 1797 bei Neumied im Angeficht der Defter« 
veicher über den Rhein ging und unter fortbauernden Siegen über Weglar nach Gießen 
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vordrang, wo die Nachricht von dem zu Leoben abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande ſeinen 
Operationen ein Ziel ſetzte. Nach dem 18. Fructidor (ſ. d.), zu dem er als aufrich- 
tiger Republikaner feine Mitwirkung zufagte, bot man ihm das Kriegäminifterium an, Das 
er jedoch feiner Jugend wegen ablehnte. Dafür übernahm er den Oberbefehl über Die 
Armee an den deurichen Grenzen, ftarb aber plöglid, noch vor Eröffuung des Feldzugs, im 
Lager von Weplar am 18. Sept. 1797, wie man glaubt, an Gift. Sein Leichnam warb 
nach Koblenz gebracht. Das ihm an ter Straße von Mainz nad Bingen erridtete Denk- 
mal ließ der König von Preußen 1839 wiederberftellen. In Verjailled wurbe ihm eine 
Statue gefegt und am 8. Aug. 1836 enthüllt. 

Sochgericht heißt urfprünglich das höhere Gericht, welches über die fchwereren 
Berbrecher dad Urtheil ſprach, fpäter bezeichnete man damit den Ort, wo bleibente Anftal« 
ten zu Hinrichtungen waren, 3. B. Galgen, Habenftein zc., Die noch dazu dienten, anzus 
zeigen, daß eine Stadt oder ein Gut hohe Gerichtöbarfeit habe, 

Hochheim, Stadt und Amt im Herzogthum Naffau, am Main, unweit feines 
Einfluffes in den Rhein, mit ungefähr 2000 Einw., berühmt durch den trefflihen Hoch— 
heimer Rheinwein, der hier wächſt und faft ohne alle Säure iſt. Die beſte Sorte ift die 
Hochheimer Blume, 

Hochkirch oder Hohkirchen ift ein in der königl. fühl. Oberlaufig zwei Stun« 
den von Baugen freundlich gelegenes Dorf; es wird von der Straße, die von Baugen nad 
Löbau und Zittau geht, beftrichen, Die Hohe Lage ded Dorfes und namentlich die feines 
Gotteshauſes gab ihm den Namen. Weltbiftoriich ift diefer Ort durch die in feiner Nähe 
vorgefallenen Schlachten. Die berühmtefte derfelben war die, welde im firbenjährigen 
Kriege am 14. October 1758 zwiſchen Preußens König Briebrih dem Einzigen, und dem 
k. k. öfterreihiihen Grafen Daun geliefert worden, und unter dem Namen „Leberfall bei 
Hochkirch“ befannt iſt. König Friedrich hatte fih nach dem unglücklichen Kampfe von 
Zorndorf nah Sachſen gezogen, um dieſes Yand, welches feinem zerrütteten Heere neue 
Kräfte geben jollte, den Händen des umfichtigen Daun zu entreißen. Daun zog fih aus 
Furcht, daß feine Magazine nit ausreichen würden, in die Lauſitz zurüd und nahm, um 
Bittau (wo das Hauptmagazin befindlich war) zu decken, feinen Marid nah Löbau zu. 
Ihm folgte der König und bei Hochkirch erfannten beide Beldherren, die größten ihrer 
Zeit, daß der Augendlid eines entſcheidenden Kampfes genabt ſei. Auf weitumidauenden 
Höhen erhebt ſich das Dorf und der mit einer ſtarken Mauer umgebene Kirchhof beherricht 
die Gegend. Der König bezog ſein durch Die Matur weniger geſchütztes Lager bei Hoch— 
kirch jelbft, ihm gegenüber lagerte Daun und hatte das Glück gehabt, bereitd einen Hügel, 
den Steinberg genannt, zu bejegen, welcher den Preußen gefährlich werden konnte. Briedrid 
befahl, Diele Höhe zu nehmen und commandirte den General Rezob, fie mit Sturm anzu- 
greifen, der ji) aber weigerte, Den Befehl auszuführen, weil er ihn für unnüß hielt. 
Briedrich forderte ihm den Degen ab, ließ aber den Punkt in den Händen der Oefterreicher. 
Auf General Keith's Bemerkung: „Wenn uns die Ocfterreicher bier rubig laſſen, fo ver 
dienen fle gebangen zu werden *, erwiberte er rubig: „Sie fürchten fih mehr vor uns als 
vor dem Galgen“. Aber in der fünften Morgenftunde des 14. Octobers wurde das 
preußijche Lager von allen Seiten von den Defterreihern in folgerechtem Angriffeplane 
beſtürmt. Schnell waren die preußiſchen Batterien erobert. Bald fland Hochkirch in 
Flammen. Die Preußen flürzten, aus dem Morgenſchlafe aufgefchredt, Halb entkleidet 
aus ten Zelten, warfen die Patrontaſchen über und ſahen fid bald von ihren eigenen bereits 
vom Feinde eroberten Kanonen beichoffen. Furchtbar wüthete nun der Mordkampf, von 
beiden Seiten wurden Beweije heldenmüthiger Todesverabtung und Tapferfeit gegeben; 
aber im Nebel, der bei Sonnenaufgang über den Fluren lag, fand fein Zufammenhang der 
BVertheidigung flatt. Mit Bajonett und Kolben vertheidigten die Bataillone ihre Zelt« 
gaſſen und fochten gegen die Daun'ſchen Grenadiere Mann gegen Mann, bis daß Laudon's 
einhauende Reiterei, den entjcheidenden Augenblick benugend, ihnen in die Flanken und 
ben Rüden fiel, und fie num unter der Schärfe des Schwertes fielen, Noch wäre es dem 
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Könige wielleicht möglich gewefen, die Seinen in georbnete Schlachtordnung zu ftellen und 
Hochkirch wieder zu erobern, da fällt der alte Beldmarjchall Keith, der, ſchon zwei Mal ver« 
wundet, rächende Bataillone en front zum Sturme rief; da fallen die tapferften Führer 
des Heered, Friedrich ſieht fich felbft verwundet, zwei feiner Pagen neben ſich flürzen, ſieht 
ſich von feinem linken Blügel ber vom Herzog von Ahremberg umgangen, und nun nad 
fünfftündigem unausgelegten Kampf — den Sieg in Beindes Händen. Daun verftand 
zu flegen, nicht aber den Sieg zu benutzen. Gr gönnte dem Könige Zeit zum georbneten 
Mückzug, — Briedri zeigte hier die Ruhe und Befonnenheit des großen Feldherrn. Ges 
meral Mezov, deflen Unentihloffenheit jo unfelige Folgen hatte, ftellte fich, obwohl gefangen, 
vor gefammelte Bataillone und deckte den Rückzug. Blutig war die Schlacht geweien, 
9600 Preußen deckten todt oder verwundet das Schlachtfeld, ihre vorzüglichſten Generale 
und Staböoffiziere waren gefallen. Prinz Kranz von Braunſchweig war geblieben, und 
die Prinzen Anhalt und der Markgraf Karl verwundet. Der König verlor alle jeine 
Artillerie und Equipage, nur nicht feinen Muth und fein Vertrauen. Die Defterreicher 
hatten 1800 Todte, 4000 Berwundete, worunter viele hohe Difiziere. Selbft die nächften 
Folgen der verlornen Schladht waren, da Daun den Sieg nicht benußte, nicht von Bedeu⸗ 
tung. Der König rüdte bis Görlig, verftärfte ſich, fehte dann feinen Marſch nah Schles 
fien fort, und Daun's Sieg trug zur Enticheidung des Krieges nichts bei. 

Sochfirche, ſ. Unglicanifhe Kirche. 

Hochland, der nördliche Theil von Schottland, welcher durch das Orampiangebirge 
von Niederlande gefchieden ift, wilde, felfige Küften hat, welde von vielen Baien und 
Seearmen durbichnitten find. Dieſes Orenzgebirge, das, von Berne gejehen, als eine 
unzerriſſene Belfenmafle erſcheint, ift dur viele Thäler und Schluchten getrennt, wovon 
die größten die Blußbetten des Leven, Garn, Tay und Dee find. Außer diefen großen 
Thälern gibt es noch andere, deren Eingänge vom Niederlande her urfprünglid fo enge 
und wild waren, daß fie faft unzugänglich erſchienen und durch die Kunft geöffnet werden 
mußten. In der Grampianfette erheben ſich mehrere Gipfel von anfehnlidyer Höhe, von 
denen aus die Hodlande in erniter Pracht erſcheinen. Mit Wolfen bedeckt, oder von 
Nebeln eingehüflt, find ihre Gipfel oft Faum zu erfennen, während ihr ödes Anfehen und 
die tiefen, felfigen Rinnen, wovon fie durchfurdt find, Spuren heftiger Naturgewalt ver« 
rathen. Nach den Gipfeln hin ift wenig fruchtbarer Boden, tiefer unten aber findet man 
eine dünne Dede von Haidefraut, wo nur Naubvögel, weiße Hafen und Schneehühmer wohnen, 
Weiter abwärts leben Rothwild und Kafelhühner, und auf nährenden Weiden, die mit 
üppigem Haidefraut abwechſeln, fiebt man zahlreiche Schafherden. Selbft den Stamm- 
vater unſeres Rindes, den Wiſent, will man vor mehreren Jahren hier noch gefehen haben. 
Viele von den anmuthigen Ihälern enthalten eine zahlreiche Bevölkerung, deren Reichthum 
in Heerden beſteht. Die Bewohner find Abfömmlinge der Kelten, und ihr Gebiet bildete 
das Reich der alten Scoten, fie felber aber nennen ihr Sand nur Gaeldach (Balenland), 
oder Albanich. Die Abtheilung des Galenfandes in einzelne Thäler, Schluchten und Infeln, 
die durch Berge oder Seearme geſchieden find, führte nothwendig zur Bildung Fleiner 
Volkövereine, und Vränner von anjehnlichem Vermögen und ausgezeichneten Geiftedgaben 
erhoben fidh zu Häuptlingen. Jedes diefer Thäler, deren Bewohner, wegen der natürlichen 
Lage derielben, wenig allgemeinen Berfehr hatten, war der Wohnftg und dad Eigenthum 
eined Stammes, ter Waffen zu feiner Vertheidigung, eine hinlängliche Anzahl von Hands 
werfern zur Verfertigung feiner beſchränkten Bedürfniſſe, Weide für fein Vieh, Holz zu 
jeglihem Behufe, Moos und Torf zu Brennmitteln, und ein Jagdgebiet hatte. (Siehe 
Shottland.) 

Hochmeiſter hieß der Vorſteher des Ordens der Deutfhen Ritter (f. db.) 

Höchſt, eine Stadt im Herzogthum Naffau, am Main, unweit der Mündung der 
Nidda, hat 1900 E. und gehörte ehemals zum Erzftifte Main. Hiſtoriſch berühmt wurde 
fie befonderö durd den Sieg, welden Tilly am 10. Juli 1622 über den Herzog von 
Braunfchweig davontrug. Während des 30jährigen Kriegd wurde die Stadt überhaupt 
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ſechs Mal von verſchiedenen Parteien eingenommen und dabei im J. 1635 das alte Schloß, 
welches den Erzbiichöfen von Mainz öfterd zur zeitweiligen Reſidenz diente, zerftört. Am 
11. Oct. 1795 ſchlug bier Clerfayt die Franzoſen unter Jordan in einem Gefechte. 

Hochſtaden, ein altberühmtes Geſchlecht, benannt nad der zwiſchen den jülich— 
ihen Städten Kafler und Grevenbroich gelegenen ehemaligen Burg Hochſtaden, beſaß ſeit 
dem 10. Jahrh. das Grafenamt im Ahrgau und Tem anfloßenden Gifelgau und dem 
Muienfelde erblih, und ſchied ih ſchon früh in Die zwei Linien von Are und von Hod« 
ſtaden; doch flarb die erflere Linie bereits in der Mitte des 13. Jahrhunderts aus, 
Diejer Familie foll, der gewöhnlihen Annahme zufolge, der Erzbiihof Konrad von Köln, 
1237 —61, angehört haben, weldyer den Grund zu dem Dom in Köln legte. Erzbiſchof 
Konrad ftand aber zu dem Haufe H. nur in einem Stiefverhältniß, indem er ein geborner 
Graf von Durasd, Sohn des Grafen Heinrid von Duras aus dem Geſchlechte Looz und der 
Gräfin Mathilde von Bianden, war, jeine Mutter aber fi in zweiter Ehe mit dem Grafen 
Lothar von H., Are und Dalhem (im Limburgifchen) vermählte, Graf Friedrich von H., 
der einzige Sprößling Diefer Ehe mit dem die Hauptlinie feines Stammes erloſch, ver⸗ 
machte feinem Stiefbruder Konrad und deflen Erzftitte 1246 die Grafihaft Hoditaden 
fammt feinen übrigen Befigungen. Das Geſchlecht H. pflanzte fih unter andern Namen 
noch in zwei Nebenlinien fort. 

Hochſtädt, eine Stadt im bayerſchen Kreife Schwaben, an der Donau, mit 2200 E. 
wurde berühmt durch die Schlacht, welche hier im jpan. Erbfolgefriege am 13. Aug. 1704 
zwijchen den Defterreichern und Engländern unter Eugen und Marlborougb und den Frans 
zoien und Bapern unter Tallard's, Marſin's und des Kurfürften ummittelbarem Befchle 
vorfiel. Die Berbündeten wollten mit frifcher, geiammelter Kraft die Vortheile wieder 
gewinnen, die fie ben Franzoſen unter Billard und dem Kurfürften von Babern in Süd—⸗ 
deutichland und Tyrol hatten einräumen müjlen. Der Kurfürft befand fih in der Nähe 
von H., eben im Begriff einen Friedensvertrag mit den Verbündeten zu unterfchreiben, als 
ihm die Kunde, der franz. Marſchall Tallard jei mit friihen Kriegern im Anzuge, Frieden 
und Vertrag vergeffen machte. Tallard fam, mit ihm zugleih Eugen, der ihm gefolgt 
war und jegt zu Marlborougb ſtieß. Schon am 12, Auguft fanden fi die feindlichen 
Heere auf den Höhen um H. gegenüber, ohne daß Franzoſen und Bayern an eine Schlacht 
glauben wollten. Der größte Theil ihrer Reiterei war auf Bouragiren audgefandt, ala 
fi des andern Morgens früh die feindliche Linie in Bewegung jepte und in wilden Angriff 
auf die Feinde einftürmte. Ueberall war bei den Feinden nod Unordnung und Beftürzung, 
obſchon ihre Anzahl größer und ihre durch Moräfte gut gededte Stellung nidt ohne alle 
Vortheile war. Marlborough führte den rechten Flügel, aus Engländern und Heflen be» 
ſtehend, gegen die Franzoſen, Eugen den linken gegen die Bayern. Die Schladht ward 
heiß und blutig und mehrmals wurden die Angreifenden durch das furchtbarſte Feuer zurüde 
geworfen, bid endlich der Herzog, einen Augenblid der Unordnung benugend, muthig die 
franzöftihen Reihen durchbrach. Die Franzoſen flohen, mit ihnen die Bayern, als fie dem 
ungeftümen Angriffe ded Eugen nicht länger widerſtehen fonnten. 28 Bataillone und 12 
Geſchwader Franzoſen juchten fi zwar noch im Dorfe Blindheim zu halten, ſahen ſich aber 
vom Müdzuge abgejchnitten und wurden gezwungen, fid zu ergeben. 20,000 Tode von 
franz. und bayerfcher Seite bededten den Wahlplag, und 15,200 M. wurden gefangen 
genommen, unter ihnen Tallard jelbft mit feinem Sohne und 818 Dfficieren. An Beute 
batten die Sieger eine reiche Kriegskaſſe, 117 Kanonen, 24 Mörfer und an 300 Feld» 
zeichen ; überdies 5300 Wagen, 3600 Gezelte und 2 Schifföbrüden, Die Schlacht war 
entiheidend für den ganzen Feldzug. Der Kurfürft von Bayern mußte mit den Frauzoſen 
über den Rhein gehen und fein Land in öfterreichiide Gewalt fallen fehen, und Lud⸗ 
wig's XV. Glüdsftern war mit diefer Schlacht für diefen Feldzug auf immer untergegangen. 

Hochverrath (perduellio, crimen majestatis ex prime capite), ifl die Handlung eines 
Staatöbürgers, wodurch beabfichtiget wird, das Dafein des Staates oder folder Einrichtungen, 
weldye durch das Weſen desſelben überhaupt beftimmt find, zu vernichten, Des gemeine Verrath, 
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als Begenfag von Hochverrathe (Art. 124 der pein!. Ger.Ord. von Karl V.), beſtehend in 
einem zugleidh mit Verlegung der Treue begangenen Morde, kommt im deutſchen Rechts— 
fofteme als befonderes Verbrechen nicht mehr vor, Auch die bei der ehemaligen deutichen 
Reichöverfaffung Statt findende Gintheilung in Reichshochverrath und Landeshochverrath 
bat ihre praftifche Bedeutung verloren. Des 5.8 Object ift das Daſein des Staates oder 
Einrichtung in demfelben, durch welche feine Eriftenz bedingt wird; Widerfeßung gegen 
einzelne Regierungsbandlungen find no keineswegs H.; die Handlung muß auf Vernich— 
tung des Staates abzwecken: ber Hochverräther muß Bürger dieſes Staates, fein Unters 
nehmen feindli und ala Mittel gefegwidrig fein. Freilich wird durch letztere Beftimmung 
ber Begriff dieſes Verbrechens ziemlich ungewiß und der Despotie volle Macht zugeftanden, 
unter dem Scheine unbezweifelten Rechts ihre @egner zu verderben. Im franz. Code penal fommt 
haute trahison nicht mehr vor; es werden aber die Verbrechen gegen äußere oder innere 
Sicherheit Frankreichs oder gegen die Perfon des Königs und feiner Familie mit dem Tode 
und Gonfiscation des Vermögens beftraft, Das „Preuß. allgemeine Landrecht“ nennt 
H. dasjenige Verbreben, welches auf eine gewaltiame Umwälzung der Verfaſſung des 
Staatd oder gegen die Freiheit oder das Leben feines Oberhauptes abzielt und untericheidet 
ed ſowohl von der Landesverrätherei, wodurch der Staat gegen fremde Mächte in äußere 
Gefahr und Unſicherheit gefegt wird, als auch von dem Verbrechen gegen die innere Ruhe 
und Sicherheit des Staats und von dem Majeſtätsverbrechen (erimen laesae majestatis) 
oder der perfönlichen Beleidigung des Staatsoberhaupts in feiner Würde. Das „Defter: 
reich. Strafgeſetzbuch“ von 1805 verſteht unter H. die Verlegung der perfönlichen Sicher: 
beit des Staatsoberhaupts und Die Unternehmungen, weldre auf eine gewaltiame Veränderung 
der Staatöverfaffung und auf Zuziehung oder Vergrößerung einer Gefahr von Außen 
gegen den Staat angelegt find. Das „Baperfche Geſetzbuch“ von 1813 ftellt den H. als 
den erften Grad des Staatäverraths hin und begreift darunter Angriffe auf Die Perſon des 
Königs, in der Abficht ihn zu tödten, gefangen zu nehmen oder in Feindes Gewalt zu 
bringen, fowie Angriffe auf Die Selbjtändigfeit und Verfaffung des Staats. Die Strafe 
des H.'s nad) römiſchem Rechte ift das Schwert, nach gemeinem deutichen das Viertbeilen 
(bei Brauen das Ertränfen) verbunden mit Confiscation des Vermögens und Verfluchung 
bes Gedaͤchtniſſes. Arc die Kinder des Hochverräthers Sollen ebrlos werden und Nieman— 
den beerben können, was freilich der geiunden Bernunft und Menichlichfeit Hohn Tpricht. 
Schon ber bloße Verſuch oder Beihilfe, wozu auch Verſchweigung oder unterlaffene Ver— 
hinderumg gehören, wird mit der gefeglichen Strafe belegt. Auf Verwendung für Ver— 
brecher diefer Art ſteht Ehrlofigfeit, Im der Prarid werden dieſe Strafen aber gewöhnlich 
vielfach gemildert. 

Hochwald nennt man einen Wald, wo nur Banmhölzer gezogen werden und fo 
lange fteben bleiben, bis fie einen hoben oder den höchſten Brad der Vollkommenheit erreicht 
haben. Zum H. gehören alle Nadelbölger, von den Laubhölzern aber nur Eichen, Buchen, 
Erlen und Pirfen. 

Sochwild heißt dasjenige Wild, das zur hohen Jagd gehört, namentlich Hirice, 
Schweine, Bären, Wölfe, Luchfe, auch wohl Nehe, obgleich diefe ſchon mehr zur mittlern 
Jagd gerechnet werben, und von Geflügel, Bafanen, Trappen, Schwäne, Kraniche, Balken 
und Adler, 

Hochzeit heißt vorzugswelie das Feſt der Verheirathung. Die dabei üblichen 
Beterlichfeiten waren nach den Zeiten und Völkern fehr verfchieden und find ed noch gegen» 
wärtig. Bol. „Beier der Liebe oder Befchreibung der Berlobungs- und Hochzeitsceremo⸗ 
nie* (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1824). 

Sodegetik, Metbodologie oder Methodik des akademiſchen Studiums 
heißt die berathende Einführung in das Studium irgend einer Wiffenfchaft, welche Die zum 
vorläufigen Berfländniß nöthige Ueberſicht, nebft Anleitung zum tiefern Gindringen in das 
Weſen derfelben giebt. Wal. Schelling „Worleiungen über die Methode des akademiſchen 
Studiums? (3, Aufl., Tüb. 1832); DBenefe „Einleitung in das afademifche Studium * 
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(Bött. 1826), Friedemann „PBaränefen* (6 Bde., Braunſchw. 1837— 41) und Scheidler 
„Grundriß der Hodegetik“ (Jena 1832). 

Hoditz, Albert Joſeph, Graf ven, ein durch feinen ſeltſamen, nach phantaſtiſchem 
Schimmer jagenden Kunſtſinn bekannt gewordener mähriſcher Gutöbeflger, war am 16. 
Mai 1706 geboren, erhielt in feiner Jugend einen ſorgfältigen Unterricht, in welchem er 
mannichfaltige und ausgebreitete Kenntniffe famımelte, ging Dann nad) Italien und fand 
bier, wie ſpäter ald Kämmerer am Hofe Kaiſer Karl's Vi. reiche Nahrung für feine 
empfängliche und glühende Einbildungskraft. Im I. 1734 vermäblte er fih mit ber 
geiftreihen, aber freilich ſchon 5Ojährigen Witwe ded Markgrafen Georg Wilhelm von 
Baireuth, Sophie, die fid) aber bald wieder von ihm trennte. Friedrich der Große ernannte 
ibn 1742 zum Gommandeur eined Hufarenregiments, doch nahm er ſchon 1743 feine 
Entlaſſung. H. Ichte feit dieſer Zeit anf jeinem Landgute Ropwalde in Mähren, welches 
er in einen wirklich merfwürtigen Eig der Kunjt und des Vergnügens umjhuf. Man 
ſah dort die verfchiedenartigften Werfe der bildenten Kunft, und einen mit allem Möglichen 
gezierten großen Barf, Seine Keibeigenen bildete er zu geichieften Tänzern, Tänzerinnen, 
Schauipielern, Mufifern, Sängern u. ſ. w. H. jelbft war einer der intereflanteften Epi⸗ 
furäer, Die je gelebt haben, und daber fam es, daß fein vielbejuchter Landſitz ofimals befun- 
gen und bejchrieben wurde. Selbſt Friedrich der Große bejuchte den Grafen in Moßr 
walde, bezeugte ihm jeinen Wohlgefallen an feinen Schöpfungen durd ein anjehnlides 
Geſchenk und durch eine poetiſche Epijtel (Bd. 7. feiner „Deuvres posthumes‘‘) und als 
er vernabm, daß H. fein großes Vermögen erichöpft habe, lud er ihn nad Potsdam ein, 
und bewilligte ihm eine jährliche bedeutende Penſton. H. ftarb in Potsdam am 17. Apr. 
1778 und auf ded Königs Befehl wurde der Theil der Jägerftraße, wo H. gewohnt batte, 
die Hoditzſtraße genannt. Dal. Heinrich's „Briefe aus und über Schleſien“ in 
Wolnyh's „Taſchenbuch für die Geſchichte Maäͤhrens und Schlejiend* (Brünn 1827) und 
Lewald's Erzählung „Rofwalde *. 

Hodometer, Wegmeſſer oder Schrittzähler, heißt eine Vorrichtung, wodurch man 
die Länge eined beim Gehen, Babren ꝛc. zurüdgelegten Weges zu meflen ſucht. Einen 
folden Apparat für Wagen und Schiffe beichreibt ihon der röm. Schrififteller Vitruvius; 
einen andern, welder jo eingerichtet war, daß bei jeder Umdrehung eines Rads ein Ham— 
mer an eine im Wagen befindlihe Glocke ſchlug, benugte 1550 der Leibarzt der franz. 
Königin Katharina von Medicid, Bernel, bei jeiner Gradmeflung zwijchen Amiend und 
Paris, Auch Aupdolf 1. ſoll einen H. erfunden haben und fpäter wurden ähnliche Vor— 
ridtungen von Sauvenr, MRegnier u, U. erfunden. Sehr einfach und finnreid ift der von 
Hohlfeld erfundene H., deflen fib der Phyſiker Deluc auf feinen Reifen bediente. Er bes 
ſteht aus einem Gylinder, der ein Mäderwerf und mehrere Zeiger nebft Zifferblättern enthält 
und wird entweder zwilchen zwei Speihen eines Wagenrades mit einem Riemen einge- 
ſchnallt oder noch beffer in ein beſonders für diefen Zweck verfertigte® Mad eingefegt, das 
nach Art eines Schubfarrenrades zwiſchen zwei Bäumen umläuft. Die Stellung der Zeiger, 
die Anfangs alle auf Null geftellt werden müflen, giebt im jedem beliebigen Zeitpunfte die 
Zahl der Umdrehung des Rades an. 

Hosſs von Hoſnegg, Matthias, Oberbofprediger unter der Regierung des 
Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen, berüchtigt durch feinen Haß gegen die Reformirten, 
wurde 1580 zu Wien aus einem altadeligen Geſchlechte geboren, fludirte zu Wittenberg 
Theologie und begann dajelbft ſchon 1600 ſelbſt Vorlefungen zu halten. Im J. 1603 
wurde er Superintendent zu Blauen im ſächſ. Voigtlande und gab bier mehrere theologische 
Streitichriften heraus, wozu ihm theild die Bedrückungen der Proteftanten in Defterreic, 
theild der Uebertritt des Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg von der luthe— 
riſchen zur reformirten Kirche, theils der ausbrechende dreißigjährige Krieg erwünſchte Ges 
legenheit boten. Inzwiſchen war er zum kurſächſ. Oberhofprediger ernannt worden ; doch 
benugte er den grofien Wirkungsfreis, der fi bier feiner Thätigkeit öffnete, keineswegs in 
gutem Sinne, Durch feinen Einfluß auf den Kurfürften erhielt Bayern bie pfälzische 


Hof 697 


Kurmwürbe ; er wirkte genen bie Meligionänleichheit im Kurfürfteneollegiun, bewirfte ben 
für die Proteftanten fo nactheiligen Frieden zu Prag 1635, und fehadete auch noch bei 
anderen Gelegenheiten der Sache der Vroteſtanten. Sein Haß gegen die Galviniften,, der 
ſich bei jeter Gelegenheit zeigte, und ihm zu jo manchen unbeilvollen Schritten antrieb, bat 
ihm den Haß feiner Beitgenofien und den herben Tadel der Nachwelt zugezogen. Andere 
fchildern ihm in feinem Privatleben als einen frommen, menfchenfreundliden und mildthäti« 
gen Mann. Gr farb 1645, nachdem er fi die Gunft feined Kurfürften unter den 
ſchwierigſten Verhältniffen bis zu feinem Tode zu erhalten gewußt hatte. 

Hof, Stadt im baverfchen Kreiſe Oberfranfen an der Saale, in einer fruchtbaren, 
angenehmen Begend mit 7000 Einw., hat A Kirchen, 3 Vorftädte, ein Gymnaſium mit 
Bibliothek, Hospital und ein Waifen» und Armenhaus. Die Leinen», Baumwollen- und 
Wollenzeugwebereien, Lederfabriten, Bierbrauereien und Bapiermühlen, fo wie der Handel 
im Allgemeinen ift ſehr beträchtlich. Der legtere wird namentlich durch die im Bau begriffene 
ſächſ.⸗bayerſche Eiſenbahn noch mehr gehoben werden, H. wurde 1080 bei dem ſchon 
vorhandenen Schloffe erbaut, blieb längere Zeit mit dem zu ihm gehörigen Bezirk Reichs— 
land, fam dann an die Herzoge von Meran, von diejen an die Grafen von Orlamünde 
und wurde endlich von den Boigten von Weida 1377 am die Burggrafen von Nürnberg 
verfauft. 1823 wurde die Stadt durch einen großen Brand verwüſtet, ift aber feit diefer 
Zeit ſchöner wieder aufgebaut worden. Vgl. Wirth „Chronik der Stadt H.“ (Hof 1844). 

Hof nennt man in der Meteorologie den die Sonne oder den Mond zuweilen um— 
gebenden hellen oder farbigen Ring. Man unterjcheidet Eleinere oder größere Höfe. Die 
erfiern werden bei der Sonne feltener geieben und kommen nur vor, wenn die Luft ſchwach 
mit Dünften erfüllt ift. In dieſem Falle zeigen fih um den Mond oft mehrere Fleine Höfe, 
bie nad) Außen rorh ericheinen. Frauenhofer erklärt fe fehr befriedigen? aus der Beugung 
der Lichtſtrahlen, die an Den Mändern der in der Atmoſphäre ſchwebenden Dunftfügelden 
vorbeifahren. Die größern Höfe umgeben den Mond oder Die Sonne ald Ringe von 22 
und 449 Halbmefler und find oft mit der Ericheinung von Nebenmonden und Nebenfonnen, 
fomwie mit andern horizontalen, verticalen oder fehiefliegenden Kreiien verbunden. Bei 
biefer Art von Höfen ericheint das Roth an der innern Seite. Man erflärt fie aus der 
Bredung des Lichts an prismatiſchen Eistheilchen die in der Luft ſchweben. Die größern 
Höfe zeigen fih am häufigften im Winter und in falten Gegenden. 

Hof, eigentlich ein umzäunter, mit einem Gebäge, einer Mauer oder auf ähnliche 
Art eingefchloflener, nach oben offener Pla (curia, curlis, area), fodann ein Beſitzthum 
auf dem Lande mit den dazu gehörigen Gebäuden, Grundftüden ac. als z. B. Bauerhof, 
Meierhof, Zinshof; davon im höheren Sinne ein Herrenhof, d. i. Die Wohnung des 
Grund» oder Gerichtäberrn auf dem Lande, theils allein, theils mit Einſchluß aller dazu 
gehörigen Güter und Gerectigfeiten, woher die Begriffe Hof börig, Hof-dienſt, Hofs 
Dieb u. f. w.; ferner eine jede feierliche Zufammentunft, befonders vornehmer Perſonen, 
in welcher Bedeutung die Reichs- und Landtage ehedem häufig Höfe genannt wurden, wie 
man auch jegt nod zuweilen die Verſammlung eined vornehmen Dicafterium, nad dem 
Mufter des franz. Cour und des engl. Court einen Gerichtshof, oder Hof ſchlechthin zu 
nennen pflegt, (in den in manden Gegenden üblichen Worte Lehnhof bar ſich dieſe Bedeu- 
tung gleichfalls noch erhalten) ; endlich, im engflen und legten Sinne, der Sig eined großen 
Herrn (aula prineipis), vorzugsweiſe des Landesherrn, mit Einſchluß feiner Familie, feiner 
Diener x. In alten Zeiten hatten Die fonenannten Ministeriales, Dienfimänner, Dienft- 
leute, weldye Hoflehen beſaßen, die Verpflichtung, theils zur Geſellſchaft für die Berion des 
Bürften, theils zur Verrichtung von gewiſſen Hofdienften zu Seiten bei Hofe zu ericheinen ; 
fie gehörten größten Theild zum niederen Adel, ihre Streitigkeiten wurden nach dem Hof 
rechte entichieden zum Unterſchied von den eigentliben Vaſallen, welche ſich zu Kriegsdienſten 
verpflichtet hatten, und deren Streitigfeiten nach dem Lehnrechte ausgemadıt werden mußten. 
Hiervon ſchreibt ſich, nachdem jenes Zwangsverhältniß mit der Zeit aufgehört hat, nun die 
Befugniß des Adels, bei Hofe erfcheinen zu dürfen, dad Vorrecht hoffähig zu fein, her. — 
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Hof-Amt ift 1) ein jebed Amt am Hofe eines großen Herrn zum Unterſchiede von einem 
Eivil-Anıte, Kriegd-Amte u. f.w.; 2) namentlich diejenigen Aemter, welche dem obenerwähn« 
ten Dienftverhältnif der Minifterialen ihr Beflehen und zum Theil noch bis auf den heuti⸗ 
gen Tag verdanken; 3) werden in engerer und vorzüglicher Bedeutung die Aemter des 
Kämntererd, Mariballes, Truchſeſſen und Schenken, mit weldyen gewöhnlich Perfonen aus 
dent hoben Adel von Fürften, Stiftern u. ſ. w. belichen werden, Hofämter, und fofern fle 
erblich find, Erbhofämter genannt. — Hofe Damen, vornehme Damen, gräflien oder 
adeligen Geſchlechtes, ſofern fie an einem fürftliden Hofe leben, und zum Dienfte oder zur 
Gefellihaft der Fürftin beſtimmt find. — In Frankreich nennt man die wirklich dienſt⸗ 
leitenden und penfionirten Hoftamen bei der Königin Dames du palais. Sie müffen alle 
vermählt und von Stande fein; daher fie fih, in Gegenwart der Königin, des Tabourets 
bedienen dürfen. Sie führen nad den verjchiedenen Arten ihres Dienftes, beiondere Titel. 
So heißt 3. B. die oberfte Hofdame, (welche ungefähr den Rang und die Verrichtungen 
der Oberhofmeifterin an deutihen Höfen hat), Dame d’honneur ; die Kammerdame, welche 
der Königin den Hauptihmud anlegt, Dame d’atour ; die, welche der Königin zur Anlegung 
des Schlafhabites Dienfte leiftet, Dame du lit. — Hof-Etikette. In der Staatsfunft 
wird diefes Wort heutiges Tages hauptfächlich gebraucht, die allgemeine Anordnung eines 
Hofes für die Lebensart des regierenden Herrn und jeiner Familie, für die Ehre, die er 
fi erweifen läßt, für die Aemter, für Die Verrichtungen und den Rang der Hofleute, für 
die Aufnahme der Fremden, für die Vorzüge, die einem Jeden zugeftanden werden, und 
für Die bei allen Gelegenheiten zu beobadhtenden Geremonien zu bezeichnen. Zuweilen find 
diefe Anordnungen nach Art der Gefege geichrieben, wie das alte burgundiſche Eeremoniel, 
wovon man noch am öſterreichiſchen und ſpaniſchen Hofe die Ueberbleibſel fleht; zuweilen 
gründen fie fih auf eine beftändig beobachtete Gewohnheit. Am ftrengiten, auf eine lächer« 
liche, ja widerlich>pebantifche Weife wurde die Etikette am alten fpanifchen Hofe beobachtet. 
Der franzöftihe Hof (unter Franz I. und Ludwig XIV.) that die erften Schritte, ein unges 
bundeneres, weniger ſteifes Geremoniel einzuführen. Durch die franz. Revolution und 
den dadurch bewirften Umſchwung der Ideen find das Hofleben und die Hofhaltungen fehr 
vereinfacht und die Hofetikette zwanglofer geworden, fo daß in der neuern Zeit auch bürger- 
lichen höhern Staatsbeamten und jonft ausgezeichneten Männern der Zutritt bei Hofe ge= 
ftattet if. — Hof-Gericht, ein hohes Landesgericht, vor welchem die feinem Unterge- 
richte unterworfenen Stände und andere befreiete Perſonen ihr Recht nehmen fünnen und 
nrüffen, und in weldem der Landesherr ehedem jelbit präfidirte, jet aber foldyes einem 
Hofrichter überläßt. Das ältefte und vornehmfte Gericht Diefer Art tft das kaiſerliche Hof 
gericht, von welchem fich ſchon 1159 Spuren finden, welches fih an dem jedesmaligen 
Hoflager des Kaiferd aufbielt, unmittelbar von ibm abhing, und worin in den älteften 
Zeiten der Pfalzgraf präftdirte. Nah dem Mufter desfelben legten die Reichsſtaͤnde zur 
nützlichen Vermehrung ber Gerichtöftellen in ibren Landen lange hernach dergleichen Hofe 
aerichte an, im welchem ein Hofrichter präfldirte, obgleich die Berfaffung, der Hang und 
die Art zu verfahren, faft in jedem Lande anders ift. — Hof⸗Rath beißt eigentlich der 
Rath eines fürftlichen Hofes, weldıer demjelben unmittelbar Rath zu geben befugt iſt, oder 
doch einem dem Hofe unmittelbar unterworfenen Gerichte oder Gollegium beiwohnt. Die 
vornehmften Hofräthe der Art waren in Deutichland die Beiftger des kaiſerlichen Reichs⸗ 
bofrath3-Gollegium® (consilium aulieum) in Wien. Mit der Zeit erhielten auch andere 
nicht zu dieſem Gollegtum gehörige höhere Staatsmänner den Titel Hofrath als Auszeich- 
nung ; in neuerer Zeit aber wird diefer Titel an die verfchiedenften Berfonen, fogar käuflich, 
ertbeilt, woburd er fehr an jeinem Werthe verloren hat, und nur noch einen untergeord« 
neteren Rang bezeichnet. 

Sofer, Andreas, Sandwirtb im Paſſeyr, Oberanführer der Tyroler bei ihrem 
Aufftande im 3. 1809 während des Kriegs zwiſchen Oefterreich und Frankreich, wurde bei 
St. Reonbard im Vaſſeyr am 22. Nov. 1797 geboren. Geine Erziehung war etwas 
befier geweſen, als die der übrigen Landleute. Sein Wirthögewerbe, (er übernahm von 
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feinem Vater, Iofeph Hofer, den Gaſthof am Sande) der Wein» und Pferbehanbel mach⸗ 
ten, daß er au das Italienifche, obgleich im ſchlechteſten venetianiihen Dialekt ſprach, 
Drud und Schrift fertig lad. Er war mit auf dem Landtage von 1790, wo die Sprecher 
des Paſſeyr⸗ Thales eine nicht unbedeutende Molle fpichten. Als fib ipäterhin die Feinded⸗ 
gefahr Tyrol näherte, zog er mehrere Male mit dem Volke feined Thales an den Gardaſee, 
führte audy eine Compagnie dortiger Schügen ald Hauptmann, ohne befondere Auszeichnung. 
Uber feine anerfannte Redlichkeit und feine Liebe zum Altherkömmlichen hatten ihm die 
böchſte Anhänglichkeit Des ganzen Erichlanded erworben, und machten jegt bei Eröffnung 
jened großen Drama's der Iniurrection der Tyroler, es ihm leicht, die Rolle fi anzueignen, 
bie er im Berlaufe desielben durchführte. — Schon am Ende des Januar 1809 gingen 
geheime Abgeordnete verichiedener tyroler Gemeinden, unter ihnen auch Hofer, nad Wien, 
die Stimmung zu erforichen, des Landes bittere Klagen und feinen Willen darzulegen, fich 
ben geliebten Kaiſer mit Gut und Blut felbft wieder zu verdienen, und mit ihm bie alte, 
jertrümmerte, verböhnte Gonftitution — raiche, Fräftige Unterſtütung an Volk, Geld, 
Kriegd- und Mundvorrath zu erbitten, wor Allem aber Beichleunigung des Ausbruches. — 
Auf Befehl des Erzherzogs Johann, der bereit# zum Oberfeldherrn der nach Tyrol und 
Italien beſtimmten Armee von Inneröfterreih ernannt worden war, entwarf der Freiherr 
von Hormayr einen förmlichen Plan zur Befreiung Tyrols. Alles glüdte. In 48 Stuns 
den, nachdem der erſte Schuß gefallen, war fein Feind mehr, 8000, bis jetzt jür unüber« 
windlich gehaltene Truppen, mit ihren Generälen, Adlern, Bahnen und Kanonen theils 
entwaffnet, theild auf Didcretion Gefangene der Tyroler. — Am 10. April Nachté traf 
H. bei Sterzing ein leichtes bayeriches Bataillon Bärenklau. Seine Lente gingen, durch 
Heuwagen vor den feindliben Kanonen geſchützt, mit Heugabeln, Drefihflegeln und Mors 
genfternen auf die Feinde los und zwangen ſie, ihre Waffen zu ſtrecken. — Als das nörd⸗ 
liche und mittlere Tyrol befreit war, zog H. mit Hormayr dem bedrängten ſüdlichen oder 
welſchen Tyrol zu Hülfe, und vertrieb aus denfelben den feindlichen Befehlshaber Baraguay 
d'Hilliers. Inzwiſchen waren die Franzoſen nad den Siegen bei Eckmühl und Regensburg 
gegen Wien vorgerücdt — und jetzt brachen die Bayern verheerend in Tyrol ein. General 
Chaſteller erlitt am Tage der Liebergabe Wiens (13. Mai) mit feinen wenigen, ermübeten 
und vereingelten Truppen bei Mörgl durch feindliche Lebermadt, eine Niederlage, rettete 
fih auf den Brenner und fchlug fi in Der Folge durch. General Buol blieb auf dem 
Brenner in Rejerve; die Truppen des linfen Flügels und reip. Gentrums, welde ſich an 
ber Gallwieſe über den Haßlhof längs dem Berge Iſel bis Wildau ausdehnten, führte der 
brave, bei den Tyrolern jehr beliebte Oberftlieutenant Ertel von Luſignan. Hier war aud) 
H., bier fein entichloffener Adjutant Eiſenſtecken, die beiden Kapuziner Joachim und Beter 
u. A. m. Zwei Treffen am 25. und 29. Mai, in denen bie Zorofer Wunder der Bes 
geifterung und Tapferkeit thaten, nötbigten die Bayern abermals zur Räumung Tprols, 
An 30. um 4 Uhr ded Morgens beiegten die öfterreichiichen Borpoften Innsbruck und die 
Umgegend — und gegen 9 Uhr bielt H. an der Spiße ber Paſſeyrer feinen Einzug. — 
Schon am Ende des Juni hatte Hormahr einen Plan entworfen, dur die Wegnahme 
Klagenfurtbs, bed einzigen feften Bunftes, den der Feind unter Ruska inne hatte, ganz 
Inneröfterreich zu befreien. General Buol fand dieſen Blan eben fo ausführbar als er 
wünſcht. Die Mitwirkung der Tyroler war auf 5000 Mann berechnet und Hormayr 
hatte, damit der Zulauf deſto größer und das Unternehmen deſto volksrhünliher je, den 
Sanbwirth H. bewogen, fich felbft an die Spitze dieſes meift aus ausgeſuchter Mannſchaft 
beſtehenden Haufens zu fielen. Man ging dad ©. Armeecorpd auf bad Dringendfie um 
die jo leichte Mitwirkung an, ohne von daher auch nur die-geringfte Antwort zu erhalten. 
Und fo verzögerte fih die Ausführung, bis der nach der Schlacht bei Wagram bewirkte 
Waffenſtillftand von Bnaim (d. 12. Juli) eintrat, und fle unterblieb. Bwar war das 
Wehklagen der Tyroler, die fih nun ſich jelbft überlaſſen ſahen, groß, doch fünf ihnen ber 
Muth nicht. H., der nach dem Abzuge der Defterreicher fein Lehen gefährdet glaubte, 
verbarg ſich in eine Hütie, aus welcher ex jedoch fortwährend Befehle erteilte, Unterdeß 
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hatten fich Die Franzoſen Tyrol genäbert und jet erfihlen auch H. wieber auf dem Kampf 
platze. Tapfer flritt er mit feinen Volke, bis endlich bei Insbrud ein Haupttreffen der 
gemeinfamen Sache der Tproler den Ausfchlag geben ſollte. Mit Mühe Fonnten diefe, 
als endlich der enticheidende Tag fam, dem 25,000 Mann ftarfen Beinde 18,000 Mann 
entgegen ftellen. Die Geftalt und der Ausgang der Schlacht waren wie am 29. Mai, 
In der Naht vom 14, bis 15. mußten fich die Branzofen mit großem Berlufte von beiden 
Innufern zurücziehen. So war denn Tyrol zum dritten Male, und zwar dies Mal ganz 
allein durch den Heldenmuth feiner Bewohner von Feinden befreit. H. beichleunigte feinen 
Einzug in Innöbrud, wo er mit Freudengefchrei empfangen wurde, und feinen Sig als 
Dbercommandant von Tyrol in der faiferl. Burg nahm. Bald jedoch rückte ein neues 
Branzofenheer von Italien aus in Südtyrol ein. Um 14. October wurde der Wiener 
Briede geichloffen, nad weldhem Tyrol in drei Theile zerriffen, und einer davon an Bayern 
zurüdgegeben wurde. Kaiſer Branz ließ die unglüdlihen Tyroler zu ruhiger Ergebung in 
ihre Schidfal ermahnen, wobei ihn H. unterflügte. Die Yandleute gingen auseinander, 
waren aber fortan nicht einig. Zwar rief H., von einem Theil feiner Anhänger gezwungen, 
unter dem 15. November die Vintſchgauer und Oberinnthaler auf's Neue zu den Waffen; 
allein jein und der Tyroler Glücdäftern war untergegangen, Die Franzoſen wurden Herren 
bes Landes, und auf H.'s und feiner Anhänger Köpfe Preiſe geſetzt. H. flüchtete fih auf 
eine sehr hoch liegende, 4 Stunden von Pafſeyr entfernte Alpenhütte, das Jod) genannt. 
Seine Bertrauten, unter denen fi ein gewiſſer Stoffel befand, verforgten ihn mit Speife 
und Tranf. Zur Flucht, die allein ihm hätte retten können, war H. durchaus nicht zu 
bewegen, und lebte abgeichloffen von allen Menichen in den Eisgefilden der Tyroler Hod- 
alpen, bis endlich der ſchändlichſte Verrath ihn in die Hände feiner Genfer führte. Nah 
Einigen, flüfterte der Prieſter Donai, nah Andern ein gewifler Wild dem franzöflichen 
General Baraguay d’Hillierd den Namen Stoffel's zu, der bis jept H.’8 treuer Bote war. 
Beriprehungen und Schreden der Todedangft bewogen dieſen, die Branzofen zu H.'s 
Aufenthaltsort zu führen. H. wurde am 20. Jan. 1810 gefangen, in Feſſeln geihlagen, 
und mit einem 12jährigen Sohne, jeinen Töchtern, feinem Weibe und feinem Adjutanten 
und Schreiber dur die Städte Meran und Bogen gleihfam im Triumphe geführt. Im 
Bogen lieg man H. mehrere Tage figen, weil erft von Mailand ber Berbaltungsbefehle 
eingebolt werden mußten, nad welchen endlich jeine Familie freigelaffen, er ſelbſt 
aber umter ſtarker Bedeckung nah Mailand abgeführt werben follte, Jedoch brachte man 
ihn nicht nah Mailand, jondern nah Mantua, wo ihm am 19. Febr. nach Kriegsrecht der 
Proceß gemadt wurde. Die Stimmen waren getheilt. Da aber kam aus Mailand der 
Befehl, daß H. binnen 24 Stunden erhoffen fein follte.e Go wenig 5. den Todesſpruch 
des Kricgdgerichtes erwartet hatte, fo börte er Doch fein Urtheil mit vollfommner Gelaffen« 
beit und Ergebung an. Der 20. Bebr. war der Tag feiner Hinrihtung. Zwölf Schüſſe 
trafen fo ſchlecht, daß ein Unterofficier ihm ben Lauf feines Gewehrs hart an den Kopf 
halten und mit der dreischnten Kugel feinem Leben ein Ende mahen mußte, Sein Leidy« 
nam wurde feierlich zur Erde beftattet. — Seine Familie erhielt die Freiheit nah Oeſter⸗ 
reich auszuwandern, wo ihr Kaiſer Franz 2000 Gulden Jahrgelder, und 50,000 Gulden 
als Geſchenk, fib anzufaufen, bewilligt hatte. Die Witwe aber fonnte fi nicht entſchließen, 
die geliebte Heimath zu verlaffen. Später wurde fie mit ihrer Familie in den Adelftand 
erhoben. Zu feinem Gedächtniſſe ließ der Kaiſer Kranz durch den Profeſſor Schaller in 
Wien H.'8 Statue in Marmor fertigen, welche 1834 im der Branciscanerfirde zu Innsbrud 
neben dem Grabmale Kaiſer Marimilian’s 1. anfgeftellt wurde. Vgl. ‚Tyrol umd bie 
Tyroler“ (2 Bde., Lpz. 1845) und „Andreas H. und der Breibeitdfampf in Tyrol“ 
(3 Bohn., Lpz. 1841 — 42). 

SDoff, Karl Ernft Adolf von, ein verdienter deutſcher geologiicher Schrirtfteller, geb. 
am 1. Mov. 1771 zu Gotha, wo jein Vater Jobann EChriftianpon &., 1801 ala 
Seh. Affiftenzrath des gotbaiihen Miniſteriums ſtarb, ftudirte u Jena und Göttingen bie 
Rechte, wandte aber, durch Lichtenberg's und Blumenbach's Vorträge angeregt, aud) großen 
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Fleiß auf das Studium der Natunviffenichaften. Nach vollendeten Studien warb er in 
Gotha bei der Geh. Kanzlei und beim Hausarchive angefellt und zu mehreren Sendungen 
verwendet, trat 1813 im feines Vaters Stellung ein, brachte die 1817 eingeleiteten Ber- 
bandlungen mit dem weimarifcen Hofe über eine Organijation der Univerſität zu Jena 
zum Abihluß und ward darauf Commiſſar des gothaifchen Hofes für die Angelegenheiten 
ber Univerfität. Als das gothaiide Land nad) dem Ausfterben des Hauſes Sachſen⸗Gotha 
an den Herzog von Sachſen-Koburg fiel, ernannte ihn diefer zum Mitglied ſeines Minifte- 
riumd und übertrug ihm, nad dem Abgang des Geh. Raths von Lindenau (ij. d.), die 
Curatel der Sternwarte Seeberg. Zu Ende des 3. 1828 erbat und erhielt H. jeine Ent⸗ 
laffung aus dem Minifterium, wurde aber bald darauf bei der neuen Organijation ber 
gothaifchen Kandesbehörden zum Director des Oberconfifloriumd zu Gotha ernannt und 
erhielt 1832 die Direction der willenichaftlihen und Runftjammlungen. Gin Sclagfluß 
machte am 24. Mai 1837 feinem Leben ein Ende. Bon 1804—16 gab er den „Go— 
thaiſchen Hoffalender’’ heraus. Don feinen Schriften find bejonders zu nennen die „Ge— 
fchichte der Durch Meberlieferung nachgewieſenen natürlicdıen Beränderungen der Erdoberfläcde‘’ 
(5 B®be., Gotha 1822 —41) und „Die Höhenmeſſungen in und um Thüringen‘‘ (Gotha 
1833). Aus feinem Nachlaß erſchien „Deutſchland nad feiner natürlichen Befchaffenheit 
und feinen frübern und jegigen politiihen Verhältniſſen“ (Gotha 1838). Auch lieferte 
er einige der deutichen und ſächſ. Staatskunde angebörigen Schriften, 

HDoffmann, Friedrich, einer der ausgezeichnetſten Aerzte jeiner Zeit, geb. zu Halle 
am 19. Febr. 1660, fiudirte zu Jena und Erfurt Medicin und Chemie, und erhielt Die 
Stelle eines Profeſſors der Chemie auf der erfiern Univerfität. 1693 bei Gründung ber 
Univerfität Halle ernannte ihn der Kurfürft Friedrich III. von Brandenburg zum Profeſſor 
ber Medicin, wo er nach thätigem Wirken den 12. Nov. 1742 flarb. Er bat ſich beion» 
ders um die praftifche Heilkunde große Verdienſte erworben, indem er eine Menge wichtiger 
Arzneimittel prüfte und ihre Anwendung aufflärte, viele Mineralwäfler unteriucte und im 
Aufnahme brachte, und mebrere Arzneipräparate, namentlih das Elıxirium viscerale und 
den Liquor anodynus mineralis bereiten lebrte. Die legtern führen jeinen Namen und 
find noch jegt in Gebrauch. Geringern Wertb bat jein Syſtem, nad mweldem er dem 
Körper eigenthümliche Kräfte und ſelbſtändiges Leben zuſchrieb, Die durch eine höchſt feine 
aͤtheriſche Subſtanz, die empfindende Seele (anima sensitiva) in Bewegung geicgt werben. 
Dieſe Subftang werde theild im Körper abgefondert, theild aus der Athmoſphäre ausge— 
fogen, jei jedoch in ihrer Bewegung wieder einer oberfien unbewußten Seele unterworfen. 
Die Krankheitsurſachen, lehrte er, wirken durch Drud und Ausdehnung aufdie feiten Theile; 
die Verderbniß der Säfte ſei eine fich erft im Verlaufe der Krankheit entwicdelnde Erſchei— 
nung, die Kranfheiten jelbft beftänden in zu ſchwacher oder zu ftarfer Bewegung und müßten 
darnach eingetheilt werden. H. gebörte zur Schwule der Jatromathematifer (i. d.); 
doch io unhaltbar und in manden Theilen felbft inconiequent fein Syſtem war, erbielt es 
viele Anhänger, da H. es auf eine Hare, faßliche Weiſe Darzuftellen wußte, während jein 
Nebenbuhler Stahl (i. d.) weniger Beifall erntete, Von feinen Schriften, welde noch 
jegt zum Theil einen vorzügliden Werth haben, find zu nennen: „Medicina rationalis et 
systemalica‘‘ (9 Bde., Halle 1718—40, A); „Medicina consultatoria‘‘ (12 Bde., Halle 
1721—39, 4); „Consultationum et responsorum medicinalium centuriae“ (2 Bde., 
ebend. 1734). Seine lat. Werke erjchienen geſammelt nod unter jeiner Mitwirfung 
(6 Bde. Genf 1740; 2, Aufl, 1748, Fol.), jpäter folgten noh Supplemente (5 Bbe,, 
Genf 1761). 

Hoffmann, Ghriftoph Ludwig, berühmter Arzt, geb. 1721 zu Rheda in Weft« 
falen, ftarb den 28. Juli 1807 zu Eitwille am Rhein, als Leibarzt des Kurfürften von 
Mainz, Oeheimerath und Director des Mebdicinalcollegiums zu Mainz, nachdem er früher 
Math und Leibarzt des Biſchofs von Münfter und Profefjor der Medicin zu Burg-Stein« 
furt geweien war. Durd feine Schrift „über die Empfindlichkeit und Reizbarkeit der 
Theile” (Münfter 1779) gründete er ein neues Syflem von der Reizung der Sälte, indem 
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er die Humoral⸗ und Nerbenpathologie zu vereinigen firebte. Eben fo machte feine Boden- 
theorie Aufiehen, welde er in feinem Werfe „Von den Boden‘, (Münfter und Hamm, 
2 Theile. 1770 und 88) aufftellte, verwickelte ihn aber in beftige Streitigkeiten mit 
3. A. Unger. Die meiften feiner Eleinern Schriften finden fih gelammelt in „Opuscula 
latina med. argum.“ (Münfter 1789) und „Vermiſchte medieiniſche Schriften‘ (4 Bbe., 
Münft. 1790—95). 

Soffmann, Ernſt Iheodor Amadeus, eigentlih Wilhelm, einer der origi« 
nelliten deutſchen Erzähler, geb. anı 24. Jan. 1776 zu Königäberg in Preußen, fludirte 
dajelbft die Rechte und arbeitete dann zunäcft bei der Oberamtöregierung in Großglogau 
. und dem Kammergerichte zu Berlin. Im Jahre 1800 wurde er Aſſeſſor bei der Regierung 
in Poien, dann wegen einiger von ihm gefertigeen Carricaturen, welche der General Zaſtrow 
und einige bochgeftellte Beamte auf fi bezogen, 1802 als Mark nach Plock verieht. Im 
Jahre 1803 kam er in gleicher Eigenſchaft nah Warſchau, wurde aber ſchon 1806 bei dem 
Einmarſch der Franzoſen brodlos. Ohne Ausſichten im Baterlande und ohne Vermögen be— 
nupte er jet jeine ſchon von Jugend auf fleißig ausgebildeten Talente in Mufit und Malerei 
zu feinen Lebendunterhalte, wurde 1808 MuftfDirector in Banıberg bei dem dort neu er= 
richteren Theater, fam aber, da dieſes bald geichlojfen wurde, in jo große Roth, daß er, 
wie er ſelbſt gefteht, feinen legten Rock verkaufen mußte, um effen zu fönnen. Gr beichäf- 
tigte fib darauf wieder mit Muſtkunterricht, fchrieb für die Keipziger ‚Allgemeine nınflfaliiche 
Zeitung‘‘, ging 1813 ald Muflfdirector bei der Seconda’ihen Schaujpielergeiellihaft nach 
Dresden, und leitete hier bi8 1815 Das Orcheſter der abwechſelnd in Leipzig und Dresden 
fpielenvden Geſellſchaft. Im Jahre 1816 ward er in Preußen wieder als Rath bei dem 
Kammergerichte in Berlin angeftellt, flarb aber in Folge jeined ungeregelten Lebens ſchon 
am 24. Juli 1822 an der Rückenmarksdarre. Bon Jugend auf hatte er in jeinen Muies 
ſtunden Muftf und Malerei vorzugsweiſe gern getrieben und in beiden Künften eine große 
Bertigfeit erreicht. Im Boten ſchmückte er einen Gejellfchaftäiaal mit Schildereien, in 
Bamberg juchte er durch PBorträtiren feinen Unterhalt zu gewinnen, doch zeigte fich fein 
zeichnendes Talent am glänzendften in Garricaturen, wie denn die beiten auf Napoleon von 
ihm herrühren. Sein Muflktalent zeigte ih in mehreren größern und fleinern Gompoft« 
tionen, fo brachte er in Poſen das Göthe'ſche Singipiel „Scherz, Lit und Made‘, in 
Warſchau „Die luſtigen Mufifanten‘ von Brentano umd die von ihm ſelbſt gedichteten und 
componirten Opern „Der Kunonifus zu Mailand‘ und „Schärpe und Blume“ aufs 
Theater ; auch componirte er die Muſik zu Wernerd ‚Kreuz an der Oſtſee“ und ſpäter in 
Berlin die nah Fouqus's Märchen bearbeitete Oper ‚‚Undine”. Die Aufforderung, feine 
in der muſikaliſchen Zeitung erſchienenen Auffäge zu fanımeln, veranlaßte ihn zur Heraus» 
gabe der ‚‚Bhantafteftüde in Callot's Manier” (A Bde., Bamb. 1814; 3. Aufl., 2 Bbe,, 
2pr. 1825). Darauf folgten die „Elixire des Teufels‘ (Berl. 1816), die „Nachtſtücke“ 
(2 Bbde., Berl. 1817) und die „Serapionobrüder“ (4 Bde, Berl. 1819 — 21, mebft einem 
Suppfementbante, 1825, 5.8 legte Erzählungen enthaltend); ferner „Klein Zaches, gew 
nannt Binnober” (2. Aufl., Berl. 1824), „Prinzeſſin Brambilla, ein Capriecio nad Jakob 
Gallot‘‘, „Meiſter Floh, ein Maͤhrchen in fieben Abenteuern zweier Freunde“ (Branffurt 
1822), „Lebendanſichten des Kater Murr, nebft fragmentariiher Biographie des Kapell⸗ 
meifterd Iohannes Kreisler, in zufälligen Maculaturblättern“ (2 Bde., Berl. 1821 — 22), 
„Der Doppelgänger’‘ (Brünn 1824) und einige Fleinere Erzählungen. H. war ein durch⸗ 
us origineller, mit den jeltenften Talenten begabter Menſch, voll ſcharfen und gefunden 
Menſchenverſtandes, ein treffliber Geſchäftsmann und Juriſt, und doch voll Ahnungen 
phantaftiicher Anfhauungen und Dämonenglaubens, geneigt zur Skepfis, fhneidenden Ironie 
und bizarren Humor umd doch wieder in lyriſchem Gefühl ſchwelgend, Epikuräer bis zur 
Weichlichkeit und Stoifer bis zur Starrheit, Phantaſt bis zum fragenhaftefien Wahnſinn 
und wigiger Spötter bis zur phantaflelofeften Nüchternheit. Den Charakter diefer Gegen⸗ 
fäße tragen auch feine Novellen. In feinen humoriſtiſchen Sprüngen erinnert er an Jean 
Paul, den er vielleicht am factiſchem Intereffe, an Fülle der Romantik und an eigentlich 
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novelliſtiſcher Erfindung übertrifft, aber an Umfang und Tiefe des Humors und an Man- 
nichfaltigkeit der Anſchauungen keineswegs erreiht. Einen eigenthümlichen Reiz erhalten 
feine Erzählungen durch die ihm eigne fantaſtiſche Anſchauungsweiſe des alltäglichen Xebens, 
wobei die profaifchen und portiichen Erfcheinungen in den wunderbarften Spufgeftalten her⸗ 
vortreten und das nüchternfte Alltagsleben zum tollften Mähren machen. Doc hat er ſich 
in einzelnen Erzählungen auch vollfommen frei von dieſer Eranfhaften Ueberreizung der 
Phantaſie gehalten und darin vollendete Meifterftüde geliefert. Dahin gehören beſonders 
„Meiſter Wacht und feine Geſellen“, „Das Majorat”, „Bräulein Seudery“, „Doge und 
Dogarefie” x. Eine Sammlung feiner „Ausgewählten Schriften“ erſchien zu Berlin 
(16 Bde., 1827 — 28); feine Wittwe Micheline, geb. Rorer, fügte denjelben fünf Bände 
Supplemente (neue Aufl., Stuttg. 1839) bei. Eine treiflihde Biographie H.'s lieferte 
fein Freund I. €. Higig unter dem Titel „Aus H.'s Leben und Nachlaß““ (2 Bte,, 
Berl. 1823). 3. Bund gab danfendwerthe Erinnerungen an H. in feiner Schrift 
„Aus dem Leben zweier Dichter, Ernſt Theodor Wilhelm H. und Friedrich Gottlob 
Wehel“ (Ypy. 1836). In Brankreih if H. vielfach überjegt und Häufig nachgeahmt 
worden. . 

Hofmann, Ernft Emil, geb. zu Darmfladt 1785, wo fein Batr, Gans 
Wilhelm H., ald Geh. Kath und Oberkriegsrath ftarb, erlernte die Handlung und 
errichtete 1806 ein Specereigeichäft in feiner Vaterftadt. Nachdem er dur eine Heirath 
anfjehnliche @eldmittel erworben hatte, gab er jein Specereigejchäft auf, übernahm Lieferun- 
gen, befonderd Gewehrlieferungen fürd Militär, jpeeulirte in Staatöpapieren und trieb län 
gere Zeit einen audgebreiteten Handel mit Waldjämereien,, fpäter, ums 3. 1823 errichtete 
er eine allgemeine Militärvertretumgsgejellihaft für das Großherzogthum Heffen. Seit 
1820 war 5. zuerft ald Wahlmann und fpäter in einem weitern Sreije thätig. In Folge 
der Reaction wurde jedoch H. des Verbrechens der beleidigten Majeftät beſchuldigt und 
wegen angeblicher Einmiſchung in die Wahlen in eine Unterſuchung verwidelt, die nad 
dreijähriger Verzögerung mit feiner Freiſprechung im Jahre 1829 endigte. Im demielben 
Jahre trat er ald Abgeordneter in die Kammer. Auf dem Landtage von 1829 —30 gin— 
gen mehrere wichtige Anträge von ihm aus. Go forderte er Preffreiheit für Beſprechun⸗ 
gen inlaͤndiſcher Angelegenheiten, und erhob fi am 17. Juni 1830 gegen das Gölibat, 
welcher Antrag jedoch verworfen wurde. Beim Ausbruche der Bewegungen gegen bie 
Mauthanftalten im Oct. 1830 ſprach er für bie geiepliche Ordnung, obgleich er im Allge⸗ 
meinen ein Beind dieſer Anftalten war. Die Beftätigung der auf ihn gefallenen Wahl zum 
Bürgermeifter zu Darmftadt im Jahre 1831 verweigerte die Regierung, Nach eröffnetem 
Zandtage forderte er am 8. Dec. 1832 die Stände auf, gegen jeden Verſuch, die Rechte 
des Bürften, der Stände und des Hefftichen Volks irgend zu befihränfen, eine Berwahrung 
einzulegen und bie Unabhängigkeit des Staats gegen Eingriffe der Bundesverfammlung 
aufrecht zu erhalten. Außerdem verlangte er volle Prepfreiheit, nicht blos für inländifche 
Angelegenheiten, nahm großen Antheil an der Discufftion über den Schlofbau, gerieth 
aber auch wiederholt mit den Mitgliedern der liberalen Partei in lebhafte Eonflicte, wozu 
wohl jeine maßloje Eitelkeit, fein ungeflümer Charakter und feine Herrſchſucht nicht wenig 
beitragen mochten. Im Jahre 1834 wurde er wieder in die Kammer gewählt, aber auch 
ber Beftehung bei feiner Wahl angeklagt. Die Kammer erklärte jedoch mit 35 gegen 2 
Stinimen feine Wahl für definitiv zuläffig , obgleich die Megierung eine Unterſuchung über 
ihn begann, aus welcher ſich ergab, daß H. dem Weſp, einem Darmflädter Bürger umd 
Zohnbedienten, eine Anzahl ausgefüllter Stimmzettel zur Bevollmächtigtenwahl zur Verthei-, 
lung gegeben, daß Weſp an einige Berfonen feiner Bekauntſchaft, um dieſe zur Anne‘ hme 
folder Stimmzettel zu bewegen, im Ganzen 17 Kreuzer verabreicht und daß H. ber, Weſp 
2 Thaler bezahlt hatte. Während des Landtags von 1834 entwickelte $ wieder eine 
große Ihätigfeit, war mehrmals in den Binanzfragen den Intereffen der, Sof entgegen, 
fämpfte gegen bie Theorien des Regierungscommiflard Aug. Konr. 9 ‚eiherrn von Hoff- 
mann (j. d.) über das Steusrbewilligungsregt der Stände, und drang barauf, ernſiliche 
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Eriparniffe im Budget zu madıen. Zum Landtage von 1835 wurde er nicht wieder gewählt, 
da er nad) anderthalbjähriger Unterſuchung nur von der Injtanz losgeiprochen worden war, 
weldyes Urtheil vom Oberappellationd » und Gaffationdgerichte zu Darmſtadt 1838 beftä- 
tigt wurde. Durch das auf dem Kandtage von 1835 auf 1836 zu Stande gefommene 
Geſetz, weldyed dem Staate das Geſchäft ter Militärsertretung allein zueignete, erlitt H. 
einen jehr wejentlichen materiellen Nachtheil. Er wandte fich deshalb an die zweite Kammer 
im Nov. 1838, weiche im Wejentlichen jeiner Beſchwerde auch Folge gab. Später war er 
bei den Eilenbabnunternehmungen, in der Sache der Göttinger Sieben, für Jordan ıc. ſeht 
thätig. Gr ſtarb am 21. Maui 1847. 

Hofmann, Johann Gottfried, Mitglied des Staatsrathes, geheimer Oberregies 
rungsrath, Director des fariftiihen Bureaus, Mitglied der Akademie der Wiflenichaiten 
und ordentlicher Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der Univerjität in Berlin, am 19, 
Juni 1765 in Breslau geboren und in den dortigen Schulen vorgebildet, ftudirte in Halle 
1784 die Rechte, in Leipzig Phyſik, Mathematik, Länder- und Volferfunde, ging mir dem 
Vrofeſſor Wald nad Königsberg, wurde 1792 Disponent der Binnau’ihen Babrifen bei 
MWelau, trat 1798 ald Lehrer am Collegium Fridericianum, +801 an der Kunftichule auf, 
ward 1803 Affeffor der oftpreußiichen Kriegs- und Domänenfammer, 1807 Brofeflor der 
Gameralwifjenihaften und der jogenannten praltiſchen Philoſophie in Königsberg, 1808 
Staatdrath für die Gewerbeabtheilung in Minifterium des Innern, 1810 Profeſſor in 
Berlin und Director des ſtatiſtiſchen Bureaus im Minifterium des Innern, 1811 Mitglied 
der Immebdiat-Finanzcommiljton und begleitete Den Staatskanzler Hardenberg 1813 in das 
Hauptquartier der Verbündeten, nach Frankreich, England und zum Wiener Gongrefle. 
Nach dem zweiten Barifer Frieden ward er vortragender Math und zulegt ftellvertretender 
Director im Mintfterium des Auswärtigen bis 18921, ließ ſich aber von jeiner Profeſſur 
entbinden. Er nahm den thärigften Antheil an den neuen Regulirungen ber Das Steuer 
ſyſtem, Die Staatsſchulden, das Munzweſen und die induitriellen Verhaltniſſe. Aus dem 
Minifterium des Auswärtigen 1821 entlaflen, übernahm er jeine Vrofeſſur wieder, lchrie 
bis 1835, leitete Das Hariftiiwe Purcau und war ſowohl ald Mirglicd der Akademie wie 
der Prüfungscommiſſion fur Anftellung bei ten Regierungen thätig. Er jlarb am 12. 
Mov. 1847. Unter den vielen und wichtigen Arbeiten, zu deuen ihn jeine hoben Acmter 
beriefen, war er auch literariſch thätig. Außer einigen techniſchen Schrifien „die Berech⸗ 
nung und Benugung Des Bauholzes“ (Königsb. 1799), „der Waflermublenbau mit be« 
fonderer Ruckſicht auf Mahlmühlen“ (1800) und „Hausrimmerfunft * (1803), ſchrieb er 
die noch jegt höchſt braubbare Schrift „Das Intereſſe tes Menichen und Bürgers bei den 
beftehenten Zunftverfaſſungen“ (Königsb. 1803), die er anonym ericheinen lieg, worin er 
ſich durch wohlbegrundere eigenthümliche Anſichten den Sraatsmärnern,, vorzüglich Dem Da- 
maligen Kammerpräjidenten von Auerswald emprabl, Mod ebe in Preußen an die 
Möglichkeit der Gewerbefreiheit zu denfen war, ſchilderte 9. in binreißender Sprade die 
Bortheile, die aus der Abſchaffung der Mealyeredhtigkeiten bei den Gewerben durch Meluis 
rung und aus der gänzliben Aufhebung zünftiger Inſtitute hervorgehen wurden, ohne zu 
abnen, daß das Geſchick Preußens nad wenigen Jahren zu der Noshwendigfeit, die flarren 
Zünfte ded Feudalismus zu zerflören, hinreipen und ihn berufen würde, bei der neuen Or— 
ganifation wefentlidy thätig zu fein. Im Jahr 1814 ſchrieb er nah Eichhorné (f. d.) 
und Niebuhrs Borgange die polemiſche Flugſchrift „Breußen und Sachſen“, gab dann 
„Ueberſicht der Bodenfläche und der Bevölkerung Preußens, (1818), „Beiträge zur Sta- 
tiſtik des preußiichen Staats“ (1821), „Neueſte Ueberſicht der Bodenfläche, der Bevölkerung 
und des Viehſtandes ter einzelnen Kreije des preußiſchen Staateö* (1833), „Die BWirs 
fungen der aſiatiſchen Cholera im preußiiden Staate während des Jahres 1831 * (1833), 
„Die Lehre von Gelde“ (1838), „Die Bevölferung des preußiſchen Staates * (1839) 
und einzelne Aufläge im „Preußifchen Archiv *, in den „Annalen des Königreichs Breußen “, 
in der „Medicinijajen Zeitung“ und vor allen in der „ Breußiichen Staatäzeitung * über 
ſtatiſtiſche Verhältniſſe jeined Baterlandes, — Sein Sohn ift Friedrich H. (I. d.). 


Hoffmann 705 


Hofmann, Friedrich, zweiter Sohn, von Johann Gottfried H. (ſ. d.), 
ausgezeichnet durch feine geologifchen Forſchungen, wurde am 6. Juni 1797 auf der Pinnau 
bei Wehlau in Oftpreußen, an jenem äußerften Ende des deutſchen Baterlandes geboren, von 
wo dasſelbe jchon jo viele energiiche Geifter und Geiftesanregungen erhalten hat. Im 9.1809 
fan er mit feinem Vater nad Berlin, wo fi fein Beruf zur Naturkunde bald entichied. 
Obgleich noch im jugendlichen Alter ftellte er fih doc unter die Baterlandövertheidiger 
1813 und 1815. Nach dem Frieden fegte er in Berlin, wo er in der Zwilchenzeit 1814 
das Studium der Medicin, aber nur in der Abficht begonnen hatte, um es als Mittel zur 
eigentlichen Naturforihung anzuwenden, fort und begab ſich 1818 nad Göttingen, wo er 
in den Borlefungen von Hausmann die erften Begriffe von Mineralogie und Geognofle er- 
warb, Die großen Entdeckungen, von denen die Geognoſie neuerdings belebt wurde, und 
die noch größern Ausfichten, weldye fle über den Bau und die Bejchichte unſres Weltkörpers 
zu eröffnen verſpricht, erfüllten feinen lebhaften Beift ganz. Kaum hatte er in Göttingen 
den erften Anftoß befommen, als die Profefforen in Folge einer Spannung zwijchen ihnen 
und den Studirenden mitten im Semefter die Borlefungen ſchloſſen. H. bereiste nun den 
Harz und ald er 1819 nach Berlin zurückkehrte, brachte er ſchon eine Fleine Sammlung von 
Gebirgsarten mit. Er begann nun unter Weiß in Berlin ein geregelteres Studium der Dines 
ralogie und Geognoſie, aber ſchon 1820 machte er wieder einen Ausflug nady dem Harz, doch 
blieb er ganz in derNähe von Magteburg in der Ebene und unterjuchte Dieje Gegend. Er erlangte 
bier inteveffante Nefultate über die Beſchaffenheit Der Oberflähe des flachen Landes und ihr 
Verhaͤltniß zu den in der Nachbarſchaft anftebenden Gebirgsarten. In feiner erſten Schrift, Ver⸗ 
ſuch einer ſyſtematiſchen Anordnung der Gebirgsarten“ ordnete er nach damaliger Weiſe die Ge⸗ 
birgdarten nach polariſchen Gegenfägen, verließ aber fpäterhin dieſe Richtung. In den nächften 
Jahren durchforſchte er den Harz genauer, ging bis in die Weſergegenden und fudirte die Flöz⸗ 
gebirge Helgolands, die Refultate niederlegend in dem von Leopold von Buch empfohlenen 
Werfen ‚Beiträge zur geognoftifchen Kenntniß Norddeutſchlands“ (1823). Er habili- 
tirte fich ald Brivatdocent in Halle, in den Ferien durchforſchte er Deutichland weftwärts bis 
and rheiniiche Schiefergebirge, die nordweſtlichen Berzweigungen des deutihen Hügellandes 
von Bentheim und Münfter, das Erz» und Fichtelgebirge und zulegt dad Zwiſchenland 
zwiſchen Harz und Thüringerwald. Durd bie Anerkennung feiner Xeiftungen von Seiten 
des preufiichen Minifteriumd wurbe ibm die Muße, in Berlin von 1827 bis 1830 ein 
großes Werk zufammen zu faſſen „Ueberſicht der orographiihen und geognoſtiſchen Ver— 
hältniffe vom nordweſtlichen Deutichland‘’ (Lyz. 1830), mit einem großen Atlas. Werner 
hatte nur die thüringer Flözgebirge in fein Syſtem aufgenommen, an einer vollftändigen 
Kenntnifi der norbdeutichen Blözformation fehlte noch viel. H. war der erfte, der fie er« 
reichte ; nicht nur Die Zahl der Schichten hatte ſich ihm faft verdoppelt, fie erhielten jetzt auch 
erft ihre genaue Beftimmung gegen einander: eine Vergleibung mit den Flözgebirgen an« 
derer Gegenden und Känder wurde num erft möglich gemacht. Lim feine Forſchungen 
namentlich über die vulcaniſchen Eriheinungen in erweitertem Plane und mit defto mehr 
Hoffnung auf große Erfolge fortjegen zu fönnen, erhielt er von der preußiſchen Regierung 
Unterftügung und einen Ajährigen Urlaub zu einer Reife. H. ging über Wien nad Ita— 
lien, beſuchte den Veſuv, den Aetna, Elba, die lipariihen Inſeln, Bantellaria, vorzüglich 
Sicilien, worüber er eine Außerft genaue geognoſtiſche Karte entwarf. Er wurde 1833 Pro« 
feffor an der Univerfität in Berlin. Die Pflichten, die ihm dad Lehramt auflegte, hin—⸗ 
derten ihn an der Ausarbeitung feiner italienifchen Reife. Kaum hatte er aber unter dem 
allgemeinften Beiialle feine Vorleſungen begonnen, ald ih Symptome einer Krankheit 
zeigten, der. er zu früh für fein Alter und für die Naturwiſſenſchaft ſchon am 6. Jan. 1836 
erlag. Er hinterließ eine reihe Sammlung von gediegenen Forſchungen, und wenn ed auch 
gewiß war, daß ſeine Papiere dem Drucd übergeben werden würden, fo Eonnte doch nicht 
verhindert werben, daß Andere, zufällig in dem Beſitz von Abſchriften oder Eollegienheften 
gelangt ‚ dieſe errerptirten und bie Ercerpte als ihr Eigentum druden ließen. Profeſſor 
Kaͤmtz, ein mitſtreitender Freund H.'s und im Befig der ihm von H. felbft übergebenen 
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Abichriften, hat in einer Recenfton in der Halliſchen Allgemeinen Literaturzeitungmächgeiviefen, 
daß Berghaus nicht frei ift von dem Vorwurfe, ähnliche Hefte für feine Schriften benugt 
zu haben, H.'s Nachlaß ift übrigens gedrudt. . 
Hoffmannu, Heinrih Auguft, der einige Zeit dur feine ‚„‚Unpolitifche Lieder‘ 
die Aufmerfjamkeit Deutichlands in fo hohem Grade in Anſpruch nahm, wurde am 2. Apr, 
1798 zu Balleröleben, einem hanöverſchen Dorfe, geboren und nennt ſich nad jeinem Ge⸗ 
burtsorte Hoffınann von Fallersleben, um ſich von feinen zahlreichen Namendgenoflen defto 
leichter zu unterſcheiden. H. ftudirte 1816 in Göttingen, wandte ſich bald von der Theo» 
logie zur Ziteraturgeichichte und deutichen Philologie und ging, um dieſe weiter auszubauen, 
1819 auf die neu errichtete Univerjität Bonn, wo er bald auch „Bonner Bruchſtücke des 
Otfried“ herausgab. Er jammelte am Rhein deutiche Volksgeſänge und hielt ſich lange 
in Holland und beionders in Leyden auf, um zahlreiche Denkmäler altniederländijcher Lite⸗ 
ratur herauszugeben. Nachdem fih $. einige Jahre in Berlin aufgehalten, ward er 1823 als 
Euftos an der liniveriitätsbibliorbek in Breslau angeftellt, wo er denn auch jeit 1835 —43 die 
ordentliche Profeſſur bekleidete. Sein Amt ander Bibliothek jelbft hat er ſchon jeit 1838 auf⸗ 
gegeben. — H. hat, ein rüftiger Wandrer, mit Seume einige Aehnlichkeit und in feiner 
Geradheit und Derbheit mit Arndt. Von wiederholten Reiſen nad Defterreih, ins ſüd⸗ 
weſtliche Deutichland, in die Schweiz, nadı Dänemarf, Holland und Belgien brachte der 
eifrige Forſcher immer reiche Schäge mit, Die er mit Anmerkungen und Gloſſar verjehen dem 
allgemeineren Berftändnig näher zu bringen ſuchte. Am bedeutendften find vielleicht unter 
feinen Ausgaben die des nicderdeutichen ‚‚Meinife Vos“, „Sumerlaten, mittelhochdeutſche 
Gloſſen aus den Handjchriften der Hofbibliothek zu Wien’ und die „„Monumenta Einonen- 
sia‘‘ (Gent 1837), darunter das berühmte Lied auf den Sieg Ludwigs III, über die Nors 
mannen, deſſen Manujeript man längft verloren geglaubt hatte. Unter $.'3 literarhiſtori⸗ 
hen Arbeiten find bejonders zu nennen feine Biographie Joh. Chrift. Günthers, des be- 
deutendſten Dichters in der ‘Periode zwifchen Opig und Leſſing, jo wie feine auf großem 
Duellenftudium berubende Geſchichte des deutfchen Kirchenliedes bid auf Luthers Zeit: 
Don 1836—38 gab er mit Morig Haupt gemeinichaftlidy die „altdeutſchen Blätter‘’ her⸗ 
aus und er interefjixte ſich fets jehr für Börderung des geiftigen Lebens in feinem nächſten 
Bereich, indem er in Breslau zur Stiftung ded dortigen Künftlervereind viel beitrug und in 
feiner Monatsſchrift von und für Schleſien auch auf populäre Bildung binzuwirken fuchte: 
Neben feinen gelehrten Arbeiten entwickelte H. ſchon früh ein Eräftiges poetiſches Talent, 
Er gab 1821 in Köln „Lieder und Romanzen” berans; 1826 „Alemanniiche Xieder “ ; 
1833 „Gedichte“; 1836 „Bud der Liebe‘; 1837 „Gedichte, neue Sammlung“, 
Man fieht in biejen Gedichten, wie eine kräftige Natur ſich von den Einflüffen gleichzeitiger 
Porfte entfernt gehalten, wie fie genährt von altdeutſchem Geift und vertrauend auf einen 
innern Kern ſich aufrecht. erhalten hat in der Zeit des Schwanfens,, ‚der Zerriſſenheit, des 
Ueberdruffes‘’ und jelbfländig gegen die in einer Hinficht elegante, muntere und freie, auf der 
andern Seite aber ausartende, fansculotte Poeſie der negirenden, aber noch nicht wieder zur 
Idee durchgedrungenen jungdeutſchen Ridytung. Die beiden Iheile der unpolitifchen Lieder, 
die 1840 und A1 bei Hoffmann und Campe in Hamburg erihienen,, eröffneten die Reihe 
einer neuen, energiidhen Oppofttionspoefie, die dann fchnell mit G. Herwegh und dem 
Dichter der „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters““ ein. ſcharfes Kleeblatt bildeten: 
Eine für unfere Zeit höchſt harakteriftiihe Erfheinung! Und man kommt in Berfuchung; 
ob man dieje Lieder nicht noch lieber mit dem Auge des Publiciften, als mit den des. Aeſthe⸗ 
tiferd und Freundes ber Poeſte anfehen ſoll. Wenigſtens iſt der Anklang, den die Gedichte 
finden, eben jo bedeutſam, als die Erjcheinung felbft. Denn daburd befommt das Wort 
des Dichters erft feine Macht, daß es wie ein eleftrijcher Funken durch die ganze Batterie 
der Geifter hindurchſchlaͤgt und die Wirkung einer fo allgemeinen Erfchütterung werden wir 
hoffentlich noch erleben. Auch in den unpolitiſchen Liedern zeigt H. einen geraden, fern« 
deutſchen Sinn, der. da feine Gefinnung keineswegs mit Worten zu verhüllen ſucht. Cine 
ſcharfe Beobachtung aller Regungen, aller Ereigniſſe der Gegenwart, ein waches Intereſſe 
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an bem Gebantenmäctigen, Muthvollen, Beratung aller Kriecherei, aller Laubeit und 
Philiſterthums bilden den Grundton biejer Lieder. Der Dichter hat den Gricheinungen des 
Tags ſogleich bis in ihr innerftes Weſen geblidt und ihnen eine ſcherzhafte oder ernfthafte, 
jedenfalld herzhafte Pointe abgewonnen. Jeden Beitungsartifel über Höchſte und Aller 
höchſte Irivialitäten weiß er intereffant anzufaflen ; die hiftorifche Schule und der deutiche 
Zollverein, die Waldalla und das Breslauer Schillerfeft, Landtagsabſchied und der drei« 
zehnte Artikel, claſſiſches Stillleben und Jacob Grimm. Alles wird vom Dichter auf eine 
finnige,-geiftreihe Weije in die Sphäre der Dichtung gezogen und die ſchneidendſten Wahr⸗ 
heiten kommen oft auf die humoriſtiſchſte Weile zu Tage. Der Dichter weiß, daß ung 
Deutichen ein kurzer Wig ſtets mehr gilt als die ausführlichften Deductionen und wenn wir 
auch nicht wie. die Schotten (nah W. Scott) lange Schwerter und kurze Geduld führen, 
fondern die Iegtere fi bei und wie ein Strumpf dehnen läßt, fo find wir wenigjtend von 
der Seite ber Eile, der Neugierde immer auf Kürze erpicht und wir meinen, H.'s unpoli« 
tifche Lieder werben ſich jehr bald ſogar ald Gaſſenhauer geltend machen, indem fich die 
ganze Stimmung ded Bolfs in diefelben hineinlegt. — Wie in den Gedichten Herweghs 
fteht Freiheit Hier auf jeder Seite, Deffentliches Leben fteht hier endlid einmal höher, als 
alle viel befungenen Privattugenden. Ohne ber Liebe und dem Wein bie ihnen zu allen 
Beiten gebührende Huldigung zu verjagen, hat der Dichter gezeigt, wie die übrigen Erſchei— 
nungen eines bewegten Lebens unter den poetischen Gefthtäpunkt zu bringen find und da« 
mit hat er ein neues, unerſchöpfliches Feld eröffnet. — Man hat H. Unzufriedenheit vors 
geworfen, aber wer faun mit der Gegenwart zufricden fein! Zufriedenheit ift überhaupt 
eine der Tugenden, Die zu allen Zeiten die Menſchen in die Idylle der Unfreiheit eingelullt 
haben. 5.8 Ungufriedenbeit ift aber weit verichieden von jenem Weltüberdruß Heines, ber 
den Hauptgrund dazu leicht im fich ſelbſt hätte finden fünnen. H. hat diejenige Heiterfeit, 
weldhe der: fröhlichen Kunft geziemt, frifh bewahrt. Die herrlichſten Zechlieder (man 
vgl. Thl. I, ©. 75 und 84) eröffnen die „ Sigungen“, worin die Lieder eingetheilt find, 
wie e8 bei den alten Deutſchen Sitte war, die Berathungen bein Gelage zu eröffuen, und 
der Dichter ift nichts weniger, ald mit den Lebenden zerfallen. Gr weiß im Gegentheil, 
daß unfer Vaterland an feinen Gütern des Lebens Mangel leidet, wenn es nur die Güter 
genießen wollte. Sein rüdjihtälofer Freimuth, namentlich in jeinen Gedichten, bradte 
ihn aber nach und. nach in eine Stellung, die mit der feinigen zur liniverfität nicht mehr verein 
bar ſchien. Nach dem Erfcheinen der „Unpolitiiche Kieder “ wurde er in eine Unterfuchung 
gezogen, die zwar zu feinem Mejultate führte, bald darauf jedoch jeiner Profeſſur ent» 
hoben, Seitdem machte er Reifen in Deutichland, wo er an vielen Orten mit Feftlichkeiten 
einpfangen wurde, aber auch bier und da, 3.8. in Berlin und Hanover, eine Demüthigung 
erfahren mußte. 

Hoffmannu, Andreas Gottlich, Kirchenrath und ordentlicher Profeffor der Theo⸗ 
logie in Jena, Sohn eines Müllers, 1796 in Welböleben im Mansfeld'ſchen geboren, be— 
fuchte dad Domgymnaflum zu Magdeburg, machte 1813 als Freiwilliger die Feldzüge mit, 
und widmete ſich nach dem Brieden den theologischen Studien in Halle unter Knapp, Geſe— 
nius, Wegſcheider, Wahl und Niemeyer, deren Principien er angenommen bat. Bor allen 
gab er den orientaliihen Spradfludien, dem Hebräiſchen, Syriſchen, Berfiihen und 
Sanffrit den Vorzug. Seine Promotionsſchrift betrifft eine „Geſchichte der ſyriſchen 
Sprade*. Er habilitirte fih ald Docent in Halle, ging 1823 als außerordentliher Pro⸗ 
fefior nach Jena, ward dort 1825 ordentlicher Profeſſor, 1826 Doctor der Theologie und 
1828 weimarijcher Kirchenrath. Seine Borlefungen erftreden fi auf die Grammatik der 
orientaliſchen Sprachen, auf biblifche Einleitung, Eregeie und Kritif, Seine Schriften, 
Beweiſe eined gemäßigten Rationalismus, find „„Commentarius philologieo-ceriticus in 
Mosis benedictionem‘‘ (Halle 1822 flg.), „Ueber den Zufland bed Chriſtenthums im 
Indien* aus dem Gnglifhen des Duboid (1824), „Grammatica syriaca‘“ (1827), 
Bearbeitung von „Warenfrod Entwurf der hebräiichen Alterthümer“ (1832), „Die 
Apokalyptiker“ (1833 flg.), und , Bibliſches Reallexilon“ (1839 1a & ift außerdem 
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Mit: Herausgeber der Erich» und Gruber'ſchen Enchelopaͤdie, deren zweite Section er 
nah W. Müllers Tode mit Haffelt, und ald diejer auch geftorben war, allein feit 1829 
rebigirte. 

2 Hoffmann, Karl Alerander, freiftinniger und erilirter Pole, 1798 im Palatinat 
Mafovien geboren, fludirte in Warſchau die Rechte und obwohl angeftellt, wurde er doch 
nicht weiter befördert, weil er im Verdacht war, Gonfpirant gegen Rußland zu fein. Er war 
Mitglied der Geſellſchaft „Alles gemeinjcaftlih“, wurde 1822 in Unterfuhung gezogen, 
zwar als nicht überführt der Haft entlaffen, aber für unfähig zum Staatsdienfte erklärt und 
unter polizeiliche Aufficht geftellt. Er zog fi von der Gejellihaft „Alles gemeinichaftlich “ 
zurück, lebte wiſſenſchaftlichen Studien, ward 1828 für dienftfähig erklärt, Math bei der 
polnischen Banf und gab die Zeitichrift „ Polniſche Themis“ heraus, Er war mit beim 
polnischen Aufftande 1830, fchrieb die vielgelefene Brojdhüre „Die große Woche der Polen *, 
ward Banfdirector, ging nach der Schladht bei Grochow mit der Banf nach Kielce und nad 
feiner Nüdfehr nah Warſchau wurde er als Diplomatiicher Agent nach Deutſchland geſchickt. 
Er lebte nach der linterdrüdfung des Aufftandes in Dredden, das er aber auf Verlangen des 
ruffiichen Gefandten 1832 verließ, wahrfcheinlich weil die Schrift „Blick auf den politifchen 
Zuftand des Königreichs Polen unter der ruſſiſchen Herrſchaft“ (1832) dem Gefandten 
nicht gefiel, Im Paris, wo er fich niederließ, gab er heraus „La nationalitE polonaise 
detruite* (1833). — Seine Gattin it Glementine, geborene Tanska, polnische Schrift- 
ftellerin, in Warjchau am 23. Nov. 1798 geboren. Sie ift Verfaflerin von „Sechs hiftos 
riſche Novellen”, „Erinnerungen einer guten Mutter‘, ‚Mutter Amalia‘, „Erholungen 
für Kinder” u. a., lauter Schriften für Bolfserziehung, auf die fie in Polen vielen Einfluß 
hatte, Sie ward Kehrerin an dem neu errichteten Gouvernanteninftitut und Oberaufieherin 
über alle Benfionsanftalten in Warfhau. Sie verbeirathete fih 1829 und verlieg Bolen 
erft um ihrem Gatten nach Paris zu folgen, ald Rußland von jeinem Siege den ausgedehn⸗ 
teften Gebrauch gegen die Beflegten machte. 

Dofmann, Karl Friedrich Bollratb, ein bekannter geographiſcher Schriftiteller, 
geb. am 16. Juli 1796 zu Stargard in Medlenburg, der Sohn eines Sattlers, zeigte 
ſchon früh ausgezeichnete Beiftesanlagen und befonders großes Spradtalent, verlor aber 
früh feine Ueltern, worauf ein Vetter in Friedland fich feiner annahm. Nachdem er das 
dafige Gymnaſium bejucht hatte, ging er 1812 nad Berlin, um Theologie zu fludiren, 
wandte fich aber bald ausſchließend dem Studium ter Mathematif und Geographie zu. 
Nach vollendeten Studien war er 4 Jahre lang Hauslehrer bei einem mecklenburgiſchen 
Gutsbefiger, machte dann mit Unterflügung vom Großherzoge von Medienburg-Strelig eine 
Reife durch Norddeutichland und ward dann als Lehrer an Fellenbergs Inftitut in Hofwyl 
angeftellt. Nach einigen Jahren folgte er der Einladung des Buchhändlers Gotta nach 
Stuttgart und übernahm dafelbft die Direction eines geographiichen Inftituts, In Stutt⸗ 
gart vermäßlte er ſich mit der Tochter eines reichen Bäders, die ihm nah Münden folgte, 
ald das geographiſche Inftitut dahin verlegt wurde, aber 1829 zu ihren eltern wieder 
zurückkehrte. 5. gab jegt Die Leitung des geographiichen Inftituts auf, wurde an der Linie 
verfität zu Münden Privatdocent und fand mit feinen Vorlefungen vielen Beifall. Als 
e8 aber in ihnen zu einem Exceß zwiſchen der Burſchenſchaft und den Landsmannſchaften Fam, 
erhielt H. von der Polizei die Weifung, München zu verlaffen, befonders da er fich in feinen 
Vorträgen Ausfälle gegen den Katholicismus erlaubt hatte. Er ging jet nah Stutt⸗ 
gart zurück und jühnte fih hier wieder mit feiner Frau aus; doch war Dies nicht von langer 
Dauer. Im Sommer 1836 ging eine gänzlihe Umwandlung mit ihm vor. Bisher 
hatte er immer noch fleißig gearbeitet; jegt aber ftürzte er fich in einen Strudel von Vergnü⸗ 
gungen und juchte im ftarfen Genuß von Wein Aufregung und Zerftreuung. Noch einmal 
föhnte er ſich mit feiner Frau aus; doch 1840 folgte die gerichtliche Scheidung, was auf 
fein geiftiges Leben eine jehr nachtheilige Wirfung gehabt zu haben fcyeint, da er feine 
Frau innig lichte. Er wurde immer arbeitsjcheuer, verfiel immer mehr einem ungeregelten 
zeben, gerieih in den bitterften Mangel und ftarb am 20. Aug, 1841, Graf Wilhelm 
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von Würtemberg, einer feiner ehemaligen Zöglinge in Hofwyl, erfuhr zu fpät Die traurige Lage 
feines frühern Lehrers und fonnte nur noch feine Iegten Tage erheitern. Wenige Tage vor feinem 
Tode erhielt H. einen Auf nach Peteröburg und Dorpat. Die vorzüglichften feiner Schriften 
find: „Die Erde und ihre Bewohner‘ (Stuttg. 1833 ; 5. Aufl., 1839), „Deutſchland 
und feine Bewohner‘ (A Bde., Stuttg. 1834—36), „Europa und feine Bewohner‘ 
(8 Bde., Stuttg. 1835 —40), „Das Baterland der Deutſchen“ (1. Abthla., Nürnb, 
1839), „Die Bölfer der Erte, ihr Leben, ihre Sitten und Gebräude” (2 Bde, 
Stuttg. 1840), „Hertha“ (2 Bde, Ulm 1840— 41), „Atlas für Schulen’ (Stutig. 
1833; 3. Aufl., 1837) und ‚‚Bollftändiger Himmelsatlas‘‘ (Stuttg. 1835—37 ; 2. 
Aufl, 1842). 

Hoffmannsegg, Joh. Genturius, Graf von, hochverdient ald Entomolog und Bo— 
tanifer, geb. am 23. Mai 1766 zu Dresden, ftudirte zu Leipzig und Göttingen befonderd neuere 
Spraden und Naturwiflenfchaften, bereiste dann Italien und Ungarn, wo er ſich befonders 
mit dem Praftifchen der Entomologie befchäftigte, und legte nach feiner Zurückkunft die be= 
rühmte, nad ihm genannte entomologiihe Sammlung an, mit deren Hülfe Illiger und 
Hellwig eine Reform in der Entomologie zu Stande braten. Später bereidte er mit dem 
Profeſſor Link und Dr. Tileflus, Portugal, Spanien und Franfreich, und ihre Entderfuns 
gen in der Botanik diefer Ränder haben höchſt vortbeilhaft auf das Studium der Botanif 
der neuern Zeit eingewirft. Eben fo war biefe Reife für die Entomologie von großem Nuten, 
Mach feiner Rückkehr befchäftigte er fih zu Braunſchweig theils mit feiner Sammlung, teils 
mit den Vorarbeiten feines großen Werks, weldes er ſpäter zu Berlin unter dem Titel 
„Flore portugaise“ auf feine Koften an das Richt treten lieh, und das ein Meifterftüd ty— 
pographiſcher Schönheit it. 18 Hefte mit 85 Abbildungen und 136 Bogen Tert Foften 
dem Berfafler nicht weniger ald 50,000 Thaler, worauf die preuß. Regierung 1825 das 
Ganze übernahm. Außerdem gründete H. dad Berliner zoologiiche Mufeum nad feinen 
Planen und Angaben, befonders aber durch den Verkauf feiner ausgezeichneten Sammlungen 
an den König von Preußen, verlieh jedoch 1816 Berlin wegen Bamilienverbältniffe, und 
lebte feit diefer Zeit zu Dresden, und auf einem Landgute dafelbit, welches durch ihn zu 
einem ausgezeichneten botanischen Inflitute umgeichaffen wurde, den Wiſſenſchaften in ftiller 
Zurüdgezogenbeit. 

Sofmannswaldan, Ehriftian Hoffmann von, geb. den 25. Dee. 1618 zu 
Breslau, ſtammte aus einer alten ſchleſiſchen Familie, ftudirte zu Leyden und zeigte ſchon 
früh glückliche Anlagen zur Poeſie, welche ſchon von Opig, der ſich eine Zeit lang zu Danzig 
aufbielt, wo H. das Gymnaftum befuchte, bemerkt wurden, Nach vollendeten Studien be= 
reiste er ala Gefellichafter des Fürſten von Fremonville die Niederlande, Frankreich, Eng« 
land und Italien, worauf er ſich ald Rathöherr in feiner Vaterftadt miederließ , und derfel« 
ben durch mehrere Reiſen in Angelegenheiten der Stadt an den Failerlihen Hof nügte. Er 
ftarb den 18. April 1679 als kaiſerlicher Rath und Präſes des Rathécollegiums zu 
Breslau. Sein Name ift unter den Dichtern feiner Zeit nicht unbekannt, denn er benußte 
die Bildfamfeit der deutichen Sprache fehr alüclich zu deren Wortbereicherung, legte aber mit 
Xohenftein (f. d.) den Grund zu dem Berfalle der fchleftichen Dichterfchule, inden feine 
Gedichte an Schwülftigfeit leiden und wegen ihrer zablreiben unkeuſchen Stellen eines 
deutichen Dichters unmürbdig find. Sie erichienen zuerft Breslau 1673 und öfter, zuletzt 
Zeipzig (1734, 7 Bde.). Mit ihnen vereinigt find feine Leberjegungen des ſchwülſtigen 
und fhlüpfrigen Italiener Marino, der 5.8 Vorbild war, 

Hoffnung ift das freudige Gefühl, weldes ſich mit der Vorausſetzung oder Er— 
wartung eines zukünftigen Wohld verfnüpft. Die Möglichkeit der H. ſetzt Die Erinnerung 
gelungener Pläne, erfüllter Wünſche voraus; denn wen Alles fehlſchlug, der verlernt 
allmälig das Hoffen. Da aber die Zufunft ungewiß und das Angenebme felten vom Uns 
angenehmen getrennt ift, fo verfnüpft ſich meift mit der Hoffnung aud die Beſorgniß, daß 
das Erwartete nicht eintreten werde. Die H. verleiht der Seele Kraft im Leiden; nur wenn 
die Phantaſie zu mächtig ift und der Seele durch Vorfpiegelung einer untrüglichen Erfüls 
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lung des Erwarteten und Erfehnten Die Kraft raubt, den Pflichten der Oegenwart zu genü⸗ 
gen und fo gewiflermaßen der Erfüllung ſelbſt vorzuarbeiten oder fih für Die endliche 
Täufhung zu flählen, wird Die H. verderblih. Bon den Griechen wurde die H. als ein 
leicht einherſchreitendes Mädchen abgebildet, in der Rechten die Blüthe eines Oranat- 
apfelbaumes, mit ber herabgefenkten Linken das Gewand ein wenig lüftend. In Rom 
batte fie viele Tempel und Altäre; oft trägt fie die Statue des bonus eventus auf 
der Hand. 

Hofmann, Heinrich Karl, wegen feiner liberalen Anftchten über politiiche Ver⸗ 
bältniffe der Gegenwart längere Zeit verhaftet, ift am 31. März 1795 in Neckarſteinach 
im Großherzogthum Heffen geboren, bejuchte die Schule in Darmftadt und die Univerfitäten 
in Gießen und ‚Heidelberg und wurde 1817 Kofgeridhtdadvocat und Procurator in Darm⸗ 
ftadt, Der Theilnahme an den verbotenen Zufammenfünften der Gemeindedeputirten bes 
ſchuldigt wurde er 1819 verhaftet, und obwohl die Unterſuchung geſchloſſen war, doch nicht 
freigelafjen, vielmehr ward er der Theilnahme am Männer» und Jünglingsbunde und an 
der Erfurter Verſchwörung, in Bolge deren der Major vom Berentheil verhaftet wurde, be= 
ſchuldigt und nad) dem Beichluffe der Mainzer Eentralunterfuhungs-Commiljion nad) Köpenid 
ausgeliefert. Nach feiner Rückkehr nach Darmfladt 1826 ward er gegen Caution freige- 
lafien und 1831 von dem angeihuldigten Verbrechen und von Zahlung der Koften freige- 
ſprochen. Unterdeſſen hatte die preußifche Negierung an die Gensdarmerie der Örenze den 
Befehl erlafien, H. feftzunehmen, fobald er fih auf preußiſchem Gebiet betreffen laffe. 
Nachmalige Nahjuhungen in Berlin wie in Darmftadt um Aufhebung diefer Mafregel 
blieben ohne Erfolg, angeblich weil er fortfahre, in feinen Schriften zu gewaltfamen Abän- 
derungen des politiichen Rechtszuſtandes Preußens aufzureigen.. Ein in biejer Beziehung 
für ihn günfiger und beinahe einftimmiger Beſchluß der zweiten Kammer der Heſſiſchen 
Stände jceiterte an dem Widerflande der eriten Kanımer, H. war Bräfident des in Darm- 
ftadt gebildeten Advocatenvereines, Caſſirer eined Polenvereind 1832 und Vicepräfident bes 
Provinzialvorftandes ded Vereines für Berbeflerung des Zuftandes der Juden. Als 
Schriftſteller gab er „Deutſche Volksgeſchichten“ (1821), „Ueberſicht der Geſchichte bes 
Großherzogthums Heſſen in 6 ſynchroniſtiſchen Tafeln“ (1828), „Beiträge zur Erörterung 
vaterländiſcher Angelegenheiten“ (1831) heraus und redigirte die „Heſſiſchen Blätter“, 
ſtiftete und redigirte den „Beobachter in Heſſen bei Rhein“, ein Blatt für Verfaſſung, 
Verwaltung und Volksleben im Großherzogthum Heſſen, und nahm an andern liberalen 
Blättern für Aufrechthaltung und Ausbildung des Konftitutionalismus Theil, Außerdem 
lieferte er zu Welferd Staatölerifon, zu Mittermaierd Archiv für civiliſtiſche Praxis und zu den 
politiihen Annalen Rotteds Beiträge, fo wie er zwei Hefte „Verſuche in Bearbeitung des 
römifchen Rechts“ (1830— 31) erfcheinen lich. 

Hofmann, Auguft Konrad, Freiherr von, ald großherzoglich heifticher Finanz⸗ 
minifter am 9. Aug. 1841 geflorben, war der Sohn eined Amtmanns, von bürgerlicher 
Abkunft, geboren am 28. April 1776 in dem oberbeiflihen Landflübtchen Nidda. Er 
fludirte in Gießen und Erlangen von 1792 die Rechte, ward 1797 Anwalt in Darmftadt, 
1802 durch Verwendung feines nahen Verwandten des Geheimraths Schneider, Bicar 
bed Kammeranwalts, 1803 Hoffammerrath, von 1805 an oft zu außerordentlihen Ge— 
ſchäften in den vielen Territorialveränderungen verwendet, 1816 Oberappellationsrath und 
Mitglied der mit Befignahme und Organijation der Provinz Rheinheſſen beauftragten Ge— 
neralcommiffton, 1819 durch Grolman geheimer Referendar und 1820 geheimer Staatd- 
rath im Minifterium der Binanzen. In demjelben Jahre erichien flatt des Staatogrund⸗ 
gejeges das befannte Edict, deſſen Bertheidigung in den Ständen $. anvertraut war. Er 
verfocht im hartnädigen Kampfe Die Grundjäge und Tendenzen des Minifteriums Grol- 
wann, unterlag aber bei der Frage über dad Steuerverwilligungsrecht. Im folgenden 
Jahre 1824 arbeitete er mit dem neuen Binanzminifter Du Thil (ſ. d.) und mit Eigen- 
brodt (ſ. d.) für Ordnung und Herflellung der Finanzen und des Credits und für Abs 
ſchaffung ber Aemterzölle, durch welche ber innere Verkehr gehemmt wurde, Um Dem Handel 
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einen größeren Markt zu verſchaffen, unterhandelte er im Auftrage der Regierung mit den 
Nachbarſtaaten über Handelstractate, aber nur mit Baden fam 1824 ein Vertrag zu Stande, 
der jedoch ſchon 1825 wieder gefündigt wurte. Unterhandlungen mit Bayern, Würtem- 
berg, Kurheſſen und Naſſau führten zu keinen Ziele. Im folgenden Jahre 1826 beftritt 
er als Megierumgscommiffar das Recht der Kammer, fih die Staatsrechnungen mit den er» 
forderlihen Urkunden vorlegen zu laffen, mußte aber den Forderungen der Stände nad 
geben. Glücklicher war er in der Vertheidigung der Perfonalfteuer und eines Geſetzent⸗ 
wurfs für Einführung einer neuen Gewerbiteuer. Im Jahre 1827 Teitete er ala Com⸗ 
miffar die Verhandlungen mit Preußen über einen Zollanſchluß an das Syſtem Preußens 
und 1828 ward Darmftadt in den Zoll aufgenommen. Nah Grolmanns Tode 1829 
ward H. nachdem er 1827 in den Freiberrnftand erhoben worden, Vorftand und Präft: 
dent des Binanzminifteriums, wirklicher Geheimrath und erſchien als folder in der Stände» 
verfanmmlung mir dem Antrag, Die von dem Negenten als Regierungsnachfolger contrabir 
ten Baffisen von 2 Mill. Gulden follten auf die Staatscaffe übernommen werden. Wäh— 
vend der Verhandlungen brach die Julirevolution aus, in deren Folge H. die Broſchure, 
eigentlich eine Mede für das Haus, herausgab: „Beiträge zur nähern Kenntniß der Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung des Großherzogthums Heffen’’ (1832), wogegen die kräftige Ges 
genrede von Hundeshagen im Gießen erſchien, zuerft in „Freimüthiges Sendichreiben an 
Sr. Greellenz; Herrn Präfidenten Freiherrn von Hofmann‘ (1832) und dann ‚Die 
Staardfräfte des Großherzogthums Heffen”. Beide Sähriften boten genug Anlaß zu Res 
pliten ; ſie unterblieben ; vielmehr erfolgte der Austritt Gigenbrodts aus dem Departement 
der Binanzen ald eine ftille Kritif des ganzen Finanzſyſtems. Auf den Landtagen 1833 
bis 1840 wurden aber die Finanzen derb beſprochen und $, ging fo weit, durch einen Antrag 
von 1834 das ſtändiſche Steuerverwilligungsrecht illuforifch zu machen, Mit Wipderftreben 
foll $. das Edict 1833 unterzeichnet haben, worin die Staatödiener zu einem normalen 
Denken, Neten und Handeln aufgefordert wurden, mit dem Bufage, man werde „ſtets ein 
wachſames Auge auf ihr Verhalten in ſolchen Beziehungen richten, und bei allen Geſuchen 
um Anftellung ; Beförderung oder Gehaltsverbeſſerung nice nur auf die Quafificatiom zu 
oder in dem Tpeciellen Berufe, fondern aud auf jenes allgemeine Verhalten des Auſuchen⸗ 
den Mücdjicht zu nehmen‘ 5. fing 1840 den Bau einer Villa im der Nähe Darmftadts 
an und die Anficht gewann Raum, daß er fih, auc wegen der Rheindammögeſchichte, in das 
Privatleben zurückzuziehen entichloffen fei. Uber als Alles zu feiner Aufnahme im Juli 
1841 bereit war, erfranfte er; eine Bruftwaflerfucht, deren Keime ſich in feiner Empfäng— 
lichkeit für Die Freuden der Tafel ſchon früher entwidelt hatten, machte feinem Xeben plöglich 
ein Ende. Auf dem Sterbebette erhielt er den preußiſchen Adferorden erfter Glaffe, nadı= 
dem er ſchon 1828 dem zweiter Glafje empfangen hatte. 

SDofnarrem oder Luſtigmacher. Das Alter der H. verliert fich in ferne Jahrhun⸗ 
derte, Der allgemeine Hang der Menschen zur Beluftigung hat ihnen wohl den Urſprung 
gegeben. Daher ihr Hohes Alter, "Bei den Griechen war ein Bedienter der Luftigmadher, 
der zur Munterfeit der Pribatfeſte nothwendig und, wie aus Kenophons Sympoftum fichts 
bar, ſelbſt in dem gefitteten Beitalter allen Geſellſchaften willlommen war. Von ihnen 
finden wir) ſelbſt zur Zeit des trojanifchen Krieged Spuren (vgl. Anarandrides in feiner 
yeoörvronavie), Der König Philipp son Macedonien Hatte ihrer mehrere im feinem 
Gefolge. Wahrfheinlicd, daß fie aus dem weichlichen und wollüftigen Orient zu den 
Griechen und Römern gefonimen find.  Denm'die Römer braten nach den aſiatiſchen 
Feldzügen auch Aſtens wollüftige Weife, feine Sängerinnen, Harfenfpieler, Hiftrionen und 
Luſtigmacher (bei Tische) mit dahin.” Der Hunnenkönig Attila hatte ſchon im 5, Jahrh. 
feine Luſtigmacher bei Tafel; die griechiſchen Kaifer Hatten fie auch, und unter den Karolin- 
germ ſieht man deutliche Spuren davon, Mad den Kreuzzügen wurde der Brauch H. zu 
halten, am allen europätichen Höfen, weltlichen und geiftlihen, allgemein. Die Trouba- 
dours arteten in Hofnarren aus, Ihr Zweck war die Beluftigung ihrer Herren. Er mußte 
erreicht werben wie? tam nicht in Betracht, Daher ihre Ehre nicht eben groß. Die 
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ganze Welt in Meden, Gebehrden und Kleidern nadzuäffen, war ihr gewöhnliches Spiel. 
Den Nupen hatten fie, da fle ihren Herrn und Bürften zuweilen die Wahrheit fagten, die 
diefe heute fo felten hören. Man will aud Beijpiele haben, daß H. ihrem Herrn bisweilen 
guten Rath gegeben, ihn von mancher Thorheit abgehalten, Krankheiten geheilt haben ac. 
Sie zeichnete eine beiondere Tracht aus; dazu gehörte: 1) der befjhorne Kopf (ſchon 
die Weije der Griechen); 2) die Narrenfappe oder Gugel (Kugel, Kogel, Koggel, 
Kagel), ein Kopfpuß, der cine Fugelförmige Geftalt hat und biöweilen einem türkiſchen 
Bunde oder Turban ähnelt. 3) Die Efeldohren. Gelehrte Mönde und andere 
Leute trugen nicht jelten aud) die Gugel, daher gab man den Narren zu näherer Charaf- 
teriftif wahrjcheinlih nod die Ejelsohren. 4) Der Hahnenkamm, ein audgezadter 
Streifen rotben Tuchs, einem Hahnenfanım ähnlich, der über die Gugel vom Anfang ber 
Stirne bis in den Naden lief. 5) Der Narrenfolben, wahriheinlid Anfangs nichts 
Anderes ald die Pflanze, welche noch jegt den Namen Narrenfolben, Rohrkolben (typho 
Linnaei), biöweilen auch Narrenicepter führt. Man machte fie jpäter aus Leder in Form 
einer Herculeskeule mit einem Riemen für den Arm oder die Hand des Narren, Andere das 
mit zu neden oder ſich gegen Angreifende zu vertheidigen. 6) Der Narrenfragen, 
ein gewöhnlicher weißer Kragen, Anfangs von Jedermann getragen, fpäter nur ald Schmud 
der Narren betrachtet. 7) Die Schellen, Anfangs eine Zier großer Herren und Damen, 
fpäter nur den Narren gelaffen, die fie an den Kleidern, an der Gugel, an den Ejeldohren x. 
trugen. Die H. verihwanden im 18. Jahrhunderte mit dem feinern Gefühle, dem Gefallen 
an edlern Beluftigungen, Vgl. „Geſchichte der H.“ von Karl Friedrich Flögel (Liegnig 
und Lpz. 1789). 

Hofwyl, Dorf im Canton Bern (Schweiz) 2 Stunden von ber Stadt Bern, in 
ber Richtung auf Solothurn, in romantifcher Gegend gelegen, berühmt geworden durch 
Bellenbergd landwirthſchaftliche Erziehungsinftiture. Dieſe Anſtalten beſtehen gegen- 
wärtig ſowohl hier als in dem benachbarten Münchenbuchſee in: 1) einer Muſtermeierei; 
2) einer Meierei, wo neue landwirthſchaftliche Entdeckungen und Verbeſſerungen verſucht 
werden; 3) Werkſtätten zur Verfertigung von Ackerbaugeräthe; 4) einem theoretiſch⸗ 
praktiſchen landwirthſchaftlichen Inftitute; 5) einer weithin berühmten Erziehungsanftalt ; 
6) einer Armenfchule und 7) einer Unterrihtsanftalt für Dorfihulmeifter. Vgl. den Art, 
Bellenberg. | 

Hogarth, Willtam, dieſes Driginalgenie, ein Maler und Kupferfleher, geb. zu 
London 1697, wurde bei einem Silberſchmied, Elli Gamble, in die Lehre gethan, wo er 
nichts Befondered erlernen fonnte, da feine ganzen Arbeiten in Eingraben von Wappen 
und andern unbedeutenden Gegenftänden beftanden. Auch auf der von ihm fpäter befuchten 
St. Martins» Lane Afadenie, wo er nad) der Natur zu zeichnen anfing, arbeitete er nur 
mittelmäßig. Endlich legte er fih auf Charafterzeihnungen und Darflellung der Leiden⸗ 
fhhaften ; wie ausgezeichnet er hierin war, ift allgemein befannt. Seine Zufammenfegungen 
find ſchlecht gezeichnet, auch binfichtlid des Golorits zu ſchwach, aber mit bewunderungs« 
würbigem Genie erfunden. Weiner Beobadtungsgeift, Reichthum der Gedanken und große 
Wahrheit im Ausdrude zeigen fih in allen feinen fpätern Arbeiten, vorzüglih in ben 
komiſch⸗ſatiriſchen Scenen, Seit 1720 hatte er dad Wappen» und Plattenftechen für fi 
betrieben, ohne durch dieſe Arbeiten befannt zu werben; dies legtere geichah aber durch 
17 von ihm zur Duodez- Ausgabe von Butler’ „Hudibras“ gelieferte Platten. Das 
erfte Stück, wodurd er ſich ald Maler zeigte, war eine Darftellung der Wanstead Assembly, 
worauf er die Porträts nad dem Leben zeichnete. Er legte ſich von nun an cinige Zeit 
auf Porträtmalerei, hatte auch genug zu thun, weil er jchnell und treffend arbeitete. Im 
Berbindung mit Tyers lieferte er Mehreres für den Brühlingsgarten im Baur- Hall, unter 
andern bie vier Tageszeiten. Sein in 3 Blättern berausgegebener „‚Harlot's progress‘ 
(Darftellungen aus dem Leben eines Freudenmäddens), worin er mit Geift und großer 
Wahrheit das Lafter malte, machte ihn allgemein und rühmlichft bekannt. In diefer Manier 
Rellte er das „Leben eines Liederlichen“, die „Heirath nad der Mode* und „Gharakteri» 
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ſtiſche Lebendläufe" verſchiedener Berfonen dar. Als Hiftorienmaler ift er weniger aus⸗ 
gezeichnet ; dies beweifen „Der Teich von Bethesda“, „Der barmberzige Samariter*, 
„Die Predigt des heiligen Paulus“, „Pharao's Tochter” u.a. Im J. 1753 gab er 
eine „Analyfe der Schönheit“ heraus, „The analysis of beauty, written with a view of 
fixing the fluctuating ideas of taste“, welche unter Aufficht des Verfaſſers von Mylius 
ind Deutſche überjegt warb (Berl. 1754), franzöftich von Janſen (Paris 1805, 2 Bde.) 
mit-einer „Notice chronologique, historique et crilique de tous les ouvrages de peinture 
et de gravure de Mr. Hogarth“. Er zeigt in dieſer Schrift, bei welcher ihn Benj. Hoadiy, 
Ralph, Mordell und Towleh unterftügten, durch viele Veifpiele, dag die krumme Linie bie 
ber Schönheit und die Wellenfigur dem Auge am angencehmften fei, weshalb die Wellen- 
linie den Namen der Hogarth'ſchen Schönheitälinie erhielt. — H. affectirte öfters Verach⸗ 
tung gegen ſolche Kenntniffe, die er ſelbſt nicht bejaß, zumal da er ohne fie fo berühmt 
geworden war. Gr ftarb den 25. Det. 1764. Da er dad Mechanische bei feinen Arbeiten 
ziemlich vernadlälfigte, jo fagte er Öfterd mit Bezug darauf: „Ich erfenne die ganze Welt 
als rechtmaͤßige Michter über meine Gemälde an, blos die Kunftgenoffen ausgenommen“, 
Seine Rupferftiche werden zu hohen Preifen bezahlt. Die Kupferplatten famen nah dem 
Tode feiner Frau im 3. 1789 an feine Nichte Miß Lewis, die fie an Bohdell (ſ. d.) 
verfaufte. Eine ſchöne Ausgabe feiner Werke nach den von Heath retouchirten Original⸗ 
platten erſchien unter der Leitung Nichols’ (3 Bde., Lond. 1820—22, Fol.); andere 
erſchienen zu Leipzig (1831—35 ; 3. Aufl., 1841, Fol.) und in Stuttgart (1839— 40). 
Unter den Erklärungen derjelben find zu erwähnen John Ireland’ „‚H. illustrated‘‘ (3 Bde., 
Lond. 1791—98) und deflen „Graphic illustrations of H.“ (4 Bde., Lond. 1794— 99), 
John Trusler's „U. moralized‘‘ (Xond. 1768, A.), Coot's „‚H. restored with commen- 
taries* (Kond. 1802, 4.3 2. Aufl, mit einer ‚„„ClavisHogarthiana‘‘, 3 Bpde,, Lond. 1808), 
Glar®’s „Works of H.“ (2 Bde., Xond. 1810), Nidols’ „‚Clavis Hogarthiana‘‘ (Lond. 
1817); bie befte, ſelbſt nad) dem Ausſpruche der Engländer, lieferte Lichtenberg, „Erkläs 
sungen ber Heſſchen Kupferſtiche mit verfleinerten Gopien derjelben von Riepenhaufen * 
(13 Lief., Gött. 1794— 1831, #ol.). 

Dogendorp, Gijspert Karl, Graf von, Staatsminifter ded Königreichs der Nieder⸗ 
lande, Mitglied der Generalftaaten, Großfreuz des Ordens vom belgiſchen Löwen, berühmt 
durch feine unerichütterliche Anhänglichkeit an das Haus Oranien, wurde am 27. October 
1762 zu Rotterdam geboren, 1773 ging er mit feinem älteren Bruder Dietrich, welder 
in der Kolge unter Napoleon diente, nah Berlin, beſuchte die Cadettenſchule daſelbſt, 
wurde jodann Bage beim Bring Heinrid von Preußen und machte, ald Kähnrich in deffen 
Negiment, den bayerſchen Succeijiondfrieg mit. 1782 ind Vaterland zurückgekehrt, erhielt 
er eine Dffigierflelle in der Garde des Bringen von Oranien. Das Jahr darauf nahm er 
feinen Abichied, und flattete den Vereinigten Staaten einen Beſuch ab, wobei er fih von 
Seiten Wajbington’8 der herzlichften Aufnahme zu erfreuen hatte. 1784 war er wieder 
in Holland, fludirte auf der Uniberſitaͤt Leyden und promovirte ald Doctor der echte. 
Wegen jeiner dem Prinzen geleifteten Dienfte wurde er nah Wiederberftellung der Erb- 
fRatthalterihaft zum Großpenfionär von Rotterdam erhoben. Unter der franzöflihen Dceu- 
pation weigerte ſich H., als echter Patriot, irgend ein Amt anzunehmen. 1802 fuchte er 
auf dem Borgebirge der guten Hoffnung eine Golonie, beftehend aus Anhängern der oras 
niſchen Partei, zu gründen, ſah fi jedoch bald gemöthigt, dieſes Unternehmen, wobei er 
einen großen Theil feines Vermögens einbüßte, aufzugeben. Später vereinigte er ſich mit 
Depelaar, Ban der Duhn, de Ionge Stirum, Changuion und Andern, die im Geheis 
men auf eine-Wiedereiniegung der Familie Oranien hinarbeiteten. Am 30.Nov. 1813 traf 
endblid der: Bring wieder im Haag ein, und H. wurde nun Präſident des Ausichuffes zur 
Ausarbeitung der neuen Gonftitution, die im März 1814 zu Amſterdam Souverän und 
Repräfentanten der Mation feierlich ‚beihworen. H. erhielt fodann das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten. und die Stelle eines Vicepräſidenten im Staatdrath. 1815 
erhob ihn der König in den Grafenftand mit Ertheilung des Großkreuzes vom belgiſchen 


714 Hogg 


Köwenorden,. Wegen geihwädter Gefundheit nahm er jedoch 1816 felne Dimiffton als 
Vicepräſident, mit Beibehaltung des Titels ald Staatsminifter. 9815 wurde er Mitglied 
der zweiten Kammer der Generalftaaten, und gehörte darin zu derjenigen Oppofition, 
welche ſich bei verfchiedenen Gelegenheiten den antiliberalen Maßregeln der Minifter Ban 
Maanen, Appelius und Sir widerfegten. Seinen ihm in der erften Kammer gebührenden 
Sit gab er freiwillig auf, weil, was feinem echt conftitutionellen Sinne widerftrebte , die 
Berbandlungen berfelben nicht öffentlich gepflogen werden. Er ftarb am 6. Aug. 1834. 
Er hat herausgegeben: „Betrachtungen über den Kandel Indiens * (1801, 2Bpe.), „Bes 
trachtungen über die politiſche Deconomie des Königreichs der Niederlande (1818—24, 
9 Bde.) ; ferner „Leitres sur la prospérité publique‘ (2 Bde., Amft. 1830) und „La 
söparation de la Hollande et de la Belgique‘ (Amft. 1830). — Sein älterer Bruder, 
Dijrk von H., geb. im Kann, früher holländ, Geſandter in Peteröburg, dann Gouverneur 
in Java, wovon er aber wegen feiner Bedrückungen abgerufen ward, wurde unter Louis 
Bonaparte Kriegsminiſter, befleidete dann mehrere Gelandtidaftäpoften und wurde 1811 
son Napoleon, dem er fletd ergeben war, zum Diviflonsgeneral und 1892 zu feinem 
Adjutanten ernannt. Cpäter war er Gouverneur von Königäberg, Wilna und Hamburg, 
machte fih aber überall durd feine Härte und unfreundliches Weien verhaßt. Nah Napo— 
leon's Falle kehrte er in feine Heimath zurück, ſchloß fih 1815 nadı Napoleon’ Rückkehr 
von Elba wieter an diefen an, ging nach beffen zweitem Sturz 1816 nad) Braftlien und 
ſtarb hier auf einem Landgute in der Nähe von Mio Janeiro. 

Dogg, James, genannt der Ettrif- Schäfer, geb. den 25. Jan. 1772 in ver Shire 
Selkirk, ſonſt auch Ettrik- Boreft, des füdlichen Schottlands, genoß einen bürftigen 
Schulunterricht, der bald ein Ende batte, als er die Heerten feines Vaters, eined Bauers 
und Schafzühters, hüten mußte. Später ward er felbft Schafhirt. Der vertraute Um— 
gang mit der Natur, die wilde und romantifche Landſchaft wirkte mächtig auf das empfäng« 
lihe Gemüth des ftillen, abgeſchiedenen Hirten und weckte in ibm den Hang zum Dichten. 
Beſonders begeifterten ibn auch die reichen fcbortiichen Lieder und Sagen, die da noch im 
Munde des Volkes leben, er verſuchte Nachbildungen und brachte fie gfüdlih zu Stande 
Doc fo lebendig des armen Hirten Begier nach dem Lernen, nach Ausbildung war, fo 
fand er doch im feiner argen Rage keine Gelegenheit dazu, denn der 18jährige H. konnte 
ja nur wenig leſen und ſchreiben. Da kam er 1796 zu einem Herrn, der ihm Bücher lieh 
und mehr Gelegenheit zu feiner Ausbildung gab. Bei der großen Lernbegier wurde H. bald 
mit der Sprade und dem Versbau vertrauter und fchrieb ihon 1793 feine Arbeiten nieder, 
Schäfergedichte und Balladen. Er fchrieb fie unter feiner Heerde, wie auch feine nädhfte 
Arbeit, ein Luftfpiel (in 5 Neten), das ſchon 1795 folgte und von feinen Freunden, benen 
er es vorlas, mit großem Beifall und Gelächter aufgenommen wurde. H. gemann num 
auch mehr Vertrauen zu ſich und lieh 1801 auf feine Koften Gedichte druden. Niemand 
beachtete fie und H. war ohne Geld. Walter Scott, der den Hirten einft auf ber Weide 
getroffen und kennen gelernt hatte, bewog ihn zu einem neuen Verfuche, eine Arbeit von 
ſich drucken zu laffen. Er war glücklicher als der erfte: feine Dichtung ‚The mountain 
bard‘* und fein Buch über die Schafzucht braten ibm 300 Pfund ein, eine übergroße 
Summe für den armen Schäfer. Sie entichied das Unglück des in feiner rende geblen« 
beten H., der al&bald zwei große Pachtungen übernahm, zu deren Bewirthſchaftung wenige 
ſtens eine zehnmal fo große Summe gehörte. H. mußte feinen Gläubigern weichen, war 
ohne Arbeit, ohne Geld durch ein ganzes Halbjahr, Da geht er zu Anfang des Jahres 
1811 nach Edinburg und will ald Schriftfteller fein Glück machen. Cine Wochenſchrift: 
‚Der Spion”, die er herausgiebt, will micht gefallen und gebt bald wieder ein. Dazu 
trifft ihm eine fchwere Krankheit. Unter Sorgen und Mühen ericheint das I. 1813, wo 
er mit feinem Werfe: „The Queen’'s wake“ bervortrat, das jeinen Ruhm — 
Es enthält die Beſchreibung eines Feſtes, am Vorabende der Einweihung einer Kirche, bei 
welden Maria Stuart mit ihrem Gefolge zugegen if. Marla Stuart bat alle Minftrels 
und Sänger ihres Meiches eingeladen ; ſie follen in Sängen mit einander wetteifern : eine 
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flberne Harfe tft ded Siegers Preis. Ihnen folgten „The pilgrims of the sun“ (1815), 
der „Major of the moor““ (1816) umd feine „„Dramatic tales‘* (dramatiftrte Erzählungen), 
die wenig Beifall fanden. Er begann um diefe Zeit eine neue Monatsſchrift. Auch feine 
häuolichen Berhältniffe fingen an ſich glüdlicher zu aeftalten, beionderd da ihm ber Herzog 
von Buccleugh ein Kleines Gut am Yarrow (in der Grafſchaft Selkirk) unter den günftig- 
fen Bebingungen verpachtete. Nicht vergaß er über dem Landmanne ben Schriftiteller; 
er fihrieb nah einander: „The brownie of Bodsbeck“ (1818), „Winter evening tales* 
(1819), „The three perils of man; or war, women, and witcheraft“ (1822), wiele 
Erzählungen, gefammelt (1829) in 2 Bon. unter dem Titel: „„The shepherd's calender‘ 
u. v. A. Er fammelte mit hohem Intereffe die alten Lieder der Anhänger des Hauſes 
Stuart (in „The Jacobite relies ofScotland‘‘, 1819— 21) und gab 1832 Gedichte gegen 
die Emancipation der Katholifen und gegen die Reformbill heraus. Seine Arbeiten charal-⸗ 
terifiren lebendige Schilderungen, Wärme ded Gefühld neben Ungeihmad und Hoheit und 
eine höchſt behagliche und angenehme Laune. Er ift durdaus Nachahmer Walter Seott's, 
ein nationaler Dichter. Uebrigend war er anſpruchslos und beicheiden, einfach und schlicht 
in Sitte und Tracht. Ein Bejuh in London, wo ihm zu Ehren Gaftmähler gehalten 
wurden, verichlimmerte wieder feine Angelegenheiten. Er lieh fi in eine größere Padı- 
tung ein, kam in Geldverlegenheiten, woraus auch die Sammlung feiner Schriften unter 
dem Titel: „„Altrive tales““ mit beigefügter Selbfibiographie ihm nicht befreite, da fein 
Buchhändler bankerott wurde. Er ftarb zu Altrive- Lake am 21. Nov. 1835. — Sein 
einziger Sohn, James H. erbielt 1844 eine Stelle bei der Bank von Bomban. 

SHogland, eine Infel im Binnifhen Meerbufen (i.d.), ift ungefähr 11/,M. 
lang und hat etma A00 €. und 2 Leuchthürme. Hier fiel am 17. Juli 1788 die-See- 
flat vor, in welchem die Ruſſen unter dem Admiral Grey die Schweden unter dem 
Herzog Karl von Südermanland befiegten. 

Höhe, die dritte geometriſche Ausdehnung, bezeichnet in der Mathematik die Aus- 
dehnung einer Fläche oder eined Körpers von der Grundlinie nach der Spige oder umge— 
febrt, In der Aftronomie ift Höhe der Bogen eines Verticalfreifed von einem Stern 
oder einem Punkt am Simmel zum Horizont gezogen. Sie wird durd die DQuadranten 
gemeflen. In ter Schifffahrt und Geographie ift die Höhe eined Orts die Entfernung 
desſelben von einem andern, gemeflen durch den Winkel, welchen eine Linie durch zwei Orte 
gezogen mit dem Meridian eines jeden macht. 

Hohe Geiftlichkeit, |. Klerus. 

Sobeit, ein Prädicat jogenannter erlauchter Perſonen, vornehmlich ‚der Glieder 
eines Hauſes, welches erft meuerlich den Königstitel erhielt, und deſſen Oberhaupt früher 
Herzog oder Kurfürft war. Auch die Prinzen aus großherzoglicem und dem heffensfaflel- 
fchen Haufe erhalten diejen Titel. Kaijerlihe Hoheit führen die. Bringen und: Prin- 
zeifinnen, welde direct von Kaiſern, Königliche Hoheit, welde direct von Königen 
abftammen, auch alle Großherzoge und der Kurfürft von Heffen. Der Titel Durchlaucht 
(Serenitt, Serönissime) kam früher nur den regierenden Bürften zu. Als aber im Laufe 
des 17, Jahrh. alle gefrönten Häupter den Titel Majeftät (f.d.) annahmen und. Durch⸗ 
laucht (ſ. d.) ein Prädicat der nichtgefrönten Fürften wurde, fiel das Prabicat fönigliche 
Hoheit den Kindern und nächſten Verwandten von Kaifern und Königen , ſowie allen den» 
jenigen Bürften zu, welche Aniprud auf eine Krone machten, wie Savoyen auf Ghypern, 
Lothringen auf Ierufalem ; das einfache Prädicat Hoheit aber den Berwandten altfürftlicher 
Geſchlechter, ſowie den neuen Reichs- und landſäſſigen Fürften. Im 3. 1844 haben 
zufolge Beichluffes vom 26. April die regierenden Herzoge von Sachſen-Meiningen⸗Hild⸗ 
burghaufen, Sachſen⸗Altenburg und Sachen Koburg-Gotha ſich dahin vereinigt, flatt des 
ihnen vom Wiener Congreſſe zugeftandenen Prädicats Herzoglide Durchlaucht (Altesse 
Serenissime) für ih und ihre jededmaligen präfumtiven Megierungdnachfolger das Prädi- 
eat Hoheit anzunehmen, worin ihnen and die Herzoge von Anhalt, Braunfhweig und 
Naffau gefolgt find. Der damalige Kurprinz⸗ Mitregent in Heffen nahm darauf bad Prüs 
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bicat Königliche Hoheit und ber Erbgroßherzog und die Prinzen des großherzoglichen Haus 
ſes das Prädicat Großherzoglice Hoheit an. — Hoheit heißt auch die höchſte Staats« 
gewalt, die Hoheitsrechte (j. Regalien und Majeſtätsrechte). 

Hohenegger, Laurenz, ein verbienter Theolog Ungarns, geb. am 22. Oct. 1782 
zu Obenburg, fam 1798 in das Seminar zu Raab, um Theologie zu ſtudiren, worauf er 
nad vollendetem theologiichen Gurfus auf der dafigen Akademie die Mechte ſtudirte. Im 
3. 1804 erhielt er die Priefterweihe und 1805 ward er Profeffor am bifhöflihen Lyeeum 
zu Raab. Im I. 1815 nahm er, um einen mehr praftifchen Wirkungskreis zu erhalten, 
die Pfarrftelle zu Kroisbah an, ward 1817 Domherr in Raab, worauf er das Mectorat 
des dafigen Seminars übernahm, und ward 1837 in Anerfenntniß feiner Verdienfte zum 
Propft von St. Adalbert vom König ernannt. Er ftarb am 9. Juni 1842. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir „Zeichen der Zeit, ein Beitrag zur Wiebervereinigung der getrennten 
chriſtlichen Gonfeifionen * (Presb. und Odenb. 1823), „Beleuchtung der Schrift G. von 
Berzeviczy’8 über den Zuftand der Evangelifchen in Ungarn * (Gran 1825) und „Bemer- 
tungen über die Schrift Friedrich's, Briefe über die Lage der evangelijchen Kirche in Ungarn * 
(Sran 1828). 

Hohenems, Marktflecken im bregenzer Kreife der Grafihaft Tyrol, mit einem 
Schloſſe und ungefähr 2200 E., welche mit eignen umd fchweizer Waaren Handel treiben, 
ift beſonders durch das jehr befuchte Schweielbad berühmt, Ehemald war H. der Hauptort 
der reihsunmittelbaren Grafichaft gleiches Namens. 

Hohenfriedberg, Stadt mit ungefähr 800 Einw. im preuß. Regierungsbezirk 
Liegnitz, denkwürdig durch die Schlaht vom 4. Juni 1745, welde Friedrich II. mit 
70,000 Mann gegen 95,000 Defterreicher unter der Anführung des Herzogs Karl von 
Xothringen und Joh. Adolf’3 von Weißenfeld gewann, Die Legtern verloren 15,000 
Todte, Verwundete und Gefangene, wogegen die Preußen nur 3000 einbüßten. 

Sobengeroldscdk, ſ. Geroldsed. 

Hohenheim, Brancisca, Reihegräfin von, Herzogin von Würtemberg und Ted, 
geb. den 10. Jan. 1748 zu Adelmannsfelden, einer Herrihaft in Schwaben, die ihrem 
Bater, einem Breiheren von Bernardin, zum Theil mitgehörte. Einfach und anſpruchs⸗ 
Io8, mild und wohlthätig, beicheiden und herablaffend, gewann fle, Witwe eines ‚Herrn 
von Leutrum, dem fie nach der Neltern Willen die Hand gereicht hatte, das Vertrauen und 
die Liebe des Herzogs Karl Eugen. Zur Reihsaräfin von Hohenheim erhoben, wurde fie 
1786 feine Gemahlin in morganatijcher Ehe und war 17 Jahre hindurch feine liebe und 
treue Rebendgefährtin und die Freundin und Wohlthäterin Würtembergs, defien Andenfen 
fie noch heute fegnet. Nach des Herzogs Tode lebte fie abgefchieden auf ihrem Wohnftg 
in Kirchheim unter Te, wo fie auch 1811 flarb. 

Hohenheim oder Örofhohenheim, ein ehemals Fönigl. Luſtſchloß im würtemberger 
Neckarkreiſe unweit Stuttgart, wurde 1777 vom Herzog Karl von Würtemberg angelegt 
und mit Gärten umgeben, in welden Anlagen mit Ruinen, Monumenten, Thürnen, Tems 
peln, Antifen, Bädern, Wafferleitungen, Gascaden, mit Stroh- und Mooshütten, Schäft- 
reien und Ginfledeleien, Gewähshäufern ıc. abwechſelten. Der Garten ift jegt verſchwun⸗ 
ben, dad Schloß (ſeit 1821) in eine Forfllehranftalt umgefhaffen, mit welcher ein Iand« 
wirtbichaftliches Inftitut verbunden if, Die Anftalt zerfällt in eine höhere Lchranftalt, 
eine Ackerbauſchule und eine Gärtnereilehranftalt. An der höhern Rehranftalt arbeiten außer 
dem Director 11 Lehrer, die Unterrichtögegenftände find Landwirthſchaftslehre, Mathema- 
tie, Phyſik, Chemie, Botanif, Mineralogie, Zoologie, Forſtwiſſenſchaft, Thierarzneikunde 
und technische Gewerblehre. Die Hülfsmittel zum Unterricht beftehen in dem mit der An⸗ 
ftalt verbundenen Wirthichaftsberriebe, dem 2000 Morgen Aderland und 5000 Morgen 
Forſten umfafjenden Gute, einem botanifchen Garten, einer Adergeräthefabrif, einer Samm⸗ 
lung von Werkzeugen, Modellen und Naturalien, einer Bibliothek, Apparaten für den 
matbematifchen und pbnflkaliichen Unterricht, einem chemischen Laboratorium, einer Seiden⸗ 
bauanftalt, einer Rübenzucker⸗ und Stärfefabrit und andern techniſchen Anftalten, — 
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Kleinhohenheim mit einer königl. Schweizerei und einer fönigl. Stuterei von arabi⸗ 
jchen Pferden, liegt in einer reigenden Gegend, eine halbe Stunde von Großhohenheim. 

Höhenkreis oder Scheitel» oder Berticalfreis nennt man in der Aſtro— 
nomie jeden Kreis, der durdy den Zenith (i. d.) und Nadir (ſ. d.) gebt und. deifen 
Ebene daher zugleich fenfrecht auf der Ebene des Horizonts fteht. H. heißt aud) das In« 
firument, das zur Meſſung der Höhen der Geftirne gebraudt wird, 

Sobenlinden, Dorf im bayer'jchen Kreife Oberbayern, mit 250 E., ifl merk⸗ 
würdig Durch die hier am 3. Der. 1800 vorgefallene Schlacht zwiſchen den Brangojen unter 
Moreau und den Defterreihern und Bayern unter dem Erzherzog Johann, Letzterer wurde 
geichlagen mit einem Berlufte von 11,000 Mann und 11 Kanonen, wogegen die Brans« 
zojen nur 6000 Mann verloren. Der Briede von Lüneville, wodurd Frankreich fid bis 
an den Rhein ausdehnte, war die Folge dieſes Sieges. 

Hohenlohe, früher eine Grafſchaft, fpäter ein Fürſtenthum im fränkijchen Kreife, 
32 IM. groß mit 108,000 E., wurde 1806 durch die Rheinbundsacte mediatifirt und 
größtentheild unter würtemberg., zum Theil aber unter bayer'ſche Hoheit geftellt. Ueber 
den Urfprung ded alten Herrengeſchlechts find zum Theil die abenteuerlichften Hypotheſen 
aufgeftellt worden. Einige leiten ihn vom Herzog Eberhard von Branfen, Bruder des Kö— 
nigs Konrad's J., her; wahrjcheinlich ftammte e8 von augrafen ab, begann aber erft ſpäter 
den Grafentitel zu führen. Brübzeitig war ed in dem fränf, Kocder-, Jart⸗, Tauber 
und Gollachgau begütert, und nannte fich jeit dem 12. Jahrh. nach der Burg Holloch bei: 
Uffenbeim in Franken. Seine Geichichte beginnt eigentlich erft mit dem Orafen Gottfried, 
dem Bertrauten Kaijer Heinrich's VI. Die Söhne desjelben ftifteten Die Linien $.-Brauned, 
die ſchon im vierten Gliede erloih, und He⸗Holloch, von welder mehrere Söhne in den 
geiftliyen Stand, namentlich in den Deutſchen Orden, traten, der ihnen, außer mehrerem 
andern Schenkungen, auhb Mergentheim (ij. d.) verdankt. Im I. 1340 gründeten 
die Söhne Kraft’s il. von H.⸗Holloch die Linien H.-Hobenlohbe und H.:Syped- 
feld, von denen die erftere 1412 audftarb. Da die Allodialgüter durch Erbtöchter dem 
Haufe vielfach entfremdet worden waren, gab ®eorg von H.-Spedfeld, der Stammpater 
fämmtliher noch blühender Hohenloh'ſcher Kinien, 1510 ein Bamiliengefeg, um dies in 
Zukunft zu verhüten. Seine Söhne ftifteten 1551 die gegenwärtigen beiden Hauptlinien 
He Neuenftein und H.-Waldenburg, welde 1767 in den Reichsfürftenftand 
erhoben wurden und von denen Die erſtere, der proteftantiichen Kirdye angehörig, wieder in 
die Speciallinin H.-NeuenfteinsDehringen und H,-Neuenfteinstangen«- 
burg und jene wieder in die Uefte H.-Weidersheim, ausgeftorben 1756 mit dem 
Stifter, und d.-Debhringen, erlojden 1805, zerfiel, worauf die Güter von H.Oeh⸗ 
ringen auf die Linie H.Neuenſtein-Langenburg übergingen, weldes neben dem Stamm» 
fürftenthum auch die obere Örafichaft Gleichen unter jadhjensfoburg-gotha'iher Hoheit befigt: 
und gegenwärtig in drei Aeſten blüht: 1) S.-tangenburg, mit einem Gebiete vom 
ungefähr AL/; OM. und 17,500 E. repräfentirt dur Fürſt Ermft, geb. 1794, würe 
temberg. Standeöheren und PBräfidenten der erften Kammer; 2) D.-Langenburg- 
Dehringen (fonft H.-Ingelfingen), mit einem beträchtlichen Antheil an dem Stamme 
fürftenthum von 6 OM. und 25,000 €. und an der Grafichaft Gleichen, außerdem im 
Beſitz großer Majoratsgüter in Schlefien, repräfentirt durd den Bürften Auguſt, geb. 
1784, der 1806 feinem Bater, dem Bürften Friedrich Ludwig von Hohenlohe- 
Ingelfingen (f. d.) dur Ceſſion folgte, und deffen ältefter Sohn, der Erbprinz 
Briedrih, 1842 zu Gunften feines jüngern Bruderd Hugo auf die Rechte der Erftgebunt 
verzichtete und ſich 1844 nicht ebenbürtig verheirathete; 3) He⸗Langenburg-Kirch— 
berg, mit einem Areal von ungefähr A OM. mit 16,500 En repräjentirt durch den fin» 
derlofen Standesheren, Bürften Karl, geb. 1780. Die zweite Hauptlinie, H.-Wal- 
denburg, gehört der katholiſchen Kirhe an, fliftete 1754 den Phönirorben, der noch 
jegt an Bamilienglieder vergeben wird, und theilt fich in die Zweige 1) H.⸗Harten ſtein 
und Jartberg, mit einem Gebiet von 121/, DOM, und 35,000 E., repräfentirt durch 
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den Standesherrn Fürſten Ludwig, geb. 1802, der dur das Finderlofe Ableben bes 
Fürften Karl Auguſt Theodor von H.-Waldenburg- Bartenftein, geft. am 
am 12. Aug. 1844, in den Beflg des ganzen Bürftentbun gelangte; 2) H.-Walden- 
burg-Schillingsfürft, mit einen Areal von 5 DM. und 18,000 €,, theils unter 
würtemberg. Hoheit und im Beſitz des Standeöheren, Bürften Friedrich, geb. 1814, 
der durch Ceſſion 1839 feinem Bater Karl Albrecht, geft, 1843, folgte, theild unter bayer« 
ſcher Hoheit und im Beſitz des Bürften Philipp Ernft von H-Scillingsfürft, geb. 
1820, deflen Brüder Victor, geb. 1818, und Ludwig, geb. 1819, von dem legten 
Landgrafen, Victor Amadeus von Heffen-Rheinfele-Rotenburg, 1834 das Herzogthum 
Ratibor, das Fürſtenthum Gorvei, die Herrſchaft Treffurt sc. ererbten, worauf jener vom 
König von Preußen 1840 zum Herzog, dieſer zum Prinzen von Ratibor und Eorvei er» 
nannt wurde. 

HSohenlohe⸗Ingelfingen, Briedrih Ludwig, Fürft von, geb. 1746, trat früh 
in preuß. Kriegsdienfte, machte den Krieg gegen Frankreich ald Generalmajor mit und that 
ſich 1793 und 1794 beſonders in den Treffen bei Oppenheim, Pirmaſens und Kaiſers⸗ 
lautern rühmlich hervor. 1796 war er Beichlähaber des Meutralitätscorbond an der Ems, 
folgte in demjelben Jahre feinem Vater in der Megierung von Ingelfingen, wurde 1800 
zum preußifchen General der Infanterie und bald darauf zun Gouverneur der fränkiſchen 
Fürftenthümer und zum Oeneralinfpector der Breslauer Infpection ernannt, In den Jahren 
1805 und 1806 befehligte er das vereinigte preußiſche und fächfljche Heer, ward aber bei 
Iena gefchlagen und führte hierauf das Heer nach der Ober zurüd, wo er fih mit dem Ge- 
neral Blücher vereinigen Sollte. Da dieſe Bereinigung nicht ausgeführt, er aber von den 
Brangojen bedrängt wurde, und durd des Oberften von Maſſenbach Nachrichten ih getäuſcht 
glaubte, fo capitulirte er (freilich etiwad zu voreilig) den 28. Oct. mit 17,000 Mann bei 
Prenzlau. Durch diefen Schritt verlor er das Vertrauen des Königs. H.⸗J. fuchte zwar 
feine That zu vertheidigen, da ihm das aber nicht vollfommen zu gelingen ichien, nahm er 
feine Entlaffung aud dem preuß. Dienfte und z0g ſich auf feine Güter in Schlefien zurüd, 
da er ihon 1806 die Megierung jeines Fürſtenthums feinem Sohne Auguft übergeben 
hatte, Später mußte er feinen Aufenthalt in Brankreih nehmen, fehrte 1813 nad Deutid- 
land zurüd, wurde aber im Freiheitöfanıpfe nicht in Activität gefegt. Er lebte hierauf auf 
feinem Gute Schlawenziz in Schleſien und ftarb dajelbft am 15. Febr. 1818. 

Sobenlobe:Waldenburg-Bartenftein, Ludw. Aloys, Fürft von, nad 
maliger Marſchall und Pair von Branfreich, geb. am 18. Aug. 1765, war Napoleon jo 
abgeneigt, daß, obgleich diefer ihn: die Souveränetät anbot, unter der Bedingung, dem 
Rheinbunde beizutreten, der Fürft den Antrag ablehnte. Nach erfolgter Mediatifirung des 
Zandes legte er im Nov. 1806 die Negierung nieder und übertrug fle feinem Sohne, Karl 
Auguft Theodor, der am 12. Auguft 1844 ohne Kinder ftarb, der Letzte des Haufe H.⸗ 
Waldenburg: Bartenflein. Der Fürſt Ludwig trat 1814 nah Napoleon’d Sturz in franz. 
Kriegstienfte, wurde Generallieutenant und Gommandant eines von ihn geworbenen und 
nad ihm benannten Regiments, mit dem er 1823 den Feldzug in Spanien mitmadhte, 
wurde darauf Marichall und Pair von Franfreih und farb am 31. Mai 1829. Sein 
meift aus Deutichen beftehendes Regiment, das zur Zeit der Julirevolution in Marieille 
fland, wurde wegen jeines guten Benehmens während jener aufgeregten Zeit nationaliſirt. 

Sobenlobe : Waldenburg : Schillingsfürft, Aler. Leop. Prinz von, if 
Das 18, Kind feiner Neltern und am 17. Aug. 1794 in Kupferzel unweit Waldenburg 
geboren. Seinen Bater, der wegen einer Gemüthskrankheit nie zur Regierung hatte ges 
langen können, werlor er durd) den Tod 1795. Durd die Bitten feiner Mutter wurde er 
bewogen, feiner Neigung zum Kriegsdienfte nicht zu folgen, ſondern fih dem geiſtlichen 
Stande zu widmen, indem fie feine Erziehung dem Jejuiten Stiel übergab. 1804 beſuchte 
er eine Schule zu Wien, verließ fie 1808, um in Bonn zu fludiren, fehrte aber 1810 
nah Wien zurüd, Er widmete fih num ganz dem Dienft der Kirche, wenn man ihm glei 
vorflellte, daß fein Stamm ausſterben würde, weil außer ihm Feine männlichen Abkommen 
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da feien. Gerade nicht mit den rühmlichften Beugniffen verfehen, vollendete er 1814 jei- 
nen akademiſchen Curſus auf der Univerfität Ellwangen und ward zum Kanonikus in Ollmüg 
ernannt, Da feine Ausfichten im Würtembergiſchen nicht ſehr günftig waren, ging er nad) 
Bayern und empfing 1815 dafelbft die Prieſterweihe. Im folgenden Jahre reiste er nah 
Italien und Rom, wo er bejonderd wohl von dem dortigen Jeſuiten aufgenommen wurde, 
auch die Erlaubnig befam, in allen Kirchen zu predigen, Roſenkränze zu weihen ꝛc. Er 
fchrte, nachdem er ein Mitglied der Jejuiten geworben war, 1817 im Februar zurück und 
predigte in Münden, wo man ihn indeffen ber priefterlihen Scheinheiligfeit beichulbigte, 
worauf er nach Bamberg ging, fi) dort bei dem niedern Volke durch eine gewifle Heiligkeit 
in feinem Betragen, durch Sanftmuth und Predigten beliebte zu machen wußte, bei ben 
Aufgeflärtern aber fi des Ultrapapisınus und Obſcurantismus verdächtig machte. In den 
nächften Jahren kam er in eine genauere Bekanntſchaft mit den Kapızinern, durch die er 
mit Martin Michel, einem Landmanne zu linterwittigbaufen im Baden'ſchen, der durch feine 
angeblihen Wunderfuren Aufſehn erregte, befannt wurde, der ihm einft zurief: „daß er, 
als ein geweihter Prieſter, doch größere Wunder müfle verrichten können ala ein Laie *, 
Eeine Probe von übernatürlicher Heilkraft an den Tag zu legen, wurde eine Prinzeſſin von 
Schwarzenberg eriehen, die ſchon lange an einer Rückgratsverſchiebung litt und fich von 
Dr Heine behandeln ließ. Der Prinz von H. in Begleitung von Martin Michel, befahl 
ihr aufzuſtehn und umberzugehn, und fiche! fie that es. Freilich müſſen wir wohl. ihrem 
Arzte und dejien Bemühungen einen großen Theil der Heilung zuidreiben, um jo: mebr, 
da es ihm jchon gelungen war, fie in einer figenden und flehenden Stellung erhalten zu 
können, Ganz bollftändig war die Heilung nicht gelungen, denn bald verfanf fie in ihren 
frühern Bufland, Bol. vom Hornthal: „Darftellung der Ereigniffe bei den von dem 
Prinzen von Hohenlohe unternommenen Heilverſuchen, wie fie fih in Wahrheit zutrugen * 
(1822, in Paulus „Sophronizon“, Bd. IV., &t. 8. ©. 17 xc.). Hatte er bis jegt nur 
in Gejellichaft von M. Michel gewirkt, jo wollte er ed auch für ſich allein verfuchen, und 
durch die anjcheinende Heilung der Prinzeffin zog er eine Menge Xeidender zu ſich, von 
denen er nur einen fräftinen Glauben forderte und dann über ſie betete. Viele entließ er 
tief in ihrem Innern erſchüttert durdp die Bemerkung, daß, da ihr Glaube noch nicht ſtark 
genug jei, ihnen nicht geholfen werden fönne. Mande, denen er imponirt hatte, ſchieden 
mit der Hoffnung, daß ihr Leiden buld gehoben fein würde; @inige trennten fi von ihm 
voll Berzweiflung, daß auch Er, ihre legte Hoffnung und Stüge, ihnen nicht geholfen 
hätte; Wenige riefen ihm ein dankendes Xebewohl zu, indem fie überzeugt waren, daß ihr 
Wunſch in Erfüllung gegangen, daß fie genefen wären. Prinz Sriedrih von Hildburge 
bauien, jest von Altenburg, hatte fih ein Augenübel zugezogen und erſuchte ihn nad) 
Brudenam zu fonmen, um dort die Heilung vorzunehmen. Er erjchien, allein ftatt der 
erwarteten Beſſerung verichlimmerte fi) das Uebel, da der. Kranke den Gebrauch aller Arze 
neien bei Seite geiegt hatte. Der Prinz von H., von manden Seiten angegriffen, legte 
Alles dem Bapite im 3. 1821 vor. Allein diejer, ftatt Alles zu billigen, verwies auf den 
Beihluß des Tridentiner Conciliums, nah weldem Wunder ohne Prüfung der Bijchöfe 
nicht erlaubt werben follten,; verwies ihn auf die in dieſer Hinficht erfchienene Bulle Bene- 
diet's XIV. und verweigerte jeinen Thaten den Namen Wunder, und nannte fie Dagegen 
prieflerlihe Gebete um Seilungen. Died, und noch mehr der Befehl, feine Kuren nicht 
anders, als unter polizeiliher Aufſicht zu verrichten, bradten in ihm den Entihluß zur 
Meife, ſich gang davon zurüdzuziehen, Er reidte nah Wien und Ungarn, wurde Dons 
propft zu Großiwardein und 4844 zum Titularbijchof ernannt. Noch jegt ſoll er auf Bite 
ten von Kranken, und lebten fie in den entfernteften Ländern, jeine Gebete zu einer und 
berjelben Stunde mit den ihrigen vereinigen, um dadurch Heilung zu bewirken. Bon feir 
nen Schriften: bemerken wir: „Was ift der Zeitgeifb?* (1820), „Der im Geiſte der katho⸗ 
liſchen Kirche betende Ehrift*,(1819), „‚Bredigten für die Charwoche“ (1819), „ Gejam- 
melte Reden vermilchten Inhalts” (1830), „Die Wanderſchaft einer Gott juchenden Seele 
allhier im Thränenthaler oder der Palaſt der Wiſſenſchaft des Heils“ (1830), Lichtblicke 
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und Ergebniffe aus der Welt und dem Priefterleben* (1836) und „Predigten auf das 
ganze Kirchenjahr“ (4 Bde., Regensb. 1839— 40). 

Söbenmeflungen. Es giebt vier Arten derjelben, trigonometrijde, ba— 
rometrifhe, tbermometrijche und die, welde dur das Nivelliren bewerkſtel⸗ 
ligt werden. Trigonometriſche H. gehören zur praftiihen Geometrie. Hat man nämlich 
einen Winfelmeffer, mit dem fich verticale Winfel beobachten laffen, jo kann man damit die 
Höhe eined Thurms, Bergs sc. nad) Graden, Minuten und Secunden nehmen, und hiermit 
nebft einer gewiffen Standlinie unter verfchiedenen Fällen trigonometriſch, d. h. durch Rech⸗ 
nung beitimmen, wie viel die Höhe nach einem gewiſſen Längenmaße beträgt. Doch find 
dieſe Meflungen, deren Genauigkeit ſtets mehr oder minder von ber irdiſchen Strahlen⸗ 
bredung abhängig iſt, nicdt immer anwendbar. Man wird daher in den meiften Fällen 
die barometriihen KHöhenmeflungen vorziehen. Sie haben aud mit Recht die ihmen jederzeit 
bewiejene Sorgfalt, hinſichtlich ihrer Theorie und deren Anwendung verdient. Da es 
nämlich erwieſen ift, daß die Luftſchichten defto leichter werden, je höher ſie liegen, jo war 
ed ganz natürlih, auf den Gedanken zu fommen, das Barometer ald ein Höhenmefwerk- 
zeug anzuwenden. Diefen Vorſchlag zuerft gehabt zu haben, gebört unftreitig Bascal. 
Es fam nun darauf an, zu erforihen, nad weldem Verhältniß fih die Barometerhöhen 
bei veränderter Höhe ändern. Mariotte fand dieſes Verhältniß zuerft und legte dabei 
das nach ihm benannte Geſetz, daß ſich die Dichte der Luft, wie der Drud, den fie trägt, 
verbalte, zum Grunde. Er fand überdied nad) feinen Beobadhtungen, daß das Barometer 
um eine Rinie falle, wenn man es um 63 Fuß höher brachte; doch nahm er zur Erleichtes 
rung der Rechnung nur 60 Buß an, und flellte ſich die Atmojphäre in Schichten getheilt 
vor, im deren jeder dad Barometer 1/z9 Linie tiefer fällt, deren jede-aljo gleiche Maße von 
Luft enthält. Doc ift dies nicht ganz richtig, denn fein Verfahren giebt große Höhen ftets 
viel zu klein. Halley flellte zuerſt eine richtigere Theorie, wozu er Die Logarithmen ans 
wandte, auf, die ſich auf Die Betradtung der Hyperbel gründet und welche die allgemeine 
Regel enthält, daß man den Höhenunterjchied zweier Orte finde, wenn man den Unter⸗ 
ſchied der Logarithmen von den Barometerhöhen beider Orte durch eine gewiffe conftante 
Bahl multiplicire. Dieſe legtere Zahl, weldye man gemeiniglich den barometriſchen Höhen⸗ 
coefficient nennt, muß erft aus Verſuchen und Beobadhtungen ermittelt werden. Die Theorie 
der barometrifhen H., in der die Einflüffe der Wärme, der fpecifiichen Federkraft der Luft, 
fowie der geographiſchen Breite durchaus nicht unberüdfichtigt gelaffen werden dürfen, hat 
eben darum, weil fie viele Schwierigkeiten zu überwinden darbot und ungemein große Bor« 
theile in der Anwendung derjelben verſchafft, ſich vieler Bearbeitungen zu erfreuen gehabt, 
wie fie beinahe bei feinem andern Gegenftande der Phyſik fRattgefunden. Beſonders trug 
Delue (f. d.) in der Mitte des 18. Jahrh. dazu bei, den barometriſchen Meffungen einige 
Genauigfeit zu geben, da er Die Durd die Wärme auf die Luft und das Queckſilber hervors 
gebrachten Wirfungen von denjenigen unterſchied, welche von ihrer Schwere abhingen. Nach 
ihm beſchäftigte fi im Anfange des 19. Jahrh. bejonderd Ramond mit diefem Gegen- 
fand; Zaplace (j.d.) ſchlug aber feit Deluc's Entdeckung die genauefte Formel vor, doch 
war der von ihm angenommene Goefficient, um das Verhältnig der Gewichte der Luft und 
des Quechſilbers darzuftellen, zu klein. Ramond verbeflerte ihn oder beftimmte vielmehr 
einen neuen. Bur Erleichterung der Berechnung der Höhen nad Barometerbeobachtungen 
hat man Tafeln entworfen. Auf Laplace's Bormel gegründet find die „„Tables hypso- 
metriques“ (Par, 1809; deutid) in der dritten Auflage von Lehmann's Werke „ Bom 
topographiichen Zeichnen und Aufnehmen *, Dresd. 1820) und Biot's „Tables barome- 
triques‘‘ (Bar. 1811). Am bequemften find die von Gauß (f. d.) berechneten Tafeln, 
die in den meiften neuern Sammlungen von phyſikal. Tabellen, auch in vielen Logarithmen⸗ 
tafeln fi finden. Berner fann auch das Thermometer allein zur Beſtimmung der Höhen 
gebraucht werden, da das Waffer in größern Höhen, wo der Ruftbruc geringer ift, bei 
geringerer Wärme ftedet als in Eleinern Höhen und man daher aus der zum Sieden bes 
Waflers erforderlichen, mit dem Thermometer beobachteten Wärme einen Schluß auf den 
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Luftdruck oder Barometerftand, mithin auch auf die Höhe machen kann. Den Vorſchlag dazu 
machte zuerft Wollaſtin; doch fleht die thermometriſche Höhenmeſſung der barometriichen 
an Genauigkeit nah, weshalb fie auch faft gar nicht praftiich angewendet worden iſt. Enb- 
lid; giebt es H. mitteld des gewöhnlichen Nivellementö, d. h. ſolche, die mit den gewöhn⸗ 
lichen Niveaus angeftellt werden, und Die ebenfalls, wie die trigonometrifchen, einen Gegen⸗ 
ftand der praktischen Geometrie ausmachen. Doch taugen file in denjenigen Fällen, wo 
bedeutende Höhenunterjchiede in größern Weiten zu bejtimmen find, noch weit weniger; und 
man zieht, ihnen daher mit Recht Die barometrijchen Nivellements, namentlich wenn weite 
Zandeöftreden oder der Lauf von Flüſſen beftimmt werden jollen, vor. 

Höhenrauch, auch Heerrauch, Sonnenraud, Haideraud genannt, if 
ein trodener Nebel, der aus böcht feinen, dem Rauche von verbrannten Subftanzen ähn« 
lichen Theilen beſteht, und gleich Dielen in der Luft ſchwebt. Man jieht ihn als eine dunkle 
Nebelichicht über größern und Eleinern Städten und Dörfern, beſonders am Abend, Dichter 
und anhaltender ift er bei größern Städten und bei fılr großen, wie z. B. London, fehlt 
er faft nie ganz. Er ift Durchfichtiger ald ter gewöhnliche reuchte Nebel, und dad Sonnens 
bild erſcheint Durch ihn weniger hell glängend, matt und bläulich weiß, beſonders aber bräunlich 
roth. Seine Entſtehung und feine Beflandtheile fine nod nicht erflärt. Die Aufmerk- 
ſamkeit aller Beobachter erreate der berühmte H. im Jahre 1783, der fih nad und nad 
über ganz Europa verbreitete und die verichiedenften Erſcheinungen mit fi führte. An 
den meiften Orten herrſchte eine unglaubliche Dürre und große Wärme, an einigen viele 
und oft einichlagende Gewitter und zu Bramley in Kent foll bei einem heftigen Gewitter 
der Blig den Nebel jelbft entzündet haben, welder darauf mit einem hellen und weißen 
Kichte geleuchtet. Nah einigen joll der H. kosmiſchen Uriprungs fein und aus ber fein 
vertheilten Maſſe beſtehen, welcde die Meteorfteine, Kometenſchweife, Sternſchnuppen ꝛc. 
bildet; nach Andern ſoll die Elektricität die Urſache davon ſein und nach einer dritten 
Hypotheſe aus dem Rauche in dem Dunſte verbrannter und durch Hitze verflüchtigter Sub» 
ſtanzen beſtehen. 

Hohenſchwangau mit der gleichnamigen Burg war noch am Ende des Mittels 
alter& eine reihsunmittelbare Herrihaft mit einem Umfange von etwa vier Duadratmeilen. 
Das Geſchlecht der Schwangauer, deffen Urkunden aus dem 12. Jahrhundert gedenfen, 
ftarb im 16. Jahrhundert aus und die Freiberen von Baumgarten gelangten zum Beftg 
der Herrichaft, blieben aber nur von 1535 bis 1564 in demfelben, denn fie hatten die 
Herrſchaft verpfändet für 120,000 Gulden. Im I. 1567 ging die Veflgung käuflich an 
die Herzoge von Bayern über, die fie bis 1715 in ihrer Berfaffung liegen. Gewöhnlich 
hatte fie ein Bruder ded Herzogs zur Nußniefung. Von 1715 an ward fie ald ein Haupt» 
pflegeamt verwaltet und 1803 wurde fie mit Verluſt ihrer Selbftäntigkeit dem Landgerichte 
Schongau einverleibt. Das Schloß H. am Lech in einer romantifchen Gegend gelegen, 
auf der einen Seite von einem fruchtbaren Hügellande, auf der andern von den Alpen ums 
geben, in der Nähe der Fauces Alpium (Büffen), ift ein geſchichtlich denkwürdiger Punft 
des jüdlihen Deutjhlande. Bon Zeit zu Zeit wohnten bier die Welfen, Hohenſtaufen 
und Wittelebacher. Dorthin wurde Luther 1518 gebramht zur Sicherheit gegen die Nady- 
fiellungen des Papſtes; Schärtlin von Burtenbach nahm im ſchmalkaldiſchen Kriege auf 
H. und in Füffen fein Hauptquartier und Morig von Sachſen lagerre dort. Der dreißig- 
jährige, der fpaniihe und öfterreichiiche Erbfolgefrieg und 1809 der tyroler Aufftand 
führten das Schloß, das bis dahin Sig eines Pflegegerichtd war, feinem Untergange ent« 
gegen. Zum Abbruche 1820 für 200 Bulden verfauft an einen Landmann, der es dem 
Bürften DettingersWallerftein für 250 Gulden abließ, brachte e8 der Ingenieur Sommer 
für 350 Gulden an fih und ließ es nach Kräften wieberherftellen ; von diefem kaufte es 
der Kronprinz von Bayern 1832 für 6000 Gulden, der ed von dem an mit wahrhaft 
Fönigliher Munificenz und im wahren Kunftfinne wieder herftellen ließ. Dominif Duaglio 
wurde mit der innern Reftauration beauftragt und eine Anzahl Münchner Künfller fand 
jahrelange Beihäftigung auf dem Schloffe. Vgl. Muffat „Beſchreibung und Geſchichte 
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des Schloffes und der ehemaligen Herrſchaft H.“ (1837) und Hormayr ‚‚Die goldene 
Ghronif von H.“ (Münd. 1842). 

Sobenftaufen, ein deutiches Bürftengefchledht, dad von 1138—1259 ben beut- 
ſchen Kaiferthron inne hatte. Der erfte beglaubigte Ahnherr desjelben it Friedrich 
von Büren, fo genannt von dem nordweftlicd; in der Nähe des Hohenſtaufen im König» 
reich Würtemmberg zwiichen Gmünd und Göppingen liegenden Dorfes Büren oder Beuern, 
Er lebte um die Mitte des 11. Jahrh., baute auf dem zu feinen Beflgungen gehörigen 
Berge Staufen die Stammburg Kobenftaufen und nannte fle danach. Ein Sohn diefes 
Friedrih von Büren und der Hildegard, aus einem fränf.seliafliiden Geſchlechte Friedrich 
von Staufen, Herr zu Hobenftaufen, war zu allen Zeiten ein flandhafter Vertheidiger 
des Kaiſers Heinrich's IV. und zeichnete fih namentlich in der Schlacht bei Merjeburg 1080 
zwijchen Kaijer Heinrich IV. und dem Gegenfönig, Rudolf von Schwaben, fo mannhaft 
aus, daß ihm der Kaijer das Herzogthum Schwaben verlieh und ihm feine Tochter Agnes 
zur Gemahlin gab. Damit war der Ruhm und die Ehre des Hauſes begründet; aber 
auch der Grund zu dem langjährigen, verderblichen Kampfe mit dem uralten Geſchlechte der 
Welfen gelegt, das ſich durch die H. in den Hintergrund gebrängt ſah. Berthold, der 
Sohn des Gegenkönigs Rudolf, und Berthold von Zähringen machten dem neuen «Herzog 
den Beſitz feines Herzogthums flreitig und erft nad) langen, wechſelvollen Kriegen wurde 
dasjelbe, jedoch bedeutend vermindert, 1097 ihm nochmals feierlich verliehen. Herzog 
Friedrich ftarb 1105 und hinterließ zwei Söhne, Friedrih und Konrad, von denen dem 
älteften durch Kaijer Heinrich V. das Herzogthum Schwaben beftätigt, dem zweiten das 
Herzogthum Franken verliehen wurde, wofür ihm bie Brüder, beſonders Friedrich I., im 
dem Inveftiturftreite und in den Kämpfen mit Lothar von Sachen den Ffräftigflen Beiftand 
leifteten ; doc jegten fle ihm mit mutbiger Unerichrodenheit bei feinen gewaltthätigen Ein» 
griffen in bie Reihsverfaffung in Verbindung mit den übrigen Fürſten auch offenen Wider- 
ftand entgegen. Nach dem Tode Heinrich's V., ihres Oheims, famen die Hausgüter ded- 
jelben in den Beflg der Hohenſtaufen und Friedrich ſchien ebenſo wegen feiner trefflichen 
Eigenfchaften, wie durch feine bedeutende Hausmacht und feine Verwandtſchaft niit dem 
verftorbenen Kaifer gegründete Aniprühe auf die Kaiferfrone zu haben, weshalb er ſich 
auch darum bewarb, Doch eine Gegenpartei lenkte die Wahl auf den Herzog von Sadien, 
Lothar II., der 1125 zum König ausgerufen wurde. Diefer wollte den Hobenftaufen 
entreißen, was fle an Reichsgütern von Heinrich V. erhalten, Dieß entzündete einen langen 
verderblichen Krieg zwiichen ihnen und den Hohenftaufen, die endlich Rettung nur in der 
Unterwerfung fanden. Uber ihre Demüthigung durch Lothar wurde der Weg zu hoher 
Stufe. Lothar farb plöglih 1137. Die Macht feines Eidams, des gewaltigen Heinz 
rich's, Herzog von Sachſen und Bayern, ließ Vieles fürdten. Dies und die perfönlidhe 
Neigung für den hohenftaufiihen Konrad bewirkte, daß Diejem den 22. Febr. 1138 die 
Krone von Deutichland zugeiprochen wurde. Dadurch erneuerte er die große folgenreiche 
Behde zwiichen feinen Haufe und jenem ber Welfen, die in einer Reihe von 300 Jahren 
über Deutichland viel Leiden brachte. Ihm folgte (1152) fein Neffe Friedrich III., Herzog 
von Schwaben, ala Friedrich I., der Rothbärtige, welchen die in Frankfurt verſammelten 
Stände durd dad Bertrauen, welches man zu den Hohenſtaufen gefaßt, einhellig zum 
deutichen Kaiſer erforen. Heinrich's VI., ſeines Sohnes und Nachfolgers, Stellung, als 
er den Thron beftieg (1196), war weit günftiger, als jene ded Vaters. Die Macht der 
Hohenflaufen war jegt befeftigt: ein mächtiges Reich vom Mittelmeer bit zur Oſtſee war 
wohlbegründet ; Städte, Dörfer, Klöfter, herrlicdye Mitterburgen blühten bis in die hohe 
Scheidewand der Alpen in treuer Anhänglichfeit an das Haus; der gefürchteten Welfen 
Uebermacht hatte ein Ende, Gleichwohl fteht Heinrich'e Regierung an Ruhm und Ehre 
weit hinter der feines Vaters, da deffen große @igenichaften ihm fehlten, und er vermochte 
ebenio wenig, ald fein Vater und Großoheim, an fein Haus die erbliche Herrſchaft von 
Deutichland zu bringen. Nach Heinrich's Tode wurde Philipp, Herzog von Schwaben, 
de verftorbenen Kaiſers Bruder, zum Reichsverweſer ernannt, bis zur Volljährigkeit 
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Briedri's, des Kaijers unmündigen Kindes. Aber des Hauſes Uebermacht erzeugte Furcht 
und dieſe eine Gegenpartei. Der Papſt Innocenz II. an der Spitze, lenfte- die Wahl auf 
Herzog Berthold von Zähringen und als diejer gegen eine Geldſumme zu Gunſten Phi— 
lipp's Verzicht leiftere, auf Otto von Braunfchweig, Heinric'8 ded Löwen Sohn. Dagegen 
war von des hohenſtaufiſchen Haufes Freunden der Reichöverweier Philipp zum wirklichen 
Kaifer gewählt worden. Beide empfingen die deutſche Krone, Dtto IV. zu Aachen und 
Philipp zu Mainz. Philipps Ermordung durch Otto von Wittelsbach verſchaffie Otto IV. 
den alleinigen Befig der Kaiſerkrone. Doch als Otto, des Reiches Rechte zu behaupten, 
auch die italieniſchen Länder, die der Papſt an ſich geriffen, mit Waffengewalt zurüdforderte, 
ſprach Innocenz den Bannfluch gegen ihn aus und flellte ihm feinen Mündel, Friedrich, 
den König von Sieilien und nod einzigen männlichen H. gegenüber. Died war der erfte 
Schritt Friedrich’ nach dem Kaiſerthrone. Friedrich 309 nad Deutjchland, empfing Hul⸗ 
digungen umd jpäter in Aachen, ald Friedrich I. die feierliche Krönung zum Kaijer (1214). 
Dito führte in feinen Grbländern, wohin er ſich zurüdgezogen, wohl den Kaifertitel fort, 
farb aber bald vor Bram (1218). Anfangs schienen ſich alle Imftände zur weitern Ver⸗ 
größerung des hohenſtaufiſchen Haufes zu vereinigen ; die Beſitzungen des Haufes Zährin- 
gen fielen nach deſſen QAudfterben im 9. 1218 an Friedrich, eben fo bradıte er die von 
feinem Oheim Philipp veräuferten Stammgüter wieder an ſich; in feinen Kriegen mit 
Jialien war er glüclih und 1220 ward jein Sohn Heinrich ohne bedeutende Schwierig. 
feiten zu feinem Nachfolger im deutſchen Reiche erwäblt. Aber ald Rom dee Kaiſers 
Plan, ein erbliches römdeutſches Kaiſerthum herzuſtellen, deſſen Hauptftügpunft das in 
eine Monarchie verwandelte Italien werden follte, immer deutlicher erkannte, jeßte der röm. 
Hof ihm den heftigften Widerftand entgegen. Alle Mittel zur Erreihung dieſes Zwecks 
waren ihm gerecht und durch Aufreigung der in Oberitalien noch immer mächtigen welfischen 
Partei, durch Verführung jeines Sohnes Heinrich, Aufftellung von Gegenkönigen in 
Deutihland, dur Aufruhr, Verſchwörungen ſelbſt gegen das Leben des Kaiſers und wies 
derholten Bannftrahl wurde die Macht des hohenſtaufiſchen Haufes untergraben , fo daß fie 
nad dem Tode Friedrich's II. 1250 ſchnell zuſammenbrechen mußte, Zwar wurde deſſen 
Sohn Konrad IV. (j. d.) nach des Vaters Tode von den meiften deutichen Ständen ald 
König anerfannt; als aber die Gegenfönige und Feinde feines Hauſes feine Wirfiamkeit 
in Deutſchland laäͤhmten und er nad Italien ging, um ſich wenigftens in dem Beſitz von 
Apulien und Sieilien zu befeſtigen, wobei ihn jein tapferer Halbbruder Manfred (1%) 
kräftig unterflügte, fand er ſchon 1254, wahrſcheinlich durch Gift, feinen Tod, Sein 
einziger Sohn Konrad, gewöhnlich Konradindi.d.) genannt, war nun der allein übrige 
rechtmäßige Bweig der d. Während er unter der Vormundſchaft feines Obeims, des 
Herzogs Ludwig von Bayern, in Deutſchland heranwuchs, war Manfred in Italien bemüht, 
ihm feine dortige Hausmacht zu erhalten, gab aber 1258 den Borftellungen der Meichs⸗ 
fände nad) und lieg fih zum König von Sicilien krönen. Der Bapft jedoch, jeinem Plane 
getreu, Die H. gänzlich zu flürgen, rief Karl von Anjou herbei, gegen welchen Manfred, in 
der Schlacht bei Benevent, am 26, Febr. 1266, von feinen Großen und einem Tbeile 
feined Heers verrathen, Krone und Leben verlor. Karl's graufame Regierung erwedkte ſehr 
bald wider ihn eine ftarfe Partei, die Konradin auf den wäterlihen Thron berief, doch auch 
dieſer erlag in der Schlacht bei Tagliacozzo 1268 ſeinem Gegner Karl von Anjou, ward 
gefangen und am 29. Oct. 1268 in Neapel hingerichtet. Von den übrigen Nachkommen 
der H. ſtarb Friedrich's II. Sohn Enzio (f.d.), König von Sardinien, 1272 zu Bologna 
in Gefangenſchaft, Manfred's Söhne, Friedrich, Heinrich und Anſelm, endigten ihr Leben 
gleichfalls im Kerker. Kaiſer Friedrich's I. Tochter, Margarethe, wurde die Gemahlin 
Albrechts des Unartigen (j. d.), mit dem fie in unglüdlicher Ehe lebte, und Man- 
fred's Tochter, Konflanze, vermähfte ſich mit Beter IN. von Aragon, der 14 Jahre fpäter 
Sicilien eroberte und Konradin's Tod rächte. Die hohenſtaufiſchen Beflgungen in Deutſch⸗ 
land fielen nach Konradin’s Tode an Bayern, Baden umd Würtemberg ; die herzogkiche 
Würde in Schwaben und Franken erlofch und nun ging der Titel einte Herzogs von 
46 
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Franfen auf den Bifhof von Würzburg über. Bol: Raumer „Geſchichte der H. und ihrer 
Zeit‘ (6 Bde., Lpz. 1823-—25; 2. verb. Aufl., 1840—42). 

Sobentbal, ein neues gräfliches Geſchlecht, welches fih in ber kurzen Zeit feines 
Beftehens zu hohem Anſehen emporgeihwungen hat und zu den erften Bamilien Sachſens 
gehört. Sein Stammvater it Peter Hohmann, geb. 1663 zu Könnern im Saal- 
freife, von armen eltern, welcher in Leipzig die Kaufmannjchaft lernte, ſpaͤter daſelbſt eine 
eigene Handlung gründete und durch Einfiht, Thätigkeit und Redlichkeit bald zu ſolchem 
Reichthum und Anjehn gelangte, daß ihn Kaljer Karl VI. 1717 aus eignem Antrieb unter 
dem Prädicate „Banner und Edler von Hohenthal“ in den erblihen Reichsadel- und 
Ritterftand erhob. Für fih ſelbſt madte Peter feinen Gebrauch von diejer Standed- 
erböhung, binterlich aber bei feinem 1732 erfolgten Tode, zur Erhaltung des dauernden 
Glanzes feined Haufes, die fideicommiflariiche Beftimmung, Daß bei mangelnder männlicher 
Nachkommenſchaft eined Hohenthal, die Stammgüter des Hauſes an die Agnaten zu dem 
geringen Preiſe, für welche fie der erfte Erbe angenommen hatte, zurüdfallen jollen. Er 
hinterließ jeh8 Söhne, welde eben jo viele Linien gründeten und 1733 in den Reichs- 
freiherrenftand und 1790 joweit le nicht bereit audgeftorben waren, in den Grafenftand 
erhoben wurden. ©egenwärtig blühen noch zwei Linien, Die fönigsbrüder, repräſen— 
tirt dur den Standeöheren Peter Karl, auf Königsbrück, geb. 1784, und Peter 
Wilhelm, auf Städteln ıc., geb. 1799, die Söhne des 1825 verftorbenen hochverdien— 
ten ſaͤchſ. Gonferenzminifterd Peter Karl Wilhelm; und die dölfauer, repräfentirt 
durch den Grafen Karl Briedrid Anton, geb. 1803, Majoratöheren zu Warten= 
burg in Preußen, und feit dem Tode feines Oheims, des Grafen Ehriftian Gottlieb zu 
Hohenprießnitz, geft. 1835, alleiniger Inhaber des Bamilienfideicommifles, beftehend aus 
der Herrichaft Lauenſtein und dem Rittergütern Püchau, Klein-Dölzig ꝛc. In Gemeinſchaft 
mit feinem jüngften Bruder Karl Adolf, geb. 1811, Herrn auf Knauthain ıc. beſitzt 
er Hohenprießnig nebft andern Gütern; der mittlere Bruder Karl Emil, geb. 1808, ift 
im Befige von Dölkau, Kötzſchlitz, Günthersdorf und Altranftädt. 

Hohenwarth, Sigidmund Anton, Graf von, Fürft zu Gerlachftein, geb. 1730 
zu Gerlachſtein, ſtammte aus einer alten gräflihen Familie und ftudirte zu Gräz unter den 
Jefuiten, in deren Orden er getreten war, um ald Milftonär nad Indien zu gehen. Da 
aber die Obern der Jejuiten vielfache Talente für die Wiffenfchaften in H. entdedten, jo 
wurde er von ihnen ald Xehrer der Univerjalgeihichte amı Thereſtanum zu Wien angeftellt. 
Hier ward er der Kaiferin Maria Thereſia bekannt, welche ihn zum Religions- und Ge— 
ſchichtslehrer der 4 älteften Prinzen des Herzogs Leopold von Toscana beftimmte. Zu 
Florenz verlebte er von 1778 an 12 glückliche Jahre im Umgange mit den ausgezeichnetften 
Gelehrten diefer Stadt, fo wie er mit «Herder, Heine, Münter, Hirzel, Denis, Hell und 
andern hochgeachteten Männern in Briefwechiel ftand. Später lebte er einige Zeit in 
Wien, wo er feine treffliche „Geſchichte des Hauſes Lothringen‘ ausarbeitete und heraus⸗ 
gab, und dann mehrere hohe geiſtliche Würden befleidete, bi8 er 1803 zum Erzbiſchof von 
Wien ernannt und in den Fürftenftand erhoben ward. Im diefer Stellung wirkte er be— 
fonterd jeit 1806, wo ihn der Kaifer zum Präfldenten der Hofcommiſſion in deutichen 
Schuljachen ernannt hatte, für Bildung und Ausbreitung der Wiflenjchaften bis an feinen 
Tod, der am 1. Juli 1820 erfolgte. 

Sobenzollern, ein altes deutſches Bürftengeichledht. Die Ahnen des Hauſes H. 
waren im 8. Jahrh. reiche Güterbefiger in Schwaben. Als der Weltefte derjelben wird 
Thaffilo, Graf von Zollern genannt, der um 800 ftarb. Friedrich UI., Graf von 
Zollern, der Liebling Kaifer Heinrich's V. lebte um 1160 und feine Söhne gründeten, was 
aber von Vielen beftritten wird, die beiden Hauptlinien des Hauſes H. Die ſchwäbiſche, 
jegt fürftlicye Linie ward von Briedrich IV. und Die fränkiſche, welche fpäter Markgrafen 
bon Brandenburg wurden und noch jegt ald Könige von Preußen blühen, von Konrad I. 
gegründet. Letzterer wurde 1200 erfter Burggraf von Nürnberg; fein Urenkel Fried— 
rich 1. erhielt 1273 die fürftlihe Würde und das Burggrafthum Nürnberg ald erblidyes 
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Lehen und Friedrich VI. 1415 vom Kaifer Sigismund die Marfgrafichaft Branden- 
burg. (S. Preußen.) Konrad's ältefter Bruder, Briedrich IV., pflanzte ald Befiger 
der väterlichen Erbgüter das Stammhaus H. fort, das aber erft jeit dem Anfang des 16. 
Sahrh. zu einiger Bedeutung gelangte. Unter jeinen Nachkommen zeichnet ih Eitel 
Briedrid IV. aus, der ald Geheimer Rath Marimilian’s I. dad Erbfämmereramt an fein 
Haus bradıte, und überhaupt Mehreres zur Vergrößerung feines Hauſes that, Sein Entel 
Karll. erwarb feinem Haufe Sigmaringen und Vöhringen. Er wurde jpäter Präſident 
des Reichshofraths und fliftete 1575 eine Erbfolgeordnung, nach welder feine Söhne 
gemeinihaftlih den Titel und das Wappen der Grafihaften H., Sigmaringen und Vöh— 
ringen und der Herrichaften Haigerlod, und Wöhrftein führen, das Reichserbkämmereramt 
aber jededmal bei dem Senior des Hauſes bleiben jollte, wenn diejer nicht ſelbſt ſich deſſen 
begeben würde. Sein Sohn Eitel Friedrich VI. und Karl Il. theilten ſich in das 
väterliche Erbe jo, daß jener $., Diefer Sigmaringen und Vöhringen erhielt. Eitel Fricd» 
rich baute das Schloß Hechingen und nahm für jeine Linie den Namen H.- Hechingen 
an, Karl II. dagegen nannte die jeinige d.- Sigmaringen. Friedrich's Sohn, Jo— 
bann Georg von H.⸗Hechingen, wurde 1623, der Senior der figmaringiihen Linie 
1638 in den Meichsfürſtenſtand erhoben, worauf Kaijer Xeopold I. 1692 auch den nadı= 
gebornen Söhnen mit Ausnahme der figmaringiihen Seitenlinie, H.-Haigerloch, den 
Fürftentitel verlied. Dad Stammland H. war nun eine gefürftete Grafichaft und mit allen 
Regalien, Nugungen, Herrichaften, Zöllen, ein ganz freies Eigenthum, weder vom Kaijer 
nod vom Reiche lehnbar, nur den Blutbann jollten die Bürften vom Kaijer zum Lehn tras 
gen. Inden 3. 1695 und 1707 wurden von Kurbrandenburg und den Markgrafen von 
Ansbach und Baireuth Erbverträge geichloffen, die am 24. Jan. 1821 gleidy der Erbfolge 
ordnung von 1575 in das Familienſtatut übergingen, dad der König von Preußen, als 
Haupt des Gejammthaufes H., beftätigte. Kraft desjelben gilt das Recht der Erftgeburt 
und beim Erlöſchen einer Linie im Mannsſtamme fallen deren Lande an die überlebende 
und nad dem Ausfterben beider in männlicher und weiblicher Linie an das Eönigl. preuß. 
Haus, deſſen Länder im gleichen Balle an H. fallen würden. Vgl. Stillfried „Monumenta 
Zolleriana, Duellenjammlung zur Geſchichte des Hauſes der Grafen von Zollern ꝛc.“ 
(Bd. 1. Halle 1843), 

Das Land Hohenzollern, zufammen 243/, Qmeilen groß, liegt an der ſchwäbiſchen 
Alp, bat viel Waldung und gradreiche Thäler, einigen Bergbau, Bienen = und Viehzucht, 
jelbft etwas Wein, ift in den Thälern und Niederungen der Donau und ded Nedar frudht- 
bar an Getreide, Flachs und Enzian, auf den Höhen und Bergrüden ſteinicht und fteil, 
und in feinem Ertrage kaum hinreichend, eine jehr dünne und an Entbehrungen gewöhnte 
Bevölkerung zu erhalten, Die Landwirtbichaft ift noch weit zurüd, in den Niederungen 
dreifelderwirthichaftli, während auf den Hochebenen der Ader ohne Dünger und nad) ein» 
maliger dürftiger Ernte bisweilen 9 Jahre lang brach liegt zur Weide für die Heerden. 
Der Gewerbfleig und die Kunftthätigkeit haben erft in der neueften Zeit und zwar in Folge 
des Anſchluſſes an den preußischen Zollverein fih zu regen angefangen, jogar ein paar 
Fabrifen find entftanden. Das Land ift in zwei Fürftenthümer gejchieden, in Hohenzollern« 
Hechingen und Hohenzollern Sigmaringen. 

Hohenzollern-Hechingen beftcht aus 61/, OM. mit 21,630 Einwohnern, 
bat 1 Stadt, nämlih Hechingen mit 2900 Einw,, 3 Marftfleden, 14 Kirchſpiele und 
15 Dörfer und Weiler. Das Land hat 14 Pfarren und das ganze Volk befennt ſich zum 
Katholicismus, ift aber freifinnig genug, um ſich nicht unter den Papismus jo willig zu 
fügen, wie es von andern Seiten her wohl gewünjcht wird. Dem höchſt freifinnigen Hof 
rath Amann (j. d.) weihte man einen Ehrenpofal, verlangte Synoden und jogar Aufs 
hebung des Gölibatögejeged. Die Verfaſſung des Landes ift eine ſtändiſche und zwar eine 
der älteften, nicht auf Urkunden, wie fie Die neuefte Zeit fennt, geftügt, fondern durch hiſto— 
rijches Recht begründet und durch den 1796 abgeichloffenen Grundvertrag befeftigt. Zwölf 
vom Volke erwählte Männer, zehn von den Landgemeinden und 2 von der Stadt Hedhin- 
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gen, bilden die Landesrepräfentation, mit deren Beiftimmung bie jährlichen Steuern audge- 
ſchrieben und erhoben werden, auch haben fle das Recht und die Verpflichtung, alles das» 
jenige in Antrag zu bringen, was, ihrer Ueberzeugung gemäß, das öffentliche Wohl zu 
erzielen und zu befördern vermag. Diefe Landeörcpräfentanten werden jährlich im Brühjahr 
einberufen, wo ihnen die vorjährige Steuerrehnung vorgelegt, ihre etwaigen Erinnerungen 
berückſichtigt und erledigt und zugleich die Ausfchreibung der nothmwendigen Steuerbeträge 
für das nähflfünftige Rechnungsjahr mit ihnen in Erwägung gezogen und feftgefegt wird. 
Nach einer Eingabe von mehreren Gemeinden wurde das Wahlgefeg reformirt 1835, Die 
Stadtordnung für Hechingen repidirt und mandes Neue eingeführt. Der Fürſt Frie d⸗ 
rich Wilhelm Gonftantim (f. d.) regiert fein Land in wahrhaft patriarchalifchen 
Sinne und ift geneigt, den Wünſchen des Volkes ein Ohr zu leihen. Auf dem Landtage 
von 1835 bis 1837 und 1839 kamen zweckmäßige Gelege zu Stande, nämlich außer ber 
Wahlreform Gefege über Refrutirung, Bejoldungsftener, Gapitalienftener, Beauffihtigung 
der Studirenden, Prüfungen zum Staatödienfle, über Erhaltung und Herftellung der 
Vicinalſtraßen, über Berwaltung der Gemeindes, Stiftungs- und Privatwaldungen, Waijen- 
ordnung u. a. — Die Einkünfte des Fürſtenthums betragen 160,000 $1., davon fommen 
etwa 50,000 Fl. auf die mittelbaren Herrſchaften Bund, Wisftraten, Mauffain, Baillon- 
ville und Straßberg in den Niederlanden. Die große Schuldenlaft des Landes jucht der 
Fürft durd jährliche Beiftener von 1200 Fl. aus der Hoffaffe zur Landeskaſſe zu erleichtern. 
Die Verwaltung ift unter Leitung eines geheimen Raths in die Regierung, die Kammer 
und das Korftamt getheilt. Die Hofrathöfanzfei iſt das Untergericht des Landes und in 
Stuttgart ift das Obertribunal für beide Fürftenthümer. Das Bundescontingent beträgt 
145 Mann. i 
Hohenzollern-Sigmaringen hat 16t/, OM., 45,600 Einwohner in 
4 Städten, 7 Marftfleden, 30 Kirchfpielen, 70 Dörfern, enthält 100 politiſche Gemeinden 
und zählt 59 Biarren. Das Land gehört wie Hechingen zum Sprengel des Erzbiethums 
Breiburg. Es giebt 80 Schulen mit 80 Lehrern und 23 Proviforen. Die Verwaltung 
wurde 1834 zweckmäßiger eingerichtet. In der Mechtöpflege ift bei Nechtsiachen erfter 
Inftanz das mündlide Verfahren feit 1823 Regel. Die Einfünfte des Landes betragen 
320,000 Fl., wozu die Herrjhaften Beuren und Holzheim in Bayern, Bormeer, Dir« 
muyden, Berg, Gendringen, Elben, Wild, Pannerden und Mählingen in den Niederlanden 
ein Drittel beitragen mögen. Das Land hat feine Schulden, denn bie frühern Amtsichuls 
den find an die Gemeinden vertheilt und von dieſen getilgt. Das Schulweſen konnte 
bedeutend verbeffert werden, das Gehalt der Schullehrer ift auf 250, 200 und 150 FI. 
normirt, Benftonen find audgefegt, Witwen» und Waifenfaflen errichtet, Arbeitsichulen 
angelegt. Die Amtsarmenanftalten haben eine Nußniefung von 175,000 Fl., der Fonds 
des Landesſpitals beträgt 60,000 Bl. Wohlthärige Vereine zum Theil mit anfehnlihen 
Gapitalien bildeten fih und eine Spar- und Leihkaſſe, eine inländiſche Verfiherungsanftalt 
für Brandſchäden, legtere mit einem Gapital von 7,725,900 Fl., wurden gegründet, Die 
Sicherheits», Gefundheitd- u. Wirthfhaftspoligei ward vervollfommnet und andere zweckmaͤßige 
Reformen erfolgten, nachdem das Fürſtenthum eine Berfaffung erhalten hatte. Der Fürſt Anton 
Aloys hatte den Entwurf ausgearbeitet, aber der Tod hinderte ihn an der Veröffentlichung 
besfelben 1831. Sein Sohn Karl lieh den Berfaffungsentwurf 1832 druden und den 
zufammenberufenen Ständen zur Prüfung und Begutachtung vorlegen. Die Stände nahe 
nen im Princip den Entwurf an, nur forderten und erlangten fie, daß die Zahl der Abge⸗ 
ordnieten vermehrt würde. Gtatt der 10 wurden daher 20 Abgeordnete gewählt, wozu 
zwei Standesherrn und ein Abgeordneter der Geiftlichkeit fommt. Die Wirfjankeit der 
Stände erftredt fi auf Steuerbewilligung, auf Mitwirkung bei der Landesfinanzverwaltung, 
bei der Gefeggebung und Militäraushebung, und auf die Befugniffe zu gemeinſchaftlichen 
Anträgen und Beſchwerden, felbft auf Anflagen wegen Verfaſſungsverletzung. Am 
14. Juli 1833 fam das neue Staatdgrundgefeg zu Stande. Aller drei Jahre verſammeln 
ſich die Stände und das fräftige Vorwaͤrtoſchreiten des Fleinen Landes ift ein Beweis, wie 
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thätig und gewiffenhaft Deputirte wie Behörden in Berathung und Vollziehung neuer Ges 
fege für die innere Organijation gewefen find. Zwar beforgte man, daß die Berufung 
Haffenpflugs ein Zeihen des Rückganges fei, aber der erfolgte fchnelle Weggang diefes 
Staatsmanns hat alle Beforgniffe entfernt. 

Soher Priefter war der erfte Diener Gottes bei den Hebräern, der erfte Pfleger 
der Gerechtigkeit. Sein Bruſtſchmuck mit den 12 Namen der Stämme auf Ebelfteine 
eingegraben, hieß der Schmuck des Gerichtes, wie bei den Aegyptern der Oberfte der Priefter 
das Bild der Gerechtigkeit vor fich her trug. Als Erſter der Nation war er das heilige 
Symbol des ganzen Volkes, feine Entweihung war die Entweihung der Nation, feine 
Zier das Sinnbild der allgemeinen Ordnung und Freude, und fpäter wurde fogar Priefter 
und Bote Jehova's verbunden, injofern er die Gefege Gottes vollftredt. Im neuen 
Teftament wird Chriftus der himmliſche Hohepriefler genannt, um feine höchfte fönigliche 
Mürde vergeiftigt anzuzeigen. — Der Hohepriefter war der @inzige, der mit Jehova un 
mittelbaren Umgang pflegte, daher war er Ghefpräfident des Prieftercollegiums, mächtig 
im Staate, vor dem Könige in feinem Amtöfleide blieb er fipen, und der König ftand. 
Die hobepriefterlihe Würde war erblih in der Familie Aaron's, bis Herodes der Große 
fie audy gemeinen Prieftern übertrug und fremde weltliche Herrſcher, zulegt felbft der Vöbel, 
fie nah Willfür, oft für Geld ertheilte, weshalb im Neuen Teftamente mehrere zugleich 
lebende Hohe Priefter erwähnt werden, obgleidy nur immer @iner es wirflich war. Er 
wurde feierlich eingeweiht, früher durd Salbung, ſpäter durch Anlegen der Amtskleider. 
Diefe waren: Reine Unterfleider von Byſſus, eine rautenartig gewebte Tunica mit Troddeln 
verfehen, und zwar einfarbig weiß und nad Art unferer Tafeltücher gewirft, eine Yoga mit 
Aermeln von bimmelblan gefärbtem Byſſus, deffen unterer Saum mit runden Quaften 
von purpurviolettem und jcharlachrothem Byſſus verfeben, die in Geftalt von Oranatfrücdten 
abwechſelnd mit fleinen goldnen Gymbeln herabhingen. Dann trug er eine dreifarbige 
Superbumerale ähnlich der Chlamys griechiſcher Feldherrn reih mit Gold geftidt; eine 
dreifarbige Schärpe mit goldner Stiderei ; ebenfalls tricolorirt mit einer reihen Goldſtickerei 
an der genannten Scärpe mit himmelblauen Schnuren befeftigt ; die Gemmenſchildchen, 
oder die 12 in Gold gefaßten geichliffenen Edelfteine, mit den darauf eingegrabenen Namen 
der 12 Stämme, dann eine Tiara mit dem berühmten Sternbledb (rerakor), worauf die 
Inſchrift eingegraben fand ‚‚der Gottheit geweihet.“ &. 3.3. Bellermann „Das Urim und 
Thumim‘ (Berl. 1824). 

Hoheslied, Lied derXieder, d. h. das ſchönſte Lied, ift der Titel einer Dich 
tung, welche unverfchleiert, mit Dem glühenden Einne des Orients, bald idylliich malend, 
bald in Wechſelgeſprächen, die Geheimniffe und Das Glück der Liebe fchildert. In feinen 
Pildern und Beziehungen, in Bülle und Ueppigfeit der Darflellung trägt das Lied den 
Sharafter der Sulomonifchen Zeit. Auch hat man früher Salomon felbft als Verfaſſer 
genannt, was aber die neuere Kritif entichieden verneint, Dagegen ed aus einzelnen Stüden 
zufammengefegt erklärt. Der neuefte Bearbeiter und Erklärer desjelben, Magnus (Halle 
1842) alaubt darin 14 vollftändige Gedichte und 6 Fragmente zu finden und fegt die Zeit 
der Abfaflung theils zwiſchen 924 — 750, theil® in die Zeit des Ieremiad und Ezechiel. 
Das Alter des Liedes und die Annahme, daß Salomo der Verfafler fei, fowie die allego= 
rifche Deutung auf den Herrn als Liebenden und das hebr. Volk ald Geliebte haben ihm 
wohl eine Stelle im Kanon des Alten Teftaments verſchafft. Die chriftlihen Kirchen 
ichriftfteller deuteten e3 auf Ehriftus und deſſen Braut, die chriftliche Kirche, wogegen 
Erasmus zuerſt Widerſpruch erhob. Unter den zublreihen Ueberſetzungen if die von 
Herder unter dem Titel „Lieder der Liebe“ (Lpz. 1778) die gelungenfte. 

Hohl oder Holl heißt die innerfte größte Tiefe des Schiffs, die man zur Berech— 
nung des Maumes braucht; auch verfteht man darunter zuweilen den ganzen Laderaum, 
bisweilen ſelbſt den Schiffskörper. 

Höhlen, Grotten, find Hohlräume, im Innern der Erde und finden ſich am zahle 
reichften in Gebirgen. Biele werden durd ihren weiten, oft unergründliden Umfang, 
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durch Schön anzufehende Tropffteingebilde, durch viele und verfchiedenartige Ueberreſte, wie 
Knochen, Zähne und Berfleinerungen urweltliher Zeit und andere Schendwürdigfeiten 
merfwürdig. Sie kommen vorzugsweife in Kalk- und Gypsgebirgen vor, jeltener in Sand— 
ftein und in vulfaniichen Yelsarten, wie Balalt, Trachht, Lava und Tuff. Ihrer innern 
Beſchaffenheit nach kann man fie in 3 Claſſen eintheilen; die der erften ericheinen als 
weite Spaltungen, Die der zweiten geben zu beiden Seiten zu Tage und bilden natürliche 
Stollen, weldye zuweilen Gewäflern ald Bett dienen, die dritte und häufigfte Claſſe zeigt 
eine Reihenfolge von Grotten, die eine ziemlich gleiche Erhöhung haben, in gleicher Richtung 
binlaufen und durch mehr oder weniger Schmale Bänge untereinander in Verbindung Reben. 
Die befannteften und interejlanteften derfelben find: Lie Baumanns- und Bield- oder Biel- 
fteinehöhle am Harze; die Geilenreuther im Baireuthiichen unweit Muggendorf, mit einer 
Menge Ueberrefte urweltliher Thiere; die Adelsberger, 6 Meilen von Trieft, wohl Die 
größte aller befannten Höhlen. Die Caſtleton's- und Eldon- oder Elfenhöhle in Groß: 
britannien; die Hundägrotte bei Neapel; die prachtvolle Fingalshöhle auf der hebridiſchen 
Injel Staffa ; die Surthöhle auf Island; das jeit uralten Zeiten befannte Labyrinth auf 
Kreta oder Kandia, deffen verfchlungene Gänge der Vorzeit zu mancher Sage Veranlaffung 
gaben, 

Hohlflöte oder Hohlpfeife heißt unter den Orgelregiftern eine weit menjurirte 
und darum bohlflingende Slötenftimme von verjchiedener Tongröße. 

Hohlmünzen, ſ. Bracteaten, 

Hohlpfeife heißt theils die Hohlflöte (f.d.), theils die Stimmpfeife der Orgel— 
bauer, welche ſtatt einer Stimmgabel gebraucht wird. 

Hohlſpiegel wird in der Optik gewöhnlich die zweite Art von ſphäriſchen Spiegeln 
genannt, deren erſtere Art die erhabenen oder Conver-Spiegel find. Man nennt jene auch 
Brennjpiegel, diefe aberZerftreungsfpiegel. — Ein. vereinigt durch Reflerion 
die nahe bei der optijchen Are parallel mit derjelben einfallenden Lichftrahlen in einen Punkt, 
Brennpunft genannt, ber um den halben Radius des Spiegeld vor demjelben liegt. 
Diejenigen parallelen Strahlen aber, welche weiter von der Are entfernt einfallen, ſchneiden 
diefe näher bei der Spiegelflähe, und man erhält aljo kein durchaus einfaches, ſondern 
mehrere, dicht hinter einander liegende Bilder der geipiegelten Gegenftände. Die hieraus 
entftehende Undeutlichfeit nennt man die Abweichung wegen der Kugelgeftalt, welche die 
Urſache ift, daß man die metallnen H., welde ehedem bei den Spiegeltelejfopen einer der 
wichtigſten Gegenftände für den Optifer fein mußten, nicht ſphäriſch ſchliff, Tondern ihnen 
eine paraboliide Krümmung dur das Poliren zu geben verſuchte, weil bei der paraboli« 
ſchen Hohlflaͤche dieſe Abweihung der zurüdgeworfenen Lichtſtrahlen nicht Statt findet. 
Jegt aber, wo die Spiegeltelejfope durch Die achromatiihen Fernröhre außer Gebrauch ges 
fommen, werben Die H. nur noch zu Brennipiegeln und zur Erzeugung von katoptriſchen 
Anamorphoſen angewandt. 

Hohnſtein, eine Grafihaft im nördlichen Thüringen, entftand aus dem Harze, 
Zorge-, und Helmegau und wird in ihrer weiteften Ausdehnung durch den Harz im Norden, 
durd die Helme und untere Unftrut im Often, durd die obere Unſtrut und obere Leine im 
Süden und durch die untere Leine im Weiten begrenzt. Die Grafſchaft umfaßte ehemals 
ein Gebiet von 12 QM. mit 30,000 E., dody find ihre einzelnen Beſtandtheile gegenwärtig 
unter Preußen, Hanover und Braunſchweig vertheilt, jo Daß Preußen die Herrichaft Lohra 
mit der Stadt Bleicherode, die Herrſchaft Klettenberg und Herrſchaften Kelbra und Herin— 
gen, jetzt Mediatbefigungen der Grafen von Stolberg-Rosla, Kanover die fogenannte alte 
Grafſchaft H. mit dem Stifte Jlefeld (ſ. d.), nebft den Herrſchaften Lutterberg und 
Scharzfels, und Braunjdweig das Stift Walfenried befigt. Der erfte Graf von H. joll 
Graf Konrad geweſen fein, der fih um 1130 nach der Burg Hohnſtein nannte, deren Ruine 
im hanöverſchen Amte Neuftadt liegt. Ihn beerbte ein Graf von Bielftein, deflen Sohn 
Ils er. ſich nun Graf von H. nannte. Von feinen Nachkommen iſt beſonders Graf 
Heinrich II, geſt. 1283, zu erwähnen, der viel zur Beförderung des Glanzes und ber 
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Unabhängigkeit des Geſchlechtes that. Durch Kauf, Erbidaft oder Vertrag wurben bie 
umliegenden dynaftiichen Herrſchaften Lohra, Klettenberg, Heringen, Kelbra, Scharzfels 
und Lauterberg, jo wie die Stifter Ilefeld und Walfenried mit der Grafſchaft vereinigt; 
doch wurde im Laufe der Zeit auch manches Stück wieder verloren, wie z. B. 1347 Sons 
dershaufen, das an Schwarzburg kam. Auch häufige Erbtheilungen jchwächten die Ge— 
ſammtmacht des Geihlehts. Im 3. 1350 flifteten Heinrid VI. und Dietrid V. 
die Linien H.=Klettenberg und H-Heldrungen. Die erfiere flarb 1593 mit 
dem Grafen Ernft VII. aus und da die zweite Hauptlinie nit zur gefammten Hand belichen 
war, entjtand um den Nachlaß der Linie Klettenberg ein langwieriger Streit, zwiſchen 
Herzog Julius von Braunſchweig, Dem Biſchof von Halberftadt, als Lchnöherrn, und den 
Grafen Chriftoph von Stolberg und Günther von Schwarzburg, welde beide jih auf ihre 
1433 mit H. abgeſchloſſene Erbverbrüderung flügten. Die Linie H.-Heldrungen 
hatte jid abermals in Die Zweige Heringen, deffen ganzes Bejigihum bei feinem Aus— 
jterben 1439 an Schwarzburg und Stolberg fam, und Kelbra gerheilt, weldyer 1480 
jeine Stammgüter die Herrichaft Heltrungen, an Mandfeld verkaufte, Dagegen aber in ber 
Mark Brandenburg die Herrſchaft Vierraden erwarb und ſich Danach nannte, Der legte 
Diejed Zweigd war Graf Wilhelm 1., geit. 1609, mit dem der ganze hohnſtein'ſche Staum 
erloſch. Der Streit um die reiche Hinterlaffenichaft wurde dadurch noch erbitterter, bis 
endlih durch den weftfäliichen Frieden die Herrichaften Lohra und Klettenberg mit dem 
Bisthum Halberftadt an Brandenburg kamen, weldes fie 1649—1702 an die Orafen von 
Wittgenftein verlieh; das eigentliche H. blieb bei dem Kaufe Braunjchweig. Die alte 
Stammburg $. wurde 1636, während des Dreißigjährigen Krieged, der über Das Land 
viele Drangjale brachte, von dem ſächſ. Hauptmanne Vigthum von Eckſtädt zerftört. 

Hohöfen heißen die großen in der Eijenbereitung gebrauchten Oefen, um bad 
Metall aus den Erzen zu gewinnen, Die Eijenerze werden mit ihrer Beſchickung und dem 
DBrennmaterial zuſammen in den H. eingeſchichtet und jo der Schmelzproceh ununterbrochen 
eine Zeit lang dur immer neues Nachfüllen von beſchickten Erzen im Gange unterhalten, 
was man eine Gampagne nennt. Gine Gampagne dauert je nach der Größe des Ofens 
8—14 Monate und es können in demſelben bi8 zu 1500 Etr. Roheiſen erzeugt werden. 
Der H. muß ein feuerfefter, gemauerter Schacht fein, welcher unten einen Raum zum An— 
ſammeln des geichmolzenen Metalls und eine Deffnung zum Ablaſſen besjelben hat. Um 
eine größere Hige aus dem Brennmaterial zu entwiceln, wird ein Gebläfe angebradt, nur 
die jogenannten Windſchmelzöfen haben Eeine Gebläfe nöthig, da fie mit Zügen veriehen 
find. Zu Abfuhrung der Feuchtigkeit dienen Kanäle in der Mauer und ein Kreuzgewölbe 
unter dem Ofen. Früher wurden Die H. in geringeren Dimenflonen gebaut, jegt aber 
conftruirt man deren häufig, welche bis zu AO. Höhe und einen Durchmeſſer von 8— 9%. 
haben. 

Holbach, Paul Thierry, Baron von, einer der ausgezeichnetiten Kunflfenner der 
neuern Zeit, geb. 1723 zu Heidesheim in der Pfalz, geit. 1789 zu Parid, wo er fi den 
größten Theil jeined Lebens aufgehalten hatte. Um die frangöftiche Literatur machte er 
ſich hochverdient durch Ueberjegung naturbiftorifcher, chemiſcher und metallurgiicher Werke 
aus dem Deutſchen und Engliſchen in's Franzöſiſche, wie er auch als Verfaſſer mehrerer 
philoſophiſcher, politiſcher und naturhiſtoriſcher Artikel der großen „Enchelopedie* von 
Diderot bekannt iſt. H. gehörte ganz der ſogenannten materialiſtiſchen Schule ſeiner Zeit 
an und arbeitete an der Ausbreitung dieſer Anſichten mit unverdroſſenem Eifer und mit 
einer Selbſtverlaͤugnung, Die ſich beſonders darin kund gab, daß alle feine Schriften theils 
anonym, theild unter dem Namen verjtorbener Perſonen, theils ala bloße Ueberiegungen 
aus dem Engliichen erjchienen. Selbft feine Freunde waren nicht immer in das Geheimniß 
eingeweiht. Ein junger Mann, Naigeon, den Diderot und H. ald Gchülfen brauchten, 
bejorgte die Handſchriften an den Buchhändler Rey in Holland, der fie Drudte und gewöhn— 
lid London auf den Titel ſetzte. Zunächſt waren es die hinterlaffenen Handichriften eines 
1759 verftorbenen jungen, geiftreichen Ingenieurs, Boulanger, welche H. überarbeitete und 
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beraußgab, aber auch Manches ihm unterſchob, 3. 8. ben „Christianisme déroilé. (zuerft 
in Ranch gedruckt und unter der Bezeichnung Lond. 1767 erſchienen) und das „Examen 
critique de la vie et des öuvrages de St. Paul“ (2ond. 1770). Dielen ſchloß fih von 
1167 — 70 eine Reihe von Schriften verwandten Inhalts an, „La contagion sacrse‘‘ 
(1767), „De l'imposture sacerdotale“ (1767), „Lettres à Eugenie ou pröservatif 
contre les pröjuges“ (1768), „Les preötres dömasques‘“‘ (1768) und „L'esprit du 
judaisme‘ (1770), die theild Bearbeitungen von Werfen engl. Deiften waren und in 
denen theild die Widerſprüche, Unmenſchlichkeiten und Anſtößigkeiten, welche in den heiligen 
Schriften liegen, bervorgezogen, theild alle Religionen als Erzeugniffe priefterlihen @igen« 
nutzes Dargeftellt werden. Hierher gehört auch die Schrift „„Ecce homo“, die ohne Ort 
und Datum unter dem Titel „Histoire eritique de Jesus-Christ ou Analyse raisonnde des 
Evangiles“ um 1770 herauskam (engl., Edinb. 1799 und Xond. 1813). Als H.8 
Hauptwerk wird dad um 1770 erfhienene „Système de la nature‘‘ (deutih, Lpz. 1843) 
angeſehen, doch bildet es nur ein Glied in der ganzen Kette, wenn ed auch ſyſtematiſcher 
und umfaffender ift. Einen gedrängten und jehr populär gehaltenen Auszug daraus ließ 
H. unter dem Titel „Le bon sens ou idées naturelles opposses aux surnaturelles“* um 
1772 eriheinen. In einer Reihe fpäterer Schriften bemüht ſich H. zu zeigen, daß bie 
Religion zur Moral und zum Völkerglück, das auf diefer beruhe, nicht allein entbehrlich 
fondern fogar ehr nachtheilig ſei. Dabin gehören „‚Essai sur les préjugés“ (1770), 
„La politique naturelle“‘ (2 Bde., 1773), „Systöme social" (2 Bbe., 1773), „L’&iho- 
eratie ou le gouvernement fond& sur la morale“* (1776) und „‚La morale universelle‘* 
(1776). Junge Gelehrte und Künftler wurden freigebig von ihm unterflüßt und im 
Umgange zeigte er eine liebenswürdige Geſelligkeit, weshalb er in faft alle feinen Kreiſe der 
Hauptftadt zugezogen ward und den geiftigen Mittelpunft derfelben bildete. Die Kaijerin 
Katharina I. von Rußland zog ihn bei der Geſetzgebung zn Rathe. 

Solbein, Hand, der Aeltere, ein Maler der ſchwäbiſchen Schule, geb. um 1450, 
lebte Hauptfählich in Augsburg, ſcheint aber fpäter mit feinen Söhnen und Kunftgenoffen 
Ambrojius $, Bruno H. und Hans H. nah Baiel gezogen zu fein. Seine Blüthe 
fällt um das Jahr 1500. Seine Werke find in den Galerien von Münden, Nürnberg, 
Franffurt am Main sc. zerftreut und laffen in ihm einen derben, doch oft anmutbigen 
Charakteriſtiker erfennnen. 

Solbein, Hans, der Jüngere, einer der erften Meifter deutſcher Kunft, war, zufolge 
der Angabe auf feinem neuerdings wiederaufgefundenen, von ihm felbft herrübrenden Por— 
trät 1497 zu Grünftadt geboren, der ehemaligen Reſtdenz der Grafen von L2einingen« 
Wefterburg, und der Schüler feines Baterd, Schon jeit 1512 fing er an, Aufſehen zu 
machen; in den folgenden Jahren fchmüdte er mehrere Käufer und Kirchen zu Bafel mit 
Bildniffen, Fresken und Altarbildern, und manche fröhliche Schwänfe, die die Sage von 
ihm erzählt, bezeichnen ihm als Fräftigen Lebemann, wie denn überhaupt fein Leben reich 
an Anekdoten ift. In Baſel erwarb er fih auch die Freundſchaft des Erasmus und des 
Bonifazius Amerbah, und fertigte unter mehreren Arbeiten die höchſt launigen Rande 
zeihnungen zu des Erftern „Lob der Narrheit“. Seine aus einer unregelmäßigen Lebens- 
weife und geringem Verdienſte hervorgegangene mißlihe Lage und vor Allem die Noth 
feiner zahlreichen Familie bewogen ihn, dem Rath des Grafen Arundel, britiihen Ges 
fandten zu Bafel, zu folgen und nah London zu reiſen, wo ihm auch ein Empfehlungs- 
fchreiben des Erasmus an den Großkanzler Thomus Morus die freundfcaftlichfte Aufnahme 
verichaffte. Zwei Jahre wohnte er, der Welt faft gänzlich entzogen, in dem Haufe dieſes 
portrefflichen Mannes, der feine erften Arbeiten in England fammelte und fle dem König 
Heinrich VII. in Gegenwart ihres Urhebers zum Geſchenk anbot. Heinrich, überrafcht und 
und entzückt von dem Anblit, gab dem Großkanzler die Gemälde mit den Worten 
zurück: „Ich habe den Künftler, und habe genug* — zog $. an feinen Hof, belohnte ihn 
Föniglih und erfor ihn zu feinem Liebling. Und wie fehr er als folder in der Achtung 
des Monarchen ftand, bezeugen die wahrhaft königlichen Worte gegen den zudringlicyen 
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Lord, der mit Gewalt H. in feiner Werkftatt fehen wollte: „IH Kann aus 7 Bauern 
7 Lords ſchaffen, aber aus 7 Lords feinen Holbein“. Auch erfannte dies H. an und 
wußte ſich in der Gunft feine® Gönners bis zu deffen im Jahr 1547 erfolgtem Tode zu 
erhalten, was bei dem launigen und despotiſchen Gharafter Heinrich's VII. fehr zu beicun⸗ 
dern war, Nachdem er für den Hof und für einige Große mehrere vortreffliche Arbeiten 
vollendet hatte, reiste er auf Furze Zeit nach feinem Vaterlande zurüd, wo ibn bie vor« 
nehmften Bürger mit Gunftbezeigungen überhäuften. Er forgte bier für dad Wohl feiner 
Familie, ſchützte fle gegen Mangel und beichenfte feine alten Freunde. Nah London zurüd- 
gekehrt, kannte er feine andere Pflicht und Fein anderes Vergnügen, als die Wünſche des 
Königs zu erfüllen und die Zimmer des Palaſtes mit den köſtlichſten Gemälden zu ver— 
fhönern. Im I. 1554 machte die Peft feinem Leben ein Ende. Der Graf von Arundel 
bemühte ſich vergeblih, den Ort feines Begräbniffes zu erfahren und ihm ein feiner würs 
diges Denkmal zw jegen. Wahrfcheinlihd wurde er in der allgemeinen Verwirrung mit 
andern Opfern des Todes in eine Gruft gefenft. Hans Holbein’s größtes Verbienft beftcht 
in der treueflen, gewifſenhafteſten Nachahmung der Natur. Seine Porträts athmen Geift 
und Keben, und feine biftoriichen Darftellungen find eben fo vollendet ausgeführt, als gut 
entworfen, und haben blühende® Golorit und ſchöne Formen. Seine vorzüglichften Werfe, 
zu denen namentlich die Darftellung eine® Bauerntanzed am Fiſchmarkt zu Bafel, ſowie auf 
der Bibliothek dafelbft ein todter Chriftus, das Abendmahl der Apoflel, eine Rucretia, 
Benus und Eupido, fein und feiner Gemahlin Porträts und andere Gemälde gehören, 
befinden fih im Deutihland, Venedig und England. Range Zeit galt H. audı als einer 
der größten Formenſchneider und diefe Stelle würde er auch vollfonnmen verdienen, wenn 
er feinen Todtentanz, die WVilder zum Alten Teftament, drei Alphabete Initialien u. a. 
nicht blos entworfen, fondern auch in Holz geichnitten hätte, Aus triftigen Gründen muß 
man aber annehmen, daß er wenig oder gar nicht in Holz geichnitten hat, wie denn fein 
Todtentang von Hans Lutzelberger in Holz geihnitten ift, deffen Monogramm im Bilde der 
Herzogin angebracht if. Vgl. Rumohr „ Hand H. der Jüngere in feinem Verhältniß zum 
deutſchen Bormicdhnitweien* (Lpz. 1836). Nah H. flad in der Folge befonderd Wenzel 
Hollar (j.d.) viele Blätter. Eine Auswahl der auf der Vibliorhef zu Baſel befindlichen 
Gemälde H.'s haben feit 1829 Bärmann und Söhne zu Bafel in ſchönen Lithographien 
geliefert. Leber H.'8 Leben vgl. Gegner „ Hand Holbein der Jüngere“ (Berl. 1827). 
Solbein, Franz von, niederöfterreih. Regierungsrath und Director des Hofburg« 
theaterd in Wien, geb. 1779 zu Zizzersdorf unweit Wien, arbeitete anfänglich in dem 
Comptoir der Rotteriedireetion zu Lemberg, gab jedoch bald dieſe geiftlofe, ihn wenig befrie— 
digende Beichäftigung auf, um aus feinen fpracdlichen und muflfaliiden Kenntmiffen künf⸗ 
tighin allein den nöthigen Gewinn zu ziehen. Er reidte nun aufs Gerathewohl, unter dem 
Namen Fontane in der Welt umber, machte auf dem Theater zu Brauftadt in Schleften 
feinen erften Verſuch ald Schaufpieler, jedoch wegen feines öflerreich. Accent? ohne Beifall, 
und ging dann nad) Berlin, wo er durch Lehrftunden fich Tängere Zeit feinen Unterhalt 
verdiente. 1798 betrat er auf Iffland's Aurcden wiederum die Bühne; allein nod immer 
war feine angeborne Mundart ihm ein großes Hinderniß in der Gunft des Buhlifums, er 
fing deshalb wieder an zu reifen und machte zufällig Die Bekanntſchaft der Gräfin Lichtenau, 
ber er durch fein angenehmes Aeußere aufgefallen war, und heiratbete file. Er hatte gehofft, 
bon num an um jo ungeftörter feinen Lichlingsftubien und Neigungen leben zu können, ſah 
fi aber in dem verſprochenen ehelichen Glücke auf das Bitterfte getäufcht, fo daß ihm nichts 
weiter übrig blieb, als durch förmliche Scheidung ſich feine frühere Freiheit wieder zu ver» 
fhaffen. Er ging fodann nad Wien, wo er Iheaterdichter wurde, Mon dort wandte er 
ſich nad Regensburg, trat von Neuem als ausübender Künftler auf und zwar jegt, nach⸗ 
dem feine Ausſprache endlich von allen provinziellen Schlafen gereinigt erihien, mit nicht 
unbedeutendem Erfolg, ald Schaufpieler und Sänger, Später war er Director der Theater 
zu Würzburg, Bamberg, Hanover, Prag und kehrte endlich nah Hanover zurück, wo er ſich 
1827 mit der beliebten Schaufpielerin Julie Göhring verheirathete und in der Oberleitung 
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ber Bühne fo viel Geſchäftskenntniß und praftifhe Einſicht zeigte, daß er ald Director des 
Hofburgtheaters nah Wien berufen wurde. Als dramatiicher Schriftfteller bat er durch 
die ſceniſche Bearbeitung der Schiller'ihen Ballade „Der Gang nad dem Eiſenhammer“ 
unter dem Titel „Bridolin *, fowie durch Bearbeitung der Dichtwerfe Anderer, z. B. meh» 
zerer Dramen von Galderon, der „Brüder“ des Terenz, des „Käthchen von Heilbronn * 
von H. von Kleift, feine Bühnenkenntniß bewieſen; als Driginaldramendicter hat er wenig 
Verdienſt, doch geficlen „ Das Tournier zu Kronjtadt” (1822), „ Der Doppelgänger ” (Han. 
1833), „Maria Petembeck“ (Han. 1833) ꝛc. Seine Schaufpiele eridienen unter dem 
Zitel „Theater“ (2 Bde., Rudolſt. 1821), „Neueftes Ihenter“ (Bd. 1—5, Peith 1822 
—23; 1.80. 2. Aufl. 1835) und „Dilettantenbühne* (Bd. 1. Wien 1826). — Seine 
zweite Gattin, Julie von H., geb. Göhring, geb. zu Hanover 1809, die Tochter des 
Hofjhaujpielerd Göhring, betrat 1818 die Bühne in Kanover und fand zur Zeit ihrer 
Blüthe auf ihren mannichfachen Kunftreifen überall den verdienten Beifall, 

SHolberg, Ludwig, wurde, ebenjo originell als genial, der Schöpfer der neuen bän, 
ſchönen Literatur. Geboren am 6.Nov. 1684 zu Bergen in Norwegen, fludirte er in Kopen⸗ 
hagen Theologie und fremde Sprachen, madıte darauf bedeutende Meilen durd) den größten 
Theil von Europa und ward 1718 Profeffor der Metaphyſik an der Kopenhagener Univer— 
fltät. 1720 wurde er Gonftitorialafjeffor, darauf Profeſſor der Geſchichte und 1737 
Duäftor der Univerfltät. 1747 erhob ihn der König in den Freiherrenſtand. Gr ftarb 
am 27. Jan, 1754 zu Eorde. Aus dem Auslande holte er feine tiefe und reiche Kennt⸗ 
nig, die ihn zum Schöpfer des dänischen Luſtſpiels und der Däniichen Proja macht. Um 
beide bat er unfterbliche Verdienſte. Aber feinen Ruhm und feine Ehre begründete jeine 
Satire. Sein komiſches Heldengedicht „Beder Paars“ (1719— 20) ift ein Meifterwerf 
des Witzes und der Satire. Groß ift er befonders in feinen Dramen, die reih an Wig, 
Ironie und komiſcher Stärke, voll von tiefem Verſtand und Gerechtigkeitäliebe find. Mie 
artet feine Satire in Perfiflage oder fcurrile Sarkasmen aus; nie ift er eitel, nie Hleinlich, 
nie bitter, Gr liebt den beitern Humor und jeine Bitterfeiten haben einen angenehmen 
Zujag von Gutmüthigkeit. Auch fein ſatiriſch-humoriſtiſcher Roman „Nis Klim's unters 
irdiiche Reife * in latein. Sprade, der gleidy nad) jeinem Ericeinen in mehrere Sprachen 
überjegt wurde (deutfch von Mylius, Berl. 1788, und von Wolf, Leipz. 1829; daniſch 
von Baggeſen, 1789, und von N. Dorpb, mit biftoriicheliterar. Erläuterungen von Wer: 
lauff, 1841) brachte ihm großen Auf, Ebenſo hat er ſich ald Geſchichtſchreiber bleibende 
Verdienſte erworben; feine „Geſchichte Dänemarks * (3 Bde., zulegt 1762—63, 4.) zeich⸗ 
net fid durch ihre lebendige Darftellung aus und jelbit jeine „Allgemeine Kirchengeichichte * 
(2 Bre., 1738—40, 4.), feine „Jüdiſche Geſchichte“ (2 Bde., 1742) und feine „Ver— 
gleihende Lebensbeichreibungen berühmter «Helden und Heldinnen in Plutarch's Manier * 
(4 Bde., 1753—57) find noch immer zu brauden, In den fogenannten „Gpifteln * 
(5 Bde., 1748— 54) verfuchte er ſich in der moralijch= populären Darftellung, wie fie 
damald in der Mote war, feine „Moraliſchen Fabeln“ (1751) find aber jehr unbedeutend. 
Sein jehr anſehnliches Vermögen hinterließ er der Ritterafademie zu Soröe. Wabbef und 
Nyerup verfuchten eine Fritiihe Ausgabe feiner Schriften in der Sammlung von H.'s „Uds 
velgte Skrifter“ (21 Bde., Kopenh. 1806— 14) und aud A. E. Boiye juchte mit vielem 
Scharfſinn und großem Fleiß den echten Tert in der Ausgabe von H.'s „Luftipielen * 
(3 Bre., 1832) und „Peder Paars“ (1832) wiederberzuftellen, und manches Inrereflante 
enthalten feine „Holbergiana oder Heine Schriften von und über d. "(3 Bde,, 1832 —35). 
Im 3. 1842 wurde in Kopenhagen eine Holberg-Geſellſchaft geftiftet, welche eine 
fritiich-erläuterte Ausgabe von H.'s „Luſtſpielen“ begann. Dal, Rahbek „Om Holberg 
ſom Loftipildigter og om hans Lyſtſpil“ (3 Bde., Kopenh. 1815—17) und E. E. Wers 
lauf „Hiſtoriſte Antegnelfer til 2. 9.8 Loſtſpil“ (Kopenh. 1838). 

Hölderlin, Ich. Chriſtian Friedrich, ein durd fein unglückliches Schidjal wie 
durch die großartige Erſcheinung feines uriprünglichen Talents merkwürdiger Dichter, wurde 
am 29, März 1770 zu Neidlingen im Würtembergijchen, nach Andern zu Lauffen geboren, 
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ftudirte, wie ed jcheint, wider feinen Willen Theologie zu Tübingen und übernahm dann 
eine Haudlchrerftelle zu Branffurt am Main, wo er eine unglüdlide Neigung zu der von 
ihm ald Diotime vielfach gefeierten Mutter jeiner Zöglinge faßte, welche von gleicher Gefühls— 
ihwärmerei erfaßt, jeine Neigung begünftigte, Diejed Verhältniß mußte den Franfhaften 
Widerſpruch, in welchem fih H. zur Außenwelt befand, bis zum Aeußerſten fleigern und 
aud diejer gereizten Stimmung ging der noch in Frankfurt vollendete Noman „Hyperion 
oder der Eremit in Griechenland“ (2 Bde., Stuttg. 1797— 99; 2. Aufl. 1822) hervor, 
in dem ſich namentlich ein Hap gegen alles deutſche Weſen ausſpricht, wie er ſich in gleicher 
fat wahuſinnähnlicher Hertigfeit bei feinem andern Dichter Kurt gemadht hat. Von Frank 
furt wandte ſich H. nah Weimar und Jena, wo Schiller, der jein Talent achtete, ihm eine 
Profeſſur auszumitteln verſuchte. Da dies nicht gelang, ging H. nach der Schweiz, wo er 
mit Lavater in freundjchaftliche Verhältniffe trat, und nahm endlich eine Hauslehrerftelle 
in Vordeaur an, jcheint aber bier, vielleicht um feinen innern Schmerz zu übertäuben, durch 
Sinnenrauſch und Ausſchweifungen gegen ſich jelbft gewüthet zu haben. , Geiftig und fürs 
perlich zerrüttet erichien er nad) einigen Jahren in Deutſchland wieder, hatte aber, neben 
Anfällen von Wurh und Rajerei, auch lichte Augenblide, in denen er eine Leberjegung des 
Sophokles unternahm, wovon zwei Stüde, die „AUntigone* und „König Dedipus * erſchie— 
nen find. Die zum Theil jeltjame, zum Theil von Abſpannung zeugende Ueberſetzung iſt 
von erläuternden Anhängen begleitet, in denen jid aus Tiefſinn und grauenbaftem Wahn 
ſinn ein Chaos geftaltet hat, wie c8 in der Art noch nie in Wort und Schrift zur Deffent- 
lichkeit gkkommen ift. Er wurde in dad Klinifum aufgenommen, aber nad) zwei Jahren 
ald unheilbar entlaffen und lebte jeitdem in Zubingen in dem Hauje eines Tiſchlers, fort« 
während zwar literafiih beſchäftigt, jedoch durch den höchſten Grad der Nervenerihütterung 
zu einer zufammenbängenten Auffaffung und Betradtung der Dinge und Ericheinungen 
unfähig, bis er am 7. Juni 1842 zu Tübingen ftarb. Das Vollendetfte, was H. geihaf- 
fen bat, find ſeine, Lyriſchen Gedichte“ (herausgegeben von Schwab und Uhland, Stuttg. 
1826; neue Ausg. 1843), die durch jeltene Gluth der Phantaſie, durch Tiefe und Fülle 
der Gedanfen und geniale Anſchauung für immer ihren Werth behaupten werden, Seine 
„Sämmtliche Werke“ wurden von Chr. Ih. Schwab (2 Bde., Stuttg. 1846) mit einer 
trefflichen Biographie des unglücklichen Dichters herausgegeben. 

Holk oder Holke, Heinrich, geb. auf der jchledwigichen Injel Aljen, nahm Kriegs— 
bienfte unter König Ehriftian IV. von Dinemarf und zeichnete ſich als Oberfter bei meh— 
reren Gelegenheiten durch große Tapferkeit aus. Später trat er in kaiſerliche Dienfte, 
ftand unter Wallenftein und Lilly, ward Feldmarſchall und zum Grafen ernannt und focht 
beionderd tapfer in den Schlachten bei Leipzig und Lügen. Seine Schaaren waren durch 
wilde Graufamfeit berüchtigt. Gr ftarb 1633 zu Adorf im Voigtlande und fein Leichnam 
ward nad Dänemark abgeführt. 

Holland wird im weitern Sinne die frühere Republik der ſieben vereinigten Pro— 
vinzen und das gegenwärtige Königreich Ver Niederlande (ſ. d.) genannt; im engern 
Sinne verfieht man Darunter die nordweftlichite Provinz dieſes Königreichs, welche faft 
ganz die frühere Grafſchaft Holland in id) begreift, einen Flächenraum von 100 OM. mit 
1,032,524 €. hat und nördlich an das deutiche Meer und die Zuyderſee, öftlihd an die 
Zuyderſee und Die Provinzen Utreht und Geldern, jüdlih an Nordbrabant und Seeland 
und weftlih an Das deutſche Meer grenzt. H. zerfüllt in Die beiden Gouvernements Nord— 
holland und Südholland. Das erftere, 45 OM. groß mit 467,733 E., begreift in 
feinen Bezirf auch noch die Injeln Terichilling, Vlieland und Terel im deutſchen Meere, 
Marken und Wieringen in der Zugderjee und einige Fleinere Inſeln und Die Städte Amſter— 
dam, Harlem und Alfmaar; das legtere, 55 DOM, groß, mit 569,791 E., enthält die 
Städte Gorfum, Haag, Leyden, Rotterdam und Dordredt. Im den älteften Zeiten war 
H. im Süden von Batavern, im Norden von Briefen bewohnt, gehörte ſpäter zu Lothringen 
und wurde durch Grafen regiert, unter denen die von Vlaardingen bei fteigendem Anſehen 
ihre Herrſchaft immer weiter ausdehnten, bis fie fid) von ganz Holland zu erblichen Herr⸗ 
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fchern gemacht umd die Reichdunmittelbarkeit erworben Hatten. Dijrk I., geft. 903, foll 
die Grafihaft H. zuerft von Karl dem Ginfältigen als erblidyes Xehen erhalten haben; 
urkundlich wird aber erft unter Dijrt V. H. als Grafichaft erwähnt. Die Grafen waren 
in fortwährenden Fehden mit ihren Nachbarn verwickelt, zeigten fidh nebenbei ald Anhänger 
der ten fränf. Kaiferhaufe feindfeligen Partei, erwarben im Ranfe der Zeit Seeland und 
Theile von Weftfriesland und farben 1299 aus. Uebrigens ift ihre Gefchichte von Feiner 
allgemeinen Wichtigkeit und felbft die Wahl des Grafen Wilhelm I. im 3. 1247 zum 
deutfchen König fann für fein bedeutjames hiftoriicdhe® Moment gehalten werden. Nah 
dem Erlöfchen diejes Geſchlechts fiel das Land durch Erbichaft an Johann 11. von Avesnes 
und Grafen von Hennegau, In der Mitte des 14. Jahrh. entftanden große Unruhen durch 
den Streit zwiſchen Margarerha, der Gemahlin Kaifer Ludwig's des Bayern, weldyer nad 
Den Tode ihres Bruders Wilhelm's V. das Land durch Erbſchaft zugefallen war, und ihrem 
Sohne Wilhelm V. Es bildeten ſich zwei Parteien, die Hoeks und die Kabeljaus, und 
Diefe innern Streitigfeiten hörten nicht cher auf, bis 5. 1430, nad) dem Sturze der letzten 
Erbin und Beftigerin and bayerfchem Stamme, der Gräfin Jacobea, an Philipp den Gütigen 
von Burgund fiel, worauf ed die Schickſale der burgundiſchen Lande theilte (f. Burgund 
und Niederlande). Die Verfaſſung der Grafſchaft H. war ziemlich wie in ben benach ⸗ 
barten Staaten; die Städte wurden im 12, und 13. Jahrh. mächtig und blühend, viele 
Tuchfabriken waren im Gange, der Handel fhwunghaft und die Grafen hatten eine bedeu⸗ 
tende Seemadt. Die Küftenbewohner waren zum Dienft der Flotte verpflichtet und des⸗ 
Halb die Dörfer in Ruderzahlen vertheilt. 

Holland, Henry Richard Baffall, Lord, Sohn von Stephan, zweiten Korb Holland, 
und Neffe des berühmten Charles James For, einer der ausgezeichneten Führer der Whig- 
partei in dem engliichen Oberhaufe, wurde am 23. Nov. 1773 geboren, zu Eton und 
Drford erzogen und nahm, als er nach dem frübzeitigen Tode feined Baterd mündig gewor⸗ 
den, 1794 feinen Sig im Haufe der Lords ein. Zuvor hatte er eine Reiſe auf den Eon- 
tinent unternommen, während welder er in Italien mit der jhönen Gattin ded Sir Godfrey 
Webfter befannt ward. Er entrührte in der Folge die Lady nah England, bewirkte bier 
eine Scheidung von ihrem Manne und beirathete fle darauf ſelbſt. Nach jeiner Rückkehr 
bewährte er ſich als ein thätiges Mitglied der Oppofition, bis der Frieden von Amiend 
geichloffen wurde und er fib nady Spanien begab, theild feiner Geſundheit wegen, tbeils 
um mit der ſpaniſchen Xiteratur fidy genauer befannt zu machen. Diejer Reife verbanten 
wir feinen „Account of the Life and Writings of Lope de Vega‘ (1806) und einige 
Ueberfegungen aus dem Spaniſchen. 1806 wurde er ein Mitglied ter leider nur kurze 
Zeit dauernden Whigadminiftration. 1808 gab er die „History of the Reign of James I.“ 
von feinem Onkel mit einer trefflichen Biographie dedielben heraus. Während feiner polis 
tiichen Laufbahn hat er ſich ſtets als ein ausgezeichnetes Mitglied der Oppofition gezeigt 
und einen faft ununterbrodenen Kampf gegen Die toroftiihe Politif geführt. Im I. 1808 
erhob er fich mit Wärme für die Emancipation der Katbolifen (f.d.) und betrieb 
zugleich die Unterflügung des jpan, Breiheitäfampfs. In allen wichtigen Fragen jener Zeit 
verfocht er Die Sache ber Freiheit und Humanität, jo 1811 in der Sache der Dijfen- 
ters (ſ. d.) 1813 bei der Verhandlung über die Griminaljuftiz, 1814 bei der Didcuffion 
über Aufhebung der Sclaverei. In dem legtgenannten Jahre nahm er in Wien ala Privat- 
mann einen jo lebhaften und freimüthigen Antheil an den Verhandlungen des Eongreffes, 
daß er endlich die Weifung erhielt, Wien zu verlaffen. Freilich gewann er mit feiner 
'Oppofition feinen enticheidenden Sieg, vermochte nicht einmal die Aufhebung der Aus- 
nahmegefege durchzufegen, doch machte er ſich feinen politischen Gegnern durdy jchneidenden 
Sarkasmus und dieje nie ruhende Oppofttion furdtbar. Auch 1818, ald Montholon und 
Santini beim Barlament Beichwerde erhoben über die rohe Behandlung ded Kaijerd Napo- 
leon auf St. Helena, ſah H. feinen Antrag, daß die Minifter die bezüglicen Aftenftüde 
den Parlaıente vorlegen follten, von der Mujorität verworfen ; doch feine Gemahlin fuchte 
Die Lage des Gefangenen durch Meberjendung von Büchern, Beitjchriften und manderki 
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BDequemlichkeiten zu mildern, wofür ihr der Kaifer ein altes Juwel überfendete, das er einft 
von Papft Pius VI. bei Abichliefung des Waffenftillftands von Tolentino zum Geſchenk 
erhalten hatte. Im dem berüchtigten Proceſſe gegen die Königin Garolime (f. d.) ſprach 
H., wie gewöhnlih, gegen das Miniftertum und ald 1830 das Reformminifterium unter 
dem Grafen Grey (f. d.) zu Stande fam, trat auch H. wieder in die Verwaltung und 
wurde, da er jeiner zerrütteten Gefundheit wegen, fein Portefeuille übernehmen konnte, 
zum Kanzler des Herzogthums Lancafter ernannt, wodurch er das Recht eines ftinmfähigen 
Mitglieds des Gabinetsraths erhielt. Dieſe Stellung behielt er auch in dem Minifterium 
Melbourne (f. d.). Im der letztern Zeit nahm er im Parlamente feltener das Wort, 
vertrat im Cabinetsrath mit Glarendon bei der oriental. Frage das freundichaftliche Ver— 
hältniß zu Branfreih und farb am 22, Det. 1840 zu London. Gein an Kunftichägen 
reiched Haus war ein Sammelplag von Künftlern und Gelehrten. Außer den obengenann= 
ten Werfen gab er aud die „„Memoirs of Waldegrave“ (2 Bde., 1822) heraus. Den 
Namen Vaffall, den er von feiner Gemahlin entlehnte, vertauſchten feine Kinder mit dem 
säterlihen Familiennamen Bor. — Sein Sohn, Henry Edw. For, Ford H., Brit. 
Dberft, ift mit einer natürlichen Tochter des Königs Wilhelm’s IV. vermählt. 

Solländer, ein nach feinen Erfindern oder wenigſtens Verbeſſerern genanntes 
Stampfwerk, welches in den Papiermühlen dazu dient, die Lumpen zu jermalmen, worauf 
fie gereinigt werden. Der 5. befteht aus einer mit eifernen Schienen beſchlagenen Walze. 

Solländerei heißt eine Landwirtbfchaft, im welcher Viehzucht und Wieſenwachs 
die Hauptfache ift. Sole Holländereien haben ihren Namen won den holländiſchen Eolo- 
niften, welche oft Landwirthichaften im Holfteinifchen pachten. 

Dollar, Wenceslaw, einer der geiftreichften Kupferftecher, geb. 1607 zu Prag, 
Sohn einer wohlhabenden Familie, follte eigentlich die Rechte ftudiren, folgte aber feiner 
Neigung zur Kunft und ging 1620, nachdem feine Familie in Folge der Theilnahme für 
Friedrich V. von der Pfalz verarmte, nach Frankfurt am Main, wo er ſich unter der Leitung 
des Matthäus Merian zum Kupferftecher ausbildet... Im J. 1625 gab er feine erften 
Blätter, eine Jungfrau mit dem Kinde und ein Ecce homo heraus, durdhreiste dann Deutſch⸗ 
land umd ſtach Anfichten der vorzüglichften Städte, wie Straßburg, Franffurt, Mainz, 
Köln ıc., die allgemein bewundert wurden. In Köln lernte er 1636 den Grafen Arundel 
fennen, der vom britiichen Hofe ald Gefandter an den koiferlichen Hof geſchickt wurde, trat 
in deffen Dienfte und folgte ihm nah London, wo er, neben einigen Platten nach Gemäls 
den der Arundel’jchen Galerie, 1638 verſchiedene Bildniffe der königlichen Familie und das 
des Grafen Arundel zu Pferde, 1639 die bewunderten 28 Blätter des „„Ornatus muliebris 
anglicanus‘‘ und vom 1642—44 die übrigen weiblichen Trachten bei den verſchiedenen 
europäiichen Völkern ſtach. Der Bürgerkrieg unterbrad) feine Thätigfeit. Er wurde 1645 
als Moyalift gefangen gefegt und folgte nad feiner Freilaffung dem Grafen von Arundel 
nad Antwerpen. Als der Graf feiner Gefundheit wegen nad Italien ging, mußte H., 
um feinen Unterhalt zu gewinnen, zu Arbeiten für Kunflhändler feine Zufludt nehmen, 
Um feine Lage zu verbeffern, ging er 1652 nad; England zurüc, gerieth aber hier, befon= 
ders als die Peſt und die Feuersbrunſt London verwüftet hatten, troß feines unermüdlichen 
Fleißes ins tieffte Elend, Mit dem Titel eines königlichen Zeichners wurde er zwar nach 
Afrika geſchickt, um die Stadt Tanger mit ihrem Fort und ihren Umgebungen aufzunehmen, 
doch ward feine Mühe nur mit 100 Pfo. St. vergütet. Seit 1672 bereiste er den Nor⸗ 
den Englands und zeichnete verfchiedene Städte, ftarb aber am 28. März 1677 im tiefften 
Elend. Seine Kupferſtiche, die er theild nach Ältern und gleichzeitigen Meiftern, wie Hol 
bein und van Dyf, theils nady feinen eignen Zeichnungen arbeitete, zeigen viel Geift, Fein⸗ 
heit und große Naturwahrheit. Gin Gatalog feiner Werke erfchien zu London 1818, 

Hölle, abgeleitet von Hohl, Höhle, Hat erft durch die finnliche Auffaffung des 
BZuftandes nad) dem Tode, wie ihm chriſtliche Theologen fid dachten, die furdtbare Neben» 
bedeutung erhalten, die noch zum Theil (Zigenthum der Menge iſt. Hölle ift urſprünglich 
jeder dunfle Raum, der allerdings niche viel Annehmlichkeiten beſitzt. Das Alterthum 
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benannte damit dad Grab, und noch jest wird der Ort zwifchen Ofen und Wand, wo fid 
die Feuerung befindet, alio genannt. Man bezeichnete bald Damit auch den Tartarus, Die 
Schenna, das Schattenreih, wohin man die Seelen der Verftorbenen veriegt dachte, und 
kam endlid darauf, mit dem Worte Den traurigen Örgenjug von Himmel zu verbinden, 
wo die gottvergeilenen Menſchen nad ihrem Tode hinverfegt und von den dort fi aufbal- 
tenden Teufeln planmäßig gemartet wurden, Dunkelheit und Feuer, wie bei jenem Orte 
hinter dem Dfen, waren die Hauptmittel der Höllenqualen. Bald dachte man fih die Hölle 
in der Tiefe der Erde, bald außer derielben jenjeit des Himmels im leeren Raume. Die 
neueſte Zeit denkt vernünftigerweile, daß jeder Menſch feinen Himmel und feine Hölle in 
fich jelbit trägt. 

Höllenmaſchine bezeichnet uriprünglid eine ſcwimmende Mine, welde gebraudt 
wid, um etwas in Brand zu fleden und in Die Luft zu ſprengen. Gie ift jeit dem 
16. Jahrh., wo fie zuerft von Gianibelli 1585 bei der Vertheidigung von Antwerpen 
gebraucht wurde, befannt. Mit dem Ausdrucke Höllenmaſchine bezeichnet man auch die 
Grplojion zweier mit Bulver belndener Schuttwagen, welche den erften Gonjul Bonaparte 
am 24. Der. 1800 Abende 7 Uhr, als er in die Oper fuhr, in der Straße St. Nicaife 
zu Paris in die Luft iprengen ſollten. Nur der etwas betrunfene Kutſcher, der die Pferde 
raſch laufen ließ, rettete den Conſul; allein mehrere Menſchen wurden getödtet und einige 
Käufer beſchädigt. Die Verſchwörung war wahricdeinlih von England und Georg Cadou— 
dal ausgegangen; doch gaben die deshalb angeftellten Unterfuhungen fein genügendes 
Reſultat. Mehrere fehr verbächtige Perſonen, auf denen der Verdacht, dabei berheiligt zu 
fein, rubte, wurden hingerichtet. Seitdem nennt man jedes zujammengcefegte und erplo= 
dirende Mordwerkzeug eine Höllenmaſchine. Einer joldyen bediente fih aud am 28, Juli 
1835 Fieschi bei dem Attentat auf das Leben Ludwig Philipp's. 

Hölleuſtein oder Silberägftein (Lapis infernalis) wird das geihmolzene und 
in mejfingenen Bormen zu Stangenform gebrachte, neutrale, falpeterjaure Silber genaunt, 
es ift von grauweißer Barbe und wird in der Chirurgie ald Aegmittel angewendet, Im 
Waller aufgelöst wird es aud innerlich, wiewohl jehr jelten, beſonders gegen die Epilepſie 
gegeben, bat aber dabei oft die unangenehme Nebenwirkung, daß jich die Haut des Körpers 
beionders an den Stellen, welche Dem Lichte ausgelegt find, Dunkel fürbt. 

Holler, Leonhard, Ritter von, bayerſcher Miniſterialrath, quiescirt 1825, zu 
Wolfsbach bei Amberg am 15. Febr. 1780 geboren, im Kloſter Eusdorf und auf dem 
Lyceum zu Amberg gebildet, ftudirte zuerft Theologie, dann die Rechte in Landshut, prace 
ticirte darauf beim Landgericht und der Stadipolizeitirection in Yandehut 1803—4, ward 
Acceſſiſt der Landeödirection in Münden, Stadtcommiffar. und Polizeidirector zu Schwein- 
furt 1805, Landeötirectiongrath in Der Provinz Bamberg 1806, Oberfirdyenrath der Kir— 
chenſection des Minifteriums des Innern in Münden 1808, Borftand der Minijteriale 
Kirchenjection 1813, Mitglied der Commiſſton für Vearbeitung eines Polizei-Strafgeſetz⸗ 
buchs, in den Adelſtand erhoben 1814, Gentralrath des Minifterialdepartements des 
Innern 1815, Minifterialrach 1817 mit dem Meferat über das Kirchenweſen und in dieſer 
Hinficht wejentlich bei dem Zuftantefommen des Goncordatd mit dem Papft thätig. Mit 
Unrecht hat die liberale Partei ihm den Abſchluß des Goncordats zur Laft gelegt, er 
that nur, was er thun mußte, und hatte nicht Macht genug, gewiſſe Intriguen zu vereiteln. 
Der Hochclerus nahm Anftoß an 9.8 Anhänglichfeit am Staatdgrundgeleg und an con» 
ftitutionellen SBrincipien, mit denen fid der Hierarchismus niemals befreunden fann, aus 
genommen wo er allein Lie Kammern dominirt. Erwähnenswerth ift, dag von den 
banerichen Bevollmächtigten bald nach dem Abſchluß des Concordats der eine, Freiherr von 
Braunberg, jofort Erzbifhof von Bamberg wurde und den Cardinalshut erhielt, während H. 
feines Referats über Kirchenſachen enthoben, bei Beförderungen übergangen und nach dem 
Tote des Königs Marimilian Joſeph in einem Alter von A5 Jahren in Ruheſtand verjegt 
wurde. Die Motive diefer frübzeitigen Dienftentlaffung liegen eben jo ſehr in der hervor— 
ſtechenden Individualität des Quiescirten und in feinen mit dem Syſtem der neuen Regie— 
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rung nicht übereinftimmenden Principien, ald in den nachfolgenden deutlich Herausgeftellten, 
namentlich kirchlichen Ereigniſſen. 

Hollunder (Sambucus nigra), ein bekannter, durch ganz Europa wie in Nord« 
aflen wildwachſender Straud, wird faft in allen jeinen Theilen benugt. Die Röhrden 
der jungen Aeſte benugt man zur Bertigung von allerlei Spielzeug oder wendet fie, mit 
Pulver gefüllt, zum Sprengen des Gefteind an; die innere grüne Rinde derjelben dient 
geihabt und glei den friſchen Blättern äußerlich aufgelegt ald Mittel gegen Kopfweh und 
Mothlauf; Das Holz der Wurzeln und ältern Stämme verarbeitet der Drechsler, beionders 
dient ed zu Holzzwecken für die Schuhmader; die getrodneten Blüthen, Flieder oder Schib- 
bife genannt, dienen im Theeaufguſſe als fchweißtreibendes Mittel gegen durch Erfältung 
berbeigeführte Uebel, auch ald Gurgelwafler gegen Krankheiten der Mundhöhle und die 
reifen Beeren benugt man zu ſchmackhaften Suppen oder, zu diem Mus eingefocht, eben⸗ 
falls als ſchweißtreibendes Mittel, 

Holm, ein niederdeutiches Wort, weldes einen Hügel, Fleine Infel, einen Platz an 
der Küfte, der zum Schiffbau beſtimmt ift, bezeichnet; daher Schiffsholm für Sciffswerft. 
Man findet dad Wort noch in Zufammenjegungen ; jo Stockholm, Bornholm ıc. 

Holman, James, erblindeter Kieutenant bei der engl. Marine, befannt durch feine 
Meiien, deren anziebende Ergebniſſe er und mitgetbeilt. 1819 —21 machte er eine Reiſe 
dur Franfreih, Italien, Die Schweiz und Holland, die er und als feiner Beobachter in 
feinem „‚Narralive of a journey underlaken in the years 1819, 1820 and 1821 through 
France, Italy, Savoy, Switzerland and Holland‘‘ (Xond, 1822) erzählt. Darauf bereiste 
er Rußland, Schwierigfeiten, die ihm von der ruſſiſchen Regierung gemacht, nöthigten 
ihn zu baldiger Rückkehr und veranlaßten ihn, zu ſchnellerer Ausführung feines fühn gefaß- 
ten Enticluffes, zur See zu gehen. Er umidiffte Afrika, ging nad Indien, bereiste zum 
Theil die indiſche Halbinfel, drang weit in China vor, ging nad Ceylon, Madagadfar und 
Auftralien (im Sommer 1831), darauf nad dem amerikaniſchen Feſtlande und kehrte von 
bier 1832 nach England zurüd, wo er „Neue Reifebemerfungen * (6 Boe., Lond. 1834 flg.) 
beraußgab. Im 3. 1843 befuchte er Dalmatien, Montenegro, Bosnien und Serbien, 
ging 1844 dur die Moldau nad Siebenbürgen und fehrte über die Pyrenäen in jein 
Baterland zurüd. 

SHolmbergfon, Johann, ſchwediſcher Rechtsgelehrter, am 24. Juni 1764 in 
Hernöſand geboren, eines Predigerd Cohn, ftudirte 1781 die Rechte in Upiala, ward 
Doctor der Philoſophie 1788, dann Gandidat und Docent der Rechte, Notar in Stod« 
bolm, 1807 Licentiat und Adjunct der jurifliihen Bacultät in Upiala, 1809— 10 Secre« 
tär des Gefegausichuffed auf dem Meihätage, 1810 Doctor der Rechte und Brofeflor in 
Lund und nachdem er 1837 feine Profeffur an feinen Schüler Dr. Karl Joh. Schlyter 
abgetreten hatte, ward er PBrofeflor der Geſetzeskunde, in welchem Fache er ſich eben jo ſehr 
auszeichnet, als er ſich dur Die auch in Schweden zum Borfchein gefommenen pietiftiichen 
Tendenzen verbädhtigte. 

Solofernes, der Feldhauptmann des Königs Nebucadnezar, der bei der Belages 
rung der Stadt Berhuliä durch Judith jein Leben verlor. Nur die Bibel erwähnt feiner. 

Holothurien, eine Gattung wurmartiger Strahlentbiere, die fih häufig an den 
Küften der heißen Meeresftriche Aſiens und der Südſee finden, find fehr verſchieden geſtaltet 
und am Vorderende um den Mund mit Kiemen verjeben, Mehrere Arten derielben bilden 
getrocknet unter dem Namen Tripang oder Trepang einen bedeutenden Gandeldartifel für 
Indien und China, wo fie, ald Aphrodiflacum betrachtet, bei keinem Gaftmahle fehlen Dürfen, 

Solſtein, ſ. Schleswig: Holftein. 

Solftenins, eigentlih Holfte, Lukas, berühmter Philolog, geb. 1596 zu Ham 
burg, bereiste Italien, England und Branfreid, trat zu Paris 1628 zur fathol. Religion 
über und ward dann Kanonikus und Bibliothekar des Vaticand zu Rom, Er leitete im 
Auftrage des Papfted den feierlichen Uebertritt der Königin Ehriftine von Schweden zu 
Innsbruck und farb 1661, Linter feinen Werken werben noch jegt feine antiquariſchen 
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Ashandlungen und Annterfungen zu mehreren griechifchen Schriftſtellern, z. B. Strabe, 
Epiktet, Ayollonios u. U. geſchätzt, welche fih in den größern Ausgaben befinden. 
Holtei, Karl Eduard von, geb. 1797 zu Breslau, erhielt nach dem frühen Tode 
feiner Mutter eine ſehr unzweckmäßige Erziehung in -dem großmütterlihen Haufe, indem 
man den lebhaften Knaben dur allzugroße Nachgiebigkeit verdarb umd vergaß, feinem 
Streben eine fefte Richtung zu geben. Später beſuchte der junge H. eine Erziehungs 
anftalt, dann das Magdalenenghmnaſium, gab aber endlih das afadem. Studium auf, um 
fich ganz der Bühne zu widmen, für Die er von Jugend auf eine große Vorliebe gezeigt hatte. 
Unter dem Jubel der Studenten betrat er 1829 die Bühne zu Breslau ald Mortimer. Da 
er aber nur geringe Erfolge als darftellender Künftler errang, in Dresden fogar eine herbe 
Prüfung erlebte, entfagte er der ausübenden Kunft und widmete ſich ausſchließlich der dra« 
matiſchen Dichtkunſt, für die er auch ſchon von Jugend auf ein glückliches Talent gezeigt 
hatte, Er verbeiratbete ſich mir der beliebten Schauspielerin Louiſe Rogéee und wurde in 
Breslau als Iheaterfecretär und Theaterdichter angeftellt. Da feine Bemühungen, das 
Auftreten einer von ihm hegünftigten Seiltänzerin durchzuſetzen, ibn in Irrungen vers 
wicelten, ging er nach Berlin, wo feine Frau ein Engagement bei dem königl. Hoftheater 
erbielt, aber ihm auch durch einen frühen Tod entriffen wurde. Er ſchloß ſich jegt der 
Königftädter Bühne an, für die er eine große Anzahl von Stüden lieferte, unter denen 
befonders die Liederſpiele „Die Wiener in Berlin‘, „Der alte Feldherr“ und „Lenore““ 
großen Beifall fanden, Im Druck erfchienen feine dramatischen Broductionen theils einzeln, 
theils in feinem „Jahrbuch deuticher Bühnenſpiele““ (3 Bde., Berl. 1829 — 31) und in 
feinen ‚Beiträgen für das Königftädter Theater’ (2 DVpde., Wiesb. 1832). Im diefe Zeit 
fällt auch die Herausgabe feiner „Gedichte“ (Berl. 1826) und der „Schlefiichen Gedichte‘ 
(Berl. 1830) im ſchleſiſcher Mundart. Auch Hielt er öffentliche Vorleſungen claſſiſcher 
Trauer= und Luftipiele. Mit der Zeit verwicelte er fih mit Saphir in unangenehme 
Streitigkeiten. Mit feiner zweiten Frau, einer gebornen Holzbedier, nahm er ein Doppel: 
engagement in Darınftadt an, kehrte aber 1830, wo ſich die Darmflädter Verhältniſſe aufe 
lösten, wieder nadı Berlin zurüf, Während ſeines Aufenthalts daſelbſt entftanden unter 
Andern fein „Trauerſpiel in Berlin‘, worin er den eigenthümlichen Verfuch machte, den 
Berliner Jargon zum Grunde zu legen, der Tert zu Gläſer's beliebter Oper „Des Adlers 
Horſt“ und „Der dumme Peter“, befonders für Ludw. Devrient geichrieben. Im 3. 1833 
entichloß er fich wieder die Bühne zu betreten umd jchrieb zum Zwecke einer Kunftreife mit 
feiner Gattin eine Reihe Fleiner Poſſen und rührender Schaufpiele, unter denen befonders 
„Lorbeerbaum und Bettelſtab“ und „Shakeſpeare in der Heimath“ Beifall fanden. Im 
3. 1837 übernahm er die Direction des Theaters zu Riga, wo er feine Frau durch den Tod 
verlor, gab darauf 1839 jeine Stellung daſelbſt auf und hielt ſich feitdem in verichiedenen 
Drten auf, namentlich aber in Berlin, übernahm auch für kurze Zeit Die Direction der Breslauer 
Bühne, Im diefer Zeit befchäftigte er ſich beſonders mit Herausgabe feiner Lebenserinnerungen 
und Lebenserfahrungen, die er theils in feinen „Briefen aus und nad Grafenort” (Altona 
1841), bejonderd aber in feinen Werke „Vierzig Jahre” (6 Bde., Berl. 1843— 46) 
niedergelegt bat. Seine dramatifihen Arbeiten gab er gefammelt in Ginem Bande unter 
dem Titel „Theater“ (Berl. 1845) heraus. H. hat bejonders das Merdienft, das Vaude— 
ville in Form des deutſchen gemütblichen Liederpiels in Deutfchland eingebürgert zu haben. 
Bon feinen Liedern, wovon er eine Sammlung unter dem Titel „Deutſche Lieder‘ (Schleu— 
fingen 1834 ; 2. Aufl. 1836) herausgab, find viele mit Recht populär und allgemein 
beliebt. geworden. Als Vorlefer Teiftet er Treffliches im Vortrage des rein Gefühlvollen 
und befonders des Komiſchen. — Seine erfte Gattin, Louiſe von H., geborne Rogée, 
geb. um 1800, betrat 1817 zuerft die Breslauer Bühne und farb 1825 in Berlin 
als Mitglied der Eöniglichen Bühne. Sie war befonderd in naiven und fentimentalen 
Rollen ausgezeichnet und ald Käthchen von Heilbronn unübertroffen. H. feierte fle durch 
feine Sammlung von Gedichten „Blumen auf das Grab der Schaufpielerin H.' (Berl. 
1825). — Seine zweite Gattin, Julie von H., geb, Holzbecher, geb, in Berlin 1809, 
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war feit 1823 Mitglied der Königftädter Bühne, 1830 in Darmftabt, 1831—34 wieber 
in Berlin angeftellt und ftarb 1839 in Niga in Folge einer zu frühen Entbindung.  Gie 
war namentlich in Luſtſpiele, befonderd in Berliner Focalftüden , durch Anmuth und Kechk⸗ 
heit eine bezaubernde Erſcheinung, aber auch außer der Bühne wegen ihrer Anipruchsloftg- 
feit und Liebenswürdigkeit allgemein geachtet. 

Hölty, Ludwig Heinrih Chriſtoph, geſchätzter deuticher Pyrifer, geb. am 21. Dee, 
1748 zu Marieniee bei Hanover. Sein Bater, ein Prediger, brachte ihn wohl vorbereitet 
auf die Schule nady Zelle. Er bezog 1769 die Univerfttät Göttingen, um Theologie zu 
ſtudiren. Hier ward er Mitglied jenes aus Bürger, Miller, den Grafen Stolberg und 
Boje bejtchenden Dichtervereind, und wiewohl es bei ihm nicht jo brauste wie bei den Uebri— 
gen, da ein fliller, weicher Sinn durch jein Leben zog, fo hatte Doch die Geſellſchaft den 
Einfluß auf ihn, daß jein Talent gewedt und beflügelt wurde; denn feine vorzüglichften 
poetiſchen Leiftungen jchreiben fih aus jener Lebensperiode her. Der unbemittelte Jüngling 
mußte Schon in Göttingen feine Subjifteng Durch Unterrichtgeben und Lcberfegen gewinnen, 
Daß ihn eine ideale Liebe an Göttingen gefejlelt babe, ift unerwieſen; eben jo wenig war 
dieje Liebe der Grund feiner elegiihen Stimmung, Die ihn ald Menſch und Dichter charak— 
terijirt. Er liebte fchon in feinen Knabenjahren einiame, ſchauerliche Stätten, hatte bie 
Barbe und den Einn einch Stubengelebrten und war in größern Kreiſen ſchüchtern. Dazu 
fam, daß er in Folge einer bösartigen Blatternfranfheit faft ſtets ficchte. 1775 flarb fein 
Vater, deflen Tod ihn tief erfchütterte. Im demſelben Jahre begab er fih nad Hanover 
und farb Den 1. Sept. 1776. Der Tod hinderre ihn, feine Gedichte zu fammeln und 
herauszugeben ; feine beiden Breute Voß und Stolberg ıhaten es für ihn nady jeinem Tode 
1783 und der Erjtere berichtigte und vermehrte die Sammlung in einer neuen Ausgabe 
vom Jahr 1804. Gin geicägter Kritiker jagt von ihm: „Hölty iſt der erfte, gänzlich 
einfache, rein jentimentale Elegiker der Deutſchen, und bis jegt ift ihın noch Keiner darin 
gleich gefommen. Dir jcheinen alle jeine Berichte nur cin einziges auszumachen, in wel— 
chem der Gedanke durchgeht: Das Leben dringt feindlid roh auf die Jugend ein, um fie 
zu zerftören; dieje Tröftungen nur bleiben: Liebe, Dichtkunſt und der jühe Tod. — 
Wirklich bilden ftille, tiefe Liebe, treuer Sinn für Freundichaft und füge, wehmütbige Freude 
an den flüchtigen Erfcheinungen der Natur und des Lebens den Hauptbeftandtheil feiner 
Lieder, Idyllen und Elegien. Letztere find nicht nur in den Mund des Volkes übergegangen, 
fondern haben auch mehr ald einen Nachahmer unter Deutſchlands Dichtern gefunden, 

Holtzendorf, Karl Friedrich von, ein ausgezeichneter preußiſcher Artilleriegeneral, 
geb. am 47. Auguft 1764 zu Berlin, Sohn des unter Friedrich 1. berühmten Artillerie 
generald von $., der fid große Verdienfte um das Artillerieweien erworben hat, trat 1778 
in das preuß. Heer, wurde 1781 Lieutenant, 1807 Major, 1809 Brigadier der gefamm« 
ten reitenden Artillerie, 1813 Generalmajor und bald Darauf Inſpector der erften Artillerie= 
Infpection, erhielt 1820 das Commando der zweiten Divifion, 1825 die Stelle eines 
General-Inſpeetors des Militäre, Erziehungs- und Bildungswejens der Armee und flarb 
am 29. Sept. 1828. Thatkräftig, von hellem VBerftand und voll Biederſinn erwarb er 
fih in allen dieſen verschiedenen Stellungen feines öffentlichen Wirkens hohe Verdienfte um 
die Fortbildung der reitenden Artillerie und zeichnete fib aus in Volen im Jahre 1792 
bei den Gefechten von Wolla und Wawritſchew, ſowie bei ter Belagerung von Warſchau, 
1806 in der Belagerung von Danzig, 1813 in den Schlachten bei Großbeeren, Denne— 
wig, Leipzig und Ligny. Im dem Gefecht bei Halle 1806 und in der Schlacht bei Ligny 
wurde er verwundet. 

Holwell, Iobn, geb. 1711 zu Dublin und in England erzogen, ward hier dem 
Kaufmannsftand beftimmt, folgte aber jeiner Neigung zur Chirurgie, die er bei einem Xon« 
doner Wundarzt lernte, und ging 1732 ald Militärchirurg nach Bengalen. Hier beichäf- 
tigte er ſich mit den verfchiedenen Landesſprachen und machte ſich auch auf feinen verſchie⸗ 
denen Reiſen mit den hindoftanifhen Alterthümern vertraut. Im I. 1749 mußte er 
wegen geſchwächter Gefundheit nach England zurüdfehren, 1751 war er weicher in Bengalen 
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und wurde bier 1756 Mitglied des Megierungsraths zu Calcutta. Als dieſe Stadt im 
uni desſelben Jahres von Suradja Dowla angegriffen wurde, fiel die einftimmige Wahl 
zum Gouverneur auf ihn. Galcutta mußte ſich dem Beinde ergeben und da dieſer die Ca— 
pitulation brach, fam H. mit 146 Andern in die berüchtigte ſchwarze Höhle. Er war einer 
der 23, welche die fürdhterliche Nacht überlebten, wurde in Die Gefangenſchaft nah Murſched⸗ 
abad geführt, kam aber frei und ging zur Wiederberftellung jeiner Gefundheit zum zweiten 
Mal nah England. Die Oſtindiſche Compagnie ernannte ihn zum Nachfolger Elive’s 
(i.d.). Im 3. 1759 trat er die Generaljtatthalterfdhaft von Bengalen an, legte fie aber 
1760 wieder nieder und fehrte 1761 nad England zurüd. Gier fchrieb er Mehreres über 
Indien und farb zu Pinner unweit London am 5. Nov. 1798, 


Solyrood, d. i. heiliged Kreuz, ift der Name des alten Königspalaftes zu Edin« 
burg. Es wurde mit dem ihm gegemüberliegenden Klofter Holyroodhoufe vom fhot« 
tiihen König David I. gegen die Mitte des 12. Jahrh. gegründet, 1544 durd die Enge 
länder bid auf das Schiff der Kirche niedergebrannt, unter Jafob V. wicderhergeftellt und 
diente Darauf der Königin Maria Stuart und teren Sohn Jafob VI. zum gewöhnlichen 
Aufenthalt, bis der Icgtere König von England wurde. Bon den Truppen Cromwell's 
wurde der Palaſt abermals zerftört. Karl II, begann darauf 1670 den Neubau des gegen« 
wärtigen Palaſtes, wobei man den nordweftlichen Theil des Schloffed in feiner urfprüng« 
lichen Geftalt erhielt. In diefem Theile des Valaftes befindet fih das Zimmer der Königin 
Maria ganz in feiner damaligen Oeftalt erhalten, mit allen von ihr gebrauchten Geräthe 
ſchaften und einigen ihrer Eticereien. Auch zeigt man bier noch das Gabinet, in weldem 
im Beijein der Königin ihr Günftling Nizgzio (f. d.) durd Lie Verſchwornen Darnley’s 
niedergeftochen wurde, Der neue Palaft ift nach der Zeichnung Will. Bruce's aus Stein, 
in Form eines Vierecks aufgeführt, jede Seite ungefähr 240 F. lang und die Fronte auf 
beiden Seiten mit flarfen Thürmen verfeben, In der Balerie auf der Nordſeite, welde 
145 F. lang, 25 8. breit und über 18 F. hoch ift, befinden fi tie Bildniffe von 114 
Königen Schottlands, gemalt von dem Niederländer de Witt. 


Holz, das, iſt der gewöhnlich mehrere Jahre alte, fefte Theil des Planzenftengels 
und der Pflanzenwurzel der Bäume und Sträuder. Dem größten Theil nad beſteht das 
5. aus Holzfaier, dann aus einer mehr oder weniger beträchtlichen Menge Waſſer, welche 
fi) beim Trocknen theilweiſe ausſcheidet, aus einem Eleinen Antheil in Waſſer auflöslicher 
Subftanz, endlid aus einigen mineraliihen Etoffen, welche die Aſche bilden ; zuweilen ift 
auch das H. von harzigen Stoffen durddrungen. Mit dem Entjtehen der Spiralgefüß« 
bündel, ihrer Bereinigung mit ten gleichzeitig entftehenden Saftröhren aus dem vereini— 
genden Bellgewebe bildet fi das H. und trennt fi von dem Nindenförper ; jenes beſteht 
aus dem jungen und alten $. Das junge H., der Splint, umterfcheidet ſich durch hellere 
Farbe und weichere Subftanz vom Kernholze, weldes von ihm beftändig umgeben wird. 
Die wirkliche Verholzung oder der Uebergang des Splints in reifes H. ift in den verſchie- 
denen Gewächſen und in den verjchiedenen Klimaten verſchieden, in der Negel geſchieht es 
jährlich, zuweilen find auch mehrere Jahre erforderlid. Die mehrere oder mindere Feftig« 
keit und Dichtigfeit des Holzes hängt ab von der Art der Berholzung und ſteht gewöhnlidy 
im umgefehrten Berhältniffe zur Schnelligkeit des Wahsıhums. Die Einjammlung der 
Hölzer geichieht am Beſten im Winter oder auch in den erften Wochen des Frühlings. Die 
in die Länge laufenden Bafern des Holzes laffen fih in dünnere theilen. Sie fint zähe 
und biegiam, geihmad» und geruchlos, nachdem die Abjonderung aller ausziehbaren Theile 
geichehen if. Das H. entzündet fi nod unter der Giedhige des Queckſilbers und brennt 
mit gelber Flamme; die Producte des Verbrennens find Koblenfäure und Waffer, das 
Zurücbleibende, die Aſche, wechfelt nach der Natur des Holzes, fie wechfelt nicht allein bei 
ben verjchiedenen Arten der Hölzer, ſondern auch bei einem und demſelben H. feinem Alter 
nad. Die eigentlichen Holzfafern des Holzes find in Wafler, Weingeift, Oelen und Laugen 
unauflöslich, werben aber durch ftärfere Säuren ald Schwefeljäure, Salpeterjäure zerftört, 
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Bei der trockenen Deftillation des Holzes bilden fih Kohlenwaſſerſtoffgas (Leuchtgas), Fohlen« 
ſaures Gas, Holzeffig (1. d.) und emppreumatiiches Del (f. Theer). Der Rüdftand 
ift Kohle, welche die Beftalt der uriprünglichen Maffe genau zurüdbehalten bat. Das $., 
welches und die Holzgewächſe liefern, wird nad) den mehrfachen Beftimmungen, denen es 
gewidmet if, verfchiedentlich benannt, ald: Brenne, Baus, Farbe, Werk: und Geihirr-$.; 
auch find die in der Arzneifunde gebräuchlichen Hölzer, 3. B. Quaſſia, Saffafras, hier zu 
erwähnen. Berner theilt man die Hölzer ein im inländiiche und ausländiiche, die dann 
nad) ihren verjchiedenen Eigenschaften ſowohl der Härte, der Farbe, Schwere, Elafticität 
als auch ihrer verfhiedenen Braudbarfeit bei mancherlei Arbeiten benugt werden. Die 
Holzarten, weldye das Inland liefert, find eben jo verfchieden in ihren Eigenſchaften als in 
ihrer Anwendung. So liefert die Tanne (Pinus abies), die Fichte (Pinus Picea), Die 
Kiefer (Pinus silvestris) ein weißes oder röthliches elaftiihes H., welches durch ihr grobe 
aderiged Anſehn zu fchönen Arbeiten anzuwenden if. Die Linde (Tilia europaea) liefert 
ein weißes feinaberiged H., welches weid und vermöge feiner Leichtigkeit fih zu mancherlei 
Arbeiten eignet. Die verichiedenen Arten der Eiche geben ein H. von braungrauer Barbe, 
es ift Sehr feit, Spröde, von auffallender Porofttät, aber von vorzüglider Dauer. Die 
Rothbuche (Fagus silvatica) giebt ein röthliches, ziemlich feſtes H. Die Weißbuche (Car- 
pinus betulinus) liefert ein weißes, Sehr hartes, elaftiiches, daher zu Tifchler « und Drechsler⸗ 
arbeiten ſich eignendes H. Das Pflaumenbaumbolz (Prunus domestica) ift von röthlicher, 
braungeftreifter Barbe, feft und nimmt eine fehr ichöne Politur an. Das H. des Kirich« 
baums (Prunus Cerasus) ift gelbröthlich, ſehr hart, ſchwer und feingeadert. Das H. von 
einigen Ahornarten iſt ſehr weiß, dicht und nimmt durch Politur cin noch ſchöneres Anſehn 
an. Die Birke (Betula alba) liefert ein weißes, flammiges und aderiges H., vorzüglich 
wird das vom Wurzelſtamme wegen feiner ſchönen Mafer geihägt. Der wilde Kaftanien- 
baum (Aesculus hippocastanum) giebt auch ein fchönes gelbröthliches und fefted H.; das 
ded Nupbaums (Juglans regia) ähnelt dem Mahagoni. Diefe Hölzer werden theild noch 
in ihrer natürlichen Barbe verarbeitet, die man durch Fünftliche Mittel noch zu verfchönern 
ſucht, theils werden fie Durch verichiedene Beizen gefärbt. Won ausländiſchen Hölzern find 
die zu Holzarbeiten gebräudlihften: Ebenholz (. d.), Pockholz oder Quajakholz von 
Quajacum oflicinale, es ift von grüngelber Farbe, jehr hart und fchwer, und wird vorzüglich 
zu Drechslerarbeiten als Kegelfugeln und dergleichen angewandt, Budhsbaumbol: (Buxus 
sempervirens) ift gelblich, feft, mit grauen Adern durchzogen, fo fchwer, daß ed im Waſſer 
zu Boden finft, wird ſowohl zu Dredsler = als feinen Zijchlerarbeiten verwendet. Mas 
bagoni (}.d.), Cedernholz von Juniperus Bermudiana, ein röthlidyes, weiches und Teichte® 
H., ift von angenehmen Geruch und wird zu feinen Drechölerarbeiten verbraucht, auch wer« 
den bie englifchen Bleifedern damit eingefaßt. Das H. von Pinus Cedrus ift röthlich, fehr 
barzig, feſt und wohlriehend. Das jogenannte Zucerfiftenholz, im welchem der rohe 
Zuder zu und gebracht wird, iſt ein zwiichen den Eichen und Mahagoni inne flehendes $., 
ed eignet fi jehr gut zu Möbeln und nimmt eine Schöne Politur an. Gfeichfalld werden 
aud die verſchiedenen Farbehölzer als Braſilienholz, Blauholz, GelbHolz (ſ. d.) ſowohl 
zu Drechäler » als Tiſchlerarbeiten benutzt. Vor dem Wurmfraße ſchützt man das H. theils 
durch Auslaugen, theild durd Näuchern und Beftreichen mit Holzeſſig. Geflößtes Nadel- 
holz wird von Injektenlarven nicht angegriffen. Das H. der Eichen wird dadurch dauer- 
bafter, daß man die Stämme einige Jahre vor der Fällung fchält und fie fo im Stehen 
abfterben läßt. Die Biegungen des Holzes gefchehen entweder über Feuer und in einem 
mit heißem Waflerdampf gefüllten Kaften; nach dem Grfalten behält das H. diefe Bie— 
gungen. Soll das H. ald Brennmaterial verwandt werden, jo kommen mehrere Rückſichten 
in Betracht. Gin loderes und leichtes H. ift immer von Luft Durdidrungen, weshalb es 
bei ter Erbigung zeripringt und jehneller verbrennt als ein dichteres, deſſen innere Theile 
unter gleichen Umftänden eine wahre Deftillation erleiden. Die Kohle der feiten Hölzer 
ift Dichter, ihr Wärmeftrabfungsvermögen auch höher. Deshalb müffen: die leichten Hölzer 
bei Feuerungen ausgeſchloſſen bleiben, bei weldyen die ftrahlende Wärme eine Rolle jpielt 
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und im Gegentheil werden fie ſich jehr vortheilhaft erweifen, wenn man zum Zweck bat, 
Körpern eine hohe Temperatur mitzutbeilen,, die fich entfernt vom Beuerplage befinden. 

Holzanbau. Die Eriegung bed Holzverbrauchs kann in Ländern mit neuer Eul« 
tur, wo der Menſch nod im Kampf mit den Wältern lebt, der Natur überlaffen werden. 
In alteultivirten Ländern, wo Holzmangel zu befürchten fteht, die Beuerung, Die Gebäude, 
die Gewerbe große Holzmaſſen in Anjpruc nehmen, muß für künſtlichen Holzanbau geforgt 
werden. Da nun aber die Nachzucht des Holzes eine langwierige Zeit erfordert, weil es 
nur langſam zu einer für die verfchiedenen Zwecke tauglichen Größe heranwächſt, das Brenn— 
hol; dreißig und mehrere Jahre, das Baus und Nutzholz Jahrhunderte zu feiner Ausbil— 
dung bedarf, jo muß der H. nad einen umfaffenten, auf lange Beiten beredineten Blane 
geleitet werden. Wan hat ferner, im Intereſſe des Holzanbaues, Die Waldungen möglichft 
von ſchädlichen Servituten zu befreien, wie Diele theild in eigentliden Holzberechtigungen, 
theild in Nebennugungen beſtehen. Hierher gehört 3. B. die Maft-, Weide» und Grä- 
fereigerechtigfeit, dad Sammeln des Leſe- und Raffholzes, das Benutzen abyeftorbener 
Bäume, dad Harzreigen, Streufammeln u. U. Dean bat eine firenge, aber billige Forſt— 
polizei zu Handhaben. Der H. jelbft muß auf eine genaue Kenntniß der Bodenarten und 
die für Die einzelnen Bodenarten geeigneten Holzgattungen berechnet fein und ſtete Rückſicht 
auf das regelmäßige Holzbedürfniß des Volkes, auf deſſen Verforgung mit Brennbolz, 
Dau- und Nugholz, nehmen. Das Verhältniß der vorhandenen Waldungen zu der regel= 
mäßigen Gonjuntion muß den Ausſchlag über die Frage geben, ob die möglichſte Ver— 
mebrung des Holzvorraths oder nur die Inftandhaltung des befiehenden Duantums den 
Plan des Holzanbaues bedingen ſoll. Mücfichtlih der vorbandenen Waldungen ift zwar 
die Kenntniß des Beftandes ter Staatsforften leicht zu erlangen, ſchwieriger aber die ber 
Privatbefiger und am Schwerften die Berechnung des Holgertragd der verſchiedenen Zmeige 
der Landwirthſchaft, der gleihwohl nicht minder in Anſchlag zu bringen if. Dann müſſen 
aber auch die vorhandenen Holzfurrogate ge'häßt und berechnet werben. 

Holzbock (Ixodes) oder Zede nennt man verichiedene milbenartige Thiere, die ſich 
in lichten Wäldern oder auf trodnen Wiejen aufhalten, fih unmerflihd an Menſchen und 
Thiere anfaugen und, mit Blut angerüllt, an Größe einer Erbie gleihen. Der Saug« 
rüſſel gräbt fih fo tief in Die fremde Haut, daß er durch gewaltſames Abreißen des Para 
fiten darin figen bleibt und oft geführlihe Wunden veranlaßt. Beſtreicht man den ſau— 
genden H. mit Del, fo fällt er von jelbft ab. Bejonders werden Schafe dur dieſe Plage 
heimgeſucht. Uebrigens giebt man aud) andern Infeften, 3. B. gewiſſen Käfern, dieſen 
Namen, 

Dolzconfumtion,. Der Holzaubau muß in Berhältnig zur regelmäßigen Gon= 
fumtion des Holzes ſtehen. Zur Schonung der Holzungen ift eine Leitung planmäßigen 
Holzanbaues oft weniger widtig ala eine Verringerung des beftehenden Holzbedarfs. Die 
Kenntniß der Holzconfumtion ift Daher von hoher Bedeutung. Hier hat man aber namente 
lich folgende Fragen zu unterſuchen: wie viel Holz wird jährlich verbraucht? in mweldyem 
BDerhältniffe dazu ftehen Die jährlich verwendeten Holsfurrogate ? wie viel von dem conjumirten 
Holze ift ald Brenn», wie viel al8 Bau = wie viel ald Nugholg verwendet worden? wie ver- 
theilt fi der Verbrauch auf die einzelnen Kandestheile? Eine aprioriftiihe Berechnung, 
wie viel unter gegebenen Umftänden jedes Indieiduum im Volke jährlich an Holz verbrauchen 
müfle, wird bier jchwerlih zum Biele führen. Dagegen läßt fih aus einem jehr hoben 
reife des Holzes und aus den in Bezug anf den Holzverbrauch beftehenden Sitten und 
Ginrihtungen ein allgemeiner Schluß auf Mangel oder Ueberfluß des Holzes allerdings 
ziehen. Wichtig wird es immer für den Staat bleiben, eine nuglofe Verſchwendung des 
Holzes möglichſt zu verhindern. Hier kann eine angemeflene, allmälige Erhöhung der 
Holzpreife, unter Verückſichtigung der ärmern Volksclaffen und ohne Zwangsmafregeln 
vorgenommen, nötbig erideinen. Man bat Gewerbe, Die nothwendiger Weije viel Holz 
verzehren, ohne dem Volke einen entſprechenden Nuten zu bringen, möglichft abzuftellen. 
Die Einführung von Einrichtungen, die Beuerungsmaterial erfparen, 3. B. von Gemeindes 
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badöfen, Gemeindewafhhäufern, tie Abftellung der Holgdeputate, die Errichtung holzſpa—⸗ 
render Ofen, ift thunlichſt zu beförtern; fo auch die Anwendung von Bauarten, die weniger 
Holz verwenden ald andere. Vor Allem hat man für Auffindung und Verbreitung zwedie 
mäßiger Holziurrogate zu ſorgen; überall aber gleihmäßige Nüdficht auf Brenn-, Baus 
und Nutzholz zu verwenden. 

Holzeſſig oder Holzjäure, iſt das Product, welches ſich bei der trocknen Deftillas 
tion des Holzes aus den entfernten Beftandtheilen desjelben bildet. Der H. wird erhalten, 
indem man im untern Theile der Koblenmeiler Kanäle anbringt, in welchen jich die Dämpfe 
des unvolljtindig verbrennenden Holzes verdichten, und als unreiner, mit brenzlihem Dele 
vermijchter 5. ausfließen; oder man erbigt Holz, welches fi in eiſernen Gefäßen befindet, 
durch von außen angebrachted Feuer bid zum Verkohlen, und fammelt durch gehörige Vor— 
richtungen, die fich eutwidelnden condenjirten Dämpfe. Der jo erhaltene Eifig, welcher ſich 
von einem Theile des beigebrachten brenzlihen Oeles mechaniſch trennen läßt, enthält, außer 
Eſſigſäure, brenzliches Del und brenzlichen Holzeſſtggeiſt wodurd er eine braune Farbe und 
einen ſehr imangenebmen Gerud und Geſchmack erhält. Der rohe H. ift eines der Fräftigften 
fäulnigwidrigen Mittel , und wird zur Gonferbirung des Fleiiches angewandt; das einges 
ſalzene Bleiich wird durch Einſalzen oder mehrmaliges Veftreichen mit H. ganz dem geräu— 
cherten ähnlich und vor Faͤulniß gefhügt. Der gereinigte H. wird zur Daritellung vieler 
eiftgiaurer Salze, die technisch angewandt werden, benugt. In techniſcher Bezichung, wegen 
des Nutzens und der vielfaben Anwendung des He's ſehe man Dinglers „Polytechniſches 
Journal“ (1, 12.), ferner Stolze „Gründliche Anleitung 20.” (Halle und Berl. 1820). 

Solzbandel, Der Ertrag der Waldungen ift weientlich durch die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit des Abjages bedingt. Das Holz ift wegen feined Umfangs und feiner 
Schwere nur zu Waſſer auf weitere Entfernungen fortzuichaffen. Darum ift eö oft in der 
Nähe großer Waldungen faft wertblos, wenn es an einem Abſatzwege fehlt, während in 
nicht bedeutender Entfernung der größte Mangel herrſcht. Durd Anlage einer neuen 
Waſſerſtraße durch waltreihe Gegenden kann der Werth der dort gelegenen Waldungen 
auf einmal unermeßlich gefteigert werden. Der 5. jelbft eignet fih nur zur Betreidung im 
Großen, da er ein bedeutendes Kapital erfordert und die Waare durd den Transport une 
endlich vertheuert wird, hat aber bei Dem Gleichbleiben der Holzpreife, den Charakter größerer 
Sicherheit. Das meifte Holz zur Ausfuhr liefert in Deutichland der Schwarzwald, Speilart, 
Thüringerwald und der Hundsrüf. Im Allgemeinen bat fich aber der deutihe H. ſehr 
vermindert, namentlich in Bolge des eintretenden Holzuiangels in Deutſchland felbft, des ge= 
ringern Bebürfniffes Hollands an Schiffsbauholz und des hohen Zolls, den England auf die 
deutſchen Hölzer gelegt hat, jo daß gegenwärtig die Summe, welche Deutjchland jährlich für 
Hol; von Auslande empfängt, nicht viel über 2 Mill. Thlr. betragen dürfte. Befonders 
lebhaft ift der deutiche H. auf dem Rhein, Main, Nedar, der Weſer und Elbe, Die Eng— 
länder beziehen gegenwärtig ihr Holz aus dem Norden von Europa, aus Oft- und Weflin« 
dien und aus Nordamerifa. 

Solzminden, eine Stadt im Herzogthum Braunschweig, am rechten Ufer ber 
Weſer, in welde bier die Holtſche mündet, bat ein Gymnaſium, dad 1769 aus der 
Verbindung der Stadtichule mit der Schule des Klofterd Amelonrborn entftand, und 3400 
E., welde mit Glas-, Eiſen- und Stahlwaaren, Keimvand und Eifen Handel treiben. H. 
gehörte früher den Herren von Holtesminne, kam gegen Ende des 12. Jahrh. an die Örafen 
von Eberftein und 1410 an Braunichweig. 

Holzſchneidekunſt oder Xylograpbie ift die Kunft, Umriſſe, Schraffirungen 
und Züge eines Bildes oder einer Schrift auf eine glatte Holzplatte zum Behuf eines farbigen 
Abdruds derielben auf Papier, Pergament und in der Zeugdrudrei auf Tuch sc. einzus 
ſchneiden. Schon lange che die Holz und Formſchneidekunſt in Europa befinnt war, 
wurde diejelbe in China geübt und zum Bücherdruck, wie noch gegenwärtig, benutzt. In Eu— 
ropa haben ſich lange Zeit Franzoſen und Deutiche um die Ehre der Erfindung dieſer Kunft 
geftritten. Die $ranzojen leiten Die Kunft von den Spielfarten Her, welche zur Zeit Karls V. 
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in ihrem Lande erfunden ſeien; die Deutſchen behaupten, dieſelben ſchon vor dem I. 1300 
bejeffen zu haben. Die hieher gehörigen Schriften flellt Sulzer unter dem Artikel „Holz- 
ſchneidekunſt“ zufammen ; dazu vergleihe man Jojeph Hellers „Geſchichte derſelben“ (Bamb. 
1823); Papillon in feinem „Trait& de la gravure en bois‘‘ (1766), nimmt die Erfin« 
dung für Italien in Anſpruch, und will die älteften Verſuche in Ravenna finden ums Jahr 
1285 ; doch verdient feine Darfiellung weniger Blauben als die des Tirabojdi. Nach 
biefem waren die Spielfarten zuerf in Italien bekannt, und dieſes darf die Erfindung 
der 5. für fi vindieiren, ſobald fie ihren Uriprung daher leitet. Dod waren die erſten 
Spielfarten mit der Feder gearbeitet und colorirt; der erften gedruskten geichieht 1441 Er» 
wähnung. Neuere Unterfuhungen fihern übrigens dieje Kunft Deutſchland. Der ältefte 
befannte und datirte Holzſchnitt, ein Heiliger Chriftoph, vormals in der Karıhaufe zu Burbeim, 
trägt die Jahrzahl 1423. Bald folgten ganze Bücher mit Holztafeln gedrudt, wobei Tert 
und Bilder in ein und diefelbe Holzplatte gejchnitten waren, was zugleidy der erfte Schritt zur 
Buchdruderfunft war. Von Werfen diefer Art fennt man jegt aus jener Zeit ungefähr 
20, unter andern auch die angeblich im Jahre 1429 gefertigte Biblia pauperum (ij. d.). 
Auch nach Erfindung der Kettern blieb der Holzſchnitt der getreue Begleiter der Buchdruder» 
kunſt, da nur er mit dem Letternjag zugleich abgedrudt werden fann, Noch im 15. Jahr. 
veroollfommmete ſich der Holzichnitt ſehr raſch und erfcheint in den Arbeiten des fogenann« 
ten Meifters E. S., um 1480, beinahe auf jeiner höchſten Stufe. Auch in Italien wurde 
damals die Kunft geübt, bejonders in Rom und Verona, wie einige fchr jelten gewordene 
Bücher von 1467 und 1472 bezeugen. Die Holzichnitte des einen Werkes werden dem 
Matteo Paſti zugefchrieben, einen für die damalige Zeit guten Maler, Darnach wuchs die 
Kunft immer mehr und wurde von bedeutenden Meiftern audgeübt, von Albredht Dürer, 
Pilgrim, Reid, Lugelberger, in Deutſchland, von Mederino in Siena, dann von Domenico 
delle Greche, Domenico Campagnola und Anderen bis auf Hugo da Garpi, der zur Schule 
von Modena gehört. Lim feine Zeit übte man die Kunft, Blätter in clair obscur zu 
druden mit mehreren Holzftöden, wodurd ſie getufchten Zeihnungen gliben. Dan ſchreibt 
bieje Erfindung dem Hugo zu; allein ſchon vor ihm verfertigte der deutiche Meifter Bilgrim, 
ber gegen das Ende ded 15. Jahrh. blühte, vortreffliche Arbeiten im Helldunfel ; wenn auch 
im Allgemeinen noch ohne rechten Geſchmack. Nah Garpi zeichnete fih auch Andriani in 
Diefer Gattung aus. Im den Niederlanden find bejonderd die Holsichnitte von Luca 8 
von Leyden (j. d.) zu nennen, bie ſich durd eine breite, derbe Manier auszeichnen, 
Antwerpen blieb lange ein Hauptplaß für den Holzſchnitt. Wenig bedeutend find die Lei« 
ftungen Branfreihs und England und Spanien liefen fid geradezu ihren Bedarf an Holze 
ſchnitten aus Deutichland kommen, das ftetd das rechte Mutterland diefer Runftgattung ge= 
blieben ift und in feinen Werfftätten zu Ulm, Nürnberg, Augsburg, Bajel, Straßburg, 
Mainz, Frankfurt, Köln, Lübeck, Wittenberg ꝛc. Mehreres und Trefflicheres ſchuf, ald alle 
übrigen Länder zufammengenommen. Auch war während des 16. und der erften Hälfte 
bed 17. Jahrh. der Holzſchnitt jo populär, wie er es nie wieder werden wird, denn in 
dieſer Zeit wurde faft fein Bud), fein fliegendes Blatt ohne Holzichnitte gedrudt. Je be» 
lichter der Kupferftich wurde, defto miehr wurde der Holzichnitt vernachläſſigt. Seit dem 
dreißigjährigen Kriege wurde faft gar nicht mehr in dieſer Kunft gearbeitet. Erſt in der 
neuern Zeit wurde fle wieder aufgenommen, zunächſt in England, wo Thomas Bewicd, geb. 
1753, und bie Gejchwifter Byfield fih als Holzſchneider auszeichneten. Die in unjern 
Tagen fo beliebten illuftrirten Ausgaben Haben zur Belebung und Vervollfommnung der Holz« 
ſchneidekunſt weientlih beigetragen. Zu den prachtvollſten neuern Illuftrationen gehören 
Sargents und Bonnders „‚Pictorial edition of Shakspeare“, Lane's „‚Pictorial book ofcom- 
mon prayer‘‘, Harveys „Tauſend und eine Nacht“ x. Auch Branfreich ift gegenwärtig 
rei an illuftrirten Prachtwerken aller Art. Wir erwähnen nur „Gil Blad’ von Gigour, 
Moliere und „Don Quijote“ von Tony Iohannot, „Napoleons Leben““ mit Holzſchnitten 
nad) Horace Vernet, „Le jardin des plantes“, „Voyage en zig-zag“, „La Normandie“ 
md Die Illuftrationen Granville's zu Lafontaine, Beranger ꝛc. Deutſchland iſt noch 
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fehr abhängig in feinen Holzfchnitten von Franfreih und England, von denen meift die 
Holzſtöcke oder die flereotppirten Abklatiche bezogen werden; doch haben ſich aud mehrere 
deutiche Holzichneider bemerflich gemacht; jo im vorigen Jahrhundert Unger (ſ. d.) Vater 
und Sohn in Berlin und in neuerer Zeit ebendajelbft Gubitz (ſ. d.) Unzelmann, Blaftus 
Höfel in Wien, Kretichmar in Leipzig u. A. Mit der Geſchichte der Holzſchneidekunſt 
haben fich beſonders beichäftigt Brulliot, Laborde, Heller, Rumohr, Salzmann, Rud. Weis 
gel und Young. Außer für die Kunft arbeiten die Holzformenſchneider aud für Schwarz⸗ 
färber, Kattundruder und liefern ihnen die Vorformen, Paſſerformen; ihre Arbeiten find 
nur weniger fein und fünftlich, als die der andern Formenſchneider. Für die Holzplatten 
bedient man fid) des Buchsbaums, zur Noth auch des Birnbaums und Aepfelbaums; man 
arbeitet darauf mit dem Schneidemeffer, Kleinen geraden Meißeln und Hohleifen, nachdem 
man die Zeichnung zuvor auf Die Platten getragen. Kupferplatten und Holzplatten find 
dadurch unterfchieden, daß bei dieſen tie Einfchnitte, bei jenen die Höhen das Licht machen, 
dagegen bilden auf diefen die Höhen den Schatten, auf der Kupferplatte geben ihn die Eins 
Schnitte. 

Holzwurm, ſ. Borfenfäfer. 

Homann, JohannBaptiſt, einer der vorzüglichften Landfartenftecher des 17. und 
18. Jahrhundertö, geboren am 20. März 1663 in dem ſchwäbiſchen Dorfe Kambach bei 
Mindelheim, war für den geifllichen Stand beſtimmt, entfloh aber aus dem Klofter nad) 
Nürnberg, wo er zum Proteftantismus übertrat und von 1687 an als Notar lebte. In feinen 
Mufeftunden ſtach er Landfarten und legte, durch deren günftige Aufnahme veranlaßt, 1702 
eine Kandfartenhandlung zu Nürnberg an, mit welcher er eine Handlung kleiner Armillars 
fphären, Taſchengloben, künſtlicher Uhren und anderer Kunftiahen verband, Durch feine 
Landkarten, deren er gegen 200 erjcheinen ließ, Half er einem allgemeinen Bedürfniffe ab 
und erwarb fih einen großen Auf. Seiner Berdienfte wegen wurde er vom Kaifer zu 
feinem Geographen, von Peter dem Grofen zu feinem Agenten und von der Akademie ber 
Wilfenihaften zu Berlin zu ihrem Mitgliede ernannt. Gr ftarb allgemein geachter am 1. 
Zuli 1724. — Sein Gefhäft ging auf feinen Sohn, Johann Chriſtoph H., geb. 
1703, geft. 1730, über, der jeine Univerfttätäfreunde Joh. Mid. Kranz, geb. 1700, 
get. 1761, und Joh. Jak. Ebersberger zu Erben einfegte. Später fam Georg Peter 
Monath und dann Chriftoph Franz Fembo in Beſttz desfelben, doch ift in neuerer Zeit 
die Unftalt hinter den Kortjchritten anderer ähnlicher Anftalten in Weimar, Berlin, Wien ıc. 
zurüdgeblicben. 

Homburg vor der Höhe, jo genannt, weil ed an und vor einem Fleinen 
zum Taunus gehörigen Gebirge liegt, die Haupt» und Nefidenzftadt des Landgrafenthums 
Hefjen-Homburg (f. d.), 2 Meilen von Branffurt am Main, hat 3600 Einw., 
welche anſehnliche Fabriken in Safjlanleder, in Strumpfwaaren und Stidgarn, in Hüten 
und Tabaf unterhalten, doch haben in neuerer Zeit die Strumpffabrifen bedeutend verloren. 
Unter den öffentlihen Gebäuden find zu erwähnen, das auf einer Anhöhe liegende Reſidenz⸗ 
ſchloß, 1680 erbaut und 1835 anſehnlich erweitert und verſchönert und die proteftantifche 
Stadtlirde, welche jeit 1830 auch von der reformirten Gemeinde und feit 1841 während 
der Badejaifon von den Engländern zum Gotteödienft benugt wird. Die ehemalige franz.» 
reformirte Kirche ift zur fatholiihen Stadtkirche und in der baufälligen reformirten Schloß« 
fire 1843 ein fürflliher Betſaal eingerichtet worden. Außerdem hat die Stadt eine Sy⸗ 
nagoge, eine allgemeine Bürgerichule, eine 1841 von dem Stadtrath Kamel geftiftete ſtäd— 
tiſche Bibliothek, ein Waiſen- und Verforgungshaus, eine Kleinfinderbewahranftalt, einen 
Frauenverein und ald Merfwürdigkeit ein heilige Grab, tad 1825 von Gelnhauſen auf 
den biefigen reformirten Kirchhof verlegt ward. In der Nähe der Stadt befindet fich eine 
feit 1834 fehr bejuchte Badeanftalt , welche fünf Heilquellen hat, den Eliſabeth-, Kaiſer⸗, 
Stahl», Ludwigs- umd den Galz« oder Badebrumnen, die ſämmtlich zu den eifenhaltigen 
falinifchen Säuerlingen gehören. Im Sommer 1840 ſchloß die landgräflihe Regierung 
mit den Brüdern Louis und Franc. Blanc aus Paris ald Bankhalter einen dreifigjährigen 
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Pahteontract, der diefelben zugleih zur Errichtung eines palaftähnlihen Curhauſes ver⸗ 
pitichtete, welches 1843 eingeweiht wurde und deſſen Umgebungen im Sommer cine prädh- 
tige Orangerie ziert, die die Gurfaalspächter vom Kurfürſten von Heſſen für eine fehr be— 
deutende Summe erfauften. Das Schloß und die Herrichaft Homburg gehörte im 12, 
Jahrh. den Dynaften von Eppftein und wahrfcheinlich ift Der nod vorhandene weiße Thurm 
des Reſidenzſchloſſes ein Meberreft der ehemaligen Burg. Vgl. Bauli „H. und deſſen Heils 
quellen‘' (2. Aufl., Sranff. 1844). 


Gone, Henry (Lord Kaimes), ausgezeichnet durch feine Schriften über mannich— 
fache Gegenſtände, ſtammte aus einer vornehmen Familie. Er ward geboren zu Berwid 
1696, und von einem Hofmeifter im älterlichen Haufe erzogen, 1712 zu weiterer Aus— 
bildung auch einem Rechtsgelehrten anvertraut, ſtudirte er eifrig die Geſetze ſeines Landes, fo 
dag er 1724 jelbfländig als Anwalt bei den ©erichten auftreten fonnte. Bald erwarb er 
fih Anſehn Durch feine erläuternden Mittheilungen über ſchottiſches Recht, zuerft unter dem 
Titel „Remarkable Deeisions in the Court of Session‘‘ (1728). Dieiem folgte 1728 
„Essays on several Suljects in Law“. Während der Unruhen von 1745 und 46 zog 
er ih von den Geſchäften zurück, die Frucht dieſer Muße waren feine „Essays upon seve- 
ral Subjects concerning British Antiquittes“ (1747), 1757 ericdien fein Wert „The 
Statute Law of Scotland abridged ; with Historical Notes‘‘; 1766 und 1780 „Additio- 
nal Decisions of the Court of Session‘; und 1777 feine „Elucidations respeceting the 
Common and Statute Law in Scotland“. Schon 1752 war er königlicher Richter der 
„Gourt ol Session‘ geworden und hatte den Damit verbundenen Titel Lord Kaimes erhalten, 
Von früher Jugend an zeigte er großen Hang zu metaphyſiſchen Unterfuhungen und fand 
in der Bolge fortwährend in Briefwechjel mit den Biſchöfen Berkeley und Butler, Dr. Clarke 
und andern großen Denfern. 1752 gab er „Verſuche über die Principien der Sittlichkeit 
und natürlichen Religion’‘ heraus (Deutid von Rautenberg. Braunſchw. 1768, 2 Bbe,, 8.), 
worin er die Lchre von der philofophirchen Nothwendigkeit verfiht. Seine bedeutenditen 
Werke find außerdem „Elements of Critieism‘‘ („Grundſätze einer Kritik‘, überjegt von 
Meinhard, Lpz. 1772— 90, 3 Bbe., 8.); eine Theorie des Geſchmackes jener Zeit und der 
Wirkung ded Schönen auf den moralifhen Sinn; außer eigenen, darin mitgetheilten 
Beobachtungen beachtendwerth durch die vorzüglihe Auswahl von Beweisftellen aus den 
beiten engliichen Dichtern, und von gewandter Darftellung. 1773 folgten „Sketches of 
the Iistory of Man“ (Entwürfe zu einer Geſchichte des Menſchen, verdeuticht, Lpz. 1778 
bis 82, 2Bde., 8,), ſcharffinnig und fühn gehalten, doch nicht immer auf genauejte Kennt— 
niß bafirt. 1776 gab er nod „The Gentleman Farmer‘ (den gebildeten Landmann) her— 
aus, ein Beitrag zur Verbeſſerung des Ackerbaues. Er flarb am 27, Dec. 1782 im Alter 
bon 86 Jahren. 


Home, Sir Everard, ein berühmter Phyſiolog und Anatom, geb. 1756, flanımte 
aus einer der angeiehenften ſchottiſchen Bamilien, beichäftigte fih ſchon in feiner früheſten 
Jugend mit der Diedicin, war ein Schüler des berühmten John Hunter in Edinburgh, 
wurde Präfident des föniglichen Gollegiumd der Wundärzte, 1813 von dem damaligen 
Prinzen⸗Regenten, dem nachherigen Georg IV. zum Baronet erhoben, zum Leibarzt ernannt 
und fiarb am 31. Aug. 1832 in dem Invalidenhaufe zu Cheljen. Seine vielen anatomis 
fchen und phyſtologiſchen Werke und zahlreihen Beiträge zu den Wiſſenſchaften, mit 
benen er ſich beichäftigte, in den Abhandlungen Der royal Society find befannt und geſchätzt. 
Wir erwäbnen nur feine: „„Practical observations on the treatment ofulcers on Ihe legs 
(Xond. 1797, deutich von 2. F. Froriep, Xp}. 1799); „‚Practical observations on the 
diseases of Ihe prostate gland.“ (Xond. 1811, aub 2 Bde., dafelbjt 1818, beutich von 
W. Sprengel ps. 1817), „Lectures on comparative anatomy‘‘ (6 Bbe,, Lond. 1824 
bi 28) und „Practical observations ou Ihe treatment of strictures in Ihe urelhra‘“ 
(3 Bbe., 4. Aufl., Lond. 1824). Gr gab auch feines Lehrers Gunter (ſ. d.) ſämmt ⸗ 
liche Schriften heraus. Die Beſchuldigung, daß er desſelben nachgelaſſene Manns 
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feripre unterfchlagen und beffen Entdeckungen für die jeinigen ausgegeben habe, iſt nicht 
erwieien. 

Sommer, der ältefte und gefeiertfte Dichter des griech. Alterthums, war der gewöhnlichen 
Sage nad ein Sohn des Mäon, daher er auch der Mäonide genannt wird, und flammte, 
wie fi mit ziemlicher Beſtimmtheit nachweiſen läßt, aus Jonien in Kleinaflen oder aus 
einer der nahgelegenen Inieln, unter denen man in früherer und in neuefter Beit fih na= 
mentlih für Chios enticdrieden bat. Andere nennen das europäiide Griechenland und zwar 
den Peloponnes fein Vaterland. Um die Ehre jeiner Geburt firitten ſich, wie Die Alten 
ſelbſt berichten, 7 Städte, die in folgendem Hexameter zufamengefant find: Kynıe, Smyrna, 
Chios, Kolophon, Polos, Argos, Atheni, unter denen Andere ſtatt Kyme und Pylos, 
Mhodos und Salamis nennen. Eben jo unbeitimmt ift die Zeit feiner Blüthe, dba man 
Diejelbe von 1105 v. Chr. abwärts bis 850 oder 854 v. Ehr. gerüdt bat. Außer Diejer 
Dunfeln Kenntniß feiner Exiſtenz, Zeit und Rocalität ift uns jeder fpezielle Zug feiner Les 
bendumftände, jeine Abenteuer, Seereilen und bettelbafte Wanderichaften, feine Blindheit 
und Schulmeifterei, wie fein Grabmal blos Terre, traumbafte Muthmaßungen. Smyrna 
batte jpäter Kupfermünzen, die „Homereios“ hießen; zu Jes waren andere mit Homer— 
£öpfen, in Tempel des olymp. Zeus verfertigte Dionyſios ihm eine Statue, ein Borticus wurde 
ibm zu Smyrna geweiht, Alles dieſes aber hellt feine Geſchichte nicht auf, — Unter 9.8 
Namen hat und die Tradition, außer vielen Eleinern Gedichten, vorzüglich zwei großartige 
epiiche Werke, jedes in 24 Bücher getbeilt, als Erbſtück binterlaffen, die fih gleichmäßig 
durch reine Objectivität, durch Ruhe, Wahrheit und Gleihförmigkeit auszeichnen. Uber 
fhon ein flüctiger Blick in dieſe Kunftwerfe zeigt hinlänglich, daß wir bier zwar die Ges 
fanımtftimme einer uranfängliden Epoche, cine ebenmäßige Architektonik beider Gelänge, 
aber feine Ginheit des individuellen Geifted haben. Geſtalt, Koftüm, Farbe der Götter, 
die Begriffe vom Schattenreih, der Olymp und ter Bötterbote find in der Odyſſee 
anders, ald in der Ilias, Sitten und fittliche Begriffe, Lebensart, Kunft und Kenntniſſe 
der Menschen find in der DO. fortyerüft und nur Gejangart der Sprache, Umriß, Bülle, 
Wohlklang jind das verbindende, harmoniſche Element. Daher haben viele Gelehrte der 
neuern Zeit, wie ir. Schlegel, die Eriflenz des H. jelbft in Zweifel gezogen und in ihm, 
da man in feinen zu einem Ganzen Fünftlih geordneten Geſängen das Produkt mehrerer 
Jahrhunderte leicht erkenne, den Gollectionamen einer ganzen ioniſchen Sängerichule zu 
finden geglaubt, in welcher die Poeſie fortgepflanzt und erlernt worden, während Andere 
ihn ald den Zujammenfüger der bereitd vorhandenen Gejänge, worauf allerdings die Ety⸗ 
mologie des Namens führt, nocd Andere ihn ald den Nepräfentanten jener Sängerſchule 
betradgten. (S. Homeriden.) Was zunächſt Die Geſchichte der beiden unter H.'3 Namen 
eriftirenden Hauptgedichte betrifft, ſo joll fie zunädfi Xyfurg (ſ. d.) aus Kleinaflen in jeine 
Heimath gebracht haben, in welcher Geftalt, willen wir nit. Drei Jahrhunderte jpäter 
veranftalteten Piſiſtratus und die Bifljtratiden eine Sammlung derjelben und verord⸗ 
neten, daß fie jährlih am Fefte der Banathenien von der Rhapſoden (f. d.) öffentlich 
vorgetragen wurden. Später bejorgte Ariftoteles für feinen BZögling, WUlerander den 
Großen, einen berichtigten Text derjelben. Nach ihrer jchrifilichen Aufzeihnung und Zus 
fammenorbnung derjelben wurden jie aber wiederholt überarbeitet, ergänzt und fortgeführt und 
erhielten zulept durch die alerandrinifchen Gelehrten die Geftalt, aus welcher jich der gegen» 
wärtige Tert gebildet hat, namentlich wurden fie von diefen nach der Buchflabenzahl des Als 
phabers in 24 Bücher oder Rhapjodien (j. d.) abgetheilt und jedem Bude eine beſon— 
dere Aufſchrift, die aber keineswegs dem Inhalte vollitäntig entfpricht, gegeben, wobei man 
ziemlich willfürlich verfuhr, da z. B. die „Ilias“ aus ſechs oder gar nur drei Hauptab» 
ſchnitten beſteht. Die bei dieſer Ueberarbeitung thätigen Kritiker biegen Diaskeuaſten 
(f. d.); einige derſelben bekamen den Namen Chorizonten, d. i. die Trennenden, weil fie 
nur die „Ilias“ für ein Gedicht des H. hielten. Unter denen, die ſich um die Tertrecenfton 
und Erflärung verdient machten, erwähnen wir befonderd den Zenodotus aus Epheſus, 
defien Schüler Ariftophbanes aus Byzanz (j. d.), den Ariſtarchus (j. d.), deſſen 
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Gegner Krates (ſ. d.), ferner den Didymus (ſ. d.) aus fpäterer Zeit den Moſchopulos 
und vor Allen Euſtathius (j. d.). Auch in der neuern Zeit find H.'s Gedichte fort» 
während der Gegenftand zahlreicher Erläuterungen, Berichtigungen und philofophiicher Un— 
teriuchungen gewejen. Unter den Unterfuchungen über den Urheber und fpätere Zuſam⸗ 
menjegung der Gedichte nehmen F. A. Wolf’s (j.d.), „Prolegomena ad Homerum-* 
(Halle 1795) eine vorzügliche Stelle ein. Er ftellt darin Die Behauptung auf, daß zur 
Zeit der Verfaffung der Homeriihen Gedichte die Schreibfunft nicht üblich geweien, jene 
Gedichte vielmehr mehrere Menjcenalter durch mündliches Ueberliefern erhalten worden 
feien; daß die „Ilias“ und „Odyſſee“ nicht von einem und demielben Verfaſſer berrübren, 
im Gegentheil die „Odyſſee'““ wenigitens ein Jahrhundert jünger ſei als die ‚Ilias‘, 
beide Gedichte feien aus einzelnen Fleinern Gedichten erft in fpäterer Zeit zu dem Ganzen 
zufammengejegt worden, in dem wir fie kennen, Dieſe Anftcht fand bei vielen Gelchrten 
Beifall, ward aber von Andern, wie Ruhnken, Billoifon, 3.9. Voß, Sainte-Groir, Hugıe. 
auch widerlegt und beftritten. In neuefter Zeit hat man endlich einen wermittelnden Weg 
eingeichlagen,, den namentlih auch ©. Hermann wählte, indem man an der urjprünglichen 
Einheit beider Gedichte feſthält und die Eriftenz eines Berfafferd von beiden nicht bezweifelt, 
aber auch zugicht, daß in dem Laufe der Zeiten die Gedichte vielfah Zufäge und Aenderun« 
gen einzelner Verſe wie ganzer Abjchnitte erfahren hätten. Die Engländer Payne-Knight 
und Brandreth machten den Verſuch, einen voralerandrinischen Tert herzuftellen, natürlich 
ohne den gerinften Erfolg. Andere Gedichte, die H. zugeichrieben werden, find die Ba— 
trachomyomachie““, d. i. Fröſche- und Mäufekrieg, eine Xraveftie der „Ilias““ und 
„Odyſſee“, „Hymnen“ und „Epigramme“; fie gehören ſämmtlich einer fpätern Zeit an. 
Die ältefte Ausgabe des H. wurde von Demetrius Chalfondylas (ſ. d.) beforgt 
(2 Bde., Flor. 1488, Fol.); von den fpätern nennen wir die von Glarfe (A Bde., Lond. 
1732—40, 4.), Ernefti (5 Bde., Lpz. 1759 —64 ; neue Ausgabe von W. Dindorf, 
1824), ©renville (4 Bve., 1800, 4.), Sail (7 Bde. Bar. 1801), Wolf (4 Bde., Lpz. 
1817 und öft.), Bothe (6 Bde., Lpz. 1833— 36), Eruflud (12 Bde, Hanov. 1840 bis 
42) und Beffer (Berlin 1843). Die „Ilias“ bejonderd bearbeiteten Heyne (9 Bde, 
Lpz. 1802— 22), Weichert (3 Bde., Meiß. 1819) und Spigner (A Bde. Gotha 1833 
flg.); die „Odyſſee“ Baumgarten-Grufius (3 Bde, Lpz. 1822 flg.). Außerdem find zu 
erwähnen Köppen’8 ‚‚Erflärende Anmerfungen zur Ilias‘ (6 Bde., 2. Aufl., von Ruh— 
fopf und Spigner, Kanon. 1820, flg.), „Wolfs Borlejungen zu den vier erften Gejängen 
der „Ilias“, herausgegeben von Ufteri (2Bde., Bern 1830) und Nigih „Erklärende Ans 
merfungen zur Odyſſee“ (3 Bde., Hanov. 1826— 40). Deutiche Ueberjegungen lieferten 
Bodmer, Stolberg, Bürger und A., die gelungenfte I. H. Voß (4 Bre., Altona 1793; 
zulegt Stutig. 1840). Zur Erläuterung dienen ferner Cammann's „Vorſchule zu H.“ 
(!pz. 1829), Helbig „Die fittlichen Zuftände des griechiſchen Heldenalters zur Erläuterung 
des H.“ (Rypr. 1839), Nägelsbach „Die Homerifche Theologie in ihrem Zufammendange‘ 
(Nürnb. 1840), Völcker „Homeriſche Geographie und Weltfunde‘‘ (Hanov. 1830), Frith 
„Antiquitates Uomericae“ (Amſt. 1726), Xerpftra „‚Antiquitates Homericae‘‘ (Leyd. 
1837), Damm „Lexicon novum Homericum“ (Berl. 1765, 4.; verbefjert von Duncan, 
Lond. 1827; und von Roft, Lpz. 1831, A.) und Gruflus „Wörterbuch über H. und die 
Homeriden“ (Hanov, 1836 2. Aufl., 1841). Ueber die urfprünglice Geftalt und Ein» 
beit der „Ilias“ und „Odyſſee“ handeln befonders Zange „Verſuch die äfthetiiche Einheit 
der Ilias zu beſtimmen“ (Gießen 1826), Arndt „„De Hiadis compositione‘“ (Xüneburg 
1838), Zell „Ueber die Jliade und das Nibelungenlied“ (Karldr. 1843), B. Thierſch 
‚„‚Urgeflalt der Odyſſee“ (Königsb. 1821) und Herzberg „De genuina Odysseae forma“ 
(Halle 1842). Ueber den Komeriichen Vers ſchrieb Spigner „De versu Graec. heroico, 
maxime Homerico“ (2pz. 1816). Allgemeine Schriften über $., in denen Wolf's oben- 
erwähnte Anficht theils vertheidigt und berichtigt, theils widerlegt wird, find Schubarth 
„Ideen über H. und fein Beitalter‘‘ (Berl. 1821), Köppen „Leber 5.8 Leben und Ges 
fänge’‘, herausgegeben von Ruhkopf (Hanob. 1821), B. Thierſch „Ueber Zeitalter und 
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Baterland des H.“ (Halberft. 1824), Müller „Homeriſche Vorſchule““ (Rypy. 1824; 2, 
Aufl., von Baumgarten-Cruſius, 1836) ıc. ꝛx. Bgl. Netto „Bibliotheca Homerica‘ 
(Halle 1837, 4.). In fünftlerifcher Hinfiht gewähren Belchrung und Bergnügen „H., 
nad Antiken gezeichnet von W. Tiſchbein, mit Erflärungen von W. Heyne“ (Heft 1—6, 
Götting. 1801—A, Fol., mit Erläuterungen von Schorn, Heft 7—11, Stuttg. 1821 
bis 23), Blarman ‚‚Umriffe zu Homer” (Rom 1793, %ol.), Inghirami’s „Galeria 
Omerica‘‘ (3 Bde., Fijole 1831, fig.) und Genelli’s ‚Zeichnungen und Umrifje zu H.“ 
(Stuttg.). 

Someriden, eigentlih Abfömmlinge des Homer, nannten bie Alten urſprünglich 
eine auf der Inſel Chios einheimiſche Sängerfamilie, welche die Lieder Homers durch Leber» 
lieferung fortpflangte oder auch in gleichem Geiſte Gefänge dichtete, welche man ebenfalls 
mit dem allgemeinen Namen der Homerifchen bezeichnete. Später begriff man unter dieſem 
Namen überhaupt alle diejenigen, welde Homer's Gedichte mit Kunftfertigfeit öffentlich 
vortrugen. Hierher gehören befonder8 die Verfaſſer der noch vorhandenen fogenannten 
Homerijchen „Hymnen“, herausgegeben von Ilgen (Halle 1796), Matıhiä (Typs. 1805), 
Hermann (Lpz. 1806) und Franke (Kpz. 1828). Ihre Zahl beläuft fih auf einige 30. Der 
Hymnus auf die Demeter wurde aus einer Moskauer Handihrift zuerft von Ruhnken 
(Leyd. 1780; Lpz. 1827), dann von Mitiherlih (Lpz. 1787) und von I. H. Voß 
(Heidelb. 1827) bearbeitet und von Kämmerer (Marb. 1815) und Schwenk (Branff. 
1825) ind Deutſche überfegt. Die „Batrahomyomadhie‘’ gehört einer noch fpäteren Zeit 
an und wurde von Klein (Hildburgb. 1831) und Cruſtus (Hanov. 1839) heraus⸗ 
gegeben. Um 1530 fertigte Demetrios Sinos eine Paraphraie in neugriechiicher 
Sprache von ihr, welde Lachner (Ingolft. 1837) und Mullah (Berlin 1837) in 
correctem Abdruck herausgaben. Bol. Schloffer „H. und die Homeriden‘‘ (Hamb. 1798). 


Homiletik ift die Anleitung zum Anfertigen von Predigten und zum Halten dere 
felben, weshalb ſie fih auf die Regeln der Rhetorik gründet, infofern dieſelben bei der 
Haltung einer hriftlihen Predigt zuläſſig find. Richtige Diepofttion, einfach edle Sprade 
und Erihöpfung des Gegenftandes find am meiften zu berückſichtigen. Die erfte $. lieferte 
eigentlich Auguftinus in feinem Werfe „De doctrina christiana“ j umfallender aber behan« 
delten die Wiſſenſchaft Erasmus in feiner Schrift „Ecclesiastes‘‘ (Baf. 1535, 4; neue 
Ausgabe von Klein Lpz. 1820) und Andr. Hyperius in der Schrift „De formandis 
coneionibus sacris"" (Marb. 1553). Unter den neuern Werfen find zu nennen Nies 
meyer „Handbuch für chriftlihe Religionslehrer““ (Bd. 2., 6. Aufl., Galle 1827), 
Hüffell „Ueber das Weſen und den Beruf des riftlich-evangeliihen Geiſtlichen“ (2 Bde., 
2. Aufl., Gieß. 1830—31), Harmd „WPaftoraliheologie” (3 Bde., 2. Aufl., Kiel 
1837) und Palmer „Homiletik“ (Stuttg. 1842). Vgl. Schuler „Geſchichte der Vers 
änderungen des Geſchmacks im Predigen‘‘ (3 Bde, Halle 1792 — 94; nebft „Beiträgen * 
dazu, Halle 1799) und Ammon „Geſchichte der Homiletik“ (Götting. 1804). 

SHomilie, grich., eigentlih VBerjammlung, dann Unterhaltung, Geſpräch, Rede 
an das Volk, Heißt im engern Sinne eine geiftlihe Rede über einen bibliihen Text, die fi 
von der Predigt dadurch unterjcheidet, daß fie nicht ein beftimmtes Thema ald Hauptiag 
aus dem Texte zieht, und dieſes in Theile getheilt abhandelt, jondern ohne eine förmliche 
Dispofition freie Betrachtungen über den Tert anftellt. Die älteften Prediger der chriſt⸗ 
lihen Kirche folgten bei ihren Vorträgen dem Terte Schritt für Schritt und fügten den 
einzelnen Verſen Erklärungen oder Ermahnungen bei. Indeß kann auch die H. eine 
Art von Dispofltion haben, indem fie die in dem Texte zerftreuten Gedanken auf eine 
Hauptidee anwendet. 


SHomilius, Gottfr. Aug., geb. am 2. Febr. 1714 zu Rofenthal an der boͤhmi— 
fchen Grenze, geft. am 1. Juni 1785 in Dresden ald Muftkdirector an ben drei Haupt⸗ 
firchen und Gantor an der Kreuzfchule, war einer der größten Organiften und Kirchencom⸗ 
poniften jeiner Zeit, wovon ſelbſt die wenigen feiner Arbeiten, weldye dem Drud übergeben 
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find, eine Baffionscantate (1775), eine Weihnachtscantate (1777), ſechs deutſche Arien 
im Glavierauszuge (1786) und einige Motetten in den von Hiller herausgegebenen „Mo— 
tetten‘‘, binlänglid Zeugnif ablegen, indem ſich in allen ein Reichthum an Gedanken, 
würdevolle Harmonie, contrapunftiibe Behandlung der Themas, ſchöne edle Gantilene und 
treffliche Declamation ausipridt. Als Manuſcripte wurden verbreitet mehrere Baiftonen 
und Gantaten, Die Kirchenmuſtlen auf alle Sonn» und Feſttage eine große Anzahl Mo- 
tetten für Gingflimmen, ein einftinmiges Ehoralbud in 167 Ghorälen, mebrere variirte 
und fugirte Choräle und ein Choralbud, Das bei dem Gotteödienfie in Dredden ge= 
braudt wird. 

Hommel, Ferdinand Auguft, geb. zu Leipzig am 14, Febr. 1697, ftudirte das 
jelbft und zu Halle Philoſophie und Jurisprudenz, warb 1717 in jeiner Geburtsſtadt 
Dr. der Philoſophie und Privatdocent und babilitirte fidh ebendajelbft 1724, nachdem er 
bereitd 1819 die juriftiiche Doctorwürde in Halle erlangt hatte. Nad einen zweijährigen 
Aufenthalte in Erfurt begann er feine juriftifchen Vorträge von Neuem in Leipzig mit 
großem Beifalle; 1731 ward er fubjtit. Beifiger des Schöppenſtuhls, drei Jahre darauf 
Profeſſor, un 1736 Beifiger in der Juriftenfacultät, auch erhielt er den Titel eined Ap« 
pellationsrathed. H. war glei auögezichnet in der Praxis wie in der Iheorie. Von 
feinen Schriften verdient die „Kurze Anleitung, Gerichts-Acta gejchidt zu ertrahiren, zu 
referiren und eine Sentenz Darüber abzufaſſen“ (Kpz. 1739; 7. Aufl., Halle 1808) be» 
fondere Erwähnung. Er flarb am 16. Bebr. 1765, Vgl. Ermefli „Memoria D. F. 
Aug. Hommeli‘ (in den „Opuse. orat. nov.“, Lips. 1791). — Sein Sohn Karl 
Berdinand H., noch berühmter ald jein Vater, wurde geboren zu Leipzig am 6, Jan. 
1722, Er fludirte zuerſt Mediein, nachher aber zu Leipzig und Halle die Rechtswiſſen- 
haften, ward 1744 zu Leipzig Doctor der Rechte und Oberbofgerichisadvorat, 1750 außer⸗ 
ordentlicher Profeflor, 1752 ordentlicher Profeſſor ded Lehnrechts, ein Jahr darauf außer: 
ordentlicher Beifiger des Oberhofgerihts, 1756 ordentlicher Profeffor und Beijiger der 
Juriftenfacultät, 1763 £urfürjtlicher wirkliber Hof» und Juſtizrath, erfter Veifiger des 
Oberhofgerichts, Ordinarius der Juriftenfacultät, befländiger Dedant der Univerfität, Decems 
vir und Domherr des Stiftd zu Merfeburg, Er ftarb am 16. Mai 1781. 6. gebört 
zu den Medhtägelehrten, die, in Theorie und Praris gleih bewantert, mit Scharfjinn und 
Gründlichkeit ihre Wiſſenſchaft von alter Pedanterie, Steifheit und Schulzwang zu ſäubern 
fih mühten; feine Schriften verbreiten ſich ſowohl über philoſophiſches als pofitived Recht; 
überall zeigt fih neben gründficher Gelehrſamkeit ein ernfted Streben zur Verbreitung von 
Humanität in feiner Wiſſenſchaft, befonders hinſichtlich des Criminalrechts, dem aus früberer 
Zeit fo manche Barbarei zum Vorwurf gemacht werden Fonnte. Gr bemühte ſich auch, ſtatt 
der ſteifen, bis zum Ekel mit fremden, vornehmlich lateiniſchen Worten verunreinigten 
Sprache der Juriſten, eine reinere und geſchmackvollere Schreibart einzuführen, wozu er durch 
mehrere ſeiner Schriften Muſter aufſtellte, und ſeinem Flavius ein Verzeichniß lateiniſcher 
ind Deutſche übertragener Worte beifügte. Von feinen Kenntniſſen des Alterthums, der 
Geſchichte, ſeinem Scharfſinne in der Kritik geben feine „Bibliotheca jnris rabbinica et 
Saracenorum arabica“, feine „‚Jurisprudentia numismatibus illustrata*‘, feine Recenſtonen 
in den „Acta eruditorum“, den Leipziger gelehrten Zeitungen, Badıs „Unparteiiſcher 
Kritik“ ıc. das beſte Zeugniß. Bon feinen vielen Schriften mögen hier nur erwähnt wer— 
den, fein ‚„„Deuticher Flavius, d. i. hinlängliche Anleitung, ſowohl bei bürgerliden als pein— 
lichen Ballen Urthel abzufaſſen“ (Baireuth 1763, zulegt von D. €. Klein; 1800), 
ferner „Rhapsodia quaestionum in foro quotidie obvenientium ete.“ (7 Bre., A. Ausg., 
Lpz. 1783— 87, A. wovon der 7. von feinem Schwiegerfohne Röſſtg brrausgegebene Band 
Hommiel's Leben enthält); „„Efligies jurisconsultorum ın indicem redactae“* (%p3. 1706); 
Ulerander von Joh: (ein angenommener Name) „Ueber Belohnung und Strafe nad) 
türliſchen Geſetzen“ (2. Ausg., Lpz. 1772), feine mit Vorrede und Anmerkungen ver 
ſehene Ueberfegung des Beccaria „Bon Verbrechen und Strafen” (Breslau 1778), 
feine „Oblectamenta jnris feudalis‘ (Epz. 1755, 4.) und die anonym herausgegebenen 
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„Einfälle und Begebenheiten“ (Lpz. 1760), die er ſpäter umarbeitete und ebenfalls ano⸗ 
nom unter dem Titel „Kleine Plappereien“ (Kpz. 1773) herausgab. 

Homocentriſch heißen zwei oder mehrere Kreife oder Kugeln, wenn fie einen und 
denjelben Mittelpuntt haben, 

Homogen, ſ. Heterogen. 

Homoioteleuton, griechiſch, d. i. von gleichen Endſylben, heißt eine rheto— 
riſche Figur, die in dem gleichen Ausgang zweier oder mehrerer Verſe oder Sätze beſteht 
und dem deutſchen Reime entſpricht, indem dasſelbe Wort oder verſchiedene Wörter gleicher 
Gattung am Schluſſe nachdrücklich wiederholt werden. 

Homoinfia und Homoiuſiaſten, ſ. Arianer. 

Homologumena, ſ. Untilegomena und Kanon. 

Homonymen, ſ. Synonymen. 

SHomdvpatbie iſt der Name der neuen Heillehre, welche Ur. Samuel Hahne— 
mann (i. d.) am Ende des vorigen Jahrhunderts der gelehrten Welt angefündigt und 
ſeitdem auf eine ehrenwertbe Stufe der Bollfommenbeit gebracht hat, Ihr oberfter Grund 
faß ift: „Wähle, um fanft, Schnell, gewiß und Dauerbafı zu heilen, in jedem Krankheits⸗ 
falle Arznei, welche ein ähnliches Leiden (Oroso» natos) für ſich erregen fann, als fie 
heilen ſoll!“ Schon Hippofrates, Plinius, der berühmte Encpflopädift der alten Welt, 
der geniale Paracelſus, der gelehrte Haller umd einige Andere haben in ihren Werfen 
Ideen geäußert, welde mit dem Grundjage der Homdopathie verwandt find. Die vielen 
ungereimten, ſich felbft widerfprechenden Erklärungen über Die ficbertreibende Kraft der 
Ebinarinde bewogen Hahnemann bei der Ueberjegung von Cullen's Materia medica (1790) 
einen Verſuch mit dieſem Eräftigen Heilmittel an feinem eigenen gefunden Körper anzu— 
ftellen. Als er in Folge dieſes Verſuchs eine Art Wechielficher befam, zeichnete er zuvör— 
derft alle die Befindensveränderungen, welde auf die Einnahme der China folgen, mit 
Genauigkeit auf, machte dann ähnliche Verſuche mir andern Arzneiftoffen, und nachdem er 
einigen Vorrath von Arzneiwirfungen batte, verſuchte er fie mit den Symptomen vorfoms 
mender Kranfheiten zu vergleichen. Er traf bald auf Krankheitsbilder, welche er unter 
ben Bildern der jchon geprüften Arzneimittel in auffallender Aehnlichkeit auffand. Dieſes 
genügte ihm, um dieſe in ſolchen Krankheiten anzuwenden, deren Symptome denjenigen 
Erſcheinungen aͤhnlich waren, welche irgend eines der geprüften Mittel an Gejunden her— 
vorgebracht hatte, Die Verſuche frönte der erwünſchteſte Erfolg, und das Princip der 
echten Arzneikunſt war entdeckt. Den einmal glüdlih aufgefundenen Weg mit Bebarrlich“ 
feit verfolgend, fuhr er fort, Verſuche mit Arzneiftoffen zu veranftalten. Gr wählte hierzu 
befonders ſolche, deren ſtarke Wirkung er aus anderweirigen Erfahrungen wohl kannte, 
faßte die durch fie an Geſunden erregten eigenthümlichen Befindensveränderungen mit 
feltenem Scharfiinne auf, und fichtete die vielfältigen, verworrenen, oft ſich ſelbſt wider« 
jprechenden Ericheinungen in flare, treue Bilder, und wurde täglich mehr überzeugt von 
der Naturgeſetzlichkeit des entdeckten Princips. Das einmal ins Klare gebrachte Princip 
der neuen Heilfunft machte ein ganz neues, dem biäher üblichen entgegengeſetztes Ver— 
fahren, um die wahren Krüfte der Arzneiftoffe auszuforjchen, nothwendig. Die von Hahne⸗ 
mann veranflalteten vielfältigen Verfuche fegen es außer Zweifel, daß alle Stoffe, welche 
nicht im das Gebiet der nährenden Subftangen gehören, das Befinden des gefunden Men— 
fchen auf eine eigenthümliche Weile verändern und bei ihm Fünfllihe Krankheiten erzeugen, 
weldye, nach der Verſchiedenheit der Stoffe und Individuen, von unendlicher Berfchiedenpeit 
find. Ein jeder folder Stoff ift nach dem Principe der Homöopathie im Stande, irgend 
eine ihm entipredhende natürliche Krankheit zu tilgen, und je bedeutender und umfailender 
die Veränderungen find, welche irgend cin Stoff an Gefunden zu erregen fähig it, deſto 
größer ift fein wohlthätiger Wirfungsfreis in der Heilung der Krankheiten. Die Haupt» 
aufgabe der Homöopathie ift daher die genaue, treue Ausforſchung der in jedem ihrer Heils 
ftoffe inwohnenden Kräfte und ihrer Berhältniffe zum Organismus, und dies geichieht 
durch Berfuche an Gefunden, Zu diefem Zwecke wird eine beftimmte Gabe des zu ver⸗ 
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fuchenden Stoffes, und zwar ohne Beimijchung irgend einer andern arzneilichen Subftanz, 
welche feine eigenthümliche Wirkung flören oder verfälichen würde, der geſunden Verſuchs- 
perjon eingegeben. Dabei beobachtet die Homöopathie eine ihr ganz eigene Genanigfeit, 
indem fie auf alle Umſtände, auf die Jahres- und Tageszeit, auf Die äußern Einflüffe, auf 
die Verrichtungen und cdarafteriftiihen Eigenheiten des Individuums, welde irgend eine 
Veränderung, Erhöhung oder Verminderung der zu beobachtenden Erſcheinungen veran« 
laſſen fönnten, genaue Rüdfiht nimmt. Auf dieje Art gelangt die Homöopathie in Befig 
eines wahrhaftigen Arzneiichages, einer reinen Arzneimittellehre, weldye die wahren, unver« 
fälſchten Wirkungen der Heilfloffe in fi fand, nebft allen ihren charakteriſtiſchen Eigen- 
thümlichkeiten. Die erſten Früchte feiner Verſuche theilte Hahnemann im Jahre 1805 in 
der Schrift „Fragmenta de viribus medicamentorum posilivis“ mit. Sechs Jahre ipäter 
fing er an, von den durd ihn geprüften Heilmineln genauere und vollländigere Bilder zu 
geben, in ter „Reine Arzneimittellehre’‘ (6 Bde., Dre&d.; 2. Aufl. 1822— 27). Außer 
ihm haben fid) mehrere jeiner Schüler bemüht, theild die Bilder ſchon zum Theil geprüfter 
Heilftoffe zu vervollftändigen, theild auch andere Arzneiförper nad den Regeln der Homöo« 
pathie zu prüfen. Das Nefultat ihrer Forſchungen haben fie theild im „AUrdive für die 
bomöopathiiche Heilfunft *, theild in den „Annalen der homöop. Medicin” niedergelegt. 
Die DD. der Med. Hartlaub und Trinfs gaben die Früchte ihrer Beobachtungen in einem 
beiondern Werke („Reine Argneimittellehre *) heraus, Aus dem bisher Geſagten ift es 
fehr leicht einzufehen, daß die $. ſchon in Hinſicht ihrer Arzneiprüfungen von ber biöherigen 
Heiltunft wejentlid abweidt. Die alte Schule prüft nämlich alle ihre Heilmittel, deren 
vermuthliche arzneiliche Kräfte fie aus ihren phyſiſchen oder chemiſchen Eigenicaften, und 
nad) empirifchen Angaben beftimmt, nur am Kranfenbette. Sie giebt ihre Heilmittel über» 
died jelten allein, jondern mit andern, nicht weniger fräftigen arzneilichen Stoffen vermiſcht. 
Daß aber dies durchaus nicht der rechte Weg fein fann, Die reinen, unverfälſchten Wir 
ungen der Argneiftoffe auszuforſchen, it einleuchtend, wenn man bedenft, daß aus den 
vielfahen, verworrenen Erideinungen, welche theild durch Die verichiedenen, zufammen« 
gemifchten Arzneikörper, theild dur die Krankheit jelbft erzeugt werden müffen, unmöglich 
audgemittelt werden fann, was auf Lie Nennung ber Krankheit felbit, und was auf die 
Rechnung der einzelnen Arzneiförper bei dieſem verſchiedenartigen Conflict fommen mag. 
Der wictigfte, weientlichfte Unterſchied alſo zwiſchen der gangbaren und der neuen Heil« 
funft gründet fih auf die Kenntnig der Arzneiförper. Die H. wendet nichts an, deſſen 
reine, echte Wirkungen fie auf ten Organiömus nicht genau inne bat, da hingegen die 
Allopatbie alle ihre Heilmittel nur höchſt oberflächlich kennt, und daher einen unfichern 
zweifelvollen Weg wantelt. Hierin liegt au der Grund, warum die berühmteften Heiß» 
mittel der Allopathie nad) der Mode wechſeln, und nad vielfältigem, nur zum Schaben 
der leidenden Menſchheit weranftaltetem Erperimentiren wieder in Vergeſſenheit geratben, 
da hingegen der fpecifiiche Werth der einmal geprüften Mittel der H. ewig dauernd iſt. — 
Aber nicht nur von den Kräften der Arzneiftoffe, fondern auch von den Krankheiten felbft 
bat die H. eigene Anſichten und Ideen, welche fih von den gangbaren weientlicd unter» 
jcheiden. Sie ift überzeugt, daß, jo wie fein Sterbliher je das Weſen des Lebens zu 
ergründen im Stande fein wird, fo ift e8 nicht weniger unmöglih, das Weſen feines zwei» 
fachen Zuflandes, der Geſundheit und Krankheit, unjerm endlihen Verſtande je begreiflich 
zu machen, daß es daher nicht nur ein eitle8 Streben, jondern ein jchädliches Unternehmen 
in der Heilfunft fei, auf etwas linergründliches und Unbegreifliches Grundfäge des praft. 
Handelns zu bauen. Sie ift ferner durch das gegenjeitige Verhältnig der Arznei zum 
Organismus überzeugt, daß die Krankheit nicht in einer wahrnehmbaren mechaniſchen oder 
chemiſchen Veränderung der organischen Materie, fondern in einer vom Nervenipftem aus« 
gehenden dynamiſchen Verſtimmung des Lebens beftche, weldye fich durch veränderte Gefühle 
geftörte Functionen offenbare, Sie behauptet daher, daß ed den Forderungen ‚ber 

nft am angemefjenften ift, wenn ſich der Heilfünfller in dem wichtigen Gejhäfte des 
Heilens nicht durch bloße Meinungen und Bermuthungen oder irreführende Hypoiheſen, 
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fondern dur die wahrnehmbaren Erfcheinungen und Veränderungen führen läßt. Sie hält 
es überdies durchaus nicht für überflüffig — wie ed die Widerfacher behaupten — auch die 
veranlaſſenden Urfachen zu berüdijtchtigen, wenn fie vielleicht zu entdecken find, oder noch zu 
heilen fortfahren, obne fie zum KHauptgegenftand ihrer Kunft zu machen, was nur die durch 
fte veranlaßten KRranfheirseridheinungen fein können. Das erfte wichtige Geſchäft des 
bomöopatbiichen Arztes ift Daber, bei jedem individuellen Krankbeitöfalle ſich ein treues, 
richtiges Bild davon zu verjchaffen. Er zeichnet ſich alle dur die Sinne wahrnehmbaren 
Erſcheinungen der Kranfheit genau, rein und wahr auf, um ſich von der Summe der 
Kranfheitsiymptome ein individuelles Bild zu machen. Dabei berückſichtigt er nicht nur 
tie Form und Beſchaffenheit, Tondern auch Die Zeit und Dauer der Gricheinungen. @ine 
bejondere Aufmerkſamkeit fchenft er dem Zuflande der Serle, fo wie ihrem Ausdrucke durch 
die Phyſtognomie, denn er ift überzeugt, daß ein jeder individuelle Krankheitsfall, ſowohl 
in phyſiſcher als in pſychiſcher Hinſicht, eigenthümlich geftaltet ift, und für feine Heilung 
forgfältig gewählte, ſpecifiſch paſſende Arzneimittel erfordert. — Es findet alſo auch, in 
Hinſicht der Auffaffung der Krankheiten, ein weientlider Unterichied zwiichen der alten und 
neuen Schule ſtatt. Anftatt Daß jene immer Das Unbegreiflihe und Unerklärliche in den 
Krankheiten, ihr Weien, zu ergründen fucht, und ihre Syſteme nad den Ergebniffen diejer 
fpeculativen Unterſuchungen modelt und verändert, bleibt Tie neue Schule bei dem Erkenn— 
baren, unjern Sinnen wahrnehmbaren, den Eymptomen, und bält es für binreihend, dieſer 
reellen Seite de krankhaft umgeftimmten Lebens volle Aufmerfiamfeit zu ſchenken; anftatt 
daß jene ihre Heilanzeigen auf vermuthlich innere Veränderungen, auf die unjern Augen 
verborgenen Vorgänge, und auf die von einem jeden ihrer Anhänger anders aufgefaßte 
innere Natur der Krankheiten, alfo auf etwas linbefanntes, Unerforſchbares baut, richtet 
diefe ihre wohlgeprüften und gefannten Waffen gegen die Summe jänmtlicher Krankheits— 
erfcheinungen, aljo gegen das au den Krankheiten Erfennbare, und ift überzeugt, daß durch 
die Entfernung dieſer nad Außen reflectirenden Bilder der Krankheit auch Die innere 
Krankheitäurfache gehoben, und der geftörte Geſundheitszuſtand des Individuums geheilt 
wird; anftatt daß jene den vorfommenden Kranfheitsiall den einmal feftgefegten Formen 
ihrer nofologiichen Syſteme anzupaffen trachtet,, die veridriedenartigiten Krankheiten, bloß 
weil fie einige ähnlibe Symptome haben, in eine Claſſe wirft, und hierdurch die wahre 
Individualifation der Krankheiten unmöglich macht, betrachtet Diefe einen jeden Krankheits— 
fall ala ein Individuum, weldyes eine eigene Auffaffung und Behandlung erfordert. Aus 
dieſen Verſchiedenheiten ift es leicht erflärbar, warum die Priefter der alten Schule nicht 
nur über die Kranfheiten überhaupt, fondern au über einen jeden Krankheitsfall meiftens 
verſchiedene, oft fi einander entgegengejegte Meinungen haben, dieſe jehr oft, oft täglich 
verändern, und nad dieſer Verſchiedenheit ihrer individuellen Anſichten Die verſchieden— 
artigften Methoden vorichlagen und in Anwendung bringen, wie es befonters die medi— 
einiichen Gonftlien täglich beweifen und wie ed zum Verderben der leidenden Menſchheit in 
der großen Weltſeuche weltfundig war, während die Anhänger der H. unter der fiheren 
Leitung ihres oberften Heilprincips, fowohl über die Krankheiten überhaupt, ald über bie 
erfennbare Seite der individuellen Bälle und der gegen fle anzuwendenden Mittel felten, 
wejentlich aber nie von einander abweiden, dem einmal genau und verſtändig aufgefaßten 
Kranfheitöbilde treu bleiben, und diefer zuverläfftgen Anzeige folgend, meiftend nur zum 
Vortheile, nie aber zum Nachtheile ihrer Kranken wirken. — Nachdem der homöoparhiiche 
Heiltünftler alle finnlich wahrnehmbaren Erfdeinungen im Gefühle und den Berrichtungen 
des franfen Organismus nebſt dem Zuftande des Gemüths aufgezeichnet und den indivi— 
duellen Charakter des Kranken ſcharf aufgeraßt hat, wählt er aus dem Vorrathe der ſchon 
audgeprüften und gefannten Arzneimittel ein ſolches aus, deſſen pathogenetiiche Heilungen 
den auffallenden, beionderd charakteriſtrenden Erſcheinungen der zu heilenden Krankheit 
möglichſt ähnlichſt find; denn nur fo ein Mittel ift im Stande, die Krankheit am fchnelliten, 
zuverläjjtgften und gründlichften zu heilen. Was die Anwendung des jorgfältig aus— 
gewählten Arzneimittels betrifft, aus den Eigenthümlichkeiten der Arzneiprüfungen an Ge— 
VI. 48 
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funden, folgt e8 ſchon von ſich feldft, daß die H. auf einmal immer nur eine einzige einfache 
Arzneiiubftanz giebt, da fle ſchon in einem wohlaudgewählten Heilmittel alle dem homöo— 
pathiichen Naturgeſetz entiprehende Eigenichaften auffindet. Da fie überdied aus dieſen 
Arzneiprüfungen weiß, daß ein jeder Arzneiſtoff eine gewifle Heilungsdauer bat, und aus 
der Erfahrung überzeugt ift, daß die vom Heilftoffe zu erwartende Wirkung, durch ein 
neued vor der Zeit gegebened Mittel zerftört oder gar vernichtet wird, und den Franfhaften 
Zuftand nur verjchlimmern kann, fo hat fie fih aud hierin ein eigenes Verfahren feft- 
gefegt. Im der erflen Zeit wurde von Hahnemann die Heilregel aufgeftellt, eine ſich hülfe 
reich erwieſene Arznei jo fange wirken zu laffen, bis die Beflerung in allen Punkten ſtill 
zu ftehen anfängt. Im der neueren Zeit hat er dieje Heilregel, in Bolge zahlreicher, 
eigener und fremder praftiiher Erfahrungen und wiederholter Verſuche, dahin abgeändert, 
daß, um die beiffräftige Reaction der Lebenskraft auf einen jolden Brad zu fleigern, daß 
dadurch die ganze Krankheit getilgt werden könne, es nötbig fei, das wohlgewählte homöo— 
pathiiche Mittel, in den meiſten Fällen ſowohl in langwierigen, ald audy in wichtigen acuten 
Krankheiten, in größern oder fürzern Zwiſchenräumen zu wiederholen. — Durch die aus 
der Erfahrung geihöpften Anftchten it die H. auch in Hinfiht der Gabe der Arzneimittel 
auf eine eigene Verfahrungsart geführt worden. Die Erfahrung zeigt nämlih, daß Die 
Krankheiten durch größere Gaben des homöopathiſch gewählten Mitteld zwar geheilt, der 
Organismus aber zu ſtark angegriffen wird. Um alſo die Heilung janft zu bewerfftelligen, 
ohne unnöthige Stürme und nadfolgende Beichwerden zu veranlaffen, wurde ed nöthig, 
die Gaben homöopathiſcher Drittel jo weit zu verkleinern, bis fie nur eine kaum merkliche 
homöopathiſche Verſchlimmerung, oder eine nur um etwas flärfere fünftlihe Krankheit 
erregen ald die natürliche. Die in diefer Abſicht veranftalteten jorgfältigen und anhaltenden 
Berreibungen mit dem indifferenten Mildhzuder, und VBerbünnungen durchs Schütteln mit 
Meingeift haben ed an den Tag gelegt, daß die hierdurch erfolgte quantitative Vermindes 
zung ded Materiellen, die inwohnende Kraft der Arzneiförper, nicht nur nicht vermindere, 
fondern vielmehr auf einen hoben Grad der Entwidlung fleigere. Dieje verfeinerte, vers 
geiftigte Kraft der Arzneifraft wirft nod in der allerkleinften Gabe kräftig genug auf den 
franfhaft umgeflimmten Nerven der leidenden Theile, welche für die bomöopatbiich paffenden, 
folglich mit ihnen in naturgefegliher Verwandtſchaft ſtehenden Arzneien höchſt empfänglic 
find. Diefe Empfänglichkeit wird durch die befondere Individualität des Kranken, jo wie 
durd die eigene Natur der Kranfheiten modificiıt, was in Verbindung mit dem jetem 
Arzneiförper eigenen Charakter, eine wohl zu erwägende Berjchietenheit in Hinficht ber zu 
reihenden Gaben, jo wie in Hinſicht ihrer Wiederholung barbietet. Diefer Theil der 
homöopathiſchen Heilfunft , welche mit der bisherigen Arzneifunde in dem größten Wider⸗ 
ſpruche ſteht, und in die Sphäre des Ueberfinnlichen zu geben jcheint, hat den Glauben an 
die Wirffamfeit der H. am meiften erſchwert, und Lie fruchtbarfte Beranlaffung zu Spöt⸗ 
tereien, zu angeblichen Widerlegungen, mitunter auch zu Verleumbdungen für die Gegen» 
partei gegeben. Die geiftreihiten Köpfe haben die Wirkjamkeit der homöopathiſchen Gaben 
in Zweifel gezogen, und der Homöopathie allenfalls einen negativen Werth zugeftanden. 
Es find die abenteuerlichften Berehnungen gemacht worden, um die Nichtigkeit der homöo— 
pathiichen Gaben darzulegen, zum Elaren Beweiſe, wie wenig der menſchliche Verſtand 
geneigt iſt, fremdartige, nicht in den Kram gewohnter Ideen paflende, wenn auch mit den 
Kriterien der Wahrheit verfehene Kenntniſſe aufzunehmen. Die Berechnungen des gemöhn- 
lidyen Leben, bejonderd aber Die feit jo vielen Jahrhunderten gebräuchlichen und gewohnten 
großen Gaben der gangbaren Medicin, haben den freien Bli der Geifter in die lebende 
Natur beihränkt, daß die meiften Gegner es überfahen, wie wenig unjer enblicher Verſtand 
im Stande ift, die alltäglichen Erfdeinungen im Gebiete der Natur zu erflären; daß wir 
eben fo wenig die Art und Weife, wie phyſiſche und pſychiſche Einflüffe, gleichwiel ob ftarf 
oder ſchwach, den Buftand unſers Organismus, unfer Befinden verändern, erflären können, 
ald überhaupt die Verrichtungen der in und waltenden Lebenskraft, daß ed überhaupt 
unzählige Dinge giebt, welche und ganz unbegreiflih find, welche fih doch, durch unläug« 
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bare Thatſachen, ald reell beurfunden. Allerdings ift die Wirkfamfeit der unendlich Fleinen 
Gaben der H. unbegreiflih, aber die allergenaueſten, durch Die zahlreichen Anhänger der 
H. mit der größten Umſicht und im Anfang durch alle, mit entſchiedener Zweirelfucht vers 
anftalteten, vielfachen Beobachtungen und Eriahrungen haben es zu einer unwiderleglichen 
Wahrheit erhoben, daß fie in hohem Grade heiljam find und dem beabſichtigten Heilzwede 
vollfommen entſprechen. Um aber dieje Wirkſamkeit möglid zu machen, ift es von Der 
Seite der Kranken eine unerläßlihe Bedingung, eine angemeflene, naturgemäße Diät zu 
beobachten. Wie jhon oben gefagt wurde, it es einer der Hauptgrundjäge der H., nie 
mehr als ein Mittel auf einmal zu reichen. Es folgt aus dieſem Örundfage natürlich, daß 
man alle reizenden Genüffe aus der Diät der Kranfen entfernen muß, welde Durch ihre 
arzneilihe Wirkung flörend eingreifen können. Dieje Ginfchränfung ift aber nichts weniger 
als eine Hungerfur, wie es die Gegner und Nichtfenner der H. gern behaupten. Die H. 
fchliegt im Allgemeinen aus der Diäterif der Kranfen nichts aus, was in die Glaffe der 
nährenden Subflanzen gehört. Es ift nur cine naturgemäße Lebensweiſe, welche fie zur 
Bedingung des erwünſchten Erfolgs ihrer Arzneigaben, fo wie überhaupt der dauerbaften 
Geſundheit und des langen Lebens aufſtellt. Später gewann das Feld der H. eine große 
Ausdehnung durd die Entdeckung der Heilung der chroniſchen Krankheiten, wodurch Hahne— 
nıann das große Werk vollendete, weldyes für die Menſchheit eine der größten Wohlthaten 
ift, und weldes feinen Namen in den Annalen der Weltgeithichte unfterblich gemacht hat, 
Seit 1816 wendete er Tag und Nacht die angeflrengtefle Aufmerffamfeit an, um die Aufz 
löfung dieſes erhabenen Räthſels zu Stante zu bringen. Im 3. 1828 tbeilte Hahnemann 
der Welt die Frucht jeiner Forſchungen unter dem Titel: „Die droniichen Krankheiten, 
ihre eigenthümliche Natur und homöopathiſche Heilung * mit. In dieſem höchſt wichtigen 
Werke beweist der treffliche Verfaffer, daß die Duelle des größern Theils der unzähligen, 
theils acuten, theils und vorzüglich chroniſchen Kranfbeiten, in der verſchledenartig geftals 
teten Kräzfranfheit (Psora) ſei. Die ungeſchickte und zwecwidrige Behandlung dieſes 
Ur-llebeld, beſonders aber Lie Vertreibung desjelben durch äußerliche Mittel von der Haut, 
veranlagt (außer den zwei veneriichen Uebeln, der Schanferfranfheit und der Beigwarzens 
franfbeit) die unüberjehliche Zahl chroniſcher Krankheiten, welche jeit vielen Jahrtauſenden 
die Menichheit peinigen und bei einem jeden Menſchen, nad feiner befondern Individualität, 
eine andere Gejtalt annehmen. Dieje Entdeckung bat ſich jeitdem in den täglichen Beob— 
achtungen homöopathiſcher Aerzte bewundernswürtig bewährt. Zur Heilung diejer Kranfs 
beiten hat Hahnemann eine eigne Claſſe der Arzneimittel erfunden, welde er antipio= 


riſche Miteel genannt bat. Wie groß dieſes neue Vertienft von Habneyann fei, kann 
man fchon daraus entnehmen, Dap dir uwpusgm um art una a Fauf 


nifchen Krankheiten nicht nur Nichts zu leiſten im Stande iſt, ſoudern durch ihr blindes 
Experimentiren nur zahlreidyere und größere Beſchwerden, hartnaͤckige Verwickelungen und 
unheilbare organiſche Fehler erregt und hierdurch früher oder ipäter den Tod —— | 
Das homöopatbiihe Heilverfahren fand bald eine im Verhälmig zu feiner Neuheit 
nicht unbedeutende Anzahl Anhänger, die vielleicht noch bedeutender geweſen ſein würde, 
wenn das Verbot des Selbſtdispenſirens in den meiften Staaten nidıt die Anortnung der 
homöopathiſchen Arzneien unmöglich gemacht hätte, während die Apoihefer, deren Interefle 
dabei ind Spiel kam, dieje nicht bereiten wollten. In der neuern Zeit iſt dieſes — 
durch Errichtung homöopathiſcher Apotheken beſeitigt und in allen civiliſtrien Staaten * t 
es Aerzte, welche nach dieſem Syſtem ihren Beruf ausüben. Auch ſind nn e 
Heilanftalten errichtet worden und bie Eriftung von Lehrſtühlen für N e⸗ 
dicin ſteht wenigſtens auf einigen Univerſitaͤten in Aus ſicht. Der Streit über den — 
des Syſtems dauert noch fort, ſcheint aber eine würdigere Haltung annchmen zu wollen, 
ala es früher bei der gereizten Stimmung Habnemann’3 und feiner Gegner möglich war. 
Manche Homöopathen haben ſich zwar in einzelnen Puukten von Hahnemann's 


a Wink Hahnemann's t 
entfernt, dagegen hat aber auch die ältere Schule manden abi 
und zu ihrem Nugen angewendet, wodurd fih eine endliche BRENNT beider J 
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hoffen läßt. Als Organe für die Fortbildung der Homöopathie führen wir an Stapf’s 
„Archiv für die homöopathiſche Heilkunſt“ (Bd. 1—21, Lpz. 1828 —44; „Neues 
Arbiv*, Bd. 1—3, 1845—47) und „Hogea, Zeitichrift für Heilkunſt“ (Bd. 1—22, 
Karlr. 1834— 47), erft von Mehreren, dann von Grieſſelich herausgegeben. Bon den 
gegen die 5. gerichteten Schriften erwähnen wir befonders Heinroth „Antiorganon“ (Lpz. 
1825), Jörg „Hahnemann's Homöopathie“ (Lpz. 1822) und Kopp „Eriabrungen und 
Bemerkungen bei einer prüfenden Anwendung der H. am Kranfenbette* (Frankf. 1832). 

SHomonfia und Homonfianer, |. Arianer. 

Hompeſch, Ferdinand, Freiberr von, der legte Großmeiſter des Johanniterordens, 
geb. 1744 zu Düffeltorf, kam in früber Jugend als Page in Die Dienſte des Großmeiſters 
von Malta, und erhielt nad und nad) alle Grade des Nitterordens, bis er 1797 zum 
Brofmeifter des Ordens ernannt wurde. Auf Bonaparte's Zug nah Aegypten übergab 
der Commandant Boſredon verrärberiicher Weiſe Die Befungewerfe der Inſel Malta den 
Branzofen, ohne den Grofmeifter zu fragen, der auf Die empörentite Weite von den Sie— 
gern bebandelt wurde und fib ſogleich nad Trieft begeben mußte, Gr erbielt für den 
Verluſt feines Vermögens 100,000 Thlr., und Napoleon verſprach ibm ein Jahrgehalt 
von gleichen Werthe, welches er aber nie erhalten hat. H. proteftirte gegen Die von Dem 
Gommantanten Boiredon geichloffene Gapitulation, da fie von dem Großmeiſter nicht ger 
billigt worden war, übergab feine Anſprüche feierlihft dem rufjiihen Kaiſer Baul 1. und 
lebte bis an feinen Tod (1803) in Dürftigfeit, Da er von den 2 Mill, Franken, welde 
ihm der franzöfiiche Kaijer jhultig war, nur die geringe Summe von 15,000 Franfen 
aus Noth verlangt und mit der größten Mühe erhalten hatte. — Erin Neffe, Job. Wils 
helm von H., der Sohn des 1801 verftorbenen Furbayer'ichen Staat?» und Gonferenze 
minifterd, Franz Karlvon $., geb, 1761, erwarb ſich als bayer'ſcher Binanzminifter 
in der fririihen Periode von 1806 an große Verdienfte um fein Vaterland und Achtung 
felbjt bei Dem Feinde. Gr ftarb am 9. Dec. 1809. 

Sondefveter ifi der Name einer berühmten bolländ. Dlalerfamilie. Aegidius 
H., geb. 1583 zu Utrecht, war der Sohn eined Marquis von Weſterloo, der in Brafilien 
reich begütert war, aber, durdy die Inquifition verfolgt, fein Waterland verlaffen hatte, H. 
zeichnete ſich als Vandſchaftsmaler aus, lebte jpäter zu Amſterdam und ftarb au dajelbit. 
Seine Landichaften gehören noch der ältern, phantaſtiſchen Schule an, wie fie fih in Ro— 
land Savery und David Vinkeboom darftellt. — Sein Sobn Gijsbert oter Gilles 


re N 2 Nirecht oder Amſterdam, erwarb fich ebenfalls ald Dialer gropen Ruhm. 


em er ſeink Acigung gugewaner hatte, feinen Vater ibı 

demſelben ihre Hand bot, wandte er ſich nach Utrecht Bar a daſelbſt — an 
dior H., geb. zu Utrecht 1636 , des Vorigen Sohn, wurde am berühniteften in der Bas 
milie. Gr lernte bei jeinem Vater Gisbert und bei Chriſtoph Puytlink und malte faſt 
nur Vögel, worin er noch heute unübertroffen ift. Die Federn feiner Vögel find täujchend 
natürlich. Er bat überdieh ein jehr gutes Golorit und zierte die Gründe mit ſehr wohl 
ausgearbeiteten Landſchaften, die den Hauptgenuß nur ſchöner hervorhoben. Er ſtarb 
1695 zu Amſterdam. Sein Oheim, Joh. Bapt. Weenir (ſ. d.) war ihm aber in Ion 
und Harmonie noch überlegen, obgleich ein Hühnerbof von Melchior 5, höher bezahlt zu 
werden pflegt ald eine Gruppe Geflügel® von feinem Obeim, 


Honduras, einer der fünf Staaten der Me ublif der Vereini 

C en tralam erifa (j.d.), der nördlichfte und ee * jr —— ac 
weftindijchen Meere und dem Staate Nicaragua gelegen, ift 3128 OM. groß "hat 300 000 
Einw., nämlich 60,000 Weiße und 240,000 Gemischte. Die Südoftfüfte gewöhnlich 
— genannt, wird von unabhängigen Indianerſtaͤnmmen bewohnt. An der 
ge befindet fih die Sondurasbai, ein Theil des karaibiſchen Meeres, Das 
n febr heiß, der Boten fruchtbar. Die Hauprftadt iſt Comayagua oder Neuvalla⸗ 

BS. wurde 1502 von Chriſt. Colombo entdedt, 1523 in Beſit genommen und 
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bildete ſeitdem eine Intendantur des ſpan. Generalcapitanatd Guatemala, bit es fih 1824 
zu einer Republik conftituirte. 

Done, William, ein belichter engl. VBoltsicriftfteller, geb. 1780 zu Bath, machte 
ſich zuerſt durch das ſatyriſche WVolfsgedicht „Political house, that Jack built“ befannt, 
welches über 50 Auflagen erlebte und durch deſſen Mluftrirung aud Eruifibanf den Grund 
zu feinem Rufe legte. Sein nächſtes Gedicht, eine politiiche Satyre in Form einer Liturgie 
der engl. Kirche, vermehrte feine Gelebrität; Doch wurde er auch deshalb der Blasphemie 
angeklagt. In dem desfalljigen Proceſſe führte er fiegreich feine eigne Vertheidigung, gab aber 
doch jeitdem tie Laufbahn eines öffentlihen Satyrikers auf und errichtete einen Bücherhan— 
del. Seitdem ſchrieb er „„Every day book“, „The year book“ und „Table book“, worin 
er in populärem Tone Englands Alterthümer erläuterte, redigirte das Journal „„The patriot‘ 
und ftarb am 6. Nov, 1842 zu Tottenham. 

Hosne⸗-Wronski, myſtiſcher Voilofoph und Mathematifer, um 1775 in Pofen 
geboren, ſtudirte Mathematik, diente von feinem 17. Jahre an unter Kosciuszko ald Ofs 
ficier in der Artillerie, wurde bei Maciejowice gefangen, aber wieder in Freiheit geſetzt, begab 
er ih 1798 nach Deutfchland, um Phyſik, Matbematif und Philoſophie zu ftudiren, und 
ſiedelte fih 1810 nad Paris über, wo er ſich durd Abhandlungen, die er den Inftitut 
überreichte und beſondere Werfe „Introduction A Ja philosophie des mathematiques‘‘ und 
„Resolution générale des Squations‘‘ (Par. 1811) befannt machte, aber auch durch Ans 
griffe auf Lagrange in „Refutation de la theorie des fonctions analiliques de Lagrange‘* 
(1812) die Unterftügung des Inflituts vericherzte, indem feinem Angriffe auf diefen Ges 
Ichrten und auf Legendre nur zu deutlich Die eitle Abfiht zum Grunte lag, Aufichn zu 
erregen. Die Eharlatanerie trat auch in der Folge greller hervor. Gr gab ferner „Phi- 
losophie de Finfini‘* (1817), „Philosophie de la technie‘ (2 Bde. 1815—16) heraus, 
worin er ein neues Syſtem der Mathematik begründen wollte. Um dieſe Zeit geriet er 
mit einem reihen Kaufmann Arſon, mit dem er fi auf Das engfte bis zur Gütergemein« 
haft verbunden hatte, in einen Proceß und forderte von ibm für Mittheilung wichtiger 
Entdeckungen und Geheimniſſe eine enorme Summe zur Entihätigung. Beide verglicdyen 
fih und hatten erreicht, was fie wollten, nämlich Aufſehn zu erregen. Nah Arſon's Tode 
verfuchte H. fih durch Die Gründung einer neuen Philoſophie bemerkbar zu machen, feine 
Produetionen „Introduction au sphinx“ und „Messianisme‘‘ (2 Bde, 1837—40) find 
aber nur abftruie Mofteriofitäten. Als auch dieſes Mittel feinen Erfolg batte, befümpfte 
er die Anlage der feiten Eiſenbahnen und empfiehlt an deren Stelle bewegliche, Die jeder 
Wagen mit fih führe, wie die Schnede ihr Haus. 

Honig nennt man die zuckerartige Subftanz, welche die Bienen mit ihrem Rüſſel 
aus den Blüthenkelchen der Bilanzen jammeln, in ihrem Magen verarbeiten und in ihren 
Zellen aufbewahren. Der beſte H. ift weißlih, körnig und did, bat einen gewürzbaften 
Gerud und Geſchmack und heißt, weil er in der Sonne aus den Bienenkuchen ausläuft, 
Jungfernbonig. Aller H. beftcht aus Pflanzenſäften und wird daher nach den verſchiedenen 
Peftandtibeilen benannt. Als der audgezeichnetfte wird der aus der Krimm geſchätzt. 

Honigberger, Martin, berühmter Reifender, in Kronftadt in Siebenbürgen 1795 
geboren, fludirte Medicin, vorzüglih den pharmaceutiichen Theil, und begab fih 1815 
nach Konftuntinopel, von wo aus er die Kevante, Syrien und Aegypten bereiste und bei 
Mebemed Ali in Kabira eine Anftellung fand. Der Peft wegen verlieh er 1817 Aeghpten, 
durchwanderte 8 Jahre lang Syrien, reiste dann nah Damaskus, durch die Wirte nad) 
Bagdad, Bajora, Buſcher, Shiras und Jspahan, und da fein Plan, das weitlide Indien und 
Perſien zu beſuchen, mißlang, von Baſora aus zur See nach Maskate, Bender, den Ufern 
des Indus folgend nach Hyderabad, Khaipur und nad Lahore zu Rundſchit Sing, der ihm 
auf Allard's Rath eine Anftellung gab. Nach einiger Zeit verließ er dieſen Poſten, durch— 
ſtreifte Afghaniſtan, hielt firh im Kabul auf, gina über Banjam, Balkh, Bokhara, durch 
die Steppen von Kizilkum und der Kirgiſen nach Orenburg und von da nach Petersburg. 
Seine Sammlungen hatte er zum Theil in Lahore gelaſſen, und als Allard Paris beſuchte, 
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eilte H. dahin, um die demfelben übergebenen Sammlungen in Empfang zu nehmen. 
Darauf hielt ih H. einige Zeit in London auf, der Studien wegen, Die er für Die noch 
nicht erfolgte Herausgabe feiner Neifebefchreibung noch zu machen Hatte. — Auch fein 
Bruder unternabm eine Reife nach Intien und durchwanderte 1844 Labore, 

SHonigpräparate heißen alle die gereinigten oder mit andern Subftanzen ver“ 
miſchten Honiaftoffe, deren man ſich in der Pharmacie bedient. Man reinigt den Honig 
theils durd Kochen mit Waſſer, theils durch Einweichen. 

Honigthan ift eine füße, klebrige Feuchtigkeit, welche ſich im Frühling und Som« 
mer öfters auf den Knospen, Blüthen und Blättern der Pflanzen findet und eine Folge der 
üppigen Vegetation der Pflanzen iſt, indem ſich der Zuckerſtoff in den Pflanzen reichlich 
entwicelt und in größter Menge aus den Poren der Blürben und Blätter tritt. Nach 
Andern entficht er durch eine plögliche Veränderung ter Lufttemperatur, wenn nah hef— 
tiger Wärme eine plöglide Falte Luft oder ein Eonnenregen eintritt, wodurd Das Ver— 
fliegen der Austünftungen gebindert wird und Diele als verdichtete Säfte liegen bleiben. 
Eine andere Art des Honigtbanes geben die Blattläufe ron fih, indem fie den natürlichen 
5. der Pflanzen eingefogen haben und denſelben gleidhjam deftillirt wieder auf die Blätter 
fprigen. Der H. ift den Pflanzen ſehr ſchädlich. 

Houmenrs find eigentlich Ehrenbezeigungen überhaupt ; doch verfteht man darunter 
vorzugsweiſe Diejenigen, die bei dem Militär gebräuchlich find, welche in Präjentiren, Va⸗ 
raden, Ehrenwachen sc. beftehen. Ebenſo bezeichnet Dad Wort die geielliaftliden Ehren« 
bezeigungen und Aufmerffamfeiten, die der Wirth oder der Gaftgeber feinen Gäften 
erweift. 

Honorar nannten die Römer Gefchenfe an Getreide, Wein ꝛc., welde die Eins 
wohner einer Provinz, ohne dazu verpflichtet zu fein, ehrenhalber den obrigkeitlichen Per⸗ 
fonen gaben, welde der Verwaltung der Brovinz vorftanden, Später murden folde Ges 
ſchenke nicht 6103 gefordert, fondern jogar mit Gewalt erpreft. Gegenwärtig verſteht man 
unter H. oder Ehrenfold die Vergütungen in Geld für Arbeiten und Bemühungen höherer, 
befonders geifliger Art, Die nicht ftändige Gehalte oder Befoltungen find. So fpridt man 
von dem H. des Arztes, des Schriftftellers, ded akademiſchen Docenten. 

Honorins, der Sohn des Kaiſers Theodoſius I., geb. 384 v. Chr., wurde 393 
zum Auguftus ernannt und nad) feines Waters Tode 395 Kaifer des weftrömifhen Reichs, 
während das oflrömijche feinem Bruder Arcadius zufiel. Anfänglich refidirte er zu Mais 
land, jeit A03 aber zu Ravenna, wo für ibn fein Bormund Stilicho (f.d.) die Regierung 
mit Kraft und Klugheit führte. Als dieſer 408 ald Opfer der Intriguen des Eunuchen 
Olympius gefallen war, erhielt Alarich in Italien die Oberhand und die Weſtgothen ver= 
ließen dieſes Rand erft nad deflen Tode unter Athaulf, der 414 des Kaiſers Schwefter 
Placidia beiratbete. Gallien war dem oſtrömiſchen Reiche ſchon feit 407 durd die Ein» 
wanderungen der Bandalen, Sueven, Alanen und Burgunder faft entfremdet worden; in 
Britannien traten mehrere Gegenkaiſer auf, unter denen Konftantin feine Herrſchaft auch 
nad Gallien ausdehnte. Er wurde zwar 421 durd Konjtantius beficgt, den H. 421 
zum Mitkaiſer annahm, nadıdem er 417 Gemahl der feit 415 verwitweten Placidia ges 
worden, doch gab H. die Herrichaft über Britannien auf und flarb 423, Nach feinem 
Tode bemächtigte fich Primirerius Johannes der Gerrfhaft, verlor fie aber ſchon 425 an 
Valentinian(]ſ. d). 

Honorinus iſt der Name von bier Päpſten. — Honorius L. erwählt 625, geſt. 
638, trat in den monotheletiſchen Streitigkeiten der Anſicht des Patriarchen Sergius von 
Konſtantinopel von Einem Willen bei und wurde deshalb auf dem Concil zu Konſtanti— 
nopel im 3. 680 als Ketzer verdammt. — Honorius lI., erwählt 1124, geft. 1130, 
miſchte ſich nach Heinrich's V. Tod in Die deutſche Königswahl und belegte aus Gefälligfeit 
für Kaifer Lothar IT. Ben Herzog Konrad von Franken, der fd ala Gegenfönig hatte Frönen 
laffen, mit dem Bann ; weniger glücklich war er gegen Robert von Sicilien, Der, obne den 
Papft zu fragen, Die päpftlichen Lehen in Apulien und Galabrien in Befig nahm. — H0= 
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noriud HI., erwählt 1216, geft. 1227, Nachfolger Innocenz’ III., dem er an Geift und 
Willenskraft keineswegs gleichkam, beförderte die Bettlerorden, von denen er den Dominis 
canerorden 1216, den der Brancidcaner 1223 beflätigte, mühte ſich auch faft feine ganze 
Regierungszeit ab, den Kaiſer Friedrich zu einem Kreuzzug zu Gunften des deutihen Or— 
dens zu bewegen, deſſen großer Freund er war, ſtarb aber, als dieſer gerade vor ſich gehen 
follte. — Honorius IV., gemäblt 1285, geft. 1287, ſuchte gleich feinem Vorgänger, 
Martin IV., die Oberhoheit des röm. Stuhls über Sieilien zu verfechten. 

SHonftedt, Georg Wilhelm von, ein banov. Adliger, der fih ald Deputirter, als 
Literat und im praftiichen Leben als eifriger und warmer Freund des Bauernftandes zeigte 
und fi) confequent ald Anhänger des Liberalismud bewährte, wurde am 7. Januar 1793 
zu Eilte, einem Gute feines Waters im Bürftentbum Lüneburg geboren, aber noch in dem— 
jelben Jahre Waije, da fein Bater ald Gardehauptmann bei der Belagerung von Valen— 
ciennes den Tod fund, Erin Oheim mütterlicher Seite, der Staatdminifter v. Grote zu 
Hanorer, nahm ihn zu ſich, und nachdem er in Dem unter Feder's Lritung ſtehenden Geor— 
gianum, fpäter auf der reformirten hoben Schule zu Bremen, Schulbildung genoffen, bezog 
er 1809 die Univerfität Göttingen, um Mechtöwiflenichaft zu ftudiren. Er vertaufchte 
biefed Studium aber bald mit Gameraliftif, ging deshalb nah Berlin und 1811 auf das 
landwirthſchaftliche Inftirut nah Mögelin. Ob in Berlin Fichte's Meden auf ihn ein« 
wirkten, ift nicht befannt, gewiß aber, daß er durch Thaer für Entfeßlung landwirthſchaft— 
licher Induftrie, für Aufhebung ſchädlicher Gemeinheiten, Zebnten und Frohnden, für 
Berfoppelung x. in hohem Grade enthuſtasmirt wurde und diefe Zweige der Gefeggebung 
zu feinem Sanptftudium machte. Im I. 1812 zur Rückkehr in die Heimath genöthigt, 
der franzöſiſchen Militärpflichtigfeit aber durch eine Handverlegung entzogen, übernahm er 
die Bewirthſchaftung feines väterlichen Guted und die Pachtung der Domäne Ahlden. Allein 
Mißgeſchick der bärteften Art, Feueröbrunſt, Sanelichlag und Ueberſchwemmung traf ihn in 
demfelben Jahre. Died mochte ihn zum Theil mit veranlaffen, ald freiwilliger Jäger unter 
dem Lützow'ſchen Corps an der Vertreibung der Branzofen aus dem Hanover'ihen Antbeil 
zu nehmen. Bon der wiederbergeftellten hanover'ſchen Domänenfammer zurüdgejegt, unter 
die Stantödienerfchaft nit aufgenonmen, trat v. H. in oldenburg’sche Dienfte. Er beklei— 
dete von 1815 — 32 eine Beamtenftelle in Delmenborft und übernahm dann fein väterliches 
Gut Eilte. In öffentlicher Thätigfeit trat er erft 1832 auf, ald er von der Ritterichaft 
Lüneburg zu ihrem Vertreter in der erften Kammer gewählt war. Die Wahl wurde for« 
meller Mängel wegen für ungültig erflärt, und v. H., früher einftimmig gewählt, er— 
hielt nun nicht eine einzige Stinnme, weil er ſich indeß ald Freund der Ablöjungen 
u. f. w. gezeigt hatte. Dagegen wurde er von der lüneburg'ſchen Bauerſchaft für die 
zweite Kammer zum Deputirten gewählt. Hier Fämpfte er eifrig und treu in den Reihen 
der Liberalen. Gr ſprach für Abjolution der Göttinger und Ofteroder Gefangenen, protes 
ftirte gegen die Bundestagsbefchlüffe vom Juni und Juli 1832, drang bei Berathung des 
Staatögrundgefeßes eifrigft auf ein Einkammerſyſtem — auf Gemeindeordnung, Eriparungen 
im Militäretat, Erleichterung des pflichtigen Bauernftandes, Ablöfung, gerechte Vertheilung 
der Steuern, beifere agrarifche Gefeggebung. Da viele Wünfche der liberalen Partei theils 
an dem zähen Widerftande der erften Kammer, theild an einer inmitten der zweiten Kam— 
mer fich bildenden minifteriellen Majorität fcheiterten, fo war v. H. einer der Wenigen, Die, 
lieber nichts als das Halbe wollend, am 12. März 1833 ein motivirted Votum gegen 
die Annahme der neuen Berfaflung abgaben. Bekanntlich wurde jedoch dieſer Verfaſſungs— 
entwurf nad einigen minder weientlichen Veränderungen im September 1833 zum Staatd- 
grundgeieß erhoben; und Hr. v. H., von feinen frühern Gommittenten abermals zum 
Deputirten erwählt, fuchte mit demſelben Eifer allen Bortichritt zu fördern, der auf den 
Grundlagen des Staatögrundgefehes und bei einem Zweikammerſyſtem möglich war, Nad 
Aufhebung der Verfaffung von 1833 wurde H. im Februar 1838 von dem dritten Wahl« 
biftriet der Tüneburger Yauern wieder zum Deputirten gewählt. Die VBerfommlung der 
fogenannten Stände fing ihre Beratbungen unter Vorbehalt der Gompetenzfrage an, allein 





760 Hontheim 


da mehrere ber angefebenflen Gorporationen dem Beijpiele Osnabrücks gefolgt waren, 
andere dem Beilpiele der Univerfität Göttingen folgten, d. h. foldye Leute wählten, von 
denen vorauszujehen war, daß ſie die Wahl ablehnen würden, alio temporijirten, wie es 
damals hieß, jo Fonnte es geichehen, daß die Anhänger des beftehenden Rechts ſich in der 
Berlammlung auf eine Furzge Zeit in der Minorität befanden und am 13. März 1838 der 
zweiteutige Beihluß gefaßt wurde: „daß die Verfammlung die gegen ihre ſtändiſchen und 
repräfentativen Befugniffe obmwaltenden Zweifel ihrerjeitd auf ſich beruhen laffen wolle *. 
Da traten denn die Männer von entichiedener Befinnung am folgenden Tage aus der Ver— 
fammlung, fo der Deputirte der Stadt Göttingen, Juſtizrath Hugo, Dr. Lanz sen. und 
v. H. indem legterer zu Protokoll erklärte: „daß er die bier verſammelten Deputirten zur 
Faſſung ſolcher Beſchlüſſe, welche von einer verfaffungsmäßigen, das ganze Königreidy reprä= 
fentirenten Berfammlung ausgehen müßten, rechtlich nicht, fondern allein die in dem 
Staatögrundgefeg von 1833 berufenen Stände befugt erachte; daß er daher durch fernere 
Theilnahme an den Verhandlungen Liefer Berfammlung wohlbegründete, verfaſſungsmäßige 
Rechte der Unterthanen des Königreichs verlegen, fi einer rechtswidrigen Handlung theil— 
haftig machen, und Dadurch dem wahren Wohle des Königreichs nad) jeinem beften Willen 
und eigener Ueberzeugung entgegen bandeln würde“. Dennod wurde nody zu Ende des— 
jelben Monats v. H. von derfelben Corporation abermals erwählt, indem fie fih zu Pro- 
tofoll zu gleichen Geſinnungen erklärte. Das Cabinet cajfirte jedoch dieſe neue Wahl als 
mit der geichehenen Rejignation unvereinbar, ohne jedoch feinen Zwed zu erreichen, da der 
Nachfolger v. H.'s, Dekonom Schmidt aus Fallingboftel, ganz in feine Bußtapfen trat und 
am 25. Juni 1838 mit der Majorität die VBerfammlung für incompetent erklärte. Seit 
jener Zeit ift b. H. von der Bühne der Deffentlichkeit abgetreten, Hat bid zum Anfang bes 
Jahres 18A1 die großen v. Orote'jhen Güter zu Hühnde bei Göttingen ald Adminiftrator 
verwaltet, ift dann aber mit feiner Familie nach Eilte zurüdgefehrt. Von feiner jchriit« 
ftelleriichen Thätigkeit verdienen bejondere Erwähnung feine „Anleitung zur Anftellung und 
Beurtheilung landwirtbidaftlicher Schägungen * (Hanov. 1834) und feine Schrift „Die 
Verpachtung der Landgüter in ihrem ganzen Umfange“ (Hanov. 1837). — Sein Bruder 
iſt Karl Wilhelm von $., 1788 geboren, feit 1826 erfler Beamter in Eidlingen 
im Fürftenthum Lüneburg, feit derfelben Zeit beinahe beftändig einer der Vertreter ber 
lüneburg'ſchen Ritterihaft in der Ständeverfammlung, hat ſich aber im feiner Weije aud« 
gezeichnet. 

Hontheim, Joh. Nicolaus von, Weihbiihof von Trier, geb. dafelbft am 27. Ian. 
1701 aus einem alten patriciichen Geſchlechte, ſtudirte in der Jeſuitenſchule zu Trier, fowie 
auf den Univerfitäten zu Yöwen und Leyden und ward 1724 zu Trier Doctor der Rechte. 
Aus Hang zur Einſamkeit und Vorliche für die Studien trat er in den geiftliben Stand 
und reiöte Dann nach Rom, wo er die röm. Gurialpraris und Politit und die Mißbräuche 
der Priefterregierung durch den Augenschein Eennen lernte. Nach jeiner Rückkehr ward er 
zum geiftlichen Rath des Conſiſtoriums, dann zum Profeffor der Pandecten und des Coder 
ernannt, auch übertrug ihm der Kurfürft von Trier die Belorgung mehrerer wichtigen Lans 
des- und Kirdyengeichäfte und erbob ibn 1748 zum Weihbiithof des Erzbisthund. Bald 
darauf gab H. feine auf fleigige und tiefe Forſchung begründete „Historia Trevirensis di- 
plomatica“ (3 Bde., Irier 1750, Fol.) heraus, dem fpäter ein „Prodromus‘ (2 Bde., 
Zrier 1757, Bol.) folgte. Um die ftreitenden Parteien in der chriſtlichen Kirche zu ver— 
einigen, fchrieb er unter dem Namen Juſtus Febroniud dad Werf „De stalu ecclesise 
liber singularis““ (Frankf. 1763, 4.), in weldem er fühn den päpftliben Anmaßungen 
entgegentrat und Die Freiheit der Kirche muthig vertheidigte. Er hatte dieſes Werk als ein 
aufrictiger Verehrer des Katholicismus dem Papſt felbft zugeeignet, mußte aber namentlich 
von Rom aus vielfache Anfeindungen erdulden, da es der päpſtlichen Gurie natürlid nicht 
lange verborgen blieb, wer der eigentliche Verfaſſer ſei. Gegen die Einwürfe und angeb- 
lichen Widerfegungen jeiner Schrift vertheidigte ſich H. wieder in mehreren Schriften, jo 
daß fie nach und nach auf fünf Bände anwuchs. Da H. in mächtigem Schuge fland, jo 
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konnten ihn die Berfolgungen des röm. Hofes nicht viel anbaben, demungeachtet wurde der 
faft SOjührige Greis ihrer endlidy jo überdrüffig, daß er fih 1778 zu einem jchriftlichen 
Widerruf bewegen ließ, Er ftarb am 2, Sept. 1790 zu Montquintin, nachdem er bis zu 
feinem Tode jeine Amtsgeſchäfte verrichtet hatte. Ueberall genoß er den Auf unbeſcholtener 
Tugend umd Frömmigkeit und die bedeutendften Gelchrten der verichiedenen Religionspar— 
teien waren mit ihm in freundjchaftlicher Verbindung. 

Sonthorft, Gerhard, ein ausgezeichneter Maler der niederländiihen Schule, geb, 
1592 zu Urtrecht, bildete ji) unter Abrah. Bloemart und in Nom und Neapel bei Michel 
Angelo da Garavaggio (ij. d.) und eignete ſich hier jene jcharfen, grellen, bejonderd 
nächtlichen Lichteffecte an, die ibm bei den Stalienern Den Namen Gherardo Jdalle notu 
erwarben. Später arbeitete er einige Zeit in England für Karl I., war dann Maler des 
Prinzen von Oranien; während welcher Zeit er im Haag wohnte und lebte noch 1662. Er 
huldigte in feinen Gemälden vorzugsweiſe einer derb realiſtiſchen Auffaſſunggweiſe. Don 
Garavaggio nahm er befonderd die Garnation, das Leben und die großen Schatten» und 
Lichtmaſſen an, war aber genauer ald dieſer in den Umriſſen, gewählter in den Formen und 
graziöfer in den Bewegungen. Miele feiner jhönften Bilder finden fih auf dem Luſtſchloſſe 
des Haus im Bufch bei Haag. Sein berühmtefter Schüler war Joahim von Sandrart 
(j-d.). — Ein Bruder von ihm, Wilhelm $., gef. 1666, arbeitete in ähnlichen Style, 
bejonders für den brandenburgiſchen Hof. 

Hood, Samuel, ein berühmter brit. Admiral, geb. am 12. Oct, 1724, war ber 
Sohn eines Yandpfarrerd und begann jeine Laufbahn als Schiffisjunge in der fönigl, Max 
rine. Deim Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs war er bereits Gapitän der Flotte und 
befebligte 1758 die Fregatte die Veſtalin, mit welder er nad) langem Kampfe die franz. 
Fregatte Bellona nahm. Gr erhielt hierauf den Befehl über das Linienſchiff Afrika von 
64 Kanonen. Beim Beginn des amerifan. Kriegs flationirte er in den dortigen Gewäls 
fern, wurde 1780 zum Baronet und Admiral erhoben und erfocht als jolder am 21. Febr. 
1782 den Sieg über den franz. Admiral Graffe bei der Injel St. Chriſtoph und im Vers 
ein mit dem Oberadmiral Rodney am 11. April den noch enticheidentern bei Guadeloupe, 
Einige Tage darauf nahm er auch zwei franz. Kinienichiffe und zwei Fregatten an der Durchs 
fahrt von Mona weg. Nah den Frieden von 1783 erhob ihn König Georg II. zum 
irland. Pair ald Baron von Gatherington. Im folgenden Jahre trat er in das Unterhaus 
und gewann bier durch feine freimüthige Oppofltion bald große Bopularität, verlor fie aber 
auch wieder, als er fih 1786 durd jeine Ernennung zum Lord der Admiralität vom Mi— 
nifterium gewinnen ließ. Als der Kampf mit der franz. Republik begann, erhielt er den 
Oberbefehl im Mittelmeere, und nahm am 27, Aug. 1793 mit dem ſpan. Admiral Lanz 
gara duch Vertrag das gegen den Gonvent empörte Toulon in Beflg. Gehemmt in jeinen 
Operationen durch die Uneinigfeit der Noyaliften und den Neid der Spanier, und von 
Außen bedrängt von dem republifaniihen Belagerungsheer, mußte er aber ſchon am 
18. Dec, die Rhede von Toulon verlaffen, nachdem er die Arjenale, Vorräthe, 11 franz. 
Linienſchiffe und 9 Fregatten und Gorvetten in Brand geftedt hatte. Drei Linienſchiffe, 
6 Fregatten und 6 Eleinere Fahrzeuge führte er mit ji fort. Nachdem er durd) einen 
furchtbaren Sturm genöthigt worden war, mit feiner von. Royaliſten überladenen Flotte 
bei den Hieriſchen Inieln zu anfern, ging er in die ital. Gewäſſer, nahm auf furze Zeit 
am 24. Mai 1794 Gorfica in Befig und fehrte nach England zurüd, wo er zum Viscount 
H. von Whitley, 1796 zum Gouverneur ded Hospitals zu Greenwich ernaunt wurde und 
1816 zu Bath ſtarb. — Sein Bruder, Alerander H., ſchwang fib ebenfalld durch 
eigned Verdienſt zum engl. Viceadmiral und Pair empor und jtarb am 3. Mai 1814 al 
Viscount Bridport. 

Hooft, Pieter, der Schöpfer der reinen holländ. Muntart in Poeſie und Proſa, 
wurde amı 16. März 1581 zu Amſterdam ald Sohn des Bürgermeifterd Cornelis H. 
geboren, welder ſich 1584 mit Gefahr feines Lebens Leiceſter's Tyrannei widerſetzte. H. 
bildete ſich durch das Studium der alten Glajfifer, machte dann eine Reiſe nady Italien und 
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übernahm nach feiner Rückkehr 1609 das Amt eines Drofte von Muiten, dem er bis zu 
feinem Tode, am 21. Mai 1647, vorftand. Er überfegte den Taeitus in claſſtſcher Sprache 
ins Holländifhe und nahm denielben auch bei feinen eignen Geſchichtswerken zum Mufter, 
von denen namentlid jeine „„Nederlandsche historien‘‘ (2 Bde., Amft. 1642 —54, Fol. ; 
neuefte Ausgabe 1820— 23) ausgezeichnet werden muß. Sie gebt von 1556— 81, wo 
Leiceſter's Stattbalterichaft ein Ende nahm. Außerdem fehrieb er „Het leven van Koning 
Hendrik IV.“ (Amft. 1626, Fol.; 1652, 12.) und eine „Geſchichte des Haufes Medici’ 
(Amſt. 1649). Als Dichter fchuf er die Tragödie und Die erotifche Gattung. Seine 
Briefe, die ebenfalls als Mufter betrachtet werden, gab Huydecooper (1738), feine Ueber⸗ 
fegung dee Tacitus Brandt (1684) heraus. 

Hooghe, Bieter de, einer der beiten niederländ, Genremaler, geb. um 1643, nad 
Andern 1659, ſoll ein Schüler Berghem's geweſen fein und flarb 1722. Gr malte be= 
ſonders gern niederländiſche häusliche Scenen, wobei er die Wirfung des Sonnenlidts 
durd die Benfter auf eine höchſt natürliche und angenehme Weife darzuftellen wußte, und 
die rubigen, ftillen Perfonen, welche er in diefe Räume verfegt, machen das fefttägliche 
Stillleben vollfländig. Als Eolorift gehört er zu den Metftern feines Faches, doc if fein 
Pinſel weniger zart, doch ebenſo geiftreich ald der von Dow und Mieris. Seine Bilder 
find ziemlich ſelten — Nicht mit ihm zu verwechieln it Romain de H., ein geiftreidher 
niederländ. Kupferftecher, geb. um 1638, der bis zum 3. 1704 arbeitete, 

Soogſtraten, David van, niederländ, Dichter, Hiftorifer und Philolog, geb. am 
14. März 1658 zu Rotterdam, fludirte zu Leyden Medicin, wurde dafelbft Doctor und 
hatte Schon einige Zeit in Dordrecht ala praftiicher Arzt gelebt, als er einen Ruf an die lat. 
Schule in Amfterdam annahm, wo er nachher Gonrector wurde und am 13. Nov. 1724 
durch einen Ball in den Kanal farb. Er gab den Phädrus, Terenz und Gornelius Nepos 
heraus, ferner fchrieb er „„Geslachten van zelfstandige naamwoorden‘‘, das „„Woorden- 
book der nederlandsche en latijnsche taal“* (Amft. 1684, 4.) und begann mit Scherer 
das „‚Groot allgemeen histor,-geogr.-genealog. en oordelkundıg woordenbock‘* (8 Bde., 
Amft. 1723, Fol.). 

Sovgftraten, Dijrf var, ein niederländ, Maler, geb. 1595, erlernte die Gold« 
fchmiedefunft, wandte ſich aber fpäter der Kupferftecherei und dann der Malerei zu, in der 
er ſich beſonders im biftorifchen Wache einen geachteten Namen erwarb. Er flarb zu Dord⸗ 
rcht 1640. — Sein Sohn Samuel van $., genannt der Batapier, geb. zu Dorb- 
recht 1627, Ternte die Malerkunft theils bei feinem Water, theild bei Nembrandt, fam ſehr 
jung nad Wien, ging dann nad Rom, Später nad Kondon und flarb 1678 im Baterlande. 
Er malte Porträts, biftorifche Stüde, Blumen und Früchte, befonders aber gelang ihm 
Stillleben. Auch fchrieb er eine Abhandlung über die Malerei, die er mit eigenhändig 
radirten Blättern begleitete und die für eines der beften Werfe biefer Art in jener Zeit 
gilt. — Sein Bruder und Begleiter auf feinen Reifen, Jan van H., geft. 1654 zu Bien, 
malte ebenfalls hiſtoriſche Stüde. 

Hoogſtraten, Jakob van, Oberfeperrichter zu Köln und einer der heftigften Geg⸗ 
ner Reuchlin's, geb. um 1454 in dem Flecken Hoogſtraten in Brabant, fludirte in Köln, 
wurde 1485 Magifter dafelbft, trat darauf in den Dominicanerorden, erhielt eine Prior⸗ 
ftelle und wurde fpäter zum Profeffor der Theologie an ber Hochſchule zu Köln und als 
auf Betrich Papft Leo's IX. und Kaiſer Karl V. die Ingquifition auch in Deutichland ein« 
geführt werden follte, zum Oberfegerrichter (Haereticae pravitatis inquisitor) ernannt. 
Sein Eifer wandte ſich zunächft gegen Erasmus von Motterdam und Reudlin, welches 
Lehtern Schriften er öffentlich verbrennen ließ. Dafür gab ihn Reuchlin dem Hobngelädhter 
der ganzen gebildeten Welt preis, auch wurde er in den „Epistolae obscurorum virorum‘* 
hart mitgenommen. Im J. 1519 nannte ihn ter Graf Neumar, den er ebenfalls ohne 
Erfolg angegriffen Hatte, vor allen Ständen des Reichs zu Frankfurt a. M. die „Veſt des 
deutſchen Meichs“. Um Reuchlin ganz zu Grunde zu richten und den Bannftrahl auf die 
humaniftiſchen Studien ſchleudern zu laſſen, ging er nach Rom, konnte aber ſeinen Plan 
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nicht durchſetzen. Gr flarb zu Köln am 21. Jannar 1527. Seine latein. Streitſchriften 
erfchienen geſammelt (Köln 1526, A.); unter ihmen befinden ſich ſehr leidenſchaftlich ab» 
gefaßte gegen Luther und die Reformation. 

Hook, Theodor, belichter engliicher Romandichter, wegen feines überfprudelnden 
Wihes lange Zeit Die Zierde und Würze der vornehmen Gejellichaft in London, geb. am 
22. Septbr. 1788 in London und dafelbft 1841 allgemein betrauert geftorben, beſuchte 
gleichzeitig mit Byron und Mobert Peel die Schule zu Harrow und fludirte in Orford auf 
die befannte engliſche Weile Die Rechte, entjagte aber der juriſtiſchen Laufbahn fpäter, um 
ſich literarischen Beichäftigungen hinzugeben. In raſcher Aufeinanderfolge ließ er eine Reihe 
dramatifcher Arbeiten erſcheinen, nämlich „The soldier's return“, „Cateh bim who can“, 
„The invisible girl“, „Tekeli“, „The fortresse‘‘, „Siege of St. Quintin“, „Killing no 
murder‘‘, „Safe and Somed‘‘, „Trial by jury‘‘, „Darkness visible‘ u. a., Die alle mit 
mebr oder weniger Beifall aufgenommen wurden. Unterdeß erhielt er durch die Vermitt« 
lung einflußreicher Sreunde eine Anftellung ald Oeneraleinnehmer auf Mauritius ; mit dem 
einträglichen Amte wollte man jeinen öfonomijchen Berbhältniffen eine Beihülfe verſchaffen. 
Allein nad) kurzer Verwaltung zeigte fih in der Steuerfafje ein fo bedeutendes Deficit, daß 
er jeined Amtes nicht nur entjegt, fondern auch für einige Zeit der Freiheit beraubt werden 
mußte, Die hülfreiche Fürſprache feiner Gönner und Freunde verjchaffte ihm in London 
die Freiheit wieder und jeitdem wandte fih 5. zu dem Momanfchreiben. In diefem Bade 
der modernen belletriftijchen Literatur war er außererdentli fruchtbar, auch an vortrefflid 
gelungenen Romandichtungen. Seine vorzüglichiten Werfe dieſer Art find: „Maxwell“, 
„Sayings and doings‘‘, „Gilbert Gurney‘‘, „Gurney married‘“, „Parson's dauglıter‘‘, 
„Jack Brag‘‘, „Pascal Bruno“, „Love and Pride‘ u.a. Er gehörte zu den bedrutendften 
humoriſtiſchen Schriftftellern des Tages, wenn wir das Wort humoriſliſch nicht im meta= 
phyſiſchen, fondern im populären Sinne nehmen, wonach es das bezeichnet, was einen laden 
madt. Er glänzt unbezweifelt neben Sidney Smith, Marryat, Dickens, Lover und Erof- 
ton Grofer und dem ſpaßhaften Profeflor Wilfon. H.'s vorzüglide Stärke beſteht in feiner 
eminenten Gejchidlichfeit und Anwendung von Wortipielen. Ihnen jagte er nach, er 
fchwelgte völlig in Doppelfinnigkeiten, Andere mögen fi gleicher Fertigkeit im bloßen 
Wortipiel rühmen, auch die deutſche Literatur einige gute Beifpiele darin auſzuweiſen haben, 
aber in der Kunft, eine ganz komiſche Situation in ein Wort zufammenzudrängen, ift H. 
unvergleichbar. Als Verfaffer von erdichteten Erzählungen bat er ferner jeine Hauptflärfe 
in der großen Mannichfaltigfeit und der durdgängigen Naturwahrheit feiner Humoriftiichen 
Erfindungen, was zur Genüge dadurd erklärt wird, daß fie beinahe alle das Ergebniß 
feiner eignen Beobachtungen in der Gejellidaft find. Gr felbjt foll geſagt haben, er habe 
weder Einbildungsfraft genug, um eine Verwidlung zu erfinden, nocdy Geduld genug, um 
eine Erfindung recht durchzuführen. Hätte er ein folches Geftändnig aud nicht gebeichtet, 
aus feinen Schilderungen und humoriftiihen Charafteriftifen ift diefe Richtung mit Händen 
zu greifen. Seine Romane find echte Spiegelbilter des engliſchen, indbejondere des Lon— 
doner höhern Lebens und zugleich Beweis, wie nahe er der fogenannten höhern Geſellſchaft 
ftand und wie er fie mit der Kraft feines Geifted und mit jeiner Beobachtungsgabe zu durch⸗ 
fhauen und zu faffen verftand. Seine Lieblingögegenſtände, und bie er am beiten behan— 
delte, waren die unglüdlichen Beftrebungen nad falicher Vornehmheit und die Schliche und 
Kniffe von Abenteurern, die ehrfüchtigen Begehrungen eines Birfins, die praftiichen Scherze 
eines Daly und die praftifchen ungeſchickten Streiche eines Bray. Alles dies ift eine gute 
Beute, befonderd die gründliche Gemeinheit, die leider beſonders bei den Mittelclaffen ſich 
zeigt, die Eitten und Gebräuche der Ariftofratie nachzuäffen. H.'s Satyre ift keine miſan— 
tbropifche uiid eben fo entfernt von dem widerliden Zugemiſch deuticher Sentimentalität 
and nnanffändiger Derbbeit. Dagegen aber ift der Huntor ermüdend, weil der Wig ſich 
jagt, oft manierirt, gefucht und gefhraubt iſt. H. ſchrieb zu viel und zu fchnell, vermuth⸗ 
lich nach den Orundfage, Heu zu machen, fo lange die Sonne ſcheint, und die Folge davon 
war, „it Zwang den Herbſt des Hirnes zu verfrühen“. Daher Bei aller Fulle des Wiges, 
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der Wortipiele und ber Doppelftnnigfeiten doch Einfeitigfeit und Gintönigfeit, und in allem 
Ucberfluß faft ein Erftiden von Uebermaß. Dieſen Nachtheil theilte H. mit dem talent 
vollen Boz, der jich ebenfalls wie eine Rakete erhob, aber herunterfinfen wird wie der Ra— 
ferenfteden, nachdem die Fleinen Sternchen in hoher Leere zu Aſche verglüht find. — Uebri— 
gend war H. lange Zeit Mitherausgeber der torpftiichen Zeitung „John Bull“ und Redacteur 
der befannten Monatöichrift „„Colburn’'s New Monthly Magazine‘, worin er einen großen 
heil feiner humoriſtiſchen Erzeugniſſe niedergelegt hat. — Die Berlagshandlung von 
3. 3. Weber in Leipzig hat eine Ueberfegung ausgewählter Nomane H.'s gegeben. 


Hoorn, oder Soorne, Philipp I. von Montmorench -Nivelle, Graf von, geb. 
1522, war der Sohn Jofeph’8 von Montmorench » Nivelle und der Anna von Egmond, 
und Stiefiohn des Grafen Hoorn, der ihn nebft feinem Bruder Floris unter der Betin- 
gung, feinen Namen zu führen, zu Erben einfegte. H. ward auf Diefe Weife einer der 
reichften Herren der Niederlande und vom König von Spanien nadı einander zum Kammer« 
berrn, Kapitän der flamand. Garden, Chef des Staatdrath der Niederlande, Atmiral von 
Blandern und Gouverneur von Geldern und Zütphen ernannt. In den Schlachten bei 
St. Quentin und Gravelines zeichnete er ſich durch Tapferfeit und perfönlichen Muth aus, 
In der Politik folgte er feinem Verwandten Egmond (f. d.) und zog ſich mit dieſem von 
dem Prinzen Wilhelm von Dranien (f. d.) zurüd, ald es zum offenen Kampfe 
zwiichen den Parteien der Nicderlante und den König von Spanien fommen ſollte. Doc 
Diefer zu ſpäte Rüdtritt von der Partei des Volfed und Landes half ihnen nichts. Herzog 
Alba lieh H. wie Egmond im Sept. 1567 verhaften, ihm den Procc$ machen und am 
5. Juni 1568 mit Egmond zu Brüffel enthaupten. — Auch H.s Bruder, Bloris, 
wurde 1570 zu Simoncas in Spanien entbauptet und mit ihm cerlofh der Stamm der 
Montmorench » Nivelle, 

Hope, Thomas, ein bekannter engl. Kunſt - und Alterthbumsfreund, geb. zu London 
1770, gehörte dem jüngern Zweige des altſchottiſchen Stammes Hope of Graig » Hall an. 

- No ſehr jung bereiste er einen Theil Europas, Afrikas und Aftens für Kunſtzwecke, ſam— 
melte viele Zeichnungen meift nad Bauwerken und Eculpturarbeiten, vermäßlte fib 1806 
mit der durch Schönheit und geſellſchaftliche Talente ausgezeichneten Tochter des Erzbiſchofs 
von Tuam in Irland, und ftarb zu London am 3. Febr. 1831. In England madıte er 
ſich zuerft Durch ein offenes Sendichreiben an 3. Annesley bekannt, worin er den von Wyatt 
für das Collegium Downing in Cambridge entworfenen Bauplan einer firengen, aber ſach— 
fundigen Kritif unterwarf. Später erregte er befonders Aufjehn dur tie Ausichmüdung 
und Einrichtung feined Haufe in London und feiner Villa in Deepdene bei Dorfing. 
Uebrigens förderte er Die Kunft und beihäftigte namentlich Flarman, Chantrey, Thor— 
waldjen und Dawe. Undank erndtete er von dem franz. Maler Duboft, der in Bezug auf 
ihn und feine Gattin eine Garricatur außftellte, „„La beaute et la bete*. H.'s Schwager 
zerriß fie und wurde dafür von der Jury flatt der von Duboft geforderten 1000 Pfr. Et. 
nur zu 5 Schilling Entſchädigung verurtheilt. H. veröffentlichte die Zeichnungen zu feinem 
Hausgeräthe in „Houschold furniture and internal decorations“‘ (2ond. 1805) und gab 
ferner heraus „The costumes of the ancients‘‘ (2 Bde., Lond. 1809), „Designs of 
modern costumes“ (Rond. 1812), „‚Anastasius or the memoirs of a modern Greek“ 
(3 Bde,, Lond. 1829; deutih von Pindau, Dresd, 1821—25, 5 Bor.) und „On the 
origin and prospeets of man‘ (Lond. 1831). 


Hopfen nennt man ben weiblichen Bructzapfen der Hopfenpflanze, welder beion« 
ber zur Wurzung der Biere gebraucht wird. Die Pflanze wächst überall in Deutichland wild, 
wird aber au in mehreren Yändern, wie Böhmen, Defterreih, Bayern, Braunſchweig, 
Sachſen und England, veredelt angebaut. Man unterjcpeidet den Früh: oder Auguſt— 
hopfen und den Spät- oder Herbftbopfen, von denen der erflere der beflere ift, 
Der häufige Wechſel der Hopfenpreiie macht den Hopfenhandel zu einem bedeutenden Ges 
genftande der Speculation, Als Surrogat des Hopfens bedienen fid) die Brauer der 
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Blüthen der rom. Kamille und anderer bitterer Pflanzenftoffe. Im neuerer Zeit hat man 
die Anwendung des KHopfenertracts ſtatt des Hopfens in Subftanz zum Bierbrauen vor— 
geſchlagen. 

Höpfner, Ernſt Georg Vhilipp, Oberappellationsrath in Darmſtadt, Sohn des 
ehemaligen Profefjord und geheimen Tribunalraths Ludw. Jul. Friedr. H., geboren am 
5. Detober 1780 in Gießen, fludirte in Gießen und in Göttingen 1797—1800 bie 
Rechte, ward Negierungeafleffor 1803, Hofgerichtsrath 1808, Oberappellationdgerichts« 
rarh 1811, Mitglied des Caſſations - und Reviſtonshofes 1818— 32, Mitglied des Staatd- 
ratb8 in Darmſtadt 1832— 33. GH. gehört zu den Männern, welche feinen Kampf für 
Einführung und Befthaltung eines conftitutionellen Staatsgrundgefeges ſcheuten. Die 
landſtändiſche Verfaffung hatte der Großherzog von Heffen am 1. Oct. 1806 aufgehoben 
und ed wurden feine Anſtalten getroffen, nad dem Frieden die Vorſchriften der Bundesacte 
zu erfüllen, als nur nachdem eilf Standesherrn in einem Schreiben an dem Großherzog 
1819 den Wunſch wegen Berufung einer fländifchen Verſammlung ausgefprocden hatten, 
Im folgenden Jahre wurde den einberufenen Ständen das befannte Edict vom 18. März 
1820 vorgelegt, weldes Die dem Großherzogthume zugedachte Verfaffung enthalten follte, 
Gegen diejed Ediet verfaßte H. ein Memoire, dad auch von andern zum Randtage gewählten 
Deputirten unterzeichnet wurde, um den unbefriedigenden Inhalt dieſes conftitutionellen 
Ediets darzuthun, zugleich verweigerten er und feine Breunde den Eid auf dieſes Edict und 
fo mußten fie aus der Kammer ausfcheiden. Dies Bactum blieb nicht ohme gute Erfolge für 
die jpäter folgende Reform umd größere Breifinnigfeit in der Ergänzung und Umarbeitung 
des Ediets zum Staatögrundgefege. In der Folge ward H. zum Kandtage gewählt, erhielt 
aber erft 1832 dem nötbigen Urlaub, in der Seſſion erfcheinen zu dürfen. Er ftand auch 
damals wieder auf Seiten der Oppofltion, die er fo Fräftig führte, daß die Ständeverfanm« 
lung am 2. Nov. 1833 aufgelöst wurde. H. ward wieder gewählt, ab:r befam zum Ein» 
tritt feinen Urlaub, jowie er 1834 nicht wieder zum Mitglied des Staatsraths ernannt 
wurde. Seitdem ift er von der Bühne des öffentlichen Lebens zurücgetreten. 

Hopital, P, ſ. Hopital, Michel de. 

Hopp, Johann Paul, däniſcher geheimer Gonferenzratb, zu Flensburg 1781 gebo» 
ren, bat ſich aus niedrigem, bürftigen Stande zu einem Range emporgeihmwungen, wie ihn 
in feinem Baterlande felten ein Mann von bürgerlicher Herkunft erreicht. Er war genötbigt, 
während feiner Schulzeit durch das Ertheifen von Privatunterricht für feine Subſiſtenz jelbft 
zu forgen, wohl aud feine Bamilie mit zu unterflügen, denn diefe war durch kaufmänniſche 
Speculationen, in die ſich der Vater eingelaffen hatte, in Dürftigfeit gerathen. H. zeigte 
leichte Auffaffung und vielen Fleiß, doch beichäftigte er fi immer nur mit dem, was die 
Schule bot als Vorbereitung auf das afademifhe Studium, weshalb fein Geift Feine freie 
Richtung nehmen fonnte. Er flieg in den Schacht des Willens hinab, aber die Höhe des 
Denkens, Dichtens, Schaffens erftieg er nicht. Diefelbe Richtung blieb ihm auf der Uni— 
verſität und in feiner practifchen Wirkfamfeit eigenthümlich. Im Kiel ftudirte er die Mechte 
und ald Advocat bewies er bald, daß er beiferer Jurift ſei ald die meiften Advocaten und 
Richter der Zeit. Lange Zeit als erfter Anwalt des Landes anerkannt, erhielt er große 
Maſſen ſehr einträglicher Adminiftrationen, wodurch, fowie durch eine glüdliche Verhei— 
ratbung feine öfonomifhen Verhältniffe fih im Wohlftand verwandelten. Aber an dem 
Sohn eines Schneiders, dem Juftizrath Jasper, erhielt er einen Gegner, der ihn an Geiſt, 
vielfeitiger Bildung und Schönheit der Rede meit übertraf. Dem zwiichen beiden Anwals 
ten entflandenen Kampfe machte H.'s Ernennung zum Rathe am ſchleswigſchen Obergerichte 
ein Ende. H. ward Etatsrath und in die fhhleswig-bolftein-Tauenburgifche Kanzlei verſeht, 
ein Gollegium, welches für die Herzogthümer die höchſte Adminiſtrationsbehörde ift, im 
welchem aber die juriftifhe Bildung durchaus vorwaltet, da es mit Juriften bejegt ift. Bald 
ragte auch bier H. fo fehr hervor, daß er in den Herzogthümern für einen allmächtigen 
Mann galt, an den man fi wenden müffe, wenn man mit feinem Geſuche reüffiren wollte. 
In diejer Zeit erfchienen viele Geſetze, die Stückwerk blieben, und wo fte einen öffentlichen 
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Charakter annahınen, engten fie die politiihe und bürgerlihe Breigeit ein, litten an merk⸗ 
würdiger Unbeftimnitbeit und öffneten dem Richter und Advocaten einen weiten Spielraum. 
Mit Beitimmtheit fchreibt man H. Oppoſition gegen die Geburtdariftofratie zu, die ihren 
Haß dedwegen auf ihn warf, wogegen er bei den bürgerlichen Ständen fih populär machte. 
Man hielt ihn für liberal und conflitutionell gefinnt, obwohl er den Bemühungen ber 
ſchleswig · holſteiniſchen Ritterſchaft und Gutsbeſitzer für eine Berfaffung entgegen geweien ; 
und obgleich die nad) Kopenhagen berufene Berfallungscommiljton ohne Rejultat auseinan- 
der ging, fo rechnete mar bei den mehr demofratiichen Beftrebungen des Jahres 1830 noch 
auf 5.8 Beifall und Förderung, wurde aber eines Richtigen belehrt, ald derjelbe im Auf- 
trage des Königs, deſſen Vertrauen er in hohem Maße genoß, bald in den Herzogthümern 
eribien, um die Stimmung zu erfunden, ungefähr um biejelbe Zeit, ald eine drohende 
Proclamation aud Kopenhagen aulangte, H. wurde bald nachher Oberprocureur ‚ber 
Ganzlei, Gonferenzrath und mit dem Entwurf ded Geſetzes für Einführung der Provinzials 
ftände beauftragt. Un den darauf erfolgten Berathungen jogenaunter erfahrener Männer 
nahm H. ebenfulld Antheil und foll hier illiberalere Anſichten verfodhten haben, als der 
dänische Oberprocureur, Gonferenzrath Derjtedt in der däniſchen Abtheilung, weshalb die 
Dänen wenigſtens ihm manches zur Laft legen. Die Geſetze vom 15. Mai 1834, wodurch 
die Provinzialftände, die ſchleswig-holſteiniſche Regierung und das Oberappellationsgericht 
organifirt und in den höhern Inftanzen die Juſtiz von der Adminiſtration getrennt wurde, 
find die bedeutendften Refultate von Hes geiehgebender Ihätigkeit. Seine Stellung aber 
gewann.damit große Bedeutung, denn er trat aus dem gebeimen Gonjeil in die Ocffent- 
lichkeit als föniglicher Gommiffar bei den Holfteinihen Stäuden. Wit einer trodnen und 
falten Rede, weldye dänijche Blätter cine Blecharbeit nannten, eröffnete er Lie erſte Ver— 
fammlung. Er vertheidigte in der ganzen Seſſion die Regierung, eben jo in Schleöwig, 
wiewohl hier jeine Stellung ſchon ſchwieriger gemacht wurde durch den Abgeordneten 
Korengen aus Hadersleben und den Herzog von Auguftenburg. Nad dem Schluſſe der 
erften Seſſion in Holftein und Schleswig hatte H. feine ganze Bopularität verloren, und 
deshalb war Die zweite Diät für ihn, auch darum, weil die Regierung die Zufammenbes 
zufung ftillihweigend verſchoben und den Lanttagsabichied zu geben verfäunt hatte, deſto 
jchwieriger, In Itzehoe erlitt er, da die Oppofition jegt fräftiger auftrat, eine Niederlage 
um die andere, eben jo wenig vermochte er die Megierung und ihr Syſtem in Schleswig 
mit Erfolg zu vertheidigen. Nichts deflo weniger verbreitete fih 1839 das Gerücht, H. 
werde ald wirklicher Staatdminifter angejtellt werden, aber Friedrich VI. ftarb, und mit 
diejem Todeöfalle trat für den Staat eine neue Epoche ein, denn Chriſtian VIII. hatte zum 
felbjtehätigen Regieren die körperliche Rüſtigkeit und die geiftige Bildung, dazu, obgleich 
Begründer der norwegiihen Verfaftung, über Adel und Bürgerfland abweichende Anficten. 
5. ward Präjident ded Oberappellationägerichtö für Die Herzogthümer zu Kiel und erhielt 
nad Iahreöfrift den Titel eines geheimen Gonferenzrathes mit dem Prädicat Exeellenz. 
Orden blieben nicht aus. Zugleich mit der Präfidentur wurde ihm der Auftrag gegeben, 
für Entweriung eined Criminalgeſetzbuchs für Die deutjhen Herzogthümer thätig zu fein. 
Dabei jolle auf däniſches Recht Müdficht genommen werden, eine Vorſchrift, melde darauf 
hindeutet, die deutſchen Herzogthümer mehr und mehr zu danifiren, worauf auch andere 
Merorbnungen, Einführung der däniſchen Sprache als Gerichtsſprache, Identificirung der 
Strafen und ihrer Bolgen fürs bürgerliche Leben u, a. gerichtet zu fein feinen, Ob ders 
gleichen Abſichten durchführbar fein werden, wird die Zufunft Ichren, wie ſich aber bie 
Greigniffe geftalten mögen, H. wird ſtets einen mächtigen Einfluß auf die Entwidelung 
haben, denn Died bringt feine Stellung ald Präſident des wichtigſten und unabhängigen 
Gerichtähofes mit ſich. 

Sorapollo, oder Horus Apollo, ein alter ägpptiſcher Prieſter, iſt angeblich 
ber Berfafler eines Werks über die Hieroglyphen(ſ. d.), das ſich aber nur in der griech. 
Ueberfegung eines gewiflen Ppilippus erhalten hat, Die befte Ausgabe ift die von.Lermand 
(Amſt. 1835). EM 5 


Horatius — Horatius Flaccus 767 


Horatius ift der Name eines alten röm. Patriciergefchlehts. Ihm gehörten die 
drei Horatier an, welde nad der röm. Sagengejchichte unter König Tullus Hoftilius 
ausgewählt wurden, den Kampf zwiihen Rom und Alba Longa zur Entiheidung zu brins 
gen, indem fie den drei albanijchen Cutiatiern, die ebenfalld Drillingsbrüder waren, entges 
gengeftellt wurden. Schon waren zwei Horatier gefallen, und nur der Dritte, von Livius 
Bubliug, von Andern Marcus genannt, ftand noch unverlegt da, während die Guriatier 
ſãmmtlich verwundet waren, und in einiger Entfernung von einander den liftig fliehenden 
Horatier verfolgten. Als diejer jeine verwundeten Gegner binreihend von einander ge= 
trennt ſah, um nicht von allen zugleich angegriffen zu werden, wandte er ſich eilig um, und 
erlegte ſie nach einander. Als er von dem jubelnden Heere der Seinen begleitet mit der 
Rüftung der Erſchlagenen nah Rom zurüdfehrte, empfing ihn am Thore der Stadt feine 
Schweiter, die Berlobte eines der gefallenen Euriatier mit Wehklagen. Im Zorn ftieh fie 
ber Bruder nieder, wofür er von dem Duumpirn der Perduellio, die der König zu Mic» 
tern über ihn beftellte, zum Tode verurtbeilt wurde. Dad Volk, au das er appellicte, 
ſprach ihn aber frei und fein Vater oder die Priefter vollzugen feine Entfühnung, bei wel« 
cher er umter ein Joch durchichreiten mußte. Diejes, bei den Altaren der Juno Sororia 
und bed Janus Guriatius erridtet, das jogenannte Sigillum sororium wurde auf Staatd- 
koſten bis in die jpäte Zeit erhalten, Zu Livius Zeiten waren auch nod die Gräber der 
gefallenen Horatier und Euriatier erhalten; daß aber ein Grabmal mit fünf Pyramiden 
bei Albano Sepolero degli Orazi e Guriazi genannt wird, beruht auf moderner, der antiken 
Angabe über die Localität widerjprechender Willkür. — Nachkommen dieſes H. waren 
Marcus Horatiud Pulvillus, der bei der Vertreibung der Tarquinier mitwirkte 
und barauf im erften Jahre der Republik, 509 v. Ehr., als Nachfolger des Spur. Lucretius, 
unter den Conſuln genannt wird, fowie deffen Bruder, Bublius Horatius Goclesg, 
von dem erzählt wird, er habe, ald Porjenna 507 Nom angriff, und die Römer in die 
Stadt flohen, ji mit Sp. Lertius und T. Herennius zum Schutze der Brüde den andrin- 
genden Etruskern entgegengeflellt, während man hinter ihnen die Brüde einriß; dann 
ſandte Horatius auch feine Gefährten zurück, und wibderftand allein bis das Krachen 
ber binjlürzenden Balken und der Auf der Seinen ihm die Vollendung des Werks verfün- 
beten. Nun jprang er, zum Vater Tiberinus um Schuß flehend, in den Strom, und 
entihwamm unter den Geſchoſſen der Beinde zur Stadt. Zum Danke jegte ihn der Staat 
eine Statue, und ſchenkte ihm fo viel Land, ald er in einem Tage umpflügen würde. — 
Bon den übrigen Horatiern, die im 3. und 4. Jahrh. der Stadt theild ald Conſuln, theils 
ald Gonfulartribunen genannt werden, ift befonderd Marcus Horatiud Barbatus 
zu erwähnen, der, nachdem er jchon zweimal dad Conſulat verwaltet hatte, 449 v. Chr., 
nad dem Sturze der Decemvirn mit Lucius Valerius Publicola zum Conſul gewählt 
wurde und mit jeinem Gollegen die wichtigen Gejege (leges Horatiae et Valeriae) durch- 
fegte, durch welche die Beichlüffe der Tributcomitien Geltung fürs ganze Volk erhielten, 
die Wahl der Obrigfeiten ohne Brovocation verboten und über den, der die plebejiichen 
Obrigfeiten verlege, der Blu audgejprochen wurde, Seit dem J. 378 v. Chr. verfchwin- 
det daß patriciſche Geſchlecht der Horatier aus den Faſten. 

Horatius Flaccus, Duint., der Liebling des Auguftus, Mäcenad und vieler 
kunſtachtenden Großen, ein gedankenreicher, hochſtrebender, feinfinniger,, gelehrter Dichter, 
welder das geiftige Leben jeiner Vorbilder in fih aufnahm, und mit eigenthümlicher 
ſchöpferiſcher Kraft zeitgemäß verkörpert, und heimathlich geftaltet, dem Römer zu beireun. 
den wußte: war geb. am 8. Dec, 65 vor Chriſto zu Venuſium in Apulien. Sein Vater, 
nad Einigen ein Biihhändler, nah Andern ein Bollbedienter oder ſreigelaſſener Grieche, 
vermögend und rechtſchaffen, nährte nach Kräften die auffeimenden Talente des Knaben, 
forgte für Vereblung ſeines Herzens und ließ ihn Durch tüchtige Männer, (wie der Gram⸗ 
matifer und Rhetor Orbilius), anfangs zu Mom; ipäter zu Athen erziehen. Wie ängflich 
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phiſchen Studien des H. zu Athen entzündete fih zu Rom der blutige Bürgerkrieg. An 
der Spite der Breiheitöliebenden ftand Brutus und um ihn verfammelten fid) Die römiſchen 
Jünglinge zur Rettung der Republik. Auch H. trat ergriffen von der allgemeinen Begei— 
fterung zur Partei der Mepublicaner, folgte dem Brutus als Tribunus Militum und focht 
unter ihm in der Schlacht bei Philippi (42 v. Ebrifto), in welder Brutus und Caſſius 
fielen. H. rettete fein Leben Durch Lie Flucht, doch nicht auf ſchimpfliche Weije, wie man 
aus einer feiner Oden bat ſchließen wollen. Wei feiner Nüdfehr fand er feinen Vater 
geftorben, fein väterliches Erbgut configeirt und Armuth, wie er erzählt, trieb ihn Verſe zu 
machen. Doch jcheint es mit dieſer Aeußerung jchwerlih jo ernft gemeint zu fein, wie 
Manche glauben, mwenigftend machte Horaz wohl nicht jegt zum erften Male Verſe, auch 
wohl nicht, um jein Brod zu verdienen, weldyes ihm, wenn auch nur mäßig, die erlangte 
Stelle eines Duäfturfchreiberd gewährte. Neben der Poeſie beichäftigte er ſich mit der 
Philoſophie; deshalb wählte er ſich unter andern eine Gattung der Poeſie, Die ſich vor— 
nämlih dem philoſophiſch-dichteriſchen Geiſte eignet, die didaktiſche, wozu die Satyre 
gehört. Durch natürliche Anlage für dieſe Gattung vorzüglid geeignet, zog er jehr bald 
die Aufmerkfiamfeit und Bewunderung der gebildeten Welt auf fih. Namentlich jchenften 
ibm zwei Dichter erſten Ranges, Virgilius und Varius, ihre Breundfchaft und führten ihn 
bei Mäcenas (ſ. d.) ein. Durd fie erlangte er aud Zutritt am Hofe des Auguftus, 
der des Dichters Eharafter, jo wie feinen unverwüſtlich heitern Sinn lieb gewann und 
ihn wieder in den Beſitz jeined Vermögens jegte. Mäcenas bejchenfte ihn mit dem freunds 
lichen Landfitze bei Tibur, deflen H. in feinen Gedichten fo oft gedenft. Abwechſelnd bier 
und zu Nom lebte der Dichter den Mujen und Auguftus Hof war ganz geeignet ihn aufs 
zumuntern ; doc) zog er bald dem geräuichwollen Hofl ben jein gemüthliches Sabinum vor, 
da er die Ruhe vor Allem liebte, lehnte auch mehrere glänzende Anerbictungen des Auguftus, 
in feine Dienfte zu treten, enticdieden ab; ein Beweis feiner Xebensflugbeit, richtigen An- 
fiht und vielfachen Erfahrung vom Unbeftande der menſchlichen Dinge. Er flarb auf 
feinem Landgute am 27. Nov. im J. 8 v. Chr. Sein Leichnam wurde nad) feiner eigenen 
Verordnung in der Stille nach Rom geführt, und ruht hier, an der Seite feined wenige 
Tage zuvor verfchiedenen Breundes Mäcenad auf dem ejquilinifchen Hügel. Bon Berjon 
war 5. flein und wohlbeleibt, aber ſchwächlich. Betrachtet man die Schriften des 5. als 
einen Spiegel feines Charafterd, jo finden wir ihn ald Menſch unter feinen Zeitgenoſſen 
höchſt achtungswerth. Genügend widerlegt werden Die ihm in dieſer Hinſicht namentlich von 
Neuern vorgemorfene Engherzigkeit, Schmeichelet und Wolluft in Leſſing's Schrift „ Rettung 
des H.“ (Sämmtl. Werke, Bd. 2). 
Die Werfe des H. beftchen aus 4 Büchern Oden, 1 Bud ſogen. Epoden, 2 Büchern 
Briefe, 2 B. Eatyren und einem Carmen saeculare, gefertigt auf Auguftus Befehl zur 
Beier der hundertjährigen Spiele. Als Dichter fteht Horaz unter den Alten auf einer 
glänzenden Höhe. Ihm bleibt unbeftritten das Verdienſt der lediglih aus Nahabmung 
grieh. Mufter entflandenen und zum Kunſtgenuſſe der höher gebildeten römijchen Leſewelt 
geeigneten Iprifchen Poeſie die reiffte Vollendung gegeben zu haben. Seine Weltanfidt if 
frei und waltet harmlos über die Erzeugniffe und Spiele feiner Einbildungdfraft, bei aller 
Reichtigfeit eines unverwüftlich heiteren und froben Sinnes, verläugnet fih nie wahrbafte 
Adıtung für Großes und Schöned. Ton und Bilder feiner lyriſchen Gedichte, Carminum 
et epodon libri V. erinnern an Alfaios, Sappbo, Alkman, Archilochos, Pindaros u. A., 
ohne Beeinträchtigung des Kunftgenuffee. Obſchon aber das faft ängſtliche Anichließen 
des Dichters als Lyriker nicht allein in Abfidıt auf Ausdruck, fondern auch auf Idee und 
Borftellung an fremdes Mufter einen leiſen Verdacht gegen die Originalität ded Mömers 
erwecken fann, viele ihn aud deshalb zum bloßen Nachahmer herabgeſetzt willen wollen , fo 
widerlegt fich Doc diefe Meinung, fobald man feine Inrifchen Gedichte einzeln ins Auge faßt, 
von ſelbſt. Diele unter ihnen haben vaterländiſche Bedeutung und Farbe und dürfen obne 
Weiteres auf Eigenthümlichfeit Anſpruch machen. So alle diejenigen, welde den Ruhm 
des Auguſtus und feiner Stiefjöhne derherrlichen, alle Schilderungen, der Zeit- und Tages 
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geſchichte. Ihr Erftehen ift begreiflih, ihr Inhalt ganz römish, dem Dichter durch Zeit» 
umftände und Ortsverhältniffe an die Hand gegeben und ihre Ausführung ohne Spuren 
eines Einjlufjes von Außen. Nichts ift an ihnen griechiſch oder von griechiichen Muſtern 
enilehnt, ald einzelne Ausdrüde und Wendungen. Nur aus fid felbft fonnte er auch jene 
treffenden, den ächten Nömergeift athmenden Reben, weldye er (Od. 111, 3) der Juno, (111,5) 
dem Regulus (IV, A) dem Hannibal, x. in den Deund legt, eben jo die trefiende Schilderung 
feiner fittenlojen und gegen das Heilige irevelnden Landsleute (II, 6, 24), ichöpfen und 
jo erblicken wir noch in manden andern jeiner Oden Wärme der Empfindung und eigene 
Kraft, die fih in Worten, gekleidet in den lieblichſten Rhythmus, ausipridt. Seine Ges 
fänge der Freundſchaft, Xiebe und dem Weine geweiht, tragen etwas mehr fremden Anftric ; 
allein die Barbe ihrer Sprade, oft gehäufte Gräcismen, griechiihe Bilder und wörtlich 
übertragene Stellen können ihm keinesweges die Originalität des Lyriferd abſprechen. Ganz 
originell dagegen ift er in den „Satiren*, zu Denen man auch jeine Briefe rechnen darf, 
da fie fih von jenen durch wenig mehr als die Aufichrift und die Nichtung an eine Perſon 
unterſcheiden. Beide tragen mehr oder weniger das Eolorit des Komijchen und dürfen 
nur aus diefem Geſichtspunkte betrachtet werden, H. will weniger die Lafter züchtigen, 
ald die Narrbeiten in ihrer lächerlichen Blöße zeigen, denn er jicht mehr Narren ald Schur— 
fen in der Welt; den VBorurtheilen und Irrthümern jegt er jeine Philoſophie entgegen, 
welche die Weisheit dem Genug zum Wächter beftellt und alle die Tugenden lehrt, ohne 
welche der reine Genuß theild unmöglich ift, theild ganz verbittert wird. Die leichte und 
gefällige Art, womit er philojophirt, dad Salz, womit er feine Gedanken würzt, die Feinheit 
und Leichtigkeit, womit er ſich mittheilt, verhindern alle Ginförmigfeit und gewähren die 
anziehendfte Unterhaltung. Nod gegenwärtig find Dieje feine Darftellungen nicht ohne 
Anwendbarkeit und Interefle, und deshalb it H. noch ſtets der erwählte Liebling aller 
Männer von Geiſt und feinerer Weltbildung gewejen. — Er wurde ſchon in älterer Zeit häufig 
commentirt, wie von Ucron, Porphyrion und dem Scoliaften ded Grugius. Won den 
zahlreihen Ausgaben feiner Werke ermähnen wir außer dem ältejten Drude (Mail. 1470) 
die von Yambin (2 Bde., Leyd. 1561, 4.; zulegt abgedrudt, Kobl. 1829), Bentley 
(Gambr. 1711, A. ; zulegt abgedruckt, 2 Bde., Lpz. 1826), Eunniugham (2 Bde, Haag 
1721), Bea (2 Bde., Nom 1811; neu bearbeitet von Bothe, 2 Bde., Heidelb. 1821 
bis 27), Döring (2 Bde., Lpz. 1803 — 28), Drelli (2 Bre., 2 Aufl., Zür. 1843 —44). 
Schulausgaben lieferten befonderd Jahn (2. Aufl., Xp. 1827), Ziel (2 Bde., Stuttg. 
1828), Meineke (Berl. 1834) und Dillenburger (Bonn 1844). Bejonders bearbeitet 
wurden die „Satiren* von Heindorf (Bresl. 1815; vielfady verb. Aufl. von Wüſtemann, 
Lpz. 1843) und Kirchner (Bd. 1, Stralj. 1829, A.); die „Briefe“ von Schmid (2 Bde, 
Halberſt. 1828— 30) von Obbariud und Schmid (Hft. I—5, Lpz. 1837 fg.) und 
Dünger (2 Bde., Braunfhw. 1843); die „Oben“ von Jani (2 Bbe., Lpz. 1778—82; 
2. Aufl., 1809), Mitjcherlid (2 Bde., Lpz. 1800), Banderbourg (3 Bde., Par. 1812 
fg.) und Beerltamp (Harlem 1834). Zu den beffern deutichen Ucberjegungen gehören 
die von I. H. Voß (2 Bde., Heidelb. 1816; 2. Aufl. 1820) und Günther (Xp. 1830); 
die „Satiren“ überjegte meifterhaft Wieland (2 Bde., Lpz. 1786; A. Aufl. 1819), Die 
„Briefe * derjelbe (2 Bde,, Deſſau 1782; zulegt Lpz. 1837), Günther (Lpz. 1824) und 
Paſſow (Xpz. 1833); die „Oden“ Ramler und jpäter von der Deden (2 Bde, Braunſchw. 
1838). Bol. Teuffel „Charafteriftif des H.“ (LRpz. 1342), Dafien „PS. eine literare 
hiſtoriſche Ueberſicht“ (Tübingen 1843) und Weber „SH. ald Menſch und Dichter * 
(Jena 1844). 

Horeb, eine der Spigen des auf der Landzunge zwiichen dem Meerbufen von Suez 
und Afaba am Mordende ded rothen Meeres ſich erhebenden Sinaigebirges oder Tor Sina, 
ift wie der eigentlihe Sinai (j. d.), der ebenfalld nur eine Spige dieſes Gebirges ift, 
dur die fih Daran Enüpfenden altmeflamentlidyen Erinnerungen merkwürdig. Auf ibm 
zeigt man unter andern noch den Felſen, aus welchem auf Moſes Schlag Wafler jprang. 
Die Angaben der Höhe des H. wehſeln zwijchen 6126 und 8029 Pariſer Fuß. Nach 
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dem 5. nannte eine Partei der Huffiten den Berg zwiſchen Ledez und Lipnicze in Böhmen, 
auf dem fie ihren Sammelplaß hatten, Horeb und fi jelbft Horebiten. 

Horen (Horae), Töchter ded Jupiter und der Themis, Göttinnen, denen die didh- 
teriich ſchaffende Phantafte ſcheinbar ſehr auseinanderlaufende Begriffe untergelegt bat, 
Sie find bei Homer, der übrigens weder Namen noch Zahl, noch eltern kennt, Die Pfört— 
nerinnen des Himmels, die den Olymp öffnen und verfchliefen und den Palaſt des Jupiter 
bewachen, Regiererinnen ded Wetters und Wächterinnen der Atmoſphäre, welche die Wolfen 
beraufbringen und zerftreuen; endlich Dienerinnen der Juno, deren Wagen und Roſſe fie 
bejorgen. Namen und Zahl der H. werden durch die Ueberlieferung von ihrem Dienft zu 
Athen, welcher vielleicht der älteſte ift, beftinumt, indem bier zwei $., Karpo, die Frucht— 
bringende, und Thallo, die Blüthenreiche, alfo offenbar auf die zwei Jahreszeiten, Die 
man allein in ältefter Zeit unterfchied, den fruchtreichen und naffen Herbſt und den blüben« 
den Frühling deutend, ericheinen. Dies läßt fih ganz wohl mit der Homeriſchen Dichtung 
vereinigen; denn auch in ihr liegt der Begriff der Jahreszeiten zu Grunde, deren der warıne 
Drient zwei durch den beränderten Charakter ded Lufthimmels von einander unterfchiedene, 
die trockne (Thallo) und feuchte (Karpo) hatte. Jene ift beim Homer im Bilde der den 
Himmel öffnenden und reinigenden, der die Wolfen zerftreuenden, dieſe im Bilde der den 
Himmel verfhließenden und ummölfenden H. darftellt. Dienerinnen der Juno aber heißen 
fie, weil Juno das Symbol der Atmofphäre ift, die Veränderungen der Luft aber von der 
Ginwirfung der Jahreszeiten abhängen. Ganz andere Namen und Vorftellungen hat von 
ihnen ſchon das Zeitalter des Heſiodus, wo jie zu Töchtern ded Jupiter und der Göttin der 
Ordnung und des Ebenmaßes, der Themis, geworden find und jelbft Symbole der Ord⸗ 
nung in ber moralifchen Welt vorftellen, indem fie, drei an Zahl, Eirene, der Friede, 
Dike, die Gerechtigkeit, und Eunomia, die gefegliche Ordnung, beißen. Doc find fie 
dem Heſiodus immer nodı Göttinnen, die den Sterbliden Die Früchte zur Reife bringen. 
Noch tiefer in den moraliihen Begriff dringen die folgenden Dichter ein, Die unter ihrem 
Bilde die Schöne Ordnung wohleingerichteter Staaten, die ſegensreichen Wirfungen der Ges 
rechtiqfeit, Dad Glück des Friedens fchildern, immer aber auch wiederum fie ald Geberinnen 
der Jahreszeiten zu denken nicht verlernt haben, wie fie von Pindar die fruchtreicben ge— 
nannt werden, die mit goldenen Züneln fahren. Inden man borzugsweife von den Bedeu— 
tungen ded Wortes Hora (eigentlih Zeit, dann Jahreszeit) die der fhönften 
Zeitdes Jahres, der Jugend desjelben, des Frühlings, heraushob und diefe auch auf 
die fhönfte, auf die Iugendzeit des Lebens, übertrug ‚vereinigte ſich damit von ſelbſt der 
Begriff der Anmuth und Schönheit; die 5. wurden Göttinnen des Schönen und Liebens— 
würdigen, und in diefem Sinne befränzen fie Bandoren mit Blumen, ſchmücken die Wenus 
bei ihrer Ankunft in Kypros und bringen der Ariadne den bräutlichen Kram. So gingen 
fie felbft in die Göttinnen der Anmuth, in die Charitinnen oder Grazien über, die 
ganz fiherlih urfprünglich nur die Jahreszeiten, und zwar die fchönen , bezeichneten (f. dem 
Art. Grazien) und dann erſt vom Phyſiſchen auf das Moralifdre bezogen wurden, auf 
Alles, was dem Leben Anmuth, Reiz und Heiterkeit giebt. Als bei diefen der moraliſche 
Begriff vorzugsmeije herrichend geworden war, wurden die 5, von ihnen gefondert, aber 
immer fo, daß fie noch oft in Verbindung mit jenen gejegt wurden. Späterhin wurde die 
Zahl der H. noch größer, und der Mythograph Hygin zählt deren bis zu eilf. Im die 
Kunft aber fanden Diefe nie Eingang, fo wie diefelbe auch den Veränderungen des Mythos 
von den H. in Betreff des Moralifchen nicht folgte. Sie ftellte die H. unter der Geftalt 
lieblicher Jungfrauen, gewöhnlid in Tängerinnen= Stellung und Kleidung, dar, um 
den wechjelnden Kreislauf der Jahreszeiten anzudeuten. Die ältere Kunft jedoch folate 
der alten Zahl vom zwei oder drei $. Go fah man zu Ampflä am Throne des Apollo 
nur zwei, von Bathykles gebildet. Am Thore des Jupiter zu Olympia von Phidias 
waren ſie zu drei neben den Grazien gebildetz zu drei zierten fie aud den Thron der 
Juno Zu Argos von Polyklet. Die Menge der Horhandenen Denfmale indep ift aus 
der Zeit worden Vegriff von vier H., Weldpe'gür Meilen und Linken des Sternenthrones 
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ihren Stand Hatten, der herrfchende war. Ein für die Kunſt ſehr intereffantes Werk 
find die tangenden 5. auf einem Kun der Billa Borgheie, wo die Grazien mit ihnen 
verbunden find. 

Hören, ſ. Gehör. 

Horiah, mit feinem eigentlihen Namen Niklas Urß, geb. zu Nagy Aranyos 
im Albinfer Gomitate von Siebenbürgen, benutzte die Unzufriedenheit der Wachen unter 
Joſeph's 11. Megierung, ſich mit ihrer Hülfe zum Oberherrn des Landes zu erheben. Um 
feinen Zwed zu erreichen, wiegelte er die durch Kalten aller Art gedrückten Wlachen ins 
Geheim auf, reiste nah Wien, wo er für einen flebenbürgiicen Flecken das Marktrecht 
auswirfte, und fehrte mit der Urkunde in fein Vaterland zurüf. Hier fpiegelte er mit 
Hülfe der Lirfunde, welche Die ungebildeten Wlachen nicht leſen konnten, denielben vor, er 
fei beauftragt, ſämmtliche Adelige zu tödten. Obſchon dieſes Complott noch früh genug 
entdeckt wurde, fielen doch viele Edelleute unter dem Schwerte der Aufrührer, welche ſich län» 
gere Zeit tapfer wehrten, aber 1782 endlich ſämmtlich unterdrücft wurden. $., der ſich Rex Da- 
eiae genannt hatte, gerieth in Befangenfchaft und endigte fein Reben unter dem Beile des Henfers, 

Hörigkeit ift ein milderer Ausdrud für Reibeigenihaft (i. d.) und be 
zeichnet den jehr mannichfach ſich abftufenden Zuftand zwiichen völliger Reibeigenichaft und 
vollfommener Freiheit. Die eigentlihe H., d. h. die erbliche Verpflibtung zu gemeinen 
landwirthſchaftlichen und häuslichen Dienften war wohl ftetd von der Minifterialität, d. 5. 
der Verpflichtung zu Kriegs» und höhern KHofdienften, geichieden, wenn auch ein Uebergang 
von den geringern zu den höhern Dienften häufiger ftattgefunden haben mag ald man ges 
genwärtig zugeben will. Uebrigens fehlt es noch an einer unbefangenen und gründs 
lichen hiſtoriſchen Darftellung, wie die mannichfachen Verhältniffe der H. aus ehr ver- 
fhiedenen Urſachen entftanden, wie fle auf verichtedenen Wegen fich ausbildeten und unter 
manderlei Namen doch im Ganzen zu einem im Weientlichen überall ähnlichen End— 
punfte gefommen find. Kindlinger's „Geſchichte der deutſchen Hörigkeit“ (Berl, 1829) 
giebt nur eine für einen Theil Weſtfalens paſſende hiſtoriſche Hypotheſe. 

Horizont oder Geſichtskreis heißt die Grenze, bis zu weldher ein Beobachter rings« 
herum nadı allen Seiten bin ſehen kann, den Beobachter ſelbſt natürlich in die Mitte 
gedacht. Je höher fich der Beobachter befindet, deſto mehr erweitert ſich jein Geſichtskreis, 
und dasjelbe geſchieht, je weniger ſich Hohe Segenftände in feiner Nähe befinden. Iſt Letz⸗ 
tered dennoch und beionderd in großer Nähe der Ball, jo hört man ganz auf, ſich des 
MWorted H. zur bedienen ; ja e8 würde wahrhaft lächerlich fein, wenn Jemand mitten auf der 
Straße zwiihen hoben Käufern von ſeinen H. ſprechen wollte. Indeſſen find nicht allein 
irdiſche Gegenftände, ſondern auch der Himmel ift uns jihtbar, und da ſich uniere Erde 
täglich einmal um fich jelöft von Welten nach Oſten bemegt, folglich fh fcheinbar der Hims 
mel täglich einmal von Dften nah Weften um unfere Erde dreht, fo geben Sonne, Mond 
und ein großer Theil der Sterne in unſerm öftliben Horizonte anf und in dem weftlichen 
inter. In allen diefen Fällen aber, wo von dem Geſichtskreiſe die Rede ift, den ein 
Beobachter wirklich mit feinen Augen überſehen kann, beißt der H. der fheinbare, von 
dem die Aſtronomie no den wahren umtericheidet. Sobald nämlich die Mathematik an 
einer Kugel einen gewijjen Ort beftimmen will, fo zieht fie um oder im diefer Kugel wes 
nigftens zwei größte Kreife, welde einander unter einem rechten Winfel ſchneiden, nimmt, 
nach genreinfchaftlicher Uebereinkunft, im diefen Kreiien gewiffe Punkte als Anfangspımfte 
an, und von diefen aus vermag fle dann ihre Meſſungen anzuftellen. Da ſich nun wirklich 
das unermeßliche Himmelsgewölbe mit jeinen Millionen Welten wie eine hohle Kugel um 
unfere Erde ausſpannt, jo bedient fi die Aftromonde, um ihre Ortöbeſtimmungen zu 
treffen, gewötnlidy eines von folgenden drei Baaren folcher größten Kreiſe, entweder näns 
lich der Ekliptit und eines Breitenkreiſes; oder eines Aequators und eines Abweichungs⸗ 
kreiſes; oder endlich des wahren H.'s (Azimuthaltreiſes) und eines Verticalkreiſes. Denkt 
man ſich aber unſere Erde zw dem genannten Zwecke im der Mitte der Weltkugel, und ſoll 
ver wahre H. wirllich im größten Kreije jein, fo muß die Ebene, die er einfg Heft, auch 
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durch den Mittelpunkt der Erde gehen und der aftronomifche Beobachter im Mittelpunkte 
der Erde befindlich gedacht werden, Letzteres ift natürlich nicht möglich, und es muß Daher 
eine neue Berechnung, der aflronomijcden Beobadıtung die nöthige Schärfe geben. ine 
Linie nämlich, die man fih von einem Himmelskörper aud nah dem Mittelpunfte der Erde 
gezogen denkt, wird mit derjenigen Linie, die von demfelben Himmelskörper ind Auge des 
Beobachters auf der Oberfläche der Erde fallt, einen Winkel — die Horizontalparallare — 
bilden, der, gehörig berechnet, den Beobachter in den Stand jegt, feine Beobachtung jo an- 
zuftellen, als ob er ſich wirklich im Mittelpunfte der Erde befünde. Natürlich ift die Ho— 
rigontalparallare des Mondes viel größer, als die der Sonne, weil jener der Erde viel 
näher ficht, ald Dieje; ja die Horizontalparallare der entiernteften Himmelskörper — der 
Firfterne — ift fo unbedeutend, daß der Aftronom fie mit vollem Rechte in der Berechnung 
gleih Null fegt. — Außer bei den Meffungen am Himmel bedient fih der Aſtronom 
auch noch ded wahren 9.8, um für Derter auf der Oberfläche der Erde deren Polhöhe 
u meſſen. 

Horizortal, wage oder waſſerrecht, heipt das, was dem jcheinbaren oder wahren 
Horizont des Orts, man wo ſich befindet, parallel, alio gegen Die nach dem Zenish gerichtete 
Berticallinie jenkrecht ift. Zur Beſtimmung einer horizontalen Ebene dient oft Die Wafler- 
oberflädhe, weil dad Waller und alle flüfigen Körper im Zuftande des Gleichgewichts eine 
Lage annehmen, bei welder ihre Oberfläche horizontal iſt; doch muß dabei von der am 
Rande der Gefäße ftatifindenden höhern oder tiefern Stellung abgejehen werben. Noch häu— 
figer braucht man bei Beſtimmung der Horisontallinie die Verticallinie, 3. B. bei Bleis, 
Schrot = und Segwagen ıc. 

Hörmaſchine, j. Hörrohr. 

Hormaur, Joſeph, Freiherr von, einer der trefflichften publiciftiihen und jurifti 
ſchen Schriftſteller feiner Zeit, geb. 1705 zu Innöbrud, ſtammte aus einer altadeligen Bar 
milie, und trat früh in öfterreichifche und fpäter in tyroliſche Dienſte. Durch Kenntniſſe 
und Verdienſte flieg er in Tyrol bis zu ter Würde eines Kanzlers, leitete die Organija- 
tion dieſes Landes, beiorderte Künfte und Willenjchaften Durch Unterftugung der Gelehrten 
und Künftler, legte die beften Landſtraßen in Tyrol ar, und eiferte zuerft in Defterreid 
gegen die Folter, diefen barbarijchen Lleberreit des rohen Mittelalterd, Er ftarb 1781 zu 
Innsbrud. 

Sormanr, Joſeph, Freiherr von, ded Vorigen Enkel, bayerfcher Wirkliher Geh. 
Rath und Diinifterrefivent bei den Hanſeſtädten, geb. zu Innöbrud am 20. Jan. 1781, 
fühlte fih ibon früh zum Studium der Geſchichte hingezogen und gab ſchon in jeinem 13. 
Jahre eine „Geſchichte des Hauſes Meran“ heraus, Nachdem er, Dem Willen ſeines Ba- 
terd gemäß, die Nechte zu Innsbruck fludirt hatte, widmete er fih dem Staatsdienfte jeines 
Baterlandes, trat aber 1799 in die tyroler Landwehr, wo er bald die Würde eines Majors 
erhielt. 1801 ward er zu Wien im Departement der auswärtigen Angelegenheiten ange 
ftellt und erhielt 1803 das Directorium des Staats-, Hof» und Haudarchivs, um welches 
er fich fehr verdient machte, weshalb er den Leopoldsorden erhielt. Bei den Gefahren, 
welche Defterreich im Jahre 1809 bedrohten, trat H. von Neuem in die Dienfte jeines Bar 
terlandes, leitete den Aufftand in Tyrol und Borarlberg und trat unter den größten Ge— 
fahren an die Spige der außerordentlichen Landesbewaffnung und Landesverwaltung bis zu 
dem Waffenftillitande von Znaim. Seine hohen Berdienfte zu belohnen, ernannte ihn der Kaiſer 
zum wirklichen Hofrathe, und jeit dieſer Zeit hatte H. Muße, feine jo jhägbaren Werke 
über vaterländijche Gejchichte auszuarbeiten. Seine ruhige Lage ward indeflen nochmals 
unterbrodyen, ald er 1813 nebft mehreren Tyrolern und VBorarlbergern Staatögefangener ward, 
Im Jahre 1815 wurde er vom Kaijer zum Hiftoriographen des Reichs und des Eaiferlichen 
Hauſes ernannt und lebte nun in Wien, bis er 1828 einem Rufe des Königs Ludwig 
von Bayern, der ſchon 1826 an ihn ergangen, damals aber von ihm abgelehnt worden 
war, nah München folgte. Hier wurde er Minifterialrath im Departement des Aeußern 
und erhielt die inländijchen Meferate in Lehnsſachen, in Adels» und geiftlihen Angelegen⸗ 
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heiten, auch im Minifterium des Innern das Meferat ſämmtlicher Archive und Confervas 
torien, fo wie der auf Kunft und Alterthum bezüglichen Gegenftände. Im Jahre 1832 
wurde er bayerſcher Minifterrefident in Hanover, 1839 bei den Hanfeftädten und 1845 
bei denfelben zum bayerſchen außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Minifter 
ernannt. H. bat als Gejchichtichreiber eine gute Darftellungsgabe, feine Rede ift feurig 
und gewandt; aber man muß jeine Geſchichtswerke mit Vorficht benugen, da er nicht immer 
ftreng der Wahrheit folgt. Eben fo fehlt ihm der tiefere philofophiiche Geift und die 
elafftihe Bildung, welde ein großer Geſchichtſchreiber befigen muß. Seine widtigften 
Werke find: „Beiträge zur Gefchichte Tyrols im Mittelalter” (Wien 1805); „Geſchichte 
ber gefürfteten Grafſchaft Tyrol“ (üb. 1806—8, 2 Pte); ‚„Hiftorifcheftatiftifches Archiv 
für Süddeutſchland“ (2Bde., Wien 1808); „Oeſterreichiſcher Plutarch oder Leben und Bild» 
niffe aller Regenten des öfterreichifchen Kaiſerſtaates“ (20 Bde., Wien 1807— 20); ‚Ars 
chiv für Geſchichte, Statiftif, Fiteratur und Kunſt“ (18 Be, 1810—28, 4.); „Taſchen⸗ 
buch für vaterländiiche Gefchichte” (Bd. 1—20, und Neue Folge Bd. 1—19, 1811 bis 
48), das er von 1820—29 in Verbindung mit Mednyanski, dann wieder allein her— 
ausgab; „Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit, vom Tode Friedrichs des Großen bis 
zum zweiten Parifer Frieden“ (3 Bde, Wien 1818—19); „Wien, feine Geſchichte und 
Denkwürdigkeiten“ (8 Bde., 1823—29, mit Urkunden, Plänen und Kupfern); „Kleine 
biftorifche Schriften und Gedächtnißreden (Münden 1832); die anziehenden, aber viel» 
fach angefochtenen ,‚‚Lebensbilder aus dem Befreiungäfriege (3 Abtblg., Iena 1841 
bis AA); „Die goldne Ehronif von Hohenſchwangau“ (Münd. 1842) und „Torol und 
Tyroler“ (2 Bde., Lpz. 1845), eine gänzliche Umarbeitung feiner „Geſchichte Andr. Hofer's““ 
(Altenb. 1817). 

Horn nennt man den Auswuchs an den Köpfen mander Thiere, die ihnen als 
Schutz- und Angriffswaffe dient. Beſonders haben tie wiederfäuenden Thiere Hörner; 
doch tragen bei einigen Glaffen nur die Männdien Hörner, bei andern find die Körner der 
Weibchen anders geftaltet als die der Männden; bei Ochien, Ziegen sc, find die Hörner 
hohl und durchſichtig und figen auf einem fmochenartigen Anfage am Stirnbein; man nennt 
fie eigentlih Hörner, während man die der Hirfche ıc., welches maſſiv auf einer Art Stuhl 
am Stirnbein figt und jährlidh abyeworfen und durch ein neues erjegt wird, Gehörn oder 
Geweih nennt. Die eigentlihen Hörner beflehen ter Subitanz nah aus Faferfloff und 
thierifcher Gallert, da8 Gehörn aber, wie die Knochen, meift aus phosphorfaurer Knochens 
erde. Auch die Fühlfäden der Schnecken nennt man Hörner. Uebrigend findet man 
auch bei Fiſchen und Injerten, ja fogar bei den Menfchen, wenngleich hier nur krankhaft, 
zuweilen hornartige Auswüchſe. Die Hufe mancher Thiere, der Schnabel und die Klauen 
der Vögel beftehen ebenfalld aus einer hornartigen Subſtanz. Das Horn läßt ſich jehr 
fein bearbeiten und wird Daher zu mancherlei technischen Ziverten verwendet. In der neues 
ften Zeit fertigt man aus den durch Waſſerdämpfe erweichten Hornipänen mittelit Preſſen 
Hornplatten und andere Arbeiten in ungewöhnlich großen Dimenflonen. Der Abfall von 
GHörnern, die Hufe ꝛc. geben rinen guten Dünger. 

Horn oder Waldhorn (ital. corno di caccia, franz. cor de chasse), ein aus 
Meflingbleh, felten aus Silber verfertigtes Blasinftrument ohne Tonlöcher, weldes aus 
einer langen Röhre befteht, die fich in einen weiten Schalltrichter — in der Kunftipradhe 
Stürze genannt — endigt. Die Röhre, in Form eines Zirfeld, mehrfah zufammenges 
wunden und fo verlöthet, daß fie ſich nicht auseinander biegen kann, wird vermittelſt eines 
fleinen Mundſtückes von Meffing oder Silber, in Form eines foniichen Keſſels, mit einem 
ihmalen Rande zum Abſatze der Lippen, intonirt, und weil feine Tonlöcher da find, fo 
müffen Die verjchiedenen Tone meiftens Durch Verichiedenbeit der Bildung der kippen her— 
vorgebracht werden. Das H. ſteht um eine Octave tiefer als Die Trompete, und der Grunde 
tom wird durch Die Ränge des Rohrs beflimnt; bei einem CHorne, deffen Grundton das 
16füßige C ift, Tollte Die Röhre eine Yänge von 16 Fuß haben; allein die verjüngt anfan= 
gende Röhre, deren Durdmeffer fi) von 1/; Zoll, gegen das Ende ungefähr bis zu zwölf 
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Zoll nad und nad) erweitert, mag die Urfache fein, daß das CHorn eine Länge von unge» 
führe 19 Fuß erfordert; im den tieferen und mittleren Tönen giebt dad H. nur die Töne des 
harten Dreiklangs, in den höheren hauptſächlich nur die Diatonijche Tonleiter jeined Grund— 
toned an, Dan muß daher das Inflrument zu Ionftüden in verfdiedenen Tonarten in 
verjchiedenen Dimenfionen haben, d. h. Die Hörner müfjen nad Verſchiedenheit ihrer Grund« 
töne verjdieden menjurirt fein; man brauchte früher, che Die jogenannten Inventionshörner 
erfunden wurden, in dem Orcheftern ein eigened $. für C, für D, für Es u, ſ. w., ober 
juchte in Ermangelung derſelben durch Aufiegen der Krummbogen zu helfen, welde kleine 
meſſingene Röhren find und die ganze Nöhrenlänge des Horned jo verlängern, daß deſſen 
Grundton um einen ganzen oder halben Ton tiefer wurde. Mit Einführung den Inven« 
tionöhörner famen die Krummmbogen außer Gebrauch. Die Erfindung derjelben wird einem 
Künftler in Hanau, deſſen Name unbefannt ift, in der legten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts zugefchrieben. Diejer richtete das 9. fo ein, daß man nun zu allen verſchiedenen Ton» 
arten nur eines einzigen Hornes bedarf, indem man befondere Fleinere oder größere gebogene 
Nöhren, deren Länge nad den verichiedenen Grundtönen der Tonarten eingerichtet if, 
mitten in die Windung der großen Röhre einichieben, und auf diefe Art ein und dasſelbe 
Inftrument in alle Tonarten ſtimmen kann. Bei dieſen Krummbogen ift nod die Bor« 
rihtung getroffen, daß fie gleichſam wie in einer Scheide ſich merklich weiter in die Haupt» 
röhre hinein oder herausziehen laffen, wodurd das Inftrument richtig in den Stimmton 
eingeflimmt werden kann. — Die Töne, weldye das H. nicht natürlid angiebt, werden durch 
gewifle Bewegungen der Hand im Schalltrichter des Inftrumentes bervorgebradit, in ber 
Kunftiprade: Stopfen. Da indeſſen die geftopften Töne jelten jo Elar find als die natürlichen, 
fo bat man verfucht, theils durch angebrachte Klappen, theild durch Ventile allen Tönen 
eine gleiche Klangfarbe zu geben ; bei mehreren diefer Verſuche verliert jedoch das H. feinen 
natürlichen und eigenthümlihen Ton. — Zur Erleihterung der Ausführung wird die Homme 
flimme immer in Cdur geihrieben, mag fie nun auf dem G=, D- oder Es« Horne u. f. w. 
audgefübrt werden. — Der Tonumfang des Juſtrumentes hängt bejonderd in der Höhe 
ſehr von der Geſchicklichkeit des ausübenden Künftlers ab; nimmt man indejlen den tiefiten 
und höchſten Ton ald Grenze an, jo fommen über Drei Dctaven heraus. — Ein böhmiſcher 
Graf von Spörfen brachte im Anfange des 18. Jahrh. Tas Waldhorn zuerft aus ‘Paris 
nad Böhmen, von wo aus ed ſich über ganz Deutichland bald verbreitete. 

Born, Ouftav, Graf von, ſchwed. Feldherr im 3Ojährigen Kriege, geb. 1592 in 
Oerbyhus in Upland, ftudirte zu Roſtock, Jena und Tübingen, trat darauf in Kriegsdienſte 
und zeichnete ſich in den Feldzügen jeined Vaterlandes gegen die Ruſſen aus, focht fpäter 
tapfer gegen die Polen, Xierländer und Dünen, weshalb ihn Guſtav Adolph zum Mitter 
Ihlug und zum Senator ernannte, Er ging mit dem großen Schwedenfönige nad Deutſch- 
land, befehligte in der Schlacht bei Leipzig den linfen Flügel, wohnte der Schlacht bei 
Lügen bei und focht jpäter mit dem Herzog Bernhard von. Weimar vereinigt gegen bie 
Kaiferlien. 1634 hatte er bei Nördlingen das Unglück, gefangen zu werten, wurde 
1642 audgewechjelt und zwang Darauf Dänemark zum Frieden. Er farb 1672 als 
Meichsmarſchall und Gouverneur von Liefland und Schonen. 

Horn, Hein. Wilh. von, preuß. General, geb. 1762 zu Warmbrunn, zeichnete 
fih ſchon früh in preug. Kriegätienften aus, ward 1807 Major, 1808 Kommandeur des 
8, Infanterieregiments, 1811 Oberftlieutenant und Gommantant von Kolberg. Er machte 
den Feldzug. gegen Nupland unter York ald Ober mit, zeichuere ſich jpäter bei Lügen unb 
Daugen jehr aus, ward zum General ernannt und leijtete der allürten Armee an der Katz— 
bach, bei Wartendburg, Leipzig und in Brankreich wejentlihe Dienfte. Er ward 1817 
Grnerallieutenaut und Kommandant von Magdeburg, 1819 Befehlshaber bed 7. Armees 
corpd in Weſtfalen, 1825 zweiter Chef. de& Leibinfanterieregiments und ftarb im I, 1829, 

Hornu, Ernſt, Fönigl. geheimer Medicinalrath, und einer der beichäftigtiten prafs 
tiſchen Aerzte in Berlin, geb. am 24. Aug. 1774 zu Braunſchweig, ftubirte in Göttingen 
und gewann durch die leſenswerthe Schrift „Ueber die Wirkung des Lichte auf den menjde 
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lihen Körper, mit Ausnahme bed Sehens“ (Königsb. 1799) bei der Preisveriheilung das 
erfie Acceſſit und durd die Abhandlung „De transitu catarrhi in phihisin pulmonalem 
ejusque prohibilione‘“ (1797) das Doctordiplom. Hierauf wurde er 1798 zweiter Gars 
nifondarzt und 1800 Profeſſor an der Akademie für Militärärzte zu Braunſchweig, gab 
tort (biö 1804) verſchiedene Schriften heraus, von Denen Die „Beiträge zur medieiniſchen 
Klinit”, auf feinen wiſſenſchaftlichen Reiſen in Frankreich, der Schweiz und Deutichland 
gefammelt, in das Jralieniiche üuberjegt worden find, Nach einjähriger Wirkſamkeit als 
ordentlicher Brofejjor und Viceſenior der mediciniſchen Facultät zu Wittenberg ernannte 
man ihn zum preuß. Dofrath und ordentliden Profeſſor in Erlangen und ein Jahr nachher 
zum zweiten Arzt an Dem königl. Gharitöfranfenbaufe in Berlin. Zwölf Jahre lebte er 
dieſem Berufe in praktiſcher und literariſcher Thätigkeit, was jeine vielen, in den Jahren 
1806— 1818 erſchienenen Schriften über Klinik und Arzneimittellehre, fowie insbefondere 
die Schrift „Oeffentliche Mecbenjchaft über meine zwölfjährige Dienſtführung ac.* (Berl, 
1818, mit 6 Kpf.) und die actenmäßige Nechtfertigungsichrift für Dr. Horn von F. Bars 
tels durch jein freiwilliges Zurudtreten,, in Folge der mit Dr. Kohlrauſch wegen Bebhands 
lung der Wahnjinnigen entftandenen Etreitigfeiten veranlaßt, zur Genüge beflätigen. Als 
Diitarbeiter und Heraufgeber mehrerer Journale ift er nicht minder befannt. Schon 1807 
gab er in Verbindung mie Adolf Henke das „Kliniſche Zajchenbudy für Aerzte und Wunbds 
arzte“ heraus und jegte bis 1836 dad „Archiv für mediciniihe Erfahrung * zugleich mit 
Briedrih Naffe in Bonn, Adolf Henke in Erlangen und Wilhelm Wagner in Berlin fort. 
Nafje'd „Zeitſchrift für pſychiſche Aerzte“, Das „Braunſchweiger Magazin“, die „ Salzburs 
ger mediciniſch-chirurgiſche Zeitung“, Die „Jenaer allgem, Literatur-Zeitung“, das Hufe— 
land’ihe „Journal fur praftiiche Heilkunde * enthalten ichägbare Beiträge von ihm. Der 
15. Band von Ruſt's „Magazin“ enthalt fein wohlgelungenes Porträt. — Die von ihm 
gegründete und nach ihm benannte Irrenanjtalt an der Potsdamer Chauſſée für Das männ— 
liche und weibliche Geſchlecht (beite von einanter getrennt) mit deu treiflichen Einrichtungen 
und jhönen Gärten bat zum Heile der Menſchheit ſchon großen Nutzen gebradt. Nach 
feinem Rücktritt vom Ghuritökranfenhauje wurde er 1821 ordentlicher Brofejjor der Mebicin 
an der Univerflrät. 

Horn, Franz Chriftoph, Bruder des Vorigen, ein befannter belletriftiicher Schrift« 
fieller, geb. zu Braunjdweig anı 30. Juli 1781, fludirte in Jena die Rechte, in Leipzig 
aber Philoſophie, Geſchichte und Aefihetif, wobei er fi) namentlich der Schlegel'ſchen 
Säule anſchloß, wurde 1803 Lehrer am Gymnaſtum zum grauen Klofter in Berlin, 1805 
in gleicher Stellung an das Lyeeum nah Bremen berufen, gab aber 1809 jeine Stellung 
daſelbſt auf, kehrte nad Berlin zurüd, wo er ſich mir Privatunterricht befchäftigte, auch 
Vorträge über Shafipeare und deutjche Kiteraturgeicdichte hielt und am 19. Juli 1837 
farb. Seine Nomane „Guiseardo“, „Der Dichter“ und „Liebe und Ehe*, feine „No= 
vellen“, jowie feine lyriſchen und epigrammatiſchen Didtungen find mit Recht vergeflen ; 
aud) jeine durch Breite und Gejhwägigfeit des Nälonnements und ein gewifles frömmeln—⸗ 
des Schönthun mit jüplichen und weichlichen Gefühlen, das übrigens allen feinen literari— 
hen Arbeiten eigen war, abſtoßend wirkenden kritiſchen Schriften haben nur eine Zeit lang 
Aufſehen erregt; Doc enthalten feine „Umriſſe zur Geibichte und Kritik der ſchönen Kites 
satur Deutihlants von 1790-—1818"- (Berl. 1819; 2. Aufl. 1821), die „Geſchichte 
und Kritik der Poeſie und Beredtſamkeit der Deutichen von Luther's Zeit bis zur Gegen« 
wart* (4 Bde., Berl. 1822—29) und jein umfangreiches Werk „Shafipeare'd Schau— 
ſpiele“ (5 Bde., Lpz. 1823-31) mauche gute und treffende Anſichten und Bemerkungen. 
Unter bem Titel „Pſyche“ (3 Bbe., Lpz. 1841) beforgten G. Schwab und F. Förfter eine 
Auswahl aus jeinem Naclafie. Dal. „Franz Horm, ein biographiiches Denkmal“ (Xpz. 
1839). 

Horn, Joh. Gottlob, ein geidägter ſächſ. Geidichtichreiber, geb. 1680 zu Pulsnitz 
in der Oberlaufig, ſtudirte in Leipzig und Wittenberg Theologie, war damn nach einander 
in mehreren vornehmen Familien Hofmeifter, beichäftigte fih in feinen Mußeſtunden mit 
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dem Quellenſtudium ter fühl. Gefchichte und warb in Anerfenntniß feiner gediegenen hlſto⸗ 
rifchen Arbeiten zum kurſächſ. Hiftoriograpben ernannt. Durch übermäßiged Studiren ver 
fiel er der Hypochondrie, die endlih 1734 in völlige Melandolie überging. Er wurde 
1736 nad Waldheim gebracht, nach zwei Jahren ald geheilt entlaſſen und lebte dam erft 
in Meißen, Dann in Dresten, zulegt auf Dem durch feines Bruderd Tod ihm zugefallenen 
- Gute in Morigburg und ftarb dafelbft am 13. Oct. 1754. Die vorzüglichften feiner im 
Druck erichienenen Sihriften find „Ueber die ofterländ. Markfgrafichaft Kantöberg * (Dresd. 
1725, 4.), „Henrici illustris historia“ (Frankf. u. Lpz. 1726, A.), „Hiftoriiche Hand: 
bibliothef von Sachſen“ (9 Thle., Lpz. 1728—36, 4.) und dad „Leben Friedrich des 
Streitbaren“ (Lpz. 1733, 4). Außerdem hinterließ er noch ſchätzbare handſchriftliche 
Sammlungen, die in ber königl. Bibliothek zu Dresden aufbewahrt werden, 

Horn, Gay, das äußerſte Vorgebirge des ſüdlichen Amerika's, ein Theil des Feuer⸗ 
landes (tierra del fuego), beftebt aus hohen Felien, welche befländig mit Schnee bedeckt 
find, und bringt in den Ihälern nur wilden Sellerie und einige andere Pflanzen hervor. 
Das Klima ift Falt und rauh. Das Vorgebirge wurde 1616 vom holländ. Seefahrer 
le Maire entdedt und umſchifft. 

Horne Toof, ſ. Toofe, John Horne. 

Horneck, Ottofar von, einer der älteften deutſchen Geihichtichreiber, welcher wäh- 
rend der Ichten Hälfte des 13, und der erften des 14. Jahrh. lebte. Wir wiſſen von feinen 
Lebensumſtänden nur fo viel, daß er in Steiermark zu Haufe war, daß er unter Konrad's 
von Notenburg Anleitung fih in der Minnefängerkunft auszubilden fuchte, fpäter den Kai« 
fer Rudolph von Habeburg auf feinem Zuge nad Böhmen begleitete und, ins Vaterland 
zurüdgefehrt, fich die übrige Zeit feine® Lebens vorzugsweiſe damit befchäftigte, verſchiedene 
Abſchnitte der Geichichte in gereimter Sprache zu ſchildern. Was wir noch von feinen 
Schriften befigen, ift „Won den Weltregenten und Kaifern bis auf Friedrich den Zweiten *; 
fodann eine gereimte öfterreichiiche Ebronif von 1250—1309, beftehend aus mehr als 
83,000 Verſen und abgedrudt im 3. Bande der von dem Benedictiner Bez 1745 heraus⸗ 
gegebenen „Script. rerum austriac. Beide find von hohem hiſtoriſchen Wertbe, Die 
Handſchriften befinden fi in der f. f. Bibliothek zu Wien. 

Hornemann, Friedrich Konrad, ein um die Kenntnif des nördlichen Afrika's vers 
bienter Meijenter der neuern Zeit, geb. 1772 zu Hildesheim, ftudirte zu Göttingen Theo- 
logie, legte aber bier dem Grund zu einer heftigen Begierde, das Innere von Afrika zu 
bereifen. Um diefen Wunjch erfüllen zu können, ließ er fih durch Blumenbach der afrifa- 
nischen Gejellichaft zu Xondon empfehlen und hatte auch bier das Glüd, feinen entworfenen 
MReiſeplan gebilligt zu ſehen. 1797 reiste er von London über Paris, Marfeille und Cypern 
nad Alerandrien und beſuchte Kairo, wurde aber bier auf das erfte Gerücht von der Lan 
dung der Franzoſen in Aegypten eingeferfert und erhielt erſt bei Ankunft der Franzoſen in 
Kairo jeine Freiheit wieder, Bonaparte intereffirte fih für H. und gab ihm Päſſe, jo daß 
er am 5. Sept. 1799 jeine Reife mit einer Garavane fortiegen konnte. H. reiste durch 
bie libyſche Wüfte nach ter Oaſe Siouah, beſuchte Murzuf, die Hauptftadt von Fezzan, 
und Tripolis, von wo er am 29, Jan. 1800 nad Bornu zu reilen beabfichtigte, aber auf 
diefer Meile in demjelben Jahre an einem Fieber flarb. Erſt 1808 theilte Zah in feinen 
„Geographiſchen Epbemeriden * fichere Nachrichten über H.'s Tod mit. Sein „Tagebuch 
einer Reije von Kairo nah Murzuk“, weldes er uriprünglich deutich fchrieb, erſchien eng= 
lich (Xond. 1802) und das Original gab König (Weimar 1802) heraus. Es ift für 
die Beographie und Naturgeichichte des nördlichen Afrika's von Wichtigkeit. 

Sornemann, Iend Wilken, ein berühmter dän. Botaniker, geb. zu Marftall auf 
der Inſel Arröe am 6. Mai 1770, fludirte zu Kopenhagen und widmete ſich früb dem 
Studium der Naturgeicichte, bejonders der Botanif, Im 3. 1798 bereiste er Deutich- 
land, Fraukreich und England in botanijcher Hinfiht, wurde 1801 ald Lehrer am botani« 
ſchen Garten zu Kopenhagen angeſtellt, 1805 Vorſteher des botaniſchen Gartens, ſpäter 
Profeſſor der Botanik an der Univerſität und Etatörath und flarb im Juli 1841. Der 
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botanifche Garten erhielt durch ihm eine beflere Einrichtung, wielfache Bereiherungen und 
wurde durch feine Vorlefungen, fowie durch die Ausgabe des „‚Hortus regius hotanicus 
Havniensis‘* (2 Bde., Kopenh. 1813-— 18) gemeinnüßiger gemacht; ferner fchrieb er die 
„Danſtk öconomiff Blantelaere* (1795; neue Aufl. 1838) und beforgte ſeit Wahl’ Tode 
die Herausgabe der von Oder 1763 angefangenen, von Müller feit 1776 und von Wahl 
feit 1787 fortgeießten „Flora danica“ (Fasc. 22—40, 1806—40, Fol.). 

Sorngrofchen nennt man die vom Kurfürft Ernft von Sachſen gemeinſchaftlich 
mit den Herzogen Albrecht und Wilhelm feit 1464 geprägten Groſchen, durch welche diefe 
Fürften die zeither üblichen geringhaltigen Münzen verdrängen wollten. Ihr Gehalt ift 
meift achtlöthig. Den Namen Horngrojchen erhielt die Münze von dem Helmkleinod des 
thüringifchen Wappens, den Büffelhörnern; doc; wurden fie zum Unterfchiede von den 
geringhaltigen Groſchen aud Silber- oder gute Groſchen und, weil nur fie in den 
lanteöherrlichen Steuerfaflen Geltung hatten, auch Bindgrofhen genannt. 

Hornhaut (cornea) heißt die Kleine, kugelabſchnittartig hervorragende, durchſich- 
tige Haut, die dad Bunte am Auge bedeckt. Sie it eine fehr fehle und dichte, dabei bieg= 
fame, elaftifche Haut, über deren Zuſammenſetzung die anatomischen Unterſuchungen noch 
keine genügenden Nefultate geliefert haben, da es namentlich noch nicht ausgemacht ift, ob 
fie Nerven und Gefäße habe. Nah außen ift fie von der jehr dünnen und feinen Bindes 
haut des Auges überzogen und nad innen von der wäflerigen Feuchtigkeit der vordern 
Augenfammer befpült. Sie ift der einzige Weg, auf welchem Lichtftrahlen in das Innere 
des Auges dringen können, die durch fle ihre erfle Brechung erleiden. Ihre Dicke beträgt 
ungefähr eine halbe Linie. Im gefunden Zuftande ift fie unempfindlih, im franfhaften 
wird fie empfindlich und leicht getrübt; während des Sterben des Menſchen verliert fie 
ihren Glanz. — Bei den Pferden nennt man fie Glas. 

Dornpipe, ein alter jchottiiher Tanz, der früher in Schottland auf einem unferer 
Sadpfeife ähnlichen Inftrumente gefpielt wurde, dann verfteht man auch diefes Inftrument 
felbft darunter. 

SDornfilber oder Chlorjilker nennt man die Verbindung von Chlor mit Sils 
ber, die in der Natur nur ald Seltenheit vorkommt, künſtlich aber ſich leicht darftellen läßt, 
indem man eine Kocfalzauflöjung mit einer Auflöfung von falpeterfauren: Silberoryd ver» 
fegt, wo es in unauflöslibem Zuftande niederfällt. Friſch niedergeihlagen ift das H. käſe— 
ähnlich und hat ein großes Volumen; durch Austrocknen verwandelt es fid in eine ſchwere 
ſchneeweiße Maffe. In der Wärme wird es zuerft rofenroth und ſchmilzt dann zu einer 
gelblichen Flüſſigkeit, die beim Erkalten weiß wird und feft wie Horn, woher es auch den 
Namen erhalten hat. Das ChHlorfilber färbt ſich am Lichte allmälig ſchwarz. Man benugt 
bie Entftehung des Hornfilbers zu Abicheidung des Silberd aus feinen Auflöfungen im 
Kleinen wie im Großen. Aus dem Hornfllber wird dann durch Schmelzen mit Fluß das 
Silber metalliſch wieder gewonnen. 

Hornſtein, eine Steinart, die ſehr feft, auf dem Bruche jchladig, uneben und dem 
Horne gleih, graulih, bräunfih und ſchwärzlich ift und Feuer fchlägt. Im der engften 
Bedeutung der gemeine Feuerftein, in der weitern jede glaßartige, nur fehr wenig durch⸗ 
fihtige Steinart, deren Theile beim Zerfchlagen halb Eugelförmig abfpringen, wie ber Adhat, 
Korallenftein, Garniol, Onyr und Ehalcedon. Die Bergleute nennen aud wohl jedes 
harte Geftein jo, welches ſchwer zu gewinnen if. 

Sornthal, Franz Ludwig von, ein dur feine Freimüthigkeit ausgezeichneter, 
namentlih um Bayern vielfach verdienter Mann, geb. zu Hamburg am 5, März 1760, 
fludirte zu Bamberg, wurde dann daſelbſt Lehrer der fürftbiiböfliben Edelfnaben , legte 
diefe Stelle jpäter nieder und ergriff die Laufbahn eines Advocaten. Als das Bisthum 
Bamberg 1802 an Bayern fam, ernannte ihm die neue Megierung zum Randescommiflar, 
dann zum Landesdirectiondrath, Stadtcommiffar und Bolizeidirector in Bamberg. Wäh— 
rend der franz. Durchzüge gegen Breußen im J. 1806 war er Regierungscommiffar bei 
den franz. Behörden, fpäter Math bei der oberfien Juftisfielle in Franken, ordnete darauf 
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bad verworrene Schuldenweien der ehemaligen Reichsſtadt Nürnberg, ging 1809 in Finanz» 
gefchäften der Negierung nah Wien und nahm jeit 1812 den lebendigften Antheil an der 
allgemeinen Volkserhebung in Deutichland. Im J. 1815 wurde er in Anerkenntniß jeis 
ner vielfachen Berdienfte vom König von Bayern in den Adelftand erhoben, 1818 nad 
Einführung der neuen baherſchen Gemeindeordnung zum erften Bürgermeifter in Bamberg 
und 1819 zum landfländiichen Abgeortneten erwählt. Er ftarb am 27. Juni 1833 zu 
Bamberg. H. war fletd der warme Vertheidiger aller Unterdrückten und freifinniger Inftie 
tutionen. Nach der Verhaftung des preuß. Oberften Maſſenbach erbot er fih durch den 
„Neuen rbein, Mercur“ zu deſſen Vertheidigung gegen die preuß. Megierung ; im 3.1819 
ſuchte er ebenſo in einer befondern Drudicriit Das Widerrechtliche bei Oken's Entlaffung 
nachzuweiſen und unterzog ſich thätig der Sammlung von Unterſchriften zu einer Adrefje 
an die Bundeöverfammlung wegen Vollzugs des 13. Art. der Bundesacte. Als Bürger« 
meifter von Bamberg ftellte er ſich mit eben joviel Kraft als Erfolg dem Wunderunweſen 
bed Vrinzen von Kobenlohe-WalvdendburgEhillingsfürft entgegen, indem er die Sache 
polizeilih behandelte, und ald Mitglied der Ständeverfammlung zeigte er fi als eifriger 
Bertheidiger der freiiinnigen Inftituiionen. Gr gehörte zur Oppofltion, doch bebauptete 
er in feinen Neben, wie in feinen zeitgemäßen Blugichriften ſtets eine würbevolle Haltung 
und eine anftändige Sprache. | 

Hornwerk heißt in der Kriegswifjenichait ein Außenwerf, befien Front mit hal« 
ben Bollwerken, mit einer Gourtine an einander gefügt, befeftigt und von beiden Seiten 
vermittelſt zwei langer, gewöhnlich parallel laufender Linien (Blügel genannt) an die Kehle 
des Werks anſchließt. Es hat einen 7—8 Klaftern breiten und 10—12 Fuß hoben, 
größtentheild trodnen Graben. 

Horoſkop it cin Inftrument, auf welchem Tages- und Nachtlängen bezeichnet 
find und durch weldes ſich Die Tages- und Nachtflunden in den vericiedenen Gegenden der 
Erde beſtimmen laffen. Im der Aftrologie heiße das Horoffop ftellen, die Hand— 
lungen und Schickſale der Menſchen aus ihrer Geburtszeit und aus der Stellung ber Ge— 
flirne beflimmen wollen, 

Sörrohre oder Hörmaſchinen nennt man jolde Inflrumente, deren ſich 
Schwerbhörige zur Verbeſſerung ihres Gehörs bedienen. Die Formen dieſer Inftrumente 
find ſehr verichieden, haben aber im Allgemeinen den Zweck, entweder dad ganz fehlende 
äußere Ohr zu erjegen, oder ber aus irgend einem innern Grunde ftattfindenden Schwäche 
des Gehörs abzuhelfen. Alle dieſe Inftrumente abmen mehr oder weniger die Form des 
äußern und jelbft des innern Ohres nach. Die wirkjamfte Korn der Hörrohre ift die eines 
einfachen chlindrischen Rohre, das an einem Ende eine trompeten= oder trichterförmige 
Erweiterung bat, nadı dem andern Ende aber, welcdes an den Gehörgang angelegt wird, 
allmälig dünner zuläuft. Diefe Born jcheint bejonders für folche Perſonen zu pallen, bie 
an einem hoben Grade von Taubheit leiden. Die Größe der Hörrohre richtet ſich nad 
dem Grade der Taubheit, jo daß mit Zunahme derjelben auch das Rohr vergrößert werden 
muß. In der Megel muß ſich aber der Kranke ſelbſt an das paſſendſte Inftrument erſt 
gewöhnen, indem das Brauien und die Verworrenheit der Töne, die Anfangs flattfindet, 
ſich allmälig mindert. Bis jegt ift ed nod nicht möglich gewejen, ein H. zu erfinden, wel« 
ches die Töne mit ſolcher Beftimmtheit fortleitete, wie dad menſchliche Ohr. 

Dora, ſ. Hengift. 

Sorſt bezeihuer in Der Iägeriprache das Neft eines Raubvogels auf hoben Bäumen 
oder Felſen. Außerdem beißt H. in der gewöhnliden Sprade dicht neben einander gewad 
fened Gras, Getreide, Mohr, oder ein Gebüſch im freien Felde. In der Landwirthſchaft 
heipt H. ein im Moorlande liegender, etwas erhöhter Bla, der jelbft bei feuchter Witte 
rung trocden bleibt. 

Sortewfie ift der Name eined befanuten Zierftraubs, der durch Schönheit ber 
Blumen, dankbares Wachſen und ziemlid große Unempfindlichfeit gegen geringere Kälte 
grade ſich ſehr zus Eultur empfiehlt, Die Blume hat eigentlich eine Rojenfarbe, die ſich 
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aber leicht in eine blaue Barbe verwandeln läßt, wenn man junge Pflanzen in eifenhaltige 
Moorerde, die mit Schafmift und Sand gemengt fein muß, verjegt. Die Bortpflanzung 
geſchieht durch Stedlinge, die Meberwinterung im Keller oder an geihügtern Orten durch 
gute Bedeckung. Die H. wurde feit Anfang dieſes Jahrhunderts aud den japan. ober 
chineſ. Gärten zuerft nach Europa gebradıt und wird gegenwärtig überall angetroffen. 

Sortenfius, Duintus, mit dem Beinamen Hortulus, ein berühmter Redner 
in Rom und Gicero’s Zeitgenoffe und Mebenbuhler, war im 3. 639 nad Noms Erbauung 
(115 v. Chr.) geboren, diente im Marferkriege im röm. Heere, war Dann tribunus mili- 
taris, aedılis curulis, Prätor und 684 (70 v. Chr.) Gonful, und flarb 703 (49 v. Chr.), 
wie man jagt, in Folge einer übergroßen Anftrengung beim Vortrage einer Rede. Geine 
Arbeiten find nicht auf und gefommen; nad Duintilian jollen jeine Reden feinen Ruhm 
nicht gerechtfertigt haben. Tadelnd gedenft Dvid feiner Liebesgedichte wegen inbecenter 
Ausdrücke. Seine Nede joll glübend und bilderreih geweſen und fein Vortrag, durch 
einen vornehmen Anftand und ein helles Organ geatelt worden fein. Von jeinem Gerädht« 
niß Spricht Cicero wie von einem Wunder. In feinen Geften joll er jehr affectirt geweien 
fein, weöhalb ihm ter Beiname Dionyſia, nad einer berühmten Tänzerin damaliger Zeit, 
gegeben wurde. Vgl. Luzac „De Q. Hortensio oratore, Ciceronis aemulalore‘* (Ley, 
1810). — Auch jeine Tochter, DO. Hortenjia, wird von den Alten ihrer ausgezeich⸗ 
neten Beredtſamkeit wegen gerühmt. 

Sorus, eine aͤghptiſche Bottheit, iſt das Symbol der Sonne zur Zeit ter Sommer« 
fonnenwente, daher ihm die Hervorbringung der Früchte und die Fruchtbarkeit des Jahres 
zugeidhrieben wird, indem er den Nil aus ſeinem Belienbette lodte, jowie Typhon, ber vor 
ihm im Jahre herrſchte, trodene, verjengende Hige, Veit und Seuchen erzeugte, Nach der 
Sage ift er ded Oſtris und der Iſis Sohn, ber legte der in Argypten herrichenden Götter, den 
Typhon nad) Ermordung des Oſitis in feiner Verborgenbeit bei der Latona aufſuchen und 
ind Wafjer werfen ließ, Uber von jeiner Mutter ind Lehen zurüdgerufen, ſelbſt unfteros 
lich gemacht und mit der Wahrfagefunft beichenft, von feinem Vater, der aus dem Todten⸗ 
reiche zurückkam, in der Kriegskunſt unterrichtet, rächte er deſſen Tod, indem er den Typhon 
gefangen nahm und feiner Mutter übergab. Dieje aber lieg ihm wieder frei und erft nad) 
zwei neuen Schlaphten nahm ihm H. Krone und Leben. Dieje Befiegung des Typhon führt 
offenbar auf Die obige Deitung hin. H. wird theild mit einem Sperberfopfe, ıheild als 
Säugling an der Bruft der Iſis, theild mit der Sonnenſcheibe auf dem Haupte, theils mit 
einem großen Bhallus, weshalb ibn die Griechen aucd mit dem Priap identificiren, bars 
geftellt, Das Licht war eines jeiner Attribute und die Obelisken waren ald Einnbilder der 
Sonnenftrahlen ihm gewidmet. 

Horväth, Andreas, ungariicher Dichter, 1779 geboren, war Biarrer zu Päymänd, 
Arhidiaconus der Raaber Diöces und Normaljchulen- Bezirfsinipector und lieferte das erfte 
epische Werk in maghariſcher Sprache, das gelungene Gedicht „Arpad“ (Peſth 1831). Er 
ſtarb am 7. März 1839. 

Hoſe ift cin bei und übliches Kleidungsftüd der Männer, welches urforinglig aus 
Aften ſtammt, wo ſchon die alten Babylonier dergleichen Beinfleider trugen. In Europa 
trugen zuerft die Gallier Holen, weshalb die Römer einen Theil Gallien Gallia hraceata 
(das behoſete Ballien) nannten. Von ihnen lernten die Nömer dieſe Tracht, fühnten fie 
aber erſt unter den jpätern Kaijern ein. Im Mittelalter und in der jpätern Zeit wurden 
die Hoſen ein bedeutenter Yurusartifel, bald eng, bald weit getragen, und man vermandte 
auf ein Paar Hoſen oft mebr ald 200 Ellen Zeug, Mehrere Fürſten unterfagten diefen 
tollen Aufwand und der Sutirifer Musculus ſchrieb Dagegen feinen „Hoſenteufel“. Seit 
Zudiwig/& XIV. Zeit, wurde Die jopige Tracht der Holen gebräuchlich, 

Hoſea ift ein jüdischer Brophet, der aus Judäa flanımte, unter den Gphraimiten 
ald Bürger und Vollsführer auftrat und ungefähr 60 Jahre wirkiam und. thätig, war, 
Aus, jeinen, nod, übrigen Dichtungen. jieht man, daß er in der Zeit Jerobeam's II. gelebt 
und die. legte Kataſtrophe der 10 Stämme ihm noch in Dunkles Zukunft verſchleiert lag ; 
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denn er fhildert das Ephraimitenreich Anfangs blühend, dann im Innern zerrüttet, aber 
feine Spur von der traurigen Zukunft. Seine Reden tragen, wie bei den meiften ‘Pros 
pheten, einen politiſchen Charafter ; originell eifert er gegen Das Buhlen um fremde Bünd« 
niffe, gegen dad Verſchwimmen der Nationalität und jchlagend fieht man feine ftrafende 
Ironie, wenn er die innere Verderbnif und Berrüttung rührend fingt. Nur die ſymbo— 
liſchen Handlungen (Gap. 1 u. 2) erzählt er in Brofa, alles Uebrige rhythmiſch, aber abge— 
brochen, hart, originell und ſchwer, wie in einer ichicffaldreihen Zeit. Seine Symbolik ift 
bürftig, ohne Ginbildungsfraft, feine Poeſte aber warm und raſchſchlagend. — Hoſea 
hieß auch der legte König von Iſrael, der mit dem beften Theile feiner Unterthanen von 
Salmanaflar 722 ins Eril geführt wurde. 

Hofenbandorden (order of the garter), der ausgezeichnetſte engliſche Orden, 
geftiftet 1350 von Eduard MI. von England zum Andenken an feine Siege in Frankreich 
über Philipp von Valoid und als Erinnerung an Arthur's Tafelrunde. Die Sage giebt 
eine andere Entjtehung des Ordens an. Nach ihr Soll nämlich die Gräfin von Salisbury, 
Eduard's Beliebte, auf einem Balle im Tanze ihr linfes blaues Strumpfband verloren und 
Eduard, im Begriff e8 aufzuheben, das Kleid der Gräfin ergriffen haben, die er fo dem 
Spotte der Anweſenden ausiegte. Um diefelbe zu verföhnen, foll der König andgerufen 
haben: „Honny soit qui mal y pense‘“‘, d. i. ein Schelm, wer Böſes dabei denft, und 
geihworen haben, er wolle das Band zu folhen Ehren bringen, daß die Epötter ſelbſt 
danach geizen würden, worauf die Stiftung des Hofenbandordens folgte. Nur regierende 
Fürften und @ingeborne vom hohen Adel Fönnen in den Orden aufgenommen werben. 
Die Zahl der Mitglieder, den König mit eingefhloffen, ift 26; doc find die Prinzen des 
fönigliden Haufes und die ausmärtigen Mitglieder nicht Dabei inbegriffen. Am 23. April 
wird jührlih in der Kapelle zu Windfor ein Ordenscapitel gehalten. Außer den eigent« 
lichen Rittern ernennt der Könin noch 26 andere fogenannte arme Ritter, gewöhnlich alte 
Hofdiener, welche verpflichtet find, für eine Penfton von 300 Pf. St. für die andern Ritter 
zu beten. Auswärtige Mitglieder find gegenwärtig der Kaifer von Rußland, die Könige 
von Preußen, Branfreich, Hanover, Sachſen, Würtemberg, Belgien, der Herzog von Sachſen⸗ 
Gotha, der Herzog von Sachſen-⸗Meiningen und der Fürft von Leiningen, Die Decoration 
befteht aus einem blauen Bande mit dem Motto: Honny soit qui mal y pense, meldes 
unter dem linfen Knie getragen wird. Die Ritter tragen außerdem auf der Bruft einen 
goldnen, mit Brillanten befegten Schild, der Georg genannt, auf weldiem der beilige Georg 
abgebildet ift, und einen filbernen Stern, in welchem das rothe Kreuz des heiligen Georg 
ſich befindet. Die Ordensfleidung befteht aus einem dunfelblaufeidenem Unterfleide, einem 
rothſammtnen, mit Gold verzierten Mantel, einem fchwarzen Baret mit weißer Weder und 
einer goldnen Kette, die Heinrih VIH. hinzufügte. Vgl. Hamberger „Geſchichte des blauen 
Hojenbandordeng in England“ (Lpz. 1791). 

Hoſianna war ein bei den Juden gebräuchlicher feierlicher Audruf, deſſen man ſich 
befonderd gegen Könige und Helden bediente, und der fo viel ald „Gott, Hilf ihm!“ „Heil 
ihm !* bedeutet. 

Hoſinus (Hoſeios), ein angeiehener Kirchenichrer und Biſchof von Gorbuba im 
4. Jahrh., wurde von Konftantin dem Grofen beim Beginn des Arianiichen Streits als 
Bermittler nah Alerandrien gefendet und bemwirfte durch feinen @influß auf den Kaifer, 
daß dieſer 325 Die Kirchenverfammlung zu Nicäa berief. Da er die orthodore Anſicht 
vertrat, wurde er fpäter, als die Arianiſche Bartei das Uebergewicht erhielt, verbannt, Die 
Arianiſchen Biſchöfe Urfacius und Balens legten ihm fälfchlich die Formel des zweiten Gone 
cil® zu Sirmium im 3. 358 bei; eben fo Unrecht baben Neuere, welche ihn den Verfaſſer 
des Nicäiſchen Glaubensbefenntniffes nennen. Gr farb 361 als bundertjähriger Greis. 

HSoſins, Staniilam, Gardinal, geb. zu Krafau am 5. Mai 1504, war von nie 
derer Herfunft, bahnte ſich aber dur feine ausgezeichnete Verfönlichfeit und jeinen Eifer 
für den Fatboliichen Glauben den Men zu den höchſten kirchlichen Würden. Nachdem er 
in Krafau, Badua umd Bologna jtudirt hatte, wurde er Domberr zu Krafau und Serretär 
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ded Königs Sigismund 1. von Polen, dann Biſchof von Culm und 1558, trog bed Wider⸗ 
ſpruchs vieler poln. Senatoren, Biſchof von Ermeland. Er begann zuerft eine wirfiame 
Reaction gegen die damals in Polen ſehr verbreitete Meformation und übergab 1551 auf 
der Synode zu Piotrfowo feine berühmte und in faft alle Sprachen überjegte „‚Lonfessio 
catholicae fidei christiana‘‘ (Krakau 1553). Vom Papfte nah Rom berufen und dann 
an Kaiſer Berbinand I. gejandt, betrich er eiſrig die Fortſetzung des Tridentiner Concils, 
auf dem er bejonderd Die Intereffen der Hierarchie vertrat und als einer ber gelehrteften 
Prälaten glänzte. Im 3. 1561 wurde er zum Gardinal erhoben. Nach jeiner Rückkehr 
in jeine Diöces fegte er feine Meaction gegen die Heformation, beionders in Weftpreußen, 
fort, fliftete in dieſer Abfiht 1564 das erfte Jejuitencollegium in Polen zu Braunsberg, 
das jpäter in ein afademiiched Gymnaſium verwandelt wurde, und leiftete auch in den Ver» 
bandlungen mit Preußen dem König Sigismund Auguft von Polen weſentliche Dienfte, 
Abernald nah Rom geiandt, ſtarb er dafelbft 1579. Seine Schriften find meift polemi» 
chen Inhalts ; fie erſchienen als „Opera omnia‘‘ (2 Bbe., Köln 1584, Fol.). 

Hospinian, Rudolf, ein gelehrter Kirdyenhiftorifer, geb. im Canton Zürich zu 
Behraltvorf am 7. Nov. 1547, fludirte zu Züri, Marburg und Heidelberg, bekleidete 
dann mehrere Predigerftellen auf dem Lande, wurde 1788 Ardidiaconus am großen Müns 
fter, 1594 Prediger am FBrauenmünfter in Züri und fturb dajelbit am 11. März 1626, 
Er ichrieb die „Concordia discors‘‘, welder Leonh. Hutter die „Loncordia concors‘‘ enie 
gegenftellte, ferner die „‚Historia jesuitica‘’ (Zür. 1588); fortgejegt von X. Lucius (1632) 
und „De origine et progressu rituum et ceremoniarum ecclesiasticarum elc.* (Zür, 
1593). Seine Werke wurden mit feiner Lebensbeſchreibung von 3.9. Heidegger (7 Bde, 
Genf 1669 — 81, Fol.) herausgegeben. 

Sospital, ſ. Kranfenhäujer. 

SDospitalbrand (gangraena nosocomialis) nennt man eine Art Brand, die fid 
zu Wunden und Geſchwüren gefellt und häufig in Hospitälern, wo viele Verwundete, 
beionderd mit eiternden Wunden, liegen und wo die Neinlichfeit nicht gehörig beobachtet 
und daher die Luft leicht verdorben wird, epidemijch auftritt. Im Kriegäbospitälern, wo 
dieſe Uebelftände ſich nicht immer bejeitigen Lauffen, findet ſich dieſe Krankheit am häufigften 
und wird bier durch die niedergedrücdte Gemütbhäftimmung der Kranfen nod mehr beför— 
dert. Die Erjcheinungen, die der H. darbietet, und die Gefahr, welche er bringt, jowie bie 
Behandlung, die er fordert, find im Allgemeinen diejelben wie beim Brande (i. d.). 

Sospitalfieber, eine Krankheit, die ihre Urfache faft allein in verdorbener Luft, 
durch Auhäufung vieler lebender Weſen an einem abgejperrten Orte, findet. Sie erzeugt 
ſich daher leicht in Kerfern, auf Schiffen ꝛc., befonderd aber in Lazarethen, in welchen viele 
Menſchen an offenen Geihwüren und ſtark eiternden Wunden Eranf danieder liegen, wo fie 
dann leicht anftedend wird. Bald trägt fie mehr den Charakter des Faulfiebers, bald den 
des Nervenfieberd an fid. 

Soöpitalitermönche, oder die Brüder der hriftlichen Liebe, geftiftet vom Pater 
Johannes 1540 und beftätigt vom SBapfte Gregor XIU. 1582, Sie lebten nad der Regel 
des heiligen Auguſtin und breiteten fich bald durch ganz Spanien, Frankreich, Italien, 
Deutichland und ſogar Weftindien aus. 

Hospiz, ein Orbenshaus zur Aufnahme durcreifender Mönde, aber auch in 
unbewohnten Gegenden zur Aufnahme aller Reifenden beſtimmt, 3. B. auf dem St, Bern- 
hard, Simplon, St, Ootthardt u. a. 

Hospodar, ein Titel der Kürften der Wallachei und Moldau. Das Wort ſtammt 
aus dem Slaviſchen und ift jo viel wie Herr, 

Hoßbach, Wilhelm Heinrih, Prediger und Gonfiftorialrath in Berlin, zu Wu⸗ 
fterhaujen an der Doffe 1784 geboren, beſuchte die Schule zu Ruppin, ftudirte Theologie 
in Halle 1803—5 und in Frankfurt a, d. O., befleidete eine Hauslehrerftelle in Berlin 
und Hamburg, ein Predigeramt in Plänig bei Wufterhaufen und wurde 1815, meift auf 
Bermittelung Schleiermacher's, nach Berlin berufen, wo er 1830 Suprrintendent und 1832 
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Conſiſtorialrath im Gonfiftorium der Provinz Brandenburg wurde. Aeußerlich Anhänger 
der Schleiermacher'ſchen PBrineipien, nicht abgeneigt der philofophiihen Forſchung, aber 
obne Kraft, fih tem Denken zu üderlaffen, das Heil allein vom Glauben erwartend und 
diefem die Wiſſenſchaft unterorbnend, neigt er fich in feiner Gemüthsweichheit mehr zu einem 
pietiftifchen Yuftemilieu, als zu Schleiermacher'ſcher oder gar Hegel'ſcher Entſchiedenheit 
Dieſen Eharafter, abgeichen von den durch die Pratis gegebenen Grenzen, tragen feine 
Predigten, von denen feit 1822 fichen Bände im Drud erfbienen find, und feine kirchen⸗ 
geichictlichen Monographien „Johann Valentin Andreä und fein Zeitalter“ (1819) und 
„Philipp Jak. Spener und feine Zeit" (2 Bde., 1828) am fid. 

Hoſtien werden die Fleinen dünnen, aus Mehl und Waſſer gebadenen, ungefäuers 
ten und gewöhnlid mit einem Lamm unb Crucifir bezeichneten runden Schreiben genannt, 
deren man fidı im Abendmahle ftatt des Brotes bedient. Sie führen den Namen von dem 
Iatein. Worte hostia, Opferthier, Opfer, theils weil man das nah dem Abendmahle übrige 
bleibende Brot ald Almoien, Opfer, unter die Arnıen vertbeilte, theils weil man die Idee 
eines durch den fterbenden Heiland gebraten Sühnopfers feftbielt. Sie traten im 
9. Jahrh. als große rumde Scheiben, die in fo viel Stüden gebrochen wurden, als bie 
Zahl der Communicanten erbeifchte, an die Stelle des fonft gewöhnlichen Brote und 
bießen auch Oblaten (ohlata, oblationes, Mitgebrachtes), weil die erften Chriften mit fi 
brachten, was zu den Kiebedmählern und der darauf folgenden Beier des Abendmahls nöthig 
war. Der Name blieb auch ald die Liebesmahle abgefchafft wurden. Erſt im 12. Jahrh. 
erbielten fie ihre Heutige Korm und Geſtalt. Die Katholiken beten die Hoflie an, in der 
Meinımg, fie werde durd die Gonfecration in den wahren Leib Chrifti verwandelt. Nach 
dem neuen Ritus der vereinigten evangeliihen Kirche am Reformationsfeſte 1817 zu Ber 
lin (f. Union) gebrauchte man bei dem Abendmahle große Hoflien, die in mehrere Theile 
gebrochen wurden. Die meiſten lutberifchen Theologen, die Korn und den Gehalt der 
Hoſtien als unweſentlich betradıtend, behielten die gewöhnlichen Hoftien bei. Vgl. Auguſti's 
„Kirchliche Altertbümer *. 

Hoeſt, Georg, däniicher Reifender, 1734 zu Aarhuns in Jütland geb., wurde 
frübzeitig ein Mitglied der afrifan. Compagnie und erhielt 1760 den Poften eines Confuls 
zu Mogador im Königreih Marocco. 1768 war er in ähnlicher Eigenfhaft auf St. 
Groir in den Antillen, kam 1776 nach Kopenhagen zurück, wo er mit dem Gharafter eineß 
Gtatörath zugleich das Secretarint der auswärtigen Angelegenheiten erhicht und 1794 
ftarb. Bon feinen nachgelaſſenen Werfen find vorzüglich zu bemerken: „Nachrichten über 
Feb und Maroc, gefammelt im Lande felbft, während 1760 bie 1768," (Ropenb. 1779, 
4.) mit einer Karte und Kupfern. Es iſt dies eins der beften Bücher, welche über das 
Kaiſerthum Marocco geichrieken worden find. Mit einer tiefen Kenntniß der arabiichen 
Sprache vereinigte der Berfaffer einen Beobachtungsgeiſt, der ihn befübigte, ſowohl die 
Sitten und Gebräuche der @ingebornen zu ſchildern, ald auch über die Geographie, Natur 
geicrichte des Landes umd deſſen Regierungsweiſe die gewaueften und wichtigften Mittheis 
Tungen zu geben. Es ift auch von dieſem Buche eine deutſche Ueberſetzung von Süßmilch, 
(Kopenh. 1781) erfchienen, die aber viele Mängel hat. Berner giebt e8 von H. eine „Ger 
ſchichte des Mahomed Ben» Abdallah, Kaijerd von Marocco,“ (Kopenb. 179) voll von 
mannidbfaltigen Curioſis. 

Hoeſt, Jens Kragh, Sohn des Vorigen, geb. auf St. Thomas am 15. Septbr. 
1772, wurde 1801 Affeffor des Hof- und Staatsgerichts, verlor aber diefe Stelle 1808 
im Bolge zu freier Aeußerungen durch einen Ausſpruch des Höchſtengerichtes und widmete 
fih nun der Kiteratur und dem Geſchichtsſtudinm. Bon feinen gefhichelichen Werten find 
befonders zu nennen: „Guſtav's IV. Adolf Leben und Regierung” (1808— 9), „Merf- 
würdigteiten des Lebens und der Regierung Chriſtian's VIE* (1810), „Beitrag zu eimer 
Ueberfiht des dänischen Staats bei dem Regierungsantritt Chriſtian's VII.” (1892), 
„Entwurf einer Geſchichte der dam. Monarchie unter Chriſtian VII.” (9813), „Merkwür⸗ 
digfeiten aus dem Leben und der Regierung Friedrich's V.“ (1820), , Vehtes Lebensjahr 
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der Königin Karoline Mathilde* (1820), „Politik und Geſchichte““ (5 Vbe., 1820— 22), 
„geben Gorfig Ulfeld's und feiner Gemahlin Eleonore Ghriftine Ulfeld“ (1825) und fein 
Hauptwerk „Der Geh. Cabinetsminiſter Graf Struenfee und fein Minifterium‘’ (3 Bde,, 
Kopenh. 1824; deutſch, ungearbeitet und mit Zufägen, 2 Bde., Kopenh. 1826—27), 
eine wahrhaft gründliche und unparteiiihe Beurteilung der Struenſee'ſchen Pertode, Alle 
diefe Hiftorifchen Werfe gewinnen noch durch den Umftand eine befondere Wichtigfeit, daß 
H. dabei Quellen benupte, die Andern ungugänglich waren. Uebrigens war H. der Erfle, 
welcher mit Guldberg und Haffe die Idee ergriff, dur fchrififtellerifche Annäherung in 
Schweden und Dänemarf beide Nationen einander näher zu bringen. Auch forderte er 
in feinem Schreiben an Gräter, welden Nyerup's „Udſigt over Nordens äldſte Poeſie“ 
angehängt ift, deutſche Schriftfteller zur Unterftügung dieſes Planes auf. Zu diefem 
Bwede gründete er mit Nyerup, Pram und Baggefen die ſcandinaviſche Literaturgeiellichaft, 
welche das „Scandinaviſche Muſeum“ erſcheinen lieh, umd trug durch Zeitſchriften, wie 
„Nordia“ (1795), „Svenſke Blade“; „Euphroſyne“ (1796— 97), „Dannora“ (1813 
— 14), „Nordiſke Tilſtuer“ (1814 — 16) und „Nord. Muſeum“ (1829), Flugſchriften 
und Ueberſetzungen zur Erweiterung und Verbreitung des literariſchen Rubms Dänemarks 
und Schwedens bei. Er gab auch eine ſchwediſche Sprachlehre und ein ſchwed. Hands 
wörterbudy für Dänen heraus und hielt von 1812 — 15 VBorlefungen über die fihmed, 
Sprade. 

Hotho, Heinrich Guſtav, Profeffor der Philoſophie an der Univerfität in Berlin, 
Dafelbit am 22. Mai 1802 geboren, iſt der Sohn eines zur reformirten Golonie gehörigen 
Kaufmanns und entichloß ſich erft ſpäͤt fir die wiſſenſchaftlichen Studien. Anfänglich 
wählte er die Rechte, dann die Philofopbie, im der er Hegel folgte. Nach einer Meiſe 
Durd die Niederlande nach Paris und London habifitirte er fih in Berlin 1826, und war 
fomohl als Lehrer mie als Mitarbeiter für dad Morgenblatt und für die Jahrbücher für 
wiffenichaftliche Kritik ſehr thätig. Die Kunft des Schönen, Poeſie, Baufunft und Malerei 
iſt der Theil der Philofophie, für dem er Vortreffliches geleiftet, wenngleich er wenig 
geichricben bat. Ausgezeichnet ift in dieſer Hinftcht fein Werk ‚ WVorftudien für Leben und 
Kunſt“ (1835), und die gelungene Ausarbeitung von Hegeld „Vorleſungen über Aeſthe— 
til?’ (3 Bde, 1835 — 38). 

Hotomann oder Hottomann, Franz, ein berühmter Jurift und Kenner der 
fat. Sprache des 16. Jahrb., geb. am 23. Aug. 1524 zu Paris, trat zur reformirten 
Kirche über, worauf er fib 1547 nad Lyon begab, dann zu Laufanne, Straßburg, Balence 
und Bourged theild die ſchönen Wiſſenſchaften, theild die Mechte Ichrte, ſich auch einige 
Zeit am Hofe des Königs von Navarra aufbielt und zu Baſel am 12. Febr. 1590 ftarb. 
Unter feinen zahlreichen Schriften find beſonders zu erwähnen die noch jetzt geſchätzten 
Eommentare zu den Meden des Cicero, die zu den Inftitutionen, Die „„Observationes jur. 
rom.“ und die unter dem Titel „„Papae fulmen brutum ın Henrieum regum Navarrae“‘ (Leyd. 
1586) veröffentlichte Satire über den gegen Heinrich IV. von Sirtus V. geichleuderten 
Bannftrahl. ine Geſammtausgabe feiner Schriften (3 Bde, Genf 1599, Fol.) beforgte 
fein Sohn, Johann H. 

Sottentotten, tft der bolländ. Name für die Ureinwohner in Südafrika, an und 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Sie wurden früher, beſonders nach den ältern 
portugieftichen Nachrichten, als entmenſchte Barbaren geſchildert, mas fie aber, den neueften 
Nachrichten zu Bolge, nicht find, Die H. nennen fihb Quäquä, haben eine gelbbraume 
Farbe und bilden ben Mebergang vom Neger zum: Malaien. Gin ftarfer wohlgebauter 
Körper, ftraffes Halbwollenhaar, breite Backenknochen, eingebrücdte Naien und Gunnüthig - 
feit des Herzen? zeichnet Died Hirtenvolf aus. Ihre Kleidung befteht in: Tbierfellen ; dabei 
ſchmücken fie fich mit Ringen aus Glaskorallen, Elfenbein, Zinn und andrem Metall, fan 
gen aber feit ihrer Abhängigkeit von den Europäern an, ſich nad Art ihrer Unterdtücker 
in Tuch zu kleiden. Fleiſch, Wurzeln und Milch find ihre Nahrungsmittel; auch genichen 
fie Teidenfchaftlih Die geifligen: Getränte der Europäer und den Tabaf, Sie befchäftigen 
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ſich mit Viehzucht und Jagd, überlaſſen den Weibern die Beſorgung des Haushalts und 
verfertigen ſehr künſtliche Waffen, Meſſer, Schüſſeln, Krüge, Körbe und Matten. Tanz 
und Muſik ergötzt ſie, ihre Sprache iſt ganz eigenthümlich und hat weder Ziſchlaute noch 
die Buchſtaben f, I, v, w, dagegen eine Menge ziemlich ſchnell und mit heiſerer Stimme 
aus hohler Bruft hervorgeſtoßene und ſcharf aipirirte Kehllaute, zu Denen fid mehrere 
ganz eigenthümliche Schnalzlaute geiellen. Bon ihrer Religion ift wenig befannt; doch 
jheinen fie eine Ahnung von ber Eriftenz höherer Welen und deren gutem oder böjen 
Einfluß auf fie zu haben und ihre Zauberer ald Mitselsperionen zwijchen fi und Diejen 
Göttern zu betrachten. Ihre Zodten begraben fie mit kläglichen Geheul und glauben, daß 
deren Seelen in Haſen fahren, weshalb fie das Fleiſch diejer Thiere nicht effen. Ihre 
erbitterten Feinde find die Kaffern (ji. d.). Sie find in viele Völkerſchaften, Stämme 
und Horden abgetheilt. Sie Ichen in Kraald (Dörfern), welde aus bienenforbiörmigen 
Hütten beſtehen, und haben ſchon viel von holländiſcher Sprache und Sitten angenommen. 
Die in der Gapeolonie lebenden H., deren Zahl ſich jegt faum auf 5000 beläuft, haben, 
jeitdem fie unter die Herrſchaft der Engländer gekommen find (1807), ſehr an Eultur ge— 
wonnen, da ſie vorber unter der holländischen Degierung tyranniſch behandelt worden waren, 
Indeffen, obſchon ihr Zuftand jegt bei Weitem erträglicher it, als früher, werden fie 
doch noch oft von den übermüthigen Briten ſchlecht behandelt und ſtehen auch jegt nod in 
einer Art Leibeigenidaft bei den Coloniſten (S. Gap). Die freien unabhängigen H., 
Schakalshottentotten genannt, ziehen mit ihren Kraals und Viehheerden nomadiſch 
umber. Ihr Land erfiredt ji nördlich von der Gapcolonie etwa bis zum 269 jüdl. Br, 
Die befanntefien Stämme find: 1) Die Buſchmänner (j. d.), 2) die Koranad oder 
Koraquas, die für Die gebilderften H. gelten, 3) die Damaras, ſehr geichicdt in Verfertigung 
von Eiſen⸗ und Kupferarbeiten, 4) die Klein-⸗NRamaquas, gering an Zahl, 5) die Groß- 
Namaquas, ein fehr zahlreicher Stamm und 6) die Griquas oder BaflardHottentotten, die 
aus Vermifchung der Europäer mit den Töchtern der H. entjtanden find, Die Europäer 
wurden jeit dem 17. Jahrh. genauer mit den H. befannt und 1730 ſchickte Die evangeliiche 
Brüdergemeinde ihren erften Miflionar zu ihnen. Im neuern Zeiten unterhalten außer 
der Brüdergemeinde, auch die Londoner Miffiondgejellicaft und die Metbodiften Miffionare 
bei den Hottentotten, die durch deren Ihätigfeit größtentheils zum Chriſtenthum befehrt 
find. Die nähere Kunde von den H. wurde bejonders durch Levaillant (ſ. d.) vem 
mittelt. Dal. James E. AUlerander „‚Narration of an expedilion of Ihe discovery into 
the interior of Africa ele.“ (2 Bde., Lond. 1839). 

Sottinger, Joh. Heinr., geb. am 10. März 1620 in Zürich, zeichnete ib ſchon auf 
den Gymnaſium rühmlichſt aus, und bejuchte 1638 die Univerfitäten Genf und Gröningen. 
Nachdem er 1641 in jein Vaterland beimgefehrt war, wurde er im folgenden Jahre Bro« 
feffor der Kirbengeihichte und wmorgenländiichen Spraden in Zürih, wo er durd tiefe 
Kenutniß derjelben und durch jeinen anziehenden Vortrag die Neigung für diefe Spraden 
anfachte. Von 1653 —61 wirkte er ald Profefjor in Heidelberg, wohin ihn der Kurfürft 
von der Pialz dringend eingeladen hatte; zum Aufblüben dieſer Univerſität trug er ſeht 
viel bei, Vergebliche Mübe gab er fih, die Bereinigung der lutheriſchen und reformirten 
Kirche zu Stande zu bringen; von beiden Seiten ftellten fih ihm unüberfteigbare Hinder⸗ 
niffe in den Weg. 1661 fehrte er, mit Gunftbezeigungen aller Art überhäuft, in feine 
Vaterſtadt zurüd, von wo aus er nad 6 Jahren einem Rufe nach Leyden folgen wollte, 
als er in der Limmat ertranf, Ausgezeichnet find jeine Werfe über morgenländiihe Spra— 
den, namentlih: „Grammatica quatuor linguar,, hebr., ehald., syr. et arab. harmonica“, 
(Zür. 1649); „Historia ecelesialica novi Testamenti* (1651—67); ‚„Promtuarium 
sive bibliotheca orientalis‘‘ (Heidelb. 1658), „Thesaurus philologicus‘‘ (Zür. 1694) 
und das ‚„‚Eiymologieum orientale sive lexicon harmonicum heptaglottum“ (Branff, 
1661). — Johann Jakob H., ein Sohn deö Vorigen, geb. 1652 in Zürich, empfing 
von jeinem Vater feine wiſſenſchaftliche Bildung und Erziehung, erhielt 1698 eine theolo⸗ 
giſche Profefjur in feiner Vaterſtadt und farb 1735, Von ihm beſihen wir noch: „Hel⸗ 
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vetiſche Kirchengefchichte”’ (Zür, 1708—1720). „‚Uniondiäriften für die reformirte und 
lutheriiche Religionspartei.“ — Gin Urenfel des Leptgenannten, Johann Jakob $, 
geb. zu Zürid 1750, geftorben daſelbſt als Profefjor im Febr. 1819, machte fih rühmlich 
befannt durch feinen „Verſuch einer Bergleihung der deutihen Dichter mit den Griechen 
und Römern” (Manh. 1789), „Bibliothek der neueſten tbeologiichen, philoſophiſchen und 
fdyönen Literatur’ (Zür. 1784— 86, 3 Bbe.), edirte Claſſiker, 3. B. Salluft, und über« 
fegte Cicero de ofliciis, was als eine außgezeichnete Ueberjegung gelten kann. Die 
Heraudgabe des „Neues attiſches Muſeum“ übernahm er im Vereine mit Jakobs und 
Wieland. 

Hotze, David, geb. im Ganton Züri, ſtudirte Theologie und diente dann in der 
würtembergiihen, preußiihen und ruſſiſchen Armee. Später trat er in öſterreichiſche 
Dienfte, ward 1795 Generalmajor, trug viel zur Eroberung der Weißenburger Linie bei, 
focht mit großer Zapferfeit bei Neumark und Würzburg, und ward Heldmarjcalllieutenant. 
1799 beflegte er Maflena bei Frauenfeld und Winterthur, vereinigte fih mit den Ruſſen 
unter Korjafow und fiel den 25. Sept. 1799 in einem Treffen an der Limmat gegen 
Maſſena. Die Defterreiher verloren in ihm einen ihrer beiten Heerführer. 

Houbracken, Arnold, ein talentvoller, niederländ. Zeichner und Maler, geboren 
1660 zu Dordredt, geft. 1719 zu Amfterdam, beichäftigte fi beionderd mit Porträt- 
malerei, lieferte aber auch mehrere Kupferftihe. Am befannteiten wurde er durch das 
geihägte Werf „„Groote schouburgh der nederlandsche konsischilders en schildressen 
etc.“ (Umfterd. 1718, fg.). — Sein Sohn, Jafob $., ein ausgezeichneter Maler und 
Kupferftecher, geboren zu Dordrecht 1698, geftorben zu Amfterdam 1790, bildete ſich nad) 
Edelinck und Drevet und ftah mehr ald 600 Porträts, welche ſich bejonders durch die 
Leichtigkeit der Ausführung und durd die Kraft vorzüglich der Karben, welche fih in ihnen 
ausjpricht, auszeichnen. 

Houchard, Jean Nicolas, geb. 1740 zu Forbach im Mofeldepartement, diente 
fhon vor dem Ausbruche der Revolution in der franzöjtichen Armee, warb Oberſt und 
zeichnete fih durch große Tapferkeit bei mehreren Gelegenheiten, bejonderd 1792 unter 
Cuſtine aus, nach deſſen Tode er dad Commando der Rheins, jpäter der Mojel- und endlich 
der Nordarmee erbicht. Den 6. und 7. Sept. 1793 flegte er über die Allüirten bei Düns 
Eirhen, und am 8. bei Hondfcooten über die Engländer. Durch dieſen Iegtern Sieg, 
obgleih ihn H. nicht weiter verfolgte, da jeine ohnedies nicht jehr geübte Armee bedeutende 
Berlufte erlitten hatte, wurde der Herzog von Dorf dennoh bewogen, die Belagerung 
Dünkirchens aufzugeben, wie aud die Verbündeten abließen, weiter in Frankreich einzu- 
bringen. Ginige Tage Später brfiegte H. nochmals die Holländer in einem blutigen Ge» 
fechte bei Maine, wurde aber am 15. Sept. bei Gourtray von dem öfterreich. General 
Beaulieu geichlagen, worauf die Franzoſen fid in wilder Flucht bid unter die Kanonen von 
Lille zurüdzogen. 'H. war fein außerorbentliches Beldberrntalent, aber ein tapferer General 
und an dieſem ſchimpflichen Rüdzug durchaus ohne Schuld. Demungeachtet ließen ihn 
die Schredendmänner verhaften und unter Anjchuldigung der Verrätherei am 17. Nov. 
1793 binrihten. Sein Sohn redhtfertigte ihn in der ‚Notice historique et justificative 
sur la vie militaire du general H.“ (Straßb. 1809). 

SDoudetot, Eliſabeth Françoiſe Sophie de Kalive de Bellegarbde, Gräfin von, 
eine der geiſtreichſten und fein gebilterften Franzöſinnen ihrer Zeit, geb. 1730, gelangte 
befonderd durch ihren Umgang mit Rouſſeau(ſ. d.), der ihrer oft in feinen Schriften 
gedenft und ihr viele poetiihe Anregungen verbanft, zu einer literariihen Gelebrität. Sie 
ftarb, nach mandherlei durch die Revolutionen berbeigeführten Wechſelfällen, 1813. 

Houdon, Jean Ant., franz. Bildhauer, geb. 1741 zu Verjailles, erlernte feine 
Kunft unter Lemaire und Pigalle, gewann als Jüngling von 20 Jahren den großen Preis 
für die Sculptur und farb am 16, Juli 1828 als Profeffor der Kunſtſchule zu Paris. 
Er ift einer der ausgezeichnetften franzöfiihen Bildhauer der neuern Zeit, wurbe Bitter 
der Ehrenlegion und Mitglied des Inftituts und gründete feinen Ruf durch mehrere ausge» 
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zeichnete Statuen und Büflen, unter denen ſich Gefonders die von Rouſſeau, Barthelems, 
der Lady Graven, der Marfgräfin von Ansbach, Napoleon’s, der Kailerin Joſephine und 
außerdem die Statuen einer Diana, Voltaire's und Gicero’8, der den Gatilina aus dem 
Senate verweift, eines großen Beifalld zu erfreuen batten. Die figende Statue Voltaire’s 
ift im Periſtyle der Bühne des großen franzöftichen Theaters aufgeftellt, und voller Xeben; 
fhon die Lage des alten Spötterd in feinem Lehnſtuhl ift höchſt darafteriftiih. Auch 
arbeitete H. für den Unterricht der Akademie zwei mit großer Kenntniß der Musfellagen 
ausgeführte Modelle menjchlicher der Haut beraubter Körper, deren größeres, l’ecorche, 
genannt, 51/, 8. body iſt. H. war weientlic Naturalift und erjcheint von der Manier 
feiner Schule ziemlich frei. Seine Größe zeigt fih befonderd in den Borträtftatuen und 
Büften ; herrlich, obgleich unvollendet, ift die Büfte Gfud’s, voll tiefen grandiojen Lebens. 

Houris, nadı der Schilderung des Koran die ichönften ätheriſchen Mädchen, welche 
in jenem Leben ald immerwährende Jungfrauen, die Befenner des Islam aufbeitern und 
vergnügen jollen. Der geringjte Muhammedaner hat nach jeinem Tode 725 H. zu feiner 
Bedienung, wogegen jeder ber 4 erften Khalifen und der 10 Evangeliften 70 Pavillons 
erhält. Im jedem diefer glänzenden Pavillons befinden fih 700 der einladendften Betten, 
und in jedem Bette 700 der reizendften H. von ewiger Schönheit. 

Honſton, Samuel, Präſident des Freiftaatd Terad, wurde um 1780 in ben 
damals noch zu Birginien gehörigen Staate Tenneffee geboren. Gr war bier Pflanzer, 
Eolonicbefiger und Milizoffizier und wurde darauf ald Abgeordneter in den Congreß ar= 
wählt, wo er befonderd durch einen von politifcher Parteimuth veranlaßten, zum Handges 
menge führenden Anfall auf ein anderes Gongreßmitglied in den Räumen des Gapitols zu 
Wafhington Auffchen erregte. Später, ald eine Menge landgieriger Abenteurer aus dem 
Welten der Vereinigten Staaten nad) der mericanifchen Provinz Terad audwanderten, ging 
er ebenfalld dahin, gewann bald Einfluß unter den Ausgewanderten und wurde bon ihnen 
1836, als fie fi gegen Merico empörten und zu den Waffen griffen, zum General und 
nachdem ſich Texas ald unabhängige Republik conftituirt, am 1. Sept. 1836 auf 2 Jahre 
zum erften Präſidenten derfelben ernannt. Im J. 1842 ward er von neuen mit dieſer 
Würde bekleidet. Nah ibm hat die Hauptftadt ded neuen Staat? den Namen Houſton 
erhalten. 

Houtman, Gormelius, befannt ald Gründer des holländiihen Handels mit 
Oſtindien, geb. um die Mitte des 16, Jahrh. zu Gouda, lebte längere Zeit wegen Geſchaften 
zu Liſſabon, Iernte bier den Handel mit Indien kennen, machte ſich aber durd feine Nach— 
forfchungen der dortigen Regierung verdächtig, welche ihn deahalb zu einer Geldſtrafe ver— 
urtheilte, undihn, da er nicht bezahlen Fonnte, feftiegte. Die bolländ. Kaufmannſchaft kaufte 
ihn unter der Bedingung los, fie mit dem Handelswege nah Oftindien befannt zu madıen. 
Er fam 1594 nah Holland zurück, fegelte ald Supercargo mit 4 Schiffen, welde eine 
Geſellſchaft bolländiicher Kaufleute ausgerüftet hatte, 1595 nad Oftindien, mußte aber 
bald zurückkehren, da die Portugieſen aus Neid die Eingebornen gegen die Holländer anf: 
gereizt harten. Obſchon H. mit wenigem Gewinne 1597 nad Amfterdam zurüdfehrte, 
fegelte er doch ſchon 1598, am der Spige einer zweiten Unternehmung, wieder nach Oftin- 
dien ab. Er beſuchte Madagaskar, Eochinchina, Die Maldiven und Sumatra, wurde aber 
auf dieſer Tegteren Injel auf Anftiften ber Bortugiefen von den Gingebornen bei einem 
Befte gefangen genommen, worauf feine Schiffe, indem man ihn allgemein für todt annabın, 
nad Holland zurüdkehrten. 5. lebte indeflen in der Gefangenſchaft, ward von den Hollän- 
dern, welche 1600 nad Sumatra gekommen waren, auf ihrem Schiffe, wo er fie bejuchte, 
geieben, erflärte aber, in feine Gefangenſchaft zurückkehren zu wollen, weil er auf diefe 
Weiſe feinen Landsleuten nügen zu fünnen glaubte, @r ftarb in der Gefangenſchaft, obne 
daß man etwas Mäheres über feine legten Kebensumftände erfahren hat. Als Gründer 
einer oftindifchen Gompagnie in Holland, welche den oftindiichen Kandel den Vortugieſen 
entriß und benfelben bis gegen das Ende des 18, Jahrhunderts behauptete, wird fein 
Name allezeit mit Ehren genannt werden. Während feiner Gefangenſchaft auf Sumatra 
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beichäftigte er ſich mit aftronomirhen Beobachtungen und fendete die Mefultate feiner Ent» 
defungen mit dem Schiffe, am deſſen Bord er kam, nad Amflerdam. Namentlich hatte 
er mehr ald 300 neue Sterne entdeckt, die nachher in 13 neue Sternbilder vereinigt 
wurden. 

Honwald, Chriſtoph Ernft, Freiherr von, geb. den 29. Nov. 1778 zu Straupig 
in der Niederlaufig, lebte früh in und mit der Natur, die jeine Bildnerin wurde und ſchon 
den Knaben zu Kleinen Liedern begeifterte. 16 Jahr alt, fam er auf das Pädagogium 
nad Halle und lernte den jüngern Gonteffa fennen, deffen Freundſchaft für fein Leben von 
großer Bedeutfamfeit wurde. 1799 widmete er ſich auf dortiger Lniverfität dem Studium 
der Kameralwiſſenſchaften und Literatur. Seit 1802 war er ald Landitand thätig, bis er 
fi 1815 bei der neuen Geſtaltung der Dinge in die Eintamfeit ſeines Landgutes Sellen« 
borf zurüdzog, wo er der Muie und feinen wiedergefundenen Breunde Conteſſa lebte. 
1822 wählten ihn die niederlaufiger Stinde zum Landſyndicus. Sellendorf verkaufte er 
fpäter und begab ſich mit feiner Familie, wozu jegt Conteſſa gehörte, nad dem freumblichen 
Neubaus bei Lübben, wo er am 28. Ian. 1845 ftarb. H. ift ein ſchönes lyriſches Talent. 
Seine Arbeiten: Erzählungen, Mährchen, Romane, Schauſpiele zc., find die Sprache eines 
tieffühlenden Gemüthes, die Geift umd Herz inniglid erfreut und erquidt. Ihnen allen 
iſt eine günftige Aufnahme geworden. Wir nennen davon: „Momantiſche Accorde“ 
(1817); ‚Buch für Kinder gebildeter Stände’; ‚‚Abendunterhaltungen für Kinder‘; 
„Bilder für die Jugend’; „die Heimkehr‘ ; „die Breiftart‘‘; „das Bild’; „der Keucht- 
thurm“; „Fluch und Segen‘; Dramen, die meift gut gezeichnete Gharaftere und herrliche 
poetiſche Schilderungen in einer blühenden und gediegenen Sprache enthalten, Weniger 
ald die obengenannten wollten jeine neuern: „Fürſt und Bürger‘; „die Feinde“ und 
„die alten Spielcameruden” anſprechen. Außerdem haben wir 2 Bände „Vermiſchte 
Schriften” von ibm, Auch bat er den „Waiſenfreund'“ (Lpz., 3 Thle), den „Branden⸗ 
burgiicher Hausfreund“ (Berlin) und Gonteffa's, jeined Jugendfreundes, Werfe (9 Bode.) 
herausgegeben. 

Howard, Gharled, Grafvon Garlisle, geb. in England um 1630, zeigte 
ſich bejonders eifrig, Karl I. auf den Ihron von Gugland wieder zurücdzurufen und wurde 
dafur von König ald Gejandter nad Rußland geihidt, um die den mit Rußland handel« 
treibenden Engländern jeit 1555 zugejlandenen, aber nach der Hinrichtung Karl's I. wieder 
entzogenen Freiheiten wieder zu reclamiren. Mir einem Gefolge von mehr ald 120 Per— 
fonen ging H. am 14. Juli 1663 unter Segel, und traf am 6. Febr. 1654 in Modfau 
ein; mußte aber am 24. Jan. 1665 Moskau verlaffen, ohne jeinen Zweck erreicht zu 
haben, ja eine rufj. Geſandiſchaft begab fih fogar nah Yondon, um über ihn Beſchwerde 
zu führen. H., der über Schweden, Dänemarf, Deutſchland und Belgien nah Eng— 
land zurückkehrte, redhrfertigte fih aber in einer beiondern Denkſchrift, wurde jpäter 
zum Gouverneur von Jamaica ernannt und ftarb dajelbit 1686. inter jeinen Augen 
Ihrieb Guy Miége, der ihn nah Rußland begleitet hatte, den „Account of the three 
ambassies of tlıe Earl of Carlisle‘* (Xond. 1669), und fpäter Die ausführlichere „Relation 
des trois ambassades de la part du Roi de la Grande-Bretagne, Charles Il., vers Alexis 
Michaelowitz Tzar, Charles Xl., roi de Suede, et Fräderie Ill., roi de Danemarc, en lan 
1663 et finie en 1665 (Amft. 1670). 

Howard, George, ſ. Garliöle, George Howard, Graf von. 

Howard, John, der berühmte Philanthropift, geb. 1726, verlor frühzeitig feinen 
Vater, kam zu einen Gewürzbändler der Hauptftadt in die Lehre, Faufte ſich jedoch, als er 
die Münbdigfeit erlangt hatte, von jeiner noch übrigen Dienftzeit frei und folgte feiner ange= 
bornen Neigung zum Reifen durch einen Beſuch Frankreichs und Italiens. Nah England 
zurüdgefehrt, wählte er wegen Kränklichfeit Stofe Newington zu feinem Wohnſihe 
und beirathete, als er glüdlich wieder genefen, feine Wirthin, eime ältliche Witwe, aus 
Dankbarkeit für ihm bewiejene Pflege. Sie ftarb ſchon drei Jahre naher (1756) und 
H. unternahm nun eine Reije nach Liſſabon, um dort die Wirkungen bes großen Erpbebend 
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zu unterfuchen. Da das Schiff, auf weldem er die Ueberfahrt machte, von einem Kaper 
genommen ward, fo gerieth er in franzöftiche Gefangenſchaft. Hier fand er an fih und 
Andern Gelegenheit, die Schredniffe eines im Kerfer verlebten Dajeind kennen zu lernen, 
und wahrſcheinlich den erften Anlaß zu jener Aufgabe hoher Menichenliebe, deren Verwirk⸗ 
lihung er fein ganzes folgendes Leben geweiht hat. Nachdem ihm feine Freiheit wieder ge⸗ 
worden, gab er auf Verlangen einen Bericht der überftandenen Drangjale und dadurch gewonne- 
nen Erfahrungen heraus, welcher den Beifall der Regierung erhielt und das Bublifum auf H. 
aufmerkffam machte. Er lebte jodann zu Gardington, ganz feinem menſchenfreundlichen 
Eifer fich hingebend, indem er armen Landleuten Häufer bauen lich, Freiſchulen errichtete, 
kurz alles Mögliche that, um unter den niedern Claſſen Gewerbfleiß und Wohlftand zu 
verbreiten. Gartenbau war daneben feine Lieblingöbeihäftigung ; auch ftellte er Verſuche im 
Gebiete der Naturphilofophie an, wafür ihn die Royal Soriety zu ihrem Mitgliede ernannte. 
1773 verwaltete er dad Amt eined Sherifs der Grafihaft Bedford; hierbei lernte er den 
Zuftand der Gefängnifle kennen, und der Gedanke einer allgemein nöthigen Verbeſſerung 
derfelben, durch ihn bewerkſtelligt, reifte zum feften Entſchluß. Im dieſer Abſicht bereiste 
er nun die Grafidhaften Englands, befidhtigte alle Zucht- und Gefangenhäufer und legte 
das Refultat feiner Nahforfhungen dem Haufe der Gemeinen vor, welches in einer öffent- 
lichen Adreffe ihm feinen Danf bezeugte. 1775 und 1776 bejuchte er zu gleichem Zwede 
den Gontinent, wie auch Schottland und Irland; das Ergebniß bievon war fein Werk 
„The State of the Prisons in England and Wales, with preliminary Observations and 
an Account of some foreign Prisons“ (4.). 1778 durdreiste er auch Italien, unterwarf 
dann die Gefüngniffe des gefammten britiichen Meiche® einer neuen Prüfung, wobei er 
zugleich die öffentlichen Hospitäler unterfuchte, und gab 1780 einen Appendir zu feinem 
erften Werfe heraus, 1781 und 1782 folgte jeine große Wanderung durch die Länder 
des nördlichen Europa, mit Einſchluß Dänemarks, Schwedens, Rußlands und Polens, 
1783 wandte er fih nah Spanien und Portugal, und nachdem er darauf nochmals die 
Gefängniffe feines VBaterlandes in Augenfhein genommen, theilte er in einem zweiten 
Appendir der Welt feine neueften Aufichlüffe über jenen Gegenftand mit. Nun richtete er 
fein Auge auf ein zweites, nicht minder Wichtiges, die Verwaltung der Lazaretbe; hieran 
reihte fih die Auffuhung zuläffiger Mittel, wodurd die Weiterverbreitung der Peſt und 
ähnlicher anfteefender Seuchen verhütet werden möchte. Um hiervon genaue Kenntniß zu 
erhalten, begab fih H. nach Smyrna, wo damals die Peft am ärgften wüthete, und verfah 
ſich bei feiner Rückkehr abfichtlich mit einer jchlechten Gejundheitöfarte, um in dem Unger 
mad) einer Quarantaine die auch hierüber gewünjchte Belehrung zu finden. Er fam dur 
Wien und warb dem Kaifer Joſeph II. vorgeftellt; der Monarch ſuchte durd die wohl⸗ 
wollendfte Aufnahme H.'s feine Anerfennung von deffen großberzigem Streben an den 
Tag zu legen. 1789 gab H. ein neued Werk über die vorzüglicften Lazarethe Europas, 
die Natur der Peſt ıc. in 4. heraus; am Ende besfelben that er feine Abfiht fund, Ruß« 
land und die europäiihe Türkei abermals zu bejuhen und von da nad Aſien überzugehen. 
Dem zu Folge verließ er London im Sommer 1789 und ging durch Deutihland nad 
Petersburg, von da nah Moskau. Lieberall ward feinem hohen Verdienſt die größte 
Achtung gezollt, Kerker und Kranfenhäufer öffneten fih ihm gern, ald dem freundlichen 
Rathgeber und öffentlichen Wohlthäter. Er hatte feinen Wohnftg in der Stadt Cherfon 
am fhwarzen Meere aufgefchlagen. Hier follte feine Laufbahn zu Ende gehen. Während 
er unermüdlich beichäftigt war, den an einem dort herrfchenden bösartigen Fieber Darnieder« 
liegenden Linderung und Hülfe zu bringen, wurde er von der Anftefung ergriffen und 
ftarb, ein Opfer feiner felbftvergefienden Menfchenliebe, am 20. Jan. 1790, Sein Grab 
mit einem Eleinen Obelisk geziert findet man in ber Nähe von Cherſon; England jegte 
ihm ein Denkmal in der Paulskirche. 

HSoward, Katharina, die Gemahlin Heinrich's VIH. von England (f. d.). 

Howard, Lufe, ein Quäfer, wohnhaft in der Nähe von London, gehört zu den 
ausgezeichnetſten jegt lebenden Meteorologen, Er ward geboren in London am 28, Nov, 
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1772, wo fein Vater Befiger einer bedeutenden Blechfabrif war. Auf dem Gymnaſium 
von Burford erhielt er feine Schulbildung und kam dann als Lehrling in ein Droguerie⸗ 
waarengeichäft zu Mancheſter. In den Nebenftunden befchäftigte er fih nun vorzugsweiie 
mit Phyſik, Chemie und Botanif. 1798 wurde er Gompagnon der Handlung von Wil- 
liom Allen, jened dur feine wohlthätigen Stiftungen jo rühmlich befannten Quäkers. 
Um dieſe beiden Männer bildete ſich alabald ein Verein junger Gelehrten, welder die Er— 
gebnifle feiner naturhiſtoriſchen Forſchungen hin und wieder in einzelnen Brofchüren befannt 
machte. H. ſchrieb damals feinen „Essay on Ihe modification of clouds“, eine Theorie 
der Wolfengeftaltung , deren auch Göthe in feinen Schriften auf eine beifällige Weile Er» 
wähnung thut. 1805, ald Allen aus dem Geſchäfte jchied, um ſich in Ruheſtand zu ver« 
jegen, veränderte H. feinen biöherigen Wohnort und lebte feitdem in Stratford. Sein 
Laboratorium dafelbft hat einen europäiſchen Auf, ebenſo die damit verbundene Fabrik, 
der Handeldwelt unter der Birma: Howard, Jewell und Gibion befannt, Sie liefert die 
vorzüglichften dDroguiftiichen und materialiftiichen Artikel. Die Berichte der von ihm ge« 
machten wiflenfchaftlichen Entdeckungen finden ſich zumeift in den Zeitichriften „„Athenaeum‘‘, 
„Philosophical journal“ und „Annals of philosophy‘. Die methodiſch geordneten Reſultate 
feiner Beobachtungen gab er in dem Werfe „„The climate of London‘ (2 Bde., Lond. 
1818— 20), das in Deutihland bejonderd durch Göthe befannt wurde, und in feinen 
„Seven leciures on meteorology‘‘ (Xond. 1837). 

Howe, Ribard, Graf, brit. Admiral, geb. 1722, trat 1736 in den Seedienft, 
beichiffte mit Anſon den ftillen Dcean und wurde 1746 Gapitän. Im Kriege gegen Frank⸗ 
reih nahm er 1757 unter Sir Edward Hawke Theil an der Eroberung der Infel Air und 
zerftörte den Hafen von Eherbourg. Im I. 1770 ward er zum Gontreadmiral und Ober« 
befehlahaber im mittelländiichen Meere ernannt und zeichnete fih dann auch vielfach im 
Kriege gegen Nordamerifa aus. Im I. 1782 verproviantirte er dad belagerte Gibraltar, 
Nach dem Frieden ward er erfter Lord der Admiralität, legte das Amt 1788 nieder, nahm 
es aber fpäter wieder an umd wurde zum Grafen erhoben. Im J. 1793 erhielt er als 
Admiral der weißen Flagge den Befehl über die Flotte im Kanal, blodirte ein Zeit lang 
den Hafen von Breft, fhlug am 1. Juni 1794 die Franzoſen bei Queſſant und wurde 
1795 General der Seetruppen. Obgleich er den Oberbeichl über die Blotte niedergelegt 
hatte, gelang es ihm 1797 doch durch jein Anſehn, in weldem er bei den Matrofen fand, 
die ihn feiner braunen Geftchtöfarbe wegen nur den ſchwarzen Did (Richard) nannten, den 
Aufftand derfelben auf den Klotten zu Portdmonth und Plymouth zu flillen. Gr flarb 
am 5. Auguft 1799. 

Howitt, William, ein Engländer von Geburt, feined Glaubens ein Quäfer, war 
Anfangs Apotheker, wandte fi aber jpäter der Literatur zu und gab theild allein, theils 
in Verbindung mit feiner Goufine, Maria Howitt, eine Menge Gedichte und andere 
Shriften heraus. Beſonders zu erwähnen davon find „„The minstrel of the forest‘‘ (Kond. 
1823), „Rural life in England“ (Xond. 1830), ‚‚The book of the seasons or calendar 
of nature‘ (Xond, 1831; 6. Aufl. 1835), „Popular history of the priests at all times 
and among all nations“ (Kond. 1833), „‚Pantika‘‘ (Kond. 1835), „Colonisation and 
Christianity‘ (2ond. 1838), „The students life of Germany‘‘ (Lond. 1839), „The rural 
and domestical life of Germany‘ (Xond. 1842) und „German experiences, adressed 10 
the English both stayers at home and goers abroad‘‘ (Xond, 1844). Bon Maria H. 
allein rühren ber „The seven temptations‘‘ (Xond. 1834) und „Visits to tlıe most re- 
markable places in England‘ (Xond. 1840) x. — Gin Bruder der Letztern, RichardH., 
ift der Verfaffer von „The gipsy king and other poems‘“ (2ond. 1841). 

Hoya, eine Grafſchaft im Königreih Hanover, an der Weſer und Aller, ift 5A OM. 
groß und zählt über 122,000 E. Der Boden ift größitentheild Haide und Sand, an den 
Blüffen liegen jedoch vortreffliche, zur Vichzudt geeignete Marſchländer. Die vornehmften 
Producte find: Getreide, Flachs, Hanf, Tabak, gute Pferde und ſchweres Rindvieh. Außer⸗ 
dem treibt ed Handel mit Garn und Leinenwaaren, H. zerfällt in die obere und nie» 
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dere Grafſchaft; im jener liegen Die Orte Baſſum, Heiligenrode ıc., in dieſer Hoya mit 
1700 €. und Nienburg mit 3500 E. Die Grafen von H. bildeten ihr Territorium aus 
dem engerſchen Enterigagau, vergrößerten es durch Erwerbungen der angrenzenden donafti= 
fdhen Gebiete, bejonders die Grafihaft Bruchhauſen und wußten nad Auflöſung des wel« 
fiiden Herzogthums Sachſen lange Beit ihre Neichsunmittelbarfeit zu erbalten. Erſt als 
Kaifer Marimilian I. 1501 die erledigte niedere Grafſchaft an Herzog Heinrich den Mitt« 
lern von Braunſchweig verlieh, entichloffen fich Die Befiger der obern Grafſchaft, nicht nur 
dieje, Sondern 1511 auc die obere Grafihaft von dem Haufe Braunfchmeig zu Lehen zu 
nehmen. Als 1582 das alte Grafengeſchlecht ausftarb, fielen dantı beide Theile an Brauns 
ſchweig umd theilten ſeitdem die Schickſale der braunſchweig. Lande. 

Hoher, Joh. Gottfried von, ſächſ. Artilleriegeneral, och. 1716, wurde 1771 Di» 
rector der 1766 errichteten Artilleriefhule zu Dresden, um die er fich eben fo wie durch 
neue Erfindungen in der Artilleriewiflenichaft große Verdienfte erwarb. Später wurde er 
zum General, 1793 zum Oberzeugneifter ernannt und ftarb 1802. — Sein Neffe, Job. 
Gottfried von H., geb. am 9. Mai 1767, wurde von feinem Vater, der 1787 als 
Major und Commandant der fähl. Pontonniers ftarb, für die diplomatiſche Laufbahn bes 
ftimmt, trat aber aus überwiegender Neigung für das Militär 1778 beim Beginn des 
Feldzugs in die Compagnie feines Waters, ward 1781 Artillerieofficier und fludirte nun 
unter der Leitung ſeines Oheims die Kriegswiffenichaften, erweiterte aber auch feine Kennt⸗ 
niß der clafftichen Literatur und beganır fich mit literariichen Arbeiten zu beichäftigen. Im 
3. 1802 ward er Gavitän, erbielt 1803 das Commando der ſächſ. Pontonnierd, Deren 
technische Bildung er mit Eifer zu befördern fucte. Als 1809 der Major von Schill un» 
erwartet vor Wittenberg erichien, geſchah es beſonders auf H.'s Betrieb, daß man die Feftung 
nicht übergab. H. wurde dafür zum Major und 1810 zum Obriftlieutenant befördert. Im 
3. 1813 ſuchte er feine Entlaſſung aus den ſächſ. Kriegädienften nah, um in ruſſiſche 
Dienfte zu treten, wozu ihn der rufflihe Gefandte in Dresden, General von Czernikow, 
veranlaßt hatte. Er erbielt fie erft unter dem ruſſiſchen Gouvernement, trat dann im Dec. 
1813 als Obrift in Das preuß. Ingenieurcorps, bielt in der königl. allgemeinen Kriegs— 
ſchule Vorlefungen über Bortification, machte 1815 den Feldzug mit, wurde dann Brigadier 
der märfiihen und pommer'ſchen Feſtungen, 1818 Generalmajor und Inipector der Fe— 
flungen und Pionniers in Pommern und Preußen, 1825 aber in Ruheſtand verjegt und 
hielt nun in Kalle, wo er fih aufbielt und von der philoſophiſchen Barultät zum Doctor 
ernannt wurde, Vorlefungen über einzelne Theile der Kriegskunft und Kriegségeſchichte. 
Don feinen zahlreiben Schriften find die vorzüglichften: „Pragmatiſche Geichichte der 
ſaͤchſ. Truppen“ (Lpz. 1791), „Handbuch der Bontonnierwiffenihaft* (2 Bde., Lpz. 
1793 — 94; 2. Aufl. 1830), die Ueberfegung von Tom. de Morla's „Lehrbuch der Artile 
leriewiſſenſchaft“ (2 Bde, Lpz. 1795; 2. Aufl., 4 Bde, 1821— 24), „Geſchichte der 
Kriegafunft* (2 Bde., Gött. 1797— 1800), „Allgemeines Wörterbudy der Artillerie * 
(2 Bde,, Tüb. 1804 — 12), nebſt einem Supplementbande (Tüb. 1831), „Allgemeines 
Wörterbuch der Kriegsbaukunſt“ (3 Bde., Berl. 1815), „Lehrbuch der Kriegdbanfunft * 
(2 Bde., Berl, 1817— 18), „Lehrbuch für den Elementarunterricht in der Kriegdwillene 
ſchaft“ (2 Bde, Berl. 1827), „Literatur der Kriegswiſſenſchaft und Kriegsgeichichte * nebft 
Bortjegung (Berl. 1831— 40), „Befeſtigungékunſt und Pionnierdienſt“ (Berl. 1832), 
„Gedenk- und Notizbuch für Ingenieure“ (Lpz. 1840), „Franz Sforza I. Visconti“ 
(2 Bde., Magdeb. 1846). 

Hoym, Karl Georg Heinrich, Graf von, preußiſcher Minifter und Eher der Regie— 
rungsbehörde in Schleften, wurde 1739 zu Boploz in Hinterpommern geboren. Er beſuchte 
das Gymnafium zu Königeberg und fludirte dann in Frankfurt a. d. O. Nachdem er 
darauf furze Zeit Militär gewefen, widmete er fi) dem Finanzwefen, machte fich ſeinem 
Monarchen, dem großen Friedrich, bald beinerfbar und durchlief ſchnell die untern Fächer, 
biß er 1770 Minifter für Schlefien ward. Seine treffliche Verwaltung ift auf die Wohl- 
fahrt Diejer Provinz vom der fegensreichften Wirfung geweſen. Selbſt Friedrich's Nach- 
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folger, von denen Friedrich Wilhelm II. dieſen ehrenwerthen Stantödiener in den Grafen- 
ftand erbob, haben ſolches zu ichägen gewußt. Nach dem Frieden von Tilfit zog ſich $. 
feined Alterd wegen von den Geſchäften zurück, ftarb aber ſchon in demſelben Jahre auf 
feinen Gute Dyhrnfurt bei Breslau, das jegt jeiner Enkelin, der Prinzefjin Biron von 
Kurland, gehört. ) 

Hrabanus Manrus, geb. zu Mainz, war von 822— 847 Abt von Fulda, 
von 847 — 851 Erzbiſchof von Mainz, hochverdient um die Verbreitung der Wiſſenſchaften 
in Deutichland. Gr fliftete die berühmte Bibliothek zu Fulda, legte Schulen an, befahl 
als Erzbiihof den Biſchöfen das Glaubensbekenntniß nit lateiniich, ſondern deutſch zu 
ſprechen, drang auf dag Studium der Bibel, führte die griechiſche Xiteratur in Deutichland 
ein und wirkte überhaupt ald Philoſoph, Dichter und Aftronom jegensvoll auf jeine Zeite 
genofien. Seine theologiſchen, arammatifaliiben und naturwiſſenſchaftlichen Schriften, 
welche noch jegt von Wichtigkeit find, ericienen zu Köln (1627, 6 Bde., Bol.). Sein 
lat. deutſches Gloſſar über die Bibel, welches ein wichtiges Denkmal für die Ältefte deutſche 
Sprade ift-und noch in mebrern Handidiriften erhalten ift, wurde in Schilter's „„Thesau- 
rus‘“ und Gdard'8 „Comment. de rebus Franc. orient.“ abgedruft und in Graff's, Diu— 
tisfa * berichtigt. , 

SDrojuita oder Roswitha, eigentlib Helena von Roſſow, eine Dicterin 
und als ſolche zugleih Quellenſchriftſtellerin für deutſche Geſchichte, wurde um 920 aus 
einem ſächſ. Adelsgeichledte geboren und war um 980 Nonne im Benetictinerflofter zu 
Gandersheim. Bon ihren Lebensumſtänden iſt faſt gar nichts befannt, obgleich fie zu ihrer 
Zeit einen hoben Huf als Dicbterin und wegen ihrer Gelehrſamkeit genoß. Auf den Wunſch 
Kaifer Otto's II. und der Aebtiſſin Gerberge von Gandersheim, der Nichte des Kailers, 
befung fie in dem „Panegyris in Oddonem“ die Ihaten des Kailerd Otto's I. Dieſes 
Gedicht, welches mit Otto's Kaiſerkrönung endigt, zeigt von großer Vertrautbeit mit den 
Bamilienverbältniffen des Kaijers, was fib aus der genauen Verbindung der Dichterin mit 
der Aebtiſſin Gerberge erklärt, ftellt aber auch Manches im dem Leben des Kaijerd in anderm 
Lichte dar, als es jih in Wahrheit verhielt. Es ift jedenfalls vor dem I. 983 abgefaht. 
Außerdem befigen wir von ihr ein Gedicht „De coenobii Gandersheimensis fundatione ac 
primordiis‘, eine Umarbeitung der Zuftipiele des Terenz mit Unterlegung geiſtlicher Stoffe 
in Kloftermanier, Die in feiner Beziebung ihres Meifterd würdig find und ziemlich frivole 
Geſpräche liederlicher Menſchen mit feufchen Nonnen enthalten ; fowie mehrere andere geifte 
liche und hiftoriiche Schriften. Ihre Werke wurden zuerit von K. Celtes (Mürnb. 1501, 
Bol.) und zulegt von Schurzfleiich (Wittenb. 1707, 4.) herausgegeben. Der „‚Panegyris 
in Oddonem“ befindet fich auch in Deeibaum's Ausgabe von Widukind's „Annales“ (Frankf. 
1621), in des jüngern Meibaum „Scriptores rer. germ.“ (Helmſt. 1688) und in Reu— 
ber's „‚Seript, vet.‘ (Branff, 1584 ; 3. Aufl, Frankf. 1726); das Gedicht auf die Grün— 
dung des Klofterd zu Gandersheim überjegte Fr. Horn in den „Nordalbing. Blättern * 
(Bd. 1., 1820). Bol, Wüftemann „Gejchichte der Roswitha“ (Dresd. 1759) und 
Hoffmann „De Roswilhae vita et scriplis“ (Bresl. 1839). 

Suarte, Juan, der Kant der Spanier, wurde um 1520 zu San Juan bel pie del 
puerto (St.-Jean de pied de port) in Navarra geboren. In der Vorrede zu dem Werte, 
das feinen Namen berühmt gemacht hat, jagt er, man müffe vor dem ein und dreißigften 
Jahre nicht anfangen zu jehreiben, mit dem ein und funizigften aber Die Feder niederlegen. 
Er lebte ald praftifcher Arzt um 1590 in Madrid. Sein Werk, das ihn beionderd be— 
ruhmt machte, führt den Titel: „„Exämen de ingenios para las eiencias“. Leſſing hat es 
unter dem Xitel: „Prüfung der Köpfe zu den Wiſſenſchaften“ (Zerbit 1752) überjegt. 
Auch in andere Sprachen, ſelbſt in die lateinische, ward diefes Werk übertragen, das zwar 
voll Baradorien, aber höchſt geiftreih und originell ift. Noch heute ſteht H. bei feinen 
Zandöleuten als Philojoph in großem Anſehn. ein Todesjahr ijt, wie feine übrigen 
Lebensumſtände, unbekannt. 

Huber, Johann Rudolf, der Zintoretto der Schweiger, wie ihn Füßli in feiner 
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„Geſchichte der ſchweizer Maler" nennt, war geboren zu Bafel, bildete fih 6 Jahre lang in 
Italien und lebte von 1704—38 größtentheild zu Bern, wo jeine fertige Hand gegen 
3000 Gemälde größtentheils hiſtoriſche Stüde und Landſchaften ſchuf, an welden man bie 
mit jeltener Treue nad der Natur gewählte glückliche Miihung der Töne und Farben, den 
marfigen Binjel und die unerihöpflihe Phantaſie des Meifters bewundern mug. Nach 
feinen Zeichnungen find auch die Platten zu Haller's „‚Enumeratio plantar. heiv.“ geliefert. 

Huber, Michael, befannt als Literator und Ueberſetzer mehrerer claffiiher Werke 
der Deutichen ins Branzöftihe, geb. 1727 zu Frontenhauſen in Niederbayern, hatte ſich zu 
Paris, wo er lange lebte, die franzöſiſche Sprache vollfommen zu eigen gemadt und wurbe 
1766 als Lector der franz. Sprache auf der Univerjirät zu Leipzig angeftellt, wo er 1801 
ftarb. Unter feinen Ueberſetzungen, welde von tiefer Kenntnif der Originale zeugen, 
aber doch die poetiihe Kraft Derjelben, wie zu erwarten iſt, bei Weiten nicht erreichen, 
zeichnen fi) folgende aus: „Choix de po6sies allemandes“ (A Bde., Bar. 1766, 12.), 
in welchem ſich Gedichte von Leſſing, Klopſtock, Wieland, Kleift u. U. finden; auch über- 
fegte er Geßner's Werke, Gellert's und Rabener's „Bhilofophiihe Briefe“ und Winfel« 
mann's „Kunftgeihichte* (Xpz. 1781, 3 Bde., 4.) ins Franzöſiſche und trug dadurch nicht 
wenig bei, der deutichen Poeſie und wiſſenſchaftlichen Forſchung bei den Franzoſen Eingang 
und Achtung zu verichaffen; aud gab er „„Nolices générales des graveurs et des peintres‘‘ 
(Dresd. u, Xpz. 1787; neue Aufl., 1797) heraus. 

Huber, Ludwig Ferd., ein geiftreicher deuticher Schriftfteller, Sohn des Vorigen, 
geb. in Paris 1764, kam mit feinen Ueltern in feinem zweiten Jahre nach Leipzig, erbielt 
eine treffliche Erziehung und hierdurch wie durch feinen Umgang mit ausgezeichneten Män⸗ 
nern und eine unermübdete Xejebegier entwidelten ſich feine Talente ſehr jchnell und günflig. 
Schon in jeinem 15. Jahre trat er als Lieberjeger auf, arbeitete in Dresden einige Zeit im 
Bureau des Minifterd von Stutterheim und wurde 1787 Legationdjecretär bei der ſächſ. 
Gefandtichaft in Mainz. Mit Aufopferung feiner bürgerlichen Stellung, die ihm eine 
glänzende Zufunft verſprach, nahm er fich feit 1793 der verlaffenen Familie feines Yreun- 
des Joh. Georg Förſter (ſ. d.) an, heiratete 1794 deffen geiftreihe Witwe (ſ. Thereſe 
Huber) und bejcäftigte fih nun, zur Gewinnung feines Unterbalts, im Dorfe Bosle bei 
Neufchatel mir Schriftftellerei.. Im 3. 1798 ging er nad Stuttgart, und übernahm an 
Poſſelt's Stelle die Redaction der „ Allgemeinen Zeitung *, wurde 1803 Landesdirectiond« 
rath in Ulm und farb dajelbft 1804. Seine Schriften beftehen zum größern Theil aus 
Bearbeitungen und geiftreichen Kritifen. Im I. 1785 gab er das Schauipiel „ Ethelwolf“ 
heraus, mit vorläufigen Bemerfungen über Beaumont und Fletcher und das ältere engl. Theater 
überhaupt. Auch bearbeitete er mehrere franz. Luſtſpiele mit Glüd für die deutſche Bühne, 
wie „Die offene Fehde“ (Mannh. 1786), „Der tolle Tag oder Figaro's Hochzeit“ (Lpz. 
1785), „Die Abenteuer einer Nacht“ (Mannh. 1789) und mehrere andere in feinem 
„Neuered franz. Theater" (3 Bde., Lpz. 1795—97; 2. Aufl., Sranff. 1819). Sein 
Originalſchauſpiel, Das heimliche Gericht * (neue Aufl., Berl. 1795) erregte ebenfalls für 
einige Zeit Aufiehn, jo lange wenigftend der Stoff Mode war. Seine Gattin gab feine 
„ Sämmtlihe Werfe feit 1802* (A Bde., Tüb. 1806—19) heraus und begleitete fie 
mit einer Biographie. Im der Kunftfritif nahmen feine Recenſionen in der „Allgemeine 
Literaturzeitung “, wieder abgedrudt in feinem „Vermiſchte Schriften“ (2 Bde., Berl. 
1793), einen chrenvollen Rang ein. Bon feinen übrigen Schriften nennen wir nur noch 
die „Briedenspräliminarien“ (10 Bde, Berl. 179096). Die unter feinem Namen 
erichienenen „Novellen“ haben meift jeine Gattin zur Verfaſſerin. Er war Herausgeber 
der „Klio“ und der „Europälichen Annalen *. — Sein Sohn, Bictor Aime $., war 
früher Profeffor in Marburg und wurde 1843 ald ordentlicher Profeflor in der philo⸗ 
jopbliden Facultät nach Berlin berufen. Als Schriftfteller hat er ſich befonders durch feine 
„Sktizzen aus Spanien“ (3 Bde., Gött. 1828—33), „Die Geihichte des Eid * (Brenn 
1829), „Die neuromantiſche Poeſie in Frankreich“ (Kpz. 1833) und „Die engl. Univer- 
ſitaͤten“ (2 Bde., Kaſſ. 183940) befannt gemacht. 
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Suber, Branz, berühmter Naturforfcher, ein Sohn des ald Maler und Silhourt- 
teur befannten Jean H., von dem Grimm in feiner Gorrefpondenz fo viele Anekdoten zu 
erzählen weiß, wurde am 2. Juli 1750 zu Genf geboren. Er war erft 15 Jahr alt, als 
ihn das Unglüd traf, völlig zu erblinden. Die Kälte einer Winternacht, in der er fid 
auf dem Lande verirrt hatte, verbunden mit der blendenden Weihe des Schnees, batte auf 
fein längft ſchon ſchwächliches Geſicht eine fo plögliche und ſchreckliche Wirkung hervorges 
bracht. Dieſes traurige Ereigniß hielt jedoch ein junges geiftvolles Mädchen, feine frühere 
Geliebte, nicht ab, H. ihre Hand zu reichen. Bon ihr und einem gewiffen Burnens, ber 
dem Kranfen ald Schreiber und Vorleſer diente, unterftügt, fuhr H., wie biöher, fo auch 
fernerbhin in feinen wiflenihaftliben Forſchungen fort. 1796 gab er ein Werk heraus, 
betitelt: ‚‚Nouvelles observations sur les abeilles‘‘, Paris und ipäter (1814) Genf, worin 
die merfwürdigften Aufichlüffe über Die Naturgefchichte der Bienen enthalten find. 1801 
machte er feine in Gemeinfhaft mit Sennebier über das Keimen des Samend gemachten 
Beobachtungen befannt, in ten „Memoires sur l'influence de F'air et de diverses sub- 
stances gazenses ‘dans Ja germination de diverses plantes“ (Genf 1801). Mit dem 
berühmten Charles Bonnet lebte H. bis an fein Ende in dem freundichaftlichften Verhält- 
niß. Als Burnend eine Öffentliche Anftellung erhielt, war H.'s Sohn durd Alter und 
Kenntniffe bereits im Stande, ihm die nöthige Stütze abzugeben. Es hat derfelbe jpäter 
am Inflitut de France naturbiftorifche Vorlefungen, namentlich über die Ameifen, gehalten. 
H. der Vater ftarb amı 22. Dechr. 1831 zu Raufanne, wo er bie legten Jahre bei jeiner 
Tochter, Madame Mollin, verlebt hatte. 

Huber, Iherefe, die Gattin von Ludw. Ferd. Huber (ſ. d.), geb. am 7. Mat 
1764 zu Göttingen, war die Tochter des berühmten Philologen Heyne (f. d.). Die 
Kränklichkeit ihrer Mutter und deren Gemüthsſtimmung verfümmerten ihre Jugend und 
beraubten fie einer forgfältigen Erziehung. Als fih ihr Vater nah dem Tode ihrer Mutter 
zum zweiten Male verheirathete, wurbe Thereſe in eine hanöver'ſche Penflon gebracht, aus 
der fie, 15 Jahr alt, ins väterliche Haus zurückkehrte, im welchem ihr die Stiefmutter Die 
befte Freundin und der Umgang mit den das Haus befuchenden Männern der Weg zur Bildung 
ihres Geiftes, zur Veredlung ihres Herzend wurde. Im I. 1784 verbeirathete fie ſich 
mit Georg Forfter, dem Begleiter Cook's, und folgte demfelben nad Polen und ſpäter 
nad Mainz. Doch war die Ehe nicht gludlih. Die Kriegsunruhen ded I. 1792 ver- 
anlaßten Forfter, der Sache der Franzofen beizutreten und Therefen mit den Kindern in 
Straßburg , fpäter in Neufchatel, einen fibern Zufluchtsort zu fuchen, bis Korfter, ber ala 
Deputirter nad Paris ging, wo er 1794 ftarb, fle feinem Freunde Huber anvertraute, 
Diefer rechtfertigte dieſes Vertrauen der Freundſchaft im höchſten Grade, forgte für die Verlaſſe⸗ 
nen, verheirathete ſich endlich mit Thereſen, die ſich jet genöthigt fah, durch Arbeiten fih und 
die Ihrigen zu erhalten, Eie fing an, ſich mit jchriftftellerifchen Arbeiten zu befchäftigen und 
obgleich der erfte Ueberſetzungsverſuch faft ganz mißlang, indem er von ihrem Gatten ums 
gearbeitet werden mußte, fo gelangen die folgenden um fo beffer. Was Anfangs der Drang 
äußerer Umftände veranlaßt hatte, da8 wurde bald Bedürfniß ihres geiftigen Lebens und 
der gelungene Schluß, welchen ſie Louvet's Roman „Divorce ndcessaire‘‘ hinzufügte, er= 
munterte fie ald Originalichriftftellerin aufzutreten ; doch erihien Alles, was fie bis zu ihres 
Gatten Tode fchrieb, unter deifen Namen. Der Tod dedielben im I. 1804 zerftörte ein 
faft idealifches häusliches Glück. Hierauf lebte fie bis 1814 bei ihrem Schwiegerfohne, 
einem angefehenen Beamten in Bayern, wo fie zum Unterhalt der Ihrigen ihre literariſchen 
Arbeiten fortjegte, dann wantte fle ſich nad Stuttgart, wo fle jeit 1819 die Redaction des 
„‚Morgenblatts‘‘ beforgte, und 1824 nad Augsburg, wo fle am 15. Juni 1829 ftarb. 
Ihre vorzüglichften Schriften find: „Ellen Percy” (2 Thle., 1822), „Jugendmuth“ 
(2 Thle. 1824), „Die Eheloſen“ (2 Bbe., 1829), „Geſammelte Erzählungen‘’ (6 Thle., 
1831 — 32), „Die Weihe der Jungfrau‘ (1831), „Die Blumenwelt’‘ (1833). 

Huber, Maria, geb. 1695 zu Genf ald Tochter eines angefehenen Kaufmanns, 
erhielt, wie man aus ihren Werfen abnehmen kann, eine fireng wiſſenſchaftliche Erziehung, 
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doch Hat man außerdem über ihre Jugend nur fehr ungenügende Angaben, Sie zeichnet 
fich unter den gelebrten Frauen ihrer Zeit durch die Schärfe ihred Gedanfend aus und ver- 
fibt in ihren Werfen einen Rationaliemus, der zwar fchon zu ihrer Zeit nicht mehr ganz 
neu war, aber in pſycholog. Hinftcht an Intereffe gewinnt, wenn man bedenft, daß er einer 
weibliden Seele entfloſſen ift. Zuerft erregte fie Die Aufmerfiamfeit Der gelebrten Welt durch 
ihr Werf „Systèmes des th6ologiens anciens et modernes, concili6s par l'exposition des 
diflörents senliments sur F'élat des ämes separdes des corps“ (1736: fehr vermebrte 
2. Aufl. 1739), worin fie Die Lehre von Der Gwigfeit der Höllenftrafen befümpfte, Dagegen 
nad dem irdiſchen Leben eine Art von Mittelzuftand der Reinigung annahm. Sie fand 
bei Katholiken und Broteftanten viel Misbilligung und Unfeindung wegen diefer Schrift, 
ließ fid) aber dadurd nicht abhalten, ihre Anſichten auch in andern Schriften auseinander zu 
feben. Am umfaffendften geſchah Died in den „Leltres sur la religion essentielle à 
I’homme“ (1739; 6 Bde. 1754), die ind Deutiche und Engliſche überjeßt wurden. Cie 
ftarb 1753 in Lyon und nad ihrem Tode erihien ein „„Recueil de diverses pieces, servant 
de supplöment aux lettres sur la religion essentielle à Nlomme* (1754). Weniger 
befannt wurden ibre andern Schriften, wie „Le monde fol preföre au monde sage‘ 
(1744) und „Reduction du speetateur anglais‘ (6 Bde., Amfterd. 1763). Die ihr beiges 
legte „Histoire d’Ahassay‘‘ (1753) wird von Andern der Schriftftellerin Fauque zugeſchrieben. 

Huber, Sammel, cin proteftantiicher Theolog, Der fi namentlid Durch feine An« 
fidhten über die Onadenwahl in viele Streitigkeiten verwicelte, wurde zu Bern 1547 geboren 
und dafelbft erzogen und erbielt jpäter im Ganton Bern eine Prarrftelle. Im 9. 1582 
begann er mit dem Decan Mufculus in Bern einen Streit über die Sitte des Brodbrechens 
beim Abendmahl und fegte die Beibehaltung der Oblaten durd. Im I. 1586 griff er 
Musculus von Neuem wegen feiner von Calvin's Lehre abweichenden Lehrſätze über bie 
Gnadenwabl an, wurde 1588 feiner Xeidenidaftlichfeit und Kaldflarrigkeit wegen feines 
Amtes entlaffen, ging darauf nach Tübingen, wo er ſich ebenfalld bald mit den Theologen 
entzweite, folgte 1592 einem Rufe ald Profeſſor nach Wittenberg, gerieth aber auch bier 
durd feine Anficht, daß Alle, aud die Ungläubigen, zur Seligfeit berufen wären, mit Hun— 
nius, Polycarp Leyſer und Saloınon Geßner in ärgerliche Streitigkeiten, Die endlich jo beftig 
wurden, daß man ihm die Profeſſur nahm und ihn aus Kuriachien 1595 förmlich auswies. 
Er führte nun ein unſtätes Leben und ftarb am 25. März 1626 zu Ofterwied bei feinem 
Schwiegeriohn. Seine und feiner Gegner Streitichriiten find vergeflen, Do fein „Anti- 
Bellarminus“‘ (6 Bde., Goslar 1607 fa.), worin er die Lehre Luther's gegen den Katbo« 
licismus vertheidigte, hat noch immer Werth. Vgl. Joh. Andr. Schmidt „ De Sam. Hu- 
beri vita, fatis et doctrina“ (Helmſt. 1708, 4.). 

Hubertus, der Heilige, der Schußpatron der Jagd, ein Sohn des Herzogs Bertrand 
von Guienne, lebte am Hofe Pipin’d von Heriftall, ward der Sage nad) auf einer Jagd, welche 
er am Gharireitage im den Ardennen veranftaltete, Durch einen Hirſch, der ein glänzendes 
Grucifir zwiiden den Geweihen trug, befehrt, widmete ſich jofort dem geiftlihen Stande 
und farb 727 oter 730 als Biſchof von Maftriht und Lüttich nad Verrichtung vieler 
Wunder. Der 3.Novbr. it der ſogenaunte Hubertudtag, an welchem die hohe Jagd anzus 
geben pflegt. 

Hubertusburg, ein ehemaliges königl. fächftiches Jagdſchloß im Kreisdirections⸗ 
bezirke Leipzig, unweit des Fleckens Wermsdorf im Amte Mugichen, wurde 1721 vom 
nachmaligen Könige und Kurfürften Auguft III. noch als Prinz mit großem Aufwand 
erbaut, 1748 von ibm erweitert, im fiebenjührigen Kriege von den Preußen bi8 auf bie 
katholiſche Capelle zerftört, fpäter zwar wieder hergeftellt, doch nicht mit der frühern Pracht. 
Die darin 1774 angelegte königl. Steingutfabrit wurde 1834 mit dem Vorbehalt, daß fie 
fortgeführt werde, verfauft. Gegenwärtig wird das Schloß hauptſächlich als Landes— 
gefängniß zur Verbüßung längerer Gefängnißftrafe, ald Landeshospital und als weibliches 
Arbeitshaus benutzt. Hier wurde am 15. Februar 1763 der Hubertusburger Friede zwis 
ſchen Oeſtreich, Preußen und Sachſen unterzeichnet, wodurch der flebenjährige Krieg 
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enbigte, Preußen die Provinzen Schlefien und Glatz erhielt und dem Kurfürften von Sachen 
fein Xand wieder zurückgab. Durch diefen Frieden wurden die riedensichlüffe zu Breslau 
und Berlin 1742 und der Friede von Dreöden 1745 beflätigt. Unterzeichnet wurde der 
Friede von dem öſterreichiſchen Bevollmäditigten von Collenbach, von dem preußiſchen von 
Herzberg und dem ſächſiſchen von Fritſch. 

Hübner, Johann, geb. in Iyrgau bei Zittau 1668, ftudirte in Leipzig, wo er 
fodann eine Zeit lang über Geichichte und Geographie Vorlefungen hielt, wurde 1694 Ree— 
tor in Merieburg, 1711 Reetor am Johanneum zu Hamburg und flarb daſelbſt am 
31. März 1731. H. hat ald Schulmann unendliche Verbienfte, und Die Irrthümer, Deren 
man ihn zeiten Fönnte, fallen mehr auf feines Beitalter& als jeine eigene Nednung. Wie 
groß das Bedürfniß an Schulbüchern war, beweist ſchon Die Menge der Auflagen, welde 
feine Schriften erlebt haben. Won feinem „Kurze Fragen auß Ter alten und neuen Geo— 
graphie“ erichienen ihon während feines Lebens mehr denn 30 Auflagen; auch wurden 
fie in die meiften neuern Sprachen überjegt. Baft gleiche Aufnahme fanden Die „Fragen 
aus der polit. Hiftorie biß zum Ausgange des 17. Jahrhunderts‘ (Lpz. 1697—1702, 
9 Bde.), die „Genealogiſche Tabellen‘, der „Atlas scholastieus*, die „Bibliotheca histo- 
riea‘‘, und vorzüglich noch feine fo allgemein befannten und damals fchr beliebten „Bibliſche 
Hiſtorien“. Das ‚Zeitungs =» Lerifon’’ ift jedoch nicht von ibm felbit, ſondern er hat nur 
die Borrede dazu geichrieben. — Gr binterlich einen Sohn, ebenfalld Johann genannt, 
der am 26. März 1755 als Advocat in Hamburg geftorben iſt. Es hat derjelbe nit nur 
Manches von jeined Vaters Schriften fortgefigt und neu auflegen laffen, fondern auch mit 
eignen Arbeiten, ald der „Bibliotheca genealogiea“, der „Vollftändigen Geographie ıc.‘, 
die Literatur bereichert. 

Hübner, Rud. Julius Benno, einer der bedeutenditen jegt lebenden Siftorienmaler 
Deutſchlands, geb. zu Des in Schleſien 1806, fludirte feit 1821 feine Kunſt in Berlin 
unter W. Schadow's Leitung, begleitete Dielen 1827 nach Düffeldori und lieferte ſchon im 
folgenden Jahre fein Bild „Der Fiſcher“ nach Göthe's Vallade, welches durch die Kiebliche 
feit der Bormen und des Ausdrucks das größte Aufichn erregte. Darauf unternahm er 
eine Reife nad Italien, während und nad welder die Bilder „Boas und Ruth“, Die be= 
rühmte Scene aus Nriofto „Roland, der die Prinzeſſin Iſabella aus der Räuberhöhle 
befreit‘, und „Die Abreife der. Maemi“ (1833) entitanden. Sein „Simſon“, der die 
Säulen einreißt, und ein herrliches Altarblatt in der Kirche zu Meſeritz „Chriſtus und die 
Evangeliften‘‘ bezeibnen noch eine £räftigere Entwicklung feines Talente. Unter feinen 
fpätern Bildern find beionders hervorzuheben „Das Liebespaar des Hohen Liedes““, „Das 
goldne Zeitalter‘, „Chriſtus an der Säule‘, „Die im Walde jchlafenden Kinder und ihre 
Schutzengel“, „„Belicitad und der Schlaf" aus Tieck's Ortavianus und eine Reihe trefflicher 
Bildniſſe. H.'s Gemälde zeichnen ſich beionderd durch große Meinbeit der Form und 
Schönheit der Farbe aus, obgleich man ſeinen frühern Bildern den Vorwurf allzugroßer 
Verſchwendung der Laſurfarben machte; und wenn auch hier und da größere Tiefe und 
Kraft der Farbe und mehr Energie des Ausdrucks zu wünſchen wären, jo macht doch bie 
harmoniſche Wirkung des Ganzen auf den Beſchauer einen befriedigenden Eindrud. 

Hübſch, Heinrih, ausgezeichneter Architekt, Oberbaurath und Chef der Givilbau= 
direction in Karloruhe, Friedrich Weinbrenner's Schüler, 1795 zu Weinheim an der Bergftraße 
geboren, trat, nad einigen Vorbereitungsftutien in Heitelberg, 1815 in die Bauſchule 
Weinbrenner's und begab ſich auf Reifen nach Italien 1817, wo er, nach einem Abftecher nach 
Griechenland 1819, bis 1820 blieb. Die Nefultate feiner Kunſtforſchungen und der gewon— 
nenen architektoniſchen Kunftbildung legte er in den „Ornamenten‘‘, die er mit Tem num 
verftorbenen Oberbaurath Heger herausgab, und in „Ueber griechiſche Architeftur‘‘ (1822) 
nieder. Im I. 1822 ging er zum zweiten Mal nach Italien, 1824 ward er Lehrer der 
Architeltur am Städel’ihen Inftitut in Frankfurt, gab die „Vertheidigung der griechifchen 
Architektur gegen U. Hirt‘ (1824) heraus, entwarf den Blan zum Bau einer Kirche in 
Barmen, die 1825 —29 gebaut wurde, und zum Waiſenhaus in Frantfurt, das 1826— 29 
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zu Stande fam, und ließ den ‚Entwurf zu einem Theater mit eiferner Dachrüftung‘‘ (1825) 
druden. Als Architekt und Bauinfpector ging er 1827 nad) Karlsruhe und ließ dort die 
für Begründung eines nationalemonumentalen Bauſtyls Epoche machende Schrift: „In wel— 
dem Styl jollen wir bauen’ (1828) ericheinen. Er bat eine Menge öffentliher Bauten 
bereit8 ausgeführt, alle im byzantinischen Style; vorzüglich betrachtet er den Kirchenbau als 
die höchſte Aufgabe der Architektur. Er hat gebaut: das Finanzcanzleigebäube in Karls— 
rube 1828— 33, das dortige Schulhaus für Mädchen, die evangeliihe Kirche zu Freiburg, 
eine Kirche zu Mühlhauſen bei Pforzheim, die polytechniſche Schule in Karlörube 1832 
bis 1836, die Kirchen zu Epfenbach, zu Zatfenhaufen, zu Stahringen, zu Bulach, Bauſch⸗ 
loit, Rottweil, zu Dürrheim und Waigen, das Yandgeftütägebäude und dad Muſeum zu 
Karldrube, das Zollgebäude am Freibafen bei Mannheim und viele andere Staatd« und 
Privatgebäude in Baden. Bal. jeine „Vauwerke“ (1838 fg.). Er leitet ald Vorſtand Die 
Kunftihulen in Karlsruhe und hat tüchtige Schüler, von denen ſich mehrere im Auslande 
fhon niedergelaflen haben und fein Syſtem weiter verbreiten. Er it Mitglied mehrerer 
Kunftafademien und Gejellihaften. Im 3. 1838 reiste er wieder nach Italien. 

SDucbaldus oder Ubaldus, ein gelehrter Benedictinermönd zu St. Amand in 
franz. Blandern, geb. 840, der ältefte Schriftfteller, bei weldyen man die Idee einer gleich- 
zeitigen Verbindung von Tönen entwidelt findet. Seine Werke jind befonders badurd für 
den Geſchichtsforſcher der Muſik von großer Wichtigkeit, weil aus ihnen die Notirungsfunft 
oder Semeiographie feiner Zeit zu erfeben ifl. Der Fürſtabt Gerbert hat mehrere Tractate 
des Ubaldus in die Sammlung der „„Seript. eccl. de Mus.“ aufgenommen und giebt in 
. Geſchichte desielben die Nachricht, daß H. im I. 930 in einem Alter von 90 Jahren 
geſtorben. 

Hucker heißen gewiſſe Fahrzeuge mit anderthalb» oder dritthalbmaſtigen Take— 
lagen, d. h. ſolche, deren hinterſter Maſt Feine Quer» und Raaſegel führt. Sie find 
bejonders in den pommer'ſchen Häfen noch jehr gebräuchlich, anderwärt® aber durch die 
Schooner verdrängt. Die fogenannten Kreuzhucker find einer Brigg ähnlich ; fie kom— 
men nur noch felten vor. 

Hudibras ift der Name eines fatpriichen Heldengedichts von Sam. Butler (ſ. d.). 

Hudſon, Henry. Dieſer berühmte Seereifende fegelte im 3. 1607 von London 
ab, um eine nordöftlihe Durchfahrt nad China und Japan aufzufinden. Auf einem klei— 
nen Schiffe mit einer Befagung von nicht mehr als zehn Leuten, außer einem Knaben und 
feiner eignen Perfon, drang er bis zum 80. Breitengrade vor und fam im September nad 
England zurüd, Auf feiner zweiten Reiſe im nächftfolgenden Jahre gelangte er bis Nova 
Zembla, konnte aber von dort nicht weiter oftwärtde. 1609 unternahm er feine dritte 
Bahrt und zwar unter Begünftigung der oflindifhen Compagnie. Da feine Verſuche, die 
gehoffte Durchfahrt nach Nordoften zu finden, mißlangen, fo wandte er fi der Davis- 
ſtraße zu, traf aber unter 44 Grad nördlicher Breite auf das Feflland von Amerika und 
entdedte nun, inden er eine füblichere Richtung verfolgte, die Mündung des nad ihm 
benannten Hudfonfluffes, den er an 50 Stunden weit in einem Boote hinauffubr. 
Seine letzte Reiſe fiel ins Jahr 1610. Er fegelte am 17. April in einer Barke, die 
‚„‚Discovery‘’ genannt, mit einer Begleitung von 23 Mann ab und war am 4. Juni An« 
geſichts Grönland. Darauf weftwärtd fleuernd, erreichte er unter dem 60. Breitengrade die 
Meerenge, welche noch jegt feinen Namen trägt. Gier nun fegelte er an der Küfte von 
Zabrador entlang, welches er Nova Britannia taufte, bis dahin, wo das Giland in der Bai 
endigt, welde aud nah H. genannt iſt. Gr entichloß ſich im fürlichften Theile derfelben 
zu überwintern ; die Mannſchaft zog ihr Fahrzeug in eine Heine Bucht und fuchte der Strenge 
dieſes jchredlichen Glimas Troß zu bieten, wobei fie jedoch die härteften Entbehrungen zu 
erbulden hatte. H. jedoch fette feine Schaluppe zu fernern Entdeckungsreiſen in Stand; 
da e8 ihm aber unmöglich ward, mit den Eingebornen in Verbindung zu fommen oder auf 
andere Weife fein Schiff mit Lebensmitteln zu verfehen, fo theilte er mit weinenden Augen 
den kleinen Reſt Brod unter feine Leute und ſchickte fi zur Rüdfahrt an. Da er jedoch 
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unvorfichtiger Weile gegen feine unzufriedene aufrühreriiche Mannjchaft einige Drohworte 
hatte fallen laffen, fo drang plöglid ein Theil derfelben in feine Kajüte, band ihm die 
Hände auf den Rüden, ſetzte ihn mit feinem Sohne John und fieben Kranken ins Boot 
und gab die Unglüdlichen dem Meere Preis. Bald hatten die Wogen fle aus dem Anblick 
des Landes entführt und nie mehr ift eine Kunde von ihnen wieder vernommen worden, 
Ein kleiner Theil der Mannſchaft langte, nachdem er faft unglaublicyes Elend ausgeftanden 
hatte, im September 1611 in Plymouth an. Gin Bericht über dieſe legte Reife findet 
fih in Purchas' Pilgrimage. Seine Reife im Dienft der Holländer fleht in den von Dies 
ſem Volke herausgegebenen Sammlungen. 

Sudfon Lowe, j. Lowe, Sir Hubion, 

Hudſonsbai, ein jehr großer nordamerifanijcher Meerbufen , zwiichen Labrador, 
Canada, Neumwaled und den Nordpolarländern, fteht durch Die Gumberland =, Brobisher- 
und Hubfonsftraße mit der Davisflrafe und dem Meere in Verbindung. Diejer Meer- 
bujen, der wegen feiner ungeheuern Größe ein Meer heißen könnte, hat einen Klächeninhalt 
von 14,000 OM., liegt zwiſchen 51—68 Gr. nördl. Breite, bat eine Länge von 250, 
eine Breite von 200 Seemeilen und eine Tiefe von 140 Klaftern. Die H. enthält eine 
Menge von Injeln, von denen aber die wenigften bis jegt befannt find, indem große Eid» 
maflen 8 Monate ded Jahres hindurch den Durdgang fat unmöglih machen und den 
Winter über dad ganze Meer in eine einzige Eismaſſe verwandelt iſt. Der ſüdliche Theil 
bed Meerbufend heißt die Jamesbai, der nördliche die Bultonsbai und der nordweftliche, 
zwifchen der Weftfüfte und der Injel Barren, Welcome oder Ihomas-Roed: Welcome, 
Außerdem find die Bufen Cheſterfields-Inlet und die Wager- und Nepuljebai Theile der H. 
Bon den in der H. liegenden Injeln ift die befanntefte und größte die Southamptoninfel, 
welche jehr ſchmal ift, aber eine Länge von gegen 100 Seemeilen hat. Außerdem find ein« 
zelne Gegenden der H. mit vielen Injeln, Klippen und Sandbänken bejegt. Die größten 
Flüſſe, welche fi in die H. ergießen, find: der Seal, Curchill, Severn, Neljon, Abitibbe, 
Mooiefluß und Albany. Bon den Niederlafjungen, welche die engliihe Hudionsbalcone 
pagnie hier gegründet, nennen wir: Albanyfort oder Sainte-Anne, Vorkfort, Eurdillfort 
oder Prinz Wales und Moojefort oder Saint-Louis. Die H. ward von dem dänijchen 
Seefahrer Anſkiöld entdeckt, aber nach dem engliihen Seefahrer Henry Hudjon, der fie 
ganz befuhr und zuerft fihere Nachrichten über fie nah Europa brachte, benannt. Don 
den übrigen Seefahrern, weldye in berfelben ſich durch Entdeckungen verdient machten, find 
zu nennen: Bylot, Bulton, James, Barry u. A. Die Hudionsbaicompagnie, welche unter 
der Regierung Karl's 1. gegründet ward, hat in den Gewäflern und in den Hundſonsbai— 
ländern den Alleinhandel. Zu den Hudjonsbailändern rechnet man Neuſüdwales mit 
23,000 AM. und Labrador mit 24,000 OM. und 6000 Eskimos. Diefe Länder ges 
hören ſämmtlich feit dem Frieden von Utrecht zu England. Sie haben ein kaltes und 
rauhes Klima, einen fehr unfruchtbaren Boden und find wegen der firengen Kälte, welche 
bier den größten Theil des Jahres über herriht, faft unbewohnbar, da das Thermonieter 
fogar in Norkfort im Januar auf 50 Gr. unter dem Fahrenheit'ſchen Eispunfte fleht und 
im Sommer in den meiften Gegenden die Erde faum aufthaut. Wegen des felfigen Bo— 
dens fommen nur wenige Gattungen von Bäumen bier fort, und nur in den Gegenden ber 
Jamesbai fann man Mais, Kartoffeln u. f. w, bauen, Bon den wenigen bier lebenden 
Europäern (ihre Zahl beträgt ungefähr 300) find die meiften Herrenhuter, die Ureinwohner 
find Eskimos und Indianer, welche indeffen nicht fehr zahlreich find. Ihre Hauptbeichäftie 
gung ift Jagd und Pelzhandel, der fehr einträgli ift, da das Pelzwerk der Hiefigen 
Thiere als ein ſehr gefuchter Handeldartifel gilt. Man findet hier Rennthiere, Elennthiere, 
Biber, Bifamtbiere, Eihhörner, Hermeline, viele Gattungen von Bären, Wallroffe, Eider- 
gänfe und viele andere Gattungen von Vögeln, Säugetbieren, Amphibien und Fiſchen. 

Sue oder Sue fu in Codin-China, die Hauptftadt des Reichs Anam (f. d.) in 
Hinterindien, an der Mündung des Sue, die flärffte Feſtung Ajtens, wird von einem 100 8. 
breiten Graben umgeben und auf ben 60 F. hoben Wällen ſtehen 1200 Gejhüge, Im 
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der vieredfigen regelmäßigen Gitadelle befinden fich der kaiſerliche Ballaft, cin Zeughaus, 
treffliche Magazine und Kafernen. Die Stadt hat drei Stunden im Umfang, beficht nadı 
Art der indiſchen Städte meift aus leichten Bambushäuſern und zählt nach Ginigen 
30,000, nab Andern 100,000 Einwohner, Sie wird von einem jcirfbaren Kanale 
durchſchnitten, an dem ſich anjchnliche Schiffswerfte mit einem Arjenale und Magazine 
erheben. In dem Hafen der Stadt liegt ein Theil der anamſchen Flotte. H. wurde 
1787 den Franzoſen abgetreten, aber nie von dieſen in Befig genommen. Die Statt 
bat noch immer wegen des Handels einige Bedeutung, obgleich fie gegen früher jehr herab: 
gekommen ift. 

SDuchuetlapallan, merlwürdige Ueberrefte einer alten Stadt in der merifani: 
ſchen Brovinz Guatemala, unweit der Stadt Palemque. Dieje Trümmer ſtammen aus einer und 
durchaus unbefannten Vorzeit, zieben ſich auf einer Strede von 5 deutſchen Meilen länge 
einem Bergrüden bin, ſcheinen eine ungeheuere Stadt geweien zu jein, find aber jegt mit 
Urwald beiwachien. Die Nuinen, auch Caſas de piedra genannt, unterſuchte zuerft Del Rio, 
Gapitän des Vicekönigs von Ouatemala, und feine Nachrichten wurden 1822 von Bertout 
zu London befannt gemacht (fle erichienen deutih Meiningen 1822). Die nod erhaltenen 
Gebäude beftehen aus Stein und Gyps, find durd Hallen und Gallerien verziert, und flatt 
der Benfter mit Fleinen runden oder vieredigen Löchern verjehen. Das Mertwürtigfte diefer 
Trümmerwelt ift ein großer Ballaft mit 5 hohen und breiten Thoren, welche durch Bieiler 
getrennt find, und an deren jedem ſich eine aufrechtſtehende menjchliche Figur befindet. 
Sänmtliche Figuren find mit Federn und Bändern geſchmückt, halten lange Stäbe in ven Händen 
und find mit unbefannten Schriftzügen umgeben, welde jehr an die ägyptiſche nnd nubiſche 
Hieroglopbenfchrift erinnern. So fommen unter diefen Schriftzügen das ald Nilſchlüſſel 
befannte Kreuz, dad Weltauge, Fiſche, Vögel u. dergl, vor. Dabingegen finden fi in 
dem Gebäude auch mehrere Abweichungen vom ägyptiſchen Baujtile. In dem einen ber 
innern Hofräume finden ſich drei koloſſale Büſten in erbabener Arbeit, und in einer Gallerie 
ein Basrelief, eine auf einem Stuble figende Frau vorftellend, welde einer andern weib- 
liben Figur ein menfclides Haupt überreicht. Der Stuhl iſt durch perſiſche Thierköpfe 
verziert. Beſonders merfwürdig iſt eine fange Reihe unterirdiicher Gewölbe, in denen fid 
große Steine in Form von Ruhebetten befinden. Ueberall ficht man Bildwerk und Die 
roglyphen angebracht. Außer den vielen andern merfwürtigen Ueberreſten finden ſich bier 
Denkmäler und Inichriften, Wallerbehälter, Brüden und unterirdiſche Gänge, welche 
ſämmtlich von den ſpätern aztefiihen Mouumenten ſehr verjchieden find, Diefe Umftände 
weiſen auf ein viel gebildeteres Volk hin, ald Die Spanier in Amerika vorfinden, und jte 
erinnern an eine der alteften Givilifationen, an eine Menſchen- und VBölferverbindung, 
welche älter ift ald unjere Geſchichte. Wal. aud Minutoli „Beſchreibung einer alten Stat 
in Guatemala“ (Berl. 1832, Bol., nebjt Atlas). 

Huerta, Vicente Garcia de la, Spanischer Dichter und Kritifer, geb. zu Zafra, lebte 
um die Mitte ded 18. Jahrh., ftudirte zu Salamanca und wurde von bier durch einen bod- 
geftellten Gönner nah Madrid berufen, wo fein poetiiched Talent ihn bald befannt machte. 
Seine Meider, vielleicht auch jein eigner hochfahrender Charakter gaben Beranlajfung, daß 
er wegen feiner Tragödie „Raquel‘“ nach Dran verwiefen wurbe. Gr ertrug fein Unglüd 
im Gefühl feiner Unſchuld mit edlem Stolze, wurde nad einiger Zeit nah Madrid zurüd« 
gerufen und zum Oberbeamten der königlichen Bibliothef, fowie zum Mitglied der könig— 
lien Afadenie ernannt, audı die Eöniglidien Akademien der Geſchichte und von San fer: 
nando erwählten ihn zu ihrem Mitgliede. Zu einer Zeit, wo der franzöſiſche Clafjicismus 
in Spanien in der höchſten Blüthe ftand, verfocht 5. den altipanischen Nationalgeſchmack, doch 
mit fo wenig Takt und Geſchmack, dap er mit jeinem Patriotismus nirgends Anklang fant, 
beſonders da er ſich durch fein anmaßendes, hochfahrendes Wejen eine Menge Gegner audı 
in der literarifhen Welt machte. Er ſtarb zu Madrid am 12. März 1787. Ws Dieter 
hat er ſich im lyriſchen und dramatifchen Fache verſucht und namentlich ward feine Zragöbdie 
„‚Raquel“ zur Zeit ihrer erſten Aufführung mit Enthuſiasmus aufgenommen, gilt auch noch 
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jest ald eine ber beften unter den neuern Tragödien Spaniens. In feinem „Teatro espa- 
nol‘‘ (17 Bde., Matr. 1785—86) gab er eine Auswahl aus den ältern Dramatifern im 
Nationalgeichmad ; auch bearbeitete er für die ſpaniſche Bühne die „„Electra’‘ des Sophocles 
unter dem Titel „Agamemnon vengado“ und felbft die „Zaire‘‘ Voltaired. Seine „„Obras 
poeticas“‘ (2 Bde., Madr. 1778—79) enthalten feine Iyriichen Produkte, und er zeigt 
befonders eine große Bewandtbeit in Sprade und Versbau. Außerdem gab er nod, 
außer Kleinen Eritifchen Abhandlungen, die „Bibliotheca militar espahola‘‘ (Madr, 1760) 
berauß. 

Suet, Pierre Daniel, Tat. Huetius, ein ausgezeichneter und vieljeitig gebildeter 
franz. Gelehrter und Dichter, geb. am 8. Febr. 1630 zu Gaen, erhielt jeine Bildung durch 
die Jejuiten und begleitete 1652 Bochart an den Hof der Königin Ehriftine von Schweden. 
ALS dieje die Regierung niederlegte, follte er ihr nah Rom folgen, dod lehnte er dies wie 
1660 den Antrag ab, die Erziehung des minderjährigen Königs Karl's XI. von Schweden 
zu übernehmen. Dagegen warb er mit Boffuet (1. d.) am Hof Ludwig's XIV. Lehrer 
des Daupbin, für den er mit Boffuet die Ausgaben der Elaflifer in usum Delphini (f, 
Dauphin) beiorgte. Im Jahre 1676 erhielt er die geiftlihen Weihen und ward 1685 
Biihof von Soiflond und jpäter von Avbranches, gab aber 1699 jein Bisthum auf, erhielt 
‘dafür die Abtei Fontenay bei Gaen, zog ſich aber jpäter, um ungeftörter feinen Studien 
obliegen zu können in dad Profeßhaus der Iefuiten zu Paris zurück, dem er ſchon 1692 
feine Bibliothek vermacht hatte und ftarb dajelbft am 21. Jan. 1721. Seit 1674 war 
er Mitglied der Akademie. Die Carteſtaniſche Philojophie, der er vorher eifrig zugethan 
geweſen war, befämpfte er in feiner „„Censura philosophiae Cartesianae'‘ (Bar, 1689, 12.), 
in der „Demonstratio evangelica“ (Bar. 1679, Fol.), in den „Alnetanse quaestiones 
de concordia rationis et lidei* (Gaen 1690, 4.), dem „Trait& plnlosophique de la 
faiblesse de l’esprit humain“ (Bar. 1723) und den „Memoires pour sers:r ä Thistoire 
du Cartesianisme“‘ (Par. 1692 ; neue Auda., 1698 und 1711). Um die Hermeneutik und 
Gejchichte der Literatur machte er fich verdient durch die Schriften „„De optimo genere in- 
terpretandi et de claris interpretibus“ (Par. 1661, 4.) und „Sur l'origine des romans“ 
(Bar. 1670, neue Ausgabe von Deieflartö 1799). Außerdem gab er noch heraus „Car- 
mina lat. et graec.‘* (ltr, 1664), „Histoire du commerce et de la navigation des 
anciens“ (Par, 1716; neue Ausg., Lyon 1763), und vieles Andere. Seine „‚Disserta- 
tions sur diverses matidres de religion et de philosophie“ wurden von Tilladet (2 Bde., 
Bar. 1712) und feine philoſophiſchen und literariſchen Bemerkungen von Olivet in den 
„‚Huetiana“ (Bar, 1722) geiammelt und herausgegeben. Sein Xeben bejchrieb er ſelbſt 
in den „„Commentarü de rehus ad eum pertinentibus‘‘ (Amſt. 1718). 

Hufe ijt ein altes Wort, welches urfprünglich eingefriedigtes Ackerland bedeutet. In 
der Regel rechnete man auf eine H. 30 Acker. Später wurde die H. ein Feldmaß von be— 
ſtimmter Größe, aber fehr verſchiedenem Gehalt in den verſchiedenen Ländern, Doch find die 
Hufen von 30 Adern noch gegenwärtig die gewöhnlichſten. 

Hufeland, Chriſtoph Wilhelm, einer der ausgezeichnetften Aerzte der neuern 
Zeit, geb. zu Yangenjalza am 12. Aug. 1762, der Sohn des chemaligen Hofrathed und 
Leibarztes H. am weimarjchen Hofe, wurde in Weimar durch Privatunterricht für Die alas 
demiſchen Studien vorbereitet und widınete fih nad freier Wahl und dem Beifpiele feines 
Vaters und Großvaters, der ebenfalld weimarijcher Leibarzt gewefen war, in Jena und 
Göttingen dem Studium der Medicin, erwarb 1783 in Göttingen die mediciniſche Doctor- 
würde und begab fich dann nach Weimar, um feinen erblindeten Bater zu unterflügen. Im 
Jahre 1793 erhielt er eine ordentliche Profeſſur der Medicin in Iena mit dem Tirel eines 
weimarſchen Hofrathes und Leibarzted, verlieh aber 1801 Weimar, um ald Xeibarzt des 
Königs von Preußen nad Berlin zu geben, und ward bier zugleich Mitglied der Akademie 
der Wiflenichaften, erfter Arzt und Oberaufjeher der Charite. Später (1810) erhielt er den 
ang eines Staatdrathes, ward Mitglied der errichteten Medicinalfection im Deinifterium des 
Innern, Ritter des rothen Adlerordens britter Claſſe und ordentlicher Profeffor der Medicin 
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an der neuerrichteten Univerfität zu Berlin (1809). Charakteriſtiſch ift feine Grünblichkeit, 
fein genialer Scharfjinn, mit weldem er Theorie und Prarid zu verbinden, alte und neue 
Syſteme ter Medicin zu vereinigen und Das wahrhaft Braftiihe und Brauchbare ald He 
fultat heraudzuzichen und aufzufinden wußte. Große VBerdienfte erwarb er fih um bie 
Kenntniß der Natur und Einimpfung der Blattern, vergl, feine „Bemerkung über die Blat- 
tern zu Weimar, (Lpz. 1789, 3. Aufl., 1798), um die gröfern Vorfihtsmaßregeln bei 
Scheintodten, j. die Schrift „Ueber die Ungewißheit ded Todes ıc., nebſt Nadricht von der 
Errichtung eined Leichenhaufes in Weimar“ (Weim. 1791, n. Aufl, Berl. 1824), um 
die Anwendung der falzfauren Schwererde ald eines neuen Heilmittels gegen Sfrofelfranf- 
beiten, „ Erfahrungen über den Gebrauch und die Kräfte der jalzjauren Schwererde * (Erf. 
1792, n. Aufl., Berl. 1794) ac. Mehr noch verdankt ihm die praktiſche Heilfunft, welcher 
er durch fein „Journal der praktiſchen Mediein“ eine höhere Stufe der Ausbildung durd 
Mittheilung jeiner vielfachen Erfahrungen und Kenntniſſe im Gebiete derjelben anwies, 
obgleich auch der wiſſenſchaftliche Theil derjelben durch feine pathologiihen Unterſuchungen, 
„Ideen über Pathogenie“ (Jena 1795", neue Aufl, als „Pathologie * chend. 1798) und 
fein fpäter herausgegebenes „Spftem der praftiichen Heilkunde“ (er begann es in Jena 
1795, jpäter in Vereinigung mit Himly und Harles, feit 1824 mit E. Oſann) wejentlid 
gewann. Seine Anfechtung des Brown'ſchen Syſtems, welches troß jeiner glänzenden Außen- 
feite und fogar feiner tiefen Wahrheiten, die H. jelbft immer und überall mit edler Unpar- 
teilichfeit anerfannte, dem fcharfen Denfer do feine mannichfaltigen ſyſtematiſchen Mängel 
nicht verbergen konnte, verwickelte ihn in vielfache literarijche Streitigkeiten, ohne ihn jedoch 
feine gewohnte Humanität, feine ihm eigenthümliche Mäßigung vergeflen zu laflen. Ge— 
wiffermaßen ein Ertract, oder Mejultat feiner akademischen Vorlefungen ijt feine befannte 
„Mafrobiotif oder Kunft, dad menſchliche Xeben zu verlängern *, ein Bud), das unter allen 
mediciniſchen Schriften, von Seiten des nichimediciniihen Publikums vielleicht der günftig- 
ften Aufnahme ſich zu erfreuen hatte. Nocd nennen wir Darwin’s „Anleitung zur phyfi- 
fen und moraliihen Erziehung des weiblihen Geſchlechts“, welde 1822 zu Leipzig von 
5. mit Anmerkungen und Zufägen berausgegeben wurde, feine „Kleine mediciniſche 
Schriften“ (Berl. 1822— 24, 3 Be.) und feine noch früher erjhienenen „Neuefte 
Annalen der franzöflihen Arzneikunſt“ (Kpz. 1791—1800, 3 Be). Im Juli 1833 
feierte der edle &reid jein Doctorjubiläum , wobei ihm der König von Preußen den rotben 
Adlerorden erfter Glaffe verehrte, eine Auszeihnung, die einem Arzte bis hierher wohl nod 
nie zu Theil wurde. Auch die anderweitigen Anerfennungen, die von jeinen 50 Jahre 
lang erworbenen großen Berdienften an jenem Feſttage feierlich Zeugnip gaben, waren höchſt 
ehrenvoll. Er flarb am 25. Aug. 1836. 

Hünffel, Iohann Jakob Ludwig, Prälat, Kirchen» und Minifterialrath in Karls 
rube, wurde am 6. Mai 1784 in Gladenbach, im Großherzogthum Heſſen, wo fein Bater 
3.€ WB. Hüffel erſter Pfarrer und Infpector war, geboren. Bon feinem Vater, einem 
guten Lateiner, vorgebildet, Fam er in das Pädagogium zu Marburg, fludirte dort unter 
Greuzer, Tiedemann und Hartmann Philologie, dann in Gießen unter Zeitung Kühnöls 
und Schmidt's Theologie, wurde 1806 Amtägehülfe feined Vaters, nach dem Tode desſel⸗ 
ben 1808 Vicar in der erften Pfarrei zu Gladenbach, 1817 zweiter Stadtpfarrer in Fried⸗ 
berg, 1825 zweiter Profeffor, Decan und erfter Pfarrer zu Herborn im Naſſauiſchen und 
Doctor der Theologie. Den Auf nad Karlsruhe erhielt er 1828 als geiftliches Mitglied 
des Minifteriums des Innern, evangeliicher Kirchenfection, und als Kirdhenrath, ward 1829 
zum Prälaten und darauf zum Gommandeur ded Zähringer Löwenordens erboben. Als 
guter Kanzelredner befannt, gab er viele einzelne Predigten, feit 1816 aud mehrere 
Sammlungen geiftlicher Vorträge heraus, außerdem die „ Schule der Geiftlihen, oder Ans 
fihten und Vorfchläge, eine zweckmaͤßigere Erziehung der evangelischen Geiſtlichen betreffend * 
(Gießen 1818); „Der Staat, die Kirche und die Volksſchule, in ihrer innern und äußern 
Freiheit“ (Darmft. 1823); „Des Lebens Weihe“ (1826); „Verſuch einer näheren 
wiſſenſchaftlichen Begründung der göttlichen Offenbarung“ (Herb, 1827); „Xuthers geift- 
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liche Lieder“ (1830) und „Ueber das Weſen und den Beruf der evangelifhschriftlichen 
Geiſtlichen“ (2 Theile, 1822— 23, 4. Aufl., 1843). Er gehört zu den Repräfentanten 
derjenigen theologiſchen Denfweife, die auf wiſſenſchaftlichem wie auf kirchlichem @ebiete 
eine Vermittelung der Gegenſätze anftrebt; Feind dem Neologismus, dem er Frechheit, 
Herz: und Verſtandesloſigkeit vorwirft, huldigt er dem Juftemilieu zwifchen dem mildern 
Nationalismus und dem eigentlichen Supranaturaliämus, er negirt Die rationaliftiihen und 
orthodoren Ertreme nicht ald vorübergegangene Entwidelungsitufen , fondern er nimmt fie 
auf, um fie in einander zu verſchmelzen. Leiſe auftretend ift er der Prophet der Milde und 
der Maͤßigung, die aber in ihrer abfloßenden @igenihaft gegen die Philofopbie und gegen 
die wiſſenſchaftliche Kritik bis zur pietiſtiſch gefärbten Zerfloſſenheit, breitwäflerigen moſti— 
fhen Geiſtloſigkeit und zum geihwägigen, gefühlsglaubigen, eitlen Subjectisismus hinab 
finft. Im jeinen praktiſch-theologiſchen Schriften weht ein Geift der felbftzufriedenen Be— 
haglichkeit, der den Xejer von Paragraph zu Paragraph, von Anficht zu Anſicht bequem 
fortihaufelt, aber jelten aufregt, jlärft, erfriſcht und wiffenihaftlich erbaut. H. ift fein 
ftraffer Denfer, jein Vortrag ift nicht kurz, nicht Flar noch bündig, in weit gedehnter Denk— 
und Redeweiſe ermüdet er auch die firengere Aufmerkfamkeit des logiſchen Denkens, 

Hüfte (coxa) nennt man den Inbegriff der Theile, welche das HüftgelenE, die 
Berbindung ded Oberjdenfeld mit dem Rumpfe, zufammenfegen und umgeben, und bezeichnet 
daher mit diefem Namen äußerlich den Theil auf beiden Sciten des Körpers, welcher fih von 
dem obern Rande des Hüftknochens (j. Becken) bis dahin erftredt, wo fich der Ober« 
ſchenkel vom Rumpfe jcyeidet. Der Anatom nennt Diefen Theil Die Hüftgegend (regio 
coxae s. infracliaca). 

Hüftweh (ischias oder ischiagra) ift der Name einer Kranfheit, welche ſich beion» 
ders durch Schmerz bei der Bewegung des Hüftgelenfes fund giebt. Ihr Begriff ift patho— 
logiſch noch nicht ganz feftgeftellt, doch unterjcheidet ſie fi durd mande Symptome vom 
freiwilligen Hinken (ſ. d.), den Vereiterungen, Abſceſſen, Geihwülften des Hüftgelenkes ꝛc. 
und hat häufig nur ihren Örund in einer franfhaften Affertion des Hüftnerven (nervus 
ischiadieus). 

HDug, Johann Leonhard, Profeſſor und Doctor der Theologie, Geheimrath und erfter 
Domherr in Freiburg im Breisgau, zu Gonftanz am 1, Juni 1765 geboren, Zögling des 
Lyceums feiner Vaterftadt und der Umiverität in Freiburg, wurde 1789 Prieſter, 1791 
Profeſſor der Theologie, 1812 zugleih Pfarrer in der Nähe Breiburgd und 1816 Dom— 
capitular. Seine Schriften find „Vom Urjprunge der menſchlichen Erfenntniß in Hinſicht 
auf die Kantiiche Philofophie* (1796), „Die Erfindung der Buchſtabenſchrift“ (1801), 
„Unterfuhungen über den Mythus der berühmteften Völker der alten Welt“ (1812), 
» Das hohe Lied in einer noch unverfuhten Deutung“ (1813), „Ueber Die äginetijchen 
Tafeln“ (1835), „Der Katechismus“ (1836 ; unter dem Namen Ih. Hugjon) und dad 
bedeutendfte ind Franzöſiſche und Engliſche überjegte Werk „Einleitung in die Schriften des 
Neuen Teftaments* (2 Boe., 1808, 3. Aufl,, 1826), ferner erwähnen wir noch feine 
„Gutachten über das Leben Jeſu von D. F. Strauß“ (2 Bbe,, Breib. 1840— 44). Gelchr« 
famteit, Scharfſinn, kritiſches Talent, Gewandtheit in der Darftellung, aber auch Birtuofität 
in der Wahrjcheinlihmabung des Unwahren, willfürlides Epiel mit logiſchen Begriffen, 
mit Grundſätzen und Anſichten, confervativ im Alten, Abgeneigtbeit gegen alle Kirchen— 
reform, Ariſtokratismus und Hierarchismus find die Eigenthümlichkeiten, die fih in H.'s 
Leben, Thun und Streben fund geben, und wenn die Verſuche in Baden, die fatholiiche 
Kirche dort zu reformiren, feblichlugen, fo gebührt H. weſentlicher Antheil an den Neactio- 
nen jowohl gegen die Kirhenreformen als im Allgemeinen gegen die moderne Geiſtesbe— 
wegung. Recht eigentlich geſchickt, des Erzbiihofs Bol Nachfolger auf dem erzbiihöflichen 
Stuhle zu werden, — und im Auslande zweifelte fat Niemand daran, daß er diejer Würde 
theilhaftig werde, da er, der ältefte Domberr, eben jo Durch Gelehrſamkeit und Erfahrung 
ald durch Grundfäge dazu berufen wäre, — hatte er bei der Wahl doch nur zwei Stimmen 
und der jüngere Demeter beftieg den Prälatenfig. Wie er ſchon einmal einen wenngleid 
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oft bereueten Schritt gethan hatte, ſich der liberalen Partei anzufchließen (vgl. Amann’e 
(ſ. d.) „Gutachten der theologiihen Facultät“ 1822), fo glaubte man jeßt, daß er zur 
Oppofition übertreten werde, Doch zeigte fih bald, daß er auch noch als hochbetagter Greis 
von feinen hierarchiſch-ariſtokratiſchen Brincipien nicht abweichen werde, denn er erflärte ſich 
über die gemifchten Ehen in demfelben Sinne, in weldem die preußifchen Biſchöfe dem 
päpftlihen Breve gemäß verfahren zu müffen glaubten. Gr ftarb am 11. März 1846. 

Hügel, Ernft Eugen, Breiherr von, würtembergifher Kriegsminifter, General» 
lieutenant, Gcheimrathb und Commandant ded Armeecorps, am 26. März 1774 in Lud— 
wigsburg geboren, widmete fih von Jugend auf dem Kriegddienfte, war 1785, kaum 11 
Sabre alt, Babnenjunfer im Regimente feines als Generalfeldzeugmeifter geftorbenen Va— 
ters, beſuchte als Offizier die Karlsſchule in Stuttgart, ward in den Feldzügen von 1792 
an Oberlieutenant 1793, Hauptmann 1800 und Major 1806, wohnte ald würtembergis 
fher Commiſſar im franzöſiſchen Heere den Schladten von Pultusk, Willenberg, Eylau, 
Gutftadt, Heildberg, Briedland bei, ward 1807 Oberftlieutenant, Oberft und Generals 
quartiermeifterlieutenant, war als Commiſſar im Hauptquartier Napoleons bei den Schlach— 
ten von Abensberg, Landshut, Eckmühl, Aspern und Wayram und ward Generalmajor 
und Brigadier der Linieninfanterie 1809. Er erhielt dad Gommandeurfreuz de8 würtem— 
bergijchen Militärverdienftordend und das DOffizierfreug der Ehrenlegion, Als Brigadier 
machte er den Feldzug in Rußland 1812 mit bis nah Moskau, auf der Flucht entging er 
faum dem Untergange, langte aber mit jo geſchwächter Gejundheit an, daß er feine Ente 
laffung nehmen mußte 1813. Als Napoleon Elba verlaffen hatte, trat er wieder in active 
Dienjte, machte die Schlacht bei Waterloo mit, ward 1816 Generallieutenant und Vice— 
präfident ded Kriegädepartementd, 1817 Präfident im Kriegsminifterium, organiftrte ala 
foldyer mit dem Kriegsminifter das würtembergiſche Kriegsweien und wurde 1829 Kriegs 
minifter, nachdem er 1820 zum lebenslänglichen Mitglied der Kammer der Standesherren 
war erhoben worden. Die von ihm eingeführte Organifation des Kriegsweſens und die 
dadurch möglichen Eriparungen find ald mufterhaft anerfannt. Im Jahre 1842 wurde 
er auf fein Anſuchen feines Minifteriums entboben und in Ruheſtand verſetzt. 

SDügel, Karl Alerander Anjelm, Reichsfreiherr von, berühmter Neifender, am 
25. April 1796 in Regensburg geboren, ging von den Schulen in Branffurt a. M. nad 
Heidelberg, un Die Rechte zu fludiren 1811, verlich 1813 die Umiverfltät, ward Haupt« 
mann im öfterreichiichen Dienjten und machte die Feldzüge In Frankreich mit, worauf er von 
Paris aus nad) Dänemarf gefandt wurde, den König von Norwegen zum Abdanken zu bes 
wegen. Im einem Hufarenregimente wohnte er dem Feldzuge 1815 in Süditalien und 
Südfrankreich bei, 309 1820 im eneralftabe des Generals Frimont mit gegen Neapel und 
wurde dort Attache der öfterreichiihen Geſandtſchaft, entfagte 1824 diefer Stellung, ging 
nad Wien zurüd und unternahm von da aus mehrere bedeutende Reifen nach England, 
Frankreich und andern europäiihen Staaten. Die Wanderluft erwachte fo ſehr in ihm, 
daß er ſich zu einer großen Weltfahrt nach Aften, Afrifa und Amerifa entſchloß, die wenige 
ftens 5 Jahre dauern follte. Dieje Weltreife trat er, aufs Befte vorbereitet und mit Allem 
verſehen, deſſen er bedurfte, um glückliche Mejultate zu erlangen, am 2. Mai 1831 auf 
der Rhede zu Toulon auf dem franzöſiſchen Kriegsſchiffe D’Affas an. Cr berührte Gries 
chenland, Greta und landete in Alerandrien, von da befuchte er Cypern und ging nad Aften 
über. Syrien und Paläftina durchzog er in allen Richtungen, in Tripolis überfiel ihn die 
Cholera und in Beirut befam er einen gefährlichen Rückfall. Nach Alerandrien zurüdges 
£chrt, trat er jeine Reiſe nach Indien allein an, denn feine Gefährten batte er theils durch 
den Tod verloren, theild waren fie nach Guropa zurüdgefehrt. Das Innere, den Norden 
und Süden Indiens durchwanderte er unter unfäglichen Entbehrungen und Gefahren, doch 
Krankheiten und Widerwärtigfeiten fonnten feinen Plan nicht ändern. Er befudhte die 
Inſel Ceylon, die franzöftihen und däniſchen Nicderlaffungen, die oftindiichen Injeln, Neu— 
holland, Vandiemensland und Neuferland, und nadı einem Aufenthalt von beinahe einem 
Sabre in den Ländern und Meeren der füblichen Halbfugel, kehrte er über die Philtppinen 
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zurück, ging über Macao nah Canton, Bengalen, Kaſchmir, Atock, Labore, Delhl unb 
Bombay. Won bier aus jchiffte er fih nach Europa ein, landete am Gap und auf St. Helena und 
ftieg in Pottsmouth nach Gjähriger Abweienheit auf europäiichem Grunde and Land. Wie 
fruchtbar feine Reife für die Wiffenfchaften überhaupt und imsbefondere für Die Naturgeſchichte 
und Ethnographie war, beweist die numeriſche Angabe der von ibm mitgebrachten, für die 
kaiſerlichen Gabinette und die Hofbibliorhef in Wien angefauften Sammlungen; die ſich 
überalle Zweige der Naturwiſſenſchaften erfiredenden enthalten mehr al 32,000 Ereniplare, 
die Münzfantmlung beträgt 1249 Stück, meift indiſche, darunter aud 258 baftrifche, die 
ethnographiſche enthält in 24 Abtbeilungen 928 Stück, unter ihren 63 Idole und Tem— 
pelgeräthe von Silber, Bronze und Elfenbein, AO muflfaliiche Inftrumente, 171 Waffen, 
49 indiſche, kaſchmiriſche und chineſtſche Stoffe, 168 Stüd indiſchen und chineſtſchen Schmuck 
zum Theil in Iumelen, 433 Gegenflände aus Aeghpten ıc.; ferner einige hundert Zeichnun— 
gen und Delgemälde, koſtbare Manufcripte und Briefe, endlich 12,000 Blätter, Tagebücher 
und Noten. Bon dem hiftoriihen Berichte feiner Reiſe erichien bisher erſt „Kaſchmir 
und das Reid der Sikhs“ (A Bde., Stuttg. 1840—4A2). Die amtliden Berichte über 
die Verſammlungen deutiher Naturforscher in Prag (1838) und Grüß (1843) tbeilen 
zwei von $. bei Liefer Gelegenheit gehaltene Vorleſungen mit, son Denen Die erftere eine 
Skizze der ganzen Reiſe, Die zweite eine Schilterung der Reiſe von Europa bi8 Bombay 
giebt. Das naturgeſchichtliche Material ift noch unvollſtändig bearbeitet. Endlicher gab 
eine lateiniſch geſchrirbene Anfzählung der von H. am Schwanenfluſſe gefammelten Pflanzen 
(Wien 1837); Hedel beichrich die „Biihe aus Kaſchmir“ (Wien 1838). Gegenwärtig 
fcheint H. ala Präſident der von ihm geftifteten öfterreichiichen Ackerbaugeſellſchaft feine 
Ihätigkeit ganz der Gartencultur zuzuwenden, nachdem er fhon früher die widhtigften 
der von ihm eingeführten Gewächſe in feinem Werke „Botaniiches Archiv der Gartenbau— 
gefellichaft des öfterreich. Kaijerftants * (Wien 1837) beſchrieben hatte. 

Hugenotten. In Branfreich hatte die Reformation ſchon in ihren erften Jahren 
durch Ausbreitung der Schriften Luther's, Melanchthon's ıc. viele Anhänger gewonnen, 
trog der Verfofgungen unter König Franz I. und den noch beitigern unter Heinrich II. 
Schon 1523 verbreitete ein Schweizer, Meldivor Wolmar, unter dem Schutze der Königin - 
Margarethe von Navarra im Süden die nene Lehre und Gerhard Rouſſel und Jakob Lefevre 
ftifteten Intherifche Gemeinden. Als ſpäter Calvin (f. d.) auftrat, griff unter dem Adel 
und dem Mittelftunde der Abfall von der römiſchen Kirche noch mehr um ſich. Davon 
erhielten auch vielleicht die bisher Lutheraner genannten den um dieſe Zeit gewöhnlich ge— 
wordenen Namen der H. (Eidgenofjen). Andere wollen die Neuerer wegen ihrer nächt— 
Hohen Zufammtenfünfte H. genannt wiffen, vom König Hugo, deſſen Geſpenſt nad der 
Volksſage bei Tours nächtlich herumwandelte. Dod fie eriähienen bald frei am Tage. 
Seit 1555 bildeten ſich bereits mehrere Gemeinden, zu denen viele vom Adel und gebildes 
ten Bürgerftande gehörten. 1559 gaben fle ſich eine Calviniſtiſche Glaubensformel nebft 
einer Disciplinalverfaffung. Die Verbindung Heinrich's II. mit den deutſchen Proteftanten 
feiftete Anfangs der Reformation einigen Vorſchub; doch änderte ſich dies bald, als die 
Familie Guiſe (ſ. d.) am Hofe die Oberhand über die proteftantiihen Bourbond erhielten, 
Schon 1555 bedrohte ein Edict die Keger mit dem Feuertode und unter Franz II. wurde 
bei jeden Parlamente eine fogenannte Chambdre ardbente (j.d.) zur Beftrafung der H. 
eingerichtet und Hinrichtungen, Gonfiscationen und Berbamnungen erfüllten fortan das 
Reich mit Blut und Jammer. Diefe Gewaltmaßregeln trieben endlich die Proteſtanten zu 
offener Empörung. Nah dem Gutachten deuticher Theologen und Juriften wählten fle den 
Prinzen Ludwig I. Condé (f. d.), den gewichtigften Feind des Hofs, zu ihrem Hatipte 
und befhloffen am 1. Febr. 1560 zu Nantes, ven König um Religionsfreiheit und Ent— 
fernung der Guiſen zu bitten, im Weigerungsfalle aber den König gefangen zu nehmen und 
Condé zum Generalſtatthalter zu procamiren, Die Ausführung des Anſchlags wurde 
einem Edelmanne aus PBerigord, Georges de Barri de fa Renaudie überträgen, doch ber 
Man wurde verrathen, der Hof floh von Blois nach Amboiſe, ver Herzog Franz von GOuiſe 
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(f. d.) ward Generalftatthalter, eine Schaar bewaffneter Proteftanten, die vor Amboiſe 
rückte, geichlagen und 1200 Perfonen farben durch Henkershand. Die Guiſen verfuchten 
jegt die Inquifition einzuführen; doch widerfegten ſich dieſem Vorhaben die würdigften 
Männer und felbft die Bilhöfe und wirkten das Edict von Nomorantin im Mai 1560 
aus, dad den Parlamenten die Kegerverfolgung abnahm und fie den Biihöfen übertrug. 
Sn der Notabelnverfammlung im Auguft wurde ſogar bejchlojfen, die Religionsſache bis 
zur nächſten Reichsverſammlung ruhen zu laffen. Unter diefen Verhandlungen beftieg 
Karl IX. den Thron, Katharina von Medici, welche während deſſen Minderjährigkeit die 
Negentichaft führte, entfernte die herrfchfüchtigen Guifen vom Staatdruder und ernannte 
den ſchwachen Anton von Bourbon zum Generalftatthalter; die Guiſen aber flifteten das 
fogenannte Triumvirat. Hierdurch wurde Katharing, genöthigt, fih ganz den Prote— 
ftanten in die Arme zu werfen und im Juli 1561 erfchien das Edict, welches die Todes» 
firafe der Keger aufhob und den Schimpfnamen Hugenotten abichaffte. Das Religions» 
geſpräch, weldies am 3, Sept. auf Veranftaltung ded Hofes zu Poiſſy gehalten wurde, 
batte freilich fein Refultat, aber am 17, Ian. 1562 gewährte ein neues Edict den Bro» 
teftanten Gewiljendfreiheit und dem Adel auf feinen Gütern freie Religiongübung. 

Die Wuth der Guifen und ihres herrſchſüchtigen und fanatiſchen Anhangs Fannte 
feine Grenzen. Cine blutige Megelei, welde am 1. März; 1562 zu Vaſſy zwiſchen dem 
Gefolge des Herzogs von Guiſe und den zum Gottedtienft in einer Scheuer verfammelten 
Proteftanten entftand, führte den Ausbruch des förmlichen Bürgerfrieges herbei. Die Protes 
ftanten fahen darin einen Briedensbrud, Condé warf fih nad Orleans und rief feine Glau— 
bensgenoſſen zu den Waffen, die Guiſen aber bemächtigten ſich der Perſon des Königs und 
deifen Mutter, erflärten die Proteftanten für Rebellen, eroberten am 11. Sept. 1562 
Rouen unter großem Blutvergießen und fchlugen die H. am 19. Dec. bei Dreur aufs 
Haupt. Der Verfuh Orleans zu erobern scheiterte an der dajelbft vollführten Ermordung 
des Herzogs von Guiſe, worauf die Königin-Mutter am 19. März 1563 ben Frieden von 
Amboiſe jhloß, weldyer den H., mit Ausnahme gewifler Städte und Bezirke, freie Reli» 
gionsübung gewährte. Doch Katharine hatte durd die Proteftanten nur die Uebermadt 
ker Guiſen zügeln wollen. Jetzt ſchloß fie ein enges Bündniß mit Spanien zur Ausrots 
tung der Kegerei, beichränfte jhon im Aug. 1564 die kaum gewährte Freiheit durch das 
Edict von Rouſſillon und trachtete dem Herzog von Condé und dem Admiral Coligny 
(ſ. d.) fortwährend nad) Leben und Freiheit. Diefe bejchloifen darauf, fih am 29. Sept. 
1567 der Berfon des Königs zu bemäcdhtigen und als dieſer Plan vereitelt wurde durch die 
Slucht des Hofed von Monceaur nad Paris, begann von Neuem der Bürgerkrieg. Am 
10. Nov. errangen die H. einen glänzenden Sieg bei St. Denis über den Connetable 
Montmorench (j. d.) und ald Gonds in Kothringen ein Hülfscorps von 10,000 Mann 
an ſich z0g, das der Eurpfälziiche Prinz Johann Kaflmir ihm aus Deutſchland zuführte und 
fogar Paris bedrohte, ſchloß Katharine den Frieden von Lonjumeau am 27. März 1568, 
der den Vertrag von Amboije wiederherftellte. Die Berfolgungen und heimlihen Ermors 
dungen der Proteftanten dauerten freilich Demungeadhtet fort und Condé und Eoligny Eonn» 
ten fih faum der verrätheriichen Anſchläge der Königin erwehren. Sie flohen daher nad 
Nocelle, wo auch die Königin Johanna von Navarra mit ihrem funfzehnjährigen Sohne, 
dem nachherigen König Heinrid IV. von Frankreich, eintraf, verftärften ihre Partei mit 
Mannſchaft aus Deutihland, mit Waffen und Geld aus England und begannen den dritten 
Religionskrieg. Doch ſchon am 13, März 1569 verloren fie gegen den Herzog von Anjou, 
den nachherigen König Heinrich III., die Schlacht bei Jarnac, in welder Condé felbft fiel 
und ſchon wollten die Proteflanten, hierdurch entmuthigt, ihre Sache ganz aufgeben, als die 
Königin von Navarra in einer Berfammlung zu Cognac den Muth ihrer Glaubensgenofjen 
in einer feurigen Rede von Neuem ftählte und ihren Sohn ald das nunmehrige Haupt der 
Partei aufftellte. So begann der Kampf von Neuem, deſſen Reitung jegt Goligny über 
nahm, nachdem ein Corps von 11,000 Deutſchen, das der Herzog Wolfgang von Zweis 
brüden und, als biefer unterwegs flarb, der Graf Volrad von Mandfeld berbeiführte, ſich 
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mit ihm vereinigt hatte, Zwar erlitten die $. am 3, Oct. bei Montcontour eine aber- 
malige Niederlage, doch der Hof benugte feinen Sieg nicht; Coligny aber verftärfte ſich 
von Neuem mit deutfchen Hülfsvölkern und eroberte noch 1569 Nismes und entiegte Ro— 
helle, während Lanoue die Föniglidhe Armee bei Lucon fchlug. Dieſes Glück der Pros 
teftanten bewog die Königin Katharine abermald Frieden zu fchliegen, und der am 8, 
Aug. 1570 zu St. Germain en Laye abgeſchloſſene Vertrag gab den H. Amneftie, 
Gemwiffensfreiheit, freie Religionsübung, mit Ausnahme von Paris, und eine Menge 
Sicherheitsplätze. 

Doch dies war nur der Weg zum abſcheulichſten Verrath. Der günſtige Frieden ſollte 
die H. nur in Sicherheit einwiegen, um die Vertrauenden dann mit einem Schlage zu ver= 
nichten. In offener Fehde fonnte man die H. nicht erdrücken, und doch follten ſie es 
werden. Unter dem Vorwande der Feier einer allgemeinen Ausföhnung bei der Vermäh— 
lung der Schwefter des Königs, Margaretha von Valois, mit dem Haupte der H., dem 
Prinzen Heinrich von Navarra wurden die vornehmften der Orgenpartei an den Hof einges 
laden, und tie Käufer Valoid und Bourbon fchienen in Liebe vereint, als in der auf die 
Bermählungsfeier folgenden Bartbolomäusnadt (24. Auguft 1572) auf das Läuten der 
Frühmettenglode die freiwilligen und gedungenen Mörder losbrachen gegen die arglofen 
Säfte. Drei Tage lang währte das Morten, Die ebelften Häupter der H., Golignp, 
Teligny, Berni, Glermont, fa Rochefoucauld ꝛc., fielen als die erften und vorzüglichften 
Opfer. Uber nicht nur in Paris, auch in Orleand, Meaur, Angers, Trohes, Rouen, 
Bordeaur, Toulouse, Lyon ac. wurde alfo gemordet. Gine ungezäblte Menge, nach Einigen 
über 70,000, nad Andern felbft über 100,000 H., follen in diefen Tagen des erbar« 
mungdlojeften Banatismus gefallen fein. Doch wie groß auch der Jubel, die 5. waren 
nmicht vertilgt und Die entronnenen ftärfte der Muth der Verzweiflung. Sie zu beſchwich— 
tigen erließ der feige König (KarlIX.) ſchon wenige Monate nadı der Bluthochzeit ein Edict 
des Schuges und des Friedend. Die fogenannten Politiker, eine katholiſche Adels- und 
Hofpartei, an ihrer Spige der Herzog von Alencon, der jüngfte Katharina's traten jegt mit 
den Proteftanten zun gemeinfamen Widerftande gegen das entfegliche Negiment der Könis 
gin-Mutter und der Guiſen in Verbindung. Katharine bewog deshalb nad dem Tode 
Karl's IX. ihren dritten Sohn, den König Heinrich II., fogleih den Kampf argen die Pro— 
teftanten wieder zu beginnen. Dieje aber wurden wider Erwarten vom Glück entichieden 
begünftigt, Die Königlichen verloren in Laufe des Jahres 1575 viele fefte Pläge, wurden 
bei Gorded von Montbrun geichlagen ; vergeblich boten fie den Frieden an. Heinrich von 
Navarra, der am Hofe unter Aufſicht Feftgehaften, war entfommen und ftellte fih von Neuem 
an die Spige der $. Der jüngere von Paris entflobene Gond& warb Truppen in Deutich“ 
land und erzwang unter Heinrich III. den H. den 5. Religionsfrieden, worin diefelben acht 
neue Sicherheitspläge, das Recht auf die Hälfte der Stellen in den Parlamenten und eine 
uneingefchränfte Religiondübung durch ganz Branfreih, außer Paris, erhielten. Da nös 
thigte ein unter ſpaniſchem und päpftlidem Ginfluffe geichloffener Bund, die Heilige Ligue 
(f. d.) genannt, den König zur Aufhebung des Friedens und zur Unterftügung des Planes 
die H. audzurotten, Heinrih von Navarra, den präfumtiven Thronerben aber für immer 
von der Nachfolge auszuichliehen. Als der König mit Heinrich felbft gegen den Uebermuth 
ber Ligue fih verband, Tieß ihn diefelbe durch den Dominicaner Jakob Clement ermorden 
(1589). Heinrih von Navarra Fonnte fh den ungeftörten Befig des Thrones nur durch 
den Uebertritt zur katholifchen Religion fihern. Won der Ligue ward Heinrich IV. jedoch 
noch immer mit dem entihiedenften Mißtrauen behantelt. Im den Provinzen war fein füs 
nigliches Anſehen noch fchr beichränft, und er mußte die harten Bedrückungen feiner ehe— 
maligen Glaubensgenoffen immer noch fortdauern fehen. Endlich, nachdem die Ligue ſich 
aufgelöst (1598), fonnte Heinrich das Ediet von Nantes erlaffen, worin den Reformirten 
volle Religiongfreiheit, Zutritt zu allen Aemtern und mehrere Sicdierheitäpfäge zur Verwah⸗- 
rung gegen neue Verlegungen verliehen wurden, So hatte alſo das reformirte Bekenntniß 
Öffentliche Duldung erlangt; 760 Kirchen gehörten zu ihm mit noch viel mehr Gemeinden, 
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Dieſe waren durch eine eigene Kirchenregierung, die presbyterianiſche, unter ſich verbunden 
und hatten ſelbſt 4 eigene Univerſitäten. Die Katholiken fanden das Edict jo anſtößig, 
dap ed das Parlament erft am 25. Febr. 1599 beftätigte. Vgl. Benoit „Histoire de l'édit 
de Nantes‘ (2 Bbe., Delft 1693). 

Der Religionsfriede von Nantes blich bei dem fortdauernden Religionsbaffe ein 
Gegenftand fortgefegten Kanıpfed und gegenjeitigen Miftrauens, jo daß ſchon Heinrich IV. 
manche Beihränfung zulaifen mußte. In ibm verloren die H. 1610 zwar nict ihre ein= 
zige Stüße, aber eben ihre Eicherheitöftüge, durch weldye fie gleichſam eine gejeglidhe, der 
Regierung gegenübergeftellte Macht bildeten, und der reformirte hohe Adel, welder die 
religiöje Breiheit zur Erlangung größerer bürgerlicher Unabhängigkeit anwandte, erſchien 
ald gefährlich für das innere bürgerliche Gleichgewicht und das königliche Anfeben ; der 
Hof hatte aljo auch ein politiſches Intereffe, Die reformirte Partei zu ſchwächen. Als Hein» 
rich's Gemahlin, Maria von Medieis, während der Minderjährigfeit ihres Erfigebornen, 
Ludwig's XIII., 1610 — 24 bie Regierung führte, gewann der Hof mehrere der vornchmiten 
reformirten ‘Barteihäupter oder reiste dieſe durch Uebertretung des Ediets, an den Umtrieben 
der katholiſchen Großen gegen die Negierung Theil zu nehmen und fo ihre Vefriegung zu 
rechifertigen. An der Spige der Mipvergnügten fand der Prinz von Condé, der Herzog 
von Gpernon, jene von Öuije, von Montmorency u. U. Zur Beihwichtigung gab ber 
Hof den rebelliihen Großen Statthalterihaften und Sicherheitöpläge, den H. Die Beſtä⸗— 
tigung der ihnen günftigen Edicte. Die Umtriebe Condé's dauerten jedoch fort, obgleich er auf 
die Baſtille gefegt und an Drei Jahre gefangen gehalten wurde. Auch hatte die neue Be— 
flätigung der günftigen Edicte wenig geholfen ; denn ſchon das 3. 1617 entriß den $. in 
Bearn ihre Kirchengüter und verordnete Herftellung des katholiſchen Kirchenweſens. Dies 
reiste die H. zum Widerftand, bis fie zum Frieden von Montpellier (1622) gezwungen 
wurden, der ſie ihrer fejten Orte bis auf Rochelle und Montauban beraubte, Richelieu 
trat ind franzöfiihe Minifterium (1624) und verfolgte eine neue Politif. Ihm gelang 
weit volljtändiger Die Schwächung der jegt durch Bündniffe mit England und den Nieder 
landen politijch furdtbaren reformirten Partei (1624— 42). Nach einem zweimal begon« 
nenen Kriege (1624— 28) ging Rochelle über, und im Brieden (1629) verloren die H. 
alle ihre Vertheidigungspläge. Bortan bildeten fie feinen Staat im Staate mehr, und 
Damit war auch des Minifters Zwed erreicht, Nicht ausrotten, nur demüthigen und für 
die Regierung unjchädlich wollte er die Partei machen. Dieje erhielt ihre religiöſe Freiheit 
zurück, wenn gleih nur als ein Geſchenk „der Eöniglihen Gnade”, und auch Richelieu's 
Nachfolger, der Minifterregent Mazarin während Ludwig's XIV. Minderjährigfeit, und 
dieſer ſelbſt nebſt ſeinem Miniſter Golbert beunrubigten Die Gedemüthigten nicht. Aber 
in der Folge wußten die Marquiſe von Maintenon, des Königs Freundin, der Jeſuit und 
Beichtvater Lachaiſe, der Kanzler Tellier und der Kriegsminijter Louvois den chrgeizigen 
König zu empörender Bedrückung und gewaltfamer Bekehrung feiner proteftantiichen Unters 
thanen zu verleiten, Zwar waren dieſe jhon früher durch Milftonäre, Ueberredung, Bes 
ftehung, mildernde Darjtellung des Lehrunterfchiedes und dergleichen in Verſuchung geführt 
worden, aber jet, von 1681 an, wurde in Folge eines königlichen Edictö die erbarınungd= 
loſeſte, ſelbſt bis zu Galgen und Mad gefteigerte Gewalt geübt. Louvois war vorzüglid 
thätig und wurde der Begründer einer eigenen Methode, der Dragonaden, durch welche Die 
Unglüdlihen mit Gewalt zur Abſchwörung ihres Glaubens gezwungen wurden. 1685 
erfolgte Dann die Aufhebung ded Ediets von Nantes und die Vertreibung aller Prediger. Viele 
Neformirte traten über, aber über 1,000,000 verliefen dag Land und entflohen troß dem 
Auswonderungsverbote nach der Schweiz, Holland, England und Deutidland, beionders 
nah Preußen, wo jie überall dem Lande nügliche Golonien gründeten. Und denne 
wurde das gejchte Ziel, die Ausrottung der Qugenotten, nit erreicht. ine halbe Million 
blieb im Lande zurück, und gegen Ende des 17. Jahrh. wurden nod immer unter Lud- 
wig XIV. die in din Cevennen Verborgenen zum Widerftand gegen ungerechte Erpreflungen 
und gegen die Verfolgungsfucht des Klerus gereist, Durch ihre von den Gebirgen begüns 
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fligte und von einem jungen Führer, Jcan Gavalier, einem funfzehnjährigen Bäder, ge— 
ſchickt geleitete Tapferkeit erfämpften fie fih 1704 wenigftend Amneftie und freie Auswan— 
derung. 100,000 Franzojen waren in dieſem bürgerlichen Kriege in Schlachten und 
Gefechten gefallen, 10,000 Reformirte aber durch Henkershand unter mannichfadher Marter 
getödtet worden, 

Mit dem Tode ihred Peinigers, Ludwig's XIV. (1715), unter der Megentichaft des 
Herzogs von Orleand, wurde das Loos der H. nur auf kurze Zeit etwas gemildert. Der 
neue Regent jeit 1724, Herzog von Bourbon, begann aufs Neue durch ſchonungsloſe 
Edicte die empörendfien Bedrückungen gegen fie. Gin neues Edict von 1750 war nicht 
milder, Beide verordnneten mit Drohung und Kerferpein die Aufhebung aller ihrer Pre— 
diger, Annahme der katholiſchen Religion, Ausihliegung von allen bürgerlichen Aemtern 
und Bereinen ꝛe. Die Beträngten ſuchten von Neuem in der Auswanderung ihr Heil, 
oder genojien in der Verborgenheit einige Ruhe durch die Auflöfung der Jefuiten, der ver» 
folgungsfüchtigen Knete Noms, und durch freie Stimmen, die fih erhoben und zur 
Toleranz riethen, wie Montesquieu, Voltaire ꝛc. So wurde das Schickſal der Reformirten 
nad und nad milder. Dur ein Edict von 1788 erhielten fie öffentliche Duldung und 
Anerfennung, wenigftens der allgemeinen Rechte des Eigenthums und der Gewerbe, nebjt 
ftillichweigender Erlaubnig des Privatgotteödienfted. Wolle Gleichſtellung aber mit den 
Katholifen ward ihnen erft durch die Mevolution (Aug. 1789); Napoleon’d Goncordate 
und eigene Verfügung beftätigten diefelbe unbedingt. Auch die von den Bourbonen ver= 
lichene Gharte erfannte die Breiheit Des proteftantiichen Cultus an und verpflichtete den 
Staat jelbft zur Befoltung der Prarrer; demungeachtet fahen fih die Proteftanten unter 
der Reftauration mannichfach gefräuft und verfolgt. In den ſüdlichen Provinzen, beſonders 
im Öarddepartement, begann das Volk auf Anftiften dev Liltraropaliften und wüthenden 
Prieſter blutige Ausſchweifungen gegen die Proteftanten. Erft Die durch die Julirevolution 
reformirte Gharte Frankreichs proclamirte überhaupt Breibeit des Gewiſſens und des Eultus, 
Deſſenungeachtet hat Die Negierung in der neuejten Zeit vielfach, wie bei der Kirchenanges 
Iegenheit im Elſaß und dem beubjichtigten Ucbertritt ganzer Gemeinden zum Proteſtantis— 
mus, eine Parteilichkeit für die katholiſche Kirche nicht verläugnen fünnen. Vgl. Beza 
„Histoire des &glises réſormées en France‘ (3 Bde., Antw. 1580), Thuanus „Historia 
sui temporis“* (7 Bbe., ‘Par. 1620 und öft.), Davila „‚Storia delle guerre civili di 
Francia“ (Ben, 1630; deutich von Reith, 5 Bde., Lpz. 1792— 95), Court de Gchelin 
„Histoire des troubles des Cevennes“ (3 Bde., Villefranche 1760), Lacretelle „Histoire 
de France pendant les guerres de la religion“ (A Bde., Par, 1814 — 16; deutſch von 
Kiejewetter, 2 Bde., Lpz. 1815), Aignan „‚L’etat des protestanis en France‘ (2, Aufl, 
Dar. 1818) und Browering „History of the Huguenots‘‘ (2 Bde., Lond. 1829). 

Hugo, Guftav, ein um das röm. Recht und deſſen Geſchichte hochverdienter Ge— 
lehrter, geft. ald geheimer Juſtizrath, Profeſſor der Rechte in Göttingen und Nitter des 
Guelphenordens am 16, Sept. 1844, geb, zu Lörrach im Badenſchen am 23.Nov. 1764, 
erhielt in Montbeliard und Karlsruhe jeine VBorbildung und bezog von 1782-—85 Die 
Univerjltät Göttingen, wo er neben dem Rechtsſtudium vorzüglich mit Philoſophie und 
Geſchichte fih beſchäftigte. Hierauf wurde er (von 1786—88) Lehrer des Erbprinzen 
von Deſſau, promopirte zu Halle und erhielt noch in demſelben Jahre (1788) in Göttingen 
eine außerordentliche und 1792 eine ordentliche Profeſſur der Rechte. Sein Streben und 
Wirken erhielt jolde Anerkennung, daß ihn 1805 Lie kaiſerlich ruſſiſche Geſetzcommiſſton 
und Die Académie de lögislation zu ihrem correipondireuden Mitgliede ernanute. Das— 
jelbe geihab, neben Ueberfendung von Diplomen vieler anderer Geſellſchaften, auch von Dem 
fönigl. holländ. Inſtitute. Seinen Ruf begründete vor Allen jene neue Ausgabe von 
Ulpian's „Fragmenten“, über welche er Borlefungen hielt, rüber ſchon hatte er eine 
mit Anmerfungen verfehene Ucberjegung von Gibbon's „Ueberſicht des röm. Rechts (44. 
Cap. der „Geſchichte des Verſalls des rom. Reichs“) herausgegeben, Das heutige röm, 
Recht wurde gewöhnlich nach der Zitelfolge Gegrbeitet und vorgetragen ; 9. behandelte «8, 
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was ſchon Leibnig und H.'s Lehrer, Pütter, vorgefchlagen hatte, ſyſtematiſch; er erleichterte 
das Studium und die Ueberſicht der Rechtsgeſchichte dadurch, daß er nad dem Vorgange 
Reitemeier's felbige nad Perioden darftellte ; Geift und Leben brachte er in den civiliſtiſchen 
Lehreurſus durch Aufnahme der Philoſophie des pofitiven Rechts in denjelben. Seine 
Vorlefungen haben Enchklopädie der Rechtéwiſſenſchaften, Gejchichte des röm. Rechts, das 
heutige röm. Recht, Exegeſe der Beweisftellen und Rechtsphiloſophie zum Gegenftante. 
Eines jolden Mannes beifällige Aeußerungen über willfürlihe Entjfegung der Beamten, 
eine verſuchte Rechtfertigung der Sclaverei ꝛc. in feinem „Lehrbuche des Naturrechts der 
Philofophie des pofitiven Rechts““, (4. Aufl., 1819), müßten allerdings rätbielbaft 
ericheinen, dürfte man fie für feine wirkliche Ucberzeugung balten; eine Neigung zum 
PBaradoren mag wohl die Quelle folder Behauptungen fein. Die widtigften feiner mit 
großer Gelehrſamkeit und Scharfjinn verfaßten Schriften find: „Lehrbuch der jurift. Ench- 
clopädie’”’ (Berl. 1792; 8. Aufl., 1835), „Inſtitutionen des heutigen röm. Rechts“ 
(Berl. 1789, 6. Aufl., 1820), „Lehrbuch der Geſchichte des röm. Rechts“ (Berl. 1790, 
9. Aufl., 1823). Diele Schriften mit dem früher erwähnten „Lehrbuch des Natur— 
recht8 ac.‘ bilden die einzelnen Bände feines „Lehrbuch eines civiliſtiſchen Curſus“ (7 Bde.) ; 
„Civiliſtiſches Magazin‘, eine juriſtiſche Zeitfchrift in zwanglofen Heften, wovon feit 
1790— 1832 6 Pe, erſchienen (jeder Band zu 3 Heften). Außerdem war $. ein ſehr 
thätiger Mitarbeiter für die ‚Göttinger gelehrten Anzeigen‘, 

Dugo, Victor Maria, einer der bervorragendflen und einflußreichſten Dichter 
des modernen Branfreich, geb. am 26. Febr. 1802 zu Befancon, wo fein Bater, welder 
fpäter in den Grafenftand und zum General erhoben wurde, als Oberft in Garniſon 
fland, Seine Mutter, aud der Vendée gebürtig, verlieh ihm ihre glühende, roman— 
tiſche Natur mit royaliftiicher Färbung, Die ihn früh dem Vater, einem enthuftaftiichen 
Berehrer Napoleon’s, entfremdete, Die Jugendzeit H.'s war vielbewegt. Wenige Wocen 
alt, fam er mit feinem Vater, nah Elba, kehrte jedoch nadı drei Jahren mit feiner Mutter 
und einem jüngern Bruder nad) Paris zurüd, wo er bis 1807 die Schule bejuchte; dann 
begab ſich die Samilie zum Vater nach Italien, der ald Gouverneur der Provinz Avelino 
bie Räuberbanden, und unter diefen namentlidy die des Fra Diavolo, zu befimpfen hatte. 
Im 3. 1809 fehrte die Mutter mit ihren Söhnen nad Paris zurüd, und erft von jegt 
an begann die eigentliche Erziehung H.'s durch feine Mutter und den von Napoleon ver: 
folgten General Lahoire, der, bei der Familie verborgen, ded Knaben Lehrer ward und 
namentlih den Tacitus mit ihm lad. Als diefer Mann 1812 mit Mallet umd Leben 
gekommen war, ging Die Familie nah Madrid, und H. erhielt den fernern Unterricht in 
dem daſigen adeligen Inſtitute. Schon nah einem Jahre fehrte die Mutter mit ihren 
Söhnen nad Paris zurüd, wo de la Niviere ihr Lchrer wurde, Hier ſchrieb H. feine 
erften Verſe zu Ehren Roland's und des Ritterthums. Berfchiedenheit politifcher Meis 
nungen führte die Trennung der Ueltern herbei; die Knaben mußten beim Vater bleiben, 
der fie das Gollöge de Louis le Grand befuchen lieh. Wictor begann bier ein Trauerfpiel 
unter dem Namen ‚‚Artambdne‘‘, was Ludwig's XVII. Rückkehr feiern follte, Auch bewarb 
er fih um die Preisaufgabe der Akademie: „Sur les avantages de l’ätude*‘, erhielt zwar 
den Preis nicht, aber eine ehrenvolle Ehrwähnung ; denn daß er erft 15 Jahre alt fei, wie 
er in den zwei letzten Verſen feiner Arbeit verfihert, konnte man durchaus nicht glauben, 
1819 erhielt er durch ein Gedicht auf die Statue Heinrich's IV. und ein anderes auf die 
Jungfrauen zu Verdun zweimal den Preis von der Acadsmie des jeux Nlorauxs. Im fols 
genden Jahre erwarb er fih dur ein Gedicht „„Mofes am Nil’ die Würde eincd maitre 
é s jeux ſſoraux. Dieje und ähnliche Dichtungen, welche H. in der erflen Sammlung 
feiner „‚Odes‘‘ (Bar. 1821) und in feinen „ballades““ (Par. 1824) zujammenftellte, 
erwarben ihm die Gunft des Publitums in hohem Grabe, Zugleich entfaltete er im „„Con- 
servaleur lil£raire‘‘, den er mit einigen feiner Freunde herausgab, eine umfaſſende fritifch« 
literatiſche Thätigkeit und verfuchte ſich auch im Roman, indem er feinen „Han d’Islande“ 
(3 Bde., Par. 1823) erſcheinen lief. Alle diefe Producte tragen das Gepräge einer 
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fatholifch « mittelalterlihen,, romantischen Weltanſchauung, welche auch der Regierung im 
hoben Grade zufagte, weshalb H. von Ludwig XVIII. und deſſen Nachfolger mit Gunfts 
bezeugungen überhäuft wurde und 3, B. jhon 1822 eine Penfion erhielt. Der Beifall 
des Publikums fteigerte fich aber, als er auch Napoleon, den Helden des liberalen Franke 
reich8, in einem begeifterten Liede feierte. Dieje ganze fünftlerijche und literarische Thätig— 
feit verichaffte ihm aber ein ſolches Uebergewicht über die nach gleichem Ziel ftrebenden 
jüngern Dichter, die ſich feine Tendenz ancigneten, daß er, ald um dieſe Zeit die alte 
Dichterſchule Frankreichs dieje modernen, dem chriſtlich-germaniſchen Boden entiproffenen 
Ideen nit anerfennen wollte und das literariſche Frankreich ſich in zwei Parteien ſchied, 
das claſſiſche und das romantiſche, als das Haupt der letztern allgemein anerkannt wurde. 
Dieſe Stellung als Parteihaupt hat gerade nicht günſtig auf H.'s Entwickelung als Dichter 
eingewirkt, indem ſie ihn zu Extremen und Ertravaganzen trieb, welche manche feiner Ges 
ftaltungen ‚namentlih im Drama, zu wahren Zerrbildern gemacht haben. Am höchſten 
flieht er ald Lyriker. In den Balladen zeigt er eine außerordentliche Herrſchaft über die 
franz. Sprade; die aber nicht felten in Künftelei ausartet. Die andere Sammlung der 
Igrifchen Gedichte „„Les Orientales“ hat zum großen Theile die Geſchichte jener Tage, in 
welchen fie geichrieben ward, den Kampf des Kreuzes mit dem Halbmonde, und außerdent 
Schilderung morgenländifcher Begebenheiten und Scenen zum Gegenſtande. Es iſt ein 
Merk glühender Begeifterung und oratorifcher Schönheit, dem aber mit Recht Mangel an 
Ginfachheit zum Vorwurf gemadıt werden muß. Der durch dieſe „Orientales‘ über die 
fogenannten Glaiftfer Davongetragene Sieg veranlafte ihn „Le dernier jour d'un con- 
damne* (1829) zu jhreiben. 1826 erſchien „Bug Jargal‘‘, eine Novelle voll gutgehals 
tener Charaktere, herrlicher Schilderungen, doch nicht ganz frei von Ucbertreibung. Im 
folgenden Jahre gab er fein Drama „Cromwell“ heraus, ein geniales, aber im Ganzen 
verfehlte® Product; neben wirklich ausgezeichneten Stellen gewahrt man oft Breitheit, ein 
Ueberiprudeln der Phantafte, auch find die Charaktere nicht confequent durchgeführt. Das 
erft 1831 im Drud erſchienene Traueripiel, ‚Marion Delorme‘‘, vollendete er bereits 
1829; ed durfte aber anfänglich nicht aufgeführt werden. H. flug die ihm dafür vom 
Minifter Labourdonnaye angebotene Penftondzulage aus. Marion Delorme ift nächft dem 
Momane „Notre Dame‘ vielleicht das beſte Werk unſers Dichters, der Hier mit bewun— 
derungdwürdiger Kenntniß bed menfclichen Herzens und mehr Einfachheit ald gewöhnlich) 
die Arbeit vollendete. Das 1829 gejchriebene Drama „‚Hernani, ou L’'honneur Castillan‘ 
wurde am 26, Bebr. 1830 im Thöätre francais unter den heftigſten Bewegungen der ſich 

gegenüberftehenden Glafftter und Romantiker aufgeführt. Erſtere Fannten nichts Unfin« 
Be als diefes Stück, Lehtere erhoben es in den Himmel, Neben einzelnen wahren 
und großen Schönheiten hat diefed Drama aber fo viel Unnatürliches und Geſchraubtes, 
daß man ſich wundern muß, wie ed aus H.'s Feder fließen fonnte. Auf deutſchen Bühnen 
aufgeführt, hat es fein Glück machen können. Im März 1831 erſchien fein Roman 
„Notre Dame de Paris‘‘, der ungeachtet bedeutender Mifgriffe die höchſte Bedeutung bat. 
Darauf folgten die Dramen „Le roi s’amuse“* (1832), ‚‚Lucr&ce Borgia“ (1833), 
‚Marie Tudor‘‘ (1833), „Angelo‘‘ (1835), „Ruy Blas“ (1839) und „Les Burggraves‘‘ 
(1842). Die größten Berirrungen des Dichters zeigen fid in „Angelo“ und „Les Burg- 
graves“‘, welches Ichtere Stück deshalb auch mit Recht eine ungünftige Aufnahme fand, 
Außerdem erwähnen wir feine „Chants du crépuscule“ (Par. 1835), die Voix interieures‘* 
und feine „‚Feuilles d’automne‘ (Par. 1831). Seine Eritifhen Aufiäße erfchienen ges 
fammelt unter dem Titel „Literature et philosophie mêlées“ (2Bde., Par. 1834). Seine 
Briefe vom Rhein ‚‚Le Rhin“ (Par. 1842) find ſehr unbedeutend. Seine „„Ocuvres“ 
find in zahllofen Ausgaben erichienen und mehrfach ind Deutiche überfegt worden (19 Bbe,, 
Branff. 1835— 42; 25 Bde., Stuttg. 1839— 43). H. ift übrigens Mitglied der könig— 
lien Akademie und der Pairdfammer. — Von feinen Brüdern hat ſich der Altefte, Abel 
H., durch eine vielgelefene „Geſchichte ded Kaiſers Napoleon‘ (deutich, 10 Bde., Stuttg. 
1839) befannt gemacht. 
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Sugo Eapet, j. Gapetinger. 

Sugo von St. VBictor, einer der größten ſcholaſtiſchen Theologen des 
11. Jahrh. und Verfaffer einer großen Anzahl gehaltvoller Schriften, ward im 3. 1097 
geboren und ſtammte höchſt wahrſcheinlich aus dem Gefchlechte der Grafen von Blankenburg 
am Harz. Schon frühzeitig zeigte er gute Anlagen und ward im Auguftinerflofter Hanerd« 
Icben bei Halberftatt erzogen, wo er nad einer möglichit vieljeitigen gelehrten Ausbildung 
firebte, aber fich mehr zum contemplativen, asketiſchen Leben hinneigte und deöwegen gegen 
den Willen jeiner Eltern im Klofter blieb, Als 1Sjähriger Jüngling (1115) machte er 
mit jeinem Oheim Hugo, Archidiakonus von Halberftadt, eine gelehrte Reiſe, hielt ſich erſt 
einige Zeit zu Dpern in Blandern auf, ging dann nad) Marfeille und zulegt nach Paris, 
wo er unter Die regulären Kauoniker des beil. Auguflin zu St. Victor aufgengmmen und 
endlich nad) des Priord Thomas Tode Rector der dajelbft von Wilhelm von Champeaux 
geſtifteten Klofterichule wurde. Hier lebte er nun ganz der frommen Betradtung, den 
Wiſſenſchaften und jeinem Amte und flarb 1141 mit einem großen Rufe; denn obgleich 
er an ben öffentlichen Streitigkeiten der Zeit, vorzüglich gegen Abälard, wenig Antheil 
nahm und überhaupt nur in feinem Klofter ald Lehrer wirkte, jo wurden doch jeine bier 
vorgetragenen Lehren die Örundlagen der Unfichten vieler von ihm gebildeter ausgezeichneter 
Männer. Gr jelbft aber fteht ald eine merkwürdige Erſcheinung da. Wie in feinem vom 
Natur jehr zarten Körper ein Elarer durchdringender Verſtand, ein tiefes inniges Gefühl, 
eine lebendige Phantafte und ein fefter Wille fih in einer jchönen Harmonie vereinigte, in 
welcher nur das Gefühl etwas Oberhand behauptete, jo ſprach ſich in feinem Charakter 
ein tiefer fittliher Exrnft, in feinem Geifte ein geniales ideales Streben, in feinen Aeußerun— 
gen eine liebenswürdige Bejcheidenheit, in feinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, neben 
der großen Vieljeitigfeit feiner Kenntniſſe und der gelehrten Behandlungsweiſe, eine geſchickte 
Vereinigung der beiden dermaligen Ertreme, der jpigfindigen Dialeftif der Scholaftifer, 
beionders Abälard's und der ſchwärmeriſchen Myſtik des heil. Bernhard von Glairvaur aus, 
welche ihn zu dem bedeutendften Menſchen feiner Zeit machten. Gr gehört zwar ebenfalld 
zu deu Myſtikern des Mittelalters, bildete fich aber eine eigenthümliche Richtung, da er dem 
Gebrauch der menihlihen Erkenntuißfräfte mit derjelben zu verfledten wußte, Cine 
Ihägbare Monographie über ihn Haben wir von Alb, Liebner (Leipz. 1832). 

Hugo von Trimberg, altdeutſcher Dichter, war feit 1260 Magifter und Rector 
ber Schulen an dem Gollegiatftifte Maria's und Gangolf 3 in ber Iheuerftadt, eines V 
fladt Bambergd, und ift befannt als Berfaffer zweier Sammlungen von Gabeln leid 
niffen und Erzählungen, betitelt der „Samener* (Sammler) und der, „Nenner Soon 
denen er das erftere ſchon 1266 verfaßte, aber aus Verdruß über den Verluſt eine 
der Handſchrift nicht beendete; das Ieptere gröfiere Werk vollendete ex nach, feiner Angabe 
in 3. 1300. Es ift in Neimpaaren gedichtet und befleht aus mehreren Babeln und Er» 
zählungen, welche, obſchon ihre Didtungsart zu den Meifterfängern hinneigt, dennoch durch 
herrliche Sprüche und durch anzichende Naivetät ergögen. Bollftändig wurde der „Nenner * 
zuerft herausgegeben aus einer 1347 geichriebenen Erlanger Pergamenthandidrift von 
dem Bamberger biftoriichen Vereine (3 Hfte, Bamb. 1833—36) ; in der Bearbeitung 
Seb. Brandes (Branff. 1549) if das Gedicht mit großer Willlür umgefaltet: 

Dugtenburgb oder Huchtenburg, Jan van, ein ausgezeichneter Schlachtenmaler, 
geb. 1646 zu Sarlem, wurde in Rom von jeinem frühverftorbenen Bruder Jakob van 
H., dann in Paris von van ber Meulen in feiner Kunſt unterrichtet, bildete ſich aber be» 
jonderd nad Phil. Wouverman, Prinz Eugen von Savoyen lieg von ihm jeine 1708 
und 1709 mit dem Herzog von Marlborougb gelieferten Schlachten malen, die auch in 
einem Kupferwerfe (Haag 1725, Bol.) erichienen. Im I. 1713 ging 9. an den Hof 
des Kurfürften von der Pfalz, wo er Mehreres malte und in hoben Ehren ſtand; jeine 
Ipätere Lebenszeit brachte er im Haag zu und farb 1733 zu Amſterdam. Im feinen Ges 
mälden fteht er höher als fein Lehrer van der Meulen und nägert ſich Wouverman im 
Bartheit der Behandlung, Kebendigkeit der Darftellung, und ſelbſt in den Luftperſpectiven. 
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Seine Eharakteriftif der verichiedenen Leidenſchaften, Individuen und Völker erregte mit 
Recht die Bewunderung jeiner Zeitgenoffen. Seine radirten Blätter und Kupferflide 
werden ſehr geſchätzt. 

Huhn. Das gewöhnliche Haushuhn, eines der nützlichſten Hausgeflügel, findet ſich, 
mit Ausnahme der kälteſten Länder, faſt über alle bewohnte Erdgegenden verbreitet, zerfällt 
aber in ſehr zahlreiche Varietäten, unter denen das Sarjevefe oder Paduahuhn, von 8—10 
Pfd. Schwere, das man nur im Venelianiſchen in wenigen Dörfern antrifft; der ge— 
baubte Hahn; der Bantom oder türf, Hahn; das Zwerghuhn und das mit 
jdiwarzer Haut und jchwarzen Kielen verſehene Negerhuhn die merfwürdigften find. 
Die Hühner find zwar verichiedenen Krankheiten unterworfen, bedürfen aber doc Feiner 
ſehr jorgfältigen Pflege und vermehren ji jchnell, indem der Hahn jchon im vierten Monat 
der Begattung fähig wird und gegen drei Jahre in voller Kraft bleibt. Die Fruchtbarkeit 
der Hennen ift je nach der Race verichieden. Gute Leghennen bringen aller zwei Tage ein 
Ei. Die Zeit des Legend beginnt im mittlern Europa im Behr. und dauert, wenn man 
der Henne das Brüten micht geftattet, bid in den Sept., wo die Maufer eintritt; durch 
fünftlihe Mittel kann man indeß die Senne, die häufig aud ohne vorgängige Verbindung 
mit dem Hahne Eier (fogenannte Windeler) legt, dahin bringen, im Legen ununterbrochen 
fortzufahren, wodurd fie fich aber frühzeitig erichöpft. Da die Hühnerzucht im Großen, 
zumal in der Nähe großer Hauptftädte, ſehr gewinnbringend ift, fo hat man in neuerer 
Zeit wiederholt, jedoch ohne genügenden Erfolg, die von den alten Aegyptiern erfundene 
und noch jet im Nildelta geübte künftliche Ausbrütung der Eier nachzuahmen verſucht. 
(S. Brüten). Für das Studium der Eutwidelungsgeicichte ift dieſe Iegtere von großem 
Intereffe. Bal. Bander „Beiträge zur Entwidlungsgeibichte des Hühnchens im Ei* 
(Würzb. 1817, Fol.), wo die Ausbildung des jungen Vogels genau verfolgt und abges 
bilder it. Das Haushuhn ſtammt wahricheinlih von dem Bartkiva, einer Hühnerart, die 
in den Wäldern von Java wild vorfommt; wenigftend it die Aehnlichkeit zwiſchen dem 
Männden der wilden Urt und einem gewöhnlichen goldbraunen Hausbahn jehr groß. Der 
Bankloa wurde von dem franz. Reiſenden Leſchenault zuerft entdeckt, befindet ſich aber ge» 
genwärtig in den meiiten ornitbologiihen Sammlungen. Zu Salomo’s Zeiten joll jenes 
nüglide Thier aus Indien nah Baläftina gefommen fein und von da fich ſpäter über Europa 
verbreitet haben, Durd Gaftration entfteht aus den Hahn der Kapaun. 

Hühnen, ji. Dünen. 

Sühnerauge, Krähenauge oder Leichtdorn (elavus s. helos), nennt man 
die Berbärtung einer Hautſtelle, welche fih auch zuweilen auf dem darunter liegenden Zell 
ftoff fefliegt und To eine Art Wurzel bilder. Es entiteht ſtets durch einen anhaltenden 
Druck auf eine beſtimmte Hautſtelle, beſonders wenn zwiichen dieſer und dem darunter 
liegenden Anocden nur ein ſchwaches Polſter von Bert oder Fleiſch ſich findet; daher ent« 
ſteht es am häufigſten an den Füßen von Perſonen, welche enge Bußbefleidung tragen, 
verſchwindet aber aud meift von jelbit wieder, jobald der Drud, durd den es entftand, 
aufhört, Ws Mittel gegen die H. empfiehlt man mit Heftpflafter beftrichene Stückchen 
Leinwand, zehn» bis zwölffach übereinander gelegt, in deren Mitte man ein Loch jchneidet, 
welches beim Uuflegen das H. aufnimmt; auch wendet man Bäder und verſchledene Pflafter 
an, um die Hühneraugen zu erweichen, worauf fie mit einem ſtumpfen Inftrumente heraus» 
gehoben werden. Gegen H. auf den Bußjohlen trägt man Filzſohlen, die eben jo ausge— 
ſchnitten werten, wig jene Zeinwandflüdchen. Zumeilen, jedoch jeltener entſtehen auch an 
andern Körperfiellen H., 3. B. an ben obern Raude des Hüfiknochens durch den Drud 
der Schnürbruſt. 

Duiffiers oder Gerichtsvollzieher heißen in den Ländern, wo bie franz. 
Gerichtsverfaſſung befteht, diejenigen Unterbeamten der Gerichte, welche Ladungen, Injinuas 
tionen und Erecutiouen auf vorherige Aufforderung der Varteien oder des Staatsauwalts 
beſorgen. Sie find von den Richtern unabhängig und befähigt, Protokolle mit der Wirkung 
voller Olaubwürdigfeis in dem Bereiche ihres Amtes aufzunehmen, Jedes Gericht wählt 
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ſich aus ihnen die zu feinem innern Dienfte benötbigte Zahl, die fogenannten Audienz— 
huiſſiers. Uebrigens ficht den H. nod das Recht zu mandyen Arten der fogenannten 
freiwilligen Gerichtsbarkeit zu. In Aheinpreußen halten fie meiftentheild die Auctio— 
nen ab. 


Huldigung nennt man die feierliche Handlung, durch weldye die Unterthanen eines 
Bürften bei feinem Negierungsantritte ihm das Gelübde der Treue und des Gehorſams 
ablegen. Im den Zeiten der erwachenden Landesherrlichkeit Hat ſich die Sitte allgemeiner 
verbreitet, daß der Landesfürft bei Uebernahme der Negierung die einzelnen Theile des 
Landes durchreiſte und fih von den Vafallen, der Kirche, den Städten und Gemeinden 
buldigen ließ. In den größern Staaten aber, in denen eine Krönung üblich war, pflegte 
feine Huldigung vorgenommen zu werden; vielleidt weil man hier den Rechtstitel zum 
Herrſchen für unbeftrittener anjah. Früher mochte es allerdings wichtig fein, dag die 
Fürften fih auf diefe Weife der Treue ihrer Unterthanen verfiderten. Sie verbanden 
damit das Gelübde der Erhaltung der Rechte und Freiheiten der Stände, und man legte 
einen hohen Werth darauf, ob die Huldigung vor oder nad diefem Gelübbe erfolgen müffe. 
Später nahm die Huldigung ganz den Charafter einer nuglofen und Foftipieligen Geremonie 
an, die ohne Einfluß auf die Rechte des Megenten und des Volks war. Vgl. Bunz 
„Grundſätze der Huldigung in Deutſchland“ (Tüb. 1794). 


Sull (Kingston upon Hull), eine bedeutende Handelsſtadt an der Mündung des 
Hull in den Humber, in der Grafihaft Dorf, hat 46,000 Einw., welche zahlreihe Manus 
facturen haben, beträchtlichen Seehandel treiben, und 2 große Schifföwerfte auf dem Hull 
und Humber unterhalten. Bon den Manufacturen zeichnen fih die Delmühlen, Zuder« 
raffinerien, Baumwollen- und Twiftene (Zwirn-) Fabriken jehr aus. Die Stadt hat gut« 
gepflafterte Straßen, ein feſtes Kaftell, eine herrlidhe im gothiſchen Styl 1312 gebaute 
Kirche, die Dreifaltigkeitäfirche, ein Theater, ein Mujeum, ein Seebospital, eine Börie 
und einen durh William Spencer angelegten botaniidhen Garten. Don hier aus werden 
bejonders die Erzeugniffe ter Fabrifen und Manufacturen aus den Grafichaften Dorf, 
Lancafter und Nottingham in alle Welt verbreitet. Der Binnenhandel beläuft ſich jährlich auf 
den Werth von 5 Mill. Pfd. St. Der Seehandel wird durd) die Lage der Stadt am Hull und 
in der Nähe des Humber jehr begünftigt, an weldyem legtern 1778 die jegt fogenannten alten 
Dods, 1809 die Humberdod3 und 1829 die Verbindungsdods angelegt wurden, die mit 
ihrem Waſſerbecken einen Flächenraum von 26 Adern einnehmen. Die Stadt befigt über 
550 Schiffe und treibt unter allen brit. Häfen den Wallfiihfang am Iebbafteften, obwohl 
dieſer Erwerbözweig in der neueften Zeit fehr verloren hat. Zugleih unterhält fie einen 
lebhaften Verkehr mitteld Dampfpadetbooten mit dem Gontinente, Während der Bürger 
friege in England fpielte H. als Beftung eine bedeutende Rolle. In dem einige Meilen 
landeinwärts, unweit der Dufemündung in den Humber gelegenen Bleden Grole haben in 
neuerer Zeit reiche Gapitaliften und Babrifanten, deren gemeinnügige Vorſchläge zur Förde— 
rung des Handels die Stadt H. abwied, durd Errichtung zahlreicher Etabliſſements einen 
neuen Sandelöplag gegründet, der im rajchen Aufblühen begriffen, bereitö ſehr anſehnliche 
Geſchaͤfte machte. 


SHullin, Pierre Auguftin, Graf, geb. am 6. Sept. 1758 zu Genf, lebte vor dem 
Ausbruche der franzöftichen Revolution ald Uhrmachergefell zu Paris, legte dafelbft einen 
Uhrenhandel an, wurde aber bald banfrott und begab ſich ala Keibjäger in den Dienft des 
Marquis von Gonfland. Hier hatte er hinreichend Gelegenheit, die Triebfedern und Cha- 
raftere der beginnenden Revolution fennen zu lernen. Ehrgeizig und freiheitslichend ſchloß 
er fi) der Bewegung an, zeichnete fich bei Erftürmung der Baftille durch große Kühnbeit 
aus, und erwarb ſich dadurd die Gunft des Volks und Gemeinderaths. Sein Verſuch, 
dem Commandanten der Baftille, Marquis von Launoy, das Leben zu retten, mißlang. 
An den folgenden Aufftänden und Gräuelthaten nahm er feinen Antbeil, wurde aber wie» 
berholt von den Baftilleftürmern als Deputirter an den Convent gefandt, wo er ſich ſtets 
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mit Anftand und Mäfigung benahm. Bon den Männern ded ensſyſtems einge» 
ferfert, erhielt er dur den 9. Thermidor feine Freiheit wieder und diente Bonaparte 
in Italien mit großer Auszeihnung, weshalb er ſchon 1800, nachdem er Commandant von 
Genua und Mailand geweien war, zum Divifiondgeneral ernannt wurde. Als Comman« 
dant der Gonjulargarden war er Präjident des Kriegägerichts, welches den Prinzen Enghien 
zum Tode verurtheilte, objchon er den Kaijer um Gnade bat, welches indeffen nichts half, 
da der General Savaryh (j. d.) dur jchnelle Vollziehung des Urtheild eine Milderung 
besjelben unmöglih madte. In den Kriegen gegen Defterreih und Preugen 1805 und 
1806 ernannte ihn Napoleon zum Gouverneur von Wien und Berlin, jo wie er auch 
während des rufj. Beldzugs Commandant von Paris war. Ungeachtet ſeiner Wachſamkeit 
gelang es doch den Feinden des Kaijerd, die jogenannte Verihwörung Mallet's (i. d.) 
anzuftiften. Letzterer erfchien in der Nadıt vom 20. zum 21. Det. 1812 vor $., brachte 
ihm die angebliche Nachricht vom Tode des Kaijerd und bot ihm den Befehl über die be= 
waffnete Macht an, wenn er anders zu einer Verfajlungsänderung beitragen wolle, Da 
H., um Zeit zu gewinnen, mit feiner Erklärung zögerte, zerfchmetterte ihm Mallet durch 
einen Piſtolenſchuß die untere Kinnlade, doch hatte H. noch die Kraft, den Mörder zu be= 
wältigen, auch wurde er glüdlih geheilt. Er behielt die Gommandanienftelle bis zum 
März 1814, begleitete dann die Kaijerin nad Blois, unterwarf ſich aber nad Napoleon's 
Abdanfung den Bourbond. Demungeachtet verlor er jeinen Poſten, weshalb er fih 1815 
für den Kaijer erklärte und feine Würde wieder erhielt. Nah der zweiten Reftauration 
wurde er aus Sranfreich verwiejen, lebte eine Zeit lang zu Brüffel und Hamburg, bis er 
1819 nad) Frankreich zurücdberufen wurde, aber bald darauf das Unglück hatte zu erblin« 
den. Als die 1823 erichienene Schrift von Sabary über den Tod des Herzogs von 
Enghien Hullin den größten Theil der Schuld aufbürden wollte, ließ dieſer eine Gegen» 
Schrift erjcheinen, nad welcher Savary. den größten: — Schuld trägt. Er ſtarb am 
24. Aug. 1832. 

Hüllmann, Karl Dietrich, geb. 1765 zu — in ber Grafichaft Manzfelb, 
war früher Lehrer zu Magdeburg und Berlin, dann Profeſſor der Geſchichte zu Frankfurt, 
fam 1808 in gleicher Eigenſchaft nad Königäberg und ward 1818 an die neuerrichtete 
Univerfität zu Bonn verjeßt, ald deren erfter Hector er ſich bejonders um die innere Ein« 
richtung derjelben jehr verdient machte. Im I. 1827 ward er mit dem Titel eines Geh. 
Regierungsraths zum Megierungsbevollmächtigten an der Univerſität ernannt und ftarb am 
12, März 1846. Als Schrififteller hat er beſonders durch die gejcichtlihe Behandlung 
der Verhaͤltniſſe des Staat? und der Kirche, namentlich des Staatshaushalts, des Handels, 
der ſtädtiſchen Betriebjamfeit und der Städteverfaffungen Bedeutung gewonnen, Die vor« 
züglichſten Schriften find: „Unterjuhungen über die Naturaldienjte der Unterthanen * 
(Berl. 1803), „Deutſche Finanzgeſchichte des Mittelalters * (Berl. 1805) und der Nadje 
trag dazu die „Geſchichte des Uriprungs der Regalien in Deutichland * (Frankf. 1806), 
„Geſchichte des Urſprungs der Stände in Deutihland“ (3 Bde., Frankf. 1806 — 8; 
2. umgearb. Aufl., Berl. 1830), die beiden Preisichriften: „Geſchichte der Domänen«- 
benugung in Deutjchland” (Frankf. 1807), und „Geſchichte des byzantin. Handeld * 
(Frankf. 1808), „Urgejchichte des Staats * (Königsb. 1817), „Urſprünge der Befteuerung * 
(Köln 1818), „Staatdreht des Alterthums“ (Köln 1820), „Städteweien des Mittel- 
alters“ (A Bde., Bonn 1825— 29), „Urjprünge der Kirhenverfajlung des Mittelalters * 
(Bonn 1831), „Röm. Grundverfaffung * (Bonn 1832), „Staatöverfaflung der Iſraeli— 
ten“ (Epz. 1834), „Urjprünge der röm. Verfaſſung, durch Vergleichungen erläutert * 
(Bonn 1835), „Jus pontificium der Römer“ (Bonn 1837), „ Würdigung des Delphiſchen 
Drafeld* (Bonn 1837) „Handelögeichichte der Griechen“ (Bonn 1839), „Griech. Denf« 
würdigfeiten* (Bonn 1840), „Geſchichte des Urſprungs der deutichen Fürſtenwürde“ 
(Bonn 1842) und „Staatswirthichaftlic = gefchichtliche Nebenftudien * (Bonn (1843). 

Hülſenfrüchte nennt man diejenigen landwirtbichaftlihen Culturpflanzen, deren 
Saamen in Schoten oder Hüljen eingefchloffen find, wie Erbſen, Bohnen, Widen, Linfen, 
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Sie enthalten weniger Mehl ald die Getreivefrüchte, aber eine mehr jchleimige, beſonders 
ſtark nährende Subſtanz. 

Hulthem, Karl Joſ. Emanuel von, ein um die nationale Bildung in Belgien in 
pielfacher Hinſicht jehr verdienter Gelehrter, geb. zu Gent am 17. April 1764, gebörte 
einem angefebenen Patriciergeſchlechte in Gent an, verlor aber feinen Bater in früher Ju— 
gend und ward darauf, feiner ſchwächlichen Gejundheit wegen, die ihn das Studium zu 
unterjagen fhien, bei einem Kaufmann in Lille in die Lehre gegeben. Da fein Geift ibn 
aber zu einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung drängte, fegte er ed, nach Meberwindung vieler 
Schwierigkeiten durch, daß er 1758 die Umiverfität Köwen zum Behuf des Rechtsſtudiunis 
beſuchen durfte. Zugleich trieb er Philofophie und Literaturgeſchichte, machte dann Reifen, 
auf denen er ebenjo die Bibliothefen berühniter Abteien, mie Naturalienfammlungen, Berg« 
werfe und Steinbrüde aufſuchte und lebte nach zurüdgelegten Univerfltätäjahren in Gent, 
vorzugsoweiſe mit geſchichtlichen Studien beidäftigt. Im I. 1789 ward er Mitglied des 
Stadtraths, in welder Stellung er mit ebenfoviel Freiheitäftnn und Patriotismus als Un« 
eigennügigfeit wirfte. Im I. 1791 kam er zum erften Vale nad Puris, wo er befonders 
die Bekanntichaft der Pibliothefare von St. Léger, Ban Praet und Leblond madıte. Im 
J. 1792 wurde er Mitglied der 60 Mepräfentanten von Gent umd Director der Zeichen» 
afademie, 1794 aber, nad) dem zweiten Gindringen der Franzoſen in die Niederlande mit 
AT Randöleuten nah Paris ald Geißel abgeführt. Die Zeit, die er bier bis zum Mai 
1795 zubradıte, benugte er theils zum Anſammeln von Büchern, theild zu genauerer Bes 
kanntſchaft mit der Einrichtung der Normaljchule und der Schäge Der Nationalbibliotbef 
und wirfte nach feiner Rückkehr nah Gent befonders dahin, daß die vaterläntıichen Denk— 
mäler der Kunft der franz. Yerflörungsluft entzogen wurden, weshalb er die Schätze der 
aufgelösten Klöfter fanımelte und fie in einem KRunftmufeum und eine öffentliche Bibliothek 
vereinigte. Im I. 1797 wurde er Deputirter des Schuldepartements beim Rath der 
Fünfhundert und zugleich Infpeetor der Nationaldruderei zu Paris, von 1800—2 Piblie- 
thekar und Mitglied des Departementsratbs in feiner Vaterſtadt, Darauf Mitglied des 
Tribunats, 1809 Mector der Rechtégkademie zu Vrüffel, gründete 1811 die Societe des 
beaux-arts Dajeldft und war von 1815—17 Greffier der Abgeordnetenkammer und bes 
fländiger Seeretär der neuerrichreten Brüſſeler Akademie der Wiſſenſchaften. Später wurde 
er Bibliothefar der Stadt Brüffel und Aufieher der Manuicriptenfammlung der Herzoge 
son Burgund, Curator der Ulniverjttät zu Gent und Mitglied der zweiten Kammer der 
Generalftaaten, in welcher Stellung er eine fehr bedeutende Wirkſamkeit äußerte. Seine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit beichränfte fih auf hiſtoriſche und ftaatewirtbichaftlihe Abband— 
lungen von Zeit= und 2ocalintereffe. In dem Streite über die Anſprüche der Holländer 
auf die Ehre der Erfindung der Buchdruckerkunſt nahm er gegen diejelbe Partei. Uebrigens 
erwarb er ſich ald Bücherfenner, wie ale Bücherſammler einen Namen. Seine von früber 
Jugend niit Kenntnig und Umſicht gefammelte Bibliorhek belier ſich Bei jeinem Tode auf 
64,000 Bände nebft 1016 Manuferipten, weldhe letztere ſich beſonders auf Belgiens poli— 
tifche, Kirchen » und Literaturgejcbichte beziehen. Sie wurde 1837 von der befgiichen Re— 
gierung für 279,400 Fro. angefauft und bilder den Kern der 1839 eröffneten Nationale 
bibliothek in Brüffel. Der von Voiſin redigirte Katalog erſchien unter dem Titel „Biblio- 
threca Hulthemiana‘‘ (6 Bde., Gent 1836— 37). 

KDuman, ein Städten im rujj. Gouvernement Kiew, ntit 3000 €., ift beſondert 
dadurd merkwürdig geworden, daß es bei dem Ausbruch der allgemeinen Empörung der 
Kofafen in der Ukraine im I. 1765 gegen ihre poln. Herren von den Koſakenhäuptlingen 
Gonta und Zelezniak erftürmt wurde, worduf man die Bewohner nebft vielen Flüchtlingen 
aus der Umgegend, zuſammen gegen 15,000 Menſchen, auf die ſchrecklichſte Weiſe er» 
mordete. 

Human. Die Worte Human und Humanität bedeuten den ganzen Inbe—- 
griff und Umfang Alles deſſen, was zu der Bildung gehört, die eines Menfchen würdig iſt, 
oder diejenige Bildung, die ſich unter den lebenden Weſen ausfclieptih der Menſch zu 
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erwerben vermag. Infofern umfaßt das Wort nit nur ein nfreundliches und 
feines Betragen, fondern auch den Kreis aller Künfte und Wiffenfchaft And weil man 
nad dem Untergange der Blürhenzeit der Griechen und Römer, wo, ders durch Die 
Bewegung roher Völker, die Barbarei überhband genommen — weil man in diefen Zeiten 
fih zu den Werfen der Alten flüchten mußte, um in ihnen die edlere Menfchheit wiederzu- 
finden und fie aus denjelben wiederzugebären, fo nannte man feit der Erneuerung der 
Wiſſenſchaften in Italien (unter Petrarca, Dante, Boccaccio, Muret, Angelo Poliziano) 
sornehmlih das Studium der Alten die Humaniora, und diejenigen, die ſich damit 
beichäftigten, hießen in etwas jpäterer Zeit Sumaniften. inter Sumaniften verftand 
man vom 16. big in das 18. Jahrhundert überhaupt Philologen. Leider war dies eine 
ſehr befchränfte Art des Humaniemus; die humaniftifche Bildung drehte fih zu eng um 
den Kreis Eritiiher und grammatifcher Kleinigkeiten ; fte war fern von grofjartigeren Ideen 
und fah mehr auf den Buchſtaben ald auf den Geift; und fo geſchah es denn, daß eine 
bloße verfnöcherte, oft mit Pedantismus und anmaßender Inhumanität verbundene Gelehr- 
jamfeit eben fein ſonderlich edles Licht auf den Humanismus warf. Es gedich durch diefe 
Verirrungen der Humaniften endlih im 18. Jahrh. fo weit, daß ein förmlicher Kampf 
zwifchen ihnen und ten Philanthropiften ausbrah, wo bejonderd Campe und Bajedom, 
welche die alten Sprachen verdrängen wollten, gegen die Humaniften auftraten. Sie 
erlangten mit ihren Anſichten allerdings einigen Einfluß; doc blieb, da fie fich durch ihre 
Seichtigkeit mehrfache Blöße gaben, das Uebergewicht bei den Humaniften. Beſonders 
wurde Herder Neftaurator einer von der frühern verſchiedenen, umfaffenderen und edleren 
Humanität; er gab dem Worte durd) feine vortrefflihen „Briefe über Humanität“ einen 
früher noch nie in diejer Ausdehnung und Ibealität damit verbundenen Sinn, indem er 
unter Sumanität die vollendet-barmonifche, fittliche, intelleetuelle und äfthetiiche Ausbildung 
verftand. Mit dem feinften Geſchmack muftert er in jenen Briefen das ganze Gebiet aller 
Künfte, Wiſſenſchaften und menſchlichen Beftrebungen, die er alle aus einem idenlern Ge— 
fihtspunfte auffaßt, wobei er befonderd nicht unterläßt, auf den Geift aufmerkſam zu machen, 
mit dem man die Alten ftubiren muß. Baft alle Nationen unterwirft er feiner Betrachtung 








und zieht hieraus Mefultate in Rückſicht auf Menſchenbildung (Humanität) überhaupt. 


Nur führt ihm feine Anſicht wieder oft zu weit in die Regionen fosmopolitiiher Ideale 
und Träume, die in der Wirklichkeit nicht gedeihen wollen. Für eine eigentlich gelehrte 
Bildung wird bie ausreichende Kenntniß der fogenannten claffiihen Spraden noch für 
Jahrhunderte umentbehrlich bleiben ; aber mit Recht ift in der neuern Zeit die wichtige 
pädagogifhe Frage aufgeworfen worden, ob die Kenntniß diefer Sprachen auch für diejenie 
gen das ausſchließende Mittel fei, der Wohlthat einer wahrhaft bildenden Erziehung 
theilhaftig zu werden, für deren fpätern Beruf die Kenntniß des Latein. und Griechiſchen 
völlig entbehrlich if. Schon hat man eine Menge Unterricdhtsanftalten errichtet, in welchen 
die Kenntnig dieſer Sprachen den Realien entweder untergeordnet, oder den letztern gegen— 
ber ganz fallen gelaſſen wird, nur ift es zu bedauern, daß ein wahrhaft erziehender Unter— 
richt in ihnen über das Erlernen von Kenntnifjen und Fertigkeiten, welche für den fünftigen 
Beruf müglih und brauchbar find, vergeffen wird. 

Dumann, Johann Georg, franzöfticher Binanzminifter, zu Straßburg 1780 ge 
boren und am 25. April 1842 in Parid geftorben, widmete fih dem Kaufmannsftande und 
wurde Gründer eines bedeutenden Handelshauſes. Die politiiche Laufbahn, in der er ſich 
in der zweiten Hälfte feines Lebens auszeichnete, betrat er 1820 als Deputirter feiner 
Baterftadt. Sogleich bei jeinem Eintritte in die Kammer nahm er feinen Plag unter den 
Deputirten des linken Gentrums, wo Royer-Eollard um das Banner feiner Prineipien eine 
ftarfe Partei zum Kampfe gegen das Syſtem abjoluter Reftauration aufgepflanzt hatte, 
Von 1820 an bis in den legten Augenblid feines Lebens berief ihn das Vertrauen feiner 
Mitbürger zur Theilnahme an der Tegislativen Thätigkeit des Parlaments, umd er hat dem 
Lande durch jeine tüchtigen Kenntniffe und glücklichen Organifationen in den Binanzangelegen« 
beiten wefentliche Dienfte geleiftet, die jelbft von denen nicht verkannt werden, welche in den 
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Fragen über die höhere Staatspolitif nicht mit jeinen doctrinären Anfichten übereinftimmen. 
Bon jeinen finanzwiflenihaftliben Kenntnijfen legte er jogleih in der erften Seſſion von 
1820 fprechende Beweije ab und der Staatshaushalt war es aud in der Folge, der ihm 
oft Gelegenheit gab, die Aufmerkjamkeit der Abgeordneten in Anſpruch zu nehmen und zu 
beiriedigen. Er ſprach 1820 gegen die Benflonen für den katholiſchen Glerus, gegen das 
Prohibitivſyſtem im Handel 1822, gegen die Foftjvielige Intervention in Spanien 1823, 
gegen die Ausführbarfeit des Billelc'jhen Projects der Rentenreduction 1824, deren Mich 
tigfeit der Principien in Abftracto er zwar mit Lafitte anerfannt hatte, Im Widerſtand 
gegen alle Reactionspläne mipbilligte er die Nacdhgiebigkeit gegen Haiti, die Beihränfungen 
ber Preffe und der Geſchworenenliſten und trat jederzeit als ftrenger Nechenmeifter gegen 
die Verwendung der Staatögelder auf, Er gehörte zu den befannten und berühmten 221 
Deputirten, deren Widerftand gegen das Minifterium Polignac die Ereignifie des Juli 
1830 bejcdpleunigte, und obwohl er beim Ausbrudy der evolution von Paris abweiend 
war, eilte er dody von Strapburg jchleunigft dorthin, um bei der Gründung einer neuen 
Ordnung mitzuwirken. Ilm fi ganz den Staatögejchäften zu widmen, 309 er fi von 
feinen Handelsgeſchäften zurüd, trug aber doc Bedenken, dem Wunſche Lafitte'$ zum Ein- 
tritte in das Minifterium desſelben zu folgen, wahrjdeinlid weil er wußte, wie unficher 
dieſes Cabinet dem Hofe gegenüber jei. Auch den Antrag Periers lehnte er ab; erft als 
mit Guizot 1832 dad Minifterium Soult einen vorherrſchend Doctrinären Charakter ers 
bielt, übernahm er das PBortefeuille der Binanzen, das er mit Ausnahme einer Unter— 
brechung weniger Tage 1834 bis im Januar 1836 führte, und wahrjceinlich wäre auch 
damals jein Rüdtritt nicht erfolgt, wenn er nicht geglaubt hätte, ausſprechen zu müſſen, 
daß der Zuftand der Staatsfinangen das, was er unter Villele's Verwaltung ald unauss 
führbar verworfen Hatte, mämlicdh zur Serftellung des Gleichgewichts ter Einnahmen und 
Ausgaben die Herabiegung des Bindfuges der Staatsſchuld verlange. H. gab dieſe Er- 
Härung am 14. Januar 1836 bei Selegenbeit der Vorlage des Budget3, und zwar ohne 
fid) vorher mit den andern Miniftern verftändigt oder die Zuftimmung ded Königs eingebolt 
zu haben, welcher der Mafregel aus Rückſicht auf die zahlreiche Glaffe der Nenteninhaber 
abhold war, während die übrigen Minifter ohne wirklide Einfiht und Beurtheilungsrähig« 
feit der Finanzkunſt ſich jehr leicht dem Hofwillen unterorbneten und dadurch die Ausfübs 
rung der Mapregel gehemmt haben würden. Um dies zu vereiteln und den legislativen 
Körper auf die Finanzzuftände und die Mittel, den Mängeln derjelben abzubelfen, aufmerk- 
jam zu maden, gedachte H. der Mentenreduction, die auch jofort von der Kammer zum 
Gegenftand der forgfälsigften Discujfion gemadt wurde, während er ſich genöthigt ſah, 
jeine Entlafjung aus dem Gabinette zu nehmen. Nach jeinem Austritte mußte jid aber 
auch das ganze Gabinet auflöjen, denn die Kammer machte Die Zinsreduction zur Gabinetd« 
frage, in welder die Minifter die Majorität nicht erlangen fonnten, obwohl fie von dem 
Hofe und deffen Partei unterftügt wurden. Die öffentliche Meinung des Landes entichied 
fi) Daher gegen den König und gegen die Minifter allein für H. als einen jolden, der die 
Stimmung und die Bedürfniffe des Landes bejjer gefannt hatte. In den folgenden Seſſio— 
nen jaß H. ald Deputirter beicheiden unter den Anhängern der Doctrine, bis er nad dem 
Sturze des Minifteriums Mole ald Mitglied eined Minifteriums Soult 1839 nah Paris 
berufen wurde, die Nichtannahme des PBortefeuille der Finanzen von feiner Seite hatte aber 
die Auflöjung des ſchon fejtbejtimmten ganzen Gabinets zur Bolge. Erſt im Det. 1840 
nach dem Sturze ded Minifteriums Thiers trat er wieder ald Mitglied ded Cabinets Soult- 
Guizot in die Verwaltung und bat während der Zeit jein Princip der Erſparungen viel- 
fältig, namentlid im Departement des Krieges, durchzuführen geſucht. Sein Tod erfolgte 
faft plöglih, er war nur wenige Zeit bettlägrig. Sein Nachfolger im Gabinet Soult« 
Buizot war Lacabe⸗Laplagne. 

Humboldt, Friedrich Heinrich Alerander, Freiherr von, geb. den 14. Sept. 1769, 
erhielt jeine akademiſche Bildung in Göttingen und Frankfurt a. d. O, beſuchte 1790 mit 
bem Weltumfegler Georg Borfter und dem Nitter von Geuns den Rhein, Holland und 
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England, und bezog 1791 die Bergafademie zu Breiberg, um den berühmten Werner 
dafelbft zu hören. Im I. 1792 wurde er Affeffor beim Bergamts- und KHüttendepartes 
ment zu Berlin und bald darauf Oberbergmeifter der fränfijchen Fürftenthümer zu Baireutb, 
legte aber, um feiner Sehnfucht fremde Länder zu beſuchen, zu genügen, dieſe Stelle nieder. 
Er bereiste 1795 mit Herrn von Hafter und Freiesleben die Schweiz und Italien, mit 
feinem Bruder Wilhelm und dem ruff. Hofrath Fiſcher 1797 Branfreih, und mit Aime 
Bonpland 1799 noch das ſpaniſche Amerifa, von wo fie 1804, reich an Beobachtungen, 
Erfahrungen und wiflenihaftlihen Schägen, nad) Europa zurüdfehrten. H. beicäftigte 
fich jegt, frei vom einem Amte und fo weit die Kriegdunruhen ed geftatteten, jorglod, die 
gefammelten Materialien zu ordnen und was er erforjcht und kennen gelernt hat, dem 
größern Publikum in einzelnen Schriften mitzutheilen. Im I. 1818 finden wir $. in 
London, und da aus feinem Plane, Oftindien und Tibet zu bereifen, nichts wurde, obgleich 
der König von Preußen ibm 12,000 Thlr. jährlih dazu bewilligte, begab er ſich nad 
Paris, wo er bid 1822 blieb. Sein Fürft berief ihn jegt nah Verona und nahm ihn 
auf der Reife durch Italien als Führer mit. Nach feiner Rückkehr ging er wieder nad 
Paris und fam erft 1826 nad Berlin, wo er naturwiſſenſchaftliche Vorlefungen hielt. 
Im I. 1829 unternahm er, mit Unterflügung der rufflichen Regierung, eine wiffenichafte 
lihe Reife nah Sibirien und dem kaspiſchen Meere, wo er befonders das Liralgebirge 
geognoftiih unterfuchte und bier die Diamantgruben entdeckte. Im J. 1830 reifte H. in 
diplomatifchem Auftrage feiner Regierung nach Paris und lebt jegt in Berlin, mit wifen» 
ſchaftlichen Arbeiten beichäftigt. 

Wir Haben in dem Bisherigen nureine ſehr kurze und ungenügende Skizze des äußern 
Lebens des berühmten Gelehrten gegeben. Hätten wir ausführlicher den innern Bildungs— 
gang Humboldt's jchildern wollen, fo würden die ung hier gefegten Schranfen weit über« 
fchritten worden jein. Ebenſo müſſen wir uns auch bei der Darftellung der wiſſenſchaft— 
lichen Leiftungen H.'s nur mit Andeutungen begnügen, da jein eben fo großer ald wohl— 
thätiger Einfluß, den er während eined langen und höchſt arbeitiamen Lebens auf die 
Naturforihung ausgeübt hat, für einen fo beidränften Raum, wie er und hier geboten ift, 
einen kaum zu bewältigenden Stoff bietet. Die Thätigkeit der Naturforfcher und nament» 
lich der Reiſenden unter ihnen pflegt nach zwei Richtungen zu gehen. Entweder bezweckt 
fle die Anhäufung eine reiben Materiald an Sachen, Beobachtungen und fpeciellen Unter— 
ſuchungen oder fie fucht die Reſultate eigner und fremder Korihung zu einem Ganzen zu 
verarbeiten, das ſich entweder unterftügend und erweiternd an ein Vorhandenes anfchlieft, 
oder an die Stelle des unbrauchbar gewordenen Alten tritt. Beide Richtungen finden ſich 
nur höchſt jelten mit gleichem Glücke in einem und demielben Manne vereinigt. Gewöhn— 
lich wenden fich die durch ihre Reifen berühmt gewordenen Naturforfcher der erftern Richtung 
zu; da die legtere nicht nur tiefe, fondern auch wieljeitige pofttive Kenntniffe, großes 
Talent des Beobachtens und die Gabe des Oeneralifirend vorausjegt, die Fähigkeit nämlich, 
fehnell und ſcharf jene wichtigen und bezeichnenden Seiten an Thatſachen aufzufaffen, wo 
fie mit andern fi verbinden laffen, andere unterflügen und fie erflären, 

Daß H. beide Richtungen im fid in gleicher Vollendung vereinigt, giebt ihm eben 
einen fo gerechten Anſpruch auf die Bewunderung feiner Zeitgenoffen und feinen Arbeiten 
einen jo außgezeichneten dauernden Werth. Er wriß nicht allein eigne Erfahrungen und 
Beobadhtungen zu jammeln, jondern bringt diefelben auch mit den fremden aller Zeiten bis 
auf die Gegenwart herab in Verbindung und legt die überrafhendften Rejultate mit Klare 
heit dar. Diefe Eigenthümlichkeit feines Geifted zeigt fih ſchon in einem feiner früheften 
nod vor feiner Reife nach Amerika werfaßten Werfe: ‚Ueber bie gereizten Muskel- und 
Mervenfafern’’ (2 Bde., Berl. 1797— 99). Die inzwiichen weit vorgeichrittene Phyſto— 
logie erkennt nad Verlauf von fait einem halben Jahrhundert bie Genauigkeit und Schärfe 
jener Verſuche über den Galvanismus und die Wahrheit der meiſten aus ihnen gezogenen 
Folgerungen. 

Eine ganz neue Wiffenfhaft, Die Pflangengeographie, verdankt H.'s geiftreicher 
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Gombination ihre Entſtehung. Schon Linne und einige feiner Nachfolger Hatten zwar 
mande der hervorftechendften Erjcheinungen in der Verbreitung der Pflanzenwelt bemerkt, 
nie aber fih mit genauerer Unterfuhung bderjelben beſchäftigt. Erſt H. brachte die vom 
ihm ſelbſt auf feinen Reifen gemachten Erfahrungen mit der unendlichen Menge von That» 
fahen in Zufammenhang, die zum Theil in den entlegenjten Erdwinfeln beobachtet worden 
waren, wies ihre Verbindung mit den Xehren der Phyſik nad) und erläuterte die Geſetze, 
nad) welchen die unendlih formenreihe Pflanzenwelt über den weiten Erdkreis vertheilt if. 

Der belebende Einfluß folder Unterfuhungen mußte ſich natürlich auch auf die Bo— 
tanif felbft ausdehnen, die man bisher in ziemlich geiftlojer Weiſe betrieben hatte, und die 
unter H.'s Händen eine der angiehendften der Naturwiflenjchaften wurde. Denn dieſer 
wied die gewaltigen Ginwirfungen nad, welde die flille und paiftve Pflanzenwelt auf 
Bildung des Bodens, auf den Zuftand der Völker und auf die geſchichtliche Entwidlung 
des Menfchengejchlecht8 feit der Urzeit geübt hat. Dieſe Verbindung der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften mit der Gedichte der Menfchheit ift für den Denfenden zu anziehend und 
führt zu fo mannichfachen unerwarteten Ergebniffen, als daß nicht eine bedeutende Anzahl 
von Forſchern den von H. eingeihlagenen Weg hätte verfolgen follen, und jo fann man 
diefen ald den Begründer einer Schule anjehen, deren Anhänger nicht bloß in Deutichland 
zu ſuchen find. In allen dieſen Forſchungen hielt fi) aber H. fern von myftifcher Deutung 
und Geheinmißfrämerei. Seine Sprache it jelbft den Mindergeweibhten ftetö verftändlid) 
und die ihm eigene poetiihe Auffaffung der Natur, jobald e8 darauf ankommt, anjchauliche 
Gejammtbilder zu entwerfen, fowie die geichmadvolle Form, durch welche ſich jeine Werfe 
auszeichnen, hat ſelbſt ſolche Leſer ergriffen, denen fonft die Naturwiffenichaften ein ver= 
ſchloſſenes Gebiet waren. 

Was übrigend H.'s Arbeiten insbejondere betrifft, jo muß man über ihren Umfang 
und die Mannichfaltigfeit der Richtung flaunen, Faſt in allen Zweigen der Naturwiflen- 
fchaften zeigt fich fein belebender, reformatorijcher Einfluß. Die Wiflenihaft der Geo— 
gnoſie erhielt durch ihn eine feftere Geftalt, indem er, urfprünglic zum Mineralogen gebildet, 
aber frühzeitig emaneipirt von den zu Ende des vorigen Jahrhunderts geltenden Anſichten, 
auf jeinen Reifen in Guropa, Aſien und Amerika feine Aufmerkjamfeit vorzugsweiſe der 
geognoftiichen Erforſchung diefer Kinder, befonderd Amerikas zuwandte und durch mehrere 
jpecielle Werfe, fowie durch ein vortreffliches Geſammtbild der Gesirgsbildung Amerikas, 
die er jpäter mit denjenigen Europas und Aſiens verglih, zur Kenntuiß Amerifas weient- 
lich beitrug. Seine Höhenmeſſungen in den ſpaniſchen Kolonien Südamerifas, in Merico, 
Deutichland und Sibirien bereidyerten die Geographie mit genaueren Ortsbeſtimmungen. 
Die Klimatologie erhielt durch ihn ebenfalld eine weſentliche Aufklärung und Erweiterung. 
Auf feine mit großer Genauigkeit geführten Tagebücher über meteorologifche, thermometris 
ſche und elektriſche Zuftände begründete er nämlich jene Darftellung des Klimas der durch⸗ 
reisten Länder, welde jpäter durch Bouflingault, Pentland u. A. glänzende Beftätigung 
erhielt, und indem er in gewohnter Weile Alles, was in diejen Beziehungen aus der übri« 
gen Welt zu feiner Kenntniß gelangte, verarbeitete, legte er den Grund zu einer vergleichen- 
den Klimatologie. Eben jo fanden die vulkaniſchen Erfcheinungen der gewaltigen Beuer- 
berge von Quito und Merico und des unbedeutendern Veſuv an ihm einen ſcharfen Beobachter 
und glücklichen Erklärer. 

Unterftügt von Bonpland, welchem die Anlegung von Sammlungen überlaffen war, 
ſammelte H. in Amerifa viele jehr wichtige Beobachtungen über die Verbreitung, den Nugen, 
ja jogar über den Bau der Pflanzen, die er jodann wieder in ihrer Verbindung mit den 
verſchiedenen Menſchenracen betrachtete oder als cultivirte unter dem politiſch-ökonomiſchen 
Geſichtspunkte eriwog, Mehrere botaniihe Prachtwerke ftreng ſyſtematiſchen Inhalts, bie 
er in Verbindung mit Bonpland herausgab, beweifen, wie ſehr er auch in diefer weniger 
lohnenden Richtung zu arbeiten befähigt fei. Sein Hauptwerk in dieſer Hinſicht ift das 
über die Geographie der Pflanzen. Das von ihm und Bonpland gefaramelte reiche Her⸗ 
barium, das über 6000 zum größten Theile neue Arten enthielt, wurde fpäter von 
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K. S. Kunth in einem großen Werke beſchrieben. Die Bereicherungen, welche die Zoolo- 
gie jener Reife in Südamerifa verdankt, find im einer Section des Humboldt'ſchen Reife: 
werks niedergelegt. 

Der Wunsch des großen Neifenden, die großen Naturicenen der Andenfette und die 
Denkmäler einer untergegangenen Givilifation der Ureinwohner den Europäern bildlich 
vorzuführen, rief ein anderes Foftbares Werk reih an Funftvoll gearbeiteten Abbildungen 
ind Leben und legte den Grund zu jener naturbiftorischen Landſchaftsmalerei, die in der 
Gegenwart durch Rugendas und andere deutſche und ausländiiche Künftler zu einer jo 
‚hoben Bolltonımenheit gebracht worden if. Aus dem Studium der großen Bauwerfe der 
alten Merifaner und Peruaner gingen die Unterfuhungen H.8 über die Spraden, die noch 
erhaltenen Handichriften, den Gulturzuftand und die Wanderungen der ältern Bewohner jener 
Länder hervor und die VBergleibung derfelben mit den alten Aeghptiern und jelbjt den Sübd- 
aflaten ließ die Verwandtſchaft der durch weite Meere getrennten Bölker erfennen. Gelbft 
die Statiſtik und Ethnographie erhielten durch H., neben großen Vermehrungen, eine 
‚eigenthümliche, früher nicht gefannte Behandlungsweiſe. 

Keinem Fremden waren noch die Archive der jüdamerifaniihen Golonien geöffnet 
worden. Bei der Verarbeitung diefer reihen Materialien in feinem mehrere Bände um— 
fallenden Mufterwerfe über das Königreih Neuipanien begnügte er ſich nicht mit einer 
trocknen Aufftellung ftatiftiicher Zahlenreihen, jondern brachte fie in Berbindung mit natur- 
geſchichtlichen Thatſachen, jo daß beide ſich gegenieitig erläutern und verſchiedene Kehren der 
Staatsöfonomie unter einem völlig neuen Gefihtöpunfte behandelt erjcheinen. Er gab 
nämlich duch Vergleiche über die Bodencultur unter verſchiedenen Klimaten und in weit 
von einander entfernten Rändern, über ihre Einträglichkeit, ihren Einfluß auf die Civili— 
fation und ſonach auf die gefchichtliche Entwiclung und ſelbſt die jpäte Zukunft der Völker 
durch Erforihung der Zu=- und Abnahme metalliicher Reichthümer, wie fie fih nad allen 
Seiten verändernd über einzelne Welttheile ergießen, je nachdem der Boden irgendiwo neu 
erichloffen oder neue Verbindungswege zwiſchen Völkern eröffnet wurden, den Süßen der 
ältern Staatöwirtbichaftslehrer eine philoſophiſche und damit tiefere Bereutung. 

Dei diefer Gewöhnung, feine Frage und fein Bactum ifolirt Hinzuftellen,, jondern 
ihre Löſung in Combinationen zu ſuchen, mußten Humboldi's Werke bändereidy werden ; 
doch hat er auch zahlreiche abgeionderte Unterſuchungen theild allein, theild in Verbindung 
mit Andern angeftellt oder wenigftens zu ihnen angeregt. Seine Geſchichte der nautiſchen 
Geographie im Mittelalter, ein Werk, das nur ein Hiftorifer ſchreiben konnte, der zugleich 
auch Aftronom und Naturforfcher war, feine chemiſchen, oder den magnetiſchen Aequator 
feitftellenden Arbeiten, die er gemeinfam mit Gay-Luffac unternahm, feine große Entderfung 
der Iſothermen, eine Menge von Abhandlungen aus dem @ebiete der phyſiſchen Geographie 
und die Berheiligung an fremden Werfen durch Lieferung von Beiträgen oder Anmerkun— 
gen find Beweije einer nimmer raftenten und Bieles und Großes in kurzer Zeit leiftenden 
Thätigkeit. Im feinem legten Werke ‚Kosmos‘, faht er gewillermaßen jeine eignen und 
fremden Erfahrungen in ein einziges Bild zufammen und gewiß Niemand war geeigneter 
als er, eine ſolche Aufgabe zu löjen, da er Zeit feines Lebens in der Mitte der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beftrebungen unſeres Beitalterd geftanden, fie gewiſſermaßen jelbft geleitet hatte. 
Denn jeine Werke find von jeher eine Fundgrube des mannichfachſten Willens geweſen 
und während er einestheild durch fein Beiſpiel anregend auf feine Zeitgenoffen wirfte und 
dadurd die ſchon oben erwähnte Schule bildete, trat er andererjeits überall mit den Befähige 
ten in Verbindung und leitete fie entweder auf Unterſuchungen oder verſchaffte ihnen durch 
feinen bedeutenden Einfluß und die wohlverdiente Achtung, die er bei Negierungen und 
gelehrten Körperichaften genießt, die nöthige Unterflügung. So verdankt man ihm bie 
Errihtung von magnetiſchen Objervatorien bis in die entlegenften Golonien der Engländer 
und bis Sibirien ; thermometriſche Beobadhtungen ließ die preußiide Negierung ſchon 
1828 auf feinen Betrieb in vielen Bergwerken anftellen und biefe Forſchungen wurden 
fpäter auf Befehl der ruſſiſchen Regierung auch in Nordaſien forigejegt. Banden jüngern 
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Naturforfcher verfchaffte er erft eine bürgerliche Stellung und mancher talentvolle, aber vom 
Schickſale niedergedrüdte oder ungefannte Gelehrte fand an ihm einen eifrigen Beſchützer. 
Was in den legten Jahrzehnten Bedeutendes für die Förderung naturwiſſenſchaftlicher 
Studien in Preußen geichehen, muß größtentheils ihm zugeichrieben werden. Dabei zeichnet 
er fih durch ein fledenlojes Xeben, durch einen edlen von Selbſtſucht völlig freien Eharafter 
aus und hat ſich auch dadurch die Liebe und Achtung aller mitlebenden Naturforſcher, wie 
die Zuneigung der Fürften erworben. 

SDumboldt, Karl Wilhelm, Freiherr von, der Bruder des Vorigen, ehemaliger 
preuß. Geh. Staatöminifter, einer der gründlichften Gelehrten und edelften Staatdömänner, 
geb. zu Potsdam am 22. Juni 1767, erhielt in Berlin eine jorgfältige Erziehung, ſtudirte 
in Göttingen und lebte darauf mehrere Jahre in Jena, wo er befonderd Schiller's Freund⸗ 
fchaft und täglichen Umgang genoß. Im I. 1800 ward er als preuß. Nefident am päpft- 
lichen Hofe angeftellt, einige Jahre fpäter ald außerordentliher Gejandter dajelbft bevoll- 
mädtigt, 1808 Geh. Staatörath und Chef der Section für den Cultus, den öffentlidyen 
Unterriht und die Mebdicinalanftalten im Minifterium des Innern und ging 1810 mit dem 
Range eined Staatsminifters ald preuß. Gejandter nah Wien und dann ald preuß. Bevolls 
mächtigter zu dem Friedenscongreſſe nad Prag. Er war bei dem Gongrefje zu Chatillon, 
unterzeichnete 1814 mit dem Fürſten von Hardenberg den Frieden von Paris, jowie aud 
1815 bei dem Gongrefje zu Wien den Brieden zwiiden Preußen und Sachſen. Im Juli 
1816 begab er fih nad Frankfurt ald bevollmächtigter preuß. Minifter zur Berichtigung 
der Territorialangelegenheiten in Deutſchland. Bald darauf ernannte ihn der König zum 
Mitglied des Staatsrath8 und bejchenfte ihn mit mehreren liegenden Gütern, worauf er 
ald auferordentliher Gejandter feines Hofs nad) London und 1818 nad Aachen ging. 
Im 3. 1819 wurde er mit Si und Stimme ind Minifterium berufen, wo er mehrere 
bisher zum Minifterium des Innern gehörige Zweige, wie die ftändiihen Angelegenheiten 
und dad vom Staatäfanzler abgetretene Departement des Fürſtenthums Neufchatel über» 
nahm. Daneben blieb er fortdauernd Mitglied der Territorialcommiſſion bid zu deren 
Auflöfung am 10. Juli 1819. Als er aber Faum feinen neuen Poſten in Berlin angetreten 
hatte, wurde er auch desjelben wieder enthoben, weil er mit den Miniftern Beyme und 
von Boyen ein anderes Syſtem befolgt willen wollte, als das des Staatskanzlers von 
Hardenberg. Erft jeit 1830 nahm er wieder an den Sigungen ded Staatsraths Theil, 
ftarb aber ſchon am 8, April 1835 auf feinem Landfige Tegel bei Berlin. Bereits 1815 
hatte ihn die franz. Akademie der Inſchriften und ſchönen Wiffenichaften zu ihrem Mit— 
gliede erwählt. Zu feinen früheften fchriftftelleriihen Arbeiten gehören die Abhandlungen 
„Ueber Schiller’ 8 Spaziergang‘‘, ‚Ueber Goethe's Hermann und Dorothea‘‘, „Ueber Rei— 
nede Fuchs“ ꝛc., gefammelt in den „Aeſthetiſche Verſuche““ (Bd. 1., Braunſchw. 1799), 
ferner gab er eine Ueberſetzung des „Agamemnon von Aeſchylus“ (Rypz. 1816) heraus, 
mit welcher er jehr gründliche Uinterfuhungen über Sprade und Versbau der Griechen 
verband. Eben jo gründlihe Studien liegen feinen „„Berichtigungen und Zufäge zu Ade— 
lung's Mithridates über die cantabriſche und baskiſche Sprache““ (Berl. 1817) und ber 
„Prüfung der Unterfuhungen über die Urbewohner Hijpaniend vermitteld der baskiſchen 
Sprache“ (Berl. 1821) zu Orunde. Unter feinen in der Akademie der Wifjenichaften zu 
Berlin gehaltenen und einzeln gedrudten Abhandlungen find Hervorzuheben ‚„‚Bhagavad- 
Gita“, eine Epijode ded Maha-Bharata (Berl. 1826, A.), „Ueber den Dualid‘‘ (Berl, 
1828, A.) und ‚‚Ueber die Berwandtichaft der Ortdadverjarien mit den Pronomen in 
einigen Sprachen‘’ (Berl. 1830, 4.). In den legten Jahren feines Lebens beihäftigte er 
ſich vorzugsweiſe mit den amerikaniſchen und malayiſchen Spradyen, wobei ihn ſeit 1829 
ein junger Gelchrtet, Eduard Bujchmann, unterftügte, der ſich ebenfalls diefem Studium 
vorzugsweiſe gewidmet Hatte und bereit3 mehrere Jahre in Amerika deshalb gereist war, 
Von ihm wurde auch H.’8 Werk „Ueber die Kawiſprache auf der Infel Java, nebft einer 
Einleitung über bie, Verſchiedenheit des menſchlichen Sprahbaues und ihren Einfluß auf 
bie geiftige Entwicelung des Menjchengefchlehts (3 Bde., Berl, 1836—40, 4.) herauq⸗ 
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gegeben. H.'s „‚Vocabulaire inedit de la langue tartienne‘ findet fih in Buſchmann's 
„Apercu de la langue des iles Marquises et de langue tLaitienne‘‘ (Berl, 1843). Bon 
der Ausgabe feiner „Sämmtliche Werke‘ find fünf Bände (Berl. 1841—46) erſchienen. 
Seine die Spradwifienihaft betreffende handſchriftliche Sammlung und die ausländijche 
Literatur feiner Bibliothek vermachte er der königl. Bibliothek zu Berlin. 

Hume, David. Diefer jcharffinnige Denker und ausgezeichnete Geichichtichreiber 
ber Engländer, väterlicher Seitd von einer Seitenlinie der Grafen Home oder Hume abe 
ftammend, wurde geboren zu Edinburg am 26. April 1711. Er genoß nad dem frühen 
Tode feines Vaters eine jehr gute Erziehung, die ihm Neigung zu den Wiſſenſchaften ein« 
flößte. Seine Familie ſuchte ihn für die Rechtswiſſenſchaft zu beftimmen ; allein dieſes 
Studium fagte ihm feineswegs zu, und „während man glaubte (wie er in feiner Selbit- 
biograpbie jagt), daß mid Voetius und Binnius (zwei berühmte Rechtslehrer) beichäftigten, 
waren Gicero und Virgil die Schriftfteller, welche ich heimlich verfchlang‘‘. LUnzureichendes 
Vermögen und durch anhaltendes Studiren gefhwächte Gefundheit zwangen ihn, eine Lauf- 
bahn im Geichäftsleben zu beginnen ; er ging deshalb 1734 nad Briftol, um Kaufmann 
zu werden, allein in Furzer Zeit überzeugte er fi, daß dieſes Fach für ihn ganz unpaffend 
fei. Er begab ſich hierauf nad) Franfreih, um dort in ländlicher Eingezogenheit die Stu— 
dien fortzufegen. Hier, und zwar Anfangs in Rheims, fpäter zu La Bleche in Anjou, 
ichrieb er feinen ‚‚Treatise upon Human Nature“ (deutſch, nebft krit. Verſuchen von 2. H. 
Jacob, Halle 1790 und 91, 3 Bde.; aud von Tennemann, Jena 1793). Nach einem 
dreijährigen Aufenthalte Eehrte er nad London (1737) zurüd und ließ das Jahr darauf 
jene Abhandlung druden. Wie wenig diefelbe Aufmerkſamkeit erregte, bezeugen jeine 
eigenen Worte: „Sie Fam todtgeboren aus der Preffe, ohne Die Auszeichnung zu gewinnen, 
daß aud nur Einer unter den Wächtern Zions Lärm geichlagen hätte‘. Im I. 1742 
ließ er zu Edinburg den 1. Theil feiner „Essays‘‘ (deutich im 2. Theile feiner vermifchten 
Schriften, Hamburg 1755) druden, die mit Beifall aufgenommen wurden. Nachdem er 
einige Zeit bei dem Marquid von Annandale ald Gejellichafter und bei dem General St. 
Glair ald Secretär verlebt hatte, juchte er in Edinburg die Profeffur der Moralphiloſophie 
zu erhalten, was ihm jedoch, da die Geiftlidhen jeine Grundſätze mipbilligten, nicht gelang. 
1747 begleitete er den General auf jeiner militäriichen Gejandtichaft an die Höfe von Wien 
und Turin ald Aide de Camp. Während feines Aufenthalts in zulegt genanntem Orte 
arbeitete er den 1. Theil feiner Abhandlung über die menjchliche Natur um, und ließ ihn 
unter dem Titel „Enquiry concerning human understanding“ (2ond. 1748; deutſch von 
Tennemann, Jena 1793) erſcheinen, worin er feinen Skepticismus am vollftändigften ent— 
widelte. Im I. 1751 nad Schottland zurücgefehrt, gab er feine „„Enquiry concerning 
the principles of morals“ (Edinb. 1751) heraus, in der er genauer als feine Vorgänger 
den Grundſatz ded moralifhen Sinnes fuchte, indem er das fittliche Gefühl ald Beweggrund 
des fittliben Handelns anfah und den Gharafter ded Tugendhaften in den Beflg folder 
geiftigen Eigenſchaften fegte, welche und oder unſern Mitmenfhen nüglich oder angenehm 
find. Auch erfchienen von ihm „Political diseourses“ (2ond. 1752), eine Sammlung 
feiner „Essays and treatises on several subjects‘‘ (4 Bde., Lond. 1758; neue Aufl., 
2 Bde., 1810) und die „Natural history of religion“ (Xond. 1755), im freigeifteriichen 
feines Jahrhunderts. 1752 hatte ihn das Collegium der Advocaten in Edinburg zu 
ihrem Bibliothekar erwählt, was, wenn auch feine große Einnahme, doch den Gebrauch 
einer großen Bibliothek verjchaffte und ihm Veranlaffung gab, eine Geichichte von England 
zu jchreiben. In den 3. 1754—56 ſchrieb er die Geſchichte Englands jeit der Thron— 
befteigung der Stuartd, 1759 die Gefchichte des Hauſes Tudor amd 1761 die Darftellung 
über die frühern Perioden der Gefchichte Englands, worauf dad Gefammiwert als „History 
of England from the invasion of Jul. Caesar to the revolution 1688“ (6 Bde., Lond. 
1763, 4. u. öft.; in einer Pradhtausgabe von Bowyer, 10:Bbe,, Lond, 1794, fg., Fol.; 
mit Smollet’8 Fortſetzung, 13 Bde., Lond. 1796; deutich vom Duſch, 6 Bde., Brest. 
1762— 71) eridien, 1763 beſtimmten ihn wiederholte Einladungen des Grafen Hert⸗ 
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fort, denjelben ald Gejandtichaftöfeeretär nady Paris zu begleiten, wo er Rouſſeau's Be— 
kanntſchaft machte. Gr verlieh 1766 Paris, um für immer in Edinburg zu verweilen. 
Hier endigte fid) auch die Berbindung mit Rouffeau, der nad England gefommen war und 
dort durch H.'s Vermittelung eine Penſton erhalten hatte. Im folgenden Jabre erhielt er 
von Gonway die Stelle ald linterftaatsfecretär, die er aber 1769 wieder aufgab, und ftarb 
am 25. Aug. 1776. Nach feinem Tode erjchien feine Autobiographie (engl., Lond. 
1777; lat. 1787, A.) und jeine „„Dialogues concerning natural religion“ (Xond. 1779; 
deutich, Zpz. 1781). Bol. F. H. Jacobi „„Dav. H. über den Olauben, oder Idealismus 
und Realismus“ (Brest. 1787). 

Hume, Joſeph, Mitglied des britiichen Parlaments, zu Aberdeen in Scottland 
1777 geboren, wurde, da er unbemittelt war, Wundarzt und beſuchte dann für feine Er— 
jparnifje Die Univerfttät Edinburg, um Mediein zu fludiren. Darauf ging er ald Militär- 
birurg mit einem Regiment nad) Indien, lernte dort jehr raſch und gut Die Sprache der 
Gingebornen, diente dann den Behörden ald Dolmeticher und wurde ald braudbarer und 
thätiger junger Mann in die Verwaltung gezogen, in der er in verjchiedenen einträglichen 
Aemtern bei jparjamer Lebensweiſe ſich jo viel erübrigte, daß er in England jorgenfrei und 
unabhängig leben fonnte. Gr fehrte 1808 nad England zurüd und bereitete ſich auf die 
parlamentarische Yaufbahn vor. Er befannte fich zum Torysmus und erlangte 1812 einen 
Sig im Unterbaufe. Hier entjagte er dem torpftiihen Ariftofratismus und ergriff jede 
Gelegenheit, jeine liberalen Anfichten darzulegen, vorzüglich bei finanziellen Sragen. Die 
Finanzfräfte des Staates machte er zum befondern Gegenjtand feiner Studien und brachte 
es darin jo weit, daß er unter den Mitgliedern der radicalen Oppofltion, deren Haupt er 
fih nennen darf, ja in dem ganzen Parlamente als der ftrengfte Rechner betrachtet wird. 
Dis 1830 vertrat er die Grafſchaft Aberdeen, von da an bis zum Tode Wilhelm’s IV. die 
Grafichaft Middleſer. Bei der Wahl zum neuen Barlament 1837 verlor er diejen Sig 
durch die übermäßigen Anftrengungen der Tories, die ihn mit ihrem unbegrenzten Haſſe in 
allen öffentlichen Blättern verfolgten. Durch Bermittelung O' Connell's erhielt er aber 
doch für Kilkenny einen Sig im neuen Barlament. Im 3. 1839 entzweite er ſich in Folge 
ber Abftimmung vom 7. Mai, welde den Austritt des Minifteriumd Melbourne, obſchon 
nur für wenige Tage, veranlaßte, mit D’Eonnell. Gegenwärtig figt er für den Flecken 
Montroje im Unterhaufe, fortwährend ein jcharfer und gefürdteter, wenn auch biöweilen 
kleinlicher Rechenmeiiter. 

Hummel, Sobann Nepomuf, einer der größten Tonkünftler der neuern Zeit, ward 
den 14. Nov. 1778 zu Presburg geboren. Sein Bater, Johann $., ald Mufitmeifter 
bei der Militärfchule zu Wartberg angeflellt, gab dem vierjährigen Knaben Unterricht auf 
der Violine, einem Inftrumente, dem er feinen Geſchmack abgewinnen fonnte, und auf 
welchem er deshalb nur unbedeutende Fortſchritte machte. Erſt da entfaltete fich fein emi« 
nentes Talent auf glänzende Weije, ald er ein Jahr jpäter Unterricht im Singen und Ela- 
vierfpielen erhielt. Nach Verlauf eines Jahres hatte er die älteften Zöglinge überflügelt 
und ward Vorſpieler in der Unterrichtsanſtalt. Als Kaijer Joſeph die Wartberger Stif- 
tung aufbob, ward der fiebenjährige Knabe mit feinem Bater nah Wien verpflanzt, wo 
Letzterer am Schikaneder'ſchen Theater Orchefterdirector ward. Hier erichloß fib nun dem 
jungen aufftrebenden Genius ein neues Leben im heitern Heide der Kunſt. Er ſah und 
hörte, fafte gut auf, verarbeitete in fi das Aufgefaßte und erregte fo allgemeine Aufmerks 
famfeit, daß er Mozart empfohlen wurde. So ungern Mozart unterrichtete, fo erbot er 
fih doch, ſich die ſes Zöglings anzunehmen, wenn er zu ihm ind Haus zöge. Auf dieſe 
Weiſe genoß H. zwei Jahre lang Mozart's Unterricht. Hierauf unternahm er in Gefell« 
ſchaft ſeines Vaters eine Kunftreife durch Deutichland, Dänemark, England, Schottland 
und Holland, wo er zum Theil ſchon eigene Gompofitionen vortrug. Nah 6 Jahren erfl 
fam er nach Wien zurüit, wo ihm der bekannte Gontrapunktift Albrechtsberger in der Seh⸗ 
kunſt unterrichtete. Salieri bildete dabei feinen äſthetiſchen Sinn und Haydn intereſſirte 
ſich jo für ihm, daß er ihm im I. 1803 nad Stuttgart empfahl, wohin H. jedoch nicht 
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ging. Eben fo ſchlug er einen ehrenvollen Antrag bes Directors bes k. Fi Hoftheaters, 
Barond von Braun aus, und trat in die Dienfte des Funftliebenden, befonders für neiftlidhe 
Muſik ſehr eingenonmenen Fürften Nicolaus Eſterhazy. Hier fand er die befte Gelegen= 
beit, fih im Face der Kirchenmuſik mit Glück zu verfuchen, und feine erfte Meile erhielt 
Haydn's ganzen Beifall, Mit nicht minderem Erfolg verfuchte er ſich in der dramatiichen 
Form, als eine Gefellichaft von Edelleuten die Leitung des Hoftheaters übernahm, an deren 
Spige der Fürſt Eſterhazy trat. Im J. 1811 verließ jedoch H. des Fürſten Dienfte und 
privatifirte in der Kaiferftadt, wo er eine nicht Eleine Zahl von Clavierſpielern beiderlei 
Geſchlechts bildete. Seine Reife nad Leipzig und Berlin (1816) erwarb ibm den Ruf 
eined großen Virtuofen auf dem Bianoforte, theild wegen jeinerbeifpiellofen Bertigfeit, theils 
wegen feines feelenvollen Bortrage, theild wegen feiner Meiftericaft in der Improviſation 
auf feinem Inflrumente, Noch in demfelben Jahre trat er ald Kapellmeifter in k. würtem- 
bergiiche Dienfte und machte dann fpäter (1825) eine Reife nadı Paris, wo er mit Enthu— 
flasmud aufgenommen wurde, Im I. 1820 wurde er ald großherzogl. Gapellmeifter nach 
Weimar berufen und blieb dafelbft, mehrere große Reifen ausgenommen, befonderd nad 
Rußland und England, bis zu feinem Tode, der am 17. Detbr. 1837 erfolgte. H. war 
dadurch fo groß und ausgezeichnet, daß er Productionsfraft und dabei die Gabe hatte, das 
Probueirte vorzutragen oder daß er Componiſt und Virtuod zugleich war, jo daß man in der 
That zweifelhaft ward, ob feine fchaffende oder ausübende Kraft größer ſei. Seine Werke, 
die ihm Gelebrität und Geld eingebracht haben, find in den Händen aller tüchtigen Forte— 
pianofpieler, namentlich die beiten Pianoforteconcerte aus A und H moll. Außer vielen 
Variationen, Sinfonien, Fugen, Sonaten, Trio, Rondos, Nomanzen, Liedern, Phanta= 
fin, Potpourris, Meſſen und Tänzen nennen wir die Drei Ballette: Helene und Paris, 
Sappho von Mitylene und das belebte Gemälde; zwei Eantaten, Diana ed Endimione 
(italieniih) ; das Lob der Freundſchaft; Mathilde, Oper in drei Acten; Le vicende d’amore, 
Opera buffa in zwei Acten; das Haus ift zu verfaufen, Oper in einem Act; die Efelshaut, 
Feenipiel mit Geſang und Tanz; die Rückfahrt des Kaijers, einactige Oper, und zwei Ban 
tomimen, der Zauberring und der Zauberkampf. 

Hummer (cancer gammarus), einer Der größten Seekrebſe, wird oft über eine 
Glle fang und liefert eine wohljchmedende, für mande Berfonen aber ſchwer verdauliche 
Speife. In der Nordſee bildet der Hunmerfang Gefonderd für die Bewohner von Hel— 
goland ein fehr einträgliches Gewerbe; auch die Norweger fangen viele Hummern an ihren 
Küften und verfaufen fle meift an Engländer und Holländer, weldhe in eigends dazu ein 
gerichteten Bahrzeugen mit doppelten Böden, Hummerbuhſen genannt, fie weiter beför« 
dern. Zur Verſendung landeinwärts werden die H. in den Seeſtädten, wie in Hamburg, 
zuvor gefocht oder marinirt. 

Humor. Alle Beftrebungen, dad Wort Humor in feinem weitumfaffenden äſthe— 
tiichen Sinne aus einer phyſtologiſchen Eiymologie abzuleiten, blieben bis jegt nur ungenüs 
gend. Und wenn wir num auf Hippofrates und Galen zurüdgchen, wenn wir von den 
vier Elementen und bon den vier Flüſſigkeiten des menichlichen Körpers, Blut, Schleim, 
ſchwarzer und gelber Galle, reden und daraus die Temperamente ableiten, was haben wir 
danıit für die Erflärung des äſthetiſchen Humors gewonnen? Unſer Gegenftand hüllt ſich 
nur mebr in ein geheimnißvolled Dunfel. Und wenn uns Johnſon, der VBerfaffer der beis 
den Ruftipiele: ‚Every man in his humour‘* und „‚Every man out of his humour“ fagt, 
daß der phyſiſche H. aus Luft und Waſſer beftche, daß das Waſſer fliefe und die durch ein 
Horn oder eine Trompete gezwungene Luft eine Art von Thau zurüdlaffe, woraus er fol— 
gert, das, was flüjflg ſei umd feine Gonftftenz habe, jei $., fo ift dieſe Erklärung eine ſehr 
unklare und unbeſtimmte, ja faft lächerliche, es müßte denn ein verborgener tiefer Sinn 
darin Liegen‘, den wir nicht zu ergründen vermögen. Er jegt noch binzu: „Das Choles 
riſche, das Melancholiſche, das Pflegma im menichlichen Körper werden alfo (nämlih H. 
oder humores) genannt, und fo fann man durch eine Metapher auch der menſchlichen Secle 
5. beilegen ; wenn 3. ®. eine bejondere Eigen ſchaft einen Menſchen jo beherrſcht, daß fie 
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alle feine Kräfte, Wirfungen und Lebensgeiſter in ihrem Bluffe zwingt, einen und den⸗ 
jelben Weg zu nehmen.’ Diefe ,, Lebenägeifter in ihrem Fluſſe“ haben einen An= 
Hang an das Wort Humor; indeß ift mit diefem Anklang ſehr wenig gethan und 
am wenigften einige nur einigermaßen erichöpfende Erklärung gegeben. Cine gründ— 
liche, fcharfe und flare, den Begriff des Humors vollfommen umfaffende Definition jcheint 
uns überhaupt no zu mangeln. Solger fpielt mit abjtracten Nedendarten um das Wort 
herum. „Im Humor‘, lautet feine Meinung, „iſt die Gegenwart der Gottheit die der 
wirfliden Welt felbft, ſowie bei den Alten, in der finnlihen Ausführung der Geſtalten das 
Göttliche nichts Anderes ift, ald der Begriff des einzelnen Dinge, Die Einheit aber und 
durchherrichende Beziehung auf ein Gemeinfames in der neuern Kunft macht eben, daß 
gerade umgefehrt alle Wahrnehmung ald das mannichfaltige Leben desſelben göttlichen 
Geiſtes erſcheint, nur daß dieſer Geift ſich ganz in fie verloren und ind Unendliche ſich darein 
vereinzelt hat. Es wird alio nur erfannt als das Innere des allgemeinen Triebes, als das 
Weſen, welches allein den Trieb zum allgemeinen machen kann, und tritt eben deshalb nicht 
außer dieſem hervor, jontern wird von ihm auf das Mannicfaltigfte in allem Stoffe der 
Sinnlichkeit wahrgenommen und empfunden. Daraus läßt ſich jene Umfehrung erflären, 
wodurd im H. das Allerzeitlichfte und Sinnlichfte oft Die ganze Kraft und Bedeutung des 
Göttlichen erhält.” Und jo geht das in Solger's abftrufer und unerfreulicher Schreibart 
fort, aus der fletd nur einzelne Xichter auftauchen, ohne daß e8 hell wird. Auch die be= 
kannte Stelle Leſſing's in der Dramaturgie jpricht über den H. blos im Vorbeigeben, indem 
ihm Johnſon's Luftipiele dazu Veranlaſſung geben. Er jagt: „Das Wort H. war zu 
Johnjon’d Zeit aufgefommen und wurde auf die lächerlichſte Art gemißbraucht. Der $., 
den wir den Engländern jegt jo vorzüglich zufchreiben, war damals bei ihnen großentheils 
Affectation. Wir überfegten faft durchgängig H. durch Laune, und ich glaube mir bewußt 
zu fein, daß ich der Erfte bin, der es jo überjegt hat. Ich habe jehr Unrecht daran getban, 
und id wünſchte, daß man mir nicht gefolgt wäre; denn ich glaube es unwiderſprechlich 
beweijen zu fünnen, daß H. und Laune ganz verſchiedene, ja in gewiſſem Verſtande ent- 
gegengefegte Dinge find. Laune fann zu $. werden; aber H. ift, außer dieſem einzigen 
Balle, nie Laune. Ic ſchloß zu eilig, weil Laune das franzöflihe humeur ausdrüde, daß 
es auch das englijche humour ausdrücken könnte; aber die Franzoſen felbft fönnen humour 
nicht durch humeur überjegen’‘, Auch dieje Stelle ift rein negativer Natur und wir erfahren 
daraus nichts über das Weſen des H. Der Einzige, der ſich darüber am gründlichften 
und ſchärfſten ausgeſprochen hat, ift unfer größter Humoriſt jelbit, Jean Paul, der, trog 
mancher einfeitiger Annahmen und nur befonders für feinen eignen H. gültiger Säge, doch 
in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“ einen reihen Schag von tiefern und treffendern Bemer- 
fungen über den H. niedergelegt hat. Er verfteht unter dem H. das Romantiſch-komiſche, 
und mit Recht; denn der Witz und das gewöhnliche Komifche find projaiiher Natur und 
beruhen vorzugäweije im DVerftande; der H. nimmt dagegen die Phantafte und das &e- 
müth in Anſpruch und wird in jo fern poetiih, daher aud bei allen wahren Humoriften 
ald Baſis eine fehr ernfte oder auch jentimentale Stimmung zum Örunde liegt, Man denfe 
an den oft jo empfindfamen Sterne, an Hippel, an Thümmel, an Benzel-Sternau, an ben 
durch und durd humoriſtiſchen Hamlet, wie an Rear und den Narren, und endlich an Jean 
Paul felbft. Letzterer zerlegt den H. in vier Beftandtheile: 1) In humoriſtiſche Totalität. 
Der H., ald das umgekehrte Erhabene, vernichtet nicht das Einzelne, fondern das Endliche 
durch den Gontraft mit der Idee. Es giebt für ihn Feine einzelne Thorbeit, feine Thoren, 
fondern nur Thorheit und eine tolle Welt. 2) In die vernichtende oder unendliche Idee 
de8 H. Der H. gleicht dem Vogel Merops, welder zwar dem Hinmel den Schwanz zu« 
fehrt, aber doch in dieſer Richtung in den Himmel auffliegt. 3) In humoriſtiſche Sub- 
jeetivität. Wie die ernfle Nomantif, fo ift auch die komiſche im Gegenfag der claſſiſchen 
Objectivität — die Negentin der Subjectivität. Befonders ergößt ji der Humorift gern 
an dem Spiel mit feinem eignen Ich; hierbei bedarf er einer gutmütbigen, offenen. Auf⸗ 
nahme, weil er mit feiner angenommenen humoriſtiſchen Selbftuerzerrung an proſaiſch⸗ 
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gehäfftgen und für Individualitäten unempfänglichen Naturen fegeitern müßte. 4) Im 
humoriſtiſche Sinnlichkeit, weldye bei dem H. ald ein Erponent der angewandten Endlichkeit 
nie zu farbig werden fann. — Wir wollen verfuchen, ob es und möglich ift, über den 
ſchwierigen Gegenftand, über den Viele no im Dunkel fhweben, nun noch etwas Popus 
läred und Faßliches hinzuzufegen. Sterne ſagt: „Es giebt einen poetiihen Wahnftnn, 
aber auch einen humoriſtiſchen; aber nur Leſer von vollendeten Geſchmack halten höchſte 
Anſpannung nicht für Ueberfpannung‘”. Den Humoriften zu verftehen und geniepen zu 
fönnen, wird eine eigene, nicht Jedem verliehene Geiftesdispofttion erfordert ; allen Leuten 
von bausbadenem Berftande, ſowie allen Srauenzimmern, wird der. H., weil fie jelten Sinn 
und Wohlgefallen für Sonderbarkeiten hegen, nicht bebagen. Die durd ben H. umge— 
fehrte Weltorbnung kann blos der höhere Geiſt begreifen. Der gewöhnliche Dichter folgt 
dem Leitftern der Schönheit und hält fih an die Negeln, welche die Geſetze der Aeſthetik 
aufftellen , der Humoriftiihe dagegen ſteckt die Bahnen der Willkür und der Bhantafle auf, 
denen er folgt, natürlich unter einer Oberleitung der Vernunft; denn fonft würde er ſich 
in die Gebiete ded Wahnſinns verlieren, an den er nur anftreifen darf. Im fubjectiven 
Sinne ift der H. jene eigenfinnige, von den Ertremen auf die Ertreme überjpringende 
Gemüthöbeichaffenheit, wie fle beionders den Engländern anhangt, nicht etwa blos eine 
phlegmatiiche, zu gemüthlichem Scherz geneigte Behaglichkeit, Die wir im gemeinen Leben 
unter dem Worte verfiehen. Er it ein Kind Britanniend und wanderte von dort nad) 
Deutihland über. In den Alten finden fih, außer bei Ariſtophanes, wenige Spuren des 
5. Als der größte Humorift ſteht Shafeipeare da. Nach ihm find Sterne, Swift, Smol« 
let, Fielding umd Irving zu nennen. Unter den Deutfchen hat Tieck nur partiellen $., 
Wieland mehr Laune , Lichtenberg mehr Wis. Gigentlihe Humoriften find Hippel, Jean 
Paul, Benzel-Sternau, Göthe in mehrern jeiner Productionen, beſonders partiell im Fauſt, 
Hoffmann, Chamiffo im Peter Schlemihl. 

HDumporalpatbologie bezeichnet eine ärztliche Theorie, nach welcher die Ent— 
ftehung faft aller Krankheiten in franfhaften Beränderungen der Säftemaſſe des Körpers, 
binfichilih ihrer Menge oder Beichaffenheit oder auch beider zugleich begründet fein foll, 
auch die Xehre von dieſen Krankheiten. Die H. ift jedenfalls die ältefte Anfchauungsweife 
der Krankheiten, auf welde die bei dieſen fo oft veränderte Beichaffenheit des Bluts, der 
Galle, des Schleims x. in Hinfiht auf Quantität und Qualität notbwendig führen mußte, 
Zu einer willenihaftlihen Theorie wurde fie wahrſcheinlich erſt durch des Empedocles Ele» 
mentarlehre erhoben. Nah der ebenfalld ſchon alten Betrachtungsweife des Körpers als 
Mitrofosmus juchte man in diefem vier Stoffe, welche den vier Elementen des Liniverfumd 
entiprächen und aus deren harmonischen und unharmoniſchen Zuſammenwirken man ebenjo 
die gewöhnlichen und ungewöhnlichen Erſcheinungen des Lebens berleitete. Zu dieſem Zwede 
fegte man an die Stelle der concreten Gegenflände abſtracte Begriffe und dachte fih durch 
das Feuer die Wärme, durd das Waller die Feuchtigkeit, durd die Luft die Kälte und 
durd die Erde die Trodenheit repräjentirt; im menſchlichen Körper aber entiprechen ber 
Wärme dad Blut, der Beuchtigkeit die gelbe Galle, der Kälte der Schleim und der Troden= 
Seit die Schwarze Galle. Bon dem richtigen oder unrichtigen Verhältnis in Menge und 
Miihung diejer vier Elementarflüffigkeiten hängt dann die Gefundheit oder Kranfheit des 
Körpers ab. Im Laufe der Zeit bat diefe Theorie vielfache Mobificationen erlitten, auch 
haben jowohl die vier Elemente der Alten, ſowie die vier genannten Hauptjäfte des Kör« 
perd durch die Chemie, Phyſik und Pathologie die ihnen zugeichriebene Bedeutung vers 
loren, im Wefentlihen aber ift die urfprüngliche Idee der H. noch jeßt die Grundlage der 
Pathologie, jo ſehr fie auch befonderd von den JZatromathematifern(f.d.) angefochten 
worden ift, Vgl. Steinheim „Die Humoralpathologie“ (Schlesw. 1826). 

Summe ift der ſchwarze Stoff, welder nad der mehr oder minder vorgefchrittenen 
Verweſung pflanzlicher Subftanzen unter @inwirfung von Luft und Waſſer zurücbleibt, 
Sowohl nad feinen Eigenfhaften, ald auch nah dem Verhalten, welches er gegen das 
Pflanzenwachdthum zeigt, unterfheidet man: 4) milden H. welcher bie Vegetation jehr 
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befördert und viel Ertractivſtoff enthält; 2) halbverkohlten H., diefer hat ein ſchwarz⸗ 
braunes, Fohlenähnliches Anjehen und färbt Waſſer beim Kochen damit nicht gelb; 3) ſau— 
ren H., er zeigt fih unthätig für das Wachsthum vieler Pflanzen und röthet Lackmus; 
4) harzhaltigen $., welder Erbbarz enthält. 

Hund, eine Gattung von Säugethieren aus der Familie der reißenden Thiere; doch 
trägt das Gebiß der Hunde den Charakter des Zahnbaues der eigentlichen Fleiſchfreſſer in 
geringerem Grade an ſich ald das der Kagen, auch find die Hunde weniger blutgierig und 
nicht fo ausſchließlich auf animaliihe Nahrung bingewieien als die legten, Die außer: 
ordentlich zahlreichen Arten der Hunde laſſen fih in zwei genau unterichiedene Gruppen 
theilen, die Füchſe (1. d.) und die Wölfe (f.d.); zur legtern Gruppe gehört der Haus— 
bund, der treurfte Freund des Menſchen unter den Thieren, und chen fo weit verbreitet 
als dieſer. Der H. kommt zwar bin und wieder im verwilderten Zuflande vor, aber im 
eigentlih wilden findet er fib nirgends mehr und wahrfcheinlich ift die uriprünglich wilde 
Stammrace ſchon in fernen Zeiten des Alterthums wöllig ausgeftorben. Bei der großen 
Zähmbarkeit und dem vorherrichenden Gefelligkeitätrieb der Hunde mag die vollftändige 
Domefticirung der intelligenteften Art, des Haushundes, fchneller und leichter von flatten 
gegangen fein, als man gewöhnlid alaubt, und da der H. ſchon jeit Jahrtaufenden fein 
Leben unter den Menſchen zubringt, fo ift es wohl natürlih, daß in feinem äußern Habis 
tus wie in feinen Sitten feine Spur mehr von dem unbefannten Stammthiere zu entdecken 
iſt; auch laſſen fih Hieraus die unzähligen Nasen und Spielarten erklären, in welde der 
5. nad und nad zerfallen if. Man bat vielfach verſucht, dieſe ſyſtematiſch zu ordnen, 
doch ohne genügenden Erfolg, befonders da Individuen von völlig reiner Race weit ſeltner 
vorfommen, ald man gewöhnlich denft, Cuvier's Gintheilung nad dem Schäbdelbau und 
andern ofteologiichen Kennzeichen find für den gewöhnlichen Gebrauch zu ſchwierig. Die ge= 
wöhnlichfte Gintheilung geſchieht nach äußern, leichtfaßlichen Kennzeichen, in Spitze, Bus 
del, Blutbunde und Jagdhundez dod gehören dazu nicht die ganz veränderlichen 
und barafterlofen Straßenhunde großer Städte. Sehr abweihente Varietäten find übri— 
gend noch der durch Nacktheit ausgezeichnete ſchwatze ägyptiſche Hund, der mit 
Schwimmbäuten veriehene neufundländifhe Hund, der oben ganz ſchwarze, unten 
weiße Polarhund der Eskimos, der überaus wilde neuholländiſche Hund ober 
Dinge, der an Größe alle andern übertreffende und feltene irländiihe Wolfshund sr. 
Der Gebrauch des Hundes ift eben fo mannichfaltig als die Völker verſchieden find, ımter 
denen er lebt; bei den arktiſchen Völkern dient er als Zugtbier; auf vielen Südſeeinſeln 
wird er gemäftet und gegeſſen; bei andern Bölfern wird er zu den verfchiedenften Arten von 
Jagd, aber auch zu häuslichen Dienflen, auf dem St. Gotthardöberg fogar zum Auffuchen 
verunglücter Meifender abgerichtet. In vielen Ländern iſt er als treues Hausthier geichägt, 
anderwärtd gilt er für ein unreines Geſchöpf, deſſen Nähe man forgfältig vermeidet. Kein 
anderes Hausthier entwickelt eine gleich große Abrichtungsfähigkeit und Feines überrafht im 
demſelben Grade durch Spuren von Intelligenz und durch große Einnenfchärfe wie der. H., doch 
ift er auch vielen Krankheiten unterworfen, unter denen die Hundéwuth (ſ. d.) eine der 
furchtbarften ift. Die Naturgefchichte des Hundes iſt auferordentlic häufig bearbeitet wor« 
den und kann ein eigned Bach der zoologiichen Xiteratur bilden. Vgl. aufer Buffon’s 
befannten Schriften, Walther „Der Hund, feine verichiedenen Zuchten, Barietäten und 
Geſchichte“ (Biegen 1817) und Meihenbah „Der Hund * (2pz. 1835). Die deutichen 
Racen wurden am beften von Riebinger (ſ. d.), die franz. von Buffon, bie engl. von 
Landſeer abgebildet. Vgl. auh W. 6. Scott in den „British fieldsports“ (Kond. 1818) 
und Aifin in den „National sports“ (Xond. 1821). 

Hundert Tage (Cent jours) nennt man in der Geſchichte Frankreichs (f. d.) 
die kurze Regierungstpoche Napoleon’s von feiner Rückkehr von Elba und dem @inzuge in 
Paris am 20. März 1815, bis zu feiner zweiten Abdankung nach der Schlacht bei Water 
Ioo am 21. Juni 1815. 

Pundeshagen, Johann Ehriflian, ein berühmter beutfcher Forſtmann, geb. am 
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40. Aug. 1783 zu Hanau, trieb Tängere Zeit die Forſtwirthſchaft praftifch, wurbe aber 
1818 Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft zu Tübingen, 1821 Forftmeifter und Director ber 
Porftiehranftalt zu Heröfeld, 1824 Profefior und Director der Forſtlehranſtalt zu Gießen 
und ftarb dafelbft am 10. Febr. 1831. Mit dem glüdlichften Erfolg beftrebte er fich, den 
Waldbau mit Berückfihtigung der ftaatd- und landwirthſchaftlichen Intereffen zu einer Quelle 
reicher und dauernder Einnahmen zu mahen. Bon feinen zahlreichen und trefflichen 
Schriften erwähnen wir: „Metbodologie und Grundriß der Forftwiflenichaft * (Tüb. 1819), 
„Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaften“ (2 Bbde., Tüb. 1821; 3. Aufl, 3 Bde. von Klaus 
predbt, 1835 — 40; Bd. 1 u. 2, 4. Aufl, 1842— 43), „Lehrbuch der forft= und land⸗ 
wirthſchaftlichen Naturkunde * (A Abthl., Tüb. 1827 — 40), „Die Anatomie, der Chemis—⸗ 
mus und die Phnftologie der Pflanzen“ (Tüb. 1829), „Die Korftabihägung auf neuen 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen“ (2 Bde., Tüb. 1826) und „Die Waltweide und Wald 
ſtreu in ihrer ganzen Bedeutung“ (Tüb. 1830); ferner gab er „Forſtliche Berichte und: 
Miscellen * (2 Hefte, Tüb. 1830— 32) und „Beiträge zur geſammten Forftwifjenichaft * 
(2 Bde. Tüb. 1824— 29; 2. Aufl, von Klaupredt, 1845) heraus, 


Sundetragen war uriprünglich eine bei den Franken und Schwaben übliche Strafe 
adeliger Landfriedensbrecher, die dann im ganzen deutichen Reiche in Gebraudy fam. Die 
Schuldigen mußten nämlih, ehe das Todesurtheil an ihnen wolftreeft wurde, einen Hund 
aus einem Gau in den andern tragen. In gleichen Balle trat bei dem Dienftmanne ein 
Sattel, bei dem Bauer ein Pflugrad und bei dem Pfaffen ein Coder an die Stelle des 
Hundes, wodurd vielleicht ſymboliſch angedeutet werden jollte, daß fte beffer gethan hätten, 
bei ihrem Gewerbe zu bleiben. So lieh 938 Kaiſer Otto I. die Anhänger des aufrühres 
riſchen Herzogs Eberhard, und Kaifer Friedrich I. 1155 den rheinischen Pfalzgrafen Her— 
mann und deffen Genoffen Hunde tragen, 

Hundsgrotte, Grotta del cane, eine Höhle am See Agnano, nahe bei 
den Schwigbädern von S. Germano bei Neapel, auf deren Boden alle lebenden Geſchöpfe 
dem Erſticken ausgefegt find, eine Ericheinung, welde fih daher erflärt, daß die Kohlen— 
fäure, welde darin auffteigt, fih am Boden in einer gewöhnlid F. hoben Schicht ver= 
fammelt, da fie wegen ihrer fpecifiiden Schwere fi mit der darüber ſchwebenden athmo— 
fphärijchen Luft nicht vermifcht. Die Grotte ift ungefähr 10 F. tief, 4 F. breit und 9 9. 
hoch. Sie war ſchon den Alten befannt und wird von Plinius beſchrieben. Den Namen 
5. hat fie von den Hunden, mit denen man gewöhnlich den Erſtickungsverſuch anzuftellen 
pflegt, die aber, wenn man fie fchnell ing Waffer wirft, wieder zum Leben kommen. 

SHundsrüc, DBergrüden und Wald in Mheinpreußen, zwiſchen dem rechten Ufer 
der Mojel und dem linken Rheinufer, wo es, eine Fortſetzung der Vogejen, ſich in mehrern 
Abtheilungen,, von denen der Sohnwald, der Hodwald und der Idarwald die befannteften 
find, in den Regierungäbezirfen Trier und Koblenz ausbreitet. Dieſes Kalkichiefergebirge 
erhebt fih an den höchſten Orten bis zu 2300 Fuß, beftcht aus waldigen Gebirgs— 
maſſen zwiſchen denen ſich, befonderd in den Abdahungen, fleine Ebenen und Thaler 
befinden, in denen der Boden größtentheild fruchtbar ift. Die Dörfer beftehen aus fchlecht 
gebauten Käufern, deren Bewohner trefflichen Flachs, Hanf, Gerfte, Hafer, Klee bauen 
und fih mit Viehzucht beihäftigen. Die Waldungen enthalten viel Wildpret und liefern 
das ſchönſte Bauholz, Ob der Name Hundsrüf von Hunnen, welche fih unter dem 
Kaijer Oratian oder zu einer andern Zeit bier niederliegen, herſtamme, läßt ſich nicht 
beftimmen. 

Sundstage nennt man die Zeit vom 23. Juli bis 23. Auguft, und zwar, weil 
fle bei den Griechen durch den Aufgang des Hundsſternes (Sirius) beflimmt wurden, 
Die Opora der Griehen nämlih fing mit dem Aufgang des Hundefternes an, der nahe 
mit dem Eintritt der Sonne in dad Geſtirn des Löwen zufanmenfällt, und endigte mit dem 
Aufgang des Arcturus, der freilich viel jpäter ift ald das Ende unjerer Hundstage. Irri—⸗ 
ger Weife hält man biefe Periode für bie Zeit der größten und unerträglichften Hitze und 
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hat daher während derfelben auf den meiften Schulen Ferien gefegt. Im Mittelalter wurbe 
an mehrern Orten jogar der Gottesdienſt eingeftellt. 

Dundswutb, Wuthfranfheit, eine der fürchterlichſten Krankheiten, die es 
giebt, welche nicht blos bei dem Geichledt, von welchem fie den Namen erhalten hat, bei 
Hunden jeder Race, jeden Alterd und jeden Gejchledits, bei Kapen, Pferden, Ochſen, 
Schafen, Füchſen, Wölfen ꝛc., ja ſogar bei dem Federvieh beobachtet wird, fondern auch 
den Menjchen befallen fann. Ihr gemöhnlichfter Name ift der der Waſſer ſcheu (hydro- 
phobia), eine Benennung, die deöhalb unpafjend ericheint, weil die Waflerfcheu nur ein ein 
zelnes Symptom und nicht einmal ein charakteriſtiſches Symptom der Krankheit ift, da fle in 
vielen Bällen wahrer H. ganz fehlt und in vielen andern Krankheiten vorfommt. Die H. ent» 
widelt fi bei Hunden unter befondern Bedingungen, wovon fpäter die Rede fein wird, entweder 
von jelbit oder durch Uebertragung des Anftekungsftoffes, welcher ein Erzeugniß der Krankheit 
und deſſen Träger hauptſächlich der Geifer ift, von tollen Hunden auf gejunde. Sie äußert 
fid bei Hunden auf folgende Art: das fonft freundliche, geiellige Thier wird verdrießlich 
und mürriſch, ſucht die Ginfamfeit, verfriecht fih an dunkle Orte, wirft fih unruhig auf 
feinem Lager umber, zeigt im Gange etwas Träges und Schleppendes, ſein Blick ift ftier 
und argwöhnijch, wird aber noch milder, wenn fein Herr fh ihm naht. Stellen, wo alte 
Narben fi) befinden, beleckt fich der Hund fortwährend, Fragt ſich daſelbſt oder benagt fe, 
z. B. die eigenen Füße, Bid zum Wundwerden. Dabei wirt er ärgerlich, zornig, fnurrt, 
zeigt aber große Unempfindlichkeit gegen den Schmerz. Er ift verftopft, bricht wohl auch 
bisweilen, frißt wenig oder nichts, leckt aber jeinen eignen Urin und verichlingt feinen 
eignen Roth, ſchnappt nach Gegenftänden, auf die er trifft, 3. B. nah Strobhalmen, Pa— 
pierflreifen, Haaren ꝛc. Bald wird er fehr leicht aufreizbar, flürzt fih wüthend auf Fremde, 
erfaßt müffelnd Hand und Fuß feines Herrn, erträgt Feine Zurechtweiſung geduldig, padt 
in den Stod, beißt um fih, auch andere Hunde, jagt und zauft die Katzen wüthend, zer— 
reißt fein Lager, padt und nagt an der Kette, verfucht auf jede mögliche Weiſe loszufom- 
men, arbeitet gegen die Wände und Thüre feines Behältniffes. Entrinnt er, fo fällt er 
nur diejenigen Hunde an, die ihm in den Weg fommen; die Gier, Unheil anzuricten, 
hängt fehr von feiner natürlichen Anlage ab; oft zeigt fich diefe blos darin, daß er 
gelegentlih, wenn er gereist wird, nad etwas fchnappt; allein dann und wann 
fchießt er auch mwüthend auf jeden ihm nahe kommenden Geyenftand und ſucht Alles, 
was er erreichen fann, zu zerflören. Sein ganzes Ausichen ift ſchon früh eigenthümlich 
verändert; die Augen erjcheinen auf eine eigne Weife glänzend und funfelnd, bisweilen 
geröthet, haben dabei etwas Scielendes, auch find wohl die Kider ded einen Auges zuſam— 
mengezogen und um biefelben Zuckungen bemerkbar, welche fich allmälig dem Geſichte mit« 
theilen. Etwa am zweiten Tage beginnt eine beträchtliche Speichelabfonderung, dauert aber 
nicht länger ald 10—12 Stunden ; ihr folgt ein unftillbarer Durft, der Hund trinft forte 
während oder verfucht zu trinken, er ftedft feine Schnauze ind Waſſer. Nad dem Aufbören 
des Speicyelfluffes fammelt fich zäher Schleim im Schlunde an, der ihn fo beläftigt,, daß 
er ſich mit feinen ins Maul gefteddten Pfoten davon zu befreien verfucht, wobei er aber oft 
das Gleichgewicht verliert und fopfüber rollt. Jet bemerft man wohl aud, daß der Untere 
fiefer berabzufinten beginnt, fo daß das Maul beftändig offen fteht und der Hund es nur 
gelegentlich durch Fräftige Anftrengung zu fehließen vermag; gleichzeitig Täßt er die blei— 
farbige Zunge zum Munde herausbängen, kann ſich jedoch derfelben noch zum Lecken bes 
dienen, der Mund ift aber nicht hinreichend geſchloſſen, um das Wafler zurüdzubalten. 
Nach feinem Butter fhnappt er auf eine higige und plumpe Art, greift oft vorbei, ohne es 
zu treffen, behält e8 ungefaut im Munde oder läßt ed während des Kauens fallen. Später 
zeigt er eine eigenthümliche Unfchlüfftgkeit nach jeder Bewegung, ftolpert, taumelt und fällt 
haufig, ift in unaufhörlicher, unrubiger Thätigkeit, padt und fharrt fein Xager zufammen 
und ordnet e8 inımer wieder anders an, fährtin die. Höhe, bleibt ftehen, ftiert fteif auf einen 
wirklichen ober eingebildeten Gegenftand, glaubt irgend etwas um ihn her flattern zu ſehen, 
folgt mit feinen Augen dem Fluge eines folchen eingebildeten Gegenftandes, ſchnappt jogar 
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hier oder da nad demſelben, flarrt dann wieder feft auf einen beftimmten Punkt an der 
Wand, flürzt plöglid auf diefen Punkt los, bleibt dann gleichjam fich befinnend ftehen, 
ſchließt die Augen, läßt den Kopf finfen, zeigt ein Dumpfed Hinbrüten, fährt dann wieder 
in die Höhe und ſchaut wild um fih. Noch kennt er bier die Stimme feines Herrn und 
fucht, durch defien Auf aus feinem Wahnwig erweckt, ihm wedelnd zu jchmeicheln, vergißt 
ed aber augenblidlid wieder und verfällt von Neuem in feine Tollheit. Häufig ſtößt er 
mit bochaufgerichtetem Kopfe ein furzes, ganz charafteriftiiches Gcheul aus; bisweilen bellt 
er, aber in einem bumpfheijern, eigenthümlichen umd ſtets heulend fich endigenden Tone, 
Seine Stimme ift fo befonderd verändert, daß der Sachverſtändige ihn daran erfennt, 
felbft ohne ihn zu fehen. Das Athmen ift immer mehr oder weniger erfchwert; bei dem 
Einathmen hört man ein fonderbared, jehnarrendes, röchelndes Geräufh. Am 4., 5. oder 
6. Tage der Krankheit jtirbt er endlich, gewöhnlich unter leichten Zucdungen, öfter aber ohne 
allen Krampf, — Daß alſo weder wahre Waflericheu noch das Einflenımen des Schwanzes 
zwifchen die Beine zu den fletd vorhandenen und charakteriſtiſchen Symptomen der $. ge= 
hören, gebt aus ber eben gegebenen, nad Naturanſchauung gelieferten Beſchreibung der 
Krankheit hervor. Große anhaltende Hitze oder Kälte, beionders plöglicher und wieder 
holter Wechjel beider, Stubenerziehung, ſchlechte, unpaſſende Nahrung, aufgeregter und 
nicht befriedigter Gejchlechtötrieb ac. mögen wohl einzeln oder zujammengenoinmen , ‚unter 
Boraudjegung einer fchon vorhandenen Anlage zur Krankheit, Beranlaffung zu dem Ent⸗ 
ftehen derjelben geben, am häufigften und gewiſſeſten thut e8 aber die Anfterfung durch den 
Biß oder das Beleden eines tollen Hundes. Die Krankheit endet immer mit dem Tode, 
Bortwährende Beauffichtigung der Hunde, bejonders der Stubenhunde, durd die Polizeis 
bebörden, noch mehr aber die Eigenthümer jelbft, allgemein befannt zu machende Vorſchrif— 
ten über dad Halten der Hunde, fcheinen dem Berfafler am dienlichften und nothwendigften 
zur Verhütung ber ſchaudervollen Krankheit, Uebrigens ift noch kein wirklich beilendes 
Mittel dagegen befannt. — Hundswuth beidem Menſchen. Jf ein Menid von 
einem tollen Hunde oder einem andern wüthenden Ihiere gebiffen oder durch auf andere 
Art erfolgte Aufnahme des Wuthgiftes angefledt worden (denn von jelbft entſteht dieſe 
Krankheit in dem Menſchen wohl nur in außerordentlich jeltenen Bällen), fo vergehen ge= 
wöhnlich drei id vier Wochen, ja Monate, ohne daß ſich bejondere frankhafte oder Verdacht 
erregende Beränderungen bed Befindend wahrnehmen laffen ; die etwa beigebrachte Wunde 
heilt eben jo jchnell und vollkommen wie jede andere gutartige. Nah Berfluß diefer Zeit 
aber beginnt plöglid die Narbe zu jucken und zu ſchmerzen, entzündet fih, bricht auf, die 
Entzündung mit ihren Zufällen ergreift auch die Umgegend, oder war bie Wunde noch 
nicht geheilt, eiterte fie vieleicht noch, jo verändert fte ihre Farbe, lockert fih auf und die 
Abjonderung eines gutartigen Eiters artet in Jauchung aus. Des Unglücklichen bemäd- 
tigt fidh eine große Mattigfeit und Niedergeſchlagenhelt, er leidet an Benommenheit des 
Kopfes, Berbunfelung des Geſichtes, Schwindel, Lichtſcheu, Uebelkeiten, bricht wohl auch 
und dann gradgrüne Galle, ift verftopft, urinirt wenig, empfindet Drud in der Herzgrube 
und wird Tag und Nacht von einer unausiprechlichen Angft gefoltert, Die fich ebenfowohl in 
feinem ganzen Gefiht ald in jeinem Benehmen zu erkennen giebt. Sein Geficht ift nämlich 
entftellt, bleidy, der Blick trübe, matt oder verftört, dad Weipe im Auge bisweilen geröthet, 
dabei dann und wann Ahränen der Augen, das Athmen beflommen, jeufzend, der Puls 
Fein, unorbentlih, die Stimme verändert , zitternd, der Schlaf unruhig, durch furdtbare 
Träume und jchredhaftes Auffahren unterbrochen, nicht erquidend. Bald ftellt ſich bei 
brennender innerer Hige Trockenheit im Schlunde, heftiger Durft ein, der um jo quälender 
wird, da ed dem Kranken unmöglich ift, Wafler oder eine andere Flüſſigkeit hinunterzus 
ſchlucken. Bei dem Anblicke deöjelben wendet er fich ſchaudernd ab und verfällt fogar dann 
und wann, ja bei dem bloßen Geräufd des fließenden Waflerd, bei dem Erbliden glän« 
zender Gegenftände oder unter der Einwirkung eines Zuftzuges in Heftige Zuckungen, felbft 
in Starrframpf, Manchmal vermag er jedoch Flüſſigkeiten hinabzuſchlingen fobald er fie 
nur nicht fieht, Gleichzeitig quält ihm zeichliche Anfammlung eines zähen Speichels im 
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Munde. Kommt ed mim zu einem wirklichen Anfall von Wuth, jo ſchreit und tobt er 
fürchterlich, ſchäumt, ſpeit und beißt um jich, Eragt und beſchädigt fih oder Andere und 
finft endlich unter ſchrecklichen Verzerrungen des Geſichts und Zudungen in einen Zuftand 
von Ohnmacht und Erſchöpfung, aus welchem er wieder zu füch fommt und nun zum vollen 
Bewußtjein feines gräßlichen Unglüds gelangt. Jetzt ift er der Verzweiflung nahe; denn 
er fieht nur in dem gewiſſen Tode das Ende feiner Leiden, verjuht wohl aud, ſich das 
Leben zu nehmen, oder thut er diejed nicht, fo warnt er jeine Umgebung, ſich ihm zu nahen, 
beklagt und beweint fein Schidjal und nimmt auf eine herzzerreißende Weije Abſchied vom 
Leben und den Seinigen. Nach wiederholten Aufällen der oben beichriebenen Axt vericheibet 
er am 2. oder 3. Tage der Krankheit, felten jpäter, ruhig oder unter Zuckungen und bietet 
noch im Tod einen fchaudererregenden Anblid dar. Der Ausgang dieſer furchtbaren 
Krankheit ift, wenn fie einmal zun Ausbruch gekommen, in der Megel tödtlich; Verhütung 
des Ausbruchs derjelben ift aljo dasjenige, worauf man fein ganzes Streben zu richten 
bat, unt diefe ift am fiherften zu hoffen und zu erreichen durch möglichſt jchnelle Zerflörung 
bes Giftes, ehe es in die Säftemafle aufgenommen wird. Died gelingt am beften durch 
(wenn e8 fein kann) augenblicliches Ausbrennen der Wunde mit dem Glüheiſen, Aegung 
mit dem Höllenftein, vollfommene Ausſchneidung derſelben mit dem Meſſer oder Waſchen 
mit atzenden Blüffigkeiten. Die fonftige allgemeine und örtlibe Behandlung überlaffe man 
dem jchleunigft herbeizuholenden Arzte. Hier ift wenigftend der Ort nicht, fie zu beipre- 
hen ; doc) finde Die Bemerkung nod Play, dag man in der neueften Zeit von dem wieder- 
holten Gebraud des rufftihen Dampfbades glänzenden Erfolg geiehen haben will. Auch 
bat man innerlih häufig Duedfilber» Kupfer- und Arjenikpräparate, Belladonna, Bredh- 
nuß, Maiwürmer, Kanthariden gegeben, doch jelten mit gutem Erfolg. Vgl. Baber „Die 
Wuthkrankheit der Thiere und des Menſchen“ (Karlör. 1846). 

Sunger. Gin jeder lebende Organismus fleht in einem bald ununterbrochenen 
bald unterbrocenen Stoffwechfel mit der äußern oder unorganiichen Natur, d. h. der Or 
ganidmus nimmt Stoffe aus der äußern Natur auf, eignet ſich die brauchbaren Theile davon 
an oder macht fie organisch und jdeidet die unbraudbaren Theile davon und die verbraud- 
ten Stoffe wieder aud. Berner hat die gütige Natur den thieriſchen Organismus mit der 
eigenthümlichen Fähigkeit beſchenkt, mittelft der Nerven feine Bedürfniſſe zu empfinden. 
Eine jede ſolche Empfindung num, welder ein Verlangen nad) äußern Stoffen — nad 
Nahrung — zum Grunde liegt, nennt man Appetit, und unter allen Appetiten heißt wie 
derum der Hunger jpeciell das Berlangen nach feften Nahrungsmitteln. Weldyes 
jedoch der wejentliche Zuftand im Organismus fei, der jene Empfindung hervorruft, das 
läͤßt ſich leichter fragen als beantworten. Die Alten glaubten, bei Mangel an Speiie er- 
göſſen fih die Magen- und die Darmfäfte in den leeren Darınfanal und reizten dieſen, 
woraus die Empfindung bed Hungers entflände; daher warfen fie die jonderbare Frage 
auf, wie e8 fomme, daß bei Mangel an Speifen der Magen und ber Darmfanal durch 
jene Säfte nicht felbft verbaut würden? Die Neuern glauben, es häufe fih ununterbrodene 
Meizbarkeit in den Nerven an; dieſe wolle verbraudt oder entladen jein, und werde dieſes 
eben am naturgemäßeften nad dem Genufje von Speilen bei der Berdauung. Man fieht 
aber leicht ein, daf die Säfte ded Magens und Darmfanald, die fih nad erfolgter Ber 
dauung zwar nicht mehr in den leßtern ergießen, gleihwohl jid aber body in ihren eigen 
thümlichen Behältern und Gefäßen anfammeln, zur Anhäufung der Nervenreizbarkeit bei⸗ 
tragen müflen. Ganz gleihen Schritt mit der Anfammlung der Säfte und der Nerven 
zeizbarkeit Hält auch das Wahsthum jener Empfindung, von welcher hier die Rede ift, und 
da der gewöhnlide Sprachgebrauch den H. dem Appetit nicht jo ſtreng, wie oben geſchehen 
iſt, unterorbnet, ſondern vielmehr beide neben einander fiellt, jo nennt man ben geringfien 
Grad jener Empfindung Appetit, Hunger einen flärfern und Heißhunger ben 
krankhaft gefteigerten. "Daß eine naturgemähe Beiriedigung des Hungers, wie jedes andern 
natürlichen Bebürfniffes, angenehm ift, entſpricht dem Zwecke der Natur, welche ihre Ger 
ſchöpfe zur Freude ſchuf; umd daß bei gänzlid mangelnder Befriedigung des Hungers ende 
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lich ein qualvoller Tod eintritt, verfteht fi won felbft, eben weil jener ein phyſiſch nothwen⸗ 
Diges Bedürfniß ausſpricht. Solch ein unglücklicher Menſch flirbt daher nicht jowohl aus 
H., jondern vielmehr nur mit H. Die Länge der Zeit, welche der Menſch oder ein Thier 
ohne Nahrungsmittel zubringen kann, ift jehr verichieden ; Ealtblütige Thiere ertragen den 
H. viel länger ald warmblütige; bei einem übrigens gefunden Menichen tritt der Tod bei 
vollfommener Nahrungslofigfeit ungefähr nach einer Woche ein. Bei fortgefegter Enthal« 
tung von Nahrungdmitteln wird der Magen immer empfindlicher und dieſe Empfindlichkeit 
fegt ſich auf das Gehirn fort; es folgen heftige Kopfſchmerzen, Delirien, Tobſucht und ein 
fürdpterliher Tod endigt diejen Zuftand. 

SHungerfur if dasjenige ärztliche Heilverfahren, welches, die Menge und Beihaf- 
fenheit der zu genießenden Nahrungsmittel jowie überhaupt die ganze anzunehinende Kebens« 
weije genau bvorjchreibend, durch Verminderung der erflern und Veränderung ber legtern, 
mit Hülfe der jogenannten Heilkraft der Natur, Erankhafte Zuftände in gefunde umzuwan⸗ 
deln ſtrebt. Zwar jchliept ein joldes Verfahren durchaus nicht den Gebrauch von Arznei⸗ 
mitteln aus, im Gegentheil werden ſolche Häufig innerlich und äußerlih in Anwendung 
gezogen, allein dieje dienen dann nur immer ald Beihülfsmittel der Kur, während das 
methodiſche Faſten Dauptmittel bleibt. Hätten wir hierin wicht Recht, jo würde jede durch 
eine firenge Diät unterſtützte ärztliche Behandlung eine Hungerfur genannt werden müſſen. 
Gebraucht man die Bezeihnung Hungerkur im weitern Sinne des Worts, fo laſſen ſich 
drei Arten derſelben annehmen, bie ſich durch den Grad der Verminderung der Nahrungs- 
mittel von einander unterjheiden, und zwar bie einfache Diätkur, bei welcher nur gewiffe, 
leicht nachtheilige Speijen und Getränke zu vermeiden find, die Entziehungdfur, die ſchon 
firengere Vorſchriften nöthig macht, und die eigentliche Hungerkur, welche die größte, mit- 
unter ſehr peinlidhe Enthaltiamfeit verlangt. Daß erftere jehr häufige, ja tägliche Anwen- 
dung in ber ärztlichen Praris finden, bedarf keines Beweiſes, da es eine allgemein aner⸗ 
kannte Thatſache ift, daß faft jede Kurmethode der Unterflügung durch eine gute, in der 
Mehrzahl der Fälle bejchränfte Diät bedarf, wenn fie ihren Zwed vollfommen erreichen 
fol; dagegen bedient man ſich der firengen eigentlichen Hungerfur ziemlich jelten, weil fle 
immer ein ſehr angreifendes Mittel bleibt und bei ihrer unläugbaren Wirkſamkeit doch auch 
viel ſchaden kann, wenn fie zu voreilig verordnet wird. Das jcheinbare Geheimniß ihrer 
großen, oft erſtaunenswerthen Wirkungen beruht auf der Herabſetzung ber Ernährung, 
dem verminderten Wiedererfage der verloren gegangenen Stoffe und dem dadurch herbei« 
geführten veränderten Stoffwechjel im Organismus, Die Krankheiten, in denen die ver 
fchiedenen Arten von Hungerfur bisher Hülfe geleiftet haben, find veraltete, hartnädige 
Geſchwüre, langwierige Hautausſchläge und Blechten, eingewurzelte Aheumatismen, Gicht, 
bösartige Bormen der Serophelkrankheit, veralteter weißer Fluß, die Luſtſeuche, beſonders 
wenn fle bereits mit vielem Duedjilber, indeß ohne Erfolg, behandelt worden ift, der Aus« 
fag ꝛc. Unter den Alten bediente ſich ſchon Hippokrates des Hungers als eined Heilmittels, 
die Schule der ſogenannten Methodiker wendeten aber zuerſt eine ſyſtematiſche Hungerkur 
an, Mit dem Erlöſchen dieſer Schule ſcheint dieſe Kur vergeſſen worden zu fein und erſt 
in neuerer Zeit wurde dieſes «Heilverfahren wieder von F. Hoffmann (j. d.), Winslow, 
Struve, Bons, Kluge, Louvrier und Ruſt empfohlen. Vgl. Struve „Ueber Diät, Ent- 
ziehungd= und Hungerfur* (Altona 1822, 4.). 

Sünen nennt man ungewöhnlich. große und ftarfe Menfchen ; dies ift die allgemein 
gangbare Bedeutung ded Wortes, doc gründet fie ſich wahrſcheinlich auf eine faljche Erflä- 
zung dieſes unzweifelhaft altgermanijchen oder wenigfiend aus einem folden entftandenen 
Worts, das jo viel wie Tod bedeutete. Bei den Frieſen heißt nämlich noch jegt Hüne oder 
Heune ein Tobter und im Dönabrüdifchen wird Hünenkleid für Sterbekleid gebraucht. 
Damit füllt auch die frühere, angeblich ſchon im Mittelalter verbreitete Anſicht, daß bie 
Hünen ein Deutſchland in der Urzeit bewohnendes Miefengeichledyt gewefen, fowie die 
andere, wonach man imn Hünen oder Heunen den verftümmelten Namen der Hunnen finden 
wollte, Auf gleiche Weife findet auch der Name Hünengräber oder Hünenbetten 
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die geeignetfte Erklärung. Hünengräber heißen im Allgemeinen alle aus der heidnifchen 
Vorzeit ſtammenden Grabmäler, die theild in großer Menge und in Reihen geordnet, theils 
einzeln auf Anhöhen, im Wäldern und in entlegenen Gegenden gefunden werden, bald in 
hoben, bald in unbedeutenden Erdaufwürfen von abgerundeter Form befiehen und entweder 
die Reſte verbrannter Xeichen oder unverbrannter Gerippe, nebft Urnen und andern Gefä— 
gen, Waffen und verſchiedene Geräthe des häuslichen und öffentlichen Lebens aus Stein, 
Horn oder Metall enthalten. Grit in neuerer Zeit hat man angefangen, den Begriff der 
Hünengräber auf die jogenannten Steinhäufer zu beidhränfen, welche aus mehreren Fels— 
ſtücken erbaut, ein länglices, nad Weſten zu breiteres Viereck von verjchiedener Größe 
bilden, mit mächtigen platten Felöſtücken bededt, außerdem gewöhnlich von einem Stein« 
freife umgeben find und neben den obenbezeichneten Gegenftänden meift unverbrannte Ske— 
Iette enthalten. Solche Hünengräber in legterer Bedeutung hat man in England, Schott⸗ 
land, Frankreich, den Niederlanden, Skandinavien und dem nördlichen Deutichland, beſon⸗ 
ders im Holfteiniichen, in großer Menge, feltener in Mitteldeutichland, wie Heffen, Tihü- 
ringen und Sachſen, gefunden. Aus der durchgehends gleichen Beihaffenheit und dem 
ähnlichen Inhalt derjelben hat man ſchließen zu türfen geglaubt, daß fle ſämmtlich einer 
und derſelben Nation angehören. Ginige Gelehrte haben fie den Kelten zugefchrieben, 
Andere halten fie für Gräber der Germanen, wobei fie zugefteben, daß die eindringenden 
Slaven, die Sitten der Germanen nahahmend, ebenfalls wenigftend einzelne ähnliche Grab- 
hügel errichtet Haben mögen. Den Unterjchied zwiſchen germanifchen und ſlaviſchen Grab⸗ 
hügeln findet man aber beſonders darin, daß die legtern nur verbrannte Reichen enthalten. 

Hüningen, auch Großhüningen genannt, eine Stadt im franz. Departement 
Oberrhein, Baſel gegenüber, mit 900 E., kam ald Dorf durh Kauf an Ludwig XV., der 
e8 durch Bauban in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. befeftigen, fpäter eine Brücke über 
den Rhein jchlagen und auf deutichem Boden, da, wo jegt das Dorf Kleinhüningen 
mit ungefähr A00 €. fteht, einen Brüdenfopf anlegen ließ. Der letztere wurde zwar in 
Gemäßheit der Friedensſchlüſſe von 1697, 1714 und 1735 geichleift, 1741 von den 
Franzoſen von Neuem angelegt, 1751 wieder abgetragen, aber jpäter abermals erbaut. 
Erzherzog Karl nahm 1796 den Brückenkopf und 1805 bemädhtigten ſich die Oeſterreicher 
auch der Beftung und jchleiften die Werfe, auf deren Wiederherftellung Frankreich im zweis 
ten Parifer Frieden ausdrüdlich verzichten mußte. 

Dunnen, ein Bolt mongoliihen und falmüdifcen Stammes, das unter dieſem 
Namen zuerft um 374 n. Chr. am kaspiſchen Meere auftritt. Ihr Anblick ſoll unerträg- 
lih geweien fein und gab zu der Sage Veranlaffung, fie jeien durch Vermiſchung der 
Alraunen (Heren) mit unreinen Geiftern in der Wüfte entflanden. Sie werden als furze, 
ſcheußliche Geftalten geſchildert, von ſchwarzem, fleifem Saar, gelber Hautfarbe, einem faft 
vierecfigen Schädel und bäßlichen, beinahe nur halbvollendeten Geſichtszügen, die fle durch 
freiwillige Einſchnitte und Narben noch furchtbarer madyen wollten, die Augen Fein und 
tiefliegend, die Naſe eingedrüdt und weit offen, das Geftcht ein breiter Fleiſchtlumpen ohne 
Bart. Ihre Speilen waren Wurzeln und robed, unterm Sattel mürbe gerittenes Fleiſch. 
Wohnungen kannten ſie nicht; fie afen, tranfen und fchliefen auf den Pferden, Weiber 
und Kinder auf den Wagen, aber ftarf, behend, auf Roſſen wie einberfliegend, nie fehlend 
im Schuß, mordluftig und graufam, ohne Religion und Menſchengefühl und haſſend Ruhe 
und Frieden, bei denen fle nichts gewinnen Eonnten. ine nidıt ganz begründete Meinung, 
zuerft aufgeftellt von de Guignes in feiner „Histoire des Huns‘‘ nimmt an, daf dieſe Hun⸗ 
nen Nahfommen der Hiongenu jeien, einem aſiatiſchen Volfe, das durch frühe Macht und 
lange Herrſchaft im Often ſchon früber geibidrlih wichtig geworden war. Man glaubt 
fih um fo eher dazu berechtigt, da einige jehr natürlich ſich darbietende Muthmaßungen die 
erlöjchende Gefchichte der Siongenu mit der ein Jahrhundert fpäter anhebenden Geſchichte 
der Hunnen verfnüpften. Die Hiongenu hatten etwa 1200 Jahre vor unferer Zeitrede 
nung in dem mongolifhen Hodlande, in dem Theile der Wüſte Kobi, von welchen herab 
man nach China fleigt, ihre Macht begründet und erſchütterten von ba aus das innerlich 
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kranke chineſiſche Neih. China wollte fih durch die große Mauer vor ben läftigen Nach» 
barn ſchützen; aber auch diejed Schlecht vertheidigte Bollwerk überftiegen fie zu wiederholten 
Malen. So hatten fie ſchon über den größten Theil Hocaftens ihre ichwellende Macht 
audgebreitet, ald fie audy unter Mete durch ihre wilde Tapferkeit die wobhlgeübten und kriegs— 
kundigen chineſiſchen Heere übermältigten und fih den ſchimpflichſten Tribut erzwangen. 
Auf diefe Zeit hoher Macht und hoben Ruhms, wohl auch allzu fichern Selbftvertraueng, 
folgte aber bald Verwirrung und Noth. Die Chineſen erhoben ſich wieder durch ihrer 
Beinde Zmwietracht und durd eigene ſchlaue Politif und gaben der Macht der Feinde durch 
blutige Siege und Aufwirgelung der von denjelben unterjochten Horten einen entfcheidenden 
Stoß; innere Spaltung vollendete den Ruin. Die Sien-pi, früher eine ihnen unterwor« 
fene Horde, aufgehegt von den Ghinefen und alter Mißhandlungen eingedenf, benußten 
dieſen Zeitpunft ihrer Schwäche, vertrieben fie aus ihren Eigen und vollendeten den Untere 
gang ded 1300jährigen Reihe. in Theil der Hiong-nu, wohl aber der Fleinfte, blieb 
zurüd und vermilchte fi mit den Siegern; ein andrer zog nad Süden zu feinen längft 
den Chineſen gebordenden Brüdern. Die tapferflen und trogigften Stämme aber waren 
entichloffen, fidy im fernen Abendlande eine neue freie Heimath aufzuſuchen. In zwei gro- 
fen Scharen zogen fie aus der Wüfte, die heute noch von den Soongaren den Namen 
trägt, hervor. Die Einen, welde den Namen Tierle oder auch Ab⸗-tele führten 
und durch Namensverftümmelung Enthaliten oder Sajathaliten, auch übrigens weiße Hun« 
nen genannt wurden, gründeten in der Gegend von Sogdiana ein mächtiged Reich und 
ihrer geſchieht in der fpätern perſiſchen Geſchichte häufige Erwähnung. Die Andern zogen 
durch unwirthbare rauhe Steppen und liegen ſich nad faft 300jährigem Herumirren zwi⸗ 
ſchen dem Jaik und der Wolga, dem heutigen Baichkirenlande, nieder. Den Namen Groß» 
hungarien trug noch im 13. Jahrb. diefe Gegend von ihnen. Uber die unverföhnliden 
Sienspi liegen nicht ab von der Verfolgung der Hiongenu, drängten dieje immer weiter 
gegen den Jaif vor und zwangen fie zulegt, über die Wolga zu ſetzen. Ihr Stoß auf die 
Völker diesjeits dieſes Stroms und des Tanaid führte die grope Völkerwanderung 
(f. d.) herbei. Am weſtlichen Ufer fließen fie zuerft auf die Alanen, die Maflageten der 
Alten, ſchlugen fie in einer enticheidenden Schlacht und zerftäubten jie meift, die mit den 
häßlichen Geftalten nicht das Rand theilen mochten. Der nächte Schritt führte fie über 
den Don nach Europa in das große Gothenreih, das in die zwei Hauptflämme der Oft« 
und Weſtgothen zerfiel; fie erſchlugen den Oſtgothenkönig Wirbimer, unterwarfen ihr 
Gebiet, fuchten binter dem Dniefter die Weftgothen unter Athanarich auf und trieben fie 
nach einer Schlacht bis zur Donau (f. Gothen, Bölferwanderung, Römiide 
Geſchichte). Die Unbolde hauften nun ohne widtige Thaten in den Nordländern der 
untern Donau und des Eurin, raubten und plünderten und flanden oft felbft im Dienfte 
ihrer beſiegten Feinde. Hua oder Rugilas, am Anfang de 5. Jahrh. das erfte ordentliche 
Oberhaupt der Nation, erwarb Pannonien, ylünderte das morgenländiiche Reich und 
erzwang ſich ein Jahrgeld von 350 Bird. Goldes. Nach feinem Tode (A33) übernahmen 
Attila und Bleda, feine Neffen, Munizufs Söhne, die Herridaft. Attila (j. d.), zum 
Eroberer, zum Verderber geboren, gab dem Reiche feine größte Ausdehnung ; er hatte nicht 
nur alle Horden der Hunnen vereinigt, fondern auch jarmatiiche, ſchthiſche und germaniſche 
Völker fämpften unter feinen Bahnen und drobten, mit ihm das römijche Reich zu flürzen. 
Da jeßte ihm aber Aëtius mit den Gothen, Galliern und Römern in den catalaunijchen 
Gefilden eine Grenze. Giferjudt der verbündeten Feinde war des Attila Heil und er, der 
jest ſtolz und langfam feinen Rückzug über den Rhein machte, hätte können durch vereinten 
Angriff erdrüdt werden, Kein volles Jahr verging, da fehrte der unerfättlihe Würger 
wieder, ſchlug ſich nadı Italien, raubte, mordete, fengte, fchredte Rom und zog fich auf 
einmal wider Erwarten aus Italien zurüd, fand aber bald darauf feinen Tod, Mit ihm 
brachen die Grundfeflen der hunniſchen Macht. Seine vielen Söhne haderten um das 
Erbe; die Horden trennten fi, Die unterjodhten Völker erfahen den Augenblid der Rache. 
Ellad, Attila's tapferer Sohn, wurde in blutiger Schlacht gemordet, dad Haupt Dengifich's, 
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feines Bruders, nicht lange darauf in Konftantinopel zur Schau herumgetragen und endlich 
Irnak, Attila's jüngfter Sohn, rettete nur auf Furze Zeit den Namen der Hunnen in einigen 
Winkeln am euriniichen Meere. Damit verichwindet der Name eined Reichs der Hunnen. 
Im römischen Kriegsdienfte Fommen hunniſche Scharen noch in dem Heere vor, das Narſes 
gegen die Oftgotben führte, Das Volk felbft ericheint nun unter dem Nanıen Kuturguren 
oder Kutriguren weftlih und der Uturguren oder Utriguren öftlih vom Don, von Denen 
namentlich die erftern im 6. Jahr. dem oftrömifchen Reiche durch ihre Einfälle furchtbar 
wurden. Nach neuern Unterfuchungen führten dieſe Hunnen den gemeinfamen Namen der 
Bulgaren, die ald deren Nachkommen zu betrachten find und deren urfprünglichen Sige an 
den norbweftlichen Gebirgen Socaflend waren. Die Ableitung der Ungarn (Magvaren) 
son ihnen ift entichieden unrichtig; ebenjo willfürlich ift der Name der Hunnen auf die 
fpätern finnifchen Einwanderer in Bannonien übertragen worden. 

Hunt, Henry, einer der wichtigften englifchen Volfsrebner der neuern Zeit, der ſich 
befonders auf der großen Volksverſammlung zu Mancheſter 1819 hervorthat, weshalb er 
bei feiner Anfunft in London mit den größten Ehrenbezeigungen empfangen ward, war 
1773 zu Wellington in Wiltfhire geboren und der Sohn eines amerikanischen Mefugie 
und einer Schwefter des Malers Benj. Welt. Anfangs Gutsbeftger, dann Brauer in Bri- 
ftol und Hauptmann der Deomanıy, trat er feit 1816 ald Volföredner für Die Radical- 
reform auf. Bald darauf ward er jedoch zu zweijähriger Gefängnißftrafe wegen aufrühre— 
rifcher Reden verurtheilt, allein durch das Volk gewaltiam befreit und mit großem Beifall 
überall bewillfommnet. 1823 bewies er fih bei Gelegenheit der zu beftimmenden Hülfe 
für Spanien jehr thätig, eben jo 1825 und 1826, wo er befonderd im Gemeindebaufe 
für Die Aufhebung der Kornbill eiferte. In den 3. 1830 und 1831 von Weflminfter 
ing Unterhaus gewählt, wirkte er wegen feines überfpannten Radicalismus nur wenig. Er 
ftarb 1834 zu Alvesford. 

Hunt, James Henry Leigh, engl. Schriftfteller, geb. 1784 zu London, Schwefter- 
fohn des berühmten Weft, zeichnete ſich in jugendlichem Alter Durch dichterifche Gaben aus 
und wibmete fih, nachdem er furze Zeit bei einem Advocaten gearbeitet und ein darauf 
erhaltenes einträgliches Amt freiwillig aufgegeben hatte, ausfchließlich literarifcher Thätigkeit. 
Er gab ‚„‚Critical essays on the performances of the London theatres“ (1807), mebrere 
Pamphlets und Satiren heraus, gründete den „„Examiner“ (1808), ein radical-wbiggifti- 
{ches Blatt, indem er durch feine kecken Beſprechungen von Zuftänden und Perfönlichkeiten 
Gegenftand ſelbſt gerichtlichen Anflagen wurde. In Bolge eines Libells gegen den Prinz« 
Regenten, nachmaligen König Georg IV., erhielt er zur Strafe zwei Jahre Gefängniß, 
wofür er den Generalanwalt mit der Satire ‚‚Report of an information, filed ex oflicio 
by the Attorney-general with observations‘‘ durchzog. Er war Freund von Bhron und 
Shelley und auf ihr Anrathen wurde er im der Poeſie thätiger. Bon ihm haben wir 
„The descent of liberty, a mask‘ (1815), „Feast of the poets and olher pieces“ 
(1814), ‚‚Foliage or poems original and translated *“ (1818), „Poetical works“ 
(1833), ‚‚Capitain sword and pen‘ (1835), „Ultra erepidarius‘‘ (1823), ‚Classic 
tales, selected from authors of distinguished genius“ (15 Bde.), „The round table, a 
collection of essays in conjunction with W. Hazlitt“, „A translation of Aminta of 
Tasso‘“‘, „The litterary pocket-book“, „The indicator and the companion‘‘ (2 Bbe.) 
und vor Allen das Gedicht „„The story of Rimini‘ (1816). Als perfönlicher Freund von 
Byron fihrieb er „Lord Byron and some of his contemporaries, with recolleetions of 
the author's life and of his visit to Italy‘ (1828). Zwei von ihm begründete Viertel 
jahrſchriften „The liberal‘ und ‚The reflector“ gingen bald wieder ein. 

unter (Gebrüder), zwei in der Geſchichte der Medicin und Chirurgie berühmte 
Engländer aus Kilbridge in der Grafſchaft Lanraf, Beide wirkten als Lehrer und Schrift⸗ 
fteller. William H., geb. den 23. Mai 1718, vollendete feine glänzende Laufbahn als 
Leibarzt der Königin von England am 30. März 1783. Die Anatomie, Chirurgie md 
Geburtöhülfe vesdanten Ihm manchen Aufſchluß. Ein ausgezeichnetes Naturallen-⸗ und 
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Münzcabinet bezeugten feinen unernmiblichen Fleiß, und fein vorzüglichftes Werk ‚De utero 
gravido‘‘ (auch engliich erfchienen), ſowie viele intereffante Abhandlungen in den „„Philo- 
sophical Transactions‘“ geben Kunde von feinem Forfchergeifte und bewahren jeinen Ruhm. 
Trop fo hoher Berdienfte um die Wiſſenſchaft übertraf ihn fein Bruder John H., geb. 
den 14. Juli 1728, doch noch bei weitem an Kraft und an Eifer, Mit Hülfe feines Bru— 
ders betrat er dieſelbe willenichaftlihe Laufbahn, nahm aber 1760, befonderd um durch 
Bewegung feine geftörte Geſundheit wieder zu reflituiren, eine Stelle ald Stabschirurgus 
beim Militär an. Als folcher lebte er zu Belleisle und Bortugal bis 1763 und jammelte 
in biejer Zeit befonders die Materialien zu feinem fpäter erichienenen Werke über die Schuß» 
wunden (deutſch von Hebenſtreit, Lpz. 1797). Borlefungen, Borihungen und die prafs 
tiiche Ausübung feiner Kunft nahmen ihn von jegt an in gleich hohem Grade in Anſpruch. 
Gr wurde 1776 außerordentliher Wundarzt des Königs und 1790 Generalinfpector aller 
engliihen Militärjpitäler, als welcher er am 16. Det. 1793 jein ſegensreiches Leben an 
ber angina pecloris, einer feinem Ruhme glei feltenen Kranfbeit, ftarb. Seine Schrif- 
ten, außer der oben. genannten, über die Zähne (deurfch, Lpz. 1780, 2 Bde.) und über 
die venerifche Krankheit (deutſch, Lvz. 1787), ſowie viele befontere Abhandlungen verbreis 
teten feinen Namen unter den Aerzten aller eivilifieten Länder. Seinem richtigen Scarf« 
blicke (obſchon er. in den legten Jahren feines Lebens Alles ſchief ſah) danft die Anatomie 
die Entdefung, daß einige Aeſte der Geruchſsnerven aus dem fünften Paare der Gehirn- 
nerven entipringen. ben dieſer Scharfblid verfolgte die Arterien der ſchwangern Gebär— 
mutter bis zu ihren Gndigungen im Mutterkuchen und eripähte zuerſt die Lymphgefäße bei 
ben Vögeln. Uber nicht nur die menſchliche und vergleidende Anatomie, aud die Phy- 
fiologie (das fruchtbarſte Feld für jeden berufenen Arzt und wahren Naturforicher) verfün« 
det jeinen Ruhm auf jeder Seite und die Chirurgie verewigt feinen Namen durd feine 
neue Methode zur Radicalkur der Schlagadergeichwulft in der Kniefehle. In feinem Cabi— 
net fir vergleichende Anatomie ſah man ein Abbild der ganzen animaliichen Schöpfung ; 
denn ed war nad der Sturenfolge der Natur von ber einfachſten bi3 zur volliommenften 
Drgantfation arordnet. Wer Das menschliche Herz kennt, wird ſich nicht wundern, daß 
auch die jo großen Borzüge dieſes Mannes feindlih angegriffen wurden ; beſonders warf 
man ihm Beradhtung feiner Standedgenoffen vor. Wer ihn aber genauer fannte, der 
wußte, daß 3.9. in feinem Urtheile über ſich und feine Kunſt und Wiſſenſchaft der Beſchei⸗ 
denften einer war, und jene vermeintliche Geringſchätzung fih nur dann einftellte, wann er 
da Gleichgültigkeit gewahrte, wo ihn der alübenpfte Eifer zur Erforichung der Natur beſeelte. 

Hunyad, Johann, ein berühmter ungariicher Held, foll der unehelihe Sohn des 
deutichen Kaiferd und Königs von Ungarn Sigismund mit der walach. Bojarin ‚Elifaberh 
Morifinay und um 1393 geboren fein. Sigismund erhob ihn zum Ban der weſtlichen 
Walachei, wo er fih großen Ruhm gegen die Türken erwarb. Kaiſer Albrecht II. übertrug 
ihm die Woiwodſchaft son Siebenbürgen. Nach. wiederholten glücklichen Kämpfen mit den 
Türken nöthigte er diejelben 1440 zu einem zehnjährigen Waffenftillftande und erforht, als 
fie denjelben brachen, 1442 einen der glänzendſten Siege über fi. Nach dem Tode der 
Königin Ellſabeth 1443 erflärte er ſich für den König Wlabiilam von Polen und verhalf 
diefen zur Herrſchaft über Ungarn. Als Feldherr Wladiſlaw's zwang er Die Zürfen am 
13. Juni 1444 unter sehr vortheilhaften Bedingungen für Ungarn zu einem abermaligen 
gehnjährigen Waffenſtillſtande. Wladiflaw brach den Vertrag und fiel am 10. Mob. 1444 
in der Schlacht bei Varna , worauf 6. ‚ald Reichöftatthalter für Eliſabeth's nachgebornen 
Sohn, Wladiſlaw II., die Verwaltung Ungarns führte, das er mit großem Glücke gegen 
die wiederholten Einfälle der Türken vertheidigte. Er wurde zwar im Oct. 1448 in Ser- 
bien geichlagen und gefangen, ‚erhielt aber. auf die Fürſprache ber Ungarn feine Sreiheit 
wieder und hieß darauf dem ſerbiſchen Despoten ſtine Rache fühlen, ‚bis bie ungar. Stände 
145 1einen Frieden vermittelten. Machdem Wladiſlaw II. 1457 die Regierung übernom⸗ 
men, ſah ſich H. bald rin arge Händel verwickelt mit dem ihm feindlichen Grafen Cilly, 
bewährte aber noch einmal feinen ‚alten Ruhm gegen bie Türken durch die bldenurichice 
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Vertheidigung Belgrads und einen kühnen Ueberfall bes türf. Lagers, woburd er ben 
Sultan Muhamed 1. zum Rüdzug nöthigte. Er farb zu Semlin am 11. Aug. 1456. — 
Sein ältefter Sohn, Yadiflaw H., wurde am 16. März 1457 zu Dfen bingerichtet, 
weil feine Diener bei einem Streite mit dem Erzfeinde feines Vaters, dem Grafen Gillo, 
denselben erichlugen. — Der zweite Sohn, Matthias $., gelangte 1458 ald Mat- 
thias 1. (f. d.) auf den ungar. Thron, 

Supazoli, Franz, geb. 1587 zu Gafale im Sardinifchen, flarb 1702, merfwürs 
dig durch jein hohes Alter, indem er in drei Jahrhunderten lebte, Im feiner Jugend dem 
geiftlichen Stande beflimmt, lebte er fpäter als venetianiſcher Conſul in Smyrna auf der 
Injel Scio, zeugte in fünf Ehen 24 Kinder und außerdem 25 natürliche Kinder, Er 
lebte jehr einfach, rauchte feinen Tabak, genoß nur wenige Früchte, bejonderd Wildpret und 
den Saft der Scorzonerwurzel und tranf in jpätern Jahren nur Waſſer. Gr fand des 
Morgens fehr früh auf, arbeitete bis an fein hohes Alter den ganzen Tag über und legte 
fid) früh ind Bert. Merkwürdig ift, daß H. erft in einem Alter von 109 Jahren jeine 
Bähne verlor und im 113. zwei neue große Zähne erhielt, daß er ungeachtet diejes hoben 
Alters noch vier Meilen geben konnte und fonft einer Eräftigen Geſundheit genoß. Die 
legte Beit feines Lebens litt er an Steinbejchwerden und häufigem Schnupfen. 

Hupfeld, Herm., Brofeflor der Theologie und orientaliichen Sprachen in Halle, am 
31, März 1796 in Marburg geboren, empfing im Haufe feines Vaters, eines Prediger 
zu Dörnberg und Melfungen, dann eines Oheims in Siglingen den erften Unterricht, 
zugleich aber auch eine pietiftiiche Richtung, die fi in der Folge flrenger ausbildet. Das 
Gymnaſium zu Heröfeld befuchte er 1811 und 1813 die Univerfität zu Marburg, wo er 
in Folge feiner pietiftiich- jupranaturaliftiihen Anftchten mit der Theologie ald einer Her- 
zend= und Gewiſſensſache fo jehr zerfiel, daß er ſich mehr philologiichen und allgemeinen, 
nur feinen philofophiihen Studien hingab. In den legten Jahren feiner afademifchen 
Laufbahn ließ er fih, obwohl er den Stubentenverbindungen längft abgejagt hatte, doch 
von der von Jena ausgehenden Begeifterung für Umgeftaltung des Studentenlebens zu einer 
rechtlich und fittlich geordneten Gemeinihaft und für Befreiung aud dem Autoritätsdespos 
tismus anfteden und zur Abfaflung eines Geſetzbuchs für die Burſchenſchaft verleiten. Er 
ließ fih 1817 eraminiren, erwarb die philofophiiche Doctorwürde und nachdem er einen 
Auf zu einer Lehrerftelle in Rinteln, fowie Anerbietungen von Greuzer und Diffen abge 
lehnt hatte, warb er in der Stipendiatenanftalt in Marburg und 1819 als dritter Lehrer 
am Gymnaſium in Hanau angeftellt. Schwächlichkeit ließ ihm hier 1822 feine Entlajfung 
nehmen und nad einer kurzen Reife, nad) Gebrauch der Bäder Deinach und Kannftadt, 
begann er die theologiſchen Studien, um. fih auf ein Predigtamt vorzubereiten, gerieth 
aber vorzüglich in die Eregefe und entjchied fich für die orientaliichen Sprachen, deren Stu- 
dium ihn bewog, 1824 nad Halle zu Gefenius zu gehen, um fi bier für orientalifch- 
eregetiihe Grundlage der Theologie auszubilden. In den Vorlefungen Wegſcheider's und 
Gejeniud', denen er empfohlen war, konnte er feiner Richtung nah feine Befriedigung 
finden, gleichwohl blieb ihm die Gunft und Breundichaft beider Männer, die ihn bei feiner 
Habilitation im Herbſte 1824 freundlichſt und ohne Rückſicht auf feine abweichende Rich» 
tung unterftügten, ihm auch wohl Ausfichten auf Beförderung öffneten. Nichtsdeſtoweniger 
fehrte er im April 1825 nad) Marburg zurüd, in der Hoffnung, bie dort durch Weggang 
son Sartoriud nad) Dorpat erledigte Profeffur zu erlangen, Erft nad) einem halben Jahre 
ward er außerorbentlicher, im Frühjahr 1827 nad) Hartmann's Tode ordentlicher Profeſſor 
ber orientaliihen Spradyen und 1830 der Theologie. Dort lehrte er feitdem in unver⸗ 
drofjenem Eifer, ohne aber jemals aus der Unentihiebenheit und den Schwanfungen, von 
denen feine ganze Bildungsgeſchichte Zeugniß giebt, zu einem feflen Syſtem gelangt zu fein. 
Im praftiihen Leben ein Mann von wohlmeinender Gefinnung, ift er in der Wiſſenſchaft 
nicht kalt und nicht warm, Er nennt den Rationalismus leer und geifttödtend und doch 
ſchlaͤgt auch bei ihm der verurtheilte Nationalismus durch; er weift den Supranaturalis- 
mus, die Verbumpfung des Pietismus zurück und überläßt ſich den myſtiſchen Gefühlds 
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ſchwaͤrmereien. @inen neuen Beleg für „die Zerrifienheit des Geiftes, für den zufälligen 
ſich felbft verfennenden Rationalidmus neben unbeftimmten pietiftiihen Elementen“ giebt 
feine Schrift „Die Lehrartifel der Augsburgiichen Gonfeifton* (1840). Seine übrigen 
Schriften find: „„Animadversiones philologicae in Sophoclem‘ (1817), „‚Exereitationes 
aethiopicae‘‘ (1825), „Comment. de emendanda ratione lexicogr. semit.“ (1827), 
„Kritiſches Lehrbuch der hebräiihen Sprache”, „Beiträge zur femitiichen Lexikographie“, 
„Ueber den Begriff und Methode ber fogenannten biblifhen Einleitung“ (1844) und 
Abhandlungen in Zeitfhriften. Im J. 1843 folgte er einem Rufe nach Halle. 

Hurka, Friedrich Franz, geb. 1762 zu Merklin in Böhmen, ein vortrefflicher 
Tenorift und Schüler des Biaggio in Prag, war 1788 Kammerfänger in Schwedt, dann 
in Dreöden und endlih in Berlin, wo er fih bauptiählih im Vortrage der Arien von 
Händel, Graun, Gluck, IJomelli, Naumann und andern großen Meiftern auszeichnete, Er 
ftarb 1805 in Berlin. Als Gomponift hat er wenig von Bedeutung geleiftet. 

Hurlebuſch, Auguft Ferdinand, vormaliger braunſchweig. Gonfiftorialprä- 
fident, geb. zu Wolfenbüttel am 12. Nov. 1756, trat nad Vollendung feiner juriftifchen 
Studien und dem Nüdtritte von feinem in der Baterftadt übernommenen Sadmalter« 
geichäfte, 1784 ala Hofgerichtöaffeflor in den braunfchweig. Staatsdienft, wurbe jpäter 
zum Hofrath und 1801 zum Yuftizkanzleidireetor ernannt, unter der weftfälifchen Regie— 
rung Präfident des Griminalhofs des Oberdepartements und in ben Adelſtand erhoben. 
Als die braunfchweig. Regierung wieder hergeftellt wurde, wählte man ihn zum Vicepräs 
fidenten der neuerrichteten Appellationscommiifton, deren fpätere Umgeftaltung jedoch bereits 
1816 feine Berjegung in den Ruheſtand veranlaßte. Durch eine feine Amtsgenoſſen blos⸗ 
ftellende Schrift hatte er dem öffentlichen Anſehen des Landesgerichts gefchadet, jo daß feine 
Gollegen erklärten, nicht ferner mit ihm dienen zu wollen. Seine Abhandlung „Ueber 
den Beitpunft der Volljährigkeit der Prinzen aus dem Haufe Braunſchweig“ verihaffte 
ihm wohl zunächſt (im Mai 1827) die Präftdentenftelle am Gonftftorium zu Wolfenbüttel, 
Bei der Commiſſion zur Unterfuchung oder vielmehr Aufſuchung angeblicdyer, dem Geheim« 
rath Schmidt zur Laſt fallender Dienftvergeben wurde H. gleichfalld an die Spige geftellt, 
Auf diefe Unterfuhung bat feine Schrift Bezug „Ueber den entwichenen Herrn Geheimrath 
von Schmidt“. Nach dem im Herbfte 1830 erfolgten Regierungswechſel wurde H. wieder 
in Ruheſtand verjeßt. Seine „Bemerkungen vermiſchten Inhalts“ (Neuſtadt a. d. O. 
1832), Die er fortzufegen gedachte, find in Folge feines Ablebens, am 18, Juli 1833 zu 
Ballenftädt, beim erften «Hefte ftehen geblieben. 

Huronen, eine früher mächtige nordamerifanifche Nation, welche Anfangs die Ge— 
genden des Huronſees bewohnte, feit 1650 aber den mächtigern Irofefen und andern Nas 
tionen weichen mußte und fich feitdem am Erie- und Mitſchiganſee niebergelaffen hat, Bon 
ihnen ftammen die fünf verichiedenen Nationen ab. Die H. baben ſich fo vermindert, daß 
fie in Allem wohl nur noch eine Anzahl von ungefähr 1600 Köpfen bilden. Nur ein 
Theil von ihnen wohnt noch unabhängig im Nordweitgebiete des Erieſees; die übrigen ein« 
zelnen Eleinern Theile diefer Nation haben fih im Binnenlande niedergelaffen, wo fie fi 
nad und nach mit andern Nationen vermifcht haben. Die unabhängigen $. find die ge= 
bildetften der norbamerikaniiden Ursölker, Gin Heiner Theil derjelben zu Loretto bei Que⸗ 
beck befennt fi zum Chriſtenthume. 

Hurter, Friedrich, Doctor der Philofophie und feit 1835 Antiftes und Decanus 
in Schaffhaufen, ward 1786 geboren, befuchte das Eollegium in Schaffhaufen und bezog 
1804 die Univerfität Göttingen, wo er Theologie fludirte, Im den Grundfägen eines 
ftarren Stabilismus erzogen, bat er fich noch in feinen neueften Schriften mit gleicher Bes 
fangenheit über die Berfaffungen der regenerirten Schweiz ausgelaffen, wie über die von ihm 
jogenannte Hundstagsrevolution und das neuere Frankreich, in welches nah feinem Wunfche 
der junge Herzog von Bordeaur ald Eroberer einziehen follte, Bon demſelben Stand» 
punfte aus wirkte er fürmöglichfte Hemmung der jo dringend nothwendigen Reformen im 
Canton Schaffhaufen, wo endlich eine Verfaffung und Verwaltung zu Stande Fam, unter 
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deren Herrſchaft einige Anhänger der conſervativen Partei fidy in meuefter Zeit die gröbften 
Unbilven zu Schulden fommen laffen fonnten. H. hatte längft in dieſem ber intellectuellen 
und religiöfen Breiheit nicht günftigen Sinne gearbeitet, aber feine Richtung blieb wenig 
beachtet, faft verborgen, weil jeine Wirkſamkeit nicht über die Grenzen der Schweiz hinaus» 
ging. Seit lange war er mit Haller in Genf, dem befannten Reflaurateur der Staats— 
wiffenfdhaften und Gonvertiten, befreundet, auch Icgte er Zeugniß feiner Grundfäge über 
Religion, Staatöleben, Politit und kirchliches Syſtem in einer eignen politiſchen Zeitung 
ab, Mit jeinem Bruder, dem Buchhändler Kram 9. in Schaffhaufen, gab er nämlich noch 
vor dem Ausbruch der Yulirevolution den „Allgemeinen jchweizeriichen Gorrefpondenten * 
heraus und zwar in der Richtung der Bourboniichen Gazette de France und der jejwitiich« 
katholiſchen Duotidienne, Außer in der Schweiz war das Blatt im übrigen Deutichland 
gar nicht befannt, und wäre e8 befannt geweien, jo würde man ſich weniger über die Rich— 
tung gewundert haben, die $. in jeinem Hauptwerfe „Inmocenz IH. und feine Zeitgenoffen * 
(1. Zheil, 1834, 2. Aufl., 1836, 2. Theil, 1835 und 3. Theil, 1838) zu der einigen 
gemadht bat. Das Werk, jo weit es jegt vorliegt, verdient ein wahrhaft gelehrte® genannt 
zu werden; die ſehr reichen Quellen dieſes Theiled der Geſchichte hat H. auf das fleifigfte 
und jo genau ſtudirt, daß jeine Darftellung oft wörtlich mit den Quellen übereinftimmt. 
Die Form ift farbenreich, belebt und die Sprache hat nichts von dem Starren und Leichen 
artigen, das ähnliche Werfe profejitondmäßiger Gelehrten an ſich tragen. Gleichwohl haben 
diefe Eigenthümlichfeiten und großen Borzüge feinedwegs den Namen H.'s befannt ge— 
macht, jondern vielmehr die allentbalben ſtark hervortretende Abficht, nicht nur den päpft= 
lihen Katholiciömus in jeiner Vollendung darzuftellen, wie er fib unter Innocenzlil. aus» 
gebildet hatte, jondern dieſen Katholicismus, diefe Ueberwucherung des Papſtthumes über 
alle weltliche Macht und die Allgewalt der Kirche über den Staat ald dad Ziel und die Auf- 
gabe vorzubalten, wonach Die Gegenwart, um aus ihren Wirrjalen und ihrer angeblichen 
moraliſchen, religiöfen, intellectuellen, artiftiihen und politiſchen Verſunkenheit loszukom⸗ 
men, zu fireben babe. Nicht nur in der Schweiz, jondern in ganz Deutſchland erregte 
diefe Geſchichte des Papſtthums großes Aufjehben. Die Umftände waren dazu angethan, 
H. in Verdacht des Krypto⸗Katholicismus zu nehmen. In einer Eharakteriftit der jchwei- 
zeriſchen Journaliſtik im Freibafen heißt e8 über die Gebrüder H.: „Sie haben das Mip- 
geichiet, in einem republifanifch-proteftantifchen Kleinftaate Ichend, ald Gegner der Freiheits⸗ 
entwidelung und Freunde des Papismus verdächtig und mehr als verdächtig zu fein, wes—⸗ 
wegen bie böje moderne Welt fie für Jeſuiten zu erklären fidy vermaß und ihr Blatt mit dem 
Namen Schaffhanferftrick zu bezeichnen pflegt”. Auf Grund jeiner Anſichten und 
dazu gefommener gewiſſer Thatſachen, wie der angebliche Beſuch Fatholiicher Kirchen, das 
vermeintliche Mitmachen der Eatholiichen Geremonien u. A., forderten ihn 1840 feine Amts⸗ 
genoffen zur Erklärung auf, ob er firenger Anhänger der reformirten Kirche jei. Wie 
wir vernehmen, waren jeine Erklärungen zweideutig und ausweichend, er jelbft gab eine po» 
lemiſche Schrift „ Antiſtes H. und jogenannte Amtsbrüder“ heraus, während der Spital« 
pfarrer in Schaffhaufen, 3. I. Bürgä, eine höchſt ſchwache Schutz⸗ und Lobſchrift für H. 
jchrieb, die unter dem Titel „ Kurze Skizze der Berdienfte des hochwürdigen Herrn —“ 
und Decanus H. beſonders um die evangeliich-reformirte Kirche des Kantons S 

1840 erſchien. Im Herbſte 1840 begab ſich H. auf Reiſen, und zwar ausſchließlich nach 
München, wo er nach wiederholten Berichten öffentlicher Blätter mit Görres und der Bartei, 
bie dieſem als ihrem Bannerträger folgt, verkehrte und dadurch neuen Stoff zur Berbädti- 
gung feiner proteftantifchen Befinnung lieferte. Auch gab er die Schrift „ Die Befeindung 
der katholiſchen Kirdye in der Schweiz“ (Schaffh. 1840) heraus; dann reidte er nach Nom, 
wo er endlih 1844 förmlich durd bie von ihm jelbit jogenannte Ceremonie der Abichwö- 
rumg zur fatholiichen Kirche übertrat, nachdem er noch 1840 in ſeiner Vertheidigung öffent» 
lid erklärt Hatte, daß er die Harmonie des im Heidelberger Katechismus niedergelegten refor⸗ 
mirten Glaubensbekenntniſſes mit der göttlichen Offenbatung von Jahr zu Jahr immer 
tiefer erkannt habe, H.'s Nüdfeht von Rom nad Schaffhauſen rief bei feinen lange ge= 


Hufaren — Hufchfe 839 


taͤuſchten Mitbürgern einige laute Arußerungen des Mißfallens hervor. In Folge ber 
Herausgabe feiner „Geichichte Papſt Innocenz IH.“ war er von der proteftantijch-theologi« 
ſchen Facultät in Bafel zum Doctor der Theologie ernannt worden. Richtiger aber hatte 
eine Mecenftion des Profeflord Lange den eigentlichen Kern feiner Schrift zu würdigen ge= 
wußt. Gegen den auch in dieſer Kritik erhobenen Vorwurf der Hinneigung zu den mittel= 
alterlihen Inftitwten und zum Katholicismus Hatte fih H. zwar vertheidigt, aber in feiner 
Antwort zugleih ein prophetiiches Urtheil über fich jelbft ausgeiproden, mit den Worten: 
„Können Sie im Emft glauben, id wollte durd die Geſchichte Innocenz II. ein Scherflein 
zu deſſen (des Mittelalterd) Rückkehr beitragen, jo müflen Sie mid für einen einfältigen 
Vinſel halten, was Ihnen frei ſteht“. Bon feinen neueflen Schriften find zu bemerfen, 
die auf drei Bände berechnete Sammlung feiner „Kleine Schriften“ (Bd. 1, Schaffh. 1844), 
und „Geburt und Wiedergeburt. Erinnerungen aus meinem eben und Blide auf die Kirche“ 
(2 Bochn., Schaffh. 1845 ; 2. Aufl., 1847). 

Huſaren famen in Ungarn zuerft im Jahre 1458 unter Matthias I. vor. Der 
Name entfland aus dem ungariihen Worte Husz, d. i. 20 und ar, d. h. Löhnung, weil 
von 20 Käufern ein Mann gegen Löhnung geftellt wurde. Die H. gehörten von jeher 
zur leichten Reiterei, zeichneten ſich mitunter durch abenteuerliche, zum Theil prächtige 
Kleidung aus, und wurden in Dejterreih 1688, in Franfreih 1692, in Rußland und 
Preußen zu Anfange des 18. Jahrhunderts eingeführt. Sie find faft überall außer dem 
Säbel, mit Piftolen und Garabiner bewaffnet, verſehen meift den Vorpoften und Patrouil« 
lendienft und werden beim Angriff mehr zur Umſchwärmung des Feindes ald zum ge= 
ſchloſſenen Stoß verwendet, weshalb fie aud überall mit leichten Pferden verſehen werden. 

Huſchke, Georg Philivp Eduard, ordentlicher Profefjor der Rechte an der Uni— 
verfität Breslau, Seitenverwandter des Philologen Immanuel $., ift am 26. Juni 1801 
zu Münden geboren, bejuchte die Schulen zu Gotha und Jlefeld und ftudirte in Göttingen, 
wo er fib arm ben Veteranen der biftoriihen Jurisprudenz anſchloß, von 1817 an die 
Rechte, gewann dort durch feine Schrift „De pignore nominis“ einen akademiſchen Breis, 
promovirte ald Doctor der Rechte 1820, hörte darauf ein Jahr Savigny's Vorlefungen in 
Berlin umd Habilitirte fih 1821 ald Docent des römifchen Rechts und der römijchen Rechts⸗ 
geſchichte in Göttingen, warb 1824 ordentlicher Profeffor der Rechte in Roftod und, nad 
einer kurzen Reife nadı Paris, in Breslau. Den Ruf an das Oberappellationsgericht in 
Barhim und zur Brofefiur nah Marburg an Puchta's Stelle lehnte er ab. Er ift ein 
treuer Anhänger der hiſtoriſchen Schule und zeichnet ſich im derfelben durch gediegene Kennt» 
niß des römischen Sprachſchatzes aus, Seine Schriften und feine Vorlefungen erftreden fi 
ausſchließlich auf das römische Recht und deſſen Geſchichte. Mehrere kleine Abhandlungen 
faßte er in feinen „Stubien“ zuſammen oder veröffentlichte fie in I. H.'s „Literariſchen 
Analekten®. Außerdem gab er „‚Incerti auctoris magistratuum et sacerdotiorum P. R. 
expositiones ineditae cum commentario“ (1829), „De aclionum formulis quae in lege 
Rubria extant“‘ (1832), „Ad legem XIl. tabularum de tigno iuncto“ (1837), „J. Flavü 
Syntrophi instrumentum donalionis ineditum‘ (1838) und die Hauptichrift „Die Ver- 
faffung des Königs Servius Tullius“ ferner „Ueber den zur Zeit der Geburt Jeſu gehal> 
tenen Genfus“ (Brest. 1840), „Ueber das Recht des nexum umd das alte römifche Schuld= 
recht“ (Epz. 1846), „Ueber den Sinn der Generalcongreifton für die von der Gemeinſchaft 
der evangeliihen Landeskirche jich getrennt haltenden Lutheraner vom 23. Juli 1845“ 
(Bresl. 1846) und „Ueber den Cenſus und die Steuerverfaflung der frübern römifchen 
Kaiferzeit* (Berl. 1847); auch gab er Unterholznerd „Duellenmäßige Zufammenftellung 
der Lehre des römijchen Rechts von den Schuloverhältniffen“ nad dem Tode des Ver— 
fafferd heraus (2 Bde., Lpz. 1840), "Bon ihm enthalten bie Tübinger Jahrbücher und 
Richters kritiſche Jahrbücher für deutſche Rechtswiſſenſchaft, jowie die evangeliſche Kicchene 
zeitung von Hengftenberg zahlreiche Beiträge. Die Richtung feiner Prineipien convergirt 
nämlich mir der Richtung, in welcher Hengſtenberg thätig iſt. H. verficht die alte Lutherifche 
Orthodoxie und fleht daher in Berbindung mit Scheibel und Guerike im Kampfe gegen bie 
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Union. Er war mit bei den Borfällen in Hönigern wenigftend indirect thätig und Diefer 
fein Widerſpruch gegen die Union, ſowie feine Theilnahme an Scheibeld „WActenmäßige 
Geſchichte der neueften Unternehmung einer Union* 1834 und fein von Sceibel heraus 
gegebened „Theologiſches Votum eines Juriften über die preußiiche Agende” 1834 batte 
zur Folge, daß eine Eriminalunterjuhung gegen ibn eingeleitet und in erfter Inſtanz 
eine halbjährige Feftungsftrafe gegen ihn erkannt wurde, Die zweite Inſtanz ſprach ihm 
aber völlig frei. 

Huskiſſon, William, wurde geboren zu Bird Moreton in Worceſterſhire am 
11. März 1770 und jchon in früher Jugend nah Paris geihicdt, dort Anatomie und Mes 
diein zu fludiren. Bei dem Ausbruche der franzöftihen Revolution zeigte er eine warme 
Anhänglichkeit für die liberale Partei und war ein thätiges Mitglied der Kondoner correipon« 
direnden Gefellichaft, nicht aber wie man hat behaupten wollen, des Jafobinerclubbs zu 
Paris. Bald darauf erwarb er fih die Bekanntſchaft und Gunft Pitt's, und erhielt 1796 
eine Anftellung bei Mir. Dundas, fpäter Lord Melville, damald Serretär des Innern, 
1801 warb er Obereinnehmer des Herzogthums Lancafter, und zugleih Handels- und 
Plantagen-Infpector. Als Mitglied für Morpetb gelangte er endlid ind Parlament. Gier 
fpradı H. nicht oft, war jedoch, wenn über finanzielle Gegenftände verhandelt wurde, durd feine 
Angaben und Berehnungen dem Minifterium von großem Nugen. Als Canning's Streit 
mit Lord Gaftlereagb (1809) des Erftern Austritt veranlaßte, zog ſich H. mit ihm von den 
öffentlihen Geſchäften zurück; doc hatte es bald den Schein, ald ob von nun an im Haufe 
noch eine dritte Partei entftanden, die, im Betreff der allgemeinen Boliti£ mit den Miniftern 
desjelben Sinne, wenn die Rede auf Beihränfung der Öffentlihen Ausgaben kam, ftet# 
der Oppofition angehörte. Ganning wurde ipäter Secretär der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, und zugleich fam H. wieder ins Gabinet ald Präfident der Handelöfammer. Unter 
dem Goderich'ſchen Minifteriun als Secretär für die Golonien angeftellt, behielt er dieſe 
Stelle auch während Wellington’8 Premier-Minifterfchaft; aus Liebe zum Vaterlande ſuchte 
er die Abneigung gegen die Widerſacher jeined verjtorbenen Freundes Ganning und deſſen 
menjchenfreundliches Syſtem zu bekämpfen ; folcher Verſuch mußte mißlingen, und H. ſah 
ſich bald genötbigt, mit allen ihm gleich Gefinnten abzudanfen. in beflagenswertber Zu« 
fall machte feinem Lehen ein Ende. An dem Tage, wo wegen Eröffnung der Eiſenbahn 
zwiichen Liverpool und Mandhefter eine große Feſtlichkelt veranftaltet war und dabei großer 
Zudrang von Menicden Statt fand, gerieth H., ald er eben einfteigen wollte und dabei aus⸗ 
glitt, unter die Mäder ded Dampfwagend ; ihm wurden die Schenkel zerjchmettert, und er 
mußte, aller ärztlichen Hülfe ungeachtet, amı 15. Sept. 1830 fterben. Er wurde in Li— 
verpool begraben, wo ihm die Danfbarfeit der Bürger ein Denkmal errichtete. Als 
Mitglied des Cabinets gründete H. die neue Handelöpolitif Englands; als Handels— 
minifler gewährte er allen Ländern an dem Handel mit den früher auf den Verkehr mit 
dem Mutterlande beichränften Golonien die unmittelbare Theilnahme; auch hob er mehrere 
Einfuhrzölle auf und milderte die Verfügungen der Navigationsacte. 

Duff, Johann, geb: den 6. Juli 1373 zu Huffinecz, einem Dorfe bei Prachaticz in 
Böhmen, nannte fi zu Ehren jeined Dorfed, wie ed damald gewöhnlih war, H. oder Jo— 
hann von Suffinerz. Obgleich fein Vater, der ein Holzhauer geweien fein ſoll, ſehr arm 
war, fo that er doch alles Mögliche für die Erziehung feines Kindes, und hierin unterftügten 
ihn Die Mönche des nächften Klofters, welche den flillen, Flugen und gefälligen Knaben gern bei 
fih jahen. Bald nad dem Tode des Vaters nahmen fle ihn zu fih, um ihm zum geiftlichen 
Stande zu erziehen. Bejonderd nahm fich jein Gutöherr, Nikolaus von Huſſinecz, feiner 
aufs Wärmfte an und that dies fein ganzes Leben hindurch. H. ergriff hier mit der größ- 
ten Wißbegierde Die Bücher der Mönche, lernte zu ihrem Verſtändniſſe lateinifch, wandte ſich 
aber, da die Mönche ihm über feine Bragen feine Belehrung geben konnten, nach Pradaticz 
ind Collegium, wo er fich mit allem Eifer auf die Erlernung der gelehrten Spraden legte, 
und von wo aus er ohne Geld die Univerſität Prag bezog. Sein Fleiß und fein gutes 
Betragen zogen bier bald die Aufmerkfamfeit der Lehrer auf ſich; fie wurden feine Freunde 


Huf 841 


und Wohlthäter. Als Famulus eines Profeſſors benußte er mit einem brennenden Eifer 
defien große ausgejuchte Bibliothek, befonders firchengeichichtliche Bücher, aus denen er ſich 
große Auszüge machte, felbige früh und Abends repetirte und bei etwanigem Ders 
geffen ſich harte Strafen auferlegte. 1393 ward er Bacralaureus, 1396 Magifter, worauf 
er auch theologiihe und philofophiiche Eollegia zu leſen anfing, und erhielt endlich im J. 
1400 feines ftillen Betragend und feines klaren und verfländigen Vortrags wegen ‚dad 
Pfarramt in der Kapelle zu Bethlehem bei Brag. Seine Thätigkeit mehrte fi mit jeinen 
Geſchäften. Bis jegt war er nur ald Sittenrichter aller Stände, namentlich der römiſchen 
Geiftlichkeit aufgetreten und hatte die Kirche nebft ihren Lehren und Seremonien nicht ans 
zugreifen gewagt; allein der Zufall machte ihn auch hierin zum Meformator. Hieronymus 
brachte ihm von einer Reife nad) England Wicliffe'd Schriften mit. Anfangs fcheute er ſich 
vor ihmen ald Ketzerbüchern; doch von Hieronymus zur Durchſicht überredet, verichlang er 
bald ihren Inhalt, da er ſah, daß feine Anfichten mit denen von Wicliffe größtentheils über« 
einftimmten,, kam aber dadurch in eine immer feindſeligere Stellung zu den Geifllichen und 
den deutjchen Proiefforen. Die Deutihen genoffen vor den Eingebornen große Vorrechte 
an der Univerfität; jene hatten drei Stimmen, Iegtere nur eine. In der Univerſitätsur⸗ 
funde fand man aber, daß Kailer Karl IV. die hohe Schule nach der Pariſer eingerichtet 
habe, wo es gerade der umgefchrte Fall war. Am 11. Mai 1408 trat H. fräftig umd 
tühn für die Rechte feiner Nation auf, Der König, geleitet Durch die Königin, der Schügerin 
5.8, entichied zu Gunften der Böhmen für die Pariſer Einrihtung, worauf 5000 Lehrer 
und Stutirende Prag verliefen, nad Sachſen, Polen, Bayern und in die Mheingegenden 
zogen und daſelbſt die Univerfitäten zu Leipzig, Erfurt, Ingolfladt, Roſtock und Krakau 
gründeten oder hoben. H. hatte nun zwar viele Feinde verloren, allein die römiſche Geiſt- 
lichkeit arbeitete immer kräftiger an feinem Sturze, da er immer fühner gegen fie auftrat, 
ihre Blößen aufdeckte und hellere Anfichten unter dem Volke verbreitete. Bei den GStreitig« 
feiten der Väpſte, Benediet's XIN. und Gregor's XII. über den Stuhl Petri, ſprach er offen 
über die ungerechten Anmafungen berielben, und jchon 1409 erfannte Böhmen feinen von 
Beiden ald jein Oberhaupt mehr an. Im Geifte eines Wieliffe's erklärte er fich gegen alle 
Gebrechen der Kirche, ald aegen das Klofterleben, Ablaß, Baften, Obrenbeichte, Bilderdienft, 
Entziehung tes Kelches, Kircheuſchmuck u. ſ. w. Der zu Pifa neuerwählte Papſt Alerans 
der V. unterjagte endlich durch eine Bulle vom 9. Dec. 1409 die Ausbreitung feiner Lehre 
und berief ibn nah Rom, H. ſchickte auf Anrathen feiner Freunde zwei Anwalte nad 
Nom ; bevor dieje jedoch dort ankamen, flarb der Papſt. Da H. dennoch ungeflört fort« 
fuhr, fo ließ der Erzbiſchof Sbinko auf Anrathen der Klerifei, und namentlich des liftigen 
Domherrn Andreas von Böhmiſchbrod, die Schriften Wicliffe's wider den königlichen Befehl 
verbrennen und Jeden, der dergleichen bebielte, mit der größten Strafe bedrohen. Das 
Bolf, der König und die Königin waren darüber höchſt aufgebradht. Zur Prüfung feiner 
und Wicliffe's Schriiten fchrieb H. eine Schrift über das rechte Verhalten gegen keheriſche 
Schriften. Man verbot ihm das Predigen. Er appellirte an den Vapſt, den er, aber 
nicht den Erzbiichof, ald jein Oberhaupt anerkannt willen wollte. Die Univerfität Bo«- 
logna fällte damals ein günftiges Urtheil über Wicliffe'8 Schriften und mißbilligte den 
Schritt zu Prag. Der Bapft Johannes XXI. ſchickte, da man H. bei ihm beichuldigt 
hatte, als ob er fein Anſehn in Zweifel zöge, den Gardinal Golonna nad, ‘Prag mit dem 
Auftrage, wenn dem jo ſei, H. nad Nom zu befcheiden. Die Univerfltät, der Abel und 
die Bürger verwendeten ſich bei dem König. Diefer ſchickte Abgeordnete nah Rom, Co— 
lonna that aber $. in den Bann. Diejer ließ ſich nicht flören. Die Klerijei wandte fid 
nun an den Kaiſer, ald das Meichsoberhaupt der katholiihen Kirche; diejer ließ es aber, mit 
dem Türfenfrieg beichäftigt, bei einer Ermahnung bewenden. H. griff nun endlid auch 
dad Anſehen des Papfted an, ald der herrſchſüchtige Johannes XXIII. zum Kreuszuge gegen 
Ladiſlaw für das päpftliche Lehen Neapel auffordern lief. H. erflärte ein foldyes 
Büuͤßungswerk für unchriſtlich; aber Hieronymus’; übereilted Betragen, jo wie der Ueber» 
muth der Anhänger H.'s, führten zu traurigen Auftritten, fo daß der Papſt H., auf ben 
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man Alles ſchob, durch eine Bulle vom 6. Iuni 1412 in ben Bann that und Prag fo 
lange, als H. in feinen Mauern weilte, mit dem Interdict belegte. H. wandte fih, trog 
ber Bitten feiner Freunde, nach Huſſinecz, feinem Geburtdorte, aus Kiebe zu feinem Guts- 
Befiger und in der Abficht, feinen Landöleuten durch jeine Predigten zu nügen. Bon allen 
Orten ftrömte man herbei, um dieſen fogenannten Bapftfeind zu ſehen. Hier fhrieb er ein 
Buch über „ Die 6 Irrtümer *, worin er die Trandfubftantiation der Hoftie, den Glauben an 
bie Maria und den Bapft, Sündenvergebung der Pfaffen, unbedingten Gehorfam gegen die 
Obern und bie Simonie aufs Heftigfte angriff; ferner ein Buch „Ueber die Kirche“, worin 
er die Rechte und die Pflichten aller Individuen derſelben aufs Schärffte augeinanderfegte. H. 
prebigte an vielen Orten und fand großen Beifall. Nachdem endlich das Eoncil zu Konftanz 
am 1. Nov. 1414 zu Stande gefommen war, ward auch H. dahin berufen. Ausgerüſtet 
mit der Kraft der Wahrheit und den beften Zeugniffen der liniverfltät, des Königs und 
des Großinquiſitors von Böhmen, jo wie einem kaiſerlichen Schußbriefe reißte er in Be— 
gleitung des Edeln von Chulm, von Leſten und Slawata über Nürnberg nah Koftnig, 
überall mit größter Achtung und Theilnahme empfangen, in feinem Innern vergnügt, vor 
Königen und Fürften die Wahrheit feiner Sache vertheidigen zu fönnen. Den 3. Nov. 
traf er bier ein, wurde am 28., trog. der @infprüche des böhmischen umd polniſchen Adels 
verhaftet, darauf angeflagt, verbört, aber nicht gehört. Im Hauptverhör, am 6. Juli 
1415, wurden ihm 39 Säge aus feinen Schriften vorgelefen, die cr entſchieden und freubig 
als die jeinigen anerkannte und nicht widerrufen wollte, wenn ſie nicht aus der Schrift wi- 
berlegt jeien. Darauf erfolgte die feierliche VBerdammung feiner Seele, ſeines Leibes und 
feiner Schriften zum Scheiterhaufen. Der Kaifer brady ihm fein Geleit und noch am 6. Juli 
wurde er lebendig verbrannt und feine Afche in den Rhein geworfen. Vgl. „Historia et 
monumenta Jo. Hussi atque Hieronymi Prag.‘ (2 Bde., Nürnb. 1558, Fol.), Bitte „Le- 
bensbeichreibung des Magifter Joh. H.“ (2 Bbe., Prag 1789-95) und Zirn „Job. H. 
auf dem Concil zu Koftnig* (Kpz. 1836). 

Suffiten. Durch Hub’ Verbrennung wurbe plöglih feinen Anhängern, welche 
ſich Huſſiten nannten, die Augen geöffnet und ihnen immer klarer, daß nur ein felfenfefter 
Muth fie fhügen könnte. Nach fruchtlofen Verſuchen des Papfted Martin V. und feines 
Gardinald Dominichi fah man auch auf diefer Seite ein, daß man die aufrührerifdhen 
Böhmen nur durd Gewalt der Waffen bändigen könne; denn dieſe, im Gefühl ihres erlit« 
tenen Unrecht, wurden täglich übernrüthiger und fhwangen gegen Cleriſei und Kaijer die 
Empörungsfadel. Im Sommer 1418 bielten fle eine allgemeine Verfammlung auf dem 
Schloffe Wiſcherad, um ſich über bie Sicherftellung der Freiheiten der böhmiſchen Kirche 
zu berathen. Für den Papft hatten fie gar feine Achtung mehr und für den Kaiſer Sigis- 
mund nur wenig, aber mit ihrem König Wenzel wollten fie nicht breden. Sie ſchickten 
daher eine Deputation an ihn ab und baten um einige Kirchen, Allein fein zweideutiges 
Benehmen dabei entrüftete Schnell die Gemüther der Böhmen. Sie griffen zu den Waffen 
und erlangten von dem furdtfamen Wenzel das, worum fie gebeten, Diejen beugte auch 
bald darauf nah überftandener unrubvoller Vergangenheit die ſtürmiſche Gegenwart und 
Furcht vor einer noch ſchrecklichern Zukunft fo, daß er den 13. Aug. 1419 fein feiges und 
wanfelmüthiges Leben endigte. Nach feinem Tode machte fein Bruder Sigismund Anſprüche 
auf die böhmiſche Krone ; allein die Huffiten, welche ihm von Koftnig ber, und wegen jeiner 
Anbänglichfeit an den fathol. Hof abhold waren, und nun jowohl ihre bürgerliche als 
religiöfe Breiheit gefährdet fahen, beichloffen, da ihnen eigentlich freie Wahl zuftand, 
mit ganzer Macht fih ihm zu widerjegen. Als man ihn daher zum König von Böhmen 
ausrief, griffen fle vereint zu den Waffen, zerftörten vor Allem mehrere Klöfter, eroberten 
unter Bisfa’s Anführung Pilfen, fowie von hier aus noch mehrere andere Derter, und 
drängten ſelbſt in Prag, welches die Königin fchnell befeftigt hatte, die kaiſerlich Geſinnten 
bis ins Schloß zurüd. Der Kaifer z0g num zwar feine Armee von den türkiſchen Grenzen 
zurüd, rückte bis Brünm in Mähren vor und glaubte durch friedliche Unterhandlungen Alles 
befeitigen zu können, allein ein unglücklicher Brief von ihm an den Prager Rath und uns 
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vorſichtige Strenge verdarben feinen ganzen Plan. Bisfa, über ein ſolches Verfahren eitt» 
rüftet, eroberte nun das Schloß zu Prag,, ſchlug die kaiſerliche Reiterei, rückte vor Auffig, 
welches er wegen feiner Berfolgungen der Huffiten verbrennen ließ, und bezog dann zehn 
deutiche Meilen füdlih von Prag eine von der Moldau gebildete Halbinfel, deren Hügel, 
von Natur ſchon jchr feft, er im eine furctbare Feſtung verwandelte und Tabor nannte, 
Diefer Johann Ziska vom Trocznow (HZiska fo viel ald einäugig, weil er nur ein Auge 
hatte), ſtaumend aus einem alten böhmiichen Geſchlechte und früherer Kämmerer des Kös 
nigs Wenzel, machte dieſes Tabor zu dem Mittelpunkt feiner Umgebungen und verbreitete 
von bier aus Schredten und Furcht über ganz Böhmen. Ihm leitete nicht Naubbegierde, 
fondern Rachſucht für die unterdrückte gute Sache, und entflanımt von diefem Gefühl, ent 
wicfelte er die größten Feldberrntalente, ohne welche Böhmen längft ſchon hätte unterliegen 
müffen. Als Ziska von hier aus die Adamiten, eine in der Nähe befindliche, Verderben 
bringende Secte, vernichtet hatte, rücte Sigismund vor Prag und bemächtigte ſich auf güt« 
liche Weile des Schloffes. Da ihn auch hier die H. einichloffen, fo rettete er ſich aus feiner 
verzweifelten Lage nur durd) einen nächtlichen Ueberfall auf der ſchwächſten Seite derfelben, 
und war fo glücklich, fie am folgenden Tage völlig zu ſchlagen. Trog dem mußte er Prag, 
weldyes er hierauf lange Zeit belagerte, von den Taboriten überall beunruhigt, verlaffen. 
Bisfa, welcher am Ende des Jahres in den Veflg einer noch größern Macht gelangt war, 
zerftörte im Frühjahr 1421 abermals Klöfter, ſchlug ſämmtliche heranrüdende Kaiſerliche, 
und nöthigte jo das fefte Schloß Wiſcherad zur Uebergabe. Mit gezücktem Schwert traf er dann 
Einrichtungen für die neue Lehre, machte Dabei öfters Ausfälle, war zwar fo unglücklich, vor 
Raby durch einen Pfeil fein zweites Auge zu verlieren, blieb aber dennoch bei der Armee, Sigis⸗ 
mund berief in der Noth die Stände tes deutichen Reichs nah Nürnberg und bat um ihre Hülfe. 
Bu diefem Zwede rüdten zu Ende des Jahres zwei Armeen, eine unter Anführung des 
Kaiſers, eine andere unter den Markgraf von Brandenburg nad) Böhmen vor. Die erftere 
ſchlug Zisfa am 13. Jan. 1422 bei Kainniz in wenigen Minuten gänzlich und verfolgte fie 
an den Fluß Igla, wo er fein blutiges Schwert einſteckte; die legtern waren bei dem Ans 
blick feiner Bahnen ſchon früher geflohen, umjonft auf Sigismund's Hülfe wartend. Ziska 
fehrte firggefrönt nach Tabor zurück, jchaffte, im Beſitz von ganz Böhmen, den katholiſchen 
Geremoniendienft ab und vernichtete durch Interdiet die päpflliche Oberherrſchaft. Er ges 
ftattete Jedermann, feine Religion anzunehmen oder nicht, bewirkte aber dadurch das Ent⸗ 
ſtehen vieler Secten und ihre gegenjeitige Erbitterung. Bor allen fuchten die Galirtiner 
(von calix, der Kelch), welche das Abendmahl unter beiderlei Geftalt genoſſen, übrigens 
wenig von dem Katholicismus abwichen, dem Taboriten die Oberherrichaft abzuringen, 
Nach einem Aufruhr in Prag zogen fle in Verbindung mit dem Herzog von Lithauen 
vor Karlitein, belagertem es jechs Monate fruchtlos und verloren nach der Trenmung des 
Herzogs von ihnen bald ihre Bedeutung wieder. Sigismund, dem Böhmen viel zu ſchaffen 
machte, wollte gern vor dem Frühling noch die Unruhen dafelbft bejeitigen und ſchickte des— 
halb, unter Anführung des Markgrafen vom Meißen, eine Armee Sachen nad Böhmen, 
er felbft aber fiel in Mähren ein. Nach einem verzweifelten Angriff und furchtbarem Wi— 
derſtand glückte es endlich Zisfa, am 22. April bei Auſſig die Sachſen in die Flucht zu 
ſchlagen, deren gegen 9000 geblieben waren ; aber er jelbft hatte dieſen Sieg theuer genug 
begahlen müffen. Andreas Procopius, der gefchiektefte General Ziska's, hatte unterdeffen 
den Kaijer, welcher lange vor Perniz lag, als ein Meifter im Defenfiofriege zu beunruhigen 
und abzuhalten gewußt. Bei Ziska's Herannahen zog fi der Kaijer fogleich zurüd. In 
Prag, wohin ſich hierauf Bisfa begeben hatte, entging er nur durch einen meiſterhaften 
und Eühnen Rückzug mit jeinen 400 Gefährten der Rache der Calirtiner, welde ihn in 
einet Nacht ermorden wollten. Wuthentbramt rückte er vor Prag und wollte furditbare 
Mache nehmen ; aber das Murren und Widerftreben feiner Soldaten nöthigten ihm zur 
gütlichen Ausjöhmung. Sigismund, welder, ſechsmal geichlagen, ſich nicht mehr zu helfen 
wußte, ſuchte Frieden. Ziska gewährte ihn gern, aber ſein Tod brachte die Unterhand⸗ 
lungen nicht zu Ende, Er ſtarb an der damals wüthenden Peſt im Schloſſe Prietow den 
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12. Dctbr. 1424 und liegt in der Kirche zu Czaslau begraben. In ihm ſtarb einer der 
größten und gefürchtetfien Feldheren. Er war zwar graufam in vielen Bällen, aber frei 
von aller Ehrſucht und Geiz, und Neligionsfreiheit das ſchöne Ziel, wornach er blutig 
firebte. Mit feinem Tode brachen fogleich neue Unruhen aus, die nur ein Geift wie er zu 
ſchlichten im Stande gewejen war. Die Meiften wählten den Procopius, welder fein Feld⸗ 
herrntalent ſchon früher bewährt hatte, zu ihrem Anführer, Er bewies fi ihres Vertrauens 
würdig und führte die wohldisciplinirten Truppen des Ziska fiegreich gegen bie Feinde. 
Selbft die Kreuzheere, welche nach Aufftellung der heiligen Fahne des Papſtes in fürchter⸗ 
liher Maſſe nach Böhmen zogen, vermochten nichts gegen fie auszurichten, fondern wurden 
im Juli 1427 und im Auguft 1431 bei Mieß und Tachau entſchieden geſchlagen. Nachdem die 
5. ſiegend alle benachbarten Länder durchzogen, verwüftet und geplündert hatten, ber 
Kaiſer und alle übrigen deutichen Staaten erfhöpft waren, fo jah man ſich endlich genöthigt, 
die jo gefürchteten H. 1431 auf die Kirchenverfammlung nad Baſel zu berufen, um bort 
mit ihnen friedliche Unterhbandlungen anzufnüpfen. Procopius und Gosfa, auch ein Ans 
führer der Taboriten, wurden den Fürften gleich empfangen und behandelt, kehrten aber 
nad fruchtlofem Hin = und Herftreiten unverrichteter Sache zurüd, Man wollte dem Vor⸗ 
geben nach ihre Angelegenheiten in Brag entſcheiden, was denn auch am 20. Nov. 1433 
wirflih dur die Brager Gompactate geſchah; allein die Gardinäle wußten von 
Neuem den Samen der Uneinigfeit unter fie zu fireuen, und jo gelang ed ihnen denn, daß 
ber feinen Feind nicht hoch genug ſchätzende Procopius nad) einem harten Treffen von dem 
katholiſchen und calirtinifchen Liftigen Anführer Meinharb von Neuhaus in der Ebene von 
Bömiihhroda geihlagen und getötet wurde. Mit Procopius fiel die Freiheit des Landes 
und Sigismund ward König von Böhmen, Die Galirtiner, welche ſich durch ihren Sieg 
zwar gerächt, aber auch entfräftet hatten, Fonnten ſich nicht länger mehr dem Kaiſer wider- 
fegen und unterwarfen id) daher feinem Iode. Sigismund milderte zwar die Gompactate 
der Galirtiner, Die übrig gebliebenen, ungefähr 6000 M. ftarfen Zaboriten aber nahm er 
unter feinen befondern Schuß, ließ fie in Tabor leben und geftattete ihnen freie Religiond« 
übung. Nachdem ihre religiöſen Anflchten zu einer großen Käuterung gelangt waren, io 
verſchmolzen fie nachher mit der aus ihrer Mitte 1457 entftandenen böhmiſchen Brü- 
bergemeinde (f. d.). Bal. „Geichichte der Huſſiten“ (Kpz. 1783) und Schubert 
„Geſchichte des Huſſitenkriegs“ (Neuſt. 1825). 

Huſten iſt feine Krankheit, ſondern nur eine Krankheitserſcheinung, bie durch ein 
fchnelles Ausſtoßen der Luft bewerfftelligt wird, nachdem gleich vorher einen Augenblid die 
Ausathnungswege entweder Frampfhaft oder willfürlich geſchloſſen geweſen waren. Der H. 
findet jeine Beranlafjung faft immer in einem fremden Körper, der fi innerhalb der Bruft« 
höhle aufhält, mag er nun von außen hineingefommen oder von einem oder dem andern 
der Athmungsorgane bergegeben oder ausgefchieden worden fein, wie Blut und Schleim 
u. dgl. Der Ion des Huftens ift nach dem Alter und Geſchlecht des kranken Individuums, 
fowie nach der Beichaffenheit und dem Sig der Krankheit, deffen Begleiter er ift, verichies 
dem. Geführlid kann man ihn nur in zwei Bällen nennen, entweder da, wo er vermöge 
feiner Heftigkeit irgend ein Gefäß oder andere feine Theilchen der Rejpirationsorgane zu 
zeriprengen droht, ein Uebelſtand, der ſich jedoch nur felten ereignet, oder wo er eine wün« 
ſchenswerthe Ruhe und einen höchſt nothwendigen Schlaf unterbricht oder verhindert. In 
allen andern Fällen ift er die weifefte Einrichtung der gütigen Mutter Natur, welche durch 
ibn fih aller fremdartigen Stoffe innerhalb der Brufthöhle zu entledigen ſucht, und jelbft 
durch feine heftige Erjchütterung auf den ganzen Organismus einen höchſt wohlthätigen 
Einflug ausübt. Ja fogar in der Lungenihwindfucht liefert ber anhaltende H. den Beweis, 
daß die Natur ihr Selbfterhaltungsprineip nicht eher aufgiebt als in der Stunde der Aufs 
löfung. Der Reiz zum H. bleibt aber immer beachtenswerth, um jo mehr, wenn der H. 
längere Zeit, z. B. 8—14 Tage anhält, ohne ſich zu vermindern, da feder Katarıh in 
Zungenentzündung übergehen oder zu Zungengeichwüren ober Lungenfnoten und fo zur Bers 
eiterung dieſer Organe Beranlaffung geben kann, Uebrigens bietet der H. felbft ein Ex» 
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kennungsmittel bed ihm zu Grunde liegenden krankhaften Zuftandes dar, wenn man auf 
feinen Ton, das Gefühl, das ihn erregt, den Auswurf, der ihn beglihtet, die Dauer des 
Meizes ꝛc. Rüdfiht nimmt, 

Gut. Die Sitte, den Kopf mit irgend Etwad zu bedecken, finden wir jchon im 
früheften Altertum. Bei den Griehen thaten dies indeß nur kränkliche Leute und die 
niedrigfte Bolköclaffe und dieje Kopfbedeckung hatte, mit Ausnahme des fogenannten thef» 
ſaliſchen Huts, der aus Filz gefertigt war und den die Epheben befonders zum Schuß gegen 
die Sonne trugen, mit den nadhherigen Hüten nur wenig gemein. Bei den Römern, die 
runde, auch jpige Hüte, befonderd bei Schaufpielen, Beften und bei Begehung heiliger Ge— 
bräuche trugen, war der H. überhaupt das Symbol der Freiheit, weshalb auch die Sclaven 
bei ihrer Breilafjung einen H. erhielten. Nah Caͤſar's Ermordung wurde der H. ald Zeis 
hen der Freiheit zwiichen zwei Schwertern auf die Münzen gefegt, was in fpäterer Zeit 
die Mepublif der Vereinigten Niederlande nach Abwerfung des jpanijchen Jochs nachahmte. 
Nach Nero's Ermordung wurde die Sitte, Hüte zu tragen, bei den Römern häufiger. Im 
14. Jahrh. kamen die Hüte in Deutichland in Gebrauch, etwas ſpäter werben fie in Frankreich 
erwähnt. In Nürnberg gab es ſchon 1360 Hutmacher. Im 16. Jahrh. trug man in Deutjche 
land, Holland und der Schweiz hohe, fpig zulaufende Hüte mit breiter Krempe, wie fie noch jet 
in der Schweiz und in Tyrol getragen werben. In Frankreich wurde zu Heinrich's IV. Zeit 
die eine Krempe in die Höhe gefchlagen, unter Ludwig XIV. that man dadjelbe auch mit der 
andern Krempe und jo entflanden die dreiedigen Hüte. Die runden Hüte in der gegen« 
wärtigen Form famen in den achtziger Jahren des vorigen Jahrh. zuerft in England auf 
und fanden fpäter auch in Frankreich, wo feit 1796 für Furze Zeit Die fogenannten Bonapartes 
oder Incroyables (dreieckige Hüte mit ungeheuern Krempen) Mode waren, und in Deutfch« 
land Eingang fanden. Geweihte Hüte, vom Papſte in der Chriftnadht geweiht, wur⸗ 
den ehedem von demſelben an Fürften und Feldherrn verſchenkt, die ſich Verdienſte um die 
römifche Kirche erworben hatten oder die man für dieſelbe zu gewinnen fuchte. Den leßten 
erhielt nad) der Schlacht bei Hochkirch im J. 1758 der General Daum. Gelbe Hüte mufe 
ten ehedem die Juden in Spanien und aud) anderwärts tragen ; auch wurden Banferottirer 
in Deutihland mit gelben, in Branfreich mit grünen Hüten ausgeftellt. Die Hüte werden 
aus verſchie denem Stoffen gefertigt ; die Filzhüte aus Haaren und Wolle, die Seiden» 
hüte aus feidenem Belbel, den man auf Pappe oder groben Filz zieht, die Strohhüte 
aus Stroh, die feinen italienischen namentlich aus Reisſtroh. Mach der größern oder ge= 
ringern Güte und Feinheit des Stoffs entftehen denn verſchiedene Sorten von Hüten ; zu den 
feinen Wollhüten nimmt man Schaf« und Lämmerwolle, zu den mittelfeinen Zämmerwolle 
mit Kameel-, Hafen» oder Kanindenhaaren x. Die Kaftorhüte find aus Biberhaaren 
gefertigt, doch giebt ed dreiviertel, halbe und viertel Kaftorbüte, bei welchen das Biberhaar 
mehr oder weniger mit Vicognewolle, Haſen⸗ oder Kaninchenhaaren vermiſcht if. Die 
fogenannten vegetabiliichen Hüte, aus Pflanzenftoffen wie Gras-, Bappel» oder Diftelmolle 
mit Haaren von Thieren verfegt, find wenig in Aufnahme gekommen, — In der Heraldif 
nennt man Hut diejenige Wappenverzierung, weldye bei beftimmten geiftlichen wie iwelt« 
lichen Ständen die Stelle des Helms oder der Krone vertritt. Die Protonotarien der päpft« 
lichen Curie führen ſchwarze Hüte mit 6 Duaften ; die Biſchöfe und Erzbiſchöfe grüne Hüte, 
erftere mit 6, legtere mit 10 Quaſten; die Gardinäle rothe Hüte mit 15 Quaſten und dieſe 
Hüte werden über dem Wappen jo aufgeftellt, daß die Duaften zu beiden Seiten herab⸗ 
fallen und zwar en quinconce. Der Fürſtenhut, der zwiſchen der Grafen- unt Königs⸗ 
frone mitten inne ſteht, befleht aus dem metallenen Ringe der Königdfrone, auf dem ſich 
aber nur einfache Spangen erheben, in denen eine Müge von rotbem Sammet, aud wohl 
mit Hermelin befept, fih befindet. Der Kurhut in dem Wappen der ehemaligen beut- 
fchen Kurfürften wich von dem Fürftenhut infofern ab, ald an demfelben feine Metall 
fpangen befindlich waren, Die Schweizerfantone führen ald Geſammtheit ebenfalls den H. 
über dem Wappen. 

Sutchefon, Brancis, ein geiftunller philoſophiſcher Schrififteller, ward geboren in 
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NordeIrland am 8. Aug. 1694 und bezog 1740 die Univerfität Glasgow. Nach einem 
Aufenthalt von ſeihs Jahren dajelbft kehrte er ind Vaterland zurück, erhielt Erlaubniß, 
unter den Diffentern zu predigen, gab jetod der Aufforderung einiger, mit feinem Talent 
befannter Männer Gehör, einen Lehrſtuhl zu Dublin zu errichten. 1725 erſchien Die erfte 
Audgabe feiner berühmten „‚Inquiry into the Ideas of Beauty and Virtue‘‘ ohne feinen 
Namen, der jedoch nicht lange verborgen blieb, 1728 gab er feinen „‚Treatise on the 
Passions‘ heraus, weldyer oft wieder im Druck erſchienen ift und felbt von denen bewundert 
wird, welde die Richtung feiner Philofophie beftreiten. 1729 ward er auf den Lehrſtuhl 
der Philofophie zu Glasgow berufen. Er ftarb 1747 in feinem 53. Jahre. Später gab 
Leechman zu Glasgow fein „System of Moral Philosophy‘ heraus. Es iſt aber dieſes 
faft auf diejelben Brincipien, wie das des Lords Shaftesburn gegründet. Er leitet alle unfer 
moraliihen Ideen von einem angebornen moraliichen Sinn oder Inftinct, gleich dem der 
Seldfterhaltung, ab, welder, unabhängig von Beweijen oder der Bernünftigfeit gemwifler 
Handlungen, uns antreibt, fie felbft zu vollbringen, und Andere, fie zu prüfen. Seine 
Werke und Borlefungen trugen dazu bei, einen Geſchmack an analgtifcher Unterfuhung in 
Schottland rege zu machen, welchem einige der werthvollſten Schriften des 18. Jahrh. ihr 
Entftehen verdanten. H. fchrieb außer den bier angeführten Schriiten Gompendien ber 
Metaphyſik und Moral in eleganten Latein. Eine Sammlung feiner Schriften erſchien zu 
Glasgow (5 Bde., 1772). 

Hütte nennt man das oberfte Stockwerk des Hinterſchiffs, nod über der Schanze 
gelegen. Gewöhnlich dient es den Dfficieren ald Sommerwohnung. 

Sutten, Ulrid von. Diefer große Deutiche, geboren am 20., nach Andern am 
22. April 1488 auf feinem Familienſchloſſe Stadelberg, kam in feinem 11. Jahre in bie 
Abtei Bulda, um fih nah dem Wunſche feiner Meltern als Erftgeborner dem geiftlichen 
Stande zu widmen. Durd Fürſprache ded edeln Ritters Eitelwolf von Stein ward er aus 
diefem ihm verhaßten Orte eutlaffen und ging nad) Köln, wo er fih an mehrere dort lebende 
wadere Männer anſchloß, zugleih aber auch jenen Abſcheu und Haß gegen bie daſelbſt 
lebenden ignoranten Theologen einjog, welchen er jpäter fo bitter in jeinen „„Epistolae ob- 
scurorum virorum‘‘ wieder ausgoß. Durd den Geift dir Alten genährt, bezog er dann bie 
neue Univerfltät zu Branffurt a. d. D., wo er ſich beſonders auf Geſchichte umd claſſiſche 
Literatur legte, und fchon in feinem 18. Jahre die Magifterwürde erhielt. Glühend für 
Freiheit und ritterliche Thaten, ſchloß er ih 1509 dem Beldzuge des Kaiſers Marimilian 
gegen die Benetianer an, wohnte der Belagerung von Padua bei, ſah fih aber aus Geld» 
mangel genöthigt, nad Deutjchland zurücdzufchren, kam arm nah Roſtock und gab hier 
Unterriht. Dann lebte er kurze Zeit zu Braunſchweig und Mainz, endlid zu Wittenberg, 
wo er feine „Ars versificatoria‘‘ heraudgab, welche zwar die Spuren großer Blüchtigfeit und 
Noth an fih trug, aber mit einer Wärme und Einficht gejchrieben war, bie den künftigen 
großen Mann ahnen lich. Sein Vater war höchſt umwillig, daß er fih nicht zu einem 
pedantifchen Juriften gebildet hatte, ſondern ein ſolches VBagabundenleben einer ſorgloſen 
Alltäglichkeit vorzog. H., nachdem er einen Theil von Böhmen und Mähren: burdpreiät 
hatte, ging 1513 abermald nach Italien, um fid zu einem Juriften zu bilden, Seinem 
Beifte fonnten aber ſolche Banden nicht zufagen ; er lernte fie vielmehr kennen, um ‚ihrer 
fpäter tüchtig ſpotten zu können. Zu Pavia ward er von den Brangoien gefangen, von ben 
Schweizern beraubt, gemißhandelt, und faufte fih nur mit: Mühe von ihnen los, nachdem 
er ſich vorher fchon feine eigne Grabfchrift gedichtet hatte, Er wanderte nun in Italien 
umber, gab feinen vir bonus heraus, machte bittere Epigramme auf faule Pfaffen und 
Mönde, auf Verächter Deutihlands und.auf alle Diejenigen, ‚welche er für Feinde ber guten 
Sache hielt. Sie find ſäämmtlich auf ſeinen Reifen zu Fuß oder Moß gedichtet, und durch 
biejelben zog er ſich ſo den Haß ber Mönde zu, daß er Rom abermals verlaffen mußte. 
Sein Lobgedicht auf Deutſchland und deutſche Mation an Albrecht von: Mainz, bei deſſen 
Erhebung auf den erzbiſchöflichen Stuhl zu Mainz, iſt mit ſolcher patriotiſchen Warme gedichtet, 
daß wir ihn · deshalb noch mehr als wegen feiner. ausgezeichneten lateinijchen und Poetiſchen 
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Dietion lieben und bewundern müflen. 6. folgte hierauf dem Rufe Albrecht's und hoffte 
in Deutfchland die ſchönſten Tage zu erleben ; aber die Ermordung feines Vetters, Johann's 
von $., im 3. 1515 von Seiten ded Herzogs Ulrih von Würtemberg, welchen die Schön- 
beit von H.'s Frau zu dieſem Schritt verleitet hatte, jeßte mit einem Male feine glühende 
Seele in volle Blammen, Im Gefühl des ichreiendflen Unrechts griff er, ba er ſich noch 
in Italien aufhielt, zur Weder und jchrieb gegen Ulrich Imvectiven aller Art und namentlich) 
den Dialog „„Phalarismus‘‘ mit fo großer Bitterfeit, daß jene Familienſache bald zu einer 
allgemeinen erhoben wurde. Dieſe Neden, im Bewußtfein der Unſchuld umd des Rechts, 
umd mit dem Durft nach Rache abgefaßt, durchdringt eine ſolche göttliche Kraft, daß fie 
als ein Mufter der Beredtiamkeit den PhHilippifchen Reden eines Demoftbenes, jowie den 
Verriniſchen des Cicero gleichgeftellt werden müſſen. Glühend für Freiheit und Mecht, 
fühlte er tief auch das Unrecht, welches damals die Anführer der theologiichen und philos 
ſophiſchen Ignorantenbrut, die Kölner Theologen, dem wackern Reuchlin zufügten, und 
nahm fogleidh Gelegenheit, in Verbindung mit jeinem Freunde Grotus Rubianus bie 
„‚Epistolae obscurorum virorum“ heraudzugeben, worin er den früher gegen fie eingefo- 
genen Groll mit einer folhen Galle ausgoß, daß jene Secte zum allgemeinen Gefpött, er 
felbft aber immer berühmter wurde. Gie ftrogen von Wis, Feuer und geiftvoller, treffender 
perjönlicher Wahrheit, und find als ein Meifterwerf der Satyre zu betrachten, H. war 
zwar 1516 zum dritten Male auf Beranlafjung feiner Bamilie, die Rechte zu ftudiren, nad) 
Itallen gegangen, konnte aber der Trockenheit dieſes Studiums feinen Geſchmack abgewin« 
nen, bverwidelte ſich abermals in Händel und mußte zulegt nach Ferrara flüchten. 1517 
nad Deutfchland zurüdgefehrt, fand er in Peutinger’8 Haufe die freundlichfte Aufnahme, 
und auf deffen Empfehlung ward er zur Belohnung feiner edeln ritterlihen Thaten vom 
Kaifer Marimilian I. zum Ritter gefchlagen und zugleich feiner poetifchen Verdienſte halber 
mit einem Lorbeerkranze gekrönt, welchen Pentinger's Tochter, das jchönfte Mädchen in 
Augsburg, dazu geflochten Hatte. Bon diefer Zeit an ging zu feiner großen Freude jein 
Bildniß, mit dem Schwerte gewaffnet und um die Schläfe mit dem Xorbeer geſchmückt, im 
ganz Deutſchland umher. Nach einer Meije nach Frankreich Fam er nah Mainz und folgte 
dem Kurfürften auf den Reichötag nach Augsburg, wo er voll der ſchönſten Hoffnungen die 
fraftvelle Rede: „„Adprineipes Germaniae, ut bellum Tureis invehant, exhortatoria‘* jchrieb, 
Mittelbar wirfte er auch für die große Sache Luther's durch Herausgabe der Schrift des 
Laurentius DBalla „Ueber die erlogene Schenfung Konftantin’s *, weldye er in einem Klofter 
gefunden hatte und dem PBapft Leo X. dedicirte, im welcher Dedication er zwar Leo fehr 
lobte, aber auch gegen feinen Vorgänger jo loszog, daß das Schlimmfte zu befürchten war, 
H. folgte dem Kurfürften Albert nad) Mainz an feinen Hof, welchen er für feinen paflend- 
ſten Wirfungsfreis hielt; täufchte fich aber gewaltig. Hier verbefferte er fein jhon 1516 
herauögegebenes Gedicht „Nemo“ (jo betitelt, weil ihn Viele für eine Null in der Welt 
hielten), fchrieb auch feine „Dialogen und über das Hofleben *, welche wegen ihrer ſchönen 
‚Schreibart, ihres treffenden Wiges und ihrer fatyrifchen Kraft die größte Anerkennung vers 
dienen ; zog aber auch, als ein Feind aller Ruhe mit dem ſchwäbiſchen Bunde gegen feinen 
Feind Ulrih von Würtemberg zu Belde, ſchloß bier jene umerjchütterliche Freundſchaft mit 
dem edeln Deutjchen Branz von Sickingen und ging nad der Flucht des Herzogs auf fein 
Gut Stadelberg zurüd, wo er feine Dialogen über „ Glüd, Fieber und Papſtthum“ (Trias) 
vollendete und herausgab. Da erſchien endlih von Seiten des Papſtes die Aufforderung, 
H. feiner zügellofen Schriften wegen gefeffelt nach Nom zu ſchicken und feine Schriften mit 
bem Bann zu belegen. Uber bier zeigte ſich erſt der deutiche Demoſthenes. Rings von 
Mördern und DVerräthern umgeben, kämpfte er umerfchütterlich. Albert konnte ihn nicht 
mehr ſchutzen; er fuchte umd fand bei feinem braven Hans von Sickingen eine Freiftatt auf 
deſſen Schloffe Ebernburg, von wo aus er an den Kalfer Karl V., Albert von Mainz, 
Friedrich den Weifen, endlich an alle Stände des deutfchen Reichs Briefe, Reden, Ermun⸗ 
terungen und bie -giftigften Invectiven ergeben ließ, Taut-über die Ungerechtigkeit des Papftes 
Flagend und Gerechtigkeit fordernd, Immer lauter und leidenſchaftlicher ertönte feine Stimme 
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gegen alle Feinde Titerarifcher, bürgerlicher und geiſtiger Breibeiten ; immer heller Toberte 
feine Oriflamme auf, und um die Feſſeln der Tprannei weithin zu brechen, dichtete er feine 
kräftigen deutfchen Lieder, weldhe bald auf allen Gaſſen neiungen wurden, Als 1543 in 
einer Fehde mit dem Erzbiſchof von Trier den alten Löwen Hand von Sidingen eine Flin— 
tenfugel auf feiner Schloßmauer tödtete und Deutichland feinen Brutus verlor, jo floh H., 
verlaffen von Allen, in die Schweiz. In Baiel fand er Aufnahme; aber Erasmus weldyer 
ihn früher in den Himmel erhoben hatte, jchämte ſich jeiner aus kindiſcher Furcht und wollte 
den „jchäbigen und vertriebenen Edelmann“ nicht vor fi lafien. Das brach H. das Her; 
und radyeglühend fchrieb er an Erasmus die „ Erpoftulation“, worin er deſſen kleinlichen 
Geift an den Tag legte. Dieſer ſuchte zwar in feinem „Schmwanme” (spongia), einem 
Meifterftüd von Beinbeit und Schmeichelei ſich zu vertheidigen, Eonnte aber diefen Mafel 
dennod nicht von ſich abwiſchen. Da man ihn nun auch bier nicht mehr duldete, ging er 
nah Mühlhauſen, mußte aber wegen Neuerungen in Religionsſachen auch von bier weichen 
und floh nad Züri, wo er an Zwingli einen warmen Breund und Beichüger fand. Da 
aber Erasmus in einem Schreiben an den Rath, denjelben vor $. zu warnen und ſich io 
zu rächen juchte, died auch von Seiten des Papfled Leo X. geſchah, jo mußte er trotz jeines 
milden Vertheidigungsichreibend mit gebrochenem Herzen auswandern und begab ſich nad 
Ufenau, einer Fleinen Infel im Züricher See, wo er bei einem armen Pfarrer wohnte und 
feinem äußern und innern Unglüf am Ende des Monats Auguft 1523 unterlag. H. war 
einer der freimüthigften, kühnſten Männer feiner Zeit, ein Vorläufer und Beiörderer der 
Reformation, ein Beiipiel und Gehülfe für Luther, für den er, ob er ihn gleich nie näher 
fennen lernte, in der jpätern Zeit von der größten Achtung durddrungen war. Unrecht, 
Betrug, Heuchelei und Tyrannei empörten ihn und er zog gegen fle zu Felde, wo er fie 
fand. Wir befigen von ihm A5 Schriften, mehrere ungeredhnet, bei denen es zweifelhaft 
ift, ob fie von ihn herrühren. Eine Sammlung derjelben bejorgte Münch (6 Bpe,, 
Stuttg. 1821— 27), der auch deſſen „Jugenddichtungen * ind Deutſche überjegte (Stutta. 
1838). Bol. Banzer „Ulrich von H. in literariiher Hinſicht“ (Nürnb. 1768), Mobnite 
„9.8 Jugendleben“ (Greifsw. 1816) und Wagenjeil „Ulrih von H.“ (Mürnb. 1823). 

Hüttenkotze oder Hüttenfage, auch Bergſucht (Tabes seu atrophia metal- 
lica) heißt die von chroniſcher Vergiftung durch Blei, Kupfer ac, entjtehende Abzehrung, 
von welcher meift die Berg= und Hüttenleute befallen werden. Sie bietet in ihrem Verlauf 
die gewöhnliden Erjcheinungen von Atrophie (j. d.) dar. 

Hüttenkunde ift derjenige Theil der Bergwiffenihaften, welder das Ausſchmel⸗ 
zen der Metalle aud den Erzen, jowie die Abjcheidung oder Käuterung der erftern ven 
unbrauchbaren Stoffen lehrt; fie umfaßt daher zwei Theile der Oryktochemie. Je nachdem 
fie fich über alle im Hüttenbau vorfommende Arbeiten erfireft, oder nur einzelne Zweige 
desielben, wie dad Amalgamiren, Deftilliren behandelt, wo fie dann Amalgamir-H., Siede- 
5. ı. genannt wird, zerfällt fie in die allgemeine oder befondere $. In ihrem weiteften 
Umfange erfordert fie, wegen ber vieljeitigen wiſſenſchaftlichen Verzweigung, umfafjende 
Kenntniffe. Mineralogie, Chemie und Phyſik bilden ihre Hauptfundamente; da indeh 
auch die zwedimäßige Anlegung der Hüttenwerfe, das Erbauen der Defen, überhaupt die 
ganze innere Einrichtung, ſowie die erfolgreiche Betreibung des Hüttenweſens, einen weſent⸗ 
lichen Theil der H. ausmacht, jo gehören zu einem tüchtigen Hüttenmeifter auch gründliche 
Kenntniffe in der Mathematik, Baufunft und Forſtwiſſenſchaft. Der jchwierigfte Theil der 
H. ift das Eijenhüttenweien. Vgl. Eifen und Karften'd „Handbuch der Eijenhüttentunde* 
(Halle 1816), Lampadius „ Handbud der Hüttenkunde * (4 Bde., 2. Aufl. Gött. 1817 — 18, 
nebft Supplementen, 1818— 26) und Wehrle „ Handbuch der Hüttenfunde* (Wien 1834). 

Hüttenrauch nennt man den aus Hüttenwerken ſich erhebenden Rauch, injofern 
er verflüchtigte metallifhe Beftandtheile enthält, Er fommt bejonders bei joldhen Hütten» 
werfen vor, in denen arjenikhaltige Erze verſchmolzen werden, weshalb man aud den grauen 
Arjenit, ber durch Verdichtung ſolches arjenikhaltigen Hüttenrauchs gewonnen wird, jelbt 
Hüttenrauc nennt, re Zr 
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Hüttenwerke heißen die zur Verarbeitung der durd den Bergbau gewonnenen 
Foffllien beſtimmten Gebäude und Anftalten. Es giebt aljo Eiſen-, Kupfer-, Meſſing-, 
Blei-, Silber⸗, Arſenikhüttenwerke Sie werden möglichſt nahe an Bergwerken angelegt, 
wo man fließendes Waſſer und das nöthige Brennmaterial in der Nähe bat. 

Sutter, Leonhard, proteftantifcher Theolog, geb. inı Jan. 1563 im Dorfe Nellin« 
gen bei Um, fludirte zu Straßburg, Leipzig, Heidelberg und Jena, an weldem letztern 
Orte er au 1594 die theologifche Doctorwürde fih erwarb, und wurde 1596 ald Pros 
feifor nady Wittenberg berufen. Seine Gelehrſamkeit wandte er vorzüglih auf die Ver— 
theidigung des durch die Goncordienformel feitgeftellten Lehrbegrifis gegen die Galviniften 
und jchrieb z. B. gegen Hospinian’d „„Concordia discors‘‘ die „Concordia concors“ (Wits 
tenb. 1614) und bei Gelegenheit des Uebertrittö von Seiten des Kurfürftien Johann Sigies 
mund von Brandenburg zur reformirten Kirche im I. 1604 den „Calvinista aulico-poli- 
tieus alter“ (Wittenb. 1614). Den meiften Beifall erhielten feine ſich fireng an die 
Concordienformel anſchließenden „Loci theologiei“ (Witten64 1640), die er auf Befehl 
des Kurfürften Chriftian II. von Sachſen verfaßte und die unzählige Auflagen erlebten. 
Er farb 1610. H. kann mit Recht ald der Mepräjentant‘der jrengen Syribolgläubigfeit 
angejehen werden, weshalb 8. Haſe (ſ. d.) feiner Darſtellung der altlutheriſchen Dog— 
matik mit Recht den Titel „„Hulterus redivivus‘‘ gab. ' 

Hüttner, Joh. Ehriftian, ald Gelehrter befannt durd feine gemeinnügigen Bei« 
träge zu verſchiedenen in⸗ und ausländiihen Blättern, geb. 1766 zu Guben in der Nieder- 
laufig, fludirte -in Leipzig und fand bier an Dr. Chr. Daniel Bed einen eben jo großen 
Lehrer ald Freund; durch ihn erhielt er nad beendigten Studien (1791) Empfehlungen 
nad Xondon, wo ihm der Baronet Staunton die Zeitung feined Sohnes übertrug. Mit 
dieſem durchreiste er einen großen Theil von Europa und begleitete jpäter auch den Vater, 
welcher ald Gejandtichaftsjecretär dem Lord Macartney nah China folgte. Recenſionen 
und Beiträge für franzöfifhe und engliiche, jowie für mehrere deutiche Blätter, wie die 
„Hamburger und „Allgemeine Zeitung"; die „Epbemeriden * (neuerdings auch für den 
„BZeitgenoffen“), bildeten nad dieſer Zeit H.'s Hauptbeihäftigung. Seine „Engliſchen 
Miscellen“ (Zub. 1800—1808, 24 Bde;), worin er über engliſche Literatur, Kunft und 
Handel ıc. dad Wichtigſte mittheilt, waren zu jener Zeit, wo Deutichland wenig Blätter 
diejer Art aus England erhielt, eine intereffante Erſcheinung und machten feinen Namen 
zuerſt allgemein befannt, Durch Napoleon's Continentaliyftem wurde H. mit einem Male 
aus jeiner literarijchen Muße aufgeichredt. Alle Berbindung mit dem Gontinent und mit 
ihr auch der größte Theil der nörbigen Hülfsquellen zur Sicherung feiner Eriftenz in der 
theuerften Stadt von Europa waren ihm dadurch abgeichnitten ; dod Empfehlungen meh— 
rerer angejehener Häuſer an den Miniiter Ganning, weldyer jeit 1807 an der Spige der 
auswärtigen Angelegenheiten fand, fonnten ibm indeß dieſen Verluſt jehr bald wieder 
erjegen. Diejer übertrug ihm 1809 den Poſten eines Iranslatord (Ueberjegerd der aus— 
ländiichen Briefe, Zeitungen x.) in der Staatöfunzlei, den er auch nad dem im I. 1827 
erfolgten Tode dieſes jeined Protectors beibehalten hat. Auch hat man von H. eine deutjche 
Ueberjegung von Staunton’d und Barrow's Geſandtſchaftsreiſe nah China mit Anmer« 
fungen. 

Hutton, Charles, ein berühmter engl. Mathematifer, geb. am 14. Nug. 1737 
zu Newcaſtle am Tyne, der Sohn eines Örubenaufjehers, erhielt eine jehr mangelbafte 
Erziehung, verdankte ſich daher fat Alles jelbft. Da eine Armverlegung ihn unfähig 
machte, jeined Vaters Beruf zu folgen, wandte er fih zum Studium der Mathematik und 
gab fpäter, als eine alte Brüde zu Neweaftle abgetragen wurde, eine Heine Schrift über 
den Brüdenbau heraus, die ihn zuerft befannt machte. Gr wurde Mitglied der königlichen 
Socierät zu London, deren Secretär für die auswärtige Gorrefpondenz und Profeffor der 
Mathematif an der königlichen Akademie zu Woolwihd. Im I. 1807 ward er penfionirt 
und flarb zu Loudon am 27. Jan. 1823. Faft an allen Verbefferungen, die zu feiner 
Zeit in der Artillerie und dem Genieweſen der Engländer eingeführt wurden, hatte er 
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Antheil. Die vorzüglichften feiner zahlreichen Schriften find: „‚Tables of the‘ products 
and powers of numbers with an introduction“ (®ond, 1781), ‚Mathematical tables 
containing the common hyperbolie and logistic logarithms‘t (&ond; 1785; neue Aufl. 
1811), „Elements of conie sections“ (Xond. 4787), „Mathematical and philosophical 
dietionary“‘ (2 Bde., Lond. 1795— 96; verb. Aufl, 1815, 4, mit Kupfern), „Course 
of mathematies‘ (3 Bde., Lond. 1798— 1801) und; die mit Shaw und Pearjon gefer- 
tigten Auszüge aus den „Philosophical transaetions“ (18 Bbe., Lond. 1804—9, 4.). 

SHutungsrecht oder Triftgerechtigfeit heißt das Recht gewifler Perſonen, ihr 
Vieh auf den Beſitzungen ihrer Nadıbarn hüten oder weiden zu laſſen. Es darf weder 
der Hutungsleidende etwas zur Beeinträchtigung des Hutungsberechtigten, noch dieſer eine 
Beränderung zum Nachtbeile Des Hutungsleidenden vornehmen. Leber die Erwerbung, 
die Zeit der Ausübung und das Aufhören dieſes Rechts, z. B. durch Ablöjung ac., find 
die fpeciellen Geſetze jedes Landes nadızulefen. 

Hurham, Iobn, ein berühmter engl. Arzt, geb. gegen das Ende des 17. Jahrh. 
lebte einige Zeit feiner Studien wegen in Paris, ließ fih dann in Plymouth nieder und 
ftarb am 10, Aug. 1768, Meben feiner ärztlihen Praris befchäftigte er ſich beſondert 
mit Beobachtungen endemifcher und epidemifcher Krankheiten. Bon feinen Schriften find 
die berühmteften „‚Observationes de a@re et morbis epidemicis ab anno 1728 — 52“ 
(3 Bde., Lond. 1744—60), „An essay on fevers and diseases‘‘ (2ond. 1750) und 
„Medical and chymical observations upon Antimony‘‘ (Xond. 1755). Sie wurden nebit 
mehreren Fleineren Abhandlungen von Reichel unter dem Xitel „Opera physico-medica‘ 
(3 Bde., Lond. 1764) herausgegeben, ine neue Ausgabe feiner „„Opera‘“ beforgte 
Hänel (2ypz. 1829). 

Hun, eine Fleine Stadt in der belgiihen Provinz Lüttich, am rechten Ufer der 
Maad, mit ungefähr 7000 E., welde bedeutende Fabriken unterhalten und mit den Pro— 
ducten bderfelben wie mit den Erzeugniffen der in der Nähe befindlidien Eiſenwerke umd 
Steinfohlengruben einen anfehnlidhen Handel treiben, hat eine Tatein. Schule. Im der 
Nähe ift eine ſtarke Mineralquelle.. Sie war fonft Feftung und wurde 1674 von dem 
Faiferlihen General Charagnac, im Juni 1675 von dem franz. Marihall Grequi, am 
23. Juli 1693 abermald von den Branzofen unter Villeroi und endlih am 22. Aug. 
1703 durch den Herzog von Marlborough und Goehoorn erobert. 

Huyghens, Chriftian, wurde am 14. April 1629 im Haag geboren und erbielt 
den erften Unterricht in der Mathematif und Phyſik von feinem Vater, der am Hofe des 
Prinzen von Oranien lebte. Um die Rechte zu fludiren bezog er 1645 die Univerfität 
Leyden, widmete ſich aber jehr bald aus Neigung und mit Hülfe und Anleitung Schooten’ 
dem Studium der Mathematif und Phyſik und erlangte auf dieſem Wege einen Rubm, 
der ihn neben Galilei und Newton flellte. Die Entwidelung der Evoluten ; die merfwür- 
dige Entdeckung des gleichzeitigen Falles der Körper in der Cycloſde; die erften Grund» 
Tagen der Wahrjcheinlichkeitsrehnung (gleichzeitig mit Pascal und de Bermat bearbeitet); 
die Bermutbung, daß die Erde an den Polen abgeplattet fei, wie fpäter mit Sicherheit 
nachgewieſen worden ift; die mit Wallis! und Wren faft gleichzeitig entdeckten Geſetze des 
Stoßes, wozu man eigentlich aud das fogenannte Princip der Erhaltung lebendiger Kräfte 
rechnen kann; die weiter bearbeitete Newton'ſche Theorie der Gentralfräfte und die glüd- 
liche Anwendung dieſer Forſchungen, wohin vorzugsweife der Gebrauch des Pendels an 
den lihren gehört („Christ. Huygenii horologium osecillatorium“, Paris 1673), fichern 
ihm einen ewigen Ruhm, Aber nicht befriedigt mit folden Forſchungen auf der Erbe, 
wandte er feinen Blick aud nad dem Himmel, und dort umftrablt feinen Namen ein 
unvergänglicher Glanz wie ein erhaben würdiges Denkmal feines unfterblichen Geiſtes. 
Am 25. März 1655 entdedte er den erften und größten Mond des Saturnd, der aber 
unter allen fpäter gefundenen 7 Saturnmonden der Entfernung nad von ihrem Planeten 
die ſechste Stelle einnimmt, und 1660 wies er mit unbeftreitbarer Sicherheit die Eriften; 
und bie nähere Befchaffenheit des Saturnringes nach, den vor ihm nur Galilei 1812 m) 
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fpäter einige Andere völlig undeutlich erblidt hatten. Sein Leben war ehr einfach. 1665 
verfchaffte ihm fein Ruhm eine Einladung von Ludwig XIV., Mitglied der königl. Afades 
mie der Wifjenihaften zu werden. Gr folgte dieſem Aufe 1666 unter den glänzendften 
Bedingungen und galt während jeines ganzen Aufenthalts in Paris für eine der vorzüge 
libften Zierden der Akademie. Aber der Widerruf des Edicts von Mantes veranlaßte 
ihn, 1681 in jein Vaterland zurüczufehren und Dort jeine Forſchungen fortzufegen. Im 
J. 1690 beſchenkte er die Welt mit einer Theorie über das Licht und wahrfceinlich würde 
die Wiſſenſchaft noch manden Aufihluß durd ihn erhalten haben, wenn ihn der Tod am 
5. Juni 1695 nicht der Welt zu früh entzogen hätte. Seine jämmtlidyen Papiere vers 
machte er der Bibliothek zu Leyden und die dortigen Mathematiker gaben fie nach einer 
Auswahl, jeinem Willen gemäß, unter dem Titel „Hugenu opuseula posthuma“ (Xeyden 
1703) heraus. Später bejorgte 8’Öravejaude eine Herausgabe feiner Werke zu Amfters 
dam, wovon die zwei erften Bande 1724 und Die zwei logterm 1728 erfchienen find, 

Huyſum, Jan van, ber größte Blumen» und Fruchtmaler unter den Neueren, 
wurde 1682 zu Amfterdam geboren. Sein Vater, der cin Gemäldehändler, auch ſelbſt 
Maler, obgleih von geringerer Bedeutung, war, brachte ihm die nöthigen Vorkenntniſſe 
bei; vortrefflihe Anlage und unermüdliches Studium der Natur tbaten das Uebrige. Bald 
hatte fein Talent die redhte Bahn gefunden ; die Blumen wurden der Hauptgegenftand feis 
nes Fünftleriihen Strebens; einige Arbeiten von Mignon waren es, die ihm zuerft über 
die beſte Manier in der Ausführung belehrten, und in furzer Zeit lieg er, wie in allem 
Uebrigen, fo aud hierin fein Mufter weit hinter fih. Einige feiner leidenſchaftlichen Bewuns 
derer geben in ihrem @ifer jo weit, „daß er in feinen Nacbildungen des Blumenreihs an 
Friſche Die Natur jelbft übertroffen habe“. Immerhin jedoch jegen die Liebhaber einer 
köſtlichen Vollendung bi8 auf den heutigen Tag dieien Künftler über alle andere Blumen⸗ 
maler. Auch bat ihn an Beinheit der Zeihnung, Zartheit und zugleich Feuer des Colorits 
und Wahrheit des Ausdrucks wohl bis jegt Keiner übertroffen. Das Flaumige, das Safe 
tige, das Sammtartige, das Olatte und das Durchſcheinende, Alles ift fo wiedergegeben, 
wie ed die Natur zeigt, ohne Manier und nie fo, wie es etwa der bloße Zufall mitgiebt. 
Vogelnefter, ihre Eier, die Federn, Inſecten, Schmetterlinge, das Waſſer, die Ihautropfen, 
Alles ift mit der größten Wahrheit Dargeftellt und bringt die bezauberndſte Täuſchung here 
vor. H.'s äußere Lebensverhältniſſe waren leider nicht Die glücklichſten; obgleich ihm für 
feine Arbeiten ſehr hohe Preife bezahlt wurden, jo liegen doch eine verihwenderiihe Frau 
und ein ungeratbener Sohn ihn nie zu einem gedeihlihen Wohlftande fommen. Er jtarb 
ohne SHinterlaffung von Bermögen zu Amſterdam im J. 1749. Sein Bruder Jakob 
van H., ebenfalls Maler, zeichnete fih Dadurd aus, daß er des Vorigen Arbeiten auf eine 
höchſt täufchende Weile zu copiren wußte, womit er ſich viel Geld vertiente. Gin anderer 
jüngerer Bruder, Juſtus, hatte ſich auf Schlachtenmalerei gelegt, farb aber ſchon im 
22. Jahre. Ein dritter Bruder, Nicolaus, war cebenfalld ein guter Künitler, 

Hveen, eine Keine zu Gothland gehörige Iniel im Sunde, wurde im I. 1658 
von Dänemark an Schweden abgetreten und ijt beionders ald der Aufenthaltsort Tycho de 
Brahe's (ſ. d.) berühmt, der 1576 vom König Friedrich Il. von Dänemarf damit belehnt 
wurde. Das von ihm zu einer Sternwarte eingerichtete Schloß Uranienburg liegt jegt in 
Trümmern. 

Hyaciuthen jind Zwiebelgewäcfe, die im Februar, März und April in verſchie— 
denen präcdtigen Barben blühen und deren Blumen einen angenehmen Wohlgeruch aus— 
hauen. Die Holländer, hauptiählid um Harlem, haben durch Gultur eine Menge von 
DBarietäten, ſowohl an Barbenpradit, ald aud an Größe der Blumen hervorgebracht, ja 
man bat Blumen von 8O— 100 &loden geicehen. Es wird mit den Zwiebeln ein bedeu- 
tender Handel getrieben (j. Blumenbandel), Man hat einfache und doppelte Hya— 
einthen und die Preiſe der Zwiebeln find ſehr verſchieden. 

Syaecinthbus, der Sage nad ein Sohn der Mufe Klio und des Pierus, oder des 
latedämoniſchen Königs Orbalus oder Amyklas. Er war ber ſchönſte Jüngling feiner Zeit, 
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wurde von Apollo und Zephyrus geliebt, von denen ber Letztere ihn aus Eiferfucht beim 
Scheibenwerfen mit der Wurficheibe tödtlich am Kopfe vermundete, woran er ftarb. Apollo lieg 
aus dem Blute des geliebten Jünglings die blaue Schwertlilie oder den Ritteriporn, nicht aber 
die Hyacinthe, entfichen, um fo fein Andenfen zu verewigen. Auf der erftern flanden 
Apollo's Klagelaute: ai, ai! Ihm zu Ehren wurden zu Amyklä die berühmten Feſte Hya- 
thia gefeiert. Diejelbe Sage wird auch auf den Sohn des ſpartaniſchen Königs Amyklas 
und ber Diomede übertragen, Das Heft wurde noch in der röm. Kaiferzeit in Sparta und 
Amyklä mit großem Bomp begangen. 

Hyaden heißen mehrere Nymphen, welche der Mythe nach entweder Töchter bes 
Erechtheus, oder des Kadmus, oder des Oceanus, oder des Atlas und der Aethra oder 
Pleione waren. Ihre Anzahl und ihre Namen werden eben jo verfchieden angegeben. Sie 
erzogen den jungen. Bachus am Berge Nyſa, oder zu Dodona, oder auch auf der Inſel 
Naros, Als ihre Bruder Hhas von einer Löwin getödter worden war, beweinten fie deflen 
Tod fo jehr, daß Zeus ſie unter die Geftirne verfegte, wo fie ald die 7 Sterne am Kopfe 
des Stierd die, Figur > bilden, Nach einem andern Mythus wurden fie deshalb unter 
bie Geflirne verjegt, weil fie vorzüglich die Ausſöhnung des Bachus mit der Here be 
wirft hatten. Sie hießen auch die Negenbringenden, weil mit ihrem Auf» und Unter— 
gange gewöhnlich Negen verbunden ift. Daher aud) ihr Name von dev, tegnen, abge» 
leitet wird. . ’ 

Hyalith, eine Mafle, welche ihren Eigenſchaften nach zwiſchen Glas und Porzellan 
ſteht. Sie ift undurchſichtig ſchwarz, von folder Härte, daß fie mit dem Stable Funken 
giebt und hat einen jhönen Glanz. Die Gejchirre, Die daraus verfertigt find, machen 
einen Sandelsartifel aus. und find entweder blos geformt und gebrannt oder auch noch ges 
ſchliffen. Der Erfinder diefer Maffe ift Graf Buquoy, welcher auch bis jet die einzige 
Babrif diefer Art Geſchirre hat. Hyalith heißt auch ein Foſſil, das in waſſerhellen, glas- 
glänzenden, traubigen Majfen ziemlich jelten in doleritiichen und trachitiichen Gefteinen vors 
fommt und dem Opal nahe fteht. 

Hyaloſiderith, ſ. Chryſolith. 

Hyalurgie heißt derjenige Zweig der techniſchen Chemie, welcher die Glasbereitung 
lehrt. (S. Glas.) 

Hyäne, ein nächtliches, gefährliches und ſehr gefräßiges Raubthier, das nicht blos 
lebende Thiere anfällt, ſondern auch Aas nicht verſchmäht und Leichen, die nicht tief vergra⸗ 
ben ſind, ausſcharrt, hat ein widerliches, tückiſches Anſehn, das noch vermehrt wird, wenn 
es die Haare ſträubt. Früher wurden bie Hyänen zu den Hunden gerechnet, doch unter- 
ſcheiden fie fih von denfelben jowohl durch ein etwas abweichendes Gebiß, ald auch dadurch, 
daß fie an den Füßen nur vier Zehen und unter dem Schwanze eine drüfige Taſche haben. 
Ihre Kiefer» und Haldmusfeln find jehr flarf, fo daß fle große Knochen zermalmen und 
ziemlich ſchwere Thiere mit Leichtigkeit wegtragen Eönnen. Die befanntefte Art ift die ge— 
ftreifte Hyäne, welde man faft in allen Menagerien findet. Sie ift graubraun, mit 
unregelmäßigen dunfelbraunen oder ſchwarzen Querftreifen und einer kurzen Mähne auf 
Hals und Rüden; fie find in Südaſien und Norbafrifa heimiſch. Der fogenannte Ti— 
gerwolf am Gap ber guten Hoffnung ift ihr ähnlich, nur gefledt. Von einer vor— 
weltlihen H. findet man in Höhlen in Deutjchland, Frankreich und anderwärts häufige 
Ueberrefte. 

Hybriden, ſ. Hibriden. 

Hydaspes, ein Nebenfluß des Indus, in der alten indiſchen Landſchaft Sabiffa. 
Gr entipringt auf dem Emodos, heißt jegt Behut oder Schelum, und wird in den indifchen 
Bügen Alexander's ded Grofen oft genannt. "Hier ſchlug Alerander 327 v. Chr. den 
indiidhen König Poros gänzlih, nahm ihn felbft gefangen, gab ihm aber gleich darauf die 
Sreiheit wieder, — 

Hyde, Anna und Edward, ſ. Clarendon, Edward Hyde, Graf von. 

‚ Dyde de Neuville, Paul, Graf von, geb, zu Gharitö-furskoire, wo jein Baker, 
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ein Engländer von Geburt, eine bedeutende Knopffabrif hatte, machte feinen Namen erft 
im Jahre 1797 befannt. Um diefe Zeit nämlich gab er fih als einen der eifrigften An 
haͤnger der royaliftifhen Partei fund. Durch jeinen Schwager Delarue, welcher im Rath 
der Fünfhundert jaß, war er mit den einflußreichften Mitgliedern des reactionären Clichy— 
Elubbs in Verbindung gefommen. Bald darauf wurde er, im Verein mit dem Chevalier 
Eoigny und dem Abbés Rathel und Godard, einer der Kauptagenten der Bourbonijchen 
Partei. Er machte nun häufige Meilen nach England, wo damald der Hauptherd jener 
Umtriebe war ; auch befreundete er ih mit den Generalen Georgeö Gadoudal, Bourmont 
und d'Andigué, welche befanntlich die Aufftände in der Vendee leiteten. Als mit dem 
Sieg vom 18. Brumaire Bonaparte der Mepräfentantiund Erbe der Revolution geworden, 
gab man der Hoffnung Raum, fie nun um fo leichter in der Perfon eined Ginzigen ver— 
nichten zu können. Die erfte Maßregel, welche H. zu Diefem Zwecke gegen die Conſular— 
regierung ind Reben treten lieh, war Die Erridtung einer Gontrepolizei-in Paris, Gin ges 
wiffer Duperou diente ihm dabei ald Hauptwerfzeug ; allein feien nun Verrath oder Uns 
geſchicktheit von deſſen Seite die Urfache geweien, plöglih ward dieſe ganze Marhination ent» 
det, und Herr H. batte kaum noch fo viel Zeit, fih durch die Flucht zu retten. Er 
entfam nah England; die in feiner Behaufung zurüdgelaflenen Bapiere aber fielen der 
Regierung in die Hände und wurden fpäter im Auszuge unter dem Titel: „„Correspondance 
anglaise‘‘ herausgegeben. Aus ihnen wollte man: auch erfennen, daß, H. an den be= 
rüdhtigten Attentat mit der Höllenmaſchine Antheil gehabt babe, von welder Anſchuldigung 
er fih jedoch jpäter in einem eignen Diemoire zu reinigen ſuchte. Wortan lebte er nun in 
größter Zurüdgezogenheit in der Nähe von Lyon, bis er endlich auf Bitten feiner Gemahlin 
_ umd namentlich die theilnehmendite Verwendung Joſephinens von Napoleon die Erlaubnif 
erhielt, ſich nach Spanien begeben zu dürfen. Bon bier ging er bald darauf nach Nordamerifa, 
wo er fih bei Newyork anfaufte. Der General Morean lebte in feiner Nähe, und H.'s 
Anreigungen mißt man es bei, daß jener wieder nah Europa’ zurückkehrte, um die Waffen 
gegen fein Baterland zu ergreifen. Als endlid Die Kataftrophe vom Jahr 1814 gekommen 
und Napoleon nah Elba verbannt war, erfchien yplöglid auch H.wieder auf Frankreichs 
Boden, der alten Dynaftie feine Dienfte anzubieten. Waährend ders bundert Tage mit 
Ludwig XVII. nad Gent entfloben, fam er nach der zweiten Reſtanration mit diefem zurück 
wurde Mitglied der Deputirtenfammer und begann nun feine Rolleſdefelbſt als ein To rück— 
ſichts- und fchonungdlofer Ultraroyalift, daß den Miniftern ſelbſt oft ängftlich bei feinen 
Neuerungen zu Sinne ward. Er drang auf Vernichtung des Amnefliegefeges, auf Ab⸗ 
jegung der bisherigen Beamten, wollte die richterliche Unabhängigfeit aufgehoben willen, war 
einer von den Hauptbegründern jenes ſchmählichen Spionirſyſtems, kurz, er handelte fo Durdh« 
aus im Geiſte des ftarrften Abſolutismus, daß er ald Belohnung für feine Dienfte den Titel 
eines Barons und das Großkreuz der Ehrenlegion empfing und kurze Zeit darauf zum bes 
vollmächtigten Minifter bei den Vereinigten Staaten ernannt wurde. Als mit dem Jahre 
1823 jeine Sendung daſelbſt zu Ende ging, wurde er wieder vom Departement de Ia 
Nidore in die Kammer gewählt. Hier flimmte er unter andern für die Ausfhliefung 
Manueld. Bald darauf ging er als Botſchafter nah Lilfabon. Bon dort 1824 zurüde 
gekehrt, erichien er wieder auf der Tribune, und zwar als einer der heftiaften Widerſacher 
des Villele fen Minifteriums, an deſſen endlichen Sturz er den größten Antheil gehabt 
bat. Die erfte Urſache dieſes Bruchs mit Villdle Toll gewefen fein, daß man Herrn H., 
weil er über Die ungeheuren Koſten der berüchtigten ſpaniſchen Erpedition einige unwills 
kommene Aufklärungen gegeben hatte; jeine Venfion entzog, welde er bis dahin als ches 
waliger treuer Unbänger des Hauſes Bourbon genoſſen. Nach Billele'd Sturz wurde er 
Seeminifter, legte aber, bei’der Bildung des Rolignac'ſchen Gabinet? vom 8. Aug. 1829 
dieſe Stelle nieder. Nach der YJulirenolution  venveigerte er der neuen Donaftie den Eid, 
legte feine Vollmacht als Depitirter nieder und; trat in das Privatleben zurück. Er 
erneuerte num feine Bemühungen: für bie Altern Bourbons, empfing 1832 zu Parts einen 
heimlichen Beſuch der Herzogin von Berry, md wurde, ber Theilnahme an den legiti⸗ 
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miftifchen Limtrieben vertädhtig, am 16. Juni 1832 mit Fitzjames und Chateaubriand 
verhaftet, aber bald wieder freigelafien. Nach der Gefangennahme der Herzogin von 
Berry erbot er fih zu deren Bertheidiger vor Gericht. Seitdem hat er wenig mehr von ſich 
bören laflen. 

Syderabad ift der Name zweier Städte in Oftindien, Die eine hat einem ber 
engliſch-oſtindiſchen Compagnie unterworfenen Balallenftaate den Namen gegeben, ber 
fonft auch unter dem Namen des Staats des Nizam von Hyderabad und unter dem des 
Königreichs Dekkan befannt ift, aus dem er eigentlich nur hervorgegangen ift. Der Staat 
liegt mitten in der vorderindiſchen eigentlichen Halbiniel, hat einen Blähenraum von 5130 iM, 
mit ungefähr 8 Mill. E., wird von den Rlüffen Kiftnah und Godavery durchſtrömt und bes 
fteht aus den Provinzen Hyderabad, Beeder, Berar und Theilen von Aurungabad und Bed— 
ſchapur. Der Nizam oder Subahdar, d. i. Statthalter, ftebt unter einem britiichen Reſi— 
denten, welcher die bririihe Oberboheit ausübt. Seine Einfünfte belaufen fih auf 
4,270,000 Thlr,, wovon 3,430,000 Ihlr. ald Tribut an die Engländer bezahlt und 
840,000 zur inneren Werwaltung verwendet werden. Die Kriegsmacht des Nizam beficht 
aus 16,500 Mann, wozu noch 10,500 M. britiiche Truppen fommen, Die bedeutendfien 
Städte des Landes find Hyderbad, die Haupt= und Reſidenzſtadt des Nizam am Muffe, 
iſt schlecht befeftigt und hat einige anjehnliche Paläſte, Moſcheen, Diamantidleifereien und 
200,000 Einw.; Golfonda (j.d.) in der Nähe von $., früher die Hauprfladt bes Mei: 
ches gleiches Nanıend; Beeder, früher cbenfalld die Hauptftadt eines eignen Staats und 
ausgezeichnet durch prachtvolle Mauſoleen, Baläfte und Mofcheen; Aurungabad (ſ. d.), 
Daulatabad (I. d.) und Ellora (1.d.). Im Alterthume und während bed Mittelalters 
theilte H. die Geſchichte des alten Reichs Dekkan(Fſ. d.), zu dem feine verſchiedenen Theile 
gehörten, Endlich riffen fih von dem beffaniichen Reiche unter der Bahmanydynaftie 
mebrere Theile, unter ihnen auch; Golkonda, los und bildeten eigne Staaten. Der letztge— 
genannte Staat wurde 1512 von einem muhamedaniſchen Abenteurer KulisKuttub-Schab, 
gegründet, deffen Sohn oder Enkel 1585 die Stadt H. baute. Golfonda beftand mit eimer 
eignen Dynaftie bis 1704, wo ed vom Großmogul Aureng=Zenb (j.d.) feinem Reiche 
einverleibt und dem PVicefönigreiche der fünf füdlidhen Staaten, dem ein Subabdar oder 
Statthalter vorftand, zugetheilt wurde, Diefer Statthalter, der den Titel führte Nizam el 
Mulf, machte fib 1717 unabhängig, behielt aber diefen Titel bei und wählte Arungabad 
zur Refidenz, Sein Nachkomme, Nafir-Ali, der von 1761 —1803 regierte, und feine 
Reſidenz nah H. verlegte, verlor in den verſchiedenen Kämpfen mit Hpder- Ali (i. d.), 
den Mahratten (I. d.) und den Engländern viel Land, Sein jüngfter Enfel, Naſir cd 
Daulah, Sohn des 1829 verftorbenen Mirza Sfander Shah, unterwarf ſich der Oberhoheit 
der engliichsoftindiihen Compagnie, um ſich gegen feinen ältern Bruder auf dem Throne zu 
behaupten. — Das andere Hyderabad ift die Hauptſtadt des neuerdings von den Eng— 
lindern eroberten Fürſtenthums Sind (ſ. d.). Es liegt am Indus, auf einer der Inieln 
desielben, am Anfange von deffen Delta, ift befeftigt, hat 15000 Einw., welche bedeutente 
Maffenfabrifen unterhalten und vielen Handel treiben und war zeither die Reſtdenz des 
Emirs von Sind. 

Hyder Ali, Hericher von Myſore in Oftindien, geb. 1728, Sohn eines muha⸗ 
medaniſchen Statthalters der Bergfeftung Bangaloore (Bangalur), zeigte ſchon früh große 
Iapferfeit und ausgezeichnete Talente, wodurch e8 ihm möglih wurde, die höchſten militä- 
riſchen Würden zu erlangen und fogar 1759 feinen rechtmäßigen Herrn, den Rajah von 
Myſore, von der Oberberrfchaft auszuichliegen und fi an die Spige des Staated zu ftellen. 
Er hielt den Rajah bis zu deffen Tode (1766) in glängender Gefangenſchaft und bemäds 
Higte fih dann gang der Herrichaft. H. gerieth mit feinen Nachbaren, der Mabratten , in 
Krieg, beftegte fie und nahm ihnen einen großen Theil ihrer Sander weg, fo daß fein Neid 
eine Ausdehnung von 3360 AM. erhielt. Eben fo führte er zwei Kriege von 1767 
bis 1780 mit der englifch-oftindifdhen Compagnie, in welden er von den Franzoſen thärig 
unterflügt wurde, Er flarb 1782. H. war einer der trefflichften aſtatiſchen Bürften, der 
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milde und gerecht regierte, Künfte, Wiſſenſchaften und Handel beförderte und jede Religions⸗ 
partei duldete. 

Sydra, dürre und feliige Inſel auf der Mordoftieite von Moren, von welder 
Halbinjel fie nur die schmale Meerenge Dramtidra trennt, ift nur 3, OM. groß und ohne 
Brunnen, Pflugihar und Heerden. Das bürftige Land kann feinen Bewohnern nicht eins 
mal die nöthigften Bedürfniſſe reichen und ließe fie verburften, wenn fie das Waſſer nicht 
in Eifternen janımelten. Aber dieje feine Einwohner, Hydrioten, etwa an 25,000 Köpfe, 
albaneſiſchen Urfprungs, wie Charakter, Kleidung und Gebräuche nod heute andeuten, find 
ein thätiges, induftriöjes Volk, das fich faft blos von Schifffahrt und Seehandel nährt und 
die fühnften und geichicfteften Seeleute des ganzen Archipels befigt. Sie haben mehr als 
350 Handelsſchiffe, Darunter viele von 200 Tonnen Laft, und find nit nur Meifter des 
ganzen Weltmeered, fondern treiben ihren Handel ſelbſt bis nadı Amerika, Unter ihnen 
finden fih nicht weniger al8 6000 Matroſen, kühne und geſchickte Leute. Diejer 
Handel (er befteht vorzugsweiſe in Transport griechiſcher Producte nach andern Häfen 
und Küflen des Meittelmeerd) machte den Bellen rei und gab den Bewohnern 
Mittel, anftändig und glüclih zu Icben umd auch Aufklärung und Bildung ſuchen zu 
lernen. So entftanden bald an mehreren Orten gute Bildungsanftalten. Seit dem Bes 
freiungsfriege, wo fie den Kern der griechiſchen Seemacht bildeten, haben ſich jedoch ihre 
Reichthümer vermindert umd bei der allgemeinen Stodung des Handeld aud nicht recht 
wieder heben wollen. Die gleichnamige Stadt auf der Südſeite der Infel, pyramidaliſch 
auf Belfen hinangebaut, ift eine der ſchönſten und reichften Städte des Orients, beficht aus 
Rattlichen, meift ganz aus Steinen aufgeführten Käufern, bat reinlihe und gepflafterte 
Straßen, jhöne Kaien, an 50 griehiiche Kirchen, wovon zwei Thüren von Marmor haben, 
und gegen 15,000 Einw. Dabei ift ein Hafen, ber einen Halbmond bildet, zwar nicht 
groß, aber tief und ficher und immer voll von Schiffen ; neben dem Hafen ift zugleich die 
Boͤrſe, wo alle Handelsſachen abgemacht werden, ein auf europätiche Weiſe eingerichtetes Kaffees 
Haus und große Waarenmagazine. In einer höhern Vildungsanftalt wird das claffliche 
Griechiſche gelehrt und in mehreren Elementarichulen ein leidlicher Bolfdunterricht gegeben ; 
feit 1816 beſteht auch eine Handels- und Scifffahrtsichule. Val. A. Miaulis „Ueber bie 
Infel H.“ (Münd, 1832). 

Hydrate nennt man in der Chemie die Verbindung des Waflerd mit andern Körs 
pern, wobei dasſelbe jo feft an den Körpern in beflimmten Verbältniffen gebunden ift, da 
es fih nur durch fremde Berwandtichaftsfräfte trennen läßt, jene Berbindungen mögen flarr, 
tropfbar oder gasförmig fein: jo haben wir ein ftarred Kalihydrat, ein tropfbared Schwefel⸗ 
fäurehydrat, und ein H. von falpeterfaurem Gas. 

Hydraulik oder Hudrodsnamikund Hydroſtatik. Die Geſetze der Geo— 
medhanif, d. h. die Xehre von der Bewegung fefter Körper und der Wirfung der Kräfte auf 
flüffige Maffen anzuwenden, ift der Gegenftand der H. oder Hydrodynamik. Flüſſige 
Maffen unterſcheiden ſich vorzüglich von den feften durd die vollfommene Beweglichkeit ihrer 
Theile, welche bei der geringften Kraftäußerung an einander verſchoben werben fünnen, 
Betrachtet man daher das Waſſer ald einen ſchweren unpreßbaren, vollfommen flüffigen 
Körper, deſſen Fleinfte Theile weder mit fih, noch mit andern Körpern zufammenhängen, 
und unterſucht die Eigenichaften desfelben, fo entftehen Gejege einer H., unabhängig von 
Erfahrung. Die Eohäften des Mafjerd unter fih und mit andern Körpern erfordert jedoch 
eine gewifle Kraft zur Ueberwältigung dieſes Zufammenhanged. Eben fo treten bei ber 
Bewegung manderlei Umftände ein, welche bei vollfommen flüfflgen Körpern außer Acht zu 
laſſen find; deshalb alſo müſſen jene Gelee in genauer Verbindung mit der Erfahrung 
fteben, wenn fie mit Nugen für Gegenflände des bürgerlichen Lebens angewendet werben 
follen, Die Schwierigkeit der genauen Verfuche, worauf fih jene Erfahrungsfäge gründen, 
haben bis jegt immer noch die Anwendung derſelben für die Praris nit mit vo ll£ommes 
ner Sicherheit, fondern nur näherungsweiie gewährt; doch find je genügend gewefen, um 
zus Grundlage ber ganzen Hydrotechnif, der Waſſerbaukunſt umd Maſchinenlehre zu dienen, 
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und dadurch die großen Mängel umgehen zu fönnen, weldje die Anwendung jener wichtigen 
Theile der Geſammtbaukunſt auf rein empirischen Wege unvermeidlih madt. Die Hy» 
droſtatik enthält die Lehren vom Gleichgewicht des Waflers, ald einer jhweren, unpreß⸗ 
baren, flüffigen Maſſe. Diefed Gleihgewicht fann nur dann Statt finden, wenn der 
Wafleripiegel wagerecht iſt. Dasjelbe wird durch einen hineingeworfenen Körper, deſſen 
jpecifiiches Gewicht geringer als Das des Waflers it, geſtört und nicht cher wicder herge— 
ftellt, ald bis der Schwerpunft des Körpers (bei ſchief hineingelegten die Schwerpunftsare) 
und der des durch ihm verdrängten Waſſervolumens in einer Berticale liegen. Die wid: 
tigften Lehren der Hodroſtatik find die vom Druck des Waflers gegen Die umgebenden 
Wände, von der Inhaltébeſtimmung eingetauchter Körper, von der Ermittelung de jpecifi- 
ſchen Gewichts, der Ihermometergrade und Barometerflände und der dadurch bewirften 
Höhenmeflungen. 

Sndrocepbalus, der Waſſerkopf, die Kopfwaſſerſucht, ſ. Waſſerſucht. 

Hydrogen oder Waſſerſtoff (brennbare Luft) wurde 1777 von Cavendiſh entdeckt. 
Es ift im freien Zuftande immer gasfömig, farb-, geruch- und geihmadlos. Sein fpecifi= 
ſches Gewicht ift das geringfte aller gasförmigen Stoffe; es ift 14'/, Mal leichter als at» 
mofphäriiche Luft und wird daher zur Füllung der Xuftballons angewandt. Zur Linter- 
haltung des Berbrennend und des Athmens ift es untauglid. Das H. entzündet fidh bei 
der Berührung mit einem brennenden Körper. Es verbindet fih mit mehreren feiten Kör— 
pern zu eigenthümlichen Gadarten ; jo entftehen Kohlen», Phospor- Arjenikwaflerftofigas; 
mit Sauerftoff gemengt, ift c8 unter dem Namen Knallluft befannt, indem dieſes Ge— 
menge nad der Entzündung mit einem großen Knall verbrennt. Preßt man ein Gemenge 
von zwei Theilen Waſſerſtoffgas und einem Theil Sauerftoff durch ein langes enges Robr, to 
fann das ausftrömente Gas entzündet werben, obne daß fid die Entzündung fortpflangt ; 
das Brennen bat blod an der Mündung Statt, und durch dieſe ſchwach jcheinende Flamme 
fönnen die ſtrengflüſſigſten Körper geibhmolzen werden (Meumanns Knallgasgebläie). Der 
Waſſerſtoff macht einen Beftandtheil des Waſſers und aller thieriihen und vegetabiliichen 
Subftanzen aud. Man erhält ed, indem man Eijen oder Zink in verbünnter Schwerel- 
füure auflöft, wobei es fich entwicelt und durch befondere Vorrichtungen gefammelt werden 
muß, oder durch Zerjegung des Waſſers mitteld glühenden Eijendrahtd oder durch @al- 
vanigmus, 

Hydrometer, Waflermeffer, ein Inftrument zur Beobachtung des fleigenden oder 
fallenden Waflers. 

Hydrooxygengas⸗Mikroſkop, eine neue mifroffopiiche Erfindung, welche 
in der Anwendung des von Drummond bei jeinen trigonometriihen Aufnahmen gebraudten 
Lichts zu mifroffopiihen Beobachtungen befteht. Man bringt nämlich einen Strom Sauer⸗ 
ſtoffgas mit einem Strom Wafferftoffgad in Verbindung und läßt dieje in einem erbigten 
Zuftande auf eine Maffe Kalk fallen, wodurd ‘rin äußerft lebhaftes und glänzendes Licht 
entftebt, welches, durch eine Kinje reflectirt, eine 10,000 bis 500,000malige Vergrößerung, 
nad Art eined Sonnenmifrojtops auf einer Scheibe von 14 Fuß im Durchmeſſer, bervor- 
bringt. Es grenzt an, das Unglaubliche, wie jehr dieſes Mifroffop vergrößert. Das erfte 
H. conftruirte Gary im Jahre 1832; in Deutfchland hat fid Tann Döbler um die Ber» 
beſſerung dieſes Inftrumentd ſehr verdient gemacht und damit auf feinen Reifen höchft in— 
tereffante Schauftellungen gegeben. Auch der Phyſiker P. EhHrifteinide in Lübeck hat das H. 
ſehr verbeffert. 

Sndropbobie, d. i. Waſſerſcheu, ſ. Hundswuth. 

Hydropiſch nennt man Alles, was mit Waſſerſucht (ſ. d.) zufammenhängt ; 
baber hydropiſche Anſchwellung eine folde, die durch Waſſerſucht bewirkt wird, 
hydropiſches Anſehen ein ſolches, welches Wafferfüchtige zu haben pflegen x. 

Hydroſtatifk, |. Hydraulik. 

Hydroſtatiſche Wage, ſ. Aräometer. 

Sydrothionſäure oder Schwefelwaſſerſtoffſäure iſt eine Verbindung 
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von Schwefel und Waflerftoff, die ſich beſonders entwidelt, wenn man Schwefelmetalle mit 
verdünnten Säuren übergießt. In reinem Zuftande ftellt fie ein farbloied Gas dar, weldyes 
die Eigenidaften einer Säure befigt und hat vollfommen den Geruch fauler Gier, wie ſich 
aud aus faulenden Eiern Schwefelwaſſerſtoffgas entwidelt. Es ift ſchon in geringer 
Menge tödlich und daher in neuerer Zeit zur Vertilgung der Ratten und Mäuſe benugt 
worden, indem man ſolches Gas in die Schlupfwintel diejer Thiere leitete. Silber wird in 
Berührung mit jchmefelwaflerftoffiaurem Gas ſogleich geichwärzt. Wegen jeiner großen 
Verwandtſchaft mit Metallen und der chrakteriſtiſchen Färbung der entftehenden Berbinduns 
gen iſt die H. ald Reagens in der analytiſchen Chemie jehr wichtig. 

Hydrya den waren in der griebiichen Mythologie Waſſernymphen. Sie tanzten 
nad der Mythe mit den Hamadryaden nach den Tönen von Pan's Syrinr. 

Syeres, |. Hieres. 

Dnginftif oder Geſundheitslehre ift derjenige Theil der Mediein, welcher die 
Sejundbeit zu erhalten und das Xeben zu verlängern lehrt. Die allgemeine $., d. 5. die 
Sorge für die Gefundheit eines Verbands von Menſchen, it Sache der Staatdarzneis- 
Funde (j. d.), die befondere H. wird jeden einzelnen Menichen jelbft überlaſſen. Als 
Wiſſenſchaft verfolgt die H. ihren Zweck ganz auf demjelben Wege wie die Pathologie, nur 
mit dem Unterichiede, daß dieſe Die Wiederberftellung , jene die Erhaltung der Gejundheit 
bezwedt. Sie muß daher zunächſt unterfuchen, was Gejundheit ift, welche Potenzen der 
Geſundheit nüglich und welche ihr ſchädlich, welches die Zeichen der Geſundheit ſeien, welche 
Dauer die Gejundheit haben und welde Störungen am wahricheinlichiten eintreten werben, 
Das Alles find nicht leicht zu beantwortende Fragen, da abiolute Gejuncheit nicht eriftirt, 
die Gejundheit nach Alter, Geſchlecht ac. verichieden it und alio jedes Individuum jeine be= 
jondere- Örfundheit bat. Nicht leichter zu beantworten ift Die andere Frage, wie die Ges 
ſundheit zu erhalten fei._ Man hat dabei zunächſt alle die Punkte zu berückjichtigen, welche 
bei der. Unterſuchung über die Natur der Gefundheit zum Vorſchein kommen, (S. Gejunds 
beit und Diät.) 

Hygiea oter Hygieia, die Göttin der Geſundheit, ift die Gemahlin oder Tochter 
des Aeskulap, ded Gottes der Heilfunft; in allen Tempeln desjelben befand fih ihre Bild» 
jäule neben feiner, oder fie hatte ihren Tempel neben dem jeinigen, mit dem jie Verehrung, 
Opfer und Weihgeſchenke gemeinichaftlich erhielt, wie ihr Dienft überhaupt mit dem jeinigen 
entjtand ; denn die ältern Dichter bis auf Pindar fennen fie fo wenig ald jenen. Sie war, 
wie Aeskulap, häufig Gegenftand der Kunft, da zu beiden Gottheiten die Menjchen jo ans 
baltend flehten. Gewöhnlich ift fie neben dem Aeskulap und dem Telesphorus abgebildet ; 
die Schlange ift ihr immer zugefellt ald Symbol der @efundheit, zuweilen hat fie auch, wenn 
fte figt, einen Hund neben fid. 

Dyainns, Cajus Julius, ein gelehrter römijcher Grammatiker, lebte zur Zeit des 
Auguftus und wurde von diejem, der ihn jchägte, zum Vorfteher der Palatiniſchen Biblio— 
thef ernannt. Gewöhnlich nennt man ihn als Verfajfer des „‚Fabularum liber“, einer 
Sammlung von 244 Fabeln, welche aus dem römiſchen und griechiſchen Sagenkreiſe ent« 
nommen find, und der vier Bücher „„Poelivön astronomieön“, worin mit Hinzuziehung 
der Mythologie und Philoſophie über die Welt, Himmelsfugel und Kimmelszeihen gehan— 
delt wird, Die Kritik hat ihm aber dieſe Schriften in ihrer jegigen Geftalt wenigftend ab» 
geſprochen, da fie ihrer verderbten Schreibart und geichmadlojen Darftellungsweije wegen 
entweder jpäter ſehr interpolirt wurden oder einem ganz andern H. angehören, der zur Zeit 
der Untonine oder vielleicht des Theodofius lebte. Am vollftändigiten wurden fie herausge— 
geben in den „Mythographi lat.“ von Munder (2 Bde., Amft. 1681) und von Staveren 
(2 De, Leyd, und Amfterd. 1742, 4.). Cine neue Sammlung von Fabeln, bie eben« 
jalld den Namen des H. führen, machte zuerft U. Mai aus einer vaticaniihen Handſchrift 
im dritten Bande der „Classic. auct. e Vatic. codd. edit.“ (Rom 1831) befannt. 

Dyarometer. Die Phyſik wirft bisweilen die Frage auf: „Wie viel Wafler- 
bunft in einem gewiſſen Raume enthalten ſei?“ Iſt der Raum mit Wafferdunft gejättigt, 
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d. h. bat der Dunft feine höchſte Spannfraft erreicht, die er nicht überfchreiten fann, ohne 
in Waflertropfen niederzufallen, fo hat die Löjung jener Frage feine große Schwierigfeit. 
Findet dagegen feine Sättigung ftatt, To bedarf e8, um die Waflerdunftmenge ausfindig 
zu maden, gewiffer Inftrumente, die man Hygrometer oder Beuchtigkeitsmefler nennt. Es 
giebt deren vorzüglich vier Arten: 1) Das Schwefeläthberbygrometer. Beobachtet 
man an einem, meift mie ein gewöhnliches Thermometer eingerichteten Inftrumente den 
gegenwärtigen Stand, erfältet man fodann durch aufgetröpfelten Schwefeläther, der fi 
verflüchtigt, Die das Inftrument umgebende Luft fo lange, bis fich ein feiner Thau an dem 
Inftrumente zeigt, d. h. bis die Waſſerdünſte ihre höchſte Spannfraft erreicht haben, und 
beobachtet man nun abermals den Stand bes Inftruments, jo läßt fi aud dem Unterſchiede 
beider Stände der Beuchtigfeitägrad in der Luft berechnen. Die Beobachtung ſelbſt erfordert 
jedod viel Genauigkeit und Gejchidlichfeit, und wird darum leicht unfider. 2) Das 
Pishrometer beruht auf denfelben Grundfägen, wie das vorige, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die hödfte Spannung der Dünfte nicht allein durch Erkältung, ſondern auch 
gleichzeitig durch neu erzeugte Waſſerdünſte bewerfftelligt wird. Die Beobachtung damit 
erfordert zwar etwas mehr Rechnung, als die mit dem Schwefelätherhygrometer, allein fie 
ift ſicherer; denn fie hängt nicht, wie dort, von der Gefcridlichkeit und Aufmerffamteit des 
Peobadhterd ab. 3) Das Haar- und 4) das Fiſchbeinhygrometer. Gewiſſe 
Subſtanzen nämlid — hygroſkopiſche — haben die Eigenſchaft, die Feuchtigkeit aus der 
Luft an ſich zu ziehen und fich felbft dadurch zu verkürzen; dieſer Eigenſchaft wegen benußt 
man mehrere ſolche Subftanzen zu Hygrometern, beſonders jedoch Haare und Fiſchbein. 
Nachdem diefelben gehörig zubereitet find, werden fle gefpannt und mit einem Beiger in 
Verbindung gebracht, der auf einer Freisförmigen Scale von meiftens 100 gleichen Graden 
fpielt. Diele beiden Ießtern Arten von H. find aber wenig mehr ald Hygroſkope, da 
fie wohl das Vorhandenfein der Feuchtigkeit, aber den Grad derfelben nur fehr unvoll⸗ 
fändig anzeigen. Sie wurden von Sauffure und Deluc erfunden, find aber jegt nicht 
mebr in Gebrauch. Bon den beiden erftgenannten H. bat das erftere Daniell, das zweite 
Auguſt zu Erfindern. 

Sylaß, der berühmte Liebling des Herkules, wird bald ein Sohn des Theodamas, 
bald des Keyr, bald des Drion und nod Anderer genannt. Als er mit Herkules an ber 
Fahrt der Argonauten Theil nahm, wurde er in Moflen, wo er dad Schiff verlaffen hatte, 
um Wafler aus dem Fluſſe Askanius zu fhöpfen, von den Nymphen des Bluffes wegen 
feiner Schönheit ind Wafler gezogen oder geraubt. Herkules juchte ihn, die ganze Gegend 
mit feinem Rufe erfüllend, lange vergeblich, bis die Nymphen, die ihm nicht mehr verbergen 
fonnten, ihn in ein Echo verwandelten, das dem Herkules beftändig den Namen Hylas 
antwortete, Unterdeß waren aber die Argonauten weiter gefabren, 

Hyle (Mytbol.) ift der Name der weiblihen Urmaterie, die nah den Myſterien 
in Aegypten mit dem gefchaffenen ewigen @eifte (logos), mit dem zu Tibhebä verehrten 
Kneph, zugleich aus dem Urprincipe geboren worden fein fol, Symboliſch bezeichnet 
fie den Urfhlamm, als den Grund der Körperlichfeit der Welt, und indem man mit 
dem Begriffe des Feuchten die Idee der weiblichen Natur verband, bezeichnet fie das Zeus 
gende und immer Gebärende, wie überhaupt die vermögende Kraft, Sie ift daher 
der filhtbare Logos des Demiurgos, das Weltei, der belebende Hauch wie Kneph, de 
das Weltall bildet. Sie erſcheint ſynonym mit dem aus Parabrabna der Inbier 
Geborenen, mit der Urnacht Athos und mit dem Logos der Neuplatonifer. 

SHylozoismms heißt die Anfiht, daß den Urftoffen der Dinge (ſ. Hyle) eime 
urfprüngliche Lebendfraft inwohne, deren Wirfungen fi in den Erfcheinungen des Lebens 
offenbaren, Infofern e8 dabei überflüfftg ericheint, zur Erflärung des Lebens auf eine 
ſchöpferiſche und ordnende Intelligenz ald Urheber zurückzugeben, hat man den H. häufig 
ald eine Art des Atheismus (f.d.) bezeichnet, und den holozoiſtiſchen von andern Arten 
des Atheismus unterfchieden. 

Dymen oder Hymenäus, ber Gott der Ehen, ber mit dem Vrautgefang gleiche 
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Namen führte. Die ältern Dichter kennen ihn nicht; erft bei fpätern erfcheint er perſoni— 
ficirt und heißt bald Sohn des Apollo und der Mufe Kalliope, bald des Bachus und der 
Aphrodite, bald des Magnes und der Mufe Klio, oder Urania, oder Terpfihore. Er ift 
im Gefolge der Benus und der Muſen, ein Geſpiele Amors und jelbft ein treffliher Sän— 
ger, und erjcheint ala Schöner Jüngling mit einem Kranze von Majoran auf dem Haupte, 
mit der Kochzeitfadel in der einen, dem hochzeitlichen Schleier in der andern Hand, mit 
gelbem Kleid und goldenen Sandalen. Bei jeder Hodyzeit rief das Brautlied ihn an, 
beginnend: „Io Hymen, Hymenäe, Hymen!“ denn er ift der Stifter und Segner der 
She; beim Tote aber verlöſcht er feine Fackel und zerreigt den Hochzeitkranz. Die Ers 
zäblungen über fein Leben, bevor er Gott wurde, und über jeine VBergötterung find ver— 
ſchieden. Nach Einigen führte er eine jo glüdliche Ehe, daß man feiner in allen hodhzeits 
liben Geſängen erwähnte, bi er endlich vergöttert wurde. Nach Andern erſchlug ihn am 
Tage Seiner Hodszeit der Ginfturz feined Hauſes; Aesculap aber führte ihn durch feine 
Kunft in das Leben zurück. ine dritte Sage erzählt, daß er feine Vergötterung der Ans 
firengung berdanfte, mit der er am Kochzeittage des Bachus und der Ariadne jo lange 
fang, bis er todt hinſank. Nach der verbreitetften Erzählung war er ein ſchöner, aber 
armer Jüngling in Athen, der zu einer reichen Jungfrau in Liebe erglühte. Um der Ge— 
liebten genießen zu Fönnen, 309 er Brauenfleidung an und feierte mit ihr das Feſt der 
eleufiniihben Gered. Aber von Hier entführten ihn ſammt allen mitfeiernden Mädchen 
pelasgiſche Seeräuber, Auf einer wüſten Infel gelandet, beraufchten ſich diefe, und Hyme— 
näus erfchlug fie im Schlafe, worauf er nad Athen zurüdfehrte und alle geraubten Brauen 
zurüczuführen verſprach, wenn die eltern feiner Geliebten in feine Heirath willigen woll« 
ten, Nach erhaltener Zufage führte er fein Anerbieten aus und erhielt die Geliebte zur Ehe. 


Hymenopteren, f. Infecten. 


Hymettus, ein ihon im Altertfume wegen feines trefflichen Marmors und feiner 
Dienenfräuter berühmter Berg in Attika, ſüdöſtlich von Athen, zieht fih von Welten nad) 
Nordoften bin. Jetzt heißt er Telowuni. Der hier gewonnene, überaus wohlſchmeckende 
Honig galt ſchon im Altertum für eine befondere Duelle des Reichthums und wird noch 
gegenwärtig ſehr geſchätzt. 

Hymne (von dw, ich webe, woher dur oder duevaros, wahrſcheinlich ſynko- 
pirter Öenitiv aus Özrevog) mag urfprünglic blos einen Lobgeſang auf den Hochzeitsgenius 
Hymnen, oder ein Kodhzeitgedicht bedeutet haben. Nachher aber dehnte ſich der Begriff aus, 
und man verftand unter Hymnen Lobgeſänge überhaupt auf Götter und auf Helden. Zu 
ber H. ift fletö eine Perſon nöthig, an welche der Geſang gerichtet wird, wenn dieſe auch 
nur in einem perjonificirten Begriff, 3. B. die Breude, die Freiheit, die Liebe, beſtehen 
follte, Der darin herrſchende Affect ift Andacht und Bewunderung; der Ton muß feier 
lich und erhaben fein. Die H. der Griechen hatten meiftentheils das heroiſche Verdmaß ; 
jo die des Orpheus, Homer und Kallimadios. Ihr Gejang war epiih. Mehr Iyrifche 
Elemente treten bei Pindar hervor, wie auch im Carmen saeculare des Horaz, wo wir 
lyriſche Strophen finden. Durh Schwung der Sprache und Gedanken zeichnen ſich die 
hebräiihen Hymnen, befonders David’s Pſalmen, aus. Auch hriftlihe Hymnen find bes 
ſonders in lateiniſcher Sprache viele gedichtet worben ; ihr Zwed ift Erbauung ; ihre Form 
ift Ipriich; doc haben nur wenige hohen Werth. In der deutſchen Sprade haben ji 
Kleiſt, Schubarth, Up, Klopftod, Schiller u. A. mit Glück in der H. verſucht. Die 
ſchwerſte Aufgabe ift bei der $., von einem hohen Gegenftand mit Einfalt und zugleich mit 
Feuer und Würde zu ſprechen. 


Hypallage, d. h. Umänderumg, ift eine Figur der Rede, welche entfteht, wenn 
bie gewöhnliche Rede oder der gewöhnliche Gedanke abgeändert wird, um dadurch eine 
Dorftellung mehr herauszuheben, wenn 3. B. Beiwörter zu Subflantiven gefeht werden, 
zu denen fie nicht gehören, wie: die anfräbrerifche Hand, fkart: die Kand des Aufs 
rührers; oder für das Adjectiv ein Subflantiv, wie: in ber Umfchattung des Waldes, _ 
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flatt: in dem ſchattigen Walde ; oder ein Abverbium für das Adjectiv, wie: er erwiberte 
die jchnellen Worte, ftatt ſchnell die Worte, 

SDypata, eine alte Stadt in Theflalien, am nördlichen Ufer des Sperchius, gehörte 
zum ätoliihen Bunde und war namentlih der Sammelplag der berüchtigten theſſaliſchen 
Bauberinnen. 

Hypatia aus Alerandrien, die Tochter des Mathematiferd Theon und Gattin 
des Philoſophen Iſidorus, war nicht minder berühmt wegen ihrer Schönheit und Sitten- 
teinheit ald wegen ihrer Gelehrſamkeit. Sie fludirte in Athen Philofopbie und trat nad 
der Rückkehr in ihre Vaterftadt als Kehrerin in dieſer Wiſſenſchaft auf, wobei fie namentlich 
den Neuplatonismus mit der Lehre des Ariftoteles in eine innige Verbindung zu bringen 
ſuchte. Ihr Haus war ein Sammelplag der gebiltetften und angefebenften Männer. Bei 
dem blutigen Volfsaufftande, welden die Vertreibung‘ der "Juden durd den Patriarchen 
bon Alcrandrien im I. 415 n. Chr. hervorrief, ward fie auf die grauſamſte Weiſe er⸗ 
mordet. 

Hyperbaton iſt der Name einer grammatiſchen Figur, welche im Allgemeinen 
darin beſteht, daß die zuſammengehörenden Worte jo verſetzt find, daß ihre Stellung nicht 
in der ihnen natürlichen Ordnung erſcheint. Dies geſchieht beſonders dann, wenn durch 
Zwiſchenſtellung eines oder mehrerer minder wichtigen Worte das eine von den auf dieſe 
Weiſe getrennten Worten nachdrücklich hervorgehoben werden ſoll, oder wenn ein Satz 
durch eine Parenthefe von größerem Umfange audeinandergebalten wird, ohne daß eine 
Anfnüpfung an das Vorhergehende ftattfindet. 

Hyperbel heißt in der Geometrie eine krumme Linie des zweiten Grades einer der 
drei Kegelſchnitte. Sie entſteht, wenn der Schnitt jo geführt wird, daß er nicht nur die 
eine Kegelfläche, jondern bei hinreichender Erweiterung der jchneidenden Ebene audy die 
Oberfläche des entgegen geſetzten Kegeld trifft, und beſteht aus zwei vom einander ganz 
getrennten, aber zufanmengehörigen und ſymmetriſchen Zweigen, die man gewöhnlich ent« 
gegengefegte oder conjugirte H. nennt. Jede derjelben hat zwei fommetrifche, ins Unendliche 
fortlaufende Aeſte oder Theile. Die beiden Punkte, in denen fich beide Hyperbelzweige 
am nächſten fommen, heißen Sceitelpunfte, eine fie verbindende gerade Linie die große oder 
erſte Are, auch Hauptare, und ihr Mittelpunkt der Mittelpunft der Hyperbel. ine Eleine 
oder zweite Are giebt es zwar eigentlih gar nit, doch nennt man jo eine gleihiam nur 
gedachte oder imaginäre Linie, die für die H. feine unmittelbare Bedeutung hat; ift fie der 
großen Are gleich, jo heißt die H. gleichfeitig. Brennpunkte heißen zwei vom Mittelpunfte 
gleich weit abftehende Punkte in den Verlängerungen der großen Are, welde die merfwürs 
dige Gigenjchaft haben, daß der Unterſchied ihrer Entfernungen von irgend einem Punfte 
der H. immer gleich der großen Are if. Darauf bat man audı ein einfaches Verfahren, 
die $. zu conftruiren, gegründet. Jede von irgend einem Punkte der H. nach einem der 
beiden Brennpunfte gezogene Linie heißt ein Radius Vector oder Wector. Grrichtet man 
in einem der beiden Scheitelpunfte auf der großen Are eine Senkrechte und zieht durch beide 
Endpunfte derjelben und den Mittelpunkt der H. zwei gerade Linien, fo erhält man die 
Aſymptoten der$., welde die Eigenſchaft haben, daß fle zwar ganz außerhalb der H. 
liegen, fich derjelben aber immer mehr nähern, ohne jedody jemals mit ihr wirklich zuſam— 
men zu fallen. Iſt die H. gleichſeitig, jo bilden die beiden Aſymptoten einen rechten 
Winfel miteinander. Hpperbeln höherer Art jind krumme Linien, die auf ähnliche 
Art durch den Schnitt eines Konoids entftehen, wie die ebengedachte H. aus dem Kegel. 
Die einfache Hyperbel nennt man auch zum Unterſchiede von der legtern Art die Apollo» 
niſche H. 

OSyyperbel iſt eine rhetoriſche Figur, welche Die Sache, um ihr einen ſtärkern Nach— 
druck zu geben, übertreibt; man könnte ſie die Vergrößerung nennen. Beſonders in der 
Voeſie und Beredtſamkeit iſt fie oft von vieler Wirkung; doch muß ſie nicht zu häufig 
und nicht bei zu unmwichtigen Gegenftänden gebraucht werden. 
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HSyperboloid nennt man ein hyperboliſches Konoid (ſ. d.), zuweilen auch eine 
Hyperbel höherer Art. 

Hyperboräer, d. i. Völker, welche jenſeits des Boreas wohnen, wurden von den 
ältern griechiſchen Schriftſtellern alle Völfer genannt, die jenſeits des rhipäiſchen Gebirges, 
der Grenze Griechenlands im Norden, wohnten, wo fie die Wohnung des Boreas annah— 
men. Später finden fib diefe Namen und Beftimmungen nur noch in den Kabeln der 
Dichter. Nach der Meinung Anderer verftanden die Alten unter dem rhipälichen Gebirge 
die Alpen und bezeichneten daher mit dem Namen $. alle jenjeitd dieſes @ebirges wohnen⸗ 
den Völker: In den fpätern Beiten war es Bezeichnung aller nordijchen Völker, von 
welchen die Griechen Feine Kenntniß hatten. 

Sbnperides, ein berühmter Redner und Staatsmann zu Athen, Beitgenoffe des 
Demoſthenes wurde vom JIſokrates in der Medefunft unterrichtet und vertheidigte mit felte- 
ner Wärme und Beneiflerung die Freiheit feines Vaterlanded gegen die Groberungsplane 
der macedoniihen Könige; noch nad der unglüdlihen Schlacht bei Chäronea im I. 338 
v. Chr. bewährte er feine patriotiihe Gefinnung. Später nahm er eifrigen Antheil an 
dem Lamiſchen Kriege und hielt die Xeichenrede für die in demfelben gefallenen Griechen. 
Als mit der Schlacht bei Krannon im I. 322 v. Chr. die legte Hoffnung auf Unabhängig— 
feit verloren gegangen war, flüchtete er nach Aegina, wurde aber dafelbft auf Antipater’8 
Befehl hingerichtet. Von feinen Reden befigen wir nur noch einige Bruchſtücke. Bol. 
Kiefling „De Hyperide‘ (2 Abth., Hildburgb. 1837, fg.). 

Syperion ift bei Homer der Sonnengott, aljo Eine Perſon mit Helios (i. d.), 
Vater der Phatthuſa und Lampetie von der Neura; bei Heſiod einer der Titanen (j.d.). 

Hypermeter heißt in der Metrif ein Vers mit einer die gejegmäßige Länge über» 
ichreitenden Schlußſylbe, melde mit der Anfangsſylbe des folgenden Verſes zufammenges 
leſen wird, 

Hypermneſtra, ſ. Danaiden. 

Snpertropbhie heißt, im Gegenſatze zu Atrophie (f. d.), das Nebermaß von 
Ernährung; befonderd aber jede krankhafte Vergrößerung eines Organismus, namentlich 
eine ſolche, durch welche das hypertrophiiche Organ durch Vermehrung der Maffe der ihm eigen= 
thümlichen Subftang, nicht dur Hinzukommen eines fremdartigen aus feinem regelmäßigen 
Zuftande Heraustritt. Faſt an allen Organen des Körpers hat man H. beobachtet, doch 
ift fie von bloßer Ausdehnung wohl zu unterjcheiden. 

Hypnos, |. Somnuß, 

Dnppbafis oder Hypanis, bief bei den Alten ein Nebenfluß des Indus (f.d.) 
in Vorderindien, an weldiem Alerander der Große das Biel feiner Eroberungen fand und 
zur Erinnerung mehrere Ultäre errichtete. Jet heißt der Bluß Beyha oder Beipasha. 

Hyphen nennt man die Zufammenziehung zweier Wörter, wie zu einem Compoſi-— 
tum und das Bindezeichen (=) derielben, 3. B. Nidıt » Ich. 

Sppochondrie oder Milzſucht. Diefer Proteus unter den Kranfheiten fann 
eigentlich für ein vollftändiges Megifter der ganzen Pathologie angefehen werden. Die 
Aerzte ftellen fich vor, daß in der Krankheit die Thätigfeit des Nervenſyſtems in den Unter« 
Teib8organen, bald durch materielle Beranlaflung, bald ohne diejelbe, herabgeftimmt, dagegen 
diefelbe Thätigfeit nah andern Richtungen hin erhöht und daher das Franfe Individuum 
empfindlicher und reizbarer ift, ald im gefunden Zuftande. Wie dem aud) jet, gewiß ift, 
daß das Bewußtfein, was der Hypochondriſt häufig fogar von äußern, immer aber von aus 
feinem eigenen Körper hervorgegangenen @indrüden erhält, ein Eranfhaftes, und zwar 
meiftens ein Eranfhaft gefteigertes if. Darum jpiegelt ihm Sonntags eine höchſt unbe» 
deutende Bruftbeflemmung, die von einem kaum bemerkbaren Katarrbe ihr Dafein erhalten 
bat, gleichzeitig den ganzen Verlauf einer ausgebildeten Bruftentzüumdung, einer unausbleib- 
lichen Lungenſchwindſucht und einer ſchon längft gefürchteten Bruftwaflerfuht vor. Mon 
tage Soll ihm ein eingewachfener Bingernagel audgefchnitten werden, und er begreift nicht, 
wie diefe Operation ohne nachfolgenden Starrfranıpf zu Stande fomınen könne, Dienflags 
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früh hat fi die Scene völlig geändert. Unſer Patient hat gut geihlafen, und bei guter 
Zeit erfreut ihn Couſine 2, mit feinem Lieblingsgebäde, das ein fehr witiger Brief beglei- 
tet. Derjelbe Menſch, der geftern die unwiderlegbarften Gründe hatte, zu fürdten, Feine 
3 Tage mehr zu leben, iſt heute wie vom Bänddsen los; Nichts vermag jeine ausgelaflene 
Heiterfeit herabzuftimmen, er lacht über Alles. Uber feine Freude dauert nicht lange; Demn 
fhon Nachmittags läßt ihm eine Kleine Liebelfeit, nachdem er feinen, gerade heute ganz 
barbariihen Hunger, wie er ihm jelbft nannte, und den er für ein untrügliches Beichen 
feiner wiedergefehrten Gejundheit hielt, zu ftarf befriedigt hat, gar feinen Zweifel übrig, 
daß er in kurzer Zeit ein Opfer der ſchrecklichſten aller Krankheiten, des Magenkrebſes, 
werden müfle. Die genannten Kranfbeiten Fennt er alle ganz genau; denn da auf fein 
Gemüth jene unbedeutenden und felbjt von dem fcharfjichtigften Arzte häufig gar nicht auf: 
zufindentden franfhaften Zuftände mit eben derfelben Stärke einwirken, als ſie ihm zu Haben 
fcheinen : fo bleibt feine Aufmerkſamkeit unabläflig auf feinen eignen Körper gerichtet; und 
da natürlich jein Selbfterhaltungdtrieb, wo nicht krankhaft gefteigert, doch gewiß nicht ge- 
ringer ift, ald in andern Menichen, jo läßt er Anfangs feinen Arzt täglich zu Hülfe rufen; 
weil aber diejer entweder an feine Beſchwerden nicht glauben will, oder weil deſſen Arznei» 
mittel die gewünichte Wirkung nicht hervorbringen, jo lieſt er jeßt alle mediciniſchen Bücher 
mit folder Wuth ohne Auswahl durch einander, wie ein verliebte und geſchmackloſes 
Dienftmädchen alte Ritterromane, Was mediciniſche Schriften aber jagen, das muß man 
erft durch eigene Beobadhtung in der Natur verſtehen lernen; unjerm Kranfen genügen fie 
daher jehr bald um ſo weniger, ald es deren in der Megel nur zwei bedarf, um ſich zu 
widerjpreden. Zwar greift er immer wieder nach neuen, aber troftlos kehrt er auch zu 
feinem Arzte zurüd, fordert von dieſem jeden Tag ein anderes Mittel, und zu jedem Mittel, 
weil er nun eingeweihter Sachkundiger ift, eine Erklärung über und eine Öarantie für 
defien Wirkſamkeit. So plagt die H. nicht allein das befallene Individuum, fondern auch 
deffen Arzt, und wer um einen ſolchen Unglüdlichen fein muß, den ficht man oft — die 
Blutöverwandten natürlich ausgenommen — gegen alle Ehriftenpflicgt bedauern, daß dieſe 
Krankheit nicht Iebendgefährlicher ift. 

Sypochfloide, ſ. Epichkloide. 

Hypokritiſche Muſik, von den Griechen X0270405, von den Nömern saltatio 
genannt eine Art Tanz, dejien Erfinder Thaleftris gewejen jein joll. Er ahmte den Schritt 
die Stellung, Geftus, mit Einem Wort Alles nah, wodurd der Acteur die Worte vers 
deutlicht; er war, wie der alte Tanz überhaupt, pantomimiih. Außerdem hatte die Kunft 
der Gefliculation eine Menge anderer Tänze erzeugt, alle unter der Orcheſtik begriffen. 
Die Alten liebten von den muflichen oder ınuflfaliihen Künften vorzugsweiſe den Tanz; 
man rechnete aber alle Künfte, Poeſie u. |. w., zur Muſik. Dieſe lehrten auch die Kunft 
dramatifcher, tragiicher Geflieulation, und jo entfland der Name bupofritiihe Muſik, d. b. 
nachahmende Darftellung (Urroxgsoss). Behler dagegen rügte das Volk auf das Strengfle. 
Aus dieſer Kunft entftand jpäter die Pantomimik. 

Hypomochlium heißt beim Hebel (ſ. d.) derjenige Punkt, welder dem Stüg- 
punfte zur Grundlage dient, Bei doppelarmigen Hebeln liegt derſelbe zwiſchen dem 
Krafte und dem Laftvunkie, bei einarmigen aber am Ende, dem Kraftpumfte gegenüber. 

Hypothef oder linterpfandsrect heißt das Recht an einer unbeweglichen 
Sache, weldyes der Schuldner dem Gläubiger zur Sicherung jeiner Borderungen einräumt 
amd dad aud) dann noch in Kraft bleibt, wenn die Sache in die Hände eines Andern als 
des Schuldners übergegangen iſt. Diejes Recht ift aber weder mit der Befugniß, über Die 
Sache zu verfügen, noch mit einem Gebrauchsrechte derjelben verbunden, außer wenn Dem 
Gläubiger durch einen Vertrag die Benugung auf Abrechnung von den Zinſen überlajien 
wird. (S. Antidhreje). Im der Megel wird das Unterpfandsrecht durch Vertrag be 
ftellt, in manchen Fällen aber auch ohne Vertrag durch das Gejeg begründer (ſtil l ſchwei— 
gende Hypothek). Treffen auf einem Gegenſtande mehrere Rechte des Unterpfands 
zuſammen, jo müſſen bie fogenannten privilegirten Hppothefen, db, 5, diejenigen, 
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denen dad Geſetz ein Vorzugorecht beigelegt hat, 3. B. der Fiscus, die Ehefrau wegen des 
Heirathögutd, zunächſt, dann, wenige befondere Bälle ausgenommen, bie frühern vor den 
jpätern H. befriedigt werden, wobei aber wieder diejenigen vertragsmäßigen H., welde 
unter öffentlicher Autorität beftellt find, den Vorzug vor ältern, aber nur auf Privaturfuns 
den gegründeten erhalten. (S. Pfand). Der Eredit und die Sicherheit des bürgerlichen 
Verkehrs beruhen auf einem gut eingerichteten Hyporhefenwejen. Der Öläubiger 
muß ficher jein, daß ihm die verpfändete Sache diejenige Sicherheit gewähre, welche der 
Grund jeined Vertrauens bei dem Darleiher war, und daß ihm ſolche weder Durch ältere, 
ihm unbekannt gebliebene vertragsmäßige, noch durch gejeglich privilegirte H. geihmälert 
werden. Gben jo muß es dem Bürger überlaffen bleiben, die Sicherheit, weldye er bei 
einem Grundftüde findet, felbft zu jhägen, nur die factiihen Prämiffen (Schulden, Abs 
gaben, Laſten 2.) müflen auf zuverläflige Weile vorgelegt werben. Deshalb müſſen 
öffentliche Hypothefenbücder vorhanden jein, in welden unter öffentlicher Autorität 
alle Pfandrechte eingetragen werben müflen; mögen fie durch Geſetz, Vertrag oder richtere 
lichen Ausſpruch entftehen, wie 3. B. in Frankreich alle vechteträftigen Urtheile und alle 
Motariatdinftrumente von Rechtowegen hypothekariſche Rechte geben. Dieje Einrichtung 
befteht audp-gegenwärtig faft in allen eivilifirten Staaten, doch läßt fie in den meiften noch 
Vieles zu wünſchen übrig. In Frankreich werden von eignen Beamten, den Gonjervatoren, 
ſogenannte Hypothekenregiſter geführt, im welche auf Verlangen der Gläubiger alle 
H. eingetragen werden. Dad Vorzugsrecht der H. richtet fi nah dem Datum der Gin- 
fhreibung, die aber aller zehn Jahre erneuert werden muß, da nad Ablauf von 10 Jahren 
ihre gefegliche Kraft erliſcht. Umftändlicher, aber vollftändiger und zuverläffiger ald bie 
franz. ift die in mehreren deutjchen Staaten, wie in Preußen und Sachſen, eingeführte 
Einrihtung, wonad bei den Gerichten Hypothekenbücher gehalten werben, in welde man 
alle Grundftüde, den Grund ihred Erwerbs oder den Befigtitel, den Kaufpreis, die Taxe, 
die darauf haftenden Reallaften und Pfandſchulden einträgt. 

Hypothenuſe heist diejenige Seite in einem rechtwinfeligen Dreiede, welche dem 
rechten Winkel gegenüber fteht; die beiden andern heißen Katheten, und auf dem gegen- 
feitigen Verhältniſſe der Katheten zur H. beruht faſt die ganze Geometrie. 

Hypotheſe, Unterftellung, Borausjegung, heißtin der Logik der Orund- 
oder Bedingungsfag, um deſſen willen etwas Anderes, die Theje, gejegt wird; woher bie 
Medendart, daß etwas in hypothesi wahr, aber in thesi falſch fein fönne, d.h, wahr, wenn 
man die Borausjegung gelten laffe, aber am fich falich, weil eben die Borausjegung nicht 
gelte. Sodann heißt H. eine auf Wahrjcheinlichkeit geftügte Annahme, um daraus eine 
nicht erweißbare Erjcheinung zu erklären, wie die Annahme eines elektriſchen Fluidums von 
doppelter (pofitiver und negativer) Qualität, um die Erſcheinungen der Eleftricität zu 
erflären. Liegt das Ungenommene in der Sphäre möglicher Erfahrungen, und ſteht «8 in 
naturgemäßem Zufammenhange mit dem zu Erweifenden, jo heißt die H. eine phyſiſche. 
Eine ſolche hat einen um jo höhern Grad von Wahriheinlichkeit, je mehr fie zur Erklärung 
der gegebenen Erjcheinungen ausreicht, und je weniger fie noch anderweitiger oder Hilfs— 
hypotheſen bedarf. Sucht die Annahme aber dad Natürliche aus dem Uebernatürlichen zu 
erklären, jo heißt fie eine hyperphyſiſche oder transfcendentale H. und erklärt eigentlich gar 
nichts. Hypothetiſch heißt in der Logik ein Sag, deſſen Wahrheit nur auf der Vorauss 
fegung beruht, daß man feinen Vorder- (Grund- oder Bedingungs-) Sag gelten läßt. 
Daher heißt nachher hypothetiſch jo viel, aldauf einer zweifelhaften Borausjegung beruhend, 
problematijch. 

Sypotypoſe ift wörtlich ein Abrif, Entwurf, Vorbild, Anlage zu einer Zeihnung, 
dann eine rhetoriſche Figur‘, durch die man einen Gegenftand, indem man ihn ald gegen- 
wärtig vorftellt, klarer verfinnlicht. Auch bedeutet Dad Wort überhaupt Verdeutlichung. der 
Begriffe durch entworfene Gedankenbilder, ald Beifpiele, Gleichniſſe u. ſ. w. 

Sppfipyle, die Tochter des Iemnifchen Königs Thoas und Gemahlin des Jaſon 
(. d.). Bon Lemmos vertrieben, fiel fie Serräubern in die Hände, welde fie an ben 
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nemeiſchen König Lykurgus verkauften, der fle zur Erzieherin feines Sohnes Archemoros 
oder Opheltes machte. Nach dem Tode dedjelben ward H. ind Gefängniß geworfen, aus 
diefem aber durd ihre Söhne befreit. 

Snpfiftarier oder Supfiftanier, eine chriſtl. Secte des A. Jahrh., hatten ihren 
Sig beionders in Kappadocien, Aus Mißbehagen an dem jchon vielfach entſtellten kirch— 
lichen Chriſtenthum, wendeten ſich die H. einem allgemeinen Gotteöglauben zu, verehrten 
Gott unter dem älteften und einfachften Namen, Hypſiſtos, d. i. der Höchfte, und umgaben 
ihren Eultus mit Gebräuchen und Symbolen, die fie verſchiedenen Religionen entlehnten. 
Daber legt ihnen Gregor von Nazianz (f. d.) zugleich Feuerdienſt und Beobachtung 
des jüd. Sabbath bei. Verwandt mit ihnen fcheinen die Secten der Eupbemiten ober 
Meffalianer in Phönizten und Paläftina, befonders aber die Abeliten (j. d.) und Coeli⸗ 
eolen in Afrifa gewejen zu fein. Val. Ullmann ‚De Hypsistaris* (Heidelb. 1823) und 
Böhmer „De Hypsistariis‘‘ (Berl, 1824). 

Hyrkanien, eine Landicaft Irans, umfaßte den Landſtrich zwiihen den Elbrus⸗ 
gebirge und dem kaspiſchen Meere, aljo das heutige Maſanderan und lag zwiſchen dem alten 
Medien im Südweften und Barthien im Often. Mit Ausnahme der niedrigen Küften- 
gegenden war es ein raubes Land, das aber von den vielen Eleinen vom Gebirge nady dem 
kaspiſchen Meere ftrömenden Flüffen wohlbewäflert und in den Thälern und Niederungen 
fehr fruchtbar an Getreite, Obft und Wein war, Die Bewohner H.'s waren wahrſchein⸗ 
lich mit den Barthern (I. d.) eines Stammes, im Altertum wegen ihrer Wildbeir 
verrufen und theilten fi in die Stämme der Marerer, Aftabener und Chrender. Früb- 
zeitig wurde 5. von den Medern und Perſern unterjocht und theilte jeitdem die politiichen 
Schickſale Perfiens ; nur während der parthiſchen Herrſchaft behauptete es cine Beit lang 
feine Unabhängigkeit und wurde den Parthern oft gefährlich. 

Syrkanns ift der Name zweier jüd. Hobenpriefter und Bürften aus dem hasmo⸗ 
näifchen Geſchlechte Johannes H., Simon’s Sohn, ber von 136 — 106 v. Chr. 
regierte, war Anfangs von ten Syrern abhängig, machte ſich aber bald ſelbſtändig, unter 
warf fih dann die Samaritaner und zwang auch die Idumäer, fih an das Judentbum ans 
zufchliegen. Mit den Römern ſchloß er ein Bündniß, baute an der nordöſtlichen Eike des 
Tempelbergd die ftarfe Burg Baris und legte wahricheinlih auch den Grund zu dem 
Synedrium. Urfprünglid ein Phariſäer, trat er jpäter auf die Seite der Sadducäer. Er 
hinterließ bei jeinem Tode fünf Söhne, von denen Ariftobulus und Alerander unter dem 
Titel von Königen regierten. — Hyrkanus I., des Borigen Enkel, Alerander's Sohn, 
ward 96 v. Ehr. in Jeruſalem zum König ausgerufen, legte aber, von feinem Bruder 
Nriftobulus belämpft, dieſe Würde bald wieder nieder. Auf die Unreisung des Idumäers 
Antipater juchte er nochmals fih mit Hülfe des Aretad des Ihrond zu bemächtigen, doc 
ohne glücklichen Erfolg. Erft im 3. 63 v. Ehr. ernannte ihn Pompejus zum Hohenprieſter 
und Erhnarden. H. beforgte nun den Tempel und Antipater die Regierung. Gäfar 
beftätigte ihm 47 v. Chr. feine erbliche Hoheprieſterwürde und machte den Antipater zum 
Procurator. Später ward Antigonus, des Ariſtobul's Sohn, mit Hülfe der Parther 
König und Hoherpriefter, worauf ev dem H. die Ohren abjchneiden lich. Im I. 40 führe 
ten die Barther den H. mit ſich nach Seleucia. 

Syfterie, Mutterplage oder Mutterftaupe ift eine durd Störungen ber 
-Bunctionen des Nervenſyſtems, welche meift von den Geichlecbtdorganen ausgeben, berbeis 
geführte Krankheit, welche ausſchließend dem weiblichen Geſchlechte eigen ift und der Hppo» 
chondrie der Männer entſpricht. Die Nebnlichkeit diejer beiden Krankheiten zeigt ſich 
beionders, daß die Hyſteriſchen ſehr veränderlich in ihrer Gemüthsſtimmung und launenhaft 
find; ihre körperlichen Beichwerben gern übertreiben und zum Klagen ſehr geneigt find; 
der Hauptunterfchied ift aber der, daß bei der H. die Verdauungsbeſchwerden, die ſich oft 
ald Heißhunger oder Mangel an Epluft, Erbrechen sc. ausſprechen, zurüdtreten, dagegen 
aber die Nervenftörungen als große Empfindlichkeit der Sinne, Sinnedtäufhungen und 
namentlich Krämpfe fi geltend machen, Sie befüllt Mädchen und- verheirathete Frauen 
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vom 18. bis zum 45. Lebensjahre und Hat meift ihren Grund im wirklichen oder vermein⸗ 
ten Verfehlen des Lebenszwecks berfelben. Die Herbeiführung einer der Beflimmung des 
Weibes angemefjenen Lebensweije würde ſtets das Uebel heben, doch hat das häufig fuft 
unüberwindlihe Schwierigfeiten. Gewöhnlich verihwindet die H. von ſelbſt, wenn die 
zeugungsfäbigen Jahre vorüber find, läßt aber nicht ſelten Verbildungen in den Geſchlechts— 
organen zurüd, gebt auch zuweilen in Wahnſinn über. 

Hyſterologie oder Hyſteron Proteron heißt eine grammatijche Figur, nad 
welder man die natürliche Orbnung des auszudrüdenden Begriffs oder Gedankens verkehrt 
und das Letzte zum Erften mad. 

Syfteroplasmen nennt man Fünfllihe Nahbildungen von den Theilen des 
weibliden Körpers, deren Kenntniß im regelmäßigen wie im unregelmäßigen Zuftande dem 
Geburtöhelfer zur Ausübung feines Berufs am nötbigften if. Ofiander in Göttingen 
gab fie zuerft, worauf fie befonderd von Elias von Siebold bedeutend verbeflert wurden, 
Jetzt finden ſie fih in den meiften Entbindungsjhulen zum Gebrauche für Unterfuhungen 
und geburtöhülfliche Operationen vor. 


I. 


J, i, 1) der neunte Buchſtabe in faft allen Spraden, das Zeichen eines Vocals 
und Gonjonanten ; 2) ald Zeichen (1) bedeutet er a) vor C und M die Hunderte und Tau⸗ 
fende, 3. B. IC = 300, IIN — 2000; b) ald Abbreviatur in römiſchen Handſchriften 
1 = Imperator; auf ältern franz. Münzen die Stadt Yimoged; 3) in der Muſik ift I 
eine Tonbenennung auf der Laute und andern derartigen Inftrumenten. 

Ibarra, Joahim, geb. zu Saragoza 1726, königl. ſpaniſcher Hofbuchdruder, 
Das Streben, feine Kunft zu vervollfommnen, führte ihn auf mehrere jehr glüdlide Er— 
findungen. So verdankt man ibm unter andern eine vorzüglide Druskerfchwärze, die man 
unbeſchadet ihred Glanzes und ihrer Dauer beliebig verdünnen kann; auch war er der Erſte 
in Spanien, welder durch Glätten den Drud mehr hervorheben und vericönern lehrte, 
Die aus feiner Dificin hervorgegangenen Werfe liefern hiervon den deutlichſten Beweis ; 
vorzüglich zeichnen fih unter dieſen aus: feine Prachtausgaben der Bibel, der Geſchichte 
Spaniens von Mariana (Madrid 1780, 2 Bde.); des Don Duijote (ebendajelbft 1780, 
4 Bde. mit Kupfern); des Salluft (ebendaf. 1772, Fol.), eine Ueberiegung des Infanten 
Don Gabriel u. a. m. Er flarb zu Madrid 1785 den 23. Nov. im 59. Lebensjahre. 

Ibell, Karl Friedrich Juftus Emil von, geb. 1780 den 30. Det. zu Wajen im 
Herzogthum Naflau, bildete ſich zuerft auf dem Gymnaſium zu Idſtein, ftudirte darauf Die 
MRechte in Göttingen, ward fpäter Secretär, Afjeffor und 1816 wiesbaden'ſcher Megierungd« 
rath und ftieg in der Folge bid zum Bräfidenten der Landesregierung, Geh.⸗ und Staatsrath. 
Das vorzüglih durch feine Einfachheit und Gleihflellung vor Dem eich ausgezeichnete 
Steueriuftem im Naſſau'ſchen, durd das Edict von 1809 im Jahr 1814 eingerührt, wird 
ihm zugeſchrieben und ift ein deutlicher Beweis der Umſicht und Staatöflugbeit des Ber- 
faſſers; außerdem trug er fehr viel zur Verbeſſerung der vaterländiichen Berfaflung bei, 
welche feit den Jabren 1815 und 16 in Kraft trat, zog ſich aber dadurch ſehr bedeutende 
Gegner zu, jo daß er jelbft für fein Leben fürdten mußte, Den 1. Juli 1819 ward von 
einem halbwahnfinnigen Apothefer, Löning aus Ipftein, ein Mordverſuch auf I. gewagt, 
als diejer eben im Bade zu Schwalbach ſich aufhielt; doch J.s Geifledgegenwart vereitelte 
biefen fbändlihen Plan. In Bolge der mit Preußen wegen Austauſch einiger Ländereien 
und mit Hanover wegen Beftimmung der Univerfität Göttingen zur herzoglich-naſſau'ſchen 
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Landesuniverfltät geleiteten Unterhandlungen wurde er zum Nitter des preußifchen rothen 
Adlerordens und hanöver'ſchen Ouelphenordens ernannt. Später verließ 3. den naffau'idhen 
Staatödienft, erhielt Benflon, lebte lange Zeit ald Privatmann, war dann einige Zeit mit 
der Drganijation des Herzogthums Meiningen beauftragt, ohne mit feinen Planen durch— 
dringen zu fünnen und trat fpäter ald Geh. Rath und dirigirender Präftdent in die Dienfte 
des Landgrafen von Heſſen-Homburg. Hier erwarb er ſich, beionders in finanzieller Hin- 
fiht, ausgezeichnete Verdienfte. Er farb am 6. Oct. 1834 zu Homburg vor der Höhe. 

Ibera, alte Stadt am Iberus (Ebro) in Spanien, weldye zur Zeit der puniſchen 
Kriege durch ihren Reichthum glänzte, fpäter aber gefunfen fein muß, da fte feitdem nich 
mehr erwähnt wird. Hier wurden die Karthager unter Hasdrubal, da er ſich mit feinem 
Bruder Hannibal vereinigen wollte, von den römiſchen Feldherrn P. und C. Scipio (216 
v. Chr.) auf’8 Haupt gefchlagen. 

Iberia war bei den Alten der Name von Hispanien (ſ. d.), eigentlich das vom 
Iberus (Ebro) durdfloffene Land der Iberer, eines Urvolks des ſüdweſtlichen Europa, 
das mit den aflatiichen Iberern in feinem Zuſammenhange ftebt, aber in vielen kleinen Völ— 
ferjchaften nid)t blos über ganz Spanien, fondern auch nörblid der Pyrenäen, in Aqui« 
tanien (f. d.) und wahrfcheinlid nod weiter hinein in Gallien und am Mittelmeere bis 
zur Rhone wohnt, Nah W. von Humboldt's „Prüfung der Unterjuhungen über bie 
Urbewohner Hispaniend vermitteld der baskiſchen Sprade“ (Berl. 1821) find die jegigen 
Basken Nahfommen diefer Iberer. Aus der Vereinigung iberifdher und eingewanderter 
feltiiber Stämme entftand das Miſchvolk der Keltiberer, das die Hochebenen des mitt: 
lern Spaniens bewohnte. — Iberien hieß audy eine fruchtbare Landſchaft des nordöftlichen 
Aftens, welde vom Kaufafus, den Bergfetten von Koldis, den Blüffen Eyrus und Alazan 
begrenzt wurde. Es war aljo der nördliche Theil des heutigen Georgiens (f. d.), ge 
hörte wahrfcheinlich früher zum perflihen Reiche und kam durch Pompejut und Trajan 
unter das römifche Joch, bis es fi ſpäter abermals der perfiihen Oberherrſchaft unter 
werfen mußte. Im Mittelalter hatte I, eigene Fürften, denen es aber von den Türfen 
entriffen wurde. Das Land brachte Getreide, Wein und Del hervor, und die Einwohner, 
welche wahricheinlih von den Armeniern oder Medern abjtammten, bejchäftigten ſich vor— 
zugöweife mit Aderbau. 

Ibis gehört zu den Stelzvögeln, und zwar zu dem Gefchleht Nimmerfatt 
(Tantalus L.). Dieſes Geſchlecht gleicht in Hinficht der Büße, Nafenlöher und Schnabel 
den Störden, doch ift der Schnabel nad) vorn zu gerundet und feine Spite nach unten 
gerichtet und zu jeder Seite leicht ausgeſchnitten; ein Theil des Kopfes, bisweilen auch der 
Hals, find nadt. ES giebt an 26 Arten. Der jegt in Aegypten lebende J. ift weiß, an 
den Blügeln leicht ſchwarz angelaufen, gleich dem Schnabel, der Gefihtähaut, dem nackten 
Kopf und Hald. Die legten Blügeldedfedern desfelben find jehr lang, violettſchwarz umd 
fallen über die Flügelfpigen und den Schwanz herab. Er Hält fih am liebften da auf, wo 
der Nil zurücgetreten ift und Schlangen, Fröſche, Fiſche, Imfekteneier sc. im Schlamme 
zurücdgelaffen hat. Daß diefer der von den alten Aegyptern göttlich verehrte I. fei, wird 
vielfach bezweifelt. Nah den noch vorhandenen Ibismumien kann die Brage freilich nicht 
mit Sicherheit entjchieden werden. Bei den alten Aeghptern galt der 3. für ein Symbol 
der Nilüberfhwennmungen, war dem Thot(j.d.) geheiligt und mit diefem identificirt; auch 
erzäblte man ſich von ihm viele, zum Theil abgefchmadte Fabeln, wie die von feinem Ab» 
und Zunchmen mit dem ded Mondes, daß er ſich mit feinem Schnabel Nilwafler einfprige 
und fo der Erfinder der Klyftiere geworden ſei. Er wurde in vielen Tempeln gehalten und 
göttlich verehrt ; ſelbſt auf unfreiwillige Tödtung eines I. ftand Todesftrafe. 

Ibnu-Noſchd, ſ. Averrhoes. 

Abn: Sina, ſ. Avicenna. 

Ibrahim Paſcha, ägyptiſcher Feldherr, iſt neben Mehemed Ali die bedeu— 
tendſte Perſoͤnlichkeit unter allen im Orient feit einem Menſchenalter aufgetretenen pofitis 
ſchen Notabilitäten. So viel fich die öffentliche Meitutig in Europa mit ihm beichäftigt 
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hat und wie groß die Anzahl der Europäer iſt, welche in feine Nähe gelangten, und ihn 


zu beobachten, ja jelbft zu ſprechen Gelegenheit hatten, fo ift doch über jeine Abkunft und 


über jein Verhältniß zu Mehemed Ali durchaus nichts Sicheres befannt geworden. Nach 
Einigen ift er Mehemed Ali's wirklider Sohn, nah Andern ſeit 1818 Adoptiv- oder 
auch nur Stiefjohn, in jedem Balle dem Vicefönig phyſiſch und geiftig fo nahe, Daß nicht 
zu zweifeln ift, er werde ber Nadfolger dedjelben werden. Gr ift von mittler Statur, 
robuſt, muthig, tapfer, mit einem Anjag europäiicher Bildung, nicht uncrfahren in der 
Politik und Diplomatie, der engliihen, ſranzöſiſchen und italienischen Sprade nicht un« 
fundig, aber ohne fie jemals zu ſprechen, europäljchen Sitten nit abhold, doch auch dem 
Nationalen jeined Volkes jein Hecht bewahrend, vorzüglih ald Krieger gebildet und zum 
Beldherrn von Natur beftimmt. Sein erfter bedeutungsvoller Zug war die Erpedition nad 
Arabien (i. d.) gegen die Wechabiten. Bür die glüdlichen Erfolge ernannte ihn der 
Sroßberr 1818 zum Paſcha von Meffa und Medinah. Berüchtigt ift feine Expedition 
gegen die griecbiichen Injurgenten von 1824 bis Sept. 1828, Die dgyptifche Flotte lan« 
dete unter jeinen Befehlen auf der Injel Cafo, und ald dort alled Lebendige vernichtet war, 
vor Iplara und Samos, und obwohl der Patriot Miaulid die Aegypter bei Gandia ſchlug, 
feste Ibrahim doch im Februar 1825 bei Modon 10,000 Mann regelmäßige Truppen 
and Land, drang unaufbaltiam vor, bejegte Kalamata, Tripoliga, Die Injel Sphagia und 
verheerte von Meflenien ber Moren. Darauf verlor er im Hafen von Navarino am 
20. Octbr. 1827, chen da, wo Themiſtokles vor mehr als 2000 Jahren die perſiſche 
Blotte zerflört hatte, die enticheidende Seeſchlacht von Navarin und die ganze türkiſche Flotte 
wurde vernichtet. Wiewohl von den Gricchenland zu Hülfe gefandten Franzoſen hart ges 
draͤngt, verlieh er Hellas doch nur erft auf Befehl Mehemed Ali's im Sept. 1828, als 
der Krieg zwiſchen der Biorte und Rußland entbrannte, Während dieſes Krieged blieb 
Aegypten gegen ben Willen des Großherrn neutral, doch faum war der Friede zu Stande 
gekommen, ald zwiſchen Mehemed Ali und dem Sultan die Spannung, von dem Groß— 
weifier Chosrew Paſcha aus Zeindjeligfeit gegen den Vicekönig von Aegypten auf das thä« 
tigfte unterhalten, jo weit gedieh, daß Aegypten ſich zum Kriege gegen die Pforte rüftete 
und auf Syrien losging. Nach dem Befig dieſer unter türkiſcher Herrſchaft ſchmählich 
verrotteten Provinz hatte Mehemed Ali längft getrachtet und jegt, ald tie Pforte durch 
den unglücklichen ruſſiſchen Krieg geſchwächt und im diefer Schwäche wegen feiner Neigung, 
fih auf die ruſſiſche Macht zu ftügen, den Anhängern des Jélam verdächtig geworden war, 
ichien der Augenblid gefommen, in welchem diefer Wunſch in Erfüllung gehen fönnte, 
Den Vorwand lich die Feindieligkeit des Paſcha von Afra, Abdallah, der feit 1820 in 
Akra gebot. Am 27. Nov. 1831 erfhien Ibrahim mir Heeresnmacht vor Afra und am 
3. Febr. 1832 wagte er einen Sturm, der aber abgeichlagen wurde. Unterdeſſen rückten 
türkiſche Truppen heran und belagerten Tripoli, Ibrahim ließ Daher ein Blofaderorps vor 
Akra, eilte mit 10,000 Mann den Zürfen entgegen und entjegte Tripoli. Erſt im April 
1832 erfolgte eine Krienserklärung und der Bannflud gegen Mehemed Ali und Ibrahim, 
und eine faiferliche Armee jegte fi in Bewegung, Die Befehle des Divan in Ausrührung 
zu. bringen. Ibrahim kehrte auf Befehl Mehemed Ali's vor Afra zurück, flürmte es, zog 
am 25. Mai in die Feſte, nahm Damaskus am 15. Juni ein und traf mit dem kaiſerlichen 
Heere am 9. Juli-bei Homs zuiammen, wo Jbrabim, wie bald darauf bei Peylan, einen 
glänzenten Sieg erfocht. Unterhandlungen fegten Dem Sieger eine kurze Unterbrechung, 
aber nadıdem die Pforte neue Iruppen geſammelt, wurde die entſcheidende Schlacht bei 
Konich am 29. Dec. 1832 geſchlagen und das türfiiche Heer jo total aufgelöst und zer« 
jprengt, daß dem firgenden Ibrahim der Weg nach Konftantinopel offen ftand. Die euros 
päiſche Diplomatie intervenirte und das Mefultat der verichiedenen Unterhandlungen war, 
dag Mehemed Ali auch ‚Syrien -exbielt und Ibrabim Paſcha Generalpäcter von Atana 
ward, Der Erblicskeit oder, gar Unabhängigkeit wurde nicht gedacht; vor Dem ſyriſchen 
Feldzuge und ber „Gonvention. von, Rutajah. ift.nie die Forderung Mehemed Ali's und 
IAbrahim s, Aeghpten und, Zubehör, erblich und unabhängig zu befigen, laut geworden. 
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Dieſe Convention war aber weit entfernt, eine wahre Grundlage des Friedens zu fein, viel⸗ 
mehr hatte die auswärtige Politif, zumal die ruffifche und franzöftiche ein Intereffe, die 
Pforte im Kampfe mit dem Vaſallen derfelben ſich reiben zu laſſen, um zu Interventionen 
in Konftantinopel defto mehr Gelegenheit zu haben. Der in Folge der Niederlagen bei 
Homs, Beylan und Konieh entftandene Vertrag von Unfiar» Skelefft gab der rufftichen 
Macht fo viel Boriheile, daß ſie nur wünfchen fonnte, ähnliche Ereigniffe möchten bald 
wiederfehren, um bie Herrfchaft von Petersburg weiter über bie Türkei ausbreiten zu fön« 
nen. Der status quo, in melden beide Theile verfegt waren, wurde für fie durch die In 
triguen Englands, zumal durch den mit der Pforte abgefchloffenen britifchen Vertrag über 
Handelöfreiheit mit fo viel Pladereien verbunden, daß die Convention von Kutajah der 
eigentliche Grund für neuen Krieg wurde. Den nächſten Anlaß zum Ausbruch gab der 
britifchetürfiiche Handelötractat von 1838, in weldem das Monopolipftem Mehemed 
Ali's aufgehoben ward, ohne daß darüber ber Vicefönig von Aeghpten gehört worden wäre. 
Indem Mehemed Ali die Ausführung verweigerte, entfhloß fi die Pforte, um ihren 
Anordnungen Achtung bei ihrem Bafallen zu verjdhaffen, zum Angriff und ließ ein Heer 
gegen Syrien vorrüden, Ibrahim z0g eine Armee zufammen, verfuhr aber auf Befehl des 
Vicekönigs nur defenfiv, um die Meinung für fi zu gewinnen, daß er den Frieden ge= 
zwungen breche. Am 24. Juni 1839 trafen ſich beide Heere bei Nifib und Ibrahim war 
der Sieger ded Tages. Die türkiſche Armee löste fi in wilder Flucht auf und zum zweiten 
Male ftanden die Straßen nad Konftantinopel offen. Ibrahim betrat das türfifche Gebiet 
nicht, die Aegypter wollten nur behaupten, was fie befaßen. Die europälfchen Großmächte 
legten fi ind Mittel und fchloffen, während Mehemed die Erblicjfeit von Aegypten, 
Syrien und Arabien verlangte, den Quadrupelvertrag, in deſſen Folge England und 
Oeſterreich beauftragt wurden, mit den Waffen einzufchreiten und bie Aeghypter aus Syrien 
zu vertreiben. Der Quadrupelvertrag von Konftantinopel, dem Frankreich feinen Beitritt 
verfagte, hatte zum Zweck die Aufrechthaltung der Integrität und Unabhängigkeit der Pforte 
und Beihränfung Mehemed Ali's auf Aegspten. Im Sommer 1840 wurde eine Ere- 
eutiondflotte gegen Syrien gefandt und Ibrahim von dort vertrieben. Es fam nirgends 
zu einem ernfthaften Treffen, vielmehr wich Ibrahim Schritt um Schritt zurüd und nad 
geringem und ſcheinbarem Widerftande fiel eine Feſte nach der andern, felbft Akra in ſehr 
furzer Zeit. Ale Vorgänge waren mehr diplomatifcher Art als militärifche Operationen, 
Ibrahim, der fih mit feinem Heere nach Damasfus zurüdgezogen hatte, Fonnte fid) bier um 
fo weniger halten, da gleichzeitig ein Aufftand unter den Berguölfern des Libanon aus» 
gebrochen war, und dieſer immer weiter um ſich griff. In drei Golonnen trat er daber von 
Damaskus feinen Rüdzug durd) die Wüfte an und bewerfftelligte ihn nicht ohne erheblichen 
Berluft an Mannſchaft und unter unſäglichen Beſchwerden. Seit diefer Zeit zog ſich Ibra— 
bim, der in Bolge der zwifchen feinem Vater und der Pforte getroffenen Vereinbarungen 
zum Nachfolger des Erftern beftimmt ift, wenigftens ſcheinbar von den öffentlichen Geſchäf⸗ 
ten zurück und befhäftigte fi Iediglih mit der Börderung des Ackerbaues auf feinen Gü- 
tern, Nur im J. 1844 trat er bei Gelegenheit des eben fo plöglich gefaßten als wieder 
aufgegebenen Entichluffes feines Vaters, der Megierung zu entfagen und nad Meffa zu 
geben, wieder auf und zwar in einer Weile, welche vermuthen ließ, daß er heimlich an 
der Spitze einer Partei ftehe, welche nichts weniger ald mit Mehemed Ali übereinftimmend 
gefinnt ift. 

Ibykus, griechiſcher Lyrifer, Beitgenoffe des Anakreon, geb. um 550 v. Chr. zu 
Rhegium, nach Andern in Meſſana, Iebte unter Polyfrates, feinem Gönner, lange Zeit zu 
Samos, Nah Suidad fchrieb er 7 Bücher lyriſcher Gedichte, größtenteils im borifchen 
Dialeft, weldhe beroifchserotifchen Inhalts waren und fi dur Gluth der Phantafte und 
Zeidenfchaft auszeichneten, wie die noch vorhandenen Bruchftüde beweifen, deren Samm- 
lung von Schneidewin in „Ibyei carminum reliquiae“ (Gött. 1835), fowie in beffen 
„Delectus poös. graec. eleg. etc.“ (Gött. 1839) und zuleßt von Bergf in „Poëtae 
Iyriei graec.“ (Lpz. 1843) veranftaltet iſt. Auf einer Meife nad Korinth zur Beier der 
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iſthmiſchen Spiele wurde er von Raͤubern überfallen und getödtet. Einen Schwarm vor⸗ 
überfliegender Kraniche beſchwor er ſterbend, ſeinen Tod zu rächen. Dies geſchah nach der 
Sage auf folgende Art: Einer der Mörder des Dichters, welche zu Korinth als Zuſchauer 
bei den genannten Spielen gegenwärtig waren, verrieth die Mordthat, indem er beim An— 
blick vorüberfliegender Kraniche unwillkürlich den andern zurief: „Siehe da, die Kraniche 
des Ibykus!“ Man ſchöpfte Verdacht, die Mörder wurden eingezogen. Vergl. Schiller 
in der Ballade: „Die Kraniche des Ibykus“. Ibyci grues, Kraniche des Ibykus find 
dadurch fprichwörtlih geworden, wo man von ber zufälligen Entdefung eines Ver— 
brechend redet. 

Ich brauchen wir gewöhnlich im Leben als ein Fürwort immer mit einer Handlung 
verfnüpft, wo e8 fih dann ſelbſt als den Thäter derfelben, die handelnde Perſonen bezeich- 
net; 3 B. ich fchreibe, ich laufe, d. h. das Ich ift ein fchreibendes, ein laufendes. Im 
philofophiichen Sprachgebrauche wird es als Hauptwort gebraucht und bezeichnet dann die 
Vorſtellung von ſich felbft; ift alio das eigne Selbft nad Seele und Leib im Gegenſatz zu 
einem andern lebendigen oder lebloſen Gegenftand, dem Nidht- Ih. Da aber der Geiſt 
das Vorzüglihere, das Denkende im Menſchen ift, jo wird durch Ich gewöhnlich das gei= 
flige Selbſt bezeichnet, und fann der Körper wohl ald Nicht-Ich den Gegenſatz bilden, ob» 
wohl ſolche Trennung in der Wirklichkeit nicht eriftirt. Das Ich ift demnach die Grunde 
lage alles geiftigen Denfens, Empfindens und Wollend, Betrachtet man das Ich blos in 
Bezug auf fein urfprüngliches Sein, fo heißt es das reime (abjolute); wird es aber nad 
ber Berjchiedenheit jedes Einzelnen (Individuum) berüdfihtigt, fo heißt e8 das erfah— 
rungsmäßige (empirifche, relative). Das legtere kann jo dunfel über fidy ſelbſt fein, 
daß es feiner Ichheit, feiner Selbftheit nicht einmal bewußt ift, ſowie Fleine Kinder fih 
ſtets in der dritten Perfon nennen, Das erftere bezieht fih auf die Erfcheinungen und 
Wahrnehmungen, welde fih an die genannten Thätigfeiten der Serle fnüpfen, und ift 
alfo der eigentliche Gegenftand der Philofophie, während fih mit dem legtern nur die 
Anthropologie und die Erziehungsfunft befhäftigen. — Der Beweis für dad Dafein des 
Id liegt in der Sache felbft, und wenn Descartes dasjelbe durch fein „ich denfe, folglich 
bin ich“ beweiſen wollte, fo dreht er fi nur im Kreife. Das dem Ich gegenüberftehende 
Nicht⸗Ich ift für das erftere das bloße Wahrnehmbare, nicht das Bewußtſeiende; denn ſich 
als Nicht-Ich zu denken, ift Wahnflnn. Aber vom Dafein des Nicht-Ich muß das Ich 
eben jo überzeugt fein, wie vom eignen Dafein, wenn ed badjelbe nicht mit jenem vernichten 
will. Sid ald Schöpfer des Nicht-Jch zu betrachten, ift Willkür, denn auch das fich ſelbſt 
fühlende Nicht-Ich kann aljo verfahren und das Ich von ſich abhängig machen. Ueber dies 
transjcendentale (fein eigned Bewußtjein überflügelnde) Ih ſ. Fichte, 

Ichneumon, auch Pharaonsrage, in Aegypten Nems genannt, ift ein den 
Marbern ähnliches Raubthier, von ſchmächtigem Bau, mit kurzen Füßen, Eagenartigen 
Krallen, langem, am Ende büfhelförmigen Schwanze, dichten hartem Haare, das einzeln 
braun und grau geringelt erfcheint, und lebt von Eleinen Säugethieren, Vögeln, Reptilien 
und deren Eiern, die es fehr geſchickt im Sande aufzufpüren weiß. Das I. hat ganz die 
Grauſamkeit und Blutgier der Marder, fland aber im alten Aegypten In großer Achtung, 
weil man glaubte, es frieche dem fchlafenden Krofodille in den Rachen und tödte ed. Das 
mald wurde ed auch ald gezähmtes Hausthier gehalten. 

Ichnographie, Grundriß einer Form auf einer Ebene, — Ichnograph, der⸗ 
jenige, welcdyer einen ſolchen Grundriß entwirft. 

Ichthyolithen, Ichthyopetren (aus dem Griech.) heißen in der Mineralogie ver» 
fteinerte Fiſche oder Steine, auf welchen fich Fiichgeftalten befinden. 

Ichtbyologie, Fiſchkunde, die Naturgefchichte der Fiſche; in neuefter Beit vor⸗ 
züglich durch Lucian Bonaparte auf eine hohe Stufe gehoben. 

Ichtbyopbagen, Fiiheffer, Volk in der indifchen Landſchaft Gedrofla, welche ſich 
faft ganz von Fiſchen nährten, Kleideten, mit den Gräten bewaffneten und der Rippen fi 
fogar zum Bauen bebienten. 
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Jeilius iſt der Name eines röm. plebejiſchen Geſchlechts, von dem mehrere Mit⸗ 
glieder als Verfechter der Sache der Plebejer gegen die Patricier bekannt geworden find, To 
namentlid Spurius Iciliud, der ald Tribun im 3. 492, nach Niebuhr A70 v. Ehr., 
das Geſetz gab, daß kein Tribun, der mit dem Bolfe verbandele, geftört werden dürfe, und 
Lucius Jeilius, unter deſſen erftem Tribunat im 3. 456 v. Chr. den Plebejern Der 
Aventinus eingeräumt und den Tribunen das Recht, den Senat zufammenzuberufen, zuge» 
ftinden wurde; er war Verlobter der Virginia und al& folder einer der Thätigften beim 
Sturze der Herrſchaft der Decemvirn (j. Claudius Eraffus). 

Jeilius, Quintus, ſ. Guiſchard, Karl Gottlieb. 

Ickelſamer, Valentin, lebte zu Luther's Zeit und war Schullehrer zu Rothenburg 
an der Tauber. Er iſt bekannt als Verfaſſer der erſten Sprachlehre, welche aber mehr einem 
Leſebuche gleicht. Ste führt den Titel: „Deutſche Grammatica, darauß ainer von im ſelbſt 
mag leßen fernen, mit allem dem, jo zum Deutſchen leſen und desjelben Orthographiam 
mangel und überfluß, auch anderm viel mehr, zu willen gehört” ac. (ohne Drudort und 
Jahreszahl, 5 Bogen, 8.). Sie gehört zu den literariichen Seltenheiten. 

Jeolmkill, eine Kleine hebridiſche Infel, von den Schriftftellern des Mittelalters 
auch Jona genannt, hieß uriprünglih Hy oder I, d. i. Inſel, und erhielt ihren jegigen 
Namen von dem iriſchen Mönche Golumba, der fid im 6. Jahrh. bier niederlich, jo daß 
J. foviel heißt wie I-Columb-kill, d. b. die Infel, Columba's Zelle. Sie ift etwas über eine 
Stunde lang, eine halbe Stunde breit und wird durch einen ſchmalen Kanal von der Inſel 
Mull getrennt. Im Mittelalter befand bier eine berühmte, von den vornehmften Schotten 
beſuchte Lehranftalt. Noch zeigt man bier die Trümmer der von Columba angelegten Klofters 
gebäude, Im der fpäter, wahrjceinlih gegen das Ende des 11. Jahrh. erbauten Kirche 
find die Gräber von 48 jchott., A irländ. und 8 norweg. Königen, 

Ida, ein im Alterthume berühmter Berg, an deſſen Buße das alte Troja lag. Er 
war ein Theil des Gebirges Gargara, beiten höchſter Gipfel Kotyllus hieß. Sein Gipfel 
beherricht weit umher die Gefilde, und obwohl er nicht bi in Die Gegenden des ewigen 
Schnees ragt, barg er doch davon viel und lange in feinen Klüften, weähalb er bei Den 
Dichtern der ſchneebedeckte heißt. Ihn zierte ein berühmter Tempel der Cybele, Die deshalb 
Idaea mater genannt ward, Auf ihm pflegte Zeus, der Sage nad, fich öfter aufjubalten ; 
auch war bier die Höhle, in welcher Briamos erzogen wurde. Der Y. fommt, befonders 
bei den alten Dichtern, ald Schauplatz mehrerer intereffanter Mythen häufig vor; Ganymeb 
wurde von bier entführt, Paris entichied auf ihm den Streit der drei Göttinnen x. Der 
Berg liegt im türfifchen Paſchalik Anadoli (türfiiches Aften), in der Ebene von Bunarbachti 
(dem alten Troja), und noch jegt ſchätzt man bie auf ihm wachſenden Bichten und das da- 
von gewonnene idaͤiſche Beh. — Ein anderer Berg des Alterthums hieß ebenfalls Ida oder 
Idä, der heutige Biiloriti auf der Inſel Kreta. Er lag zwifhen der Leuka und 
Dikte (f. d.), gehörte zum leufiihen Gebirge (albi montes), welches jid dur die ganze 
Inſel erſtreckte. Sein hoher Gipfel ift ſtets mit Schnee bededt, aber weiter herab mit ver⸗ 
ſchiedenen Baumgattungen bepflanzt, vom denen namentlich die Eichen und Gedern im Alters 
thume berühmt waren; unter den bier gebeihenden Gewächien ift beſonders noch die Traga- 
kantha oder der Bodfsdorn zu erwähnen, von welchem das Traganthgummi, ein bedeutender 
Handelsattikel gewonnen wird. Die Infel verdankt ibm ihr Waſſer. Nach griechiſchen 
Mythen wurde in einer der Höhlen ded Berges Zend geboren und erzogen. Auch verfegte 
man hierher die idäüſchen Daktylen, bie ihren Namen daber erhielten, weil fie auf der 
höchſten Spige des Gebirge wohnten und in der griech. Mythologie ald uralte Dämonen 
von fehr dunfler Bedeutung und ſtets in Verbindung mit der Cybele erjcheinen. Sie follen 
bon dem Berge I. in Phrygien hierher gewandert fein und den Gebraud ded Feuers ſowie 
das Schmelzen der Metalle erfunden haben, was auf frühe Entdeckung von Eifen- und 
Kupfergruben auf diefen Gebirgen und die Bearbeitung diefer Metalle hinweist. 


Idalium, unbebeutende Stadt auf der Infel Eypern, berühmt durch den son den 
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Dichtern befungenen Tempel und Gain der Venus, welde davon den Beinamen Idalia 
erhielt. 

Idas, der Sohn des Aphareus und der Arene, der Tochter des Debalos, Bruder 
des Lynceus und Gemahl der Marpeffa, mit welcher er die Kleopatra zeugte, entführte feine 
Gemahlin auf einem von Pojeidon erhaltenen geflügelten Wagen und fam dabei mit dem 
Apollon in Streit, der ſich ebenfalld um die Marpeſſa bewarb. Zeus trennte die Strei= 
tenden und überließ der Jungfrau die Wahl, weldye den J. wählte, weil fie glaubte, der 
Sort werde, wenn fie gealtert, fie verlaffen. Beſonders berühmt ift aber der Kampf des 
3. und Lynceus mit den Dioskuren, Kaftor und Pollur, mit denen die erftern gemeinſchaft— 
lid Heerden aus Arkadien ald Beute weggetricben hatten. Bei der Theilung madıte I. 
den Vorſchlag, daß der, welcher zuerft einen Theil eines in vier Theile zerlegten Stiers 
aufgegefien hätte, die ganze Beute erhalten folle. I. ward zuerft fertig und trieb nun die 
Beute nad Meflenien. Die Diosfuren eilten ihn aber nad) und in dem nun entftandenen 
Kampfe erichlug 3. den Kaftor, und Pollur den Lynceus; Zeus aber tödtete den 3. mit dem 
Blitz. Nach Theokrit entftand diefer Kampf um den Beflg der Töchter des Leucippus, 
Phöbe und Jlarira. 

Idäus, der Sohu des Dardanus und der Chryſe und Bruder des Deimas, wars 
derte mit jeinem Vater nah Phrygien und erbaute dort einen Tempel der Eybele, in wels 
chem er die Myſterien derjelben einführte, 

Ideal, der Geiſt des Menſchen, als ein in der Sinnenwelt befangened Weſen, 
bedarf gewiſſer Mufterbilder, welche jein Denken und Wollen erfüllen, fein Gefühl 
befriedigen und feinen Leben und Streben die nöthige Richtung geben. Je inniger der 
Zujanımenhang der geifligen Kräfte des Menſchen ift, um jo mehr fehnt die Seele ſich 
nad jolden Mufterbildern, Die fih durch die Vernunft entwickeln und von den übrigen 
geiftigen Vermögen audgebildet werden. 3. iſt demnach ein zur Bollfommenheit gefteigertes 
Bild (Urbild, Mufterbild), wozu irgend eine Idee, die in und lebt, die Grundriſſe leiht, 
ber der Verſtand oder die Einbildungdfraft die Form giebt. Die Zahl der Ideale richtet 
fi) nad) der der Ioren. Je nachdem dieje fih auf Wiſſenſchaft, Leben oder Kunft beziehen, 
giebt es auch fo verichiedene Ideale. Den Denker, ten Wiſſensdurſtigen beſeelt die Idee 
der Wahrheit; denn ohne Wahrheit giebt es fein Wiffen, fondern Irren. Wahrheit ift 
ſonach das Ideal des Denkers, das Streben darnad erfüllt fein Gemüth; dem Moraliften 
it ſutliche Güte dad Höchſte, er lebt in der Idee, daß ein unfittliches Leben gegen ſich ſelbſt 
wüthe, fein Wunſch ift, dag Sittlichkeit im Leben herrſche. Der Politiker ftellt als I. 
die Freiheit auf; im ihr erfüllt fih der Zwe der Menſchheit. Jedoch find dieſe Ideale 
nicht in ihrer Trennung ald das Ziel der Menfchen zu betrachten, fondern, da das eine mit 
dem audern verfmüpft ift, in ihrer Geſaumtheit. Nicht blos das I. der Breiheit ſoll dem 
Menſchen vorleudten, jondern auch das der Wahrheit und fittlihen Güte. Uber der 
Sterbliche firebt nur nad der Annäherung an jene Ideale; die Fülle derfelben findet er 
nur in dem vollfommenen Gott. Auch der Künftler hat jeine Ideale, welche Mufterbilder 
des Schönen find, Indem er von der Wirklichkeit abgeht und in das Reich des Geiſtes 
flüchtet, verleiht ihm die Einbildungäfraft diejenige Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, welche 
ihn zur Schaffung fogenannter Meiſterwerke begeijtert, die nichts Anders find ald ein Ab— 
glanz der Urgeftaltung des Schönen, wie fle in der Idee des Künftlers leben. 

Sdealifiren, eine Borftellung unſers Geiftes zum Ideale erheben, d. h. ihr bie 
höchſte Vollfommenheit zu geben ſuchen. Der Künftler 3. ®., welcher eine jhöne Gegend 
idealifirt, legt Dieje zwar zum Grunde feiner Schöpfung, Ichafft aber, mit Entfernung der 
Mängel nad den Gejegen ded Geijted, durch feine Einhildungsfraft die Gemälde, dem er 
Bollendung des Schönen und fomit Muftergültigfeit zu geben jucht; To aud der Dichter 
in feiner Welt, fo der Forſcher und Denker. Durch dies Streben nad Vollendung, nach 
dem allein Wahren, Guten, Freien, Schönen, aljo nach dem ohne Bedingung und Eine 
Ihränfung Vollfommenen, beweist der menſchliche Geift jeinen Vorzug vor der Ihierwelt 
und feine Sehnſucht nad dem Unendlichen. 


gr 
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Idealismus iſt dasjenige philoſophiſche Syſtem, welches das Wirkliche, das 
Seiende (die Materie, das Reale) vom Geiſte herleitet und durch denſelben zur Anſchauung 
bringt. Der J. nimmt an, die Dinge ſind nicht wirklich, ſind bloße Geſchöpſe der Idee, 
welche mit Nothwendigkeit in uns lebt; das Ideale, das in uns lebende Urbild der 
Schöpfung, iſt das Urſprüngliche; das Reale beſteht erſt in dieſem und durch dieſes, iſt 
Erzeugniß des Vorſtellungsvermögens. Somit wäre nichts wirklich, Alles nur etwas 
Gedachtes. Damit aber der J. ſich nicht ſelbſt aufhebt, ſo muß er doch Etwas als wirklich 
ſeiend annehmen, was dieſe Vorſtellungen, gleichſam dieſe Weltſeenen, producirt. Dies 
Wirkliche iſt der Geiſt. Je nachdem nun dieſer Geiſt verſchieden geſtaltet und wirkſam 
gedacht wurde, je nachdem gehen auch die Syſteme dieſes philoſophiſchen Grundſates aus 
einander. Ob dieſer Grundſatz ſchon vor Berkeley (f. d.) ſich finde, läßt ſich mit Sicher⸗ 
heit nicht enticheiden. Wenigſtens dürfte der I. der eleatiſchen Schule weit richtiger Ban 
theismus genannt werden. Wenn die Cyrenaiker (j. d.) der Empfindung alle beftimmte 
Wahrheit abipreden, fo war Died nur ein theilweifer 3. Eben jo wenig fann der Nomi— 
nalismus der Scolaftifer ald I. angefehen werden. Der eigentlihe Urheber des I. ift 
Berkeley, welder behauptete, daß Gott, der unendliche Geift, die Vorftellung von dem Kör« 
perlichen, der Welt, in jedem endlichen Geiſte unmittelbar erzeuge. Diejer I. wird der 
dogmatiſche, auch muftiihe genannt. Ihm gegenüber fleht der Kant'ſche (ſ. Kant), 
auch fritifche, transicendentale, formale genannt. Kant nämlidy behauptete, dag die Dinge 
nicht ihrem wahren Weſen nah (an ſich), jondern blos der Schein der Dinge erfennbar 
jet. Indem aber Kant jomit das wirkliche Dafein der Dinge nicht bezweifelte, fondern nur 
bie richtige Vorftellung davon, fo ift feine Behauptung eigentlich gar fein I. Fichte dage- 
gen lehrte: die Vorftellungen, welche fid) der Menih von den ihn umgebenden ©rgenftän« 
den der Einnenwelt made, würden vom Ich hervorgebradht, aljo daß die Welt ein Product 
des Ichs ſei. Diefer I. pflegt der autorheiftifche genannt zu werden, weil er das 
Selbit für den Schöpfer der Welt ausgiebt. Schelling (f. d.), der dad Ideale mit dem 
Mealen in Einklang zu bringen fuchte, indem er Sein und Wiffen, Natur und Geift, Eins 
und Alles auflöste in dad unendliche Sein Gottes, und Hegel (ſ. d.), der ebenfalld die 
Einheit des Begriffs und Seind annahm, können dedwegen nicht Bbenliften heißen. 

dee heißt im gewöhnlichen Sprachgebrauche ſowie in dein der engl. und franz. 
Philoſophie fo viel wie Vorftellung oder Gedanke. In diefer Bedeutung ward das Wort 
auch bei den Deutſchen bis auf Kant ziemlich allgemein feftgehalten. Kant dagegen nannte 
Ideen oder Vernunftbegriffe, zum Unterſchiede von finnlihen Anſchauungen und Verſtan⸗ 
beöbegriffen (Kategorien), diejenigen, welden in der Erfahrung ein entiprechende® Object 
gar nicht gegeben werden kann und legte dieſe Begriffe einem bejondern Vermögen, der 
Vernunft, ald dem Vermögen der Principien, des Unbedingten, bei. Da die Bernunft 
bei ihm ſowohl theoretiſch als praftiih war, fo unterſchied er theoretifdhe und praktiſche 
Ideen, welde beide fich in der Idee ded Inbedingten begegnen. Die Anwendung dieſes 
Vernunftbegriffs auf die verfchiedenen Gebiete der Erjheinungswelt führte ihm zu dem Vers 
ſuche eines Syſtems der theoretiihen Ideen, unter denen @ott, Freiheit und Unſterblichkeit 
bie wichtigften find, während biefelbe Idee in ihrer praftifchen Bedeutung ſich in dem Fate» 
goriihen Imperativ des Sittengefeged zu erfennen geben ſollte. Dazu kommt noch eine 
dritte Claſſe von Ideen, die äfthetiichen, die durch Die Beziehung der Vernunft auf die Ein- 
biltungsfraft entftchen jollten (f. Kant). Hieraus entwicelte jih der Sprachgebrauch der 
neuern deutſchen Philoſophie, welche Ideen von bloßen Vorftellungen und Begriffen unter 
jheidet und in ihnen nur Vor- oder Mufterbilder erkennt. Im diejer legtern Bedeutung 
fpridt man dann namentlich von fittlihen und äfthetiichen Ideen in einem ähnlichen Sinne, 
wie ſchon Platon von der Idee des Guten und Schönen geſprochen bat; doch hält man 
dabei immer noch an der von Kant aufgeftellten Bedeutung des Worte feft, wonach es im 
Allgemeinen einen die Erfahrung überichreitenden Begriff bezeichnet. In der ausichließ« 
lihen Bedeutung eines Mufterbilds tritt dad Wort Idee bejonders in der Herbart'ſchen 
Philofophie auf. 
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Ideenaſſociation, f. Affociation der Ideen. 

Ideler, Chriftian Ludwig, ein um Ehronologie und Geſchichtsforſchung vielfach 
verbienter Gelehrter, geb. am 21. Sept. 1766, Sohn eines Landpredigers zu Groß⸗Breſe 
bei Perleberg, wurde jhon 1794 als Aftronom für Die Berehnung der Kalender im preuß. 
Staate angeftellt, war von 1816—22 Lehrer der Prinzen Wilhelm Friedrich und Karl, 
dann Studiendirector des Gadettencorpd, gab aud lange Zeit Unterricht bei der Forſt⸗ 
afademie und in der allgemeinen Kriegdihule, wurde 1821 Profeflor an der Univerfltät, 
Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, ſowie der Aftatiichen Geſellſchaften zu 
Paris und London, 1839 auswärtiges Mitglied des franz. Inftituts, erhielt im März 
1842 bei der Beier feines 5Ojährigen Dienftjubiläums den Charafter eines Geh. Negie- 
rungsrarhd und farb am 10. Aug. 1846. Als gründlicher Forſcher bewährte er fih ſchon 
in feinen „Hiftoriiben Unterfubungen über Die aſtronomiſchen Beobachtungen der Alten * 
(Epz. 1806) und in der „Unterfubung über den Urfprung und die Bedeutung der Sterns 
namen“ (Berl. 1809), fowie in mebreren feiner in der Berliner Akademie gehaltenen 
BVorlefungen, 3. B. „Ueber den Kalender ded Ptolemäus“, „Ueber Die Wegemaße ber 
Alten”, „Lieber dad Alter der Runenkalender“. Sein „ Handbuch der mathematiſchen und 
technifben Ghronologie* (2 Bde., Berl. 1825—26), dad er auch ald „Lehrbuch der 
Ehronologie* (Berl. 1831) bearbeitete, war das erfte umfaflende Werk, das dem Geſchichts⸗ 
forſcher wie dem Aftronomen eine flare Ueberſicht der Zeitrebnung älterer und neuerer 
Bölfer gewährt. Seine bedeutendſte Arbeit ift „Die Zeitrechnung der Chineſen“ (Berl. 
1839). Bon feinem mit Nolte herausgegebenen „Handbuch der franz. Sprade und Kite 
ratur“ erſchien der erfte Theil in Der neunten (Berl. 1838), der zweite in der fechöten 
(1838) und der dritte in der dritten Auflage (Berl. 1845), wozu fein Sohn noch einen 
vierten Band (Berl, 1835; 2. Aufl. 1842) und einen „Ginleitungsband *, enthaltend 
die „Geſchichte der altfranz. Nationalliteratur bis auf Franz J.“ (Berl. 1842) lieferte, 
Ebenfalls mit Nolte gab I. ein „Handbud der engl. Sprade und Literatur“ (Bd. 1, 
6. Aufl., Berl. 1844, Bd. 2, 4. Aufl., 1832 und Bd. 3, von feinem Sohne, Berl. 1838). 

Ideler, Julius Ludwig, Sohn des Vorigen, in Berlin am 3. Sept. 1809 gebo- 
ren, Bögling des franz. Gymnaſtums in Berlin und der Landesſchule zu Pforte, fludirte 
bon 1828 an Medicin, Naturwiffenihaften und Mathematik zu Berlin und Königäberg 
und widmete fi nad) feiner Habilitation in Berlin linguiftiichen und hiſtoriſch⸗archäologi⸗ 
ſchen Forſchungen. Seine Schriften find „‚Meteorologia veterum Graecorum et Roma- 
norum‘ (1832), „Ueber die Beuerfugeln und Nordlichter“ (1832), „Ueber den Hagel“ 
(1833), des Ariftotele® „„Meteorologia‘* (2 Bde., 1834— 37), ein koptiſcher Kalender, 
„Hermapion sive rudimenta hieroglyphices veterum Aegyptiorum‘“‘ (1839), „Die Sage 
vom Schuß des Tell“ (1836), Eginhard's „Vita Caroli Magni““ (2 Bde. 1839), „Ueber= 
fegung der kritiſchen Unterſuchung über die Gejchichte der Entdefung von Amerifa* von 
Humboldt (1838 flg.), Ausgabe der kleinern griechiichen Aerzte und Naturforjcher und 
das „Namen- und Sachverzeichniß zu Ritter's Erdkunde von Aflen* (Bd. 1, Berl. 1841), 
Ein zu wenig geordneted Reben brachte ihm einen frühen Tod. Gr ftarb am 17. Juli 
1842 zu Berlin. 

Identität, Einerleiheit, ift die völlige Uebereinftimmung zweier oder mehrerer 
Begriffe von gleihem Inhalte und gleichen Merkmalen. Findet diefe Einftimmung nur 
theilweije ftatt, fo wird fle die relatine Identität (Aehnlichkeit) genannt; z. B. Mann 
und Weib find zwei relativ identifche Begriffe, in fofern beiden die Merfmale eines Mens 
fhen zufonmen, aber die Geſchlechter eine Verfchiedenheit begründen. Auch in der Mathes 
matik ift von Identität die Rede, wenn zwei Größen fidh decken, zwei Körper genau biejelbe 
Form und Größe haben x. Grüundfag der völligen Einerleiheit iſt A=A, oder irgend 
Etwas ift ſich felbft gleih. Bei der verhältnigmäßigen Einerleiheit muß man ſich 
hüten, von der Einſtimmung in einigen Stüden auf die völlige Gleichheit zu ſchließen, 
woraus ein falſcher Schluß entflcht, 

Identitätsſyſtem, ſ. Schelling, Friebr. Wild. Joſ. von. 
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Ideographie, ſ. Paſigraphie. 

Ideologie, Ideenlehre, iſt die Wiſſenſchaft, welche die franz. Philoſophen der 
neuern Zeit anſtatt der ihnen nicht zuſagenden Metaphyſik gebildet haben. Deſtutt de 
Trach hat ſich beſonders ihre Ausbildung angelegen fein laſſen. Auch bezeichnet e8 eine 
philofopbifche Xehre, welche praktisch nicht anwendbar ift, Träumerei, Schwärmerei. 

Idiom, f. Idiotismus. 

Idiopathiſch heißen diejenigen krankhaften Erſcheinungen, die unmittelbar aus 
den Krankheitsurſachen hervorgehen, im Gegenſatze von ſympathiſch (ſ. Sympathie). 
So ſind z. B. Ekel, Uebelkeit und Erbrechen bei einem krankhaften Zuſtande des Magens 
idiopathiſch, die dabei häufig mit eintretenden Kopfſchmerzen und Schwindel aber ſynwpa⸗ 
thiſch. Im vielen Fällen iſt es dem Arzte leicht, ſolche Erſcheinungen nad ihrer chronolo⸗ 
giſchen Ordnung und ihrem urſächlichen Zuſammenhange zu würdigen, oft aber auch eine 
ſehr ſchwer zu löſende Aufgabe. 

Idioſynkraſie nennt man eine eigenthümliche von ber Regel abweichende Ems 
pfänglichfeit ded Organismus für gewiffe Reize und Zurüdwirfung derſelben. Dieje Eigen- 
thümlichkeit ſpricht ſich beſonders in einen eigenthümlichen Abicheu gegen gewiſſe Gegen« 
fände aus, Munde 3. B. können feine Roſen riehen, Katzen jehen und vergl. Binde 
ſich diefer abnorme Zufland auch meift bei dem weiblichen Gejchlecht, jo ift das männliche 
davon nicht ausgenommen, ine foldye Idioſynkraſie ift jedoch nicht blos dem ſinnlichen 
Theile des Menſchen eigen, fondern aud) dem geiftigen, Der Geijt hat ebenfalls Idioſyn⸗ 
fraften gegen gewiſſe Ausdrüde, Anſichten und dergl. Die Idioſynkraſie kann auch negar 
tiver Art jein, wenn Gegenftände, welche in der Regel Jeden afficiren, für Manche gleich- 
gültig find. Die Idioſynkraſten find theild dauernd, theild nur auf eine gewifle Zeit 
beichränft, bejonderd wenn fie in oder nach) Krankheiten entftehen, oder wenn eine bebeus 
tende Veränderung im Körper vorgeht, z. B. in den Entwidelungsperioden, in der Schwan⸗ 
gerihaft sc, Sie fordern bei der Beurtheilung und Behandlung der Krankheiten volle 
Berüdfihtigung und find daher für den Arzt von beionderer Wichtigkeit. 

Idiot, griech, eigentlich ein Privatmann, der nie an den öffentlichen Geſchäften 
Theil genommen hat, weil jeine Stellung e8 binderte, oder es nicht fein Wille war. In 
weiterer Bedeutung noch jegt ein unmwiffender, unerfahrner, flumpffinniger Menſch. 

Idiotikon. Jedes Land, ja jede einzelne Provinz, hat feine Spracheigenthüm⸗ 
lichkeiten. Gin Wörterbuch nun, welches diefe angicht, heißt ein Jdiotifon, Beſonders 
reih an ſolchen Spracheigenthümlichkeiten (Idiomen, Redensarten, Dialeften) iſt Die deutiche 
Sprache, weshalb auch die deutfche Literatur eine bedeutende Anzahl ſolcher Idiotifon aufs 
weifen kann. Gin fchwerlich zu übertreffendes Mufter folcher lexikaliſchen Darftellung von 
Diundarten gab Schmeller (j. d.) in feinem „Bayerſchen Wörterbuch“ (A Bde., Stuttg. 
und Tüb. 1827— 37); ein preußifches I. erichien von Hennig, ein fhwäbiiches von Schmidt, 
ein plattdeutiched von Dähnert, ein jchweizeriiches von Stalder, ein öfterreihifches von Höfer, 
ein bennebergifches von Reinwald, ein weftfäliiches von Strodtmann (Lpz. 1756), ein 
bremifches von Tilling, ein ſchleſiſches (Stendal 1787), ein lief- und efthländiiches von 
Hupel, ein hamburgifches von Richey (Hamb. 1743), ein böhmifches von Strube (Branff. 
1604), ein mürnbergifches von Häslin im „Deutſchen Muſeum“ von 1781, wo ih noch 
mehrere dergleichen Jdiotifon in den Jahrgängen 1784—87 zerfireut vorfinden. 

Idiotismus heißt die Eigenheit, Eigenthümlichkeit einer Sprache, wodurch fid 
diefelbe von einer andern unterfcheidet. Solche Idiotismen beftehen darum in eigenthüm⸗ 
lichen Wendungen, Bildern, Bezeichnungen, die ſich gewöhnlich im Treiben des regen 
Lebens, in der Gonverfation ausgebildet haben. 

Idmon, der Sohn des Apollon und der Eyreite oder Aſteria, war ein ausgezeich- 
neter Scher und begleitete die Argonauten auf ihrem Zuge, obgleich er feinen Tod dabei 
vor Augen jah. 

Idololatrie heißt die Verehrung eines Idols oder Götzenbildes und fteht mit der 
Abgötterei in naher Verbindung (ſ. Abgott und Götz e). 
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Tdomenens, Sohn des Deufalion und Enkel bes zweiten Minos, Königs von 
Kreta, einer der Freier der Helena und Freumd des Menelavs. Homer rübmt ihn wegen 
feiner Schönheit und Tapferkeit (Odyſſ. 19, 181 und 3, 191). Gr fehlte auch im Kampfe 
gegen Troja nicht und führte mit dem Meriones zugleich die Kreter in 80 Schiffen bort« 
bin, Auf feiner Rückfahrt von Troja, welche er mit Neftor unternahm, gelobte er während 
eine® furchtbaren Unwetters für die glückliche Rückkehr ins Vaterland den Göttern das 
Erfte zu opfern, was ihm bei feiner Landung begegnen würde. Diefed war fein Sohn. 
@r opferte ihn; allein vertrieben von feinen Untertbanen, welche fürdteten, Biere unnatür« 
lihe Grauſamkeit eines Vaters möchte den Zorn der Götter über das Land bringen, floh 
er auf das falentinifche Vorgebirge in Galabrien, baute hier die Stadt Salent und ward 
dadurch Gründer eines neuen, vornehmlich durch die weiſen Grjege des Minos, welde er 
einführte, Sehr glücklichen und blühenden Staates (vgl. Aen. 3, 129 und 400). So 
berichtet Servius. Diodor (5, 80) läßt ibn nach einer glüdlichen Heimkehr ind Vater⸗ 
land zu Knoſſos begraben und als Heros verehrt werden ; der Scholiaft Hingegen erzählt, 
er babe fih aus Kreta vertrieben von Leukos nah Kolopbon begeben und jei auf dem 
nahen Berge Kerkaphos begraben worten. — Ein Sohn des Priamus hieß ebenfalls 
Idomeneus. 

Idria, öſterreichiſche Bergſtadt im adelsberger Kreiſe des illyriſchen Gouvernements 
Laibach am Fluſſe Idria mit 4300 E., welche ſich von Spitzenklöppeln und Strohflechterei 
näbren. J. ift berühmt durch feine reichen Queckſilbergruben, Zinnoberfabrif und Hütten» 
bau, Erſtere wurden 1497 entdedt und von den Benetianern, welche 3. 1510 nahmen, 
ftarf benutzt. Mod jetzt beträgt die jährliche Ausbeute der Duedfilbergruben gegen 3000 
Gentner, obſchon ein großer Theil derfelben unter Waſſer ftebt, welches 1803 zur Löſchung 
eines Brandes in die Gruben geleitet wurde, fpäter aber nicht gänzlich wieder weggeicafft 
werden fonnte. Das Duedfliber geht größtentheild nah England und Spanien. An 
Zinnober werben jährlih gegen 600— 700 Eentner gewonnen. Unter den bier vorfom« 
menden Mineralien ift der Idrialit, in welchem man einen neuen Koblenwafferftoff, 
Jdrialitin genannt, entdedte, am bemerfenswertheften. Unter den Gebäuden von J. 
zeichnet fi dad 1527 von den Gewerfen unter der Republif Benedig erbaute Schloß 
Gewerfenegg aus, in welden gegenwärtig das Bergamt if. Cine Stunde nördlich von 
der Stadt liegt der Flecken Unteridria. Der idriam. Bezirk zählt auf 3 AM. gegen 
11,500 €. . 

Idumäaga, eine Landſchaft zwiſchen PBaläftina und dem todten Meere, ein Theil des 
peträifchen Arabiens. Die Einwohner, die Idumäer oder Edomiter, wurden von den Ifrae—⸗ 
liten unterjocdht, befreiten fich jedoch jpäter, bis Johann Hyrfanus das Land mit Judäa 
vereinigte. 

Idunna, die Gattin Bragi’d, des Gottes der Dichtfunft, ſtammt nicht von den 
Afen, fondern von den Ulfen und war eine Tochter ded Zwergs Iwald, Sie hütete das 
Gefäß mit den goldenen Aepfeln, deren Genuß den Göttern ewige Jugend und Schönheit 
verlieh. Als der Rieſe Thiaffe mit Lokl's Beiſtand einft I. mit den Aepfeln geraubt, 
fingen die Afen an alt und grau zu werden. Durch ihre Drohungen gezwungen, holte 
Kofi fle wieder aus Jotunheim, indem er durch Freyja's zauberijches Federgewand in der 
Geſtalt eines Balken 3. ald Sperling davontrug. 

Idus, f. Kalender. 

Idylle, griech. Eidyllion, eigentlich ein Bildchen, bezeichnet eine Art von Gedich— 
ten, die Himfichtlih ihres Stoffes der epiichen oder dramatiſchen, hinſichtlich ihres Tones 
der lyriſchen Poefie und namentlich der @legie angehören. Die Idylle flellt den Menichen 
voll @infalt der Sitten, voll Unfchuld, frei von jedem ſelaviſchen Verhältniffe dar und ver» 
fegt ihn in ein goldnes Zeitalter oder in die heitern Gefilde Arkadiens. Vorzüglich ift der 
Sirtenfland geeignet, in ſchöner Natur uns Bilder der Ruhe, Preiheit, Freude und Zärt« 
lichkeit vor die Seele zu führen, Die vorzüglichfte Beihäftigung der erfien Menichen war 
gewiß Viehzucht und fpäter erft Ackerbau; die Thiere lieferten Milch, Bekleidung x, , bie 
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eigentlichen Feldfrüchte wurden durch das wildwachſende Obſt weniger nothwendig. Dieſe 
Ruhe beim Weiden der Thiere veranlaßte den Menſchen, die Schönheiten der Schöpfung 
um fi näher zu betrachten, fich ihrer zu freuen, feinen Gefühlen Worte zu geben und fo 
Dichter zu werden. Die Idylle fchildert alſo Menſchen voll natürlicher Unſchuld, Wahr 
heit, Naivetät, Zärtlichkeit, natürlichen Wites, jedoch ohne Gelehrſamkeit; galante Herren, 
Wiglinge, verfeinerte Städter kennt fie eben fo wenig ald plumpe Bauern und Hirten 
unferer Zeit. Es ift rathſam, ſolche Scenen in ein entferntes Beitalter zu verfegen ; ber 
Grund ihrer Wahrjcheinlichkeit wird dadurch erhöht. Die Perſonen in der Idylle dürfen 
nit auf der Höhe der Gultur, als Folge der Eivilifation, erſcheinen; ihre Gultur ift das 
Ergebniß einer reinnatürligen Entwidelung ihrer phyſiſchen und geiftigen Anlagen. Se 
nachdem die Schilderung erzäblend oder unmittelbar darftellend ift, heißen die Idyllen 
epiiche oder dramatiſche; ihrem Stoffe nach find es Hirten«, Schäfer-, Bilder», Jägers, 
Bärtnergedichte. Die erften Spuren dieſer Dichtgattung finden wir bereitö im Orient, wo 
fle aber noch nicht als für fich beftchende Gattung ausgeprägt ift, fondern bald mehr als 
Epos, wie dad Buch Ruth, bald mehr ald Drama mit idylliſchem Charakter, wie das Hohe 
Lied und Kalidafad’ Sakuntala, erfcheint, Auch bei den Griechen tritt fie zuerft mehr als 
Epos auf, wie bei Steſichorus (f. d.). Als felbftändige Gattung bildete fie erft zu 
Anfange des Alerandriniicen Zeitalters Theofrit (f. d.) aus, der in forgfältig aus« 
geführten Bildern vorzugsweiſe das Naturleben ftcilifher Hirten ſchildert. Ihm fchließen 
fih Bion und Moſchus an. Unter den Römern nimmt Virgil (f. d.) die erfte Stelle 
ein; nächſt ihm find zu nennen Galpurnius (f. d.) und Nemejianuß (ſ. d.). Bon 
den Neuern nennen wir ald Ipyllendichter Viva, Sabinus, Baptifta von Mantua, Flami⸗ 
nius, Sannazaro, Razin; von den Italienern Taffo im Amyntas, Guarini im Pastor fido, 
Alamanni, Metaftaflo, Buonarelli; von den Franzoſen Ronſard, Racine, Segrais, bie 
Des houlieres, Fontanelle; von den Briten Philipps, Spenier, Pope, Gay, Drapton, 
Sheftone und Eollins; von den Deutihen Opig (Schäferlieder), Roft (Schäfergedichte), 
Wernicke (bibl. Hirtengedichte), von Kleift, Götz, Blum, Schmidt, Gefner, Jacobi, Elamer 
Schmidt, Kofegarten, der Maler Müller, Voß, Göthe u. A. 

JIfferten, |. Dverdun. 

land, Auguft Wilhelm, einer ber größten deutſchen Schaufpieler und bramas 
tifchen Schriftfteller.” Er wurde am 19. April 1759 zu Hanover geboren. Seine eltern 
waren bemüht, den Sohn zum Gelehrten zu erziehen und ihm die erforderlihe Vorbildung 
ertheilen zu lafien; aber der Knabe fand nicht viel Geſchmack an der todten Wiſſenſchaft. 
Dur Beſuche des Theaters ward er jo fehr für dasſelbe entflammt, daß er in feinem 
18, Jahre, 1777, fih von feinen Aeltern entfernte und nach Gotha auf die Bühne ging, 
wo der berühmte Eckhof fein Vorbild wurde, Als zwei Jahre hierauf dur den Tod Eds 
hof's diefe Bühne ſich auflöste, begab fih I. nah Mannheim, wo er fi als einer der erften 
Schauſpieler auszeichnete, bis ihm die Schrecken der franz. Kriege von hier vertrieben. Er 
befuchte mehrere große Städte, ward in Berlin 1794 ald Director der Nationalbühne 
angeftellt und 1811 vom König zum Generaldirector aller Eönigl. Schaufpiele ernannt. 
Er farb am 22, Sept. 1814. Sein Leben hat er felbft im erflen Bande feiner Werke 
beichrieben. Als Schaufpieler zeichnete er ſich befonders in der Darftellung bürgerlicher 
Charaktere aus, die er mit der größten Eonfequenz, dem hellſten Bewußtjein und ber 
uneingefchränfteften Beherrſchung des Stoffs durchführte. Berühmt geworben ift er in 
diefer Hinſicht beſonders durch den Amtmann in der „Ausſteuer““, Schewa in dem „Ju⸗ 
den“, Lorenz Stark und andern Stüden. ©. Vöttger's Kritik „Entwickelung des Iffland'- 
ſchen Spiels in 14 Darflellungen ꝛc.“ (Kpz. 1796). Als dramatijcher Schriftfteller hat 
er fih, wie ald Schaufpieler, mehr auf bürgerliche Charaktere beichränft, die meift aus dem 
Leben gegriffen find, jedoch, mit Ausnahme der „Jäger“, ſich nicht felten in einer weich⸗ 
lichen Sentimentalität bewegen oder zu viel moraliftren. In den „Jägern“ dagegen ift die 
Empfindung rein, die Lebendanficht nicht ängftlich beichränft und das Ganze fhön gerundet, 
Eben jo finden ſich in der „Reiſe nach der Stadt‘, der „Ausſteuer“, dem ‚„„Hageftolz‘ 
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gelungene Situationen. Als Dramaturg hat er in den theoretifchen Abhandlungen und 
Auffägen feines „Almanachs für das Theater“ (Berl. 1807, 1808 und 1818) tiefe 
Blicke in das Wejen ber Menjhendarftellung gethan und dem fi bildenden Schauſpieler 
fruchtbare Winfe gegeben. An die Sammlung feiner „Dramatiſchen Werke“ mit einer 
Selbftbiographie (16 Bde., Apr. 1798— 1802) ſchloſſen fih die „Neuern dramatiichen 
Werke’ (2 Bde., Berl. 1807—9). Eine Auswahl derjelben enthält die Ausgabe in 
11 Bändchen (Lpz. 1827—28, 12.). Bür feine Stellung ald Schaufpieldirector war er 
wie gefchaffen; auch war er es, der die Berliner Bühne zur erften Deutichlands machte, 
Dankenswerthe Nachrichten über ihn licherte 3. Funk in feinen „Erinnerungen aus dem 
Keben zweier Schaufpieler, Aug. Wild. 3.3 und Ludw. Devrient's“ (Lpz. 1838), 

Igel (Erinaceus), ein zu den Raubthieren gehöriges Säugethier, iſt in ganz Eus 
ropa heimiſch und bringt den Winter fchlafend zu. Bejonderd merfwürdig ift er durch die 
Stacheln, welche die obere Körperfeite vom Scheitel an bededen. Dieſe Stadeln find 
eigentlich zufammengewachjene Haarbündel und dienen ihm ald Schupwehr, indem ber 
eigene Bau jeiner Hautmudfeln ihm geftatter, fi) dergeftalt zufammenzurollen, daß er dem 
angreifenden Feinde nach allen Seiten fi kreuzende Spigen entgegenftellt. Schon die 
Jungen bringen fühlbare Stahelipigen auf die Welt, die Anfangs weiß find und binnen 
24 Stunden eine Länge von 4 Linien erhalten. Der 3. lebt meift von Schneden, Wür⸗ 
mern, Inſekten, befonderd aber von Mäufen und wird dadurch jehr nützlich. Aus Ber« 
ſuchen weiß man, daß ihm der Genuß fpan. Fliegen ebenjowenig nadhıtheilig ift ald der 
Biß der giftigen Kreugotter, bie ihm vielmehr gleih andern Schlangen, Fröſchen und 
Kröten eine willtommene Nahrung bietet, Fabel ift es, daß er den Obfigärten gefährlich 
werde, indem er bie abfallenden Früchte auf feine Stacheln geipießt in feine Magazine 
trage; im Gegentheil nimmt er nur beim Mangel an animalifher Nahrung zu Obſt feine 
Zuflucht. Im Aften und Aegypten findet fih ein Igel, der fih durd lange Ohren aud« 

eichnet. 

Igelſtröm, Otto Heinrid) Baron v., ruſſiſcher Generallieutenant, welcher 1788— 
1790 gegen die Türfen und Schweden und 1792 gegen die Polen focht, hierauf als 
ruflifcher Botichafter in Warjchau lebte, wo er 1794 bei dem Aufftande faft ermordet 
worden wäre. Er flarb 1804 in Liefland. 

Igleſias de la Caſa, Jofe, einer der beften fpan. Dichter des vorigen Jahrh., 
geb. zu Salamanca um 1753, fludirte auf der Univerſität feiner Vaterftadt und ſchloß 
dafelbft mit feinem Freunde Melendez und andern durch poetiſches Talent ausgezeichneten 
ZJünglingen einen Dichterbund, der unter dem Namen der Salamantinijhen Schule jo ein« 
flugreidh wurde, J. bildete fih hauptſächlich nach Balbuena, Duevedo und andern claſſt⸗ 
ſchen Dichtern feines Baterlandes, wurde, nach vollendeten Studien Pfarrer im Bisthum 
von Salamanca und flarb am 26. Aug. 1791. Seine Gedichte wurden erft fieben Jahre 
nach feinem Tode geſammelt heraudgegeben (2 Bde., Salamanca 1798), ſeitdem aber oft 
wieder aufgelegt. I. ift einer der Lieblingsdichter jeiner Nation und viele feiner Gedichte, 
namentlich die fcherzhaften aus feiner Jugendperiode, feine Epigramme und fatirifchen 
Letrillas, Ieben im Munde des Volks noch fort. In ihnen geißelt er bald mit anmuthiger 
Schalkheit tändelnd, bald mit dem von ihm meifterhaft benugten unerfhöpflichen Reichthum 
der fpan. Sprache an wigigem Doppelfinn die Lächerlichkeiten und Kieblingsfünden feiner 
Nation. Minder gelungen und populär find feine ernften Gedichte. Seine Sprade ift 
von claffifher Reinheit, fein Beröbau ungemein leicht und gewandt und feine Geflnnung 
durch und durch national. Nicht mit Unrecht haben die fpan. Kritifer ihn den modernen 
Duevedo genannt. Cine Auswahl feiner Gedichte gab Wolf in ber „Floresta de rimas 
modernas castellanas‘‘ heraus. 

Jgnatius, der Heilige, Biſchof zu Antiochien von 69 — 114 n. Ehr., geb. zu 
Nura in Sardinien (nad) Andern Nora in Kleinaften), der Sage nad) ein Schüler des 
Npofteld Johannes oder Petrus, Er führt den Beinamen Theophorus, d. h. ber 
Gott, ober wie er es felbft erklärt, der Ehriftum im Herzen trägt. Er foll das Kind gewejen 
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ſein, das Jeſus ſeinen Jüngern als Muſter aufſtellte. Er ward 116 unter der Regierung 
Trajan's zu Rom von Löwen zerriſſen, weil er den Göttern nicht opfern wollte, in 
merfwürdige® Ueberbleibjel aus diejer Zeit find feine Briefe, von denen Iſaak Voß bie 7 
echten griechiſch und lateiniſch (Amſterd. 1646, 4.) herausgab. Lleberfegt und erklärt 
wurden fie von Wocer (Tüb. 1829). Sein Feſt wird in der Fatholijchen Kirche am 
1. Febr. gefeiert. 

Jgnaz von Boyola, f. Lovola. 

JIgnuvinm, eine alte Stadt der Landſchaft Umbrien in Mittelitalien, jept Gubbio 
oder Eugubio, iſt beſonders berühmt geworden durch die im Mittelalter daſelbſt aufge 
fundenen etrußfifhen Infhriften (ſ. EUgubiniſche Tafeln). 

Ikarius, ein Heros der Athener, der den unter Pandion's Regierung nach Attifa 
fommenden Bacchus freundlich aufnahm, wofür ihm dieſer den Weinbau lehrte. Als J. 
den erften Wein gefeltert hatte, fuhr er denjelben in Schläuden umher und verichenfte ihn. 
Da aber Einige davon berauicht wurden, fo tödtete man den I. in der Meinung, er babe 
fie vergiftet und warf ihn in den Brunnen Unygros oder vergrub ihn unter einen Baum. 
Aus Schmerz darüber erhenkte ſich feine Tochter Erigone an demielben Baume; Zeus aber, 
oder Bacchus verſetzte fie hierauf ald Jungfrau unter die Geflirne, ſowie ihren treuen Hund 
Mära ald Hundöflern und ihren Vater ald Bootes oder Arfturus, Leber die undanfbaren 
Athener aber kam eine Peſt oder, nach Andern, eine Raſerei über die Jungfrauen , daß fie 
fih erbenften wie @rigone. — Jkarius oder Jfarion bie au der Sohn des Perieres 
und der Gorgophone, der Bruder bed Tyndarus und Vater der berühmten Benelope 
(1. d.). Er wurde von Hippofoon aus Lacedämon vertrieben und beherrſchte dann einen 
Theil von Afernanien. 

Ikarus, ſ. Dädalus, 

Ikonium war im Alterthum die Hauptſtadt der kleinaſtatiſchen Landſchaft Lykao⸗ 
nien, im Mittelalter, vom 11.—13. Jahrh., Mittelpunkt des gleichnamigen ſeldſchukiſchen 
Sultanats und iſt noch jegt unter dem Namen Konieh eine ziemlich bedeutende Statt, die 
aus der frübern Zeit mancherlei intereffante Kunſt- und Baudenkmale aufzuweiſen bat. 
Im I. 235 n. Ehr. wurde bier eine chriſtliche Synode gehalten, die fi vornämlich mit 
der Bültigfeit der Kepertaufe beicdhäftigte, und auch in der neueften Zeit wurde die Stadt 
wieder gefchichtlich berühmt durch die Schlacht am 20. Dec. 1832, in weldyer Ibrahim 
Paſcha(ſ. d.) das türf. Heer volltändig ichlug. 

JIkonodulen oder Jkonolatren d. i. Bilderverehrer, und Ifonoflaften, 
d. i. Bilderftürmer, |. Bilderdienft. 

Sonographie und Jfonologie, d. i. Bildnißwiſſenſchaft, nannte 
man früher die Nachweiſung, Verzeihnung und Geſchichte von Bildniffen ausgezeichneter 
Verſonen des Alterthums in Bildiäulen, Büften, Münzen, geichnittenen Steinen, ®emäl- 
den x. Sie wurde von Mich, Angelo und Urfinus wieder ind Xeben gerufen und beions 
ders von Montfaucon durch ſ. „Antiquitss expliqudes‘ gefördert. In neuerer Zeit erwarb 
ſich um diefelbe Visconti Verdienſte. S. „leonographie ancıenne‘“ (Bar. 1808 — 17. 
4 Dre.) Neuerdings hat man die I. auch auf die Kunde der Idealtypen, jeien ed Götter, 
Heilige oder Abftracta, ausgedehnt. Bol. das ausgezeichnete Eleine Werke, Chriſtliche 
Kunftiombolif und Ikonographie“ (Branff, 1839). 

JIkoſaeder nennt man in der Geometrie im weitern Sinne jeden eigen Körper 
von 20 GSeitenflädhen, im engern Sinne aber denjenigen regulären Körper, der durch 20 
gleichfeitige umd ceongruente Dreiede begrenzt wird und 12 Eden, 30 Kanten und 86 
Diagonalen bat. 

Ildefonſo, (San-), eine Fleine Stadt in der jpan. Provinz Segovia, in-ange 
nehmer Gegend am nördlichen Abhange ded Guaderamagebirgs, hat gegen 5000 E., eine 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts angelegte Keimmwanbmanufastur und eine 
große von Philipp V. gegründete königliche Spiegelfabrif, welche die größten Spiegel liefert, 
die aber in Hinſicht der Politur denen von St, Gobin und Venedig: nachſtehen. Dn der 
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‚Nähe ift das fehenswerthe Luftichloß Lagranja, wo der Hof gewöhnlich die Sommermonate 
zuzubringen pflegt. Es wurde von Philipp V. erbaut und joll mit feinen Umgebungen 
einen Aufwand von 45 Mill. Biaftern veranlaßt haben, Die Hauptfacade ift 530 F. 
lang. In den untern Zimmern befindet fi die au&gezeichnete Antikenſammlung, welche 
einft der Königin Chriſtine von Schweden gehörte, Die Kirche befindet fid innerhalb 
des Schloffes und ift überreih an Gold, Silber und Edelfteinen. Der herrliche Garten 
bat großartige Allen, ſchöne Waflerfünfte und zahlreiche treffliche Statuen, Hiſtoriſch 
"berühmt wurde das Schloß zu Ildefonfo durd Das am 19. Aug. 1796 bier abgeichloffene 
Bündniß zwiſchen Sranfreih und Spanien und durch die Revolution der Garden in der 
Nacht vom 12. zum 13. Aug. 1836, wodurd die Megentin gezwungen wurde, die Con⸗ 
ftitution von 1812 zu proclamiren,. (S. Spanien), 

Ilefeld oder Ilfeld, ein Flecken im Königreich Hanover, an der Südſeite des 
Harzes mit ungefähr 600 E., wurde vom Grafen Ilger zu Hohnſtein gegründet und iſt 
bejonders wegen feines Gymnaſiums zu erwähnen, das, zuerft als Klofterichule, 1550 aus 
dem daſelbſt 1190 geftifteten Prämonſtratenſer ⸗Mönchskloſter entſtand, während der Zeit 
des Königreichs Weflfalen aufgehoben, fpäter wieder hergeftellt wurde und gegenwärtig 40 
Höglinge zähle. Deftlih von I. Liegt der Bielftein mit der Bielshöhle (ſ. d.), ſüdlich 
die Iburg, im 12. Jahrh. der Sig der Grafen von Hohnſtein, nordweſtlich lag die Harz⸗ 
burg, die aber nit mit der Harzburg (f. d.) am nörbliden Abhange des Harzes zu 
verwechieln ift. Vgl. Leuckfeld „„Antiquitates Ilfeldenses‘‘ (Duedlind, 1709, A.) und 
Förftemann „Monumenta rerum Ilfeld.“ (Nordh. 1843), . 

Algen, Karl David, ein durch gründliche Gelehrſamkeit wie durch praktiſche Kennt» 
niffe ausgezeichneter Schulmann, geb. zu Burgholzhauſen am 26. Febr. 1763 in der jet 
preuß. Provinz Sachſen, fludirte zu Leipzig Theologie und Philologie und warb fchon 
1790 Rector an der Stadtihule zu Naumburg, 1794 ordentlicher Brofeffor der orient. 
Sprachen an der Univerfität Jena, übernahm aber 1802 das ihm befonders durch Rein⸗ 
hard's Vermittelung angetragene Rectorat der damals ſächſ., jebt preuß. Landesſchule zu 
Porta, wo er als fräftiger und firenger Reformator der verfallenen Schulzucht auftrat 
und in diefer Hinſicht Außerordentliches geleiftet hat, ohme jedoch ein Beind und Störer der 
barmlofen jugendlichen Breuden zu fein, Kränklichkeit halber legte er 1830 feine Stelle 
nieder, ging 1831 nad Berlin und flarb dafelbft am 17. Sept. 1834, nachdem er vorher 
erblindet war. Als Schriftfteller trat 3. zuerft auf durch die Abhandlung „Chorus graec, 
tragicus qualis fuerit et quare ejus usus hodie revocari nequeat‘‘ (2yp3. 1788). Geine 
beiden vorzüglichften philologiſchen Werke find aber die Bearbeitung der „‚Hymni Homeriei“ 
(Halle, 1796) und der „‚Scolia sive carınina convivalia Graecorum“ (Jena (1798); 
doc auch jeine legte Schrift „„Animadversiones philologicae et crilicae in carmen Virgi- 
lianum quod Copa inscribitur‘“ (Galle 1821, 4.) zeigt tiefe und ausgebreitete Gelehrſam⸗ 
feit, die nur bier und da die Beachtung der neueften Fortichritte in der Philologie vermiſſen 
läßt. Von feinen theologiihen Schriften erregten feine freimüthigen Forſchungen über 
das Buch Hiob „Natura atque virtutes Jobi, antiqui carminis hebr.“ (2pz. 1789) und 
feine „Urkunden des erſten Buchs Moſes in ihrer Lirgeftalt* (Halle 1798) zu ihrer Seit 
viel Aufſehn. Seine Feinern Schriften erſchienen als „Opuscula varia philologiea“ 
(2 Bde., Erf. 1797). Bol. Kraft „Vita Ilgenii‘ (Altenb. 1837), und Stern „Nar- 
ratio de IIgenio“ (Hamm 1839). 

Ilias, 1. Homer. 

Iliſche Tafel (tabula iliaca), Heißt ein ziemlich bedeutendes, in Stucratur gearbei« 
tete8 Baörelief, weldhes man im 17. Jahrh. in den Ruinen eines alten Tempeld an der 
Appifchen Straße in der Gegend alle Frattochie fand und mit diefem Namen belegte, weil 
darauf die Hauptbegebenheiten des trojanifchen Kriegs abgebildet find. Das Ganze ift 
nach den Gefängen ber „Ilias“ in eine Anzahl von Streifen oder Felder abgetheilt und 
wird durch zwei Säulen, auf denen in kleiner Schrift die Angabe der Dichter, woraus die 
dargeftellten Gegenſtaͤnde entnommen find, nebſt einer kurzen Erklärung der letztern ent⸗ 
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halten iſt, in drei Hauptabtheilungen geſchieden. Ein Dritttheil nebſt der linken Säule 
ift verloren gegangen. Man vermuthet, daß dieſes Denkmal ten Grammatikern beim 
Unterricht der Jugend in den Schulen, wo Homer's Geſänge gelefen wurden, zur Veran⸗ 
ſchaulichung der Greigniffe diente. Babretti machte die iliſche Tafel im Anhange zu der 
Schrift „De columna Trajani“ (Rom 1683; 2. Aufl., 1790, Fol.) zuerfi befannt. Im 
der neueften Zeit gaben eine jehr treue Abbildung und forgfältige Erklärung dieſer Tafel 
Millin in der „Galerie mythologique‘‘ (2 Bde., Par. 1811; deutih, 2 Bde., Berl. und 
Stett. 1820) und die Abhandlung „Sur la table iliaque“ im erften Bande der „Annali 
dell’ instit. archiolog.“ (Rom 1830). 

Ilithyia oder @ileithyia, die ältefte Göttin der Geburten, vom griechiſchen 
elsvFsıv kommen, daher die Kommende, d. h. die nach Delos der gebärenden Leto (Latona) 
zur Hülfe Herbeieilende. Der Sage nad jandten nämlid Rhea, Dione und Amphitrite 
die Irid an die J. und ließen ihr ein 9 Ellen langes, köſtliches Halsgeſchmeide verheißen, 
wenn fie der Reto bei der Geburt helfen würde, da Letztere ſchon 9 Tage lang unter einem 
Palmbaume gelegen hatte, ohne gebären zu Fönnen. Sie half, und nad) diejer Sage warb 
J. nun die allen Gebärenden troftreih und belfend Herbeieilende. Nah dem Glauben der 
Kreter wurde I. zu Amniſus in der Gegend von Knoſſus geboren, war eine Tochter ber 
Suno, und Homer nennt den Jupiter ald ihren Vater. In Kreta wurde fie beionders in 
einer Grotte verehrt, und nah dem Glauben des dortigen Volkes ericheint die geburts⸗ 
helfende Göttin immer im Gefolge ihrer Mutter, welche den Beifland der Tochter zujagt 
oder verweigert. Linflreitig muß man drei Göttinnen dieſes Namens annebmen. Die 
erfte ift die der griech. Sage, zufolge deren Here, die Vorfteherin und Beſchützerin der Ehe, 
zwei Töchter hatte, die Hebe (ſ. d.), welde die reine Jungfrau, und die J., weldye die 
Gebärerin bedeutete. Die zweite Göttin dieſes Namens war eine Göttin, welche in Klein- 
aften ald Symbol der gebärenden und allnährenden Kraft in ter Natur betrachtet wurde, 
Der Mond war ihr Sinnbild am Himmel, da er die Sonnenftrahlen empfüngt und das 
Wachsthum auf der Erde befördert. Ihr Hauptfig war zu Epheſus, wo fie ald die große 
Mutter mit vielen Brüften dargeftellt und verehrt wurde, und wo ihr Die Kuh ald Sinnbild 
heilig war. Ihr Dienft wurde fpäter mit dem Dienft der Kinder der Latona verwechſelt, 
und jo enıftand aus ihr die Artemis der Griechen und die Diana der Römer. Don den 
Hyperboreern (den Küftenbewohnern des jchwarzen Meeres) verbreitete ſich die uralte Ver⸗ 
ebrung dieſer Göttin über Kleinaflen, wo Amazonen (byperboreiihe Mädchen) zu ihrem 
Dienfte angeftellt wurden, und von hier Fam ihre Verehrung nah Sparta, Arhen, Megara 
u. f. w. und fpäter nah Rom. ine dritte Göttin dieſes Namend erſcheint, ald man 
anfing, zwei gute und eine böje zu unterjcheiden, die man Genetyllides oder Geburtisgöttin⸗ 
nen nannte, 

Ilium, Name zweier Städte im Alterthume, 1) Alt» Ilium oder das berühmte 
Troja (i.d.), und 2) Neu⸗Ilium, (Mium novum) Stadt in der Landſchaft Troad, unweit 
des Ausfluffes des Hellesponts in das ägäiſche Meer. Es entftand ungefähr 2 Jahrhun⸗ 
berte nach der Zerflörung des alten Jliumsd, und war zu Alerander'd des Großen Zeiten 
eine mächtige Stadt. Später ſank es und verſchwindet ſeitdem faft ganz aus der Bejchichte. 
Es ift der jegige Flecken Troja oder Trojaha. 

Illegal und illegitim, ſ. Legal und Legitimität. 

Illinois, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwijchen dem Milfiffippi, 
Ohio und Wabaſh, wird von Indiana, Kentudy und Wiffouri begrenzt und umfaßt einen 
Theil des alten Ohiolandes, wo ſich jeit dem Anfang des 18. Jahrh. franz. Einwanderer 
aus Canada niederließen, und die von dieſen im 3. 1803— 16 den Intianern abgefauften 
Ländereien. Den Namen erhielt der Staat von dem gleihnamigen, ihn durdftrömenden 
Sluffe. 3. warb 1818 in die Union aufgenommen und zählte auf 2449 (nad Andern 
2785) OM. im I. 1845 643,482 E., die mit Ausnahme von ungefähr 8500 India- 
nern indgefammt freie Pflanzer find. Im neuerer Zeit haben ſich viele Deutſche hier auges 
firdelt. Der Boden ift fruchtbar, das Klima etwas ftreng. Zur Zeit find nur die Gegenden 
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an den Flüffen angebaut. Die Bewohner beichäftigen ſich vorzügfih mit Aderbau und 
Viehzucht, Doch werden auch ſchon mehrere Manufacturen bier gefunden. In den Prärien 
finden große Heerden von Rindern, Schweinen und Schafen trefflibe Weiden ; audy giebt 
ed noch viel Wild. Im neuefter Zeit wurden im aͤußerſten Norden des Landes jehr er« 
giebige Bleigruben entdeckt. Zum Nationalcongreß fendet der Staat fieben Repräfentanten, 
Der Sig der Regierung ift Springfleld mit 2600 E., die Hauptftadt Chicago mit 4500 €. 
Außerdem find zu erwähnen die Stadt Bandalia mit ungefähr 1000 deutſchen @inwoh- 
nern; Shamwancetown, mit einträglicden, der Union gehörenden Salinen; Galena in der 
Nähe der Bleigruben und Jackſonville mit einer Unterrihtsanftalt. 

Illumingten, d. i. Erleuchtete. Unter diefem Namen beftanden vier verfchiedene 
Gefellihaften: der Verein der Alombradas in Spanien zu Ende des 16. Jahrh.; der der 
Guerinets in Sranfreih um 1634, Schwärmer und Geiſterſeher; ein Verein von Myſti— 
fern in Belgien in der Mitte ded 18. Jahrh., und der vorzugsweie fogenannte Jllumi« 
natenorden. Der feßtere wurde am 1, Mai 1776 von dem Profeſſor des kanoniſchen 
Rechts zu Ingolftadt, Adam Weishaupt, geftiftet. Sein Zwei war, die Vernunft zur 
Herrichaft zu bringen, religiöle und politiſche Aufklärung zu befördern dur Untergrabung 
des kirchlichen Dogmenglaubend und Cultus, durd Verbreitung des Deismus oder der 
natürlidben Religion und durch Bildung zu einer republifaniichen Denf» und Sinnesweiſe. 
Anfangs die Geſellſchaft der PVerfectibiliften genannt, hatte ih Weishaupt, früher Jeſuit, 
die Verfajlung der Jejuiten zum Vorbilde dieſes Ordens erwählt. Das Ritualivftem, 
Lehrgebäude und die Gradfolge veftand aus folgenden Theilen: A. Erfte Claſſe — Bilanz 
ſchule: a) Vorbereitungsaufiag; b) Noviziat; c) Minervalgrad; d) Hluminatus minor; 
e) Einweihung ald Magistratus. B. Zweite Glaffe — Breimaurerei: 3) inmboliiche ; 
@) Ritualbuch der Lehrlinge, Geſellen und Meifter; 4) Conſtitutionsbuch; b) ſchottiſche; 
«&) Hluminatus major oder ſchottiſcher Noviz; A) Mluminatus dirigens oder ſchottiſcher 
Ritter. C. Dritte Glaffe — Myſterien: a) fleine, &) Presbyter oder der Prieitergrad; 
8) Princeps oder der Megentengrad, b) große: «@) Magus, A) Rex. — Um dieſe Ver- 
faffung zufammenzuhalten, verlangte Weishaupt unbedingten Gehorſam gegen die Obern, 
führte eine Art Obrenbeichte ein, bemühte fi, Dur feine Mitglieder Männer von Anſehen 
zu gewinnen, Staatsämter zu erlangen und dergleichen. Diefer Orden verbreitete ſich 
beionders im katholiſchen Deurfchland und zählte zur Zeit feiner Blüthe 2000 Glieder, 
unter denen, außer Weishaupt, Knigge und Bode genannt zu werden verdienen. Gelbft 
der Herzog Ernft von Gotha intereffirte fih für Denjelben. Knigge und Bode jagten fidy 
jedoch 1784 wieder von demielben los, da fie fib mit Weishaupt wegen widerftreitender 
Religionsanſichten nicht vereinigen fonnten. Bald darauf am 22. Juni 1784 ward der 
Drden vom Kurfürften Karl Theodor aufgehoben, welder Befehl am 2. März 1785 er— 
neuert wurde. Diele Glieder dedjelben wurden mit Landeöverweifung, Gefängnig und 
Abſetzung beftraft und Lie Papiere mit Beichlag belegt. Weishaupt fand bei Dem Herzog 
Ernft von Gorha Aufnahme. Ms geheime Ankläger des Ordens nennt die Geſchichte Die 
audgetretenen Glieder desſelben: Grünberger, Goflontey und Utſchneider. Mag aud 
Weishaupt die beften Abſichten mit der Errichtung dieſes Ordens gehegt haben, ichon der 
Umſtand, Daß er demjelben eine jeſuitiſche Form gab, mußte in ihn den Keim des Todes ' 
legen. Denn dadurch erhielt er alle die geiftigen Mißhandlungen, alle die unnarürlichen 
Beichränfungen und Bevormundungen, die dem edlen, freien Menſchen fo widerlich find, 

Illuſion, lat., von illudere, täufhen. Die Täufhung fann mandjerlei Art fein. 
1) Die Täuſchung des Berftandes (logiſche), weldhe durch ein mangelhaftes oder fehlerhaf- 
tes Denken entfteht, fo daß wir Vorftellungen und Begriffe untereinander miſchen, falſch 
verfnüpfen,, verwijchen ac. und daraus ein unrichtiges Urtheil ziehen, 2) Die, wo wir die 
Dinge ſelbſt falſch auffaſſen und meinen, wie fie und erfcheinen, müßten fle auch beſchaffen 
fein (die metaphuftiche 3.).. 3) Die äſthetiſche, wo ums entweder unfere Sinne berüden 
(finnlide Täuſchung), fo daß unſer Verftand vorfchnell Darüber ein falſches Urtheil fällt 
(alſo zugleidy logiſche Täufhung), oder in der gewöhnlichen Deutung des Worts, die durch 
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Kunft erzeugte Täuſchung, alfa daß unjere Einbildungsfraft bei Betrachtung eined Kunſt⸗ 
gegenftandes unfern Berftand überflügelt und das Dargeftellte, was nur auf Sinnenſchein 
beruht, als wirklich anfieht, ergriffen wird wie von der Wirklicyfeit felbft, ja mehr noch 
vielleicht fi bewegen und begeiftern läßt. Dieſe Täuſchung ift nit Betrug, der nur dann 
Statt findet, wenn die Täufchung zur Abficht hat, daß man das Blendwerk für Wahrheit 
halten jol, Bei der I. übernimmt der Empfänger die Täuſchung freiwillig, fo daß er 
jelbft des bloßen Scyeines jih bewußt jein kann, ohne daß fie ihn abſtößt. Unter den 
Künften find vorzüglich die darftellenden geeignet für die 3. ; jo die Schaujpielerfunft und 
die Malerei. Wer I. erregen will, muß die Natur, das Leben und die geheimften Winfel 
des menschlichen Gemüths genug fludirt haben. Der Maler erregt J., wenn er in feinem 
Gemälde die Natur möglihft treu nachahmt und darftellt; ihr Studium muß aljo fein 
Hauptgeihäft fein. Eben jo ift ed mit dem mimiſchen Künfller, der das Leben in jeinen 
feinften Verfnüpfungen fennen muß, wenn er ‚der Breterwelt den Schein der wirklichen 
geben will. Die Ton und die Dihtfunft haben eine ungleich ſchwerere Aufgabe zu löſen, 
wenn fie 3. erregen wollen. Der Hörer einer ſolchen Muſik muß durch die Macht der 
Töne fortgeriffen und gleichlam erhoben werben über alles Körperliche; fie müflen bie 
Sprache des Geifted zu ihm fprehen, die nur das Herz verfleht und die Sehnſucht nad 
dem Idealen fennt, Die Dichtung muß die Einbildungdfraft aljo begeiftern, daß das 
Wort lebendig wird und die Geftalten einer Schilderung aus der Seele auftauchen gleid 
wirfliben Weſen. 

SUnftrirte Ausgaben nennt man die in neuerer Zeit in Aufnahme gefommes 
nen Erzeugniffe der Preſſe mit in den Tert eingedrudten Holzihnitten, Kupferftichen oder 
Lithographien, Die nicht wie bei den Kupferwerfen ein wejentliher Zubehör find, fondern 
nur dazu dienen, den Tert zu veranfchaulidhen oder dem Druckwerke ein flattliches Anjehen 
zu geben. Berjchieden davon find die bei den Bibliophilen beliebten illuftrirten Eremplare 
(j. Bibliomanie). Die Sitte der illuftrirten Ausgaben Fam zuerft in England auf und 
verbreitete fih von da zuerft nach Branfreih, dann auch nach Deutichland und andenvärts 
und hat nidyt wenig Dazu beigetragen, den Holzſchnitt wieder in die verdiente Aufnahme zu 
bringen, 

Illyrien, Illyricum, Illyris, Ilyrica, nannten die Römer im Allgemeinen das 
Land, weldyes zwiſchen Italien, Helvetien und der Donau lag. Im Bejondern aber bezeich— 
neten fie mit dieſem Namen das Küftenland am adriatiihen Meere bis zu den heutigen 
Flüſſen Sau und Drino (dem alten Savus und Drinus), Die alten Bewohner des Landes, 
ein Miichlingsgeichleht aus Griechen, Phöniciern, Kelten, wie die Thracier, waren bejone 
ders ald Seeräuber berüchtigt, wurden von Fleinen Bürjten beherricht und mußten fih ſchon 
früh unter Philipp dem macebonifhen Neiche unterwerfen, obſchon fie zu mehreren Malen 
dieſes drüdende Jod abzufchütteln verjuchten. Später eroberte Pyrrhus, König von Epirus 
3.; allein kurz nad) deſſen Tode befreite Agron das Land von der Herrfchaft der Epiroten, 
gerieth dabei mit den Römern in Krieg, dem jeine Witwe Teuta anfangs mit Glüd fort- 
fegte, fi) aber 228 v. Ch. unterwerfen mußte. Ihr Sohn Pineus verfuchte vergebens 
ſich der römischen Herrſchaft zu entziehen, und eben jo ging es den Illyriern mit jpätern 
Verſuchen diefer Art. Cäſar dämpfte 49 v. Ch. eine abermalige Empörung ber Jllyrier, 
und als fie 35 v. Ch. ſich gegen Auguftus auflehnten, ſchlug dieſer fie gänzlich und ver— 
wandelte 3. in eine römijche Provinz. Durch die Verbindung des Landes mit den Römern 
gewann dasjelbe an Bildung und Reichthum. Mehrere Illyrier zeichneten fi von nun 
an in Nom auf verjchiedene Weile aus und gelangten dafelbft zu hohen Würden; fo der 
Kaifer Valens, der Schhriftfteller Appianus und Andere, Bei der Theilung des römifchen 
Reichs Fam I. zu dem abenbländifchen Kaijertfume und bei deſſen Verfall 476 an die 
morgenländijchen Kaifer zu Konftantinopel, In der Mitte des 6. Jahrhunderts bemäch— 
tigten ſich ruffiihe und polniſche Goloniften des Landes, riffen fi von der byzantiniſchen 
Herrichaft los und gründeten die Königreiche Kroatien und Dalmatien. Die Bizantiner, 
welche dieſen Verluft nicht verfchmerzen konnten, eroberten 1020 9, von Neuem, mußten 
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aber ſchon 1040 das Land gänzlich aufgeben, da die Dalmatier und Kroatier Alles für 
ihre Unabhängigfeit wagten. Im 13. Jahrhundert bildeten fih die Königreiche Servien 
und Bosnien und die Herzogtbümer Krain und Kärntben, welde zum deutjchen Reiche 
fanıen. Eben jo eroberten die Ungarn, Byzantiner und Venetianer mehrere Theile des 
alten 3.’8 und zeriplitterten fo das Land, Beſonders aber riß Venedig feit tem 15. Jahrh. 
das Küftenland am adriatiihen Meere an fih, mußte aber jpäter den größten Theil des 
Landes an die Türken abtreten. Durd den Frieden von Paſſarowicz, 1713, erbielt zwar 
Benedig einen Theil feiner vorigen Befigungen wieder, mußte aber 1797 durch den Brieden 
von Ganıpo Formio fein ganzes illyriiches Gebiet an Defterreich abtreten: 1809 nahm 
Napoleon dieje Länder für fih, erklärte Die Save ald Grenze zwiſchen dem neuen Staate 
(von 900 OM. und 1,275,000 Ginw.), und Defterreich verband mit denfelben die Res 
publif Raguſa. Nah dem Frieden zu Paris erhielt Defterreich dieſe Ränder wieder und 
erklärte diejelben 1816 zu einem für fid beftehenden Königreiche I. Im J. 1822 wurde 
dad ungar. Littorale nebft Kroatien davon abgetrennt und wieder zu Ungarn geiclagen, 
dagegen 1825 Dad ganze Kärnthnerland dem Königreih I. einverleibt. Es befteht aus 
Kärnthen, Krain, Görz, Trieft und dem venetianiſchen Iftrien, wird im Norden von Defters 
reich ob der End, Steiermark, Kroatien, im Often von der Militärgrenze, im Süten von 
dem adriatiichen Meere und Venedig, und im Welten von Venedig und Tyrol begrenzt, 
und hat 1,156,000 Einw. auf 520 OM. Die Bewohner find der Mehrzahl nach jlawi- 
ſcher Abfunft und baten in neuefter Zeit angefangen, ihre Sprache zu cultiviren, werden 
mehr und mehr ihrer Nationalität bewußt, ziehen unwillfürlih aud ihre Stammgenoffen 
in Kroatien, Dalmatien, Bosnien und Serbien in ihren Kreis hinein und arbeiten fo 
darauf hin, wenn aud nicht einen unabhängigen ſüdſlawiſchen Staat, doch wieder ein eini- 
ges Volk zu bilden. Gie treiben übrigens Handel und Fiſcherei, und die Eiſen- und 
Stahlwaarenfabrication, beſonders in Kärnthen und Krain, trägt jährlich mehr als zwei 
Mill. Gulden ein. Das Land ift an den Küften flab, im Innern aber von den noriichen, 
karniſchen und juliihen Alpen durchzogen, und wird durch die Flüſſe Save, Drave, Kaibadh, 
Iſonzo, Gurk u. a. bewäflert. Producte ded Landes find: Getreide, Flachs, Wein, Dliven, 
Seide, Kupfer, Blei, Eifen, Quedjilber, Zinnober, Galmei, Vitriol, Alaun, Salpeter, 
Schwefel, Steinfohlen, Salz u. ſ. w. Das Land bat auf den Bergen ein ſehr raubes, in 
den Thälern aber ein jehr warmes Klima. Es wird in die beiden Gouvernements Laibach 
und Trieft, mit den Hauptftädten gleiched Namens, getheilt, 

Illyriſche Sprache und Literatur, ſ. Serbiſche Sprade und Lite 
ratur. 

Ilmenau, eine Fleine Stadt im Großberzogthum Sachien- Weimar, an der Ilm, 
führt den Titel einer freien Bergſtadt, if Sig eines Bergamts und hat 3800 E., die 
mancherlei Induftrie treiben. Der Bergbau ift gegen früher jehr herabgefommen und giebt 
nur noch Eiſen ald Ausbeute, dagegen bat ſich ſeit 1838 in ter bier beftchenden Kalt- 
wafferbeilanftalt eine neue Erwerböquelle geöffnet. 

Ilmenſee, ein 6 M. langer und Al’, M. breiter, fehr tiefer und gefahrvoller 
See im ruff. Gouvernement Nowogrod, der ſehr fijchreich tft und durch viele Ströme ge— 
nährt wird, Die dur die Bereinigung der Zna und Schlina entftehende Mila, der 
Lowat mit feiner Deltabildung und feinen vielen wafferreihen Zuflüffen, und die Schelona 
find feine beträchtlichften Zuflüffe, während der Wolchow, der jeine Waſſer dem Ladogafee 
zuführt, feinen Abflug bildet. Der. und feine Kanäle bilden gegenwärtig zwei der wich 
tigftien Waflerftraßen Rußlands, denn der Kanal, welcher am Nordufer des Sees die Mifta 
mit dem Wolchow verbindet, vereinigt Petersburg mir Aftraban und der Kanal von 
Welikilufi fegt mitteld der Düna und des Lowat Riga mit Pererößurg in Verbindung, 
Am nördlichiten Ufer des Sees, 2M. von Nowogrod, ander Mündung des Wolchowfluſſes 
in denjelben, liegt das prächtige Klofter des heil, Jurii, das fih vor den meiften übrigen 
Klöftern Rußlands nicht blod durch jeinen einfach edlen Bauftyl, fondern auch durch feine 
an wahren Kunfljhägen reihen Sammlungen auszeihnet, Im Süden, Norden und 
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Weſten iſt der See mit Militärcolonien umgeben, deren Hauptſtadt, Staraja-Ruſa, durch 
ihre außerordentlich ergiebigen Salinen eine große Bedeutung gewinnt. 

Ste, Fluß, entſpringt am Brocken auf dem Heinrichshofe und ber Grafſchaft 
Wernigerode, bildet das reizende Ilſethal und ergießt fich im hanöverſchen Fürſtenthum 
Hildesheim, unweit ded Tempelhofes, in die Oder. 

Ilſenburg, Bleden an der Ilſe in der Grafſchaft Wernigerode (Regierungsbezirk 
Magdeburg, Kreis Ofterwief), am Ausgange des wilden Iljethales, unmittelbar am Buße 
des Harzes, hat ein gräflihes Schloß, (die ehemalige Reſidenz der Grafen von Werniges 
rode), das öftlich über der Ilje auf einer kleinen Anhöhe unter dem Kammerberge und dem 
Stumpfrücen erbaut ift, einen Thiergarten, ein herrſchaftliches Geftüte, einen Eijen« und 
einen Kupferhammer, mehrere Hohöfen, eine Drabtmühle und Eijenhütte, zugleich ein 
Schlacker- und Dampfbad. Im ber Nähe liegt der Ilfenftein, ein nadter Granitfelien 
und eine der höchſten und mädhtigften Belfenjpigen des Brodengebirges. Seine oberfte 
Spige, zu der ein bequemer und eine Stunde langer Fußfteig führt, wahrt die Trümmer 
eines im 12, Jahrh. zerftörten Raubſchloſſes und gewährt die herrlichſte Ausfiht auf das 
romantisch fchöne Iljethal, das fih an feinem Buße in unabfehbarer Tiefe Hinzieht. Die 
äußerfte Spige hat zugleih einen Inverfionspunft der Magnetnadel (zuerft vom Major 
von Zach bemerkt), wo fih das Mitternacdhtende der Nadel plöglih durch die Morgenieite 
nah Mittag dreht. Andere Stellen des Felſens bewirken Fleinere Abweihungen nad 
Abend oder nach Morgen. Durd das immer mehr fi fließende Ilſethal geht unter 
dem Jlienfteine die von Wernigerode in Thale herauskommende Ilfenburger Brodenftraße 
weg, führt durch fleile und fchwere Wege mehrere Male über die Ilſe, bleibt endlih am 
linken Ufer des tief unter dem ſchmalen Wege fortraufchenden Bergftromes und zieht fi 
vor wilden Bergſchlünden vorbei zum Buße des Renneckenberges und an dieſem bis zum 
Brodenfelde hin, worin fie fich verliert. 

Iltis, ein zur Gattung der Marder (f. d.) gehöriges Raubthier, ift im gemäßig« 
ten Europa heimiſch und wird 11/, &. lang; fein Schwanz ift 6 Zoll lang, fein Pelz, der 
ein gutes Pelzwerf abgiebt, obgleich er fehr ſtark riecht, "hat dunfelbraune Farbe. Theils 
dieſes Pelzes wegen, theild des Schadens wegen, den er in Hühnerhöfen, wie in Wald 
und Feld anrichtet, wird er eifrig verfolgt. Er ftellt nämlich nicht nur den jungen ‚Hafen, 
Kaninden und dem wilden Geflügel nah, jondern leert auch oft in Einer Nacht ganze 
Hühnerhöfe, ſchleppt die Beute nad feiner Höhle und ſchlürft die Eier meift auf der 
Stelle aus. 

Ilus, der Sohn ded Dardanus und der Bateia, der Tochter des Teufrus, flarb 
finderlos und hinterließ das Reich feinem Bruder Erihthonius. — Ilus, der Erbauer 
von Ilium, war der Sohn ded Tros und der Kalirrhoe, Gemahl der Eurydice und Vater 
bes Laomedon, — Noch ein anderer Jlus war der Sohn des Mermerud und Urenkel 
bes Jajon und der Medea. Bei ihm wollte Ulyſſes Gift zum Beftreichen der Pfeile holen, 
doch I. ſchlug es ihm, aus Burdt vor der Vergeltung der Götter, ab. 

SISmagination, |. Einbildungsfraft. 

Imam, Name der Priefter bei den Muhamedanern, die den öffentlichen Gottes» 
dienft zu verrichten haben, den Koran vorlefen, predigen, beten, um die Kranten find, die 
Beichneidung und andere religiöfe Förmlichkeiten zu beforgen haben x. Sie müffen zwar 
auf vaterländiihen Schulen geweſen fein, find aber meift unmwiffend. In ihrer Mleidung 
unterfcheiden fte fih vom mweltlihen Stande nur durch einen breiten Turban, find hinſicht⸗ 
lich ihrer Einkünfte auf die zu den Mojcheen gehörigen Stiftungen verwiefen und unver« 
letzlich, fo lange fie nicht ihrer Stelle entjegt find. Das Volk hat fle zu wählen und die 
weltliche Obrigkeit, unter deren Gericht fie auch fichen, zu beftätigen. Der Prieſter im 
Serail beißt Imam » Effendi, und felbft der Sultan führt ald geiftliches und weltliches 
Oberhaupt der Muhamebaner den Titel eines Imam, Im engern Sinne heißen nur die 
berühmteften Dogmatifer des Muhamedanismus I. — Iman, was oft mit Imam ver⸗ 
wechſelt wird, bedeutet Glauben. 
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Amatrafall, einer der prädtigften Wafferfälle Finnlands liegt etwas über 9 Meilen 
von Wiborg in der Nähe des Dörfchens Sietola, hart an der Wegicheide jener Strafen, welche 
Wiborg mit Nyslott und Wilmanftrand mit Serdobol verbinden, und wird von der Wuora 
gebildet, die hier in ihrem wilden Laufe fi faft 200 8. breit von Klippe zu Klippe ſchäu— 
mend auf einer Ränge von mehr ald 500 Schritten wohl über 120 %. hoch über die Fels— 
abbänge berabftürzt und fo einen’ ichräggelegenen Waflerfturz bildet, wie ihn in folder 
Ausdehnung, vielleicht mit alleiniger Ausnahıne des Niagara, Fein anderer Kataraft des 
Erdballs aufzuweiien hat. Don einem Fleinen offenen Säulentempel, der auf einer weit- 
borjpringenden Granitflippe ftebt und von wo eine ſchmale Felstreppe bis zum Flußrande 
binabführt, überſieht man am beften dad großartige Schaufpiel; auch gewährt ein Fleiner 
Balcon am jenfeitigen Ufer des Stroms einen intereflanten Standpunft. An den Ufern 
bes Bluffes, in der Nähe des Katarafıs, findet man eine Menge durch den Wogenſchlag 
eigenthümlich abgerundeter Kiefel, die unter dem Namen der ISmatrafteine befannt find. 

Imandrafee, ein See im ruf. Gouvernement Archangels, ift 12 Meilen lang, 
3 Meilen breit und feiner hohen nördlichen Lage wegen den größten Theil des Jahres mit 
Eis bedeckt. Zur Sommerdzeit wird er wegen des Fiſchfangs von herumftreifenden Lappen 
beſucht, übrigens find an dem über 30 M. weiten Küftenringe nur fünf ftationäre Anited» 
lungen anzutreffen, von denen vier an der Straße liegen, welde von Kem, in der Kemis 
Lappmark, nah Kola am nördlichen @ismeere quer über den See führt. Durdy einen forte 
laufenden Fluß-⸗ und Seenzug fleht der Imandra mit der Kandalaffajiihen Bat, dem 
äußerften Nordweftgolfe des weißen Meeres, in Verbindung. 

Imaus iſt der Name der Alten für den Himalaja (f. d.). 

Imbert, Bartbelemi, franzöftiber Dichter, geb. zu Nismes 1747, ift berühmt 
bejonders durch feine Babeln, melde fih dur Geift und Anmuth auszeichnen. Man hat 
von ihm auch Luſt- und Trauerfpiele; allein mit mehr Glück verfuchte er ſich in den erftern, 
Er flarb in dürftigen Imfländen zu Paris am 23. Aug. 1790. Unter feinen Werfen 
verdienen bemerkt zu werden: „Le jugement de Paris‘‘, Gedicht in A Gefängen (Paris 
1772), ,„‚Fables nouvelles‘‘ (ebend. 1773), „„Historiettes, ou nouvelles en vers‘‘ (ebend. 
1774), ein Roman: „Les &garemens de l'’amour ete.“ (Amſterd. 1776), „Leetures 
du matin et du soir, ou nouvelles historieltes‘‘, in Brofa (Paris 1782— 83, 2 Bpe.), 
„Bigarrures litteraires‘‘ (ebend. 1783), „‚Choix de ſabliaux“, in Verſen (ebend. 1788, 
2 Bde., 12), „Le jaloux sans amour“, Zuftfpiel in 5 Acten; „Le jaloux malgré lui“, 
Zuftipiel in 3 Acten; ‚Marie de Brabant“, Trauerfpiel, u. a. Herausgegeben hat Iegtere 
Petitot im 14. Bande des Röpertoire du Théatre-Français. Mit allgemeinem Beifall 
wurden einige feiner Stüde aufgenommen, worin er bei Woblflang und Feuer der Sprache 
einzelne Scenen beſonders glüdlih durchführt. ine Ausgabe ſämmtlicher Gedichte 3.8 
erſchien zu Baris (1797, A Bbe.). 

Imitation, |. Nabahmung. 

Immanent, im Gegenfag zu dem Transeunten oder Trandfcendenten 
(1. d.) Heißt alles das, was innerhalb einer Sache oder eines Begriffs bleibt, nicht über 
fie hinausgeht. In der Philoſophie wird diefer Ausdrud in mehr als einer Beziehung 
gebraudt. So unterfcheidet man immanente oder innere Urſachen von äußern oder trans— 
eunten ; jo nannte Spinoza Gott die immanente Urfache der Welt und deutete Damit an, 
dag Gott dem Sein nach nicht von der Welt verfchieden fei; Kant ſprach von einem im— 
manenten Vernunftgebrauche, worunter er einen ſolchen verftand, ber ſich auf Die Grenzen 
der gegebenen Erſcheinungswelt beihränft, zum Unterichiede von dem transfcendenten, der 
dieſe Grenze überichreitet; jo fpricht man ferner von einer immanenten Methode, d. h. 
einer foldyen, welche fih durch den Gegenftand der Unterfuhung ſelbſt beftimmen läßt, von 
einer immanenten Entwicklung einer Wiffenfchaft, einem immanenten, d. h. nicht äußere 
lichen, fondern in den Gegenftand felbft vertieften, Wiffen. 

Immatriculation, ſ. Matrifel. 

Immediatftände waren Reihaftände, die unmittelbar unter Kaiſer und Reich 
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ſtanden und feiner Territorialhoheit unterworfen waren. Sie verloren dieſen Charakter 
nicht, wenn ſie auch einzelne Theile ihrer Beſitzungen von andern Fürſten als dem Kaiſer 
zu Lehn hatten, ſobald ſie nur von jedem landesherrlichen Einfluſſe eximirt waren. Alle 
Mitglieder deutſcher altfürſtlicher Familien und ebenſo auch gewiſſe geiſtliche und weltliche 
Corporationen, wie die Neihäftifter und die Reichsritterſchaft, beſaßen ala Reichsſtände 
das Prärogativ der Reichgunmittelbarfeit, neuernannte Meichsfürften und Reichsgrafen 
aber nur, wenn fle zugleich Sig und Stimme auf dem Reichstage erhielten und fomit zu 
wirflihen Reihsftänden erhoben wurden. Mit Aufhebung des deutſchen Reichsverbands 
im 3. 1806 wurden die meiften jener Immediatftände mediatifirt, d. h. der Hoheit der 
fouverän gewordenen bedeutendern ehemaligen Neichöftände unterworfen und erhielten nur 
gewiffe fecundäre Vorrechte nachmals durch die deutſche Bundesacte zugeſichert. 

Immen, ſ. Bienen. 

Immermann, Karl Leberecht, deutſcher Dichter, zu Magdeburg am 24. April 
1796 geboren und in Düffeldorf, wohin er 1827 als Zandgerichtörath verjegt war, ge= 
ftorben, galt mit Recht für eine der ausgezeichnetften poetifchen Notabilitäten der Jetztwelt, 
und fein plöglicher frühzeitiger und durch die begleitenden Umftände tief erichütternder Tod 
hat eine Menge Federn in Bewegung gejegt, den Dichter und Menſchen vollftändig zu 
charafterifiren. Unter allen Bildern, welche die Schreibfunft oder edle Begeifterung für 
3.8 edelſtes Wirken von dem Dahingefchiedenen entworfen hat, wählen wir zum Anbaltes 
punfte die vortrefflichen Mittheilungen, welche die preufifche Staatdzeitung 1840 brachte. 
3.8 amtlihe Stellung gab ihm einen nicht unmittelbaren und namhaften Antheil an der 
Keitung des Staated, fondern fie war die unfceinbare eines Richters auf den mittlern 
Stufen der juridiihen Hierardhie. Aber wie überhaupt die Scidiale des Volkes ſich in 
denen jedes Einzelnen fpiegeln, um fo mehr, je bedeutender feine Natur ift, jo brachte es 
3.8 reger Patriotismus hervor, daß Die Geichichte feiner perfönlichen und literarijchen Ent« 
widelung aufs Innigfte mit der öffentliden Gefchichte ded Staates verbunden ift. Die Ein— 
förmigfeit in dem Leben des deutichen Gelehrten, des deutihen Künftlerd und des deutſchen 
Beamten wird durch folde aus der Individualität hervorgegangene Verflechtung mit dem 
Baterlande und den allgemeinen Strebungen intereffant und widtig. Sein Vater, fönig» 
liher Kriegs- und Domänenrath in Magdeburg, hatte ſich erft im jpäteren Lebensalter vers 
heirathet. Er brachte feine Kinder mit dem Gharafter einer früheren Bergangenbeit in 
Verbindung. Im feinem ganzen Weſen gehörte er zu jenen preußiihen Beamtennaturen, 
bei denen die ftrengfte Disciplin, welche die Megierung Briedrid Wilhelm's I. harafterifirt, 
mit der Begeijterung, die durch Friedrich den Großen erzeugt worden, fich zu einer feften 
Perfönlichkeit verbunden hatte. Unumſchränkte Herrſchaft ded Vaters in feinem Haufe, wie 
des Monarchen in feinem Reiche, pünktlicher, ſchweigender, vertrauender, aber doch regle= 
mentsmäßiger Gehorſam der Seinigen gehörte zu feinem Syſteme. Widerſpruch wurde 
überhaupt nicht geduldet, ein überflüffiges Wort felten geftattet. Bel alle dem war er aber 
ein zärtlicher Vater, der neben der Laſt der Amtsgeſchäfte den erften Unterricht, nicht blos 
bei diefem feinem Erftgeborenen, fondern auch bei feinen folgenden 5 Kindern übernahm 
und fih überhaupt eben fo ſehr ihre Liebe wie ihre Ehrfurdt erwarb. Die entichiedene 
dichteriiche Anlage feines Sohnes blieb von ihm unbemerkt, oder doch unberückſichtigt, wie 
denn überhaupt nach feinen Anſichten die Schöne Literatur in die Kategorie des Leberflüffigen 
gehörte, und daher ald dem Nüglichen gefährlich in feinen Haufe verpönt war. Nicht 
felten üben bie Eigenthümlichkeiten der Eltern auf die Kinder eine zwiefache Wirfung aus, 
indem fie theilweife auf fie übergeben, theilmeife aber durch den Widerſpruch den Gegenſatz 
hervorrufen. So gab auch bier bei aller Verfchiedenheit der Naturen dennoch der Vater 
dem Charakter ded Sohnes das bleibende Gepräge einer faſt ſchroffen Beftigfeit und Regel— 
rechtigkeit, die mit unerſchütterlicher Rechtlichkeit und einem tief patriotiichen Gefühle ver— 
bunden war, während ſchon früh eine Phantafle in dem verbotenen Genufle der Dichter 
ſchwelgend eine gang andere Richtung zu nehmen begann, 

In dem veihängnißvollen Jahre 1806 war I, als zehnjähriger Knabe geveift und 
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empfänglih genug, um bie begeifterte Verehrung, welche der König und bie Königin in 
Magdeburg empfingen, und um bald darauf nach der traurigen Kataftrophe die Beftürzung 
und den Schmerz der Erwachienen mit zu empfinden. In den darauf folgenden Jahren, 
nachdem die Baterftadt von Preußen getrennt war, nahm die Strenge des Hauſes 
einen noch trübern Charakter an. Die Liebe für Preußens Regentenhaus und Regie— 
rung bildete fich vielleicht in den abgetretenen Provinzen, wo ed gefährlih war, fie zu 
äußern, noch inniger und flärfer aus, als felbft in denen, weldye dad Glüd hatten, an der 
flillen, aber mächtigen Umgeftaltung des Staates in jenen Jahren der Prüfung Theil zu 
nehmen. 

3. hatte feine Vorbildung auf dem Gymnaſium des Klofterd Unſrer lieben Brauen zu 
Magdeburg erhalten. Durch des Vaters Willen zum juriftiihen Studium beftimmt, bezog 
er zwar im Brühling 1813 die Univerfttät in Halle, verlieh fie aber fogleih wieder, um 
dem föniglichen Aufrufe der preußiichen Jugend Folge zu leiften. Mit höchſter Begeifte- 
rung ergriff er bie Waffen gegen die Unterdrücker des Baterlandes, ward aber bald von einem 
Nervenfieber befallen, das ihn an den Rand des Grabes brachte und ihm erft dann geftattete, 
zu feinem Detafchement zu floßen, ald der Feldzug bereit zu Ende war. Er jah dies als 
ein großes Unglüd an und verfiel darüber in einen Zuftand von Schwermuth, der an Vers 
zweiflung grenzte und die Beiorgniß feiner Mutter und Geſchwiſter (fein Bater war inzwiſchen 
geftorben) in fo hohem Grade erregte, dab der Wiederbeginn des Krieges nad) Napoleons 
Rückkehr von Elba ihnen faft ein Glüd für ihn ſchien; diefer zweite Beldzug war ihm denn 
auch günftiger ; er focht in dem blutigen Kampfe bei Belle Alliance mit, wohnte dem Ein- 
zuge in Paris bei, und kehrte, ald Offizier entlaffen, mit einem Schaße von Erfahrungen 
bereichert nach Kalle zurück. Die Berufäftudien geftatteten ihm nebenher, ſich an den Dich— 
tern alter und neuer Zeit zu ergößen, in Rauchftädt an den Darftellungen der Weimariſchen, 
unter Göthe's Leitung gebildeten trefflihen Scaujpieler fich zu höchſter Begeifterung zu 
entzünden und in den Ferientagen fich in dem Haufe eines lebensluſtigen Oheims im be= 
nachbarten Gebirge in eignem phantaftiihen Scyerze zu verſuchen. Die durch die Kriege 
ohnehin ſehr verfürzte Zeit feiner Studirjahre wurde durch ein Ereigniß unterbrochen, 
welches zu harafteriftiih ift, um übergangen zu werden. ine Studentenverbindung, 
Teutonia, welde damals mächtig und despotifch in Halle Herrichte, hatte am 28. Febr. 1817 
früh 10 Uhr einen armen Studirenden, der ihren Vorfchriften fih nicht fügen wollte, öffent« 
lich und ſchmählich durch Beitichenhiebe gemißhandelt. Diefer Act der Ungeredhtigfeit ver— 
anlaßte J., die Gleichgefinnten unter feinen Gommilitonen zu einer feierlid erklärten Miß— 
billigung des Vorgefallenen und zu entjchiedener Proteftation gegen verjährte Mißbräuche 
auf den deutfchen Hochſchulen zu vereinigen, Die Folgen diefes Schritted waren weitere 
Drohungen diefer Machthaber gegen ihn, deren Ausführung zu verhindern, die Maßregeln 
des afademifchen Senats nicht ausreichend oder nicht Fräftig genug ſchienen. Da faßte 
der 22jährige Jüngling den kühnen Entſchluß, fih zur Aufrechthaltung des Geſetzes uns 
mittelbar an den höchften Vertreter desjelben zu wenden. Er eilte nad Berlin, überreichte 
eine von ihm und zwei Gommilitonen unterzeichnete Vorftellung dem Könige felbft und er= 
langte durch eine anerfennende Gabinetöordre fräftigered Einfchreiten der Behörden, Eine 
fleine Schrift, in welcher er diefen Vorfall, der in der damaligen Stubentenwelt das größte 
Aufſehen erregte, öffentlich referirte, wurde auf dem Wartburgäfefte verbrannt; zum deute 
lihen Beweife, wie wenig die Wortführer diefer Verſammlung, obgleich fte ſelbſt eine neue 
Geſtaltung des Burſchenweſens beabfihtigten, fih in die Neuheit diefer Gründe finden 
fonnten. Bald darauf und noch im Jahre 1817 ging er in den Staatsdienft über, arbeis 
tete bis 1819 als Auscultator und Neferendar in Magdeburg und Broß:Ajchersleben, dann 
bis 1823 ald Aubditeur in Münfter. Im dieſer Periode war es, wo fid in ihm die früher 
erwachte Kiebe zur Dichtfunft ald Beruf entfchied. Schon als Knabe hatte er fich in ein- 
zelnen Gedichten verfucht, auf der Univerfität Pläne zu Traueripielen entworfen und aus— 
zuführen begonnen. Segt in Münfter, in einer feftern äußern Stellung wurden fie vollen» 
bet und er wagte es, öffentlih aufzutreten, Zuerft erfchienen im Fouquéèſchen Brauen- 
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taſchenbuche für 1820 zwei Gedichte, Jung Osrik und das Requiem“, dann in raſcher Folge 
das Luftipiel „Die Prinzen von Syrakus“ 1821, drei Trauerſpiele, Das Thal von Ron— 
ceval*, „Edwin“, „Berrarca”; der Roman „Die Bapierfenfter eines Gremiten * und eine 
Sammlung von Gedichten 1822. Um dieſe Zeit war ed, wo die falſchen Wanderjahre 
Milhelm Meifters in Deutſchland Aufſehen erregten und einer Fleinlihen Berfegerung 
Göthe's, die fi Damals in gewiſſen Kreiien zu regen begann, das Wort lieben. Dieje Ver— 
fümmerung unſers edeliten Schages, erregte 3.8 Unwillen; in zwei Schriften „Ein ganz 
ſchön Tauerſpiel vom Pater Brey* und „Brief über die falihen Wanderjahre“ 1823 trat 
er ihr in Scherz und Ernft entgegen. Auch dad Trauerfpiel „König Periander und fein 
Haus“ 1823, das Schöne Kuftipiel „Das Auge der Liebe“ 1824 und Die Erzählung „Der 
neue Pygmalion“ find in diefer Zeit entftanden. Im Anfange des Jahres 1824 erlangte 
er die Verfegung in feine Baterftadt, Anfangs ald Griminalridıter beim Inquifitoriate, 
fpäter auch als Affeffor beim Oberlandsgerichte. Sein neues Amt, befonders die pſycholo—⸗ 
giſche Seite des Criminalrichters, intereffirte und beihäftigte ihn lebendig, wie Died Die 
Mittheilung eines Griminalfalles in Hitzig's Jahrbüchern bezeugt. Daneben vollendete er 
die Lleberjegung von Ivanhoe und bearbeitete den alten Stoff von Gryphius „Gardenio 
und Gelinde“ 1826. ine äftgetiihe Abhandlung „Ueber den rafenden Ajar des So» 
pbofles *, die in demſelben Jahre erichien, ift reich an feinen Bemerkungen und fand zum 
Theil felbft bei dem ſchwer zu befriedigenden philofophiihen Bublifum Anerfennung. Eine 
zufällige Veranlaffung, der Gejang der Brüder Rainer, erzeugte in ihm den Gedanken, den 
hochherzigen Andreas Hofer zum Helden eines dramatiſchen Werkes zu machen, mit folder 
BDegeifterung, daß in A Wochen das Traueripiel in Tyrol 1828 vollendet war, unbezweifelt 
das Bedeutendite feiner damaligen Dichtungen. Im J. 1827 wurde er ald Landgerichtss 
rath nach Düffeldorf verfegt. Hier öffneten fih ihm neue und bedeutendere Verhältniffe. 
Der Weltverfehr des Rheins, das regere Xeben, der Zufluß von mehr oder weniger bedeu- 
tenden Fremden, der Umgang mit den höheren Ständen am Hofe des Prinzen Friedrich von 
Preußen, vor Allem aber die enge Verbindung, in die er mit der durh Wilhelm Schadow 
gefifteten und frijh aufblühenden Malerſchule trat, gaben ihm vielfältige Anregung und 
neue Anſchauungen. Zu den Bekanntidaften, welche eine tiefere Ginwirfung auf ihn aud« 
übten, gehörte Die von Michael Beer, wie deſſen fpärer erjchienener Briefwechiel 1837 bes 
zeugt. Neben dieſen erfreulidhen und erhehenden Erfahrungen follte er nun aber auch bittere 
machen. Die Fruchtbarkeit des jungen Dichters Hatte die Aufmerkſamkeit auf ihn gezogen, 
die Gigenthümlichkeit und Friſche feines Talents war nicht ohne Anerfennung geblieben. 
Allein der Mangel einer gleihbleibenden Richtung, dad Schwanfende, Herbe und Gewalt« 
fame, welches bei tieferen Geiftern in ihrer Entwidelungsperiode jo häufig erſcheint, weil 
ed ihnen mehr darauf ankommt, einen Ausdrud ihrer innerften Empfindung zu finden, als 
leichte Erfolge zu Juden, machten das größere Bublifum irre und begünftigten eine feind« 
felige, oft unbillige Kritif, Alles dieſes würde indeſſen 3. wenig berührt haben ; die Febler 
feiner Werke anzuerkennen, wenn fie vollendet und von ihm abgelöjet waren, wurde ihm 
nicht ſchwer und die Verſchiedenheit des Standpunftes der Kritif und des Dichters leuchtete 
von felbft ein. Tief fränfend war ihm aber der bittere und unverjchuldere Angriff eines 
Dichters, dem er fonft feine Achtung nicht verfagt hatte. Es ift wahr, daß die Auffaffung 
der eignen Kunft bei Graf Platen und bei 3. eine höchſt verſchiedene, faft diametral ent» 
gegengejegte war. Jener glaubte an eine ideale Form, opferte ihr mit dem Stolze des be» 
rufenen und geweihten Vrieſters, der feiner Gottheit gewiß if. Diejer war durchaus 
Strebender, es fam ibm überall nur auf die Tiefe und Fülle des dichteriihen Gedanfene an, 
der die Form ſich nothwendig neu erzeugen müffe und werde. Immerhin konnte Died aber 
Paten nicht berechtigen, die Ebenbürtigfeit jeined Kunftgenoffen zu verfennen und in ro— 
mantijchen Oedipus mit dem bitterften, ungerechteften Spott anzugreifen. J. antwortete 
fofort mit gleicher Münze im „Der im Irrgarten der Metrik berumtaumelnde Kavalier“ 
1829, aber die Wunde, die ihm dadurch geichlagen war, beilte nit fobald. Oft hörte 
man von ihm die Klage über die Gleichgültigfeit des Publitums und der Großen gegen bie 
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Dichtkunſt, die Willkür und Grundloſigkeit parteiiſcher Kritik, die materielle und ſcholaſti⸗ 
ſche Richtung der Zeit, in denen ſich Wahres mit phantaſtiſcher Uebertreibung miſchte und 
aus denen ſich eine Bitterkeit erzeugte, über die er erſt in den letzten Jahren ſeines Lebens 
Herr werden konnte. Nur dann empfand er ſie nicht, wenn der Gedanke einer neuen Pros 
duction ihn begeifterte, wa8 niemals lange ausblieb. Das Traueripiel „Kaiſer Friedrich II. * 
1828, welches bei großen Schönheiten eine Unflcherheit des poetiichen Standpunftes durd)= 
fühlen läßt, die Kleinen Luftipiele „Die Verkleidungen“ und „Die jhelmiihe Gräfin * 
1828 waren noch vor dem Erſcheinen des Detipus geichrieben. Bald darauf folgte das 
Lufipiel „Die Schule der Frommen * 1829, eine neue Folge der Gedichte, eine Sammlung 
Miscellen, worin die geiftreihe Novelle „ Das Karneval und die Somnambule*, und endlid 
das reigende komiſche Heldengedicht „Tulifänthen“* 1830. Jener fränfende Angriff hatte 
indeſſen vielleicht die gute Folge, ihn mehr auf das ihm eigenthümliche Gebiet zurüdzus 
drängen, auf das Gebiet des Gedankens und der Beobachtung. Die Abwehr des Angriffs, 
die Reflerion über das Wahre und Faliche, das darin liegen mochte, der Umgang mit zwei 
firebenden Breunten, Briedrih von Uechtritz (j. d.) und mit 8. Schnaaſe(ſ. d.), 
endlih die großen politiichen Ereigniffe des Jahres 1830 mochten gleihmäpig dazu beis 
tragen. Die Frucht diefer neuen Richtung waren zwei Werfe in dramatiſcher Form 
„Merlin *, ein tiefed gedanfenvolles Gedicht, voll der größten poetiſchen Schönheiten, dem 
aber das Schwerverftändliche ded Inhalts nur ein fleined Publitum gewährte; „Alexis“, 
eine Trilogie, deren beide erfte Iheile tem Dichter einen bedeutenden Rang unter den Ira« 
gifern fihern. Die Erſcheinung dieſes Trauerſpiels fällt zufammen mit der Zeit, in welder 
er in nähere Berührung mit der Bühne trat. 

Schon der Umgang mit den Malern hatte ihm Gelegenheit gegeben, dramatifhe Aufs 
führungen zu leiten. Das mimiihe Talent der Künſtler, ihre Luft an beitern, farben« 
reihen Darftellungen kamen ihm hierbei zu Statten und regten die alte Neigung fürd Theater 
mädtig an. Denn Unzufriedenheit mit feiner Stellung ald Dichter dem Publikum gegens 
über verband fih damit. Er glaubte die Wirkungsloſigkeit der Boefte, die laue Theilnahme, 
welde ihr gezollt wurde, den Mangel fefter Eritiicher Megeln daraus zu erklären, daß ihr 
die volle Erſcheinung, die poetiſche Wirfiamfeit fehle, welche ſie auf der Bühne erhalten 
könne. Uber nicht auf dem Theater, wie e8 jegt meiftens beichaffen fei, wo man nur einen 
flüdtigen Einnenreiz und eine oberflählice Unterhaltung der Zuſchauer beabjlchtigte, ſon⸗ 
dern bei Fünftlerifcher Leitung, der ed Ernft damit fei, die poetiſche Abficht des Dramas zur 
vollern Anſchauung zu bringen. Als eine Vorbereitung und ein Gurrogat für eine ſolche 
Bühne waren die VBorlefungen dramatifcher Werke anzujeben, weldye er mehrere Winter vor 
größeren Verjammlungen hielt; diefe Art der Mittheilung, zuerft von Tied eingeführt und 
mit großer Meifterichaft geübt, bat nicht blos vor dem einfamen Leſen, fondern jelbft vor 
den gewöhnliden Darftellungen auf der Bühne den unbeftrittenen Vorzug, daß fie das Ge— 
dicht mehr concentrirt und den innern Gedanfen deöjelben in feiner Einheit und Ganzheit 
anjhauliher macht. J. war durch die Kraft und Biegſamkeit feines Organs, wie durch 
feine lebendige Bhantafie und fein mimiſches Talent zu diefer Kunft fehr wohl geeignet und 
eine große Wirkung blieb bei den Zuhörern nicht aus. In ihm felbft wurde dabei die 
Sehnjuht nad einer noch vollfommneren Wirklichkeit, nady einer Bühne, wie er fie fid 
dachte, nur noch reger. Er begann daher den Schaufpielern der Düffeldorfer Truppe ein« 
zelne Darftellungen forgfältiger einzuftudiren und als Muftervorftellungen aufzuführen. 
Eine derjelben war eine Darftellung des „Clavigo“, welde in Verbindung mit einem von 
ihm gedicdhteten Gpiloge eine Todtenfeier Göthes wurde. Das Bublitum fand Geihmad 
an dem vollendeten Spiele, und der Gedanke eine von ihm geleitete Bühne einzurichten, 
ward beſprochen. Eine nicht unbeträchtlihe Summe wurde durch Actien gedeckt, einjähriger 
Urlaub, mit der Erlaubniß, während desjelben Die Inipection des ftädtiichen Theaters zu 
übernehmen, bewilligt und das Project trat ind Leben. Groß waren die Schwierigkeiten, 
Das deutihe Theater war beinahe überall zum tiefflen Stande der Erniedrigung herabge⸗ 
funfen. Un ben meiften Orten hatte fi ein fchauerlicher Ueberdruß an der Poeſie einge⸗ 
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ſtellt. Man ging in das Theater um ſich durch die fchnödeften Mittel amuflren, Blenden, 
bethören, figeln zu laflen. Man wollte fhauen, gefpannt werden, ohne das Geringfte von 
feiner Seite beizutragen, ohne die geringfte Anforderung an Erregung einer höheren poeti= 
fhen Stimmung zu maden, Es war um den ordinärften Zeitvertreib geifliger Schlaffheit 
zu thun. Die Bewegung der Korgnette vor die zugleih müpden und lüftern blinzelnden 
Augen, womit man den Körperfchwingungen einer beliebten Tänzerin folgte, blieb und 
bleibt auch jetzt häufig genug faft der einzige Act der Freiheit und eines felbfländigen 
Lebens, der ſich bemerklich machte. Mit feiner ganzen geiftigen Beftigfeit und Ueberlegen= 
beit trat 3. dem linwejen entgegen. Seine Begeifterung und feine Beharrlichkeit fcheute 
feine Opfer und Anftrengung und die Vereinigung poetifchen Talents mit praftifchem 
Geſchick, moralifher Energie und einer damals dauerhaften förperlichen Gefundheit machte 
ihm Unerwartetes möglihd. Die Kleinheit des Ortes geftattete Wiederholungen nur in 
feltenen Fällen, faft jede Aufführung war daher eine vollftändig neue. Dennoch war feine 
oberflächlich einftudirt, 3.8 Eifer und Fleiß riß auch die Schaufpieler mit fih fort, ein 
Beweis, wie viel von einer guten Leitung abhängt. Manche bedeutende Talente unter den 
Spielern fanden fi, aber das Ausgezeichnete diefer Bühne beftand weniger in den Leiftungen 
einzelner Heroen der mimifchen Kunft als in dem Gefammtfpiele und in dem vollftändigen 
Eingehen in das Dichterwerf. Im diefem Sinne konnte fie fih mit jeder deutichen Bühne meffen, 
übertraf fie vielleiht Alle. Ausgezeichnet waren die Darftellungen der „Stella, von Tiecks 
„Blaubart*, mehreren Calderon'ſchen und Shakespeare'ſchen Stüden. Dennod war das 
Inftitut nit von Beftand. J. bequemte fih zwar in Manchem den Bedingungen feiner 
Zeit. Eine Vorliebe für Decorationsprunf, ſelbſt über die vorhandenen Mittel hinaus, für 
die Wirfungen des bengaliichen Feuers, ja für Iebende Bilder war nicht zu verfennen. In 
den Brüdern von Terenz ließ er fogar den Bußboden malen, Aber das Publikum, mehrere 
der reichften Gönner und Actienzeichner jelbft, wollten auf die Oper nicht verzihten. Die 
vorhandenen Mittel, da die Einnahmen im Mißverhältniß zum Aufwand ftanden, verzehrten 
fih mehr und mehr, und nah Berlauf von drei Jahren mußte das Unternehmen aus 
Mangel an Bonds eingeftellt werden. J.'s Eifer für die Sache war unverändert geblieben. 
Ungeadhtet aller Kränfungen und Aufregungen, die von dem Gefchäfte unzertrennbar waren, 
ungeachtet der unaufbörlichen körperlihen und geiftigen Anftrengungen, die er ſich zumuthen 
mußte, würde er feine Kräfte fortwährend diefem Inftitute gewidmet haben, wenn es fi 
hätte halten laffen. So lange ſich diefer Ausgang vorberjehen ließ, hatte ihn die Hoffnung, 
daß dieNeichen und Großen fih aufs Neue für die Sache erwärmen, daß irgend ein Gönner 
ſich zeigen werde, der einen Ausweg biete, nicht verlaffen. Mit einem Schmerze, den er nie 
ganz überwinden konnte, trat er davon zurüd, 

Mittelbar mit feinen Reiftungen für das Theater war ein anderes Ereigniß verbunden, 
das feine bittere Stimmung erhöhen mußte. Gin Kunftgenoffe von bedeutendem, aber 
regellofem Talente, der Dichter Grabbe, wendete fih in völlig zerflörten Lebensverhältniſſen 
an ihn. Mit der eifrigften Bereitwilligkeit nahm er fich feiner an, fchaffte ihm Mittel nad 
Düffeldorf zu kommen, fuchte feinen krankhaften Geiftedzuftand durch geregelte Thätigfeit 
wieder zu heilen, ermutbigte ihn zu neuen dichteriihen Productionen. Aber die Anfangs 
feurige und überfhwängliche Dankbarkeit dieſes wunderlichen Charakter verwandelte ſich 
bald, fei es durch eigne Unbeftändigfeit oder durch fremde Einflüfterungen, in Mißtrauen 
und Zorn. Andere ließen fih dadurd verleiten, der ganzen Handlungsweiſe J.'s gegen 
Grabbe unlautere Motive öffentlich unterzulegen. J. felbft hat in einem Aufſatze über 
Grabbe im Wiener Taſchenbuche das Nähere faft actenmäßig veröffentliht. Seine Schrift- 
ftellerthätigkeit war während dieſer Zeit minder fruchtbar, aber nicht ganz gehemmt. Der 
Buchhändler Schaub in Düffeldorf beabfichtigte eine Sammlung von 3.8 Schriften, in 
welche freilich nachher feine firenge Selbftkritif nur äufßerft wenig von feinen ältern Werfen 
aufnahm. Im diefelbe kam außer „Merlin* und „Aleris” das „Neifejournal * 1833, 
in weldem es zuerft feine Anfichten über manche Erſcheinung der Gegenwart in freier 
fühner Sprache hervortreten Tief und, wenn auch mancher Haß dadurd angeregt ward, im 
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Ganzen eine befiere offene Stellung der Kritif gegenüber einnahm. Außerdem rebigirte er 
feine Gedichte aufs Neue und gab dem „XTrauerfpiele in Tyrol“ unter dem Titel „ Andreas 
Hofer“ manche erhebliche Abänderungen. Seitdem beichäftigte ihn die Kortiegung und 
Bollendung eined Romans, defjen Plan fchon vor Jahren in ihm entftanden war. Er ere 
ſchien gegen dad Ende der Ihraterperiode unter dem Titel „Epigonen*®. Died audgezeich« 
nete Buch, das felbft bei ftrengen Anforderungen ald ein wahres poetiſches Kunftwerf 
ericheint und mit einer Fülle von lebensvollen Gejtalten einen großen Reichthum von 
Gedanken und eine Schönheit der Proſa, wie wenige teutihe Schriften, vereinigt, würde 
gewiß noch größern Anklang, als es erhielt, gefunden haben, wenn nicht die herbe Weltan« 
ficht, weldhe 3. während der Abfaffungszeit beherrichte, ftellenweife allzufehr hervorleuchtete. 
Der Schluß ſollte zwar die Hoffnung einer einfachen Umgeftaltung unſrer verfünftelten Zus 
ftände andeuten, wenige Leſer aber fühlten dies ftarf genug, um dadurch, befonders da es 
fih um eine fünftleriihe Darftellung der Gegenwart handelte, beruhigt zu werben. Immer⸗ 
hin war jedod dadurch der Dichter auf einen Boden übergetreten,, für weldhen er vorzugs⸗ 
weije geeignet war, auf den Boden ded modernen Epos und der poetijhen Meflerion. Er 
fühlte die felbft und nur noch einmal verfuchte er fi auf dem dramatiſchen Felde mit den 
„Dpfern des Schweigens *, während er ſchon an einer andern größern profaiihen Schrift 
und zwar, ganz andrer Haltung, aber ähnlicher Tendenz wie die Epigonen arbeitete: am 
„Münchhauſen“. Diefe originelle Dichtung bewegt ſich in zwei ganz verfchiedenen Kreifen 
von Geftalten, die erft gegen den Schluß des Werfes in nähere Berührung fommen und 
von denen der eine humoriftiichjatiriich behandelt ift, der andere aber ein Lebensbild von 
fhönem und reinen Charakter in fefter und ausgeführter Zeichnung giebt. Für die geiftige 
Entwidelung des Dichterd und feiner Stimmung war Died von der hödhften Wichtigfeit. 
Denn während fih in den Schilderungen und Reden des erften Kreiſes alles abjegte, was 
noch von bittern Gefühlen gegen die Verzerrungen der Gegenwart oder der nächſten Ver— 
gangenbeit in ihm übrig geblieben war, fand er in der Schilderung des „Oberhofs“ und 
der dazu gehörigen Geftalten die beruhigende Ueberzeugung, daß die Elemente deutjchen 
Lebens und mit ihnen die Hoffnung eines bleibenden beffern Zuftandes noch ungeftört vor= 
handen feien. Er bemühte fich dabei, die eigenthümlichen Sitten der wefträlifhen Bauern» 
welt nad) eigener Anſchauung und eingezogenen Nachrichten möglichft treu zu ſchildern und 
glaubte aud), indem er das Bild einer einfachen, warmen, jugendlichen Liebe mit Begeiftrung 
malte, die Tiefe und Innigkeit des deutichen Gefühls, die ſolche Erſcheinung ſchafft, als noch 
gegenwärtig zu empfinden. In der That ift der Oberhof im Müncdbaufen vielleicht die 
ſchönſte deutiche Idylle, welche unſre Literatur befigt, der hiſtoriſche Roman, wie er dem 
deutichen Nationalcharakter entipriht. 9.8 tief patriotiihes Gefühl fand darin, was er 
lange unbewußt geſucht hatte, die rechte unverfümmerte freudige Zuverficht des deutſchen 
Bolfelebend. Jene frühere Bitterfeit war nur ein Zorn der Liebe geweien, der die Hin« 
derniffe des Verſtehens ungeduldig hinwegräumte. Nocd während er an diefem Buche 
fhrieb, gab ein Ereigniß feinen vaterländiihen Gefühlen den höchſten Schwung. Es war die 
Feier des 25jährigen Jubiläums des Berreiungsfrieged. Der Enthuftasmus, welcher ſich 
bei den Vorbereitungen und bei dem Feſte ſelbſt in Köln, dem er beimohnte, ausſprach, vers 
fegte ihn in die jugendliche Begeifterung des Jahres 1813 zurüd und gab ihm die Ueber⸗ 
jeugung, daß der Geift jener Zeiten in Deutfchland noch lebe, daß er nur gewedt und er« 
halten zu werden braude. Gin Gedicht, in welchem er die Gameraden anredete, fand An—⸗ 
fang. Er erhielt den Auftrag das Feft der Freiwilligen zu befchreiben. Die Eleine Schrift, 
in welcder dies geſchah, ift ein Föftliched Document feines vaterländifchen Sinnes und ver— 
dient nähere Betrachtung, als ihr zu Theil geworden ift. Der Gedanfe, dieſes Erinnerungs⸗ 
feſt von Beit zu Zeit zu erneuen, auch die jpätern Generationen hinzuzuzichen und fo jene 
Begeifterung auf fie zu vererben, verließ ihn feitdem nicht und je gewiß zur Ausfüh« 
rung gefommen fein. Ungefähr gleichzeitig erhielt er eine Ausz 9, weldye ihm hoch 
erfreute. Die philoſophiſche Bacultät der Univerftät Jena ertheilte ihm bie Doetorwürde. 
Dies war für ihn.um jo widptiger, als er biöher die Bacultätögelehrten alsıfeine Gegner 
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angefehen hatte und hierdurch von diefem Wahne befreit wurde. Seine Univerfttätsftubien 
mochten bei der Uinterbrehung der Kriege und der Aufregung eines jugendlih bewegten 
Gemüths nicht anhaltend und gründlich geweien fein. Jedenfalls hat er indeflen dies ſehr 
vollftändig nachgeholt. Kein Gebiet der Wiſſenſchaft war ihm fremd geblieben, er hatte den 
Drang, fie alle zu überfehen, und bei der auferordentlichen Leichtigkeit und Energie feiner 
Auffaffungsfraft war ihm dies in hohem Grade gelungen. Dennoch fühlte und überfchägte 
er jene Verſäumniß der Jugend beftändig, glaubte daß er bei gründlicheren Studien ein 
ganz anderer Menjc geworden fein müffe und war daher jchr geneigt, auch bei Andern 
ftet3 einen dabingielenden Vorwurf zu argwöhnen, den er denn doch wieder, im Gefühle und 
in der Erfahrung feines richtigen und umfajlenden Urtheild, ald ungerecht anfehen mußte. 
Der Friede jchien nun auch von diefer Seite geichloffen. Der höchſte, jeligfte Friede fchien 
bei ihm einfehren zu wollen. Auf einem Beſuche bei feinen Verwandten in Magdeburg 
ſah er Mariane Niemeyer, eine Enkelin des allbefannten Kanzler Niemeyer in Halle, und 
erkannte in diefem, wiewohl noch jehr jungen Mädchen die Eigenſchaften, welche fie zu einer 
Lebensgefährtin für ihn beflimmten. Ihre Neigung fam ihm entgegen und das Bündnig 
wurde im Herbſte 1839 geſchloſſen. Seine Lage ald Beamter war bisher feine günftige 
geweien. Ungeachtet feines literariihen Strebend war er auch in jeinem dienftlihen Ber- 
bältniffe ein gewiflenhafter und audgezeichneter Arbeiter, in dem Collegium, dem er ange» 
börte, hochgeachtet. Dennoch blieb er jeit dem I. 1827 in derjelben Stellung und in dem= 
felben niedrigen Gehalte. Vergeblich hatte er mehrere Male die Beförderung in den rheis 
nifhen Appellationdgerichtöhof in Köln nachgeſucht, immer ftanden Hinderniffe oder bevor⸗ 
rechtete Bewerber ihm im Wege. Ieht, da feine Verbeirathung eine Vermehrung feiner 
Einfünfte nöthig machte, erhielt er die Föniglihe Zufage, bei nächſter Bacanz in jenen 
höheren Gerichtshof einzurüden. So verlebte er das legte Jahr im Beſitze des jchönften 
Glückes, mit den froheften Ausfichten auf eine noch günftigere Geftaltung der Zufunft. 
Auch die Kritik war ihm feit dem legten Gricheinen der Epigonen und des Mündhaufen 
günftiger, meift nach Borgang der Hallefchen Jahrbücher, welche der ſüddeutſchen Parteilicye 
feit und Tonangeberei Schweigen auferlegten.. Mit gewohnter Thätigfeit begann er faft in 
den Hochzeichtstagen und Flitterwochen ein neues Gedicht „Triftan und Iſolde“ 1842, ber 
Stoff der alten Sage, aber in freiefter und lebendigfter Umgeftaltung nad) feiner individuel« 
len Stimmung und nad den Bedürfniſſen der Beit. Seine Feder ſchien dur das Gefühl 
des Glückes beflügelt, ein Gefang nady dem andern entftand in unglaubliher Schnelle und 
wurde von dem Kreife der Freunde, denen er fie mittheilte, mit freudiger Begeifterung be= 
grüßt, Man hielt mit Recht dies Gedicht für fein gelungenftes Werk. Die Fragmente 
erſchienen nad feinem Tode zugleich mit dem bereitd Befanntgewordenen. Zugleich war 
eine andere Arbeit fhon dem Drucde übergeben. Die Wiederbelebung feiner Jugendgefühle 
bei Gelegenheit des Breiwilligenfeftes hatte in ihm den Gedanken erzeugt, feine Xebend« 
beobadhtungen aufzuzeichnen, Memorabilien, in welchen fi) an dem Baden des Selbfterlebten 
die Buftände der Zeiten und des Volks entwideln ſollten. Gin Bändchen, dem ein zweites 
folgen follte, war bald geichrieben:: der Druck verzögerte fih nur durdy Umflände, die von 
ihm unabhängig waren. Die Lebendigkeit der Schilderungen aus eigner Anſchauung, bie 
feine Beobachtungsgabe, die er fhon in früherer Jugend befeflen, ſchienen dem Werfe 
einen bedeutenden Erfolg’ zu verſprechen. Auch hier hatte das Mitgetheilte den Beifall aller 
Freunde. - 

Der Tod des Königs Friedrih Wilhelm III. 1840 erfchütterte ihn unglaublich. Der 
Gedanke des ganzen Ganges der Weltregierung, die Hoffnung der Zufunft erhob und 
ftärfte ihn wieder. Sein periönliches Glück ſchien den höchſten Gipfel zu erreihen, Tine 
Vacanz bei dem Gerichtshofe trat ein, die Ausfiht, in eine ruhige, ehrenvolle, bleibende 
Amtsanftellung einzurüden, war feine entfernte mehr. Bald darauf gebar ihm feine Frau 
eine Tochter, ._ Seine Förverlicie Eonftitution ſchien die ftärffte; Anftrengungen aller Art 
ertrug er mit Leichtigkeit. Zwar hatten fi in den legten Jahren beftige Krankheitsanfälle 
mehrmals eingeflellt, aber jeine fräftige Natur wurde jededmal Herr darüber, eine heftige 
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Krifis befreite ihn ſchnell davon. Bei einer forgfältigeren, den fpätern Jahren angemeffenen 
Diät ſchien er auf langes Leben rechnen zu können, Wenige Tage, nachdem er die Bater- 
freuden gefoftet, erfranfte er, das Fieber fleigerte fi zum nervöfen und am 25. Aug. 1840 
machte ein Lungenſchlag feinem thätigen Leben ein Ende. Seine junge Gattin ward 
Witwe und fein 10tägiged Kind Waife. Auf der Höhe feines Berufs, auf dem Gipfel 
des Glücks mußte er plögli ſcheiden. Seine Entwidelung war noch nicht vollendet, 
Seine großen Anlagen hatten größere Schwierigkeiten durdzufämpfen, größere Umwege 
zurüdzulegen, als leichtere, weniger tiefe Geiſter. Erſt in der legten Periode feines Lebens 
war er vielleicht auf den Punkt gelangt, wo feine reinfte, feine befte Thätigfeit beginnen 
fonnte. Lange fämpften in ihm zwei Naturen, eine rein poetiſche und eine rein verftändige, 
eine romantifche und eine praftiihe. Die legte z0g ihn, wie ed Gugfow ausdrüft, nur 
auszuſprechen, was wahr ift, und ba er das Schöne nur in der Borm des Nomantiichen 
kannte, jo mußte er in einem beftändigen Kampfe mit fich liegen, da eben das Romantiich« 
Schöne nicht das Wahre, fondern nur die ſchöne Täuſchung ifl. „So war das Dichteriſche 
bei ihm” — Schreibt Gutzkow — „nur Anfag, eine Illufton des Augenblicks, die ſogleich 
wieder von einer ernüchterten Regung des freien, unabhaͤngigkeitsfrohen Verſtandes abges 
löfet wurde. Die wahre Theorie ift die, daß der Verftand ein integrirender Theil des 
aͤchten Dichters fein joll, der nur da zu einem Dualismus ſichtlich heraustreten fann, wo 
die dichterifche Kraft fih nur auf der romantijchen Stufe hält, wie dies bei I. der Fall 
war, der nicht aus Göthe, jondern aus Tied, Arnim, Brentano, der Shafefpearemanie zur 
Dichtung kam. Wenn man diefe allerdings adıtbaren Stufen des poetiſchen Bewußt- 
feind nicht überwunden bat, wird man ſich auch ſtets in einer fo unbehaglichen Stim« 
mung betreffen, wie Immermann., Wer, wie er, heute für Merlin und für die Schladht 
bei Ronceval fhwärmte und morgen über Gemeindeverfaflung, Julirevolution und praf« 
tiihe Meform des Theaters mit dem Elarften Berftande ſprach, den Adel ſchön fand 
und doc wieder Wig genug beſaß, ihn lächerlih zu machen, mit Görres, unbedingt 
hingegeben, in feinen Volksbüchern blätterte und jeinen Athanaflus verdammen mußte, der 
fonnte nicht zur Einheit feines Dichterbemußtfeind fommen“. Erft in den legten Jahren 
feines Lebens fing er an, in feiner Zeit feſte Wurzeln zu faffen, erft dann, als er 
die pofitiven Verſuche in der Dichtkunſt aufgegeben hatte und, auf fein eigned Wefen fi 
beichränfend, im Roman, dem heitern und ernten, fo glüdliche Erfolge feierte. Indeß 
find auch feine ältern Schriften bedeutend genug, um jeinen Namen in der Geſchichte der 
Poeſie unvergänglih zu erhalten, unvergänglih ſchon dadurch, daß er dem Inhalte 
über den die Form der Poeſie die Oberhand gewonnen hatte, wieder Geltung ver» 
fchaffte und den Uebergang von den Romantifern zur neueften Poeſie bildete, Im 
Immermann flang und verflang die romantifhe Zeit, welde die junge Gegenwart in 
Gedanken und That von fi abzufhütteln ftrebt; in ihm lagen die frifchfräftigen Keime 
einer neuen Kiteratur, deren Inhalt aus dem Herzen der Nation genommen fein wird, 
Er hatte alle Negation, alle VBerbitterung, allen romantifhen Spuf, alle weltfchmer« 
zeinde Verzerrung von fich geworfen und trat nun mit Elarem Dichterbewußtjein in das 
Leben der Nation. Leider rig ihn der Tod mitten aus dem freudigften Schaffen, mitten 
aus dem Hochgefühle friihen Auhmes, mitten aus den Armen der Liebe ind Grab. 
Doch, wie er in dem Epiloge fang, mit dem er ald Theaterdirector die Bühne in Düffels 
dorf ſchloß: 
— — — ‚Der Tod galt ſtets 

Noch für den glüdlichften, der an die Kraft, 

Die ungefhwächte, rafch die Sichel legt, 

Der trifft, noch ch’ das Leben allgemach 

Bewußtiein, Muth und Sinne ausgelöfcht‘‘. 


Immobil beißt der Theil eines ‚Heeres, welcher nicht auf dem Feldetat fteht, alfo 
nicht zum Kampfe mit dem Beinde beftimmt ift, 
Smmobilien, ſ. Wobilien, 
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Immunität beißt die Befreiung von einem an und für fih die allgemeine Megel 
bildenden Berhältniffe, wenn fie nicht aus einem allgemeinen Rechtsgrunde, jondern aus 
einem Privilegium fließt, 3. B. Steuerfreibeit, Breiheit von Kriegödienften ıc. 

Imola, eine Stadt in der vormaligen Nomagna, jegt zur Delegation Navenna im 
Kirchenſtaate gehörig, an der Straße von Bologna nah Faenza, auf einer Fleinen vom 
Santerno gebildeten Infel, in höchſt reizenden Umgebungen, ift mit Mauern, Ihürmen 
und Gräben umgeben, der Sig eines Biſchofs und bat ein alted Schloß, mehrere anichn- 
lihe Kirchen, Darunter die im modernen Geſchmack rejtaurirte Kathedrale und Die Kirche 
der Dominicaner und der Brüderjchaft von San Garlo, und gegen 8000 €., die ſich vor« 
züglih mit Weinbau bejchäftigen. Der hier bereitete Weinftein fommt unter dem Namen 
Tartaro di Bologna in den Handel. 3. joll bad vom Dietator Sulla erbaute Forum 
Cornelii der Römer jein. 

Imola, Innocenzo da, eigentlich Innocenzo Francucci aus Imola, geb. um 
1494, erlernte die Malerei bei Franc. Brancia, dann in Blorenz bei Mariotto Albertinelli, 
ahmte aber fpäter vorzüglich Mafael nah, fo daß er einzelne Figuren wie ganze Partien 
dieſes Meifterd geradezu in feine Gemälde aufnahm. Seine Gompofitionen find meift 
einfach und unbedeutend, fein Golorit etwa® hart, aber der Ausdrud feiner Köpfe häufig 
fhön und kräftig. Er lebte weift zu Bologna und flarb um 1550. Seine Hauptwerfe 
find Sreöfen zu San-Michele in Bosco zu Bologna und einige Altarblätter in der dortigen 
Pinakothek, 

Impanation wurde im 12. Jahrh. die Meinung derer genannt, welde, wie 
Nupertus Duitienfis, Abt zu Deug, und Johann von Paris, den Zufammenbang des 
Leibes Ehrifti mit dem Brode im Abendmahle, im Gegeniage zu der fubftantiellen Vers 
wandlung, nur ald ein unfichtbares Hinzutreten der Leiblichkeit Chrifti zu dem in Geſtalt 
und Wefen unveränderten Brode fih dachten, aljo gleihtam eine Brodwerdung des Leibes 
nah Analogie der Menjchwerdung annahmen. Die Katholiken beſchuldigten Xuther der— 
felben Annahme. 

Imperativ, eigentlid die befehlende Art, heißt in der Grammatik diejenige Form 
des Zeitworts, Durch weldye ein Befehl, Gebot, eine Forderung oder eine Bitte ded Meden- 
den direct audgedrüdt wird. Ginige Zeitwörter fünnen ihrer Bedeutung nad diefe Form 
nit annehmen, wie „jollen“, „müflen“, „Dürfen“, Eönnen“, „wollen“, In der griech, 
und lat., zum Theil auch in den ſlaviſchen Sprachen find die Bormen des I. am vollftän« 
digften audgedrüdt. (S. auch Kategorifher Imperativ.) 

Imperator, röm. Alterthum, eigentlich jeder Vorgejegte oder Gebieter über eine 
Sache, bedeutete dann im engern Sinne bei den Römern überhaupt den Oberanführer 
eined Heered. Obgleih nun diefe Bedeutung immer feftgebalten worden ift, hatte fie doch 
zu verjchiedenen Zeiten verſchiedene Beftimmungen. So wurden anfıngs die Gonjuln J. 
genannt, weil fie beim Ausbruche eines Kriegs zugleich den Oberbefehl über Die Armee zu 
übernehmen verpflichtet waren. Später wurde der Name ein Ehrentitel für den, der einen 
glänzenden und entſcheidenden Sieg erfochten hatte. Die Armee gab ihn, und der Senat 
hatte ihn zu beftätigen. Nach dem Untergange der Nepublif oder beſſer nod vom Gäfar 
an, der ihn ſchon in einem weitern und die Republik gefährdenden Umfange getragen hatte, 
wurde 3, Titel der höchſten Machthaber, der Souveränd, der regierenden Kaijer und ends 
lid) gleihbedeutend mit dem heutigen Kaifer (empereur). In diefem Sinne fteht er dem 
Namen immer vor, wie Imp. Vespasianus, da er in obigen Bedeutungen, wie jedes andere 
Beiwort, nachgefegt wurde; jo Cicero imperator. Gr ward aud Beiname des Jupiter, 
diejes Königs der Götter, worunter dieſen beſonders die Einwohner von Pränefle verehrten. 

Imperfectum ift in der Grammatif der Name für eine vom Zeitworte aus— 
gedrückte Form der Vergangenheit. (S. Präteritum.) 

Imperial ift die Benennung einer ruff. Goldmünze im Werth von 10 Aubeln, 
Sie wurde feit der Regierung der Kaiferin Elifabeth geprägt und früher unterfchied man 
alte Imperiale, im Werth von 121/,, und neue Imperiale, im Werth von 
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10 Thlr. Conv Münze, Auh halbe Imperial zu 5 Rubel wurden ausgeprägt. — 
Imperial nannte man zuweilen aud) die Kaiſerdukaten der ehemaligen öfterreih, Nieders 
lande, weldye einen Werth von 4 Ihlr. Conv.⸗Münze haben. 

Imperium bieß bei den Römern die höchſte befehlende und ausführende Gewalt, 
welcde den höhern Magiftraten, namentlich den Gonjuln und Prätoren, vom Volke durch 
eine lex curiata (j. Comitien) übertragen war, im Gegenjag zur potestas oder der 
Macht, weldhe jedem Magiftratus feinem Amte gemäß zufam. Das wejentlihe Zeichen 
des 3. waren die Kictoren. Mit dem I. war dad Recht zur Anftellung der höhern Aufpicien 
verbunden. Das I. umfaßte natürlich die Ausübung der höchſten militäriihen und ridhter« 
lihen Gewalt. Die erftere wurde in den fpätern Zeiten der röm. Republik zum Behuf der 
Kriegführung Conſuln und Prätoren nad) Niederlegung ihres Amts prorogirt oder ver— 
längert, ald Proconjuln nnd Proprätoren, weshalb denn auch das Wort Imperium als 
Gegenjag gegen Magiftratus gebraucht wurde, Die Juriften der röm. Kaiferzeit unterjcheiden 
ein imperium merum oder das reine J., aud jus gladi genannt, und das imperium 
mixtum. Dad erftere, aus der Seldherrngewalt abgeleitet, war die Griminalgewalt über 
Leben und Tod, die der Kaijer den Provinzitatthaltern und den Präfeeten der Stadt und 
bed Prätoriumd übertrug; das letztere bezog ſich auf die Giviljurisdiction und enthielt 
namentlich die Befugniß des — zum außerordentlichen Rechtsverfahren durch Cog⸗ 
nition und Decret, 

Impfen, einimpfen, wird in einem weiteren und engeren Sinne des Wortes 
gebraudt; in erfterem Falle verfteht man darunter im Allgemeinen das künſtliche Ein- 
bringen des materiellen Stoffes irgend einer anſteckenden Krankheit in den thieriſchen 
Organismus; in legterem vorzugsweiſe nur die durch die Kunft verjuchte Anſteckung eines 
Menſchen mit Kuhpodengift zu dem Zwede, ihn auf diefe Weife vor den natürlichen Blate 
tern zu ſchützen. Die Eigenſchaft gewiffer Krankheiten, namentlih mander anſteckenden 
Hautausſchläge, zu denen au die Blattern (f. d.) gehören, den Menſchen nur einmal 
zu befallen, führte ſchon frühzeitig zu der Idee, daß durch das Ueberſtehen einer folden 
Krankheit der Stoff, welcher fie verurjachte, ausgeſchieden und der Körper von der Enıpfänge 
lichkeit dafür befreit werden könnte und daß es zumeilen beffer jei, die Krankheit künſtlich 
bervorzurufen, Namentlich bewies gerade bei den Blattern die Erfahrung, daß diefe, Fünfte 
li hervorgebracht, gewöhnlich milder verliefen als die auf natürlihem Wege erzeugten. 
Aus diefem Grunde wurde die Einimpfung der Menfchenblattern ſchon feit den älteften 
Zeiten in China, Oftindien, Arabien, Georgien und andern Ländern überall auf verſchie— 
dene Art ausgeübt. Auch in Europa wurden bier und da Menſchen bei angehenden Pocken⸗ 
epidemien geimpft, vorzüglich gejchah dies in Griechenland, wo fie jhon zu Unfange des 
18. Jahrh. allgemein eingeführt war. Hier wurde die berühmte Lady Montague (j.d.), 
deren Gemahl Geſandter in Konftantinopel war, darauf aufmerkſam, ließ 1717 ihren 
Sohn impfen und wendete, nachdem dieſer Verſuch einen glüdlichen Erfolg gehabt, bei 
ihrer Rückkehr nad England ihren ganzen Einfluß an, um biefer Schugmaßregel allge 
meinen Eingang zu verſchaffen. Auch wurde wirklid von Seiten ded Hofs ihr Beiſpiel 
nachgeahmt; doch traten für diefe prophylaktiſche Methode viele Gegner unter der Geift- 
lichkeit auf und aud im übrigen Europa fließ ihre Einführung auf bedeutende Hinderniſſe. 
Erft zu Ende des 18. Jahrh. gelang e8 Ienner (j. d.), dem Entdeder ber Kuhpocken⸗ 
impfung, dem Impfen felöft allgemeinen Eingang zu verichaffen. Aufmerkjame Beobach⸗ 
tung leitete Ienner nämlich zur Auffindung der Schugfraft der Kubpode gegen die Men 
ſchenpocke und bis jebt hat die Erfahrung die Genauigkeit feiner Beobachtungen bejtätigt. 
In neueren und neueften Zeiten, in welden allerdings die natürlichen Blattern wieder 
häufiger beobachtet worden find, hat man von vielen Seiten neue Zweifel gegen die Be— 
hauptung erhoben, daß die Kubpoden gegen die Menjchenpoden ſichern, allein unjerer 
Meinung nach mit Unrecht. Denn erftens find fiherlih von den Kranken, welche von 
den echten Menjchenblattern befallen worden find, ſehr viele nie geimpft worden ; zweitens 
haben andere, wie die gänzliche Abweſenheit oder die Beſchaffenheit der etwa noch vorhan⸗ 
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denen Narben nachgewieſen, Feine regelmäßigen Kubpoden überftanden ; brittens einzelne, 
bei welchen ſich allerding@ die unverfennbaren Spuren foldyer vorgefunden, nicht die echten 
Menfchenblattern gehabt, fondern nur eine weit gelindere Abart derjelben, die jogenannten 
Baricellen, Varioloiden, gegen welde freilih weder die Impfung mit Kubpodenigmpbe, 
nod die mit der Lymphe echter Menfchenblattern, welde früher verſucht morden ift, noch 
felbft das Ueberftandenhaben der Menihenpoden ſchützt. Eine Kuhpocke, melde durd 
Fräftige, zu rechter Zeit entnommene und auf zweckmäßige Weile angebradhte Lymphe ent⸗ 
ftanden ift und ihren regelmäßigen Verlauf gemadıt hat, alfo in diefem weder durch Krank⸗ 
beiten, noch durdy mechaniſche Infultation sc, geftört worden ift, fichert wohl gewiß, wenn 
auch vielleicht nur für einen Beitraum von eiwa zwanzig Jahren, fo daß daher tie Wieder: 
bolung der Impfung nad Verfluß diefer Zeit zweckmäßig eriheinen dürfte. Die Impfung 
felbft befteht darin, daß man entweder von einer Kub, deren Euter regelmäßig gebildete 
Poren darbietet, oder von einem gefunden, ebenfalld mit regelmäßig gebildeten Kubpoden 
verfebenen Menſchen durd einen Einſtich oder Einſchnitt mit einer Impfnadel oder Lanzette 
in eine der vorhandenen Pufteln Lymphe nimmt, weldhe noch ganz hell und durchſichtig fein 
muß, und Diefe durch einen ſehr oberflächlichen Einſchnitt oder Einftih in die Haut (ge= 
wöhnlich wählt man hierzu den obern Theil des Oberarmes) des zu impfenden Individuums 
bringt, dann die einen Wunden ohne weiteren Verband, ausgenommen, wenn etwa Rei« 
bung durd die Kleidung zu befürditen wäre, der Natur überläßt, jpäter aber mit Sorgfalt 
die Entwidelung und den Verlauf der ſich biltenden Boden beobadtet, um die Ueber— 
zeugung zu erlangen, daß man ſich auf den Erfolg der vorgenommenen Operation verlaffen 
fünne. Wie nun die Entwidelung, Bildung, der Verlauf einer regelmäßigen, alio der 
allein jhügenden Kuhpocke beichaffen fein müfle, darüber |. Kuhpocke. Im Notbs 
falle, d. 5. wenn feine friihe, aus riner eben geöffneten Puftel genommene Lymphe 
zu baben ift, benugt man aud ſchon vor längerer Zeit auf Stäbchen, Glasplatten oder 
Fäden gebrachte Lymphe oder auch Pockenborken jelbft, melde, wenn fie nur vor den Eins 
wirfungen der Luft und des Lichtes auf zweckmäßige Art geibügt waren, noch nad langer 
Aufbewahrung braudbar jein fönnen. Die Impfung mit friider Lymphe verdient indeß 
allemal den Vorzug, weil fie mit geringeren Schwierigfeiten verbunden ift und ſicherern 
Erfolg veripribt. Vgl. Paulus „Handbud für Impfärzte“ (Stuttg. 1840). 

Imponderabilien oder unmägbare Stoffe nennt man in der Phbyſik die unbe 
fannten Urſachen, welche den Erſcheinungen des Lichts (ſ. d.), der Wärme (f. d.), der 
Electrieität (1. d.) und ded Magnetidmusg (ſ. d.) zum Grunde liegen. Dieje Er- 
ſcheinungen bat man nämlidy bis auf die neuefte Zeit nicht zu erklären gewußt, als durd 
die Annahme einer, bei Electricität und Magnetismus fogar zweier polar entgegengefegten 
fehr feinen Materien, Die weder durd die Sinne unmittelbar wahrnehmbar, noch durch das 
Gewicht beftimmbar find und durch deren Bewegung oder Ruhe, Mangel oder Ueberfluß :c. 
unter verſchiedenen äußern Bedingungen jene Grideinungen bervorgebradt würden. Schon 
Euler und Fresnel zeigten übrigens beim Lichte, daß deflen Erideinungen aud ohne Ane 
nahme einer befondern Lichtſubſtanz erflärbar ſeien und Gleiches wird aud von den übrigen 
Imponderabilien immer wahrſcheinlicher. 

Impoſt nennt man eine Auflage auf das Erzeugen, Verbrauchen und Einbringen 
von Salz, Getränfe, Getreide ꝛc., alio überhaupt eine indirecte Abgabe, deren Object Alles 
fein fann, was im Verkehr iſt. Diefe Abgabe kann auch neben der Steuer auf gewiffen 
Maaren beftehen, wie 3. B. fonft von Wein und Bier außer der regelmäßigen Tranfjteuer 
auch Impoft erhoben wurde. 

Impotenz oder dad Unvermögen, den Act der Begattung auszuüben. Sie fommt 
bei beiden Geſchlechtern vor, doch weit häufiger bei dem männlichen als bei dem weiblichen 
und ift wohl zu unterfdeiden von der Unfrudtbarfeit (j. d.) oder der Unfähigkeit, 
zu zeugen, zu befruchten oder befruchtet zu werden, 

Imprägnation bezeichnete früher in der Chemie die Verſchluckung der Gasarten 
von flüjfigen und feſten Körpern; jept gebraucht man als beffere Bezeichnung das Wort 
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Abforption. Ebenso bezeichnete man mit erfterem die Auflöfung eines ätheriſchen 
Deles in Waffer; man fagte dann: das Wafler ift mit ätherischen Del imprägnirt. 

Impromptu nennt man Alles das, was auf der Stelle ohne Vorbereitung aus 
dem Geifte hervorgeholt, gefagt, gethan werden kann, aber doch treffend und gelungen 
genannt werden muß. Gin foldes 3. erfordert Gewandtheit und ſchnelle Thätigkeit des 
Geiſtes, und es liegt in der Natur der Sache, daß joldye 3.8 mehr den Schein der Gründe 
lichkeit, als diefe Gigenfchaft jelbft befigen. Es gehören hierher vorzugäweife das Dichten 
aus dem Stegreife, wigige Antworten ıc, 

Improvifatoren. Mit dem Namen Improvifiren (aus dem Stegreif, unvor« 
hergejehen etwas vollbringen) belegt man in engerer Bedeutung diejenige Bähigfeit, einen 
aufgegebenen Gegenftand aus dem Stegreife in poetiſcher Form zu behandeln und vorzu— 
tragen. Dieje Fähigkeit läßt ſich durch Uebung und vieljeitige Studien zu einer Kunft 
erheben, deren Hauptbedingnig jedoh immer dad angeborne Talent bleibt, in ununter- 
brochenem Fluffe der Rede, ohne Stodung und längeres Befinnen den zu behandelnden Stoff 
in poetijcher Form vorzutragen. Diejenigen, welche diefe Kunft öffentlich treiben, werden nad) 
ihr Improviſatoren genannt. Die Anwendung derjelben ift alt. Cicero unter Andern 
rühmt bejonderd am Dichter Archias in der Rede für denfelben, daß er ihn oft eine Menge 
Verſe über die laufenden Angelegenheiten habe aus dem Stegreife herſagen hören, fo wie, 
daß er oft denſelben Gegenftand zwei Mal mit veränderten Worten und Sentenzen vor= | 
getragen babe. (Quoties ego hunc Archiam vidi, judices, quum litteram seripsisset 
nullam, magnum numerum oplimorum versuum de iis ipsis rebus, quae tum agerentur, 
dicere ex lempore! quolies revocalum eandem rem dicere, commulatis verbis atque 
sententris... Cic. Or. pro Archia poeta. cap. VIII.) Allein erft in neuerer Zeit ward fle 
Aufgabe des Lebensberufs und machte ſich vorzüglich in Italien, wo geiftige wie phyſiſche 
Verhältniſſe jeder Art fie über die Maßen begünftigen, heimiſch. Die Geſchichte hat uns 
jedoch fo gut wie nichts über die I. Dajelbft während des Mittelalters aufbewahrt. Die 
frübeften, deren fie Erwähnung thut, blühten gegen Das Ende des 15. und zu Anfange 
des 16. Jahrhunderts, vorzüglich unter Leo X., Dem Mebdiceer, der fie befonderd begünftigte, 
Die bedeutendften I. aus Diefem Zeitraume find Niccolo Keonicena aus Vicenza, 
geb. 1428, geft. 1524; Serafino von Aquila, geb. 1466, get. 1500; Bernardo 
Accolti von Arezzo, mit dem Beinamen des Ginzigen, Der am Hofe Leo's X. Ichte; 
Ehriftoforo von Florenz, Andrea Marone von Vordenone, der Freund des Ariofto, 
von Allen der berühmtefte, ftarb 1527 im Elend, u. U. m. Seit diefer Zeit ward Die 
Kunft des Improvifirend bis auf den heutigen Tag mit dem größten Eifer getrieben und 
erfreute ſich ungejchwächt ftetd der lebhafteſten Theilnahme des ganzen Volkes, Im der 
Weiſe des Vortrags, welde bei den Italienern charakteriftiich ift, fand mir wenigen Aus- 
nahmen feine Veränderung flatt; es ift eine Art Gejang, dem Canto parlante vergleichbar, 
mit beflinnmter Melodie für jede Versart (früher bediente man fi nur der Stangen, feit 
Perfetti aber aller Gattungen der Formen italieniſcher Dichttunft) , Die einfach und ges 
fällig fih dem Stoffe anſchmiegt und unterordnet, und melde von einem Saiteninfirument 
eben fo einfach, gewiffermaßen um den Improvifator bei dem rhythmiſchen Theil im Gange 
zu unterftügen, begleitet wird. ine jehr ausführliche und ſchöne Beſchreibung der Wir: 
fung einer jolden Improvijation auf den Dichter wie auf die Zuhörer, und des lebendigen 
Intereffed, mit welchem dad Gelingen derjelben gefrönt wird, liefert der geiftreihe Betti- 
nelli in feinem Werke „Dell' entusiasmo delle belle arti* ; eine Uebertragung derfelben 
findet ih in Fernow's vortrefflihem Aufiage über die 3. (T. deffen „Römische Studien *, 
Br. 11, S. 306), auf den wir überhaupt wegen Mangels an Raum den wifibegierigen 
Xefer verweijen müſſen. Die berühmteften italieniſchen J. nad jenen obengenannten find 
Bernardino Perfetti von Siena, geb. 1681, geft. 1747; Pietro Metaftajio, 
geb. 1688, der befannte dramatiſche Dichter; die gepriefene Gorilla DOlimpica 
(eigentlih Matdalena Morelli Kernandez), welde 1776 auf dem Capitol gefrönt wurde, 
eine Ehre, die auch Perfetti widerfahren war; Bortunata Sulgher-Bantaftici, 
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aus Kivorno, Terefa Bandettini, Brancedco Gianni, der größte von Allen. 
Die von diefen talentreichen Sängern durd den Druck aufbewahrten improvifirten Gedichte 
verlieren auch bei dem Lejen, wo aller Zauber des mündlichen Vortrags wegfält, nichts, 
fondern gehen als wirkliche Kunftwerfe aus dieſer Feuerprobe. Die vorzüglichſten italie- 
nijchen Improvifatoren neuefter Zeit find Roſa Taddei, Piſtrucci (der in London 
lebte) und Sgrieci, welcher mit entjchiedenem Talent ganze Tragödien in versi scioli 
mit Chören improviſirte. Bei ben andern Nationen ward die Kunft des Improviſirens, 
weniger als in Italien durd) Sprache und Volksneigung begünftigt, nie recht heimiſch. Als 
eigentliche J. traten außerhalb Italien nur auf: Eugene Pradel in Frankreich, O. L. 
B. Wolff, jept Profeſſor am der Umiverfität zu Jena, und M. Langenfhwarz in 
Deutſchland, fo wieder Holländer de Glerg, ein geift- und kenntnißreicher Mann, welder 
beſonders didactiſche Gegenftände, jedoch nur in freundjchaftlichen Kreifen, mit großem 
Zalent aus dem Stegreif behandelte. 

Imputation, |. Zurechnung. 

Inachus, Sohn des Oceanos und der Ihetys, Vater des Phoroneud und ber So, 
Sein Mythus verſchmilzt häufig mit dem des Fluſſes Inahus, welder die Fluren von Ars 
golis im Peloponnes bewäfferte. Die Dichtung giebt ihm Berjönlichkeit und macht ihn 
zum Stammvater des Menſchengeſchlechts, welches fih an jeinen Ufern auöbreitete. Bon 
ihm leitet auch das ältefte Koͤnigsgeſchlecht, welches mehrere Jahrhunderte, ungefähr bis 
1450 v. Chr. in Griechenland blühte und von Epaphus, einem Sphne der Jo, abſtammt, 
das Recht zur Oberherrichaft ab. 

Suauguraldisputation, |. Disputation. 

Inauguration nennt man bie feierliche Einweihung einer Perfon zu einem 
Amte, eined Orts zu einem beftimmten Zwecke und dergleichen, bejonderd durd Vornahme 
zeligiöfer Handlungen. Bei den Römern wurde fie von den Auguren (j.d.) durch Befra- 
gung der Augurien, die den göttlichen Willen offenbarten, vorgenommen und fand bei den Kö— 
nigen flatt, nachdem fie vom Volke erwählt waren, um ihnen die religiöie Sanction für dad 
oberfte priefterlihe Amt, das fie hatten, zu erteilen ; im der republifanifchen Zeit fiel ſie 
für die Magiftrate weg, wurde aber noch bei mehreren Gattungen von Prieftern geübt. 

Incarnat, vielleiht durch Abkürzung aus dem lat. in granatis entflanden, beißt 
die bochrothe Farbe, und Incarnatin nennen die Engländer die etwas bläflere Farbe als 
Incarnat. Das tiefe Erröthen des Antliges bei Afferten der Leidenichaft, der Scham ıc. 
pflegt man ebenfalld Incarnmat zu nennen; doch faljch ijt ed, wenn man, wie ed wohl 
häufig geichieht, die fleifchfarbene Farbe darunter verftcht. Ebenjo mißbräuchlich wird der 
Ausdruck für Sarnation (f. d.) gebraucht. 

Zneeft, ſ. Blutſchande. 

Juchbald, Eliſabeth, engliſche Schauſpielerin und Dichterin, geb. 1756, war die 
Tochter eines Pächters Simſon in der Grafichaft Suffolk, entfernte ſich aber frühzeitig aus 
ihrem väterlichen Haufe, um in London die Bühne zu betreten. Hier heirathete fie den 
Schauſpieler J., den fe auf einer Reife in das fübliche Frankreich durch den Tod verlor. 
Nah ihrer Rückkehr nad London fpielte fie in Goventgarden, wo fie durch ihre Talente und 
ihre Schönheit großen Auf erwarb, bi 1789. Aud ihre Luſt- und Schauſpiele fanden 
vielen Beifall und einige find noch jegt auf dent Repertoire. Ihr Roman „The simple 
story‘‘ (3 Bde., Lond. 1791) und „Nature and art“ (3 Bde., Lond. 1796) find unbe 
deutend. Außerdem lieferte fie eine Sammlung beliebter Theaterftüde von verihiedenen 
Berfaffern mit biographiſchen und Eritiihen Zugaben „The british theatre‘ (35 Bde., 
Kond. 1806—9), eine „‚Collection of farces‘‘ (7 Bbe., Lond. 1809) und „The modern 
theatre“ (10 Bbe., Lond. 1811). Als Schriftftellerin trat fie nadı ihrem Abgange vom 
Theater auf. Sie ftarb am 1. Aug. 1821 zu Kenfington bei London. 

Inelination, d.i. Neigung, heißt in Bezug auf pſychiſche Zuftände ſoviel als 
Zuneigung oder Anhänglichkeit. Im der Mathematik verfteht man darunter die Neigung 
zweier Ebenen gegen einander ober einer Linie gegen eine Ebene, In der Aftronomie bes 


In coena Domini — Incubus 899 


dient man ſich diejed Wortes, aber noch häufiger des deutſchen Wortes Neigung, für bie 
MWinfel, welde die Blaneten» und Kometenbahnen mit der Erdbahn maden. Im einem 
andern Ginne gebraudt man Inclination oder Inclinatorium in der Phyſik von 
der Magnetnadel (ſ. d.). — In der Artilleriewiſſenſchaft heißt incliniren ein Ges 
bug oder Gewehr jo rihten, daß die Mittellinie der Seele ſich vorn nad) dem Horizonte 
zuneigt. 

In evena Domini, die Anfangsworte der berüchtigten Bulle, in welcher alle 
Keger (die Autheraner, Zwinglianer, Galviniften u. a.) verflucht werden, fowie auch Diejes 
nigen, welche Die Befehle des Papſtes nicht anerkennen und die geiftliche Gerichtäbarkeit des 
Papftes verwerfen. Diele Bulle erlich Papſt Pius V. 1567, worauf ſie Urban VIH. 
1627 erneuerte, und fie wird feitdem jährlich am grünen Donnerftage zu Nom in der Per 
teröfirche vorgeleſen. Der Unordnung Pius’ V. zufolge jolfte fie an Dem genannten Tage 
jährlich in allen Kirdyen verliefen werden, was aber des Widerſtandes wegen, den fe nicht 
nur in Frankreich, wo deshalb 1568 große Unruhen ausbraden, fondern aud in Deutjch- 
land und anderwärts fand, nicht geſchehen Fonnte. Uriprünglid rührt dieſe Bulle von 
Urban V., 1362— 70, ber, der darin überhaupt eine vollitändige Darftellung aller Rechte 
der römiſchen und der gefammsen Hierarchie und die Verwahrung derjelben gegen die welts 
lichen Bürften, die Kirchenverfammlungen und die Laien niederlegte. Vgl. Lebret „ Prag» 
matiiche Geſchichte der Bulle In coena domini“ (4 Bde., Lpz. 1769). 

Iucognito, ein ital. Wort, welches unerfannt, unbekannt bedeutet; daher 
fagt man incognitoreijen von Fürſten oder andern hoben Perſonen, welche unter 
einem andern Namen oder niedern Mange reifen, um manches läftigen Geremonield über- 
hoben zu fein und unnöthigen Aufwand zu vermeiden, 

Ineolat, f. Indigenat. 

Ineammenfurabel heißen zwei Größen, für die man, um fie zu meffen, fein 
Map ald Einheit finden kann, Dies findet 3.8. bei den Seiten eined Quadrats und deſſen 
Diagonale ftatt. Das Verhältniß zweier folder Größen läht ſich durch ganze Zahlen nicht 
genau ausdrüden. ine Zahl, die in Bezug auf Die @inheit incommenfurabel ift, heißt 
irrational(i. d.). 

Juceompetenz oder Unzuftändigfeit bezeichnet in der Gerichtöfpradhe den 
Mangel an denjenigen Bedingungen, von welden das Recht abhängt, eine gewiffe Hand« 
lung, beionders der öffentlichen Autorität, vorzunehmen, Recht zu ſprechen, Befehle zu er« 
lafien 30. (f. Gompetenz). Die Einrede der I. muß vorgebradıt werden, ehe man etwas 
thut, worin eine Anerkennung liegt. 

Incomplexe Grüße nennt man in der Mathematik eine folde, die aus feine 
durd Addition, Subtraction ac. befonders angezeigten Theilen befteht, fondern nur durch 
ein Zeichen, 3. B. durd a, Durch x 2c. bezeichnet wird. Auch benannte ganze Größen, wie 
18 Tage, 32 Pfd. ac, bezeichnet man mit Diefem Namen; dod werden fle com» 
plere &rößen genannt, wenn fie noch Kleinere Theile bei fi haben, 3.8. 18 Pfd. 
13 Roth. 

Increment nennen beionderd engl. Mathematifer die Veränderung, welche eine 
veränderliche Größe erleidet, dieſe Veränderung mag poſitiv oder negativ fein, wenn fle 
nur von endblicher Größe if. Das negative Increment wird von ihnen oft auh Decre— 
ment genannt. Auf dem Feſtlande nennt man dieſe Veränderungen überhaupt Dif— 
ferenzen (f. d.) und, wenn fle unendlich Flein find, Differentiale (j. Differen- 
tialrehnung). 

Incubation, der Brauch der Alten, Kranke in Tempeln ſchlafen zu laſſen, damit 
ihnen im Iraume Andeutungen zur. Genefung gegeben würden. Der Tempel der Iſts und 
des Serapi in Aegypten, des Asklepios, des Podalipus, der Hermithea und Kaftabe in 
Griechenland wurden vorzugsweiſe dazu benutzt. Man hat biefen Tempelſchlaf des Alter 
tbums mit dem Somnambulismus neuer Zeit im Beziehung zu bringen gefucht. 

Incubus, j. Alp. — 
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Ineulpat heißt im deutſchen Unterfuchungsproceffe bei wichtigern Verbreden der 
Angeklagte jo lange, bis auf articulirtes Verhör desjelben oder die Specialinquifltion er= 
fannt ift, worauf er den Namen Inquiſit erhält, Bei leichtern Vergehen gebraucht man 
ftatt 3. Denunciat, 

Incunabeln (aud dem Lat. incunabula, eigentlich die Wiege), auh Paläo— 
typen, alte Drude genannt, find Diejenigen Bücher, welche ſeit der Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt bis zu Anfang des 16. Jahrh. erihienen find. Andere, wie Panzer, 
dehnen die Periode der I. noch weiter aus, So viel auch jhon ſolchen 3. nachgeforſcht 
worden iſt, nod) immer werden neue aufgefunden. Cine genauere An = und Einfidt ders 
felben zeigt, wie die Buchdruderfunft von Jahr zu Jahr ſich fortgebildet hat in der Aus« 
bildung, deren fie fähig if. Das befte Hülfsmittel in dieſer Beziehung find Panzer's 
„Annales typographici‘‘ und defjen „Annalen der deutichen Literatur‘, auch Santander's 
„Dictionnaire bibliographique‘‘ (Brüffel 1805, 3 Bde.), vor Allen aber Lud. Hain’d 
„Repertorium bibliographicum, in quo libri omnes ab arte Lypographica inventa usque 
ad ann. MD. typis expressi ordine alphabelico recensentur“ (2 Bde., Stuttg. 1826 bis 
1838, A.) verdient empfohlen zu werden, Die Zahl der in der Hofbibliothef zu Münden 
befindlichen 3. beläuft jid auf 3500, unter denen fi eine deutihe Bibel von 1466 befin- 
det. Das erſte — bis jept befannte — gedrudte Bud) ift das Pialterium von 1457. 
Nah Andern ift Died die „Mahnung aller Stände der Ehriflenheit gegen die Türfen die 
Waffen zu ergreifen‘ von 1454, weldye ſich auf der Münchener Hofbibliorhek befindet; Doc 
wird die Echtheit dieſer Jahreszahl bezweifelt. Gedruckte griechiſche Worte finden ſich zuerft 
in Cicero de offieiis, von 1465 und in Lactantius von demfelben Jahre; 1476 wurde 
zuerft die griechiſche Grammatik von Lasfaris zu Mailand gedrudt. Signatur findet fi 
zuerft in „F. Nideri praeceptorium legis divinae‘“ (Köln 1472), in dem „Sermo ad po- 
pulum praedicabilis‘‘ (Köln 1470), ift zuerſt die Zahl der Blätter angegeben. Xitele 
blätter fommen erft 1485 vor. Mit Kupferflihen wurden zuerft der „Monte santo di 
Dio“ von Antonio da Siena (Blorenz 1477) geziert. — Bu den Incunabeln gehören 
auch Die fogenannten „Editiones principes“, weldye befonderd für die Philologen großen 
Werth haben. 

Indeterminismus if die philofophiiche Anftcht, welche behauptet, daß die Wils 
Iendacte des Menſchen durch Eeine Urfahen und Motive beftimmbar feien, vielmehr der 
Menſch ohne Grund, ja jogar trog der entgegenflehenden Motive aud) das Gegentheil von 
demjenigen wollen fönne, was er wirflid will. Mag man den J. als jogenannte Freiheit 
des Willens (libertas aequilibrii oder indifferentiae) oder ald transicendentale Freiheit auf⸗ 
fafien, jo erfcheinen die Willensacte hiernach immer ald Zufall, ald unabhängig von -jedem 
Gaujalzufammenhange. 

Inder (lat,) bedeutet im Allgemeinen Anzeiger, Verzeichniß, vorzugsweiie aber das 
Regifter eines Buches. In der Mathematik (Logarithmen) wird die Kennzahl oder Kenn⸗ 
ziffer und ber Erponent einer Potenz I. genannt, Auch führt diefen Namen der Zeiger an 
dem Stundenzirfel einer Erd= oder Himmelskugel. 

Index librorum prohibitorum heißt dad Verzeichniß derjenigen Bücher, 
welche die katholiſche Kirche wegen der angeblich darin enthaltenen Irrlehren oder der den 
Verfaſſern derjelben zugejchriebenen Eegerijchen Meinungen überhaupt und namentlich den 
Laien verboten hat. Solche Verbote kamen ſchon in frühern Zeiten der Kirche vor, 3. B. 
im 3. 400, wo bie Kirchenverfammlung von Karthago das Leſen heidnijcher Bücher vers 
bot; Kaifer Konjtantin verbot die Schriften bed Arius. Auch die Schriften der Vorläufer 
ber Reformation wurden von ber röm. Hierarchie fireng überwacht und die Synode zu Lon⸗ 
bon verbot 1468 die Schriften Wicliffe's, die nicht zuvor approbirt wären. Noch firenger 
wurde dieſe Aufficht, als fih nad Erfindung der Buchbruderkunft die Zahl der Bücher 
mehrte und nad der Meformation fuchte man alle die neue Lehre vertheidigenden Schriften 
geradezu zu unterdrüden. So ließ die Univerfität zu Löwen 1546 auf Befehl Karl’s V. 
ein Berzeichniß für gefährlich gebaltener Bücher drucken, das 1550 in einer neuen Auflage 
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erichien, und ähnliche Verbote erfchienen ztemlich aleichzeitig zu Venedig, Paris, Köln und 
anderwärtd. Bapft Baul IV. ließ 1557 durdı die Inquifition in Rom den erften Index 
librorum proh, druden und verbot im folgenden Jahre auch den katholiſchen Theologen und 
Gelehrten das ihnen bisher geftattete Leſen Eegerifcher Bücher, Der röm. Index wurde 
ſchon 1559 wiederholt und zerfiel jegt in drei Abrbeilungen, von Denen Die erfte die Ge— 
lehrten, ſelbſt der katholiſchen Kirche, entbielt, deren ſämmtliche Werfe verboten waren, in 
ber zweiten waren Die verbotenen Werfe derjenigen Schriftfteller, deren übrige Bücher 
nicht verboten waren, und in der dritten die anonymen Werfe enthalten, namentlich alle 
jeit 1519 erſchienenen Bücher diefer Art. Verboten waren übrigens auch Diejenigen 
Schriften, worin die Rechte der weltlichen Obrigfeit gegen die Geiftlichfeit und das Anſehn 
und die Macht der Biſchöfe und Goncilien im Gegenſatz zum päpftlichen Stuble vertheidigt 
waren, und das Leſen war mit ſchwereren Strafen, wie Amtsentfegung, Infamie, überbaupt 
mit dem großen Banne, der fogenannten excommunicatio latae sententiae belegt. Pius IV. 
wiberrief diefen Index wegen feiner Strenge und Härte und die Tridentin. Kirchenverfamme 
lung gab ihm eine geregeltere Form. Dieſer fogenannte „Index Tridentinus‘, dem zehn 
Regeln zur Beurtbeilung kegerifcher Bücher vorgejegt waren, wurde 1564 durch eine bes 
fondere Bulle Pius' IV. beftätigt und unter dem Xitel „Index librorum prohibitorum 
Alexandri VII. Pontif. max. jussu editus“ (Rom, bei Aldus Manutius) gedrudt; jpäter 
von Sirtus V. und Clemens VII. vermehrt, erjchien er -1595 in einer neuen Ausgabe. 
Sirtus V. fliftete eine eigene Gongregation des Index, welche das Verzeichnig der verbotenen 
Bücher fortiegen, gelebrten und frommen Männern das Leſen verbotener Schriften geftatten 
und ein Verzeichnig folder Schriften entwerfen follte, die nah Ausmerzung anftößiger 
Stellen gelejen werden follten ; doch behielt die römische Inquifttion immer noch das Recht, 
Bücher zu verbieten. Auf diefe Weiſe wuchs Die Menge der Verbote in gewaltiger Pro— 
arefflon und allmählig ging der Name Index Tridentinus in den Namen des röm. Index 
über. Die Zahl der zum Gebrauce Fatboliicher Leſer zu reinigenden Bücher enthielt der 
Index librorum expurgandorum oder Index expurgatorius. Merfwürdig war das Ver— 
zeihnig, das Ioh, Maria Brafichelli (eigentlih Wenzell von Brifigella) zu Rom 1607 
herausgab, das aber nach dem Erſcheinen des erften Theils, wegen einiger darin borfom« 
menden Stellen, vom Bapfte 1612 unterdrückt, fpäter jedoch nach einem geretteten Erems 
plare abgedrudt wurde. Ein ſehr vollftändiges Verzeichniß verbotener Bücher ließ der 
fpan. Großinquiſttor Antonio a Sotomayor unter dem Titel „‚Index lihrorum prohibitorum 
et expurgandorum‘‘ (Madr. 1648, Fol.) abdrucken. Der neuefte röm. Index ift vom Jahre 
1819 und feitdem bis in die neueften Zeiten vielfach vermehrt, Dal. Peignot „„Dietion- 
naire critique, lit£raire et bibliographique des prineipaux livres condamnes au feu, sup- 
primes ou censur‘s“ (2 Bde., Par. 1806) und Mendham „Account of the indices both 
prohibitory and expurgatory of tie church of Rome“. 

Indiana, einer der Vereinigten Staaten von Norbamerifa, zwiſchen Midigan, 
Ohio, Kentucky und Illinois, hat einen Umfang von 1840, nad Andern 1743 OM. und 
zählte 1845 685,866 E., worunter 7000 Indianer. Das Klima ift gemäßigt, der Him— 
nel ſtets heiter und der Boden bringt alle Broducte des mittlern Amerifa hervor. Stein» 
Fohlen und Salzquellen find in Menge vorhanden, auch bededen ungeheure Waldungen 
das Land, das vom Mabafch durchfloffen wird, Zum Gongreffe jendet der Staat 10 
Abgeordnete. Die Hauptitadt it Indianopolid am White mit 3500 €. ; andere wich- 
tige Orte find New: Albany mit 4300 E.; Vincennes am Wabaſch, mit 2000 €. ; New« 
Harmonh, eine fchöne, von Rapp 1815 gegründete Stadt, in einem unfern vom Wabaſch 
gelegenen Thale, in deren Nähe Owen (1. d.) eine Golonte errichtete, in ber er jein Syſtem 
einzuführen gedachte, die ſich aber 1826 auflöste; Vevah am Ohio, von Auswanderern 
des ſchweiz. Kantons Waadt angelegt, meshalb auch die Gegend Schwetzerland genannt 
wird; Blomington, mit einem Gollöge, und Glarfenille, gegründet vom General Glarfe 
auf den ihm vom Bongreflfe für feine Dienfte geihenften 150,000 Morgen Landes. 9. 
hat feinen Namen von den ehemals diefes Land bemohnenden zahlreichen Indianerftäms 
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men erhalten, wurde 1783 in den Schug ber Union aufgenommen und, nachdem bie 
Pflanzer jeit 1795 von den Eingebornen dad Land am Wabaſch gefauft hatten, 1816 in 
den Bund aufgenommen. 

Indianiſches Feuer, aud bengaliſches genannt, ein Feuer, welches die Enge 
länder in Bengalen in Oftindien vorfanden und vervollklommneten. Es erleuchtet ungemein, 
dient beſonders, Da es fehr weit geſehen wird, zu Signalen, und beiteht aus Salpeter, 
Schweielblumen und rothem Arſenik. Durd verſchiedene Zufäge erhält das Feuer eine 
rothe, grüne, blaue ꝛc. Farbe, verliert aber dann an Glanz. 

Indianiſche Bogelnefter heißen die Nefter der Salangene, einer Schwalben« 
gattung auf den Sundainjeln und den Infeln des indiſchen Ardipelagus. Sie find von 
weißlich gelber Farbe, beftchen aus Stoffen von Warfferinfecten, Mollusken, Fiſchroggen ıx., 
und werden im öftlichen Afien, beionders aber in China zu Suppen, Ragouts ıc. verbraudht. 
Nach Europa brachten fie zuerft Die Holländer. 

Indicativ (modus indieativus) ift eine von den Ausſageweiſen (modi) bed 
Derbum, die demſelben nach der Kategorie der Modalität zufommen. Das Berhältnip der 
Ausiage (ded Prädicats) zum Subjerte ift nad den drei Bormen des Seins, der Wirf« 
lichkeit, Möglichkeit und Nothwendigkeit beſtimmt. Diefen entſprechen die 
drei Modi des Verbum, der Indicativ, Gonjunctiv und Imperativ. Der In— 
dicativ oder die beſtimmte Ausiageweile zeigt demnad an, daß eine Ausſage dem 
Subjecte wirklich zufomme, ſei e8 in der Gegenwart, der Vergangenheit oder Zukunft ; 
z. B. mein Bruder ruft mid, mein Bruder bat mih gerufen, erwird mih rufen, 
wodurd angezeigt wird, daß dad Rufen wirklich ftattfindet, ftattgefunden hat oder ftatt« 
finden wird. Da aber der Begriff wirklich dem Beariff notbwendig fo nahe ver- 
wandt ift, daß beide oft zufammenfallen, fo wird auch die Nothwendigkeit oft durch den J. 
ausgedrüdt, wie in mathematiſchen Sägen: 3 mal 2 ift ſechs. Bon den übrigen Modi 
unterjcheidet die Sprache den I. fchon durdy die Form, deren Verfchiedenheit meift in den 
Endungen befteht. 

Indieienbeweis, |. Anzeige. 

Judietion oder Römer Zinszahl nennt man die Art, die Jahre zu zählen, 
zu welcher das Anfagen oder die 3. gewifler den Hömern unter Kaiſer Konftantin dem 
Großen auferlegten, aller 15 Jahre zu entrichtenden Steuern oder Zinfen die Beranlaffung 
gab. Der Anfang der Indistionen fällt auf das 3. 313 n. Ehr. ; fie umfaflen ſtets einen 
Beitraum von 15 Jahren. Führt man nun dieje Zeitrehnung auf die Geburt Chriſti 
zurüd, jo fällt diefelbe auf das dritte Jahr einer 3. Um nun die Jahre vor Ehr. Geb. 
nad) Indictionen zu berechnen, muß man zu der betreffenden Jahreszahl erft 3 hinzufügen 
und dann dad Ganze mit 15 dividiren, Den Reſt giebt ſodann die I. und wenn fein 
Reſt bleibt, jo ift 15 die I. Die. für dad Jahr 1848 4.8, ift 6 und feit Chr. Geb. find 
123 Indictionen verlaufen. Frühzeitig ſchon wurde die I. in allen öffentlichen Schriften 
ber gewöhnlichen Jahrzahl hinzugefügt und diejer Gebrauch erhielt fih das ganze Mittels 
alter hindurd. Anfangs begann fie mit dem 15. Sept., unter den jpätern griech, Kaiſern 
am 4. Sept. und jpüter einer päpfllichen Verordnung zufolge am 1. Ian. (päpftlide 
Indietion). Selbſt in neuerer Zeit wird fie häufig nod in Urkunden und Notariates 
inftrumenten beigefügt, angeblih um Bäljchungen zu vermeiden, weshalb fie auch in den 
Kalendern angegeben wird. 

Indien, Geographie von. Dies uralte Land voll Heiliger Sagen, tiefer Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunjtwerfe, erhaben und wunderbar wie feine Natur, ift und durch verichiedene 
Völker des Alterthums befannt geworden, Römer und Griechen beißen «8 India, die 
Hebräer und Ghaldäer (Efiher 1, 1. und 8, 9.) Hondu, Hoddu, die Araber und Perſer 
Hind oder Hunud, jegt Hinduftan (das Land der Hindu). Alles Namen aus einer und 
berjelben Wurzel entjproffen und gewiß zufammenhängend mit dem Namen des Fluffes 
Sind, Indus (der blaue, ſchwarze Fluß), wenn au diefer Dem Lande nicht den Namen ges 
geben hat, Vielleicht dag von den Völkerfchaften der Name des Landes zuerſt entlehut 
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wurde, die man in dem femitifchen Sprachſtamme von ihrem Nomadenleben Hindi, Umber« 
irrende, nannte, — Seit der Entdeckung von Amerika heißt diefe ganze Ländermaſſe Oft- 
indien. Golumbus nämlih, indem er nah Welten fuhr, hoffte ebenfalld nah Indien zu 
kommen, entdedfte aber ftatt defien die Inſeln des amerifaniihen Ardipels. Dan behielt 
auch nad Aufflärung des Wahns den Namen bei, und nannte die Injelwelt „Weſtindien“, 
jene? aber „Oſtindien““. Auch der Name Deffan, den das Rand führt, ift fehr alt und 
heißt der „„ Süden’. — Das Land theilten die Alten in zwei Theile, DiesTeit des Ganges 
und jenfeit des Ganges. Erſteres grenzte im N. an das taurifche Gebirge, den Emo— 
dus, im SW. an den PBaropamifus, im W. an Arachoſia und Gedrofla, im S. an das 
indifhe Meer. Plüffe: Ganges und Indus sc., begriff demnah den Süden von Multan, 
Sinzi, Ouzurate, dad Mahrattenland, Malabar, Manffue, Iravancor, Karnatif, Coro—⸗ 
mandel, Gircar, Bengalen, Babar, Agra, Aude und Dehli. — Es war fchon in frühefter 
Zeit durd die herrlichen Producte feiner reihen Natur, Evelfteine, Gewürze, Gold ar., 
Gegenftand der Bewunderung und des Handeld. 2) Jenſeit ded Ganges, weniger 
befannt bei den Alten, grenzte öftlih an Sinarum regio, nörblid an das Emodusgebirge, 
weftlih an den Ganges, ſüdlich an das indiſche Meer, und umfaßte den ſüdweſtlichen Theil 
von Ehina, ein Stück vom öftl. Bengalen, die Königreihe Ava und Siam, Tunein, Laos, 
Lao, Kamboja und die Infeln Sumatra und Java. Flüſſe: Katabeta (Chatigon), Bes 
fonga (der Fluß von Pegu), Serus ꝛe. Mal. über die alte Geogr. Indiens: D’Anville, 
Mannert, Nitſch, Sickler, Billerbef, James Rennel, Heeren x. Jetzt heißt das Rand, wie 
ſchon erwähnt, Oftindien, und umfaßt die große Ländermaffe, weldhe im N. von Tibet, 
im NW. von Kabuliftan, im DO. vom großen öſtl. Weltmeere, im ©. und SW. vom in« 
bifchen Weltmeer begrenzt wird; ungeführ 100,000 OM. groß, mit mehr ald 150 Mill, 
Einw. — Der bengaliihe Meerbufen theilt das Land in zwei Halbinjeln, Vorder- und 
Hinterindien. 1) Borberindien, Hinduftan (das Land der Hindu), Bengalen genannt, 
gegen 67,000 OM. groß, mit 130 Mill. E., Tiegt zwifchen dem 7% 56‘ und 349 25° 
N. Br., 85% und 1100 13° 8%, Der Boden ift fehr verſchieden. ImM. das Hima— 
lafagebirge (f. d.) mit feinen Riefengipfeln, an befien Buße Sumpfgegend und un— 
durchdringliche Wälder mit ungefunder Luft, vielen wilden und fchädlichen Thieren, ſiechen 
und trägen Menſchen. Südlicher reihbewäflerte, fruchtbare Gefilde, gejegnet und ergiebig. 
Im W. gegen den Indus eine fürdterlihde Sandwüfte, an 100 Meilen lang, 80 Meilen 
breit, nur dur feftgebahnte Handelsſtraßen zugängig gemacht. Im NO. das Garrau« 
gebirge. Die eigentliche Halbinfel, Dekkan, ift Hochland im Innern, eingeſchloſſen durch 
das Weft- und Oft- Ohautgebirge, mit herrlichen Ihälern, bebaut, wo nicht Barbaren 
haufen. Flüſſe: der im Himalajagebirge entipringende Ganges (f. d.) mit unzählie 
gen Nebenflüffen, auf deſſen mit Wald bewachfenen Ufern und Infeln Königstiger, 
Schlangen, Affen ıc., in ihm Krofodille ꝛc. haufen, nordöftlih der Bramaputra (j. d.) 
und nordweftlich vom Ganges, der Indus (f. d.) oder Sind. Diefe drei Flüffe beför— 
bern durch ihr Austreten Die Fruchtbarkeit ded Landes. Klima: Vier Jahreszeiten im 
nördlichen Gebirge, fanft und mild in den Kändern der gemäßigten Bone, tropiich in ben 
beißen Gegenden. Trockenheit mit Regenzeit abwechſelnd durch Wechjelminde am Ghaut⸗ 
gebirge. Producte: Edle und unedle Metalle, Edelfteine, Mineralien aller Art; Süd— 
früchte, edled Holz, Gewürze, ine unzählige Menge wilder und reißender Thiere vom 
Elephanten bi8 zum Affen, von der Ricjenichlange bis zur Natter. Die Haupt= und 
Grundmaſſe der Bevölferung Vorterindiens bilden die eigentlihen Hindus (ſ. d.), neben 
ihnen giebt e8 aber noch eine Menge Völkerſchaften, die in Sitte, Religion, Sprade (].In= 
diſche Sprachen) und Körpergeftalt gänzlich verfchieden find, wahrfcheinlich die Ueber— 
refte der frühern Ureinwohner, die fih noch nicht mit den eingedrungenen Groberern vers 
mischt haben (f. Hindus). Bu den merfwürdigften diefer dem Hinduſtamme im engern 
Sinne mehr oder weniger fremden Völferfchaften gehören die diebiſchen Ramufls in den 
Ghats um Punah; die tapfern, bild» und arbeitfamen Puharris, welche in den Wildniffen 
an der Grenze von Bengalen, Behar und Gondwara als Jäger und Aderbauer leben ; die 
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wilden, ganz negerartigen Pulindas an den Quellen des Nerbudda; die räuberiſchen Pin- 
darries in den Wilpniffen des Bindhyagebirges, welche den Iölanı angenommen haben ; die 
Bhils, eine verachtete Kafte, Die in zerftreuten Schaaren größtentheil® ald Räuber in den 
Gebirgen Malwas, im Nadichputenlande und in Guzurate leben, dem Siwa- und Dämo— 
nendienft ergeben find und in die Schwarzen und weißen Bhils zerfallen; die Gonds, welche 
die Urbesölferung im nördliden Mabrattenlande, vorzüglich aber in dem von ihnen bewohn- 
ten Gondwara bilden, wo fie in den fernften Schlupfwinfeln des Gebirgs haufen und ton 
Meiienden als Menſchen opfernde und frejfende Götzendiener von negerartigem Köperbau 
und thieriicher Natur gejchildert werden; die den letztern ähnlichen und wahricheinlid ver— 
wandten Koles, Kands und Sur in den Grenzgebirgen von Oriſſa; die Kulid am Nord— 
ufer des Godawery, ald Laftträger und Knechte auch über die benachbarten Küſtenland— 
ſchaften verbreitet ; die mubamedan. Mianas, fonft ein wildes Räubervolk, jegt friedlich in 
der Gegend von Kutſch Icbend; die Waddas und Eingalrefen auf Geylon (j.d.); endlich 
viele im Himalaja wohnenten Völkerſchaften, wie die buddhiſtiſchen Nirwaris in Nepal 
(1. d.), die Bhotijas in Bhotan, die negerartigen Doms im Gebirgdlande Kamaun, die in 
DVielmännerei lebenden Bewohner von Biffahir, die Landbau treibenden Kanawarid am 
obern Sedledſch, Die Leptſchas, Murmis, Limbus ac. in der Waldregion des Himalaja. 
Neben diejen in I. ureinheimiſchen Völkern, die häufig auch unter dem Gefammtnamen 
der Hindus begriffen werden, giebt e8 noch mehrere in hiſtoriſcher Zeit eingemanderte Völ« 
fer, namentlich die fogenannten Mongolen (f.d.), meift perf.stürf. Urfprungs und noch 
jegt das Perfiihe ald Mutterſprache ſprechend, ferner die Afghanen, in Ofiindien Robillas 
genannt, weldye in dem nach ihnen benannten Robilfund am Buße des Himalaja und im 
Pendſchab verbreitet und daſelbſt ald NHäuber gefürchtet find, ebenſo wie die Araber, 
die, gleih ihnen Muhamedaner, in den Städten Malabars, in Kalifur, Goa, Guzurate und 
Multan gefunden und Deren mit Hindus erzeugte Nachfommen Mapuler oder Moplays 
genannt werden, Außer dieſen jind noch zu nennen die Barjen (j. Gebern), die Ju— 
den (ſ. d.), welde zur Zeit der Babyloniihen Gefangenichaft eingewandert fein wollen, 
in verichiedenen Gegenden Malabars ald Aderbauer, Kaufleute und Handwerker leben und 
weige Juden genannt werden, zum Unterichiede von den jhwarzen Juden, die, von befehrten 
Eingebornen abflammend, über die ganze Halbinsel verbreitet find; endlich find noch die in 
Borderindien fih aufbaltenden Chriſten anzuführen, welde theil$ aus den Thomas— 
chriſten (j. d.) auf Malabar, ind.-Fatholiichen Profelyten in den franz. und portugief. 
ehemaligen wie jegigen Golonialgebieten , theild aus Proteftanten, meift auf Malabar, bes 
ftehen und mit Ginichluß der im Lande ald Kaufleute lebenden Armenier (f. Armenien) 
und wenigen Abyſſiniern (ſ. Abyſſinien) jowie der in. weilenden Europäer zufammen 
nicht mehr ala 1,100,000 Seelen ausmachen. 

Was die Bildungsftufe betrifft, auf der VBorderindien ſteht, fo muß dieſe bei ber 
Menge und Verſchiedenheit der dasſelbe bewohnenden Völkerſchaften, natürlich je nach der 
Bevölkerung eine ſehr verjchiedene jein. Der Hindu lebt, in Folge der faft taufendjährigen 
Knechtſchaft unter fremden Groberern, die ihn indolent, fchlaff und kriechend gemadt bat, 
ein bejchauliches, phantaftereiches Planzenleben auf den Trümmern uralter Bildung und 
gefunfener Herrlichkeit, hält mit einer wunderbaren Zähigfeit an feinem Glauben feft und 
weist mit Beharrlichkeit jedes Bemühen, ihn für europäiiche Bildung und das Ehriftenthum 
zu gewinnen, von ſich. Die Wenigen, welde eine höhere europäiſche Bildung zu gewinnen 
ftreben, find feltene Ausnahmen und ihr Beilpiel ohne Wirkung auf das Volk im Allges 
meinen. Gewöhnlich wird der Brahmadienft für die herrſchende Religion des Landes ge— 
halten, Doc ift er Died nur in einem fehr beichränften Sinne, namentlih in den Städten. 
Neben ihm beftchen eine große Menge Sekten, in denen Schwärmerei, Aberglaube und 
Mipverftand die jcheußlichften Verzerrungen hervorgerufen haben, wie der ausjchweifende 
Siva- und Fingamdienft, die religiöfe Mörderfekte der Ihugs ıc. beweilen. Manche Hindu⸗ 
völfer huldigen dem Buddhismus, namentlih die auf Geylon und im Himalaja wohnen» 
den, andere find im Laufe der Zeit zum Muhamedanismus gezwungen worden, der nächft 
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dem Brahmathum die verbreitetite Meligion in 9. iſt. Die gewerbliche Cultur ift wie die 
geiflige uralt und gehört ebenjowenig wie dieſe allen Völkerſchaften in gleicher Weiſe. 
Manche Stämme, beionders in den Gebirgen, leben noch faft in einem Naturzuftande, als 
Hirten, Jäger und Räuber, wogegen die Hindu im engern Sinne die techniſchen Gewerbe 
in einer Vollfommenbeit üben, wie fie die jüngern Eulturvölfer der alten Welt in mander 
Beziehung nicht kennen. Demungeachtet ſteht die Induftrie auf einer ſehr niedern Stufe 
und die. meiften Naturproducte, welche das Rand in reicher Fülle producirt, werden roh aus— 
geführt, wogegen England 3. mit feinen Fabrifaten überſchwemmt. Doch mögen hier die 
Hauptorte der Induftrie nambaft gemadst werden, für Webereien in Baumwolle beſonders 
Dakka, Madras, Surate, Labore, Amritfir ıc., in Seide Murſchedabad, Benared, Surate, 
Multan ꝛc., in Wolle Labore und Caſchmir. Noch find die indiihen Waffenſchmiede hoch 
berühmt. 

In politischer Hinſicht zerfällt Vorderindien in das unter europätiche Herrſchaft ſtehende 
und in die noch unabhängigen Staaten. Bon legtern gab ed bis vor Kurzem nur noch 
drei, die mit einem Flächenraum von 8—9000 OM. und einer Berölferung von 8 Mill, 
€. fümmtlich an der Nordweit= und Nordoftgrenze Borderindiens liegen, nämlich 1) Der 
Staat der Sikhs (f. d.) nördli von der großen Sandwüfte, zwiichen dem Mahratten- 
ftaate und dem Indus, der dad Königreih Lahore (j.d.), das vorzüglich aus dem Pend« 
ſchab oder dem ante der fünt auf der linfen Seite in den Indus mündenden Flüſſe, bildet, 
und in der neueften Zeit ebenfalls dem engl. Einfluffe bedeutende Zugeftändniffe hat machen 
müflen. 2) Nepal oder Nepaul (ſ. d.) ein Gebirgsland am Himalaja, zwifchen Tibet 
und Bengalen, das jedoch in einiger Abhängigkeit von China fleht; und 3) Bhotan oder 
Butan, ein Alpenland im Himalaja, im Often von Nepaul begrenzt, mit einem Flächen— 
raum von ungefähr 1000 OM. mit etwa 500,000 E. weldye unter einer eigenthümlichen 
Regierung ftehen, Die, mit einem geiftlichen oder weltlichen Oberhaupte, Dherma oder Deb- 
Madſcha genannt, an der Spitze, das größtentheils buddhiſtiſche Wolf in doppelter Knecht» 
Schaft hält. Das übrige Vorderindien gehört theils mittelbar, theild unmittelbar der engl.= 
oftindijhen Compagnie (1. d.). Die frühern däniſchen Befigungen (f. Trans 
quebar und Serampore) find jetzt ebenfalld durch Kauf an England übergegangen ; 
die franzöftichen Befigungen (ſ. Pondichery) und die portugiefticden Beflgungen (ſ. Goa) 
find fehr unbedeutend. Ueber die jogenannten vorderindiſchen Inſeln Ceylon, Lake— 
diven und Malediven f. d. Artikel. 

Hinterindien, aud) die Halbinfel jenjeit des Ganges, von den Europäern in J. 
aber „ China am Ocean“ genannt, wird im Norden von China und Vorderindien, von 
allen übrigen Seiten aber vom indifchen Ocean begrenzt und bat einen Blächenraum von 
mebr ald 40,000 OM. In feinem Norden bin bildet die öftliche Kortiegung des Hima— 
laja, der Sine-Schan oder dad Schnergebirge, Die Baſis des Landes, von der aud fid vier 
Kettengebirge in die Halbinfel hineinzieben und diefe bis auf die weiten Ebenen, zu denen 
ſich Die zwiichen jenen Ketten liegenden Stromthäler am untern Lauf ihrer Flüſſe erweitern, 
ausfüllen. Leber die Beichaffenheit und die genauere Begrenzung dieſer Gebirge willen 
wir fehr wenig und nur im Allgemeinen fann man behaupten, daß ihre Höhe nicht die 
Schneeregion erreiht, jondern daf ed abgerundete, ftarf bewaldete Mittelgebirge find mit 
einer durdichnittlihen Höhe von 3000—5000 F. An den untern Stromläufen des 
Irawaddy und Thalayn, des Menam und Maysfaung, welche zwiſchen den erwähnten 
Bergfetten fließen, fowie am Meerbufen von Tonfin breiten fid von der Küfte her land— 
einwärtö zwijchen den Gebirgsketten, welche die Waſſerſcheiden jener Flüſſe bilden, Tiefs 
ebenen aus, von deren Geftaltung und Austehnung wir ebenfalld nicht genau unterrichtet 
find, Im Welten, durch eine Gebirgäfette vom Reiche Ava getrennt, liegt die Küſten— 
landidhaft Arafan, welche in die Ebene von Hindoftan im Nordweften übergeht. ine 
eigne, nicht mit dem übrigen Gebirgen zufammenhängende Gebirgäfette erfüllt die Halbinjel 
Malakka (i. d.), die fh im Südweſten des Landes ſchmal und lang in dad Meer hin- 
ausſtreckt. In Bezug auf Klima und Producte des Landes flimmt Hinterindien im Als 
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gemeinen mit Vorderindien überein, nur mit dem Unterſchiede, daß es in Folge der beſſern 
Bewäſſerung, des fruchtbarern Bodens und der füdlichen Rage einen viel üppigern und 
entſchiedener tropiſchen Charakter hat. Die Mehrzahl der Bewohner Hinterindiens gehört 
der indo⸗chineſiſchen Völkerfamilie an; im Süden an der Küſte aber, beſonders auf Ma— 
lakka, herrſchen Malaien cf. d.) und in den nördlichen Gebirgsgegenden haufen Völfer- 
ſchaften, von denen wir bis jetzt nur ſehr unvollſtändige Nachrichten haben, Die Haupts 
theile Hinterindiens nach deflen politifcher Eintheilung find: 1) Das britifhe Indien, 
von 4500 AM, mit 1 Mill, E., welches die Küftendiftricte Arafan, Martaban, Tenaſſe— 
rim und den Diftriet Singapore (j.d.) mit der Anfel gleiches Namens, der Infel Bulo 
Pinang (ſ. d.) und der Stadt Malaffa (1. d.) umfaßt und hinfichtlich der Verwaltung 
ber Brafidentichaft Calcutta unterworfen ift; 2) das Birmanifche Reid (ſ. d.); 3) das 
Reich Siam (ſ. d.); 4) die unabhängigen Staatengebiete Malaffas (f. d.) und 5) das 
Kaifertfum Anam (f. d.) oder Cochin-China. Die zu SHinterindien gehörenden Inieln 
bilden den Diejed Land umgebenden oſtindiſchen Ardipelagus, deffen Hauptbeftandtbeile find 
1) die Nifobaren (f. d.) oder Briedrichsinjeln; 2) die Sundaifhen Injeln: 
a) Sumatra (fi. d.), b) Java (f. d.), e) Borneo (j. d.), d) Celebes (f. d.) mit 
Macaſſar (f.d.); 3) die Gewürzinfeln (f. d.) oder Moluffen; 4) tie Sulu— 
tnfeln; 5) die Bilippinen (1.d.); 6) die Karolinen (f.d.); und 7) die 
Ladronen (ſ. d.) Bergl. Nitter „Erdkunde““ (Bd. 3— 6); ©. F. Müller ‚Oft: 
indien u. f. w.“ (Stuttg. 1841); Montgomery» Martin „The british colonies* (Lond. 
1835); Björnftjerna -,, Das britiiche Neih und Oſtindien“ (aus dem Schwediſchen mit 
2 Karten, Stodb. 1839); Hogendorp's, Hamilton's, Naffles’ und Walkenaer's Werfe 
über Injeln des oftind. Archipelagus; Jones „‚Dissert. relating to the history and anti- 
quities, Ihe arts, sciences and literature of Asia“ (Rond. 1792—98; deutſch von Fid 
und Kleufer, A Bde., Riga 1795— 98); Soltau „Geſchichte der Entdeckungen und Er— 
oberungen der Portugiefen in Indien 20. (Braunſchw. 1821, 5 Bde.); Gramwforb 
„History of the indian Archipelago‘“ (3 ®de., Edinburg 1820; deutſch im Auszuge, 
Sena 1821). 

Obſchon J. bereits den älteften Völkern wenigſtens wegen feiner Handelderzeugniffe befannt 
war, obichon die erften griechifchen Gefdichtichreiber Davon Sprechen, die Gultur des Landes, 
die alterthitmliche Religion feiner Bewohner preifen, obſchon aus J. jelbft Sprach und Bau 
denfmäler über die frühe Cultur des Landes zu uns reden, fo find dies Alles doch nur 
ſchwache Urkunden, welde das Dunfel, was über den Uranfängen dieſes Lande herrſcht, 
nur noch fühlbarer machen. Der Handel erſtreckte fich nicht über die Grenzen binein, an 
welchen die Stapelpläße fi befanden; Herodot der alte hiſtoriſche Vielwiſſer, ſpricht von 
3. wenig und mährchenhaft genug, andere Schriftfteller desgleichen, und was von I. felbft 
auf und gekonmen, giebt und theild nur Auskunft über das wiſſenſchaftliche Leben, theils 
erzählt ed und in poetifchen Kormen bie Uranfänge des Menfhen. Alles, was wir darum 
von dem alten 3. willen, ift, daß e8 ein Rand war von ungeheuerer Ausdehnung und Bes 
sölferung, berühmt durch feine Bildung und feinen Handel. Wahrfcheinlih find die Ger 
birgsländer des Himalaja, Hindukuſch, Muſtaſch u. f. w. in Hochaſten, zunächſt dem Urfige 
unferes Geſchlechts, dad Vaterland indifher Eultur und Religion, von wo in der älteften 
Beit Eroberer faufaflihen Stammes von früherer Bildung in die niedern Gegenden Vor— 
derindiens hinabftiegen, Die daſelbſt als Ureinwohner hauſenden malaiiſchen und neger— 
artigen Stämme unterwarfen, ihnen höhere Bildung beibrachten und durch theilweife Ver— 
miſchung mit ihnen dad heutige Bolfder Hindusg (ſ. d.) bildeten. In diefer erften mythiſchen 
Periode war Norderindien, insbefondere Hindoftan, in eine große Anzabl einzelner Staaten 
getheilt, wie Ajodja und Niſchada in Oberindien, Magada in Mittelindien, denn im innern 
unzugänglichen Deffan entwickelte fich die indifhe Eultur nie fo wie in den Gangesebenen, 
dem eigentlichen Gulturlande Indiens. Radſchas, d. i. Könige, Fürften, fanden an ber 
Spige diefer Staaten, von denen oft mehrere zufammen einem Oberfönige, Maharadſcha, 
gehorchten. Die Brahmanen oder Pricfter, als Abfaſſer und Bewahrer der Gejehe, hatten 
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großen Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Erſtaunenswerthe Bau— 
werfe, befonders in Felſen gehauene Tempel (ſ. Ellora) wurden ausgeführt. Religions— 
neuerungen, wie 3. B. die Bearündung und Ausbreitung des Buddhismus (ſ. Buddha) 
veranlaften von Zeit zu Zeit große Bewegungen. Indifche Gultur und Religion wurden 
auch in andere Ränder verpflanzt, 3. B. nach der Infel Java und Bali. Als großer Er— 
oberer erfcheint beſonders der in dem Epos Ramayana gefeierte Held Rama, der feine Waffen 
nah Ceylon trug. Bei Auöbreirung der perfiicdhen Herrichaft über einen großen Theil 
Aftens, kamen mebre aſtatiſche Völker mit 3. in nähere Berührung, und um das Jahr 509 
v. Chr., denn genau läßt ſich die Zeit nicht beftimmen, eroberte Darius das Land am Indus 
und vereinigte dasſelbe mit dem perftichen Reiche. Erſt mit Aleranders ded Großen Zuge 
beginnt zuverläfftge Kunde über 3. (um 328 v. Chr.). Jedoch er gelangte aud nur bis 
an den legten öſtlichen Nebenfluß des Sind, den Hyphaſts dem heutigen Siebadſch, nahe 
an der Scheidungslinie der Flußgebiete Indus und Ganged. Dur die Weigerung feiner 
Krieger weiter zu dringen, zur Umkehr gezwungen, trat er den Rückweg an, und ſetzte den 
eingebornen, von ihm bezwungenen Bürften Potos, als zinsbaren König über das eroberte 
Land ; nachdem er mehrere Städte gegründet, und jo den Kandel mit $., den von jegt an 
die Griechen durch Karawanen betrieben, erleichtert hatte. Hauptartikel des Handels mit 
3. waren fhon damald Seide, Gewürze und Edelfteine. Miele Griechen flebelten ſich feit 
diefer Zeit in I. an. Seleufos Nifator, einer der Nachfolger Aleranders, Beherrfcher der 
macedonijchen Provinzen in Aſien, drang zwar 300 v. Chr. bis an den Ganges vor, um 
ben eingebornen König Sandrofotto®, der ſich die Völferfchaften vom Indus bis über den 
Ganges hinaus, unterworfen hatte, zu Demüthigen, mußte jedoch diefe Eroberungen bald wieder 
aufgeben ; aber es ward dadurch doch eine Handeldverbindung J.'s, vorzüglich mit Aegypten 
eingeleitet, wo Alrrandrien lange Zeit der Stayelplag für die indifchen Waaren war, Bald 
nachdem Antiochuß der Große feinen Zug gegen den indiichen König Sopbraganejus unter 
nommen, eroberte der baftrijch-griechiiche König Eufratides einen Theil des nördlichen Vor⸗ 
berindiend, der aber mit dem Verfall des baktriſch⸗griechiſchen Reichs bald wieder verloren 
ging. Später wurden die Safer in I. mächtig. Auch die Römer waren mit I. in 
Berbindung und mehrere indiſche Geſandtſchaften an römische Kaiſer werben erwähnt. Alle 
wenn auch noch fo geringe Verbindung Europas mit I. hörte auf, ald die Araber nad) der 
Zerftörung des neuperfiichen Reiches feit 712 n. Chr. unter dem Khalifen Walid I. den 
größten Theil des diesſeitigen Indiens unterjorhten. Jedoch Lieferten fie ald Zwiſchenhaͤndler 
die indiihen Waaren. Die Nachkommen Walid's unterjochten feit 1002 n. Chr. alle 
Länder vom Indus bis zum Ganges und zwangen die Bewohner den Jelam anzunehmen, 
Sie bemäctigten fich auch der nördlichen Bezirke von Delhi, und eroberten 1194 die Stadt 
ſelbſt, zerftörten Benares, den alten Sitz der indifchen Weisheit, und verwandelten die alten 
Bramatempel in Moſcheen. Die Afghanen, ein Nomandenvolf zwiſchen Hinduftan und 
Perſien, fochten damals ſchon für fie, und ein afghanifher Sclave Cuttub erhob um 
1201 die arabifchen Eroberungen in I. zu einem eigenen Staate, deffen Haupfſtadt erft 
Labore und dann Delhi war. Die arabifdhen Sultane lebten indeffen mit den Rajahs, die 
das muhamedaniſche Glanbensjoch abzufchütteln fuchten, und mit den Mongolen, die aus 
den benahbarten Norbländern fortwährend Einfälle mahten, in beftändigem Kampfe. 
1393 erfhien der mongoliſche Weltftürmer Timur in J., beitegte den arabifchen Sultan 
Mahmud bei Delhi (1397), lieh die Stadt plündern und zerflören, die Einwohner aber 
niederhauen. Jedoch behielt Timur nur einzelne Theile $.'8 für ſich, während die räubes 
riſchen Mongolen das berrlice Sand auf ihren Zügen verwirfteten. In diefer Zeit, um 
1450, ließen fid die Portugieſen auf den Küften Vralabar und Koromandel nieder, und 
nad ihren Nachrichten war J. in viele Feine Meiche zeritücelt, welche theils von den Mons 
golen, theild aber auch von vielen Sultanen aus früheren Dönaftien beherrſcht wurden. @in 
Enfel Timur's, Mahmud Babur drang nach mehreren vergeblichen Verſuchen 1525 ſieg⸗ 
reich in J. ein, eroberte Delhi’, welches er zur Hauptſtadt feines Reiches erhob, ſtarb aber 
fon 1530, und fein Sohn Humajan, der ſeines Vaters Energie nicht beſaß, mußte, von 
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den frühern Herrſchern bedrängt, nad Perſien fliehen, von wo er jedoch 1554 ſiegreich 
zurückkehrte, und das mongoliſche Reich in Hindoſtan gründete, welches erſt in der neueſten 
Zeit feinen gänzlichen Untergang fand. Einer der mongoliſchen Großmoguls (wie fie ſich 
nannten) Aureng Zeyb, (zu Anfang des 18. Jahrhunderts) brachte das mongoliſche Reich 
in J. auf den höchſten Gipfel der Macht. Er beherrſchte ganz Hindoſtan, den größten 
Theil der Halbinſel Dekkan, verbreitete den Islam und bewies ſich, ſo wie ſeine Nachfolger, 
ſehr fanatiſch. Alle verfolgten die ſich zum Bramaismus, Siwaismus und Wiſchnuismus 
bekennenden Bewohner, zerſtörten Die religiöſen Denkmäler der Braminen, vermochten aber 
doch nicht die uralte Religion der Hindu zu unterdrücken. Erſt der Mogul Akbar (1555 
—1606), welcher der mächtigſte mongoliſche Fürſt in I. war, unterſagte die bisher Statt 
gefundenen Religiondverfolgungen, ließ die Hindus an den Staatsämtern Theil nehmen, 
führte eine neue Zeitrechnung ein, welde mit dem erften Jahre feiner Regierung begann, 
und herrichte überhaupt jehr weile. Unter feinen Nachfolgern jedoch, beionters nah dem 
Tode Aureng Zeyb's (1707) ſank das Reich des Großmoguls nach und nad, beſonders 
durd die Unfähigkeit der Herriher, Durch innere Kriege und Unruhen veranlaßt. Die 
Statthalter der einzelnen Provinzen riſſen die Gewalt an ſich, machten fih unabhängig und 
fo entftanden befonders in Deffan mehrere Fleine Reiche, Drei Söhne nebft einigen Bru«- 
dersſöhnen Aureng Zeyb's, kämpften nach feinem Tode um die Krone, bis Schah Allun: 1. 
ald Sieger aus dem Kampfe hervorging und alle feine Angehörigen ermorden lieh. Nach 
feinem Tode ereignete ſich dasfelbe, indem jeine vier Söhne ebenfalld um die Oberherrſchaft 
fämpften und während dieſer Unruhen flürzte der Thrann Perſtens, Schah Nadir, über 
Indien ber, befiegte den unfähigen und fraftlofen Grofmogul Muhamed Schab 1739 
in der Nähe feiner Reſidenz Delhi gänzlich, und zwang ihn zu einem ſchimpflichen Brieden. 
Nadir befegte Delhi, Tiep wegen eined unbedeutenden Streites zwiichen feinen Soldaten und den 
Bürgern, die Stadt plüindern, wobei über 120,000 Menſchen umfamen, raubte den Schaß des 
Großmoguls (5 Mill. Thlr. an Werth), und außerdem ungeheure Summen von dem Großen 
bes Reichs. Die Berwüftung in faſt allen Teilen J.'s abgeredinet, Foftete dieſer Krieg 
dem unglüdlichen Reiche des Großmoguls gegen 2000 Mill. Thaler, Nah Muhamed's 
Tode (1747) regierten eben fo ſchwache Fürften und das unglüdliche Reich litt unter den 
Einfällen der Afghanen und Mahratten fürdpterlih. Diele beiden genannten Völker er— 
oberten und plünderten Delhi nach einander, zerftörten den Faiferlichen Palaſt faft gänzlich, 
weshalb der Kaiſer ohne Macht befonderd von dem Rajah von Myſore, Hyder Ali bedrängt, 
gezwungen wurde, ſich den Engländern in die Arme werfen, und alle feine Nachfolger lebten 
bis jegt mit leeren Titeln ganz in der Gewalt dieſer Nation. (S. oſtin diſche Com— 
pagnie). Der jegige Beherricher J.'s (freilih nur dem Namen nad), refidirt zu Delbi, 
wo er unter firenger Bormundichaft der englifch-oftindiichen Compagnie feine ihm gelaffe 
nen Einfünfte, welche fih auf 200,000 Pfd. St. belaufen, genieft. S. Alerander Dow 
„Geſchichte von Hindoſtan bis auf Akbar's Tod, aus dem Verſiſchen des Feriſhta ins 
Deutſche überfegt (3 Theile, Lpz. 1772), Archenholz „Die Engländer in Indien * 
(3 Bde., ebend. 1786—88); Maurice „History of Hindostan“ (Kondon 1795); 
Hodges „Monumente indijcher Gejdhichte und Kunſt“ (aus dem Engliſchen von Riem. 
Berl. 1789). 

Indifferentismus iſt diejenige Gefinnung, weldje bei der verſchiedenen Beurthei- 
lung gewiſſer Gegenftände oder Vorftellungen ſich weder an die eine noch an die andere 
hält, jondern unentichieden in der Mitte jchwebt, oder Alles ſorglos dahin geftellt fein läßt. 
- &p mannidfaltig nun die Gegenftände find, die und im Xeben berühren, jo veridieden 
kann auch der 3. fein. Man nennt darum den phyſiſchen, der gegen menichlidhe Luft und 
Unluft gleichgültig if; den äftbetifhen, den Schönes und Häpliches weder anzieht noch 
abftößt; den philoſophiſchen, der jede wiſſenſchaftliche Forſchung dabin geftellt fein 
läßt, ohne um ihren Werth und Gehalt fidy zu befümmern; den moralifchen, der feinen 
Unterſchied kennt zwiichen gut und böje, zwiſchen recht und fchlecht; den politiſchen, 
bem es gleich gilt, unter welcher Staatsverfaſſung er lebe, und wie Die Idee von der Wohl- 
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fahrt der menschlichen Gefellihaft verwirklicht werde; den religiöfen, dem e8 ganz einer« 
lei ift, wie das religiöfe Gefühl des Menjchen ſich im Leben ausprägt oder ob es ſich aus— 
geprägt babe, I. ift ein Zeichen von einem Dürren, unfruchtbaren,, verdorbenen Gemüthe, 
das aus Abgeflumpftheit, Unwiſſenheit, Schlechtigfeit, ja Unmuth und Berzweiflung alio 
denkt, und unentſchieden bleibt. im folder Menſch, ein jolder Mann ohne Farbe, er ift 
der Erbärmlichfte unter Allen. Er beweist, daß noch feine Idee ihn belebt habe, dag in 
ihm nicht die geringfte Kraft wohne, etwas zu verteidigen, daß höchſtens die Selbftfucht, 
vertreten von falihen Interefjen, das Einzige fei, was er ald Grundſatz feines Lebens auf- 
ftellen fann. Solche Menſchen jhaden, aber nügen nichts, Es ift der Ianhagel, der in 
die Welt gefegt fcheint, um fi zu nähren, Kampf mur gebiert Leben. Das echte und 
rechte Leben, die Erhebung des geiftigen Menſchen zu höherer Vollfommenheit, geht nur 
aus dem Aneinanderreiben der Ideen und Meinungen hervor. Ohne Kampf und Gegenſatz 
giebt es feine Schönheit, feine Wahrheit, feine Freiheit, feine Tugend. Der Indifferentift 
trägt darum durch fein „weder dafür, noch dagegen“ nichts zu diefer Erhebung bei. Er 
fteht unter dem Thiere, wenn nicht einmal finnliche Gegenftände auf ihn einwirken, unter 
dem Menichen, wenn nicht einmal der Geſchmacksſinn ihn an dieſem oder jenem Intereffe 
nehmen läßt, ober er Fein anderes Intereffe an den Gegenftänden nimmt, als worin fte 
feiner Selbftiucht genügen. Aber ald Erbärmliden und Elenden zeigt er ſich, wenn er an 
dem moralichen Streben der Menfchheit feinen Theil nimmt, wenn er im vornehmen Dünfel 
die Wiſſenſchaft belächelt, die Korderungen des Gewiſſens für Ränke der Staatöfunft aud- 
giebt, wenn er fih, Ruhe liebend und bequem, ausſchließt von den heiligſten Angelegen« 
heiten der Menſchheit, ausjchließt von dem Ringen nad Breiheit und Tugend. Soldyer 
Leute haben wir in jeßiger Zeit genug, und wenn fie nicht wären, würde es beffer um die 
Welt ſtehen. Weil fie gar feine Orundjäge haben, in nichts eingedrungen, von nichts 
durchdrungen find, fo wenden fie ſich auch gern, gleich der Wetterfahne von einer Partei zur 
andern, dahin, wo ihre Bequemlichkeit, ihr Intereffe fie ruft. Dieje Schattenmenſchen haben 
einen großen Theil des Fluches auf fi, der aufunferen Welttheile laftet, und unjer Vaterland 
verwirrt. Im religidjer Hinficht hört man oft mit einem gewiffen gelehrten Anftricye von 
der Thorbeit reden, über Religionsformen ſich zu ſtreiten. Wer aber weiß, wie jehr der 
gemeine Mann an der Borm lebt, und wie oft erft durch diefe Ideen erweckt werden und 
ber Geift Nahrung befommt, wird auch diefe Bormen nicht für gleichgültig achten, fondern 
fie zu dem fihtbaren Ausdrude des Geiſtes zu erheben juchen. Nicht zu verwechſeln mit 
3. ift die Barteilojigfeit, zumal in der biftorifchen Beurtheilung anderer Charaftere, 
Meinungen und Neigungen. Hier muß die Perſönlichkeit des Forſchers und Darftellers 
in den Hintergrund treten, denn er ſoll ſich nicht ich, fondern Die Welt, wie fie war und ifl, 
zeichnen. Eben fo darf man den Eklektiker nicht des 3. beichuldigen, wenn er, in der Mitte 
über zwei fämpfenden Parteien ftehend, beiden die Vorzüge ihrer Kampfart und das Ueber⸗ 
wiegende einer jeden abzulauſchen weiß. 

Indifferenzpunkt nannte die Schelling’iche Philofophie den Punkt, in welchem 
fraft der intelleetuellen Anfhauung Die Gegenfäge und Unterfchiede des Subjectiven und Ob- 
jectiven, des Realen und Idealen, der Natur und des Geiftes als identiſch erfannt werden 
follten und von weldyem berabfteigend die Neflerion die Entwidelung diefer Gegenſätze aus 
der abjoluten Einheit und Identität zu verfolgen habe. (S. Schelling.) — Magne— 
tifher Differenzpunkt beißt gewöhnlid der in der Mitte zwiichen dem Nord» und 
Südpol eined Magnets liegende Bunft, wo Feine Anziehung ftattfindet, da die beiden polaren 
Hälften des Magnet3 darin gleihjam zuſammenſtoßen. Bei der Voltafchen Säule heißt der 
in der Mitte zwifchen beiden Enden liegende Punkt, wo Feine eleftrifche Spannung flatt« 
findet, der eleftrifhe Indifferenzpunft. 

Indigenat heißt 1) das Eingeborenfein in einem Lande, 2) der Inbegriff der den 
Bewohnern eined Staated zufommenden Rechte; 3) die Vorrechte, welche den Eingebornen 
vor Fremden oder Aufgenommenen zugeftanden find, Man erwirbt diefe Rechte durch Ge» 
burt, wenn bie Aeltern (bei Unehelichen die Mutter) mit weentlicher Wohnung in dem 
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Staate einheimifh find, oder dur fürmliche Aufnahme als Staatöbürger (Naturali« 
fation); bloßer, gejtatteter Aufenthalt in einem Lande begründet noch keineswegs Die 
Rechte der Eingebornen, Es äußert jedod heut zu Tage die Eigenſchaft eined Yandes- 
findes auf eigentliche Privatredhte in der Megel feinen Einfluß. Werloren wird das 
J. durch Landeöverweilung, dur GErwerbung des Rechtes ter Staatöbürger in einem 
andern Lande, wo die Beibehaltung des I. in erflerem nicht geflattet ift, und Durch 
Auswanderung. Früher gab ed in Deutichland ein Reichs-, Territorial- und Gemein 
beitdindigenat, 

Indigeſtion bezeichnet im weitern Sinne jede Störung ber Berdauung, in engern 
nur eine jolche, Die auß Leberfüllung des Magens oder aus Aufuahme unverdaulider Sıoffe 
in denfelben entipringt. Die legtern Bälle kündigen fid) gewöhnlich durch allgemeine Un—⸗ 
bebaglichkeit an verbunden mit einem Gefühl von Schwere im Magen, durd Mangel an 
Eßluſt, Ekel vor Speiien, Die vorher mit großem Appetite gegeilen wurden, Durdiall und 
Erbrechen ; im höheren Grade fommen noch Beengung der Reſpiration mit dadurch geftörter 
Girculation ded Blut und Synptome der Mitleidenichaft des Gehirns binzu, die ſich vom 
Kopfjchmerz bis zu Ohnmacht und Sclagfluß fteigern fönnen. Die Empfänglibfeit für 
dieſe Affection des Magens ift bei den einzelnen Individuen jehr verihieden und hängt 
theils von der größern oder geringern VBerdauungsfähigfeit des Magens, theild wohl auch 
von den der Magenſchleimhaut und den Magennerven eigenthümlichen Idioſynkraſien ab. 
Bei einem übrigens gejunden Menſchen wird eine J. meift von der Natur jelbit durd Er« 
brechen oder Durchfall, jo wie durch gewöhnliche Hausmittel leicht bejeitigt. Kranke Ber« 
fonen aber müſſen Indigeftionen ſorgfältig vermeiden, theils weil jie bei ihnen die Krankheit 
leicht verfchlimmern können, theild weil fie nicht jo leicht wie bei Gejunden durch Natur 
oder Kunft ſich beijeitigen laſſen. Artet die Anlage zu Indigeflionen zu einer wirf- 
lien Krankheit aus, jo daß felbft leicht verdauliche Speiſen in geringer Menge nicht 
vertragen werden, jo nennt man Dielen Zufland Dyspepfie und im höchſten Grade 
Apepſie. 

Indigo iſt ein in Pulver oder würfelige Kuchenform gebrachter Farbeſtoff, der das 
dunfelfte Blau giebt und in Ofl- und Weftindien aus dem Bodenjage einer in Waller ein» 
geweichten und zur Gäbrung gefommenen Pflanze (Indigopflanzge) gewonnen wird. Der 
Name if alt, wie der Gebrauch der Pflanze, und jchon Die mittlern Lateiner gedenfen ihrer 
unter den Namen indicum, color indieus, indieus, weil fie aus Oſtindien kam. Dod 
jcheinen dieſe auch andere blaue Barbeförper, Die fie aus Oſtindien erhielten, mit diejen 
Namen bezeichnet zu haben. Die Indigopflanze (Lie in Indien felbft den arabiichen 
Namen Nil, (blau) führt, woraus mit Vorfegung des Artikels Annil oder Anil entſtand 
und tie bei Linn in der 6. Ordn. der 17. Kl. fteht) wächst von Natur in allen Tropen 
ländern und gedeihet audy in denen mit gutem Erfolge, die nur AO Grade vom Aequator 
entfernt liegen. Sie wächst ftraudartig, wird einige Fuß bod und hat gefiederte, bläu— 
liche Blätter. Ihre Heinen Blumen find rothgelber Farbe und hiuterlaſſen ſchwarze, fegels 
förmige Schoten, die 8—10, gewöhnlid, olivenfarbige, Körner, den Samen, in ſich 
fließen. Bejonders haufig ifl fie jedoch in Bengalen und auf der Küſte von Koromandel ; vom 
üppigften und beften Ertrage aber in der Provinz Agra in Oftindien, In Europa mag fie 
nicht recht gedeihen und nur die Injel Malta bat fie ſchon früh, vielleicht ſchon vor der Ent» 
defung von Amerifa, mit glücklichem Erfolge gezogen und genutzt. Theils um durch die 
häufigen Verſuche, fie zu verpflangen und zu acclimatifiren, theil$ Durdy den Anbau umd Die 
Benugung anderer indigohaltiger Pflanzen, ift dad große Geſchlecht der Indigopflanzen ent« 
ſtanden, dad viele veridhiedene Arten derjelben aufzählt, von denen der Indigofera ar- 
gentea feine an Güte gleiht. Dieje fommt aber deöwegen gerade jelten in den Handel, 
Ebenſo verſchieden ift ihre Behandlungsweiſe, die jedoch im Weſentlichen Diejelbe fein muß. 
Erjt nad) der Entdeung von Amerika wird die Verfertigung bed I. etwas befannter und 
wahrſcheinlich, dag er dort zuerfi in Neufpanien (vorzüglich auf der Injel Domingo) zuerft 
geihidter behandelt und genugt worden iſt. Sie ift im Ganzen etwa bie: die Pflange 
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wird zu der Zeit, wo die Blätter leicht abgehen, mit einer Sichel abgeſchnitten, das ganze 
Kraut heruntergeſtreiſt und in ein mit einem Hahne verſehenes Waſſerfaß (Weichfaß, Fäu— 
lungsfaß) geweicht, worin es 30 bis 35 Stunden liegen bleibt. Hat nun das Waſſer binnen 
Diejer Zeit eine grüne, ind Bläuliche fallende Farbe angenommen, jo wird e8 durd) den Hahn 
in ein zweited Gefäß, den Schlagtrog, gelaſſen und darin mit Schlageftangen jo lange gerührt 
oder gejchlagen, bis fi darauf ein ſtarker Schaum zeigt, diefen beiprengt man mit wenigem 
Baumöl, worauf er fich zertheilt und eine Menge Eleiner, feiner Theildyen des blauen Pigments 
fihtbar werden. Haben ſich nun dieje genug gejegt, jo läßt man das Waller, das gelber 
Barbe ift, davon ablaufen und thut den zurüdgebliebenen dicken Bodenjag in tuchene oder 
leinene Säde, um die noch übrige Feuchtigkeit ablaufen zu laffen; zulegt läßt man dieſen 
nunmebrigen 3. in platten Kaften vollends audtrodnen. Seine Bereitung ift für Die Ges 
ſundheit höchſt nachtheilig. Eigenſchaften des guten J. find, daß er weder zu weich noch 
zu hart, jondern mittelmäßig feft ſei, ſich leicht entzünde, äußerlich von blauer oder violetter, 
lebhafter und glänzender Farbe fei, innen aber von filberfarbenen Streifen durchzogen werde 
und wenn er auf dem Nagel gerieben wird, röthlich erſcheint und daß er endlich Leicht jei 
und auf dem Wafler ſchwimme. Mitte des 16. Jahrhunderts Fam er durch die Holländer 
nad Europa, wurde aber erft zu Anfange ded 17. Jahrhunterts allgemein befannt. Man 
rechnet, daß feitdem jährlid an 50 bis 60 Mill. Thaler aus Europa für ihn audfließen, 
obſchon man ihm durch viele Surrogate, unter denen vorzüglih ded Waid zu gebenfen, 
entbehrlih machen will. Auch in Mailand will man aus einer nordearoliniihen Pflanze 
einen 3. fertigen, der den eigentlihen an Barbe und Bortrefflichfeit weit übertreffen foll, 
Man gebraudt ihn Hauptjählic zum Färben der Seide, der Wolle und des Tuches, jo wie 
auch des leinenen oder flähfenen Garnes oder Zwirned und der gefponnenen Baumwolle; 
feltener ald Malerfarbe, Auch giebt er eine ſchöne gelbe Tinte und joll medieinifche Heilfräfte 
in fi enthalten, 

Indirecte Abgaben, j. Steuern. 

Indiſche Kunſt. Wenn man heute das indiiche Wunderland durchpilgert, über 
die merfwürdigen Auinen und flaunenerregenden Denkmäler der Vergangenheit einhers 
fchreitet, dabei an die Vandaliſchen Raubzüge der Araber, Perſer und Mongolen, die jeit 
dem 8. Jahrhundert diejes jhöne Zauberland mit feinen Göttertempeln und Bilderwerfen 
zerflörten, fih erinnert und Die gegenwärtig bid zu Zerrbildern berabgejunfenen indiſchen 
Naturen ſich vergegenwärtiget, jo dringt ſich unwillkürlich der Gedanke auf, daß die Welt 
diefer Wunder ſchon lange abgeſchloſſen ift, und dag Iahrtaufende über dieſen alten Zeichen 
menſchlicher Kunft und Wiſſenſchaft hingefhwunden fein müffen. Das jegige indijche Volk 
weiß die Entftehungsart dieſer Rieſenwerke nidyt, vor undenkliden Zeiten hätten Genien 
nad ihrer Meinung dort den für eine Ewigkeit gegründeten Beljenolymp, hier Die heiligen 
Grotten gegründet. Die Bramanen jegen fie 3000 Jahre vor dem gegenwärtigen Welt« 
alter; doch reichen die Älteften Kunftdenfmäler wohl nicht über 1500 v. Ehr. hinauf. Dahin 
gehören nach den jegigen Beobachtungen 1) der Beljentempel auf Elephante unweit Bombay, 
wo der 120 Fuß lange und eben jo breite Haupttempel, in einen lebendigen Beljen ges 
hauen, nicht nur mit Kapellen und Nebenkammern umgeben, fondern in feinem Eingange 
noch eine funftvolle Göplanade hat. Am Eingange ſteht das Folofjale Bruftbild der indi— 
ſchen Trias, und in der Mitte der vierföpfige Brahına mit dem Schwane Shiva mit allen 
Attributen des Schredend und des Toded und einer Schaar von Geiftern und Genien; 
2) die Denkmäler auf Saljette, wo a) die großen Pagoden mit dem 30 Säulen im Innern, 
deren 18 Kapitäler mit Elephanten verziert find; b) noch zwei andere ‘Bagoden, aus dem 
lebendigen Felſen gehauen mit Bilderwerfen, Treppen, freien Blägen und heiligen Teichen 
zu den Neinigungen; c) eine Menge kleiner Grotten, von denen wir noch Feine Abbilduns 
gen haben. Auf allen diejen ſalſetteſchen Denfmälern finden wir Inſchriften in unbefanntem 
Alphabete. 3) die Grotten zu Garli, in der Mitte des Weges zwiſchen Bombay und 
PBuna, der Hauptfladt der Mahratten. Der dortige BubdhasTenipel, der 126 F. lang 
und 64 breit, zwar mit wenigen Relief, aber um fo mehr mit unbekannten Inſchriften be— 
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deckt ift, fcheint in Rückſicht der Fünftlichen Vollendung das ältefte Kunftwerf der Buddhiſten 
zu fein. 4) der berühmte Beljenolymp zu Ellora in den Ghautgebirgen, der fih durch die 
Maffe feiner geweihten Grotten in einem bufeilenförmigen Beljengebirge, deifen Enten faft 
eine halbe Meile weit von einander entfernt find, wie ein großed Pantheon ausnimmt. 
Unter der Erde findet man dort angebradt: Säulen und Säulengänge, Obelisfen, Koloffe, 
Vorhöfe, Treppen, Brüden, Kapellen und faft alle Wände mit Reliefs geziert. Die be— 
rühmteften find: der Tempel von Kaylad und die Grotte Damas Leyna. Kleinere Grotten 
trifft mar fo häufig, daß faſt jedem Gott eine dergleichen geweiht ift. 5) Durch ardhitef- 
toniſche Schönheit zeichnen ſich aus die berühmten 7 Pagoden von Mahabalipuram an der 
Küfte Koromandel, die jegt wie Trümmer einer alten Reſidenz ausſehen. Der von diejen 
Denfmälern eingenonmene Raum beträgt viele Meilen, denn ein großer Theil derfelben 
liegt unter den Bluthen begraben, die blos zur Ebbezeit aus den graufen Tiefen empor= 
ftarren, der andere Theil aber gebt meilenweit ins Land, wo die morſchen Tempelzinnen von 
ferne wie Berggipfel ausiehen. Der Tempel zu Deopbur, zu Xanjore, auf der Injel Ra» 
miferam und die berühmte ſchwarze Pagode am Mordende der Hüfte von Koromandel. In 
allen diefen Denfmälern zeigt fid) Die indiſche Kunſt zwar von reicher, aber auch in fo regel« 
loſer Phantafie, daß man von einem eigentliben Kunftleben nicht ſprechen kann. Die 
Grundform der eigentlichen Tempel ift eine mehrfach abgeftufte Pyramide, welche mit einer 
Kuppel fchließt; Die einzelnen Abfäge find meift mit ausgeſchwungenen Dädern, fleinen 
Kuppeln und wunderlichen Bilaftern und Gefimfen, jo wie mit zahllofen Sculpturen ver= 
ziert. Durchweg hat die Decoration die Grundform überwuchert und durch Schnörfel un— 
fenntlid gemacht, beſonders ift Anwendung und Ausbildung der Geflmje bis ins Wider- 
finnige gefteigert. @ine der glänzendften Pagoden ift die zu Dſchagarnat in Oriffa, die 
erft 1198 n. Chr. vollendet wurde. Noch neuer, erft 1623 begonnen, ift der ungeheure 
Hauptiaal ded Pilgerhoſpitiums von Madura, deſſen architektoniſche Glieder fhon zum 
Theil aus Thier- und Menſchenformen beftehen. Noch in diefer jpätern Periode war das 
Volk fromm genug, um das Hinaufſchaffen der koloſſalen Dedplatten auf die Pfeiler dadurch 
möglich zu machen, daß zuerft der Raum mit Erde aufgefüllt, dann die Platten auf der 
ſchiefen Erdfläche hinaufgeſchafft und endlid die Erde wieder hinausgetragen wurde. — 
Die Sculptur und Malerei der Iuder fanden zwar in der reihen Mythologie ders 
jelben der Maſſe nad einen unerichöpflichen Stoff, der aber durch die willfürlihe Phan— 
tafterei und Symbolif der Volksanſchauung ſehr nachtheilig auf die Ausbildung der Kunft 
wirfte, Denn der Künftler, der beſtändig vier= bis zwölfarmige und dreiföpfige Gott— 
heiten darzuftellen hat, wird ſchwerlich Die Erjcheinungen des wirflichen Lebens gründlich 
erforichen. Demungeachtet kann man nicht läugnen, daß die indiichen Künftler den großen 
theils nadten, do mit reihem Schmud verfehenen Körper oft in edlen Verhältniſſen und 
mit großer Weichheit der Linien gebildet haben. Selbſt ihre lächerlichſten Götterge— 
ftalten zeigen, daß ihre Phantafte ſich das Geſchöpf gewiflermaflen als ein harmoniſches 
Ganze vorgeftellt habe, wenn aud die wahre Darftellung der großen göttlichen @igen« 
ſchaften an einem rein meniclichen Körper, mitteld des höhern Ausdruds durch die Zus 
fammenjegung eines Körpers aus den verfchiedenartigften ſymboliſchen Theilen für immer 
verhindert wurde. Doch nur bei den ältern indiichen Sculpturen, faft lauter Hautreliefs, 
findet man ein wahrhaft fünftleriiches Streben, die neuern werden feblojer und verfinten 
immer mebr in die widerlichfte Monftruofität. Im einigen Göttertempeln, 3. B. in den 
von Adjunta, hat man auch altindiidhe Gemälde gefunden; doch ift von ihnen nichts nad 
Europa gekommen. Wohl aber fanden ſich mehrere Sammlungen indiſcher Miniaturen 
zum Theil in Manuferipten. Diefe gehören meijt der neuern Zeit an und zeichnen fid, 
befonders in Darftellung von Scenen des täglichen Lebens, durch eine gewiffe Anmuth 
aus; auch übertreffen fie an Freiheit der Zeichnung und Ausdruck die hineflihen. Dal. 
Daniell ‚The Hindoo excavations of Ellora““ (Xond. 1804); Langlès „Monuments 
anciens et modernes de I’ Hindostan‘‘ (Bar. 1813); P. von Bohlen „Das alte Indien’ 
(2 Bde., Königsb, 1830— 31), 


Indisches Meer — Indische Mythen, Religionen und Philofopheme 913 


Andifches Meer, Heißt jener Theil des großen Weltmeeres, welcher zwiſchen 
Aſien, Afrika, Auftralien und dem füdliben Polarnıeere liegt und fehr viele und große 
Buſen bildet, ald den arabiichen, perfiiben, bengaliſchen, cambajiiden und ſundiſchen, vie 
Meerbufen von Siam, Tunfin und Wang-Hai. Auch gehört das japanijdye Meer in fein 
Bereich. 

Andifche Miytben, Religionen und Philoſopheme. Mythe iſt ber 
fanntlid der blaffe Mondglanz einer fernen Vorwelt, deren Sonne längft aus den reinen 
Kreiien der Menichbeit gewicen ; fie ift Das ind Einzelne gebende Verzeichniß, weldes auf 
die inbaltibweren Kapitel hinweist, wo mit urmeniclidem Griffel die reiniten Ideen von 
Gott und Natur gezeichnet find, welde die Geſchichte der zartgeiponnenen Fäden zwiſchen 
der Menſchen⸗ und Götterwelt enthalten ; ifl die Poeſte eined alten tiefungeidauten Ge— 
danfkens, der einft wie ein finniaserbabenes Bild eine kindliche Bhantaftenwelt mit heiligem 
Schauer erfüllte. Unter den Mythen aller Völker aber ſchaut uns feine fo großartig und 
bedeutiam aus ihren ſymboliſchen Hullen an als Die indiſche, if feine durch kosmogoniſche 
Ideen fo audgezeichner ald Die indie; und wenn wir die Durcitrömende &rundidee mit 
unserem längit entweibten Auge nicht mehr erfennen, ten büllenden Schleier weazuzieben 
und die geheimnißvollen Hieroglspben zu deuten nicht vermögen, To follten wir Dabei weder 
unjere Schwachheit no ihre Würde und Größe verfennen. — Indien hatte in feiner 
Urreligion fein Bielgöttertbum, fein erfter Meligionsgedanfe war ein einziges Urweſen mit 
allen reinen Beilägen Desjenigen Gottesthums, aber abitract gedacht, ald unendlidres Sein 
ohne Perſönlichkeit. Diefe reine Gortheitdidee, das wahre Sein, nannte fie Brahma 
das Göttliche, die Gottheit. Diefe große Eins, dieſes Urräthſel, in fi veridlungen, 
ſchloß der beſchauende Intier wißbegierig auf, und aus der Gottheit (aus der Idee Brahma) 
tritt ald Mann perionifieirt Gott hervor, das unbejchreibliche Urprincip hüllt fih in Anthro— 
pomorphismen, wird, als die Idee der Schöpfung feimte, Schöpfer, Demnach Brahma 
perionifieirte Idee. Nun iſt die Idee in ihrer Wirkung in Die Erſcheinung übergetreten, 
die Monas in Dyas, man unterfhied Gott und Weltall, Gott-Schöpfer und Gott Geſchaffe— 
ner, die Einheit von Subject und Object bat ſich geichieden, und man bildete Theo- und 
Kosmogonien. Manmnichfach und wechſelnd, wie die Erſcheinung, tauchten in den indiichen 
Ideenkreiſen Theo» und Kodmogonien auf, und mwir finden eine andere in den älteften 
Sagen, eine andere aus dem Geſetzbuche Menu's, und noch andere aus den Veda's, aus 
dem Bedany Schaftra u. f. w. Cine firenge Sonderung der Schöpfungämptben ift das 
einzige Mittel vor VBerirrungen und Berwirrungen und man fanrı nad) den Lleberlieferungen 
mebrere Schöpfungsſagen unterfcheiden. 1) Brahma, in feiner Anſchauung verſunken, 
entfaltete jih aus feiner eigenen Natur, Weſen mit Unvollfommenbeiten, aber fähig der Bolls 
kommenheit, zu Schaffen, und jo entſtanden zuerft die Götter Wiſchnu und Siwa, hierauf 
Moijafur und Schaaren von himmliſchen Geiftern, die in Ordnungen getheilt, ihre Ober« 
bäupter von Brabmä erhielten. Nach einer Unzabl von Ewigfeiten (d. h. undenklicder, 
nicht zu zäblender Zeiträume) der Breude und Harmonie bemädtigte ſich Eiferſucht aller 
Seifterhäuptlinge. Moiſaſur, Rhabun und andere Häupter verfagten ber göttlichen Trias, 
Brahma, Wiſchnu und Siwa, den Gehorfam und Die gebührende Unterwerfung und vers» 
führten mit ihren bölen Gedanken noch dazu einen großen Theil der bimmliihen Scaaren, 
Bon Schmerz, Kummer, Zorn und Erbarmen erfüllt, verjuchten Brabma und Wiſchnu 
durch Ueberredung die freigeibaffenen Weſen zu ihrer Pflicht zurückzuführen, und nur als 
fie. im Abiall verbarrten, gab er trauernd dem Siwa Berchl, fie aud Dem höchſten Himmel 
in die tieffte Finfterniß, Onderab, binabzuftürzgen, wo fle eine Ewigkeit Durdieufzten. Nach 
verftribener Ewigkeit beſchloß er Die Ungeborfamen aus der Onterah zu zieben und fie dem 
Buftande der Brufung zu übergeben. Das Urweſen Brahmä verienfte ſich in fib auf 5000 
Jahre, während deſſen Brahma regierte, und erſchien nur nachher, um das Univerſum der 
Strafe, gerheilt in 15 Regionen, zu ſchaffen. Die ungeborfamen Geiſter wurden auf 
Brahma's Geheiß in Körper gehüllt, der Beränderung, Dem Verfall, dem Tode und ber 
Erneuerung unterworfen, und erft nad 89 Wanderungen joll e8 ihnen veraönnt fein, den 
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fterblihen Leib des Ghoi d. i. Kus zu bewohnen, wo fie bei Strafe der Onderah und ber 
89 Wanderungen außer ihrem natürlichen Berfalle durchaus nicht zerftört werden dürfen. 
Hierauf jegte Brahma 4 Jug's oder Weltperioden zur Reinigung der Sträflinge ein, und 
die Benugung diefer Gnadenzeit iſt Brahma's Sehnſucht. — Diefer ältefte Mythos ift 
Theodicee, um die moraliihen und phyſiſchen Uebel zu erklären, die 15 Regionen der 
Strafe find Steigerungen der Weltwerbung, Mineralien, Bilanzen, Gewürme, Infecten, 
Fiſche, Vögel, Säugethiere find die erften 7 Hüllen von Ghoy, der eigentlihen Menſchen⸗ 
bülle, die 7 obern Regionen find die 7 Blaneteniphären, die zum Anſchauen Brahma's 
führen. — Die einflußreichſten Grundideen find: a) Abfall der Engel durch Berfuhungen 
des böjen Urprincipo; b) der Körperaiſt bloß zeitliche Hülle der Seele zur Reinigung ges 
ſchaffen; c) die Abtödtung des Fleiſches durch Gontemplation der Seele; d) die Seelen⸗ 
wanderung in ihren erften Umriſſen. Verſchieden von der Urkosmogonie ift 2) die Kosmogo⸗ 
nie Menu's. Chaotiſch ſchlummerte, nad ibm, das Uniserſum in Gott, die erfte Klarheit 
war das perjönliche Hervortreten Gotted, der erite Gedanke ſchuf dad Waller Nara mit dem 
Keime der Bruchtbarkeit, der Keim wird ein goldaläungendes, Tonneflammendes Ei, aus 
diefem Ei wird der Gott-Schöyfer Brahma, der Urvater geboren, welches ber Urgedanfe 
nad einem Götterjahre ſelbſt öffnete. Gefpalten wird aus den Hälften Himmel und Erde, 
aus dem Innern entipringt der Aether, die Atmoſphäre, es werden 8 Himmelsgegenden. 
Narajana ift fo des Schöpfers Name, weil Nara das Wafler, feine erfle Bewegungsart, 
Yjana war, 3) nad Bedany Schaftra, war Brahma ald Schöpfer dabei Theil bed Ur— 
weſens, und bie Liebe (Maja) war in ihrer dreifach wirkenden Kraft (ichaffend, erbaltend, 
zerfiörend — Brahına, Wilhnu, Siwa) der Schöpfung Antrieb und Werkzeug. Maja 
fhuf in dem Entwidelungsdrang die Macht, dieje umarmte Adariſta (Zeit und Schidjal) 
und gebar Mohat, die Materie, Maja's 3 Kräfte wirkten auch in Mohat, die Selbftbe- 
wegung der Materie entfland, und es ergofien fi) die 5 Elemente: Aether, Luft, Waller, 
Feuer, Erde. 4) nad) den Veda's (ſ. Sandfrit) wollte das Princip alles Dajeins fih 
offenbaren, und es ſchuf ein Ei, welches zerfpalten nach einen Jahre, aus der einen Hälfte 
der Schale Gold (Himmel), aus der andern Silber (Erde) bildete, ded Eied Inneres bildete 
den Stoff zur ganzen Schöpfung. 5) nad Bagavadam lag das Weltall in Wiſchnu's 
Schoß auf der Weltihlange Apdifferichen oder Ananden (ohne Ende) im Milchmeer, und 
aus einer Lotospflanze, die aus dem Nabel Wiſchnu's wuchs, entſtand die Welt, b) näher 
der Urfosmogonie jchliegen ih diejenigen Ideen an, nach welden der Wille Gottes in 
weiblicher Form ſich von Gott trennte, dieſes weibliche Wefen, Princip der ergeugenden 
Natur, hieß Bhavani (Gebärerin), oder Parvahdi (Herriherin der Gebirge), oder Rudrani 
(Ihränen Erregende), oder Kali (die Dunkle), oder Maheichwari (die Gebieterin) und 
erjcheint ald Weib des Suraja (Sonne), indem die wärmenden Sonnenftrahlen zur Ent« 
widelung ber vegetabiliihen und animalifhen Welt als nothwendig gedacht wurden. — 
In allen Kosmogonien waltete eine höchſte Gottheit, eine Uridee, und die Verfchiedenheit 
lag in der Realiftrung und im Ausfluffe derfelben. Auf diefer Höhe der Abftraction 
fonnte der Indier nicht bleiben, die dreifache Kraftäußerung , ſchaffen, erhalten, zerflören, 
riefen eine Dreieinigfeit (Trimurti) hervor, die unter dem Namen Brahma, Wiſchnu und 
Siwa die univerfelle Kraft der Gottheit audbrüdten. Die Bevorzugung einer Kraft« 
äußerung, der Kampf des Gebärend mit der Vernichtung, des Erhaltend mit der Zerftörung 
bewirften 3 verjchiedene Anfichten über die höchſte Gottheit in der Einwirkung, und An« 
fihten brachten Secten hervor. War einmal das Geiftige in Symbole verfunfen, jo war 
die Einheit in dem ideellen Begriffen verfchwunden. — Die 3 Götter bilden einen eigenen 
Sagenkreis, worin jeder in gewiflen Zeitperioden MRepräfentant der Götter if. 1) Sagen 
von Brahma. Der Gott ald Weltei, als frühgeborne Sonne, der auf der Lotusblume 
Sigende mit dem fchöpferifhen Werbe it Brahma, dem die Gottheit die unſterblichen 
Veda's geoffenbart, auf daß er fie den Sterblichen mittheile. Der Rieſe Hajagriva raubte 
und veriählang fie, umd das Menſchengeſchlecht verdarb ohne Veda's, fo daß Wiſchnu fie 
durch Waſſer vertilgte, den Rieſen in Geſtalt eines gehörnten Fiſches tödtete und die Beba’s 
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rettete. Die Welt, worin Brahma wohnt, heißt Bramalaga, feine 2 Gemahlinnen Saras- 
wadi und Quiatri umd das ihm gebeiligte hier ift der Schwan, Früher Mannweib, 
fpäter nur männlich, bat er 4 Köpfe (Symbole der 4 Veda's), in der einen Sand einen 
Ring (Unſterblichkeit), in der andern Beuer (Stärke). Sein reingeiftiger Dienft if ver« 
fhwunden, und nur Brahmanen weihen ihm noch beim Aufgange der Sonne einige 
Hymnen. 2) Sagen von Wiſchnu. Mach den indifchen Kehren fchreiten die Götter nur 
für das Befte der Menfchheit ein, und fo find die berühmten Berförperungen Wiichnu’s 
Binfhreitungen Gottes in gewiffen Weltepochen. Verkörpert ald gehörnter Fiſch erſcheint 
Wiſchnu dem Könige Satjavrata, um vor einer noachitiſchen Fluth zu warnen; ald Eber, 
um die werfunfene Erde aus dem Wafler zu heben; als Schildfröte, um den Berg Mandar 
bei der Bereitung des Amrita zu tragen, ſaͤmmtlich Ginnbilder von Naturrevolutionen, 
Eine andere Berförperung war die als Menihlöwe, woburd er Urbild der Sphinze, 
Eberube, und Greifen für die weftlichen Länder wurde. Seine letzte Ericheinung ift ala 
Kriſchna, nach deſſen Hinſcheiden das Kali» Jg eintreten fol. 3) die Sagen von Siwa. 
Die Idee des Wiſchnu entwickelt den hiſtoriſchen Mythos, des Siwa die phyſiſche Ge⸗ 
f&bichte des ind. Volfd. Genannt Jéwara (Herr), wohnend auf dem fllbernen Berge Kar 
laja werden noch von ihn ähnliche Sagen erzählt, als bei den Griechen von Dionyfus und 
den bacchiſchen Orgien. Er wird bargeftellt mit weißer Hautfarbe, drei Augen, vier 
Armen und einen Dreizad tragend, zur Bezeichnung feiner Herrſchaft über die drei Welten. 
Symbole desſelben find der mit der Spige nad eben gekehrte Triangel /\, welder die 
Blamme andeutet und das Ringam oder Bhallus (ſ. d.), zur Bezeihnung der beichenden 
zeugenden Raturfraft. Seine Gattin erſcheint in verſchiedenen Geſtalten und heißt bald 
Bhawani, d. i. Natur, bald PBarwvati, Tochter des Berge, weil Siwa im Bebirge wohnt, 
bald Durga, die Schwernahbare, bald Kali, d. i, Zeit, als ſchreckliche Berftörerin des 
MWeltalle. Brahma, Siva und Wiſchnu werden aud bisweilen unter dem Namen Trie 
murti, d, i. der Geftaltige, vereinigt dargeflellt. Neben ihnen erſcheint im Volksglauben 
und in den Gagen der Dichter noch eine große Anzahl Untergötter, welche meift SPerjonifi» 
eationen phyſiſcher Gegenftände find. Dabin gehören die 8 Welshüter, Indras, d. i. der 
fihtbare Firmament, Agnis, d. i. das Feuer, Jamas, d. i. die Unterwelt, Surjas, d. i. die 
Sonne, Warunas, d. i. das Wafler, Wajus, d. i. der Wind, BPrithivi d. i. die Erde und 
Samas d. i. der Mond; ferner Kartilejad,, der Bote der Götter und Führer der Heere; 
Ganeſas, der Gott der Klugheit und Gelehrſamkeit, Kamas, der Gott der Liebe und Ganga, 
die Mympbe des Ganges. Dielen folgt eine lange Reihe von Halbgönern, Dämon-n, 
heilige Wefen und Helden, 3. B. die Gandharwas oder himmliſchen Sänger, die Apfarafas 
oder himmlischen Nympben, die Jakſchas oder Schaghüter im Gebirg, tie Rakſchaſas oder 
Kobolde und die Kinnarad oder Waldmenſchen. Die äußere Verehrung dieſer Götter 
beftand und befteht noch gegenwärtig bei den Indiern in Opfern, Gebeten, Abwaſchungen, 
Wallfahrten zu heiligen Orten und Büßungen. Doch herrſcht hierin in den verichiedenen 
Landſchaften und Städten große Verſchiedenheit; fowie in den einzelnen Orten bald dieſer 
bald jener Gott vorzugsweiſe verehrt wird und zwar bald in dieſer, bald in jener jpeciellen 
Darftellung und Form. Der Hauptiig des Brahma-Glaubens war am Jamuna und am 
obern Ganges, und obgleich er ſich vielleicht nie über das ganze Land jener abftracten Bes 
fehaffenheit wegen verbreitet hatte, fo war er doch die Wiege des indiſchen Glaubens. Die 
Schriften feiner blühenden Xebensperiode find: die Upaniſhad's der Veda's, (moraus 
Görres feine Darfiellungen des Brahmaismus geihöpft,) und die Bejege Minus. Diefe 
erhabene und feine Speculation ſank freilich Fpäter zu einem Pantheismus herab. Die 
Gottedkraft durchdrang die ganze Natur, Das Univerfum mit feinem unendlichen Reichthume 
wurde Emanation der Gottheit, wurde ein wechſelſeitig burdtringenter und belcbender 
Idealismus und Realismus. Uber dieſe finnlihe Anſchauung des Götilichen in den Par 
turfräften ift eine finnliche Anberung, Feine finnliche Ubgätterei der Heiden. Eben fo 
ſeufzte die göstliche Idee im Mittelalter unter der vaſt ſinnlicher Bilder und war gleichſam 
in der allzugvoben Hülle erdrüdt umd verſchüttet, aber darum noch Fein en Die 
6 
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Religionen, Die fi aus dem Brahmaismus nad) und nad aus einander entwickelten, find 1) der 
Siwaismus, deffen Charakter ein zum Materialidömus und Fatalismus ſich hinneigender 
Pantheismus if. War der Glanz und die Blüthe des indiihen Volks gewicdhen, jo glaubt 
es mit bitterem Schmerze die wilde Naturfraft zu erfennen. Der Brennpunct feiner ejoteriichen 
Lehre war die hohe Schule zu Benares, und diefe Lehre ift noch bis jetzt über einen großen Theil 
Indiens verbreitet; 2) der Wiſchnuiſmus, deffen Charakter der Kampf gegen den realiftiichen 
Siwaismus und Hervorhebung des Idealismus mit der Annahme der 2 Urprincipien oder 
bes Dualismusd. Seine erften Wohnfige waren in den Gefilden von Matura, von wo er 
ſich zu den obern Weftfüften der Halbinjel und auf der Ofifüfte bis nah Mavalipuram 
verbreitete; feine Grundlehren liegen im Bhagavat⸗Gita, er herrſcht noch jegt in Indien 
am meiften, indem 130,000,000 dieſen beiden Tochterreligionen anhängen. 3) der 
Buddhaismus, deffen Charakter Reformation aller vorigen Religionen ift, die aber nicht 
durchdrang, ihr gehören ungefähr 23 Mill. Indieran. Verbreiteter ift dieſe Reform in Tibet, 
Ghina und Japan. 4) die Religion der Diciniten oder der Anhänger des Dſchina, die 
eine Abzweigung bed Buddhaismus zu fein ſcheint. Sie entftand im 5. Jahrh. n. Chr. 
und jcheint im 8. — 11. Jahrb. im ſüdlichen Indien weit verbreitet geweien zu fein, wo 
noch gegenwärtig ihr Hauptfig iſt. Prachtvolle alte Marmortempel ber Dſchiniten findet man 
beſonders in der Provinz Guzurate und den Staaten der Radſchputen. Sie nehmen die 
ind. Götterwelt nach Art der Wilchnuiten an, wenden aber aud ihren 24 älteften Lehrern, 
Tirthakaras, d. i. Reinmacher genannt, eine bejondere Verehrung zu und haben deren Bild« 
fäulen in ihren Tempeln aufgeftellt. Dabei verwerfen fie Das Anfehen ber Vedas und 
Iefen nur die Puranas. Ihre heiligen Bücher find zum Theil in der Präfritiprache ges 
fohrieben. Sie empfehlen wie die Buddhiſten ein ſchuldloſes, afcetiiches Leben; nicht das 
geringfte lebende Weſen darf getödtet werden, wedhalb fie auch für alle Arten der Thiere 
Thierbospitäler unterhalten. Ihrer Anficht nad wird die Seele durch reines Leben endlich 
fo geläutert, daß fie zum Nirwana, d. h. zur vollländigen Identificirung mit der Weltfeele 
gelangen fann. Der Hauptort ihres Eultus ift Balligota, nicht weit von Seringapatam 
in Mofore, wo aub ihr Oberpriefter jeinen Sig bat. Uebrigens theilen fie fih in Srawa⸗ 
kas oder Hörende (Laien) und in Jatninas, Strebende (Prieſter). Noch giebt es eine 
unzählige Menge von Religionsſecten, welde fid im Laufe der Jahrhunderte in Indien 
entwicelt haben. Vgl. Wiljon „On the religious seets of Ihe Hindus“ in den „‚Asiatie 
researches‘‘ (Bd. 16 und 17). Die wichtigfte unter ihnen ift die Sekte der Sifhs 
(1. d.), die aud) eine Zeitlang eine bedeutende politiihe Rolle geipielt Hat. ine befriedi» 
gende Darfiellung der ind. Religion, der leitenden Ideen derjelben, des Eultus und der Mythos 
logie in hiſtoriſcher Entwidlung fehlt nod. Das befte Material dazu lieferten die Eng« 
länder Golebroofe und Wilſon in zerftreuten Abhandlungen, Moore in feinem „Hindoo 
pantheon“ (Lond. 1810); Band Kennedy in den „„Researches into ihe nature of Hindu 
mythology‘‘ (Xond. 1831); Goleman in der „Mythology of the Hindus“ (Lond. 1832); 
Malcolm, Ward, Upham u. U. Vgl. aub Volier „Mythologie des Hindous‘‘ (2 Bde., 
Rudolſt. 1810); Bodinger „„La vie contemplative, ascétique et monastique chez les 
Indous“ (Straßb. 1831); Neve „Etudes sur le Rig-veda‘ (Löwen 1842) und Burs 
nouf „Introduction à V'histoire du buddhaisme indien“ (Bar. 1845). 

Indifche Sprachen. Die Zahl der ind. Sprachen ift ziemlich anſehnlich. Die 
alte gelehrte Sprache VBorderindiend war das Sanjfrit (ſ. d.), das jegt nicht mehr 
lebende Sprache ift, ſondern von den Gelehrten Judiens joweit erlernt wird, daß fie fi 
mündlich und ſchriftlich darin ausdrüden können. Cine Mundart des Sanffrit, die jept 
aber auch nicht mehr gefproden wird, bildete das Bali, in welchem viele heilige Bücher der 
Buddhiſten abgefaßt find. Bon der in der Paliſprache erhaltenen Kiteratur ift nur wenig 
befannt gemacht; dahin gehören „Mabävonjo*, eine Geſchichte Geplons, herausgegeben 
mit engl. Ueberfegung von Turnour (Colombo, 1834, 4.), „ Rammuva*, ein liturgiſches 
Werk, herausgegeben von Spiegel (Bonn 1842) und die Zegendenfammlung „Rafavähini *, 
wovon Spiegel Auszüge herausgab (Lpz. 1845), Ueber die Beſchaffenheit dieſer Sprache 
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vgl. Burnouf und Raffen „‚Essai sur le Pali“ (Bar. 1826). ine Grammatif berfelben 
nebft Wörterbuch lieferte Clough (Colombo 1824). Eine andere Mundart des Sanffrit 
ift dad Präfrit, in welchem die heiligen Bücher der Didyiniten abgefaßt find, und das in 
den ind. Dramen häufig ald Sprache der Frauen und der Berfonen aus der niedern Volks— 
claffe vorfommt. Grammatifen des Präfrit lieferten Höfer (Berl. 1836) und Laffen 
(Bonn 1837). Aus fanffritifchen Elementen bildete fich ferner das Kawi, d. i. Dichter« 
ſprache, deren man fi auf der Infel Java in Gedichten bedient. Vgl. W. von Humboldt 
„Ueber die Kawiſprache“ (3 Bde., Berl. 1836 —40, 4.). Der lebenden Sprachen 
Indiens, die unmittelbar aus tem Sanffrit abftammen, giebt e8 24. Wir nennen von 
ihnen befonders 1) die Kaſchmiriſche; 2) die Bengaliſche, in weldyes viele San» 
ffritwerfe überfegt find und von dem Haughton eine Grammatik (Lond. 1821) und ein 
Wörterbuch (Rond. 1834) lieferte; 3) das Hindi, das dur Muhamedaner zur allge 
mein verflandenen Sprade in ganz Indien, urfprünglih aber in der Gegend von Agra 
und Delhi geſprochen ward, und Hindoftani beißt, wenn es mit per. und arab. Worten 
gemifcht ift und mit arab. Buchftaben gefchrieben wird; von legterem lieferte Shafipeare 
ein Lexicon (Xond. 1835) und eine Grammatif (Lond. 1843), Garein de Taſſy aber 
eine „Histoire de la lit6rature hindoui et hindoustani“ (Par. 1839); A) das Bridſch— 
bakha in der Provinz Bundelfhund, der am meiften poetiih ausgebildete Dialekt; das 
Mahrattifhe, von dem Moledworth ein Lerifon (Bombay 1831) und Garcy eine 
Grammatif (Serampor 1808) gab; 6) das Guzuratiiche, im nordweftlichen Indien 
(Grammatik von Drummond, Bombay 1808); 7) das Pendſchabiſche, ebenfalls im 
nordiveftliben Indien (Grammatik von Carey, Serampor 1812); 8) das Orifia, au 
Utfala oder Urija genannt (Grammatif von Sutton, Galcutta 1831). Die Sprachen 
im füdliden Indien weichen in ihrem grammatifaliihen Baue gänzlih vom Sanffrit ab. 
Bon ihnen find als die wichtigften zu nennen 1) das Tamulifche oder Malabariſche 
auf den Küften von Malabar und Koromandel (Grammatifen von Beſchi, Madras 1822; 
und Rhenius, Madras 1836; Wörterbuch von Rottler, Madras 1842); dad Karna— 
tiſche in der Provinz Karnate in der Gegend von Myſore (Grammatif von Maderell, 
Madras 1821; Wörterbuh von NMeeve, 2 Bde., Madras 1832, 4.); 3) das Telinga 
oder Telugu, in der Mitte von Deffan, von dem Garch (Serampor 1814) und 
Campbell (Madras 1820) eine Grammatif, Campbell ein Lexikon (Madras 1821) heraus- 
gab; A) das Singalefifhe auf Eenlon, Grammatif von Ghater (Colombo 1815), 
Lerifon von Clough (Colombo 1821). Die reihe Literatur, Deren ſich alle Diefe genannten 
Sprachen rühmen, befteht meiſt aus Ueberſetzungen und Bearbeitungen alter Sanifrinverfe, 
wozu nod die Bibelüberjegungen der Miffionare fommen. Die Sprachen in Hinterindien 
von denen das Birmaniiche im Reihe Ava (Grammatif von Hough, Serampor 1825; 
Lerifon von Judſon, Caleutta 1826), das Siameftfche oder Thai in Siam (Grams 
natif von Low, Galcutta 1828) und das Malayiſche (1. d.) die vornehnften find, 
haben ebenfalle wenigftens zum Theil eine Einwirkung des Sanjfrit erfahren. — Noch 
giebt e8 in Indien manderlei Alphabete, indem faft jede Sprache ihre befondern 
Schriftzüge hat, Die vorzüglichften find das Dewanagari oder die Götterfchrift, eine 
zierlich gebildete Schrift, die für Die Sanfkritiverfe gebraucht wird; ältere Formen derfelben 
findet man in Infihriften, die bis ins 5. Jahrh v. Chr. hinaufreichen; die bengaliſche 
Schrift, eine neuere, fließendere Bildung des Dewanagari, mit fpigigen Zügen; Die tibe— 
taniſche, melde dem ältern Demanagari fehr nahe fommt, und die tamulijche oder 
malabariihe Schrift, mit fehr abgerundeten Zügen. Alle, auch die Alphabete des Pali 
und Kawi, find dem Dewanagari ſehr ähnlich und werden von der Linfen zur Rechten ges 
ſchrieben. Vgl. Lepfius „VBalüographie als Mittel für die Sprahforfhung zunächſt am 
Sanjfrit nachgewieſen“ (Berl. 1834). Die ind, Bücher find übrigens ohne alle Farbe 
theild mit einer jcharfen Nadel in Palmblätter eingerigt, theild mit einem Rohrſtift auf 
Balmblätter oder auf Baummollenpapier geichrieben. Die einzelnen Palmblätter werben 
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Individuell ift alles dasjenige, was einem Finzeldinge, Einzelwefen (individuum) 
angehört, um es zu einem ſolchen zu machen, umfaßt alfo alle die Merkmale, welche ein 
Indivituum allfeitig genug beſtimmen. Die allfeitige Beftimmung der Eigenthümlichkeit 
eines Ginzelweiens aber heißt Individualität. Jedes Indivituum iſt feinen bervors 
ſtechenden oder auszeichnenden Merkmalen nad ein unendlich veränderlides, wohl aber in 
Einer Hinficht, feiner Subſtanz nad, ein bleibendes oder dauernde. Bei einem lebenden 
Weſen beginnt und hört die Individualität Daher zugleich mit feinem Leben auf; bei einem 
todten Gegenflande knüpft fle fib an den Charakter, der ihn zunächſt zu einem Object 
bildet, oder an feinen Zwed, Jedes Individuum fann daher nur durd Wahrnehmung in 
feiner Individualität erkannt werden, während das Allgemeine ſich nur durch Vergleichung 
und Nacht nen finden läßt. Daher müffen die Künfte nicht blos idealifiren, jondern auch 
individualifiren, weil ihre Broducte Objecte der Anſchauung werben ſollen. Das, wodurd 
ſich die Vorftellung des Individuellen den Begriffe näbert, ift Das Gemeinbild oder Schema 
ber Einbildungsfraft, d. h. ein Typus der Geſetzmäßigkeit, nah welden ſich die indivi— 
duellen Beitimmungen einer gewilfen Glaffe von Dingen geflalten. Je vielfültigern Bes 
flimmungen eine Glaffe von Dingen zugänglich ift, deſto reicher entfaltet ih innerhalb der» 
felben Die Individualität, am reichften Da, wo das geiftige Leben einer jelbitindigen Aus« 
bildung fähig ifl. Die Urſachen einer beflimmten Individualität fönnen höchſt mannicfaltig 
fein, wie ed bie Unterſchiede der Individualitäten find; jedenfalls liegen fie nit blos in 
ber Gefegmäßigfeit des geiftigen Lebens, fondern zum großen Theil in dem Berbältniffe 
bes Beiftigen und Yeibliben. Die Brage nach dem Princip der Individualität (principium 
individuationis) hat Die Metaphyſiker, beſonders unter den Scholaftifern, ſehr lange beſchäf⸗- 
tigt und bat jchr verſchiedene Lehrmeinungen hervorgerufen. Sie entitand dadurch, daß 
man nad) Platonifcher Art die allgemeinen Begriffe für den Ausdrud des wahren Weſens 
der Dinge erflärte und nun in Verlegenheit gerieth, wie man ſich die Entftehung der indis 
viduellen Beftimmungen, durch welche ſich alles Wirkliche thatſächlich zu erkennen giebt, zu 
denfen habe. 

Indo:germanifche Sprachen nennt man nach zwei Hauptvölkerſtämmen die 
durch Urverwandtichaft unter einander verbundenen Spraden einer großen Anzahl von 
Völkern, weldre dem kaukaſiſchen Menfchenftanıme angehören und über einen großen heil 
Aſtens, fait über ganz Europa und von da aus auch nad) andern Erdiheilen, befonders 
Amerika, verbreitet find. Diefer große Sprachſtamm fcheidet ſich in ſechs Unterabtheilun⸗ 
gen, deren jede aus Sprachen beſteht, die, gleidy den Völkern, welche fie ſprechen, wieder in 
engere Berwandtichaft untereinander ald mit den andern bedielben Stammes fteben. 1) Die 
indifhen Spraden, an deren Spike dad Sanfkrit (ſ. db.) fleht, als die ältefte 
der Spraden des ganzen Stammes und zugleich ald die ältefte der indiſchen Sprachen. 
2) Die medoperfifchen oder ariſchen (iraniſchen) Sprachen, von denen die ältejte 
das ſich noch eng an dad Sanjfrit anihliegende Zend ift, das fih no im Fend⸗Aveſta 
(j. d.), dem heiligen Bude Der Befeuner des Zoroafter'ihen Glaubens erhalten hat. Ber» 
wandt mit ihm iſt das Altperſiſche, woraus das Parſi der Barfen oder Gebern und 
das Neuperſiſche entftand (ſ. Perſiſche Sprade und Kiteratur); aud gebören 
no hierher die Sprachen der Aighanen und Beludſchen, der Rurden und Dije- 
ten, fo wie die der Urmenier, melde jedoch mit vielen dem indo⸗germaniſchen Sprach ⸗ 
ftamme nicht gehörigen Elementen gemiſcht iſt (ſ. Armeniſche Literatur). Das 
Pehlwi, Tas zur Zeit der Parthen die heilige Sprade des Zoroaſter'ſchen Glaubens 
war, neigt fi mehr zu den ſemitiſchen Spraden. 3) Die pelasgifhen Sprachen, zu 
denen beſonders die griehifche und lateiniſche Sprade gehört (ſ. Griechiſche 
Sprade und RömiſcheSprache); aus erfterer erwuchs fpäter Die neugriechifche 
Sprade, während die legtere, mit weldyer die Sprachen der Umbrer, Sabeller, Osker 
nabe verwandt waren, bie Mutter der weitverbreiteten romanifhen Sprade (f. d.) 
wurde. 4) Die Sprache des feltifhen Volfäftammes, die fih nur noch im weitlichen 
Guropa in zwei Hauptäften erhalten hat, nämlih dem britiſchen, dem die welche 
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Mundart in Wales, die cornifche in Eornwallis, die armoricanifhe in Klein 
Bretagne gehört, und in den gaeliſchen, welcher fi in die irifhe Mundart ver Ir⸗ 
länder, die gaeliſche der Hochichotten und in die mankiſche auf der Infel Man ver- 
zweigt, 5) Diegermanifhen Spraden (j. d.), an deren Spige das Gothiſche 
(if. Gothen) flieht. 6) Die flawifhen Spraden (f. d.), deren ältefte Form das 
Preußiſch-Lithauiſche nebft dem Lettiſchen zu fein fcheint und die fich übrigens 
in die füdöftliche und weſtliche eintheilen laſſen. Die erftern zerfallen dann wieder in das 
Ruſſiſche (großruff., kleinruſſ. und weißrufl. Dialekt), in das Bulgarifche (ſ. d.), 
das fich wieder in die Kirchenſprache (ſ. d.) oder das Eyrilliiche und in das Neu 
bulgarifche fheidet, und die Sprachen der illyrifchen Slawen, d. h. in die ſerbiſche 
Sprade (ſ. d.), kroatiſche und kärnthniſch-ſlovenziſche Sprache. Zu den weftlichen 
gehören dad Polniſche (ſ. Polniſche Sprade) mit dem Nebendialeft der Kafluben, 
das Czechiſche, in der böhmiih- mährifchen und der ungarifch » jlovakifchen Mundart, 
und das Laufigifh-Serbifche, in den Mundarten der ober« und nieberlaufiger 
Wenden. Bopp in feiner „ Spradvergleihende Grammatik“ (A Abth., Berl. 1838— 42, 
4.) gab zuerft cine auf tiefe Forſchung begründete Darftellung diefes ganzen Spracdhftammes, 
woran fih die Arbeiten Pott's u. A. rühmlich anfchließen. Die Bemühungen anderer 
Spradforicher, noch die Verwandtſchaft der femitiichen, Foptifchen, malatichen und Faufa« 
fiihen Sprachen mit diefem Sprachſtamme nachzuweiien, haben wenig Anklang gefunden, 

Judolenz, eigentlich. Schmerzlofigkeit, ift diejenige Krankheit der Seele, nad 
welcher dieſelbe für die äußeren @indrüde und das öffentliche Leben und Wirfen feine 
Empfänglicdjkeit offenbart, jondern der Außenwelt abgeftorben ift. Ste bezieht ſich eben 
fowohl auf das Denken, als das Wollen und Fühlen, und wird entweder durch Förperliche 
Einflüffe hervorgebracht oder erzeugt ih, bei einem gefunden Körper, in der Seele jelbft. 
Daß fie geheilt werden könne, ift feinem Zweifel unterworfen; jedoch ift dies felten 
ber Fall. 

Indoſſiren (von in dorso, auf dem Rüden) heißt eine Wechfelforderung einem 
Andern zur Erhebung von dem Schuldner überweifen, indem der Inhaber des Wechſels auf 
bie Rückſeite desſelben die Worte fchreibt: „Bür mid an die Ordre NN“ Diefe einem 
Andern übertragene Vollmacht heißt dad Indoſſementz; der, welder einem Andern 
einen Wechſel überweist, der Indoſſant; ber, welchem er übertragen wird, der In 
doſſat. (S. Wediel). 

Andre, ein Departement im nordweſtlichen Frankreich, zwiichen den Departements 
Loire und Cher, Ereufe, Obervienne, Indre und Xoire; ift 133 (nah Andern 127) 
Duadratmeilen groß und zählt 264,000 Einw. Der fünfte Theil des Departements, das 
Days de Champagne, iſt eine holzloſe Sandfteppe, und das Pays de Brenne ein Sumpfe 
boden, Es wirb vom Indre, der Ereufe, Bouzanne und Aiſe durchfloſſen, hat Eiſenwerke, 
Fiegelfteindrennereien, Blinteniteinfabriten, Papiermühlen, Getreide» und Hanfbau und 
Viehzucht. Die Hauptftadt ift Ehateaurour mit 10,500 Einw. 

Judre und Loire, ein Departement im nordweſtlichen Frankreich, zwifchen den 
Departements Loire und Eher, Indre, Bienne, Mahenne, Koire und Sarthe, ift 134 (nah 
Andern 111) Duabdratmeilen groß, hat 312,000 Einw. und wird von der Loire, Vienne, 
bem Gher und Indre bewäflert. Es ift überaus fruchtbar, gleihfam der Garten Frank⸗ 
reichs, welder die vollfommenften Baumfrüchte, Wein, Honig und Wachs im Ueberfluffe 
erzeugt. Die Einwohner find ſehr induftriös und treiben Handel mit Wein, Obft, Nußöl, 
Anis, Koriander, Süßholz, Branntwein, Salpeter, Mübhlfteinen, Seidenwaaren, Papier, 
Hanfleinwand und groben Tüchern. Die Hauptftadt ift Tours mit 22,000 Einw., wo 
fih viele englifche Familien aufhalten. 

Juduetion heißt in der Logik ein Schluß von dem Einzelnen auf dad Gefammte, 
von ben Theilen auf das Ganze, von dem Bejondern auf das Allgemeine. Die Schluß- 
folge ift hierbei die: Was von mehreren Dingen, welche zu einer Urt ober Gattung ge» 
hören, ausgeſagt werden muß, gilt wahrſcheinlich auch von den Übrigen Dingen ber Art 
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oder Gattung, alfo vom allen. Oder beiipielöweife: Alle Menſchen, welche bis jept gelebt 
baben, find dem Tode anheim gefallen, woraus zu Schließen ift, daß alle Menſchen ſterblich 
find und fein werden, An ſich ift diefer Schluß ſehr unzuverlälftg, und fann nichts, außer 
die Wahricheinlichfeit ermitteln, wenn die Induction nicht vellftändig ift. Je nachdem man 
naͤmlich darthun kann, daß die ganze Sphäre des Hauptbegriffs, auf welden geſchloſſen 
werden foll, erihöpft und fein Ball überjehen worden ift, oder einer von vielen unter— 
geortneten Källen auf den ganzen Umfang des höhern Begriffs ſchließt, unterfdeidet man 
volftäntige und unvollftändige Intuctionen. Vollſtändiger Inductionen bedient man fi 
in einzelnen Fällen in der Geometrie, die Naturwiſſenſchaften müflen fi meift mit unvoll⸗ 
fläntigen Inductionen begnügen, um auf die Vielheit beobachteter Bälle die Vorausſetzung 
allgemeiner Regeln zu gründen, wobei fie freilich durd den Gedanken geleitet werden, daß 
die Natur unter gleichen Berbältniffen ſich in ihren Wirfungen immer gleich bleibt und daß 
aljo ſchon eine genaue Beobachtung, 3. B. des Verbaltens zweier chemiſcher Stoffe, einen 
feiten Haltpunft Darbietet. Cine Methode, welde fib ausſchließlich auf Induction gründet, 
nennt man inductoriid. Inductive Willenidaften find ſolche, welde weſentlich 
auf dieſem Verfahren beruhen. Val. Wbewell „Weicichte der inductiven Wiſſenſchaften“ 
(deutſch von Litirow, 3 Bde., Stuttg. 1839 — 42). 

Indulgenz, ſ. Ablap. 

In dult iſt in kirchlichem Sinne gleihbedeutend mit Indulgenz oder Ablaß (i. d.) 
und wird aud im manden Gegenden Deutichlants, 3. B. in Kiel und in Münden, für 
Jahrmarkt oder Meſſe gebraucht, indem da, wo Ablaß ertheilt wurde, wegen des Zuſammen⸗ 
ſtrömens vieler Menihen, ſich allmälig Iabrmärfte bildeten, und umgekehrt auf Jahr- 
märften und Meflen zugleich Ablaßkrämer ſich einfanden. Werner heißt 3. die Verwilligung, 
welde der Papſt angeiehenen weltliben Berjonen geftattet, etwas den päpftliden Gerecht⸗ 
jamen Zuwiderlaufendes zu thun, 3. B. geiſtliche Stellen zu beiegen. In jurift. Bezie— 
bung kommt 3. ald Lehnsindult, indultum feudale, vor und ift Dann die Vitte des Bas 
fallen um Briftverlängerung bei der Lehnsreichung, weldbe 1 Jabr 1 Monat und 1 Tag 
dauerte, Im Allgemeinen aber die Friſt welde Jemandem zur Erfüllung feiner Verbind«- 
lichkeiten gelegt wird, jo wie auch Die Urkunde, welde der Schultner von der Behörde 
erhält, um ihn auf Die Darin beſtimmte Zeit, vor dem Drängen der Gläubiger zu fibern. 

Indus, Sind, Shindu, Sur, Attok, ein großer Strom in Vorberindien, 
welder in den Gebirgen von Kaſchgar entipringt, den Dilem, Behut, Kabul und mebrere 
größere Flüſſe aufnimmt, Dann in einer fters füdlichen Richtung durch jandige und wüſte 
Gegenden ſich fortwälzt und durch 4 Mündungen in das indifche Meer fällt. Sein Kauf 
beträgt über 400 Meilen, fein Blußgebiet 19,000 DOM. 

Indnftrie. Die Arbeit ift ein freier Gebraud der Kräfte, fie fieht daher unter 
dem Ginfluffe der Veränderungen, welche fih in dem Denfen, Empfinden und Wollen ber 
Menſchen zutragen, und es ift jowohl die Iriebfeder, welche zum Arbeiten beftimmt, als 
die Einridtung und ber Erfolg der Arbeit einer großen Verjchiedenheit ausgefegt. Dies 
gilt namentlih von den productiven Wirkungen der Arbeit, welche in einem Volke bald 
größer, bald geringer jein fünnen; und zwar in Bolge folder Urſachen, Die in der Arbeit 
felbft, in deren Menge und Beichaffenheit liegen, oder in Folge äußerer Umftände, von 
denen die Wirkjamfeit die Arbeit bedingt wird. Bei gleicher Volksmenge kann doch die Zahl 
der productiven Arbeiter ungleich fein und hieraus entipringt alddann eine Berichiedenbeit des 
Gütererzeugniſſes. Unter übrigens gleichen Umftänden, in&bejondere bei gleider Kunft in 
den Stoffarbeiten, wird um fo weniger producirt, je mehr Menſchen gar nicht arbeiten oder 
nur mit jolden Dienften, Die feine nahe Beziehung zur Production haben, beibäftigt find. 
Diefes hängt von dem Verhältnig zwiſchen den verichiedenen Ständen der Geſellſchaft und 
von der Vertheilung des Grundeigenthums ab. Iſt dieſes in großen Maſſen im Bejige 
Weniger, fo fann am leichteften der Ertrag des Bodens zum Unterhalt vieler müßigen und 
nicht productiv beihäftigten Menſchen verwendet werden, wobei der Gütergenuß in der 
ganzen Gejellihait nur gering bleibt, Diejes Mißverhältnig fand im Mittelalter ftatt, 


Induftrie 921 


herrſcht noch jegt in Rußland, wo eine große Zahl von Hausgenoſſen den reihen Grund» 
herrn umgiebt, und im Süden Europas, wo viele unbeidyäftigte, zur Seelſorge keineswegs 
erforderliche Geiftlidre Die Draffe der Unproductiven vermehren. Neben der Anzahl von 
Arbeitern wird die Duantität von Arbeit ferner bedingt durch den Grad von Fleiß, mit 
welchen der Arbeiter feinem Geſchäfte obliegt. Der Fleiß hängt, außer der Verjchiedenheit 
des Temprraments, der Gewohnheiten, der Sitten, ded Klimas, am meiften von den Bes 
mweggründen ab, Die auf den Arbeiter wirfen, und ift deshalb um jo größer, je mebr der 
Arbeiter Ausfict bat, vermirtelft der Arbeit feinen Zuftand zu verbeflern, befonders je mehr 
Einfomnien er fih durds fie verichaffen fann, und je mehr der Arbeiter Bedürfniffe hat, die 
ihn zur Thätigkeit anipornen. Der Gütergenuß, welden der Arbeitslohn gewährt, muß 
den Hang zum Müßiggeben überwinden. Diefer ift bei rohen Völfern, die mit wenigen 
Genüſſen befannt find, oft jo mächtig, Daß er den im Lohne liegenden Reiz zur Arbeitiame 
feit bejiegt, fobald nur die dringendſten Betürfniffe des Lebensunterhalts befriedigt find. 
Bei fortichreitender gejelliger Bildung füllt dies Hindernig der Production weg, und zwar 
um jo eher, je größer die Bortichritte der Bildung find und je höher fih das Volk geiftig 
erhebt, d. h. je ficherer und allgemeiner ed ſich Die Naturfräfte dienſtbar macht. Was man 
daber ald Genußſucht anficht, iſt Died weniger, fondern der nothwendige Begleiter gewons 
nener Macht über Die Natur und der geiltigen Ausbildung. Die pweckmäßige Beſchaffenheit 
der Arbeit ift gleichfalls eine Folge des zum Fleiße antreibenden Eifers und der beflern Ein- 
fiht, ſowie der Verbindung mebrerer früberhin von dem Einfluß auf die Broduction aus⸗ 
geſchloſſenen Wiſſenſchaften und Geſchicklichkeiten. 

Was nun die Geſchicklichkeit anlangt, ſo hat man darunter die Fähigkeit zu 
verſtehen, eine beſondere Art der Arbeit mit großem Erfolge vorzunehmen. Ein Beſtand— 
tbeil derſelben iſt die Fertigkeit des Arbeiters, welche in der körperlichen Fähigkeit ber 
ſteht, äußere Verrichtungen ſchnell, gut, ſicher und leicht zu vollziehen. Indeſſen iſt auch 
die einfachſte Arbeit nicht möglich ohne Hülfe des Verſtandes und in den ſchwierigen und 
künſtlichern Geſchäften zeigt ſich die Mitwirkung des Griſtes in hohem Grade wichtig und 
entſcheidend. Die Geſchicklichkeit ſetzt ſowohl angeborene Anlagen, als Erfahrungen, Kennt⸗ 
niſſe und Uebung voraus, ſie wird am leichteſten durch Unterweiſung und Nacheiferung 
erworben und erhalten, weshalb Die Arbeiter eines Landes oft lange allein im Beſitze eineh 
hohen Grades von Geſchicklichkeit bleiben, ohne daß dieſelbe anderswo erreicht werden kann. 
Die eifrige Benugung der Geſchicklichkeit zur Hervorbringung vorzüglicher Leiſtungen, alſo 
die Verbindung der Geſchicklichkeit mit dem Fleiße, bilder den Kunſtfleiß oder die In— 
duſtrie. Wo das Wort J., wie es jetzt nur zu häufig geſchieht, im Allgemeinen nur 
Arbeit bezeichnet, wird es in einem unwiſſenſchafilichen, unpraktiſchen und unbeſtimmten 
Sinne gebroudt. 

Der materielle Staatszweck bringt es mit fi, daß ein Land durch Erweiterung feiner 
Erwerbsquellen, durch Vervielfältigung feiner Production und durch Beredelung jeiner 
Babrication jeinen Reichthum fleigere. Es ift Pflicht der Megierungen, daß dieſer Zweck 
erreicht werde, und nicht minder find die Nationen verbunden, die Erreichung dieſes Zieles 
zu erleichtern. In groößern Maſſen firömen die Kapitalien der I. zu. Die Agricultur 
wird von ihren Laſten befreit und veripricht, ald die jolitefte Grundlage für Die gewerbliche 
Thätigkeit, einen für größere Volksdichtigkeit reicheren Ertrag jelbft zum Abſatz ind Aus» 
land. Landwirthſchaftliche Schulen wurden errichtet und die landiwirthichaftlichen Gewerbe 
erhoben ſich wieder aus ihrer langen Lethargie, namentlich in Deutichland, um bon der zu⸗ 
wacjenden Fülle Vortheil zu ziehen. Die Viehzucht, die Forftcultur, der Bergbau werden 
rationeller betrieben. Die Erde wird durchwühlt, um meue Stoffe and Licht zu ziehen oder 
in größerer Menge beraufzufördern. Schulen und Vereine regen die geiftigen Kräfte an, 
Erfindungen, geſichert durch Patente, drängen einander, die Wiſſenſchaften haben ſich dem 
Praktiſchen zugewandt und jegen die Reſultate tieffter Forſchung in dem Leben ab, Maſchi—⸗ 
nen, Wunderwerfe und Zengniffe der Größe des menſchlichen Geiftes Löfen den Menfchen 
ab von ber erniedrigenden Arbeit und Gijenbahnen wie Kanäle rüden die Märkte und bie 
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Nationen einander näher, Die Verwaltungen und Staatsregierungen unterſtützen biefes 
Streben der Völker oder fie erwecken und beleben dasſelbe. Dadurch ift die J., wie ſich 
Blanqui ausdrüdt, zur Großmacht in Europa geworden. Schon hält fie den kriegerifchen 
Interefien die Wage und greift nad der Herrſchaft über die Welt. Sie, die materielle 
Arbeit unter allen Geftalten, beftellt den Acker, fabrieirt, bezieht die Märkte, Die erfte 
der Künfte ift der Aderbau. Ihn bat die Macht der I, erft feit einem halben Jahrhundert 
gehoben, Die Ioeen, die Gebräuche, die Sitten führten nah und nad das menſchliche 
Gefhleht dahin. Da, wo alte foeiale Obergewalten in der Berfennung bed neuen Genius 
der Bölfer verharrten, find fie aus der Zahl der Lebendigen geftrichen worden, um ihm 
Platz zu machen. Die Ihatjachen für die Macht der J. find unleugbar. Der Umlauf der 
Kapitale hat gegenwärtig Diefelbe Wichtigkeit, wie die ernflhafteften politiihen Ereigniffe. 
Die Spender des faufmännijchen Credits find die Schiedärichter des öffentlichen geworden. 
In der europäiſchen Politik giebt es nichts merkwürdigeres ald die Wiedereinjegung der 
beutfchen Einheit. Die Einheit Deutichlands ſchien für immer vernichtet. Die deutſchen 
Diplomaten wünſchten fle, obne fle zu hoffen, weil fle Die Rechnung ohne die 3. machten. 
Was weder Drohungen, nod Hinterlift, noch Gewalt hätten bewirken fönnen, führt jegt die 
3. aus. Die Zerftüdelung Deutidlands ift durch fie verſchwunden; jegt giebt es nur noch 
deutiche Provinzen. Jeden Tag befeftigt die I. das Band, welches 26 Millionen Deutſche 
umſchlingt. Schon hat fie eine Münzconvention, wenn auch nod fo unvollkommen, doch 
immer ein Anfang zur @inigung geicloffen. Die britiſchen Golonien in Oftindien find 
eine andere Schöpfung der I. Ein Reich, größer ald das Alexander's des Großen, iſt das 
Mefultat einer Handeldcompagnie, Die I. Hat nidyt mehr nöthig, ihre Anerkennung als 
eine der erften Mächte der Erde zu verlangen. Theils ift man darüber befrübt und beuns 
rubigt fi, fei es, weil die 3. fih an die Stelle entfegter Mächte geftellt hat, fei es, weil 
man an feine Hülfsmittel gegen die Mebel glaubt, von denen die J. jegt begleitet ift. Theile 
freut man ſich aber auch darüber und {ft der Ueberzeugung, daß fle zum Glück aller Mens 
ſchen ohne Ausnahme beitragen werde. Die J. theilt das Loos alles Neuen. Man weiss 
fagt die Anbetung des goldenen Kalbe, man fündigt den Einbrud eines rohen Materias 
lismus an. Man fagt, daß da, wo der Induftrialiömus, der Materialiomus als Staats- 
princip anerfannt ift, daß in England Poeſie, Kunft, Muſik, Malerei, Arditeftur und 
Literatur unter Bäulnifien des focialen Lebens begraben liege, daß dort ber Reichere den 
Mittelmann durch freie Concurrenz meuchelmorde, zum Leibeignen made, daß die Seele 
und alle ihre heiligen Megungen dem Gelde untergeorbnet wären, daß dort der Materialid« 
mus ben Armen ben legten Xebenstroft, felbft den Himmel geraubt habe. Der Materias 
lismus fei Geift und Fleiſch tödtend, Menfchen erniedrigend, und ein Volk, das fi ihm 
ergebe, nie mehr fähig, etwas Großes zu vollbringen, denn das Große entfpringe dem Her⸗ 
gen, nicht dem Geldbeutel; nur freies Herzblut kitte eine Nation zufammen, nicht Gold, 
nit Silber, niht das Faulfteber des Induſtrialismus. Unter dem Einfluffe der zum 
Staatozweck erhobenen 3. höre das Leben der Ideen auf, verfhwinde aller Schein von Frei« 
beit, aller wahrbafte Batriotismns, aller männlie Wille. Die 3., wie fie fih auf den 
Thron gefegt und in alle Adern bes öffentlichen Lebens übergefloflen fei, füe Müßiggang, 
Hochmuth, Stolz, Habjucht, Lafter, Lurus, Langeweile, Ausſchweifung — Armuth, Elend, 
Machegluth, Erihlaffung der Moral und der Religion, endlich Mord und Todtſchlag. — 
Mag es fein, daß die Gegenwart etwad dahin neigt; allein wie fann man annehmen, baf 
das menſchliche Geſchlecht fich erniedrige, wenn es durch bie Arbeit aus dem Elende und 
Schmutze ſich zieht! Wohnt das Glück der Völker nur da, wo bie Ungeſchicklichkeit, die 
Unwifjenbeit oder die nutzloſe und erfolglofe Gefchäftigkeit ihren Sig aufgeichlagen haben? 
Kehrt da nur der Reichthum ein, wo feiner zum andern gelangen fann, ohne zu befürdhten, 
im Schlamm der Randftragen zu verfinfen oder von Räubern, mögen fle aus Burgen ober 
Waldeshöhlen fommen, beraubt und erfchlagen zu werben? Entfaltet fi da nur das Volks⸗ 
glück, wo jede Duadratmeile, jede Stadt mit eignen Douanen umgarnt iſt oder wo eine 
Schaar Müpiger ſich von Leib» und Scholleignen und von Frohnknechten erhalten laͤßt! 
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Dber wird ber Friede feine Segnungen da audftrenen, wo jedem das unveräußerlide, das 
heiligſte Recht der freien Dispoſition über feine Kräfte entzogen wird, wo jeder der Freiheit, 
ſich da niederzulaſſen, wo fid feiner Ihätigfeit die befte Gelegenheit zum Erwerb darbietet, 
beraubt wird! Allein die I. in ihrer reinen und unverkümmerten Entwidelung if nichts 
anders ald die Intelligenz, die ihre Herridaft auf der materiellen Welt gründet. Die 3. 
erhebt fi nur, weil von der Intelligenz die Materie unterjodt wird. Glüdlicher Mate 
rialismus, der die geiftigen Kräfte aufs vollfländigfte emancipirt! Im der Kindheit der J. 
it die Menihbeit an den Boden gebunten und das Spielgeug der Jahreszeiten und ber 
Elemente. Mühſam erwirbt fih da der Menſch fein Brod und bleibt materiell gebeugt, 
wie unter einem fchredlichen Abbükungsgeiege. So wird ed nicht unter dem Schuge einer 
blühenden Iuduftrie fein, Die, wenn fie fid au am Rande des fernften Horizonte erſt nur 
gewahren läßt, doch wirklib fommen wird. Der Dampf, die Electricität arbeiten und 
werden für und arbeiten. Dieje Groberung berdanft man dem menschlichen Geifte und 
Diefer wird großen Gewinn davon ziehen, denn die Intelligenz der meiften Menſchen, jet 
durd die Sorge für die materiellen Bedürfniſſe abjorbint, durch ſchwere Arbeit niederge- 
drüdt, wird befreit und ihrer natürlichen Thätigfeit wiedergegeben werden. Die 3. wird 
endlich eine inrellectuelle Erlöſung bewirken, anftatt den Materialismus auf den Thron zu 
fegen. Die 3. ift nicht weniger der Freiheit günftig.. Man muß gwilchen der 3. und dem 
Kriege wählen, es giebt feinen Mittelweg: der Arm des Menſchen erzeugt oder zerftört. 
Melde von diejen Beftimmungen des freien Menjchen die würbdigfte ſei, iſt nicht ſchwer zu 
erkennen. Durch die 3. hört das Kaſtenweſen auf und wird das Wohl des menſchlichen 
Geſchlechts, durch Dieied aber die Würde und die Freiheit bed Menfchen befördert. Sowie 
fle jet iſt, zeige fie ſich allerdings nicht als eine zärtlihe Mutter; allein fie beginnt erft 
aufzutreten und aller Anfang ift ſchwer. Die Maſchinen nehmen einem großen Theile der 
Arbeiter jheinbar ihr Brod und der Menſch erfcheint in den großen Babrifen oft nur ala 
ein Productionsinftrument, Nicht weniger mühſelig ift dad Loos des Herrn. Linter den 
vielen Wechjelfällen iſt ihm der morgende Tag nicht geſichert. Diefer Zuftand wird fo lange 
dauern, bis die Menfchheit das erfte Stadium diefer Entwidelung überwunden hat. Die 
Babrication ift zu fehr gefünftelt, fie nährt fih von dem, was die Fremde an Rohſtoffen 
zuiendet, und friflet ihr Dafein von ber Gunft des Zufalls, der auf den Märften dominirt. 
Erſt wenn bie einheimiſche Broduction mit der einheimiſchen Kabrication in Einklang ges 
bracht ıft, wird eine beffere Zeit eintreten. Alsdann find dem Handel die Grenzen der - 
Welt aufgeichloffen. Mag die unermeßliche Ausſicht auf Reichthum einen wilden Wetteifer 
wilden Speculationggeiit, fieberhafte, unerjättlihe Habgier und unter deren Herrſchaft Bes 
trug, Bankbruch, Miptrauen und Elend bervorrufen: dennoch bleibt es wahr, daß bie 
menjhliche Natur zum Wachsthum, zur Ausdehnung geſchaffen wurde; diefe find ihr eigent« 
licheö Leben, umd fie Dürfen nicht aufgehalten werden, weil fie einzelne Gefahren mit fi 
führen. Der Knabe, wenn er zum Jüngling emporfcießt, taufcht für feine frühere Seelen» 
zube und Sicherheit neue Leidenſchaften, flarfe Aufregungen ein, die voller Gefahren find, 
Dder will man ihn ſtets ald Kind halten? Die Gefahr fünnen die Menſchen nicht ver» 
meiden, Sie ift ein großes Element des menſchlichen Lebens. Sie wandeln fletd an Abs 
gründen. Es iſt unmännlid, unweiſe, und zeigt einen Mangel bed Bertrauens in Gott 
und die Menihheit, Andern und und felbft den freien Endzweck und die Entwidelung 
unjerer beten Kräfte zu verweigern, weil man möglider Weile Gollifionen und Unglüd 
von der Ausdehnung der Thätigfeit beforgt. Die Rieſenſchritte der I. find gleich große 
und gleich fibere Anbahnungen zu ähnlichen Schritten im Gebiete des Geiſtes, unerläßliche 
Örundlagen, auf denen die Vorſehung den höhern Aufban errichtet, die Eifenbahnen und 
die Dampficiffe fireden ihre gewaltigen Arme aus, die ganze Menihheit zu umarmen. 
Die wachſende Vervollfommnung, Berallgemeinerung und Berwohlfeilerung der Bequem 
lichfeiten und Genüſſe verheißen auch der großen Maſſe der Menfchheit, die bisher mit 
Hoffnungen auf Jenſeits abgefunden wurde, ihren gebührenden Antheil, ohne Jemandem 
etwas zu nehmen, Das Ruheloſe im heutigen Treiben foll Keinen irren, Der Preis lohnt 





924 InduftriesAusftellungen 


ber Mühe und es ift ſchon Recht, daß er im Schweiße des Angeſichts verbient fein will, 
Es ift ein Preis nicht der Unthätigfeit, fondern der Anftrengung, des Kämpfend und 
Ringens. Unter dem Walten bed Delzweiges foll Kampf, Wettlauf fein, nit Rube, 
nicht Stillftand, nicht ſchwüle Kirchbofsftille. Der Krieg erflirbt, aber der Kampf bleibt 
lebendig; ein Kampf, der alle Kräfte bewegt, alle Kräfte der Gefellichaft herbeizieht und 
bod fein Schlachtfeld röthet. Kein Stand kann ſich ausſchließen; der Strom der I. nimmt 
fie alle auf und drängt fie auf der nämlichen Bahn fort. Der Ritter, der Freiherr, ber 
Fürſt, der König, alle folgen dem ©otte der J. Der Speer ift zum Weberbaum gewor« 
den, im Ritterfaale braufen Spinnmübhlen, Gewerbsmänner figen im Mathe der Großen 
und der König finnt auf eine Rede zur Einleitung der Berathung vor gewerblichen Nota— 
bilitäten. Vor der induftriellen Erklärung der Menſchenrechte find die Schranken der Ge— 
burt und des Standes gefallen und durd alle Kander gebt Bewegung und Bährung. Die 
3., die Weltfönigin, macht Revolution, und fein Blut düngt den Boden, und Dieje Stürme 
geben den Thronen ewige Beftigfeit. Das ift die Allmacht der Induftrie! 

Induftrie-Ansftellungen. Unter Induftrie, wenn feine Gattung derfelben 
näher bezeichnet wird, verfteht man die technische Verarbeitung der Rohproducte, wie dies 
in Babrifen und Werkftätten Fleinerer Gewerbsmänner erfolgt, meift wird aber bierunter 
die Fabriksthätigkeit verftanden und in diefem Sinne gehört die Induftrie allerdings 
mebr der neuern Beit an, Der frühere zunftmäßige Betrieb der Gewerbe, in Fleinem Umfange, 
mit weniger Hülfsmitteln und Kapitalien meift auf Verarbeitung inländifcher Erzengniffe und 
jelten für ferne Gegenden oter ausgedehnte Abſatzkreiſe berechnet, mit Arbeitsmethoden um deren 
Theorie man ſich nicht kümmerte und deren empirische Praris fid als blos mechaniſche Ihätig- 
feit vom Bater auf den Sobn forterbte — dieſe Lage war weit entfernt von jenem Einfluffe 
auf das geſammte Volksleben, das flaatswirtbfdaftliche Getriebe und das geiflige und ma«- 
tericlle Wohl ganzer Länder, wie ibn die Induftrie jegt behauptet, durch Die zahlreichen 
Hände, die fie befchäftigt, die Summe von Kenntniffen,, die fie erfordert, Die Duantität 
von Rohprodueten, die fie veredelt, und die Mafle von Kapitalien, melde fie in Umlauf 
ſetzt, jelbft die Geldfräfte der aefammten zahlreichen Gewerbtreibenden überfteigend und die 
directe Betheiligung des übrigen Publikums an induftrielle Unternehmungen durch Actiens 
geiellibaiten erregend. Begreiflicherweiſe erforderte diefe neue Geftaltung der Induftrie 
auch manderlei Unterflügungsmittel, um ſolche Reiultate zu erzielen (f. Gewerbever- 
eine); als eins der wirkſamſten müflen die Induftrieauaftellungen betrachtet werden, fte 
befteben darin, daß zu gewiflen Zeiten und an gewiffen Orten von einer aroßen Anzahl 
Babrifanten und Gewerbömänner die Erzeugniffe ihrer Werfflätten der öffentlihen Be— 
ſchauung dargeboten, und meift nicht blos nah den individuellen Anfichten des zu einer 
gründlichen Würdigung nicht immer befähigten Bublitums, fondern dur ein eignes hierzu 
gewähltes Schiedägericht beuriheilt werden , das über den Befund der verſchiedenen Erzeug« 
niffe ein öffentliches Urtheil abgiebt und in Folge deſſen außer der vortheilbaften Aners 
fennung des confumirenden Bublifumd den verdienftoolleren Keiftungen der Producenten 
Auszeihnungen und Belobungen theild von Gewerbvereinen und theild vom Staate erwirft 
werden. 

Das Verdienſt der Einführung dieſer VBeranftaltung, deren Nutzen weiter unten nach⸗ 
gewieien werden foll, gebührt Frankreich. Der tbatenreiche Feldzug von 1796, ver⸗ 
berrliht durch die Siege von Arcole, Mantua und Rivoli, hatte den Waffen der jungen 
Republif unfterblihen Ruhm, Vertrauen und Hoffnung im Innern, Kraft und Muth nad 
Außen erworben und die Berorbnung einer alljährlich mwiederfehrenden glänzenden Feier 
der Begründung der Republif hervorgerufen, mit deren Anordnung für's erftemal der da⸗ 
malige Minifter des Innern Franz von Neufchateau beauftragt wurde. Mit großem Beifall 
ward fein Vorſchlag einer allgemeinen Ausftellung der Induftrieerzeugniffe Frankreichs aufs 
genommen und verwirflicht und diefe am 8. Sept. 1798 in Paris mit großer Beierlichfeit 
eröffnet. Meder an dieſer noch an den beiden unter dem Goniulate in den Jahren 1801 
und 1802 zunächſt gefolgten Ausftellungen hatten fo viele Babrifanten Theil genommen, 
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ald man mit Rückſicht auf die große Induftrie des Staates gehofft hatte; aber die gründ« 
liche Beurtheilung der Erzeugniffe durch eine Jury, welche die erften wiſſenſchaftlichen und 
tehnifchen Gaparitäten Frankreichs in fich vereinigte, der in den jedeömaligen Berichten 
derjelben gelieferte überfichtliche Stand der franzöſiſchen Induftrie, die in jelben enthaltene 
Schilderung der ausgezeichnetften Fabrikate, die in Bolge hiervon eingetretenen Be— 
lohnungen der Regierung in Preiſen, die öffentlih und meift durch das Staatsober⸗ 
haupt vertheilt wurden, die fonftigen großen Vortheile, welche dem Geihäftöverfehre der 
Babrifanten hieraus erwuchſen — alles dieſes hatte den auch fpäter in Parid während 
dem Kailerreiche, der Meflauration und der Julimonardie ftatt gehabten Ausftellungen 
eine fortwährende fleigende Theilnahme durch fletd zunehmende Menge der eingejenbeten 
Erzeugniſſe aus den bedeutendften Etabliffements gefihert und auch außerdem ſolche perios 
diſch wieterfehrende Ausftellungen für die Induftrie einzelner Diftriete, wie 3. B. Mühls 
haufen und Lyon, hervorgerufen. Trotz der bald allgemein anerkannten vieljeitigen Bor« 
theile dieſes meuen induftriellen Börderungsmitteld hat: das Inſtitut der Ausftellungen 
gerade in dem indbuftriereichften Staate der Welt nur wenig Anflang gefunden; die im 
3. 1828 in Xondon und 1834 in Dublin veranftaltete Ausftellung war weder durch die 
Menge der Babrifanten und der Erzeugniffe, noch durd) die Beſchaffenheit der Letztern aud« 
gezeichnet, eine Folge wohl der eigenthümlichen Fleinlichen Beforglichkeit der engliſchen Fa— 
brifanten,, welche das, was und für wen fie arbeiten, jo gerne verheimlichen. 

Defto zahlreiher und großartiger wurde dad Beijpiel Frankreichs in andern Ländern 
und namentlid in Deutjchland nachgeahmt. Den erſten aber nicht ſehr erheblichen Verſuch 
machte 1816 in Leipzig der Conſul Müller mit öfterreichiichen Producten ; glängender waren 
die 1818 in Augsburg, Nürnberg und Münden veranftalteten und auch jpäter bejonders 
in legterer Stadt oft wiederholten Ausftellungen, denen feitdem mit mehrerer oder weniger 
Ausdehnung auf ganze Staaten und Provinzen oder bloßer Beichränfung auf einzelne 
Städte oder Diftriete, periodijche Induftrieausftellungen in allen deutjchen Bundesftaaten 
folgten, die auch mit einzeln abweichenden, aber in der Hauptſache ſich gleich bleibenden 
Modalitäten, in Neuyork wie in Peteröburg und Moskau, in Stodholm wie in Neapel, 
in den Niederlanden wie in der Schweiz nachgeahmt und in längern oder fürzern Zwifchen« 
räumen wiederholt wurden. Beſonders haben in jüngfter Zeit die .Localgewerbevereine 
Deutſchlands jehr häufig Ausftellungen der einheimiſchen Erzeugniffe veranftaltet und zur 
Leitung und Beurtheilung derfelben jelbft aus ihrer Mitte die Commiſſionen gewählt; 
während mit wenig Ausnahmen die Gentralausftellungen für ganze Provinzen oder Staaten 
von den Negierungen veranftaltet und geleitet wurden, die audy die beurtheilende Jury er- 
nannten und die vom derjelben vorgeidhlagenen Preiſe und Auszeichnungen von Staatöwegen 
an die ald bejonders verdienftvoll bezeichneten Broducenten ertheilten. 

Der Zweck und Nuten folder Auöftellungen und der damit verbundenen Mafregeln 
ift ein mehrfacher. Sie bieten den Gewerbsleuten Gelegenheit zu zeigen, waß fie geleiftet 
haben, um dad Publifum von den Bortichritten der einheimijchen Induftrie zu überzeugen, 
dadurd die Sucht nach fremden Erzeugniflen zu vermindern und ſomit dem einheimiſchen 
Gewerbömanne zuzumwenden, auf den er fi durch denfenden Fleiß den erften Anſpruch 
erworben bat, — Bortheile, die vorzüglich dann am ficherften eintreten, wenn ſolche Aus— 
ftellungen in großen Kandelöftätten, befonderd zur Zeit großer Märfte, in Reſidenzen oder 
großen Fabriksorten weranftaltet werden, wo der Zufammenfluß von vielen Gewerbd=- und 
Kaufleuten und urtheilsfähigen Berfonen aus der Heimath und Fremde auf den Abjag der 
Erzeugniffe und Würdigung der Verdienſte der Einſender glei ſehr vortheilhaft wirken, 
Mit jehr gutem Erfolge hat man bei einigen folder Ausftellungen den Verſuch gemacht, 
neben wichtigen einheimiſchen Producten gleichartige Erzeugnifie ded Auslandes der öffent: 
lihen Beſchauung darzubieten, um hierdurch den Gewerböleuten zu zeigen, was fie noch zu 
leiften haben oder das Bublifum auf die bereitd dem Auslande ſich nähernden oder dem—⸗ 
felben gleichkommenden einheimischen Erzeugniſſe aufmerkiam zu machen. Bei den Aus- 
flellungen zeigt ſich ferner am beften, welche einheimifche Produete noch der Vervolllomm⸗ 
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nung bebürfen, was ſchon geleiſtet iſt oder was noch fehlt und mit Nutzen geleiſtet werben 
fönnte, dann was unter dein noch Fehlenden das Wichtigfte und Dringendfte ift; fo als 
ein wichtiges Belehrungsmittel über den techniichen und ſtaatswirthſchaftlichen Standpunft 
der einheimiſchen Induftrie werden, wie dies meiftens geſchieht, die Induftrieausftellungen 
noch wirffamer,, wenn dad Ergebniß derjelben von in jeder Beziehung dazu befähigten un« 
parteiifhen Sahverftändigen beurtheilt und in gebörig motivirten öffentlihen Berichten 
befannt gemacht wird, wodurd die Wichtigkeit mancher, bei der bloßen Beſchauung nicht 
immer gehörig gewürdigten Producte, die Schwierigkeit und Bedeutung ihrer Erzeugung 
erft reiht hervorgehoben werden fan. Die zweckmäßige Bildung und Belehrung angehen⸗ 
der Fabrikanten und Handwerker wird durch foldye Auseinanderiegungen weſentlich geför⸗ 
dert, ihr Erfindungsgeift geweckt und auf eine zeitgemäße, befler geordnete Richtung ihrer 
Gewerböthätigfeit gewirkt ; zugleidy aber wird auch der Geſetzgebung hierdurch die Gelegen« 
heit geboten, die verſchiedenen in Babrifation und Gewerfen obwaltenden Gebrechen und 
Schwierigkeiten, welche die Verarbeitung der rohen Stoffe, ihre Vervollfommnung und 
höhere Verwerthung erfähweren oder verhindern oder ihrem vortheilhaften Abſatze ent⸗ 
gegenftehen,, kennen zu lernen und nach Möglichkeit befeitigen zu helfen. Die meiftens 
mit diefen Beurtheilungsberiähten verbundene öffentliche Anerkennung der wichtigſten und 
audgezeichnetften induftriellen Leiftungen und die in Bolge deſſen erfolgende feierliche Ver⸗ 
theilung von öffentlichen Preiſen (goldene und filberne oder bronzene Medaillen, dann Bes 
lobungsdiplome) bewirken häufig einen größern Wetteifer unter den Producenten ſowohl 
in der Einfendung ihrer Erzeugniffe, als auc in der Berbefferung derielben und Hervor⸗ 
bringung von Gegenfländen, die entweder bisher noch gar nicht oder nicht in gehöriger 
Vollkommenheit im Lande erzeugt wurden ; durch die Hoffnung einer foldben zu erlangenden 
Auszeihnung, die mit derfelben verbundene Anerfennung, als die glaubwürdigftie Belobung 
feiner Erzeugniffe und den Meiz der hieraus erwachſenden peeuniären Bortheile, wird das 
Ehrgefühl und Intereffe manches Gewerbömannes zu nüglichen Verſuchen und Unterneh» 
mungen Fräftig angeregt, zugleih auch der Leichtfinn ſchlechter Arbeiter beichränft und zur 
Solidität geführt. Soll aber diefer durch die Ausftellungen erregte Ehrgeiz ein wirkliches 
Beförderungsmittel der Induftrie bleiben, jo ift es nothwendig, daß ſtets für eine gute Leis 
tung derjelben geforgt wird, bejonderd durch die zwedmäßige Wahl der zur Beurtheilung 
der Erzeugniſſe zu berufenden Schiedorichter. Dieje dürfen weder blos theoretiich gebildete 
Techniker, noch blos in einzelnen Büchern routinirte Praftifer fein und müſſen in ihrer 
Mitte auch Männer vereinigen, welche die commerziellen Verbältniffe, die Beziehungen ders 
felben und der Induftrie zu den höhern ſtaatswirthſchaftlichen Rückſichten vollfommen zu 
würdigen wiffen; auch müffen die raifonirenden Berichte, welche das Schiedsgericht der 
Deffentlichkeit übergiebt, mit der größten Unbefangenbeit abaefaßt, jeder Grad der Zuerken⸗ 
nung , jedes belobende oder tadelnde Urtheil durch gründliche Nachweiſung von Thatſachen 
motivirt und jedem Betheiligten die Möglichkeit geboten fein, gegen unrichtige Beurtheilung 
oder unvollftändige Würdigung feiner Keiftungen öffentlich zu reclamiren. Erforderniſſe, 
deren Mangel beſonders den Werth und Erfolg der Ausftellungen in den öſterreichiſchen 
Staaten jehr jhmälern. 
Iſt aud der Nugen, den die Ausitellungen bei einem Zufarımentreffen der am 

ten Bedingungen gewähren, in weit verbreiteten Kreiſen anerkannt, jo haben jelbe doc auch 
ihre Gegner gefunden. Unter den Probucenten jelbft ift ein Theil der auf einer geringern 
Stufe der Vollkonmenheit Befindlihen, welde die öffentliche Vergleihung ihrer Erzeuge 
niffe mit den Beſſern feheuen ; manche größere Babrifanten au, wenig vom Grmeinfinn 
befeelt,, unterlaflen die @injendung ihrer Erzeugniſſe, weil ihnen der Einfluß auf den Abs 
fag zu indirekt oder zu unbedeutend erſcheint. Die eifrigſten Gegner find Die Detailhändler, 
weil ſie ihr Intereſſe gefährdet meinen, wenn bad Publikum ihre Bezugsquellen und die 
Babrifpreife kennen lernt; doc vermögen ſolche eimjeitigen Motive nicht den Nugen einer 
Infitution zu fhmälern, deren Werth durch fortwährend fleigende Theilnahme der Babris 
kanten und des größern Publikums jo vollfommen anerkannt iſt, daß überall, wo Die Nud· 
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ftellungen fi) wiederholen, auch eine zunehmende Anzahl der eingefendeten Erzeugniffe und 
der Beſucher bemerkt wurde. Daß die engliſche Induftrie auch ohne dieſes Beförderungs» 
mittel zu einer hoben Ausdehnung gelangt ift, beweist nody nicht, daß fie mit Anwendung 
desjelben nicht eine noch größere Vollfommenheit erlangt haben würde, wie denn in ber 
That aud die Erzeugniffe mancher Länder, welche Ausftellungen haben, jene Englands au 
Dualität oder Wohlfeilheit oft übertreffen. Wohl trifft man auf den Ausftellungen oft 
Gegenftände, die ald fogenannte Kunſtſtücke weder für die Kenntniffe des Verfertigers, noch 
für die currenten Erzeugnijfe des Babrifanten und des Landes als allgemeiner Maßſtab 
gelten können; als bloße Sudt zu glänzen, weiß dad Schiedsgericht ſolche beiondere Lei⸗ 
ftungen als werthlos zu beurtbeilen oder durch Stillſchweigen zu beftrafen, find aber joldye 
ungewöhnlide Anftrengungen etwas mehr als eine vorübergehende Eitelkeit, fo können fie 
nur heilſam für die Induftrie werden. Am wenigften find aber Läden der Kaufleute ge⸗ 
eignet, die Ausftellungen zu erjegen, weldye eine ungleich größere Ueberſicht der Geſammt⸗ 
induftrie und der einzelnen Leiſtungen als jene gewähren, wo überdies jeder Mapftab zu 
einer gründlichen Beurtheilung und Bergleihung fehlt. Die Erfahrung bewährt Died auch 
am meiften in Paris; mehr als irgendwo find die dortigen Kaufläden in Beziehung auf die 
Mannichfaltigkeit der Erzeugniffe, die Kunft und Eleganz in der Anordnung ihrer Aus- 
legung ausgezeichnet, und doch ift der Eifer für die öffentlichen Induftrieaußftellungen , for 
wohl bei den Erzeugern ald Bejuchern, nirgends größer ald dort, wo jede ſolche Beranftal- 
tung wie eine allgemeine Nationalſache behandelt wird, beflimmt, jedes Talent dur den 
öffentlichen Beifall zu ermuntern, durch Ruhm zu bereichern und bei den gebildetern Claſſen 
durch die Fortſchritte der Bolksthätigkeit das Selbfibewußtiein der fleigenden National- 
intelligenz zu erhößen. 

Induſtrieſchulen find 1) in allgemeiner Bedeutung Lehranftalten, auf denen 
man den künftigen Mitgliedern der gewerbtreibenden Stände die zum Betriebe und noch 
mehr zur Förderung und Vervollkommnung der verfhiedenen Gewerbözweige erforderliden 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe zu verichaffen ſucht (ſ. Gewerbejhulen). 2) Im einer 
fpeciellen Bedeutung nennt man Induftrieichulen eine Art Armenfchulen, in denen Kinder 
bürftiger eltern, außer den eigentlichen Lehrſtunden, mit einer leichten, mechanifchen Arbeit 
beijchäftigt werden, die ihnen einen Eleinen Erwerb fihert. So wird dem dDeppelten Zwecke 
entſprochen: dem Müßiggange zu fleuern und zugleidy der Armuth einige Erleichterung zu 
gewähren. Sie find zuerft 1777 in Brag begründet worden von dem Propfte von Schul« 
flein und Haben fih von da aus durd ganz Böhmen verbreitet. Später find ähnliche 
Anfalten, vorzüglid im Medlenburgichen, in Hanover, Braunſchweig, Detmold, Baden, 
Bayern und Sachen errichtet worden. Zuweilen hat man die Kinder mit ländliden Arbeis 
ten beichäftigt, wad namentlich in Böhmen zur Verbreitung der Obſtbaumzucht jehr nüglich 
gewirkt hat. Gewöhnlid aber wählt man eine einfache, figende Arbeit, wie Spinnen, 
Striden, Federſchließen und dergl., um die Kinder in einem Raume zu vereinigen und alle 
Koften möglihft zu vermeiden. Größer würde freilich der von dieſen Anftalten zu flüftende 
Nugen jein, wenn man weniger pecuniäre Rückſichten ald die Idee ind Auge fapte, den 
Kindern Fertigkeiten zu verichaffen, die fie beim Eintritte in das wirkliche Leben mit Vor— 
theil für fih und Andere anwenden köunten. Man müßte daher mannichfaltige Arbeiten 
und ſolche wählen, die den Fähigkeiten und Neigungen jedes Einzelnen und feinem wahr« 
ſcheinlichen Lebensgange entiprächen, die Arbeiten aber nad dem Schägungdwerthe des 
Gefertigten belohnen. Died wäre freilich nicht ohne großen Aufwand zu bewerfftelligen, 
aber der Staat und die emeinden würden den Betrag dedjelben, in der verminderten Zahl 
ber Verbrecher und der Armen, mit Zinfen zurückbekommen. Befonders berühmt und eine 
wahre Mufteranftalt ift die mit dem Bellenberg’shen Inflitut zu Hofwyl (f. d.) in Bew 
bindung flebende Arbeitsſchule. In Frankreich ift vorzüglich die Arbeitsſchule in Straß⸗ 
burg vortrefflich eingerichtet. Neuerdings hat man die Aufmerkſamkeit namentlich auf die 
Gründung landwirthſchaftlicher Armenſchulen hingerichtet. Vgl. Lange „Feldgärtnereis 
eolonien oder Ländliche Erziehungsanftalten für Aruenkinder * (2 Bde, 2, Aufl., Dresb, 
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1836— 37) und Preudfer „Andeutungen über Sonntags», Real= und Gewerböfchulen * 
(2. Aufl., Lpz. 1835). 

Ines de Caſtro, j. Saftro, Ines de. 

Infallibilität, d. 6. Unfehlbarkeit in Sachen des Glaubens und der Lehre 
legten die allgemeinen Goncilien der Kirche, als Inhaberin des heiligen Geifted, und fi 
ala Nepräjentanten berjelben bei, um ihren Entideidungen und Beſchlüſſen allgemeine 
Gültigkeit zu verfchaffen. Der Papſt ald Mepräjentant und fihtbares Oberhaupt der Kirche 
ſchreibt fih ebenfalls 3. zu. Die proteſtantiſche Kirche verwirft dieſes Dogma und erfennt 
nur das Evangelium für infallibel. 

Infamie, Chrlofigkeit, Verluſt der bürgerliden Ehre, ift entweder Folge einer 
andern Strafe oder wird ald bejondere Strafe zuerfannt; legtered kann nur geicheben, 
wenn die Geſetze ausdrücklich diefe Strafe androben, mit der Verluft aller Staatsänter 
und Würden, ſowie der Fähigkeit ein vollgültiges Zeugniß abzulegen, nothwendig, zuwei— 
len auch Verluſt der Lehnsfähigkeit, des Erbrechts, der Standedrechte und eines ehrlichen 
Begräbnifies verbunden iſt. Die 3. ift entweder Folge folder Handlungen, die nad der 
Öffentlichen Meinung für entehrend gelten (Inf. facti), oder fie wird durd den Ausſpruch 
des Richters oder durch ſymboliſche Handlungen des Staats, welche deſſen Urtheil finnlich 
darftellen, begründet (Inf. juris); legteres geichieht 3. B. durch Ausftellung an den Pran—⸗ 
ger, durch Brandmarken, Anſchlagen des Namens oder des Bildniffes an den Galgen x. 
Die Wörter infam, Infamation, infamiren, cum (mit) infamia relegirt, 
verwieſen werden, jind aus dem oben Geſagten leicht erflärbar. 

Infant (eigentlih das Kind, vom latein. infans) ift der Titel der ſpaniſchen und 
portugiefiiben Prinzen des fönigl. Haujes, mit Ausnahme des Kronprinzgen, der in Spas 
nien den Titel Prinz von Afturien erhält. In Portugal hieß er chedem Prinz von Bra» 
filien. Die Pringeifinnen erhalten den Titel Infantin. Den Titel Infanten führen die 
fpan. Prinzen aud fort, wenn fie auf fremde Throne gelangen. So führt der König bei— 
der Sicilien neben feinem föniglichen Titel unmittelbar den eined Infanten von Spanien, 
Das einem Infanten oder einer Infantin als Leibgedinge angewicjene Gebiet hieß Infan— 
tado, Dieſer Name erhielt fi im dem Gebiete von Infantado, das der König Hein- 
ri IV. von Gaftilien an Don Diego Hurtato Mendoza verlich. Im J. 1475 zum «Her 
zogthum erhoben, Fam dasjelbe nachmals durch Vermählung an dad Haus Silva. 

Infantado, Herzog von, einer der erften Granden von Spanien, geb. um 1773, 
aus dem Geſchlechte der Silva, erhielt unter den Augen feiner Mutter, einer Bürftin von 
Salm⸗Salm, feine Erziebung in Frankreich. Beim Ausbruce der Revolution verließ er 
dasſelbe, um nach Spanien zurüdzufehren, wo er 1793 auf eigene Koften ein Regiment 
errichtete, Dasjelbe aber, als er verwundet worden, dem König ſchenkte. Gr ſchloß fih an 
den Brinzen von Afturien, nahmaligen König Ferdinand VII, an und mußte deshalb 1805 
Matrid verlaffen. In die Verſchwörung verwidelt, ward er 1807 zum Tode verurtbeilt, 
die Strafe jedod aus Furt vor dem Wolfe, das I. zugetban war, und vor den Franzos 
fen, nicht vollzogen. In Bayonne, wohin er Ferdinaud VII. begleitet hatte, unterzeichnete 
er die Gonftitution, welde Napoleon Spanien gab, ward Oberft der Garden Joſeph's, 
verließ jedod bald Madrid und ſchloß fidh den Batrioten an, weöbalb er von Napoleon ale 
Verräther geächtet wurde. Das Corps, weldes er 1809 gegen die Franzoſen befebligte, 
ward von Sebaſtiani zweimal aeidlagen, I. Desbalb feiner Stelle von der oberften Junta 
entiegt, 1811 jedod von den Gortes zum Präſidenten des Ratbs von Spanien und Indien 
ernannt und mit einer außerordentliden Sendung an den Brinzregent von England geſchickt, 
von mo er 1812 nad Madrid zurückkebrte. Allein er mußte dieſe Stadt ald Anbänger 
der Servilen auf Befehl der Junta verlaffen. Dagegen ernannte ihn Bertinand VII. zum 
Präfidenten des Raths von Gaflilien. Nah Annahme der Gonflitution 1820, Icate er 
feine Stelle nieder, begab fib auf fein Landgut, von wo er nah Majorfa verwieien wurde, 
1823 ftellte er fib an die Spige der von den Franzoſen ernannten Megenticbaft, erbielt 
nad Ferdinand's VII, Befreiung den Oberbefehl über die Garte, ward diejer Stelle entjegt 
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und 1824 zum Generalcapitin der Armee ernannt. Im Oct. 1825 trat er an die Spige 
des Minifteriums, ſah ſich aber jhon im Oct. 1826 genötbigt, feine Entlaffung zu neh—⸗ 
men. Seitdem lebte er ald Privatmann in Madrid, wo er ſcharf beobachtet wurde, jo daß 
man ihm 1830 nicht einmal erlaubte, nach Italien zu reifen. Nach Ferdinand's VII. Tode 
begab er ſich nach Branfreih und ftarb daſelbſt 1832. 

Infanterie oder dad Fußvolk, deflen Hauptwaffe die Flinte mit dem Bahonnet 
ift, bildet die Hauptftärfe eines Heeres und wird in Bataillone, diefe in Gompagnien, letz⸗ 
tere in Pelotons (Züge) getheilt. Mehrere Bataillone machen ein Regiment aus, letztere 
bilten Brigaden. Früher wurde die 3. in leichte und Schwere eingetbeilt, doch ift 
diefe Eintheilung nicht mehr ganz anwendbar, jeit die Ausbildung der Truppen überall jo 
gefteigert wurde, daß die Selbftthätigkeit des einzelnen Mannes als unentbehrliches Bedürf— 
niß erſcheint. Der Oegenfag von Linieninfanterie und Tirailleurs (ſ. d.) beruht 
nur auf der Art der Auftellung der Truppen in zufammenbängenter Linie oder ald Ein— 
zelfechter. Unterabtheilungen der I. find die Grenadiere.äf. Granaten), Mus— 
fetiere (ſ. Muskete), Büjeliere (ſ.d.) Shügen und Jäger Der Name J. wird 
einer ſpan. Prinzeſſin (Infantin) zugefchrieben, welche in Folge der Nachricht, daß ihres Vaters 
Truppen von den Mauren gejchlagen worden, eine große Anzahl Bußoolf fammelte und mit 
demfelben den Feind beſtegte. Zum Andenken erhielten bie tapfern Helden den Namen 
Infanterie. Don den Spaniern entlehnten denielben andere Staaten, 

Infarften ift ein medicinischer Ausdruck, der befonders in den Schriften des 
15. Jahrh. häufig vorfommt. Man verftand darunter gallertartige Klumpen aus geron« 
nenem Blute, verhärtetem Speijebrei, fleiihiger und häutiger Maffe beftchend, von denen 
man annahm, daß ſie ſich bald mehr, bald weniger hart im Diefdarme feftiegten und Urfache 
der Hämorrboidalfranfheit, Melandolie ꝛc. feien und gegen welche man Klyſtiere verord« 
nete. Der Mißbrauch dieſes fonft fehr müglichen Heilmitteld brachte nach und nah auch 
die Lehre von den Infarkten jo in Mißeredit, dag man fie endlich ald leere Einbildung ganz 
verwarf. Auf jeden Fall ift man darin aber zu weit gegangen, da das Vorhandenſein der 
Infarften leicht erflärlih ift, wenn man ihnen aud die Wichtigkeit nicht beizulegen braucht, 
die frühere Aerzte ihnen gaben. 

Inferiem oder Todtenopfer wurden von den Alten den Göttern für die Seele des 
Berftorbenen gebradt. Gewöhnlich geſchahen fie am 9. Tage nach der Beerdigung oder 
Verbrennung und befanden in einem Honigtranf oder einem Gericht Effen, das der Ver— 
ftorbene bei Lebzeiten gern gegeflen hatte, oder in Geltevich. Auch goß man Wein (vinum 
inferium) vor dem Trinken den Göttern zum Opfer aus (f. Libation). Man hat dieſe 
3. mit den Erequien (f. d.) der katholiſchen Kirche in Beziehung gebracht. 

Infibulation, ein jhon den Alten befanntes chirurgiſches Verfahren, durch einen 
in der Vorhaut des männlichen Gliedes angebradten Ring, Knaben und Jünglinge von 
Ausichweifungen abzuhalten. In der neueften Zeit hat der 1829 zu Halle verftorbene 
Profeſſor der Medicin Weinhold die Charlatanerie jo weit getrieben, vorzufchlagen, man 
möchte, um bie lichervölferung in Mitteleuropa zu verhindern, alle junge Leute vom 
14. Jahre an durch eine an der Borhaut anzubringende Verlöthung infibuliren, bis fie 
fi verbeiratheten. Er erhielt deshalb mit Recht den Spottnamen: der Infibulator. Die 
3. ftammt übrigens aus Afien, wo die Operation jhon im früheften Alterthume angewen- 
det zu fein ſcheint und von wo fie zu den Griechen und dann zu den Römern kam. Bei 
den Teßtern wurden vorzüglich Sänger und Schaufpieler ihr unterworfen, deren Talente 
man dadurd, daß ihnen Ausſchweifungen unmöglid gemacht wurden, ficherer zu bewahren 
glaubte, Die Angaben, daß die 3. des weiblichen Geſchlechts bei manchen Völfern bis in 
die neuere Zeit allgemein in Gebrauch fei, find nicht ganz bewiejen, ebenſo die Nachrichten 
von den Keufchheitögürteln, durch welche ſich im Mittelalter, bejonders im füdlichen Eus 
ropa, eiferfüchtige Ehemänner der Treue ihrer Srauen verfihhert haben follen. 

Infinitefimalrechnung oder Rechnung des Unendlihen. Ihre Haupttheile 
find die Differential» und Integralrehnung. Wenn eine Größe x eine andere 
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y fo beftimmt, daß y einem verlangten Werte immer näher kommt, je größer x wirb, ihn 
aber nie erreicht, To lange man für x eine begrenzte angebliche Größe jept, fo fagt man, 
der x zu gebende Werth jei ein unendlid Großes oder eine unendlide Größe; 
z. B. y=!/,, und man wollte wifjen, wie groß x fein müßte, wenn y=0, aljo auf 
1/,—0 wäre, jo ift einleuchtend, daß y dem Werthe von O um fo näher kommt, je grös 
fer x ift, daß aber x über alle Grenzen hinauswachſen, d. b. unendlid werden müſſe, 
wenn der Uinterjchied ded dadurch beftimmten y und O ald verſchwindend angeichen 
werden ſoll. Das Beiden für ein unendlicd Großes ift oo, daber 1/. neben endlichen 
Größen als verihwindend, d. i. ald Null betrachtet werden fann. Dies führt von felbft 
auf den Begriff einer unendlid Eleinen Größe. Es ſei z. B. — , d.h. 
der Werth des Bruchs ſoll über alle Grenzen hinauswachſen, ſo muß x bis zum unendlich 
Kleinen bin abnehmen; daher man auch jagt, iſt ein unendlich Großes und ein 
unendlich Kleines oder — und Y.—0. Man pflegt auch eine unendlich 
große Größe ald eine jolde, die arößer, und eine unendlid Eleine, die Feiner als 
jede angebliche ift, zu bezeichnen, Sat man fich hiernach einmal einen Begriff vom Unend— 
lichen gemacht, jo fieht man leicht ein, dag man die darunter gedachte Größe zwei=, drei« 
und mehrmal nehmen kann, daß ſich daher auch dad Linendliche zweimal genommen zum 
Unendlidyen dreimal genommen verbalten wird, wie 2 zu 3. Kurz das Unendliche läßt 
ſich allen Operationen der Arithmetik unterwerfen. Denft man fih num zwei veränder— 
liche Größen, die zwar verſchieden ausgedrückt, aber doch einander gleih und von einander 
abhängig find, jo wird, wenn ſich Die eine verändert, auch die andere nad) einem Geftimmten 
Gejege fich verändern müſſen. Z. B., ed wäre 1/, y—=x und x wüchſe um ein unendlich 
Kleines, jo müßte auch y wachen. Die unendlich kleine Zunahme von x heißt ſodann das 
Differential von x und wird bezeichnet dx, oder dx, oder Äx. Die Operation, 
durch weldye num aud) y verändert wird, heißt das Differentiiren, die Regeln dazu 
giebt die Differentialrednung und derNugen, der daraus entipringt, beiteht darin, 
die unendlichen, nicht augeblichen Größen unter endlichen und angeb= 
lihen Verhältniſſen darzuftellen,. Kommt es nun darauf an, einen Ausdruck zu 
finden, deſſen Differential einem andern vermittelft der Differentialrehnung entwickelten 
Ausdrude gleich it, jo Heipt diefe Operation integriren, das Refultat derielben In« 
tegral, deſſen Bezeichnung und die Rechnung jelbft Integralrehnung (ſ. Ana— 
Infis). Die Erfindung der Differentialrehnung machte Epoche in der Geſchichte der 
Mathematif. Sie fällt ind legte Drittel des 17. Jahrb. und wurde von zwei der größten 
Geifter aller Zeiten gemadjt, von Newton, der jeine Methode die Methode der Flu— 
xionen nannte und durd Geometrie und allgemeine Bewegungslehre darauf gefommen 
war, und von Leibnig, der durch die Betrachtung der Unterjchiede und Summen in den 
Reihen der Zahlgrögen auf feine Differentialrehnung geleitet wurde. Beide Gelehrten 
machten ſich die Ehre der Erfintung ftreitig und die Geſchichte ver Wiffenichaften bat nur 
wenig Beiſpiele eines gleich langen, hartnädig umd heftig geführten gelehrten Streits auf- 
zuweijen. Beide fanden ihre im Weſentlichen übereinftimmenden Methoden wahrſcheinlich 
völlig unabhängig von einander und auf verjchiedenen Wegen, Newton aber früher ; doch 
wurde Leibnig faſt durdgängig ald Erfinder der neuen Rechnung angeiehen, dieſe auch 
nad ihm Leibnitz'ſche Rechnung genannt und in der ihr von Leibnig gegebenen 
Form ſelbſt in England früher ald Newton’s Fluxionsmethode befannt. Bald nad ihrer 
Erfindung wurde die Differentialrechnung von den Brüdern Jaf. und Joh. Bernoulli wei- 
ter ausgebildet, jpäter von Euler, Maclaurin, Taylor u. U. 

Infinitiv it in der Grammatik eine Wortform, die von frühern Sprachlehrern 
als ein Modus des Verbums aufgefaßt wurde, was fie aber chen jo wenig ift, als das 
Participium, weil der I. feine Modalität des Seins oder Handelns beflimmt. Er dient, 
um die ſubſtantiviſch gedachte Bedeutung des Verbums zu bezeichnen, läßt alfo das Verbum 
in ſubſtantiviſcher Geftalt erſcheinen, nur mit dem Unterfchiede von einem eigentlichen Sub- 
ftantiv, daß es wie das Verbum den Zeitbegriff einſchließt (daher Infinitiv der Gegenwart, 
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Bergangenheit und Zufunft) und daß es die Rection des Verbums beibehält. Außerdem 
ift immer nocd der Unterſchied Des Begriffs im Infinitiv und Eubftamtio, Daß dieſes erwas 
in der Idee, im Gedanfen Beſtehendes ausdrückt, jener eiwas in die Wirklichkeit Getre— 
tened. Vermöge jeiner fubflantiviidıen Natur ftebt Der Infinitiv entweder im Nominativ, 
ald Subject: schreiben ift eine Handlung, oder ald Object, wie immer in feiner Abbängig« 
feit von einem andern Verbum. Der Infinitiv wird in vielen Sprachen jelbft formell zu 
einem Eubftantiv, wie im Deutihen, durch Vorſetzung des Artikels: Dad Schreiben. 

Inflerion oder Beugung des Lichts. Läßt man einen Sonnenſtrahl durd) 
eine ganz fleine Deffnung eine® verfinfterten Zimmerd auf einen feinen Drabt oder über» 
baupt auf einen ſchmalen undurdsfichtigen Körper fallen, jo werfen dieſelben einen Schat— 
ten, der, auf einer weipen Fläche aufgefangen, breiter erjcheint ald er der Rechnung und 
der geradlinigen Bortpflanzung des Lichts zufolge fein follte, und zugleih an jeinen Gren— 
zen einen farbigen Saum bat, den man an einem Schatten jonft nicht zu bemerfen pflegt. 
Läßt man ferner ebenjo einen Lichtſtrahl ſenkrecht auf eine ſehr ſchmale, den 400. Theil 
eines Zolld nicht überfteigende Rige fallen, Die ſich zwiſchen zwei ftählernen oder überhaupt 
metallenen Schneiden befindet, jo theilt fich dieſer Lichtſtrahl und läßt in der Mitte einen 
Schatten, ja auch farbige Streifen zurück. Aus dieſen und nodı vielen andern Ericheis 
nungen erfennt man, daß Lichtftrablen, welche an den Kanten eines Körpers vorbeigeben 
oder durch ſehr Fleine Deifnungen geleitet werden, eine Ableitung von der geradlinigen 
Bahır erleiden und dabei in farbige Büchel zerlegt werten. Dieje Modiftcarion des Lichts 
wurde zuerft im 17. Jahrh. von Grimaldi entdet und von ibm Diffraction genannt, 
fpäter von Newton, Flaubergues, Biot, Frednel, Young und Fraumbofer, in der neueften 
Zeit von Schwerd genauer erforicht und beißt jetzt gewöhnlich Inflerion oder Beugung des 
xichts. Auf ihr beruhen viele jehr gewöhnliche Erſcheinungen, wie z.B. die Farbenbilder, 
die wir an dünnen cylindriſchen Körpern, wie Spinnfäden und Haaren wahrnehmen. Zur 
Beobachtung dieſer Ericheinungen bedient man ſich der Inrleriojfope, unter denen 
das von Mader erfundene das bequemite ift. Noch beffer eigmet jih aber zur Beobachtung 
diejer Erſcheinungen die Metbode Fraunhofer's, nad welcher man einen Lichtbüſchel durch 
eine fchmale, aber bobe Oeffnung im ein verfinfterte® Zimmer leitet, Dann ein achromatiſches 
Fernrohr in Den Weg der Strablen ftellt, jo daß man Durch dasſelbe Die genannte Oeff— 
nung deutlich jeben fann, und bierauf einen Schirm mit einer ſehr ſchmalen Oeffnung oder 
mit ſehr feinem Draht vor das Objectivglas des Fernrohrs ſetzt. 

Influenza, ſ. Grippe. 

JInfralapſfarier iſt vie Benennung derjenigen Ghriftenpartei, welche während der 
arminianijchen Srreitigfeiten der Meinung war, daß Bott erft nach Dem Halle der Men— 
hen Rathſchlüſſe über die Beftimmung derjelben zur Seligkeit gefaßt habe. Ihre Gegner 
biegen Supralapiarier. 

Inful bien Der Kopfſchmuck der PBriefter bei den Alten, ſowie der der Beftalinnen, 
der Pittenden und der Opfertbiere. Die Inrul war gewöhnlich von weißwollenen Zeuge, 
harte lange herabhängende Quaſten und zu den verjdriedenen Zwecken auch verſchiedene 
Barben, bald ſcharlach- oder purpurroth, bald weiß oder ſchwarz. Im der Folge trugen fie 
die Faijerlichen Statthalter und im 7. Jahrh. aud die Biſchöfe als Zeichen der Wurde, 
welde letztere noch heute ihre bei Feierlichkeiten angerbane Kopfbekleivung Inful nennen ; 
Dieje beftcht aus zwei blechenen oder pappenen Stüden, welde die Form eines Blattes 
haben und oben ſpitz zuſammenlaufen, ift mir weißieitenem Zeug überzogen und am vor— 
dern Theile mit einem Kreuge verziert. Sie findet fid in jetem Wappen der Bildöfe, 
Davon heißt infuliren (welches Recht nur der Papſt hat) zum Biſchof erflären ; doch wers 
den auch Aebte und Pröpfte vom Papft infulirt, d. h. ihnen dad Tragen einer Biſchofs— 
müge ausnahmsweiſe geftattet. 

Infufion oder Aufguß nennt man theild die Bereitungsart gewiffer Arzeneien, 
welde darin befteht, daß man fefte Stoffe mit Ylüffigfeiten übergießt, um Die wirkſamen 
Theile aus ihnen herauszuziehen, theild die auf diefe Art dargeſtellte Arznei felbft, Viele 
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vegetabilifhe und einige animalifche Stoffe werden biefem Proceffe unterworfen, von 
Flüfjigfeiten benugt man aber befonders Waller, Wein, Weingeift, Branntwein, Eſſig, 
Oele ꝛc., auch zuweilen das Deco ct (j. d.) einer andern Arzneifubftanz. Da man bei der 3. ſtets 
ſolche arzneiliche Theile auszuziehen beabſichtigt, welche entweder der Giedhige zum Auszichen 
nicht bedürfen , _oder weldye fi in derfelben zerjegen oder durch diefelbe verfliegen würden, 
fo muß auch in Bezug auf diefe Umftände die Temperatur der zu gebraudenden Flüſſigkeit 
eine verjchiedene fein. 

Jufuſionsthierchen oder Infuforien heißen die Kleinen, ohne gewaffnetes 
Auge nicht fihtbaren Thierchen, welche entſtehen, indem thieriſche oder vegetabilifdhe Stoffe 
durh Waller aufgelöst werden, Die J. bilden die fünfte und legte Glaffe der Würmer. 
Sie bewegen ſich frei, haben eine platte, Eugelige, cylindriſche u. dergl. Geftalt und nähren 
fih von dem Stoffe, in welchem fie leben. Man findet fie in allen ftehenden Gewäflern in 
großer Meuge, in allen thieriichen und vegetabiliihen Säften und jogar in dem Samen ber 
Menjchen und Thiere. Sie find die Fleinften aller Thiere, haben eine mittlere Größe von 
1/0 —!/z Millimeter und nur wenige dem nadten Auge ald gefärbte Punkte erfcheinende 
Arten erreichen die in ihrer Claſſe riefige Größe von 3 Millimeter, die Eleinften haben einen 
Durchmeſſer von I/gooo Linie, fo daß, nad) Ehrenberg, eine Eubiflinie Waffer an 50 Mill. 
Infuforien enthalten kann. Ihr Körper befteht aus einem gallertartigen, burchicheinenden, 
jelten lebhaft gefärbten Gewebe und bat feine eigentlichen Glieder, fondern nur jehr zarte 
Wimpern und Fäden, die wie Ruder gebraucht werden und bisweilen zu einer Art von Rä- 
dern vereinigt find. Ghrenberg jchreibt den wmeiften eine ſeht zuſammengeſetzte Organija- 
tion zu, einen oder mehrere Magen, Darmfanal, Gebiß, Augen und Geſchlechtswerkzeuge. 
er glaubte fogar Läufe auf ihnen zu entdeden, die ſelbſt wieder andere Parafiten auf fid 
tragen. Andere Beobachter, namentlih Dujardin, haben diefe wunderbaren Entdefungen in 
Zweifel gezogen oder einfacher gedeutet. Auch bei den Infuforien finden dieſelben Kriege 
flatt, die in den höhern Thierelaffen der Ernährung wegen geführt werben; fie find in un— 
unterbrodyener Bewegung und niemals ſchlaſend beobachtet worden. Ihre Lebensdauer ift 
furz; beim Zerfegen der Flüſſigkeit, die fle umgiebt, zerfliegen fie, können aber unter gün— 
fligen Umftänden in ihren Bructbeilen die urſprüngliche Xebhaftigfeit wieder erhalten. 
Früher glaubte man, fle könnten Jahre lang eingetrodnet liegen und durch Anfeuchtung 
wieder belebt werden, doch it dieje Annahme unbegründet. Sie pflanzen fich theild durch 
Eier, theild durch Selbfttheilung, theild auf beide Weifen zugleich fort. Die Selbfttheilung 
gefchieht dadurch, daß der Körper irgendwo eine Einſchnürung zu zeigen anfängt, die immer 
mehr zunimmt, bi der Körper in zwei felbftändige Individuen zerfällt, Diefe Selbfttheilung 
wiederholt ſich fo vielfach, dag in wenig Stunden aus einem einzigen. auf diefe Art wohl 
eine Million Individuen entftehen kann, Viele Infuforien find mit Panzern bededt, die 
aus Kiefelerde beftehen und durch Fäulniß feine Zerftörung erleiden. Auch hat man wirklich 
entdeckt, daß viele Gebilde der jüngern Erdſchichten, Volirjchiefer, Feuerſteine, Kiefelgubr, 
der Hauptſache nad) aus zujammenhängenden Banzern theild der Jegtwelt angehörender, 
theild untergegangener Arten von Infuforien beftehen, die man ſcharf unterſchieden und be— 
fchrieben hat, Die Frage über die Entftehung der Infuforien hat zu vielfachen, noch jegt 
keineswegs abgejchloffenen Kämpfen geführt, indem einige Forſcher die Möglichkeit des Ent- 
ftehens ohne Gi und Aeltern, nur mitteld ded Zujammentretend günftiger elementarer Be— 
dingungen annahmen, Andere fie läugneten. Die Infuforien wurden furz nad Erfindung 
des Mikroſkops und zwar ſchon um 1660 von Leeuwenhoek entdedt ; ihre nähere Kenntniß 
verdanft man aber erſt D. 3. Müller (1776), der bereits 400 Arten aufzählte, in der 
neueften Zeit befonders Ehrenberg (j. d.), der durch den Umfang feiner Entdeckungen 
und die Tiefe feiner Unterfuhungen zum Begründer der gegenwärtigen Infuforienfunde ges 
worden ift. Gegenwärtig wird fie von vielen Seiten ber bearbeitet, denn jelbft von den 
Infuforien weit entlegner Ränder empfängt man jegt Nachrichten, weshalb die Zahl der be- 
ſchriebenen Arten ſchon jehr anſehnlich, ihre ſyſtematiſche Eintheilung auf fefte Baſis begrün- 
det und der innere Bau vieler durch finnreiche Berfuche oder jogar Durch Anatomie feftgeftellt 
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ift. Zur tiefern Forſchung gehört freilich große Uebung und Vorkenntniß, doch kann auch 
der Laie bei einiger VBertrautheit mit dem Mifroffop und mittels einer nur 150 — 200fachen 
Vergrößerung in einem halben Tropfen Sumpfwafler eine Wunderwelt entdecken. Reich 
an den herrlichſten Abbildungen ift das Hauptwerk C. G. Ehrenberg's „Die Infuftond- 
thierchen als vollfommene Organismen“ (Rypz. 1838, mit 64 color. Tafeln, Fol.). 

Ingävonen, ber dritte Hauptftamm der alten Germanen, welche das nördliche 
Deutihland von der Oſtſee bis zur Rheinmündung bewohnten. Zu ihnen gehörten die 
alten Preußen, Scandinavier, Sachſen, Friefen, Kimbern, Teutonen, Chauken u. A. 

Ingelheim ift ter Name von zwei nahe bei einander in der großherzoglich heſſi— 
ſchen Provinz Rheinheffen am Rhein gelegenen Orten, deren jeder durch den trefflichen daſelbſt 
wachſenden Rothwein, noch mehr aber durch Hiftorische Erinnerungen und Denkmäler be— 
deutend if. DOberingelheim, ein ehemaliges Reichsdorf, das ſchon 760 als Zubehör 
der Faijerlihen Pfalz in Niederingelheim erwähnt wird, hatte mit legterm zufammen ein 
Ritter und Gentgericht, welches erftere zu Ende ded 17, Jahrhunderts mit dem kurpfälzi— 
fchen Oberamte Oppenheim vereinigt wurde. Die daſige uralte, jeßt proteftantijche Kirche, 
ift mit vielen Grabmälern und Grabichriften, jo wie mit Glasmalereien verziert, welche 
Scenen aus Karld des Großen Xeben darftellen. Jetzt hat der Ort 2300 Einw. — 
Niederingelheim ift beionderd berühmt durch den Palaft Karl des Großen, der auf 
100, zum Theil aus Ravenna herbeigefchaften Granit= und Marmorjäulen ruhte und von 
768—74 erbaut wurde. Im Jahre 774 hielt Karl der Große hier einen Reichstag. 
Auch die folgenden Kaifer refidirten häufig hier und hielten mehrere Kirchen- und Reichs— 
berjammlungen bier ab. Der alte Balaft wurde 1154 dur Kaiſer Briedrid I. ausge— 
beffert, auch Karl IV. Tieß ihn in baulihem Stande erhalten, trat ihn aber 1356 an 
Kurpfalz ab. In der fogenannten bayerfchen Fehde von 1504, dann in dreißigjährigen 
Kriege und endlich bei dem Einfalle der Brangofen im Jahre 1684 wurde die alte Kaijer- 
burg gänzlich zerftört; nur einige Trümmer, der Saal genannt, hatten ſich nod erhalten 
und auch diefe ftürzten am 13. Febr. 1831 zufammen. Don diefen Orten führt die noch 
gegenwärtig im Rheingau reich begüterte Kamilie von Ingelheim den Namen, die aus 
einem ſchon 1140 in Urkunden erwähnten Reichsminiſterial-Geſchlechte ftanımt, welches ur- 
fprünglich ald Burgmannen in die kaiſerliche Pfalz eingefegt war und 1737 in den Reichs— 
grafenftand erhoben wurde. 

Ingemann, Bernhard Severin, einer der bedeutendften ijetzt lebenden däniſchen 
Dichter, geb. am 28. Mai 1789 auf der Infel Balfter, wo fein Vater Geiſtlicher war, be= 
fuchte nach deffen Tode 1799 das Gymnaſium zu Slagelſe, dann die Univerfität, wo er 
für die Abhandlung „Leber die Grenzen der Dicht» und Redekunſt“ (1812) die Preis: 
medaille erhielt. In den Jahren 1818—19 machte er eine Reiſe durch Frankreich, 
Deutihland, die Schweiz und Italien und wurde 1822 ald Lector der Aefthetif und der 
dänischen Sprache an der Ritterafademie zu Soroe angeftellt. Im feinen Dichtungen Fann 
man drei Perioden unterfcheiden. In der erften von 1811—14A, wo er feine „Digte“ 
(2 Bde., 1811— 12) und das Epos „Den forte Ridder“ (1814) erfcheinen ließ, herrſcht 
die Inrifcheepifche Richtung vor; in der zweiten Periode, von 1815—21, wandte er fih 
befonders der dramatifchen Dichtung zu und in den damals von ihm herausgegebenen Tragödien 
„Mafaniello * (1815), „Blanca * (1815), „Hyrden af Tolofa* (1806), „Xoveridderen * 
(1816), jo wie in den Dramen „Rofter i Orfenen“ (1815), „Reinald Underbarnet “ 
(1816), „Taſſo's Befriede“ (1819) waltet eine Fräftige frifche Lebensfärbung und eine 
beftimmte objective Michtung, auch gab er Erzählungen und Märchen, wie „De Underjor- 
biffe” (1817) und „Eventye og Fortällinger * (1820) heraus, die zum Theil ins Deutſche 
übertragen find. Die Frucht feiner Reife waren die „Reifelyren * (2 Bde. 1820). In 
der dritten Periode feiner Dichterlaufbahn, feit 1822 machte ſich befonders eine national- 
biftorifche und religiöfe Richtung bemerklich. Aus dieſer Zeit nennen wir vorzüglid) das treff= 
liche Epos „Waldemar de Stor og hand Maend ” (1824), feine biftorifchen Romane, z. B. 

„Waldemar Seit" (3Bde., 1826), „ Erik Menved’s Barndom* (3 Bde., 1828), „Kong 
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Erik og de Fredloſe“ (2 Vbe., 1833) und „Prinds Dito og hand Samtid“ (2 Bde., 
1835), in Denen er ſelbſtändig den romantiſchen Gehalt der dänlichen Geſchichte des 
Mittelalters poetiſch Darzuftellen ſtrebt; ſeine religiöſen Gedichte, „Hoimeſſepſalmer“ 
(1825), die „Blade of Jeruſalems Skomagers Lommebog“ (1833), „Salomon's Ring“ 
(1839) und endlich die beiden vortrefflichen romantiſch-hiſtoriſchen Gedichte „Dronning 
Margrete“ (1836) und „Holger Danſte“ (1837). Von 1843—46 gab er eine Samm- 
lun, jeiner Schriften unter dem Titel „Samlede Skrifler“ in vier Abıheilungen, jede im 
mehreren Bänden heraus. 

Ingenhouß, Johann, bollantiiher Naturforider und Chemiker, geb. zu Breda 
1730, wo er einige Zeit praktiſcher Arst war, ging in der Folge nad England, ward Mitglied 
der königlichen Gejellicaft zu London, wurde Darauf von Der Kailerin Maria Thereſia nad 
Wien berufen, um Den Bringen und Prinzeſſinnen Die Blattern zu impfen und Dadurd) 
kaiſerlicher Leibarzt. Nach einer Reiſe durch Deutichland, Holland und Frankreich kehrte 3. 
nad England zurüd und farb zu London 1799 auf einem Yandaute als Privatmann. 
Man hat von ihm ſehr ſchätzenswerihe Abhandlungen über Phyñik und Chemie, ſo z. B.: 
über den Eleftrophor ; „Kxpériences sur les véêgélaux“, ins Branzöflide von ihm ſelbſt 
überfegt (‘Barid 1780, 87 und 89, 2 Bde.), „Beobachtungen umd linterfubungen über 
verichiedene Gegenſtände der Phyſik“ (Barid 2 Pre), welde 3 Werfe ind Holländiiche 
überjegt wurden von van Breda de Delit; chen fo Das folgende „Ueber das Ernähren ber 
Pflanzen“ (franz. und engl., Zond, 1798). Außerdem fihrieb er „Journal der Phyſik“ 
(heraus. vom Abt Mozier), fowie eine Anzahl Abhandlungen über Phyſik, Medanif und 
Naturgeſchichte. Er war der Erfte, welder den Gebraud der Koblenjäure in der Midicin 
einführte und zeigte, daß Die Pflanzen im Sonnenlicht Sauerfloffgas, im Schatten aber 
foblenjaures Gas ausbauden. 

Ingenieur, früber überhaupt ein Artillerift, ward nad erfolgter Trennung des 
Artilleriewejens von der Kriegsbaufunft ein Offizier genannt, weldiem der Bau der Feſtun— 
gen und Schanzen obliegt und Dem im fpäterer Zeit aud Die Leitung der Belagerungen 
übertragen ward, welche bisher die Feltherren ſelbſt geführt hatten. Durd Katharina von 
Medicis ward Das Kortificationdweien aus Italien nah Frankreich verbreitet, wo ſich beſon—⸗ 
ders die Italiener Gamillo, Marini, Hieronimo, Bellarmato, da Gampi u. U. auszeichneten 
und Die Franzoſen und Deutſchen zu ähnlichen Beitrebungen anregeten; bei Den Erjteren 
erwarben ſich Bar le Duc, Vauban u. U., bei Den Legteren Coehorn, Werihmüller u. U. 
Ruhm. Es entitanden hierauf Ingenieur-Gorps und debnte ſich ihr Wirfungsfreis immer 
weiter aus, fo Daß fie jegt in 2 Hauptclaffen, Feld- und Feſtungsingenieurs, ein« 
getheilt werden, wozu bei den Seemächten nod die Marineingenieurd zu rechnen 
find. — Ingeniceuridulen entitanden 1742 in Sadjen, von wo aud fle ib 1747 
nach Oefterreih und 1750 nad Fraukreich verbreiteten und die Bildung der. zum Zwede 
baben. Dieje beiteht aus vericbiedenen Wiifenibaften Die Bajid derjelben ift die 
reine Mathematik, an welde ſich aus der angewandten Die Befefligungsfunft, Die Lehre vom 
Angriff und der Vertheidigung der Feſtungen und Die Ingenieurfunft anſchließt. Hülfe 
wiflenichaften derfelben find: die Bürgerliche und Waſſerbaukunſt, Hydroſtatik, Hydraulik, 
Mechanik, Topographie, Aftronomie, arditeftoniices und Planzeichnen, Taftif und Optik. 
Neuerdings werden auch Feldmeſſer, Baumeilter u. U. 3. genannt und dieſe Daher in 
Militär- und Civilingenieurs eingerbeilt. Bu ihnen werden auch gewöhnlich Die 
3.®eographben geredinet, Denen topographiſche Aufnahmen und Bermeflungen obliegen. 
Die 3. find ftete Begleiter und Ratbacber des Generalſtabes. 

Ingermanland, eine ruſſiſche Provinz, gewöhnlich das Gouvernment von St. 
Peteröburg genannt; liegt zwiichen dem finniſchen Meerbujen, Karelien und dem eigentlidyen 
Rußland, ift 850 DOM. groß und hat 630,000 Einw. Obſchon das Klima Falt und 
feucht ift, ift das Land dennoch fruchtbar au Getreide, Flachs, Hanf, Garten» und Hülfen- 
früchten und befigt einen großen Reichthum an Holz, eben fo an allerlei Hausthieren, Wild, 
Geflügel und Fiſchen. Unter 94 Fabriken zeichnen fich die kaiſerliche Steinfcleiferei=, 
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Porzellan », Fahenece⸗ und Spiegelfabrifen aus. Die Bewohner, nach dem Fluſſe Inger 
oter Zſchora, Ingrier oder Zſchorer genannt, find finniichen Uriprungs, haben aber in 
Sitten und Sprache viel von den Ruſſen angenonmen, mit denen fie jeit langer Zeit vers 
miſcht leben. Sie find träge, unwiſſend, abergläubiich und leben deshalb in großer Dürf— 
tigteit. Ihre Hauptnahrungdzweige find Ackerbau und Viehzucht. Der Name 3. Fanı erft 
auf, ald dad and 1617 von Rußland, wozu es feit dem 13. Jahrh. gehört hatte, an Schwes 
ben abgetreten ward. Peter der Große eroberte e8 1702 wieder und 1783 wurde es zum 
Gouvernement PBetersburg geſchlagen. 

Jugersleben, Karl Heinrich Ludwig von, geb. am 1. April. 1753, beſuchte die 
Mitterafademie zu Brandenburg und die Ecole militaire in Berlin, ward 1768 Bahnen 
junfer, nahm aber 1786 feinen Abſchied, worauf er zum Landrath des tangermünder und 
arneburger Kreiſes erwählt wurde, in welchem Berufe er fid fo audzeichnete, Daß er vom 
König Friedrich Wilhelm II. 1793 zum Bräfidenten der Kriegs» und Domänenfammer in 
Halberftadt ernannt wurde, weldes Amt er nur bis 1798 verwaltete, wo er Bräfldent der 
Kriegs- und Domänenfammer der Provinz Pommern wurde und bier durch Abſchaffung 
ber Keibeigenfchaft feinen Namen urfterblih machte. 1806 ward er Minifter und Chef der 
Drganijationdcommiljion für Hanover, wo er fih bei den Bewohnern desfelben beliebt 
machte, weshalb ihm auch nody 1824 Georg IV. den Guelphenorden ertheilte. In der nun 
folgenden Unglüdsperiode für Preußen entließ ihn der König, weil er mußte; ernannte 
ihn jedoch 1812 zum Präfldenten der pommerſchen Regierung, als welcer er bei dem aus— 
brechenden Kriege ein Gavallerieregiment errichtete. 1816 ernannte man ihm zum Obers 
präfidenten ber Rheinprovinzen, ein Amt, das er mit eben jo viel Humanität und Gerech— 
tigfeitälicbe ald Segen für Handel und Aderbau, bis an jeinen Tod am 13, Mai 1831 
verwaltete, 

Juglis, Henry David, englifher Tourift, zu Edinburgb 1795 geboren, Sohn 
eines Advocaten, ſtudirte die Rechte entiagte dieſem Berufe und widmete fich literariichen 
Arbeiten. Er jchrieb den Moman „The new Gil Blas“, ‚‚Solitary walks in many 
lands“, „Spain in 1830“ (2 Bde.), „Tyrol with a glance at Bavaria“ (2 Bde,, 1833), 
„Switzerland, South of France and the Pyrenees‘“, ‚Tour throush Norway, Sweden, 
and Denmark‘, „Channel Islands, Jersey, Guernsey‘ (2 ®de., 1834). Er ftarb am 
20. März 1835. 

Ingolftadt, eine alte Stadt und Feſtung im bayerſchen Kreiſe Oberbavern, am 
linken Ufer der Donau, hat ein altes Schloß, 10 Kirchen, darunter eine neuerdings erbaute 
proteftantiiche, 2 Nonnenflöfter, ein Gymnaſium und ungeführ 8600 Einw., die etwas 
Babrifhandel und Schifffahrt treiben. J., uriprünglich Ingoldeftadt, daher im 16. Jahrh. 
Auripolis oder Chrysopolis genannt, war eine Fünigliche Villa, die bereitd 806 erwähnt 
wird, umd jpäter die Reſidenz einer befondern Linie bayerfiher Herzoge, unter denen Ludwig 
ber Bärtige durch feine Kämpfe gegen alleNachbarn, vorzüglich die geiftlichen Fürften, durd) 
den meuchleriihen Anfall auf jeinen Better Heinrich von Landöhut während des Coneils zu 
Eonftanz, durch den Streit mit feinem eigenen Sohne Ludwig und durch fein unglücliches 
Ende zu Landshut im Gefängniffe, in Jahre 1447, am meiften bekannt if, Nach dem 
Ausfterben der herzoglichen Linie in I. kam die Stadt an die Herzoge von Landshut, von 
denen Ludwig der Reiche 1472 die Univerfität zu 3. gründete, die Anfangs berühmte Xehrer, 
3. B. Reuchlin, hatte. Zur Zeit der Neformation wurden durch den überwiegenden Ein— 
flug und die Umtriebe des Profeſſors EE (1. d.) alle freidenkenden Brofefloren vertrieben, 
worauf die Univerfität in die Hände der Jejwiten kam und ihren Ruf verlor, Im Jahre 
1820 ward fie neu organifirt nad) Yandöhut und 1826 von da nach München verlegt. Die 
von den Franzoſen im. 1800 gefchleiften Feftungswerke ließ der König von Bayern wegen 
ber wichtigen Rage der Stadt an der Donau in neuerer Zeit nad) einem großartigen Plane 
wieberberftellen, 

Ingres, Jean Augufte Dominique, Director der franz. Akademie in Mom, ausgezeich⸗ 
neter franz. Maler, 1780 in Paris oder 1784 in Montauban geboren, Schüler Davids, wendete 
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fich in Italien zum Studium ber Natur, und dem fleifen Claſſieizmus feines Lehrers entfagend, 
nahm er Rafael und Perugino zum Mufter. Er wurde 1826 Mitglied des Inflitut de 
France, 1834 Director der Akademie in Rom und 1842 erhielt er den preußifchen Orden 
pour le merite. Sein Hauptverdienft befteht in der nach geläuterten Grundjägen glüdlich 
verſuchten Verbindung der wirklich elaſſiſchen Schule mit den Ideen der neuern romantijchen 
Richtung , baftrt auf dad Studium der alten Italiener. Don ihm haben wir eine lange 
Reihe ausgezeichneter Hiftorienbilder und vortrefflicher Portraits, worin er Tiefe ber 
Erfindung, firenge Zeichnung, erhabenen Stil, Ruhe in der Anordnung und Scid- 
lichfeit in der Wahl des Coſtüms und der Beiwerke zeigt. Er hat eine nit unanſehn— 
lihe Schule, in der fih Naudrin und Blandrin auszeichnen ; fein befter Schüler, Lavoine, 
ftarb 1837. Seine Stelle ald Director in Nom legte er 1836 wieder nieder. 

Ingwer oder Ingber nennt man bie getrodneten Knollen oder Wurzeln der ge⸗ 
meinen Ingwerpflangze (Amomum Zingiber), welde in Ditindien, auf Malabar, 
Java »c., jet auch in Weftindien, an fumpfigen Orten wädhst, Die Wurzeln find finger- 
dit, eben fo lang, gegliedert und haben eine gerunzelte Oberhaut. Nach der Behandlung 
unterjcheidet man gemeinen jchwarzen oder braunen und weißen oder geſchabten J. Beide 
Arten haben einen fampferartigen Geruh und einen gewürzhaften, brennendfeurigen Ges 
ſchmack, der weiße 3. jedod in einem höhern Grade als der ſchwarze. Früher wurbe ber 
3. häufig als magenftärfendes Gewürz genoffen. In Oftindien macht man die friſchen 
Wurzeln auch in Zuder ein, worauf fie ald candirter 3. in den Handel fonımen, Unter 
der Gattung 3. begreift man auch die Pflanzen, welche die ald Blodingwer, Kurfumä und 
Bittwerwurzel befannten Wurzeln, jo wie die Paradiesförner und Kardamomen liefern; ihre 
Heimath ift ebenfalld Oftindien, 

Initiative ift eigentlich der erfte Schritt, der Anſtoß zu einer Handlung oder einen 
Beihluß, im parlamentariichen Sprachgebrauch verfteht man aber befonders das Recht da— 
runter, neue Geſetze vorquichlagen und fie vorzulegen. Im diefer weiteften Bedeutung befigt 
fie die zweite Kammer in Frankreich jeit der neuen Mevifton der Charte im Jahre 1830, doc 
bat fie nur wenig und feinen politifhen Gebraud gemacht. Die meiften deutſchen Ver— 
faffungsurfunden geflehen den Kammern nur das Recht zu, bei der Negierung auf Vorle— 
gung von nothwendig ericheinenden Gejegentwürfen anzutragen, worauf ihnen die Regierung 
eine motivirte Antivort geben muß. Man hat daher häufig behauptet, die deutfchen Kam: 
mern befäßen die 3, gar nicht; doch ift Died nicht begründet, im Gegentheil entgeht ihnen 
ein wejentliches Recht dadurch nicht, daß fie nicht Das Mecht haben, der Megierung ganze 
Gejegentwürfe zur Annahme oder Berwerfung vorzulegen, da ſich für eine zahlreiche Ber: 
ſammlung weit mehr die Beiprehung von Brincipien als eine fpecielle Redaction eignet. 
In England beflgt das Parlament die volle J., was hier in jofern gerechtfertigt ericheint, 
als die Minifter nur ald Mitglieder des Parlaments im Parlamente erjcheinen, reden und 
handeln, alfo auch nur in diejer Eigenschaft ihre Vorfchläge und Anträge machen dürfen. 
Dal, Meinhard „Die Initiative bei der Gejeggebung‘‘ (Kaff. 1833). 

Injection, f. Einiprigung. 

Inijurie ift eine rechtswidrige Handlung oder Unterlaffung, wodurd das Recht des 
Andern auf Ehre und guten Namen verlegt wird. Ehre ift hier die Unerfennung unferer 
als Subjecte beftimmter Rechte ; unter gutem Namen hingegen verfteht man den moralijchen 
Werth, den Jemand in den Augen Anderer befigt und deſſen Unverleglichfeit er zu fordern 
berechtigt if. Derjenige nun, der jenes Necht anzuerkennen ſich weigert oder diefen Werth 
durh Handlungen, Unterlaffungen oder Worte ſchmälert oder ganz entzieht, beißt Injuriant. 
Zur 3. gehört nothwendig 1) Verlegung der Ehre, gleichoiel auf welche Art; 2) ein voll» 
fommened Recht auf Ehre und guten Namen; denn wer dieſes hat, wird nicht injurüirt; 
3) unbefugted Verlegen desjelben und A) die Abficht, Iemanden zu beleidigen (animus 
injuriandi) oder vielmehr ſchon das Bewußtfein, dag man durch dieje oder jene Handlung 
den Andern herabiegt. Bei den Römern verfland man unter Injurie weit mehr: alle vor- 
füglie Beſchädigungen, Verlegungen oder Gefährdung eines freien Menſchen in Bezug auf 
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fein Leben, feine Freiheit, Geſundheit, ja jelbft Verhinderung am freien Gebrauche des Eigen» 
tbums. Man theilt die 3. ein in mündliche oder Berbal= und in fchriftliche, ſymboliſche und thät- 
lihe oder Realinjurien ; in ſchwere und leichtere, in unmittelbare und mittelbare ; mittelbar 
wird z. B. die Mutter injurlirt, wenn man ihr Kind einen Baftard nennt. Auch begreift 
die 3. die Berleumdung (f. d.) in fih. Nach gemeinem deutſchen Mechte findet wegen 
Injurien ein Antrag entweder auf Privatgenugthuung (Ehrenerflärung, Widerruf, Abbitte) 
oder auf Beftrafung, ja zuweilen auf Beides Statt. Unter den fchriftlichen Injurien ift bes 
fonders zu erwähnen das BPasquill(i. d.). 

Inka war der Name der Könige bei den alten Peruanern (j. Peru). 

Inkasſtraße, eine von den alten Peruanern angelegte Straße von Quito nad 
Cuzko. Sie ift ungefähr 700 Stunden lang und erhebt fi an den höchſten Punkten gegen 
12,475 Buß hoch über den Meeredipiegel. 

Inn, bei den Römern Oenus, der bedeutendfte Nebenftrom der Donau in Deutſch⸗ 
fand, entſpringt auf dem Berge Rungin in Graubünden, tritt bei Martinsbruck in Tyrol ein, 
wo er die Roſana, Sill, den Zillerbadh und die beiden Achbäche aufnimmt, wird bei Telfs 
ſchiffbar, gebt darauf nad Bayern über, bildet nad der Aufnahme der Salza die Grenze 
zwiſchen Bayern und Oberöfterreih und fällt bei Baflau in die Donau. Sein Lauf beträgt 
über 67 Meilen, und die Farbe feines Waffers ift grün, Auch führt er Goldfand mit ſich. 
In Tyrol giebt er einem der größten und an Naturihönheiten reichften Thäler des Alpen- 
gebirges den Namen, auch ift nah ihm das Innviertel benannt, ein Kreis von 41 OM, 
und 140,000 Einw. und der Hauptftadt Braunau, welcher früher zu Bayern, gegenwärtig 
aber zu dem öfterreich. Lande ob der Ems gehört. 

Innocenz it der Name von 13 römischen Päpften. — Innocenz I., römifdher 
Biſchof von 402— 416, hegte ſchon die Anfiht, daß ‚befonders in Glaubensſachen ohne 
ihn in der ganzen Chriſtenheit nichts entichieden werden könne. — 3. Il., 1130—4A3, 
hatte gegen zwei von Roger von Sicilien unterftügte Gegenpäpfte zu Fämpfen, — 3. III., 
der bedeutendfte unter den Päpften diefes Namens, vorher Graf Lothar von Segni, Sohn 
Traſimund's, Grafen von Segni, geb. zu Anagni 1161, wurde 1198 nach Glemens III, 
Papſt. Er brachte die Hierarchie auf die höchſte Stufe der Ausbildung. Ehrgeisig in hohem 
Grade, bejaß er Muth und Entichloffenheit genug , feine tieſdurchdachten Pläne zur Befrie— 
digung feine Stolzed durchzuführen, mußte jedoch dabei durch Milde und Freundlichkeit 
gegen das Volf fi den Anftrich der höchſten Imeigenmügigkeit zu geben. Sein vorzüglid 
fted Augenmerk ging auf Vergrößerung feiner weltlichen Macht, die er aud) ohne Schonung 
und wo bloßer Befehl nichts fruchtete, durch Bann und Interdict begründete. Faſt alle 
Höfe Europas gehorchten feinen Befehlen, befonders aber mußte Branfreih und vor Allen 
König Johann von England die Folgen feiner Bannftrahlen empfinden. Sein Privatleben 
war untadelbaft, doch bleiben die Begünftigung der graufamen VBerfolgungen der Albi- 
genfer im ſüdlichen Frankreich und die von ihm 1198 niedergejegten Kegergerichte, ewige 
Bleden in feiner Megierung. Merfwürdig ift das Jahr vor feinem Tode (1215), durd) 
eine allgemeine Kirchenverfammlung, auf welcher er die Transfubftantiation im Abendmahle 
und die Ohrenbeichte zu Dogmen erhob, Friedrich Il. als deutſchen Kaiſer anerfannte und die 
Orden der Braneidcaner und Dominicaner beftätigte. Außerdem veranftaltete und befürs 
derte er 1199 einen Kreuzzug, welcher die Gründung des lat. Kaiferthums zur Folge hatte, 
Er ftarb im Juli 1216 und hinterließ eine bedeutende Anzahl Schriften verſchiedenen In— 
halts, welche jpäter in mehreren Sammlungen zu Köln, Benedig und Paris erſchienen. — 
J. IV., aus dem Kaufe der Grafen von Lavagna zu Genua, 1243 zum Papft erwählt. 
Als Gardinal der Freund Friedrich's II., wurde er als Papſt deffen erklärtefter Feind, ſetzte 
ibn 1245 ab und trug feinen Haß nach des Kaiſers Tode auch auf deſſen Sohn Konrad IV. 
über. Unter Friedrich vefidirte er zu Lyon, nad deſſen Tode aber wieder zu Rom, wo er 
1254 den 7. Dee ſtarb. Er arbeitete an einer Bereinigung ber griechifchen und römifchen 
Kirche, befaß übrigens große Kenntniffe, befonders im fanonifchen Rechte, und vorzüglich 
verdient fein Gommentar über die 5 Bücher der Decretalen Gregor's IX., (Straßb. 1478, 
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Fol.) erwähnt zu werben. Seine Vrachtliebe und ungeheuere Berfchwendung nötbigte ihn, 
öftere Eontributionen von allen Staaten, vorzüglich aber von England zu erheben. Bon 
ibm ſtammt der rothe Hut ber, den die Gardinäle empfingen ald Zeichen ihrer Pflicht, den 
heiligen Stuhl bis aufs Blut zu vertheidigen. — 3. V., 1266, farb noch che er die Weihe 
empfangen hatte. — 3. VI., 1352—62, fuchte dem Bedürfniß der Reformation durch Be» 
ſchränkung jeined Hofes abzubelfen, — 3. VIl. 1404—6, lebte in der Zeit der Spaltun« 
gen und Gegenpäpfte. — 3. VIII. 1484— 92, erneuerte die Geſetze gegen Zauberei und 
betörderte beionders die Herenprocefle. In Dem von Parteikämpfen zerrütteten Nom bieß 
er ſeltſamer Weile Vater de? Vaterlandes. — 9. IX., war nur vom 29. Oct. bis zum 30. 
Dec. 1591 Bapft. — J. X. 1644 —57, richtete den römischen Ackerbau durch das päpft« 
lihe Kornmonopol zu Grunde, verdammte 1651 in einer Bulle den weftfäliihen Frieden 
und 1653 fünf Säge von Cornelius Janſen (f. d.). Er ließ fib von Olympia 
Maldahini regieren, weshalb man auf ihn eine Spottmünze ſchlug, die ihn am Spinn— 
roden darjtelll. — 3. Xl., Odescaldi, geb. 1611, Papſt 1676— 89, war ein Mann, 
von firengen Grundiägen, ſuchte durch Spariamfeit die Finanzen zu verbeflern und 
unterftügte Defterreich gegen die Zürfen mit Geldvorjhüflen, Er verdammte bie vier 
Säge, welde eine Beriammlung von Biſchöfen und Baronen 1682 zu Varis gegen den 
Papſt aufftellte. (S. Gallicaniſche Kirche.) — J. XII. 1691 —1700, ſuchte in die 
Bußtapfen des Vorigen zu treten; doch waren, wie er ſelbſt jagte, feine Nepoten die Armen, 
der Lateran jein Hospital. — 9. XIII., Gonti, 1721— 24, war als Biſchof gewiſſenhaft, 
als Fürft gerecht und gütig. 

Innofenty, früher Arhimandrit und Rector an der geifllihen Akademie in 
Peteröburg, jegt in Kiew, ruſſiſcher Kirchenſchriftſteller hat fi namentlich durch drei Werke 
bekannt gemacht, durd feine Lebensbeichreibung des Apofteld Paulus, durch eine Schrift 
über das irdiſche Leben Jeſu und durch eine Sammlung von Predigten, die durch hohe Be— 
redtſamkeit auögezeichnet, wenig ihres Gleichen in Rußland haben. H. König berichtet: 
„noch ungedruckt ift ein Werk über die Philofophie*. Mit der deutichen theologiſchen Lite 
ratur ift 3. genau befannt und hält fi in feinen Anſichten eben jo entfernt von ausichließ- 
lichem Rationalismus wie von der entgegengefegten Schule. Er und Philareth haben die 
Kanzelberedjamfeit zu ihrer Vollendung gebracht. Dies ift infofern wichtig, ala es ber 
ruſſiſchen Kirche eigen ift, daß fie in ihrer, foll man fagen, inftinctartigen Toleranz, Die bis 
an Gleichgültigkeit freift, dad Predigen nie ald wirkfames Mittel für die Religion anficht. 
Bor Simeon von Polozk in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. war ed daher üblih, dem 
Volke blod Reden vorzulefen, die aus den Kirchenvätern ausgewählt und vom Patriarchen 
genehmigt waren. Ja zuweilen war dad Predigen ganz verboten, weil man ed ald Mittel, 
auf das Volk zu wirken, anſah. Wie e8 fcheint, ift dieſer negative oder eflektiiche Charakter 
der griechiſchen Kirche beſtimmt, die richtige Mitte zwifchen Katholicismus und Proteftantis« 
mus zu bilden, 

Innsbrucd, Hauptſtadt von Tyrol, am Einfluffe ded reißenden Sillbaches in den 
Jan, über welchen zwei 70 F. lange Brüden führen, liegt höchſt romantifch in der größten 
Breite des pittoreöfen Inntbales, weldes nördlich durd eine 7—8000 8. hohe Bergfette 
begrenzt wird. 3. hat 12,000 Einw., 12 Kirchen, 5 Klöfter, bedeutende Seiden», Hand⸗ 
ſchuh-, Baumwollen-, Meffer- und Siegelladfabrifen und treibt ftarfen Tranſitohandel 
zwiichen Deutichland und Italien. Die Stadt iſt der Sitz des öfterreichiichen Landesgou—⸗ 
berniumd, des torolsvorarlbergiichen Appellationsgerichts, eined Militärcommandos , des 
1816 erneuerten Landtag und einer niverfität mit zwei Bacultäten und einem Studium, 
weldhe 1672 durch Kaiſer Leopold 1. geftiftet, 1782 vom Kaifer Joſeph II. in ein Lyceum 
verwandelt, 1792 wiederhergeftellt, 1810 nochmals aufgehoben, enblih 1826 wieder 
erneuert wurde, fehr reich an Stiftungen ift und jegt 22 Lehrer und etwa 350 Studenten 
zählt. Der Gouverneur, Karl Graf Chotek, gründete 1823 ein Landesmufeum, das nad 
dem damaligen Kronprinzen, jeßigen Kaifer, Berdinandeum benannt wurde und beflen 
Mitglieder feit 1825 ‚‚Beiträge zur Geſchichte, Statiftif, Naturkunde und Kunft von Tyrol 
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und Vorarlberg’ herausgeben, In 3. beftehen ferner eine Mufterbauptihule, ein Gym⸗ 
naflum, die thereflaniiche Mitterafademie, ein Damenftift, ein landwirtichaftlicher und ein 
Mufikverein x. Die innere Stadt ift wintlid und unregelmäßig, zum Theil in italieni« 
ſchem Geſchmack gebaut, Schöner und großartiger nehmen ſich die Neuftadt und die Vorftadt 
aus, Zu den merfwürdigften Gebäuden gehören Die großartige neue landesherrlide Burg 
oder alte Reſidenz mit den jogenannten Kalierzimmern, dem Rieſenſaale und dem im eine 
Kapelle verwandelten Zimmer, wo Kaifer Franz J. vom Schlage gerührt, todt gefunden 
wurde; die alte Burg, das Ganzelleigebiude, dad Landhaus, das Rathhaus, das Univerſi— 
tätsgebäude ; Die ſehenswerthe Franciscaner- oder Hoftirche, welde vom Kaiſer Ferdinand 1. 
in den Jahren 1553— 1563 aus Duaderfleinen gebaut wurde und außer der fogenannten 
filbernen Kapelle, von ihrem filbernen Wilde der heiligen Jungfrau und den jehr mafliven 
aus Silber getriebenen Darfiellungen der Lauretaniſchen Litanei jo genannt, das berühmte 
Grabdenfmal des Kaiſers Marimilian 1. der jedoch nicht hier begraben liegt, beftehend in 
einem Marmoriarfophag mit des Kaiſers chernem Standbilde und 24 Basreliefs von 
Alex. Colin aus Mecheln enthält. Um tasjelbe ſtehen 28 Eolojlale Erzitatuen der Vers 
wandten und Ahnen des Kaiſers von den Iyrolern Godel, Löffler und Lendenftreih gear 
beitet. Berner enthält dieſe Kirche nod) das Grabmal des Erzherzog Ferdinand I. und 
der jhönen Philippine Welier, von Aler. Colin, fo wie das Grab Andr. Hofers und deflen 
Standbild, von Schaller gearbeitet. Bemerkenswerth find noch die ſchöne Dreieinigfeitd« 
fire und auf dem geräumigen Stadtplage dad Haus mit dem berühmten goldenen Dade, 
ein Gebäude das früher Die Reſidenz der tproler Grafen und von Friedrich IV. mit der 
leeren Taſche für 200,000 Ducaten errichtet, jegt ein Privathaus it. Vor der Burg auf 
dem jhönen Rennplage ſteht Die bronzene Reiterftatue des Erzherzogs Leopold V., von 
dem tyroler Bildhauer Kasp. Gras und dem Rothgießer Heinr, Reinhart. Am Ende der 
Neuftädter Straße fteht eine Triumpbpforte, welche bei Gelegenbeit der hier gehaltenen Ber- 
mäblung des Großherzogs Leopold von Toscana mit der Infantin Marie Louiſe errichtet 
wurde, 9%. bieß früher Oenipontium, wurde 1234 von Herzog Otto I. von Meran zur 
Stadt erhoben und war nach Beſitznahme Tyrols durch Defterreich eine Zeit lang Sig der 
Herzoge. In dem Aufftandäfriege der Tyroler gegen die Bayern und Franzoſen litt ed 
viel Durch die wiederholten Bejegungen von beiden Parteien. In der Nähe liegt das bes 
rühmte Luſtſchloß Ambras(i. d.). Vgl. Zoller „ Gefchichte und Denfwürdigfeiten der 
Stadt J.“ (2. Aufl., Innsb. 1828) und „Hiſtoriſch-topographiſch⸗ſtatiſtiſches Gemälde 
3.3° (Iunsb. 1839). 

Inunng, ſ. Zünfte. 

Jnud, Tochter des Kadmus und der Harmonia, zog ſich den Zorn der Juno dadurch 
zu, daß ſie den jungen Bacchus, den Sohn ihrer Schweſter Semele, ſäugte. Mit ihrem 
Gemahle Athamas zeugte fie den Learchus und Melicertes, und verfolgte ihre beiden Stief- 
finder, Phryxus und Helle, die Nephele dem Athamas geboren hatte. Indeß erichien ihnen 
Nepbele im Traume, und beide retteten ſich durch die Flucht vor dem bevorftchenden Tode, 
Aus Rache gegen die verhaßte 3. verjegte Juno den Athamas in Raſerei, fo daß er jeinen 
Sohn Learchus an einem Felſen zerihmetterte, und Ino von ihm verfolgt, fi mit dem 
jüngern Sohne Melicertes von einem Felſen ind Meer zu flürzgen genöthigt ward. Allein 
Venus, die Mutter der Harmonia, bewirkte die Aufnahme Beider unter die Meergötter, 
und 3. erſcheint feittem unter dem Namen Leukothea ald errettende Göttin der Schiff: 
brüdigen; jo 3. B. dem Ulyſſes, als er bei der Juſel der Phäaken im Sturme unterzugehen 
Gefahr lief. Ihr Sohn Melicertes hieß ald Meergott Palämon. 

Inoeculation, j. Biropfen. 

Inquiſit, f. Inculpat. 

Inguifition, hieß das in mehreren fatholiihen Rändern zur Vertilgung ber 
Ketzerei niedergejegte Gericht. Der Sache nach finden wir jhon eine ähnliche Anftalt unter 
Theodoſius dem Grofen, der das Geſetz erließ, die Statthalter möchten fih Diener, (in- 
quisitores), zur YAuffindung der Ketzer halten, Seinen sigentlihen Urſprung hatte aber 
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das Ketzergericht in den Sendgerichten oder Kirchenvifltationen der Biſchöfe. Jeder Biſchof 
mußte nämlich jährlich wenigſtens einmal feine Diöces bereiſen, um Geſetz und Recht der 
Kirche zu überwachen, und die Ortvorftände waren verpflichtet, ihm Uebertretungen anzu= 
zeigen. Als fi aber feit dem 12. Jahrh. die Abtrünnigen der Kirche trog des Kirchen» 
bannes mehrten, jo jahen ſich die Päpfte veranlaft, Legaten audzufenden, die mit Hülfe der 
weltlihen Obrigkeit die Ketzer aufipüren und beftrafen follten. Im füdlihen Frankreich 
fonnten fie aber jelbft durch einen Kreuzzug nicht gänzlich ausgerottet werden, Daber 
ordnete Gregor IX. die 3. als ein bleibendes Gericht an und beftimmte auf der Synode zu 
Zouloufe im 3. 1229, daß alle Landes- und Gutsherrn, Biſchöfe und Richter zur Keßer- 
verfolgung, alle Einwohner zur unbedingten Unterftügung verpflichtet fein follten, Im 
3. 1232 fam die I. in die Hände der Dominicaner, welche fi ihrer bald ausſchließlich 
bemädtigten. Ludwig IX. von Branfreih nahm fih der Inauifition zuerft an und wieder« 
holte Volfsaufftände im füdlichen Frankreich vermochten nichts gegen fi. In Deutſch— 
land finden wir die 3. ebenfalls ſchon durch Gregor IX. eingeführt. Aber fle Eonnte feine 
Wurzel faffen, ihre Schergen wurden verjagt, der erfte Inquifltor, Konrad von Marburg 
getödtet, und obaleich Friedrich I. 1244 für die Dominicaner Schugedicte erließ, um über 
alle Kegereien Linterfuhung anzuftellen und die derſelben Ueberführten der weltlichen 
Obrigkeit zur Beſtrafung zu übergeben, ob wir gleich nocd einige hundert Jahr fpäter 
bier auf einzelne Hinrichtungen ftoßen, fo konnte doch diefes Blutamt nicht gedeihen, defto 
reichere Erndte hielten die Herenproceffe. Venedig geftattete zwar auch die Einführung 
der Blaubendgerichte, allein machte fie von dem Einfluffe der Regierung abhängig, und 
lieg nicht zu, fie auf Juden und Griechen auszudehnen. In Neapel verhinderte die gehäffige 
Stellung gegen den Papft die Einführung der 3. Eben fo geftaltete es fih in England, 
wo e3 bei bloßen @inführungsverfuchen blieb. Defto graufamer und fchredlicher aber 
wüthete die 3. in dem Kirchenftaate, fo wie in Spanien und den dazu gehörigen Xändern. 
Ferdinand, der Katholiſche, und feine Gemahlin Ifabelle von Gaftilien waren es, welche 
diefen Fluch der Lingeredhtigfeit und Verfolgung über fih brachten. Mendoza und der 
fonft wadere Zimenes (ſ. d.) hatten dazu ihre Hand geboten, der König gezeigt, wie 
durch dies verdienftliche Werk zur Ehre Gottes zugleich der Fönigl. Schag bei Einziehung 
der Güter gewinne, und der Dominicaner, Thomas von Torquemada, ein Henker ohne 
Gleichen, Hatte noch vor ihrer Thronbefteigung die Königin veriprechen laffen, Alles zur 
Ausrottung der Ketzer zu thun. Gaftilien und Aragon fegten ſich mit Recht gegen ſolche 
Oraufamfeit, unterlagen aber der Waffengewalt, und der legte Verſuch, den König durch 
Geld zu beftechen, fcheiterte an Torquemada's Lift. In fanatifcher Wuth trat er in Ferdi: 
nand’3 und Iſabella's Zimmer, nahm ein Grucifir unter feinem Gewande hervor und rief: 
„Hier ift der Gefreuzigte, der um 30 Silberlinge verfauft ward! wollt ihr ihm wieder 
verkaufen? Er wird ſich rächen!“ Kurz der Entwurf wurde 1480, troß allen Widerftandes 
von Seiten der Stände auf dem Reichötage zu Toledo angenommen. Das Jahr darauf 
war das erfte blutige Schaufpiel eines Autosdasfe zu Sevilla, wo nad Verbrennung von 
7 Kegern fih 17,000 felbft der Kegerei anflagten. Der Papſt, der ſolchen Eingriff in 
feine Macht ungern ſah, und das Tribunal von feinem Stuhle abhängig machen wollte, 
forderte vergebens den Grofinguifltor zur Rechenſchaft auf, und Sirtus IV. ſah fih ge— 
zwungen, 1483 dasjelbe anzuerkennen, Die Vertreibung der Mauren und Juden aus 
Spanien, was auch die volle Bewilligung Noms gleich Anfangs erhalten hatte, bekundete 
vor Allem das Dafein des ſchrecklichen Gerichts, den Mauren war, als fie Granada über- 
gaben, Glaubensfreiheit gefichert worden, allein „den Ungläubigen brauche man nicht Wort 
zu halten, * lautete die Entſcheidung der Priefter und Mechtögelehrten. Alles, was fi 
nicht taufen ließ, mußte auswandern, und viele taufend betriebfame Einwohner verließen 
das Königreih. Die zum Schein Ehriften Gewordenen, welche ins Geheim die Religion 
ihrer Väter pflegten, wurden aber vor des Großinquifitord Torquemada’s Tribunal gezogen, 
und bon 100,000, die vor feinem Richterſtuhle zur Verantwortung erfhienen, Tieß er 
während feines Amtes 6000 Iebendig verbrennen. Die Glaubendneuerung von Luther 
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und Calvin verfchaffte auch Hier der 3. neue Opfer. Durch fie ift Spanien und feine 
Nebenlande frei erhalten worden von der Neuerung. Die Niederlande, welche fich gegen 
die Proteftanten milder benommen hatten, mußten dafür ſchwer büßen unter Philipp IL, 
aber fie wurde au der Grund des Abfalld derjelben von Spanien. Welde furdtbare 
Gewalt dieſes Tribunal in Spanien errungen hatte, mag das Beifpiel beweijen, daß Phi— 
lipp IIl., wegen einiger bedauernden Aeußerungen über zwei von der 3. verdammte Fran—⸗ 
ciscaner, ſich einen Theil feines Fegeriichen Blutes abzapfen laflen mußte, um e8 vom Henker 
verbrennen zu ſehen. Selbft bei feierlichen Gelegenheiten wurden ſolche öffentlihe Morb« 
fcenen veranftaltet, und 1610 feierte man die Vermählung Karl's II. mit der Verbrennung 
von 118 Kegern. Mit dem 18. Jahrh. wurden zwar die Mordſcenen in Spanien feltener, 
Karl III. verordnete, daß ihre Endurtheile feiner Entſcheidung anheimfielen, ein Groß« 
inquijitor ward 1762 feines Amtes entjegt, weil er ohne Vorwiſſen des Königs ein Bud 
verdanımt hatte. Doch finden wir auch um dieſe Zeit dad Gericht noch in jeiner hölliſchen 
Thätigkeit, jehen 1780 ein Weib wegen Zauberei verbrennen, und 1804 Perjonen wegen 
MWahrjagerei von der I. einferfern. Napoleon machte am A. Dec. 1808 durch Aufhebung 
der 3. in Spanien feinen Namen unfterblih, allein faum war Ferdinand VII. 1814 
wieder zur Herrſchaft gefommen, als er aud die 3. wieder einführte. Aber bald darauf 
1820 bei dem Aufftande der Cortes rettete das Volk feine jo lange geichändete Ehre, und 
und zerftörte den Inquiſitions-Palaſt, der mit jo langer Schwach fie befledt hatte. Berbinand 
fand es nad) feiner abermaligen Thronbefleigung 1823 für gut, dem Mathe auswärtiger 
Höfe zu folgen, und die 3. nicht wieder einzufegen. Xlorente, der ehemalige Geheim⸗ 
jchreiber dieſes ſcheußlichen Gerichts, berichtet, daß in Spanien bis 1808, 31,912 Men« 
chen in Berfon, 17,659 im Bildniffe verbrannt und 291,456 mit harten Strafen belegt 
worden jeien. Amerika erfuhr unter andern Uebeln, womit Spanien dasjelbe heimjuchte, 
aud) das der 3., jo daß man bier felbft Kinder ald Anfläger gelten ließ. Portugal fühlte 
nad langem Widerftande jeit 1557 die Schrecken der 3. jo fürchterlich) wie Spanien, und 
bat auch Dftindien damit befannt gemadht, und zu Goa bat die teufliiche Glaubenswuth 
der europäijchen Ghriftenheit fid) ein gräßliches Denfmal erbaut. König Johann IV. aus 
dem Haufe Braganza hatte zwar, nachdem Portugal fih 1640 von der jpan. Herrſchaft 
befreit, die Abficht, die I. ganz zu unterdrüden, doch gelang es ihm nur, berjelben die 
Befugnig der Gütereinziehung zu nehmen. Nah feinem Tode wurde er dafür in den 
Dann gethan, Im 18. Jahrh. wurde die Gewalt der 3. in Portugal durd den König 
Joſeph und den Minifter Pombal in jo weit bejchränft, daß der Ankläger des Gerichtd« 
hofs dem Beichuldigten die Anklagepunfte und die Namen der Zeugen zuvor mittheilen, 
daß der Angeklagte die Freiheit haben follte, einen Sadhwalter zu wählen, und fi mit 
demfelben zu bejprechen, und daß fein Urtheilsſpruch der I. ohne Beftätigung des königl. 
Raths vollzogen werden dürfte. Johann VI. hob die I. auf und ließ die Acten zu Goa 
verbrennen, allein Don Miguel, führte fie von Neuem ein und während feiner Herrſchaft 
wurde ein Kaufmann zu Setubal auf öffentlihem Markte erhenft, weil er gegen feinen 
Beichtvater geäußert hatte, daß die Wiedereinführung der Jeſuiten ein Verbrechen an der 
Menjchheit jei. Im Kirchenflaate ward fie währenie > Revolution aufgehoben, doch von 
Pius VII. wieder eingejegt ald ein Sittengericht eigene Glaubensgenoſſen. Noch 
1826 ward der deſignirte Patriarch von Memp Tode verurtheilt, dem der Papſt 
aus Gnaden endlich nur lebenslängliche Sefangenfhaft, nte. 

Die innere Organifation des Gerichts anlangend, jo war die Verfchiedenheit in den 
einzelnen Staaten nur durch die Zeit bedingt, und das Verfahren fpäterhin fi völlig gleich, 
am graufamften und ſchrecklichſten jedoch in der ſpaniſchen. Während früher, z. B. in 
Deutſchland, die Dominicaner nur die Pflicht zu ſpioniren und die Verdächtigen der welt— 
lichen Obrigkeit Preis zu geben hatten, während auch in Venedig Anfangs etwas Aehnliches 
Statt fand, geſtaltete es ſich ſpäterhin in ein förmliches, ſelbſtändiges Ganzes. Betrachten 
wir die italieniſche, vom Papſte abhängige, ſo finden wir zu Rom die Oberbehörde, die in 
ſtreitigen Faͤllen ſich das Entſcheidungsrecht vorbehaͤlt. Es beſtand das Gericht aus meh- 
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rern mit dem Kirchenrechte bekannten Ordensgeiſtlichen, 2 Geheimſchreibern und einem 
Biscal. Auf den Eongregationen, welde Montags, Mittwochs und Donnerſtags gehalten 
wurden, beflätigte der Papſt felbft die Beſchluſſe. Aehnliche Gerichte waren über ganz 
Italien verbreitet. Auch in Spanien hatte man die I. auf gleiche Weife organifirt, nur 
daß e8 bier der heimlichen Häſcher (familiares) noch mehrere gab und ſelbſt Oranden von 
Spanien, um ſich die eigene Verfhonung zu ſichern, zu Dienern der Inquifition ſich erwäh— 
Ien liegen. Man zählte 20,000 Bamiliared in Spanien. Uebrigens wurde die An— 
geberei mit bedeutenden bürgerlichen Vorrechten und reihem Ablaß belohnt. Zu Madrid 
war das KHaupttribunal für Spanien, in unzähligen andern Städten Nebengerichte. 3 In» 
quifitoren, 3 Geheimfchreiber, Geldeinnehmer, Beifiger, Kerfermeifter und Familiaren 
machten ihr Perfonale aus. Ihr Verfahren war heimlich, unverbrüchliches Stillſchweigen 
mußte gelobt, nicht einmal gewarnt durfte ein der Keperei Verdächtiger werden. Sein 
Stand, fein Verdienft fiherte vor der Verfolgung. Hatte man einen Ketzer gefunden, fo 
wurde er 3mal vorgeladen, erſchien er nicht, jo barrte jeiner Die fürdsterlichfte Rache, es 
ward feine Schuld angenommen, und die Strafe ereilte ihn gewiß. Den Verbafteten bes 
grub Kerkersnacht, er fannte feine Ankläger, feine Zeugen gegen ihn nit, fein Freund, 
fein Tröfler durfte ihm nahen, Fein Menſch ihm vertheidigen. Selbit feinen Laut des 
Schmerzes durfte er aus feinem Kerker bören laſſen, wenn er nicht gezüchtigt fein wollte, 
Geftand er jeine Schuld, fo ward er für einen Meuigen erkannt, er, feine Verwandien, 
Kinder für ehrlos erflärt, jein Vermögen eingezogen, und er felbft nicht felten zu ewiger 
Haft oder Sclaverei verdammt. Geſtand er nicht, fo ward er durd die ſchrecklichſten 
Martern zum Geftändniß gezwungen und auch obne dasſelbe ohne weitered für ſchuldig 
erklärt und lebendig verbrannt. Der Gemarterte wurde ohne Ärztliche Hülfe zurüd in feis 
nen Kerfer geworfen, und die Mehrzahl geftand, um nur der Diarter 108 und ledig zu 
werden. Auch über längft Verblichene ftredfte die I. ihre verruchte räuberiihe Sand aus, 
und felbft nady einem Zeitraume von AO Jahren nad dem Tode eines Mannes fonnte er 
angeflagt werden; und obgleih dann nad dieſer Zeit den Seinen das Vermögen nicht zu 
rauben war, wurden Diejelben Doch ehrlos und unfähig ein Amt zu betleiden. Den Leiche 
nam grub man aus und ließ ibn vom Kenfer verbrennen; war Dderielbe nicht mehr zu 
finden, fo geihab die Schändung im Bildniffe. Auch über Bücher erftredte fib die 3. 
und jährlid wurde ein gewaltiges Verzeichniß von dergleichen Verdammten befannt gemacht. 
Die Hinribtung geſchah in der Regel erft dann, wenn man mehrere Schlachtopfer bei 
einander butte. Es wurde ein Auto-da-fé (j.d.), gewöhnlib an einem Sonntage, 
zwiſchen dem Dreieinigfeitsfefte und der Adventszeit gehalten. Mit Anbruch des Tages 
riefen die Glocken der Kirche Das Volf zu dem Schauipiele des Menſchenmordens. Gin 
langer Zug debnte fih durch Die Strafen zum Richtplatze. Boran ging die Kabne der J., 
umringt von ihren Milizen, den Dominicanern. Jetzt kamen die armen VBerurtbeilten, 
deren Roos, Armuth, Verachtung, ewige Sclaverei war, ſie gingen barfur, angethan mit 
einem gelben Kleide, was verziert war ınit dem Kreuze auf der Bruft, ſowie dem furchter- 
lihften und abenteuerlichiten Teufelsſpuk. Sie mußten der Hinrichtung der num Folgenden 
beiwohnen, welde ſich durd eine pitzige Muse vor Erfteren audzeidıneten. Darnab famen 
die Pilder der Entflobenen und Geftorbenen in gräßlich bemalten Särgen liegend, welde 
zum Feuer getragen wurden. Den Schluß machte das Heer von Pfaffen, Möndıen, 
Heuclern. Der Zug bewegte ſich zuerst zur Kirche, es wurde Gottesdienſt gebalten, Darauf 
den Gefangenen noch einmal ihr Urtbeil geiprodıen, Das fle flebend mit audgelöichter Kerze 
in der Hand anhören mußten. Zum Beiden, daß ſie jegt aus den Händen des geiſtlichen 
Gerichts geliefert würden, erhielt jeder der Verurtbeilten von einem PBriefter einen Schlag 
auf die Bruft, und nun dem Henker übergeben, wurden fie gefeffelt und zum Richtplatz 
geführt. al. Llorente's „Histoire critique de linquisition d’Espagne“ (Par. 1815, 
deutich von Becker, Lpz. 1824). 

Ingnifitionsproceß, ſ. Unterſuchungsproceß. 

Jurotulation der Aeten, eigentlich deren Zuſammenheftung, dann aber 
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überhaupt der Abſchluß ihrer äußern Anordnung, Anfertigung eines Inhaltsverzeichniſſes ze. 
nennt man die procefjualifhe Handlung, welche vor Uebergabe eines Actenftüds zum Fällen 
einer Entſcheidung ftattfinden muß. Zuweilen wird dazu ein befonderer Inrotulation& 
termin feftgefeßt, damit ſich die Parteien überzeugen können, daß die Acten Alles, was 
wirflid vorgegangen ift, aber auch nichts Ungehöriges enthalten. 

Infagbärtung des Stahls nennt man das oberflächliche Verftählen von gefchmei- 
digem Eiſen. Es wird bei Gegenfländen, wie Knöpfe, Nähnadeln u. dgl. angewendet, 
denen man mehr Härte und die Fähigkeit ertheilen will, eine hohe Politur anzunehmen. 
Es geichieht, indem man die Gegenftände in Koblenpulver verpadt und vor dem Zutritt 
der Atmofphäre gefchügt, Fürzere oder längere Zeit glühet, dann herausnimmt und im 
Waſſer ablöfcht. 

Infchriftentunde oder Epigrappif, f. Epigraph. 

Inſeet, auch Einſchnittthierchen oder Kerfe genannt. Diefe Namen bes 
zeichnen eine fehr zahlreiche Menge von Geſchöpfen, die zu der zweiten Hauptabtheilung des 
Thierreihes, nämlich zu den Rückgratloſen, (Cuvier) Gliederthierchen (animalia artieu- 
lata) gerechnet werden. Sie durdiwandeln mehrere VBerwandlungsftufen, ehe fie ihren 
vollfommenen Zuftand erreihen. Sie haben meift mehrere Ginfchnitte, wodurch der Körper 
der meiften in drei Haupttbeile abgefondert wird, in: Kopf, Bruftftük und Hinterleib, 
Bei einigen, wie 3. DB. bei den Wespen, geben die fogenannten Ginichnitte fo tief, daß 
befonderd der Hinterleib gleichſam nur durd einen Baden mit den Bruftftüde verbunden 
ift. Bei den ungeflügelten Inſecten fieht man dieſe eigene Bildung nicht. Die Imfecten 
haben einen weißen falten Saft, der die Stelle des Blutes zu vertreten fcheint, am Kopfe 
zwei Fühlhörner und eingelenfte hornartige Bewegungswerfzeuge oder Beine, deren Anzahl 
nicht unter ſechs iſt. Sonft ift der Körperbau dieſes unermeplichen Heeres fehr verſchieden 
und oft wunderbar geftaltet, je nachdem fie die Natur in ihrem großen Haushalt ſehr ver» 
jchieden brauchte, auf und in Pflanzen, in der Erde, im Waſſer, ja felbft in tbierifchen 
Körpern zu leben. Am Kopfe fiten die Fühlhörner, ſehr mannichraltig geftaltet und bei 
einigen Arten den Geſchlechtsunterſchied zeigend. Man hält fie für Taftorgane, doch ſetzen 
Einige Geruch- und Gehörorgane in fie, ja noch einen eigenen Sinn. Bei ihren äußer— 
lichen, oft panzerartigen Bedeckungen und den meift unbeweglichen Augen find dieſe Fühl— 
hörner unentbehrliche Organe. Ihre Augen find nicht minder merkwürdig, in Hinficht ihres 
Baued von doppelter Art. Bei einigen bilden ſie Halbfugeln, die im Verhältniß zum Körper 
oft ungeheuer groß find, bei andern find fie einfach, bei den mehrften aber oft aus einigen 
taufend Facetten zufammengefeßt. Auf dem Auge einer Stubenfliege hat man 4000, an 
Stadelipringfäfern 25,000 dergleichen Facetten nachgewieſen. Die andere Art von Augen, 
die man Nebenaugen oder Dcellen nennt, find einfach, klein und in Rückſicht ihres Standortes 
und ihrer Rage verſchieden. Die erftern ſcheinen mehr für die Berne, die legtern mehr für die 
Betrachtung der nähern Gegenftände beftimmt zu fein. Bei den mehrſten Infecten find 
die Augen unbeweglih. Die Freßwerkzeuge find auch mannichfaltig gebildet. Bei einigen 
find es zangenförmige, fich von der Seite gegeneinander bewegende, hornartige KRinnladen ; 
andere haben einen Rüſſel. Die Schmetterlinge eine Ipiralförmige Zunge, die fie aufs 
und zufammenrollen fönnen; andere haben dagegen einen fleiſchichten Schlurfrüffel, am 
Ende mit zwei Lippen verfehen, wie mehrere Bliegenarten ꝛxc. Gehör und Geruch beftsen 
einige im hohen Grade, ob man gleich die Organe dazu nicht nachweifen fann. So lockt 
3. B. Aas Bliegen und Masfäfer von weiter Werne herbei. Auch locken fid bei einigen 
Arten die Gatten durch eigene Töne. (Scarpa „Anatomifche Unterſuchungen des Geruch 
und Gehörs“, aus dem Lateinifchen, Nürnb. 1800). Bei gänzlihem Mangel der Knochen 
haben fie äußere, oft ſehr harte Bedeckungen, an die jih zum Theil die innern Theile an« 
heften und zugleich geihügt find. Länge dem Innern liegt ein Kanal, der mit Knoten 
und Klappen verfeben ift, er vertritt die Stelle des Herzens. Lungen findet man nicht, 
daber können ſie auch durd den Mund feine Stimme von ſich geben, dagegen unzählige 
Luftröhrchen. Längs dem Bauche liegt ein marfähnlicher Baden, der die Stelle des Rüd- 
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grates zu vertreten ſcheint. Nach Verhaͤltniß ſind ſie ſtark, indem ſie eine große Menge 
Muskeln haben. Lyonet fand deren bei einer Weidenraupe über 4000. Die Inſecten 
ſind über die ganze Erde verbreitet und leben aus dem Pflanzen- und Thierreiche (von 
Aas, Miſt). Die heißeſten Gegenden haben die prächtigſten. Einige leben geſellig in 
großer Menge bei einander, als: Ameiſen, Bienen ꝛc., andere nur einzeln, Einige Haben 
einen bewundernswürdigen Kunfttrieb. Im Larvenzuftande find viele gewaltige Freſſer, 
die in 24 Stunden oft über das Vierfache ihred Gewichts verzehren. Die vollkommenen 
Infecten freffen dagegen weniger, wohl auch gar nicht mehr, Sie begatten ſich wie Die 
Thiere der übrigen Klaffen, das Männden ftirbt meift bald nad) der Begattung,sdie Weib- 
hen legen Eier, einige gebären lebendige Junge, z. B. die Blattläuje, bei Denen eine Be— 
gattung bis aufs neunte Glied fortwirft, Ihre Sorge für Eier und Brut, fie gerade. dahin 
zu legen, wo fie alles für fi Dienlicye finden und ihre unglaubliche Vermehrung erregt 
Grftaunen, fo wie die Metamorphofe vom Gi bis zum vollfonimenen Inſeet. In ihrem 
unvollfommenen Zuftande heißen fie im Allgemeinen Larven, doc führen fie bei einigen 
auch andere Namen, als bei den Schmetterlingen Raupen. Bei diefen Berwandlungen 
werden äußere und innere Theile oft wunderbar umgewandelt. Die at» bis jedhs;chn- 
füßige Raupe, nachdem fie ſich öfters gehäutet, verwandelt fi in eine Puppe, aus der in 
längerer oder fürzerer Zeit fi der Staubflügler, oft prächtig geziert, entwidelt und nicht 
mehr grobe Pflanzenfoft genießt, böchflend nur den Nektar aus dem Blumenkelche nippt, 
fi begattet, Eier legt und dann ftirbt. Im Brühjahr und Sommer, wo die vorzüglichfte 
Begetation flattfindet, find auch die Injecten am häufigſten. Dann mindert fi ihre An» 
zahl. Die Larven und was noch zum Winterjchlaf beſtimmt ift, tritt vom Scauplag des 
Wirkens ab und begiebt fidy in die Winterquartiere, woraus fie der Frühling zum neuen 
Leben hervorruft. Ginige bringen dieſe Zeit auch im Larvenzuftande oder aud noch in 
Eiern, die auf mancherlei Weije von ten Müttern verftecft und bewahrt find, zu. Man« 
herlei Waffen fchügen fle gegen ihre Beinde. Im der Natur ift den Injecten eine wichtige 
Molle überwiejen, die fle auch vollkommen erfüllen, denn die Machtloſigkeit, die in ihrer 
Kleinheit zu liegen ſcheint, wird durch die Zahl ihrer Individuen völlig aufgewogen. Die 
übermäßig wuchernde Pflanzenwelt wird durch fie allein beichränft und hierdurch das Fort- 
beftehen berjelben geſichert; auf einen Theil des Thierreichs wirken die Injecten auf ähn— 
lihe Weile ein, indem fie die alljährlich neuentftehenden Trümmer organifcher Körper 
beſeitigen. Auf diefe Art erfcheinen fie im großen Haushalt der Natur ald eine aus— 
gleichende Macht und jelbjt die Nachtheile, die fie bringen, müflen in Rückſicht auf dieje 
Nüglichkeit vom höhern Standpunkte aufgefaßt nur gering geachtet werden. Die In— 
ſectenkunde oder Entomologie bat von jeher eine große Zahl von Bearbeitern gefun— 
den, und in Bolge diejer alljeitigen Beftrebungen wächst das Verzeichniß, das ſchon jegt 
an 100,000 Arten umfaßt, immer mehr an, Im Allgemeinen werden die Injecten nach 
den Mundtheilen in jaugende und beißende eingerheilt. Zu den erftern gehören die Halb» 
flügler oder Hemipteren, die Schmetterlinge (ſ. d.) oder Zepidopteren, und die Zweis 
flügler oder Dipteren; zu den Iegtern die Käfer oder Goleopteren, die Aderflügler oder 
Hymenopteren, die Gitterflügler oder Neuropteren, die Negflügler oder Diktyotopteren und 

die Gradflügler oder Orthopteren. Die Literatur der Entomologie ift jehr groß. Als 

wiſſenſchaftliche Einleitung zeichnet ſich aus Herm. Burmeiſter's „Handbuch der Entomo— 

logie“ (Bd. 1—5, Berl. 1332 48); populär geſchrieben, aber werthvoll iſt W. Kerby's 

und W. Spence's „Entomologie“ (deutſch von Oken, 4 Bde., Stuttg. 1823). 

Inſeln, franz. iles, nennt man kleinere, ringgum von Waſſer umfloſſene, zuſam— 
menhängende Theile der feſten Erdoberfläche. Kleine Inſeln werden auch Eilande und 
die von zwei Armen eines Fluſſes gebildeten Werder (ſ. d.) oder Wörth genannt, 
Unter Infelgruppe oder Urdipel (ſ. Archipelagus) verfteht man eine Anzahl 
nahe bei einander liegender Injeln und unter Inſelkette eine in gerader Linie nad) 
einander fortlaufende Reihe derſelben. Halbinjel ift ein vom Meere umfloffenes, auf 
einer Seite mit dem Beftlande zujammenhängendes Land, In Bezug auf die Entftehung 
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der JZuſeln unterſcheidet die neuere Geologie zwei Arten berjelben, die ihrem Charakter nadı 
wejentlid von einander verſchieden find. Langgeftredte und jchwale Injeln nämlich, welde 
an deu gegenüberliegenden Enden meift in Spigen auslaufen, werden theild wegen ihrer 
geognoſtiſchen Beſchaffenheit, theild wegen der Bertheilung ihrer Gebirge und des aufs 
fallenden Barallelismus ihrer Richtung unter einander ald abgeriffene Iheile des feiten 
Landes, als Stüde ehemaliger Gontinente angejehen ; während die andere Art von Injeln, 
welde jib in ihrem Haupttypus mehr der runden als der celliptiiden Geflalt nähern, als 
rein jelbiländige Bildungen umd in fi abgeichloffene Individuen erſcheinen, die entweder 
durd vulkaniſche Wirkungen und Einfluffe oder durdy die unermüdete Ihätigfeit der in der 
Tiefe des Meeres hauſenden Korallentbiere entitanden find, wie die große Anzahl der jähre 
lich noch im der Südſee und im indiſchen Meere entftchenden Koralleninjeln zeigt. Die 
Geſtalt beiden ift weſentlich von einander verfchieden. Die durch vulkaniſche Einflüffe ente 
fhandenen Injelm sagen bod aus dem Meere hervor und haben eine mehr oder minder volle 
fommene Kegelgeſtalt, die Koralleninieln bilden niedrige ebene Flächen, welche in der Mitte 
ftetö niedriger bleiben als die fie umgebende, an den Ufern aufgeworfene Korallenmauer, 
Der geſammte Klächeninbalt aller befannten Infeln der Erde wird, Neubolland als Belle 
land angenommen, auf 400,000 DOM. geſchätzt. Die größten Injeln find Borneo und 
Grönland, ihnen zunächſt ſtehen Neuguinea, Madagaskar, Sumatra und Großbritannien. 
Das write Beden des Oceans birgt die größte Menge der Injeln, den Erdtheil Auſtra— 
lien (f. d.) bildemd, den man daher auch Polyneſien oder Vielinjelland nennt, 

Infeln der Scligen (insulae beatorum,, 'vj0os ue@x«pwv) waren nach helle— 
niſchem Glauben die Inieln am äußerfien Hunde des Weltalld auf dem tieffluthenden 
Oceanus, wo durch Iupirerd Gunſt und Rathſchluß Alle, die fromm und gerecht gelebt, 
oder nad Heſtodus Die Menſchen des vierten Zeitalterd, die treiflichen Heroen, nad ihrem 
Tode alüdfelige Tage verleben. Bei Homer umd Andern heißen fte Elyſium. Dort führt 
Satutnus den milden Gcepter, dort wehen fanfte Lüfte und, wie PBindar jagt, von Gold 
glänzen die Blumen, einige auf dem Rande an prangenden Bäumen, andere vom Waſſer 
genährt, und mit ihren Blürhen umfledyten die Seligen ib Haupt und Arm. Herodot 
giebt einer der libyſchen Dajen ten Namen dev Injel der Scligen, baber fle Einige 
nach Aegypten veriegen, während die Alten ſelbſt fie in den jegigen Canariſchen In» 
ſeln wiedergufinden glaubten. ine jehr anziehende Beſchreibung giebt Muret im erften 
Abfchnitt des fünften Buchs feiner ‚„„Variae lectiones“. 

Infeln des grünen Vorgebirges, j. Orünes Borgebirge. 


Infignien, Merkmale, Zeichen. Vorzugsweiſe eigen I. Die Auszeichnungen der 
Bürften, ald Krone, center x. daher fo viel ald Neidhäkleinodien, Bei den Nömern 
beftanden die I. der Könige in einem goldenen Kranze, 12 Lictoren, der trabea und einem 
elfenbeinernen Stuhle. Bei den katholiſchen Geiſtlichen find das Pallium, Die Inful, der 
Ring und der Stab die widhtigften I. Jedes Land, jede Gefellihaft, Zunft und jedes 
Gewerbe haben gewöhnlich dergleichen, 

In solidum, Alle für Einen und Einer für Alle, bezeichnet eine Verbindung 
Mehrerer zu einem gemeinichaftlichen Unternehmen, vorzüglich zu gemeinſchaftlichen Leiſtun— 
gen oder Zahlungen, jo daß Einer den Andern, wenn nöthig, Übertragen, oder ſelbſt für 
das Ganze hafıen muß. Hat eine ſolche Vereinigung einen unerlaubten Zwed verfolgt, 
fo wird dieje Geſetzesregel ſtets angewendet, betrifft fie aber Verbindlichkeiten, wozu ſich 
Mehrere mündlich oder ſchriftlich verpflichtet haben, fo kann der Kläger nur Jeden für ſich 
in Anspruch nehmen, umd zwar, welden er will, fo daß der Angeflagte auf die Mitpflic« 
tigen ſich beziehen und fie in Anſpruch nehmen ann, 

Juſolvenz, j. Balliment. 

Jnfpeetion nennt man eine Heeresabtheilung, Die aus mehreren Unterabtheiluns 
gew gleidier Truppenanten beſteht und von einem höhern Vorgeſehten befehligt wird; jo 


giein es Inſpeetionen ber. Jäger, der Artillerie sc, 10 
VI. | 
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Inſpieirung beißt die von dem höhern Vorgefegten audgeführte Beauffichtigung 
und Prüfung der militäriichen Ausbildung einer Truppe. 

Infpiration (Eingebung) ift die ohne Dazwifchenfunft einer vermittelnden Ur⸗ 
ſache ftattfindende Einwirkung des heiligen Geifted Gottes auf den Menſchengeiſt zu deſſen 
Belehrung. Namentlich wurde die I. von den früheften Zeiten an auf die Verfafler ber 
heil. Schrift übergetragen, damit fie die durh unmittelbare Offenbarung erhaltenen 
Religiondfäge unverfälfcht niederjchrieben. Der menjchliche Geift ift dabei unthätig, bloße 
Maſchine. 9. war ein heiliger Glaube des Findlichen Alterthums, das die reinmenjchliche 
Forihung des Geiftes nicht für ausreichend hielt, und für feinen Glauben einer göttlichen 
Auctorität begehrte. Das Berlangen des Menſchengeiſtes nach einem ſich Kundthun Gottes 
ft allgemein fühlbar, die Bildung jedes eitalterd enthält den Grund zu den mandyerlei 
Vorftellungen dieſes fih Offenbaren Gottes, das Wie er fi offenbarte, hat die nachherigen 
PBarteiungen veranlaßt. Zur Zeit der Maffabäer war man ſchon der Meinung, daß bei 
einem ſolchen Actus des göttlichen Geiftes heftige Gemüthöbewegungen, ungewöhnliche 
Seelenftimmung, Zudungen heiligen Schauerd durch alle Glieder ftatthaben müßten, wie 
fih Griechen und Römer ihre Priefter dachten. Die alte ſymboliſche Hülle, im Meiche der 
Phantafle von den Dichtern ausgebildet, d. b. die Bilder Pneuma, Spiritus (Ruach) 
wurden als reine Wahrheiten gedacht, verförpert und entweiht. — Die Propheten im Alten 
Teftamente nannten ſich in poetiſcher Sprache begeifterte, von der Macht Gottes getriebene 
und vom heiligen Geifte unterflügte Männer, bei Abſchließung des Kanons war die Poefte 
erftorben, und die alten Phantaftebilder wurden blutloje Dogmen (1. Malk. 12, 9.); 
das geiftlofe Zeitalter wedte eine Scheu vor dein Zeitalter des lebendigen Geiftes; nicht nur 
auf die Schreiber der heiligen Schrift, fondern auch auf die Sammler derjelben wurbe die 
Gabe der Theopneuftie übergetragen. Im Neuen Teftamente findet fi nichts zur Be— 
ftätigung diefer Xehre, denn wenn auch Jeſus und die Apoftel (Matth. 5, 17. Ap. Geld. 
2, 14.) die altteftamentlihen Schriften für Abipiegelungen bes heiligen @eiftes hielten, 
wenn fie ſich auch felbft von dieſem Gotted » Geifte unterftügt glaubten (Joh. 14, 16. Ap. 
Geſch. 2, 4.), fo war doch Jeſus wenigftend weit entfernt von dieſem finnlihen Glauben, 
und der Geift der Wahrheit, den er den Seinen zum Trofte verhieß, kam auf ganz anderem 
Wege zu ihnen ald durd göttliche unmittelbare Einwirkung. Juden und Ehriften aber 
erhoben den finnlihen Glauben zum Dogma, und jo feft und unerfjchütterlid Joſephus 
(Arch. IV. 6, 5.), Philo und die Rabbinen dasſelbe ald Gebot glaubten, eben jo flarr 
hielten die erften Kirchenlehrer (S. Beck Comment. p. 147, Zöllner, d. göttl. Eingeb. 
23.) an diefem Dogma und vertheidigten e8 mit Nachdrud gegen die Ebioniten, Gnoftifer 
und Manicdjäer, wie die Juden gegen ihre Keger. Die Läugnung der Echtheit eines kano⸗ 
nischen Buches war Fegerifcher Widerſpruch, und Athbanafius, Bafilius, Grego— 
rius, Lactanz ftellten fie gleihjam ald Grundjag in der katholiſchen Kirche hin. 3. 
fiel immer mehr und mehr mit unmittelbarer Offenbarung zufammen, man glaubte an eine 
fortlaufende J., Kirchenväter hielten fih für infpirirt, und fie ift au der Grund von ber 
Infallibilität des Papftes. Die Scholaftifer folgten Den Kirdhenvätern, wie den Synoden 
und machten eine gewaltige Eintheilung der J., welche Quenftädt (Syst. theol. I. p. 68) 
vollftändiger entwickelt hat. Die Meformatoren, den wiſſenſchaftlichen Forſchungsgeiſt 
anregend, waren eigentlich die erften, welche Zweifel über diefen Punkt weckten, obgleich 
fie ſelbſt noch feſt an eine jolde Eingebung glaubten; denn was im Mittelalter ein 
Lombardus und Abälard nur leife geahnt, fpann Spinoza fort, bis daß im 18. Jahrh. 
die jcharfjinnigften Eregeten, als AR. Simon, Jeruſalem, Leffing, Semler u, A. dieſen 
zweitaufendjährigen Wahn zertrümmerten. Bei den Juden Tehnte fih ſchon im 11. Jahr, 
JIſaakides gegen diefen Glauben auf; aber feine Stimme verſchallte, bis in der neuen 
Zeit die Philofophie von Neuem zur Forſchung trieb. Die Hauptfäge, die man der In- 
Ipirationstheorie entgegenjegt, find: 1) würde ber Menſch dadurch eine bloße 
Maſchine der Gottheit fein, was mit der Freiheit und Würde bes Menſchen ftreitet ; 2) wir 
derſpreche e8 nicht dem philoſophiſchen Begriffe Gottes in feiner Beziehung zur menſchiichen 
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Natur; 3) lehre eine unbefangene Exregeje, daß viele Angaben in der Heil. Schrift offenbar 
falſch, viele widerfprechend, manche fogar gegen alle Moral feien, und ſolche können unmög- 
lich anders ald individuelle Meinungen fein ꝛc. S. Baumgarten „Diss. de discrimine 
revelat. et inspirationis‘‘ (Halle 1745), Seiler „De revelat. et inspirat.‘“ (Erlangen 
1755), De Wette „Kirhl. Dogmatik“ ($ 26), Hahn „Lehrbud, des chriſtl. Glaubens * 
($ 24) u. Bol. Dffenbarung und Theopneuſtie. 


Inftanz Heißt ein wirklicher oder erdachter Umſtand, welcher zum Beweis der Wahrheit 
oder zur Widerlegung eined allgemeinen Satzes angeführt wird. Juriſtiſch hat dieſes Wort 
mehrere Bedeutungen; jo heißt 3. jede Behörde in Rückſicht ihrer Abftufung zu andern 
Behörden ; ferner die Abfchnitte, welche durch das Geſuch der Parteien um nochmalige 
Prüfung eines Richterſpruchs, wodurch fie ſich verlegt glauben (durch eingelegte Appella- 
lation, Reftitution, Reviſton, Nullitätsklage) gebildet werden, und in diefer Hinficht giebt 
es deren in Givilfahen gewöhnlich drei, die untere, mittlere und oberfte Inftanz, in Griminal« 
ſachen gewöhnlich zwei. Niemandem fol wider Willen jeine 3. entzogen und feine der« 
felben überfprungen werben ; im erften Falle fteht dem Beeinträchtigten eine Exception zu, 
im legten Falle wird der Interponent des Rechtsmittels zurückgewieſen. J. heißt auch zu= 
weilen der Abjchnitt eines gerichtlichen Verfahrens, weldes nad Anbringen und darauf 
geichehenes Antworten durch richterliche Entfheidung begrenzt wird, 3. B. Inftanz des 
eriten Verfahrens, des Beweifes. Auch bezeichnet I. jedes Geſuch beim Richter. Die 
Redensart von ber Inftangentbinden heißt den Beklagten von der ihm in der Gita« 
tion auferlegten DBerbindlichkeit frei ſprechen, jedoch unbejchadet des dem Kläger zuftehenden 
Rechts. Entbindung von der 3. (im peinlichen Recht) hat Befreiung des Angeſchuldigten 
vom Griminalproceffe zur Folge, jedoch nur fo lange, ald nicht neue Umftände die Wieder- 
aufnahme der Unterfuchung nöthig maden. 


Inſtinet oder Naturtrieb ift das allen Gejchöpfen inwohnende undeutliche 
Gefühi, das fie zu gewiffen Handlungen und Verrichtungen antreibt, bejonders aber der 
natürlihe, mit feiner deutlichen Exrfenntniß verbundene Trieb der Thiere und thierifchen 
Natur, der faft der alleinige Beweggrund ihrer ganzen Thätigkeit ift, ihnen gewiffermaßen 
bie Stelle der Vernunft und des Verftandes erfegt. So wird das Thier vermöge feines 
Selbflerhaltungstriebs, wenn es hungert und durftet, nicht nur Nahrung ſuchen, fondern 
immer audy gerade nur diejenige wählen, die ihm dienlich ift; es wird Alles vermeiden, 
was ihm fchaden kann und zulegt, wenn es einer Gefahr nicht anders entgehen fann, feine 
Rettung in ber Flucht ſuchen. Vermöge des Geſchlechtstriebes pflanzt es feine Art oder 
Gattung, und nur diefe, fort, nährt und pflegt das Junge und verftößt es, wenn es felbft 
geſchickt genug ift, fich feine Nahrung zu ſuchen. Diefer Selbfterhaltungs- und Geſchlechts⸗ 
trieb ift Dem ganzen thierifchen Gejchledhte gemein, da hingegen andere nur gewiſſen Thier⸗ 
arten und oft jelbft blos zu gewillen Zeiten (dann wahrjcheinlich durch die äußern LIm«- 
fände bedingt) eigen find, wie den Waffernögeln der Trieb, das Wafler zu fuchen, dem 
Bugvögeln der Verfammlungs- und Wanderungstrieb. Bu welchen fünftlichen Schöpfuns 
gen ſich diefer I. potenzire, jehen wir aus den Gebilden der Bienen und des Biberd. Er 
wird dann Kunfttrieb (nur aber durch den Selbfterhaltungstrieb bedingt), den felbft ber 
menschliche Verſtand bewundern muß. Eine beachtendwerthe Einrichtung des weifen Gottes 
bleibt, daß Thiere in einzelnen Fällen durch den Inftinet auch irregeleitet werden können ; 
jo fterben die Aasſtiegen Hungers, wenn fie in die Blume der Stapelia hirsuta ſchmeißen, 
durch deren wie Aas duftenden Geruch fle ſich verführen laſſen. Daß diejer I. Menſchen 
und Thieren angeboren jet, ift gewiß, denn er erwacht mit ihrem Dafein: das neugeborne 
Kind weiß ſich ohme Lehre Nahrung aus der Mutter Bruft zu holen und die junge Ente 
geht auf das Wafler, ohne daß fle, wie es häufig der Fall, ihre uneigentlihe Mutter, die 
Henne, dazu hat veranlaflen können, Eben fo jehr als jedes andere Thiergeſchlecht leitet 
und beftimmt dieſer Naturtrieb auch den Menfchen, nur daß er durch den in dieſem woh⸗ 
nenden Gotteögeift beherrſcht, zurücgeftellt und veredelt, auf der andern Seite aber buch 
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Abweichungen von der Natur ertödtet werden kann. Aber feinem Machtſpruche mup er 
huldigen, wie jedes Weſen. Stärker, oft auch ungewöhnlicher Art werben die Triebe im 
franfen Zuftande des Menihen, wo ihre Undentungen nicht nur nicht ſchädlich, fondern 
jogar oft heiliam find. Manche haben die Kraft dieſes Maturtriebd erweitert und ſelbſt 
einen moralifhen oder religiöfen Inſtinet, Glauben oder Bernunftinftinet 
angenommen und Daher felbft den Glauben an Gott und die linfterblichfeit ala eine Sache 
des Inſtinets angeſehen. Bon diefer Inftinctpbiloiophie finden fih Anklänge bei Jacobi 
und Pichtenberg. Inſtinetmäßig oder inftinetartig iſt unbewußter Weile, wie 
von einem Naturtriche geleitet. 

Inſtitut (latein.) heißt jede Anftalt, Ginrichtung, welche einen befltinmten Zwed 
bat. Gemeiniglih ift der Zwed eines Inftitut® Enporbildung, Weiterförderung, 3. 2. 
das religiöfe Inſtitut, die Kirche; das bürgerliche Inftitut, der Staat sc. Je nachdem eine 
ſolche Anftalt einen allgemeinen Zweck der Menfchheit fördert, wie die eben angeführten, 
oder einen befondern, könnte man fie in öffentliche und Privatinftitute zerfallen laſſen. 
Die Iegtern, die für einen befondern Zwed unter Genehmigung ded Staats von Privat- 
perſonen angelegt werten, haben eben die Emporbiſdung für diefen Zweit im Auge, 3. B. 
Militäre, Forſt- Handlungs, Kunſt- und andere Inftitute. Die Anforderungen, melde 
an jedes einzelne derjelben, vorzüglich an die großen allgemeinen, Staat und Kirche, gemacht 
werden, mögen am gehörigen Orte auszuführen fein. Hier nur Einiges über diefenigen, 
weldye man indbefontere Inftitute, Erzichungsanftalten, nennt. Die Inftitute follen Geift, 
Herz und Körper zugleich bilden, alio den ganzen Menfchen betätigen, jle wollen mit dem 
öffentlichen Unterrichte der Schule auch die häuslihe Bamilienerzichung verfnüpfen und 
durch eine Befländige Auffiht, dur einen immerwährenden Umgang mit dem werdenden 
Menichen geiftig und körperlich mit ihm das erreichen, was die Schule nicht fann. Zwar 
hat man auch von Seiten der letztern angefangen, die Idee der Inflitute beſtmöglich zu 
verwirklichen, vorzüglich von Seiten der gelehrten Schulen geftrebt, don Einfluß derſelben 
auch auf das Häusliche Leben der Schüler auszudehnen, und die Stiftungen derielben aus 
Kloftergütern ac., welche dem Schüler freie Erziehung gewähren, könnten bierzu dem ‚beften 
Anlap gewähren. Allein dieſe Inftitutionen find in der Regel nichts geworden, ald eine 
pedantiſche Aufſicht über Die willenfchaftliche Thätigkeit des Jünglings, ein Wachebalten 
über dad im Gleiſe des Schulzwanges Bleiben, die Herzlichfeit von Seiten des Lehrers, 
die Vertranlichfeit von Seiten des Schülers hat Dabei ſtets gemangelt, es ift feine Familia⸗ 
rität zu Stande gefommen und wird fo lange fehlen, ald. der erſtere feine Mutorität in 
einer gewiſſen vornehmen Zurücgesogenbeit ſucht und fucdhen muß. Wenn bie neuere Zeit 
ſich die Erfindung der Inſtitute zuſchreibt, fo kann fie ed nur infofern, daß fie dergleichen 
Grziehungsanftalten einen allgemeinern, reinmenichlichen Zweck beilegte und das Bamilien« 
leben größtmöglich Damit zu vereinbaren ſuchte. Wir treffen jchon in der öffentlichen Kin« 
dererziehung der Alten, 3. B. zu Sparta, eine ähnlide Einrichtung und die Klofterichulen, 
ſowie die Jejuitencollegien find mit den Namen der Imflitute zu. belegen, wenn ſie auch 
einen falſchen, felbftiüchtigen Zweck verfolgten, fte bewirtten doc, was die Inftitute bewir⸗ 
fen jollen, gaben ihrem Zeitalter Die Richtung, gleicdhviel welde? — Aber ald Locke's und 
Rouſſeau's Stimmen die jchlafenden Pädagogen aus ihren Iräumereien werten und für 
eine freie, dem Menſchengeiſte und jeiner Gntwicdelung zweckmäßige Erziehung kämpften, 
da regte ſich auch Die erſte rechte Idee für dergleichen Erziehungsdanftalten. Viele originelle 
Köpfe traten mit der Gründung von Imflisuten hervor, Baſedow und feine Freunde in 
Deſſau, Salid zu Marſchlins, Bahrdt zu Heidesheim, Gampe und Trapp zu Trittow, 
Salzmann zu Schnepfenthal, Peſtalozzi in.der Schweiz x. Mehrere Diejer Inftitute gin—⸗ 
gen eben jo. ſchnell unter, als fie entftanden waren; mehrere famen in andere Hände; unter 
den übrigen allgemein befannt gewordenen Inftituten find das ehrmals Ehriftian’sche bei 
Kopenhagen, das Hundeiker'ſche zu Vechelde bei Braunfchweig, das. von K. Lang in Tha- 
randt gegründete, 1816 nad Waderbartheruhe bei Dresden verlegte und von Serrius im 
berjelben Gegend forigejepte, inöbsfondere bie von Pefalogzi (f.d.) zu Drerdun 
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{f. 8.) und von Fellenberg (f. d.) in Hofmwäl li. d.) begrümbeten Inftitute, ſowie 
das Blochmann’sche Inftitut in Dresden zu erwähnen. 

Inſtitut (föniglihes) vom Srankreid. Zur Zeit der Wiederbelebung der 
Künfte und Wiſſenſchaften entftanden auch in Frankreich nah dem Worgange Jtallens 
mehrere Akademien, welche beredinet waren, Titerarifche Gentralpunfte zu bilden; die mei— 
ſten derfelben gingen ſchon nach kurzem Befteben wieder ein. Rur die Privatgeſellſchaft, 
melde Chapelain ımd andere mittelmäßige Dichter 1629 im Haufe Valentin Eonrart's 
unter Richelieu's Schutze errichteten, erhielt dur aimftige Umſtände eine längere Dauer 
und mir der Zeit eine immer wachſende Ausdehnung und Bedeutung. Im 3. 1635 ward 
fie naͤmlich unter dem Namen Acadimie francaise zu einer Staatsanftalt umgeftaltet mit 
der befondern Beſtimmung, für Pflege und Ausbildung der franz. Sprache zu mirfen und 
zugleich verbieten Schriftftellern ein anfländiges Ausfommen zu ſichern. In dieſer Geſtalt 
hielt fte am 10. Juli 1637 ihre erfte öffentliche Sitzung. Die Zahl ihrer Mitglieder war 
auf AO feflgefeht. Die Einwirkung des Hofs, Die ſich nicht allein bei der Wahl diefer 
Mitglieder, jondern auch in anderer Weiſe bethätigte und namentlich den Zweck verfolgte, 
durch die Akademie auf den Geſchmack der Nation maßgebend einzuwirken, hat ſich feit 
jener Bett als eime Fehr nachtheifige gezeigt. Die Zierden der Franz. gefehrten und litera— 
riſchen Welt wurden häufig von der Akademie ausgeſchloſſen, während ſehr mittelmäßlge 
Köpfe die Ehre der Aufnahme genoſſen und zahlreiche Mißgriffe, wie das unglückliche Ver— 
dammungsurtheil des „Cid“ (ſ. Corneille) haben bis auf die neuere Zeit die Akademie 
dem öffentlichen Spotte und nicht ganz mit Unrecht ausgeſetzt. Selbſt die Ausarbeitung 
des großen Wörterbuchs der franz. Sprache, mit der die Alademie früh beauftragt wurde, 
ift der Ausbildung der franz. Sprache cher ſchäbdlich als nützlich geworden, meil dieſes 
Werk zu einen Geſetzbuche des Geſchmacks gemacht wurde, flatt durch hiſtoriſche Spradh- 
forſchung die freie Entwicklung der Sprache zu fördern. ine zweite Akademie entftand 
1663 durch den damald berrichenden Geſchmack von Deviſen, Inſchriften und Medaillen, 
indem Ludwig XIV. vier Mitgliedern der Acadömie francaise den Auftrag gab, Die franz. 
Geſchichte Durch Medaillen xc. zu erläutern. Als Diele Arbeit Geendigt war, ficherte der 
Abbe Bignon, damald Vorſteher der Föniglichen Vibliothef, das Fortbrfteben diefer Aka— 
demie, die jegt Den Namen Academie rovale des inseriptions et heiles-lettres ein neues 
Reglement mit beflimmten @infünften, eine größere Anzahl von Mitgliedern erhielt und 
am 18. Juli 1701 im Louvre ihre erſte Situng hatte, Sie bat der Geſchichte und Alter— 
thamsfunde ungemeine Dienfte geleiftet. Drei Jahre jpäter, 1666, fliftete Golbert die 
dritte der franz. Afademien, melde durch wiſſenſchaftliche Bedeutung und Wirkfamkelt noch 
gegenwärtig die erſte der Welt ift, die Academie royale des sciences, Die 1699 von 
Bignon neu eingerichtet und in ſechs Glafien getheilt wurde, wozu 1785 nod zwei nette 
Glaffen kamen, Der Maler Lebrun hatte 1648 eine Akademie der Malerei geftiftet, Die 
1655 ein Patent erhicht und 1664 als Acadömie de peinture et sculpture von Gofbert 
neu eingerichtet wurde. Daneben gab cd noch eine Académie d'arehitecture. Während 
der Revolution hob der Convent durch das Edict vom 8. Ang. 1793 alle dieſe Akademien 
auf; das Direstorium aber beſchloß am 25. Det. 1795 eine ähnliche Anftalt von Neuem 
ind Leben zu rufen, die den Namen Institut natiotal erhielt, in drei Claſſen, nänrli für 
Die sciences physiques et mathematiques, für Die seieneos morales et politiques mıd fir 
literature et beaux-arts getheilt wurde, Deren jede wieder in mehrere Sertionen zerfiel, 
und aus 144 wirflichen Mitaltedern und einer aleichen Anzahl Aſſocies in den verſchiedenen 
Theilen der Republik beſtehen follte; auch für jede Elaſſe ſich acht auswärtige Gelehrte 
zugeſellen durfte. Bonaparte, der ſelbſt Mitglied des Nationalinſtitnts war und dieſe Ehre 
ſo hoch ſchätzte, daß er während des äghpfiſchen Feldzugs feinem Titel als Obergeneral ſtets 
den eines Mitglieds des Inſtituts vorſetzte, ernannte 1802 eine Commiſſtön, nm der An— 
ſtalt eine bequemere Eintichtung zu geben. Auf deren Gutachten ward das Nationalintitut 
in vier Claſſen getheilt, von denen die erſte, aus 63 Mitgliedern beſtehend, gleich der frü— 
bern Aeadémie des sciences die mathematiſchen und Maturwiſſenſchaften, Die zweite, aus 
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40 Mitgliedern beſtehend, wie früher die Acad&mie frangaise ber franz. Sprache und Lite⸗ 
ratur, bie dritte, 40 Mitglieder, 8 fremde Affocies und 36 Eorrefpondenten, die Geſchichte 
und alte Literatur, und die vierte, 20 Mitglieder, 8 fremde Affocies und 36 Correſpon⸗ 
denten, die ſchönen Künfte zur Förderung und Weiterbildung angewiefen erhielt. Diefe 
Anftalt, die nah und nad) verfhhiedene Namen, wie Institut national, Institut des sciences, 
lettres et arts, Institut de France und endlih 1814 Institut imperial erhalten hatte, 
erfuhr auch unter der Reftauration mehrere Mobificationen. Der König Ludwig XVIU. 
nahm fle unter feine befondere Protection, entfernte daraus alle die Mitglieder, die ihm 
theils ihrer liberalen Gefinnung, theild anderer Urſachen wegen mißliebig waren, ließ zwar 
dem Ganzen den Namen Inftitut, gab aber den einzelnen Claffen wieder den frühern 
Namen Academie. Sp entftanden denn durch die Orbonnanz vom 21. März 1816 1) die 
Acadömie frangaise, 2) die Acad&mie des inscriplions et belles-lettres, 3) die Acad&mie 
des sciences und 4) die Acaddmie des beaux-arts. Die Julirevolution brachte feine Ber» 
änderung in den Akademien hervor, jondern fügte nur durch Ordonnanz vom 26, Oct. 
1831 eine fünfte Glafje, die Acad&mie des sciences morales et poliliques hinzu, welche 
30 Mitglieder zählt. 

Die Wirkjamkeit aller biefer einzelnen Akademien wird nit wenig erleichtert und 
gefördert durch die Preiſe, welche fle jährlich zu vergeben haben; doch ift auch ihre eigene 
Thätigfeit bedeutend. Die Academie frangaise ift mit der Ausarbeitung des „Diction- 
naire‘ beauftragt, von dem 1835 eine neue Auflage in zwei Bänden mit einer Einleitung 
von Villemain erfhien. Der Académie des inscriptions find mehrere wiſſenſchaftliche 
Arbeiten übertragen, wie bie Fortſetzung der von den Benedictinern der Kongregation von 
St. Maur angefangenen „Histoire litteraire de France“, die „Collection de notices et 
extraits des manuscripts de la bibliothöque royale et autres bibliothöques publiques“‘, 
die Ausgabe der „„Historiens des Croisades“, die Bortjegung der von den Benedictinern 
begonnenen Sammlung der ‚„‚Ordonnances des rois de France“ ac., beren jedes einer 
vejondern Commiſſion übertragen ift; andere Commijfionen haben ed mit den Inſchriften, 
Medaillen und Münzen zu thun, forgen für Erhaltung und Beichreibung der Alterthümer 
Frankreichs, leiten Die Herausgabe folder Documente, welche für die Geichichte Frankreichs 
von Bedeutung find, und dergl, Auch die Herausgabe des ſchon von Golbert begründeten 
‚Journal des savants‘‘, zu dem aber Mitglieder aller Akademien beifteuern, fällt größten- 
theils Diefer Akademie anheim. Die inhaltreihen Schriften berjelben, die „Mömoires de 
litterature tir6s des registres de l’acad&mie des inscriptions“ (51 Bbe., Bar. 1717— 
1809, 4.) werden, fowie die nicht minder wichtigen „„Memoires‘‘ der übrigen Akademien, 
jeit 1809 fortgefegt. Am allgemeinften ift die Ihätigfeit der Academie des sciences und 
die Deffentlichkeit der Sigungen trägt nicht wenig dazu bei, auch dem größern Publikum 
Interefie an der Behandlung wiſſenſchaftlicher Fragen einzuflößen. Dal. P. Beliffon 
„Histoire de lacad&mie frang. depuis son &tablissement 1635 jusqu’en 1652‘, fort- 
gelegt bi8 1700 vom Abbe d'Olivet (Par. 1730; 3. Aufl., 2 Bde., 1743, 12.) und 
d'Alembert's „Histoire des membres de l’Acadömie frang. morts depuis 1770 jusqu'en 
1771“ (6 Bde., Bar. 1786, 12.); Gros de Boze's „Histoire de l’acad&mie des inscrip- 
tions et des belles-lettres‘‘ (3 Bde., Par. 1740); Duhamel „Historia regiae scientia- 
rum academiae‘ (Par. 1698 und 1701, A.); Bontenelle „Histoire du renouvellement 
de l'acad&mie royale des sciences et des &loges de tous les acad&miciens depuis ce 
renouvellement“ (2 Bde., Amft, und Par. 1709—17, mit verjchiedenen Fortjegungen); 
ferner Condorcet „„Eloges des acad&miciens morts depuis 1666— 1790“ (6 Bbe,, Par. 
1773—99, 12); Cuvier „‚Recueil des &loges historiques lus dans les sciences publiques 
de linstitut royal‘ (3 Bde,, Par. 1819) und Mignet „Melanges‘‘ (2 Bbe., Par. 1844). 

Inftitutionen, f. Corpus juris. 

Inftrnction nennt man die Anweifung, wie fi ein Gefandter x. zu verhalten 
bat. Ueber die juriftifche Inftruction j. Brocef. 
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